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Tonhalle 


Konzertverein München e. V. 


Mittwoch, 30. Dezember 8 Uhr 


Dolks-Symphonie-Konzert 


(Beethoven-Zyklus, VIII. Abend) 


Dirigent: Hofkapellmeister Paul Prill 
Solist: Konzertmeister Fritz Hirt (Violine) 
Haydn: Symphonie Es-dur (Erste Londoner). 
Tschaikowsky: Violinkonzert. 
Beethoven: Achte Symphonie, 


Eintrittskarten bei M. Rieger. Odeonsplatz 2, im Billetten- 
Kiosk am Maximiliansplatz und in der Tonhalle (Türken- 
strasse, Parterre). 


Montag. 11. Januar 7 Uhr 


VI. Abonnement- Konzert 


Dirigent: Ferdinand Löwe. 


Programm: 
Bischoff: Symphonie E-dur (Erste Aufführung in München). 
Wolf: a) Lieder, Elena Gerhardt. 
b) Italienische Serenade. 
Wagner: Ouvertüre zu „Tannhäuser“. 


Eintrittskarten bei M. Rieger. Odeonsplatz 2, im Billetten- 


kiosk am Maximiliansplatz und in der Tonhalle (Türken- 
strasse, Parterre). 
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übernimmt die Herstellung von 
Werken jed, Art, Dissertationen, 
Festschriften, Diplomen usw. 
und hält sich zur Uebernahme 
sämtlicher Buchdruckaufträge 
auf das beste empfohlen. 
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intereſſiert. Kein Alter, fein Stand ift davon ausgenommen. 


* 


der Kritik (vgl. auch den Proſpekt und die Beſprechung in Nr. 9 


. Weihnachten 1908 


jährliche Abzahlungen von Mark, 


| Speꝛialvertriebsstelle von Herders Lexikon 
beſtelle ich hierdurch unter der Bedingung, daß mir die 


ie Weltgeschich 


iſt das Gebiet, für welches man ſich heute mehr wie früher y 


Soll fie aber nach Ciceros Ausſpruch die Lehrmeiſterin des 
Lebeus, die Grundlage aller Bildung ſein, dann muß ſie 
in geeigneter Art zur Darſtellung gebracht werden. In 
vorzüglicher Weiſe geſchieht das nach einſtimmigem Urteile 


dieſer Zeitſchrift) durch die jüngſt erſchienene, die geſicherten 
Reſultate moderner hiſtoriſcher Forſchung in objektiver Weiſe 
vom katyoliſchen Standpunkte aus den weiteſten Kreiſen ver⸗ 
mittelnde Illuſtrierte Weltgeſchichte von Dr. Wid⸗ 
mann, Dr. Fiſcher und Dr. Felten. Mit 1318 T 
bildern und 132 Tafel⸗Beilagen. 2. Auflage. In vier vor⸗ 
nehmen Halblederbänden mit reicher Deckenvergoldung 56 Mk. 
ein Werk von höchſtem kultur⸗ und kunſtgeſchichtlichen Werte, 
ein „Standardwerk“ (Akademiſche Monatsblätter), welches 
untengenannte Firma bei umgehender Beſtellung zum 
Original⸗Ladenpreiſe, alſo ohne jede en 
lediglich gegen Zahlung von 


:5 Mark: 


vierteljährlich, sofort vollſtändig (4 Bände) übersendet. 


| (nur gültig bis 31. Dezember). 
Bestellschein für die Leser 
der „Allgemein. Rundschau“ 


(ſofort ausſchneiden und einſenden). 
Bei 


F. Gescher's Buchhandlung 


Vreden i. W. 


Sondervergünſtigung porto- und verpackungsfreier 
Zuſendung, in nnn . wird, gegen viertel⸗ 


1 Illustrierte Weltgeschichte in vier Bänden 


für 56 Mark. 


Die erite Rate ee ER NR | 
ſranko. Bezahlte Bände find mein, die nichtbezahlten Eigen⸗ 
tum der Buchhandlung. Erfüllungsort für beide Teile 
iſt Vreden. 


—— 1 3Bùß3ũ2 32S, ũ „æ/Klků 444 PAK 5„„õũ“᷑5 „„ 


——49ů—%j V2 — K PPP P K P — n r Kanne 


Bevor Sie 


Herders Konversations-Lexikon 


8 Bände für 100 Mark 


anſchaffen, verlangen Sie mit Poſtkarte im eigenen 

Intereſſe Angebot von FJ. Geſcher's Buchhandlung 

in Vreden i. W. Erſte Spezialvertriebsſtelle von 

Herders Lexikon. Keine Firma bietet Ihnen größere 
Vorteile. 


en naphgeliefe 


4 Bezugspreis: viertel- Ns 
i jährlih A 2.40 (2 mon. 
4A 1% 1 mon. N 0.80) \ 


bei der Doft (Baver | 
ichnts Nr. 15), 
I 1.Buchandeln.b.Derlug. 
In Orerr Ungarn 3 K 19b, 
Sckweiz 3 Fr. 20 Cts. 
Velen 3 Fr 23 Sts., 


Ptobenummern koſienttei. 


Redaktion, Geſchäfts- 


—cCelepbon 3850. - — 


| | 


ftelle und Verlag: 
München, 
Galerieltraße 38 a, Oh. 


MI. 


' A 5 
| Dänemarf 2 Rr. ag Der, 
| Rußland I Rub. 15 Hop. 

| 


Don 
Fritz Nienkemper, Berlin. 


Ven des Tales Gründen, die der kalte Nebel drückt, möchte 
man mit dem melancholiſchen Dichter an der Jahreswende 
Ängen. Das Jahr 1908 war ein Feind der Klarheit und des 
gründlichen Austrags. Es vermehrte die Zahl der ſchwierigen 
Probleme noch um neue von großer Tragweite, überließ aber 
die Löſung ſeinem Nachfolger. Nebel liegt beim Jahreswechſel 
auf dem ſüdöſtlichen Wetterwinkel; in Nebel iſt auch die Kuppel 
des Berliner Kaiſerſchloſſes gehüllt. 

Die radikalſte Löſung einer Streitfrage iſt die Kraft⸗ 
abmeſſung im blutigen Konflikt. Zum Glück iſt das Jahr der 
Ausweichungen und Verſchleppungen ſich darin treu geblieben, 
daß es den äußeren Frieden trotz aller Erſchütterungen der 
Friedensſtützen gewahrt hat. Und die Gefahr war nicht gering. 
Engliſche Quertreiberei und öſterreichiſcher Tatendrang hätten 
| in ihrer Wechſelwirkung uns beinahe einen Krieg beſchert. Der 
. Baden, an dem der Frieden hing, war nicht viel dicker als der 
von 1905 mit dem jungen Marokkozwiſt. 
| 


Am Meilenftein 1909, 
| 


Wie ein Verhängnis ſchwebt über Europa eine ſtets fich 
erneuernde Kriegsgefahr. Die Wolken wechſeln ſich ab, doch die 
elektriſche Spannung bleibt. Die von Marokko drohende Gefahr 
war mit Geduld und Glück fo ziemlich beſchworen: da kam die 
Umwälzung in der Türkei und in ihrem Gefolge die Annexion 
: Bosniens nebſt der Emanzipation Bulgariens, um Europa in 
neue Sorgen und Nöten zu ſtürzen. 
\ Die Kriſis im Südoſten gab dem verfloſſenen Jahre die 
. che Signatur. Als Parallelerſcheinung trat in 
utſchland die heftige Kriſis wegen des perſönlichen Regiments 
ein, die das hervorſtechendſte innerpolitiſche Kennzeichen 
des Jahres iſt. Mit kalten Umſchlägen und Notverbänden hat 
z man ſich über die erſten akuten Krankheitserſcheinungen bislang 
hinweggeholfen. Die wirkliche Heilung bleibt der Zukunft über- 


t 
| 
! 
! 
| 


laſſen mit jener Hoffnungsſeligkeit, die zu Silveſter beſonders 
üppig gedeiht. | 
4 n das „chriſtliche Europa“ wahrhaft chriſtlich und 


„ geſund wäre, fo hätte es den moslemitiſchen Fremdkörper 
ſcchon längſt auszuſtoßen vermocht. Aber die Uneinigkeit und 
Eiferſucht der Nationen und Bekenntniſſe hat den Türken nicht 
bloß eine Schonzeit von vier Jahrhunderten verſchafft, ſondern 
ſogar die Möglichkeit, heute noch — 30 Jahre nach St. Stefano — 
fich eine neue Staatseinrichtung nach weſtländiſchem Muſter zu 
leiſten und 350 offizielle Glückwunſchtelegramme zum Eintritt in 
die Reihe der modernen Verfaſſungsſtaaten in Empfang zu nehmen. 
Da der vorläufige Fortbeſtand des türkiſchen Staates auch von 
der deutſchen Politik als kleineres Uebel gegenüber jedem zurzeit 
möglichen Beſitzwechſel betrachtet und behandelt wurde, ſo hätte 
die Umarbeitung des alten Fez in eine phrygiſche Mütze uns an 
fich nicht zu genieren brauchen; ja, wir hätten den Vorgang 
ſogar mit einer gewiſſen Schadenfreude betrachten können, da er 
einen überraſchenden Strich machte durch die ſchönen Pläne der 
Aufteilung der Türkei, die der königliche Hecht im europäiſchen 
Karpfenteich ausgeheckt und bei der Revaler Begegnung mit dem 
Zaren und ſeinen Räten gerade vollſtreckungsfähig gemacht hatte. 
Von Mazedonien aus ſollte der Abbau der Zeche Türkei in An- 
griff genommen werden. Da kam wie ein ſchlagendes Wetter 
7 l 
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der jungtürkiſche Staatsſtreich dazwiſchen. Aber nun zeigte ſich 
die Gelenkigkeit der Staatskunſt des Königs Eduard in ihrer 
ganzen Größe. Im Handumdrehen war das geſtern noch auf⸗ 
teilungsluſtige England zum anerkannten Advokaten und Leiter 
der Türkei geworden. Auf die jungtürkiſche Ueberregierung 
wußte ſich England einen ſolchen Einfluß zu verſchaffen, daß es 
ſogar die dringend gebotenen Ausgleichsverhandlungen mit 
Oeſterreich zu unterbrechen und zeitweilig zum Stillſtand zu 
bringen vermochte. Daß dabei das deutſche Anſehen in der 
Türkei gründlich untergraben wurde, verſteht ſich von ſelbſt. 
Unſere diplomatiſche Bureaukratie, die nicht einmal rechtzeitig 
Geſchriebenes zu leſen verſteht, nimmt ſich beim Wettlauf mit 
König Eduard ungefähr ſo aus, als wenn eine brave Kuh auf 
die Haſenjagd gehen wollte. | 
Der öſterreichiſche Johannistrieb mußte die Lage ſehr 
komplizieren. In den alten Kaiſerſtaat, der bislang mit ſeinen 
inneren Schwächen und Schmerzen vollauf zu tun zu haben 
ſchien, war auf einmal ein hochpolitiſcher Tatendrang gefahren. 
Frhr. von Aehrenthal verließ die Bahnen Goluchowskis, dem 
uieta non movere als Richtſchnur gedient hatte. Hinter der 
erufung und der Tätigkeit Aehrenthals vermutet man aus guten 
Gründen den Einfluß des Thronfolgers Franz Ferdinand. 


Mit der Reklamation des ſeit 30 Jahren verbrieften Rechtes auf 


die Sandſchakbahn fing die aktive Politik Oeſterreichs an. Ueber 
dieſe Kleinigkeit entſtand ſchon ein allgemeines Schütteln des 
Kopfes. Rußland benutzte das bißchen Sandſchakbahn, um ſich 
von dem Mürzſteger Abkommen und überhaupt von der engeren 
Gemeinſchaft mit Oeſterreich in der Balkanbevormundung loszu⸗ 
ſagen. Letztere ſollte „internationaliſiert“ werden, d. h. Ruß⸗ 
land wollte feinem neuen Bundesbrüder England die Vorhand 
in den Balkanſachen verſchaffen. Italien, das für albaniſche 
Luftſchlöſſer eine gewiſſe Leidenſchaft hat, war durch das Sandſchak⸗ 
bahnprojekt ebenfalls verſtimmt, ließ ſich aber beruhigen durch 
die Kompenſation der Donau —Adria⸗Bahn. Auf das kleine Bor- 
ſpiel vom Frühjahr folgte nun im Herbſt, als die türkiſche 
Revolution die Dinge in neuen Fluß gebracht hatte, der Haupt⸗ 
coup Oeſterreichs: die Okkupation von Bosnien und der Herzegowina 
wurde durch eine Proklamation des kaiſerlichen Jubilars in eine 
Annexion verwandelt. Im Grunde nur eine Veränderung des 
Titels, nicht des Beſitzſtandes ſelbſt. Aber es entſtand eine Auf: 
regung, als ob Oeſterreich etwas Wildfremdes aus der Taſche des 
Nachbarn herausgeholt hätte. England, das eigenmächtig Aegypten 
dem Sultan vorenthält und ſoeben Marokko zu verſchenken ſuchte, 
warf fich als Herold des Völkerrechtes auf und verlangte das Urteil 
einer Konferenz. Rußland putſchte die Serben und Montenegriner 
gegen Oeſterreich auf, und ſein Miniſter reiſte unermüdlich im 
Weſten auf und ab, um ein Konferenzprogramm zu entwerfen, 
das für Oeſterreich und alfo auch für Deutſchland ganz iman- 
nehmbar war. Italien war wieder unliebſam berührt, obſchon 
doch Oeſterreich durch die ſofortige Räumung des Sandſchak 
Novibaſar ganz deutlich (vielleicht zu ſchnell und zu deutlich) 
bekundet hatte, daß es nach Oſten hin keinen weiteren Anſpruch 
mache. Zum Unglück (vielleicht auch mit Nachhilfe von Feinden 
des Dreibundes) kam noch eine Demonſtration der italieniſchen 
Studenten in Oeſterreich zugunſten einer italieniſchen Univerſität, 
die in landesüblicher Weiſe mit Prügelei endete, zur Verſchärfung 
der italieniſchen Empfindlichkeit hinzu. 

Eine Belaſtungsprobe für den Dreibund, d. h. für den alten, 
von Bismarck-Adraſſy-Criſpi gegründeten und im Jahre 1907 
auf ſieben weitere Jahre verlängerten Dreibund, dem König 
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Eduard neuerdings das Trifolium England⸗Rußland Frankreich 
entgegenzuſetzen ſich bemüht. Als im Mai des verfloſſenen 
Jahres Kaiſer Wilhelm mit zahlreichen deutſchen Bundesfürſten 
in Wien erſchien, um den Kaiſer Franz Joſef zu ſeinem diaman⸗ 
tenen Kronjubiläum zu beglückwünſchen, ſchloß der König von 
Italien ſich telegraphiſch den deutſchen Gratulanten an, und 
man konnte dieſes Feſt als eine Dreibundsfeier bezeichnen. 
Allerdings zeigte ſich auch da wieder, daß die Innigkeit des Ver⸗ 


hältniſſes zwiſchen den beiden Kaiſerreichen doch viel größer ift |” 


als die des verſtandesmäßigen Anſchluſſes Italiens. Das iſt 
übrigens nicht eine neue Sorge aus dem Jahre 1908, ſondern 
eine alte, bekannte Schwäche des Dreibundes. Man muß ſchon 
damit zufrieden ſein, daß Kammer und Senat in Italien in den 
Dezemberverhandlungen trotz aller ſchäumenden Reden die korrekte 
Politik der Miniſter Giolitti und Tittoni, Feſthalten an den 
Dreibundverträgen, gebilligt haben. Oeſterreich wird zur Be- 
ſchwichtigung der Italiener baldigſt das Verſprechen einer italie- 
niſchen Univerſität einlöſen müſſen; das ſchadet aber nicht, da 
Oeſterreich ſeinen italieniſch ſprechenden Mitbürgern ſo wie ſo 
eine ſolche Anſtalt bieten muß. Immerhin iſt es beſſer, daß 
Italien formell im Dreibunde bleibt, als daß es voll und riid: 
haltlos in die engliſche Gegenkoalition hineinfällt. Ein unbe: 
dingter Verlaß ift freilich nur auf die öſterreichiſch-deutſche 
Solidarität, und fo dürfen wir als einen bedeutenden Aftiv- 
poſten in der ſonſt ſo mageren Jahresbilanz hervorheben, daß 
die unbedingte Intimität und Solidarität der beiden Kaiſermächte 
in feierlichen Worten und noch gewichtigeren Tatſachen ſo klar 
und überzeugend wie nie zuvor bekräftigt worden iſt. Oeſterreich 
hat durch ſein kühnes Vorgehen dem deutſchen Bundesbruder 
eine ſchwere Laſt auf die Schulter gelegt; aber Deutſchland 


Er feinen Augenblick gezaudert oder geſchwankt. Daß der 
Friede ohne Demütigung Oeſterreichs erhalten geblieben, 
iſt weſentlich der deutſchen Treue zuzuſchreiben. Oeſterreich 


hat freilich, um die geſtörten Verhandlungen mit Konſtantinopel 
und Petersburg wieder in Gang zu bringen, einige Nach— 
giebigkeit in Formalien und in der Verzögerung der Boykott— 
abwehr bringen müſſen; aber das war eine kleine Buße 
für gewiſſe Uebereilungen, wodurch der Ehre und den Jnter- 
eſſen Oeſterreichs kein Schaden geſchieht. Arm in Arm mit⸗ 
einander können Oeſterreich und Deutſchland in ruhiger Zu— 
verſicht abwarten, was bei den diplomatiſchen Verhandlungen 
herauskommt. Gegenüber dieſer konzentrierten mitteleuropäiſchen 
Macht wird ſo leicht keiner wagen, an das Schwert zu 
appellieren. 

Fürſt Bülow hat am 7. Dezember die Jahresbilanz im 
Punkte des Weltfriedens dahin zuſammengefaßt: „Die ihn viel- 
leicht ſtören möchten, ſind zu ſchwach, und die ihn ſtören könnten, 
haben keinen Grund, ihn zu ſtören.“ Zweifellos iſt das ein 
optimiſtiſches Epigramm, zum Beruhigungspulver beſtimmt. 
Hoffen wir, daß recht viele von den Böswilligen in die erſte 
Kategorie, zu den Schwachen, gehören. Tatſächlich iſt ja der 
Friedensbruch ein ſehr gewagtes Unternehmen, auch für eine 
ſogenannte Weltmacht; das Riſiko wiegt ſchwerer als der mögliche 
Vorteil. Daher iſt auch Eng land bisher vor der letzten Konſequenz 
ſeiner Deutſchfeindlichkeit zurückgeſchreckt, obſchon dort erſichtlich 
ſehr ſtarke Einflüſſe auf einen Präventivkrieg zur Vernichtung 
des läſtigen Rivalen Deutſchland hinwirken. Alle Beſtrebungen, 
den deutſchfeindlichen Inſtinkt in England auszulöſchen, ſind 
erfolglos geblieben, auch die mit einer gewiſſen Verſöhnungs— 
leidenſchaft betriebenen Bemühungen des Deutſchen Kaiſers ſelbſt. 
Das tragiſche Geſchick wollte, daß eine von den kaiſerlichen Aus- 
gleichsaktionen zu der ſchwerſten inneren Kriſis führte, die Deutſch— 
land ſeit Beſtehen des Reiches erlebt hat. Neuerdings ſchiebt 
der britiſche Antagonismus die Frage der Flottenrüſtung in den 
Vordergrund. Eine Vereinbarung über den Flottenbau ſoll nicht 
bloß von dem Miniſter Lloyd George in Berlin, ſondern auch 
vom König Eduard ſelbſt bei der Begegnung mit dem Kaifer 
Wilhelm in Kronberg angeregt worden ſein. Die deutſche 
Regierung erkennt das Ziel der Laſtenvermindeung an, hält aber 
das Mittel der internationalen Vereinbarung des Maßes der 
Seewehr für techniſch höchſt ſchwierig und politiſch gefährlich. 
Jedenfalls iſt nicht darauf zu rechnen, daß nach Erledigung der 
an England in unfere Arme ſinken würde. Der un- 
bequeme Wettbewerb der ſchnell aufgeblühten deutſchen Induſtrie— 
und Handelstätigkeit bildet den bleibenden Stachel. Geſchichts— 
kenner ſagen ſogar, England müſſe in der jeweiligen ſtärkſten 
Kontinentalmacht ſeinen Gegner ſehen; früher in Frankreich, 
jetzt in Deutſchland. 
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Neben der Solidarität Deutſchlands mit Oeſtereich gibt es 
nur noch einen erfreulichen Punkt in dem hochpolitiſchen Jahres⸗ 
bilde: die Annäherung Frankreichs an die Friedenspolitik 
und damit an Deutſchland. Der Marokkohandel ſchien bei dem 
fortgeſetzten Vordringen der franzöſiſchen Truppen und gewiſſen 
Reibungen mit den dortigen privaten und amtlichen Deutſchen 
ſehr kritiſch ſich zuzuſpitzen. Aber es kam anders und beſſer. 
Dem tatkräftigen Mulay Hafid gelang es, den franzöſiſchen Söld⸗ 
ling Abdul Aſis vollſtändig abzutun, und die franzöſiſche Re⸗ 
gierung war klug genug, aus der veränderten Sachlage die ge- 
botene Konſequenz zu ziehen: die Vertagung des Eroberungs⸗ 
verſuches. So ſind wir noch im Jahre 1908 zu der förmlichen 
Anerkennung des neuen Sultans gelangt, und der heikle Caſa⸗ 
blanca-Zwiſchenfall ift 17 einem kleinen Irrweg der deutſchen 
Diplomatie durch Verweiſung an ein Schiedsgericht beiſeite 
geſchafft worden. — Wenn nur die Balkanſchwierigkeiten erſt 
ebenſo weit ihrer Löſung entgegengeführt wären! 

Die Kriſis in unſerer inneren Politik ſteht, wie ſchon 
angedeutet, in engem Zuſammenhange mit der auswärtigen 
Politik. Die ſelbſtherrliche Geſchäftigkeit des Deutſchen Kaiſers 
warf ſich auf das ſchöne Ziel der Verſöhnung des eng⸗ 
liſchen Volkes mit einem allzu heißen Eifer und unter Fehl⸗ 
griffen in den Mitteln. Gutgemeinte Unterbaltungen mit her- 
vorragenden Engländern wurden drüben in ſchlecht abgewogener 
Form zu Papier gebracht, und das Unglück wollte, daß in 
unſerem Auswärtigen Amt kein vernünftiger Menſch das zur 
Prüfung eingereichte Manuſkript zu leſen beliebte. Die Ber- 
öffentlichung ſchlug wie eine Bombe ein. Während man bisher 
die Ausflüſſe des impulſiven perſönlichen Regiments mit ehr⸗ 
erbietiger Zurückhaltung ertragen hatte, erkannte man nun plöß- 
lich die ſchweren Gefahren dieſer Regierungsmethode. Man ſah, 
daß die ſtete Mitwirkung der verantwortlichen Regierung nicht 
nur zur konſtitutionellen Ordnung, ſondern auch zur politiſchen 
Notwendigkeit gehört, da ſich die Information des Kaiſers 
als unzulänglich erwies, ſowohl in bezug auf die Tatſachen als 
auch in bezug auf die pſychologiſchen Verhältniſſe. Es kam zu 
einer Auseinanderſetzung zwiſchen dem Volk und dem Kaiſer, 
die viel Aergernis mit ſich führte, gemildert freilich durch die 
Wahrung des monarchiſchen und patriotiſchen Gefühls. Fürſt 
Bülow mußte ſeine ganze Virtuoſität aufbieten, um der öffent⸗ 
lichen Meinung eine beſchwichtigende Genugtuung zu geben, 
ohne feine eigene Stellung und die damit verknüpfte Blockpolitik 
zu gefährden. So kam es zu einer halben Löſung. Der Kaiſer 
billigte die Rede, in welcher Fürſt Bülow die Ueberzeugung aus- 
geſprochen hatte, der Monarch werde künftig auch in den Privat- 
geſprächen die notwendige Zurückhaltung bewahren. — Da die 
Verhandlungen nicht von rein ſachlichen Erwägungen, ſondern 
von der jetzt überall ſpielenden Blocktaktik beherrſcht waren, 
durfte man ſich nicht über das tragikomiſche Nachſpiel wundern: 
ein furchtbares Geſchrei wegen eines Kamarillageſpenſtes und 
eine kleine Verſöhnungsſzene zwiſchen der altkonſervativen „Kreuz ⸗ 
zeitung“ und dem Fürſten Bülow. Die Kriſis iſt noch nicht be⸗ 
endet, ſondern das neue Jahr muß den Austrag des Gefühls 
und Willenskonfliktes auf ſeine breiten Schultern nehmen. 

Das neue Jahr ſteht auch unter der ganzen, ungeminderten 
Laſt der ſog. Reichsfinanzreform. Die bisherigen Verhand⸗ 
lungen haben nur die Schwierigkeiten geſteigert, aber noch keinen 
gangbaren Weg zu dem 500 Millionen- Ziele des neuen Schatz 
ſekretärs von Sydow erkennen laſſen. 

Der Block hat ſich durch das Jahr 1908 durchgewunden. 
Wir beklagen manche ſeiner Taten, vor allem die Förderung des 
Hakatismus; aber wir wollen ihn nicht totbeten, ehe er nicht 
wenigſtens das heiße Eiſen der Steuervorlagen angefaßt hat. 
Das Zeutrum kann auch unter der Blockära ſich um das allge⸗ 
meine Wohl verdient machen; ſo iſt das Gute, was in dem 
neuen Börſen⸗ und Vereinsgeſetz ſteckt, weſentlich auf den Einfluß 
des Zentrums zurückzuführen. 

Einen recht hellen Punkt gibt es auch auf dem inner⸗ 
politiſchen Jahresbilde: der gute Ausfall der preußiſchen 
Landtagswahlen, die nicht bloß dem Zentrum, ſondern 
überhaupt den chriſtlichen Parteien Zuwachs brachten, was für 
die Erhaltung der chriſtlichen Schule von größter Bedeutung iſt. 

Im Nebel muß der Kapitän auch das größte und ſtärkſte 
Schiff langſam fahren laſſen. Die Zentrumsfraktionen müſſen 
jetzt auch bedächtig und geduldig, gleichſam mit halber Kraft 
vorgehen. Um ſo ſicherer und flotter wird es vorwärts gehen, 
wenn ſich das Wetter geklärt hat und auf die Blockklippen die freie 
See gefolgt iſt. 
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Die Reichsfinanzreform in der Kommiſſion. 
Von Regierungsrat Speck, Mitglied des Reichstages. 
1 


p: bisherigen Verhandlungen der Steuerkommiſſion des Reihs- 

tags haben bereits die erſte Enttäuſchung gebracht, nicht nur 
für den Reichsſchatzſekretär, ſondern ganz beſonders auch für die 
einzelſtaatlichen Finanzminiſter. Vor allen Dingen mußte die 
Kommiſſion naturgemäß an die Prüfung und Feſtſtellung des 
vorausſichtlichen Bedarfs gehen; denn die in dieſer Beziehung zu 
faſſenden Beſchlüſſe müſſen die notwendige Grundlage bilden für 
die Erörterung der weiteren Frage, auf welche Weiſe der gegen⸗ 
über den vorhandenen Mitteln ſich ergebende Mehrbedarf zu 
decken iſt. Die Höhe dieſes Mehrbedarfs bedingt die Größe der 
neu zu erſchließenden Einnahmequellen. Die dem Entwurf eines 
Geſetzes betr. Aenderungen im Finanzweſen beigegebene Bedarfs- 
berechnung wurde bereits im Plenum des Reichstags mehrfach 
angefochten, und ſteht auch tatſächlich auf bedenklich ſchwan⸗ 
kenden Füßen. Nicht nur das Endergebnis dieſer Bedarfs⸗ 
berechnung, das mit einem auch durch die neuen Steuern nicht 


gedeckten Fehlbetrag von rund 194 Millionen für die nächſten 
fünf Jahre abſchließt, auch die Einzelheiten der Berechnung 


begegnen mit Recht mannigfachen Bedenken. 


In erſter Linie wurde in der Kommiſſion die Frage er · 


örtert, wie es mit den aus den Rechnungsjahren 1906, 1907 und 
1908 ſtammenden ungedeckten geſtundeten Matrilular- 
beiträgen zu halten fei, die ſich zuſammen auf rund 145 Millionen 
belaufen. Die Vorlage erachtete es als „unabweislich“, die Be⸗ 
leichung dieſer Summe endgültig auf das Reich zu übernehmen. 

uch bei der Kommiſſionsberatung wurde dieſer Vorſchlag ſowohl 
vom Reichsſchatzamt als ganz beſonders von den Vertretern der 
Einzelſtaaten mit allem Nachdruck unterſtützt, jedoch ohne Erfolg. 
Denn die Kommiſſion kam nach eingehender Beratung zu dem 
einſtimmigen Beſchluß, daß die Beſchwerung der Reichsfinanz⸗ 
reform mit dieſer eine Schuld der Einzelſtaaten an das Reich 
darſtellenden Summe fih nicht empfehle, daß dieſer Betrag viel 
mehr zu Laſten der Einzelſtaaten verbleiben müſſe. Ob und in 
welcher Form aber den Einzelſtaaten bezüglich der Abtragung 
dieſer Schuld eventuell noch weiter als bisher entgegengekommen 
werden ſolle, wurde ſpäterem Beſchluſſe vorbehalten. Die größte 
Ausſicht auf Erfolg dürfte wohl der freiſinnige Vorſchlag haben, 
nach welchem das Reich dieſe vorläufig durch Ausgabe von 
Schatzanweiſungen gedeckte Schuld auf eine beſondere Anleihe 
nehmen ſolle, welche von den Einzelſtaaten zu verzinſen und 
innerhalb einer beſtimmten Friſt zu amortiſieren wäre. Dieſer 
Vorſchlag leidet allerdings an dem großen Mangel, daß er einer⸗ 
ſeits die definitive Deckung dieſer auf fortdauernden Ausgaben 
des ordentlichen Etats erwachſenen Schuld ſehr weit hinausſchiebt, 
anderſeits aber auch zu einer übermäßigen Belaſtung des Anleihe⸗ 
bedarfs gerade in dem Zeitpunkt führen muß, in welchem man 
den Kurs unſerer Reichs⸗ und Staatsanleihen durch Einſchränkung 
des Anleihebedarfs und verſtärkte Schuldentilgung zu heben ſich 
anſchickt. Doch wie dieſe weitere Frage auch gelöſt werden wird, 


das Endergebnis des bereits gefaßten Beſchluſſes iſt, daß die 


Einzelſtaaten mit den geſtundeten Matrikularbeiträgen definitiv 
belaſtet bleiben. 

Zu dieſem erſten Mißerfolg geſellte ſich aber noch ein 
zweiter. Auch in der Frage der ſogenannten „Veredlung“ 
der Matrikularbeiträge hat die Kommiſſion, und zwar 
mit übergroßer Mehrheit, einen mit der Haltung des Reichs- 
ſchatzamts direkt im Widerſpruch ſtehenden Beſchluß gefaßt. Die 
Nichtberückſichtigung der finanziellen Leiſtungsfähigkeit der Be- 
völkerung in den verſchiedenen deutſchen Bundesſtaaten bei Ver⸗ 
teilung der Matrikularbeiträge wurde ſchon vom Fürſten Bis- 
marck als eine ungerechte Härte namentlich gegen die mittleren 
und kleineren Staaten gekennzeichnet, und mit dem ziffermäßigen 
Anwachſen der ungedeckten Matrikularbeiträge machte ſich dieſe 
Ungerechtigkeit immer mehr fühlbar. Wiederholt war auch ſchon 
bei früheren Gelegenheiten von Vertretern der verſchiedenſten 
Parteien der Wunſch im Reichstag ausgeſprochen worden, man 
möge im Bundesrat einen anderen Verteilungsmodus für dieſe 
Beiträge ſuchen, welcher der finanziellen Leiſtungsfähigkeit der 
einzelnen Staaten Rechnung trägt. Im Bundesrat und im 
Reichsſchatzamt ſchien man auch bisher geneigt, dieſen Weg zu 
betreten. Um ſo auffallender mußte es ſein, daß in der 
Begründung zur jetzigen Vorlage dieſer Gedanke ausdrücklich 
abgelehnt iſt mit der Motivierung, es fehle „an einem 
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zuverläſſigen Maßſtab, auf Grund deſſen eine allſeits als 
richtig anzuerkennende Verteilung möglich wäre“. Von frei⸗ 
ſinniger Seite wurde aber dieſer Gedanke trotzdem in der Kom⸗ 
miſfion aufgegriffen, und die Debatten hierüber endigten mit 
einer gegen den Widerſpruch des Reichsſchatzamtes und gegen 
die Stimmen der Konſervativen beſchloſſenen Reſolution, durch 
welche das Reichsſchatzamt erſucht wurde, das geſamte, für die 
Prüfung dieſer Frage erhebliche Material vorzulegen. Von 
dem Ergebnis der Prüfung dieſes Materials wird es ja dann 
abhängen, ob nicht aus der Initiative des Reichstages heraus 
die anderweitige Verteilung der Matrikularbeiträge in die Wege 
geleitet wird. Bei dem jetzigen Zuſtande geraten ja zweifellos 
die kleineren Staaten immer mehr in die Gefahr einer finanziellen 
und damit auch einer politiſchen Abhängigkeit vom führenden 
Staate Preußen. Mit dem Hinweis auf dieſe Gefahr aber 
die ganze Einrichtung der Matrikularbeiträge bekämpfen zu 
wollen, geht nicht an, ſolange nicht wenigſtens ein Verſuch gemacht 
iſt, eine gerechtere Verteilung dieſer Laſt herbeizuführen. 

Dies das bisherige Ergebnis der Kommiſſionsberatungen. 
Dasſelbe ſollte wohl dem Reichsſchatzamt und auch den ver⸗ 
bündeten Regierungen die Ueberzeugung beigebracht haben, daß 
dieſe Beratungen nicht ſo einfach und glatt verlaufen werden, wie 
man vielleicht an dieſer oder jener Stelle gewünſcht und gehofft hatte. 
Trotzdem ſcheint man fih aber, wenn die Nachrichten der oifiziöfen 
Blätter in dieſer Beziehung überhaupt einen Schluß zulaſſen, im 
Reichsſchatzamt immer noch jenem heiteren Optimismus hinzu⸗ 
gegeben, der nun einmal unſerer geſamten inneren und äußeren 
Politik das Gepräge verleiht, bis jetzt aber auf beiden Gebieten 
nur zu Mißerfolgen und Enttäuſchungen geführt hat. Es war 
zu leſen, daß man im Reichsſchatzamt nicht daran denke, ſich 
nach Erſatzſteuern für die nach der erſten Beratung im Plenum 
bereits als abgelehnt anzuſehenden Steuervorſchläge umzuſehen. 
Ein ſolches Verhalten wäre nur dann verſtändlich, wenn die 
Erſatzſteuervorſchläge bereits vollſtändig ausgearbeitet vorlägen 
und im Bedarfsfalle nur dem betreffenden Schubfache entnommen 
werden könnten, was ja durchaus nicht ausgeſchloſſen iſt. Sind 
ſolche Vorbereitungen aber nicht getroffen, dann ließe ſich der 
zur Schau getragene Optimismus nur dadurch erklären, daß 
man an den maßgebenden Stellen beſtimmt damit rechnet, 
der „Block“ werde auch hier im entſcheidenden Moment 
ſeine Schuldigkeit tun und den Wünſchen ſeines Herrn und 
Meiſters entgegenkommen. Nötigenfalls kann ja wieder etwas 
nachgeholfen werden. Bleibt die Wirkung dem politiſchen 
Zuckerbrot verſagt, das Herr Sydow in der „Deutſchen Rund- 
ſchau“ den bewilligungsluſtigen Parteien in Ausſicht geſtellt hat, 
dann wird ja wohl das „ſchwarze Geſpenſt“ wieder ſeinen ein⸗ 
ſchüchternden Einfluß üben müſſen. Liberale ſüddeutſche Blätter 
verſuchen ja bereits wieder ihren Leſern durch den Hinweis auf 
das drohende Zentrums joch das Gruſeln beizubringen. 

Vorerſt iſt allerdings von einer entente cordiale zwiſchen 
Regierung und Block bei der Finanzreform nicht zu ſprechen; 


im Gegenteil, die Stimmung zwiſchen dem Reichsſchatzſekretär 


und verſchiedenen Wortführern des Blockes war ſowohl im 
Plenum als auch bei den bisherigen Beratungen in der Kom⸗ 
miſſion eine ſehr wenig rofige, ja ſtellenweiſe eine geradezu ge- 
reizte. Und in ſolchen Momenten konnte man wirklich vielleicht 
den Eindruck gewinnen, die Finanzreform ſei bereits „auf dem 
toten Strang“ angelangt, wie liberale Blätter kürzlich meinten. 
So bedenklich liegen nun die Dinge noch nicht, aber immerhin 
erſcheint die Erzielung eines poſitiven Ergebniſſes in der Kom⸗ 
miſſion ſehr erſchwert, wenn nicht gar gefährdet durch das 
wenig entgegenkommende Verhalten der Vertreter des Reichs⸗ 
ſchatzamts gegenüber den von einzelnen Kommiſſionsmitgliedern 
geäußerten Anſchauungen und Wünſchen. Zugeknöpftes bureau- 
kratiſches Weſen und ſtarres, unentwegtes Feſthalten an einem 
für richtig gehaltenen Vorſchlage iſt auf keinem politiſchen Ge⸗ 
biete weniger am Platze als bei der Reichsfinanzreform! 


Die beste Orientierung über Inhalt und 
Eigenart der „Allgemeinen Rundschau“ 
— bietet das 


Jahresregister 1908. 


Probehefte und Jahresregister auf Wunsch 
gratis an jede Adresse. rsarararda 


Seite 4. 


Unter Silvefterakorden. 


Exit Stunden, zerronnene Träume, 
Sie wanken vorüber: das Jahr ſchließt ab! 

Zerfrümmertes Hoffen. verſunſienes Bauwerk, 
Sie decken wie Reichen ein friſches Brab. 
Es fündet der Türmer dem Toten die Ruße — 
Borch, wie das Rlınget, wie Beiltergefang ; 
Und (Hwer mit der Schkaͤge gedaͤmpftem Grauſen 
Wurchzittert das Berz mir ein Fragen fo Bang. 
Das Råtfel vom Leben: ein täuſchendes Baſten 
Os affen Mergeßens eindringkicßen Ruf — 
Und fragſt du dem Rußm nach: ein trügender Götze, 
Den Hochmut und Blinde Sitelſucht ſchuf. 
Was war die Ehre? Oerwellite Blumen, 
Sewunden zum Kranz um den Beichenſtein; 
Und was der Jubel, die Zuſt, all das (Prangen? 
Ein Belßftentfließ’'n vor dem eigenen Sein. 
Dein Gluk? Yom Rüßfenden Tau nur ein Tropfen 
Auf Seßnfuchtswunden vom Kampfe fo rot | 
Was war die Feit mit dem fockenden Lächeln? 
Ein ewiger Schatten, der Schatten vom Tod — — 
Dort droben funkefn die firaßfenden Lichter, 
Die Tänzer Bufßen in Freuden vorbei 
Silveſter⸗Oergeſſen, Oergeſſen am Leben, 

Oom Tode Raum hörbar verwarnend ein Schrei, 
Im Saale dort oben die WafzeraRRorde 
Verjagen die Stunden mit ſchillerndem Klang — 
Schon eilt fie vorbei, die gewaltige Prieſt' rin, 
Die ſtumm in den Händen Geſck icke ſchwang — — 
Mom Heffen und Sehnen fo reichlich beladen 
Hie flüchten Binüßer ins neue Jabr; 
Die weinfeuchten Bippen vom Gfücke nur reden — 
Dom Slück? Dort ſucht es die Totenſchar — — 
Verlorene Etunden, verſchuldete Tage, 
Sie manken vorüber — die Zeit eilt fort — 
Es glützet das Hoffen auf rauchenden Trümmern 
Os friſcher Gruft ſchwebt verkündend ein Wort 
Schon ſteigt der Morgen die Hößen herunter, 
Es Alınget des Lebens verheifzender Hang 
Baß Mut! Wald Ründet den Abendfrieden 
Der letzten Skocke verſchwingender Klang 


Hans Geſold. 


Der „Fremdkörper“ in der modernen 


Hochſchule. 
Kandgloſſen zum jüngſten Münchener Profeſſoren⸗Prozeß. 
Von Kunz Hartung. 


Der Kampf um Rom zeitigt eigentümliche Blüten, die nicht immer 
den Vorzug hoben, zu duften. München genießt den zweifel ⸗ 
haften Vorzug, einer der Hauptkriegsſchauplätze zu ſein, auf dem 
dieſer Kampf ausgefochten wird. Ein Kampfobjekt, des Schweißes 
der Edlen wert, erſcheint den Vorkämpfern der „freien Forſchung“ 
die Abtrennung der theologiſchen Fakultät von den Hochſchulen 
überhaupt und des Herzoglich Georgianiſchen Prieſterhauſes in 
München von der Ludwig⸗MaximiliansUniverſität insbeſondere. 
eugerungen wie „ein Fremdkörper in dem Körper un- 
ſerer Univerſität“ waren ſchon in dem vorbereitenden Vor- 
e LER. durch die Preſſe zu hören. Daß die „Münchner 
eueſten Nachrichten“ in dieſem Kampfe das „Banner der freien 
Wiſſenſchaft“ vorantragen, wird niemand Wunder nehmen, der 
einige Kenntnis von den Preßverhältniſſen in München hat. Sie 
aben ſich mit unverkennbarer Freude und Bereitwilligkeit dazu 
er, als Sprachrohr aus irgend einem Grunde mißvergnügter 
Profeſſoren zu dienen und mit ſchlecht verhehlter Schadenfreude 
das Feuerchen zu ſchüren. Ob dieſe Protektion ſeinen Schützlingen 
und dem Anſehen unſerer Univerſitäten förderlich war, beſchwerte 
das Blatt nicht ſonderlich — ihm war es ja nur um die Sache, 
nicht um die Perſon zu tun! Dieſes leidige Profeſſorengeplänkel, 
als welches es Fernſtehenden erſcheinen muß, diente aber dem 
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N Zwecke, den Boden vorzubereiten für den Hauptſchlag: 
den Nachweis der Unbaltbarkeit der Zugehörigkeit der 
theologiſchen Fakultät zu dem Geſamtkörper der 
Univerſität, zu bringen. An unſerer modernen Univerſität, der 
geprieſenen Stätte freier Lebensluft und freier Lehrtätigteit, iſt 
kein Raum mehr für Lehrer und Schüler einer Fakultät, die ihre 
lungen von jenſeits der Berge empfangen. So ungefähr lautet 
ja wohl der Paſſus in dem liberalen Exerzierreglement. Getreu 
dieſem Ziele wurde der Kampf fortgeführt. Ein Vorgang, der 
bereits längere Zeit zurückliegt, wurde mit Eifer aufgegriffen, 
1 1 gelang auch dem heißen Bemühen, ein neues Feuer an- 
zufachen. 
Das Herzoglich Georgianiſche Prieſterhaus, im Jahre 1494 
von Herzog Georg dem Reichen von Landshut als theologiſches 
Konvikt (urſprünglich in Ingolſtadt) ins Leben gerufen, das 
wiſchenzeitlich auch für Studierende anderer Fakultäten offen 
tand, 1785 indes wieder zu einem ſpezifiſchen Alumnat für Theo: 
logieſtudierende beſtimmt wurde, ſteht ſeit 1864 unter der Leitung 
des Univerſitätsprofeſſors Prälat Dr. Andreas Schmid. Derſelbe 
hat aus freien Stücken, aus Gefälligkeit gegenüber den Biſchöfen, 
wie er ſelbſt ſagt, gleichzeitig das Ephorat J r Theologieſtudierende 
aus den Diözeſen Augsburg und Speyer übernommen. Dieſes Amt 
ſchließt die Ueberwachung und Beratung des Studienganges der⸗ 
jenigen jungen Theologen in ſich, die Wert darauf legen, ausgeweiht 
N und in den Prieſterſtand zu treten. Nur dieſer; wer ſich 
päter lediglich wiſſenſchaftlich betätigen will, iſt daran nicht ge 
bunden. Feder der erſteren muß ſich durch ein Examen darüber 
ausweiſen, daß er eine Anzahl Diſziplinen, auch philoſovhiſche, 
der Weihen geknüpft. Es 
iegt alfo nur im eigenſten Intereſſe der angehenden jungen 
Prieſter, daß fie von erfahrener Hand darauf hingewieſen werden, 
welche Kollege fie um ihrer eigenen Zukunft willen nicht ver 
ſäumen dürfen. 
In ſeiner Eigenſchaft als Ephor hat Prälat Dr. Schmid bis 
um Jahre 19.1 die Vorleſungen des Profeſſors Dr. Güttler über 
ketaphyſik — ein Fach, worin die Theologen geprüft werden — 
auf das Verzeichnis der empfehlenswerten Kollege geſetzt. Nach 
1901 nicht mehr. Prof. Dr. Güttler hatte ſich um jene Zeit als 
Neokantianer erklärt. Der Neokantianismus beſtreitet, daß die 
Metaphyſik eine Wiſſenſchaft fei, und leugnet die Kraft des Gottes 
beweiſes. Prof. Dr. Güttler mußte ſich ſagen, daß das ſchöne 
Theologen geben würde, die nicht einmal an die Beweiskraft des 
Goitesbeweiſes alauben, des Fundamentes der Theologie. Er 
at ſich's wohl auch gejagt, denn er nahm das Aufhören der 
mp ehlung ſtillſchweigend hin. Sechs Jahre lang. Dann fühlte 
er ſich, wie er ſagt, provoziert durch eine Notiz der „Münchner 
Neueſten Nachrichten“, die anfangs des Winterſemeſters 1907 eine 
Notiz gefälliger auswärtiger Blätter über das angebliche Verbot 
von Vorleſungen gewiſſer Profeſſoren Dura) den Erzbiſchof von 
München ⸗Freiſing begierig aufgriffen und die Namen der. Pro 
feſſoren Friedrich und Güttler nannten. Dadurch fühlte ſich der 
letztere veranlaßt, in einem längeren Artikel im gleichen Blatte 
das vermeintliche Verbot ſeines Kollegs — in Wahrheit handelte 
es ſich lediglich um ein Aufhören der Empfehlung — dem Prof. Dr. 
Schmid in die Schuhe zu ſchieben und an dem Ephorat eine 
charfe Kritik zu üben, indem er es u. a. als einen „kraſſen Miß⸗ 
and“ bezeichnete. Auf Veranlaſſung des Kultusminifteriums 
wurde der akademiſche Senat veranlaßt, das Vorgehen Prof. 
Güttlers in der Preſſe zu begutachten, und fand darin nichts 


ſonderlich zu beanſtanden. Das Miniſterium ſtellte ſich auf einen 


anderen Standpunkt. Durch einen Vertrauensbruch wurde dieſe 
amtliche Kontroverſe auf den Redaktionstiſch — der „Münchner 
Neueſten Nachrichten“ geweht, die natürlich nichts eiliger zu 
tun hatten, als den Sachverhalt an Hand der — nun nicht mehr — 
geheimen Akten zu veröffentlichen und entſprechend zu gloſſieren. 
Daß die katholiſche Preſſe das Recht und die Pflicht hatte, 

zu der Angelegenheit Stellung zu nehmen, insbeſondere auch ſo 
frei zu ſein, an dem Vorgehen des Prof. Dr. Güttler gegen einen 
Kollegen in einem kirchlich nicht einwandfreien Blatte Kritik zu 
üben, leuchtet jedem nicht durch die Scheuklappen der Parteipolitik ein 
eengten Verſtand ein. Auch die „Allgem. Rundſchau“ beichäftigte 

ich in einem Artikel aus der Feder des Landtagsabgeordneten 
Oberſtlandesgerichtsrates a. D. Joſeph Geiger) mit dieſem 
Vorkommnis, desgleichen die „Augsb. Poſtzeitung“. In München 
widmete vor allem auch der „Bayeriſche Kurier“ dieſem Vorgange 
einige auch in der Form ſehr ſcharfe Artikel. Dann war Ruhe in 
der Preſſe. Jetzt ging der Tanz in der Kammer los. Der Abge⸗ 
ordnete Dr. Caſſelmann und Genoſſen interpellierten den Kultus. 
miniſter über die Behandlung des Falles Güttler, kam aber dabei 
arg unter die Räder. Nun wurde Prof. Güttler, der während 
der Zeit ſeinen Urlaub verbrachte, durch Zuſendung der Nummern 
des „Bayeriſchen Kurier“ darauf aufmerkſam gemacht, daß er darin 
perſönlich angegriffen und beleidigt worden fei. Er ſtellte Straf 
antrag gegen den Chefredakteur Oſterhuber, der vom Schöffen 
gericht in der Au unter dem Vorſitz des Oberlandesgerichtsrates 


l 1) Anmerkung des Herausgebers: Vgl. die weiter unten folgende Er 
klärung des Abg. Joſeph Geiger (S. b dieſes Heſtes). 
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Wilh. Mayer nach zweitägiger Verhandlung zu der relativ hohen 
Geldſtrafe von 300 & verurteilt wurde. Dem Kläger wurde die 
Publikationsbefuanis des Urteilstenors im „Bayeriſchen Kurier“, 
in den „Münchner Neueſten Nachrichten“, in der „Augsburger 


Poſtzeitung“ und in der „Allgemeinen Rundſchau“ zugeſprochen. 


Weil auch in den Augen der Leſer dieſer Blätter Prof. Dr. Güttler 
mitgenommen worden ſei. 
Die Sache lag klipp und klar. Der beklagte Redakteur hatte 
ſich formelle Veleidigungen gegen den Privatkläger zu ſchulden 
kommen laſſen, die ſo gelagert waren, daß ſie auch den Schutz des 
3 193 StGB. (Wahrnehmung berechtigter Intereſſen) ausgeſchloſſen 
erſcheinen laſſen mußten. Warum alſo zwei Tage lang über dieſe 
Frage verhandeln? Ueber die inkriminierte Handlung ſelbſt wurde 
nicht zwei Stunden lang verhandelt. Das war nur ſo beiläufig. 
Hauptzweck der Uebung war die Aufrollung der Frage des Ephorats 
mit Seitenhieben gegen das Georgianum und auf den Kultus⸗ 
miniſter ſowie das Antippen der Frage der Abtrennung der 
theologiſchen Fakultät von der Univerſität. Daher die Sachver- 
are Geh. Hofrat Prof. Dr. v. Amira, Prof. Dr. Endres und 
rof. Dr. Güntber. Der Verteidiger des Angeklagten, Rechtsanwalt 
Rumpf, kennzeichnete die Situation treffend mit der Bemerkung: 
es habe ſich in den letzten zehn Jahren immer 
mehr und mehr der Brauch entwickelt, die deut- 
ſchen Gerichte als Forum anzugehen für Fragen, 
die gar nicht hingehören. Der Form wegen werde irgend 
ein angeblich beleidigender Angriff herangezegen, um den 
prozeſſualen Rahmen abzugeben für eine Ausſprache über be- 
liebige Fragen unter Zuhilfenahme eines Apparates beeidigter 
eugen und Sachverſtändiger. Prozeſſe, bei denen das Beſtreben 
errſche, die Fenſter möglichſt weit aufzumachen, damit es die 
reiteſte Oeffentlichkeit höre. Und der Vorſitzende bedeutete der Klag⸗ 
partei liebenswürdig, aber deutlich: Die Würdigung der ſachlichen 
Stellungnahme des Prof. Dr. Güttler gegenüber der Vereinbarkeit 
des Amtes eines Univerſitätsprofeſſors mit jenem eines Ephors 
iſt nicht Sache des Schöffengerichts, ebenſo iſt nicht Sache des 
Schöffengerichts die Erörterung der Frage der dienſtaufſichtlichen 
und disziplinären Beurteilung des Vorgehens des Privatklägers! 

Mit einem gewaltſamen Seitenſprunge mußten die Sach⸗ 
verſtändigen und der Rechtsbeiſtand des Klägers, Rechtsanwalt 
Abg. Dr. Goldſchmit, zum Schluſſe ihrer Ausführungen krampfhaft 
nach einem Uebergang von ihren ausführlichen Exkurſen ins Ge⸗ 
lände des Kampfes um Rom auf den Angeklagten ſuchen, um 
wieder Boden unter die Füße zu bekommen. Dank der rhetoriſchen 
Gewandtheit der Herren gelang es auch. 

„Daher kam es, daß der Unbeteiligte während des größten 
Teiles der Verhandlung den Eindruck gewinnen mußte, auf der 
Anklagebank ſitze nicht Chefredakteur Oſterhuber, ſondern der 
Direktor des Georgianums und — wenigſtens bei dem Plaidoyer 
des Rechtsanwalts Abg. Dr. Goldſchmit — der Kultusminiſter 
Dr. v Wehner. Eine derartige mißbräuchliche Behelligung des 
Gerichts mit gar nicht zur Sache gehörigen Fragen dient nicht 
mehr dem eigentlichen Zwecke, der Wiederherſtellung der beleidigten 
Ehre, ſie iſt im Grunde genommen nichts weiter als eine weitere 
Etappe im Kampfe gegen Rom. Im untergebenen Falle wenigſtens. 
Zu bedauern iit, daß ein Mann wie Prof. Dr. Güttler h dazu 
hergegeben hat, anderen Gelegenheit darzubieten. Er ſelbſt ſteht 
jo, wie er erklärte, feiner Partei nahe. Ein Vorwurf freilich kann 
bm nicht erſpart werden, der der ungerechtfertigten Veral 
gemeinerung. Weil er in einem Zentrumsblatt in einem Falle 
zu ſcharf perſönlich angegriffen wurde, durfte er als beſonnener 
Mann daraus nicht den Vorwurf herleiten, es ſei eine üble Ge⸗ 
pflogenheit der Zentrumspreſſe, Polemiken nicht ſachlich, ſondern 
erſöänlich zum Austrag zu bringen. Da hätte ihn wenigſtens 
ein Rechtsbeiſtand, der gründliche Kenner liberaler Verhältniſſe 
was aus dem Artikel in der „Mainbrücke“ hervorgeht, darauf 
aufmerkſam machen müſſen, daß es in der liberalen Preſſe viel, 
viel ärger zugehe. 

Nur der Ordnung wegen. , 

„Die Szene wird zum Tribunal“, heißt's bei Schiller; „zur 
Szene wird das Tribunal“ nach dem Willen unſerer Männer der 
„freien Forſchung“. Da darf natürlich auch das Salyrſpiel nicht 
ehlen. Die Regie übernahm bereitwillig der klägeriſche Beiſtand 

bg. Dr. Goldſchmit, der — wohl in der Erwägung, daß es bei 
der von ihm beliebten Art den Pro eß zu führen, auf eine Ab- 
ſchweifung mehr oder weniger nicht ankomme — es für angezeigt 
hielt, dem Haſſe ſeiner Partei gegen den Kultusminiſter eine Kon⸗ 
eſſion zu machen und ſich an Dr. v. Wehner zu reiben. Er glaubte 
as recht geſchickt zu machen, indem er u. a. die Behauptung auf⸗ 
ſtellte, die eidliche Ausſage des Direktors des Georgianums ſtehe 
im Widerſpruch mit den Aeußerungen des Miniſters anläßlich der 
Kammerinterpellation. Er war ſo gütig, die beſchworene Aus⸗ 
ſage des Prälaten Dr. Schmid, er ſei ins Kultusminiſterium ge⸗ 
angen, weil er hinbeſtellt worden ſei, nicht aber aus freien 

ücken, etwa um Prof. Güttler zu denunzieren, für wahr zu 
halten. Die logiſche Schlußfolgerung zuungunſten des Kultus⸗ 
miniſters zu ziehen, überließ er als vorſichtiger Mann den Zu⸗ 
hörern und feinen Homeriden im liberalen Hauptorgan. Lügen 
haben kurze Beine! In der „Korreſpondenz Hoffmann“ wurde 
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offiziös verlautbart, daß der künſtlich konſtruierte Widerſpruch 
zwiſchen den Angaben des Kultusminiſters und des Prof. Dr. 
Schmid lediglich eine poetiſche Lizenz des Abg. Dr. Goldſchmit 
ſei, da der Kultusminiſter bei der Interpellalion dieſe beiläufig 
nebenſächliche Frage überhaupt gar nicht berührt und nur in 
einer Miniſterialentſchließzung vom 22. Dezember 1907 geſtreift 
hat, und zwar durchaus im Sinne der Ausſage des Prof. Dr. 
Schmid. Selbſt eine mäßige Begabung vermag wenigſtens die 
Wendung von der ſeitens des Miniſteriums „mündlich erholten 
nformation“ nicht gut anders zu deuten. Wie viel mehr ein 

ann, der mit Recht zu den Leuchten des bayeriſchen Liberalismus 
gesäblt wird. Eine Walken ange Erklärung Dr. Goldſchmits in 
en „Münchner Neueſten Nachrichten“ und in der „Liberalen Land⸗ 
tagskorreſpondenz“ bemüht ſich, den durch die offiziöſe Verlaut⸗ 
barung hinreichend geklärten Sachverhalt wieder etwas zu ver 
wiſchen und zu verdunkeln. Aber ſeine Poſition wird dadurch 


eher verſchlimmert als verbeſſert. 


Sur Abwehr. 


f: meinem in der „Allgemeinen Rundſchau“ Nr. 34 vom 
22. Auguſt 1908, S. 555, erſchienenen Artikel: „Die Liberalen 
und der bayeriſche Kultusminiſter“ habe ich mich über 
den erſt kürzlich wieder in einem Beleidigungsprozeſſe behandelten 
Fall Dr. Güttler mit ein paar an ausgeſprochen. In dem 
das Prozeßverfahren abſchließenden Vortrage der Prozeßparteien 
und ihrer Anwälte hat der Anwalt des Klägers, Herr Dr. Gold. 
ſchmit, der Berichterſtattung in der Tagespreſſe zufolge, mit 
Bezugnahme auf meinen obengenannten Artikel die Bemerkung 
gemacht: „Von einer Klage gegen Oberſtlandesgerichtsrat Geiger 
haben wir — das iſt doch wohl nur Dr. Güttler — lediglich aus 
Rückſicht auf ſein Alter abgeſehen“. Solange ich am öffentlichen 
Leben innerhalb und außerhalb des Parlaments durch Rede oder 
Schrift mich beteilige, bin ich mir meiner Verantwortung voll 
bewußt und verlange auch, daß, ſoweit mein beſcheidenes Auf: 
treten ein Intereſſe in Anſpruch nehmen kann, auch meine Ber- 
antwortung voll taxiert und gegebenenfalls — ſei es auch vor 
dem Richter — in Anſpruch genommen werde; und in dem 
Maße, in dem man dem Urteile älterer Perſonen eine ernſtere 
Bedeutung beizumeſſen pflegt, erachte ich auch meine Berant: 
wortung für eine geſteigerte. . 

ch weiß daher dem Herrn Dr. Güttler und ſeinem Herrn 
Anwalke für ihre gütige Rückſichtnahme auf meine Lebensjahre 
nur geringen Dank, und ich hätte dem Ausgange einer gegen 
mich erhobenen Klage mit aller Ruhe entgegengeſehen. 

Es iſt die Pflicht eines im öffentlichen Leben ſtehenden 
Mannes, ſeine Meinung und ſein Urteil, wenn er ſich zur 
Aeußerung hierüber veranlaßt ſieht, offen und unerſchrocken aus⸗ 
ler ſelbſt dann, wenn hierbei gegen beſtimmte Perſönlich⸗ 
keiten Vorwürfe zu erheben ſind. Doch halte ich es auch für 
eine weitere Pflicht, und ich war, wie meine politiſchen Gegner 
wiederholt anerkannt haben, ſtets beſtrebt, dieſer weiteren Pflicht 
nachzukommen, nämlich bei Beurteilung der Verhältniſſe die 
Grenzen nicht zu überſchreiten, welche der Anſtand, die Achtung 
vor der Autorität uſw. gezogen haben, und ſoweit Kritik und 
Tadel, Vorwurf und Anklage gegen beſtimmte Perſönlichkeiten 
nicht vermieden werden können oder dürfen, ſich ſelbſt vor dem 
Scheine zu hüten, von der Abſicht der Ehrenbeleidigung geleitet 
worden zu ſein. Im Bewußtſein dieſer Pflichten habe ich meinen 
Aufſatz in der „Allgemeinen Rundſchau“ geſchrieben: er iſt der 
Ausdruck meiner Ueberzeugung, welche ich aus der Kammer⸗ 
verhandlung vom 4. Auguſt 1908, aus den dort vorgeführten 
Tatſachen und den Beſprechungen des Falles Güttler gewonnen 
habe, eine Ueberzeugung, welche durch die Verhandlungen in dem 
oben erwähnten gerichtlichen Verfahren nur befeſtigt werden konnte. 

Der Schutz der freien Meinungsäußerung innerhalb der 
oben gezogenen Schranken wird auch von unſerer Seite in An⸗ 
ſpruch genommen und iſt durch Geſetze gewährleiſtet. 

Die Verhandlungen in dem kürzlich gepflogenen Prozeß 
verfahren haben, ſoweit ſich dieſe Verhandlungen nicht mit dem 
eigentlichen Inhalte der Ehrenbeleidigungsklage befaßten, neuer. 
dings gezeigt, von welchen Auffaſſungen die liberale Partei im 
Sinne meines Artikels in der „Allg. Rundſchau“ hinſichtlich der 
Stellung der Hochſchulen und Hochſchulprofeſſoren zur Staats⸗ 
regierung und zur katholiſchen Kirche erfaßt ift, — fie haben 
gezeigt, welcher Auslegung ı.nd Anwendung unſere Verfaſſungs⸗ 
geſetze zugänglich würden, wenn die liberale Partei die Ober— 
hand gewänne. Joſeph Geiger, Landtagsabgeordneter. 
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Soziale Studentenarbeit. 


Ein Wort an alle Sweifler und Kritiker. 
Von 


Auguſt Nuß. 


Mob noch niemals ift die ſittliche Pflicht der heutigen Stu- 

dentenſchaft zur ſozialen Arbeit ſo überzeugend und 
geiſtvoll, ſo klar und begeiſternd zum Ausdruck gebracht worden als 
von Dr. Karl Sonnenſchein in ſeinem Broſchürchen: „Kann der 
moderne Student ſozial arbeiten?“ und in ſeinem neueſten 
Artikel in Nr. 50 der „Allgemeinen Rundſchau“ (S. 851). Die 
junge akademiſche Welt ſteht eben auch nicht auf der Sonnen⸗ 
höhe vollkommener Selbſtgenügſamkeit, ſie iſt eingereiht in das 
Volksganze, dem ſie zu einem guten Teil ihre bevorzugte Stellung 
verdankt; ſie hat unter ihren Mitbrüdern zu arbeiten und zu 
ringen, fie muß mit dem Volke und in dem Volke ihre ſogenannte 


akademiſche Stellung erſt durch den perſönlichen Wert ihrer 


eigenen Arbeit erwerben und begründen. Das ebenſo häßliche 
wie blaſierte Wort von der „urteilsloſen, blinden Maſſe“ iſt eine 
unerhörte Beleidigung der Volksgenoſſen, die vielleicht zufällig 
nicht das Glück hatten, zu ſtudieren, die aber auf ihren Schultern 
die akademiſche Jugend gleichſam emportragen. 

Die Formel von der ſittlichen Pflicht der Reſtitution, die 
unſerer Studentenſchaft gegenüber der ſie umgebenden Welt 
obliegt, iſt wahrhaftig keine theoretiſche Phraſe romantiſch ver⸗ 
anlagter Ideologen. Gie ift nackte Wirklichkeit. 

Auch im katholiſchen Studentenlager, namentlich in dem 
der Korporationen, ſpricht man hier und dort abfällig von 
„glänzenden, beſtechenden Theorien ohne praktiſchen Wert“, von 
einer ſogenannten „ſozialen Mode“, von „ſozialem Sport“, von 
„Strohfeuer“ und „ſozialer Bildungsmanie“. Man belächelt den 

ifer, mit dem ſich ernſte Männer für eine neue Bewegung ein⸗ 
ſetzen, und prophezeit ihr mit Kennermiene, daß ſie in wenigen 
Jahren wieder verraucht ſein werde. 

Man erhebt die Frage, wo denn bei all dem vielen, was 
man von unſerem „ſozialen Studententum“ verlange, das Studium 
bleibe, dem ſich doch ein „Student“ in erſter Linie widmen 
ſolle. Man regiſtriert die neue Forderung, daß das Studententum 
mehr Inhalt und Tiefe erhalten ſoll, und fragt dabei ironiſch, 
ob dies vielleicht früher nicht der Fall geweſen ſei. Man erklärt 
einfach: Heute iſt's auch nicht ſchlimmer als früher, und früher 
war's im großen und ganzen ſchön und gut! Gleich darauf — 
und das iſt intereſſant und gibt zu denken — mahnt man doch 
die ſtudentiſche Jugend, mehr ſoziales Intereſſe zu bekunden und 
ſich nicht von anderen, welche die Zeit beſſer verſtehen, über- 
rumpeln zu laffen. Und hierbei kommt in einzelnen katholiſchen 
Studentenverbänden ein Gedanke zum Durchbruch, der den Kern 
alles Kritiſierens und Zweifelns in ſich ſchließt und zur kühl⸗ 
reſervierten Behandlung der ſozialen Bewegung Anlaß gibt, ein 
Gedanke, der gegen die ſoziale Studentenarbeit als 
ſolche keinerlei ſachliche Bedenken in ſich birgt, ſondern in rein 
äußerlichen Erwägungen der Opportunität wurzelt. 

Nun, gerade und nur dadurch, daß ſich auch die katholiſchen 
Korporationsſtudenten — nicht etwa die Korporationen als 
folge! — mehr als bisher der ſozialen Bewegung zugänglich er- 
weiſen, werden ſie ſich vor „Ueberrumpelung“ durch andere 
rührigere Glaubensgenoſſen in der akademiſchen Bürgerſchaft 
ſchützen können. Andernfalls geraten ſie ins Hintertreffen. Man 
täuſche ſich nicht! Die Erkenntnis von der Notwendigkeit und 
Pflicht ſozialer Studentenarbeit hat ſich ſchon in weiten Kreiſen 
Bahn gebrochen. Sie geht immer mehr in die Breite und Tiefe. 
Wer rückſtändig iſt und bleibt, kommt unter die Räder der vor⸗ 
wärtsſchreitenden Zeit. Es handelt ſich nicht um Sport und 
Mode, ſondern um ganz beſtimmte, ganz konkrete For: 
derungen der veränderten Zeitverhältniſſe. 

Will man nun aber mit Erfolg und Ernſt ſoziale Stu- 
dentenarbeit leiſten, ſo muß man ſie ſyſtematiſch, nach Plan 
und Ziel verrichten. Nur kein Dilettantismus, keine Gefühls 
duſelei, keine „Bierbankpolitik“! Wer nur „ſportshalber“ ſich mit 
ſozialen Fragen beſchäftigen will, ſoll uns vom Leibe bleiben. 
Wir verlangen ernſte Arbeit. Solche ernſte, gewiſſenhafte 
Herzens⸗ und Verſtandesarbeit ſoll aber nicht in einſeitige „ſoziale 
Fachſimpelei“ ausarten. Das Fachſtudium an der Hoch⸗ 
ſchule ſoll und muß für jeden Studenten die Hauptſache 
bleiben! Aber es darf nicht die einzige Beſchäftigung ſein. 
Sonſt wird man weltfremd. Auch Sport und Vergnügen, 
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auch die geſellſchaftlichen Verpflichtungen gegenüber 
Korporation und Familie fordern ihr Recht. Wer — wie der 
Verfaſſer — ſelbſt begeiſterter Korporationsſtudent war, weiß, 
daß auch dieſe Pflichten nicht zu umgehen ſind. Aber nur kein 
„Salonlöwe“, kein „Sportsfanatiker“ werden! Wer ſein Tage⸗ 
werk nach beſtimmtem Plane gewiſſenhaft und klug einrichtet, 
findet immer noch genügend Zeit, ſich ſozial zu betätigen. Und 
wenn er mit offenen Augen durch die Welt geht, wird er finden, 
daß die Stunden, in denen er ſich auf ſeine ſoziale Pflicht beſann, 
niemals verloren waren. Soziale Arbeit muß ihm Herzen 
ſache ſein! Dann erhält auch die Berufsarbeit durch die 
ſoziale Betätigung erhöhten ſittlichen Ernſt und Wert; die 
Arbeitsfreudigkeit wird belebt und das Pflichtbewußtſein neu 
geſtärkt. Ein kluger Mann meinte neulich, es werde ganz 
überſehen, daß in den großen katholiſchen Studentenkorporationen, 
in denen die Angehörigen der verſchiedenſten geſellſchaftlichen 
und ſozialen Volkskreiſe einmütig an den gemeinſamen Zielen 
arbeiteten, ſchon dadurch allein eine große ſoziale Verſöhnungs⸗ 
arbeit geleiſtet werde; ſolche Korporationen bräuchten alſo keine 
ſozialen „Zirkelchen“ und „Freundſchaftskreiſe“. Wenn in dieſen 
Korporationen tatſächlich immer dieſe Einmütigkeit beſteht, ſo 
leiſten ſie unſtreitig eine dankenswerte Arbeit ſozialer Natur. 
Wäre es aber ein Fehler, wenn dieſe Arbeit nach der wiſſen⸗ 
ſchaftlich-theoretiſchen und caritativ-praktiſchen Seite noch erweitert 
und vertieft werden würde, wenn man dieſe Arbeit in ein Syſtem 
brächte und ſie ſo noch fruchtbarer geſtaltete? Wieder andere 
fürchten, daß die ſoziale Studentenarbeit das Hintertürchen ſei, 
zu dem die Parteipolitik hereinſchlüpfe. Dieſe Befürchtung 
beſteht ganz und gar nicht. Es wäre der ſozialen Bewegung 
nur hinderlich, wenn ſie den unnötigen und „zweiſchneidigen“ 
Ballaſt der Tagespolitik mit ſich ſchleppen wollte. Ueberdies 
habe ich noch niemals geſehen, daß man die ausgeſprochene Be⸗ 
fürchtung auch zu beweiſen verſucht hätte. — 

Weſentlich verſchieden von der in vorſtehenden Zeilen ge- 
ſchilderten — ich möchte fagen — landläufig ⸗agitatoriſchen, 
ablehnenden Beurteilung der fozial-ftudentifchen Bewegung ift 
die großzügige und gedankenreiche Kritik eines Aenanenphiliſters, 
die in einem höchſt leſenswerten Aufſatz über die Lage der kathol. 
Studentenkorporationen in den „Hiſtoriſch⸗politiſchen Blättern“ 
vom 1. Dezember 1908 zu wirkungsvollem Ausdruck kommt. 
Der Artikel iſt m. E. die beſte und ernſteſte Analyſe der modernen 
Studentenkriſis, die bis jetzt vom Korporationsſtand⸗ 
punkt aus geboten worden iſt. Eine Reihe glänzender Gedanken 
unterſtützt die ſouveräne Verarbeitung des Stoffes, und eine 
abgeklärte geiſtige Durchdringung der Gedankengänge, welche zu 
den neuen ſtudentiſchen Bewegungen den Anſtoß gaben, heben 
die Betrachtung weit über das Durchſchnittsniveau publiziſtiſcher 
Kritik hinaus. Und der Verfaſſer kommt hierbei zu einer Ab⸗ 
lehnung des Freiſtudententums, auch der katholiſchen frei- 
ſtudentiſchen „Abteilung“, und zu einer kühl abwartenden, ſkep⸗ 
tiſchen Beurteilung der ſozialen Bewegung Dr. Karl 
Sonnenſcheins. In der kritiſchen Beurteilung der freiſtuden⸗ 
tiſchen Strömung bin ich mit dem Verfaſſer im großen und 
ganzen einig; in feiner Kritik der „kathol. ſozialen Stu- 
dentenzirkel“ kann ich ihm jedoch nicht folgen. Der Verfaſſer 
ſcheint mir von der total falſchen Vorausſetzung auszugehen, 
als ob die moderne ſoziale Studentenbewegung Dr. Sonnen» 
ſcheins ) nur eine Unterart der freiſtudentiſchen Strömung 
mit ihrem „akademiſchen Bildungsproblem“, als ob die erſtere 
aleichſam von der letzteren abhängig ſei. Aus dieſer irrigen 
Annahme folgt logiſch die zweite, daß die kathol. ſozialen Stu⸗ 
dentenzirkel als Geiſtesverwandte der kathol. Freiſtudentenſchaft 
dieſe in einſeitiger Weiſe zu fördern trachteten und die „unzeit⸗ 
gemäßen“ kathol. Studentenkorporationen auszuſchalten und 
durch „zeitgemäßere“ Organiſationsformen zu erſetzen ſuchten! 
Fällt den ſozialen Zirkeln und der ganzen kathol. ſoz ial ſtuden⸗ 
tiſchen Bewegung gar nicht ein! Freiſtudentenſchaft und ſoziale 
Zirkel ſind zwei verſchiedene Dinge. Die Aufgabe der ſozialen 
Bewegung beſteht in der Weckung, Hebung und Förderung des 
uns heute ſo notwendigen ſozialen Geiſtes. Dieſer Geiſt iſt 
an keine beſtimmten Formen gebunden. Er will und ſoll wie 
ein Sauerteig das ganze kathol. Studententum durchdringen, 
und zwar nicht die einzelnen Gruppen und Organiſationen als 
ſolche, ſondern die einzelnen Studenten als Menſchen und 
als gebildete Glieder des großen Volksgan zen. Die von dieſem 
Geiſt getragene Bewegung ſteht deshalb über den einzelnen ſtuden⸗ 
tiſchen Lagern, ſie ſteht ſowohl den kathol. Korporationen, 
als auch den kathol. Freiſtudentenſchaften, als auch den 
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übrigen nichtorganiſierten kathol. Kommilitonen mit Vor⸗ 


urteilsloſigkeit, aber mit ſtets aufnahmebereiter Freundlichkeit 


gegenüber. Davon, daß die kathol.ſozialen Zirkel die kathol. 
Korporationen „erſetzen“ ſollen, war nie die Rede. Deshalb iſt 
es müßig, die Frage beantworten zu wollen, ob ſie dies in Zu⸗ 
kunft auch vermöchten. Aber, ausſchließlich an die Kor- 
porationen ſich anlehnen wollen, hieße die Tatſache kurzſichtig 
verkennen, daß wir eine immer ſtärker werdende freiſtudentiſche 
Bewegung im kathol. Lager haben, die wohl auch nicht mehr 
als quantité négligeable behandelt fein will. Darum keinen 
„Korporationschauvinismus“! Es würde zu weit führen, wenn 
ich in dieſer Wochenſchrift auf den umfangreichen Artikel in den 
zHiſtoriſch.politiſchen Blättern“ ausführlich antworten wollte. 
Ich begnüge mich daher mit dieſen kurzen Bemerkungen. Nur 
möchte ich zum Schluß mit Genugtuung konſtatieren, daß ich 
unter den Anhängern der Korporationen noch keinen 
beredteren und glänzenderen Anwalt gerade der „ſozialen 
Studentenarbeit“ gefunden habe als den geehrten Verfaſſer, 
ſo beredt und glänzend, daß ich mich eigentlich wundern muß, wie 
derſelbe Verfaſſer von den Reformbeſtrebungen Dr. Sonnenſcheins 
als von einer „fernen Inſel Utopia“ und „einer Art kathol.⸗ 
akademiſchen Zukunftſtaates“ ſprechen kann! — 

Nein, weg mit allen Zweifeln und Bedenken! Freudige, 
pofitive Arbeit auf dem weiten, dankbaren Felde ſozialer Liebes⸗ 
tätigkeit ſei unſere Parole! Unverdroſſen und unbekümmert um 
verſtändnisloſe Kritik oder zaghafte Zurückhaltung ſtreben wir 
dem leuchtenden Ziele entgegen, eine akademiſche Jugend zu 
ſchaffen, die „in ihren Händen und in ihren Herzen die Herzen 
des Volkes trägt“. 


SE S S S TTT 
Die Jungen. 


Auch ein Wortzurreligiöfen Cage. 
| Don 
Dr. M. Eberhard, München. 


Normalerweiſe ſammeln ſich in jeder jugendlichen Natur Ex⸗ 

ploſivſtoffe an. Es gärt nun einmal in dieſer Zeit; dagegen 
läßt ſich nichts machen. Es iſt im Gegenteil gut, wenn dieſe 
Erplofivftoffe Ventile finden und unter Knallen und Krachen 
Auszug halten. Sonſt droht Gefahr, daß ſich die gärenden 
Elemente irgendwo in den geiſtig⸗ſinnlichen Organismus hinein. 
legen und dort einen guten Teil des Lebens ihren Spuk 
weitertreiben. 

Jugend will austobeu. Ein Idealzuſtand iſt das Toben 
nicht; aber es iſt verſtändlich und in gewiſſem Sinne berechtigt 
als Uebergangszuſtand; theoretiſche oder praktiſche Permanenz 
kommt ihm nicht zu. 

Auch die großen ſozialen Organismen machen ihre Ver⸗ 
jüngungsprozeſſe durch. Heute find die Jungen auf allen Ge- 
bieten wie Pilze aus der Erde geſchoſſen; wir ſind unleugbar 
ein fruchtbares Geſchlecht. Natürlich haben die Jungen auch 
den Gärſtoff der Jugend in ſich und werden darum von den 
Alten mit ſehr gemiſchten Gefühlen betrachtet. Ich habe hier 
zunächſt das religiöſe Gebiet im Auge. Die vielen jungen 
Hechte tummeln ſich etwas ungeniert in dem ſonſt ſo ruhigen 
Karpfenteich. Die Jungen ſind auch gar naſeweis; denn in 
ihren Augen iſt alles Alte veraltet. Dazu wollen ſie natürlich 
das Regiment an ſich reißen; denn ſie deuten die Ruhe der 
Alten als Kraftloſigkeit. Es fehlt ihnen eben gewöhnlich das, 
was die Jugend nicht haben kann: Ueberblick über weitere und 
tiefere Zuſammenhänge des Lebens. Die Jugend geht friſch 
daran, Räder in Bewegung zu ſetzen; aber indem ſie freudig 
und kraftvoll die Speichen dreht, gewahrt ſie nur die nächſten 
Zuſammenhänge, in die das Rad ſich einfügt, ohne die Fern⸗ 
wirkung zu beachten. Die Jugend hat gemeiniglich mehr Inter⸗ 
eſſe an der Betätigung der Kraft als an der Richtung der 
Kraft; namentlich den Richtung weiſenden Stab der Pontifices 
haßt ſie wie der Hund den Stecken. 

Aber man muß ſchon ein ſehr bemooſter Philiſter fein, 
wenn man dem Treiben der Jugend nicht auch gute Seiten ab- 
zugewinnen verſteht. Die Auffriſchung eines jeden Organismus 
durch junges Blut, die Verjüngung eines jeden Geſchlechtes 
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durch ein neues Geſchlecht iſt ein unvermeidlicher Naturprozeß; 
wo dieſer Prozeß aufhört, beginnt die Senilität des einzelnen 
und das Erſterben des Geſchlechtes. Will man die Kirche nicht 
abſi htlich auf den Ausſterbeetat ſetzen, will man fie nicht ab- 
ſichtlich zur Senilität verurteilen, ſo darf man nicht von vorn⸗ 
herein keine „Jugend“ wollen bloß deswegen, weil ſie unan⸗ 
genehm iſt. Fehlt es auch der Jugend an Richtung, ſo fehlt es 
ihr doch nicht an Kraft; ja häufig verfügt ſie über einen Ueber⸗ 
ſchuß an Kraft; jede Bewegung ſetzt ſich aber zuſammen aus 
Richtung und Kraft; es hieße die religiöſe Bewegung vernichten, 
wenn man die Kraft der Jugend von vornherein ausſchalten 
wollte. Mangelt es der Jugend an Ueberblick, ſo hat ſie häufig 
einen glücklichen intuitiven Blick, wie wir es ſchon an den Kindern 
erfahren. Einen ſolchen glücklichen intuitiven Blick verriet z. B. 
der Gründer des Münchener Katechetenvereins. Die fatechetiſche 
Bewegung trat mit allen Fehlern, aber auch mit allem Guten 
einer Jugendbewegung ins Daſein; fie hat trotz mancher Ein- 
ſeitigkeiten ſchon ſehr viel Gutes geſtiftet und wird, je mehr ſie 
ſich ausreift, noch mehr Gutes ſtiften. Entbehrt die Jugend der 
Erfahrung, jo beſitzt fie dafür die Anpaſſungsfähigkeit an ver: 
änderte Verhältniſſe; fühlt und empfindet ſie die Autorität und 
die Zucht häufig genug als Feſſel und Hemmnis für Forderungen 
des Lebens, ſo gleicht ſie den Schaden, den ſie dem Organismus 
etwa hierdurch zufügt, wieder aus durch aufquellende Initiative. 

Muß es alſo ſein, daß die Alten und die Jungen ſich 
gegenſeitig als Prellbock dienen? — Das Blut einander ferner- 
ſtehender Säugetiere wirkt zerſtörend aufeinander; es entſtehen 
Fieberſchauer; unter Umſtänden tritt der Tod ein. So begreifen 
wir, daß die heftigſte Reaktion erfolgen muß, wenn dem Katholi⸗ 
zismus Injektionen mit Modernismus gemacht werden. Das 
ſind Blutkügelchen, das ſind Träger von Leben entgegengeſetzter 
Art. — Aber kann es auch da nicht ohne Fieberſchauer und 
heftige Reaktionen abgehen, wo das Blut verwandt iſt; wo es 
ſich einfach um den Uebergang von Geſchlecht zu Geſchlecht 
handelt? Faſt ſcheint es ſo. Wer iſt näher verwandt als Eltern 
und Kinder? Und doch hallt es in der Periode der Celb- 
ſtändigmachung der Kinder in den Familien häufig genug wider 
von dem Schlachtruf: Hie Autorität! Hie Freiheit! Der neue 
Ring, den das neue Geſchlecht am Stammbaum des Lebens 
anſetzt, wird unter Krachen angeſetzt. 

Aber muß es ſo ſein? Nein. Wie in der Familie der 
Uebergang von einem Geſchlechte zum anderen ſich ohne gefähr- 
liche Erſchütterung vollziehen kann, wenn ſowohl Autorität als 
Freiheit, Eltern als Kinder, ſich ihrer gottgewollten Grenzen 
bewußt bleiben, ſo muß auch der Uebergang von einer religiöſen 
Epoche in die andere ohne i Zuſammenſtöße ſich ermög- 
lichen laſſen, wenn nur die Alten wie die Jungen ſich bewußt 
mien daß ſie Grenzen einzuhalten haben, die ſie reſpektieren 
müſſen. 

Ohne Zweifel trägt nicht bloß das Alter, ſondern auch 
die Jugend ein gottgewolltes Element zum Wohlbefinden 
des religiöſen Organismus bei. Die alte Richtung ſoll darum 
nicht glauben, daß ihr in den Jungen ein Faktor gegenüber⸗ 
ſteht, den ſie gleich Null ſetzen darf. Gerade gewiſſe antikirchliche 
Bewegungen politiſcher und ſozialer Natur ſollten die Augen 
öffnen, welch ungeheuere Werte repräſentiert werden durch das 
vom Bewußtſein ſeiner Kraft erfüllte, lebensfrohe, tatendurſtige 
junge Volk. Wie häufig gleicht aber „das Alter“, einem mit 
den Kindern promenierenden Ehepaar. Die Jungen ſollen ſchön 
paarweiſe vor den Alten hergehen, auf dem allgemeinen Trottoir, 
mit gemeſſenem Schritt, im Flüſterton; dann ſind ſie „brav“, 
werden regaliert mit Kuchen und überhäuft mit Lobſprüchen. 
Gehen ſie aber nicht im Biedermeierſtil, dann gibt es flammende 
Augen, zürnende Zurufe ſchon auf der Straße und eine Arme- 
ſünderpredigt unter vier Augen. 

Ein wichtiger Punkt iſt, daß man auch den intellektuellen 
Wert der Jungen nicht zu gering einſchätze. Die Jungen ſind 
in ihren Beſtrebungen vor allem aktuell; ſie ſühlen den Puls⸗ 
ſchlag der Zeit. Sodann ſind die Jungen reell. Die Jungen 
führen nun in die religiöſe Lunge viel belebenden Sauerſtoff 
ein. Es ift warmes, unmittelbar empfundenes, dem Leben ab- 
gehorchtes und ſelbſterlebtes Leben, was ſie mitbringen; welche 
Inſpirationen gehen nur von Büchern aus wie Förſters „Jugend⸗ 
lehre“; und wie lange wird es wohl dauern, bis auch der 
Realismus der modernen Kunſt ſeine Aſſimilation an die Kirche 
gefunden hat! — | 

Daß wir auch an den Jungen nicht alles lobenswert 
finden, haben wir ſchon eingangs hervorgehoben. Und zwar be— 
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ziehen ſich ihre Fehler nicht bloß auf die Art und Weiſe des 
Vorgehens, ſondern auf die Sache. Die Fehler der Art und 
Weiſe ſind eher zu verzeihen, zumal Neues nie ohne einige 
Reibung und etliche unſanfte Carambolagen ſich einen Platz an 
der Sonne erobert. Ernſter ſind die Fehler, die in bezug auf 
die Sache gemacht werden. Man findet bei den Jungen häufig 
eine beklagenswerte Mißachtung des übernatürlichen Elementes 
in der Religion, ein Umſtand, der ſie beſonders beim tieffrommen 
Pius X. in Mißkredit gebracht haben mag. Glaube und Gnade 
ſind Elemente, die der moderne Menſch ſelten in vollem Maße 
würdigt. Es gibt wenige Gebetsmenſchen. 

Unter den natürlichen Elementen der Religion iſt der 
erklärte Liebling die Verſtandeskultur. Aber auch hier ſind es 
mehr fremde Importe aus rationaliſtiſchem Lager und reine 
Schlagworte der herrſchenden Anſchauung, die kultiviert werden. 
Auch der Religionsunterricht iſt häufig in die Zwangsjacke der 
bloßen Verſtandeskultur geſteckt. Die praktiſche Anleitung zu 
einem ſittlichen Leben und die Einführung in das Mitleben 
mit der Kirche und ihrer Liturgie iſt in den Hintergrund 
edrängt. Es gibt viele Lehrer, aber wenige Mütter der Religion. 

lten findet man bei den Jungen volles Verſtändnis für den 
Segen der religiöſen Zucht, die auch der Gebildete nicht ent— 
behren kann, ganz abgeſehen davon, daß ſie nun einmal Inſtitut 
Chriſti iſt. 

Der religiöſe Genius iſt ein Genius eigener Art. Wer 
auf anderen Gebieten eine Leuchte iſt, darf ſich nicht darum 
ſchon anmaßen, mit der ſelbſtentzündeten Fackel als Pfadweiſer 
der Religion aufzutreten. Es gehört hierzu ein mindeſtens ſo feines 
Empfinden, wie es dem Künſtler in ſeinem Gebiete eignet. In 
der Preſſe und in Verſammlungen treten oft wahre Barbaren 
als Freunde. der Religion auf; ihre vielleicht gutgemeinten Rat- 
ſchläge ſind die gefährlichſten Dolchſtiche der Religion. Es iſt 
der Fehler der Jungen, daß ſie vor der religiöſen Erbweisheit 
nicht die nötige Ehrfurcht haben; die religiöſen Selbſtkonſtruktionen 
ſtürzen alle ein. 

Mögen alſo die Jungen die Alten ehren; mögen aber 
n die Alten auch die Jungen zur Mitarbeit kommen 
aſſen 
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Wie Winterfee. 


(Mach dem Hokländiſchen von Hermann Sorter.) 


- Bfiefen die Wächter auf goldnem Born, 
Und das zitternde Licht tanzt' über dem Sis, 

Da funfleften Bäume, wie Türme Boch, 

Und der Oſtwind ſchlug feine Senſe heiß. 


Dein Fuß. wie wirbelt er weißen Schnee, 
Dein Auge brannte die Blaue Luft, 

Und golden güßte dein foles Haar 

Die zierlichen Hände mit weichem Duft. 


Die naben Waſſer lagen fo Raft, 

Kling ſtlar ſich ſpiegelnd im Sonnenſchein; 
Durch Sisſchaumwokllen eikte das Licht, 
Schnellfüßig und fröſteknd und ſchrie vor Pein. 


Blaubächige Luft blies ins goldne Horn, 
Sie hielt es mit runder Kauft umfpannt, 
Da flogen, vom fallenden Himmel geksſt, 
Die weißen Flocken durchs feuchtende Land. 


Die weite Welt war ein blauweißer Saaf, 
Da ſtand ein Flaumbelt von flimmerndem Schnee, 
Und dein Soldbaupt neigte zur Schwanengruft — 
Da kagſt du kachend im weißen Schnee 
Blanſhändige, müßige (Winterfee! 

Peter (Walde. 
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oder „Dr. Nikolaus Heim“ als Hag iograph. 


Don 
P. Hildebrand Bihlmeyer O. S. B. (Beuron), Herausgeber 
des Hagiographiſchen Jahresberichtes. 
1 


Jire alte, kulturhiſtoriſch intereſſante und heute noch lehr- 
reiche Geiſtergeſchichte will uns eben jetzt nicht aus 
dem Sinn. Sulpizius Severus, der im Mittelalter ſo beliebte 
Erbauungsſchriftſteller, erzählt fie uns mit der ihm eigenen An- 
ſchaulichkeit der Sprache in der Lebensbeſchreibung ſeines Zeit⸗ 
genoſſen, des großen Mönchbiſchofs Martinus von Tours. , 

„Nicht weit von der Stadt,“ fo berichtet er!), „ganz nahe 
dem Kloſter gelegen, war ein Ort, den die Leute in grundloſer 
Einbildung zu einem Heiligtum mit angeblichem Martyrer- 
grab geſtempelt hatten. Dort ſtand ſogar ein Altar, der von 
früheren Biſchöfen errichtet worden war. Martinus aber ſchenkte 
nicht blindlings unerwieſenen Dingen Glauben. Darum forderte 
er von den älteren Prieſtern den Nachweis über des Martyrers 
Namen und deſſen Leidenszeit. Hierzu beſtimmte ihn großer 
Zweifel, weil die fortlaufende Tradition nichts Zuverläſſiges 
meldete. Er hielt ſich deshalb einige Zeit von dieſem Orte fern, 
um nicht durch ſeine biſchöfliche Auktorität den Aberglauben 
des Volkes noch zu fördern. Eines Tages aber nahm er 
einige Brüder mit ſich und ging wiederum dorthin. Da bat er, 
vor dem Grabe ſtehend, den Herrn, er möge ihm Stand und 
Verdienſt des im Grabe Ruhenden kundtun. Plötzlich ſieht er, 
nach lints gewendet, einen dunklen, ſchmutzigen Schatten 
mit wilder Miene näher kommen. Der Biſchof befiehlt ihm, 
Namen und Verdienſt zu nennen. Er gibt ihn an und bekennt 
ſich als Verbrecher: er ſei ein Räuber geweſen, der ob 
ſeiner Schandtaten hingerichtet, vom Volke aber irrtümlicherweiſe 
verehrt worden ſei. Mit den Martyrern im Reiche der Glorie 
habe er nichts gemein; er ſei am Orte der Verdammung.“ — 
Zur ſelben Stunde noch verſchwand der Altar; mit dem 
Heiligenkult war's aus! — — 

Das war praktiſche Legendenkritik, die die geſunde 
und natürliche Urteilskraft des großen Heiligen in hellem Lichte 
zeigt! Möchte fie heute noch als Vorbild dienen! An Gelegen- 
heit dazu fehlt es ja nicht. An verſchiedenen Stellen unſeres 
ſoeben erſch'enenen „Hagiographiſchen Jahresberichtes“) haben 
wir darauf hingewieſen, daß bei gewiſſen volkstümlichen Heiligen⸗ 
kulten kritiſche Sondierung nach deren legalen Berechtigung, 
ſowie ſchärfere kirchliche Kontrolle not täte. In erfreulicher 
Weiſe geht Rom hierin, wie einige neuere, praktiſche Maßnahmen 
gegen Auswüchſe des St. Expedituskultes, eine Pſeudomartyrin 
Feliziſſima, zweifelhafte Katakombenheiligen uſw. dartun, ſelbſt 
mit dem beſten Beiſpiel voran. 

Heute nun möchten wir die Aufmerkſamkeit der 
Oeffentlichkeit auf einen anderen, hiermit in engſter Ver⸗ 
bindung ſtehenden Punkt lenken. Eines der hervorragendſten Mit- 
glieder des Bollandiſtenkollegiums, deſſen Verdienſte um wiſſen⸗ 
ſchaftliche Erforſchung der Heiligengeſchichte nicht hoch genug ein⸗ 
geſchätzt werden können, P. A. Poncelet S. J. in Brüſſel, ſchrieb vor 
einigen Jahren in der trefflichen Fachzeitſchrift „Analecta Bollan- 
diana (21905) das beherzigenswerte Wort: „Man kann ſich 
ſowohl mit Rückſicht auf die Ehre der Heiligen, als auch auf den 
Fortſchritt einer geſunden Heiligenlebensbeſchreibung, nicht genug 
hüten vor der Illuſion jener Leute, die ſich nicht darauf be⸗ 
ſchränken, bloß die Heiligen zu verehren, ſondern aus Ehrfurcht 
vor dieſen ſich verpflichtet glauben, gewiſſermaßen auch noch die 
Werke zu kanoniſieren, durch die die Vergangenheit ihre Ehre 
feiern wollte und bei deren Abfaſſung die Kenntnis der hiſtoriſchen 
Tatſachen unglücklicherweiſe nicht auf gleicher Höhe ſtand mit 
der Frömmigkeit, die jene Schriftſteller beſeelte.“ 

Allzulange krankte auch bei uns in Deutſchland die Hagio— 
graphie an dieſer übertriebenen, faſt an Kanoniſation ſtreifenden 
Reverenz der Hagiographen. Nur dann wird dieſe Wiſſenſchaft 
einen neuen, glücklichen Aufſchwung und eine erfreuliche Ent— 


) Vita St. Martini, Kap. 11. Deutſche Ueberſetzung von 
8 in der Köſelſchen „Bibliothek der Kirchenväter“ (1872) 


) Hagiographiſcher Jahresbericht für die Jahre 1904—1906. 
Unter Mitwirkung erſchiedener Fachgelehrten, herausgegeben von 
P Hildebrand Bihlmeyer C. S. B. Kempten und München, 
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wicklung nehmen, wenn wir uns daran gewöhnen, zwiſchen 
dem Heiligen und ſeinem Biographen ſcharf zu unterſcheiden 
und bei aller Pietät vor der Perſönlichkeit des Heiligen die 
Glaubwürdigkeit ſeines alten Biographen nach den Regeln der 
hiſtoriſchen Methode und Kritik zu unterſuchen. 

Aber auch vor einſeitiger, übertriebener und kritik— 
loſer Lobeserhebung moderner Hagiographen und 
Verfaſſer von Erbauungswerken ſollten wir uns 
hüten, und es wäre ſehr zu wünſchen, daß hier die kirchlichen 
Zenſurbehörden ſchärfer eingreifen möchten und namentlich auf 
gewiſſe Perſönlichkeiten, die das Tageslicht der Deffent- 
lichkeit ſcheuen und in die „dunklen Schatten“ eines 
Pſeudonyms ſich hüllen, ein wachſameres Auge hätten. Es 
wäre dies im Intereſſe der Kirche ſelbſt und ganz im Sinne 
jener weiſen Beſtimmung Leos XIII. in feiner Apoſtoliſchen 
Konſtitution vom 25. Januar 1896 (Art. 45), die da verordnet: 
„Kein der kirchlichen Zenſur unterliegendes Buch ſoll gedruckt 
werden, wenn es nicht im Anfange den Vor: und Zunamen des 
Verfaſſers und des Verlegers, ſowie den Ort und das Jahr des 
Druckes und der Auflage trägt. Wenn in einem Falle aus ge- 
rechten Gründen der Name des Verfaſſers verſchwiegen werden 
ſoll, ſo ſteht es dem Ordinarius zu, dies zu geſtatten.“ 

Es jährt ſich bald, daß von höchſter kirchlicher 
Stelle ein wohlbekannter, fruchtbarer hagiographiſcher Schrift⸗ 
ſteller, der ſich „Dr. Nikolaus Heim“ nennt, für ſein ein 
Jahr zuvor erſchienenes Werk, „Paulus, der Völkerapoſtel“ 
betitelt, ein Belobigungsſchreiben erhalten haben ſoll, das 
mit den Worten „Valde Te amamus de illo libro . ..“ beginnt, 
indes in offiziell kirchlichen Organen auffallenderweiſe nirgends 
publiziert wurde. Zum Schluß wird unter Verleihung des 
apoſtoliſchen Segens Gottes Huld und Gnade auf den Verfaſſer 
und feine „künftigen, zur Förderung der allgemeinen 
Erbauung und zum Schutze des katholiſchen 
Glaubens geplanten Werke“ herabgerufen und der 
Wunſch ausgeſprochen, dem „geliebten Sohne“, deſſen kirchlicher 
Sinn und wiqſſſenſchaftliche Befähigung in überaus ehrenden 
Wendungen hervorgehoben werden, möge es vergönnt ſein, noch 
lange mit ungeſchwächten Kräften für die Kirche zu arbeiten. 

Hocherfreut gibt der Verfaſſer in ſeinem neueſten, vor wenigen 
Wochen erſchienenen hagiographiſchen Werke über Johannes den 
Täufer! den angeblichen Wortlaut dieſes ihm „perſönlich ſehr 
teuren Schreibens“ bekannt. 

Im deutſchen Blätterwald beginnt auch dies angebliche 
Lob aus höchſtem Mund bereits ein freudiges Echo zu wecken, 
und es hat allen Anſchein, als ob der als „einer der erſten 
deutſchen Hagiographen“ gefeierte und „rühmlichſt bekannte 
Verfaſſer“ wiederum, wie bei ſeinen früheren Werken, reiche 
Lobesgarben einheimſen werde. Hat er es doch verſtanden, 
auch ſein neueſtes Buch auf den richtigen, zeitgemäßen Grundton 
abzuſtimmen. 

„Orthodoxie,“ fo betont er ſcharf in feinem geharniſchten Bor- 
wort (S. VIII) an den Leſer, „Orthodoxie iſt und bleibt 
unſere Parole.“ Darum „griffen wir nicht nach irgend 
einer neu angeſtrichenen Wetterfahne der „Wiſſenſchaft“, ſondern 
nach dem dauerhaften Schild des Glaubens.“ (S. VII.) Und 
weiter: „Dieſem katholiſchen Grundſatze getreu ſchicken wir 
unſeren beſcheidenen Entwicklungen das Credo als Quelle und 
Regulativ voraus.“ (S. XII.) Dann eröffnet er ein luſtiges 
Geplänkel mit „den roten und ſchwarzen Inſaſſen der 
vom Stabe Petri [durch die Moderniſtenenzyklika] aufgeſtöberten 
Ameiſenhaufen des Modernismus“ (S. XVI), auf die 
vor ſeinem Geiſtesauge anrückenden Scharen der modernen 
Chriſtusleugner, Bibeltritiker, Vertreter des Amerikanismus, auf 
böſe Kritiker, verkappte Reformer-Hagiographen mit ihrem 

„hiſtoriſch⸗kritiſchen Schabeiſen“ und all die anderen Vertreter 
und Opfer eines „neuen“, „modernen“ Katholizismus, denen 
er manch ernſtes und vernichtendes Bibel⸗ und Prophetenwort 
entgegenſchleudert. In ſüßem Bewußtſein, daß er um ſo ſicherer 
auf der „richtigen Straße“ ſei, entfaltet er in einem eiwas 
pietiſtiſchen Predigerton ſein eigenes Programm, das „in Weckung 
des Glaubens, der Himmelsluſt | und des tätigen Chriften- 
tums“ gipfelt. Voll ſeligen Entzückens hört er noch, wie wegen 
ſeines „Paulus“ „zugleich von St. Peter in Rom und von 
der Wittenberger Schloßkirche zuſammengeläutet 


) Johannes. der Vorläufer des Herrn, nach Bibel, Geſchichte 
und Tradition dargeſtellt von Dr. Nik. Heim. Mi kirchlicher 
Druckgenehmigung. 1908. Preis br. & 5, geb. M 6. 
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wird“; dann ſchließt er mit frommem Augenaufſchlag und Gebet 
zu „unſerem lieben Herrn“ feine überreich mit Bibelſtellen ge- 
ſpickte Vorrede. 

Wer iſt nun „der brave Mann“? wird mancher Leſer 
neugierig fragen. Auf dem Büchermarkt der letzten zwei 
Jahrzehnte ift fein Name nicht unbekannt. In raſcher Reihen- 
folge veröffentlichte „Dr. Nikolaus Heim“ zuerſt im Jahre 1895 
ein Lebensbild des hl. Antonius von Padua, das 1899 in zweiter 
und vermehrter Auflage erſchien und 1907 von dem Jeſuiten Ruiz 
Amado ins Spaniſche (Barcelona) überſetzt wurde. Noch im ſelben 
Jahre bedachte er das katholiſche Volk mit einem „Leben unſeres 
Herrn Jeſus von Nazareth“, das es 1905 bereits zur 5. Auflage 
gebracht hat. 1902 folgte „zur Belehrung für jedermann“ 
ſein „Christus victor“. Schon das nächſte Jahr brachte 
ein „erſtes deutſches Originalleben“ des hl. Benedikt Labre. 
1905 bereicherte „Heim“ die deutſche katholiſche Literatur mit 
einem volkstümlichen „Paulus“ Leben, dem vor wenigen Wochen 
oben genannte Johannes⸗Biographie folgte. 

Ein Blick in Kürſchners Deutſchen Literatur⸗Kalender 
mag uns vergewiſſern, ob unſere Liſte vollſtändig iſt, und ob 
wir nicht einige weitere Werke des unermüdlichen Autors ver: 
geſſen haben. Doch ſieh! Im neueſten „Kürſchner“ iſt keine 
Spur von ihm zu finden, mögen wir die anderen Jahrgänge 
von 1895 bis heute ſamt allen Nachträgen, Ergänzungen und 


Nekrologen noch ſo genau durchblättern. Aber das immer prompt 


orientierende „Wer ift s?“ (Degener, Leipzig) wird uns die Wus- 
kunft wohl nicht verweigern! Auch dieſes kennt unſeren „be⸗ 
ſcheidenen“ Zeitgenoſſen nicht. Vielleicht begegnet uns ſein 
Konterfei in „Deutſchlands, Deiterreich-Ungarnd und der 
Schweiz Gelehrte, Künſtler und Schriftſteller in Wort 
und Bild“ (Volger, Leipzig 1908)? Vergebens durchblättern 


wir die bunt zuſammengewürfelte Galerie: auch hier iſt weder 


Name noch Geſichtszug des frommen „Nikolaus“ zu entdecken. Doch 
wir vergaßen, daß obengenannte Werke von „modernen“, viel⸗ 
leicht proteſtantiſchen Verlagshandlungen ausgehen, und daß Ee- 
wußte Verleger ſeit einigen Jahren die Namen ihrer Auserwählten 
nicht mehr mit dem die katholiſche Tendenz brandmarkenden 
Kreuzchen aufführen. Solch enge Nachbarſchaft und gemiſchte 
Geſellſchaft muß das zartfühlende und warm „römiſch⸗katholiſch“ 
ſchlagende Herz unſeres geſinnungstüchtigen „Heim“ freilich mit 
Entrüſtung von ſich weiſen. 

Greifen wir alfo zum „Katholiſchen Literatur- 
Kalender“ Keiters und ſeines neueſten Nachfolgers Menne; 
hoffentlich finden ſie noch vor „Heims“ geſtrengem Urteil Gnade. 
Aber merkwürdig! Auch hier läßt ſich der Geſuchte nirgends blicken. 
Und ſelbſt Herders, von Papſt und Biſchöfen reich mit Lob 
bedachtes „KFonverſationslexikon“, das erprobtermaßen in 
katholiſchen Dingen nie verſagt, läßt uns diesmal im Stich. Warum 
wohl? Es war doch ſeinerzeit im Nomenklator dieſes Werkes 
ein eigener biographiſcher Artikel über „Heim, Dr. Nikolaus, 
hagiographiſcher Schriftſteller“ vorgeſehen —? Leider war die 
Ausführung dieſes Planes unmöglich, da im letzten Momente 
irgend jemand „auf die Lüftung dieſes Pſeudonyms aus be⸗ 
ſtimmten Gründen verzichtete“. Die Sache beginnt intereſſant 
zu werden. Wir haben in „Dr. Nikolaus Heim“ alſo 
einen pſeudonymen Schriftſteller. Was für Gründe 
der gefeierte Hagiograph wohl dafür haben mag, ſo ſelbſtlos 
id ins Dunkel eines Pſeudonyms zu hüllen, fo lange 
und fo heroiſch fih ſelbſt zu verleugnen — !? 

Vielleicht gelingt es uns, aus ſeinen Schriften ſelbſt 
charakteriſtiſche Erkennungszeichen und Anhaltspunkte 
zur Fixierung des Bildes dieſer geheimnisvollen Per. 
ſönlichkeit ausfindig zu machen. 

Zunächſt iſt ein gewiſſes weibiſches Prunken mit ſeinem 
Wiſſen und feiner Beleſenheit auffallend, ein ſel b ſt bewußtes 
Pochen auf ſeine Orthodoxie und ein manchmal geradezu 
abſtoßendes, oſtentatives Hervorkehren feiner „römiſch— 
katholiſchen“ Geſinnung. Verbunden damit ift ein ge- 
wiſſer verbiſſener und oft verletzender Ton in der Polemik. 
Man braucht nur das Vorwort und eventuell noch den 
Notenanhang der fünf „Heim“ ſchen Werke näher anzuſehen, 
um die Ueberzeugung zu gewinnen, bis zu welchem Maße dieſes 
gereizte und geſpreizte Weſen allmählich ſich ausgewachſen 
hat. Dabei ſcheinen beſonders Profeſſoren und Kritiker es ihm 
angetan zu haben. Wer die Berichte der Literaturblätter der 
letzten Jahre aufmerkſam verfolgt, wird in den „Heim“ ſchen 
Schriften da und dort verſteckte Anſpielungen, gemeine Ver— 
dächtigungen und Hiebe aus dem Hinterhalt auf ſeine 
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Rezenſenten entdecken, nirgends aber wird er in einem unferer 
literariſchen Organe eine offene, mit Namen unterzeichnete Er⸗ 
klärung oder Entgegnung „Dr. Nik. Heims“ leſen. Und doch verfügt 
unfer Autor über eine ganz reſpektable, publiz iſt iſche Schreib ⸗ 
gewandtheit, über reihe Beleſenheit und Wert- 
kenntnis. Auch in theologiſchen Fragen und Diſziplinen 
bekundet er ausgebreitete Kenntniſſe, die den geiſtigen 
Geſichtskreis eines Laien überſteigen. Tiefere, ſolidere Wiſſen⸗— 
ſchaftlichkeit, fachmänniſche Methode und Kritik gehen ihm jedoch 
ab, ebenſo wie Feinheit der Darſtellung und der Empfindung und 
ſchriftſtelleriſche Selbſtzucht. Schon vor einigen Jahren machten 
n Rezenſenten, Profeſſor Dr. W. Koch Tübingen in der 

iterariſchen Beilage zur „Augsburger Poſtzeitung“ 1905, Nr. 34, 
S. 272, und Profeſſor Dr. V. Weber⸗Würzburg in der „Theo. 
logiſchen Revue“ 1906, S. 140 ff., auf eine Reihe Yö hft bedent- 
licher Symptome in den „Heim“ ſchen Schriften aufmer'ſam. 

Seiner Nationalität nach dürfte er ein Deutſcher und 
zwar Bayer ſein. Widmet er doch ſein neueſtes Werk „dem 
ehrwürdigen Andenken der gottſeligen Jungfrau Anna Maria 
Heim O. S. Fr., 7 31. Auguſt 1633 zu Kloſterbeuern im Allgäu“, 
die er S. XXVIII als Anverwandte ausgibt. Ein raſſereiner 
Süddeulſcher wird er wohl nicht fein; denn zu viele fremde, 
ſtörende Elemente finden ſich in ſeiner Eigenart. Vielleicht ſind 
dieſe nur das Reſultat eines langjährigen Aufenthalts oder vieler 
Reiſen im Ausland. Einen berechtigten Schluß hierauf geſtatten 
ſeine große Vertrautheit mit italieniſchen und 
orientaliſchen Verhältniſſen. Ganz ſchlecht ift er z. B. 

in ſeinem „Paulus“ (S. 246) auf Italien, „das Land der 
Zitronen und der Lügen“, und namentlich auf die italieniſchen 
Advokaten zu ſprechen, „die mit pompöſen Redensarten, Dichter⸗ 
zitaten, Wutanfällen und Tränenergüſſen ihre Anklage⸗ und Ver⸗ 
teidigungsreden ſpicken und den Applaus ihrer Klienten und 
Zuhörer erſpielen, im Grunde aber nur ſchwätzen, um recht viel 
herauszuſchlagen. Geld geht ihnen vor Recht und Gewiſſen ...“ 
Der Arme ſcheint alſo bei italieniſchen Gerichtsverhandlungen 
nicht ſehr erfreuliche perſönliche Erfahrungen gemacht zu haben — ? 
Im Orient namentlich erweiſt er ſich ſehr lokalkundig; 
auch die plaſtiſchen Schilderungen von Land und Leuten deuten 
darauf hin. Im Jahre 1885 ſcheint er fich einige Zeit in Kon- 
ſtantinopel und Umgebung aufgehalten zu haben und bei 
dieſer Gelegenheit mit einer „ſegnenden gnädigen Biſchofs⸗ 
hand“ in Berührung gekommen zu ſein, wie uns einige im 
Aerger über irgend ein rätſelhaftes Vorkommnis leicht Hin- 

eworfene Bemerkungen auf S. X ſeines „Paulus“ verraten. 
In unmittelbarem Zuſammenhang damit ſteht eine „Odyſſee 
des Autors durch Kleinaſien“ (ebendaſelbſt S. 709 f.), die mit 
einer „von alarmierten Weibern inſzenierten Begrüßung mittelſt 
Kuhmiſt“ (Christus victor, S. 357) einen ominöſen Anfang nahm. 
Nebenbei ſcheint Freund „Heim“ auf dieſen Irrfahrten ſich be⸗ 
ſonders für „die Prügelzucht in der Türkei und im 
Orient“ intereſſiert und dabei für ſeine Sammelmappe ſo 
reiches Material erworben zu haben, daß er ſich genötigt ſah, 
ſelbſt noch ſeine chriſtologiſchen und hagiologiſchen Werke mit 
derartigen Reminiſzenzen zu „würzen“. 

Dieſer Umſtand führt uns zu einer ganz ſonderbaren 
Eigentümlichkeit der „Dr. N. Heim“ ſchen Bücher, die nicht un 
erwähnt bleiben darf; gab ſie doch den Anſtoß zu unſeren mehr⸗ 
jährigen „Heim“ Studien. Es ift dies eine gewiſſe Vorliebe 
des Autors fürs Prügeln, namentlich für Schilderung 
von Szenen, wo Knaben und junge Leute gezüchtigt 
werden. Schon bei Erſcheinen der erſten Auflage des heiligen 
Antonius machte ein Rezenſent im Kölner Paſtoralblatt (1896, 
Seite 96) auf dieſen widerlichen Umſtand aufmerkſam. Bereits 
1903, in feinem „heiligen () Benedikt Labre“ ift diefe Eigenart 
„Heims“ zur förmlichen Manie ausgewachſen. Mit einer 
ſtaunenswerten Findigkeit und einem faſt unerſchöpflichen Reich⸗ 
tum des Wortſchatzes behandelt er durchs ganze Buch hindurch 
dies Thema. An und für ſich ſchon iſt dieſe Tatſache, daß „Dr. Nik. 
Heim“ in dieſen Heiligenleben jo viele Prügelſzenen ſchildert 
und dabei meiſtens in eine für normal veranlagte Naturen ganz 
widerliche Lebhaftigkeit des Stils gerät — faſt möchte man es ein 
wohliges Schwelgen nennen — auffallend. Noch bedenklicher 
wird dieſer Umſtand, wenn wir ſeinen „Christus victor“ zur Hand 
nehmen, deſſen deutſch⸗lateiniſcher Notenanhang, wie ein Rezenſent 
im „Pastor bonus“ 16, (1903/04) 96 ſich ausdrückt, „Dr. Nik. Heim“ 
„um ſeinen Ruf als Autor bringen kann“, da er dort bereits „in den 
Fußtapfen Krafft-Ebing wandelt“. In der Tat traut man beim 
Durchblättern dieſes Notenanhangs (S. 331—364) kaum feinen 
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Augen und hält es nicht für möglich, daß ein „katholiſcher“ 
Volksſchriftſteller es über ſich bringen kann, in ſolcher Be⸗ 
haglichkeit den abſcheulichſten Kloakenſchmutz der 
dunkelſten antiken Welt zu durchwühlen und die pein⸗ 
lichſten Szenen jener verkommenen Lebewelt manchmal 
mit geradezu photographiſcher Treue „zur Belehrung für 
jedermann“ wiederzugeben. Es gehört ſchon eine ganz 
reſpektable Frivolität dazu, über diesbezüglich geäußerte 
ernſte Warnungen und gewiſſenhafte Ausſtellungen mit dem 
Schlagwort „unmännliche Prüderie“, einigen zyniſchen Rede⸗ 
wendungen und Witzen und dem Knittelverſe: 

„Der Blöden wegen, 

Die Feder legen 

Wir nieder und ſchweigen, 

Um Ruh zu erreichen,” („Paulus“, S. 740) 
ſich hinwegzuſetzen und dann mit derſelben behaglichen Breite 
und Ausführlichkeit bei ſeinem Lieblingsthema, der Prozedur der 
Geißelung und des Rutenſtreichens, ) namentlich, wo es ſich um 
Knaben handelt, und der jüdiſchen reſp. orientaliſchen Be⸗ 
ſchneidung, zu verweilen. Doch genug hiervon! Heute wollen 
wir dieſen nur leicht angedeuteten „Heim“ ſchen Spuren nicht 
weiter nachgehen. Vielleicht nimmt ſich gelegentlich einmal ein 
Krafft⸗Ebing der „Dr. Nik. Heim“ ſchen „Erbauungs“ ſchriften 
an; er dürfte es nicht bereuen. Zweifelsohne werden manche 
Kapitel feiner „Psychopathia sexualis“ — ich nenne hier nur 
die über „ideeller Sadismus“ und „Knabengeißler“ — um ella- 
tante Beiſpiele und intereſſante Belege reicher werden! 

Auch das ſei noch flüchtig angedeutet: in ſeiner literariſchen 
Polemik gegen Proteſtanten und Andersgläubige iſt 
unſer ehrenwerter Nikolaus ſo ſchroff und unverträglich, 
fo maß- und rückſichtslos, daß jeder ruhige Beobachter 
ſich des Eindruckes nicht erwehren kann, daß dies Gebaren 
geſucht, gekünſtelt, ja ein tendenziöſes iſt. Ganz und gar im 
Widerſpruch zu dieſem affektierten Häretiker⸗ und Lutherhaß ſteht 
vollends „Heims“ unverkennbare Vorliebe für „Bibel “zitate, feine 
pietiſtiſche, oft widerlich ⸗frömmelnde Sprach weiſe und feine 
Kenntnis und Verwertung der neueſten proteſtantiſch⸗theologiſchen 
Fachliteratur. — — i 

Immer rätſelhafter wird der Mann! Immer „dunklere 
Schatten“ ſenken fich auf dies geheimnisvolle Pſeudonym. Ein 
klares, harmoniſches Charakterbild leuchtet uns aus ſeinen 
Schriften nicht entgegen. Verſuchen wir es darum, das nächſte 
Mal auf anderem Wege in dieſes Dunkel Licht zu bringen! 


) Hier nur eine kleine Stichprobe. Ausdrücke wie „Rute, 
Rohrſtock, Unterrichtszwang, ſpaniſches Rohr, Stock, Karbatiche, 
Haſelſtock, Fouet, Lederpeitſche, Züchtigung, Bläuen, Wichſen“, find 
nur den Seiten 11—17 im zweiten Kapitel des „Benedikt Labre“ ent 
nommen. Einige andere Ausdrücke finden wir S. 178: „Fuchtel, 
Geißel, Durchwichſen, Haſelgerte, verge, Kantſchu“. Wieder andere 
S. 431 ff.: „über den Stuhl legen, Backenſtreiche, Zuchtgerte, Strick. 
geibeln, Diſziplin, Stricke, Ketten, Hundepeitſchen, Haſelnußſtock, 

notenſtricke, Geigelſtreiche, Peitſchenhiebe, Striemen, Birken rute, 
ſchlägebedürftiger Junge, Anti⸗Rutenzeit, Seibſtzüchtigung, Bucht 
häuſer, Handſchrift auf der Haut, Historia flagellantium, Prügel 
ſtrafe, Riemen, friſche Gerten, Lederpeitſchenhiebe, Swingen der 
Geißel, Staupbeſen“ uſw. So geht es fort in unerſchöpflichem, 
bunteſtem Wechſel des Ausdrucks in allen „Heim“ ſchen Schriften. 
Mit frappierender Geſchicklichkeit weiß er immer wieder auf dies 
Thema zurückzukommen. Manchmal behandelt er es in jener zyniſch⸗ 
derben, glühend finnlichen, ja geradezu krankhaften Weiſe, die ihre 
giftigſten Blüten in der ſadiſtiſchen Schundlite ra tur treibt. 
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Dom Böchertiſch. 


Dr. Brück, weil. Biſchof von Mainz, Geſchichte der kathol. 
Rirche im 19. Jahrhundert, fortgeſ. von Dr. Kißling. 5 Bde. 
35.70 /, gebd. 44.70 A. Münſter (Weſtf.), Aſchendorffſche 
Buchhandlung. Wir freuen uns, den Abſchluß dieſes vielum⸗ 
faſſenden Werkes anzeigen zu können, das der hochw. Verfaſſer 
ſelbſt nicht hat zum Ende bringen follen, das aber in Dr Kißling, 
dem langjährigen Mitarbeiter des Verewigten, einen tüchtigen 
e gefunden hat. Welchen Anklang das Unternehmen ge⸗ 
unden, erhellt aus der Tatſache, daß für die erſten vier Bände 
ſchon eine zweite Auflage notwendig geworden iſt. Und das iſt 
nicht zu verwundern; denn wer immer ſein Verſtändnis der 
heutigen Zeit durch das Studium ihrer Vorgeſchichte zu vertiefen 
ſtrebt, wird in Brücks Werken ein wichtiges Mittel der Drientie 
rung finden. Wir empfehlen es, beſonders auch allen Bibliotheken, 
zur Anſchaffung. J. Hartmann. 


Unter dem Königlich Bayerifchen Hoftitel. 
Auch ein Beitrag zur „Moral“ und „Doppelten 
| Moral”. 


Ein höherer Offizier ſchreibt der „Allgem. Rundſchau“: 

Der Schrecken, den Peter Ganters ſchlaue Romanſpeku⸗ 
lation allen Praktikanten einer „doppelten“ Moral in die Glieder 
jagte, iſt raſch verflogen. „Ganz München“ ſtrömt wieder zum 
Schauſpielhaus, um ſich von Ludwig Thoma „Moral“ predigen 
zu laſſen. Mit Wonne und Behagen genießt man ſeine bei den 
Haaren herbeige zogene, innerlich unwahre Satire auf die Sittlich— 
keitsvereine und ihre typiſchen Stützen, die natürlich durch die 
Bank Heuchler und Phariſäer ſind. Jeder Tropf macht ſich heute mit 
Ludwig Thoma auch über die Polizei luſtig, welche „hohen Herren“ 
zuliebe das Laſter durch die Maſchen des Geſetzes ſchlüpfen läßt, 
welche den Sittlichkeitsapoſteln nur zum Scheine Gehör ſchenkt, 
fie aber am liebſten dorthin wünſcht, wo der Pfeffer wächſt. 

Daß es trotz „Simpliciſſimus“ und Thoma ⸗Schlehmil heut⸗ 
zutage auch noch Charaktere gibt, ehrenwerte Männer, welche 
von der immer mehr „herrſchend“ werdenden Dekadenz und Kor⸗ 
ruption nicht angefault find, geht natürlich dem Herrn ZTout-le- 
monde und der Madame Gans nicht ein. Die Logik, daß alle 
Tugend Komödie ift, paßt ihnen beſſer; bedeutet fie doch Abſo— 
lution für alle veraangenen und zukünftigen Sünden. 
uf Nur einen Typ habe ich in der Thomaſchen Komödie ver- 

t. 


Sittlichkeitsvereins mit ihrer „doppelten Moral“ durfte ein König⸗ 
licher Hofbuchhändler nicht fehlen, der für Prinzeſſinnen, für 
einen hohen Adel und für chriſtliche Familien beſſerer Stände 
brave und gute Bücher bereithält und gleichzeitig die Welt, 
die „ſich auslebt“, gegen reichliche Goldfüchſe mit den „Meiſter⸗ 
werken“ der obſzönſten Pornographie verſorgt. Nun, 
vielleicht widmet der Liebling unſerer verſimpliciſſimuſten „Ge⸗ 
ſellſchaft“ dieſem Typus nächſtens noch eine eigene Komödie, für 
die ich ihm — nach dem Muſter der modernen Berliner „Nackt⸗ 
logen“ — den Titel „Die Geheimloge der Bibliophilen“ 
vorſchlage. Die paſſenden Modelle findet Thoma in allernächſter 
Nähe des geliebten Schauſpielhauſes und bei ſeinem höchſteigenen 
Leibbuchbändler. Doch Spaß beiſeite! | 
Daß die Buchhandlungen ihren Kunden und ſolchen, die 
es werden könnten, vor dem hl. Weihnachtsfeſte Kataloge 
von Geſchenkwerken ins Haus ſchicken, iſt allgemein üblich. 
Aber nie in meinem Leben habe ich einen Weihnachts 
katalog in der Hand gehabt, ähnlich demjenigen, den die 
Königlich Bayeriſche und Großherzoglich Luxem- 
burgiſche Hofbuch⸗ und Kunſthandlung Ackermann 
Nachf., Karl Schüler, vor Weihnachten an die Adreſſen beſſerer 
Familien, notabene auch an anſtändige Damen, verſandte. Ich 
war bisher der rückſtändigen Meinung, daß der Handel mit 
ſog. „Privatdrucken“ für ſog. „Bibliophilen“ wegen des 
ominöſen 8 184 des Reichs⸗Straf⸗Geſetzbuches mit Ausſchluß der 
Oeffentlichteit auf dem Subſkriptionswege oder gar nur an 
Vereinsmitglieder“ einer zu dem Zweck gegründeten „Geſell⸗ 
ſchaft / vor ſich gehe. Der „Jahreskatalog 1909“ der genannten 
Königlich Bayeriſchen Hofbuchhandlung hat mich 
eines anderen belehrt. Der erſte Teil dieſes Katalogs, der, wie 
geſagt, den Weihnachtsmarkt beglückte, bringt an erſter Stelle 
als beſondere Spezialität dieſer Firma, durch ſtärkſten 
Fettdruck ausgezeichnet, ein ganzes Regiſter „Neudrucke älterer 
Literaturwerke und Bücher für Bibliophilen“. Was der 
letztere terminus technicus bedeutet, dürfte den Leſern der 
Allgemeinen Rundſchau“ aus früheren Erörterungen bekannt 
ein. Die Bezeichnung „Bücher für Pornophilen“ würde 
die Sache deutlicher, wenn auch derber, treffen. Da figurieren 
in bunter Reihe neben den „Briefen der hl. Katharina von 
Siena“ und dem „Blütenkranz des St. Franziskus von Aſſiſt 
(Fioretti)“, neben dem „Briefwechſel zwiſchen Schiller und Goethe“ 
und „Heinrich von Kleiſts ſämtlichen Werken“ allerlei ſcham⸗ 
lofe Obſzönitäten in Wort und Bild, deren 
unzüchtiger Charakter ſo unbeſtritten iſt, daß ſie ſich bisher 
nicht ans Licht der Oeffentlichkeit getrauen durften. Ich nenne 
hier aus begreiflichen Gründen keine Titel. Ich rufe auch bei- 
leibe nicht nach dem Staatsanwalt. Es würde ja ohnehin zu 
nichts führen, ſeitdem es mit Hilfe von „Sachverſtändigen“ 
aus dem iſe der „modernen“ Künſtler und Literaten 
gelungen ift, den § 184 in den meiſten Fällen fo gut wie auf⸗ 


Allgemeine Rundſchau. 
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Neben dem Präſidenten und den Ausſchußmitgliedern des 
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zuheben. Es kommt wohl noch ſo weit, daß nur diejenigen 
beſtraft werden, die an ſolchen Dingen Anſtoß nehmen. | 

Ja, wenn diejelben Bücher und Bilder in ordinärer Drud- 
und Papierausſtattung auf Hintertreppen und durch minder: 
wertige Kolportage unter die Leute gebracht würden, dann wäre 
der ſaubere Kolporteur ſamt dem Drucker und Verleger ſofort 
geliefert. Aber hier handelt es ſich nur um die „allerfeinſten“ 
Werke mit modernſtem Parfüm, die auf „van Geldern in Glanz— 
leder“, auf „feinſtem Hadern“, auf „holländiſchem Büttenpapier“, 
vielleicht gar auf „Kaiſerlich Japan“ oder auf „Strathmore: 
Japan“ gedruckt, in Schweinsleder (sie!), in „Ganzpergament“, 
in „Maroquin“, in „Seide“ gebunden ſind und Stück für Stück 
zwiſchen 30, 40, 50, 60, 90 und noch mehr Mark koſten. Den 
lachenden Buchhändlergewinn kann ſich jeder leicht ausrechnen. 
Dieſe Bücher für die exkluſive obere Schicht der Porno- 
bibliophilen entziehen ſich den Geſetzen, die für das pro— 
fanum vulgus gelten. 

Aber wenn auch die Juſtiz ſchweigen muß, was ſagt 
der Verein der Münchener Buchhändler zu dem ge⸗ 
ſchilderten Spezialitätenvertrieb einer Königlich Bayeriſchen 
Hofbuchhandlung? Es gibt in München Buchhändler genug, 
die einen auf anſtändige Weiſe erworbenen goldenen Gewinn 
gut brauchen können. Warum verzieren dieſe ihre Kataloge nicht 
mit den „Büchern für Bibliophilen“? 

Man ſagt mir, die Königlich Bayeriſche Hofbuch— 
handlung Ackermanns Nachf. treibe ſchon ſeit Jahren 


einen ſchwunghaften Handel mit pornographiſchen 


Werken, und zwar nicht nur in München und Bayern, ſondern 
auch nach Norddeutſchland, verſchicke die Bücher auch zur 
Probe und Anſicht und dehne ſo ihren Abnehmerkreis für 
dieſe Sorte von Literatur immer mehr aus. Dieſe Angabe wird 
beſtätigt durch eine Geſchäfts reklame, die ih auf der Rück⸗ 
ſeite eines Umſchlages (aus dem Jahre 1906) der auf dieſem 
Gebiete unliebſam bekannten Wiener Verlagsfirma 
C. W. Stern verzeichnet findet. Dort heißt es: 


„Ackermann Nachfolger (Karl Schüler) München 
Hof Puh. und Kunſthandlung 
Ständiges Lager bibliophiler Seltenheiten.“ 


Wendet man das Blatt mit dieſer Geſchäftsanzeige um, ſo 
lieſt man folgendes: 


„Subſkriptions⸗-Einladung. Demnächſt erſcheint im 
Subſkriptionswege die einmalige Auflage von „Die Bonbonnière”, 
galante und artige Sammlung erotiſcher Phantaſieen (Original. 
radierungen), von Choyſy le Conin, paraphraſiert in Reimen und 
Profa von Amadee de la Houlette. s 

Der große Erfolg, den der Künſtler der I. Publikation der 
Geſellſchaft öſterreichiſcher Bibliophilen (Fleurettens Purpurſchnecke) 
gebabt hat, veranlaßt dieſelbe, ein weiteres größeres Opus von 
„Choyſy le Conin” zu edieren. 

Die obengenannte Erſtpublikation dieſes Meiſters bat zur 
Genüge dargetan, daß wir es hier mit einem allererſten Künſtler 
zu tun baben. 

Was ſich wirkliche Kunſt zum Vorwurf nimmt, 
hat ſeine Daſeinsberechtigung in ſich ſelbſt, wenn 
es auch das von den Sittlichkeits⸗Fanatikern durd 
ſchnüffelte Gebiet der Erotik iſt. Nicht für dieſe, 
ebenſowenig für das Volk, deffen ſogenannte Moral 
geſchützt werden ſoll (mitunter von Menſchen, die gar 
nicht dazu berufen find), iſt dieſe Publikation gedacht. 
Der Rauſch der Sinne, wenn er ſchöne Menſchen dar- 
ſtellt, iſt für das Schönheitsideal genau ſo eine Offenbarung, wie 
jede andere.“ 

Unmittelbar gegenüber prangt folgende Reklame: 

„Demnächſt wird erſcheinen: Das erotiſche Werk des Thomas 
Rowlandſon. Fünfzig zum Teile farbige Fakſimilereproduktionen 
nach den Originalen, mit einer Einleitung von Franz Blei. 

Die Kühnheit und Sicherheit ſeiner Meiſterſchaft 
führt ihn bis in das, was man die 06ſzönität nennt, 


die er wagen kann, weil er ſie mit ſeiner Kunſt völlig 


beherrſcht. 


Hier wird alfo die ,Obſzönität“ offen zugegeben. Und das 
alles bezieht man durch Ackermanns Nachfolger, Königlich Bayeriſche 
und Großherzoglich Luxemburgiſche Hofbuchhandlung, die für 
Deutſchland ein ſtändiges Lager unterhält. Der Reſt iſt Schweigen. 


: Beim Besuch von Restaurants, Hotels, Cafés und auf 
: Bahnhöfen verlange man die „Allgemeine Rundschau“. 
—— Steter Tropfen höhlt den Stein! 


— 


Der erſte Bettelgang. 
Skizze von Maria Norbert, Wien. 


Gibt es überhaupt einen Lebenswert?“ So fragten gelang— 
„OO weilt oft und oft die Herren und Damen einander, die am 
Spieltiſch des berühmten und berüchtigten Salons den Abend 
verbrachten. Die Antwort war allſeitiges Gähnen und dann 
eine Flaſche Sekt und dann noch eine, bis die Nerven aufge- 
peitſcht waren und die Augen rollend und glühend dem Spiel 
der Würfel folgten. Der eine verlor mit wüſtem Lachen 
mindeſtens die Revenuen eines Jahres, die der andere mit roher 
Schadenfreude einſteckte. 

Derſelbe rohe, brutale Egoismus, der dieſe Männer be⸗ 
ſeelte, durchglühte auch das Weſen dieſer Frauen aus der 
Halbwelt, die dem Ganzen die Würze verleihen ſollten. Und 
doch waren nicht alle ſo ſchuldig und elend, wie ſie ſich auf 
den erſten Blick zeigten. Manches feine Antlitz, deſſen edle Linien 
auch die Schminke nicht verdecken konnte, manches in der Schuld 
noch unſchuldsvolle Auge hob ſich grell von der Umgebung ab. 
Aber nach jahrelangem Verweilen in den Kreiſen, wohin Armut, 
Unglück, Verzweiflung ſo manche gedrängt, war die wehe Sehn⸗ 
deli die tränenvolle Reue zu Eis erſtarrt im Herzen, und es 
ehlte das glühende Feuer, dieſes Eis zu ſchmelzen. Fehlte? 
Nicht ganz, nicht allen. 

Eine war nicht anweſend in dem Kreis der Wilden, die 
Ach im Sekt und Spiel und in der Sinnenluſt berauſchten, eine, 
die lange nur mit müdem, toten Lächeln die Frage nach dem 
Lebenswert beantwortet hatte, eine, die langſam dahinſtarb aus 
Ekel und Scham und doch blieb aus Gewohnheit. 

Marguerite war Mutter geworden, eine fündige Mutter 
war, aber doch eine Mutter. Das Bewußtſein ihres heiligen 

erufes kam ihr früh am Morgen nach der Geburt des Knäb⸗ 

leins. Am ſelben Morgen wollten kalte, rauhe Hände ihr das 
ind entreißen; das Wimmern des kleinen bedürftigen Weſens 
paßte nicht in die Wohnung der Luſt. Marguerite, die jahre⸗ 
lang düſter und ſtumpſ das geduldige Verkaufsobjekt berechneten 
Handels geweſen war, hatte zum erſtenmal einen Willen: ſie riß den 
kleinen Knaben an die Bruſt und wehrte die Angriffe ab. 

Widerlich lachend entfernte ſich die Beſitzerin des Spiel⸗ 
ſalons. Aber Marguerite wußte, daß ſie den Sieg nur momentan 
errungen hatte. Nachts, wenn ſie ſchlief, würden unbarmherzige 
Hände ihr das Einzige nehmen, das fie beſaß, und würden es hinaus- 
ſchleudern ins Elend und ſpäter ins Verbrechen. Marguerite 
ae mutterſeelenallein; fein Weſen auf Erden liebte die Ein- 
ame; nur das Kindlein ſchmiegte ſich feſt an ſie und liebte ſie 
in ſeiner Bedürftigkeit. 

Das große, gläubige Vertrauen zur Mutter, das Gott dem 
Kinde gab, durchleuchtete ſonnengleich ihre Seele, und in dieſer 
Sonnenglut keimte und wuchs mit Blitzesſchnelle ein Gefühl, ein 
Bewußtſein in die Höhe, das ſie jahrelang nicht mehr gekannt hatte: 
Verantwortlichkeit nennen es die Menſchen, ſie mit ihren ſtumpfen 
Sinnen und ihrem trägen Verſtande benannte es nicht. Sie 
fühlte nur, daß ſie das Schickſal des einzigen Weſens war, das 
ihr vertraute. 

Raſch und gedankenlos, wie ſie ſonſt jeder Laune ihrer 
Weichlichkeit gefolgt war, mit inſtinktivem Schrecken vor einer 
nahenden Gefahr ſprang ſie von ihrem weichen Lager auf, zog 
ſich trotz aller Beſchwerden notdürftig an und hüllte das Kind ein. 

Still und leiſe huſchte fie die Stufen des dunklen Hauſes 
hinab, in dem alles zu ſo früher Morgenſtunde noch ſchlief. Erſt 
unten blieb ſie ſtehen und blickte fremd umher. 

Wohin? Die Frage hatte ſie ſich bisher nicht geſtellt. Nur 
einmal im Leben, ſo erinnerte ſie ſich dunkel, vor fünf Jahren, 
da ihre Mutter, die Schauſpielerin, ſtarb und ſie als Waiſe ohne 
Kenntniſſe, ohne Fähigkeiten, ohne Arbeitsluſt zurückließ, da hatte 
fie ſich dieſe Frage geſtellt: einmal, kurz, und als fie feine Ant- 
wort wußte, war ſie zu einer Freundin ihrer Mutter gegangen 
und hatte dieſe gefragt; ſeit damals hatte ſie nicht mehr gedacht. 

Jetzt begann ſie der Kopf zu ſchmerzen, wie ſie in der 
kalten, ſchneidenden Luft an der Straßenecke ſtand und dachte: 
zum erſtenmal im Leben auch an ein anderes Geſchöpf. Antwort 
gab ihr der müde Kopf nicht, aber das Kind an ihrer Bruſt 
regte ſich und das Bewußtſein ihrer Bürde erregte wieder ihre 
unbeſtimmte Angſt vor dem dunklen Haus, und fie jagte blind- 
lings weiter. 

Die Straßenkehrer und die vereinzelten Paſſanten blickten 
dem keuchenden gehetzten Weibe nach, das ein Bündel unter dem 


Allgemeine Rundſchau. 
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Tuch verborgen hielt. Brachte das Weib geſtohlenes Gut in 
Sicherheit? | 

Bitterſter Hohn des Lebens, die Mutter ſtahl heimlich ihr 
eigenes Kind! 

Marguerite hörte nichts, ſtumm keuchte ſie die Straßen 
entlang, bis ſie vor einem großen Haus zuſammenbrach, aus dem 
viele Menſchen kamen. Feſt hielt ſie die Laſt unter dem Tuch 
an ſich gedrückt und ſetzte ſich in einen Winkel an die Türe. 
Ihr Antlitz, eingefallen von den phyſiſchen Schmerzen der Geburt, 
ihr Haar, das wirr herabhing, ihre fieberhaft glänzenden Augen 
erregten das Mitleid eines alten Weibleins, das mit einem 
Körbchen aus der Kirche kam. 

Die Alte warf ihr einen Kreuzer in den Schoß und ſchaute 
ſie mitleidig an. „Weib, gehts doch eini in d' Kirchen, dort is 
net ſoviel kalt.“ Jetzt erſt blickte Marguerite auf und auf den 
Kreuzer und auf das arme alte Weiblein. Sie bemühte ſich zu 
denken und dachte, die Alte habe den Kreuzer fallen laſſen und 
bot ihn ihr wieder dar. „Könnt's euch ihn g'halten, mit dem 
armen Wurm ſeid's ärmer als ich,“ ſagte das Mütterchen und 
humpelte nickend davon. Eine flammende Röte färbte die Wangen 
Margueritens. Langſam dämmerte ihr der Gedanke auf, daß fie nun 
eine Bettlerin ſei. „Nur nicht betieln müſſen,“ ſie erinnerte ſich, 
wie ihre Mutter, eine alternde Schauſpielerin, ihr dieſe Angſt 
vor Armut und Not beigebracht, und wie dieſe Angſt ſie in die 
Schande getrieben hatte. 

Marguerite ſchauderte, fror und hungerte; Schmerzen und 
Schwäche übermannten ſie. Mehr kriechend als gehend gelangte 
ſie in die Kirche, wo ſie ſich in den erſten Winkel verkroch. 
Gegenüber war ein Altar mit dem Bildnis der ſchmerzhaften 
Mutter Gottes, um den zahlreiche Gläubige knieten. 

Mit blöden Augen betrachtete die Mutter das Bild. Dann 
kamen ihr wieder Erinnerungen, langſam, eine nach der anderen 
ſchlichen ſie durch ihren ſchmerzenden Kopf. Die Kindsmagd 
hatte fie oft in die Kirche geführt und vor den Muttergottes 
bildern ihre Händchen gefaltet: „Mütterchen mein, bewahre mein 
Herz rein, weih mich durch deine Schmerzen ein.“ Die fromme 
alte Magd hatte einſt an einem Sonntagnachmittag das Verslein 
ausgedacht und ließ es ſtolz jedesmal das Kind beten. 

Das Gefühl unendlichen Elends durchdrang die junge 
Mutter, als das Knäblein vor Hunger leiſe zu wimmern begann. 
Mit geſchärftem Blick entdeckte das verzweifelte Weib ein Rind- 


lein auf dem halbdunklen Bild, und es ſah ſo blaß und milde aus, 


und die Mutter war ſo traurig: „Hatte ſie Hunger, hungerte 
das Kind?“ Das Weib, das jahrelang in der Knechtſchaft des 
Sinnenlebens gelegen, konnte fein Denken nicht höher auf 
ſchwingen. Es ſtand bei ihr ſeſt: die Muttergottes war hungrig 
und ihr Kind litt Hunger, und ſo litt ſie einſt aus Liebe zu ihr, 
damit ſie einſt ſatt werden könnte drüben im Himmel. 
Unendliche Rührung und Reue, daß ſie ſo lange die 
Mutter der Liebe vergeſſen, bemächtigten ſich ihrer. Auf allen 
Vieren kroch ſie hin und küßte das Bild und preßte das Münd⸗ 
chen ihres Kleinen auf den kalten Rahmen. Dann wankte fie 
in ihren Winkel zurück und ſuchte zu der hehren Mutter zu beten: 
„Mutter mein — weih mich durch deine Schmerzen ein.“ 
Der Satz flog ihr durch den brennenden Kopf, wieder und immer 
wieder, und ihr Körper zuckte, und ihr Haupt ſank langſam herab. 
Eine rauhe Hand rüttelte ſie: „Hunger“, wimmerte das 
Weib, „Schmerzen“, dann ſchlug es noch einmal geiſterhaft die 
Augen auf. „Mutter!“ mit durchdringender Stimme ſchrie ſie das 
Wort in die kalte, leere Kirche hinaus, dann verſtummte ſie für immer. 
Und der Kirchendiener rüttelte ſie, bis das Kind unter 
ihrem Tuch zu wimmern anfing. Das Weib aber blieb ſtill. 
Da erkannte endlich der Mann, daß der Froſt und der Hunger 
ein neues Opfer gefordert hatten, und nahm das Kindlein von 
der Bruſt der Toten. — 


An die Freunde der „Allgemeinen Rundschau“! 


richten wir wiederholt die Bitte um Angabe von Interessenten, 
: an welche Gratis-Probenummern versandt werden können. 
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Aus ungedruckten Witzblättern. 


Der Zeitungsleſer. 
Drei Tage bang erſcheinet keine Zeitung! 
So machte es bekannt des Leibblatts Leitung. 
Drei Tage kommt ins Haus mir jetzt kein Blatt, 
— Nun fühl' ich erſt, wie ich vom Leſen matt. 
inanzreform ohn Ende und ohn' Schluß, 
Blockartikel täglicher Verdruß 
Und last not least der Kronprinz aller Serben, 
— Zuweilen war es wirklich doch zum Sterben. 
Nun ober hat die arme Seele Ruh; 
mache feſt die müden Augen zu, 
un ſtöret mich kein Eigner Drahtbericht, 
dc höre böchſtens ſtill ein fromm Gedicht, 
quicke froh an Speiſe mich und Trank 
Und ſag dem Herrn für alles Lob und Dank. 
Doch kommt der Montag, . . . . (s ift der alte Kummer), 
Greif ich nervös ſchon nach der „neueſten Nummer“. 


Weihnachten 1908. Auguſt. 


Eine europäifge Eulenburg- Konferenz. 


Wie eine geſchäftige Senſationspreſſe zu melden weiß, ift 

Fürſt Eulenburg auf Schloß Liebenberg munter und guter Dinge. 
Er geht und fährt fleißig ſpazieren, liegt dem feudalen Weidwerk 
ob und führt im übrigen eine eifrige Korreſpondenz mit ſeinen 
hlreichen Freunden im Inlande und im — Auslande. So 
beit es bedeutungsvoll in verſchiedenen Bulletins. Nur die Ver- 
andlungs fähigkeit des immer noch unter der Anklage des Meineides 
und der Meineidsverleitung ſtehenden Grandſeigneurs wird ent⸗ 
ſchiedenſt beſtritten. Sobald es dazu käme, würde, ſo verſichert 
man, der Fürſt ſeinen guten Humor plötzlich verlieren, einen 
Nervenchoc nach dem anderen erleiden und nur als völlig ge 
brochener Mann im Krankenautomobil nach Moabit zurückkehren 
Die Sache iſt in der Tat ſo einleuchtend, daß nächſtens auch 
andere, minder hochgeſtellte Angeklagte mit ſicherem Erfolg das 
Experiment, wenn ihnen dazu Gelegenheit geboten wird, am 
eigenen Leibe werden riskieren können. Es fragt ſich nur, ob es 
ihnen etwas bilft. Jedenfalls wird ihretwegen nicht das Medizinal⸗ 
kollegium der Provinz Brandenburg zur Abgabe eines 
bergutachtens einberufen werden, wie es jetzt dem Fürſten 
Eulenburg widerfährt. Es dürfte übrigens ſchnöde Verleumdung 
ſein, wenn gemunkelt wird, Eulenburg benütze ſeine ſo fich ge · 
flegten ausländiſchen Verbindungen zu politiſchen 
ntrigen. Wie wir aus ſonſt gut unterrichteter Quelle erfahren, 
at die eifrige Auslandskorreſpondenz des Fürſten einen rein 
Ber! önlihen und privaten Zweck. Als vorausſchauender 
iplomat rechnet der Fürſt mit der Möglichkeit eines ihm un⸗ 
günſtigen, das heißt ſeiner ean a e niet günſtigen Ober» 
8841 des Brandenburgiſchen Medizinalkollegiums und ſetzt 
eshalb ſchon jetzt alle Hebel in Bewegung, um eine eur opäiſche 
Konferenz zur Prüfung der Unmöglichkeit und zugleich Unzweck⸗ 
mäßigfeit einer Fortführung des unterbrochenen Prozeſſes durch⸗ 
gupen. Der Fürſt hofft die zu erwartende deutſche Oppoſition 
urch konzentriſche Arbeit mehrerer ihm befreundeter europäiſcher 
Diplomaten und Mächte matt ſetzen zu können. Eine eur opäiſche 
Eulenburg⸗ Konferenz wäre in der Tat eine Senſation 


erſten Ranges für das Jahr 1909, das infolge ſeiner magiſch⸗ 
myſtiſchen 


ſcheint. Qui vivra, verra. 


Ziffernſtellung überhaupt zu großen Dingen berufen 


Rigoletto. 


Ie 4: FEFA FA FERU 
Bühnen: und Mufifrundfchau. 


Kgl. Refidenztheater. „Maß für Maß“ entitand in der 
glüdlichſten Zeit Shakeſpeareſchen Schaffens. Schroeder hat es 
1776 in Hamburg der deutſchen Bühne erſchloſſen; dort und in 
Berlin hat es fih nicht längere Zeit gehalten. Späteren Jahr- 

bnten wollte die unverblümte Ausdrucksweiſe des Dichters zu 
rei erſcheinen. Es ift jedoch lehrreich, zu feben, wie Shakeſpeare, 
im Gegenſatze zu vielen der Heutigen, heikle Stoffe behandelt. 
Gewiß, er nimmt kein Blatt vor den Mund, aber er vermeidet 
auch, von dem Abſtoßenden und Unſchönen mehr zu zeigen, als 
Die Idee des Stückes erfordert. Er führt uns zwar zeitweiſe zur 
Hefe des Volkes hinab, aber er läßt uns nicht im Zweifel darüber, 
wie er über Kuppler denkt. Es fällt ihm nicht ein, ſchimpfliches 
Gewerbe ſophiſtiſch zu rechtfertigen. Feſſelt uns der tragiſche 
Konflikt des ſtarren Ideologen, der in die gleiche Schuld gerät, 
Die er verdammt, jo empfinden wir die Intrige abſtoßend, ja un 
fittlich, durch welche bei dem nächtlichen Stelldichein ſtatt der be⸗ 
gehrten die verlaſſene Braut erſcheint, deren Verhalten wir entgegen 
Den Abſichten des Dichters, der in „Ende gut, alles gut“ ein 
ähnliches Motiv verwendete, als würdelos empfinden. Unver- 
gänglid bleiben die Schönheiten der Charalteriſtik und die in 

en Verſen eingeſtreute Weisheit. Dr. Kilian hat in Karlsruhe 
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das Stück in eigener Bearbeitung erfolgreich auf die Bühne ge⸗ 
bracht, hier verzichtete er zugunſten der Reliefbühne auf Bo 
Dieſer erſte, ſelbſtändige Verſuch des Reſidenztheaters, fich der 
Ausſtattungsprinzipien des Künſtlertheaters zu bedienen, iſt 
vortrefflich gelungen, zum auten Teil auch deshalb, weil man fie 
nicht ſklaviſch anwendete. Im Künſtlertbeater hatte man immer 
den Eindruck des Engen, Bewegungsunfreien, wenn mehr als vier 
Perſonen auf der Szene ſtanden. Hier bot ein Proſpekt einen 
weitgedehnten Blick auf Wieſen und Felder, der der Volksſzene 
des Schlußaktes den Anſchein größter Ausdebnungsmöglichkeit 
gab. Der ſchon bei der Savitsſchen Shakeſpearebühne benutzte 
Gardinenhinterarund für Szenen, welche keine beſondere Be 
tonung des Milieus erheiſchen, ermöglichte ſchnellſte Verwand⸗ 
lungen und damit die nahezu ſtrichloſe Aufführung. Profeſſor 

ulius Diez hat bei ſparſamſtem Gebrauch von Reqguiſiten 

ühnenbilder von charakteriſtiſchem und poetiſchem Reiz geſchaffen. 
Die malende Wirkung der Beleuchtung hat Direktor Klein 
wieder weſentlich zu verfeinern gewußt. Die Naturſtimmungen 
mußten auch den für Farbenreize verwöghnteſten Blick beſtechen. 
Nicht durchaus gefallen mir Diez’ Koſtüme. Gewiß find fie zu den 
Szenenbildern koloriſtiſch wirkſam abgetönt, aber manche Tracht ließe 
ſich der Geſtalt der Schauſpieler individueller anpaſſen. Die Haupt⸗ 
rollen wurden von Jacobi und Lützenkirchen gut gegeben, wenn- 
gie beide von Shakeſpeare bedeutender gedacht find. Die herbe 

ugend Iſabellas fand in Frl. Loſſens vornehmer Geſtaltung 
eindrucksvolle Wiedergabe. Die zahlreichen kleineren Chargen fanden 
ſehr charakteriſtiſche Verkörperung; ich erwähne nur Wohlmuths 
feinkomiſche Zeichnung des Bierzapfers Pompeſus. Das Publikum 
erwies fich) febr dankbar. Rufe nach Profeſſor Diez verhalten unerhört. 

Im Rgl. Hoftheater gab man am Sonntag nachmittag als 
Wohltätigkeitsvorſtellung zum Beſten der Bühnenpenfions fonds die 

ledermaus“. Es war eine künſtleriſch minderwertige Leiſtung. 
icht einmal das Orcheſter ſtand auf der Höhe. Die ganze Auf- 
fübrung litt unter einer Schwerfälligkeit, die mit dem leichten Stil 
der Operette unverträglich iſt. Vergeblich bemühte ſich der zudem 
indisponierte Herr Walter, durch feinen leichtfüßigen Herrn von 
Eifenſtein etwas Leben in die Bude zu bringen. Fräulein von 
ab 8 Adele traf vortrefflich den prickelnden Soubrettenton. 
m fo langweiliger war die hochdramatiſche Roſalinde der Fran 
Burg- Zimmermann. Bafil als Gefängnisdirektor und König als 
Gefängniswärter Froſch bemühten ſich, ihre zwerchfellerſchütternde 
Komik noch durch einige neue Nüancen zu verſtärken, aber auch 
der Alkoholismus kann durch Uehertreibung feine vis comica yer- 
lieren. Das könialiche Opernhaus in München hatte ſchon brillante 
„Fledermaus“ Aufführungen zu verzeichnen. Die jüngſte war künſt⸗ 
leriſch ein direkter Mißerfolg. 

Aus den Nonzertfälen. Das 5. Abonnementskonzert des 
Konzertvereins bot unter Löwes Leitung Haydn, Brahms 
und Liſzt in bedeutender, ja glanzvoller Wiedergabe. In der 
zweiten Londoner Symphonie Batte das Orcheſter feinen künſt⸗ 
leriſchen Höhepunkt. Die Hirtenmuſik aus „Chriſtus“ und die 
ymphoniſche Dichtung „Taſſo“ waren gleichfalls von 1 

irkung, wenngleich der ausgezeichnete Dirigent rah wohl etwas 
fremder gegenüberſteht. Als Interpreten des Brahmsſchen Kon- 
ertes begrüßten wir Fritz Kreisler, deffen brillante Technik man 
[on lange hochſchätzte. Der Geiger hat ſich allmählich ju einer 
tolzen Höhe muſikaliſcher Kultur entwickelt. Die Schönheit feines 
Tons, ſeine verblüffende Technik und ſein reifer Vortrag riefen eine 
Begeiſterung hervor, die ſich in fünfmaligem Hervorrufen auslöſte. 
Mit Befriedigung konſtatieren wir, daß die Abonnementskonzerte 
nun den gefüllten Saal aufweiſen, den ſie ihrem künſtleriſchen 
Werte nach verdienen. l 

Verſchiedenes aus aller Welt. Ein Denkmal für Otto 
Ludwig, den Dichter des „Erbförſters“, wird in Dresden aus 
Mitteln der Tiedge⸗Stiftung errichtet werden. — Karl Weiß Oper 
„Die Zwillinge“ hatte in der Berliner „Komiſchen Oper“ eine 
freundliche Aufnahme. Der Text erweiſt ſich als eine ſtarke Ver⸗ 
gröberung von Shakeſpeares „Was ihr wollt“. Die Partitur zeigt, 
nach Berichten, den gewandten Muſiker, dem es jedoch an eigen. 
artiger, ſchöpferiſcher Kraft gebricht. — Wilhelm Schmidtbonns 
Schauſpiel „Der Graf von Gleichen“ feſſelte im Berliner 
Kammerſpielbaus durch die Bildkraft der Sprache. Die Kritik 
vermochte die dramatiſche Notwendigkeit nicht zu empfinden. 
Schmidtbonns Menſchen führen große Worte im Munde, 

andeln aber aus niedrigen Motiven und erleiden gemeine 
chickſale. — Ohne tiefere Eindrücke blieb Wilhelm Henzens 
reichbelebtes Renaiſſancedrama „Menſchenopfer“ bei feiner Ur 
aufführung in Leipzig. — Das Berliner Neue Schauſpielhaus 
ab „Rabagas“, die Satire, welche Gardou einſt auf Gam- 
etta geichrieben hat. Die feine Technik und überlegene Schlag 
fertigkeit des Autors feſſelten. — In Paris fand Sudermanus 
„Fritzchen“ eine febr günſtige Aufnahme. — Die zweite ſächſiſche 
Kammer bewilligte die Mittel zum Umbau des Kgl. Opernhauſes in 
Dresden. — In Nürnberg intereſſierte die Uraufführung von Alfred 
Putzels Drama: „Albrecht, Prinz von München“ als Werk 
eines begabten Anfängers. Der Agnes Bernauerſtoff wird nach 
Berichten hierin hiſtoriſch ſehr ſrei behandelt. 
München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Die Tage zwischen den Festen gegen Jahresende und die Er. 
wartung des kommenden Jahres als eines neuen Z itabschnittes bilden 
für die Börse und deren Begleiterscheinungen Gelegenheit zur Sammlung. 
Keine Zeit ist denn auch zu Rückblicken geeigneter als die 
Jabreswende. Für Finanz- uud Handelschroniken wird um diese Zeit 
das Fazit des geschäftlichen Erfolges gezogen. Diese Bilanz ist nicht 
nur ziffermässig aufzustellen. Die Hauptsache für den Nekrolog soll 
sein, auch die Konsequenzen und die heilsamen Lehren des abgelaufenen 
Jahres festzuhalten. Der ra-ch und. impul-iv drängenden Zeit des 
Handels und Verkehrs ist ohnehin nur kurze Rast gegönnt Das 
Jahr 1908 war für die finanzwirtschaftliche Chronik vor allem eine 
Epoche der Säuberung und Konsolidierung. Viele 
Opfer und Katastrophen — ob dem Drange der Verhältnisse oder der 
Zeiten folgend — sind zu registrieren. Sicherlich ist richtig, dass 
nach so vielen Enttäuschungen und unliebsamen Ueberrasc ungen 
die Wege an den Börsen geebnet und die Industrie- und Handelskreise 
ziemlich gut vorbereitet sind Die Erwartungen für das 
kommende Jahr sind daher huchgespannte. Die Zukunft wird 
lebren, wie weit das gesteckte Ziel erreicht wird. Man wird nicht 
verkennen, dass, was die Börsen an sich betrifft, die Position im all- 
gemeinen eine gute ist. Zum mindesten sind Faktoren vorhauden, die 
eine Besserung rechtfertigen. Freilich spielen bei diesem Kalkul viele 
„Wenn und Aber“ mit, vor allem das schwierige Kapitel der Aus- 
landspolitik. Es ist Tatsache, dass wir uns ohne den österreichi- 
schen Zwischenfall im Orient an den heimischen Märkten schon lange 
im Hausse-Fahrwasser befinden würden. Trotz dieser und anderer 
gleich unangenehmer politischer Zwischenfälle — auch solcher inner- 
halb der eigenen Grenzpfahle — sind grosse Kurseinbussen 
nicht zu verzeichnen. Sowohl in politischer wie in wirtschaftlicher 
Beziehung ist ein grosser Teil der trüben Ereignisse eskomptiert. — 
Man gab sich schon seit langem der Hoffnung hin und rechnet auch 
noch mit Bestimmtheit daranf, dass vor allem der überaus günstige 
Geldstand und die Abundanz der Bankwelt an allen koutinentalen 
Hauptplätzen die bessere Tendenz doch noch, und zwar bald zum 
Durchbruch verhelfen wird. Sonstige Momente zu einer durch- 
greifenden Besserung sind freilich nicht vorhanden. Sicher 
ist jedoch, dass mit dem Verschwinden der politischen Wolken für- 
Börse, Handel und Industrie bessere Zeiten kommen werden und 
müssen — Der Rentenmarkt — angeregt durch die vorbereitende 
Anleihe Rurslands und die Aufwärtsbewegung dieser Fonds — be- 


DEUTSCHE BANK. 


Behren-Strasse 9—13. BERLIN W. Behren-Strasse 9—13. 
Aktienkapital. . 200000000 Mark 
Reserven . 101 800000 Mark. 

Im letzten Jahrzehnt (1898— 1907) verieilte Di enden: 
10'fa, 11. 11. 11, II, II, 12, 12, 12, 12%. 
. NIEDERLASSUNGEN: 
MUNCHEN: Deutsche Bank Filiale München, Lenbachplatz 2, 
Depositenkasse: Karistr. 21, 
AUGSBURG: . ~ Devt: che Bank Depositenkasse Augsburg, Philippine Welserstr. 
u D. 29 (Welserhaus), 

NURNBERG: Deutsche Bank Filiale Nürnberg, Adlerstr. 23, 

BREMEN: Deutsche Bank Fiale Bremen, Domshof 22—25, 

DRESDEN: Deutsche Bank Filiale Dresden, Ringstr. 10 (Johannesring), mit 

Depositenkasse in Meissen, 

FRANKFURT a. M.: Deutsche Bank Filiale Frankfurt, Kaiserstr. ı6, 

HAMBURG: Deutsche Bank Filiale Hamburg, Adolphsplatz 8, 

LEIPZIG: Deutsche Bank Filiale Leipzig, Rathausring 2, 

LONDON: Deutsche Bank (Berlin) London Agency, 4 George Yard, Lom- 

bard Street E. C, 
WIESBADEN: Deutsche Bank Depositenkasse Wiesbaden, Wilhelmstr. 18. 


Eröffnung von laufenden Rechnungen. De pos De 
An- und Verkauf von Wechseln und Schecks auf alle bede 


Einziehung von Wechseln und Verschiffu n 
welcher Bedeutung. 
Rembours-Accept gegen überseeische Warenbezüge. 
Bevorschussung von Warenverschiffungen. 


Vermittlung von Börsengeschäften an in- und auslandischen Börsen, sowic Gewährung von Vor- 


schüssen gegen Unterlagen. 


W von Wertpapieren gegen Kursverlurt im Falle der Auslosung. 


Aufbewahrung und Verwaltung von Wertpapieren. 


Vermietung von Schrankfächern (Safes) in den für diesen Zweck besonders eingerichteten Stahlkammern 


Die Deutsche Bank ist mit ihren sämtlichen Zweigniederlassungen und Depositenkassen amtliche 
Annahmestelle von Zahlungen für Inhaber von Scheck-Konten bei dem Kaiserl. Königl. Postspar- 
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gegen Nachnahme 
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casson- Amte in Wien. 


Glockengiesserei, 


À. Bachmair, ERDING, 


fertigt Kirchenglocken in jeder Grösse und Tonart. Garantiert 
volle, weittragende Töne, reine Stimmung, reine, beste 
Metallmıschung und leichte Läutbarkeit auch bei schweren 
Glocken. — Langjährige Garantie. Billigste Preise, 
Kostenvoranschläge gratis und franko. 
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iten- und Scheckverkehr. 

utonderen Plätze des Iu- und Auslandes. 

Accreditierungen, briefliche und telegraphische Auszahlangen nach allen grösseren Plätzen Europas 
und dor überseeischen Länder unter Benutzung direkter Verbindungen. 

Ausgabe von Welt-Zirkular-Kreditbriefen, zablbar an allen Hauptplätzen der Welt, etwa 1800 Stellen. 

dokumenten auf alle überseeischen Plätze von irgend 
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findet sich in vorzüglicher Verfassung, wozu der Geld- 
markt lediglich und allein beiträgt. Die derzeitigen widerspruchs- 
vollen Meldungen ans einzelnen Industriebezirken scheinen 
sich der besseren Tendenz zuzuneigen. Vom Textilmarkt, 
insbesondere dem Montangebiete hört man endlich von 
seriösen Wendungen. Auch der deutschen Grossbankwelt 
bietet das neue Jahr jedenfalls Gelegenheit, neue grosszügige Ge- 
schäfte zu unternehmen. Die Errichtung einer neuen Bankfiliale in 
Konstantinopel seitens der Deutsehen Bank bildet auch für unsere 
Handels- und Industriequellen eine neue Stütze. Die Zurückhaltung 
des Kapitalistenpublikums hat bisher nur gute Folgen gehabt. Bei 
weiterer Konsolidierung der finanzwirtschaftlichen Verhält 
nisse wird die Zeit einer lebhafteren Kauflust und eines gerechtfer- 
tigten Vertrauens nicht mehr ferne sein. Auch nach dieser 
Richtung hin wird hoffentlich der Verlauf des neuen Jahres nicht 
enttäuschend wirken] . Weber. 


Münchener Brauereien. In der Generalversammlung der Schwabinger 
Brauerei A.-G., München wurde der Antrag auf eine weitere Zusammenlegung der 
Stammaktien, sowie die Vertell einer Dividende von 2% auf die Stammaktien ab- 
gelehnt. Die V orzugsaktien erhalten 6%, während die Stammaktien leer 
— Auch die Eberl-Faber Brauerei A G., München verteilt aus diesen Gründen 
und mit Rücksicht auf weitere Reservestellungen für das abgelaufene a 
keine Dividende. ; 


Die andauernde, 
(Cbroniſche . 
Dr. med U. Bofinger, Badearzt in Bad Mergentheim. 
geb. 2 &. Verlag der „Merztlihen Rundſchau“, München. 
„Die chroniſche Berftopfun mit all ihren böſ en Felgen wird viel zu 

wenig beachtet; es war hohe Zeit, daß eine jo vorteilhafte Daritellung für 

weileſte Kieiſe erſchien.“ „Aerztliche Zentralztg.“ 
Nr. 113. 50 944. Permanente Ausstellung u. Verkaufshalle 


b 4 werben i | le für solide bürgerliche Möbeleinricthtungen in jeder Stilart und 


Preislage sowie sämtl. gewerbl. Gebrauchsgegenstände. Besichtigung ohne Kaufzwang. 


Die „Allgemeine Rundidau“ ift außer im Abonnement 
ftändig auch einzeln fofort nach Ausgabe regelmäßig erhältlich in 
der Herd er ſchen Buchhandlung, Berlin W., Franzöfifche- 
Ttraße 33a, Teleph. la 8239. 


Der Geſamtauflage der heutigen Nummer liegen Proſpekte 
bei von der Herderſchen Verlagshandlung, Freiburg i. Br. und von 
dem Roſe- Verlag, G. m. 6. H., Berlin SW. 48, Friedrichſtraße 239, 
auf die wir unſere verchrlichen Leſer empfeblend aufmerkſam machen. 


28000x 28= 7840001 


gewohnheitsmässige Stuhlverstopfung. 


Gemeinverſtändliche Daritelung von 
reis 1.20 &. 


des Allg emeinen Gewerbevereins, Färber 
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und interessant muss die Zeit sein, 
für welche, wie es bei der Koluinonen 
Volkszeitung der Fall l ist, 


28000 Bezi: her 
im Jahre M, 784000 Bezugsgelder 


aufwenden. 


Haben Sie die K. V. bis je'zt noch nicht 
kennen gelernt? 

Dann verlangen Sie 14 Tage lang kostenfrei Probo- 
Nummern. Sie werden dieselbe dann auch nicht 
mehr missen können. 
verlag der Kölnischen Volkszeitung und 
Handelsbla’t 

Kölin a. Rh.. 


Marzellenst rasse 37 43. 


Alle Leser und Leserinnen der Rundschau sollten 


soweit sie noch nicht zu unseren Kunden gehören, sich über- 
zeugen durch einen Probeauftrag, dass wir tatsächlich im 


Schlesischen Reinleinen und Hausleinen 


zu Leib-, Bett-, Kirchen- und Ausstattangswäsche anfertigen. 


Verlangen Sie portofrei Muster und Preisbuch 


über Leinen, Hand-u. Taschentücher, Tiachwäsche, Bettbezug- 
‚stoffe, Plaue. Barchent, Flanelle, Schürzen u. Hauskleider- 
stoff- uam. von der als höchst reell bekannten christlichen Firma 


Brodkorbs.Drescher,i:::"°"* Landeshut Sei 


Schlesisches Prima Hemdentuch, 82cm breit, p. St. (20m lang). 
Mark 10.—, 10 80, 11 80, 13.— p. Nachnahme. Zurücknahme 
nichtgefallender Waren auf unsere Kosten. Wir bitten durch 
Ihre werten Bestellungen die armen Handweber in hiesiger, 
Gegend zu unterstützen. Landeshat i. Schlesien ist berühmt 

durch die guten Leinengewebe. 22 22 


nur das 
Beste 
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Bayerische handelsbank 


in München. 


Zweigniederlassungen in Ansbach, Aschaffenburg, 
Bamberg, Bayreuth, Gunzenhausen, Hof, Immenstadt, 
Kempten, Kronach, Kulmhach. Lichtenfels, Marktred- 
witz, Memmingen, Mindelheim ‚Münchberg, Neuburga D., 
Nördlingen, Regensburg, Rosenheim, Schweinfurt und 


Würzburg. 
Aktienkapital . . rund Mk, 34000 000 — 
Reserven . 8 „ „G11 500.000.— 
Plandbriefumlauf .. „ „ 263 200.000 — 
Hypothekenbestand . . „ „ 268 200,000. — 
Komm.-Oblig.-Umlauf . . „ „ 4 345.000. — 
Komm.-Darlehen . 5 4'726,000.— 


Stand vom 30. Juni 1908. 


Für die Aufbewahrung von Wertpapieren 

und Wertgegenständen bieten die Tresore 

in unserem neuen, im Sommer 1904 dem 
Betrieb übergebenen Bankgebäude 


Maffeistr. 5 in München 


die denkbar grösste Sicherheit, wie jede 
irgend wünschenswerte Bequemlich eit. 


Offene De ots Mit der Verwahrung — wobei die 
pors. Wertpapiere jedes Hinterlegers ein selb- 
ständiges pot bilden, das von allen übrigen Depots ab- 
gesondert und se Were indlich im Sondereigentum des 
Hinterlegers bleibt — wird die Besorgung aller Geschäfte ver- 
bunden, welche zu einer sorgfältigen Verwaltung 
gehören: so insbesondere die Abtrennung und Einziehung der 
Coupons, die Kontrolle der Verlosungen, die Geltendm: chung 


von Bezugsrechten, die Leistung von Einzahlungen auf Interims- 


scheine, die Erhebung neuer ( Youponsbögen, der An- und Verkauf 
sowie der Umtausch von Wertpapieren und dergleichen mehr. 

Jedem Deponenten eröffnen w ir ein provisionsfreies 
Scheckkonto, auf welchem die jeweils fälligen Coupons- 
beträge gleich sonstigen Bareinlagen gutgebracht und verzinst 
werden. Barerhebungen können mittels Schecks erfolgen, auch 
werden jederzeit Barvorschüsse gewährt. Ueber jedes 
Depot kann während der üblichen Gesc "häftsstunden sofort und 
ohne vorherige Anmeldung verfügt werden. 

Für die Erfüllung aller Verpflichtungen gegen die Depo— 
nenten haftet die Bank mit ihrem gesamten Vermögen. 


Derschlossene De ots: pia . oder Wert— 

N enstände werden vom Hin 
terleger selbst vers Sen und versiegelt; für die von ihm 
angegebene Werts 95 haftet die B k 


Eiserne Schrankfächer (Safes) $ Be irl "unter 


Selb#s*ver«chluss des menen rs mietu ab- 
gegeben. Jahresmiete je nach der Gr des Fache 


Im Vorsaale der Stahlkammern stehen zu ungestörter B. 
schäftigung mit dem Inhalt der 8. ar ınkfüı er oder auch son- 
stiger Depots verschliessbare Kabinette zurVerfügung 

Zur Besichtigung der Stahlkammern und aller ihrer Ein- 
richtungen wird ergebenst eingeladen. 

Nähere Aufschlüsse werden an den Schaltern unserer Depo 
sitenabteilunz bereitwilligst erteilt. Auch stehen daselbst 


die gedruckten Bestimmungen dieser Abteilung 
zur Verfügung, die auf Wunsch auch nach aussen 
unentgeltlich zugesandt Verden. 


Auch bei unseren Zweigniederlassungen 
können offene und verschlossene Depots hinterlegt 
und Schrankfächer gemietet werden 


MÜNCHEN 


Theatinerstr. 16 


Flügel und 
Pianinos 


in allen Pre en und in 
jeder Hi re nach Ent 
wiürfen erster Künstler. 


Zahlungserleichterungen 


AlpingraDp Vermietungen 

Stimmungen :: 

Slügp!l U janos Über 15000 Instrumente 
` im Gebrauch, 


Allgemeine F 
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Vapeniſcher Kurier 


e S Münchner Fremdenblatt 


mit Bandels-Snduftrie-und Gewerbe. Zeitung 


53. Jahrgang. 


vs gauytlädtiſches Blatt der Ja gat âd der 


„Bayeriſche Kurier“ feine Bedeutung geſichert. Aus- 
gedehnte politiſche Mitarbeit aus parlamentariſchen und politiſchen 
Kreiſen ſichern ihm politiſchen Einfluß, ein ausgebildeter Jufor- 
mationsdienſt unterflützt feine Bedeutung als Tageszeitung. 
Angriffe beſtätigen nur die Reachtung, die das Blatt findet. 
Feuilletoniſtiſch it der „Bayeriſche Kurier“ auf der Höhe, die 
beigegebene literariſche Beilage vollendet die Erfüllung der An- 

ſprüche, die heute an eine Zeitung geſtellt werden. 


Einige Yr eh 


Kurier 


eßſtimmen über den „Vayeriſchen 


aus den letzten Quartalen: 


. das führende Mänchener Zentrums; „ . . . der fäbrende ‚Bayerifche Kurier“. 


organ, der ‚Bayer. hur ier“ 


„Berliner „Schwarzwälder Bote‘ vom 20 Sept 1908. 


Börfengeltung“ vom 27. September 1908. dem führenden bayerifchen Zentrums» 


blatt, dem „Baperiſchen Kor er'...” „Sränk. 


ein führendes Organ des bayerifchen Auri er“ Nr. 575 v m 7. November 1308. 


genitums wie der ‚Bayer. Kurier“ 
eitung“ Ne. 1013 vom 25. Sept. 1908. 


4 „nölm. 
der „Bareriſche Kurier“, das bes 


kannte mänchener Sentrumsorgan .. „Areie 


. der ‚Bayerifche Kurier‘, das führende | Wort“, November 1908. 


Zentrumsorgan ea „Strabón ger Pok“ -arois l’ 
Nr. 1042 vom 27. September 1908. eine . 8 Fi DiR e 9 du 
8 . das führende . Sentrums⸗ der „Bay riſche Kurier“, das füdrende 


Organ, der ‚Bayer. nurier’ 
vom 27. September 1908. 


— — — 
— — 


vierteljährlich 
monatlich 


DaB” Frobenummern 14 . gratis und franko. 2 


Alsunemraisprdis bei allen n und Reichs poſtauſtalten: 


bayrrifche "Zentrumsorgan „ „d enetat- 


„Kreniitg.“ 
Anzeiger“, Datsburg, 16. November 1908. 


` „„ 


. n [7 —. 75. 


Der „Bayeriſche Kurier“, das amtliche Fudlikationsorgan bès Stadt. 
magiſtrats der K. Haupt- und Neſidenzſtadt München wie vieler Staats- 
behörden uſw, iſt über ganz Süddeutſchland ſtark verbreitet, die Abonnenten 
und {efer gehören den Gehen kaufkräftigen Kreiſer an. Infolge feines 
reichen politiſchen wie auch unterhaltenden Inhaltes wird der „Bayeriſche 
Kurier“ von allen Familiengliedern geleſen und intenfiv beachtet. 
Der „Bayeriſche Kurier“ ift daher ein 


Anzeigenblatt erſten Ranges. 


defen Wirkfamkeit der große langjährige und 
flets wachſende Kundenkreis aufs neue beweiſt. 


Zeilenpreis 20 Pf. 


— Reklamen die Poppelzeile 80 Pf. 


Geſchäftsſtelle: München, Hofſtatt Nr. 5 und 6. 


Carthiuser == 
Wein - Cognac 


nur aus Wein gebrannt, 
daber Kranken schr zu 
empfe hlen, offeriert zu 3, 
4 u. 5 4 per Literflasche 
die Weinbrennerei von 


M. Rehe 


in Karthaus bei Trier. 


Stieglitz, eisig, 


Hänfling, Schwerzblattl, 
sowie alle Sorten Sing- und Zier- 
vögel zu verkaufen. München, 
Schwantbalerstrasse 131/0. 
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Die Weinkellerei Paul Köllner 
in Mainz am Rhein liefert 
verbürgt reine Naturweine. 


Preisliste steht gern zu Diensten, 


uwap 


— a, Verbürge =: =; 


ee an allen Plätzen gesucht 


L 
* nn 


Seite 16, 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 1. 2. 


Januar 1909. 


Dr. von Ehrenwall’sche Kuranstalt! 
in AHRWEILER (Rheinprovinz) : 


Station der linksrheinischen Bahn. 


e 

7 
In prachtvoller landschaftl. Umgebung d. Ahrtales gelegene und mit 
allen Hilfsmitteln der modernen Nervenheilkunde ausgestattete 


Heilanstalt für Nerven- und Gemütsle'dende 


verbunden mit Institut für phusikal. Heilmethoden, 
| Schwimmbad. Wellenbäder, Turn- und Arbeitssäle für Beschäfti- 


gungstherapie — alle Arten Bäder und Einrichtungen für elektr. 


Heilverfahren. Arealgrösse zirka 430 Morgen. 5 Aerzte. 


Illustrierte Prospekte auf Verlangen. 
Sanitätsrat Dr. von Ehrenwall, dirigierender Arzt. 


— . e em se so —— —- 4K 


Gardone Riviera 


Grand-Hötel. 


Schönster Herbst- u. Winteraufenthalt in Oberitalien. Saison 
. September bis 15. Mai Der Neuzeit entsprechend 
eingerichtet. Lift, elektr. Licht, Zentralheizung. 25,000 m? 
Garten- und Parkanlagen. Telegraph im Hause, Billettverkauf 
und Gepäckexpedition. Appartements mit Bad und Toilette. 


am Gardasee 
(Italien) 


Prospekt gratis u. franko. Ch. Lüzelschwab, Eigentümer. 


| 


In In den Sternen steht’s geschrieben! 


= 


Torpedo- 
Fahrräder. 
Torpedo- 
Schnell-Schreibmasthine. 


Wenn: rhes GmbH 


—— gesucht wo nicht vertreten. 


` » 


Hotel Union, München 
Barerstr.7. — Besitzer: Kathol. Kasino A.V. — Tel: 9300. 


Komfortavelst eingerichtoetes 
Hotel, Bier- und Wein restaurant, 


Für die Reda: tion veran: :zwortlich: 
Verlag von Dr, Armin Kaufen; 


y 


Religiöse Kunst egenstände 


als Statuen, Kruzifixe, Leuch- 
ter, Ampeln, Lourdesg: otten, 
Heiligenbilder in allen Grössen 
und Ausführungen mit und ohne 
Rahmen. Ferner G s: henkiite- 
satur, Geb-t- und Erbauungs- 
bücher. Bilugste Bezugsqueile 
aller Devotionalien, R sen- 
kränze, Sterbekre ze, Skapu- 
liere, Weihwasserbe: älter, 
Buchsch’iessen, Medaillen, Ge- 
betbuchmerker. Broschen usw. 
— Lourdeswasser in Original- 
Literflase ..m Verpickung # 1.40. 


Preisverzeichnisse 
graiis und franko 


Joseph Pfeiffers 


religiöse Kunst- und Veriags 
hardlung, Kunstanstalt für 
Statuen usw. (D. Hafner) 


München, Herzogspitalstr. ö u. 6. 


Stottern 


heilt gründlich C. Denhardt’s 

Anstalt, Stuttgart. Staatlich 
ausgezeichnet, Prospekt gratis 
Honorar nach Heilung. 


Jeder Vater, 


der seinem Sohne Taschengeld 
gibt, kaufe ihm eine Privat- 
buchführung mit 11 Konten, 
die zwei Jahre ausreicht. Höchst 
praktisch und übersichtlich! Preis 
1 M, grösser 2.50 M. Handels- 
lehrer, Rehse, Hannover 6. 


N 


Geselischaftssäle und elegante Klubräume zur Abhaltung von Diners, Soupers, Familienfesten u st 
— Verkauf garantiert naturreiner Weine. s 
usw, in jeder Auswahl zur Verfügung gestellt, und nicht angebroe en 
genommen. 


Anerkannt vorzügliche Küche, 
werden Weine, Champagner 
unversehrte Flaschen retour 


| 


_— 
Frankfurt %M. 


* 7 


Cbefredakteur Dr. Armin Kaufen, für den Handelsteil und Snferate: A. Hammelmann: 
Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz, Yudh- und Kunſtdruckerei, 


Papier aus den Oberbayeriſchen Zellſtoff⸗ und Papierfabriken, 


j 


— 


Die Bonifacius-Druckerei zu Paderborn 


erbietet sich zur püuktlichen Lieferung der Literatur 
des In- und Auslandes, besonders der katholischen. Sie 
besorgt auch jedes, wo immer angezeigte Werk, 


Dr. Wieser S Kurhekii 
Partenkirchen. 


Das ganze Jahr geöffnete Kuranstalt für Nervenleidende, inner 
lich Kranke und Erholungsbedürftige aller Art. (Tuberkulose ams- 
geschlos-en.) Aller Komfort. Lift. Mit den modernsten Apparaten für 
Diagnostik und Therapie eingerichtet. Näheres durch die Direktion 
oder durch den Besitzer und leitenden Arzt Dr. Wigger. Arze 
Dr. Wigger, Dr. Klien. 
nurn ee . 


Kur- u. Wasserheilanst: 1: Bad Thalkirchen- München. Sommer 


und Winter viel bes. Gross. Park. Mod. Einrichtung. Ausf. Prosp = 
Beschreib. schreib. gratis durch die ärztl. Dirig. Dr. Karl Uibeleisen (2 Aerzte} 


önig Otto- Bad b. Wiesau (bayr. Fichtelgebirge) 


3520 m ü. d. M. m 


Alteingeführtes, heilkräftigstes Stahl- u. Moorbad. — Elektro: 
Hydrotherapie, Gymnastik, M usw. — Hervorragende 
Erfolge bei Blutarmut, Herz u. ervenkrankheiten 3 
leiden, Ischias, Gicht, Rheumatismus usw, = 

15. Mai. — : Prospekt kostenlos. Dr. med a Hecker. 


Banerisches Reisebureau Schenker 8 er & Co. 


München, Promenadeplatz 10. 
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Berin. Pe 


jii 4 0 


Bine 8 
i 


Deutsche erstkl 
and-Fahrräder, Motore 
Nuh-, Landwirtsel 
Sp rech- u. Schreib 
Uhren, Musikinstrumente u. phot. Appa 
aut Wunsch auf Tellzahlun hlu 
bei Fahrrädern 20-40 Mk., ae 0 
— Fa 


monatlich. Bei Barzahlun 

räder schon von 56 Mk. an. Fat | 
schr billig. Katalog kostenlos. ry 

Roland - Maschinen - diese 1 

in Cöln 64 


N 
| 


| 


— Für Diners, Supers 
p- 


Auf Verlangen Menu-Vorschläge in jeder Prei 


Akt.⸗Geſ., 
Attiengeſellſchaft Miinchen. 


ſämtliche in München. 


`a * 
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Wochenſchrift für Politik und Kultur 
i 
=: herausgeber 
Dr. Armin Kaufen 
6. Jahrgang in münchen 9. Januar 
Nr. 2 1909 
| | Inhaltangabe: 
Don der neuen moral“. Momentbilder e Ein ‚dunkler Schatten“ oder ‚Dr. Nikolaus 
3 in Jeitungszitaten. Ein Weckruf von heim’ als hagiograph. ll. von P. hilde- 
6 Dr. Otto von Erlbach. brand Bihlmeher 0. S. B., herausgeber 
| I Die Erdbeben-Kataftrophe von Meffina des hagiographiſchen jahresberichtes. 
p> undReggio.—Dieneuen Kundgebungen meine heimat. Don Pia Carmena. 
6 z. zur Orientfrage. (Weltrundſchau.) Don Ein modernesdeiftesfhwert in papierenem 
i fritz Nienkemper. 6ewande. Von Jofeph Sarazin. 
E Zur Lage in beffen. Don johannes Wolter. Die große Orgel des Petersdomes in Rom. 
franzoſiſche Korruption. von dr. verſen. von Wilhelm fromm. 
Die Alterspenfion in England. von P. seismos. Don J. Engelhardt. | 
jordan, Ord. 5. Aug. Winterausſtellung der münchener Sezef- 
‚Unter dem Röniglich Bayeriſchen hoftitel.’ fion. Von Dr. 0. Doering. 
Zur frage der fogenannten Privat Bühnen, und Mufikrundfhau. von L. 6. 
druke’. Oberlaender (Münden) und profeſſor 
Sünden des haufes. Ein offenes Wort herm. Kipper (Köln). | 
2 3 zur Schulfrage. von h. Morin, Kgl. finanz und handels-Rundfdyau. von m. 
De, Öömnafialprofeffor. a Weber. 
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ec ee Ei ee 
Quartalspreis 
Mk. 2,40 
Einzelnummer 
20 Pfg 


Ideal- 
Taschen- 
Per- 
spektiv, 


Alle Leser und Leserinnen der Rundschau sollten 


soweit sie noch nicht zu unseren Kunden gehören, sich über - 
zeugen durch einen Probeauftrag, dass wir tatsächlich in 


Schlesischen Reinleinen und Hausleinen este 


zu Leib-, Bett-, Kirchen- und Ausstattungswäsche anfertigen: 


Verlangen Sie portofrei Muster und Preisbuch 


über Leinen,Hand-u, Taschentücher, Tischwäsche, Bettbezug- 
stoffe, Pique, Barchent, Flanelle, Schürzen u. Hauskleider- 
stoffe uam. von der als höchst reell bekannten christlichen Firma 


Nr. 360. Mit feinem schwarzem Lederüberzug, zirka 100 g wiegend, inkl. Etui Mk- 1 0. 50 


Dieses Westentaschen-Glas ist besonders da zu empfehlen, wo auf ein ganz geringes 
Volumen Wert gelegt und wo doch noch eine Biere rechend gute optische Wirkung 8 


Leinenhand- i. Schlesi $ wird. In hervorragender Weise sind diese E ften hier vereinigt, und ist dieses 
Br odkorbe Drescher, a erg Landeshut N $ lich empfehlenswerte Instrument besonders l Theaterbesuch, für Galerien etc., aber auch, 
2 


um auf weite Entfernung zu schen, zu gebrauchen. 
Schlesisches Prima Hemdentuch, 32cm breit, p. St. (20 m lang) Gratis U. franko enge A Rüden Bestellung en Augengläser. 
Mark 10.—, 10,80, 11.80, 13.— p Nachnahme. Zurücknahme 


| 
ö N | t, MÜNCHEN 
nichtgefallender Waren auf unsere Kosten, Wir bitten durch | 3 na a Emag Josef Rodenstock * 
| 


Bayerstrasse 3 
Ihre werten Bestellungen die armen Handweber in hiesiger, Wissenschafitliches Spezial-Institut für Augeugläser. 


VVV 


Gegend zu unterstützen. Landeshut i. Schlesien ist e 
22 22 durch die guten Leinengewebe. 


— 2 zT zT ——— E 


Die Buch- und Kunstdruckerei der 
Uerlagsanstalt vorm. B. d. Manz, 
München, Hofstatt 5 u. 5 


übernimmt die Herstellung von 
Werken jed. Art, Dissertationen, 
Festschriften, Diplomen usw, 
und hält sich zur Uebernahme 
sämtlicher Buchdruckaufträge 
auf das beste empfohlen. 


Die Weinkellerei Paul Köllner 
in Mainz am Rhein liefert 
verbürgt reine Naturweine. 


Preisliste steht gern zu Diensten, 


Theatinerstrasse 15 
Fernsprecher Nr. 21588 


——— Vertreter an allen Plätzen gesucht 
|! 
— ß ßr—,5ð.79c LLL 


In den Sternen steht's ; geschrieben! || 


r I Verbiütrgt 


ee: Ivas gen 


ausbezahlung 
und ohne Nachnahme versen- 
den wir zur Ansicht und 
Prüfung unsere Colonia- 
Fahrräder, Vollkommen- 
stes und preiswertestes 
Rad. Billige Räder 
schon von 52 Mark 
an. Ferner empfehlen 
Fahrradzubehörteile, 
Colonia - Nähmaschin., 
Musikinstrumente, 
photograph. Apparate, 
Uhren,Waffen etc. Man 
verlange Katalog. 


Colonla-Fahrrad- u. Maschin,- 
gesellschaft in Cöln No, 6 1 


Torpedo- 
Fahrräder. 
Torpedo- 
Sthnell-Schreibmasthine. IR: N fij 
f 


| 0 
8 21 


We T Sr rke im a nn Sllustrirte KATALOGE 


Kauf | 
nur, acob 


BERLIN: Cr iedonstra 
weil Ratenzahı 


Nalenz 
el Preis ke 


Verbindungen gesucht, wo nicht ren Frankfurt %M. | überallhin portolres 4 


ii ALA 
Alle bishor ug Nummern werden nachgeliefert, 


—— | 


. —. r 


— SSESSRRES 


—̃ u—̃ — 

, Inferats: 30 K die Smal 
gefpalt. Yonpareillegeile; 

)\ b. Wiederholung. Rabatt. 


© 
emeine BEE 
Preis. — Beilagen nach 
Uebereinkunft. 
Bei Iwangselnzlehung wer · 


den Rabatte binſällig. 


— — — — 
Bezugspreis: viertel- N 
0.80) 


y . Sachandela.b.Derlag. 
Ju Oeſtert Ungarn 3 K 19b, 
11 2 855. 
Belaten 3 Fr. 25 Cts.. 
nd J fl 70 Cents. Nachdruck von Ar- 
tikein, Feuilletons und 
Gedichten aus der 
„Allg. Rundi au“ nur 


gagemburg 3 Fc. 28 Cts. 
Dänemark 2 Kr. 48 Oer. 
Ruhland I Rub. 15 Kop. 
probenummern koſtenfrel. 
Redaktion, Geſchäfts- 
ftelle und Verlag: 


mit Genehmigung des 
verlags geltattet. 

Huslis terung in dre 

durch Carl fr. fleilcher. 


— —y— z 


ndschau 


— 


Mönchen, 
galerieltrahe 35 a. on. 
— Lelepbon 3850. 
eber: Dr. Armin Kauſen, München. 


nd Kultur. Herausg 
r ——— ze 
München, 9. Januar 1909. 


Das Blatt iſt alſo gegen das Verbot der Nacktdarſtellungen. 


In derſelben Nummer lieſt man unter „ okales“: 
„Moral“ lautet der aktuelle a. eines Vortrages, den 


Adele Schreiber am 8. Januar, abends Uhr, im Bayeriſchen 
Hof veranſtaltet.) Adele Schreiber wird in ihrem Vortrage die 
ſexuelle Reformbewegung behandeln, die jetzt in allen 

Rußland z u 


Kulturländern gärt, im Norden, in Frankreich, in 
teufen bat führt, meri- 


Wochenſchrift für Politik u 
M 25 
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VI. Jahrgang. 


Don der „neuen Moral“. 


Momentbilder in Seitungszitaten. 
o von Erlbach. 


ganz eigenartigen Lebensäu 

würdige literariſche zeugniſſe hervorgerufen hat und auch in 
Deutſchland allenthalben einen ſtarken Widerhall 
beſonders unter der Jugend findet. Eintrittskarten ſind 


erhältlich bei ) 

Das liberale Blatt drückt ſich hier ſehr zart und mit 
myſtiſcher Unklarheit aus. Es wird nötig ſein, feine An- 
deutungen enti prechend zu ergänzen und zu verdeutſchen, was 
loyalerweiſe durch Zitate aus ſeinen eigenen Spalten geſchehen 
möge. Nr. 211 vom 7. Mai 1908 berichteten die Mün chner 
Neueſten Nachrichten“ über die „Sexuelle Reform ; 
bewegung“ und ihre „ganz eigenartigen Lebensäuße⸗ 
rungen in Rußland“ wörtlich u. a.: 


„„Diefreie Liebe an den ruſſiſchen 
Wir haben jhon einmal Notiz bon der erotiſchen Bewegung 
enommen, die ſich ſeit einiger Zeit unter der ruſſiſchen Shul. 
jugend bemerkbar mach. Die Bewegung ſcheint immer wei⸗ 
tere Kreiſe in W ich zu ziehen. In verſchiedenen rufi 

ſchen Städten, ſo in Kiew, Orel, Jekaterinoslaw, Minsk, haben 
ch Schüler und Schülerinnen der Mittelſchulen, junge 
Leute von 16 bis 19 de aber auch 14 bis 15 jährige 
nden, um in freier Liebe „ihr Leben aus · 


F. in den letzten Tagen hatte ich Gelegenheit, 
zu überzeugen, daß man an mehr als einer foge’ 
nannten m faum eine blaſſe 

Ahnung davon hat, wie es 

der ſogenannten „neuen oral“ ausſieht, wie weit die Fort⸗ 
ritte der „ii rei auglebenden Diesſeitsmora a 
bereits gediehen ſind, und mit welcher Selbſtverſtändlichkeit 
Organe der öffentlichen Meinung ſich mit dieſen 
lben eine Propaganda machen, 
die um ſo bedenklicher erſcheint, je kecker und — man möchte 
faſt iver fie in die äußere Erſcheinung tritt. Es 
fehlt nicht an gewichtigen Autoritäten — auf ſtaatlichem, geiſtigem 
i i welche über den wahren Stand der 
Dinge ſo mangelhaft informiert find, daß fie, wenn ihnen durch 
Zufall ein Licht aufgeſteckt wird, in irgend einer Form das ominöſe 
Wort variieren: „Davon haben wir ja gar nichts gewußt.“ Was 
ſpeziell katholiſche Kreiſe anbelangt, ſo iſt es ja leider Tatſache, 
daß gewiſſe Blätter oft von denen, die den Inhalt unbedingt 
kennen müßten, prinzipiell nicht geleſen werden, um ſo 
die man immer 


eifriger und regelmäßiger aber von denen, 
vor dieſer Lektüre warnt. Head ch ` 
Nachſtehend feien aus vier aufeinanderfolgenden ädchen zu ammenge n 
allerjüngſten (und aus zwei älteren) Nummern der in che Ju 1 hre deve latter Bein deen uhr af 
Süddeutſchland „meiſtgeleſenen“, zweimal täglich erſcheinenden | i Gebiet an ſich ſelber, d b n 1 
Münchner Neueſten Na richten“, die in München auch kaliſchen Ne on RA Selbe kn him Endes wesentlich Neu a ift 
pa : . 8 Dr D : x 
in die meiſten katholiſchen Häuſer kommt, einige Zitate ans Licht] durch die Erſcheinungen von Ki O ) 
geſtellt, die keines Kommentars bedürfen. nicht zutage getreten. Auf den Hochſchulen it es ja ſchon vielfach 
n Nr. 612 der „Münchner Neueſter Nachrichten“ vom jo, Daß, Di „Bil nen dat a an Hr 5 bedient 
“ a e orri u iebesdi 
31. Dezember 1908 iſt unter der Rubrik „Buntes Feuilleton eſchmack findet. Die Sache ift nur die, daß 
and recht wenige gibt, Mittelſchulen dagegen 


doch ſchon eine beträchtliche Anzahl, und daß å 
lichen und weiblichen Beſucher der Se phyfiſch doch ſchon 
entwickelter find als die Zöglinge der ittelſchulen. Die Gefahr 
iſt alſo recht groß, wenn ſich die Gepflogenheiten des Geſchlechts⸗ 
lebens des revolutionären Teiles unſerer Hochſchuljugend auch 
auf die Mittelſchulen übertragen. ` 
Dieſe „ganz eigenartigen Lebensäußer un gen. | 
Vorſtellungen der „ſexuellen Reformbewegung in Rußland, deren 
die indeſſen von Perſo nen mit trenger Moral ni !deutſches Widerſpiel Frank Wedekind in ſeinem Fr ü h 
gutgeh eigen werden. Es find das einzelne Szenen, oder auch lings Erw achen mit ſo beſchämender Realiſtik geſchildert 
nur plaſtiſche Stellungen, die auf jedem kleinen Theater, ja in hat, wurden in Nr. 224 der „Münchner Neueſten Nad 
ebem Salon vorgefi rt werden können. Zum Beiſpiel ſtellt rich ten“ vom 13. Mai 1908 in einem Originalartikel eines 
Galathea dar in einem Gewande, d a Petersburger Korreſpondenten unter der Ueberſchrift „Die Liga 
ch einen dünnen der freien Liebe“ eingehender vor Augen geführt. Die hier 
zitierten Stellen ſeien namentlich auch den bei uns ſo zahlreichen 
Schönfärbern der „neuen Moral“ zu gründlichem Studium 
9 ſind die „Münchner Neueſten Nachrichten“ 
Münchener Polizeidirektion, den 
ſtandet und von der „Emp⸗ 
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. „N adtdarftellungen” vor hundert Jahren, Der 
Verein für Körperkultur, deſſen Vorſtellungen die Polizei in Berlin 
befanntlich unterſagt hat, kann fi darauf berufen, daß Olga 
i rt Jahren eine Vorgängerin gehabt 


hat. 

erſchienene Notiz eines deutſch „Frankfurt (iche 

den 17. Dezember 1808. Hier iſt ein ſenſationelles. theatraliſches 
i ühmte Schaufpielerin, Madame 


Á ch 
führt in demſelben Koſtüm den Rau e 
die Künſtlerin eine große Anz ahl 


vor. Zu dieſer Szene gebraucht 3e? ee 
Römer darzuſtellen haben. Die ſun gen 1) In Nr. 4 vom 4. Jan. 190 


jehr entrüſtet darüber. DUB die 
i Moral” bean 


Leute von Frankfurt reißen ſich darum, diefe 
zu erhalten, und führen ſie mit viel Eifer und Begeiſterun Vortrag Adele Schreibers über „ eanſt ‚und 
a $ ie olizei von Frankfurt a eint ſi etlung jeitens eines erſten Vereins. der ſich für mediziniſche und ähnliche 
t gehalten zu haben Fragen intereſſiert“. abhängig gemacht habe. Das liberale Blatt findet dieſe 
„polizeiliche Bevormundung merkwürdig und ſeltſam. Ander, Leute werden es 
aß für Fragen der ſexuellen M oral nur Med ipine ſach⸗ 
geſtattet. 


damals ni für verpflichte ' 
egen diefe Art von „Schönheitsaben den“ einzu> ſeltſam finden, daß 
chreiten, denn von einem polizeilichen Ver verſtändig ſein Sollen. 

is lebte man eben in der Moniſtenbund jih für den rein wiſſenſchaft 


alten Zeitung sgotiz nichts geſagt. Dama weil der — — — 


Mittlerweile wurde der Vortrag polizeilich 
lichen Charakter 


„guten, alten Zeit desſelben verbürgte. 
N 
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empfohlen. Sie ſprechen Bände! Das liberale Blatt läßt 
ſich aus Petersburg, 7. Mai 1908, ſchreiben: | 


„Aus dem ſchönen Minsk kam die ſonderbare Nachricht. Ein 
Zufall hatte der Polizei auf die Spur geholfen. Die „Liga der 
freien Liebe“ nannten fie fih mit Stolz. Wer denn? Lebe ⸗ 
männer, leichtgeſchürzte Demimondainen?. Bewahre — Gym- 
naſiaſten, Schülerinnen von 13 und 14 Jahren. Man 
fand ſich in verſchiedenen Zimmern zuſammen, zu zehnt und 


mehr, trank und feierte Orgien. Eine „junge Dame“ hatte einer 


eitung geſchrieben, „die Verhältniſſe hinderten ſie zwar für den 
Augenblick, der Liga beizutreten, ſie würde aber ſich ſofort an⸗ 
ſchließen, wenn das Hindernis behoben ſein werde“. Denn — 
man höre die Weisheit aus 14 jährigem Munde — fie habe die 
Bl. „Rechte ans Leben“ wie die Männer. Die Männer, an 
ie die junge Dame dabei dachte, tragen Schüleruniform. 


Man iſt nur zu febr geneigt, der ruſſiſchen Revolution 
die Verantwortung für dieſe Verwahrloſung der Jugend in die 
ausgetretenen Schuhe zu ſchieben. Sie ſei es geweſen, die die 
Banden frommer Scheu gelöſt habe ... Mich will bedünken, als 
re die Revolution nur vollendet, was die Familie begonnen 

at. Sie legte nicht den Samen in den Boden; ſie goß nur 
fleißig, damit die Pflanze gedeihe. Recht „nette Pflänzchen“ ſind 
uns im heiligen Rußland inzwiſchen groß geworden. 

.. In der Familie wurzelt die Entartung der ruf. 
ſiſchen Jugend.... Man ließ fie (die Kinder) ungehindert 
das Heim verlaſſen und fragte ſie ſpäter kaum, wo ſie ihre Zeit 
een hatten ....! In der Familie hat ſich Kolja, der 

ertianer, erſchoſſen, weil die Genoſſen ihn „Verräter“ genannt 
hatten; in jener nahm die 15jährige Nadja Gift, weil „es 
Folgen hatte“. Alle fühlen ſie ſich als vollwertige Mitglieder der 
nie n dn Geſellſchaft; alle beanſpruchen ſie dieſelbe Anerkennung, 
die ſonſt nur dem fertigen Menſchen zugeſtanden zu werden pflegt. 
Sie find ſchwer krank. Gemütskrank. Selbſtüberſchätzung 
heißt ihre Krankheit. 


Ein lehrreiches Stückchen ſteht in einer ruſſiſchen Zeitung: 
Ein Knabe zeigt in der Schule ſeinen Kameraden ein 
porno raphiſches Bild. Er wird dabei vom Lehrer erwiſcht, 
der ihn frägt, woher er die Photographie habe. „Aus Papas 
Arbeitszimmer“, lautet die Antwort. Der Lehrer, der es 
offenbar mit feinem Berufe ernft nimmt, ſchreibt dem Vater 
einen Brief, in dem er ihn um feinen Beſuch bittet. Der 
Vater kommt und — macht dem Lehrer die bitterſten Vorwürfe, 
daß die Schule ihrer Aufgabe, die Jugend an die „Moral“ zu 
Bolten, ſo ſchlecht nachkommt. Darauf meint der Lehrer, daß 

ie Schule machtlos ſei, wenn die Kinder zu Hauſe in eine 
derartige ſittliche Gefahr gebracht würden. Erſtaunt, 
beinahe entrüſtet, entgegnet der Vater: „Ja, glauben Sie denn, 


daß ich des Jungen wegen auf alles verzichten fol? Wenn wir 
Wan Gae haben? Da geht man nach dem Eſſen ins 


Kabinett und amüſiert ſich über ſolche Bilderchen.“) 
Darauf entfernte ſich der Brave mit dem Bewußtſein, für die 
Erziehung ſeines Sohnes ein Stück Arbeit geleiſtet zu haben. 

Was leſen die ruſſiſchen Knaben? „Pinkerton“ und 
andere ſchlechte Nachahmungen der Sherlock Holmesiaden. Die 
Mädchen betrachten im Kinematographenthegter mit 
viel Intereſſe und vielleicht nicht ohne Verſtändnis 
Bettſzenen und die „Erlebniſſeeiner Grande Cocotte“. 
Nach der Schule flaniert man am Kai und führt verfängliche 
Geſpräche. Dazwiſchen wird korreſpondiert, natürlich Poſte reſtante. 
Das weitere findet ſich dann von ſelbſt. Und es iſt ganz ficher, 
daß Petersburg nicht hinter Minsk zurückſteht im Punkte 
„Jugendverwahrloſung“.“ 


Das Bild von der „Sexualreform“ in Rußland wäre un- 
vollſtändig, wenn nicht an die neueſte Beluſtigung der Peters- 
burger Ariſtokratie, die Nacktvorſtellungen vornehmer Damen 
und Herren, über welche die liberale „Augsb. Abendzeitung“ jüngſt 
berichtete, erinnert würde. In Konſequenz ihrer Bemerkungen 
über Frankfurt a. M. im Jahre 1808 werden die „Münchner 
Neueſten Nachrichten“ natürlich nichts dagegen einzuwenden haben. 
re Aber die obige Notiz der „Münchner Neueſten Nachrichten“ 
über Adele Schreibers „Moral“-Vortrag ſpricht nicht nur von 
den „eigenartigen Lebensäußerungen“ der „ſexuellen 
Reformbewegung“ in Rußland uſw., ſondern auch von dem 
„ſtarken Widerhall, beſonders unter der Jugend auch 
in Deutſchland“. Wohin geht denn hier die Fahrt? Die 
Antwort ergibt ſich aus den Vorträgen Prof. Forels, Helene 
Stöckers und aus zahlreichen Büchern über die „neue Moral“. 
Hier ſei beiſpielsweiſe wieder ein Zitat aus den „Münch. 
Neueſten Nachrichten“ herangezogen. Dr. Neuſtätter ſprach ſich 

2) Was ſagt Ludwig Thoma, der in ſeinem Stück „Moral“ gewiſſe 
„Bilderchen“ durch den Mund einer weltklugen Dame mit weißem Haar 
jophiſtiſch beſchönigen läßt, zu dieſer Offenbarung des Petersburger Korre— 
\bonvdenten feines Leibblattes? 
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in Nr. 196 vom 26. April 1908 in einem Artikel über „Das 
Sexualleben unſerer Zeit in ſeinen Beziehungen 
zur modernen Kultur“ voll Bewunderung über das bis 
jetzt in rund 50,000 Exemplaren verbreitete, namentlich von dem 
gebildeten jüngeren Geſchlecht mit Gier verſchlungene Werk 
Dr. Jwan Blochs aus. Dort lieft man über die uno Blos 
zu den Sozialen Formen der ſexuellen Beziehungen, d. h. der Ehe 
und der freien Liebe: „Bloch ſieht in der freien Ein- 
liebe die Parole der Zukunft.“ Alſo die Ehe, der Bund 
auf Lebenszeit, wird abgeſchafft, die Einliebe auf Kündigung 
iſt das Ideal der „neuen Moral“. N 

Doch kehren wir zu den allerjüngſten Moral- Offen- 
barungen der „Münchner Neueſten Nachrichten“ zurück. Der 
oben zitierten Lokalnotiz über Adele Schreibers „Moral“ Vortrag 
in Nr. 612 vom 31. Dezember 1908 folgt in Nr. 1 vom 1. Januar 
1909 gleich auf dem Fuße eine praktiſche Nutzanwendung 
der „Sexualreform“ und „neuen Moral“ durch folgendes 
auffällig geſetzte und daher in die Augen ſpringende, zweiſpaltige 
Inſerat: \ 

„Lebensfreude und Schönheit. 
ür eine neue Ehe wünſcht Dame d. gut. Geſellſch. eleg. 
iug. Erſch. die ernſthafte Bekanntſchaft eines älteren gedieg. Herrn 
zum „Leben und Weben“ für zwei hinlängl. begütert. einen Gentle- 
man mit vornehmer Geſinnung. Offertenbriefe — Chiffrekorr. nicht 
erwünſcht — befördert A 

In Nr. 2 vom 2. Januar 1909 der „Münchner Neueften 
Nachrichten“ lieſt man unter „Theater und Kunſtnachrichten“ 
folgendes: 

Max Bernſteins Luſtſpiel „Die Sünde“, eine lie. 
benswürdig⸗geiſtreiche Verſpottung der Unſittlich⸗ 
keitsſchnüffler, wurde im neuen Schauſpielhaus, wie uns 
aus Berlin telegraphiert wird, mit großem Beifall aufgenommen, 
der ſich zum Schluß noch ſteigerte, als der Autor perſönlich er- 
ſchien. Beſonders gefiel ein ruſſiſcher Dichtertyp, der in 
dem oberbayeriſchen Luftkurort ſeine natürliche 
Tochter als Kellnerin findet und ſich köſtlich in dieſe wie 
in alle anderen Situationen ſchickt.“ 

In Nr. 3 der „Münchner Neueſten Nachrichten“ 
vom 3. Januar 1909 findet ſich unter dem Titel „Gute und 
ſchlechte Erzieher“ ein Feuilleton aus der Feder Günther von 
Pechmanns, das ſich mit dem jüngſt erſchienenen Buche über 
„Die Veredelung der gewerblichen Arbeit“ beſchäftigt 
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und im erſten und zweiten Teile die äſthetiſchen, ethiſchen und 


ſozialen Aufgaben des Deutſchen Werkbundes behandelt, um 
dann im dritten Teile von der Herſtellung gediegener Schränke, 
Tiſche, Ofenkacheln, Spiegelrahmen und anderen Hausrates mit 
einem verblüffenden logiſchen Saltomortale fih auf den jüng ſten 
Fuldaer Hirtenbrief gegen die zunehmende Unſittlich⸗ 
keit zu ſtürzen und dieſen biſchöflichen Mahnruf als eine 
„nationale Gefahr“ zu brandmarken. Der in Fulda ver⸗ 
ſammelt geweſene Epiffopat wird mit Staunen vernehmen, daß 
ſeine ernſte Sittenpredigt, die ſich im weſentlichen mit autorita⸗ 
tiven Stimmen aus dem proteſtantiſchen und ſelbſt aus dem 
liberalen Lager deckt, den Beſtrebungen des „Deutſchen Werk. 
bundes“ zu nahe getreten ſein ſoll. Man muß das Zitat im 
Zuſammenhang leſen, um etwas derartiges für möglich zu halten. 
Günther von Pechmann ſchreibt alſo in den „Münchner Neueſten 
Nachrichten“ wörtlich: 

„Erkennen wir es nicht, daß die jüngere Generation — weitab 
von äſthetiſierender Verweichlichung — an ſittliche und ſoziale 
Fragen mit einem Ernſt herantritt, den die vorangegangenen Jabr- 
zehnte nicht kannten? Die Aelteren, ſoweit ſie mit der Jugend 
verbunden geblieben ſind, beantworten dieſe Frage bejahend. 

Aus Fulda klang ein „Nein“ durch Deutſchland. Dort 
hatten fih die Biſchöfe und Erzbiſchöfe am Grabe des 
heiligen Bonifazius zuſammengefunden, um der Welt zu ver. 
künden, daß es mit Deutſchlands Sittlichkeit rapid 
bergab ginge. „Der Bodenſatz unſerer äußeren Kultur ift fitt- 
liche Verwilderung und ein Geruch der Verweſung ſteigt aus ihr 
auf. — Die wilde, aller Zucht entledigte Macht der Sinnlichkeit 
ſtürzt ſich in alle Larter und verdirbt Körper und Geiſt. — Das 
Ergebnis iſt eine Verwirrung aller ſittlichen Begriffe und ein höchſt 
bedenklicher Rückgang des ſittlichen Vermögens der Nation.“ — 
Das ſind ein paar Sätze aus dem Hirtenbrief von Fulda. 

Wären die Nachteile dieſer Auslaſſungen nur die, daß hier 
und da auch ein gutes Theaterſtück verboten, auch ein gutes 
Buch konfisziert würde, ſo könnte man das in den Kauf 
nehmen. Aber dieſer Hirtenbrief wendet ſich vor allem an die 
Jugend, und man kann ſicher ſein — das, was in Fulda der Welt 
gepredigt wurde, wird ſtückweiſe in unzähligen Religionsſtunden 
jungen, vertrauensvollen Köpfen eingeprägt werden. Darin liegt 
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die nationale Gefahr diefer Kundgebung: der Geift, 
der aus ihr ſpricht, geht darauf aus, Feindſchaft zu tien zwiſchen 
der jungen Generation und der lebendigen Zeit, der ſie ſich als 
ein ſchaffendes Glied einfügen ſoll. Und wenn es ehrlich gemeint 
iſt, welch ſchlechte Pädagogen! Statt die jungen Herzen mit Liebe 
zu den großen Aufgaben der Gegenwart zu erfüllen, daß ſie in 
der Mitarbeit an deren Erfüllung ihre ſittliche Feſtigung erfahren, 
reden ſie ihnen ein, daß ſie im Leben nichts als Schmutz und Stank 
vorfinden werden. Pflanzen ihnen ſtatt der Sehnſucht nach großen 
Zielen armſeligen, engen Schnüfflergeiſt ein.“ 

Wer alle dieſe Zitate auf ſich wirken läßt, muß ſich des 
Ernſtes der Lage bewußt ſein, mag er in der einfachen Sphäre 
der Familie und des Elternhauſes oder in der Jugenderziehung 
ſtehen, mag er als Volksmann oder als Regierender an der 
Leitung des Staates teilnehmen, mag er endlich als Hirt und 
geiſtiger Führer des Volkes auf der hohen Warte der Religion 
und Kirche ſtehen. Videant consules! 
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Weltrundſchau. 


Von 
Fritz Nienkemper, Berlin. 


Die Erdbeben⸗Kataſtrophe von Meſſina und Reggio. 


Am viertletzten Tage hat das alte Jahr in ſeine traurige 
Chronik noch ein Unglück von ſäkularer Entſetzlichkeit eingefügt. 
Das große Erdbeben vom Jahre 1783 iſt weitaus übertroffen 
worden von der gewaltigen Erſchütterung des Feſtlandes und 
des Meeres in und an der Straße von Meſſina, die am Aus⸗ 
gange des Jahres 1908 auf den Trümmern von Meſſina, Reggio 
und zahlreicher kleinerer Orte und zwiſchen den Leichen von mehr 
als 100000 Opfern beklagt werden muß. Eine erſchütternde 
Neujahrspredigt über die Ohnmacht der Menſchenkinder gegen⸗ 
über den Naturgewalten, die nach den ewigen, unerforſchlichen 
Plänen der Vorſehung ſich betätigen. Eine durchdringende N 
zur Beſcheidenheit in dieſem Zeitalter der Kulturprahlerei, das ſo 
gerne von der „Eroberung“ der Natur durch das auf der ſchwan⸗ 
kenden Erdkruſte 8 Zwergengeſchlecht faſelt. Wie 
armſelig iſt unſer Wiſſen, das von ſo rieſigen Kataſtrophen nicht 
die mindeſte Vorahnung ermöglicht. Und hätten wir eine Vor: 
kenntnis, ſo wäre doch nur die Flucht das einzige Hilfsmittel, 
das unſerer Schwachheit bliebe. Jetzt blieb und bleibt der von 
Mitleid und Furcht erſchütterten Menſchheit keine andere Muf- 
gabe, als den Opfern des Erdbebens zu Hilfe zu eilen. Es muß 
anerkannt werden, daß die Nächſtenliebe in den Herzen der Mit⸗ 
menſchen über alle politiſchen und ſonſtigen Scheidelinien hinaus 
aufgerollt und die brüderliche Solidarität aller Erdenkinder zum 
Durchbruch gelangt iſt, und daß auch bewunderungswürdige 
Taten der opferwilligen Hilfsbereitſchaft geleiſtet worden ſind, 
namentlich von den Führern und Mannſchaften von Schiffen, 
die nach dem Unglück dort eintrafen. Doch wenn man die 
Entwicklung des Rettungswerkes kritiſch betrachtet, jo kann man 
üh nicht der Erkenntnis verſchließen, daß ſchneller und 
kräftiger hätte vorgegangen werden können und müſſen. 

Sehr bezeichnend in dieſer Hinſicht iſt das Telegramm, 
das der nach Meſſina gereiſte König Viktor Emanuel an ſeine 
Regierung richtete: Schickt Schiffe, Schiffe, Schiffe! Bedurfte es 
erſt einer Reiſe des Königs, um zu erkennen, daß man den 
Ueberlebenden in den Trümmern der Seeſtädte am beſten durch 
Schiffe mit Hilfsmannſchaften, Kleidungsſtücken und Proviant zu 
Hilfe kommen könne? Hätten nicht ſofort nach der erſten Schreckens⸗ 
kunde vom 28. vor. Mts. alle verfügbaren Kriegs- und Handelsſchiffe 
in den italieniſchen, engliſchen, franzöſiſchen uſw. Häfen vom Mittel- 
meer in Bewegung geſetzt werden müſſen? Durch das bureaukratiſche 
Abwarten näherer Informationen und Verhandeln von Reſſort zu 
Reſſort hat man mehrere Tage verloren, und das waren Tage 
der ſchrecklichſten Qualen für die entblößten und hungernden 
Ueberlebenden, für manche Verwundete Tage des Todes. — In 
dem modernen Staate iſt alles „bereit“ bis auf das Tüpfchen 
auf dem i der — Kriegsoͤrganiſation. Die Organiſation der 
friedlichen Hilfs⸗ und Liebestätigkeit ſteht leider nicht auf der⸗ 
jelben Höhe. Möge die entſetzliche Ueberraſchung der Silveſter— 
woche von 1908 den Anlaß dazu geben, daß die Kulturſtaaten 
für die ſchnelle Hilfsbereitſchaft bei großen Unglücksfällen Vor- 
jorge treffen. Wo die Miniſter ſich ſcheuen, gegenüber Not- 
ſtänden ebenſo energiſch und ſchnell vorzugehen, wie ſie es beim 
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Ausbruche eines Krieges oder Aufſtandes tun würden, da 
muß durch beſondere Vollmachten für den Notfall der 
formaliſtiſchen Aengſtlichkeit abgeholfen werden. Auch die private 
Hilfsbereitſchaft erfordert eine ſchnellere und wirkſamere Organi⸗ 
ſation; man muß ſammeln, ſolange das Mitleid noch in der 
erſten Glut iſt und man muß die Sammlungen ſowohl als die 
Verwertung der Spende ſo einrichten, daß alle Mildtätigen zum 
vollen Vertrauen berechtigt ſind. 

Ein weiteres Kapitel aus der Unglückspredigt iſt dies: 
Was find es doch für Kleinigkeiten und Nichtigkeiten, um die ſich 
die Diplomaten herum zuzanken, die Völker ſich aufzuregen, die 
Soldaten ſich zeitweilig totzuſchlagen pflegen? Vor den 
furchtbaren Naturgewalten, die uns alle bedrohen, und 
vor dem Mitleid mit den heimgeſuchten Brüdern, das 
alle Herzen zugleich packt, ſieht der ganze hochpolitiſche Kram 
wie ein frivoles Spiel aus. Frieden braucht die Menſchheit, 
Ruhe und Sammlung zur Heilung der Wunden und zur Pflege 
der Wohlfahrt. Wer aus Eigenſinn oder Eigennutz eine tein- 
liche Streitfrage zur Gefährdung des Weltfriedens aufbauſcht 
oder ausnutzt, den ſollte man in einem Sanatorium auf den 
Trümmern von Meſſina unterbringen. 


Die neueren Kundgebungen zur Orientfrage. 


Beim Uebergang in das neue Jahr haben die ſchwebenden 
Verhandlungen keinen ordentlichen Schritt nach vorwärts ge⸗ 
macht, aber fie find wenigſtens nicht abgebrochen. Mit dieſem 
mageren Ergebnis muß man zufrieden ſein. 

Jswolsky hat zu Weihnachten (unſeres Stils) in der 
Duma die lange vorher angekündigte und anſcheinend einer 
mehrfachen Feilung unterworfene Rede gehalten. Nach Lage 
der Verhältniſſe war der ruſſiſche Miniſter zu einer Art Gier- 
tanz genötigt; er durfte die Panſlawiſten, welche am Hofe noch 
mächtiger ſind als in der Duma, nicht zu ſehr vor den Kopf 
ſtoßen, und er durfte ihnen auch nicht zu weit nachgeben, da ſonſt ein 
kriegeriſcher Konflikt drohte, für den Rußland jetzt nicht befähigt 


ift. Es war alfo nicht zu erwarten, daß Iswolsky die Hoffnungen 


Oeſterreichs und Deutſchlands ganz befriedigen würde; namentlich 
hätte er die Begehrlichkeit und Verwegenheit der Serben und Monte⸗ 
negriner nach unſerer Anſicht kräftiger dämpfen müſſen. Aber doch 
kann man im großen und ganzen mit der Rede zufrieden ſein; denn 
1. gab, Iswolsky die bündige Erklärung ab, daß Rußland nicht 
losſchlagen wolle, 2. erkannte er offen an, daß Rußland durch 
Abkommen, die teils vor, teils nach dem Kriege von 1877/78 
getroffen worden ſind, Oeſterreich freie Hand in bezug auf 
Bosnien gewährt habe, und 3. wiederholte er in ſeiner Rede 
nicht die ominöſe Anſpielung, die ſich in feiner letzten Zirkular⸗ 
note noch fand, als ob der Kongreß über die „Autonomie“ 
Bosniens der habsburgiſchen Monarchie irgendwelche Vorſchriften 
machen folle. Auf der Grundlage, die Iswolkys Rede umſchreibt, 
iſt eine Verſtändigung wohl möglich. Der von ihm entwickelte 
Zukunftsplan eines ſerbiſch⸗bulgariſch⸗montenegriniſchen Baltan- 
bundes wird Oeſterreich nicht allzu ſehr erſchrecken. 

Von öſterreichiſcher Seite ſind die Noten veröffentlicht 
worden, die in den bisherigen Verhandlungen zwiſchen Wien und 
Petersburg gewechſelt wurden. Daraus geht hervor, daß Defter- 
reich feſthält an dem Grundſatz, die Diskuſſion über Bosnien 
und die Herzegowina fei jo zu begrenzen, daß „die Tatfache der 
Annexion nicht in Frage geſtellt“ werde. Die Annexion beſteht 
bekanntlich in der Ausdehnung der Souveränität des Kaiſers und 
Königs Franz Joſef auf die genannten Länder; die Tatſache der 
Annexion ſchließt alſo weiteres Einreden in die künftige Ber- 
faſſung oder Verwaltung aus. Indem Rußland auf den öĩſter⸗ 
reichiſchen Vorſchlag wegen eines vorherigen Gedankenaustauſches 
über das Weſen der Programmpunkte eingegangen iſt, hat es 
implicite den öſterreichiſchen Vorbehalt ſchon anerkannt. Es liegt 
ja auch auf der Hand, was Iswolsky ſelbſt zugegeben hat, daß 
ein Verſuch, die Annexion rückgängig zu machen, zum Kriege 
führen müßte. Es frägt ſich nur, ob England, d. h. die könig⸗ 
liche Politik Englands, die Sache zum Kriege treiben will und 
kann. Die Reden in der Duma machen im ganzen den Eindruck, 
daß Rußland ſich doch nicht ohne weiteres zum Werkzeug der 
engliſchen Ränke machen laſſen will. Sogar von panſlawiſtiſcher 
Seite wurde vor dem Bruch mit Deutſchland und der Dienft- 
barkeit gegen England gewarnt. 

Wenn das ſchlaue und kühne Spiel des Königs Eduard, 


das in der Anſchirrung Rußlands gipfelt, ſchließlich ſcheitern 


ſollte, ſo iſt das bekanntlich vor allem der unbedingten und 
öffentlich bekundeten Solidarität Deutſchlands mit Oeſter— 
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reich zu verdanken. Von einem öſterreichiſchen Politiker war 
nun in einem Berliner Zentrumsblatt die Anſicht ausgeſprochen 
worden, daß Fürſt Bülow ſich nicht auf Worte beſchränken, ſondern 
in den ſchwebenden Verhandlungen zwiſchen Wien und Peters⸗ 
burg vermittelnd eingreifen ſolle. Auffallenderweiſe ſehen die 
Berliner Offiziöſen in dieſer einfachen Zeitungsanregung einen 
ſchrecklichen Vorſtoß des Zentrums gegen den angeblich grimmig 
gehaßten Reichskanzler, deſſen Poſition auch nach außen und 
von außen erſchwert werden ſolle. Das riecht etwas nach Ver⸗ 
folgungswahn und erinnert an die neueſte Evolution des Block⸗ 
taktikers Baſſermann, der die ſchwankende Mehrheit durch 
Märchen von Zentrumsränken wieder gefügig zu machen 
ſucht. Dem Zentrum kann es nur Spaß machen, wenn 
die Angſt vor ihm als der maßgebende politiſche Faktor 
immer wieder hingeſtellt wird. In die auswärtigen An. 
„ ſollte man aber die Blocktaktik nicht hineintragen. 

m wenigſten in die Beziehungen zu Oeſterreich, deren 
Intimität gerade die Zentrumspartei ſeit ihrem Beſtehen gefördert 
985 Es iſt doch nichts Wunderbares, wenn ein Oeſterreicher den 

unſch hat und kundgibt, Deutſchland möge jetzt ſchon vermittelnd 


eingreifen. Sollte aber im Reichstage dieſe Frage zur Sprache 


kommen, ſo würde vermutlich das Zentrum ſeine Anſicht dahin 
kundgeben, daß natürlich jede zweckmäßige Aktion zugunſten 
Oeſterreichs und des Friedens ſehr erwünſcht ſei, daß aber die 
Wahl des Zeitpunktes und der Form des Eingreifens dem ver⸗ 
antwortlichen Staatsmanne überlaſſen bleiben müſſe. 


Sur Lage in Heſſen. 
Don 
Johannes Wolter. 


Kaum hatte vor einigen Tagen der im Reichstagshandbuch als 

„wildliberal“ verzeichnete Abgeordnete für den Wahlkreis 
Bingen⸗Alzey, der freireligiöſe Gutsbeſitzer Keller in Stein⸗ 
Bockenheim, nach nur zweijährigem Mandatsbeſitz ſeine Augen 
im Tode geſchloſſen, als auch ſchon ein politiſcher Drahtzieher 
ſich berufen fühlte, dem Wahlkreiskomitee des Zentrums und 
den Zentralinſtanzen ſeine Weisheit in Erinnerung zu bringen. 
Wir bedauern eine ſolche Voreiligkeit, die nur den berufenen 
Organen vorgreift und Schwierigkeiten ſchafft, die ſpäter ver⸗ 
hängnisvoll werden können. Wir bedauern aber diefe Aus- 
führungen um ſo mehr, als ſie ein Ausfluß der nichts weniger 
als volkstümlichen Politik find, die in gewiſſen Kreiſen betrieben 
wird. Der Artikelſchreiber iſt der Anſicht, daß an einen Sieg 
des Zentrums nicht zu denken ſei, obwohl das Zentrum die 
ſtärkſte Partei des Wahlkreiſes iſt. Damit dürfte er im Rechte 
ſein, denn die Geſchichte des Wahlkreiſes, beſonders die Wahl 
im Jahre 1903, beweiſt dies. Damals wurde der mit dem Frei⸗ 
ſinn in Stichwahl ſtehende Zentrumskandidat v. Brentano, dem 
doch wahrhaftig die Nationalliberalen viel zu verdanken haben, 
von dieſen ſchmählich im Stiche gelaſſen — und damals waren 
keine Hottentottenwahlen! Es bleibt alſo auch diesmal das 
Mandat dem Blockliberalismus, ob dieſer auch etwas mehr oder 
weniger ſich als „wild“ bezeichnet. Was ſoll es aber für einen 
Sinn haben, wenn man den Freiſinn in den ſchärfſten Tönen 
als Todfeind, und zwar als prinzipiellen Todfeind, des Katholi⸗ 
zismus hinſtellt im Gegenſatz zu den Nationalliberalen? Was 
werden die letzteren ſchmunzeln über die gute Religionsnote, die 
ihnen erteilt wird! So etwas kann man gut im Wahlkampf brauchen, 
um ſtörriſche Zentrumswähler kirre zu machen. Daß der Freiſinn 
unſer Feind iſt, das iſt eine Binſenwahrheit, über die man kein 
Wort zu verlieren braucht; daß aber auch die Nationalliberalen 
nicht unſere Freunde find, haben wir reichlich genug erfahren. 
Wir haben deshalb durchaus keine Veranlaſſung, uns den 
Nationalliberalen an den Hals zu werfen, um ſo weniger, da die 
anderen Parteien noch nicht mit der Aufſtellung der Kandidaten 
ſich befaßt haben. Die Wahlarbeit, die wir vorerſt zu leiſten 
haben, beſteht darin, daß wir die eigenen Reihen füllen und 
ſtärken; zukünftige Entſcheidungen überlaſſe man ruhig den be⸗ 
rufenen Faktoren. Hält man vielleicht dieſe einſeitige Bekämpfung 
des Liberalismus in freiſinniger Faſſon für eine Empfehlung 
nach oben? Oder hat der „Mainzer Erfolg“ derart verwirrt, 
daß man ſich glücklich ſchätzt, den Nationalliberalen die Kaſtanien 
aus dem Feuer holen zu dürfen? 


Allgemeine Rundſchau. 
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Demgegenüber möchten wir doch bemerken, daß wir den 
Erfolg bei der Landtagswahl in Mainz nicht als Sieg eines 
klugen politiſchen Rezeptes anſehen. Der Not gehorchend, nicht dem 
eignen Triebe, gingen die Nationalliberalen mit dem Zentrum 
ann eine reine Zufallskonſtellation, geboren aus der Not des 

ugenblicks. Man war auch in liberalen Kreiſen des rüden Sozzen⸗ 
tones auf dem Stadthauſe und der anmaßenden Allüren des „roten 
Liebchens“ in der Ständekammer überdrüſſig geworden. Da erinnerte 
man ſich des ſo leidenſchaftlich und ungerecht bekämpften und ſchon 
ſo oft ſchmählich verratenen Zentrums; dieſes allein konnte helfen. 
Und man war auf unſerer Seite gutmütig genug, all die liberalen 
Wortbrüche und Verrätereien zu vergeſſen, mit denen unſere 
heſſiſche politiſche Geſchichte angefüllt ift. Zentrum und Liberalis⸗ 
mus Hand in Hand unter parteiloſem Segen mag ja für manchen 
beſonders in Mainz etwas Beſtechendes haben; denn Ber: 
ſchwommenheit war ſchon zu alten Zeiten ein Charakteriſtikum des 
goldenen Mainz und ſchon für Ketteler ein von ihm ſchwer beklagtes 
Kreuz. Die Zahl derer iſt wahrhaftig nicht klein, die nach Amphibien: 
art bald auf gutem Zentrumsboden ſtehen, bald es lieben, ab und 
zu in liberalen Waſſern zu plätſchern. Wir reden durchaus nicht 
der Intoleranz das Wort, aber eines Biſchofs Mahnung: „Ber: 
zeihen, aber nicht vergeſſen“, dürfte auch heute noch ihre Be 
deutung haben. Auf der Wacht ſtehen, die Waffe ſcharf und 
den Schild blank erhalten iſt heutzutage ſo notwendig wie je. 
Es genügt durchaus nicht, daß man in Volksverſammlungen in 
mehr oder minder geſchickter Weiſe die Prinzipien des Zentrum: 
entwickelt; die Hauptſache iſt und bleibt, daß man auch im 
öffentlichen Leben, auch zur Zeit der Not, ja gerade dann erſt 
recht, dieſen Prinzipien zum Durchbruch verhilft, unbekümmert 
um einen Augenblickserfolg. Die Bedeutung einer Partei richtet 
ſich in erſter Linie nicht nach der Anzahl der Mandate, auch 
nicht nach der Anzahl der abgegebenen Stimmen. Dieſe find, 
weil von der Volksgunſt abhängig, kein ſicherer Maßſtab. Man 
konnte es ja erleben, daß in einem heſſiſchen Städtchen, das kurz 
vorher bei der Reichstagswahl gegen 1000 Zentrumsſtimmen 
aufbrachte, bei der Landtagswahl nicht einmal Wahlmänner für 
den überaus tüchtigen Zentrumskandidaten aufgeſtellt werden 
konnten, ſondern die 1000 Zentrumsſtimmen dem ſattſam be⸗ 
kannten Freiſinn zufielen, und die Welt beinahe das Schauſpiel 
erlebt hätte, daß ein ſogenannter bombenſicherer Zentrumswahl⸗ 
kreis dem Arm in Arm mit Juden und Krematoriumsſchwärmern 
marſchierenden Freiſinn zur Beute geworden wäre. Die Be⸗ 
deutung einer Partei beruht nach unſerer Anſicht auf der Güte 
ihres Programms und auf der Energie und Konſequenz, mit der 
ſie dieſes Programm vertritt. 

Wer draußen im praktiſchen Leben ſteht, wer jahraus jahr- 
ein die politiſche Werbe. und Kleinarbeit zu leiſten hat, weiß 
vielleicht davon beſſer zu reden als ein „parlamentariſcher Stern“, 
der nur auf Maſſenverſammlungen zur Wahlzeit paradiert. 
Die Zentrumswähler ſind heutzutage, dank der unausgeſetzten 
Aufklärungsarbeit, politiſch jo geſchult, daß fie ſich nicht durch 
friſierte Berichte täuſchen laſſen, ſondern von den Männern 
ihres Vertrauens ganze Arbeit verlangen. Das ſollte man nicht 
vergeſſen, daß die Wurzeln der Kraft in den treuen Wähler⸗ 
maffen liegen, als deren Vertreter man ſich unter allen Um 
ſtänden betrachten muß. Man tröſte ſich nicht damit, daß es 
draußen im Lande ja Leute genug gibt, die immer willkommen 
ſind, wenn es gilt, etwas einzurenken oder einen gemachten 
Fehler zu korrigieren. Deswegen find Fraktionsſitzungen keine 
vorſintflutlichen Einrichtungen, ſondern haben auch heute noch 
ihren großen Wert. Sie würden vielleicht verhindern, daß man 
der in die Enge geratenen Regierung helfend beiſpringt und 
dabei den Fraktionsgenoſſen abkanzelt. 

Es kann uns gleichgültig ſein, ob ſich ein paar Orden 
mehr oder weniger in unſere Reihen verirren; auf Ideologen, 
die in ihrer Kindlichkeit auf derlei Dinge höheren Wert legen, 
als ihnen bei ihrer Häufigkeit zukommt, können wir verzichten. 
Wer ſich zu uns bekennt, dem wird gewöhnlich der erſte Orden 
ans Sterbehemd geheftet. Wir haben neulich ſchon darauf hin 
gewieſen, wie in Heſſen die Katholiken ſyſtematiſch ausgeſchaltet 
werden. Die Zuſammenſetzung des Vorſtandes im Säuglings- 
fürſorgeverein, deſſen Protektorat das Großherzogliche Paar über⸗ 
nommen hat, beſtätigt dies aufs neue. Für eine Freifrau v. Biege⸗ 
leben und eine Frau Hauptmann Freytag war darin kein Platz. 
Deshalb rufen wir: Mehr Selbſtachtung, mehr Rückgrat! Treiben 
wie keine Vogelſtraußpolitik, ſondern eine Politik, die unſeren 
Grundſätzen und damit dem Volksempfinden entſpricht, die einen 
falſchen Optimismus bannt und unſer Gewiſſen ſchärft. 


wr 2. 9. Januar 1909. 
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Franzöſiſche Korruption. 
A Don | 
Dr. Derfen. 


Die „Revue des deux Mondes“ veröffentlichte unlängſt Briefe des 
großen Geſchichtsſchreibers Hippolyte Taine, die bisher unbe⸗ 
kannt waren. Es heißt darin, daß die Struktur, mit der Frankreich 
aus der Revolution hervorgegangen, eine Macht zweiten Ranges 
aus ihm gemacht habe; daß das Land dieſer Struktur die Revo- 
lutionen und Diktaturen verdanke; daß die Volksſouveränität die 
übermäßige Zentraliſierung, die Einmiſchung des Staates in 
Privatangelegenheiten und die allumfaſſende Bureaukratie mit 
allen ihren Folgen erzeugt habe. „Unſer Staatsweſen hat eine 
unvollkommene, apoplektiſche und anämiſche Organiſation.“ 

Taine vergleicht das Uebel, mit dem Frankreich durch die 
Revolution infiziert wurde, mit einer gewiſſen Krankheit, die nur 
durch eine rechtzeitige Radikalkur beſeitigt werden kann. „Da 
die Krankheit aber ſchlecht kuriert und nur bemäntelt worden iſt, 
beſtehen die inneren Störungen weiter.“ 

Im menſchlichen Körper erzeugt dieſe Krankheit eine Ver⸗ 
derbnis der Säfte, im Staatsorganismns die Korruption. 

Die mit Charakterloſigkeit identiſche Geſinnung, die alles 
Unfittliche gelten läßt, wenn es nur opportun iſt, und die über 
Sitte und Moral ſkeptiſch urteilt, ſchafft die üble Luft der Fäulnis. 

Ein Caſimir⸗Périer konnte diefe Atmoſphäre nicht ertragen. 
Mit den Panamiſten und den boulangiſtiſchen Zäſarenſchwindlern 
wurde er als Kammerpräſident noch fertig; als Miniſter des 
Innern erzielte er gleichfalls einige Erfolge, aber als Präſident 
der Republik blieb er ſofort im Sumpfe ſtecken. Klatſch, gaſſen⸗ 
bubenhafte Angriffe und die Ranküne ſeiner miniſteriellen Unter⸗ 
gebenen, namentlich des Miniſterpräſidenten Dupuy, trieben ihn 
in eine Sackgaſſe. Man täuſchte, belog und beſchimpfte ihn, und 
das Individuum, das ſich dabei am meiſten hervortat, der Sozialiſt 
Guérault⸗Richard, wurde dafür zwar von dem Pariſer Schwur⸗ 
gr zu einem Jahre Gefängnis verurteilt, aber von einem 

zirk der Hauptſtadt daraufhin zum Abgeordneten gewählt. 
Cafimir- Périer war den dunklen Mächten nicht gewachſen; er 
mußte es aufgeben, den Augiasſtall der Republik zu reinigen. 
Er hat ſich vor ſeinem Tode ſogar jede offizielle Anteilnahme 
der Republik an ſeiner Beiſetzung verbeten. Er wollte auch als 
Toter nichts mit den Leuten gemein haben, mit denen er ſich 
über das Wohl des Landes nicht hatte verſtändigen können, weil 
dieſes Wohl, feiner Anſicht nach, nur durch Macht, Pflicht⸗ und 
Verantwortlichkeitsgefühl zu erreichen war. 

Heute hat Frankreich die radikale Republik, die Caſimir 
Périer. nicht wollte, weil er vorausſah, daß fie ganz in die 
Gewalt der ſkrupelloſen Geldmacher geraten und von der Kor⸗ 
ruption überwuchert werden würde, die auf dieſem goldgedüngten 
Boden gedeiht. Die Hochfinanz regiert heute Frankreich. 
Clémenceau wollte anfänglich deren Einfluß beſeitigen, aber er 
wird mit dieſem Dämon, der zugleich der Gott der Franzoſen 
iſt, nicht fertig werden. Vor allem deshalb nicht, weil auch die 
Beamtenſchaft von der auri sacra fames beſeſſen iſt. Sie kennt 
keine Arbeitsfreudigkeit und nicht einmal Pünktlichkeit. Clémenceau 
wollte ſie dazu zwingen, aber es gelang ihm nicht, denn er ſtieß 
auf poſitiven Widerſtand. Auch die Ehrenhaftigkeit franzöſiſcher 
Beamten erſcheint in einem zweifelhaften Licht. Man erinnere 
fich des Architekten des Nationalarchivs und des Großen Palais 
der Schönen Künſte, des Regierungsbaurats ee der jahre⸗ 
lang zahlreiche Kunſtſchätze aus den ihm unterſtellten Inſtituten 
ſtehlen konnte. Man wußte davon und tat doch nichts gegen 
ihn. Einfach deshalb nicht, weil dieſer hohe Staatsbeamte die 
vortreffliche Eigenſchaft hatte, mit ſehr mächtigen Abgeordneten 
des Blocks verwandt, verſchwägert und namentlich eng befreundet 
zu ſein. Seine parlamentariſchen Beziehungen verſchafften ihm 
auch den Auftrag, das Grand⸗Palais zu bauen. Er blieb un⸗ 
antaſtbar und ein republikaniſcher Ehrenmann. Auch deshalb, 
weil jeder in Frankreich ſich „nebenher“ etwas verdienen will 
und eine bevorzugte Stellung gerade zu dieſem Zwecke ausnützt. 
Der Fall Thomas ſteht deshalb auch durchaus nicht einzig da 
und iſt nicht einmal der ſchlimmſte ſeiner Art! Neuerdings ſind 
ja auch die ſkandalöſen Mißbräuche enthüllt worden, die bei der 
Verwendung des aus Anlaß der Kataſtrophe von Martinique 
bewilligten Kredits von hohen Beamten des Kolonialminiſteriums 
verübt worden ſind. Ein Bureauchef „verdiente“ von den drei 
Millionen Entſchädigungskrediten für Saint⸗Pierre 40000 Franken 
und kaufte ſich dafür eine Villa bei Paris! 
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Dazu iſt die Beamtenſchaft zum großen Teil ſozialiſtiſch 
durchſeucht. Die ſubalternen Staatsbeamten drohten ja für den 
letzten 1. Mai mit einem Generalſtreik. Clémenceau hat ihn nur da- 
durch verhindert, daß er als Vertreter des „verreiſten“ Generals 
Picquart die Führung des Kriegsminiſteriums übernahm. Sie 
gebührte eigentlich dem Unterſtaatsſekretär im Kriegsamt, Cheron. 
Aber dieſem war als Sozialiſtenfreund nicht zu trauen! Vielleicht 
treffen es die Roten in dieſem Jahre günſtiger. Nach zehn 
Jahren gewiß; denn der ſozialdemokratiſche „Debacle“ wird nicht 
ausbleiben, weil ihn die Lehrerſchaft vorbereitet. Als der Unter⸗ 
richtsminiſter Briand den Lehrern den Beitritt zu den ſozial⸗ 
demokratiſchen Gewerkſchaften und Syndikaten verbot, verſagten 
ſie kurzerhand den Gehorſam und erklärten obendrein, daß es 
ihnen geſtattet ſein müſſe, die ihnen anvertraute Jugend nach 
ihren politiſchen Anſchauungen zu erziehen. Dabei iſt es ge⸗ 
blieben, muß es bleiben; denn die franzöſiſche Regierung hat 
ſich ja dieſe revolutionäre Lehrerſchaft ſelbſt herangezüchtet. 

Die Erfolge dieſer Erziehung zeigen ſich zunächſt in einer 
immer weiter um ſich greifenden Demoraliſierung der Jugend. 
Nach den Feſtſtellungen eines Mitgliedes der „Akademie der 
moraliſchen Wiſſenſchaften“, Alfred Fouille, übertrifft die Ver⸗ 
brecherzahl bei der Jugend faſt um das Doppelte die der Er⸗ 
wachſenen. Und trotzdem zählen die Minderjährigen nicht ganz 
8 Millionen, während die Erwachſenen an Zahl 30 Millionen 
überſteigen. Nach dem Kriminalſtatiſtiker A. Guillot nimmt 
man in den Handlungen der jugendlichen Angeklagten ein 
„Uebermaß an Wildheit, eine geſuchte Lüſternheit, ein Prahlen 
mit dem Laſter wahr, das fich in demſelben Grade bei vor⸗ 
gerückteren Altersſtufen nicht mehr findet“. | 

Aeußerſt bedenklich ift die Abnahme der Arbeitsfreudigkeit 
im franzöſiſchen Volke, die fih in Vagabondage und Banditen⸗ 


tum geltend macht. Zählungen des Miniſteriums des Innern 


haben vor kurzem feſtgeſtellt, daß es gegenwärtig in Frankreich 


über 200000 Landſtreicher gibt; 32000 Landgendarmen müſſen 


gegen ſie Eigentum und Leben der Bewohner ſchützen. Außer⸗ 
dem ergab ſich, daß in den einzelnen Departements während des 
letzten Jahres 466000 obdachloſe Perſonen um Nachtquartier 
nachgeſucht hatten, während ſich in den 38 900 Gemeinden Frank⸗ 
reichs nur 3000 Aſyle für Obdachloſe vorfinden. Es fehlt ſogar 
an Gefängniſſen, ſo daß man 32000 im letzten Jahre arre⸗ 
tierte Vagabunden nicht unterbringen konnte und deshalb wieder 
freilaſſen mußte. Das ſchlimmſte G8 Wert der Korruption iſt ſtets 
der Mangel an Exekutive gegen das Verbrechertum. Er ſteigert 


ſich in Frankreich ſogar bis zum Bündnis zwiſchen Polizei und 


Banditen! Ganze weitgedehnte Landſtriche werden monatelang, 
Jahre hindurch von wohlorganiſierten Banden heimgeſucht und 
ſyſtematiſch gebrandſchatzt, ohne daß es den Behörden gelingt, 
der Täter habhaft zu werden. Die „Bande des Nordens“ machte 
jahrelang die Gegend von Bethune und Hazebrouck durch Ein- 
brüche und Morde unſicher, und faſt alle Großſtädte, beſonders 
Paris, Bordeaux und Marſeille, haben ihre „Apachen“. Sie 
bilden eine ſehr gefeſtigte private Organiſation, und die Gerichte 
wagen nicht gegen ſie einzuſchreiten. Ja, zwiſchen einer Anzahl 
von Apachenführern und Polizei beſteht ſogar eine Art Ver⸗ 
ſicherungsvertrag! | | 

So zeigen ſich überall ſchwärende Wunden am ſozialen 


wohl einem revolutionären Anſchlag zum Opfer gefallen; beim 
Brande des Arſenals von Toulon hat man ihn feſtgeſtellt. 


Die beste Orientierung über Inhalt und 
Eigenart der „Allgemeinen Rundschau“ 
. dbietet das 
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Die Alterspenſion in England.“ 
Von P. Jordan, Ord. S. Aug. 


chon anfangs Mai v. J. hatten ſozialiſtiſche Blätter in allen Tönen 

die Großtat des engliſchen Staatsminiſters Asquith, des Nach⸗ 
folgers von Henry Campbell⸗Bannermann, beſungen, welcher dem 
Parlament ſeinen Antrag bezüglich einer Alterspenſion zur Wür⸗ 
digung und Annahme vorlegte und empfahl. Nach dieſem An- 
trag können 500,000 Siebzigjährige und mehr ſich an der „Staats⸗ 
krippe“ gütlich tun, und das, ohne daß ſie auch nur einen Penny 
zur Unterhaltung des Fonds beigeſteuert haben. Die ganze 
Arbeit, die die Hochbetagten noch zu leiſten haben, beſteht darin, 
daß fie ihren Altersbeſcheinigungszettel am Poſtſchalter vorzeigen, 
um pro Woche 5 Schillings, wenn fie unverheiratet, oder 7 Schil⸗ 
lings 6 Pence (= 7.60 A), wenn fie verheiratet find, in Empfang 
zu nehmen. 

Unter der engliſchen Arbeiterſchaft ſelber ſind die Gefühle 
gemiſcht. Während eine halbe Million alter Arbeiter, die bisher 
im Alter jeglicher Mittel bar, weil ſie in ihrem langen Lebens⸗ 
laufe nicht das Geringſte erſpart haben, ſich einer ſo privilegierten 
Behandlung von ſeiten der Staatsvorſehung erfreuen, ſollen unge⸗ 
fähr 400,000 Arbeiter, die das Glück, pardon Pech haben, 500 AM 
ihr Jahreseinkommen zu nennen, von dieſer ſtaatlichen Vergün⸗ 
ſtigung ausgeſchloſſen ſein. Den Arbeiter, der vor dem 70. Lebens⸗ 
jahr ſteht und noch „Spar“- Gedanken hegt, müßten wir bei einer 
ſolchen Wohltat als ſonderbaren Kauz anſchauen. 

„Daily Telegraph“ brachte bereits nach Bekanntwerden des 
Regierungsantrages die Proteſte vieler Arbeiter. „Der Regierungs⸗ 
vorſchlag, fo ſchrieb das Blatt, ift eine direkte Aufreizung der Ar- 
beiter und Arbeiterinnen zur Verſchwendung. Alfo diejenigen, 
die ſparſam und haushälteriſch mit ihrem Verdienſt verfahren, 
dürfen die Penſion nicht erhalten, dagegen jene, die arm und 
entblößt von allem find, werden für ihre Armut belohnt. Dem⸗ 
nach tragen alle Zulagen an Geld den Stempel des Pauperismus. 
Noch mehr: Leute mit kaum nennenswertem Einkommen und 
ſelbſtauferlegter Einſchränkung müſſen noch außergewöhnliche 
Taxen entrichten, um es ſo der Regierung zu ermöglichen, an 
Erzfaulenzer und Verſchwender Prämien erteilen zu können. 
Oder iſt das noch gerecht und nicht vielmehr eine Ungeheuerlich⸗ 
keit, Arbeiter, die pro Woche ein wenig mehr als drei Pfund 
Sterling verdienen, zwingen zu wollen, pro Pfund einen Schilling 
Einkommenſteuer zu zahlen, weil ſie dank ihrer eigenen Sparſam⸗ 
keit nach und nach es zu einem eigenen Häuschen gebracht haben? 
Die Handlungsweiſe der Regierung muß darum als unmoraliſch 
verworfen werden, denn ſie verlangt, daß ein Arbeiter, der ſpart, 
nicht belohnt, ſondern abgabepflichtig gemacht wird, da er die 
Penſionen aufbringen muß. Und für wen? Für Leute, die den 
ganzen Tag nur faulenzen und rauchen und ihr Geld vergeudet 
haben. Nach dem Regierungsvorſchlag iſt ein Arbeiter, der ſpar⸗ 
ſam iſt, ein Dummkopf, der es verdient, daß ſeine Erſparniſſe 
ihm zum Teil abgeknöpft werden, dagegen jeder, der kein Geld 
im Beutel ſehen kann, ein vernünftiger Menſch, der würdig iſt, 
ihm ſolches zu verſchaffen, wenn er keines mehr hat. Ich kenne 
einen Arbeiter, der in ſeine Vereinskaſſe ſeine Beiträge regel⸗ 
mäßig einzahlt, die es ihm ermöglicht, vom 60. Lebensjahr pro 
Woche eine Penfion von 10 Schillings zu beziehen. Dieſe feine 
Sparſamkeit aber ift gerade bei dem vorliegenden Regierungs. 
antrag der Grund, warum er nichts erhalten ſoll. Mit ihm 
teilen aber Tauſende und Tauſende von ſparſamen Arbeitern dann 
das nämliche Los.“ So „Daily Telegraph“. 

Welches find dieſe Tauſende von Arbeitern? Das find die 
Mitglieder der großen engliſchen Arbeitervereine, die keineswegs 
roſig gebettet waren im geeinigten Großbritannien, die ſich erft 
emporgerungen haben, geleitet von dem Prinzip der „self 
help“ und die zur Verbeſſerung ihrer materiellen Lage immer 
auf ſich ſelbſt angewieſen waren. Hierher gehören die tauſende 
der Trades⸗Unions (engliſche Gewerkvereine), die tauſende der in 
großen Konfum- und Selbſtproduktionsbetrieben Angeſtellten, 
jowie die 5 740,000 Mutualiſten, die über ein Kapital von mehr 
als 40 Millionen Livres Sterling (etwa 800 Millionen /) ver- 
fügen. Alle dieſe Vereine haben bisher für ihre Invaliden geſorgt. 

Die Vereinigung der Mutualiſten hat dem „Daily Tele- 
graph“ eine Antwort auf ſeine Enquete zugehen laſſen, die in 
den drei Punkten gipfelt: der Regierungsantrag muß abgelehnt 
werden 1. weil dieſe Bill von den Perſonen, die eine Wohltat 
durch die Penſion erfahren folen, nicht die geringſte Gegen- 


1 Wegen Raummangels längere Zeit zurückgeſtellt. 
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leiſtung verlangt, 2. weil die Altersgrenze zu weit hinausgerückt 
iſt, und 3. weil das Regierungsprojekt nichts anderes bedeutet 
als eine bloße Modifiktion des Syſtems, ohne daß dadurch für 
die bereits beſtehenden Arbeiterorganiſationen irgendwie eine 
Beſſerung oder finanzielle Erleichterung geſchaffen würde. Auch 
der Abgeordnete Cox, der zur Majoritätspartei im Parlament 
zählt, hat ſeine Entrüſtung daſelbſt ausgeſprochen. Der 
Regierungsantrag verlangt nun, daß die Rente ſolchen Greiſen 
zugute kommen ſoll, die in der Woche nicht über zehn Mark 
verdienen, außerdem ſoll eine gute Lebensführung und die Zu⸗ 
gehörigkeit zu einer Arbeiterorganiſation nachgewieſen werden. 
Die in Mitte ſtehende Bedingung „gute Lebensführung“ erſcheint 
uns etwas armſelig. Es bedarf oft nur einer Unvorfichtigkeit, 
um mit Staatsgeſetzen nähere Bekanntſchaft machen zu dürfen, 
und die „gute Lebensführung“ iſt in vieler Augen dahin. Dieſe 
Härte der „Old Age Pensions Bill“ macht fih infolgedeſſen in der 
Weiſe geltend, daß jahreweit zurückliegende, in der Geſellſchaft 
längſt vergeſſene Vergehen wieder aufgefriſcht werden. 
Mittlerweile hat die Kammer der Lords die „Old Age 
Pensions Bill“ des Premierminiſters mit 77 gegen 45 Stimmen 
angenommen, allerdings nicht ungeſchoren. Sie ſoll in obiger 
Faſſung nur ſieben Jahre, alſo bis 1915 dauern. Von 1915 an 
folen die Staatsbeiträge reduziert und die geſamte Arbeiter- 
organifation zur Uebernahme eines Teiles der Koſtendeckung 
beigezogen werden. Alfo ähnlich wie bei der Unfall. und 
Invalidenverſicherung des Deutſchen Reiches. Man geniert ſich 
jedenfalls in England, das in Deutſchland beſtehende Verfiche⸗ 
rungsſyſtem gleich anfangs abzuſchreiben, und ſchluckt lieber 
ſieben Jahre lang Kamele. Auf die fieben fetten Jahre der 
engliſchen Penſionsbill werden ſchon magere Pillen kommen. 


7... ann] 
„Unter dem Königlich Bayerifchen Hoftitel.“ 


Sur Frage der ſogenannten „Privatdrude”. 


A. dem unter obigem Titel in Nr. 1 der „Allgemeinen Rund- 
ſchau“ (S. 11) erſchienenen Artikel liegt uns eine Reihe von 
Zuſchriften vor, welche ausnahmslos ihre volle Zuſtimmung zum 
Ausdruck bringen. Hier nur einige Proben: Ein im öffentlichen 
Leben ſtehender 5 katholiſcher Ariſtokrat ſchreibt der 
„Allgem. Rundſchau“: „Den Artikel betreffend Ackermanns Nach 
folger begrüße ich auf das lebhafteſte; er iſt doch jedenfalls wieder 
einmal eine Warnung.“ Ein hochangeſehenes Mitglied des 
evangeliſchen Adels ſchreibt: „Für den ausgezeichneten Artikel 
über die unſaubere Ware des Herrn Ackermann Nachfolger ſage 
ich Ihnen allerbeſten Dank. Auch mir find die Anpreiſungen 
dieſer Firma, die ich ab und zu durchſehe, ehe fie in den Papier- 
korb wandern, längſt aufgefallen und oft im höchſten Grade an- 
ſtößig geweſen.“ | 

Aus juriſtiſchen Kreiſen wird der „Allgemeinen 
Rundſchau“ geſchrieben: „Der Artikel gegen den von einer 
Königlich Bayeriſchen und Großherzogl. Luxemburgiſchen Hof- Buch⸗ 
und⸗Kunſthandlung unternommenen Handel mit pornographiſcher 
Literatur wurde, wie ich mich überzeugen konnte, in weiten 
Kreiſen des anſtändigen Publikums begrüßt. Ich habe gleich- 
zeitig aber auch die Wahrnehmung gemacht, daß über die ge- 
jegliche Unzuläſſigkeit der Verbreitung einer der- 
artigen Literatur auf dem Handelswege oft eine 
geradezu heilloſe Unkenntnis und Begriffsverwirrung beſteht. 
Die Tatſache, daß es kaum noch ein nennenswertes unzüchtiges 
Werk (mit und ohne unzüchtige Abbildungen) gibt, das nicht in 
Deutſchland heimlich feilgehalten oder verkauft würde, hat viele zu 
dem Irrtum verleitet, als ob der § 184 nur den öffentlichen 
Handel mit unzüchtigen Schriften, Abbildungen oder Darftel- 
lungen verbiete. Dies ift ein grober Irrtum. Die vielfach vor 
geſchützten Bezeichnungen „Privatdrud” oder „nur auf dem 
Subſkriptionswege“ helfen dem Händler gar nichts, wenn 
der unzüchtige Charakter feſtſteht. Straflos iſt lediglich 
die private Ueberlaſſung unzüchtiger Schriften und Abbildungen 
im Einzelfalle, etwa auf dem Schenk. oder Leihwege, durch 
Vorzeigen u. dgl. Aber ſchon die planmäßige „Verteilung“ oder 
„ſonſtige Verbreitung“ an einen größeren Kreis, ſelbſt wenn ſie 
ohne Entgelt geſchieht, ift ftrafbar. Im übrigen find für die 
Strafbarkeit die Merkmale des Handels, alfo die Ueberlaſſung 
oder Anbietung „gegen Entgelt“ maßgebend. In dieſem 
Sinne ift nach § 184 Abſ. I ſtrafbar das Feilhalten, Verkaufen, 
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Sünden des Hauſes. 


Vorrätighalten, Ankündigen oder Anpreiſen. Wenn die Juſtiz 
Ein offenes Wort zur Schulfrage. 


egen ſog. „Privatdrucke“ bisher nicht immer einſchritt, ſo ließ 
ſie ſich von der Fittion verleiten, daß es ſich um die Herſtellung 
und Verbreitung von Werken zu ausſchließlich wiſſenſchaftlichen 


; l | Don 
dle. Daß der heut M 
den handle. Daß der heutige, M großartigem Maßſtabe H. Morin, fol. Gymnaſialprofeſſor. 


orſcherzwe 

organiſierte Handel mit alter und neuer Pornographie ganz 

andere Zwecke im Auge hat und ſich an ein ganz anderes ubli- & ollte man eine Bibliothek einrichten, in der alle Angriffe auf 
die Mittelſchule Platz finden ſollten, ſo würde darin eine 


ſtattliche Reihe von Bänden zuſammenkommen. Reformwütige 


Fachmänner ebenſo wie Laien, die durch keinerlei Sachkenntnis 
behindert ſind, die geſamte Preſſe einer gewiſſen Richtung, moderne 


Zeitſchriften und Schriftſteller hacken alle mit einem Eifer und 
einer Konſequenz auf ſie los, die eines beſſeren Unternehmens 
würdig wäre. Es iſt Zeit, daß da auch einmal von ſeiten der 
Schule ein kräftig Wörtlein geſprochen wird. Man läßt ſich bei 
uns entſchieden zu viel gefallen. Von manchen Zeitungen wird 
man kaum eine Nummer finden, die nicht boshafte Ausfälle auf 
die Schule und ihre Lehrkräfte enthält; unſere mo ernen Witz 
blätter ergießen eimerweiſe Spott und Hohn über die Pädagogen. 
e bis zum Probekandidaten und den bis 
ten Karikaturen in Wedekinds „Frühlings 
Erwachen“ hat ſich eine lange Kette von Kundgebungen gegen 
Schule und Lehrer gebildet, aus der man vom gutmütigen Spott 
bis zum grimmigſten, unverſöhnlichen Haß alle Stadien der Ab⸗ 


neigung herausleſen kann. 
ine ſo auffallende, betrübliche Erſcheinung iſt natürlich 
nichts Zufälliges; ſie muß, um zu einem ſolchen Baum heran⸗ 
zuwachſen, mit ihren Wurzeln in tiefen Grund hinabreichen. 
Beſſer geſagt, zurückreichen. 
Denn der alte Grund iſt neu gepflügt; dieſe Ausfälle richten 


dige hören will, ſo ſollte man ſich an ernſte 
Selbſt im offiziellen Organ des 
deutſchen Buchhandels, im „Börſenblatt für den deutſchen 
Buchhandel“, iſt dies ſchon mit voller Offenheit zum Ausdruck 
ekommen. Der anſtändige Buchhandel lehnt daher auch den 
gewerbsmäßigen Vertrieb der pornographiſchen ſogen. Privat- 


drucke unbedingt ab. 


Unmittelbar vor Redaktionsſchluß erhalten wir von Herrn 
Karl Schüler, Ackermanns Nachfolger, nachſtehende 
„Berichtigung“ 

„Mein Jahreskatalog 1909 enthält nicht einen Titel eines 
pornographiſ chen Buches, geſchweige denn „ſchamloſe Obſzönitäten“. 
Es iſt unwahr, daß der Normalmenſch unter dem Ausdruck 
„Bücher für Bibliophilen“ Werke pornographiſ cher Natur verſteht, 
ſondern nur ſolche, welche Bücherliebhabern durch ihren Inhalt 
und ihre. Ausſtattung Freude bereiten, und ſolche, die durch ihre 
Seltenheit einen Liebhaberwert beſitzen. Es iſt ferner unwahr, 
daß meine Firma ſeit Jahren einen ſchwunghaften Handel mit 
pornographiſchen Werken betreibt oder ſolche gar zur Anſicht 
det. Meine Anzeige bibliophiler Seltenheiten im Jahre 1906 


verſen 

auf einer Publikation des Verlages C. M. Stern in Wien hat ſich zum weitaus größten Teil gegen Mißſtände, die heute der 

mit den übrigen Anzeigen dieſer Publikation nicht das Geringſte Vergangenheit angehören, ſie zielen auf alte, heute gar nicht 

u tun. Wahr ift Dagegen, daß meine Firma ſeit 100 Jahren mehr denkbare Originale, welche längſt mit ihren Schrullen und 
ihrer Verbitterung der kühle Raſen deckt, ſamt der Mehrzahl 


ihrer Schüler, die natürlich auch keine Heiligen und Engel ge⸗ 
weſen ſind. Man ſchöpft noch immer aus dem Born jener alten 
Zeit und vergißt dabei gerne, daß durch die Schulzimmer ſchon 
lange die Luft der Neuen weht und wohltuendes Licht in die 
entlegenſten Winkel des Lehrplans gedrungen iſt. 

Man vergißt es, weil man es überſehen will, weil man 
einen Angriffspunkt braucht, um dem Haß gegen die Schule, der 
ein Charakteriſtitum unſerer Moderne iſt, mit einigem Schein 
von Recht freien Lauf zu laſſen. Irren iſt menſchlich; Fehler 
d werden es auch in Zukunft da und dort; 
aber ſoviel iſt ſicher, daß nie mit mehr Hingabe und edlerem 
Eifer, mit größerer Sorgfalt und Aufopferung von Zeit und 
n feiten der Lehrer an der Erziehung des Kindes 


bracht, obgleich ſie den Vorausſetzungen des S 11 des Prep 
geſetzes nicht entſpricht, indem ſie über den Rahmen der zu be⸗ 
richtigenden Tatſachen hinausgeht und im Schlußſatz beleidigend 
wird. Die ſog. „Berichtigung“ iſt nach dem Rezept gearbeitet: 
Si fecisti, nega. Aber durch die einfache Ableugnung verbeſſert 
die Königlich Bayeriſche Hof⸗Buch⸗ und Kunſthandlung Ackermanns 
Nachfolger ihre Poſition in gar keiner Weiſe. Es iſt erweis⸗ 
lich wahr, daß der Jahreskatalog 1909 Titel zweifellos 
pornographiſcher Bücher, auch ſchamloſer Obſzönitäten, ent- 
hält. Ueber den Charakter der meiſten unter der Flagge 
„Bücher für Bibliophilen“ ſegelnden Werke beſteht in unter: Nervenkraft vo 
richteten Kreiſen keine Meinungsverſchiedenheit. Es iſt auch gearbeitet wurde als gerade jetzt. 
erweislich wahr, daß die Firma Ackermanns Nachfolger ſeit Sicher iſt aber auch, daß niemals noch Schule und Lehrer 
Jahren einen Handel mit derartigen Werken, auch mit ſolchen, 
die in dem Jahreskatalog nicht aufgeführt ſind, betreibt, auch, 
daß fie ſolche zur Anſicht verſendet. Es ſoll ſogar vorgekommen 
ſein, daß Empfänger ſolcher verſchloſſener und verſiegelter An- 
ſichtsſendungen wegen der Bedenklichkeit des hochgradig obſzönen 
ſtändiges Haus höflich gebeten 
haben, derartige Zuſendungen künftig zu unterlaſſen. Inwiefern 
die G eſchäftsanzeige⸗ „Ackermanns Nachfolger (Karl Schüler) 
München, Hof⸗Buch⸗ und Kunſthandlung, Ständiges Lager biblio⸗ Daraus reſultiert aber ein unſicheres Taſten und 


eltenheiten“ auf einem Umſchlage des ſattſam bekannten] man feiner Führung mehr traut, ein Widerſtreit aller möglichen 
Anſchauungen und Reformideen von bisher ungekannter Heftig. 


keit, zuletzt ein verderblicher Peſſimismus, der manchen ſchon 
kle Pforte ins Unbekannte, unter Schauern kaum 
geführt hat. Ein Teil der Geſellſchaft von 
i Orgie der Sittenloſigkeit, deren 


mehr Undank, mehr Bitternis für redlichſtes Wollen und beſtes 
i Aufgabe niemals 


ſo von außen noch erſchwert wurde wie eben heute. 


Daran trägt das Haus nicht die kleinſte 
T d im Geijt der 


Beit, der allem abhold iſt, was an Zwang erinnert, der ſchranken⸗ 
ſoſes Ausleben des Individuums als Ideal betrachtet und daher 
jede Autorität umzuſtürzen oder wenigſten i 


Verlages von C. W. Stern mit dem übrigen Inhalte 


folgendes: Auf dieſem Umſchlage iſt als „viertes Stück der Publi⸗ 
kationen der Geſellſchaft öſterreichiſcher Bibliophilen“ ein Buch von 


frank hafte Sinnlichkeit zeigen.“ Dieſer krankhaft finn⸗ 

liche Bardesley figuriert aber im J dankenlos dahintreibt ohne Ahnung höherer Ziele und 
Ackermanns Nachfolger gleich auf der erſten Seite der „ | | 
für Bibliophilen“ mit vier Werken im Ladenpreiſe von f 50.—, 


30.—, 14.— nnd 25.—. 


beiden ge 
Zwecke, ohne Ahnung aber auch der Gefahren 1 
In der allgemeinen Unzufriedenheit und Verdroſſenheit 


erwartet man Erlöſung von Menſchen der näch 
vom Kinde, in das wir alle unſere Hoffnungen ſetzen, das wir 
ſchöneren Zeit betrachten. Daher 


— sana massersesssstnetI" ] 
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kommender Zeit. 
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der Kampf um das Kind, daher all der Streit um die Erziehung, 
aber auch eine Umwerbung des Kindes, eine Vergötterung dieſes 
kleinen Zukunftsmenſchen, die auf dem beſten Wege iſt, ihn mit⸗ 
ſamt der Zukunft zu verderben. : 

Das Kind und feine Individualität ſtehen jetzt ſchon bald 
ſo im Vordergrund der allgemeinen Fürſorge, daß der Erwachſene, 
dem redlich geleiſtete Arbeit und Pflichterfüllung doch auch eine 
gewiſſe Exiſtenzberechtigung verleihen, von einer extremen, aber 
ſtarken Richtung, die wir als „Moderne“ zu bezeichnen pflegen, 
nahezu zum Sklaven des kleinen Götzen gemacht wird. 

Dieſem Kultus des Kindes gegenüber hat die Schule einen 
ſchweren Stand; denn man verlangt von ihr Leiſtungen, Erfolge, 
während man ihr zugleich die zu deren Erreichung nötige Macht⸗ 
vollkommenheit unterbinden oder nehmen will. Alles iſt wider 
ſie, und der einzige Faktor, der helfend und unterſtützend ihr zur 
Seite ſtehen ſollte, das Haus, die Familie wirkt nur zu oft 
hemmend, ja hinderlich auf ſie ein. 

Paſſiv geſchieht dies durch die weitverbreitete Gleichgültig⸗ 
keit der Eltern gegen alles, was in Beziehung zur Schule ſteht. 
Viele find dem Lehrer gar nicht von Angeſicht bekannt; nachdem 
ſie ihren Sprößling zur weiteren Behandlung abgeliefert, laſſen 
fie fich nicht mehr ſehen, wenn nicht ganz beſondere Anläſſe vor- 
liegen — zuweilen auch dann nicht. 

Dieſe Gleichgültigkeit überträgt ſich naturgemäß allmählich 
auch auf das Kind, das anfangs mit den beſten Vorſätzen an 
ſeine Arbeit ging, aber bald nachläßt, wenn es merkt, daß ſeinen 
Eltern die Schule und alles, was dazu gehört, nur ein not- 
wendiges Uebel bedeutet, das man, ſo gut es geht, durchmacht, 
ohne beſonderes Intereſſe darauf zu verwenden. 

Droht dann die Sache ſchief zu gehen, ſo gegen das 
Ende des Schuljahres zu, dann freilich pilgern auch viele 
von denen, die ſich ſo lange um nichts gekümmert, zur An⸗ 
ſtalt, um nicht ſelten zu erfahren, daß ſchon zuviel verſäumt 
wurde. In anderen, oft recht guten Familien hegt man 
zwar Wohlwollen und Intereſſe für die Schule und ihre Ver⸗ 
treter; man glaubt alles zu tun, was zum Gedeihen des Unter⸗ 
richts notwendig iſt, und arbeitet doch unwiſſentlich demſelben 
entgegen, indem die Kinder zu frühzeitig und zu viel in Geſell⸗ 
ſchaft gezogen und dadurch abgelenkt werden. Gerade in reichen 
oder hochſtehenden Familien wird der Fehler oft begangen, daß 
man die Söhne allzufrüh zu geſellſchaftlichen Pflichten heranzieht 
und in Kreiſe bringt, in denen das junge Gemüt doch allerlei 
Eindrücke empfängt, die recht unnötige Vorſtellungen und Bilder 
in ſeinen Ideenkreis hineintragen, es zerſtreuen und blaſiert 
machen. Von vielem Unſchönem ſind frühreife, altkluge und 
vorlaute Kinder überdies das Widerlichſte. 

Das bei ſolchen Gelegenheiten unvermeidliche lange Wach⸗ 
bleiben übt auf die Geſundheit und Aufnahmefähigkeit der Kinder 
den ungünſtigſten Einfluß aus. Das beſte Nervenkapital iſt der 
Schlaf; wenn man den Kindern davon abkürzt, ſchafft man 
unfehlbar ſpätere Neuraſtheniker. Auch noch durch eine andere 
Unſitte. Vernünftigerweiſe gibt man den Kindern ſo ſpät als 
möglich alkoholiſche Getränke, gleichviel welcher Art, am beſten 
natürlich verſagt man ſie in einem Alter, in dem Körper und 
Nerven noch zu wenig Widerſtandskraft beſitzen. Auch der Er⸗ 
wachſene wird, wenn er einmal genau ſeine Leiſtungsfähigkeit 
kontrolliert, finden, daß geiſtige Arbeit, klares Denken und Auf⸗ 
merken ſchon durch geringe Alkoholgaben beeinträchtigt werden. 
Was in dieſer Beziehung oft in den beſten Häuſern gedankenlos 
geſündigt wird, iſt tief bedauerlich. Wir Münchener ſind dabei 
noch beſonders ſchlimm daran, da namentlich die unteren Bolts- 
ſchichten das Bier als Nahrungsmittel betrachten. Der Säugling 
mit dem Maßkrug iſt nicht nur einer der vielen Poſtkartenwitze, 
die unſere Stadt in der ganzen Welt als den Ort der Trinker 
diskreditieren; er kann auf Kellern und bei Volksfeſten in zahl⸗ 
reichen Exemplaren beobachtet werden. Die Eltern aber wundern 
fich, wenn ſolch ein verdummtes Gehirn ſchon aus der Elementar- 
ſchule wegen Bildungsunfähigkeit entlaſſen werden muß. Mich 
hat es immer verdroſſen, wenn ich in holländiſchen und engliſchen 
Kolonien, ſobald man mich als Münchener agnoszierte, von 
München nicht als Kunſtſtadt, ſondern in erſter Linie als der 
Stadt des Bieres reden hörte, und zwar in den gebildetſten, 
wiſſenſchaftlichen Kreiſen. Das ſind paſſive Sünden des Hauſes, 
zu denen ich auch die nicht ſeltene Ueberlaſtung mit häuslichen 
Muſikſtunden rechnen möchte, die ſehr viel Schuld an der früh— 
zeitigen Nervoſität mancher Kinder trägt. Wohl dem, der große 
Anlage und Freude hierzu hat; er möge ſie ausbilden zur Freude 
anderer; aber den mittelmäßig Talentierten unter großem Zeit— 
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und Kräfteaufwand zu einem muſikaliſchen Schrecknis der Gefen- 
ſchaft heranzuquälen, hat keinen Sinn. 

Es ließen ſich noch manche A Sünden berichten, 
wie die Voreingenommenheit der Mütter für ihre Sprößlinge, 
die oft recht zur Unzeit zutage tritt, wo es gälte, mit Ernſt gegen 
gewiſſe Dinge aufzutreten. 

Wie oft und wie leicht werden ſelbſt große Schüler wegen 
der unbedeutendſten Kleinigkeiten entſchuldigt, indes ihre Lehrer 
ſich nicht ſelten mit erheblichem Unwohlſein zur Schule 
ſchleppen. Statt Steigerung des Pflichtgefühls erzielt man 
ſo bei der Jugend nur Wehleidigkeit und ſelbſt Neigung zur 
Unwahrheit. Manchmal werden Unarten gar noch entſchuldigt. 
„Sie glauben gar nicht, was mein Sohn für Zeichentalent hat,“ 
ſagt eine Mutter zum Ordinarius; „neulich hat er Sie während 
der Stunde vorzüglich porträtiert!“ — Auch die Taſchen⸗ 
geldfrage ſpielt eine wichtige Rolle. Etwas Geld ſoll ein richtiger 
Junge haben, ſchon um den Wert desſelben ſchätzen zu lernen; 
wenn aber ein Gymnaſiſt, wie ich einmal zufällig erfuhr, monatlich 
über 30 (dreißig!) Mark verfügen kann, ſo iſt es ein wahres 
Wunder, wenn er kein Tunichtgut wird und andere ſeiner Freunde 
vielleicht mit ihm. Schlimmer ſind die aktiven Kundgebungen 
gegen die Schule; eine grobe, jede Autorität untergrabende Takt⸗ 
loſigkeit begehen die Eltern, wenn ſie daheim Schule und Lehrer 
oft in ſchärfſtem Tone kritiſieren oder gar den Kindern geſtatten, 
dies zu tun. Es gibt nicht viele Häuſer, in denen den Kindern 
jede reſpektloſe Schilderung ihrer Lehrer ſofort mit ernſtem Ver- 
weis abgeſchnitten wird. 

Auf dieſe Mißſtände einzuwirken, mehr Verſtändnis für 
Zweck und Bedürfnis der Schule in Elternkreiſe zu tragen, wäre 
eine ſchöne Aufgabe für die jüngſt mit ihren Theſen hervor- 
getretene Eltern vereinigung. Statt Dinge zu bekämpfen, die auch 
ohne ihr Zutun bei einer Statutenreviſion fallen werden, ſtatt 
durch ihre Veröffentlichungen Mißtrauen zwiſchen den Lehrern, 
den Eltern und Schülern zu ſäen, ſollte ſie ihr Feld in der 
Belehrung des Hauſes ſuchen. Dem Kind geſchieht ohnedies 
nicht zu weh; es gehört ſchon eine große Portion Trägheit 
oder Intelligenzmangel zum Durchfallen, ein ſchweres a 
zum Ausſchluß aus der Anſtalt. Aber zu einem Inſtitut für 
rin Idioten oder unverbeſſerliche Taugenichtſe kann fich 
die Mittelſchule doch nicht erniedrigen laſſen; denn ſie hat die 
Pflicht der Ausleſe, um zahlreichen Berufsarten, vor allem dem 
Beamtentum, dem Militär und der Wiſſenſchaft nur die Geeig- 
netſten zuzuführen. Auf keinen Fall aber darf ſie ſich von Außer⸗ 
halbſtehenden die Diſziplin aus den Händen winden laſſen, die 
ſie unbedingt braucht. Wenn zwanzig und mehr Lehrer nach 
ſorgfältigſter Prüfung einen Fall entſcheiden, bedürfen ſie nicht 
noch eines fremden Vormundes. — Man will der Schule auch 
die Machtbefugnis nehmen, über Konzert⸗ und Theaterbeſuch zu 
entſcheiden; man will ſelbſt das Richtige treffen können. Ich 
habe mir kürzlich in „Frühlings Erwachen“ das 
Publikum ſtudiert, das ja bei Premieren oft intereſſanter 
iſt als das Stück, und habe mir meine Gedanken gemacht 
über die Eltern, die ihre Kinder in ſolche Dar. 
bietungen gehen laſſen. Unter vielen jungen Leuten 
beobachtete ich mehrere, die zweifelsohne das Gym. 
naſium noch lange nicht hinter ſich hatten, auch Mäd- 
chen, denen zur Abſolvierung der Töchterſchule noch 
recht viel Zeit übrig blieb. Droben die laſzivſten 
Szenen, drunten die Jugend in der ſchwülen Atmo- 
fphäre, das Gift begierig in ſich einſaugend; droben 
wird ein Menſchenleben zerbrochen, drunten lacht die Jugend, 
weil ſie nur das Schlüpfrige fühlt und des Autors tieferen Sinn 
gar nicht merkt. Angeſichts von Eltern, die ihre jugendlichen 
Sprößlinge in ſolche Stücke gehen laſſen, wäre man faſt verſucht, 
Rochows bekanntes Wort vom beſchränkten Untertanenverſtand 
in eins vom beſchränkten Elternverſtand umzuändern. Glück. 
licherweiſe bilden die vernünftigen, von Wohlwollen und Dant 
barkeit für die Schule erfüllten und ihr hilfsbereit zur Seite 
ſtehenden Eltern doch noch die Mehrzahl. Die Sünden des 
Hauſes aber können nicht geleugnet werden. Wer ſich ganz frei 
von ihnen fühlt, wer mit feinen eigenen Erziehungskünſten da- 
heim keinen Mißerfolg erzielt hat, der mag den erſten Stein 
gegen die Schule aufheben. Aber auch nur der. Der Rampf- 
platz iſt grell beleuchtet; wer als Vater und Erzieher das nicht 
verträgt, der beſinne ſich dreimal, ehe er eine Schulgattung an- 
greift, der zu einer Zeit, als noch niemand an ihre Verbeſſerung 
dachte, unſere großen Geiſtesheroen entſprungen ſind. 

Ich glaube, die Steine werden liegen bleiben. 
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müſſen. Man kann ſich des Profeſſors Ueberraſchung lebhaft 
vorſtellen, als er zu Pfingſten 1905 mit zwei deutlich adreſ⸗ 
ſierten, aus Italien ſtammenden Poſtkarten beglückt wurde. 
Obgleich nun deren Inhalt ebenſo gaſſenbubenhaft als 
roh und unflätig iſt, können wir doch nicht umhin, ſie im 
Wortlaut hier wiederzugeben: 

1. Karte: „Ich ſchreibe Ihnen dies von der Reiſe aus, in 
der für mich angenehmen Hoffnung, Sie anfangs Februar in N. 
ſelbſt Koram nehmen zu können. Sie ſind er ein noch ſehr 
grüner Fant, da Sie ſich erdreiſten, gegen die Sie nicht 
kennen, ſo vorlaut, wie Sie getan, auf utreten. 


denn? Gymnaſiallehrer, Schulmeiſter? aben Sie ſchon laum 
unter der Nafe? Wenn auch, ein ſo vorlauter, ungezogener Junge 
wie Sie (ich kann Ihnen nicht helfen) muß welche. haben, denn 
er provoziert ja förmlich die Nemeſis. Meine Reiſe kann ich Ihret. 
wegen nicht unterbrechen. So hat denn mein handfeſter Freund 
Walter den Auftrag, Sie aufzuſpüren und Ihnen mal ganz ge 
börig die Pumphöschen (die tragen Sie doch noch?) zu ſpannen, 
am beſten auf Ihrer Stube, damit Sie nach erhaltener Tracht mit 
dem brennenden Hinterquartier gleich ins Bett fallen können. 
Denn ich wette, ein ſo großer Maulheld Sie hinterm Buſch ſind, 
ein ſo erbärmliches Jammerbürſchlein werden Sie, wenn man 
Ihnen die Hoſen e während Sie noch darin ſtecken. Und 
Proſit vorläuſig, bis ich ſelber komme Prof. Dr. Roſen.“ 
2. Karte: „Hinterher fiel mir ein, Sie könnten trotz Ihrer 
knabenhaften Geſchwätzigkeit und Eingebildetheit (denn Sie halten 
Berfönlihteit zu verbreiten and Zn dadurch aus ihrem myſtert entschieden Jebe arobe Gtüde affen freund. a Geiftlicher Sie 
i R ; : | d bin nun zwar kein Pfa fenfreund, aber ich kann Sie 
öſen Verſteck herauszutreiben. . Zweifelsohne iſt es beſſer, daß doch nicht gut von Walter (der es gewiß gerne täte) durchhauen 
von katholiſcher Seite dieſes peinliche Geſchäft beſorgt werde, als laſſen. So reſpektlos bin ich nicht. Da ſie nun aber eine racht 
daß bei fortgeſetztem Schweiger ſchließlich die Gegner der Sache aus dem ff verdient haben und Ihnen das hitzige Blut vom 
bemächtigen und ſo der Ruf der katholiſchen Hagiographie Kopf weggeleitet werden muß, werden Sie die Güte haben, dieſe 


ernſtlich geſchädigt werde. Karte dem erſten beſten Volksſchullebrer zu präſentieren mit dem 
j Allerding muß ich dabei von einem Mittel Gebrauch Erſuchen, Sie gegen eier kleine Vergütung mal To übern Stuhl 
machen, das man ſonſt nicht gern, ſondern nur wenn legen zu wollen, daß Ihnen Hören und Sehen und drei Tage 


ch lang das Sitzen v bt. Ich binde es Ihnen ufs Gewiſſen 
Gründe ernſteſter Natur vorliegen, anwendet, nämlich g das Sitzen bergen” 5 bii 
kms Privaktorreſpondenz, ſoweit ſie ſich auf ſeine Und Sie werden ſehen, das tut Ihnen gut. Prof. Dr. Roſen. 


„Ý i i 
lite rariſche Tätigkeit bezieht, der Oeffentlichkeit Beide Karten find ohne. des und Zeitangabe. 


bekannt zu geben. 
Meine literariſchen Beziehungen ſpielten mir inter; 
eſſantes, für die nachfolgende Unterſuchung zum Teil hoch⸗ 
wichtiges Beweismaterial in die Hände. Im Intereſſe der Sache 
geſtatteten mir die Befitzer dieſer Schriftſtücke die Veröffentlichung 
derſelben. Nur Name und nähere Lokal- und Perſonalumſtände 
wurden aus Diskretionsgründen weggelaſſen.“) 
ute ſei nur ein kleiner Teil davon der Oeffentlichkeit 
ur Mitprüfung und Beurteilung unterbreitet. Intereſſenten 
laſſen wir jederzeit bereitwilligſt in unſere reichhaltige „Heim“ ſche 
Autographenſammlung Einficht nehmen, wie wir auch bisher einer 
Reihe von Perſönlichkeiten, die im öffentlichen, literariſchen und 
kirchlichen Leben eine führende Stellung einnehmen, Einblick 
gewährten. 
Zunächſt liegt da vor mir eine aus Italien kommende, von 
Dr. Nik. Heim“ unterzeichnete Poſtkarte. Sie fand ſich als Buch⸗ 
1 7 in einem Werke aus dem Beſitz eines hervorragenden katho⸗ 
iſchen Theologen und Univerſitätslehrers, der leider nicht mehr 
unter den Lebenden iſt. Darin kündigt „der Autor“ ihm die Ueber⸗ 
ſendung ſeines ſoeben erſcheinenden „Paulus“ an und fährt 


Ein „dunkler Schatten Á 
oder „Dr. Nikolaus heim“ als Hagiograph. 
Don | 
p. Hildebrand Bihlmeyer O.S. B. (Beuron), Heraus geber 
des Hagiographiſchen Jahresberichtes. 
II 


f dunkle Schatten gehüllt erſchien in meinem letzten Artikel die 
im Titel genannte, geheimnisvolle Perſein lich ago. 
„Dr. Nikolaus Heim“, der fruchtbare, betannte, ja gefeierte Hagio⸗ 
graph, ift, wie wir aus ſeinen „Erbauungsſchriften erſehen 
haben, ein ſehr tendenziöſer Verfechter der Orthodoxie des „römiſch⸗ 
katholiſchen“ Glaubens, ſcheinbar ein Antimoderniſt ſtrengſter 
Richtung, bibelfeſt, triefend von Salbung, pietiſtiſch⸗frömmelnd, 
bewegt ſich aber gleichwohl mit Vorliebe auf ſchlüpfrigem 


Gebiet. 

Da alle bis herigen Warnungen vor den „Heim“ ſchen 
Schriften, die ich ſowohl an das Publikum, als auch privatim an 
einzelne Verleger richtete, ziemlich fru chtlos blieben, ſeine Werke 
im Gegenteil in katholiſchen Organen immer neu empfo Hren 
undangepriejen werben, | olehe ich mid) nunmehr genötigt, zur 
Ehre der katholiſchen Hagiographie und Wiſſenſchaft, die durch ſolche 
Produkte kompromittiert wird, volles Licht über dieſe zweifelhafte 


in den Briefkaſten geworfen hat, alſo kaum einen Ka enſprung 
von ſeinem deutſchen Landsmann „Dr. Nit. Heim“ entfernt, der, 
wie wir oben hörten, zur ſelben Zeit „ſein Zelt im Süden, 
(d. i. in Reſina bei Neapel) aufgeſchlagen“ hatte. „Dr. Roſen“ 
und „Dr. Heim“ ſtehen ſich alſo lokal ſehr nahe. Auch 
ſcheint „Dr. Roſen“ ein ausgezeichneter „ eim“ Kenner 
zu ſein; in der „Heim“ ſchen Prügelterminologie 
namentlich iſt er vollauf daheim“. Aus welchem Grunde 
wohl „Profeſſor Dr. Roſen“ über ein paar harmloſe literariſche 
Bemerkungen zu „Heims“ Paulus ſich ſo aufregen mochte? 
Wie wäre es, wenn wir behaupteten: Der deutſche „Dr. Roſen“ 
und der deutſche „Dr. Heim“ find ein und dieſelbe Perſon? 
Ja, wir ſind genötigt, dieſen Schluß zu ziehen, denn „Dr. Roſen“ 
erweiſt ſich in ſeiner andſchrift nach „Dr. Nik. 
Heim“ ſcher Art ſo „handfeſt“, daß ſelbſt der gewiegteſte 
Graphologe die germaniſch- ungelenken Runen dieſer beiden 
Karten nicht auseinander zu halten vermag. — 

Betrachten wir nun eine andere, von „UT. Nik. Heim“ 
ſignierte, zweifellos echte „Heim“ Karte, die ein anderer deutſcher 
uns eben präſentiert. Sie iſt nur zwei Tage 
en“⸗Karte und zwar mit ganz derſelben Feder 
und Tinte von Reſina presso Napoli aus, am 12. Juni 1905, in 
überaus höflichen und beſcheidenen Wendungen geſchrieben und 


„Ein Doctor Paulus wie Sie hat ein Recht darauf. So 
bitte ich denn, die Gabe eines Unbekannten nicht allzu ſcheel 
anſehen zu wollen und Prieſternachſicht, nicht Gelehrten 
ſtrenge bei eventueller Beurteilung des Buches walten zu laſſen, 


denn ſonſt quis sustinebit? Für wohlgemeinte aufrichtige 


kann ich ja be ondere Beachtung nicht, ego vir obscurus. 
abe für dieſes Jahr mein Zelt im Süden aufge 
ſchla gen und Sie erhalten dieſe Zeilen mit Veſupſtaub 
be ſtre ut | 

Datiert ift diefe Karte „Resina presso Napoli, 18. April 1905“; 
geſchrie ben und deutlich unterzeichnet von „Dr. Nik. Heim.“ — 

Faſt zur ſelben Zeit glaubte ein anderer deutſcher Profeſſor 
von pädagogischem Standpunkt aus einige ſolche „wo lgemeinte 


ſchätzter Name in meinem „Paulus“ (S. x) figuriert. Ich möchte 
Ihnen nur eſtehen dürfen, wie ſehr ich das Ableben des nun hoffentlich 
in Gott ruhenden N N. hervorragender Theologe derſelben Fakultät 
und Freund des Adreſſaten mitfühle im allgemeinen und auch 
in meinem Intereſſe. Denn er hatte mir — der Gute — noch vom 
Bett aus geſchrieben, er habe in meinem Paulus einiges mit Ge⸗ 
nuß geleſen und ſei leider augenblicklich durch eine ſchwere Krant 
beit an weiterem gehindert‘. Er meinte eine Beſprechung in der . 
Ob ich nun wohl vergeſſen werde? Und dürfte ich Sie, 
hochw. H. Profeſſor, erſuchen, einen der H. H. Redakteure auf meinen 
zu dieſem Zwecke an N. N. eingeſandten „Paulus“ freundlichſt auf- 
merkſam machen zu wollen! Ich wäre ſehr dankbar für die 
Bemühung und verbleibe mit der Bitte um gütige Entſchuldigung 
ob meiner Aufdringlichkeit in größter Hochachtung X. ergebeniter 


Dr. N. Heim.“ 


liebender Begeiſterung und in einem glänzenden Panegyrikerſtil 
geſchrie benen, aber etwas zu ſelbſtbewußt ſich einführenden 
Buches“ in einem wiſſenſchaftlichen Fachblatt ausſprechen zu 


F 
1) Für Mitteilung, weiterer Belege, ſowie für Zuſendung 
von Aeußerungen der Tagespreſſe zu dem „Fall Heim“ wäre 


der Schreiber dieſer Zeilen ſehr dankbar. 
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In der Tat: er wurde nicht vergeſſen! Das Unglück wollte 
aber, daß wenige Wochen ſpäter ein ahnungsloſes Mitglied der⸗ 
jelben Fakultät in einem vielverbreiteten Literaturblatte dem 
„vir obscurus“ etwas hart auf den Leib rückte und namentlich 
den geſchraubten und unruhigen Stil, die öfters ungehörigen 
Witze und unpaſſenden Analogien, die Breite und behagliche 
Ausführlichkeit bei Schilderung von Knabengeißelung und des 
Beſchneidungsritus uſw. ſcharf tadelte, nebenbei auch auf eine 
gewiſſe weibiſche Eigenart des Verfaſſers hindeutete, die Rück⸗ 
ſtändigkeit und Unzulänglichkeit des Werkes in bezug auf neuere 
theologiſche Forſchungen und wiſſenſchaftliche Methode beleuchtete 
und mit dem Satze ſchloß: „Ich halte das ganze Buch für nicht 


recht geſund und möchte das katholiſche Volk vor der- 


artigen Paulusbiographen warnen.“ 
Kaum 10 Tage ſpäter erhielt der (proteſtantiſche) Rektor 
jener Univerſität ein dreiſeitiges Folioſchreiben, das er um- 
ehend „an die katholiſch⸗theologiſche Fakultät zur gefälligen 
ledigung (und Erheiterung)“ weitergab. In feierlichem 
Ton hebt es alſo an: 
P. M. 


+ 
An Seine Magnificenz den Rektor der Hochſchule zu N. 
Clarissime Domine 


Ein Magifter in Israel“ der im Disputieren die Contenance 
verliert, iſt eine betrübende nn, — auch wenn er N. N. 
heißen ſollte. Der ergebenit gefertigte Autor des „Paulus igno- 
riert die nähere Adreſſe dieſes ... Herrn Profeſſors, deshalb werde 
es ihm geſtattet, hochzuehrender Herr Rektor, dieſen ungewöhn⸗ 
lichen Weg einzuſchlagen, damit Magister dietus erfahre, daß Heim 
ein „Mann ift, der auf gehäſſigen Tadel auch einem .. Profeſſor 
zu antworten ‚wagt‘. | WESER 

.. N. N. hat meinen „Paulus“ beſprochen, leider in einer Sprache, 

die ich einem Siudioſus mit der Cerevismütze, nicht aber einem 
Pro ee kann. Ein Mann darf nicht „loslegen“, wie 
ein Jüngling. 
Perſönlich habe ich nichts gegen N. N., weiß auch nichts von 
ihm; aber 1 Grobheit kennzeichnet ihn mir als, Reformer — 
oder irre ich mich? Iſt der Mann Theolog? Wie kann er dann 
beanſtanden, daß ich von dem ‚lieben Herrn: am Jakobsbrunnen 
rede oder von dem ‚guten gnädigen Herrn Jefus? Iſt er Philo⸗ 
ſoph? Dann denke und ſpreche er vernunftmäßig über mein Buch 
ohne Erregtheit, ohne Inſinuationen, ohne hämiſche Wortver⸗ 
dreherei. RI er Juriſt? Dann verletze er zuerft nicht das jas 
privatum Anderer, um nicht etwa das jus retorsionis foften zu 
müſſen. Mediziner iſt N. N. nicht, denn er as: ſich, daß ich 
S. 748 von Be ſchneidung rede, wo ich doch von Verſchneidung 
ſprechen muß. Aliud autem circumcisio, aliud castratio, ut patet. 


Gerechten Tadel ſeitens kluger Männer hielt ich jederzeit 
für Belehrung; N. N. aber wird 1. c. ſehr ungerecht. Allerdings, 
ſollte er Reformer fein, dann habe ich ihn nebit Kollegium in 
meiner Vorrede (XVII XXI) ‚beleidigt‘ und würde fein Poltern 
verſtehen. Gegen Windmühlen kämpfe ich nicht, aber gegen wiljent- 
liche wie unwiſſentliche Beſchuldigungen proteſtiere ich und einem 
Mann, der ſeine Parteilichkeit ſo offen zur Schau trägt, ſpreche 
ich das Recht ab, über mein nur Gutes anſtrebendes Buch ſo 
abaufprechen, wie N. N. es beliebt hat. Machtworte mit Spötteleien 
und Unterſchrift allein tun es nicht. Von ‚unpafjenden Analogien“ 
abgeſehen, wie kann mir ein ehrlicher Menih ungehörige Witze 
vorwerfen? Mag fein, daß ich Gelehrte wie N. N. nicht befriedige, 
aber Poſſenreißen hat mir noch niemand vorgeworfen. „Was foll 


denn das bedeuten? Was ift das für eine Phantaſie?“ Gar keine, 


hochgeehrter Herr Rektor, das nenne ich walitia! l 

Ein ehrlicher Mann lefe in meinem „Paulus“ S. 110 — 
ift das ‚einfach läppiſch'? Und wo in der Welt prunke ich 
S. 270 mit dem Wiſſen, fo daß ich das Epitheton „kindiſch“ 
verdiente? Einen ungehörigen Witz aber nenne ich den Satz: 
„Man kommt fait auf die Vermutung, das Buch fei nicht von 
einem Manne geſchrieben, wenn man die vielen „ach“ lieft. Darf 
ich da jetzt wirklich witzeln! Ich kein Mann? Soll ich mich 
etwa wie die mittelalterlichen Päpſte secundum fabulam einer 
Geſchlechtsprobe unterziehen? Genügt mein Bart nicht? 
Und wer die vielen ‚ach‘ in meinem Buche von 766 Seiten auf 
ein Dutzend bringt, dem ſchenke ich ein Exemplar cum laude! 

Auch die Breite und beyagliche Ausführlichkeit, mit der Heim 
die Prozedur der Geißelung und des Rutenſtreichens, namentlich, 
wo es ſich um Knaben handelt, ſchildert, ſchokiert den äſthetiſchen 
Herrn. Habe ich das wirklich ſo ſchlimm gemacht? In der zweiten 
Auflage könnte ich mich beſſern, wenn andere vernünftige Kritiker 
dies wünſchen. Hat N. N. meine Proteſtnote S. 739 nicht geleſen? 
Meine Paſſion ſind Hiebe auch nicht, aber man darf doch noch 
wohl von Prügeln reden, die einer verdient oder bekommen hat, 
ſeien es Buben oder nicht! In betreff S. 218,19 vergleiche man 
übrigens A. Stolz, Legende, 29. Mai: Verleumdung. Sollte 
N. N. Geiſtlicher fein, könnte er dies Thema meditieren. 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 2. 9. Januar 1909. 


Mit einem Wort, N. N. zerſchmettert' den armen „Paulus“ 
Schreiber mit ſeinem Urtel. Wie aber, wenn ich ſeine abiprechende 
Kritik als von einem urteilsunfähigen, weil voreinnenommenen 
„Reformer herſtammend, als Empfehlung betrachten müßte? Denn 
das würde ich. Uebrigens habe ich fogar die Verſicherung des 
Münchner Dr. J. Müller (Renaiſſance) in Händen, daß er meinen 
Paulus ‚mit großer Freude geleſen“, und ſelbſt ein C. Clemen 
(Bonn) in einem ernſten Gelehrten wohlanſtehender Ruhe und 
Parteiloſigkeit hat ‚ihn auf dem Tiſche liegen, um ihn oft zu be 
nützen.“ Aber es bleibt eben beſtehen: Inimici hominis domestici ejus, 
obſchon ich die mit capsicum eingekochte ‚Beſprechung“ doch wohl 
nur der heurigen abnormen Schwüle und nicht wirklicher Maliz 
zuzuſchreiben habe. 

Solches bitte ich, hochzuehrender Herr Rektor, privatim zur 
gefl. Kenntnisnahme des Herrn Prof. N. N. bringen zu wollen — 
auf Repliken mich einzulaſſen, habe ich keine Zeit 
und nicht den Willen. 2 Tim. 2, 24.) | 

Mit der Bitte um freundliche Entſchuldigung ob dieſes 
furiofen Interludiums zeichnet 

Reſina am Veſuv, 16. VIII. 1905. 

Hochgeehrter Herr Rektor 
ergebenſt 
Der Autor des „Paulus“ Dr. Nik. Heim. 

P. S. Sollte ſich der Herr Profeſſor our dera hin verſucht 
fühlen, nochmals aufzubrauſen wie z. Z. der Veſuv, ſo gebe man 
ihm zu bedenken: 

1. Siehe XXXI meines Vorwortes; ) 
2. den Umſtand, daß ich dauernd im Ausland lebe; 
3. endlich 1 Kön. 24, 12 — 16.) — — 

Eines Kommentars bedarf dieſe, nach Form und Inhalt 
in die Sammlung der „Epistolae obscurorum virorum“ paſſende 
Schmähſchrift ſicherlich nicht. Klar und deutlich charakte⸗ 
riſiert ſich darin der Schreiber ſelber. 

Wie gereizt benimmt er ſich doch, da fein Geſchlechts⸗ 
charakter als Mann in Zweifel gezogen wird, und wie 
energiſch appelliert er nicht an ſeinen „Bart“! Dies in der 
Hitze des Augenblicks gemachte Geſtändnis bitten wir 
wohl in Erinnerung zu behalten. Auch feine „Bibelfeftig- 
keit“, ſeine Gewandtheit und Vorliebe, gewiſſe Gedanken in 
originelle Bibelzitate zu kleiden, verdienen Beachtung. Geradezu 
überraſchend aber wirkt die höhniſche Bemerkung in Nr. 2 des 
Poſtſkriptums, daß er dauernd im Auslande — alſo 
außer Schußweite — lebe! | 

Während Schreiber dieſer Zeilen damit beſchäftigt war, 
fein reiches „Heim“⸗Material behufs Veröffentlichung zu fichten 
und zu ordnen, wurde er eines Tages zu ſeinem greiſen Abte, 
dem vor wenigen Monaten entſchlafenen zweiten Erzabte 
von Beuron, Plazidus Wolter, berufen. Mit dem ihm eigenen 
feinen Lächeln überreichte mir der Prälat einen an ihn 
adreſſierten, ſorgfältig verſiegelten, eingeſchriebenen Brief mit 
den mir wohlbekannten an, heim“ elnden Schriftzügen. Ich kann 
es mir nicht verſagen, ihn hier im vollen Wortlaut wiederzugeben: 


ole 


f 
Reverendissime Domine! 


Vor allem bittet der Unterzeichnete um freundliche Ent- 
ſchuldigung, daß er folgende Zeilen an Ew. Hochwürden zu richten 
in die Lage kommt. Es iſt aber gewiß secundum spiritum s. P. 
Benedicti, wenn ich Sie, Hochwürdigſter Herr, zu bitten wage, ein 
Wort des Friedens in einer Anti⸗Heim⸗ Agitation 
ſprechen zu wollen, welche (mir zugegangenen Gerüchten 
nach) von einem Mitgliede der von mir ſeit den Tagen des ſel. 
Erzabtes Maurus ſtets hochgeſchätzten Beuroner Kongregation, 
R. P. Hildebrand Bihlmeyer, gewiß in unſträflicher Abſicht, unter ⸗ 
halten werden ſoll, da meine Perſon wie meine Bücher deſſen 
Mißfallen in hohem Grade erregt zu haben ſcheinen. l 

Ich lebe feit Jahrzehnten im Ausland, leiſte, was 
mir mein Geſundheits⸗Zuſtand zu leiſten erlaubt, erſtrebe mit 
meinen Büchern nur Gutes und weiß, daß es ein Ding der Un⸗ 
möglichkeit ift, alle Welt zu befriedigen. Man hat mir, dem Fern ; 
abſtehenden, ſchon viel Weihrauch geſtreut — ich bin davon nicht 
betäubt worden. Beiliegend eine Probe.“) R. P. Hildebrandus ruft 
mir ein etwas herbes „Memento homo!“ zu, aber ich möchte ihn, 


1) „Ein Knecht des Herrn aber jol nicht zanken, ſondern ſanſtmnütig 
ſein gegen jedermann, lehrſähig und geduldig.“ 

>) Enthält a) widerliches Eigenlob, b) biſſige Ausfälle gegen „katho⸗ 
liſche Hyperkritiker und aketholiſche Fortſchrittler“. 

3) Rührende Klage des ungerecht verfolgten David vor Saul: ... „Merke 
und ſieh', daß nichts Bes in meiner Hand ijt, noch Ungerechtigkeit. 
Aber du ſtellſt meinem Leben nach. . . . Der Herr jei Richter zwiſchen mir 
und dir. . .. Wen verfolgſt du? Einen toten Hund verfolgit du, 
nur einen Floh. . .. Der Herr errette mich aus deiner Hand!“ 

i 4) Nämlich eine lobhudelnde Bücheranzeige, die ganz „Heim“fche 
Eigenart verrät. 


Nr. 2. 9. Januar 1909. 


den mir und meinen Geiſteskindern ſo Abgeneigten, doch auch auf 
1. Moſ. 13, 8°) und Gal. 6, 1—5°) aufmerkſam machen laſſen. 

Pax! Pax! Hochwürdigſter Herr, intra muros et 
extra! Dabei ift noch niemand zuſchaden gekommen. 

Ich bin kein Selbſtanbeter — ich werde feine Tadel 
worte, die ich freilich nur durch Hörenjagen’) erfahren habe, 
als Belehrung bei eventuellem weiteren Schaffen vor Augen be⸗ 
halten und bitte, ihm beiliegendes Benediktusbild ( 
gütigſt zuſtellen zu wollen. 

Sollte es aber coram Deo ſeine Ueberzeugung ſein, daß 
durch eine öffentliche Agitation gegen Heims Perſon und Bücher 
ſein wie mein Seelenwohl und ale Gottes Ehre und des 
katholiſchen Volkes Nutzen in Wirklichkeit gefördert werde, dann, 
Hochwürdigſter Herr, möge er dazu Ihren heiligen Segen erbitten 
und erbalten. | 

Im übrigen empfehle ich mich dem lieben Gott und dem 
nn. Gebete aller wahren Benediktusſöhne — ich kann es 

rauchen. 

Mit der Bitte um gütige Nachſicht und Entſchuldigung 


zeichnet Hochwürdigſter Herr 
ergebenſt 
Z. Z. Der Autor 
Resina presso Napoli, 13. März 1906. Dr. N. Heim. 


Natürlich war ich tiefgerührt und beſchämt über dieſen 
demütigen Herzenserguß des frommen „Nikolaus“! Und gar 
das zarte Angebinde — das allerdings, weil in überaus ſenti⸗ 
mentalem Farbenton und Stil gehalten, gar nicht nach meinem 
Geſchmack war — mußte es mir ja antun! Da zur gleichen 
Zeit noch andere Patrone ſchirmend ihren Schild über den 
bibelfeſten Gottesmann hielten, zog ich es vor, einſtweilen zu 
ſchweigen. . 

ch hatte es nicht zu bereuen, denn nur acht Tage ſpäter 
flog mir ein anderes Brieflein zu, das einer meiner damals in 
Italien ſich aufhaltenden Mitbrüder erhalten hatte, der infolge 
einer Beſprechung des „Paulus“ in einen Briefiwechjel mit 
unſerem Autor verwickelt wurde. Da das Schreiben einige nicht 
unintereſſante Partien enthält, ſei es ebenfalls hier zum Abdruck 
gebracht: 
! 
= Reverende Pater 
Pax! haben Sie Ihrem freundlichen Schreiben vorangeſtellt 
und pax ſoll zwiſchen uns beiden herrſchen — ſind wir doch beide 
homines bonae voluntatis. Ich menigſtens lebe am liebſten 
in Harmonie mit aller Welt. Nur müßte ich vielleicht 
etwas weniger empfindlich ſein gegen nicht bös gemeinte Kritiken 
(wie z. B. die im. ..). Aber wenn man fih, wie ich, bei keines ⸗ 
wegs blühender Geſundheit Jahre hindurch redlich beſtrebt hat, 
die deutſche katholiſche Literatur mit einer längſt entbehrten, paſſablen 
Paulusbiographie nicht zu bereichern, bloß zu verſehen und dann 
von den eigenen Confratres öffentlich herabgeputzt wird 
— Notabene begegnete ich noch weit ‚Schlimmeren‘ als dem ebr 
lichen .. Mönche — dann ift es einem nicht allzuſehr zu ver: 
übeln, wenn man nicht gleich ſo, wie man vielleicht als Chriſt 
ſollte, quasi agnus coram tondente se obmutescit. Nam et ego homo 
sum. Anderſeits mögen Hochwürden ba getan haben, dem 
mir mitunter in der Preſſe geſtreuten Weihrauch, der mich keines ⸗ 
wegs betäubt, andere aber — ich weiß leider wen — zu beläſtigen 
ſcheint, etwas Myrrhe beizumengen. Jedenfalls werde ich auch 
die herbſten Ausſtellungen bei einer eventuellen Neuauflage meines 
Paulus vor Augen haben, denn ich halte weder mich noch meine 
Bücher für unverbeſſerlich. Sie ſehen demnach, Hochwürden, quod 
labor vester non est inanis in Domino. | 

Soeben habe ich Il Santo von A. Fogazzaro zu Ende gelejen, 
dem Freunde Bonomellis. Scheint Ihnen der arme, von 
einem ſeltſam denkenden deutſchen Profeſſor 
neueſter Richtung verdächtigte Heim nicht ortho 
doxer als der geprieſene Senator und der viel: 
genannte Episcopus? Zwar möchten einige, denen Eph. 4, 14 
entgeht, den Fogazzaro neben Beda Venerabilis in die Niſche ſtellen 
und andere neue „Heilige daneben. l l 

Wo Hochwürden — Notabene keine Ironie! — ſo tätig find 
in opere et sermone, bitte ich in einem künftigen Falle, wenn möglich, 
um ein examen minder rigorosum. Sie wiſſen ja: 

Bald ift ein böſes Wort geſagt, 
Gott, es war nicht bös gemeint — 
Der andre aber geht und klagt. 


5) „Lieber, laß keinen Zank ſein zwiſchen mir und Dir, denn wir 
ſind Brüder“. l , l l a 

o) Brüder! Wenn auch ein Menſch von irgend einer Sünde übereilt 
worden wäre, ſo unterweiſet einen ſolchen, ihr, die ihr geiſtig ſeid im Geiſte 
der Sanftmut“ . . . uſw. 5 l z . 

7) Wirklich —? Sollten ihm nicht eher meine nicht mißzuverſtehenden 
Andeutungen im „Hagiographiſchen Jabresbericht für 1903“ S. 162f. und im 
„Literariſchen Ratgeber fiir die Katholiken Deutſchlands 1905“ S. 131 etwas 
in die Glieder gefahren ſein? 


Allgemeine Rundſchau. 
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In jedem Falle aber hoffe ich annehmen zu dürfen, 
daß Sie der Meinung find und bleiben: ‚Quia nihil 
morte aut vinculis dignum quid fecit homo iste‘ 
i. e. Hemius Möglich, daß ich Ende April über Rom komme, 
ob Sie aber dann noch dort ſind? N 

Mit aufrichtigem Händedruck und mit der Bitte um ein 
frommes Memento zeichnet i 

Ew. Hochwürden 


im Herrn ergebenſter 
Reſina, St. Joſephstag 1906. Heim. 


Nur ein Punkt aus dieſem Briefe ſei hier noch feſtgenagelt: 
Derſelbe Schreiber, der oben unter unflätigen, rohen 
Inſulten und Drohungen ſich als „keinen Pfaffenfreund“ 
dokumentierte, wagt es hier in „widerlich⸗frömmelnder 
Weiſe“ einem Theologen, Prieſter und Ordensmann gegenüber 
ſich als „Confrater“ aufzuſpielen, und hat noch obendrein die 
Stirne, in phariſäiſcher Selbſtgerechtigkeit ſich „ortho— 
doxer als ein vielgenannter Biſchof“ zu rühmen! 

Wir brechen hier ab. „Dr. Nikolaus Heims Charakter⸗ 
bild verdüſtert ſich zuſehends. Wie gehäſſig zeigt er ſich 
nach allen Richtungen hin, für ſeine „katholiſchen“ Erbauungs⸗ 
bücher Stimmung zu machen und die Gunſt der Rezenſenten 
ſich zu ſichern! Wie ängſtlich iſt er bemüht, auftauchende 
Schwierigkeiten und Zweifel, die die Rentabilität ſeiner 
Bücher gefährden oder ſeine Perſon beim katholiſchen Publikum 
in etwas ſchiefe Stellung bringen könnten, gleich im Anfang zu 
erſticken. Auch bezüglich der Mittel zu dieſem Zweck iſt 
er nicht verlegen: geſchickt weiß er fih als den von „katholiſchen 
Hyperkritikern und akatholiſchen Fortſchrittlern“, von „vor⸗ 
eingenommenen Reformern“ und urteilsunfähigen Moderniſten“ 
verdächtigten und verfolgten „armen Heim“ hinzuſtellen. 
Wo aber dies Mittel nicht mehr verfängt, wo er feine zweifel. 
hafte Figur, fein dunſtiges Pſeudonym durchſchaut fühlt, da ver- 
gißt er Form und Manieren eines gebildeten und 
geſitteten Menſchen, verliert ſelbſt alle „Contenance“ und 
ſucht durch malitiöſe Invektiven und Polterton die Gegner ein- 
zuſchüchtern. Ja er ſchreckt ſchließlich nicht vor dem 
obſkurſten, gemeinſten Mittel zurück, durch pſeudonyme 
Briefe, ja ſogar auf offenen, pſeudonym gehaltenen 
Schmähkarten ſich zu rächen. Wer denkt da, angeſichts 
ſolchen Gebarens, nicht lebhaft vergleichend zurück an jene, im 
Eingang meines erſten Artikels erwähnte Martinusepiſode mit dem 
Bilde jenes dunklen ſchmutzigen Schattens mit wild⸗ 
drohen der Miene, der ſcheu fi um die Ecke drücken 
wollte —? Doch diesmal foll er uns nicht entwiſchen, 
bevor er uns nicht feinen wahren Namen ange- 
geben hat! (Fortſ. folgt.) 


(Meine Heimat. 


eh hätteſt meine Heimat du geſeh'n! ' 
Das fHmucke Dörfchen an der Werra Strande. 
Die alte Burg auf ſteikem Gergesrande, 
Durch die der Morwelt Blaffe Sagen geh'n 


Den Föhrenwakd, um den der Sonnenbrand 

Zur Abendzeit den roten (Mantel breitet, 
Sokdflimmernd an den Stämmen niederafeitet — 
Siehſt du mein Land, mein heimat⸗ heil ges Sand! 


Den Mildbach, der die Mühle drebt am Hag, 
Die reichen Fluren und die tiefen Gründe. — 
O. Räme bald ein Tag, ein Sonnentag, 

Wo wieder ich vor jenem Häuschen ſtünde, 


Darin mein (Wiegenlied die Multer fang — 

(Wie würden traut mich dort die Heimchen grüßen! — 
Reis zitterte von jener fernen, ſüßen 

Oergangenheit zu mir ein Beifterflang. — 


Ach haͤtteſt meine Heimat du geſeh'n, 
Du würdeſt nimmermehr mich töricht ſchelten, 
Du ließeſt meiner Hehnſucht Tränen gelten 
(Und meine Träume — ff nach Haufe geh'n. 
Pia Carmena. 
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Ein modernes Geiſtesſchwert in papierenem 
Gewande. 
Von 
Jofeph Sara zin. 


@Jeltanihauungsitagen ſtehen heutzutage im Vordergrunde des 
Intereſſes und geben dem modernen Geiſtesleben das beſondere 


Gepräge. 

Dem Weltanſchauungsgedanken, den man vertritt, auf allen 
Gebieten des vielverzweigten modernen Lebens den bisherigen 
Machtbereich zu wahren und zu feſtigen und neuen wertvollen 
Boden zu erobern, das iſt das fortgeſetzte beibe Bemühen auf der 
großen Schaubühne der fampfAurdhmühlten Welt. Ä 

Für uns Katholiken ift die zeitige Lage in dieſem Geiſtes⸗ 
kampfe um ſo ſchwieriger, als in Gegners Landen ein ganzer Berg 
von Vorurteilen und Mißverftändnilien aufgehäuft liegt, von dem 
herab ſonſt unerklärlich giftige Geſchoſſe auf uns geſchleudert werden. 

Demgegenüber gilt es darum doppelt gerüſtet zu ſein. Nur 
ſcharfe und geſchickt gehandhabte Waffen vermögen ſolchen rück⸗ 
ſichtsloſen Vorſtößen zu wehren. 

Naturgemäß fällt dabei in der Gegenwart der katholiſchen 
Preſſe die Hauptrolle zu. Nur ſie allein iſt imſtande, mit der 
nötigen Pünktlichkeit und der erforderlichen Weite der Oeffent⸗ 
lichkeit den ſtändigen Angriffen entgegenzutreten. 

Aoeberdies ift das Feld aufbauender Tätigkeit für fie ein 
unermeßliches. Darauf iſt in der „Allgemeinen Rundſchau“ zur 
Genüge hingewieſen worden. 

Wenn ich gleichwohl davon reden und meine Gedanken 
ausſprechen möchte, fo tue ich es zunächſt deshalb, weil gerade in 
Sachen der katholiſchen Preſſe nur ſteter Tropfen den harten 
Stein höhlen wird. Dann aber veranlaßt mich eine mehrjährige 
genaue Beobachtung obwaltender Verhältniſſe, die öffentliche Auf- 
merkſamkeit erneut auf dieſen wunden Punkt zu lenken. 
.Was die „Allgemeine Rundſchau“ jüngft von München be. 
richtete, daß dort die glaubensfeindlichen „Münchner Neueſten 
Nachrichten! faſt in jedem katholiſchen Haufe zu finden feien, 
ſpricht Bände. Allein iſt es anderswo mutatis mutandis vielleicht 
nicht ähnlich beſtellt? 

; denfalls find mancherorts mehr oder minder glaubens- 
feindliche Blätter in größerer Anzahl in katholiſchen Familien 
vertreten, als gewöhnlich vermeint wird. 

Das iſt nun einmal ein alt e Uebel aus den 
vom 5 ausgenützten Tagen, wo die berufenen 
Wächter in dieſer hochwichtigen Sache die Schlafmütze mit be- 
häbiger Tiefe übergeſtülpt hielten. g 
i Mangel an dem notwendigen Verſtändnis und der ent ⸗ 
ſprechenden Einſicht iſt darum zumeiſt der Grund, warum noch ſo 
viele Katholiken — die bloßen Namenskatholiken ſchalte ich aus — 
ſich tagt age aus dem gegneriſchen Lager ihre Geiſteskoſt holen. 

as private Liebäugeln mit der Preſſe einer andersgearteten 
ie aber greift von ſelber in die breite Oeffentlichkeit 

nüber. 

Daher die ſtete Klage darüber, daß die katholiſche Preſſe 
an Bahnhöfen, in Hotels uſw. ſo ſtiefmütterlich behandelt wird. 

Wa ber neuerdings in der „Allgemeinen Rundſchau“ 
nr. wurde, kann ich aus mehrfacher Erfahrung vollauf be- 
ſtätigen. 

. Die katholiſche Gutmütigkeit geht da unglaublich weit. So 
weiß ich, daß in einem faſt rein katholiſchen Orte in den größeren 
Hotels wohl die „Kölniſche Zeitung“, nicht aber die „Kölniſche 
Volkszeitung“ aufliegt — aus dem einfachen Grunde, weil ein 
Herr ſich jeden Abend ſeine „Kölniſche Zeitung“ forderte. Den 
katholiſchen Stammgäſten aber kam es nicht in den Sinn, auch 
ihrerſeits für die „Kölniſche Volkszeitung“ einzutreten, was fie um 
ſo eher und mit um ſo größerer Berechtigung hätten tun können 
und ſollen, als ſie in ihrer faſt ausſchließlichen Mehrheit, wie ſie 
in dem Hotel verkehrten, auf Zentrumsſtandpunkt ſtanden. 

Wo iſt im ganzen Deutſchen Reiche der Ort, wo's um⸗ 
gekehrt läge? 

Wenn irgendwo, dann find wir Katholiken hier zu zahm! 

„Ein eigenes Stück wäre noch über die kleine Preſſe zu fagen, 
wobei ich aber vorab den Niederrhein im Auge habe. 

„Ihre hervorragende Bedeutung in der Kleinarbeit iſt jedem 
Einſichtigen hinlänglich bekannt. 

Indeſſen, wie iſt es mit ihr vielerorts beſtellt? Steht ſie 
auf der leiſtungsfähigen Höhe ihrer mannigfachen Aufgaben? 

Das läßt ſich leider keineswegs behaupten, ſo hervorſtechende 
Ausnahmen es auch geben mag und wirklich gibt. 

Im übrigen machen ſich die kleineren Blätter vielfach nur 
gegenſeitig ihr materielles Leben ſauer. Kein Wunder, daß darunter 
der geiſtige Gehalt ſehr bitterlich zu leiden hat. 

. Für eine tüchtige redaktionelle Kraft reichen die finanziellen 
Mittel nicht aus. Was tun? Es wird kurzerhand ein ſogenannter 
Redakteur angeitellt, der nebenbei oder gar ſeiner Hauptbeſchäftigung 
nach im techniſchen Betriebe tätig ſein muß. Alles ſchon da 
geweſen. 


Allgemeine Rundſchau. 
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Wenn dann ſolch ein Redakteur, der um des lieben Brotes 
willen mit feiner ihm ſelbſt widerſtrebenden Stellung fih hübſch 
beſcheidet, dieweil er ja auch nach ſeinem ganzen Bildungsgang 
nun einmal nicht der geiſtigen Leitung eines ſelbſt ſehr kleinen 
1 1 17 iſt, nur noch mit ſeiner Mitarbeiterſchaft freie 

and hätte. g 

Aber ach! Da reden ihm Leute drein, die nicht ſonderlich 
viel mit ſozialpolitiſchem Oele und ſonſtiger Weisheit geſalbt find, 
noch obendrein aber in fraglos wichtigen, dem Allgemeinwohl 
dienenden Angelegenheiten nicht immer von guter Abſicht bejeelt, 
ihre rückſtändigen Maßnahmen treffen. , 

Bei dieſer beklagenswerten Lage der Dinge kann natürlich 
von einer auch nur kleinen Förderung des katholiſchen Gedankens 
nicht die Rede ſein. Hier wäre deshalb alles aufzubieten, um 
unter kluger Ausnützung der einſchlägigen Faktoren eine baldige 
und dauernde Aenderung zum Beſſeren herbeizuführen. 

Könnten da nicht verſchiedene kleinere Blätter fih zuſammen 
\hließen, damit ein einziges finanziell gut geſtelltes und infolge 

eſſen auch den modernen Anforderungen entſprechendes Blatt 
daraus erſtünde? Dabei ließe ſich immerhin auch weiter der lokale 
Teil für die einzelnen Ortſchaften in der bisher gewohnten Aus⸗ 
giebigkeit geſtalten. , | 

Eine gewandte Feder würde übrigens den örtlichen Be 
richten unter voller Wahrung ihres ſachlichen Inhaltes ein weſent⸗ 
lich anderes Gepräge aufdrücken, wodurch der Umfang zwar etwas 
verlöre, das ganze aber nur gewänne. 

; Zudem würde eine einzige ſo leiſtungsfähig gemachte Zeitung 
bei ihrem bedeutend vermehrten Abonnentenkreis auch auf eine 
größere Fülle von Anzeigen rechnen dürfen, wodurch fie in die 
gewichtige Lage käme, die tägliche Ausgabenzahl ihrer Blätter zu 
vermehren. BEE: 

Darin aber liegt ein, wie mir ſcheinen will, viel zu wenig 
beachteter Umſtand. Sagen einem doch die meiſten Leute, die 
man auf die gefährliche Farbloſigkeit des Generalanzeigers auf. 
merkſam macht, ſie hielten das Blatt lediglich des vielen 
Papieres wegen. ; 

Die Preſſe iſt die Hochſchule des Volkes. Die Katholiken 
werden an den Univerſitäten leider ſchon genug zurückgedrängt. 
Sollen wir da auch noch mit der modernen Volksuniverfität, der 
Preſſe, nachhinken? | 

Wir ſind wirklich zu zahm, zu zahm, wo es gilt, für unſere 
Preſſe einzutreten im privaten und öffentlichen Leben. , 

Die Gegner find uns darin meilenweit voraus. Denn die 
wiſſen und verſtehen es, ihre dreiſten Ellbogen zu gebrauchen. 
Ruhen nicht die halb geborſtenen Säulen des abſterbenden Libe 
ralismus gegenwärtig noch größtenteils nur auf ſeiner machtvollen 
Preſſe, die auf geldkräftigen Krücken ihre geiſtigen Purzelbäume 

u ſchlagen und dadurch ihre ahnungsloſen Leſer über die tollſten 

harakterloſigkeiten hinwegzutäuſchen bemüht iſt? 

Der katholiſchen Preſſe find freilich die ewigen Schranken 
für Wahrheit, Freiheit und Recht gezogen, wodurch der klare Weg 
gewieſen und die gerade Richtſchnur angegeben ift. Nichtsdeſto⸗ 
weniger, ja vielmehr gerade deshalb, ſollte mitunter eine eher 
etwas ſchärfere Tonart angeſchlagen werden. Sachlich natürlich 
nur, nie perſönlich verletzend. , p 

, Möge aber auch nicht jedes Wort und jedes Wörtchen auf 
die ere Beele gelegt werden. Rüffeln wohl die Gegner ihre 

e ab, 


kleinere Pre wenn ſie mal daneben haut? Um ſo weniger 
ſollte es vorkommen, was hier vor Jahren vorgekommen iſt, daß 
die größeren Organe ein kleineres, wenn auch in beſtgemeintem 
Sinne, öffentlich rügen. Ich habe das ſeinerzeit miterlebt, muß 
aber nunmehr, nachdem die damaligen Kampfeswogen ſich gelegt 
und die Gemüter ſich beruhigt haben, geſtehen, daß damit der 
katholiſchen Sache eher geſchadet als genützt worden ift. l 

Die Zeiten find ernſt und ſchwer. Im heftigen Widerſtreit 
moderner Meinungen tut uns vollſte Einmütigkeit dringend not. 

Religion und Sittlichkeit, Glaube und Tugend ſtehen heut 
zutage mit auf der ſcharfen Spitze des zweiſchneidigen Geiſtes⸗ 
ſchwertes der Preſſe zu ihrem unüberſehbaren Nutzen oder Schaden, 
um nicht zu ſagen zu ihrem Sein oder Nichtſein. 

Für jeden, der mitten im modernen Lebenskampfe ſteht und 
dem unaufhaltſamen Gang der Dinge auf religiöſem, politiſchem, 
ſozialem, wirtſchaftlichem und nicht zuletzt auf allgemein kulturellem 
Gebiete mit dem nötigen Verſtändnis zuſchaut, iſt damit ſeine 
pflichtgemäße Stellung gegeben zur ernſten zweckentſprechenden 
Mitarbeit in Sachen der katholiſchen Preſſe, dieſes für uns fo un 
entbehrlichen modernen Geiſtesſchwertes in papierenem Gewande. 


* 


: An die Freunde der „Allgemeinen Rundschau“ 


richten wir wiederholt die Bitte um Angabe von Interessenten, 


an welche Gratis- Probenummern versandt werden können. £ 
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die große Orgel des Petersdomes in Rom. 
| Die alten, ſchweten Erdenſchichten Beben, 
Er hebt den Rücken, der gefang ne Gieſe 


Von 
Wilhelm Fromm, Paris. 
pot Pius X. hat durch ein Schreiben des Kardinal: Staats- Und Rann doch nie zur Freitzeit ſich erheben 
ſekretärs kundgeben lafi en, daß er das Geſchenk einer großen Orgel 
für den Petersdom als Jubiläumsgabe annehmen wolle. 
Der Gedanke eines derartigen Geſchenkes war kaum aufge⸗ 


taucht, als ſich allenthalben katholiſche Männer fanden, um deſſen 
Ausführung zur Tatſache zu machen. 
Arthur L icht allein einer der größten Denker 


Denn auf ihn luden, daß er nie genieße 
Der Kräfte Ueßermaß. die ew gen Götter, 
Was Bäa’) trägt, Gebirg und Wald und Wiefe. 


Dort ſtemmt er ſich und gebt, der alte Spotter, 
Zum Eicht, zur Freiheit, aufwärts gebt fein Streben, 


(frage eine etn” 
Und dehnt er fih, fo zucken wohk die (Wetter. 


Mufiltenner iit, widmet im,, nivers“ dieſer Orge 
gehende Beſprechung. Paul Bourget, Mitglied der Académie 
d der berühmte 


rgelfpieler Maeſtro Widor widmet der Sache einen techniſch⸗ 
muſikaliſchen Actikel in den Spalten des „Gaulois“. 
Obbeſagtes Schreiben des Kardinal -Staatsſekretärs ift am 
f sſchuß gerichtet, der ſich für die Erſtellung des 
Pius X. augedahien großartigen Jubiläumsgeſ chenkes gebildet hat. 
ebrauch der Orgeln beim Gottesdienſt iſt uralt. Ein 
Dekret des Papſtes Vitalianus des Heiligen vom Jahre 660 führt 
den Gebrauch der Orgeln beim Gottesdienſte ein. 

Gerbert von Aurillac, welcher unter dem Namen Sylveſter II. 
den Heiligen Stuhl beſtieg, war Orgelbauer und ſpielte dieſes 
Inſtrument ganz vorzüglich. 

l Schon längſt war man erſtaunt, daß die größte und ſchönſte 
Kirche der Welt, der Petersdom in Rom, keine Orgel beſaß, und 
g 5 re ul eine Orgel zu erſtellen, welche mit 
den Größenverhältniſſen des Petersdomes übereinſtimmen könnte. 

„Die Erſtellung der Rieſenorgel in der Pfarrkirche von Saint’ 
Sulpiz zu Paris im Jahre 1862 und der großen Orgel der Metro- 
tankir Notre Dame im ahre 1868 ließen abermals das 
Projekt einer Rieſenorgel für den Petersdom auftauchen. 

Der Erbauer der beiden großen Pariſer Kirchenorgeln, 
Cavalié: Col, arbeitete emen diesbezüglichen Plan aus, für welchen 
fich Pius IX. und Leo XIII. zwar intereſſierten, aber deſſen Aus⸗ 
führung verſchiedene Hinderniſſe im Wege ſtanden. Im Jahre 
1887 ſtellte Cavalié- Col in feinen Pariſer Werkſtätten ein Zehntel 


dachte. Nach dem Plane des ſeit zehn Jahren verſtorbenen Orgel. 
bauers wird die Orgel aus nicht weniger als 155 Regiſtern oder 
Spielen befteben, welche über fünf Hand⸗Klaviere und ein Fuß; 
klavier verteilt find. Die Zahl der Orgelflöten iſt 8316, deren 
Ton ſich auf zehn Oktaven erſtreckt. Die Blasbälge können 
40 000 Liter komprimierter Luft aufnehmen. 

Eine de bes iſt aber bis jetzt offen geblieben: die Frage, an 
welcher Stelle des Petersdomes die Orge aufgebaut werden ſoll. 
Man befürchtet, die Aufſtellung eines Gewichtes von. 200 000 bis 
300 000 Kilo könnte dem Glei gewichte der Mauern des Peters. 
domes Eintrag tun, welche ſchon den Druck der Rieſenkuppel 


zu teann haben. , | 

th weiſt im „Uni ver 8“ ausdrücklich darauf hin und 
glaubt, da das urſprün liche Projekt Cavallié⸗Colls geändert 
werden müſſe und man wal rſcheinlich zur Erſtellung einer mobilen 
Orgel im Transſept der Kirche fich entſchließen werde. 

Das Zentralkomitee, welches ſich mit der Sammlung der 

Gaben beſchäftigt, hat für die verſchiedenen chriſtlichen Länder Unter 
ausſchüſſe gebil et, und es iſt beſchloſſen worden, die einlaufenden 
Gelder, ſei es im Banco di Roma zu Rom, ſei es in deſſen Pariſer 
Filiale, 4 Rue Le Peletier, zu hinterlegen. 
2 In dem franzöſiſchen Unterausſchuß ſitzen die drei franzö 
nijen Kardinal-Erzbiſchöfe von Reims, Bordeaux und Lyon, der 
Kardinal“ Biſchof von Marſeille, der Erzbiſchof von Paris und 
eine ganze Reihe geiſtlicher und weltlicher Perſönlichkeiten. Schon 
meldet der, Correo Eſpanol“', das große katho 
naliſtiſche Blatt von Madrid, daß der Erzbiſchof von Saragoſſa, 
der Erxzbiſchof Biſchof von Alcala- i i 
der Senator Graf von Comillas, der Herzog von Tovar, alle 
drei „Grande“ von Spanien erſter Klaſſe, ſowie andere hervor 
ragende Perſönlichkeiten Spaniens einen Unterausſchuß gebildet 


hätten. ; , ; 
Das Wiener „Vaterland“ berichtet ſeinerſeits, daß die 


in der ganzen Chriſtenheit entitandene Bewegung eine bedeutende 
Ausdehnung angenommen habe und von allen Seiten die Sub- 
ſfkriptionen bei dem Banco di Roma zuftrömen- 

u gleicher Beit veröffentlicht das Blatt die Namen einer 
und weltlichen Perſönlichkeiten Oeſterreichs, 


Die Erde faßt ein Rrampfend wildes Beben, 
In Trümmer ſtürzt, was Menſchengeiſt geſchaffen, 


In Trümmern, Stein und Schutt erſtickt das Beben. 
3. Engelhardt. 


— — 
) Seismos (griechiſch) = Erdbeben. ) Gaͤa (griechiſch) = Erde. 
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Bi; n Ausſtellungen der Winterszeit pflegt die Sezeſſion die 
elegen 

ſtellungen das Leben und Wirken einzelner, vor anderen wichtiger 
Meiſter in reicher Auswahl ihrer Werke zu veranſchaulichen. Sie 
weiß ſich jedesmal dieſer Aufgabe ſo vortrefflich zu entledigen, da 
ſie ſich den lebhaften Dank der Freunde und au der Hiftorio- 
graphen der Kunſt ſichert. Nod gedenken i 

e 


der Separatgruppen 3. B.. erſcher, 
Schöpfungen. Diesmal bringt man uns (auf Anregung des 
Herrn Profeſſor Wilhelm Lehnann) Hans von Marees, und 
war mit einer Zahl von Werken, die weit über die aller früheren 

tliche Säle und kleineren 


olcher Gruppen hinausgeht, derart, daß jäm 
den Gemälden und Zeichnungen nur 


Räume der S eſſion mit 

lt find. Man könnte erade hier in 
1 D j ıreed- usſtellung im 
weifel fem. Dürfen wir doch in der Schleißheimer Galerie die 
erühmte große Mareées⸗Kollektion ohne Se wierigkeit jederzeit 


nur weni umfangreich, 3 
ein 


lichkeit die größte erreichbare Vollſtändigkeit zu erzielen. So 
wurden, nachdem die Leitung der Schleißheimer Galerie ſich zur 
ergabe ihres Vorrates entſchloſſen hatte, auch eine ganze Anzahl 
auswärtige Muſeen mit Erfolg um Teilnahme angegangen: die 
moderne Galerie in Wien, die Hamburger Kunſthalle, die Berliner 
National⸗Galerie und das Muſeum in Elberfeld, in welcher Stadt 
Marees am 21. Dezember 1837 geboren wurde. Dem Vorgange 
der öffentlichen Sammlungen folgten die Privatperſonen, die ſich 
des Beſitzes Mareesſcher Werke rühmen dürfen. So iſt es 

elungen, nunmehr zum erſten Male einen ſchier lückenloſen Ueber” 

lick über die reiche. Lebenstätigkeit des ſeltſamen Mannes zu 
gewinnen. 134 Gemälde, die zwiſchen 1855 
jahre Marces) entſtanden find, und 126 Zeichnungen aus derſelben 

oche hat man zul ammengebracht, Eigentlich Gehe Marees künſt 

leriſche Tätigkeit noch in frühere Zeit zurück. Sch 3 

jähriger Knabe verſtand er ſich recht wohl aufs Porträtieren, eine 
Quni, in der er beſtimmt war, € 
höchſter Bedeutung Zu bringen. g 
Reihe von Bildniſſen aus allen Zeiten ſeiner 
ihnen das des Vaters (1862), 
mit dem Freunde Lenbach (1863, das von Conrad Fiedler, dem 
verdienſtvollen Gönner und Förderer | f 
| zum Allerbeſten gerechnet werden, 
was die moderne Porträtkunſt aufzuweiſen hat. en Bil 
malern des 19. Jahrhunderts können nur Lenbach und Leibl mit ihm 


mal entſchlagen folte. i | 
i i zesſchen Porträts aus, zunehmend 


tal , ö 
welche fi in den betreffenden Ausſchüſſen als Mitglieder ein- teriſierung zeichnet diefe Marée Porträt? N 
tragen Liegen. | im Laufe der Zeit an Freiheit und Unabhängigkeit gegenfalls dem 
Die zukünftigen Rompilger werden alſo eines Tages die | Stile der Anfangszeiten, in denen die erſten Stücke a enfalls auch 
von anderen zeitgenöſſiſchen Malern geſchaffen ſein könnten. Eine 


de Haben, neben den berühmten Silbertrompeten auch Orgel ⸗ 
für die Beobachtung des Seins und Lebens, 
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für die Wiedergabe des Ganzen in feiner Wahrbeit und Wirklich- 
keit, ein Vortrag von genialer Einfachheit waltet über dieſen Bild- 
niſſen, wie über einer ganzen Reihe anderer Werke, unter denen 
auch Schlachtenbild, Landſchaft und Tierbild nicht fehlen. Hätte 
Marees an dieſer realiſtiſchen Richtung allein feſtgehalten, er wäre 
ſchon durch ſie unſerer Erſten einer geworden. Aber wie die 
Dinge in ſeinem Leben gingen, entwickelte ſich neben jener Art 
in ihm noch eine zweite, derart bezeichnende, daß der Begriff 
Marcesſcher Kunſt ſchon durch fie allein im allgemeinen ausge 
drückt zu fein ſcheint. Die Entſtehung dieſer Richtung hing zu 
en mit der durch den Grafen Schack 1864 veranlaßten Ueber- 

edelung des Künſtlers nach Italien. Nach einer Zeit des Ueber- 

anges ſtellten ſich die Früchte des italieniſchen Aufenthaltes ein. 
3 waren zunächſt die noch fühlbar unklaren, aber doch ſchon auf 
eine Nachfolgerſchaft des Giorgione hindeutenden Familienporträts 
unſerer Ausſtellung, auch Landſchaften, welch letztere ihn um die 
Freundſchaft mit Schack brachten. Hätten ſich damals nicht hilfs⸗ 
bereite Männer, denen die Bedeutung Marcées' von vornherein 
klar war, unter ihnen Hildebrand und vor allem Conrad Fiedler, 
ſeiner angenommen, Marée?’ Laufbahn hätte eine ganz andere 
Richtung erhalten. Wer weiß, ob je ſein Ruf überhaupt in die 
Welt gedrungen wäre. Die Folgezeit brachte ausgezeichnete 
Leiſtungen, die teils in Deutſchland, teils in Italien entſtanden 
find. Unter letzteren die glänzende Reihe von Fresken für den 
Erholungsſaal der Zoologiſchen Station in Neapel (1873), leben ⸗ 
ſprühende, herrlich klare Monumentalwerke, erfüllt von dem Geiſte 
eines immer mehr ſich abklärenden Realismus. Die Oelſkizzen 
find zurzeit mitausgeſtellt. Seitdem ift Marees nicht wieder 
von Italien fortgegangen, und wir verdanken feinem völligen Ein- 
a in den Geiſt der Renaiſſance und Antike und feiner Fähig⸗ 
keit beides ſich zu eigen zu machen, nicht als Nachahmer ſondern 
als begnadeter Neuſchöpfer, daß die Fülle ſeiner klaſſiziſtiſchen 
Werke entſtand. Jene Szenen aus der antiken Heroen und Götter” 
welt, jene arkadiſchen und bukoliſchen Darſtellungen, die von 
Lebensfreude ſingen und melden ſollen, und über denen dennoch 
ſo tiefe Wehmut ſchwebt. Sind es doch Werke eines nimmer 
raſtenden, ſich felbſt niemals genügenden Künſtlers. Das höchſte 
Ziel kannte er, und rieb ſich und ſein Werk auf im Streben nach 
dem Unerreichbaren. Wie viele Arbeiten hat er vernichtet, wie viele 
immer und immer wieder übermalt, bis fie allen Reiz einbüß ten 
mit ihrer dick aufgetragenen, aus hundert Schichten beſtehenden 
Was die keine Leuchtkraft mehr hat, ſchwarz und trübe ausſchaut. 

as dieſe Werke hätten ſein können, zeigen jene, die verſchont 
geblieben find. Der Garten der Heſperiden (1885) mit feinem 
ell leuchtenden Mittelbilde, die Werbung (aus gleicher Zeit) mit 
der edeln und keuſchen Mittelgruppe, die drei reitenden Heiligen: 
St. Georg, St. Martin und St. Hubertus (1885). Auch hier 
gleichwohl nichts Fertiges, alles in fortwährendem Werden be⸗ 
griffen. Studien und Entwürfe laffen uns ahnen, wie Mares 
um die Erreichung ſeiner Ziele gekämpft hat. Er war immens 
fleißig als Zeichner. Viele Wände der Ausſtellung ſind mit 
Studienblättern bedeckt. Ueberwiegend gehören ſie ſeiner klaſſizi⸗ 
ſtiſchen Periode an. Der Akt ſpielt die allergrößte Rolle, nicht 
ener, von dem man fih abwendet, ſondern der keuſche, edle Akt, 
er eines erleſenen, allem Erdenſtaube fremden Geiſtes Eingebungen 
und Offenbarungen als Ausdruck dient. Den Kontraſt zu dem 
Idealmenſchen bildet das Yale die Miſchung beider, der Centaur. 
In der Herſtellung find die Zeichnungen faſt durchgängig in Rötel 
mit breitem, lockerem Strich hingearbeitet. — Es ift eine Wanderung 
durch eine andere Welt, wenn wir durch diefe Säle der Marees- 
ſchen Kunſt ſchreiten, etwas Fremdes weht uns an und doch uns 
Verwandtes, denn dieſe Werke erwuchſen aus den Wurzeln ion 
Kultur, fie find ernährt von den Quelen unſerer idealiſtiſchen 


Weltanſchauung. N 
Bühnen: und Muſikrundſchau. 


Kgl. Boftheater. Als Lohengrin hat Heinrich Knote unter 
ſtürmiſchem Beifall des Publikums ſeine Tätigkeit nach längerer 
Pauſe wieder aufgenommen, die er bei Jean de Reszlé geſangs⸗ 
techniſchen Studien 1 hatte. Als Leonore verabſchiedete 
ſich kürzlich Berta Morena im „Fidelio“, um eine Gaſtſpielreiſe 
nach Amerika anzutreten, wo bereits länger Feinhals weilt. 
Dieſen vertrat in letzter Zeit van Rooy, als Sachs, Holländer 
und Wotan. Die zahlreichen Premieren und Konzerte der letzten 
Wochen haben fo viel Raum erfordert, daß ich den letzten Ring- 
„ e nur nachträglich kurz ſtreifen kann. Bei van Rooy iſt 

ie geiſtige Durchdringung der Rolle und die Feinheit ſeiner 
Geſangstechnik ſtets von neuem zu bewundern. Als Siegfried 
hörte man erſtmalig Tänzler, der ein glänzender Wälfungen- 
ſproß zu werden verſpricht. Hagen ſang nach langer Zeit wieder 
einmal den Siegmund. Der fleißige Künſtler verdient alle För 
derung, die für unſer Enſemble nur fruchtbringend wäre. — In 
der Titelrolle von Mehuls Oper „Joſeph von Aegypten“ trat 
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Winkelmann, ein Tenoriſt von beachtenswerten Mitteln, ſein 
Engagement an. Eine ſchöne Hoffnung erwächſt der Hofbühne in 
Taucher. Der einſtweilen hier nur als Gaſt auftretende, in 
Augsburg engagierte junge Künſtler, an deſſen Studiengang 
unſere Bühnenleitung Intereſſe nahm, ließ u. a. als Radames 
Töne von reizvoller Klangſchönheit hören, die ihm eine ſtarke 
Ausſicht auf eine reiche künſtleriſche Zukunft eröffnen. . 

Kgl. Relidenztheater. Sudermanns „Schmetterling 
ſchlacht“ erſchien in neuer Einſtudierung. Mit dieſem Stücke 
ſetzte vor 13 Jahren des Verfaſſers Mißerfolg bei der Kritik ein; 
denn es zeigte auch dem weniger geſchärften Auge, daß Sudermanns 
Streben ſkrupellos auf reine Theaterwirkung ging, und dies 
war damals, als die Sehnſucht nach Wahrheit beinabe zum 
einzigen äſthetiſchen Wertmeſſer geworden, ein größeres Verbrechen 
als heute. Das Werk enthält ein paar glänzende Rollen, und 
dieſer Umſtand mag veranlaßt haben, dan man jetzt darauf zu- 
rückgriff. Da ift die pſychologiſch fragwürdige, aber im Bühnen ⸗ 
licht reizvolle Naivenrolle. Ich habe Frau Gieſecke ſchon vor 
13 Jahren als „Roſi“ (in Frankfurt) geſehen und finde, daß die 
Künſtlerin ihr die alte Charme bewahrte. Steinrück und Baſil 
boten Geſtalten von lebensfriſcher Charakteriſtik. Minder wohl 
fühlten fich die Damen Reubke und Swoboda in Diefem 
wurmſtichigen Milieu, und allzu farblos war die Mütterrolle 
beſetzt, für die eine charakteriſtiſchere Vertreterin leicht zu finden 
geweſen wäre. , 

Aus den Ronzertfälen. Im 9. Volksſymphoniekonzert 
hörten wir den Konzertmeiſter Fritz Hirt in Tſchaikowskys Tony 
für Violine und Orcheſter mit ſchönem Genuß. Das Publikum 
ſpendete dem begabten Geiger herzlichen Beifall. In Haydns 
erſter Londoner und Beethovens achter Symphonie bewährte 
fih Paul Prill als kraftvoller und umſichtiger Orcheſterleiter. — 
Die Pianiſtin Marguerita Melville iſt eine neue Erſcheinung 
im Konzertſaale. Ihre ſchön entwickelte Technik hinterließ fym- 
pathiſche Eindrücke. In Brahms C⸗Dur⸗Sonate kam ihr Können 
am bedeutendſten zum Ausdruck. Nach der Seite perſönlicher, 
geiitiger Durchdringung hin erſcheint die beifälig aufgenommene 
tünftlerin noch entwicklungsfähig. — Im Zyklus des Tonkünſtler⸗ 
orcheſter hörten wir jüngſt einen Schubertabend. Laſſalles 
Direktion bot in der lebensvollen und klangſchönen Wiedergabe 
der H⸗Moll- Symphonie Vortreffliches. Das Streichquartett (,Das 
Mädchen und der Tod“) erfuhr durch Snoeck, Schönmaeker, 
van Praag und Niedermayer eine gewohnt ſorgfältige, an: 
ſehnliche Interpretation. — Hohes künſtleriſches Anſehen genoß 


in unſeren Konzerſälen und in Dan ganz Deutſchlands der 


Kammerſänger Joſeph Loritz, welcher für die Kunſtfreunde ganz 
unerwartet in den letzten Dezembertagen einem Leiden erlegen iſt. 
Der treffliche Sänger — ein Schüler Eugen Guras — hat ſich 
im beſonderem Maße der Pflege des Löwe ſchen Balladengeſanges 
mit f Daem Erfolge gewidmet. Vielen modernen Liederkomponiſten 
hat Loritz durch ſeine klangſchöne und geiſtvolle Interpretation 
den Weg zu den Herzen des Publikums angebahnt. Von ein⸗ 
dringlicher Wirkung war auch ſein Oratoriengeſang, zu deſſen ge 
ſuchteſten Vertreter der auch als Geſangspädagoge verdienſtvolle 
Künſtler gehörte. 


Scaufpielbaus. „Der Floh im Ohr“, ein Schwank von 
Georges Feydeau, hatte einen ſtarken Lacherfolg. Die derben 
Pikanterien könnte man ſtreichen; ich glaube, man würde mit 
dieſer Säuberung die Wirkung nicht ſchmälern. Die Idee iſt ganz 
und gar nicht neu, dieſe Verwechſlung der Perſonen iſt reichlich 
oft dageweſen, aber die flotte Technik wirbelt all den Unfinn k 
toll durcheinander, daß man nicht dazu kommt, über die Lady 
wirkungen kritiſche Betrachtungen anzuſtellen. Immerhin bietet 
der Schwank ein Niveau, das zum Faſching geeigneter wäre als 
zur Weihnachts gabe. Oder ſucht das Feſttagspublikum wirklich 
nur flachſte Beluftigung ? 

Gartnerplatztheater. Der von Dreher ſelbſtverfaßte 
Schwank: „Geſtörte Hochzeitsfreuden“ ift gerade fo lange 
amüſant, als Dreher ſelbſt auf der Bühne ſteht. Der harmloſe, 
nach bewährten Muſtern gebaute Schwank iſt ein wenig langſam 
in der Entwicklung. Es wäre wirklich der Mühe wert, wenn 
unſere Luſtſpielautoren wieder einmal für Dreher ein Stück 
le a das nicht nur lediglich durch den Darſteller Inter- 
eſſe erweckt. N 


Verichiedenes aus aller Welt. In dem wiederhergeſtellten. 
durch die Erinnerung an Goethe und Schiller geweihten Theater 
in Lauchſtadt, folen wie im letzten Sommer nunmehr alljähr⸗ 
lich Aufführungen veranſtaltet werden, die ſich mehr an einen 
auserleſenen Kreis als an die große Menge wenden. Als eine 
der erſten Darbietungen ſind „Was wir bringen“ und „Pandora“ 
von Goethe in Ausſicht genommen. — Im Berliner Hebbel - 
theater hatte Guſtav Wieds Komödie „Thummelumſum“ einen 
mittleren Erfolg. Die Staffage der däniſchen Kleinſtadt iſt ganz 
unterhaltend gegeben, doch fehlt es e e an Plaſtik 
Dieſer Hanswurſt der ganzen Stadt, der einer Illuſion nachjagt 
und von der Erfüllung ſchwer enttäuſcht wird, iſt bei aller Komik 
als tragiſche Figur gedacht. Ihr überzeugende Lebenskraft zu 
geben, iſt Wied nach dem Urteil der Preſſe nicht völlig gelungen. — 
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Finanz- und Handels-Rundschau. | 


Es ist und bleibt Tatsache, dass alle Faktoren der reichver- 
zweigten Ananzwirtschaftlichen Gebiete der jeweiligen politischen 
Situation sich vollkommen anpasse 


Unterbrechungen in der sorgfältig Vor 
Hausse an den Börsen sind politische 


Nr. 2. 9. Januar 1909. 


Proskeſche nſitbibliothek der Oeffentlichkeit zugan glich da machen. 
Ry Mailand intereſſierte die Oper „ as ma“ von asquale La 
otella. Der Komponiſt bat die dramatiſche Wirkung des 


ella. 
à des Polenaufſtandes 1832 ſpielenden Librettos nicht völlig 
ausgenutzt. Seine Muff bewegt lich, nach Berichten, in den 
alten italieniſchen Formen, ohne aber durch die Urſprünglichkeit 
der Melodien die Mängel der Polyphonie vergelen AU machen. 
— Die deutſche Uraufführung ven Xavier Leroux Oper „Der 
Vagabund“ hatte In Düſſeldorf eine ſehr beifällige Aufnahme. 
öher wie die Charakteriſierungskraft des Tondichters ſteht 
ſeine Stimmungskunſt. wobei er zahlreiche Volksweiſen mi 
Glück verwendet. Seine Orcheſterſprache hat einen melodiöſen 
Einſchlag, obwohl ſie mit derjenigen Debuſſys und Dukas' Ver⸗ 


Der Biſchof von Regensburg bat beſchloſſen, die höchſt wertvolle 


Optimismus. Momentan scheint man diese 


Bedenken in Börsen- und Bankkreisen mit mehr Ruhe zu 
seinen Hauptgrund auch wohl darin, dass verschiedene 


Zwecke einer gut organisierten Emission der Staats- 


wandtſchaft aufweiſt. Staaten zum 
München. L. G. Oberlaen der. anleihen Interesse daran haben, dem Kapitalistenpublikum eine be- 
ruhigtere Auffassung von der Politik einzuflössen. Die Tatsachen der 


neuerlich gegen Oesterreich gerichteten verschärften Warenboykotte 
der Balkanimporteure, die offensichtlich 


Orientstaaten, sowie die politis 
werden daher auch nicht allzu ernst genommen. Einen weit grösseren 


IE 


utik und Theater in Köm. Seit meinem letzten Bericht 
iſt manches Bemerkenswerte auf dem Gebiet der ſchönen Künſte 
im alten Köln paſſiert. Im 4. Gürzenichkonzert führte Steinbach 
en Legende Lolt Ammer au 00 gefiel, don ie 
im Januar wiederholt wer en ſoll. as darauffolgende Konzer e a 
fel auf den Geburtstag Beethovens und wurden deshalb nur Dr = 1 a Poa a 825 jede 
erke des Großmeiſters aufgeführt, unter anderem, und zwar zum itten, und nicht e etzt an Vermögen UN eldeswert. AUT n 
Male, die Kantate auf den Tod Kaiſer Joſephs II. Ver · Finanz- und Handelskreise, Versicherungsgesellschaften ete. sind hiervon 
tangiert worden. — Der einzige Lichtpunkt in der finanziellen onon 

i altende 


n nitig, 1 ge Be Werk mehr Eindruck Bee, A er bleibt im neuen Jahre — vorerst wenigstens — ie an 
: Leichtigkeit des Geldmarktes. Die jüngsten Ausfüh 


Reichsbenkpräsidenten über die Lage des Geldmarktes 


ber volal 15 ben orte de gontan 0 aus ben arg ftr 5 e rungen des 
quillt. Beetho en hörte damals noch- in Ereigni r Köln | waren : i : 
81 zundi günstige. Die Wochenaus weise der Deutschen Reichs- 
war das große Wohltätigkeitsfeſt, das der Vaterländiſche grauen bank sind anhaltend vorzüglich, hinsichtlich der Bestände an Gold 
j radezu erstaunen Um ähnliche Ziffern 


verein im Opernhaus in die Wege geleitet hatte — wie die Be⸗ 


tan keine schlechte, 


Besserung vorherrschend. Die Hoffnung ist stets auf eine Belebung 
des Geschäftes im Frühjahr gerichtet. Man erwartet durch 
die anhaltende Geldabundanz eine günstige Einwirkung auf den Im- 


mobilien- und Baumarkt und damit neue Nahrung für das nicht be- 


de Montangebiet. Die Berichte der Eisenindus trie 
g der Geschäftslage beim deutschen Stahlwerksver- 
band, sowie die Verlängerung einzelner Verkaufskartelle blieben an- 
regend. Auch der Hinweis auf das voraussichtliche Zustandekommen 
des lothringisch-luxemburgischen Roheisensyndikates wirkte günstig 


neben weiters vorliegenden guten 
verhältnissen. Die grossen un 


aben. 
„Die Schulreiterin“ gegeben und Schließlich die Ballett⸗Pantomime 
„Wiener Walzer“ aufgeführt. An den Büfetts und Verkaufsbuden, 
die im Soyer etabliert ren un ſah man Kölns Frauen MM 
Mädchenflor eifrig S4 diese und ſelbſt Generäle und ohe Beamte 
t, dieſe Verkaufsstellen zun patroniſieren. Das 
w 


N 


d 3 

die Rede iit, fo will ich nicht lange hinterm Berge halten mit dem, 
was fich dort begeben hat. Die Oper führt eigentlich ein Schlaraffen⸗ 
leben, alles klagt über Ueberbürdung, und wenn was los iſt, dann 
läßt man Gäſte aus den umliegende Städten, aus Dortmund, 
Düſſeldorf, Barmen, Elberfeld, Kre eld uſw., kommen. Neu ein 
Audiert wurde „Der Wildſchütz“ von ortzing. Obgleich das rei ende 
Operchen gefiel, ſo wurde es nach zwei Vorſtellungen wieder ad acta 
gelegt. Vielleicht deshalb, weil man ſich zu einer Neueinſtudierung 
von Wagners „Rienzi aufgerafft hatte. Für die führenden Partien 

hatte man in Herrn R d (Ri . ( 
und Frau Guſſalewicz (Adriano) ſehr geeignete Kräfte zur 
Verfügung. Lohſe ſchwärmt nur für den ſpäteren, Wagner. Er 
dirigierte zwar die erſte Aufführung, überließ die Leitung jedoch 
dann ſeinem Kollegen Trenkler, der das Stück auch einſtudiert 
Hatte. Die Austattung war fehr ſplendid und auch geſchmackvoll. 
Ron künſtleriſchem Werte war das Bühnenbild des dritten Aktes: 
großer öffentlicher Platz in Rom mit einem Trümmerfeld. Kurz 
vor Jahresſchluß gaſtierte Fr. Erneſtine Schumann ⸗Heink als 
ides und eroberte ſich die Gunſt des Publikums im Sturm 
urch ihre großartige Leiſtung in Sang und Spiel. Das 
Schauſpiel iſt entſchieden fleißiger und rühriger als die Oper. 
Hier hat man ſehr Perso Gäſte zur Aushilfe nötig und kommt 
inbi erſonal aus. Dazu muß das Schauſpiel an 
Sonn- und Feiertagen nachmittags un abends fpielen: ein Fron. 
dienſt, von dem die Oper bis jetzt beizeik ift. en Niete zog das 


bildeten gleichfalls genügende Veranlassung ZU einer günstigen Stim- 
i industriellen Kreisen. Gebesserte Kursnotierungen an 


den amerikanischen Interessentenbörsen und die Erhöhung der Zwischen- 
ise für Amerikafahrten gaben weiters Grund an den Börsen 


für einzelne Effektenkategorien Stimmung bei anziehenden Kursen 

hervorzurufen. Für unsere Grossbankaktien kommen nicht ungünstige 

e für 1908 in Betracht, sowie der. Hinweis auf weitere 
M. Weber. 


In der Generalversammlung der Oberbayerischen Zellstoff- und 


Papierfabriken in München wurde die Bila | ge keine 
Dividende zur Verteilung. Münchener MM ikversicherungs-Gesell: 


n 
schaft. In der Generalvervammlung waren 40 Aktionäre mit e 
von 502,400 M und 3439 Stimmen vertreten. E wurde nach den Vorschlägen der 
verwaltung die Dotierung der Reserve für unvorhergesehene Ereignisse init 1500 
die Verteilung von 1 250,000 K als 25 „ige Dividende auf das eingezahlte Aktien- 
der statutarischen Tantieme verbleibenden Restes von 


kapital, Vortrag des nach Abzug 
) i Rechnung und die Wiederwahl der statutenınässig ausscheiden- 


ehung der Glatze, ihre Ver⸗ 


Schauſpviel mit der Uraufführung von G. Herz ergs „Mittags | ſpeziell die Entit 

gew ölt, das ſich unter chen raſch verzog. Dagegen hatte man Die Haarkrankheiten, bhütung und Behandlung. Von Dr. Meder, 

viel Erfolg mit dem vieraktigen uſtſpiel „Die Qiebe wacht Gerichtsaſſeſſor, Arzt in Bernitadt i. S. Dritte und vierte vermehrte 

von G. A. de Caillav at und Robert de Flers, das, von Ober- Ir Ve Auflage. 1.20 , eleg. geb. 2 N Verlag der „Aerzt⸗ 
, PEPE :; ; * lichen Rundſchau“, München. 

Shalkor das Marterſt muten ich einfeubiert, SEHE glerung „Die Vorſchläge,, welche Dr. M. zur Beſeitigung un Verhütung des 
tre or ar Lar er etg a M mi er € ein 5 terung Uebels angibt, ſind überzeugender Natur, ſo daß die flott geſchriebene Bro⸗ 

von Se bbels fünfaktiger Tragödie „Gyges und ſein Ring“ tat» | chüre tatſächlich ebenſo das Intereſſe der Aerzle wie der Lo inwelt verdient.“ 

„Allgemeine Zeitg.“ „New Porter Staatszeitg.“ „ erztl. Praxis“. 


ach lich verdient gemacht. Die Hauptrollen waren en die 

Heroine Riza Bajer, . r a a TT - 
i des Allgemeinen Gewerbevere NS, Färber raben 
BWEN p i p Nr. 1!/a. Tel. 944. Permanente Ausstellı S», Verkautshalle 
für solide bürgerliche Möbeleinrichtunge in jeder Stilart und 


Resichtigun ohne Kaufzwang. 


Preislage sowie sämtl. gewerbl. Gebrauchsgegenstände. 


wieder in der ſtizzenartigen Ausgeltaitun der Ruder wie nn 
i rt. eu einſtudiert wurden 
Die „Allgemeine Rundſchau“ ift außer im Abonnement 
ttändig auch einzeln fofort nach Husgabe regelmäßig erhältlich in 


der Herd er ſchen Buchhandlung, Berlin W., Franzöfifche- 


tü 
Göners ärchenſpiel „Sneewittchen und die ſieben Zwerge“. 
ftraße 33a, Teleph. la 8239. 


SMetropoLtbeater hat die „Dolarprinzellin” es bis jetzt zur 50. Auf⸗ 
führung gebracht. P 


ohne sich dauernd zu 
Bitte nicht lesen merken, dass wir alle 
Bücher (auch Lexika, Klassiker, Weltgeschichte usw.) ohne Anzah- 
lung und ohne Preiserhöhung auf laufendes Konto gegen monat- 
liche Raten von 3 5M. liefern. Referenzen: 20000 Geistliche, 
Offiziere, Aerzte, Juristen, Lehrer, Lehrerinnen, Beamte, fürstliche 
und adelige Herrschaften usw. Fried. Kratz & Cie, Versand- 
buchhandlung, Köln a Rh, Stolkgasse 49, Verlag der Jugend- und 
Volksbibliothek des Kath. Lehrervereins des de utse hen Reiches, Pr. Rhld. 


DerChristliche Pilger 


:: Ein katholisches Sonntagsblatt. ::: 


Abonnementspreis mit Gratisbeigabe eines Wandkalenders und eines 
Winter- und Sommerfahrplanes vierteljährlich bei der Post 72 Pfg.; 
bei Zusendung unter Kreuzband in Deutschland 1 K. im Auslan 
1.25 4 Auflage 16000. Inserate die kleinspaltige Zeile 20 Pfg. 
Speyera.Rh. Verlag und Redaktion: J. Baumann, Domvikar. 


Tonhalle 


Konzertverein München e. V. 


Januar 8 Uhr 


Volks- Symphonie- Konzert 


Dirigent: Hofkapellmeister Paul Prill 
Solisten: Gerald Maas (Violoncello) 
Karl Thyrolf (Flöte). 
Bach: Suite h-moll. 
Haydn: Symphonie D-dur (Zweite Londoner). 
Volkmann: Serenade, 
Strauss: Don Juan. 


Donnerstag, 


Eintrittskarten bei M. Bieger, Odeonsplatz 2, im Billetten- 
kiosk am Maximiliansplatz und in der Tonhalle (Türken- 
strasse, Parterre). 


Montag, Januar 7˙ Uhr 


ll. Abonnement. Konzert 


Dirigent: Ferdinand Löwe. 


Programm: 
Bruckner: Siebte Symphonie. 
Wolf: a) Lieder (Kiena Gerhard). 
b) Italienische Serenade. 
Wagner: Ouvertüre zu „Tannhäuser. 


Eintrittskarten bei M. Rieger. Odeonsplatz 2, im Billetten- 
kiosk am Maximiliansplatz und in der Tonhalle, (Türken- 
strasse, Parterre, 


Allgemeine Rundſchau. 


Das Kath. Haushaltungs- 
pensionat „Marienbad‘*in 


Godesberg 
:: Rheinallee 56 


wird bestens empfohlen zur gründ- 
lichen Erlernung von Küche 
und Haushalt für junge Madchen 
besserer Stände. Prospekt und 
Referenzen durch die Vorsteherin 


Frau Maria Pahlke. 
t, Leser 


Keine Nachnahme! d. K 


Gold- u. Silberwaren, Bestecke 


zu streng reellen billigsten 
Preisen. IIlustrierter Katalog 
gratis u. franko 
Auswahlsendangen sofort. 
Karl Berger, Versandhaus 
Pforzheim, Kienlestr. 10. 
(Mitgl. kath. kaufm. Verein, Rh. ) 


Geschmackv., eleg. u. leicht aus- 
führbare Toiletten 


m. d. Unterhaltungsbeilage „im 
Boudoir*. Jährlich 24 reich illu- 
strierte Hefte mit 48 farbigen 
Modebildern, über 2800 Abbil- 
dungen, 24 Unterhaltungsbei- 
lagen u. 24 Schnittmusterbogen. 

Vierteljährlich: K 3.30 
M. 2.80. — Gratisbeilag.: „Wiener 
Kinder-Mode‘‘ m. d Beiblatte, Für 
die Kinderstube“ Schnitte nach 
Mass. — Als Begünstigung v bes. 
Werte liefert die „Wiener Mode“ 
ihren Abonnentinnen Schnitte 
nach Mass für Ihr. eig. Bedarf u. 
d. ihr. Familienangeh in belieb. 
Anzahl lediglich geg. Ersatz d. 
Spesen v. 30 h 30 Pf. unter 
Garantie f. tadelloses Passen. Die 
Anfertigung jed. Toilettestückes 
wird dadurch jed. Dame leicht 
gemacht. — Abonnements nehmen 
alle Buchhandlungen u. der Verlag 
der „Wiener Node“, Wien VI/2, 
unter Bei fugung d. Abonnements- 
betragen entgegen. 


Carthäuser 
Wein - Cognac 


nur aus Wein gebrannt, 
daher Krankenjsehr zu 
empfehlen, offeriert zu 3, 
4 u. 5 4 per Literflasche 
die Weinbrennerei von 


M. Rehe 


a 1 ER LL A 2 AR | a w L | | Ba Rem Ben Tami i. 


schön ist ein zartes reines Gesichtmitrosigem jugendfrischen Aussehen, 
weißer sammetweicher Haut und blendend schönem Teint sowie ohne 
Sommersprossen und Hautunreinigkeiten, daher gebrauche man 


Steckenpierd-Lilienmilch-Seiie 


von Bergmann & Co., Radebeul. à Stück 50 Pfg. überall zu haben. 


WIE Handelslehranstalt :) Mr 
EIN von Gustau Hoffmann in Augsburg mit Pensionat. dienst. Prospekte gratis. 


Hotel Union, München: 


Barerstr. 7. — Besitzer: Kathol. Kasino A.V. — Tel. 9300. 


Komfortabel eingerichtetes 
Hotel, Bier- und Weinrestaurant, 


Für die Redaktion verantwortlich: Chefredakteur Dr. Armin Kaufen, für den Handelstell und Inſe erate: A. Hammelmann: 
Verlag von Dr. Armin Kaufen; Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz, Buch⸗ und Kunſtdruckerei, 
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Die Bonifacius-Uruckerei zu Paderbor 


erbietet sich zur pünktlichen Lieferung der Literatur 
des In- und Auslandes, besonders der katholischen. Sie 
besorgt auch jedes, wo immer angezeigte Werk. 


Junfermannsche Buchhandlung Paderborn. 


Albert Pape. Fditore Pontificio. AS 

Die Verlagebuchhandlung erbittet Angebote geeigneter Mans 
skripte für eigenen und Kommissionsverlag und sichert gute Hons- 
rierung, entsprechende Ausstattung und energischen Vertrieb zu: 


Die Sortimentsbuchhandlung empfiehlt sich zur prompten 
Lieferung der gesamten Literatur des In- und Auslandes. 
Die Buchdruckerei. modern eingerichtet, empfiehlt sich zur 
Herstellung von Werken, Zeitschriften, sowie von Drucksachen 
privater und geschäftlicher Natur. Kostenanschläge _bereitwilligst. 


Bay erische Hypotheken- 
und Wechsel-Bank 


10 Promenadestr, 10 MÜNCHEN 11 Theatinorste ii 


Wechselstuben am Schlacht- und Viehhof, im Tal (Spar- 
kassenstrasse 2) und in Pasing. 


Filiale in Landshut. 


Gegründet im Jahres 1835. 


Bar einbezahltes Aktienkapital M 54‘285,714.30 
Reservefonds „ 44600,000.— 


A. Hypotheken-Abteilung : 


Gewährung von Dariehen gegen hypothekarische Siche 
nach Massgabe eines besonderen Reglements. a 
Die von der Bank auf Grund von Hypothekdarlehen t- 
tierten Pfandbriefe sind mit der Unterschrift z 
Kommissärs versehen, von der Reichsbank — 
als Kaplıaisanlage für Pupillengelder zugelassen. } 


B. Kaufmännische Abteilung: 


Annahme von Bareinlagen zur Verzinsung in laufender R 
nung oder gegen Bankschein; 
3” 


Gewährung von Konto- Korrent-Krediten; 
An- und Verkauf von Wertpapieren, fremden Ban 
und Geldsorten; 
Einlösung von Coupons, Dividendenscheinen u. verlosten Biek 
Barvorschüsse auf Wertpapiere; 
Diskontierung und Einzug von Wechseln, Schecks usw.; 
Ausstellung von Kreditbriefen und Sohecks auf alle 
der Weit: 
Ausführung von Börsenaufträgen; 
Entgegennahme von offenen Depots zur Aufbawah 


Verwaltung ; 
Aufoewanrung von geschlossenen Depots; f 
Vermietung von eisernen Geldsonränker Safes). 


Reglements stehen kostenfrei zur Verfügun®! 


V. staatl. Kellerkontroli. 


Rhein. Burgunder 9 5 ß 


pr. Ltr. u. pr. Fl. m. Glas. Kr 
tiger Rotwein. Andere Mot 
u. Weissweine zou 
Fäss. v. 30 Ltr , Kist. v. 12 Fi an 
Probek, 6 weiss, 6 rot. ing 
Ed. de Waal&Sohn, (ohlenz 


Für Kunstiiebhab 


Westf. Hochzeitstruk 
stattungskoffer) aus dem 17 
hundert, mit kunstv, 
tadellos erhalten undf 
renoviert, preiswert 


kaufen. — 
A. de Baay, Mün 


Warendorferst 


Geselischaftssäle und eleaante Klubräume zur Abhaltung von Diners, Soupers, Familienfesten 4 


zeugnisberechtigtzum Einjährig- Frodi li 
Die D 


Anerkannt vorzüglihe Küche. — Verkauf garantiert naturreıner Weine. — Für Diners, Supers us 


werden Weine, Champagner usw. in jeder Auswahl zur Verfügung gestellt, und nicht angebre 
unversehrte Flaschen retour genommen, — 


Auf Verlangen, Menu-Vorschläge ın r i 


Papier aus den Oberbayeriſchen Zellſtoff⸗ und Papierfabriken, 


kt.⸗Geſ.. 


tl Mit 
Aktiengeſellſchaft München. em > z nen. 


ı 


K . u 


6. Jahrgang 
r 


ſteigt.“ von dr. Otto von Erlbad). 


redakteur franz Erkardt. 
die neujahrsanſprache des Kaifers. — 
2 das märchen von der Zentrumsver⸗ 
ſchwoörung“. — Zur Balkankrifis. (Melt- 
== rundfġau.) von fritz Nienkemper. 
Klerus und Bildung. von dr. michael 
Teberhard. | s | 
Ein ‚dunkler Schatten“ oder ‚Dr. nikolaus 
heim’ als hagiograph. IN. bon P. hilde; 
brand Bihlmeher 0. S. B., herausgeber 


Ein Buch von der ſchönen Seele. von 
Dr. Jof. holzner. 


< 7 gemeine 
undsc 


wochenſqhritt fur Politik una Kultur 


| ntrausgeber 
dr. Armin Kauſen 
in münchen 
o 


dein wiener Zeitungsjubiläum. Von Chef- 


des hagiographiſchen Jahresberichtes. 


Pe FETTE 
Quartalspreis 
Mk. 2,40 
Einzelnummer 
20 Pfg 


16. Januar 
1909 


Be. | Inhaltangabe: 
wenn der ‚Simpliciffimus‘ auf die Bühne % Abſchied. von Eugenie Taufkird). 


Die deutſche Standardausgabe dantes. 
von dr. Lorenz Krapp. 

Ernft Thraſolt: „De profundis. Don 
B. M. Steinmetz. 

Winterſtimmungsbild. Don hans Befold. 

Die ‚reformierte‘ fezuelle Moral. von 
franz Weigl. 

die unierten Bulgaren und ihre Biſchöfe. 
von Marie Amelie freiin von Godin. 

Aus ungedruckten witzblättern: hohe Politik. 
Deutſche Treue. (Georg heüdkamp.) | 

Bühnen⸗ und mufikrundſchau. von L. 6. 
Oberlaender. 

finanz: und handels⸗Rundſchau. von m. 
Weber. 


ed 


Hin 


Sloingrübor 
Jlüaolu Pianos 


MÜNCHEN 


Theatinerstr. 16 


Flügel und 
Pianinos 


in allen eg undin 
jeder Holzart, nach Ent- 
würfen erster Künstler. 
Zahlungserleichterungen. 
Vermietungen 
Stimmungen :: 
Über 15000 Instrumente 
im Gebrauch, 


|Uniongbrauerei Schülein & 60. Aktien- dagen 


Aktiva. Bilanz-Konto am 30. September 1908 


Immobilen ; 5'559 
Wirtschaftsanwesen 15 


Aktienkapital 
Restkaufschillin 


ea: 


"6700, 
1:181,019.55 


MUSIK IM HAUSE. 


Das seelen- und gemütvollste aller Haus- 
instrumente: 


HARMONIUMS 


mit wundervollem Orgelton, von 78 Mark an. 
Illustrierte Prachtkataloge gratis. 


ALOYS MAIER, Hoflieferant, FULDA. 


Prospekte auch über den neuen 


Harmonium-Spiel-Apparat 
(Preis mit Notenheft von 270 Stück nur 30 Mk.) 


mit dem jedermann ohne Notenkenntnis 
sofort 4stimmig Harmonium spielen kann. 


Sparkasse 
der Stadt Zülpich 


verzinst 
— Spareinlagen in jeder Höhe === 
bis 4 Proz. bei täglicher Verzinsung 


Einlagen können auch per Post erfolgen; strengste 
e e auch den Steuerbehörden gegen- 
über. 


Alle Leser und Leserinnen der Rundschau sollten 


soweit sie noch nicht zu unseren Kunden gehören, sich über- 
zeugen durch einen Probeauftrag, dass wir tatsächlich in 


Schlesischen Reinleinen und Hausleinen Beste 


zu Leib-, Bett-, Kirchen- und Ausstattungswäsche anfertigen. 


Verlangen Sie portofrei Muster und Preisbuch 


über Leinen,Hand-u, Taschentücher, Tischwäsche, Bettbezug- 
stoffe, Pique, Barchent, Flanelle, Schürzen u, Hauskleider- 
stoffe uam. von der als höchst reell bekannten christlichen Firma 


Brodkorbe Drescher, eber za Landeshut" Sc." 


Schlesisches Prima Hemdentuch, 82cm breit, p. St. (20 m lang) 
Mark 10.—, 10,80, 11.80, 13.— p. Nachnahme, Zurücknahme 
nichtgefallender Waren auf unsere Kosten. Wir bitten durch 
Ihre werten Bestellungen die armen Handweber in hiesiger, 
Gegend zu unterstützen. Landeshut i, Schlesien Ist . 
28 ** durch die guten Leinengewebe. 


Alle bisher erschienenen Nummern werden 


Wirtschaftsanwesen II 1'377,330.98 angefallene en 2 952,55 1:183,972.10 
Maschinen . ` 491,634 78 Passivhy, otheken ein- ; 
Elektrische Lichtanlage g 23.573 31 schliesslich angefallener Er 
Mobilien Nr 216,714.56 Zinsen 38 
Flaschenfüllerei 36,417.10 auf Union, äussere Wie- as 
Fass tagen 329,702 33 nerstrasse. 1 726,081.66 N 
Fuhrpark . : . 74,578 85 x » Kirchenstrasso 25.000. — ~ 
Eisenbahnwaggons Er gen £ „Wolf 27 982.75 i se, 
astvie à — & Z N 901 84 1796,966. 
| Kasse, Effekten u. Wechsel 55,656.70 K r » angel insen er ar! 
Ypofhekdarlehen . . 6°060,866.58 F 2 od 
ebitoren ; 588,865.31 E- ange Mens 4,159.2 
Bankguthaben 825,931 74 „Münchener Kindl. 1'849,895.04 ad 
Beteil gungs- Konto 8 f angefallene Zinsen 3.20648 1884,10152 
Konto à nuovo 42,091. x Wh raoba; An- 2 
Aval-Debiloren 304,099.37 eson 1 -196944829 
9 k Šitgofallone Zinsen. 30,238.75 1'999,687.04 - 
576,188.08 „ Wirtschafts-An-- * 
Gerate, Malz u. Hopfen 927,661.45 1 II 878.951.46 E 
Diverse 31.577.— 1.535, 426.53 hAire , —— BR 
angefallene Zinsen . I1.039.75 889,991.21 
Malzaufschlag . 288.811,85 
| Kautionen und Einlagen 2:044,766.7 
Lieferanten. . . 135.252.42 2180, 01921 
Beamten- und Arbeiter 


Pensionsfonds . 61,864.11 
Gesetzliche Reserve . 134,776 04 
Delcredere-Reserve ,000.— 
Aypotheken-Reserve . 000.— 
Spezial- Reserve 107,480.44 
Reserve für Staalsgebühr 70,000.— 
Reserve wegen Münchener Jar 

Brauereigemeinschaft . 26,640.66 
Unerhobene Dividenden . 713 - / 
Aktienumtausch-Konto . 1,317.— 
Aval-Kreditoren 099. 

Konto ä nuovo 95,035 42 
Gewinn- u. Verlust-Konto - 
Bruttogewinn . 1:016,090.59 
Abschreibungen 331. 206.12 68488147 
1914045. 9:614,045.36 


München, im Dezember 1908. 3 
Unionsbrauerei Schulein & Co., Aktiengesellschaft. * 


Josef Schülein. Julius Schülein, 


7 


Die in unserer heute — 5. Januar 1909 — stattgefundenen ordentlichen Generalversammlung für das x 


sechste Geschäftsjahr unserer Gesellschaft vom 1. Oktober 1907 bis 30. September 1908 fes 


Dividende von 5 Prozent gelangt von heute ab mit Mk. 50.— per Aktie bei unserer PR en 
sowie bei der Deutschen Bank, Filiale München, und der Bayer. Vereinsbank, hier, gegen Einlieferung 


Weener 


des Gewinnanteilscheines Nr. 6 zur Auszahlung. 


en 


i 


| 


en Sn res 
Stieglitz, Zeisig, 


Hänfling, 
sowie alle Sorten Sing- und Zier- | t0 learn English. 
vögel zu verkaufen. 
| Schwanthalerstrasse 131/0. 


Der Naturfreund 


braucht mehr als alle anderen eine scharfe Beobachtung und ein treues 
Gedächtnis. Je mehr er die kleinsten Einzelheiten der einzelnen Natur- 


objekte und dann wieder die Harmonie in grossen Zügen in Wald und 


Feld und Flur beobachtet, desto. mehr Freude wird er an der Natur 
empfinden, desto mehr wird er sich zu ihr hingezogen fühlen. 
auch das feine Beobachten will gelernt sein. Die beste Anleitung 
hierzu gibt Poehlmanns preisgekrönte Gedächtnislehre. Hier nur ein 
paar Auszüge aus Zeugnissen: „Ich schätze mich glücklich, Ihre Methode 
kennen gelernt zu haben, denn sie ist mir eine Quelle erhöhter Lebens- 
freude geworden. Lehrer L.“ — „ln Poehlmanns Gedächtnislehre 
haben wir einen unübertrefflichen Beitrag zur Lösung der Frage erhalten, 
auf welchem Wege die höchste geistige Entwicklung erreichbar sei, R. H.“ 
— „» Der ganze natürliche logische Aufbau macht es, dass man eine Fein- 


heit im Denken bekommt, wodurch das Rauhe und Triviale des alltäglichen 


Lebens und Denkens verschwindet und eine ungekannte Liebe für die 
Natur auftritt. K. W.“ — „Ihre Lehre schärft das Auffassungsvermögen, 
indem sie die Sinne durch angemessene Ubungen zu grösstmöglicher 
Schärfe und Leistungsfähigkeit ausbildet, und endlich lehrt sie das Studium 
vertiefen, indem sie den Geist unerbittlich zwingt, bei der Sache zu 
bleiben. E. B.“ — „Und welche Fülle von Anregungen schöpft 
man aus Ihrem Werke fürs Leben! Sie könnten Ihr System eine Anleitung 
zur Lebenskunst nennen, Wer Ihre Lehre einmal kennen gelernt hat, 
wird Ihr Werk als einen Schatz betrachten und immer wieder danach 
greifen. Dr. M. E.“ — „Manchmal meine ich, dürfte unsere alte reiche 
Kultur ein wenig beschämt davorstehen, dass sie so schlichte und ein- 


leuchtende Hilfsmittel nicht schon längst in allgemeinen Gebrauch 


gebracht hat. Kunstwart.“ 


Verlangen Sie Prospekt (kostenlos) von 


L. Poehlmann, Prannerstrasse 13, München C130 


Poehlmanns Gedächtnislehre wurde ausgezeichnet mit: 


1 Ehrenkreuz, 3 Grand Prix und 5 Goldenen Medaillen. 


English. 


Schwarzblattl, 


Write: Mr, Thill, B. ires, | nimmt katholische Pensionäre: 
e: Mr, ill, Barton Cres. — mit Unte * 


München, | 
| Plymouth. 


Aber 


Die Kaufmannsschule 


Stare, ee eee = Th. RY ; & 


| inDuisburg, Felde Feldstr.6,. . 


Fr MJO 


x 
2 P * 
monatl. 3 


O ——— — 
Inferate: 30 & die S mal 


— 
Bezugspreis: viertet- RN FT 
Anni i (e Mon: 5 C) geſpalt. Nonpareillezeile; 
140, 1 Mon. b. Wiederholung. Rabatt. 
bei der Poft (Bayer. em 4 Z 72 e Reklamen ‘doppelter 
y preis. — Beilagen nad 


Palma 2 15), 
Bu del u. b. Verla g 
chhan 0 Uebereinkunft. 
Bei Zwangseinziegung wer · 
den Rabatte hinfällig. 


Ar- 


err 
U Schwein 3 Fr. 20 Ets., 
e ere | 
n ents, 
£uremburg 5 Fr. 25 Cts. Nachdruck von 
Danemark 2 Kr. 48 Oer. tikein, Feuilletons und 
© = | Rußland | Aub. 15 Kop. Gedichten aus der 
Orobenummern foftenfrei. „Allg. Rundfchau‘' nur 
f . re mit Genehmigung des 
P 2 Verlags geitattet. 
É München, gs 9 
Auslieferung in Leipzig 
durch Cart fr- fleilcher. | 


Galerieltraße 35a, Gb. 
» = Lelepbon 5850. = 
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Á . © occ! . 3 Probl tiefer 
Wenn der Simpliciſſimus auf die gefaßt, es muß aus der Sphäre eines Einzelfalles pem oa en 
4 f f / 
| werden oder — wir haben nut einen S zm plic iin chern 


„m 
N $ | 2 Artikel vor u 
-f Bühne ſteigt Peter Schlemihl unrecht, wenn man ihm nachſagt, er habe die 
oi Don Dr. Otto von Erlbach. falſche Moral mit edler Sittlichkeit geißeln wollen Dort, wo 
große Geiſter die ſtärkſten ſatiriſchen Wirkungen erzielt haben, auf 
itz erſonnenes 


der Bühne, wo ſie wirkliches, nicht mit Geſchick und 
Leben vorſtellen.“ 


us Hamburg, den 7. Januar, war in zahlreichen Zeitungen 
Für ein liberales Blatt geh 


nachſtehende Notiz zu leſen: „Die Hamburger Polizei— 
behörde verbot den öffentlichen Zeitungshändlern den Verkauf 
y von Shmuß- und Schundliteratur. In dieſes Verbot in dieſer Weiſe dem verwöhnten Liebling eines großen Teiles 
; wurde auch der „Simplicif ſimus“ einbezogen.“ der ſogenannten „Sei ellſchaft“ offen ins Geſicht zu leuchten. 
Es traf ſich zufällig, daß am gleichen Tage („Augsburg, Es ſind das dieſelben Kreiſe, die ſich heute in den „vornehmſten“ 
7. Januar“) die liberale „Augsburger Abendzeitung“ Sälen der modernen Großſtadt, in den „feinſten“ Salons zu den 
Nr. 8 vom 8. Jan. 1909) nachſtehende außerordentlich charakte⸗ ungenierteſten Vorträgen über die „neue Moral“ der geſchlecht⸗ 
riſtiſche Theaterkritik veröffentlichte (Die weſentlichen Stellen find lichen Ungebundenheit drängen, die iH aus ſehr naheliegenden 
von uns durch Sperrdruck hervorgehoben): inſtinktiven Gründen allmählich in einen förmlichen Haß gegen 
7 Wenn der Gimpliciffimus" auf alle „Sittlichkeitsfanatiker“ und „Unſittlichkeitsſchnüffler“ hinein- 
' feigt, ſo bleibt er — der ‚Simplicifjimu$.. Klärlicher⸗ gelebt haben. Dieſe ſittlich verlotterten und korrumpierten 
pweiſe— Denn ſonſt wäre er nicht, was er iſt, ein gutes Witzblatt, „modernen“ Geſtalten und ihre charakterſchwachen oder gedanken⸗ 
ein Blatt mit treffender Satire. Manche werden ſagen, das war loſen Mitläufer ſind es auch, die allen Pauſchalverdächtigungen 
— . Ds denn er ift nicht mehr, was er geweſen, ganz ab- gegen die Sittlichkeitsbeſtrebungen, und mögen ſie auch noch ſo 
geſehen von der Kultivierung der Bote um ihrer ſelöſt witen, was albern und irnverbrannt ſein, willig Glauben ſchenken. 
j ihn ſo degradiert hat. Hierüber ließe ſich noch viel ſagen. Die ägliche Rundſchau“ ſchrieb am 20 Nov. 1907 
Und wenn ber hn pa Ad 1 e an leitender Stelle: „Es klingt paradox, ift aber leider b uch · 
i ſtäblich wahr, daß es heute in Deutſchland kein Ver, 
folgt wird, als der 
` 


rt ein gewiſſer Mut dazu, 


1 


die Bühne 


ze nämlich, denn der gibt dem impliciſſimus“ ganz den N p 

tempel. Was jo viel heißen ſoll, daß Th 3 jüngſtes brechen gibt, das 10 9 | 

Stück „Moral“, das heute auch bei uns im Stadttheater zu Kampf gegen die Verunſittlichung unſeres Volkes. 

zar, u. ih als ein Stück ⸗Simpliciſ⸗ Wer ſich dieſem widmet, ift vogelfre 

imus Eine Satire. aus dieſem heute mit der grö bſten loſeſte Verhöhnung und Verſpottung in den Witzblättern und 

Uebertreibung arbeitenden Blatt, gehörig in die Länge ge vielen Tagesblättern gefaßt ſein. Darum ſcheuen ſich ſo 
Boutons, den Schlagern den Kampf, den fie für notwendig halten, mit eigener 


viele, in 
Perſon 


einzutreten.“ 
Ludwig Thomas „Simpliciſſimus“ Komödie „Moral“ iſt 
ein neuer kräftiger Verſuch, die Hetzjagd gegen jene „Vogel⸗ 
freien“ auf eine noch breitere Baſis zu ſtellen und die immer 
ße Partei der „anſtändigen Leute“ einzu⸗ 
d jedenfalls im denkbar großartigiten 
Stile unternommen; denn ſchon vor vierzehn Tagen konnte man 
in Blättern, welche der Simpliciſſimus. Geſellſchaft Handlanger- 
diente leiten, die folgende Reklame lejen: „ i e 
Komödie „Moral“ wurde nach dem durchſchlagenden Erfolg in 


Berlin und München durch Vermittlung des 
Langen in München bereits von mehr als fünfzig Bühnen 
angenommen.“ Man kann hundert gegen eins wetten, daß in 
faft allen dieſen Theaterſtädten eine gefällige liberale oder 
„Generalanzeiger“ Preſſe für das Thomaſche Stück die Netlame- 
trommel rühren und ſich wohl hüten wird, einem denkfaulen 
„Publikum“ auch liberale Gegenkritiken im Stile der „Augsb. 


bendzeitung“ zur Kenntnis zu bringen. 
Daß der Kampf gegen die Sittlichteitsbeſtrebungen mit 
bewußt unwahren und gefälſchten Mitteln geführt wird, 
iſt übrigens indirekt ſogar von ſolchen Blättern zugegeben 
worden, die im übrigen trotzdem und alledem dem neueſten 
Thomaſchen „Schlager“, weil er „eine Forderung des Tages 
erfüllt“, lebhaft! eifall klatſchen. So konnte man in der Be⸗ 
ſprechung der Erſtaufführung in den liberalen „Münchner 
Neueſten Nachrichten“ Nr. 550) wörtlich leſen: 

„Unſere modernen Bußprediger und Tugendwächter hat 
Ludwig Thoma von jeher zärtlich geliebt. Mit den Dolchſtichen 
ſcharf geſchliffener Epigramme und den Keulenſchlägen ehrlichen 


reckt und mit der nötigen Anzahl von . 

des Dialogs, beſteckt. Aber vielleicht foll das Stück, die Komödie, | 

ar nichts anders ſein? Dann wäre dieſe Abſicht gut gelungen. 
n in den Witzblattſatiren wird es ſo gemacht; eim geſckiat | 


fonftenierter Fall, ein Fall, der von T ] 
ſtrui iſt, ſo daß er gar nicht anders ausgehen kann wie ge 
wünſcht; die ſt är kſte Uebertreibung. in der Anlage des 
Falles und in den Perſönlichkeiten; Perſönlichkeiten, die 

i d. Dieſes Konſtruktionsgerüſt mit dem 

ne der Wirklichkeit umfleidet, nur dem Schein, i 
oriert, dem lebensechten Dialog und vielen 


4 nimmt un 
EA das Leben, ganz ſo wie es iſt, auf der Bühne 


ch. Und doch ſcheint alles nur ſo. Es i 


wenn Die Haus uchung bei älligen ? 
— der In alt der „Moral“ darf, da fie in der „Augsb. Abendztg.“ 
v N chnet in der Minute kommt, wenn der Erbprinz 
Bei ihx ift, „: wenn zu ihren 
treueſte der Präſident des Sittlichkeitsvereins 
gehört — welcher Sittlichteitspräſident getraut fich das heute —; 
un ein Polizeiaſſeſſor dieſe Hausſuchungsſache in der Hand hat, 
fert für eine Komödie zu dumm iſt; wenn jener eben er⸗ 
brnte Präſident das „Tagebuch“ des Fräuleins, das alle Stamm: 
chnet, auf der Polizei () ſtehlen kann, wenn, ja wenn 
immer luſtſpielmäßiger ausläuft. Und daher 
8, daß die Komödie gar nichts beweilt, weil 
{beweijen will. Wo ei natürlich nicht abgeleugnet 
ß es auf dem ſogenannten Moralgebiete viel Heuchelei 
. oft viel geſündigt wird gerade von Leuten. die die 
iziel e Moral hüten und hochhalten möchten. Das wiſſen wir 
rile und dazu bedarf es des Apparates einer Komödie nicht, 
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| uch auer ſich beitehen lät 
41. 1 Leb einreden läßt, er habe da die 
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Zornes iſt er ihnen ſchon zu Leibe gerückt. Nun kommt er ihnen 
auch noch dramatiſch, mit einer Komödie, die ſie dem Fluch der 
Lächerlichkeit überantwortet. Bewieſen iſt damit freilich nichts.“) 
Der Alkohol wird nicht bekömmlicher, wenn ſich ein fanatiſcher 
Abſtinenzapoſtel als heimlicher Säufer entpuppt. Aber ſchließlich 
gibt's doch nichts Wirkſameres im Kampfe des Tages, als 
wenn man ſeine Gegner als ſcheinheilige Tröpfe entlarvt.“ 

Alſo es kommt nur auf die „Wirkſamkeit“ an, die Wahrheit 
und die Beweisbarkeit iſt Nebenſache. Was wohl der Moniſten⸗ 
bund und was erſt die Freimaurerlogen ſagen würden, wenn 
ein geiſtreicher Pamphletiſt und Satiriker eine Komödie ſchriebe, 
welche, ohne im Grunde das geringſte zu beweiſen, alle 
Moniſtenbündler und Logenbrüder als Heuchler und heimliche 
Halunken „entlarvte“! Selbſt die ſozialdemokratiſche Münchener 
Poſt“, welche Thomas „Simpliciſfimus“ Komödie über alle Maßen 
feiert (merkwürdigerweiſe aber die dem gleichen Zwecke gewidmete 
neueſte Komödie Max Bernſteins „Die Sünde“ erbarmungslos 
herunterreißt?), muß zugeben, daß gefragt werden könnte: 

„Die von Thoma gekennzeichneten Mitglieder der Sittlich' 
keitsvereine, der Heuchler Beermann. der von feiner pornographiſchen 
Sammlung verfübrte Profeſſor Wasner uſw., ſind nur Aus⸗ 
nahmen, warum alſo dieſe herausgreifen und die anderen ehren⸗ 
werten Leute in den Schatten der Vergeſſenheit ſtellen?“ („Münch. 
Poſt“, Nr. 271 vom 27. Nov. 1908.) 

Nicht einmal der Umſtand, daß die ganze unglaubliche 
Komödie ſich in einem nichts weniger als „klerikalen“ Milieu, 
vielmehr in einer augenfällig proteſtantiſchen kleinen Reſidenz 
abſpielt, und der kompromittierte „Präſident des Sittlichkeits- 
vereins“ als Reichstagskandidat des „liberal⸗konſervativen Blocks“, 
feine Vereins- und Schuldgenoſſen als Angehörige desſelben 
„Blocks“, einer ſogar als „Deutſchtümler“, alſo „Alldeutſcher“, 
dargeſtellt ſind, hat die kritikloſen Beifallſpender der ſogenannten 
„beſſeren Geſellſchaft“ ſtutzig gemacht. 

Ein gewiſſer geiſtiger Flagellantismus und Sadismus, die 
Freude an der Geißelung und Erniedrigung und Demütigung des 
eigenen Ich und der eigenen Umgebung und Intereſſenſphäre 
iſt ja ein weſentlicher Charakterzug unſeres entnervten, degene⸗ 
rierten Geſchlechtes. Sonſt wäre es ja auch unmöglich, daß ein 
Blatt von der anarchiſtiſchen, jedes Ideal, jede Tradition 
und jede Inſtitution roh zertrümmernden und negierenden 
Eigenart des „Simpliciſſimus“ in einer wahren Rieſenauflage 
erſchiene und von der Créme der ſogenannten Gefell- 
ſchaft bis in hohe Offizier⸗ und Beamtenkreiſe, ja bis in 

ewiſſe höfiſche Regionen hinein mit Wonne verſchlungen würde. 
In Deutſchland laſſen ſich heutzutage die oberen Hunderttauſend 
den Geiſt des flachſten Nihilismus einimpfen und tragen auch 
noch ſelbſt die Koſten dieſer einträglichen Operation. Und der 
Herkules, der dieſen unſere ganze geiſtige Atmoſphäre ver⸗ 
peſtenden Augiasſtall ſamt einigen etwas gleißender einge⸗ 
richteten, aber innerlich gleich faulen, morſchen und übel⸗ 
riechenden Nebengemächern mit ſtarkem Arm ausfegen könnte, 
will ſich noch immer nicht zeigen. 

Was nützt es, wenn in Hamburg ein Kolportageverbot 
gegen den „Simpliciſſimus“ erlaſſen wird? Kaum ein Tropfen 
auf einen heißen Stein! Was haben die da und dort aus 
zweifellos liberalen Kreiſen und in liberalen Zeitungen 
auftauchenden Proteſte bisher gefruchtet? Den mehr als 
50 deutſchen Bühnen, welche die neueſte „Simpliciſſimus“. 
Komödie als zugkräftigſtes Kaſſenſtück aufführen, werden ſich, 
wenn möglich, noch weitere 50 anreihen. 


k 
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1) Uebri iens findet nicht einmal das zitierte liberale Blatt Geſchmack an den Aus“ 
ſprüchen der fleigeiſtigen „Mama Lund“, die gewiſſermaßen als Mundſtück des Dichters 
ber Komödie eine Lebensweisheit verzapft, deren Ober ſatz lautet: „Ich habe keine 
rundſätze'. Dieſe „Mama Lund” ſchwäßt die Sittlichkeite vereine mauſetot durch 
Sti pelreden wie die folgenden: „Das ſchmutziaſte Bild könnte mich nicht Närler abſtoßen als 
die Art, wie Sie in Ihren Verſammlungen reden. — Die ſeeliſchen Nuditälen find ekelhaft, 
nidt die körperlichen. Nein Laſter ift fo widerwärtig wie die Tugend, die fih vor der 
Oeffentlichteit entblößt. Das Laſter hat doch wenigſtens die Scham, fih zu vernecken! Es 
wird weniger tuntie Winkel finden, wenn die Sonne heller in die Welt ſcheint“ Dieſe 
grundſatzloſe „Mama Lund“ gibt u. a. auch folgenden Spruch von ſich: „Ich könnte mir 
was Schlimmeres denken (als einen Sohn, einen blühenden jungen Menſchen in den Händen 
eines ſchlechten Geſchöpfes). Zum Beispiel: Wenn er mit der Gläudigkeit der Jugend bei 
Ihrem Sitlichkeitsverein mittäte.“ 

) Das ſonaldemokratiſche Blatt ſchreidt: „Berliner Bühne”. Wenn Max 
Bernſtein aus München nicht den Ehrgeiz hätte, immer wieder das Tribunal zur Szene, 
immer wieter „Luſtſpiele“ zu machen, fo batte man glauben können, er fei ein bedeutender 
M: nih. Dieſe aber zeigen zu deutlich, wie wenig ſich ein geprieſener Adrokat mit den 
Problemen beihä'tigt zu haben braucht, die im Hintergrund feiner Senſatio s8prozeſſe ſtehen. 
So banal, wie Bernſtein in Hertas Hochzeit die Frauenbewegung beſpöttelt hat, fo ſaft⸗ 
los, wie er in dieſer „Sünde“ (das nicht ſehr verwöhnte Publikum des Neuen 
Schauſpielhauſes wurde von den darin enthaltenen Späßen in die nötige Sil veſter⸗ 
laune gelullt) die Bilderſtürmerei der Nacktheitsſchnüffler bewitzelt, kann es 
nut einer tun, der keines winzigen Gedankens Kraft daran gewendet hat, hinter die Ent- 
ſtehung, Entwicklung und vielleicht auch Berechtigung der Strömungen zu kommen, die er 
da befehdet.” („Münchn. Pot” Rr. vom 9. Jan. 1909.) 


Bei dieſer Gelegenheit ſeien aus der jüngſten Zeit 
einige beſonders bemerkenswerte ſcharfe öffentliche Ab. 
rechnungen mit dem „Simpliciſſimus“ auszugsweiſe 
regiſtriert. Zunächſt einige kräftige Sätze aus der liberalen 
„Kölniſchen Zeitung“: 

„di der Behandlung des Geſchlechtlichen, heißt 
es da, biete der „Simpliciſſimus“ eine Fülle des Wider: 
lichen, Ekelerregenden und Gemeinen, das gar 
keinen Witz mehr enthält, ſondern nur die Luſt an der brül- 
lenden Roheit. Aus dem dunkelſten Winkel menſchlicher 
Verkommenheit hole er ſich dieſe Dinge heraus und zerre ſie an 
das Licht der Oeffentlichkeit in der Meinung, dadurch eine Satire 
zu bieten auf unſere allgemeinen ſittlichen Zuſtände. Er be- 
wirft unſere Häuſer mit Kot, um uns darauf auf: 
merkſam zu machen, daß es Kot gibt. Vielfach ſind 
diefe Dinge derart, daß jemand, der nicht Spezialiſt in der ennt- 
nis der anrüchigſten Nachtlokale aller Weltſtädte iſt, ſie gar nicht 
verſteht. Es wird nur die Verrohung unſeres gefel- 
ligen Lebens dadurch noch erheblich geſteigert, 
der ſchlechte Geſchmack des Unterhaltungsſtils in 
Männerkreiſen gefördert und die Freiheit der 
Kunſt onr ihren Mißbrauch in den Augen des 
ernſten Publikums 5 t. Es iſt merkwürdig, daß 
gerade Leute, die immer das Wort Kultur im Munde führen 
und von Aeſthetik triefen, geneigt find, einiger ſchöner Beid 
nungen wegen ſolche Freiheit hinzunehmen, ſtatt ſie eben aus 
Gründen der Kultur zurückzuweiſen Der Snob und 
eine blafierte impotente Modejugend finden 
darin eine ihrer würdige Unterſtützung ihres 

eiſtigen Nihilismus, der jeder guten Tat auf 
irgendeinem Gebiet unfähig iſt. Sollen nun, P 
man einmal fragen, die wirklichen Kulturmenſchen es fih no 
lange weiter gefallen laſſen, daß unter künſtleriſchen Vorwänden 
die allgemeine Geſittung verroht und der deutſche Humor zu 
einem Zerrbild gemacht wird? Die Intellektuellen hätten Selbſt⸗ 
hilfe zu üben dadurch, daß ſie ſich von dem Blatt abwenden und 
lieber einmal auf eine hübſche Zeichnung, auf eine pikante 
Novelette oder ein flottes Gedicht verzichteten, als dabei immer 
einen Haufen Unrat als Beigabe zu nehmen.“ 


Als der Präſident des Berner Sittlichkeitsvereins gegen 
den „Simpliciſſimus“ wegen anhaltend grober Verletzung der 
Sittlichkeit Klage erhob, ſchrieb das liberal geſinnte „Berner 
Tageblatt“: 


„Wir betrachten den Inhalt des, Simpliciſſimus“ als Porno 
graphie. Das Blatt zieht alles in den Kot, was mit Autorität 
zuſammenhängt. Staat und Regierung, Armee und Geiſtlichkeit, 
alles wird in feiner Weiſe verhöhnt, daß es eigentlich wunderbar 
iſt, daß das eklige Blatt in Bürgerkreiſen überhaupt gelejen wird. 
Wir würden es im Intereſſe der moraliſchen Geſundheit unferes 
Volkes mit Freude begrüßen, wenn ſich unſere Wirte dahin ver⸗ 
einigten, dieſe deutſche Giftpflanze abzuſchaffen. Das Blatt unter- 
wühlt die heutige Geſellſchaft, ſpekuliert auf die niedrigſten Inſtinkte 
der Menſchen und iſt unſerem Volksleben völlig fremd.“ 


Am 2. Juni 1908 begründete der badiſche Miniſterpräfident 
Frhr. von Marſchall in der Zweiten badiſchen Kammer das Ver⸗ 
bot des Feilhaltens des „Simpliciſſimus“ auf den badiſchen Bahn⸗ 
höfen in folgender Weile: 

„Er könne nicht mit anſehen, wenn großen Bevölkerungs 
klaſſen oder auch Religiousgemeinſchaften gegenüber 
dasjenige, was ſie für hoch und heilig halten, in den 
Kot herabgezogen wird. Darin finde er einen Akt ſchreiend⸗ 
ſter Intoleranz, und deswegen ſah er ſich veranlaßt, dem Antrage 
der Generaldirektion ſtattzugeben und den Vertrieb des „Simpli - 
ciſſimus“ in den Bahnhofsbuchhandlungen zu verbieten, auch auf 
die Gefahr hin, daß dadurch Reklame für ihn gemacht werden 
könnte; denn er glaube nicht, daß der Staat dazu da iſt, die 
Hand zu bieten für die Verbreitung von Preßorganen, die 
größere Teile des Volkes empfindlich verletzen und 
dasjenige in den Kot ziehen, was ihnen hoch und 
heilig iſt. Namentlich aber auch vom nationalen Standpunkt! 
Es ſei ihm kürzlich aus der Schweiz eine Korreſpondenz zu- 
gegangen, worin darauf abgehoben wurde, wie ſchädlich gerade 
für Deutſchland der „Simpliciſſimus“ in der Schweiz gewirkt habe. 
Es ſei eben gerade das patriotiſche Gefühl, was ſo vielfach durch 
den „Simpliciſſimus“ verletzt werde.“ 


Als jüngſt ein Titelbild des „Simpliciſſimus“ von Th. 


Th. Heine in einem plötzlichen Anfall von deutſchem Patrio- 
tismus die Tſchechen in Prag in unflätiger Weiſe beſchimpfte, 
erließ im Namen des „Deutſchen Ortsrates“ in 
Redakteur Otto Payer eine öffentliche Erklärung, in der es 
u. a. heißt: 

„Dem „Simpliciſſimus' können wir einfach nicht das 
Recht zugeſtehen, ſich als den Anwalt unſerer Lebensintereſſen 
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So konnte nun endlich zu Neujahr 1860 ein Aufruf 
zur Beteiligung an der Blattgründung erlaſſen werden, 


unter deſſen Unterzeichnern wir auch den Fürſten Joſeph Collo 
ber bald darauf ins liberale Lager 


redo-Mannsfeld finden, der a 
überlief und der erſte räſident des Herrenhauſes des Reichsrates 
wurde (der jetzige Fürſt Joſeph iſt der Enkel des Genannten), 
und den Freiherrn p. Walterskirchen, deſſen Nachkomme. der in 
den Grafenſtand erhobene Pr t Piusvereines iſt. Am 
8. Februar traten in Prag 40 Mitglieder des Adels und 3 Bür- 
i ngen für die Gründung ein. 

as iſt in mancher Beziehung eine Vorbedeutung für die Haltung 

f den heutigen Tag geblieben: der böhmiſche 

Hochadel vertritt im „Vaterland“ ſeine Politik. Nicht ohne In⸗ 
tereſſe iſt, daß zu dieſen Geldzeichnern auch Baron ohann 
i ſpäter mit feinem älteſten Sohne ſich 

an der Führung des liberalen Großgrundbeſitzes beteiligte, zwei 
ſeiner Töchter mit dem zweiten Sohne des ebenſo wandelbaren 
tete, es aber nicht mehr erlebte, da 


f aufzuspielen. Dieſes Blatt, das im Laufe der mr nichts 
unterlaſſen hat, um dass nationale Gefühl der Deut 
ri enzuuntergraben, dieſes Blatt, das uns zum Geſpött 
17 hat, das in 


w ganzen gebildeten Welt gemacht 

England und Frankreich und in allen flawiſchen Staaten die 
| ler Deu tichenfeinbe bildet Biel a rote 
bat das Recht verwirkt, mit EINEN Male die ſchwarz⸗weiß rote 
hne zu hiſſen, um die ſich übrigens hierzulande gar nicht der 


5 Nauf dreht 

m Die „Kölniſche Zeitung“ hat von dem „Snob“ und der 
ad ‚impotenten Modejugend“ an die, ektuellen“ 
10 appelliert. Du lieber Himmel! Man ſehe ſich nur das 
Publikum, das die Theater ſtürmt, um die neueſte „Simpli⸗ 
j eiifimus“.Komddie zu genießen, 2 
L was 1 zur „Intelligenz“, d. h. zur ſog. „aufgeklärten“, 
F „DOTU eilsfreien“, „geiſtig fortgeſchrittenen“, zählt, lauſcht 
eifrig auf jede „Banalität“, auf jeden „Witz“, mag er 
fr der Polizei, dem Hofmilien oder den Sittlichkeitsvereinen 
ni gelten. Man braucht nicht Peſſimiſt zu ſein, um an 
ceeiner baldigen Umkehr und Einkehr der „J 
verzweifeln. Da iſt ei i 
Und die „Regierenden“ ſcheinen 
und keine Luſt zu haben, ſich ernſtlich nach durchgreifenden 
Mitteln und Maßregeln zur Rettung vor einer langſam fort⸗ 
ſchreitenden geiſtigen Kataſtrophe umzutun, die in ihrem 
Umfang und in ihren Folgen weit entſetzlicher ſein wird als der 
mit Recht bejammerte plötzliche Untergang zahlreicher Städte in 


Sizilien und Calabrien. 


(Es fol ihm die Grafenkrone winken.) 
n den erſten Verwaltungsrat, welcher die Geſchäfte bis 
1862 führen ſollte, wurden gewählt: Gra Clam Martinig, Fürſt 
Karl Schwarzenberg. Edler Pleſchner v. Eichſtett, Altgraf Franz 
Salm, Fürſt Vinzenz Auersperg, Graf Egbert. Beleredi, Fürſt 
Hugo Salm, Graf Wolkenſtein, Landgraf Fürſtenberg, Graf 
Wrbna, Graf Jaromir Czernin und Adolf Broſche, lauter in 
Böhmen begüterte Herren. Dieſe ſtellten als Namen, für das neue 
Blatt feſt: „Das Vaterland, Politiſches Tagblatt für Oeſterreich“ 
die Suche nach einem paſſenden Redakteur. 
Der berühmte mähriſche Hiſtoriker Peter von Chlumecky lehnte ab. 
(„Es ift, da das Geſchäft rubelos, Tag für Tag ſich abwickelt, eine 
i i Nerven nötig, die nie nachlaſſen kann 
„weil das Gewicht der Verantwortung nicht nachläßt.“ 
Profeſſor Gindely, Dr. Hasner, der Ipätere Juſtizminiſter, wurden 
in Kombination gezogen, aber man fand in Deiterreich nicht den 
rechten Mann. So ging man nach Deutſchland, wo nach langen 
Verhandlungen durch Juſtizrat Wagener Dr. Hermann Keipp 
Vaterland“ gewonnen wurde. 
„1500 Gulden Ueberſiedlungskoſten, 6000 Gulden Gehalt bei freier 
i ch ihm fein katholiſcher Redakteur mehr 
in Oeſterreich bezahlt worden. Keipp hatte vorher beim „Magde, 
burger Korreſ pondenten“, „Kreuzzeitung, und „Elberfelder Zeitung“ 
gearbeitet. Als Mitredakteure erhielt ex den Konvertiten Dr. Brühl 
ß aus Frankfurt, deſſen 


93 v. Görres war, und für das Feuilleton 
Preſſe“ 


Dr. Ludwig peidel, den man ſpäter in der „5 r. Pre 
wiederfindet. Den Druck übernahm die Druckerei der Mechitariſten 
und am 1. September konnte — endlich! — das regelmäßige Er 


ſcheinen des „Vaterland“ beginnen. 
habe dieſe Gründungsgeſchichte des „Vaterland“ abſicht⸗ 

lich etwas ausführlicher hier dargelegt, weil ſich die Gründung 
faſt aller katholiſchen Blätter ähnlich abgeſpielt hat und weil in 
dieſem Vorgange die Haupturſache für den ſchlechten Keſckaee den 
der katholiſchen Preſſe Oeſterreichs zu ſuchen iſt. Einige für den 
katholiſchen Glauben und Habsburg Oeſterreich begeiſterte Männer 
ſchaffen das Geld für eine Zeitung, ſetzen einen vielköpfigen Ver⸗ 
waltungsrat aus Männern, welche vom techniſchen und kauf⸗ 
männiſchen Betrieb einer 2 g haben, zuſammen 
und glauben, mit ihrem roßes Blatt herſtellen 
u können. In dem erſten Aufrufe hatte man als Gründung? 
kapital 100,000 Gulden angeſetzt, mit welchem das zu erwartende 
Defizit der erſten beiden Jahre gedeckt. werden ſollte; im dritten 
Jahre hoffte man attiv zu ſein. (Die „Zeit“ begann mit zwei 
Millionen und hatte nach zweijährigem Beſtande ſchon vier Millionen 

S tiv geworden.) Wenn man dem gegen⸗ 
ält, daß ber des antiſemitiſchen „Deutſchen 
Volksblatt“ es in 20 Jahren zum Millionär gebracht hat; wenn 
man das ſchnelle Aufblühen der „Kölniſchen Volkszeitung“ und 
anderer katholiſcher Tagesblätter Deutſchlands, die meiſt im Beſitz 
tüchtiger Geſchäftsmänner und Druckereibeſitzer ſind, dem ſchulden⸗ 

i der meiſten katholiſchen Blätter Oeſterreichs ver 
o man zu der Ueberzeugung kommen. aß der 
auch bei der Gründung des „Vaterland“ beliebte Vorgang die 
Haupturſache war, daß das neue Blatt trotz ſeiner zeitweiſe aus. 
gezeichneten Redigierung und damit bewirkten Aufſchwunges nie 
das Ziel ſeiner Gründer erreichte un 
Subventionen verſchlang. Hätte man das Grün l 

i n Zeitungs- Geſchäftes mani 


doppelt und einem tüchtigen erprobte . 
ü 3 dem „Vaterland“ längſt ein Weltblatt 


anvertraut, es wäre au ) s t 
von unbezahlbarem Einfluſſe auf die Geſchicke unſerer Monarchie 
über die redaktionelle Zeitung eines Blattes in 


rei Gründerverſammlun en (Prag, Brünn, Wien) debattiert und 
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Ein Wiener Zeitungsjubiläum,. 
Don Chefredakteur Franz Eckardt in Salzburg. 


tung, welche naturgemäß hauptſächlich die politi⸗ 
| en, blicksbedürfniſſe des politiſierenden Staatsbürgers 
zu befriedigen berufen iſt, ein halbes Jahrbundert unentwegt einem 
und demſelben politiſchen religiöſen, kulturellen Hochziele treu 
hat, jo hat dieſe Zeitung wohl das Recht, ihren Eintritt 

in den fün ) l begehen. Und wenn dieſe 
eine katholiſche il, jo muß ihr Jubiläum von ihren 

f en Ko nen mitgefeiert werden, ſelbſt wenn dieſe mit 
der parteſpolitiſchen Sonderrichtung der Jubilantin nicht immer 
mehr, wenn die Jubi 


flantin auf ein ſo verdienſtreiches Wirken urückblicken kann, wie 
das Wiener „Vaterland“, welches am 1. Januar 1909 in ſeinen 
50. Jahrgang ein etreten iſt und deſſen Geſchichte bis in die 
4 Neunziger Jahre es vorigen Jahrhunderts faſt gleichbedeutend 
h mit der Geſchichte der katholiſchpolitiſchen Bewegung in 
egebenen und 


efterreich. 
An der Hand einer vom „Vaterland“ herausg 
hal verfaßten 


jährigen Chefredakteur K aſpar Int 
ſteſten katholiſchen 


m Jahre 1888 faſt 
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nnr 


H 


chrift ſoll hier eine kurze Skizzierung der ü 


tung Wiens geboten werden, welche bis zu 
nzlich verjudeten liberalen Preſſe au 


„ Alia den Anſturm der gü 3 

ligion, Sittlichkeit und eſitz des chriſtlichen Volles abzuwehren 
te. Im genannten Jahre trat dem „ aterland“ in mancher 
tiſemitiſch⸗deutſ chnationale „Deutſche 


Vo tsblatt“, welches aber mehr im proteſtantiſchen Fahrwaſſer 
wenn es ſich auch vor allzuhäufigen Verletzungen des katho⸗ 
jen Volkes zu hüten ſucht, und im Dezember 1892 erhielt es 
er zum Hauptorgan der chriſtlichſozialen Partei emporgewach⸗ 
„Reichspoſt einen ſtrammkatholiſchen Kampfgenoſſen, der, 
es ja oft im Preſſeleben vorkommt, den älteren Genoſſen an 
ng und Einfluß bald überholte. 
Juſtizrat Hermann Wagener, der 
eitung“, hatte, wie er in ſeinen Memoiren erzählt, 
gelegt i ſterreich ſchon 1848 den Plan einer 
roßen konſervativen Zeitung nach dem Muſter der ſeinigen für 
erreich angeregt und zwar beim Grafen Karl Wolkenſtein, 
er dann in einem Kreiſe Freunde des Planes im Grafen 
ch ClamMartinitz, Fürſten Hugo Sal 
und Landgrafen Joſeph Fürſtenberg fand. Doch dauerte 
m Abſchluſſe des Präliminarfriedens von Billafranca 
li 1859), bevor die Vorarbeiten zur Herausgabe eines fonjer- 
Sen Blattes greifbare Formen annahmen. Als fachmänniſchen 


rater hatte man Franz vaſſot von Florencgurt in Paderborn 
vertiert, einige Jahre in Wien ge⸗ 


He a gezogen, 8 1852 kon 
lebt un ann in Köln die „Deutſche Volkshalle“, das Organ der 


2 
ifen Katholiken, redigiert hatte. 
Denficril: über die Grün: 


5 
E 


abggeittions wird und dann aul 7 
attionskomitee der Redaktion politiſche Verhaltungsmaßlregeln 
i o fann fich der praktiſche Tf und Zeitungs 


vorſchreibt, 
k jagen, dab da von einem 


ede ſein kann. 


verleger ſelb 


x 
>24 lkenſtein eine umfangreiche 
blattes nicht die 


dung eines Tagblattes und bot ſich unter Um 
N T E an. 
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Bis zum Jahre 1866 dauerte die Redaktion Keipp trotz 
mancher ſchwerer innerer Kriſen. Das Kriegsjahr aber machte 
den Preußen Keipp als Leiter eines prononziert öſterreichiſchen 
Blattes unmöglich. Und das um ſo mehr, als Dr. Keipp am 
28. März einen Artikel „eines öſterreichiſchen Offiziers“ veröffent⸗ 
licht hatte, in welchem die Ueberlegenheit der preußiſchen Wehr ⸗ 
macht über die öſterreichiſche mit Tatſachen dargelegt wurde. Die 
Liberalen, welche in ihren Blättern zum Kriege hetzten, deuteten 
dieſe Warnung an die Scharfmacher als eine Herabſetzung des 
öſterreichiſchen Heeres und auch der Redaktionsausſchuß hielt den 
Aufſatz, dem leider die Kriegsereigniſſe recht gaben, für inopportun. 
So wurde denn Dr. Keipp entlaſſen, welcher am 6 September 1866 
an Maſtdarmblutungen ſtarb. Die eigentliche Leitung des Blattes 
übernahm der ehemalige Unterrichtsminiſter Graf Leo Thun und 
behielt ſie bis zu 7 Tode, unter ihm redigierten das Blatt 
Dr. Bernhard v. Florencourt, Geiſtlicher und Sohn des oben er- 
wähnten Konvertiten, Sträßle und Kienberger, einen Chefredakteur 
hatte man nicht. Im Jahre 1868 tobten die liberalen Miniſter 
Herbſt und Giskra gegen alle Oppoſitionsblätter, alle Freiheit 
lichkeit ihres Parteiprogramms ſchnöde vergeſſend. In vier Prep- 

rozeſſen erhielt Dr. Florencourt 4 Monate Kerker und 1 Monat 
rengen Arreſt, Kienberger 6 Wochen ſtrengen Arreſt. Nach Ab⸗ 
büßung ſeiner Freiheitsſtrafe wurde Dr. Florencourt Chefredakteur. 
Aber nur für kurze 07 Der Redaktionsausſchuß hemmte ihn 
in der für jeden Chefredakteur notwendigen Bewegungsfreiheit, 
und als er dieſe nicht erlangen konnte, kündigte er ſeine Stelle 
am 27. April 1870. Das Vaterland“ hatte unter feiner kurzen 
Seung cma unleugbaren Aufſchwung genommen. 
ie Fehler im Syſtem der Blattleitung hatte man endlich 
doch wohl eingeſehen, wenigſtens entſchloß man ſich, die Führung 
des „Vaterland“ den beiden Redakteuren v. Hurter (einem Geiſt⸗ 
lichen) und Puffke auf eigene Verantwortung zu übertragen, 
während den Gründern das Eigentumsrecht und die Ueberwachung 
der politiſchen Hauptrichtung gegen Leiſtung der notwendigen 
Subvention gewahrt blieb. Letzteres war Sache des Grafen Leo 
Thun, der mit ſeltenem Opfermute fih für „fein Blatt einſetzte. 
Dieſer Zuſtand dauerte bis 1878. Von da an bis 1885 führte 
Graf Thun das Blatt unter koloſſalen Opfern allein, von 1885 
bis 1888, bis zum Abſchluſſe des neuen Ausgleiches mit Ungarn, 
halfen ihm finanziell Graf Egbert Belcredi, der allein von allen 
450 Gründern ſich ſein Gründerrecht wahrte, Graf Franz Falken⸗ 
hayn und Fürſt Alfred Liechtenſtein. Im Dezember 1888 trat 
Graf Thun zurück, und nun führte Graf Egbert Belcredi das 
Blatt. Am 17. Dezember 1888 ſtarb Graf Leo Thun, zweifellos 
die leuchtendſte Geſtalt des öſterreichiſchen Hochadels jener Zeit. 

Graf Thun hatte zwei Männer in die Redaktion gebracht, 
welche einen neuen Aufſchwung des „Vaterland“ herbeiführten: 
Kaſpar Inthal, der als Herausgeber fungierte, und Freiherrn 
Karl v. Vogelſang, einen Mecklenburger Konvertiten, welcher 
mit dem „Vaterland“ die chriſtliche Sozialreform in 5 
ſchuf und zu den Hauptbahnbrechern der chriſtlichſozialen Parte 

ehörte. Dieſe ſowohl, wie in weit höherem Maße das Bater- 
and“ hat das frühzeitige Hinſcheiden (er ſtarb an den Wunden, 
welche ihm ein raſend fahrender Fleiſchhauerwagen durch Ueber⸗ 
fahren beibrachte) dieſes providentiellen Mannes aufs tiefſte zu 
beklagen. Unter ihm war das „Vaterland“ eine Macht in Oeſter⸗ 
reich geworden, welche überall mit Achtung genannt wurde. 1892 
erhielt das „Vaterland“ einen neuen Verwaltungsrat, an deſſen 
Spitze Graf Belcredi und der jugendliche Graf Ernſt Sylva. 
Tarouca ſtanden, welch letzterer ſich ſogar eine eigene Druckerei 
erwarb, um das Blatt möglichſt billig herſtellen zu können. 

Vom Jahre 1892, dem Linzer Oeſterreichiſchen Katholiken ⸗ 
tage, datiert auch der Aufſchwung der chriſtlichſozialen Partei und 
die Gründung der „Reichspoſt“. Gegen beide nahm das „Vater⸗ 
land“ ich feinem eigenen Schaden leider manchmal eine ſcharf,⸗ 

egneriſche Haltung ein, die junge d em okratiſch⸗katholiſche 
Strömung gefiel den böhmiſchen Ariſtokraten nicht. Die Folge 
war ein ſtetes Sinken des „Vaterland“, welches der unermüdliche 
Chefredakteur Inthal, dem wir katholiſche Journaliſten ohne Aus⸗ 
nahme mit Verehrung und Liebe anyangan, nicht aufhalten 
konnte. Der Pius⸗Verein hat auch im „Vaterland“ wohltätig 
gewirkt. Im Jahre 1907 gründete man den politiſchen Verein 
„Patria“, der auf 10 Mitglieder beſchränkt iſt und das „Vater⸗ 
land übernahm. An der Spitze dieſes Vereins ſteht der ehemalige 
Miniſterpräſident Graf Franz Thun, der Führer der Rechten 
im Herrenhauſe, an der Spitze der Redaktion Paul Siebertz, 
früher beim „Bayeriſchen Kurier“. Möge im Intereſſe der fatho- 
liſchen Sache dem „Vaterland“ unter der neuen Leitung ein neuer 
Aufſchwung beſchieden ſein! 
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An die Freunde der „Allgemeinen Rundschau‘ 


richten wir wiederholt die Bitte um Angabe von Interessenten,; 
: an welche Gratis-Probenummern versandt werden können.; 
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Weltrundſchau. 


Fritz Nienkemper, Berlin. 


Die Neujahrsanſprache des Kaiſers. 


Eine zweite Auflage der Novemberkriſis ſchien uns zu be⸗ 
drohen, als ſenſationslüſterne Zeitungen das Gerücht verbreiteten, 
der Kaiſer habe bei der Neujahrsbeſprechung mit den tomman- 
dierenden Generälen ſich identifiziert mit einem Artikel des 
Generaloberſten Grafen Schlieffen, der höchſt peſſimiſtiſche Anſichten 
über die politiſche Lage Deutſchlands und ſogar über unſere 
Verbündeten enthält. Das feindſelige Ausland fiel natürlich 
ſofort über die Sache her, und die Berichtigung ſeitens unſerer 
Regierung ließ (man möchte nach den Erfahrungen ſagen: 
natürlich!) faſt eine Woche auf ſich warten. Nachdem Akten an- 
gelegt und in landesüblicher Weiſe Yin- und hergeſchickt worden 
waren, kam endlich eine a Kundgebung zum Vorſchein, 
die erfreulicherweiſe feſtſtellte, daß es ſich nicht um einen ſelbſt⸗ 
herrlichen Exkurs des Kaiſers auf das politiſche Gebiet gehandelt 
hat. Die alljährliche Beſprechung des Kaiſers mit den komman⸗ 
dierenden Generälen hat ſich lediglich auf militäriſche Fragen 
bezogen. Der Kaiſer hat freilich auf den erwähnten Artikel des 
Grafen Schlieffen hingewieſen, aber nur wegen des militäriſchen 
Inhalts, der die Geſtaltung des modernen Krieges und die Ein: 
wirkung der neuzeitlichen Waffen auf das Gefecht behandelt. 
Die politiſchen Gedanken und Ausblicke, die Graf Schlieffen 
feinen ſtrategiſchen und taktiſchen Studien beigegeben hat, find 
in den Ausführungen des oberſten Kriegsherrn nicht in Betracht 
gekommen. Nach dieſer amtlichen Klarſtellung des Tatbeſtandes geht 
der Vorgang das Ausland gar nichts mehr an. Und wir im Inland 
ſind der Befürchtung überhoben, daß mit der Jahreswende 
wieder das perſönliche Regime auf hochpolitiſchem Gebiete ſeine 
Betätigung beginnen wolle. Aber mit Recht wird in befreundeten 
Tagesblättern hervorgehoben, daß doch für die einheimiſchen 
Politiker einige ernſte Zweifel und Bedenken übrig bleiben. 

Warum hat der Generaloberſt ſeine „akademiſche Studie“ 
über einen Zukunftskrieg mit politiſchen Randgloſſen und 
Ausblicken gewürzt? Dieſe Arabesken waren ganz unnötig, da 
er bei den militäriſchen Betrachtungen die denkbar ungünſtigſten 
Suppoſitionen machen kann, ohne daß man von ihm den 
poſitiven Wahrſcheinlichkeitsbeweis verlangt. Die Arabesken 
waren minderwertig, da aus jeder Zeile der politiſche Dilettan- 
tismus herausguckte. Sie waren gefährlich unter den obwaltenden 
geſpannten Verhältniſſen, welche die Ausnützung jeder hervor. 
ragenden Kundgebung ſeitens unſerer ränkevollen Gegner befürchten 
ließ. Der Artikel iſt in der „Deutſchen Revue“ freilich 
anonym erſchienen, aber der Verfaſſer hatte offenbar für die 
Wahrung des Urſprungsgeheimniſſes nicht genügend geſorgt. 
Seine Autorſchaft war am Hofe bekannt geworden und ging 
zugleich mit dem Bericht über die kaiſerliche Ausſprache in die 
Preſſe über. Die Moral davon iſt: Unſere Generäle müſſen in 
ihren hochpolitiſchen Räſonnements vorſichtiger ſein. Was ſie 
ſagen, wird anders gewertet und von den Gegnern verwertet 
als die Aeußerung eines Privatmannes. Politiſche Generäle 
brauchen wir nicht. Nachdem leider die militäriſche Studie mit 
minder haltbaren politiſchen Bemerkungen verbrämt worden, 
wäre es am beſten geweſen, wenn ſie und ihr Verfaſſer der 
Erwähnung an der höchſten Stelle nicht teilhaftig geworden 
wären. Der Kaiſer hat ſich offenbar darauf verlaſſen, daß aus dem 
Zirkel der kommandierenden Generäle keine Indiskretion zu 
befürchten ſei. Die Indiskretion iſt nun aber doch erfolgt, und 
zwar mit dem erſchwerenden Umſtande einer tendenziöſen Fälſchung 
des Tatbeſtandes. Leider ſcheint der Aufklärungstrieb der Regierung 
hier zu verſagen. Hätte ein Zentrumsblatt die Indiskretion an die 
Oeffentlichkeit gebracht, ſo würde man ſchon ſchärfer zugefaßt und 
auch ſofort die unpatriotiſche Handlungsweiſe der Neuigkeitskrämer 
gegeißelt haben. Aber der Schuldige gehört zur Preſſe des 
Blocks und des Evangeliſchen Bundes. 

Wenn übrigens die richtige perſönliche Fühlung zwiſchen 
Kaiſer und Kanzler beſtände, ſo wäre die Sache in wenigen 
Stunden zu klären geweſen. Es zeigt ſich im kleinen wie im 
großen: an Fixigkeit und Geſchicklichkeit ſind die Gegner der 
deutſchen Staatskunſt über! 

Das Märchen von der „Zentrumsverſchwörung“. 

In der vorigen Nummer erwähnten wir ſchon, daß die 

Berliner Offiziöſen ſich mit wunderbarem Elan auf eine minder 


16. Januar 1909. 
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Klerus und Bildung. 


Von 
Dr. Michael Eberhar d, München. 


Die Mäuſe benagen am liebſten den Speck, die kritiſchen Geiſter 
den Klerus. Vielen iſt das Ideal des Katholizismus erloſchen, 
darum erſcheinen ihnen die berufenen Träger dieſes Ideales als 
unideal. Viele hinwiederum übertragen ohne weiteres das Ideal 
der Idee auf die Träger der Idee und überſpannen ihre 


Einer der geläufigſten Vorwürfe iſt, daß es dem Klerus 
an Bildung gebreche. Es fehlt aber in unſeren Landen dem 
i Bildung. In feiner Fakultät wird wohl 

äßi d intenſiv ſtudiert wie an der 


haltbare Leiſtung in einem einzelnen Zentrumsblatt ſtürzten. 
lle Kampf gegen die Windmühle hat die ganze 
Woche hindurch angehalten. Wenn Fürſt Bülow ſich gegen jede 
Anzweiflung ſeiner Bündnistreue gegenüber Oeſterreich wehrt, 
ſo hat er recht und wird ſogar von unſerer Sy 
% Aber wenn er eine vereinzelte Zeitungsſtimme, 
. vermutlich noch eher feſtſtellen konnte als wir, zu einem Angri 
„ der Zentrumspartei aufblaf i 
5 Staatsmännern dieſen Irrtum 
6. gegen die Wahrheit und die Gerechtigkeit. Die Zentrumspartei iſt 
2 für dieſen faux pas eines Schriftſtellers und zweier Redaktionen nicht 
. im mindeſten verantwortlich; auch nicht die „Zentrumspubliziſtik 
1. da alle hervorragenden Blätter unſerer Partei die fragliche Stil 


ihre meiſten Kunden haben. Was man e 
d Fühlfäden mit der modernen Art zu denken; hier ſollte mehr 
Ideenaſſozia i 3 


kanäle, durch 
Wahrheiten, das in der jahrhundertelangen Forſchung und Er- 


fahrung der Kirche ſich angeſammelt hat, in das Land des 
modernen Denkens und Fühlens eindringen könne. | 
iſt es ja richtig, daß 


theologiſches Fachſtudium noch lange nicht ſittlich reli iöſe Durch ⸗ 
ſt Aufgabe der Seminarien. 


. bardle fich y 
. vom deutſchen 3 

Kampf gegen Bülow“. Im Reichstage wird ſich hoffentlich bald 
. Gelegenheit bieten, den Fürſten Bülow zu fragen, t 
15 welchem Rechte er 
b hat, eine derartige platte Unwahrheit in ihre 
Sprechen. Abgeſehen davon, daß das Zentrum es 
* fo eilig und hitzig hat in dem „Kampf geg 
die ganze Welt, daß das Zentrum bei der Behandlung der aus- 
wärtigen Angelegenheiten ſich ſtets die größte Zurückhaltung 
— auferlegt und auch nach der Kataſtrophe vom Dezember 19 
die auswärtige Politik des Reiches nach beſten Kräften unter⸗ 
— fügt hat. Vor allem lag und liegt die Solidarität m 
Gewiß ſteckt der gute Kern der inneren Bildung häufig 


Partei von ſolcher Vergangenheit, ſolchem Intereſſe 
in einer rauhen Schale. Auch iſt es wahr, daß mancher Geiſt 


ſätzen dazu kommen, die guten Beziehungen 


2 hochkritiſchen Zeit aufs Spiel zu ſetzen? Aber es ſcheint auch 

. der tolfte Unſinn bei den 

j doch ein Berliner Blatt ſogar die Mär 

ar verbreitet, das Zentrum habe dem Kaiſer mit einem förmlichen 

= Regierungsprogramm und einer Kandidatenliſte für den Kanzler⸗ 

poſten, eine Offerte gemacht”, und dieſe Aprilphantaſie hat ernſt ; 

1 hafte Warnungsrufe hervorlocken können. 

5 Das Haupt der chriſtlichſo ialen Partei Oeſterreichs, Bürger- 

er Dr. Lueger, hat auf Anfrage unumwunden ſeine volle 
e Bündnisverhältnis, 


ſo wie es iſt, ausgeſprochen. Mit Recht ſagt er, daß das deutſche 
5 Zentrum auf demſelben Standpunkt ſtehe. Dieſen Zuſatz hat 
. aber die offiziöſe und Block⸗Preſſe in Deutſchland unterſchlagen, 


um weiter zu verdächtigen. 
Obſchon wir von Rechts wegen dagegen proteſtieren können 
z und müſſen, für jede publiziſtiſche Einzel eiſtung verantwortlich 
gemacht zu werden, iſt es doch ein Gebot der Klugheit, aus liches Unkraut wie die aalglatte Liſtigkeit und gegenſeitig 
„ dieſem Zwiſchenfall die geeigneten Nutzanwendungen zn. ziehen | trügungskunſt der Smarten. Dazu kommt, daß ein großer Teil 
die Organiſation und häusliche Zucht in unſerer Partei und | des Klerus bodenſtändig bleibt; er fühlt ſich glücklich auf der 
unſerer Preſſe. Wenn man fo raffiniert jede Einzelheit gegen Scholle und bei dem Menſchenſchlage, denen er entſtammt. Der 
die Parteileitung bei | Bauer will nun von ſeinem „Herrn“ eine gewiſſe Würde gewahrt 
uns beſonders ſcharf auf dem Poſten ſein, auch in den ; aber alles, was am Herrn nach dem Stadtherrn riecht, 
ae und die Redaktionen aller Zentrums blätter müſſen an | würde ihm denſelben entfremden. Dem Landgeiſtlichen muß 
charfblick und Vorſicht etwas mehr leiſten, als man den erlaubt ſein, was auch dem gebildeten Landarzt und Gutsbeſitzer 
Redaktionen ſonſt zutraut. | erlaubt iſt: rural zu leben. | 
Im übrigen: viel Feind, viel Ehr! Die Wahrheit kommt Allerdings: Romae si vivis, Romano vivitur more. Es 
auch durch den Blocknebel hindurch! if ſehr a a die Sant ein 5 
x 8 | iſſen verfügen und die oſtbarſten Fähigkeiten beſitzen, abet 
A Zur Balkankrifis. , ihren Aktionsradius freiwillig oder unfreiwillig beſchränken durch 
Zwei neue Stützen der Hoffnung auf Frieden. Erſtens ungeſellſchaftliche Formen. Sie ahnen nicht, welches Unheil 
hat der f erbiſche Minifter des Auswärtigen auf die energiſche i Geſicht, ein blaues Schnupftuch, beſonders wenn 
Interpellation Oeſterreichs wegen ſeiner Hetzrede in der ; ine nicht eben tadelloſe Wäſche, ein 
Stkupſchtina ſofort den Rücköng angetreten, alle beleidigende | allzu gemütlicher Dialektausdruck, eine linkiſche Bewegung oder 
Abficht beſtritten und ſogar die Ausfälle der Skupſchtina.] Verbeugung und ähnliche kleinere oder größere Anſtandsverſtöße 
Abgeordneten verurteilt. Serbien iſt alſo noch längſt nicht zum | anrichten können. Sehr peinlich und ſehr 
Losſchlagen bereit. bei Stadt- wie Landgeiſtlichen Grobheiten in am 
weitens ſind die Verhandlungen Oeſterreichs mit der | an geiftliche oder gar weltliche Behörden. 
Türkei wieder eröffnet worden mit dem Anerbieten, daß Defter- ſieht manchmal aus, als ob ein Kanonier ſein ſchwerſtes Kaliber 
n finanzpolitiſchen Vergünſtigungen der Pforte losgeprotzt habe, oder als ob ein Landsknecht mit der Pike auf 
losgehen wolle, oder als ob eine altbayeriſche 


2½% Millionen Pfund (etwa 45 Mill. Mark) für die bosniſchen] den Adreſſaten 
uſgeſtülpten Hemdärmeln ſtattfinden fole. Gar 


Staatsgüter zahlen will. Hoffentlich wird der goldbeladene Efel | Kraftprobe mit a 
den Weg zum Frieden zu finden wiſſen. mancher, der weidlich über den omnipotenten Staat loszieht, iſt 


3 

ſelbſt die verbauerten Geiſtlichen zehnmal mehr Bildungsgehalt 

in ſich, als Tauſende von Akten · und Bureaumenſchen, deren 

Leben in einem verknöcherten Me anismus dahinläuft und außer 

der Auffriſchung durch eine Priſe Schnupftabak höchſtens von 
ifti i phraſengeſpickten Zeitung oder der be- 


rüchtigten Stammtiſchnn unge genährt wird. 
i es Klerus gegenüber Ge- 


bildeten und ſelbſt Halbgebildeten ſehr herabdrückt, iſt der viel 

fach hervortretende Mangel an äußeren Formen. Hier lebt nach 
Hochſchule die Kinderſtube wieder auf. 

ch trotz Seminar. Der Anſtand iſt 


die tägliche Klage und Mahnung der Seminarvorſtände. Man 
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durch jahrelange ſouveräne Herrſchaft auf feinem Gebiete in 
ein Omnipotenzgefühl verfallen, das einem Hahn auf ſeinem 
e Throne Ehre macht. 
an kann nicht erwidern, es komme auf die Sache an, 
nicht auf die Form. Die Sache iſt eben unzertrennlich an die 
Form geknüpft, die Idee hat innere Zuſammenhänge mit ihrem 
Träger, das Uebernatürliche baut auf dem Natürlichen auf, das 
Innere tritt durch das Aeußere nach außen und wird durch das 
Aeußere einem anderen Inneren wieder nahegebracht. Man 
denke ſich doch in die Pſyche gebildeter, beſonders vornehmer 
Leute hinein. Das Leben in allen Geſtalten tritt ihnen in ge⸗ 
wählten, verfeinerten Formen entgegen. Alles haben ſie von 
Jugend auf garniert und fein ſäuberlich zugerichtet erhalten, 
nur das Seelengericht wird in unappetitlicher Zubereitung auf. 
getragen; die Speiſe mag kräftig und gut fein, aber die Perſon, 
er ſie angeboten wird, wird ſich wegwenden oder nur mit 
Widerwillen davon genießen. 
Eine gewiſſe Nüchternheit, Einfachheit, Schlichtheit und 


Geradheit im Benehmen wird niemand am Prieſter tadeln, 


ſondern ſogar lieben. Die Religion, deren Diener der Prieſter 
iſt und deren Verkörperung er ſein ſoll, iſt äſthetiſch genommen 
ein Gebilde der Erhabenheit. Die Erhabenheit hat aber als 
erſten Grundzug ſchlichte Größe, die auf die Hauptfache geht und 
auf Schnörkel und Beiwerk verzichtet. Auch wird man gerne 
den Prieſter davon entheben, den modemäßigen Anſtand mit⸗ 
zumachen; er tritt als Apoſtel von Ideen auf, die über die Zeit 
erhaben ſind. Es wirkt darum komiſch, wenn manche von dieſem 
Standesprivileg nicht Gebrauch machen, ſondern die Welt getreu 
nachäffen. Da müſſen die Arme beim Händeſchütteln genau nach 
einem beſtimmten Winkel ausgereckt ſein, der Hut muß nach den 
Regeln der Balliſtik zum Gruße in einer gewiſſen Parabel ge- 
ſchwungen werden, da müſſen für jede Gelegenheit die Hand- 
ſchuhe in einer beſonderen Farbe bereit liegen, jetzt die weißen, 
jetzt die rotbraunen, jetzt die gelben, jetzt die taubengrauen, jetzt 
die ſchwarzen. Man ſollte dieſen Herren einen Platz in Kabi⸗ 
netten verſchaffen, wo ſie Reglements für Hurrarufen u. dgl. 
ausarbeiten könnten. Manchmal ſind die modiſchen Umgangs⸗ 
formen ohne Geiſt und Inhalt; würde der Geiſtliche ſie dennoch 
mitmachen, ſo würde er der Lächerlichkeit verfallen. Man würde 
in ihm innere Hohlheit vermuten, da er doch von geiſtigem, ja 
„ Gehalte erfüllt ſein ſollte. Höflichkeit iſt Kultur, nicht 

tikette ohne Inhalt. Es gereicht dem Klerus zur Ehre, daß 
die Stutzer in ſeinen Reihen ſehr vereinzelt zu ſehen ſind. Die 
8 goldene Anſtandsregel aber lautet: Weder Stutzer, noch 

uer. 

Ein Herr, durch deſſen ſchriftliche Beſchwerden dieſe Zeilen 
angeregt wurden, ſchrieb mir: „Der Umgang mit feingebildeten 
Geiſtlichen von felſenfeſter Ueberzeugung wirkt unter den Gebil⸗ 
deten mehr als hundert Predigten ruſtikaler Geiſtlichen, mögen 
ſie auch noch ſo glaubenstreu ſein.“ Der Glaube kommt vom 
Hören; das Hören liegt aber nicht im heutigen Geſchmacke, ſondern 
das Kritiſieren. Immerhin haben wir die Pflicht, auch jeden 
Vorwand eines Hinderniſſes zu beſeitigen und allen alles zu 
werden. Es kann nicht geleugnet werden, daß die Gebildeten 
Grund haben, ſich über derartige Verſtöße ſeitens der Geiſtlichkeit 
au beklagen. Wenn aber derſelbe Herr meinte: „Der oberflächliche 

eligionsunterricht in manchen Volks- und Mittelſchulen ift nach 
meiner Ueberzeugung der Hauptgrund, weshalb in Bayern der 
größte Teil der Gebildeten der Kirche ſchon von der Schulbank 
her entfremdet iſt,“ fo iſt dagegen zu ſagen: Der tatſächliche Ein- 
fluß des Klerus, beſonders an Mittelſchulen und zum Teil an 
ſtädtiſchen Volksſchulen, iſt auf ein Minimum beſchränkt; die 
Wirkung aber, die dieſes Minimum von Einfluß erzielen ſoll, ſoll 
natürlich ein Maximum ſein. Als Hauptaufgabe des Unterrichtes 
wird dem Geiſtlichen die doktrinale Durchdringung des Glaubens- 
ſtoffes beſtimmt; er hat auch Mühe genug, in den paar Stunden, 
die ihm zur Verfügung ſtehen, dieſen Stoff zu bewältigen; als 
Ziel aber verlangt man einen lebensfertigen Glauben; man 
müßte ihn folgerichtig nicht bloß Lehrer, ſondern wahrhaft Er- 
zieher ſein laſſen. Wie viel Bewegungsfreiheit iſt ihm aber ver— 
ſtattet, um ſeine Schüler praktiſch zu einem religiöſen Leben 
anzuleiten? Doch das iſt ein Kapitel für ſich, das mit Bemerkungen 
über Bildung und Klerus nur in loſem Zuſammenhange ſteht. 

Soviel aber fei zugegeben, daß nicht an allen religiös- 
fittlichen Uebelſtänden die böſe Welt und die ſchlimme Preſſe allein 
und ausſchließlich ſchuld ſeien, ſondern daß auch der „gute“ Klerus, 
der gemütliche Klerus, der ſich ſachlich und formell mehr gehen 
läßt, als nötig und erlaubt iſt, manches anders anpacken könnte. 
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Ein „dunkler Schatten“ 


oder „Dr. Nikolaus Heim” als Hag iograph. 
von 
P. Hildebrand Bihlmeyer O. S. B. (Beuron), Herausgeber 
| des Hagiographiſchen Jahresberichtes. 
III 


Den „vir obscurus“, der, im Süden Italiens ein faſt 
ſchattenhaftes Daſein führend, in ſeinen Privatbriefen bald 
„Dr. Nik. Heim“ bald „Profeſſor Dr. Rofen” ſich unterzeichnet, 
zu zwingen, ſeine echten Perſonalien uns anzugeben 
— ob das mir heute wohl gelingen wird? Ich will in dieſer 
Abſicht wenigſtens einen weiteren Verſuch wagen. 

Die von mir im letzten Artikel zum Abdruck gebrachten 
„Heim“ ſchen Privatbriefe an einzelne Perſonen haben noch nicht 
volle Klärung gebracht. Ich fahre deshalb fort mit der Ver⸗ 
öffentlichung weiterer Schriftſtücke. Dieſelben ſind der Kor⸗ 
reſpondenz „des Autors“, ) die er mit verſchiedenen 
deutſchen Verlegern geführt hat, entnommen und mir zu 
dieſem Zweck zur Verfügung geſtellt worden. Wo es ſich um 
Gegenſtände handelt, die für die Allgemeinheit kein Intereſſe 
haben, oder wo belangloſe Wiederholungen vorkommen, werde 
ich mir erlauben, Kürzungen vorzunehmen, die aber immer 
durch .. . angedeutet find. I 

Der ältefte unter den momentan mir vorliegenden, von 
„Dr. Nik. Heim“ ſignierten Geſchäftsbriefen iſt vom 31. Auguſt 
1902 datiert. Schreiber „weilt z. 8. [J am Golf von 
Neapel“. Die Antwort erbittet er ſich nach Portici. Wie 
in dieſem Brief, ſo bietet er in einem weiteren, vom 26. Mai 
1905 aus Reſina abgeſandten Geſchäftsbrief einer angeſehenen 
Firma ein Werk ſeines Fleißes an. Diesmal geht es aber etwas 
geheimnisvoll zu, denn er erwartet ausdrücklich, daß die Geſchäfts⸗ 
inhaber niemand anderem gegenüber von ſeiner „vertraulichen 
Mitteilung“ Gebrauch machen. Er bringt der rührigen Firma 
nämlich in Vorſchlag, ſein früheres, in einem anderen Verlag 
erſchienenes und viel in... deutſchland verbreitetes Werk über ... 
„ein wirklich anſchauliches Leben ... was Kardinäle und Biſchöfe 
beſonders immer daran gelobt haben, und das immer noch einzig 
in feiner Art ift”, nunmehr als Volks und Hausbuch in .. deutſch⸗ 
land auf den Büchermarkt zu bringen, mit teilweiſe ganz neuem, 
erweitertem Text, der bereits fertig da liege, ohne ſeinen ur⸗ 
ſprünglichen Charakter verloren zu haben. Weil ihn „jetzt 
keinerlei Vertrag mehr binde, da das Buch verkauft 
ſe i“, ſo biete er es nunmehr dem neuen Verlage an, „wäre eventuell 
ſogar bereit, das Werk unter annehmbaren Bedingungen ganz 
abzutreten“. Zu ihrem Glück erkundigt ſich die Firma trotz der 
„vertraulichen Mitteilung“, wie es die Loyalität verlangte, vor 
Geſchäftsabſchluß beim bisherigen Verleger des Werkes, wird zu 
ihrer Ueberraſchung aber inne, daß die „Heim“ ſchen 
Angaben dem Tatbeſtande völlig widerſprechen, und ward 
jo gerade noch rechtzeitig vor Verdruß und Schaden bewahrt. — — 

Wenn es nicht Tatſache wäre, ſo würde man es kaum für 
mög lich halten, daß derſelbe, „Dr. Nik. Heim“ ſich unterzeichnende 
„Autor“, nur zwei Jahre ſpäter, „am Nikolaustag 1907“ aus 
Venedig ebenderſelben Firma eine neue Offerte zu machen fich 
erdreiſtet. Er „benötigt nämlich für ein neues Werk einen 
dem Modernismus ferneſtehenden Verlag [i, da es 
vielfach gegen denſelben (nämlich den Modernismus) in urkatho 
liſchem [ Sinne ſich äußert, ſtellenweiſe ſich an die letzte päpſt⸗ 
liche Enzyklika anlehnt ...“ 

„N. N.“), weiß der gut orientierte Verfaſſer weiter zu berid: 
ten, „iſt jetzt fchon?) bereit, dem Werke Empfehlungsworte 
mitzugeben, obſchon es ſich ſelbſt [wie beſcheiden!] empfehlen 
dürfte (neben dem Segen des Hl. Vaters, den ich in 
Ausſicht habe) ...“ Dann fährt das Schreiben fort: 
„Aber natürlich muß der Referent dem Modernis. 
mus |!| in keiner Weiſe nahe ſtehen, denn ich bin in 
jeder Hinſicht konſervativ und bleibe es. Auch glaube 


1) Auffallender Weile ſchließen faſt alle unter dem Pſeudonym 
„Dr. Nik. Heim“ abgeſandten Briefe mit der ſtereotypen Formel „Der 
Autor: Dr. N. H“ 

) Name eines angeſehenen, verdienten Theologen, der, auf hoher 
Warte ſtehend, fon vor mancher religiöſen Gefahr und manchem per 
ſteckten Feind gewarnt hat, diesmal aber, obgl.ıd) ein Jahr zuvor auf einzelne 
vel dächtige Symptome aufmerkſam gemacht, ein Opfer ſeiner Vertrauens 
ſeligkeit wurde. 
em °?) Fogleich das Werk noch nicht einmal im Manuifript ganz fertig 
orlag — 2! 


= 6. Dezember eboren. 


. ulden lil und wenn ich mich wahrſcheinlich por 


ii dpferwillige Lebensgefährtin gefunden habe. 


1 4 


. r—U:z-——: 
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liegt klar zutage. Wie der Verfaſſer des „Benedikt Labre“ 
ch nach der Kirche dieſes Heiligen „M. de' Monti“ nannte, ſo 
leitet ſich „Claus of Miron“ einfach vom hl. Nikolaus von Myra 
ab. Mit dem engliſchen Adelsprädikat brauchen wir uns alſo 
nicht zu befaſſen; es iſt zu plump erfunden. Es rollt kein 
Tropfen engliſches Blut in ſeinen Adern! Verrät er ſich doch 
zu deutlich in einem ganzen Denken, Fühlen und Reden wie 
in ſeinen Schriftzügen als waſchechten deutſchen Spießbürger, 
leider mit der unangenehmen Eigenart des halbgebildeten 
literariſchen Parvenu, der von den geiſtigen Renten einiger 
Studienjahre ſein Daſein friſtet. Die Frage nach dem Geburts⸗ 
datum und Ort, die der Brief enthält, wollen wir das nächſte 
Mal behandeln. Auch will ich heute nur flüchtig auf den 
eklatanten Widerſpruch hinweiſen zwiſchen den Beziehungen 
des Autors zum Namen „Heim“ im obigen Briefe, die von 
einem „gelegentlichen Beſuch“ datieren, während er doch 1908 
in ſeinem „Johannes der Täufer“ (©. XXVIIDals Blutsverwandten 
jener altbayeriſchen Bürgersfamilie ſich ausgibt. 

Mit dieſem Briefe, das gebe ich zu, ſind wir unſerem 
Ziele, der Aufdeckung des wahren Namens unſeres Autors 
ſcheinbar nicht näher gekommen; haben wir jetzt doch ſtatt des 
einen bereits fünf Pſeudonyme. Ich bitte indes den Leſer 
um einige Geduld: wir müſſen vorerſt noch einen weiteren, 
noch intereſſanteren Decknamen aus ſeiner eigenen Feder kennen 


lernen. a 
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ich noch nicht an den Untergang der Orthodoxie in 

deutſchen Landen un — — Trotz der „urkatholiſchen“ 

h Tendenz des Buches und trotz des als Dreingabe in Aus 
zeſtellten ‚Segen? des Hl. Vaters“) lehnte natürlich die Firma 


F ſchäftskunden und ⸗Korreſpondenten verfolgt. Verſchiedene Wider- 
n=  fprüde, in die der deutſche „Doktor in ſeinen brieflichen Aus⸗ 
„ fagen ſich verwickelte, auffallender Mangel an Takt und guten 
1 Manieren, ſowie der Charakter ſeiner Handſchrift, der auf ein 
je. mittleres Bildungsniveau hinwies, veranlaßten ſchließlich den 
„ utrruhig gewordenen Verleger, anderweitige Erkundigungen ein- 
zuziehen. Da auch dieſe nicht ſehr erfreulich lauteten, wandte 
. er Äh endlich direkt an „den Autor“ mit der beſtimmten Er- 
1 klärung, das ſchon im Druck befindliche Werk könne nicht mehr 
„ weiter geſetzt werden, falls der Autor nicht wenigſtens dem Ver⸗ 
k leger gegenüber fein Pfeudonym Lüfte und nähere Mitteilungen 
e: über ſeine Perſonalien mache. Nach einigen Wochen traf folgendes 
Schreiben ein: 
15 „Ich könnte es nur als Intereſſe an meinem Autorruf betrachten. 
wenn die Leute fo genau wiſſen wollen, wie Dr. Heim 


— wie er ſpuckt,, läge es nicht auf der Hand, da die Triebfeder 
ſolcher Fragen einzig die pure Neugierde iſt. Denn nicht 
um meine Perſon handelt es ſich bei meinen ‚Büchern — dem 
= Ein Verl. gegenüber —, ſondern um das, was ich darinnen ſage. 
in Verleger freilich iſt in einer anderen Lage, und ich verüble 


Ihnen Ihre allerdings etwas ſeltſame Anfrage inſoferne 
Schriftſtellerhonorars zum Weg der Klage und dadurch zur 


deckung ſeines wahren Namens zwingen wollte, unmittelbar nach ⸗ 
einander folgende zwei Schreiben: 
‚Refina, 5. November 1903. 


.. Ahermals überfallen Sie mich mit einer langen Epiſtel, 
diesmal ſogar unter Anfübrung „einer amtlichen kirchlichen Stelle“ 
über das, was ich mir unbekannten Leuten zufolge ſein oder nicht 
ſein ſoll. Und dabei bemühen Sie fich, meinen gerechteſten Autoren” 
Wünſchen oſtentativ nicht rechtzeitig nochzukommen, liefern mir 
das Buch, nachdem Leo „dem Buch aus wichtigen 
Gründen ell offeriert werden ſollte, “) längſt tot iſt, verlieren 
kein Wort über dieſe bodenloſe Hinzieherei, ja vergeſſen fogar, 
mir, dem Autor, mitzuteilen, wie teuer Sie mein Werk auf den 
Markt zu bringen beabfichtigen. Muß das ein Autor nicht vor 


wöhnlich laufhende Ohren finden. ollte mich do 
einmal vor mehreren Foteſt, ein ‚gut unterrichteter Referent 
= zum ab efallenen rieſter ſtempelnl Mag ſein, da 
Te mein ſtändiges Leben im Ausland, mein tilles Dafein 
8 zu einem etwas Geheimnispollen ſtempelt, aber wa 
5 un ich dafür, wenn ich mich ſehr ruhig halte, da ich meiner 
140 Jahre ungeachtet ſeit langer Zeit teilweiſe gelähmt bin und 
—— im Abfaſſen frommer Schriften in italieniiher‘) und 
x“ deutſcher Sprache einen gewiß nicht tadelnswerten Beit: 
5 vertreib ſuche. 
7 So iſt denn zu Ihrer und ungeſchickter Zungen 
Norm Dr. Nik. Heim nut als folder ein 
Deutſcher — Claus of Miron (Klaus von Miron), 
aber ein 1880 zu Rom konvertierter En länder 


7 
; Sohn des gleichnamigen, 1878 in London allen andern wiſſen? Und wo bleiben die zehn Groſchen Honorar? 
. . der Relße im baverifch⸗ m Schriebe ich Sachen nach Vorbild eines Zola, dann wäre 
auf der Reife im bayer! en Fürth am es vielleicht am Platz, mir mit Mißtrauen, Hemmſchuben 
und Beutelzuhalten entgegen zu treten. Im Bewußt⸗ 


fein aber, nur Gutes und Belehrendes geſchrieben zu 
haben [?], proteſtiere ich hiermit ein für allemal gegen Inſinuationen. 
Und hat jemand ſich über mich zu beklagen, ſo tue er es bei mir 
direkt, ohne hinterm Buſch zu lauern, Ich ſchulde feinem Menſchen 
bei Ihnen in .. draußen etwas, habe auch wiſſentlich niemand 
Pen oder verleumdet; daß es mir beliebt, unter einem 

eudonym oder zehn Pſeudonymen zu ſchreiben, wird 
mir doch wohl erlaubt fein? Was iſt da über meine harm; 
loſe Perſon herum zt munkeln? Aus welchen Gründen? 
In welcher löblichen Abſicht? Etwa um den Schund Autor 
ſolcher glaubens -; und ſittengefährlichen Werke wie Antonius, 
U. Herr Jeſus, Labre öffentlich gebührend zu brandmarken? 
Eine ehrenvolle Aufgabe! Beſonders ſehr vorteilhaft für Ihren 
Buchhandel! Darf ich nunmehr hierdurch erſuchen, mir Bi 


eruf habe ich, trog meiner höheren 
Schulbildung [P] gar keinen, wenn uicht 
yhnfiiche Leiden dafür gelten können. l 
Mein bisheriger Lebenslauf i ſt 


8Jahren als ledig meldete. jo iſt dies jetztdah in 
zu verbeſſern, daß ich ſeit 7½ Jahren eine 
Der Name Heim iſt mir deswegen ehrwürdig, da der 
alte brave Dechant von Fiſchen im Algäu, Max Aloys Heim 
eſt. 1. Juli 18880, gelegentlich eines Beſuches meiner: 
feits jener reizenden Gegend in mir die Achtung vor Rom weckte. 
Früher ſchrieb ich wohl auch unter dem Pſeu don y m 
m. die’ Monti, der Kirche Roms, wo .. der heilige Labre ruht, dem 
ich ſo viel verdanke, denn dort bin ich wahrhaft Chriſt geworden. 
Und hier ſchliee ich mit der Hoffnung, daß Sie jetzt doch wohl 
befriedigt ſein dürften. Zeichne fortan, wie Sie wollen, 
entweder Cl. of Miron, 
oder Klaus von Miron, , , 
oder Dr. Nikolaus Heim, Gelegenheitsſchriftſteller. 


Refina, b. September 1903. 
NB. Selbſtredend find obige Mitteilungen nur für die 
N. N. fce Buchhandlung, nicht aber für die Oeffentlich keit 
berechnet. Ich will den Mauſchlern zum Trotz in Deutſch, 
lan d nicht bekannter werden als ich bin. Alſo bitte!“ 

Dieſer Brief ſpricht deutlich genug und bedarf meinerſeits 


eigentlich keines erklärenden Beiwortes; das Ränkeſpiel 


4) Klingt das in dieſem Zuſammen 


einmal dem Namen nach kenne und mich gegen | innloſell?] In. 
ſinuationen zu verteidigen, von denen ich nicht weiß, worin he 
beſtehen. Ich hänge von keiner einzigen amtlichen kirchlichen 
Stelle im ganzen Land ab und gehöre nicht dahin; ich begegne 
j i auch der kirchlichen, mit ge- 

ührendem Ref pett”), tann alfo verlangen, auch nicht 
deſpektierlich behandelt zu werden. Und gar hinter meinen Rücken! 


etwas vom Autor Heim, ſo möge er 
ich verſtehe auch höflich zu antworten.“) Drohungen 
verfangen nicht und Preſſeangriſſe, von welcher Seite auch immer, 


wer altenes. ſchadenfrohes Hohngelächter — < ee . l en 
i 85 Wer erinnert ſich ar nicht unw llkürlich an ähnliche, von akatho⸗ l 7) Man bemerke auch hier wiederum das Beſtreben „des Autors“, 
Hiden, oft ſogar jüdiidien Spekulanten in katholiſchen. Kreiſen unternommene | die höchte lirchliche Autorität zu ſeinen Gunſten auszwipielen I 
Schwinn dpelmanöber ? . ER o) Wir werden das nächſ Mal intereſſante Belege hiefür bringen 
6) Es dür te ſich lohnen, die „Heim“ ſchen Spuren in der italieniſchen 9) Was wir bereits zur Genüge aus der im vorigen Artikel veröffent⸗ 
f und zu verfolgen. lichten Privatkorreſpondens erſehen vaben! 


Exbauungsliteratur aufzuſuchen 


hang nicht ſchon wie ein ſchlecht 
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. einfach dem Abſatz meiner Bücher, d. h. Ihnen. Voilà tout! 
uf indirekte Korreſpondenzen oder Klatſch laſſe ich mich nicht 
ein. Von einer Abſendung der längſt fälligen Honorarſumme leſe 
ich nichts in Ihrem Briefe . Bitte alfo die Sache gütigſt um” 
game in Ordnung zu bringen (Wertbrief; Adreſſe: Kl. von Miron, 
efna. Denn ich bin keiner Ihrer amtlichen kirchlichen Stellen 
in . .. Geld ſchuldig, jo daß mir das zukommende Groſchenhonorar 
auch noch gewiſſermaßen ſequeſtriert wird ... Sie werden ein- 
ſehen, daß, wenn jemand verlangt, ich ſolle mich gegen ſinnloſes 
Gerede mir unbekannter Leute, die, weiß der Kuckuck, welchen Liebes 
weck damit verfolgen, verteidigen (wo doch meine Bücher 
fär mich ſprechenl, ich vor allem reſpektierlich und chriftlicher 
oral gemäß behandelt zu werden beanſpruchen kann, von Ver⸗ 
legern ſowohl wie von amtlichen Stellen. Ich ſtehe niemand 
da draußen gegenüber in einem Verhältnis der 
Abhängigkeit. Daſelbſt will ich nur eines: Gutes 
ſtiften ungenannt und ungekannt durch meine 
Schriften. Und den Lohn dafür erwarte ich nicht 
hiernieden, ſonſt wäre ich übel daran. f 
Ergebenſt , 
— Kl. von Miron. 

Refina, 6. November 1903. | 

„Es gibt noch immer Leute, die, wie weiland Adam und 
Eva, hinter jedes Geheimnis zu kommen ſich für befugt halten. 
So will ich Ihnen denn unter der 1 Bedingung, N 
mich ferner meines bisherigen Verhaltens wegen in keiner Weiſe 
mehr beläſtigen, auf ihren Drohwunſch hin den Star ſtechen. Und 
wohl bekomms! Seit wann übrigens ift es Mode, harmloſe Leute, 
die nicht bekannt werden wollen, gewaltſam zu entpuppen? Wo 
bleibt da die Schriftſtellerfreiheit, zu ſchreiben was und wie und 
wo und wann und unter einem beliebigen Namen? Ich finde Ihr 
Vorgehen und das alone Drohen Ihrer atina kirchlichen 
Stelle zum mindeſten ſehr läſtig. Wäre ich eine Louiſe Michel, 
die den Pranger verdient, dann ſchriebe ich wohl nicht fromme 
Bücher! Meinen Sie nicht auch? .. Und daß ich — was Latein 
und theologiſche Sätze in meinen Büchern anbelangt — nicht 
ohne nachhelfenden tüchtigen Berater bin, der ſich 
auch der Korrekturen und Korreſpondenzen annimmt,) 
liegt vor Augen. Ich bin nicht gewohnt, blind und ſinnlos in der 
Welt umherzuſtampfen. _ 

Alles aber, was ich bisher recht vermißt habe und in Zukunft 
wenigſtens wohl von Ihnen erwarten darf, iſt höfliche Behandlung. 
Ein Autor Pr Bücher, ſei und heiße er wie er will, hat ein 
Recht darauf. 

Und nun Schwamm über die ganze komiſch⸗ 
draſtiſche Affäre und mehr Glück zum Verkauf ſeiner Bücher 
wünſcht wie bisher ſo auch ferner 

R hr ergebenſter 

l. von Miron 
, Dr. Nik. Heim. 

Nachſchrift: „... Und warum ſchicken Sie nicht längſt 

die paar Groſchen Honorar? (Wertbrief; Adreſſe: Kl. von Miron, 


Refina) 

Nachſchrift Il: Wenn Sie oder die ‚amtliche Stelle‘ wirk⸗ 
lich vorhaben, hinſichtlich meiner Perſonalien N. N. zu beläftigen, 
dann gebe ich Ihnen den guten Rat, dies fein höflich zu tun 
und den Klatſch gefälligſt e Sonſt riskieren Sie, daß 
Sie gar keine Antwort von der Seite erhalten oder eine gebührender⸗ 
maßen unerwünſcht deutliche. Nicht alle find fo lang» 
mütig wie ich und ſo geduldig. Und das iſt ganz gut.“ 

Ja wahrhaftig, „das iſt ganz gut“, . .. und gut, daß 
namentlich nicht alle Katholiken fo langmütig ſind 
und „ſo geduldige“ Schafe, daß ſie ſich von einem 
„Dr. Nik. Heim“ derartiges bieten laffen! 

Natürlich ſind wir weit entfernt, anderen die Schriftſteller⸗ 
freiheit abzuſprechen, die wir ſelbſt für uns beanſpruchen; aber 
jeder katholiſche Schriftſteller weiß auch, daß die kirchlichen Be⸗ 
hörden aus diſziplinären Gründen berechtigt, ja verpflichtet find, 
nicht nur über die Lehren, ſondern auch über die Perſonalien der 
Verfaſſer hagiologiſcher und theologiſcher Werke ſich zu ver- 
gewiſſern, wie wir aus der im erſten Artikel angeführten Be⸗ 
ſtimmung eines Erlaſſes Papſt Leos XIII. erſehen haben. 

Da indeſſen „der Autor“ um keinen Preis zu bewegen 
war, ſich durch ein amtlich beglaubigtes Schriftſtück über ſeine 
Perſonalien auszuweiſen, brach der Verleger ſeine Korreſpondenz 
mit ihm ab. Doch wie groß war das Erſtaunen, als eines Tages 
bei des Verlegers Mutter ein neues Schreiben mit dem be- 
kannten „Heim“ ſchen Schriftzug eintraf, das an Raffinement 
der Verſtellungalles Frühere überbot. Denke man ſich: 


der „bärtige“ „Dr. Nikolaus Heim“ ſtellt ſich plötzlich 


als „alte Jungfer“ vor —!: 


10) „Der Autor“ meint wohl ſeine guten Freunde „Walter“ und 
„Prof. Dr. Roſen“, oder bat er gar noch mehr ſolcher „nachhelfender, tüchtiger 
Berater und ſeiner Korreſpondenz fid) annehmender“ Helfershelfer, vielleicht 
auch in Berlin, London und Neuyork — ? 
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„Sehr verehrte Frau N. N“! i 

Ich wende mich an Sie, obſchon dies ein außerordentlicher 
Weg iſt, um zu ſehen, ob der zwiſchen mir, d. h. Dr. Nik. Heim, 
meiner Pſeudonyme wegen mit der N N. ſchen Buchhandlung ent- 
ſtandene Zwiſt durch Frauenhand nicht friedlich beizulegen 
it. Man hat mir nicht mitgeteilt, von welcher Seite die Verlags; 
handlung gegen mich eingenommen worden, trotzdem ich darum 
erſucht habe; die Sache kann nur aus Verwechslung meiner Perſon 
oder meiner Pſeudonyme entſtanden fein oder auf Handſchrift⸗ 
Aehnlichkeit oder dergleichen beruhen. Es iſt mir auch nicht etwa 
darum zu tun, das mir ausgemachte und bis heute vorenthaltene 
Honorar durch Sie herauszubekommen; ich erwarte, daß Ihr Herr 
Sohn aus ſich ſelbſt ſo chevaleresk ſein wird, denn jeder Arbeiter 
hat das Recht auf den ausbedungenen Lohn, auch wenn er aus 
irgend einem Grund bei Ablieferung der Arbeit vorgegeben hat, 

ichel ſtatt Hans zu heißen. Sollte ſich Ihr Herr Sohn deswegen 
aufs hohe Pferd 11 wollen, ſo gebe ich Ihnen in aller Freund⸗ 
lichkeit zu bedenken, daß ich von Haus aus gewohnt bin, noch 
viel höher zu figen und nur nach meines lieben Papas 
Tod 1888 michals Terziarin über Erdenſtolzund⸗Tand 
hinwegzuſetzen gelernt habe und Geduld übe, nicht 
weil ich 1 ſondern im Aufblick nach oben. . 

Denn, ſehr geehrte Frau N. N., wollte ich ſtandesgemäß, 
d. h. wie es wohl manche andere ſchriftſtellernde Dame 
machen würde, auftreten, ſo würde es mir nicht an Helfern und 
Mitteln fehlen, trotzdem ich mich bisher dem Publikum gegenüber 
pſeudonym verhalten habe. ! e 

Ich bin Tochter eines N Z. nicht unberühmten 
preuß. Generals, Schweſter eines im Alter von 

20 Jahren vor Düppel dekorierten, bei König⸗ 

grätz 1866 glörreich gefallenen Offiziers, ver- 

kehrte am fürſtlichen Hofe in Detmold, wo ich 
meinem Papa bis zuletzt das Haus geführt habe, 
meine Vettern ſind die Grafen N. N. in N. und der 
derzeitige Generalvikar der Diözeſe X., der päpſt⸗ 

liche Hausprälat N. N. 

Ichkönntealſoſchon etwas mehr Reſpekt fordern, 
tue es aber nicht, weil ich gewohnt bin, dem lieben 
Gott meine Mißlichkeiten anheimzuſtellen. Und glauben 
Sie mir — es iſt das durchaus keine Drohung — den hl. x. und 
den hl. y., deren Leben ich beſchrieben, habe ich gegen Ihren Herrn 
Sohn auf meiner Seite. Sagen Sie ihm das und es täte mir 
leid, ſollten meine Heiligen mich rächen wollen. Drohungen 
einer alten Jungfer? Aber ich verlange ja nur gerechte 
eee ift denn das etwas fo Schweres? 

Mit der N. N.'ſchen Buchhandlung habe ich in Anbetracht 
des zu erzielenden guten Zweckes wenig vorteilhafte Verträge 
geſchloſſen. Was z B. bringt mir mein x ein — mein lieber Papa 
hieß x — das als das erſte und beſte uſw. gerühmte Leben? Eine 
Lächerlichkeit, die mir kaum Papier und Tinte und Hilfsbücher 
bezahlt macht. Alſo Geld habe ich von meiner Schreiberei nicht, 
Ruhm auch nicht, denn niemand kennt mich, da ich pſeudonym 
ſchreibe; beſagt Ihnen das nicht, daß ich es nicht aus Spekulation tue? 

Dieſe Zeilen ſind natürlich nur für Sie, ſehr geehrte Frau N., 
und nicht für öffentlichen Gebrauch. Ich habe früher einmal von 
einer Bekannten gehört, Sie wären ſehr religiös; iſt das der Fall, 
ſo werden Sie verſtehen, wenn ich Ihnen ſage, daß ich meine 
Sache dem lieben Gott überlaſſe und den guten 
Heiligen, denen zu Ehren ich die Feder handhabe. 
Auch darf ich Sie wohl verſichern, daß ich ob des Vorgefallenen 
keinerlei Groll im Herzen hege und hoffe, daß ſich recht bald alles 
klären und zum Guten wenden möge, obſchon einem durch ſolche 
Zwiſchenfälle ſelbſt das Schreiben guter Bücher all. 
mählich auch zuwider wird der Leute wegen, mit denen man dabei 
verkehren muß. Ich ſehe jedenfalls ſehr hinter die Kuliſſen und 
wundere mich täglich, wie katholiſche Verleger, die mit den guten 
und gerühmten Büchern ihrer Autoren großzutun verſtehen, den ⸗ 
ſelben gegenüber auch die erſte Chriſtenregel — dem Arbeiter den 
verdienten und ausgemachten Lohn nicht entziehen — zu vergeſſen 
ſich förmlich beſtreben. N 

, Sollte Ihr Herr Sohn fich dieſer feiner nicht auf fchrift- 
lichen Kontrakten, ſondern auf Katechismus⸗Vorſchriften beruhenden 
und ſtets und jedermann, ſelbſt einen Papua⸗Neger gegenüber 
gültigen Verpflichtungen doch noch erinnern, wobei Sie als Mutter 
ihm ja behilflich ſein könnten, ſo wäre es mir am liebſten, weil 
am bequemſten, die längſt fällige Honorarzahlung erfolgte 
ſofort per Wertbrief und zwar wie bisher alles unter der Adreſſe 

von Miron, oder Dr. Nik. Heim, Refina. Will man das nicht, 
dann adreſſe man direkt: Egregia Signora Anna TheLoſen, Refina. 
Dem Brief lag ein polychromiertes kleines Heiligenbildchen, die 
hl. Thereſia vorſtellend, und eine lithographierte abgenützte Bifiten- 
karte mit dem Aufdruck Anna The Losen bei. Es iſt alſo anzunehmen, 
daß der Briefſchreiber mit dem Namen einer Dame jenes Namens 
Mißbrauch getrieben hat. Will man das auch nicht, obſchon ich das 
einfach erwarten kann, ſo ſchicke man das Geld an meinen Vetter, 
den Hochwürdigſten Herrn Generalvikar Prälat N. N. in N. mit 
dem Erſuchen, es mir gelegentlich übermitteln zu wollen, obſchon 
das eine wahre Zumutung iſt. Täte man auch das nicht und 
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zwar in aller Bälde, ſo iſt es — verzeihen Sie — einfach eine 
Schande, weil Vorenthaltung meines Eigentums. 

Alſo mich und meine Bücher freigeben oder mir alle meine 
Autorenrechte für immer abkaufen oder mir einfach das Aus⸗ 
gemachte gewiſſenhaft zukommen laſſen. Ich bitte den lieben 
Gott, Ihre freundliche Vermittlung, ſehr geehrte Frau N., ſegnen 
zu wollen, und verzeihen Sie meine lange Epiſtel. 

In aufrichtiger Ergebenheit 

Reſina, 26. Januar 1904. hre 
A. The Loſen. (Dr. N. Heim).“ 

Wäre die Sache nicht ſo bitter ernſt, ſo möchte man hell 
auflachen über die Komik dieſes chamäleonartigen Rollen 
wechſels. Nähere Erkundigungen an zuſtändiger Stelle er⸗ 
gaben, daß eine ſchriftſtellernde Dame dieſes Namens, eine nahe 

erwandte genannter Grafen und des unterdeſſen verſtorbenen 
Generalvikars, ſeit langen Jahren wirklich in Italien ſich aufhält. 
Im Jahrgang 1894 des Kürſchnerſchen Deutſchen Literatur⸗ 
kalenders findet ſich ihr Name und Aufenthaltsort (Neapel) und 
dabei merkwürdigerweiſe auch das von „Dr. Nik. Heim“, reſp. 
„Klaus v. Miron” für fih beanſpruchte Pſeudonym „M. de' Monti“ 
verzeichnet. Von dieſem Jahre an verſchwindet ſie und auch 
„des Autors“ wahrer Name und ſein bisher noch nicht ange⸗ 
führtes älteſtes Pjeudonym in geheimnisvoller Weiſe aus allen 
deutfchen Literaturkalendern. Obiger The Lofen-Brief ift ohne 
Zweifel von „Dr. Nikolaus Heims“ eigener Hand geſchrieben. 
Die Handſchrift der wirklichen The Loſen hat einen total ver⸗ 
ſchiedenen, ariſtokratiſchen Charakter. — Das im obigen Brief 
reklamierte „Groſchenhonorar“ von mehreren hundert 
Mark liegt noch immer gegen Angabe der amtlich beglaubigten 
Perſonalien „des Autors“ beim Verleger zur Auszahlung parat. 
Es wurde aber bis auf den heutigen Tag noch nicht 
behoben, noch eine gerichtliche Klage eingereicht. Warum 
wohl — —? (Schluß folgt.) 
EA EE EEA EA EA EA EA ¶A ¶A EA EA A Al 


Ein Buch von der ſchönen Seele. 
Don Dr. Jof. Holzner⸗München. 


g eihnacht ift zwar vorüber, aber ein ſchönes Buch läßt man 
ſich immer gerne gefallen. Zumal wenn es ſo entzückend 
von der Wartburg erzählt und unter dieſem Symbol die tiefſten 
Probleme der Seelenkultur jo originell behandelt wie Meyen- 
berg in ſeinen „Wartburgfahrten“. Wartburg — Weimar — Grals⸗ 
burg: fo heißen die drei vom Zauber reicher Vergangenheit um- 
wehten, in der Kultur der Menſchheit mit Ewigkeitswert da⸗ 
ſtehenden Stätten, welche Männern wie Meyenberg, Lienhard, 
Kralik zu Sinnbildern eines neuen Kulturprogrammes geworden 
find. Diesmal hat Meyenberg das Wort! Ihm iſt die Wartburg 
noch mehr: ein Symbol der Harmonie von Religion und Kultur, 
von Chriſtentum und edlerem Menſchentum, von Himmliſchem 
und Irdiſchem in der ſchönen Seele. 

Meyenbergs Name hat in weiten Kreiſen Deutſchlands 
einen guten Klang. Wer kann ihn vergeſſen, den Demoſthenes 
mancher Katholikentage, den Löwen von Luzern, wenn er ſeine 
Beredſamkeit wie Frühlingsföhn über die vieltauſendköpfige 
Menge hinbrauſen ließ? Man mag über Meyenberg ſagen, was 
man will! Die Urteile lauten bekanntlich ſehr verſchieden. Was 
tut's? Nur über die Dummköpfe und Langweiligen iſt man 
einer Meinung. Ein Mann von ſo ausgeſprochen perſönlicher 
Note wird immer die widerſprechendſten Urteile herausfordern. 
Und ein Sprühgeiſt, ein genialer Feuerkopf iſt dieſer Meyenberg 
ohne Zweifel! Beſonders in dieſem Buch. Er ſelbſt nennt es 
ſein eigentliches Ich⸗Buch. Das iſt es in der Tat! Nicht jeder 
kann und darf ſolche Bücher ſchreiben. Das darf nur ein Mann, 
der ein ungemein reiches Innenleben führt, intereſſant genug, 
um von anderen mitgelebt zu werden. 

Wir durchwandern an ſeiner kundigen Führerhand die 
Räume der Wartburg. Schwinds Fresken fangen zu reden an. 
Die Vergangenheit erwacht und raunt ihm Erinnerungen zu. 
Im Sängerſaal führt er uns in die Tannhäuſertragödie ein 
unter feinſinniger Ideenentwicklung von R. Wagners genialer 
Schöpfung. Ueberall drängt dem Wanderer neuer Gedankenſtoff 
ſich an. Die Genien ſeiner Gedanken ſcheinen ihn zu zupfen, 

) A. Mevyenberg: Paroa Wanderbücher aus 
Preis“ und Außenwelt. Luzern, Räber & Cie. 1908. 456 S. Illuſtr. 
Preis 5.70 /, geb. 6.50 MN. 


zu necken, zu umſchwirren, zu umgaukeln, bis er ſchließlich ſolch 
liebevollem Drängen nachgebend auf den einſamen Burgfried ſich 
flüchtet, um ſich den inneren Gedankenmächten ungeſtört zu 
überlaſſen. Auf dieſer Warte erweitert ſich ſein Blick und 
ſchweift hin über weite Gebiete der Kultur. 

Vor allem feſſelt den Verfaſſer das literariſche 
Problem, d. h. die Frage nach der Anteilnahme der Katholiken 
an der Schaffung einer neuen Nationalliteratur, wie ſie in letzter 
Zeit von Männern wie Muth, Kralik, P. Expedit Schmidt und 
Lienhard diskutiert wurde. Wir wohnen gegenwärtig den Ge- 
burtswehen einer neuen Literatur, eines neuen Stils auf dem 
Gebiete der Kunſt bei. Da muß man ſich von Zeit zu Zeit 
wie Meyenberg aus dem Lärm des Alltags, aus dem Staub der 
Niederungen in die einſame Höhe einer geiſtigen Wartburg 
zurückziehen, um ſich einen freien Blick zu wahren. Wen gelüſtete 
es nicht, unter Führung eines ſo geiſtvollen Mannes auf die 
Zinnen der Wartburg zu ſteigen, und fih von ihm die kompli⸗ 
zierten Strömungen der Zeit, die neu auftauchenden und weh. 
ſelnden Horizonte künden und deuten zu laſſen? | 

Feinſinnig weiß Meyenbergs durchaus ireniſch geſtimmte 
Natur die Spannung zwiſchen Muth, Kralik und Lienhard aus⸗ 
se Es ſoll hier ausgeſprochen werden, daß wir deutſche 
Katholiken in literariſcher Beziehung Muth viel verdanken. 
Wenn das „Hochland“ mitunter auch manches nur formal Schöne, 
innerlich Gehaltloſe mit ſich führt, ſo hat es doch den literariſchen 
Sinn der Katholiken in den wenigen Jehren ſeines Beſtehens 
bedeutend gehoben und vermittelt wie keine andere Zeitſchrift 
den Kontakt mit der Neuzeit. Bei aller Anerkennung aber ſcheut 
ſich Meyenberg nicht, ernſte Kritik zu üben. Doch er verletzt 
nicht. Klärend, ſcheidend, ſichtend beleuchtet er das Problem. 
Nicht in der Ausſchließlichkeit einer Richtung liegt das Heil. 
Weder Kralik noch Muth allein wird den Zukunftsſtern einer 
katholiſchen Literatur heraufführen. Klares flammendes Heraus⸗ 
leuchten der katholiſchen Prinzipien bei erſterem, feines Ver⸗ 
ſtändnis für die Bedürfniſſe der Jetztzeit, verbunden mit großer 
organiſatoriſcher Kraft bei dem anderen, muß fih zuſammenfinden. 
Meyenbergs ireniſcher Blick ſieht die verſchiedenen Richtungen 
in der Zukunft zu einer ſchönen Einheitslinie verbunden. „Und 
warum ſollten die Wege auf die Wartburg und von der Wart⸗ 
burg und die Wege der Gralſucher nicht da und dort mit den 
Wegen nach Weimar ſich begegnen?“ (S. 70.) Engherzigkeit wird 
ihm alſo niemand vorwerfen, eher einen gewiſſen vertrauens⸗ 
ſeligen Eklektizismus. Es iſt ja wahr: warum ſo viele Seiten⸗ 
wege, Sträßchen, Sonderpfade anlegen und nicht zuſammenhelfen, 
eine große katholiſche Dolomitenſtraße durch das Hochgebirge 
der Kultur, Kunſt und Literatur zu bauen? 

Kern und Mittelpunkt des ganzen Buches aber iſt das 
Problem von der ſchönen Seele, nach den Klaſſikern Ur⸗ 
bedingung jeder echten Kunſt. „Die Klaſſiker wollen nicht den 
Primat der Materie, ſondern über die Materie.“ Innerlich 
ſchöne, harmoniſche, ausgeglichene Menſchen, aus denen ſchöne 
Kunſt und Literatur von ſelbſt erblüht — das iſt für die Klaſſiker 
das Ideal der ſchönen Seele. Höher aber ſteigt der Verfaſſer, 
wenn er das Problem bei den Klaſſikern mit der chriſtlichen 
Löſung desſelben bei Ignatius von Loyola, dem größten Piycho- 
logen, vergleicht. Das iſt das Herzblatt des ſchönen Buches! 
Er zeigt uns, wie der große Meiſter in ſeinen Exerzitien die 
Erziehung der ſchönen Seele in die Hand nimmt und die geſamte 
chriſtliche Charakterbildung in dem pädagogiſchen Plan des 
Exerzitienbüchleins zuſammenfaßt. Was der heilige Ignatius nur 
knoſpenhaft andeutet, das läßt Meyenberg in der Vollpracht des 
Gedankens ſich entfalten. 

Grundlage dieſes planvollen Erziehungswerkes iſt die Ueber⸗ 
zeugung vom Leben eines perſönlichen Gottes. In ſchönen, von 
bewunderungswerter Vertrautheit mit der Botanik zeugenden 
Naturbetrachtungen bricht ſich immer wieder die Erkenntnis Bahn: 
Es lebt ein Gott! Das nächſte Kapitel — „intime Stunden der 
Natur“ — iſt vollends ein ſtiliſtiſches Meiſterſtück! Hat es 
Humboldt, hat es Ratzel geſchrieben? Nein, ſo berauſchend, ſo 
trunkenen Auges feiert nur ein Sohn der Schweizer Berge ſeine 
Mutter. Hier läßt er die Seele alle Schauer berauſchender 
Naturſchönheit koſten. Dann zeigt er der nach Schönheit dürſtenden 
Seele in den „intimen Stunden des Innenmenſchen“ das Ziel 
ihres Heimwehs, ihres Ringens und Schaffens. Was Goethe 
und Schiller als Grundbedingung künſtleriſchen Schaffens fordern — 
perſönliches Entſagen, ein Abſtandnehmen, ein Freiſein — das 
findet er bei Ignatius im „Fundament“ der Exerzitien auch als 
Grundbedingung des religiöſen Lebens ausgeſprochen. 
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Wie ein chriſtlicher Virgil führt nun Ignatius in der erften 
Woche der Exerzitien die Seele durch alle Abgründe und Schauder 
der Sünde den Läuterungsberg hinan. Via purgativa! Bildhauer. 
arbeit am eigenen Charakter! Die ignatianiſchen Betrachtungen 
in der Meyenbergiſchen Beleuchtung klingen wie klare, ſichere, 
zielbewußte Meißelſchläge, von denen jeder trifft, vor denen die 

prödigkeit des Marmors weicht, bis das Kunſtwerk der geläuterten 
ſchönen Seele erſteht. Goethe überläßt in ſeinem Bildungsroman 
„Wilhelm Meiſters Lehrjahre“ die Erziehung der ſchönen Seele 
den holden Grazien. Es iſt eine rein äſthetiſche Erziehung. 
Ignatius dagegen führt in der zweiten Woche die Seele zu Jeſus 
in die Schule der übernatürlichen ethiſchen Seelenſchönheit. Die 
Seele wird hier ausſchließlich den belebenden, wärmenden, durch⸗ 
leuchtenden Strahlen der Chriſtusſonne ausgeſetzt — ein wahres 
Licht. und Sonnenbad! Via illuminativa. Nicht Wortkünſtler, 
ſondern Lebenskünſtler zu ſchaffen gilt es. Auf die Charakter⸗ 
ſchilderung Jeſu folgt eine intereſſante pragmatiſche Betrachtung 
über einen Ausſchnitt des Lebens Jeſu. Da iſt alles großzügig 
gelhaut und hinreißend geſchrieben! Das lieſt man mit fliegendem 

tem. „Brannte nicht unfer Herz?“ Es find wirklich „intime 
Stunden mit Jeſus“. 

Jetzt übernimmt Beatrice, die ſieghafte Jeſusliebe, die Führung. 
Immer höher ſteigt die ſchöne Seele, bis ſie ſich — zu jedem 
Opfer bereit — freudig an das Herz Gottes wirft: via unitiva! 
Opferfreudige Liebe iſt Kern und Stern der Jeſusreligion. Wie 
ſchal, wie oberflächlich, wie hausbacken nimmt ſich da Harnacks 
reduziertes „Weſen des Chriſtentums“ aus! Welch ſaftloſe, ein⸗ 
getrocknete Buchreligion! Welch ſpießbürgerliche Biedermeierei, 
mit gelehrter Phraſeologie verbrämt! Aber auch das Klaſſiker⸗ 
ideal der ſchönen Seele liegt jetzt tief unten, erreicht nicht die 
Sonnenhöhe des chriſtlichen Gedankens. Hat doch auch Goethe 
in Sachen der Religion ſo philiſterhaft wie nur möglich gedacht: 

ns kann ich ertragen. Die meiſten beſchwerlichen Dinge 
uld ich mit ruhigem Mut, wie es ein Gott mir gebeut. 

Wenige ſind mir jedoch wie Gift und Galle zuwider: 

Viere: Rauch des Tabaks, Wanzen und Knoblauch und F (Kreuz). 

Geläutert in der Pädagogik Jeſu kann nun die Seele auch 
in den Werken irdiſcher Kultur ſich betätigen, das literariſche 
Problem wieder aufnehmen und einer Löſung im Vollichte des 
Chriſtentums entgegenführen. 

Nachdem ſich der Verfaſſer ſein Hauptanliegen vom Herzen 

eredet, ladet er uns zu einer Fahrt ins Mittelalter ein. In 
Franz von Aſſiſi und in der heiligen Burgherrin Eliſabeth hat 
ſich die Theorie von der ſchönen Seele verkörpert. Sie treten 
auf in einem reichen, mit Wirklichkeitsfarben geſättigten Kultur⸗ 
rahmen des 13. Jahrhunderts. Die geiſtvollen Reflexionen über 
Konrad von Marburg, Ingquiſition uſw. find wahre Tiefblicke in 
die katholiſche Askeſe. 

Abend beginnt ſich über die Wartburg zu ſenken. Die 
Lichter des Weſtens verflackern. Unſer geiſtreicher Führer ver⸗ 
ſtummt. Aber noch lange klingen die Gedanken, die er geweckt, 
in unſerer Seele nach. Selten entläßt ein Buch den Leſer mit 
einem fo ſtarken perſönlichen Eindrucke. Ueberall warmer, pul- 
ſierender Herzſchlag! Nie gähnende, blaſierte Langeweile! 
Leuchtende Gedanken funkeln auf allen Seiten in fernem Schliff. 
Die Lebhaftigkeit ſeiner Gedankenbewegung reißt den Verfaſſer 
manchmal zu gewagten Bildern fort. Zuweilen ſtauen ſich die 
Gedanken ſo ſehr, daß im Stile barocke Häufungen von Epitheta 
auftreten. Gewiſſe Bilder wie z. B. der unvermeidliche „Gold- 
grund“ kehren gar zu oft wieder. Ab und zu erſcheint uns der 
Verfaſſer gar zu redſelig, wie der alternde Goethe. Hier täte 
etwas Selbſtzucht not. Doch das ſind verſchwindende Kleinig⸗ 
keiten! Alles in allem ift es ein gedankentiefes Buch und ſelbſt 
das Bekenntnis einer ſchönen Seele. Jeder, der es lieſt, wird 
reiche Sinnesförderung erfahren. Noch mehr! Außenſtehende 
werden darin den Katholizismus von ſeiner liebenswürdigſten 
Seite kennen lernen. Ich ſehe nicht ein, warum wie Lienhard 
in katholiſchen Kreiſen, Meyenberg nicht auch in proteſtantiſchen 
Kreiſen geleſen werden ſollte. Es könnte nur der gegenſeitigen 
Annäherung dienen, wenn beide Konfeſſionen ftatt in ihren Aus- 
wüchſen ſich in ihren edelſten zeitgenöſſiſchen Vertretern kennen 
lerne‘ würden! Und ſolch ein „representative man“ ift gewiß 
auch Meyenberg. Was könnte dieſer Mann für unſere Literatur 
bedeuten, wenn er ohne den Druck feiner enormen Berufsarbeiten 
frei und ruhig ſich hätte entfalten dürfen! 

Zum Schluſſe möchten wir dem Verfaſſer im Geiſte die 
Hand drücken für den genußreichen Tag auf der Wartburg und ihn 
bitten, auch auf feiner „Weltfahrt“ uns recht bald mitzunehmen. 


Allgemeine Rundſchau. 
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Abſchied. 


erklungen [ind die (Weihnachts lieder, 
Oerweßt der Tanne füher Duft — 
Dom Himmel rieſeln ſacht gernieder 
Die weißen Sterne durch die Ruft. 


Mom fernen Kirch dorf flingt ganz leiſe 
Das Hveläuten durch den Rain, 

Es trägt mit feiner ſchlichten Meiſe 
Den As ſchied mir ins Herz hinein. 


Die Heimat lieat im Dammer ſiranze, 

In weißer (Buß mein Mater haus, 
Und ich muß fort im Flockentanze 
In meine Arbeitswelt hinaus. 


Beg wohl, du Heimat, friedumfangen, 
Du märchentiefe Einſamſieit,— — 
Wenn wieder Feier ſierzen prangen, 


Umſchfieß ich dich voll Seligſeit. 


Wenn durch die Früh lingstore ziehen 
Die Träume Bod im Meßerfluß, 
Wenn deiner Heide Kronen Blüßen — — 
Dann grüßt dich wieder froß mein Bruß! 
Eugenie Taufkireg. 


i e a 
Die deutſche Standardausgabe Dantes. 


Don Dr. Lorenz Ur app. 


Die Weltliteratur kennt keinen Dichter, der ſo bewußt sub 
specie aeterni ſchuf als Dante: „Solang in Erdenlanden 
Dein Ruf noch leuchten ſoll in ferner Zeit“ redet ihn (Inferno, 
XVI, 65) Ruſticucci an; im Purgatorio (XI, 97—99) bezeichnet 
er in kaum verhüllter Art ſich ſelbſt als den, der die beiden 
Führer der damaligen Kunſt, Guido Guinicelli und Cavalcanti, 
übertreffen werde. Bei keinem aber war auch dieſer — von der 
Romantik wieder aufgenommene — Selbſtkult des Künſtlers, 
der im Grunde nichts war als Selbſterkenntnis, berechtigter als 
bei ihm. War Ariſtoteles, ſein Meiſter, der „Führer derer, die 
da wiſſen“, ſo iſt er der „Führer derer, die da ſchauen“. Alle 
großen Künſtler der Nachwelt haben Spuren ſeines Lichtes in 
ſich aufgenommen; kaum aber beſchäftigte man ſich mehr mit 
ihm als heute. Nur die bodenloſe Flachbeit eines Scherr 
durfte es vor einem Menſchenalter noch wagen, ihn zu beſchimpfen; 
und nur der tödlich kranke Nietzſche — der geſunde Nietzſche tat 
es nie — konnte ihn noch in unſerer Zeit eine Hyäne nennen, 

die aus Gräbern heult. 
Das größte Verdienſt um Dantes Populariſierung in um 


16. Januar 1909. 


ſerer Zeit hat — darüber kann kein Zweifel mehr beſtehen — 


der Dichter Richard Zoozmann. Nur als ein Lyriker, der 
mit ſouveräner Hand die Sprache formte, modellierte, meißelte, 
war er uns vor zwei Jahren noch bekannt. Seitdem erſchienen 
in raſcheſter Folge zwei Uebertragungen Dantes aus ſeiner Feder, 
die uns das Anrecht geben, ihn in die Reihe der deutſchen 
Meiſter der Ueberſetzungskunſt, in die Reihe eines Schlegel und 
Gildemeiſter, zu ſetzen. Es iſt das zunächſt die bei Max Heſſe 
in Leipzig erſchienene Uebertragung, die die Terzinenform 
durchweg beibehält, was ſie freilich nur auf Koſten der Treue 
konnte; oft gemahnen die Bilder und Wendungen dieſer erſten 
Ausgabe eher an eine Nachdichtung als an eine Uebertragung; 
es iſt nicht fo ſaſt der Dante des Trecento, der dort zu und 
redet, als ein Dante, geſehen durchs Temperament eines fein- 
ſinnigen Menſchen aus unſerer Zeit, der uns aus jener Heſſe— 
ſchen Ausgabe anblickt. Zudem ſind die Anmerkungen, die 
Zoozmann jener Leipziger Ausgabe beifügte, weder wiſſenſchaft⸗ 
lich noch auch in mancher anderen Beziehung einwandfrei und 
bedürfen einer ganz energiſchen Umarbeitung, ſollen ſie der 
Heſſeſchen Ausgabe nicht ſchaden. 

Die eigentlich klaſſiſche Ueberſetzung Dantes aber wurde 
die zweite, die Zoozmann nach jener ſchon vielbeſtaunten früheren 
in Angriff nahm, und zu der er alle Vorarbeiten zu jener 
erſten Ausgabe benützte. Hier hat er nun die ſchwierigſte Muf. 
gabe des Ueberſetzers, die nichts anderes iſt als Freiheit und 


« 


pE 


i — — — — 8 


Fr. 3. 16. Januar 1909. 
— .... nn. — (; ñ— —? — 


ang — Freiheit in der Wiedergabe des fremden Sprach⸗ a Ich bin, Ä 
materials und Zwang in der peinlichen Treue gegenüber der Hicht wie Die Boten I ben ae Gin 
Perſönlichleit des überſetzten Dichters — geradezu reſtlos gelöſt. Stets nur vorüber ibt: 
Titel „Dantes ein Baum — du läßt ihn, lühn — er beut nicht Fruch 
i Nicht Schatten, zehnmal ſchon von dir verflucht, | 


meine die Parallelausgabe, die unter dem 
poetiſche Werke“ in vier Bä 
burg i. B.)) erſchien und die wir nicht anſtehen, als das 
Standard. work auf dem Gebiete der Literatur der Danteüber⸗ 


tragung zu bezeichnen. 
Der Ueverſetzer erklärt ſelbſt, daß er dieſe neue Ver⸗ 
deutſchung aus ganz anderen Geſichtswinkeln betrachtet wiſſen 
wolle als alle bisherigen. „Ich machte es mir zur Haupt. 
bedingung, dem Dichter, ſoweit es der Rhythmus erlaubte, 
wortwörtlich zu folgen, kein au ini ichti 
Wort zu unterdrücken, aber auch — was noch ſchwieriger war 
— keines hinzuzufügen, das nicht beim Dichter ſteht, wenigſtens, 
wenn nicht in Wahrheit, ſo a Sinne nach, un mögli 
die Zeilen entweder mit dem orte der Urſchrift zu beginnen 
oder, wo es der Reim zuließ, damit zu beenden. Hierdurch 
i daß nicht nur jede Terzine, ſondern ſogar 
jede Verszeile in der Uebertragung genau das glei ü 
wie im Original, möglichſt auch in der Reihenfolge einzelner 
Worte.“ In dieſem Arbeitsprogramm, das fich Zoozmann ſtellte, 
liegt auch die innere Rechtfertigung dafür, daß er dieſe Aus⸗ 
gabe als Ausgabe en regard, h. mit gegenüberſtehendem 
italieniſchen Urtext, veranſtaltete. 

Es i ten Talents, aber auch 


in der Tat ein Zeichen größ 

Dante und eiſernen Fleißes, was 

Zoozmann hier an Treue der Wiedergabe geleiſtet hat. 

greife wahllos einige Zeilen heraus, um dem Leſer zu zeigen, 
riginal hier wiedergegeben ift: 

il suo braccio a ME distese, 


Ficcai gli occhi per lo cotto aspetto. 

Und ich, als feinen Arm ſtreckte, 
ielt ſcharf die Augen aufs verſengte Antlitz. 

das deutſche Wort völlig dem Original; und 

von Härte, nichts von Sprache rer En en 


Ich Í 
Die dürſtend ihren Weg zu mir genommen. 
ſch ür ihr Leben 
Gott, ach Gott, ſeben zu mir kommen. 
Die zweite Liederg i 
er chriſtlichen und insbeſondere der pr 
Heiligkeit, im Kampf mit 
glück, das ihm den Eintri 
ſeinem Wandel auf den Pf 
Der Dichter iſt aljo überall ſelber dabei. 
handelt es ſich und ſeinen wie M 
unvermiſchte. Urmotiv aller. Religion 
keine ſteifobjektiven Kirchenlieder, ke! 
seinen Heiligen und Feſte. Gott in ſeiner Allmacht und 
n feiner Schwüche, Gottes f 
auf dieſe Töne iſt ſeine Harfe nur geſtimmt. 
Meine Lieder. 
Nein, ſie ſind weit von hoher Offenbarung, 


Die bitt ren Früchte ſind 8 i 
ü d Leid oft keinen Ausweg wußte. 


Wo zwiſchen Gott und mir ich 
m alte Not, um alte Sünden wieder 
Und Reuetränen nur ſind meine Lieder. ö 
In einer anderen Strophe heißt es wundervoll: 
Sie ſind nichts anders als das aroße Leid, 
Das eine ew’ge Leid NUT um den Einen, 


Weinen. 
Klingklang, gleiß 


tun; vielleicht iſt er auch zu 
einmal in den älteſten, 
Gemachtes. Jeder Vers 
anders als ich bin ni 


betet, ift ernſt und wahr — 


Die erſten drei Bände enthalten 
Zeit verſetzt, da Su 


die Anmerkungen ſind zuſammengezogen au 
knappſten um. D Band enthält Dantes „N 
Leben“ und ſeine lyriſchen Gedichte, die bisher ſelten zugäng 
ich an Zahl, jedoch treten fie uns zu zeit. 
und ermangeln der Tiefe und 
um ſo demütiger dem Rieſenbau 


der Göttlichen Komödie ſich wieder nähern wird. Den Schluß 
des Werkes bilden vier Regiſter, die einen ganz erleſenen Annex 
barelen (Namen- und Ortsregiſter, Sachregiſter, Aus Dantes 


Sprachſ chat ern Sentenzen verzeichnis). 

Das Werk iſt der Königin Mutter Margherita von Italien, 
der feinſinnigen Kennerin Dantes, gewidmet. Es ſtellt auch 
wpographiſch eine Muſterleiſtung dar. Neben Franz Xaver 
Kraus' vor 12 Jahren erſchienenem „Dante“, dem Monumental- 
bau deutſcher Danteforſchung, ſteht es da als das bedeutſamſte 
Werk deutſcher Danteübertragung. 


ſetzungen aus „Jesu dulcis memoria” ha 


geben, mu 3 
begnügen, nur auf einen binzuweiſen, 
Thraſolt im geiſtlichen Le ] 
gerade Deuteronomium mit den Worten beginnt: 
Und wir find wir, und Welt iſt Welt, 
Es wirket Wunder auch nicht dein Gezelt. 
Wie es das junge Herz geglaubt.. 


Lyrik überhaupt, ſo war ſie zumal für 
d will. 


verbundene, zielſichere D 


9 


Ernſt Thraſolt: „De profundis“. 
der Verlag von K öſel in 


it dieſer Aufſchrift hat unlängſt d 
Kempten ein Bändchen geiſtlicher Gedichte in die Welt 
efchidt, das in der Weihnahtbücerichan der „Allgemeinen Rund⸗ 
schau bereits kurz gewürdigt wurde. DE: ſtammt 
Saar und iſt gegenwärtig katholiſcher Pfarrer 
hoch oben auf dem Hunsrück. l b 
(auch in den Spalten der „Allgemeinen Rundſchau“) hin und 
jeder ein Verschen aus ſeinem Schubfach hergegeben und die 
Erwartung rege gehalten. 
Das Bü ch drei Abteilungen: Geneſis, Exodus, 
teronomium. In Geneſis der Thraſolt die erklärenden Ur. 
motive ſeines Dichterſchaffens o er beſſer die Grundſtimmung, aus 
der alle volgende Ergüſſe hervorſtrömen. Es iſt nicht gerade 
leicht, zur De i g dieſer Gemütslage das rechte Wort zu 
nden. Tragich trifft vielleicht am eheſten das Richtige. 
a it es etwas weſentlich Chriſtliches, eine Paulus, eine 


Ringen und Recken der Paulusſee 

und Entladungen von wahrhaft elementarer Wu 
| Herr 

Nun laß mir alles Glück ! 


Laß alle Sonnen ganz i Je 
das Meer verſinken 


Hoffnung in der Flut ertrinken, 
Laß alle, alle meine Schiffe ſtranden, 

Und die mir lieb find, laß des Todes ſterben, 
Und laß ſie mich entrechten und 
Und mach mein ganzes Leben gal 


„Herr, 
vie Glas zerbrechen, 
n Nacht verlöſchen, 


Daß aus dem Nichts, aus N 
Daß ſich nach (ir 
Nur dir, um Rettung meine Hände recken, 
Mein Gott, mein Gott! 
Es iſt ſchwer, Proben auszuwählen, da faſt 
Höhe ſteht, und noch ſchwerer, eine nüchterne 


bringen. Da iſt alles ergreifend, tief ergr | 
kein Zweifel: Wenn vie 


weniger gelungenen Liedern — tri 


18 zu ſchanden, 


— 


zot und Tod und Schrecken, 


t, 


dergruppe zeigt den Dichter auf dem Weg ins 


ieſterlichen 


Krankbeit, Zweifel und vielfachem Un- 
intritt erſchwert. Der dritte Teil erzäblt von 


aden des neuen Standes UM Levens. 
Nur um ihn 


der Meni 


d's des Tags und der Erfahrung, 
ſtill nur weinen mußte 


i | „ gleigende Formpoeſie findet ſich bei Thraſolt 
nicht. Seiner leidgetränkten Seele iſt es nicht um Spielereien zu 
ſtolzdeutſch dazu, Nirgends — ni 


cht ſcheinen“ — iit hineingetaucht in das 
Herzblut des Sängers. Auch in den ſeltenen Fällen, wo nicht in 
t den Dichter zum Liede gedrängt bat, 


i EN bt Gedankens, it diefe perſön⸗ 


in die ſelige 


d 
ſo und Tauler ſich aus der Fülle ihrer Inner⸗ 


zwei Ueber 


lichkeit an unſere Vorfahren wandten. Sogar den ; 
t der reiche Dichter etwas 


Perſönliches mitzugeben verſtanden. 

Ich verglich Thraſolt eben mit unſeren alten Myſtikern. 
So intereſſant es auch wäre, die vielen Berührungspunkte anzu- 
ich mich doch, um nicht au breit zu werden, damit 


ſten bei unſerem Dichter bewundere, 
ſt r er fidh von der Monotonie freigehalten 
hat. Beſteht die Gefahr der Eintönigkeit ſchon für die geiſtliche 
fü Abraſcde x da er nur 

er Di 


das rublos weiterſtürmt, bis es 
i raſtlos ſucht und zitternd findet Vom 
erſten bis zum letzten Lied ge ) Ganze hindurch ein 
le des Dichters mit Spannungen 


alles auf gleicher 
Beſprechung au 


eıfend und ſchön un 


le tot ſind, wird 


us 
Uſtinusſtimmun etwa. > EAN, 
austin f s l wahr. Für mich iſt es 
1) In Leinenbänden K 18.—, in Pergamentbänden M. 28.5 Thraſolt noch leben. 
f Wiesbach. B. M. Steinme g. 


Bezug auch gegen Teilzahlungen. 
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Winterſtimmungsbild. 
n Hermelin geht durch das ſtille Feld 
Des Winters zwingend ſtarſie Majeſtät, 
Scheu käuft ein Reb zum nahen Futterſtand 
Quer durch die Lichtung ſilberüberſät. 


In weiter Kreiſung rings fteßt tiefe Ruß; 
Mur ab und zu des Häßers Beifer Schrei — 
Und überm Wald der Wolken dunſifer Troß. 
Das wilde Heer, zieht ſchweigſam Raft vorbei. 


Merträumte Fernen. gleich als ob die Zeit 
In ſtillem Schſummer fág, des Kampfes müd, 
Und durch die große Welt ein Fküſtern ging 
Aus traumerfcßtoff'nen Bimmeln fern im Süd 
Dans Geſold. 


Die „reformierte“ ſexuelle Moral. 
Von Franz Weigl. 


as „Liebesparlament“, wie ein Berliner Blatt den „Bund für 
Mutterſchutz“ bei ſeiner erſten Generalverſammlung ſarkaſtiſch 
nannte, ſchickt allwinterlich ſeine Agitationskräfte aus, um „Volk“ 
zu ſammeln, das hinter dem eigentümlichen Parlament ſtehen 
ſoll. Nach München wurde für den 8. Januar Adele Schreiber 
abgeordnet zu einem Vortrag: „Moral“ mit dem Untertitel: 


„Zur ſexuellen Reformbewegung.“ Die Vorgeſchichte des Vor⸗ 


trages, das Verbot und die Wiederaufhebung desſelben iſt den 
Leſern der „Allgemeinen Rundſchau“ ſchon aus der letzten 
Nummer bekannt. Wie der „Bayer. Kurier“ mitteilt, hat die 
Rednerin, wohl als Beſtätigung der in der Empfehlung durch 
den Moniſtenbund gekennzeichneten Tendenz, „klerikalen Blättern“ 
Rezenſionsbillette verſagt. Sie glaubte wohl damit dem Wider- 
ſpruch chriſtlich gefinnter Kreiſe zu entgehen. Nun, ich denke, 
auch nicht⸗ „klerikale Blätter“, die nur noch etwas auf chriſtliche 
Sitte und reine deutſche Art geben, können nicht ohne Wider- 
ſpruch an Adele Schreibers Darlegungen vorübergehen. 

Falls ſie die Rednerin ernſt nehmen. 

Dies fällt allerdings ſchwer. Ich habe ſelten ſo viel Ober⸗ 
flächlichkeit der Verurteilung alter und der „Begründung“ neuer 
unge, dazu ein fo oberflächliches Durcheinander geſunder 

edanken und unnatürlicher Ideengänge erlebt, wie in der Stunde, 
da ich im „Baye riſchen Hof“, in einem der feinſten Säle Münchens, 
mit „beſtem“ Publikum, die Plauderei über „Moral“ hörte. 

Mit Phraſen beweiſt man nichts, und an Phraſen war 
der Vortrag reich, aber arm an Beweiſen, ſo z. B. wenn die 
Rednerin das Schlagwort vom „Recht auf Mutterſchaft“ ſtändig 
im Munde führt, wenn ſie von dem Kampf gegen die „Lüge“ 
der alten Moral, gegen die „Scheinmoral“ ſpricht, von Auf- 
hebung der Scheidung der „reinen und unreinen Frauen“, davon, 
wie nach heutiger Auffaſſung „alles Natürliche und Selbſtver⸗ 
ſtändliche unmoraliſch“ ſei, davon, daß jeder junge Mann heute 
„auf dem Weg der Proſtitution zur Ehe gehe“ uſw. 

Abgeſehen vom Mangel jeglichen Beweiſes für ſolche Be- 
hauptungen geht die Rednerin auch nicht auf die Begründung 
der „alten Moral“ ein, fie widerlegt nicht die Motive der chriſt⸗ 
lichen Sittengeſetze, ſie kennt nicht das autoritative Gottesgebot, 
ſie kennt aber auch nicht die natürlichen Motive, die in der 
ſexuellen Moral eine Rolle ſpielen müſſen, die natürliche Selbſt⸗ 
zucht, die Willenstrainage auf dieſem Gebiet, die Förſter in ſo 
großartiger Weiſe dargelegt hat. 

Neben der Phraſe ift nur billiger Spott ihr Kampfes⸗ 
mittel. Was ſoll der Spott, mit dem ſie das Wort von der 
Keuſchheit der alten Germanen überhäuft, wenn fie mit ihrer Be- 
kämpfung jener Väteridee uns auch die Geſundheit der Ahnen 
raubt? Was ſoll der Spott auf die „große Tugend“ des 
Weibes, wenn ſie dieſelbe in ihren „freien Ehen“ künftig der 
Laune preisgeben will? Was ſoll der Spott auf die „gute 
Familie“, wenn nach ihrer Theorie ein dauerndes Familienleben 
überhaupt nicht mehr zuſtandekommen kann? Daß ſie für die 
„legitime Ehe“ und „monogame Treue“ nur Spott und Hohn 
hat, begreifen wir ja, denn, wie ſoll jede Frau zum „Recht der 
Mutterſchaft“ kommen, wenn dieſelbe der Ehe vorbehalten bleibt? 
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Ich ſagte, daß auch gute Gedanken unter die Forderungen 
gemiſcht waren. Dazu rechne ich die ſcharfe Betonung der Not- 
wendigkeit einer umfaſſenden Bekämpfung der Proſtitution, ferner 
der Sorge für arme Frauen, die der Mutterſchaft entgegenſehen, und 
für ihre Kinder, ferner die Forderung der Verhinderung gewerb⸗ 
licher Betätigung von Frauen, die die Zahl der Fehlgeburten 
nachweislich erhöht. Auch die Frage des Ehe⸗ bzw. Fortpflanzungs⸗ 
verbotes für geiſtige oder körperliche Krüppel, für Geiſteskranke, 
Idioten, Syphilitiker uſw., ſoweit die Natur nicht ſchon ſelbſt die 
Ausleſe vornimmt, läßt ſich diskutieren. 

Aber ſolch gefunden Gedanken, die gar nicht neu find, 
ſtehen Forderungen gegenüber, die alle beſtehende Sitte und 
alles Recht umſtülpen, Forderungen deretwegen die Polizei 
wahrlich Grund gehabt hätte, das Verbot aufrecht 
zu erhalten. Das Konkubinat iſt durch Geſetz und göttliches 
Gebot unterſagt, der „freie Ehekontrakt“ der Reformerinnen iſt 
aber nicht anders; Verbrechen wider das keimende Leben werden 
ſtreng beſtraft, die „neue Moral“ gibt der Mutter hiezu das 
Recht; der Vertrieb und die Anpreiſung von Verhütungsmitteln 
ift ſtreng verboten, ein Weib aber votiert in öffentlichem Bor- 
trag das Recht der Frau auf Anwendung ſolcher Mittel, denn 
— man höre — nicht nur die Fortpflanzung des Menſchengeſchlechts 
iſt nach der „neuen Moral“ der Zweck ſexueller Betätigung, 
ſondern auch „Liebesbetätigung“ ohne Abſicht auf Fortpflanzung, 
das ſinnliche Ausleben losgelöſt von ſeinem Zweck. 

Ich will mit dieſen Hinweiſen auf einige Charakteriſtika 
der „neuen Moral“ ſchließen. Natürlichkeit wollen die Apoſtel 
der Sexualreform predigen, und bei der Unnatur gelangen fie 
ſelbſt an, zur Freude der Hörer, deren einige wohl leichtes 
Mißbehagen verraten, deren Hauptzahl fih aber in folchen Bor- 
trägen Abſolution erholt für die ſchrankenloſe Freiheit im 
ſexuellen Leben unſerer modernen Unnatur und Unkultur. 


$ + 


Die „Münchner Neueſten Nachrichten“, das führende 
Organ des bayeriſchen Liberalismus, verbreiten in 
Nr. 14 vom 11. Januar 1909 über den Vortrag ohne jedes Wort 
der Kritik und ohne Einſchränkung nachſtehenden Bericht: 


„Morat“ lautete das Thema eines ob feiner bereits mebrfach erörterten Vorgeſchichte 
beionders ftar? beſuchten Vortrages, in dem die bekannte Frauenrechtl Adele 
Schreiber ihre Stellung zur ſexuellen Reformbewegung erdrterte. Die Rednerm geißelte 
mit ſcharfen Worten die Heuchelei und Verlogenheit, die unteren geſamten ſtaatlichen und 
geſellſchaſtlichen Organismus durchwühlt. Alles Geſunde. Natürliche, fo führte fie ans, 
erſcheint uns heute als unmoraliſch, während man das Berftedte und Unaufrichtige als 
höchſte Moral preiſen will. Eine neue Moral muß auf dem alten, morſchen Bau 
erheben, welche die Wahrheit auch im Sexualleben zur Grundlage hat. Die 
Bewegung für ſexuelle Reform will aber auch die außerehelichen Beziehungen 
würdigen und edler geſtalten. Weil nun gerade die Frau es iſt, die unter dieſen traurigen 
Zuſtänden am meiſten leidet, ſo darf es nicht wunder nehmen, wenn die Frauenbewegung 
fo leidenſchaftlich eine ſexuelle Reform fordert, wie dies in jüngfter Zeit beſon ders 
in Rußla d zutage getreten iſt. Dieſe neue Bewegung für ſezuelle Reform verlangt vom 
einzelnen ein weit größeres Verantwortungsgefühl als bisher, denn fie richtet ihr 
beſonderes Augenmerk auf die aſſenhygiene. Sie will unbedingt einen Ausgleich 
ſchaffen zwiſchen den Geſchlechtern und wehrt ſich energiſch gegen die Zurückſetzung des 
Geſchlechtslebens der Frau. Die Rednerin fordert zur Erreichung dieſes 
Zieles eine Enquete über das Geſchlechtsleben der Frau. Die feguelle 
Reform will keineswegs das größte Probliem der Menſchheit, die Liebe zwiſchen 
Mann und Frau, begraben oder vernichten, ſondern vielmehr vertiefen und erweitern. 
Zu dieſem Zwecke brauchen wir eine neue Moral mit einer geſteigerten Berent- 
wortung für die Kinder und einem geminderten Zwang zum Zuſammenleben 
zweier Menſchen. Man geſtattet beute wont dem Menſchen feinen Gottes- 

lauben, aber nicht ſeine Auffaſſung des Liebeslebens. Die Menſchen ſollten ihr Bu- 

e ssenleben regeln dürfen, wie es ihnen am beſten dünkt, wenn fie nur 
für die Kinder ſorgen. Und da es nach dieſer neuen Moral nur eine Gattuag 
von Kindern geben foll, wird fie auch ſtärkere und glücklichere Generationen erzeugen. 
Die Bewegung für ſexuelle Reform tft eine eminent ſittliche und religidie. Die Rednerin 
glaubt, daß dieſer Bewegung die Zukunft gehört, denn fte ift eine Bewegung des © aubens 
und des höchſten Idealismus. So der Gedankengang des Vortrages. Mit geſpannteſter 
Auſmerkſamkeit folgten die Zuhörer den temperamentvollen Ausführungen der Rednerin. 
Schon während des Vorlrages gaben fidh häufig Beifallsäußerungen kund, 
die ſich zum Schluſſe zur warmen Ovation ſteigerten. 


Die unierten Bulgaren und ihre Biſchöfe. 
Von Marie Amelie Freiin von Godin. 


Jen ich im Spätherbſt 1907 in der „Allgemeinen Rundſchau“ kurz 
9 jiber die Union DENT oulngen der Bulgaren namentlich in der 


Türkei und den unendlichen Schwierigkeiten berichtete, mit denen 
dieſelben zu kämpfen haben, find durch die Umwälzung im Sommer 
die Verhältniſſe ganz anders geworden. . 
Das Programm der Jungtürken erkennt allen Religions 
bekenntniſſen Gleichberechtigung zu — und verleiht ihnen damit 
zugleich eine Bewegungsfreiheit, die ihnen bis heute abging und 
natürlich auch den Unionsbeſtrebungen der in der Türkei an 
ſäſſigen Bulgaren vorteilhaft werden kann. Ich möchte ſogar 
ſagen, daß vorausſichtlich die römiſchkatholiſche Religion am meiſten 
Nutzen aus den veränderten Verhältniſſen wird ziehen können, 
denn, wenn man wie ich die letzten Monate in der Türkei verbrachte, 
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Die zirka 1000 4 „welche ich voriges Jahr dem Erzbiſchof als Er; | 
au’ jenden konnte, 


0 2 
bonnte man ſich davon überzeugen, daß ſich die Volksſtimmung mehr i 
und mehr gegen die Griechen erhi t, ja, daß geradezu ein erbitterter gebnis des Aufrufes in der „Allgem. 
| t, der früher insgeh in gehegt verwendete Seine Exzellenz, um ſein f etwas inſtandzuſetzen, 
ferner den Glockenturm (der indes ch nicht ganz bezahlt iſt) zu 
n einer Anſtalt, wo fie katholi 


% Haß gegen ieſelben Platz , gret r früt 
„ wurd 115 jetzt aber öffentlich und bei beſtimmten . 
futari vor zwei Monaten, auf er⸗ errichten, dann drei arme Waiſen i 
terhalten, und endlich, um zwei bul- 


; è 
* bekannten Mord bei S 
ſtcheckende Weiſe zeigt. i j . eraope werden, weiter zu un 
w Dieſer Haß gilt freilich zunächſt der Nation, welche die ge | gari ch katholiſche Schulen notdürftig mit Möbeln zu verſehen. 
er das ganze Osmanen Der Erzbiſchof ſchreibt: „Der Nöten meines Bistums ſind 
am meiſten am Herzen liegt, iſt, die 


gor viele, was mir aber 0 | 
ſtens 10 Kinder beiderlei Geſchlechts 
n 


n ſcüftlich nicht regſamen Türken von jeher über de : 
wo reid verteilt, ähnlich wie ihrerſeits die noch geriebeneren Armenier 
in Handel übervorteilt und ausgebeutet hat und unter der neuen ittel zu erhalten, um minde 
die Schwierigkeiten und Unruhen hervor in ein fatholiſch⸗bulgariſches Inſtitut geben zu können. ann 
urcht vor blutiger ſagen, daß ich ohne nterlaß darum bete, damit mir ge olfen 
kühnen Gedanken zu verwirklichen 


% Staatsordnung ſicher a 

ſen wird, die ſie der Zeit der alten aus F 
ii) Unterdrückung nicht ereiten konnte. — 9 Haß übertrug ſich 
* von der Nation auf ihr Bekenntnis, un 
in mobammedaniſchen Kre r 
liche Chrif ift der ruhigſte Staatsbürger, der orthodoxe hingegen 
„ aufrühreriſch, hinterhältig. 

Seit noch Ort, den Urſprung dieſer Auf 


ch jelbit wurde auch in dieſ 
ulgariſch, Franzöſiſch, Deutſch lern 
glaubenstreuen Katholiken herangebilde ed. i 
i n in meinem Bistum einge 


Weiſe werden wir in wenigen Jahren | 
Ich lege unendlich viel Wert darauf, denn 


borene Apoſtel haben. 
eine Erfahrung von 25 Jahren 


ie Es iſt hier weder noch Or b 
faſſung darzutun, noch ihre Richtigkeit zu beweiſen — genug, da 
vh Ne vorhanden ilt. Es ſoll nun darauf hingewieſen werden, daß 

(ben die Regierungsorgane ſicherlich den Beſtrebungen 


i Infolge derſe | 
. atholiken namentlich den Unionsbeſtrebungen der Bulgaren, 
Tat ſagte der Grop: 


nichts in den Weg legen werden. In der 
oſtoliſchen Delegaten in Kon: 


0 n 

bvbeſir Kiamil Paſcha dem neuen ap i ) 

„ ftantinopel, Migr- Vincent Sardi, als dieſer ihn im September 

ich beſuchte: „Monſignore, machen Sie alle Bulgaren katholiſch, wir 

m werden ſehr zufrieden ſein darüber“, und ein an ürki 
ürzli Migr. Braciotti:, „Unſere Regierung 


ühren. 
von 8 Jahren, as ſeinen Großvater, ſeine Großmutter, ſeine 
Eltern und Schweſtern — kurz 9 Perſonen — für den 
mus gewonnen hat. Gerade hier im Orient muß man mit den 
Kleinen beginnen, wenn man für die Union wirken will. 
würde mich unendlich glücklich ſchätzen, wenn Gott mir die Wr 
füllung meines Wunſches 
10 Kinder in obiges Penſionat unterbringen könnte. 
licher indes werden noch | dazu verhelfen 
ſchließt der 2 — denn Gott ſelbſt wird 1 
werden aber werde nicht aufhören, zu bitten, daß G 
auf Sie und die Ihrigen ſeinen reichſten Segen herabſende.“ 
n die Katholiken des Okzidents den 
ſchwer kämpfenden, leidenden orientaliſchen Katholiken ihr Mit- 
efühl verſagen wollten und ebenſo Bap wenn ſie ſich ins⸗ 
eſondere der Erkenntnis, daß jetzt gerade Hilfe unendlich wichtig 
wortung, welche dieſe Erkenntnis, denen, die 


iſt, und der Verant ' 
helfen können, bringt, entziehen wollten 9 
e n die Lage verſetzt 


nicht auch dem Islam gegenübe 
liberale Religionsauffaſſung der Jungtürken, 
dem Koran geradezu widerſpricht, aus der Ueberzeugung bervor 
auch in Albanien von hochgebildeten ungen 


gangen (die ich z. B , 
direkt ausſprechen hörte), daß mit der Lehre 
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4 
klaren Vorſchriften, | 
au — ich reche nicht vom öffentlichen Leben — ſondern ſogar i 
ch Wenn dieſe bulgariſchen Biſchöfe nicht i ; 
durch der katholiſchen 


rid p 
r” 22 das geſellſchaftliche Leben ganz ausſchaltet un ) 
den veredelnden, ſeeliſch vertie enden und verfeinernden Einfluß werden, den Au enblick auszunützen, kann da 
L. echten Familienlebens. Mit dieſer Abwendung von der ſtrikten | Sache ein unabſehbarer Schaden bereitet werden. 
Auffaſſung des Korans iſt im Grunde der erſte Schritt von der Verpaßte Gelegenheiten kehren ſo schnell nicht wieder Heute, 
Abwendung vom Islam überhaupt getan. l wie feit Jahrzehnten nicht, iſt den Katholiken die Möglichkeit ge. 
d tejer Hinweis genügt, um darzutun, wie unend« | boten, im Orient gegen as Schisma emporzukommen — heute 
muß dieſe Möglichkeit in Wirklichkeit umgeſetzt werden. 
Leider konnte ich, da ich erſt kurz vor Weihnachten von 
m Orient zurückkehrte, im Jahre 1908 


5 enke, d 
4 lich wichtig der egenmärkige Augenblid für die Union und damit 
| irche iſt. Es iſt alſo auch Pflicht der Gläubigen 
einem langen Aufenthalt i 
i d ihre Beſtrebungen berichten. 


für die geſamte Kirch j ich 
2 der geſamten Kirche, jener kleinen Schar, die jetzt unſer allerheiligites 
＋ Intereſſe unter großen Schwierigkeiten vertreten muB, ihre? uf: nicht mehr über die Bulgaren un 
merkſamkeit und Teilnahme zuzuwen en. Allein vermögen die Auf einen kurzen Aufruf erhielt ich 35 . Ich bin auch weiterhin 
nunierten Bulgaren nicht viel, denn, wie ich ſchon einmal ſagte, | geme bereit, jede Gabe an Mir. irow z übermitteln und bitte 
si e ind arm — der ärmſte Teil der türkiſchen Bevölkerung —, ſo arm, herzlich, ſich der Erkenntnis der Wichtigkeit der Sache nicht ver 
| fie weder imſtande find, ihre Geiſtlichen zu zahlen noch irgend ſchließen zu wollen. Freiin Marie Amelie von Godin, 
welche Stolgebühren zu entrichten, la, daß z. B. die Geiſtlich⸗ München, Rindermarkt 3l- 
N ſt, den otengräber ſelbſt zu 
$ a a ae T A BE TEEPE DEIA 
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keit bei Begräbniſſen noch gets iſt, 
len. Nun iſt aber im poſtolat und in der Propaganda mit 
und Aufopferung icht alles getan. Mir ſcheint, die Augen 

der ganzen Nation folgen der Truppe, i Feind i 
helfender Tat beizuſtehen. 


und die ganze Nation iit bereit, ihr mit 
Tagen für die katholiſche 


Kirche & er die Truppe vor dem Feind — und eine Truppe, die 
große Siege erfechten muß und foll. - f 
4 - Meior. Mirow iſt ng der Wichtigkeit des Augenblicks wohl 
bewußt, ebenſo iit Mſar. etkoff, Biſchof der unierten Bulgaren 
in Adrianopel, nach einem Briefe zu urteilen, den er mir kürzlich 
ſchrieb, eifrigſt beſtrebt, ſein möglichſtes zu tun. 
j Migr. Mirow, Erzbiſchof der unierten Bulgaren in Kom 
ſtan iheit, welche ihm die Konſtitution gewährte, 
benützt, um ſofort ſeine bis dahin geſchloſſene Kirche dem ubli- 
tum 31 öffnen, und konnte jo langſar ſeine Gläubigen ſammeln, 
die ſeit mehr als 20 Jahren überallhin verſprengt waren. 
| Seine Exzellenz ſchreibt mir: abe auch einen kleinen 
Glockenturm errichtet, aber die ſchöne Stimme unſerer Glocke 
ſcheint die Ohren unſerer getrennten Brüder, der Griechen, beleidigt 
zu Haben, io daß fie vor einigen Wochen bei der Regierung (von 
der ich immer noch nicht anerkannt bin) aufs energiſchſte vorſtellig 
wurden Und nicht nur die Entfernung der Glocke, ſondern auch die 
langten. Der Polizeipräſident 


Beben iy des Glockenturmes ver ! 

Muteriarif) ſagte uns, daß, falls die Glocke in zwei Tagen 

nicht weggenommen wäre, die d nerie vor unſerer Haustüre 

die Gläubige vom Eintritt in die Kirche abhalten würde. Es 
verging indes ein Monat, feit dieſer Befehl gegeben wurde, und 

(obwohl die Glocke weiter läutet iſt nichts Weiteres geſchehen und 
niemand gekommen, uns zu beläſtigen.“ 


Kgl. Hoftheater- Seit längerem macht ſich 

bemerkbar, im Spielpla | ch intenſive Pflege 
der komiſche in ſtä ße ein Gegengewicht 1 eben, 

als dies früher der Fall war. Au dieſem Grunde t 
man auch zur Wiedererweckung der „Verkauften Braut“, die 
ch iv geſchlummert hatte. Es 
iſt in einigen Blättern dem Publikum Le ) worden, weil 
es dieſer „tſchechiſchen Nationaloper“ t die betrüblichen Vor 
jü angenheit hat entgelten laſſen. 
i die Verquickung 


9 
Ich kann dies nu \ 
don Fragen der Kunſt und 


Vorbildern frei zu machen gew ) 
Werke die prominente 


Richard Wagners völlig auf die Formen der älteren Spieloper 
iff ſpi die flotten Tanzrhythmen find 


8 arif. u 
vielleicht das Urſprünglichſte des! lyriſchen 
Partien hin und wieder allzu ſüßlich 

jedoch hat ſich die Oper, die nun ſchon über vierzig Jahre alt iſt, 
fehr friſch gehalten. Auch die nicht ungeſchickt geführte harmlos: 
komiſche Handlung weckt Heiterkeit. RI 
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in gewohnter Sorgfalt mit Temperament und Wärme, und Wirk 
ſorgte für ſehr ſchöne, ſtimmungskräftige Bühnenbilder. Die 
komiſche Geſtalt des Heiratsvermitilers gab Sieglitz, der ihr 
ſeinen prächtigen Baß und ſeine feine Charakteriſierungskunſt lieh. 
Die Rolle des Hans liegt Walter ausgezeichnet, und Frl. Tordek 

ab die Marie ſtimmſchön und mit liebenswürdigem Spiel. Der 

otternde Freier war bei Kuhn gut aufgehoben. Er ließ die 
Komik voll zu ihrem Rechte kommen und hielt ſie doch in wünſchens⸗ 
werten Grenzen. Von den kleineren Rollen nenne ich Geis 
köſtliche Figur des Zirkusdirektors. Die Tänze hat Frau Jung. 
mann i einſtudiert, beſonders diejenigen ſpezifiſch 
tſchechiſchen Gepräges waren voll Temperament und Anmut. 

Hus den Konzertlälen. Einen Schillerabend veran 

ſtaltete zum Beginn von des Dichters 150. Geburtsjahr Ernſt 
von Poſſart. Ein ſehr zahlreiches Publikum hatte ſich wieder 
eingefunden, um den gefeierten Künſtler zu hören, deſſen Tonfülle 
und Nuancierungsfähigkeit ihre alte Zauberkraft bewahrt haben. 
Es waren die bekannteſten Dichtungen, die Poſſart gewählt hatte, 
und es ift besonders lehrreich, wie Verſe, die uns im Schulgebrauch 
ein wenig abgenutzt erſcheinen, in ſeinem Munde überwältigende 
Wirkung erlangen. Neu war uns die Muſikbegleitung zum 
Grafen von Habsburg und zu den Kranichen des Ibykus. Die 
erſte wirkungsvolle muſikaliſche Illuſtrierung rührt von dem 
goan Ludwig Ferdinand von Bayern, die andere von 

enger her. Die Aufnahme Poſſarts war eine begeiſterte, 
ein Beweis, daß ſelbſt in einer Zeit, welche die 
Kunſt gerne in den Dienſt des niederen Trieb- 
lebens ſtellt, der Idealismus immer noch ſeine 
ſieghafte Kraft bewährt. — Zu gleicher Stunde 
er unter Prills Leitung ein gleichfalls ſehr gut beſuchtes 
Volksſymphonie konzert ftatt, in welchem fih neben dem 
Dirigenten die Soliſten Gerald Maas (Violoncello) und Karl 
Tyrolf (Flöte) lebhaften Beifalls erfreuten. 

Verſchiedenes aus aller Melt. Die Uraufführung der 

Elektra“ findet am 25. dem r im Dresdener Opernhauſe ſtatt. 
Es wird daſelbſt aus dieſem Anlaſſe eine Richard Strauß 
woche veranſtaltet. Der Urpremiere folgen an den nächſten 
Tagen „Salome“, „Feuersnot“, „Symphonia domeſtica“ und die 

ſte Wiederholung der „Elektra“. Auch in München ſind die 
Freue zu dem neuen Werke bereits im vollen Gange. Die 

remiere hat jedoch eine Verſchiebung erlitten und wird um die 
Mitte des Februar erwartet. Wie in Dresden find die Haupt⸗ 
rollen an der Münchener Hofoper doppelt beſetzt. — In Dieſſen 
am Ammerſee ſtarb im Alter von 70 Jabren Su len Danarat Georg 
Lang, welcher von 1879—1897 das Münchener Theater am Gärtner 
platz geleitet hatte. In Dit Epoche fiel die Blütezeit der Operette 
und des oberbayeriſchen Volksſtückes, mit welchem 
das Enſemble ruhmreiche Gaſtſpielfahrten unternahm. 

ünchen. L. G. Oberlaender. 
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Aus ungedruckten Witzblättern. 


Hohe Politik. 

So iſt denn Alles beim Alten geblieben: 

s ward weiter geredet und weiter geichrieben, 

Bis das Volk eines Tages die Zeche zahlt 

n dem Kriege, der an die Wand gemalt. 

' ann wird feines Schickſals kluger Lenker 

In Demut preiſen das Volk der Denker 

Und rufen, wenn auch dem Tode nah, 

(Genau nach Vorſchrift) dreimal Hurra! 

Deutſche Treue. 

Und Harden ſprach. Es lauſchten mit Behagen 
Die Männlein und die Weiblein, jung und alt; 
Man darf in dieſen Zeiten ſchon was wagen, 
Ganz taub und ſtumm ſcheint heut der Staatsanwalt. 
Sie fühlten's nicht, daß er ſie perſiflierte, 
Sie dachten nur, wie er doch boshaft ſpricht, 
Nicht mancher vor ſich ſelber ſich genierte, 
Wo mancher Patriot doch nur ein Wicht. 
Des Spötters witz' ges Wort, ins Schwarze war's ein Schuß: 
„Ja, draußen Woche‘, drinnen „Simpliciſſimus““ 


Wenn naht der Hof, wie im Olymp der Götter, 

Beugt in den Staub ſich jeder national, , 

Doch ſpricht voll tückiſcher Bosheit dann der Spötter, 

Vergnüget männiglich ſich am Skandal. 

30 wenn ihm winkt auch nur ein einziger Orden, 
iegt jeder Streber platt auf ſeinem Bauch, 

Doch der dem Volke ach ſo fremd geworden, 

Auf ihn im ſtillen pfeift der ſelbe Gaud. 

S. M. bald a u und bald ein Genius — 

„Ja, draußen ‚Woche“, drinnen „Simpliciſſimus“.“ 

Georg Heydkamp. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Selten zeigte der Verlauf eines Zeitabschnittes an den Börsen 
eine derartig elastische Haltung und starke Widerstands- 
kraft wie in der letzten Berichtswoche. Man wird nicht bestreiten 
können, dass Börsen- und Handelswelt von gravierenden Momenten, 
welche die grösste Zurückhaltung bedingen sollten, genügend beherrscht 
werden. Die momentane Gestaltung der politischen Situation 
würde in anderen Zeitläuften allein schon ein Motiv zur vollkommenen 
Lethargie der Finanz- und Handelskreise bilden. — Einenachhaltende 
Wirkung haben die politischen Wirrnisse bei unseren Finanz-, Handels- 
und Industriekreisen nicht ausüben können. Die Sensation bei dem 
militärıschen Neujabrsempfang in Berlin und die dadurch bewirkte 
erneute Beunruhigung vermochten die Börsen in der festen Haltung 
nur gering zu irritieren. Von technischen Gründen ungünstiger Art 
ist die unruhige und unsichere Tendenz der Neuyorker Börse er- 
wähnenswert. — Neben den neuerdings ungünstigen Meldungen 
aus der amerikanischen Eisenindustrie sind auch bei uns sowohl 
ein schärferer Wettbewerb in einzelnen Absatzgebieten zwischen den 
Eiseninteressentengruppen sowie teilweise Preisermässigungen bemerkt 
worden. Bei so vielfachen und mannigfaltig gelagerten ung ü n- 
stigen Faktoren sollte man eine schlechte Börsenstimmung und 


Lethargie auf allen Gebieten für begründet und vorhanden erachten. — 


Wenn eine gegenteilige Entwicklung der Märkte er- 
folgreich und dazu glänzend sich behaupten konnte, war das, wie 
schon seit langer Zeit, lediglich dm Geldmarkt und seinem 
überallbin wohltätig wirkenden Einfluss zuzuschreiben. Trotz der 
geradezu gewaltigen Ansprüche des Reiches und der Handelskreise an 
den Status der Reichsbank und der dadurch erzielten grossen Steuer- 
pflicht derselben zu Anfang des Monats ist es unserem Zentralnoten- 
institut spielend gelungen, die vorübergehend starken Anforderungen 
zu überwinden. Diese kolossalen Verpflichtungen vermochten die 
Abundanz der Reichsbank nicht einzuschränken; der derzei- 
tige Metallbestand hat sogar neuerdings eine Vermehrung aufzuweisen. 
Die Differenz zwischen dem offiziellen Satz der Reichsbank und dem 
Privatdiskont an den Börsen ist derartig gross, dass eine Ermässi 
dieses Unterschiedes durch die Herabsetzung der Reichs- 
bankrate in Bälde möglich ist. Das grosse Massenangebet von 
flüssigen Geldern, insbesondere von Hypothekenbanken, Versicherungs- 
gesellschaften usw., ist schwer zu placieren. — Den natürlieh- 
sten Erfolg hiervon erzielen die Renten- und Pfandbrief- 
werte. In kurzer Zeit haben die Staatsanleihen und andere festver- 
zinsliche Fonds weitere erhebliche Kursavancen zu verzeichnen. Auch 
die Spekulation wendet dem Rentenmarkt erhöhte Aufmerksamkeit 
zu. Das rege Interesse am heimischen Anleihemarkt machen sich 
alle geldsuchenden Staaten und Kommunen rasch und erfolgreich zu- 
nutze. Baden, Bremen, Oesterreich decken den Geldbedarf am offenen 
Markt. Das Deutsche Reich und Preussen werden mit den 
voraussichtlichen Notbedarfsanleihen von etwa über eine halbe Milliarde 
Mark vielleicht in Bälde die Abundanz gleichfalls stark attackieren 
Auch andere grosse Anleihen werden avisiert. Derartig viele und 
gewaltsame Entnahmen schwächen aber auch eine Geldfülle von 
der momentanen Stärke. Hierbei darf stets das Moment von unvor- 
hergesehenen politischen Zwischenfällen nicht ausser acht gelassen 
werden M. Weber. 

- Unionsbrauerei Schülein & Co., Aktiengesellschaft Ta der 
Gencralversammlung war ein Aktienkapital von 4.93 Mill. vertreten. Der Reeben- 
schaftsbericht und die Vorschläge über die Gewinnverteilung fanden ohne Debatte ein- 
stimmige Annahme, so dass die Dividende von 5 Proz. zur sofortigen Auszahlung 


gelangt. In den Aufsichtsrat wurde das ausscheidende Mitglied Herr Ko 

Hans Pensberger wiedergewählt. . 
Kochelbräüu München, A G. Der Gieschäftsabschluss dieser Gesellsehaft 

ergibt ungünstige Ziffern. Die Verwaltung schlägt vor, die Stammaktien dureh Zu- 

5 von 20 Proz. in Vorzugsaktien umzuwandeln und eine Dividende niche zu 

verteilen. 


Die Behandlung der straffälligen Jugend. pen iner 


Mannheim. 1.50 K, eleg. geb. 2.25 Æ.. Verlag der „Aerztlichen Rund- 
ſchau“, München. , 

Eine kinderpſychologiſche Betrachtung der ſtrafrechtlichen Behandlung 
unſerer kriminellen Jugend. Der Verfaſſer weiſt auf die Unzulänglichkeit 
unſeres derzeitigen ſtrafrechtlichen Vorgehens Jugendlichen gegenüber hin: 
es wird gezeigt, wie unſere Geſetzgebung in dieſer Materie den pſychologiſchen 
und pädagogiſchen Erfahrungen widerſpricht; die Frage der amexikaniſchen 
diesbezüglichen Einrichtungen (Jugendgerichtshöfe, Syſtem der Reformation. 
die Probation ꝛc.) wird ausführlich erörtert, und im letzten Teil der Broſchürt 
fuch’ der Verfaſſer die ichtung zu kennzeichnen, in welcher die Referm 
umeres Strafrechts der kriminellen Jugend gegenüber zu erfolgen dat. Als 
Anhang iſt der Broſchüre eine Ueberſetzung des däniſchen Geſetzes über die 
ng verbrecheriſcher und verwahrloſter Kinder und junger Pe 

eigefügt. 


des Allgemeinen Gewerbevereins, Färber 
Wer p A p Nr. 11/3. Tel. 944. Permanente Ausstellung u. Verka alle 
für solide bürgerliche Möbeleinrichtungen in jeder Stilart und 
Preislage sowie sämtl. gewerbl. Gebrauchsgegenstände. Besichtigung ohne Kaufzwang. 


Die „Allgemeine Rundſchau“ ift außer im Abonnement 
ſtãudig auch einzeln ſofort nach Husgabe regelmäßig erbältlich in 
der Her d er ſchen Bubhandlung, Berlin W., Franzöfiäce- 
Ttraße 33a, Teleph. la 8239. 
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Bayerische Handelsbank 
in München. 


Zweigniederlassungen in Ansbach, Aschaffenburg, Bamberg, 
Bayreuth, Gunzenhausen, Hof, Immenstadt, Kempten, Kronach, 
Kulmbach, Lichtenfels, Marktredwitz, Memmingen, Mindelheim, 
Münchberg, Neuburg a. D., Nördlingen, Regensburg. Rosenhelm, 
— Schweinfurt und Würzburg. 


Aktienkapital . . . rund M. 34°000.000.— 
Reserven „ „ 11 500.000.— 
Pfaudbriefamlauf . . . „ „ 263. 200,000.— 
Hyvothekonbestand . . . „ „ 263°100.000.— 
Bomm.-Oblig.-Umif. . . . „ „ 4345.000.— 
Komm. Darlehen „ 47726,000.— 


x n 
Stand vom 30. Jani 1908. 


1. Die Pfandbriefe der Bayerischen Handelsbank sind zur 
Aulegung von Mündelgeld zugelassen, 

2. Ia Pfaudbriefen der Bayerischen Handelsbank dürfen 
Gelder der Gemeinden uad örtlichen Stiftungen, sach 
der Kultusstifiüngem und Kirchengemeinden an- 
gelegt werden. 

3. Die Kommunal-Schuldverschreibnuugen der Bayerischen 
Handelabank ind zugelassen: zur Anlegung von Kapitalien der 
Gemeinden und Stiftangen, auch der Kirchen- und Pfründe- 
stifiungea sowie der sonstigen micht unter gemeindlicher Ver- 
walt ua ntehenden Stiftungen. 

4. Jede Umschreibung auf den Namen (Vinkulierung), auch auf 
den Namen von Privaten, erfolgt kostenlos. 

5 Alle auf den Namen umgeschriebenen Stücke, auch solche im 
Privateigentum, werden von der Bayerischen Handelsbank, ohne 
dass es eines Antrages bedarf, in bezug auf Verlosungen und Kün- 
digungen kostenfrei koutrotilert Von l gecer Verlosung oder Kün- 

wird den eingetragenen Be itzern schriftlich Nachricht. gegeben. 

Auf Antrag überaimmt dio Bank die nämliche Kostroile 
gleiehfalle kosten rei anch für andere Stücke. 


6. Bri der Bayerischen Handelsbank dürfen Gelder 
der Gemeinden und örtlichen Stiftungen, auch Gelder 
der Kult osstiftungen und Kirchengemeinden, im 
Glro-Scheek-Verkehr oder in laufender 
Rechnung — Kontokorrent — d-- gleichen 
auch geren Ausstellung eine» Schuldscheines 
auf Namen angelegt werden. 

7. Bei der Bayerischen Handelsbank diirfen 
offene Depots von Gemeinden und ärt- 
lichea Stiftungen, auch von Kultusstif- 
tungen und Kirchengemeinden errichtet 
werden. 

8. Durch Bürgscheine wie durch Pfand- 
briefe der Bayerischen Hu«ndelnnank können 
bei der Königl. Staatseisenbahn-Ver- 
waltung Sicherheiten jeder Art geleistet, 
auch Generalpfänder bestellt werden (so z. B. 
für die Uebernahme von Arbeiten und 
Lieferungen, für Frachtenstundung, 
für Dienstvertragsverhältnisse u. 2. m.). 


Bekanntmachung. 


In Sachen Dr. Karl Güttler, a. o. Professor in München, gegen 
©sterhuber Joseph, Chefredakteur des „Bayerischen Kurier“ in 
München, wegen Beleidigung, hat das Schöffengericht des K. Amts- 
serichts München I auf Grund der Hauptverhandlung vom 17. und 
13 Dezember 1908 folgendes 


Urteil 
erlassen. 

I. Osterhuber Josef, geboren am 6. Oktober 1876 in Eurasburg, 
Bezirksamts Friedberg, dort beheimatet, katholisch, verheiratet, 
“hefredakteur hier, ist schuldig eines fortgesetzten Vergebens der 
Beleidigung und wird hiewegen zu einer Geldstrafe von 
dreihundert Mark, umgewandelt für den Fall der Uneinbring- 
BNehkeit in eine Gefängnisstrafe von sechzig Tagen, sowie zu den 
Kosten des Verfahrens einschliesslich der notwendigen Auslagen der 
Privatklägers, verurteilt. 

II. Dem Privatkläger wird die Befugnis zuerkannt, den er- 
Lannenden Teil des Urteils binnen einem Monat nach dessen Rechts- 
kraft je einmal auf Kosten des Verurteilten in der für amtliche 
Sekanntmachungen üblichen Form zu veröffentlichen im „Baye- 
"echen Kurier“, in den „Münchner Neuesten Nachrichten“, in der 
‚Augsburger Postzeitung“ und in der „Allgemeinen Rundschau“ hier. 

Auf Grund richterlicher Ermächtigung gebe ich hiemit dieses 
Urteil öffentlich bekannt. 


Der Vertreter des Privatklägers: 
Dr. Friedrich Goldschmit Il, Rechtsanwalt. 


Hotel Union, München! 


Barerstr. 7. — Besitzer: Kathol. Kasino A.V. — Tel. 9300. 


Komfortapbelsı eingerichtetes, 
Hotel, Bier- und Weln restaurant. 


Kath.Bürger-Verein 


in Trier a. Hosel 


gegründet 1864 
langjähriger Lieferant 
vieier Offizierkasinos 


empfiehlt seine reingehaltenen 


Yaar- u.Moseleine 


in den verschiedensten 
z Preislagen. 


Carthäuser 
Wein - Cognac 


nur aus Wein gebrannt, 
daher Kranken sehr zu 
empfehlen, offeriert zu 3. 
4 u.5.4 per Literflasche 
die Weinbrennerei von 


M. Rehe 


in Karthaus bei Trier. 


Schreibmaschine 
$mith Premier 


Nr. 10, das neueste Modell 
mit vollkommen sichtbarer 
Schrift, Vollklaviatur und 


Typenhebelkugellager. 
Man verlange Prospekt von 


The Smitn Premier Co. 
München, Augsburgerstr. 23. 


Religiöse Kunst-egenstände 


als Statuen, Kruzifixe, Leuch - 
ter, Ampeln, Lourdesgrotten, 
Heiligenbilder in allen Grössen 
und Ausführungen mit und ohne 
Rahmen. Ferner G-sc<henklite- 


satur, Gebet- und Erbauungs- 


bücher. Bilugste Bezugsquelle 
aller Devotionalien, Rosen- 
kränze, Sterbekre ze, Skapu- 
liere, Weihwasse älter, 
Buchschliessen, Me n. Ge- 
betbuchmerker. Broschen usw. 
— Lourdeswasser in Original- 
Literflasc_.ım Verpackung. 1.40 
Preis verzeichnisse 
gratis und franko 


Joseph Pfeiffer s 


religiöse Kunst- und Verlags- 
handlung, Kunstanstalt 
Statuen usw. (D. Hafner) 


| Müuachea, Horzogrpitalstr. ö u. G. 
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Wissenschaftliche 


Vorträge für Damen 


vom 10. Januar 1909 bis 13. März 1909 in München im Vortrags- 
saale des ‚Hotel Uslon““, Barerstr. 7. i 


Herr Dr. pbil. P. Expeditus Schmidt: „Die deutsche Romantik, 
2. Tell, (Der Heidelberger Kreis Brentano-Arnim Görres). Die 
Spätromantik. Eichendorff und seine Zeitgenossen.“ 
(Montag ½6 -1/:7 Uhr.) 
Herr Dr. Eugen Schmitz: „Richard Wagner und seine Stellung 
in der Geschichte der Oper.“ (Dienstag 11-12 Uhr.) 
Herr Geheimer Hofrat Dr. Hermann Grauert, 1. Univer- 
sitätsprofessor, Mitglied der Akademie der Wissenschaften: „Die 
grossen E eignisse und Erscheinungen der neuesten Geschichte 
seit 1870.“ (Mittwoch 11—12 Uhr.) 
Herr Dr. Artur Schneider, Professor an der Kgl. Universität: 
„Einfübrung in das Studıunı der Philosophie, 1 Teil.“ 
(Mittwoch ½6 — / 7 Uhr.) 
Herr Dr. Alois Knöpfler, Kgl. Universitätsprofessor: 
„Kirchengeschichte, 2. Teil. Einf ührung des Christentums bei den 
germanischen Völkern.“ (Donnerstag 11- 12 Uhr.) 
Herr Dr. Hermann Dimmler: „Praktische Einführune in das 
Studium der Psychologie (Erkenntnis). (Samstag i/125—:/37 Uhr.) 
“Prospekte und Anmeldungen bei Otto Bauer, Hofmusikalien- 
handlung, Maximıllanstrasse 55. — 
Ebendaselbet wird die Teilnehmerkarte für einen Zyklus 
gegen eine Gebuhr von 10. — Mk., für jeden weiteren Zyklus gegen 
eine Gebühr von je 1.— Mk. gegeben Ausser diesem einmal zu 
erlegenden Betrag wird für jeden Vortrag eine Saslgebühr von 
Zu Ff. erhoben. Herren haben unter denselben Bedingungen Zu- 
tritt. Lehrerinuen und “Studierende erbalten unentgeltlich die 
Teilnehmerkarte. Anmeldung schriftlich erbeten Lon der Tann- 
ran 20. Abholen der Karten bei Beginn der Vorlesungen an 
er Kasse. 


Wissenschaftliche Sektion des 
Münchener kathol. Frauenbundes. 


Städtisches Progymnasium in Werl i. W. 


Mit realgymnasialer Abteilung. 


Beginn des Schuljahres: 22. April. Anmeldungen können für Sexta 
bis Untersekunda inkl. erfolgen. Auswärtige Schüler finden Pension 
bei Bürgern und im . Aloysianum. Geistliche 
Leitung. Pensionspreis 550 Mark. Prot. Spieker, Direktor. 


— ̃ . —— —ͤ—ͤ— 
Frhr. L. v. Hammerstein 


Begründung des Glaubens. 


3 Bände. 1124 Seiten. Das ganze Werk zu dem un- 

glaublich billigen Preiſe von Mk. 2.— franko. Zur 

weiteren Verbreitung dieſes Werkes liefern wir 5 tom- 

plette Exemplare (alfo 15 Bände) für Mk. 8.— franko. 

N geben bei 10 Exemplaren 1 gratis. Neueſte 
1 


lage. Das Werk hat einen Wert von ca. 8.— Mk. 


— m m 


& 3. Schuler, München, 


Theatinerſtraße 35. —ñĩâ7 


Konzertverein München e. V. 


Montag. 18. Januar 711, Uhr 


VII. Abonnement-Konzert 


Dirigent: Ferdinand Löwe. 


Programm: 


Beethoven: Neunte Symphonie. 


Soli: E. Bellwidt. V. Fournier, Kammerränger Hess und Kammersänger R. vom Milde. 
Chor: Die Konzertgesellschaft für Chorgesang. 


Die öffentliche Hauptprobe (zugleich XI. Volks-Symphoniekonzert) findet am 


Freitag, dem 15. Januar, abends 8 Uhr statt. Eintritt 1M, 509 und 


30 8. 


Eintrittskarten bei M. Zieger. Odeonsplatz 2, im, Billettenkiosk 
am Maximiliansplatz und in der Tonhalle (Türkenstrasse, Parterre). 
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Gesehschattssäle und eleaante Klubräume zur Abhaltung von Diners, Soupers, Familienfesten usw. 


Anerkannt vorzügliche Küche. — Verkauf garantiert naturreıner Weine. — Für Diners, Supers usw. 


werden Weine, Champagner usw. in jeder Auswahl zur Verfügung gestellt, und nicht angebrochene 
unversehrte Flaschen retour genommen. — 


Auf Verlangen Menu-Vorschläge in jeder Preisiage. 
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Oberbayerische Zellstoff-. Papierfabriken 


Aktiengesellschaft München. 


Aktiva. Bilanz per 30. juni 1908. passiva. 
r a N TE T e 
Hauptwerk: Aktienkapital . . . 100,000. || 
a) en und Boden ir zo 35,647.10 Erhöhung .. 1‘500,000.— 2˙500.000.— 
b) Waldbesitz . . . 7,192.88 0 | r 
ID | i ; vpotheken-Schulden | 
Minderung 3.365,61 N 827.27 Hauptwerk . . 370,040.80 
e) Wasserkräfte . ' 815,000.— Rückzahlungen und | | 
d) Kanal- u. W chranlage 131.320 — Amortis ationen 24.859 65 345.181.15 
Zugang „ 1.500.— Guthaben desVorbesitzers | 100,000.— 
| 132,820.— | Rückzahlung .| 34,500.— || 65,500.— 
Abschreibung 1,400. 131.420. — | Anwesen Schmerold: er 
e) Gebäude 345, T Kaufschillingsrest . 69,283.25 
Zugang . P | 78:663. 92 Rückzahlung 139,795.20 | 49,488.05 
y | 424,106.7: Kreditoren | 116,763.27 
Abschreibung . . | 6.000. = | 418,106.72 Wohlfahrtsfonds 2 106.85 | 
Schmerold: ZUBE ; m | 78.15 2.185.— 
a) Wasserkraft, Kanal- | : 1 a: 
und Wehranlage. 100,000. GesetzlicherReservefonds | 31.322 34 
Zugang 7 * 1.500.— | 101.500. — Spezialreservefonds | | 30,000. — 
b) Grund und Boden, Reserve für Gebühren- | | 
` Gebäude . . . .| 100,499.24 Aequivalente . . . | 1,000.— 
Zugang 2.457.31 102,956.55 [ Dividenden-Konto | | 
Maschinen: er unerhobene Dividende 350. — 
a) Hauptwerk . . .| 260,619.96 || Reingewinn: | | 
Zugang 10,322 20 ortrag von 1906/07 | 5,600. — || 
i Gewinn pro 1907/08 40,267. | 
Abschreibung. 20,000. — 250,942.16 45.867.— | 
b) Schmer old 55,141.90 Abschreibungen . | 35.200.— | 10,667. — 
Zugang 1,815 25 | 
56,957.15 | k | 
Abschreibung 3.000.— | 53,957.15 | | 
Schleiferei-Umbau-Konto 15.163.17 
Ulensilien und Werkzeuge 4,284.71 | | | 
Zugang 1.777 70 j 
| 6,062.41 | | 
Abschreibung . 300. — | 5,762.41 a | 
Rollbahn-Anlage . . . 15,905.— | 
Zugang 134 75 | 
16,039 75 || 
Abschreibung . | 500. Ar | 15.539 75 
Motorwagen u. Fuhrpark e | 
Zugang 9,368 10 | 
| 368.10 | 
Abschreibung 7000 — 63.368.10 
Mobiliar i | 2 382.04 
Neuanlage Redenfelden š 300,760.70 | 
Vorräte . . | | 
Rohstoffe, fertige und 
halbfertige Waren u. | | 
Materialien . 5 202,441.27 
Aussenstände: || | 
a) Noch nicht einbe- | | 
rufenes eee | 
tal ; . | 750,000.— | | 
b) Debitoren 158,054.24 
c) Kassabestand . . 2,711 24 | 
d) Wechselbestand . . 2,712.34 
ej Effekten . . 202040 933,682 42 | | 
B 3‘152,456.81 | 3•152.456.81 
Soll. Gewinn- und Verlust-Konto per 30. Juni 1908. Haben. 
nn 
| M Il h. * 
An General- Unkosten | Per Vortrag vom La dan 900 
Zinsen, Gehälter, | | 1907 . 5,600. — 
Steuern, Provisionen, adl „Bruttogewinn 129,749.05 | | 
Unkosten 86,727.50 r | | 
Debitoren-Ve rlust sil 2,754.55 || 89,482.05 | | 
An Abschreibungen: | | 
auf Kanal- u. Wehr- 
anlagen 1.400.— 
„ Gebäude 6.000. | 
„ Maschinen 20,000. | 
„ Utensilien und | | 
Werkzeuge . . 300.— 
Rollbahnanlage 500.— 
Motorwagen und j 
Fuhrpark 4,000.— 
2 200.— 
„ Maschinen in > 
Schmerold . | 3,000.— || 35,200.— 
An Reingewinn | 10,667. — | | 
135,349.05 135,349.05 


— — — — 


E Arbeiten in 


P 
Der Christliche Pilger Maschinen - Schrift 


::: Ein katholisches Sonntagsblatt. ::: schwieriger, wissenschaftl. Art, in 


Abonnementspreis mit Gratisbeigabe eines Wandkalenders und eines Latein und den 4 Hauptsprachen; 
Winter- und Sommerfahrplanes vierteljährlich bei der Post 72 Pfg. 


bei Zusendung unter Kreuzband in Deutschland 1 K. im Audend | Lerpielfältigungen 


1.25 4 Auflage 16000, Inserate die kleinspaltige Zeile 20 Pfg. 
Speyer a. Ach. Verlag und Redaktion: J. Baumann, Domvikar. „Bure Hansa“, München, 


15eů — — —— [ M — — Tel. 5126 
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Die Bonifacius-Druckerei zu Paderbor 1 


erbietet sich zur pünktlichen Lieferung der Lite 
des In- und Auslandes, besonders der katholischen. 
besorgt auch jedes, wo immer angezeigte Werk. 


ohne sich dauern a 
Bitte nicht lesen merken, d 
Bücher auch Lexika, Klassiker, Weltgeschichte usw.) Ohne i ızah 
lung und ohne Preiserhöhung auf laufendes Konto 
liche Raten von 3- 5M. liefern. Referenzen: 2 eist # 
Offiziere, Aerzte, Juristen, Lehrer, Lehrerinnen, Beamte, 10 tliche 
und adelige Herrschaften usw. Fried. Kratz & Cie , Versandt h- 
handlung, Köln a. Rh, Stolkgasse 49, Verlag der J nd- und Volks- 
bibliothek des Kath. Lehrerverbandes des Deutschen Reiches, Pr. Rhi 


Schwabingerbrauerei in Münct 


Aktiengesellschaft. 


Bilanz der Schwahingerbrauerei am 30. ere 
Aktiva. 3o27: 


Immobilien-Konto y ; 
Wirtschatts-Anwesen-Konto . 

Maschinen- und Mobilien-Konto . 

Lagertass-, Transportfass- und Bottiche- Konto 
Fuhrwerks- und Eisenbahnwaggons-Konto 
Brunnen-Anlage-Konto i J J 
Vorräte . 3 A i 8 
Kassa-, Effekten- und Wechsel-Konto 
Hypothe k-Darlehen nnd diverse Debitoren 


Passiva. 

Stamm-Aktien-Kapital-Konto s 

Vorzugs-Aktien-Kapital-Konto 

Schuldverschreibungs-Konto . 

Schuldyerschreibungs-Zinsen-Konto 

Hypotheken-Konto I inkl. DRAN Zinsen 

Hypothe ken-Konto II (Wirtseh.-Anw ) inkl. ange- 
fallener Zinsen r . Š 

Immobilien-Reserve-Konto 

Reserve-Konto ` 

Spezial-Reserve-Konto 

Hypotheken-Reserve-Konto 

Dee redere-Konto A 

Gebühren-Aequivalent- Reserve-Konto . 

Arbeiterunterstützungs-Konto 

Kautionen und Einlagen 

Dividenden-Konto XVII : ; 

Hauptzollamt für Malzaufschlag 3 AN R 
Diverse Kreditoren und Tratten abzüglich Gut- 
haben bei Banken und Stadthauptkassı e 

Gewinnausgleich A 


A P 


I ES 3. U 3 4 3 


92 — * K 
In der ordentlichen Generalversamnlung am 18 Deze 
wurde beschlossen, auf die Vorzugsaktien eine Dividende vor 
zu bezahlen, und wird der Koupon Nr. 2 der Vorzugsaktien 
2. Januar 1909 ab e. 

in München : bei der Kassa unserer Gesellschaft F 
oder bei Herrn Simon Lebrecht, Bank 

in Berlin: bei den Herren Jacquier und Securius, Ba 
schäft, an der Stechbahn 3, mit M. 60. — einzel 
An Stelle des infolge Ablebens aus dem Aufsichtsrate aus 
schiedenen Mitgliedes, Herrn Julius Samelson, wurde Herr Rich 
Schreib, Bankier in Berlin, gewählt. ) 
München, den 30. Dezember 1908. f 
Der Aufsichtsrat: Der Vorstanc 
Dr. Eisenberger, Vorsitzender. Karl Stahl. 


naturreine 


Die Weinkellerei Paul Köllner Si 
in Mainz am Rhein liefert 
verbürgt reine Naturweine. 


Preisliste steht gern zu Dieusten. 


Vertreter an allen Plätzen gesucht 


III 
Verbürgt 
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Die besten Tuchi 


speziell reinwollene Herrenstoffe zu Anzü 
Paletots und feine Damentuche 1067 8 
2 bis 15 Mark direkt meterweise bei 9 

: Preisen das altrenommierte Tuchhau: 


Wilh. Boetzkes in Dürer 


bei Aachen. Fi 
Gediegene Neuheiten. Muster franko. Kein 


Für die Redaktion verantwortlid : Chefredakteur Dr. Armin Kaufen, für den Handelsteil und e A. Hammelmann: 
Verlag von Dr. Armin Kaufen; Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz, Buch⸗ und Kunſtdruckerei, 
Papier aus den Oberbayeriſchen Zellſtoff⸗ und Papierfabriken, ee 
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= J ade : 
die meine Rundſchau! in zwei Brettl, PE Minterfrieden. von hans Befold. 


prozeſſen freigeſprochen. Unter dem königlichen hoftitel. 


der erkaufte Friede. — der beſuch des Ein ‚dunkler Schatten“ oder Dr. Nikolaus 
Königs Eduard in Berlin. — Aus den heim’ als hagiograph. IV. (Schluß.) 


Berliner Parlamenten. (weltrund⸗ von P. hildebrand Biplmeer 0. S. B., 


3 ſchau.) von fritz nienkemper. herausgeber des hagiographiſchen 
. wandernde Seelen. Von Guft. A. W. flaig. jahresberidytes. 1 A 2 


nach der Erdpebenkataftrophe in Siid- Verhandlungen vor dem Jugendgerichte 
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Ich ſprach zum leben — von m. herbert. 


die 1 in der Kommiffion. 
Don Regierungsrat Speck, Mitglied des 
Reichstags. Il. 


unddie—Tagespreffe. bon franz weigl. 
Aphorismen. von johannes Mayrhofer. 
Aus ungedruckten Wißblättern: der nationale 
Simpliciffimus. (Ridens.) — Auch der Krieg hat 
fein Gutes.“ (Georg heüdkamp.) 


Gegen die ſogenannte Nacktkultur und ihre 
Auswüchſe. von dr. Otto von Erlbach. 

— Rede des Abg. õeheimrat Roeren im 

preußiſchen Abgeordnetenhauſe. 


Bühnen⸗ und muſikrundſchau. von L. 6. 
Oberlaender. 
finanz und handels⸗Rundſchau. von m. 
as Weber. 
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= Der Kathol. Studentenverein = | 
| „OTTONIA“ 

gibt sich die Ehre, zu seinem vom 

23.— 26. Januar 1909 stattfindenden 


44, Stiftungsteste 


geziemend einzuladen. 
München, im Januar 1909. 


J. A. d. A. C. 
Ludw. Rotter Rich. Süss XX 


cand. iur. cand. real. 


Festfolge: 
Samstag, den 23. Januar: 
8 h. c. t. Empfangsexkneipe im „Cafe 
Gisela“. 
Sonntag, den 24. Januar: 
1123 h. c. t. CC. am Gründungsort „Tivoli“, 


Montag, den 25. Januar: 
10 h. c. l. Festgottesdienst in der Damen- 
Stiftskirche. | 
8h.c.t. Festkommers, Festsaal des Kath. 
Gesellschaftshauses. 


Dienstag, den 26. Januar: 


8 h. c. t. Tanzkränzchen, Prinzensäle des 
Café Luitpold. 


Alle Leser und Leserinnen der Rundschau sollten 


sowelt sie noch nicht zu unseren Kunden gehören, sich über- 
zeugen durch einen Probeauftrag, dass wir tatsächlich in 


Schlesischen Reinleinen und Hausleinen 


zu Leib-, Bett-, Kirchen- und Ausstattungsmäsche anfertigen. 


Verlangen Sie portofrei Muster und Preisbuch 


ur das 
este 


über Leinen,Hand-u, Taschentücher, Tischwäsche, Bettbezug- 
stoffe, Pique, Barchent, Flanelle, Schürzen u. Hauskleider- 
stoffa uam. von der als höchst reell bekannten christlichen Firma 


Brodkorba.Drescher, ee 2a Landeshut 8 2 


Schlesisches Prima llemdentuch, 82 cm breit, p. St. (20 m lang) 
Mark 10.—, 10.80, 11 80, 13.— p. Nachnahme. Zurücknahme 
nichtgefallender Waren auf unsere Kosten. Wir bitten durch 
Ihre werten Bestellungen die armen Handweber in hiesiger, 


Gegend zu unterstützen. Landeshut i. Schlesien ist berühmt 


durch die guten Leinengewebe. 


Pn ͤ wT—ũ öX53ßLvK— — Ř—_— 


Leipziger Lebensversicherungs-esellschalt 
- quf. Gegenseitigkeit (Alte Leipziger) 


vormals Lebensversicherungs-Gesellschaft zu Leipzig, 
errichtet 1830. 


Versicherungsbestand über 850 Millionen Mark 
Vermögen über 300 Millionen Mark 
Neuabschlüsse 1908: Mark 64‘700,000 
Neues, vorteilhaftertes Prämien-u. Dividendensytem 
Unanfechtbarkeit. Unverfallbarkeit. Weltpolice. 


Vertreter in München: 


Carl Rocks, Generalagent, Adamstrasse 4, 
Julius Hutter, Generalagent, Mannhardtstrasse 4. 


—— 4 
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Hotel Union, München 


Barerstr. 7. — Besitzer: Kathol, Kasino A.V. — Tel. 9300, 


Komfortabelet eingerichtetes 
Hotel, Bier- und Wein restaurant. 


Allo bisher erschienenen Nummern werden naehheliel 
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Nr. 360. Mit feinem schwarzem Lederüberzug, zirka 100 g wiegend, inkl. Etui Mk. 1 0.50 


Dieses Westentaschen-Glas ist besonders da zu empfehlen, wo auf ein ganz ger 
Volumen Wert gelegt und wo doch noch eine en 
wird. Im hervorragender Weise sind diese Eige 
lich empfehlenswerte Instrument besonders 
um auf weite Entfernung zu seben, zu 


teilung passender AUGENBIASER. 
Optisch-oculist, 
j Anstalt Josef Rodenstock Bayerstrasse 3 


Wissenschaftliches ®pezial-Institut für - Augengläser. 


‚Delikat.-Haushaltungsbutter | 


(Margarine) 

unter Verwendung von M Ihrabm 
hergeſtellt, in Geſchmack und Un: 

ſehen der Naturbufter gleich. 
per 5 Bid. netto 4 5 — Intl. Porto 
N * „8 60 fu. Nachn. 
1 Pid.⸗Probepaket geg. Einſendung 
von & 1.10 (Briefmarken) ſranko. 

Julius Holverſcheid 
Opladen, B-riandgeichäft. 


Theatinerstrasse 15 
Fernsprecher Nr. 21588 


Eifeler Blütenhonig 


| seit Jahren als vorzüglich aner- 
kannt uud beliebt, garantiert 
naturrein, versendet 4 Pfunddose 


. 4.50, 9 Pfunddose 4 9.—, franko 
gegen Nachnahme. 
Pfarrer A. Klein, Vorsitzender 
d. Imkervereins, Meyerode, Post 
St. Vith, Eifel. 


Goldwaren- 
QUhren- 


man 


"ei JACON ENR 
BERLIN Friedenstrd 


weil billiger als nd 
Malenz anlun 


hein Preisaufschlag 


Ideal- 
Taschen- 
Per- 
spektiv. 


inges 
rechend gute optische Wirkung voru 
ten hier vereinigt, und ist dieses wirk- 
Theaterbesuch, für Galerien eto, aber auch, 
gebrauchen. 


MÜNCHEN, 
Derlag von Friedrich Puſtet in Nee 
Betrachtungsbücher für die Heilige Faſtenzeit 


(mit oberhirtlicher Druckgenehmigung): 


96000 


Alfons M. von Liguort, Vorbereitung zu einem 
Teligen Tode oder Betrachtungen über die ewigen 
Wahrheiten. Deutſch von F. A. Hülsmann (C. Ss. R.) 
16%. In Leinwandband M. 1.50. 

Der heilige Kreuzweg unferes Herrn und Hei. 
landes Jefus Chriftus. (Franzis kaner⸗Tept.) 
Mit 44 Original-Stationsbildern. 32% 10 4$. 

Enmerich⸗Schmöger, Das arme Leben und bittere 
Leiden unferes Herrn und Beilandes Jeſu 
Chrifti und feiner beiliglten Mutter Maria. 
Illuſtrierte Prachtausgabe. 4. Aufl 4°. In Halbe 
franzband M. 17.80; ebenfo in 2 Bänden K 20.— 

Emmerich -Wiggermann, Das bittere Leiden unleres 
Herrn Jefu Chrifti. 2. Aufl. 8°. In Halbleber⸗ 
band M. 3.70. | 

Srimm-Zabn, Geſchichte des Leidens Jefu. 2 Bde. 

2. Aufl. 8%. In 2 Halbfranzbä den M. 15 60. > 

Haberl, Dr. F. X, Die Feier der heiligen Rar- und 
Ofterwoche. (Cateiniſch und deutſch.) 3. Aufl. 16% 
In Leinwandband & 5.70; in Lederband mit Gold⸗ 
ſchnitt M. 4.80. 15 

Lercher, P. L. (S. J.), Erhebungen des Geiltes zu 
Gott. Betrachtungspunkte über das Leben unſetes 
Herrn Jeſu Chrifti. 5 Bände. 16°. In 5 Leinwand⸗ 
bänden M. 16.20. aM 

Mohr, J., Palfionsbüchlein. 2. Aufl. 52°. In Sein- f 
wandband M. 2.—, in Lederband mit Goldſchnitt 
M 3.—; in Chagrinband mit Goldſchnitt M. 3 50, 

— — Ausgabe mit größerem Druck unter dem 
Titel „Im Kreuze Heil!“ 12“. In Leinwandband 
2.60; in Lederband mit Goldſchnitt M 4 10. 

de la Palma, P. L. (S J.), Geſchichte des heiligen 
Leidens unferes Herrn Jelus Chriſtus. Nach“ 
den vier Evangeliften für Betrachtungen zuſammen⸗ 
geſtellt. 2., nach dem ſpaniſchen Original ins Deutſch. s 
überſetzte und verbeſſerte Auflage von R Ran 
mann (S. J). 8%. In Leinwandband K 5.ä— 


| Mein foeben erſchienener Katalog U 
— „Bücher in deutſcher Sprache“ 
ſteht koſtenlos zur Verfügung. 


Aic = Kr. 120 F I 


Harmonium 


das seelen- und ger 
Hausinstrumente, Gas 


Arbeiten in 


Maschinen - Schrift N t den nenon Spid 


Slustrirte KATALOGE | schwieriger, wissenschaftl. Art, in apparat „Harmonista“, Pre mit 


überallhin portoires $ Latein und den 4 Hauptsprachen; 

‚iu Harzer \Iervielfältigungen 
4 * * d. 0 

CFP 


Guben N.-L. 


— —— — — — 


eft v. 320 Stücken 30 M 
Illustrierte Harmonium-Katal 
und Prospekt über Spielappars: 
bitte gratis zu ver 
Aloy« Maier, 
Königl. Hof A] 
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Gesehschaftssäle und eledante Klubräume zur Abhaltung von Diners, Soupers, Familienfesten usw 0 
Anerkannt vorzügliche Küche. — Verkauf garantiert naturteimer. Weine. — Für Diners, Supers us. 


werden Weine, Champagner usw. in jeder Auswahl zur Verfügung gestellt, und nicht angebre 
unversehrte Flaschen retour genommen. — Auf Verlangen Menu-Vorschläge in feaer P 
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Peßverzeisinis Di. 15), 

Buchhandel u. b. Verl. iq. 

In Defterr - Ungarn 3K 19%, 
Schwei 5 Fr. 20 Cts., 


Dänemark 2 Xr. 48 Oer, 
Rußland 1 Aub. 15 Kop. 
Probenummern koſtenfrei. 


Redaktion, Geſchäfte- 
ftelie und Verlag: 
ünchen, 
Oalerieltraße 38 a, On. 
== Telephon 3880. 
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Die „Allgemeine Rundſchau“ in zwei Brettl: 
prozeſſen freigeſprochen. 


p: Tagespreſſe hat den Verlauf und Ausgang der von den 
Direktoren zweier Münchener Brettl, Joſeph Hunkele, 
genannt Vale, vom „Intimen Theater“ und H. M. Wagner 
vom „Kleinen Theater“, gegen die „Allgemeine Rundſchau“ 
angeſtrengten Beleidigungsklagen bereits in alle Welt 
getragen. Ein ganzer Stoß von Glückwünſchen zur 
erfolgten Freiſprechung lag dem Herausgeber bereits vor, 
ehe er darangehen konnte, den Leſern der „Allgemeinen Rund. 
ſchau“ ein möglichſt umfaſſendes und erſchöpfendes Bild dieſes 
Doppelprozeſſes in eigener Sache vorzuführen. Jede Poſt bringt 
aus nah und fern neue Kundgebungen wärmſter Zuſtimmung 
zum Vorgehen der „Allgemeinen Rundſchau“. Es find ſehr wert⸗ 
volle Briefe aus den verſchiedenſten Gegenden Deutſchlands dar- 
unter. Auch fehlt es nicht an neuem belaſtendem Material.“) Allen, 
welche dem Herausgeber und auch dem Verfaſſer des einen der beiden 
den Gegenſtand der Klage bildenden Artikel, Herrn cand. jur. 
Hans Beſold, zu dieſem Erfolge einer guten Sache beglüd- 
wünſchten, ſei der aufrichtigſte Dank zum Ausdruck gebracht. 
Die Wirkung der unter dem Eindruck ſchwer belaſtender 
Zeugenausſagen und Sachverſtändigengutachten erfolgten drei⸗ 
fachen Freiſprechung kann auch durch die mittlerweile ein- 
gelegte Berufung der Gegenparteien nicht beeinträchtigt werden. 
Was mehrere Zeugen und Sachverſtändige, und was auch Richter 
und Schöffen der erſten Inſtanz aus ihrem Eindruck und ihrer 
Ueberzeugung beurkundet haben, kann durch keine Berufungs- 
verhandlung wieder ausgelöſcht werden. Verlauf und Ausgang 
des Doppelprozeſſes gewinnen durch die klare und unzwei⸗ 
deutige Verurteilung eines jedes ſittlichen Wertes 
entbehrenden, dem leichtfertigſten Sinnenreiz 
huldigenden, ja größtenteils auf die niedrigſten 
Triebe berechneten Brettlbühnentums eine gerade 
zu prinzipielle Bedeutung. 

Daß auch die gegneriſche Preſſe den beiden Prozeſſen, die 
wegen der Gleichartigkeit des Gegenſtandes, und weil es ſich in 
beiden Fällen um dieſelbe Zeitſchrift handelte, verbunden worden 
waren, eine erhöhte prinzipielle Bedeutung beimaß, 
bewies der große Apparat einer Berichterſtattung, deren Aus- 


Arztes in Kiel, d [ 
`i ſchen Zeitung“ erfuhr und feinen Namen zur Ber- 
fügung ſtellt, ift in dieſer Hinſicht ganz beſonders wertvoll. Der 
Arzt, welcher Ende September 1907 völlig ahnungslos mit ſeiner 
Frau das „Intime Theater“ or ſchildert ſehr draſtiſch die 
dort empfangenen Eindrücke. „Nichts als Zoten ohne jeden 
künſtleriſchen und literariſchen Wert, ſtets und überall nur Be 
tonung des Geſchlechtlichen . .. Meine Frau war tief verletzt 
und empört. Wenn man das Publikum ſieht: zum großen Teile 
ünglinge, auch halbe Knaben, die auf dieſe Weiſe beigebracht 
ekommen, daß das Geſchlechtliche Trumpf ift. Ich habe f. 8. 
auch in München ſtudiert, weiß mich von jeder Prüderie frei und 
kann ſehr gut auch einen derben Witz vertragen, aber dieſe Vor⸗ 
fübrungen, die nichts bezwecken, als die Geilheit zu reizen, gab 
es damals noch nicht, und die find nur gemein und efel- 
haft. Meine Frau ſagte nur immer: Wenn man denkt, daß 
unſere Jungens dereinſt auch ſo etwas ſehen und hören, daß ihnen 
in dieſer raffinierten Weiſe jede Scham ertötet wird, entſetzlich!“ 


Bezugspreis: viertel- INS | . Interate: 36 K die Smal 
jährlich & 2.40 (2 Mon. © geſpalt. Nonpareillezelle; 
4 1.60, 1 mon. A 0.80) b. Wiederholung. Rabatt. 
bei der Polt (Bayer e Reklamen doppelter 
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Preis. — Beilagen nach 
Uebere inkunft. 
Bel Swangseinziehung wer- 
den Rabatte hinfällig. 
Nachdruck von Ar- 
tikein, Feuilletons und 
Gedichten aus der 
„Allg. Rundſchau“ nur 
mit Genehmigung des 
Verlags geftattet. 
Auslieferung in Leipzig] 
durch Cari Fr. fleilcher 


VI. Jahrgang. 


dehnung allerdings in vielen Fällen nicht im Verhältnis zu 
ihrer geringen Zuverläſſigkeit, Genauigkeit und fachlichen Objet- 
tivität ſtand. Die ſpaltenlangen telegraphiſchen Berichte, die 
z. B. im „Berliner Tageblatt“ und in der „Frankfurter Zeitung“ 
über den Prozeß erſchienen, entbehrten nicht der tendenziöſen 
Färbung. Von faſt allen größeren deutſchen Zeitungen liegen uns 
zum Teil recht gefärbte Berichte vor. Uebrigens war auch der Bericht 
der am Prozeßorte ſelbſt erſcheinenden „Münchner Neueſten 
Nachrichten“ zum Teil tendenziös, ja direkt übelwollend zu⸗ 
geſtutzt. Dies verriet ſchon die Titelüberſchrift durch die in 
Gänſefüßchen geſetzte „Moral“. Es war auch merkwürdig zu 
ſehen, wie eine ſonſt nichts weniger als prüde liberale Preſſe 
in einem plötzlichen Anfall von Schamhaftigkeit gewiſſe, für die 
in ihren Spalten ſo oft gefeierte „Brettldiva“ äußerſt kompro⸗ 
mittierende Zeugenausfagen nur in zarter Umſchreibung und 
Abmilderung wiedergab oder — völlig totſchwieg. Als man 
am nächſten Tage über den Münchener „Petersprozeß“ zu be⸗ 
richten hatte, wurde dieſe Scham wieder ad acta gelegt. 

Die Prozeßverhandlung fand am 12. Januar vor dem 
Amtsgericht München I (Schöffengericht) unter der ebenſo geſchickten 
und umſichtigen, wie ernſten und gewiſſenhaften Leitung des 
Oberlandesgerichtsrats Wilhelm Mayerals Borfigenden ſtatt. Als 
verantwortlicher Redakteur der „Allgemeinen Rundſchau“ war der 
Herausgeber perſönlich erſchienen. Für den in Nr. 34 der „All⸗ 
gemeinen Rundſchau“ (1908) unter dem Pſeudonym „P. Reither“ 
veröffentlichten Artikel „Sittliche Niedertracht in 
Theatern“ (S. 560. f.), ſoweit er nicht durch die Richtig⸗ 
ſtellung in Nr. 36 (S. 558) eingeſchränkt iſt, übernahm Dr. Kauſen 
unter Wahrung des Redaktionsgeheimniſſes die volle geſetzliche 
Verantwortung. „P. Reither“ war übrigens bereit geweſen, 
fein Pſeudonym zu lüften. Für den von Hans Befold mit 
vollem Namen gezeichneten Artikel in Nr. 37 (1908) „Groß- 
ftadtmilieu und Geſchmacksverwilderung“ (S. 611 f.), 
hatte fih Hans Beſold als Verfaſſer, der Herausgeber der ‚All⸗ 
gemeinen Rundſchau“ als Redakteur zu verantworten. Dr. Armin 
Kauſen und Hans Beſold waren durch Rechtsanwalt Auguſt 
Rumpf, der Direktor des „Intimen Theaters“ durch Rechts. 
anwalt Dr. Roſenthal, der Direktor des „Kleinen Theaters“ 
durch Rechtsanwalt Dr. Hans Baumann verbeiſtandet. 

Für die regelmäßigen Leſer der „Allgemeinen Rundſchau“ 
wird ſich eine Rekapitulation der zur Klage ſtehenden Artikel 
erübrigen. Der Artikel „Sittliche Niedertracht“ bildete eine Er. 
gänzung und Erweiterung des in der „Studentennummer“ 
(Nr. 29, 1908) erſchienenen Artikels „Wie amüſiert ſich die 
‚moderne‘ akademiſche Jugend?“ (Von P. Reither.) Beide 
Artikel ſtehen in organiſchem Zuſammenhange, und es iſt von 
Wichtigkeit, feſtzuſtellen, daß „P. Reither“ die Abſicht und 
den Auftrag hatte, dem ſpezialiſierenden zweiten Artikel, 
der einen Abend im „Kleinen Theater“ ſchilderte, einen 
dritten Artikel — über das „Intime Theater“ — folgen zu 
laſſen. Dieſer Artikel wurde von P. Reither in Nr. 36 (S. 598) 
mit den Worten, daß „wir auf die Darbietungen eines anderen 
Münchener Brettls demnächſt zu ſprechen kommen werden“, direkt 
angekündigt. Als dann ganz unerwartet ein Artikel über das 
„Intime Theater“ aus der Feder Hans Beſolds bei der Redaktion 
einlief, wurde dieſem als einem Stimmungsbilde aus Stie 
dentenkreiſen der Vorzug gegeben und der Plan P. Reithers 
fallen gelaſſen. Man muß eigentlich dieſe Tatſache kennen, um 
die ganze Sprache und Tonart der beiden Reitherartikel richtig 
beurteilen zu können. P. Reither ſtand unter dem Totalein— 
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druck der von ihm beſuchten Brettlaufführungen. Nach dem 
in beiden Theatern Geſehenen und Gehörten mußte er jede 
dieſer Vorſtellungen für typiſch halten. Welcher Art dieſer 
Typus war, hat die Verleſung der Texte von vier im Kleinen 
Theater aufgefühten Nummern ſattſam dargetan. Der Einwand, 
daß das Programm an anderen Abenden und nach dem Er. 
ſcheinen des Reither⸗Artikels „harmloſer“ war, kann alfo das 
tatſächlich überaus anſtößige Programm des geſchilderten Abends 
in keiner Weiſe entlaſten. P. Reither hatte übrigens in ſeinen 
beiden Artikeln weder ein beſtimmtes Brettl, noch einen Direktor, 
noch eine darſtellende Perſon namhaft gemacht. 

Nach Verleſung der zur Klage ſtehenden Artikel (auch der 
oben erwähnte Vorartikel wurde verleſen), erhielt der Heraus- 
geber der „Allgemeinen Rundſchau“ das Wort zu feiner Recht— 
fertigung. Dr. Armin Kauſen erklärte u. a.: 


„Ich kann hier gleich anknüpfen, daß in dem Briefe des Herrn 
Wagner an mich höchſt beleidigende, ja beſchimpfende Unter- 
ſtellungen gegen den Artikelſchreiber enthalten ſind, vor allem die 
gröblich beleidigende Inſinuation, daß der Verfaſſer auch zu 
den Heuchlern und Scheinheiligen gehöre, die ihre 
eigenen unſauberen Gedanken auf andere übertragen. 
Der Wortlaut kann aber aus den Akten erhoben werden. Hätte 
ich den Verfaſſer genannt, ſo würde derſelbe in der Lage geweſen 
ſein, gegen Herrn Direktor Wagner Widerklage zu erheben. 
Daß der Kläger dieſe beleidigende Unterſtellung wagte, hängt da⸗ 
mit zuſammen, daß in einem von P. Reither beſonders bean- 
ſtandeten Stück die Mitglieder der Sittlichkeitsvereine 
— beiſpielsweiſe war auf einen weſtfäliſchen Paſtor abgehoben — 
als die eigentlichen Unreinen dargeſtellt wurden. Ich 
für meine Perſon habe den von P. Reither im Titel gebrauchten 
Ausdruck „Sittliche Niedertracht“ ganz ſpeziell auch auf 
dieſe Inſinuation bezogen, die, wie aus Berichten und aus Aus⸗ 
jagen von Augenzeugen hervorgeht, auf jedem Brettl in allen mög⸗ 
lichen Variationen wiederkehrt. Als eine „ſittliche Niedertracht“ 
erſcheint mir auch heute noch die von P. Reither beanſtandete 
Ballade von der „frommen Gräfin und dem Abbé“. 

Es iſt das 5 die beliebtefte Waffe gegen die Männer, 
welche fih dem Kampfe gegen die Verunſittlichung des Volkes 
und namentlich der Jugend widmen. Man hat es dadurch er⸗ 
reicht, daß die Schar derer, die ſich in dieſem Kampfe noch öffentlich 
hervortrauen, immer kleiner wird. Dieſer Kampf iſt wahrlich keine an- 
genehme und verlockende Sache. Ich für meine Perſon kann nur fagen, 
daß ich ſchon ſeit langen Jahren ein ruhigeres Daſein hätte haben 
können, wenn ich dieſe Flinte ins Korn geworfen hätte. Aber die 
Pflicht und ein Verantwortungsgefühl, das nur der im vollen 
Maße haben kann, der die ganze Größe der Gefahr für die Zu— 
kunft unſeres Volkes kennt, hat mich trotz aller Anfeindungen, 
trotz allem Hohn und Spott vorwärts getrieben. In der Berliner 
„Täglichen Rundſchau“ war vor mehr als einem Jahre zu leſen, 
daß heute in Deutſchland kein Verbrechen grimmiger 
verfolgt werde als der Kampf gegen die ſittliche Ver 
ſeuchung des Volkes. Wer ſich dieſem Kampfe widme, ſei in 
der Tat vogelfrei und dürfe auf ſchonungsloſeſte Verhöhnung 
und Verſpottung in den Witzblättern und vielen Tagesblättern 
und — ſo füge ich hinzu — auf hunderten Bühnen und Bretteln 

efaßt ſein. Wären wir wirklich das, als was man uns darſtellt, 
o müßten wir doch wahnwitzig fein, wenn wir einen fo undanf- 
baren Kampf nicht längſt aufgegeben hätten. BE 

Durch ein zurzeit vielgenanntes Theaterſtück“) ift ja die Vor⸗ 
ſtellung, als ob die Präſidenten und Vorſtände von ſogenannten 
Sittlichkeitsvereinen durch die Bank Heuchler und geheime Sünder 
ſeien, zu einer förmlichen Maſſenſuggeſtion geworden. Selbſt die 
liberalen „Münchner Neueſten Nachrichten“ und die fozialdemo- 
kratiſche „Münchener Poſt“, die wahrlich keine Freunde der von 
uns vertretenen Beſtrebungen ſind, haben die wohlfeile Ver⸗ 
allgemeinerung eines möglichen Einzelfalles zurückgewieſen und 
konſtatiert, daß ſolche Ausnahmen gegen andere ehrenwerte Leute 
gar nichts beweiſen. , 

Aber auch auf den von der „Allgemeinen 
Rundſchau“ angegriffenen Brettin hört man 
immer wieder dieſelbe ſchwerbeleidigende Unter⸗ 
ſtellung, die der Direktor des Kleinen Theaters in ſeinem 
Briefe an die „Allgemeine Rundſchau“ gegen den Artikelſchreiber 
P. Reither erhoben hat. , 

l Meine ganze öffentliche Tätigkeit in den 20 Jahren, ſeitdem 
ich mich in München niedergelaſſen habe, gibt mir das Recht, 
den Schutz des 8 193, die Wahrnehmung berechtigter 
Intereſſen, in weiteſtem Maße für mich in Anſpruch zu 
nebmen. Dies git ſowohl für meine publiziſtiſche Tätigkeit als 
auch für meine Wirkſamkeit als Mitbegründer und Mitleiter des 
hieſigen Interkonfeſſionellen Männervereins zur Bekämpfung der 
öffentlichen Unſittlichkeit. Dieſer Verein hat mit den angeſchloſſenen 
Korporationen mehr als 50000 Mitglieder hinter ſich. In ſeinem 
Ausſchuß figen Männer verſchiedener Konfeſſionen und Parteien, 


2) „Moral“ von Ludwig Thoma. 
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auch Anhänger der liberalen und freiſinnigen Partei, Männer 
freigläubiger und freigeiſtiger Richtung. nſere im Mai 1907 
egen den Aktphotographienunfug gerichtete Vorſtellung an die 
iniſterien fand die Unterſtützung von berühmten Männern der 
Kunſt und Wiſſenſchaft. Sämtliche Autoritäten der mediziniſchen 
Fakultät gaben ihre Unterſchrift. Die Proze ; lage nötigt 
mich zu konſtatieren, daß die Vorſtellung von 
mir verfaßt war. 

Meine Tätigkeit war niemals eine kunſt⸗ 
feindliche. Es ſtehen Zeugen zu Gebote, daß ich im Schoße 
des Vereins, der ſich übrigens ſtets auf die Bekämpfung öffent- 
lichen ſittlichen Aergerniſſes beſchränkt hat, wieder 
holt mit Entſchiedenheit für die Intereſſen der Kunſt eingetreten 
bin. Falſche Prüderie habe ich ſtets bekämpft, ſelbſt auf die Ge 
fahr hin, daß einmal ein Mitglied aus Verdruß darüber ſeinen 
Austritt erklärte. f 

Was jodann meine publiziſtiſche Tätigkeit anbelangt 
jo it ein ſachverſtändiger Zeuge, Herr Hermann Roth, zur Stelle, 
der in der Lage iſt, zu beſtätigen, daß ich ſchon ſeit den Tagen 
des „Münchener Fremdenblatt“, alſo ſeit nunmehr 20 Jahren, 
unausgeſetzt dieſen Kampf geführt habe. 

Abgeſehen davon, handle ich auch als Menſch und 
Staatsbürger in Wahrnehmung berechtigter Xm 
tereſſen, wenn ich mit aller Schärfe gegen Brettldarſtellungen 
auftrete, die es als ihre Hauptaufgabe betrachten, ſich über die 
jogen. alte Moral und ihre Anhänger luftig zu machen und für 
die neue Moral in einer Weiſe, die von den theoretiſchen Ver⸗ 
tretern derſelben kaum immer gebilligt werden wird, Propaganda 
zu machen. Wir ſind zum Nachweis bereit, daß auch auf den 
hier in Rede ſtehenden Brettlbühnen, wenigſtens in den 
N welche die betreffenden Artikel 
im Auge baben, das ſexuelle Thema die Hauptrolle ſpielt, 
und 7 5 ſtets in dem Sinne, daß die eheliche Treue und 
die ſexuelle Zurückhaltung lächerlich gemacht, 
der Ehebruch als etwas Selbſtverſtändliches und 
Luſtiges, das außereheliche geſchlechtliche Sid. 
ausleben aber als eine preiswürdige Aeußerung 
einer geſunden Natur dargeſtellt wird. Die bisherigen 
Begriffe werden völlig auf den Kopf geſtellt; was bisher als 
ſittlich galt, ſoll unſittlich, und die geſchlechtliche Ungebundenheit 
die wahre Sittlichkeit ſein. Damit iſt natürlich nicht geſagt, daß 
alle Darſteller und das ganze Publikum ſich auch theoretiſch 
zu den Grundſätzen der neuen Moral bekennen. Es gibt eben 
Leute genug, welche die letzten logiſchen Konſequenzen nicht ziehen 
und ſich mit der praktiſchen Anwendung begnügen. Jedenfalls 
ites Tatſache, daß unſere ſogen. Brettlbühnen 
die denkbarlaxeſteundleichtfertigſte Auffaſſung 
des Sexuallebens ſyſtematiſch pflegen und ihr 
Publikum zum Grundſatz des freien Sichaus⸗ 
lebens förmlich erziehen. Wer aus Ueberzeugung auf 
dem Boden der fogen. alten Moral ſteht, hat, von anderem ganz 
abgeſehen, ſchon im Intereſſe der Staatserhaltung 
ein vollbegründetes Recht, mit den ſchärfſten Mitteln 
gegen dieſe neuerdings immer ſtärker hervortretenden Beſtrebungen 

ront zu machen. Ich ſtelle hier ausdrücklich feſt, daß unſere 

eute geltende Geſetzgebung im Zivil- wie Strafrecht 
durchaus auf dem Boden der jogen. alten Moral ſteht und 
den Inſtitutionen dieſer alten Moral ihren Schutz gewährt. 

Unſere ſogen. Brettltheater werden notoriſch mit 
Vorliebe von der akademiſchen Jugend d beſucht. Die, wie 
ich zugebe, ſcharfen Artikel der „Allgemeinen Rundſchau“ hatten 
in erſter Linie den ſittlichen Schutz der akademiſchen Jugend im 
Auge. Dies beweiſt ſchon der in der ſogen. Studentennummer 
der „Allgemeinen Rundſchau“ enthaltene Vorartikel von P. Reither, 
den man kennen muß, um die beiden hier zu Klage ſtehenden 
Artikel richtig verſtehen und würdigen zu können. Der 
eigentliche Hintergrund der beiden Klagen iſt 
alſo durchaus prinzipieller Natur. 


Die „Allgemeine Rundſchau“ trägt für die in ihren Spalten 
erſchienenen Artikel die alleinige nicht nur geſetzliche, ſondern auch 
moraliſche Verantwortung; aber ich darf bier hervorheben, daß 
der Anſtoß zu dieſen Artikeln durch Ausſchußverhand⸗ 
lungen des Interkonfeſſionellen Münchener 
Männervereins gegeben wurde. Die ſchärfſten Beſchwerden 
fanden hier entrüſteten Ausdruck. Ich gebe zu, daß die 
ſcharfe Sprache dieſer Artikel im allgemeinen nicht der Tonart 
entſpricht, die ſonſt in der „Allgemeinen Rundſchau“ üblich iſt. 
Aber gerade aus der Schärfe dieſer Ausdrücke ſpricht 
eben die Daran. de Entrüftung über das, was 
fortgeſetzt namentlich i heranwachſen den 
gebildeten Jugend, den künftigen Stützen des 
Staates, geboten wird. Die Sprache dieſer Artikel iſt 
faſt noch harmlos im Vergleich zu den Flammenworten, mit denen 
beiſpielsweiſe der allverehrte Obermedizinalrat Prof. Dr. Max 
Gruber in Heft 14 der Veröffentlichungen des Deutſchen Vereins 
für Volkshygiene gegen eine ſolche Volksverfübrung geeifert hat. 
(Prof. Gruber rief dem deutſchen Volke zu: Sperre ins Tollhaus 
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Unterkleider auszieht. Auch die Bemerkung der einen Dame: „Ach 
Gott, ſie weiß nicht, wozu Frauen ausgezogen werden“, erſcheint 
ſehr anſtößig: ſie zeigt, auf welche Gedanken man das Publikum 
mit dem Stücke bringen will. 

Das andere Stück war „Die Nymphen“. Hier werden junge 
Mädchen als Waſſernymphen vorgeführt, die einen Reigen auf 
führen, der abſtoßend wirkt. Ich habe mich beſonders darüber ent- 
rüſtet, daß ſich ein ſolches Stück ü ber die Beſtre bungen des 

itt li eitsverein 5% luſtig macht. Eine von den Nymphen 


jene Aeſtheten, die unter dem Titel der Schönheit alles sum ziel: 
[ofen Epiel machen, die falſchen Propbeten aber, die das rückſichts⸗ 
bose Sichausleben „als Ideal erklären, er chlage! Diele 
Schurken ....) Der liberale Abgeordnete Pr. Müller⸗Meiningen 
warf in der vorigen Woche in einer Verſammlung des Vereins 
Freimünchen der Zentrumspartei vor, daß ſie eine Politik von 
nie geweſener Niedertracht verfolge. Es wird keinem 
Zentrumeführer einfallen, wegen dieſes Vorwurfes politiſcher 
Niedertracht ich in ſeiner bürgerlichen Ehre gekränkt zu 
fühlen und Privatklage zu erheben. Weder einer der Artikel- 
ichreiber, noch ich als der verantwortliche Redakteur haben au 
Ehre zu kränken, am wenigſten die Perſonen macht iit, um Weiber in mög 
n Privatkläger . In der Richtigſtellung in Nr. 36 | Wenn ſo etwas im Hoftheater geſchieht zur Darſtellung eines 
e Direktion faſt mit einem Balletts, jo ift das ga it 
zügliche Reden verbunden werden. 
Zeuge ſchildert dann den gaoot des vorgetragenen Liedes: 
„Die fromme Gräfin und der Abbes Wenn ich mein 
Grän. Kleid ausgezogen habe, bin ich ein Menſch wie du. 
räfin: Zieh' es aus). Bezüglich des ebenfalls gegebenen Stückes 


Recht mildernde Umſtände beanſpruchen könne, ſolange 
ein großer Teil der Lokalpreſſe in Reklameartikeln für dieſe Brettl 
Propaganda ma t. as Syſtem ift es, das etroffen 
z und zu dieſem Syſtem eo 

vor allem das Publikum, auf deſſen Geſchmacks 


richtung ſich Herr Direktor Wag | 
` Zwieſprache mit Herrn Redakteur Hammelmann 


derufen zu können glaubte. l l 
3 Wort über die Art der Vorträge, 


deren Text uns ja im Wortlaut vorgeführt werden ſoll. 
t let oder ein 


keinen Widerſpruch, wenn 
Dialog oder ein Theaterſtück, wenn es von dem 
Gerichtshofes vorgetragen wird, gan anders wirke 

wenn es von Brettlarößen mit allen Zutaten des Ausdrucks, des 
Augen und Mienenſpiels und der Geſten 
mierung und ſonſtige Zutat, wie Auskleidungsſzene oder „in der 
Badewanne“ nicht zu vergeſſen) zu Gehör und zugleich zur Schau 
gebracht wird. Ich habe auch allen Grund zu beſtreiten, daß die 
von der Polizeizenſur o t erſt nach erheblichen Streichungen zu⸗ 
gelaſſenen Vortragsſtüche ſtets genau ſo vorgetragen werden, wie 
der Polizeiſtift es gewollt hat. Es ſind Zeugen zur Stelle, welche 
über die volle Wirkung de hre 
perſönlichen Eindrücke tundgeben können. 

À Der Privatbeklagte Hans Bef old erklärte im Anſchluß 
hieran gleichfalls, daß es ihm bei Abfaſſung des Artikels fern 
jemanden zu beleidigen; es war ihm nur um die 


3. B. von Shakeſpeare. der E 


das nicht reizen. Hier handelt e 
während in den Brettlſtücken nur der Ehebruch 


dargeſtellt wird. In dem f 

Schlafzimmer ganz entnervt, die Spuren der durchtollten Nacht 
verratend. Die Frau erſcheint in einem Matinee, i 
öffnet, die ganze Bruſt nackt zeigend, und tollt mit ihrem Liebhaber 
auf dem Sofa. Der Ehemann überraſcht die Beiden und iſt no 
dankbar dafür, daß der „Freund“ ihm Gelegenheit zur Scheidung 


verſchafft hat. . , 
Rechtsanwalt Rumpf.: Können Sie ſich erinnern, daß in 
Stück „Sie geſtatten. eine Dame ſagt: „Heilige Mutter Gottes, 
rech Dir, aß ich meinen Mann nicht betrügen werde, 
wenigſtens nicht im erſten Jahre?“ Hat Sie das verletzt? — Zeuge. 
Jawohl, ganz gewiß. J bin Katholik und ich fühlte mich durch 
Ý ürdi iner Gebetsformel tief verletzt. 
ie Nymphen“ die Dar⸗ 


ſtellerinnen nackt Zeuge: Sie waren natürlich nicht ſplitter⸗ 

nackt; aber die „Allgemeine. Rundſchau“ hatte mit ihrem Ausdruck 

recht. Im Borieht war hier eine „, n“, vor 

doch jedermann ſofort auch wiſſen mußte, daß ſie nicht ſplitternackt 

auftrat. In dem Stücke „Nymphen“ batte ich den Eindruck, daß 

man möglichſt viel Fleiſch zeigen wollte, wie man ſo Jagt. J 
arkt“. Die Damen 


notierte mir in mein Programm: 
hatten wohl Trikot an; aber man lann nicht unterſcheiden, wie 
weit das Trikot reicht, und wo das Fleiſch angeht. 
Vorfitzender: Was für einen Eindruck hatten Sie vom Publi- 
Beſonderen Anſtoß habe ich daran genommen, 
daß auch ein Knabe von ca. 14 Jahren in Begleitung einer Frau, 
anſcheinend ſeiner Mutter, da war. Ich habe dies direkt jfandalds 
Publikum be tand aus jungen Leuten, die 


aus Studenten, aus Lebemännern, 


aus Frauen von der „neuen Moral 
Vorfitzender: Das war das „Kleine Theater“ Welches war 
ihr Eindruck im „Intimen Theater“? — Zeuge: Der Geſamt. 
eindruck des Intimen Theaters iſt für mich noch ſchlechter als der 
des Kleinen Theaters. Einmal in einer Vorſtellung habe ich mich 
gefreut, daß man ein Brettl auch machen könne, ohne daß man 
das Sittliche herabaiebt. N l 
Borfipender: War das im Jntimen Theater? — Zeuge 
Ja, bei einem Gaſtſ piele des Kabarett „Nachtlichtl. das 
eigentlich viel beſſer war als fein Name, Dieſes Kabarett bat 
ein Stück aufgeführt, das mich höchſtens als Schulmann hätte 
abſtoßen können, wegen der darin enthaltenen, übertriebenen 
Satire; aber. es iſt durchaus nichts ſittlich Anſtößiges darin vor 
ekommen. Anders war es in der zweiten und dritten Vor⸗ 


tellung. 

Vorſitzender: Schildern Sie uns nun Ihre Wahrnehmungen 
bezüglich der Mary Irber. — Zeuge: Die Mary Irber ſah ich, 
ſie hat ein Lied geſungen von einem früheren Liebhaber, einem 
ſie ſprungartige, tanzartige Bewe— 


Schwarzen. — Dazu führte 1 
gungen aus, mit denen ſie direkt koitusartige Bewegungen 
verband. Das hat mich ſo abgeſtoßen, daß ich mir ſagte: das 
Urteil, das man vielfach hört, wird beſtätigt. Bei einer al 
deren Nummer liegt ſie auf dem Diwan: hier mimt ſie direkt 
Geilbeit, ſie ſingt ein Lied auf die Ottomane, auf der ſie liegt; 
das Lied iſt ganz blöd. Aber die Geſten ſind nicht näher wieder 
zugeben. In einem anderen Stück fit fie in einer Badewanne; 
zuerſt ſteht ein Paravent davor, dieſer wird dann weggenommen. 
Nun ſteigt ein Mann zum Fenſter herein. Mary Irber ſtreckt 
8 i p f f > man weiß ja nicht, 


Sache zu tun. 
Bei der prinzipiellen Bedeutung der Sache im allgemeinen 
und für die „Allgemeine Rundſchau“ im beſonderen läßt ſich 
eine ungeſchminkte und möglichſt w örtliche Wiedergabe 
der wichtigſten Zeugen ausſagen und Sachverſtändigen⸗ 
Gutachten nicht umgehen. Es iſt wiederholt betont worden, 
daß die „Allgemeine Rundſchau“ kein Blatt für Kinder 
und für unreife, ängſtliche Seelen iſt. Was in öffent- 
licher Sitzung vor einem größeren Publikum verhandelt wurde, 
darf einem ernſten, gereiften Leſerkreiſe nicht vorenthalten werden. 
Als erſter Zeuge wurde Lehrer Franz Weigl, Heraus⸗ 
geber der „Pädago giſchen Zeitfra gen“, vernommen, der 
joeben eine Broſchüre über ein verwandtes, ſittliches Problem 


veröffentlicht hat,) 
biete gehört zu werden. Der ſpätere Verſuch des Rechtsanwalts 
Dr. Roſenthal, die Ausſagen dieſes 3 
ziehen, machte auf alle, die Weigls tiefgründige päbagogiſche 
Durchbildung (er iſt auch als Redner in Erziehungsfragen ſehr 
geſchätzt und hielt u. a. bei pädagogiſchen Hochſchul⸗ und Ferien⸗ 
F in Salzburg, Stuttgart und München Vorträge, die in 
| fanden) den peinlichſten Eindruck. 
igt vernommen. Dr. Kauſen 
gab ausdrücklich zu, daß er den Artikel Hans Beſolds Herrn 
t und auf deſſen Rat eine 


Weigl zur Nachprüfung vorgeleg 
habe. Wir geben die Zeugenausſagen Weigls 


Zeuge Franz Weigl: Ich bin in die Vorſtellungen gegangen, 
um mich zu orientieren als Schriftführer des Interkonfeſſionellen 
Männervereins zur Bekämpfung der öffentlichen Unſittlichkeit. Die 
Aufführungen ſind oft von verſchiedenen Seiten beanſtandet worden. 
| war einmal im Kleinen Theater und dreimal im eden 

3 Kleinen 


Theater. In der von mir beſuchten Auffübrung de 
Im Kleinen Theater 


Theaters iſt ſehr Ungeziemendes vorgekommen. 

wurde zuerſt ein Einakter gegeben: „Sie geſtatten“. Zwei Damen 
werden in einen modernen Salon geführt. Es kommt eine Dienerin, 
die ihnen den Mantel und dann die Oberkleider abnimmt. Das 
Publikum erwartet pikante Sachen. Dieſe kommen allerdings nicht, 
es klärt ſich am Schluſſe auf, daß den Damen nur deshalb die 
Kleider genommen werden, um den neueſten Schnitt daran abzu⸗ 
nehmen. Die Entkleidungsſzene iſt dadurch beſonders anſtößig, 
daß man die Damen auf der Bühne bis auf das Korſett und die 

2) „Erzieher und moderne Nacktkultur.“ München, Höfling. 


wanne und ſpri 1d erzählt, 
daß er einen anderen mit de | n fo 
auch der betronene Ehemann, der ſeinerſeits wieder der Liebbaber 
der Irber iſt, und ſagt zu dem Eindringling: daß du mich mit 
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meiner Frau betrogen haſt, verzeih ich dir, daß du mir aber nun 
meine Geliebte ausſpannen willſt, das verzeih ich dir nicht. 

Anſchließend daran ſchildert der Zeuge ein drittes Stück: 
„In und unter dem Bett“ und fährt dann fort: Immer 
ſpielt das Sexuelle, das Sittlich Anſtößige, das 
Sinnliche eine große Rolle. In anderen Varietés kommt 
es ja auch ab und zu vor. Hier handelt es ſich aber um eine 
ſyſtematiſche Wiedergabe des Unſittlichen. Zeuge be 
ſtätigt ſchließlich die Darſtellung der „Allgemeinen Rundſchau“ 
über die cyniſch'gemeine Verführung eines Backfiſches in der 
„Komödie“: „Ein ſtarkes Stück“ l 

Vorſitzender: Haben Sie den Eindruck gehabt, daß die Vor⸗ 
führungen etwa künſtleriſch find? — Zeuge: Ein künſtleriſches 
Moment kommt dabei nicht in Betracht. Manches iſt ganz nett, 
das meiſte aber nichts wert; manche können nicht richtig ſprechen. 

Rechtsanwalt Dr. Roſenthal zum Zeugen: Sie wiſſen, daß 
das Vorſtellungsprogramm jedesmal von der Polizei genehmigt 
wird? — Zeuge: Wohl. Aber durch kleine Wendungen, Geſten uſw. 
kann oft ein anderer Sinn dem Text unterſchoben werden, kann 
etwas anſtößig werden. Wenn die Polizei von einer ſolchen Aus⸗ 
1 Prog ares wüßte, dann würde ſie ihre Zuſage wohl 
nicht geben. 

Rechtsanwalt Dr. Roſenthal: Dann werden wir wohl aus 
dem Verleſen der Texte auch keinen richtigen Einblick gewinnen, 
ſondern nur aus den Aufführungen. l l 

Vorſitzender: Das geſamte Gericht hat in beiden Theatern 
noch keine Vorſtellung geſehen und hat infolgedeſſen die Möglich⸗ 
keit einer Augenſcheinnahme in Erwägung gezogen. Da jedoch 
gejagt wurde, daß in dieſem Falle anders geipielt werden würde, 
iſt der Gerichtshof wieder davon abgekommen. Wir müſſen eben 
aus den Zeugenausſagen den Eindruck herausnehmen, und die 
Herren Sachverſtändigen werden dann die verleſenen Texte prüfen. 

Rechtsanwalt Rumpf: Ich möchte darauf hinweiſen, daß 
auch andere Zeitungen, wie die „Münchner Neueſten Nachrichten“ 
und die „Münchener Poh”, ſchon oft darüber klagten, daß die 
Polizeizenſur gegenüber Varietés merkwürdig lar fei. — Vor 
ſitzender: Wir dürfen die Polizei nicht zu weit hereinziehen. Sie 
kann ſich nicht verteidigen. Das kommt aber auch für uns gar 
nicht in Betracht. Das Gericht hat ganz unabhängig von der 
Polizeizenſur zu urteilen. Dr. Kauſen: Die Polizei fühlt ſich, wie 
mir verſichert worden iſt, durch die Artikel der „Rundſchau“ nicht 
im mindeſten beleidigt. 

Als zweiter Zeuge wird vernommen Dr. Lochbrunner, 
prakt. Arzt: Ich kenne das „Kleine Theater“ nicht, nur das 
„Intime Theater” kenne ich. In den letzten beiden Jahren habe 
ich es je einmal geſehen. Ich kann mich auf einzelne Stücke nicht 
gora erinnern, ſondern nur den allgemeinen Eindruck ſchildern. 

ie Sache war geiſtlos von Anfang bis zu Ende, ſo daß ich mir 
ſagen mußte: Es iſt kein höherer Zweck damit verfolgt, und alle 
Geſten ſind nur darauf berechnet, die Sinnlichkeit zu erregen und 
die Wirkung der Zoten, die nicht einmal immer ſo bedeutend 
ſind, zu erhöhen. Ich habe bemerkt, daß junge Leute in großer 

nzahl da waren, ebenſo auch Damen. Die Wirkung des Spieles 
der Mary Irber iſt für junge Leute eine geſchlechtlich aufregende. 
Für mich find ja die Darbietungen in keiner Weiſe geſchlechtlich 
aufregend eisen, ich bezweifle aber, ob dies auch bei den jungen 
Leuten der Fall war. 

Rechtsanwalt Rumpf: Hat Zeuge auch das Stück „In der 
Badewanne“ geſehen? Der Zeuge bejaht dies und ſchildert das 
Stück fo wie die „Allgemeine Rundidau”. 

Vorſitzender: Haben Sie bemerkt, daß viele Studenten 
die Vorſtellungen beſuchten? — Zeuge: Ich habe viele junge 
Leute geſehen und darunter auch ſolche, die Merkmale einer 
ſchlagenden Verbindung trugen. 

Zeuge old“ Mitterlechner, stud. jur.: Ich war mit dem 
Beklagten Beſold im „Intimen Theater“. Ich bin innerhalb 
zweier Jahre 1 3-4 mal dort geweſen. Im großen und 
ganzen bin ich der Anſicht, daß in einer Großſtadt ſolche Dar- 

ietungen wohl geſtattet ſeien. Ich perſönlich habe an den Vor⸗ 
ſtellungen keinen Anſtoß genommen. Solche Vorſtellungen werden 
verlangt vom Publikum. Einige Stücke haben mir aber den Ein- 
druck gemacht, daß fie hochſinnlich find. Zeuge ſchildert den In ⸗ 
halt eines von Staller vorgetragenen Chanſons „Das Laden ⸗ 
mädchen“ als beſonders anſtötzig. Auf Befragen erklärte Zeuge, 
daß er nicht auf dem Boden der Sittlichkeitsvereine ſteht und 
einer freieren Weltauffaſſung huldigt. 

Sachverſtändiger Chefredakteur Muth frägt den Zeugen, 
ob in dem Stück „Das ſtarke Stück“ unſittliche Bewegungen ge⸗ 
macht werden. — Zeuge: Er faßt das Mädchen an den Füßen 
und greift bis ans Knie hinauf. 

Als ſachverſtändiger Zeuge erklärt Ur. Creuzbauer 
(Redakteur der „Münchener Zeitung“): Die Tendenz, Anſtößiges zu 
bieten, war im Kleinen Theater nicht vorhanden. Beim Intimen 
Theater liegt die Sache anders. Zeuge hat ſehr oft den Eindruck 

ewonnen, daß man darauf ſpekuliert, nicht beſonders anſtändige 
Inſtinkte wachzurufen. Die künſtleriſche Bedeutung beider Theater 
ſteht auf keiner beſonderen Höhe. Die Frage, ob Zeuge bei Mary 
Irber Anſtößiges gefundenhabe, beantwortet er unter großer Heiterkeit 


mit dem bezeichnenden Wort: „Es war halt die Marv Irber!“ Auf 
die Frage des Vorſitzenden, ob das in abfälligem Sinne gemeint ſein 
ſoll, wird dies vom Zeugen bejaht. 

Der als ſachverſtändiger Then vernommene Hans Frei⸗ 
herr von Gumppenberg, Theaterkritiker der „Münchner 
Neueſten Nachrichten“, kennt das Kleine Theater nur aus der 
Zeit ſeiner Gründung, als einige Dramolets aus ſeiner Feder 
aufgeführt wurden. Das Kleine Theater wollte die Tradition der 
Elf Scharfrichter übernehmen. ; 

Als noch weniger unbefangen wird man den als ſachver⸗ 
ſtändigen Zeugen vernommenen Dr. Arnulf Sonntag, Redakteur 
der „Münchner Neueſten Nachrichten“, gelten laſſen können. Von ihm 
führt das Kleine Theater jetzt noch Stücke auf, was übrigens in 
der Verhandlung nicht bekannt war. (In Nr. 23 der „Münchner 
Neueſten Nachrichten“, Vorabendblatt vom 16. Januar 1909, ver- 
zeichnet das Repertoire des „Kleinen Theaters“ neben dem in der 
„Allgemeinen Rundſchau“ ſcharf verurteilten, frivolen Ehebruch⸗ 
ſtück „Wotans Abſchied“ „Die neue Gemeinde“, Komödie von 
Dr. A. Sonntag.) Bei ſolcher Sachlage eignet ſich Dr. Sonntag 
kaum als vorurteilsfreier Sachverſtändiger in dieſem Falle. Er 
fand bei fünfmaligem Beſuch nichts Unſittliches. Nur ein Stück 
hat ihm nicht gut gefallen. 

Redakteur Kroff, Mitarbeiter der „Münchner Neueſten 
Nachrichten“, meint, das „Kleine Theater“ jei ziemlich harmlos, 
für dieſe Art Bühne — vielleicht zu harmlos. Etwas ſtärker iſt 
das „Intime Theater“, das manchmal etwas zu weit geht. Die 
Darſtellungen der Mary Irber find Darſtellungen einer künſt⸗ 
leriſchen Perſönlichkeit. Was dahinter iſt in privater Weiſe, gehört 
nicht hierher. Das Publikum, das in ſolche Theater kommt, erleidet 
durch dieſe Aufführungen keinen Schaden. Zeuge meint, bei einem 
guten Witz dürfe man nicht fragen, ob er mehr oder weniger an- 
ſtändig fei. Die Vorträge der Mary Irber würden durch die 
Kunſt geadelt. Heiterkeit.) l 

Der als fachverftändiger Zeuge vernommene Schriftſteller 
Herm. Roth, weiteren Kreijen als Humoriſt bekannt, auch Mit ⸗ 
arbeiter der „Münchner Neueſten Nachrichten“, ſagt aus: Sittlicher 
Wert und Unwert iſt ſchwer zu präziſieren. Man muß annehmen, 
daß, wer in ſolche „Theater“ geht, leichte Koſt erwartet; dieſe 
Theater verſtoßen zum mindeſten gegen den guten Geſchmack. 
Nicht der Text iſt das Alleinige; der Ton iſt es, der die Muſik 
macht. Dann die Geſten, die Mimik! — Vorſitzender: Halten Sie 
die Artikel für berechtigt? — Zeuge: Ich gebe gerne zu, daß man 
als Vertreter einer anderen Weltanſchauung dieſen Zuſtän den 
entgegentreten und fie bekämpfen kann. — Vorſitzender: Machen 
Sie einen Unterſchied zwiſchen beiden Theatern? — Zeuge: Ja, es 
kommt auch ſehr auf die Vorſtellung an; man kann Abende treffen, 
deren Programm ganz einwandfrei iſt. Neulich trat z. B. im 
Intimen Theater eine ehemalige Hofſchauſpielerin auf; fie rezitierte 
Gedichte. Eine Erſcheinung von keuſchem Reize, was man von 
Fräulein Irber nicht behaupten kann. (Heiterkeit.) ! 

‚Borfigender: Was haben Sie für einen Eindruck bezüglich des 
Publikums gewonnen? — Zeuge: Es waren auch Leute aus der 
beſten Geſelhſchaft darunter. Ich betone nochmals: es kann Vor⸗ 
träge geben, die, an ſich harmlos, durch die arrena ſehr an 
ſtößig werden. Zeuge führt als Beiſpiel ein harmloſes Gedicht: „Die 
Beicht“ an, das durch die Art des Vortrags und der Geſten und 
Mienen das katholiſche Empfinden unbedingt verletzen mußte. 
Dr. Kauſen kennt der Zeuge ſeit zwanzig Jahren und kann ihm 
Kümpft bat daß er ſtets gegen die öffentliche Unfittlichfeit ge 
ämpft hat. l 
Derals ſachverſtändiger Zeuge vernommene Gymnaſialprofeſſor 
Heinrich Morin, auch als Künſtler und Schriftſteller ſehr angeſehen 
(er machte im vorigen Jahre im Auftrage der Regierung eine Studien. 
reiſe nach Indien und veröffentlichte ein Buch darüber), verſicherte 
zunächſt, 5 er auf einem anderen politiſchen Stand ⸗ 
punkte ſtehe als Dr. Kaufen, aber in dieſer Frage die Haltung 
der „Allgemeinen Rundſchau“ billige. Er ſchildert eine Vorſtellung 
im Intimen Theater vom letzten Samstag. Er ging infolge der 
Vorladung hin, um ſich zu orientieren; er hatte den Eindruck, daß 
das Programm wenig Gelegenheit zu Beanſtandungen gab, vielleicht 
mjt Rückſicht auf den bevorſtehenden Prozeß. Das Programm ift jegt 
ſehr zahm. Hie und da freilich zeigte ſich in dem harmloſen Mäntelchen 
ein Riß, durch den die frühere Tendenz durchdringt. Es kamen 
auch ein paar wirklich gemeine Witze und Anekdoten vor. So wird 
ein Telephongeſpräch zwiſchen König Philipp und Marquis Poſa 
vorgeführt. Auf die Frage nach der Königin wird geantwortet: 
Das beſorgt jetzt mein Sohn. Die Abſicht, auf das Sexuelle 
hinzudeuten, liege klar zutage. 

Vorſitzender: Wie war das Publikum? Zeuge: Das Publikum 
beſtand nach meiner Beobachtung aus jungen Leuten, Studenten, 
Einjährigen. Wenn dieſe jungen Leute ihr geiſtiges Futter an 
ſolchen Stellen ſuchen, dann iſt es ſehr ſchlimm; dieſe Vorführungen 
ſind von verderblichem Einfluß auf junge Leute, die erſt vor kurzem 
aus der Schule heraus ſind. l 

Vorſitzender: Was halten Sie von den Artikeln? Zeuge: 
Ich halte ſie für ſehr nützlich, die Jugend zu bewahren. 

l RA. Rumpf: Wie ſtellen Sie ſich den Einfluß vor, wenn 
die Aufführungen ſo waren, wie ſie in den Artikeln geſchildert 
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u Ar. 4. 23. Januar 1909. 
Karl Muth, der als Aeſthet ſehr geſchätzte Herausgeber 
des „Hochland“, erklärte: „Ich will mein Gutachten als ein er 


gänzendes aufgefaßt wiſſen, halte aber 
aupt für überflüſſig. Ich will mich in bezug auf die ver- 


Ne! perben? — Zeuge: Noch viel verderblicher als jetzt, wo das 


mi> Programm Jabmer iſt i Ba 
i NY. Rumpf: Sie würden eine ſcharfe Zurückweiſung dieſer 
yi ftlichen Mitzſtände durch ſolche Artikel gutheißen? — Benge: 
int: Ich halte fe nicht nur für gerechtfertigt, ſondern jonar für ein 
a, eminent gutes Werk. Viele junge Leute, die eine prächtige Ent 
tr wicklung verheißen — wir Schulmänner machen gar oft dieſe Er⸗ 
iin: fahrung — f d, wenn wir ſie nach ein paar Jahren wieder ſehen, 
u en Geiſt und Körper herabgekommen. 

nn Vorſizender: Halten Sie die Gymnaſialbildung für ſtark 
r. genug, daß Ne einem geſund veranlagten jungen Manne au 
15 hyäter moraliſchen Halt verleiht? — Zeuge Nein; 

. Meinun nicht; die jungen Leute kommen von der Schule weg, 
“e= alles drängt ſich an ne heran; der junge Mann iſt auf ein 
. hört eine andere Moral, andere Grundſätze ausſprechen, u 
n. er, von dieſer Geſellſchaft verleitet, ſein 
au. Darftellungen bolt, muß er auf Abwege tommen 

585 a dadurch verdorben worden, wenn ſie ſolche Vorführungen 
i beſucht haben, die in ihrer ſcheinbar künſtleriſchen Aufmachung nur 
al, noch mehr reizen. $ 

ne Echriftſteller Franz Wichmann kennt die Aufführungen 
b: im Intimen Theater aus einem Beſuche vor etwa 5—6 Wochen. 
198 Damals war ein dezentes. Programm: Mary Irber trat ſogar 
De ausnahmsweiſe (Heiterkeit im Publikum) in einem ernſten Stücke 
rs auf, in einer tragischen Role; es war ja gerade feine künſtleriſche 
ne Leiſtung; auch literariſch hat das Programm keinen ert ge⸗ 
u habt. Im Kleinen Theater hat der Zeuge nichts Unmoraliſches 
15 A. Rumpf: Was hätten Sie für ein Urteil, wenn die Bor 
a ſtellungen unter den in den Artikeln geſchilderten Umſtänden 
15 vor ſich gegangen fnd? — Zeuge: Ich finde, daß die Artikel dann 
. pollſtändig berechtigt ſind. 

115 , Geſchäftsführer und Redakteur Auguſt Hammelmann 
1. bat im Sühnetermin Dr. Kauſen vertreten. 

2.5 Er bezeugt, daß Direktor Wagner offen zugab, auch er ſei 
. mit manchem, was im „Kleinen Theater“ aufgeführt werde, nicht 
u. einverſtan den. Aber das Publikum verlange ſolche Sachen. Die 
2 in der „Rundſchau“ erſchienene Berichtigung habe Direktor Wagner 


Sittenrichters ſtellen, man kann ſolche Dinge 


ſcharfe Kritik des heutigen geſellſchaftlichen 
ausſchlaggebend iſt die Beſtätigung der verſchiedenen Zeugen, daß. 


dieſe Aufführungen meiſt begleitet waren 
arakter des Unzüchtigen tragen, ſo daß 
on Zweideutigkeiten, ſondern nur von Ein 
kann. Der Eindruck der meiſten Zeugen iſt, 


daß der Ton die Muſik macht. Es ſcheint mir bei den Nymphen 
die Situation eine ziemlich eindeutige und die Spekulation 


auf die niedrige Sinnlichkeit ziemlich groß zu 
gehen immer nur ſo weit, wie es polizeilich zuläſſig iſt in bezug 
auf Wortlaut, Aktion und undefinierbare Geſten. Alles iſt darauf 
berechnet, daß der Ton in der Phantaſie weiterſchwingt und 
Stimmungen und Gefühle auslöſt, die im höchſten Grade korrum⸗ 
pierend wirken müſſen. Gewiß, es kann Unſittlichkeit durch die 
Kunſt unter Umſtänden erhöht werden. Das darf nicht als 
mildernd angeſehen werden. Ich weiß, daß in dieſen Dingen 
eine gewiſſe künſtleriſche Routine den Anſtri i 

geben fann, aber zweifellos iſt, daß dadurch der Reiz des Gefähr⸗ 
lichen nur erhöht wird. Ich bin der Meinung, daß Darſtellungen 
dieſer Art nichts für eine ernſte künſtleriſche Volkserziehung be⸗ 


deuten und daher nicht geduldet werden ſollten.“ 
Auf die Frage des Vorſitzenden, ob einer der anderen 
Sachverſtändigen ſeiner früheren Ausſage etwas hinzuzufügen 
wünſche, erklärt Gymnaſialvprofeſſor Morin noch: Derartige 
Vorſtellungen wirken auf die Jugend höchſt gefährlich ein, und es 
iſt ein Verdienſt Kauſens und Beſolds, daß ſie über ſolche 
Aufi Schriffſt ales Roth et d erklärt: Das Kl 
a 2 aa 5 riftſteller Ro tritt vor und er ärt: Da eine 
d. The ne Borfbenne ee Stück die 9 von ee „Nleinen Theater iſt harmloſer als das Intime Theater. Aber bezüglich 
1 5 Nymphen En ee Gräfin 1 ft 91 b „Die | der aufgeführten Stücke müſſe er ſagen, daß ihnen ein fittlicher 
o m Abs x ya f en Te o und der ii "4 „ ter“ Wert abzuſprechen itt. Im Intimen Theater habe Mary Irber“ 
* qufgefübrt Ve füt 0 St nödi Cgi er dar 20 Stück heater” | auf offener Bühne jogar den Koitus gemimt. — Vorſitzender: 
e gefübrten Berührung omödie „Ein tartes . Glauben Sie, daß die Artikel der „Allgemeinen Rundſchau“ zu weit 
5 = Nach dieſer Vorleſung gaben die literariſchen Sa ehen? — Zeuge: Wer ſelber auf das Gefühl anderer keine 
. ſtändigen Alfred Freiherr Menſi von Klau i ag erde nimmt, darf nicht erwarten, allzu ſubtil angepackt zu 
werden. ; 
n der Nachmittagsſitzung wurden zunächſt noch die 


ie. redakteur der „Allgemei 

u. redakteur des „Hochland“, welche der Beweisaufnahme von Anfang 

an beigewohnt hatten, unter allgemeiner Spannung ihre literariſch] Zeugen Freiherr von Freyberg, Kgl. Kämmerer, Reichstags⸗ 
und Landtagsabgeordneter und Hermann Lembert, proteſtan⸗ 


= und äſthetiſch werwollen Gutachten ab. 

55 Freiherr von Menſi, der als der hervorragendſte und fein ; tiſcher Stadtpfarrer von S 
425 finnigſte Theaterkritiker Münchens anerkannt iſt, erklärte: „Nach 
dem, was ich gehört habe, bin ich der Anſchauung, daß der fitt- 
5 liche Wert dieſer Zeugniſſe auf dem tiefſten Stand” 
25 nn 1 de man ſich denken kann. Künſtleriſchen 
le rt glaube ich einem dieſer vorgeleſenen Erzeugniſſe beimeſſen ; A 

„ immer wieder betont, daß die ntereſſen der Kun 

ch glaube ich, daß ſie aufgeführt, ja vielleicht fogar | werden dürfen. ont ge N hätten Dr. auien tets fen” 


zu können. Au 
„nur verleſen, auf ein jugendliches unverdorbenes Gemüt einen | gelegen. 
Proteſt. Stadtpfarrer Hermann Lembert erklärte: Ich 
en infolge eines Auf 


isy ſchlechten Eindruck machen müſſen. Das kann ſich durch eine lernte Herrn Dr Kauſen vor drei Jabre kenn 
- fark pointierte Aufführung die die ſtarken Stellen noch unter⸗ 88 : 

: : A 2 rufes und einer darauffolgenden in er Thereſienſtraße ftatt- 
ſtreicht. nur verſchlechtern. Auf einen reifen Mann würde es | findenden Verſammlung, die den Zweck hatte, einer Verein zur 
einen verſchiedenen Eindruck machen können, je nach dem Niveau, auf Bekämpfung der öffentlichen Unſittlichteit zu. gründen. Da 
dem der betreffende ſteht. Wenn es wahr iſt, was die Herren Zeugen wenige Kollegen dort ſah, hielt ich es für meine Pflicht, meiner 
betont haben, daß die Varietés namentlich von der ſtudierenden ſeits meine Unterſtützung der Sache angedeihen zu laſſen, um zu 

d oft beſucht werden, ſo kann ich mir vorſtellen, 


erklären, daß die Proteſtanten 
f : 1, ſtehen in der Erhaltung der Sittli 
heriſchen Eindruck auf die 
3 erklären, 


in den Ausſchuß gewa 
Leute machen. Ich kann von meinem Standpunkt au Dr. A 5 ner a ſeres V It muB N . b er 
nachdem ich mehr als 27 Jahre als Schriftsteller und Theater 3 es In kereſſe unſen ede übe Er Rei 
RER ; l er gegen Die Schmutz uten, die über unſer Volk Yin 
referent tätig bin, daß ich die Exiſtenz dieſer Variete? weggehen, an kämpft. Er ſowohl wie auch ich ſind Feinde 
überhaupt beklagen muß, und zwar deshalb, weil fie | jeder P i i iere Anſchauungen 
den befferen Bühnen einen unnennbaren Schaden n en 111 55 zu nr 1 bi in 1 t 
u ; ; na di 018 ämpfen mußten, baben wir verſucht zu bekämpfen. und darin i 
ne eben cine eb s 2 ` ny 7 1 g ne err Dr. Kaufen allezeit der tätigite und eifrigſte in unſerer Mitte 
s 7 } E Uru wirkung geweſen. Ich habe perſönlich nur die angenehmſten Erinnerungen 
auf die beſſeren Bühnen inſoferne, als wir ſchon ſeit Jahren] an ihn. _ 
und Jahrzehnten ſehen, daß ſich auch die beſſeren Theater immer Vorſitzender: Hat Dr. Kauſen es 31 vermeiden geſucht. per: 
mehr verich lechtern nach der Richtung der Varietés hin. Die ſönliche Angriffe gegen Leute, die er bekämpft, zu erheben? — 
beſſeren Theater leiden unter der materiellen Konkurrenz 


à 4) Rur Shavafteriitit der Mary Irber iei noch erwähnt, daß ſie nach 
dieſer Varietés und werden ſo gezwun gen, ebenfalls Nr. 560 vom 29. Nov. 
Stücke dieſer Art zu geben.“ 


Anteil hatte. ufen, 
egenteil wiederholt vor Engberzigkeit gewarnt und 
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einem Berichte der „Münchner Neueſten Nachrichten“ L ] a 
1908) ſich dazu hergab, bei einem Herrenabend der „Narryalla“ als „feſcher 


Ulan vom Regiment Nr. 175“ (11) 


aufzutreten. 


Zeuge: Ich kann wenig urteilen, wo der Kampf ein perſönlicher 
war. Das iſt klar, daß der Kampf immer als ein perſönlicher zu 
führen iſt, da die Vertreter der einzelnen Richtungen immer her⸗ 
vortreten, nur in der Weiſe natürlich, daß der Betreffende der 
Schildhalter feiner Sache fein muß. Ich glaube nicht, daß Dr. 
Kauſen irgendwie zu weit gegangen iſt. : l 

Hiermit war die Beweisaufnahme geſchloſſen. Zu einem 
„ angeregten Vergleich zeigte ſich keine der Parteien 
geneigt. 

Rechtsanwalt Dr. Roſenthal, der Vertreter des Intimen 
Theaters, wollte nicht anerkennen, daß es ſich um Fragen der 
Sittlichkeit handle; für ihn ſind es nur Fragen des Geſchmacks. 
Er will die Vorgänge dieſer Theater nicht für ſich, ſondern aus 
dem Milieu der Zeit heraus betrachtet ſehen. Wer ins Kabarett 
gehe, wiſſe, was darin vorgeht. Seiner Anſicht nach ſind die 
Anariffe gegen die Leiter der Unternehmungen gerichtet und ent⸗ 
halten formale Beleidigungen. 

Der Vertreter des Kleinen Theaters, Rechtsanwalt Dr. Bau- 
mann, verwahrt ſich dagegen, daß ſein Mandant auf Erregung 
der Sinnlichkeit ſpekuliere. Ihm perſönlich erſcheint alles ganz 
harmlos oder als geiſtvolle Satire auf die Unſittlichkeitsſchnüffelei. 
Wenn Prof. Morin konſtatiere, daß die humaniſtiſche Bildung die 
jungen Leute nicht vor Verführung zu ſchützen vermöge, dann 
müſſe eben die Schule ſich bemühen, ſie ſo zu erziehen, daß ſie 
ſolchen Theatern fernbleiben (Heiterkeit). 


In einem weit ausholenden glänzenden Plädoyer, deffen 
weſentlicher Inhalt im nächſten Hefte nachgetragen werden ſoll, 
kennzeichnet Rechtsanwalt Auguſt Rumpf im Gegenſatz zu 


feinen Prozeßgegnern die vorliegende Orban als eine ſolche von 
garnie ethiſchen Gewicht, fittlicher Bedeutung und nationaler 
ichtigkeit. Die inkriminierten Artikel müßten gewürdigt werden 
in dem großen Rahmen der Bewegung zur Bekämpfung des 
Schmutzes in Wort und Bild, einer Bewegung, die alle Parteien 
und Konfeſſionen ie che Die bedeutendſten Männer aller 
Richtungen haben die ſchärfſten Worte der Verurteilung dieſer 
„geiſtigen Syphilis“ gefunden in der Erkenntnis, daß die phyſiſche 
Geſunderhaltung der kommenden Geſchlechter in Gefahr iſt. 
Die ſcharfen Ausdrücke der Artikel ſeien der Ausfluß 
einer berechtigten flammenden Entrüſtung und trafen 
nur die Sache, nicht die Perſonen der Kläger. 


Nach wiederholten Repliken der beiden klägeriſchen Rechts⸗ 
anwälte und des Rechtsanwalts Rumpf zog ſich das Gericht zu 
kurzer Beratung zurück. Das vom Vorſitzenden verkündete Urteil 


lautete auf 
Freiſprechung 


Dr. Kauſens von zwei und Hans Beſolds von einem Vergehen der 
Beleidigung. Die Koſten tragen die Kläger. ' 


Gründe: Das Gericht geht von der Anſchauung aus, daß 


bezüglich der beiden Artikel, die hier in Frage kommen, den Ver⸗ 
faſſern ſowohl wie auch dem Redakteur der Schutz des S 193 des 
Reichsſtrafgeſetzbuches an ſich zuſteht. Nach dieſem Geſetz iſt der⸗ 
jenige ſtraffrei, der tadelnde Urteile über künſtleriſche oder wiſſen⸗ 
ſchaftliche Leiſtungen bringt ſowie Aeußerungen, welche zur Aus⸗ 
führung oder Verteidigung von Rechten, oder zur Wahrung be» 
rechtigter Intereſſen gemacht werden, wenn das Vorhandenſein 
einer Beleidigung aus der Form der Aeußerung oder aus den 
Umſtänden, unter welchen fie geſchah, nicht hervorgeht. Dieſer 
Paragraph trifft an ſich hier zu. Für das Gericht ſchied von vorn⸗ 
herein die Würdigung der Frage aus, ob Inſtitute wie die der 
Kläger eine Exiſtenzberechtigung haben oder nicht, und inwieweit 
die polizeiliche Zenſurierung hier einzugreifen habe, endlich wie 
der gegenwärtige Zuſtand der beiden Theater ſei. Das Gericht 
hatte für fein Urteil den Zuſtand der Theater zu, 
grunde zu legen, wie er bei Abfaſſung der Artikel 
ſich ergab. Das Gericht ging weiter davon aus, daß zwiſchen 
dem „Kleinen Theater“ und dem „Intimen Theater“ ein [großer 
Unterſchied beſteht. Das Gericht hat nicht für feſtgeſtellt erachtet, 
daß bei dem Kleinen Theater eine „Spekulation auf widrigen 
Sinnenkitzel“ gegeben iſt, dagegen iſt es zu der Meinung ge— 
kommen, daß die Darbietungen ſelbſt einen ſittlichen Wert 
nicht beanſpruchen können. Das Gericht eignet ſich die 
ſcharfen Ausdrücke der Artikel nicht an, iſt aber der Meinung, 
daß, vom Standpunkt der Gegner des ganzen Brettltums aus 
geſehen, unter Berückſichtigung des tatſächlichen Inhalts dieſer 
Stücke immerhin die Aeußerungen, wie ſie die Artikel enthalten, 
wenn auch ſehr ſcharf, ſo doch nicht ſolche ſind, daß aus ihnen die 
Abſicht der Beleidigung weder den Umſtänden noch der Form 
nach geſchloſſen werden kann. Bezüglich des Intimen Theaters 
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iſt feſtgeſtellt, daß die Geſamtheit der Zeugen und Sachverſtändigen 
aus allen politiſchen und ſonſtigen Lagern das Unternehmen ſehr 
abfällig beurteilte. Das Gericht erachtet als feſtgeſtellt, daß eine 
Spekulation auf die niedrigſten Sinne im Intimen Theater au 
geübt wurde. Ein Theater, an dem ſich eine Darſtellerin findet, 
die bei ihren Geſängen, wie zwei Zeugen bekundeten, koitusartige 
Bewegungen, Bewegungen des Geſchlechtsverkehrs macht, an dem 
ſich ein Leiter findet, der ſolche Darſtellungen duldet, ein Theater, 
das in einer Zeit, die ſich ernſtlich bemüht, die Jugend zu retten und 
zu ſchützen, ein Stück aufführt, in dem die Verführung eines Kindes 
in infamſter Weiſe dargeſtellt wird, ein ſolches Theater darf keinen 
Anſpruch auf ſittliche Qualität erheben. Bei ſolchen Darſtellungen 
kann weibliche „Charme“ nicht beſchönigend in Frage kommen. Das 
Gericht hat die Meinung, daß eine Abſicht der Beleidigung ſich 
dann nicht erkennen läßt, wenn dem Herausgeber einer Zeitſchrift 
von glaubwürdigen und einwandfreien Zeugen beſtätigt wird, 
daß er jahrzehntelang im Kampfe gegen die Unſittlichkeit ſich 
betätigt hat. 

Intereſſant ſind die Urteile zweier politiſch entgegengefebter 
Blätter über den Ausgang des Prozeſſes. Der „Baye riſche 
Kurier“ (Nr. 14) ſchreibt: „Die „Münchner Neueſten Nachrichten“ 
haben ihrer Berichterſtattung von vornherein ſchon eine beſtimmte 
Färbung gegeben durch die Ueberſchrift: Kabarett und ‚Moral‘. 
Für ſie war Verfechtung ſittlicher Momente Moral 
in Gänſefüßchen. Das Urteil mag ſie hart getroffen haben. 
Hoffentlich werden nun auch die ſtaatlichen Behörden für 
Abhilfe ſorgen. Das iſt kein Poſtulat der Sehnſucht nach 
Polizeihilfe, ſondern nur eine Forderung, die im wohlverſtandenen 
Intereſſe des Staates ſelbſt liegt.“ Die „Münchner Neueſten 
Nachrichten“ (Nr. 19) laſſen ſich alſo vernehmen: „Wir haben 
bereits im Morgenblatt über den Ausgang des Prozeſſes be⸗ 
richtet, der mit einer Rechtfertigung nnd Freiſprechung 
der Beklagten endete. Die im Auszuge mitgeteilten Gut⸗ 
achten und die gewiß allgemein zu billigeude Begründung 
des Urteils erübrigen eine weitere Ausſprache über dieſes Thema. 
Es bleibt nur zu wünſchen, daß die Nutzanwendung dieſes Pro 
zeſſes richtig gezogen wird: — daß vor allem das Publikum 
und nicht Polizei und Gerichte als Hüter und Verteidiger der 
Sitte und des guten Geſchmackes auftreten müſſen, daß wir nur 
ſolche Vorſtellungen beſuchen, in denen wirkliche Kunſt und 
würdige Unterhaltung geboten wird.“ 


Dieſer vertrauensvolle Appell an das Publikum iſt klaffiſch! 
Wie ſagte der Direktor des „Kleinen Theaters“? Das Publikum 
verlangt dieſe Koſt. Und wie ſagten mehrere Zeugen und 
Sachverſtändige? Das Publikum geht nur in der Erwartung 
hin, daß ihm ſolche gepfefferten Stücke vorgeſetzt werden. 
Und doch ſoll das Heil vom ſelben — Publikum kommen. Und 
haben die „Münchner Neueſten Nachrichten“ nicht kräftig 
mitgeholfen, das Publikum hineinzulocken? Das „Neue 
Münchener Tagblatt“ (Nr. 16) ſchreibt zutreffend: „Das 
find hohle Redensarten. . .. Man kann mit Fug und Recht 
verlangen, daß die Korrumpierung, wie ſie dieſer Theaterprozeß 
erwies, unter allen Umſtänden unmöglich gemacht wird.“ Indeſſen 
denken nicht mehr alle Liberalen ſo wetterwenderiſch wie die 
„Münchner Neueſten Nachrichten“, in deren Spalten der neueſte 
Hymnus auf die im Urteil fo farf gekennzeichnete „Bretti 
diva“ vielleicht ſchon der Offenbarung harrt. Auch aus 
liberalen Kreiſen ſind der „Allgemeinen Rundſchau“ zu 
ihrer Freiſprechung lebhafte Sympathiekundgebungen zu 
gegangen. In einer Zuſchrift heißt es: Alle anſtändigen Leute 
ſtehen auf Ihrer Seite. 


Die beste Orientierung über Inhalt und 
Eigenart der „Allgemeinen Rundschau“ 
— bietet das ——————— 
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Weltrundf . 


Von 


Fritz Nienkemper, Berlin. 


Der erlaufte Friede. 


Für Geld kann man alles haben, unter Umſtänden ſogar 
den europäiſchen Frieden. 2¼ Millionen türkiſche Pfund ift er 
zweifellos wert. Es war ein guter Gedanke, die türkiſche Ent⸗ 
rüſtung über den „Raub“ von Bosnien mit einem kühlen Um⸗ 
ſchlag von Gold zu behandeln. Mit einer wunderbaren Schnellig⸗ 
keit hat das Miniſterium Kiamil dem öſterreichiſchen Vorſchlage 
der Entſchädigung von 2½ Millionen Pfund zugeſtimmt und 
dieſen Entſchluß auch ſofort durch ein Vertrauensvotum der 
Kammer decken laſſen. Das ging ſo fix und glatt ohne Markten 
und Feilſchen, daß man vermuten muß, es ſei ſchon vorher in der Stille 
alles abgemacht geweſen, ehe der öſterreichiſche Botſchafter Markgraf 
Pallavicini den offiziellen Vorſchlag machte. Welche vermittelnden 
Hände hinter den Kuliſſen die Sache geil haben, iſt noch nicht 
klargeſtellt. Aus allen bisherigen Anzeichen darf man ſchließen, 
daß Frankreich weſentlich zu der Anbahnung des Ausgleiches mit⸗ 
ghir hat. Es ift ſelbſtverſtändlich, daß Deutſchland jeder 

eſtrebung Oeſterreichs ſeine Stütze geliehen hat. In einem 
e Blatte war vor kurzem angeregt worden, die friedens⸗ 
eundlichen Mächte, Frankreich voran, möchten ſich zu einer 
vermittelnden Aktion in aller Form zuſammentun. Zu einem 
ſolchen förmlichen Eingreifen iſt es aber anſcheinend nicht gekommen; 
man hat ſich offenbar mit formloſen Einwirkungen „unter der 
Hand“ begnügt, und der Erfolg ſcheint zu beſtätigen, daß ſich 
| 


Nr. J. 
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manchmal ohne Kanzleipapier und Aktennummer mehr erreichen 
läßt als auf dem offiziellen Wege. 

Der Gedanke, die Türkei durch eine Geldentſchädigung 
abzufinden, iſt nicht neu; er wurde ſchon im vorigen Jahre in 
der Preſſe erörtert. Wer ſein kritiſches Talent üben will, kann 
nun leicht ſagen: wenn Oeſterreich überhaupt ein Geldopfer 119 
uläſſig hielt, ſo hätte es ſchon früher das Angebot machen 
Pollen, um die Periode des Hangens und Bangens abzukürzen. 
Dabei bleibt aber die Frage offen, ob denn in der Zeit der 
erſten Aufregung ein ſolches Angebot Anklang gefunden hätte. 
Als die Jungtürken unter engliſcher Anleitung ſich in den 
leidenſchaftlichen Boykott ſtürzten und Herr Iswolsky nach 
langem Herumreiſen ein Konferenzprogramm mit ganz maßloſen 
und unmöglichen Forderungen auftiſchte, war für den 
goldbeladenen Eſel der Weg nicht frei. Es kommt bei 
derartigen Vorſchlägen zur Güte weſentlich darauf an, 
den richtigen pſychologiſchen Moment abzupaſſen. Jetzt war 
er da und iſt mit Erfolg benutzt worden. Des kann man froh 
ſein und braucht nicht nachträglich zu unterſuchen, ob Baron 
Aehrenthal bei dem Abwarten bloß von der eigenen Klugheit, 
oder auch von dem vorläufigen Widerſtreben einiger Minijter- 
kollegen, namentlich ungariſcher, beeinflußt worden iſt. 

Auf den pſychologiſchen Moment kam es in dieſem Falle 

um ſo mehr an, als der Widerſtand der jungtürkiſchen Neben- 
regierung überwunden werden mußte. Der Vorgang hat für 
die innere Entwicklung der Türkei eine ganz enorme Bedeutung. 
Der Großpweſir und der Sultan haben feit Erlaß der Verfaſſung 
jetzt zum erſten Male einen Erfolg gegen die jungtürkiſche 
Agitation errungen; die verfaſſungsmäßige Regierung hat ihre 
Emanzipation von der Vormundſchaft Achmed Rizas und ſeines 
bisher allmächtigen Komitees begonnen. Die beiſeite gedrängte 
Nebenregierung hat ſich fügen müſſen. Nicht einmal in der 
Kammer vermochte ſie etwas Ernſtes zur Behinderung zu 
tun. Es bleibt nun abzuwarten, ob der Sultan und ſein 
Miniſterium die wieder errungene Handlungsfreiheit zu behaupten 
vermögen. 
; Glücklicherweiſe beeilt man fih von beiden Seiten, den 
2½ Millionen⸗Handel recht ſchnell zum Abſchluß zu bringen. 
Das Protokoll über das öſterreichiſch⸗türkiſche Einvernehmen ift 
am 16. d. M. mit neun Punkten feſtgeſtellt worden; die Unter- 
zeichnung durch die Miniſter in Konſtantinopel und Wien ſoll 
alsbald erfolgen. Der Boykott, der in der letzten Zeit ohnehin 
ſchon abgeflaut war, wird nun wohl keine ernſten Schwierig- 
keiten mehr machen, wenn auch die angeblich von der Pforte 
ergangenen Weiſungen an dieſem oder jenem Handelsplatze erſt 
noch einigen Widerſtand bei den Hetzern finden können. 

Es gilt jetzt noch mit den Bulgaren ins Reine zu 

kommen und die Serben nebſt ihren montenegriniſchen Lärm— 
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genoſſen zu beruhigen. Die Verhandlungen mit Bulgarien waren 
abgebrochen worden, als die Türkei als Geſamtentſchädigung für 
die Eiſenbahnen, den Tribut uſw. 850 Millionen Fres. forderte 
und Bulgarien nur 82 Millionen bot. Jetzt iſt der Faden wieder 
angeknüpft worden; die Türkei ſoll ſich mit 150 Millionen be⸗ 
gnügen wollen. Die verbleibende Differenz kann man ja 
halbieren. In Serbien und Montenegro iſt man „einfach baff“ 
über die Verſtändigung der Türkei mit Oeſterreich. Das Ent⸗ 
ſetzen bekundet fih in Gerüchten von Abdankungen der Poten- 
taten und in einer andauernden Miniſterkriſis in Serbien. Die 
großen Hoffnungen auf die ruſſiſche und türkiſche Hilfe find ge- 
platzt. Oeſterreich kann dieſe grauſam enttäuſchten Nachbarn nicht mit 
Geld oder Gebietsabtretungen „entſchädigen“, aber vielleicht wird 
es ihnen Erleichterungen für den Handelsverkehr per Eiſenbahn 
oder Schiff bieten können. Nachdem die Gefahr eines europä⸗ 
iſchen Konfliktes beſchworen und ein dauerndes Einvernehmen 
mit der Türkei angebahnt iſt, ſteht Oeſterreich als der Starke da, 
der Gnade für Recht ergehen laſſen kann. 

Die erfreuliche Wendung der Dinge bedeutet eine 
Schlappe für die ruſſiſche Regierung und eine Niederlage 
der engliſchen Königspolitik. Iswolsky hat noch unlängſt 
in der Duma einen türkiſch⸗bulgariſch⸗ſerbiſch⸗montenegriniſchen 
Bund als Gegengewicht gegen Oeſterreich für das Ziel 
der ruſſiſchen Politik erklärt. Jetzt erſteht an Stelle dieſes 
antiöſterreichiſchen Balkanbundes ein öſterreichiſch⸗türkiſcher Bund, 
dem ſich Bulgarien gewiß anſchließen wird, und mit dem die 
enttäuſchten Serben werden rechnen mülfen. Die engliſche 
Preſſe ſucht gute Miene zum böſen Spiel zu machen; 
aber die Tatſachen lehren, daß der Londoner Verſuch der Ver⸗ 
hetzung der Türkei gegen Oeſterreich und der Kontinentalmächte 
untereinander geſcheitert iſt. Frankreich und Rußland find dem 
Ententekünſtler Eduard nicht ausdauernd gefolgt, und auch die 
Türkei emanzipiert ſich von der engliſchen Vormundſchaft. 


Der Beſuch des Königs Eduard in Berlin. 


Gerade in dieſe kritiſche Zeit, die das politiſche Kunſt⸗ 
produkt des Königs Eduard ins Wanken bringt, fällt die Er⸗ 
widerung des Staatsbeſuches, den unfer Kaiſerpaar in England 
gemacht hatte. Die Gerüchte von einer Aufgabe oder Verſchiebung 
des Beſuches in Berlin haben ſich nicht bewahrheitet. Am 
8. Februar ſoll der feierliche Empfang am Brandenburger Tore 
ſtattfinden, um deſſen dekorative und hygieniſche Einzelheiten ſich der 
Deutſche Kaiſer perſönlich bekümmert. Das deutſche Volk be⸗ 
handelt die Angelegenheit recht höflich, aber auch ſehr gelaſſen. 
Durch die Kriſis vom letzten November iſt hier zu Lande mit 
der Neigung zum Nachlaufen oder zu ſonſtigen Liebedienereien 
gründlich aufgeräumt worden. Was insbeſondere den Wert der 
Monarchenbegegnung angeht, jo haben wir Erfahrungen ge- 
ſammelt während der Zeit, als König Eduard ſyſtematiſch die 
deutſchen Reſidenzen links liegen ließ, und während der folgenden 
Periode der Wiederaufnahme des perſönlichen Verkehrs, und 
dieſe Erfahrungen lehren, daß es nachher nicht beſſer war als 
vorher. Aus dem Reiſejournal und dem Hofzeremoniell können 
wir nicht die Antwort ſchöpfen auf die Frage, auf die es 
allein ankommt: ob das Keſſeltreiben gegen Deutſchland und den 
Frieden auf dem Kontinent fortdauert, und ob in England die 
Mißſtimmung gegen Deutſchland tonangebend bleibt. Unſere 
Offiziöſen find jo höflich, fidh den Ausſpruch eines engliſchen 
Blattes anzueignen, daß die Mißſtimmung mehr auf geiſtiger 
und ſentimentaler, als auf praktiſch politiſcher Baſis beruhe. 
Hoffentlich macht man dieſe Feſttagsanſicht nicht zur Richtſchnur 
für die hochpolitiſche Arbeit. Die Mißſtimmung wurzelt in dem 
läſtigen wirtſchaftlichen Wettbewerb, den die junge Induſtrie⸗ 
und Handelstätigkeit Deutſchlands den alten britiſchen Be- 
herrſchern des Weltmarktes macht, und es entſpricht durchaus 
der praftifch-politijchen Tradition Englands, wenn es die ſtärkſte 
Kontinentalmacht durch Entzweiung mit den anderen Kontinental- 
mächten zu ſchwächen ſucht. Mit dieſen fortwirkenden Gegen- 
ſätzen müſſen wir auch dann noch rechnen, wenn König Eduard 
ſeine Einkreiſungskünſte freiwillig oder unfreiwillig einſtellen ſollte. 
Aber willkommen iſt der Beſuch doch, da er zeigt, daß eine akute 

Verſchärfung der Gegenſätze zurzeit nicht vorliegt. 


Aus den Berliner Parlamenten. 


Die Tagungen des Reichstags und des preußiſchen Land- 
tags, die im neuen Jahre wieder aufgenommen worden ſind, 
haben einen ſo großen und ſo gewichtigen Arbeitsſtoff vor ſich, 
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wie er ſelten in der Volksvertretung geboten wird. Nicht bloß 
für die finanzielle und ſoziale, ſondern auch für ſtaatsrecht⸗ 
liche und ſittliche Ordnung ſollen neue Grundlagen gelegt werden. 
Man hat geſagt, das Zentrum habe es jetzt leichter als früher, 
da es nicht mehr die Verantwortlichkeit für die Reichsgeſchäfte zu 
tragen hat und wegen feiner „Ausſchaltung“ mehr Ellbogenfreiheit 
genieße. Dieſe „Erleichterung“ iſt aber mit höchſter Vorſicht zu be— 
trachten. Im preußiſchen Landtage gibt es noch kein Blockſyſtem und 
es gehört zu den neuen Aufgaben des Zentrums, der Uebertragung 
des Reichstagsblocks auf Preußen oder der Bildung eines ſonſtigen 
„Kulturblocks“ die Wege zu verlegen. Die ſog. Ausſchaltung 
im Reichstage befreit nicht von der Pflicht zur raſtloſen Arbeit, 
ſondern erfordert eine geſteigerte Anſpannung der Kräfte, um 
Schlechtes nach Möglichkeit zu verhüten und eine beſſere Zukunft 
vorzubereiten. Unſere Fraktion im Reichstage hat jetzt eine ſehr 
ſcharfe Probe ihrer Leiſtungsfähigteit zu beſtehen, und deshalb 
gilt es mehr als je, die Eintracht und die Diſziplin zu wahren. 
Das ſollten auch die Redaktionen und die außerhalb und innerhalb der 
Parlamente ſtehenden Schriftſteller ſich jeden Morgen ins Gewiſſen 
rufen. Störende Zwiſchenfälle, wie die jüngſten Korreſpondenzen über 
die öſterreichiſchen Bündniſſe fie hervorgerufen haben, oder häus— 
liche Polemiken, wie ſie ſich neuerdings wegen der akademiſchen 
Frage der größeren oder geringeren Bündnisfähigkeit dieſer 
oder jener Partei abſpielen, dürfen wir uns heutzutage nicht 
geſtatten. 


Im Reichstage iſt als erfreuliche Frucht der ausdauernden 
Sozialpolitik des Zentrums die Vorlage über Arbeits- 
kammern zu begrüßen. Es iſt uns auch ſehr angenehm, 
daß der Staatsſekretär des Innern, Herr von Bethmann- 
Hollweg, zu deren Begründung eine imponierende Rede ge— 
halten hat, welche in ihm einen würdigen Nachfolger des Grafen 
Poſadowsky zu erhoffen geſtattet. Es ſind ja noch Einzelfragen 
der Organiſation und der Kompetenz zweifelhaft; aber daran 
wird der bahnbrechende Fortſchritt, der in der paritätiſchen 
Korporierung von Arbeiterſchaft und Unternehmerſchaft liegt, 
nicht mehr ſcheitern können. 

Die Reichsfinanzreform iſt noch nicht weſentlich vorwärts 
gekommen; nur der Beſchluß, die Fahrkartenſteuer nicht einfach 
aufzuheben, ſondern zunächſt zu reformieren, zeugt von der 
Neigung der Abgeordneten zu ſelbſtändiger Beſchlußfaſſung gegen⸗ 
über der Regierung, auch unter zeitweiliger Zurückſetzung der 
Blocktheorie. 

Die ſogenannte konſtitutionelle Kommiſſion hat ihre 
Arbeiten begonnen mit der Reviſion der Geſchäftsordnung in 
Sachen der Interpellation. Das geht nicht an die Wurzel 
der Aufgabe, aber es iſt doch techniſch und politiſch von großem 
Vorteil, wenn eine wirkſamere Ausübung des Interpellations⸗ 
rechts ermöglicht und namentlich eine Antragſtellung und Be⸗ 
ſchlußfaſſung im Anſchluſſe an die Interpellation zugelaſſen wird. 
Die Unzulänglichkeit des bisherigen Verfahrens hat ſich nebenbei 
im Abgeordnetenhauſe wieder gezeigt bei der Interpellation 
Roeren wegen der Nacktſkandale, über die an anderer Stelle 
näher berichtet wird. Bei der erfreulichen Uebereinſtimmung 
der Konſervativen, der Nationalliberalen und des Zentrums 
in der Verurteilung ſolcher Schamloſigkeiten wäre es doch 
höchſt erwünſcht, wenn ſofort durch einen förmlichen Be- 
ſchluß der Volksvertreter dem zagenden Miniſter klar gemacht 
würde, daß die Polizei endlich ihren Mut und ihre Kraft wieder 
finden muß. 

Der preußiſche Etat iſt fo ungünſtig aufgeſtellt und 
mit fo viel Jeremias⸗Beredſamkeit eingebracht worden, daß 
gewiß manchen außerpreußiſchen Reichsbruder das Mitleid mit 
dem armen Präſidialſtaate ergriffen hat. Aber das Beileid 
kann ſich mäßigen. Hinter den Lamentationen ſteckt die 
Taktik. Finanzminiſter Rheinbaben will auch neue Staats— 
ſteuern haben, und zwar mit unwiderruflicher Be- 
willigung trotz des ſchwankenden Bedürfniſſes; er will 
ferner die große Steuerfabrikation im Reich unterſtützen 
und dabei zugunſten der Einzelſtaaten den Nachlaß der 
200 Millionen rückſtändiger Matrikularbeiträge durchſetzen. Zu 
dem Zwecke werden die dunklen Farben recht paſtos aufgetragen. 
Die finanzielle Lage Preußens ift augenblicklich etwas ſchwierig, 
weil der Staat mit dem rieſigen Eiſenbahnnetz uſw. unter der 
ſchlechten wirtſchaftlichen Konjunktur leidet. Aber auf die mageren 
werden wieder fette Jahre folgen, und dann wird der preußiſche 
Finanzminiſter wieder den Neid ſeiner Kollegen in den anderen 
Einzelſtaaten auf ſich ziehen. 


Viel wichtiger als die Finanzfrage iſt in Preußen die 
Wahlrechtsfrage. Zum allgemeinen, gleichen und geheimen 
Wahlrecht kommen wir ſicherlich nicht; aber es beſteht die Gefahr 
einer reformatio in pejus, indem die Liberalen ihren Gönner 
Bülow bewegen, ein Pluralwahlrecht vorzuſchlagen, das den 
Intereſſen der fog. Partei der „Bildung und des Beſitzes“ be 
ſonders angepaßt iſt. Dagegen wird das Zentrum im Verein 
mit den Konſervativen ſich wehren müſſen. 


FFC 


Wandernde Seelen. 
W fagen, daß im Schlaf 


Seelen wandern gehen 
Und von ihrer Heimat aus 
Bottes Antlitz feßen. 


Beßrt die Seele dann zurück, 
Hat fie Kraft und Stärke: 
Neue zu des Tages Laft, 
eue auch zum Werke. 


Muß wohk fein. Bonft Rönnte nicht 
In der lieben Krüße 

Unſere Seel fo froͤblich fein 
Belßft inmitten (Müße. 


Auch ift ſchon manch Seelenkeid 
Meber Macht geſch wunden, 

Und — fo Beilt wohl nicht die Zeit, 
Sondern Sott die Wunden. 


Suſt. A. W. Flaig. 


ASEAS DEDELA EEAS 


Nach der Erdbebenkataſtrophe 


in Süditalien. 


Dis „Allgemeine Rundſchau“ hat darauf verzichtet, eine be. 
fondere Sammlung für die Opfer der Erdbebenkataſtrophe 
in Meſſina, Reggio uſw. zu veranſtalten. Oeffentliche Sammel. 
ſtellen ſind in genügender Zahl errichtet, ſo daß jeder, der im— 
ſtande und guten Willens iſt, ſein Scherflein anbringen kann. 
Eine allzu große Zerſplitterung iſt in ſolchen Dingen vom Uebel. 

Neben den Sammlungen für weltliche Unterſtückungszwecke 
ſollte aber auch die durch die Zerſtörung zahlreicher Gottes 
häuſer und den Verluſt ſonſtigen kirchlichen Eigentums, auch 
durch den Untergang fo vieler Prieſter und Prieſteramts 
kandidaten hervorgerufene kirchliche Not nicht außer 
acht gelaſſen werden. Es iſt nicht wohl anzunehmen, daß auch 
nur der kleinſte Teil der in allen Ländern geſammelten 
Millionen zur Befriedigung geiſtlicher Bedürfniſſe der ſchwer 
geprüften Bevölkerung verwandt werden wird. Frühere Sanm 
lungen waren in dieſer Hinſicht und auch in mancher anderen 
ſehr lehrreich. In den weiteſten Kreiſen iſt es daher lebhaft 
begrüßt worden, daß die beiden deutſchen Kardinäle, der 
Kardinal-Erzbiſchof von Köln und der Kardinal-Fürſtbiſchof von 
Breslau, in ihren Diözöſen eine Kirchenkollekte für die 
kirchlichen Bedürfniſſe der Erdbebengebiete anordneten. Andere 
deutſche Bilchöje werden hinter dieſem Beiſpiele gewiß nicht 
zurückbleiben. Wir glauben beſtimmt zu wiſſen, daß auch Seine 
Exzellenz der Hochwürdigſte Apoſtoliſche Nuntius 
in München, Mſgr. Frühwirth, gerne bereit ift, etwaige an 
ihn eingeſandte Gaben an den Heiligen Vater zu übermitteln. 

Gegenüber einer ſo entſetzlichen Not ſollte ſich das gute 
Herz auch durch gelegentliche Schilderungen von minder guten, 
ja vielleicht häßlichen Charaktereigenſchaften großer Teile der 
ſüditalieniſchen, namentlich der ſizilianiſchen Bevölkerung nicht 
beeinflußen und zurückhalten laſſen. Auch in Sizilien darf die 
Mildherzigkeit ſich nicht zum Richter aufwerfen über menſchliche 
8 denen ſicherlich auch heroiſche Tugenden gegenüber⸗ 
tehen. 
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Konfeſſioneller Uebereifer hat die Kataſtrophe als eine Strafe 
Gottes für das italieniſche Volk, das „das Evangelium nur in 
der toten Form der römiſchen Kirche kenne“, hinzuſtellen verſucht. 
Einem ſolchen Verſuche begegnete man in dem von dem evangeliſchen 
Paſtor Ernſt Moderhöfer in Blankenburg (Thüringen) heraus- 
gegebenen Wochenblatt „Sabbatklänge“ (Nr. 2). Noch draſtiſcher 
hat ſich der liberalen „Zittauer Morgenzeitung“ zufolge Herr 
Paſtor Primarius Rienhardt in Zittau in ſeiner Neujahrspredigt 
ausgedrückt, indem er meinte, daß der, von dem Gott ſeine Hand 
abgewendet habe, zugrunde gehen müſſe; darum möge man es 
ſich zum Menetekel dienen laſſen. Die „Zittauer Morgenztg.“ 
hat darauf die einzig richtige Antwort gegeben, indem ſie ſchrieb: 

„Erinnerlich dürfte noch ſein, daß beim Ausbruch des Veſuvs 
vor ungefähr drei Jahren das Dach einer Kirche unter dem Druck 
der vom Vulkan ausgeworfenen Aſche einſtürzte und die 
beten de Menge, welche die Kirche füllte, unter Trümmern 
begrub. Auch die jetzige, alle früheren überſteigende Erdbeben: 
kataſtrophe hat eine durchweg katholiſche Bevölkerung be⸗ 
troffen, die nicht minder religiös und gläubig iſt. Wenn 
Herr Paſtor Prim. Rienhardt trotzdem die Erdbebenkataſtrophe 
als eine Beſtrafung der Gottloſen anſieht, ſo will er offenbar 
damit ſagen, daß die Katholiken nicht den rechten Gott haben, 
da der Gott, den fie anfleben, fie vor Erdbeben nicht ſchützen 
l Daraus erklärt es ſich denn auch leicht, warum 
die Erdbeben in Süditalien ſo häufig ſind. Nicht weil 
das ganze Gebiet vulkaniſch, ſondern weil die Be⸗ 
völkerung ſtreng katholiſch i ft. Fromme evangeliſche Leute 
im Sinne des Herrn Paſtor Prim. Rienhardt werden von Erd- 
beben verſchont bleiben. Aus Sicherheitsgründen ift es gut, daß 
man das weiß.“ 


Wenn man bei ſolchen elementaren Kataſtrophen über' 

haupt von einer Strafe Gottes ſprechen wollte — was durchaus 
vermeſſen wäre —, ſo könnte man ſein Augenmerk mit mehr 
Recht nach der ganz entgegengeſetzten Richtung wenden. In 
Meſſina erſchien ein alheiſtiſches, wüthend kirchen⸗ und 
glaubensfeindliches Blatt im Stile des römiſchen „Aſino“. Das 
Blatt nannte ſich „Il Telefono“. Wie nachträglich bekannt 
wurde, hat dieſes antichriſtliche Organ ſich vermeſſen, in der 
Nummer am 26. Dezember zum Weihnachtsfeſte eine ſchänd⸗ 
liche Parodie auf die Novene zum Jeſuskind zu 
veröffentlichen. Am Schluſſe, bei der Verſpottung des Todes 
am Kreuze, war gejagt: Ta che sai che non sei ignoto, Manda 
a tutti un terremoto (Schicke allen ein Erdbeben, wenn du 
willſt, daß man an dich glaube.) Am 28. Dezember trat befannt- 
lich das Erdbeben ein, das ganz Meſſina zerſtörte. 
In welch ergreifendem Gegenſatz zu ſolch fanatiſchem 
Kirchenhaſſe ſteht die Schilderung, welche die „Kölniſche Volks— 
zeitung“ (Nr. 31 vom 11. Jan. 1909) von der Szene entwarf, 
als der greiſe Erzbiſchof von Meſſina, der ſich aus ſeinem 
einſtürzenden Palaſte gerettet hatte und ſofort mit wahrer Todes- 
verachtung daran gegangen war, die Verwundeten in den Trümmern 
aufzuſuchen, ſie zu pflegen und ihnen geiſtlichen Troſt zu ſpenden, 
an einem der folgenden Tage von dem flachen Dache eines ſtehen 
gebliebenen Hauſes — im Hintergrunde das Meer — den letzten 
Segen über die tote Stadt ſprach: 

„ . . Langſam ſchreitet er bis an den Rand der Plattform 
vor, neben ihm zwei Prieſter im Chorgewande. Da unten die Sol⸗ 
daten, Männer aus allen Ländern, präſentieren das Gewehr. 
Und nun ſpricht die tränenerſtickte Stimme des 
Greiſes das De profundis. Segnend hebt er die 
i Hand und macht viermal nach den ver⸗ 
chiedenen Richtungen das Zeichen des Kreuzes über 
die tote Stadt, über die vielen Tauſende, die jetzt 
ihren letzten Schlaf dort ſchlafen, und als er zum 
vierten Male den Namen des Dreieinigen ausge⸗ 
ſprochen, ſieht man ihn auf die Knie ſinken von 
Schluchzen durchſchüttert. Auch wir alle ſanken auf die 
Knie und auch wir alle weinten.“ 


Der Herausgeber der „Allgemeinen Rundſchau“ beſuchte 
im März vorigen Jahres das damals noch fo lachende Meſſina 
und kniete in einer Seitenkapelle der Kathedrale. Die Gedanken, 
die ihn nach dem Untergange der Stadt beſeelten, laſſen ſich 
ſchwer in Worte kleiden. — — — 
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Ach ſprach zum Leben: Baf mich Meifter fein! 

Js Es ſei der ſchwere Kampf nun ganz entſchieden! 

on all den goldnen, bunten Schätzen deir 

(Will ich ja nur die Arbeit und den Frieden 

Doch dieſe Arbeit ſei des Friedens wert. 

Sie ſchaffe meinen Frieden mir velläommen! 

O fei gerecht und öffne mir die Babn 

Da du fo vieles, vieles mir genommen. 

Der glüß' nden Seefe loͤſche nicht den Grand 

ind Bemme nicht des Glutes raſches Fließen. 

Sb ich zum Böchften Ziel den Kiek gewandt, 

Es ich die letzten Formen durfte gießen! 

Das Leben fab mich ſeltſam lächelnd an: 

ach Bötterpreifen ſtellſt du dein Merlangen. 

Auch du wirft rub'n, ch du genug getan, 

Wie aff die vielen, die vorangegangen. 
8 — 8 


BI Zn 


Die Reichsfinanzreform in der Kommiſſion. 
Don Regierungsrat Speck, Mitglied des Reichstags. 
II. 


Rs reichlich bemeſſenen Weihnachtsferien ift der Reichstag zur 
Fortſetzung ſeiner Beratungen wieder zuſammengetreten und 
als erſte hat die ſogenannte Steuerkommiſſion ihre Verhandlungen 
aufgenommen, welche zunächſt noch in der Erörterung der Bedarfs⸗ 
ſumme beſtanden. Umfangreiches Material war den Mitgliedern 
zuvor zugegangen über die Veranſchlagung der Einnahmen und 
Ausgaben für die Zeit bis zum Jahre 1913. Schon beim erſten 
Einnahmepoſten — Einnahmen aus den Zöllen — entſpann 
ſich eine lebhafte Debatte, deren Einzelheiten nicht ohne Bedeutung 
waren. Namentlich die Erörterungen über die Gerſtenverzollungs— 
frage und über die Einfuhrſcheine waren von aktuellem Intereſſe, 
eignen ſich aber wegen ihres Umfanges nicht zur Wiedergabe 
innerhalb dieſer Ausführungen. 

Die Zölle haben für das laufende Rechnungsjahr 1908 
bis jetzt eine Mindereinnahme von rund 180 Millionen er⸗ 
geben, welches Defizit in ſeiner ſchließlichen ziffermäßigen 
Höhe als „Fehlbetrag aus 1908“ auf den Etat für 1910 
übergehen und dort das Ordinarium belaſten wird. Fürwahr 
traurige Auſpizien, unter welchen die Volksvertretung dem 
ohnehin ſchon ſchwierigen Werke der Finanzreform näher tritt. 
Doch braucht dieſe Mindereinnahme nicht gar zu tragiſch ge- 
nommen zu werden. Mehr als jeder andere Haushalt ift der- 
jenige des Deutſchen Reiches angewieſen auf das Erträgnis der 
indfreften Steuerbelaſtung, das ſelbſtverſtändlich von den in der 
jeweiligen wirtſchaftlichen Konjunktur ſich zeigenden Schwankungen 
in ganz erheblichem Maße beeinflußt wird. Und ſo äußert ſich 
denn auch die gegenwärtige wirtſchaftliche Depreſſion naturgemäß 
in einer ungünſtigen Rückwirkung auf die Einnahmen des Reichs, 
namentlich auf diejenigen aus den Zöllen. Wenn nun auch noch 
keine beſtimmten Anzeichen dafür vorliegen, daß eine Beſſerung 
der allgemeinen wirtſchaftlichen Lage ſchon im kommenden Jahre 
eintreten wird, ſo darf man doch bei der Schätzung der Ein⸗ 
nahmen für die nächſten fünf Jahre ſich nicht von der jetzigen 
ungünſtigen Situation allzuſehr beeinfluſſen laſſen. Und wenn 
endlich einmal, wie dies ja jetzt in Ausſicht ſteht, in der Gerſten⸗ 
zollfrage ein energiſcher Schritt nach vorwärts getan und 
die Getreide⸗Ein⸗ und Ausfuhr durch eine normale Inlandsernte 
von ſelbſt wieder in geſunde Bahnen gelenkt wird, dann werden 
auch die Zolleinnahmen eine über den Voranſchlag des Reids- 
ſchatzamts hinausgehende Zunahme aufweiſen, der vom Jahre 1910 
ab nur die Bevölkerungszunahme berückſichtigt, nicht aber auch 
die Zunahme des Wohlſtandes und die damit Hand in Hand 
gehende Zunahme der Konſumtionsfähigkeit. Ein Antrag des 
Zentrums, bei dieſer Sachlage die Zolleinnahmen um den Betrag 
von 30 Millionen jährlich höher zu veranſchlagen, wurde in der 
Kommiſſion mit 12 gegen 11 Stimmen abgelehnt. 

Auch andere ſachliche Anregungen, welche das Zentrum 
in bezug auf die Bedarfsfeſtſtellung gegeben hatte, fanden in 
der Kommiſſion keine Mehrheit, einzelne große Parteien be— 


ſprach zum Beben — 


M. Herbert. 


Seite 58. 


teiligten ſich überhaupt nicht an der Diskuſſion oder beſtritten, 
wenn ſie dies taten, die Möglichkeit für die Steuerkommiſſion, 
ziffermäßige Aenderungen an der amtlichen Veranſchlagung vor- 
zunehmen, indem ſie auf die Budgetkommiſſion hinwieſen, welche 
allein in der Lage und berufen ſei, ſolche Aenderungen zu be» 
tätigen. Unter dieſen Umſtänden verzichteten ſchließlich auch die 
Mitglieder des Zentrums auf eine fruchtloſe Diskuſſion, legten 
dann aber ausdrücklich Verwahrung dagegen ein, daß etwa der 
Kommiſſion aus einer ſolchen flüchtigen Beſprechung des Vor⸗ 
anſchlags die moraliſche Verpflichtung erwachſen könne, für die 
Deckung des ſo errechneten Mehrbedarfs Sorge zu tragen. Dieſer 
Verwahrung ſchloſſen ſich auch Vertreter anderer Parteien an. 
Und ſo endete dieſe erſte mit Aufwand von ſo viel Papier und 
Druckerſchwärze in Szene geſetzte Aktion der Steuerkommiſſion 
mit einem vollſtändigen Mißerfolg, der lebhaft an den Ausgang 
des Hornberger Schießens erinnerte. 

Ganz ohne Erfolg waren aber die Verhandlungen der ab- 
gelaufenen Woche doch nicht; denn der Vorſchlag, die Fahr⸗ 
kartenſteuer aufzuheben, wurde in der Kommiſſion mit allen 
gegen acht Stimmen der Freiſinnigen, Sozialdemokraten und der 
wirtſchaftlichen Vereinigung und gegen den Widerſpruch des 
Reichsſchatzamtes und namentlich des preußiſchen Eiſenbahn⸗ 
miniſters abgelehnt und hierauf eine Reſolution des Zentrums 
angenommen, in welcher eine Reform dieſer Steuer verlangt 
wird. Es war tatſächlich ein mehr als ſonderbares Verlangen, 
in Zeiten ſchwerſter Finanznot, in welchen man gezwungen iſt, 
laufende ordentliche Ausgaben im Reiche teilweiſe durch Auf⸗ 
nahme von Anleihen zu decken, um die Bundesſtaaten nicht 
allzuſehr durch Matrikularbeiträge zu belaſten, eine Steuer 
aufzuheben, welche zwar nicht ſehr beliebt iſt, aber immerhin 
doch rund 20 Millionen jährlich der Reichskaſſe einbrachte. Für 
dieſen Ausfall hätte Erſatz geſchaffen werden müſſen, und es iſt 
doch recht zweifelhaft, ob die Erſatzſteuern ſich etwa einer 
größeren Beliebtheit erfreut hätten. Der energiſche Widerſtand, 
welchen die Steuervorſchläge der Regierung durchweg gefunden, 
läßt doch wohl eher auf das Gegenteil ſchließen. Diejenigen 
Parteien, welchen ernſtlich daran gelegen iſt, das ſchwierige 
Werk zu einem auch nur einigermaßen befriedigenden Ende zu 
führen, müßten alles vermeiden, was geeignet iſt, die Finanz⸗ 
reform unnötigerweiſe zu belaſten und damit noch weiter zu er- 
ſchweren. Eine ſolche Belaſtung wäre aber zweifellos die Auf- 
hebung der Fahrkartenſteuer im gegenwärtigen Zeitpunkt ge- 
weſen. Die in Ausſicht genommene Reform der Fahrkartenſteuer 
müßte nach den Ausführungen verſchiedener Redner ſich zum 
Ziel ſetzen: einmal die bisherigen Einnahmen aus dieſer Steuer 
auch für die Zukunft ſicherzuſtellen, dann aber auch die be- 
dauerliche Abwanderung in die unteren Klaſſen durch eine 
andere Geſtaltung des Steuertarifs tunlichſt einzuſchränken. 

Der Mißerfolg der Fahrkartenſte uer darf übrigens 
nicht, wie es ſo häufig beliebt wird, dem Reichstag allein zur 
Laſt gelegt werden; denn der nationalliberale Abgeordnete 
Dr. Becker, auf deſſen Antrag die jetzige Geſtalt dieſer 
Steuer zurückzuführen iſt, hat dabei, wie jetzt in der Kommiſſion 
konſtatiert wurde, im vollen Einverſtändnis und unter Mit- 
wirkung der zuſtändigen Regierungsorgane gehandelt, welche 
insbeſondere auch auf das beſtimmteſte verſichert hatten, daß 
ein Erträgnis von 50 Millionen zweifellos zu erwarten ſei. 
Es iſt alſo in der Sache durchaus nicht begründet, wenn jetzt 
auch regierungsſeitig verſucht wurde, das ganze Odium dieſer 
Steuer auf die Mehrheitsparteien des Reichstags abzuwälzen. 

Nicht ohne politiſches Intereſſe war bei den Debatten in 
der Kommiſſion ein Vorſtoß der Freiſinnigen, welche den Antrag 
ſtellten, die Fahrkartenſteuer ſo lange außer Hebung zu ſetzen, 
als von den beteiligten Verkehrsverwaltungen der Reichskaſſe 
jährlich vier Fünftel deſſen vergütet wird, was ſie im Etatsjahre 
1908 erbracht hat. Dieſer Vorſchlag bezweckt alſo die Heranziehung 
der Eiſenbahnverwaltungen mit ihrem Erträgnis zu einer 
direkten Reichsſteuer, und zwar in der Höhe von vier Fünſtel 
des bisherigen Anfalles an Fahrkartenſteuer. Im weſentlichen 
würden durch eine ſolche Steuer die einzelſtaatlichen Eiſenbahnver— 
waltungen getroffen, und deshalb erſcheint ein ſolcher Vorſchlag 
höchſt bedenklich. Seine Verwirklichung wäre der erſte Schritt 
zur Beſteuerung auch anderer einzelſtaatlicher Sonderverwaltungen. 
Mit dem gleichen Rechte wie die Eiſenbahnrente würde man 
dann auch die Korftrente, das Einkommen aus Domänen, aus 
Bädern uſw. zur Reichsbeſteuerung heranziehen können. Mit 
der einhelligen Ablehnung des freiſinnigen Vorſchlages hat ſich 
die Kommiſſion zweifellos ein Verdienſt erworben. 
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Winterfrieden. 


A)" Flur in fanfte Nebel gehüllt, 

Um Guſch und Strauch der lichte Schnee. 
Ein frößfid Kinderlachen dringt 
Herauf vom gefrorenen Afeinen See. 


Ein Schellen klingen vom Schlittengefährt 
Durch ſchrillt das weite Winterland. 
Fern am Horizont leuchtet hindurch 

Der Sonne verglimmendes Farbenband. 


Dort fucht ein Wild am Waldesrand 
Im Schnee nach Futter, Sproßenſaat; 
Ein leichtes Flimmern ſilber hell 
Senkt kautlos ſich vom WMokfiengrat. 


Sonſt Friede naß und fern im Land — — 

Mein Berz durchzietzt's wie ein Bebet; 

©, daß ſolch Friede um mich fei, 

Wann einſt mein Licht im Scheiden ſtezt 
Dans Geſold. 


Gegen die ſogenannte Nacktkultur und ihre 
Auswüchſe. 
Von Dr. Otto von Erlbach. 


Gegen die ſogenannte Nacktkultur ift im preußiſchen A b- 
geordneten hauſe (Sitzung vom 13. Januar) ein ſcharfer 
Schlag geführt worden. Die ſchon am 13. Oktober 1908 ein- 
gebrachte Interpellation des Abg. Roeren über die 
Berliner ſogenannten „Schönheitsabende“ und „Nacktlogen“ 
führte erſt jetzt zu einer längeren Verhandlung. Die „Allgemeine 
Rundſchau“, welche in dieſer Frage von jeher an der Seite des 
Abg. Roeren gekämpft hat, hält deſſen große Rede zur 
Begründung der Interpellation für ſo wichtig, daß ſie als 
bemerkenswertes Zeitdokument im ungefähren Wortlaute in 
dieſen Blättern niedergelegt werden ſoll. Wie verhielten 
ſich aber die übrigen Parteien des preußiſchen Landtages, 
und was hatte vor allem der Miniſter des Innern, Graf 
Moltke, gegen die der Polizei und der Regierung gemachten 
ſchweren Vorwürfe einzuwenden? 
Der Eindruck iſt allgemein, daß der Miniſter des 
Innern, der zur allgemeinen Verblüffung erklären konnte, in 
der Sache ſelbſt fei der Standpunkt Roerens der ſeinige 
und er ſei dem Abg. Roeren für ſeine Schlußworte dankbar, 
in der Behandlung der Sache nur zu lange eine Schwächlichkeit 
und ängſtliche Vorſicht beobachtet hat, die jeder, der die 
„Schneidigkeit“ des preußiſchen Polizeiſtockes in anderen Fällen 
und Fragen auch nur einigermaßen kennt, auf geheimnisvolle 
Einflüſſe mächtiger oder höherer Art zurückführen muß. 
Die Verwahrung des Miniſters ändert daran nichts. Wie der 
konſervative Abg. Henning ſcharf betonte und die konſervative 
„Kreuzzeitung“ nach der Debatte nochmals kräftig unter- 
ſtreicht, haben die Unternehmer der „Schönheitsabende“ ſich 
auch „auf Fürſtlichfeiten und vornehme Perſonen 


aus der guten Geſellſchaft“ berufen. Wer ſind 
dieſe „Fürſtlichkeiten“ und „vornehmen Perſonen“, welche 
die Macht haben oder zu haben glauben, einer Ent 


rüſtungs bewegung, die ſozuſagen alle anſtändigen Leute 
ohne Anſehen der Partei — einige Querköpfe und Eigenbrödler 
abgerechnet — hinter ſich hat, den Weg zu hemmen? Das 
Wort von den „Fürſtlichkeiten“, welche hinter dieſer Art von 
„Nacktkultur“ ſtehen folen, erinnert lebhaft an gewiſſe Schilde⸗ 
rungen aus der Petersburger hohen Ariſtokratie, die unlängſt 
den Weg durch die Preſſe nahmen. Es erinnert den Schreiber 
dieſer Zeilen aber auch an ein überaus merkwürdiges Wort, 
das er im vergangenen Sommer aus dem Munde eines höheren 
bayeriſchen Juſtizbeamten hören mußte, als er die Frage auf: 
warf, weshalb denn die Zahl und Art der gerichtlichen Straf— 
einſchreitungen wegen Vergehen gegen S 175 in einem fo auf: 
fallenden Mißverhältnis ſtehe zu der außerordentlich hohen 
Zahl der der Polizei bekannten Homoſexuellen aus den Kreiſen 
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der ſogen. guten Geſellſchaft. Die Antwort lautete buchſtäblich: 
„Wiſſen Sie denn nicht, daß dieſe Dinge in ſehr 
hohe Kreiſe hineinſpielen?“ Seit jenem Tage fahnde 
ich ebenſo eifrig wie vergeblich nach der mir vielleicht unbe- 
kannten Beſtimmung des geltenden Rechtes, wonach ein etwaiger 
Sondergerichtsſtand für „ſehr hohe“ Perſönlichkeiten auch die Mit 
ſchuldigen aus dem Kreiſe der gewöhnlichen Sterblichen ihrem 
ordentlichen Richter entziehen könnte. Wir leben doch nicht 
mehr in den Zeiten der ſeligen Kabinettsjuſtiz. 

Das bisherige mattherzige Vorgehen der preußiſchen Staats⸗ 
polizei gegen die Nacktkultur⸗Skandale gibt uns Rätſel 
über Rätſel auf. Hätte der Miniſter im preußiſchen Qand: 
tage einen der „Nacktkultur“ grundſätzlich entgegenkommenden 
Standpunkt vertreten, ſo wäre das bedauerlich geweſen, hätte 
aber immerhin eine plauſible, folgerichtige Erklärung für die 
Zauderpolitik der Staatsbehörden gegeben. Aber das Gegenteil 
iſt der Fall! Der Miniſter ſprach ſich auch im einzelnen über 
die vielbeklagten Auswüchſe mit einer ſolchen prinzipiellen 
Korrektheit aus, daß man ganze Abſchnitte ſeiner Rede ganz 
ut auch dem Abgeordneten Roeren in den Mund legen könnte. 

ogar gegen den Stachel des ſo viel mißbrauchten Götzen „Kunſt“ 
wagte der Miniſter zu löcken, indem er meinte, das Urteil der 
Akademie der Künſte ſei für ihn nicht maßgebend. „Was ich zu 
tun habe, weiß ichganz allein.“ Aber die Praxis widerſpricht 
der Theorie. Jedermann hat ſchon ſeit Jahr und Tag, wie der 
konſervative Abg. Henning mit Recht ſagte, das unbeſtimmte 
Gefühl: Es find Hände da, die zurückhalten. Die „AL. 
gemeine Rundſchau“ deutete im vorigen Jahre einmal auf den unheil⸗ 
vollen Einfluß des Bildhauers Harro Magnuſſen hin, der bei Hofe 
persona gratissima war und zu faſt allen Propagandawerken der 
Afte und Nacktkultur als Vorredner mit ſchwulſtigen Phraſen 
Gevatter ſtand. Harro Magnuſſen hat inzwiſchen durch Selbſt⸗ 
mord (Gasvergiftung) geendet. Wie liberale Blätter meldeten, 
fand man ſeine Leiche völlig entkleidet. Die Berufung auf ſeine 
Autorität als Prophet der Nacktkultur und auf die ihm ge⸗ 
wordenen ſtaatlichen Auszeichnungen dauert aber fort, wie man 
ſich kürzlich noch überzeugen konnte. Wenn man ſich über alle 
Zuſammenhänge unterrichten will, darf man auch die von mir 
ſchon wiederholt zitierte „Ariſtokratie“, eine Luxusſchrift zur 
Propagandierung der Nacktkultur, nicht überſehen. Das mit Nackt⸗ 
bildern „geſchmückte“ Folioheft 1907 pochte bereits auf Empfehlungen 
zweier preußiſcher Miniſter und anderer hoher preußiſcher 
Notabilitäten, arbeitete mit Phraſen im Stile der heutigen 
Schönheitsvereinigung, pflanzte offen die „Los⸗-von⸗Rom“⸗Fahne 
auf und entrüſtete ſich gewaltig über die „Dunkelmänner“. 

Daß geſchäftliche und erotiſche Spekulation ſich die wiſſen— 
ſchaftlichen Theorien dieſer damals jhon mit einem „aus ariſto— 
fratiſchen und akademiſchen Kreiſen“ zuſammengebrachten Einlage— 
kapital von 26000 / arbeitenden Geſellſchaft „Selecta“ und 
„Ariſtokratie“ in einem nichts weniger als wiſſenſchaftlichem Sinne 
zunutze machen würde, war von vornherein klar. Es ſcheint ſich 
noch niemand gefunden zu haben, der den Kaifer über die wahre 
Natur der Dinge und über die verſchiedenen Zuſammenhänge offen 
und rückhaltlos aufgeklärt hätte. Eine „Nacktkultur“, welche 
unter der Aegide preußiſcher Miniſter die „ariſche 
Sernal-Religion“ an Stelle des Chriſtentums ſetzen möchte, 
entſpräche wahrlich nicht der Hohenzollern. Tradition. Ich ſpreche 
dieſen Satz offen aus, nachdem ich heute nochmals das ſchwarze 
Folioheft „Ariſtokratie 1907” aufmerkſam durchgeleſen. — — — Man 


braucht des halb keineswegs gegen eine verbeſſerte Körperkultur 


wm 
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bisher noch nicht geäußert. 


zu ſein, die auch ohne Preisgabe des Schamgefühls möglich iſt. 
Ob der preußiſche Miniſter des Innern von jetzt ab 


ſchneidiger vorgehen wird, nachdem auch die Redner der 
nationalliberalen und freikonſervativen Partei ſich 
alle Mühe gegeben haben, ihn ſcharf zu machen? 
Jauch jetzt wieder die unſichtbaren Hände erſcheinen werden, die 


Oder ob 


zurückhalten? Nur die freiſinnige Partei hat ſich 
Der Abg. Träger wehrte ab, als 
man ihn fon jetzt zum Reden drängen wollte. Ob das frei- 
finnige „Berliner Tageblatt“, welches ſich nach einem erlöſenden 


Worte gegen den „Bann der Sittlichkeitszeloten“ ſehnt, die Mb: 


ſichten der freiſinnigen Führer richtig interpretiert? 


Aus den Reihen der Konſervativen erſchallt jetzt ein 


kräftiger Ruf nach Verſchärfung der Geſetze, alldieweil die be 
ſtehenden Paragraphen und die fie auslegenden Gerichte faſt 
immer verſagen. In Berlin wurde eine Denkſchrift der Omni⸗ 


potenten der Nacktkultur verbreitet, die ſo ſkandalös iſt, daß der 


5 Miniſter erklärte, es ſei ein trauriges Zeichen der Zeit, 
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daß ſo etwas gedruckt und verbreitet werden darf. 
Das Landgericht hat die beantragte Beſchlagnahme abgelehnt. 
Höchſt merkwürdig iſt wieder die Haltung der liberalen Preſſe. 
Eine Berliner Korreſpondenz der nationalliberalen „Augsb. 
Abendzeitung“, die auch anderen liberalen Blättern in Nord 
und Süd zuzugehen pflegt, ergeht ſich in ſpöttiſchen Bemerkungen 
über die ganze Interpellationsdebatte, wobei aber ganz richtig 
angeführt wird, daß der nationalliberale Abgeordnete 
Dr. Lohmann und der freikonſervative Merlin die Nackt⸗ 
darſtellungen als direkt unzüchtig und als Abſcheu⸗ 
lichkeiten, mit denen gründlich aufgeräumt werden müſſe, 
hingeſtellt haben. Der liberale Redner zog womöglich noch ſchärfer 
als der viel verläſterte Abg. Roeren gegen die Fanatiker der 
Nacktkultur vom Leder und ſagte namentlich den Frauen, die 
ſolchen Nacktdarſtellungen beizuwohnen ſich nicht ſchämen, nach 
Gebühr die Wahrheit. Mit den Frauen, die ſich auch nackte Männer 
vorſtellen ließen, rechnete der konſervative Redner nicht minder 
gründlich ab. Der nationalliberale Redner hat in dieſer Debatte das 
zutreffende Wort geprägt, daß „es in der Unzucht auper- 
ordentlich viele Abſtufungen gibt“. Dieſes Wort ſollte 
auch in anderen Fällen, wo es ſich um ſittliches Aergernis handelt, 
häufiger beherzigt und angewandt werden. 

Es beginnt in vielen Köpfen und in weiten Kreiſen zu 
dämmern. Man ahnt allmählich, was auf dem Spiele ſteht. 
Aber zu irgendwelchem Optimismus iſt noch nicht die geringſte 
Veranlaſſung, ſolange es bei ſchönen Worten und bei tönenden 
Proteſten bleibt. Wie oft hat man im Deutſchen Reichstage, 
im Preußiſchen Abgeordnetenhauſe, im Bayeriſchen Landtage 
ſchon ähnliche kräftige Töne, ähnlich begeiſterte oder ent⸗ 
rüſtete Verwahrungen gehört!!) Und doch iſt bisher ſo 
ziemlich alles beim alten geblieben. Durchgreifende 
Energie und Tatkraft entwickeln nur die 
zielbe wußten Apoſtel und Jünger der „neuen 
Moral“ und der „neuen Kultur“ ohne Gott und 
ohne oder gegen das Chriſtentum. Die eigentliche 
und tiefſte Schuld an all dem Unheil und Unfug trägt die 
Trägheit und Schlafmützigkeit oder die innere Lauheit 
und Halbheit der ſogenannten Gutgeſinnten. Unter ihnen 
gibt es auch immer noch ganze Legionen, die es im Prinzip mit 
der Sittlichkeit halten, aber in der Praxis gelegentliche Kompromiſſe 
mit dem Gegenteil nicht verſchmähen. 


EA 

Rede des Abg. Roeren im Preußiſchen Abgeordnetenhauſe: 

Die Interpellation iſt gegen die Nacktvorſtellungen ge 
richtet, die ſchon feit geraumer Zeit in Berlin ftatıfinden, 
und in denen wenigſtens die Hauptdarſteller in voller Nacktheit 
auftreten. Die Interpellation iſt am 13. Oktober vorigen Jahres 
eingereicht, alſo vor etwa einem Vierteljahre. Inzwiſchen hat 
auch der Miniſter, und zwar vor einem Monat, Stellung zu 
dieſen Vorgängen genommen, inſofern wenigſtens, als ſie die ſog. 
öffentlichen Schönbeitsabende wie. die Varietétheateraufführungen 
für gewerbekonzeſſionspflichtig erklärt hat. Da in dieſen Varietés 
Nacktdarſtellungen nicht geſtattet ſind, waren ſie ſomit auch für 
die Schönheitsavende verboten. Unberührt von dieſem behördlichen 
Vorgehen bleiben alfo die fog- geſchloſſenen Schönheitsabende, die 
in der Regel vor Hunderten von Zuſchauern ſtattfinden und zu 
denen nicht nur die Mitglieder einer anſcheinend ſehr loſe be— 
grenzten Vereinigung, ſondern auch die Förderer und Intereſſenten 
des Nacktkultus Zutritt erhielten. Unberührt bleiben ferner die 
Nacktproduktionen, die von zahlreichen anderen Vereinen in Berlin 


) Der am Sonntag, 17. Januar, von allen Kanzeln der 
Erzdiözeſe München⸗Freiſing verleſene erzbiſchöf ⸗ 
liche Hirtenbrief wird als nachdrücklicher Proteſt gegen die 
Moniſten⸗ und Freidenker⸗Bewegung, gegen die neue Moral 
und gegen die Ausſchreitungen des heute graſſierenden Gerua. 
lismus in den weiteſten Volkskreiſen mit größter Genugtuung 
begrüßt. Der Erzbiſchof verweiſt auf die Ueberhandnahme des 
Laſters der Unzucht als Folge der wachſenden Genußſucht und 
der unſittlichen Literatur. Auch die Kunſt wird 
vielfach als der Deckmantel für die gemeinſte Augen- und 
Fleiſchesluſt mißbraucht. Es fei geradezu empörend, daß 
das Laſter der Unzucht auf der Gaſſe, auf öffentlichen Plätzen 
und Schauſtellungen ſich breitmachen kann unter dem Schub: 
mantel der Kunſt. Die Eltern ſollen ihre Kinder behüten vor 
fittenlofen Aufführungen in leichtſinnigen Schauſpielhäuſern und 
vor der Lektüre unſittlicher Bücher. Auch die Unſittlichkeit in den 
Zeitungen, wie ſie auch in den bedenklichen Inſeraten ſich finde, 
ſei zu bekämpfen. Der Hirtenbrief ſchließt mit einem warmen 
Appell im Sinne der „edlen Menſchenfreunde“, die ſich in einem 
nemeinfamen Bunde zur Bekämpfung der öffent? 
lichen Unſittlichkeit zuſammengeſchoſſen haben. 
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zur Pflege des Nacktkultus zum allgemeinen Aergernis ſchon ſeit 
längerer Zeit veranſtaltet werden. 

Wenn es ſich bei dieſen Produktionen um vereinzelte Aus⸗ 
ſchreitungen irgend eines obſkuren Unternehmens handelte, brauchte 
man ihnen vielleicht eine beſondere Bedeutung nicht beizumeſſen. 
Dieſelben ſtellen ſich aber als die ganz natürliche Konſequenz einer 
ſchon feit Jahren ſyſtematiſch betriebenen Nacktheitsbewegung dar, 
die fih nicht auf Berlin allein beſcbränkt, ſondern ſich bereits auf 
andere Städte ausgedehnt hat. Dadurch erhalten dieſe Vorgänge 
eine ungleich tiefere Bedeutung für die Sittlichkeit des Volkslebens 
und deshalb wäre es erwünſcht geweſen, wenn der Miniſter auch 
hierzu Stellung genommen hätte. Statt deſſen beſchränkte er die⸗ 
ſelbe nach den bisher mitgeteilten Verfügungen weſentlich auf die 
Unterſcheidung zwiſchen gewerbekonzeſſionspflichtigen und kon: 
zeſſionsfreien e e ohne nach der ſittlichen Seite, auf 
die es hier doch in erſter Linie ankommt, grundſätzlich Stellung 
au nehmen. Letzteres ift aber um jo gebotener, als die Nadt- 

arſtellungen nicht etwa plötzlich unvermittelt aufgetaucht ſind, 
ſondern fih als das natürliche Produkt einer allmählichen Ent- 
wicklung darſtellen, die das weitere Umſichgreifen der Porno. 
graphie und den immer größeren gewordenen Unfug der Aktbilder 
im Gefolge hatten. l 

Es zeiat fich dies gerade in dem Entwicklungsgang, den 
das fog. Schönheitsunternehmen genommen hat, das vor einigen 
Jahren in Berlin als Vereinigung für ideale Kultur oder idealer 
Kulturbund gegründet wurde, um, wie es in der Empfehlung 
heißt, die Menſchheit von der „ungeſunden Askeſe des Chriſtentums“ 
und der „muffigen Kleiderkultur“ zu befreien und ſie zur „keuſchen 
paradieſiſchen Nacktheit“ zurückzuführen (Heiterkeit) und damit eine 
neue ideale Kulturepoche für das Leben der Menſchheit anzubahnen. 
Der Begründer dieſes weltſtürzenden Unternehmens, das eine neue 
Kulturepoche anbahnen ſoll, iſt ein junger Mann von 20 oder 
30 Jabren, und die Kraft, mit der er dieſen Weltumſchwung 
herbeiführen will, fol in den Tänzen liegen, die ein nacktes Frauen” 
zimmer in ſeiner Schamloſigkeit vor verſammeltem Publikum gegen 
ein Eintrittsgeld von 15 A aufführt. Es wird dann wiederholt 
betont, daß das Unternehmen ledialich äſthetiſche, ethiſche, er⸗ 

ieheriſche Zwecke verfolge und auf reiner idealer Liebe zur Menſch⸗ 
eit beruhe, deren Sittlichkeitsempfinden durch die Jahrhunderte 
und Jahrtauſende lang geübte Bekleidungskultur in Verwirrung 
eraten fei und durch die Nacktkultur allmählich wieder an das 
Leben in natürlicher keuſcher Nacktheit gewöhnt werden müſſe. 
, Anfänglich beſchränkte fih die Geſellſchaft darauf, durch 
ihre Zeitſchrift, die zu einem großen Teil aus photographiſchen 
Aufnahmen völlig nackter Perſonen weiblichen und männlichen 
Geſchlechts beſteyt, für ihre eigenartigen Kulturzwecke Propaganda 
zu machen. Ich habe im vorigen Jahre Bilder ähnlicher Art hier 
vorgelegt und darf wohl daran erinnern, daß auf allen Seiten 
des Hauſes der Entrüſtung darüber Ausdruck gegeben wurde, daß 
ſolche Machwerke unbehindert verbreitet werden konnten. Ich 
habe damals und auch ſchon früher wiederholt darauf hingewieſen, 
daß wenn nicht dieſem ſelbſt vom Goethebund und den liberalſten 
Autoritäten der modernen deutſchen Künſtlerſchaft aufs ſchärfſte 
verurteilten Aktbilderunfug ein Ende gemacht werde, daß dann 
das Händler und Unternehmertum dieſer Branche in der Dar- 
ſtellung ſchamloſer Nuditäten ſchrittweiſe weiter gehen werde, und 
die Entwicklung hat mir recht gegeben. , , 

Die photographiſche Darſtellung von Nuditäten in den be- 
kannten Stellungen genügt vielfach nicht mehr. Der Gaumen, 
der an gepjefferte Gewürze gewöhnt iit, verlangt ſchärfere Reiz ⸗ 
mittel. Auch iſt die Konkurrenz auf dieſem Gebiete von Jahr zu 
Jahr gewachſen und erſchwert deshalb für den einzelnen den Geld- 
gewinn. Das wird auch die Vereinigung für ideale Kultur 
empfunden und fih geſagt haben: Geſtattet die Behörde die 
ſchrankenloſe photographiſche Aufnahme und Verbreitung von Nudi- 
täten, dann muß es auch geitattet fein, daß die Perſonen ſelbſt in 
derſelben Poſe, in der fie bisher photographiſch ſchon für jeder- 
mann erhältlich find, nun auch unvermittelt in natura dem Publi- 
kum fidh vorſtellen. (Hört, hört!) Jedenfalls hat die genannte Ber. 
einigung dieſe Konſequenz für ſich gezogen, indem fie dazu über- 
ging, die ſog. Schönheitsabende zu veranſtalten. . 

Redner verlieſt den Bericht über den erſten Schönheitsabend 
aus einem liberalen Berliner Blatt, welcher der Erwartung Aus⸗ 
druck gibt, daß dieſer, alle Sittlichkeit untergrabenden Aufführung 
wohl nach dieſem einmaligen Verſuch durch Einſchreiten der Be⸗ 
hörde ein Ende gemacht würde. Redner fährt dann fort: Dieſe 
Erwartung hat ſich nicht erfüllt, im Gegenteil, der Unternehmer 
hat nicht einmal die Simulation der Geſchloſſenheit für nötig ge 
halten, vielmehr durch die unbegreifliche Zaghaftigkeit der 
Behörde ermutigt, öffentliche Abende arrangiert gegen Eintritts- 
preiſe von 20, 15, 10, 5 Æ uſw., die an der Kaffe des Unternehmens 
und im Warenhaus Wertheim für jedermann erhaltlich waren. 
(Hört, hört!) Außerdem hat er bekannt gegeben, daß er im Laufe 
des Winters in einer anderen Reihe von Städten, ſo in Frankfurt, 
Köln, Stuttgart, Dresden, Breslau uſw. als Impreſario mit der 
Desmond auftreten werde. Angeſehene Preßorgane aller Partei— 
richtungen, von der Linken bis zur Rechten haben ausnahmslos 
gleich damals dieſe Darſtellungen auf das ſchärfſte kritiſiert und 
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verurteilt. (Lebhafter Beifall.) Ich nenne nur einige: Frankfurter 
eitung, Kölniſche Zeitung, Magdeburgiſche Zeitung, Hamburger 
kachrichten, Münchner Neueſte Nachrichten, die freikonſervative 
Poſt, die Schleſiſche Zeitung, die Kreuzzeitung, den Reichsboten uſw. 

Ich beſchränke mich darauf, Ihnen nur anzuführen, was 
Ernſt v. Wolzogen, den gewiß niemand der Prüderie beichul- 
digen kann, im Berliner Tageblatt über ſeine Ausführungen 
ſchreibt. Er nennt ſie wilde Orgien, die ſich in Berlin unter den 
Augen der Polizei abſpielen können, in denen die Geſchäftsmacher 
des Vereins Schönheit aus der Vorführung ganz nackter grauen“ 
perſonen einen Nervenkitzel für den Weltſtadtmob machen. So 
blüht der Weizen derer, die die Emanzipation des Fleiſches und 
des Kultus der Schönheit predigen. ; 

In den Hamburger Nachrichten jagt der Schriftiteller Fedor 
v. Zobeltitz am Schluſſe einer ſcharfen Kritik: „Es liegt kein 
Zweifel vor, daß dieſem ganz blödſinnigen, künſtleriſch zweckloſen 
und in fittlicher Beziehung höchſt gefahrvollen Kultus des Nackten 
Einhalt getan werden muß.“ kurz und kräftig 7 895 die 
Schleſiſche Zeitung: „Man höre doch endlich auf, dieſe ſkandalöſen 
eroliſchen Beluſtigungen eines blaſierten Großſtadtpublikums für 
Kulturtaten auszuſchreien.“ Und die freikonſervative Poſt kann 
den Behörden den Vorwurf nicht erſparen, daß ſie nicht längſt 
ſchon gegen dieſe ſkandalöſen Aufführungen eingeſchritten find. 
(Sehr richtig!) In derſelben Schärfe ſprechen ſich alle von mir ge 
nannten Organe aus und zahlreiche andere Blätter. 

Da trotzdem der Skandal unbehindert fortdauerte, haben wir 
uns veranlaßt geſehen, die Interpellation einzureichen. Nach Ein- 
reichung derſelben hat der Unternehmer es für angezeigt gehalten. 
die Mitglieder dieſes Hauſes und des Reichstages zu einer 
ſeparaten Vorſtellung einzuladen, um ſie gegenüber der Inter⸗ 
pellation von der Harmloſigkeit der Darſtellung zu überzeugen. 
Ich weiß nicht, in welchem Umfange dieſer Einladung Folge ge 
leiſtet worden ift. (Schallende Heiterkeit im ganzen Hauſe.) (Eben 
ſowenig was an den Abenden zur Aufführung gelangte, noch viel 
weniger aber, was hierdurch bewieſen werden fol. Es mützte 
denn doch ein ungeſchickter Regiſſeur fein, der nicht diefe Dar- 
ſtellungen durch die kleinſten Mittelchen in angemeſſener Weiſe 
zuſtutzen könnte; namentlich dann, wenn es ſich um eine Separat⸗ 
vorſtellung vor einer felbitgeiadenen Jury von Abgeordneten und 
Beamten des Polizeipräſidiums handelte. (Sehr richtig!) 

Das jedenfalls ſteht feſt, iſt durch die Augenzeugen bewieſen 
und unbeſtreitbar, daß an den anderen regelmäßigen Abenden die 
Hauptakteurin in völliger Nacktheit aufgetreten iſt; die einzigen 
Konzeſſionen, die der Polizei offenbar zum Hohn gemacht ſind, 
beſtanden in einem Diadem auf dem Kopfe und einer 
Metallſchnur um die Hüfte. Hierdurch mußte die völlige Nackt⸗ 
heit nur um ſo raffinierter hervortreten. Uebrigens hat auch der 
Unternehmer bis zur Einbringung dieſer Petition ſelbſt nie einen 
Hehl daraus gemacht, im Gegenteil es ſtets ausdrücklich betont. 
daß die Perſon ihre Tänze in völliger Nacktheit ausführt. In der 
Einladung zur erſten öffentlichen Aufführung heißt es, nachdem 
das Auftreten der Tänzerin in völliger Nacktheit von den Zuſchauern 
nicht als eine Entweihung, ſondern als eine feierliche Heiligung 
edelſter Menſchenwürde empfunden worden fei (Gelächter), ſollten 
jetzt dieſe Schauſtellungen öffentlich ſtattfinden. 

N 3 wird dann zu zaylreichem Beſuche gegen Karten von 
10, 20, 25 M eingeladen. Dieſer Einladung iit eine photographiſche 
Aufnahme der Perion in ihrem fogen. Schwerttanz beigefügt. Es 
iſt eine photographiſche Aufnahme von einem der Abende ſelbſt, 
ſie entſpricht alſo der Wirklichkeit, und die Herren können alſo aus 
derſelben erſehen, worin die Konzeſſionen beſtehen, die hier den 
Anforderungen des öffentlichen Anſtandes gemacht fein follen. 

Man kann hierzu wohl ſagen, daß die Verurteilung dieſer 
Veranſtaltung ſeitens der geſamten angeſehenen Preſſe trotz aller 
politiſchen Gegenſätze einſtimmig erfolgt iſt. Um ſo unbegreiflicher 
erſcheint die fortwährende Paſſivität der Behörden, die 
auch ſelbſt dann noch anbielt, als die Schauſtellungen offen und 
frei als öffentliche angekündigt und abgehalten wurden. Erſt im 
Oktober vorigen Jahres erfolgte eine Kundgebung, in der es heißt, 
dag das Miniſterium ein Gutachten der Akademie der Künſte (Große 
Heiterkeit) uber den Wert der in Rede ſtehenden Schauſtellungen 
eingefordert und das Gutachten dahin gelautet habe, daß dieſen 
Darbietungen ein höherer künſtleriſcher Wert nicht innewohne. 
(Erneute große Heiterkeit.) Das Miniſterium hat dann auf dieſes 
Gutachten hin verfügt, daß auch diefe Nacktdarſtellungen als Ver- 
anſtaltungen nach S 35a der Gewerbeordnung einer Konzeſſion 
bedürfen. Darauf iſt dann die zweite Kundgebung im vorigen 
Monat erfolgt, die wiederum die Konzeſſionspflicht hervorhob. 

.. Ja, meine Herren, ob diefe Veranſtaltungen gemwerbefon- 
zeſſionspflichtig ſind oder nicht, was ſich weſentlich nach dem ge⸗ 
ſchäftlichen Betriebe des Unternehmens richtet, ift hier doch nur 
von nebenſächlicher Bedeutung. (Sehr richtig!) Worauf es für alle 
ankommt, iſt doch die Frage, ob die Darſtellungen, die der Unter 
nehmer arrangiert, einerlei ob in konzeſſionspflichtigen oder fon: 
zeſſionsfreien Schauſtellungen, nach der ſittlichen Seite ſo beſchaffen 
ſind, daß dazu die polizeiliche Erlaubnis erteilt werden kann. 
Darüber jagt die Kundgebung nichts. (Hört, hört!) Sie will viel- 
mehr die polizeiliche Erlaubnis zu den Nacktdarſtellungen nur für 
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die konzeſſionspflichtigen Veranſtaltungen verſagt haben, und ver⸗ 
ſteht hierunter anſcheinend nur die öffentlichen Schönheitsabende 
im Gegenſatz zu den ſogenannten geſchloſſenen Abenden, in denen 
diefe Skandale weiter geirieben werden können und auch tatſächlich, 
wie es ſcheint, weitergetrieben werden, da der Unternehmer letzthin 
eine Bekanntmachung erlaſſen hat, nach der die Schönheitsabende 
in der bisherigen Weiſe ſtattfinden follen, nur mit dem Unter- 
chiede, daß anſtatt der Desmond fortan eine andere Tänzerin, 
eren Namen nicht genannt iſt, auftreten ſoll. 

Daß der Herr Miniſter wirklich jene Abende als private 
e in geſchloſſenem Kreiſe anſehen folte, bei denen 
die Oeffentlichkeit nicht beteiligt iſt, halte ich für ausgeſchloſſen. 
Wenn einzelne der Habitus diefer Schönheitsabende nach Schluß 
der letzteren unter ſich in ihren Privatgemächern oder in geheimen 
Konventikeln zuſammenkommen, um dort ihre Orgien fortzuſetzen 
und zum Abſchluß zu bringen, dann mag dies ihrem Gewiſſen über- 
laſſen bleiben, und die Behörde iſt vielleicht außerſtande, dort 
einzuſchreiten, ſolange nicht für die Oeffentlichkeit ein Aergernis 
gegeben wird oder es ſich um ſtrafgeſetzlich zu verfolgende Ver⸗ 
ge ungen handelt. Aber von ſolchen geheimen Konventikeln kann 

eine Rede ſein, wo die Schauſtellungen in allgemein bekannten, 
für öffentliche Feſtlichkeiten, Konzerte, Theater uſw. beſtimmten 
öffentlichen Lokalen vor Zuſchauern ſtattfinden, die als Intereſſenten 
egen ein Eintrittsgeld von 10 bis 15 uſw. Eintritt erhalten, 
is die Säle gefüllt ſind. 

Es klingt geradezu wie Hohn, bier von einem privaten 
Kreiſe zu ſprechen, bei dem die Oeffentlichkeit nicht in Mitleiden⸗ 
ſchaft gezogen fei. (Lebhafte Zuſtimmung.) Die Behörde ſollte 

ch im Intereſſe ihres eigenen Anſehens auf dieſen Schwindel nicht 
hereinfallen. (Erneute lebhafte Zuſtimmung.) Hier die Nichtöffent⸗ 
lichkeit anzunehmen, könnte den Miniſter in unangenehme Konflikte 
auf anderen Gebieten bringen, wo es ſich ebenfalls um öffentliche 
oder nichtöffentliche Veranſtaltungen handelt. Ich weiſe nur hin 
auf das Vereinsgeſetz und den § 12, der den polniſchen Staats⸗ 
bürgern den Gebrauch ihrer Mutterſprache verbietet, wenn es ſich 
um öffentliche Veranſtaltungen handelt. 

Nicht ohne grundſätzlichen Widerſpruch kann es bleiben, daß 
der Miniſter auch in dieſer Frage ſeine Entſcheidung von dem 
Gutachten der Akademie der Künſte abhängig macht. Ich möchte 
den Miniſter fragen, was denn nun die Akademie der Künſte mit 
der hier in Betracht kommenden Frage zu tun hat, ob durch die 
BE der völlig nackten Frauensperſon das ſittliche Volks⸗ 
empfinden verletzt wird oder nicht. Ob dieſe Produktionen in 
techniſcher Hinſicht künſtleriſch ausgeführt ſind oder die lebenden 
Bilder den Anforderungen der Plaſtik entſprechen, darüber könnte 
ſich der Minister bei der Akademie der Künſte einen Rat holen. 
Aber dieſe Frage liegt dem Miniſter des Innern gar nicht zur 
Entſcheidung vor. Er hat lediglich die Frage zu entſcheiden, ob 
diefe Darſtellungen das Anſtands⸗ und Sittlichkeitsgefühl verletzen. 
Keiner iſt zur Aufrechterhaltung der Sitte ſo ſehr berufen und 
kompetent, wie gerade der Miniſter des Innern. (Sehr wahr!) 

Redner geht darauf näher auf die Unſitte der Einholung 
von Gutachten über den ſitilichen Charakter einer Darſtellung 
ein und zitiert namentlich auch die Auslaſſungen des Juſtiz⸗ 
miniſters über diefe Frage aus den Verhandlungen des Abgeordneten” 
hauſes im vorigen 9 85 Dann fährt Redner fort: Wenn aber 
der Miniſter wirklich glaubte, ohne Gutachten nicht auszukommen, 
ſo find doch gerade die Künſtler für die Frage, ob etwa das 
fittliche Empfinden verletzt würde, die allerungeeignetſten Sach⸗ 
verſtändigen. Ich würde es kaum wagen, eine ſolche Behauptung 
aus mir ſelbſt heraus aufzuſtellen. Aber ſie rührt von Profeſſor 
San ame in Karlsruhe, der in ſeiner Rede vom 15. März 1906 

ärt: i 

„Zum Schluß mache ich aber noch ein Geſtändnis. Ich 
würde nämlich in Sachen, welche Unſiitlichkeitsfcagen betreffen, 
keine Schriftſteller, keine Künſtler und keine Aerzte als Sach⸗ 
verſtändige berufen. (Heiterkeit.) Die gehen vielleicht auch von 
anderen Vorausſetzungen aus, als die, um die es ſich handelt. 
Mir ſcheint, daß eine Art von Volksgefühl über das, was zuläſſig 
ift und fih ſchickt, doch noch das Richtigere treffen würde.“ (Bet 
fall.) Und an einer anderen Stelle ſagt er, daß vor allem Lehrer, 
dieler g und namentlich die Frauen und Mütter berufen ſind, in 
dieſer Frage zu urteilen. ni 

Welche Konſequenzen die Einholung des Gutachtens der 
Akademie der Künſte nach ſich ziehen muß, ergibt ſich, wenn ich 
die einfache Frage an den Miniſter richte, was er denn getan haben 
würde, wenn das Gutachten der Akademie die Tänze der nackten 
Frauensperſonen als künſtleriſch bezeichnet hätte. Logiſch könnte er 
nach ſeiner Kundgebung nur antworten, daß er dann die polizeiliche 
Erlaubnis zu dieſen Skandalen erteilt hätte. Das ſind denn doch 
en Konſequenzen, die irgend ein künſtleriſches Intereſſe höher 

ellen als die Siitlichkeit unſeres Volkslebens, zu denen man aber ge⸗ 
langt, wenn man ſeine Entſcheidung in ſolchen Sachen auf den 
unhaltbaren Grund des Künſtlergutachtens aufbaut. Endlich, und 
das iſt wohl der größte Mangel, läßt die Verfügung des Miniſters 
jede Stellungnahme gegenüber den ſkandalöſen Vorgängen in den 
ahlreichen anderen hier beſtehenden Erſcheinungen, in denen der 

ultus des Nackten in der ärgerniserregendſten Weiſe geübt wird, 
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vollſtändig vermiſſen. Es beſteht hier in Berlin bereits eine Reihe 
von Vereinigungen, die mit dem Geſamtnamen „Nacktlogen“ be- 
zeichnet werden und fich zur Aufgabe gemacht haben, durch all- 
mähliche Gewöhnung die Menſchen zum gegenſeitigen Verkehr in 
völliger Nacktheit zu bringen. (Lachen im Hauſe.) Um dieſen 
Zweck zu erreichen, finden gemeinſchaftliche Geſellſchaftsabende 
ſtatt, an welchen die Mitglieder, Männer und Frauen, verheiratete 
und. unverheiratete Perſonen völlig nackt erſcheinen müſſen, um 
dann an dieſem Abend in dieſem Zuſtand miteinander zu ver- 
kehren, Spiele zu treiben, lebende Bilder zu ſtellen und ſonſtigen 
Sport zu üben. Im Sommer werden auch gemeinſchaftliche Aus⸗ 
fluge in demſelben Zuſtand außerhalb der Stadt in wenig ver⸗ 
kebrsreicher Gegend veranſtaltet, an denen namentlich auch junge 
Kinder teilnehmen, um ſich ſchon früh an den Anblick der Nackt⸗ 
heit zu gewöhnen. 

Ich habe anfangs, als ich zuerſt hiervon hörte, das ganze 
für eine Myſtifikation gehalten, bis mir von durchaus glaub⸗ 
würdiger Seite verſichert wurde, daß der Gewährsmann dieſer 
Mitteilungen ſelbſt Vorſitzender einer ſolchen Nacktloge iſt, und 
bis die „Deutſche Tageszeitung“ einen Brief veröffentlichte, der 
ihr von einem Mitglied einer anderen Nacktloge zuging, in welchem 
der Schreiber, ſelbſt Familienvater und Beamter mit einer Offen- 
heit als Anhänger dieſes Nacktkultus ſich bekennt, als wenn es 
um das harmloſeſte Ding in der Welt ſich handelte. In dieſem 
Brief wird wörtlich beſtätigt, was ich über das Treiben der an⸗ 
„ Geſellſchaften geſagt habe. Außerdem heißt es in dem- 
elben, daß dieſe Logen eine große und weitverzweigte Verbreitung 
hatten, daß namentlich die gemeinſamen Geſellſchaftsabende großen 
Zuſpruch fänden, auch von Gäſten, die gleichfalls nackt erſcheinen 
müſſen. Angeſichts eines ſolchen Treibens kommt es kaum noch 
auf den religiös-ſittlichen Standpunkt an, den man einnimmt. 
Auch vom Standpunkte des rein natürlichen Empfindens aus 
muß man dieſes Treiben als eine Verwilderung der Sitten be⸗ 
zeichnen, die geradezu erſchreckend iſt. (Sehr richtig!) Wenn jemand 
ſich ſelbſt und ſeine Familienangehörigen, ſeine Frau und ſeine 
Kinder ſtundenlang in völliger Nacktheit den Blicken und dem 
Verkehr feiner Freunde und Bekannten und ſelbſt fremder Per- 
fonen preisgibt, dann ift das ein Zeichen tiefſter ſexueller Ber- 
verſität, die, wenn ſie auch nur annähernd die Verbreitung hat, 
wie es in dem Brief angegeben iſt, zu den betrübendſten Er⸗ 
ſcheinungen unſerer Zeit gehört. Trotzdem ſcheint auch dieſen 
Orgien gegenüber die Behörde ſich paſſiv zu verhalten. Von einer 
Geſchloſſenheit, einer privaten Veranſtaltung, bei denen die 
Oeffentlichkeit nicht beteiligt iſt, kann doch hier wahrhaftig nicht 
die Rede ſein. Faſt die geſamte Preſſe hat ſich ſchon mit dieſem 
Treiben befaßt. Die gemeinſamen Veranſtaltungen werden 
öffentlich EN, die Programme und Beitritteaufforderungen 
werden in Menge verbreitet und offen verſandt und die Teil- 
nahme ſcheint eine ſehr umfangreiche zu ſein, ſo daß ſich ſchon die 
Inhaber anſtändiger Etabliſſements veranlaßt geſehen haben, ſich 
mit dieſer Konkurrenz zu befaſſen. 

So wird berichtet, daß auf der letzten Generalverſammlung 
der Badeanſtaltsbeſitzer hier in Berlin der Vorſitzende eingehend 
über die Weiterentwicklung des Naktlogentums referiert habe. 
In der Verſammlung wurde auch eine Beitrittsaufforderung zur 
Verl: fung gebracht, in welcher es heißt: „Die Mitglieder ver- 
ſchmähen auch im Luftbade die ſonſt üblichen Luftbadekoſtüme, 
denn fie wollen die alte Weltanſchauung und die falſche Prüderie 
niederkämpfen. Dem Verein iſt es heiliger Ernſt mit dieſer Sache 
und jede Frivolität liegt ihm fern Zweimal in der Woche ver- 
einigen ſich die Mitglieder, jeden Sonntag finden gemeinſchaftliche 
Ausflüge ſtatt, bei denen die Mitglieder unbekleidet ſind. In 
kurzer Zeit gedenkt der Verein ein Stück Land für ſeine Zwecke 
zu erwerben. Herren ſowohl wie Damen, welche freien An- 
ſchauungen huldigen, werden in den Verein aufgenommen.“ Ein 
ſolches Treiben mu denn doch das ſittliche Empfinden der ge- 
ſamten anſtändigen Bevölkerung aufs tiefſte verletzen, und man 
verſteht es nicht, daß ſich unter den Augen der Behörden dieſes 
Treiben abſpielen kann. Es kann nicht ausbleiben, daß dieſe 
Duldung der Behörden zu einer verhängnisvollen Verwirrung 
der Sittlichkeitsbegriffe im Volke führen muß. (Sehr wahr!) 

Sehr kennzeichnend, aber auch vernichtend für das ganze 
Nacktlogentum und dem mit ihm am gleichen Strange ziehenden 
Nacktkultus der Schönheit iſt die Tatſache, daß gerade in 
dieſen Tagen der eigentliche Begründer dieſer Be⸗ 
eifrigſte Mitarbeiter, der Beit- 
ſchrift „Schönheit“, Dr. Heinrich Pudor zu Leipzig, 
in einem offenen Schreiben von dieſem ganzen Treiben auf das 
energiſchſte ſich losgeſagt hat. In dieſem Schreiben heißt es: „Ich 
muß Verwahrung dagegen einlegen, daß ich mit dem Nacktkultus 
bei Lampenlicht und in Theaterſälen und mit den Nacktbeſtrebungen 
der Schönheitsabende noch irgend etwas zu tun habe. Das ganze 
Treiben iſt dazu angetan, die Nacktkulturbewegung zu diskreditieren, 
und deshalb muß ich mich auf das ſchärfſte dagegen wenden. Den 
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wahren, nämlich den phyſiologiſchen Sinn der Nacktkultur, haben 
nur die wenigſten erkannt. (Meine Herren! Ich bitte Sie, ganz 
genau auf das zu achten, was jetzt kommt. Es gibt eine Erklärung 
für den ganzen Skandal) Meine treueſten Anhänger, 
ſagt Dr. Pudor, entpuppten ſich ſchließlich als Homoſexuelle 
(Hört, hört!), und dafür danke ich. Geradezu gemeingefährlich iſt 
das Treiben dieſer Leute, die unter der Flagge von Schönheits⸗ 
idealismus und Nacktkultur die jungen Leute verführen, dem 
Schmutz die Türe öffnen und die niedrigſten Triebe beſchönigen.“ 
So ſchreibt, und das iſt das bezeichnende, derjenige, der der eigentliche 
Begründer dieſer ganzen Bewegung iſt, nachdem er das ganze 
homoſexuelle Treiben ihrer Anhänger erkannt hat. 


ö Ich meine nun, daß bei dieſer Lage der Umſtände doch 

wahrhaftig nicht von privaten geſchloſſenen Konventikeln die 
Rede ſein kann, deren Treiben ſich dem Eingreifen der Be⸗ 
hörden entzieht. Hier iſt die A Oeffentlichkeit in Mit 
leidenſchaft gezogen und da hat der Staat nicht nur das Recht 
ſondern auch die dringendſte Pflicht, "mit ſtarker Hand einzugreifen 
und mit dem ganzen Treiben, das in ſeiner Weiterentwicklung 
die Geſundheit und Kraft der Nation untergraben muß, gründlich 
aufzuräumen. (Lebhafter Beifall.) Die Verſicherung glaube ich dem 
Miniſter geben zu können, daß er hierbei die Unterſtützung und 
die aufrichtige Sympathie der geſamten ſittlich fühlenden Bevölkerung 
finden wird. (Bravo!) Burzeit, bildet diefe, fo darf man wenigſtens 
hoffen, die große Mehrzahl in unſerem Land. Wird aber nicht 
bald und entſchieden mit dieſer ſo ſyſtematiſch und zielbewußt ge⸗ 
triebenen Entſittlichung unſeres Volkes Einhalt geboten, dann 
werden bald keine Maßnahmen mehr helfen, um die völlige Zer⸗ 
ſetzung unſeres Volkslebens zu verhindern. (Langdauernder, leb- 
hafter Beifall im ganzen Hauſe.) 


Unter dem königlichen Hoftitel. 


Die Kgl. Hof⸗Buchhandlung Theodor Ackermann, 
München, Promenadeplatz 10, erſucht die „Allgemeine Rund- 
ſchau“ um die Feſtſtellung, dab bie in dem Artikel „Unter dem 
königlichen Hoftitel“ in Nr. 1 der „A. R.“ getroffene Firma 
A. Ackermanns Nachfolger (Karl Schüler), Mari: 
milianftraße, nicht aber Theodor Ackermann, Prome— 
nadeplatz 10 iſt. Die beiden Firmen werden häufig und ſo 
auch in dieſem Falle leicht verwechſelt. Zwiſchen denſelben be— 
ſteht nicht der mindeſte geſchäftliche oder verwandtſchaftliche 
Zuſammenhang. 

Wie aus ſicherer Quelle verlautet, hat die Staat 
anwaltſchaft auf Antrag der Polizeidireftion das Ermitte— 
lungsverfahren gegen den Inhaber der Firma Ackermanns Nach— 
folger eingeleitet. Ueber den beanſtandeten Geſchäftsbetrieb 
wurden bereits mehrere Belaſtungszeugen einvernommen. Der von 
zwei wohl nicht genügend unterrichteten ſehr hohen Seiten unter» 
nommene Verſuch, durch Beweiſe perſönlichen Wohlwollens die 
fragliche Hofbuchhandlung, deren Inhaber Mitglied der Loge 

„Zur Kette“ iſt, vor der Oefſentlichkeit zu rehabilitieren, wird 
wohl kaum den gewünſchten Erfolg haben. Der Tatbeſtand 
iſt ein derartiger, daß die nachweislichen Vorgänge ſich 
weder beſchönigen noch vertuſchen laſſen. Als mildernder Um- 
ſtand könnte einzig in Frage kommen, ob der Vertrieb unzüchtiger 
Werke erſt unter der Leitung eines beſtimmten Angeſtellten 
den heutigen Umfang angenommen hat. Der Inhaber der 
Firma konnte aber darüber um ſo weniger im Zweifel ſein, als 
gewiſſe Vorräte in ſeiner Privatwohnung auf Lager gelegt worden 
ſein ſollen. Die Unterſtellung, als ob irgendwelche perſönliche Ani— 
moſität zu dem Vorgehen der „Allgem. Rundſchau“ geführt haben 
könnte, iſt zu albern, als daß ſie einer Widerlegung bedürfte. 
Dem Verfaſſer der beiden Artikel würde eine ſtrafgerichtliche 
Verfolgung der Firma fogar ſehr contre eur fein. Ihm war 
es nur um die ſachliche Abſtellung eines groben Miß⸗— 
brauchs zu tun, der lange genug auf I vornehme Schweigen 
und laisser aller hat rechnen können. Es iſt übrigens nicht 
das erſtemal, daß die Kgl. Polizeidireltion gegen den frag— 
würdigen Vertrieb dieſer Firma vorging. Damals holte ſie ſich 
bei der Staatsanwaltſchaft einen Korb. Sollte die Sache auch 
jetzt wieder im Sande verlaufen, ſo wird ſie im nächſten 
Landtage zur Sprache kommen müſſen. Dann aber 
um ſo gründlicher! 


Ein „dunkler Schatten“ 


oder „Dr. Nikolaus Heim“ als Hag iograph. 
Don 
P. Hildebrand Bihlmeyer O.S.B. (Beuron), Herausgeber 
des Hagiographiſchen Jahresberichtes. 


IV. (Schluß.) 
ir kommen zur Hauptfrage: Wer iſt „Dr. Nikolaus Heim“ 

G: Wirklichkeit? Die Bemühungen der Verleger, dieſes 
Pſeudonym zu lüften, führten, wie wir im letzten Artikel geſehen 
haben, zur Aufdeckung von fünf weiteren Pſeudonymen. Auch 
die anderweitig eingezogenen Erkundigungen trugen nur dazu 
bei, das Dunkel, in das er ſich hüllte, immer mehr zu verdichten. 
Jedermann wird darum die Maßnahmen erklärlich und berechtigt 
finden, welche die Verleger ergriffen haben, durch ein inter⸗ 
nationales Auskunftsbureau nämlich über Namen und Perſönlich⸗ 
keit „des Autors“ Klärung und Sicherheit ſich zu verſchaffen. 
Hier iſt, ſoweit dies für unſeren Zweck notwendig, das Reſultat: 

Der erſte, vom Juni 1902 datierte Bericht betrifft den 
laut Brief in Nr. 3, S. 38 der M. R. „zurzeit“ in Portici 
bei Neapel ſich aufhaltenden „Klaus v. Miron“. Er lautet alſo: 

„Angefragter iſt ein Prieſter und lebt mit einer häßlichen 
Frau, die er für ſeine Schweſter ausgibt, zuſammen. Er bewohnt 
eine Villa. Die Miete bezahlt er unter dem Namen „Ruska“. 
Er führt ein ſehr zurückgezogenes Leben, und die ganze Villa 
ift hermetiſch abgeſchloſſen. Hier und da ſieht man ihn auf der 
Terraſſe. Er ſchreibt fortwährend. Auf der erzbiſchöflichen 
Kurie iſt „v. Miron“ gänzlich unbekannt. Soviel man in 
Erfahrung gebracht hat, ſoll er Miſſionär ſein.“ 

Eine zweite Mitteilung von Mitte März 1904 weiß über 
den Aufenthalt des „Klaus v. Miron“ in Reſina bei Neapel 
nachſtehendes zu berichten: 

„Meine Recherchen an Ort und Stelle haben ergeben, daß 
Obiger mit Frl. N. N. in Villa N. wohnt, angeblich als Bruder 
und Schweſter. Zudem kleide er ſich als Prieſter. Es ſeien 
ganz ſonderbare Leute, die mit niemand verkehren. 

Aus dem dritten Bericht, der das Zuſammenleben der 
beiden fraglichen Perſönlichkeiten näher charakteriſiert, ſei nur 
das eine noch erwähnt, daß es auf Villa N. „an Mitteln nicht zu 
fehlen ſcheine“. 

Was den oben angeführten, offenbar italieniſierten Namen 
„Ruska“ anbelangt, jo dürfte ein Privaterlaß des biſchöf ⸗ 
lichen Ordinariates Regens burg im oberhirtlichen 
Verordnungsblatt dieſer Diözeſe v. J. 1898, Nr. 11, ein eigentüm- 
liches Licht über denſelben und die immer geheimnisvoller ſich ge⸗ 
ſtaltende Angelegenheit werfen. Wir leſen daſelbſt: 


ir haben neuen Anlaß, einzuſchärfen, daß Fremde, 
Unbekannte, welche ſich für Prieſter ausgeben, nicht ohne Einſicht⸗ 
nahme und Prüfung ihrer Dokumente zur Zelebration der 
hl. Meſſe zugelaſſen werden dürſen. Der nun erleichterte Verkehr 
zwiſchen den Ländern hat die Gefahr vermehrt, daß auch in hieſige 
Gegenden Männer kommen, welche die Kleidung der Geiſtlichen 
tragen, ohne es zu ſein, oder gegen welche ſonſt Bedenken oder 
Hinderniſſe obwalten. 

o wird neueſtens erzählt, es halte ſich in den 
deutſchen Diözeſen nicht felten ein Mann auf, der 
verſchiedene Namen führe (3. B. Don Joſaphet oder 
Dr. Nikolaus Heim oder auch Rues), im Orient die 
bl. Weihen erhalten habe, im Winter zu Neapel, im 
Sommer zu Berlin Aufenthalt nehme, eine Abſtammung 
aus der Oberpfalz angebe, mit der Feder gewandt 
und für alle möglichen Zeitungen tätig ſei uſw. 

Selbſtverſtändlich erwarten wir Bericht, wenn irgendwo in 
hieſiger Diözeſe dieſer oder ähnliche Herren ohne vollgültige Legiti⸗ 
mation auftauchen und in Pfarrhöfen oder Klöſtern Aufenthalt 
nehmen bzw. in Kirchen fungieren möchten. 

Regensburg, den 6. Dezember 1898. 

Dr. Fr. X. Leitner, Generalvikar. 
Braun, Sekretär.“ 


Schon damals alſo, da obiger Erlaß erſchien, regten ſich 
ernſte Bedenken gegen unſeren „Doktor“; man zweifelte, ob er ein 
einwandfreier, unbeſcholtener Charakter fei. Wir müſſen uns daher 
wundern, daß eben dieſer „Autor“ kaum zehn Jahre ſpäter von eben. 
derſelben kirchlichen Behörde das Imprimatur für ſein neues Buch 
erhielt. Beſondere Beachtung verdient der Umſtand, daß im ange. 
führten Schriftſtück eine gewiſſe Unſicherheit herrſcht über die mit 

„Dr. Nik. Heim“ in Verbindung ſtehenden anderen Namen 
„Don Joſaphat“ und „Rues“. Hätte man aber im Jar- 
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gang 1894 bei ‚Kürjchner‘ und bei ‚Reiter‘ nachgeſchlagen, fo wäre 
man auf die intereſſante Entdeckung gekommen, daß der Name 
„Don Joſaphet“ nichts anderes ift als ein Schriftſteller⸗ 
pſeudonym für einen gewiſſen Don Joſeph Ruſh, der angeb- 
lich am 6. November 1860) zu Höchſtadt in Bayern geboren, 
in Theologie, Kultur- und Kirchengeſchichte, Ethnographie, 
Novelliſtik und als Reiſeſchriftſteller literariſch tätig und nach 
„Kürſchner „Prf.“ (Profeſſor? Pfarrer?) in Torre del Greco bei 
Neapel, nach ‚Reiter‘ „apoſtoliſcher Miſſionar“ zu S. Gallo in 
Venedig ſei. 

Unter feinen (d. i. Don Joſaphets) Werken werden vier 
mit Namen aufgeführt: Bibel und Judentum (1893), wofür 
„der Autor“ im Auftrag des Papſtes Leo XIII. mit einem über- 
aus ſchmeichelhaften Anerkennungsſchreiben des Kardinal⸗Staats⸗ 
ſekretärs Rampolla (Datum nirgends angegeben!) beglückt wurde. 
Für ein zweites Schriftchen über „Leo XIII. undſeine Namens⸗ 
vorgänger auf dem Stuhle Petri“ (1893) wurde „der 
Autor“ abermals „mit dem apoſtoliſchen Segen Seiner Heiligkeit 


belohnt“, wie er triumphierend in der Vorrede eines weiteren 
Gelegenheitöfchriftigeng : „Der hl. Papſt Cöleſtin V....“ 1894) 
bemerkt.) 


Auf der 4. Seite des Umſchlages letzterer Broſchüre finden 
wir die weitere intereſſante Notiz, daß der vielſeitige „Don 
N der „apoſtoliſche Miſſionär“, zugleich auch Begründer 
und bisheriger Leiter des „Antonius von Padua“, 
einer volkstümlichen Erbauungszeitſchrift war. Ueber ſeine 
eigenartige Redaktionstätigkeit wurde mir vom Hochw. 
Generalvikariat zu Bamberg, das mich auch ſonſt in dankens⸗ 
werteſter Weiſe mit urkundlichem Material unterſtützte und 
deſſen Veröffentlichung geſtattete, nachſtehendes Schreiben zur 


Verfügung geſtellt: 
N., den 30. Oktober 1894. 


„An = Bra Erzbiſchöfliche Generalvikariat zu Bamberg. 
e gehorſamſt Unterzeichneten geſtatten fih, Hochwürdigem 
Ergbiſchöfl. Generalvikariat folgende Sache ergebenſt vorzutragen: 
uf 1. Juni d. J. gab ein gewiſſer Don Joſaphet, apoſtol. 
Miſſionär (fein wirklicher Name ilt Joſ. Ruſh,, geb. den 6. Dez. 
1860 zu Höchſtadt) in unſerem Kommiſſionsverlag eine Halbmonat- 
chrift, betitelt „Sendbote des heil. Antonius von Padua“, heraus. 
ir hatten Herſtellung und Vertrieb dieſer Zeitſchrift übernommen, 
nachdem genannter Herausgeber uns Garantie reſp. Zahlung für 
die Koſten geboten. Bald drangen jedoch ungünſtige Ge- 
rüchte über Herrn Ruſh an unſer Ohr, auch machten wir Wahr⸗ 
nebmung daß ſich die Franziskanerklöſter faſt ohne Ausnahme 
ablehnend gegen das Unternehmen verhielten, und von zwei Seiten 
wurde uns die Perſon des Herausgebers als Grund dieſes Ber- 
e offen bezeichnet. 
Dieſe Erfahrungen N uns, weitere Erfundi- 
gun n 10 a aber auch diefe lauteten überaus 
ungünſtig, obwohl der angebliche apoſtoliſche Miſſionar ſich 
des Segens Sr. Heiligkeit und der Empfehlung des Ordens. 


generals der 5 rühmt. 

Wir ſahen uns deshalb veranlaßt, i von 
5 Ruſh ſeitens ſeiner kir en Borge» 
etzten zu verlangen; ſtatt uns dieſe aber zu 


geben, zog er ſich unter verſchiedenen Bor. 
wänden von uns zurück und läßt ſeine Zeitſchrift nun 
in N. weiter erſcheinen. 
= por an auch Gelder für Meßintentionen 
ammelt, für die er feine andere Bürgſchaft als 
ich fel bst . und wir die Erfahrung enadi haben, daß 
namhafte B eträge für dieſen Zweck eingehen, fo halten 
wir es für unſere Pflicht, entweder die Vertrauenswürdigkeit des 
Herrn Ruſh bewieſen zu ſehen oder aber ihm ſolche Sammlungen 
unmöglich zu machen und ihn als das zu entlarven, 
was er in dieſem Falle wäre, als einen Betrüger, 
der die im katholiſchen Volk wurzelnde Verehrung zum heiligen 
Antonius zu feinen unlauteren Zwecken benützt. 
Wir ſtellen darum an Hochwürdigſtes Erzbiſchöfl. General— 
arena die gehorſamſte Bitte, uns geneigteſt recht bald mitteilen 
u wollen, ob es wahr, daß p. p. Ruſh in jenſeitiger Erzdiözeſe 
einerzeit ſuſpendiert A ijt, reſp. ihm die Vornahme 
priefterliche Handlungen unterſagt worden ift, ſowie, daß er fidh 
unter falſchem Namen die Prieſterweihe erſchlichen 
hat, und ob letzterer Umſtand die Urſache der Suſpenſion geweſen. 
Wir hoffen im Intereſſe der für die weiteſten katho⸗ 
liſchen Kreiſe wichtigen Sache mit einer recht baldigen 


ur, 


1) Man beachte, daß oben („A. R.“ Nr. 3 S. 39) auch „Claus of 
Miron“ „Dr. Nik. Heim“ am 6. Dezember 1860 „auf der Reiſe“ im 
baneril, en Fürth geboren fein will —! 

Die vierte, laut Kürſchner 1. c. von „Don Joſaphet ſchon 
1892 verfaßte Broſchüre über „Papſt Alexander VL” konnte ich 
nicht einſehen. 
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Nachricht beehrt zu werden und danken zum voraus für gütige 
Bemühungen. 
In aller Ehrfurcht 
Hochwürd. Erzbiſchöfl. . 
gehorſamſt ergebene N. N.“ 

Bevor wir die hierauf ergangene Antwort des Bamberger 
Ordinariates bringen, ſei es erlaubt, noch kurz einzuſchalten, 
daß auch beim zweiten Verleger der von „Don Joſaphet“ redi- 
gierten St. Antoniuszeitſchrift bald ſchwere Bedenken gegen die 
in Genua für längere Zeit ſich aufhaltende, unklare Perſönlich⸗ 
keit aufſtiegen. Der völlige Bruch mit „Don Ruſh“ erfolgte 
nicht lange nachher, weil dieſer „auf das Erſuchen des 
Diözeſanbiſchofs, der biſchöflichen Behörde gegen— 
über ſich zu legitimieren, beharrlich ſich weigerte.“ 

Der mit leicht begreiflicher Spannung einer Antwort 
harrende N. N. ſche Verlag wurde über kurzem mit einer Ant- 
wort entſchädigt, die an Deutlichkeit und Vollſtändigkeit nichts 
zu wünſchen übrig ließ. Wir geben hier mit wenigen, durch 
die Diskretion nahegelegten Kürzungen den vollen Wortlaut: 


„Bamberg, den 15. November 1891. 
aa = Te 


Joſeph Ruſh. 
die geſchätzte Zuſchrift vom 30. v. M. erwidern wir, 
daß die Bedenken gegen den Genannten leider nur zu 
begründet ſind. Unſere Akten ergaben über ihn folgendes: 
Geboren am 6. Nov. 1863 zu Höchſtadt a. A,, beſuchte er 
die Volksſchulen in Höchſtadt und Dergo ogenaurach, dann in Wald- 
münchen (Niederbayern), wo ſein Vater als Tierarzt tätig 
war. Ob er auch eine Lateinſchule beſuchte, iſt uns nicht bekannt. 
1881 wanderte er aus Bayern aus, war ſpäter eine Zeit Franzis- 
jaluka in Bosnien, ſodann unter dem Namen 
ovize im Kloſter der eremum O. S. B. in Camal- 
. entlaffen wurde. Heilige 


faner zu Ban 
Fr. Bonifatius 
doli, von wo er am 17. Auguſt 1881 
Weihen hat er da nicht empfangen. 

Auf Grund gefälſchter Zeugniſſe: 

1. eines nicht exiſtierenden Priors Medardus im nicht 
exiſtierenden Kloſter der hl. Familie zu Ebrach bei Bamberg, 
datiert vom 29. Dezember 1885, und 

2. unſeres hochſeligen Herrn Erzbiſchofs un, datiert 
vom 30. Dezember desſelben Jahres, die uns beide mit nach⸗ 
22.— 26. Mai 1889 vom General 
vikariat Konſtantinopel vorgelegt wurden, ift er, ohne die 
Minores empfangen zu haben und ex defecto aetatis diſpenſiert 
worden zu ſein — er hatte in den N ſein 
Geburtsjahr auf 1860 verlegt — vom Apoſtoliſchen 
Delegaten in Konſtantinopel am 31. Januar 1886 zum 
Subdiakon, am 14. Februar zum Diakon und am 7. März 1886 
zum Prieſter geweiht worden. Hierauf war er Miſſionsprieſter 
in Safed (Paläſtina). 1887 beſuchte er ſeine Heimat Höchſtadt, 
Herzogenaurach und auch Bamberg, erhielt jedoch — obgleich wir 
von o igen Fälſchungen noch nicht wußten — wegen ungenügender 

eugniſſe“ die licentia celebrandi nicht. Wieder ging er ins 

usland, und als er im Sommer 1889 nochmals hierher kam, 
verfolgte ihn das Kgl. Amtsgericht Bamberg I wegen uube⸗ 
fugter Sammlungen und wegen der inzwiſchen bekanntge⸗ 
wordenen Fälſchungen.) Doch entzog er ſich den Vertand⸗ 
lungen durch die Flucht. Gewiß ein vitae curriculum, 
wie man es im 19. Jahrhundert kaum für möglich 
halten würde — 

Aber es wäre 1 glich daß alle dieſe großen Defekte vom 
Heiligen Stuhle ſaniert wurden. Denn unterm 11.— 17. Mai 1890 
ſchickte Se. Eminenz Kardinal Monaco ein Geſuch des Ruſh um 
Abſolution von der Suſpenſion und den Zenſuren hierher, die er 
durch Erſchleichung der Weihen verwirkt. Derſelbe bekennt 
darin alle oben erwähnten Fälſchungen, erkennt ſich für 
unwürdig des Prieſtertums und will jede Buße auf ſich nehmen, 
wenn er nur aus dieſem teufliſchen Labyrinth herauskomme, das 
zur Verzweiflung und zur Hölle führe. Die Tatſachen wurden 
nach Rom berichtet; über das Reſultat des Geſuches ift uns nichts 
bekannt geworden ... 

Hier die deutſche neberſetzung des Falſifikates 
nach einer mir vorliegenden, vom Kaiſerl. deutſchen General— 
konſul E. v. Treskow am 23. Juni 1887 amtlich beglaubigten 


Kopie des Originals.“ 


gemachten Siegeln unterm 


1) Auf die intereſſanten näheren Umſtände der Entdeckung werden 
wir an anderer Stelle weiter eingehen. 
2) Lateiniſcher O riginalter t des Falſifikates: 


In Nomine Domini. 
Nos Dominus Medardus, Prior monasterii s. Familiae prope oppidum Ebrach 
in Franconia Bavariae: 
Fili nostri D. Bonifacii Rush humilibus annuentes precibus, jussu Revadmi 
P. Domini Rnperti II. abbatis N. Congreg. ac scenndum veritatem, prout con-tat ex 


libris, sequentia attestamur, scilicet. : 


— — _ 2 
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Im Namen des Herrn. 


Wir, Medardus, Prior des Kloſters der hl. Familie 
bei der Stadt Ebrach im bayeriſchen Franken, 
bezeugen den demütigen Bitten unſeres Sohnes, des Herrn 
Bonifazius Ruſh gerne willfahrend, auf Geheiß des hoch⸗ 
würdigſten Vaters und Herrn Rupertus II, Abtes unſerer 
Kongregation, der Wahrheit gemäß, fo wie es in den Büchern 
geſchrieben ſteht, folgende Tatſachen: 


Genannter Herr J. Bonifaz Ruſh von der hl. Maria Naza⸗ 
rena, legitimer Sohn des am 27. Mai 1882 verſtorbenen Arztes 
Dr. Nikolaus Ruſh) und deſſen Gattin Henrika (Heim), wurde am 
6. November 1860 in der Stadt Höchſtadt geboren, am 8. desſelben 
Monates getauft, am 21. Juni 1872 vom Hochwürdigſten Herrn 
Biſchof von Paſſau gefirmt, verweilte vom Jahr 1875 bis heute 
in unſerem Eremitenorden des hl. Benedikt, wo er, 
nachdem er in verſchiedenen Klöſtern aufs lobenswerteſte ll 
ſich aufgehalten hat, am 15. Jan. 1877 die einfachen, am 15. Jan. 
1882 aber die feierlichen Gelübde (am 8. Dez. 1881 wurde er durch 
den Hochwürdigſten Herrn Abt Rupert mit den niederen Weihen 
ausgezeichnet) in Gegenwart der Mönche, wie das ſo Sitte iſt, in 
unſere Hände ablegte. 


Nachdem er ſchon vor ſeinem Eintritt in den Orden 
mit Erfolg die niederen Studien abſolviert hatte, oblag er, 
inſoweit es für uns Mönche erforderlich iſt, bei uns 
mit größtem Eifer dem Studium der Philoſophie 
und Theologie, ja er tat dies dermaßen, daß wir gegen 
unſere Gepflogenheit in dieſem eben zu Ende gehenden 
Jahre ihm eine Wallfahrt nach Jeruſalem geſtatteten. 
Kurz, er iſt ein ausgezeichneter Mönch, und mit Zuverſicht 
ſchreiben wir die Erwartung nieder, daß er auch ein guter 
Prieſter ſein wird. 


Mit freudiger Ueberraſchung hörten wir, daß Ew. Gnaden 
bereit ſind, ihm dieſe Würde auf Bitten des Dominikanerkonventes 
v. hl. Petrus u. Paulus zu Konſtantinopel zu erteilen, eine Gnade, 
wodurch Du uns überaus große Freude bereiteſt, ſowie Ehre im 
Hern. Wir danken Dir, hochwürdigſter Herr, einmütig aufs befte 
dafür, indem wir beizufügen wagen, daß wir es wünſchen würden, 
wenn der Neuprieſter die hl. Geheimniſſe nach dem in unſerer 
Kongregation üblichen Ritus, nämlich nach dem römischen, feiern 
würde, es fei denn, daß Ew. Klugheit und die hochw. Domini: 
kaner es anders für beſſer hielten. Um aber in allem der Regel 
gemäß zu handeln, haben wir am 29. Dezember zu dem Zweck 
das Kapitel zuſammenberufen |!) das beſchloß, Ew. Gnaden 
demütig zu bitten, genannten Joſ. Bonifaz, unſern Mönch, wenn 
nötig, von den Interſtitien uſw. zu diſpenſieren, ihm die bl. Weihen 

u erteilen und ihm die diesbezüglichen Beglaubigungs⸗ 
ſchriftſtncke auszuſtellen. Zum Schluſſe bitten wir den Herrn, 
daß er Dich mit himmliſchem Lohn aus voller Hand ſegne. 


Dictus dominus J. Bonifacius Rush a. s Maria Nazarena, filius legitimus 
medici Drs Nicolai Rush 27. Maji 1882 emortui et conjugis ejns Henricae (Heim) 
natus die 6. Nov. 1860 in civitate Hoechstadt, die 8. ejusdem mensis et anni, secan- 
dum ritum s R. Ecclesiae baptizatus. die 21. Junii 1872 a RVmo Domno Episcopo 
Passaviensi confirmatus, ab anno 1875 usque hodte in ordine nostro eremitico 8. 
Benedicti et in variis quidem monasteriis laudabilissime perseveratus, die 15. Januarii 
1877 vota simplicia, die vero 15. Januarii 1882 solemnia (die jam 8. Dec. 1881 ordi- 
nibus minoribus per Rynım D P. Abratem Rupertum decoratus; in praesentia, ut 
solet, monachorum, in manus nostras emisit. 

Studiis interioribus jam ante ordinis ingressum non sine fructu absolatis 
apud nos studio philosophiae et theologiae, quantum nobis monachis convenit, dili- 

entissime incubuit, illudque peregit ita, ut nos contra consuetudines nostras ei anno 

oc pene elapso peregrinationem Hierosolymitanam permiserimus. Brevi, optimus est 
monachus et contidentes scribimus, et bonus sacerdos erit. Ad quam dignitatem 
eidem conferendam ut orant R. R. P. P. Dominicani conventus s. Petri et Pauli 
Byzanzii, Amplitudinem Vestram se accingere valdo stupentes andivimus, qua gratia 
nobis maximum conters gaudium et honorem in Domino, pro qua Tibi, Reverendis- 
sime ac lllustrissime Domine, summas gratias unanimiter agimus, adjungere audentes, 
quod magis nobis placeret, si neopresbyter Sacrum secundum ritum, quem tenet con- 
precario nostra, nempe Romanum facturus sit quam secundum alium, nisi Prudentiae 
'uae et R R. P. P. Praedicatoribus, aliter expedire videbitur. Ut autem in omnibus 
secundam regulayn ageremus, re perpensata die 29. Dec. capitulum ad hoc convocavl- 
mus, cujus votis decretum est, Amplitudinem Tuam humiliter rogare, ut dictum 
monachum nostrum Jos. Bonifacium, si opus fuerit, ab iuterstitiis etc. dispensare, ad 


sacros ordines promovere a: ipsi de promotione sua testimoniales litteras concedere 
dignetur. 
Concludentes oramus Dominum, ut Te manu plena coelestibus benedicat. 
Datum hae die 29. Decembris 1885 in monasterio nostro sub sigillo majore, 
Rupertus Abbas 
subscripsi 
L S. Ego Medardus Prior 
scripsi et subscripsi 
Ego D. Galganus Subpr. sc. 
Cum D. Bonifatius Rush couventualis sit monasterii s. familiae Ord. ref. 
Benedictinorum, qui privilegio gaudent a Papa Gregorio XVII die 17. Sept. 1276 
eoncesso et nunquam revocato, ut clericos suos ad ordines sacros promovere facere 
possint a quocunque Episcopo catholico orbis et tantum requiratur, ut Episcopus in 
cujus Dioecesi monasterium consecraturi situm est, litteras testimoniales et dimis- 
soriales Abbatis subscribat, Nos haee facientes eidem Domino Nobis bene noto gratu- 
lantes benedictionem Nostram ad viam sacerdotatem currendam impertimus. 
Ex kesidentia Nostra Bambergae 30. Dec. 1885 
' + Fredericas Schreiber 
© Archiep. 
L.>- 
1) Zukolge amtlicher Mitteilung lautete der Familienname urſprünglich „Rus“. 
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Gegeben heute am 29. Dezember 1885 in unſerem Kloſter 
und unter unſerm großen Siegel 


$ 


+ 


Sig. Eremi f Rupertus, Abt 
S. Familiae Medardus, Prior 
O Beata Galganus, Subprior. 


Sioclitudo. F l 
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Da Herr Bonifaz Ruſh Konventual iſt vom Kloſter der 
hl. en der ref. Benediktiner, welche fich eines ihnen 
vom 


1 30. Dez. 1885. 


Fredericus ; 120 ; 
eps Friedrich Schreiber ſunleſerlich 


` Bambergensis. . 


Archiep. 


Welches Ergebnis die in Rom eingeleitete Unterſuchung 
gehabt hat, läßt das im März 1904 an verſchiedene deutſche 
Ordinariate eingelaufene „offene Schreiben“ mit unzweifelhafter 
Klarheit erkennen. Hier ſein Wortlaut: 

„An das Ordinariat in Augsburg reſpektive 
Bamberg, Fulda, Köln, Paderborn ulm. 

Auf Umwegen erfahre ich, daß man (wo? in Augsburg, 
Bamberg, Köln?) durch anhaltendes Studium und Handichriften- 
vergleichung zu der feſten Ueberzeugung 9 1 ‚it, daß ich 
immer noch mein altes Metier als Miſſionär zu⸗ 
gunſten der päpſtlichen Kirche fortzuſetzen fo ſelbſtlos, 
ja ſtupide ſei und durch Abfaſſen von Erbauungsſchriften, die 
bei Köſel, Kirchheim, Bachem uſw. unter dem Namen eines 
Dr. Heim erſchienen ſein ſollen, die dortige katholiſche Literatur 
zu zieren mich beſtrebe Das heißt doch die Sache ein bißchen 
übertreiben: von einem, den Borniertheit und Ir 
toleranz vor bereits fat 10 Jahren in die Oppo⸗ 
ſition getrieben hinterher auch noch Freundſchafisdienſte zu 
erwarten! Nein, Hochgelehrte Herren, fo weit geht meine Selbſt⸗ 
verleugnung doch nicht, das Abfaſſen von katholiſchen Schriften 
auch heute noch für praktiſch zu halten. In illo tempore, coucedo; 
aber der ſeitdem in mir vorgegangene Ideen und konſe⸗ 
quente Standwechſel, eine logiſche Folge der mir ſeinerzeit ge 
wordenen echt chriſtlichen Behandlung, ſchreiben mir jetzt längſt 
an dere Ziele vor. Die wohlweiſen Herren machten ſich damals eine 
Ehr daraus, Simar an der Spitze, calamum quassatum conterere et 
linum fumigans extinguere‘, mögen fie fich die Folgen ſelbſt zuſchreiben. 
Man braucht deswegen nicht für mich Gebete anzuſtellen, als wie 
für einen filius prodigus und apostata, denn ich zählte nie z um 
Klerus irgend einer Diözeſe da draußen in Deutſch⸗ 
land, und was man nicht iſt, dem kann man nicht entſagen. 
Obſchon ich jetzt ſicher erfolgreicher mifſioniere als feiner 
zeit. Ich ſollte nun doch wohl annehmen dürfen, dieſe meine 
deutliche Proteſtation würde am richtigen Orte verſtanden. Ich 
gehöre nicht der von den Jeſuiten verunſtalteten 
Kirche, ſondern der Gemeinde Jeſu Chriſti an und 
müßte gegebenenfalls die mir gütig aufgebürdete Vaterſchaft 
von Büchern, wie die des Lebens eines Wundertäters! und 
eines von den Läuſen lebendig aufgefreſſenen, vom 
vorigen Papſt ‚Geilig‘ geſprochenen Bettelmenſchen! etwas 
energiſcher ablehnen als ich hiermit tue, reſpektive die fana⸗ 
tiſche Naivetät der Bamberger, Kölner oder Augsburger uſw. 
Herren öffentlich belachen. „Sammelt man denn Feigen von den 
Diſteln oder Trauben von den Dornen?“ Schreibe aber ich 


etwas, ſo verbietet mir die Freiheit Chriſti 
irgend jemandens Gutheißung zu verlangen, 
auch nicht die eines katholiſchen Biſchofs. 
Unterſchrift: 
D. Jos. Rush 
Palermo-Napoli Presbitero 


16. März 1904. della Chiesa ap. c. r.“ 

Was haben wir noch nötig hinzuzufügen zu dieſem Be- 
kenntnis des „dunklen Schattens“? Wir haben ihm 
wahrlich reiche Gelegenheit gegeben, ſich auszuſprechen, über 
„ſeinen Namen und ſein Verdienſt“: er hat bis zur 
Evidenz ſich ſelbſt gerichtet! Der „urkatholiſche“, gegen 
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Andersdenkende ſchroffe und unverträgliche, mit ſcheinbar blinder 
Wut gegen Moderniſten und Reformer anſtürmende Ketzerrichter 
„Heim“ hat fih nach eigener Angabe entpuppt als ein mit 
der katholiſchen Kirche ſchon längſt zerfallener, von 
ihr sausgeſchiedener und in aktiver Oppoſition zu 
ihr ſtehender Presbitero della chiesa apfostolica] 
eſristiana ? riiformata?]) — — 

Hiermit können wir über den „Fall Heim“ vorläufig 
die Akten ſchließen. Es ließen ſich an dieſen Fall mancherlei 
nützliche Erwägungen knüpfen. Zunächſt offenbart ſich hier 
an einem draſtiſchen Beiſpiel ein gewiſſer Tiefſtand 
der hagiographiſchen Literatur in Deutſchland. 
Dieſer hat es ermöglicht, daß ein Autor wie „Dr. Nikolaus Heim“ 
nicht bloß nahezu zwei Jahrzehnte lang feine Exiſtenz als Hagio- 
graph faſt ungeſtört friſten konnte, ſondern es auch zu einer 
a Berühmtheit und großen Beliebtheit zu bringen ver- 
mochte. 

Sodann müßte auf verſchiedene Mängel unſerer 
literariſchen Kritik hingewieſen werden. Solche haben es 
verſchuldet, daß ſelbſt hochgeachtete Theologen über die offen- 
ſichtliche Minderwertigkeit der „Heim“ ſchen Werke, ja 
ſelbſt über deren ſittliche Gebrechen hinwegſahen, über die 
ſchlimmen Stellen und Seiten hinweglaſen und ahnungslos den 
Apoſtel eines wüſten Flagellantismus mit Lob über⸗ 
ſchütteten, indem ſie ſich durch ſeinen heuchleriſchen Eifer 
für Orthodoxie und ſeine raffinierte Ausnützung der 
kirchlichen Zeitſtrömungen täufcen ließen. 

Endlich dürfen auch gewiſſe Mängel der amtlichen 
kirchlichen Zenſur nicht verſchwiegen werden. Sie hat hier 
am unrechten Ort Schonung geübt und iſt (ſicher ohne Schuld der 
betreffenden Oberhirten, die ſich auf ihre Zenſoren verlaſſen zu 
können glaubten) hinter dem ſittlichen Ideal, wie hinter der aus- 
drücklichen Vorſchrift des kirchlichen Büchergeſetzes zurückgeblieben. 
Es wäre dringend zu wünſchen, daß auf pſeudonyme und anonyme 
Hagiographen künftighin ein ſtrengeres Augenmerk gerichtet werde. 

Sehr zu bedauern ift auch, daß ein hinter feinen litera⸗ 
riſchen Masken verborgener, ſuſpendierter und apoſtaſierter Prieſter 
auf Wegen, die uns unbekannt ſind, mehrere päpſtliche Be⸗ 
lobigungsſchreiben ſich zu verſchaffen gewußt hat. Die Echtheit 
dieſer päpſtlichen Schreiben zu prüfen, bin ich nicht in der Lage. 
Sicher echt iſt, wie mir dieſer Tage telegraphiſch aus Rom 
berichtet wurde, das letzte und wichtigſte Schreiben „Valde Te 
amamus“, das den ohne biſchöfliches Imprimatur erſchienenen 
„Paulus“ unſeres Autors mit hohem und reichem Lob aus- 
zeichnet. Es unterliegt keinem Zweifel, daß ein ſolches Schreiben 
nie ergangen wäre, wenn die höchſte Stelle von ihrem Gewährs⸗ 
mann über das Buch und ſeinen Verfaſſer richtige Informationen 
erhalten hätte. 


Doch auf dieſe und andere Erwägungen, welche der „Fall 
Heim“ einem kritiſchen Beobachter nahelegt, will ich, ſo Gott 
will, lieber an einem anderen Ort zurückkommen. Zweck meiner 
jetzigen Artikel war, zu erreichen, daß ein Mann 
aus der hagiographiſchen Literatur verſchwinde, 
der ihr weder ſeiner Perſönlichkeit, noch ſeiner 
literariſchen Leiſtung nach zur Ehre gereichen kann, 
weil er weder in der einen noch in der anderen Hinſicht das 
helle Licht der öffentlichen Kritik ertragen kann. Dies Ziel glaube 
ich durch meine Artikel erreicht zu haben. Dafür bürgt das 
von mir beigebrachte urkundliche Material, deſſen 
Beweiskraft ſchwerlich jemand anfechten wird. Sodann 
ſprechen dafür die vielen Zuſchriften, die mir in den 
letzten zwei Wochen von verſchiedener Seite, von Geiſtlichen 
und Laien, auch aus hohen wiſſenſchaftlichen und kirchlichen Kreiſen, 
zugekommenen Schreiben, die das lebhafteſte Intereſſe an dem 
„Fall Heim“ bekundeten, mich durch Rat und Tat ermunterten 
und unterſtützten, damit es mir gelänge, dieſen „Schandfleck 
gründlich auszubrennen“. 

Nur eine einzige Stimme ließ ſich bis jetzt hören, die 
ſich damit nicht einverſtanden erklärte: es iſt die Stimme des 
„dunklen Schattens“ ſelbſt, und zwar in Form eines Drob- 
telegramms, das nach Erſcheinen des erſten Artikels in Beu- 
ron eintraf und folgenden Wortlaut hatte: 

„Bedauere aufrichtig, Erzabt wegen Pamphlet⸗Bihlmeyer 
verantwortlich machen zu müſſen. Re kuriere ſonſtſ! nach 
Rom! Brief folgt. Ergebenſt Heim.“ 

Fünf Tage ſpäter langte aus Venedig (nähere Adreſſe fehlt!) 
„vom Autor des Paulus und Johannes, Dr. Nik. Heim“ ein 
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zweifaches Schreiben an. (Am Sonntag, 17. Januar, traf auch 
an den Herausgeber der „Allgemeinen Rundſchau“ ein Droh- 
brief aus Venedig ein.) 

Dieſe Briefſchaften, welche bereits ein ſtillſchweigendes 
Geſtändnis enthalten, wären es wert, im vollen Wortlaut hier 
abgedruckt zu werden; doch das überreiche, erdrückende 
Akten material, das in dieſem Schlußartikel verarbeitet werden 
mußte, zwingt mich, diefe neueſten „Heim“ briefe, in denen er be» 
dauert, jo „unklug geweſen zuſein und gewiſſen Leuten 
Waffen in die Hände gegeben zu haben“, nebſt anderen, 
unterdeſſen eingelaufenen Beweis- und Illuſtrationsſtücken, erft 
jpäter, vielleicht in einer zweiten Serie von „Schatten“ bildern 
oder in einer eigenen, das geſamte Material zuſammenfaſſenden 
Schrift zu veröffentlichen. 


ee eee eee 


Verhandlungen vor dem Jugendgerichte 
und die — Tagesprejie. 


Er allen größeren deutſchen Städten werden gegenwärtig 
„Jugendgerichtshöfe“ eingerichtet, die die Aburteilung ju1end- 
licher Perſonen in die Hand nehmen. Das Hauptcharakteriſtikum 
der Einrichtung iſt, daß dem Verfahren hierbei die inqui- 
rierende, auf Sühnung der Rechts- oder Geſetzesverletzung 
hinauslaufende Eigenheit genommen und erziehlicher Wert 
gegeben wird. Nicht als ſtrafender Richter, ſondern als auf Gemüt 
und Willen wirkender Pädagoge tritt der Jugendrichter vor den 
unreifen Miſſetäter. 

Nun wird niemand erziehliche Maßnahmen vor der breiten 
Oeffentlichkeit behandeln wollen; jedermann weiß, daß eine 
tatſächlich wirkſame erziehliche Beeinfluſſung nur im engen Kreiſe 
erzielt wird. Aus dieſem Grunde ift auch bei dieſen Verhand- 
lungen meiſt die Oeffentlichkeit ausgeſchloſſen. Gerade das Ge 
richtsſaalmilieu in feiner Oeffentlichkeit würde auf manchen 
Jungen, der hier in „Behandlung“ ſteht, ſehr ungünſtig wirken. 
Eine falſche Eitelkeit, ein falſches Ehrgefühl würde bei ihm er⸗ 
weckt werden, er würde ſich intereſſant fühlen, und ſo würden 
pſychologiſche Vorausſetzungen geſchaffen, die eher die Wieder⸗ 
holung eines Vergehens als die Beſſerung erzielen könnten. 

Nun wird aber leider der vernünftige Gerichtsbeſchluß auf 
Ausſchließung der Oeffentlichkeit durch die Tagespreſſe wieder 
illuſoriſch gemacht, indem diefe mit wenigen Ausnahmen ſpalten⸗ 
lange Berichte bringt. Der Junge ſieht fih nun womöglich 
„gedruckt“ und fühlt ſich nicht weniger intereſſant, als wenn 
100 Zuſchauer der Sitzung angewohnt hätten. Iſt ſchon die 
Forderung, daß die Preſſe bei ſogenannten Skandalprozeſſen, 
keine Berichte bringt, die die Beſchränkung der Oeffentlichkeit 
illuſoriſch machen, eine eminent pädagogiſche Forderung, 
der die geſamte anſtändige Preſſe einmal einmütig folgen ſollte, 
ſo gilt dies nicht weniger für die Sitzungen der Jugendgerichte, 
die aus ſpezifiſch pädagogiſchen Erwägungen herausgewachſen 
ſind, aber zum guten Teil wertlos gemacht werden, wenn in 
der breiteſten Weiſe über ſie in den Tageszeitungen geſchrieben 
wird. Franz Weigl. 


TILL 


Aphorismen. 
Von Johannes Mayrhofer. 


Die Extreme ſind meiſtens gleich verkehrt und unwahr, 
aber ſie finden wie jede Torheit ihre warmblütigen Verteidiger. 
Die Wahrheit hält ſich hübſch in der Mitte und verdirbt es ſo 
natürlich auf beiden Seiten. Sie ſetzt ſich zwiſchen zwei Stühle, 
während jeder Irrtum das Recht hat, ſich bequem neben ihr in 
den Fauteuil zu legen und auf ſie herabzuſchauen. 


Manche leſen ein Buch nur, um mitreden zu können; das 
iſt ſchlimm. Andere leſen es nur, um mitſchwätzen zu können, 
das iſt noch ſchlimmer. 
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Es iſt leichter, zwei Bücher zu tadeln, als ein beſſeres 
zu ſchreiben. 
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Aus ungedruckten Witzblättern. 


Der nationale Simpliciſſimus. 


All Heil! O Jubel! Hochgenuß! 
Therſites Simpliciſſimus, 

Der ſonſt ſein Heim beſudelt frech, 
Verſpritzt ſein Gift jetzt auf den Tſchech. 


Der unſer Land beſchmiert mit Kot, 
Wird Prachtexempelspatriot. 

Er kämpft für dich, Germania, 

Mit Spötterſalz und Paprika. 


Maskiert fih deutſch und national, 

Und s iſt noch nicht mal Karneval. 
Wie fand er feine deutſche Bung: 

Iſt's Ulk, iſt's vaterländ'ſcher Schwung? 


Sonſt iſt ihm Deutſchland ja bloß gut 

Als Abladitätt für feinen Schutt. 

Die Frau kennt er — echt deutſch, nicht wahr? — 
Im Ehbruch nur und Boudoir. 


Nun glaubt er wohl, mit ſolch Geſpeuz 
Verdient er ſich ein Eiſernkreuz. 
Schwenkt er die Fahne ſchwarz⸗weiß' rot, 
Lacht ſelbſt der Böhme ſich zu Tod. 


O laßt das, Heine, Gulbranſſon! 

aus Deutſchtum ſorgt der Deutſche ſchon. 
orgt auch nicht für das Kaiſertum, 

Euch ſelber hängt 'nen Maulkorb um. 


Bald national, bald Anarchie, 

Das nennt die Sipp: vox populi! 
Wie's G'ſchäftchen eben mit ſich bringt, 
Non olet, wenn's auch kräftig ſtinkt. 


Ridens. 
— Be AS 


„Auch der Krieg hat fein Gutes.“ 


Ob's Krieg gibt? fragen wir täglich bang. 
Doch manchem dauert der Frieden zu lang; 
Die Herren Grafen Moltke und Pfeil, 
Die haben im Frieden Langeweil. 
Es ſchreckt ſie nicht Tod und die Maſſe des Blutes, 
Der Krieg hat doch, ſagen ſie, auch ſein Gutes. 


Sein Gutes har er, das iſt ganz richtig; 
Ich halte folgende Fälle für wichtig. 


Die Journaliſten und Korreſpondenten, 
Sie züchten im großen die fetteſten Enten. 
Wer dienet dem Staate auf Vordermann, 
Kommt dann viel eher oben an. 

Die Kriegslieferanten und Spekulanten 

Wohl ſelten ſchönere Tage kannten, 

Das Kriegsmaterial, die Panzerplatten 

Und was ſie ſonſt am Lager hatten, 

Geht ab wie warme Semmel in Maffe — 
Gefüllte Gräber: gefüllte Kaſſe. 

Und wer das Glück hat, kriegt einen Orden — 
So blühet Freude ſelbſt aus dem Morden. 


Die Grafen aber alle zwei 1 
Dann ſtehen, hoff' ich, in erſter Reih’; 
Für fie ift doch ein todſicherer Schuß 
In jedem Falle ein Hochgenuß. | 
Georg Heyd kamp. 


An die Freunde der „Allgemeinen Rundschau“ 


richten wir wiederholt die Bitte um Angabe von Interessenten, 
: an welche Gratis-Probenummern versandt werden können. 


Beim Besuch bon Restaurants, Hotels, Cafes und auf Ei 
HE Bahnhöfen verlange man die „Allgemeine Rundschau“. :: 
2 — Steter Tropfen höhlt den Stein! : 


Allgemeine Rundſchau. 
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Mr. J. 23. Januar 1909. 


Bühnen⸗ und Muſikrundſchau. 


Königliches Hoftheater. Ein Drama von ſtarker dichteriſcher 
Bedeutung, das noch nicht über eine reichsdeutſche Bühne ge 
gangen, brachte uns das Hoftheater zum Geburtstage Grill: 
parzers. Die Premiere des „Bruderzwiſtes in Habs 
burg“ war ein denkwürdiger Abend und wird auch andere 
Bühnenleiter veranlaſſen, ihr Vorurteil beiſeite zu ſchieben. Gewiß, 
populär wird das Trauerſpiel nie werden; dazu hat der Dichter, 
um mit Heinrich Laube zu reden, „für das ſogenannte Gemüt, 
welches Gefühlsſzenen im Theater braucht,“ zu wenig Sorge qe 
tragen. In dieſem Punkte geht es rauh her, und die hiſtoriſch⸗ 
politiſche Welt nimmt alles in Anſpruch. In Rudolf II. iſt dem 
Dichter eine grandioſe Charakterſchilderung gelungen, der er viel 
von den Schwächen und Gemütstiefen ſeiner mehr auf träumeriſche 
Innerlichkeit als auf Wille zum Handeln eingeſtellten Natur 
lieh. Ich habe hier nicht den Raum, um eine eingehende Analvie 
des ja jedermann zugängigen und auch als Lektüre genup- 
reichen Werkes zu geben. Es hat Szenen von gewaltigem Ein: 
druck, wenn auch bisweilen Nebenhandlungen die Einheit der 
Kompoſition ſcheinbar ſprengen, wie immer, wenn das Drama 
vom Einzelſchickſal zu demjenigen einer ganzen Geſchichtsepoche 
übergreift. Wir finden dies in den Hiſtorien des genialen Briten 
bis hinab zu dem Ringen eines Talentes wie Hauptmann in 
ſeinem „Florian Geyer“. Rudolf II. fordert einen großen 
Schauſpieler. Es muß rühmend anerkannt werden, daß Lützen⸗ 
kirchen, von ein paar unwillkürlichen Schwankungen des Tones 
abgeſehen, eine packende Geſtalt von voller Illuſionskraft gelang. 
Der undankbaren Rolle ſeines Gegenſpielers rang Jacobi alle 
mögliche Wirkung ab. Es werden nicht viele Schauſpieler 
Beſſeres bieten. Ich möchte dies einmal mit beſonderem 
Nachdruck betonen, denn in der „auflagereichſten“ Preſſe ge 
ſchieht wenig, ihn arbeitsfreudig zu ſtimmen. Er iſt ein ſicherer 
Charakteriſtiker, beſitzt ein außerordentlich ſchönes Organ und 
eine Sprachtechnik, wie man ſie in unſeren Tagen ſelten 
findet. Würde es ſich einmal darum handeln, ihn zu erſetzen, ich 
wette, gleich begänne das Lamento nach „unſerem“ Jacobi. Sehr 
gut waren auch Höfer und Birron. „Das Perſonal iſt ſehr 
groß“ in dem Stücke, klagt Laube, und ſo ſind auch an unſerer 

roken Bühne Fehl- ja i vermeidbar geweſen 
In der Hauptſache iſt Kilians Regie zu loben. Es bedürfte 
eines eiſernen Drills und viel, viel Zeit, um aus dieſem Material 
mehr herauszuholen. Bei unſerem ſchnellen Tempo der Premieren. 
folge iſt dies wohl nicht möglich geweſen. Hervorragend ſchön 
war die äußere mise-en-scène. Das Publikum nahm die Aufführung 
der wertvollen Dichtung, zu der auf des Intendanten Einladung 
Vertreter der Wiener Grillparzergeſellſchaft eingetroffen 
waren, mit herzlichem Beifall auf. 

Schaulpielhaus. Die Komödie „Vater“ von Guinor 
und Boucheret wiegt literariſch leicht, iſt jedoch reichlich amüſant 
und hat einen etwas rührſeligen, nicht gerade wahrſcheinlich 
wirkenden, aber moraliſchen Schluß. Das Stück ſteht und fällt 
mit der Beſetzung der Naiven, und da dieſe Rolle der Begabung 
und Erſcheinung Frl. Woiwodes ſo ganz außerordentlich gemäß 
ift, kommt in der Tat ein ſehr liebenswürdiger Eindruck zuſtande 
Es ſind dies eben jene Zufälle, die ſo oft den Theatererfolg ent: 
ſcheiden. — Eine franzöſiſche Truppe mit einem bisher in 
Deutſchland unbekannten Star Cora Laparxcerie gaſtierte 
in „leventail“, einer pointenreichen Komödie der Koketterie von 
de Flers und de Caillavet. Gewiß haben wir deutſche Schau - 
ſpielerinnen, welche künſtleriſch an dieſe Franzöſin heranreichen, 
aber die „Charme“ der „Pariſienne“ iſt eben in deutſcher Trans⸗ 
ponierung etwas anderes, ja, ich wage das Paradoxon, man mach: 
die Intentionen dieſer Art von Pariſer Bühnenautoren und eut- 
lich, wenn man ſie verdeutſcht. Daß ich dieſes ganze Genre 
nicht überſchätze, braucht eigentlich keiner beſonderen Erwähnung. 

Gärtnerplatztbeater. „Baron Trend“, eine Operette von 
Willner und Bodanzky, Muſik von F. Albini, hatte in Anweſen⸗ 
heit des oft gerufenen Komponiſten einen ſehr ſchönen Erfolg. 
Die Verfaſſer haben den rauhen Pandurenoberſten Maria Thereſias 
tenoriſtiſch verliebenswürdigt zu einem chevaleresken Draufgänger 
und Don Juan, der in ernſthafte Liebesfeſſeln gerät. Die Mun: 
bewegt ſich mehr im Rahmen der Spieloper, iſt beſonders in den 
lyriſchen Stellen eindrucksvoll und ſehr vornehm inſtrumentiert. 
Das Theater verfügt jetzt über mehrere Kräfte, die auch größeren 
ſanglichen Aufgaben beſtens gerecht zu werden vermögen, und 
eine geſchmackvolle Inſzene ſorgte für farbenreiche Bühnenbilder. 
Der Premierenbeifall lätzt im Gärtnerplatztheater felten die Dauer 
des Erfolges berechnen. „Ich fürchte,“ ſagte zu mir eine geif 
reiche Dame, „dieſe Operette iſt dem großen Publikum nich: 
zotig genug.“ — — Nun, das wäre ſehr traurig. 

Aus den Konzertlälen. Das ſechſte und das ſiebente 
Abonnementskonzert des Konzertvereins brachte unter 
Löwes Direktion wieder reiche Genüſſe. Tſcharkowskys „Pathetiſche 
Symphonie“ und Hugo Wolfs „Italieniſche Serenade“ erfuhren 
eine ganz glänzende Wiedergabe. Hervorragend ſchön gelang auch 
die Tannhäuſerouvertüre. Die Schönheit der Klangwirkung, die 
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oft mangelt, wenn wir Wagner im Konzertſaale hören, berechtigte 
Den enthuſiaſtiſchen Beifall durchaus. Lieder von Wolf fang Elena 
Gerhardt, die durch ihre reizvolle Stimme und geiſtige Durch⸗ 
drin gung wieder ſtarke Eindrücke vermittelte. Mit vollem Rechte 
war der gewaltigen Aufgabe, Beethovens „Neunte“ auf⸗ 
führen, ein ganzer Abend gewidmet. Löwe erzielte durch die 
hinreißende Wiedergabe allerſtärkſte Wirkung. Die Soli wurden 
von den Damen Bellwidt (Frankfurt) und Fournier (Wien), 
ſowie von Lud. Heß und R. v. Milde (Deſſau) mit beſtem Ge⸗ 
lingen geſungen. Auch die Schauſpielhausmatinee war 
dem großen Meiſter gewidmet. W. Rath las Wilbrandts Dichtung 
„Beethoven“, welche von der Schöpfung der „Neunten“ handelt, 
worauf Hch. Schwartz durch eine großzügige Wiedergabe der 
Mondſcheinſonate ſtarken Beifall auslöſte. Den Schluß der an⸗ 
regenden Veranſtaltung bildete das „Geiſter⸗Trio“, welches Heyde, 
Maas und Ruoff in bekannter Meiſterſchaft ſpielten. Das Ton- 
künſtlerorcheſter ift in feinem Zyklus von Schubert zu 
Mendelsſohn, Frz. Lachner und humann gelangt; während 
Weber aus nicht erſichtlichen Grunden in dieſer hiſtoriſchen 
Folge ausſchied. Die Wiedergabe bewegte ſich unter Laſſalles 
Leitung auf gutem, künſtleriſchem Niveau. — Felix v. Kraus, 
von ottl am Klavier begleitet, hatte auf ſeinem jüngſten 
Liederabend durch ſeine hervorragenden künſtleriſchen 
Qualitäten und das ſchön gewählte Programm wieder außer⸗ 
ordentlichen Erfolg. — Der Pianiſt Max Bauer ver 
mittelte uns durch ſeine impoſante Künſtlerſchaft wieder den 
gewohnten, hohen Genuß. Auch Ada Wright verfügtüber ein an- 
erkennenswertes pianiſtiſches Können, das allen Beifalls würdig 
iſt. In ihrem Konzert zeigte der Baritoniſt Carey anſehnliche 
Mittel und guten Vortrag. Palma v. Paſthory und Emmy 
Braun brachten Sonaten von H. Kaun in vorzüglicher Aus 
8 Frl. v. Paſthory erwies auch in einer Violinſonate 
egers die Großzügigkeit ihres Striches und die Pianiſtin zeigte 
von neuem ihr reifes techniſches und muſikaliſche. Talent, das uns 
heuer ſchon mehrmals ſehr ſympathiſche Eindracke vermittelte. 
Reizvolle, graziöſe Kleinkunſt boten jüngſt wieder Elſa Laura 
v. Wolzogens ſtets herzlich begrüßte Darbietungen zur Laute. 
Verlchiedenes aus aller Welt. In Berlin ſtarb unerwartet 
am Herzſchlag Ernſt v. Wildenbruch im Alter von 61 Jahren. 
Sein letztes Drama „Die Rabenſteinerin“ war das meiſt⸗ 
eſpielteſte Stück des letzten Jahres. Oft hat dem Dichter der 
folg gelächelt und noch öfters iſt er verkannt, ja geſchmäht 
worden. In Wahrheit beſaß dieſer angebliche „Epigone der 
8 den Freskoſtil der großen Tragödie, der uns mangelt. 
Er ſetzte der von franzöſiſcher Kunſt überwucherten deutſchen Bühne 
feine mannhaften deutſchen Stücke und feinen glühenden Patriotis⸗ 
mus entgegen, der niemals ſervile Loyalität geweſen iſt. Sein 
idealiſtiſcher Glaube widerſprach dem Peſſimismus der Zeit, ſein 
Sinn für hiſtoriſche Größe dem naturaliſtiſchen Kleinkram, und als 
endlich die Sehnſucht der Zeit ſich wieder romantiſchen Stoffen 
zuwandte, hat er in dem ſchlichten Heldentum der Rabenſteinerin 
ezeigt, daß auch heute noch die blaue Blume außerhalb der ſchwülen 
reibhausluft ſpitzfindiger Sexualprobleme gedeiht. Wilden ⸗ 
bruch beſaß dramatiſches Temperament ſtärker als alle Mit- 
ſtreiter. Feinheiten der Pſychologie und Charakteriſtik mangelten 
ihm, und da gerade hierin unſere heutige Literatur ihr Beſtes 
bietet, mußte ſie ihn unterſchätzen. Nicht alles iſt gleichwertig, 
was der kampffrohe Dichter ſchrieb, der erſt zum Neujahr ſeinen 
geharniſchten Weckruf an die Nation richtete, aber im ganzen wird 
man ihn ſpäterhin noch höher einſchätzen als heute. — Der deutſche 
Spielplan für 1907 — 1908, der bei Breitkopf & Härtel erſchienen 
it, zeigt Schiller als den meiſtgeſpielteſten Klaſſiker mit 1441 Auf 
führungen. Es folgen Shakeſpeare (945) und Goethe (705). Den 
größten Schauſpielerfolg hatte Wildenbruchs „Rabenſteinerin“ mit 
958 Aufführungen. Von modernen Autoren wurden Ibſen 876, 
Hauptmann 476 und Sudermann 1202 mal aufgeführt. Richard 
Wagners Muſikdramen erreichten die Zahl 1936. Dieſer gemia 
nahe kommen nur die Modeoperetten. Fidelio ward 219, Salome 
217 mal gegeben. Mozart ſtand 471 mal auf dem Spielplan. — 
Im Bayreuther Opernhauſe übte „Die Geburt des Heilands“, ein 
1 Weihnachtsſpiel von Dr. Heinrich Schmidt, ſtarke Wirkung aus. 
. Die amarna Tondichtung ie h alte Weiſen mit künſtleriſchem 
Geſchick zu verwenden, ohne ſie ihres naiven Reizes zu entkleiden. 
— Schweden hat die Veranſtaltungen ausländiſcher Konzert⸗ 
eber und Bühnenkünſtler mit einer ziemlich hohen Staatsſteuer 
elegt, durch welche deren Auftreten nicht une entlich erſchwert wird. 


München. G. Ohberlaender. 


Gudden, Profeſſor Dr. Hans, München, Ueber Maſſenſuggeſtion 
und geiſtige Maſſenepidemien. 75 Pf. (Verlag der „Aerztlichen Rund⸗ 
ſchau“, München.) Die „Zeitichrift für Schulgeſundheitspflege“ ſchreibt: Wir 
5 machen alle Gebildeten und Bildungsbedürftigen, vor allem aber unter ihnen 

alle Lehrer auf dieſe populäre Schrift des bekannten Gelehrten aufmerkſam. 
Sie wird manchem den Schlüſſel für bisher noch ihm unverſtändlich und un⸗ 
erklärlich gebliebene geſchichtliche, kulturelle und politiſche Ereianiſſe bieten. 
Der noch unerfahrene Lehrer wird durch jie auf viele Eigentümlipeiten der 
Maſſenpſychologie, mit welcher er ja täglich bei ſeinen Schülern rechnen muß, 
aufmertiam werden. Der erfahrene Lehrer wird in ihr die Erklärung für 
manche feiner Erfahrungen in feiner Schulpraxis finden. Daß die pſychiſchen 
Schulepidemien, Veitstanz uſw. hier Erwähnung finden, iſt ſelbſtverſtändlich 
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Finanz- und Handels- Rundschau. 


Die Situation am internationalen Geldmarkt hat durch die 
erfolgte Diskonterhöhung der englischen Notenbank um 
1 Proz. ein ernsteres Kolorit erhalten. Es ist nicht zu verkennen, dass diese 
Massnahme grosses Aufsehen erregte, schon im Hinblick auf die vielen 
Erörterungen, welche an dieses Anzieben der englischen Diskontschraube 
geknüpft wurden. Als bekannt wurde, dass das Grundmotiv dieser 
vorübergehenden Diskontsteigerung ledig:ich einen Schutz gegen die 
Goldpolitik der Bank von Frankreich und das Abströmen von ganz 
enormen Beträgen des gelben Metalls von London nach Paris bilden 
solle, waren Börse und deren Faktoren bald beruhigt. Die enormen 
Millionenanleihen, insbesondere Russlands, absorbieren, wenn auch vor- 
ibergehend, grosse Beträge flüssigen Geldes. Das wird auch eines der Haupt- 
momente der momentauen Geld- und Goldverschiebungen am Kontinent 
sein. Dem Konto der Politik kann diesmal eine solche Mass- 
nahme nicht zuzuschreiben sein. Durch den allmählichen Aus- 
gleich der scharfen Differenzen zwischen unseren Österreichischen 
Nachbarn und der Türkei werden die bisher sehr trüben politischen 
Wetterwolken peu à peu gelichtet. Einen ungünstigen Einfluss 
hat die etwas forcierte Diskontversteifung in England 
auch auf die heimische Geldmarkt-Konstellation zweifellos 
ausgeübt. Es war in den Bereich der Möglichkeit gezogen gewesen, 
dass unsere Reichsbank durch ihre vorzügliche Liquidität und den 
enormen Goldvorrat an eine Zinsreduktion schreiten könnte. An die 
Realisierung einer solchen unserer heimischen Wirtschaftslage im 
allgemeinen und dem Fonds- und Rentenmarkt im besonderen grosse 
Vorteile bietenden Ratenermässigung der Reichsbank ist jetzt nicht 
zu denken. Durch periodische Rediskontierungen von Schatzscheinen 
und anderen Pressionsmitteln gelingt es unserem Zentral-Noteninstitut 
ohnehin nur schwer, die Herrschaft über den Geldmarkt zu erhalten. 
Die Erhöhung des Privatsatzes an den Börsen und eine ruhigere 
monetäre Entwicklung bei uns sind nicht im Widerspruch mit der 
sonstigen Gestaltung unserer Wirtschaftslage. Nach Erledi- 
gung der mit den vielen neuen Anleihen zusammenhängenden 
Transaktionen werden wohl in Bälde reichliche Rück- 


flüsse von vorübergehend festgelegten Kapitalien erfolgen. 
Eine Ermässigung des Reichsbanksatzes ist in nicht zu ferner 
Zeit doch noch zu erwarten. — Der Grundton an den 


Börsen bleibt deshalb auch ein intensiv fester. Die Unternehmungs- 
lust ist an allen Börsen in merklichem Steigen begriffen. Nachdem 
die bisherigen grossen politischen Bedenken entfallen und die Russen- 
anleihe im Ausland einen durchschlagenden Erfolg erzielen konnte, ist 
etwas Optimismus gerechtfertigt. In der Tat hat auch das 
Privatpublikum seit langer Zeit neuerdings grösseres Interesse am 
Industrieaktienmarkt genommen. Speziell die Aktien unserer 
deutschen Grossbanken werden im Hinblick auf die grossen 
Gewinne am Emissions- und Kommissionsgeschäft favorisiert. Den 
Bankaktien kommt der Umstand zu statten, dass denselben die Cou- 
pons für das abgelaufene und sicherlich nicht ungünstige Geschäftsjahr 
1908 noch anhaften. Auch während des Verlaufes des Deutschen 
Handelstages zu Berlin wurde eine Besserung der allgemeinen 
wirtschaftlichen Lage bei uns dokumentiert. Vertreter von Gross- 
industriellen sowie hochoffizielle amtliche Kreise sprechen von einer 
Aufwärtsbewegung der wirtschaftlichen Verhältnisse Deutschlands, wenn 
diese Besserung auch nur eine ganz allmähliche sei. Von sachlichen und 
technischen Gründen ungünstiger Art ist trotz all dieser ver- 
heissungsvollen Thesen noch vielfach zu melden. In erster Linie siud es 
die Nachrichten aus dem Montangebiete. Auch von Oesterreich und 
Amerika sind Einschränkungen und ungünstige Marktentwicklungen 
bekannt. Der Kohlenmarkt sowie der Metallmarkt zeigen gleichfalls 
noch eine rückläufige Tendenz. Neuyork bleibt wie früher ebenfalls 
ein nervöser und zur Vorsicht mahnender Faktor. M. Weber. 


Bewerbehalle Cs Wr e Gerede eege 


Nr. 11/2. Tel. 944. Permanente Ausstellung u. Verkaufshalle 
für solide bürgerliche Möbelein richtungen in jeder Stilart und 
Preislage sowie sämtl. gewerbl. Gebrauchsgegenstände. 


Besichtigung ohne Kaufzwang. 


Die „Allgemeine Rundichau“ ift außer im Abonnement 
ftändig auch einzeln ſofort nach Husgabe regelmäßig erhältlich in 
der Berderfchen Buchhandlung, Berlin W., Franzöfifche- 
ftraße 33a, Teleph. la 8239. 


Blutarmut und Bleichsucht. Weſen, Urſachen und Be- 


1 Von Dr. Karl Bernold Martin, Dir. Arzt des 
kämpfung. Sanatoriums Lorettoberg Freiburg. 1.40 , eleg. geb. 
2.— 4. Verlag der „Aerztlichen Rundſchru“, München. 

Dieſe populäre Abhandlung, gleichfalls in vorzüglicher, ſchöner Aus⸗ 
ſtattung, gibt bewährte und tiefdurchdachte Aufſchlüſſe, die für alle Eltern 
und Erzieher von großem Wert ſein werden. Beſonders werden ſich die 
Leiter und Lehrer von Mädchenſchulen für die Broſchüre intereſſieren. 


Von der renommierten Cigarrenfabrik H. Klatte in Bremen 
liegt der heutigen Geſamtauflage ein Proſpekt bei. den wir der beſonderen Be⸗ 
achtung unſerer Leſer empfehlen. Genannter Firma kann man großes Ver⸗ 
trauen ſchenken, da dieſelbe zu den leiſtungsfähigſten dieſer Branche gehört und 
ihre ſehr preiswerten Fabrikate über den ganzen Erdkreis verbreitet ſind. Bei 
Bezugnahme auf die „Allgemeine Rundſchau“ gewährt die Firma 5 Prozent 
Rabatt. Ein Verſuch führt zu dauernder Verbindung. 
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Pfälzische Bank München 


(Neuhauserstrasse 6). 
Wechselstubenu. Depositenkassen: 


Frauenstrasse 11 (Ecke Reichenbachstrasse), 
Bahnhofplatz 5 (Ecke Dachauerstrasse). 


Zentrale in Ludwigshafen a. Rhein. 
Filialen in München, Nürnberg, Bamberg, Frankfurt a. M., Mann- 
heim, Neustadt a. d. H., Kaiserslautern, Frankenthal, Landau, 
Speyer, Pirmasens, Worms, Dürkheim a d. H., Zweibrücken, 
Osthofen, Grünstadt, Alzey, Bensheim a. d. B. und Donaueschingen. 


Aktienkapital Mk. 50‘000,000. — Reserven zirka Mk. 9000,000.— 


Erledigung sämtlicher in das Bank- 
fach einschlagender Geschäfte: 


Eröffnung laufender Rechnungen mit oder ohneKreditgewährung. 

Beleihung von Wertpapieren. 

Trassierungen, Schecks, Anweisungen und Kreditbriefe auf 
alle grösseren Plätzen des In- und Auslandes. 

Wechsel-Diskont und Devisen-Verkehr. 

Ausgedehnter Inkasso-Verkehr. 

An- und Verkauf von Effekten an deutschen und ausländischen 
Börsenplätzen. er 

Ummechslung von Coupons, Sorten und ausländischen Papier- 
geldern. 

Wir eröffnen provisionsfreie 

Scheck-Rechnungen 
unter kulanten Bedingungen und übernehmen 
Bar-Einlagen ; 

zur Verzinsung auf tägliche oder längere Kündigung zu günstigen 
Sätzen nach Vereinbarung. 


Wir befassen uns ferner mit der Aufbewahrung von Wert- 


papleren als I. Offene nic rg 
wobei wir deren vollständige Verwaltung besorgen, und nehmen 
Wertpapiere, Pretiosen und sonstige Wertgegenstände als 
II. Geschlossene Depots 
mit oder ohne Wertangabe in Verwahrung. 

In unseren nach den neuesten Erfahrungen der Technik erbauten 
Tresors 
vermieten wir III. Eiserne Schrankfächer 
unter eigenem Mitverschluss der Mieter in vier verschiedenen 
Grössen. Zur ungestörten Manipulation mit dem Inhalte der 
Schrankfücher stehen den Mietern im Vorsaale des Tresors ver- 
schliesbare Kabinette zur Verfügung. 


Die Direktion. 
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Tonhalle 


Konzertverein München e. V. 


Mittwoch, den 20. Januar 8 Uhr 


Dolks-Symphonie-honzert 


Dirigent: Hofkapellmeister Paul Prill 
Solistin: Ada Wright (Klavier). 


Haydn: Symphonie Es-dur (Dritte Londoner). 
Beethoven: Klavierkonzert C-moll. 
Tschaikowsky: Suite aus dem Ballett „Der Nussknacker. 


Eintrittskarten bei M. Rieger. Odeonsplatz 2, im Billetten- 
kiosk am Maximiliansplatz und in der Tonhalle (Türken- 
strasse, Parterre). 


Montag, den 1. Februar halb 8 Uhr 


III. Abonnement-Konzerf 


Dirigent Ferdinand Löwe. 
Programm: 


Symphonie A-Dur (Italienische). 
Klavierkonzert (D-moll). 

„Ein Zwiegespräch“. 

Dritte Leonoren- Ouverture. 


Mendelssohn: 
Brahms: 
Schillings: 
Beethoven: 


Eintrittskarten bei M. Rieger Odeonsplatz 2, im Billetten- 
Kiosk am Maximiliansplatz und in der Tonhalle (Parterre) 


HEBBRBRBBBEBEEE 
= Miesimujcheln E| Nutz vo une: 


frifh gefangen. Uusgeſucht große anerkannt beit. Zuct- 
— Ware. Poſtkiſte . 1.60 — geflügel und erprobten Hilfsmittel. 

». Scherſich, Fifäverfand Katalog herüber gratis. Geflügel» 
Wildelmsdaven, Banternrare 3a. | park in Auerbach 51 (O ffer). 


Für die Redaktion verantwortlich: Chefredakteur Dr. Armin Kaufen, für den Handelsteil und Inſerate: A. Hammelmann; ma 
Verlag von Dr. Armin Kauſen; Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz, Bud- und Kunſtdruckerei, Akt.⸗Geſ. ſämtlſche in München 
Papier aus den Oberbayeriſchen Zellſtoff⸗ und Papierfabriken, Aktiengeſellſchaft München. f — aa 


Allgemeine Rundſchau. 


Zeitungs-Verlues 
Anzeiger 


Hannover 
Königstraße 52 


wird allen deutschen 


Druckereien, 
Leitungs- uni 
Zeitschriften- 
Verlegern 


kostenlos und portofrei zu- 
gesandt. 


Wirksames 
Insertionsorgan 


Zeilenpreis für Stellengesuche 
15 Pf. 
Bezugspreis durch die Post 
10 Pf. monatlich 
Unter Kreuzband von der Ge- 
schäftsstelle 5 Pf. die Nummer 


Probenummer umsonst 


= © 
FFC 
Religiöse Kunstregenstände 


als Statuen, Kruzifixe, Leuch- 
ter, Ampeln, Lourdesgrotten, 
Heiligenbilder in allen Grössen 
und Ausführungen mit und ohne 
Rahmen. Ferner Geschenklite- 
satur, Gebet- und Erbauungs- 
bücher. Billigste Bezugsquelle 
aller Devotionalien, Rosen- 
kränze, Sterbekre ze, Skapu- 
liere, Weihwasserbebälter, 
Buchschliessen, Medaillen, Ge- 
betbuchmerker. Broschen usw. 
— Lourdeswasser in Original- 
Literflasc.:..m Verpackung #140. 


Preisverzeichnisse 
gratis und franko 


Joseph Pfeiffers 


religiöse Kunst- und . 
hardlung, Kunstanstalt für 
Statuen usw. (D. Hafner) 


München, Herzogspitslstr. ö u. 6. 


Die Kaufmannsschule von 


Th. Heinrichs 


inDuisburg,Feldstr.6, 
nimmt katholische Pensionäre auf. 
Pension mit Unterricht monatlich 
100 4. 
retres, Professeurs, Etudiants, 
Commercants!! Venez å l'In- 
stitut Polyglotte, Namur, Belgi- 
aue, apprendre langues, commerce, 
surt français. 
Prospekt u. 100 Referenzen gratis. 


Kath.Bürger-Verein 


in Trier a. Mosel 
gegründet 1864 

langjähriger Lieferant 

vieler Offizierkasinos 


empfiehlt seine reingehaltenen 


Xaar- u.Moselweint 


in den verschiedensten 
Preislagen. 


> 
— 
e 


ke 
N 


Die Bonifacius-Druckerei zu Paderbo 


ne 


erbietet sich zur pünktlichen Lieferung der Literat 
des In- und Auslandes, besonders der katholischen. Sie 
besorgt auch jedes, wo immer angezeigte Werk. A 


Junfermannsche Buchhandlung Paderbom 


Albert Pape. Editore Pontificio. 
Die Verlagsbuchhandlung erbittet Angebote geeigneter M D+ 
skripte für eigenen und Kommissionsverlag und sichert gute Hess- 
rierung, entsprechende Ausstattung und energischen V zZ 
Die Sortimentsbuchhandlang empfiehlt sich zur pre 
Lieferung der gesamten Literatur des In- und Auslandes 
Die Buchdruckerei. modern eingerichtet, empfiehlt sich 4 
Herstellung von Werken, Zeitschriften, sowie von Drucksad 
privater und geschäftlicher Natur. Kostenanschläge bereitwilliest 


= EZ 

Bitte nicht lesen {1% dema 
= ; RRE erken, wir 

Fücher (auch Lexika, Klassiker, Weltgeschichte usw.) ohne A 
lung und ohne Preiserhöhung auf laufendes Konto gegen mona 
liche Raten von 3- 5 M. liefern. Referenzen: 20000 Geistliche 
Offiziere, Aerzte, Juristen, Lehrer, Lehrerinnen, Beamte, fürstlichs 
und adelige Herrschaften usw. Fried. Kratz & Cie, Versandes 
handlung, Köln a Rh, Stolkgasse 49, Verlag der Jugend- und Ve 


bibliothek des Kath. Lehrerverbandes des Deutschen Reiches, Pr. R rt 
u Su —— 


ZEITUNGS = 
Nachrichten 


in Original-Ausschnitten 


über Politik, Handel, In- 
dustrie, Kunst u. Wissen- 
schaft sowie über ulle 
sonstigen Themata liefert 
zu märsigen Preisen das 


Nachrichten-Bureau 


Ad. Schustermann 


Berlin 80. 16, Runge- 


rn 


à k 


— 
— 


JR 
— 


* 


und ohne Nachnahme versen- j 
den wir zur Ansicht und 
| Prüfung unsere Colonia- 
Fahrräder, Vollkommen- 
stes und preiswertestes 
Rad. Billige Räder 
schon von 52 Mark 
| an, . Ferner empfehlen 
| 
| 


strasse 25—27. Fahrradzubehörteile, 
Illustr. Broschüre, Refe- Colonia - Nähmaschin, 
renzen etc. gratis und DENE 
ranko. | photograph. Apparate, 
f | Uhren, Waffen etc. Man 
| verlange Katalog. 
a . 7 | Colonia-Fahrrad- u. Maschin,- 


Gesellschaft in Cöla No, 


— ë — 


MONCHE 
Flügel u 
Pianino 


in allen Preislagen und 


jeder Holzart, T 
würfen erster Kif 


Mer 


Steingräber (r— 


Über 15000 Instrum, 
„im Gebrat n. 


— u 


Flügolu Pianos 


Katholische, streng religiöse französische Dame mit 2 Töchter 
aus humanitären Gründen mehrere schwachbegabte jung 
aus kathol. Familien in treue gute Pflege. Gefi. Briefe & i 
Madame Ramet 61 rue de la post Verte Candeb 


Elbeuf S. Infr. y 
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Die Buch- und Kunstdruckerei 
Uerlagsanstalt vorm. B. J. Menz, 
München, Hofstatt 5B u. 5 


übernimmt die Herstellung vun 
Werken jed. Art, Dissertationen, 
Festschriften, Diplomen usw. 
und hält sich zur Uebernahme 
sämtlicher Buchdruckaufträge 


auf das beste empfohlen. sa 
1 
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6. Jahrgang 
Nr. 5 


Allg 


herausgeber 
Dr. Armin Kaufen 


emeine 


undschau 


Wochenſchrift fur Politik und Kultur 


30. Januar 
1909 


Inhaltangabe: 
Grundſtürzende Anſichten über Sexual- e Im Nebel. von fritz flinterhoff. 


reform. Don Dr. Julius verſen. 

Das neuefte Blocklied Bülows. Don fr. Patt. 

Antiklerikaler fanatismus in Jtalien. Don 
Dr. San felice. 

der Tod des Zentrumsführers Grafen 
hompeſch. — fürſt Bülow und die Kon? 
fervativen. — Die doppelte finanz- 
reform. Zur auswärtigen Lage. (Welt 
rundſchau.) Don frig Nienkemper. 

dem verſtorbenen Grafen hompeſch. 

der baßeriſche Epifkopat und die ‚Kölnifche 
Zeitung‘. Dom Herausgeber. 

Nadıklänge zum Brettiprozeß der ‚All. 
gemeinen Rundſchau'“. Zugleich ein 
offenes Wort über den Libertinismus 
einer gewiffen Preffe. Domherausgeber. 


Plaidouer des Rechtsanwalts Rumpf. wa 


\ 


F (. 
Quartalspreis 
Mk. 2,40 
Einzelnummer 

20 Pfg 


Kardinal Lecot T. Don Albert Dettling. 
Karneval. von dr. franz Rothenfelder. 
vom Büchertiſch. 

Das erwachen der Albaner. 
Amelie freiin von Godin. 

Eine königlich baheriſche hof buchhandlung 
als ‚ftändiges Lager’ pornographiſcher 
Werke. 

Die Gabe der nacht. 
Kölwel. 

Bühnen⸗ und muſikrundſchau. von L. 6. 
Oberlaender. 

Aus ungedruckten Witzblättern: der ‚Simpli- 
ciffimus’ wird hoffäbig. — Aus der Erdbeben. 
faifon. ein Ballgefpräd. (Rigoletto.) 

finanz und handels⸗Rundſchau. Don m. 
Weber. 


von marie 


von Gottfried 


Die Beunruhigung des Publikums = — 
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werden sollen (auch ärztliche Empfehlung schliesst niemals kriciklose Anwendung in sich, 
vielmehr kann das beste Arzneimittel und Nährmittel in vielen Fällen schweren Schaden 
verursachen), veranlasst uns, auf die in unserem Verlage erscheinenden Schriften 


dureh furchterregende, übertriebene, pseudowissenschaftliche Darstellungen schreeklicher 


Leiden, infolge Nervosität usw., durch welche oft wertlose und fast in jedem Falle zu 
teure Arzneimittel und Nährpräparate unter Umgehung des Arztes an den Mann gebracht 


Der Arzt als Erzieher 


aufmerksam zu machen, welche, verfasst von vertrauenswürdigen hervorragenden Aerzten, 
Beruhigung und tausendfach erprobte ‚Verhaltungsmassregeln bieten. 
Bisher erschienen zum Preise von 80 Pf. bis & 2.— 

Herzleiden, Lungenschwindsucbt Nervenkrankheiten, Geisteskrankheiten, 


Zweigniederlassungen in Ansbach, Aschaffenburg, Bam- 
berg, Bayreuth, Gunzenhausen, Hof, Immenstad 
Kempten,Kronach. Kulmbach. Lichtenfels —— 
Memmingen, Mindelheim, Münchberg, Neuburg a. A 
Nördlingen, Regensburg. Rosenheim, Schweinfart und 
Würzburg. 7 


| 


Zahn- und Mundleiden, Haarkrankheiten, Hautpflege und Kosmetik, Augenkrankheiten, 
Fettsucht. Gallensteinteiden, Infektionskrankheiten, Gicht, Geschleehtskrank- 
heiten, Schwachbeanlagte Kinder, Basedow’sche Krankheit, * erdauungs krankheiten, 
Suggestion und Hypnose, Rheumatismus, Mutterpflichten, Nierenleiden, Hämor- 
rhoidalleiden, Alkoholismus, Zucekerkrankheit. Das einzige Kind, Englische Krank- 
heit, Klima und Gesundheit, Stuhlverstopfung, Blutarmut und Bleichsucht, Die Be- 
handlung der straffälligen Jugend, Rückenmirkschwindsucht (im Druck), Blinddarm- 
entzündung. Arteriosklerose, Krankenpflege, Ivrenpflege, Erste Hilfe bei Un- 
fällen u. v. a, 


* 


Aktienkapital rund Mk. 34, 000 000. — - 


| | 


Í 
In allen diesen Heften herrscht ein gesunder, lebensfroher Ton, welcher die Lei- | 


Reserve 
denden aufriehtet und mit Vertrauen zu ihrem Arzte erfüllt. PORTEN 2 n 11. 500 000.— = 
Vertrauen und guter Mut, Kenntnis der Krankheit und ihre Bekämpfungsmög- Pfandbriefumlau? . . rund Mk: 263200, 000.— = 
lichkeit sind die besten Heilmittel und tausendfach wercvoller als die öffentlich ange- Hypothekenbestand : . Tae 00.000.— #1 
priesenen, kritiklos genommenen, oft schädlichen, meist unnötigen Arzneimittel, Nähr- Kommanal-Obligationen-Umlauf 1 as 000 — 
präpara’e usw., gegen welche grosse Vorsicht in jeiem Falle geboten ist. Kommunal-Darlehen . OR RA 4:726,000.- -p 
Ausführliche Prospekte Ae und tli h g Stand vom 30. Juni 1908. DES 
E An- und Verkauf von Wert apieren aller Art, von anslän- 8 
otto Gmelin dischen Geldsorten, Banknoten und Coupons. A ; 
München, Liebherrstrasse 8. Ausführung von Börsenaufträgen an allen Börsen des m. | 
Telephon-Ruf Nr. 1182. Verwahrung von Wertpapieren und sonstigen Werigegen- 
ständen jeder Art: geschlossene D pots. an 
Stahlkammer: Verinietung eiserner Schrankfächer unter 
a Verschluss des Mieters (Safed»posits). 1 
r 4 Verwahrong und Verwaltung fremden Vermögens (Wert- 
| Ca r thäuser | papiere, Hypothekenurkunden usw.); offene u Sin 
Ku nstsalon Wei 0 n 1 auf ae e 
In- Sinai onto und gegen Kassensche 5 
* | Laufende Rechnungen mit und ohne Krediteröftaung. 
W £ Im m 2 r m d n 1 1 Kontokorrentverkehr mit Gemeiaden und Stiftungen. 
; empfehlen, offeriert zu 3, Ausstellung von Wechseln, Schecks und Kreditbriefen 
D 5 Eee 4 5% per Literflasche auf alle in- und ausländischen Plätze. z 2 $ 
München, Maximilianstrasse 38 M Reh von Wechseliakasso. | 
x MERY ’ s Vorschüsse auf Wertpapiere und auf die im b der 
gegenüber dem Hotel „Vier Jahreszeiten“. 8 A ae Br Bayerischen Handelsha nx am Ostbahnhof erer 
. rn. aren. oN 1 
Neu ausgestellt: Vernihiong aller sonstigen in das Bankfach einschl: agen a7 
5 : Geschäfte š S 
Die Hauptmaler des ir Empire Schreibmaschine Ptandbrieto: zur Anlegunj von 1 und Sti Stittun 
y 1. geldern von der Kgl. Bayer atsregierun 
und der Romantik“ vo ra Smith Premier lassen. 22 
- — er ker 8 — Stittungsgeide zur 2 
i b m arer tift 
Januar und Februar 1909. Schrift, Vollklaviatur und en en een 
Typenhebelkugellager. Hypothekdarlehen. 7 
„„ ne un en nr arme sn man ann mu nn me a mn re e Man verlange Prospekt von Darlehen an Gemeinden und sonstige öffentlich »chtlich 
TI nen — uni The Smith e er ohne hypothekarische Unterlage ser, 
e Wann ra Bei der Bayerischen Handelsbank 


Gelder der Gemeinden und örtlichen Stif — í 
auch der Kirchengemeinden und Kultusstiftungen, 


Ia Harzer Giro-Scheck-Verkehr oder in laufender Rechnung Gr 


korrent), desgleichen auch gegen Ausstellung eines 8 

1 2.30. versend. scheins auf Namen angelegt, sowie von Gemeinden und ört- ff 
ranko Nachn. G. Schnell. lichen Stiftungen, auch Kirchengemeinden und Kult ısstif- | 

Guben N.-L. tungen, offene Depots errichtet werden. 5 


Die Weinkellerei Paul Köllner 
in Mainz am Rhein liefert 
verbürgt reine Naturweine. 


m x . 


D ee gde Baye: 1 N 
Handelsbank sind zugelasser cs Hu 
Zur Anlegung von Mündelgeld z 


** Sr | 


Verbürg 
oute sigen 


Preisliste steht gern zu Diensten. 


sowie zu jeder Art von Verwendung, für welche N or lel- 
sicherheit verlangt wird (z. B. Sicherheitsleii > n- II 
legung von eingebrachtem Gut der Frau, von ir d rge 

usw.); ferner zur Anlegung von 1 pirakon amu neindé: 
und Stiftungen, auch der Kirchen- und Pfründe 
sowie der sonstigen nicht unter gemeindlie 
waltung stehenden Stiftungen. 


Zu Die Kommunal-Schuldversch oh 

der Bayer. Handelsbank sind at 
Zur Anlegung von Kapitalien ” 

der Gemeinden und Stiftungen, auch der E 


Pfründestiftungen, sowie der sonstigen 2 
gemeindlicher Verwaltung stehenden 


ö Die Bewilligung e aer 
Onc, den strengen Grundsätzen, welche 0 
Gmceri- en Japparal, II Staatsregierung aufgestellt hat. Die Beobachtung lieser 0 


dei 22 sätze wird von dem Königlichen Kummissär 
abend, 22 der uater der Leitung des Königlichen s Sta 


eine Preiserhöhung - sterium des lanera die Aufsicht. aus 1 8 


* 
TATEA 


— 


Vertreter an allen Plätzen gesucht 
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Die Buch- und Kunstdruckerei der 
Verlagsanstalt vorm. B. d. Manz, 
München, Hofistalt 5 u. 5 


übernimmt die Herstellung von 
Werken jed. Art, Dissertationen, 
Festschriften, Diplomen usw. 
und hält sich zur Uebernahme 
sämtlicher Buchdruckaufträge 
auf das beste empfohlen. :::: 


ne 
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Alle bisher erschienenen Nummern werde en naohgellef 
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I 
! . ° Burgwaldniel (Rhld.) Hotel Fu enen Hamburg. Klosterburg. 
Jerzeichnis Carspach (Ober-Elsass). Kneippsche Naturheilanstalt Hotel Union (F Stollenberg). 
Schloss Sonnenberg (Besitzer Pfarrer J. B. | Hamm. Rheinischer Hof. 
Elierbach), Hannover. Hotel Royal (Chr. Kasten). 
yon Motels estaunanis ATES, | casset. Hotel Royal (pay, Lahnstein). nover Verbind. „Gothia“, Parkhaus, Nienburgerstr 
4 3 3 3|)  Residenz-Cafó B. Jobn). : Akad Verein „Rheno-Guestphalia’ Kronenstr. 26. 
| Pensionen Lesezimmern ete ete = a 0 el a u Nord. BE: Kath. Studentenverhin dine „Šaro Silesia‘, Lese- 
N aternberg b. Essen. Restaurant Johann rewer JIT. zimmer der Tierärztlichen ochschule. 
3 j 7 Restauration Fritz Groote, Provinzialstrasse 67. Café Kröpcke. 
: , Charlottenburg. „Studentenheim, Schillerstrasse b. Wiener Cafe. 
in welchen die Coblenz. Hotel zur Traube (A. Flory). Carl Ottos Hotel. 
: Cochem. Union-Hctel (Gebr. Hoffmann). Hausen b. Heimbach (Eifel). Gasthof z. Burg J. M. Ley). 
Allgemeine Rundschau‘ auflieg, : Coesteld i. W. Hotel und Weinhandlung Ludwig | Heidelberg. Hotel Darmstädter Hof (Gebr. Krall). 
N ` 5 Schwartz, p i i Graan Hotel 
Aschen. Hotel Monopol (M. Schwalge). olmar. Hotel des deux Clefs (Ernest Finck). otel Prinz Karl. 
Kaiser-Cafe. e i i Danzig. Deutsches Haus. Café Imperial (Hugo Wasserbaner). 
i Wiener Café. llotel Relchs hof. mn Studentenverein „Palatia“, Weisser Schwan, 
1 Ahlen i. W. Hotel Klostermann. Darmstadt. Weinrestaurant Fürstenhalle (Anton a 183. 0 
Be Ahrweiler (Rheinpr.). Gasthaus zur Stadt Coblenz Fassbinder). zum * ù 3 er Cafe, Almstr. 33. 
1 (H. J. Grossgart) Britannla- Hotel. H 9 an 8 
17 Amberg. Kgl. Malteserbrauerei. Daun i. d. Eifel Hotel Schramm. 11 Höch eg 1. Hotel meet zur „Rose“. 
a Amorbach (Unterfranken). Gasthof zum Schützenhof. Ditzenbach (Württemberg). Mineralbad. DE = 5 ote 8 chmitt. 
a „Leiningischer Hot“ (Franz Etzel). Donaueschingen. Hotel und Kurhaus zum Schützen Höxter We 0 0 Aussicht“, Sonnenstr. 
Amrum- Norddorf. Norddorfer Seepensionat (J .Burri). x 4 . D loss Corvey, Touristen. Hotel 
i Dorsten i. W. Hotel zur Post, Marktplatz. Hund Pension „ reizehnlinden“ (W. Diener. 
Hohkeppel bei Ehreshoven (Bez. Köln). Aug. Lohe, 


Dortmund. Hotel Lindenhof (Aug. Heinz). 
Dresden. Cafe Central u. Cafe Metropol S eterPeböck). Homburg v. d. Höhe. Kur direktion. 
Café König. Honnef a. Rh. Hotel Breuer. 
Hotel Bellevue. Kurhaus Bad Honnef. 
Dülmen i. W. Hotel Kalvelage. Hopsten i. W. Hotel Holling. 
Dürrheim. Kurhaus, u. Salinenhotel, G. m. b H. Jena. Oeffentliche Lesehalle. 
Düsseldorf. Artushof. Innsbruck. Kath. akadem. Verbindung „Austria“ 
Breidenbacher Hof. Austrlahaus. l 
Café-Restaurant Kiskellerberg (Alex. Ahmer). Jordanbad bei Biberach. Wasserheilan stalt. 
Park-Hotel. Kainzenbad b. Partenkirchen. verwaltung Dr. Th. 


g nn. 
| Andernach. Hotel Grosser Kurfürst. 
| Arco (Südtirol). Kur-Casino. u 
)-: Aschaffenburg. Wiener-Cafe (Stephan Hernitz). 
Hotel Georgi (Kress). 
T Augsburg. Hotel Weisses Lamm. 
10 Baden-Baden. Hotel de France (Carl Ulrich). 
n Konversationshaus. 


R Hotel Stephanie. 
155 Hotel u. Badhaus Zähringer Hof (Besitzer Emil 


Y Grosholz). | 
Bamberg. Hotel Bamberger ros nz Metzner). Café Cornelius Beh d 
Restaurant Luitpol säle (Al, Schwaiger) Hotel Monopol-Metropole. Kaiserslautern (Pfalz). Kathol.Vereinshaus (Gg. 


Puls urgekuhrort) Kath. Bü schaft C di amori). 
urg(Ruhrort.) Kath. ürgergæellschaftCon cor a. | Karlsbad Ztabli 
Cato W ilhelimshof, Rudolf re Sanssouci 
otel Berliner Hot. Karlsruhe (Baden). Café Nowack Nowack 
Katholisches Gesellenhauß. Hotel und Re Prinz Max nn 
Einsiedeln (Schweiz). Hotel Krone. burger), Adlerstrasse 37. l 
Eitorf-Sieg. Bahn of hotel (Jos. Stauff). Akademische Verbindung „Laetitia“, Hotel 
Elberfeld Gesellschaft „Parlame nt“, Harmoniestr. 22. National. 
Hotel Germania. 


Hotel Vogeler (Jean Kalser). 

Hotel Schützenhaus, 
Beekum. Hotel zum goldenen Engel. 
Bedburg. Hotel Schwinges (O. Clasen). 


= Berchtesgaden. Lesesaal. 
afó de l'Europe (H. Arnstein), Spittel- 


Café Bauer. 
t Café und Konditorei Georg Gross, W. 50, Ans- Schlosskellerrestanrant und Café Borussia 
bacherstrasse 46. | Kath. Gesellenbaus, Josephstrasse. Zum Ratskeller (L. Heck). 
Hotel zum Weiden hof (Carl Meyer). Kataw Ob.-Schi. Konditorei und Cafó Liborius 
0. 


(Wwe. Helene Czelotb), Friedrich- 


Café Kronprinz 
Emmerich (Rbein!.). Rheinischer Hof. 
d Römischer Kevelaer. Hotel zu den „Drei Kronen“ (Hubert ene 


u strasse 111. 
5 Cafe Lenz, W. 15, Ludwigskirchstrasse 9. Erfurt. Hotel Europäischer Hof un 
eis. €afé Kranzler. Kaiser. Restaurant zum „Goldenen Schwan' (J. W 
Café Westminster, Unter den Linden. Wiener Café. Verbeeck). 
J Yıktoria-Cafe und Hotel. C., Neue Fromenade 2. Erlangen. Kath. deutsche Studenten verbindung „Gothia“ Hotel zum Raiden Fass (Heinrich Paes). 
5 Restaurant Münchener Löwenbräu, Charlotten- Café Mengin Hotel-Restaurant zum Kölner Hof (Frau Witwe 
a strasse 50/51 Essen. Hotel Royal (Max Lückeratb). T. H Boes). 
. Café Kalserhof. Horel uad Café Schap'tz, fr.ıher Cafe Bristol. Hotel Lenders, Kapellenplatz 7. 
| Hotel Stewen (Kath. Vereinsbaus), C. 19. Nieder- Hotel Retze Bad Kiedrich b. Eltville (Ruld.) Kurhaus Virchow- 
wallstr 11. Ettenheim i. B. Bahnhofhotel Welte (Badischer 5 
Kath Studentenverein „Askania“, Rheinischer Hof, Hof), Aug. Welte. Kiel. Kaiser-Cafe (C. W. L. Rosmanith). 
Friedrichstrasse. Feldafing. Hotel Kalserin Elisabeth . Cafe Monopol. 
Kath. Studenten verbindung „Bavaria“, Linien- Flensburg: Hotel Flensburger Hof und Wiener Katholisches Vereinshaus. 
strasse 111. Cafe. Katn. Studentenverein „Unitas“. 
Kath. Studentenverein Burgundia“, NW. 21, | Florenz. ension Lucchesi, Lungarno della Zecca 16. Akademischer Verein „Baltia“. 
Café Tiergarten, Turmstrasse 7. Frankfurt a. M. Café Bauer. Bad Kissingen. Altdeutsche Weinstube (Th. Halk). 
Frankfurter Hof. Weinrestaurant Dauch. 
Kurhaus (Lesesaal). 


Berncastel-Cues. Hotel Gassen. 


Zu den Drei Konigen.“ Cafe Royal 


Frauendort b Vilshofen (Niederbayern). Gasthaus von 
Köln. Hotel Disch A. G. 


Sr 9 
2 Bad Bertrich. Kgl. Pr, Bade verwaltung. 
St. VInzenz haus. Willibald Fürst. 
Beuron. (Hohenzollern). Gasthof z Sonne u. Stern, Freiburg 1. B. Pension Bellevue, Günterrtalstr. 59. Dom-Hotel. 
(Joe ef Schurr). Brasserie Heitzler: Verein kath. Freistudenten. Hotel „Fränkischer Hof“ (L. J Brems). 
Bielefeld: Kals er-Café (Jos. May). Kath. Studenten verbindung „Arminia“, Karthäuser- Restaurant Kölner Bürgerse sellschaft, Appell - 
Hotel „Zu den drei ronen“ (A. Strenk). strasse 38. hofplatz 2 a- 26. 
Kath. Studentenverein „Bris govia“, Brisgoven- Cafe Palant 
Terminus-Hotel. 


baus, Sternwaldstr 
Weinrestaurant Treppe hen (M Beckmann). 


Billerbeck. Domhotel (F. Lewing). 
Hotel Engel (Richard Quilitzsch). 
Hotel Vandersteln- Bellen, Heumarkt 20. 


2 Bingen a. Rh. Kathol. ereinshaus Mainzer Hof, 


Oeffentliche Leseballe. . 
Freising. Lese verein im Klerikalseminar. Leobau). 
Friedberg (Hess.). Felsenkeller Maximilian Probst). Königswinter. Hotel Bellinghausen. 
Friedrichshafen Bodensee). Hotel Deutsches Haus Kath Bürgerkasino. 
. Mö Hotel Berliner Hof. 


Bocholt i. W. Restaurant Eilers. 
Bochum. Hotel Bristol, Bahnhofstrasse 36. 


Restaurant Schiffmann (Sodalen-Lesez immer). 
Bonn a. Rhein. Restaurant Bellinghausen (Besitzer Herm. Möhlau). 
W. Kerkhoff. Füssen. Gasthof Alte Post (Konr. Hörmann). Kolberg. St. Martinsbad. 
Fulda. Bahnho f-Hot el (Jos. Kress). Benn N F St. Johann (nächst 
em Münster 


Hotel zum Kurfürsten (frz. Aug. Müller). 


Park-Hotel (L. Giez). 
Gardone-Riviers. Grand Hotel (Ch. Lüzelschwab). 


Gelsenkirchen 1. Westfalen. Restaurant und Cafe Aug. 
Stallmann. 


Krefeld. Hotel Beltz. 
Jos. r Hotel. 
Bad Kreuznach. 


Hotel Rheinischer Hof. 
Wiener Hof. 
Grand-Hotel Royal. 
Hotel zum goldene 
Wiener Ca fe. 


Bonner Bürgerverein. 
Verbindung Ba var ia, Bavarenhaus Gerolstein a. Eifel: Hotel Gerolstein (Alb. Moog). 


Kath. Sındentenverb. „N ovesta*, Hotel Vater Arndt. Giessen. Hass o-Rhenania. 
Vereinigung kath. Theologen Rheno-Franconia“. Hotel Schütz (Ph. Reitzel.) 


Kath. Stadentenverbindung „R ipuaria“, Ripuaren- München-Gladvach. Hotel Herfs. 
Deutsches Haus (Ad. Lückerath). 


haus, Thomastr. 1b. 
Katholische Studenten verbindung „Staufia“, Hotel] Gladbeck (Westf.). Gasthaus „Zur Pos t“, (H. Norpotb). 
du Nord. Glonn. Wolfgang Wagner zur Post 
Kath. theol. Vereinigung Sugambria“. Godesberg. Hotel zum Adler (Jean Koep). 
Boppard, Hotel Bellevue (Jos. Breitbach). Gasthof Aennchen Schumacher -> 
Lesesaal der Kurverwaltung. 

Gönheim-Dreieen (Pfalz) Fr. Geissler. am Bahnhof. 
Göppingen, „Germania“ (Kath. Vereinshaus). 
Görlitz. Café Hohenzollern. 
Goslar a. Hotel BT oT ttuch (H. Po 
Göttingen. Kath. Studentenverein „UN itas“, Hotel Lippspringe Direkt. d. Armi S 


Royal, Gothmarstrasse 6. Lüveck. C Hotel 
Greifswald. Kath. deutsche Studentenverbindung „Ale- een te een 

mannta“, Restaurant Iblenfeld. _ Hansa-va 

Kath. Studentenverein „No Hotel Lüdinghausen. Hotel Arnold Ters tappen. 
Hai 5 A id 98110 

e a. d. Saale. erein „Hansa otel zum j à 
schwarzen Adler. gr. Steinstrasse 24. un Ede ek h. v 
Akademische Verbindung „Silesia“ Wettinerhof, Luzern. Unionhotel (Bath. ereinshaus). 
Magdeburg. City-Hotel (R. Hodam). 


Magdebnrgeratrasde 
Hamb ern (Rhld ) Restauration von Th. Langhoff, Mainz Cafe Kalserhof. 
Hotel Pfälzer Hof 


n Stern und Schwanen. 
Krumbad (Post Krumbach). Badeverwaltung. 


Laer (Bez. Osnabrück). Hotel Hiltermann. 
Landau (Pfalz). HotelSchwan (L. Braun). 
Landshut. Café Fischer (Max a) 

Lesehalle des Kath. Press vereins, ngasse 31. 
Land ; uhl. Schloss-Hotel (J. Esser). 
Langenschwalbach. Städt. Kurdirek tion. 
Leipzig. Akademische Lesehalle. 
Leobschütz i. S. Hotel „Zum weissen Ross". 
Liebtrauenbergb. Bergza ern (Rheinpfalz). 
Liegnitz. Hotel Prinz Heiurich. 
Limburg a. d L. Hotel Nassauer Hof. 
Lingen a. d. Ems. Hotel Lambers. 
Linz a Rh. Europäischer Hof. 


k 
Hordseebad Borkum Eisenbahnhelm. 
Bottrop. Hotel Mos tert. 
Braunschweig. Residenz-Cafe. 
Deutsches Haus. 
Bremen. Hillmanns Hotel. 
Breslau. Münchener Augustinerbräu (C.Schüssler). 
Kath. deutsche Studentenverbindung „Winfridla“, 
St. Vinzenzhaus, Seminargasse 15. 
Café Hohenzollern. 
Hotel Monopol. 
Städtische Lesehallen. 
Bruchsal Baden) Städtische Lesehalle. 
Bad Brückenau. Hotel Füglein. 
Verwaltung des Kl. Mineralbades 
Brücken u (Stadt). Hotel Bayerischer H 
P. Reinwald 
Gasthof zur Krone (Bes.: Adalbert Leitsch). 


J. F Helmsauer). 


of (Post). 
Hamburg. Alsterpavillon. 


Hotel Pension Württemberger Hof (Adolf Weber). 


Hotel Europäischer Hof. 
Köln-Ehrenfeld. Kath. Bürgerverein (Vereinshaus 


Kathol. Bürger gesellschaft. 
Kur- un d Krankenhaus St. Marien worth. 


Kurhaus. 


rmanniß‘, Lugano. Hotel Beau Regard und Continental 


Ecke Beecker- und Emscherstraàsse. 
Mannheim. Kat h. Vereinshaus (Bernhardushof) K. 15 
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Allgemeine Rundſchau. 


Mannheim. Cafe Germania, CL 

Marburg. Hotel Pfeiffer. 

Margarethenhof im Siebengebirge (Stang). 
Einsiedeln. Gasthof z. storchen (Besitzer 


C. 0 
Marxloh. asthof Theod. Rosendahl, Provinzial- 
strasse 98. 


Mayen (Rhid). Hotel Müller (Anton Müller). 
Meppen. Hotel Kerckhoff. 
Meran (Südtirol). Grand-Hotel Bristol. 
Meschede. Hotel Soer. 
Hühi hausen i. Ih Hotel Englischer Hof. 
Mülhausen i. E. Hotel National. 

Hotel de l' Europe. 
Mülheim a Rh. Hotel Dreesen. 

Hotel Rest. Brüsselerhof. 


München. Pension Adrian, Dachauerstr. 45/III. 

Pension Amalia, Theresienstr. 19. 

Restaurant Augustinerbierhallen, Neuhauser- 
strasse 6. 

Restaurant Bamberger Hof, Neuhauserstr. 26. 

Cafe Baumann, Löweng ; 

Hotel Bayerischer Hof, Promenadeplatz 19. 

Bellevue- Hotel. Karlsplatz. 

Börsen-Cafe (Thomas Lang), Maffeistrasse 3. 

Peusion Brummer, Schellingstrasse 87/1. 

Pension Bucher, Karlsplatz 8,11. 

Pension Zentral. Prielmayerstrasse 8/11. 

Restaurant Zentralsäle, Neuturmstr. 1. 

Hotel Continental, Ottostrasse 6. 

Peusion Costin-Gehr, Kaulbachstrasse 47. 

Pension Daheim, Schillerstrasse 37/11. 

Hotel Deutscher Kaiser, Arnulfstrasse. 

Restaurant Deutsches Theater, Schwanthaler- 
strasse 19. 

Restaurant Drei Kronen, Müllerstrasse 3. 

Hotel DreiMohren (Schottenhamel), Luitpoldstrasse 

Hotel Drei Raben, Schillerstrasse 6. 

Weinrestaurant H. Eckel & Co., Burgstrasse 17. 

Pension Eger, Finkeustrasse 98. 

pension D' Elite, Maximiliansplatz 18 

Hotel Englischer Hof, Dienerstrasse 11. 

Hotel Europäischer Hof (E. Schmoller Wwe.), 
Baverstrasse 31. 

Pension Flora, Karlstrasse 4911. 

W einrestaurant F rancais, Eriennerstrasse 8. 

Hotel Fraukfurter Hof, Schillerstrasse 1. 

Hotel Fränkischer Hof, Seuef.lderstrasse 2. 

Hotel und Café-Restaurant Gassner, Bayerstrasse 
37 und 39 

Cafe Gisela (Therese Tritscheler), Fürstenstr. 2/o. 

Pension Graf, Bayerstrasse 1. 

Cafe Greif (J . u. M. Berchtold), Marienplatz 14. 

Peusion Ha berwaas, Luisenstrasse 415. 

Hotel Habsburg, Bayerstrasse. 

Hans Sachs-Café, Mullerstrasse. 

Pension Hauser, Schellingstrasse 78. 

Pension Helvetia, Jagerstrasse 81. 

Pension Hofmeier, Schonfeldstrasse 17/11. 

Cafe-Restaurant Hoftheater (C. Lehrmaler). 

Pension Internationale Schmid, Galerie- 
strasse 23 

Pension Internationale, Von der Tannstr. 22. 

Peusion Jugend, Galeriest rasse 15 al. 

Cafe Karlstor, Nouliauserstrasse 34. 

Kath. Gesellschaftshaus, Brunnstrasse 7 
(früher Kreuzbrau). 

Pension Kern, Augustenstrasse 3/11. 

Hotel Kronprinz (Friedr. Seyfried), Zweigstrasse. 

Pension Lampert, Schonfeldatrasse 21/111. 

Hotel Landshuter Hof, Arnulfstrasse 12. 

Hotel Leinfelder, Maximiliansplatz 26. 

Cafe Leopold, KO 

Pension Leopold, Leopoldstrasse 41. 

Rest. Lohengrin (Hans Schatz), Türkenstr. 50. 

Pension Lorschl, Schellingstresse 37/1. 

Café-Restaurant Luitpold, Briennerstrasse 8. 

Hotel Marienbad (Jos. Aumullers Erben), Barer- 
strasse 11. 

Pension Villa Marcean, Kletzenstrasse. 

Mathäser-Bierhallen, Bayerstrasse. 

Hotel Maximilian, Maximilianstrasse 44. 

Pension Maximilian, Fürstenstrasse 2/I. 

Hotel Metropol, Bayerstrasse. 

Pension Michel, Bayerstrasse 57/1. 

Pension Mittelstadt, Max Josephstrasse 1/] und II. 

Hotel Monopol, Schwanthalerstrasse 49. 

Pension Müller, Barerstrasse 52. 

Weinrestaurant E. Neuner & Co, Herzogspitalstr. 20. 

Hotel National. Arnulfstrasse. 

Cafe Neumayer, Viktualienmarkt. 

Pension Neu- Austria, Goethestrasse 47. 

Pension Nirwana, Türkenstrasse 68/1. 

Cafe Noris, Leopoldstrasse. 

Weinrestaurant Odeon- Bar, Briennerstrasse 4. 

Pension Ohr L., Luisenstrasse 54/0. 

Pension Panzer, Theresieustrasse 54/1. 

Parkhotel(Anton’Thtierheimer). Maximiliansplatz 21. 

Hotel und Café-Restaurant Peterhof, Marienplatz 26. 

Hotel Pfälzer Hof, Schommerstrasse 1. 

Pension Pfanner. Finkenstrasse 2 

Pension Podlech Klara, Galeriestrasse 11/1. 

Post-Hotel, Baverstrasse 30. 

Pschorrbräu-Bierballen (Ludwig Aster), Neu- 
hauserstrasse 11. 

Cafe Restaurant Putscher, Odeonspl. 18 (Arkaden, 
Hofgarten). 

Restaurant Ramberghof (Ferd. Th. Liedl), Türken- 
strasse 95. 

Hotel Reichshof, Sonnenstrasse 15. 

Hotel Rheinischer Hof, Bayerstrasse 17, 19, 
21 und 23. 

Pension Riedel, Herzog Rudolfstrasse 2U/L 

Pension Rieder, Bayerstrasse 55.11. 

Hotel Roter Hahn (J. 
Karlsplatz 12. 


Rödel & Kirschbaum) Prag. Kath. deutsche 


Te n Paon Sanssouci, Briennerstr. 24/aI, 
i u. IV. 

Pension Sax, Akademiestrasse 9. 

Weinrestaurant Schleich, Briennerstrasse 6. 

Gasthof Schlicker (Jos. Mayer), Tal 74, nächst 
Marienplatz 

Pension Schmidhuber, Schwanthalerstrasse 51/II. 

Pension Seiler, Karlstrasse 10/III. 

Café Sendlingertor, Sendlingerstrasse. 

Wiener Café Stephanie, Amalienstrasse 10. 

Pension Stella, Adalbertstrasse 48/1. 

Strassers Weinrestaurant, Westenriederstrasse. 

Pension Strotzka, Schwanthalerstrasse 5511. 

Pension Sussner, Hessstrasse 32. 

Restaurant Torggelstube, Platzl 8. 

Cafe Union, Herzogspitalstrasse 12. 

Hotel Union, zugleich Bier- und Weinrestaurant 
(Kath. Kasino), Barerstr. 7. 

Cafe-Restaurant Viktoria, Maximilianstrasse 17. 

Wagnerbräubierhallen, Lilienstrasse. 

Restaurant Weisses Rössl, Bayerstrasse 55. 

Pension Wild, Luitpoldstrasse 11/11. 

Hotel Wittelsbach, Bayerstrasse. 

Hotel Wolff, Arnulfstrasse 4. 

Kath. deutsche Studentenverbindung „Aenania”, 
Café Viktoria. : 

Kath. Studentenverein „Alemannia“, Café Prinz- 
Regent. 

Kath. Studentenverein „Erwinla“, Café Wittels- 


bacberpasage. 

Kath. Studentenverein „Ottonia*, Cafe Gisela, 
Fürstenstrasse 2. 

En bayer. Studentenverbindung „Rhaetia“, Café 
onton. 

Kath. Studentenvereln „Rheno-Bavaria“. 

Akad. Verbindung „Rheno-Franconia“, Café 
Maximilian. 

Kath. Studentenverein „Saxonia“, Café Domhof, 
Kaufingerstr. 15. 

Kath. doutsche Studentenverbiudung „Tuisconia“ 
Café Gisela, Fürstenstrasse 2. 

Kath. Studentenverein „Unitas“, Kath. Gesellschafts- 
haus, Brunnstrasse 7. 

Kath. Stndentenverbindung „Vindelicla“, Café 
Maximilian. 


Mündt b. Titz. St. Annahaus. 
Münster i. W. Gasthof Josef Kleine, Hammerstr. 26. 
Kath. deutsche Studenten verbindung „Cheruscia“, 
Rest. Alt-Heidelberg, Salzstrasse 
Kath. Studentenverbindung „Unitas Frisia“, 
Hudefelderstrasse 34. 
Kath. Studentenverein „Unitas-Sugambria“, 
Hotel Deutscher Kaiser, Hüdefelderstrasse. 
Kath. FF „Unitas-Winfridia“, Lud- 
erihof. 
„Konig von England“. 
Hotel Renne. 
Zentralhof. 
Prinzipal-Café. 
Hotel Moor mann. 
Nannheim b. Polch. (Bez. Koblenz.) Gasth. von J. Es ch. 
Bad Neuenahr (Rheinland). Kurhaus. 
Haus Maria Hilf. 
Hotel-Restauraut Becher, zum goldenen Pflug 
(Besitzer Heinrich Becher). 
Kurhotel (Lesesaal). 
Neusatzeck. Stat. Ottersweier, bei Bühl (Schwarzwald) 
Kurhaus. 
Neuss. Hotel Pelz er. 

Hotel-Restaurant Vinz. Müller, vorm. Micken- 
schreiber. 
Neustadt a. d. Saale. 

(Val. Vollmuth). 
Neuwied. Hotel „um goldenen Anker“. 
St. Norbertusheim, Post Zell a. Main. 
Nottuln b. Münster. Hotel Laun. 
Nürnberg. Hotel Viktoria. 
Hotel Goldener Anker. (Willy Schlenk). 
Hotel Bambergerhof. 
Café Habsburg 
Rest. Gesellen hospiz Tafelhofstr. 7 (Jos. Stünner). 


Hotel Schwan und Post, 


Oberhausen (Rheinl.). Hof von Holland (Hugo 
Theissen). 

Oberstdorf i. Algäu. Parkhotel Luitpold (Andreas 
Steiner). 


Hotel „Zum Mohren“ (Seb. Streifeneder). 
Ochtrup. H. Schräder, Hotel. 
Oelde i. W. Hotel Gildenmeister. 
Offenbach a. M Oeffentl. Lesehalle des Vereins f. 
Volksbildung. 
Offenburg i. B. Hotel „U nton“. 
Oldenburg. Hotel zum Kron prinzen. 
Bad Orb. Kurbaus Bad Orb 
Kurhans St. Elisabeth. 
Osnabrück. Hotel Dütting. 
sasthaus von A. Meyer, Johannisstr. 126. 
Osnabıiück. Hotel Germania (Eduard Petersilie). 
Hotel Schaumburg. 
Hotel Kaiserhof. 


Paderborn. Gasthaus Caféhaus. 
Deutscher Hof (W. Lohmann). 
Hotel-Restaurant Preussischer Hof. 
Ratskeller (C. Herborn). 
Partenkirchen Dr. Wiggers Kurheim. 
Paris XV. Kathol. Gesellenhaus (Carl Mücke), 
6 rue Fondary. 
Passau Lesekränzchen im Klerikalseminar. 
Pliochsbach a. Post Rodenbach (Unterfranken). 
St. Josephshort. 
Pforzheim. Ratskeller (Schalble). 
Polsum. Restaurant zur Post (Franz Huthmacher). 
Porta Westfalica. Hotel Kalserbof. 
Posen. Cafe Rud nicki (Erhorn). 
Café A. Pfitzner. 


lia“, Smetschkagasse 22. (Deutsches Vereinshaus.) 
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Bad Pyrmont. Fürstl. Waldeck. Kur. Inspektion. 


Raesfeld i. W. Gasthof Gül ker. 
Recklinghausen. Hotel u. Restaurant Aug. Stalherm. 
155 5 à 
gens ; ath. Studentenverbind Albertia" 
Cats Prinze rten. it l 
n Bis e 1 
afè - Restaurant Habsburg (Ignaz Häring). 
J. Mühlbauer, einge e e Roto e 
Sternbräu (Jos. Bergmüller). 
Bad Reichenhall. Lesezimmer des Kurhauses. 
Remscheid. Zentral-Hot el. 
Hotel zum Freischütz. 
Rheinbrohl Hotel zum Stern, Wwe. M. Maur. 
Rneine i. W. Gasthof Fritz Bus che. Münsterstr. 28. 
Rheydt (Bez. Düsseldorf), Fritz Wolters Hotel. 
Rhöndorf a. Rh. Dr. Euteneuers Kur- und Wasser- 
heilanstalt. 
Rochusberg bei Bingen ein). 
Rolandseck. Hotel Bellevue. 
Rosenheim. Weinbaus S Fortnerz. „Santa“, Max 
Josephstrasse 20. 
Rüdesheim. Bellevue. 


Saarlouis. Gasthof z. „Weissen Kreuz“ (M. Quiria). 
Katholischer Leseverein. 

Salzburg. Gasthof zur Birne, Judengasse. 
„Römischer Kaiser“ (Jos. Urs rung). 

Schwerin 1. M Bahn h 0 8 

Simbach a. Inn. Banhofrestauratlon Ludwig Wolf 

Schwerte. Kalserhof 

Solbad Soden-Stolzenberg. Villa Maria. 

Solingen. Hotel Monopol. 

Speyer. Café Waibel ’ 

Katholisches Vereinshaus. 

Stadtlobn. Hotel Th. Einhaus. 

Starnberg. Hotel Bayerischer Hof (H. Dietrich). 

Bad Steben. Badeverwaltung. 

Sterkrade. Hotel Brandenburgerhof. 

Stettin. Cafe Kaiserkrone 

Strassburg i. E Kath. Studentenverbindung „R r- 

winia“, Spatenbräu, Schlossergasse. 
Union-Hotel. 
Kath Studentenverein „Merovingia“, Kneiplokal 
zur „Marie“, Küfergasse. 

Volksbibliotbek uud Lesehalle. 

Stuttgart. Europäischer Hof. 
Café Königsbau. 

Südlohn. Hotel Föcking. 


Trarbach. Kurverwaltung. 
Traunstein. Kur- und Verschönerungsverein. 
Triberg. Schwarzwald-Hotel, Louis Bieringer. - 
Trier. Kath. Bürgervereln. 

Kath. Leseverein Treviris. 

Städtische Lesehalle. 

Café Mosella. 

Zum Domstein“. 

Kaiserhof. 

Hotel Luxemburger Hof, (Juliana Donnoff, Be- 

sitzerin). 

Tübingen. Leschalle im Museum. 

Lesezimmer des Wilhelmstifts. 

Restaurant zur Ratsstube. 


Ueberlingen. Gasthof und Weinstube zum „Heeht* 
(Franz Schwarzbauer). 

Ulm, Hotel Europäischer Hot. 

Unna. Hotel Strube. 


Vechta. Hotel Schrillmöller. 
Vent (Oetztal, Tirol). Widum (Wohng. des Kuraten, 
remdenzimmer) neben Gasthaus zum Kurat. 


Vohenstrauss. Gasthaus zum „Schwanen“ (Augest 
Bergler). 
St Wendel. Michael Tholey, Trierscher Hof. 
Wendelsteinhaus, Oberbayern. Peter Müller. 
Wesel. Hotel Eschershaus. 
Hotel Dornbusch. 


Wien. Christl. Jugendbund, Alsergrund, IX./2, Fuoks- 
thallerg. 11. 
Kath. akad. Verbindung „Norika“. 
Wiesau. König Otto-Bad (Dr. med. Becker). 
Wiesbaden. Hotel und Badhaus Pariser Hof (Bes. 
F. Schiffer), Spiegelgasse 9. 
Hotel Metropole 
Ratskeller (C. Herborn). 
Bad Wildstein Kurverwaltung. 
Witten i. W. Hotel Voss. 


Wolbeck i. W. Kurhaus Wolbeck, Wasserheilanstelt 
(Dr. Lackmann). 


Würzburg Café Alhambra. 
Gasthof zum Bayerischen Hot. 
Central-Hotel. 
Hotel Deutscher Kalser. 
Cafe Fürst Bismarck (M. Beier). 
Gesellschaft Harmonie. 
Hutten’scher Garten. 
Cafe Karl. 
Hotel Kronprinz. 
Hotel National. 
Platz’scher Garten. 
Hotel Russischer Hof. 
Theater Café. 
Kath. Studentenverb.,Markomannla“, Theater-Oafé. 
Kath. bayer. Studenten verbindung „Rh t ia“, Caf 
Alhambra. 
' Kathol. Studenten verbindung „Thuringia“, Hotel 
Russischer Hof. 
Bad Zwischenahn b. Oldbg. Kurhaus Dr. Niemoseller. 
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Hotel Rochusberg. 


Weitere Hotels, Restaurants usw., in welchen die 
„Allgemeine Rundschau“ aufliegt, worden dringend 


Studenten verbindung „Vanda- ersucht, zwecks Aufnahme in dieses Verzeichnis einen 


Beleg einzusenden. 


Bezugspreis: viortel- 
jährlich A 2.40 * Mon. 
A 1.60, Den Aal 


dei der 

55 1 18 
i Buchhandelu.b. Dera? 
In Oeferr.» Ungarn un n 19b, 


Probenummern koſtenfrei. 
Redaktion, Gelchäfts- 
tolle und Verlag: 

ünchen, 
Galerieltrade 35a, Gh. 
=- Lelepbon 3850. 


AU {gemeine 


Z dehau 


5 „ die Smal 
geſpalt. Nonpaxeillezeile; 
b. Wiederholung. Rabatt. 


Reklamen doppelter 
Preis. — Beilagen nach 
Uebereinkunft. 

Bel Swangseinzlehung wer- 
den Rabatte hinfällig. 
Nachdruck von Hr- 
tikeln, Feuilletons und 
Gedichten aus der 
„Allg. Rundſchau“ nur 
mit Genehmigung des 
Verlags geltattet. 
Auslieferung in Leipzig 
durch Carl Fr. Fleiſcher. 
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Grundſtürzende Anſichten über 
Sexualreform. 
Von Dr. Julius Derfen. 


Bei einem Bekannten, der zu den Leuten gehört, die alles Ge- 

druckte leſen zu müſſen glauben, fand ich zwei mir unbekannte 
Zeitſchriften und ein Buch von Dr. Georg Hirth. Den Titel 
des letzteren möchte ich hier nicht nennen, um nicht irgendwie zu 
ſeiner Verbreitung beizutragen. Die Zeitſchriften heißen: „Die 
neue Generation“, Publikationsorgan des Bundes für 
Mutterſchutz, herausgegeben von Dr. Helene Stöcker; die andere: 
„Sexual-⸗ Probleme“, herausgegeben von Dr. Max Marcuſe. 
Mein Bekannter meinte, dieſe Schriften böten die allermodernſten 
Anfichten, und man könne daraus etwas lernen; für Philiſter 
ſeien ſie aber nicht geeignet. 

Lernbegierig, wie ich bin, nahm ich mir ein paar Nummern 
der Zeitſchriften zur Anſicht mit, auch das Buch von Hirth. Für 
einen Philiſter hielt ich mich bisher nicht, trotzdem ich beinahe 
ein halbes Säkulum auf dem Rücken habe. 

Und was habe ich aus der Lektüre gelernt? Nichts anderes, 
als daß wir uns ſittlich auf dem abſteigenden Aſt befinden, wie 
ein bekannter militäriſcher Ausdruck lautet; daß der ſittlichen 
Verwahrloſung Tür und Tor offen ſtehen, ſeitdem geſchäfts⸗ 
kundige Leute ſie in ein äſthetiſch anſprechendes und wiſſenſchaft⸗ 
liches Gewand zu kleiden ſich bemühen. 

In der Zeitſchrift „Die neue Generation“ veröffentlicht 
Fräulein Helene Stöcker zunächſt einen Aufſatz über „Straf⸗ 
rechtsreform und Abtreibung“. 

Das Geſetz beſtraft die Abtreibung mit Zuchthaus bis zu 
fünf Jahren, unter mildernden Umſtänden mit Gefängnis nicht 
unter ſechs Monaten. Fräulein Stöcker wünſcht eine Reform 
dieſer Beſtimmung und meint, ſie ſei eine Sache des Kultur⸗ 
fortſchrittes. Sie fordert, die mit Willen der Schwangeren vor⸗ 
genommene Abtreibung ſtraflos zu laſſen! Sie hat darüber eine 
Umfrage veranſtaltet, und unter denen, die mit ihrer Forderung 
vollſtändig übereinſtimmen, paradiert an erſter Stelle Exzellenz 
Profeſſor Ernſt Haeckel, Jena. Andere plädieren dafür, daß die 
Abtreibung während der erſten fünf Monate der Schwanger⸗ 
ſchaft geſchehen darf und bei Ehefrauen, ſobald die Schwangere 
bereits dreimal geboren hat uſw. 

Eine andere Dame namens Aage Madelung, eine Pro⸗ 
phetin aus dem Norden, erörtert „Das erotiſche Problem“. Sie 
wünſcht eine Befreiung alles Erotiſchen von aller ſtaatlichen und 
natürlich erft recht von aller kirchlichen „Bevormundung“. „Eine 
Ehe oder ein Zuſammenleben zwiſchen Mann und Weib müßte 
durch eine einfache Bekanntmachung in den Blättern eingegangen 
und wieder gelöſt werden können.“ Alſo freie Ehe! Der üblen 
Lage, die ſich daraus für die Kinder ergibt, begegnet Fräulein 
Madelung mit dem Einwand, daß man ſich auf ſein Gehirn ver⸗ 
laſſen ſoll, welches es in ſeiner Macht hat, der Zeugung Grenzen 
zu ſetzen! Man dürfe nicht die Menſchen ihres Rechtes auf Liebe 
nur deswegen verluſtig gehen laſſen, weil die Umſtände das Riſiko 
einer Befruchtung verbieten! Die Befriedigung der Liebe ver⸗ 
pflichte nicht zur Niederkunft! 

In der Zeitſchrift „Sexual⸗Probleme“ tritt ein Prager 
Profeſſor Chriſtian von Ehrenfels für „Hochzucht“ ein. Um dieſe 
zu ermöglichen, ſei auf dem Gebiete der ſexualen und Familien⸗ 
Moral freieſte Emanzipation von den bei uns herrſchenden Ueber⸗ 
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lieferungen notwendig. Die Dauerehe müſſe abgeſchafft 
werden; ſie ſei das Grundübel, an dem wir kranken; ſie führe 
zur Paralyſierung der virilen Ausleſepotenzen, denn der Mann, 
welcher mit Frau und Kindern in Lebensgemeinſchaft trete, ver⸗ 
wirke dadurch den Anſpruch auf die Anknüpfung neuer ſexualer 
Beziehungen. Der Prager Hochzüchter verlangt auch die Ab. 
ſchaffung der Einrichtung, daß die Frau in das Haus des ihr 
ſexual verbundenen Mannes ziehe und dort wohne. Trotzdem 
dürfe die Frau nur mit einem Manne verkehren, dem Manne 
aber konzediert Herr von Ehrenfels, eine „Zeugungsehe“ glei. 
zeitig mit mehreren Frauen einzugehen. „Das natürliche Trieb- 
leben des normalen Mannes iſt auf Polygenie gerichtet . 

„ Triebleben der normalen Frau verlangt die 

nehe.“ 

Sie ſind auf dem Holzwege, verehrter Herr Profeſſor, wie 
Sie aus folgendem erſehen mögen: 

Herr Dr. Georg Hirth, der Herausgeber der 
„Jugend“, iſt jetzt ſchon 67 Jahre alt, aber ſeine Einſicht ſcheint 
davon unbeeinflußt geblieben zu fein; denn ſonſt hätte 
er wohl den Aufſatz „Polyandrie“) nicht ſchreiben können. 
Er meint, daß bei ſehr ſinnlich veranlagten Frauen, gerade 
ſo wie bei Männern, ab und zu das Bedürfnis des Wechſels 
ſich geltend mache, ſei e Allerdings beginne 
die Kupidität bei den Frauen ſpäter als bei den Männern, 
denn „die Starken unter uns haben mit fünfundzwanzig Jahren 
ſchon zehn verſchiedene Weiber ‚gehabt‘, manche aber auch fünfzig 
und mehr“. Wir beneiden niemanden um dieſe „Stärke“. Von 
den Studenten, die nach dem Hirthſchen Rezept leben, wiſſen wir, 
daß in manchen Städten 70 Prozent von ihnen verſeucht find. 
Und nun ſtelle man ſich das Unheil vor, das ſolche Männer in 
der Ehe anrichten können. Nach unſerer Erfahrung ſind die 
Ehen ſolcher Lebejünglinge ſtets unglücklich geworden, ganz ab- 
geſehen davon, daß ſie bedauernswerte Kinder in die Welt 5 
und zum Teil auch ihre Frauen krank und ſiech machten. 
halten ſolche Männer für die gewiſſenloſeſten Schurken, die es 
überhaupt geben kann. Mancher Mörder ſteht höher als ſie. 

Herr Dr. Hirth meint, daß Frauen mehr in katholiſcher 
als proteſtantiſcher Umgebung ihre polygamen Gelüſte 
durchſetzen. Einen Beweis liefert er nicht für dieſe beleidigende 
Behauptung. Darin, daß man der Frau im allgemeinen die 
Doppelleidenſchaft nicht zutraut, findet er eine Herabſetzung der 
weiblichen Kapazität. Nach Herrn Hirth iſt alſo die 
Polyandrie höher zu bewerten als die Monogamie 
der Frau. Wenn das keine gefährliche Anſicht iſt, gibt's über⸗ 
haupt keine. Sie öffnet der Zügellofigkeit Tür und Tor. 
„Warum ſoll der Frau auf dem Gebiete der Liebe die männliche 
Expanſionsfähigkeit abgeſprochen werden ...? In der Vernei⸗ 
nung der Möglichkeit ihres Vorkommens erblicke ich nur eine 
Geringſchätzung der weiblichen Pſyche.“ Die Beweiſe für ſeine 
Anſichten über die weibliche Expanſionsfähigkeit holt Hirth aus 
der Pariſer Romanliteratur. „Für den Lebemann der Geſell⸗ 
ſchaft ift... der Betrug ungefähr das, was in der Ehe das Salz 
bedeutet: er macht den Ehebruch für ihn erſt ſchmackhaft.“ Hirth 
ſpricht von den „abſcheulichen Verlogenheiten, die man der chriſt⸗ 
lichen Moral ſchuldig zu ſein glaubt“. Der „vornehm denkende 
moderne Mann“ hat eine weit beſſere Moral: „er billigt der ge⸗ 


1) Er iſt auch in Nr. 15 der „Zukunft“ vom 9. Jan. d. Is. 
erſchienen. Dort möge jeder, dem daran gelegen iſt, den Aufſatz 
leſen und dann unparteiiſch entſcheiden, ob unſere kritiſchen Rand : 
bemerkungen dem Wohle der Allgemeinheit dienen oder 8 
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liebten Frau und Lebensgefährtin dieſelbe Freiheit zu, die er 
ſich ſelbſt vor der Ehe genommen hat und vielleicht noch in der 
Ehe nimmt.“ So der Herausgeber der „Jugend“, die heute nicht 
nur die bevorzugte Lektüre aller Lebegreiſe, Lebejünglinge und 
Lebedamen iſt, ſondern auch von harmloſerem jungem Volk, von 
Halbreifen und Unreifen, begierig verſchlungen wird. Mancher 
denkt und ſagt: Mir ſchadet's nichts. Aber semper aliquid haeret. 
Für moderne Leute à la Helene Stöcker, Mage Madelung, 
Ehrenfels und Hirth find Menſchen, die die Enthaltſamkeit und 
den Sieg über ihre Leidenſchaften als Tugenden ſchätzen, be⸗ 
dauernswerte Philiſter. Nach der Kenntnisnahme ſolcher ge⸗ 
fährlichen Anſichten, die die Welt in ein großes Freudenhaus 
umwandeln würden, weiß ich, daß ich auch ein Philiſter bin. 
Ich fühle mich als ſolcher ſehr wohl. Und mit mir hoffentlich 
noch die größere Mehrzahl der Männer Deutſchlands. Denn 
wehe unſerem Volke, wenn es von ſolchen Anſichten ſich ver⸗ 
ſeuchen ließe. Das Schickſal Frankreichs möge uns zum warnenden 
Beiſpiel dienen. Deutſchland hat alles überſtanden, Kriege, Peſt 
und Hungersnot; immer hat es ſich wieder aufgerafft, mochte 
es auch ſcheinbar vernichtet am Boden liegen. Die Quelle ſeiner 
Auferſtehung war ſtets die von der Kirche geſchützte Ehe. Wenn 
aber das Gift der Anſichten, wie ich ſie hier ſkizziert habe, dieſes 
gebeiligte Inſtitut zerfrißt und die moraliſche Anarchie an feine 
telle ſetzt, dann könnte uns all unſere hochgeprieſene Kultur 
nichts nützen, dann würde unſer Untergang nur eine Frage der 
Zeit ſein. Schärfſte Abwehr ſolcher gefährlicher Anſichten tut 
deshalb not, ſelbſt auf die Gefahr hin, daß man von verblendeten 
Köpfen Philiſter geſcholten wird. 
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Das neueſte Blocklied Bülows. 
Don Fr. Paty. 

Tenn Bülow redet, darf man in der Blockära keine welt⸗ 

bewegenden Gedanken erwarten. Sentenzen wie früher, 
nur kautſchukartig auseinandergezogen, alles großzügig nach 
Bülowſcher Manier. Eine Verbeugung nach rechts, eine nach links, 
ein vornehmes Ignorieren der Mitte — er ſprach und ſchwand. 
Die zurückbleibenden Blockkinder betrachten die ihnen geſchenkten 
berauſchenden Pralinees und fühlen ſich ſehr oft enttäuſcht. Es 
kommt mir in nn Zeit beim Leſen Bülowſcher Ergüſſe vor, 
als ſtände über allen „großen“ Reden des Kanzlers geſchrieben: 
„Der Not gehorchend, nicht dem eigenen Triebe“. Die letzte 
Etatsrede im preußiſchen Abgeordnetenhauſe iſt ſicher nach dieſem 
Leitmotiv gearbeitet. Die liebe Not um den lieben Block hat 
dem Blocktanzler den Mund geöffnet zu einer Rede, die des 
traurigen Blockgebildes würdig iſt. 

Was Bülow zunächſt zu dem Sparſamkeitskapitel ſagte, 
war keineswegs das Verſprechen, „oben“ anzufangen, dieſe viel⸗ 

enannte ſeltene Tugend zu üben. Gelegenheit, um den guten 

illen zu zeigen, wäre da. Wie wäre es, wenn man z. B. dem 
Herrn Oberpräſidenten von Brandenburg nicht mehr für ein 
Abſteigequartier in Potsdam gelegentlich der jährlichen Sitzungen 
des Provinzialſchulkollegiums 5000 M bewilligte? Für jeden Tag 
bloß 170 % Logisgeld! Vielleicht ließe ſich auch etwas an 
den 529,620 % ſparen, die im neuen Etatsjahre für Indienſt⸗ 
haltung des Kaiſerſchiffes „Hohenzollern“ aufzubringen find. 
Doch nein, weniger Eiſenbahnen gebaut, weniger Gehalt an die 
Beamten bewilligt, das heißt da „unten“ ſparen nach Bülowſchem 
Muſter; das ſoll und muß der Landtag beſorgen; der hinwiederum 
verlangt in Halsſtarrigkeit, daß „oben“ angefangen werden ſoll. 
So muß die gute preußiſche Sparſamkeit, „die uns groß ge- 
macht“, Spießruten laufen, und das alte Vexierſpiel erneuert ſich, 
ob „unten durch“ oder „oben durch“. Hoffentlich heißt's dies⸗ 
mal zu guter Letzt: „oben durch“. Ich bin kein Beamter, gönne 
aber von Herzen denſelben ein recht großes Gehalt und, was 
unendlich mehr wiegt, eine eigene politiſche Ueberzeugung, wenn 
auch der Reichskanzler anders lehrt. 

Mancher preußiſche Bürgermeiſter muß in dieſen Tagen 
mit geheimem Neid auf den Huſumer Kollegen ſchauen, dieweil 
der der Ehre gewürdigt wurde, ſogar mit Namen im Angeſichte 
des ganzen Landes vom Kanzler genannt zu werden; es iſt ein 
Weg, um berühmt zu werden, und wenn er nicht gar ſo krumm 
und umſtändlich wäre, würde vielleicht mancher ihn jetzt gehen. 
Der Fall intereſſiert mich herzlich wenig, aber um ſo mehr muß 
unterſtrichen werden, was Bülow verallgemeinernd dazu geſagt 
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hat. Schon bei den letzten Reichstagswahlen wurde es dem 
Blödeſten offenbar, daß ein ſanfter Druck auf die vielen Beamten, 
ob „politiſche“ oder „unpolitiſche“, zugunſten der Regierungs- 
meinung ausgeübt worden war; daher ja der rührende Agitations⸗ 
eifer und der furor teutonicus fo vieler ſtrebſamer amten. 
Man nannte es damals „aufklärend“ wirken. Was Bülow jetzt 
um Fall Schücking von der politiſchen Betätigung der Beamten 
jagt, verdient erneut und für immer vor dem ganzen Reiche 
feſtgenagelt zu werden; es iſt echte Bülowſche Blockpolitik. 
Warum? Zunächſt möchte ich als armer Plebejer ruhig jedem 
deutſchen Denker den bekannten Taler verſprechen, der mir nun 
klar ſagen kann, was denn nach dieſer Rede Bülows ein 
politiſcher oder unpolitiſcher Beamter darf: „Denn dunkel war 
der Rede Sinn.“ Der Taler iſt ſchwer zu verdienen. Verſuchen 
wir's: „So lange ich als Miniſterpräfident und verantwortlicher 
Träger der Reichspolitik an dieſer Stelle ſtehe, wird mit meiner 
Einwilligung kein Beamter wegen der Betätigung liberaler, 
freiſinniger Gefinnungen zur Verantwortung gezogen werden. 
Ich laſſe auch dem Beamten ſeine politiſche Ueberzeugung; 
ich greife nicht in die außerdienſtliche politiſche Tätigkeit 
der Beamten ein; ich laſſe einen Beamten nicht als ſuſpekt 
behandeln, wenn er freiſinnig denkt, zur freifinnigen Partei 
zählt, oder aber liberal denkt. Selbſtverſtändlich darf 
ein Beamter ſich nicht zur Sozialdemokratie bekennen.“ Mit 
anderen Worten: die Jagd auf die lieben konſervativen Edel hirſche 
iſt andauernd geſchloſſen; ebenſo iſt in der Blockära Schonzeit 
für die Beamten, die zu den freifinnigen Hafen oder zu den 
liberalen Böcken zählen. Und die Jagd auf Schwarzwild, auf 
Zentrumsbeamte? Pit! — So etwas ſagt man nicht, das denkt 
man bloß. Dieſes Schweigen ift beredt. Wir wollen zur Er 
klärung der dunklen Rede den Reichskanzler nur an den Geheim- 
erlaß der Königlichen Regierung zu Trier im Jahre 1907 erinnern, 
wonach im Zeitalter des ſchneidigen, ſpäter die Treppe „hinauf 
gefallenen“ Herrn Präfidenter Backe jene Beamte uſw. angezeigt 
werden follten, die im regierungs feindlichen Sinne politifiert 
hätten. Man erinnere ſich ferner all der Drangſalierungen unter⸗ 
geordneter Beamter, die dem Zentrum treu blieben im Sturmjahre 
1906/07 und vergleiche damit obige Worte des erſten Beamten 
Preußens und des Reiches; da wird Schweigen vom Zentrum lautes 
Reden, und da haben wir die Interpretation durch Tatſachen zu dem 
dunklen Sinn des Redeſchwalls. Bülow hat einiges geſagt und noch 
mehr verſchwiegen. Nein, niemand in der Welt wird mich über- 
zeugen, daß die Interpretation, die die Vergangenheit des Blocks, 
das Verhalten Bülows und ſeiner Getreuen ſeit den letzten Wahlen 
uns lehren, nicht auch für die folgenden Ausführungen Bülows 
gelte: „Einen Beamten, den ich für unzulänglich, für unbrauchbar, 
für ungeſchickt halte“ (weil er Gegner des Blocks und Anhänger 
des Zentrums iſt), „der wird beurlaubt, verſetzt oder entlaſſen, 
wenn das dienſtliche Intereſſe es erfordert; hier entſcheidet allein 
die Staatsräſon und das Staatsintereſſe“ (Blockintereſſe). Das iſt 
die politiſche Freiheit preußiſcher Beamten, die nicht im Blocklager 
ſtehen. Neben dem Block gibt's keine andere politiſche Meinung, 
eben des lieben Blockes wegen, der zerfallen muß, wenn nicht 
die Beamten an ſeinen Wagen geſpannt werden. „Und willſt 
du nicht mein Bruder ſein, ſo ſchlag' ich dir den Schädel ein!“: 
So lehrt kein anderer als derſelbe Bülow, nicht etwa in einer 
Rede von 1884, ſondern am 19. Januar 1909. Hier iſt der 
Taler zu verdienen: „Die Beamten haben der von Seiner 
Majeſtät gebilligten) und von mir vertretenen Politik der 
Regierung nicht nur kein Hindernis in den Weg zu legen, 
ſondern dieſe Politik zu unterſtützen und zu fördern. Es geht 
nicht an, und ich dulde es nicht, daß ein Beamter glaubt, Politik 
auf eigene Hand treiben zu können. In dem Allerhöchſten Erlaß 
vom 4. Januar 1884, gegengezeichnet vom Fürſten Bismarck, 
wird ausdrücklich ausgeſprochen, daß die mit der Ausführung 
der Regierungsakte betrauten Beamten auch die Politik der 
Regierung zu unterſtützen und zu fördern haben. Dieſer Erla 
ift noch in Kraft, und ich werde ſorgen, daß erüberall 
und unbedingt zur Anwendung gelangt.“ l 
Mag das Wort gefallen fein oder nicht: „Ich will kein 
Zentrumskaiſer ſein“; wir wiſſen auch ſo, welche Stellung der 
Kaiſer und König und darum auch fein Kanzler und Miniſter⸗ 
präſident zum Zentrum und ſeiner Politik einnehmen; wir wiſſen, 
daß Bülow mit dem Block ſteht oder fällt, darum wehe den Be⸗ 
amten, die anders denken, als die Regierung und Bülow von 
der Politik denken — Voila tout: das ift der wahre Bülow vom 
Jahre 1907 und der Geiſt, der ſich im oben zitierten Erlaſſe 
der Trierer Regierung kundgibt. Was darf alſo ein Beamter? 
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Sit er konſervativ, oder liberal, oder freiſinnig geſinnt im 
Sinne des Blocks, im Sinne Bülows, ſo fliegt er höchſtens die 
Treppe hinauf; iſt er ein Gegner des Blocks, dann kann er be⸗ 
urlaubt, verſetzt, entlaſſen werden. Das iſt die Betrachtung des 
Reichskanzlers zum Falle Schücking. Sie ſoll uns noch oft in 
den Ohren klingen, ſie ſoll auch dem Block noch oft vorgehalten 
werden, mehr als ihm lieb und wahrſcheinlich auch gut iſt. Das 
Zentrum insbeſondere ſoll die Zeichen⸗ und Blumenſprache vom 
19. Januar nicht vergeſſen. Um den Block muß es freilich traurig 
beſtellt ſein, wenn Bülow zu ſolchen Mitteln greifen muß, um 
ihn lebensfähig zu halten. In den Rahmen dieſer Erörterungen 
des Kanzlers paſſen vorzüglich die Schlußgedanken über die 
Sozialdemokratie. Man fühlt, wie die Betrachtung über die 
Sozialdemokratie bei den Haaren herbeigezogen iſt, um leiſe, aber 
deutlich genug jene ſchöne Zeit einzuläuten, wann „ein energiſches 
Vorgehen der Regierung gegen die Sozialdemokratie“ Platz greift; 
damit — nun damit Zentrum und Sozialdemokratie keinen Antiblock 
fertig bringen. Es muß der Bankerott der Blockwirtſchaft nahe ſein, 
wenn man wieder mit ſolchen Ideen liebäugelt, deren Durch⸗ 
führung unter einem großen Kanzler nur Unheil gebracht 
hat. Wollte Bülow lernen, aus der Geſchichte des erſten 
Sozialiſtengeſetzes könnte er es. Bei der Beratung dieſes Geſetzes, 
am 13. Februar 1888, ſprach Windthorſt, ein größerer Taktiker und 
Politiker als Bülow: „Wenn Sie ſich nicht überzeugen laſſen 
wollen, daß man Ideen auf keinen Fall mit derartigen 
Mitteln, wie ſie hier im Geſetzentwurf vorliegen, dauernd 
bekämpfen kann, daß man Verbreitung der Idee nur fördert, 
ſelbſt der gefährlichen, wenn man Märtyrer dafür ſchafft, 
dann — kann ich nur ſagen — bedauere ich, daß die Geſchichte 
ſo ſpurlos an uns vorübergeht.“ Doch — entweder die Beamten 
politiſch vor den Blockkarren ſpannen, die Sozialdemokraten mit 
e befämpfen oder — après nous le déluge — 
das ift die Weisheit der Etatsrede des Kanzlers. Nur zwei 
können durch dieſelbe befriedigt nach Hauſe gehen — die 
Utilitätspolitiker des Blocks und Bülow, der ſich wenigſtens 
ſelbſt, da es andere nicht taten, als den größten Patrioten und 
glühendſten Royaliſten des vergangenen Novembers hinſtellte. 
Das Volk und ſeine Preſſe hat da die monarchiſche Idee 


gefährdet — jedenfalls durch die Veröffentlichung im „Daily 
elegraph“; Bülow war da die treueſte Stütze des Thrones. 
Ja, ja: „Allah iſt groß und Mohammed iſt ſein Prophet.“ 


Antiklerikaler Fanatismus in Italien. 
Von 
Dr. San felices Rom. 


Re in den erſten Tagen nach der unſagbar grauenvollen 
Rieſenkataſtrophe kritiſche Stimmen, nicht etwa im „kleri⸗ 
kalen“ Lager, laut wurden über die ſich als ungenügend er⸗ 
weiſende militäriſche Organiſation zur Hilfsaktion, da ſoll der 
italieniſche Marineminiſter Mirabello keine beſſere Ab- 
lenkung gefunden haben, als daß er am Klerus ſeinen In⸗ 
grimm ausließ. „Wo war der Klerus?“ ſoll er ausgerufen 
und dann ſelbſt die in ſchroffſtem Widerſpruch zu den Tatſachen 
ſtehende Antwort gegeben haben: „Der war gar nicht oder 
kaum zu ſehen.“ “) 

Das war für die antiklerikale Preſſe ein „gefundenes 
Freſſen“. Mit hellem Entzücken griff fie die ſchwere Beſchul⸗ 
digung auf, obwohl niemand fich darüber im unklaren fein 
konnte, daß in unqualifizierbarer Weiſe geflunkert worden war. 

In der Tat haben die Welt- und Ordensgeiſtlichen, ſoweit 
ſie nicht tot oder ſterbend unter den Trümmern lagen, ſofort 
mit bewunderungswürdiger Aufopferung die Rettungsarbeiten 
aufgenommen. Ohne Rückſicht auf das eigene Leben haben 
Biſchöfe, Nit a und Seminariſten ſich den armen Opfern ge⸗ 
widmet. Mit höchſter Verehrung werden die Namen von Biſchöfen 


) Dieſe Zeilen waren bereits geſetzt, als die Nachricht kam, 
daß der Marineminiſter Mirabello die ihm über die angebliche 
Untätigkeit des Klerus a e Worte wenigſtens indirekt 
dementiert habe. Offenbar im Auftrag Mirabellos erklärte deſſen 
Kabinettschef Cons, die vielbeſprochene Aeußerung fei dem 
Miniſter von antiklerikaler Seite in den Mund gelegt 
worden, um den vorzüglichen Eindruck der vom Klerus alent. 
halben ins Werk geſetzten Hilfsaktion zu trüben. 
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wie d' Arrigo und Morabito ſtets genannt werden. Selbſt radikale 
Abgeordnete ſtellten ſich unter die Oberleitung des Biſchofs von 
Mileto, der wie kein zweiter ſich der ſchrecklichen Lage gewachſen 
zeigte und deſſen tatkräftigem Eingreifen es nach dem ein⸗ 
ſtimmigen Urteil aller Augenzeugen in erſter Linie zu verdanken 
iſt, daß es nach dem Erdbeben nicht zu einem Aufruhr der 


hungernden und frierenden Volksmaſſen in Calabrien gekommen 


ift. Von heroiſchem Opfermut und Entſagungsgeiſt des latho- 
liſchen Klerus legen unzählige rührende Beispiele glänzendes 
Zeugnis ab. Mit Recht hebt „Corriere d'Italia“ hervor, daß 
in den abgelegenen, vom Erdbeben getroffenen Gemeinden gerade 
der Ortsklerus als vielfach einziger Linderer der Not auftrat. 

Auf die Nachricht von dem fürchterlichen Erdbeben hin eilten 
ſofort zahlreiche Geiſtliche aus allen Teilen Siziliens nach 
Meifina, um in der großen Not Hand anzulegen. Manche ge- 
langten nicht zum Ziel, weil die Behörden ihnen den Durch⸗ 
gang verwehrten. Es ſteht feſt, daß Mirabello, der Marine⸗ 
miniſter, derſelbe Mann, welcher dem Klerus Feigheit und Un- 
tätigkeit vorgeworfen haben ſoll, im Hafen von Meſſina zwei 
Geiſtlichen, die für andere, nicht für ſich, um Hilfe flehten, 
davonjagte, indem er, heftig geſtikulierend, ſie anſchrie: „Vadano 
via!“ („Geht eures Weges!“ | 

Zur Kennzeichnung des wilden Ausbruchs antiklerikaler 
Verleumdungsſucht haben katholiſche Blätter in weitgehendſtem 
Maße mit Tatſachen aufgewartet, wodurch dem ungerechten An- 
griff der Boden gänzlich entzogen wird. Man fühlt ſich aber 
nicht bemüßigt, ſeinen „Irrtum“ einzugeſtehen und dem Klerus 
eine kleine Genugtuung zu gewähren. Die antiklerikale Block⸗ 
preſſe hüllt ſich in Schweigen. 

Wie vieles haben übrigens die der Loge naheſtehenden 
italieniſchen Blätter in dieſen Wochen verſchwiegen! Ihre Leſer 
ſollten nichts oder nur weniges von all dem erfahren, was der 
Papſt, allen anderen mit gutem Beiſpiel vorangehend, für die 
Opfer der Kataſtrophe getan hat und noch täglich tut. 

Worte verdienten Lobes fand in Kammer und Senat 
die unermüdliche, opferfreudige Tätigkeit der Soldaten, Seeleute, 
Krankenwärterinnen und anderer, die ſich manchmal unter Lebens⸗ 
gefahr an der Hilfeleiſtung beteiligt haben. Nur der Klerus 
wurde nicht im geringſten erwähnt. Kann auch die Geiſtlichkeit 
ein Wort der Anerkennung aus Miniſtermund leicht entbehren, 
ſo war es doch zu einer objektiven Darſtellung unerläßlich. Kein 
Wunder, daß auch der umfangreichen Hilfeleiſtungen des Hl. Vaters 
keinerlei Erwähnung geſchah. Handelt es ſich ja um den Stell⸗ 
vertreter desjenigen, vor deſſen Namen die beiden Parlamente 
ſich ängſtlich hüten. König „von Gottes Gnaden“ nennt ſich 
der italieniſche Monarch, aber für die Männer ſeiner Regierung 
und die oberſten Behörden eines katholiſchen Landes exiſtiert 
Gott nicht, und mit keinem Wort wird von Vertretern der 
Staatsgewalt ſeiner gedacht inmitten der ungeheuerſten Heim⸗ 
ſuchung, wo im religiöſen Gedanken allein viele Tauſende Troſt 
finden können. Der Senatspräſident Manfredi bekundete in 
ſeiner Rede eine kraß materialiſtiſche Weltanſchauung und einen 
ebenſo ſchlechten Geſchmack, indem er ſich u. a. zu der Aeußerung 
verſtieg, daß „die zerſchmetterten Leichen nur darauf warten, 
Staub zu werden auf ewig“. Bis aufs Blut reizt der Zynismus, 
mit dem gewiſſe freidenkeriſche Bureaukraten ihre Geſinnungs⸗ 
tüchtigkeit betätigten. Den Geiſtlichen wurde der Zutritt in 
verſchiedene Spitäler und andere Häuſer, welche Verletzte zur 
Verpflegung aufgenommen hatten, unterſagt. Ganz den Tat⸗ 
ſachen entſpricht eine Meldung der „Schleſ. Volksztg.“, welche 
aus Neapel berichtet, daß der Leiter der Landungsarbeiten für 
die Flüchtlinge und Verwundete, auch jenen, die es verlangten, 
jeglichen religiöſen Beiſtand hartnäckig verweigerte, und jeden Ver⸗ 
ſuch eines Prieſters um die Ermächtigung, auch nur bei der Landung 
anweſend zu ſein, abwies. So wurde auch der Generalvikar der 
Erzdiözeſe, Migr. Ferrari, der mit prieſterlicher Liebe herbei⸗— 
eilte, unbarmherzig abgewieſen. Gleiches widerfuhr den Geiſt⸗ 
lichen, die ihre Begleitung anboten bei der vom italieniſchen 
„Roten Kreuz“ organiſierten Ueberführung von Verwundeten 
nach dem Feſtland, infolgedeſſen viele der armen Opfer ohne 
Prieſter, nach dem ſie riefen, ſterben mußten. Die hier zutage 
getretene Intoleranz iſt um ſo ſchreiender, als das „Rote Kreuz“ 
eine neutrale Organiſation iſt und ſich ſo gut der Zuwendungen 


von „Klerikalen“ wie von Andersgeſinnten erfreut. 


Und dabei führen die traurigen Helden, die in ſolch ge- 
häſſiger Weiſe die elementarſten Forderungen der Toleranz mit 
Füßen treten, die großen Worte „Humanität“, „Philanthropie“ 
u. dgl. beſtändig im Munde! 
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Weltrundſchau. 


Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Der Tod des Zeutrumsführers Grafen Hompeſch. 

Gerade in der kritiſchen Zeit der parlamentariſchen Arbeit 
hat der unerbittliche Tod der Zentrumsfraktion des Reichstages 
ihren altbewährten, hochverdienten Vorſitzenden entriſſen: den 
Grafen v. Hompeſch⸗Rurich, der ſeit 15 Jahren als Nach⸗ 
folger der Herren v. Savigny, v. Franckenſtein und Graf Balle- 
ſtrem ſeines Amtes waltete mit einer Hingabe, die auch die 
Laſt ſeiner 82 Lebensjahre nicht zur Ermattung bringen konnte. 
Er „ſtarb in den Sielen“, an der parlamentariſchen Arbeits⸗ 
ſtätte, geradeſo wie die großen Führer Mallinckrodt, Francken⸗ 
ſtein und Windthorſt, nach einem ſehr kurzen Krankenlager. Die 
Wirkſamkeit des Mannes mit der unermüdlichen Arbeitskraft 
und dem raſtloſen Fleiße weiß nur der recht zu würdigen, dem 
Einblick in die abgeſchloſſene Werkſtatt der Fraktionspolitik ver⸗ 
gönnt war. Welches Kapital an Weisheit, Takt, Liebenswürdig⸗ 
keit, Geſchick, Geduld, Selbſtverleugnung, Ausdauer und Lebens⸗ 
kraft der Vorſitzende einer großen Fraktion für die gute Sache 
einzuſetzen hat, kann die öffentliche Meinung kaum ermeſſen. 
Gott mag es lohnen. 

Die Reichstagsfraktion ſteht jetzt vor der Wahl eines Nach⸗ 
folgers auf ihrem Präſidentenſtuhle. Die Wahl iſt unter den 
obwaltenden ſchwierigen Umſtänden von beſonderer Bedeutung. 
An die Geſchloſſenheit und Entſchloſſenheit der Fraktion werden 
jetzt Anforderungen geſtellt wie kaum in den Zeiten, als die 

entrumspartei eine ausſchlaggebende Stellung im Reichstage 
atte. Das Mahnwort: „Seid einig, einig, einig!“, das der 
Kardinalfürſtbiſchof Dr. Kopp an der Bahre Windthorſts er⸗ 
ſchallen ließ, ift jetzt mit Recht wiederholt worden. Unſere Ber- 
treter werden gewiß die beſte Kraft für die Vorſteherſchaft in 
der Fraktion zu finden wiſſen. Und wenn die Zügelführung 
ſeitens der jüngeren Hand etwas ſchärfer empfunden werden 
ſollte als ſeitens der gewohnten älteren Hand, ſo wird es gewiß 
nirgends an der Selbſtzucht und Selbſtverleugnung fehlen, auf 
die an dieſer Stelle ſchon in der vorigen Nummer hingewieſen 
wurde mit den Worten: „Es gilt jetzt mehr als je, die Eintracht 
und die Diſziplin zu wahren.“ 
Fürſt Bülow und die Konſervativen. 

Als preußiſcher Minifterpräfident hat der Reichskanzler 
im preußiſchen Abgeordnetenhauſe eine Rede de omnibus rebus 
et quibusdam aliis gehalten, als deren Sinn und Zweck ſeine 
liberalen Freunde alsbald die Uebertragung der Blockpolitik auf 
Preußen verkündeten. Sie hatten recht unter der Vorausſetzung, 
daß das Weſen der Blockpolitik darin beſteht, die Konſervativen 
zu Zugeſtändniſſen an die liberale Brüderſchaft zu nötigen. 

Die Bülowſche Rede richtet ſich gegen die ihm unbequemen 
Konſervativen, nicht bloß gegen die parlamentariſchen, ſondern 
auch gegen die in der Umgebung des Kaiſers wirkſamen fon- 
ſervativen Elemente. Nach letzterer Richtung zielten die auf— 
fälligen Rückgriffe auf die November⸗Debatte; der leitende 
Staatsmann fühlte das Bedürfnis, ſich eingehend zu wehren 
gegen die Verdächtigung ſeines Royalismus. Durch die nad- 
trägliche öffentliche Selbſtverteidigung machte er nun erſt das Volk 
darauf aufmerkſam, daß ſein Verhältnis zur Krone gegenwärtig doch 
nicht ganz ſo iſt, wie es ſein ſollte, und wie es früher ſchon geweſen 
iſt. In das Kapitel der Selbſtverteidigung gehört vermutlich auch 
der ſonſt unbegreifliche Vorſtoß gegen die Sozialdemokratie, der in 
eine Anſpielung auf eine eventuell neue Ausnahmegeſetzgebung 
auslief. Ob dieſe dunkle Drohung in gewiſſen höheren Regionen 
Wohlgefallen findet, wiſſen wir nicht; aber für alle übrigen 
Kreiſe gilt das Wort: „Greif niemals in ein Weſpenneſt, doch 
wenn du greifſt, jo greife feft.” Hier war von Feſtigkeit fo 
wenig die Rede, daß die Sozialdemokratie ſich nicht im mindeſten 
erſchreckt, ſondern vielmehr nur angenehm gekitzelt fühlte. Die 
Antwort waren die Berliner Straßendemonſtrationen für die 
preußiſche Wahlrechtsreform, auf die wir unten noch zurückkommen. 

Als Erzieher der konſervativen Partei im Parlamente 
und im Lande ſuchte Fürſt Bülow deren Zuſtimmung zur Nachlaß— 
ſteuer zu gewinnen. Ohne Nachlaßſteuer fei keine Reichsfinanz— 
reform möglich; alfo müßten die Konſervativen in dieſen ſaueren 
Apfel beißen. Dabei wies er auf die Rute hin, die hinter dem 
Spiegel ſteckt: noch beſteht der von Bismarck gegengezeichnete 
Erlaß von 1882 zu Recht, nach dem die politiſchen Beamten die 
Pflicht haben, die Politik der Regierung zu unterſtützen. Mit einer 
ungewöhnlichen Deutlichkeit ſagte der ſonſt ſo zierliche Büchmann— 
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Redner: „Es geht nicht und ich dulde es nicht, daß die Beamten 
glauben, Politik auf eigene Hand treiben zu können.“ (Sehr 
richtig! links.) Die Drohung war gar in mißzuverſtehen: 
Wenn die Konſervativen es wagen, ſich vom Block abzuwenden, 
ſo werden die Landräte und die ſonſtigen politiſchen Beamten, 
die bisherigen Hauptwahlhelfer der Konſervativen, gegen dieſe 
Partei Front machen müſſen. Sonderbarerweiſe glaubten die 
anweſenden Konſervativen die Bülowſche Drohung dahin ver. 
ſtehen zu ſollen, daß die beamteten Abgeordneten 
„kanaliſiert“ werden ſollten, d. h. daß die im Reichstage fitzenden 
Landräte, Regierungspräſidenten uſw. wiederum von jener 
unglückſeligen Maßregelung (Stellung zur Dispoſition oder Ab. 
ſetzung) bedroht ſeien, die ſeinerzeit der Miniſter Miquel gegen 
die Verwerfer der Kanalvorlage anwendete. Fürſt Bülow 
beeilte ſich nun nach der Rede privatim dem nächſten Redner 
von der Rechten zu verſichern, daß er die Freiheit der beamteten 
Abgeordneten gar nicht anzutaſten gedenke. Selbſtverſtändlich! 
Denn die Erfahrung von damals hat ja gezeigt, daß eine ſolche 
Maßregelung von Abgeordneten ganz verfehlt und unhaltbar iſt; 
die „abgeſetzten“ Kanalfrondeure find ſchließlich in höhere 
Stellungen wieder eingerückt, „die Treppe hinaufgefallen“. Die 
nachträgliche Erklärung Bülows war alſo ſehr billig und 
nichtsſagend; der nächſte konſervative Redner und die konſervative 
Preſſe taten aber ſo, als ob jetzt die Drohung ganz ausgeräumt 
ſei. Auf beiden Seiten hat man alſo augenblicklich keine Luſt, 
auf die heikle Frage einzugehen, ob die ganze Fonfervative 
Beamtenſchaft außerhalb des Parlaments im Falle eines Konflikts 
und Wahlkampfes gegen die konſervativen Kandidaten Stellung 
nehmen ſoll und wird. 

Was nun den ſachlichen Streitpunkt angeht, die Nachlaß 
ſteuer, ſo beharren vorläufig noch die Konſervativen in ihrer großen 
Maſſe auf ihrem entſchiedenen Widerſpruch. Die „Kreuzztg.“ meint, 
daß „jetzt“ nur 5 oder 6 Mitglieder der konſervativen Reichstags 
fraktion für die Nachlaßſteuer zu haben ſeien. Um Mißverſtändniſſen 
vorzubeugen, muß bemerkt werden, daß der Widerſpruch ſich 
nicht gegen die geſamte Nachlaßſteuer richtet, ſondern gegen 
die Ausdehnung dieſer Abgabe auf den Erbgang zwiſchen Ehe⸗ 
gatten und zwiſchen Abkömmlingen und Eltern oder Voreltern. 
Es iſt wohl möglich, dieſen Stein des Anſtoßes aus der Vorlage 
herauszubrechen und den Ausfall durch eine andere Steuer 
von Beſitz und Vermögen (z. B. Geſellſchaftsſteuer oder 
Dividendenſteuer) zu erſetzen. Wenn Fürſt Bülow ſich trotzdem 
für dieſen kritiſchen Punkt ſo entſchieden einſetzt, ſo iſt das 
nur aus ſeiner Gebundenheit gegenüber ſeiner Blocklinken zu 
erklären. Die „Deutſche Tageszeitung“, das Organ des 
Bundes der Landwirte, bislang geradezu fanatiſch in der Ber 
tretung der Blockpolitik, gibt jetzt ihrem hochgeſchätzten Fürſten 
Bülow den Rat, „er möge ſich nicht allzuſehr verquicken und 
identifizieren mit einem politiſchen Gebilde, das die Gewähr des 
Beſtandes nicht in ſich trägt“. Uns ſcheint, daß die Verquickung 
und Identifizierung der Perſon Bülows mit dem Block ſchon in 
der vollendetſten Weiſe erfolgt iſt. Die Konſervativen, die jetzt 
in kräftiger Oppofition machen (zu dem Heißſporn v. Oldenburg⸗ 
Januſchau hat ſich in Dortmund auch der frühere Miniſter 
v. Podbielski als Rufer im Streit geſellt), werden ſich ſchließlich 
vor der engeren Wahl ſehen: entweder nachzugeben oder es auf 
eine Bülow⸗Kriſis ankommen zu laffen. Bis zur dritten Leſung 
wird ſich da ein intereſſanter Ringkampf abſpielen; die packendſten 
Phaſen werden freilich hinter den Kuliſſen bleiben. 


Die Wahlrechtsfrage in Preußen. 

Die Sozialdemokratie hat die Beratung der Wahlrechts 
anträge im preußiſchen Abgeordnetenhauſe wiederum mit Straßen: 
demonſtrationen am 24. und 25. Januar begleitet. Eine zweite, 
aber glücklicherweiſe nicht vermehrte oder verſchärfte Auflage der 
Demonſtrationen vom vorigen Jahr. Man hat etwas gelernt; 
man demonſtriert nur ſoweit, daß die Polizei noch keinen Anlaß 
zum Dreinſchlagen findet. Der zügelloſe Mob ſcheint ſich dieſes 
Mal ferngehalten zu haben. Es ging mit etwas Gedränge und 
ein paar Dutzend Siſtierungen ab. 

Im ſächſiſchen Königreich iſt man nach jahrelangen 
Verhandlungen zu einer Verſtändigung über die gemäßigte Wur 
friſchung des allzu reaktionären dortigen Landtagswahlrechts ge 
langt. In Preußen aber befindet ſich die Frage der Wahlreform noch 
auf einer Bank von unabſehbarer Länge. Fürſt Bülow hatte 
in der obenerwähnten Blockrede auch dieſes Thema berührt, aber 
in höchſter Vorſicht ſich mit dem Hinweis auf das bezügliche 
Orakel in der letzten Thronrede begnügt. Der Miniſter des 
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Innern, Graf Moltke, half ſich im Abgeordnetenhauſe mit 
der nicht mehr neuen Verſicherung: das rieſige wahlſtatiſtiſche 
Material werde mit Bienenfleiß verarbeitet, aber es erfordere 
Zeit, viel Zeit, und ein pflichtbewußter Miniſter könne in dieſer 
folgenſchweren Angelegenheit nichts ohne die gründlichſte Vor⸗ 
prüfung tun. Eine dilatoriſche Taktik, die ſich aus den Rück⸗ 
ſichten auf die Blockpolitik zwar nicht rechtfertigen, aber wohl 
erklären läßt. Die Freiſinnigen reden gerne recht laut von der 
Uebertragung des Reichstagswahlrechts, aber ſie wünſchen ſie 
nicht, weil ſie ſonſt ihre meiſten Mandate an die Sozialdemokratie 
verlieren würden. Die Nationalliberalen möchten ein 
Pluralwahlrecht haben, das ihre angeblichen Hilfsmittel von 
„Bildung und Beſitz“ vorteilhaft zur Geltung brächte. Die 
Konſervativen wollen gar keine oder doch nur eine möglichſt 
geringe Aenderung des für ſie vorteilhaften Wahlrechts, und 
vor allem wollen fie keine Beeinträchtigung der ländlichen Wahl⸗ 
kreiſe zugunſten der Städte. In letzterem, ſehr wichtigen Punkte 
berühren fie ſich mit dem Zentrum, das zwar für die Er- 
weiterung des perſönlichen Wahlrechts iſt, aber nicht gelten laſſen 
kann, daß die Wahlkreiſe nur nach der Kopfzahl, ohne Rückſicht 
auf den Boden, abgegrenzt werden folen. — Trotz der gelegent⸗ 
lichen Straßendemonſtrationen braucht man ſich wegen dieſer 
Angelegenheit nicht aufzuregen. Die Sache wird noch lange in 
der Schwebe und Preußen noch lange der rückſtändigſte Einzel ⸗ 
ſtaat in Wahlſachen (nächſt Mecklenburg) bleiben. Cura posterior. 
Die doppelte Finanzrefarm. 
Im preußiſchen Parlament iſt die Finanzkommiſſion bereits 
gu einer Einigung gelangt, die alljeitige Zuſtimmung findet. Im 
ichstage dagegen iſt ein Ausweg aus den Finanznöten noch 
nicht in Sicht. Drüben hat man ſich auf einer mittleren Linie 
verſtändigt, und die Regierung hat auf ihre Geſellſchaftsſteuer 
verzichtet, als ſich ihr Erſatz in Einkommenſteuerzuſchlägen und 
Stempelerhöhungen bot. Im Reichstage verſteift ſich die ſog. Reichs⸗ 
regierung auf ihre ſämtlichen Vorlagen, auch auf die zweifel. 
hafteſten, wie z. B. die Nachlaßſteuer. Die Kommiſſion im Reihs- 
tage muß zumeiſt negativ arbeiten; ſo hat ſie auf Antrag des 
Zentrums zunächſt mit wechſelnden Mehrheiten die Beſeitigung 
der beſtehenden Fahrkartenſteuer und die Einführung des Brannt⸗ 
weinmonopols abgelehnt. Die Nachlaßſteuer wird gewiß eben- 
falls abgelehnt werden, trotz der Bülowſchen Beredſamkeit. Die 
poſitive Arbeit wird nun im Reichstag dadurch weſentlich er⸗ 
ſchwert, daß über dieſes Parlament das Blockſyſtem verhängt iſt. 
Das Zentrum kann im Abgeordnetenhauſe viel wirkſamer 
ſeine ausgleichende und ſchaffende Kraft entfalten, weil dort 
das freie Spiel der Kräfte gilt und jede Mehrheit voll⸗ 
berechtigt iſt. Im Reichstage dagegen wird alles gelähmt durch 
den Umſtand, daß Fürſt Bülow die Geſetze ſchließlich nur aus 
der Hand ſeiner privilegierten Mehrheit entgegennehmen darf; 
wenn er das Zentrum wieder einſchalten wollte, würde er ſich 
höchſtſelbſt ausſchalten. Wer anderen das Leben erſchweren will, 
erſchwert es manchmal ſich ſelber. Das Reich hat den Schaden 
davon, wenn man wertvolle Kräfte leichtfertig ausſchaltet. 


Zur auswärtigen Lage. 

Wieder Gewölk am hochpolitiſchen Himmel. Bulgarien 
hat neuerdings eine Diviſion an der Grenze mobil gemacht, und 
der öſterreichiſch⸗türkiſchen Verſtändigung erwachſen neue Schwierig⸗ 
keiten durch die Fortſetzung des Boykotts ſeitens des jungtürkiſchen 
Komitees. 

Das Säbelraſſeln in Bulgarien braucht man nicht tragiſch 
zu nehmen, ſondern könnte es als einen taktiſchen Kunſtgriff zur 
Herabdrückung der türkiſchen Geldforderungen gelten laſſen, — 
wenn nur nicht die Gefahr beſtände, daß zwiſchen den aufgeregten 
Grenztruppen ein Konflikt ohne Befehl ausbräche, und wenn 
nur nicht der Verdacht ſich regte, daß hinter den Quertreibereien 
doch mächtigere Hände ſteckten. 

Allerdings hat der engliſche Miniſter Sir Edward Grey 
wieder eine Friedensrede gehalten. Sie iſt aber allzu britiſch, 
um recht beruhigend zu wirken. Er ſtellt die großbritanniſche 
Politik als den allervollkommenſten Friedensengel hin und lieſt 
recht ſchroff den Oeſterreichern die Leviten, weil dieſe über die 
notoriſchen Störungen ihrer Friedensverhandlungen mit der 
Türkei ſeitens der engliſchen Diplomatie nicht ſehr erbaut waren. 

In Paris hat wieder einmal eine der zahlloſen Parlaments- 
verhandlungen über die Marokkopolitik ftattgefunden, 
ganz reglementsmäßig mit den hergebrachten Verkleiſterungen 
der letzten Ziele und dem unvermeidlichen Vertrauensvotuu für den 
geſchmeidigen Pihon. Daraus wird man nicht klüger. Aber man 
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muß der franzöſiſchen Regierung zugute halten, daß fie in den Balkan⸗ 
wirren, die zurzeit die Marokkoangelegenheit an Bedeutung über⸗ 
wiegen, für die Erhaltung des europäiſchen Friedens eingetreten iſt. 

Die innere Feſtigung Oeſterreichs, die gerade jetzt ſo 
notwendig wäre, wird leider wieder gefährdet durch den neuen 
Ausbruch von tſchechiſchen Kraftleiſtungen auf den Prager 
Straßen. Das parlamentariſche Koalitionsminiſterium iſt neuer⸗ 
dings in weite Ferne gerückt. Und dabei iſt der konzentrierte 
Widerſtand gegen die magyariſchen Gelüſte ebenſo dringend er⸗ 
wünſcht, wie das kraftvolle Auftreten gegen die äußeren Feinde. 


Dem verſtorbenen Grafen Hompeſch 


widmete der Zweite Vorfitzende der Zentrums fraktion, Prälat Dr. 
Schädler in der Fraktionsſitzung am Abende des Todestages 
(21. Januar) einen Nachruf, der zum bleibenden Gedächtnis 
des edlen Toten hier im Wortlaut wiedergegeben ſei: 

Meine Herren, werte Freunde und Fraktionskollegen! Was 
wir ſeit dem vorigen Freitag geahnt, zu glauben aber nur ge⸗ 
fürchtet hatten, iſt eingetreten. Heute morgen kurz nach 10 Uhr 
iſt der Erſte Vorſitzende der Fraktion, Graf v. Hompeſch, eines 
ſanften Todes verſchieden. Die Kollegen Lender, Graf v. Oppers⸗ 
dorff, Hebel und ich waren die letzten Zeugen ſeines Todes. Sanft 
und ruhig iſt er hinübergegangen, und die zitternden Hände ver- 
ſuchten, wie wir ſahen, des öfteren, das Sterbekreuz an die Lippen 
zu drücken. Sic moritur justus. 

Der Präfident des Deutſchen Reichstages hat in dem ehrenden 
Nachruf, den er dem Verſtorbenen gewidmet hat, hervorgehoben: 
72730 alle kannten und ſchätzten die unermüdliche Gewiſſenhaftig⸗ 
eit, mit welcher der Entſchlafene jederzeit den Pflichten ſeines 
Mandates nachkam.“ Die Vorſtände verſchiedener Fraktionen, 
ebenſo frühere Hoſpitanten der Zentrumspartei aus Hannover, 
haben mir ihr herzliches Beileid ausgeſprochen und mich beauftrag 
dieſes Beileid der Fraktion zu übermitteln. Einer dieſer Herren ſpra 
von der unverwüſtlichen Freundlichkeit unſeres verſtorbenen Grafen. 

Auch wir haben dieſe Freundlichkeit kennen und ſchätzen ge- 
lernt, und uns war er mehr. Wir kennen und kannten ſeine 
Liebenswürdigkeit, durch die er jedem Mitgliede der Fraktion gleich 
nahe geſtanden ift. Wir kannten fein reiches Willen, feine Welt- 
erfahrung, feine Arbeitſamkeit, feine Ausdauer, feine Beſcheiden⸗ 
heit, feine durch und durch noble Gefinnung und feine tiefe Re- 
ligiofität. Ich fage trotzdem, aber uns war er mehr. 

In Meyers Konverſationslexikon wird die Tatſache erwähnt, 
daß Graf Hompeſch nach dem Grafen Balleſtrem den Vorfitz der 
Fraktion übernommen hat, doch ſei ſein Einfluß in der Partei 
gering und er hätte nur die offiziellen Erklärungen der Partei 
im Hauſe zu verleſen. Wer ſo ſpricht, der kannte den Grafen 
nicht und kennt auch nicht ſeine Tätigkeit. In ſchickſalsſchwerer 
Stunde hat das Vertrauen der Fraktion ihn 1893 an die Spitze 
der Fraktion berufen, und ſeines Amtes hat er gewaltet in uner⸗ 
müdlicher Amtsdauer, bis Krankheit und Tod ihm in den Arm 
fielen, und wie er dieſes Amtes gewaltet hat, das wiſſen wir alle. 
Wer das ſagt, daß Graf Hompeſch nur einen geringen Einfluß in 
der Fraktion gehabt habe, der weiß nicht, was es heißt, an der Spitze 
einer großen Fraktion zu ſtehen, zu ſtehen an der Spitze unſerer 
Fraktion. Gewiß, die Tätigkeit eines Fraktionsvorſitzenden iſt weniger 
nach außen hin gerichtet, entfaltet ſich vielmehr nach innen, und daß 
er fie entfaltet hat und zwar zum beiten von Religion und Vater ⸗ 
land und im Intereſſe der Partei, deſſen ſind wir alle Zeugen. 


ch betrachte es als hervorſtechendſten Zug und das hervor ⸗ 
ragendſte Merkmal ſeiner Tätigkeit: Einheit durch Ausgleich. 
Das Wort, das zu uns geſprochen worden iſt aus hohem autori⸗ 
tativen Mund: unité et sagesse, er hat es gepflegt, und unter feiner 
ührung iſt es zur Tat geworden durch 15 Jahre hindurch. Wieder 
iſt einer der Veteranen der Partei geſchieden, geſchieden derjenige, 
der des Hauſes Aelteſter geweſen iſt. Bei dem Scheiden eines der 
Träger alter ruhmvoller Traditionen der Partei möchte ein ge 
wiſſe Mutlofigkeit die Hinterbliebenen beſchleichen und man darf 
und kann die Frage aufwerfen: Was ſollen wir nun tun? 


.. Meine Herren und lieben Freunde! — in erſter Linie in 
dieſen Tagen und beſonders am Samstag bei den feierlichen Exe⸗ 
guien für unſeren verſtorbenen Vorſitzenden beten, daß der Herr 
ihm reichlich vergelte als gnädiger Richter, was er auch uns ge⸗ 
weſen ift. Ein Beiſpiel für uns ift die Gewiſſenhaftigkeit in Aus- 
übung ſeines Mandates, die der Präſident des Reichstages 
gerühmt. Ein weiteres iſt, feſtzuſtehen zur Fahne, die er geſchützt 
und gehütet hat. Ein Troſt iſt uns geblieben und das iſt der 
Troſt: Gott iſt mit uns; und weiter ein Troſt iſt die Wahrheit 
des Dichterwortes: Wenn immer müde Fechter ſinken, in blutigem 
Strauß, es kommen friſche Geſchlechter und fechten ihn ehrlich 
aus. Ihm aber zum Andenken in dieſem Kreiſe bitte ich Sie, 
von den Sitzen ſich zu erheben. 
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Allgemeine Rundſchau. 


Der bayeriſche Epiſkopat und die 
„Kölnische Seitung“. 


Vom Herausgeber. 


Der in der letzten Nummer der „Allgemeinen Rundſchau“ 
(S. 59) kurz ſkizzierte jüngſte Hirtenbrief des Hoch⸗ 
würdigſten Herrn Erzbiſchofs von München Freiſing 
Je das beſondere Mißfallen der liberalen „Kölniſchen 
eitung“ erregt, die ſich bereits zweimal (in Nr. 61 vom 
18. Januar und in Nr. 77 vom 22. Januar) mit dieſer rein 
kirchlichen oberhirtlichen Kundgebung befaßte. Der erſte 
Artikel in Nr. 61 it „Im Banne des Zentrums“ über⸗ 
ſchrieben und ſchließt mit dem verblüffenden Satze: „Angeſichts 
des ſteigenden Druckes, den die politiſchen Organi- 
ſationen auf das kirchliche Leben des deutſchen Katholizismus 
ausüben, iſt es nicht zu verwundern, wenn das Anſehen 
des biſchöflichen Amtes im ſteten Sinken De- 
griffen iſt, wofür Bayern nachgerade ein Schulbeiſpiel zu 
werden beginnt.“ i 


Man greift fi) unwillkürlich an den Kopf, wenn man 
ſolche, allem geſunden Denken hohnſprechende Phraſen lieſt. 
Der jüngſte Hirtenbrief des Münchener Erzbiſchofs hat doch 
mit Politik oder Zentrum auch nicht das mindeſte zu tun; 
wichtige zeitgemäße Fragen des Glaubens und der Sitten bilden 
ſeinen ausſchließlichen Gegenſtand. 

Der „Kölniſchen Zeitung“ gefällt es nicht, daß der Erz ⸗ 
biſchof „ein ähnlich düſteres Bild von der ſittlichen 
Berfaffung des derzeitigen Geſchlechtes entwirft, 
wie es ſchon die preußiſchen Biſchöfe in ihrem jüngſten gemein⸗ 
ſamen Hirtenbriefe getan haben“, denn ſie fügt unwirſch hinzu: 
„Wie in kirchlichen Kreiſen verlautet, haben eifernde Ber- 
treter der klerikalen Sittlichkeitsbewegung den 
Münchener Metropoliten zu dieſem Schritt gedrängt, dem 
die anderen Mitglieder des bayeriſchen Epiſkopats 
ſich offenbar nicht anſchließen wollen“. Man achte 
auf die doppelte Spitze des für den Münchener Erzbiſchof wie 
für die übrigen Biſchöfe gleich kränkenden Giftpfeiles. 

München it der Herd und Hauptſitz der moniſtiſchen Be- 
wegung wie der Propaganda der „neuen Sexualreform“ und 
ihrer häßlichen Begleiterſcheinungen. Es war alſo nichts 
natürlicher, als daß der Münchener Oberhirte mit ſeinem 
eindrucksvollen Menetekel voranging. Die „Kölniſche 
Zeitung“ braucht gewiß nicht allzulange zu warten, bis 
ihre gehäſſige Inſinuation gegen „die anderen Mitglieder 
des bayeriſchen Epiſkopats“ gründlich Lügen geſtraft 
wird. Es iſt allgemein bekannt, daß die Verſtändigung über 
gleichzeitige gemeinſame Schritte durch die ſchon länger an⸗ 
dauernde Erkrankung mehrerer Mitglieder des Epiſkopats 
(der Bamberger Erzbiſchof z. B. weilt noch immer fern von 
ſeiner Reſidenz in Südtirol) zurzeit erſchwert iſt. Die Unter⸗ 
ſtellung, die übrigen Biſchöfe ſtünden dem Monismus und Frei⸗ 
denkertum, der „neuen Moral“ und ihren Ausſchreitungen mit 

geringerem Eifer gegenüber, iſt eine direkte Infamie. 

ö Was aber die „eifernden Vertreter der klerikalen 
Sittlichkeitsbewegung“ anbelangt, die den Münchener 
Erzbiſchof zu ſeinem Hirtenbriefe „gedrängt“ haben ſollen 
(es müßten ſchon recht merkwürdige „kirchliche Kreiſe“ ſein, die 
dem Gewährsmanne der „Kölniſchen Zeitung“ dieſe hämiſche 
Inſinuation eingeblaſen hätten), ſo hat das liberale Blatt in 
ſeinem blinden Eifer — wer den Schaden hat, braucht für den 
Spott nicht zu ſorgen — völlig überſehen, daß es in München eine 
exkluſiv „klerikale“, d. h. „ultramontane“ oder überhaupt kon⸗ 
feſſionelle Sittlichkeits bewegung gar nicht gibt. Dem 
„Bunde zur Bekämpfung der öffentlichen Unſittlichkeit“, dem 
der Schluß des erzbiſchöflichen Hirtenbriefes fo warme 
Worte der Anerkennung und Ermunterung widmet, gehören 
in München Katholiken, Proteſtanten und Siraeliten, 
Zentrumsleute, Konſervative, Liberale und Freiſinnige an. 
Wenige Tage vor Veröffentlichung des Hirtenbriefes hat 
der unſeres Wiſſens politiſch und kirchlich einer liberaleren Richtung 
zuneigende evangeliſche Stadtpfarrervon St. Lukas als 
III. Vorſitzender des Interkonfeſſionellen Münchener Männer— 
vereins vor Gericht ausgeführt, daß, wer gegen die Schmutz 
fluten ankämpft, die über unſer Volk hinweggehen, ein 
höchſtes Intereſſe unſeres Volkes vertritt. 
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Was ſoll ſolchen Tatſachen gegenüber das Gerede von 
der „klerikalen Sittlichkeitsbewegung“ und ihren „eifernden 
Vertretern“? 

Man verſteht freilich den eigentlichen Zweck der Uebung, 
wenn man den Nachſatz ließt: „Beſonderen Eifer legt 
auf dieſem Gebiete die „Allgemeine Rundſchau“ 
an den Tag“. Folgt dann ein förmlich bei den Haaren herbei⸗ 
gezogener Verſuch, den Hirtenbrief mit einem im vergangenen 
Herbſt in der „Allgemeinen Rundſchau“ abgedruckten Artikel in 
eine künſtliche Beziehung zu bringen und in echt „liberaler“ 
Weiſe den vermeintlichen Verfaſſer der geeigneten Koramierung 
durch die vorgeſetzte Behörde zu empfehlen. 

Aber auch dieſer Pfeil verfehlte das Ziel; denn die durch 
ſolche Rückerinnerung angeſchwärzte „Allgemeine Rundſchau“ 
iſt es ja gerade geweſen, der in den jüngſten Tagen mehr als 
ein politiſch und religiös der Richtung der „Kölniſchen Zeitung“ 
weit näher ſtehender Gegner wegen ihres konſequenten Kampfes 
gegen den ſteigenden ſittlichen Schmutz feine aufrichtige Sym- 
pathie bekundet hat. f 

In Nr. 77 vom 22. Januar kommt die „Kölniſche Zeitung“ 
nochmals auf den ihr ſo unbequemen Hirtenbrief zurück. Zu⸗ 


nächſt wird dem erſten Teile des Hirtenbriefes ein Kompliment 


gemacht, das man ſich trotz des Seitenhiebes gegen den Anti- 
Modernismus gefallen laſſen kann: 

„Denn er (der erſte Teil) zeigt, daß die Ergebniſſe und die 
Terminologie der allermodernſten Naturwiſſenſchaft von der katho⸗ 
liſchen Kirche, die doch ſonſt zurzeit der Moderne nicht gerade 
hold it, als Kampfmittel keineswegs verſchmäht werden. Au 
drücklich beruft ſich der Hirtenbrief darauf, daß dem neuzeitlichen 
Monismus aus der Reihe der Naturforſcher und namhaften 
Philoſophen mächtige Gegner erwachſen ſeien. Es wird auf 
die ſehr verſchiedenen materialiſtiſchen und ſpiritualiſtiſchen An⸗ 
ſchauungen, die unter dem Sammelnamen Monismus einherge 
hingewieſen, es wird nicht gegen den Entwicklungsgedanken, woh 
aber gegen Darwins Zufallslehre Front gemacht, es wird das 
Teleologiſche in den Naturerſcheinungen hervorgehoben, und es 
werden die Naturgeſetze als laute nanie eines unbeugſamen 
Willens bezeichnet. Der erſte Teil des Hirtenbriefs 
könnte geradezu einem auf einer Naturforſcherver⸗ 
ſammlung gehaltenen naturphiloſophiſchen Vortrag 
entnommen ſein.“ 

„Um ſo befremdender“, fährt die „Kölniſche Zeitung“ 
fort, „wirkt der zweite Teil, der ſich wider den ſittlichen 
Schmutz wendet“. Die „Kölniſche Zeitung“ vermißt auch nur 
den leiſeſten Zuſammenhang. Es ſcheint ihr demnach ent⸗ 
gangen zu ſein, daß der Hirtenbrief erſt auf dem Wege über die 
„neue Moral“, den immer ärger graſſierenden Sexua⸗ 
lismus und die unſittliche Literatur zum „ftt 
lichen Schmutz“ gelangt. Sollte es der „Kölniſchen Zeitung“ 
auch entgangen ſein, daß vor kurzem, als ein Vortrag über die 
„neue Moral“ im Sinne der völligen Ungebundenheit des 
Sexualverkehrs polizeilich beanſtandet war, der Münchener 
Moniſtenbund ſich ſofort als ſchützender Protektor Heran- 
drängte? Daß der Schritt von der ſittlichen Ungebundenheit 
bis zum ſittlichen Schmutz — wenn auch manchem Propheten 
der „neuen Moral“ ungewollt — ein ſehr kleiner iſt, dürfte ſelbſt 
von der liberalen „Kölniſchen Zeitung“ nicht geleugnet werden. 
Wie ſehr aber die ſittliche Ungebundenheit mit all ihren Folgen 
gerade von den lärmendſten öffentlichen Vertretern des Monismus 
gefördert und fortgeſetzt verherrlicht wird, lehrt ein einziger Blick 
in gewiſſe von Münchener Renommier⸗Moniſten herausgegebene 
Organe. Privatim iſt man ſchon einige Male von ihnen abgerückt, 
aber öffentlich vernehmbar nie. Im Gegenteil! 


Im Mebel. 


Di Winterneßef fliegen, Doch neue Mebefmaffen 
Ein düftergrauer Rauch, Zieß'n fort ins Band Binem 
Und dichtverſchkeiert fiegen Gaſtkos vorbei und faſſen 
Am Wege Gaum und Strauch. Rein Sonnenkächeln ein. 


Und dunfike Hände zerren 
Bald akles in ein Meer 
on grauem Mebek, ſperren 
Die Wege um mich her. 

| Fritz Flinter hoff. 
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Nachklänge zum Brettlprozeß der 
„Allgemeinen Rundſchau“. 


Zugleich ein offenes Wort über den Libertinismus 
einer gewiſſen Preſſe. 
Vom Herausgeber. 


p: Ergebniſſe der vom Münchner „Intimen Theater“ und 
„Kleinen Theater“ gegen die „Allgemeine Rundſchau“ an⸗ 
geſtrengten Privatbeleidigungsklagen fanden in der Preſſe und im 
Publikum eine ganz außergewöhnliche Beachtung. Alle größeren 
deutſchen Zeitungen haben über den Prozeß mehr oder minder 
eingehend berichtet. Bisher liegen uns aus 98 Zeitungen die 
betreffenden Ausſchnitte vor. Zahlreiche Blätter haben ſich aber 
nicht auf die Berichterſtattung beſchränkt, ſondern auch ihre eigene 
Meinung zum Ausdruck gebracht. 


Wir geben nur einige Stichproben. So ſchreibt die liberale 
„Allgemeine Zeitung“ (vom 16. Januar, S. 65) über das 
freiſprechende Urteil: 


„So ſtark war der Eindruck dieſer ‚ſtarken“ Stücke bei der 
bloßen Verleſung der Texte, die nach dem Urteil der Zeugen bei 
der Darſtellung natürlich entſprechend unterſtrichen worden waren. 
Mit großem Takte hatte der Vorſitzende jede Abſchweifung auf 
Politik und Religion verhindert; ſo konnte diesmal das Zeugnis 
felbft der politiſchen Gegner Dr. Kaufen und der ultra⸗ 
montanen Allgemeinen Rundſchau⸗ dieſen zuſtatten kommen, und 
die Kunſt' der Varietés erlebte eine anfänglich den 
meiſten ziemlich unerwartete Niederlage.“ 

Die auf proteſtantiſchem Boden ſtehende Berliner „Deutſche 
Tageszeitung“ ſchreibt: „Bei der Zeugenvernehmung ſind ſo 
unerhörte Dinge zur Sprache gebracht, daß wir ſie hier 
nicht wiedergeben können“. | 

Die Wiener „Reichspoſt“ verweiſt auf die „geradezu 
vernichtenden“ Gutachten Karl Muths und Baron Menſis. 
Die „Salzburger Chronik“ meint, die freimoraliſchen 
Blätter Münchens ſeien arg verſchnupft, bedeute doch dieſer 
Freiſpruch eine glänzende Rechtfertigung Dr. Kauſens und ſeines 
Kampfes gegen die öffentliche Unfittlichkeit. 

Die „Pfälzer Zeitung“ in Speyer, das Organ des 
Abg. Dr. Jäger, urteilt, „aus dieſem Prozeſſe gehe die ſta at ; 
liche Polizeigewalt wahrlich nicht mit Glanz hervor“. 

Das „Neue Münchener Tagblatt“ ſchreibt neuer⸗ 
dings (Nr. 23 vom 23. Januar), der Prozeß habe mit einer 
glänzenden Rechtfertigung der „Allgemeinen Rundſchau“ geendet. 
Anknüpfend an die Ausführungen des Sachverſtändigen Freiherrn 
von Menſi, daß die beſſeren Theater durch die materielle Kon⸗ 
kurrenz dieſer Varietés gezwungen werden, ebenfalls Stücke dieſer 
Art zu geben, fährt das „Neue Münchener Tagblatt“ fort: 


„Wenn dieſe Rückſichtnahme aber weiter ſtattfindet, iſt direkt 
Münchens Ruf als Theaterſtadt gefährdet. Schon heute 
iſt das Urteil nicht günſtig und dem Anſehen der Stadt höchſt 
ſchädlich, wie aus einem Brief hervorgeht, der der „Allgemeinen 
Rundſchau“ anläßlich der Freiſprechung von einem Arzt in Kiel 
zu ging dliche Re der anſtändige Teil des Publikums hat allen 
Grund, gründliche Remedur in dieſen ‚Theatern‘ zu fordern! 

Die „Schleſiſche Volkszeitung“ in Breslau 
16. Januar) ſchreibt mit bemerkenswerter Schärfe u. a.: 


„Der Prozeß gab wieder ſo recht ein beredtes Zeugnis dafür, 
wie viele Anwälte die offen vor aller Welt ſich produzierende 
Unſittlichkeit findet, allerdings unter dem gleisneriſchen Namen 
der Kunſt. Eine Reihe von Zeugen allerdings ſprachen den 
Leiſtungen der beiden Kabaretts wie auch den inkriminierten 
Theateraufführungen jede künſtleriſche Eigenſchaft ab und charakteri- 
jierten fie als das, was fie waren: die grobe Sinnlichkeit anreizende 
obſzöne Darbietungen. Einmütig konſtatierten dieſe Zeugen, daß 
die Aufführungen, welche der Artikel kritiſierte, auf das Publikum, 
ſoweit es noch für Schamgefühlregungen zugänglich fei, den denk⸗ 
bar ſchlechteſten Eindruck machen mußte. Zu bedauern ſei nur, 
daß die Beſucher des Kabaretts ſich der Hauptſache nach aus der 
ſtudierenden Jugend rekrutierten. Es iſt wirklich ſehr bezeichnend, 
daß ſolch ein als Zeuge vernommener Muſenſohn meinte, in der 
5 dürfe und könne man ſich ſolche Schauſtellungen ſchon 
anſehen. Als kleine Probe, wie ſehr die Sittlichkeit und mit ihr 
das religiöſe Gefühl in dieſen Kabaretts verhöhnt wird, diene der 
Satz: „Heilige Mutter Gottes, ich verſpreche dir, meinen Mann 
nicht zu betrügen, wenigſtens nicht im erſten Jahre! Das genügt. 
Auch der Chefredakteur der wiſſenſchaftlichen Zeitſchrift ‚Hochland‘, 
Herr Karl Muth, bezeichnete die Darſtellungen der beiden Theater 
als eine eindeutige Spekulation auf die niedrige Sinnlichkeit. 
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Dieſer allgemeinen Verurteilung der betreffenden Theaterſtücke 
und ihrer ſzeniſchen Vorführung gegenüber tritt einzig und 
allein die Zenſurbehörde, die Münchener Polizei, als die Schützerin 
ſolcher Machwerke und Vergiftungsproben auf, denn ſie iſt es, 
welche ſolche unſittliche Theaterſtücke und ihre Aufführung nicht 
beanſtanden zu müſſen glaubte. Es find durchaus keine Schmeiche- 
leien, welche der Polizeibehörde München durch die Urteils⸗ 
begründung geſagt werden.“ , 

Der „Badiſche Beobachter“ in Karlsruhe (16. Jan.) 
urteilt: l 

„Man muß fih nur wundern. daß, fih ſolche Dinge in 
München trotz der polizeilichen Zenſur ereignen konnten. Wird 
es nun beſſer werden, nachdem die beiden Varietés öffentlich an 
den Pranger geſtellt worden ſind? Jeder aufrichtige Freund des 
Volkes muß das nicht nur wünſchen, ſondern ganz energiſch ver⸗ 
langen. Derartige Varietés ſollen Aula geſchloſſen werden, 
wenn ſolche Tatſachen nachgewieſen ſind! Es müßte hier einmal 
ein Exempel ſtatuiert werden, das hätte ſeine gute Wirkung auch 
auf die übrigen Inſtitute ähnlichen Genres. Es nützt heute nichts 
mehr, wenn man dieſen Kunſtſalons“ nur die Worte Schillers 
zuruft: „Der Menſchheit Würde iſt in eure Hand gegeben! Be⸗ 
wahret fie; fie fällt mit euch, mit euch wird fie fih heben!“ Worte 
tun's nicht mehr. Taten wollen wir ſehen!“ | 

Die „Kölniſche Volks zeitung“ (Nr. 44 v. 15. Jan.) 
leitete einen ausführlichen Originalbericht unter der Ueberſchrift 
„Brettlmoral“ mit folgenden Sätzen ein: 

Ry demfelben Maße, wie die Moral und der fitt- 
liche Wert des größten Teiles der Schauſtellungen 
und Darbietungen auf den Schaubühnen minderen 
Grades in letzter Zeit heruntergegangen und auf den 
Hund gekommen ift, befaßten fih die interkonfeſſionellen 
Männervereine mit dieſer beklagenswerten Signatur unſerer Zeit, 
was natürlich anderſeits wieder zur Folge hatte, daß ein Lieb- 
lingsobjekt der Darbietungen dieſer Sorte Brettl die Verhöhnung 
und Verſpottung der heuchleriſchen Sittlichkeitsſchnüffelei wurde. 
Hand in Hand damit ging auch eine weitere Verrohung der Dar⸗ 
bietungen in ſexueller und moraliſcher Hinſicht, ſo daß es höchſte 
Zeit war, dagegen einzuſchreiten. Die Polizei verſagte und auch 
von anderer Seite war keine Hilfe zu erwarten. Da unterzog ſich 
Dr. Armin Kauſen, der ſchon ſeit 20 Jahren in den vorderſten 
Reihen der Kämpfer gegen die zunehmende Unfittlichkeit ſteht, der 
undankbaren Aufgabe, durch Aufnahme zweier flammender 
Artikel über dieſe furchtbare ſittliche Gefährdung unſerer Jugend, 
die zu einer nationalen Gefahr wird, das heiße Eiſen 
anzufaſſen und der weiteren Oeffentlichkeit die Augen gegen. 
über dieſer Gefahr zu öffnen.“ nor 

Aber auch der beſſer gefinnte Teil des Publikums, die 
ſog. Partei der anſtändigen Leute, hat ſich bei dieſer 
Gelegenheit aufgerafft, um aus eigenem Antriebe zu den 
Skandalen Stellung zu nehmen. Kaum bei irgend einem anderen 
Anlaſſe ſind der „Allgemeinen Rundſchau“ ſo zahlreiche zu⸗ 
ſtimmende Kundgebungen und Glückwünſche zugegangen. Manche 
von dieſen Zuſchriften enthalten ſehr beachtenswerte längere 
Ausführungen über eigene Beobachtungen und Eindrücke. 


Ein Apotheker richtete an den Herausgeber nachſtehende 
Zeilen: „Ich bin ein entſchiedener Gegner Ihrer 
Partei und habe dieſelbe ſtets bekämpft. Dennoch kann 
ich nicht umhin, Ihnen für Ihr unentwegtes Kämpfen 
gegen die Unſittlichkeit den wärmſten Dank aus⸗ 
zuſprechen und Ihnen herzlichſt zu dem Freiſpruch zu gratulieren. 
Fahren Sie fort in dieſem guten Kampfe und laſſen Sie den 
Grimm der Getroffenen ruhig über ſich ergehen. Das Bewußt⸗ 
ſein, für die ſittliche Kraft unſeres Volkes zu ſtreiten, entſchädigt 
Sie tauſendfach, denn nur einem ſittlichen Volk wird die Zu- 
kunft gehören.“ | 

Ein hoher Staatsbeamter ſchreibt u. a.: „Von den 
verdienſtvollen Publikationen wider die moderne ſittliche 
Verwilderung und Jugend verführung entgeht mir keine.“ 

Ein ſehr angeſehener Finanzmann und Volkswirt, der ſich 
offen als politiſcher Gegner des Zentrums bekennt, ſpricht 
dem Herausgeber der „Allgemeinen Rundſchau“ die aufrichtigſten 
und herzlichſten Glückwünſche aus und fährt fort: „Ich brauche 
gewiß nicht zu verſichern, daß ich Sie in dem verdienſtvollen und 
leider nur allzu nötigen Kampfe gegen die volksverderbende 
Scham und Zuchtloſigteit unſerer Tage mit dem 
Nachdruck der innerſten Ueberzeugung unterſtütze.“ An anderer 
Stelle: „Inzwiſchen hat ja auch Adele Schreiber geſprochen 
und iſt in den Münchner Neueſten Nachrichten‘ ohne Bedenken 
zuſtimmend beſprochen worden. Quousque tandem?“ 

Aehnliche Stimmen aus dem Publikum liegen uns in 
großer Zahl vor. 


Seite 78. 


Es iſt bezeichnend, daß auch mehrere Herren, die uns 
bisher nicht einmal dem Namen nach bekannt waren, ſich 
freiwillig als Zeugen für die Berufungsinſtanz zur 
Verfügung geſtellt haben. 

Aus dem Briefe eines Arztes in Kiel wurden im 
letzten Heft (Nr. 4, S. 49) die markanteſten Stellen mitgeteilt. 
Einige weitere Sätze ſollen hier noch Platz finden. „Sie 
wollen aus obigem alſo erſehen, daß nicht jeder, der dorthin 
geht, weiß, was er hören ſoll; daß ich Ihnen und Ihren 
Herren Mitkämpfern aufrichtig dankbar bin, daß Sie dieſen 
guten Kampf aufgenommen haben, und daß ich Ihnen 
guten Fortgang und Erfolg wünſche. Eigentlich hatten wir 
ſelbſt (meine Frau und ich) das Gefühl, daß es Pflicht wäre, 
dagegen einzuſchreiten, aber die tägliche Arbeit und die weite 
Entfernung ließen es nicht dazu kommen. Sollten Sie zufällig 
irgendwelches Gewicht darauf legen, ſo bin ich jederzeit gerne 
bereit, mit meinem Namen das oben Geſagte zu vertreten.“ 

Von einem Landrichter in Württemberg (Hauptmann 
der Landwehr) ging der „Allgemeinen Rundſchau“ nachſtehende Mit- 
teilung zu: „. . Ich felbſt bin anfangs November 1908 aus 
Verſehen in das Intime Theater — das ich für ein Variete 
hielt — gekommen und habe den Eindruck mit nach Hauſe ge- 
nommen, daß es fich um eine witzloſe Schweine rei handelte. 
Ich bin gerne bereit, Ihnen dies für die Berufungsinſtanz zu 
bezeugen.“ | 

Der als Sachverſtändige vernommene Profeſſor Morin 
erſucht um Abdruck nachſtehender Zeilen: „Bis auf den Umſtand, 
daß ich meine Reiſe nicht im Auftrag, ſondern auf eigene 
Gefahr und Koſten mit Miniſterialurlaub unternommen habe, 
iſt alles richtig wiedergegeben und die Ausſage ganz wörtlich. 
Beim ruhigen Ueberleſen derſelben habe ich eigentlich den Ein⸗ 
druck, als ob ich mich beſonders nach dem, was Augenzeugen 
der fraglichen Vorſtellungen konſtatierten, noch zu milde aus⸗ 
gedrückt hätte; dem erſchreckend verderblichen Einfluß gegenüber, 
den ſolch aufdringliche, raffinierte Sinnenreizung auf die kaum 
ins freie Studentenleben getretene Jugend haben muß, wäre 
noch viel ſchärfere Sprache ſehr berechtigt. Laſſen Sie nur 
nicht locker in Ihrem verdienſtvollen Kampf; es mehren ſich 
die Anzeichen einer kommenden Reaktion, der fih die Ver 
nünftigen aller Parteien in gerechter Entrüſtung gegen ſolch 
nationalſchädlichen Unfug anſchließen werden. Wer nicht blind 
ſein will, beginnt zu ſehen, auch wenn er die Sache früher 
für harmlos hielt.“ 

Angeregt durch den Bericht der liberalen „Münchner 
Neueſten Nachrichten“ über den Brettlprozeß der „Allgemeinen 
Rundſchau“ ſchreibt ein Philologe — er beruft ſich aus⸗ 
drücklich auf den Bericht unter dem wenig wohlwollenden Titel 
„Kabarett und Moral“, alfo „Moral“ in Anführungszeichen! —: 

. . . . Dabei erinnerte ich mich eines Gaſtſpiels, das das 
Intime Theater im Frühjahr 1908 in Würzburg gab, wo 
ich mich damals aufhielt. Durch die große Reklame veranlaßt, 
beſuchte ich mit einem Freund und Geſinnungsgenoſſen mehrere 
Vorſtellungen. Um von dem Eindruck, den die Vorſtellungen auf 
uns machten, zu ſchweigen, konnten wir uns damals nicht erklären, 
wie in einer Stadt wie Würzburg dieſe Darbietungen 
hingenommen werden und ſolche Zugkraft ausüben konnten. 
Empören mußten die Darſtellungen jedoch auch den nachſichtigſt 
Denkenden bei den ſogenannten Sonntagnachmittagsvorſtel⸗ 
lungen zu ermäßigten Preiſen, wo „die Suggeſtion der 
Leidenſchaft, der Sinnlichkeit und ein klein wenig Laſters“ viel bei 
unreifen Jungen, die ſcheinbar der Sonntagsſchule noch nicht 
entwachſen waren, wirken mußte. Da uns die in den Pauſen ver⸗ 
teilten „Artiſtiſchen Nachrichten“ die Anſichten, die wir uns ſelbſt 

ebildet hatten, etwas merkwürdig offen zum Ausdruck zu bringen 
chienen, nahmen wir unſer Exemplar mit. Ich erlaube mir bei- 
liegend Ihnen die betreffende Nummer zu überſenden, in der An⸗ 
nahme, daß Ihnen dieſelbe vielleicht einige intereſſante Cingel. 
heiten bietet.“) 
1) Dieſe Artiſtiſchen Nachrichten“ des Odeon Jheaters. 2. Jahrgang. 
Nr. 18, datiert Würzburg, 1. Marz 1918, ſchreiben unter dem Titel „Ga ftſpiel des 
Münchner Intimen Theaters“ u. a.: 

„Von den Mitgliedern des Intimen Theaters iſt vor allem Marv Irber der 
„Star“ des Euſembles zu nennen. Sie könnte aber ebenſogut Lulu heißen, denn ein Erd» 
geiſt it fie nach jeder Richtung. Das kleine pikante Chanſon von der „Raſſe“ (v. Heymann: 
Laſzky), das ihr Schlager iſt, iſt auch ihre Individualität. Darin liegt, abgeſehen von der 
Routine, das Geheimnis ihres Erfolges. Mary Irber ift etwas wie eine perſonifizier te 
Suggeſtion. Eine Suggeſtion der Leidenſchaft, der Sinulichkert und ern 
klein wenig Laſterz, eine Suggeſtion, die ihr ſchlangenartiger, elaſtiſcher Körper aus- 
ſtrahlt, die ihre glübenden Augen ſpruhen. Dieſe ewig deweglichen und |predem 
den Beine (es gibt nicht fo viel Sprachen, die fie nicht beherrſchten), der ewig 

itternde Oberkörper, über defen Formen man fih nie völlig klar werden kann, das 
leide Kindergeſichtchen, aus dem zwei ſchwarze, gierig ſunkelnde Augen fprüben, die 
ſtumpfe Rafe aus St. Antoin von München, die ſpitz auslaufenden lüſternen Lippen 
— all das iſt eine Rompoſition von Reiz und Zynismus, ein Gedicht von der 
alten Erbſünde, ein Chanſon für ſich ohne Anfang und ohne Ende.“ 
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Dem Verdienſte feine Krone! Die liberalen „Münchner 
Neueſten Nachrichten“ haben zwar, wie im letzten Hefte (Nr. 4, S. 54) 
bereits mitgeteilt iſt, die ganz ſpeziell auch für Mary Irber ſo 
vernichtende Begründung des ſchöffengerichtlichen Urteils 
als eine „gewiß allgemein zu billigende“ charakteriſiert, 
dann aber gemeint, die Abhilfe müſſe vor allem vom 
Publikum kommen. Voll Salbung wurde wörtlich verlangt, 
„daß wir nur ſolche Vorſtellungen beſuchen, in denen wirkliche 
Kunſt und würdige Unterhaltung geboten wird“. Im gedächt⸗ 
nisſchwachen „Publikum“ finden ſich aber vielleicht doch noch 
etliche, die ſich erinnern, wie es gerade dieſe „Münch. Neueſt. 
Nachr.“ geweſen ſind, welche das Publikum immer wieder in das 
„Intime Theater“ hineingelockt und über die Darbietungen derMary 
Ir ber ſchon förmliche Dithyramben geſchrieben haben.?) 
Die „Allgemeine Rundſchau“ wird vielleicht nächſtens in der 
Lage ſein, den zur Abwechſlung auch einmal ſalbungsvollen 
„Münchner Neueſten Nachrichten“ durch eine kleine Zitatenreihe 
das Gedächtnis aufzufriſchen. 

Es war daher auch wohl für niemanden überraſchend, 
daß die „Münchner Neueſten Nachrichten“, nachdem ſie 
unmittelbar nach dem Urteilsſpruch „das Geſicht gewahrt“ 
hatten, acht Tage ſpäter (Nr. 34, Morgenblatt vom 22. Januar) 
für Mary Irber wieder die Reklametrommel rühren, 
indem ſie u. a. hervorheben, daß Mary Irber nebſt Genoſſen 
„die elegante Frivolität ,‚Jou⸗Jou! mit Charme zur 
Geltung brachte“. Zum Schluſſe heißt es, das Theater ſei, 
trotzdem eine neue „Attraktion“ fehle, „durch das jüngſt entfachte 
außerprogrammäßige Intereſſe (gemeint iſt der Prozeß 
gegen die „Allgemeine Rundſchau“) ſo voll, wie es ſeit 
langem nur mehr an Sonntagen war.“ Dieſe Wahr. 
nehmung wird durch die in demſelben Blatte täglich erſcheinenden 
auffallenden Inſeratankündigungen des Intimen Theaters 
beſtätigt, in denen es fortwährend heißt: „Seit 16. Januar 
täglich ausverkauft.“ Als Reklame hat alſo die Privatklage 
des ſich angeblich ſo ſchwer beleidigt fühlenden Direktors ſchon 
ihre Schuldigkeit getan. Ob aber dieſe „Attraktion“ trotz 
ihrer künſtlichen Verlängerung durch die eingelegte Berufung 
noch lange fortwirken wird, iſt fraglich, denn die durch den 
Prozeß verſchärfte Wachſamkeit der Polizei ſcheint 
dafür zu ſorgen, daß der gründlich verdorbene Geſchmack eines 
gewiſſen Publikums nicht mehr gon auf feine Rechnung kommt. 

Jedenfalls ſteht die Tatſache feſt, daß ſowohl 
das „Intime Theater“ als auch das „Kleine Theater“, 
der Not gehorchend, nicht dem eigenen Triebe, in 
folge der ſcharfen Kritik der „Allgemeinen Rund⸗ 
ſchau“ und erſt recht nach der gerichtlichen Würdi⸗ 
gung ihre anſtößige Tonart ganz erheblich gedämpft 
haben. Dieſe Tatſache ſollte auch außerhalb Münchens, in 
allen Städten, wo die genannten Brettl oder einzelne ihrer 
Mitglieder ſich zu Gaſtſpielen einfinden, entſprechend 
gewürdigt werden. 

Der Brettl⸗Prozeß der „Allgemeinen Rundſchau“ ift des: 
halb auch keineswegs, wie mancher glauben könnte, eine rein 

2) Die oben zitierten „Artiſtiſchen Nachrichten“ (Würzburg) berufen tidh 
auf der zweiten Seite ausdrücklich auf das Zeugnis der „Münchner Neueſten Nach⸗ 
richten“, die in der Tat den Ruhm der Mary Irber in alle Welt getragen haben, 
= i Maru Irber ſchreiben die „Münchner Neueſten Nachrichten“ anläßlich ihres 
Ehrenabends folgende:: Vom Intimen Theater. Am Donnerstag hatte Marv 
Irber ihren Ehrenabend. Das gab eine Heerſchau über die vielen Verehrer ihrer vikanten 
Kunft — und Berehrerinnen. Dieſe hat ſie ſchon um ihres brillanten e jy 
Kon vielleicht il ber kat anbern wind ſicher dal ieia beufchge Schlepptield beffer ge 
fallen, das den Peden Charme ihres Geſichtes und die reizvolle Form ihres ſchönen Schwarz ⸗ 
haares wie im Bilde heraushebt. — ©fe fang, tanzte und mimte. Ihre Stimme und Tom: 
gebung müßte man unter Tauſenden berauskennen. Es ift die richtige Kabarettſtimme, fie 


weiß ihr manchmal, beſonders in larmoyanter Chromatik, fo was ſeltſam Flötendes 
zu geben. Sie hat viel gelernt, ſeitdem wir ſie kennen. Ihre Geſänge ſind inbaltlich und 
muſikaliſch viel feiner geworden, graziöſer und komplizierter. Das „Unterröckchen“, das 
„Goldprinzeßchen“, „On est jamais le premier“ ſind ſo neite Dinger. Pikant naturlich 
immer. Aber — und damit und wir beim mehr Körperlichen. Sie kann an Be 
wegung alles wagen, weil ſie alles ſchön macht. Solch ein Körper 
ſteht dadurch ſozuſagen jenſeits von Gut und Böſe. Sie tanzt . Matchiche“ 
unb windet ſich auf der Chaiſelonge liebestoll in „Rajie. Es ift ſchön und damit 
die geſährlichſte Probe auf das eben Geſagte gegeben. Sie unterſcheidet ſich eben 
von den meiſten Kabarettiſtinnen dadurch, daß ſie zu ihrem Metier geboren iſt und ıbre 
Darbietungen vom Innerſten heraus belebt. Die meiſten anderen find „furniert“, auf: 
geleimtes Ueberbrettlgehabe; fie ift echt. Sie ift eine Erſcheinung wie die Saharet an 
individueller Eigenkraft, mag fie ſonſt auch abgrundtief von ihr verſchieden fein. Die Kedheit des 
Kopfes erinnert übrigens auch direkt daran. In ihren Schultern und in ihren Knöchelgelenten 
liegt viel von ihrer körperlichen Individualität. Ohne unſchön zu fein, gewiſſe fteife Linien. 
— Sie kann das Gefährlichſte wagen: Eigenlob in dem Chanſon das „Jaubermittel“ — und 
„Es riecht doch gut“. Schließlich hat fie ſich mimiſch ſehr bewährt: als altes Mutterl in 
„Alte Liebe“, früher einmal als nerbende Columbine. — Sie tritt auf die Bühne und 
ſtellt, als göſſe fie Wärme aus, den Kontakt mit dem Publikum her, der ein Grund” 
erfordernis des Kabaretts ift und bei deutſcher Art doch fo ſelien erreicht wid 
Ueberfluſſig ift, zu verſichern, daß zu dieſem Abend Blumen, Lorbeer und Geſchenke Ne 
ſchließlich förmlich einbauten. Und fie guckte darauf nieder wie auf ein ſelbſtverſtändliches 
Piedeſtal. 


Ar. 5. 30. Januar 1909, 


lokale Münchener Angelegenheit, an welche ein Blatt von den 
weitgeſteckten Zielen der „Allgemeinen Rundſchau“ etwa ihren 
Raum verſchwendet, ſondern eine Frage von prinzipieller Be⸗ 
deutung für das deutſche Kulturleben überhaupt. Denn leider 
it die Kunſtſtadt München der beliebte Exportmarkt 
nicht nur für wahre, echte Kunſt, ſondern auch für all das 
Schmarotzerzeug, das ſich der Kunſt und Kultur an die 
Rockſchöße hängt oder ſich in ihren erborgten Mantel hüllt, 
mag es ſich um einen neuen Bluff der Dutzendbühnen, um 
pſeudowiſſenſchaftliche „Privatdrucke“, um Aktphotographienunfug 
und Verwandtes, um Senſationen der „Sexualreform“ und der 
„neuen Moral“ oder um die Woche für Woche unaufhaltſam 
in alle Lande fließenden Giftbäche einer alle Traditionen um⸗ 
ſtürzenden illuſtrierten Satire handeln. — — — 


Inzwiſchen hat die redaktionelle Reklame für die durch 
das Urteil des Schöffengerichts betroffenen Brettlbühnen in 
der ganzen Münchener Allerweltspreſſe, auch in der „Münchener 
geitung , wieder kräftig eingeſetzt. Es wäre verfehlt, hinter 
dieſer Reklame einen bewußten Zuſammenhang mit den lukra⸗ 
tiven Intereſſen des Inſeratenteiles zu ſuchen. Nein, dieſen 
„Rezenſenten“ iſt es mit ihrer Schwärmerei für eine von 
Sachverſtändigen wie Profeſſor Morin, Karl Muth und 
Freiherrn Alfred von Menſi ſo ſcharf gegeißelte Volksunter⸗ 
haltung blutiger Ernſt. Die einzigen Zeugen und Sachverſtän⸗ 
digen, die für die klägeriſchen Brettl mehr oder minder günſtig 
ausſagten, ſtammten ja aus dem Milieu der in Frage ſtehenden 
Preſſe. Daß einer dieſer Sachverſtändigen, alſo „Unpar⸗ 
teiiſchen,“ im eigentlichſten Sinne des Wortes Partei war, 
indem das „Kleine Theater“ eben im Begriffe ſtand, ab 16. Januar 
Tag für Tag ein Stück von ihm aufführen zu laſſen, war am 
Prozeßtage leider nicht bekannt. Daß ſolche unmittelbare Be⸗ 
ziehungen ſelbſt beim beſten Willen auf ein Gutachten abfärben 
müſſen, liegt auf der Hand. 

Für dieſen Prozeßſachverſtändigen war es wohl kaum eine 
angenehme Ueberraſchung, daß zwei Stücke, die in friedlichem 
Verein mit dem ſeinigen auf dem Wochenprogramm des 
„Kleinen Theaters“ ſtanden, („Garcon X“ und „Wotans 
Abſchied“) von der Polizei verboten wurden. „Wotans 
A bf Hied” ift jene Ehebruchskomödie, die wegen ihrer ſchwer an- 
ſtößigen Darſtellung in dem Brettlprozeß eine beſondere Rolle ſpielte. 

Das Polizeiverbot rief ſelbſtverſtändlich auch die 
„Münchner Neueſten Nachrichten“ auf die Schanzen. In 
Nr. 356 (Vorabendblatt vom 23. Jan.) ließen ſie ſich vernehmen: 

„Kleines Theater. Ein Einakter, der im jüngſten Prozeß 
genannt wurde, Wotans Abſchied', wurde, nachdem er früher 
unbeanftandet aufgeführt worden war, jetzt polizeilich ver- 
boten. Wann hat die Zenſur ſich alſo eines — wer weiß wie 
verderblichen — Irrtuns ſchuldig gemacht? Jetzt oder früher? 
Auf alle Fälle werden die Freunde der Freiheit gut 
daran tun, fo genau auf diefe ſcheinbar unter: 
geordneten Dinge zu achten wie ihre Gegner.“ 

Alſo die „Freiheit der Kunſt“ ſoll wieder einmal bedroht 
ſein! Dieſen Trumpf wagt das Organ der liberalen Münchener 
Intelligenz auszuſpielen, nachdem acht Tage vorher liberale 
Sachverſtändige vor Gericht fih über den ſittlichen Tiefſtand 
ſolcher Stücke mit ſo unzweideutiger Entrüſtung ausgelaſſen! 
Dieſelben Gutachter ſprachen ſich auch für jedermann verſtändlich 
darüber aus, daß die Polizeizenſur ſich nur auf die Texte 

erſtreckt, daß aber ein Text, der an ſich noch an der Grenze des 
polizeilich Zuläſſigen ſteht, durch zyniſche Betonungen und 
Unterſtreichungen, durch freche Mienen und Geſten die an- 
ſtößigſte Wirkung erzielen kann. Ein ſachverſtändiger Zeuge, 
übrigens ſtändiger Mitarbeiter der „Münchner Neueſten Nach⸗ 
richten“, hat vor Gericht ſogar ein Beiſpiel angeführt, wie in 
einen völlig harmloſen Text durch den Vortrag die unanſtändigſte 
Wirkung hineingelegt wird. 


Uns will es nach alledem bedünfen, daß einer nachhaltigen 
Reform dieſer Brettlbühnen nach der ſittlichen Seite hin 
eine gründliche Reform einer gewiſſen Preſſe voraus. 
gehen müßte. Wie kann dieſe Preſſe vom Brettl⸗Publikum einen 
geläuterten Geſchmack erwarten, wenn ſie ſelbſt das Publikum 
zur Geſchmackloſigkeit und Frivolität erzieht? 

Oder iſt es etwa keine künſtliche Erziehung zur 
Frivolität, wenn die „Münchner Neueſten Nachrichten“ 
im Feuilleton ihrer Nr. 33 am 22. Januar 1909 ganz im Brettl⸗ 
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ſtile der anſtändigen Frauenwelt (das Blatt ift doch nicht für 
Kokotten geſchrieben) folgende Kleiderweisheit predigen: 
„Eine Frau muß immer, wie die fieben weiſen Jungfrauen, 
genug Del auf der Lampe haben. Denn jeden Abend kann fie in 
ie Lage kommen, den Bräutigam empfangen zu müſſen. Alſo: 
verſetze dein Bett (wenn du es brauchſt, findet ſich immer eins), 
aber niemals dein Pelzjakett .. Die Frauenkleidung ift 
in allen Stadien für den Anblick geeignet: Full⸗ 
dreß, Jupons mit und ohne Korſett, Hemd mit Strümpfen oder 
Strümpfe ohne Hemd.“ 

So das Münchener Allerwelts⸗Familienblatt! Und in einem 
Kunſt⸗Artikel desſelben Familienblattes über den Bildhauer 
Rodin (Nr. 27 vom 19. Januar) lieſt man u. a. nachſtehende Sätze 
(der Leſer möge verzeihen, aber der Ernſt der Lage zwingt 
zu einem wörtlichen Abdruck, damit jedermann ſehe, wohin 
die Reife gebt): 

„Liebe — das iſt bei Rodin ni 
nichts, was aus der Seele ſtammt und die Hemmungen des Leib⸗ 
lichen nur langſam überwindet. Wolluſt iſt ſie, ganz erfüllt 
und geadelt von den Zwecken der Natur; Zeugung iſt ſie, voll 
paradieſiſcher Frömmigkeit, und im letzten Grunde durch⸗ 
aus phalliſch geartet. Wenn irgend etwas im Leben und 
ac dieſes Mannes zum Staunen nötigt, fo ift das die 
großartige Reinheit feiner Sexualität von allen fen- 
timentalen Beftandteilen.... Schon die Linie iſt wie 
erſtickt in Hana und Schwelgerei, weich und wollüſtig ift fie 
hingeſpielt, zärtlich und fauniſch, und hat eine wahrhaft unbeim- 
liche Gabe, in ihrem anſcheinend unſicheren Gange ganze Pro- 
vinzen und Länder voller Geſchlechtlichkeit zu enthüllen. Adoration 
und Verachtung, Hymnus und Pamphlet auf das Weibliche — hier 
find beide auf engſtem Raume zuſammengedrängt.“ 

ifd Phallusdienſt ift „Frömmigkeit“, ift Religion. Das 
paßt ganz zur „Polyandrie“ Dr. Georg Hirths, des Mitverlegers 
der „Münchner Neueſten Nachrichten“, in Nr. 15 der „Zukunft“ 
(vgl. den Artikel, Grundſtürzende Anſichten über Sexual 
reform“ von Dr. Julius Verſen, S. 71 des vorliegenden 
Heftes). Das paßt auch zum geſamten ſexualiſtiſchen Grund⸗ 
ton der Hirthſchen „Jugend“, deren Herausgeber gerade 
eben wieder in Nr. 4 („Das ewig Nackte“) unter abgedroſchenen 
Sottiſen gegen den unerſchrockenen Abg. Roeren den Grundſatz 
aufſtellt: „Warum eigentlich ſoll der erwachſene Steuerzahler 
ſich nicht an der göttlichen, graziös bewegten Nacktheit erfreuen 
dürfen?“ Die Antwort hätte ihm die in ſeinem Mitverlage 
erſcheinende Wetterfahne geben können, in deren Spalten Richard 
Nord hauſen das düſtere Wort geprägt hat: „Es war ſtets ein 
urkundlicher Beweis des Niedergangs, die Scham war ver⸗ 
wüſtet, wenn das Weib nackt auf die Bühne trat.“ Ja, im 
Zeichen des Verfalls ſteht dieſe ganze libertiniſtiſche Preſſe 
ſamt ihrem Anhang. Von ihrer Seite muß daher das noch ge⸗ 
ſund empfindende Volk und auch jede Behörde mit klarem Blick 
eine Belehrung über die Grenzen des ſittlich Zuläſſigen unbe- 
dingt ablehnen. 

Es berührt übrigens geradezu komiſch, daß Dr. Georg 
Hirth, der ſich gleich feinem „Jugend“ ⸗Redakteur Frhr. v. Oſtini 
offen als Mitglied des Moniſtenbundes bekannt hat, plötz⸗ 
lich wieder einmal aus der Rolle fällt und den Glauben an 
den bibliſchen Gott markiert, um den Abg. Roeren in 
Gegenſatz ſtellen zu können zu „uns Männern, die wir uns an 
ſolcher Schönheit bibliſch ergötzen, da wir darin das Ebenbild 
Gottes verehren“. Solange am Titelkopf der „Jugend“ nicht 
das freimütige Bekenntnis prangt: „Herausgegeben von 
zwei Mitgliedern des Moniſtenbundes“, mögen ſolche 
billige Sentenzen als Mittel zum Zweck immerhin ihre Wirkung 
tun. Ob aber die Geiſter der „Jugend“ uns polygamiſch oder 
polyandriſch kommen, in den ſog. „feinſten“ Kreiſen werden ſie 
ſtets ſalonfähig bleiben, ja geſellſchaftlich dominieren. Zu ihren 
„Wohltätigkeitsfeſten“ verſammelt fih die Crême” der drift- 
lichen wie der unchriſtlichen Welt. 


ts Sentimentales, 


$ 


Dlaidoyer des Rechtsanwalts Rumpf. 


Die Beſchränkung des Raumes zwingt uns, die ausge⸗ 
zeichneten Ausführungen des Herrn Rechtsanwalts Rumpf nur 
im Auszug in möglichſter Kürze zu bringen. Er führte ungefähr 
folgendes aus: , f 

Wenn Herr Kollege Dr. Roſenthal in dem Bemühen, den 
Rahmen für die ſtrafrechtliche Würdigung der inkriminierten 
Artikel möglichſt eng zu ziehen, behaupten will, daß es ſich hier 
nicht um eine Frage der Sittlichkeit handle, ſondern nur um eine 
ſolche des Geſchmackes, ſo wäre das für ſeine Poſition ja bequemer. 
Es handelt ſich hierbei aber in der Tat um Fragen von 
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ide ethiſchen Gewicht und größter nationaler Tragweite, ein 
indruck, dem offenbar auch Herr ollege Dr. Bau mann (der Redt 
beiſtand des Direktors des Kleinen Theaters) ſich nicht ganz ent. 


ziehen konnte, als er es unternahm, dieſen Rahmen etwas zu er⸗ 


weitern. Es iſt nicht angängig, die Artikel bloß als Einzel⸗ 
erſcheinung ins auge zu faſſen, wie einen beliebigen Zeitungsartikel; 
fie können nur gewürdigt werden im Rahmen der großen Bewegung, 
wie ſie ſich in deutſchen Landen ſeit einer Reihe Jahren entwickelt 
hat und ſich immer weiter ausbreitet, der Bewegung zur Be⸗ 
kämpfung des Schmutzes in Wort und Bild. Es iſt in politiſcher 
Dun öchſt erfreulich, daß auf dieſem Boden die Zerklüftung der 
arteien und der Konfeſſionen überbrückt wird. Wie wir heute eine 
von allen Parteien und Konfeſſionen es Bekämpfung der 
Volkskrankheiten, des Duells, des Alkoholismus haben, ſo haben 
fich auch auf dieſem Gebiete An en aller Konfeſſionen und 
Parteien zuſammengefunden, um in gemeinſamer praktiſcher Arbeit 
an der Volksgeſundung und ⸗Geſunderhaltung miteinander in red- 
lichem Streben zu arbeiten. Das iſt vor allem vom nationalen, vater. 
ländiſchen Standpunkt aus eine hoch begrüßenswerte Tatſache. 
So kann ich Ihnen aus den letzten Lebenstagen des berühmten 
Profeſſor Paulſen eine intereſſante Aten machen. 
Wenige Tage vor ſeinem Ableben hat Paulſen an Dr. Kauſen 
einen Brief gerichtet, in welchem er das Zuſammengehen von 
Männern aller Konfeſſionen auf dieſem überaus wichtigen Gebiete 
aus nationalem Intereſſe aufs wärmſte begrüßt und Dr. Kauſen 
als ſeinen Mitkämpfer apoſtrophiert. Er bittet ihn, gegen 
„die ſittliche Niedertracht“ den Kampf fortzuſetzen. — Das 
allein ſchon würde genügen, die Wichtigkeit und Bedeutung der 
ier in Frage ſtehenden Kampfbeſtrebungen zu kennzeichnen. Alle 
arteien und alle Konfeſſionen ſchließen fich alfo zuſammen, um 
dieſer Erſcheinung, die unſer öffentliches Leben immer mehr zu 
vergiften drobt, entgegenzutreten und ſanierend einzugreifen. Um 
eine gerechte und unfaſfende Beurteilung der beiden Artikel zu 
erleichtern, ſei deshalb einiger Stimmen aus verſchiedenen Lagern 
gast Ich entnehme dieſelben abfichtlich nicht dem politifchen 
ger, welchem Dr. Kauſen angehört. So hat Richard Nord. 
baufen, der bekannte Mitarbeiter der „Münchner Neueſten 
Nachrichten“, in dieſen Kampf ebenfalls ſchon kräftig eingegriffen 
und manches treffliche Wort gefunden — ange nicht in den 
„Münchner Neueſten Nachrichten“, ſondern im „Tag“. Er jagt 
a u. a.: 

„Man erzwingt geradezu eine neue lex Heinze. 
Wenn die Regierung ſie nur ein wenig geſchickter formuliert, als 
es vor Jahren der F ) 
damals ſchwer gerüftet gegen fie daherzogen, ag beiſeite 
ſtehen. Selbſt der Ruf, daß die Kunſt in Gefahr ſei, 
wird niemand mehr auf die Schanze locken. Alle die 
Volksverderber, die aus „ und gezeich⸗ 
neten Unzuchtein rentables Geſchäft machen, verſtecken 
ſich hinter der Kunſt. Auguren, die vor Lachen losplatzen 
würden, wenn man fie ernſt nähme. Und am Ende — was ift 


wichtiger für die Erhaltung Deutſchlands, die Kunſt 


oder die nationale Sittlichkeit? 
werden ohne Zögern eine Antwort finden. i l 

Die „Allgemeine Zeitung“ ſchrieb bereits am 
26. Juni 1903: 

„Wir können uns kaum mehr retten vor all dem 
Schmutz, der von Paris und Berlin, Wien und 
Bu dapeſt her in Deutſchland zuſammenſtrömt: es ift 
geradezu unheimlich, wie tief und rapid der Stand der 
öffentlichen Anſtändigkeit in den letzten zehn Jahren 
getun en ift; durch Bücher, Bilder, Tingeltangel, Pofttarten, 

nnoncen, Witzblätter, Gaſſenhauer, Operetten, Poſſen, reine und 
pſeudowiſſenſchaftliche Pornographie, durch gewiſſe Redouten und 
Herrenabende, durch Schaufenſter, durch breit und behaglich nadh. 
gedruckte Gerichtsverhandlungen wird eine Art geiſtiger 
Syphilis verbreitet, die grauenhaft iſt; der Schmutz 
türmt ſich höher und höher, er ſtinkt zum Himmel; 
kein Stand, kein Lebensalter iſt mehr intakt. Wenn 
heute Tacitus käme, ſähe er nur, daß alle unſere germa. 
niſchen Laſter treulich geblieben ſind, das Saufen, das 
Raufen und das Spielen; aber die Tugenden ſind beim Teufel. 
Von einer sera juvenum Venus, inde inexhausta pubertas, ift feine 
Rede mehr. Corrumpere et corrumpi saeculum vocatur! Alle poli- 
tiſchen Streitigkeiten müßten verſchwinden vor dieſer Seuche! 
Man mag Katholik oder Proteſtant, Chriſt oder Atheiſt, radikal 
oder konſervativ ſein: Reinheit des Familienlebens, 
Keuſchheit der Frau, Treue des Mannes, Reinhal⸗ 
tung der Jugend, Geſundheit der Geſchlechter ſtehen 
auf dem Spiele!“ 

In einem Leitartikel der „Täglichen Rundſchau“ vom 
20. November 1907, betitelt: Die Angſt vor dem Schmutz 
und geſchrieben vom Herausgeber ſelbſt heißt es u. a: 

„Und damit kommen wir zu der bedauerlichſten Erſcheinung, 
der unleugbaren ſittlichen Entartung, der Verwilderung unſeres 
öffentlichen Lebens durch ſyſtematiſche Abſtempelung auf Sinnen- 
gier und Lüſternheit. Die Maſſenvergiftung der unreifen Lefer. 
ſchaft durch Schundliteratur wird zugegeben, die Schamloſigkeit 


AUnſere Maßgebenden 
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all war, dann werden viele von denen, die 
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der Schaufenſter jener Verkaufsläden kann nicht geleugnet werden. 
Sie wird weder im freien England noch etwa im fittenloſen Ofen ⸗ 
Peſt geduldet, nur im muckeriſchen Polizeiſtaat Preußen ⸗Deutſch⸗ 
land, der den Rekord der Schamlofſigkeit ſelbſt gegenüber 
Rußland und Frankreich ſchlagen dürfte. Man 1 ſel b ſt 
in liberalen Blättern nach der Kotwehr der anfländigen 
Rente; aber warum wird fie nicht organiſiert? 
Warum können es die vorhandenen Organiſationen zu keiner 
großen Mitgliederzahl und zu keiner breiten Wirkſamkeit 
bringen? Aus Angſt vor dem Samih, mit dem jeder be- 
worfen wird, der ſich erkühnt, gegen den Schmutz in Wort und 
Bild anzugehen. Es klingt paradox, iſt aber leider buch⸗ 
ſtäblich wahr, daß es heute in Deutſchland kein Ver- 
brechen gibt, das ſo grimmig verfolgt wird, als der 
Kampf gegen die Verunſittlichung unſeres Volkes. 
Wer ſich dieſem widmet, iſt vogelfrei und darf auf ſchonungsloſeſte 
Verhöhnung und Verſpottung in den Witzblättern und vielen 
Tagesblättern gefaßt ſein. Deshalb ſcheuen ſich ſo viele, in 
den Kampf, den ſie für notwendig halten, mit eigener Perſon 
einzutreten.“. 

Auch anderwärts find die Formen der ſittlichen Entrüſtung 
ſehr ſcharf. So ſchreiben die ausgeſprochen liberalen „Leipziger 

eueſten Nachrichten“, denen noch niemand Prüderie oder 
„Muckertum“ vorgeworfen hat, in ihrer Nummer vom 18. Oktober 
1908 in einem ſehr bemerkenswerten Artikel gegen den „Kultus 
des Nackten“ u. a.: 

„Wenn anderſeits auf den Brettern, die die Welt bedeuten, 
weibliche Geſtalten, kaum geſchützt durch das Feigenblatt der Eva, 
anmutig einhertänzeln, wenn man die übelſten Spekula⸗ 
tionen auf die Sinnlichkeit als eine neue, hehre Offen- 
55 des feinſten äſthetiſchen Empfindens preiſt, wenn man in 


den Schaufenſtern von Kunſthandlungen Statuen und Bilder 
ausſtellt, die mit beſonderer minutiöſer Sorgfalt dem Jüngling 
wie dem Greis am Stabe die Körperteile vor Augen führen, die 


ſonſt die Schamhaftigkeit zu verhüllen pflegt, wenn auf den 
Bühnen der Theater unter der Flaſchenetitette der Kunſt nur 
widerliche Ehebruchsdramen aufgeführt werden und M u è- 
kleideſzenen die Lüſternheit wecken, ſo kämpft auch hier 
die Uebertreibung fiegreich gegen die Vernünftigkeit. . . . 

Noch viele ſolcher Stimmen ließen ſich anführen, aber nur 
einer fei noch gedacht: des flammenden Proteſtes eines hochange⸗ 
ſehenen Münchener Gelehrten, Ober medizinalrat Prof. Dr. 
Gruber, in einem Vortrage, der in den Veröffentlichungen des 
Deutſchen Vereins für Volkshygiene wiedergegeben ift. Prof Dr. 
Gruber hat darin Worte gefunden, die an Schärfe die Aus ⸗ 
führungen der „Allgemeinen Rundſchau“ weit übertreffen. 

„Sperre ins Tollhaus jene Aeſtheten“, beißt es da, „die unter 
dem Titel der Schönheit alles zum zielloſen Spiel machen, ihren 
Mitmenſchen jeden Maßſtab für Nutzen und Notwendigkeit der 
Dinge, jedes Verſtändnis für Kauſalität — ins Moraliſche über 
ſetzt: Pflicht — zu rauben drohen! . 

Die falſchen Propheten aber, die das rückſichtsloſe „Sichaus⸗ 
leben“ als Ideal verkündigen, erſchlage! Dieſe Schurken, die, 
um ſelbſt zügellos leben zu können, jede Zügelung der Triebe für 
unmöglich und jede Mahnung dazu für Heuchelei zu erklären 
wagen!“ 

Auch der deutſche Buchhändlerſtand hat in ſeiner offiziellen 
Standesvertretung ſchon mehrmals die dringende Bitte an die 
Standesgenoſſen gerichtet, all derartigen Schmutz nicht nur nicht 
zu drucken und zu verlegen, ſondern auch nicht in den Handel zu 
bringen, und zwar ebenfalls im Intereſſe der Geſunderhaltung 
unſeres Volkes. Es handelt ſich in der Tat um eine Angelegen 
heit, von der auch die phyfiſche Geſunderhaltung unſeres Volkes 
abhängt, und um Mißſtände, von denen aus der Geſundheit der 
kommenden Geſchlechter ſchwere Gefahr droht. l 

Der Vorwurf der Anonymität, wie er von der Gegenfeite 
bezüglich des einen der beiden Artikel gemacht wurde, ift nicht ftid 
haltig, denn die Artikel in der deutſchen Preſſe erſcheinen faſt durch⸗ 
weg anonym, und auch in den Wochenſchriften iſt es nicht üblich, 
über ſo heikle Sachen unter ſeinem Namen zu ſchreiben. Der 
Vorwurf iſt ſchon deswegen ganz ungerechtfertigt, weil hier der 
verantwortliche Redakteur mit ſeinem Namen dafür eintritt. 

In erſter Linie iſt nun die Frage zu prüfen, ob überhaupt die 
Kläger aktiv legitimiert ſind; ob ſie durch die inkriminierten Artikel 
in ihrer pexſönlichen Ehre getroffen werden konnten oder getroffen 
werden wollten. Die Artikel wollen den Nachweis des fittlichen Ber 
falles unſeres Volkes führen und bringen zu dem Zweck eine rein 
ſachliche Kritik der Zuſtände auf dem Gebiete des heutigen Ueber⸗ 
brettltums. Zum Zwecke dieſes Nachweiſes werden darin exempli cause 
einzelne Vorführungen näher kritiſch beleuchtet, mit keinem Worte aber 
wird auf die Perſonen der Leiter dieſer Theater eingegangen oder 
irgendwie Bezug genommen. Bei der Schilderung dieſer Zuſtände 
war die einzelne Perſon völlig gleichgültig; fie ſchied ganz aus. 
Der ſpringende Punkt iſt nun aber die weitere Frage, ob es gelungen 
ift, den Wahrheitsbeweis für die kritiſchen Bemänge 
lungen zu erbringen. Mit ſarkaſtiſchen Wendungen iſt verſucht 
worden, das Gewicht der Ausſagen eines Zeugen herabzuſetzen, 
als könnte ein Mann, der ins Theater gegangen iſt, um Material 
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gerade die ſexuellen Momente noch iſſentlich unterſtreiche, 
werde dieſe Wirkung noch verſtärkt. hr. v. Menſi hat im 


zu ſammeln, kein vollwertiger Zeuge ſein. Gerade das Gegenteil 
iſt zutreffend. Ein Mann, der lediglich, weil er nichts Beſſeres 
zu tun hat, um ſich zu amüſieren, in ein Dre Theater geht, 
der wird nicht ſo ſcharf obacht geben als jemand, der unter dem 
Geſichtspunkte der Sittlichkeit und Ehrbarkeit fih die Dinge 
anſchaut. „Wer ſucht, der findet“, ift seja t worden. Wo fittlich 
nichts zu beanſtanden iſt, wo keine dente aufgeführt 
werden, da können auch keine d werden. Auch andere 
Zeugen als Herr Lehrer Weigl haben beſtätigt, daß deffen Schilde ⸗ 
dard der ekelhaften, ſchmutzigen, lüſternen und geilen Pointen 
durchaus zutreffend war. Dadurch wird aber gedeckt, was in den 
Artikeln ſteht, und als wahr erwieſen, was darin behauptet wurde. 
Was die Sachverſtändigenerklärungen und Zeugenausſagen 
im allgemeinen anlangt, ſo iſt eine Unterſcheidung gemacht worden 
zwiſchen dem Kleinen Theater und dem Intimen Theater. Erſteres 
wurde im allgemeinen als harmloſer bezeichnet im Vergleich mit 
letzterem: es wurde ausgeführt, in ihm würden die ſchmutzigen 
zen nicht fo ſehr herausgearbeitet und unterftrichen. Dr Creutz ⸗ 

er hatte bei vielen Programmnummern des Intimen Theaters 
den Eindruck, als pente man dort auf das „Wachrufen der 
nicht gerade anſtändigen Inſtinkte.“ Die Frage der künſtleriſchen 
Qualität der beiden Unternehmungen iſt nahezu von allen Sach⸗ 
verſtändigen abſolut verneint worden und auch die übrigen denken 

r nur ſehr gering. Wenn es den Klägern darum zu tun 
1 fein folte, im Rahmen der heutigen Verhandlung feft- 

ellen zu laſſen, daß fie künſtleriſche Zwecke verfolgen, fo find fie 
damit nicht auf ihre Rechnung gekommen. Was Die Sachverſtän⸗ 
digen der Reihe nach beſonders über das Intime Theater gefa t 
haben, war viel mehr eine direkte Abſchlachtung dieſer, ſt 
leriſchen 1 “als eine anerkennende Begutachtung, fo daß 
man das Gefühl nicht unterdrücken konnte, daß die beiden Unter 
nehmen arg unter die Räder gekommen find. Wenn bezüglich 
des Kleinen Theaters aus ſeinem Urſprung aus den „Elf Scharf. 
richtern“ auf ſeinen künſtleriſchen Wert gefolgert werden will, ſo 
muß dem entgegengehalten werden, daß von weiten Kreiſen des 
Volkes und von vielen geiſtig hochſtehenden ſachverſtändigen 
Männern in München in den Darbietungen der „Elf Scharfrichter“ 
durchaus keine wertvollen oder auch nur intereſſanten literariſchen 
Beſtrebungen erblickt, vielmehr in ſittlicher Beziehung ſehr heftige 
Beanſtandungen dagegen erhoben wurden. 

Zu unterſuchen wäre noch, inwieweit die Art der Dar 
ſtellung von Einfluß ift auf die fittliche Wirkung derartiger Pro- 
duktionen. Durch eine dezente Art der Darſtellung kann ein an 
ip unfittliches Sujet ne werden; es kann aber auch ein 

organg unſittlicher Art in raffiniert künſtleriſchem Gewande 
wiedergegeben werden. Anderſeits kann bei einer zweifellos 
unzüchtigen Art der Darſtellung ein künſtleriſcher Nebenzweck 
Deren. werden. Selbſt wenn aber künſtleriſch wertvolle Be- 
ſtrebungen in Betracht kämen, ſo würde dies keineswegs die 
Bedenken beſeitigen, denn je künſtleriſcher derartige Sujets vor- 
geführt werden, deſto gefährlicher kann ihre Einwirkung auf die 
gebildeten, äſthetiſch empfindenden Menſchen ſein, der durch rohen 
Zvnismus ſich abgeſtoßen fühlen würde; eine raffiniert künſtleriſche 
ufmachung weckt unter Umſtänden ert den finnlichen Reiz und 
verſtärkt den bereits vorhandenen. Der Ton macht auch hier die 
Mufik, haben verſchiedene Sachverſtändige erklärt. Der Text kann 
oft harmlos, ja dirett blöd ſein; wenn aber eine Darſtellerin, wie von 
Schriftſteller Roth in Uebereinſtimmung mit Lehrer Weigl und anderen 
Zeugen zeugichaftlich bekundet wurde, das Lied an das Kanapee 
mit Strampeln und koitusartigen Bewegungen begleitet, ſo iſt das 
ein klaſſiſcher Beweis dafür, daß durch die Inſzenierung, durch die 
Gewa Art der dramatiſchen Aufmachung, durch Geſten, Mimik und 
andung auch bei an ſich finnloſem und blödem Sujet der 
unzüchtige Charakter erſt e werden kann. Aus dieſem 
Grunde iſt auch der Einwurf der polizeilichen Zenſurierung dieſer 
Sachen ganz belanglos. Zur Entſcheidung über die Erlaubnis⸗ 
erteilung wird der Polizei eben nur der Text vorgelegt, dem 
vielfach erſt durch die Art der Darſtellung die „nötige Färbung“ 
gegeben wird. In die Vorſtellungen der Tingl-Zangl ſelbſt aber 
werden in der Regel nur untere Beamte geſchickt. In der Preſſe 
chiedener Richtungen wird oft auf die merkwürdig laxe 
erwachung der Produktionen der Varietés und des Ueberbrettls 
hingewieſen im Gegenſatz zu dem erheblich ſtrengeren Maßſtabe, 
der an die Darbietungen der großen Bühnen angelegt wird. Mit 
dem Geſichtspunkt der polizeilichen Zenſurierung läßt ſich hier 
alſo gar nicht operieren. Er iſt auch überflüſſig, nachdem das 
Sericht ſich ſelbſt ein Urteil darüber zu bilden hat und auf Grund 
der verleſenen Texte ſowie der Zeugenausſagen über die Art der 
Darſtellung dazu auch in der Lage iſt. 

Von beſonderem Gewichte waren die Deponierungen der 
Sachverſtändigen v. Menſi, Muth und Morin. Ihre Gutachten 
ſtanden ſowohl in literariſcher wie in ethiſcher Beziehung auf 
voller Höhe. Freiherr von Menſi erklärte, der ſittliche Wert 
dieſer Produktionen ſtehe auf dem tiefſten Standpunkt, den man 
fich denken könne. Ebenſowenig dürfe aber auch einem dieſer 
Erzeugniſſe irgend ein künſtleriſcher Wert beigemeſſen werden. 
Huf ein jugendliches und unverdorbenes Gemüt müßten fie eine 
durchaus ſchlechte Wirkung üben. Durch eine Aufführung, die 


Intereſſe der ernſten Bühnen bedauert, daß derartige kleine 
Bühnen einen ſolchen Zulauf haben; er hat weiter mit Bedauern 
konſtatiert, daß das Vorhandenſein der Ueberbrettlbühnen einen 
ſchlimmen Einfluß auf die großen Bühnen ausgeübt hat, weil 
ieſe durch den Konkurrenzkampf glauben gezwungen zu ſein, dem 
durch die Brettlbühnen verbildeten und verdorbenen Geſchmacke 
des Publikums Konzeſſionen zu machen. 
. Cbefredakteur Muth, Herausgeber einer erſtklaſſigen fatho- 
liſchen Zeitſchrift, ſchickte ausdrücklich voraus, er wolle ſich gar 
nicht einmal auf den Standpunkt des ſtrengen Sittenrichters ſtellen 
und exklärte trotzdem, ſolche Vorführungen trügen, was Geſten 
und Mimik anbelangt, durchaus den Charakter des Unzüchtigen. 
Das ſeien keine Zweideutigkeiten mehr, ſondern ausgeſprochene 
Eindeutigkeiten. Auch bei den „Nymphen“ iſt die Spekulation 
auf die niedrigſte Sinnlichkeit gegeben. Bezüglich des Auftretens 
der Nymphen braucht man nur die ganze Dunſtatmoſphäre mit 
in Betracht zu ziehen, um zu der Erkenntnis zu kommen, daß die 
gefallene 1 nung „Fleiſchmarkt“ durchaus nicht unrichtig ge⸗ 
wählt it. Wenn Numphen auftreten im Intimen und im Kleinen 
Theater, ſo hat das von vornherein einen Stich in das Niedrige 
und Sinnliche; der Ausfall auf den weſtfäliſchen Paſtor läßt die 
ganze Tendenz klar erkennen. N 
Profeſſor Morin findet derartige Vorführungen vom Stand- 
punkt des Erziehers aus im höchſten Grade gefährlich und be⸗ 
dauerlich. Er hat von der verderblichſten Wirkung auf die Jugend 
eſprochen und hinzugefügt, daß die Wirkung um fo gefährlicher 
fein werde, je künſtleriſcher und reizvoller die Darbietung ſei Er 
hat dieſe Produktionen für ſo verwerflich bezeichnet, daß er 
die ſämtlichen inkriminierten Ausdrücke in der „Allgemeinen Rund- 
ſchau“ Pi abſolut zutreffend halte, fie billige und Wort für Wort 
reibe. Dr. Kaufen und Beſold hätten fih mit dieſen Artikeln 
ein große? Verdienſt um die Reinerhaltung unferer Jugend er⸗ 
worben 
Wer in der fraglichen e nur eine Satire zu 


kommenen Anlaß bot, iſt durchaus nicht harmlos. Wenn 
Shakeſpeare den Ehebruch ſchildert, ſo wird kein Menſch daraus 
den Eindruck gewinnen, es geſchehe, um einen ſinnlichen Reiz zu 
erwecken. Das iſt etwas ganz anderes, als wenn es im Kleinen 
oder im Intimen Theater geſchieht. Wie man ſolche Dinge auch 
noch in Schutz nehmen und als harmlos hinſtellen kann, iſt 
vom Standpunkt des e und mit Nüdficht auf unſere 
Jugend unbegreiflich. n ganz beſonders unzüchtiges Machwerk iſt 
das „ſtarke Stück“, wo gerade die Art der Darſtellung den verfänglichen 
Text noch ganz beſonders unterſtrichen hat, wie wir von den Zeugen 
gehört haben. Und das ſoll literariſch wertvoll ſein? Da will man 
noch behaupten, es handle a lediglich um eine Frage des Ge⸗ 
ſchmacks? Es gibt ja freilich auch einen Geſchmack an unzüchtigen 
Dingen. Hier handelt es ſich in ganz eminentem Maße um eine 
rage der Sittlichkeit. Wenn den Herren vom Sittlichkeitsverein 
er Vorwurf gemacht wurde, ſie faßten die Sache an einem 
fie Ende an: man müſſe die Jugend eben ſo erziehen, daß 
e in derartige Theater nicht hineingehe, ſo wurde damit den 
Direktoren der beiden Unternehmungen ein ſehr ſchlechter Dienſt 
erwieſen. Warum ſoll die Jugend in ſolche Theater nicht hinein- 
gehen? Offenbar doch, weil es ſich mit der Sittlichkeit nicht 
verträgt, weil die Sittlichkeit gefährdet wird. Nichts anderes 
ſagen aber doch die beiden inkriminierten Artikel. , 
Die Beweiserhebung hat alfo ergeben, daß die Ausführungen 
der beiden Artikel über die Produktionen zutreffend find und daß 
die letzteren in der gekennzeichneten Weiſe ſtattgefunden haben. 
Das ergibt ſich aus den Neußerungen der Zeugen und Sach- 
verſtändigen, das erhellt auch aus den verleſenen Texten. Somit 
iſt auch der Tadel gerechtfertigt. Ueberdies iſt eine Verurteilung 
ſchon aus dem Geſichtspunkte des § 193 St.⸗G.⸗B. völlig aus. 
geſchloſſen. Angeſichts der geſchilderten Tatſachen war es 
geradezu eine ſittliche Pflicht, ſolche Mißſtände kritiſch zu 
beſprechen und zu bekämpfen. Herr Dr. Kauſen, der bereits 
ſeit mehr als zwei Dezenien in der Preſſe energiſch dieſen 
Dingen entgegentritt, erſcheint in beſonderem Maße nicht 
nur qualifiziert, ſondern ſogar verpflichtet, dieſen Kampf 
in feinem Organ mitzukämpfen. Der Brief Dr. Paulſens, der 
Dr. Kauſen als Kampfgenoſſen begrüßt, kennzeichnet die Poſition 
des letzteren auch nach dieſer Richtung hin. Auch der Vorwurf, 
in der Form über die zuläſſigen Grenzen des § 193 hinausgegangen 
u ſein, iſt ungerechtfertigt. Vor kurzem erklärte an dieſer Stelle 
in einem anderen Prozeſſe Prof. Dr. Günther als Sachverſtändiger: 
Es iſt die höchſte und vornehmſte Pflicht des deutſchen Mannes, 
Einrichtungen und Zuftände, die ihm bekämpfenswert erſcheinen, 
auch zu bekämpfen; ſogar ein ſcharfer Angriff ſei zuläſſig, ſofern 
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nur das Perſönliche ausgeſchaltet werde. Der Abg. Dr. Müller⸗ 
Meiningen hat kürzlich in bezug auf die Zentrumspartei geſagt, 
ſie treibe eine Politik der politiſchen Niedertracht. Keinem Menſchen 
im Zentrum wird es einfallen, den Abg. Dr. Müller deswegen 
u verklagen. Hier aber handelt ſich's in der Tat um ſittliche 
Niedertracht, um eklige Schweinerei und Spekulation auf niedrigen 
Sinnenkitzel. Das iſt im weſentlichen auch die Charakteriſierung 
der Sachverſtändigen, von denen gewiß keiner die Perſonen der Unter- 
nehmer dabei im Auge hatte. Ebenſowenig iſt es in den Artikeln 
der Fall, in denen ausdrücklich von Vorſtellungen geſprochen wird, 
die gemein ſind, „objektiv gemein“. Daraus geht klipp und 
klar hervor, wie es gemeint iſt, und daß eine Beziehung auf die 
Unternehmer, eine perſönliche Beleidigung derſelben ausgeſchloſſen 
ſein ſollte. Eine ſolche Annahme würde nur i werden 
können durch den Nachweis, daß mit den kritiſchen Wendungen ge⸗ 
ſagt werden wollte, die Unternehmer feien fich bewußt geweſen 
der ſittlichen Niedertracht der Vorführungen, beſonders der dadurch 
bewirkten Verführung der Jugend. Es iſt aber nirgendwo in den 
Artikeln geſagt oder kann hinein interpretiert werden, daß den 
Unternehmern die Abſicht die Jugend zu vergiften vorgewerfen 
werde. Geſchildert und bekämpft wird darin nur die objektive 
Wirkung der Produktionen. DR 
Als Ergebnis der Verhandlung darf kurz reſümiert werden, 
daß hier nicht nur Wahres geſagt und das Wahre in zutreffender 
Weiſe gekennzeichnet wurde, ſondern auch, daß hier Männer ge. 
ſprochen haben, denen nicht nur das Recht, denen auch die Pflicht 
ukam, ſcharf zu ſprechen, nachdem es ſich darum handelte, grobe 
ttliche Mißſtände vor der breiten Oeffentlichkeit zu brandmarken. 
Man wird daher den Sachverſtändigen nur zuzuſtimmen können, 
die erklären, Dr. Kauſen habe fid durch die Aufnahme der frag. 
lichen Artikel ein großes Verdienſt erworben, und man ſei ihm, 
wie Herr Stadtpfarrer Lembert ſagte, zu großem Dank verpflichtet 
für ſeinen Kampf im Intereſſe der Geſunderhaltung des deutſchen 
Volkes. Aus dieſen Artikeln ſpricht unverkennbar die ehrliche 
ſittliche Entrüſtung, die jeder den Herren nachfühlen kann, der 
ſelbſt auf dem Standpunkte ſteht, daß es nicht wohlgetan iſt, dieſen 
Dingen gegenüber es ſich mit einer läſſig abweiſenden Hand- 
bewegung genügen zu laſſen, ſondern daß es notwendig iſt, den 
Dingen auf den Grund zu gehen und ſchonungslos aufzudecken, daß 
es ſich hier um große ſittliche Gefahren handelt. Derjenige, der 
den Kampf gegen ſie nicht ſcheut, ſchafft ſich ein Verdienſt um die 
Jugend und damit um die Zukunft des deutſchen Volkes! 


Kardinal Lecot F. 
Von Albert Dettling, Paris. 

Kardinal Lecot, der in Chambéry, von einer Reife ad limina 
aus Rom zurückkehrend an einer Gehirnblutung verſchied, 
hat mit dem vor einiger Zeit in London verſtorbenen Kurien- 
kardinal Mathieu!) als Perſönlichkeit und in der Art des Hin- 
ſcheidens Verſchiedenes gemein. Beide Kirchenfürſten begannen 
ihre Prieſterlaufbahn auf dem Gebiet des Unterrichts, um 
ſchließlich als Erzbiſchöfe im Süden Frankreichs (Toulouſe und 
Bordeaux) ernannt und mit dem Kardinalshut ausgezeichnet zu 
werden. Beide entſtammten beſcheidenen Familienverhältniſſen, 
erklommen die Stufen der geiſtlichen Würden auf Grund per⸗ 
ſönlicher Fähigkeiten und fielen im 78. Lebensjahre, fern vom 
heimiſchen Wirkungskreis, dem faſt plötzlichen Tode zum Opfer 
— der eine in der nebeligen Millionenſtadt an der Themſe, 
anſtatt in der ſonnenbeſchienenen Siebenhügelſtadt an der Tiber, 
der andere in einem Hotelzimmer in Chambéry, anſtatt im reben- 
umrankten Bordeaux. Mit beiden Kardinälen endlich ſind zwei 
der markanteſten Geſtalten des franzöſiſchen Epiſkopats ins Grab 
geſunken, markant durch die Energie und weitſchauende Intelligenz, 
womit ſie im Kulturkampf hier zu Lande die Intereſſen der Kirche, 
in vorderſter Reihe ſtehend, verfochten, aber markant auch im 
Beſtreben, den Vatikan und die Regierung Frankreichs auf dem 
Wege der Zugeſtändniſſe wieder in taktiſcher Verſöhnung zu nähern. 
Kardinal Lecot wurde am 8. Januar 1831 in Montescourt⸗ 
Lizerolles (Aisne) geboren. Nach fünfjähriger Lehrtätigkeit im 
Kleinen Seminar zu Noyon machte er den Siebziger Feldzug 
als Feldgeiſtlicher mit und übernahm hierauf eine bedeutende 
Pfarrerſtelle in Compiègne. Am 2. März 1886 wurde er zum 
Biſchof von Dijon, am 4. Juni 1890 zum Erzbiſchof von Bordeaux 
und drei Jahre ſpäter zum Kardinal ernannt. Als der große 
Papſt Leo XIII. die Parole an die Katholiken Frankreichs aus⸗ 
gab, die Republik endgültig anzuerkennen, fand er im Kardinal 


1) Vgl. den Aufſatz „Kardinal Mathieu 7“ in Nr. 45 vom 
7. November 1908. 
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Lecot einen der eifrigſten Mitarbeiter. Es ſteht außer Zweifel, 
daß dieſe politiſche Taktik ſeiner eigenen Auffaſſung entſprach, 
wie ſchon fein ſtetiger perſönlicher Verkehr mit den Staatspräfi⸗ 
denten, Miniſtern und Herrn Dumay, dem bekannten General- 
direktor des Kultus, deutlich genug beweiſt. Eingeweihte wiſſen 
auch, daß ſich der Kardinal anläßlich der Reiſe Loubets nach 
Rom eifrigſt dafür verwandte, dem franzöſiſchen Staatspräfidenten 
einen offiziellen Empfang auch im Vatikan zu ſichern. Sein 
Bemühen war indes vergeblich. Die Weigerung Piu?’ X. er- 
öffnete die Feindſeligkeiten zwiſchen der Regierung an der Seine 
und der römiſchen Kurie in regelrechter Form. Mit der vom 
Vatikan erzwungenen Demiſſion der Biſchöfe von Dijon und 
Laval verſchärften ſie ſich noch, um ſchließlich, von den modernen 
Jakobinern in Extreme geſtoßen, zur Aufhebung des Konkordats 
zu führen. 

Wie ſeinerzeit Kardinal Manning bei dem großen Docker⸗ 
ſtreik in London, ſo erſchien auch Mſgr. Lecot beſchwichtigend 
und vermittelnd auf dem Kampfplatz der Arbeit, als der Ausſtand 
der Bauarbeiter in Bordeaux im Jahre 1893 eine höchſt gefährliche 
Wendung nahm. Die Sympathie des verſtorbenen Kirchenfürſten 
den „ſozialen Katholiken“ gegenüber war in Frankreich ein offenes 
Geheimnis. Bis zu ſeinem Tode hat er mit dem Abbé Naudet 
und anderen Führern intime Beziehungen gepflogen. 

Während der 17 1903 ſtimmte er natürlich wie alle 
franzöſiſchen Kardinäle für Rampolla und gab erſt dann dem 
Patriarchen von Venedig ſeine Stimme, als das öſterreichiſche 
Veto den Staatsſekretär Leos XIII. als Kandidaten ausſchaltete. 
Der Zufall wollte, daß er in der zum Wahllokal umgewandelten 
Sixtiniſchen Kapelle den Kardinal Sarto zum Nachbarn ; 
Als er ihn beim erften Zuſammentreffen in Franzöſiſch anredete, 
geſtand ihm Sarto in Lateiniſch ſeine Unkenntnis der Sprache 
Molières ein. Mſgr. Lecot ſoll hierauf, wie ein Ohrenzeuge 
verſichert, folgenden Satz gewagt haben: Si non loqueris gallice, 
non potes esse Papa. (Wenn Sie nicht franzöſiſch ſprechen, können 
Sie nicht Papſt ſein.) Deo gratias, kam beſcheiden die Antwort 
zurück. Migr. Lecot war diesmal kein Prophet, wie die weitere 
Entwicklung der Dinge gezeigt hat. 

Auf der erſten nach der Trennung von Kirche und Staat 
erfolgten allgemeinen Biſchofsverſammlung trat der Kardinal 
(wie die Mehrheit ſeiner biſchöflichen Kollegen) für die Gründung 
der Kultusvereine ein, deren Statuten vom Biſchof von Beſangon 
ausgearbeitet worden waren. Die Enzyklika Gravissimo, die 
ſich dem Geſetz von 1905 entgegenſtemmte, war dortmals bereits 
erſchienen. it dem zweiten päpſtlichen Rundſchreiben Vehe- 
menter, das das genannte Geſetz von Grund aus verurteilte, 
wurde den Beſchlüſſen des Epiſkopats der kirchenrechtliche Boden 
vollends ganz entzogen. Es galt, ſich zu unterwerfen. Migr. 
Lecot machte noch einen letzten Ausgleichungsverſuch zwiſchen 
Kirchenrecht und Staatsrecht. Er klammerte ſich in ſeinem 
taktiſchen Bemühen an das Vereinsgeſetz von 1901 und rief die 
„association dioecesaine de la Gironde“ ins Leben, die jedoch bald 
die Zielſcheibe heftiger Angriffe ſeitens der katholiſchen Rechts⸗ 
1 wurde, um ſo mehr, als der Kultusminiſter Briand 
die Vereinigung in der Kammer als „kultuell“ bezeichnet hatte. 
Pius X. trat verſöhnend auf den Plan. Er erteilte dem 
mühſam geborenen Werke zwar ſeinen Segen, unterſagte 
aber ſeine Nachahmung in anderen Bistümern. In den Erfolg 
miſchte ſich ſo eine Doſe von Enttäuſchung. Sonſt gut unter⸗ 
richtete kirchliche Kreiſe glaubten zu wiſſen, daß der Erzbiſchof 
von Bordeaux auf ſeiner letzten Romreiſe in den Befitz neuer 
päſtlicher Anweiſungen, die eine Konzeſſion an ſeine 
politik bedeuteten, gelangt ſei. Wir möchten uns der obigen 
Auffaſſung gegenüber aus verſchiedenen Gründen ſehr reſerviert 
verhalten. 

Mit dem Tode des Kirchenfürſten iſt die Zahl der franzö⸗ 
fiſchen Kardinäle, deren Normalziffer ſonſt ſieben beträgt, auf 
drei herabgeſunken. Die Vakanz des Erzbiſchofsſitzes hat nicht 
lange gedauert. Kaum war die Aſche des verblichenen geiſtlichen 
Würdenträgers erkaltet, als Pius X., der ſeit der Trennung 
von der ſtaatlichen Intervention bei der Neubeſetzung der 
Biſchofsſtühle befreit iſt, den Kardinal Andrieu von Marſeille 
nach Bordeaux berief. 
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Karneval. 


ch weiß nicht, ob es die Sorge ift, 

Die mir zur Seite die Straßen durchmißt, 
MorBei an den Masken, vorbei an den Magen, 
Die Gkamen und Bänder und Menſchen tragen, 
Morbei an dem kachenden ſub elnden Reben 
Im Herzen ein Banges Erſchauern und Geben — 
Sie Band ißre Maske vor mein Seſicht 
Und Licht ward Schatten und Schatten Eicht. 


Zacht nur, ihr Mädchen, ihr Knaben, lacht, 
Und denkt, der Sonne folgt Reine Macht. 
Mäßrt nur das raſtloſe feßnende Hoffen — ; 
Sonſt tragt ißr’s Beimfich, Beut zeigt ihr's offen. 
Sewiß. das Beben ift Scherzen und Bagen, 
Sin füh Getaͤuben und Rein Erwachen. 

Heut fei des Hinnens erb aulichſter Sch kuß: 
Genuß ift Beben und Leben Senuß. 


Si Kind, Beut find deine Wangen rot, 

Wie Feuer, das abends im (Welten foßt. 

Ich weiß es, fonft Baft du gar Beige Wangen, 
Darüber die Schatten des Todes Bangen. 

un tanze und lache und lauſche den Tönen — 
Im Taumel der Freude ift ſüßes Merfößnen. 
Der Herrſcher dort oben, der lachend droht, 
(Prinz Barnevaf ift es und nicht der Tod. 


Frau Sorge, was gauchteſt du in mein Ohr, 
Daß es die Kunſt zu Bören verkor? 

Ich Börte doch eben noch jubelndes Schreien — 
un tanzt der Schrecken den toffften Reihen. 
Als riefe ein Sterbender nach dem Beben, 

Da ſchon die Strahlen des Lichts entſeßweben, 
Die Saiten ſpringen, die Geige Rfingt 

Mom Schrei, der wund ihre Seefe durchdringt. 


Frau Sorge, laß mich entfließ n dem Beiß'n — 
Ich Rann im Jubek nicht traurig fein. 
Jch Babe mit Blutendem Herzen verſtanden, 
Die leicht du die Menfchen gäktſt in Ganden, 
Sie müffen den Gecher der Freude trinken, 
Um tiefer in ſchmachtendes Sehnen zu finken. 
Web, daß Frau Sorge am bitterſten weint, 
Wenn fie die Menfchen zu fliehen ſch eint. 
Dr. Franz (Rothenfelder. 


— — 700-0 
Vom Büchertiſch. 


ö Der von Herrn Profeſſor Schlecht in Freiſing heraus⸗ 
egebene „Kalender bayeriſcher und ſchwäbiſcher Runft“ (Ver; 
ag der Geſellſchaft für Chriſtliche Kunſt, G. m. b. H. 

München) erfreut auch in dieſem Jahre wieder durch treffliche 

Beiträge und erleſene Abbildungen. Die beſchriebenen Werke ge⸗ 

hören der Baukunſt, Bildhauerei, Graphik und Goldſchmiedekunſt 

an. Gern hätte man ein Erzeugnis der großen Tafelmalerei mit- 
begrüßt. Das Aeußere des Kalenders ſtellt ſich auch diesmal 
wieder ſehr ſtattlich und intereſſant dar. Das Titelblatt zeigt die 

Wiedergabe eines Clairobſcur⸗Holzſchnittes, Geburt Chrifti des 

Albrecht Altdorfer von 1512. Derſelbe Meiſter iſt auch mit einer, 

freilich zweifelhaften, Handzeichnung (thronende Madonna) ver- 

treten. Dies die Graphik. Von Bildhauerwerken finden wir 
eine hl. Katharina und einen hl. König der ſchwäbiſchen Schule 
des 14. Jahrhunderts, mehrere Werke der ſpäteſten Gotik aus 
ngolftadt, ſowie die berühmten Augsburger Brunnen. Die 
rchitektur zeigt fih von ſehr verſchiedenen Seiten im Regen‘ 
burger Kreuzgange, im Kloſter Ettal und im Schloſſe Hirſchberg. 

Von angewandter Kunſt bewundern wir die köſtlichen Renaiſſance⸗ 

Schmuditüde aus der Lauinger Fürſtengruft. In die Mitarbeiter. 

chaft teilen ſich außer dem Herausgeber die Herren Prof. Dr. 

dres-⸗ Regensburg, Prof. Dr. Schröder Dillingen, Domkapitular 

Herb⸗Eichſtätt, ſowie Dr. Buchheit, Dr. Halm, Dr. Hoffmann und 

Dr. Mader, Beamte am Kgl. Bayer. Nationalmuſeum zu München. 
Dr. O. Doering Dachau. 
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Das Erwachen der Albaner. 


Von 
Marie Amelie Freiin von Godin. 


$ diefen letzten Tagen beginnt die türkiſche Preſſe der Haupt- 
ſtadt einer Bewegung Rechnung zu tragen, die, ſeit Jahren 
vorbereitet, nun immer mehr um ſich greift und für das Schickſal 
der Türkei von entſcheidender Bedeutung werden kann: ich meine 
die nationale Bewegung, die Einigungsbeſtrebungen der Albaner. 

Der Sabah ſchreibt kürzlich: die Strömungen in Albanien 
ſeien beſorgniserregend, und man werde in der Türkei gut tun, 
ſich nicht mehr allzu feſt auf die Albaner zu verlaſſen. Was 
dies Wort bedeutet, kann nur ermeſſen, wer die türkiſchen Ver⸗ 
hältniſſe genau kennt und weiß, wie viele gerade der hohen 
und höchſten Stellen im Militär- und Zivildienſt mit Albanern 
beſetzt find. Nicht indes, daß dieſe Nachrichten in die türkiſche 
Preſſe dringen, kann den Eingeweihten befremden, viel eher, 
daß es nicht ſchon viel früher geſchehen ift, nicht längſt nach ⸗ 
drücklich auf die Bewegung und ihre Folgen hingewieſen wurde. 

Ich verbrachte die letzten Monate in Albanien und habe 
dort manches ſelbſt zu beobachten Gelegenheit gehabt, was ich 
ſonſt wohl nie erfahren hätte; denn ſo aufrichtig der gebildete 
Albaner dem Freunde Einblick in ſeine perſönlichen und Familien⸗ 
Angelegenheiten gewährt, ſo vorſichtig und verſchloſſen iſt er in 
politiſchen Dingen. 

Seit Jahren ſchon geht das Streben der Gebildeten und 
Einſichtsvollen in Albanien dahin, die Stammesunterſchiede, 
welche ihre Nation bis heute trennten, nur zu oft, namentlich 
zwiſchen den ſüdlichen Tosken und nördlichen Gegenden in blutige 
Kämpfe ausarteten und jede kulturelle Entwicklung des Landes 
vereitelten und erſtickten, zu überbrücken. Gerade die Blutrache 
zwiſchen den einzelnen Stämmen, welche mitunter ganze Sippen 
vernichtet und die durch ſie hervorgerufene ausſichtsloſe Lage 
des Landes in kultureller Beziehung waren häufig die Urſache, 
daß die begabteſten und beſten Söhne Albaniens ihre Fähig⸗ 
keiten, ihre Kraft in den Dienſt anderer Länder, insbeſondere 
der Türkei, ſtellten und das eigene engere Vaterland, welches 
ihrer ſo nötig bedurft hätte, verließen. Man war nun ſeit Jahren, 
wie geſagt, eifrigſt an der Arbeit, vor allem eine einheitliche 
Schriftſprache zu ſchaffen, und wenn man auch noch keineswegs 
von einer endgültigen Erreichung dieſes Zieles ſprechen kann, 
jo find nunmehr dieſe Bemühungen doch ſo weit gediehen, daß 
wohl in kurzem ein Alphabet allgemein zur Anerkennung gelangen 
wird, welches neben den lateiniſchen Buchſtaben 11 (zum Teil 
dem Griechiſchen entnommene) Zeichen für ſpeziell albaniſche 
Lautbildungen aufweiſt. 

Jedoch iſt das Schaffen einer einheitlichen Schriftſprache 
nicht etwa das einzige Ziel der albaniſch⸗ nationalen Bewegung, 
fie iſt vielmehr nur ein Ausdruck des im ganzen Lande er- 
wachenden Zuſammengehörigkeits, und Nationalbewußtſeins. 

Nach den umwälzenden Ereigniſſen dieſes Sommers in der 
Türkei erklärten die Albaner in richtiger Erkenntnis der Wichtig- 
keit des Augenblicks die Blutrache zwiſchen den einzelnen Stämmen 
für aufgehoben, und die Führer leiſteten in den letzten Monaten 
ihr Möglichſtes, um auch in der halbwilden Gebirgsbevölkerung, 
die bisher nur ihre Stammeszugehörigkeit anerkannte, die Be— 
geiſterung für den nationalen Gedanken zu wecken. 

Außerordentlich wichtig für den Fortſchritt dieſer Bewegung 
war der Umſtand, daß durch die Umwälzung viele vornehme 
und hochgebildete Albaner ihre Stellen im türkiſchen Staats- 
dienſte aufgeben mußten oder aufgaben und in die Heimat zurück— 
kehrten, wo fie nun — an Arbeit, Tätigkeit und Einfluß ge: 
wöhnt — ein neues Wirkungsfeld ſuchten und fanden, und ihre 
Energie und Kenntniſſe in den Dienſt des Landes ſtellen konnten. 

Dies gilt unter anderem namentlich von einigen Mitgliedern 
der fünf großen und vornehmen mohammedaniſchen Adelsſippen 
Albaniens, die von ihren türkiſchen Aemtern auf ihre heimatlichen 
Güter zurückkehrten, und welche bei dem Rieſenumfang ihrer 
Beſitzungen und ihrem großen Reichtum natürlich mehr Einfluß 
gewinnen können als viele andere, ich meine die Delvino in 
Delvnio, die Vlora in Balona oder Avlona (Ferid. Paſcha, der 
Ex⸗Weſir, der indes nicht nach Albanien zurückkehrte, iſt ein 
Vlora, ebenſo Kemal Ismail Bey, der neuerdings im Parlament 
ſich an die Spitze der Albaner jtellte), die Libohovo in Janina, 
die Toptan in Tirana und die Buſchate in Skutari. 

Im Süden, in Delvino, ſetzte dieſen Herbſt die albaniſch— 
nationale Bewegung mit beſonderem Eifer ein, hier mehr als 
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Abwehr gegen die Umtriebe der in der ganzen Provinz ver⸗ 
breiteten Griechen, die, intrigant und verſchlagen, die mohamme⸗ 
daniſche albaniſche Bevölkerung zu einer Unklugheit reizen wollten, 
ſicher in der Hoffnung, daß dadurch ein Einſchreiten des benach⸗ 
barten Griechenland bervorgerufen und gerechtfertigt werde. 
Nach griechiſchen Begriffen iſt nämlich Südalbanien zu Unrecht 
dem griechiſchen Staatskörper nicht angeſchloſſen worden. Nur 
dem mäßigenden und beruhigenden Einfluſſe der Delvino, welche 
die ſtreitenden Parteien immer wieder zu Verhandlungen in 
ihrem Hauſe beriefen, iſt es zuzuſchreiben, wenn bis heute alles 
ruhig verlief. 

Seit etwa 6 Wochen nun find Huſſein Avny Bey Delvino 
und ſein Vetter Ekrem Bey Vlora mit etwa 10 Mann Gefolge 
unter der albaniſchen Flagge auf einer Reiſe durch Inneralbanien, 
die der Propaganda für den nationalen Gedanken gilt. 

ch bin mit beiden ſeit Jahren befreundet und habe dieſen 
Herbſt in ihren Familien in Delvino und Valona (albaniſch 
Avlona oder Vlora) mit beiden reizende und ſehr intereſſante 
Wochen verbracht. Sie ſind ſicher geeignet, gemeinſam ihre Be⸗ 
ſtrebungen entſcheidend zu fördern. Ekrem Bey Vlora (der 
übrigens im Thereſianum in Wien erzogen wurde) iſt ſehr lebhaft, 
aber kalt und von jener Schärfe des Verſtandes und trotz ſeiner 
Jugend jener Umſicht und Ausdauer, welche zur Leitung ſolcher 
Unternehmungen befähigt; H. Avny Bey Delvino aber klug und 
im entſcheidenden Augenblicke raſch, namentlich aber aufopferungs⸗ 
fähig und von einer fortreißenden Wärme des Temperaments, 
welche ihm ſtets die blinde Anhänglichkeit ſeiner Untergebenen 
geſichert hat. Beide aber haben die zum Einfluß über Orientalen 
ſo unbedingt nötige Würde und Gelaſſenheit des Benehmens. 

In Coritza, in Inneralbanien, kam es am 25. Dezember 
zu einem Zwiſchenfall. Der Prokurator — ein aſiatiſcher Türke — 
beſchimpfte einen chriſtlichen Albaner und fügte dem eine Pe- 
ſchimpfung der ganzen Nation bei. Die Nachricht davon durchlief 
die Stadt wie ein Lauffeuer. Man verſammelte ſich ſofort im 
albaniſchen Klub (der, wie in neueſter Zeit in jeder Stadt Al. 
baniens, auch in Coritza exiſtiert), und die Jugend beſchloß gegen 
die in der Minderzahl befindlichen Aelteren, den Prokurator zu 
prügeln und dann zu verjagen. Vom Plan ſchritt man ſofort 
zu ſeiner Ausführung. Als dann die Polizei die Jugend ver⸗ 
haften wollte, verteidigte fie ſich mit der blanken Waffe. Hüben 
wie drüben fielen Schüſſe, aber ohne Unheil anzurichten. Den 
Vermittlungen eines angeſehenen Beamten gelang es indes, die 
Sache gütlich beizulegen. Daß dies nach einer nach unſeren 
Begriffen unerhörten Tat geſchehen konnte, darf nicht befremden, 
wenn man bedenkt, in welch verſchwindender Minderzahl die 
Türken im Lande den Albanern gegenüber ſind, ja daß ganze 
Ländergebiete Albaniens im Gebirge allein dem Namen nach 
türkiſch find, während kaum je oder niemals ein Türke oder 
türkiſcher Beamter den Fuß hingeſetzt hat. 

Wohin dieſe albaniſch⸗ nationale Bewegung führen wird, 
läßt fi) heute noch nicht überſchauen!). Das nächſte Ziel der 
Führer iſt nur die Vereinigung aller Albaner zu einer Nation 
mit Vaterlandsgefühl und einheitlichem kulturellen Streben. 

Heute iſt die nationale Bewegung ſicher nicht gegen die 
türkiſche Oberhoheit gerichtet, aber ſie kann es vielleicht werden, 
wenn von türkiſcher Seite Unklugheiten geſchehen wie die des 
Prokurators von Coritza, und vielleicht auch, wenn der Boykott 
gegen Oeſterreich noch weiter anhält, da er Albanien, das faſt 
nur die Schiffahrtsverbindungen des Oeſterreichiſchen Lloyd hat, 
in jeder Beziehung ſchwer ſchädigt. So aufs äußerſte getrieben, 
könnten die Albaner, deren Führer heute ſicherlich die Abſicht 
haben, an der türkiſchen Oberhoheit feſtzuhalten, dazu treiben, 
dem jungtürkiſchen Komitee unangenehme Stunden zu bereiten. 


1) Die „Köln. Ztg.“ meldet ſoeben aus Ues küb: In Albanien berrſcht Mig: 
timmung wegen der Art und Wetiſe der öſtetreichiſch⸗türkiſchen Entente. Die Albanier- 
führer haben an das Parlament telegrarhiert, es möge Einſpruch gegen den Verkauf 
von B osnien erbeben. Wenn die Regierung in Gerdverlegenheit jei, jo wären die Aiba» 
1 Dee eine weit größere Summe als die von Oeſterreich angebotene zur Verfügung 
zu ſtellen. 
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: An die Freunde der „Allgemeinen Rundschau“ 


richten wir wiederholt die Bitte um Angabe von Interessenten,: 
an welche Gratis-Probenummern versandt werden können. 


Allgemeine Rundſchau. 
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Eine königlich bayeriſche Hofbuchhandlung 
als „ſtändiges Lager“ pornographiſcher 
Werke. 


Die „Münchner Neueſten Nachrichten“ (Nr. 35, Vorabend⸗ 
blatt vom 23. Januar) veröffentlichten nachſtehende Erklärung: 
Die hieſige Wochenſchrift „Allgemeine Rundſchau“ hat in 
letzter Zeit mehrere Artikel gegen meine Firma publiziert, die auch 
vom „Bayer. Kurier“ übernommen wurden. Ich habe ſowohl 
gegen die „Allgemeine Rundſchau“ wie gegen den „Bayer. 
Kurier“ wegen der in den Artikeln enthaltenen vollkommen 
unwahren Behauptungen Verleumdungsklage einge 
leitet. München, 22. Januar 1909. Karl Schüler in Firma 
A. Ackermanns Nachf.“ 

Der Herausgeber der „Allgemeinen Rundſchau“ beant⸗ 
wortete diefe Erklärung noch am gleichen Abend durch nach⸗ 
ſtehende Zuſchrift an die „Münchner Neueſten Nachrichten“: 

„Es ift nicht richtig, daß in Artikeln der „Allgemeinen Rund 
chau“ vollkommen unwahre Behauptungen gegen die genannte 

irma enthalten waren. Ich bin jederzeit in der Lage, 
ür die in der „Allgemeinen Rundſchau“ behaupteten 
Tatſachen den Wahrheitsbeweis zu führen.“ 

Durch die eigentümliche Form, in welcher dieſe Berichtigung 
in Nr. 39 der „Münchner Neueſten Nachrichten“ zu verſpätetem 
Abdruck gelangte, wird der Anſchein einer einſeitigen Partei⸗ 
nahme erweckt. Denn die Erklärung des Herrn Schüler war 
mit ſolchen Randgloſſen und Gänſefüßchen nicht verziert. 

Das Belaſtungsmaterial iſt in der Tat ein ſolches, daß der 
„Verleumdungsklage“ der genannten Hofbuchhandlung mit voller 
Seelenruhe entgegengeſehen werden kann. Herr Karl Schüler 
ſollte ſeine „Verleumdungsklage“ gleich auch auf die Königliche 
Polizeidirektion ausdehnen, welche ihren an die Staatsanwaltſchaft 
gerichteten Strafantrag jedenfalls auf ein ausgedehntes, eigener 
Wiſſenſchaft entſtammendes Material geſtützt haben wird. Es iſt 
hier nicht der Ort, auf alle Einzelheiten einer Affäre einzugehen, 
die vor Gericht nur unter Ausſchluß der Oeffentlichkeit verhandelt 
werden könnte. Aber eine Frage ſei uns vorab geſtattet: 
Iſt Herr Karl Schüler wirklich der Meinung, daß er ein Werk, 
wie beiſpielsweiſe „Japaniſche Erotik“, deſſen objektiv unzüchtiger 
Charakter außer allem Zweifel ſteht, in einem Weihnachtskatalog 
der breiten Oeffentlichkeit zum Kauf anbieten darf? Dieſe 
Sammlung hochgradig obſzöner Tableaux — das Stärkſte, was 
auf dieſem Gebiete geboten werden kann — wurde allerdings in 
einem beſtimmten Falle mit der Einſchränkung „freigegeben“, daß 
es ſich um Ueberlaſſung an ernſte Forſcher zu ſtreng wiſſenſchaft⸗ 
lichen Zwecken handle. Der Schülerſche Weihnachtskatalog enthält 
übrigens auch ſolche Werke, die wegen ihres unzüchtigen Charakters 
gerichtlich eingezogen wurden. 

Es handelt ſich aber keineswegs nur um den Weihnachts⸗ 
katalog und die in demſelben als beſondere Spezialität der Firma 
an erſter Stelle mit größtem Fettdruck angeprieſenen porno 
graphiſchen fog. „Privatdrucke“. Das von der Firma Karl Schüler 
ſeit vielen Jahren unterhaltene „Ständige Lager 
bibliophiler Seltenheiten“ umfaßte nachweislich auch 
ſolche Werke, die in keinem der Weihnachtskataloge enthalten 
waren. Es beſteht fogar die Vermutung, daß die Kgl. Hofbuch⸗ 
handlung Ackermanns Nachfolger (Karl Schüler) in München 
gewiſſermaßen als Filiale den Vertrieb der im ſattſam be 
kannten Verlage von W. Stern in Wien erſchienenen 
Pornographien für Deutſchland vermittelte. Dieſe Vermutung 
ſtützt ſich nicht etwa bloß auf die Schülerſche Reklame ; 
anzeige ſeines „Ständigen Lagers“ auf einem pornographiſchen 
Sternſchen Umſchlage. Oeffentliche Mitteilungen über die uns zur 
Verfügung ſtehenden Beweismittel ſind in dem jetzigen Stadium der 
Sache nicht veranlaßt. Man kann heute noch gar nicht wiſſen, welchen 
Umfang die Sache annehmen wird. Daß Herr Karl Schüler 
au dem Verzweiflungsmittel greift, die „Allgemeine 

undſchau“ der „Verleumdung“, alſo der bewußten Unwahrheit 
zu zeihen und in dieſem Sinne mit einer „Berleumdung® 
klage“ zu drohen, nehmen wir nicht tragiſch. Die Erhebungen 
der Polizei, die ſich mit dieſem Spezialitätenvertrieb befaßt hat, 
ehe die „Allgem. Rundſchau“ von dem Treiben der Schülerſchen 
Hofbuchhandlung die geringſte Ahnung hatte, dürften mittler- 
weile Reſultate zutage gefördert haben, die den Verdacht einer 
„Verleumdung“ — zumal gegen die „Allgemeine Rundſchau“ — 
zu einer monſtröſen Lächerlichkeit ſtempeln. Der „Allgem. 
Rundſchau“ iſt die erſte Kunde von dieſem merkwürdigen Betriebe 
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einer königlich bayeriſchen Hofbuchhandlung (wie ſchon vor 
Jahresfriſt an dieſer Stelle angedeutet wurde) aus Ak fernen 
— Aegypten zugegangen. 3 weiter geſchah, wird erſt vor 
Gericht aufzuklären ſein. Nur das eine ſei hier feſtgeſtellt: 
Der Herausgeber der „Allgemeinen Rundſchau“ hat das Be⸗ 
laſtungsmaterial nicht geſucht; die Umſtände haben es ihm förmlich 
aufgedrängt, und er hätte ſeine Pflicht verletzt, wenn er daran 
vorübergegangen wäre. Um ängſtliche Freunde, die ſich wegen 
der großſpurig angekündigten „Verleumdungsklage“ Sorge machen 
könnten, zu beruhigen, ſeien aus dem vorliegenden Belaſtungs⸗ 
material zwei Pröbchen herausgegriffen: 

‚Eine Einladung zur Subſkription auf „Der im Irrgarten 
der Liebe herumtaumelnde Kavalier“ („allen Wollüſtigen zum Bei» 
piel gedruckt „von einem Ungenannten“, trägt auf der Rückſeite 

en in gleicher Schrift gedruckten Beſtellzettel „An die Bud- 
handlung A. Ackermanns Nachfolger (Karl Schüler, 
München, Maximilianſtraße 2.“ Eine Verlagsfirma ift 
überhaupt nicht genannt Koſtenpunkt: gebunden Ganzleder 4 25.— 
Die in einer größeren Auflage gedruckte Einladung beweiſt den 
lebhaften Vertrieb der Firma Karl Schüler. Das Buch ſelbſt 
iſt eine ausgeſuchte Schweinerei. 

Ein anderer in größerer Auflage verbreiteter Proſpekt, deſſen 
Beſtellzettel den aufgeprägten Firmenſtempel von „A. Acker⸗ 
manns Nachfolger, Karl Schüler, kgl. bayer. und 
großberzogl.luremb. Hof⸗Buch und Kunſthandlung“ 
trägt, betrifft das Mappenwerk „Die Grenouillère“, von 
Choiſy le Conin, dem Urheber der berüchtigten „Bonbon: 
nière”. Gleichfalls eine ausgeſuchte Schweinerei. Zwar verſichert 
der deutſche Herausgeber, ein bekannter Pornograph, der ſich in 
Siena (Italien) in Sicherheit befindet: „Das Werk gelangt 
nicht in den Handel“, aber die Hofbuchhandlung Karl Schüler 
verſandte die Einladungen zum Kauf mit geſtempeltem Beſtellzettel 
an ihre „Liebhaber“ Kundſchaft. Koſtenpunkt der Mappe 4 35.—, 
Luxusausgabe 4 100.— 

Wir fragen: Sind das vielleicht auch „Verleumdungen“? 
Die beiden Proſpekte flogen erſt am verfloſſenen Samstag auf 
unſeren Redaktionstiſch, unmittelbar nachdem Herr Schüler in 
öffentlichen Blättern ſeine „Verleumdungsklage“ angekündigt 

. — Es mag leider vereinzelt auch noch andere Buchhand⸗ 
lungen geben, die mit ſolchen „Privatdrucken“ lukrativen Handel 
treiben. Aber fie ſcheinen nicht ganz fo ungeniert und un- 
vorſichtig vorzugehen wie die Firma Karl Schüler, die ge⸗ 

laubt zu haben ſcheint, der § 184 fei extra für fie ſuspendiert. 
Eines bleibt jedenfalls beſtehen: Ein deutſcher Buchhändler, 
der auf Standesehre hält, gibt ſich zum ſyſtema⸗ 
tiſchen Vertriebe derartiger Pornoliteratur über- 
haupt nicht her. Wir kennen eine ſtattliche Reihe 
hochangeſehener Buchhändler, welche dieſen Satz jederzeit 
vor Gericht eidlich vertreten würden. Einen nicht geringen 
Teil der Schuld trägt leider eine über alle Maſſen laxe 
Rechtſprechung, die, durch künſtlich aufgebaute Trug⸗ 
ſchlüſſe ſogenannter „Sachverſtändiger“ verleitet, Werke in 
den freien Verkehr ließ, deren unzüchtiger 
für das unbeeinflußte geſunde Empfinden 
Zweifel ſteht. So iſt es dann gekommen, daß heute auf dem 
Index der gerichtlich beſchlagnahmten Bücher — infolge einer 
ſtrengeren Auffaſſung der betreffenden Gerichte — Werke ſtehen, 
die im Vergleich zu gewiſſen auffallenderweiſe „freigegebenen“ 
faſt als harmlos erſcheinen könnten. Buchhändler von weniger 
zartem ethiſchen Inſtinkt können nachgerade nicht ganz mit Un- 
recht eine derart ſchwankende Jurisdiktion als Milderungsgrund 
für ſich in Anſpruch nehmen, ohne daß erſt von den Geſchworenen 
Die Rede zu fein braucht, die unter der Zwangsſuggeſtion der 
das Feld beherrſchenden „Gutachter“ aus dem Kreiſe der freien 
und freieſten Künſtler und Literaten zu einem „ſubjektiven“ 
Schuldſpruch nicht kommen können. Solange die Staatsanwalt⸗ 
ſchaft einer geſchloſſenen Phalanx von „Sachverſtändigen“, die, 
„ienſeits von gut und böſe“ ſtehend, rückſichtslos ſich ſelbſt ihre 
Geſetze geben, nicht eine gleich imponierende Schar von mitten 
im Volksleben wirkenden Gutachtern entgegenſtellt, und ſolange 
die Staatsanwaltſchaft ſich in ihrem Vorgehen von einer gewiſſen 
Aengſtlichkeit nicht frei macht, die durch das Damoklesſchwert 
eimer nachhinkenden „höheren“ Zenſur oft noch vermehrt wird, kann 
Dieſer wunde Punkt aus unſerem Rechtsleben nicht verſchwinden. 


Das vorliegende Heft enthält den Gasthaus - Anzeiger. Wir bitten 
unsere Freunde, Lokale, in denen die „Allgemeine Rundschau“ regel- 
massig aufliegt, besonders zu berücksichtigen. xa 
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Die Babe der Macht. 


ermummt, in ficß verſchloſſen, 
Schlich Ber die dunkle Macht, 
Und ſikopfte an mein Fenſter, 
So ſacht . fo ſacht 
Sie Rfopfte immer fauter, 
Gis ich ihr aufgemacht: 
Dann warf mir ein Dornenbündef 


Herein die Macht 


— eeraa 


Bühnen⸗ und Muſikrundſchau. 


Kgl Relid enztheater. Hauptmanns Komödie „College 
Crampton”, die der reichſten Schaffensperiode des Dichters ent- 
ſtammt, haben wir in München bis jetzt nur auf Privatbühnen 
durch hervorragende Gäſte, wie Mitterwurzer, Engels und 
Baſſermann, gen Mit vollem Rechte hat das Kgl. Refidenz- 
theater nun das Werk auf ſeinen Brettern heimiſch gemacht; denn 
es verdient, nicht in die Vergeſſenheit zu verfinfen. Von der Cnt: 
ſtehung der Komödie trennen uns nicht ganz zwei Jahrzehnte. 
Die Schwächen der Kunſtprinzipien jener Tage werden heute 
mehr hervorgehoben wie die Vorzüge. Letztere gilt es wohl 
darum von neuem zu betonen. Die Charakterſchilderung des 
alkoholiſch heruntergekommenen Malers ift mit zahlreichen Einzel ⸗ 
heiten ausgeſtattet, jeder Strich wirkt mit einer ſchier unheimlichen 
Lebendigkeit. Diejer Crampton, der in ein unwürdiges Milieu 
hinabſinkt, erſcheint darum doch nie ul eine gewöhnliche, unedle 
Natur. Künſtleriſche Begabung und innere Haltloſigkeit finden 
wir im Leben öfters verſchwiſtert, vielleicht nur deshalb, weil die 
Freiheit des Künſtlers eine höhere Summe von Willenskraft bedarf, 
als desjenigen, der an das Stundenglas der täglichen Pflicht ge 
bunden iſt. Hauptmann hat dieſe ſcharfe Charakterzeichnung in die 
mit nur flüchtigen Strichen gegebene Kompoſition eines Luſtſpiels 
gelebt, um fo intenfiver fällt alles Licht auf die Hauptgeſtalt. Die 

ebenfiguren feſſeln uns nur im Hinblick auf Crampton; es ſind 
pr Menſchen, die den Verſinkenden feinem Schickſal zu entreißen 
uchen. In der Titelrolle bot Steinrück eine außerordentliche 
Leiſtung, die markanteſte, die wir von ihm bis heute geſehen. Sie 
war bis in die kleinſten Einzelzüge und Stimmungsſchwankungen 
aufs feinſte ausgearbeitet; und dennoch zuſammengefaßt von einer 
zwingenden Vitalität. Von den übrigen find Frau Gieſecke, 
Schwanneke und Stettner hervorhebenswert. Zu loben iſt 
Baſils Regie; als Darſteller erſchien er mir 5 Nuancen zu 
grel in feiner humorvollen Gutmütigkeit. Die Aufnahme der 

omödie war ſehr lebhaft und herzlich. l 

Schaufpielbaus. „Der Teufel“, ein Spiel von Franz 
Molnar, hat fih in dieſem Bühnenwinter in überraſchender 
Schnelligkeit über große und kleine Bühnen verbreitet. Auch hier 
iſt der Beifall ein kräftiger geweſen. Seinen literariſchen Wert 
ſchätze ich niedrig ein, allein der Trick, den Teufel in persona als trei- 
bende Macht in ein Ehebruchsdrama einzuführen, ſchien einem deka⸗ 
denten Publikum als angenehmer Nervenreiz; was der zum eleganten 
Weltmann ſtiliſierte Satan ſpricht, iſt mehr zyniſch als neu, aber 
dieſe glitzernd gefeilten Aphorismen verblüffen bisweilen. Will man 
den Gedankengang dieſes Stückes auf eine Formel reduzieren, ſo 
kann man fagen: erft wenn wir von der Gefahr ſprechen, 
nimmt ſie greifbare Geſtalt an. Der ungariſche Dichter weiß mit 
lüſternem Raffinement Monna Vannas Mantel für ſeine 
Zwecke zu leihen, wie er überhaupt ſein Publikum und deſſen 
Inſtinkte ſehr genau kennt. Seine Menſchen aber find lediglich 
Theaterpuppen, die der Dichter am Draht zieht. Aehnlich wie 
Bernard Shaw wird Molnár der Bühne ſchaden, vielleicht 
äſthetiſch noch im höheren Grade, wie durch deſtruktive Geiſt⸗ 
reichelei. Die Hauptrollen ſpielen ſich leicht. Das Ganze bedeutet 
einen weiteren Schritt abwärts auf dem Wege des etbiichen und 
äſthetiſchen Bühnenverfalls und der . | 

Aus den Konzertfälen. Ada Wright fand im Volks⸗ 
ſymphoniekonzert als feinfinnige Interpretin des Beethovenſchen 
Klavierkonzerts in Cmoll eine begeiſterte Aufnahme. Die junge 
Künſtlerin mußte mehrfachen Hervorrufen Folge leiſten, ihre 
perlende Technik und ihre geiſtige Beherrſchung der ſchwierigen 
Aufgabe rechtfertigen dieſe Ehrung im vollen Maße. Paul Prills 
Orcheſterleitung bewährte ſich noch in einer feinnüancierten Wieder⸗ 
gabe von Haydns dritter Londoner Symphonie und Tſchaikowskys 
Suite aus dem „Nußknacker“. Man mag ja darüber jtreiten, 
ob letztere Ballettmuſik in dem Rahmen eines ſeriöſen Konzertes 
nicht fehl am Ort iſt, doch wurde die kapriziöſe Tonwelt graziös 
und ſchwungvoll geboten. — Der hiſtoriſche Zyklus des Ton- 
künſtlervereins brachte die „Nachklänge aus Oſſian“ von 
Gade, dem däniſchen Nachfolger Mendelsſohns, Brucks zweites 
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Violinkonzert (mit Snoeck als rühmlichem Soliten) und Raffs 
„Waldſymphonie“, Werke, welche die Eigenart der genannten Ton- 
dichter charakteriſtiſch vertreten und in vielem doch noch ihre 
Friſche bewahrt haben. Sie liegen Laſſalles Direktionskunſt 
recht gut und ſo war die Darbietung eine ſehr lobenswerte. Das 
Tonkünſtlerorcheſter konzertierte auch unter der Leitung von 
H. Nötzel, der als Kapellmeiſter ſehr günſtige Eindrücke hinterließ, 
während ſich ſeiner eigenen Symphonie, beim erſten Hören 
„ nur formale Schönheiten nachrühmen laſſen. Sonaten 
von Bach und Beethoven boten uns die Brüder Gg. und Emeran 
Stoeber (Klavier und Violincell),, deren vornehme und forg: 
fältig ausgefeilte Kunſt immer genußreich iſt. Die „Böhmen“ 
hatten jüngſt ihren Quartettabend ganz in den Dienſt Beet- 
hovens geſtellt, an dem ſie wieder reſtlos Vollendetes boten. 

„Mylterienſpiele Bethlehem“, dramatiſche Szenen von Joſ. 
Bauer, wurden im Tbeaterſaale des Hotels Union mit ſchönſtem 
Gelingen und beſtem Erfolge aufgeführt. Der Erlös der ſehr gut 
beſuchten Vorſtellung kommt dem Frauenverein zur Unterſtützung 
armer verehelichter Wöchnerinnen zugute. Vom Kgl. Hauſe waren 
die Prinzeſſinnen Arnulf und Adelgunde erſchienen. Die 
Inſzenierung und das Spiel (von Damen und Herren der Geſell⸗ 
ſchaft) waren durchweg ausgezeichnet. Ganz hervorragend war 
die Maria von Frl. Clemence Mauel. Der noch ſehr jungen 
Dame, einer ſchlanken, hübſchen Erſcheinung, gelang es ganz vor⸗ 
züglich, das Reine, Erhabene und Ueberirdiſche der Rolle in ent- 
zückendem Liebreiz zum Ausdruck zu bringen. Tadellos war 
auch der Engel Gabriel des Frl. Claaſen und der Simeon des 
Herrn Weimar. Des weiteren ſeien noch hervorgehoben: Frl. 
Uebelacker als Miriam, Gräfin Fedrigotti als Saphira, 
dann Sulamit: Frl. Sal berg, Juda: Herr Mager, Hiran: Frl. 
Freudhofer, Lukuſta: Frl. Uler und in kleineren Rollen die 

amen Palmberger, D. Mauel, Kirchgeßner, Wil- 
denauer, ſowie die Herren Kellner, Plattner und Rid 
— nicht zu vergeſſen die allerljebſten kleinen und kleinſten Engelchen. 
Der Verfaſſer des Spieles wurde am Schluſſe der Vorſtellung 
vor die Rampe gerufen. 

Verschiedenes aus aller Melt. Das neue Oratorium „Die 
ſieben letzten Worte Chriſti am Kreuz“ von Dr. Pater Hartmann 
von An der Lan⸗Hochbrunn, welches in Bamberg und Neuyork 
tiefe Eindrücke auslöſte, wird Mitte März in der Münchener Ton⸗ 
halle unter Leitung des Komponiſten aufgeführt. Zur 
Bildung eines gemiſchten Chores für dieſe Aufführung werden 
ſangeskundige Damen und Herren gebeten, der Hof- 
muſikalienhandlung von A. Schmid Nachf. ihre Adreſſen bekannt 

u geben. — Im Kgl. Schauſpielhauſe zu Berlin fand ein harmloſes 
Luſtſpiel „Mrs. Dot“ von W. S. Mangham freundliche Aufnahme. 
Wir werden das Stück in Kürze auch in München ſehen können. — 
Maeterlincks „Monna Vanna“ iſt in Paris von dem jungen 
Komponiſten Février vertont als Oper in Szene gegangen. Seine 
Muſik begnügt ſich, die Deklamation rezitatoriſch zu erhöhen und 
orcheſtral zu untermalen. In den wenigen Punkten, da das Orcheſter 
die Handlung ſymphoniſch erläutert, zeigt ſich farbenreiche Ton⸗ 
malerei und ſichere Technik. — Eine burleske Oper „Robert und 
Bertram“ von Otto Fiebach, der Raeders bejahrte Poſſe zugrunde 
liegt, hatte in Königsberg Erfolg. — Hay dns nur noch hiſtoriſch 
intereſſante kleine Oper: „Der Apotheker“ fand jüngſt in Berlin 
eine gute Wiedergabe. „Der letzte Streich der Königin von Navara“ 
von einem Neuling Joh. Raff intereſſierte in Berlin. Nach dem 
Urteil der Kritik iſt der Autor ohne dramatiſche Kraft, aber von 
eigenartigem Reiz in den lyriſchen Stellen. 

München. L. G. Oberlaender. 


Nee 


Aus ungedruckten Witzblättern. 
Aus der Erdbeben-Saiſon. Ein Vallgeſpräch. 


. Baroneſſe Mizzi (ſtrahlend, mit erhitztem Kopf): „Mama, 
wir amüſieren uns köſtlich. Graf Edmund iſt aber auch zu nett. 
Denke dir, Mama, er will uns Einladungskarten für den morgigen 
the dansant bei Kommerzienrat Veitel beſorgen. Die Firma ſoll 
mit Zitronen, und Orangen⸗Export aus Meſſina viel Geld verdient 
haben. Es ift ſchrecklich!“ Mama (erſtaunt): „Wieſo? Was ift 
daran ſchrecklich? Die Leute haben's ja und ſollen's nur aus⸗ 
geben.“ Baroneſſe Mizzi: „Aber. Mama, du verſtehſt mich immer 
miß. Veitels finde ich gar nicht ſchrecklich, ich dachte plötzlich 
an ein Bild in der „Woche“, wo eine zerquetſchte Apfelſine neben 
einer gekrümmten Hand liegt. Es ſah ganz komiſch aus.“ Graf Edmund 
tritt hinzu: „Gnädigſte Baronin, was ſagen Sie nun? Erinnern 
Sie ſich noch, wie Sie vor Weihnachten ſeufzten: „Die Saiſon läßt 
ſich ſehr öde und langweilig an; überall will man ſparen und 
ſparen und klagt über die ſchlechten Zeiten.“ Und nun jetzt dieſer 
Betrieb! Unſereiner kommt ja kaum mehr ins Bett. Bis zum 
frühen Morgen wird getanzt und“ — mit einem vielſagenden 
zwinkernden Blick auf Baroneſſe Mizzi — „geflirtet, und vormittags 
um 11 muß man wieder zur Komiteeſitzung für das Wohltätigkeits— 
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feft” Baronin: „Na, tröſten Sie ſich, lieber Graf, diesmal gibt's 
ficher was in s Knopfloch.“ Graf Edmund verächtlich): „Mumpitz, 
das braucht Unſereiner nicht, das iſt nur für die Bedienten- und 
Krämerſeelen, die fich jetzt die Sohlen ablaufen und in Meffina 
machen.“ Baroneſſe Mizzi (beluſtigt): „Regen Sie ſich nicht auf, 


lieber Graf, wir Frauen bekommen zwar nichts fürs Knopfloch, 


aber wir gehen auch nicht ganz leer aus. Ma chère maman erhielt 
von Papa geſtern eine prachtvolle Brillantbroſche überreicht.“ Baronin 
(abwehrend): „Das it doch nicht der Rede wert. Was denkſt 
du denn, Mizzi? Wenn die Feſte ſich jagen, muß man doch 
auch mit dem Schmucke wechſeln.“ Mizzi: „Sehen Sie nur, lieber 
Graf, ganz entzückend, ein Stern mit lauter Smaragden umſäumt.“ 
Graf Edmund: „Ich habe neulich auf der Bruſt von Exze 
von Honigſtein etwas ähnliches als Orden von X geſehen. 
befinne mich vergeblich, es war ein jo exotiſcher Name. — — Aber, 
da kommt ja Herr Bankier von Silberſtein.“ Herr von Silber 
„Die Damen verzeihen, ich 

möchte dem Herrn Grafen nur eine kurze geſchäftliche Mit- 
teilung machen. — Sie brauchen fih gar nicht abzuwenden, 
gnädigſte Frau Baronin! Wir haben keine Geheimniſſe. Ich 
wollte den Herrn Grafen nur mitteilen, daß der Ueberſchuß vom 
Wohltätigkeitsfeſte 800 Mk. beträgt.“ Alle erſtaunt wie aus einem 
Munde: „Nicht mehr?“ Graf Edmund: „Nach dem Brimborium 
in den Zeitungen hätte man freilich auf eine Null mehr rechnen 
können. Aber das Arrangement hat große Summen verſchlungen.“ 
Baron von Silberſtein (ſelbſtgefällig). „In Wirklichkeit find nur 
75 Mk. 22 Pf. übrig geblieben. (Leiſe.) Ich habe den Betrag 
aufgerundet“. Der Graf lächelt. Baron und Baroneſſe tun, als 
hätten ſie's nicht F Silberſtein: „Die Damen ſehen recht 
angegriffen aus. 3 ift auch ein ſehr ſtrapaziöſer Winter. 
Meine Frau klagt über Migräne und Schlafloſigkeit. Wenn der 
Karneval vorüber iſt, reiſen wir zur Erholung nach dem Süden. 
Meine liebe Frau möchte gar zu gern das unglückliche Meſſina 
wiederſehen. Vielleicht ſchließen die gnädigſten Herrſchaften ſich 
an? Uebrigens, damit ich's nicht vergeſſe: Eine Ueberraſchung! 
Es iſt mir gelungen, für unſeren morgigen literariſchen 
Tee“ — Baroneſſe Mizzi enttäuſcht): „Es wird aber doch ge 
tanzt?“ — Silberſtein: „Natürlich! Alſo, was ich ſagen wollte: 
Für unſer literariſches Entree hat mir ſoeben der Dichter 
Swinegel — neueſte Attraktion, hochmodern — den Vortrag 
feiner Ballade „Die Sünde, die Sünde — Iſt Pfaffentrug“ au 

eſagt“. Baronin (ernſt): „Das klingt aber nicht gerade fair.“ 
Baroneſſe Mizzi: „Aber, Mama, fei doch nicht fo altbacken.“ 
Graf Edmund lächelt fein zyniſchſtes Lächeln. Silberſtein (weiſer 
„Die gnädigſte Baroneſſe haben recht. In unſerer Zeit der all- 
gemeinen Aufklärung darf man nicht gar ſo ſenſibel ſein.“ 

Re — 2 
Der „Simpliciſſimus“ wird hoffähig. 
Ludwig Thoma beginnt ſich ſeines anarchiſtiſchen Doppel- 
gängers „Peter Schlemihl“ zu ſchämen. Er hat plötzlich in irgend 
einer vergeſſenen Seitentaſche fein royaliſtiſches Herz entdeckt. 
Soeben melden die Münchener Blätter: „Geſtern abend fand eine 
literariſche Wohltätigkeits⸗Akademie in den „Vier Jahreszeiten“ 
ſtatt. Ein Teil der Hofgeſellſchaft war erſchienen. Ludwig 
Thoma tanzte (jollte das nicht ein Druckfehler ſein?) vor 
Ihrer Majeſtät der Königin beider Sizilien. 
Th. Th. Heine hatte die patriotiſchen Vignetten zum Programmtext 
entworfen.“ Wie mau hört, macht der „Simpliciſſimus“ große 
Anſtrengungen, zum Hofblatt zu avancieren. Das iſt die Rache für 
die Freveltat der Republik Hamburg, die den „Simpliciſſimus“ 
in die Schmutzliteratur einreihte und ſeine e T 
igoletto. 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Es hat den begründeten Anschein, als ob jede Woche den 
Börsen irgendwelche neue und interessante Sensation bringen müsse. 
Diese Berichtswoche kann sogar mehrere solcher Fälle registrieren. 
Alles überragend bleibt wohl der Kampf um die Macht und 
Herrschaft des Goldes zwischen den einzelnen Notenbanken. 
Gewaltige Beträge des Goldmetalles sind der Bank von Frankreich 
zugeflossen. Die Höhe der Summen, sowie die Art und Weise dieser 
Manipulationen der französischen Geldmachthaber erregten nicht nur 
die Beunruhigung der Finanzkreise, sondern wurden insbesondere in 
politischen Kreisen seriös erörtert. Manche Kreise glauben, die Zu- 
rückziehung aller irgendwie verfügbaren französischen Guthaben vom 
Ausland hänge mit der internationalen Politik zusammen und bedeute 
zum mindesten irgendwelche Demonstration von politischer Färbung. 
Die Hanptursachen dieses wirklich abnormen Zurückströmens 
der französischen Gelder sind auf wirtschaftlichem Gebiete zu 
suchen. Die französische Sparkraft hat seit Jahren enorme Verluste 
aus Spekulationen und Anlagewerten erlitten und anderseits sind 
Frankreich Seit langen Jahren grosse Kosten für Marokko und andere 
militärische Rüstungen erwachsen. Deutschland, insbesondere unsere 
Reichsbank, ist durch die vorsichtigen und weitschauenden Vorsichts- 
massregeln der Restriktionen gut gerüstet, so dass uns aus dem ner- 
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sösen Vorgehen der französischen und auch englischen Geldpolitik 
vorerst Schwierigkeiten nicht erwachsen. Man verkennt bei uns 
keineswegs die Konsequenzen einer derartigen Beunruhigung am 
Geldmarkt, und betrachtet sogar eine neuerliche Diskonterhöhung in 
London als möglich. Anderseits wirken die ruhige Gestaltung der 
Privatdiskontsätze an den deutschen Börsen und die andauernde Liqui- 
dität der Reichsbank beruhigend. Die vorübergehende Schwächung 
des Metalibestandes der Reichsbank Ende des Jahres 1908 
wurde schon längst durch einen erhöhten Goldvorrat eingeholt. Die 
steuerfreie Notenreserve der Bank bildet ein weiteres Beruhigungs- 
moment für die deutsche Geldmarktlage. 

Dieser Hinweis bleibt der anregendste Faktor der sonst sehr 
nervösen und überlasteten Börsen, Für unsere Staats-, Kommunal- 
und Pfandbriefwerte ist eine anhaltende Kauflust bemerkbar. Neue 


Württemberg, werden schlaukweg placiert. Die zu erwartenden 
Reiehsanleihen und preussischen Konsols finden, falls nicht 
wiederum die Emissionen zeitlich weit hinausgeschoben werden, im 
- Moment den besten Boden eines aufnahmefähigen Kapitalistenpublikums 
ı | vorbereitet. Vorbedingung bleibt auch hier, wie bei all den 
i Kalkulationen der Wirtschaftsentwickluug, eine ruhige Gesta l- 
in tung der politischen Situation. Nachdem Oesterreich und 
m] die Türkei in punkto Entschädigung zu geldklingender Einigkeit ge- 
m langt sind, wird der so sehr schädigende Warenboykott bald sein Ende 
de erreichen. Ganz besondere Aufmerksamkeit verdienen die 
gu antijapanische Bewegung in Kalifornien und die militärischen 
fr Massnahmen der amerikanischen Union gegen Japan. Die Börsen 
- and alle anderen Wirtschaftsgebiete sind an einer friedlichen Ent- 
wicklung in Amerika in höchstem Masse interessiert. Die Zukunfts- 
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i chancen der finanziellen Situation Amerikas und die Besserung derselben 
„Werden jetzt ohnehin wieder skeptischer beurteilt als früher. Die 
Bewegungen an der Neuyorker Börse verdienen auch schon in Hinsicht 
we anf de Deroute am Kupfermarkt besondere Beachtung. — 


Die Entwicklung und der Verkehr an den deutschen Börsen 
+4 blieben vorwiegend regulär. Unter Einwirkung der divergierendsten 
„Meldungen aus dem Montangebiet gestaltete sich der Kohlen- und 
Eisenaktienmarkt unregelmässig, doch bleibt auch hierfür die Tendenz 
zumeist fest. Am Kohlenmarkt überwiegen die nngünstigen Meldungen. 


MÜNCHEN 
Theatinerstr. 16 


Flügel und 
Pianinos 


in allen Preislagen und in 
jeder Holzart, nach Ent- 
würfen erster Künstler. 


dungen, 


Zahlungserleichterungen. 


Vermietungen 
Stimmungen :: 


Über 15000 Instrumente 
im Gebrauch, 


Sloindräbor 
Flügolu Pianos 


Katholische, streng religiöse französische Dame mit 2 Töchtern nimmt 
d aus humanitären Gründen mehrere schwachbegabte junge Mädchen 
7 aus kathol. Familien in treue gute Pflege, Gefi. Briefe erbeten an 
j E lame Ramet 61 rue de la post Verte Candebee les 
f Elbeuf S. Infr. 


Der Rompilaer. 


Von A. de Waal 
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hiſtoriſcher und lirchlicher Richtung 
kundige und ausgiebige Schilderung ...“ 
Vier Bände liegen vor. 


f Galieniſch und deutih. | 
Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


Hotel Union, München 
Barerstr. 7. — Besitzer: Kathol. Kasino A.V. — Tel. 9300. 
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Allgemeine Rundſchau. 


Anleihen von Städten und einzelnen Bundesstaaten, wie neuerdings | 


Geschmackv., elez. u. leicht aus- 
führbare Toiletten 


WIENER 


m. d. Unterhaitungsbeilage ‚Im 
Boudoir’. Jährlich 24 reich illu- 
strierte Hefte mit 48 farbigen 
Modebildern, über 2800 Abbil- 
24 Unterhaltungxbei- 
lagen u. 24 Schnittmusterbogen. 

Vierteljährlich: 
M. 2.80. — Gratis veilag.: „Wiener 
Kinder- Mode“ m. d Beiblatte,Für 
die Kinderstube“ Schuitte nach 
Mass. — Als Begünstigung v bes. 
Werte liefert die „Wiener Mode“ 
ihren Abonnentinnen 
nach Mass für Ihr eig. Bedarf u. 
d ihr. Familienangeb in belieb. 
Anzahl lediglich geg. Ersatz d. 
Spesen v. 30 b = 30 Pf unter 
Garantie f. tadelloses Passen. Die 
Anfertigung jed. Toilettestückes 
wird dadurch jed. Dame leicht 
gemacht. - Abonnements nehmen 
alle Buchhandlungen u der Verlag 
der „Wiener Mode“, Wien V1/2, 
unter Beifügung d. Abonnements- 
hetrager entgegen. 


Herderſche Verlagshandlung zu Freiburg im Breisgau. 
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Betriebseinschränkungen sowie Preisabschläge sind zu erwarten. Die 
Einnahme- Statistik der deutschen Eisenbahnen 
verstimmte infolge des grossen Minus aus dem Güterverkehr. Als 
spezielle Sensation an der Berliner Börse ist die Interessen- 
nahme an den sogen. Kolonialwerten zu berichten. Eine 
Begeisterung, die einer besseren Sache wert gewesen wäre, erfasste 
alle Börsenkreise, und fabelhafte Kurse erzielten einzelne dieser Favorit- 
papiere. Auf den inneren Wert und die wahre Bonität solcher 
Papiere ist in der „Allgemeinen Rundschau“ bereits wiederholt 
warnend hingewiesen worden. Alles Hoffen auf phantasievolle Resul- 
tate von dergleichen Kolonialanternehmen ist vorerst nur Zukunfts- 
musik. Den Nutzen der Kurssteigerungen haben nur die Banken 
als Gründer derselben. Die Bankaktien konnten aus diesem 
Grunde ihre Aufwärtsbewegung auch kräftig fortsetzen. M. Weber. 


Unter dem Namen Brauerei zum Franziskanerkeller A -G. wurde 
die bisherige Münchener Brauerei zum Leistbräu (Franziskanerbrauerei) mit einem 
Kapital von 4 Millionen Mark in eine Aktiengesellschaft umgewandelt. Die Aktien 
der Gesellschaft, welche als Familiengründung anzusehen ist, verbleiben im Besitze 
der Gründer; Vorsitzender des Aufsichtsrats ist der bisherige Besitzer Geh. Kommer- 
zienrat Gabriel Sedlmayr. W. 


ür unſere Leſer liegt der heutigen Nummer ein Proſpelt, betreffend 
die Original⸗Unterrichtsbriefe zur Erlernung der deutſchen, engliſchen, 
And ede italieniſchen, niederländiſchen, rumäniſchen, ruſſiſchen, ſpaniſchen 
und ſchwediſchen Sprache nach der Methode e angran bei worauf 
wir alle diejenigen aufmerkſjam machen, welche jich die Kenntnis dieſer Sprachen 
ficher, bequem und ohne große Koſten durch Selbſiſtudium (ohne Lehrer) an= 
eignen wollen. — Die Langenſcheidtſche Verlagebuchhandlun 
Sa G. Langenſcheidt), Berlin⸗ Schöneberg, Bahniir. 24/30, fendet au 
unſch Probebrieſe der einen oder anderen Sprache koſtenlos zur Anſicht. 
Bei Benutzung der obigem Proſpekte beigefügten Beſtellkarte bitten wir den 
Titel unſeres Blattes anzugeben. 


des Allgemeinen Gewerbeuereins, Färbergraben 
Nr. 1½. Tel. 944, Permanente Ausstellung u. Verkaufshalle 


ewerbehall für solide bürgerliche Möbeleinrichtungen in jeder Stilart und 
Preislage sowie sämtl. gewerbl. Gebrauchsaegenstände. Besichtigung ohne Kaufzwana. 
Die „Allgemeine Rundſchau“ ift außer im Abonnement 
Ttändig auch einzeln ſofort nach Husgabe regelmäßig erhältlich in 
der Herderfchen Buchhandlung, Berlin W., fFranzöfifche- 
Ttraße 33a, Teleph. la 8239. 


erbietet sich zur pünktlichen Lieferung der Literatur 
des In- und Auslandes, besonders der katholischen. Sie 
besorgt auch jedes, wo immer angezeigte Werk. 


= ohne sich dauernd zu 
Bitte nicht lesen en nde an 
Bücher 2 Lexika, Klassiker, Weltgeschichte usw.) ohne Anzah- 
lung und obne Preise höhung auf laufendes Konto gegen monat- 


K 3.30 — 


Offiziere, Aerzte, Juristen, Lehrer, Lehrerinnen, Beamte, fürstliche 


Schnitte und adelige Herrschaften usw. Fried. Kratz & Cie , Versandbuch- 
500 handlung, Köln a Rh, Stolkgasse 49, Verlag der Jugend- und Volks- 


bibliothek des Kath. Lehrerverbandes des Deutschen Reiches, Pr. Rhld. 


Alle Leser und Leserinnen der Rundschau sollten 


soweit sie noch nicht zu unseren Kunden gehören, sich über- 
zeugen durch einen Probeauftrag, dass wir tatsächlich in 


Schlesischen Reinleinen und Hausleinen ieste 


Weaweiſer zu den wichtigſten Heiligtümern 
und Sehenswürdigkeiten der ewigen Stadt. 
Mit vielen Bildern und 
einem Stadtplan. Achte Auflage. 12° Geb. in Leinwand M 5 — 

„de Waals ‚Rompilger’ ift für romreiſende Katholiken wohl einer der beiten 
und praktiſchſten Führer. Er entſpricht nicht nur den religiöſen Intereſſen, ſondern 
auch den weltlichen. All das Intereſſante, was die ewige Stadt' in künſtleriſcher, 
bietet, findet in de Waals ‚Rompilger‘ ſach— 
| É (Augsburger Poſtzeitung.) 
Von Baedeker und Gſell Fels zur Vorbereitung für das Rom der Renaiſſance 

empfohlen: Paſtors Geſchichte der Päpfte feit dem Ausgang des Mittelalters. 
| Zur Uebung im italieniſchen Idiom eignet fih vor» 
trefflich die Lektüre von Dante in der neuen Zoozmannſchen Parallel-Ausgabe 
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Gesenschaftssäle und eleaante Klubräume zur Abhaltung von Diners, Soupers, Familienfesten usw. 
Anerkannt vorzüglihe Küche. — Verkauf garantiert naturreiner Weine. — Für Diners, Supers usw. 
werden Weine, Champagner usw. in jeder Auswahl zur Verfügung gestellt, und nicht angebrochene 
unversehrte Flaschen retour genommen. — 


lıche Raten von 3- 5M. liefern. Referenzen: 20 Geistliche, 
zu Leib-, Bett-, Kirchen- und Ausstattangswäsche anfertigen. 
| 


Verlangen Sie portofrei Muster und Preisbuch 


über Leinen,Hand-u, Taschentücher, Tischwäsche, Bettbezug- 
stoffe, Pique, Barchent, Flanelle, Schürzen u. Hauskleider- 
stoffe uam. von der als höchst reell bekannten christlichen Firma 


Brodkorha Drescher, tere Landeshut' Si” 


Schlesisches Prima Hemdentach, 82 cm breit, p. St. (20 m lang) 
Mark 10.—, 10.80, 11.80, 13.— p. Nachnahme. Zurücknahme 
nichtgefallender Waren auf unsere Kosten. Wir bitten durch 
Ihre werten Bestellungen die armen Handweber in hiesiger, 
Landeshut i. Schlesien ist berühm! 


Gegend zu unterstützen. 
: durch die guten Leinengewebe. 


Auf Verlangen Menu-Vorschläge in jeder Preislage. 


R 
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Schwert und Schild. 


| i 
chwert und Schild ift der Name eines ſehr beachtenswerten neuen Kriegsfpieles, das gänzlich verſchieden N 
von allen anderen fogenannten Kriegsfpielen, wie von allen anderen Spielen überhaupt, fih durch feine y 
Ä 
\ 


Eigenart und Einfachheit auszeichnet. Es ift viel leichter zu erlernen als Schach, zum mindeſten nicht ſchwieriger 
als Salta, Halma und ähnliche Brettſpiele, dabei aber nie ſchablonenhaft wie diefe und vielſeitiger als alle 
vorhandenen Spiele. | 

Schwert und Schild ift abſolnt modern, wenn auch nicht in dem Sinne wie die „ebenſo unterhaltenden 
wie lehrreichen“ Zeppelin-Spiele und ähnliche aktuell⸗ſpekulative Aufwärmungen der nicht gerade geiſtreichen J 
Nenn- und Neiſeſpiele. | A | 

Schwert und Schild ift modern, indem es nicht mit groben Typen und Schablonen arbeitet, ſondern 
mit der denkbar größten Verfeinerung und Detaillierung. Gegründet auf die zwei „ewigen“ Möglichkeiten der 
Kriegführung — Einſchließung des Gegners und Ueberwindung desſelben im Kampfe — verzichtet es darauf, 
die Spieler auf Schachbrettregeln feſtzulegen, überhäuft aber anderſeits nicht die Anfänger mit einer verwirrenden f 


Menge von Regeln, wie dies bei anderen Spielen, z. B. bei Alpina der Fall ift. ; 
Mit den einfachſten, ſelbſtverſtänd⸗ ſich ein abgefchloffenes Spiel mit A 
lichſten Regeln beginnend, führt es die i unbegrenzter Fülle der Moͤglich⸗ 


Spieler Schritt für Schritt, ebenfalls 5 | Aa ` Pi teiten. Zwiſchen die auffteigenden ( 
„mit Regeln, die fih von Stufe zu 2 % . Spielarten find „Ruhepunkte“ ein S 
Stufe mit Notwendigkeit, ſozuſagen geworfen, die befonders dem Rind- 
von ſelbſt ergeben, durch eine Reihe lichen Empfinden zuſagen. Und 
von Spielarten zu einer endlichen auch Erwachſene, die das Spiel bis 
Entwicklung, die als nahezu volle zum Ende durchgeprobt und gelernt 
Angleichung an die Wirklichkeit haben, werden gerne ab und zu 
des Kriegs bezeichnet werden kann. . mW; wlieder zu den einfachſten Varianten 
Dabei bildet faſt jede Spielart für | zurückkehren. b 
Schwert und Schild als Krieg zu Land kann in vierzehn verſchiedenen Spielarten geſpielt werden, von Äj 
denen die ſechs erſten in der z. St. durch die Firma A. huber, München, Neuthurmſtraße, auf den Markt 
gebrachten Ausgabe I enthalten find. Ausgabe I — obwohl nur ſozuſagen die „Elementarſchule“ des ſchließlich 
auf den Krieg zu Land und zur See fih aus dehnenden Spieles — bietet für ſich allein ſchon mehr Anregung J 
für Jung und Alt als ſämtliche Bisherige Spiele. Schach ſcheidet dabei aus; denn es ift weniger Spiel als # 
Hunſt; es nimmt unter allen Spielen eine Sonderſtellung ein, die ihm Schwert und Schild nicht ſtreitig machen 
kann noch will. 
Schwert und Schild ift ein wirkliches Spiel für Jung und Alt, ein Spiel, das zum Denken anregt 
wie kein zweites, ohne je ſeinen Charakter als Spiel zu verlieren. | 
Es it — immer von Schach abgeſehen! — ungleich feiner und logiſcher als alle anderen Spiele 
und bei aller Einfachheit unerſchöpflich reich an Anregungen. Unzweifelhaft die intereſſanteſte Spielneuheit, 
die jemals auf den Markt kam, erſcheint Schwert und Schild bei feinem ausgeſprochen modernen Charakter 
dazu berufen, das Spiel der Sukunft zu werden. Wie Schwert und Schild in feinen erſten Varianten J 
Kindern rieſigen Spaß bereitet, bietet es in feinen ſchwierigeren Spielarten Erwachſenen eine Quelle edler 
Zerſtreuung; es ift für Kinder wie Erwachſene zugleich ein Univerſalſpiel, das fih im Fluge die Welt è 
erobern wird. | 
Das neue „fröhliche Kriegsfpiel”, das eine ebenfo originelle wie willkommene Babe für Jung und T 
Alt bildet, ift zum Preife von 3.— und 4.— Mark in allen einſchlägigen Geſchäften oder direkt durch die Firma $ 


A. Huber, München, RNeuthurmſtraße, zu beziehen. 
DI I er SS r 


Für die Redaktion verantwortlich: Chefredakteur Dr. Armin Kaufen, für den Handelsteil und Sue A. Hammelmann: u 
Verlag von Dr. Armin Kaufen; Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz, Bud- und Kunſtdruckerei, Akt.⸗Geſ. ſämtliche in München. 
Papier aus den Oberbayeriſchen Zellſtoff⸗ und Papierfabriken, Aktiengeſellſchaft München. 
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1 nachleſe zum Brettiprozeß der A. R.“ 
das fünfzigfte Geburtsfeft des Kaifers. — 
Die Wahlrechtsfrage im preußiſchen 
S Abgeordnetenhaufe. — Sozialdemo- 
Kkräatiſche Indiskretionen. — die inner 


(Weltrundſchau.) von fritz nienkemper. 
die Bankfrage in Ungarn. von Chef- 
~ redakteur franz Erkardt. 
Rumäniens Jubiläum.. von Juftus Pala- 
i 8 $ -~ tinus. 

4 AA erwachen. von Jofeph faßbinder. 
Atmolphäre ſittlichen Untergangs. Aus 
k S einem Vortrage des Obermedizinal- 
= rats Prof. Dr. mar von ruber. 

in und der Schutz der öffentlichen 

Sittlichkeit. von Mfgr. Jofeph Rainer, 

Generalvikar d. Erzdiözefe Milwaukee. 

Zur Alterspenfion in england. nachtrag. 
von P. Jordan, Ord. S. Aug. 

Da Staatslezikon der Görresgeſellſchaft. 
‚Don hans Nerz. 


eine 
undschda 


Docenfchrift fur Politik una Kultur 


. 5 paolitiſche Lage. — ‚Eigennüsige Politik.’ 


 Quartalspreis 
Mk. 2 

re 

20 Pfg 


berausgeber 
Dr. Armin Kaufen 
. Jabrgang in Münden 6. Februar 
‚Ar. 6 | 1909 
jnhaltang abe: 


e Die Publikationen der oeſterreichiſchen Leo- 
geſellſchaft. von Paul Andor. | 

Ein neuer Tendenzroman. ‚heilige und 
Menfdjen‘ von €. m. delle Grazie. Be- 
fproden von Eferette. 

Ueber die Seelforge auf Auswanderer- 
ſchiffen. Dom apoftol. Protonotar Graf 
Day de Dada und zu Luskod. t. 

Davids Laute. Don Jofeph faßbinder. 

Sexuelle Maffenaufklärung. Don pranz 
Weigl. 

‚Segen den Schmutz in Wort und Bild. s 
(Die Organifation des Bodkotts in der 
Univerfitätsftadt Gottingen.) 

Aus dem münchner ‚Runftuerein, 
Dr. 0. Doering. l 

o du mein Oefterreidy’ (feftfpiel von Bruno 
Graf von holnftein). von Ad. haas. 

Bühnen, und Mufikrundfdyau. von L. 6. 
Oberlaender. 

* n finanz: und handelsſchau. Don m. Weber. 
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Ideal- 
Taschen- 
Per- 
spektiv, 


Nr. 360. Mit feinem schwarzem Lederüberzug, zirka 100 g wiegend, inkl. Etui Mk. 1 0.50 2 


Dieses Westentaschen-Glas ist besonders da zu empfehlen, wo auf ein ganz geringes 
Volumen Wert gelegt und wo doch noch eine nr er gute optische Wirkung ver 


wird. In hedt amsa Aya Weise sind diese Eige 
— em 
m auf weite Entfernung zu sehen, zu gebrauchen. 


ten hier ver 
fehlenswerte Instrument besonders für Theaterbesuch, für Galerien etc., 


und ist dieses wirk- 
aber auch, 


Bratis U. franko e DRNENUIBERR. 


Optisch-oculist, 
Anstalt 


MÜNCHEN, 


J osef Rodenstock Bayerstrasse 3 


Wissenschaftliches Spezial-Institut für Augengläser. 


Glockengiesserei, 


À. Bachmair, ERDING, 


fertigt Kirchenglocken in jeder Grösse und Tonart, Garantiert 
volle, weittragende Töne, reine Stimmung, reine, beste 
Metallmischung und leichte Läutbarkeit auch bei schweren 
Glocken, Billigste Preise, — 
Kostenvoranschläge gratis und franko. 


28000x28=78400U0! 
Spannend 


und interessant muss die Zeitung sein, 
für welche, wie es bei der Kölnischen 
Volkszeitung der Full ist, 


28000 Bezieher 
im Jahre M, 784000 Bezugsgelder 


aufwenden. 
Haben Sie die K. V. bis jetzt noch nicht 


kennen gelernt? 
n Sie 14 Tage lang kostenfrei Probe- 
Sie werden dieselbe dann auch nicht 


— Langjährige Garantie, 


Dann verla 
Nummern. 


mehr missen können. 
Verlag der Kölnischen Volkszeitung und 
Handelsblatt 
Marzellenstrasse 37—43. 


Köln a. Eh.. 


Die besten Tuche 


speziell reinwollene Herrenstoffe zu Anzügen, 
Paletots und feine Damentuche liefert von 
? bis 15 Mark direkt meterweise bei billigen 

Preisen das altrenommierte Tuchhaus ;: 


Wilh. Boetzkes in Düren 81 


bei Aachen. 


Gediegene Neuheiten. Muster franko. Kein Kaufzwang. 
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Die Buch- und Kunstdruckerei der 
Verlagsanstalt vorm, B. J. Manz, 
München, Hofstatt 5 u. 5 


übernimmt die Herstellung von 
Werken jed. Art, Dissertationen, 
Festschriften, Diplomen usw, 
und hält sich zur Uebernahme 
sämtlicher Buchdruckaufträge 
auf das beste empfohlen. 
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Hotel Union, München 


Barerstr. 7. — Besitzer: Kathol. Kasino A.V. — Tel. 9300, 


Komfortabelet eingerichtetes 
Hotel, Bier- und Wein restaurant. 


Alle bisher erschienenen Nummern werden lan 


Goldwaren- 
QUhren- 


Kauft 


ur 


bei JACOD A 


BERLIN» Friedensträ 
weil billiger als irgendwo 


Ratenzahlun 
Hein Preisaufschl 


Sllustrirte KATALOGE 
überallhin portolres é 


als 9 Kruzifixe, Leuch- 
ter, Ampeln, Lourdesgrotten, 
Heiligenbilder in allen Grössen 
und Ausführungen mit und ohne 


Rahmen. Ferner Geschenklite- | 
ratur, Gebet- und Erbauungs- 


bücher. Billigste Bezugsquelle 
aller Devotionalien, Rosen- 
kränze, Sterbekre ze, Ska e 
liere, Weihwasserbebäl 
Buchschliessen, Medaillen, Ge- 
betbuchmerker, Broschen usw. 
— Lourdes wasser in 0 
Literflasc.ı. m Verpackung. 1.40. 


Preis verzeichnisse 
gratis und franko 


Joseph ee 


religiöse Kunst- und Verlags 
handlung, Kunstanstalt für 
Statuen usw. (D. Hafner) 


München, Herzogspitalstr.5 u. 6. 


Kath.Bürger-Verein 
in Trier a. Mosel 
gegründet 1864 
langjähriger Lieferant 
vieler Offizierkasinos 
empfiehlt seine reingehaltenen 


daar- U. Moselin 


in den verschiedensten 
— Preislagen. 


| Religiöse Kunsttegenstände | 


Altäre — Betstühle — Kanzeln — Beichtstühle 
Kommunionbänke — Messpulte — Krippen 
Kreuzwege — Reliefs — Kruzifixe — Schul- 
kruzifixe — Feldkreuze — Heiligenfiguren 
Kreuzesgruppen. 


Kataloge, Entwürfe u. Kostenvoranschläge gratis u. franko. 


KirchlieheKunstanstalt 


bg. Lang sel. Erben .. Oberammergau 


Gegründet 1775 (Bayern) 


150. Auflage 


soeben erschienen von dem bereits in 745000 

Exemplaren verbreiteten und auf dem Eucha- 

ristischen Kongress zu Beuron vor 150 Priestern 

als das beste für Erstkommunikanten er- 
klärten Buch 


Der Weisse 
Sonntag. 


Belehrungen und Gebete für 
Erstkommunikanten und die ge- 
samte Jugend, welche würdig und 
mit Nutzen kommunizieren will. 


Mit einer Beigabe: 


Unterricht und Gebete für Fin ö 
linge und Gefirmte. 


Von Pfarrer F. X. Fecht. 
Mit oberhirtlichem Imprimatur. 


Preis: 4 
Leinwand mit Rotschnitt M. 0.80 
Glorid mit Goldschnitt (shwarz) . > „ 180 d 
Dermatoid mit Goldschnitt (weiss) . eig 


Glorid mit Goldschnitt, wattiert (schwarz ) „ 3 N 
Dermatoid mit Goldschnitt, wattiert (weiss) „ 3.25 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen oder 
gegen Eingondung des Betrages nebst 20 Ff. 
orto von der 


Buchhandlung Ludwig Auer 


in Donauwörth. 
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Gesenschaftssäle und eleaante Klubräume zur Abhaltung von Diners, Soupers, Familienfesten u 
Anerkannt vorzügliche Küche. — Verkauf garantiert naturreıner Weine. — Für Diners, ne 

werden Weine, Champagner usw. in jeder Auswahl zur Verfügung gestellt, und nicht angebroche 
unversehrte Flaschen retour genommen. | 


— Auf Verlangen Menu-Vorschläge in jeder Preis 
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Probenummern tofienfrei. 
Redaktion, Geſchifte- 
Ttelle und Verlag: 

Münden, 
Oalerieltraße 38 a, 6h. 
= Telephon 3850. 


N 6. 
Nachleſe zum Brettlprozeß. 


Vom Herausgeber. 


Kın jüngſten „Brettlprozeß“ der „Allgemeinen Rundſchau“ liegt 
auch aus der letzten Woche wieder ein umfangreiches Material 
vor: Zeitungsberichte, kurze Glückwünſche und längere Zuſchriften 
aus aller Welt, die ſich zuſtimmend und anerkennend über das ent⸗ 
ſchiedene Vorgehen der „Allgemeinen Rundſchau“ ausſprechen. 
Auch die in Ausſicht geſtellte Privatklage der Hofbuchhandlung 
Karl Schüler, A. Ackermanns Nachfolger, hat zahlreiche Geſinnungs⸗ 
genoſſen mobil gemacht, ſo daß uns unaufgefordert aus 
Deutſchland und Oeſterreich mancherlei Material zufließt, das 
den unglaublichen Umfang der Propaganda für eine Unmaſſe 
von unter der Flagge des „Bibliophilentums“ ſegelnden 
eindeutigen Pornodrucken beweiſt. Man könnte tatſächlich zu 
dem Glauben kommen, die betreffenden Strafgeſetzparagraphen 
feien — dies gilt für Oeſterreich⸗Ungarn nicht minder als für 
Deutſchland — nur noch für eine mindere Gattung von Buch⸗ 
händlern, Kolporteuren und ſonſtigen Verſchleißern und für Bücher 
und Bilder, die auf ſchlechteres Papier gedruckt ſind, in Kraft, 
während das „vornehmere“, wertvollere und koſtbarere Material 
den „ Inhalt gewiſſermaßen „adle“ und die beſſer 
ekleideten Herſteller, Verbreiter und Händler außerhalb des 

El 5 ſtelle. Ueber dieſes Kapitel, das für die gebildeten Kreiſe 
der tion eine entſetzliche Gefahr darſtellt, wird demnächſt 
vielleicht einmal im Zuſammenhange zu reden ſein. Unſeres 
Erachtens wäre es auch Sache der Volks vertretungen, 
hier einmal ein erlöſendes Wort zu ſprechen und den Behörden, 
namentlich auch den Gerichten, das Gewiſſen zu ſchärfen, wenn 
man an der Unzulänglichkeit der beſtehenden ſtrafgeſetzlichen 
Beſtimmungen nicht ganz verzweifeln ſoll. 

Zum Brettlprozeß der „Allgemeinen Rundſchau“ ſeien 
heute nur noch einige beſonders bemerkenswerte Pre ßſt immen 
mitgeteilt. In Nr. 26 (Zweites Morgenblatt) der „Frank⸗ 
furter Zeitung“ vom 26. Januar findet ſich ein Feuilleton- 
artikel „Münchner Luft“ aus der Feder Eugen Kalk- 
ſchmidts. Dort ift u. a. zu leſen: 

„Ueber den Ben des 1 ff oer bert für die Redaktion 
der „Allgemeinen Rundſchau“ iſt hier berichtet worden. Wie 
der Herausgeber des Blattes meint: auch in der „Frankfurter 
Zeitung“ tendenziös gefärbt, da die kompromittierenden Beugen. 
ausſagen zart umſchrieben oder völlig verſchwiegen ſeien. Ich 
meinerſeits entnahm aus dem bemängelten Berichte 

erade Anlaß genug, um das Intime Theater aufzu⸗ 

udhen. Das Programm, ſtark abgeſchwächt, wie es 
war, bot immerhin noch erotiſches Material genug, 
um zu dem Urteil zu gelangen: dieſe fade Ueber⸗ 
brettelei hat in der Tat mit Kunſt das allerwenisite zu tun. 
Ich begreife durchaus, wenn man angeſichts der ge- 
feſſelten ſtudentiſchen Jugend im Parterre zu der 


F eee t: fort damit.“ 
Was Eugen Kalkſchmidt weiter noch über die Frage ſchreibt, 


wie mit dem Symptom auch das Uebel ſelbſt — das intenſiv 
geſteigerte „erotiſche Amüſierbedürfnis“ nennt es der Verfaſſer — 
aus der Welt geſchafft werden könnte, gehört zunächſt nicht in den 
Rahmen dieſer kurzen Nachleſe, zumal Eugen Kalkſchmidt auf das 
von ihm als beſtes empfohlene Mittel der „Abhärtung“ nicht 
näher eingeht. Vom Standpunkte unſerer poſitiv chriſtlichen 
Weltanſchauung können wir nur immer wieder betonen: das 
einzige dauernd wirkſame Mittel iſt die religiös, ſittliche 
Wiedergeburt der Menſchheit, und zwar nicht bloß in den rein 
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„Allg. Rundſchau““ nur 
mit Genehmigung des 
Verlags geltattet. 
Auslieferung in Leipzig 
durch Carl fr. Fleilcher. 


VI. Jahrgang. 


äußerlichen Formen, die oft nur den heuchleriſchen phariſäiſchen 


Mantel für innere Fäulnis abgeben, ſondern in der innerlichen 


Vertiefung einer überzeugten, konſequent und unerbittlich durch- 
geführten fittlichen Selbſtzucht und Selbſtbeherrſchung. 

Das „Neue Münchener Tagblatt“ (Nr. 30 vom 
30. Januar) ſchreibt unter dem Titel „Organiſation wider 
die öffentliche Unſittlichkeit“ u. a.: 

„Von ſchlichten Geſchäftsleuten wie von Beamten der ver⸗ 
ſchiedenſten Kategorien, von Anhängern der verſchiedenſten 
politiſchen wie religiöſen Richtungen kann man neuer 
dings begeiſterte Zuſtimmung zu dem Kampf wider 
die öffentliche Unſittlichkeit hören. Die „Allgemeine 
Rundſchau“, die ſich mit beſonderer Aufopferung dieſem Kampf 
widmet, und die ſchon um deſſentwillen in keinem anſtändigen 
Haus neben der Tageszeitung fehlen ſollte, kann in 
jeder Nummer von neuen Angriffen der Gegner berichten, aber 
auch von neuen Freunden, die ſich aus allen Parteilagern melden. 
So wächſt von Tag zu Tag die Zahl derer, die die 
Fauſt ballen gegen die undeutſche Volks vergiftung, 
die allerorts betrieben wird.“ 

Die von Dr. P. Expeditus Schmidt herausgegebene Halb- 
monatsſchrift für ſchöne Literatur „Ueber den Waſſern“ 
urteilt in Heft 2 vom 25. Januar (S. 72): 

„Ein Preßprozeß, der Kunſt und Literatur nahe genu 
angenf, um auch bier vermerkt zu werden .., fpielte iich 
in München ab. 


r Dr. Armin Kauſen hatte in feiner „Ail. 

gemeinen Rundſchau“ ſehr ſcharfe Artikel gegen das Kleine 
heater und das Intime Theater in München veröffentlicht, wo⸗ 

rauf ihn beide Direktoren wegen Beleidigung verklagt hatten. 
Das Ergebnis war ein glänzender Freiſpruch, nachdem die Ber- 
nehmung der Zeugen und Sachverſtändigen, zumeiſt 
Leute, die außer allem Verdachte des „Ultramonta- 
nismus“ ſtehen, durchaus zu ungunſten der genannten 
„Kunſt“⸗Inſtitute ausgefallen war. Wir ſchließen uns 
der Meinung an, die Frhr. v. Menfi, Münchens beſter Theater- 
referent, jetzt Leiter der „Allgem. l bei dieſer Verhand⸗ 
lung ausgeſprochen, daß ſolche Vorführungen geradezu 
als Schädlinge für die echte und ernſte Kunſt anzu- 
ſehen ſind, und freuen uns, daß es einmal gerichtsnotoriſch 
ausgeſprochen wurde. Weil ſo viele Leute, wenn ſie vom Theater 
hören, zunächſt an die Auswüchſe denken, darum eben legen fie 
die Beſchäftigung mit ernſter Bühnenkunſt ſo leicht als bedenklich 
Tun aus, darum iſt die gerichtlich vollzogene . 
Scheidung zwiſchen Kunſt und — grunzender Muſe 
ſo wertvoll.“ l 

Es verdient auch noch bemerkt zu werden, was einem 
bayeriſchen Provinzblatt, dem „Straubinger Tagblatt“ 
(Nr. 20 vom 21. Januar) aus München geſchrieben wird: 

„Seitdem der Herausgeber der „Allgemeinen Rund⸗ 
ſchau“ wegen Beleidigung des Direktors des Intimen Theaters 
freigeſprochen wurde, iſt das Theater faſt allabendlich 
ausverkauft und findet man dort ein Publikum, das durchaus 
nicht aus jungen Leuten oder Lebemännern zuſammengeſetzt iſt, 
ſondern aus Angehörigen aller Kreiſe. Es zeigt ſich auch da wieder, 
daß durch Prozeſſe von den Unternehmern in jedem Falle nur die 
nötige Reklame gemacht wird.“ a RER 

Das „Publikum“ hat alſo die ihm zugedachte väterliche 
Mahnung der „Münchner Neueſten Nachrichten“, Erholungsſtätten, 
an denen ihm eine geiſtig tiefſtehende, würdeloſe Koſt geboten 
wird, nicht mehr aufzuſuchen, cum grano salis aufgefaßt. Die 
„Münchner Neueſten Nachrichten“ als Erzieherin des 
Publikums in bezug auf den Brettlgeſchmack, in 
Wahrheit als Zutreiber, Reklame⸗Ausrufer und ſyſtematiſche 
Geſchmacksverderber, werden in einer der nächſten Nummern 
etwas genauer unter die Lupe genommen werden müſſen. 
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Weltrundſchau. 


Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Das fünfzigſte Geburtsfeſt des Kaiſers. 

Das deutſche Volk hat den 27. Januar auch in dieſem 
Jahre in demſelben patriotiſchen Geiſte und denſelben feſtlichen 
Formen begangen wie in den früheren Jahren. Selbſtverſtänd⸗ 
lich! Doch muß es beſonders 1 werden, da hier 
und da im Auslande, vielleicht auch im Inlande, die Anſicht be⸗ 
ſtand, die Novemberkriſis habe den monarchiſchen Sinn und die 
Verehrung für das Reichsoberhaupt zerrüttet. Nein, wir Reichs⸗ 
bürger machen es da wie die Mitglieder einer wohlgeordneten 
Familie: wenn Meinungsverſchiedenheiten vorkommen, ſo ſpricht 
man ſich in ehrerbietigem Freimut aus, aber dann beeifert man 
fich, über die unangenehmen Zwiſchenfälle hinwegzukommen, 
das Einigende zu pflegen und nun erſt recht die Liebe 
und die Treue zu bekunden. Hoch erhaben über den Tages⸗ 
ereigniſſen ſteht die Ueberzeugung und der Pflichteifer der 
Anhänger des monarchiſchen Prinzips, vor allem der chriſtlich 
gefinnten Volkskreiſe, die nicht bloß der Vernunft, ſondern auch 
dem Gewiſſen um Gottes willen folgen. Und unbeirrt von der 
Kritik gewiſſer Einzelergebniſſe der bisherigen Regierungsmethode 
bleibt die Hochachtung vor der glänzenden Perſönlichkeit des 
Kaiſers und Königs und die Dankbarkeit für ſeine raſtloſe Tätig⸗ 
keit und deren zahlreiche Früchte, namentlich für die Erhaltung 
des Friedens in den zwei Jahrzehnten ſeiner Regierung. 

Beſonders erbaulich war es, daß die Bundesfürſten 
nebſt den Oberhäuptern der freien Städte ſich zur Beglück⸗ 


wünſchung des Kaiſers in Berlin verſammelt hatten — zu einem 


ähnlichen „Familientag“, wie er voriges Jahr bei der Feier des 
Diamant⸗Jubiläums des Kaiſers Franz Joſef in Wien ſtatt⸗ 
gefunden. Mit dem durch den Prinzen Ludwig vertretenen 
greiſen Prinzregenten von Bayern, dem das hohe Alter die 
winterliche Reiſe unmöglich machte, wurden ſehr herzliche Tele⸗ 
gramme ausgetauſcht. Der Kaiſer ſelbſt iſt aus der Zurück⸗ 
haltung, die er neuerdings beobachtet, nicht herausgetreten. 
Die Hoffnungen auf eine Amneſtie, die namentlich von frei⸗ 
finniger Seite gehegt und ausgeſprochen waren, haben ſich auch 
bei dieſem fünfzigſten Geburtsfeſte nicht erfüllt. Die verliehenen 
Auszeichnungen ſind in den gewohnten Kreiſen und den ge⸗ 
wohnten Formen geblieben. Auch iſt eine öffentliche Kundgebung 
des Monarchen, wie fie von eifrigen Parteigängern der Blockpolitik 
gern geſehen worden wäre, bisher nicht erfolgt. Wir überlaſſen 
die Zeichendeutungen den anderen und begnügen uns mit dem 
Wunſche, daß die innigere Fühlung zwiſchen Kaiſer und Volk 
und das beſſere gegenſeitige Verſtändnis die Frucht des poli⸗ 
tiſchen und pſychologiſchen Klärungsprozeſſes fein möge. 

Die Wahlrechtsfrage im preußiſchen Abgeordnetenhauſe. 

Bei der Abſtimmung über die Wahlrechtsanträge iſt nichts 
beſchloſſen worden. Kein Antrag vermochte eine Mehrheit zu 
finden, wie das bei der Zerfahrenheit, die wir im vorigen 
Hefte ſchon geſchildert, nicht anders zu erwarten war. Am 
wenigſten zu bedauern ift die Ablehnung des national⸗ 
liberalen Antrags auf ein Pluralwahlrecht; denn das 
würde nur die Sonderintereſſen dieſer überhaupt ſchon zu an⸗ 
ſpruchsvollen Partei gefördert haben. Doch darf man ſich nicht 
verhehlen, daß bei einer Wahlrechtsvorlage der gegenwärtigen 
Regierung die Nationalliberalen die meiſte Ausſicht auf Er⸗ 
füllung ihrer Parteiwünſche haben würden. Freilich hat ſich die 
Regierung auf ſo umfaſſende und gründliche ſtatiſtiſche Vorarbeiten 
eingerichtet, daß der betreffende Aktenſtoß ganz gut noch manchen 
Perſonen⸗ und ſogar Syſtemwechſel überdauern kann. Beinahe 
wären zur Annahme gelangt die beiden Antragsnummern, die 
das direkte und das geheime Wahlrecht forderten; es 
fehlten nur 3 Stimmen an der Mehrheit. Wenn die Regierung 
wollte, ſo könnte ſie daraufhin mit einer ſtufenweiſen Re⸗ 
form vorgehen und zunächſt die anſtößige Oeffentlichkeit der 
Stimmabgabe, ſowie das ſtörende Zwiſchenglied der Wahlmänner 
beſeitigen. Aber ſie wird erſt wohl bei ihrer dilatoriſchen Politik 
bleiben. Sie kann das um ſo eher, als der Freiſinn es gar 
nicht ſo ernſt meint mit der Forderung des allgemeinen und 
gleichen Wahlrechts, und als die ſtürmiſche Agitation der Sozial- 
demokraten viele bisherigen Anhänger des Reformgedankens ſtutzig 
macht. Es iſt ja nicht das erſtemal, daß die Sozialdemokratie durch 
ihre rückſichtsloſe Agitation den Fortſchritt ſchädigt. Jede Straßen⸗ 
demonſtration zugunſten des allgemeinen und gleichen Wahlrechts 
ift eine eindrucksvolle Predigt gegen eine ſolche Reform. 


Allge:neine Rundſchau. 


Nr. 6. 6. Februar 1909. 


Sozialdemokratiſche Indiskretionen. 


Als der Staatsſekretär v. Schön in der Budgetkommiſſion 
des Reichstags vertrauliche Mitteilungen über die auswärtige 
Politik gemacht hatte, erſchien am nächſten Tage ein Bericht 
darüber in der liberalen „N. Freien Preſſe“ zu Wien. Es 
ſtellte ſich heraus, daß der ſozialdemokratiſche Abg. Noske die 
vertrauliche Rede nachgeſchrieben und einem Preßbureau ſeiner 
Partei überliefert hatte; von letzterem hatte der Korreſpondent 
des Wiener Blattes die Neuigkeit bezogen. Die Kommiſſion beſchloß 
nun, ſich mit den fadenſcheinigen Ausreden der Schuldigen zu be⸗ 
gnügen, um jeden Skandal zu vermeiden. Aber ſiehe da, dieſer ver- 
trauliche Beſchluß der Kommiſſion ſtand am folgenden Tage im 
ſozialdemokratiſchen Hauptorgan, dem Berliner „Vorwärts“, be⸗ 
richtet von dem ſozialdemokratiſchen Abg. Lehmann. Darauf 
mußte die ſozialdemokratiſche Reichstagsfraktion ihr Bedauern 
über die Indiskretionen ausſprechen. — An ſich find dieſe Zwiſchen⸗ 
fälle nicht tragiſch zu nehmen, da die Enthüllungen des Staats⸗ 
ſekretärs nicht gerade friedensgefährliche Geheimniſſe umfaßt zu 
haben ſcheinen. Aber fie find ein Schaden für den Parlamentaris- 
mus; denn nun kann die Regierung, wenn ihr die Geheimnis⸗ 
krämerei beliebt, ſich darauf berufen, daß die Staatsgeheimniſſe 
nicht einmal in der Kommiſſion des Reichstages geſichert ſeien. 
Die Einwirkung der Volksvertretung auf den Gang der 
auswärtigen Politik und auf die Frage der Wehrmacht wird 
durch den Unfug der Sozialdemokraten noch weiter herabgedrückt. 
Es zeigt ſich auch hier wieder, daß der Parteiegoismus der 
Roten dieſelben Intereſſen, für welche die Partei mit tönenden 
Worten eintritt, tatſächlich ſchädigt. Ferner zeigt ſich, daß in 
der Volksvertretung die vollſtändige Gleichheit und Brüderlich⸗ 
keit unter allen Parteien mit Einſchluß der Sozialdemokratie 
beim beſten Willen ſich kaum durchführen läßt. Die betreffenden 
Wähler hätten es den unbeſonneneren Abgeordneten zur Laſt zu 
legen, wenn die anderen Parteien ſich zu einer gewiſſen Aus⸗ 
ſchaltung der Genoſſen von intimeren Beſprechungen genötigt 
ſehen ſollten. Es wäre ſehr zu bedauern, wenn infolge ſolcher 
häßlichen Streiche die Erledigung der Geſchäfte hinter den Kuliſſen 
noch weiter zunehmen ſollte. — Schließlich darf man nicht über⸗ 
ſehen, daß das liberale Wiener Blatt eine ſchwere Mitſchuld an 
dem Aergernis trägt. Die anſtändige Publiziſtik muß ſich gegen die 
ſkrupelloſe Neuigkeitsjagd erklären. Leider wird das indiskrete 
Wiener Blatt vielfach auch zu offiziöſen Zwecken gebraucht. 


Die innerpolitiſche Lage. 


Als der neugewählte Reichstag zuſammentrat, jubelte man 
oben und rechts und links über die ſichere Regierungsmehrheit 
und den ſtetigen Kurs, den das Reichsſchiff jetzt einhalten könne 
und werde. Seitdem iſt wenig Poſitives geſchaffen, aber unendlich 
viel geſtritten, gemarktet und gezankt worden. Wir haben im 
Grunde nichts als eine fortſchleichende Kriſis gehabt, die 
gelegentlich zu einem fieberhaften Ausbruch kam, wie z. B. bei 
dem Rütliſpiel vom 5. Dezember 1907. Und zurzeit iſt die 
Kriſis wieder recht akut. Sie dreht ſich um den Nachlaßſteuer⸗ 
entwurf, und an Stelle der ſachlichen Gründe für oder gegen 
eine ſolche Steuer werden Drohungen und Befürchtungen wegen 
des Krachs im Block, des Rücktritts des Fürſten Bülow, 
der Auferſtehung der Zentrumsmacht, des Triumphs einer 
höfiſchen Kamarilla uſw. ins Feld geführt. In tieffinnigen 
Erörterungen wird von agrariſchen und demokratiſchen Blättern 
die Frage geprüft, ob Fürſt Bülow mit dem Block auf Gedeih 
und Verderb unteilbar verbunden ſei, oder ob er nach dem Fiasko 
ſeiner Blockherrlichkeit noch munter weiter regieren könne. Da⸗ 
neben läuft die Frage, ob denn der Kaiſer noch die alte ver 
trauensvolle Anhänglichkeit an die Perſon Bülows bewahrt habe, 
oder ob ein Mißerfolg in der Finanzfrage das Signal zu einem 
Perſonenwechſel ſein würde. Die Konſervativen machen ihrer⸗ 
ſeits geltend, daß bei einer Steuergeſetzgebung, die 500 Millionen 
umfaſſe, doch nicht das bißchen Steuer vom Nachlaß der Eltern 
und Ehegatten allein ausſchlaggebend fein könne; für den Aus 
fall durch Schonung der erbenden Kinder und Gatten könne 
doch wohl Erſatz gefunden werden, z. B. ſchon durch die 
Erhöhung der Matrikularbeiträge, wobei es dann den Einzel 
ſtaaten überlaſſen würde, ihrerſeits die direkten Steuern zur 
Deckung des Reichsbedarfs anzuſpannen. Die Konſervativen beklagen 
ſich, daß Fürſt Bülow jetzt wie immer ihnen die Aufopferung 
vor dem Blockaltar zumute, während er dem Blockfreifinn die 
Ablehnung des Spiritushandelsmonopols ruhig durchgehen laſſe. 
Ja, neuerdings geht die konſervative Preſſe noch einen Schritt 
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weiter und ſagt der nationalliberalen Partei, dem angeb- 
lichen Kern des Blocks, eine hinterhaltige Taktik nach. Zwei 
Drittel von den nationalliberalen Abgeordneten, darunter die 
anerkannten Führer, ſeien gegen die Nachlaßſteuer; aber das 
würde verdeckt gehalten, weil die Nationalliberalen den Kon- 
ſervativen die Verantwortung für das Scheitern der Vorlage 
oder im Falle des Zuſtandekommens das Odium des Umfalles 
zuſchieben wollten. 

Als im preußiſchen Abgeordnetenhauſe der Zentrums 
redner Abg. Herold die Notwendigkeit der Pflege des Chriften- 
tums betonte, ergriff der nachfolgende konſervative Redner Frhr. 
v. Richthofen die Gelegenheit, um auf das gemeinſame chriſtliche 
Fundament der konſervativen Partei und des Zentrums und auf 
die gemeinſame Abwehr der Mächte des Umſturzes hinzuweiſen. 
Das wurde von einem ſozialdemokratiſchen Zwiſchenrufer ſofort 
als Kündigung des Blockverhältniſſes bezeichnet und auch von 
liberaler Seite als eine ſtaatsgefährliche Annäherung der Kon- 
ſervativen an das Zentrum kritiſiert. Aber die konſervative 


Preſſe verbat ſich alsbald eine ſolche Auslegung. Tat⸗ 
ſächlich hatte auch Freiherr von Richthofen nur ganz 
allgemein von der chriſtlichen Gemeinſamkeit in ſittlich⸗ 


religiöſem Intereſſe geſprochen und ſogar die Reſerve beigefügt: 
„Obſchon wir ſonſt unſere eigenen Wege gehen.“ Das Zentrum 
hatte fich keineswegs in Illuſionen gewiegt über Sinn und 
Tragweite der Rede. Immerhin iſt aber der Eifer, mit dem 
konſervative und agrariſche Blätter die Anfreundung mit dem 
Zentrum in Abrede ſtellen (ſogar unter Berufung auf die irvin⸗ 
gianiſche Konfeſſion des Frhrn. v. Richthofen) recht beachtens⸗ 
wert. Man fieht daraus, daß die Zentrumsſcheu, welche die 
Grundlage des ganzen Blocks bildet, noch keineswegs überwunden 
iſt, und daß die Konſervativen und Agrarier bei all ihren Polemiken 
wegen der Nachlaßſteuer doch den Bruch mit dem Block und 
ſeinem Kanzler noch aufs äußerſte ſcheuen. Die Moral davon 
lautet: einen baldigen Umſchwung darf man noch nicht erwarten; 
es muß noch viel ſchlechter werden, ehe es beſſer wird. 

Was nun aus der Nachlaßſteuer und den übrigen Steuer- 
geſetzen wird, ift noch gar nicht abzuſehen. Das Spiritus- 
monopol kann ebenſogut wieder auferſtehen wie die angeblich 
ſchon hingerichtete Nachlaßſteuer. Als getreue Chroniſten können 
wir nur darauf hinweiſen, daß die vielgerühmte neue Methode des 
Blockregiments zu ewigen Kriſen führt, während die preußiſche 
Geſetzgebung, die nicht nach dem Blockrezept arbeitet, flott vor⸗ 
wärts kommt. So iſt z. B. die ſchwierige Reform der Beamten- 
beſoldung im preußiſchen Abgeordnetenhauſe auf Grund eines 
Kompromiſſes aller bürgerlichen Parteien glatt und ſchnell er⸗ 
ledigt worden. 

„Eigennützige Politik.“ 

Die Offiziöſen an der Themſe und an der Spree fahren 
fort in Sonderbarkeiten zur Vorbereitung des Beſuches des 
engliſchen Königspaares. Neulich wurde uns gejagt: Die Miß⸗ 
ſtimmung zwiſchen beiden Völkern beruhe nur auf jenti- 
mentalen Urſachen, und jetzt wird als das einzig Richtige die 
„eigennützige Politik“ bezeichnet, von der England groß geworden 
ſei, und die alſo das engliſche Volk auch dem deutſchen geſtatten 
müſſe. Wenn nur die Engländer aus dieſer Auseinanderſetzung 
nicht neue Nahrung ſchöpfen für ihre Anſicht, daß Deutſchland 
den „Eigennutz“ bis zur Schädigung und Gefährdung Englands 
treibe! Jenſeits des Kanals iſt allerdings der Egoismus ſehr 
kräftig entwickelt. So kommt jetzt die Ankündigung herüber, 
daß die engliſche Admiralität die dortige Nordſeeflotte auf die 
doppelte Stärke bringen wolle, und zwar unter Schwächung der 
Stanalflotte, d. h. man verſtärkt die Rüſtungen gegenüber Deutſch⸗ 
land in ganz auffallender Weiſe und vermindert die Wehrmacht 
gegenüber dem befreundeten Frankreich. Beſtätigt iſt die Meldung 
bisher noch nicht, aber auch nicht dementiert, obſchon das im 
Falle der Unrichtigkeit doch ſofort geboten geweſen wäre. Die 
verſtärkte Nordſeeflotte braucht uns freilich nicht bange zu machen, 
wohl aber vorſichtig. 

In die „eigennützige Politik“, welche Bulgarien und die 
Türkei gegenwärtig betreiben, haben erfreulicherweiſe die 
Mächte mit ernſten Mahnungen an beiden Stellen eingegriffen, 
fo daß die friedliche Löſung wieder wahrſcheinlicher geworden ift. 
e aaa / ĩð y . 
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Die Bankfrage in Ungarn. 
| Don 
Chefredakteur Franz Edardt in Salzburg. 


Ungarn ſteht vor einer innerpolitiſchen Kriſe, vielleicht der 
ſchwerſten, welche es während der Koalition hat durchmachen 
müſſen. Die größte Partei des Reichsrates, die Unabhängigkeits⸗ 
partei, hat ſich trotz des Abratens ihres Führers Koſſuth in die 
Banktrennung vernarrt, und trotzdem erprobte Koalitionspatrioten 
gründlich nachgewieſen haben, daß die Trennung der Oeſterreichiſch⸗ 
Ungariſchen Bank in zwei ſelbſtändige Banken den wirtſchaftlichen 
Zuſammenbruch Ungarns ſofort im Gefolge haben müßte, wollen 
die Unabhängigen von ihrem Lieblingsplane nicht laſſen. Die 
Führung diefer Stürmer hat der Präſident des Abgeordneten⸗ 
5 v. Juſth übernommen, ein Mann, der über einen großen 
nhang verfügt und zu den ſchroffſten Gegnern des Innern⸗ 
miniſters Grafen Andraſſy gehört. Schon bei Gründung des 
Koalitionsminiſteriums wollte Juſth Innernminiſter werden und 
nur, um die Koalition mit der Verfaſſungspartei nach außen zu 
dokumentieren, übergab man deren Sprecher Andraſſy das um⸗ 
ſtrittene Miniſterium. Juſth iſt ein ſcharfer Gegner des An⸗ 
draſſyſchen Wahlrechtsraubes, genannt „Wahlreform“, er iſt ein 
entſchiedener Gegner der Apponyiſchen Nationalitätenpolitik, 
er will, daß in Ungarn die nichtmagyariſchen Nationalitäten ſich 
politiſch, national, kulturell frei entfalten können, und hofft mit 
Recht, daß dieſe dadurch, wenn auch nicht zu Magyaren, ſo doch 
zu guten treuen magyarenfreundlichen Ungarn werden. Man 
ſieht daraus, in welch ſchroffem Gegenſatz dieſer Mann zu der 
Koalition Wekerle⸗Andraſſy⸗Apponyi ſteht, und wenn er nun ſich 
ſo ſtark für die Banktrennung einſetzt, obwohl er weiß, daß die 
Krone vorläufig dazu abſolut nicht zu haben iſt, ſo erhellt daraus, 
daß er dieſe Frage nur benützen will, um Andraſſy zu ſtürzen 
und an deſſen Stelle zu kommen. Man möchte ihm faſt wünſchen, 
daß ſein Plan gelingt. 

An eine Banktrennung oder an eine Kartellbank iſt jetzt 
gar nicht zu denken, ſo hat der Kaiſer unlängſt auch dem Unter⸗ 
richtsminiſter Grafen Apponyi gejagt, als dieſer im Namen des 
Handelsminiſters Koſſuth ihm über die Bankfrage Vortrag ge⸗ 
halten hatte. Die Bankfrage gehört laut „Pakt“ zu den wirt⸗ 
ſchaftlichen gemeinſamen Fragen, welche nicht angeſchnitten werden 
dürfen, bevor nicht die Koalition ihre „Pakt“ Aufgabe erfüllt 
hat. Den Kaiſer bewegt zu dieſer entſchiedenen Ablehnung 
natürlich noch ein anderer Gründ. Die Oeſterreichiſch⸗Ungariſche 
Bank iſt nicht nur das ſtärkſte Bindemittel der wirtſchaftlichen 
Gemeinſamkeit, ſondern mit ihrem Goldſchatze und ihrem Beſtand 
an Goldwechſeln auf das Ausland auch unſer Kriegsſchatz, 
der es uns ermöglicht, den kriegeriſchen Gefahren ruhig ins 
Auge zu blicken. Dieſer Kriegsſchatz muß ſelbſtverſtändlich ebenſo 
wie das Heeresweſen einem Herrn und eine m Willen dienſtbar 
ſein. Würde der Goldſchatz bei der Banktrennung geteilt, wer 
ſteht uns gut, daß die regierenden Magyaren ihren Goldſchatzteil 
nicht ins Publikum oder gar ins Ausland abfließen laſſen! 
Trennt man den Kriegsſchatz, dann mag man auch ruhig Heer 
und Marine trennen. Wer das eine nicht will, darf auch das 
andere nicht wollen. 

Darin liegt auch die Urſache, warum ſich Oeſterreich gegen 
jede Aenderung der Bank, deren Privilegium vor Ablauf dieſes 
Jahres erneuert werden muß, gar ſo ſehr ſträubt. Ein finan⸗ 
zielles Intereſſe hat Oeſterreich nicht an der Bankgemeinſchaft. 
Es hat eine aktive Zahlungsbilanz, feine Staatsfinanzen find 
geregelt, ſein Staatskredit iſt beſſer als der Ungarns und hat 
jetzt nur ſcheinbar etwas gelitten durch das Gewitter, welches 
über dem Balkan am politiſchen Himmel aufgezogen iſt. Wohl 
aber hat Oeſterreich ein großes Intereſſe an dem finanziellen 
Wohle ſeines Schuldners jenſeits der Leitha. Schon deshalb 
gibt's keine Banktrennung, aber auch nicht das Kompromiß der 
Kartellbank, welche den Magyaren den Schein der wirtſchaftlichen 
Selbſtändigkeit, die eingebildeten Vorzüge der Banktrennung und 
die wirklichen Vorzüge der Bankgemeinſchaft ſichern würde. 
Oeſterreich würde die Zahlungsbürgſchaft für die Schulden 
Ungarns übernehmen müſſen. Darauf geht man in Zisleithanien 
natürlich erſt recht nicht ein. Soll ſpäter einmal (nach 1917) 
die jetzige Bankgemeinſchaft geſprengt werden — gut, man mache 
den Verſuch. Dann aber gibt's nur die vollſtändige Banktrennung, 
bei welcher Oeſterreich nur darauf zu achten hat, daß es bei der 
1 Teilung nicht übers Ohr gehauen wird. | 
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geitattet, in die Heimat zurückzukehren, um in der ſtillen Kapelle 


In welcher Lage nun aber befindet ſich Ungarn? Bei dem 
erſten Ausgleiche 1867 lehnte Ungarn jede Mithaftung für die 
Reichsſchulden ab und konnte nur dahin gebracht werden, jährlich 
29 Millionen Kronen zur Verzinſung dieſer Schulden beizutragen. 
Das heißt mit anderen Worten: Ungarn hatte vor 40 Jahren 
noch keine Staatsſchulden. Am Ende des Jahres 1908 — 
alſo nur 41 Jahre ſpäter — hatte Ungarn eine Staatsſchuldenlaſt 
von 4872 Millionen Kronen! Alſo durchſchnittlich pro Jahr 
120 Millionen neue Schulden. Von dieſen 4872 Millionen, 
welche Ungarn ausſchließlich bei der Wiener Rothſchild⸗Gruppe 
aufgenommen hat und für welche es jährlich 296 Millionen an 
Zinſen zahlen muß, ſind nur rund 800 Millionen für Inveſtitionen 
verwendet worden, für Eiſenbahnen, Waffer und Grundregu⸗ 
lierungen, der ganz horrende Reſt von mehr als 4000 Millionen 
wurde verwendet zur Deckung der Budgetdefizite, bringt alfo 
dem Staate nicht das geringſte ein. Das beſagt: Ungarn iſt 
unter magyariſcher Vorherrſchaft der leichtſinnigſte Schulden- 
macher, und wie der magyariſche Edelmann und Bauer durch 
den jüdiſchen Wucherer zugrunde gerichtet worden iſt, ſo daß 
heute der bei weitem größte Teil des ehemals magyariſchen 
a ſchon in Judenhänden fich befindet, fo hat das 
Haus Rot ſchild, ſchlau den Leichtſinn der magyarifchen Staats⸗ 

männer benützend, Ungarn eine Schuldenlaſt aufgehalſt, durch 
die es ſeinen Staatskredit untergraben hat. Es mag zugegeben 
werden, daß von dieſen faſt 5 Milliarden nur etwa vier bar 
in die ungariſchen Staatskaſſen gefloſſen find, aber die Völker 
Ungarns müſſen die fünf Milliarden hoch verzinſen, und es iſt 
eine Heuchelei ſondergleichen, wenn magyariſche Zeitungen die 
ſchlechten Finanzverhältniſſe Ungarns der wirtſchafts. und 
währungspolitiſchen Gemeinſamkeit mit Oeſterreich in die Schuhe 
ſchieben wollen. 

Im Gegenteil: dieſe Gemeinſamkeit iſt es, welche Ungarns 
Kredit noch aufrecht erhält. Im Auslande überſieht man, daß 
Ungarn in ſtaatsrechtlicher und finanzieller Beziehung ein ganz 
ſelbſtändiger Staat iſt, beſonders in jenen Kreiſen des Publikums, 
welches für ſeine Erſparniſſe etwas höher verzinsliche Staats⸗ 
papiere kauft. Es kommen da hauptſächlich die kleinen Kapitaliſten 
im Deutſchen Reiche und in Frankreich in Betracht. Mit ein 
Grund, warum Frankreichs Regierung fih fo bemüht, Oeſterreich⸗ 
Ungarn einen Krieg auf dem Balkan zu erſparen.) Da nun die 
ungariſchen Renten bei gleich hoher Verzinſung um mehrere 
(4—5) Prozente billiger zu haben find als öſterreichiſche, und 
das Publikum glaubt, für die ungariſchen Staatspapiere trage 
die Gef amtmonarchie die Garantie, wurde es dem Hauſe 
Rothſchild leicht, eine Menge ungariſcher Staatsſchuldver⸗ 
ſchreibungen im Auslande unterzubringen. Sowie Ungarn eine 
ſelbſtändige Bank bekäme und damit triumphierend aller Welt 
kundmachte, daß es finanziell und wirtſchaftlich ganz unabhängig 
von Oeſterreich wäre, in demſelben Augenblicke würden die 
ungariſchen Renten einen panikartigen Sturz erleben, von dem 
Ungarn ſich allein aus eigener Kraft nicht würde erholen können. 

Die Ungarn — alle Nationalitäten — müſſen daher der 
Krone und der öſterreichiſchen Regierung dankbar ſein, daß ſie 
unter keiner Bedingung am jetzigen Beſtande der Oeſterreichiſch⸗ 
Ungariſchen Bank rütteln laſſen. Das Bankprivilegium wird bis 
1917 erneuert werden, und bis dahin wird ſich in Ungarn gar 
manches geändert haben. Wer weiß, ob dann nicht das von 
der Koſſuthelique befreite Ungarn uns freudig die Hand über 
die Leitha auch zu wirtſchaftlichem Gemeinſchaftsbunde herüber⸗ 
ſtrecken wird. 


CCC ORTE III 


Rumäniens Jubiläum. 
von 
Juſtus Palatinus. 


m 6. Februar neuen Stils (24. Januar alten Stils) werden es 

fünfzig Jahre, ſeit die beiden kleinen Donauſtaaten Moldau und 
Walachei zu einem Fürſtentum vereinigt wurden, das den Namen 
Rumänien erhielt, und deffen erſter Fürſt Joan Alexander Cuza) 
jedem rumäniſchen Bauern noch heute unvergeßlich iſt, weil er den 
Bauernſtand aus der Sklaverei der Fronden befreite und Hundert⸗ 
tauſenden Grund und Boden verteilte. Gemeine Intrigen und 
bojariſcher Verrätergeiſt haben dieſen edlen Fürſten vom Throne 
und in die Verbannung geſtoßen, und erſt ſeinem Leichname wurde 


1) Spr. Cuſa. 


u Ruginoaſa die letzte Ruhe zu finden. Am 10. Mai 1866, hielt 
er junge Sproß aus Hohenzollernſtamme ſeinen Einzug in die 
Hauptſtadt Bukareſt, begrüßt von Volk und Land, und ihm war 
es vergönnt, an den Mündungen der Donau eine Dynaſtie zu 
gründen, die ſeit vierzig Jahren Freud und Leid mit Rumänien 
keilt. Vor zwei Jahren feierte das Königreich das 40 jährige 
Regierungsjubiläum ſeines Fürſten in rauſchenden Feſtlichkeiten, 
deren Glanzpunkt die Jubiläumsausſtellung in Bukareſt bildete, 
welche dem Lande allein 14 Millionen gekoſtet hat. Große Feſtlich 
leiten ſind nicht geplant, um den 24. Januar zu begehen, einfach 
deshalb, weil der Geiſt Cuzas noch heute wie ein drohender 
Schatten über Rumänien ſchwebt und weil die Herren am Ruder 
nicht gerne die Gelegenheit darbieten wollen, dieſen erſten Fürſten 
zu feiern, den das gemeine Volk heute nach fünfzin Jahren noch 
vergöttert. Die blutigen Märztage des Jahres 1907 erlauben es 
nicht, kaum geſchloſſene Wunden von neuem aufzureißen und in 
den Herzen von Millionen armer Bauern ſtill verhaltene Träume 
und Wünſche nach einem neuen Cuza aufzuwecken. Es wird 
demnach dieſer N verhältnismäßig 1 8 verlaufen, 
wenn nicht vielleicht einige Nationaliſten in letzter Stunde eine 
Wallfahrt nach Ruginoaſa veranſtalten werden. Der ſtille Be⸗ 
obachter im fernen Karpathenlande möchte mit dieſen Zeilen einen 
unparteiiſchen Beitrag liefern für den Tag des 24. Januar. Wir 
haben ein Recht darauf, die gegenwärtige, wirkliche Lage Rumäniens 
kennen zu lernen. Bir 
Rumänien in ſeiner Geſamtheit bildet heute einen feen fon- 
ſolidierten Staat, unabhängig nach außen und in den beiten Be 
ziehungen zu allen Nachbarſtaaten, deſſen ſchwierige geographiſche 
Lage eine weitere Ausdehnung vorläufig unmöglich macht. Man 
träumt wohl von einem großen rumäniſchen Kaiſertum, das alle 
Brüder lateiniſcher Raſſe, die in Beſſarabien, Bukowina und 
Ungarn leben, in ſich ſchließen würde, aber unter den gegenwärtigen 
Verhältniſſen wird es niemals Geſtalt bekommen. Wer die Geſchichte 
dieſes Landes kennt, muß fich wundern, daß nach Jahrhunderten 
von Kämpfen, Zerriſſenheit und orientalif cher Barbarei, von Feinden 
umringt, von Freunden verraten, ſich ein hoffnungsvolles Land, 
ein Fürſtentum, ein Königreich Rumänien entwickelt hat, deſſen 
Krone auf den Schlachtfeldern bei Plewna geſchmiedet wurde und 
von einen König getragen wird, der deutſches Blut in ſeinen Adern 
trägt. Rumänien gilt heute allgemein als der beſtorganiſierte 
Staat im Oſten Europas. Eine kräftige Armee bildet eine ſolide 
Sicherheit nach Außen und zählt einen Friedensſtand von über 
80 000 Mann, die ganz nach deutſchem und franzöſiſchem Muſter 
ausgebildet find. Eiſenbahnen (über 3000 km), Poſt, Telegraph und 
Telephon ſind wie kaum in einem anderen Lande entwickelt. Alle 
Erfindungen der Neuzeit fanden ſtürmiſche Aufnahme in Rumänien 
und ſind in den Dienſt des allgemeinen Wohles geſtellt, koſtbare 
Bauten für ſtaatliche, kirchliche und gemeindliche Zwecke wurden 
allenthalben errichtet, und ſelbſt in kleineren Provinzſtädten fieht 
man elegante Präfekturen, Bürgermeiſtereien, Gerichtsgebäude, 
Theater, Bahnhöfe und Schulen. Das junge Königreich wußte 
nichts Eiligeres zu tun, als ſich möglichſt genau in allem Luxus 
dem Weiten Europas zu akkommodieren, uralte Staaten mit ge 
ſicherten Finanzen nachzuahmen und fich dabei in koloſſale Schulden 
u ſtürzen, die heute die Höhe von 1 ½ Milliarden beinahe über 
ſchritten haben; Rumänien gleicht jenem Bauherrn, der zuerſt 
koſtbare Möbel und Luxusgegenſtände kauft und nicht weiß, womit 
er das Haus bauen kann, wohin jene Möbel gehören. Auch das 
Ausland trägt ſeine Schuld daran. Man hat, gelockt durch die 
hohen Zinsverhältniſſe in Rumänien, dieſem Lande das Geld 
geradezu aufgedrängt, man hat einem unmündigen Volke Millionen 
in die Hände gedrückt, das nichts anderes anzufangen gewußt, als 
ch Spielſachen zu kaufen. Wer heute nach Bukareſt kommt, laubt 
ch auf irgend einen Pariſer Boulevard verſetzt. Rumänien konnte 
ſich z. B. den Luxus erlauben, ein Hauptpoſtgebäude in Bukareſt 
um 7 Millionen zu bauen, deſſen Heizung allein jährlich über 
100,000 Frs. koſtet. Das Juſtizgebäude in der Hauptſtadt koſtete 
über 6 Millionen, das Palais der Hauptſparkaſſe über 5 Millionen. 
Um den Oeſterreichern zu imponieren, mußte an der Landesgrenze 
in Burdujeni ein Bahnhof erſtehen, der 2 Millionen verſchlungen. 
Das Geld wurde einfach verpulvert, weil man Geld auf Geld 
bekam, weil Rumänien das verhätſchelte Kind von Europa war. 
Aber all dieſer Luxus, all dieſe modernen Errungenſchaften, dieſe 
Anleihen von Pracht und Glanz ſind kein Gradmeſſer für die 
günſtige und ſolide Lage eines Landes. Wollte man Rumänien 
nach ſeinen Prunkbauten, ſeinen luxuriöſen Hotels, nach den Toiletten 
der Bukareſter High lite beurteilen, müßte es einer der erſten Staaten 
Europas ſein. Gleichwie in allen Städten des Oſtens neben den 
feinſten Palais ein zerbrochener Zaun oder eine herabgeriſſene 
Dachrinne zu ſehen iſt, ſo wohnt auch der ganze Luxus Rumäniens 
dicht neben dem größten Elend. All dieſer äußere Prunk iſt ein 
Dekor für die Fremden, die nicht tiefer ſchauen, für den Kenner 
der Verhältniſſe iſt er ein Firnis, unter dem viele Unwahrheit, 
In Fäulnis vorhanden iſt. Unter dem Deckmantel des beftorgani- 
ierten Staates im Oſten hat man jebrelann Europa getäuſcht, 
unter der Maske einer ſcheinbar inneren Ordnung und ſozialen 
Friedens konnte jenes Märchen entſtehen, daß Rumänien ein 
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Eldorado, ein Utopien ift, in welchem unter der Aegide Carols 
des „Weifen“, wie ihn ein bayeriſcher Hofrat in feinem neueſten 
Romane in einem Anfall von Byzantinismus nennt, eine glückliche 
Bevölkerung in tiefſtem Frieden und geſättigter Zufriedenheit lebt. 
Erſt die Märztage 1907 öffneten dem erſtaunten Europa die Augen. 
Wie ein verheerendes Flugfeuer zogen die Bauernaufſtände durch 
das erſchreckte Land, und es bedurfte einer Armee von 100 000 Mann, 
um dieſe Gefahr im Blute von etwa 12000 Bauern zu eritiden. 
Wie war das gekommen? Ganz einfach, weil man den Bauern. 
ftand über all den ſchönen Neuerungen und modernen Errungen⸗ 
ſchaften ganz vergeſſen hatte. Seit Cuzas großartiger Befreiung 
der Bauern aus den Klauen geldgieriger Bojaren hatte niemand 
mehr etwas für jenen Stand getan, deffen Angehörige die über ⸗ 
wältigende Mehrheit der rumäniſchen Bevölkerung bilden. Man 
gab dem Volke Eiſenbahnen, Poſt und Telegraph und vergaß, 
daß der rumäniſche Bauer Brot braucht, man gab ihm eine kunſt ; 
reiche Adminiſtration und vergaß, die Aermſten der Habgier jüdiſcher 
Landpächter zu entreißen. Wie ein Hohn nent es, wenn man lieft, 
daß die Regierung im Jahre des 40 jährigen Regierungsjubiläums 
ſeines Königs nichts Beſſeres dem Lande ſchenken zu müſſen glaubte 
als 32 Landſpitäler, je eines in jedem Diſtrikt. Der Bauer ruft 
nach Land, nach Brot, man gab ihm Spitäler. In welcher Lage 
ſich die ländliche Bevölkerung befindet, zeigen uns einige Tabellen 
des rumäniſchen Finanzminiſteriums, aus denen zu erſehen iſt, daß 
1015 302 Kleingrundbeſitzer (bis zu 10 ha) im ganzen 3319695 ha 
befitzen, während 1503 Großgrundbeſitzer 3001473 ha ihr eigen 
nennen ohne den Waldbeſitz, der nicht dazugerechnet iſt. 
Rechnet man dieſen dazu, fo erreicht der Großgrundbefitz eine Aus- 
dehnung von etwa 4200000 ha. Dieſe Ziffern reden eine furchtbare 
Sprache. Rumänien iſt demnach das Land der Latifundien, viel 
ſchlimmer als England, reſp. Irland. Und wirklich, während in 
England auf 5207 Großgrundbeſitzer (mit mehr als 1000 acre = 
400 ha) im Mittel etwa 3500 acre = 1400 ha fallen, und in Irland 
etwas mehr — (4250 acre = 1700 ha) — haben die Großgrund- 
befiger Rumäniens einen durchſchnittlichen Bodenbeſitz von 
4000 Hektaren !!) 
Ueber 300 000 Bauern befißen überhaupt kein Feld; fie find 
ezwungen, entweder als Taglöhner zu arbeiten oder, wo es möglich 
ift, eine Parzelle Landes zu pachten, um ihren Mais bauen zu 
können. Aus einer Steuertabelle des rumäniſchen Finanzmini⸗ 
ſteriums für das Jahr 1906—1907 ergibt fich als Zahl aller Steuer ⸗ 
pflichtigen 1099875, darunter 1051610 Bauern, der Reit von 
48 355 ſetzt fich aus anderen Kategorien der Bevölkerung zuſammen. 
und aus den oben erwähnten 1503 Großgrundbeſitzern. Mit 
anderen Worten: die Bauernfchaft bildet 96 Prozent aller Steuer- 
zahler, während von dem Reſte von 4 Prozent nur 0,09 auf die 
Großgrundbeſitzer entfallen. Dieſe 0,09 Prozent der 5000 dee 
beſitzer repräſentieren die Intereſſen von nicht mehr als 5000 Seelen 
bei einer Bevölkerung von 6˙ Millionen. Dieſes Häuflein von 
Glückgeſegneten genießt alle Privilegien in Staat und Politik; 
dieſe regieren das Land, dieſe verhindern ſeit 50 Jahren eine gründ⸗ 
liche Bodenreform und eine totale Aſanierung der ökonomiſchen 
Verhältniſſe Rumäniens. Hier iſt die Wunde, an der das ſonſt 
jo ſchöne Land ſeit Jahren dahinſiecht — latifundia perdidere — 
maniam. Ja, wenn dieſe Großgrundbeſitzer ihre gewaltigen Güter 
noch ſelber bebauen und verwalten würden! Jene gute, alte Zeit 
iſt längſt dahin, wo der reiche Bojar, einem Patriarchen gleich, 
auf ſeinem Landgute ſchaltete und waltete, ſeinen Bauern ein 
liebender Vater war, ſie zur Zeit der Trockenheit und Teuerung 
aus ſeinen gefüllten Scheunen unterſtützte und Treue mit Liebe 
vergalt. Heute iſt dem Bojaren das Landleben ein Greuel. 
Infolge der leichteren Kommunikationsmittel zieht er in die Stadt, 
verläßt ſein Land, um in Paris, Karlsbad und Monaco Genüſſe 
und Luxus zu ſuchen. Heute ſind in Rumänien über 65 Prozent 
aller Guter über 100 ha verpachtet und zwar, wie z. B. in der 
Moldau, weitaus die meiſten an jüdiſche Pächter. Dieſe Juden ver⸗ 
fügen über große Kapitalien, zahlen horrende Pachtpreiſe, 
um ihrerſeits wieder einen Teil der Ländereien um noch 
höhere Preiſe an die Bauern zu verpachten. Größere Blut⸗ 
ſauger als dieſe jüdiſchen Pächter hat Europa nicht geſehen, und 
man kann es den Bauern nicht verargen, wenn ihre Wut ſich 
gerade gegen ſie richtete. Dieſe Juden begnügten ſich aber nicht 
damit, eines oder mehrere dieſer großen Landgüter zu pachten; 
im Norden der Moldau bildete ſich vor einigen Jahren ein jüdiſcher 
Truſt, die ſog. Fiſchergeſellſchaft, welche imſtande war, ſage und 
ſchreibe, 212 000 ha Land pachtweiſe zu übernehmen und ſich 
geradezu als allmächtige Potentaten zu gerieren. Welch eine ſoziale 
Miſſion kann demnach noch ein Großgrundbeſitzer erfüllen, der 
ſein von den Vätern ererbtes Gut den den B zur Raubwirtſchaft 
ausliefert und feine Bauern wehrlos dieſen Blutſaugern preisgibt. 
Das iſt die Situation Rumäniens, 50 Jahre nach der Vereinigung 
der beiden Fürſtentümer. Doch nicht genug. . 
Die rumäniſche Landbevölkerung befindet ſich heute in einem 
Zuſtande des Rückſchrittes, der Ignoranz, der Armut und der Kor⸗ 
Tuption, wie er in gleichem Grade vielleicht nur mehr in Galizien 


2) Dieſe Ziffern find einem Artikel von C. Stere in „Viatza romä- 
neasca entnommen. 


anzutreffen iſt. 70 Prozent Analphabeten gibt es im Jahre des 
Heils 1909 im Königreich Rumänien, wozu die Landbevölkerung 
das Hauptkontingent ſtellt. ae Unkenntnis einer gediegenen 
rationellen Haushaltung, Unkenntnis einer richtigen gewinn ⸗ 
bringenden Landwirtſchaft und Viehzucht, iſt das Merkmal des 
rumäniſchen Bauers. Ungeſunde, allen Geſundheitsregelu und der 
Hygiene widerſprechende Wohnungen, wo Kind und Kegel, Kalb 
und Schwein zuſammengepfercht wohnen, kleine, feuchte Häuſer, 
deren winzige Fenſter nie geöffnet werden, in denen jahraus, jahr⸗ 
ein Scharlach, Diphtherie und Typhus wüten, legen den Grund 
einer kontinuierlichen Infektion, deren Koſten die Kinder in den 
erſten Lebensjahren bezahlen müſſen. Rumänien wird deshalb 
nicht mit Unrecht der Kinderfriedhof Europas genannt. Cine voll- 
Matze ungenügende Nahrung, beſonders Polenta aus verdorbenem 

ais, untergräbt die Geſundheit des rumäniſchen Bauern in einem 
Grade, der haarſträubend iſt. In keinem Lande Europas gibt es 
jo viel Pelagrakranke als in Rumänien. Die ſanitären Ein 
richtungen in den Städten find, wenn nicht muſterhaft, ſo doch 
hinreichend, aber auf dem Lande fehlt es an ſanitärer und hygie ; 
niſcher Kontrolle; die Diſtriktsärzte fümmern fich wenig um die 
Bauern, und der Bauer will in feiner ſkeptiſchen Eigenart vom 
Arzte nichts wiſſen. Auf ſolche Weiſe haben die ſtändigen Epi- 
demien einen günſtigen Nährboden und vermindern die ländliche 
Bevölkerung rapid. Die Statiſtik beweiſt, daß in vielen Gemeinden 
die Zahl der Todesfälle diejenige der Geburten überwiegt. Man ſieht 
alfo, daß die ſozialen, ſanitären und volkswirtſchaftlichen Progreſſe 
noch heute auf einem deprimierenden Tiefpunkte ſtehen. Wenn 
man den Grund wiſſen will, warum in Rumänien für das volks⸗ 
wirtſchaftliche Wohl, für Hebung ſanitärer Zuſtände der Land- 
bevölkerung nichts oder nur wenig geſchehen iſt, muß man vor 
allem die geſamte e 7 ation des Königreiches ins 
Auge faſſen. Es gab und es gibt noch jetzt bedeutende rumäniſche 
Staatsmänner und Volksökonomen, welche alle dieſe Zuſtände tief 
beklugen, die ſeit Jahren im Parlament, auf dem Katheder und 
in der Preſſe zu gemeinſamer energiſcher Arbeit auffordern, 
um dieſe tief im Volke eingewurzelten Schäden zu beheben 
oder doch zu lindern, aber viele dieſer Stimmen verhallen 
wie ein Ruf in der Wüſte. Das Land bzw. die Führer des Landes 
en keine Zeit, ſich mit dieſen Bagatellen zu beſchäftigen, fie 

aben nur ein Ideal, das iſt die Politik. Alle Maßregeln, die im 
Laufe von vielen Jahren zum Einführung von Reformen und 
Hebung des allgemeinen Volkswohles aus der rumäniſchen Kammer 
und aus den verſchiedenen Miniſterialkanzleien hinausgingen, 
waren und ſind ſehr ſchön, aber ſie konnten nicht ausgeführt 
werden, eben wegen der unſeligen Politik. In Rumänien gibt es 
nicht wie in anderen Staaten eine Pluralität von Parteien, die 
einander in parlamentariſcher Weiſe bekämpfen oder ſich je nach 
den Umſtänden zu Majoritäten vereinigen, hier gibt es nur eine 
Partei, die am Ruder, d. h. an der Regierung iſt, welcher Kammer 
und Senat gehören, und eine Partei in Oppoſition, welche zuſehen 
muß, wie die andere Partei ſich mäſtet. Sobald die regierende 
Partei infolge eigener Schwäche oder infolge von Uneinigkeit im 
eigenen Lager zur Untätigkeit und Paralyſie verurteilt ift (was 
regelmäßig alle zwei, höchſtens drei Jahre vorkommt), flugs ſpringen 
die anderen ein, d. h. der König beruft im geeigneten Moment 
den Chef der Oppoſition, der bereit iſt, eine neue Regierung zu 
bilden, oder einfacher geſagt: diejenigen, die zwei Jahre gehungert 
haben, treten an die Stelle der Geſättigten, und das geht ſo weiter 
wie ein wohlgeregeltes Uhrwerk. Ob dieſe Methode König Carol 
eingeführt hat, können wir nicht glauben, jedenfalls aber hat er 
ſie geduldet, weil ihm dieſe Methode das Regieren ungemein leicht 
macht. Er iſt einfach der deus ex machina, der im gegebenen Augen- 
blicke eingreift und die Firma der Regierung ändert. Er iſt eben 
konſtitutional und weiß ſich ſchlau aus der Schlinge zu ziehen. 
Die auswärtige Politik und ihre Fäden ſind im Palais, die 
Armee gehört ihm, alles übrige überläßt er den beiden Parteien. 
Infolge dieſer Unſtetigkeit und ewigen Wechſels in der Regierung 
kann von einer Stabilität, von einem Prinzip des Regierens keine 
Rede ſein. Dieſe Regierungsform in parlamentariſcher Weiſe iſt 
möglich in großen, konſolidierten Ländern, wie England und 
Amerika, wo jeder Staatsmann, ja jeder Wähler auf das Ge 
ſamtwohl des Landes bedacht iſt, aber nicht in einem Lande, 
deſſen Bewohner nicht einmal reif waren für eine Konſtitution. 
Im Augenblicke der Demiſſion eines Miniſteriums fällt die 
ganze Partei, fallen alle Adminiſtrationsbeamten, wie Präfekte, 
Bürgermeiſter und eine Unſumme von Beamten bis zum 
letzten Gemeindekuhhirten, und Tauſende der Oppoſition drängen 
und haſten, um ſich ein Plätzchen am neuen Regierungstiſche 
zu ſichern. Die Abgehenden fluchen und ſchimpfen, die Ein ⸗ 
tretenden machen es ſich bequem und fingen Alleluja. Die Mehr- 
zahl aller Beamten, ſelbſt Friedensrichter und Mitglieder der 
Gerichte (mit Ausnahme der Präſidenten), find amovibel und 
können ſofort entſetzt werden. Das neue Miniſterium macht die 
Wahlen, ihm gehören die zukünftige Kammer und der Senat; ein 
Heer von Wahlagenten, Beamten und die zahlreiche Clique der 
Advokaten ſorgen für dieſe Wahlen. Wer kann in dieſem Trubel 
der Politik noch an das allgemeine Landeswohl denken? Vom 
früheren Miniſterium angefangene Reformen werden nicht 
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mehr durchgeſetzt, Geſetzesprojekte kaſſiert, modifiziert, oder 
aufgeſchoben, in die Präfekturen ziehen Männer ein, die 
keine Idee von einer Verwaltung haben, in die Gemeinde. 
und Städteverwaltungen werden Individuen geſetzt, die gerade 
das Gegenteil eines guten Gemeindehaushälters find. Die Land- 
bevölkerung weiß im allgemeinen wenig von dieſen Ereigniſſen, 
e wird damit überraſcht. Der Bauer ſieht plötzlich einen neuen 
räfekten, einen neuen Gemeindeinſpektor oder einen neuen Be⸗ 
fickt aber das iſt man ſo gewohnt, das ſtößt niemanden, das 
B 


hrwerk geht ſeinen Gang — es wird einfach fortgewurſtelt! Der 

auer hat keinen eigenen Vertreter im Parlament, man macht alle 
Geſetze für 85 oder gegen ihn, aber ohne ihn, man macht große 
Pläne, um ſeine Lage zu verbeſſern, ohne jemals eine radikale 
Aenderung der geſamten Regierungsmaſchine vorzunehmen. Man 
proponiert alle möglichen Medizinen und Mittelchen, um den 
kranken Organismus zu heilen, ohne jemals eine ernſte Operation 


u verſuchen. Rumänien ift nur Agrarſtaat, Induſtrie gibt es 
fast keine, der Mittelſtand iſt unbedeutend, und der Bauernſtand, 
die ungeheure Majorität des Landes, iſt ſchwer krank, aber noch 


zu retten. Rumänien hat viele, edle und großherzige Männer, 
welche alle dieſe Schäden tief beklagen, ich erinnere nur an den 
eweſenen greifen Miniſterpräfidenten Sturdza, der ſoeben feine 

tlaſſung genommen, und der beſonders nach den Schreckenstagen 
des Jahres 1907 an alle Politiker der beiden Parteien einen 
warmen Appell richtete, alle Zänkereien und alle unnützen Fragen 
beiſeite zu laſſen und fih nur in dem einen aroßen Programm 
zu einigen, gründliche Reformen zugunſten der Bauern zu Schaffen. 

elleicht haben jene Aufſtände das eine Gute gehabt, daß are 
ſelbſt den Nachläſſigſten die Augen geöffnet, um ihnen den Ab- 
grund zu zeigen, vor welchem das Land ſteht. Damals, mitten in 
den Unruhen, während noch die Kanonen die Dörfer der Auf. 
ſtändiſchen in Trümmer legten, erließen König und Regierung jenes 
hochherzige Manifeſt, worin beide den feſten Willen ausſprachen, 
dem Landvolke zu helfen, und es war ein ſeltener Moment in der 
parlamentariſchen Geſchichte Rumäniens, als beide Parteien, 
Liberale und Konſervative, in der Angſt des Augenblickes alle 
Gegenſätze vergeſſend, dieſes Verſprechen vor dem ganzen Lande 
erneuerten. Das Geſetz über die Gemeindeweiden, das noch 
wichtigere Geſetz über die landwirtſchaftlichen Arbeitsverträge 
wurden ſchnellſtens beraten und beſchloſſen, ſpäter folgte das Geſetz 
über die fog. Cassa ruralä, welches den ländlichen Gemeinden den 
Ankauf ganzer Güter erleichtern ſollte; ein oberſter Landwirt⸗ 
chaftsrat wurde eingeſetzt und eine Unſumme von Landwirtſchafts⸗ 
nſpektoren wurde über das ganze Land verteilt, um die Aus⸗ 
führung dieſer Geſetze zu leiten und etwaige Mißhelligkeiten 
zwiſchen eee und Bauern zu regeln, kurzum, das 
gegenwärtige Miniſterium zeigt ſich entſchloſſen, alle Reformen 
gewiſſenhaft durchzuführen. Man hat die Wirtshäuſer auf 
dem Lande vermindert, man hat ein Geſetz gegen die Trunk⸗ 
ſucht erlaſſen, man hat die ambulante Juſtiz eingeführt, damit 
die Bauern nicht mehr in die Stadt zu kommen brauchen, die 
Gendarmerie wurde bedeutend vermehrt zur Hebung der öffent 
lichen Sicherheit; alles iſt recht gut und ſchön, aber ſchon zeigt 
i eine bedenkliche Schwäche in der jetzigen Regierung, beſonders 
eitdem der greiſe Sturdza ge ll. Demiſſion gegeben, und man hört 
von vielen Seiten eine große Unzufriedenheit vieler Bojaren über 
die Bodenreform, ſo daß man billig zweifeln kann, ob es der 
jetzigen regierenden Partei beſchieden ſein wird, alle dieſe Geſetze 
wirklich noch durchführen zu können. Gebe Gott dem greiſen 
König Carol die Freude, nach Durchführung dieſer Geſetze ſeine 
Bauern glücklich zu ſehen; dann werden noch ſpäte Generationen 
ihn einen zweiten Cuza nennen! 


Erwachen. 


eine Seele mußte fange darben, 

Da ſie einſam ging in ihrer Mot, 
Und ich faß, wie ihre Feuer ſtarb en. 
Und fie ſich feßnte nach dem Abendrot. 


Gun ift fie aus dem Träumen aufgefahren, 

Da fern ein Kufen in ihr Schweigen drang, 
Und fauſcht auf Töne, die vergangen waren, 
Auf deiner Stimme unvergeßnen Blang. 


Die Nebel finken, die das Dunkel ſchufen, 

Ein neuer Tag quillt auf, durchßeklt und warm — 
Ich öffne jußend, da du mich gerufen, 

Dem heißen Leben wieder meinen Arm. 


Jofeph Faß binder. 


Atmoſphäre ſittlichen Untergangs. 


»Aus einem Dortrage des Obermedizinalrats Prof. Dr. Mar 


von Gruber. 


nter dem Titel „Wohnungsnot und Wohnungsreform 
in München“ hat Prof. Dr. Max von Gruber ſoeben eine 
außerordentlich beherzigenswerte Broſchüre veröffentlicht 
München, 1909. Verlag von Ernſt Reinhardt, Jägerſtraße 17). 
3 handelt ſich um die Drucklegung eines Vortrages, den der 
berühmte Volkshygieniker am 15. Dezember 1908 vor einer öffent⸗ 
lichen Verſammlung des Allgemeinen Münchener Mietervereins im 
Alten Rathausſaale gehalten hat. In der „Allgemeinen Rundſchau“ 
wurde am 15. Februar 1908 (Nr. 7 S. 98 ff.) ein flammender 
Weckruf, den Obermedizinalrat Prof. Dr. Max Gruber in einem 
Berliner Vortrage gegen die geſchlechtliche Zügellofig- 
keit geſprochen, zu ernſter Beachtung und Beherzigung heraus⸗ 
geſtellt. Der neueſte Vortrag (Broſchüre) enthält abermals (S. 6 ff.) 
einige packende Stellen, die dieſer zurzeit brennendſten Frage 
unſerer nationalen Zukunft gewidmet find: 

„. . . . Und wie geht es uns ſeeliſch? — Wer wollte 
es loben! Weit verbreitet find Unbehagen und Unzufrie 
denheit. Ich denke dabei nicht etwa an politiſche oder wirt: 
ſchaftliche Unzufriedenheit oder überhaupt an eine folche über die 
äußeren Lebensumſtände, ſondern an die dunkle Unzufrieden ⸗ 
heit mit dem eigenen Innern, mit der Verfaſſung der 
Seele! Mehr und mehr erfaßt uns alle die atemloſe Haſt nach 
Erwerb und Erfolg, die töricht blinde Gier nach materiellen Ge⸗ 
müſſen. Mehr und mehr überfällt uns alle aber auch die Ein⸗ 
amkeit. Leider nicht jene wohltätige Einſamkeit, welche die 

utter ſtiller Einkehr und großer Gedanken iſt. Dazu fehlt uns 
die Muße. Je der ift nur mehr auf feinen Vorteil, auf 


ſein Vorwärtskommen, auf ſein Vergnügen, auf 
fein „Sichausleben“ bedacht. Was er etwa noch, von Mit 
gefühl für ſeinen Nächſten empfindet, das löſt er raſch mit Geld 


ab, um nicht weiter davon beläſtigt zu werden. Die Auflöſung 
aller innigeren, ſeeliſchen Bande, welche den Menſchen an den 
Menſchen knüpfen, ſchreitet fort. Jeder iſt ein Atom für ſich, 
ſeeliſch einſam und verlaſſen ſtehen wir mitten im dichten 
Gewühl der Großſtadt, ſobald es mit Jugend, Schönheit, Geſund⸗ 
heit und Glück vorbei iſt. Wir werden reicher an Geld und Gut 
oder an gehabtem Sinnesgenuß, aber dabei merken wir gar nicht, 
wie unendlich arm, wie bettelarm wir werden an dem 

lück, das innere Sammlung, das Liebe und Freund⸗ 
ſchaft gewähren. Der Haufen von a e wird immer 
größer, der nichts weiß von den Freuden ſelbſtloſer e Gose 
und daher auch nichts mehr von Pflichten, von Arbeit, von Opfern 
für andere wiſſen will; und ſeien dieſe anderen ſeine allernächſten 
Blutsverwandten. Zerfall der Familie, wachſende Scheu 
vor Ehe und Elternſchaft; erſchreckend jäher Ueber 
gang von dem Kinderreichtum unſerer Großeltern 
dic gewollten Zwei und Ein und Kein⸗Kind⸗Ehe, zu 

ieſem Uebel, das immer weiter um ſich greift und 
geradezu die Exiſtenz unſeres Volkes zu bedrohen 
anfängt, uns auf demſelben Weg zum Abgrund 
drängt, auf dem Frankreich bereits ſeit Jahrzehnten 
wandelt. Schon iſt in Berlin die eheliche Fruchtbarkeit um 
etwa 20 Prozent zu klein, als daß die Bevölkerung ſich aus ſich 
ſelbſt heraus erhalten könnte. | 

‚Und das Fazit von all dieſer Verwilderung, 

Verirrung und Unnatur? Ein Heer von Aufgeregten, von 
Nervenſchwachen und Hyſteriſchen, von Nervenkranken 

. Wir müſſen heraus aus dieſer Stidluft, aus 
dieſer Atmoſphäre des Untergangs. 

Die Gründung einer Familie hat nichts Lockendes mehr, 
der Familienſinn muß erlöſchen; die Familie muß auch inner 
lich zerfallen. An die Stelle der Ehe tritt die 
von Männchen und Weibchen auf Zeit, welche törichte Weiber 
als freie Liebe preiſen. Man muß es aufrichtig bewun⸗ 
dern, wenn trotz ſolchen Lebensbedingungen ſich ſo viele 
Menſchen noch ſittlich aufrecht und tüchtig erhalten: 
wenn insbeſondere die für das Gedeihen und Glück eines Volkes 
unentbehrliche Ordnung des Geſchlechtslebens noch nicht 
völlig über den Saufen eworfen ift. aft notwendiger 
weiſe muß den Kindern Krühzeitig jene natürliche Scham⸗ 
baftigteit verloren gehen, welche gewiſſe verluderte Skribenten 


aarung 


als Heuchelei verſpotten, während fie eine der wert 


vollſten Schutzwehren der Freiheit der Perſön.: 
1 en die Zwangsgewalt des Tieriſchen 
ift. Die . zu n übermäßigem, 
regelloſem, ungeſetzlichem, ja ſelbſt verbrecheriſchem 
Geſchlechtsverkehr wächſt fo ganz ungeheuer. Da haben 
wir den Boden vor uns, in dem der Alkoholismus und die 
Geſchlechts krankheiten wurzeln, biele beiden Hauptübel, 
die unſeren Volkskörper zerfreſſen.“ 


— un — Me Amin ur mn — iin _ u. n 
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Amerika und der Schutz der öffentlichen 
Sittlichkeit. 


Migr. Jofeph Rainer, Generalvikar der Erzdiözeſe Mil. 
waukee in Nordamerika, ſchreibt mit der Bitte um Veröffentlichung 
an den Herausgeber der „Allgemeinen Rundſchau“: 

Schon feit langem habe ich mit Bewunderung und auf- 
richtiger Anerkennung als fernſtehender Beobachter den Kampf 
verfolgt, den Sie zur Ehre des tiefgeſchändeten deutſchen 
Namens gegen die Unfittlichkeit und den moraliſchen Schmutz in 
Ihrem Blatte führen und, wie ich mit Freude konſtatiere, erfolgreich 

n. Ich bin keineswegs ein einſeitiger Bewunderer unſerer 
amerikaniſchen Zuſtände — manches iſt auch bei uns faul —, 
aber das kann ich ohne Bedenken behaupten, daß eine ſo un⸗ 
verſchämte Beleidigung des öffentlichen Anſtandes 
in Amerika nicht möglich wäre. So offen und nackt darf 
= bier das Laſter nicht zeigen, fo unfittliche und freche Bilder 

den Schaufenſtern!) würde man hier keinen Augenblick dulden, 
wie ich ſolche in verſchiedenen deutſchen Städten und z. B. auch in 
Karlsbad bemerkt habe. Freilich ſucht auch hier niedrige Gewinn⸗ 
ſucht und die Spekulation auf die niedrigſten Triebe des Menſchen⸗ 
herzens hie und da ſich an die Oeffentlichkeit zu wagen, aber 
dank dem 5 Anſtandsgefühl der Amerikaner mit wenig 
Ausſicht auf Erfolg. 

Anſchluß an dieſe Vorbemerkung will ich Ihnen einen 
Leitartikel überſetzen, den ich gerade heute in unſerer weitver⸗ 
breiteten und angeſehenen Tageszeitung „The Sentinel“ (nicht 
katholiſch) gefunden habe, und der Sie und Ihre Leſer intereſſieren 
dürfte. Der Artikel trägt die Aufſchrift „Reform der be- 
weglichen Bilder“ und lautet wortgetreu: 

„Die Agitation gegen die Ausſtellung beweglicher Bilder 
auf Grund ihrer Immoralität und der verführeriſchen An 
ſpielungen, welche die dargeſtellten Gegenſtände bieten, hat an 
den betreffenden Stellen Erfolg gehabt, nämlich bei jenen, welche 
dieſe Bilder liefern. Da ſie einſehen, daß dieſe Agitation ihrem 
Geſchäft Eintrag tut, haben die zehn Handlungshäuſer, 
welche diefe Bilder verfertigen und importieren, ſich 
geeinigt, die Urſache zu entfernen. Deswegen haben die Fabri⸗ 
kanten dieſer Bilder, geleitet von Geſchäftsrückſichten und wohl 
auch von geziemender Rückſicht auf die öffentliche Sittlichkeit, einen 
Vertrag geſchloſſen gegen Lieferung moraliſchen 
Schmutzes in Bildern und Anreizung zum Verbrechen mittels 
Suggeſtion. Die zwei Vertragsartikel lauten: Keine Bilder von 
fittenlofem, unanſtändigem oder anſtößigem Charakter oder ſolche, 
welche durch derartige Anſpielungen das Gemüt der jungen Leute 
verführen könnten, ſollen von uns in Zukunft verfertigt werden. Jede 
Verletzung wird mit einer Geldſtrafe von 5000 Dollars beſtraft. (Der 
zweite Artikel bezieht ſich auf Verhütung von Feuersgefahr in The⸗ 
atern.) Daran knüpft der „Sentinel“ folgende treffende Bemerkung: 
Die Ausſtellung beweglicher Bilder kann nicht nur eine harmloſe 
und angenehme, ſondern auch eine belehrende und veredelnde Unter⸗ 
haltung bieten. Es iſt aber eine Schande, daß dieſe wunderbare und 
herrliche Erfindung für die gemeinen Zwecke des moraliſchen 
Schweines mißbraucht werden ſoll von Leuten, welche die Seelen be⸗ 
flecken und unſere Kinder verderben, um ihre Taſchen zu füllen. Dieſes 
Geſchäft, wie manche andere Geſchäfte, die wir nicht zu erwähnen 
brauchen, bedürfen der Reform, und wenn fie fich. nicht ſelbſt re- 
formieren, wird eine gewaltſame Reform von außen kommen 
durch Geſetze und Verordnungen, die auf den Satz ſich gründen, 
daß dieſe Geſchäfte ſchmutzigen Gewinn über öffentlichen Anſtand 
und das fittliche Gefühl zu ſetzen wagen.“ 

Soweit der „Sentinel“. Iſt auch das obige Motiv nicht das 
edelſte, ſo wollen wir uns doch gern zufrieden geben, wenn nur 
dadurch dem Unweſen geſteuert wird. 


) Ein Beamter in ſehr angeſehener Stellung ſchrieb am 
21. Januar 1909, von einer Reiſe nach Berlin zurückkehrend, der 
Allgemeinen Rundſchau“: „Aus perſönlichem Augenſchein kann ich 
agen, daß die Auslagen in den Berliner Läden weit 
weniger e ſind als in München. Ich war voriges 
r auch in London und Paris und kann auch von dieſen 
eiden Städten das gleiche jagen wie von Berlin. München ſteht 
in der „Ungeniertheit“ ſeiner Ladenauslagen an der Spitze aller 
Städte, die ich kenne. Ich will damit durchaus nicht geſagt 
haben, daß es auch in der Unfittlichfeit den gleichen Rang ein- 
nimmt, aber zur Verführung der Jugend bietet München in 
der Oeffentlichkeit mehr als andere Großſtädte. Und das 
iſt meines Erachtens die Hauptſache.“ 


Zur Alterspenſion in England. 
Nachtrag. 
Von P. Jordan, Ord. S. Aug. 


Der Neujahrstag 1909 war ein Freudenfeſt für jenen Teil der 
engliſchen Arbeiterſchaft, der das 70. Lebensjahr hinter ſich 
hatte. Das Yale der Altersrente war zuſtande gekommen, 
allerdings nicht in der Form, wie es urſprünglich der Regierungs. 
vorſchlag gewünſcht hatte (vgl. Nr. 2 der „Allgemeinen Rund⸗ 
ſchau“, 1909). Man hatte der liberalen Partei nachgeben müſſen. 
(Liberal im engliſchen Parlament iſt nicht identiſch mit unſerer 
reichsdeutſchen liberalen Partei; die engliſchen Liberalen 
entſprechen am beſten der chriſtlichſozialen Partei Oeſterreichs, 
in Deutſchland etwa einer Verſchmelzung von Zentrum und 
Konſervativismus; der reichsdeutſche Liberalismus treibt viel⸗ 
mehr eine Art Unfug mit ſeinem Parteiwort.) 

Lloyd George hatte noch im verfloſſenen Jahre ſich in 
die deutſche Invalideninſtitution einführen laſſen und war zu⸗ 
hauſe mit einer ſeltenen Wärme und viel Geſchick für die Sache 
eingetreten. 

Das Alterspenſionsgeſetz in England weiſt in wenigen 
Strichen folgendes Bild auf: 

1. Die Perſonen, welche die Rente erhalten wollen, müſſen 
70 Jahre alt ſein; 

2. die Einnahme des Rentenbeziehers darf die Summe 
von 13 Schilling (13 &) pro Woche nicht erreichen; 

3. die Höhe, der Rente richtet ſich nach folgendem Ein⸗ 
ommen: 


Einkommen pro Woche: Rente pro Woche: 


Bis 8 sh. 5 sh. 
„ 9 „ 4 „ 
„ 10 „ 3 „ 
„ 11 „ 2 „ 
FTC 
von 13 „an . — „ 


4. Die Rentenbezieher dürfen keine andere Unterſtützung 
von öffentlichen Inſtitutionen (z. B. Armenunterſtützung von- 
ſeiten der Gemeinde) ſeit 1. Januar 1908 erhalten haben als 
nur a (Arzt und Apotheke, bzw. Krankenhaus); 

a 5. Ausländer, Verbrecher, notoriſche Säufer erhalten keine 
ente; 

6. die Rentenbezieher müſſen den Nachweis erbracht haben, 
daß ſie ein Geſchäft oder Handwerk betrieben haben; 

7. die Beamten, welche die Renten auszubezahlen haben, 
werden der Juſtiz entnommen und von der Finanzverwaltung 
ernannt; 

8. ſämtliche Koſten der Rentenbezüge trägt die Staatskaſſe; 

9. die Rentenempfänger müſſen britiſche Untertanen ſein 
und im geeinigten Königreich Wohnſitz haben; 

11. die Renten werden jede Woche am Poſtſchalter aus⸗ 
bezahlt. 

Etwas hart dürfte uns Deutſchen die Beſtimmung 6 vor⸗ 
kommen, wonach der Beweis für ein betriebenes Handwerk an⸗ 
getreten werden muß. Alſo iſt der Fabrikarbeiter zurückgeſetzt 
und im Nachteil? Durchaus nicht. Die engliſche Arbeiterſchaft 
konnte bereits 1902 das Zentennarium der Trades-Unions (Ge⸗ 
werkſchaften) feiern, die nebſt anderen ähnlichen Vereinigungen 
über ein Vermögen von 800 Millionen Mark verfügen und 
die bisher meiſt ſchon mit dem 60. Lebensjahr und in viel 
N Maße (10 sh. pro Woche) für ihre Invaliden geſorgt 

atten. 

Dem Brüſſeler „Patriote“ wird (Nr. 5, 1909) hierüber 
noch aus London geſchrieben: Mancherorts konnte man Freuden- 
kundgebungen über das Inkrafttreten des neuen Penſionsgeſetzes 
beobachten. In Weſtburg zündete man auf dem Weſtehorſe Hill 
ein Jubelfeuer an, in Halſtead krachten Böllerſchüſſe u. ä. 

Der erſte Rentenempfänger, ein gewiſſer Edwin Hardwick, 
78 Jahre alt, hatte ſich morgens 7 Uhr 3 Min. am Poſtſchalter 
des South⸗Eaſtern⸗Diſtrikts eingefunden, eines der ſeltenen Poft- 
ämter Londons, die ſchon vor 8 Uhr öffnen. Namentlich in 
dem armen Oſtviertel wurden die neuernannten „Zahlmeiſter“ 
auf harte Proben geſtellt. Ein im allgemeinen unbedeutendes 
Poſtamt, jenes von Bethnal Grean, mußte über 1000 Renten 
auszahlen. Von 10 Uhr an ſtand eine lange Reihe Penſions⸗ 
berechtigter vor dem Poſtſchalter, ein Polizeibeamter hielt die 
Ordnung aufrecht, ein Poſtbeamter war den des Schreibens 
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Unkundigen behilflich, damit dieſelben ihre Rente in Empfang 
nehmen konnten. Die „Zahlmeiſter“ klagen nun ſchon, daß die 
Extravergütung, die ſie erhalten (für je 1000 Auszahlungen be⸗ 
kommen fie 20 %), durchaus keine beſondere Belohnung fei im 
Verhältnis zu ihrer Rieſenarbeit. 

War für viele Ueberſiebziger der erſte Tag des neuen 
Jahres ſo ein doppelter Feſttag geworden, ſo konnte man auch 
gar manche enttäuſchte Gefichter ſehen. So einen Greis, der 
im März 1908 von der Armenpflege in Dover die Summe von 
zwei Schilling empfangen hatte. Das war ein teures Geld 
für ihn. Einige Fälle werden berichtet, wo die Geldempfänger 
vor innerer Bewegung tot zuſammenbrachen. 

Von 690 027 Perſonen, die ſich für die Rente angemeldet 
hatten, haben 525 488 dieſelbe erhalten. Die zum Auszahlen 
erforderliche Summe ſoll gegen 150 Millionen Mark betragen. 

So bereitwillig die engliſche Regierung auch für die 
nächſten Jahre ihren vollen Goldkaſten zur Erfüllung dieſes 
neuen Geſetzes geöffnet hat, ſo ſcheint man doch auch jenſeits 
des Kanals bureaukratiſch und mit juriſtiſcher Spitzfindigkeit 
vorzugehen. Von vielen Fällen nur einen: Eine &2jährige 
Irländerin, die ihr ganzes Leben Schuhſchnüre verfertigte, die 
niemals eine Unterſtützung aus öffentlichen Mitteln beanſprucht 
hatte, wohl aber in ihrem hohen Alter von einem privaten 
Wohltätigkeitsverein wöchentlich drei Schilling zugewieſen 
erhielt, wartete bis jetzt vergebens auf ihre Penſionsanweiſung. 

Auch dieſer Fortſchritt des reichen Albion iſt im Intereſſe 
ſeiner armen Leute, an denen er ſo reich iſt, zu begrüßen. 


Das Staatslexikon der Görresgeſellſchaft.“ 
Von Hans Herz. 

ls 1876 die Görresgeſellſchaft gegründet war, übernahm ſie 

alsbald die bedeutende Aufgabe, ein Staatslexikon heraus- 


zugeben. Nach langjährigen Vorarbeiten kam Ende der 90 er 
Jahre die erſte Auflage heraus, der in den Jahren 1901—1904 


die zweite folgte. Schon nach vier Jahren liegt heute der 
1. Band der neueſten dritten Auflage vor uns. Sie iſt nicht nur 
verbeſſert, ſondern auch inhaltlich vermehrt. Enthält ſie doch 
neben den auf den neueſten Stand (1907) gebrachten revidierten 
Artikeln der zweiten Auflage auch eine Anzahl neu aufgenommener, 
jo: Altruismus (Ettlinger), Anarchismus (Sacher), Arbeiteraus- 
ſchüſſe (Koch), Arbeitsnachweis Wagner), Ausſtellungen (Huch), 
Autorität (v. Hertling) uſw. 

Die Fragen des öffentlichen Lebens, die Stellung der 
Geſellſchaft zum Staate, des Staates zur Kirche, ſind in einer 
Reihe von Artikeln beleuchtet. Die katholiſche Weltanſchauung 
bildet ſelbſtredend die Grundlage des Werkes. In kurzen, die 
geſchichtliche Entwicklung des Gegenſtandes berüdjichtigenden 
und ihn erſchöpfenden Abhandlungen nimmt es Stellung zu den 
Kulturproblemen der Gegenwart. Trotzdem das Werk überall 
den katholiſchen Standpunkt wahrt, wird wohl kein ruhig ur- 
teilender Andersgläubiger behaupten können, daß der klare vor» 
nehme Ton jemanden in ſeiner religiöſen Anſchauung verletze. 
Auch wer ſich nicht zu der vom Staatslexikon vertretenen politiſchen 
Anſchauung bekennt, wird die Nobleſſe des Tones nicht verkennen, 
womit der eigene Standpunkt niedergelegt und die gegneriſchen 
Anſchauungen gewürdigt werden. Deutſche katholiſche Praktiker 
und Gelehrte find an der Arbeit, ein hoch bedeutendes wiſſen⸗ 
ſchaftliches und doch populäres Werk zu ſchaffen, das ſich an die 
Gebildeten aller Stände richtet. Wer im öffentlichen und 
politiſchen Leben mitarbeitet, und wer ſich auch nur unterrichten 
will, findet klargezeichnete Wege im Staatslexikon der Görres- 
geſellſchaft. 

Sache der gebildeten Katholiken iſt es, das Unternehmen 
zu unterſtützen. 

Zur leichteren Orientierung hat auch die dritte Auflage 
einige Artikel in eine Reihe von Stichwörtern zerlegt, ſo die 
Arbeiterfrage (Hitze), Agrargeſetzgebung und Agrarpolitik (Wih 
mann bez. Faßbender). 


..) Staatslexikon. Dritte, neubearbeitete Auflage. Unter 
Mitwirkung von Fachmännern herausgegeben im Auftrag der 
Görres⸗Geſellſchaft zur Pflege der Wiſſenſchaft im katholiſchen 
Deutſchland von Dr. Julius Bachem in Köln. Erſter Band:: 
Abandon bis Elſaß⸗Lothringen Xer.8° (X S. u. 1581 Sp.) Frei⸗ 
burg 1908, Herderſche Verlagshandlung. Geb. in Halbfranz “ 18.—. 
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Wenn wir einzelnen Artikeln näher treten wollen, ſo möchte 
ich vor allem auf die umfaſſenden und feinſtiliſierten Abhand⸗ 
lungen über Abſolutismus und Auguſtinus (v. Hertling), ſowie 
Bekenntnisfreiheit (Pohle) hinweiſen. Der letztgenannte iſt ein 
glänzendes Plädoyer für freie Religionsausübung im modernen 
politiſchen Rechtsſtaat. Pohle erbringt darin den Nachweis, daß 
zwiſchen der katholiſchen Weltanſchauung und dem modernen 
Rechtsſtaat in den maßgebenden Geſichtspunkten über Glaubens: 
e und Kultusfreiheit kein grundſätzlicher Widerſpruch 

eſteht. 

Wie ſchon auf der letzten Görresverſammlung und in 
anderweitiger Kritik hervorgehoben wurde, hätte die im Artikel 
„Deutſchland“ eingeſchloſſene Würdigung Bismarcks beſonders 
behandelt werden dürfen. Wenn auch prinzipiell nur Staats. 
theoretiker im Lexikon beſprochen werden ſollen, ſo iſt doch 
Bismarck nicht allein Staatsmann, ſondern auch Theoretiker ge⸗ 
weſen und feine ſtaatstheoretiſchen Anſchauungen find auch heute 
noch nicht nur für manche parteipolitiſche Erwägungen von Be⸗ 
deutung, ſondern auch Gegenſtand wiſſenſchaftlicher Erörterungen. 
Wir möchten hier auf einen Artikel des Handwörterbuchs der 
Staatswiſſenſchaften (1908) über Bismarck hinweiſen, in dem er 
in feiner Verfaſſungs⸗,Wirtſchafts⸗ und Sozialpolitik im Zufammen- 
hang mit ſeiner nationalen Politik gewürdigt iſt. Bei Beſprechung 
der wirtſchaftlichen Seite unſerer Kolonien hätte man teilweiſe 
ſtatt der kühlvornehmen Zurückhaltung eine ſchärfere Kritik er- 
warten dürfen. Wenn wir auch Kiautſchou nicht ein „Dreckneſt“ 
nennen wollen, ſo iſt es doch ein offenes Geheimnis, daß dieſe 
deutſche Villenkolonie wirtſchaftlich und vielleicht auch ſtrategiſch 
eine Null bedeutet. 

Sehr inſtruktiv ſind die Artikel über Agrarfragen, die 
Arbeiterfragen und das Eiſenbahnweſen. Von den juriſtiſchen 
Artikeln ſei beſonders auf die Spahnſchen hingewieſen, z. B. 
Aufenthaltsrecht, Auslieferung, Begnadigung uſw. In manchen 
Artikeln iſt ein reichhaltiges ſtatiſtiſches Material verwendet und 
macht fie deshalb ſehr wertvoll. 

Voll und ganz ift die günſtige Aufnahme, die das Staats. 
lexikon in gegneriſchen Zeitſchriften und Blättern gefunden hat, 
gerechtfertigt. Um ſo mehr haben wir Katholiken eine Veranlaſſung, 
der Görresgeſellſchaft für das Unternehmen unſere Anerkennung 
zu zollen, da heute keine politiſche Partei ein auf gleicher Höhe 
ſtehendes Staatslexikon beſitzt. Möge es gelingen, daß auch die 
weiteren 4 Bände der dritten Auflage dem erſten nicht nachſtehen 
und daß das Werk die ihm gebührende Achtung in unſeren 
Kreiſen findet. 
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Die Publikationen der Oeſterreichiſchen 
Leogeſellſchaft. 
Von Paul Andor. 


ie von der Leogeſellſchaft, dieſem hochragenden Mittelpunkt 
wiſſenſchaftlichen, auf der Grundlage katholiſcher Weltanſchauung 
beruhenden Lebens in Oeſterreich, herausgegebene Vierteljahrsſchrift 
„Die Kultur“) hat mit dem kürzlich erſchienenen Januarheft den 
zehnten Jahrgang begonnen, iſt alſo in eine Art „Jubiläumsjahr“ 
etreten. Die Zeitſchrift vertritt durchaus nicht bloß öſterreichiſche 
Intereſſen, ſondern ift bemüht, in weiteſte Kreiſe chriſtliche Welt 
anſchauung zu bringen und auf dem Boden des Chriftentumd 
ſtehende Gelehrte und Künſtler zu gegenſeitiger Anregung und 
gemeinſamer Pflege der Wiſſenſchaft und Kunſt miteinander zu 
verbinden. Sie zählt zu ihren Mitarbeitern öſterreichiſche wie 
deutſche Gelehrte von Ruf, und es gibt kaum ein Gebiet menic- 
licher Forſchertätigkeit, aus dem ſich nicht ein oder der andere 
Beitrag in ihr fände. Zugleich gewährt ſie in jedem Hefte auch 
der Belletriſtik in Form einer Novelle und einiger Gedichte Raum, 
während eine Umſchau am Schluſſe jedes Heftes über das Kunſt 
leben der Zeit, den Inhalt hervorragender Zeitſchriften u. dgl. 
orientiert. — Der ältere Bruder der „Kultur“ iſt das ſeit 17 Jahren 
beſtehende, beſonders in Gelehrtenkreiſen ſehr beliebte „A 1I 
gemeine Literaturblatt“ ), das ebenſo wie die „Kultur“ 


| 1) „Die Kultur“. Vierteljahrsſchrift für Wiſſenſchaft, Literatur und 
Kunſt. Verlag der Leogeſellſchaft, Wien IX, Schwarzſpanierſtr. 6. Abonne⸗ 
mentspreis pro Jahrgang / 7.20 (für Mitglieder der Leogeſellſchaft umſonſt). 

4) „Allgemeines Literaturblatt”. Herausgegeben von der 
Oeſterreichiſchen Leogeſellſchaft, Wien H, C. Fromme. Erſcheint am 15. und 
letzten jedes Monats. Abonnementspreis pro Jahr / 12.50 (für Mitglieder 
der Leogeſellſchaft ./ 8.50). 
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unter der bewährten Leitung des Direktors der Privat- und Familien ⸗ 
bibliothek des Kaiſers von Oeſterreich, Dr. Franz Schnürer, 
ſteht. Das Programm, das bei der Gründung dieſes Blattes auf- 
E wurde, tft bisher vortrefflich verwirklicht worden: es ift ein 

rgan, das — nach allen Seiten unabhängig und keinem beſonderen 
Fach und e dienend — jedem Gebildeten, der ſich 
um die Fortſchritte der Wiſſenſchaft kümmert, ein treuer Berater 
und Leiter beim Studium wie bei der Auswahl der Erholungs 
lektüre iſt und dabei wiſſenſchaftlich im ſtrengſten Sinne genannt 
werden kann. Für das letztere bürgen ſchon die Namen der Mit- 
arbeiter, deren das Inhaltsverzeichnis des letzten Jahrganges 
egen 200 aufweiſt, und die ſich aus allen europäiſchen, ja zum Teil 
fogar außereuropäiſchen Ländern rekrutieren. Man merkt es jedem 
einzelnen Referat an, daß der Herausgeber des Blattes bemüht 
iſt, für jede literariſche Neuerſcheinung, ſei es auf welchem Gebiete 
immer, einen ſachkundigen, fachwiſſenſchaftlich gebildeten Referenten 
zu finden, zugleich aber jeder Einſeitigkeit in Auswahl und Urteil 
vorzubeugen. Jede der 12 Rubriken, in welche der Inhalt eingeteilt 
iſt eee Theologie, Philoſophie und Päda⸗ 
gogik, Geſchichte und Hilfswiſſenſchaften. Sprachwiſſenſchaft und 
Literaturgeſchichte, Kunſtwiſſenſchaft, Länder⸗ und Völkerkunde, 
Rechts und Staatswiſſenſchaften, Naturwiſſenſchaften und Mathe⸗ 
matik, Medizin, Techniſche Wiſſenſchaften, Schöne Literatur), ent- 
hält guerit ängere und kürzere Buchbeſprechungen, dann die 
f tsangaben der in das betreffende Fach ſchlagenden Beit- 
chriften und eine ſorgſame, nahezu vollſtändige Fachbibliographie. 
Die wachſende Verbreitung, die das „Allgemeine Literaturblatt“ 
findet, beweiſt, daß es allen Anſprüchen gemügt, die an ein Organ 
ſeiner Art von kompetenter Seite geſtellt werden können. 


„Heilige und Menſchen“ von E. M. delle Grazie. Be⸗ 
ſprochen von Eſerette. ' 


n einem Augenblicke, da die Klöſter der Saleſianer in Italien 
ihre Tore weit geöffnet haben zur Aufnahme der armen 
Waiſen der Unglücklichen von Meſſina — da die Ordensleute von 
Palermo Wunderwerke der Liebe und Aufopferung an den Ber- 
wundeten tun, da Prieſter und Nonnen und das Oberhaupt der 
katholiſchen Kirche nicht genug tun können, die Taten des 
Menſchenherzens mit denen des werktätigen katholiſchen Glaubens 
zu vereinen, und Chriſten, Juden und Ungläubige in wunder: 
vollem Einklang ſich zuſammentun, Siziliens unermeßlichen 
Jammer einigermaßen zu ſtillen — erſcheint wie ein ſchneidender 
Mißton in dieſem Konzerte edelſter Menſchenliebe der Tendenz- 
roman einer hochbegabten, künſtleriſch veranlagten Frau italieniſcher 
Abſtammung. Wir meinen das Werk: „Heilige und Menſchen“ 
von E. M. delle Grazie, der Verfaſſerin des Epos „Robespierre“. 
Dieſer Roman, der von Angriffen auf alles Katholiſche 
und auf die chriſtliche Religion im beſonderen ſtrotzt, weiß nichts 
von der brennenden, ſozialen Not der Zeit, weiß nichts von dem 
verzweifelten Kampfe, den das Menſchengeſchlecht für die Rein- 
erhaltung der Kindheit und Jugend gegen Laſter und Unſitt— 
lichkeit kämpft, weiß nichts von den betäubenden Reſultaten, 
welche eine das Triebleben fördernde Nichterziehung bei der 
Jugend Europas ſchon gezeitigt hat. Er weiß nur etwas vom 
„erotiſchen Problem“, und feine ganze Feindſchaft richtet ſich 
gegen jene, die den Sinnentrieb in Schranken halten wollen und 
ihm keine allein dominierenden Rechte zugeſtehen. Die ſchwerſten 
Anklagen in dieſer Richtung erhebt delle Grazie gegen die klöſter— 
liche Erziehung. 

Auch wir — die Finſterlinge — haben ſo viel hellen Blick zu 
ſe hen, „daß das Getriebe fih durch Hunger und Liebe“ bewegt. Wir 
wiſſen, daß die größte und gewaltigſte Leidenſchaft des Menſchen— 
Herzens die Liebe der Geſchlechter zueinander iſt, und daß die 
immer fehl gehen, welche die Macht dieſer Leidenſchaft unter- 
lägen. Aber wehe denen, die ihr alles unterordnen wollen: 
ſ Pflicht, Glauben, Vaterland, Nation, Caritas ſtehen hoch über 
dieſer Leidenſchaft, die wie das Feuer ein Segen oder Verderben 
wird, je nachdem der Menſch fie zu diſziplinieren gelernt hat. 

Sie kann — ohne dieſe Beherrſchung — ein furchtbares, 
en tnervendes, zerſtörendes Verderben werden. Aerzte, Eltern, 
Prieſter, die Krankenhäuſer⸗Statiſtiken bringen mehr Material 
herbei für dieſe Behauptung, als dem kühnſten Romancier 
arıgenehm ſein könnte. 

Ja — was ſoll man angeſichts ſolcher Tatſachen zu den 
tollen Bemühungen eines großen Teiles unſerer modernen 
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Schriftſtellerinnen ſagen, die ungehinderte Freiheit für das 
Sexualleben fordern, die für die großen Begriffe der Menſchheit: 
Selbſtzucht, Entſagung, Aufopferung egoiſtiſcher Begierde um 
der Pflicht, um des Gemeinwohls willen, keinerlei Verſtändnis 
mehr haben, die alles nur aus dem engen Geſichtswinkel des 
„Weibchens“ ſehen und kindlich glauben, in einigen ſehr un⸗ 
ſicheren wiſſenſchaftlichen Hypotheſen das Heil und die Muf- 
klärung zu finden? Da möchte man wirklich verzweifeln an der 
Fähigkeit des Frauenhirns, das wahrhaft Bedeutende vom Neben⸗ 
ſächlichen und Unwichtigen gebührend zu trennen. 

Der neue Roman von delle Grazie iſt eine Arbeit, in der 


viel Talent und viel Können an ſolche Nebenſächlichkeiten ver- - 


ſchwendet wird. Gewiß iſt es eine wundervolle Sache, wenn 
auf dem Boden des Meeres eine antike Venusſtatue gefunden 
wird, nebſt den Reſten ihres dereinſtigen Tempels. Der Kultur⸗ 
reſt einer hochintereſſanten Epoche ſteigt mit dem Marmorbilde 
vor uns auf — allerhand Reminiſzenzen künſtleriſcher und 
poetiſcher Natur mögen mit Recht ſich daran knüpfen, aber 
dadurch entſteht doch nur in einem verſtiegenen Hirn der Wunſch, 
den alten Kult der Venus wieder einführen zu wollen, dieſen 
Kult, der eine entſetzliche Erniedrigung des Weibes mit ſich 
brachte. Wo bleiben bei ſolchen Wünſchen Logik und die Kenntnis 
der Konſequenzen? Iſt es nicht die vornehmſte Aufgabe des 
Romanciers, ein Lebenslehrer durch getreue und wahrhaftige 
Erkennung der Lebenswerte zu ſein? 5 

Es iſt überhaupt der Kult der Naturgottheiten, den delle 
Grazie erſehnt, der Kult des Körpers, der Sinnlichkeit, des 
Materialismus. Sie haßt die große 5 die Kirche; 
ſie weiß nichts von ihren Segnungen, ihren Großtaten, ihrer 
machtvollen kulturellen Bedeutung, ihren wundervollen Hervor⸗ 
bringungen an großen Menſchen und großer Kunſt; ſie ſieht 
nur einzelne Auswüchſe, das, was Fanatiker hier und da in 
Klöſtern ſündigten, lieſt ſie zuſammen und ſchmiedet daraus die 
Waffe einer furchtbaren Anklage. 

Ihre giftigſten Pfeile ſchießt delle Grazie gegen die „chrift- 
liche Liebe“ ab, die nach ihrer Anſicht nichts als ein Moloch iſt, 
der unerhörte Menſchenopfer fordert. Auch wir ſind der Anſicht, 
daß die chriſtliche Liebe nur in einem vollwertigen Menſchen⸗ 
herzen ihre ganze Kraft ausüben kann. Dann aber iſt ſie das 
Wunderbarſte und Seligſte, was man ſich denken kann — das 
Göttlichſte unter allen Erſcheinungen des Lebens. 

All die unzähligen „Geſta Chriſti“, all die Aſyle und 
Heimaten der Verwaiſten, der Armen und Kranken, von denen 
das Altertum nichts wußte, ſind durch ſie erſtanden. Was macht 
es, daß ſie von Heuchlern als Deckmantel, von Ehrgeizigen als 
Leiter, von Habgierigen als Köder benutzt wurde? 

Ihre ewigen Werke ſind über allen Zweifel erhaben, und 
eine Kennerin der Weltgeſchichte, wie delle Grazie, hätte das 
Haupt in Demut vor ihrer großen Herrlichkeit beugen ſollen, 
ſtatt den Stein gegen ſie zu ſchleudern. Mit dieſer Kleinlichkeit 
der Auffaſſung, mit dieſem beſchränkten Blicke, für dieſen emi- 
nenten Mangel an Einſicht und Gerechtigkeitsgefühl kann uns 
die Pracht der Schilderungen, die Glut der Sinnlichkeit eines ſüd— 
lichen Temperaments, die farbig-lebendige Darſtellung nicht ent- 
ſchädigen, ſelbſt nicht der ſchwache Verſuch, einen ſcheinbaren 
Ausgleich herzuſtellen durch eine Nonne und einen Prieſter, 
welche die gegenſeitige Neigung heroiſch überwinden. Freilich 
die Nonne ſtirbt daran und der Prieſter wird dadurch zum Un- 
menſchen. 

Mit welch verbrauchten Mitteln wird doch in dem Roman 
gearbeitet? Da iſt eine Fürſtin, die ihre uneheliche Tochter 
zwingt, den Schleier zu nehmen, weil die Mutter meint, durch 
dieſes Hinopfern ihres Kindes ihre Sünde vor Gott zu ſühnen. 
Da iſt eine uneheliche Waiſe altadeliger Familie zur Schande 
entſproſſen, die ebenfalls im Kloſter als Nonne verſchwinden ſoll 
und von der ſcheußlichen Präfektin mit Geißelhieben traktiert 
und in den Tod getrieben wird. Abſturz von der Kloſtermauer — 
wie in einem Schauerroman älteſter Ordnung. 

l Da ift ein ſittenloſer Prieſter, der zu den höchſten Ehren— 
ſtellen gelangt, und der größte Dummkopf des Romans ift 
natürlich päpſtlicher Kämmerer. 

Der Kritiker der Wiener „Neuen Freien Preſſe“ ift ent: 
zückt vor dem „ſtolzen Geiſte“, der das Buch durchweht. Er ſagt 
u. a.: „Der Roman „Heilige und Menſchen“ iſt ein Kampfbuch, 
jene finſtere Schar, gegen die es ſtreitet, wird es ein Tendenz- 
buch ſchelten.“ Und an anderer Stelle: Nicht bloß den Unter- 
richt und das Erziehungsſyſtem in den Nonnenklöſtern beleuchtet 
er wie mit Röntgenſtrahlen. Sein Ziel iſt höher geſtellt: Er 
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legt die Axt an die Wurzel, aus der dieſes Erziehungsſyſtem 
erwachſen. Das ganze prächtige Buch iſt eine ſchwere Anklage 
wider die Knechtung der Seelen, die Verleugnung der Natur, 
die unter dem Deckmantel der Religion gefordert wird.“ 

Kann man die Feindſeligkeit und die Ungerechtigkeit des 
Haſſes beſſer beleuchten, als es hier unbewußt geſchah? Alſo 
nicht ein parteiloſes Bild des Lebens gibt der Roman, ſondern 
einen für eine Tendenz geſchliffenen verzerrenden Spiegel. 

Damit iſt ſeinem „ſtolzen Geiſt“ das Urteil geſprochen. 
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Ueber die Seelſorge auf Auswanderer: 


Schiffen. 


Dom 


apoſtoliſchen Protonotar Monſignore Graf Day de Vaya | 


und zu Cuskod. 


eber meine Erfahrungen auf Auswandererſchiffen hatte ich in 

der im Oktober 1905 in Dortmund abgehaltenen Caritasver⸗ 
ſammlung und auf dem im Auguſt 1906 in Eſſen ſtattgefundenen 
Katholikenkongreſſe a a ausführlicher zu berichten. Im 
Jahre 1907 machte ich die Fahrt nach Amerika auf einem Eil- 
dampfer, um auch auf dieſem Gebiete die nötigen Erfahrungen zu 
ammeln, ehe ich mein Referat dem St. Rafaelvereine erſtatte. 

ährend der auf dem Auswandererſchiffe gemachten langwierigen 
Fahrt, die von Pwele bis Neuyork nahezu drei Wochen in Anſpruch 
nahm, und auf welcher ich 2400 Arbeiter auf ihrer mühſeligen 
Wanderung begleitete, bot ſich mir eine außergewöhnliche Gelegen 

eit, aus der Nähe zu beobachten, von welch eminenter Notwendig- 
t es wäre, auf ſolchen ins lichleit Brie gehende Menſchenmengen 
führenden Schiffen neo Möglichkeit Prieſterſtellen zu ſyſtemiſieren, 
und ich überzeugte mich gleichzeitig auch davon, welche ſegensreiche 
Tätigkeit ſich hierbei dem Seelſorger eröffnen würde. 

„Die Auswanderung oder, fagen wir, das Wanderleben der 
Arbeiter auf dem Meere iſt eine der eigentümlichſten ſozialen Er⸗ 
cheinungen der Gegenwart von zweifellos größter Tragweite. In 

inbetracht deffen, daß aus manchen Ländern allein die Zahl jener, 
die aufbrechen, um in neuen Weltteilen ihr Brot zu verdienen, 
Borliff hunderttauſend überſteigt, können wir uns leicht einen 

egriff von den rieſenhaften Dimenſionen machen. Abgeſehen von 
allem anderen, verließen doch vor zwei Jahren über 300 000 Menſchen 
aus dem Gebiete der öſterreichiſch⸗ungariſchen Monarchie die Heimat, 
und die Zahl der Italiener kam in demſelben Jahre einer halben 
Million nahe. Im Gebiete der Vereinigten Staaten — von Mittel⸗ 
und Südamerika gar nicht zu reden — beträgt die Zahl der Ankömm⸗ 
daß jährlich mehr als eine Million. Und vergeſſen wir nicht, 
daß dieſe Einwanderer berufen ſind, dieſe rieſige Bodenfläche zu 
koloniſieren und den ganzen Kontinent zu bevölkern. Ein großer 
Teil dieſer Menſchen tit katholiſch, und ihnen erwächſt daher die 
erhabene Miſſion, im neuen Weltteil das Evangelium zu ver⸗ 
künden. Keine edlere Aufgabe kann der Menſchheit zuteil werden, 
als in bisher ſozuſagen unbekannten und öden Gegenden oder 
unter Heiden oder wilden Stämmen mit dem heiligen Zeichen des 
Kreuzes in der Hand vorwärts zu dringen und den chriſtlichen 
Glauben und chriſtliche Tugenden zu verbreiten. 

Leider müſſen wir oft gerade das Gegenteil davon erfahren. 
Viele, die ſich Chriſten nennen, leben, ſobald ſie in der neuen Welt 
angekommen ſind, wie die Heiden, und ſogar ſolche, die in der 
Heimat eine muſterhafte Lebensweiſe führten, werden, von der 
Scholle losgeriſſen, zum Opfer der Sünde und der Verdammnis. 
Erſchreckend groß iſt die Zahl jener Gläubigen, die jährlich in der 
neuen Welt abwendig werden. Ein Teil der achtzig Millionen 
Einwohner der Vereinigten Staaten bekennt ſich offiziell als fon- 
feſſionslos. Andere, die noch dem Namen nach einer oder der 
anderen Religion angehören, find in Wirklichkeit vollſtändig 
indifferent. Wenn wir berückſichtigen, daß von den nahezu hundert 
Millionen Einwohnern Nordamerikas im ganzen kaum ſiebzehn 
Millionen Katholiken find, fo ift das Verhältnis ein ziemlich be- 
ſcheidenes. Noch größer iſt das Mißverhältnis, wenn wir in Be⸗ 
tracht ziehen, daß die neuen Koloniſten größtenteils aus katho⸗ 
liſchen Ländern ſtammen, und daß ein hoher Prozentſatz der Ein- 
wanderer bisher tatſächlich katholiſch iſt. 

Daß die Zahl der Katholiken trotzdem verhältnismäßig fo 
gering ift, ift nur fo zu erklären, daß die Abkömmlinge fih von der 

irche losgelöſt haben. Viele kamen durch Miſchehen oder ſonſtige 
traurige Umſtände in den Verband anderer Konfeſſionen, andere 
wieder wurden vollſtändig glaubenslos. 

‚ Unter den zahlreichen Gefahren der Auswanderung fällt 
zweifelsohne am ſchwerſten ins Gewicht, daß ſie das Seelenleben 
großer und ſtets zunehmender Maſſen gefährdet. Die an einfache 
Lebensweiſe gewohnten Leute geraten fern von der Heimat und 
dem Kreiſe ihrer Familie, ſich ſelbſt überlaſſen und unzähligen un- 
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bekannten Gefahren ſchutzlos ausgeſetzt, in Zwieſpalt mit elb 
und oft auch mit der menschlichen Ge ache t. ſpalt mit ſich ſelbſt 
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der Auswanderer Ellis 118 verläßt, und die Schranfen der 
Auswandererſtation fich hinter ihm ſchließen, iſt er vollſtändig ſich 
ſelbſt überlaſſen. Wie vielen ſolch verwahrloſten unſchlüſſigen Ge 
ſtalten begegnete ich täglich auf den Straßen Neuyorks. ieviel 
hunderte ſolcher arbeits- und obdachloſer, ausgehungerter, zer 
lumpter und ver En Subjekte ſah ich allabendlich auf der 
Suche nach Nachtruhe auf den Promenaden und Bänken der 
öffentlichen Gärten der Stadt. 

Die Vereinigten Staaten geſtatten bekanntlich niemandem 
das Landen, der auf Grund eines bereits age: geſchloſſenen 
Arbeitskontraktes ins Land kommt. So iſt auch der Fleißigſte 
wenigſtens in der erſten Zeit zum Nichtstun und zur Entbehrung 
verurteilt. Doch iſt ſein Leben, auch wenn er in die Arbeit geht, 
im Anfange nicht roſig. In Unkenntnis der Verhältniſſe, der 
Sprache nicht mächtig, ohne jegliche Stütze ergreift er die erſtbeſte 
Gelegenheit, um Arbeit zu erhalten. Iſt es ein Wunder, wenn 
er ausgebeutet und für eine Arbeit, die ein Amerikaner gar nicht 
übernimmt, jämmerlich entlohnt wird? 

Nur in Chicago, Pittsburg und in den verſchiedenen Berg 
werkskolonien können wir einen richtigen Begriff von dem Leben 
des fremden Arbeiters in den Vereinigten Staaten erhalten. Ohne 
wald wohnen die meiften in gemeinſchaftlichen Quartieren. 

reißig, vierzig find in einer Scheune untergebracht, denn Zimmer 
kann man wohl dieſe aus Holz zuſammengeflickten Buden, in 
welche weder das Licht noch die Luft einen Zutritt hat, und in 
welchen die Leute, ſo wie ſie ſind, in ihren Kleidern, ermüdet und 
ſchmutzig, die Nacht verbringen, nicht nennen. Die Ernährung iſt 
noch ungeſunder; denn obwohl die Leute Fleiſchſpeiſen in Fülle 
bekommen, ſind es zumeiſt nur SPET und Konſerven. Kann es 
einen wundernehmen, wenn unter ſolchen Umſtänden unter ihnen 
Krankheiten auf die ſchrecklichſte Weiſe graſſieren. l 

Doch mag das phyſiſche Elend noch fo abſchreckend fein, 
viel ernſter iſt die moraliſche Gefahr. In der Neuen Welt ge 
landet, auf fremdem Boden ſtößt auch der gläubigſte Katholik auf 
ſo manche Schwierigkeiten, wenn er ſeinen religiöſen Obliegenheiten 
nachkommen will. Von anderen Hinderniſſen gar nicht zu reden, 
verſteht er vor allem die Sprache nicht; dann gibt es oft in der 
Nähe keine katholiſche Kirche. So beſchränkt ſich die Familie im 
nangi auf die täglichen Gebete. Bald wird aber die Zahl der 
ſelben infolge der vielen Arbeit und ſonſtiger Beſchäftigung ftetig 
verringert, bis ſchließlich völliger Indifferentismus in ihrer Seele 
platzgreift. An die Kinder, die unter ſolchen Verhältniſſen auf die Welt 
kommen, können wir nicht viel Hoffnungen knüpfen. Die meiſten 
von ihnen beſuchen konfeſſionsloſe Schulen und wachſen im in⸗ 
differenten Milieu auf. Ihr Leben verläuft im Dienſte des ödeſten 
Materialismus. Aber auch wenn die Mühe und Arbeit des Aus 
wanderers von Erfolg gekrönt wird und ſeine irdiſchen Wünſche 
vollends in Erfüllung gehen, — das Gemüt ift verroht, ein jedes 
zartere Gefühl iſt in ihm ausgeſtorben, ſeine Seele des Segens der 
übernatürlichen Gnade beraubt. Bei dem Umſtande, daß die 
meiſten einfachen Arbeiter nach Vermögen jagen, iſt es merkwürdig 
genug, daß die größte innere Unzufriedenheit unter den Reichen 
zu finden iſt; den höchſten Prozentſatz der traurigen Selbſtmorde 
liefert in Amerika die Klaſſe der Millionäre. 

Die Kirche allein wäre berufen und imſtande, dem Uebel 
abzuhelfen. Den Dienern der Kirche wäre es allein möglich, die 
Gläubigen vor den Irrwegen und böſen Tendenzen zu bewahren und 
vor allem Inſtitutionen ins Leben zu rufen, die den Ankommenden 
aleich in der erſten Zeit, wo die Hilfe am notwendigſten und die 
Gefahr am progim ift, beizuſtehen. Auf dieſem Gebiete erwarb 
ſich der St. Rafaelverein ſolch außerordentliche Verdienſte und 
rettete durch ſeine unermüdliche Tätigkeit ſchon bisher ſo viel Seelen. 

Doch ift die Zahl der in den Hafenſtädten errichteten Rafael- 
Häuſer und Kapellen in Anbetracht der Hunderttauſende der Aus- 
wanderer bis nun verhältnismäßig gering, und ſie können überdies 
den Gläubigen nicht folgen. Deswegen erachte ich zu der Erhaltung 
des Glaubenslebens in fremden Landen als die wirkſamſten zwei 
Mittel: die häufige Abhaltung von Miſſionen in der Mutterſprache 
der Betreffenden und die Organiſation der Seelſorge auf den 
Auswandererſchiffen. . 

Jedermann iſt bekannt, welch eine Wa FARBEN die 
Miſſionen ſogar auf heimiſcher Erde entfalten; um wieviel größere 
Wichtigkeit fie befigen und um wieviel tieferen Eindruck fie haben 
auf das in die Fremde verſchlagene, ſich ſelbſt überlaſſene Arbeiter. 
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volk, kann man ſich leicht vorſtellen. Das zweite ſegensreiche 
Mittel wäre die auf den Auswandererſchiffen zu organiſierende 
Seelſorge. Schon die natürlichen Umſtände find derart, daß fie 
den Menſchen unwillkürlich zum Erkennen ſeiner übernatürlichen 
Beſtimmung leiten. i 
Wenn ich mich nicht irre, ließ die göttliche Vorſehung meiner 
Wenigkeit jene unendliche Gnade zuteil werden, zum erſtenmal die 
Seelſorge auf einem Auswandererſchiffe auszuüben, und ich vermag 
daher auf Grund meiner perſönlichen Erfahrungen ein Urteil abzu⸗ 
geben. Vor allem dürfen wir nicht orga daß ein jedes Scheiden 
traurig iſt, ein . Abſchied die enſchen ergreift — um wie⸗ 
viel trauriger und ergreifender es iſt, wenn wir auf längere Zeit, 
15 für immer Lebewohl fagen, läßt fich leicht denken. So nieder 
ſchlagend iſt die 5 gleich im Momente der Abfahrt, 
welche jedoch inmitten der Sorgen und Leiden der wochenlangen 
Reiſe ſich noch ſteigert. Sehr viele, die meiſten von ihnen waren 
noch nie auf dem Meere; iſt es da ein Wunder, wenn ſo manche er⸗ 
kranken, und bei ungünftigem oder ſtürmiſchem Wetter die Ver. 
zweiflung feine Grenzen kennt und alle der Meinung find, daß 
letzte Stunde naht. Die traurigen und erſchütternden Szenen, 
die fich an einem ſolchen Tage ereignen, kann man unmöglich be. 
reiben. Häufig kommen Unfälle, ſogar Todesfälle vor, und nur 
er Geiſtliche iſt imſtande, in den Seelen den Glauben zu erwecken 
und die Hoffnung wachzuerhalten. , 

An ihrem Beſtimmungsorte angelangt, kann ihnen der 
Prieſter nicht minder wichtige Dienſte leiſten und ſie zumindeſt mit 
einem Empfehlungsſchreiben an ihren zukünftigen Pfarrer verſehen. 
So werden ſie, wenn auch der Sprache anfangs nicht mächtig, 
wenigſtens Mitglieder einer Religionsgemeinde und diſziplinierte 
Individuen, die nicht mehr völlig ſich ſelbſt überlaſſen und ohne 
jede Aufſicht nach Art der Kulis und Sklaven untergehen, ſondern 
zu nützlichen Bürgern der Geſellſchaft werden. , 

ir dürfen nicht unberückſichtigt laſſen, daß dieſe einfachen 
aber ehrlichen Leute, die größtenteils von den Feldern und Ge⸗ 
birgen Oſt⸗ und Südeuropas unmittelbar in die Metropole Amerikas 
kommen. Die ſeeliſche Erſchütterung iſt infolge der großen Ver⸗ 
änderung ungeheuer. Wenn fie einmal ihren Glauben verloren 
haben, ſo ſind auch alle ihre höheren Ideale dahin, und es kommt 
ihnen ſogar ihre ganze moraliſche Auffaſſung vollends abhanden. 
nmitten der heutigen ſtets wachſenden ſozialen Gefahren 
vermag allein die Kirche die Menſchheit auf dem Wege der Tugend 
u bewahren. Und die Wogen der Geſellſchaft ſchlagen nirgends 
öber und deren Abgründe find nirgends klaffender als gerade 
auf dem Boden des in ſtetiger Umwandlung befindlichen Amerika. 
Ein Vulkan it er im ſtrengſten Sinne des Wortes, und die Menjch- 
heit läßt ungeſtörten freien Lauf ihren dämoniſchen Paſſionen. 
ücher wie „Dungle“ und „Metropolis“, die ſolch ein Auf⸗ 
ſehen erregten, ſchildern mit realiſtiſchen Farben das Leben der 
aus fremden Ländern eingewanderten Arbeiter in den Vereinigten 
Staaten, und doch beſchreiben fie nur einzelne betrübende Cr- 
ſcheinungen ihres Lebens und erſchließen durchaus nicht die Lage 
in ihrer ganzen ſchauerlichen Wahrheit. e 

Die Zuftände find wahrhaftig erſchütternd. Und nieder- 
ſchlagender iſt noch, daß fich die Behörden um die ungeſunden 
Verhältniſſe gar nicht fümmern, oder aber unfähig find, ihnen ab- 
nen. Eben deswegen wäre es notwendig, jene Vereine zu 
ördern, die fich dies zum Ziele ſetzten, und ſowohl die Geſell⸗ 
faltet wie der Staat müßte die in verſchiedenen Richtungen ent- 
altete Tätigkeit der Kirche auf das wirkſamſte unterſtützen. (Schluß f.) 
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Davids Baute. 


o oft den König Schwermut überſiam, 

Bie man zu ihm den Knaben David rufen — 
Der ſpielte auf der Laute wunderſam, 
Daß ibre Töne Hauk Erleicht'rung ſchufen. 


Und ſieße da, der böſe Beift entwich 

Vor diefer Laute göttergleichem Schlagen, 

Und Sauk ſtand auf, von neuem fürchterlich, 
Um feine Feinde vor fih Berzujagen. — 

Komm ßer und gib mir deine weiße Band — 
Wie Davide Baute fannſt du Horgen bannen, 
Denn immer, wenn ich mich in Schmerzen wand, 
Floß'n fie vor deinem keiſen (Wort von dannen. 


So gabft du meinem Leben neuen (Wert, 
Und Kraft zur Heilung reichteſt du dem Kranken; 
Du biſt mein Schild, du Lift mein ſieghaft Schwert — 
Wie Rann ich deiner Güte jemals danken? 
Jeſepß Faßbinder. 
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Sexuelle Maſſenaufklärung. 
Von Franz Weigl. 


J. größeren Städten haben ſich vielfach geſchäftsgewandte Per⸗ 
ſonen der ſexuellen Aufklärungswut bemächtigt, nicht etwa 
um der Allgemeinheit einen Dienſt zu erweiſen, vielmehr nur, 
um daraus Kapital zu ſchlagen. Die Münchener Polizeidirektion 
wollte dieſem Treiben ein Ende machen und erſuchte mehrere 
Vereine, darunter auch den Interkonfeſſionellen Münchener Männer- 
verein zur Bekämpfung der öffentlichen Unſittlichkeit, um ein Urteil 
in der Sache. 

Nach eingehender Beratung ſprach der Männerverein ſeine 
Meinung dahin aus: Es iſt gewiß, daß die Frage der ſexuellen 
Aufklärung aus einem Notſtand entſprungen iſt, die ſich aber 
auf junge Leute im Alter von 14—17 Jahren bezieht. Für 
die Hilfe kommen hierbei in erſter Linie die Eltern in Betracht, 
im höheren Alter, etwa beim Verlaſſen des Gymnafiums, eventuell 
auch ſchon bei Beendigung der Fortbildungsſchule, kann von 
einem dazu befähigten Schulmanne oder Arzte eine Belehrung 
und Warnung beſonders nach der hygieniſchen Seite hinzu⸗ 


kommen. 

Geſchieht dies, fo bedarf es offenbar einer in der Deffent- 
lichkeit ſich vollziehenden ſexuellen Aufklärung überhaupt nicht. 
Geſchah es aber nicht, etwa aus zu großer Schamhaftigkeit, ſo iſt, 
zumal beim weiblichen Geſchlecht, anzunehmen, daß ſolche Unauf- 
ne viel eher zu einem Buche greifen, als in öffentlichen 

erſammlungen ſich Rat holen. Die Beſucher ſolcher Vor⸗ 
träge dürften faſt ausnahmslos ſchon hinreichend „aufgeklärt“ 
ſein und nur weitere Details ſexueller Art und Entartung, 
womöglich Bilder und Demonſtrationen, ſuchen. In dieſem Falle 


iſt die Wirkung für das Volkswohl höchſt gefährlich. Vorträge, 


die fih ein beſtimmtes Gebiet hygieniſcher Art gewählt haben 
(Gefahr der Anſteckung, Einfluß des Alkohols u. ä.), ſind wohl 
auszunehmen, aber auch nur dann, wenn ſie auf der Höhe 
chriſtlich⸗ſittlicher Moral ſtehen, alfo z. B. nicht auf Empfehlung 
von Verhütungsmitteln hinauslaufen, und wenn ſie von Männern 
wirklicher Wiſſenſchaft, von Hygienikern und Aerzten von Anſehen 
und Würde, 1 werden, von denen man annehmen darf, 
daß ſie ihre Worte nicht nur vor dem Richterſtuhl chriſtlicher 
Moral verantworten können, ſondern auch vor dem der nationalen 
Zukunft. 

Leuten, denen es in erſter Linie um Gelderwerb zu tun iſt, 
ſoll die Genehmigung unter allen Umſtänden verſagt werden; 
denn — ſo ſchließt die Kundgebung des Männervereins — „wir 
ſtehen in Gefahr, daß mit dem Wort ſexuelle Aufklärung ein 
ebenſolcher Raubzug gegen die Sittlichkeit des Volkes unter⸗ 
nommen wird, wie es ſeit Jahren auf dem Gebiete der Nudi⸗ 
tätenphotographie mit dem Namen edler Kunſt geſchieht“. 

Die Münchener Polizei hat denn auch die Gefahren der 
ſexuellen Maſſenaufklärung erfaßt und eine Note veröffentlicht, 
in der ſie konſtatiert, „daß nicht ſo ſehr zur Befriedigung 
ernſten Wiſſensdrangs als vielmehr zur Unterſtützung der 
ſinnlichen Neugier und Senſationsluſt, ſowie in der 
deutlichen Abſicht des Gelderwerbs jene wichtige Muf- 
klärungsarbeit von gewerbsmäßigen Wanderrednern beiderlei 
Geſchlechts im Umherziehen geleiſtet wird“. Die Polizeidirektion 

ibt daher bekannt, „daß öffentliche Vorträge gewerbsmäßiger 

anderredner aus dem Gebiete des Sexuallebens, und zwar in 
erſter Linien Laienvorträge, in der Regel aber auch ſolche von 
Aerzten und anderen wiſſenſchaftlich gebildeten Perſonen, poli- 
eiliches Verbot zu erwarten haben.“ Die Einrichtung ge⸗ 
ſchloſſener oder öffentlicher Vorträge für Erwachſene ſei jenen 
hieſigen Vereinen zuzuweiſen, die auf den einſchlägigen Gebieten 
mit Unterſtützung der Aerzte, Hygieniker, Schulmänner eine ſeit 
längerer Zeit allgemein anerkannte Tätigkeit entwickelt haben. 
Beſonders werden genannt der Verein für Volkshygiene, die 
Geſellſchaft zur Bekämpfung der Geſchlechtskrankheiten, der 
Aerztliche Verein und der Aerztliche Bezirksverein, die 
Volksbildungs⸗, Volkshochſchul⸗ und Arbeiterbildungsvereine. 

Von allen, die nicht in ungezwungenſter, ſchrankenloſer Freiheit 
das Ideal ſehen, wird dieſe Note freudigſt aufgenommen worden 
ſein, mögen ſie nun politiſch oder religiös welcher Richtung 
auch immer angehören. Auch in der Beurteilung dieſer Frage 
mußte der Zuſammenſchluß der „Partei der anſtändigen 
Leute“, die bei allem ſonſtigen Hader immer vordringlicher 
wird, erfolgen. So ſchreibt z. B. Dr. Paul Buſching in Nr. 4 
der liberalen „Allgemeinen Zeitung“ (S. 89): „Der Polizeipräſident 
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hat eine Maßregel getroffen, die beiallen Anſtändigen Beifall 
findet.... Es gibt Reiſende in Wein; es gibt Reiſende in Zigarren 
und es gibt Reiſende in Sexualethik und Sexualmoral. Aber 
wir wollen dieſe Sorte commis voyageurs nicht!“ Mit der 
Note der Münchener Polizei iſt ihr hier das Handwerk gelegt. 
Mögen andere Städte folgen, dann wird das neue Metier 
bald völlig verſchwunden ſein! | 


„Gegen den Schmutz in Wort und Bild.“ 


Anter dieſer Ueberſchrift und Parole veröffentlichte der in der 
Univerſitätsſtadt Göttingen erſcheinende „Deutſche 
Bote“ (Nr. 6 vom 8. Januar 1909) den nachſtehenden ſehr be⸗ 
merkenswerten und zur Nachahmung anregenden Aufruf. 
Man klagt ſo oft und nicht mit Unrecht darüber, daß die ſog. 
„Intellektuellen“, daß die gebildeten und zumal die gelehrten 
Kreiſe, die Männer der Wiſſenſchaft, dieſer Bewegung 
entweder ablehnend oder doch paſſiv und untätig gegenüber⸗ 
ſtehen. Gegen die Unterzeichner des Göttinger Auf⸗ 
rufes kann man dieſen Mangel wahrlich nicht geltend machen. 
Der von den Manifeſtanten angedrohte geſchäftliche Voykott 
ift das einzig wirkſame Mittel, um die Säuberung der Schau: 
fenſter und auch der inneren Läden zu erzwingen. Der Aufruf 
hat folgenden Wortlaut: 


Gegen den Schmutz in Wort und Wild. 


Die Unterzeichneten halten es für ihre ernſte Pflicht, gegen 


den Vertrieb gemeiner Bilder und anſtößiger Literatur, wie er ſi 
in den letzten Jahren auch in Göttingen entwickelt hat, ihre Stimme 
zu erheben. Namentlich erregen die Schaufenſter einer 
eihe von Geſchäften die ſchwerſten Bedenken. An 
Straßen, die in beſonderem Maße dem Verkehre der 
Schuljugend dienen, werden fortgeſetzt Bilder, Poft 
karten und andere Gegenſtände ausgeſtellt, die das 
Schamgefühl aufs gröblichſte verletzen und die Phan⸗ 
taſie unſerer Jugend AAN Nicht gegen das Nackte 
in der Kunſt richtet ſich unſer iderſpruch, ſondern gegen jene 
leichtfertigen Darſtellungen des Nackten, deren Urheber unter dem 
Namen der Kunſt auf die ſchlechten Triebe im Menſchen rechnen. 
Wir rufen nicht nach dem Staatsanwalt, wir wünſchen nicht einmal 
die barte Form verſchärfter polizeilicher Ueberwachung. Um ſo 
eindringlicher wenden wir uns an das Verantwortlichkeitsgefühl 
der Inhaber aller Geſchäfte, die ſich mit dem Vertriebe von Bildern, 
Büchern und Zeitſchriften befaſſen oder in deren Lokalen ſolche 
ur Benutzung des Publikums aufliegen. Wir haben das feſte 
Vertrauen, daß der geſunde Sinn des Publikums bei ernſtlichem 
Willen ſelbſt in der Lage iſt, die Oeffentlichkeit vor jener groben 
Gefährdung des Geſchmackes und der guten Sitten zu bewahren, 
und in der Ueberzeugung, daß ein jeder für das, was unter ſeinen 
Augen geſchieht, mit verantwortlich ijt, erklären wir, daß wir Rein 
Geſchäſt mehr betreten werden, welches Bilder, Poflkarten und 
andere Gegenſtönde anſtößiger Art, namentlich auch gemeine Witz- 
blätter und unſittliche Literatur auslegt oder verkauft. Wir fordern 
alle Gleichgeſinnnten auf, ihre Namen in die Liſten einzutragen, 
die bei den Herren Calvör (Wenderſtraße 46), Deuerlich (Wender⸗ 
ſtraße 31), Krausbauer (Wenderſtraße 45) ausliegen, oder ihre Zu⸗ 
ſtimmung den mitunterzeichneten Herren Geh.⸗Rat Prof. Regels 
berger, Verlagsbuchhändler Dr. W. Ruprecht, Rektor Tecklen⸗ 
burg, die als engerer Ausſchuß dieſe Angelegenheit dauernd 
im Auge behalten werden, mitzuteilen. Wirke jeder an ſeinem 
Teile, daß diefe Giftkeime in unſerer Stadt beſeitigt werden! 


Oberrealſchuldirektor Ahrens. Prof. Dr. Behrendſen. 
Juſtizrat Dr. Beyer. Prof. Dr. Bock. Prof. Dr. Brandi. Prof. 
üni ow. Amtsgerichtsrat Bütemeiſter. Geh. Reg.⸗Rat Prof. 
Dr. Fleiſchmann. Prof. Dr. Gade. v. Gladiß, Oberſt und 
Regts. Komm. Prof. Dr. Götting. Lehrer Gutberlet. Land⸗ 
gerichtspräfident Geh. Oberjuſtizrat Heldberg. Landgerichts⸗ 
direktor Herrmann. Senator Kauffmann. Prof. Dr. 
Kraetzſchmar. Dr. med. Langenbeck Frau Kommerzienrat 
Marie Levin. Salinenbeſitzer Bartold Levin. Landgerichtsrat 
Middendorf. Geh. Baurat Murray. Kurator Geh. Ober⸗ 
Reg.⸗Rat Dr. Oſterrath. Schulrat Perſonn. Geh ⸗Rat Prof. 
Dr. Regels berger. Geh. Med.⸗Rat Dr. J. Roſenbach. Geh. 
Med.⸗Rat Prof. Dr. M. Runge. Verlagsbuchh. Dr. Ruprecht. 
Geh.⸗Rat Prof. Dr. Schröder. rof. Dr. Smend. Prof. Dr. 
v. Seelhorſt, zurzeit Prorektor. Rektor Tecklenburg. Lehrer 
K. Töpperwien. Gymnaſial⸗Dir. Geh.⸗Rat Dr. Viertel. Geh. 
Reg.⸗Rat Prof. Dr. Voigt. Prof. Dr. Wackernagel. Frau 
Marie Waſſerſchleben (f. d. Ortsgruppe des dev. Frauen- 
bundes). Lehrer Wegener. Dr. med. F. Wieſinger. Prof. Dr. 

Willrich. Landgerichtsrat Wolff. 
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Aus dem Münchner Kunftverein. 
' O Don | 
Dr. O. Doering-Dadau. 


Die Neuwahlen dieſes Jahres ergaben das Reſultat, daß Ober- 

zeremonienmeiſter Graf Moy die Präſidentſchaft erhielt, Direktor 

Kal. Rat Loön und Rechtsanwalt Freiherr von Stengel erſter und 
weiter Stellvertreter, Kommerzienrat Oehrlein Kaffier wurden. 
ie neue Jury beſteht aus den Malern Prof. Blos, Prof. Fink, 
iſcher⸗Elpons, Gerhard, Graf, Lang, Schmid⸗Breitenbach, Voß, 

en Wilman, Radierer Neumann, Bildhauer Profeſſor 
adere. 

Noch unter der Aegide des bisherigen Vorſtandes eröffnete 
der Kunſtverein die Darbietungen dieſes Jahres, über die an dieſer 
Stelle in Zukunft monatlicher Bericht erſtattet werden wird. 

Zum Früheſten, was wir ſahen, gehörte eine Auswahl von 
Werken des Dachauers Hermann Stockmann. Zumeiſt kennt 
man ihn nur aus ſeinen Zeichnungen für die „Fliegenden Blätter“, 
in denen er in reizend humoriſtiſcher Weiſe zumal die Art des 
Kleinbürgertums winziger Städtchen des deutſchen Südens inter 
pretiert. Auch im Kunſtverein hat er ſich mit ſeinen in Oel 
gemalten Kirchweihbildern als Schilderer des Volkslebens trefflichſt 

ewährt. Stockmann hat die glückliche Gabe, den Dingen die 
Sonnenſeite abzugewinnen. Ein Anflug Spitzwegſchen Weſens ift 
nicht zu verkennen. Viel weniger bekannt iſt Stockmann als 
Landſchafter und gar als Kirchenmaler. Von den Meiſtern 
der „Fliegenden“ erſchien am Schluß des Monats auch Ober ⸗ 
länder mit mehreren humorvollen und charakteriſtiſchen Volks⸗ 
ſzenen. ‚nun von Habermann brachte zwei e 
)hamenbildniſſe Julius Exter erſchien mit einer Kollektion, 
die ſeine Vielſeitigkeit und mächtige Begabung recht ins Licht 
ſtellte. Allzu ſtarke Akzente herrſchen aber nach meinem Empfinden 
beſonders in der Kreuztragung. Schramm Zittau brachte 
in der letzten Woche treffliche Impreſſionen von Münchener 
Straßen und vom Oktoberfeſt, Beweiſe der von ihm nener 
dings erfaßten Richtung, zeichneriſch und koloriſtiſch gewandt 
wie immer. Hervorragendes Intereſſe erweckte Leo Sambergers 
Bildnis des Erzbiſchofs Dr. Abert, ferner die Kollektion des 
geiftveichen und poetiſchen M. Bauernfeind, der als Zeichner 
isher größer iſt denn als Maler. Der Karlsruher Profeſſor 
Friedrich Fehr erwies, wie er in Zeichnung und Färbung einem 
jeden Gegenſtande fein Sonderrecht einräumt, und wie er (beiſpiels. 
weiſe bei dem Bilde „Drei Trinker“) ſtarke Gegenſätze oder (bei 
der „Dame am Fenſter“) größte Zartheiten zu erzielen verſteht. 
Sit gleich dieſer Künſtler noch in voller hoffnungsreicher Ent ⸗ 
wicklung, ſo iſt ſeine Stellung in der Oeffentlichkeit doch gefeſtigt 
genug, um hier eingehenderen Bericht nicht erforderlich erſcheinen 
zu laſſen. Ueber ihn wie über die vorigen Meiſter darf ich mich 
kürzer faſſen. Wichtiger ſcheint mir der Hinweis auf Dee be 
kannte aufſtrebende Kräfte, auf denen ja doch die Zukunft beruht. 
Von ihnen erwähne ich Oswald von Krobshofer. Er iſt als 
Koloriſt höchſt vornehm und ſtill, erfaßt feine Gegenſtände — 
Porträts und Studienköpfe — ganz intim und kennt Schwierig 
keiten der Zeichnung nicht. Sehr gut waren auch die Köpfe und 
Figuren von Victoria Zimmermann, die ſtark auf Kolorit ge 
arbeiteten Geſtalten von Colombo Max, die Landſchaften von 
Sophie Lascaridi und von Flory Bauer⸗Winter⸗Heidings⸗ 
feld, deren Vortrag faſt etwas zu abſichtlich zurückhaltend iſt und 
dadurch die gut und intim geſehenen Objekte beeinträchtigt. Einer, 
der kräftiglich drauflos anfängt und zwiſchen allen möglichen Ein- 
drücken hindurch ſeinen Weg mit der Zeit wohl finden dürfte, iſt 
Kurt Witte mit ſeinen Figurenſtudien und Landſchaften, worin 
er auf die Löſung mehr als eines Licht⸗ und Farbenproblems 
mit Erfolg bedacht iſt. Ich gedenke ferner der Tierbilder von 
Tiedjen, der Landſchaften von Reichardt, der Genre 
bilder von Kleehaas, die in ihrer Beſcheidenheit mit den 
Landſchaften des verſtorbenen Ludwig Gebhardt zuſammen ; 
ehen, weiter der Leiſtungen der Maler Kreidolf und Ella 
odrakowska-⸗Wimpfheimer, der letzteren wegen ihrer 
trefflichen Figurenzeichnungen und Architekturen. Endlich nenne 
ich die Paſtellandſchaften von O'Ly nch von Town und mit 
beſonderer Anerkennung die freundlich anſprechenden und inter 
eſſanten Landſchaften von Max Landſchreiber. Unter den 
Wee Werken zeichneten ſich die tüchtigen au e des 
ierſchilderers Franz Marc, des Landſchafters Paul B ü rd, ferner 
die Arbeiten von Gregoritſch und Botho Schmidt aus. Eine 
Uebergangsſtellung zwiſchen Malerei und Plaſtik nahm der ver⸗ 
ſtorbene Joſeph von Kramer ein. Nach beiden Richtungen war 


er gleich begabt. Den auf Modernität erpichten Beſchauer mag 
ſeine Landſchaft, ſein Volksfeſt, ſein Geſpann zwar weniger 
befriedigen. Seine Plaſtiken ſind zierliche ebilde ohne 


ſon derliche Tiefe. Außer durch diefe Stücke war die Skulptur 
durch Büſten und Statuetten von F. K. von Bechtolsheim, 
durch die bronzenen Stiere von Vierthaler, durch Arbeiten von 
Storch, Heiden und Aigner, ſowie durch die Grabdenkmäler 
von Matthias Gaſteiger intereſſant vertreten. 
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„O du mein Oeſterreich!“ 
(Patriotifches Feſtſpiel von Bruno Graf von Holnſtein aus Bayern.) 
Don Ed. Haas. 


Das Kaiſerjubiläum in Oeſterreich hat nicht allein inner⸗ 
halb der ſchwarzgelben Grenzpfähle Natel und Begeiſterung 
für den greiſen Herrſcher, den würdigen Nachfolger jenes großen 
Rudolfs von Habsburg, geweckt. Ueberall da, wo Oeſterreicher 
wohnen, und wo das Bewußtſein der Stammeszugehörigkeit zum 
biederen Volke der Phäaken noch friſch und wach iſt und täglich 
fich erneut, da findet auch der brauſende Jubelruf aus dem . 
Donaulande ſein lautes, deutlich vernehmbares Echo. Un i 
es denn nicht verwunderlich, daß der Jubelkaiſer, der edle Franz 
Joſef L, in einem Bayerngrafen, einem vom Wittelsbacher Geſchlecht, 
ſeinen Sänger, feinen Troubadour gefunden. Bruno Graf v. Holm 
ſtein aus Bayern, bekannt als Verfaſſer mehrerer erfolgreicher Feſt⸗ 


ſpiele, hat anläßlich des Regierungsjubiläums dem Kaifer Franz 
Joſef von Oeſterreich ein Feſtſpiel gewidmet, das hiſtoriſche Bilder 
aus ruhmvoller ergangenheit zum Gegenſtande hat. Das 


erſte Bild ſtellt Rudolf von Habsburg dar nach der Schlacht bei 
Kroiſſenbrunn auf dem Marchfelde, gebeugt über die Leiche des 
unglücklichen Böhmenkönigs Ottokar II., deſſen Haupt auf des 
Kanzlers Schoß ruht. Das zweite Bild weckt die Erinnerung an 
eine auch für uns Bayern glorreiche Zeit, an die Befreiung 
Wiens von den Türken. Wiener Bürger jubeln mit hochgeſchwun⸗ 
genen Kopfbedeckungen ihren Befreiern zu: dem Kurfürſten Max 
uel von Bayern, dem Polenkönig Sobiesky, dem König von 
Sachſen. Das dritte Bild gibt Zeugnis von der Leutſeligkeit und 
liebevollen Fürſorge Kaiſer uch 3 II. für feine Untertanen. Der 
Kaiſer winkt nach einem Beſuche des Gefängniſſes Spielberg dem 
Kerkerwärter zum Abſchied mit der Hand zu, die dieſer ergreift, 
um ſie zu küſſen, während ſeine andere Hand die dem Auge ent- 
quellenden Tränen trocknet. Das vierte Bild, das uns an Deutſch⸗ 
lands tiefe Erniedrigung durch den Franzmann gemahnt, zerfällt 
in drei Abteilungen; die erſte zeigt uns Andreas Hofer nach ſeinem 
Sieg über die Franzoſen bei Oberau: gefangene franzöfiiche 
Soldaten haben die Waffen niedergelegt, während ein Offizier den 
Degen übergibt. In der zweiten ſehen wir, wie Hofer von ſeinem 
Kaiſer geehrt wird: der Abt hängt ihm, umgeben von ſeinen 
Getreuen, die goldene Kette um. Die dritte bringt uns den viel⸗ 
beſungenen Tod Hofers: franzöfiſche Soldaten liegen im Anſchlag, 
um dem Leben des Gehaßten ein Ende zu machen. Das fünfte 
Bild iſt dem Andenken des populären Sieges bei St. Lucia, dem 
General Grafen Radetzky, geweiht, während das letzte eine Huldi⸗ 
gung des greiſen Kaiſers Franz Joſef I. von Oeſterreich darſtellt. 
Am Sonntag, den 31. Januar fand in den eleganten 
Räumen des Deutſchen Theaters in München das alljährlich 
wiederkehrende Ballfeſt des Oeſterreichiſch⸗Ungariſchen Hilfsvereins 
tatt, das immer ein erſtklaſſiges Ereignis in der Münchener Ban- 
ſaiſon bedeutet — bildet es doch ſeit jeher den Treffpunkt der 


erſten Münchener Geſellſchaftskreiſe. er vornehme Charakter 
dieſes Feſtes geſtaltete ſich — ſoferne hier noch eine Steigerung 
möglich it — heuer noch glanzvoller als gewöhnlich; galt es doch 


den in München anſäſſigen Oeſterreichern, ihren geliebten Kaiſer, 
ihren Deal zu ehren. 
nd ſo fand fih am ene RR im Deutſchen Theater 
alles ein von Rang und Namen. Wien und München, die ſich 
von jeher freundnachbarlich zugetan, feierten ein neues Ber- 
brüderungsfeſt im edelſten, vornehmſten Sinne. Vom Hofe waren 
u. a. erſchienen Prinz und Prinzeſſin Ludwig mit mehreren 
Töchtern (Prinzeſſin Ludwig, Maria Thereſia, iſt eine geborene 
end erzogin von Oeſterreich⸗Eſte, Königliche Prinzeſſin von Ungarn 
und Böhmen), Prinz und Prinzeſſin Leopold mit Söhnen (Prin- 
effin Giſela iſt die Tochter des Kaiſers Franz Joſef), Prinz und 
Prinzeſfin e „ mit Tochter; ferner bemerkte 
man Ihre Majeſtät die Königin beider Sizilien, den 
Miniſterpräſidenten Frhrn. von Podewils, den Stadtkomman⸗ 
danten von München, Frhrn. von Nägelsbach, den Ober- 
bürgermeiſter Dr. von Borſcht. Das Offizierkorps des 13. In⸗ 
Fuser ift iments in Ingolſtadt, deſſen Inhaber Kaiſer Franz 
oſef iſt, hatte eine Deputation entſandt. Zahlreiche Mitglieder 
der hohen Ariſtokratie, u. a. Fürſt und Fürſtin Oettingen, 
Fürſtin Hohenlohe, Fürſt Wrede, Erzellenz Gräfin Redwitz, 
Graf Quadt⸗Jany und Notabilitäten aller Stände nahmen an 
dem Feſte teil. Auch den alten Franz von Defregger, den Maler 
des Tiroler Landes, fah man unter den Feſtgäſten. 

Die denkbar beſte, ſtimmungsvollſte Einleitung des Abends 
bot das Komitee mit Herrn Kaiſerl. Rat Vogel an der Spitze 
a eine glänzende Aufführung des abgekürzten obigen Feſtſpieles: 
O du mein Oeſterreich“. Die packenden, prächtigen Bilder 
machten in ihrem maleriſchen Arrangement, ebenſo wie die ſchwung⸗ 
volle, herzliche Sprache der den jeweiligen Szenen vorausgehenden 
Deklamationen tiefen Eindruck, der ſich in lebhaftem Beifall äußerte. 

„O du mein Oeſterreich!“ das war die richtige Deviſe für 
das Ballfeſt des Oeſterreich⸗ungariſchen Hilfsvereins für die Oeſter⸗ 
reicher, die in München ihre zweite Heimat gefunden. 


Allgemeine Rundſchau. 


„Boheme“ lernten wir Marcella Craft vom 
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Bühnen: und Muſikrundſchau. 


Im Kgl. Boftbeater wurden uns einige Güfte vorgeſtellt, 
deren Engagement teils beſchloſſen iſt, teils in und gezogen 
wird. Bereits auf fünf Jahre verpflichtet iſt Herr Ulmer, der 
den Tell und den Karl Moor ſpielte. Wie es heißt, drängte die 

eit, denn ſchon lockte eine Berliner Bühne mit weſentlich höherer 

age. Herr Fritz Ulmer iſt vor kurzer Zeit noch hier Rechts⸗ 
anwalt gewei und er hat fich verhältnismäßig ſpät entſchloſſen, 
ſich der Bühne zu widmen. Man durfte nun keinesfalls erwarten, 
daß dieſer Debutant bereits als Fertiger die Bretter betrete, denn 
vieles läßt ſich nur durch die Praxis erwerben. Temperament, 
ein gutes Organ und eine angenehme e befitzt 
Ulmer. Ich ſah ihn als Karl Moor, als Tell ſoll ſeine Leiſtung 
eine ausgeglichenere geweſen ſein; allein der Held des Schillerſchen 
Jugenddramas erfordert ſo viel, daß die wenigſten die Geſtalt 
an Seele und körperlicher Kraft ausſchöpfen. Für einen An⸗ 
fänger bot Ulmers Leiſtung genug an Poſitivem. Gute Darſteller 
für klaſſiſche Helden ſind in unſeren Tagen ſehr rar. Wir haben 
uns ſchon mehrmals mit ſolchen aus dem guten Durchſchnitt 
behelfen müſſen. Ulmer bietet Entwicklungsmöglichkeiten und 
wir dürfen auf ihre Erfüllung begründete Hoffnung hegen. Der 
Beſuch der beiden Klaſſikervorſtellungen war ein ungemein 
ſtarker von einem begeiſterungsfrohen, völlig im Banne der 
Dichtung ſtehenden Publikum. Wie jüngſt in Poſſarts Rezi- 
tation zwang ſich uns wieder die Beobachtung auf, daß die Maſſe 
der Theaterbeſucher keineswegs fo verarmt an Illufion und Idealis⸗ 
mus iſt, wie man oft hört. — Als Mimi in der reizvoll melodiöſen 
und immer noch im beſten Sinne zugkräftigen Oper Puccinis 
tadttheater in Kiel 
kennen, eine Sängerin, welche über ſehr ſympathiſche Mittel ver⸗ 
fügt und angenehmes Spieltalent beſitzt. Die Aufnahme der 
jungen Sängerin war eine herzliche. An weſſen Stelle Frl. Craft 
treten ſoll, iſt uns nicht bekannt. Weniger günſtig führte ſich Herr 
Leonhardt vom Deutſchen Theater in Prag ein, der den „Ri ⸗ 
oletto“ ſang, für welchen wir allerdings ausgezeichnete Vertreter 
aben. Als „Alberich“ ſetzte er ſein Gaſtſpiel fort. Für dieſe 
Rolle haben wir, da Schreiner geht, Bedarf. Im „Rheingold“ 
bot er ſtimmlich recht Günſtiges, im Spiel ließ er jedoch das Dü- 
moniſche vermiſſen. Das Gedächtnis Wildenbruchs ehrt die 
Hofbühne durch die Aufführung der im Repertoire ſtehenden 
„Rabenſteinerin“. Frl. Berndl ſpricht einen von Albert Geiger 
edichteten Prolog. — In der „Pup Jahre lar verabſchiedete 
ich Muſikdirektor Stich, der dreißig Jahre lang als Balett- 
dirigent, Korrepetitor und Chorleiter tätig geweſen. Der Zeit⸗ 
geſchmack, der einige ſoliſtiſche „Neuwerterinnen“ der Tanzkunſt 
maßlos überſchätzt, iſt dem Ballett als ganzem nicht ſonderlich 
eneigt, und ſo hatte man in den letzten Jahren viel weniger wie 

über Gelegenheit, Stich am Dirigentenpulte zu ſehen. So 
beſchränkte ſich ſeine künſtleriſche Arbeit mehr und mehr auf die 
Direktion unſichtbarer Chöre und auf die ſchwere Bürde eines 
Korrepetitors, De welche eine Unſumme von Fleiß und 
künſtleriſcher Feinfühligkeit erfordern, die das Publikum kaum 
ahnt, da es mühelos die Früchte dieſer ſelbſtloſen Tätigkeit genießt. 
Nun legte Herr Stich nach einer feinabgeſtimmten Leitung von 
Bayers liebenswürdiger Muſik die Battuta für immer aus den 
Händen, um nach einem arbeitsreichen Leben die Ruhe des Alters 
zu genießen. Dankbarer Applaus und zahlreiche Lorbeerkränze 
ehrten den ſcheidenden Künſtler. i 


Aus den Konzertfälen. Man hat ſchon oft Gelegenheit 
gehabt, Ernſt von Poſſart als Rezitator von Wildenbruchs 
„Hexenlied“ mit Schillings Orcheſterbegleitung zu hören 
und immer wieder weiß der gewaltige Meiſter der Sprache uns 
mit ſich fortzureißen, ob wir nun gegen die melodramatiſche Miſch⸗ 
kunſt kunſttheoretiſche Bedenken haben oder nicht, einerlei, der 
Wirkung dieſer bravouröſen ie wird ſich keiner ent 
iehen können. Dem Volksſymphoniekonzert dieſer Woche 
batte das Auftreten des genialen Künſtlers eine ganz beſonders 
ſtarke Anziehungskraft gegeben, und die dankbaren Zuhörer be- 
reiteten Poſſart begeiſterte Ovationen. Haydns vierte Londoner 
Symphonie in D⸗dur leitete den Abend ein. Sie fand unter 
Prills Direktion eine fein nüancierte und ſorgfältige Wiedergabe, 
wie die Ouverture zum „Fliegenden Holländer“, mit welcher das 
Konzert ausklang. — Neuheiten auf dem Gebiete der Kammer 
muſik vermittelte uns Prof. Schmid⸗Lindner in Gemeinſchaft 
mit der Quartettvereinigung der Herren Sieben, Huber, 
Raucheiſen und Stoeber. Max Regers Trio für Violine, 
Violincello und Klavier hinterließ, wenn auch das Finale ein 
wenig abfiel, ſehr günſtige Eindrücke, jo daß ein Satz (Allegretto) 
wiederholt werden mußte. Bei Reger iſt es ja zumeiſt die 
techniſche Meiſterſchaft, welche ſtärker intereſſiert, als die Er ⸗ 
findung an ſich; ſo auch hier. Immerhin verdient das Werk die 
Beachtung des ernſten Muſikfreundes. Viel ſtärkeres Empfinden 
ſpricht aus Hans Pfitzners Quintett für Klavier, zwei Violinen, 
Viola und Violoncello. Die unmittelbarſten Wirkungen empfing 
ich aus dem Adagio. Die beiden Kammermufikwerke beim erſt 
maligen Hören endgültig zu werten, iſt bei der komplizierten 
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Schreibweiſe der beiden Komponiſten kaum möglich. Die Konzert⸗ 
eber haben ſich ihrer ſchwierigen Aufgaben mit ſehr ſchönem 
elingen 12 85 Es wird ſich wohl Veranlaſſun 

Novitäten bei Gelegenheit neuerdings auf das Programm zu 

ſetzen. — Auch an feinem zweiten Klavierabend fand Max Bauer 

dankbarſten Beifall. Brahms' Sonaten op. 2 und 5 fanden eine 
ungemein glänzende und klar geſtaltende Wiedergabe. Auch an 

Schumann und Mendelsſohnſchen Liedern ohne Worte bewährte 

Pauer ſeine hohe, pianiſtiſche Kunſt. 

Im Volkstheater veranitaltete der Literariſche Verein 
Phöbus die Uraufführung des „Komiſchen Prinzen“, einer 
königlichen Komödie in vier Akten von Ewald Silveſter, die 
nach anfänglich abwartender Haltung des Publikums eine ſcharfe 
Ablehnung e Ein Kronprinz hat wegen einer unebenbürtigen 
Ehe auf alle Rechte ſeiner Geburt verzichtet und iſt nach Amerika 

egangen. Später ruft man aus Mangel an einem Thronfolger 


ihn zurück, der Vater willigt in feine Bedingungen, aber Mini- 


ſterium und Kirche machen die Abſichten des ſchwachen Schatten ⸗ 
königs illuſoriſch. Der ehemalige Prinz geht wieder in das Land 
der Freiheit; eine liberale Prinzeſſin verſchwindet ohne erſichtbare 
Gründe, und die reaktionäre Schweſter des inzwiſchen geſtorbenen 
Königs beſteigt den Thron. Der Autor verfügt anfänglich über einiges 
Bühnengeſchick, er vermag jedoch ſeine Charaktere nur im Hohl⸗ 
ipiegel bes en ul fai imus“zu ſehen; fo wurden Miniſter, Prä⸗ 
lat, Volksvertreter zu jämmerlichen Karikaturen. Nur ein paar Lieb⸗ 
lingsfiguren des Autors, wie der radikale Univerſitätsprofeſſor und 
die Prinzeſſin, welche deſſen Bücher mit Nutzen las, ſind ein bißchen 
beffer geraten. Die politiſchen Anſichten, die der Kronprä⸗ 
tendent entwickelt, überragen auch nicht das geiſtige Niveau eines 
mittleren Generalanzeigers; kurzum, wo alle ſolch geiſtigen Tief. 
ſtand zeigen, konnte es auch nicht verwundern, daß der Vertreter 
der Kirche in ebenſo taktloſer, wie unfinniger Weiſe geſchildert iſt. 
Die Aufführung war nicht gut; einige Hofſchauſpieler konnten in 
dieſer Umgebung am Geſamtbilde nichts Weſentliches ändern. Das 
ahnte wohl Herr Steinrück, der tags zuvor von der Rolle des 
Miniſters zurücktrat. 
Verlchied enes aus aller Welt. Die mit höchſtem Intereſſe 
erwartete Uraufführung von Richard Strauß' „Elektra“ hat 
nun in Dresden ſtattgefunden. Ueber dreißig Mal wurden der 
Komponiſt und die Träger der ungemein ſchwierigen Rollen 
hervorgerufen. Es war zweifellos das größte muſikaliſche Er. 
eignis der letzten Jahre. Ob es für die Entwicklung der deutſchen 
Oper von hoher Bedeutung iſt, darüber gehen die Meinungen aus⸗ 
einander. Daß Strauß bravouröſe Technik wieder Glanzvolles 
bietet, wird allgemein beſtätigt. Das Orcheſter hat wiederum 
eine Vergrößerung erfahren und die techniſchen Schwierigkeiten 
der „Salome“ werden in der „Elektra“ übertroffen. Der Oper 
liegt Hofmannsthals Drama zugrunde. Der Dichter hat be- 
kanntlich den Stoff, den die klaſſiſche Kunſt des Sophokles ge⸗ 
adelt, in die düſtere Welt der Barbarenzeit zurückgeſtoßen. 8 
dieſer „Elektra“ tritt uns die noch durch Geſittung nicht gefeſſelte 
Beſtie im Menſchen emar egen. Die Aufgabe, welche Strauß 
ſich mit der Vertonun ieier graufigen Tragödie ſtellte, hat er 
nach Berichten meiſterhaft gelöſt. In einer eingehenden Be⸗ 
ſprechung dieſes neuen Werkes wird wohl weniger über des Kom- 
poniſten Begabung zu diskutieren ſein, als über die Ziele, 
welche er ſeiner Kunſt geſteckt hat. Die Dresdener Wieder ⸗ 
abe der Oper wird als vortrefflich geſchildert.. — In 
aris hatte Wilden bruchs urdeutſche „Rabenſteinerin“ febr 
ten Erfolg im Sarah Bernhardt⸗Theater. — In der Opera 
omique wurde Maſſenets „Sappho“ neuerdings mit großem 
Beifall gegeben. Der Komponiſt hat die Oper umgearbeitet und 
einen neuen Akt hinzugefügt. Die dramatiſche Wirkung iſt hier⸗ 
durch geſteigert. — Im Neuen Theater in Berlin gefiel „Die 
fremde Frau“ von Alexander Biſſon. Der bekannte Pariſer 
Schwankdichter hat ſich hier an ein ſeriöſes Schauſpiel gewagt. 
Es ift roh gezimmert, aber von packender Bühnenwirkung. — 
Heinrich Houben, deſſen Bühnenwerke auf ſchriſtlicher Grundlage 
in großen Kreiſen ſich hoher Wertſchätzung erfreuen, hat ein neues 
Stück geſchaffen, welches in dem ſtillen Geburtsort des Dichters 
Leutherheide unter beſcheidenen bühnentechniſchen Verhältniſſen 
zwar, aber mit ſtarker Wirkung die erſte Aufführung erlebte. 
„Lord Dämon“ errang einen ſtarken Erfolg, flotte, ſchnell fort. 
ſchreitende Handlung, gewandte Schürzung des Knotens und ge⸗ 
ſchickte Beherrſchung des Dialoges werden dem Stücke nachgerühmt. 


München. L. G. Oberlaender. 


An die Freunde der „Allgemeinen Rundschau“ 


richten wir wiederholt die Bitteum Angabe von Interessenten, 
an welche Gratis-Probenummern versandt werden können. 


Allgemeine Rundſchau. 


bieten, dieſe 


Nr. 6. 6. Februar 1909. 


— —— ́eö— 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Faktoren von wichtigster Bedeutung beeinflussen die Fluk- 
tuationen an allen Börsen, Insbesondere ist es nach wie vor die Be- 
wegung des flüssigen Geldes, die bestimmend auf die internationalen 
Marktbewegungen einwirkt. Waren es in der Vorwoche die enormen 
Quantitäten, welche von allen Ländern nach Paris zurückflossen, so 
kommt für den abgelaufenen Berichtsabschnitt die kontinuierliche 
Goldströmung nach Oesterreich, wenn auch in weit geringerem Um- 
fange, in Betracht. Man verbindet diese andauernden Gold- 
dispositionen mit den Vorbereitungen zu den Anleihen Ungarns 
und für die Emissionen, aus deren Erlös die Entschädigung an die 
Türkei gezahlt wird. Die Tatsache dieser Geldentnahmen 
irritiert unsere Finanzkreise weniger als vielmehr die Konsequenz aus 
diesem Vorgehen, nämlich die Vertagung der schon längst ge- 
rechtfertigen Diskont-Ermässigung der Reichsbank. Die 
Frage der Reduktion der Raten hängt auch mit anderen 
Vorsichtsmassregeln zusammen, da die Leitung der Reichs- 
bank offensichtlich abwarten will, wie weit die Aufnahmefähig- 
keit der Rentenmärkte durch die letzten Millionenanleihen be- 
einträchtigt worden ist. In der Tat scheint das anfänglich glänzende 
Resultat der Russenanleihe sich bereits in ein Disagio des Emissions- 
kurses verwandelt zu haben. Was den heimischen Geldmarkt an- 
langt, so ist, trotz der oben erwähnten fortwährenden Goldentnahmen, 
eine ansehnliche Erhöhung des Geldstandes der Reichsbank gegen- 
über den Vorwochen zu registrieren, wie überhaupt der Wochen- 
ausweis eine bemerkenswerte Besserung im Status aufweist. Die 
Meldungen aus den Industriebezirken und die Gestal- 
tung der politischen Zustände eskomptieren einen guten 
Teil der stimulierenden Folgen dieser Geldflüssigkeit. Es ist 
natürlich, dass den unmittelbarsten Impuls hiervon in erster Linie der 
Rentenmarkt erhält. Bekannt ist auch, dass der Vorrat unserer 
Hypothekenbanken, besonders der bayerischen Institute, 
an Pfandbriefwerten nicht mehr im Einklang mit der Nachfrage hierfür 
steht. Die Hypothekenbanken haben zeitweise die Abgabe von Pfand- 
briefwerten eingestellt und sind zur Emission neuer Serien veranlasst. 
Die Bayerische Handelsbank, die Süddeutsche Boden- 
kreditbank u. a. m. emittieren in rascher Folge grössere Beträge. 
Dass diese Massnahme für die Gestaltung des Hypotheken- und 
Immobilienmarktes von geradezu ausschlaggebend günstiger 
Bedeutung ist, liegt klar auf der Hand. Der Mangel an Wohnungen 
und andere statistische Ergebnisse in den Grosstädten zeigen gleich- 
falls eine merkliche Besserung der Verhältnisse am Bau- und Im- 
mobilienmarkt. Die Kurse der heimischen Staatsanleihen profitierten 
ansehnlich bei so starker Nachfrage, dass der Anleihemarkt als aus- 
verkauft anzusehen ist. Momentan ist daher für die N eue mis- 
sionen des Reiches Preussen und anderer Bundesstaaten das 
Feld für einen guten und dauernden Emissionerfolg ge 
ebnet. Bemerkenswert ist, dass schon seit langer Zeit der 
Kurs der 3% igen Reichsanleihe den Kurs der englischen Konsols um 
bereits 3% übersteigt, während dieser Standardwert sonst ansehnlich 
den Kurs der 3% igen Werte überragt hatte. Auch vom politischen 
Standpunkt ist dieser Vergleich erwähnenswert. Die politischen 
Nachrichten lauten für die Entwicklung der Märkte direkt ungünstig. 
Die Meldungen vom Balkan lassen erkennen, dass die Zuversicht einer 
baldigen Lösung verfrüht war. Man muss täglich auf neue unlieb- 
same Ueberraschungen gefasst sein. Dazu kommt die ungeklärte 
politische Situation bei uns. Von gleicher Tragweite für die 
Börsen sind die Meldungen der Industrieentwicklung. Die 
Erwartungen einer kommenden Besserung, vor allem des Eisen- und 
Kohlenmarktes scheinen sich durchaus nicht zu erfüllen. Man ist 
in eingeweihten industriellen Kreisen höchst pessimistisch hinsichtlich 
der Gestaltung des Frühjahrgeschäftes. Verminderte Auftragsbestände, 
Einlegung von Feierschichten bei den grossen Bergwerksgesellschaften, 
starke Gewinnrückgänge im abgelaufenen Semester und ungünstige 
Dividendentaxen sind sachliche Merkmale der Situation des heimischen 
Montanmarktes. Der Kursrückgang am Kupfermarkt und der starke 
Ausfall des Quartalausweises des amerikanischen Steeltrusts geben 
eine Bestätigung dafür, dass auch in Amerika die Hoffnungen auf 
Besserung nur leere Hoffnungen geblieben sind. M. Weber. 


Aerztliche Ratſchläge von Dr. G. 
Hautpflege un d Kosmetik. Michel. Hahn, vermehrte und 
verbeſſerte Auflage. In eleganteiter Ausſtattung 80 Pf. Verlag der 
„Aerztlichen Rundſchau“, München. , , , 
„Die Schrift gehört zu denen, welchen man eine recht weite Verbreitung 
„Württemberg. ärztliches Korreſp.⸗Blatt“. 


wünſchen möchte.“ 


des Allgemeinen Gewerbevereins, Färbergraben 

AAY p f p Nr. 1½. Tel. 944. Permanente Ausstellung u. Vorkaufshale 
für solide bürgerliche Möbeleinrichtungen in jeder Stilart und 

Preislage sowie sämtl. gewerbl. Gebrauchsgegenstände. Besichtigung ohne Kaufzwang. 


Die „Allgemeine Rundichau“ ift außer im Abonnement 
ftändig auch einzeln ſofort nach Husgabe regelmäßig erhãltlich in 
der Her d er ſchen Buhbhbandlung, Berlin W., Franzöfiice- 
ftraße 33a, Telepb. Ia 8239. | 
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J) | 
AU. | Dilgerfabrt 


nach Santiago de Compo- 
fela in Spanien 1909. 


Da heuer in Santiago das 
Hl. Jahr gefeiert wird, werden 
vom bayer. Pilgervereine vom 
Hl. Land zwei Karawanen nach 
Spanien organiſiert werden, 
wovon die eine im Frühjahr 
(Abfahrt 20. April), die andere 
während der großen Ferien 
(Abfahrt nach Mitte Juli) 
gehen wird. 


Reiſe programm: 
München, Bern, Genf, Lyon, 
Barcelona, Montſerrat, Man⸗ 
reſa, Zaragoza, Tarragona, 
Valencia, Cordoba, Sevilla, 
Cadiz, Gibraltar, Malaga, 
Granada, Aranjuez. Toledo, 
Madrid, Escorial, Avila, Sala⸗ 
manca, Alba de Tormes, Kiffa- 
bon, Cintra, Coimbra, Braga, 
Pontevedra, Santiago de 
Compoſtela Leon, Burgos, 
Loyola, San Sebaſtian, Lour⸗ 
des, Reiſekoſten: ca. 1100 Mk. 


Anmeldeadreſſe: 


Tonhalle 


Konzertverein München e. V. 
Mittwoch, den 3. Februar 8 Uhr 


Volks-oymphonie-Konzert 


Dirigent: Hofkapellmeister Paul Prill 


Mendelssohn 
igeb. 3. Februar 1809): 


3 Orchesterstücke aus „Ein Sommernachtstraum‘“: 
a) Ouvertüre 
h) Notturno 
c) Scherzo. 


Sonate D-dur für Orgel (A. Hempel). 
Violinkonzert (E. Heyde). 
Symphonie A-moll. 


‚} Eintrittskarten bei M. Rieger, Odeonsplatz 2, im Billetten- 
kiosk am Maximiliansplatz und in 955 Tonhalle (Türken 
Parterre). 


y Kein Schlafzimmer 


ohne Jaekel’s moderne 


Bidets und Klosett-Stühle 


in allen Preislagen. 


T .” Verlangen Sie umgehend gratis und franko sochen 
neuerschienene illustr. Spezial-Preisliste. 


11 Jaekel’s Lake Me Fr München, 
| Die Bayerische 
Landwirtschaftsbank 


E. 6. m. b. H. | 
Prinz Ludwigstr. 3 München Prinz Ludwigstr. 3 


chi unkündbare, tilgbare Hypothekdarlehen auf land- und 
rtschaftl. Grundbesitz, sowie unkündbare. tilgbare Darlehen | 
‚ohne Hypothekbestellung an ländliche Gemeinden mit 3 Proz. ` 
oder 414 Proz. Zins und mindestens ½ Proz. Tilgung. | 

Die Darlehensgesuche können duroh dis Vertrauensmänner | 


Sonnenstrasse 28b, 
am Karlsplatz. 


— — — — — — 


o Achtung! è 
50 000 Paar Schuhe! 
4 Paar S dude für nar Wk. 1,—, 


Wegen Zahlungsstockung 
mehrerer r Fabriken 
| wurde ich beauftragt, einen 


grossen Posten Schuhe tief 
unter dem Krzeugengspreis 
loszuschlagen. — Ich ver- 
kaufe daher an jedermann 
2 Paar Herren- und 2 Paar 
Damen-Schnürschube, Leder 
braun od. schwarz, galoschiert 
mit stark genageltem Leder- 
boden, hochelegante Fasson. 
— Grösse laut Nummer. Alle 
4 Paar kosten nur Mk. 7.—. 
Versand per Nachnahme. 


S. Korngo!d, Schuh-Export 
Krakau 133/481. 


Umtausch gestattet, auch Geld 
retour. 


der Bank, ferner duroh Dariehenskassen-Vereine oder direkt bei 
der Baak provisionsfrei eingereicht werden. 
F Dio Pfandbriefe der Baak, sowie deren Schuldbrlefe für 
iy Gemelndedarichen (Kommunal-Obligationen) sind als zar Anlage von 
Semeinde- und Stifiungskapitallen, sowie von Mündelgeidern ge- 
eignet erklärt. 
Die Geschäfte der Bank werden durch einen königlichen 
är überwacht. 


Alle Leser und Leserinnen der Rundschau sollten 


soweit sie noeh nicht zu unseren Kunden gehören, sieh über- 
zeugen durch einen Probeauftrag, dass wir tatsächlich in 


Schlesischen Reinleinen und Hausleinen Beste 


zu Leib-, Bett-, Kirchen- und Ausstattengswäsche anfertigen. 


Verlangen Sie portofrei Muster und Preisbuch 


über Leinen,Hand-u. Taschentücher, Tischwäsche, Bettbezug- 
stoffe, Pique, Barchent, Flanelle, Schürzen u. Hauskleider- 
stofe uam. von der als höchst reell bekannten christlichen Firma 


Delikat.-Naushaltungsbutter 


argarine) 


unter Verwendung von Milchrahm 
hergeſtellt, in Geſchmack und An⸗ 
jeben der Naturbulter gleich, 
per 5 Pſd. netto 4 5.— (inkl. Porto 
wid y „ 758 60 fu. Radın. 
1 Pfd.⸗Probepaket geg. Einſendung 
von 4 1.10 (Briefmarken) franko 
Julius Kolſverſcheid 
Opladen, Verſandgeſchäft. 


Schreibmaschine 
Smith Premier 


Nr. 10, das neueste Modell 
mit vollkommen sichtbarer 
Schrift, Vollklaviatur und 


Brodkorba Drescher, 3e": Landeshut' St" 


Schlesisches Prima Hemdentuch, 82cm breit, p. St. (20m lang) 
Mark 10.—, 10.80, 11.80, 18.— p. Nachnahme. Zurücknahme 
nichtgefallender Waren auf unsere Kosten. Wir bitten durch 


Ihre werten Bestellungen die armen Handweber in hiesiger, 5 5 Aon 
Gegend zu unterstützen. Landeshat i. Schlesien ist berühmt The Smith P ler C 
=. durch die guten Leinengewebe. un e om romier LO. 


München, Augsburgerstr. 23. 


Prälat Kirchberger, 
— e nee, groin 1572. | wm 
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Bayerische Handelsbank. 


Bekanntmachung nach § 23 des Hypothekenbank- 
gesetzes für den 31. Dezember 1908. 


Gesamtbetrag der im Umlauf befind- 
lichen Hypothekenpfandbriete . 
Gesamtbetrag der in das Hypo- 
thekenregister eingetragenen 
Hypotheken nach Abzug aller 
Rückzahlungen oder sonstigen 
Mi nderungen 
Von der Gesamtsumme der 
registrierten Hypotheken kommt 
der Betrag von M 
als Pfandbriefdeckung nicht in 
Ansatz. 

Gesamtbetrag der im Umlauf be- 
findlichen Kommunal- Schuld ver- 
schreibungen 

Gesamtbetrag der in das Kommunal- 
Darlehensregister eingetragenen 
Kommunal-Darlehen nach Abzug 
aller Rückzahlungen oder son- 
stigen Minderungen 4 


München, den 1. Februar 1909. 


M. 275,852, 800.— 


M. 278,639,776. 18 


243,000.— 


M. 4., 696,000.— 


5,078, 307.49 


Bayerische Handelsbank. 


Bekanntmachung. 


(S 23 des Reichshypothekenbankgesetzes.) 


Bayer. Hypotheken- u, Wechselbank. 


Gesamtbetrag der umlaufenden Pfand- M 
briefe am 31. Dezember 1908 . 984:872,300,— 
(Gesamtbetrag der am 31. Dezbr. 1908 
in das Hypothekenregister einge- 
tragenen Hypotheken (nach Abzug 
aller Rückzahlungen oder sonstigen 
Minderungen) 


München, 1. Februar 1909. 
Bayer. Hypotheken- u, Wechselbank. 
Abteilung für Hypotheken. 
ERINNERT . a a L 


BEBBSBEBBEBBBEBEBEBBEBBEBBEBEBBEBBEBBEE . 


Kölner 
Bürgergesellschaft 
in Köln = 


Röhrergasse 21 u. Appellhofplatz 20A—26 
Katholisches Gesellschaftshaus. 


Weingrosshandlung 


Naturreine, gutgepflegte Mosel-, Saar-, Rhein-, Bordeaux- 
und sonstige Weine. — Zum Verkauf von Messwein 
(vinum de vite) ist der Direktor vereidigt. 


Preislisten werden auf Wunsch zugesandt. 


992˙648, 947.08 


Schönes öffentliches Restaurant 
Eingang Appellhofplatz 


Regie-Weine, Münchener, Pilsener u. Dortmunder Biere, 
Mittagtisch zu Mk. 1.20 und höher. 
Speisen nach der Karte zu jed. Tageszeit. 


Für gemeinschaftliche Essen stehen Säle 
ieder Grösse nach vorheriger Anmeldung zur Verfügung. 
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HBerderſche Verlagshandlung zu Freiburg im Breisgau. 


Soeben ſind erſchienen und können durch alle Buchhandlungen bezogen werden: 


Geradaus, Dr E., Kompaß für den deutſchen Studenten. Ein 
Wegweiſer durchs akademiſche Leben. Mit einem Geleitsbrief von W. Köhler. 
Vierte, vermehrte Auflage. Mit zwei Anhängen: Heerſchau und Studien— 
pläne. 12° (XIV u. 292) Geb. in Leinw M 2.50 

Das beliebte Büchlein, aus dem Leben geboren, iſt ein Führer durchs ganze 

akademiſche Leben, der ſich um alle wichtigen Fragen des Leibes und der Seele im 

Studentenleben kümmert und dazu die Sprache des Studenten ſpricht. 


Holl, Dr K., eee N Sturm und Steuer. Ein ernſtes 
Wort über einen heikeln Punkt an die ſtudierende Jugend. Zweite, ver 
befferte Auflage. 12° (X u. 300) M 1.80; geb. in Leinw. M 2.40 

Holl, der in einem dem Jünglingsgeſchmack zuſagenden Tone zu reden veriteht, bietet 
dem jungen Manne für den Kampf mit den Leidenſchaften treffliche Waffen, zeigt ihm, mit 
deſſen Barke die Wogen ſpielen, wie er das Steuer führen muß, „damit das ſchwache 

Schifflein dieſes Fleiſches nicht, vom Sturme verſchlagen, den rechten Weg verliere“. 


Ia Harzer 
100 nur. 2.50, versend. 
tranko Nachn.&.Schnell, 
Guben N.-L. 


Echter China-Tee 


rein und ungemischt. Eigener 
direkter Bezug nach mehrjährig. 
Aufenthalt in China von M 1.— 
bis 6.80 a Pfund. Kein Laden. 


Franz Klein, Tee-Import 
München, Frühlingstr. 13/1. 


NB. Schriftliche Bestellungen 
werden prompt ausgeführt. 


Geistlicher. 


Feuerversicherungs - Gesellschaft 


Aktienkapital 9 Millionen Mark. 


feuer-, Haftpflicht-, Unfall-, Glas-, Ein- 
bruchsdiebstahl-, Wasserleitungsschäden- 


Sr, S, Versicherung, Sesesese 


Billige Prämien. Vorteilhafte Versicherungs- 


bedingungen. 


Vergünstigungsvertrag mit „Pax“ 
Priester verein für das katholische Deutschland. 


Engl., Spanisch. Polnisch sprechend 
sucht zur Seels. in Bez. steh. 
passende Stellung. 
Mainzan die Allgem. Rundschau, 


Sanitätsrat a. I kli idi _ | München. 
Dr. Kober’sche Poröse nter el ung 2 —— = 
gestricktes, poröses Baumwollgewebe, erhält die Haut 


trocken, schützt vor Erkältung, vermindert daher Husten 
und Rheumatismug und ist zu jeder Jahreszeit höchst an- 
genehm zu tragen. Grosse Haltbarkeit. Guter und billiger 
Ersatz aller wollenen Hemden. Preis nur 2.50 Mk., in 
dichterer Striekart nur 3,— Mk. Unterbeinkleider 2.40 Mk. 
Unterjacken 1.80 Mk. Bei Bestellungen : Halsweite bei 
Männerhemden, gewünschte Länge bei Frauenhemden, Leib- 
umfang und Länge bei Hosen. Atteste und Muster gratis. 
Mathilde Scholz, Regensburg B. 141 ½%. 


— — — - — 


Ohne Vor- 
ausbezahlung 
und ohne Nachnahme versen- 
den wir zur Ansicht und 
Prüfung unsere Colonia- 


u s E Fahrräder, Vollkommen- 
a * stes und preiswertestes 
: Josef Fuchs, Paderborn l.: ===: 
— ® schon von 52 Mark 
E 9 ’ ı u an.. Ferner empfehlen 
x i Ba | I 
— Werkstätte für Kirchl. — eee fee, x 
z photograph. arate, 
R Goldschmiedekunst. m | Uhren Waffen ei. Man 
8 — verlange Katalog. 
u Anfertigung kirchlicher Geräte in Gold, — Colonla-Fahrrad- u. Maschin,- 
enn Silber und Messing aus freier Hand. mm m m w Gesellschaft in Cin No. 64 W 
— —— = IP:! :?ͥ᷑ mãe'e⸗ 
Glasmalerei und Kunstverglasung ZEITUNGS“ 
: Gerhard Küsters, Paderborn i. W. :: $ 
. — Bulls enter Nachrichten 
in Original-Ausschnitten 


über Politik, Handel, In- 
dustrie, Kunst u. Wissen- 
schaft sowie über alle 
sonstigen Themata liefert 
zu mässigen Preisen das 


HR 


Wamslers Herdfabrik f 
München l 
Grösstes Ofen- u.Herdlager 


— 58 B d re rstrasse 58 | Nachrichten-Bureau 


anerkannt bestes Fabrikat- Preisliste gratis 
u ee gen 


Ad. Schustermann 


Berlin S0.,16, Runge- 
strasse 25—27. 


/lUustr. Broschüre, Reſe- 


Haushaltungsherde Kesselfeuerungen | renzen gA und 
Kochanlagen für Wirtschaften, Hot | 


Angeb. sub | 


Die Bonifacius-Druckrei zu Paderht 1 


erbietet sich zur pünktlichen Lieferung der Literatur’ 
| des In- und Auslandes, besonders der katholischen. Sie 


Deutscher, gut empfl., Franz., | 


ETNE N 
Rircher feigur 

mit frischer Luftzuführung und regulier- 

barer Luftbefeuchtung. D. R. P. 91577. 


Spezialsystem der Aachener Fabrik 
für Zentral-Heizungs-Anlagen 


Theodor Mahr Söhne 


| Gegründet 1841. Feinste 


Jahre 1908 30 Kirchen- 
Heizungen ausgeführt. 


_Junfermannsche Buchhandlung Paderborn, 


el ERS 


. 


. 6. 6. Februar 1909. 


besorgt auch jedes, wo immer angezeigte Werk. 


Albert Pape. Editore Pontificio. 
Die Verlagsbuchhandlung erbittet Angebote geeigneter Mann 
skripte für eigenen und Kommissionsverlag und sichert gute Hone- 
rierung, entsprechende Ausstattung und energischen Vertrieb zu 
Die Sortiments buchhandlung empfiehlt sich zur promptes 
Lieferung der gesamten Literatur des In- und Auslandes. 
Die Buchdruckerei. modern eingerichtet, empfiehlt sich zur 
Herstellung von Werken, Zeitschriften, sowie von Drucksachen 
privater und geschäftlicher Natur. Kostenanschläge bereitwilligst 


— — ohne sic l 
Bitte nicht lesen aan 
Bücher (auch Lexika, Klassiker, Weltgeschichte usw.) ohne — 
lung und ohne Preiserhöhung auf laufendes Konto gegen monst- 
liche Raten von 3- 5 M. liefern. Referenzen: 20000 Geistliche 
Offiziere, Aerzte, Juristen, Lehrer, Lehrerinnen, Beamte, fürstlich 
und adelige Herrschaften usw. Fried. Kratz & Cie, Versandbuch- 
handlung, Köln a. Rh. Stolkgasse 49, Verlag der Jugend- und Volks 
bibliothek des Kath. Lehrerverbandes des Deutschen Reiches, Pr. RAA 


IN 


MÜNCHEN | 
Sleingrabet 
StügoluPBinnos 


Theatinerstr. 16 | 
{ 


Flügel ul 
Pianinos 


in allen Preislagen und iu 


jeder Holzart, nach Eat 
würfen erster Künstler 


Zahlungserleichtert agen. 
Vermietungen 
Stimmungen :: 


Über 15000 Instrumente 
im Gebrauch, 


3 


Trierischer Winzerverein, AU. 


Gesetzlich geschützt. "RTE 22 


Vereinigung v.Winzer-Genossenst 
und Winzern zum Vertrieb garantiert 


naturreiner Weine 


von der Mosel u. von der Saar 


Fass- und Flaschenweine von 70 Pfg. am 
Ausführliche Preislisten zu Diensten. 
Lieferant vieler Offizier-u. Zivil-Kasinos. 


Filialen: 
Berlin SW.68, Zimmerstr, 29 und Leipzig, Löhrsplatz 


E 


m 


Aachen 


j ; 77 
A 
; E 


Im 


Referenzen. 


Dez 


Für die Redaktion veran⸗wortlich: Chefredakteur Dr. Armin Kaufen, für den Handelsteil und In 
Druck der Verlagsanſtalt vorm. 
Papier aus den Oberbayeriſchen Zellſtoff⸗ 


Verlag von Dr. Armin Kauſen; 


f non . ee in dit ‚Tg 
‚Manz, Buch⸗ und Kunſtdruckerei, Akt.⸗Geſ. ſämtliche in München 
- Aktiengeſellſchaft München. 


G. 
an Papierfabriken, 


gemeine 
Alundschau 


wochenſchrift tur Politik una Kultur 


Rerausgeber 


Dr. Armin Kaufen 


6. Jahrgang in Münden 13. Februar 
Nr. 7 r 1909 


* 
Inbaltangabe: 


Die katholiſche Partei und die Militär SW Im flockenfall. Von Eugenie Taufkirch. 


frage in Belgien. von Paul hellwig. der Albertus Magnus-verein. von Dr. 
Ein ‚Staat im Staate oder die, axademiſche  hofmanı.  — | 
6elehrtenrepublik. von Kunz von Ein Dertreter des heiligen Stuples über die 
hartenfels. | j 5 A 
i Student und Brettlbiihne. (wie amüſiert 
une ee ara fih die, moderne akademiſche jugend 
entarismus in Oefterreih. — Die Zurlinderung der Kirchennotin Süditalien. 
; kr > : Meffina. von fritz Flinterhoff. 
ſchleichende Krifis im deutſchen Reid). 


RE Eine Grundfrage der Mutterfhusbewe- 
(weitrundſchau.) Don fritz nienzemper. gung. Aus einer Debatteäußerung von 


wurernurm. von hans Befold. Prof. fr. ID. forſter. 
diefortentwicklung des parlamentariſchen echo aus dem Leferkreife: ‚Der deuiſche Kaifer 
we: Lebens im deutſchen Reihe. Von A. Kohl, und der König von Preußen.‘ (Von einem 


— Í itali iche. rheiniſchen Juriften.) Architektur⸗ und Kunft- 
Tu A 3 itular, Mitglied des Reichs Schmerzen aus der rheiniſchen Metropole. 


. Ausftellung franzoſiſcher Gemälde. von 
Etwas über Ordensverleihungen. von Paul dr. 0. Doering. 

Schwerat. Biihnen- und Mufikrundfhau. von L. 6. 
Sr. Apoſtoliſchen Majeftät Geheimer Rat Oberlaender (münchen) und Profeffor 
= Egzellenz Koffuthb. von Chefredakteur“ herm. Kipper (Köln). 

franz Eckardt. |. na finanz und handelsſchau. Don m. Weber. 


rr 
Quartalspreis 

Mk. 2,40 
Einzelnummer 
20 Pfg 


Herderſche Serlagshandlung zu Freiburg im Breisgau. 
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Die katholiſche Partei und die Militärfrage 
in Belgien. 
Don Paul Hellwig. 


Seit langem ſchon hat die katholiſche Partei Belgiens gegen 
einen Anſturm von Politikern zu kämpfen, die ſich größten⸗ 
teils aus antiklerikalen Elementen zuſammenſetzen und eine offen⸗ 
kundige Stütze am König finden, deſſen vergrößerungsſüchtigen 
und militäriſch hochſtrebenden Plänen er dient. 

Diefer Zirkel lebt in dem Traum eines „Groß⸗Belgien“ 
und harrt nur auf den günſtigen Augenblick der Verwirklichung 
bei Gelegenheit eines europäiſchen Konfliktes, im wechſelnden 
Kriegsglück. In dieſem nach unſerer Meinung ebenſo un⸗ 
patriotiſchen wie unchriſtlichen Streben drängt die bezeichnete 
Partei mit dem König auf unbeſchränkte Vermehrung der 
belgiſchen Armee. 

Die Katholikenfeinde ſpenden Beifall, und ihre Preſſe 
ergeht ſich in Tönen eines erregten Chauvinismus. Sie weiß, 
daß die belgiſche Armee unter der Macht der Logen ſteht, die 
es, ſelbſt unter einer katholiſchen Regierung, ermöglichten, einen 
rein antiklerikalen Geiſt im Heere wachzuhalten und eine von 
Sittenlofigfeit geſchwängerte Atmoſphäre zu verbreiten. Die 
ganze Geſtaltung der militäriſchen Lage Belgiens deutet alſo 
auf einen Sieg der antiklerikalen Partei. 

Um ihr Spiel zu verdecken, haben die antiklerikalen 
Militariſten, denen einige allzu naive Katholiken unter dem 
ſuggeſtiven Einfluß des Königs Gefolgſchaft leiſten, zu Beweiſen 
gegriffen, welche in hohem Grade geeignet ſind, die Aufmerkſamkeit 
Deutſchlands zu erregen. Denn das Verhalten der belgiſchen 
Militariften muß Deutſchland nicht bloß als Albernheit, ſondern 
— fagen wir es frei heraus — als Beleidigung erſcheinen. 
Die folgenden Ausführungen werden das zeigen. 

Ein neuer deutſch⸗franzöſiſcher Krieg, ſchreiben und predigen 
ſie in allen Tonarten, ſei unvermeidlich. Denn die beiden 
Länder könnten das Syſtem des bewaffneten Friedens und die 
infolgedeſſen ſtets wachſenden Budgets auf die Dauer nicht aus⸗ 
halten. Dieſer Krieg könne von heute auf morgen ausbrechen. 

Der ſchließliche Ruin oder Triumph eines der beiden 
Gegner werde die unvermeidliche Folge ſein. In der brennenden 
Begier nach dem Sieg werde weder der eine noch der andere 
die internationalen Abmachungen, nicht einmal die im Haag 
ſanktionierten und vereinbarten Kriegsgeſetze, beachten, welche 
die Grenze Belgiens als eines neutralen Gebietes für die krieg⸗ 
führenden Parteien als unverletzlich erklären. 

Da die antiklerikalen Militariſten Belgiens mit dem anti- 
klerikalen Frankreich ſympathiſieren, ſo unterlaſſen ſie ja nicht 
u erklären, die Grenzlage und der Stand der franzöſiſchen 

rmee mache die Annahme eines Durchmarſches franzöſiſch“r 
Truppen durch Belgien abſolut unwahrſcheinlich. Ki 

Deutſchland dagegen würde nach ihrer Anſicht keine ſolchen 
Bedenken tragen. Im Gegenteil werde es ſeine numeriſche Ueber⸗ 
legenheit zu einem plötzlichen Angriff auf Frankreich von allen 
Seiten benutzen und trotz aller Verträge das belgiſche Gebiet 
überſchreiten. Eine erwünſchte Gelegenheit! Die Theorie, die 
den Durchmarſch durch ein neutrales und nicht in Waffen ſtehendes 
Land gewiſſermaßen zur Pflicht ſtempelt, wenn der kriegführende 
Teil daraus einen ſtrategiſchen Nutzen ziehen kann, iſt bereits 
eine Schandtat, die nach Rache ſchreit; ein doppeltes Verbrechen, 
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VI. Jahrgang. 


wenn es ſich um ein Land handelt, deſſen Verteidigung der 
betreffende kriegführende Teil eidlich augefihert hat. Endlich 
würde heutzutage, nachdem die Haager Konferenz feierlich die 
Rechte und Pflichten der neutralen Länder beſtimmt hat, eine 
ſolche Grenzverletzung einem Angriff auf die militäriſche Ehre 
gleichkommen. Deutſchland ſoll nun, nach den belgiſchen Mili⸗ 
tariſten, bereit ſein, ſich darüber hinwegzuſetzen. „Der Zweck 
heiligt die Mittel,“ ſagen ſie, ſo laute die Formel im militäriſchen 
Ehrenkodex Deutſchlands. All das wird geſprochen und gedruckt, 
unbekümmert darum, ob die e die Deutſchland ſich ſelbſt 
ſchuldet, verletzt wird. Und doch dürfte Deutſchland Anſpruch 
auf mehr Vertrauen und es von ſeiten eines Landes haben, 
deſſen Bevölkerung durch die Bande des Blutes mit uns ver⸗ 
bunden iſt, deſſen Regierung im Jahre 1870 zu einer Klage über 
die unverbrüchlich loyale und ihre Neutralität achtende Haltung 
unſerer doch ſiegreichen Armee gar keinen Anlaß hatte. 

Wofern wir uns nicht zur Rangſtufe eines wilden Volkes 
erniedrigen, läßt ſich nicht begreifen, wie der Deutſche Kaiſer 
und ſein Generalſtab auf einmal die Verträge und Kriegsgeſetze 
verletzen ſollten. 

Mehr als zwanzigmal wurde in der deutſchen Preſſe ſchon 
auf die Lügenbeweiſe der belgiſchen Militariſten mit geſchicht⸗ 
lichen und taktiſchen Gründen geantwortet. Dieſe Gründe hätten 
die Befürchtungen beruhigen müſſen, wenn dieſelben nicht eben 
in ihrem eigenen Intereſſe gelegen wären. 

Im Jahre 1870 war die Grenzlage eine ganz andere. 


Zudem war Deutſchland nicht, wie heute, im Beſitz von Metz 


und Straßburg und konnte nicht Frankreich gleichſam die Piſtole 
auf die Bruſt ſetzen. Und doch hat es damals (die Dokumente 
des Generalſtabs bezeugen es) auch nicht einen Augenblick an 
einen Durchmarſch durch belgiſches Gebiet gedacht. Im Kriegs- 
falle genügen uns die 240 km der deutſch⸗franzöſiſchen Grenze 
vollauf zum Einmarſch in Frankreich, und wir haben kein Intereſſe 
daran, das Schlachtfeld auszudehnen und die daraus erwachſen⸗ 
den Ausgaben zu tragen. 

Die Route durch Belgien iſt 120 km länger. Man ſtößt 
auf die Gebirgskette der Ardennen, wo die Transportſchwierig⸗ 
keiten nach Zerſtörung einiger Tunnels und infolge gewalttätiger 
Einſtürze ſich verdoppeln würden. 

All das wurde zur Genüge wiederholt, aber es war nur 
tauben Ohren gepredigt, und wir zweifeln nicht, daß man dieſe 
Taktik auch in der Folge weiter treiben wird. 

Wir könnten zum Beweiſe auch das noch größere Intereſſe, 
das Frankreich an einer Verletzung der belgiſchen Grenze haben 
müßte, anführen. Aber wir achten das von den franzöſiſchen 
Vertretern im Haag gegebene Wort zu ſehr, als daß wir eine 
Verdächtigung der militäriſchen Ehre der franzöſiſchen Armee 
wagten. 

Trotzdem werden die Militariſten, — und man verſichert 
uns, obwohl wir dieſen Verſicherungen keinen Glauben bei. 
meſſen möchten, fogar katholiſche Miniſter hätten fih ihnen an⸗ 
geſchloſſen —, trotzdem werden fie fortfahren, immer zu wieder: 
holen und durch engliſche und franzöſiſche Blätter, die täglich 
Schreckartikel, in Brüſſel diktiert und geſchrieben, zugeſchickt be⸗ 
kommen, wiederholen zu laſſen, Belgien befinde ſich in der Lage 
eines von einem militäriſchen Rieſen — natürlich iſt Deutſchland 
gemeint — bedrohten Volkes. Der Rieſe ſei bereit, es aufzu⸗ 
freſſen (wörtlich). Wenn die freimaureriſch-militariſtiſchen Pläne 
Belgiens zum Sieg gelangten, wäre es um die katholiſche Macht 
Belgiens geſchehen. | 
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Wenn ſich auch einige Perſönlichkeiten vom König eine 
Binde um die Augen legen laſſen, ſo ſieht doch das Gros der 
katholiſchen Partei die Gefahr. | 

Es gibt mit Ausnahme zweier durch den König infpirierter 
offiziöfer franzöſiſcher Blätter kein Blatt, das nicht, manchmal 
ſogar in ſcharfem Tone, den militäriſchen Forderungen Widerſtand 
entgegenſetzte. Das Volk iſt erbittert und die katholiſchen 
Militärs, die mit Grund fürchten, die Militariſten möchten zu 
allen Manövern ihre Zuflucht nehmen, ja ſie möchten ſelbſt auf 
die Bifchöfe und den höheren Klerus ihren Einfluß geltend 
zu machen ſuchen, weiſen überall auf die unpatriotiſchen und 
religionsfeindlichen Koalitionsbeſtrebungen hin: unpatriotiſch 

emäß unſeren Ausführungen, weil ſie ſchließlich die öffentliche 

einung des beleidigten Deutſchland aufreizen; religionsfeindlich, 

da fie die belgiſche Kaſerne nur zu einem Veſtibül der Freimaurer. 
loge ſtempeln. 


Ein „Staat im Staate“ oder die 
„akademiſche Gelehrtenrepublik“. 


Don 
Kunz von Hartenfels. 
Die konſtitutionellen Grundlagen des öffentlichen Lebens werden 
durch demagogiſche Umtriebe eines demokratiſchen Zeitgeiſtes 


immer bedenklicher ins Wanken zu bringen geſucht. Wenn ſchon 
gewöhnliche Volksſchullehrer das vom Staate gewährleiſtete Ober- 


aufſichtsrecht der Kirche im Sinne eines Mitbeſtimmungsrechtes 


bei der Erziehung des in ſeiner überwiegenden Mehrheit noch 
gläubigen Volksteils immer heftiger bedrohen, ſo dürfen moderne 
Hochſchullehrer hinter ſolchen zeitgemäßen Beſtrebungen natürlich 
nicht zurückbleiben; ſie müſſen vielmehr noch einen Schritt weiter 
gehen. Nicht zufrieden, jeden kirchlichen Einfluß auf ihrer 
Domäne der „akademiſchen Freiheit“ vollſtändig ausgeſchaltet zu 
haben, möchten fie auch noch das ihren autokratiſchen Gelüſten 
widerſtrebende Staatsjoch vollends abſchütteln, um alsſouveräne 
Gelehrtenrepublik jenen „Staat im Staate“ zu bilden, 
welchen ſie der gegen die Vergewaltigung ihrer Selbſtändigkeit 
ſich zur Wehr ſetzenden Kirche als „Staatsverbrechen“ nachſagen. 
Als neueſte Parole wird von der zu einer Gewerkſchaft 
organiſierten Profeſſorenclique an der Münchener Hochſchule 
ausgegeben: Fort mit der Dienſtaufſicht des K. Staat 
miniſteriums, ſoweit ſie ſich nicht deckt mit jenen Schranken, 
welche die Gelehrtenrepublik im Intereſſe ihrer Selbſtachtung 
und Selbſterhaltung ſich ſelbſt aufzuerlegen für gut findet, mit 
der Pflicht zur Wahrung der Berufsehre und des Amtsgeheim-⸗ 
niſſes! Die Autonomie der akademiſchen Korporation, das self- 
government (die Selbſtregierung) des Profeſſorenkollegiums ver- 
trägt keine „Bevormundung“ mehr durch eine übergeordnete 
Staatsautorität. Das Verlangen, einer ſolchen ſich zu unter— 
werfen da, wo die eigene „beſſere“ Einſicht entgegenſteht, er⸗ 
ſcheint jenen Kreiſen gleichbedeutend mit ungerechtfertigter WiN- 
kür. Das Staatsminiſterium hat ſich im Gegenteil der infalliblen 
Kathedralentſcheidung der geſetzgebenden Univerſitätskörperſchaft, 
d. i. des Senates bzw. der darin tonangebenden Elemente, zu 
beugen, wenn es nicht ſeine eigene Exiſtenz aufs Spiel ſetzen will. 
Nachdem es dem Würzburger Univerſitätsſenat ſchon ein⸗ 

mal gelungen iſt, den bayeriſchen Kultusminiſter v. Landmann 
zu ſtürzen, weil er es gewagt hat, der Diktatur eines hohen 
Senates gegenüber ein feſtes Rückgrat zu bewahren, wiegt ſich 
der Münchener Senat oder vielmehr deſſen jungliberaler Partei⸗ 
kriegsrat in ähnlichen Hoffnungen bezüglich des gegenwärtigen 
Kultusminiſters v. Wehner. Dieſer hat ſich nämlich erkühnt, 
fein Dienſtaufſichtsrecht geltend zu machen gegen den außer⸗ 
ordentlichen Münchner Univerſitätsprofeſſor der Philoſophie 
Dr. Güttler, da derſelbe ſich die Freiheit zu einer öffentlichen 
Erklärung in den „Münchner Neueſten Nachrichten“ genommen 
hatte, von welcher der akademiſche Senat ſelbſt zugibt, daß ſie 
„eine ſcharfe Kritik einer öffentlichen Einrichtung enthält, 
die in letzter Inſtanz der Aufſicht des K. Staatsminiſteriums 
des Innern für Kirchen. und Schulangelegenheiten unterſteht“. 


Es handelt ſich um das von alters her beſtehende Ephorat, d. h. 


das im Namen der Biſchöfe freiwillig übernommene Oberaufſichts— 
amt zur praktiſchen Ueberwachung des theologiſchen Studien- 
ganges. Die Vereinigung dieſer kirchenamtlichen Funktion mit 


der Direktion des herzoglich georgianiſchen Prieſterhauſes und 
der ordentlichen Univerſitätsprofeſſur für Paſtoral hat Profeſſor 
Dr. Güttler in den „Münchner Neueſten Nachrichten“ als 
„kraſſen Mißſtand“ bezeichnet, zu deffen Fortführung ſich 
der Direktor des Georgianums nicht „hergeben“ ſollte. 

Die durch ihre ſcharfe Form Herrn Prof. Dr. Güttler ver⸗ 
letzende Zurückweiſung dieſer Preßangriffe hat dem „Bayer. 
Kurier“ eine gerichtliche Verurteilung wegen Beleidigung zu- 
gezogen. Den Urteilsten or: Dr. Güttler ging bei feiner 
Preßnotiz „von dem Gedanken aus, er habe ein ſtaats⸗ 
bürgerliches Recht auf eine ſolche öffentliche Aeußerung.. 
Dieſer Gedankengang iſt, vom Standpunkt einer ehrenhaften, 
moraliſchen Handlungsweiſe betrachtet, einwandfrei“ beutet nun 
der Senat in einer Weiſe aus, als ob das Gericht hiermit ſeine 
ſtaatsrechtliche Auffaſſung beſtätigt und nicht vielmehr bloß über 
die Perſon, ſpeziell über die „ehrenhafte, moraliſche Handlungs. 
weiſe“ des genannten Univerſitätsprofeſſors abgeurteilt hätte. — 
Demgegenüber ſtellt der „Bayeriſche Kurier“ (Nr. 32 und 33 vom 
1. und 2. Februar 1909) feſt: „In den Urteilsgründen heißt es 
gleich in der Einleitung, es fei nicht Sache des Schöffen, 
gerichts, die ſachliche Stellungnahme Dr. Güttlers oder die 
dienſtaufſichtliche und diſziplinäre Seite der Frage 
zu würdigen.“ Der Senat iſt alſo „nicht mit wiſſenſchaftlicher 
Genauigkeit vorgegangen“, wenn er trotz dieſer ausdrücklichen 
Verwahrung im gegenteiligen Sinn ſeine ſtaatsrechtliche Auf: 
faſſung mit der gerichtlichen Entſcheidung zu ſanktionieren ſucht — 
ein Verhalten, das einem Hochſchulkollegium wohl kaum zur 
Zierde gereicht. 

Der Schwerpunkt ruht indes auf der von Dr. Güttler 
unternommenen und vom akademiſchen Senat in Schutz ge⸗ 
nommenen Kritik folgender Miniſterialentſchließung 
vom 16. Mai 1908:1) „Wenn ein Angehöriger der Univerſität 
und Staatsdiener die Tätigkeit des Georgianumsvorſtandes und 
fein Verhältnis zu den Biſchöfen in der Preſſe öffentlich be 
anſtandet und als ‚kraſſen Mißſtand“ erklärt, jo kann das nicht 
mehr, wie im Senatsberichte geſchieht, als die einfache ſachliche 
Bemerkung eines Staatsbürgers angeſehen werden, vielmehr 
handelt es ſich hier um eine einſchneidende, auch in der Form 
ſcharfe Kritik, die von dem Univerſitätsangehörigen und Staats- 
diener offenbar richtiger und ſachgemäßer da anzubringen ge 
weſen wäre, wo allein auch die Zuſtändigkeit zur Würdigung 
der Beanſtandung und erforderlichenfalls zur Herbeiführung einer 
Aenderung gegeben iſt. — Vorläufig kann dieſes Vorgehen nicht 
in allen Teilen als ſachentſprechend, korrekt und angemeſſen 
angeſehen werden.“ — Bei der Ablehnung dieſer miniſteriellen 
Zurechtweiſung ſind dem akademiſchen Senat verſchiedene ſchwere 
Entgleiſungen unterlaufen: 

Formell war es entſchieden ebenſo unpädagogiſch 
wie ungeſetzlich, daß der Senat ſeine abweichende Auffaſſung 
nicht etwa in einer diskreten und loyalen Gegenvorſtellung dem 
K. Staatsminiſterium kundgab, ſondern dem durch dasſelbe Ge- 
maßregelten ſelbſt, ja deſſen ſämtlichen Kollegen, als wollte er 
damit oſtentativ zum Ausdruck bringen: Der geſamte akademiſche 
Lehrkörper bis zum jüngſten Privatdozenten herab hat Front zu 
machen gegen eine logiſch und juriſtiſch vermeintlich verfehlte 
Entſcheidung der oberſten Staatsbehörde. — Zu welchen Kon 
ſequenzen es führen würde, wenn in ähnlicher Weiſe andere 
Beamtenkörper den rechtsverbindlichen Entſcheidungen ihrer höchſten 
Inſtanz gegenüber förmlich ſtreiken wollten, mag ſich jeder ausmalen! 

Wohl verhehlte ſich der Senat ſelbſt nicht ganz das Un- 
gehörige ſeines Vorgehens, da er nachträglich ſich damit ent- 
ſchuldigte, er habe „der miniſteriellen Entſchließung vom 16. Mai“ 
nicht „entnommen, daß der dem Profeſſor Güttler gemachte 
Vorwurf dienſtaufſichtlichen Charakter trage“, und überdies ſei 
„die Diſziplinarinſtanz für außerordentliche Univerfität3: 
profeſſoren der akademiſche Senat“ und nicht das Miniſterium. 
In beiden Punkten hat jedoch der hohe Senat gründlich daneben 
gehauen. Hinſichtlich des letzteren bezieht er ſich auf eine von 
DA y. Wehner perſönlich gezeichnete Miniſterialentſchließung 
nr J. November 1907, wonach der Antrag auf Einleitung 
emes Diſziplinarverfahrens gegen einen außerordentlichen Pro. 
feſſor „zur zuſtändigen Würdigung und Beſcheidung“ an den 
Senat verwieſen wird mit der Schlußbemerkung: „Ueber das 
Ergebnis ſoll ſeinerzeit hierher berichtet werden.“ — Wir wollen 
nicht weiter darüber reden, daß ſchon die Aufforderung, über 


. ) Sämtliche einſchlägigen Aktenſtücke hat die „Augsb. Pok 
zeitung“ in Nr. 24 vom 30. Januar 1909 im Wortlaut veröffentlicht. 


Nr. 7. 13. Februar 1909. 


das Ergebnis ans Miniſterium Bericht zu erſtatten, die Ber- 
mutung nahelegt, dieſes wolle die endgültige Zuſtimmung zu 
dem Senatsbefund ſich vorbehalten und erkenne hiermit dem 
Senat bloß eine proviſoriſche Verbeſcheidung zu, weil derſelbe die 
ihm näherliegenden Verhältniſſe in erſter Linie zu würdigen 
berufen ſei. Jedenfalls zeugt es weder von logiſcher Stärke, 
wenn die Ueberlaſſung der Entſcheidung in einem beſonderen 
Fall ſogleich verallgemeinert wird, noch von juriſtiſcher Schärfe, 
wenn die Zuſtändigkeit zur vorinſtanzlichen Beſcheidung ſofort 
zu einer Zuſtändigkeit in oberſter und letzter Inſtanz aufgebauſcht 
wird. Was aber die Hauptſache iſt: zwiſchen beiden Fällen 
beſteht gar keine Analogie. Aus der Zuſtändigkeit gegen einen 
außerordentlichen Profeſſor kann doch nicht ohne weiteres ge⸗ 
folgert werden die Zuſtändigkeit gegen den Miniſter ſelbſt, welche 
der Senat ſich tatſächlich herausnimmt dadurch, daß er ſich zum 
Richter über den ihm vorgeſetzten Miniſter aufwirft und ſeine 
Anſchauung gegen jene des Miniſters durchzudrücken ſucht. In 
dem herbeigezogenem Fall kommt höchſtens eine Entſcheidung 
ohne, aber keine gegen den Miniſter in Betracht. Wenn ein 
Senat ſo gewalttätig gegen einen Miniſter vorgeht, was haben 
dann erſt untergeordnete Inſtanzen, wie die Fakultäten, von 
ihm zu gewärtigen! Uebrigens hat in unſerem Fall jeder Un⸗ 
ſicherheit ein Ende gemacht die authentiſche Interpretation 
des Miniſters am 19. Dezember 1908: „Bei dem ſeitherigen 
Mangel einer ausdrücklichen allgemeinen Vorſchrift, durch die 
dem Senate diſziplinäre Befugniſſe über einen Teil des Lehr⸗ 
perſonals übertragen worden wären, bildet wie für die ordent⸗ 
lichen, ſo auch für die außerordentlichen Profeſſoren zurzeit das 
Kgl. Staatsminiſterium als vorgeſetzte Dienſtbehörde die zu⸗ 
ſtändige Diſziplinarinſtanz. Dieſes Zuſtändigkeitsverhältnis er⸗ 
leidet auch dadurch keine Aenderung, daß bisher in einzelnen 
Fällen das diſziplinäre Einſchreiten gegen Mitglieder des 
Univerſitätslehrkörpers dem Senat übertragen worden ift.” 

Die andere Ausflucht, der Miniſterialentſchließung 
vom 16. Mai habe ihr dienſtaufſichtlicher Charakter 
nicht entnommen werden können, verdient im Ernſt keine Wider⸗ 
legung. Worum anders als um eine dienſtaufſichtliche Entſcheidung 
kann es ſich denn handeln bei der Inſinuation, das K. Staats⸗ 
minifterium habe, ſchon unter den Amtsvorgängern feines gegen- 
wärtigen Chefs, über die Staatsverfaſſung nicht genügend gewacht 
und ſomit feiner Pflicht als oberſtes Auffichtsorgan der Staats⸗ 
verfaſſung nicht gewaltet, ſondern fortgeſetzt Mißſtände geduldet, 
die in ſo kraſſer Weiſe verfaſſungswidrig ſein ſollen wie die 
Vereinigung des Ephorates mit der Direktion des Georgianums? 
Das Sachverſtändigengutachten des Senators v. Amira vor 
Gericht hat dieſe von Dr. Güttler noch vorſichtig zurückgehaltene 
Anklage gegen das K. Staatsminiſterium aufs ſchärfſte zugeſpitzt. 
Woher ſonſt leitet übrigens Profeſſor Dr. Güttler ſein Recht ab, 
„kraſſe Mißſtände“ an einer „in letzter Inſtanz der Aufficht des 
K. Staatsminiſteriums unterſtehenden öffentlichen Einrichtung“ 
öffentlich zu rügen, wenn nicht daher, daß er dadurch eine 
ſchärfere „Dienſtaufſicht“ als bisher provozieren will, daß er alſo 
den derzeitigen Kultusminiſter geradezu zu einer dienſtaufſichtlichen 
Entſcheidung den bisher überſehenen „kraſſen Mißſtänden“ gegen⸗ 
über unter dem Druck der öffentlichen Meinung in die Schranken 
ruft? — Als eine höchſt bedenkliche weitere Stilblüte des Rechts⸗ 
bewußtſeins der Profeſſorengewerkſchaft haben wir zu verzeichnen: 
Der Senat geſteht entgegen der Kritik ſeines Klienten Dr. Güttler 
„dem K. Staatsminiſterium als beteiligter Staats. 
behörde“ lediglich „das Recht der Antikritik zu, wie einem 
Privatmann, deſſen Verhalten in der Preſſe angegriffen 
wird“ — ein contradietum in adiecto; denn „als beteiligte Staats- 
behörde“ kann das Miniſterium nicht zugleich auf die Stufe eines 
bloßen „Privatmannes“ herabgedrückt werden. , 

Zu dem Einwand, Profeſſor Dr. Güttler brauche ſich 
keine dienſtliche Rüge gefallen zu laſſen, da er ſich keine ftraf- 
würdige Verletzung feiner Amtspflicht habe zuſchulden 
kommen laſſen, nimmt der Kultusminiſter folgendermaßen 
Stellung: „Der dienſtaufſichtlichen Beanſtandung, 


deren Ziel nicht auf die Beſtrafung des Staatsdieners gerichtet 


ift, find naturgemäß. .. weitere Grenzen geſteckt als dem 
diſziplinären Vorgehen. Im Intereſſe des Anſehens 
unſerer Hochſchule obliegt es nämlich dem Miniſterium, nach 
Tunlichkeit dafür zu ſorgen, daß das kollegiale Einvernehmen 
unter den en des Lehrkörpers einer Hochſchule nicht 
geſtört wird. Demzufolge erachtet es das Miniſterium — für 
ſeine Pflicht, auf die Hintanhaltung von Preßfehden 
zwiſchen Mitgliedern des gleichen Lehrkörpers hinzuwirken. 
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Denn um das kollegiale Einvernehmen zu beeinträchtigen, bedarf 
es durchaus nicht perſönlicher Beleidigungen. Dieſes Einver⸗ 
nehmen kann recht wohl dadurch geſtört werden, daß ein Mit⸗ 
glied des Lehrkörpers die von einem Kollegen auf Grund frei⸗ 
williger Uebernahme ausgeübte Funktion in der Oeffentlichkeit 
ſo beurteilt, wie es von Profeſſor Güttler geſchehen iſt.“ 

Das K. Staatsminiſterium begnügt ſich alſo zunächſt mit 
der Defenſive gegen den Vorwurf einer ungerechtfertigten 
dienſtaufſichtlichen Beanſtandung, und zwar unter dem mate⸗ 
riellen Geſichtspunkt, den Gegenſtand feiner oberauf⸗ 


ſichtlichen Dienſtpflicht bildeten Vorbeugungsmaßregeln gegen 


ſkandalöſe Preßfehden unter Kollegen des ihm unterſtehenden 
Lehrkörpers. Tatſächlich iſt das Anſehen des akademiſchen Lehr⸗ 
körpers und das perſönliche Einvernehmen unter den Kollegen 
nicht gerade gefördert worden dadurch, daß Prof. Dr. Güttler 
dem Direktor des Georgianums vorwarf, er gebe ſich zu dem 
„kraſſen Mißſtand“ der Uebernahme des Ephorates neben feinem 
Direktorat und ſeiner Univerſitätsprofeſſur her, während er ſich 
von letzterem ſagen laſſen mußte, dasſelbe Ephorat, welches 
Dr. Güttler feit feiner Schwenkung zur neukantianiſchen Philo. 
ſophie ein Dorn im Auge ſei, weil es ſein Kolleg für katholiſche 
Hörer nicht mehr empfehlen könne, fei ihm früher hochwill⸗ 
kommen geweſen, ja er habe, halb im Scherz, halb im Ernſt, 
dem Direktor des Georgianums zugerufen, derſelbe möge ihm 
noch ein Dutzend Alumnen mehr ins Kolleg ſchicken. Hat auch 
letzterer Herrn Dr. Güttler die Angriffe auf ihn wegen frei⸗ 
williger Uebernahme einer nach Herrn v. Amira „verfaſſungs. 
widrigen“ Einrichtung großmütig nicht als perſönliche Beleidigung 
angerechnet, ſo iſt er doch dadurch in eine höchſt unerquickliche 
Preßfehde, ja gerichtliche Verhandlung verwickelt worden. Solche 
ſchlimme Folgen wollte das K. Staatsminiſterium durch 
feine „dienſtaufſichtliche Beanſtandung“ wenigſtens für die Bu 
kunft hintanhalten. 

Das ſchonende, perſönliche Vorgehen des Miniſters, welches 
ſich auf die materielle Hervorhebung der üblen Folgen einer Unter⸗ 
laſſung feines dienſtauffichtlichen Einſchreitens beſchränkte, miß⸗ 
deutete indes der Senat als ſachliche Schwäche und mißbrauchte er 


zu dem letzten Vorſtoß (am 16. Jan. 1909): „Zu einem ſolchen 


Zwecke konnte ſich das Miniſterium zwar in den verſchiedenſten 
Formen mit Profeſſor Güttler auseinanderſetzen, in der Form 
einer dienſtaufſichtlichen Beanſtandung jedoch nur dann, wenn 
hierfür die geſetzliche Grundlage, nämlich die Verletzung 
einer Amtspflicht, gegeben war.“ Sonſt „beſtand für das 
K. Staatsminiſterium keinerlei Recht, 9 5 in irgend einer Form 
eine dienſtliche Mißbilligung auszuſprechen“. Den Begriff 
der Amtspflicht begrenzt der Senat dahin: „Weder als 
Mitglied unſerer Korporation noch als Staatsdiener beſtand für 
Güttler bei ſeinem außerdienſtlichen Auftreten irgend eine andere 
Amtspflicht als die: kein Amtsgeheimnis preiszugeben und die 
allgemeine Pflicht, ſich der Achtung, die das Amt erfordert, nicht 
unwürdig zu erweiſen. Eine Amtspflicht der Rückſichtnahme gegen 
die Korporation oder gegen das Amt oder gegen Kollegen oder: 
gegen das vorgeſetzte Staatsminiſterium oblag ihm nur inſoweit, 
als ſie in jener eben erwähnten allgemeinen Pflicht beſchloſſen 
iſt.“ — Einesteils erkennt alſo der Senat eine Amtspflicht im 
allgemeinen an, andernteils ſchließt er dieſe ein in die Pflicht 
der Rückſichtnahme auf die Wahrung des Amtsgeheimniſſes und 
der perſönlichen Ehre, welche zum Amtsträger würdig macht 
— nicht des ſachlichen Anſehens des von ſeiner Perſon be⸗ 
kleideten Amtes in der öffentlichen Meinung; ja der hohe 
Senat entbindet ein einzelnes Amtsmitglied von jeder 
Rückſichtnahme auf das eigene Amtskollegium und 
ſogar auf die höchſte vorgeſetzte Amtsbehörde, das K. Staats⸗ 
miniſterium. Lieber verzichtet er, abgeſehen von den beiden 
angegebenen Punkten, ſelbſt auf feinen Charakter als Amts⸗ 
kollegium, dem gegenüber pflichtgemäß amtliche oder dienſtliche 
Rückſichten zu nehmen ſind, als daß er dem verhaßten Kultus⸗ 
miniſterium eine amtliche, dienſtaufſichtliche Stellung als oberſte 
Spitze des akademiſchen Beamtenkörpers einräumt; 
lieber will er ſich ſamt dem Miniſterium von der öffentlich⸗ 
amtlich vorgeſetzten Stelle zu einem rein privaten und damit 
gleichgeordneten Faktor herabſetzen. Während andere 
Leute das volksbeglückende moderne Evangelium verkündigen: 
Religion iſt Privatſache, ſchallt es vom hohen Katheder herab: 
Staatsaufſicht und Beamtenorganismus iſt Privatſache. N 
Was der Kultusminiſter bisher aus ſchlecht gelohnter 
Schonung noch nicht in den Vordergrund gerückt hat, das kann 
er jederzeit nachholen. Die „geſetzliche Grundlage“ für 
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die „Verletzung einer Amtspflicht“ ift in der Tat nicht 
etwa erſt aus gewiſſen Folgen zu erheben, welche das Anſehen 
des Hochſchullehrerſtandes gefährden, ſondern iſt an ſich bereits 
darin gegeben, daß Profeſſor Güttler und ſeine Anwälte im 
Senat ſich einen Uebergriff in verfaſſungsmäßig ihnen nicht 
zuſtehende Rechte erlauben und zu einer ſolchen verfaſſungs⸗ 
widrigen Kritik öffentlich aufreizen. Hat etwa ein 
einzelner, noch dazu außerordentlicher Profeſſor oder auch der 
ganze Senat darüber zu befinden, ob eine unter der Dienſt⸗ 
aufſicht des K. Staatsminiſteriums feit langem beſtehende öffent. 
liche Einrichtung zu Recht beſtehe oder nicht, eine Ein- 
richtung, welche in das bereits feſt geregelte Grenzgebiet 
zwiſchen ſtaatlicher und kirchlicher Gewalt einſchlägt, deſſen 
Neuregelung jedenfalls weder einem akademiſchen Senat 
noch einer in der Preſſe, zumal ganz einſeitig in der 
liberalen Preſſe der „Münchner Neueſten Nachrichten“, ver- 
tretenen öffentlichen Meinung zuſteht? Viel wichtiger 


als die Verhütung perſönlicher Differenzen unter 


Kollegen iſt im ſtaatserhaltenden Intereſſe die Vermeidung 
neuer Verfaſſungskämpfe, bei denen die Parteileidenſchaft ent- 
feſſelt wird, die Fernhaltung einer Kulturkampfs⸗ 
politik ſeitens jener Kreiſe, welche weit beſſer in ſtiller Ge⸗ 
lehrtenarbeit ihrer Berufspflicht obliegen und dadurch der 
akademiſchen Jugend ein gutes Beiſpiel geben würden. 

Nichts ſchädigt in der Tat das Anſehen der Männer der 
Wiſſenſchaft mehr als das Streben nach dem falſchen Nimbus, 
als wüßten ſie nicht bloß alles beſſer wie gewöhnliche Sterbliche, 
jondern“ hätten auch die ganze Welt mit der Herrſchaft nach 
ihren Ideen zu beglücken. Die öffentlichen Lehrer 
gefallen ſich gar zu gerne darin, auch das 
öffentliche Leben zu beherrſchen und die hierzu in 
der „gemeinen“ Wirklichkeit berufenen Faktoren als inferior aus. 
ſchalten zu wollen. Laſſen ſich dieſe geſetzlichen Faktoren von 
ihnen nicht als gefügige Werkzeuge mißbrauchen, dann fühlen 
fie ihre eigene „verfaſſungsmäßige und geſetzliche Grundlage“ be- 
droht und das „ geſetzlich begrenzte Dienſtverhältnis des 
Beamten in ein praktiſch unbegrenztes Unterwürfigkeits⸗ 
verhältnis umgewandelt“ — natürlich, nachdem ſie ſelbſt ſich 
in eine „Gelehrtenrepublik“ hineingeträumt haben, 
die keine in ihrem Rayon ihr übergeordnete Staatsver⸗ 
faſſung kennt. Die civitas academica bildet fo mehr als 
jede andere Korporation einen „Staat im Staat“, einen 
Fremdkörper, dem es widerſtrebt, der organiſchen Staats 
verfaſſung ſich einzufügen, eine privilegierte — in Wirklichkeit 
nicht einmal Demokratie, ſondern — Oligarchie der „Intelligenz“. 

Einer ſolchen latenten Gefahr gegenüber muß der Leiter 
eines konſtitutionellen Staatsweſens ſich rechtzeitig beſinnen auf 
den bekannten Spruch: Quousque tandem abutere patientia nostra! — 
Das ſcheint inzwiſchen geſchehen zu ſein. Denn als die obigen 
Darlegungen bereits im Druckabzug vorlagen, wurde eine ab- 

ſchließ ende Miniſterialentſcheidung veröffentlicht, 
die eine ſehr deutliche Sprache redet: Nach dem bisherigen, ſowie 
dem neuen Beamtenrecht „beſteht gegenüber den Beamten neben 
der Dienſtſtrafgewalt noch die Dienſtaufſicht“, d. h. die Befugnis, 
Beamten, welche „die von ihnen zu beobachtenden Rückſichten 
außer acht gelaſſen haben, einen dienſtaufſichtlichen Vorhalt auch 
dann zu machen, wenn .. die Vorausſetzungen für die Ber- 
hängung einer Dienſtſtrafe nicht gegeben ſind. An dem Beſtand 
dieſer Befugnis it nach der übereinſtimmenden Auf. 
faſſung aller Staatsminiſterien nicht zu zweifeln. Auf 
dieſes Recht wird keine Behörde, auch nicht die akademiſchen 
Behörden, ihren Untergebenen gegenüber aus dienſtaufſichtlichen 
Gründen und im Intereſſe der Autorität verzichten können und 
wollen. Im übrigen erachtet das K. Staatsminiſterium weitere 
Erörterungen zur Sache für zwecklos. — Bei dieſer Stellung. 
nahme, die für den Senat ſowie für alle Glieder 
des Lehrkörpers der Univerſität maßgebend iſt, hat 
es endgültig fein Bewenden. Dr. v. Wehner.“ — So ift 
denn der neueſte Genies und Staatsſtreich akademiſcher Rechts- 
konſtruktionen glücklich pariert. 
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Weltrundſchau. 


von 
Fritz Nienkemper, Berlin. 


England und Deutſchland. 

Während dieſe Zeilen geſchrieben werden, ſchwimmt das 
engliſche Königspaar über die Nordſee und in Berlin legt man 
die letzte Hand an die via triumphalis, auf der die hohen 
Gäſte am 9. Februar in die deutſche Refidenz einziehen. Die 
vorbereitenden Artikel der Offiziöſen haben wir in den letzten 
Wochen ein paarmal kritiſieren müſſen; um ſo lieber erkennen 
wir an, daß die „Nordd. Allg. Ztg.“ in ihrem Begrüßungs⸗ 
artikel vom Vorabend einen nüchternen Standpunkt wahrt und 
die üblichen Hoffnungen auf die Segenswirkungen der Zuſammen⸗ 
kunft ſo ſtark mäßigt, wie es die Höflichkeit geſtattet. Die 
kommenden Kundgebungen werden dort gewertet als „eine neue 
Ermutigung für alle, die in Deutſchland und England be⸗ 
müht ſind, einer Entfremdung zwiſchen den beiden Reichen ent⸗ 
gegenzuwirken und die deutſch'engliſchen Beziehungen in ſichere 
Bahnen zu lenken“. Geradezu ſkeptiſch klingt es, wenn das 
offiziöſe Blatt an dem perſönlichen Verhältnis der Monarchen, 
das ſonſt von den byzantiniſchen Federn als Grundlage der 
Völkerfreundſchaft und des Friedens geprieſen zu werden pflegt, 
diesmal nichts weiter zu rühmen weiß, als daß aus ihm den 
Beſtrebungen der Freunde eines guten Einvernehmens „keine 
Schwierigkeit erwächſt“. Daß nicht alles fo ift, wie es fein folte, 
wird noch deutlicher ausgeſprochen in dem Zuſatze: es werde 
„noch unverdroſſener Aufklärungsarbeit bedürfen, um das Ziel 
zu erreichen, das in der Sicherung einer auf gegenſeitiger Wert⸗ 
ſchätzung begründeten Freundſchaft zwiſchen den beiden Kultur: 
völkern vorgezeichnet iſt“. Schließlich wird von dem Beſuch und 
Empfang „ein Fortſchritt auf dem Wege“ zu dieſem Ziele er— 
wartet, nicht bereits die Erreichung des Zieles. 

Auf der engliſchen Seite hat man den Beſuch nicht 
bloß durch phraſenreiche Preßartikel eingeläutet, ſondern auch 
durch bedeutſame Ankündigungen von neuen Rüſtungen, die zu 
der Feſtlichkeit ſo gut paſſen wie die Fauſt aufs Auge. In der 
vorigen Nummer erwähnten wir ſchon, daß die engliſche 
Nordſeeflotte mit Hilfe eines neuen großen Kriegshafens 
auf das Doppelte verſtärkt werden ſoll, d. h. der Kern der 
britiſchen Seemacht ſoll mit der Front gegen Deutſchland 
ſtationiert werden. Daran ſchloß ſich in der letzten Woche eine 
ſog. Kabinettskriſis, welche die Welt auf das künftige engliſche 
Flottenbauprogramm recht gründlich aufmerkſam machte. 
Das gegenwärtige liberale Miniſterium in England leidet be⸗ 
kanntlich an der Inkongruenz zwiſchen den Wahlreden und 
den Taten. Man hat Stimmen eingefangen durch das ver⸗ 
lockende Abrüſtungsprogramm, und doch muß das Miniſterium 
jetzt dem Drängen der Admiralität und der ſonſtigen Kriegs⸗ 
partei nachgeben und für weitere Rüſtungen das Geld ſchaffen. 
Die Admiralität forderte, daß im nächſten Jahre ſechs neue 
Dreadnoughts, im zweitnächſten vier auf Stapel gelegt werden 
ſollten. Vier Miniſter von dem linken Flügel zierten ſich und 
drohten mit Rücktritt. „Um das Geſicht zu wahren,“ ſagt der 
Chineſe. Man verſtändigte ſich bald dahin, daß der erforderliche 
Betrag für das nächſte Jahr unverkürzt bewilligt, dagegen das 
Tempo für die folgenden Jahre verlangſamt werden foll. 
Letztere Verheißung hat keinen reellen Wert. Zunächſt hat die 
Admiralität freie Hand; im nächſten e tritt fie den nicht 
mehr ungewöhnlichen „Beweis“ an, daß der Zweimächteſtandard 
doch eine ſchnellere Verſtärkung der britiſchen Flotte erfordere, und 
dann wird bewilligt, was heute angeblich geſtrichen iſt. 

England hat die Freiheit, nach Belieben zu rüſten. Aber 
es muß uns nachdenklich ſtimmen, wenn man die vorhandene 
Flotte faſt ganz an diejenige Küſte konzentriert, die nach Deutſch⸗ 
land ausſchaut, und wenn dem engliſchen Volke von oben herab 
fortgeſetzt eingeredet wird, es drohe von Deutſchland eine Invafſion, 
und der deutſche Flottenbau ſei ſchuld daran, daß England immer 
mehr und immer größere Schiffe bauen müſſe. Auch in den eft 
artikeln der dortigen Preſſe kehrt zwiſchen den Höflichkeiten bald 
verſteckt, bald geradezu die Verdächtigung wieder, daß Deutſch⸗ 
land die wünſchenswerte Abrüſtung vereitle, obſchon es fähig 
und verpflichtet fei, den Anfang mit der Beſchränkung des Flotten- 
baues zu machen. Wird die Abrüſtungsfrage bei der Zuſammen⸗ 
kunft in Berlin zur Sprache kommen? Die Offiziöſen verſichern 
uns, es gäbe gar keine aktuellen Fragen, über die zwiſchen England 
und Deutſchland verhandelt werden müßte. Das wird ſich wohl daraus 
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erklären, daß in der hohen Politik Berlin und London den 
eigenen Weg gehen, ohne erſt Fühlung miteinander zu nehmen. So 
hat England in der Orientfrage jedesmal ſofort Stellung ge⸗ 
nommen, ehe die verbündeten mitteleuropäiſchen Kaiſerreiche 
ihre Anſicht kundgeben konnten, wie neuerdings noch zu deu 
Iswolskyſchen Vorſchlägen. Die Abrüſtungsfrage ſteht nun aber 
außerhalb des Tagespenſums der hohen Politik, und ſie iſt an⸗ 
geblich ſchon früher von König Eduard im Geſpräch mit unſerem 
Kaiſer angeſchnitten worden. Bekanntlich hat Fürſt Bülow ſie 
ſchon im Reichstag zur Sprache bringen müſſen. Ob ſie 
nun in den Berliner Geſprächen wieder angeſchnitten wird 
oder nicht — jedenfalls haben wir zu erwarten, daß nach 
dem Feſte die engliſche Kriegspartei wieder Deutſchland als 
den Sündenbock für die Rüſtungslaſten hinſtellen wird. Darum 
müſſen wir Deutſche uns gründlich klar werden über die 
Frage: Iſt es möglich und erſprießlich, ein Abkommen mit Eng⸗ 
land über die Abmeſſung des beiderſeitigen Flottenbaues zu 
treffen? Es kommt dabei vor allem in Betracht, daß wir unſeren 
alten, aller Welt bekannten Flottenbauplan weder ausſchließlich 
noch auch vorzugsweiſe auf England zugefpitzt haben, ſondern 
auf die Verteidigung unſerer Küſten, unſeres Handels, unſerer 
Kolonien und auch auf die Beihilfe in einem kontinentalen 
Kriege, gemäß den Erfahrungslehren von 1870. Ferner iſt zu 
beachten, daß ein Abkommen über Rüſtungen eine ſcharfe 
gegenſeitige Kontrolle veranlaßt, aus der ſich fortwährend 
„N Ausſtellungen und Verdächtigungen ergeben 
önnen. 


An dem guten Willen Deutſchlands zu zweifeln, hat kein 
ehrlicher Engländer das Recht, da auf unſerer Seite niemand 
an einen wahnſinnigen Angriff auf die engliſche Uebermacht 
denkt. Auf engliſcher Seite iſt aber von ſehr einflußreichen 
Leuten, ſogar von einem Lord der Admiralität a. D., der Plan 
eines Präventivkrieges gegen Deutſchland verkündet worden, und 
der gefeiertſte Heerführer Lord Roberts fand ſogar die Unter⸗ 
ſtützung des Oberhauſes, als er die Schaffung einer großen Land. 
armee mit der deutſchen Gefahr begründete. Wenn man nach 
alledem von der Herbeiführung eines beſſeren Verſtändniſſes oder 
Einvernehmens redet, ſo dürfen wir mit Recht die Initiative 
den Engländern zuſchieben, indem wir unſerſeits mitzuwirken 
entſchloſſen ſind — nach beſten Kräften, aber mit jener Vorſicht, 
die uns die exponierte Lage Deutſchlands aufnötigt. Den Beſuch 
begrüßen wir mit den beſten Wünſchen; das Hoffen hängt 
von der weiteren Entwicklung ab. | 


Die ruſſiſche „Schiebung“. 

Herr Iswolsk!y, der in der letzten Zeit bei rieſigem Eifer 
verzweifelt wenig Erfolg gehabt hatte, iſt im letzten Augenblick 
auf einen ſehr ſchlauen Gedanken verfallen, der allem Anſcheine 
nach für die ruſſiſche Politik einen Ausweg aus der Sackgaſſe 
am Balkan ſchafft. Die Türkei fordert von Bulgarien über 
100 Millionen; Rußland aber hat an die Türkei aus der alten 
Kriegskoſtenrechnung noch Forderungen von mehreren hundert 
Millionen. Liquidieren und kompenſieren wir dieſe Poſten, 
jagt Herr Iswolsky. Die Ankündigung ſeines verzwickten Planes 
der Verrechnung und Verſchiebung war ſo unklar gehalten, daß 
man kaum über den Grundgedanken klar werden konnte. Da⸗ 
nach fol Rußland feinem alten Schützling Bulgarien die er- 
forderlichen Gelder gegen regelrechte Zins. und Tilgung⸗ 
zahlung vorſtrecken. Das Geld wird aber nicht bar an die 
Türkei abgeführt, ſondern auf die rückſtändigen Kriegskoſten 
verrechnet. England unterſtützte von vornherein den ruſſiſchen 
„Vorſchlag zur Güte“, ohne ihn erſt genauer zu prüfen. Auch 


Frankreich ſoll ihn empfohlen haben. Bulgarien erklärt ſich 


einverſtanden, da es den gegenwärtigen finanziellen Vorteil 
höher ſchätzt als die nachfolgende Abhängigkeit von dem Geld⸗ 
geber Rußland. Oeſterreich merkte natürlich wohl, daß hinter 
dem ruſſiſchen Vorſchlag das Beſtreben ſteckte, neuen Einfluß auf 
die Türkei und auf Bulgarien zu gewinnen, um ſo den bekannten 
antiöſterreichiſchen Balkanblock vorzubereiten. Aber weder 
Oeſterreich noch das verbündete Deutſchland konnten gegen 
den Vorſchlag Front machen; man mußte den beteiligten 
Staaten die Wahl laſſen. Zudem machte Deutſchland den 
Vorbehalt geltend, daß die Intereſſenten an der beichlag- 
nahmten oſtrumeliſchen Bahn, die großenteils Deutſche ſind, tat⸗ 
ſächlich ſchadlos gehalten werden müßten. Die türkiſchen Staats. 
männer gedachten der Worte: Timeo Danaos et dona ferentes; 
fie merkten zu ihrem Schrecken, daß fie um das bare Geld ge- 
prellt werden ſollten, und forderten alſo eine Erweiterung der 
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vorgeſchlagenen Transaktion. Soweit ſich bis jetzt überſehen 
läßt, wollen die Türken die Gelegenheit benützen, um die ganze 
Kriegsſchuld zu einem möglichſt ermäßigten Satze abzuſtoßen und 
auf den Kreditvorteil hin, der ihnen durch Freigebung der ver⸗ 
pfändeten Einkünfte und einiger kleinaſiatiſchen Wilajets er⸗ 
wächſt, eine tüchtige Anleihe aufzunehmen, die ihnen das 
notwendige Bargeld liefert. Wenn auf dieſe Weiſe ein 
finanzieller modus vivendi zuſtande kommt, ſo kann man 
über die mittelbaren politiſchen Gefahren ſich tröſten mit der Er⸗ 
wägung, daß ſo das größere Uebel des Krieges vermieden wird. 
Mit der Rivalität Rußlands auf dem Balkan hätte Oeſterreich 
ſowieſo rechnen müſſen. Durch das e Iswolskys 
kann vielleicht der britiſche Einfluß am Goldenen Horn 
wieder etwas eingedämmt werden, und das wäre immerhin eine 
Wendung zum Beſſeren. 


Das Fiasko des Parlamentarismus in Oeſterreich. 


Unter den gegenwärtigen hochpolitiſchen Verhältniſſen be⸗ 
dürfte Oeſterreich mehr als je der inneren Ruhe und Feſtigkeit. 
Aber die rabiaten Tſchechen, deren Straßengefolge ſchon einmal 
den Ruf „Hoch Serbien!“ hat ertönen laſſen, haben den Reichs⸗ 
rat wieder einmal geſprengt. Das Miniſterium Bienerth machte 
den wirklich redlichen Verſuch in Böhmen durch Abgrenzung 
der Sprachenſprengel einen nationalen modus vivendi Jer. 
beizuführen. Der tſchechiſchen Sprache war ſo viel Recht und 
Macht vorgeſehen, daß fogar viele Deutſche den Geſetzent⸗ 
wurf für ſchädlich hielten. Aber die tſchechiſchen Radikalen 
vereitelten durch die rückſichtsloſeſte Obſtruktion die parlamen⸗ 
tariſche Beratung des Ausgleichsvorſchlages. Das Parlament 
mußte geſchloſſen werden. Jetzt muß mit dem Notverordnungs⸗ 
paragraphen 14 „fortgewurſtelt“ werden. — Frhr. v. Beck, der 
Schöpfer des neuen Wahlrechts in Oeſterreich, hat eine verhäng⸗ 
nisvolle Unterlaſſungsſünde begangen: er hätte bei der Ver⸗ 
faſſungsreform gleich die Geſchäftsordnung des Reichsrats ſo 
umgeſtalten müſſen, daß nicht mehr jede ſkrupelloſe Minderheit 
die Arbeit der Volksvertretung lahmlegen kann. | 


Die ſchleichende Kriſis im Deutſchen Reich. | 

Die Reichsfinanzreform ift noch nicht weiter gerückt. 
Senſationsblätter haben ſchon wieder von Miniſterkriſis, Auf⸗ 
löſung, Neuwahlen uſw. geſprochen; aber das waren verfrühte 
Schreckſchüſſe. Vorläufig wird noch aus Leibeskräften verhandelt. 
Die Entſcheidung liegt hinter den Blockkuliſſen, nicht etwa 
in den theatraliſchen Ausſchußſitzungen, die man unter dem 
Aufgebot der einzelſtaatlichen Miniſter veranſtaltet hat. Es 
ſteht in Frage: Die Abänderung des Nachlaß⸗ und Erbſchafts⸗ 
ſteuergeſetzes zur Beſchwichtigung der Konſervativen, alſo vor 
allem unter Schonung der erbenden Kinder und Ehegatten, oder 
die Erſetzung der Nachlaßſteuer durch eine andere Beſitzſteuer 
oder durch Erhöhung der Matrikularbeiträge, wobei den Einzel⸗ 
ſtaaten die Eintreibung der Reichsbeſitzſteuer zufallen würde. 
Dabei kommt auch in Betracht, ob man die Matrikularbeiträge 
„veredeln“ und durch eine allgemeine Vermögensfeſtſtellung den 
Einzelſtaaten eine Handhabe zu neuen direkten Steuern geben 
-ioe Pean verhandelt, und der Blockgedanke wird ſchließlich 
iegen. a 
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Winterſturm. 


abt ihr den wilden Sturm gehört, 

(Die nachts er durch die Saſſen feuchte? 
So ſchrillend war fein Atemzug, 
Als er vor ſich Schneewoklen ſcheuchte. 


Mich floß der Schlaf. Ich Börte fang 
Das wilde Tollen vor den Toren. 

Das war wie Banger Tage Haſt, 

Sin Lied aus dunßten, dumpfen Horen. — 


Jch Bab’ des Machts den Sturm gehort; 

Gen Morgen wandt er fich zum Ziehen — — 
Ganz wie das Leben: heute Leid 

Und morgen Ruß’ Beim Wofkenfließen. 


8 
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Die Fortentwicklung des parlamentariſchen 
Lebens im Deutſchen Reiche. 


Don 
A. Kohl, Domkapitular, Mitglied des Reichstages. 


„Es ift eine alte Behauptung, die Deutſchen feien zu allem 

Möglichen geſchickt, nur nicht dazu, ein politiſches Volk zu 
ſein.“ So las ich vor kurzem in einem intereſſanten politiſchen 
Eſſay. Ich meine, es trifft das um ſo mehr zu, je weiter es in 
den deutſchen Norden geht. Wenigſtens muß dieſer Gedanke 
jedem kommen, der das „Glück“ hat, als Mitglied der „kon- 
ſtitutionellen Kommiſſion“ im Deutſchen Reichstage den Verhand- 
lungen über die Abänderung der Geſchäftsordnung und über 
die Miniſterverantwortlichkeit beizuwohnen. 

Bekanntlich haben die hochpolitiſchen Verhandlungen über 
das bekannte kaiſerliche Interview dazu geführt, die Anträge über 
Geſchäftsordnung und Miniſterverantwortlichkeit, die von ver⸗ 
ſchiedenen Parteien im Plenum geſtellt wurden, der erweiterten 
Geſchäftsordnungskommiſſion zu überweiſen. Man erinnert ſich 
noch wohl der Sehnſucht nach verfaſſungsmäßigen Garantien, 
die die deutſche Volkspſyche in jenen Tagen erfaßt hatte, ſo daß 
ein Hermann Bahr ſchreiben konnte: „So habe ich Deutſchland 
nie geſehen ... Jahrelang hatte nur der Kaiſer geredet, das 
Volk hatte geſchwiegen! — Nun nahm das Volk das Wort!. 
Wie vor einem Kriege war's, oder in einer großen Not durch 
Feuer, Waſſer oder Erdbeben, wenn jede Gewohnheit fällt, weil 
es jetzt ernſt wird!“ l 
Ja! es wird ernſt! Ein großes „Volk im Zorn“, — ein 


„Volk in Sorgen“ hat ſeine Sehnſucht nach verfaſſungsmäßigen 


Garantien für die Verhinderung von Wiederholungen ſolcher 
Szenen in die Hände der neugebildeten Reichstagskommiſſion 
gelegt; wenn dieſe Kommiſſion ihre Aufgabe erfüllen ſoll, dann 
hat ſie eine hochpolitiſche Bedeutung und das höchſte Intereſſe 
des deutſchen Volkes zu beanſpruchen. Wird ſie dieſelbe erfüllen? 
— Die bisherigen Verhandlungen berechtigen nicht zu ſehr frohen 
Hoffnungen. Nach fünf Sitzungen hat die Kommiſſion jetzt 
wenigſtens eine Frucht gebracht. Daß von allen Anträgen 
unächſt derjenige zur Verhandlung kam, der eine wirkſamere 
Ausübung des Interpellationsrechtes betrifft, liegt in 
der Natur der Sache. Allenthalben in ganz Deutſchland hatte 
man in jenen kritiſchen Tagen das Gefühl, daß es angeſichts der 
Erregung des deutſchen Volkes doch eigentlich lächerlich ſei, daß 
der Reichstag kein anderes Recht haben ſoll, als den Reichs⸗ 
kanzler zu fragen, „ob ihm bekannt ſei“, was die ganze Welt 
wußte, und „was er zu tun gedente“? — Niemals hat ſich die 
Lücke in der Geſchäftsordnung ſo eklatant gezeigt, nämlich das 
Fehlen der Möglichkeit, irgend einen Antrag an die erregte, 
in der Geſchichte des Reichstages einzig daſtehende Debatte an- 
zuknüpfen. Auch ſonſtige Mängel und Lücken in der Geſchäfts⸗ 
ordnung und in der Verfaſſung haben ſich damals geoffenbart. 
So weit nun die Geſchäftsordnung in Frage kommt, hat die 
Reichstagskommiſſion ſofort rüſtig ſich an die Arbeit gemacht, 
und der gute Wille, etwas zuſtande zu bringen, kann ihr nicht 
abgeſprochen werden. Drei neue Momente ſind in den Anträgen 
der verſchiedenen Parteien aufgetaucht, von denen bis jetzt unſere 
Geſchäftsordnung nichts wußte: 1. Beſchlußfaſſung über An. 
träge zu Interpellationen, 2. kurze Anfragen mit 
ſofortiger Beantwortung, 3. Dringlichkeitsanträge. Von 
dieſen in anderen Parlamenten längſt gebräuchlichen Formen iſt 
die erſte wohl weitaus die wichtigſte. Sie wurde auch zuerſt in 
Angriff genommen. 

Die breite Diskuſſion über dieſen Gegenſtand bot nun für 
den, der durch das Geſtrüpp der Details den Ausblick auf das 
Hauptſächliche ſich nicht nehmen ließ, ſehr intereſſante Momente. 
Heftig platzten die Meinungen der Parteien aufeinander. Das 
merkwürdigſte Schauſpiel boten die Konſervativen, die abſolut 
keine Sehnſucht fühlen, dem Parlamente mehr Rechte zu geben, 
denen Garantien gegen Willkür und abſolutiſtiſche Regungen das 
Unnötigſte von der Welt ſind. Ja! es iſt immerhin etwas Sehens⸗ 
wertes, jo einen echten preußiſchen Junter Charakterkopf anzuſehen, 
der kalt und ruhig ſich hinſtellt und ohne Erröten die Worte 
ſpricht: Wir fühlen uns wohl bei der gegenwärtigen Lage der 
Dinge. Wir wollen dem Parlamente keine größeren Rechte geben! 
Wie da das ſüddeutſche Blut manchmal kocht! — Freilich mußten 
ſich die Herren der Rechten von der äußerſten Linken herüber 
ſehr unſanft zurufen laſſen: Das glauben wir, daß ihr euch 
wohl fühlt. Die Regierung iſt ja überhaupt nur das ausübende 
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Organ der konſervativen Partei! — Das Hauptthema des ganzen 
Streites bildete die Frage des Mißtrauensvotums, das in 
einem ſolchen an eine Interpellation angefügten Antrage nach 
allgemeiner parlamentariſcher Anſchauung enthalten iſt. 
Reichstagspräfident, der den Sitzungen der Kommiſſion fleißig 
beiwohnt, hat dieſer Anſchauung mit den Worten Ausdruck 
gegeben: Bekommt ein an eine Interpellation ſich anſchließender 

ntrag die Mehrheit, dann liegt darin ein Mißtrauensvotum 
gegen die Regierung, bekommt er die Minderheit, ſo iſt damit 
ein Vertrauensvotum gegeben. 

Ein allgemeines Mißtrauensvotum wurde von 
keiner Seite, auch vonſeiten der Sozialdemokraten nicht, urgiert, 
man beſchränkte idh auf die Möglichkeit, in einer beſtimmten 
Frage Stellung für oder gegen die Regierung nehmen zu können. 
Anders iſt es im engliſchen Parlament, das ein Mißtrauens⸗ 
votum gegen die Regierung überhaupt und daneben ein Tadels⸗ 
votum oder Rügevotum gegen beſtimmte Aktionen der Regierung 
kennt. Nur das letztere ſoll in die Geſchäftsordnung des deutſchen 
Parlaments herübergenommen werden. Dagegen ſträubten ſich 
lediglich die Konſervativen. Alle anderen Parteien waren in 
dieſem Punkte einig. Auch darüber herrſchte Einmütigkeit, daß 
die Abſtimmungen über derartige Anträge oder, was dasſelbe iſt, 
ſolche partielle Mißtrauensvota keine ſtaatsrechtlichen, ſondern 
nur politiſche Folgen haben können. Schwieriger iſt die Frage, 
ob der Reichstag dem Bundesrat ein ſolches Mißvertrauen 
geben kann. Allgemein arbeitete ſich allmählig die Anſchauung 
heraus, daß dem Bundesrate, der per majora beſchließt, zwar 
Wünſche und Anregungen der Volksvertretung übermittelt werden 
können, aber ein Mißtrauensvotum niemals ilt werden kann, 
ebenſowenig dem Reichskanzler wegen ſeiner Handlungen oder 
Unterlaſſungen innerhalb des Bundesrates. Ein derartiges Votum 
kann ſich demnach nur gegen den Reichkanzler als einzigen 
verantwortlichen Reichsbeamten richten, demnach auch nicht gegen 
ſtellvertretende Staatsſekretäre. 

Die Konſervativen fürchten auch ſchon von der Möglichkeit 
eines beſchränkten Mißtrauensvotums eine „Vergiftung und Ver- 
wirrung des parlamentariſchen Lebens“, weshalb ſie einen hierauf 
gerichteten Antrag ſchlank ablehnten. | 

Alle übrigen Parteien ſtimmten dafür, fo ſehr auch bie 
Rechte warnend ihre Stimme erhob und die Befürchtung aus⸗ 
ſprach, die Reichslokomotive komme hierdurch auf ein Gleiſe, das 
„am 1 af endigt“. Und ſo etwas nennt ſich Volksvertreter! — 

it Recht rief dem konſervativen Redner, der die Per- 
ſpektive ſchrecklich ausmalte, daß durch wiederholte derartige 
beſchränkte Mißtrauensvota ein Kanzler endlich doch geſtürzt 
werden könnte, ein ſozialdemokratiſches Mitglied des Ausſchuſſes 
höhnend die Worte zu: „Sie haben ja auch den Caprivi geftürzt! 
Dürfen Sie das allein?“ — Aus der ganzen 5 tägigen Beratung, 
in der es Anträge von allen Parteien regnete, ergab ſich am 
Schluſſe folgender Beſchluß als Reſultat: 

„Anträge zu Interpellationen find zuläffig. 
Nur ſolche Anträge dürfen eingebracht werden, die ſich auf den 
Gegenſtand der Interpellation beſchränken und keine Geſetz⸗ 
entwürfe enthalten. — Die Anträge müſſen von 30 Mitgliedern 
unterzeichnet ſein; über ihre Zuläſſigkeit entſcheidet einfache 
Majorität. Eine Beſchlußfaſſung über die Zuläſſigkeit hat erſt 
dann zu erfolgen, wenn 30 Mitglieder der Stellung von An- 
trägen widerſprechen. Die Abſtimmung über die Anträge iſt zu 
vertagen, wenn bis zum Schluſſe der Diskuſſion ein Antrag 

ierauf geſtellt und von mindeſtens 30 Mitgliedern unterftügt iſt. 
m Falle der Vertagung erfolgt die Abſtimmung in einer der drei 
nächſten Sitzungen ohne weitere Diskuſſion.“ 

An Beſcheidenheit fehlt es der deutſchen Volksvertretung 
gewiß nicht, wie man an dieſem Exempel fieht. Beſonders zahm 
gebärdet ſich der Freiſinn, der doch in den bekannten November⸗ 
tagen ſo große Worte gemacht hat. 

Auf die fog. kurzen Anfragen und Dringlichkeits. 
anträge legen wir wenig Wert, ſie werden auch wahrſcheinlich 
bei der Mehrheit keine große Gegenliebe finden. Bedeutung 
voller wird die Arbeit der Kommiſſion, wenn demnächſt die Frage 
der Miniſterverantworlichkeit an die Reihe kommt. 


An die Freunde der „Allgemeinen Rundschau“ 


| an welche Gratis-Probenummern versandt werden können. 
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Etwas über Ordensverleihungen. 
| Von 
Paul Schwerdt. 


g er in alten Rangliften und Staatshandbüchern der deutſchen 
Staaten blättert, wird finden, daß die Verteilung von 
Orden und Auszeichnungen ſich der Anzahl nach ungemein ge- 
ſteigert hat. Sie iſt ſogar gegen früher derart geſtiegen, daß 
die Mehrverleihungen nicht mit dem Zuwachs an Auszuzeichnenden 
im Verhältniſſe blieben. 

Das heißt mit dürren Worten: Heutzutage iſt es nicht 
mehr ſo ſchwer, einen Orden zu erhalten. Ob dadurch der 
Wert der Dekoration ſich gehoben habe, das überlaſſe ich der 
Anſicht des einzelnen. 

Urſprünglich gab es nur Ritterorden, die dem Unadeligen über⸗ 
haupt nicht verliehen wurden. Faſt alle Verdienſtorden find jüngeren 
Datums. Von den Ritterorden haben ſich wenige unverändert 
erhalten — in Bayern, in Spanien und als Deutſchherrenorden 
in Oeſterreich. Selbſt der Maltheſerorden hat ſeine Satzungen 
ein wenig der Neuzeit angepaßt. 

Einzelne Ritterorden blieben von jeher mit der Dynaſtie, 
die ſie geſtiftet hatte, verbunden. Daraus entſtanden die ſoge⸗ 
nannten Hausorden. Bei der Verleihung derſelben beſtehen 
noch die alten Satzungen, wie z. B. beim öſterreichiſchen Goldenen 
Vließe (kein Nichtkatholil). 

Das alles mußte ich vorausſchicken, damit ich ſpäter beſſer 
verſtanden werde. Es gibt heutzutage eine Unzahl 
begieriger Menſchen. Die lechzen nach einem farbigen Bande 
im Knopfloche, haben aber noch nie eine Gehirnwindung damit 
angeſtrengt, um zu ergründen, was denn ein Orden überhaupt 
ſei. Ein Kommerzienrat, deſſen Stammbaum in Jeruſalem 
wurzelt, ſchmückt fich kaltblütig mit dem portugieſiſchen Chriftus- 
orden. Am fröhlichſten lachte ich im Leben, als mir Seine 
Exzellenz von X. aus Paläſtina mit dem Großcordonorden der Unbe⸗ 
fleckten Empfängnis von Villa Vigoſa gegenüberſtand. Aber es 
gibt auch eine Peiloſophie in ſolchen Dingen. Der Sultan trägt 
ruhig den Annunziatenorden, dem Kaiſer von Japan iſt der 
Andreasorden verliehen, und der Freimaurer Gambetta ſchmückte 
ſich, wie alle Präfidenten der kirchenloſen Republik, mit den aler- 
chriſtlichſten und allerhöchſten Dekorationen. 

ſt denn da das Ganze nicht ein veralteter Widerſinn? 

Ja — für den Philoſophen, dem ein leeres Knopfloch als Ideal 
erſcheint. Beim Lichte betrachtet, wird man jedoch erſehen, daß es 
Fälle gibt, in denen die Verleihung eines Ordens noch von 
hoher Bedeutung ſein kann. Nicht vom Offizier im Felde will 
ich ſprechen. Auch auf dem Gebiete hat ſich die Sache ver- 
ſchoben. Man vergleiche nur die Kämpfer des glorreichen 
Krieges 1870, die in den mörderiſchen dreitägigen Schlachten an 
der Loire gefochten haben, mit den Herren der chineſiſchen 
Expedition. Hier vielleicht ein einſames Eiſernes Kreuz — dort 
ein mit Spangen überdecktes Band und die geſchwerterten Kreuze 
der Bundesfürſten. 

Alſo bliebe nur der Diplomat, deſſen Bebänderung auf 
den Wert der Auszeichnung in früheren Zeiten zu bemeſſen wäre? 
Aber auch hier nur in einzelnen Fällen. Z. B. die Dekorierung 
Bismarcks mit dem päpſtlichen Chriſtusorden uſw. 

Daß aber regierenden Fürſten immer nur ein Hausorden 
verliehen werden könnte, ſollte man als ſelbſtverſtändlich annehmen. 

In Preußen ſcheint das nun nicht zu gelten. Dort wurde 
mit der Erhebung zum Königreich im Jahre 1701 der Schwarze 
Adlerorden gegründet. 
Ordensabſtufungen, wie ſie in Preußen vorhanden ſind. Man 
erzählte ſich, der pflichttreue Kaiſer und König Wilhelm I. ſei 
in ſeinem ganzen Königreiche allein im Beſitze der Wiſſenſchaft 
aller Grade geweſen. ber als Hausorden kann wohl nur der 
Schwarze Adlerorden angenommen werden. Daß ihn Untertanen 
erhalten, tut nichts zur Sache. Das Goldene Vliek, der Hoſenband⸗ 
orden, der Däniſche Elefant, der St. Andreasorden werden auch in 
einzelnen Fällen ganz hervorragenden Untertanen verliehen. 

So dürfte es wohl noch in der Erinnerung der Leſer 
ſtehen, daß der Maler Menzel den Schwarzen Adlerorden beſaß, 
daß ihn Lord Roberts erhielt uſw. Preußiſche Miniſter, komman⸗ 
dierende Generale und Diplomaten (ich erinnere an Eulenburg) 
werden häufig damit ausgezeichnet. 

Da iſt es doch ſelbſtverſtändlich, daß ihn ſämtliche deutſche 
Bundesfürſten, wenn ſie je in Berlin ſich eingefunden haben, 
erhalten. Oder ſteht der regierende Fürſt eines deutſchen Landes, 


ordens⸗ 


Kein Land der Welt kennt ähnliche 


und ſei es auch noch ſo klein, einem Kgl. preußiſchen General 
im Range nach? 

Schon früher hatte der preußiſche Hof „ganz darauf ver⸗ 
geſſen“, einen kleineren Landesfürſten auszuzeichnen. Nicht etwa 
Heinrich XXII., ſondern einen Devoten. Würde ſolch ein hoher 
Herr ſich daran erinnern, daß er ebenſo dem Sinne und dem 
Rechte nach von Gottes Gnaden iſt wie der König von Preußen, 
er würde von den nationalliberalen Blättern wie ein Wild gehetzt! 

Wie aber nimmt die Bevölkerung eines deutſchen Stammes 
die Dekorierung ihres Fürſten mit einem Orden zweiter Güte 
auf? Man ſollte glauben, daß ein Sturm der Entrüſtung los⸗ 
brechen müßte; denn das iſt doch eine ſehr geringe Einſchätzung 
von ſeiten des Primus inter pares, des Königs von Preußen, 
da der Deutſche Kaiſer als ſolcher überhaupt Orden nicht ver- 
leihen kann. 

Wenn alſo jetzt in Berlin dem Fürſten zur Lippe das 
Großkreuz des Roten Adlerordens verliehen wurde, ſo kann das 
doch nur bedeuten: Deine Stellung kommt ungefähr der eines 
Oberpräſidenten gleich. Damit aber find die Verſailler Verträge 
verletzt. Wer iſt für einen ſolchen Mißgriff verantwortlich? 
Selbſtredend der preußiſche Miniſterpräſident Fürſt Bülow, der 
zufällig gleichzeitig Reichskanzler iſt. Bei jeder Ordensverleihung 
iſt ein miniſterieller Antrag oder eine miniſterielle Zuſtimmung 
vorauszuſetzen. 

enn aber die guten deutſchen Fürſten ſich alles gefallen 
laſſen, dann wäre es Sache der deutſchen Stämme, nach dem 
Rechten zu ſehen. Ueberblickt man den Reichstag, ſo wird man 
finden, daß Deutſchlands Völker noch lange nicht in unitariſchem 
Sinne gewählt haben. Wer eine ähnliche Angelegenheit als 
nebenſächlich anfieht, der ſchwärmt in feines Herzens Kämmerlein 
ſchon für das zentraliſtiſch⸗cäſariſtiſche Kaiſerreich, in welchem die 
Bundesfürſten nur Vaſallen und Statthalter find. | 


ua 


Sr. Apoſtoliſchen Majeſtät Geheimer Rat 
Exzellenz Roffuth. 
Don Chefredakteur Franz Eckardt in Salzburg. 
| . 


F. Ungarn bereiten fih Dinge vor, welche eine gründliche Um- 
wälzung in dem ehemals „marianiſchen Königreich“ im Gefolge 
haben werden. Daß es in der Koalition, welche im Frühjahre 
1906 mit dem Könige den bekannten Pakt ſchloß, in allen Fugen 
kracht, iſt allgemein bekannt und wird auch von niemandem be⸗ 
ſtritten — aber es kracht auch ganz bedenklich in der Unab- 
hängigkeitspartei, welche jetzt noch für ſich allein die Mehrheit 
im Abgeordnetenhauſe des Reichstages hat und ſich der Führung 
eines Mannes erfreut, deſſen Name jedenfalls der populärſte in 
der geſamten magyariſchen Oeffentlichkeit iſt. Koſſuth aber iſt ein 
kranker Mann, es fehlen ihm auch die Geiſtesgaben und die 
Charaktereigenſchaften, welche einem politiſchen Parteiführer nun 
einmal nicht fehlen dürfen, und darum entfinfen feiner Hand 
allmählich die Zügel, die man ihm nur ſeines hiſtoriſchen Namens 
wegen anvertraut hatte. An ſeine Stelle will ſich Julius von 
Juſth drängen, der jetzige Präſident des Abgeordnetenhauſes, 
ein ebenſo tatkräftiger wie unabhängiger Mann, ein reicher Groß⸗ 
grundbeſitzer und ein zielbewußter Politiker, weſcher — eine 
große Seltenheit in Ungarn — reine Hände hat. Juſth iſt klug 
enug, um einzuſehen, daß weder die brutale Schulpolitik 

pponyis, noch die räuberiſche Wahlreform Andraſſys die nicht. 
magyariſche Bevölkerungsmehrheit zu Magyaren machen wird; 
darum ſetzt er dem Vernichtungskrieg gegen die Nationalitäten 
die Verſöhnung der Nationalitäten, dem Pluralitäts⸗Wahlrechts⸗ 
raub das allgemeine gleiche Wahlrecht entgehen, und um die jetzt 
regierende Clique ſtürzen zu können, verlangt er die Banktrennung, 
die er — wenn er erſt an Koſſuths Stelle die Führung der Ma⸗ 
gyaren in der Hand hat — ebenſowenig wird durchſetzen können 
und wollen, wie jetzt Koſſuth und Wekerle und Andraſſy. Sie 


iſt ihm Mittel zum Zweck, und wenn er es erreicht, daß Koſſuth 


aus dem öffentlichen Leben Ungarns verſchwindet, ſo erwirbt er 
ſich um ſeine Partei ein größeres Verdienſt, als er ſelbſt vielleicht 
ahnt. Juſth iſt Achtundvierziger, iſt „Koſſuthiſt“ und als ſolcher 
ein Feind der Gemeinſamkeit mit Oeſterreich, aber es iſt nicht un⸗ 
möglich, daß er, einmal an die Spitze der Regierung geſtellt, 
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viel Waſſer in feinen Feuerwein gießt und das Werk Deals zu 


einem glücklichen Ende führt — ohne Koſſuth. Von dieſem 


Abenteurer, der ſelbſt für ſeine Partei keine Ehre iſt, Ungarn 


zu befreien, wäre eine — in erſter Linie für die Magyaren — 
hochverdienſtliche Tat. 

In dieſen Blättern, welche ich als ein zeithiſtoriſches Arſenal 
für Gegenwartspolitiker und Zukunftshiſtoriker eingeſchätzt ſehen 
möchte, iſt der richtige Ort für eine Charakterſtudie eines Mannes, 
der zu den unheilvollſten Perſönlichkeiten der Habsburger 
Monarchie gehört.“) 

Koſſuth Ferenze wurde am 16. November 1841 in Budapeſt 
geboren und hat — man kann es ohne alle Uebertreibung ſagen — 
zeitlebens von dem Namen ſeines Vaters ein flottes Leben ge⸗ 
führt. In der „Verbannung“, die ihm die Freimaurer auf 
Italiens Boden angenehm zu machen ſuchten, fand er bei Eiſen⸗ 
bahn, Brückenbau und Bergbau ⸗ Unternehmungen gut dotierte 
Stellungen, der Sohn des genialen Revolutionärs Lajos mußte 
doch — ſo meinte man — ſelbſt ein Genie ſein. Aber alle 
dieſe Unternehmungen verkrachten unter Franz Koſſuths Leitung, 
ſo daß nicht einmal mehr die Empfehlungsbriefe des Königs⸗ 
hauſes und nicht die Garibaldis ihm zu einer Stellung verhelfen 
konnten. Seinen Vater, der vom Ertrage ſeiner Schriftſtellerei 
lebte, hat er finanziell ruiniert und ſich 1 Bruder Theodor, 
der in Italien Eiſenbahnbeamter iſt, unterſtützen laſſen. 1894 
ſtarb ſein Vater, deſſen Leiche nach Ungarn gebracht und dort 
mit großem Pomp beſtattet wurde. (Es ſei hier nebenbei bemerkt, 
daß Koſſuth kroatiſcher 1 iſt, Wekerle ſchwäbiſcher.) Im 
Auftrage des damaligen Finanzminiſters und Minifterpräfidenten 
Dr. Alexander Wekerle wurden ihm von der italieniſchen Filiale 
der Budapeſter Escomptebank 13,000 Lire ausbezahlt, damit er 
nach Ungarn kommen könne. Koſſuth mietete ſich im Hotel 
„Hungaria“ ein, lebte dort herrlich und in Freuden wie ein 
Magnat auf Koſten der Hauptſtadt, welche dem Bürgermeiſter 
Kammermejer dazu unter dem Titel „Repräſentationskoſten“ 
100,000 Kronen ausgeſetzt hatte. Bald war das Geld verjubelt, 
und als er aufmerkſam gemacht wurde, daß er nun ſeinen Unter⸗ 
halt ſelbſt beſtreiten müßte, verlegte er ſich aufs Bitten, ſo daß mit 
vieler Mühe noch aus öffentlichen Mitteln die Koſten für zwei 
Hotelwochen aufgebracht wurden. 


Da flatterte in der Preſſe die Nachricht auf, Koſſuth be.. 


abfichtige, in Ungarn zu bleiben und feine im Auslande auf 
volfswirtſchaftlichem Gebiete erworbenen Kenntniſſe nun in ſeinem 
Vaterlande zu verwerten. Daß dieſe „Kenntniſſe“ in Italien nur 
Krache hervorgerufen, wurde natürlich verſchwiegen. In dem 
Siegestaumel über die dem Kaiſer abgepreßte Sanktion der von 
Br. Wekerle im Reichstage durchgeſetzten Kulturkampfgeſetze 
war es leicht, Koſſuth in den Vordergrund zu ſchieben, und 
ſofort fand fich auch ein Mann, der mit ſeinem Namen Geld zu 
machen beabſichtigte. Der liberale Abgeordnete en war 
Präſident einer Aktien⸗Feuerſpritzenfabrik, deren Grundkapital 
von einer Million verſchwunden, die mangelhaft eingerichtet war 
und vor dem Bankerott ſtand — wie Franz Koſſuth ſelbſt. 
Darum wurde Koſſuth ihr Direktor. Plötzlich war er, der Beſitz⸗ 
loſe, im Beſitz von 50 Aktien und wurde in der. Generalver- 
ſammlung zum Präſidenten gewählt. Man gab 10,000 neue 
Aktien zu 200 Kronen aus, davon erhielt Koſſuth als zweijährige 
Direktorgage pränumerando 200,000 Kronen bar. Um die Aktien 
an den Mann zu bringen, wurde eine faſche Bilanz mit 
59,249 Gulden 4 Kreuzer Reingewinn aufgeſtellt, von der General. 
verſammlung angenommen und vom Präfidenten Franz Koſſuth 
unterſchrieben. Die Aktienfabrik wurde in „Hunnia⸗Eiſenfabrik 


und Stahlgußunternehmen“ umgetauft, die Heeresverwaltung 


ſagte Armeelieferungen zu, das Kabinett Wekerle verpflichtete ſich, 
auf die Gemeinden einzuwirken, daß ſie ihre Feuerlöſchgeräte 
bei der Koſſuth⸗„Hunnia“ kauften, in den Zeitungen wurde eine 
Rieſenreklame gemacht und — die Bilanz vom 31. Dezember 1895 
wies ein Defizit von 380,144 Kronen aus. Der Schwindel lag 
auf der Hand, und Koſſuth mußte mit Freundeshilfe im Januar 1896 
die 200,000 Kronen Gage zurückzahlen, um der ſtrafgericht⸗ 
lichen Verfolgung zu entgehen. 
„Dieſes war der erſte Streich,“ mit welchem Koſſuth ſeine 
volkswirtſchaftlichen Kenntniſſe in Bargeld umzuſetzen verſucht 
hatte. Man wäre verſucht, „Tarnoczy⸗Hunnia“ als Motto feiner 
nun ſchon vierzehnjährigen Wirksamkeit in Ungarn vorzuſetzen. 
) Ein Großteil der im nachfolgenden mitgeteilten Tatſachen 
iſt einer Artikelſerie der Wiener „Reichspoſt“ entnommen, welche 
demnächſt eine umfangreiche Schrift über Koſſuth erſcheinen laſſen 
will, welcher die weiteſte Verbreitung zu wünſchen iſt. 
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Im Klochenfalt. 


Tout, warme Dåmmerftiffe > 

Mich im Raum gefangen hält. 
Draußen rußt in weißer Hüfte 
Stil die tagesmüde (Welt. 


Mit dem weißen Slockenflimmer 
Boch vom Blaffen Bimmels ſaum, 
Rinnt ins daͤmmerſtille Timmer 
Beis ein ferner Bindertraum — — 


Alte, ſüße Binderfieder, 
Kindergkückt und Kinderkeid, 
Senken ſich zur Seele nieder 
Aus der kängſt verſunk' nen Zeit. — 


Durch der Damm rung ſüßes (Weben 
Die Srinnerung Kränze flicht, 

Und zum Traume wird das E. Ben, 
Und das Träumen zum Gedicht — — 


Sugenie Taufkirch 


Dr. Hoff mann: München. 


Die Statiſtik bringt es den Katholiken immer wieder zum Be⸗ 
wußtſein, daß nicht nur die Zahl der katholiſchen Dozenten 


an den Hochſchulen Deutſchlands eine geringe iſt, ſondern daß 


auch die Zahl der katholiſchen Studierenden mit dem Prozentſatze 


der Angehörigen unſeres Glaubens nicht im Einklang ſteht. Dieſe 


Tatſache muß auf die Dauer in ideeller wie materieller Hinficht 
unheilvoll wirken. Der Einfluß katholiſchen Denkens und Emp⸗ 
findens auf die Geſtaltung des öffentlichen Lebens wird zurück. 
gehen und die ſoziale Lage der Katholiken wird noch ungünſtiger 
werden. Denn Bildung iſt Macht, iſt Reichtum. Es iſt demnach 
dieſes Manko eine Sache, die nicht nur den einen oder anderen 
oder auch einen Teil der katholiſchen Bevölkerung unſeres 
Vaterlandes angeht, ſondern die den Katholizismus in ſeinem 
Beſtande berührt. 

Oft ſind in den letzten Jahren die Urſachen dargelegt 
worden, welche dieſe Inferiorität der Katholiken geſchaffen haben. 
Sie liegen teilweiſe in der politiſchen und ſozialen Lage unſerer 
Glaubensgenoſſen, die nur eine Minderheit des deutſchen Volkes 
bilden, welche zudem großenteils — ,die Gründe ſollen hier um- 
erörtert bleiben — die wirtſchaftlich Schwächeren umfaßt; teil ⸗ 
weiſe aber auch rührt die geringere Teilnahme der Katholiken 
an den höheren Studien her von einem gewiſſen Peſſimismus, 
indem man mit Recht oder Unrecht fürchtet in den weltlichen 
Berufen hintangeſetzt zu werden und nichts erreichen zu können; 
auch der religiöſe Sinn katholiſcher Eltern, die ihre Söhne am 
liebſten im Heiligtum des Herrn ſehen, hält viele katholiſche 
Jünglinge von den profanen Studien fern. 

Hieraus ift leicht zu erſehen, daß den beklagten Verhält⸗ 
niſſen nur ſchwer abzuhelfen ſein wird. Zu dem Genannten 
kommt nunmehr noch eine andere, nicht geringe Schwierigkeit 
hinzu: die Leiter unſerer Mittelſchulen erhalten jedes Jahr vor 
dem Schlußexamen der Oberklaſſe Zuſchriften von den ver 
ſchiedenen Miniſterien, von Berufsgenoſſenſchaften, worin nahe 
gelegt wird, den Abiturienten dieſes und jenes Studium abzuraten; 
nimmt man all dieſe Warnungen zuſammen, dann bleiben wenig 
Diſziplinen übrig, deren Studium als zuläſſig erſcheint. Trotzdem 
dürfen all dieſe Bedenken nicht abhalten, katholiſche Knaben den 

öheren Schulen zuzuführen; aber ſie legen gebieteriſch nahe, daß eine 

usleſe ſtattfinde, und daß nur jene Jünglinge zum Beſuche der 
höheren Schulen ermuntert werden, die, an Leib und Seele ge 
ſund und tüchtig, den Konkurrenzkampf aufnehmen können. 

n Eine beſondere Pflicht der Katholiken im Intereſſe unſerer 
Religion und unſerer Glaubensangehörigen iſt es demnach, dieſer 
Sache Aufmerkſamkeit zu ſchenken. Da ſtellt bereits der Augen: 
blick eine wichtige Aufgabe; wer die Verhältniſſe unter den 
Studierenden an den Hochſchulen etwas kennt, weiß, daß eine 
große Zahl, namentlich von den 1 ſich in recht mißlichen 
Verhältniſſen befindet, es darf geſagt werden, geradezu Not 
leidet. Wohl gab es auch bis jetzt ſchon manche Veranſtaltungen 
ur Hilfe; hierher gehören die akademiſchen Vinzentiusvereine, 
die Kaſſen einzelner Studentenkorporationen zur Unterſtützung 
bedürftiger Mitglieder, Stellen zur Vermittelung von Nachhilfe⸗ 
unterricht (in München beſorgt dieſes auch der Caritasverband) 
Doch all dieſes erſcheint nur wie ein Tropfen auf einen heißen 
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Stein. Was den Nachhilfeunterricht ſpeziell betrifft, ſo muß 
bemerkt werden, daß die mißlichen ine Verhältniſſe immer 
mehr Eltern hindern, ſolchen ihren Kindern geben zu laſſen; 
derſelbe wird zudem meiſtens ſehr ſchlecht bezahlt, ſo daß jeder 
Handwerker in der Zeit, welche der Inſtruktor dabei verbraucht, 
mehr verdient. In dieſem Zeitverluſte liegt auch für gar manche 
Studierende die Urſache, daß ſie ſchlechte Examina machen und 
während ihres ganzen Lebens Schaden erleiden. 

Wohl find die Anforderungen, die an die Mildtätigkeit der 
Katholiken geſtellt werden, recht große; dieſe werden für jene, 
die ſich derſelben nicht entziehen, noch mehr, weil viele gerade 
unter den Begüterten für die ſoziale Tätigkeit, die uns obliegt, 
keinen Sinn haben, ja nicht einmal hierüber unterrichtet find. 
Man denke nur an die Wohltätigkeit für Arme und Kranke, an die 
Aufwendungen für Kirche und Gottesdienſt, für die Miſſionen uff. 
Dennoch Hat fih die katholiſche Opferwilligkeit auch für die 
katholiſchen Studierenden bemüht und zu den bercits vorhandenen 
Mitteln neue hinzugefügt. So entſtand nach mannigfacher An⸗ 
regung, vorzüglich auf den Katholikentagen, der Albertus 
Magnus⸗Verein. | 

Im Jahre 1898 wurden in Norddeutſchland katholiſche 
Studienbeförderungsvereine begründet, die ſich 1901 unter dem 
Namen des heiligen Albertus Magnus einigten. Auch für Bayern 
trat im November 1901 der Albertus Magnus⸗Verein ins Leben. 
Aus den Mitteilungen, die dieſer in der „Augsb. Poſtztg.“ 1908 
(Nr. 287 ff.) ſowie anſchließend durch einen von der Zentrums⸗ 
korreſpondenz verbreiteten Bericht („Bayer. Kurier“ 1909 vom 
10. und 11. Januar) der Oeffentlichkeit machte, entnehmen wir: 
Der Albertus Magnus Verein in Bayern gliedert fich in Diözeſan⸗ 
gruppen. Der Würzburger Diözeſangruppe wurde im Hinblick 
auf die eigene Univerſität das gegebene Arbeitsfeld zu ſelbſtändiger 
Bebauung überlaſſen. In elf Semeſtern (1902 bis Frühjahr 1908) 
hat ſie an 140 Studierende 484 Semeſterſtipendien von rund 
12,800 A gewährt. In München iſt der Verein in doppelter 
Weiſe tätig. Er unterhält ſeit den Anfängen ſeines Beſtehens 
ein Studentenheim (Schraudolphſtr. Nr. 20), das zurzeit 18 Zimmer 
vergibt. Der niedrige Mietpreis, den die Inſaſſen zahlen, bedingt 
einen Zuſchuß durch den Verein, der bisher 2000 M jährlich 
überſtieg. Außerdem kommen Stipendien zur Verteilung. Solche 
wurden z. B. im Studienjahr 1907/08 an 128 Studierende ge⸗ 
geben im Geſamtbetrage von 3518 M. Im Winterſemeſter 1908/09 
erhielten 67 Studierende eine Beihilfe von 2340 M. 

Kann dieſe Tätigkeit des Albertus Magnus⸗Vereins wohl 
als ein wirkſames oder genügendes Eingreifen bezeichnet werden? 
Wir dürfen zur Beantwortung dieſer Jg ſagen: Es iſt nicht viel, 
was geſchehen konnte, doch es iſt etwas. Wenn ſich der unbemittelte 
Student nach den anderen Hilfsquellen umſieht und vielleicht auch 
etwas von den Eltern und von Wohltätern mitbringt, iſt dasjenige, 
was ihm der Albertus Magnusverein bisher zu bieten imſtande 
war, eine kleine Beigabe. Wir hoffen nur, daß ſie recht bald 
vergrößert werden kann. Immerhin aber wird auch dann der 
Student, der in den bezeichneten Verhältniſſen ift, feine Uni. 
verſitätsjahre nur unter großer Einſchränkung verbringen; er 
wird von den ſchönen Träumen, die ihn am Gymnaſium über 
das Univerſitätsſtudium umgaben, einen um den anderen ins Nichts 
verſinken ſehen. Nur das große Ziel, das winkt: ein gutes 
Examen und die Ausſicht auf eine beſſere Stellung im Leben, 
wird viele aufrecht zu erhalten vermögen. Eine Stimme aus 
intereſſierten Kreiſen hat im „Bayer. Vaterland“ (6. Jan. 1909) 
den Vorſchlag gemacht, der Albertus Magnus⸗Verein möge ein 
Verzeichnis anlegen von ſolchen Perſonen, die bereit ſeien, armen 
aber talentvollen Studierenden während ihrer Univerſitätszeit 
Darlehen, z. B. bis zu 1800 M, zu gewähren. Wohl würde der 
Verein dieſes gerne tun und wollte auch recht gewiſſenhaft die 
Würdigkeit des Petenten prüfen. Die bisherigen Erfahrungen 
laſſen jedoch nicht annehmen, daß es eines eigenen Verzeichniſſes 
ſolcher Wohltäter bedürfe. Ob es in Zukunft hierin anders 
wird? Es wird eher einem Studenten, der als brav und fleißig 
bekannt iſt, gelingen, unter ſeinen Verwandten oder Be⸗ 
kannten jemanden zu finden, der gerade ihn während ſeiner 
Studien mit einem Darlehen unterſtützt. Sicherlich wäre es 
höchſt edelmütig, wenn Perſonen im Vertrauen auf den Albertus 
Magnus⸗Verein dieſe Hilfe einem ihm bisher Unbekannten an⸗ 
bieten würden. 

Betreibt wohl der Albertus Magnus⸗Verein ſeine Tätigkeit in 
der richtigen Weiſe? Es wurde in einer der „Allgemeinen Rund⸗ 
ſchau“ vorliegenden Zuſchrift eine Anregung gegeben, die das 
Hauptgewicht auf ein nach jeder Beziehung zweckentſprechend aus⸗ 


Allgemeine Rundſchau. 


Seite 113. 


geſtattetes Studentenheim legen möchte; von den Geldſpenden iſt 
geſaͤgt: „Aber das hilft meines Erachtens gar nicht viel. Es 
mag ja ein Mittel gegen die äußerſte materielle Not ſein; der 
moraliſche Nutzen iſt ſicher kein großer.“ Ein ſolches Studenten⸗ 
heim wäre nicht bloß ein Segen für Minderbemittelte, ſondern 
auch eine Wohltat für Zahlungskräftigere. Dieſes iſt unſtreitbar 
richtig. Ein ſolches Heim würde viele Studierende Gefahren 
entrücken, die in der Notwendigkeit liegen, bei Leuten zu wohnen, 
die ihren Nutzen zu ſuchen genötigt ſind, und im Gaſthauſe eſſen 
u müſſen; ein ſolches Studentenheim würde ideale Beſtrebungen 
fördern und manche unfertige Charaktere zur günſtigen Aus⸗ 
bildung führen. Der Albertus Magnus⸗Verein in München hat 
dieſes nie überſehen, er hat vielmehr den Gedanken durch die 
Errichtung des allerdings beſcheidenen Studentenhauſes in den 
durch die Verhältniſſe gezogenen Schranken zu betätigen geſucht; 
auch weiter iſt ſein Beſtreben auf die Vergrößerung und Ver⸗ 
vollſtändigung des Unternehmens gerichtet. Es wäre nur dringend 
zu wünſchen, daß gerade hierfür ſich Wohltäter fänden. 

Es iſt ſomit ein eminent gutes Werk, dem der Albertus 
Magnus⸗Verein dient: Unterſtützung mittelloſer Studierender, 
denen es ermöglicht werden ſoll, zu einem guten Abſchluſſe ihrer 
Studien zu gelangen; damit iſt verbunden eine Stärkung des 
chriſtlichen, katholiſchen Geiſtes in den oberen Ständen und 
Förderung unſeres Religionsteiles auch in ſeinen materiellen 
Intereſſen. Wer demnach noch ein weiteres Opfer leiſten kann, 
der vergeſſe den Albertus Magnus ⸗Verein nicht! In der Erz 
diözeſe München und Freiſing hat der hochw. Herr Geiſtliche Rat 
und Domkapitular Alois Hartl die Begründung der Diözeſan⸗ 
gruppe in die Hand genommen. An der Spitze des ganzen 

andesverbandes ſteht Herr Geheimer Hofrat und Univerfitäts⸗ 
profeſſor Dr. Hermann Grauert. 
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Ein Vertreter des Heiligen Stuhles 


über die Frauenfrage. 


Be. der am 26. Januar 1909 abgehaltenen Generalverſammlung 
des Katholiſchen Frauenbundes München, welcher 
neben dem Erzbiſchof von München ⸗Freiſing und dem infulierten 
Abt von St. Bonifaz (letzterer, Abt Gregor Danner, O. S. B., ift der 
geiſtliche Beirat des rauenbundes) auch mehrere Prinzeſſinnen 
des Königlichen Hauſes beiwohnten, hielt der Apoſtoliſche 
Nuntius Monſignor Frühwirt eine bedeutungs⸗ 
volle Anſprache. Dieſelbe ift geeignet, manche irrtümliche An ⸗ 
F welche über die Stellung des päpſtlichen Stuhles zu 
er katholiſchen Frauenbewegung verbreitet find, wirkſam zu wider” 
legen. Das Papſttum erweiſt ſich auch in dieſer Frage als 
wahrer Freund eines geſunden Fortſchritts auf dem 
Boden der chriſtlichen Ideen und im engen Anſchluß 
an die Kirche. Der weſentliche Gedankengang der Rede ſollte 
den weiteſten Kreiſen a änglich gemacht werden. Der Vertreter 
des Heiligen Stuhles ührte u. a. aus: 

Das große Programm, welches Frauenfrage, Frauenbewegung 
heißt, wird von verſchiedenen verſchieden aufgefaßt und der Löſung 
zugeführt. Das Programm des Katholiſchen Frauenbundes ruht 
auf einer feſten, dauernden Grundlage, es anet fih an das 
heilige e und an die Lehre der heiligen Kirche. Oft 
und oft iſt die Frage aufgeworfen worden: wer hat denn die 
1 heraufbeſchworen, wer hat denn die Frauenfrage 

ervorgerufen und in Fluß gebracht? Im Jahre 1872 hatte ich 
das Glück, in der Domkirche zu Graz während der Faſtenzeit Vor⸗ 
träge zu hören, welche den Gegenſtand behandelten: „Die katho⸗ 
liſche Kirche und das Ziel der Menſchheit“. Der Kanzelredner 
atte die Freundlichkeit, mich zu bitten, ihn auf dem Weg zur 
omkirche zu begleiten und nach dem Vortrage ihm meine 
Anſicht über ſeine Predigt offen und unumwunden auszuſprechen. 
n einem der Vorträge warf er ſich die Frage auf: „Wer hat die 
rauenfrage heraufbeſchworen, der Mann oder die Frau?“ und er 
eantwortete diefe Frage: „Der Mann, der vom Chriſtentum 
getrennt iſt, iſt der Totengräber der Geſellſchaft.“ 

Ungefähr um dieſelbe Zeit, als der Frauenbund fein Ent- 
ſtehen aufweiſt, ſchrieb unfer Heiliger Vater Pius X. fein Pro- 
gramm in dem erſten an die Kirche gerichteten Rundſchreiben, und 
in dieſem Programm ſpricht er von der Krankheit unſerer Zeit. 
Seine Worte lauten: „Es iſt allen bekannt, daß die menſchliche 
Geſellſchaft heute an einer ſchweren, tiefeingeſeſſenen Krankheit 
leidet, wie ſie die früheren Zeiten nicht geſehen haben. Ihr wißt, 
Ehrwürdige Brüder, welches dieſe Krankheit iſt, der Abfall, 
die Trennung von Gott, dieſer engſte Bundesgenoſſe des 
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Verderbens nach dem Worte des Propheten: „Siehe die, die fich 
weit von dir machen, kommen um.“ . 


Dieſer Heilige Vater hat in feiner Eigenſchaft als Patriarch 
von Venedig am 12. November 1895 ein Schreiben an die Re 
daktion eines konſervativen katholiſchen Blattes gerichtet; in dieſem 
Schreiben erwähnt er, daß ihm ein Zirkular zugegangen ſei, 
welches die Gründung einer Liga von Frauen bezwecke zur Hebung 
der Intereſſen des weiblichen eſchlechtes. Von Religion, von 
Chriſten tum, von Katholizismus, von Gott war in 
dieſem Zirkular keine Rede, und darum hielt der Heilige 
Vater es für feine Pflicht, die Redaktion aufmerkſam zu machen 
u he zu bitten, fie möge die Eltern warnen vor einer ſolchen 
rziehung. 

Der Katholiſche Frauenbund hat in ſeinem 
Namen ſein Programm ausgeſprochen. Er heißt der 
„Katholiſche Frauenbund“. Das Wort „katholiſch“ bezeugt feine 
Zugehörigkeit 1 Kirche; er iſt nicht bloß ein chriſtlicher 
Frauenbund, er will ein kirchlicher, ein kirchentreuer Frauenbund 
fein, eng verbunden mit dem Oberhaupt der heiligen Kirche durch 
ſeinen Erzbiſchof, welcher ſich die Wahrung der katholiſchen Inter⸗ 
eſſen ununterbrochen gegenwärtig hält. l 

Es ift die Frauenfrage in jedem Jahrhundert aufgeworfen 
worden und in jedem Jahrhundert wurde ſie auch beantwortet. 
Der Katholiſche Frauenbund hat auch das Beſtreben, 
Frauen auszubilden, ſie Univerſitätsſtudien ob⸗ 
liegen zu laſſen, ſie einzuführen in die Zweige des 
Wiſſens, welche die Eigenart der Frauen erreichen 
kann. Es iſt Ihnen ſicherlich bekannt, daß ein berühmter Richter 
in Bologna eine Tochter hatte und daß, wenn der Vater die Vor- 
leſungen aus dem Recht nicht zu halten imſtande war, ſeine Tochter 
ihn erſetzte. Als ich 1897 in Irland war und in der Hauptſtadt 
des Reiches mich befand, wurde ich erſucht, ein Kolleg zu beſuchen, 
in welchem Ordensfrauen im Unterrichte ſich betätigten. Es waren 
im Sprechzimmer eine Reihe von Photographien vorhanden, und 
die Damen, welche abgebildet waren, trugen den Doktorhut. Die 
Kloſterfrauen beſchäftigten ſich mit Univerſitätsbildung, ſie trafen 
die Vorbereitungen, die Kandidatinnen zum Doktorat zu bringen. 
Und wenn wir hier ein wenig Umſchau halten, wenn wir Einblick 
nehmen in die Leiſtungen, in die wiſſenſchaftlichen Leiſtungen, 
welche die Frauen aufweiſen können, ſo darf ich es mir nicht 
nehmen laſſen, ein Mitglied des Königshauſes zu nennen, die 
Tochter S. K. H. des Prinzregenten, deren vor ungen erſchienenes 
n anD iaea Werk Reiſeſtudien in Südamerika behandelt. Der 

ame der erlauchten Verfaſſerin reicht weit über die Grenzen des 
Königreiches Bayern hinaus, er ift berühmt in der ganzen lite⸗ 
rariſchen Welt. | 
Ja, die Frau kann ſtudieren, und darum freue 
ich mich, wenn Vorſorge getroffen werden kann, daß 
die Mädchen, welche Luſt und Liebe und Talent zum 
Studieren haben, ſich ausbilden können, je nach 
ihrer eigenen Berufsart. Sie können tätig ſein apologetiſch, 
apoſtoliſch. Heute wird der Glaube mehr als je angefeindet von 
einer Wiſſenſchaft, welche nicht die wahre Wiſſenſchaft iſt; denn 
Wiſſenſchaft und Glaube, wahre Wiſſenſchaft und Glaube, kommen 
nie und nimmer in Widerſpruch, wohl aber jene Wiſſenſchaft, 
welche nicht die Wahrheit zum 5 hat. Ich bitte Sie 
darum, nicht zurückzuſchrecken vor der Mühe und den Opfern, 
welche die ung. der Frauen fordert, wenn es darauf an- 
kommt, die geeigneten Berufe für die Frauen zu wählen und die 
Wiſſenſchaft durch die Frau fördern zu helfen. 
. Das caritative Gebiet, welches der Frau von 
jeher eigen war, wird auch in Zukunft ihr eigen 
bleiben; aber auch das Na tliche Gebiet, das 
ihr in letzter Zeit erſchloſſen worden iſt, das ſoll ihr, 
ſo weit es die Eigenart der Frauen ermöglicht, nicht 
verſchloſſen bleiben; die Frauen mögen unterſtützt werden, 
um tätig ſein zu können auf dem geiſtigen Gebiet, auf dem Ge⸗ 
biete der Wiſſenſchaft, zu dem Zwecke, den Glauben au verteidigen, 
den Glauben zu erhalten. Das ſoziale Gebiet, welches 
katholiſche Frauenhände zu bebauen unternommen haben, ift 
außerordentlich wichtig. Wenn die Geſellſchaft, welche 
krank iſt, geheilt werden ſoll mit dem Leben des Glaubens und 
der Liebe, wenn der Glaube wiederum die Geſellſchaft 
undalleihre Glieder durchdringen ſoll, iſt es notwendig, 
daß die Frau eingreift, daß ſie mithilft zur Beſſerung, zur 
Heilung der Geſellſchaft, zur Hebung der wirtſchaftlichen 
Intereſſen, welche notwendig ſind, um die geiſtigen Intereſſen 
und die kirchlichen Intereſſen leichter fördern zu helfen. Alle 
Zweige, welche das ſoziale Leben, das chriſtliche ſoziale Leben 
ausdrücken, gehören zur Tätigkeit des Katholiſchen Frauenbundes, 
und darum bitte ich den lieben Gott, daß er die Beſtrebungen, 
die Ziele, welche fich der Katholiſche Frauenbund geſetzt hat, un 
verrückt hält, daß er die Beſtrebungen ununterbrochen fördere mit 
ſeinem Beiſtand, und daß er die Opfer und die Mühe, welche die 
einzelnen Mitglieder auf ſich nehmen müſſen, nie und nimmer von 
ſeiner Gnade ununterſtützt läßt, ſondern ſie damit begleitet, auf 
daß ſie volle Liebe, reiche Früchte aufweiſen können. 
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Student und Brettlbühne. 


(„Wie amüftert ſich die ‚moderne‘ akademiſche 
Jugend?) 


Die ſcharfe Kampagne der „Allgemeinen Rundſchau“ gegen die 
Pflege der Pornokunſt an gewiſſen ſogenannten Brettlbühnen 
wurde mit dem Artikel: „Wie amüſiert ſich die ‚moderne‘ akade⸗ 
miſche Jugend?“ in Nr. 29 vom 18. Juli 1908 (erſte Studenten- 
nummer) eingeleitet. In dieſem Kampfe hat es ſich ſelbſtredend 
nicht etwa darum gehandelt, eine Lebewelt, an der ohnehin 
Hopfen und Malz verloren iſt, vor der Berührung mit einer 
gleichgeſinnten „Kunſt“ zu behüten, obgleich die öffentliche Pflege 
des „Schweinernen“ von der Staatsgewalt unter keinen Um⸗ 
ſtänden und in keinem irgendwie gearteten Milieu geduldet 
werden ſollte. Unſer Kampfziel war von Anfang an ein anderes: 
Es galt, das Augenmerk der allerweiteſten Kreiſe 
auf eine Gefahr zu lenken, der die heranreifende 
Jugend namentlich der beſſer bemittelten und der gebildeten 
Stände, vor allem die akademiſche, die ſtudierende 
Jugend in des Wortes ausgedehnteſter Bedeutung, ununter- 
brochen und faſt ohne jede öffentliche Kontrolle ausgeſetzt iſt. 
Denn es hat ſich ja inzwiſchen leider immer mehr herausgeſtellt, 
daß die große Oeffentlichkeit von dem wahren und wirt- 
lichen Charakter gewiſſer Brettlaufführungen ſo gut wie gar 
nichts erfuhr, indem die zunächſt berufene Kritik der größeren 
Tagespreſſe faſt vollſtändig verſagte und, anſtatt vor dem 
ſchleichenden Gift zu warnen, durch zum Teil geradezu ent . 
huſiaſtiſche Reklameberichte die allem Neuen und 
Ungewöhnlichen zuſtrebende, die ungewohnte „Freiheit“ in vollen 
Zügen genießende Jugend in die Hallen der „grunzenden 
Muſe“ förmlich hineinlockte, gleichzeitig aber allen, die für 
die geiſtige und fittlide Wohlfahrt der künftigen Generation 
verantwortlich und beſorgt ſind, Sand in die Augen ſtreute. 
Man hat gemeint, wenn die Preſſe verſagte, dann hätte die 
x ihre Schuldigkeit tun müſſen. Wir haben wahrlich nicht 
den Beruf, die Polizeizenſur in Schutz zu nehmen. Die „Alge 
meine Rundſchau“ hat ſchon ſeit Jahren bei wiederholten Ge⸗ 
legenheiten einen ſcharfen Kampf gegen die allzu lare Hand- 
habung der Polizeizenſur geführt, und auch der Männerverein 
zur Bekämpfung der öffentlichen Unſittlichkeit hat, wie verſchiedene 
in aller Form erhobene Proteſte beweiſen, die Staatsaufſicht 
wiederholt aufzurütteln und ſcharf zu machen verſucht.!) Aber 
eines muß der Polizei ohne weiteres zugeſtanden werden: Wenn 
das Publikum und die Preſſe nicht mithelfen, kann 
auch der beſten Polizei ein öffentliches Aergernis 
entgehen. „Sobald man weiß, daß ein urteilsfähiger Polizei⸗ 


) In einem Anonyme achtſeitigen Pamphlet unter dem 
Titel „Kabarett und Moral oder Der Zweck heiligt die 
Mittel” wird gegen den Herausgeber der „Allgemeinen Rundſchau“ 
neben anderen handgreiflichen Verleumdungen (Sittlichkeite- 
heuchelei und Entrüſtungskomödie aus ſchnöder Gewinnſucht — wo: 
zu die fortgeſetzten perſönlichen Geldopfer des Herausgebers eine 
merkwürdige Illuſtration bilden —) auch der unfinnige Vorwurf ge 
ſchleudert, er habe jahrelang, und zwar auch wieder aus Eigennutz, 
die großen Bühnen geſchont. Die fünf abrgänge der „Allgemeinen 
Rundſchau“ mit ihren unabläſſigen rückſichtsloſen pen gegen die 
zunehmende Pflege des Ehebruchdramas ſelbſt an der Hofbühne, gegen 
die ſittenloſen Komödien im Schauſpielhaus und die leichtfertigen 
Stücke im Gärtnertheater uſw. ſtrafen allein ſchon dieſe unquali⸗ 
fizierbaren Anwürfe Lügen, ſo daß von früheren Tatſachen abgeſehen 
werden kann. Man muß ſchon auf ein ſehr urteilsloſes Publikum 
ſpekulieren, wenn man nach der ſcharfen Aktion der „Allgemeinen 
Rundſchau“ gegen die Zuſammenſetzung des Zenſurbeirates der 
a und gegen deſſen erſte Tätigkeit, wenn man nach den vom 
erausgeber der „Allgemeinen Rundſchalr angeregten leider erfolg: 
loſen Proteſtvorſtellungen des Männervereins gegen „Mandragola“ 
und „Herkulespillen“, a en „Frühlings Erwachen“ (der Proteſt 
gegen die Nackttänzerin ie Allan hatte bekanntlich Erfolg) der- 
artige ſchwer beleidigende, unwahre Behauptungen unter die Menge 
wirft. In dem fraglichen Pamphlet werden auch die Herren Lehrer 
Weigl und evangeliſcher Stadtpfarrer Lembert (als Trifolium 
Kauſen⸗Weigl-Lembert) in den verſchiedenſten Variationen als 
Sittlichkeits- Heuchler hingeſtellt. Das Flugblatt, das übrigens 
nicht einmal den Vorſchriften des Preßgeſetzes entſpricht, indem 
der Name des Herausgebers (8 6 R. P.⸗G.) fehlt, wird im, Intimen 
Theater“ und im „Kabarett“ (Trefler) ſowie bei fog. „Familien- 
abenden“ im Hotel Trefler dem Programm als Anlage beigegeben. 
Verfaſſer iſt, wie wir aus amtlicher Quelle erfahren, der ſattſam 
bekannte Redakteur des „Kleinen Journal“, L. Bauernfreund 
Rumfordſtraße 22/1. 
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beamter der Aufführung beiwohnt, wird anders geſpielt“. Dieſer 
Ausſpruch eines hervorragenden Fachmannes leuchtet ohne weiteres 
ein. Trotzdem iſt die Polizei ſelbſtredend nicht entſchuldigt, wenn 
in einer Stadt monatelang die „grunzende Muſe“ in einer 
ſolchen Weiſe ſich gehen laſſen kann, wie es in dem Zeugen⸗ 
verhör des Brettlprozeſſes der „Allgemeine Rundſchau“ geſchildert 
und hinterher von auswärtigen Beſuchern (aus Kiel, Ravens⸗ 
burg uſw.) in ſo draſtiſcher Weiſe beſtätigt wurde. 

. Nichts iſt charakteriſtiſcher für dieſen latenten Unfug als 
die Tatſache, daß in der Verhandlung vor dem Münchener 
Schöffengericht der vorſitzende Oberlandesgerichtsrat, 
die beiden Schöffen und ein zugezogener Hilfsſchöffe, 
der Herausgeber der „Allgemeinen Rundſchau“ als Haupt- 
beklagter und ſein Verteidiger, Rechtsanwalt Rumpf, 
ferner die Sachverſtändigen Karl Muth, Chef- 
redakteur des „Hochland“, und Alfred Freiherr v. Menfi, Chef- 
redakteur der „Allgemeinen Zeitung“, ſamt und ſonders er- 
klärten, ſie hätten niemals eines der in Rede 
ſtehen den Brett! beſucht. In derſelben Lage befinden ſich 
Hunderte und Tauſende ernſter und urteilsfähiger Männer und 
Frauen aller Stände. Um ſo eifriger werden dieſe 
Pflegeſtätten der „grunzenden Muſe“ von der 
akademiſchen Jugend beſucht. Wer es vielleicht nicht 
glauben ſollte, möge ſich durch nachſtehenden Brief, der der 
„Allgemeinen Rundſchau“ von einem cand. chem. aus Charlotten: 
burg zuging, eines Beſſeren belehren laffen. Der Briefſchreiber, 
der im letzten Semeſter in München ſtudierte, ſchildert in An⸗ 
knüpfung an die Münchener Gerichtsverhandlung ſeine perſön⸗ 
lichen Eindrücke: 


„Die Ablehnung des „Intimen“ Theaters und des „Kleinen“ 
Theaters hat mir mächtig de gemacht. Zwar hörte ich ge⸗ 
legentlich einmal, daß am letzteren auch ſchon gute Kräfte tätig 
geweſen ſein ſollen — doch die eine Aufführung, die ich dort beſuchte, 
ergenate bei mir ähnliche häßliche Eindrücke, wie fie in der Ge⸗ 
richtsverhandlung dargetan wurden. Ich erinnere mich ſpeziell an 
eine ſehr derbe . Das „Intime Theater“ habe ich 

ründlicher kennen gelernt mitſamt ſeinem „Star- und Jeremias 

ammermeier. „In und unter dem Bett“, „Das ſtarke Stück“, 
das „Boudoir einer Tänzerin“ und „In der Badewanne“ uſw., 
alle dieſe Stücke habe ich mir angeſehen, allerdings zuletzt mit 
kaum zuüberwindendem ſcheu (im ganzen war ih 
viermal darin). Das Publikum bezeichnete ich öfters als fi 
rekrutierend aus Studenten, Lebeleuten, Halbweltlerinnen und — 
Hochzeitspärchen. Ich glaube, daß wohl faſt jeder Münchener 
Student wenigſtens einmal ſchon des Intereſſes halber im 
Intimen Theater war. Wenn ich mit meinen Freunden, die 
mit mir dort waren, auch gleich Prof. Morin der Anficht bin, daß 
die humaniſtiſche Bildung gegen die bewußte Verführung ſolcher 
Inſtitute abſolut keine Schutzwehr ſei, ſo erbli wir ſie doch in 
der Zugehörigkeit zu einer katholiſchen Korporation. Trotzdem 
ſahen wir es lieber, wenn die „Füchſe“ nur in Begleitung älterer 
Semeſter zur „Mary Irber“ zogen, um dann, wie vorausgeſehen, 
insgeſamt einen Abſcheu vor ſolcher „Kunſt“ mit nach Hauſe 
und ins Leben zu nehmen Die Irber mag ein großes 
Talent und in gewiſſem Sinne eine „Künſtlerin“ fein, aber nur 
im Dienſte einer ſchlechten Sache und im Sinne der in Nr. 


(Würzburg), die in dithyrambiſcher Schilderung die Wirkung 
d Kunſt“ der Mary J i ſt⸗. Junger dar- 


gan aus. Daher ihre Verherrlichung 
ockend un die einzelnen Poſen, das G 

und die Geſamtheit ihrer Erſcheinung, weit mehr, als was das Stück 
oder die einzelne „Nummer“ als A 

ibre Partie hat viel verloren. Ich erinnere nur 


Arend Ware iſt viel verderbter, entbehrt aber der perſönlichen 


Die Vermutung, daß „wohl faſt jeder Münchener Student 
wenigſtens einmal im „Intimen Theater“ war“, möchten wir uns, 
feLbit mit dem einſchränkenden „faſt“, nicht ohne weiteres aneignen. 
Es dürfte doch noch ſehr viele Studenten in München geben, 
die ſich rühmen können, das „Intime Theater“ nicht beſucht 
zu haben. Aber ſchon die Vermutung allein gibt zu denken, 
um ſo mehr, da der Briefſchreiber ſich ausdrücklich als Mitglied 
einer katholiſchen Studentenkorporation bekennt. Daß die Bu- 

ehörigkeit zu einer ſolchen Korporation an ſich ſchon einen jungen 
ann gegen den korrumpierenden Einfluß cynijch-raffinierter 
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Darbietungen immun mache, wird im Ernſte nicht behauptet 
werden können. In einer Korporation, wo man „bie Füchſe 
nur in Begleitung älterer Semeſter zur Mary Irber ziehen läßt“, 
ſollte unſeres Erachtens einmal gründlich nach dem Rechten ge- 
ſehen werden. Sonſt müßte das Vertrauen zu Korporationen, 
die auch dem Elternhauſe gegenüber eine nicht zu unterſchätzende 
Verantwortung tragen, eine ſtarke Einbuße erleiden. Es ſoll leider 
vereinzelt vorkommen, daß Mitglieder katholiſcher Korporationen 
auch andere Vergnügungslokale aufſuchen, die zu ihren Grund⸗ 
ſätzen wie eine Fauſt aufs Auge paſſen. Es gibt aber auch 
zahlreiche katholiſche Korporationen, welche z. B. den Beſuch 
zweifelhafter Redouten mit Recht aufs ſchärfſte verbieten. 
Es ijt ein Lebensintereſſe, eine Exiſtenzfrage für katholiſche Kor- 
porationen, daß auf dieſem Gebiete keinen laxeren Anſchauungen 
Platz greifen. Die Redensart, man müſſe „das Leben kennen 
lernen“, paßt am allerwenigſten für unausgereifte Charaktere, 
die eben erſt begonnen haben, die Luft der akademiſchen „Freiheit“, 
d. h. vor allem der Freiheit des Nichtſtudierens, zu atmen. 
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Zur Linderung der Rirchennot in Süditalien. 


I. dem Artikel „Nach der Erdbebenkataſtrophe in Süditalien“ 
in Nr. 4 vom 23. Januar 1909 (S. 56 f.) hieß es u. a.: „Neben 
den Sammlungen für weltliche Unterſtützungszwecke ſollte aber 
auch die durch die An zahlreicher Gottes bhäuſer 
und den Verluſt ſonſtigen kirchlichen Eigentums, auch 
durch den Untergang fo vieler Prieſter und Prieſter⸗ 
amtskandidaten hervorgerufene kirchliche Not nicht außer acht 
elaſſen werden. Es iſt nicht wohl anzunehmen, daß auch nur 
er kleinſte Teil der in allen Ländern gelammelten Millionen zur 
Befriedigung geiſtlicher Bedürfniſſe der ſchwer geprüften Be⸗ 
völkerung verwandt werden wird. Frühere Sammlungen waren 
in dieſer Hinſicht und auch in mancher anderen ſehr lehrreich.“ 
Es wurde gleichzeitig darauf aufmerkſam gemacht, daß auch Seine 
Siei eta der Hochwürdigſte Apoſtoliſche Nuntius 
in München, Mſgr. Frühwirth, gerne bereit ift, ihm ein- 
eſandte Gaben an den Heiligen Vater zu übermitteln, was unſeres 
iſſens inzwiſchen bereits in zahlreichen Fällen geſchehen ift. Am 
3. Februar liefen bei dem Herausgeber der „Allgemeinen Rundſchau“ 
„für Zwecke des Vaters in der Kirchennot von 
Süditalien“ 4 300 ein mit der Bitte, dieſen Betrag dem 
Hochwürdigſten Herrn Nuntius une zu laſſen. Die Ab⸗ 
enderin, die Durchlauchtige Fürſtin-⸗ Mutter Waldburg⸗ 
olieag, benützte den Anlaß, der „Allgemeinen Rundſchau“ im 
en für die chriſtlichen Grundſätze ihre beſondere Hochachtung 
auszuſprechen. Indem wir die inzwiſchen dem Hochwürdigſten Herrn 
Nuntius übermittelte Summe dankend quittieren, möchten wir 
unſerem Leſerkreiſe die Kirchennot in Süditalien nach der Intention 
des Hl. Vaters nochmals warm ans Herz legen. 
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Meffina. 


nm" faßen dich in unſern Träumen, So ſahn wir träumend oft dich gfühen, 
Meſſina, ſtolze Königin, Meſſina, unfer Zeßnſuchts land! 

Die (Dogen dir zu Füßen ſchäumen Mit deinem Duften, deinem Bfüßen, 
Und feuchtend deine Warken ziehn. Du Maͤrchenſtadt, am fernen Strand! 


Und fockend Ram zu deinem Strande 
Mit keifem Sang die Flut der See; 
Und ſch immernd fag auf deinem Bande 
Das Sold der güt' gen Sonnenfee. 


Oo blieb dein freudenreiches Zeben 
Oo deiner Schoͤnheit reines Bild? — 
Durch deine Tiefen führt ein Geben; 
Die Meereswogen rauſchen wild. 


Und deine Kirchen und (Pafäfte 
Gon wunderbarer Südlandspracht! 
Und deiner Tage goldne Feſte, 
Und weich und duftend deine Macht, 


Da ftürzen deine ſtolzen Hallen, 

Da finkt in Trümmer deine Pracht: 
Und Weheruf' und Klagen ſchallen 
Aus tauſend Bräßern durch die Macht. 


Wenn úber dir im goldnen Scheine 
Die Sterne hielten treu die Wacht, 
Und ſchluchzten im Orangen haine 
Die Machtigallen durch die Macht. 


Wir ſind ſeit alter Jeit gezogen, 

Wir Deutſchen, oft zu deinem Strand: 
Wir reichen über Band und (Dogen. 
Meſſina, dir die Gruder hand! 


Zur Gettlerin biſt du geworden; 
Du trauerſt wie Jeruſalem! 

Doc bleibſt du lieb ewert dem Morden, 
Wie einft im Straß lendiadem! 


Fritz Flinter hoff. 
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Eine Grundfrage der Mutterſchutzbewegung. 
Aus einer Debatteäußerung von Prof. Fr. W. för fter. 


Der vielgefeierte Verfaſſer der „Jugendlehre“, der ob ſeiner 
Kenntnis der „neuen Ethik“, aus deren Sphäre er ſelbſt 
herausgewachſen iſt, auch in den „freien“ wiſſenſchaftlichen Kreiſen 
ſehr angeſehen iſt, hat gegen die Auswüchſe unſerer Mutter- 
ſchutzbewegung das Wort genommen. Adele Schreiber, deren 
„reformierte ſexuelle Moral“ an der Hand eines Münchener Vor⸗ 
trages hier kürzlich geſchildert wurde, hatte ſich auch nach Zürich 
gewandt und dort ihre Anſchauungen öffentlich vertreten. Hier 
trat ihr in der „Neuen Züricher Zeitung“ (1908, Nr. 263) 
Profeſſor Förſter entgegen, da ihre Behauptungen „den ernſteſten 
Widerſpruch all derer herausfordern, die ſich berufsmäßig mit 
den ethiſchen Grundfragen unſerer Kultur beſchäftigen“. Er 
erhebt vor allem die Frage: „Wie kann man nur überſehen, 
daß der einzig wahre Mutterſchutz nur durch diejenige In⸗ 
ſtitution gewährt wird, die den Mann mit ſtarker Autorität zum 
Mutterſchutz anhält und erzieht — nämlich die lebenslängliche 
monogamiſche Ehe?“ Sodann betont Förſter, „daß jede 
Lockerung dieſer Ordnung, jede Preisgabe ihrer 
allein heiligenden Würde in erſter Linie ein Frevel gegen 
den Mutterſchutz iſt“. Diejenige Ethik, welche jede außereheliche 
Mutterſchaft verurteile, ſtamme wahrlich nicht aus ſtarrer Kon⸗ 
vention oder Moralphiliſterei, ſondern aus höchſt konkreter Be⸗ 
obachtung und Berückſichtigung der Natur des Mannes, deſſen 
„Ritterlichkeit und Fürſorge in den allermeiſten Fällen — leider 
— nur durch unantaſtbare Ordnungen geweckt und erhalten 
werden kann“. | 

Gegenüber dem von Ellen Key und nach ihr von Adele 
Schreiber empfohlenen „freien Ehekontrakt“, der die Zügel⸗ 
loſigkeit nach Aufhebung der heutigen Ehe eindämmen ſolle, 
betont Förſter: „Welchen Wert haben ſolche Zuſagen, die 
doch die Hauptſache ganz unberührt laſſen, nämlich die Frage: 
Wo bleibt jene dauernde Lebensgemeinſchaft von Eltern 
und Kindern, die von fo entſcheidender pädagogiſcher 
Bedeutung iſt, ja deren bloße Exiſtenz ſchon eine erziehende 
Wirkung hat, und deren Fortfall aber doch trotz aller ſchönen 
Phraſen von unabſehbaren tragiſchen Konſequenzen für Mutter 
und Kind iſt? ... Selbſt wenn die menſchliche Geſellſchaft völlig 
gleichgültig gegenüber der unehelichen Mutterſchaft werden könnte 
— die letztere würde ſich trotzdem an allen Beteiligten 
rächen durch den Einfluß, den ſie auf die Charaktere 
ausübt, durch alles, was fie ſämtlichen Beteiligten an funda 
mentalen Erziehungseinwirkungen entzieht.“ 

Solch tiefe Auffaſſung iſt freilich all den neuen Sexual⸗ 
reformern und Reformerinnen, Helene Stöcker und Aage Made⸗ 
lung, Dr. Marcuſe und Dr. Georg Hirth, wie ſie Dr. Julius 
Verſen in Nr. 5 der „Allgemeinen Rundſchau“ (S. 71 f.) Revue 
paſſieren ließ, völlig fremd. Die reformierte ſexuelle Moral 
ſieht nur auf das Sexualproblem als ſolches, nur auf das 
Triebleben, aber nicht auf die unüberſchaubaren pädagogiſchen, 
völkerſchaffenden Geſichtspunkte, deren Mißachtung den 
Untergang der Geſchlechter bedeutet. 

Gegen die auf fälſchliche Humanität ſich ſtützende Forde⸗ 
rung auf Aufhebung der Unterſchiede der ehelichen und unehe⸗ 
lichen Mutterſchaft ſagt Förſter mit Recht: „Es kann nicht jede 
Mutterſchaft unterſchiedslos gutgeheißen werden — ſo wenig man 
Rauſch und Verantwortlichkeit, Leichtſinn und Verantwortlichkeit 
jemals einfach gleichſetzen kann, nur um durch ſolche Beſchönigung 
edelgeborene Naturen zu fonen, die aus unverdorbenem Herzen 
heraus in Leichtſinn fielen. Auch der Leichtſinn einer groß und 
rein angelegten Natur bleibt doch Leichtſinn und muß als ſolcher 
bezeichnet werden — nicht zum mindeſten gerade aus Rückſicht 
auf die Charakterentwicklung ſolcher feineren Naturen, deren Ge- 
fühlsüberſchwang erſt recht der Zucht und Ordnung bedürftig 
iſt, wenn er nicht ihnen ſelbſt und anderen zum Fluche werden 
ſoll. Wer hier alle Unterſchiede verwiſchen will, 
der ſpielt wahrlich mit der Sprache, mit dem Leben 
und — mit der Mutterſchaft!“ i 

Leider iſt heute — ſagt ſchließlich Förſter — der alte 
große Gedanke der Buße in den weiteſten Kreiſen verblaßt; 
niemand will mehr die Folgen ſeiner eigenen Handlungen 
tragen, alles wird beſchönigt und vertuſcht. Trefflich iſt im 
Zuſammenhang hiermit der Hinweis auf Peſtalozzi, deſſen 
ergreifende Schrift über „Geſetzgebung und Kindermord“ ein 
einziger großer Hilferuf zugunſten des Erbarmens mit der un- 
ehelichen Mutter iſt, der aber trotzdem folgende für die Reformer 


ſehr beachtenswerte Warnung ausſpricht: „Ich bin zu alt und 
habe zu viel Erfahrung, um einen Augenblick anzuſtehen, wohin 
ein leichtfinniges Reden und Urteilen über Verbrechen und Fehl⸗ 
tritte den Menſchen führt, wenn er dann in Lagen und Ber: 
ſuchungen kommt, die ihn dazu reizen. Der Abſcheu unſeres 
Herzens mindert ſich gegen alles, was wir leicht 
entſchuldigen, und wir bereiten uns wahrlich ſelber 
zur Schuld, wenn wir die Schuld anderer allzu 
leicht entſchuldigen.“ 8 

Bedenkt man dieſes ernſte Wort eines großen Erziehers 
und Menſchenkenners, ſo wird man Förſter Recht geben, wenn 
er ſagt: „Die „neue Ethik“ führt ins Chaos!“ 
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Echo aus dem Leſerkreiſe. 


„Der Deutſche Kaiſer und der König von Preußen.“ 
Ein rheiniſcher Juriſt ſchreibt der „Allgemeinen Rund - 
chau“: „Der Artikel unter obigem Titel in Nr. 49 der „Allgemeinen 
undſchau“ vom 5. Dezember 1908 (S. 821 ff.) hat in weiten 
Kreiſen großes Aufſehen erregt und berechtigte Beachtung ge 
funden, wenn auch die norddeutiche Preſſe aller Parteien, auch 
diejenige des Zentrums — mit ganz wenigen Ausnahmen —, es 
für rätlich hielt, dieſen krachenden Schuß mitten ins Schwarze 
völlig totzuſchweigen. Soeben leſe ich in verſchiedenen preußiſchen 
Blättern Erörterungen über das Glückwunſchſchreiben, das Papſt 
Pius X. durch Vermittlung der preußiſchen Geſandtſchaft zum 
50. Geburtstage an den Deutſchen Kaiſer und König von Preußen 
erichtet habe. Daß die Offiziöſen mit den Nationalliberalen im 
Bunde dieſen Papſtbrief als einen Trumpf gegen das Zentrum 
zu mißbrauchen verſuchten, braucht in dieſem Zuſammenhange 
kaum erwähnt zu werden. Kein vernünftiger Menſch hält es im 
Ernſte auch nur für möglich, daß der Papſt irgend einen Schritt 
tun könnte, der feine getreueſten und tapferſten Anhänger ver 
letzen, ihre für die Kirche in Preußen und Deutſchland ſo wichtige 
Poſition ſchwächen könnte. Aber deutſche und ausländiſche 
Blätter faſeln bei Sale Gelegenheit wieder einmal von einer 
„Kaiſerlichen Regierung“, die es verfaſſungsrechtlich gar 
nicht gibt, oder von einer „Deutſchen Regierung“, und miſchen 
preußiſche und reichsdeutſche Kompetenzen ſo durcheinander, daß 
beiſpielsweiſe folgender greulicher Salat herauskommt: „Der Artikel- 
ſchreiber des Mailänder „Corriere della Sera“ deflamiert dann noch 
darüber, daß purget feine Frage ſchwebe, die zu Reibungen 
zwiſchen dem Vatikan und der Kaiſerlichen Regierung 
Anlaß geben könne. Höchſtens käme die pol niſche Frage, das 
heißt die Beſetzung des erzbiſchöflichen Stuhles von 
oſen, in Betracht.“ Auch Zentrumsblätter haben zu dieſen 
tannegießereien Stellung genommen, aber nirgendwo finde ich ein 
Wort des Widerſpruches gegen den ſtaatsrechtlichen Gallimatthias. 
Was geht die Beſetzung des erzbiſchöflichen Stuhles in Poſen die 
1 ſogenannte „Kaiſerliche Regierung“ oder „Deutſche 
egierung“, korrekt ausgedrückt: die verbündeten Regierungen 
an Die preußiſche Regierung würde fih mit Recht dagegen ver 
wahren, wenn der Bundesrat ſich in die Frage der Beſetzung 
des Poſener Erzſtuhles einmiſchen wollte. 


Architektur⸗ und Kunſt⸗Schmerzen aus der rheiniſchen Metropole. 
Aus Köln wird der „Allgem. Rundſchau“ geſchriehen: Der 
preußiſche Kultusminiſter erlätzt in letzter Zeit allerlei Verfügungen 
über die Erhaltung der Städtebilder. Daran ſtört ſich natürlich 
der Kriegsminiſter nicht im geringſten. So will er jetzt mitten in 
der Stadt Köln einen großen Exerzierplatz anlegen laſſen. Dieſem 
Projekte ſoll nun die architektoniſch merkwürdige Kloſterkirche zum 
Dau. Daum zum Opfer fallen. Dann will der Fiskus die Kaſerne an 
der Richmondſtraße, ein altes Franziskanerkloſter, zu Geld machen. 
Dadurch würde die dazu gehörige Kirche, die zum Fourage⸗ 
magazin umgebaut worden war, aus dem Stadtbild verſchwinden. 
Erfreulich iſt es nun, daß der Verein für Denkmalpflege ſich dieſen 
Beſtrebungen gegenüber heftig zur Wehre ſetzt und zu retten ſucht, 
was noch zu retten iſt. Allein, wenn der Racker Staat mal 
etwas will, dann läßt er ſich ſelbſt von unſerem Herrgott nicht 
daran hindern. Sehr betrüblich wäre es, wenn es fih bewahr 
heitete, daß Schloß Stolzenfels am Rhein und die Düſſeldorfer 
Schlöſſer verkauft werden ſollen. Eine unangenehme und für 
die Kunſtkenner blamable Sache iſt die Entdeckung, daß die berühmte 
Madonna mit der Wickenblüte am Clarenaltar im Kölner Dom 
fo übermalt oder reſtauriert ift, daß von dem Original kaum noch 
etwas zu ſehen. Und darüber ſind von Zelebritäten dicke Bücher 
geſchrieben worden! Prof. K. 


: Í Beim Besuch von Restaurants, Hotels, Cafés und auf $ 
: È Bahnhöfen verlange man die „Allgemeine Rundschau“. f; 
si — Steter Tropfen höhlt den Stein! s: 
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Ausſtellung franzöſiſcher Gemälde. 


J willkommene Ergänzung zu der Ausſtellung der Barbizon⸗ 
» Meiſter, die kürzlich bei Heinemann ſtattfand, bietet zurzeit 
die Münchener Kunſthandlung Zimmermann eine Ausſtellung 
fronzöfiſcher Werke, die fich „Empire und Romantik“ betitelt. Es 
find nur etwas über 60 Gemälde, alle aus Privatbeſitz, keine ab- 
geſchloſſene Gruppe, aber doch ausreichend, um von gewiſſen 
Haupterſcheinungen der franzöſiſchen Kunſt im 19. Jahrhundert 
intereſſanten Begriff zu geben. Der früheſte Meiſter, dem wir hier 
begegnen, iſt Jacques Louis David (1748 — 1825), jener Klaſſiziſt, 
der etwas windfahnenartig von der Verherrlichung der Revolution 
ji der des Kaiſertums umſchwenkte. Wir ſehen von ihm zwei 

eine und charakteriſtiſche Porträts, das eine des kleinen Dauphin, 
das andere der bekannten Madame Recamier. Aus ſeiner Schule 
ſtammte Jean Ingres (1780—1867), der feinen Meiſter weit über- 
lebt hat. Die klaſſiziſtiſche Richtung, an der er unentwegt feſt⸗ 
hielt und die ihn noch in hohem Alter gelegentlich zu ausgezeich⸗ 
neten Leiſtungen führte, zeigt ſich charakteriſtiſch, wenn auch nicht 
ſonderlich zur Bewunderung reizend, in einem kleinen ausgeſtellten 
weiblichen Studienkopf. Ein Schüler von Ingres, ſpäter aber ganz 
eigenen Zielen zugewandt, war Th. Chaſſériau (1819 — 1856). Seiner 
Bedeutung werden die vier auögeitellten Szenen und Studien 
nicht vollkommen gerecht. Viel beſſer zeigt ſich mit dem Kopf eines 
Epheben der mit David gleichzeitige Pierre Prud'hon (1758—1823). 
Vor allem glänzen die Romantiker Géricault (1791—1824) und 
Delacroix (1799—1863). Von erſterem ſehen wir erfreulicherweiſe 
mehrere der Pferdeſtudien, die fo beſonders zu feinem Ruhme bei 
„„ Immerhin zeugen ſie für die ungeheure ur 

es Realismus der Gericaultſchen Kunſt noch nicht derart wie 
verſchiedene Menſchenſtudien, darunter jene eines irrfinnigen 
Greiies oder gar die ſchaurigen abgeſchlagenen Köpfe. Von dem 
rieſigen Talente des Delacroix erſchaffen iſt eine Anzahl von Tier⸗ 
ſkizzen und auch menſchlichen Szenen, von denen „Der barmherzige 
Samariter“ in ſeiner äußerſt vereinfachten Formengebung wie in 
der charakteriſtiſchen Farbe zum Bedeutendſten gehört, was neue 
Kunſt erſchaffen hat. Von Thomas Couture (1815—1879) hätte 
man vielleicht noch etwas Charakteriſtiſcheres gewünſcht; doch gibt 
die Studie zur „Décadence des Romains“ doch einen Einblick in des 
Meiſters wichtigſtes Schaffen, und der kühn verkürzte Akt eines 
Jünglings zeigt des Künſtlers Zeichengenie wie ſein Temperament. 
Außer dieſem Zuſammenhange finden wir mehrere ganz aus⸗ 
gezeichnete Stücke von Courbet, Landſchaften und Figuren, ſowie 
ein Blumenſtilleben. Neben ihm ſehen wir eine Anzahl der großen 
Barbizoner, darunter Corot und Diaz, ſowie Millet mit zwei 
Werten, die zwar nicht eben zu feinen bedeutendſten gehören, aber 
doch zu N ſind, weil dieſer Meiſter unlängſt bei Heinemann 
ganz fehlte. Von anderen wichtigen Erſcheinungen begrüßen wir 
in einer verhältnismäßig reichen Zahl zum Teil ausgezeichneter 
Stücke Honors Daumier. Von dieſen fei namentlich bervorgehoben 
das kräftig realiſtiſche Werk „Im Waggon dritter Klaſſe“, weiter 
eine in Zeichnung und Farbe ganz brillante Delf figze „Der Müller, 
jein Sohn und der Eſel“, endlich eine wunderbare a zum 
„Untergang Sodoms“, deren Aktzeichnung fich den größten Leiſtungen 
der Vorzeit würdig anſchließt. Aus neuerer Zeit intereſſieren be. 
ſonders einige frühe Blumenſtücke von van Gogh, ſowie zwei 


Marinen von Jongkind. Dr. O. Doering ⸗Dachau. 
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Rgl. Refidenztbeater. „Mrs. Dot“, Luſtſpiel von W. 
Somerſet Mangham, fand eine ſehr gute Aufnahme, ganz jo 
wie jüngſt in Berlin. Dort widerſprach die Kritik auf das heftigſte, 
hier wahrt fie mehr philoſophiſche Ruhe. Nach raffinierten Tafel- 
genüſſen ſchmeckt manchem ein Stückchen einfaches Brot, auch wenn 
es ſchwach geſalzen ift. So gefällt nach allerhand gedanklichen 
Spitzfindigkeiten einmal das Geplätſcher einer anmutigen Plauderei. 
Der Brite weiß alles ganz nett und luftig zu jagen, fo daß es 
einen Moment faſt ausſieht wie neu, und wenn alle ſo hübſch 
ſpielen wie hier, ſo amüſiert man ſich. Mehr wollen ja viele 
im Theater nicht. In Menſchen⸗ und Charakterſchilderung ähnelt 
der Autor unferem Guſtav v. Moſer, den man längſt über⸗ 
wunden glaubte und der an Ideen immerhin noch reicher war. 
Frl. Dandler gibt die junge Witwe, die ſich ſo reſolut einen neuen 
Gatten erkämpft, charmant und mit gutem Humor. Die Rolle liegt ihr 
ganz ausgezeichnet; aber auch die anderen, Frl. Renb ke, die Herren 
Graumann, Höfer, Schwannecke vor allen, boten friſche, 
abgerundete Leiftungen. Hier, wie in „Freund Fritz“, der in 
neuer Einſtudierung erſchien, führte Baſil die Regie, die ihm auf 
dem Felde der Komödie ſtets gut gelingt. Die berühmte Poſſart⸗ 
rolle des Rabbi Sichel iſt an Höfer übergegangen, deſſen vor⸗ 
nehme, fein charakteriſierende Geſtaltungskunſt von ſchönſter Wirkung 
war. Frau Gieſeckes liebenswürdige Suſel und Baſils biederer 
Fritz boten ihr Beſtes. Die Aufnahme war herzlich. 
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Im Schaufpielbaufe wurde zum Gedächtnis Wilden 
bruchs die „Oaubenlerche“ neu einſtudiert. Bei manch treff. 
licher Einzelbeobachtung iſt das naturaliſtiſche Stück doch immer 
ein Fremdling in dem Schaffen des Romantikers geweſen, das 
wohl ſein techniſches Können, aber weniger ſeine ſtarke Empfindung 
offenbart. Dieſer Eindruck dürfte ſich mit den Jahren noch ge⸗ 
ſteigert haben. Raabe als alter Lumpenſortierer ſtand an alter 
Stelle, gleichſam als Erinnerung an die ehrgeizigeren Tage dieſer 

ühne. Von den Neuen gab Wal dau Bemerkenswertes. 

‚.. Aus den RNonzertfälen. Der Konzertverein gedachte an den 
beiden Abenden 97 8 Woche des 100. Geburtstages von Mendels⸗ 
ſohn, deſſen künſtleriſche und hiſtoriſche Bedeutung in den letzten 
Jahrzehnten mehr und mehr verkannt wurde. Löwe dirigierte 
die „italieniſche“ Symphonie in A-Dur in großzügiger Linienführung 
und feinſter Abtönung. An der Spitze des Volksſymphoniekonzertes 
ſtand die Muſik zum „Sommernachtstraum“, deren Schönheit und 
Bride fich immer als unverwüſtlich erweifen wird. Es folgte die 

onate Nr. 5 für Orgel, in der Ad. Hempel ſich trefflich be- 
währte. Viel bekannter iſt heute noch das Konzert für Violine 
und Orcheſter, deffen reizvolle Klangſchönheit Hey des reiches 
Können zu beſter Wirkung brachte. Die „ſchottiſche“ Symphonie 
endigte den von Prill ſorgfältig vorbereiteten und ſchwungvoll 
dirigierten Abend. Im Abonnementskonzert brachte Löwe noch 
Schillings' Zwiegeſpräch, die dritte Leonorenouvertüre und 
Brahms' D-mol-Konzert (mit Frau Hirzel⸗Langenhan als 
meiſterliche Soliſtin), alles in prächtiger, „ 
Aus dem Zyklus des Tonkünſtlexrorcheſters ift eine glänzende 
Aufführung der Ouvertüre „Römiſcher Karneval“ von Berlioz zu 
erwähnen, in der Laſſalle, wie mir von einem fachmänniſchen 
Vertreter berichtet wird, vortrefflich dirigierte. Hermann Zilcher 
machte uns jüngſt mit drei eigenen Werken vertraut, einer Symphonie 
in A-dur, einem Konzertſtück für Violoncello und kleines Orcheſter (mit 

oh. Hegar als trefflichem Soliſten) und einem Vorſpiel zu einer 
ehmelſchen Dichtung. Letztere bot viel Klangſchönes und 
Liebenswürdiges. Im übrigen zeigt Zilchers Mufik Eigenart und 
Empfindungstiefe, und oft gelingt es ihm, Bedeutendes zu ſagen, 
wenn auch ſprödere Stellen nicht fehlen. Der Dirigent leitete ſelbſt 
das Orcheſter des Konzertpereins mit gutem Gelingen. Leider auf 
den gleichen Abend fielen die Kammermuſikkonzerte der „Münchener“ 
und der Herren Ruoff, Heyde, v. Delden und Maas. Letztere 
brachten u. a. die Novität eines Franzoſen E. Chauſſon, ein 
reizvolles, friſch empfundenes Klavierquartett. Dieſer (übrigens 
vor ein paar Jahren bereits geſtorbene) Tondichter iſt in Deutich- 
land kaum bekannt Seine ſchwermütige Empfindungswelt hinter- 
ließ ſtarke Eindrücke. Bei den „Münchenern“ war mir neu Ed. 
Lerchs techniſch beachtenswertes und klangſchönes A-moll Sextett. 
Die Wiedergabe war bei beiden Vereinigungen rühmenswert. — 
Sonaten von Brahms und Mozart boten K. P. Edelmann 
und H. Klum mit bewährtem Können, dagegen vermochte die 
Sängerin G. Rombell wenig zu intereſſieren. Das öffentliche 
Auftreten erfordert eben doch mehr Können. Unter pianiſtiſcher 
Aſſiſtenz von Schmid⸗Lindner erwies ſich Sophie Blum als 
berufene Geigerin. Einſtweilen iſt das Temperament noch größer 
wie die Technik. Meiſtens iſt es umgekehrt! Der Liederabend 
von Hedwig Schmitz ⸗Schweicker zeigte die ausgezeichnete 
9 beein von Schubert und Wolf wieder im beſten Lichte. — 
änze zu klaſſiſcher Muſik führte uns Gertund von Leth vor. 
e Dame hat von Iſidora Duncan gelernt und 918 wenn ſie 
ſich nicht an Beethoven vergreift, gute Wirkungen. Die Aufnahme 
war moderierter, wie ſich die Künſtlerin von München, allwo ſchon 
ſo viele Tänzerinnen entdeckt wurden, erwartet haben mag — Die 
Matinee im Schauſpielhauſe war Heine gewidmet; der Sänger 
Berger und die Rezitatorin Umlauft ſeien lobend genannt. 
Daß man die weniger bekannten, reizvollen Vertonungen von 
Robert Franz gewählt hatte, war verdienſtlich. Den Dichter 
würdigte H. Holzſchuher in mehr gedehnter als intereſſanter 
Rede. Beſſer, als um einen Zipfel Land zu kämpfen, hätten die 
Deutſchen die Ueberreſte ihres größten Lyrikers in die geweihte 
deutſche Erde betten pore fo ungefähr jagte Herr Holzſchuher, 
und dies Zitat enthebt mich wohl jeder Kritik. 

Verichiedenes aus aller Welt. Als erſte Bühne nach der 
Dresdener brachte das Opernhaus zu Frankfurt a. M. die 
„Elektra“ von Strauß zur Aufführung. Die Wirkung des Werkes 
war auch dort eine ſehr ſtarke. Wie aus Dresden gemeldet wird, 
wurde daſelbſt ein Kritiker gemaßregelt, weil ſeine Stellungnahme 
gegen die Straußſche Kunſt Dresden als Fremdenſtadt ſchädige. 

in Dementi mildert die Sachlage, ohne ſie beſtreiten zu können. 

n Prager Blättern klagt der dortige Theaterdirektor Angelo 

eumann über die unerſchwinglichen Bedingungen von Strauß' 
Verleger. Für die einaktige „Elektra“, die den Abend nicht füllt 
und deren Apparat ohnehin außerordentliche Koſten beanſprucht, 
wird gefordert: 78 Tantiemen garantiert mit 4 3500.—, ferner 

“o für das Material ebenfalls 4 3500.— Garantie, zahlbar beim 

Abſchluſſe des Vertrages. Neumann iſt von ſeiner Abſicht, die 
„Elektra“ bei den Maifeſtſpielen zu bringen, abgekommen. — Im 
Alter von 68 Jahren ſtarb Coquel in der Aeltere, der bedeutendſte 
Schauſpieler Frankreichs. — In Paris iſt zurzeit ein Grimmſches 
Märchen auf der Bühne zu ſehen. Jeanne Dortzal, eine junge 
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Dichterin, hat aus Schneewittchen ein ſüßliches Vorſpiel gemacht, 
deſſen Aufnahme geteilt war. — Im Berliner Deutſchen Theater 
gefiel die „Lehrerin“, eine ungarische Dorfkomödie von Alexander 

ro dy. Das wirkungsvolle Stück gehört zu dem Theater alten 
Schlages, in dem ein braves Mädchen den Kampf mit einer Welt 
von Gemeinheit aufnimmt und ſchließlich durch die Macht der 
Liebe zu ungeahnten Triumphen gelangt. — Im Hof: und National- 
tbeater in Mannheim gelangte „Don Juanito“ von Oskar 


A. H. Sch m ig zur Uraufführung. Freunde der Kunſtrichtung 
Shaws und Wildes rühmen das Werk, welches andere nüchterner 
beurteilen. — „Wenn's brennt“, eine Komödie des däniſchen 


Barons Roſenkrantz, fand bei ihrer deutſchen Uraufführung 
in der Stuttgarter Hofbühne einen under Tg. Das Stüd 
en 


behandelt Irrtümer der Juſtiz und bringt zwif packenden 
Szenen ſolche von ödem Wortſchwall. 
München. Sr L. G. Oberlaender. 


Mufik und Theater in Köln. Erfreuliches a ſich über unſere 
Oper berichten, die mit Puccinis „Madame Butterfly“ einen 
neuen Erfolg errang. Frida Felſer, eine geborene Münchnerin, 
ſingt abwechſelnd mit der intelligenteren 10 Dur Imperator 
die Titelrolle. Auch die anderen Hauptrollen ſind doppelt beſetzt! 
Hoffentlich hält ſich das intereſſante Werk eine Weile auf dem 
Spielplan, denn gobe Opern können wir in der nächſten Zeit 
nicht aufführen. Es geht bei uns wie bei den Hoftheatern, inſo⸗ 
fern ein oder das andere Mitglied beurlaubt iſt. Kaum iſt unſere 
Soubrette, Frl. Gardini, nach viermonatiger Abweſenheit von Wien 
aurüdgefebrt, da geht unſer Heldenbariton Clarence Whitehill auf 

eiſen, und Alice Guſſalevicz, die jüngſt in Belgien mit großem 
Erfolge gaſtierte, folgt einer Einladung an das Kgl. Theater in 
Madrid, wo ſie die Brunhilde im Nibelungenring ſingen wird. 
Dieſen jetzt üblich gewordenen Beurlaubungen mitten in der Saiſon 
verdanken wir auch den Beſuch Knotes aus München, der in einem gut 
beſuchten Konzerte vielen Erfolg hatte mit einzelnen feiner Glanz ⸗ 
nummern aus den Wagneropern. Daß er indes mehr Bühnen” als 
Konzertſänger iſt, hatten die e Kölner bald heraus. Es 
läuft das Gerücht, daß Knote in unſerem Heldentenor Remond nach 
Ablauf von deffen Kontrakt einen Kollegen erhalten fol. Köln 
wird dieſen Sommer wieder Feſtſpiele haben, u. a. ſoll dabei 
Strauß’ „Electra“ zur Aufführung kommen. Unſer Schauſpiel 
proſperiert jetzt mehr als früher; bei volkstümlichen Preiſen iſt das 
Haus meiſt ausverkauft oder gut beſucht. Direktor Marterſteig 
nahm ſich in letzter Zeit beſonders Gerhart Hauptmanns an. Er 
führte nicht nur „Hannele“ auf, ſondern brachte auch deffen übel⸗ 
beleumundeten „Florian Geyer“ in ſorgfältiger Inſzenierung auf 
das Repertoir. Für Hauptmann ſchwärmen die Kölner nicht ſehr, 
er iſt ihnen zu melancholiſch. Da gefällt ihnen ſchon beſſer das 
neueinſtudierte Gymnaſiaſtenſtück „Traumulus“. Der a 
iſt eben verſchieden. Augenblicklich ſtehen wir unter dem 
des Karnevals, der mehr und mehr einen militäriſchen Charakter 
annimmt. Zu den Funken — altkölniſche Stadtſoldaten — kommen 
jetzt noch mehrere berittene Korps, wie Prinzengarde, Ehrengarde 
der Stadt Köln und Kortege des Prinzen Karneval. 

Köln. Prof. Herm. Kipper. 


BE . 
Finanz- und Handels- Rundschau. 


Seit geraumer Zeit ist an den deutschen Börsenplätzen 
die höchst interessante Wahrnehmung zu registrieren, dass die Tendenz 
und der Werdegang, im Gegensatz zu der Entwicklung an den tibrigen 
Handels- und Finanzzentren, eine impulsive und rührige bleibt. Das 
ist ein um so bemerkenswerteres Moment, als bekanntlich Handel 
und Industrie auch bei uns ins Gedränge gekommen sind. Die 
lang ersehnte Besserung lässt insbesondere am Eisenmarkt zu 
wünschen übrig und scheint in gegenwärtiger Zeit sogar noch weit 
entfernt. Nach den Berichten aus einzelnen Gebieten der Montan- 
industrie ist die Unklarheit der Marktentwicklung noch 
nicht gänzlich beseitigt, auch die Art der Beschäftigung ist noch nicht 
befriedigend. Aus den Kreisen der Kohlenindustrie wird, wie 
kürzlich seitens der Harpener Interessenten gemeldet wurde, erklärt, 
dase, falls keine Besserung der Situation eintritt, zum Frühjahre mit 
Arbeiterentlassungen bis zu 10% zu rechnen sei. Die industriellen 
und wirtschaftlichen Verhältnisse in der amerikanischen Union 
sind gleichfalls derzeit noch die ungünstigsten. Preisnachlässe am 
Kupfer- und Eisenmarkt und schlechte Rapporte über die Lage des 
dortigen Montanmarktes sind täglich zu hören. Was die Absatzgebiete 
und die Arbeitsmöglichkeit anbelangt, so sollen von ersten Hüttenwerken 
neuerliche Konzessionen gewährt worden sein. Und diese tristen Zu- 
stände herrschen in unserer Industrie trotz der abnormen Geld- 
abundanz! Dass bei der grossen Geldfülle verhältnismässig geringe 
Geldansprüche bestehen, ist ein Beweis für die Beschäftigungs- 
losigkeit zahlreicher Industrien. Das sonst beispielsweise 
vor noch nicht langer Zeit darch Handel und Industrie in enormen 
Summen investiert gewesene Kapital ist flüssig und unbenützt am 
Markte. Das ist eine der vielen Kehrseiten des Themas: „Geldflüssigkeit 
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und Diskont-Minimalsätze.“ — Die Börse, das Spiegelbild der wirt- 
schaftlichen Verhältnisse, gibt anderseits Zeugnis von den An- 
strengungen, die seitens der Finanzwelt für eine zinsbringende Tätigkeit 
der flüssigen Gelder gemacht werden. Der Rentenmarkt — es pro- 
fitieren auch fremde Werte — zeigt bei uns eine fieberhafte 
Festigkeit. Die 4% igen Anleihen, sowohl Staatsanleihen wie 
Kommunalpapiere und Pfand briefe unserer Hypothekenbanken werden 
täglich in grossen Posten aus dem Markt genommen. Auch das 
Ausland, insbesondere Frankreich, soll neuerdings an unseren Staats- 
anleihen lebhaftes Interesse genommen haben. Es ist daher nicht 
zu verwundern, dass oft täglich Kurssteigerungen von ½ % 
und noch mehr seitens unserer Fondswerte erzielt werden. Die leb- 
hafte Steigerung der 3½ prozentigen Werte, insbesondere auch der 
8 prozentigen Papiere ist gleichfalls bemerkenswert, gerade deshalb, 
weil fast mit Gewissheit anzunehmen ist, dass der 4 prozentige An- 
leibhetyp wenigstens für die nächste Zeit als erledigt anzusehen sein 
dürfte. — Die Bewegung am deutschen Renten- und Fondsmarkt ist 
staunenswert und wird vom Auslaud lebhaft gewürdigt, weil 
dieses Moment einen nicht zu unterschätzenden Grund in politischer 
Hinsicht bildet. Man rechnet mehr als je mit Deutschlands flüssigen 
Kapitalien. Die bereits lang de Goldbewegusg ur 
sprünglich naeh Paris und nun kontinaierlich nach. ich, kann 
die Geldabundanz der Reichsbank nicht besonders schwächen. Frei- 
lich ist nicht zu verkennen, dass auch diese Reservoirs rèchtseitig für 
zu intensive Mitpartner geschlossen werden müssen. Der Status 
der Reichsbank ist in letzter Zeit neuerdings gekräftigt. Leider 
kann eine Diskontermässigung der Bank wohl auch aus politischen 
Erwägungen vorerst nicht in Frage kommen. Die internatio- 
nale Politik, insbesondere am Balkan, ist einer gedeihlichen und 
ruhigen Diskontbesserung speziell im Wege. Die momentanen Debatten 
bei der Steuerreformfrage im Reichstage und eventuelle Kom- 
plikationen stören empfindsam. Nicht unerwähnt sei die Vorliebe der 
deutschen Börsen für einzelne Spezialkategorien von Effekten. Neben 
den Kolonialwerten waren zumeist die Kaliwerte, Elektrizitätsaktien 
und andere Sparten des Kassamarktes bevorzugt. Neue Geschäfte 
der Finanzgruppen sickerten hierbei durch. Die deutschen Bank- 
aktien erzielten ganz ansehnliche Kursavancen. Der Münchener 
Lokalmarkt erlebt seit einiger Zeit in Bank- und Brauereiaktien 
gleichfalls eine Spezialhausse, die jedoch mit rein lokalen Motiven im 


Zusammenhang steht. M. Weber. 
DieBayerischeHandelsbankunddieBayerischeLandwirtschafts- 
bank veröffentlichen den Stand der eingetragenen Hypotheken und Kommunaldar- 
lehen am 31. Dezember 1908, verglichen mit dem Stand am 30. Juni 1908. Der Gesamt- 
umlauf der Pfandbriefwerte der Bayerischen Handels bank beträgt M 275 852,800 — 
gegen M 203206, 500. — im Vorjahre. Der Gesamtbestand der Hypotheken am 31. De- 
zember 1908 betrug M 278.689, 776.— also gegen Ende 1907 eine Zunahme von 
4 21906 129.93. — Die Bayerische Landwirtschaftsbank hat am 31. De- 
zember 1908 eine Zunahme der Hypothek- und Kommunaldarlehen gegenüber 31. De- 
zember 1907 von 8,78 Millionen Mark. Beide Institute haben seitens der Regierung 
die Genehmigung erhalten, grössere Beträge neuer Pfandbriefwerte in Bälde zu 
emittieren. M. W. 
Süddeutsche Bodenkreditbank. Der Aufsichtsrat hat in der Sitzung 
on A roe een Se e 1 zn ee 5 
ung die Verteilung von 8% ende, wie en Vorjahren, vorzuschlagen un 
der Spezialreserve für das Pfandhriefgeschäft & 500,000 zu überw 
in zweiter, vermehrter 
A 


= Sfudentenhefi 


ist noch immer aktuell. Wir emptehlen dasselbe wieder- 
holt angelegentlich zu weitester Verbreitung in den Kreisen der katho- 
lischen Studenten und ihrer Familien, insbesondere auch der Abi- 
turienten und Absolventen höherer Lehranstalten. Das Studenten- 
heft hat in der Presse und in Leserkreisen eine geradezu begeisterte 
Aufnahme gefunden. (Eine Auswahl der Press- und Leserstimmen 
steht Interessenten zur Verfügung.) — Bei Partiebezug ermässigt 
sich der Stückpreis (20 Pfg.) für mindestens 10 Exemplare auf 
a 18 Pfg., 50 Exemplare a 17, 100 Exemplare à 16, 500 Exemplare 
a 15, 1000 Exemplare à 13 Pfg. Der Partieversand erfolgt portofrei. 

Geschäftsstelle der „Allgemeinen Rundschau“. 


ihre Verhütung und operationsloje Behand⸗ 
Die Gailensteinleiden, lang. Von Dr. Sunn. Ghefarat des Eli 
bethen⸗Krankenhauſes in Kaſſel. Dritte und vierte vermehrte und ver- 
Deerte Auflage. 1.60 , eleg. geb. 2.40 M. Mit den „Hämorrhoiden“ 
zus. 3.20 Æ, geb. 4 M. Verlag der „Aerztlichen Rundſchau“, München. 
„Das Werk geſtattet dem Leſer einen gründlichen Einblick in das Weſen 
und die Gefahren der Gallenſteinkrankheit und iſt entſchieden geeignet, manchen 
Unglücklichen auf den richtigen Weg zu führen.“ 
S „Med. Klinik“. „Therapeut. Monatshefte“. 
des Allgemeinen Gewerbeuvereins, Färbergrabte 
BWEr E ü E Nr. 1½. Tel. 944. Permanente Ausstellung u. Verk halle 
tür solide bürgerliche Möbeleinrichtungen in jeder Stilart und 
Preislage sowie sämtl. gewerbl. Gebrauchsgegenstände. Besichtigung ohne Kaufzwang. 
Die „Allgemeine Rundicdhau“ ift außer im Abonnement 
ftändig auch einzeln ſofort nach Husgabe regelmäßig erhältlich in 
der Her d er ſchen Buchhandlung, Berlin W., Franzöfifche- 
Itraße 33a, Teleph. la 8239. 


Wintersemester 1908109 
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Rer seine AUGEN offen nan 


der kann auch in der schärfsten Konkurrenz nicht untergehen. Es ist ja richtig, dass der 
Wettbewerb immer. schärfer wird, gleichgültig welchem Stande man angehört; gleichzeitig 
eröffnen sich uns aber auch fortwährend neue Möglichkeiten, neue Möglichkeiten der 
Ausbildung, neue Möglichkeiten vorwärts zu kommen, andere zu überflügeln, neue 
Möglichkeiten des Erwerbs. Wer diese Möglichkeiten zuerst sieht und beim Schopfe 
fasst, der hat die Sahne schon abgeschöpft, wenn die anderen endlich erwachen und das 
neue Feld der Betätigung sehen. Er ist den anderen immer um eins voran. Dazu gehört 
freilich, dass man sein Beobachtungs- und Kombinationsvermögen ordentlich geschult hat 
und hierzu gibt Ihnen die beste Anleitung: Poehlmanns preisgekrönte Gedächtnislehre. 
Hier nur ein paar Auszüge aus Zeugnissen: „... Ich hätte nie geglaubt, dass so einfache 
Uebungen zu solch glänzenden Resultaten führen können. Ich habe Selbstvertrauen, 
Ruhe und Mut erlangt und bin dadurch glücklich geworden, R. W.“ „Besonderen Nutzen 
habe ich aus den Anweisungen zur Erlernung fremder Sprachen und über das Halten von 


18. Februar 1909. 


Reden und Vorträgen gezogen So hat sich die Lust und Freude an der 
Arbeit, Energie und Ausdauer während der Arbeit bedeutend gestärkt.. . O. L.“ 
„Ihre Methode ist mir ein Wegweiser für die Zukunft geworden H. Pf.“ 


„... Spreche Ihnen meinen herzlichsten Dank aus für die vielen überaus wertvollen 
neuen Gesichtspunkte, die Sie mir durch Ihr Ir für Lernen und Leben eröffnet 
haben... L.H“ „In Poehlmanns Gedächtnisiehfe haben wir einen unübertrefflichen 
Beitrag zur Lösung der Frage erhalten, auf welchem Wege die höchste geistige Ent- 
wickelung erreichbar sei... R. H.“ „Ihre Lehre schärft das Auffassungsvermögen, indem 
sie die Sinne durch angemessene Uebungen zu grösstmöglichster Schärfe und Leistungs- 
fähigkeit ausbildet... E. B.“ „Ihre Lehre hat mich vor allem zum selbständigen Denken 
geführt... O. R.“ „Mit grösster Freude erkenne ich jetzt, dass Poehlmanns Gedächtnis. 
lehre ein wahrer Schatz ist, von dem jeder Nutzen ziehen kann ... A. K.“ 


Verlangen Sie heute noch Prospekt (kostenlos) von 


L. Poehlmann, Prannerstrasse 13, München C 130. 


Poehlmanns Gedächtnislehre wurde ausgezeichnet mit 
1 Ehrenkreuz, 3 Grand Prix, 5 Goldenen Medaillen. 


A. Bachmair, drei, In H 


Glockengiesserei, Ia Harzer 
ER DING, 100 nur 2.50, versend. 
fertigt Kirchenglocken in jeder Grösse und Tonart. Garantiert 
volle, weittragende Töne, reine Stimmung, reine, beste 


tranko Nachn.&. Schnell, 
Guben N.-L. 

Metallmischung und leichte Läutbarkeit auch bei schweren 

Glocken. — Langjährige Garantie. Billigste Preise, — 


Kath,Bürger-Vorein 
Kostenvoranschläge gratis und franko. 


in Trier a. Mosel 


. gegründet 1864 
langjähriger Lieferant 
vieler Offizierkasinos 

empfiehlt seine reingehaltenen 


Saar- u, Mose weine 


in den verschiedensten 
Preislagen. 


Die Weinkellerei Paul Köllner 
in Mainz am Rhein liefert 
verbürgt reine Naturweine. 
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Preisliste steht gern zu Diensten. friſch gefangen. Auägeſucht arobe 

— Ware. oſtkiſte 3A. 1.60 
H. Sherk, Fll@verfand, 

Wilbelmobaven, Banternrake 3a. 


Für Hprad)- 
leidende! 


Bernhard Kirſchbaum 
in Köln Rh., Ubierring 63 


Ecke am Bayenturm 
Halteſtene der Rheinuferbahn 
(Köln⸗Rodenkirchen), der Uf rs 
bahn (L. 14) u. Ringbahn (L. 16). 
| Lehrer in 
x Stimmbildung 

. Sprache und 
eiang. bowie 


gegen Stetter n, 


Vertreter an allen Plätzen gesuch 


—— . ͤ e a EER R a —— — Se 


Geschäfte aller Art von Liegenschaften!! 


in grösster Auswahl, besonders in der schönen Bodenseeumgebung, 
angrenzenden Schweiz, Oesterreich und deutscher Seite ver- 
mittelt das 


Internationale Kommissions- 


:: geschäft Friedrichshafen :: 
Telephon 60 Seestrasse 21 Telephon 60 


von günstigen Ankauf-, Verkauf-, Tauschgelegenheiten vor- 
gemerkt und zu vermitteln sind besonders kleine, nette Heim- 
wesen für Handwerker, Private, Existenzsuchende, mit Grärtchen, 


Vertlienstgelegenheiten. Von 6000 M an bis zu den höchsten f 
Viha- und Landgüterpreisen, sowie kleine Wirtschaften bis n 
Hotels, Metzgereien, Bäckereien, Konditoreien, Mühlen und Liipeln uſw. 
Sägwerke mit Wasserkräften, Spezereiläden und Bauplätzen! Zahlreiche 


= Pacht oder Kauf mit oft ganz geringen Anzahlungen. 


Pachtgesuchaufträge müssen honoriert 
werden, sowie Einheiratgelegenheiten ! 


Kaufgesuche kostenfrei! 
Nähere Auskunft über gewünschte Gelegenheiten gerne durch 


Obige Firma. 


Staatl. Rongen. Zeugniſſe und 

Referenzen ron 

Kirchen , Militär- und Zivil- 
Éz bebö den. 


Eigenes Verfahren. — Auf 
Wunſch ſtrengſte Diskretion. 


K 


Miesmuſcheln 2 


Seite 119. 


Soeben erschien: 


Ostern und die Reform desRalenders. 


Von Professor Dr. Jos. Plassmann. 


Inhaltsverzeichnis: Einleitung — Sonnenjahr, Monat 
u. Woche — Ostertag u. Osterfestkreis — Julianischer 
und Gregorianischer Kalender — Die geplante Fest- 
legung des Ostertages. 
== Preis BO Pfg. 


Durch jede Buchhandlung zu beziehen, gegen Ein- 
sendung von 55 Pfg. auch direkt vom Verlag 


Breer & Thiemann. Hamm (Westt.) 


25 — — — — — 


Bayerische Handelsbank 


in München. 


Zweigniederlassungen in Ansbach, Aschaffenburg, 
Bamberg, Bayreuth, Gunzenhausen, Hof, Immenstadt, 
Kempten, Kronach, Kulmbach, Lichtenfels, Marktred- 
witz, Memmingen, Mindelheim, Münchberg, Neuburg a D., 
Nördlingen, Regensburg, Rosenhelm, Schweinfurt und 


Würzburg. 
Aktienkapital rund Mk. 34 000.000.— 
Reserven „ „ 11500,000.— 
Piandbriefumlauf „ „ 263 200,000.— 
Hypothekenbestand . . „ „ 268 200,000.— 
Komm.-Oblig.- Umlauf. „ „ 4:345,000.— 
Komm.-Darlehen 4'726,000.— 


Stand vom 30. Juni 1908. 


| Für die Aufbewahrung von Wertpapieren 

und Wertgegenständen bieten die Tresore 

in unserem neuen, im Sommer 1904 dem 
Betrieb übergebenen Bankgebäude 


Maffeistr. 5 in München 


die denkbar grösste Sicherheit, wie jede 
irgend wünschenswerte Bequemlichkeit. 


Offene De ots: Mit der Verwahrung — wobel die 
pi e Wertpapiere jedes Hinterlegers ein selb- 
ständiges Depot bilden, das von allen übrigen Depots ab- 
ndert und selbstverständlich im Sondereigentum des 
nterlegers bleibt — wird die merge aller Geschäfte ver- 
bunden, welche zu einer sergfältigen Verwaltung 
gehören: so insbesondere die Abtrennung und Einziehung der 
Coupons, die Kontrolle der Verlosungen, die Geltendmachung 
von Bezugsrechten, die Leistung von Einzahlungen auf Interims- 
scheine, die Erhebung neuer Couponsbögen, der An- und Verkauf 
sowie der Umtausch von Wertpapieren und dergleichen mehr. 


Jedem Deponenten eröffnen wir ein provinionsfreies 
Scheckkonto, auf welchem die jeweils fälligen Coupons- 
beträge gleich sonstigen Bareinlagen gutgebracht und verzinst 
werden. Barerhebungen können mittels Schecks u auch 
werden jederzeit Barvorschüsse gewährt. r jedes 
Depot kann während der üblichen Geschäftsstunden sofort und 
ohne vorherige Anmeldung verfügt werden. 

Für die Erfüllung aller Verpflichtungen gegen die Depo- 
nenten haftet die Bank mit ihrem gesamten Vermögen. 


Die Wertpapl oder Wert- 

Derschlossene Depots: zegenstinte werden vom Hin. 

terleger selbst verschlossen und versiegelt; für die von ihm 
angegebene Wertsumme haftet die Bank. 

werden in der neuen 


Eiserne Schrankfächen (Safes) Stablkammer unter 


Seibstverschluss des Hinterlegers mietweise ab- 
gegeben. Jahresmiete je nach der Grösse des Faches. 

Im Vorsaale der Stahlkammern stehen zu u törter Be- 
schäftigung mit dem Inhalt der Schrankfächer oder auch son- 
stiger Depots verschliessbare Kabinette zur verfügung. 

Zur Besichtigung der Stahlkammern und aller ihrer Ein- 
richtungen wird ergebenst eingeladen. 

Nähere Aufschlüsse werden an den Schaltern unserer Depo- 
sitenabteilung bereitwilligst erteilt. Auch stehen daselbst 
die gedruckten Bestimmungen dieser Abteilung 
zur Verfugung, die auf Wunsch auch nach aussen 
unentgeltlich zugesandt werden, 


Auch bei unseren Zweigniederlassungen 
können offene und verschiossene Depots hinterlegt 
und Schrankfächer gemietet werden. 


rd 


Geite 120. 


Fastenpredigten.| 


Acht Seligkeiten | Jesus Christus Opfergang des 


Jesu Christi und oder Sohnes Gottes 
die moderne Welt die Welt? (Kreuzweg) 
v. P. J. Dröder v. P. Dröder v. P. Hofmann 
114 S. M. 1.50.1150 S. M 1.80. 84 S. & 1.20: 
Von Gethsemani 8 öftere Die Busse 
bis Golgatha |, 131 in Passions- 
(14 Vorträge) | dr fl Fanz. bildern 
v. W. v. d. Fuhr y, P. Ad. Chwala LA H. Kolberg 
120 S. K 1.—.] 80 8. 4 1.— 76 S. 60 Pf. 
Durchgehends 
e haa von 5 Eacbpresss Werke der 
etzten sehr gelobt! 
des Menschen Kirchl.approbiert! Gonugtuung 
v. Grundkötter sen = a“ e 
Sünde Der leidende ih ere = rte 
und Sühne Heiland e 
Erlösers 
v. J. Bellen v. P. Dominikus 


v. J. Bellen 


104 S. M. 1.20.1143 S. M. 1.50. 83 S. M. 1.20. 
Ueber obige steht ein 
ausführliches Verzeichnis so- 


ee eee so- Fuastenliteratur 


überhaupt auf Wunsch gratis zu Diensten. 


Verlag: A. Laumann, Dülmen i. N. 


Alle Leser und Leserinnen der Rundschau sollten 


soweit sie noeh nicht zu unseren Kunden gehören, sich über- 
zeugen durch einen Probeauftrag, dass wir tatsächlich in 


Schlesischen Reinleinen und Hausleinen Beste 


zu Leib-, Bett-, Kirchen- und Ausstattungswäsche anfertigen. 


Verlangen Sie portofrei Muster und Preisbuch 


über Leinen,Hand-u, Taschentücher, Tischwäsche, Bettbezug- 
stoffe, Pique, Barchent, Flanelle, Schürzen u. Hauskleider- 
stoffe uam. von der als höchst reell bekannten christlichen Firma 


Brodkorhe Drescher, siehe Landeshut' Si” 


Schlesisches Prima Hemdentuch, 82cm breit, p.St. (20m lang) 
Mark 10.—, 10.80. 11.80, 13.— p. Nachnahme. Zurücknahme 
nichtgefallender Waren auf unsere Kosten. Wir bitten durch 
Ihre werten Bestellungen die armen Handweber in hiesiger, 
Gegend zu unterstützen. Landeshut i, Schlesien ist an 
8 2 durch die guten Leinengewebe. 22 


Soeben iſt erſchienen: 


Friedrich Nietzsche, HT 


Lauſcher, Oberlehrer am Kal. Friedrich Wilhelm⸗ 
Gymnaſtum, Köln. Klein 8°. 1755. Broſch. M 2.—, 
in eleg. Orig »£einenbd. M 2.60. 


Der Verfaſſer bietet bier als Reſultat langjähriger Nietzſche⸗ 
ſtudien eine eingehende Würdigung des Philoſophen vom chriftlichen 
Standpunkt. Das iſt um ſo verdienſtlicher, als ein ſolches Buch 
überall bisher fehlte, und die zahlreichen hier verfirruten Eſſoys die 
Verwirrung der Meinungen über Nietzſche nur noch vergrößerten. 


Su beziehen durch alle Buchhandlungen ſowie direkt 
vom Verlag 


Fredebeul & Koenen, Essen-Ruhr. 


Für die Redaktion verantwortlich: Chefredakteur Dr. Armin J. Manz 1 den Handelsteil und N e 
Verlag von Dr. Armin Kaufen; Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. e — 
Papier aus den Oberbayeriſchen Zellſtoff⸗ 


Allgemeine Rundſchau. 


Deutsch-französisches 
Haushaltunegs - Pensionat 


zu Eich bei Luxemburg. 


Geleitet von Schwestern v. hl. 
Carl Borr. 


Für Töchter höherer Stände. 

Gründliche Anleitung in der 
Haushaltung, Küche, in allen 
Handarbeiten, Zuschneidekursus 
für Wäsche und Kleider. Unter- 
richt in der deutschen, franz. 
und engl. Sprache. Buchführung, 
Malen, Brandmalen, Musik, 
Gymnastik u. Tanzkursus. Ge- 
sunde Lage, Wald- u. Höbenluft. 
Pensionspreis 700 M. Prospekte 
durch die Oberin. 


Religiöse Kunstgegenstände 


als Statuen, Kruzifixe, Leuch- 
ter, Am eln, Lourdesgrotten, 
Heiligen ilder in allen Grössen 
und Ausführungen mit und ohne 


Rahmen. Ferner Grschenklite- | 


satur, Gebet- und Erbauungs- 
bücher. Billigste Bezugsquelle 
aller Devotionalien, Rosen- 
kränze, Sterbekre ze, Skapu- 
liere, Weihwasserbebälter, 
Buchschliessen, Medaillen, Ge- 
betbuchmerker, Broschen usw. 
— Lourdeswasser in Original- 
Literflasc...m Verpackung & 1.40. 


Preis verzeichnisse 
gratis und franko 


Joseph Pfeiffer s 


religiöse Kunst- und Verlags- 
handlung, Kunstanstalt für 
Statuen usw. (D. Hafner) 


München, Herzogspitalstr. 5 u. 6 


Schreibmaschine 
Smith premier 


Nr. 10, das neueste Modell 

mit vollkommen sichtbarer 

Schrift, Vollklaviatur und 
Typenhebelkugellager. 


Man verlange Prospekt von 


The Smith Premier Co. 
München, Augsburgerstr. 23. 


Theatinerstrasse 15 
. — Nr. A 888 


— 


Geschmackv., eleg. u. leicht aus- 
führbare Toiletten 


m. d. Unterhaitungsbeilage ‚Im 
Boudoir‘. Jährlich 24 reich illu- 
strierte Hefte mit 48 farbigen 
Modebildern, über 2800 Abbil- 
dungen, 24 Unterhaltungsbei- 
lagen u. 24 Schnittmusterbogen. 

Vierteljährlich: K 3.30 — 
M. 2.80. — Gratis bellag.: „Wiener 
Kinder-Mode“ m. d Beiblatte,Für 
die Kinderstube“ Schnitte nach 
Mass. — Als igung v. bes. 
Werte liefert die „Wiener Mode“ 
ihren Abonnentinnen Schnitte 
nach Mass für Ihr. eig. Bedarf u. 
d. ihr. Familienangeh in belieb. 
Anzahl lediglich geg. Ersatz d. 
Spesen v. 30 h 30 Pf. unter 
Garantie f. tadelloses Passen. Die 
Anfertigung jed. Toilettestückes 
wird dadurch jed. Dame leicht 
gemacht. — Abonnements nehmen 
alle ener aer ki der Verlag 
der „Wiener Mode‘‘, Wien VI/2, 
unter Bei fugung d. Abonnements- 
betrages entgegen. 


ub . Papferſcht e 


und Kunſtdrucker 
n, mass een Haft Mu 
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Die Bonifacius- Druckerei zu Paderbu 


erbietet sich zur pünktlichen Lieferung der Literati 
des In- und Auslandes, besonders der katholischen. Sie 
besorgt auch jedes, wo immer angezeigte Werk. 


— e ohne sich dauernd zu 
Bitte nicht lesen fiken us wir al 
Bücher 4 auch Lexika, Klassiker, Weltgeschichte usw.) ohne Anzai 
lung und ohne Preise: höhung auf laufendes Konto 20600 Geist 
liche Raten von 3- 5 M. liefern. Referenzen: 

Offiziere, Aerzte, Juristen, Lehrer, Lehrerinnen, 8 ürstlie 
und adelige Herrschaften usw. Fried. Kratz & Cie, sand 

Armeen Köln a. Rh, Stolkgasse 49, Verlag der J Fund vol 
bibliothek des Kath. Lehrerverbandes des Deutschen Reiches, Pr. 


oni Otto-Bad b. Wiesau (bayr. Fichteiget 

g so 520 m ü. d. M. m 
Alteingeführtes, heilkräftigstes Stahl- u. Moorbad. — Elektro- 
Hydrotherapie, Gymnastik, M e usw. — Hei gende 
Erfolge bei Blutarmut, Herz u. ervenkrankheltes 
leiden, Ischias, Gicht, Rheumatismus usw. 

| 15. Mai. — Prospekt kostenlos. Dr. med. 


Dr. Wigger S Kurheiil 
Partenkirchen. 


2 e Jahr geöffnete Kuranstalt für Nervenleidende., inne 
nke und Erholungs ern aller Art. (Tuberkulose a 
geschlossen ) Aller Komfort. Lift. Mit den modernsten Apparaten f 
iagnostik und Therapie eingerichtet. Näheres durch die Direkt 
oder durch den 3 leitenden Arzt Dr. Wigger. 
Dr. * — Dr. Klien. 


— — yy＋rW..ñůꝛ⁊7˙—;¶ꝛ̃ñ vůZnZääkĩ ̃ꝗ“ -i 


Bayerisches Reisebureau Schenker 8 E 
München, Promenadeplatz 16. 


Dr. von Ehrenwall’sche Kuransta 
in AHRWEILER (Rheinprovinz) 


Station der linksrheinischen Bahn. s 


In prachtvoller landschaftl. Umgebung d. been 
allen Hilfsmitteln der modernen Nervenheilkunde aus 


Heilanstalt für Nerven- und Genütsleiden 


verbunden mit Institut für physikal. Heilmet 


Schwimmbad, Wellenbäder, Turn- und Arbeitssäle für B 
ungstherapie — alle Arten Bäder und Einrichtungen für e 
Heilyerfahren. — Arealgrösse zirka 430 Morgen. 5 
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VI. Jahrgang. 


I. R. 
Don Dr. W. Hüllen. 


Im das Reich, das Wilhelm II. zufiel, in altem Anſehen zu er- 

halten, bedurfte es keiner anderen Eigenſchaften als Ruhe und 
Stetigkeit; dazu ein bißchen Schweigſamkeit. Das viele Reden 
iſt beſonders für Hochſtehende ſehr gefährlich. Es weckt ein 
Echo, welches das Pathos der Diſtanz zerſtört und den Geiſt 
der Diſſolution erweckt. Wenn die Staatsanwaltſchaft im No- 
vember in Tätigkeit hätte treten können, was ſich durch die außer⸗ 
ordentlichen, faſt an Notſtand grenzenden Umſtände von ſelbſt verbot, 
ſäßen heute vielleicht ein par hundert Publiziſten hinter Schloß 
und Riegel. | 

Schlimmeres Unheil faſt ſcheinen zurzeit die royaliftijchen 
Kämpen anrichten zu wollen, zumal Herr Adolf Stein. 

Mit Unwillen ob der ſenſationellen Reklame, die er jeden⸗ 
falls nicht verhindert hat, greift man zu ſeiner bei Dieterich 
Peter Walſer) in Leipzig erſchienenen Schrift über „Wilhelm II.“ 
Geſchmückt iſt ſie mit einem Streifband, auf dem die Worte 
prangen: „Das Tagesgeſpräch von Europa: für den Kaiſer 
von einem Eingeweihten““ Man merkt, was der Hauptzweck 
der panegyriſchen Bemühung iſt. Und aus jeder Zeile grinſt 
einen die Fratze der Tendenz an. Wenn Herr Stein glaubt, 
dem kaiſerlichen Anſehen mit einem ſolchen Elaborat dienen zu 
können, dann iſt er auf dem Holzwege. Wir zweifeln aber 
auch an ſeiner Sachlichkeit, denn ſonſt wäre er jedenfalls dem 
Rate des „hochſtehenden Herrn“, feine Schrift nicht zu ver 
öffentlichen, gefolgt. N ö 

Der nötige Ernſt und die ruhig abwägende Beſonnen⸗ 
heit fehlen dem Verfaſſer gleichfalls. Er verſucht ſie durch 
Keckheit, die zuweilen an Süffiſance ſtreift, zu erſetzen. Impo⸗ 
nieren kann er damit nur dem allergewöhnlichſten Durchſchnitts⸗ 
leſer. Geradezu erſchreckend tritt der Mangel an Sachkenntnis 
in dem Kapitel über den Zuſtand der Armee zutage. Dieſem 
Punkte wollen wir gelegentlich einen beſonderen Artikel widmen, 
denn er iſt wichtig genug; und dabei werden wir auch die Frage 
nach den Urſachen des Zuſammenbruches bei Jena zum Austrag 
bringen, nicht an der Hand irgend eines alten Schmökers, 
ſondern auf Grund der vom Kaiſer kürzlich veranlaßten Publi- 
kation des Großen Generalſtabes, die Herrn Stein völlig un— 
bekannt geblieben ſein muß. Das ſagt genug. 

Für die Veröffentlichung der Kaiſergeſpräche im „Daily 
Telegraph“ wird allein das Auswärtige Amt verantwortlich 
gemacht. Geiſteshelden ſitzen darin nicht; aber daß ſie auch nicht 
einmal einen Funken Mut zur Kritik oder gar zum Widerſpruche 
haben, wer trägt die Schuld daran? Der Meinung der „Leipziger 
Neueſten Nachrichten“, daß Bülow nach der Novemberaffäre nicht 
mehr hätte möglich ſein ſollen, pflichten wir bei. Statt ſeiner 
wird ein armer Geheimrat zum Sündenbock gemacht; im Be⸗ 
wußtſein der eigenen Schuld läßt man ihn aber die Treppe 
hinauffallen. Auch eine recht eigenartige Leiſtung. 


Das ominöſe Krüger⸗Telegramm, das zur Quelle der eng- 
liſchen Feindſchaft wurde, ſoll das Auswärtige Amt gleichfalls 
verſchuldet haben. Es iſt aber doch dem Kaiſer vorgelegt worden, 
und es trägt ſeine Unterſchrift. Was wird alſo an der Sache 
und ihrer bisherigen Beurteilung geändert? Nichts! Uebrigens 


wollen Leute, die „eingeweihter“ find als Herr Stein, genau | aus volliter Ueberzeugung an. 


wiſſen, daß man im Auswärtigen Amt durch das Telegramm 
völlig überraſcht worden ſei. 

| Auch für eine Anzahl Reden des Kaiſers ſucht Herr 
Adolf Stein andere Stellen verantwortlich zu machen. In 
dieſem heißen Bemühen liegt ſchon eine hinreichende Kritik 
jener Reden. Wer den Kaiſer hat ſprechen hören und ſeine Art 
kennt, weiß, daß ſeine meiſten Reden durchaus von ihm ſelbſt 
herrühren, und daß ſie mehr oder weniger Erzeugniſſe des 
Augenblicks ſind. Mit ſeiner merkwürdigen Verteidigung mindert 
Stein die Bedeutung der Perſönlichkeit des Kaiſers und ſchadet 
ihm dadurch wider Willen, ſtatt ihm zu nützen. 

Er macht ihn zum Sprachrohr fremder Unzulänglichkeit. „Der 
Kaiſer hat wenig diplomatiſches Talent,“ ſchreibt die „Kölniſche 
Volkszeitung“ in einem Artikel „Offenbarungen des Kaiſer⸗ 
Stein“, „aber mit dem Fürſten Bülow ſteht es, wie eine zehn⸗ 
jährige Erfahrung gezeigt hat, in dieſer Beziehung um nichts 
beſſer. Wer das beſtreitet, der ſoll die Augen aufmachen und 
ſich in der Welt umſehen, da wird er bald entdecken, daß Fürſt 
Bülow kein einziges Land diplomatiſch richtig behandelt hat, 
nicht einmal Amerika. In England, Rußland, Frankreich, Italien, 
Japan und vielen anderen Ländern ſpricht die gegen Deutſchland 
ſo eingenommene öffentliche Meinung laut genug von den greu⸗ 
lichen Fehlern unſerer Diplomatie. Jeder Staat hat ja den 
einen oder anderen Feind, aber daß man alle Länder gegen 
ſich hat wie Deutſchland — in Algeciras iſt es dokumentariſch 
verewigt —, das ift doch ein Unikum. Wenn es Napoleon I. 
ebenſo ging, dann war das leicht zu erklären, denn er über⸗ 
zog ein Land nach dem anderen mit Krieg. Wir aber find 
friedliche Leute, und wenn wir trotzdem ſo verhaßt ſind, dann 
kann die Urſache nur in unſerem eigenen hervorragenden Un⸗ 
geſchick liegen.“ 

Dieſe Sätze der „Kölniſchen Volkszeitung“ können die 
Deutſchen im Auslande als vollkommen zutreffend beſtätigen. 
Und dieſe Tatſache iſt das Ergebnis des perſönlichen Regiments, 
das nur „Handlanger“ wie den Frontſoldaten Caprivi, den Onkel 
Chlodwig und den glatten Bülow gebrauchen konnte. Wenn der 
Autokratismus nicht von einer in jeder Hinſicht überragenden, 
machtvollen Perſönlichkeit ausgeht, führt er zu Niederlagen. „Das 
Amt des Reichskanzlers“, ſchrieben die „Münchner Neueſten Nach⸗ 
richten“ am 4. Februar in einem Artikel „Kaiſerliteratur“, „war 
in einer unerhörten Weiſe ſeit Bismarck heruntergekommen 
Nach ſeinem Rücktritt hat jeder Kanzler ſeine Fehler damit zu decken 


geſucht und gewußt, vor der Preſſe und dem Parlament, was er nicht 


alles im Stillen bei der Eigenart des Kaiſers noch gar verhindert 
habe ... Und was auf dieſem Boden gewachſen ift an Gerüchten, 
Zerrbildern, unbeabſichtigten und beabſichtigten Irreführungen der 
öffentlichen Meinung und Schädigungen der Krone durch ein 
unzulängliches Verantwortlichkeitsgefühl und Pflichtbewußtſein 
leitender Staatsmänner und der ihnen nachgeordneten Organe, 
das macht jetzt Adolf Stein in ſeiner Schrift als Apologie 
für den Kaiſer einſeitig nutzbar.“ 

In den letzten Tagen hat Stein über die Entſtehung ſeines 
Buches in der „Täglichen Rundſchau“ eine Erzählung veröffent⸗ 
licht, die durch ihren Ton und Inhalt die Situation des Ver⸗ 
faſſers noch peinlicher macht und die Bedenken hinſichtlich ſeiner 
Tendenz verſtärkt. Die ernſte Preſſe würde deshalb gut daran 
tun, ſich mit dem Buche möglichſt nicht mehr zu befaſſen. Dieſem 
Rate, den die „Deutſche Tageszeitung“ erteilt, ſchließen wir uns 


` 


Weltrundſchau. 


Fritz Nienkemper, Berlin. 


Frhr. v. Hertling als Chef der Zentrumsfraktion. 

Zum Nachfolger des Grafen Hompeſch in der Präfident⸗ 
ſchaft der Zentrumsfraktion im Reichstage iſt Frhr. v. Hertling 
gewählt worden. Nicht mit Stimmzettel⸗Arithmetik, ſondern mit 
einmütigem Zuruf. Die Akklamation der ganzen Partei im 
Reiche hat ſich angeſchloſſen; überall hat man das ſichere Gefühl, 
daß der befähigteſte Mann für den ehren, und mühevollen Poſten 
gefunden worden iſt. Befähigt durch ſeine hervorragende Geiſtes⸗ 
gaben, durch ſeine reichen politiſchen Erfahrungen von Berlin, 
München und Rom, durch die Vielſeitigkeit, die er bei dem 
Aufenthalt und der Wirkſamkeit in verſchiedenen Ländern an 
beiden Seiten des Mains ſich erworben, durch das hohe An⸗ 
ſehen, das er dank ſeiner edlen Perſönlichkeit und der vor⸗ 
nehmen Art ſeiner Tätigkeit auch bei Gegnern in der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen und der politiſchen Welt genießt. Wir dürfen gewiß ſein, 
daß Frhr. v. Hertling nach Annahme des verantwortungsvollen 
Amtes in dieſer ſchwierigen Zeit auch die ganze Kraft an dieſe 
ſchwere Arbeit ſetzen wird. Die Zentrumsfraktion, ſo führte er 
in ſeiner Antrittsrede aus, ſei jetzt einzig auf ſich ſelbſt ange⸗ 
wieſen in Einigkeit, Klugheit und Energie. Hoffentlich gelingt 
es ſeiner bewährten Führung, unter friſcher Belebung des Sinnes 
für die idealen Güter und Intereſſen, bei geſchicktem Ausgleich 
auf dem Gebiete der realen Intereſſen die Geſchloſſenheit der 
Fraktion, die Diſziplin in Parlament und Preſſe, die ziel⸗ 
bewußte Tatkraft in großzügiger Politik auf der Höhe der großen 
Vergangenheit zu halten. Die Zeiten find zu ernſt, die An- 
ſtrengungen der Kulturkämpfer zu lebhaft, die Gefahren ringsum 
zu groß, als daß wir unſere Kräfte irgendwie in Eigenfinn zer- 
ſplittern oder an Kleinigkeiten verſchwenden dürften. Kon⸗ 
zentration und Selbſtzucht muß die Parole ſein. | 

Als im neugewählten Reichstag nach der inneren Kataſtrophe 
die Parteien Stellung zur veränderten Lage nahmen, erregte 
bekanntlich die Rede des Frhrn. v. Hertling die Begeiſterung 
ſeiner Freunde und die Bewunderung der Gegner, weil er über 
das Tagesgezänk hoch hinaus in großen Linien darlegte, was für 
wertvolle Schätze die Blockkünſtler leichtfertig preisgegeben hatten 
und was für eine beſſere Zukunft wieder angeſtrebt werden müſſe. 
Allſeitig erachtete man diefe Rede als die befte, wahrhaft ſtaats⸗ 
männiſche Leiſtung. Wenn jetzt ein Staatsmann, der nicht in 
der Kleinarbeit des Tages aufgeht, an der Spitze der Fraktion 
ſteht, ſo dürfen wir hoffen, daß die Zentrumspartei ihrer hohen 
Miſſion als wahrhafte Mittelpartei in dem politiſchen 
Getriebe dauernd gewachſen bleibt und bald auch wieder in 
freier, gleichberechtigter Mitarbeit zum Wohle des Vaterlandes 
gerecht werden kann. 

König Eduard in Berlin. 

Es iſt nichts auszuſetzen an dem, was in Berlin geſagt 
und getan iſt während des Aufenthalts des engliſchen Königs⸗ 
paares. Dieſes hohe Lob kann man ſogar ausdehnen auf die 
Sprache der meiſten engliſchen Blätter während dieſer Feſtzeit. 
Wer die Beſuchsangelegenheiten an ſich betrachtet, könnte die 
Beziehungen zwiſchen Deutſchland und England für ganz ein⸗ 
wandfrei und makellos halten. Der Skeptiker freilich ſagt ſich, 
daß ſchon früher viele höchſt freundliche Reden und Zeremonien 
ſtattgefunden haben, ohne daß davon eine Beſſerung der Real⸗ 
politik zu ſpüren geweſen, und der vorſichtige Beobachter blickt 
durch die Girlanden hindurch auf die Vorgänge in England, 
wo man die Hauptmacht der Seerüſtung an der Nordſee kon⸗ 
zentriert, die Stapellegung von immer mehr Dreadnoughts 
größeren Stils mit dem beſcheidenen deutſchen Flottenbau 
motiviert und nicht bloß im Hauſe des Lords, ſondern auch in 
den Volkstheatern das unſinnige Schreckgeſpenſt der „deutſchen 
Invaſion“ zur Aufſtachelung der Leidenſchaften aufmarſchieren läßt. 

König Eduard hat ſich in Berlin als vollendeter Gentle⸗ 
man und als friedliebender Staatsmann gegeben. Die Achtung 
vor ſeiner Perſönlichkeit iſt hier entſchieden geſtiegen. Wenn 
das Vertrauen zu der engliſchen Politik nicht in gleichem Maße 
geſtiegen iſt, ſo liegt das eben an den Reminiſzenzen und an dem 
Verhalten der engliſchen Militärpartei nebſt ihren chauviniſtiſchen 
Helfern. Wohltuend wirkte vor allem das Maßhalten, deſſen 
ſich in Berlin beide Teile befleißigten. Auf unſerer Seite hielt man 
ſich auf der Linie, welche die Offiziöſen in ihrem vorſichtig tempe⸗ 
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rierten Begrüßungsartikel vorgezeichnet hatten: auf einen „Fort- 
ſchritt“ in den Beziehungen hoffen, aber nicht den Tag vor dem Abend 
bejubeln, vielmehr geduldig fortfahren in der „raſtloſen Auf- 
klärungsarbeit“. Es wurde alles vermieden, was wie „Nachlaufen“ 
gedeutet werden könnte. Man darf es wohl als einen heilſamen Erfolg 
der Kriſis vom letzten November buchen, daß allſeitig auf das zu- 
dringliche Liebeswerben verzichtet worden iſt. Infolgedeſſen hatten 
wir die nicht mehr gewöhnliche Erſcheinung, daß die Freund- 
ſchaftsberedſamkeit diesmal auf der anderen Seite reichlicher 
erfloß als auf der deutſchen Seite. König Eduard beſchränkte 
ſich nicht darauf, in dem offiziellen Trinkſpruch bei der Galatafel 
im Schloß die Hoffnung auf eine friedliche und freundſchaftliche 
Entwicklung des Verhältniſſes zwiſchen den beiden Ländern mit 
gleicher Wärme zu erwidern, ſondern gab auch beim Beſuche des 
Rathauſes (eine bahnbrechende Neuerung), bei dem Empfange der 
Berliner engliſchen Kolonie und bei dem Trinkſpruch im Kafino 
ſeines Gardedragonerregiments feinen Wünſchen für Freundſchaft 
und Weltfrieden immer wieder lebhaftem Ausdruck. 


Fürſt Bülow hat während des Beſuches mit dem Unter⸗ 
ſtaatsſekretär des Auswärtigen, Sir Charles Hardinge, dem 
ſteten Begleiter des reiſenden Königs Eduard, und mit dem 
Kolonialſekretär Earl of Crewe Unterredungen gepflogen, über 
deren Verlauf beide Teile halbamtlich fich ſehr befriedigt äußern. 
Es ſoll ſich nicht um die Regelung ſpezieller Fragen gehandelt 
haben, ſondern um eine allgemeine Beſprechung der ſchwebenden 
internationalen Probleme, namentlich auch um die Haltung 
gegenüber dem neuen Regime in der Türkei. Wir werden ja 
bald ſehen, ob die engliſche Politik bei ihrem Vorgehen in der 
Balkanfrage und in ihrer Einwirkung auf die herrſchenden 
Jungtürken etwas mehr Rückſicht auf das bisher ignorierte 
Deutſchland nimmt. Von Verhandlungen wegen der Bagdad⸗ 
bahn wird nichts geſagt, obſchon in dieſem Punkte eine 
Verſtändigung ſehr wünſchenswert wäre. Weniger bedauerlich 
ſcheint uns die Schweigſamkeit über die Erisfrage eines 
Abrüſtungsvertrages. Vielleicht hat König Eduard dieſe 
Idee wegen der praktiſchen Schwierigkeiten fallen gelaſſen. 
Mag jeder Staat ſich ſeine Rüſtungsfreiheit wahren, aber mag 
er auch davon einen vernünftig bemeſſenen Gebrauch 
machen. Wir dürfen uns das Zeugnis geben, daß wir unſeren 
Flottenbau nicht zu einem Angriff auf England geplant und 
auch nicht mit angeblichen Feindſeligkeiten Englands motiviert 
haben. Möchte man nun in England wenigſtens aufhören mit 
der Erregung der Volksſeele durch Vorſpiegelung einer deutſchen 
Invaſion! Wird den engliſchen Wählern der Glaube ein 
getrichtert, daß Deutſchland allein ſchuld ſei an den dortigen 
Militär- und Marinelaſten, jo kann die erhoffte freundliche 
Stimmung trotz aller Beſuche und Trinkſprüche nicht auf 
kommen. | 

In Summa: die gewechſelten Worte waren gut und 
ſchön; die folgenden Taten müſſen ihren wahren Wert erweiſen. 


Das deutſch⸗franzöſiſche Marskks⸗Abkommen. 


Unſere Diplomatie war in den Ruf der Vertragsſterilität 
gekommen. Das höchſt inhaltloſe Abkommen mit den Oſtſee⸗ 
und Nordſeeſtaaten konnte daran nichts ändern. tzt ſind wir 
aber W ausgerechnet am Tage des Einzuges des Königs 
Eduard in Berlin, mit einem Vertrage überraſcht worden, der 
den bisher ſprödeſten Kompaziſzenten Frankreich heranzieht 
und das heikle Thema Marokko anſchneidet. Obſchon auch in 
dieſem Vertrage nicht viel Neues und Faßbares ſteht, iſt er 
doch eine intereſſante Erſcheinung, die den Ruf vivant sequentes 
auslöſt. Im Grunde iſt es eine Wiederholung des Kerns des 
Algeciras⸗Vertrages; die fortbildenden Zutaten find: einerſeits 
erkennt Deutſchland die beſonderen politiſchen Intereſſen Frank- 
reichs in Marokko noch einmal an unter Fortlaſſung der 
wenig angenehmen Beſchränkung auf das Grenzgebiet, ander: 
ſeits verbürgt Frankreich abermals die offene Tür und die wirt⸗ 
ſchaftliche Gleichberechtigung mit dem Zuſatze, daß man die 
gemeinſame Arbeit der franzöſiſchen und der deutſchen Unter. 
nehmer in Marokko anſtreben will. Einige franzöſiſche 
Blätter wollen darin eine politiſche Abdikation Deutſchlands und 
die Auslieferung Marokkos an die franzöſiſchen Eroberungs⸗ 
politiker ſehen; aber es wird doch die Integrität und Gelb- 
ſtändigkeit des ſcherifiſchen Reiches feierlich verbrieft und nur 
verſprochen, daß der Republik bei ihren berechtigten politiſchen 
Sonderintereſſen keine Schwierigkeiten gemacht werden ſollen. 
Wer das Zugeſtändnis tadelt, vergißt die von Anfang an ab- 
gegebene Erklärung Deutſchlands, daß es in Marokko keine poli- 
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tiſchen, ſondern nur wirtſchaftliche Intereſſen habe. Eine gewiſſe Nach⸗ 
ficht in Sachen des politiſchen Einfluſſes glaubt die deutſche Regierung 
wahrſcheinlich jetzt eher verſprechen zu können, ſeit Muley Hafid 
die Widerſtandskraft des Landes ſelbſt ſo bedeutend gehoben hat. 
Der Verzicht auf die erſte politiſche Geige ſoll für uns auf⸗ 
gewogen werden durch die paritätiſche Beteiligung an der wirt⸗ 
ſchaftlichen Aufſchließung des Landes (böſe Zungen ſagen „Aus⸗ 
beutung“). Die in dieſer Beziehung vereinbarten Einzelheiten 
ſind noch nicht bekannt; von der Beteiligung der deutſchen 
Unternehmer an den geplanten Bahnanlagen, Bergwerken uſw. 
wird das ſchließliche Urteil über das Abkommen weſentlich ab- 
hängen. Vorläufig ift es ein intereſſanter Beitrag zu der 
détente (Abſpannung), die auf den verſchiedenen Punkten der 
Weltpolitik nach der viel beklagten Verſchärfung und Erhitzung 
ſich eingeſtellt hat. Die Annäherung zwiſchen Frankreich und 
Deutſchland mildert auch die Gegenſätzlichkeit der engliſchen 
Politik gegenüber dem angeblich eingekreiſten Deutſchen Reich. 
Die Verfaſſungskämpfe in Konſtantinopel. 

Die ſogen. Abſpannung auf dem Balkan ſchien einen 
Augenblick durch eine gefährliche Kriſis in der Türkei unter⸗ 
brochen zu werden. Das Miniſterium Kiamil hatte die Ver⸗ 
ſtändigung mit Oeſterreich ſo ziemlich bis zur Unterzeichnung 
reif gemacht und ſtand in dem löblichen Verſuche, von Rußland 
noch einen größeren Geldvorteil, womöglich die Befreiung von 
der ganzen alten Kriegskoſtenſchuld, herauszuſchlagen. Für ſeine 
auswärtige Politik hat Kiamil noch vor einigen Wochen ein 
Dankesvotum des Parlaments erhalten. Und dieſer ſelbe Kiamil 
wurde nun plötzlich in einen Ringkampf auf Tod und Leben mit 
der jungtürkiſchen Nebenregierung und deren militäriſchem Anhang 
verwickelt. Kiamil ſetzte die Miniſter des Krieges und der 
Marine ab, angeblich wegen Entdeckung eines Komplottes 
zur Entthronung des gegenwärtigen Sultans. Jedenfalls wollte 
Kiamil Heer und Marine in Hände bringen, die ihm und dem 
Sultan mehr ergeben wären als dem jungtürkiſchen Ausſchuſſe. 
Gegen ſeinen Verſuch, die legale Exekutive zu ſtärken, erhoben 
ſich fein Miniſter des Innern, Hilmi, das Parlament und die 
Kommandanten der vor Stambul liegenden Kriegsſchiffe. Letztere 
drohten mit einem Bombardement auf den Palaſt. Ob der Sultan 
um den Staatsſtreichverſuch Kiamils gewußt hat, iſt nicht klargeſtellt. 
In ſeiner ſchlauen Feigheit gab aber Abdul Hamid ſchleunigſt den 
gefährlichen Jungtürken nach und ernannte deren Genoſſen Hilmi 
zum Großweſir. Damit iſt der Reſt des Alttürkentums vom Staats⸗ 
ruder beſeitigt. Dieſelben Leute, die im Herbſt die vielgeprieſene 
unblutige Revolution gemacht hatten, vermochten jetzt abermals 
ohne Blutvergießen dem Sultan ein ausgeſprochen jungtürkiſches 
Kabinett aufzuzwingen. Abdul Hamid führt nur ein Schatten⸗ 
daſein auf dem Thron, der von den Kanonen der jungtürkiſchen 
Admirale beſtrichen werden kann. Man möchte ſagen, der 
Triumph der Jungtürken ſei zu groß geraten und zu offenſicht⸗ 
lich geworden. Es gibt doch noch eine ſtarke alttürkiſche Partei, 
und ſie wird gewiß nicht auf Reaktionsverſuche verzichten. 
Anderſeits wird der neue Wefir Hilmi, der als Gouverneur 
von Mazedonien viel gelernt und viel geleiſtet hat, als 
ein beſonders befähigter Staatsmann geprieſen. Vielleicht 
gelingt es ihm, die inneren Kämpfe und Kriſen, die mit dem 
Uebergang zu einem Verfaſſungsſtaat unvermeidlich verbunden 
find, zu mäßigen und zu mildern. Es frägt ſich für uns, ob 
er die auswärtige Politik Kiamils in friedlichem Sinne fortſetzen 
wird. Der beunruhigende Verdacht, daß hinter der Umwälzung 
friedensfeindliche Machenſchaften von auswärts, insbeſondere 
von der engliſchen Aktionsartei, ſteckten, ſcheint ſich glücklicher⸗ 
weiſe nicht zu beſtätigen. In England iſt man über den Fall 
Kiamils ärgerlich. 

Die Hoffnung auf Fortgang des Friedenswerkes iſt um ſo 
mehr gerechtfertigt, als neuerdings Rußland den wütigen Serben 
entſchieden den Kopf gewaſchen und die Ausſicht auf jede 
Unterſtützung gegen Oeſterreich abgeſchnitten hat. Erfreulicher⸗ 
weiſe hat zugleich Oeſterreich durch Bildung eines neuen 
. Bienerth ſeine Aktionskraft wieder außer Zweifel 
geſtellt. 


An die Freunde der „Allgemeinen Rundschau": 


richten wir wiederholt die Bitte um Angabe von Interessenten, 
an welche Gratis-Probenummern versandt werden können. 
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Die Reichsfinanzreform in der Kommiſſion. 
Don Regierungsrat Speck, Mitglied des Reichstags. 
III. i) 


Den gleichen Bedenken, die gegen die Aufhebung der Fahr⸗ 
kartenſteuer im gegenwärtigen Augenblick ſprechen, mußte 
auch die Ermäßigung der Zuckerſteuer von 14 auf 104 


begegnen. Nach dem gegen die Stimmen des Zentrums zuſtande 


gekommenen Geſetz vom 19. Februar 1908 ſollte eine ſolche Er⸗ 
mäßigung Platz greifen ſpäteſtens mit dem Zeitpunkte des Inkraft⸗ 
tretens der Reichsfinanzreform. So wünſchenswert es nun auch 
wäre, die Konſumſteuern herabzuſetzen, ſo kann doch eine be- 
ſtehende Steuer, an welche ſich die Bevölkerung gewöhnt hat, 
nur ermäßigt werden in Zeiten finanziellen Ueberfluſſes. Der 
Ausfall für die Reichskaſſe aus der Ermäßigung der Zuckerſteuer 
würde fich auf etwa 35—40 Millionen belaufen, eine Summe, 
auf welche doch in der gegenwärtigen Finanzlage nicht verzichtet 
werden kann, die alſo durch andere neue Steuerquellen gedeckt 
werden müßte. Daß dieſe verhältnismäßig geringe Ermäßigung 
des Steuerſatzes von 14 auf 10 l, wie von einer Seite behauptet 
wurde, in Form einer Preisermäßigung den Konſumenten zugute 
kommen würde und ſo eine Konſumſteigerung zur Folge haben würde, 
die den Ausfall für die Reichskaſſe auch nur einigermaßen decken 
könnte, widerſpricht allen bisherigen Erfahrungen auf dieſem 
Gebiete. Der beſte Beweis für die Unrichtigkeit dieſer Annahme 
iſt die Tatſache, daß dieſe Steuerherabſetzung mit dem ausge⸗ 
ſprochenen Zwecke ſeinerzeit durchgeſetzt und jetzt auch in der 
Kommiſſion verteidigt wurde, den notleidenden Zucker 
raffinerien zu Hilfe zu kommen. Soll aber dieſer Zweck er- 
reicht werden, dann muß auch nach Anſicht der Befürworter 
dieſer Maßregel deren Vorteil dieſen Raffinerien zugute kommen, 
alſo dem Konſumenten vorenthalten bleiben. Die Beſtrebungen 
des Zentrums, das Inkrafttreten des vorerwähnten Geſetzes bis 
zum 1. April 1914 hinauszuſchieben, alſo auf einen Zeitpunkt 
zu verlegen, bis zu welchem man wohl in der Lage wäre, die 
Ergiebigkeit der neuen Steuerquellen zu beurteilen, fanden in 
der Kommiſſion leider keine Mehrheit, obwohl deren Berechtigung 
vom finanziellen Standpunkte aus auf verſchiedenen Seiten, auch 
bei den Vertretern des Reichsſchatzamtes, Anerkennung fand. 
Das bis iept in puncto Steuerbewilligung rein negative Er- 
gebnis der Kommiſſionsverhandlungen eröffnet keine beſonders 
guten Ausſichten für das ganze Reformwerk, und wenn diefe 
Verhandlungen keine vollſtändige Deckung des geſamten Mehr⸗ 
bedarfs bringen, dann wird dieſe Frage der Zuckerſteuerermäßigung 
in der Kommiſſion nochmals aufgerollt werden müſſen, dann — 
unter dem Druck der Verhältniſſe — wohl mit beſſerem Erfolg. 

Das Branntweinmonopol fand, wie nach den Er- 
klärungen der Parteivertreter im Plenum des Reichstags zu 
erwarten war, keine Mehrheit in der Kommiſſion. $ 1 der 
betreffenden Vorlage wurde nach einer eingehenden Diskuſſion 
abgelehnt und hierauf, entſprechend einem Antrag des Zentrums, 
die Weiterberatung des Geſetzentwurfs ausgeſetzt und eine Sub⸗ 
kommiſſion gebildet zur Ausarbeitung eines anderen Geſetz⸗ 
entwurfs, durch welchen unter entſprechender Erhöhung der 
Verbrauchsabgabe „ein höheres finanzielles Erträgnis aus der 
Branntweinbeſteuerung ſichergeſtellt wird unter geeigneter Berid 
ſichtigung der nach Lage, Art und Größe der Brennereien ver- 
ſchiedenen Produktionskoſten ſowie unter Wahrung der den ſüd⸗ 
deutſchen Staaten zugeſtandenen Reſervatrechte“. Dieſe aus 
neun Mitgliedern beſtehende Subkommiſſion hat in mehreren 
recht mühſamen Sitzungen die Grundzüge für eine andere Ge- 
ſtaltung der Branntweinbeſteuerung bereits beraten und wird 
wohl, wenn nicht alle Anzeichen trügen, zu einem befriedigenden 
poſitiven Ergebnis gelangen. Soll dieſes Ziel erreicht werden, 
dann iſt es aber notwendig, daß auch diejenigen Kreiſe, welche 
auch heute noch in dem Monopol das alleinige Heil für unſer 
Branntweingewerbe, namentlich im deutſchen Süden erblicken, 
vorurteilsfrei und ſachlich mitarbeiten und nicht in ihrer Verſtim⸗ 
mung über die Ablehnung des Monopolgedankens Hyperkritik üben 
an den Vorſchlägen, welche von anderer Seite ausgehen. Nur auf 
dieſem Wege iſt ein brauchbares Reſultat zu erzielen. In welcher 
Form ſchließlich das neue Branntweinſteuergeſetz die Kommiſſion 
verlaſſen wird, läßt ſich heute noch nicht ſagen. Ueberraſchungen 
find auch hier nicht ausgeſchloſſen. 


N 1) Vergl. den I. und II. Artikel in Nr. 1 und 4 vom 2. und 
23. Januar 1909. ' 
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Ueber die Ausſichten der geſamten Reichsfinanzreform 
jetzt ſchon Vermutungen anzuſtellen, wäre verfrüht. Das bis- 
herige Ergebnis der Kommiſſionsberatungen iſt ja wenig er⸗ 
mutigend, läßt aber noch keinen Schluß zu auf die endgültige 
Geſtaltung der Dinge. Peſſimiſtiſche Geſpenſterſeher fabelten be- 
reits von der Auflöſung des Reichstags, an die aber in 
ernſthaften Kreiſen vorerſt niemand denkt. Neuwahlen ünter 
der Parole „höhere Steuern“ ſind ein zweiſchneidiges Schwert 
und bilden eine gewagte Sache, namentlich, wenn die Steuer⸗ 
freudigkeit des Volkes durch beklagenswerte Vorgänge in der 
inneren und äußeren Politik ſo herabgeſtimmt iſt wie gegen⸗ 
wärtig im Deutſchen Reich. Zu einem ſolchen Schritt wird man 
ſich erſt im Zeitpunkt äußerſter Not, wenn alle anderen Mittel 
vergeblich verſucht worden ſind, entſchließen. Dieſer Zeitpunkt 
iſt aber noch nicht gekommen, die Arbeit hinter den Kuliſſen 
hat eben erft begonnen. Das eine ſei aber jetzt ſchon ton. 
ſtatiert, daß von einer „Geſchloſſenheit des Blocks“ gegen die 
„vereinigten 1 des Zentrums und der Sozialdemokratie“ 
bis jetzt in der Kommiſſion aber auch keine Spur zu finden war. 
Wenn auch der bekannte Führer im ſogenannten Evangeliſchen 
Bund, der nationalliberale Abgeordnete Everling, aus Anlaß 
der Hinausſchiebung der Abſtimmung über die Nachlaßſteuer 
durch die Blockmehrheit am 10. Februar in der „Täglichen Rund⸗ 
ſchau“ ſeinem gepreßten Herzen durch einen Triumphartikel mit 
der Ueberſchrift „Endlich der Block!“ Luft macht, ſo iſt er damit 
den Ereigniſſen bedeutend vorausgeeilt. Denn ſchon am nächſten 
Tage wurde in der Kommiſſion mit einer aus Zentrum, Kon⸗ 
ſervativen, Nationalliberalen, Polen und Antiſemiten beſtehenden 
Mehrheit gegen die Stimmen der Freiſinnigen und Sozialdemo⸗ 
kraten das Prinzip der Heranziehung von Deſzendenten und 
Ehegatten zur Erbſchaftsſteuer abgelehnt. Die Freude des 
Herrn Everling war alſo nur von kurzer Dauer. 

Der Verſuch der liberalen Preſſe, von vornherein auch hier 
wieder Zentrum und Sozialdemokratie als die natürlichen Ber- 
bündeten öffentlich zu brandmarken, iſt durchaus fehlgeſchlagen. 
Der Zuſammenſchluß der Parteien in den wichtigſten Einzelfragen 
erinnerte vielmehr oft an die Mehrheitsbildung bei Beratung 
des neuen Zolltarifs. Und dieſes Zuſammentreffen iſt auch kein 
zufälliges, kein unnatürliches, denn es iſt in dem inneren Weſen 
der Parteien und ihrer Grundſätze von ſelbſt gegeben. Daran ver⸗ 
mag auch eine vorübergehende künſtliche Entfremdung der zu- 
ſammengehörigen Parteien nichts zu ändern. Wenn z. B. Zentrum 
und Konſervative in der Kommiſſion mit aller Entſchiedenheit 
Front machen gegen die Beſtrebungen der vereinigten Liberalen 
und Sozialdemokraten, durch Einführung direkter Reichsſteuern, 
namentlich einer Reichs vermögensſteuer, eine Breſche zu 
legen in die Finanzhoheit der Einzelſtaaten und damit die 
finanzielle und politiſche Mediatiſierung der letzteren vorzu⸗ 


bereiten, ſo entſpricht dieſe Stellungnahme der Parteien nur 


ihrer ganzen bisherigen Haltung und liegt auch in der Natur 
der Sache begründet. Man vermißt allerdings in liberalen 
Blättern leider ſo oft den Hinweis auf dieſe gemeinſame 
Arbeit des mit der Sozialdemokratie verbündeten 
Liberalismus, deshalb ſei dies an dieſer Stelle nachgeholt! — 


— oo 


Exzellenz Koſſuth. 


A. dem erſten Artikel unter obigem Titel in Heft Nr. 7 (der 
zweite Artikel folgt in Nr. 9) ſchreibt der Verfaſſer, Chef— 
redakteur Franz Eckardt in Salzburg, der „Allgemeinen Rundſchau“: 
Wie die „Reichspoſt“ am 14. Februar mitteilte, ift es ihr endlich 
gelungen, jenen Mann ausfindig zu machen, welcher am 16. Januar 
einen ihrer Beamten zu beſtechen verjuchte, ihm ein Stück des 
Manuffriptes der ſenſationellen Koſſuth-Artikel auszufolgen. Es 
ift das Dr. Aurel Szalagyi, Oberinſpektor der Donau⸗Dampf⸗ 
ſchiffahrtgeſellſchaft in Wien. Der „Független Magyarorpag“ (Un 
abhängiges Ungarn) richtet folgende Drohung an die Redakteure 
der „Reichspoſt“: „Wenn dieſe Lumpen ihren Plan ausführen, 
die Artikelſerie „Der wahre Franz Koſſuth“ auch in einer Broſchüre 
erſcheinen zu laſſen, ſo ſind die Waffen, mit welchen wir ihnen 
antworten, Dolch und Revolver, und zwar dort, wo wir 
ihrer gerade habhaft werden.“ Darauf antwortet die „Reichspoſt“: 
„Die Broſchüre erſcheint dieje Woche.“ — Man ſieht, wie 
ſicher das wackere Wiener Blatt ins Zentrum gezielt und getroffen hat. 
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Der Regierungswechſel in Oeſterreich. 
Von 
Chefredakteur Franz Edardt in Salzburg. 


p Minifterpräfidenten Baron Bed dritte große Aufgabe war 
die Herſtellung des nationalen Friedens in den Sudeten⸗ 
ländern, beſonders in Böhmen, eine Aufgabe, an der bis jetzt 
noch alle Regierungen Oeſterreichs geſcheitert ſind. Wäre die 
Dezemberverfaſſung, ein liberales Machwerk, weniger leicht⸗ 
fertig gemacht worden, ſo wären die Sprachenkämpfe in Böhmen 
nicht möglich; ſtatt die deutſche Sprache als Staatsſprache ge- 
ſetzlich feſtzulegen, ſchufen die Deutſchliberalen den Artikel XIX 
der Staatsgrundgeſetze, welcher allen Volksſtämmen Oeſterreich⸗ 
die Gleichberechtigung ihrer Mutterſprachen in Amt und Schule 
garantiert. Wenn heute ein Tſcheche verlangt, in Salzburg, Linz, 
Innsbruck, Graz, Trieſt uſw. in ſeiner Mutterſprache bei Gericht 
ſein Recht finden zu können, ſo ſteht ihm Artikel XIX als mächtiger 
Helfer zur Seite. Die Deutſchliberalen hatten damals ihre 
Köpfe jo voll von Kulturkampf gegen Rom und von Gleidh 
berechtigung des Judentums, daß fie an die Zukunft der Deutſchen 
Oeſterreichs nicht dachten und ſo zu Verrätern am Deutſchtum 
wurden. | 

Nun iſt es klar, daß die nationalen Rechte der acht Nationali⸗ 
täten Oeſterreichs in einem einzigen Geſetzesartikel nicht gewahrt 
werden konnten. Dieſer Artikel ſtellte fih vielmehr als ein Rahmen- 
geſetz dar, welchem für jedes Kronland nach Maßgabe ſeiner 
nationalen Verhältniſſe ein eigener Geſetzesinhalt erſt gegeben 
werden mußte. Die Regierungen ſuchten dieſe Aufgabe mit ad⸗ 
miniſtrativen Sprachenverordnungen zu erfüllen, die aber 
nur die nationale Erbitterung ſteigerten. Da verſuchte im 
Jahre 1888 Fürſt Georg Lobkowitz eine außerparlamentariſche 
Beilegung der Streitigkeiten, indem er den Führer der Deutſch⸗ 
böhmen Dr. Schmejkal zu Verhandlungen von Volk zu Volk einlud. 
Es kam zwar zu den Januarkonferenzen 1890, aber der Anſturm 
der radikalen Jungtſchechen vereitelte jeden Erfolg. Dann verſuchte 
es noch einmal der Miniſterpräſident Graf Badeni mit Sprachen: 
verordnungen. Mit welchem Ausgang, iſt bekannt. Auch die 
zweifachen Verſtändigungsverſuche Dr. v. Koerbers ſchlugen fehl. 
Baron Beck, dem der Ausgleich mit Ungarn, die Wahlreform und 
die parlamentariſche Erledigung des Budgets in zwei Jahren 
gelang, ſchien der richtige Mann zu ſein, auch die „böhmiſche 
Frage“ zu löſen. 

Aber leider: auf dieſem heikelſten Gebiete verſagte ſeine 
Staatskunſt ganz. Er ſuchte die Entſcheidung zu verſchleppen 
mit kleinen Geſchenken. Bald bekamen die Deutſchen ein Ver⸗ 
ſprechen und ein Zugeſtändnis, bald die Tſchechen, je nachdem 
Baron Beck die eine oder die andere Partei gerade brauchte. 
Und dieſe Zugeſtändniſſe ſtanden nur zu oft miteinander in Wider⸗ 
ſpruch, ſo daß ſich ſchließlich beide Parteien für genarrt hielten 
und dem Regierungschef ihr Vertrauen entzogen. Baron Beck 
gab ſeine Anweiſungen den böhmiſchen Behörden auch telephoniſch 
bekannt, und eine Anweiſung widerrief die andere. Die Be 
amten kannten ſich ſchließlich ſelbſt nicht mehr aus und folgten 
mehr ihren Parteiabgeordneten als den vorgeſetzten Behörden. 
Das mußte natürlich eine vollſtändige Desorganiſation der ftaat- 
lichen Verwaltung zur Folge haben, welcher Baron Beck nicht 
mehr Herr werden konnte. Sein Sturz war unvermeidlich, und 
wenn in ſozialdemokratiſchen Blättern behauptet wird, daß 
Miniſter Dr. Geßmann den Sturz ſeines Chefs herbeigeführt, 
ſo kann ihm Oeſterreich nur dankbar ſein. 

Der Kaiſer übertrug die Neubildung einer Regierung dem 
bisherigen Miniſter Freiherrn von Bienerth, der ſich als tar- 
kräftiger, zielbewußter Beamter bewährt hatte, und gab ihm 
Beamte zu Leitern der Miniſterien bei, ſo daß das Kabinett 
Bienerth ein proviſoriſches Beamtenkabinett war. Als Aufgabe 
ſetzte die Krone dem Miniſterpräſidenten: baldigſte Parlamentari⸗ 
ſierung ſeiner Regierung und Anbahnung des nationalen Friedens. 
Den erſten Teil der Aufgabe machten die großen ſtaatserhalten⸗ 
den Parteien unmöglich, indem fie erklärten: eine parla 
mentariſche Regierung kann nur von Dauer ſein, wenn auf 
dem nationalen Kampfplatze zum mindeſten ein Waffenſtillſtand 
herbeigeführt iſt, und erft wenn das gelungen, werden fie Ber: 
trauensmänner ins Kabinett des Freiherrn von Bienerth, zu 
dem man allgemein Vertrauen hatte, entſenden. Es mußte 
alſo der Kabinettschef Grundlagen für den zweiten Teil ſeiner 
Aufgaben zu ſchaffen ſuchen. Gute Freunde, welche ihn gerne 
wieder beſeitigt hätten, rieten ihm, mit Verordnungen nach Art 
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ſeiner Vorgänger die Sache zu verſuchen; aber dieſer Verſuch 
hatte nie zu Erfolgen geführt, und Freiherr v. Bienerth wußte 
ſehr wohl, daß nur ein im Reichsrat unter Mitwirkung 
aller Parteien und aller Nationalitäten zuſtande gekommenes 
Sprachengeſetz den Wirren ein Ende machen könne. Für 
ein ſolches Geſetz lagen Vorarbeiten genug vor, ſo daß es nicht 
gar ſo ſchwer war, eine Vorlage auszuarbeiten, welche zwiſchen 
den radikalen Forderungen beider Nationalitäten den goldenen 
Mittelweg bedeuten kann. Der Miniſterpräfident lud die Partei- 
führer ein, vertraulich Kenntnis von ſeiner Geſetzesvorlage zu 
nehmen, um ihm Verbeſſerungsvorſchläge zu machen. Die 
Radikalen beider Nationalitäten, welche vom nationalen Streite 
politiſch und wirtſchaftlich ihr Leben friſten, ſetzten mit fcharf- 
macheriſcher Hetze ein und erzielten damit, daß die Partei⸗ 
führer die Einladung des Miniſterpräſidenten ablehnten. 

Zum richtigen Verſtändnis der weiteren Entwicklung muß 
man ſich folgendes vor Augen halten. Die Tſchechen ſind prin⸗ 
zipielle Gegner des Reichsrates als des Rentra l- Parlamentes. 
Nach ihrem nebuloſen böhmiſchen Staatsrecht, welches der alte 
Gregr einmal in einem beſonders lichten Augenblicke „keine 
Pfeife Tabak wert taxierte“, iſt ihre einzig berechtigte Volks⸗ 
vertretung der Landtag des Königreiches Böhmen. Am Reichs⸗ 
rate beteiligten ſie ſich unter einer ſtaatsrechtlichen Verwahrung 
nur, weil ſie verhindern wollen, daß einmal gegen ſie regiert 
wird. Nun haben bekanntlich im Vorjahre die Deutſchen den 
böhmiſchen Landtag mit wüſteſter Obſtruktion geſprengt, und 
damals ſchon gaben die Tſchechiſchradikalen die Loſung aus „Ohne 
böhmiſchen 8 keinen Reichsrat“; und dieſer Parole folgten 
ſie, wenn ſie mit Dringlichkeitsanträgen die Tagesordnung ver- 
rammelten, um womöglich das Parlament in die Luft zu ſprengen. 

Miniſterpräſident Freiherr v. Bienerth beſchloß, ſeine 
Sprachengeſetze, welchen er die Verbeſſerungsfähigkeit ſelbſt nicht 
abſprach, dem Abgeordnetenhauſe vorzulegen. Das geſchah am 
3. Februar. Sofort ſetzten die Tſchechiſchradikalen, geheim unter⸗ 
ſtützt von den Agrariern und Jungtſchechen, mit der ſog. tech⸗ 
niſchen Obſtruktion ein: mit Kinderpfeifen, Trommeln, eiſernen 
Ratſchen, Nebelhörnern, Kochtopfdeckeln vollführten ſie einen 
ſolchen Lärm, daß jedes weitere Verhandeln unmöglich war. 
Man ſchloß die Sitzung. Kuliſſenverhandlungen ermöglichten 
am 4. Februar eine ruhige ſachliche Beratung, und ſchon glaubte 
man, Freiherr v. Bienerth hätte das Spiel gewonnen. Da be⸗ 
ſprach Sektionschef Mataja als Leiter des Handelsminiſteriums 
einen Poſterlaß, in welchem für beſtimmte Poſtämter „die 
böhmiſche Sprache für zuläſſig“ erklärt wird. Durch dieſes 
Wörtchen „zuläſſig“ fühlten fih die Tſchechen, die es noch dazu 
in ihre Mutterſprache falſch überſetzt haben ſollen, dermaßen in 
ihrer nationalen Ehre gekränkt, daß ſie nicht nur Sektionschef 
Dr. Mataja aufs gemeinſte beſchimpften, ſondern auch ſofort 
wieder mit der Obſtruktion einſetzten. Außerdem verlangten ſie, 
daß der Leiter des Handelsminiſteriums ſich wegen des zitierten (!) 
Unglückswortes entſchuldigen ſolle, was ſowohl der Miniſter⸗ 
präſident als auch die ſämtlichen deutſchen Parteien zurückwieſen. 
Darauf gaben die Tſchechiſchradikalen die Parole aus: „Morgen 
werden Bienerth und Mataja geohrfeigt.“ Und tatſächlich 
machten am 5. Februar die Klofacianer den Verſuch, die Miniſter 
tätlich anzugreifen. Eine große Schar deutſcher Abgeordneter 
ſtellte ſich ſchützend vor die Miniſterbank. Die Bubenobſtruktion 
geht wieder los — der Miniſterpräſident gibt dem Präſidenten des 
Abgeordnetenhauſes ein kaiſerliches Reſkript, mit welchem die Seſſion 
des Reichsrates geſchloſſen wird. Immunität und Diätenbezug 
haben aufgehört und die Sozialdemokraten toben. Verſteht ſich! 

Der Reichsrat war alſo geſprengt. Daß es ſo kommen 
konnte, daran traf drei Faktoren die Schuld. Erſtens Baron 
Beck. Als er die Wahlreform durchführte, legte man ihm nahe, 
ſie von der Geſchäftsordnungsreform abhängig zu machen. In 
der Sehnſucht nach dem allgemeinen gleichen Wahlrecht hätten 
auch die Sozialdemokraten eine ſtramme Reform der Geſchäfts— 
ordnung geſchluckt. Baron Beck horchte aber auf den Rat jener 
Deſperados, welche ſich die Obſtruktion ſelbſt ſichern wollten, 
und er ließ das Junktim fallen. Der zweite Schuldträger ſind 
die Abgeordneten ſelbſt, welche fih längſt eine neue Ge- 
ſchäftsordnung hätten geben können; ſie hätten aber auch mit 
Nachtfitzungen die Obſtruktion niederzwingen können. Für eine 
Sitzung von 24 Stunden hätten auch die Nerven der Tſchechiſch— 
radikalen nicht ausgereicht. Drittens kann man auch die Re- 
gierung nicht freiſprechen von Schuld. Unter die Immunität 
fällt nach dem Geſetze nur, was ein Abgeordneter ſpricht, nicht 
was er tut. Man hätte alſo den Staatsanwalt anweiſen können, 
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gegen die Obſtruktioniſten, welche mit Gewalt, mit Handlungen 
die parlamentariſchen Beratungen unmöglich machten, mit Straf⸗ 
verfolgung vorzugehen. Außerhalb des Parlamentsgebäudes hätte 
man, nachdem die Auslieferung beſchloſſen, die Lärmmacher ver- 
haften und unſchädlich (fürs Parlament) machen können. 

Freiherr v. Bienerth machte ſich nun ſofort daran, ſein 
proviſoriſches Miniſterium in ein definitives zu verwandeln. Er 
ſuchte ſich Männer, welche als tatkräftig bewährt und Freunde 
des Parlamentarismus find. Nicht mit S 14 will er regieren, 
wohl aber erſt die ſtaatliche Verwaltungsmaſchinerie wieder in 
Ordnung bringen. Dazu gewann er folgende Männer: Bank⸗ 
gouverneur R. v. Bilinski als Finanzminiſter, Geheimen 
Rat Wrba als Eiſenbahnminiſter, Graf Stürghk als Miniſter 
für Kultus und Unterricht, Univerſitätsprofeſſor Dr. Braf 
als Ackerbauminiſter, Hofrat Ritt als Arbeitenminiſter, 
Magiſtratsdirektor Dr. Weis kirchner als Handelsminiſter und 
Advokat Dr. v. Hochenburger als Juſtizminiſter. Es bleiben 
Frhr. v. Bienerth als Präſident, Frhr. v. Härdtl als Inner⸗ 
miniſter, JML Georgi als Landesverteidigungsminiſter und 
die drei Landsmannminiſter Dr. Schreiner, Dr. Zacek und 
R. v. Abrahamovicz. Die Miniſter Braf, Schwiegerſohn des 
7 Alttſchechenführers Ladislaus Rieger, und Zacek find Alt: 
tſchechen, Bilinski und Abrahamovicz ſind Polen, die anderen 
neun find Deutſche, Stürghk ift altliberal, Hochenburger deutfch- 
national, Weiskirchner chriſtlichſozial. Letzterer hat ſich als 
Magiſtratsdirektor von Wien als ein ſolch eminenter Ber- 
waltungsbeamter erwieſen, daß Frhr. v. Bienerth ihn zum 
Ordnungmachen im Poſtweſen glaubte nicht entbehren zu können. 
Die chriſtlichſoziale Partei hat Weiskirchner nur ungern ins 
Miniſterium eintreten laffen. Sein Nachfolger auf dem Prä- 
ſidentenſtuhl des Abgeordnetenhauſes ſoll der Chriſtlichſoziale 
Dr. Pattai werden. 

Auf die Prophezeiungen, welche die Zeitungen reichlich 
dem neuen Miniſterium mit auf den Weg geben, kann hier nicht 
eingegangen werden. Es mag genügen feſtzuſtellen, daß man 
dem zweiten Miniſterium Bienerth Vertrauen entgegenbringen 
darf, auch in bezug auf Ungarn. Sollte es ihm nicht gelingen, in 
abſehbarer Zeit das Abgeordnetenhaus arbeitsfähig zu machen, ſo 
wird eine Auflöſung des Reichsrates die ſelbſtverſtändliche Folge ſein. 
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Abbe £oify. 


Von 
Albert Dettling, Paris. 


Der Moderniſt Abbé Loiſy, über deſſen Exkommunikation noch 
vor nicht allzulanger Zeit Ströme von Tinte floſſen, und der 
hierauf in der ſelbſt den Herren von der Preſſe hermetiſch ver- 
ſchloſſenen Studierſtube eines friedlichen Normannenſtädtchens 
verſchwand, als wollte er den Streit des öffentlichen Kampfes 
und die Freidenkerreklame fliehen, iſt auf einmal wieder in den 
Vordergrund der Beſprechung gerückt, wenigſtens in wiſſenſchaft⸗ 
lichen und kirchlichen Kreiſen. Eine neuliche Generalverjamm- 
lung des berühmten Collöxe de France hat ihn nämlich von 
ſechs Kandidaten nach fünfmaligem, anfänglich ſchwankendem 
Wahlgang für den ſtaatlichen Lehrſtuhl der Religionsgeſchichte 
beſtimmt. Dieſe Profeſſur gewinnt in dem vom Atheismus 
durchtränkten Frankreich noch eine ganz beſondere Bedeutung 
zu einer Zeit, die im Zeichen eines hochwogenden Kulturkampfes 
ſtand. In dieſer Gedankenfolge ſind auch die ſeit einem Jahr 
einſetzenden und von Rom energiſch unterſtützten Bemühungen 
des Pariſer Institut catholique erſte katholiſche Lehranſtalt 
Frankreichs) zu verſtehen, dem Geſchichtsſtudium der Religionen 
eine erweiterte Aufmerkſamkeit zu widmen. 

Die Wahl Loiſys bedarf noch der Beſtätigung des Unter— 
richtsminiſters und hätte zudem noch die Konkurrenz zweier 
Gegenkandidaten, welche die Académie des sciences morales et 
politiques einem alten Herkommen gemäß dem Miniſterium 
empfiehlt, zu überwinden. Obwohl inſofern noch nicht definitiv, 
darf die genannte Wahl jetzt ſchon als ungefähr offiziell gelten, 
wie wir von einem ſonſt ſehr zuverläſſig unterrichteten höheren 
Miniſterialbeamten des betreffenden Reſſorts erfahren. — Abbé 
Loiſy iſt als Gelehrtenperſönlichkeit und infolge ſeiner Konflikte 
mit dem Vatikan auch über die Grenzen Frankreichs hinaus 
bekannt genug. Er war früher Profeſſor am ſchon erwähnten 
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Institut catholique, ſowie an der Ecole des hautes Etudes und 
veröffentlichte bedeutende Werke über die chaldäiſch⸗aſſyriſche 
Religion und ihre Beziehungen zum iſraelitiſchen Kultus. Sein 
Buch „Das Evangelium und die Kirche“ wurde auf den 
Index geſetzt. Er beantwortete dieſe Maßnahme mit einer 
ſeinerzeit vielbeſprochenen kritiſchen Schrift: Autour d'un petit 
livre. Die Enzyklika Pascendi, in welcher fih der Papſt 
gegen den Modernismus wandte, ſchien den franzöſiſchen 

eologiegelehrten beſonders zu treffen. Sein in einer Broſchüre 
erfolgter Kommentar des Rundſchreibens erregte in kirchlichen 
und wiſſenſchaftlichen Laienkreiſen kein geringes Aufſehen. Kurz 
darauf ließ Loiſy das Hauptwerk ſeines Lebens „Les Evangiles 
synoptiques“, an dem er dreißig Jahre gearbeitet hatte, dem 
Druck übergeben und wurde infolgedeſſen exkommuniziert. Das 
war unter den gegebenen Verhältniſſen vorauszuſehen, und der 
Bruch mit Rom ſchien gewollt zu ſein. Als ſich Loiſy zur 
obengenannten und vorläufig mit Erfolg gekrönten Kandidatur 
entſchloß, erklärte er einem Publiziſten, daß es ſich keineswegs 
um eine Kampfeskandidatur gegen die katholiſche Kirche, welcher 
er jetzt fremd gegenüberſtehe, handle, ſondern um die eines rein 
objektiv zu Werke gehenden Gelehrten. 

Wie dem auch ſei, Abbé Loiſy iſt infolge ſeines Wiſſens 
und der gewaltigen Arbeitskraft der weitaus bedeutendſte Führer 
der franzöſiſchen Moderniſten, deſſen Einfluß, wenn auch nicht 
gerade nach außen, hier doch in ſehr unverkennbarer Weiſe 
zutage trat. Schon dieſer eine Umſtand läßt darauf ſchließen, 
daß ſich die ausgeſprochen atheiſtiſche Regierung die Gelegenheit 
nicht entgehen laſſen wird, Loiſy die wichtige und hart um⸗ 
ſtrittene Profeſſur am College de France zu übertragen. 


Adolf Stoeder +. 


(Von einem Proteftanten). 


Die von der Mitte des vorigen Jahrhunderts an in Deutſch⸗ 
land einflußreich gewordene materialiſtiſche Weltanſchauung, 
die raſche Entwicklung der Reichshauptſtadt, endlich die Kultur⸗ 
kampfgeſetzgebung hatten in Berlin in kirchlicher, ſozialer und 


ſittlicher Beziehung bedenklichſte Zuſtände herbeigeführt, als ein 
in weiten Kreiſen bisher unbekannter Mann, der Hofprediger 
Stoecker, in die größte Oeffentlichkeit hervortrat. Er gründete 
zunächſt die Stadtmiſſion, ein Werk, von dem die liberale 
Münchener „Allgemeine Zeitung“ einmal ſagte, daß es den 
Schöpfungen der großen Ordensſtifter des Mittelalters zu vergleichen 
ſei. Schwere kirchliche Notſtände wurden dadurch vermindert. 
In Theorie und Praxis hatte man damals vielfach dem 
Grundſatz gehuldigt, daß ſittliche Geſetze auf volkswirtſchaftlichem 
Gebiet nichts zu ſagen hätten. Die mehr und mehr aufkommende 
Sozialdemokratie bedrohte Altar und Thron, ein kirchenfeindlicher 
Liberalismus und das übermütig gewordene Judentum erhöhten 
die von der Umſturzpartei drohende Gefahr ſtatt fie zu be 
ſchwören. Da begann Stoecker gegen alle diefe Richtungen mit 
unvergleichlichem Mut den Kampf und führte ihn mit Ausdauer 
fort, ſolange er irgend konnte. Weil ſein Herz gleich warm für 
den Arbeiter wie für feinen König ſchlug, ging er in die Ber- 
ſammlung der Verhetzten im Eiskeller und ſtürzte ſich da in 
einen Strudel, von dem er ſpäter ſagte: „Ich wußte nicht, wie 
tief er war.“ Im Jahre 1878 rief Stoecker die chriſtlich⸗ſoziale 
Partei ins Leben. Die Berliner Bewegung brachte eine kaum 
erhoffte Beſſerung der kirchlichen Verhältniſſe in der Reihs. 
hauptſtadt zuſtande; das eigentliche Ziel, die Mehrzahl der Be- 
völkerung für ſeinen himmliſchen und ſeinen irdiſchen Herrn 
zurückzugewinnen, erreichte der Hofprediger trotz unermüdlicher 
Arbeit in Wort und Schrift nicht. Diejenigen, für welche er 
feine große Kraft einſetzte und verzehrte, unterſtützten ihn ent- 
weder lau oder ließen ihn gar fallen. Manchen Konſervativen 
war er zu ſozial; den Nationalliberalen iſt der Mann, 
welcher bei ſeiner großartigen praktiſchen Wirkſamkeit doch zugleich 
ſtets auf ſeine wiſſenſchaftliche Fortbildung bedacht war, zu 
poſitiv und zu kirchlich geweſen; beſonders wurde ihm ſein Anti⸗ 
ſemitismus zum Vorwurf gemacht. Aber Anerkennung und Durk. 
ſetzung der berechtigten Forderungen der Arbeiterpartei war un- 
bedingte Notwendigkeit. Stoecker hat bereits vor Erlaß der dies- 
bezüglichen kaiſerlichen Botſchaft weſentlich dazu beigetragen, 
daß dies im proteſtantiſchen Teil des Reiches von vielen ein- 
geſehen wurde; leider ließ ihn die kirchenfeindliche Haltung 
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der meiſten Liberalen keine hinreichend breite Grundlage für 
fein Streben gewinnen, durch religiös⸗ſittliche Erneuerung 
unſerem Volksleben zur Geſundung zu verhelfen. Wenn er offen 


die Juden zu größerer Beſcheidenheit aufforderte, ſo war dies ehr. 


licher, als wenn viele ſeiner Feinde heimlich über ſie ſchimpften 
und ſie von ihren Vereinen fern hielten. Ob in dem vielgenannten 
Scheiterhaufenbrief das von Stoecker mit gutem Grund gehaßte 
Kartell oder Fürſt Bismarck, der dasſelbe begünſtigte, gemeint 
war, ift zweifelhaft. Stoecker war eben bei Verabfaſſung de 
ſelben in ähnlicher Stimmung wie der Rundſchauſchreiber der 
Konſervativen Monatsſchrift zur Zeit der Berufung Harnacks nach 
Berlin, welcher (1888, S. 1339) erklärte: „Wenn man die kirchen⸗ 
politiſche Tätigkeit des deutſchen Reichskanzlers zwei oder drei 
Jahrzehnte zurück durchmuſtert, fo ſtößt man auf leidenſchaftliche 
Kämpfe gegen die römiſche Kirche, ſtößt man auf diplomatiſche 
Bemühungen aller Art, die Gunſt der Kurie zu gewinnen, ſtößt 
man auf energiſche Maßregeln, um die Evangeliſchen einzu⸗ 
ſchüchtern und ihnen von vornhinein alle Selbſtändigkeits⸗ 
gelüſte auszutreiben, auch auf die materialiſtiſche Theſe, daß 
die Sonntagsarbeit zu vertreten ſei, weil man an ſieben Tagen 
mehr verdiene als an ſechs. Niemals aber ift unſeres Wiſſens 
irgendein Schritt nachzuweiſen, der als Gunſt, als Hilfe, als 
Stärkung oder Förderung evangeliſchen Weſens ausgelegt werden 
könnte, niemals irgend etwas, was Anerkennung oder Dank be 
gründen könnte!“ 

Stoecker war ein Mann des Kampfes, und bei Kämpfen 
geht es nicht ohne Wunden ab. Sein Freund, der National 
ökonom Wagner, bekannte, daß die Geſinnungsgenoſſen ihn nicht 
genug unterſtützt hätten. Aber wenn Stoecker da und dort fehlte 


oder eine Schwäche zeigte, ſo haben die kein Recht, den ganzen 


Mann zu verurteilen, welche, Vorſicht für das beſſere Teil der 
Tapferkeit haltend, gleich dem Prieſter und Leviten im Evan. 
gelium nach vollbrachter Amtspflicht an dem ſchier auf den Tod 
verwundeten Volk vorübergingen. 

Die Ueberzeugung, daß das Nebeneinanderbeſtehen ver⸗ 
ſchiedener Konfeſſionen in Deutſchland auf göttlicher Fügung 
beruhe, machte Stoecker tolerant. Sehr ſchön ſchließt daher die 
„Augsb. Poſtzeitung“ (Nr. 33) ihre Entgegnung auf die Be 
ſchimpfungen, welche ſich die „Voſſiſche Zeitung“ ſelbſt nach 
ſeinem Tode geſtattet hatte, mit den Worten: „Die chriſtliche 
Kirche wird ihm unvergängliche Liebe und Dankbarkeit weihen, 
weil ſeine nimmermüde Liebestätigkeit vorbildlich war.“ 


r — — — —— ——— 
Die Stadt. 
A)“ Bfüßend ſtand, umſpielt vom Morgenrot, 
Die ſtokze, köͤnigkiche Stadt am Meer, 
Sie fank dahin in wilder Todesnot. 
Und Feuergarben ſprüßten um fie her. 


Im Srimme ſtieß der Erdgeiſt fie hinab. 

Wild brandete die Flut, vom Sturm geſchweklt. — 
So weit das Auge reicht, ein Riefengrab, 

Ein TrümmerBaufen und ein Eeichenfeld. 


Rings Schutt und Staub, zerſtört Bis in den Srund, 
Mernichtet, was einſt Menſchengeiſt erſann, 

— Die Schichfalsnorne mit dem Tod im Bund — 
Und reiche Ernte hielt der Senſenmann. 


Auf morſchen Trümmern ſteßt Oergangenheit, 
Das Haupt vertzüllt, die Eider traͤnenſchwer. 
Ach, Bunderttauſende dem Tod geweißt, 

Die Stätte reichſten Lebens wüſt und feer. 


Der Abend Kommt; vor Grauen ſtockt fein Fuß, 
Er lehnt am (Wege, bleich und feßrcchensmatt, 
Bein Glockenklang, Rein Bees Angefus 
Schwebt zitternd über der zerftörten Stadt. 


Es naßt die Macht im Sternendiadem. 
erhaͤngt die Stadt mit ſchwarzem Trauerfkor, 
Mon ihren Bippen Rlingt ein (Requiem, 
Wie Schkuchzen ſteigt's aus ihrer Gruft empor. 
Joſefine Moos. 


Nr. 8. 20. Februar 1909. 


= — — — u 


Ein literariſcher Grazer Univerſitätsſkandal. 
Von Johannes Eckardt, Wien. 


f find bald zwei Jahre, jeitdem im Verlage von Staadmann 
in Leipzig ein Buch erſchien, das den eigenartigen Titel 
„Die Zwölf aus der Steiermark“ hatte. Der loſe 
gearbeitete Roman war zuerſt in der literariſchen Monatsſchrift 
„März“, die Hermann Heſſe, Thoma leiten, erſchienen und 
machte ſchon damals großes Aufſehen. Sein Autor war ein 
junger Oberleutnant im Wiener Kriegsarchiv, ein gebürtiger 
Steiermärker. Der Roman ſoll unter einem anderen Titel, in 
gekürzter Form, ohne den Namen des Verfaſſers, ſchon vor 
Jahren erſchienen ſein; er wurde aber nicht beachtet. Auf 
einmal war jetzt Rudolf Hans Bartſch ein vielgenannter Autor. 
Vieles trug dazu eine rege Reklame bei. Aber auch in dem 
Romane ſelbſt ſtecken viele Schönheiten, die das Buch zu einem 
intereſſanten, beachtenswerten Dokument jener Moderne machen, 
die eine Erneuerung der romantiſchen Empfindungen und An⸗ 
ſchauungen bezweckt. Ich habe „Die Zwölf aus der Steiermark“ 
und auch das neueſte Werk des Autors „Die Haindlkinder“ mit 
vielem Vergnügen und in ſchönen Stimmungen genoſſen. Aber 
einen Ekel brachte ich nicht los. Ueber dem romantiſchen 
Frühlingsland beider Bücher, über all den zarten, warmen 
Farben, den A Stimmungen liegt die drückende, ängſtigende 
Gewitterſchwüle der Dekadenz. Ich ſage, daß beide Bücher im 
künſtleriſchen Sinne unkeuſch und daher unäſthetiſch, unkünſtleriſch 
find. Ich ſage mit Herder, daß die Form doch nur ein accedens 
iſt und der Geiſt des Buches den Ausſchlag zur Wertung gibt. 
Und nur deshalb ſetze ich die Romane Bartſchs tief. Ihre 
Geſtaltungskraft, ihre Formenſchönheit, ihre pſychologiſche 
zu weiß ich wohl zu ſchätzen. Ich habe nun meinen 

tandpunkt zu dieſen beiden Saiſonbüchern präziſiert. Ihn 
auch durch Beiſpiele als richtig zu beweiſen, unterließ ich. Aus 
einem Grunde. Dasſelbe Urteil über „Die Zwölf aus der Steier⸗ 
mark“ ſchrieb der als Germaniſt überall hochgeſchätzte und 
berühmte Grazer Univerſitätsprofeſſor Schönbach. 3 hieße 
Eulen nach Athen tragen, wollte ich an dieſer Stelle die wiſſen⸗ 
ſchaftliche Bedeutung dieſes katholiſchen Gelehrten, der über 
Fachkreiſe hinaus berühmt wurde, begründen. Schönbach hat 
nun in der einzigen, großzügigen, katholiſchen Revue, im Mün⸗ 

ener „Hochland“ (Verlag Köſel, Kempten), ein eingehendes 

eferat geſchrieben. Schönbach kommt zu dem von mir ſkizzierten 
Urteil, unterläßt es dabei aber nicht, Bartſch ſelbſt zu zitieren. 
Was nun Bartſch über das geſellſchaftliche Leben und Treiben 
in Graz ſagt, iſt kein ſchönes Wort. Er wird es wohl wiſſen; 
und daß er Hofratstöchter, Kellnerinnen als Dirnen zeichnet, 
mag wohl große Erbitterung in Graz wachrufen. Schönbach 
hat in feinem Referate mit den Worten des Autors jenes Bild 
von Graz gezeichnet, das Bartſch in ſeinem Romane feſthielt. 
Auf einmal begann im Januar 1909 — das Referat war 
November 1908 erſchienen — ein Keſſeltreiben gegen Hofrat 
Schönbach. Man verlangte ſogar ſeine Entfernung aus 
Graz; er habe dieſe vielgeliebte Stadt geſchmäht, beſchimpft, 
ihre Frauen beſudelt. Daß aber von dieſen Vorwürfen kein 
Wort wahr iſt und Schönbach nur ſagte, zitierte, was ge- 
dankenloſe Leſer in den „Zwölf aus der Steiermark“ nicht finden 
konnten, kümmerte nichts. Die Judenpreſſe zog gegen den großen 
Gelehrten. Sogar das „Berliner Tageblatt“. Nun erſchien in 
Graz auch eine Zuſchrift aus Grazer Profeſſorenkreiſen, die — 
wie ſich in einer Fakultätsſitzung zu dieſer Sache herausſtellte — 
der Profeſſor für Naturwiſſenſchaft (!), Wanderredner für die 
„Freie Schule“, Dr. Hoernes, geſchrieben hatte. In dieſer Zu— 
ſchrift gibt der Profeſſor für Naturwiſſenſchaft über den aner⸗ 
kannten Literaturforſcher folgende Urteile: „Schönbachs literariſche 
Urteile ſind vielfach ebenſo ſchief und unbegründet, wie die von 
ihm über Graz geäußerten Anſichten .... An einer reihs. 
deutſchen Univerſität wird es wohl kaum möglich ſein, daß ein 
Profeſſor, der in ſolcher Weiſe die Stadt, in der er durch ein 
Menſchenalter lebte und lehrte, mit Beſchimpfungen überhäufen 
wollte, noch weiter auf dem Katheder geduldet würde?“ Ja, 
was an der Grazer Univerſität, auch unter Prof. Hoernes Rek⸗ 
torat geſchah, wäre an einer reichsdeutſchen Univerſität kaum 
möglich. Dieſen Trumpf der Selbſterkenntnis gegen Schönbach 
auszuſpielen, zeugt zumindeſt von der Unkenntnis der Tatſachen, 
was ich ja im vorigen dartat. Peinlich wurde nun diefe An⸗ 
gelegenheit, als das Germaniſtiſche Seminar in Graz gegen 
dieſe Angriffe auf Hofrat Schönbach in einem offenen Schreiben 
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energiſch Stellung nahm und dadurch auch den Grazer Gemeinde⸗ 
rat, der natürlich auch „literariſch entrüſtet“ war, blamierte. 
Dieſer kleine Profeſſorenkrieg hat eine intereſſante Per- 
ſpektive, wenn man den Fall Wahrmund als Hintergrund gibt. 
Ein Kollege derſelben Fakultät verlangt die Abberufung eines 
Profeſſors wegen eines literariſchen Referates, das er nicht richtig 
beurteilte. Und als man den Hetzer gegen alles Katholiſche von 
Innsbruck zu entfernen verlangte und Oeſterreichs katholiſches 
Volk dieſe mächtige Forderung ausſprach, klagte „man“ über 
den Eingriff in die akademiſche Freiheit. Ja, es iſt auch 


ſeither nicht mehr Sommerwind. Und wenn ein anderer Wind 
geht, haben auch die Fahnen andere Richtungen. Das weiß 
jeder naturwiſſenſchaftliche Profeſſor, wenn er auch nebenher 
„literariſcher Kritiker“ ſein möchte. 


Seitgemäße Mahnworte, namentlich an die 
gebildeten Katholiken. 


Dem diesjährigen Faſtenhirtenbriefe des Kardinal⸗Erzbiſchofs 
Dr. Fiſcher von Köln, der über den Glauben handelt, 
entnehmen wir nachſtehende Ausführungen: 

„Wovor ich euch aber mit Nachdruck warne, das ift die 
unheilbare Geſchäftigkeit des Un Ds ens, die auch bei uns 
Platz greift. Es ſind nicht ſo ſehr einzelne Glaubenslehren, die 
heute angegriffen werden: es find die chriſtlichen und religiöſen 
Grundwahrheiten, die man offen leugnet und anfeindet, die Lehre 
von der allerheiligſten Dreifaltigkeit, die Gottheit Jeſu Chriſti, ja 
8 das Daſein des perſönlichen Gottes, die Unſterblichkeit 
der Seele und die ewige ag, Haben wir e3 nicht noch 
jüngft erlebt, daß auch in deutſchen Preßorganen das ſchreckliche 

dbeben in Süditalien den Anlaß gegeben hat zu frecher Leug⸗ 
nung der göttlichen Vorſehung? Und dieſer nackte Materialismus, 
dieſe offene Gottesleugnung, vielfach verbunden mit 
ottesläſterlichen Aeußerungen über unſeren Herrn und Heiland 
us Chriſtus, wird in Hunderten von größeren 
oder kleineren Schriften verbreitet, wird auch 
von i Tagespreſſe kolportiert und 
dem gewöhnlichen Volke als geiſtige Nahrung geboten: Steine 
ſtatt Brot. Dabei fehlt es dann durchgängig nicht an Ber 
unglimpfung unſerer heiligen Kirche, an Entſtellung ihrer Lehre, 
an Verdächtigungen ihrer Einrichtungen und ihres Wirkens, an 
ohn und Spott für ihre Diener: Alles berechnet, um dem Leſer 
ißtrauen beizubringen, Abneigung einzuflößen und ihn fo reif 
da machen für die Pläne des Unglaubens. Man weiß es eben, 
aß die katholiſche Kirche das feſteſte Bollwerk iſt gegenüber dem 
Geiſte der Verneinung. Das Herz möchte einem bluten, wenn 
man ſieht, wie auf ſolche Weiſe ſo manche Leute, änner 
namentlich, ſyſtematiſch dem Unglauben in die Arme geführt 
werden und wie mit a ne Mittel der Verſuch gemacht 
wird, unſer Volksleben in der Wurzel zu vergiften. Ich mahne 
euch mit Nachdruck und Ernſt, geliebte Erzdiözeſanen, bei der 
Liebe des guten Hirten zu euren unſterblichen Seelen, hütet euch 
vor ſolchen Schriften; laßt ſie nicht über die Schwelle eures 
Hauſes kommen; gebt ſie nicht euren Kindern in die Hand; höret 
nicht auf die Lockreden der Verführer.“ 

Dieſe Mahnung richtet ſich eigens an die ſog. Gebildeten, 
die höheren Klaſſen der Geſellſchaft. „Ich muß zunächſt mit Dank 
gegen Gott und mit Freude es ausſprechen, daß im Gegenſatz zu 
gewiſſen Ländern, die man katholiſch nennt, unſere ſogenannten 
gebildeten Klaſſen in Deutſchland und zumal hier am Rhein durch- 
ſchnittlich treu zur Kirche ſtehen, und ich habe das gegründete 
Vertrauen, daß es in der Erzdiözeſe auch in Zukunft ſo ſein wird. 
Dabei läßt ſich freilich nicht verkennen, daß die heutige Zweifel ⸗ 
ſucht, die fich bis in die Tagesblätter verläuft und die durch den 
Verkehr mit Andersgeſinnten, dem man ſich nicht entziehen kann, 
ſo leicht begünſtigt „ für dieſe Kreiſe beſondere 
Gefahren bietet. Unter ſolchen Verhältniſſen ift zunächſt die religiöſe 
Bildung und Feſtigung der jungen Leute, die berufen ſind, ſpäter in 
dieſe Stände einzutreten, von entſcheidender Wichtigkeit. Ich darf das 
Vertrauen haben, daß unſere Religionslehrer an den 
Gymnaſien und ſonſtigen höheren Lehranſtalten von 
der Wichtigkeit ihrer Aufgabe unter den heutigen Zeitläufen durd 
drungen und bemüht ſind, ihren Zöglingen eine gediegene, ihrer 
A entſprechende religiöſe Unterweiſung angedeihen zu laſſen. 
Es iſt aber dringend zu wünſchen und erſcheint notwendig, daß 
auch nach dem Abgange von den höheren Mittelſchulen auf dem 
dort gelegten Fundament weiter gebaut werde. Zu dem Ende 
empfehle ich den Studierenden an der Hochſchule die Teil- 
nahme an dem akademiſchen Gottesdienſt, der jüngſt in 
Bonn neu und ſachgemäß geregelt worden iſt, das Hören der 
einen oder anderen Vorleſung allgemein religions: 
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wiſſenſchaftlichen Charakters, die Beteiligung an der 
marianiſchen Sodalität, am Vinzenzverein, am akademiſchen 
Bonifaziusverein, an den ſozialen Kränzchen, vielleicht auch an 
der Tätigkeit im Geſellenverein, wo ihnen zugleich willkommene 
Gelegenheit geboten iſt, mit den Söhnen des katholiſchen Volkes 
Fühlung zu nehmen. In Bonn, auch in Aachen an der Techniſchen 
Hochſchule, beſtehen Vereine oder Verbindungen katho⸗ 
liſcher Studenten. Wenn die Mitglieder ſolcher Vereini⸗ 
gungen ſich einerſeits mit Recht von Engherzigkeit und unbe⸗ 
genden Sonderbeſtrebungen fernhalten, vielmehr als Glieder 

es ganzen großen akademiſchen Körpers fühlen, die mit den 
anderen Studierenden gleiche Pflichten, aber auch gleiche 
Rechte haben: ſo wird es anderſeits ihre a f ſein, ohne Heraus⸗ 
forderung, aber mit edlem Freimut das katholiſche Banner 
hochzuhalten, ihrem heiligen Glauben und ihrer kirchlichen 
Geſinnung ſtets Rechnung zu tragen, ſich nicht zu ſcheuen, auch 
öffentlich als treue Söhne der Kirche ſich zu bewähren überall dort 
wo es gilt. Dann wird das katholiſche Volk mit Vertrauen auf 
ſie ſchauen als die künftigen berufenen Träger großer Intereſſen. 
Den jungen Leuten hinwieder dienen naturgemäß die gereiften 
Männer, die mitten im Sturm des Lebens ſtehen, als Vorbild, 
nach dem ſie ſich bilden. Auch ſie werden auf der Wacht ſtehen 
müſſen, daß ſie nicht am Glauben Schaden leiden. 

Der Sturmlauf gegen unſeren heiligen Glauben ergeht 

gewöhnlich unter der Fahne der Wiſſenſchaft. Es gilt in 
vielen ſogenannten gebildeten Kreiſen als ausgemachte Tatſache, 
daß die Kirche die „freie Forſchung“ nicht verträgt, daß ihre Lehre 
mit den wiſſenſchaftlichen Ergebniſſen der Neuzeit unvereinbar iſt, 
daß ſie den Aberglauben fördert. Haben wir nicht ähnliche 
Stimmen voll des Dünkels, des Hochmutes und — der Kurz⸗ 
ſichtigteit noch vor nicht langer Zeit gehört, als die Enzyklika des 
Heiligen Vaters gegen den Modernismus erſchien? Ja, die Wiſſen⸗ 
ſchaft! Es fieht fo aus, als ob gewiſſe gelehrte — und noch viel 
mehr halbgelehrte — Kreiſe die Wiſſenſchaft in Pacht genommen 
hätten und darum alles, was in ihren Kreis nicht paßt und ihre 
Zirkel ſtört, als unwiſſenſchaftlich an den Pranger ſtellen dürften. 
So ſtehen die Dinge aber mit nichten. Die Kirche hat keine Furcht 
vor der Wiſſenſchaft, hat ſie vielmehr ſtets geſchützt, gepflegt und 
gefördert und tut es noch heute . 
ö Gegenüber den fortwährenden Angriffen, die im Namen 
der Wiſſenſchaft ergehen, tritt an unſere gebildeten katholiſchen 
Kreiſe die Pflicht heran, ſich ſelber zu orientieren, das Verhältnis 
von Wiſſenſchaft und Glauben ſchärfer ins Auge zu faſſen, die 
Begründung unſeres heiligen Glaubens und ſeinen tiefen Inhalt 
zum Gegenſtand ernſten Studiums zu machen, die Pflicht einer 
gediegenen religiöſen Bildung... Ich mache aber auf 
eine Klippe aufmerkſam. Es liegt heutzutage für den gebildeten 
Katholiken, auch in Deutſchland, die Gefahr nahe, daß man, in 
der Atmoſphäre der Jetztzeit lebend, leicht verſucht wird, der 
modernen Zweifel⸗ und Kritiſierſucht Zugeſtändniſſe 
zu machen, die nicht gemacht werden können. Geben wir uns 
keiner Täuſchung hin: einzelne von den Unſrigen ſind an dieſer 
Klippe geſcheitert. Ich brauche nur an gewiſſe Vorgänge in den 
letzten Jahren zu erinnern, die ſicherlich in der Abſicht gut, aber 
auf falſche Fährten zu führen nur zu ſehr geneigt waren. Nein, 
wir Katholiken wollen und dürfen nicht rückſtändig 
ſein, wir ſind es nicht. Wir wollen und dürfen uns 
nicht eigenſinnig verſteifen auf ſolches, was veraltet 
iſt, was nicht die ernſte Prüfung verträgt, freilich 
auch nicht zum Glauben gehört. Wir wollen von der 
Wiſſenſchaft der Jetztzeit vollen und ausgiebigen 
Gebrauch machen und ſind geſonnen, auch uns Platz 
und Luft zu ſichern im vielgeſtaltigen Leben der 
Gegenwart. Aber wir werden und dürfen uns nie und nimmer 
auf ſchwächliche Zugeſtändniſſe einlaſſen auf Koſten unſeres 
Glaubens und auf Koſten unſerer kirchlichen Geſinnung, wir müſſen 
vielmehr offen und frei unſeren heiligen Glauben nach ſeinem 
ganzen Umfang und mit allen ſeinen Folgerungen hochhalten und 
feſthalten und dürfen uns durch die tönenden Redensarten von 
Unfreiheit, Unwiſſenſchaftlichkeit, kirchlicher Bevormundung, Eng- 
berzigteit — und wie all das Gerede heißt — nicht im geringſten 
beeinfluſſen laſſen.“ 


Karneval. 
aſchingszauber und Flittergfanz 
Und Eeichtſinn und Tofldeit in Maſſen, 
Reckes Eachen im Marrengewand 
Durchtobt die fangen Baffen. 


Grelle Farben und (Uebermut 
Sich um die (Wette plagen, 
Dort um die Scke fährt vorbei 


Achtlos ein Totenwagen —. Hans Geſold. 


„Sachverſtändige für Unſittlichkeit. 
Caiengedanken von Alfred Freiherrn von Menſi (München).“ 


Her Chefredakteur der „Allgemeinen Zeitung“, ſeit langen Jahren 
anerkanntermaßen der objektivſte unter den Münchener Theater: 
referenten, hat ſich — anknüpfend an den jüngſten Brettlprozeß 
der „Allgemeinen Rundſchau“ — in Nr. 6 (S. 129 f.) feiner 
obengenannten internationalen Wochenſchrift über den ſchon oft 
und viel beklagten fog. „Sachverſtändigen⸗Unfug“ in bemerkens⸗ 
werter Weiſe ausgeſprochen (die Hervorhebungen im Text rühren 
nicht von ihm her): 

„Die Politik iſt das moderne Fatum“, hat bekanntlich Na⸗ 
poleon zu Goethe in Erfurt (1808) geſagt. Der berühmte öſter⸗ 
reichiſche Rechtslehrer Joſeph Unger ſetzt hinzu: „Man kann wohl 
auch fagen, die Politik ift ein fatales Geſchäft. Wohl dem, der 


ſich vor den Niederungen der Politik auf das Hochplateau der 


Wiſſenſchaft zurückziehen kann!“ Jawohl, wenn ſich die Hexe 
Politik nicht in alles miſchte! Sind wir denn nicht ſchon ſo 
weit gekommen, daß wir die Wahrheit, die doch nur eine 
einzige ſein kann, nicht anerkennen, wenn ſie zufällig 
nicht auf unſerer, ſondern auf des politiſchen Gegners 
Seite iſt! „Das Recht hat die merkwürdige Eigenſchaft, daß man 
es behalten kann, ohne es zu haben.“ 
. Zu dieſen ſträflichen Laiengedanken wurde ich angeregt, als 
ich kürzlich vor dem Schöffengericht München I in der Klage zweier 
Münchener Varieté direktoren gegen den Herausgeber der „All⸗ 
gemeinen Rundſchau,“ einer ultramontanen Wochenſchrift, 
als ſogenannter Sachverſtändiger geladen war. Es war in dieſen 
Blättern ſchon kurz vom Ausgang der Sache die Rede, die über 
München hinaus ein ziemliches Aufſehen erregte und von den 
Tagesblättern meiſt unter dem Titel „Brettl und Moral“ ab⸗ 
gehandelt wurde. Der Herausgeber Dr. Armin Kauſen wurde frei- 
e da das Gericht der Anſicht war, daß ihm die Wahrung 
erechtigter Intereſſen anzubiligen ſei und die Darbietungen der 
zwei genannten Theater nach Ausſage der meiſten Zeugen und 
Sachverſtändigen kaum von künſtleriſchem Wert, dafür aber ziem 
lich ſtark unſittlich ſeien, worauf die beiden Direktoren gegen das 
Urteil Reviſion [Berufung] einlegten. 

Ein Sachverſtändiger iſt einer, der etwas von einer Sache 
verſteht. So oft ich aber auch in dieſer Eigenſchaft vorgeladen 
werde — und ich hatte faſt jedes Jahr einmal das zweifelhafte 
Vergnügen, dieſer „Ehrenpflicht“ zu genügen — jedes mal bekam 
ich eine minder günſtige Anſicht von der Gadver: 
ſtändigeninſtitutjon. Ich kann mir wohl porſtellen, daß, 
wenn fih der Streit fagen wir um einen Stiefel, einen wirklichen, 
nicht etwa um einen ſymboliſchen Stiefel — dreht, der Richter 
einen Schuſter als Sachverſtändigen nötig hat, der dem Gericht 
erklärt, ob und was dem Stiefel fehlt und ob der Beſteller einen 
Rechtsanſpruch an den beklagten biederen Zunftgenoſſen Hans 
Sachs' hat. Denn da ſind wir alle Laien, die wir keinen Stiefel 
machen können. Aber die ſogenannte Unſittlichkeit! Es waren da 
eine Menge ſachverſtändige Zeugen. Auf jeden hatten die Bor 
ſtellungen der beſagten Varietés einen anderen Eindruck gemacht, 
je nach der Individualität und wohl auch der Vorſtellung ſelbſt. 
Der Herausgeber einer angeſehenen katholiſchen Monatsſchrift und 
ich waren die einzigen „Sachverſtändigen“, die niemals einer 
ſolchen Vorſtellung beigewohnt hatten, und wir hofften deshalb 
als der Sache zu wenig verſtändig entlaſſen zu werden. Aber 
wir hatten nicht mit ler verehrten Vorſitzenden, dem aus den 
Harden ⸗Prozeſſen rühmlichſt bekannten Oberlandesgerichtsrat 
Mayer, gerechnet. Die Dofinung einiger Senſationslüſterner, daß 
die Brettldiva Mary Irber vor Gericht vorgeladen werden würde, 
um uns Unſchuldslämmern ihre Eindeutigkeiten vorzuführen. 
damit wir „ſachverſtändig“ würden, ging in Scherben. Der Vor 
ſitzende opferte ſich und las uns alle angegriffenen Stücke vor und 
— wir hatten genug und wurden „ſachverſtändig“ auch ohne die 
fehlende Mimik, ja unſer Gutachten fiel merkwürdigerweiſe ſchärfer 
aus als das der ſtändigen Beſucher dieſer Vorſtellungen. 

Aber man hätte uns dazu eigentlich nicht gebraucht. Jeder 
anſtändige normal empfindende Staatsbürger hätte 
dasſelbe verſtehen und ſagen können wie wir. Es 
handelte ſich ja um keinen Stiefel, ſondern um Dinge, die jeder 
erwachſene Menſch verſtehen ſollte und auch verſteht. Und darum 
dieſer Aufwand von Zeugen und Sachverſtändigen! Wie ſchwer⸗ 
fällig wird dadurch unſere ganze Rechtspflege! Der Richter weiß, 
daß er mit feinen beiden Schöffen die ganze Geſchichte allein ebenſo⸗ 
gut, aber nur weit raſcher machen könnte, aber da haben die An- 
wälte der beiden ſtreitenden Parteien einen ganzen Heerbann von 
Sachverſtändigen aufgeboten, und die müſſen gehört werden. 


1) Anmerkung des Herausgebers der „Allg. Rundſchau“: Der Ver: 
teidiger des Beklagten. Rechtsanwalt Auguſt Rumpf, hatte von Anfang den 
gleichen Standpunkt vertreten, daß es nämlich in dieſer Frage der Sittlichkeit keiner 
Kunſtſachverſtändigen bedürfe. Gegenüber den von den klägeriſchen Parteien 
verlangten Sachverſtändigen mußten ſelbſtredend auch von den Beklagten ſolche 
vorgeſchlagen werden. Es wurden als,. Sachverſtändige nur Herren zu⸗ 
gelaſſen, denen über Kunſifragen ein Urteil zuſtehe. 


Nr. S. 20. Februar 1909. 


Allgemeine Rundſchau. 
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Müſſen fie? Ein kluger und gewandter Richter wie Oberlandes⸗ 
gerichtsrat Mayer weiß dieſe Redeplage wenigſtens aufs äußerſte 
einzuſchränken, und er tut recht daran. Aber haben wir es nicht 
(don erlebt, daß RG für die größten literariſchen Schweinereien 
Sachverſtändige geſunden haben, die immer noch einen Kunſtwert 
ſchützen zu müſſen glaubten! Was fol der Richter da tun? Er 
weiß doch, daß der vielleicht ſehr geringe, wahrſcheinlich aber ganz 
fehlende Kunſtwert eben nur noch für den „ſachverſtändigen“ Lite⸗ 
raten exiſtiert, nicht aber für die breite Oeffentlichkeit, für den 
jugendlichen, leicht Verführten. Und das iſt das Entſcheidende 
und immer wieder Ueberſehene. Eines ſchickt fidh nicht für alle, 
nur dem Reinen iſt alles rein. Wenn er wirklich ein Reiner iſt, 
aber wer von all denen, die ſich mit Wonne im Schmutz wälzen, 
iſt noch rein? Iſt aber nicht für alles heute ein Sachverſtändigen⸗ 
gutachten zu haben? l 
. Und damit komme ich auf den zweiten Punkt. Es iſt Ge⸗ 
ſchmackſache, wenn man wie Dr. Kaufen berufsmäßig allem Unfitt- 
lichen in Literatur und Kunſt nachgeht ... Aber ein Vorwurf darf 
keinem daraus abgeleitet werden, ſolange dieſe Miſtarbeit mit 
ſittlichem Ernſt geſchieht. Noch mehr Mut aber gehört faſt 
dazu, dem öffentlichen Ankläger heutzutage recht zu geben, denn 
Moliere ſagt nicht mit Unrecht in ſeiner Vorrede zum Tartuffe: 
„Man macht ſich wenig daraus, ein Böſewicht zu ſein, aber 
lächerlich ſein will niemand.“ In unſerer Zeit des programmatiſchen 
Sichaus lebens lächelt man aber bald über einen, der die gute Sitte 
in Schutz nimmt: er muß ein Reaktionär, ein Unſittlichkeitsſchnüffler 
ſein, zumal dann, wenn es, wie in dieſem Falle, ein politifcher 
Gegner iſt, der einmal die Wahrheit geſprochen. Wird ſie denn 
dadurch eine andere, minder eine Wahrheit? Aber freilich: 

„Uebers Niederträchtige 

Niemand ſich beklage; 

Denn es iſt das Mächtige, 

Was man dir auch ſage.“ 

Und Körner meint: 
Der Verdorbene haßt den Unverdorbenen, 
Und jeder Schuld'ge iſt der Unſchuld Feind.“ 


„ 


: 4 
„Erzieher und moderner Nacktkultus.“ 
Don Franz Weigl. 

nter dieſem Titel habe ich ſoeben das 25. Heft meiner 

„Pädagog. Zeitfragen“ (München, Höfling, 60 Pfg.) hinaus. 
gegeben, dem ich an dieſer Stelle wohl eine kleine Selbſtanzeige 
widmen darf. Bei den Erörterungen über die gegenwärtig mit 
ſeltener Kühnheit auftretende undeutſche und unchriſtliche 
Propaganda für den nackten menſchlichen Körper wird nicht 
ſelten überſehen, daß nicht nur die reifere Jugend, ſondern auch 
ſchon die noch auf den Schulbänken ſitzenden Kinder durch 
dieſe Dinge aufs ernſtlichſte gefährdet werden. Abgeſehen von 
den Aktphotos und ſonſtigen Bildern auf Poſtkarten uſw. dieſes 
Genres iſt es auch die lebendige Nacktheit, die in Tingeltangeln 
Kinder findet, und die man fogar unter äſthetiſchen, pſeudo- 
hygieniſchen und pſeudopädagogiſchen Gründen in die Schule 
einſchmuggeln will. Vor der erſteren Art, die in dem Freibilletten⸗ 
unfug von heute ihren Hauptgrund hat, die einſchlägigen Kreiſe 
zu warnen, hielt ich für eine ernſte Pflicht. 

Aber auch gegen die vorgeſchobenen Gründe für den Nadt- 
kultus in den Schulen zu proteſtieren erachte ich für eine 
drückende Gewiſſenspflicht eines jeden ernſten Pädagogen. Der 
Katholiſche Lehrerverband des Deutſchen Reiches hat kürzlich 
gegen die unzüchtigen Bilder Schritte getan mit einer Eingabe 
an alle einſchlägigen Miniſterien, die ein Vorgehen erbittet, zu 
dem in vorbildlicher Weile das bayeriſche Kultusmini⸗ 
ſterium die Initiative ergriffen hatte. Mögen ſich auch alle 
anderen pädagogiſchen Kreiſe, alle Volks und Mittelſchullehrer, 
alle Geiſtlichen und Jugendfreunde für die Schäden intereſſieren, 
durch Ueberwachung die Gefahren mildern und vor allem gegen 
einen Mißbrauch der Schule für Zwecke des Nackt— 
kultus einmütig proteſtieren! i 

Ein Zeichen für den weiten Intereſſenkreis, den die Frage 
bereits gezogen hat, iſt die Tatſache, daß ich ſofort nach Er— 
ſcheinen der hier angezeigten Broſchüre um das Ueberſetzungs⸗ 
recht für eine franzöſiſche Ausgabe erſucht wurde. Es 
iſt das ein Beweis dafür, daß die Not der ſittlichen Jugend— 
gefährdung eine internationale iſt, wie ja auch die Vereinigungen 
wider die öffentliche Unſittlichkeit bereits internationalen Zu⸗ 
ſammenſchluß gefunden haben. Wir Söhne der keuſchen und 
darum ſo widerſtandsfähigen Germanen haben allen Grund, 
in dieſem internationalen Streben nicht zurückzuſtehen! 


Ueber die zunehmende ſittliche Entartung 
in Deutſchland 


hat der Berliner Korreſpondent des in Neapel erſcheinenden 
„Mattin o” einen aufſehenerregenden längeren Aufſatz veröffent⸗ 
licht, deſſen Motto ſchon im Titel gegeben iſt: „Die Söhne der 
Sieger. Das Ende von Sparta.“ Der Gewährsmann des 
„Mattino“, der unter dem Namen „Borgheſe“ ſchreibt, hat vor⸗ 
zugsweiſe Berliner Verhältniſſe im Auge. Die Wochenſchrift 
„Zeitfragen“ (Nr. 6) dehnt mit Recht die Nutzanwendung 
auch auf München aus, indem ſie zu dem Artikel des 
„Mattino“ u. a. bemerkt: 

„Vorkommniſſe und Zuſtände, wie ſie in jüngſter Zeit in 
den n „Naktdarſtellungen“ und ihrer noch ſkandalöſeren 
Behandlung in der Oeffentlichkeit oder in dem Münchener Kabarett. 
prozeß erwieſen worden ſind, beweiſen, daß die ſittliche Entartung 
weiter Kreiſe bereits an dem Punkt angelangt iſt, an dem ſie den 
phyſiſchen Untergang des Volkes bedeuten muß, und wo das Ein- 
ſchreiten der öffentlichen Organe zur unabweisbaren Pflicht wird.“ 

Auch in bezug auf Münchener Verhältniſſe haben 
die „Zeitfragen“ darin recht, wenn ſie dem zunehmenden 
jüdiſchen Einfluß in Preſſe, Kunſt und Schrifttum 
einen großen Teil der Schuld an der Verwilderung des Ge- 
ſchmackes zuſchreiben. In welchem Maße gewiſſe füdiſche 
Cliquen, welche Preſſe, Literatur und Kunſt zur Marktware 
herabniedrigen zu können wähnen, durch ihren großen Geldſack 
einen ganzen Heerbann von Literaten und Auchliteraten, Künſtlern 
und Auchkünſtlern hinter ſich herziehen und öffentliche Meinung 
machen, iſt in den allerjüngſten Tagen in München offenkundig ge⸗ 
worden. Durch eine groteske Ueberſpannung jüdiſchen Selbſt⸗ 
gefühls hat die Komödie diesmal mit einer ſchauerlichen Blamage 
geendet. Aber die dienſteifrig mitwirkenden „Künſtler“ und 
„Literaten“ find ſämtlich mitblamiert und haben kein Recht, nach⸗ 
träglich über jüdiſche Anmaßung zu ſchelten, die auch ſonſt 
für Bühne, Literatur und Kunſt mit einem faſt unerträglichen 
Terrorismus den Ton angibt. 

Was für Berlin und München gilt, hat natürlich auch für 
andere deutſche „Kulturzentren“ und Reſidenzen, nicht zuletzt 
auch für Stuttgart, Dresden und Karlsruhe, ſeine Bedeutung. 
Ueber die Ausführungen „Borgheſes“ im „Mattino“ unterrichtet 
nachſtehender Auszug, den jeder Vaterlandsfreund zweimal leſen 
und beherzigen ſollte: 

„Nach Hrn. „Borgheſe“ ift das Sparta ſtrenger Zucht und 
Selbſtverleugnung, das in dem Deutſchland der Väter noch bis 
in die Glanzzeit der Gründung des Deutſchen Reiches alle Völker 
bewunderten und fürchteten, für immer zerſtört. Seit das helden⸗ 
hafte Geſchlecht, das jene große Zeit heraufgeführt und das neue 
Deutſche Reich ausgebaut hat, mehr oder minder vom Schauplatz 
abgetreten iſt, iſt nach ihm eine neue Zeit heraufgekommen, 
deren Ideale nicht mehr Selbſtzucht, Unterordnung, Arbeit 
und Reinheit, ſondern Selbſtſucht, Materialismus, Ge- 
nußgier und ſchrankenloſes „Ausleben“ heißen. Kein 
Stand des deutſchen Volkes ift von dieſer Fäulnis verſchont ge- 
blieben; zuerſt wurde das Bürgertum in den großen Städten von 
ihr ergriffen, von da drang das Gift in die Provinzen; die wirt- 
ſchaftliche Entwicklung hat eine zahlreiche, durch und durch ir- 
religiöſe Arbeiterklaſſe geſchaffen, die dem Verderben ſchon aus 
dieſem Grunde keinen Widerſtand entgegenzuſetzen vermag, und 
ſelbſt der Adel, der in ſeinen Sitten und ſeiner Denkweiſe ſich am 
längſten geſund erhalten hat, iſt nach Hrn. Borgheſe heute von 
ſchwerer Gefahr der Fäulnis bedroht. Das Schlimmſte und 
der eigentlich beſchämende Gegenſatz zu den roma⸗ 
niſchen Völkern iſt dabei, daß das Laſter, das dort 
immer noch unter verhüllenden Schleiern einhergeht, 
in Deutſchland ganz offen, ja neueſtens ſogar unter 
dem Deckmantel der Wiſſenſchaftlichkeit und ernſter 
philoſophiſcher Lehren fih entfalten darf, und in 
dieſer Form ſchlimmer als in jedem anderen Lande 
die alten Ideale der Keuſchheit, der Jungfräulichkeit, 
der Mutterſchaft und ehelichen Treue vernichtet. 
Jedenfalls befindet ſich Deutſchland zurzeit nach dem Zeugnis des 
Hrn. Borgheſe in einer ſittlichen Kriſis, die eine in ihrem 
Ernſt kaum zu übertreibende Gefahr für feine völkiſche 
Zukunft darſtellt, und die gebieteriſch nach einer 
Wandelung des ganzen Volkes ruft, wenn es nicht 
dem Schickſal des alten Rom anheimfallen ſoll.“ 
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Afchermittwoch. 


È war — wie jedes Jabr — Faſtnacht geweſen. 
Der Aſchermittwoch Ram mit rief gem Gefen, 
Um fortzufegen all die Marrenlumpen, \ 
Oertanzte Schuße und „zertrunſ' ne Bumpen, 
Qie! eitek Tand — auch manche Bunte Scherbe: 
Er fegte Aräftig, fegte barſch — faſt derbe, 
Os manches Herz auch ſeufzte — einerlei! — — — 
Da ſchau! Auch eine Lilie war dabei — 
Schau, eine Bifie — zerzauſt, geknikt! 
Es fommi des Wegs ein Menſchenkind, erfchrickt, 
Und eine Träne brennt auf ſeiner Wange, l 
Und aus der Gruft Kommt es fo ſchwer und bange. 
Der Aſchermittwoch ſtreicht ſich feinen Bart 
Und brummt ein mürriſch Wort. — Das [eine Art! — 
Es knüpft den (Rock fih zu — der Wind webt kalt, 
Dom Turm der Ruf zum „Aſchenamt“ erſchallt. 

P. Dippofptus &ößfen, O. F. M. 


Ueber die Seelſorge auf Auswanderer⸗ 


ſchiffen. 


Vom apoſtoliſchen Protonotar Monſignore Graf Vay de Vaya 
und zu CTuskod. 


II. (Schluß.) !) 


Ueber die Wirkſamkeit der in fremden Kolonien abgehaltenen 
Miſſionen, ſowie über meine auf dem Auswandererſchiffe gewonnenen 
Erfahrungen überreichte ich ein ausführliches Referat dem hoch⸗ 

eehrten und verdienſtvollen Vorſtande des St. Rafaelvereins, dem 
Abgeordneten Cabensly. Diesmal will ich nur über die weſent⸗ 
lichen Reſultate meiner im vergangenen Jahre gemachten letzten 
Fahrt berichten, auf der ich mich von der Lage der auf Eildampfern 
reiſenden Auswanderer zu überzeugen wünſchte. 

Ich legte die Reiſe mit dem aus Bremen im Jahre 1907 als 
erſten abgehenden Eildampfer zurück. Die weltberühmte Unter- 
nehmung des Norddeutſchen Lloyd ift viel zu viel bekannt, als 
daß ihre Beſchreibung hier notwendig wäre. Auf Schritt und 
Tritt treffen wir einen ſeiner mächtigen Paläſte, Magazine und 
Auswandererhäuſer und werden bald deſſen gewahr, daß Bremen 
und Lloyd identiſche Begriffe ſind und daß das alte bekannte 
Hanſaſtädtchen heute die Stadt des Lloyd iſt. 

Als Fremder war ich aber am angenehmſten davon über⸗ 
raſcht, daß ich kaum den Perron betrat, ein offizielles Organ 
bemerkte, deſſen Mütze das Abzeichen des St. Rafaelvereins 
ſchmückte. Denn es ſind jederzeit Abgeſandte des Vereins auf der 
Station, an die ſich der ankommende Fremde um Auskunft wenden 
kann. Wie ſehr ſich dieſe Inſtitution bewährt hat und wieviele 
unbewanderte und unerfahrene Auswanderer ſie auf den rechten 
Weg gewieſen hat, läßt ſich leicht denken. 

Die zweite, gleichfalls ſehr angenehme Ueberraſchung bot 
mir das St. Rafaelshaus und die Kapelle, wo die Durchreiſenden 
nicht bloß der Segnung eines Gottesdienſtes teilhaftig werden, 
ae ihnen fih auch die Gelegenheit bietet, in ihrer Mutter: 
prache zu beichten und vor der mühſeligen Fahrt die hl. Kom⸗ 
munion zu empfangen. Um von der ſegensreichen Tätigkeit der 
St. Rafaelskapelle in Bremen einen Begriff zu erhalten, wird es 
nicht unintereſſant ſein, den Ausweis des beherzten Leiters der 
Anſtalt, des hochwürdigen Herrn Prachas, durchzuleſen, der mit 
ausführlichen ſtatiſtiſchen Daten dient, ſo z. B., daß im vergangenen 
Jahre 20211 Auswanderer an der hl. Meſſe teilnahmen und 8094 
die hl. Sakramente empfingen. Be 

Zu meiner Freude erfuhr ich auch, daß gegenwärtig, an- 
grenzend an die großen Auswandererhäuſer, eine geräumige 
katholiſche Kapelle gebaut wird mit ſeparater Filiale. Dieſer 
E wurde von der Lloydgeſellſchaft ſelbſt auf die freigebigſte 

eiſe gefördert. Kurz, wenn für die Seelſorge der Reiſenden 
überall fo gut geſorgt wäre wie in Bremen, jo hälten wir wenig 
Grund zur Klage und könnten in dieſer Hinſicht ſo manche 
katholiſchen Hafenſtädte ſich an den religiöſen Einrichtungen der 
freien Hanſeſtadt ein Beiſpiel nehmen. 

Wir fuhren in der erſten Woche des Monats Januar ab. 
Der „Kronprinz Wilhelm“ wartete abfahrtsbereit gegenüber der 
Station in Bremerhafen. In voller Ordnung und unter ſtrenger 
Kontrolle begab ſich die Auswandererſchar von dem Sonderzuge 
auf das Verdeck. Der rieſige Bau füllte ſich mit dem aus den 


) Vgl. den erſten Artitel in Nr. 6, S. 98 f. 
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verſchiedenen Windrichtungen zuſammengeſtrömten Volk. Es waren 
Reiche und Arme darunter, Alte und Junge, von allen Ständen, 
und alle Schichten der Geſellſchaft waren unter ihnen vertreten. 
Für mich war jedoch diesmal hauptſächlich der Umſtand 
von Intereſſe, welche Verpflegung auf Eildampfern, deren Haupt- 
ſorge ja in erſter Reihe auf die Bequemlichkeit der erſten Klaſſe 
gerichtet ift, den Zwiſchendeckreiſenden zuteil wird, und welche Auf: 
aben des Seelſorgers harren. Denn nicht nur einmal bloß vernahm 
ich die Klage, daß, obwohl auf dem Schiffe ein Prieſter anweſend 
war, dieſer die Arbeiter weder aufgeſucht hat, noch einen Gottes- 
dienſt abhielt. Anderſeits haben ſchon viele Geiſtliche, die oft 
Seereiſen machen, den Schiffahrtsgeſellſchaften vorgehalten, daß 
es ihnen kaum ermöglicht wird, etwa an Sonntag⸗Vormittagen 
eine. hl. Meſſe zu zelebrieren; vollends ausgeſchloſſen iſt es aber, 
daß ſie die Reiſenden der dritten Klaſſe aufſuchen können. 
Was mich anbelangt, ſo habe ich ſtets um die diesbezügliche 
Erlaubnis der Geſellſchaft angeſucht; ohne dieſe hätte vermutlich 
auch ich die Türen verſchloſſen gefunden. Der Grund, weshalb 
die Auswanderer und überhaupt die Zwiſchendeckreiſenden von 
jedem fremden Einfluſſe ferngehalten werden, iſt, wie ich dies 
mittelbar erfuhr, hauptſächlich in der kleinlichen Bevormundung 
der amerikaniſchen 9 zu ſuchen. o, 
In Cherbourg erhielt der Kapitän die auf meine Tätigkeit 
bezügliche Inſtruktion der Direktion und von dieſer Minute an 
konnte ich, ſo oft ich nur wünſchte, in Begleitung eines Offiziers 
die Auswanderer aufſuchen. Ihre Zahl betrug etwa 400 oder 500. 
Sie kamen zumeiſt aus der Karpathengegend, aus Ungarn und 
Galizien. Die meiſten von ihnen waren ſchon zum größten Teil 
drüben in Amerila und gingen jetzt neuerlich um Erwerb zu ſuchen 


oder ſich daſelbſt endgültig niederzulaſſen. 


Was ihre materielle Pflege betrifft, ſo hatten ſie an dem 
Notwendigen keinen Mangel. Unzufriedene gibt es natürlich überall. 
Manche beklagten ſich, daß ſie ſehr eng zuſammengepfercht find, 
daß fie keine Tiſche haben und auch Sitzgelegenheiten in un 
genügender Zahl vorhanden find. Sie müſſen daher ihre Mahl ⸗ 
zeiten, wo es gerade angeht, verzehren. Wie ich bemerkte, nahmen 
ſie es auch übel, daß ihnen das Mittageſſen, ſei es was immer, in 
einem Blechtopf durcheinandergemiſcht gereicht wird. Der Stand- 
punkt der Schiffahrtsgeſellſchaft dieſen Klagen gegenüber lautet 
dahin, daß auf den langſamfahrenden Schiffen für all das geſorgt 
iſt. Es iſt da mehr Raum vorhanden, die Bequemlichkeit iſt größer; 
die Luxusdampfer aber können dem nicht Genüge tun. Sie h 
das Gebotene in Anbetracht der verhältnismäßig niederen Preiſe 
der dritten Klaſſe für ausreichend. 

.. Die Ueberfahrt dauerte im ganzen ſieben Tag Am hl. Drei 
köni Stage und am Sonntag las ich die hl. Meile auf dem 
Zwiſchendecke. Sämtliche Auswanderer wohnten ihr bei, viele auch 
von den Paſſagieren der erſten und zweiten Klaſſe. Am Nad 
mittage hielt ich eine Predigt in drei Sprachen, die ebenſo gut be⸗ 
ſucht war. Ich kann mir keine andächtigere, mehr in ſich gekehrte 
Kongregation wünſchen. Klein und groß knieten da um den 
Altar trotz des wogenden Meeres und des kalten Windes, mit 

chtlicher Zufriedenheit ſangen ſie mit erleichtertem Herzen die 

ſalmen und liſpelten ihre Gebete. Noch auffallender ſpiegelten 
ich die Wirkungen der Predigten auf den von rauhem Sturme 
gepeitſchten Geſichtern. Sie heiterten ſich alle auf, ſogar die 
mürriſchſten, und hoffnungsſtrahlend horchten fie dem Worte 
Gottes. In allen glimmte die Flamme der chriſtlichen Liebe und 
loderte die Gnade des Glaubens aufs neue auf. 

Aber nicht nur den Auswanderern und den einfachen Leuten 
der dritten Klaſſe kann der Prieſter Dienſte leiſten. Die Reiſenden 
der erſten Klaſſe ſind gerade ſo vernachläſſigt. Die Proteſtanten 
baben ausnahmslos ihren Sonntagsgottesdienſt. Und auch wenn 
ſich kein Paſtor unter den Paſſagieren des Schiffes befindet, 
ſo hält der Kapitän oder der 1. Offizier den Gottesdienſt ab und 
werden die Hymnen von der Verſammlung mitgeſungen. 

Für die Katholiken iſt aber bisher kaum etwas geſchehen. 
Auch wenn fih Geiſtliche auf dem Verdeck befinden, fo können fie 
felten zelebrieren. In den meiſten Fällen haben fie keinen Reile 
altar mit, bald erhalten ſie keinen geeigneten Raum, oder es 
hindert ſie ein anderer Grund an der Erfüllung ihrer Pflicht, ſo 
daß auch die Eifrigſten die auf dem Schiſſe verbrachten langen 
Tage untätig verbringen. 

ſt es da ein Wunder, wenn i die Paſſagiere häufig be 
klagen, wie ſchwer es ihnen fällt, daß es nicht einmal an Sonn: 
und Feiertagen einen Gottesdienſt gibt. Wie oft ſagten gerade 
die Paſſagiere der erſten Klaſſe, daß eigentlich fie am meiſten ver 
nachläſſigt werden. Wie oft hörte ich in den Marmorpaläſten der 

Millionäre Amerikas ſolche Klagen wie: „unſere Geſellſchaft iſt am 
verwildertſten“, „wir find den meiſten Gefahren und Verſuchungen 
Auel „zu unſeren Kreiſen hat der Seelſorger am ſchwerſten 

utritt“. 
, Und diefe Ausrufe find wahr, fie find in erſter Reihe wahr 
in betreff der Katholiken. Der Glaube der Millionäre nimmt in 
925 as Fällen in dem Verhältniſſe ab, als ſich ihr Vermögen 

ermehrt. 

Ich kannte ſo manche Kröſuſſe und Dollarkönige, deren 
Eltern als katholiſche Arbeiter herüberkamen, und die zweite reiche 
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Generation hatte keinen Glauben mehr. Aber es gibt auch welche, 
die ſich zwar Katholiken nennen und vielleicht auch in die Kirche 
gehen, deren Leben und Glauben aber in Wahrheit aufgehört hat 
chriſtlich und katholiſch zu fein. 

Dieſe Tatſache unterliegt keinem Zweifel. Die Erfahrung 
lehrt, wie häufig mit der Zunahme des Vermögens der Glaube 
abnimmt. Und das iſt ja bis zu einem gewiſſen Grade erklärlich. 
Die einfachen Auswanderer, auch die Väter der Reichſten, gingen 
nach Amerika hauptſächlich, um Vermögen zu erwerben. Der Geld- 
erwerb war die größte Triebkraft ihres Lebens, und das Geld 
wurde mit der Zeit auch ihr Endziel. Zur Erkenntnis ihrer 
Täuſchungen und eitlen Wünſche gelangen ſie aber erſt am Ende 
ihres Erdendaſeins. So manchen von der Außenwelt beneideten 
Milliardär hörte ich bitterlich klagen, wie ſehr er mit der Welt 
und ſich ſelbſt entzweit iſt, und wie wenig das Geld, für das er 
doch alles, die Sugend, das Leben, fein Herz und feine Seele ge 
opfert hat, imſtande iſt, ihm eine zufriedene Stunde, eine wirklich 
glückliche Minute zu bereiten. | 

Auf dem Meere hat jedermann Zeit, ruhig nachzudenken; 
während der langen Tage, die man auf dem Verdeck verbringt, 
findet auch der Arbeitſamſte Gelegenheit, in ſich zu kehren. Viele find 
bei ſolcher Gelegenheit vielleicht zum erſtenmal in ihrem Leben in ſich 
gegangen. Im Schoße der Natur auf der endloſen Meeresfläche 
unter dem geſtirnten Himmel erwachte in ſeinem troſtloſen Gemüt 

erſtenmal der Begriff der Ewigkeit und des Allmächtigen. 

von dem Kampfplatze des Lebens, den Sorgen des täglichen 

ſeins entrückt, abſeits von jedem äußeren Einfluſſe — bietet eine 

ſolche Seereiſe den Menſchen die beſte Gelegenheit, über das Leben 

und über ihre eigene Beſtimmung klarere und reinere Begriffe zu 

ewinnen. Wieviele beginnen erſt da einzuſehen, welche Irrwege 

fe bisher gingen, und kommen zur Erkenntnis der Albernheit, der 
e und der Oede ihrer Vergangenheit. 

Der Prieſter kann unter ſolchen Verhältniſſen manchem Uebel 
abhelfen. Einige Sympathie, ein paar gute Worte, etliche praktiſche 
Ratſchläge gaben ſchon vielen Leuten für die Zukunft Richtung 
und befreiten ſchon manche von den Feſſeln ihrer materiellen Leiden ⸗ 
Ichaften. Viele Seelen wurden auf diefe Weile für die Ewigkeit 
gerettet. 

Aus der Summe meiner Erfahrungen ziehe ich nun folgende 
Reſultate: 1. Daß auf den Auswandererſchiffen, die auf wochen⸗ 
lange Fahrten ausgehen und Hunderte von Paſſagieren haben, die 
Syſtemiſierung von Prieſterſtellen nicht nur ratſam, ſondern auch 
unentbehrlich iſt. In Anbetracht der häufigen Krankheitsfälle und 
Kalamitäten, von den oft vorkommenden Todesfällen gar nicht 

u reden, iſt der Schiffsgeiſtliche nicht minder erwünſcht wie der 
iffsarzt. Es iſt ſchier unverſtändlich, daß eine ſich chriſtlich 
nennende Geſellſchaft, die auf das körperliche Wohlbefinden ein ſo 
obes Gewicht leat und von den Schiffahrtsgeſellſchaften die 
beste Verköſtigung, Apotheke und bewanderte aon verlangt, fich 
für die Sorge ihres ſpirituellen Lebens bisher indifferent zeigte 
und von ihren Träumen und ihrer Erſtarrung erft dann erwacht, 
wenn die letzten Minuten nahen, und erft dann uach Hilfe ſucht, 
wenn es ſchon zu ſpät iſt. 

In Anbetracht deſſen, ferner, daß durch ein ſolches längeres 
und ſtetes Beiſammenſein der Gläubigen mit dem Geiſtlichen, wie 
ich dies ſelbſt wahrnahm, ſehr viele die Sakramente empfingen, 
die ſeit Jahren ihre religiöſen Pflichten vernachläſſigten, und in 

etracht deſſen, daß der Prieſter da eine ſeltene Gelegenheit 
findet, jur das Seelenheil feiner Gläubigen zum Ruhme Gottes 
zu wirken, glaube ich, daß der St. Rafaelverein meinen Stand⸗ 
punkt annehmen und ſich zu eigen machen wird. 

Was aber die Eil⸗ und Luxusdampfer betrifft, ſo müſſen 
wir dahin trachten, daß den gerade mitreiſenden Geiſtlichen Ge- 
legenheit geboten werde, wenigſtens an Sonn und Feiertagen 
die hl. Meſſe zu leſen, und daß ihnen außerdem ein geeigneter 
Raum überlaſſen werde, um auf der Reiſe eventuell auch Vor⸗ 
träge und Predigten abzuhalten. Eine derartige Inſtitution wäre 
von außerordentlicher Wirkung. Sie wäre ſowohl in geſellſchaft⸗ 
licher wie in religiöſer Hinſicht heilſam. Der Auswanderer würde in 
feinem Glauben als katholiſcher Bürger beſtärkt, mit praktiſchen Rat- 
ſchlägen ausgeſtattet und mit ee an die Pfarreien 
und religiöſen Vereinigungen verſehen, wohl ausgerüſtet ſich 
au den unerbittlichen Kampfplatz des neuen Lebens begeben 

nnen. 

Aber auch auf den Rückwanderſchiffen wäre keine geringere 
Arbeit. Das amerikaniſche Leben war in ſehr vielen Fällen von 
überaus ſchädlichem Einfluß auf die Sitten, und die feineren Ge⸗ 
fühle der Menſchen verrohten in dem Kampfe ums Daſein. Ihr 

erz verhärtete ſich auf den Schlachtfeldern des Mammonkrieges. 

on den Irrlehren, gefährlichen Anſchauungen und revolutionären 
Ideen gar nicht zu reden — ift der zurückkehrende Arbeiter kor⸗ 
rumpiert, ſein moraliſches Gleichgewicht zerſtört, er hat ſich ſowohl 
mit der Geſellſchaft wie mit ſich ſelbſt entzweit, ſeine Seele iſt ver⸗ 
eo Einen Balſam auf dieje zerſtörten Gemüter können nur die 

hren unſeres Heilands bringen; nur der Seelſorger vermag in 
den abgeſtorbenen Seelen neues Leben erwecken und nur die gött⸗ 
lind 5 ſorge iſt imſtande, die Gnade des Glaubens, der Hoffnung 
und der Liebe zu ſpenden. 
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Die erſte chriſtlich⸗deutſche akademiſche 
Frauengruppe. 


Sonntag, den 7. Februar 1909 hat ſich in Wien in der von der 
Unterzeichneten einberufenen Verſammlung chriſtlicher Aka⸗ 
demikerinnen die erſte e n benti che akademiſche Frauengruppe“ 
als Sektion des „Rede- und Leſevereins chriſtlicher deuticher 
Studenten in Wien“ konſtituiert, wobei die Tendenz beſteht, ſpäter 
ein ſelbſtändiger, „chriſtlicher a mer Frauenverein“ zu werden. 

s ift dies die erſte chriſtliche Organiſation der Ata- 
demikerinnen. Bezüglich der Vorgeſchichte verweiſe ich auf meinen 
Artikel in Dr. Kauſens „Allgemeiner Rundſchau“, Nr. 48 vom 
28. Nov. 1908, S. 808 („Die Vereinſamung der chriſtlichen Studentin“ 
von Maria Norbert) und auf die in den Heften Nr. 49 und 50 erfolgten 
Antworten („Eine Heimſtätte für die chriſtliche Studentin“ von 
Ellen Ammann, S. 829 und „Vereinigung katholiſcher Studen ⸗ 
tinnen“ S. 851 von einem Univerſitätsprofeſſor ) 

In München war ſchon vorher ein erſter Schritt geſchehen, 
indem das Sekretariat des Katholiſchen Frauenbundes ſich den 
Studentinnen zur Verfügung ſtellte. 

In Wien mußten wir den dornigen Pfad ſelbſtändiger 
noeh ation betreten und nachſtehende Ziele ſelbſt zuwege 

ringen: 

1. Die Sammlung der chriſtlichen Elemente an der Hochſchule; 

2. die Errichtung einer Auskunftsſtelle mit Wohnungsliſte; 

3. Vermittlung von Unterſtützung und Auskunft in den 
Fachwiſſenſchaften; , 

4. Veranſtaltung von Vorträgen, die geeignet find, das 
weite Gebiet chriſtlicher Kultur, Kunſt und Religion zu erleuchten, 
und Vermittlung einer derartigen Bibliothek! | 

5. Einführung der Akademikerinnen in fozialwiſſenſchaftliche 
Studien und fozial-caritative Tätigkeit. l , 

Am Schluſſe dieſer Bekanntmachung iage ich öffentlich den 
Förderern unſerer Angelegenheit wärmſten Dank: dem Heraus⸗ 
geber der „Allgemeinen Rundſchau“, der unſere Sache zuerſt der 
Oeffentlichkeit vermittelt hat, und unſeren Kollegen von dem „Rede⸗ 
und Leſeverein deutſcher chriſtlicher Studenten in Wien“, vor 
allem ſeinem einſtigen Obmann cand. juris Otto Mareſch, die uns 
verſtändnisvoll und warmherzig unterſtützen. Unſer Schritt bedeutet 
eine neue Phaſe im Leben der ſtudierenden Frauen: Wir haben 
damit bekannt, bo wir in der ewig jungen Kraft des Chriften- 
tums und durch fte die Verwirklichung des fittlichen und geiſtigen 
Ideals der ſtudierenden Frau ſuchen. Den Kolleginnen an den 
reichsdeutſchen und öſterreichiſchen Univerſitäten rufen wir hoffnungs⸗ 
voll zu: Vivant sequentes! N 

Nähere Auskunft erteilen: phil. Petra Belem, Wien VIII, 
Lerchengaſſe 32, (7. Semeſter), phil. Maria Jezewicz, Wien I, 
Nikolaigaſſe 1/1, (Katholiſches Lehrerinnenheim). 

Maria Jezewicz Norbert), Wien. 
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Karneval. 
Skizze von Elmar von Sturmfels. 


Kormevat! Wie das ſchimmert und gleißt, lacht und jauchzt 
in dem Reſtaurant, durch deſſen Säle die flittergeſchmückten 
Masken wogen und treiben — — — 

Ein ſchwarzer Domino und eine Tirolerin wandern Arm 
in Arm zwiſchen den Tiſchen, bis ſie ein freies Plätzchen in 
einer Ecke finden. „Kellner, eine Markobrunner!“ — Sie ſtoßen 
mit den Gläſern an. „Proſt Reſt!“ Ein Glas und noch eins. 
Durch die von Hitze und Staub trockenen Kehlen gleitet das 
Getränke nur ſo herunter. Der Domino erzählt Witze, auch 
ſolche gewagter Natur. Das junge Mädchen rückt unwillkürlich 
ab. Aber ſein Partner lacht laut auf und ſummt: „Laſſet uns 
das Leben genießen. Proſit!“ Der Wein fängt an zu wirken. 
Die Wangen der Tirolerin glühen, die Augen leuchten. — Aus 
dem anſtoßenden Raum tönen Walzerklänge herüber. Im nächſten 
Augenblick eilt das Paar durch die Menge in die tanzenden 
Reihen. Kein Ermüden. Ein Tanz nach dem andern. Dort 
taucht die Freundin des Mädchens auf, mit der es ausgegangen; 
ſie tänzelt am Arm eines Pierrot heran. Scherzen und Lachen. 
Gemeinſam ſetzt man ſich an einen Tiſch abſeits. „Sekt her!“ 
Der Pfropfen knallt. Die feurigen Weingeiſter wirbeln in den 
Köpfen und peitſchen den Uebermut. Ungenierte Worte fallen. 
Wer nimmt’ auch Faſtnacht jo genau? Man lacht, man nedt 
ſich. Flüſtern. Zärtlichkeiten. „Auf ins Café!“ „Wir bleiben 
zuſammen!“ — — — l 

Ein Nachtlämpchen brennt oben im Dachzimmer einer 
Mietskaſerne; eine blaſſe Frau liegt ſchlaflos im Bett und lauſcht 
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von Zeit zu Zeit auf den Lärm der Straße. Ab und zu ertönt 
ein heftiger Huſten durch den Raum. Eine ſchrille weibliche 
Stimme auf der Straße. Die Kranke horcht. „Sie iſt es nicht!“ 
Mit einem Stöhnen ſinkt der Kopf zurück. Die Gedanken kommen 
zu Gaſt, trübe ſchwere Gedanken. Es war vor zwanzig Jahren 
und auch Karneval. Genau wie heute ihr Kind war ſie damals vor 
die Mutter hingetreten und hatte hinausgewollt in den Karnevals- 
trubel. Die Mutter hatte Nein gejagt, erft liebevoll- gütig, dann 
ernſt und ſtreng. Und ſie war doch gegangen, trotz des Ver⸗ 
botes, genau wie heute ihre Tochter ... Als fie heimgekehrt, 
war fie kein Kind mehr... Trübe, ſchwere Gedanken. Wie 
grinſende Masken ſtanden ſie vor dem Bett und höhnten: Die 
Sünden der Eltern! — — — 

Als der graue Morgen dämmerte, ſchwankte die Tirolerin 
die Treppe hinauf. Scheu trat ſie ins Zimmer. Ein ängſtlich 
ſuchender Blick flog ihr entgegen .... Die Mutter ſah genug. 
Tiefaufſtöhnend verbarg fie den Kopf in die Kiffen. Ein hohler 
Huſten erſchütterte das Zimmer. — — 

Karneval! 


Aus ungedruckten Witzblättern. 
Volyandrie nach Doktor Georg Hirth. | 
Welch e die Lehre Hirths 
l 


Voll Drang der Liebe und des Flirts! 
Sie baut fürs femininum genus 
Die goldne Zeit im Sinn der Venus. 


Mit Eifer wird jetzt abgeſchafft 

Der Sitte Zwang, der Ehe Haft. 

Befreie dich von Druck und Schwüle 

Und leb’ — o Weib — im „Jugend“ Stile. 


Die alte Treue, zarte Scham 
Sind bloß noch antiquar'ſcher Kram. 
O feſche Grundidee im Lieben: 


Noch beffer zehen Mann als ſieben. 


Du willſt's nicht glauben? Ich verbitt's! 
Iſt kein April- und Faſtnachtswitz! 

Herr Hirth probiert mit ſolchen Normen 
Im Ernſt die Deutſchen zu reformen. 


Das gibt dann ein fideles Heim! 
Der Leſer macht ſich ſelbſt den Reim: 
Die Ehe — wie beim Mietsvertrage — 
Läuft monatweis, auf Woch' und Tage. 


Verloren geht im Durcheinand 

Die Ordnung vom Perſonenſtand. 
Die Heimat wird in ſolchem Falle — 
Verzeih'n Sie — zum Kaninchenſtalle. 


Zu Aſche glimmt das ganze Land 
Vor lauter Hirthſchem Liebesbrand. 
Im Staatsint reſſe iſt's geſcheiter, 
Herr Hirth zieht mit der Lehre weiter. 


Am heißen Südſee⸗Archipel, 
Herr Doktor, geht es weniger fehl: 
Voll Jubel ruft der Kanibale: 
„Das ſind ja unſre Ideale!“ 
Ridens.“ 
——ů—— — 


Entwicklungsgeſchichtliches aus Baden. 
Es war einmal eine Aal Art, Liberalismus Nationaalis oder 
Badiſcher Nationalliber a al. Er lebte urſprünglich im Salz 


waſſer der Oppoſition. Aber das wichtigſte Geſchäft, das Laichen, 


die Gewinnung und Aufzucht junger Aale, beſorgte er. im Süß⸗ 
waſſer der Regierungsgunſt. Zur Laichzeit der Wahlen ſchwamm 
er alſo in die Regierungsſüßwaſſer, wo man ihn gerne ſah, wegen 
des Gewinnes, den er brachte; er wurde von den Regierungs- 
menſchen gerne gefüttert, manchen Brocken warfen ſie ihm hin 
und zeigten ihm manche ſonnige oder ſchattige Stelle. Da war 
es den Nationalliberaalen wohl, und ſie vergaßen ihrer oppoſitions⸗ 
ſalzigen Herkunft und verloren allen Geſchmack daran. Ja, da ſie 
die Stabilität der Grundſatz⸗ Arten als unwiſſenſchaftlich ver: 
warfen, kam ihnen ſogar die falſche Meinung, ſie müßten ſich zu 
Regierungsindividuen entwickeln, und ſie überſahen vollſtändig, daß 
ihrem Weſen als Vertreter der Fiſche nicht die Realera onne 
ſondern das Volkswaſſer angemeſſen fei. 
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20. Februar 1909. 


Nun erſchien eines Tages eine neue Varietät des Regierungs. 
menſchen, der mit ſeinem vollen Namen Schenculus radicalis hieß. 
Er hatte die franzöſiſche Fiſchzucht gründlich ſtudiert und war 
voller Entwicklungsgedanken. Es war ihm läſtig, jedesmal 
zu den Nationalliberaalen hinzugehen, wenn er ſie brauchte; 
er hatte fo ſchöne neue Arten in Frankreich züchten geſehen. 
So nahm er denn jene zu ſich ins Haus, wie er ſie fand, 
Jungliberaale, Altliberaale, und dachte ſie zu einer grop 
artigen Entwidlung zu bringen. Er entog ihnen immer mek 
Volkswaſſer, immer mehr, immer mehr, bis fie mit ganz weni 
ſich zufrieden gaben, und ſchließlich merkten ſie es nicht einmal, 
wie te ihon längſt auf dem Trockenen lebten. Sie wußten ſelbſt 
nicht mehr, waren fie Fiſch oder Fleiſch. Um dieſe günftige Ent. 
wicklung zu vervollſtändigen und zu feſtigen, hängte der Miniſter⸗ 
menſch einen goldenen Käfig in ſeinem Zimmer auf, tat die 
Nationalliberaale hinein, und brachte es durch Geduld und freund⸗ 
liches Zureden ſoweit, daß ſie ihm ſogar gran aus der Hand 
fraßen, und auch die leiſeſten Töne und Lieder, die er auf feiner 
wohlklingenden, in Karlsruhe gefertigtenRegierungspfeife anſtimmte, 
innig verſtanden und nachpfiffen. Das war ein ſchöner Erfolg! 
Das waren ſchöne Tage! Wohl war das Türchen des Käfigs offen, 
aber niemand ging heraus; dagegen kamen auf die Lockungen der 
Liberaale eine ganze Schar von blutroten Vögeln hinein und trugen 


mit ihren großen ſpitzen Schnäbeln ſehr viel zur Unterhaltung bei, 


ſo daß der Miniſtermenſch ſie ſchließlich gar nicht mehr miſſen 
konnte, zumal da ſie jedes Jahr in einem Jungbrunnen badeten. 
Zwar fraßen die beiden Partien einander das Futter weg, aber der 
gute Mann ſorgte immer wieder für neues. Jeder meinte, der 
Käfig fei extra für ihn da, und freute fich. Flog aber einmal in 
freier Luft draußen ein Rabe vorbei, ſo liefen Re alle zuſammen 
ans Gitter und ſchrien und kreiſchten und höhnten ihn, bis die 
Luft wieder von ihm rein war. In ſolchen Augenblicken be- 
mächtigte ſich ihrer eine große Zärtlichkeit. Einmal wurde der 
Obernationalliberaal ſehr gerührt und ſagte zu den roten Vögeln, 
ach, ſie hätten ja ſo viel miteinander gemein, und ja, und ſie hätten 
auch dieſelbe Weltanſchauung .... So groß it die Macht der 
Züchtung bei geeignetem Material. on 
Nun wurde aber der Mann, Schenculus radicalis, der dieſe 
herrlichen Erfolge erzielt hatte, unverſehens krank, und ein anderer 
kam an ſeine Stelle, der für Anpaſſungsvorgänge nicht das nämliche 
Verſtändnis hatte. Ihn ärgerte das Geſchrei der roten Vögel, und er 
fürchtete, es möchten ſich die Liberaale auch noch vollſtändig zu ſolchen 
eraufentwickeln. Deshalb nahm er die Nationalliberaale und warf 
iie wieder in das Volkswaſſer hinein, fo daß fie, die ja eine ganz ver: 
änderte Lebensweiſe angenommen hatten, zum Teil ſofort ertranken. 
Da dieſe verſtändnisloſe Tat erſt unlängſt geſchehen, iſt das 
Drama noch nicht zu Ende, aber wer die badiſchen Zeitungen lieſt, 
der ſieht, wie die Liberaale verzweifelt auf, und niederſchießen, 
die u und die Quer, und ſich winden und wenden und drücken 
und drehen und drängen und drohen. So ſchlecht bekommt ihrer 
entwöhnten Natur jetzt das Volkewaſſer, das Element, in dem ſie 
eigentlich zu Hauſe ſein ſollten. Eine beträchtliche Zahl iſt ſchon 


nicht mehr. Es wird doch hoffentlich noch wenigſtens einer 


übrig bleiben, als zuverläſſiger Zeuge für dieſe u = 
ans. 


ſchichte. | 


Aus dem kirchlichen Runjtgewerbe. 


zu den größten Koſtbarkeiten alter Kirchenſchätze, in Schränken 
und Käſten ſorgfältig verwahrt, gehören die Sammlungen 
von Paramenten der Vorzeit. Künſtleriſch und kunſttechniſch find 
fie vorbildlich, dienen dem Kunſthiſtoriker wie dem heutigen Kunſt⸗ 
gewerbler als bewunderte Objekte des Studiums. Bis in die 
Zeiten des frühen Mittelalters hinauf datieren die herrlichen Ge 
wänder, Kelchdecken. Antependien und was dergleichen mehr dem 
kirchlichen Gebrauche der Vorzeit gedient hat. Dieſe Brokatſtoffe, 
dieſer köſtliche Sammet, dieſe Seidengewebe, dieſe Stickereien geben 
Zeugnis von dem aufs höchſte veredelten Geſchmacke der Bor- 
fahren. Bock hat in ſeiner „Geſchichte der liturgiſchen Gewänder“ 
die ganze Vielſeitigkeit und Köſtlichkeit dieſer Schätze beſchrieben. 
Wenn es nun des Forſchers ſchönſter Lohn ſein muß, daß ſein 
Bemühen auch praktiſche Folgen zeitigt, ſo kann der Genannte 
leich den vielen, die auf demſelben Gebiete tätig ſind, ſich eines 
olchen Lohnes rühmen. Nach langer Zeit des Darniederliegens 
der techniſchen Künſte, macht ſich jetzt auch bei der Paramentik 
wieder ein friſcherer Zug geltend. Und zwar, was anzuerkennen 
war, zeigt ſich das Beſtreben, nicht bei der bloßen Nachahmung 
der alten Vorbilder ſtehen zu bleiben, ſondern die gegebenen 
Ideen mit dem Geiſte der Gegenwart zu erfüllen. Auch dieſe 
Kunſt erlebt heute eine Zeit des Aufſchwunges. Noch gedenken 
wir der ſchönen Beiſpiele dieſer Richtung, die uns die Ausſtellung 
München 1908 geboten hat. Es war namentlich die Münchener 
Firma Max Altſchäffl, die den Beweis für das zuvor 
Geſagte durch verſchiedene ausgezeichnete Leiſtungen erbracht hat. 
Die zwei Hauptſtücke, die mir noch beſonders im Gedächtniſſe 
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iind, waren eine Caſula und ein Pluviale. Die für beide ver- 
wandten koſtbaren Brokatſtoffe waren nicht hierzulande aa 
wo man- die Technik dieſer Dinge bisher nicht zu erreichen verſteht, 
vielmehr ſtammten fie aus italieniſchen und lyonaiſer Werkſtätten. 
Dafür war aber alle Stickerei an beiden Münchener Arbeit. Die 
Caſula zeigte ein Gemiſch von Hand- und Maſchinenarbeit, Platt. 
tih, Sprengarbeit, Tambourſtickerei. Das Kreuz zeigte den feg- 
nenden Heiland, die Kreuzarme weiße Lilien, unten eine Inſchrift. 
Dasſelbe Pflanzenmotiv war auch in dem ſenkrechten Streifen des 
vorderen Teiles benutzt. Wunderbar war die Wirkung der durch 
die Ranken fich ſchlingenden, auf weißem Grunde ſtehenden hell 
roten Inſchrift, wie überhaupt die Tönung auf weiß. grün, rot 
und Gold. Die Nadelmalerei des Pluviale war durchweg in Hand⸗ 
arbeit ausgeführt. Zu beſonderer Belebung dienten aufgeſetzte 
Steine und Perlen, Die Cappa hinten zeigte die hl. Dreieinigkeit 
oberhalb eines entzückenden Engelchores, in den ſenkrechten Streifen 
St. Peter und St. Paul. Die Farbenzuſammenſtellungen waren 
voll, dabei von eigentümlicher Erfindung, wie denn das Ganze 
durchaus auf ſelbſtändigen Auffaſſungen beruhte. Die Entwürfe 
u beiden Stücken waren von dem bekannten Münchener Künſtler 
Senn Mederer Die Firma Max Altſchäffl, die feit 1892 
ſteht, ſcheint berufen, bei immer noch weiter vertiefter geiſtiger 
und techniſcher Erfaſſung auf dem Gebiete der Paramentenkunſt 
eine führende Stellung einzunehmen. Felix Hinzen. 
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Vom Büchertiſch. 


Sine Tabelle der Grundſteuer werte von landwirtfchaftlichen Grund- 
ftücken in Bayern mit Text bierzu erſchten jüngſt im bekannten Sulzbacher Kalender⸗ 
verlag bei J. E. von Seidel in Sulzbach i. d. Obpf., verfaßt von Ludwig Bernhard, 
Oberinſpektor der Bayer. Hypotheken⸗ und Wechſelbank. Der Berfaſſer ſteht augenſcheinlich 
auch auf dem Standpunkt, daß es zu oftmals unrichtigen Nteſultaten führen würde, wollte 
man bei der unbeſtritten ſchwierigen Einwertung landwirtſchaftlicher Grundſtücke nur 
die kataſtermäßige Steuerverhältniezahl als Baſis für die Bewertung nebmen, aber er 
plädiert — und dies wohl mit Recht — dafür, daß bei Heranziehung der übrigen Wertz⸗ 
daten, wie Remenwert (Bachtzins), Kaufs, oder Uebergabspreis, auch der, Grundſteuerwert 
in Nechnung gezogen werde. Dieſe „Berechnungsmethode ſcheint die verhältnismäßig 
fidere Büraſchaft dafür zu bieten, bei der Bewertung die in den Einzelwertsdaten oft 
aus nicht rein fachlichen Gründen unterlauſene Ueber. wie Unterſchätzung tunlichſt aus: 
zugleichen “. Allerdings muß dann, dies ſagt auch der Verfaſſer, jede Verſchiedenbeit der 
heutigen Bont und Kulturart eines Grundſtückz von feiner grundſteuerkataſter⸗ 
mäßigen Bonitätsklaſſe und (oder) Kulturart in Betracht gezogen und „gleichſam neu 
bonitiert“ werden. Desbalb find dort wohl — ſpeziell auch für Unterrichtszwecke 
geeignet — die wichtigſten Beſtimmungen des Grundſteuergeſetzes (welche 
und ſoweit fie auch bei der diezmaligen Steuerberatung keine Aenderung erfahren) und 
die Bonitierungsmethode aufgenommen. Am Schluſſe ift eine Tabelle beigegeben, 
welche die Grundſteuerwerte aller lan dwirtſchaftlichen Grundſtücke, 
deren Grundſteuerverhältniszahl zwiſchen 1 bis 1000 lieat, und die Berechnungsmethode 
enthält. Die Tabelle kann auch als Faulenzer bei Umrechnung von bayeriſchen 
Gulden in die Reichswährung dienen, was manchem zweckdienlich fein wird, um jo 
mehr als in vielen Gegenden des Landvolk unter ſich im Guldenſuz verhandelt. Nimmt 
man zu dem allem noch die Tatſache, daß zahlreiche Behörden, jo z. B. die Rents 
ämter und die Forſtämter, durch Miniſterialverordnung oder Geſetz, wie in der Broſchüre auf: 
geführt, angewieſen find, gegebenenfalls den ökonomiſchen Nutzungswert eines Grundſtückes 
in der hier behandelten Weile in Geld zu übertragen, fo darf ſicher mit Recht die Bern- 
bardſche Broſchüre, wie dies von berufener und fachkundiger Seite z. B. in der 
„Berbandzkundgabe“, dem vorzüglichen Organ des bayeriſchen Landesverbands land: 
wirtſchaftlicher Darlehenskaſſenverein⸗, geſchiebt, zur Anſchaffung beftens empfohlen 
werden, um ſo mebr als der Preis hierfür nur 50 Pf. beträgt. 
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Bühnen: und Muſikrundſchau. 


Münchener Schaufpielbaus. Max Dr ey ers Schwank „Das 

Tal des Lebens“ iſt vormals in München verboten gawaen, 
Der literariſche Zenſurbeirat hat jetzt feine Freigabe erwirkt. Wer 
nun erwartet hatte, daß dieſer Sieg über ſittliche Bedenken vom 
Publikum beſonders „gefeiert“ würde, ſah ſich enttäuſcht; lediglich 
der zweite Akt fand ſtärkeren Beifall, ja am Ende erlahmte der 
Applaus faſt völlig, ſo daß es nicht einmal zu den Dankesworten 
namens des abweſenden Dichters gekommen iſt. Ich habe die Beob- 
achtung gemacht, daß manche Redewendung, die vor ein paar 
Jahren noch ob des „freien Tones“ mit Schmunzeln oder mit 
pfſchütteln (jenachdem!) hingenommen worden wäre, heute 
nicht mehr Eindruck macht als die alltäglich ſte Bemerkung! 
Die Erfüllung des Wunſches auf Nachkommenſchaft durch Sub⸗ 
ſtituierung eines Liebhabers an Stelle des alternden Gatten ift 
uns erſt im vorigen Jahre durch den „Dr. Eiſenbart“ des Herrn 
et vordemonſtriert worden, zu welcher „Kulturtat“ das 
of⸗ und Nationaltheater in Mannheim vom Intendanten bis 
zum Souffleur nach München reiſen mußte. Auch in der „Mandra⸗ 
gola“ handelte es ſich um Aehnliches; kurzum es wäre uns keine 
neue Idee unterſchlagen worden, wenn es verboten geblieben, in 
das „Tal der Ammen“ hinabzuſteigen. Sehr dürftig und humorlos 
ift die Verſpottung der Sittlichkeitsbeſtrebungen des Mart- 
afenhofes. Das würde in ſeiner abgedroſchenen Banalität 
ar für eine Operette hinreichen. m meiſten Fleiß ift 
auf den Dialog des zweiten Aktes verwendet, in welchem die 
Frau Markgräfin den bäuerlichen Leibgardiſten zu verführen be⸗ 
innt. Dreyer verzuckert die Erotik mit etwas Jugendſentimentalität. 
inſt ſpielte die kleine Prinzeſſin mit einem Schweinejungen, wie 
Märchen, und in dem Soldaten erkennt ſie den Geſpielen 


im 


wieder. Im letzten Akte erfahren wir die Geburt des Erbprinzen. 
Der ahnungsloſe Pſeudovater verzeiht dem Gardiſten, der deſertiert 
war, und da der Markgraf nun einer Amme bedarf, iſt er froh, 
daß trotz der angedrohten Todesſtrafe genug freie Liebesbande ge⸗ 
knüpft wurden. Im erſten Akte heißt es: wir Ammen ſind an- 
2 Mädchen, und das ſoll wohl im letzten erwiefen ſein. 
Das iſt auch die Anficht des Herrn Paſtors, der die Tugend feiner 
bäuerlichen Ammen fo warm gegen die lafterhafte Reſidenz ver- 
teidigt und feine liberale Gefinnung dadurch noch beſonders 
dokumentiert, daß er mit der Hebamme ein Tänzchen wagt. Der 
künſtleriſche Wert des Stückes ift gering, und über den fitt 
lichen habe ich mich genügend geäußert. Da die geringe Beifalls⸗ 
freudigkeit am Schluſſe mit einer Ablehnung doch einige Ber- 
wandtſchaft zeigte, ſo wäre es Luxus, noch mehr Raum an dieſe 
Ammengeſchichten zu verſchwenden. 


Aus den Konzertfälen. 1 des Ottilien vereins fand im 
Feſtſaal des Hotels Union eine Wiederholung der in Nr. 5 bereits ge- 
würdigten Myſterienſpiele „Bethlehem“ ſtatt. Ein ſehr zahlreiches 
Publikum folgte der in jeder Hinſicht gelungenen prächtigen Auffüh- 
rung mit lebhaftem Intereſſe. Auch diesmal wohnte Un Arnulf 
der Darſtellung bei. Die vom Verfaſſer vorgenommenen Kürzungen 
kamen der Wirkung nur zuftatten. — Innerhalb des Rahmens der 
Volksſymphoniekonzerte iſt man nun bis zur fünften 
Londoner Symphonie Haydns gelangt, der unter Prills 
Direktion eine ſehr ſorgfältige und wirkungsſichere Wiedergabe 

uteil wurde. Auch die graziöſen Reize von Georges Bizets 

rleſienne⸗Suite kamen in glücklicher Weiſe zur Geltung. Klum, 
der Soliſt des Abends, zeigte ſich in Griegs Klavierkonzert in 
A⸗Moll wieder als pompon Techniker von bedeutender Ge 
ſtaltungskraft. Der Pianiſt fand für ſeine durchaus eritrangige 
Leiſtung ſtarken Beifall. Das im beſten Sinne wirkſame Vert 
des verſtorbenen nordiſchen Meiſters haben wir vor zwei oder 
drei an hier noch unter Griegs eigener Leitung hören können. 
— Cejar Francks D⸗Moll⸗Symphonie und feine minder wirkſame 
Redemption fanden durch das Tonkünſtlerorcheſter unter 
Laſſalles verdienſtvoller Leitung eine ſehr anerkennenswerte 
Wiedergabe. Man muß anerkennen, daß Dirigent und Tonkörper 
im Laufe des Winters noch beſſer miteinander verwachſen ſind. 
In Saint⸗Saens Violoncellkonzert erntete O. Niedermayr durch 
große Technik und Tonſchönheit ſtarken Beifall. Die Barth ſche 

adrigalvereinigung hatte ſchon im vorigen Jahre ſich 
glänzend eingeführt durch ihre ſorgfältige ſtimmliche Schulung, 
mit der ſie uns eine glückliche Auswahl von Werken alter 
deutſcher, niederländiſcher, italieniſcher und engliſcher Ton⸗ 
dichter vermittelte. Ich erwähne nur den mit München eng ver 
knüpften Orlando di Laſſo, deſſen liebenswürdiges Echolied ſich 
auch unter den Zugaben des beifallgeſegneten Abends befand. 
H. Zilcher ließ ſeinem iüngit erwähnten Kompofitionsabend 
ein Klavierkonzert folgen. eine intereſſant gewählten Dar⸗ 
bietungen illuſtrierten die programmatiſche Richtung in hiſtoriſcher 
Folge. Er iſt ein Pianiſt von ſehr bedeutendem Können und 
reichem, echtem Empfinden und Geſchmack. Einen ſehr bedeutſamen 
Pianiſten lernten wir in Zoje Vienna da Motta kennen, 
einen in München bisher noch nicht gehörten Schüler Bülows. 
Sowohl nach der techniſchen Seite wie nach derjenigen muſikaliſchen 
Empfindens iſt er ein Meiſter erſten Ranges; Beethoven, Chopin, 
C. Franck, Liſzt bot er mit gleich brillierender Vollendung. An 
dem gleichen Inſtrumente erwies Giſela Springer wieder 
tüchtiges Können, das bei Schumann und Raff ſehr beachtens⸗ 
werte Eindrücke erzielte. Frl. Wieninger, pelche in dieſem 
Konzerte (mit Frl. Bernſtein) die beiden Violinromanzen Beet- 
hovens ſpielte, hatte freundlichen Erfolg. Die Uraufführung 
von Jofeph Schmids Cello-Sonate in D⸗Moll ſtand an dem 
zweiten Abend der Brüder Stoeber im Mittelpunkt des Xn- 
taea Das empfindungswarme, klangſchöne und techniſch 
wirkungsſicher gebaute Werk des vornehmen Künſtlers errang 
einen vollen Erfolg, hinter dem die andere Novität des Abends 
von H. Rietſch erheblich zurückſtand. Georg und Emmeran 
Stoebers Spiel ſtanden wieder auf der Höhe reichen Könnens. 


Verfchiedenes aus aller Welt. In Luzern gedenkt man 
ein künſtleriſches Freilichttheater großen Stils zu gründen. Für 
das erſte Jahr ſind bereits die Aufführungen von Shakeſpeares 
„Julius Caefar“, Kleiſts „Penthefilea“ und Sophokles „König 
Oedipus“ vorgeſehen. — Das von der Schauſpielerin Meta Illing 
gegründete „Engliſche Theater für Deutſchland“ eröffnet ſeine 
Tätigkeit Ende Mai mit einem Gaſtſpiel an der Wiesbadener 
Hofbühne. — Geringen Erfolg hatte in Mannheim die Urauf- 
führung der „Teufelsfahrt“, einer Neubearbeitung von Grabbes 
„Scherz, Satire, Ironie und tiefere Bedeutung“ von Frz. Dül- 
berg. Das Publikum zeigte ſich Anſpielungen auf Münchener 
Literatengezänk gegenüber natürlich unorientiert, und das, was 
von Grabbe übrig bleibt, vermag nur literarhiſtoriſch M feſſeln. 
— „Die Halben“, eine geiſtreiche Verſpottung modernen Mäcenaten- 
tums, gefielen durch witzigen Dialog und guten Aufbau in Ham⸗ 
burg. — „Lazuli“, eine burleske Oper von Chabriſe im Geſchmacke 
Offenbachs, hatte an der Berliner Komiſchen Oper wenig Glück. 

ünchen. G. Oberlaender. 
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Sur Hochwaſſerkataſtrophe in Franken und 
der Oberpfalz. 


rinzregent Luitpold von Bayern hat zum Beſten der Ge- 
R ſchädigten ſofort 50,000 & geſpendet. Eine Landeskollekte von 
Haus zu Haus ift für ganz Bayern in Ausſicht genommen. Es 
trifft ſich gut, daß gerade der Steuerausſchuß des Landtages zur 
Vorberatung der Steuerreformgeſetze verſammelt iſt. So wird es 
wahrſcheinlich möglich werden, ohne Einberufung einer außer- 
ordentlichen Landtagsſeſſion eine Verſtändigung der Parteien und 
der Regierung über die für eine Notſtandsaktion des Staates er⸗ 
forderlichen Summen in der Weiſe zu erzielen, daß der im Herbſt 
zuſammentretende Landtag ohne große Schwierigkeiten Indemnität 

erteilt. Auf Anregung des Abg. Dr. Heim erließen die ſämtlichen 
Mitglieder des Steuerausſchuſſes folgenden, den Umfang der 
Verwüſtungen und die Größe der Not in kurzen, 1 
Zügen ſchildernden Aufruf, der von den Abgeordneten aller Parteien 
unterzeichnet iſt: 5 

ga ramten en Dr ern I re Orten ange 

man es dort ſeit Jahrzehnten nicht kleb hat, ene en. ee ind 


gleichmäßig beteiligt. Drangt fid in den engen Gaſſen der Städte die Kırltöruna werts 
vollen Beſizes auf engſtem Raume am augenſälligſten zuſammen, fo kaben in Adern 


Teilen des Landes die zu reißenden Strömen angeſchwollenen Flüſſe und Bäche in kleinen 


Ortſchaſten und einzelnen Beſitzungen wahrhaft verheerend gewütet oder meilenweit Fl 
uüͤberſchwemmt. Auch Menſchenleben ſind den Fluten um edler gefallen. eu 
jiherungsm öglichkent mildert wie bei Feuersbruuſt, Seuchen oder Dagelſchäden die 
Wirkung des Unheils. Für manchen der Beiroffenen hat ein Tag zerſtört, was in Jahren 
gewonnen war. Gür viele ift es unmöglich, aus eigener Kraft fih wieder aufzurichten. 
Hilfe tut deshalb not, Hilſe aus allen Teilen des Landes! Wie bei den ſchweren Ueber⸗ 
ſchwemmungsſchäden, die 1882 die Pfalz, 1899 das ſüdliche Bayern heimſuchten, wird ſich 
ſich auch dieſes Mal die Gemeinſchaft aller Landesteile bewähren. Wohl iſt in der 
letzten Zeit der Opferſinn unſerer Mitbürger vielfach in Anſpruch genommen worden. Aber 
was ſie für die Hinterbliedenen weſtſäliſcher Bergleute und für die Oprer der Erdbeben in 
Süditalien und Sizilien geſpendet haben, das werden ſie ſicherlich den in ſchwere Bedrängnis 
geratenen Landeskindern nicht verweigern. 

Wichtig it es, nicht nur reichlich, ſondern auch raſch zu geben, denn frübere 
Erfahrungen zeigen, daß gerade zur Hebung der Waſſerſchäden oft raſche Hilfe doppelte Hilfe 
ift. Es wird meiſt nicht nötig ſein, erſt noch beſondere ee, neu zu bilden. Ueberall 
find die für Italien geſchaſſenen Organiſationen noch in Wirkſamkeit. Es darf ohne 
weiteres angenommen werden, daß ſie gern und 55 dieſe neue Aufgabe auf ſich nehmen. 
Beiträge können deshalb ſogleich an die ſchon bekannten Sammelſtellen — die 
Rreiz: und Ortskomitees, Banken, Poſtämter uſw. — mit der neuen Zweckbeſtimmung ein» 
gezahlt nr n ir nsch 

te Preſſe werden wir nicht vergebens bitten, diefe Sammlung zu unterft 
die einlaufenden Gelder zu quittieren. * LER 
Die unterzeichneten, in der Landeshauptſtadt zur Erledigung eines wichtigen Beleg. 


gonnar mer ei vereinigten Mitglieder des bayeriſchen Landtags glauben im Sinne ibrer. 


ollegen und des ganzen Landes zu handeln, wenn ſie ſich in dieſem kritiſchen A li 
nr Zeitverluſt mit diefer Bitte um werktätige Hilfe an die Opferwilligkeit I Mitbürger 
enden.“ 
* 

Das Bayeriſche Landeskomitee zur Unterſtützung der durch 
Erdbeben ſchwer betroffenen Bevölkerung Süditaliens hat ſeine 
Sammlungen für dieſen Zweck abgeſchloſſen und ſich als Landes⸗ 
komitee für Unterſtützung der Hilfsbedürftigen in dem bayeriſchen 
Ueberſ eee konſtituiert. Das Komitee, das unter 
dem Ehrenpräfidium des Staatsminiſters und Vorfitzenden im 
Miniſterrate Dr. Klemens Freiherrn von Podewils⸗Dürnig ſteht, 
erließ folgenden Aufruf: 

„Als übermächtige Naturgewalten Süditalien und Sizilien in verheerender Weiſe 
beimſuchten, hat ganz Deutſchland einmütig in reichem Maße dazu beigetragen, die Not 
> zu 1 die weit jenſeits der Alpen durch diefe furchtbare Katoſtrophe Haus und 

erd verloren. 

Kaum ſind die Sammlungen hierfür zum Abſchluß gelangt, ſo haben wir neuer⸗ 
deten A großes Unglück zu beklagen, das unfer eigenes, geliebtes Heimatland Bayern 
etroffen hat. 

Weite Landſtrecken in Franken und in der Oberpfalz find verwüſtet. Tanſende von 
Minderbemittelten in Stadt und Land find durch die alles zerſtörenden Fluten um Hab und 
Gut gebracht worden. Die Mildtätigkeit der Bevölkerung Sanani hat für die Bewohner 
Süditaliens in jo opſerwilliger Weiſe namhafte Summen aufgebracht, um fo mehr wird fie 
bereit ſein, die Not im eigenen Lande zu lindern. Nur durch raſche und ausgiebige Hilſe 
kann das große Elend gemildert werden. Das Komitee zur Unterſtützung der Einwohnerſchaft 
Süditaliens, welches ſeine Sammeltätigkeit zu dieſem Zwecke nunmehr einſtellte, hat ſich nun⸗ 
mehr als Landes hilfskomitee für die durch Hochwaſſer geſcädigten e Nor dbayerns 
konſtituiert und wendet fih vertrauensvoll an feine Landsleute mit der inſtän digen Bitte, 
daß ein jeder nach feinen Kräften geben möge; auch die kleinſte Gabe ift willkommen. Bet: 
träge werden von den Redaktionen der Tagespreſſe, im Rathaus, Zimmer 207, 
o wie von deu bisherigen Sammelſtellen entgegenzenommen.“ 

Wir bitten unſere Sefer, etwaige Gaben entweder an die Re- 
daktion des „Bayeriſchen Kurier“, München, Hoſſtatt 5/, oder des 
„Aegensburger Morgenblatt““ in Regensburg einzuſenden. 


F 
Finanz- und Handels-Rundschau. 


Die Beendigung der nervösen Bewegung am Geldmarkt, 
besonders der kontinuierlichen Goldentnahmen seitens der Oester- 
reichischen Bank, ist für die Entwicklung aller Märkte von ganz be- 
sonderer Bedeutung geworden. Durch die forcierte Erhöhung des 
Berliner Privatdiskontsatzes hat sich eine für Deutschlands Gold- 
politik ausschlaggebende günstige Aenderung der Devisen kurse 
ergeben. Dieses Moment, sowie die Liquidität hierbei, vornehmlich 
die neuerliche Erhöhung der steuerfreien Notenreserve der Deutschen 
Reichsbank, werden diesem Institut die bereits lang ersehnte Er- 
mässigung des offiziellen Banksatzes nunmehr ermöglichen. Die 
fortschreitende Geldabundanz erweist sich für die Gestaltung und 
Entwicklung aller Börsenmärkte noch immer als der ausschlaggebende 
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Faktor. Neuerdings ist das Hauptinteresse dem festverzins- 
lichen Anlagemarkt, insbesondere den heimischen Renten- 
werten gewidmet. Die grossen Mengen Kapitalien, welche in 
früheren Zeitläuften von der Industrie vollauf in Beschlag genommen 
waren, harren einer rationellen Beschäftigung. Diese Kapitalien sind 
zumeist in unseren Rentenpapieren verzinslich angelegt worden, und 
es ist offensichtlich, dass das gesamte Material an 4% und 3½ % 
Werten nicht nur placiert, sondern für Neuanlagen förmlich 
ausverkauft ist. Es ist jedenfalls zu bedauern, dass die kommenden 
grossen Anleihen des Reiches, Preussens und wohl noch anderer Bundes- 
staaten von dieser Situation nicht jetzt schon profitieren. Dem Markt der 
ausländischen Anleihen werden aus dem gleichen Grunde in letzter 
Zeit ähnliche Sympathien zuteil. Die Bestände der Hypotheken- 
banken an Pfandbriefemissionen sind zumeist minimale. Die 
publizierten Jahresberichte unserer Pfandbriefinstitute zeigen in 
bezug auf die Placierung der Hypotheken eine erfreuliche Entwicklung, 
die in überwiegend günstigen Abschlussziffern zum Ausdruck kommt. 
Die Mehrzahl dieser Hypothekenbanken verteilt für 1908 
eine erhöhte Dividende. Zur Erweiterung der Geschäfte 
planen diese Institute Kapitalserhöhungen. Auch die Aktien 
der deutschen Kreditbanken sind unter den derzeit obwaltenden 
günstigen Motiven beachtenswert. Die Kurssteigerung der Renten- 
werte, insbesondere der Industriepapiere, hat den Banken kolossale 
Buchgewinne gesichert. Die gesteigerte Emissionstätigkeit der letzten 
Zeit ergab gleichfalls günstige Resultate und Beschäftigung. Die 
bald bekannt werdenden Jahresergebnisse können daher günstiger beurteilt 
werden, als zur Jahreswende allgemein angenommen wurde. — Der 
Festtrubel in Berlin anlässlich des englischen Besuches, die gebesserte 
politische Konstellation, besonders durch das deutsch-franzö- 
sische Marokkoabkommen, und die vorzügliche Haltung aller West- 
börsen, speziell London, gaben unseren Märkten eine vermehrt 
zuversichtliche Haltung. — Sorgfältigen Beobachtern wird 
die Wahrnehmung nicht entgangen sein, dass insbesondere in 
Berlin am Kassaindustrie-Markt sich eine Art Ueberspeku- 
lation herausgebildet hat, die zum Teil direkt ungesunden 
Charakter trägt. Bedeutende Kurserhöhungen sind an der Tages- 
ordnung, jedoch bilden nur geringfügige Momente hierzu die 
Hauptursache. Mahnungen zur Vorsicht, besonders für das 
Kapitalistenpublikum, sind sicherlich am Platze. Man sollte nicht 
vergessen, dass die Entwicklung der meisten Sparten der Industrie 
bei uns im schroffen Widerspruch mit dieser fast stets unbe- 
gründeten Kurstreiberei liegt. Der Deutsche Stahlwerks-Verband meldete 
eine gebesserte Marktlage einzelner Eisensorten. Der unfreundlich 
lautende Bericht des amerikanischen Eisenmarktes, ferner die Mitteilung 
von grossen Gewinnrückgängen unserer Kohlengesellschaften, so- 
wie partielle Arbeiterentlassungen im Ruhrgebiet können aber 
keineswegs unbeachtet gelassen werden. Hierzu kommen noch andere 
Momente von gleich ungünstigem Einfluss. Die Hoffnungen auf eine 
baldige Besserung sind geringe. Im gleichen Verhältnis sollte die 
Kursentwicklung Schritt halten. M. Weber. 


Die Bayerische Notenbank erwähnt in dem Jahresbericht die angenehme 
Mitteilung, dass der Fortbestand des Notenprivilegiums gesichert sei. Für das ab- 
gelaufene Geschäftsjahr gelangen 11% (12° i. V.) Dividende zur Verteilung. 


Exerzitien in Maria-Laad (Aötd.) Für Akademiker und Abiturienten: 3. Närz 
abends bis 7. März morgens, 3. Auguft abends bis 7. Auguſt morgens; 18. Oktober abends 
bis 22. Oktober morgens. Füc Laien aus gebildeten Ständen: 16. Juli abends bis 20. Juli 
morgens. Anmeldungen bitte zeitig an den Gaſtpater zu richten. 


Die Gicht. 


Von Dr. Burwinkel in Nauheim. 1.20 , zuſammen mit 
= Herzleiden 2.50 M. Verlag der „Aerztlichen Rundſchau“. 
ünchen. 


„Es iſt ein wahres Vergnügen, die Abhandlungen von Burwinkel zu 
leſen. Was er will: gemeinverſtändlich ſchreiben, hat er in vollem Maße 
erreicht. Nicht nur Laien, ſondern auch Aerzte werden dieſe lichtvollen und 
liebenswürdigen Auseinanderſetzungen mit Nutzen leſen.“ 

„D. militärärztl. Zeitſchriſt“. „Aerztl. Ratgeber“. 


Mittelmeerfahrten. Am Sonntag verließ eine Geſellſchaft unter 
Führung des Rriſebureaus Schenker & Co. München, um über Mailand, 
Genua und die Riviera nach Nizza zu den dortigen Karnevalsfeſtlich⸗ 
keiten zu reiſen. Einige Tage ſpäter trifit eine zweite Reiſegeſellſchaſt des 
gleichen Bureaus in Genua ein, um mit Dampfer „Sachſen“ die er 
alle 14 Tage ſtattfindenden Mittelmeerfahrten über Neapel, Sizilien, 
Athen, Smyrna nach Konſtantinopel zu unternehmen. Am 2. März beginnt 
die Frühjahrsreiſe nach Sizilien. Tunis und Algter, zu der ſchon 
zahlreiche Anmeldungen vorliegen. Darauf folgen die verſchiedenen Italien⸗ 
und Mittelmeerfahrten, eine Orientreiſe, wodei Oſtern in 
Jeruſalem verbracht wird, die Frühjahrs⸗Spanien- und Dalmatien⸗ 
reiſe. Proſpekte verſendet koſtenfrei das Bayeriſche Reiſe bureau 
Schenker & Co., München, Promenadeplatz 16. 
bewerhehall Nr. 1½. Tel. 944. Permanente Ausstellung u. Verkaufshalle 

für solide bürgerliche Möbeleinrichtungen in jeder Stilart und 


Preislage sowie sämtl. gewerbl. Gebrauchsgegenstände. Besichtigung ohne Kaufzwang. 


w 
R 


des Allgemeinen Gewerbevereins, Färbergraben 


Die „Allgemeine Rundichau“ ift außer im Abonnement 
ftändig auch einzeln Tofort nach Husgabe regelmäßig erhältlich in 
der Herd er ſchen Buch handlung, Berlin W., Franzöfifebe- 
ftraße 33 a, Teleph. la 8239. 


IR. Jaekel’s Patent-Möbel-Fabrik, 
— u) 
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Bayerische Hypotheken- u. Wechsel-Bank. 


Gemäss 88 19, 20 und 21 des revidierten Statuts ergeht hiermit an die Herren Aktionäre die 
Einladung zur Tellnahme an der am 


Donnerstag, den 4. März ds. JS., vorm. 10 Uhr, 
im Saale des Bankgebäudes, Theatinerstrasse 11, II. Stock, dahier stattfindenden ordentlichen 


General versammlung. 


8 der Tagesordnung sind: 
e des Geschäftsberichtes der Direktion und des Aufsichtsrates für das 
ahr 

2. Bericht der Revisionskommission, in Verbindung hiermit die Genehmigung der Jahres- 
rechnung, der Bilanz, Verwendung des Reingewi nnes und die Erteilung der Entlastung. 
3. Wahl von 3 Mitgliedern des Aufsichtsrates. 
4. Wahl der Revisionskommission nach $ 22 des revidierten Statuts. 
Die Anmeldung zur Legitimation über den Aktienbesitz und die Abgabe der Karten zur Teil- 
nahme an der Generalversamm mlung findet vom 15. Februar ds. Js. ab statt: 
a)in München im Bankgebäude, Theatinerstrasse 11, I. Stock, Zimmer Nr. 64. 
b) in Frankfurt a M. bei der Direktion der Diskonto-Gesellschatt. 
Zur Ausübung des Stimmrechtes sind nur jene Aktionäre berechtigt, welche ihren Aktien- 
besitz bis spätestens 15. Februar d. Js. inkl. im Aktienbuche der Bank auf ihren Namen umschreiben 
liessen, und welche bis spätestens 1. März d. Js. inklusive ibre Aktien unter Uebergabe eines arith- 
metisch geordneten Nummernverzeichnisses entweder vorgezeigt oder deren Besitz nachgewiesen 
haben, wobei bemerkt wird, dass bezüglich der Berechtigung zur Ausübung des Stimmrechtes nach 
A Abs: 6 des revidierten Statuts folgende Anordnung getroffen ist: 
„Der Besitz einer Aktie zu fl. 500.— berechtigt zur Abgabe von 6 Stimmen, der Besitz 
„einer Aktie zu M. 1000.— zur Abgabe von 7 Stimmen, doch kann niem and mehr als 
„1500 Stimmen für den eigenen Besitz, und weitere 1i 500 Stimmen für Stellvertretung 
in sich vereinigen.“ 
Die für die Generalversammlung bestimmten Rechenschaftsberichte, 
stehen den Aktionären bei den obenbezeichneten Stellen zur Verfügung. 
München, den 15. Februar 1909. 


Die Direktion. 


Lein | 


ohne Jaekel’s moderne 


| Bidets und Klosett-Stühle E= 


in allen Preislagen. 


Bilanzen und Anträge 


Verlangen Sie umgehend gratis und franko soeben 
neuerschienene illustr. en -Preisliste. 


Sonnenstrasse 28b, 
am Karlsplatz. 


Liebfrauenbier 


harkerbrauerei in Münden 


In faß u. flaſchen zu haben bei ſämtlichen Wirten der hackerbrauerel u. in flaſchen bei 
den durch Plakate bezeichneten Derkaufftellen. Derfand nach auswärts in faß u. flaſchen. 


: Die Leser : 


Ge d] 


Tonhalle 


Konzertverein München e. V. 


Mittwoch, den 17. Februar 8 Uhr 


Volks-symphonie-honzert 


Solistin: Emmy Braun (Klavier). 
Haydn: Symphonie G-dur (6. Londoner). 
Tschaikowsky: Klavierkonzert b-moll. 
Weber; „Aufforderung zum Tanz“ 

(instr. von H. Berlioz). 


Eintrittskarten bei M. Rieger, Odeonsplatz 2, im Billettem- 
kiosk am Maximiliansplatz und in der Tonhalle (Türken- 
strasse, Parterre). 


TEDAR 
Bayerische Hypotheken 


und Wechsel-Bank 


10 Promenadestr. 10 MÜNCHEN 11 Theatinerstr. 11 


Wechselstuben am Schlacht- und Viehhof, im Tal (Spar- 
kassenstrasse 2) und in Pasing. 


Filiale in Landshut. 
9 im Jahre 1835. 


Bar einbezahltes Aktienkapital M 54‘285,714.30 
Reservefonds „ 44600, 000.— 


A. Hypotheken-Abteilung: 


Gewährung von Darlehen gegen hypothekarische Sicherheit 
nach Massgabe eines besonderen Reglements. 

Die von der Bank auf Grund von Hypothekdarlehen emit- 
tierten Pfandbriefe sind mit der Unterschrift eines Kgl. 
Kommissärs versehen, von der Reichsbank belehnbar und 
als Kapitalsanlage für Pupillengelder zugelassen. 


B. Kaufmännische Abteilung: 


Annahme von Bareinlagen zur Verzinsung in laufender Rech- 
nung oder gegen Bankschein 

Gewährung von Konto-Korrent-Krediten; 

An- und Verkauf von Wertpapieren, fremden Banknoten 
und Geldsorten; 

Einlösung von Coupons, Dividendenscheinen u. verlosten Effekten; 

Barvorschüsse auf Wertpapiere; 

Diskontierung und Einzug von Wechseln, Schecks usw.; 

Ausstellung von Kreditbriefen und Sohecks auf alle Länder 
der Weit; 

Ausführung von Börsenaufträgen: 


re freundlichst gebeten, bei 


allen Anfragen und Bestellungen, 
die sie auf (rund von Anzeigen 


in der „Allgem. Rundschau“ 


Entgegennahme von offenen Depots zur Aufbewahrung und 
machen, sich stets auf die Wochen- 


Verwaltung ; 
Aufbewahrung von geschlosaenen Depots; 
Vermietung von eisernen Beldsonränker (Safes). 


Reglements stehen kostenfrei zur Verfügunr 


Einbanddecken 


. ger 
3 


sind direkt von der Geschäftsstelle der 
„Allgem. Rundschau“, München, Galerie- 
strasse 35a, Gartenhaus und auf dem 
Buchhandelswege zu beziehen. Wir- 
kungsvolle moderne Perga-Decke mit fein- 
geiönter Titelpressung. Sammelmappen 
haben die gleiche Decke. — Die Sammel- 
mappen [mit 3 Klappen] dienen zur Auf- 


schrift zu beziehen. 


mit frischer Luftzuführung und regulier- 

barer Luftbefeuchtung. D. R. P. 91577. 

Gpezialsystem der Aachener. Fabrik 
für Zentral-Heizungs-Anlagen 


Theodor Mahr Söhne 


—— nahme eines ganzes Jahrganges. Aachen 
Preis der Einbanddecken Mk. 1.25, Referenten: Im 
der Sammelmappen Mk. 1.50 pro Jahre 1908 30 Kirchen- 


Heizungen ausgeführt. 


Exemplar. 
ELLLLLILIILLILLLLLLLLLLLLLLLLLLLLL 


| 
Gegründet 1841. Feinste 
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Lerderſche Berlagshandlung zu Freiburg im Breisgau. 


Soeben ſind erſchienen und können durch alle Buchhandlungen bezogen werden: 


Dechevrens, A., S. J., Nazareth und die Gottesfamilie in der 
Menſchheit. Unterweiſungen über unſere Gotteskindſchaft und die chriſtliche 


Vollkommenheit. Deutſche Bearbeitung von J. 


Mayrhofer. 


Mit einem Titelbild. (Aszetiſche Bibliothek.) 8(XXXII u. 410) M 2.80; geb. M 3.50 
Der heute vielfach verflüchtigte Begriff der Gotteskindſchaft wird hier 


in ſeiner ganzen übernatürlichen Erhabenheit beleuchtet. 


Nach Vollkommenheit 


Strebende werden aus dem Buche reiche Anregung ſchöpfen können. 
Hagen, M., S. J., Vaſſionsbilder. Betrachtungen über das Leiden Jeſu 
Chriſti. 8° (X u. 162) M 1.80; geb. in Leinw. M 2.50 
Der Verfaſſer bietet gehaltvolle Betrachtungen, die ſich auch zu Vorträgen eignen. 


Hettinger, Dr F., Timotheus. Briefe an einen jungen Theologen. Dritte 
Aufl., beſorgt von Dr. A. Ehrhard. 8’ (XX u. 592) M 4.80; geb. M 6.60 
„ - - - Die tiefen Auffaſſungen, die gründliche Gelehrſamkeit, die ſonnenklare, an= 
ziehende, hinreißende Darſtellung, welche in dieſer Schrift hervortreten, geſtalten dieſelb 
zu einemklaſſiſchen Werke.... (Literar. Handweiser, Münſter 1897, Nr. 11/12, über die 2. Aufl.) 


LLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLL 
Als 


Fasten - Betrachtungsbuch 


wird warm empfohlen: 


Fastenpredigten. 


Von Paul Stiegele, Domkapitular. 
Herausgegeben von Msgr. B. Rieg, Regens am Priester- 
seminar in Rottenburg a. X. 

Mit Approbation und Empfehlung des hochw. Herrn 
Bischofs von Rottenburg. 

Dritte Auflage. gr. 8. VIII u. 370 Seiten. Broschiert 
M 3.60, gebunden M 4.60. 

„Unitas“: 


„ . ein Werk, das sich unter Predigt- 


B werken wie kaum ein anderes zu religiöser 
2 Lektüre für gebildete Laien eignet.” 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen sowie vom 


a Verlag: Wilhelm Bader in Rottenburg a. N. 


(Württemberg.) 


Fredebeul & Koenen, Verlag, Eſſen-Ruhr. 
Soeben erſchie n: ' , 


onfeſſionelle Brunnenvergiftung 
von Heinrich Keiler. 


Sweite vermehrte und verbeſſerte Auflage von Bernhard Stein · 
223 S. Kl. 80. Preis broſch. B M, eleg. gebd. 2.60 4 

Unter Berückſichtigung der neueſten Erſcheinungen iſt das Buch 
völlig umgearbeitet und bis zur Gegenwart fortgeführt. Es flellı 
in gedrängter Form die Angriffe gegen die fath. Kirche zuſammen, 
wie fie fidh) in der modernen Citeratur finden und if deshalb ein zu: 
verläſſiger Ratgeber bei der Auswahl von Werken für katbol. Volks. 
bibliorhefen. 

Ju beziehen durch alle Buchhandlungen fowie geg. Einjendung 
des Betrages zuzüglich Porto bzw. geg. Nachn. direkt vom Verlag. 


M 


MÜNCHEN 


Theatinerstr. 16 


Flügel und 
Pianinos 


in allen Preislagen und in 
jeder Holzart, nach Ent- 
würfen erster Künstler 
Zahlungserleichterunzen 
Vermietungen 
Stimmungen :: 


Über 15000 Instrumente 
im Gebrauch, 


Sleingrader 
lielu Pianos 


Für die Redaktion verantwortlich: Chefredakteur Dr. Armin Kauſen, für den Handelsteil und Inſerate: A. Hammelmann: 


Verlag von Dr. Armin Kauſen; Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz, Bud- und Kunſtdruckerei, 


und ohne Nachnahme versen- 
den wir zur Ansicht und 
Prüfung unsere Colonia- 
Fahrräder, Vollkommen- 
stes und preiswertestes 
Rad. 
schon von 52 Mark 
an.. Ferner empfehlen 
Fahrradzubehörteile, 

Colonia - Nähmaschiin, 
3 Musikinstrumente, 
photograph. Apparate, 
Uhren,Waffen etc. Man 
verlange Katalog. 


Goloala-Fahrrad- u. Maschin,- 
Gesellschaft in Ca e. 64 


Aussergswöhnliches Angebot! 


Ohne Vor- 
ausbezahlung 


Billige Räder 


4 Paar Schnürschuhe für 
+ nur Mark 8. -. + 


Die Kartellierung der Konkurrenz 
veranlasste unsere Zentrale, ein 
ausserzgewöhnliches Angebot nur 
für Private und bestimmte Ge- 
biete zu erlassen: ich wurde da- 
her beauftragt. und ermächtigt, an 
jedermann % Paar Herren- 
u. L Paar Damen-Schnir- 
schuhe, Leder. zaloschiert, 
mit starker Ledersohle. hocheleg. 
neueste Fasson. Lederfarbe sowie 
Nummer nach Wunsel braun oder 
schwarz, alle 4 Paar zusammen 
für nur M 8. — zu verkaufen. 
Versand per Nachnahme durch 
das Importhaus 


R. BERGER 
Oswiecim Nr. 50/56. 


»Für Niehtjussendes Geld sofort 


retour, somit risikolos. 


6D 
Eifeler Blütenhonig 


seit Jahren als vorzüglich aner- 
kannt und belebt, garantiert 
naturrein, versendet 4 Pfunddose 
& 4.50, 9 Pfunddose 4 9.—, franko 
gegen Nachnahme. 
Pfarrer A. Klein. Vorsitzender 
d. Imker vereins, Meyerode, Post 
St. Vith, Eifel. 


er, 
Allen Stetternden! 


Unfeblbar sichere Selbsthilfe 
unter Garantie; es gibt hiernach 
kein Stottern mehr. Ich als ehem. 
stark Stotternde gebe Mitteilung 
wie leicht ich mich selbst gründ- 
lich von dem schlimmen, nervosen 
Fehle- dauernd befreite! Bad 
Kösen in Thür., Rudelsburg- 
Promenade 2, Frl. C. Schreiber. 


| Zu beziehen dureh alle Buchhandlungen oder direkt vom 


Nr. 8. 20. Februar 1909. 


Die Bonifacius-Druckerei zu Paderborn 


erbietet sich zur pünktlichen Lieferung der Literatur 
des In- und Auslandes, besonders der katholischen. Sie 
besorgt auch jedes, wo immer angezeigte Werk. 


Junfermannsche Buchhandlung Paderborn. 


Albert Pape. Editore Pontifieio. 

Die Verlagsbuchhandlung erbittet Angebote geeigneter Mann- 
skripte für eigenen und Kommissionsveriag und sichert gute Hono- 
rierung, entsprechende Ausstattung und energischen Vertrieb zu. 

Die Sortimentsbuchhandlung empfiehlt sich zur prompten 
Lieferung der gesamten Literatur des In- und Auslandes. 

Die Buchdruckerei. modern eingerichtet, empfiehlt sich zur 
Herstellung von Werken, Zeitschriften, sowie von Drucksacben 
privater und geschäftlicher Natur. Kostenanschläge bereitwilligst. 


s 2 ohne sich dauernd zu 
Bitte nicht lesen merken, dass wir alle 
Bücher (auch Lexika, Klassiker, Weltgeschichte usw.) ohne Anzah- 
lung und ohne Preise'höhung auf laufendes Konto gegen monat- 
liche Raten von 3- 5M. liefern. Referenzen: 20000 Geistliche, 
Oftiziere, Aerzte, Juristen, Lehrer, Lehrerinnen, Beamte, fürstliche 
und adelige Herrschaften usw. Fried. Kratz & Cie, Versandbuch- 
handlung, Köln a. Rh, Stolkgasse 49, Verlag der Jugend- und Volks- 
bibliothek des Kath. Lehrerverbandes des Deutschen Reiches, Pr. Rhld. 


„Aufklärung“, Nacktheit und Jugend. 


Wer sich für diese 


Fragen interessiert, lesé die Broschüre 


= Erzieher und moderner Nacktkultus. = 
Von FRANZ WEIGL. Preis 60 Pfg. 


+Reform der Schulaufsicht! 


Praktische Vorschläge zur weitergehenden Beiziehung des Lehrers 
in der Selmlautsieht enthält 
= Ausbau der Schulaufsicht in Bayern = 


nach einer gerechten Schul-, Kirchen- und Kulturpolitik. Von 


FRANZ WEIGL. Preis M 120. 


Verlag Val. Höfling, München, Lämmerstrasse 1, 


ni Dtto-Bad b. Wiesau (bayr. Fichtelgebirge) 
U 520 m ü. d. M. an. 
Alteingeführtes, heilkräftigstes Stahl- u. Moorbad. — Elektro- 
Hydrotherapie, Gymnastik, Massage usw. — Hervorragende 
Erfolge bei Blutarmut, Herz- u. Nervenkrankheiten Frauen- 


leiden, Ischias, Gicht, Rheumatismus usw. Saison ab 
15. Mai. Prospekt Kostenlos. Dr. med. Becker, 


Dr. Wigger’s Kurheim 
Partenkirchen. 


Das Jahr 5 Kuranstalt für Nervenleidende, inner- 
lich e und Erhol ürftige aller Art. (Tuberkulose aus- 
eschlossen.) Aller Komfort. Lift. Mit den modernsten nen für 
lagnostik und Therapie ei ichtet. Näheres durch die Direktion 
oder durch den Besitzer und leitenden Arzt Dr. Wigger. Aerzte 
Dr. Wigger, Dr. Klien. 


B B D 


Dr. Mayerhausens Kur- u. Wasser- 
heilanstalt „Bavaria-Bad“ „In HALS 


b. Passan. 


Hydro-, Elektrotherapie : Vierzellenbad : Elektrische 
Lichttherapie Vibrationsmassage. Diätetische 
Behandlung. Herrliche Lage. Billige Preise. 


Bayerisches Reisebureau Schenker & Co. 
München, Promenadeplatz 16. 


A. Bachmair, n N 


fertigt Kirchenglocken in jeder Grösse und Tonart. Garantiert 
volle, weittragende Töne, reine Stimmung, reine, beste 
Metallmischung und leichte Läutbarkeit auch bei schweren 
Glocken. — Langjährige Garantie. Billigste Preise. — 
Kostenvoranschläge gratis und franko. 


— —— e ae aa 


D ee ee an . el 
Katholische, streng religiöse französische Dame mit 2 Töchtern nimmt 
aus humanitären Gründen mehrere sehwachbegabte junge Mädchen 
aus katlıol. Familien in treue gute Pflege. Gef. Briefe erbeten an 
Madame Ramet 61 ruc de la post Verte Candebee les 
Elbeuf S. Infr. - 


kt.⸗Geſ., ſämtliche in München. 


er aus den Oberbayeriſchen Zellſtoff⸗ und Papierfabriken, Aktiengeſellſchaft München. 


2 —— — — 2 Š 


6. lanrgang 
| Ur. 9 


an Inhaltangabe: 
der baheriſche Epifkopat im Kampfe gegen ® 


die zunehmende Unüttlichkeit. 


berſtandigung über die Keichsfinanz⸗ 


reform? — Hachſpiel zaum Marokko-Ab- 
kommen. — Rufliſche Quertreibereien. 
[weltrundſchau.) Don fritz nienkemper. 
Die Reichsfinanzreform in der Kommiſſion. 
von Regierungsrat Speck, mitglied des 
Reichstags. IV. 


I. Aponolifhen majenat geheimer Rat 


Exzellenz Koffuthb. Don Chefredakteur 
franz Ekardt. Il, 


z Dune Tage. von hans Befold. 


- MdasBrettl-Milieu hoffahig? von dr. Otto 

von exlbach. 

Wintermondnacht. Von Gottfried Kölwel. 
die gelbe Sefahr. Von h. Morin, K. öpm⸗ 

|  nafialprofeffor. 


v 


Allgemeine 
undsSchau 


wochenſchrift tur Politik una Kultur” 


herausgeber 
Dr. Armin Kaufen 
in Münden 


ww 


Quartalspreis 
Mk. 2,40 
Einzelnummer 
20 Pfg 


“ naeckels 


27. Februar 
1909 


gefälſchte Embrüonenbilder. 
Offener Brief von Wilh. freih. von pech⸗ 
mann an Geheimrat Prof. Dr. hertwig. 

Scherben. Don Anna von Krane. 

‚soziale Studentenblätter.“ Don einem 
Korporationsphilifter. 

Ein beachtenswertes Gebetbuch für die 
heranwachſende Jugend. von Pfarrer 
Dr. Kruchen. 

Dom Büchertiſch: friedrich nietzſche. von Dr. 
Alb. lauſcher. (Dr. Auguftin Wibbelt.) 

neue Kommunion-Andenken. 

Richard Strauß’ ‚Elektra‘. Don L. 6. Ober: 
laender. 

Bühnen⸗ und Mufikrundfhau,. von L. 6. 
Oberlaender. 

finanz und handelsrundfhau. von m. 
Weber. 


Bayerische Handelsbank 


in München. 


Zweigniederlassungen in Ansbach, Aschaffenburg, Bamberg, | 
Bayreuth, Gunzenhausen, Hot, Immenstadt, Kempten, Kronach, 
Kulmbach, Lichtenfels, Marktredwitz, Memmingen, Mindelheim, 
Münchberg, Neuburg a.D., Nördlingen, Regensburg, Rosenheim, 
—ſ e — Schweinfurt und Würzburg. 


Aktienkapital rund M. 34°000,000.— 
Reserven nm 11°500,000.— | 
Pfandbriefamlauf > „ 263°200,000.— | 
Hypothekenbestand . „  »„» 263‘100,000.— 
Komm.-Oblig.-Umif, . 5 4.345,000.— 
Komm. Darlehen * „ 4726,000.— 


Stand vom 30. Juni 1908. 


1. Die Pfandbriefe der Bayerischen Handelsbank sind zur 
Anlegung von Mündelgeld zugelassen, 

2. Ia Pfandbriefen der Bayerischen Handelsbank dürfen 
Gelder der Gemeinden und örtlichen Stiftungen, auch | 
der Kultusstifiüngen und Kirchengemeinden an- 
gelegt werden. | 

5 Die Kommunal-Schuldverschreibungen der Bayerischen 
Handelsbank sind zugelassen: zur Anlegung von Kapitalien der 
Gemeinden und Stiftungen, auch der Kirchen- und Pfründe- 
stiftungen somie der sonstigen nicht unter gemeindlicher Ver- 
waltung stehenden Stiftungen. 

4. Jede Umschreibung auf den Namen (Vinkullerung), auch auf | 
den Namen von Privaten, erfolgt kostenlos, 

5. Alle auf den Namen umgeschriebenen Stücke, auch solche im 
Privateigentum, werden von der Bayerischen Handelsbank, ohne 
dass es eines Antrages bedarf, in bezug auf Verlosungen und Kün- 
digungen kostenfrei kontrolliert. Von jeder Verlosung oder Kün- 
digung wird den eingetragenen Besitzern schriftlich Nachricht gegeben. 

Auf Antrag übernimmt die Bank die nämliche Kontroile 
gleichfalls kostenfrei anch für andere Stücke. 


6. Bei der Bayerischen Handelsbauk dürfen Gelder 
der Gemeinden und örtlichen Stiftungen, auch Gelder 
der Kultasstiftungen und Kirchengemeinden, im 
Giro-Scheck-Verkehr oder in laufender 
Rechnung Kontokorrent — desgleichen 
auch gegen Ausstellung eines Schuldscheines 
auf Namen angelegt werden. 

7, Bei der Bayerischen Handelsbank dürfen 
offene Depots von Gemeinden und ört- 
lichen Stiftungen, auch von Kultusstif- 
tungen und Kirchengemeinden errichtet 
werden. 

8. Durch Bürgscheine wie durch Pfand- 
briefe der Bayerischen Handelsbank können 
bei der Königl. Staatseisenbahn-Ver- 
waltung Sicherheiten jeder Art geleistet, 
auch Generalpfänder bestellt werden (so z. B. 
für die Uebernahme von Arbeiten und 
Lieferungen, für Frachtenstundung, 
für Dienstvertragsverhältnisse u. a. m.). 
AAA e 


MEET Theolog. Neuigkeit! 
Soeben erſchien in unſerem Verlage: 


Predigten für die Jeſte des Herrn 
von Dr. Philipp Hammer, Dechant. Zweite Abtei- 
lung, enthaltend Predigten für Karfreitag, Sſtern, 
Chriſti Himmelfahrt, Pfingſten, Fronleichnam ſowie 
vom koſtbaren Blute. Mit kirchlicher Druckerlaubnis 
510 Seiten gr. 8°. Preis broſch 4 50 M, gebunden 
in Halbfranz 6 — M 
Unter den bisher erſchienenen Hammerſchen Predigten 

dürften vorliegende über die Feſte des Herrn den Vorzug 

verdienen. Vor allem bekunden ſie die Geſchicklichkeit des 

Verfaſſers, einem Thema die mannigfaltigſten Seiten ab⸗ 

zugewinnen, es von den verſchiedenſten Geſichtspunkten 

aus zu betrachten. Wie alle Hammerſchen Predigten, ſo 
befolgen auch die vorliegenden eine praktiſche Tendenz. 

Hammer verliert nie ſeinen Zuhörer aus dem Auge; ſtets 

wendet er ſich an ihn, um ihn zu belehren, zu rühren, zu 

erſchüttern. Sein beſonderes Augenmerk richtet er auf das 

Hauptübel unſerer Zeit, den Unglauben, den er unerbitt⸗ 

lich aus ſeinen Schlupfwinkeln jagt, und dem er die wuch⸗ 

tigſten Schläge verſetzt. Möge denn auch vorſtehender 

Zyklus von Feſtpredigten eine günſtige Aufnahme finden. 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 
Paderborn. Bonifacius⸗Druckerei. 


- — — — — — — — 
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Hotel Union, München 


Barerstr. 7. — Besitzer : Kathol. Kasino" A.V. — Tel. 9300. 


Komrfortabelst eingerichteten 
Hotel, Bier- und Weinrestaurant, 


Alle bisher erschienenen Nummern werden nachgelief: si 


G 
A 


werden Weine, Champagner usw. in jeder Auswahl zur Verfügung gestellt, und nicht anget 
unversehrie Flaschen retour genommen. — Auf Verlangen Menu-Vorschläge in jeder Pr 


rr . . EEE anna een 


Der Ausschank 


unseres 
% 
t. Denno- Gieres 
® 
am Samstag, den 27. Februar. 


beginnt 
In Gebinden und Flaschen zu beziehen direkt von der Brauerei und deren 
sämtlichen Wirten. 


Aktienbrauerei zum Löwenbräu 
in München. 


Telephon Nr. 8294, Telephon Nr. 8294, 


Dr. Mayerhausen’s Kur- u. Wasser- 
heilanstalt „Bavaria-Bad“ „' HALS 


= Geöffnet vom 1. Mai bis Ende November. == 


Hydro- und Elektrotherapie: Vierzellenbad : Elektrische Licht- 
therapie : Vibrationsmassage. : Diätetische Behandlung etc. 


herrliche Lage.: Billige Preise.: Prospekt gratis und franko. 


Adolf Schustermann 
Zeitungsnachrichten-Bureau 
Berlin SO. 16 


Spreepalast 


Grösstes Nachrichten-Bureau mit 
Abteilungen für Bibliographie, 
Politik, Kunst, Wissenschaft, 
Handel und Industrie. Liest neben 
Tageszeitungen des In- und Aus- 
landesd. meisten Revuen, Wochen- 
schriften-, Fach-, illustrierte usw. 

Blätter. 
Das Institut gewährleistet zu- 
verlässigste und reichhaltigste 
Lieferung von Zeitungsaus- 
schnitten für jedes Interessen- 
gebiet, Prospekte gratis. 


Dr. von Ehrenwall’sche Kuranstalt 
in AHRWEILER (Rheinprovinz) 


Station der linksrheinischen Bahn. 


In prachtvoller landschaftl. Umgebung d. Ahrtales ne und mit 
allen Hilfsmitteln der modernen Nervenheilkunde ausgestattete 


Heilanstalt für Nerven- und Gemütsleidende 


verbunden mit Institut für physikal. Heilmethoden, 


Schwimmbad, Wellenbäder, Turn- und Arbeitssäle für Beschäfti- 
therapie — alle Arten Bäder und Einrichtungen für elektr, 
eilverfahren. — Arealgrösse zirka 430 Morgen. — 5 Aerzte. 


| Ilustrierte Prospekte auf Verlangen. 
Sanitätsrat Dr. von Ehrenwall, dirigierender Arzt. 
b. Wiesau (bayr. Fichtelgebirge) 


önig Otto-Bad an 520mü.d.M rara 


Alteingeführtes, heilkräftigstes Stahl- u. Moorbad. — Elektro- 


Theatinerstrasse 15 
Fernsprecher Nr. 21588 


Ia Harzer 


100 nur 4 2,50, versend. 
franko Nachn. G. Schnell, 
Guben N.-L. 


E Ya del ll . He venkraniheiten — 
0 u ut, Herz u. Nerve 
Gicht Rheumatismus — Saison ab 


leiden, Ischias, usw. 
. Mai. — Prospekt kostenlos. Dr. med. Becker. 


Dr. Wigger’s Kurheim 
Partenkirchen. 


Das Jahr geöffnete Kuranstalt für Nervenleidende, inner- 
lich Kranke und Erhol ber aus- 


ungsbed aller Art. 
ossen.) Aller Komfort. Lift. Mit den modernsten Appena 2 
tik und Therapie eingerichtet. Näheres durch irektion 
oder durch den Besitzer und leitenden Arzt Dr. Wigger. erz 


Carthäuser 

Wein - Cognac 
nur aus Wein gebrannt, 
daher Kranken sehr zu 
empfehlen, offeriert zu 3, 


4 u. 5.4. per Literflasche 
die Weinbrennerei von 


M. Rehe 
in Karthaus bei Trier. 


Allen Stotternden! 


Unfehlbar sichere Selbsthilfe 
unter tie; es gibt hiernach 
kein Stottern mehr. Ich als ehem. 
stark Stotternde gebe Mitteilung 
wie leicht ich mich selbst gründ- 


re 
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Kurhaus NEUSATZECK 


im Schwarzwald 
Station Ottersweier bei Bühl. 


Bäder, Telephon, Post. R esunde Lage; u Tannen- * 
wülder; lohnende Ausflüge; olische Kirche. Aufmerksame Be- 
dienang durch Schwestern. Pension inklusive Zimmer 4—6 Mark- 
— Auskunft durch die Oberin. =. 


2 s 


saje 
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lich von dem schlimmen, nervösen a, 
eren in en a Bayerisches Relsebureau Schenker 8 Co. 


Promenade 2, Frl. C. Schreiber München, Promenadeplatz 16. 
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eselschaftssäle und eleaante Klubräume zur Abhaltung von Diners, Soupers, Familienfesten us 
nerkannt vorzügliche Küche. — Verkauf garantiert naturremer Weine. — 


Für Diners, Supers usw, i 
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Bekanntmachung. 


Zur Bestreitung der Ausgaben für Eisenbahn-Neubauten und Beschaffung von Fahr material hat die 
Kgl. Bayer. Staatsregierung ein ö 


2, Eisenbahn- Anlehen 
im Nominalbetrage von Mk. 40, 000, 000.— 


| unkündbar bis 1. Hai 1918 | 
ferner zur Bestreitung von Ausgaben für Justizbauten, dann für Postbauten, Telegraphen- und Telephon- 
anlagen ein rr ne} 


% Allgemeines Anlehen 
im Nominalbetrage vn Mk. 20,000,000.— . | 


unkündbar bis 1. Mai 1918 
ausgegeben. Die Anlehen bilden eine Fortsetzung der bereits bestehenden Bayerischen Staats-Eisenbahnschuld, beziehungsweise allgemeinen Staats- 
5 5 verfassungsmässige Gewährleistung gestellt und hievon ersteres auf die Staatseisenbahnen, letzteres aber im allgemeinen auf die Staats- 
onds versichert. ' 
2 Die. Schuldverschreibungen lauten auf den Inhaber und sind mit- halbjährigen Zinsscheinen vom 1. November 1909 bis 1. Mai 1916 einschliess- 
lich, sowie mit einem Erneuerungsscheine versehen und in Stücke von 


Mk. 5000.--, 2000.—, 1000.—, 500.— und 200.— eingeteilt. 


Die Einlösung der Zinsscheine erfolgt: 


in Bayern: bei der Kgl. Hauptbank und den Kal. Filialbanken, der Kgl.tStaatsschuldentilgungs-Ver- 
waltung, den Kgl. Kreiskassen und den Kgl. Rentämtern, dann ausserhalb Bayerns und zwar zurzeit 


in Frankfurt a. M.: bei der Direction der Disconto- Gesellschaft, bei dem Bankhause von Erlanger & Söhne; 
in Berlin: bei der Direction der Disconto- Gesellschaft; 
in Hamburg: bei der Deutschen Bank Filiale Hamburg. 


Die Schuldverschreibungen sind seitens der Inhaber un kündbar. 
Eine Kündigung der Anlehen seitens der Kgl. Bayerischen Staatsschuldentilgungs- Verwaltung findet keinesfalls vor dem 1. Mai 1918 statt: 
nach diesem Tage richtet sich die Tilgung der Anlehen nach den Bestimmungen der hiefür massgebenden Gesetze. ; 


Die Unterfertigten haben obige Anlehen von der Kgl. Bayerischen Staatsregierung übernommen und legen dieselben 
unter den nachstehenden Bedingungen . 


Zur Öffentlichen Subskription .. 
Die Zeichnung findet Donnerstag, den 25. Februar l. Js. 


bei den untenstehend angegebenen Zeichnungsstellen während der bei Jeder Stelle üblichen Geschäftsstunden statt. 
Zeichnungsscheine können von den genannten Stellen bezogen werden. ' 


Der Zeichnungspreis ist auf 102,60 916 unter Verrechnung der Stückzinsen festgesetzt. 

Bei der Zeichnung ist auf Erfordern eine Kaution von 5°/, des Nennwertes in Bar oder in marktgängigen Wertpapieren zu hinterlegen. 

Die Zuteilung, deren Höhe dem Ermessen jeder einzelnen Zeichnungsstelle überlassen ist, erfolgt so bald als möglich nach Schluss der 
Zeichnung durch schriftliche Benachrichtigung der Zeichner. 
l Die Zeichner können die ihnen zugeteilten Beträge vom 5. März I. Js. ab jederzeit gegen Zahlung des Preises abnehmen; sie sind 
jedoch verpflichtet, die Hälfte des zugeteilten Betrages am 5. März l. Js. 


und die andere Hälfte spätestens am 21. April 1. Js. 
abzunehmen. — Zugeteilte Beträge bis einschliesslich Mk. 5000.— sind sogleich ungeteilt zu ordnen. 
Die Abnahme der zugeteilten Stücke muss an derselben Stelle erfolgen, welche die Zeichnung angenommen hat. 
Nürnberg, München, Berlin, Frankfurt a. M., im Februar 1909. 


Königl. Bayerische Bank. Vereinsbank Nürnberg. 
Bayerische Hypotheken- u. Wechsel- Anton Kohn. 

bank. | Bank für Handel und Industrie. 
Bayerische Vereinsbank. Deutsche Bank. 
Bayerische Handelsbank. Direction der Disconto-Gesellschaft. 
Pfälzische Bank. Dresdner Bank. l 
Merek, Finck & Cie. von Erlanger & Söhne. ' 


i Zeichnungsstelien in München: 
Königliche Filialbank. — Bayer. . und Wechselbank. — Bayer. Vereinsbank. — 
Deutsche Bank Filiale München. — Bayerische Handelsbank. — Pfälzische Bank. — Merek, 
Finek & Cie. — Filiale der Dresdner Bank in München. — Bayer. Bank für Handel und Industrie. 


T Afrikanische Weine 


aus dem Kloster der Weissen Väter. 


B TETTETETT 
e 


Die Weinkellerei Paul Köllner 
= in Mainz am Rhein liefert 
5 verbürgt reine Naturweine. 


Hervorragend bekannt wegen ihrer Naturreinheit und Güte. 
DB Probekisten von 10 Flaschen zu M 13.50 versenden 


. & H. Müller, flaps Nr. 6 bei Aitenhundam i. Westfalen. 


vereidigte Messwein-Lieferanten. Päpstliche Her lieferanten. 


duese 


% 
Preisliste steht gern zu Diensten. 


Vertreter an allen Plätzen gesuch 


Seite 135. 


MUSIK IM HAUSE 


Das seelen- und gemütvollste aller Haus- 


instrumente: 


HARMONIUMS 


mit wundervollem Orgelton, von 78 Mark an. 
Illustrierte Prachtkataloge gratis. 


ALOYS MAIER, Hofieferant, FULDA. 


Prospekte auch über den neuen 


Harmonium-Spiel-Apparat 


(Preis mit Notenheft von 270 Stück nur 30 Mk.) 
mit dem jedermann ohne Notenkenntnis 
sofort 4stimmig Harmonium spielen kann. 


Die neueste Sauerstoffheilmethode. 


Vanadozon, Vanadioserum (Injektion, Phosphor-Vanadiol, 
Vanadioseptol, Vanadotorm usw., konzentrierte wüsserige Lösungen 
von Sauerstoff überladenen (hloratsalzen mit einem ungiftigen Vana- 
diumsalz. Die mächtige Wirkung beruht auf der Spaltung der Chlorate 
in Chloride und Sauerstoff durch das Vanadium bei Berührung mit. 
Alkalien (Blut, Bazillen usw.). Die Mittel sind Erzeuger von Ozon 
im grossen Massstale. Die Nahrung wird prompt ausgenützt, Magen 
und Darın verdauen vollständig, das Blut verinehrt sich sehr schnell, 
die Körperzellen erstarken, der Stoffwechsel wird normal; zugleich 
vernichtet der aktive Sauerstoff durch Zersetzung die alkalischen 
Krankheitsgifte. Die Methode ist neu, von Kliniken und Aerzten 
genau geprüft und liefert bisher nie gekannte Resultate. 

Die Gebiete sind: 1. Blutschwäche, Schwäche der Kinder und 
Greise (Herzmuskelschwäche). 2. Magen- und Darmleiden (Appetit- 
losigkeit, chronische Durchfälle usw). 3. Tuberkulose, Bronchitis, 
die Folgen von Syphilis. durch e der Toxine und Bazillen, 
die erhöhte Kraft des Blutes und den starken Appetit, 4. Nerven- 
leiden (75% der Neurasthenie), chron. Rheumatismus, Veitstanz, 
bestimmte Fülle von Zuckerharnruhr, Nierenleiden nacli Infektions- 
krankheiten. Aerztl. Broschüre gratis. 1 Fl. für 1 Monat Mk. 10.— 
durch die Apotheken, wo nicht. durch die Versand-Apotheke des 
ärztlich geleiteten Vanadlamdepot, Köln-Lindenthal, 
Theresienstr. 34. Niederlage: München, Storchen-Apotheke, 
Dienerstr. 17. 


Alle Loser und Leserinnen der Rundschau sollten 


soweit sie noch nicht zu unseren Kunden gehören, sieh über- 
zeugen darch einen Probeanftrag, dass wir tatsächlich in 


Schlesischen Reinleinen und Hausleinen 
zu Leib-, Bett-, Kirchen- und Ausstattengswäsche anfertigen: 


Verlangen Sie portofrei Muster und Preisbuch 


über Leinen,Hand-u. Taschentücher, Tischwäsche, Bettbezug- 
stoffe, Pique, Barchent, Flanelle, SNchürzen u. Hauskleider- 
atoffe unm. von der als höchst reell bekannten christlichen Firma 


Leinenhand- i.Schlesien 
Brodkorba.Drescher, eberei zu Landshut xo. 43 
Schlesisches Prima nemdentuch. 8a cm breit, p. St. (ao m lang) 
Mark 10.—, 10.80, 11.80, 13.— p. Nachnahme. Zurücknahme 
nichtgefallender Waren auf unsere Kosten. Wir bitten durch 
Ihre werten Bestellungen die armen Handweber in hiesiger, 
Gegend zu unterstützen. Landeshut 1. Schlesien ist berähm 


2 2: durch die guten Leinengewebe. 72 22 
Glockengiesserei, 


A. Bachmair, R DIN G, 


fertigt Kirchenglocken in jeder Grösse und Tonart. Garantiert 
volle, weittragende Töne, reine Stimmung, reine, beste 
Metallmischung und leichte Läutbarkeit auch bei schweren 
Glocken. — Langjährige Garantie. Billigste Preise, — 


nur das 
Beste 


Kostenvoranschläge gratis und franko. 


Allgemeine Rundſchau. 


leihweise. 


Weinbau 


Gegr. 1872. 


Telephon 
Nr. 22. 


Moseltischwein à 80 Pfg. 


nur in 50er Verschlusskisten — Glas und Kiste 


Nr. 9. 27. Februar 1909. 


Moselweine und Saarweine. | 


1901 asam Doctor ene)“ „ 1808 Uerziger Kranklay | 2 1.80 
1906 Ohligsberger . . . „3. — 1905 Brauneberger . . . g 1.50 
1906 9 ockstein 1905 Berncastler . . „ 1.50 
1905 Berncastler Schloss: 1907 Uerziger. . . . . „ 1.20 

berg. 2 1907 Zeltinger. „ 1.— 
1906 Dhroner Hofberg . . „ 1.80 l 1907 Erdener „% 1.— 


per !ı Flasche einschliesslich Glas. 
kisten leihweise. 


Früh jahr 1909 ist dafür ein 
= hübscher 1907er Trittenheimer 


im Versand. 


Franz Haenlein "== 


= Lieferant vieler Höfe = 


Hochheim a. M. 


Telegr.: Haen- 
lein, Hoch- 
heimmajim. 


Bekanntmachung 


nach § 23 des Hypothekenbankgesetzes für den 31. Dezember 1908. 


Gesamtbetrag der in Umlauf befindlichen Hypotlieken-Pfandbriefe . 


.. 137,419,500.— 


Gesamtbetrag der in das Hypothekenregister eingetragenen Hypotheken 


nach Abzug aller Rückzahlungen oder sonstigen Minderungen. 


. 143,036,224.08 


Von der Gesamtsumme der registrierten Hypotheken kommt der Betrag 
von & 2,673,500.— als Deckung nicht in Ansatz. 


Würzburg, den 16. Februar 1909. 


Echter China- Tee 


rein und ungemischt. Eigener 
direkter Bezug nach mehrjährig. 
Aufenthalt in China von K 1.— 
bis 6.80 à 1% Pfund. Kein Laden. 
Franz Klein, Tee-Import 
München, Frühlingstr. 13/1. 


NB. Schriftliche Bestellungen 
werden prompt ausgeführt. 


— 


Bee 
Eifeler Blütenhonig 


seit Jahren als vorzüglich aner- 

kannt und beliebt, tiert 

naturrein, versendet 4 Pfunddose 

M 4.50, 9 Pfunddose 4 9.—, franko 
gegen Nachnahme. 


Pfarrer A. Klein. Vorsitzender 
d. Imker vereins, Meyerode, Post 
St. Vith, Eifel. 


1 — — A 
Delikat.-Haushaltungsbutter 


argarine) 
unter Verwendung von Milchrahm 


hergeſtellt, in Geſchmack und An ; 


ſehen der Naturbutter gleich. 
per 5 Bid. netto 4 5.— inkl. Porto 
FR. „ 758 60 fu. Nachn. 
1 Pfd.⸗Probepaket geg. Einſendung 
von A 1.10 (Briefmarken) ſranko 
Julius Hoſverſcheid 
Spfaden, Verſandgeſchäft. 


brit.? Ri 


klein 


7 0 a 
2 * "r GA 

“Fingona: : Brettspiel :: 
2 72 für Jung und Alt. 

2 her: Absolut neuartig. 

2 D 2 = Unerschöpflich = 

s: ın Anregungen. Zu haben direkt hei 
7 Hot- 

75 A. HUBER. ithographie 
To 85 ' | München, Neuturmstr. 2a, 


— Preise je nach Ausstattung: — 


M 2.40; 3.20: 4.80, 
M 3.—: 4.—; 5.60. 


Bayerische Bodencredit-Anstalt. 


Tonhalle 


Konzertverein München e. V. 


Mittwoch, den 24. Februar 8 Uhr 


Dolls-dymphonie-Honzert 


Dirigent: Hofkapellm. Papl Prill. 
Solist: Walter Schulse- Prises (Violine). 

Haydn: Symphonie G-dur (6. Londoner). 
Beethoven: Violinkonzert. 

Mozart: Symphonie D-dur (Nr. 38 n. B. & H) 


Eintrittskarten bei M. Rieger, Odeonsplatz 2, im Billetten- 
kiosk am Maximiliansplatz und in der Tonhalle (Tüärken- 
strasse, Parterre). 


Dienstag, den 9. März 7½ Uhr 


X. Abonnement - Konzert 


Dirigent: Kerdinand Löwe. 
Solist: Jacques Thibaud (Violine). 
Programm: 
Symphonie B-dur Nr. 12 n. B. & H.) 
Violinkonzert. 
„Wieland der Schmied“, symp. Dicht 
Vorspiel zu „Die Meistersinger“. 


Haydn: 
Mendelssohn: 

S. v. Hausegger: 
Wagner: 


Eintrittskarten bei M. Bieger, Odeonsplatz 2, im Billetten- 
kiosk am Maximiliansplatz und in der Tonhalle (Türken- 
` strasse, Parterre). 


— —ͤ— 


bei der Polt (Bayer. 
Fofverzeichnis Nr. 15), 
1. Buchhandel u. b. Verlag. 
In Oeſterr.⸗Ungatn 3K 19b, 
Schweiz 3 Fr. 20 Cts., 
Belgien 3 Fr. 23 Cts., 
Soland I fl 70 Cents, 
Sutemburg 3 Fe. 25 Cts. 
Dänemark 2 Xr. 48 Oer, 
Rußland 1 Rub. 15 Xop. 
Probenummern koflenfrel. 


Redaktion, Geflchäfte- 
ftelle und Verlag: 


| rezugspreis: viertel- NT 
jährlich & 2.40 (2 Mon. 
A 1.0, 1 mon. & 0.80) 


München, 
Galerieftraße 35 a, Gb. 
== Telephon 3850. 


Allgemeine 
undschau 


GT Inlerate: 30 & die Smal 
= gefpalt. Nonpareillezeile; 
b. Wiederholung. Rabatt. 
Reklamen doppelter 
Preis. — Beilagen nach 
Uebereinkunft. 

Bei Swangseinzlehung wer⸗ 
den Rabatte hinſällig. 
Nachdruck von Hr- 
tiheln, Feuilletons und 
Gedichten aus dor 


„Allg. Rund ſchau“ nur 
mit Genehmigung des 
Verlage geſtattet. 
Auslieferung in Leipzig 
durch Carl fr. Fleilcher. 


Wochenſchrift für Politik und Kultur. è Herausgeber: Dr. Armin Kauſen, München. 


W 9. 


Der bayerifche Epiſkopat im Rampfe gegen 
die zunehmende Unſittlichkeit. 


egen den Mitte Januar veröffentlichten Hirtenbrief des 
Erzbiſchofs von München und Freiſing, der fih mit 
beſonderer Schärfe gegen die zunehmende Un ft ttlichkeit 
wandte und den zu ihrer Bekämpfung gegründeten Vereinen 
warme Anerkennung ſpendete, wagte die liberale „Kölniſche 
Zeitung“ die Verdächtigung, der Münchener Metropolit ſei zu 
dieſem Schritte gebrängt worden, „dem die anderen Mit- 
glieder des bayeriſchen Epiſkopats fih offenbar 
nicht anſchließen wollen“. Die „Allgemeine Rundſchau“ 
ſchrieb in Nr. 5 vom 30. Januar in dem Artikel „Der bayeriſche 
Epiſkopat und die Kölniſche Zeitung“ (S. 76): f 
„Die Kölniſche Zeitung“ braucht gewiß nicht allzulange 
en, bis ihre gehäſſige Inſinuation gegen die anderen 
Mitglieder des bayeriſchen Epiſkopats“ gründlich Lügen 
geſtraft wird.“ | 
Mehrere bayeriſche Biſchöfe haben inzwiſchen in ihren 
Faſtenhirtenbriefen gegen die wachſende Unzuchtspeſt 
energiſch Stellung genommen. Wir heben heute aus zwei Hirten- 
briefen die markanteſten Stellen hervor. Der Biſchof Maxi- 
milian von Augsburg hat ſeinen Faſtenhirtenbrief aus⸗ 
drücklich dieſem zeitgemäßen Thema gewidmet und ſchreibt u. a: 
„ . So ſtehen wir vor der Tatſache des Rückganges 
keuſcher und reiner Geſinnung in den weiteſten 
Kreiſen. Gottlob aber auch vor der Tatſache, daß immer weitere 
Kreiſe einſehen ja: Mangel keuſcher und reiner Gefinnung ift 
das Grundübel un ſerer Zeit, der Grund des Nieder 
ganges der Sittlichkeit; es zehrt am Marke unſeres 
zolkes, vergiftet die ganze Volksſeele. Es find darum 
eigene Vereine ins Leben gerufen worden, die ſich 
den Kampf gegen die Unſittlichkeit zur Aufgabe 
eſtellt haben. Edel denkende Männer aus allen 
tänden, Berufsklaſſen und Konfeſſionen haben ſich 
pu ſolchem Kampfe im Vereine zuſammengeſchloſſen. 
a hält es auch euer Oberhirte für ſeine Pflicht, zu dieſem Kampfe 
Stellung zu nehmen und ein offenes Wort zu reden. 
Unreine und a e Geſinnung breitet fich vielmehr in er- 
ſchreckender Weiſe aus. Man leſe nur die Zeitungen; man leſe täglich 
die ärgſten Berichte über eheliche Untreue, Verführung, ad ſelbſt 
widernatürlichſter Art; man lefe, wie ſelbſt die Jugend verfolgt 
und mißbraucht wird, wie Geſellſchaften, Theater, Vereine u. dgl. 
es förmlich darauf abgeſehen haben, raffinierteſte Sinnen- 
genüſſe und immer neue fleiſchliche Rejze zu erfinden und zu 
pflegen. Ja, jeder Wahrheitliebende muß mit tiefſtem 
Schmerze ſagen, daß ein entſetzlicher Geiſt unkeuſcher 
und fleiſchlicher Geſinnung in unſerem Vaterlande 
um ſich gegriffen, und wie es faſt zum guten Ton gehört, 
Handlungen zu begehen, von denen auch nur zu reden noch vor 
50 Jahren für eine Schande gegolten und allgemeine Verachtung 
eingetragen hätte. Mit inni Sen Schmerze müſſen wir fagen, 
„ ift heute ſel bſt in die Landbevölkerung, die man 
onſt in dieſer Beziehung 95 beſſer halten konnte, zum großen 
Teile eingedrungen, und ſo ſehen wir überall den Greuel der 
Es gilt falt wieder da3 Wort der Schrift von der 
Menſchheit vor der Sündflut: „Alles Fleiſch hatte feinen Wandel 
verderbt auf Erden.“ Sollen wir auch da fragen, was wird die 
Folge fein? Wie die bisherige Geſchichte lehrt — Erniedrigung 
unſeres Volkes auch in jeder anderen Beziehung, und 
dann wird wohl auch uns heute oder morgen ein ſittlich höher 
11 Volk unterjochen. Wir wüßten zwar gegenwärtig kein 
olches Volk, und darum wird das gegenwärtige Uebel wohl noch 
eine Zeitlan 
wird das 


Verwüſtung. 


fortbeſtehen; aber wir zweifeln nicht, um ſo ſchwerer 
trafgericht werden. Und dieſes Strafgericht herbei- 


München „ 27. Februar 1909. 


Schließet euch zuſammen, 


VI. Jahrgang. 


uführen trägt jeder, der in fleiſchlicher Gefinnung, ftedt, fein 
cherflein bei, weil er ſich ſelbſt ſchwächt und verweichlicht und 
erniedrigt, und das ganze Volk zu ſchwächen und zu verweichlichen 
und zu erniedrigen, ſoviel an ihm liegt, redlich mithilft . 
Verbreitet man ja doch heutzutage die Anſchauung, man 
ion die Kinder baldmöglichſt über Dinge aufklären, über welche 
ie Natur ſelbſt einen Schleier legte. Es iſt wahrhaft teufliſch, 
dem Kinde den ſeligen Paradieſesfrieden nicht möglich lange zu 
erhalten, ihn aus ſeinem Herzen zu nehmen, wenn nicht beſondere 
Verhältniſſe dies notwendig machen. Statt deſſen bietet man 
heutzutage ſelbſt Kindern Bücher ſchmutzigen Inhaltes zum Kaufe 
an und ſtellt bildliche Darſtellungen ſchamloſer Art in 
den Schaufenſtern den Blicken der Unſchuld aus. Eltern, euer 
Oberhirte bittet euch von ganzem Herzen, da wachet, ſeid die 
Schutzengel eurer Kinder, erziehet ſie zur Schamhaftigkeit; dieſe 
wird der Kinder beſter Schutzengel ſein; nicht aber Aufklärung. 
vereinigt euch gegen ſolche, welche 
euer höchſtes Gut, euer Kind, verderben wollen; weiſet ſolchen 
entſchieden die Tür und betretet unnachſichtlich Rein Kaufgeſchäft 
mehr, das in folder Weiſe feinen Gewinn ſucht.“ 


Der Faſtenhirtenbrief des Biſchofs Leo von Eichſtätt 
richtet ſich gegen die Laſter der Trunkſucht und der Unzucht. 
Ueber letztere wird u. a. ausgeführt: 

„Mit tiefem Bedauern und ernſter ann müſſen alle 
edel Gefinnten wahrnehmen, daß das Laſter der Unzucht 
im deutſchen Volke mehr und mehr Boden gewinnt, 
ſo daß es offen ans Tageslicht tritt und ſich über alle 
Schranken chriſtlicher Sitte hinwegſetzt. Es wälzt ſich 
wie eine zerſtörende Flut über unſer Volk, überall 
Verheerung anrichtend und Opfer fordernd, und bedroht 
beſonders die Jugend, ſelbſt die zarte Kindesſeele. Man 
möchte glauben, ins Heidentum zurückverſetzt zu ſein, in jene 

eiten, von denen der hl. Apoſtel Paulus in ſeinem Briefe an die 
Römer ein überaus düſteres Bild entwirft. Der Verfall und 
Niedergang der guten Sitten iſtin unſeren Tagen umſo 
beſchämen der, weil wir im Lichte des Chriſtentums leben und weil 
die Anforderungen des göttlichen Gebotes und der guten Sitte allen 
bekannt find; er iſt um ſo ſchrecklicher und verhängnisvoller, weil die 


Peſt der Unlauterkeit infolge der heutigen Mittel der Induſtrie und 


des Verkehrs viel weiter um ſich greift, als es zur Zeit der heidniſchen 
Römer der Fall war. Wenn ſich In duſtrie und Preſſe 
förmlich in den Dienſt des Laſters tellt, dann muß das 
ſelbe zerſtörend auf alle Schichten des Volkes wirken. Nicht 
bloß manche Theaterbühnen ſind es, welche das ſittliche Gefühl 
abſtumpfen, die Leidenſchaften wachrufen und öfters Zucht 
und Ehrbarkeit verhöhnen; ſondern in unzüchtigen Ausſtellungen 
bieten ſich ſchamloſe Bilder öffentlich den argloſen Augen dar, 
reizen die Sinnlichkeit und ſenken den gefährlichſten Giftſtoff in 
die Herzen der Jugend ein. Ueberdies ſorgen viele Tages- 
blätter und Zeitſchriften, daß das Gift in weiteſte Volks⸗ 
kreiſe und in die Familien getragen wird. Durch Wort und Bild 
ſuchen die Erzeugniſſe einer ſchlechten Preſſe den niederen Trieben 
der gefallenen Menſchennatur zu ſchmeicheln. Unter dem Vor- 
wand von Aufklärung verlocken ſie Unbefangene, führen dieſelben 
aber in alle Geheimniſſe des unlauteren Laſters ein. In Tauſenden 
von Seelen wird auf ſolche Weiſe zuerſt die Phantaſie verdorben, 
dann das Schamgefühl untergraben und ſchließlich die Sklaven⸗ 
kette des Laſters geſchmiedet. 

Das Uebel iſt ſo groß geworden, daß edel ge⸗ 
ſinnte Männer fogar im Parlamente gegen die Sham 
loſigkeit und ſittlichen Verirrungen unſerer Tage 
das Wort ergreifen mußten, und daß eine große Zahl 
Unſerer Hochwürdigſten Mitbrüder in Hirtenbriefen gegen die um 
ſich greifende Unzucht aufzutreten ſich verpflichtet fühlte. 

Woher kommt es nun, daß dieſes Laſter ſich ſo breit gemacht 
hat? Wir haben bereits eine Quelle bezeichnet, welche der Er- 
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fahrt, 5 gemäß die niedere Sinnlichkeit reizt und zur Unlauterkeit 
fs rt, da3 ift Die e ee Andere Urſachen liegen in unſeren 
ozialen Verhältniſſen, in einer verweichlichten Erziehung, in der 
Schaffung und Befriedi e Art von Sinnenreizen. Auch 
der Mangel an geſetzlicher Fürſorge gegen die Ber 
breitung des unlauteren Giftes trägt ſchuld, daß 
ſchamloſe Bilder und Schriften geradezu Handel“ 
artikel werden konnten. 

‚Die Hauptſchuld jedoch trägt der unchriſtliche, ja religions. 
feindliche Geiſt, der feit vielen Jahren den Einfluß des Chriften- 
tums und der Kirche auf das öffentliche Leben, auf die Geſetz⸗ 
gebung, auf Schule und gomile zu beſeitigen ſucht. Wenn eine 

ewiſſenloſe Preſſe bei jedem fich bietenden Anlaß die fatho- 
iſche Kirche, deren Lehren und Gebräuche bekämpft, wenn ſie auf 
bielnehr ühlen und Denken des Volkes keine Rückſicht nimmt, 
vielmehr die chriſtlichen Grundſätze und göttlichen Rechte der 
Kirche leugnet und vom öffentlichen Leben ausgeſchaltet wiſſen 
will, ja wenn fie ſogar das Heilige verhöhnt, dann iſt 
es nicht zu verwundern, daß der Glaube ſchwindet und 
eine Saat i welche an die ſchlimmſten 
Zeiten der gebildeten Heidenwelt erinnert. Und 
wenn ein organiſiertes Neuheidentum, das von einem 
lebendigen Gotte nichts mehr wiſſen will und offen den Unglauben 
ber e den Armen und Bedrängten den einzigen Troſt nimmt, 
er ſie aufrecht erhalten kann: die Hoffnung auf ein beſſeres 
nfeit3; wenn es die Predigt des Evangeliums als Betrug des 
olkes darſtellt und direkt zum Abfall von Gott auffordert, — 
dann iſt es begreiflich, daß die niederſten Leidenſchaften, die nur 


durch Glaube und Religion niedergehalten werden können, ſich 


errſchaft melden und in ſinnlichen Genüſſen jeder Art ihre 


Na Befeledigung ſuchen 
„ le 


{ 


* 


. 


| ützet euere Familien vordemunſittlichen 
Schmutze, der in chern, Zeitſchriften. und 
Blättern unter das Volk geworfen wird. Mit Wort 
und Bild iſt es darauf abgeſehen, die niedrigſte Sinnlichkeit zu 
reizen und in die Geheimniſſe des Laſters einzuführen. Solchen 

cheinungen dürft ihr keinen Einlaß in euere Häuſer geſtatten; 
ſie wären eine Peſt für deren Bewohner. Weiſet auch jene Bücher 
von euch, die zwar nicht geradezu ſchlecht genannt werden können, 
aber doch geeignet ſind, die Einbildungskraft aufzuregen und jenen 


e 
de Neuner zu ſchmeicheln, die wir als Folge der Erb⸗ 
ünde in uns tragen!“ J 


Weltrundſchau. 
von 


Fritz Nienkemper, Berlin. 


Verſtändigung über die Reichsſinanzreform? 

Einen hübſchen Anlauf zur Verſtändigung über die Heran⸗ 
ziehung des Beſitzes hat die Subkommiſſion des reichstäglichen 
Finanzausſchuſſes gemacht. Die Sache erinnert an das Ei des 
Kolumbus. Das Problem ſtellte ſich ſo: Der Beſitz muß mit 
etwa 150 Millionen herangezogen werden, um für die Verbrauchs⸗ 
ſteuern von etwa 300 Millionen den ſozialpolitiſch gebotenen 
Ausgleich zu ſchaffen. Die für die Beſitzbeſteuerung vom Schatz ⸗ 
ſekretär vorgeſchlagenen Formen (Nachlaßſteuer, fiskaliſches 
Erbrecht uſw.) ſind ausſichtslos. Die Einführung direkter Reichs⸗ 
ſteuern (wie ſie die Liberalen fordern) iſt aus Rückſicht auf die 
Selbſtändigkeit der Bundesſtaaten und auf den Frieden im Reiche 
zu verwerfen. Wenn nun das Reich nicht ſelber den Beſitz 
heranziehen kann, was bleibt da anders übrig, als den Einzel ⸗ 
ſtaaten dieſe Aufgabe zu übertragen? Das heißt: man erhöht die 
Matrikularbeiträge und überläßt den Einzelſtaaten die Heranziehung 
der beſitzenden Klaſſen zu dieſen Leiſtungen für den Reichsbedarf. 

Die Subkommiſſion hat ſich nicht auf die Vereinbarung 
dieſes Grundgedankens beſchränkt, ſondern auch Ausführungs⸗ 
vorſchläge gemacht, die den Einzelſtaaten das Joch leichter 
machen ſollen. Dieſe find noch nicht vollſtändig bekannt ge- 
worden. Doch iſt die Richtlinie erkennbar durch die Tatſache, 
daß den Beſchlüſſen der Antrag Gamp zugrunde gelegen 
hat, der nach Vorſchlägen des Abg. Herold vom Zentrum 
verbeſſert worden iſt. Der Antrag Gamp war bekanntlich die 
Ausgeſtaltung eines Gedankens, der in Zentrumsblättern ſchon 
vorigen Herbſt zur Diskuſſion geſtellt war: Das Reich ſoll keine 
Vermögensſteuer ausſchreiben, aber es kann eine Schätzung 
des ſteuerfähigen Vermögens in allen Bundesſtaaten veranlaſſen. 
„Kleinere Vermögen, etwa bis 20,000 M, bleiben außer Betracht.) 
Eine ſolche Schätzung ermöglicht ein Doppeltes: Erſtens einen 
beſſeren Maßſtab für die Matrikularumlagen ang 


wenden als die bisherige Verteilung nach der Kopfzahl. 
Zweitens dem Einwand der Leiſtungsunfähigkeit zu begegnen. 
Die Doſierung wird dann ganz einfach und einwandfrei: 
wenn die 
beiträge ausſchreibt, fo ergibt die Divifion durch die Geſamt⸗ 
ſumme des ſteuerfähigen Vermögens, wieviel „Reichspfennige“ 
auf je 1000 Mark des Vermögens entfallen. 

Die Beibehaltung und Veredelung des Syſtems der 
Matrikularbeiträge hat auch ihre konſtitutionellen und budget⸗ 
techniſchen Vorteile. Nach dem geltenden Verfaſſungsrecht unter⸗ 
ſtehen die Matrikularbeiträge durchaus dem Bewilligungsrecht 
der Volksvertretung. Sie bilden einen beweglichen Jaktor im 
Budget, der es ermöglicht, die Einnahmen durchaus dem wirt 
lichen Bedarf an Ausgaben anzupaſſen. Bei neuen direkten 
Reichsſteuern würden dieſe Garantien nur ſehr ſchwer und ver⸗ 
mutlich nicht vollſtändig zu erringen ſein. Bei der vorge⸗ 
ſchlagenen Umgeſtaltung ergeben fie ſich von felbit. Das iſt ein 
fo einleuchtender Vorteil, daß fogar die freifinnige Vertretung 
in der Subkommiſſion fih zuſtimmend verhielt. 

Wird nun dieſer Grund- und Eckſtein der Verſtändigung 
verwertet oder verworfen werden? Zwiſchen Lippe und Kelches⸗ 
rand iſt noch eine große Diſtanz. Erſt muß die Hauptkommiſſion 
über den Vorſchlag der Subkommiſſion zu Gericht fiten. Dann 
folgen zwei Leſungen im Plenum. Inzwiſchen wird nun aufs 
lebhafteſte dagegen agitiert und gekämpft von der liberalen 
Preſſe, und zwar auch von der freiſinnigen. Letzteres aus 
wei Gründen: einerſeits vom Geſichtspunkt des Blocks, weil der 
fragliche Vorſchlag von den Konſervativen und dem tri Bentrum 
ausgegangen iſt; anderſeits aus dem Beſtreben des Liberalismus, 
eine direkte Reichsſteuer auf das Vermögen oder den 
Befitz durchzudrücken. 

Die fog. Reichsregierung (Fürſt Bülow und das Schatz 
amt) halten ſich vorläufig in Reſerve. Fürſt Bülow hielt auf 
dem Feſtmahl des Deutſchen Landwirtſchaftsrates eine Rede, in 
welcher er zwar die Reichsfinanzreform im allgemeinen empfahl, 
aber ſich nicht ausdrücklich wieder für die Nachlaßſteuer ins 
Zeug legte, wie er es in ſeiner letzten Reichstagsrede noch getan. 
Der Landwirtſchaftsrat ſprach ſich dann auch trotz dem „agrariſchen 
Reichskanzler“ gegen die Nachlaßſteuer aus. Ebenſo die nad 
folgende Generalverſammlung des Bundes der Landwirte. Letztere 
ging noch einen Schritt weiter und befürwortete geradezu den 
Vorſchlag der Subkommiſſion. Das macht freilich dem Fürſten 
Bülow die Entſcheidung noch nicht leichter. Denn er muß auf 
die Blocklinke Rückſicht nehmen, mit der er ſich leichtfertiger⸗ 
weiſe ſolidariſch gemacht hat, und nicht minder muß er mit der 
Willensmeinung der Bundesregierungen rechnen. 

Die Miniſter der Einzelſtaaten haben fih bisher faſt durd: 
weg gegen den weiteren Ausbau des Syſtems der Matrikular⸗ 
beiträge erklärt. Sie ſchwärmen zumeiſt für die „reinliche 
Scheidung“ zwiſchen den Reichs- und den Staatsfinanzen, weil 
ſie dabei von Sorgen und Laſten befreit werden. Allerdings 
würde auch das Mitregierungsrecht im Reiche ſeine reale 
Grundlage verlieren. Man kann zugeben, daß das jetzt vor 
geſchlagene Auskunftsmittel nicht bequem iſt, weder für die 
Regierungen der Einzelſtaaten noch für die maßgebenden 
Parteien in deren Parlamenten. Auch bedeutet die Schätzung 
des Vermögens (oder gar des Einkommens) nach Reichsnormen 
einen gewiſſen Eingriff in die bundesſtaatliche Häuslichkeit. Doch 
darf man bei der letzten Entſcheidung nicht vergeſſen, daß das 
kleinere Uebel den Vorzug vor dem größeren verdient. Es iſt 
eine zwingende Notwendigkeit, den Beſitz zu den Reichslaſten 
heranzuziehen. Geſchieht das nicht auf dem Wege der veredelten 
Matrikularbeiträge, ſo bleibt nichts anderes u als die politiſch 
höchſt gefährliche Einführung von direkten Reichsſteuern. Letztere 
werden von den zentraliſtiſchen (liberalen) Parteien mit 
großer Kraft angeſtrebt, 
Parteien (Zentrum und Konſervative) den Vorſchlag der Sub 
kommiſſion ſtützen. . 

Nachſpiel zum Marokko⸗Abkommen 


Allzu viel Staat konnten wir freilich mit dem Marokko - 


Abkommen nicht machen; aber es war doch ein recht leidlicher 
Abſchluß einer Periode von Sterilität und Unruhe. Der gute 
Eindruck, den diefe Errungenſchaft der neueren deutſchen Politik 
machte, wurde aber leider beeinträchtigt durch einen von der 
Pariſer Zeitung „Matin“ veranlaßten Zwiſchenfall. Kaiſer Wilhelm 
hatte an den deutſchen Botſchafter in Paris ſeine Anerkennung 
und ſeinen Dank für das gelungene Werk telegraphiert. Die 
Depeſche kam in die Hände des „Matin“, und die Redaktion fügte 
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zu dem Wortlaut der Kaiſerdepeſche noch angebliche Aeußerungen 
des Botſchafters Fürſten Radolin, die dem Kaiſer ſelbſt das 
Hauptverdienſt zuſchrieben. Das gab Aufregungen, einerſeits 
bei gewiſſen Eiferern, die einen „Rückfall in das perſönliche 
Regiment“ vermuteten, anderſeits in der Bülowſchen Kanzlei, 
wo man den Verdacht hatte, Fürſt Radolin habe ohne Wiſſen 
des Chefs das Telegramm und den Kommentar an den „Matin“ 
geliefert. Eine halbamtliche Erklärung ſtellte dieſe Tätigkeit 
des Botſchafters in Abrede, aber der „Matin“ hielt daran feſt, 
daß er die Aeußerungen Radolins treu wiedergegeben habe. An⸗ 
ſcheinend iſt der Hergang ſo geweſen, daß der Kaiſer in offener 
Sprache (ohne Chiffre) an den Botſchafter telegraphiert hat, daß 
dieſes Telegramm von einem franzöſiſchen Beamten dem „Matin“ 
zugeſteckt worden iſt und dann der Botſchafter auf die Anfrage 
eines von dem Telegramm bereits unterrichteten Redakteurs 
ſich im Sinne der kaiſerlichen Friedenspolitik ausgeſprochen hat. 
Wenn es dem Fürſten Bülow nicht gefiel, daß der Kaiſer 


ohne ſein Vorwiſſen an den Botſchafter telegraphierte, ſo 


hätte er dieſen Punkt wohl ohne Behelligung der Oeffentlich 
keit zur Sprache bringen können. Jedenfalls hätte man nach 
Kräften vermeiden ſollen, die Mängel an Einheitlichkeit und 
Ruhe im deutſchen Dienſt wieder einmal den fremden Augen 
ſichtlich zu machen. Nebenbei verſtehen wir auch nicht recht, 
warum Fürſt Bülow bei der Rede auf dem obenerwähnten Gaſt⸗ 
mahl öffentlich ſich ſelbſt beſcheinigen mußte, daß er die Formel 
des Abkommens gefunden habe. 
Ruſſiſche Quertreibereien. N 
Die Friedenszuverſicht war in ſehr erfreulicher Weiſe geſtiegen, 
insbeſondere durch den Verlauf des Beſuches des Königs Eduard 
in Berlin, deſſen günſtiger Eindruck durch die Thronrede zur 
Eröffnung des engliſchen Parlaments noch verſtärkt wurde. Es 
ſchien als ſchwarzer Punkt nur die revolutionäre Kriſis in Perſien 
übrig zu bleiben, deſſen weite Entfernung tröſtlich wirkte. Jetzt 
aber ſtehen wir wieder in neuen Beſorgniſſen, und die Schuld 
daran trägt die unruhige und hinterhaltige Politik Rußlands. 
Eines ſchönen Tages hieß es, Rußland, Frankreich und 
England hätten bereits das Königtum Bulgarien anerkannt. Ein 
ſolcher Schritt wäre eine Rückſichtsloſigkeit gegen Deutſchland 
und ſeine Verbündeten geweſen, die zu einer ſchweren Spannung 
zwiſchen den zwei europäiſchen Mächtegruppen hätte führen 
müſſen. Zugleich wäre die Verſtändigung zwiſchen der Türkei 
und Bulgarien gefährdet worden. Glücklicherweiſe erwies fich 
dieſe Nachricht zu zwei Dritteln oder noch etwas mehr als falſch. 
England und Frankreich waren auf dem korrekten Wege geblieben; 
aber Rußland hatte plötzlich das Bedürfnis gefühlt, durch eine 
indirekte Anerkennung das Prävenire zu ſpielen und ſich bei den 
Bulgaren als maßgebenden Patron zu inſinuieren. Ferdinand 
von Bulgarien wurde eingeladen, offiziell an den Beiſetzungs⸗ 
feierlichkeiten für einen verſtorbenen Großfürſten in Petersburg 
teilzunehmen, und dabei wurde er mit königlichen Ehren als 
„Majeſtät“ nach allen Regeln des Zeremoniells empfangen, 
ja fogar noch über das gewöhnliche Maß vom Zaren aus. 
gezeichnet. Man merkte gar zu deutlich die Abſicht, und man 
wurde ſehr verſtimmt in Konſtantinopel, ziemlich verſtimmt 
in London und etwas verſtimmt in Paris. Wer noch daran 
gezweifelt hatte, daß der pfiffige Vorſchlag wegen der finanziellen 
Schiebung von Herrn Iswolsky weniger aus Friedensliebe als 
aus dem Streben nach ruſſiſcher Präponderanz hervorgegangen 
war, der wird jetzt den erfindungsreichen Eigennutz der ruſſiſchen 
Politik erkannt haben. Hoffentlich verdreht die antezipierte 
„königliche Ehrung“ den Bulgaren nicht ſo arg den Kopf, daß 
die Verhandlungen mit der Türkei Schaden leiden. In Kon⸗ 
ſtantinopel wird man freilich die Enthüllung der wahren Ge- 
imung Rußlands nicht fo leicht vergeſſen. Für uns hat die 
Sache auch eine etwas hellere Seite: man ſieht nämlich, daß es 
mit der engliſch-ruſſiſchen Entente doch nicht fo weit her iſt. 
Eine dringendere Gefahr liegt in der zweiten Erſcheinung, 
daß Rußland auch in der beſchwichtigenden Einwirkung auf 
Serbien einen bedenklichen Sonderweg eingeſchlagen hat. Die 
anderen Mächte wären zu einer gemeinſamen Verwarnung der 
tumultuierenden Serben bereit geweſen; aber Rußland ſtellte 
die hinterliſtige Bedingung, daß nicht bloß in Belgrad, 
ſondern auch in Wien eingewirkt werden ſoll. Ein ſchreiendes 
Unrecht gegen Oeſterreich⸗Ungarn, wenn man es mit dem tollen 
Serbien auf eine Stufe ſtellen will, während doch die Habs- 
burgiſche Monarchie gegen die unerhörten und andauernden 
Herausforderungen des kleinen Nachbarn eine wahre Engels- 
geduld bewieſen hat. Nebenbei auch eine materielle Opferwillig— 
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keit im Intereſſe des Friedens, da die Bereitſchaft zur Abwehr 
ihr ungeheure Koſten und Laſten für die Mobilhaltung an der 
Grenze auferlegt. Oeſterreich hätte mit vollſtem Recht ſchon ſeit 
Monaten ein. Ultimatum an Serbien richten können. Wenn 
es ſchließlich doch noch zu einem Ultimatum und zu einer 
Strafexpedition nach Belgrad kommen ſollte, ſo würde die 
Schuld auf Rußland fallen, das den gemeinſamen Schritt der 
Mächte in Belgrad durch ſeinen kecken Antrag auf gleich⸗ 
zeitige Vorſtellung in Wien vereitelte. Alles um das bißchen 
Sympathie bei den Balkanſlawen! Die ruſſiſche Politik wäre 
bei aller Häßlichkeit doch wenigſtens zweckmäßig, wenn es 
wirklich auf einen Krieg wegen der Balkanintereſſen losſteuerte. 
Aber eine ſolche Abſicht kann man doch der Regierung eines 
Volkes, das unter einer ſehr friſchen Niederlage und der 
Zerrüttung feiner militäriſchen und finanziellen Hilfsmittel noch fo 
ſchwer leidet, vernünftigerweiſe nicht zutrauen. Ein ruſſiſcher 
Angriff auf Oeſterreich wäre geradezu Wahnſinn, ſolange nicht 
eine andere Großmacht ſich ſolidariſch beteiligt. Dann aber 
müßte natürlich Deutſchland zugunſten Oeſterreichs eingreifen. 

Uebrigens iſt hier eine treffliche 5 für England, 
ſeine Friedensliebe einmal durch eine große Tat, nämlich durch 
energiſches Eintreten gegen die ruſſiſche Kriegspolitik, rühmlich 
zu bekunden. 


Die Reichsfinanzreform in der Kommiſſion. 
Von Regierungsrat Speck, Mitglied des Reichstags. 
| IV. 


Die Steuerkommiſſion hat ihre Sitzungen bis auf weiteres ver⸗ ö 
tagt und eine Subkommiſſion eingeſetzt, welche in vertraulicher 
Weiſe, mit Ausſchluß der Oeffentlichkeit, über die Frage der 


Heranziehung des Beſitzes bei der Reichsfinanzreform Beratungen 


pflegen ſoll. In dieſer Tatſache ſpiegelt ſich die Unfähigkeit 
der Blockmehrheit, den verfahrenen Karren mit eigener 
Kraft ohne fremde Hilfe aus dem Sumpfe zu ziehen. Alle bis⸗ 
herigen Verhandlungen unter den Blockparteien haben mit einem 
negativen Reſultate geendigt, die derzeitige Reichstagsmehrheit 
findet aus ſich heraus nicht die Kraft, dieſe wirklich „nationale“ 
Frage einer gedeihlichen Löſung zuzuführen. Allerdings ſtellt 
die letztere auch andere Anforderungen als die glatte und be⸗ 
dingungsloſe Bewilligung der Regierungsforderungen auf dem 
Gebiete der Ausgaben. Schon iſt es ſo weit gekommen, daß 
die „Münchner Neueſten Nachrichten“ ſich unterm 16. Februar 
in Form eines „Privattelegramms“ aus Berlin den Notſchrei einer 
verzweifelten liberalen Bruſt drahten laſſen, in welchem die Regie⸗ 
rung beſchworen wird, doch in dieſer ſchwierigen Situation die 
Initiative zu ergreifen. Aus Abgeordnetenkreiſen wird hier der 
dringende Wunſch ausgeſprochen, daß jetzt der Reichskanzler ſelbſt an 
den Sitzungen der Kommiſſion teilnehmen und perſönlich in die Ver⸗ 
handlungen eingreifen ſolle, da man zu ſeiner Autorität das 
höchſte Vertrauen habe. Ob er wohl kommen wird? Und ob 
wohl dieſe liberale Mannesſeele der „M. N. N.“ wirklich kein 
Gefühl dafür hat, auf welch niedriges Niveau mit dieſem Ber- 
langen nach einem Eingreifen des Reichskanzlers die Tätigkeit 
des Parlaments herabgedrückt wird? Wo ſolche Dinge möglich‘ 
ſind, darf ſich allerdings die Volksvertretung nicht wundern, 
wenn ihr vom oberſten Beamten des Reichs gelegentlich die Ver⸗ 
antwortung für ihre Beſchlüſſe abgeſprochen wird, darf ſich aber 
auch das deutſche Volk nicht wundern, daß das Anſehen ſeines 
Parlaments an den maßgebenden Stellen im Reiche tatſächlich 
immer mehr im Schwinden begriffen iſt. Nichts mehr und 
nichts weniger als die vollſtändige Bankerotterklärung 
des Parlaments liegt in dieſem Ruf nach der Regierungs- 
hilfe, und es iſt fürwahr ein betrübendes Zeichen politiſcher 
Dekadenz, daß ein ſich „liberal“ nennendes Blatt dieſem Notſchrei 
ſeine Spalten geöffnet hat. Kein Wunder, daß der Liberalismus 
immer mehr, trotz ſeiner verzweifelten Anſtrengungen, den Boden 
unter den Füßen verliert. 

Wenn man in dieſem Augenblick einen Vergleich anſtellt 
zwiſchen den finanzpolitiſchen Leiſtungen des früheren Reichs⸗ 
tags in den Jahren 1904 und 1906 und denjenigen der Blockära, 
ſo muß dieſer Vergleich für jeden objektiv Urteilenden zugunſten 
der früheren, wenn auch damals vielgeſchmähten Reichstags— 
mehrheit ausfallen. 


+ 
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Seit Anfang Dezember des vorigen Jahres ift die Steuer- 
kommiſſion bereits an der Arbeit, das poſitive Ergebnis der 
anzen bisherigen Tätigkeit iſt aber immer noch gleich Null. 
Man müßte denn als eine beſondere Leiſtung die Tatſache be⸗ 
trachten, daß die Kommiſſion bei Gelegenheit der Anweſenheit 
verſchiedener einzelſtaatlicher Finanzminiſter zum dauernden An⸗ 
denken an ihre verdienſtvolle Tätigkeit ſich hat — photo 
graphieren laſſen, wobei ſie aber doch auch nur eine 
weſentlich paſſive Rolle zu ſpielen hatte. Die liberalen Blätter 
verſuchen ja es ſo darzuſtellen, als ob die bisherige Unfrucht⸗ 
barkeit der Kommiſſionsarbeit einzig und allein auf die böſen 
Umtriebe der anderen Parteien zurückzuführen wäre. So ſchreibt 
z. B. ein Blatt: | 

„Mit jedem Tage der Verzögerung mehren fich die 
Treibereien und Intrigen jener Parteien, die das größte 
Intereſſe an einem Scheitern der Reform haben, weil damit 
ſowohl der Block wie auch der Reichskanzler unterliegen.“ 

Als ob andere Parteien in der gegenwärtigen ſchwierigen 
Situation nichts Beſſeres zu tun hätten, als auf die Sprengung 
des Blocks und den Sturz des Fürſten Bülow hinzuarbeiten! 
Es häufen ſich nachgerade ſolche Zeichen politiſchen Verfolgungs⸗ 
wahns in den Spalten der Blockpreſſe. Daß irgend eine 
Partei ein Intereſſe habe an dem Scheitern der Reform, iſt 
etwas durchaus Neues. Nicht einmal die Sozialdemokratie 
vermöchte aus einem ſolchen Ausgang der Dinge großen 
Nutzen zu ziehen und dieſe hat deshalb bisher in der 
Kommiſſion poſitiv mitgearbeitet und Schulter an Schulter mit 
den Liberalen für eine Reichseinkommen⸗ bzw. Vermögensſteuer 
und für eine recht hohe Erbſchaftsſteuer gekämpft. In letzterem 
Punkte wurden ſie allerdings von dem Steuereifer der Links⸗ 
liberalen noch weit übertroffen. Denn während die Sozial- 
demokraten bei großen Erbanfällen an Nichtverwandte „nur“ 
48 Prozent des Wertes erheben wollten, ſchlug Abg. Müller- 
(Meiningen) eine Steuer von nicht weniger als 62 / Prozent 
vor. Und was das Zentrum betrifft, ſo hat es durch die ganze 
Tätigkeit ſeiner Vertreter in der Steuerkommiſſion doch wohl zur 
Genüge bewieſen, daß es ſich ſeiner Verpflichtung zur Mitarbeit 
an dieſem ſchwierigen Werke und ſeiner Aufgabe als einer — trotz 
aller Verdächtigungen der Gegner — wirklich „nationalen“ Partei 
ſehr wohl bewußt iſt. Aber dafür, daß die Blockmehrheit in 
dieſer kritiſchen Situation vollſtändig verſagt hat und ohne die 
Zuchtrute ihres Herrn und Meiſters nicht mehr auskommen zu 
können glaubt, darf man doch wahrlich das Zentrum nicht ver- 
antwortlich machen. | 

Die piece de resistance der ganzen Finanzreform bildet 
die Löſung der Frage, in welcher Form bei Durchführung der- 
ſelben der Beſitz entſprechend heranzuziehen iſt. Daß der 

eſamte Mehrbedarf nicht ausſchließlich durch Belaſtung des 

aſſenkonſums aufgebracht werden kann, ſteht feſt. Selbſt die 
Konſervativen, bei welchen zu Anfang offenbar Neigung beſtand, 
dieſen letzteren Weg einzuſchlagen, haben ſich von der Ungangbarkeit 
desſelben überzeugt. Alle Parteien find nun in dem Punkte einig, 
daß der Beſitz herangezogen werden muß, über das „wie?“ gehen 
aber die Anſichten noch ſehr weit auseinander. Die Regierungs. 
vorlage ſchlägt zu dieſem Zwecke die Einführung einer neben der 
Reichserbſchaftsſteuer zu erhebenden Nachlaßſteuer vor, durch 
welche zuſammen mit der Vorlage betr. das Erbrecht des 
Staates ein Erträgnis von ungefähr 90 Millionen für die 
Reichskaſſe erzielt werden ſollte. Was nun dieſe letztere Vorlage 
betrifft, ſo hat ſie ein verhältnismäßig günſtiges Schickſal bei 
der erſten Leſung in der Kommiſſion gefunden. Durch den betr. 
Geſetzentwurf ſoll das Inteſtaterbrecht von den Erben dritter 
Ordnung (Abkömmlinge der Großeltern) an ausgeſchloſſen werden 
und an den Fiskus der Einzelſtaaten übergehen, der die betr. 
Erbſchaften gegen entſprechende Vergütung zu verſilbern und 
den Erlös an das Reich abzuliefern hätte. Auf dieſe Weiſe 
wäre alſo ſchon das Inteſtaterbrecht zwiſchen Geſchwiſterkindern 
aufgehoben, und zu allem Ueberfluß ſollten die Großeltern nur 
die Rechte der Vorerben, d. h. der Nutznießer haben, nach deren 
Tode das Erbe dem Fiskus zufallen ſollte. 

Zentrum und Konſervative machten gegen das in dieſer 
Vorlage zutage tretende Konfiskationsprinzip entſchieden 
Front, während die Sozialdemokraten ebenſo warm für die Vor— 
lage eintraten. Bedeutet dieſer Geſetzentwurf doch den erſten 
Schritt zur Verwirklichung ihres Programmſatzes von der Ver— 
ſtaatlichung alles Privateigentums. Neben den Sozialdemokraten 
gehörten noch die liberalen Parteien zu den Befürwortern der 
Vorlage. Käme dieſes Geſetz zuſtande, dann würde die Folge 
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ſein, daß jeder, der hierzu irgend in der ei eben ein Teſtament 
errichtet und auf dieſe Weiſe das fiskaliſche Erbrecht ausſchließt. Der 
finanzielle Effekt würde ſich dann wohl in der Hauptſache auf 
ſolche Fälle beſchränken, in welchen die Teſtamente wegen irgend 
eines Formfehlers ungültig find. Von Zentrumsfeite wurde aber 


auf das direkt Unmoraliſche des Gedankens hingewieſen, daß 


der Reichsfiskus finanziellen Gewinn ziehen ſoll aus der in den 
meiſten Fällen verzeihlichen und entſchuldbaren Geſetzesunkenntnis 
der Teſtamentsverfaſſer oder aus dem Umſtand, daß ein Erb 
laſſer wegen Minderjährigkeit oder körperlicher Unfähigkeit nicht 
in der Lage war, ein rechtsgültiges Teſtament zu errichten. Von 


allen Steuervorſchlägen mußte gerade dieſer doch am meiſten 


überraſchen; er iſt nur erklärlich aus dem Beſtreben, unter allen 


Umſtänden Geld zu ſchaffen, mag es kommen, woher es wolle! 


Non olet! Und faſt hat es den Anſchein, als ob man dem 
Grundſatz „Der Zweck heiligt die Mittel“, den man ſo gerne 
anderen vorzuwerfen beliebt, in dem löblichen Beſtreben, Mittel 


zu beſchaffen, doch im Reichsſchatzamt bedenklich nahe ge 


kommen wäre. 


Artikel I Ziff. 1 dieſes Geſetzentwurfs wurde mit 15 gegen 
13 Stimmen in der Kommiſſion angenommen; ein Mitglied hat 


aber nachträglich erklärt, daß ſeine bejahende Abſtimmung auf 
unrichtigen Vorausſetzungen beruhte und daß es in zweiter 
Leſung gegen Ziff. 1 ſtimmen werde. Unter dieſen Umſtänden 


war an der Abſtimmung zwar nichts mehr zu ändern, Ziff. 1 
hätte aber als mit Stimmengleichheit abgelehnt zu gelten. Die 
Weiterberatung des Geſetzentwurfs erwies noch klarer feine Un. 


haltbarkeit, und nach Ablehnung einiger Abſchwächungsanträge 


ging er als Torfo aus der Beratung hervor, der in dieſer Form 


unter keinen Umſtänden eine Mehrheit im Reichstag finden würde: 
ein abſchreckendes Beiſpiel einer Methode, wie man die Finanzen 
nicht reformieren ſoll. 


EEE 
Sr. Apoſtoliſchen Majeſtät Geheimer Rat 


Exzellenz Koſſuth. 


Von Chefredakteur Franz Eckardt in Salzburg. 
II. 


Her Verluſt der 200,000 K „Hunnia⸗Tarnoczy“ ſchmerzte 
den ſehr ehrenwerten Herrn Koſſuth um ſo mehr, als ihm 
nun die Mittel zu ſeinen Lebemannpaſſionen fehlten. Er mußte 


daher auf Erſatz bedacht ſein. In Kiſten wohlverpackt, hatte Ä 


Koſſuth die Memoiren ſeines Vaters mit nach Ungarn gebracht. 
Wenn dieſe in unrechte Hände kämen — ließ er verbreiten — 
könnte es nette Skandale geben. Der ſchlaue Wekerle wußte 
Beſcheid: 200,000 K Kaufpreis des Staates für dieſe Schriften, 
zahlbar in fünf Jahresraten zu 40,000 K. Die erſte Rate wurde 
noch im Budget für 1895 untergebracht beim Kapitel VI, Titel 22: 
„Nationalmuſeum, Handſchriftenſektion, Ergänzungen 40,000 K.“ 
Nach außen wurde der Kauf damit begründet, man müſſe ver: 
hindern, daß handſchriftliche Urkunden zur ungariſchen Geſchichte 
ins Ausland verkauft würden. 
ſchon Baron Banffy Minifterpräfident und Graf Albin Cſaky 
Unterrichtsminiſter — die ganze Summe von 200,000 K auf 
einmal ausbezahlt. Dieſer ganze Schacher, den man im Budget 


Koſſuth bekam — damals war 


des Unterrichtsminiſteriums ſo ſchön verſchleiert hatte, wäre nie 
ruchbar geworden, wenn Koſſuth ſich nicht geweigert hätte, die 
Stempelgebühren, 1262 K, für den Kaufvertrag zu zahlen. 


Dieſer wurde auch noch in die Schlußrechnung für 1895 ein 
geſetzt und vom Staatsrechnungshofe bemängelt. 


Das Charakteriſtiſche dieſes Geſchäftes kommt aber erft. ; 


In dem Kaufvertrage hatte ſich Koſſuth ausbedungen, daß die 
Kiſten, in denen er den Nachlaß ſeines Vaters dem ungariſchen 
Nationalmuſeum verkaufte, erſt nach 50 Jahren geöffnet 
werden dürften. Man begreift dieſe Vorſicht, wenn man be⸗ 
denkt, daß Koſſuth ſeither bis in die jüngſte Zeit aus dem 
Schriftennachlaß ſeines Vaters ganze Bände ver 
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öffentlicht hat und damit ein ſehr gutes Geſchäft machte. 


Koſſuth hat alfo jedenfalls wertvolle Handſchriften feines Vaters 


i 


für ſich zurückbehalten, und es gibt genug Politiker in Ungarn, 


welche behaupten, in den 13 vernagelten Koſſuthkiſten befänden 
n Vergl. „Allgem. Rundſchau“ Nr. 7. | 
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fih nur „Reliquien“, d. h. alte Kleider des verſtorbenen Revo- 
lutionshelden.?) 

Ein anderes Geſchäft zeigt, wie hoch Koſſuth perſönlich in 
Ungarn geachtet wird. Der Abgeordnete Paul Hoitſy, jetzt 
Vizepräſident der Unabhängigkeitspartei, der zu dieſer Partei 
gehörende damalige Abgeordnete Ludwig Cſavolszky und die 
beiden engliſchen Spekulanten James Langerman und Edward 
Hammond kauften Am 6. September 1896 im Alſofeherer 
Komitate von der Grubengeſellſchaft „St. Andreas“ eine auf 
12,000 K bewertete Goldgrube um 60,000 K; am 19. November 
desſelben Jahres wurde daraus eine „Goldgruben⸗Aktiengeſell⸗ 
ſchaft Fortuna“ mit 2 Millionen Grundkapital, eingeteilt in 
80,000 Aktien zu je 25 K (1 Pfund Sterling), gemacht. Von 
dieſen Aktien übernahm Langerman 60,000 Stück, Hammond 
19,990 Stück und in die reſtlichen 10 Stück teilten ſich Cſavolszky, 
Hoitſy und Graf () Geza Feſteties. Dieſen Mann mit einem 
hiſtoriſchen Adelsnamen hatte man nötig, um einen wohl nur 
in Ungarn möglichen Gaunerſchwindel ins Werk zu ſetzen, denn 
mit dieſem Namen lockte man noch folgende Männer ins Prä⸗ 
dium der „Fortuna“: Fürſt Otto Battyanyi und Graf 
Nikolaus Berchtold. Ausgeſtattet mit dieſen drei glänzenden 
Adelsnamen ſollten nun, nachdem man einen Teil der Aktien, 
für welche tatſächlich kein Kreuzer eingezahlt worden war, in 
Ungarn an den Mann gebracht hatte, 60,000 Aktien auf dem 
Londoner Markt untergebracht werden. Als Agenten für dieſes 
ehrenvolle Geſchäft engagierte man — Franz Koſſuth, der 
auch ſofort nach London abreiſte. Da die beiden Engländer 
fürchteten, daß der Schwindel zu früh aufkommen werde, ver- 
dufteten ſie mit dem bisher eingegangenen Gelde. Koſſuth kehrte 
betrübt aus London zurück, mußte ſich die Reiſe ſelbſt zahlen: 
diesmal war er der Gefoppte. (Die Aktiengeſellſchaft hatte die 
Frechheit, dem Gerichte am 3. April 1897 eine Bilanz vorzu⸗ 
legen, in welcher die 2 Millionen als wirklich vorhandenes 
Grundkapital eingetragen waren. Die famoſe Goldgrube warf 
1897: 1230 K, 1898: 5432 K, 1899: 682 K Goldausbeute ab. 
Dazu ift wohl für jeden Lefer ein Kommentar überflüſſig.) 

Das für die Papiere ſeines Vaters erhaltene Geld war 
bald verbraucht: Schulden in Italien und ein fürſtliches 
Schwelgerleben, welches das jetzt ſo peinliche Zipperlein ver⸗ 
urſacht haben dürfte, hatten es verſchlungen. Um ſich ein größeres 
Einkommen zu verſchaffen, trat Koſſuth mit 6000 K Jahres⸗ 
gehalt bei der amerikaniſchen „Equitable“ ein, die nun mit ſeinem 
„berühmten“ Namen den einheimiſchen Verſicherungsgeſellſchaften 
Konkurrenz macht. Aber warum folte er feine Kenntniſſe als „Ver. 
ſicherungstechniker“ nur bei dieſer einen Geſellſchaft fruktifizieren? 
Der Jude Moritz Ronai, Beamter der „Franco⸗Hongroiſe“, fühlte 
das Zeug in ſich, ſelbſt fo eine Geſellſchaft zu gründen, und bereit- 
willig — oder ſoll man ſagen: gierig? — bot Koſſuth auch 
dazu ſeinen hiſtoriſchen Namen als Lockmittel an. Man gründete 
alfo 1895 am 20. April die „Allgemeine Heimiſche Ber- 
ſicherungsaktiengeſellſchaft“. Die Aktienzeichnungen wurden zum 
größten Teil gefälſcht; die meiſten „Aktionäre“ haben nie 
unterſchrieben, die Namen ſind zum Teil ſogar fingiert. Koſſuth, 
der kein Geld mehr beſaß, zeichnete auf dem 9. Bogen 50 Aktien 
zu 10,000 K, auf dem 71. Bogen 100 Aktien zu 20,000 K, auf 
dem 72. Bogen 250 Aktien zu 50,000 K. Eine Valuta da- 
für erlegte er nie! Aber ſeine Hauſierer ſuchten Gimpel für 
dieſe Aktien in der Provinz und legitimierten ſich mit eigen⸗ 
händigen Empfehlungsſchreiben Koſſuths!! Aehnlich zeichneten 
ſeine Juden Ronai, Dr. Roſenberg, Samuel Viſontai und Ignaz 
Helfy Hunderte von Aktien, für die fie keinen Kreuzer Geld er- 
legten. Nicht weniger als 5126 Aktien waren auf fingierte 
Namen eingetragen!! Dieſe „Heimiſche“ durfte natürlich das 
Fach der Lebensverſicherung nicht pflegen, für welches Koſſuth 
ja bei der „Equitable“ bezahlt wurde; ja, Franz Kozma, der 
ſchon 1895 in einer von der Preſſe totgeſchwiegenen Broſchüre 
(Koſſuth weiß gut, wie man das macht) den ganzen Schwindel 
ans Licht brachte, ſpricht die Vermutung aus, daß hinter der 
„Heimiſchen“ die „Equitable“ ſtecke, die in Ungarn ſtark in Ver⸗ 
ruf geraten ſei. — Die Bilanz des erſten Geſchäftsjahres wies 
einen Reingewinn von 179,176.60 K aus. Man machte Koſſuth 
aufmerkſam, daß die Bilanz gefälſcht ſei. Trotzdem unter- 
ſchrieb er die Bilanz. Aus dem gefälſchten Bilanzgewinn 


) Der liberale Abgeordnete Ludwig Hentaller, Direktor der 
Landesverſicherungsanſtalt, hat ſeinen großen Freund Koſſuth 
kopiert, indem er „Achtundvierziger⸗Reliquien“ dem Staate um 
40,000 K anhängte. 


Allgemeine Rundſchau. 


Seite 143. 


bezog Koſſuth fogar noch feine Tantiemen und 8000 K Direktor⸗ 
1 In der Generalverſammlung wurde die gefälſchte 
ilanz öffentlich genehmigt. Koſſuth reiſte mit ſeinem Rebach 
nach Italien, und nach während ſeiner Reiſe brach das mit ver⸗ 
brecheriſchem Leichtſiln geführte Schwindelunternehmen zuſammen. 
Koſſuth wurde telegraphiſch zurückberufen. Er kam. Um 
jeden Preis mußte ſein Name gerettet werden. Nach vielen ver⸗ 
geblichen Bittgängen fand er Hilfe bei Or modi, dem Direktor 
der „Erſten ungariſchen allgemeinen Verſicherungsgeſellſchaft“, 
welche Koſſuth und Ronai in ihren Proſpekten der „Heimiſchen“ 
tüchtig mitgenommen hatten; aber er erhielt die Hilfe erſt, als 
er auf den Knieen Abbitte getan und Ormodi ſeinen ganzen 
politiſchen Einfluß zur Verfügung geſtellt hatte. Mit 1994, 400 K 
rettete Ormodi die „Heimiſche“ und den „hiſtoriſchen Namen“ 
Koſſuths. Jetzt kam man auch dem ganzen Schwindel auf die 
Spur. 1897 gab es einen Bilanzverluſt von 595,842 K, 1898 von 
1 211,798 K, zuſammen faſt 2 Millionen, alfo das ganze Grund. 
kapital, welches allerdings nie eingezahlt worden war. Man 
kam auf allerlei Unterſchlagungen, Fälſchungen uſw., und Ormodi 
brauchte Jahre, um das Inſtitut einigermaßen aktiv zu machen. 
Ronai hatte ſich als Generaldirektor 106,000 K angewieſen, 
400,000 K waren für „Organiſation“ verbucht, Rieſenſummen 
waren gegen gefälſchte Quittungen für Hagelſchäden in 
Gegenden ausgezahlt, wo gar kein Hagelſchlag geweſen 
war, und dergleichen mehr. Trotz alledem blieb Koſſuth Präſident 
mit 8000 K Jahresgehalt. Später folgte ihm in der Würde ſein 
Schwager Graf Alexander Benyovsky; trotzdem aber bezog 
Koſſuth, deſſen Bild auf den Reklameſchildern prangt, die 8000 K 
weiter, ja ſie wurden ihm 1906 und 1907 ſogar während ſeiner 
Miniſterſchaft ausgezahlt. Ormodi bewies er ſeine Dankbarkeit 
dadurch, daß er ihm die Erhebung in den Adelſtand verſchaffte.“) 


) Die Wiener „Reichspoſt“ ſtellt in Rr. 49 vom 18. Februar 
feit, daß niemand geringerer als der Exiuſtizminiſter Geza Polonyi 
den ich in dieſen Blättern ſeinerzeit porträtiert habe, von Koſſut 
erſucht worden ſei, ihm zur Ausforſchung der i e 
behilflich zu ſein. Polonyi betraute mit dem unſauberen Beſtechungs ⸗ 

eſchäft den Oberinſpektor Dr. Aurel Szalagyi (vergl. „Allgemeine 
Rundicau” Nr. 8), der ſich ja als Intimus Polonyis in deffen 
Prozeß gegen den Abg. Lengyel als Entlaſtungszeuge hervorgetan 
hatte. Die Aufdeckung dieſes Beſtechungsverſuches hat ſelbſt jene 
magyariſchen Blätter ſtutzig gemacht, welche bisher die Ent: 
hüllungen der „Reichspoſt“ mit den gemeinſten Schimpfereien 
als Lügen bezeichneten. „A Nap“ (Der Tag) telegraphierte an 
Dr. Szalagyi, er ſolle ſich doch äußern und die „Reichspoſt“ 
Lügen ſtrafen, und erhielt folgende charakteriſtiſche Antwort: 
„Im allgemeinen kann ich mich jetzt über die Veröffentlichungen 
der „Reichspoſt“ nicht äußern. Vorderhand behalte ich mir das 
Recht vor, mich über dieſe Enthüllung überhaupt nicht zu äußern. 
Es iſt möglich, daß ich ſchon in nächſter Zeit vor einem Preß⸗ 
prozeß ſtehe, und deshalb will ich weder im eigenen Intereſſe, noch 
im Intereſſe der Sache ſelbſt () mich äußern.“ („A Nap“ vom 
17. Februar.) Das ſieht einem Schuldbekenntnis ähnlich wie ein 
Hühnerei einem Hennenei. Von allen magyariſchen Blättern hat 
nur die ſozialdemokratiſche, Nepszava“ die „Reichspoſt“ Enthüllungen 
ihren Leſern mitgeteilt. 


— . —— — — — — ji 


Dunkle Tage. 


E gibt Tage, da Bin ich der Sonne gram, 
Da muß ich dem hellen Licht entfliebn: 
Joer Schimmer macht mir das Herz fo ſchwer, 
Da acht mein Sehnen zum Dunkel Bin, 

Hin nach der Macht mit dem ſchweigenden Wfick 
Und mit dem großen, ſtillen Oerſteh'n. 

Sie fegt den Schkeier fo ſanft auf mein Eeid 
Und läßt mich ihr heiliges Mitleid feh'n. — — 


Es gibt Tage, da ift mir die Welt fo fremd, 
Da Baff’ ich der Menſchen eintöniges Wort; 
Ss will meine Seele pilgern gehn, 

Ju einfamen Fernen zieht's mich fort, 

Fort zu den Swiglieiten fo weit — 

Sie bringen dem Heimatloſen Ruß 

Mit irer Größe, mit ihrem Ernſt, 

(Und füßren mich wieder dem Lichte zu. — — 

Hans Geſold. 
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Iſt das Brettl⸗Milieu hoffähig d 
Von Dr. Otto von Erlpach. 


n verantwortlichen Stellen des Königlichen Hofes 

in Stuttgart ſcheint man in der jüngſten Zeit die Preſſe 
ſehr unaufmerkſam verfolgt zu haben. Aber auch auf anderem 
Wege hätte bei der verhältnismäßig geringen Entfernung zwiſchen 
Stuttgart und München eine Ahnung von der ſcharfen moraliſchen 
Verurteilung des Brettlunweſens durch ein Münchener Gericht 
an den Stuttgarter Hof durchſickern müſſen. Oder ſollte die 
tendenziös gefärbte Berichterſtattung gewiſſer libertiniſch geſinnter 
Blätter den maßgebenden Stellen einen falſchen Begriff von der 
Tragweite eines Richterſpruches ſuggeriert haben, der in allen 
Lagern von der „Partei der anſtändigen Leute“ mit ſo großer 
Genugtuung aufgenommen worden iſt? Sei dem, wie ihm 
- wolle! Tatſache iſt, daß ein liberales Blatt, das an ſüddeutſchen 
Höfen auch heute noch ein gewiſſes Anſehen genießt, die „Allgem. 
Zeitung“, erſt am 6. Februar (Nr. 6, S. 129 f.) in einem von 
Alfred Frhrn. v. Menſi perſönlich gezeichneten Artikel den Urteils— 
ſpruch in Erinnerung brachte, wonach „die Darbietungen der 
zwei genannten Theater nach Ausſage der meiſten Zeugen und 
Sachverſtändigen kaum von künſtleriſchem Wert, dafür aber ſtark 
unſittlich ſeien“. 

Kaum acht Tage nachher war in Münchener Blättern eine 
Reklamenotiz des „Kleinen Theaters“ zu leſen, wonach an 
deſſen Direktion der Auftrag ergangen ſei, aus ſeinem Enſemble 
eine Vortragskünſtlerin zur Verfügung zu ſtellen, die am 
20. Februar bei einer vor Sr. Majeſtät dem Könige in 
Gegenwart des jugendlichen Kronprinzen von Sachſen 
zu veranſtaltenden Soiree aufzutreten habe. Die namhaft gemachte 
Perſon bleibt für uns aus dem Spiele. Es handelt ſich lediglich 
um das augenblickliche Renommee des Brettls, zu deſſen Milieu 
ſie gehört. Aber auch das „Intime Theater“ glaubte ſich in 
einem ſo kritiſchen Augenblicke in der Gunſt des württembergiſchen 
Königshofes ſonnen zu dürfen, denn am 16. Februar war in 
Münchener Blättern, z. B. im General-Anzeiger der „Münchner 
Neueſten Nachrichten“ (Nr. 76), nachſtehende Reklamenotiz zu leſen: 

„Intimes Theater. Joſeph Schäfer wird am 20. Februar 
in einer Soiree vor dem König von Württemberg und dem Kron 
prinzen von Sachſen in Stuttgart als Jeremias Jammermeyer 
auftreten.“ 

Es unterliegt kaum einem Zweifel, daß die beiden angeb— 
lich ſo hoch geehrten Brettl dieſe Reklamenotizen nicht völlig 
aus den Fingern geſogen haben können. Daran ändert auch die 
von abſolut zuverläſſiger Seite verbürgte Tatſache nichts, daß 
der Kgl. Kabinettschef in Stuttgart die Erklärung abgegeben 
hat, die Notiz der „Münchner Neueſten Nachrichten“ ſei „un⸗ 
richtig“, es ſei nicht wahr, daß der Schauſpieler Joſeph Schäfer 
vor Sr. Majeſtät ſpiele. 

Es wird noch der Aufklärung bedürfen, welche Stelle dem 
Kleinen Theater und dem Intimen Theater das Recht oder 
einen Schein von Recht gegeben hat, mit Reklamenotizen 
zu prunken, die gerade in dem jetzigen Zeitpunkte 
die Wirkung eines öffentlichen Aergerniſſes für weite 
Kreiſe der Bevölkerung haben mußten. Eine Reklamenotiz wie 
die oben zitierte der „Münchner Neueſten Nachrichten“ könnte 
auch dazu zwingen, eine Strafkammerverhandlung, die vor 
einigen Jahren in München ſtattfand, ins Gedächtnis zurück. 
zurufen. Man ſollte den Proteſt nicht förmlich herausfordern. 

In Stuttgarter Hofkreiſen ſcheint man weder von der 
Münchener Schöffengerichtsverhandlung einen rechten Begriff gehabt 
zu haben, noch auch zu ahnen, daß gegen das Intime Theater in 
zweiter Inſtanz das Verfahren wegen Konzeſſionsentziehung 
ſchwebt, während das Kleine Theater nicht lange nach dem. 
Prozeß wegen einer höchſt anſtößigen Szene ein dem Stücke 
„Baby polizeilich beanſtandet werden mußte. 

In der „Allgemeinen Rundſchau“ wurde bereits erwähnt, daß 
vorwiegend im Intereſſe des Intimen Theaters ein anonymes 
Pamphlet unter dem Titel „Kabarett und Moral“ 
erſchienen iſt, welches den Redakteur der „Kleinen Preſſe“, 
L. Bauernfreund, zum Verfaſſer hat.! Dieſer ift auch, wie wir 
hören, der Sachwalter des Intimen Theaters im Konzeſſions— 


„ Dasſelbe wurde im Intimen Theater, im Kabarett und 
bei einem karnevaliſtiſchen Familienabend im Hotel Trefler 
maſſenhaft verbreitet, auch an Vereine zur Verteilung unter die 
Mitglieder verſandt. N 
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entziehungsverfahren. Wegen der gegen den Herausgeber der 
„Allgemeinen Rundſchau“ geſchleuderten verleumderiſchen Be⸗ 
leidigungen iſt Injurienklage gegen ihn eingeleitet. 

Im zweiten Teile des Pamphlets ſpielt die Hoffähig keit 
der Brettlbühnen im allgemeinen und des Intimen Theaters 
im beſonderen eine große Rolle. Da heißt es z. B.: „Denn 
kein Geringerer als der Deutſche Kaiſer und der König 
von Württemberg haben ſich ſchon an Kabarettdarbie⸗ 
tungen ergötzt, und ich meine, fie brauchten. hinter der Sitte 
und Moral der Kaujen-Weigl-Lembert und Zugehörigkeit nicht 
zurückzuſtehen.“ Die Bezugnahme auf den Deutſchen Kaiſer iſt 
doppelt geſchmacklos, nachdem die ganze deutſche Preſſe von 
der äußerſten Rechten bis zur äußerſten Linken an den nicht 
vom Kaiſer, ſondern vom Fürſten zu Fürſtenberg veranſtalteten 
Kabarettvorſtellungen in den verhängnisvollen Tagen von 
Donaueſchingen den ärgſten Anſtoß genommen hat. 


Im Zuſammenhang mit den oben erwähnten jüngſten 
Reklamenotizen vom Stuttgarter Hofe ſteht der nachſtehende 
Paſſus des Pamphlets, der wörtliche Wiedergabe verdient: 


„Ich habe des Königs von Württemberg Erwähnung getan, 
weil jener bekanntlich ernſte Souverän gleichwohl anläßlich des 
Auftretens des Intimen Theater-Enſembles im Kgl. Wilhelma 
Theater in Stuttgart gerade die Mary Irber unter Begleitung 
des muſikaliſchen Leiters des Intimen Theaters Bela Lasky zu 
einer Separatvorſtellung vor der ganzen Hofgeſellſchaft ein- 
laden ließ, darin fie neben ihrem Repertoire die von den Sitten⸗ 
ſchnüfflern als prominenteſte Sittenſtörung bezeichnete Szene 
„Raſſe“ von Robert Heymann unter eminenteſtem Beifall zur 
Darſtellung brachte.“ 


Am Königlichen Hofe zu Stuttgart wird eine derartige Reklame 
kaum angenehm empfunden werden. So iſt es jedenfalls nicht gemeint 
geweſen! Auch ſcheint — nach den an anderer Stelle derſelben 
Schmähſchrift zitierten Berichten Stuttgarter Blätter aus dem Jahre 
1905 zu ſchließen — dieſe „Separatvorſtellung“ ſchon vor faſt drei 
Jahren ſtattgefunden zu haben, und es iſt gänzlich ausgeſchloſſen, 
daß ſelbſt eine Mary Irber damals Schamloſigkeiten gewagt haben 
könnte, wie ſie im Urteile des Münchener Schöffengerichts mit 
überzeugender Schärfe gegeißelt werden. Vielleicht iſt man am 
Königlichen Hofe zu Stuttgart auch einigermaßen ſtutzig geworden, 
als — wie aus einem Berichte der „Schwäbiſchen Tagwacht“ 
vom 14. Juni 1905 hervorgeht — im Kgl. Wilhelma ⸗Theater 
etliche Bände des „Simpliciſſimus“ lebendig wurden und Beid 
nungen von Reznicek und Heine, Thöny und Bruno Paul auf 
der Bühne leibhaftige Geſtalt annahmen. Die Berufung auf den 
König von Württemberg hat hinſichtlich der jüngſten ſittlichen 
Qualifizierung des Intimen Theaters und der Mary Irber jeden: 
falls nicht die mindeſte Beweiskraft. Das gleiche gilt von der 
Berufung auf Beſuche, welche nach Notizen der „Münchner 
Neueſten Nachrichten“ Prinz Heinrich von Bayern 
Anfang Auguſt 1906 und die Prinzen Konrad und 
Heinrich von Bayern in der Weihnachtswoche desſelben 
Jahres dem Intimen Theater in München abgeſtattet haben 
ſollen. Es wäre auch ganz unmöglich geweſen, daß bei 
einem im vergangenen Herbſt unter dem Protektorate der 
Herzogin Karl Theodor abgehaltenen Wohltätigkeitsfeſte 
eine Mary Irber hätte mitwirken können, wenn die gerichtliche 
Beweisaufnahme und das gerichtliche Urteil über die Spezialitäten 
der Irber vorausgegangen wären. 


Wie die nähere Berührung von Mitgliedern eines Königlichen 
Hauſes mit Kabarettgrößen ſelbſt in einer ſonſt ſehr weitherzigen 
Preſſe beurteilt und von ſolchen Brettlgrößen ſelbſt unter 
Umſtänden empfunden wird, beweiſt der in Nr. 44 der 
„Allgemeinen Rundſchau“ vom 31. Okt. 1908 (S. 737) gloſſierte 
Vorfall im Feſtſaale des „Bayeriſchen Hof“, wo Prinz und 
Prinzeſſin Leopold mit dem Prinzen Konrad ahnungslos zu 
einer Vorſtellung der ehemaligen „Scharfrichter“ Monſieur Henry 
und Madame Marya Delvard im Verein mit dem „Jugend“⸗Mit⸗ 
arbeiter Noda-Roda erſchienen. Die Folge war, daß Marya 
Delvard ſich plötzlich krank meldete, daß auch Monſieur Henry 
fernblieb und der außerordentlich überraſchte Roda Roda 
ſein Programm erheblich beſchnitt. Wie ſich die liberalen 
„Münchner Neueſten Nachrichten“ (Nr. 500 vom 25. Okt. 1908 
und die liberale „Augsburger Abendzeitung“ (Nr. 298, 1908) 
über dieſe peinliche Vorſtellung ausgeſprochen haben, möge man 
eingehend in der oben zitierten damaligen Nummer der „Alge. 
meinen Rundſchau“ nachleſen. Die „Abendzeitung“ ſchloß ihren 
Bericht: „Die Hoffähigkeit des Ueberbrettls ließ ſich nicht er 
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weiſen“, und die „Münchner Neueſten Nachrichten“ meinten: 
„So fiel denn manches Wort, das nichts weniger als hoffähig 
war.“ Alſo mit der „Hoffähigkeit“ gewiſſer Brettlbühnen iſt 
es einſtweilen noch nichts, und die jüngſten Vorgänge werden 
jedenfalls zu einer verſchärften Vorſicht gegenüber An- 
erbietungen dieſer Art führen. 

Die Königlichen Höfe in München, Stuttgartund 
Dresden werden ſich dafür bedanken, daß eine ge: 
richtlich gebrandmarkte Brettlmoral ſich auch nur 
indirekt durch Berufungen auf höfiſche Kreiſe den 
Rücken zu ſtärken verſucht. Solche Experimente mögen 
einer gewiſſen großſtädtiſchen Lebewelt überlaſſen bleiben, die 
— gewiſſermaßen zum Hohne auf das Urteil des Schöffen⸗ 
gerichts und auf die Auffaſſung aller auſtändigen Leute — 
dem Intimen Theater und ſeinem Star Mary Irber wahre 
Triumphe und nie dageweſene Kaſſenerfolge bereitete. Um die 
ungeminderte „Salonfähigkeit“ der vor Gericht ſo ſtark bloß— 
geſtellten „Brettl⸗Diva“ aller Welt ad oculos zu demonſtrieren, 
machten gewiſſe Kreiſe ſich eine Ehre daraus, Mary Irber bei ihren 
Karnevalsfeſten auftreten zu laſſen. Wir erwähnen nur das vom 
„DeutſchenLiteraturverein“veranſtaltete Simpliciſſimusfeſt 
und das Ballfeſt des „Literariſchen Vereins Phöbus“. 
Von erſterem berichteten die „Münchner Neueſten Nachrichten“ 
am 10. Februar: „Für ein Kabarett waren faſt die ganzen 
Truppen des Kleinen und Intimen Theaters aufgeboten. 
Mary Irberr “Und dasſelbe Blatt Nummer vom 
13. Februar) zählt beim „Phöbus“ u. a. auf: „Die Leutchen 
vom Intimen, Irber u. a.“ Es ſcheint faſt, als ob die gericht- 
liche Konſtatierung der öffentlichen Schamloſigkeit den 
„Ruhm“ dieſer „Diva“ in gewiſſen Kreiſen nur noch geſteigert 
hätte. Von Augenzeugen wurde berichtet, daß die Irber bei 
ihrem Erſcheinen im Ballſaale von einem Schwarm junger Leute 
wie eine Königin gefeiert worden fei. Gegenüber dieſem Srber- 
Kultus der jeunesse dorée nimmt es ſich merkwürdig genug aus, 
wenn die ſozialdemokratiſche „Münchener Poſt“ in einem Feuilleton 
über das Feſt des „Phöbus“ von dem „Gepiepſe der längſt er- 
ledigten Mary Irber“ ſchreibt. 

Dieſe Dinge gehören allerdings ſchon zum Kapitel des 
Münchener Karnevals, deffen Ausartungen einen namhaften 
Profeſſor der mediziniſchen Fakultät zu dem ſcharfen Ausſpruch 
veranlaßten, auf den Münchener Redouten feiere der Alkohol- 
kapitalismus und der Proſtitutionskapitalismus ſeine Orgien. 

Wie das innig vereinte Geſchwiſterpaar „Jugend“ und 
„Münchner Neueſte Nachrichten“ fich zur „Brettlmoral“ 
ſtellen. zeigen zwei auf den gleichen Sinn geſtimmte „Witze“. In 
der Faſtnachtausgabe der „Jugend“ iſt in einer „Sammlung für 
die notleidenden Agrarier“ zu leſen: „Hoch Armin Kauſen!! 
Mary Irber 100 Mk.“ Und in der Faſtnachtnummer der 
„Münchner Neueſten Nachrichten“ wurde die nachſtehende Roheit 
verzapft: „Intimes Theater. 21. Februar und folgende Tage: 
In, unter, über, hinter und neben dem Bett mit Frl. Irber. 
Conferencier Dr. Karmin Außen.“ Unmittelbar darunter prangt: 
„Verantwortlich für die Redaktion: F. v. Oſtini, Druck von 
Knorr & Hirth in München.“ 

9) Wie fehr der ſeichte Spott über die „Sitrlichkeitsſchnüffler“ in 
weiten Kreiſen der ſog. Geſellſchaft heute zum „guten Ton“ gerechnet wird, zeigte 
eine Faſchingsunterbaltung der Münchener Bürger⸗Sänger Zunft, die 
nd bisher von derlei Beziehungen ferngehalten hatte. Die liberale „Augsburger 
Abendzeitung“ (Nr. 43) meint, das Programm fei „in der Hauptſache nicht für Kinder 
berechnet” geweſen (wohl aber für Damen?) und berichtet unter anderem wie folgt: 
„Ein Ausflug ins Sittliche“, ein großes Moralitätsgewinſel mit diaboliſchem Abſch ug, 
Bed, Schwefel und unſittlichem Geruch, ein Gedicht, vom Vorſtande der Zunft, 
Wilh. Neuner, für die Bübne bearbeitet und mit einem dramaliſchen Schluß verſehen von 
Redakteur Baumgäriner. Der Sittlichkeitsſchnüffler (W. Neuner) beklagt fih über 
die Verderbtheit der Sitten und macht Vorſchlage, wie dem Uebel abzuhelfjen fei. Seine 
Vorſchläge erſcheinen dann j weils in köſtlichen, von Bildhauer Max Frick geſtellten lebenden 
Bildern, die ſtürmiſche Heiterkeit erregten. Wan mußte nur z. B. die mit Scheu 
Kappen verfegenen Shulkinder (!!!), den Sebirgler. deſſen Kurzlederne durch Spigen: 
volants zur Bedeckung der nackten Kaiee verlängert war, das Balletträgchen in langen 
weißen Beinkleidern oder das Familienbad, wobei die Badenden Panzer a $ Pappen- 
deckel trugen, geſehen haben, um jih die hinreißende Wirkung vergegenwärtigen zu können. 
Aber dem Schnüffler mit ſeinen Reformvorſchlägen tritt Satanas (Opernſänger Winkler) 
entgegen. Er will dem Publikum die wahre, echte Schönheit in der Kunſt zeigen. Zwei 
Gruppen nach Michael Angelo ſpringen von ihren Potamenten, überwaltigen den 
Sittlichkeit ſchnüffler und ſetzen ihm den Eſelskopf auf. Auf einen Wink des Satans 
öffnet ſich der Vorhang und es zeigt ſich eine Gruppe aus der „Siegesallee“. Das Publikum 
applaudiert, aber Satanas lächelt fein ſataniſchſtes Lächeln. „Ihr ſeid mir reingefallen, 
mit ſolchem Kıtich gibt ſich der Teufel doch nicht ab.“ Er winkt wieder, und eine derrliche 
Gruppe in leuchtender Patina: „Die Herren der Schöpfung“, geſtellt von Münchener 
Modellen, zeigt ſich den Beſchauern. Ein geiſtvolles Lob auf das Nackte in der Kunſt, das 
niemals anſtößig wirken kann.“ Ein Kommentar zu dieſer vom M-hmeinlieferanten With. 
Neuner verfaßten, von einem Redakteur der „Münchner Neueſten Nachr.“ dramatiſierten 
Verhöhnung der tiefernſten Bewegung gegen die zunehmende Sittenverderbnis ift überſlüſſig. 


Das Stärkſte iſt der Hohn auf den Jugendſchutz. Und Satan als Prinzip 
der wahren. echten Kunſt! 
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Wintermondnacht. 


È goldet der Mond durch die Zweige, 
Die fteß'n im Schneegewand 

Und malen auf einfame Steige 

Jer Assikd mit weicher Hand... 


Und Märchen wandeln am (Rande 
Des Gartens ſo ſtikl daß in 
Im glitzernden Schneegewande 
Und Früh lingsaßnung im Sinn 
Sottfried Rölwel. 


Die gelbe Gefahr. 


Von 
H. Morin, K. Symnaſialprofeſſor. 


I: einer Julinacht war es, im äußerſten Welten von Java, da 
ſaßen wir wenige Europäer noch in der Veranda des Hotels 
von Rankas betung, über deren niedriges Dach die Wipfel einiger 
Kokospalmen ihre mächtigen Fiederblätter ſtreckten, während 
drüben im Mangrovebuſch blitzende Feuerkäfer ihren Funkentanz 
aufführten und zeitweilig kaum hörbar einer der rieſigen Flug. 
hunde aus den Kronen der nahen Djattibäume herüberzog. 
Eine echte, ſchwüle Tropennacht, deren erſchlaffendem Einfluß 
wir uns alle eine Weile überließenz denn wir waren müde vom 
langen Ritt, von des Tages Werk, das die anderen — bollän- 
diſche Kautſchukplanter — weit übers Feld, mich durch den 
Wald und an den Meeresſtrand geführt hatte, um Pflanzen und 
Tieren nachzuſpüren. In einem kleinen Häuschen über der 
Straße ſchimmerte Licht durch die Bambusmatten und mit 
näſelnder Stimme trug dort ein in der Gegend hochverehrter 
Hadſchi ſeine Koranſprüche vor, während ein paar ſchwarzbezopfte 
Chineſen, die als Koprahändler tätig waren, mit ihren kleinen, 
glänzenden Augen neugierig im Vorübergehen die fremden weißen 
„Tuans“ (Herren) betrachteten. Das brachte uns allmählich zum 
Auftauen und ins Geſpräch, welches ſich hauptſächlich um die 
Völkerſchaften des Orients und die Zukunft der Europäer drehte, 
die weit von der Heimat, allein unter dem Gewimmel gelber 
Raſſen fo ganz anders erſcheint als zu Haufe, wo man fih wohl- 
geborgen unter Seinesgleichen fühlt und den Gedanken gar nicht 
faſſen will, daß das einmal auch ganz anders werden könnte. 
Ich bekam manchen, an die Adreſſe meiner Landsleute gerichteten 
Vorwurf zu hören, weil Deutſchland während des letzten großen 


Krieges zwiſchen Japan und Rußland ſich über die Niederlage 


des letzteren gar nicht gegrämt habe, ſtatt dem täppiſchen Koloß 
mit aller Kraft zu Hilfe zu kommen und die Japaner auf lange 
Zeit hinaus aktionsunfähig zu machen. Denn der Niederländer 
auf Java weiß genau, was kommt und was er von feiner vor 
geſchobenen Warte herannahen ſieht: den Verluſt ſeiner reichen, 
ſchönen Kolonien an das ſo ungeahnt emporgeſtiegene Inſelvolk, 
deſſen Stimme heute ſchon im Rat der Nationen gewichtig zählt. 
Er hat dort unten die gelbe Gefahr in nächſter Nähe und kann 
ihre rapide Entwicklung beobachten, die man in Europa noch 
nicht fo nahe glaubt. Die Auswandererkolonnen Chinas, für 
deſſen Bewohner bei der raſchen Mehrung kein Platz mehr im 
Lande iſt, haben ſich längſt über alle Städte der Sundainſeln 
verbreitet und enorme Gebiete in ihren Beſitz gebracht. Der 
träge, jeden Geſchäftsſinnes bare Malaye iſt überall vollſtändig 
in ihrer Hand, pekuniär von ihnen abhängig, und der Chineſe, 
deſſen Viertel überall der Europäerſtadt vorliegen, an Menſchen— 


„zahl fie weit übertreffend, iſt wiederum dem Weißen unentbehrlich 


geworden durch ſeine Geſchicklichkeit, die ihn zu jeder Tätigkeit 
vom Photographen und Uhrmacher bis zum Schmid oder Koch 
geeignet macht. Dazu kommt ſeine beiſpielloſe Genügſamkeit 
einerſeits, fein typiſcher Geiz und feine Habgier anderſeits, fo 
daß er oft vom Rikshawläufer oder vom Klontong (Hauſierer) 
bis zum reichen, mächtigen Geſchäftsmann emporſteigt. Auf 
Penang, der engliſchen Straitsinſel, wo die Chineſen den Eng- 
ländern bereits völlig den Rang abgelaufen haben und die eng- 
liſche Polizei nicht mehr viel zu ſagen wagt, lernte ich einen 
Chineſen kennen, der es vom blutarmen Kuli zum 15 fachen 
Millionär gebracht hatte, und ſah den Prachtpalaſt eines anderen, 
der mit einer Rieſenkuppel von grünem Glas gedeckt war. Heute 
ſchon hätten die Gelben bei einem Aufſtand im Nu die wenigen 
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Weißen überwältigt; aber fie wiſſen wohl, daß fie den Schiffen 
und Kanonen, die eine ſolche Kataſtrophe heraufbeſchwören 
würde, vorläufig nicht gewachſen ſind. Jedoch der Orientale 
verſteht zu warten und zu ſchweigen, bis er ſich zum Handeln 
gerüſtet weiß. Und die Europäer find es, die ihm in um 
begreiflicher Verblendung die Mittel dazu geben. Erſt war keine 
Ruhe, bis der Rieſe aus ſeinem tauſendjährigen Schlaf geweckt 
war, dann verkaufte man ihm Geſchütze und Schiffe, gab ihm 
Offiziere, drückte ihm ſelbſt die Waffen in die Hand und lehrte 
ihn deren Gebrauch, wie die Römer einſt den Germanen, bis er 
ſie damit zu Boden ſchlug. Und ſo wendet ſich unfehlbar einſt, 
wenn Chinas vierhundert Millionen unter Japans Schule mili- 
täriſch gedrillt ſind, die ungeheuerſte Macht, die jemals unter 
Waffen ſtand, gegen das alte Europa. Es iſt ein geheimnisvoller 
Zug, der die Völkerwogen unaufhörlich von Oſten nach Weſten 
wirft. Mehrere ſolcher Wogen hat die Weltbrandung ſchon ent- 
ſendet. Die perſiſche Uebermacht brach ſich an der verzweifelten 
Tapferkeit des kleinen Griechenvolkes; der Anſturm der Hunnen 
zerſchellte an germaniſcher Urkraft und römiſcher Kriegskunſt 
auf den mauriazenſiſchen Feldern, und vom Lechfeld fluteten die 
wilden Hunnenſchwärme vor dem deutſchen Heerbanne zurück. 

Immer waren es aber kriegsgeübte Nationen in geſunder 
Volkskraft, die den übermächtigen Feind mit höherer Kriegskunſt 
zurückſchlugen. Der kommende Rieſenkampf wird anders. Auch 
der Gegner aus dem Oſten, der ſich die Schätze Europas holen 
will, führt dieſelben Waffen, kennt dieſelben Künſte, und da die 
Menſchenmaſſen dieſer überquellenden Nationen des Orients ſelbſt 
die vereinigten weißen Völker dereinſt weit übertreffen werden, iſt 
nur von innerlich kerngeſunder Volkskraft, von ſittlich und moraliſch 
ungeſchwächten Völkern ein Heil in der Zukunft zu erwarten. 
Von dieſem Zuſtand find wir aber gegenwärtig weit entfernt. 

In den oberen Kreiſen ein Luxus raffinierteſter Art, gegen 
den ſelbſt der Reichskanzler ſchon ſeine warnende Stimme erhob 
und der ſie gleichgültig macht gegen ernſte nationale Fragen, 
eine Genußſucht, die alle Schranken niederreißen will. Blicke, 
die man gelegentlich der Allenſteintragödie, des Bilſeprozeſſes, 
der Eulenburgverhandlung hinter die Kuliſſen werfen konnte, 
enthüllten bisweilen einen Sumpf von Gemeinheit und Schmutz, 
in dem ſelbſt Mitglieder der erſten Geſellſchaft ſich gewohnheits⸗ 
mäßig bewegten. Aber auch in den mittleren Kreiſen ein Leben 
weit über die Verhältniſſe hinaus, nur um entnervendem Genuß 
zu frönen, daraus hervorgehend wieder vielfache Verſchuldung, 
die wieder auf den Geſchäftsgang drückt. 

Der Genuß aber, der ſo viele in ſeine verderblichen Bahnen 
reißt, iſt in erſter Linie ſexueller Art, nicht plump und roh, aber 
wenigſtens natürlich wie beim geſunden Landbewohner, ſondern 
hundertfach verfeinert, raffiniert, ins Gebiet der Phantaſiereizung 
hinübergeſpielt, wie es dem Geſchmack des nervöſen Städters 
und des hyſteriſchen Lebemenſchen entſpricht. Nie hatten wir 
jo viel Stellen, wo der obſzöne Witz, der Literatur- und Kunſt⸗ 
ſchmutz ſich mit ſo ſchamloſer Frechheit breit machten wie jetzt, 
und alles unter dem Deckmantel der Kunſt verteidigt, entſchuldigt, 
ja noch gelobt wird von einer blind verrannten Preſſe. Alle dieſe 
Faktoren, zu denen ſich auch noch der Dämon Alkohol geſellt, 
wirken vereint auf die Schwächung der Volkskraft hin und das 
um fo mehr, je leichter fie zugänglich find und daher auch noch 
den Geſchmack der großen Menge ſtufenweiſe verſchlechtern. 

In dieſes tolle Blocksbergtreiben aber, vor deſſen Torheit 
mancher durch ſein Alter nicht geſchützt wird, ſtürzt ſich die 
Jugend, von der die Zukunft der Nation abhängt, und nimmt 
die neue Lehre begierig in ſich auf, nachdem ihr eine ſinnwidrige 
Pädagogik ſchon frühe die heilſamen Zügel abgeſtreift und falſche 
Propheten aus Frivolität oder blindem Haß gegen notwendigem 
1 die Heranwachſenden zu „freien Individuen“ gemacht 

aben. 

ihm das Bewußtſein einer unvermeidlichen Staat 
und Geſellſchaftsordnung in Fleiſch und Blut über 
gegangen iſt, in die ſich auch der innerlich Freie als Glied der 
großen Maſchine einzufügen hat. 

Und gerade jene Jugend vergeudet nur zu oft ihre Kraft 
und Zeit, aus der ſich ſpäter die Beamten und Offiziere, die 
Stützen des Staates, rekrutieren ſollen. Ueberall bemerkt man 
eine Nichtachtung des Geldes, ein Aufgehen in Nichtigkeiten und 
koſtſpieligen Vergnügungen, das für den ſpäteren Familienvorſtand 
von den ſchlimmſten Folgen ſein muß, weil er das Sparen nie 
gelernt hat. In vornehmen Wagen figen die Söhne, geben luxuriöſe 
Bälle, ſchauen untätig vom Kaffehaus auf die Straße, auf 
die ſorgenbedrückten Väter, die all dieſen Luxus erſchwingen 
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ſollen. Jugend hat nicht Tugend — ein altes Sprichwort. 
Unſere Väter und Großväter haben auch getollt, pokuliert und 
waren nichts weniger als Duckmäuſer; aber der Genuß iſt nicht 
im Uebermaß betrieben, nicht zur Gewohnheit geworden. Geſund 
an Seele und Körper trat man in ſeinen Beruf ein und ging, 
ſobald es Zeit war, ernſt und zielbewußt an ſeine Arbeit. Heute 
iſt der Jugendgenuß bei manchen mehr ein Rauſch, eine Be⸗ 
täubung, der ſie ſich hingeben und die ſie bis zur Hefe auskoſten, 
weil ja dann doch das ſchöne Leben zu Ende iſt. Wenig große 
Ideen, wenig Begeiſterung im allgemeinen bei der Jugend von 
heute; die Staatsverdroſſenheit der Alten hat ſich bei den Jungen 
vielfach in Gleichgültigkeit gegenüber den großen, tief ein⸗ 
ſchneidenden Lebensfragen verwandelt. Der Geſchmack, dieſer 
deutlich lesbare Zeiger für wahre Volkskultur, iſt entſchieden 
verwildert. Ein dramatiſcher Verein von heute führt, ftatt fid 
an den Geſtalten zu erproben, die unſere beſten Denker und 
Dichter geſchaffen, lieber Artur Schnitzlers „Reigen“ oder 
„Frühlings Erwachen“ auf. Gott ſei Dank noch nicht alle, 
aber leider viele junge Leute holen ſich ihre ganze geiſtige Nahrung 
in untergeordneten Vergnügungslokalen, frönen haltlos und 
ungebunden jedem Sinnengenuß, von dem ein beſſerer Geſchmack 
ſie abſtoßen müßte. | 

: Und ruinieren ſich ihre Geſundheit, die fie ſpäter im Dienft 
der Allgemeinheit fo notwendig hätten. Die Hinweiſe der hervor. 
ragendſten Aerzte, wie Dr. von Gruber, auf die Ueberhandnahme ge⸗ 
wiſſer Krankheiten ſind geradezu erſchreckend und ſollten ſchon 
lange genügt haben, um die europäiſchen Kulturvölker zu einem 
energiſchen Aufraffen zu veranlaſſen. 

Soviel iſt jedem ſicher, der außerhalb des Treibens ſteht 
und die Entwicklungsgeſchichte der Nationen aller Zeiten mit der 
jetzigen vergleicht: Wenn nicht bald eine innere Wiedergeburt der 
weißen Völker, eine Rückkehr zu größerer Einfachheit, zu ſtrengerer 
Zucht von Jugend auf zuſtande kommt; wenn nicht mit eiſernem 
Beſen ausgekehrt und alles, was krankhafte Genußſucht fördert 
und daher die nationale Widerſtandskraft ſchwächt, beſeitigt oder 
auf möglichſt geringes Maß zurückgedrängt wird, dann iſt in 
kürzerer Zeit, als wohl die meiſten denken, die Kraft der weißen 
Raſſen ſo geſchwächt, daß ſie den neugerüſteten Millionenheeren 
des Oſtens unterliegen müſſen, ſobald es einmal zur unvermeid- 
lichen Abrechnung kommt. Erlebt aber Europa ein Jena, dann 
geht mehr zugrunde als damals; dann ſtürzt die ganze abend- 
ländiſche Kultur unter dem Fuße des Afiaten in Trümmer, und 
wenige Fetzen retten ſich vielleicht noch von ihr nach der neuen 
Welt hinüber. Kommende Generationen werden große, welt 
erſchütternde Ereigniſſe ſehen, gegen die unſere kleinen Kämpfe 
der Parteien und ſelbſt der Nationen nur ein Kinderſpiel ſein 
werden. Mögen dieſe Generationen der großen Zeit gewappnet 
entgegentreten! Dafür aber, daß ſie es können in voller Kraft, 
müſſen wir Menſchen der Gegenwart ſorgen. 


DE 22 (TTT 
Haeckels gefälſchte Embryonenbilder. 


Proſeſſor Ernſt Haeckel in Jena iſt nach Vollendung des 
75. Lebensjahres (geb. 16. Febr. 1834) von feiner faſt fünfzig ⸗ 
jährigen akademiſchen Lehrtätigkeit zurückgetreten. Als miß⸗ 
tönende Fanfarenmuſik zu dieſem Ereignis tobt zurzeit ein 
heftiger Streit um die neueſten „wiſſenſchaftlichen“ Fälſchungen 
des Mannes, der ſeit Jahrzehnten mit den Waffen angeblich 
exakter Forſchung den ſchärfſten Kampf gegen das Chriſtentum 
und den Gottesglauben führt und als Gründer und Ehren⸗ 
vorſitzender des Moniſtenbundes im Mittelpunkte einer raſtlos 
arbeitenden deſtruktiven Bewegung ſteht. Die „Allgemeine 
Rundſchau“ wird ſich in nächſter Zeit — in Anknüpfung an die 
Wiederkehr des 100. Geburtstages Darwins — mit einſchlägigen 
Fragen eingehender zu beſchäftigen haben. Im heutigen Zuſammen⸗ 
hange ſei nur kurz erwähnt, daß Dr. Arnold Braß in einer 
Broſchüre unter dem Titel „Das Affenproblem“ gegen Prof. 
Haeckel Anklagen formuliert und begründet hat, die zu den 
ſchwerſten gehören, die einem Biologen überhaupt gemacht 
werden können, daß dann Haeckel in feiner Antwort die „gäl 
ſchungen im Sinne von Dr. Braß“ eingeſtehen mußte, indem er 
ſich gleichzeitig auf „Hunderte von Mitſchuldigen“ berief, die 
das gleiche Verfahren angewandt hätten. Wörtlich meint Haeckel: 

„Die große Mehrzahl nämlich von allen morphologiſchen, 
anatomiſchen, hiſtologiſchen und von embryologiſchen Figuren, 
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welche in den beſten Lehrbüchern und Handbüchern, in biologiſchen 
Abhandlungen und Zeitſchriften allgemein verbreitet und geſchätzt 
find, verdienen den Vorwurf der „Fälſchung' in gleichem Maße. 
Sie alle ſind nicht exakt, ſondern mehr oder weniger zurecht⸗ 
geſtutzt', ſchematiſch oder konſtruiert'.“ 

Dieſe Offenherzigkeit Haeckels hat ſeine Freunde und An⸗ 
hänger in nicht geringe Verlegenheit verſetzt. Dr. Adolf Koelſch 
(Zürich) ſchreibt in den „Münchner Neueſten Nachrichten“ (Nr. 81 
vom 19. Februar 1909): „Ich habe mich für Haeckel ge 
ſchämt, als ich dieſe Sätze geleſen“, nachdem er vorher 
die Situation u. a. mit folgenden Wendungen gezeichnet hatte: 

„Der angegriffene Jenaer Zoologieprofeſſor iſt eben nicht 
irgend einer, ſondern ein ann, der ſeit bald fünf 
Trift liche W. im Namen der Wiſſenſchaft gegen die 

riſtliche Weltanſchauung fit, der ſich ſelber als einen 
Aufklärer bezeichnet, auch zweifellos als Aufklärer gewirkt hat 
und in weiten Kreiſen des deutſchen Volkes unein⸗ 
geſchränktes Vertrauen genießt.“ 

Den letzten Satz muß man zweimal leſen, um ſich das furcht⸗ 
bare Unheil, das Haeckel und ſein Anhang im deutſchen Volke 
angerichtet haben, in ſeiner ganzen Schwere zu vergegenwärtigen. 
Dieſer von dem gewiß unverdächtigen Dr. Adolf Koelſch alſo 
gezeichnete Feind des Chriſtentums wurde gelegentlich ſeines 
goldenen Doktorjubiläums vom Großherzog von Weimar mit 
dem Titel „Exzellenz“ ausgezeichnet. 

Mittlerweile iſt eine größere Anzahl von Anatomen und 
Zoologen Haeckel im Kampfe gegen Dr. Braß und den Kepler⸗ 


bund zu Hilfe geeilt, indem ſie nachſtehende, gegen Haeckels 


Fälſchungen über alle Maßen nachſichtige, gegen ſeine Entlarver 
um ſo ſchärfere Erklärung erließen: | 
„Die unterzeichneten Profeſſoren der Anatomie und Zoologie, 
Direktoren anatomiſcher und zoologiſcher Inſtitute und natur⸗ 
hiſtoriſcher Muſeen uſw. erklären hiermit, daß fie zwar die von 
Haeckel in einigen Fällen geübte Art des Schematiſierens nicht 
utheipen, daß fie aber im Intereſſe der Wiſſenſchaft und der 
iheit der Lehre den von raĝ und dem „Keplerbund“ gegen 
aeckel geführten Kampf aufs ſchärfſte verurteilen. Sie erklären 
er, daß der Entwicklungsgedanke, wie er in der Deſzendenz⸗ 
theorie zum Ausdruck kommt, durch einige unzutreffend wieder ⸗ 
gegebene Embryonenbilder keinen Abbruch erleiden kann.“ 

Dieſe Erklärung iſt u. a. auch von Richard Hertwig in 
München unterzeichnet. Als Mitglied des Keplerbundes 
richtet nun der in weiten Kreiſen hochangeſehene Direktor der 
Bayeriſchen Handelsbank, W. Freiherrvon Pechmann, 
unter dem 19. Februar „an den o. ö. Profeſſor der Zoologie an 
der Ludwigs ⸗Maximilian-Univerſität, I. Konſervator uſw. uſw. 
Herrn Geheimrat Dr. Richard Hertwig” einen ſehr be- 
merkenswerten „Offenen Brief“, den wir unter Weglaſſung 
einiger perſönlicher Wendungen und Formalien zum Abdruck 

gen: 


„Als einer der wenigen, welche ſich bis jetzt hier in München 


dem Keplerbunde angeſchloſſen haben — es werden aber, ich hoffe 
es, mit der Zeit mehr werden —, fühle ich mich verpflichtet und 
berechtigt, auf die öffentliche „Erklärung“ einer großen Zahl 
von Anatomen und Heichten“; die geſtern abend in den 
„Münchner Neueſten Nachrichten“ zu leſen war, und die zu meinem 

man auch Ihre Unterjchrift trägt, das Folgende öffentlich zu 
erwidernn 

1. Die „Erklärung“ wendet ſich gegen Dr. Braß und gegen 
den Keplerbund. Es ſteht mir nicht zu, für Dr. Braß das Wort 
zu nehmen, von deſſen Schriften ich auch noch keine geleſen habe: 
ich trete nur für den Keplerbund ein, ohne daß ich damit Dr. Braß 
preisgeben will. , 

2. Ernſt Haeckel ift in feiner öffentlichen Wirkſamkeit zweierlei, 
Zoolog und Popularphiloſoph; ich habe es hier nur mit dem 
zweiten zu tun. 

3. Als Popularphiloſoph hat Haeckel wohl mehr als irgend 
ein Lebender getan, um in die weiteſten Kreiſe der Bildung, der 
Halbbildung und der Unbildung das Dogma zu tragen, daß chriſt⸗ 
licher Glaube und jede Art von Gottesglauben durch die Er- 
gebniſſe der Naturwiſſenſchaft überwunden, wiſſenſchaftlich als 
unhaltbar erwieſen feien. Er iſt der Ehrenpräſident des Moniſten⸗ 
bundes, der ſich zu dieſem Dogma bekennt und von hier aus allen 
Gottesglauben nicht ohne Fanatismus bekämpft. l 

4. Dieſes Dogma ift falſch. Das willen wir beide, und zur 
Ehre der deutſchen Wiſſenſchaft, für die kein Herz wärmer ſchlagen 
kann als das meinige, nehme ich an, daß auch die meiſten der 
anderen Unterzeichner Ihrer „Erklärung“ wiſſen, daß und warum 
es falſch iſt, wenn auch nicht alle wiſſen werden, daß z. B. kein 
geringerer als Paſteur bekannt hat: „Ich bete während meiner 

rbeit im Laboratorium.“ Wie weit Charles Darwin es von 
ſich gemien hätte und ausdrücklich es von fih gewieſen hat, fich 
zu einem ſolchen Dogma zu bekennen, wiſſen Sie beſſer als ich. 
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. 5. Ich gehe nicht auf die Wirkungen ein, welche die Ber- 
breitung dieſes Dogmas gehabt hat und haben wird. Sie ſind 
für die Wiſſenſchaft, bei der wir für heute bleiben wollen, vielleicht 
belanglos; für ſie genügt, daß es falſch iſt. f 

Um ſo nachdrücklicher bitte ich Sie, ſich die Methoden zu 
vergegenwärtigen, deren ſich Haeckel bedient. Sie liegen vor aller 
Augen und ſind von den berufenſten Gelehrten in einer Weiſe 


beleuchtet worden, die für Haeckel als Popularphiloſophen nicht 


mehr, aber auch nicht weniger als vernichtend iſt. Ich erinnere, 
um nur von denen zu ſprechen, die ich ſelbſt genau kenne und zu 
beurteilen vermag, an Loofs, an Adickes und Paulſen und an 
Chwolſon. Haeckels Methoden heißen Dilettantismus (geſteigert 
bis zu unverzeihlicher Ignoranz), Dogmatismus, Fanatismus, und 
ſie verbinden ſich mit einem in der deutſchen Wiſſenſchaft un⸗ 
erhörtem Mangel an Fähigkeit, der Wahrheit die Ehre zu geben, 
aber auch mit einer gleich unerhörten Skrupelloſigkeit an Ver⸗ 
dächtigung und Beſchimpfung. 

. Dafür, daß ich damit zwar viel, aber — leider — nicht um 
ein Wort zu viel ſage, könnte ich mich auf vieles, u. a. ſehr 
wirkſam auf die lange nicht hinreichend bekannten „Zwei Fragen 
an die Mitglieder des Deutſchen Moniſtenbundes“ von Chwolſon 
(Braunſchweig, Vieweg, 1908) berufen. An dieſer Stelle laſſe ich 
nur Paulſen ſprechen, in dem Vorwort zur 3. und 4. Auflage 
ſeiner „Philosophia militans“, vom 8. Februar 1908: 

m „: Daß eine andere Anſchauung von Welt und Leben, 
als er ſie ſich gebildet hat, eine innere Berechtigung haben könne, 
iſt ihm ein ebenſo fremder und n ee Gedanke als einem 
römiſchen Prälaten.) Und vor dem Leben des Geiſtes hat das 
Jenaiſche Papſttum noch viel weniger Achtung; ja die Verachtung 
des Geiſtes ift unter dem wegwerfenden Namen des Anthropismus“ 
eigentlich der erſte Glaubensartikel des Syſtems.“ 

, Und Paulſen ſpricht dann weiter von den Erfahrungen, 
die Chwolſon gonan! bat: 

„. . .. Es find genau dieſelben Erfahrungen, die der 
at le mit Haeckel und ſeinem „wiſſenſchaftlichen Stab“ gemacht 

at, wie früher der Theolog und Philoſoph“ [und neuerdings der 
Botaniker! Reinke: auf eine Kritik der phyſitaliſchen Grundlage 
des „Monismus“ iſt ihm mit Schimpfworten und Verdächtigungen 
ſeiner Motive geantwortet worden. | 

Man ſieht, der geiſtige Habitus it zu Jena und zu Rom?) 
genau derſelbe: qui secus docuerit, anatbema sit. Hier heißt er 
„Moderniſt“, dort „Dualiſt“, damit iſt die Verhandlung geſchloſſen 
und das Urteil genügend begründet.“ 

„6. Daß ein ſolcher Popularphiloſoph bekämpft wird, ift 
natürlich und in der Ordnung; und wenn gegenüber der Pro- 
paganda des n Moniſtenbundes diejenigen, die da 
Grunddogma dieſes Bundes für praktiſch verderblich, wie für 
wiſſenſchaftlich falſch halten, zu wirkſamer Bekämpfung ſich unter 
dem ehrwürdigen Namen des großen und frommen Kepler zu einem 
Gegenbunde zuſammenſchließen, ſo wird dies nicht mißbilligt, 
eſchweige „aufs ſchärfſte verurteilt“ werden können; es müßte denn 
ein, daß die Art, wie ſie den Kampf führen wollen, nicht beſſer 
wäre als die des Herrn Haeckel und ſeines Moniſtenbundes. 

7. Wie führt der Keplerbund den Kampf? — Ich habe mich 
darüber im Juni vorigen Jahres unabhängig von den Gründern 
und Leitern des Bundes, aber in voller, nachträglich beſtätigter 
Uebereinſtimmung mit ihnen folgendermaßen ausgeſprochen: 

„ „ . Dem ebenſo gefährlichen wie haltloſen Dogma von 
der angeblichen Unvereinbarkeit einer chriſtlichen Weltanſchauung 
mit den Ergebniſſen der modernen Wiſſenſchaft, insbeſondere der 
Naturwiſſenſchaft, ſoll entgegengetreten werden: nicht durch 
Negation, ſondern in poſitiver Arbeit, indem der praktiſche Beweis 
1 wird, daß man auf der Höhe der Naturerkenntnis unſerer 

age ſtehen, und daß man es unternehmen kann, ihre Errungen- 
ſchaften unverkürzt und unverſchleiert zum Gemeingut der al- 
gemeinen Bildung zu machen, ohne darum die Grundlagen des 
chriſtlichen Gottesglaubens aufzugeben und ſich den widerchriſtlichen 
Dogmen der Haeckelſchen Afterphiloſophie zu unterwerfen.“ 

8. Und nun bitte ich Sie, mein hochverehrter, lieber Herr 
Geheimrat, mir zu ſagen, ob Sie wirklich Grund und Recht haben, 
den ſo geführten Kampf unſeres Keplerbundes gegen Haeckel „aufs 
ſchärfſte zu verurteilen“, vollends „im Intereſſe der Wiſſenſchaft 
und der Freiheit der Lehre“ dieſen notwendigen und gerechten 
Kampf „aufs ſchärfſte zu verurteilen“. : 

enn Sie diefe Frage bejahen wollen, bitte ich weiter, mir 
zweierlei zu ſagen: Erſtens, wo, wann und wie irgend etwas 
geſchehen iſt, was auch nur im entfernteſten darauf ſchließen ließe, 
daß der Keplerbund geſonnen oder daß ſein Unternehmen ge⸗ 
eignet wäre, der „Freiheit der Lehre“ zu nahe zu treten (vielleicht 
werfen Sie auch, ehe Sie dieſe Frage beantworten, einen Blick in 
die Liſte ſeiner Mitglieder). Und zweitens, ob Sie ernſtlich der 


1) u. 2) Anmerkung des Herausgebers der „Allgemeinen Rundſchau“: Die 
Seitenhiebe Prof. Paulſens auf „Rom“ und die „römiſchen Prälaten“ kann 
man bei dieſem Anlaß auf fidh) beruhen laſſen. Auf poſitio⸗evangeliſcher 
Seite hätte man wahrlich allen Anlaß. die katholiſche Kirche im Kampfe gegen 
den zerſetzenden Geiſt des Atheismus und Monismus lediglich als Bundes- 
genoſſen einzuſchätzen. 


Seite 148. 


Meinung find, e dem Intereſſe der Wiſſenſchaft mehr dient, 
wenn Haeckel ihre Autorität mißbraucht, um jenſeits ihrer Grenzen 
ſchlechte Philoſophie als echte Wiſſenſchaft in Kurs zu ſetzen, als 
wenn der Keplerbund ſich bemühen will, die Errungenſchaften der 
Naturwiſſenſchaft ` o i 

„unverkürzt und unverfchleiert zum Gemeingut der all⸗ 
gemeinen Bildung zu machen“. | 

Ich unterdrücke die Bemerkung, wie ſonderbar es anmutet, 
wenn im Falle einer zweifellos feſtgeſtellten Fälſchung nicht der 
Fälſcher, ſondern der, der ſie feſtgeſtellt hat, von den Fachgenoſſen 
„aufs ſchärfſte verurteilt“, und wenn mit einem Euphemismus, 
der mich lebbaft an das famoſe „corriger la fortune“ in Leſſings 
Minna von Barnhelm erinnert, die Fälſchung von W. Roux in 
der Beilage der „Münchner Neueſten Nachrichten“ vom 16. d. M. 
„nicht gebilligt“, von dem Urheber der „Erklärung“ aber als eine 
nicht gut zu heißende „Art des Schematiſierens“ beſchönigt wird. 

ch gebe darauf nicht weiter ein; denn ich kann hier nur von den 
indrücken eines Laien ſprechen. | 

Aber ich bin optimiſtiſch genug, zu glauben und zu hoffen, 
daß die beiden erſten Fragen von Ihnen und von Ihren Herren 
Kollegen werden verneint werden, weil ſie verneint werden müſſen, 
und daß die ganze „Erklärung“ zurückgenommen werden wird „im 
Intexeſſe der Wiſſenſchaft“. 

Treten Sie dem Keplerbunde bei!“ 


Scherben. 


cherben am frühen Morgen 
Bünden Trauer und Sorgen. 
Des Bab ich gelacht 
Doch ehe der Tag vergkommen, 
Da war das Beid ſchon gekommen. 


Hätt's nicht gedacht! 
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„Soziale Studentenblätter“. 


chon wieder eine neue ſtudentiſche Zeitſchrift? Als ob wir nicht 
„ſchon genug hätten! Was fol die Zerſplitterung und das 
Spezialiſtentum!“ Gemach, lieber Leſer. Ein neues Geſchlecht ſteigt 
aus den Tälern zu den Bergen. Das ſoziale Studententum 
iſt im Vormarſch begriffen, es verlangt nach einem einheitlichen 
„literariſchen Ausdruck“, nach einem „ausſchließlichen Fach ⸗ 
blatt“ und einer „die Elaſtizität des Augenblicks und die An 
paſſung an das Aktuelle beſitzenden, informierenden Zeitung“. 
Die „Sozialen Studentenblätter”, die lediglich in den Ferien, und 
poer in jedem Jahr Nr. 1 zu Ende der Weihnachts, 2 und 3 in 
en Dfter-, 4, 5, 6 und 7 in den Herbit- und 8 zu Beginn der 
Weihnachtsferien erſcheinen, wollen dieſem Bedürfnis abhelfen, 
ohne dadurch die anderen geſchätzten Studentenorgane irgendwie 
bei der ſozialen Mitarbeit auszuſchalten. Sie wollen gleichſam 
den ſpezifiſchen geiſtigen Mittelpunkt aller katholiſchen 
ſozialen Studentenarbeit bilden und dieſe Arbeit in 
intellektualiſtiſchem und voluntariſtiſchem Sinne anregen und 
befruchten. Gleich die am 16. Februar 1909 ausgegebene Nr. 1 
der Blätter beweiſt den tiefen ſittlichen Ernſt der ganzen 
Strömung und den edlen idealen Hochflug der Ge⸗ 
danken, welcher der vielfach mißverſtandenen Sonnenſcheinſchen 
Bewegung jenen begeiſterten und begeiſternden Optimismus ſichert, 
ohne den die jungen, mutigen Kämpfer ſchon längſt die Wahlſtatt 
kleingläubig verlaſſen hätten. Kein träumeriſcher, phantaſtiſcher 
Optimismus, ſondern ein geſunder, klarer, zielbewußter Optimismus, 
wie er dem klugen, geiſtreichen Denker eigen iſt, wenn er über den 


Anna von Krane. 


Büchern und der Studierſtube die wirkliche Welt mit ihrer Haft- 


und Laſt, ihren Mühen und Sorgen, aber auch mit ihrer leuchtenden 
Sonne und dem lachenden Frühling nicht vergißt! Ein großer, 
ſtarker Glaube an die große ſoziale Sache weht und 
geht durch die ganze Sonnenſcheinſche Bewegung und naturgemäß 
auch durch das ganze erſte Heft feiner „Soz. St.-Bl.“ Wie klar 
und prägnant iſt das Programm der neuen Zeitſchrift in dem 
Redaktionsartikel „Zur Einführung“ herausgeſtellt! Wie ſtarkmütig 
und kühn erzählt phil. Joſeph Faßbinders Gedicht „Kampf“ von dem 
großen Willen des kampfesmutigen Erdenpilgers! Wie poeſievoll und 
geiſtreich, wie gedankentief und treffend, wie vornehm⸗ruhig und doch 
wie ſcharf umriſſen und überlegen weiß Dr. Karl Sonnenſchein in 
dem programmatiſchen Eſſay „In cammino“ die Einwürfe wohlmeinen— 


1) Herausgegeben vom Sekretariat Sozialer Studentenarbeit. Für die 
Redaktion verantwortlich Dr. Karl Sonnenſchein. Erſcheinen achtmal jährlich 
und foten beim Sekretariat (R. Gladbach, Sandſtiaße 5) beſtellt, 1.0, im 
Buchhandel 1.50 .#. Teilnehmer, die einen Normalbeitrag von 3.4 pro Jahr 
zahlen, erhalten die Blatter unentgeltlich. 
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der Freunde und Gegner zu entkräften! Dr. Karl Hoeber ſchildert in 
0 Sprache den verſtorbenen Kolmarer Oberlandesgerichts⸗ 
rat Dr. Leopold Loſſen als begeiſterten und tatkräftigen Pionier der 
akademiſchen Vinzenzarbeit, während Dr. Herm. Bolzau einen leſens⸗ 
werten, durch vier photographiſche Aufnahmen illuſtrierten Bericht 
über „die erſte Kölner Gemeinſchaftsarbeit“ erſtattet. Auguſt 
Nuß gibt in einem längeren Aufſatz über „Katholiſche Studenten- 
korporationen und ſoziale Mitarbeit“ praktiſche Winke für ſeine 
Korporationsfreunde, die ſich erfreulicherweiſe mehr und mehr 

die ſozialen Probleme der Gegenwart intereſſieren und die, ohne 
auch nur ein ota ihrer Korporationsintereſſen preiszugeben, fid 
doch gerne mit ihnen theoretiſch und praktiſch beſchäftigen möchten. 
Es folgen dann mancherlei intereſſante Mitteilungen aus dem 
ſozialen Studentenleben, die unter folgenden Rubriken unter⸗ 
gebracht find: Geſchäftliches, Akademiſche Vinzenzarbeit, Studentiſche 
Arbeiterkurſe, Studentinnen, Ferienvereinigungen, Semeſtrale 
Studienvereine, Gemeinſchaftsarbeit, Literatur und Artikelſchau. 
— Die „Soz. Studentenblätter“ find auf einen ſachlichen, fried. 
lichen Ton geſtimmt und laden alle Geſinnungsgenoſſen zur 
Mitarbeit herzlich ein. Sie ſind kein Konkurrenzunternehmen 
irgendwelcher Art, ſie ſind ein völlig neutraler Boden für 
alle wohlmeinenden Freunde ſozialer Studentenarbeit, wo immer 
fie zu finden find. ir dürfen hoffen, daß man dieſen ehrlichen, 
offenen Verſicherungen überall Glauben ſchenkt! Und nun: 
Glückauf, ihr „Sozialen Studentenblätter“! Tragt eure Ideen 
und Ideale ſtolz und kühn hinaus in die akademiſche Welt, ut 
Samenkörner aus in die jugendfriſchen, begeiſterungsfähigen Herzen 
und freut euch an der ſproſſenden, blühenden Saat! Die beſten 
Wünſche aller wahren Studentenfreunde begleiten euch. Wir 
wünſchen euch weiteſte Verbreitung und empfehlen euch hiermit 
aufs wärmſte. Ein Korporationsphiliſter. 


Ein beachtenswertes Gebetbuch für die 
heranwachſende Jugend. 
Ä Don Pfarrer Dr. Kruden. 


enn es ſich bloß um eine freundliche Empfehlung handelte, 

~ fo wäre es wohl kaum notwendig, über das Gebetbuch 

für junge Leute „Aufwärts!“ (Verlagsanſtalt Benziger) von 

Joſeph Könn, Kaplan an St. Mauritius in Köln, noch ein Wort 

zu ſagen. Denn von allen Seiten iſt das Büchlein ſo gelobt 
worden, wie es ſelten geſchieht. 

Aber der Sache wegen erſcheint es nicht unangebracht, 
auf die eine oder andere Partie des verdienten Büchleins noch 
einmal hinzuweiſen. . | 

Am meiſten gefiel allerſeits der dritte Zeil: „Er⸗ 
wägungen“. Er iſt eine arorangi. Zuſammenfaſſung des 
eee Ela enenen Schriftchens: „Sei ſtark! Ein Weckruf zum 
Leben.“ Der Verfaſſer behandelt hier vor den jungen Leuten die 
ewig unerſchöpflichen Kapitel: Ehe und Keuſchheit. Er 
kommt nicht mit harten Moralvorſchriften: „Du mußt! Du ſollſt!“ 
oder mit wahren, aber innerlich nicht befriedigenden Drohungen: 
„Hölle! Ewigkeit!“ uſw., ſondern er denkt ſich hinein in die Seele 
des jungen Mannes und des jungen Mädchens. Er verſteht ihre 
warme, junge Liebe, er fühlt mit ihnen die Allgewalt der Leiden- 
ſchaft, er empfindet die verführende Kraft der Umgebung und des 


Beiſpiels, er geſteht zu den lockenden Reiz der V ne 


dem er fih fo hineingedacht in die Lage der jungen Leute, n 

dem er ſo ſeeliſch mit ihnen eins geworden iſt, fängt er an zu 
zeigen: Trotz dem ift die Sünde euer Schaden und euer Leid! 
© o findet ihr keinen Frieden und kein Glück! Und dann geht er 
mit ihnen auf die Suche: Ich will euer Glück, eure Freude, eure 
Ehre, eure Geſundheit, euren Frieden! Wie finden wir das alles? 
Mit einem Worte, aus den jungen Leuten heraus, 
aus ihrer Sehnſucht, aus ihren Wünſchen ent- 
wickelt er die Gebote und die Keuſchheit und die 
Ehe. Und dabei weiß er in der glücklichſten Weiſe natürliche 
Triebe und übernatürliche Motive miteinander zu vermählen. 

l Wie herzerfriſchend wirkt es, daß von Ehe und Keuſchheit 
einmal ſo offen und ſo eingehend geſprochen wird! Wenn man 
das kleine Büchlein ſtudiert, dann tritt recht eindringlich die 
Notwendigkeit einer vernünftigen und 1 
chriſtlichen Vorbereitung der jungen Leute au 
die Ehe vor die Seele. i 

Auf der einen Seite ift ja die Heirat, der Eintritt in die 
Ehe, von grundlegender ln für das Glück und 
auch für die religiös⸗-ſittliche Entwicklung der beiden Menſchen und 
aller derer, die von ihnen abhängen. 
, Auf der anderen Seite ift die Heirat das Werk der 
jungen Leute, eine gemeiuſame Tat ihres Ber- 
ſtandes und ihres freien Willens; mit einem ein- 
zigen Schlage legen dieſe beiden Kräfte den Menſchen für ein 
ganzes Leben feſt. 


praktiſche Leben der 
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Dürfen wir uns wohl das Zeugnis geben, daß wir den Ver- 
Rand und freien Willen der jungen Leute auf diefe wichtigſte Be- 
tätigung ihres ganzen Lebens genügend vorbereiten? Wir geben 
uns Mühe, Jünglinge und Jungfrauen zu mannigfachen kleineren 
freien Entſchließungen anzuregen, aber bei der größten Ent- 
ſchließung ihres Lebens laffen wir fie im Stich! Wäre nicht eine 
längere ſyſtematiſche Vorbereitung auf dieſe Lebensent⸗ 
ſcheidung eine gebieteriſche Notwendigkeit? Wir haben ja auf 
latholiſcher Seite gute Gelegenheit dazu! Wir haben die aloyſi⸗ 
aniſchen Sonntage; wir haben die hl. Exerzitien. Beide könnten 
ehalten werden unter dem giel: Vorbereitung auf den Eheſtand. 

mützte an die jungen Leute zeitig herantreten, etwa mit 
18 Jahren, jedenfalls bei den jungen Männern vor der Militär- 
zeit. Es müßten mit den religiös ſittlichen Erwägungen 
im Sinne Könns rein irdiſche Belehrungen verbunden werden. 
Ich glaube, wir würden ſo manche Familie von Grund auf 
geſunder und chriſtlicher aufbauen. 


Unter die Vorzüge des Büchleins möchte ich auch den Ver⸗ 
ſuch rechnen, Gebet und Sakramentenempfang in innige Beziehung 
— praktiſchen Leben, namentlich zur Tugend und Sünde, zu 
etzen. Wir können unſer Gebet und den Gottesdienſt in den 
Dienſt der göttlichen Tugenden (Lob. und Dankgebet) oder 
in den Dienſt der ſittlichen Tugenden und IEDR der 
irdiſchen Intereſſen ſtellen (Bittaebet), Es paſſiert uns 
leicht, daß wir z. B. bei der erſten hl. Kommunion faſt nur an 
das erſtere denken. Wir bereiten die Kinder vor, daß ſie das 
hl. Sakrament mit der größten Andacht, Liebe, Ehrfurcht, Dank, 
Hingebung uſw. gegen den Heiland a en. In der Pflege 
dieſer Tugenden ſind wir verſchwenderiſch. Aber wir zeigen dem 
Kinde zu wenig, wie es die hl. Kommunion zu feinem Nutzen 
verwenden kann. Und doch kommt der Heiland nicht ſeinetwegen, 
ſondern unſeretwegen! Und dieſe l Betonung der Andacht 
egen Gott bleibt dem Kinde und dem Erwachſenen bei ſpäteren 
j Kommunionen: fie zeigt fich im ganzen Gebetsleben, bei der 
l. Meſſe, beim Roſenkranz um. Meines Erachtens müßte das 
Kind mehr hingewieſen werden: Erkenne deine Fehler; 
empfinde dieſelben als Laft; bekomme Luft am Kampfe gegen 
dieſelben; ſuche die Tugenden, die in dir ſchlummern, zu 
entfalten! Und zu allem diefen benutze das Gebet 
und die hl. Kommunion als Hilfsmittel, als Notſchrei 
um Gnade! Und die hl. Meſſe denke ich mir als Opfer, nicht 
blog in dem Sinne: ich ehre damit den lieben Gott, ſondern 
auch mit dem Ziele: ich lerne an Chriſti Opfer ſelbſt opfern, d. h. 
im Lauf der Woche bei der und der Gelegenheit mich überwinden. 
Ich meine, die bloße Andacht ermüdet uns gewöhnliche Menſchen 
auf die Dauer; und die Gebete um Erhöhung der Kirche und 
Bekehrung der Irrgläubigen, wie gut fie find, intereſſieren und 
beſſern uns nicht ſo ſehr wie praktiſche Gebete, die unſere 
Not, unſere Sünden, unſere Kämpfe, unſere Leiden und 
auch unſere irdiſchen Freuden berühren. Bei Könn ift nament 
lich die Andacht zu Ehren des hl. Aloyſius nach dieſer Richtung 
hin wohlgelungen. i 

Endlich verdient beſonderes Lob feine Beichtandacht. 
In ihr leitet er an zur tieferen Selbſtbeobachtung und Selbſt⸗ 
erkenntnis. In der Tat müßten die Gläubigen mehr lernen, die 
1 en ihrer Sünden, die ſogenannten Hauptſünden, 
zu ſtudieren. Viele beichten jahraus, jahrein dieſelben Sünden, 
erwecken ehrlich Reue und Leid und ändern ſich doch nicht. Der 
Grund iſt: ſie erkennen nicht den tieferen Zuſammenhang der 
Sünden und finden nie die Wurzel. So arbeiten ſie nur an den 
Aeſten und Zweigen ihrer Fehler in endloſer unfruchtbarer Arbeit. 
Für Kinder mag ein trockenes Aufzählen der einzelnen Sünden 
genügen; den Erwachſenen und beſonders den Denkenden befriedigt 
es nicht. Er muß durch die äußere Form des Beichtſpiegels Hin- 
durchgeführt werden, hinein in ein lebendiges Erfaſſen ſeines 
Seelenzuſtandes: Welche Entwicklung nehme ich? Komme ich 
voran oder rückwärts? Welche Urſachen liegen vor? Wo ſetze 
ich an mit der Beſſerung? uſw. Das Beichtinſtitut ift eine herr- 
liche Einrichtung; aber der Gläubige muß lernen, es tief und 
ergiebig auszunutzen. Das Beichtkind muß angeregt werden, die 
Beichte zu einertiefempfundenen, anſchaulichen Aus 
ſprache über ſein Sündenelend, zu einer Aus⸗ 
ſprache mit ſeinen eigenen Worten, zu machen. Könn 
regt überall wirkſam dazu an. 

Noch manches Gute ließe ſich über das Büchlein ſagen: 
Es hat eine gewählte, edle Sprache; es bringt wunderſchöne alte 
Texte. Es baut die Andacht und den Gottesdienſt auf eine 
gründliche Belehrung auf. Meines Erachtens muß in der Be⸗ 
lehrung des Volkes in Gebetbüchern immer mehr geſchehen, da 
es ſich klar zeigt, daß unſer Schulunterricht für das ſpätere 
Erwachſenen nicht ausreicht. Vielleicht 
könnte auch das Hilfsmittel der Anſchauung noch mehr zu Rate 
ezogen werden. Wäre es z. B. für das Roſenkranzgebet ein 
Nachteil, wenn wir in Kirchen und Gebetbüchern ähnliche Bilder 
dafür hätten wie für den Kreuzweg? Und dazu für jedes Geſetz 
eine kleine Betrachtung? Jetzt iſt der Roſenkranz für den ge⸗ 
wöhnlichen Gläubigen viel zu ſchwer! 
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Vom Böchertiſch. 


Die Einleitung bringt eine ven lung bez a 
ag ne 


e des modernen Geiſteslebens und zeigt ihre Ab- 
ängigkeit von jener Weltanſchauung, die den Naturwiſſenſchaften 


Mer die oft geradezu reine Bilder in den Wohnungen 


ſelbſt beffer geſtellter Katholiken kennt, wird der Gelellichaft 
für chriftliche Runft (München, Karlitraße) Dank wiſſen, daß fie 
durch Herausgabe entiprechender farbiger Kunſtblätter als Kom⸗ 
munion Andenken wirkliche Kunſt in das Volk trägt. Die neueſten 
= Blätter, Profeſſor Kaſpar Schleibners rührende 
bendmahlſzene und die Darſtellung „Jeſus mit den 
Is Jüngern in Emmaus“ von M. Emonds-Alt, 
aben als Wandſchmuck noch den beſonderen Borang, daß Die 
Bilder faſt die ganze Papierfläche einnehmen; auf Randverzie⸗ 
rungen uſw. wurde Verzicht geleiſtet. Das Bild von Emonds⸗Alt 
will fogar, ähnlich wie ein Gemälde, auf mindeſtens 1 m Abſtand 
betrachtet werden, ſoll es ſich in ſeiner erhabenen Schönheit und 
tiefinnerlichen Wirkung offenbaren. Es zeigt den Heiland in 
überirdiſcher Glorie, wie er eben das Brot bricht und dadurch 
die Binde von den geiſtigen Augen der beiden Jünger nimmt, 
ſo daß ſie in ihm den Sohn des Allerhöchſten erkennen. Der Preis 
des Bildes beträgt 30 Pf., bei 50 und mehr Exemplaren nur 25 Af 
Auch in B. Küblens Kunftverlag, München- Glad bach, ijt 
wieder ein neues wirkungsvolles Andenken an die erſte heilige 
Kommunion nach H. Command (in verſchiedenen Größen zu 
30, 18 und 15 Pf.) erſchienen. Den leuchtenden Mittelpunkt des aus 
dunkler, diplomartigerKartuſche fich entfaltenden prächtigen Ge 
mäl des bildet Chriftus als der ewige Hoheprieſter. In der Rechten hält 
er das Brot des Lebens, mit der Linken lädt er zu dem himmliſchen 
Gaſtmahle ein. In ſinniger Auffaſſung läßt der Künſtler neben 
dem thronenden Heiland den Jünger der Liebe erſcheinen. Ueber 
dem Heiland thront auf Wolken das mildernſte Bruſtbild Gott- 
vaters, umgeben von Engeln. Während eine zarte ornamentale 
Bekrönung das Bild nach oben abſchließt, umſchlingt die Haupt 
ruppe ein ſymboliſches, von muſizierenden Engeln unterbrochenes 
ewinde aus Weinlaub, Trauben und bunten Blumen, indes 
unterhalb Weizenähren hervorbrechen. 


An die Freunde der „Allgemeinen Rundschau“ 


p richten wir wiederholt die Bitte um Angabe von Interessenten, 5 
f an welche Gratis- Probenummern versandt werden können. 
i... PTFE EITE | 
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Richard Strauß „Elektra“. 
Von £. ©. Oberlaender. 


Nun iſt auch im Münchener Kgl. Hoftheater Richard 
Strauß' „Elektra“, die manche Woche harter Arbeit erfordert 
hatte, in Szene gegangen, und die Vaterſtadt des Komponiſten 
bereitete der zügelloſen Tochter aus Tantalus' Geſchlecht einen 
begeiſterten Empfang. Auch bei der Wiederholung in anderer Be⸗ 
ſetzung fand das Werk günſtige Aufnahme. Die überwiegende Zahl 
der Stimmen in der Tagespreſſe beſtätigt dieſen großen künſtle⸗ 
riſchen Erfolg. Ich vermag mich dieſer kompakten Majorität nicht 
anzuſchließen und kann mir ihr Votum nur dadurch erklären, daß 
man heute in erſter Linie fragt, ob ein Werk „neue Wege“ ein⸗ 
ſchlage. Kann man dies bejahen, ſo genügt dies vielen, um zu 
jubeln. „Neu“ und „gut“ gilt in unſeren haſtigen Zeiten vielen 
als das gleiche. Von denen, die ſich, wie in Fuldas „Talisman“, 
nicht getrauen zu ſagen, daß der König ohne Kleider ſei, verlohnt 
ſich nicht zu reden. i 
i Gewiß hat Strauß eine ungewöhnliche Begabung, und auch 
in der „Elektra“ finden ſich Stellen von großem künſtleriſchen Wert, 
aber ſie huſchen raſch vorbei im Tonmeer von Diſſonanzen. In 
der „Salome“ wurde die auch auf Koſten jeder Schönheit die 
Charakteriſtik erſtrebende Tonmalerei durch Kontraſte gemildert. 
Neben der Welt des verluderten judaiſchen Königshofes ſtand die 
erhabene Geſtalt des Täufers; in Mykene wütet nur der flammende 
Haß Elektras, „wie ein Tier“, ſagt Hofmannsthal von ſeiner 
Heldin. Der Dichter hat den Mythos aus dem zu beherrſchter 
Klarheit geläuterten Griechentum der klaſſiſchen Tragödie in die 
Finſternis ungezügelten Trieblebens zurückgeworfen. Indem er 
auf das Titelblatt ſetzte „nach Sophokles“, hat er Vergleiche 
heraufbeſchworen, die zu nichts führen. Hofmannsthal gibt eben 
die Vorzeit der Antike, wie er ſie ſah und es zeigt ſich zwiſchen 
dieſen noch ungefeſſelten Leidenſchaften und den wieder entfeſſelten 
der Dekadenz große Aehnlichkeiten. Elektra und Salome, 
Klytämneſtra und Herodias. Grauſamkeit und Exotik, in denen 
die Neuromantik ſich ſo wohl fühlt, in perverſer Miſchung. Der 
Autor gibt das Pathologiſche mit allen Fineſſen moderner Pſycho⸗ 
logie in einer ſehr bewußt geformten bildkräftigen Sprache. 

Man hat oft das Gefühl dieſe aufgepeitſchten Leiden. 
ſchaften ſchildert ein Dichter, den ſein eigenes Empfinden niemals 
mit ſich fortreißt. Darum ſteigert er den Farbenauftrag immer 
mehr und ſtellt neben der Koloriſtik des Wortes auch diejenige 
der Erſcheinung: fo ſagt er von Klytämneſtra: „Ihr fahles, ge 
dunſenes Geſicht in dem grellen Licht der Fackeln, erſcheint noch 
bleicher in dem ſcharlachroten Gewand, ſie ſtützt ſich auf 
eine Vertraute, die dunkelviolett gekleidet ift. . . . „Ich habe 
mich bei dem Drama, das vor ſechs Jahren durch die Berliner. 
Schauſpielerin Eyſolt fenſationell wirkte und deſſen Uraufführung 
in franzöſiſcher Sprache wir vor kurzer Zeit in München mit 
Suzanne Desprez erlebten, länger aufgehalten. Dieſes Werk ohne 
Aenderung kongenial zu vertonen, war die künſtleriſche Aufgabe, 
die Strauß ſich ſtellte. 

„Wir können das Muſikdrama als Ganzes ablehnen, aber 
die Kompofition läßt ſich nur aus dieſem Geſichtswinkel 
beurteilen. Die finſtere Stimmung um die von Blutrache um⸗ 
witterte Königsburg malt Strauß in den grellſten Diſſonanzen; 
ſchon in der Eingangsſzene der Mädchen am Brunnen verwendet 
er neue, wie Peitſchen wirkende Schlaginſtrumente. N Farbe 
der Wortkunſt greitt er in den Tönen auf, ja ſucht ſie zu ver- 

ärken. Wie ſchon in der „Salome“ hemmt die muſikaliſche 

echſeinden g oft den Fortgang der Geſchehniſſe; aber dieſe 
wechſelnden Farbenreize ſtumpfen bald ab, und ſo empfindet man 
vieles als Strecken lärmendſter Kakophonien, ohne daß die Ber- 
ſchärfung der Charakteriſtik wirklich erreicht wird. Die Ermordung 
der Klytämneſtra und des Aegiſth bieten Tonmalereien von nerven” 
reizender Grellheit; aber ich kann nicht finden, daß wir eine ſeeliſche 
Erſchütterung bei den Vorgängen empfänden. Schönheiten ver- 
kenne ich nicht in der Stelle der Chryſothemis: „Kinder will ich 
haben, bevor mein Leib verwelkt“; in der Zwieſprache, in der 
Elektra die Schweſter zur Beihilſe am Muttermord zu bereden 
ſucht, ſowie in der Erkennungsſzene zwiſchen Oreſt und Elektra. 
Hier freilich tönen leiſe Anklänge aus Triſtan herein, aber aus 
Elektras „O, laß deine Augen mich ſehen“, ſpricht kraftvolles 
melodiſches Empfinden und ferner, wie ſie zuſammenſtürzt nach 
den Worten „Wer glücklich iſt wie wir, dem ziemt nur eins: 
ſchweigen und tanzen“, das iſt ein Moment großen Eindruckes; 
aber wir ſcheiden nicht befreit und erhoben aus dem Bannkreis 
von Mykene. 

Vor einem halben Jahrzehnt hat es Weingartner 
verſucht, in ſeinem Oreſt die antike Schickſalstragödie mit den 
Klängen eines nachwagneriſchen Erlöſungsdramas zu vermählen. 
Es blieb eine Kluft zwiſchen dem deus ex machina des Aeſchylus 
und der modernen Tonwelt. Zweifellos iſt, daß wir jedoch mittels 
Greuel auf Greuel häufenden Impreſſionismus noch weniger 
Mitempfinden für das Tantalidenlos aufzubringen ver⸗ 
mögen. Seeliſches Mitempfinden, das iſt es doch, was wir von 
der Kunſt fordern müſſen, nicht lediglich kühlen Reſpekt vor 
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erſtaunlichem techniſchen Können und vor der Erweiterung 
muſikaliſchen Ausdrucksvermögens. Wir haben die „Salome“ be 
ſtaunt und beſtaunen jetzt „Elektra“. Man ſah die Salome und 
ſprach einige Wochen von ihr; aber bei den meiſten war mit der 
Neugierde auch das Kunſtbedürfnis befriedigt, und ich glaube, da 
es mit Elektra nicht anders ſein wird. Hiermit will ich gewi 
niemanden abraten, eine nt zu bejuchen; im Gegen- 
teil, denn zeitcharakteriſtiſch iſt das Werk im hohen Grade. Eine 
äußerlich glänzende, an Verſtand und Können reiche, aber ſeeliſch 
darbende Kultur hat hier ihren Ausdruck i 

Die Wiedergabe der Münchener Hofbühne iſt hervorragend. 
Mottl meiſtert das vergrößerte Orcheſter (wieder hat eine 
weitere Parkettreihe den Straußſchen Forderungen weichen müſſen). 
an der Titelrolle alternieren die darſtelleriſch glanzvolle Zdenka 
Faßbender mit der ſtimmgewaltigeren Burk. Berger. Die 
Klytämneſtra Frau Gmeiners ſteht wenig hinter derjenigen 
Frau Preuſes zurück. Frl. Fay wußte als Chryſothemis 
ſtimmlich erfolgreicher gegen die Tonwogen anzukämpfen wie 
Burg⸗ Zimmermann. Die kleinere Rolle des Aegiſth vertreten 
Walter und Winkelmann aut. Sehr reizvoll ſingt Bender 
den Oreſt; auch die kleineren Chargen find gut beſetzt. Das ver- 
deckte Orcheſter im Prinzregententheater würde nicht nur 
die Stimmen ſchonen, ſondern auch ein Verſtehen der Dichtung 
ermöglichen, während im alten Hauſe die Tonwogen die Worte 
rettungslos verſchlingen. 


Bühnen⸗ und Muſikrundſchau. 

„Alt- München in Mort, Ton und Bild.“ Mit dieſem 
alücklich gewählten, viel verſprechenden Programm hatte die katho⸗ 
liſche deutſche Studentenverbindung Aenania zu einem Feſtabend 
geladen. Im Ballſaale des „Bayeriſchen Hofes“ fand ſich ein ſehr 
zahlreiches, illuſtres Publikum ein; vom Kgl. Hauſe waren 
erſchienen Prinz Ludwig mit den Prinzeſſinnen Adelgunde 
und Hildegard, Frau Prinzeſſin Ludwig Ferdinand, 
mit Prinzeſſin Pilar und Prinzeſſin Klara. Von den übrigen 
Gäſten heben wir Frau Miniſter v. Ebenhoch aus Wien, 
Kammerpräſident Dr. v. Orterer, Geh. Archivrat Dr. Joch ner, 
aus dem Kreiſe der Univerſität die Profeſſoren Unterſtaatsſekretär 
Dr. v. Mayr, Geh. Hofrat Dr. Grauert, Geiſtlichen Rat 
Dr. Knöpfler, Weymann, Riehl, Walter, Drerup, 
Schneider. Den Abend eröffnete das von vier Aenanen 
ſchön geſungene Quartett „Die ſchnell Fliehenden“, 
gedichtet von König Ludwig J., komponiert von J. H. Stuntz. 
In einem warmherzigen formſchönen Vortrag entwarf Dr. Max 
Buchner, A. H. der Aenania, markante Bilder aus Alt⸗ 
Münchener Tagen vom 16. Jahrhundert bis zum 19. Jahr- 
hundert, ſowohl bürgerliches, wie höfiſches Leben umfaſſend, und 
brachte in klaren, packenden Ausführungen gar manches, was aus 
dem Gedächtnis unſerer raſchlebigen Zeit entſchwunden und doch 
von hiſtoriſchem und poetiſchem Reize iſt. Die Schilderungen des 
Vortragenden unterſtützte Rat Uebelacker durch Vorführung 
von Lichtbildern in bekannter St Die markanteſten Münchener 
Schriftſteller und Poeten, wie Jak. Bal de, Graf Pocci, Ringseis, 
Trautmann, Görres und Lingg, wurden uns in klug aus⸗ 
gewählten Proben neu in die Erinnerung gebracht. Die Rezita⸗ 
tionen wurden von dem 1 e Ee Hofſchauſpieler Stury 
und vom Archivrat Dr. Weiß, der fich um die Leitung der Gefell- 
ſchaftsabende große Verdienſte erworben, aufs e ee e 
vorgetragen. Rechtspraktikant A. Berrſche erwies fich am Flügel als 
Pianiſt von ſehr beachtenswerter Begabung. Seine Interpretation 
galt den Antipoden Lachner und Rich. Wagner. Lieder von 
Cannabich, Danzi und Ett ſang O. Ursprung Aenanige 
mit beſtem Gelingen. Die Arie des Idomeneo erinnerte an die 
Uraufführung der Mozartoper im Münchener Reſidenztheater 1781. 
Es folgten die Arie des Einſiedlers aus Rheinbergers 
„Chriſtophorus“ und die Gralerzählung. Dieſe bot 
R. Engeſſer Normanniae-Karlsruhe mit klangſchönen Stimm⸗ 
mitteln. Reicher Beifall lohnte die intereſſanten Darbietungen, 
über welche ſich auch die Mitglieder des Königshauſes ſehr be- 
friedigt äußerten. Die Kgl. Hoheiten verließen nach einem 
längeren Cercle das Feſt. Die weiteren Stunden des genußreichen 
Abends waren der Geſelligkeit und dem Tanz gewidmet. 


Das Inftitut Maria de la Paz veranſtaltete im Richard 
MWagner-Saale des Hotels „Bayeriſcher Hof“ ein „Faſchings⸗ 
ſpiel“, welches einen febr anſehnlichen Beſuch aufwies. Drei Bühnen ⸗ 
ſtücke wurden von den Schülerinnen des ſich in weiteſten Kreiſen hoher 
Schätzung erfreuenden Inſtitutes in ſorgſamer Einſtudierung ſehr 
flott und munter geſpielt. Iſabella Brauns hübſche zweiaktige 
Komödie: „Die Erbtante“ wurde von den jugendlichen Dar⸗ 
ſtellerinnen in den alten und jungen Rollen ſowie in der Herren- 
partie mit Geſchick und Friſche gegeben und erfreuten ſich bei den Zu⸗ 
8 lebhafteſten Beifalls. Hierauf bot Fräulein Dora Utz einen 
ehr wirkungsvoll und graziös vorgetragenen Sologeſang als 
Meißner Porzellanfigürchen, der mit ſtarkem Applaus begrüßt wurde. 
Die Genannte machte ſich auch um die Leitung des muſikaliſchen 
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Teils in der opera-comique: „Le menuet del Imperatri ce“ ver» 
dient. Den Tanz hatte Frau Seubert erfolgreich arrangiert. 
Sehr rein und ſchön klang der Chor der Hirtinnen, wie überhaupt 
Spiel und Geſang ſehr anmutig wirkte. In den Sprechpartien fiel 
die gewandte Beherrichung und gute Ausſprache des Franzöſiſchen 
angenehm auf. Ein launiger Scherz „Welche iſt die Rechte?“ fand 
gleichfalls eine muntere Wiedergabe, die frohe Heiterkeit weckte. 
Aus den Konzertlälen. Ferdinand Löwe leitete in der 
lezten Woche nicht nur das Abon nementskonzert, ſondern 
auch den Volksſymphonieabend in der Tonhalle, beide mit 
hervorragendem Gelingen. Mozarts Es-dur Symphonie und 
Beethovens Fünfte fanden eine muſtergültige Wiedergabe. Neu 
war die „Inſel der Kirke“ aus Ernſt Boehes Odyſſeusfahrten. 
Das Werk des jungen Münchener Tondichters ift zwar ſchon mehr- 
mals in der Muſikaliſchen Akademie zu Gehör gebracht worden, 
allein es ſchien vielen noch unbekannt zu ſein. Es zeichnete ſich 
aus durch eine reiche, vornehm abgetönte Koloriſtit, glanzvolle 
Inſtrumentierung und Klangſchönheit. Löwe hatte das Werk vor⸗ 
trefflich einſtudiert. Die Wiedergabe war glänzend, ſowohl bei 
den Streichern, wie bei den im Herbſte noch minder gut geweſenen 
Bläſern. Der zweite Abend iſt, wie mir von fachmänniſcher Seite 
berichtet wird gleichfalls vortrefflich verlaufen. Als Soliſtin er⸗ 
ſchien Emmy Braun, deren reiche pianiſtiſche Begabung wir ſchon 
öfters würdigten. Die jugendliche Künſtlerin wurde den bedeutenden 
Schwierigkeiten ſpielend gerecht und erfreute durch Wärme und 
Geſchmack in der Wiedergabe von Tſchaikowslys B⸗Moll Konzert. 
Das reiche Programm brachte noch die Wiederholung der oben 
enannten Mozartſymphonie, Hugo Wolfs „Italieniſche 
Serenade“ und, als Opfer an den Karneval, Webers von Berlioz' 
e Aufforderung zum Tanz, ſowie die Fledermaus 
0 re. j 
Verfchiedenes aus aller Wett. Im Deutſchen Volks⸗ 
theater in Wien hatte Karl Schönherrs Bühnendichtung 
„Königreich“ keinen vollen Erfolg. Das Märchenſpiel enthält 
viel dichteriſche Schönheiten, aber den Geſtalten fehlt es an Plaſtik. 
„Quo vadis“, eine Oper von Nongues, fand bei ihrer Urauf⸗ 
führung in Nizza lebhaften Beifall. Der Textdichtung liegt Gien- 
kiewicz bekanntes Werk zugrunde. — Im Nationaltheater in Lem ; 
berg wurde die Oper: „Boleslaus der Kühne“, von Rozihi, 
einem künſtleriſchen Anhänger von Richard Strauß, mit ſtarkem 
Applaus Eu anne — „Der Fürſt Zilah“ betitelt fich eine Oper 
von Franco Mifano, welche bei der Urpremiere in Genua infolge 
mangelhafter Wiedergabe nur einen mittleren Erfolg hatte. Nach Be- 
richten erwies der Komponiſt glänzende Inſtrumentierungskunſt und 
leidenſchaftliches Empfinden. Das nach einem Roman Jules 


Clareties verfaßte Textbuch hat die ungariſche Revolution 
ya 11 7 zum hiſtoriſchen Hintergrund. 
nchen. ö 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Der Enthusiasmus und die Regsamkeit an den Börsen bei uns 
haben von der bisherigen Charme und Festigkeit bedeutend verloren. 
Es ist an dieser Stelle wiederholt darauf hingewiesen worden, dass 
die Tendenz der Hausse-Bewegung mit den Tatsachen im Widerspruch 
stünde. Es konnte nicht überraschen, dass die bisherige feste Haltung 
der deutschen Börsen sich analog der Entwicklung an den übrigen 
Weltbörsen anpasste, also einer abwartenden Haltung Platz 
machte. Hieran änderte die wichtige, für die Allgemeinheit nicht zu 
verkennende Diskontermässigung der Reichsbank wenig. 
Dass diese Diskontermässigung ein nicht zu unterschätzendes Mittel 
für alle Zweige von Handel und Industrie, Landwirtschaft und 
vornehmlich für den Bau-, Immobilien- und Hypothekenmarkt bedeutet, 
bleibt ausser Frage. Besonders wichtig ist, dass die Reichsbank 
nun auf den internationalen Geldmarkt einen grösseren Einfluss und 
eine wirksamere Kontrolle ausüben wird. Es ist erfreulich, dass es 
unserem Zentralnoteninstitut gelingt, auch nach der Diskontreduktion 
gebesserte Ausweise zu publizieren. Die Auslassungen des 
Reichsbankpräsidenten bei der Begründung dieser Zinsermässigung 
waren günstige zu nennen. Die momentane Geldabundanz und die 
vorzügliche Situation der Reichsbank kommen auch den Verhandlungen 
im Reichstag zurBankgesetznovelle zugute. In Handels- 
und Börsenkreisen registriert mau mit Befriedigung, dass überall Be- 
strebungen zu einer notwendigen Befestigung der Stellung der Reichs- 
bank innerhalb ihrer Organisation vorhanden sind. Hoffentlich gelingt 
die geplante Erhöhung der Aktionsfreiheit der- Bank, 
insbesondere die Verstärkung der Mittel, nicht auf Hauptkosten der 
Anteilbesitzer, oder durch Verkürzung der Rente. 
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Grund für die ruhige Aufnahme der eingetretenen Diskontermässigung 
bildet jedenfalls auch die Ueberraschung der verschiedensten 
Emissionen von Anleihen. Neben den geplanten Neuaufnahmen 
von Anleihen grösserer Kommunen, wie Berlin, Bremen, Nürnberg u.a.m. 
erschien insbesondere die Meldung der bayerischen Neu- Emission 
von 60 Millionen Mark dem Rentenmarkt weniger willkommen. 
Tatsache bleibt jedoch, dass der UDebernahmekurs für Bayern günstig 
ist. Es steht zu erwarten, dass die am 25. cr. stattfindende Subskription 
einen vollen Erfolg erzielen wird. Der offene Rentenmarkt hat zwar 
den Hauptbedarf des Sparpublikums und insbesondere des schwimmenden 
Geldes gedeckt. Immerhin ist der derzeitige Emissions-Zeitpunkt 
noch geeignet, um für eine mehrfache Ueberzeichnung des 60-Millionen- 
betrages plädieren zu können. Weit fraglicher erscheint, ob die in 
den Hintergrund gedrängten Emissionen Preussens und 
des Reiches einen ähnlichen Erfolg und gleich günstige Abschluss- 
preise erzielen werden. Von allen Seiten ist längst den in Betracht 
kommenden Stellen eine raschere Entschliessung der Anleihevergebung 
das Wort gesprochen worden. Dazu kommen fortgesetzt andere, teils 
grössere, teils kleinere Emissionen von deutschen Kommunen und vom 
Auslande. — Das jetzt einsetzende lebhaftere Emissionsgeschäft wird 
den Banken neuerliche Gewinne tragen. Die bisher publizierten 
Bilanzen der Nationalbank und der übrigen Banken 
sind zwar günstig und vor allem von angenehmer Liquidität, haben 
jedoch im allgemeinen nicht vollauf befriedigt. Es ist anzunehmen, 
dass die im März zu erwartenden Ziffern der Berliner „D-Banken“ 
günstigere Resultate ausweisen werden. Man darf hierbei nicht ausser 
acht lassen, dass in Bälde von verschiedenen Grossbanken Kapitals- 
erhöhungen zu erwarten sein dürften. In Betracht kommen vornehmlich 
dieEinwirkungen derartiger Kapitalsvermehrungen auf diezukünftige 
GestaltungunseresGeldmarktes. Die Publikation der Bilanz- 
ziffern der Oesterreichischen Creditanstalt Wien geben für die wirtschaft- 
liche Entwicklung unseres Nachbarlandes kein ungünstiges Bild. — Die 
Monats Ultimo-Regulierung an den Börsen eskomptiert derzeit einen 
Teil der bisher rührigen Entfaltung an unseren Marktgebieten. Es ist 
nicht abzusehen, dass die neuerlichen ungünstigen Per- 
spektiven der Eisenindustrie ernüchternd auf die Ge- 
staltung der Börsen wirken müssen. Die Meldungen, besonders 
vom Siegerländer Eisenmarkt, sind direkt betrübend: Preisrückgänge 
erheblicher Natur, und trotzdem schlechte Aussichten für die Zukunft. 
Amerika berichtet gleichfalls wesentliche Preisreduktionen von 
Eisen und Kupfer. Da Amerika bekanntlich als Massstab für 
unsere Montanindustrie zu betrachten ist, muss die Sachlage als 
äusserst kritisch angesehen werden. Die Neuyorker Börse ist in 
Konsequenz dessen sehr nervös und rückgängig. Auch der Kohlen- 
markt berichtet von Preisermässigungen. Grosse Unlust hat sich 
daher bei unseren Industriellen ausgedrückt. Die stabile Haltung 
der Kurswerte unserer industriellen Aktien ist durch die jahrelange 
solide und einwandfreie Bilanzierung der Gesellschaften berechtigt. 
Irgendwelche Kursavancen oder Besserungen sind derzeit jedoch 
gänzlich ausgeschlossen. M. Weber. 
4% Bayerische Anleihe von 1909. Wie aus dem in dieser Nummer veröffent- 
lichten Prospekt über 60 Millionen Mark neuer Anleihe ersichtlich ist, werden ara 
25. Februar zum Kurse von 102,60% von dem Uebernahme-Konsortium 60 Millionen 
Mark Anleihe, bis 1. Mai 1918 Kündigung ausgeschlossen, zur Subskription gebracht. 
Iın Hinblick auf die bekannte derzeitige günstige Situation am Rentenmarkt und in 
Anbetracht der Beliebtheit der bayerischen Staatsanleihen dürfte die Zeichnung 
jedenfalls einen vollen Erfolg erzielen. 
Bayerische Handelsbank München. 
schlossen, aus dem Jahresgewinn von 4 3'770,883 (i. V. 3'534,994 4) der auf den 
24. März einzuberufenden (ieneralversammilung (lie Verteilung einer Dividende von 
8.050/0, wie seit 13 Jahren, vorzuschlagen. M. W. 


In der Aufsichtsratssitzung wurde be- 
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T Wann ſoll operiert werden? Von 

Ueber Blinddarmentzündung. Wedizmalrar Pr. J. Baum gärk⸗ 

ner, dir. Arzt des ſtädt. Krankenhauſes in Baden⸗Baden. Mit 32 Ab⸗ 
bildungen. 1.50 /. Verlag der „Aerztlichen Rundſchau“, München. 


„Der Verſaſſer hat feine Aufgabe, das äußeeſt intereſſante und zeit⸗ 
gemäße Thema für die Laienwelt darzuſtellen, in geſchickter Weiſe gelöſt: 
er klärt das Publikum über Weſen und Gefahr und den Wert rechtzeitiger 
Operation auf. Der Vortrag enthäit auch für Aerzte viel Lehrreiches.“ 
3 „Aerztl. Korr.-Bl. für Sachſen.“ 
des Allgemeinen Gewerbevereins, Färbergraben 
wer b ü g Nr. 1½. Tel. 944. Permanente Ausstellung u. Verkaufshalle 
für solide bürgerliche Möbeleinrichtungen in jeder Stilart und 
Preislage sowie sämtl. gewerbl. Gebrauchsaegenstände. Besichtigung ohne Kaufzwang. 
Die „Allgemeine Rundichau“ ift außer im Abonnement 
ftändig auch einzeln Tofort nach Husgabe regelmäßig erhältlich in 
der Her d er ſchen Buchhandlung, Berlin W., Franzöfifche- 
Ttraße 33 a. Teleph. la 8230. 
Der heutigen Nummer liegt ein Zigarrenangebot der auch unſerem 
Leſerkreis wohlbekannten, altrenommierten Firma Georg Schepeler, Frant- 


Den Privatnoten- furt a. W., bei. Wir hoffen, daß auch dies erneute Angebot die gebührende 
banken werden dadurch hoffentlich keinerlei Rechte geschmälert. — Ein | Berückſichtigung findet. 


empfebleich mich bei Anschaffung von 


Paramenten, Fahnen usw. 


unter Zusicherung Dil.a ler u.reell- 
ster Bedienung. 

gemessener Rabatt, im übrigen Zah- 
lungserleichterung nach Moglichkeit. 


Max Altschäffl, München 


Paramentenanstaltu.Fahnenstickerei 
Karlstrasse 32 / II. 


ei Barzahlung an- 
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Soeben find erſchienen und können durch alle Buchhandlungen bezogen werden: erbietet sich zur pünktlichen Lieferung der Literatur 
' 2 e des m- und Auslandes, besonders der katholischen. Sie 

Meſchler, M., S. J., Aus dem kirchlichen Leben. (eſammelte 5 
Kleinere Schriften, 3. Heft.) 8° (IV u. 180) M 2.—; geb. in Leinw. M 2.60 F 1 Mer. 
Inhalt: Der Opferbegriff. — Die Schönheit der euchariſtiſchen Opferfeier — ohne sich dauernd zu 
Chrifllicher Frühling. Brotvermehrung und Kommunion. — Die fortwährende Gegen: Bitte nicht — dewi sis 
wart Jefu im heiligſten Sakrament. Zum Fronleichnamsfeſte. — Zum Jubiläum. lang und ohne Preiserhöhung auf laufendes Konto monat- 
Die katholiſche Lehre vom Ablaß. — Die Fahrt zu den fieben Kirchen in Rom liche Raten von 3- 6 M. liefern. Referenzen: 2 Geistliche, 
ME gem: 1. Zum GferakterBitd Jefa, M 140. — 2. ‚Leligetanfen Ratolifder Çr- Dad e e Files Kreise ee 

i i handlung, Köln a. Rh , Sto 49, Verlag der J „und V 


Tillmann, Dr F., ser Bonn. Die Wiederkunft Christi nach den BEE) De ail ar De Fe RAN 


(„Biblische Studien“, XIV, I. u. 2.) gr. 8° (VIII u. 206) Š 
V Ae „Aufklärung“, Nacktheit und Jugend.| 


Paulinischen Briefen. 31 5.6 | 
Wer sich für diese Fragen interessiert, lese die Broschüre 


Die Schrift behandelt den Zentralgedanken der Paulinischen Eschatologie. 
Brofeſſ der Univ, a Ś : G = Í = 
Weber, Dr Sun l. Br., Kurzer Wegweiſer in der apolo = Erzieher und ‚moderner Nacktkultus. = 


getiſchen Titeratur für gebildete Katholiken aller Stände, 5 R R eferm der Schulaufsicht! + 


für Studierende. 2., vermebrte Auflage 8° (XII u. 68; 30 P 
Vielen Tauſenden ift diefer „Wegweiſer“ durch die reiche apologetiſche Literatur Praktische Vorschläge zur weitergehenden Beiziehung des Lehrers 

ſchon nützlich geweſen. Die neue Auflage wird allen Suchenden nicht weniger will⸗ l in der Schulaufsicht enthält: 
kommen fein. | = Ausbau der Schulaufsicht in Bayern = 
nach einer gerechten Schul-, Kirchen- und Kae tik. Von 


FRANZ WEIGL. Preis M 120. 
Zu bezichen durch alle Buchhandlungen oder direkt vom 


Verlag Val. Höfling, München, Lämmerstrasse 1. 


W streng religiöse französische Dame mit 2 Töchtern nimmt aus humanitären Gründen 
mehrere schwach bte junge Mädchen aus kathol. Familien in treue gute Pflege. Gefi. Briefe er- 
beten an Madame Ramet 61 rue de la post Verte Candebee les EIbeuf S. Infr. 


Bayeriſche Handelsbank. 
Mfandbrief-Berloſung. 


In Gegenwart des tgl. Notars Herrn Geheimen Juſtizrats Schmidbauer wurde heute die 36. Pfandbrief Verloſung vorgenommen. Es 
wurden gezogen: , 
| A. 4% ige Pfandbriefe. | | 
Von den Pfandbriefen: | 
Litera O zu M. 2000.— von No. 4202— 5142 | alle Stücke, welche die Enduummer Z tragen; 110 beiſpielsweiſe 
uſw. 


Z = ie Stü Litera O 4202, 4212 

CC 

n i * . » Q 17872, 17882 67 
Litera R „ 200.— „ 221792 27192 Ä „ K 21792, 21802 „ 
Litera 8 „ 100. — „ 24002 —28212 „ 8 24002, 24012 „ 

B. 3½ % ige Pfandbriefe. 
Von den Pfandbriefen: | E 

Litera T zu M. 2000.— von No. 5— 865 alle Stücke, welche die Endnummer 5 tragen; alfo beiſpielsweiſe 
Litera U „ 1000. — „ 5— 3985 die Stücke Litera T 5, 15 uſw. 
Litera V „ 500. — , 5—3295 . ee e 
Litera W „  200— , 5—4315 | „ W 5, 15 „ 
Litera X „ 100.— 8 25 4495 ö „ X 25, 35 „ 


II. ö 
Die couponmäßige Verzinſung der heute gezogenen Pfandbriefe endet mit dem 1. Juli l. Is. i 
Dagegen werden auf diefe, wie auf alle friiher verloſten und auf. die für den 19. Januar 1896 gekündigten Pfandbriefe von dem Tage an, mit welchem 
die couponmäßige Verzinſung abgelaufen ift, bis auf weiteres 1% Depoſitalzinſen vergütet. | 


. III. f : 

Die heute oder früher verloſten, ſowie die für den 19. Januar 1896 gekündigten Pfandbriefe werden, unter Vergütung der entiprechenden Stück⸗ und 
ee ee gegen Rückgabe der Pfandbriefmäntel, der nicht verfallenen Coupons und der Talons koſtenfrei eingelöſt: in München an unſerem Effekten⸗ 
ſchalter. Maffei itae 5, in Aus bach, Aſchaffendurg n Bayreuth, Gunzenhauſen, Hof, Immenſtadt, Kempten, Kronach, Kulmbach, 
Lichtenfels, Marktredwitz, Memmingen, Mindelheim, m BEER Neuburg a. D., Nördlingen, Regensburg, Roſenheim, Schweinfurt 
und Würzburg bei unſeren Filialen, in Augsburg bei Herrn S. Roſenbuſch, in „„ Herrn Anton Kohn, ferner bei der Königlichen 

anptbank in Nürnberg und bei deren Filialen in Amberg, Ansbgch, Alchafienburg, ugsburg, Bamberg, Bayreuth, Fürth, por, 
aiſerslautern, Kempten, Landshut, Ludwigshafen a. h., München, Paſſau, Regensburg, Roſenheim, Schweinfurt, Straubing 
und Würzburg, alsdann bei der Deutſchen Bank in Berlin und deren ſämtlichen Filialen, ſowie bei der Bank für Handel und Induſtrie in 
Berlin, dann bei der Bergiſch⸗Märkiſchen Bank in Elberfeld und deren Filialen, bei der Filiale der Diskontogeſellſchaft und der Filiale 
der Bank für Handel und Induſtrie in Frankfurt a. M., endlich bei Herrn J. H. Stein in Köln. ee 
16 1 N geſtellte (winkulierte) Pfandbriefe können nur an unſerem Effektenſchalter und nur auf ordnungsmäßigen Devinkulierungsantrag 
eingelöſt werden. 


IV. 

Die heute gezogenen Ligen und 3½ / igen Stücke können ſofort gegen unverlofte 4 %ige Pfandbriefe (verlosbare oder unverlos⸗ 
bare und vor 1915—19 nicht rückzahlbare) umgetauſcht werden. Der Umtauſch wird bei der unterfertigten Bank, dei ihren 
Filialen und bei ſämtlichen Pfandbriefverkaufſtellen vorgenommen. Die verloften Stücke werden ſelbſtverſtändlich zum Nennwer 
Bi ven N in 5 gegebenen unverloſten Stücke zum Geldkurs franko Proviſion berechnet; letztere Stücke werden an 
unſere Koſten verſandt. 

ö mmen auf Namen lautende (vinkulierte) Stücke zum Umtauſch, ſo werden, wenn nicht anderes beantragt wird, die unver⸗ 
loften Stücke koſtenlos auf den gleichen Namen umgeſchrieben. | 


Die Pfandbriefe der Bayeriſchen Handelsbank find in Bayern zugelaſſen: zur Aulegung von Mündelgeld ſowie zu jeder Art 
von Verwendung, für welche Mündelſicherheit verlangt wird (3. B. Sicherbeitsleiſtung, orang von eingebrachtem (Sut der Frau, von Kindergeld uſw.), 
ferner zur Anlegung von Kapitalien der Gemeinden und Stiftungen, auch der Kirchen: und Pfründeſtiftungen ſowie der ſonſtigen nicht 
unter gemeindlicher Verwaltung ſtehenden Stiftungen. g 


+ En VI. 
; e und Reſiantenliſten ſtehen in unſerem Effektenbureau ſowie bei unſeren Filialen zur Verfügung und werden auf Verlangen portofrei 
zugeſendet. 


München, den 15. Februar 1909. | Sayeriſche Kandelsbank. 


Für die Redaktion verantwortlich: Chefredakteur Dr. Armin Kaufen, für den Handelsteil und Inſerate: U. Hammelmann: 
Verlag von Dr. Armin Kauſen; Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz, Bud- und Kunſtdruckerei, Akt.⸗Geſ. ſämtliche in München. 
Papier aus den Oberbayeriſchen Zellſtoff⸗ und Papierfabriken, Aktiengeſellſchaft München. N 
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undschau 


wochenſqhrift fur Politik una Kultur 


herausgeber 
1 Dr. Armin Kaufen 
/s. jabıgang in münchen 6. März 
7 Ur. 10 1909 


3 Inhaltangabe: 
| 2 Brettl unweſen und liberale Preffe. Zum Mm wald im Schnee. von Tofefine Moos. 


ME verfahren auf Konzeffionsentziehung. || nügienishe Bedarfsartikel. ein ernftes 
IE Dom herausgeber. Wort an die deutſche nation. Von 


Die Keichsfinanzreform in der Kommiffion. dr. Corner. | 
2 von Regierungsrat Speck, mitglied des Studentenheime. von franz X. drexl. 
E =  Reidstags. V. Zu neuen Zielen. Von hans Befold. 
= Jft der friede gefihert? — Erft der Block, Die erſten heimatlichen Arbeiterkurſe. Von 
dann das Reich. (weltrunaſchau.) Don phil. C. Berrenrath. 
| | friß Nienkemper. Aus dem Mindener Kunftverein. von 
gE Sr. Apoſtoliſchen Majeftät Seheimer Rat dr. 0. Doering. 
SER | 2 e£rzellenz Koffurh. Von Chefredakteur || Aus ungedructen Misblättern: Deutsche 
EER „franz Eardt. I. Sründlickeit. (n. Stürmer.) — die drei ſerbiſchen 
uu den bevorstehenden Kammerwahlen Brüder. (Ridens.) 
Bu — injtalien. von dr. of. Maffarette. 1. I. Bühnen⸗ und Mufikrundfdyau. von L. 6. 
$A Deutfd-Amerikaner über den Niedergang _ Oberlaender. 
der Sittlichkeit. (Brief eines deutſchen Ge finanz und handelsrundſchau. von m. 


lehrten aus Worceſter.) e Weber. 


y Quartalspreis 
Mk. 2,40 
Einzelnummer 
20 Pig 


Nr. 360. Mit feinem schwarzem Lederüberzug, zirka 100 g wiegend, 


Dieses Westentaschen-Glas ist besonders da zu empfehlen, wo auf ein ganz geringes 
Volumen Wert gelegt und wo doch noch eine 


wird. In hervorragender Weise sind diese 
lich empfehlenswerte Instrument besonders für Theaterbesuch, 
um auf weite Entfernung zu sehen, zu gebrauchen. 


Gratis u. franko 


Optisch-oculist, 
Anstalt 
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Soeben erſchien: 


u 


- — — 


Welcher 


Studie von G. Sailer, Domkapitular. 


Gegenwärtig, wo ſich Geſellſchaften bilden, um eine neue Weltanſcha 


Schriften wie vorliegendes Werkchen, nicht nur gründlich ſelbſt 


Durch alle Buchhandlungen zu bezie 


pe oo oo oo ͤ K He ee 


1000 Mark 


preisausschreiben für den 
„Leuehttur m“. 


Der Leuchtturm ist eine Zeitschrift für die studierende Jugend 
an den Oberklassen der Gymnasien und Mittelschulen. Vor einem 
Jahr gegründet, zählt sie bereits gegen 4000 Abonnenten. 

ur Erstklassiges und Bestes entspricht dem idealen Programm 
der Zeitschrift. Darum hat ein Freund des Leuchtturms bei der 
Redaktion 1000 Mark niedergelegt für eine würdige 
Erzählung. die den Zwecken der Zeitschrift möglichst voll- 
kommen entspricht. Die Erzählung soll ungefähr 100 bis 150 Seiten | 
von je 400 Worten umfassen und muss am 15. Juli 1909 bei der 
Redaktion eingelaufen sein. Nur katholische Verfasser mögen sich 
melden und ihre Namen in einem versiegelten Briefumschlag dem 
Manuskript beilegen. Briefumschlag und Manuskript sind mit dem | 
leichen Stichwort zu bezeichnen. Näheres kann man bei der 
Redaktion der Zeitschrift erfahren. Das Resultat wird am 15. August | 
bekanntgegeben. Die Redaktion behält sich vor, mit den Verfassern 
der besten nicht preisgekrönten Arbeiten in Verhandlung zu treten. | 
Die preisgekrönte Arbeit selbst geht in den Besitz der Redaktion 
über, die dem Verfasser von etwaigen Neuauflagen die Hälfte des 
Reingewinnes bewilligt. 


: Redaktion des „Leuchtturm“ :: 
P. Anheier, Konviktsdirektor in Trier. 


Städtisches Progymnasium in Werl i. W. 


Mit realgymnasialer Abteilung. 


Beginn des Schuljahres: 22. April. Anmeldungen können für Sexta | 
bis Untersekunda inkl. erfolgen. Auswärtige Schüler finden Pension | 
bei Bürgern und im Gymnasialkonvikt Aloysianum, Geistliche 
Leitung. Pensionspreis 550 Mark. Prof. Spieker, Direktor, 


auf Wunsch unsere illustr. Preisliste, sowie Anleitung 
u. Fragebogen zur schriftlichen Bestellung passender 


Josef Rodenstock 


Wissenschaftliches Spezial-Institut für Augengzläser. 


| » Brettspiel: 


an Anregungen Zu haben direkt bei 
A.HUBER, 


München, Neuturmstr. Za. 
— Preise je nach Ausstattung: — 


Lebensanſchauung iſt zu huldigen? 


Oder: Was ift der Menih? Was foll er werden? Eine apologetiſche 
Mit kirchlicher Druckgenehm. 8. 
(VIII, 282 S). In hocheleg. Umſchlag broſch. M 2.40, inkl. Porto M 2.60. 


des Volkes zu tragen, ift es um jo dringender nötig, ja fogar Pflicht, daß jeder Prieſter ſolche 
Sorge trägt, daß dieſelben in feinem Wirkungskteiſe die weitgehendſte Verbreitung finden. 


Berlagsanftalt vorm. G. J. Manz, Regensburg. 


— ee ee 


1 


ideal- 
Taschen- 
Per- 


spektiv, 
inkl. Etui Mk. 1 0.50 


entsprechend gute optische Wirkung verlangt 
i a en ui vers und ist dieses wirk- 


für Galerien etc., aber auch, 


Augengläser. 
MÜNCHEN, 
Bayerstrasse 3 


für Jung und Alt. 
Absolut neuartig. 
= Unerschöpflich = 


c Hof- m 
lithographie 


. 


M 2.40; 3.20; 4 80, 
5.60 


= N DE | 3 —3 Ds “ 


. — — 4o 40o ot ꝛ TI TI 


. 


uung in die breiteſten Schichten 


ſtudiert, ſondern auch dafür 


hen. — 


Derr 


. en a 


bringende Geflügel; 

u tz⸗ MH durch unſer 
anerkannt beft. Zucht ⸗ 

geflügel und erprobten Hilfsmittel. 


Katalog hierüber gratis. Geflügel: 
park in Auerbach 51 (O- ſſea(. 


| 


Die Buch- und: 
Kunstdruckerei : 
der Verlagsanstalt: 
vormals B. d. Manz 


: München :: 
Hofstalt 5 und 6 


übernimmt die Her- 
stellung von Werken 
jed.Art, Dissertationen, 
Festschriften, Diplo- 
men usw, und hält sich 
zur Übernahme sämtl. 
Buchdruckaufträge auf 
s das beste empfohlen. 


Pfälziſche Hypothekenbank 


Ludwigshafen a. Rh. 
= Genernluerlammlung. = 


Die Generalverſammlung der Pfälziſchen Hypo: 
thekenbank findet 
Samstag, den 13. März 1909, vormittags 10 Ahr 
im Bankgebäude, Am Brückenaufgaug Nr. 8 dahier, ftatt. 
j „Tagesordnung : 
1. Bericht der Direktion und des Aufſichtsrats über die 
Ergebniſſe des verfloſſenen Jahres. 
2. Bericht des Aufſichtsrats über die Prüfung der Bilanz. 
3 Entlaſtung der Direktion. 
4. Entlaſtung des Auſſichtsrats. 
5. Beſchlußfaſſung über die Verwendung des Reingewinns. 
6. Beratung und Beſchlußfaſſung über die an die Verſamm⸗ 
lung geſtellten Anträge 
7. Wahl von Mitgliedern des Aufſichtsrats. 

Jede Aktie gewährt das Stimmrecht. Dasſelbe wird 
nach den Aktienbeträgen ausgeübt. Bezüglich der An⸗ 
meldung zur Teilnahme an der Generalverſammlung, Vor⸗ 
zeigung der Aktien und Ausfolgung der Stimmkarte wird 
auf § 44 des Geſellſchaftsvertrags Bezug genommen. 

Die Vorzeigung der Aktien kann erfolgen im Geſchäſts⸗ 

lokale der Bank in Ludwigshafen a. Rh., bei der Rheiniſchen 

Creditbank in Mannheim und deren Zweiganſtalten, bei der 

Pfälziſchen Bank in Ludwigshafen a. Rh. und deren Zweig⸗ 
anſtalten, bei der Deutſchen Bank Filiale München und der 
Bayeriſchen Vereinsbank in München, bei dem Bankhauſe 
Gebrüder Klopfer in Augsburg, bei der Deutſchen Vereins⸗ 
bank in Frankfurt a. M. Von dieſen ſämtlichen Stellen 
werden Stimmkarten ausgefolgt. 

Die in 8 260 Abſ. 2 des Handelsgeſetzbuches bezeichneten 
Vorlagen liegen vom 26. Februar lfd. Js. ab in unſerm 
Geſchäftslokale zur Einſicht der Herren Aktionäre bereit. 

Ludwigshafen a. Rh., den 17. Februar 1909. 

Der Aufſichtsrat. 

2) 8 44 des Geſellſchaftsvertrages lautet: Anmeldungen zur Zeil: 
nahme an der Generalverſammlung ſind zuzulaſſen, wenn ſie nicht ſpäter 
als am dritten Tage vor der Berjammiung erfolgen. Zur Ausübung des 
Stimmrechts ift zuzulaſſen, wer die Aktien ſpäteſtens 6 Tage vor dem Ber: 
ſammlungstage bei rer Geſellſchaft oder bei einer der in der Einladung 
zur Generalverſammlung hierzu bezeichneten Stellen vorzeigt, wogegen 
ihm eine auf feinen Namen lautende Stimmkarte ausgeſolgt wird. Den 
Anmeldungen zur Teilnahme und aut Erwirkung einer Stimmfarte ift ein 
Nummern-Berzeihnis der vorgezeigten Aktien beizufügen. Die Direktion 
ift berechtigt, die Hinterlegung der Aktien zu verlangen; in dieſem Falle ift 
de Ausübung des Stimmrechts von der Hinterlegung abhängig. 


Geschäfte aller Art von Liegenschaften]! 


in grösster Auswahl, besonders in der schönen Bodensee 3 
angrenzenden Schweiz, Oesterreich und deutscher Seite ver- 
mittelt das 


Internationale Kommissions- 


:: geschäft Friedrichshafen :: 
Telephon 60 Seestrasse 21 Telephon 60 


Von günstigen Ankauf-, Verkauf-, Tauschgelegenheiten vor- 
gemerkt und zu vermitteln sind besonders kleine, nette Heim- 
wesen für Handwerker, Private, Existenzsuchende, mit Gärt 
Verdienstgelegenheiten. Von 6000 M. an bis zu den höchsten 
Villa- und Landgüterpreisen, sowie kleine Wirtschaften bis 
Hotels, Metzgereien, Bäckereien, Konditoreien, Mühlen und 
Sägwerke mit Wasserkräften, Spezereiläden und Bauplätzen! 
== Pacht oder Kauf mit oft ganz geringen Anzahlungen. 
Pachtgesuchaufträge müssen honoriert 
werden, sowie Einheiratgelegenheiten ! 
k (Kaufgesuche kostenfrei! === 
Nähere Auskunft über gewünschte Gelegenheiten gerne durch 


Obige Firma. 


Für die heilige Taſtenzeit 
empfehlen wir die folgenden Schriften unſeres Verlages 
Die heilige Stunde oder eine Stunde mit Jejus im Del- 
garten. Von p. Didymus, 0. F. M. 34. S. Geh. 25 Pf. 
Die Kunſt gut zu ſterben. Von P. Hillegeer, S. J. Bears, 
von Th. Bonsmann, Pfr. 288 S. Geh. 75 Pf., geb. LIS K. 
Vaſſions- Betrachtungen. Von P. Wilh. Stanihurſt, 
S. J. Bearbeitet von einem Prirſter der Diözefe Paderborn. 
688 Seiten. Gebunden in Halbleder 4 , in Leder 450 A 
Das Leiden Jeſu Chriſti. Erwägungen für alle Tage der 


HL. Faſtenzeit. Von P. Gab. Heveneſt, S. J. neu be 
arbeitet von Johann Bapt. Lohmann, S. J. 2. A 
889 S. Geh. 2.40 4, gebd. 3 M. s 


\ 
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NETTO-BILANZ per 31. Dezember 1908. 


Aktiva. 5 
o 4 | = | l x 
Cassa: | | 1. Grundkapital. | 7,500,000.— 
1. Der Bestand an Gold in Barren oder | | | 2 
ausländischen Münzen, das Pfund fein | 2. Reservefonds: 3,750,000.— 
zu M. .— gerechnet en = | 8 ; ve = 
Spezialreservefonds: 
2. Der Kassenbestand und zwarlan: | | 4) e * ns 
a) karsfähigem deutschen gepräs HA 3 | | 5 55 5 u. VC 1, 
elde... aea‘ C Gok „393,570.— c) „ Banknotenanferti- | 
Silber | 413 097.77 | Fl ð aa a’ 105,760. 0 
29, 806,687, 77 l d) für Rücklage zur Leis- 
b) Reichskassenscheinen ...... 41 — | | tung an den Staat pro 1909 — 1,704.204.07 
cı eigenen Banknoten 4,959, 800.— l , t 
d) keeichsbanknoten 5,688,610.— N5ᷣw̃ꝛꝛ SNAR PTO e | BB. 
e) Noten anderer Banken 208,900. — 0 705,872.77 H 88 | 
: -Conto..... 890.163.14 
3. Der Bestand an Silber in Barren und | e, 
ff nr | 4. Banknoten-Emission und 
; ; 9 zwar: 
. ai at | Eigene Noten emittiert à K 100.— i 
a) Platzwechsel abzüglich N 5 des R 
Rück zinsen 38,653, 128.44 hievon ab > 55 des R.-B.-G. 
BR Januar 1909 fällig | aus dem Ver ehr gezogen ... 
A 
R 5. Guthaben der Giro- und 
b) 75 er 1 I 5 1 5 | Konto-Korrent-Gläubiger 5,740,060.21 
zinsen 4,480,141. 
4. 628 302 68 Januar 1909 füllig 6. Betrag der Depositen und 
A 
e) Wechselaufausserdeutsche = pr verzinslichen 1°/o Depo- 
Plätze: siten ohne Aufkündigung .. 
auf England. & 67, 462.88 b) der verzinslichen 2% Depo- 
Š Frankreich Ä siten ohne Auf kündigung 
„ Holland... . c) der verzinslichen 3% Depo- 
n Kopenhagen 8 Sun mit dreimonatlicher Auf- 
3 ; ; ündigung . ........ . 
e 412,628.121 13,550,896.53 d) der unverzinslichen Depositen 11,950.— 
5. Lon bardforderur gen: | 7. Betrag der schuld igen i 
a) auf Gold ... oonu anana = | Depositenszinsen ... 12.50 
b) auf Rffekten der in 5 13 Ziffer 3 z 
Buchstabe b, c, d des Reichsbank- | Dividenden-Rückstände 4,682.50 
gesetzes bezeichneten Art N ; | 
c) auf andere Effekten. 8. Te we Pr entrich- 
d) auf Waren 4,109,210.— tenden Notensteuer ... = 
bis 31. Dezember 1908 an- 
fallende Zinsen | 18,384.83 9. Reingewinn 
: Leistung an d 
6. Effektenbestand an: ab Staat pro 1908 4 53,150.— 
a) en ches 412.95 Zur S al-Re- 
b) eigenen Effekten serve für Spar- 
4 10,000.— 3% Deut- und Jterbe- 
‚san Beichs-Anl. M 8,615.— ! kassa ..... „ 23,500.— 
0 i R 
konsol. groai Anl. „17210.— elre KORIO »_100,000.— 
» 25,000 2 /0 Ayer. — — 
Staats- Anl. „ 23, 668.75 a 
c) Effekten des Reservefonds s- 49,906.70 hievon zur Verteilung 
7. Kento-Korrent- Guthaben: | a Te anf 
Inkasso-, Giro- und sonstige Guthaben 1,584, 753.6 8 
8. Betrag der fälligen aber Verbindlichkeiten aus weiter be- 
unbesahlt gebllebenen Wechsel- 1 im Inlande zahlbaren 
und Lombard forderungen 170, 108.32 ln . . 4 1, 111,198.20 


9. Grundstücke 


«%s. è o ù è où ò% % 


500,000.— 
90,689,132.78 


Bayerische Notenbank. 


Nachdruck wird nicht honoriert. 


in allen Preislagen. 


R. Jaekel’s Patent-Mäbel-Fabrik 


Kein Schlafzimmer 


ohne Jaekel’s moderne 


Bidets und Klosett- Stühle ` 


Verlangen Sie umgehend gratis und franko soeben Y 
neuerschienene illustr, re Preisliste. 


Die Direktion. 
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Sonnenstrasse 28b, 


am Karlsplatz. Gediegene Neuheiten. 
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Die besten Tuche 


speziell reinwollene Herrenstoffe zu Anzügen, 
Paletots und feine Damentuche 
2 bis 15 Mark direkt meterweise bei billigen 
:: Preisen das altrenommierte Tuchhaus :: 


Wilh. Boetzkes in Düren 81 


bei Aachen. 
Muster franko. Kein Kaufzwang. 


Aussergewöhnliches Angebot! 


4 Paar Schnürschuhe für 
+ nur Mark 8.— 


Die Kartellierung der Konkurrenz 
veranlasste unsere Zentrale, ein 
aussergewöhnliches Angebot nur 
für Private und bestimmte Ge- 
biete zu erlassen ; ich wurde da- 
her beauftragt und ermächtigt, an 
jedermann 2 Paar Herren- 
u. Paar Damen-Schnür- 
schuhe, Leder. galoschlert, 
mit starker Ledersohle hocheleg. 
neueste Fasson, Lederfarbe sowie 
Nummer nach Wunsch braun oder 
schwarz, alle 4 Paar zusammen 
für nur M 8.— zu verkaufen. 
Versand per Nachnahme durch 
das Importhaus 


R. BERGER 
Oswiecim Nr. 50/56. 


Für Nichtpassendes Geld sofort 
retour, somit risikolos. 


Religiöse Kunstgegenständ 


als Statuen, Kruzifixe, Leuch- 
ter, Ampeln, Lourdesgrotten, 
Begen ilder in allen Grössen 
und A en mit und ohne 
ee Ferner Geschenklite- 
satur, Gebet- und Erbauungs- 
bücher. Billigste Bezugsquelle 
aller Devotionalien, Roson- 
kränze, Sterbekreuze, Skapu 
liere, Weihwasserbebäl 
Buchschliessen, Medaillen, Ge- 
betbuchmerker, Broschen usw. 
— Lourdeswasser in Original- 
Literflascu. m. Verpackung & 1.40. 
Preisverzeichnisse 
gratis und franko 


Joseph Pfei en 


religiöse Kunst- und Ver 
handlung, Kunstanstalt 
Statuen usw. (D. Hafner) 


München, Herzogspitalstr.5 u. 6 


na e e E 
Arbeiten in 
Maschinen - Schrift 


schwieriger, wissenschaftl. Art, in 
Latein und den 4 Hauptsprachen ; 


Vervielfältigungen 


Büro Hansa“, München, 
Ämalienstr. 50b/o. — Tel. 5126 


— — 
Adolf Schustermann 


Zeitungsnachrichten-Bursau 
Berlin SO. 16 


— Sprecepalast 


Grösstes Nachrichten-Bureau ps 


Abteilungen für v en 
Politik, Kunst, a 
Handel und ee Liest neben 


Tageszeitungen des In- und Aus- 


landes d. meisten Revuen, Wochen- 
schriften-, Fach-, illustrierte usw. 
re — Blätter. Fe e 


Das Institut gewährleistet Zi- 


verlissigste und reichhaltigste 


Lieferang von Zeitungsaus- 
Schnitten für jedes Interessen- 
gebiet. Prospekte gratie. gratis. 
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Paramenten, Fahnen uw, Max Altschäffl, München 
unter Zusicherung billigster u. reell- Paramentenanstaltu.Fahnenstickerei 


ster . i ee 
gemessener Rabatt, im übrigen 
n nach Möglichkeit. Karlstrasse 5 2 / II. 


Animator 


pschorrbräu-Frühjahrs-Starkbier: 


Beginn der Abgabe in Fässern und Flaschen 


„% Samstag, 27. Februar 1909. + 


Hauptausschank : 


Pschorrbräu-Bierhallen | O Pschorrbräuhaus O 


= Heuhauserstrasse 11 == Bayerstrasse 30 
(mit Nachmittags-Konzerten) | (mit Abend-Konzerten) 


Ausserdem erhältlich vom Fass und in 
Flaschen bei den Wirten der Brauerei. 


b. PSCHORR, Pschorrbräu, (relerhon 67519 = 


Heilige Gräber :: Grabchristus :: Auf- 
erstehungen :: Kruzifixe :: Kreuzwege 
Kommunionbänke. 


Kataloge, Entwürfe u. Kostenvoranschlüge gratis u. franko. 


Kirchliche Kunstanstalt 


bg. Lang sel. Erhen --- Oherammergan 


Gegründet 1775 (Bayern) 


Moselweine und Saarvreine. 


3 1901 BERNER Beier 95 M 4.— 3 re Ra 
REN amstum Voctor anıs erziger ran ay f 
a Guener Boien e eee 
1905 Berncas tler 


Au sles 99 U 2.50 
1905 - 1907 Uerziger . . . . » 
Berne e Schloss 1907 Jeſtinger 


O o s oaa 
1906 Dhroner Hofberg . . 7 1.80 1907 Erdener 
per / Flasche einschliesslich Glas. 


Kisten leihweise. 


p Novität! im Verlage von Heinrich Kirsch, Wien 
I, Singerstrasse Nr. 7 erschien soeben: 


Propädeutik der Psychiatrie 


für Theologen und Pädagogen. 


Von Dr. Heinrich Schlöss, k. k. Reg.“ 
Rat, Direktor der n.-ö. Landesanstalten 
- — „Am Steinhof“ in Wien. 


Mit einem Vorwort von Dr. Heiarich 
Swoboda, Hausprälat Sr. päpstl. Heil., 
k. k. o. ö. Universitäts-Professor in Wien. 


VIII und 125 Seiten Gr. 8“. M 3.—, geb. M 4.—. 


Sowohl der Geistliche wie der Erzieher brauchen Menschen- 
kenntnis und dazu gewiss auch den Einblick in jene Vo 
unter welchen ein gesundes und ein anormales Funktionieren der 
Seelenwerkzeuge erfolgt. 

Diesem Zwecke dient die vorliegende Schrift: sie soll den 


u esur uur 


Frühjahr 1909 ist dafür ein 


Moseltischwein à 80 Pig. 
= hübscer 1907 er ' Trittenheimer = 


nur in 50 er Verschlusskisten — Glas und Kiste 
leih weise. 


s Theologen und Pädagogen die notwendigen und nützlichen Kennt- 
Weinbau — nisse aus dem Gebiete der Psychiatrie vermitteln. Dementsprechend 
— r anz aen ei 5 werden darin jene Arten von Seelenstörungen besprochen, die für 
Gegr. 1872. 1 und Erzieher irgendwelche Bedeutung haben können: 

Melancholie, Hypochondrie. Manie, Verwirrtheit, periodisches Irre- 
Telephon = Lieferant vieler Höfe = Telegr.: Haen- sein, Verrücktheit, Querulantenwahnsinn, progressive Paralyse, 


Geistesstörungen der Epileptiker und der Hysterischen, Zwangsvor- 
stellungen, Abnormitäten des Geschlechtstriebes, Geistesstö 

des Greisenalters usw. Besondere Aufmerksamkeit widmet der 
fasser der Trunksucht und ihren Folgen auf psychischem Gebiete. 
Ebenso werden der angeborene Schwachsinn und die nervösen 
Störungen und Geisteskrankheiten im Kindesalter, deren Unkennt- 
nis bedauerliche Missgriffe in der Erziehung zur Folge hat, mit 
grösserer Ausführlichkeit behandelt. 


Nr. 22. Hochheim a.M. N 


Rireh er Heizungen 


71888 88 | 


I SL I I CZ, 
mit frischer Luftzuführung und regulier- ME; 7 : i i 
barer Luftbefeuchtung. D. R. P. 91577. PIEN EHN 2 Freitag, 5. März, nachmittags 5 Uhr 
„ 5 ; a ik 22 127 \ im kleinen Saal des Hotel „Union“, Barerstr. 7, 
ür © $ A ERAN ii i 
Theodor Mahr Söhne JE 0) Ausstellung künstlerischer Paramenten 
A a ch en ANd Er : mit erläuterndem Vortrag von Frau Helene Stummel, Kevelaer. 


Saalgebühr 30 Pf. 
Münchener Kathol. Frauenbund, Paramentenvereis. 
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Fe 


an Glasmalerei und Kunstverglasung 
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Hotel Union, München 


Barerstr. 7. — Besitzer : Kathol. Kasino A.V. — Tel. 9300. 


Komfortabelet eingerichtetes 
Hotel, Bier- und Wein restaurant. 


Gesehschaftssäle und eleaante Klubräume zur Abhaltung von Diners, Soupers. Familienfesten usw, 
Anerkannt vorzügliche Küche. — Verkauf garantiert naturreiner Weine. — Für Diners, Supers usw. 5 
werden Weine, Champagner usw. in jeder Auswahl zur Verfügung gestellt, und nicht angebrochene - 
unversehrte Flaschen retour genommen. — Auf Verlangen Menu-Vorschläge in jeder Preislage. 
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Bezugspreis: viertel- 
jährlich A. 2.40 (2 Mon. 
A 1. e0, 1 mon. A 0.80) 
bei der Polt (Bayer. 
poftverzeichnis Nr. 16), 
i. Buchhandel u. b. Derlag. 
In Oeſlert.⸗- Ungarn 5K 19b, 
Schweiz 3 Fr. 20 Cts., 
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x, Inlerate: 30 & die Smal 
geſpalt. Nonpareillezeile; 
b. Wiederholung. Rabatt. 


Reklamen doppelter 
Preis. — Beilagen nach 
Uebereinkunft. 

Bei Swangselnziehung wer: 


Belaien 3 Ir. 23 Gts., 
ge Kanaren son Ar 
1 r. z = 
Dänemarf 2 r. 48 Der, tikeln. feuilletons und 
en l Rub. 15 Kop. Gedichten aus der 
robenummern koſtenfrel. 
Redaktion, Gelchäftse- „Allg. Rundihau“ nur 


Stelle und Verlag: 
München, 
Galerieltraße 35a, Gh. 
= Telephon 3850. 


fundschau 


mit Genehmigung des 
Verlags geitattet. 

Auslieferung in Leipzig 

durch Carl Fr. Fleilcher. 
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Brettl⸗Unweſen und liberale Drefie. 


Sum Verfahren auf Konzeffionsentziehung.!) 
Dom Herausgeber. 


$- letzten Hefte (Nr. 9 vom 27. Februar, S. 144 f.) wurde 
in dem Artikel „Iſt das Brettl⸗Milieu hoffähig?“ mit einigen 
Worten auch die Tatſache geſtreift, daß gegen das Intime Theater 
das Verfahren auf Konzeſſionsentzie hung ſchwebe. Jn- 
zwiſchen hat der verwaltungsrechtliche Senat der Kreis- 
regierung für Oberbayern als zweite Inſtanz die gegen den 
Beſchluß der Polizeidirektion erhobene Beſchwerde zurück⸗ 
gewieſen. Als letzte und höchſte Inſtanz wird der Verwaltungs ⸗ 
gerichts hof zu entſcheiden haben. Ueber die Verhandlung vor 
der Kreisregierung lieſt man in mehreren liberalen Blättern (u. a. 
„Augsburger Abendzeitung“, Nr. 59 vom 28. Februar, „Münch. 
Neueſte Nachrichten“, Nr. 98 vom 28. Febr.) nachſtehenden gleich- 
lautenden Bericht: 


„München, 26. Febr. Durch Beſchluß der Polizeidirektion 
München vom 5. Februar d. Js. wurde die dem Theaterunter⸗ 
nehmer Jofeph Hunkele, genannt Valle, zum Betriebe des Kabaretts 
„Intimes Theater“ für das Jahr 1908 erteilte Konzeſſion 
zurückgenommen mit der e daß der Konzeſſions⸗ 
inhaber der ihm auferlegten Verpflichtung, keine den guten Sitten 
zuwiderlaufende Vorträge zu veranſtalten, zuwidergehandelt und 
trotz wiederholter Monitorien das Kabarett nicht perſönlich ge- 
leitet habe; er habe durch ſein Verhalten gezeigt, daß er nicht 
gewillt ſei, das Unternehmen in geordneten Bahnen zu halten. 
Gegen dieſen Beſchluß, der ſich u. a. auch auf die an 
fagen im Prozeß Hunkele gegen Dr. Kaufen wegen Be 
leidigung ſtützt, erhob Hunkele Beſchwerde bei der en runa 
der Vertreter des Beſchwerdeführers, Redakteur Bauernfreund, 
beantragte die Aufhebung des Beſchluſſes der Polizeidirektion; 
er machte geltend, daß im „Intimen Theater“ niemals andere 
als polizeilich erlaubte Texte vorgetragen wurden, und daß es 
nicht angehe, die Ausſagen der Zeugen und Sachverſtändigen im 
Kauſenſchen Prozeſſe, der gegenwärtig in der zweiten Inſtanz 
ſchwebe, heranzuziehen, da dieſen Ausſagen in zweiter Inſtanz 
nehmer in Anſchauungen gegenübertreten werden. Dem Unter⸗ 
nehmer müſſe man billigerweiſe geſtatten, daß er fih im Ver- 
hinderungsfalle durch einen Dritten mit eigener Verantwortlichkeit 
vertreten laſſe; übrigens habe es die Polizeidirektion in der Hand, 
die Konzeſfion zurückzunehmen, wenn ihren Auflagen zumider- 
gehandelt werde. — Der verwaltungsrechtliche Senat 
der Kreisregierung wies die Beſchwerde als unbe- 
gründet zurück.“ 


Die „Münchner Neueſten Nachrichten“ verſehen den Bericht 
mit einem Kommentar, der die eigentümliche Haltung des tone 
angebenden Organs der liberalen Partei in Fragen 
der öffentlichen Sittlichkeit und des öffentlichen Anſtandes?) wieder 
einmal draſtiſch illuſtriert. Das liberale Blatt ſchreibt: 

) Der Herausgeber mutet dem zum Teil internationalen 
Leſerkreiſe nur höchſt ungern eine polemiſche Auseinanderſetzung 
von vorwiegend lokaler oder perſönlicher Färbung zu. Uebrigens 
kann die Rückwirkung eines ſcharfen Vorgehens gegen den Brettl⸗ 
Unfug auf zahlreiche deutſche Städte, in denen das Intime Theater 
bisher gaſtierte, nicht ausbleiben. 1 

) Das liberale Blatt muß fich ſoeben von der ſoz ial⸗ 
demokratiſchen „Münchener Poſt“ eine Zurechtweiſung 

efallen laſſen, die doppelt beſchämend iſt, weil die „M. P.“ in 
Sagen die das ſexuelle Gebiet berühren, einen ſehr freien Stand- 


München, 6. März 1909. 


VI. Jahrgang. 


ra mag über die im ſpeziellen Falle vorliegenden Ver- 
hältniſſe denken wie man will, in prinzipieller Beziehun 
erregt die Begründung der polizeilichen Konzeſſionsentziehung un 
die Verwerfung der Beſchwerde ſicher rechtliche Bedenken. Die 
Polizei hat durch ihren Beſchluß jedenfalls ihren Zenſurbeamten 
desadouiert, der bisher die Vorträge des „Intimen Theaters“ be- 
aufſichtigte und genehmigte. Ferner iſt es zum mindeſten un⸗ 
billig, einen Beſchluß, durch den eine Reihe von Schauſpielern 
uſw. brotlos gemacht werden, auf Zeugenausſagen in einem Prozeſſe 
au gründen, der erft feiner Entſcheidung in men Inſtanz harrt. 

ürde nach ſolchen Prinzipien künftig bei Erteilung bzw. Ent⸗ 
Uebe von polizeilichen Konzeſſionen verfahren, dann wäre die 

xiſtenz aller Theater in München der polizeilichen Willkür 
preisgegeben. Denn mit Argumenten, die ſo wenig ſtichhaltig ſind 
wie die obigen, ließe 15 ſchließlich der Betrieb ſedes Theaters 
einſtellen. Dieſe Rechtsunſicherheit iſt um ſo gefährlicher und 
ſchädlicher für die bezüglichen öffentlichen und privaten Intereſſen 
in München, als der Verdacht leider nur zu begründet iſt 
daß die maßgebenden amtlichen Stellen weniger auf 
dem Rechtsſtandpunkt ſtehen, ſondern fih reaktionären, 
ultramontanen Einflüſſen bereitwilligſt unter- 
ordnen. Und wo nach dieſer Richtung die Grenzen gezogen 
werden, iſt je nach der politiſchen Lage nicht abzuſehen.“ 

Auf den ungeheuerlichen Vorwurf, der in den 
letzten Sätzen gegen die Unparteilichkeit auch der Mitglieder 
des verwaltungsrechtlichen Senats der Kreisregie⸗ 
rung, alſo eines Richterkollegiums, erhoben wird, kommen 


wir unten noch näher zurück. 
Wie die „Münchner Neueſten Nachrichten“ über den 
„ſpeziellen Fall“ denken, haben fie in ſolidariſcher Ideen- 


punkt einnimmt. Die „Münchner Neueſten Nachrichten“ (Nr. 97 
vom 27. Februar) hatten einer Zuſchrift Raum gegeben, in welcher 
Klage geführt wurde, daß „der ſchamhafte Adolf“ (eine ſtereotype 
Spottfigur der „Jugend“) im Männerſchwimmbade des ſtädtiſchen 
Müllerbades an völliger Nacktheit (ohne Badehoſe) Anſtoß ge. 
genommen habe, und daß „die Direktion des größten Bades der Halb- 
millionenſtadt auf ſo etwas hereingefallen“ ſei. Das liberale Blatt 
vertrat demgegenüber die , überwiegende“ und wohl auch „geſun de“ 
Meinung, die auch für Errichtung von Familienbädern in 
der Umgebung von München gelte, daß nur der häßliche Körper 
Aergernis errege und unanſtändig ſei; gute Menſchen könnten 
ſich durch den Anblick eines unbekleideten ſchönen Körpers nicht 
beleidigt fühlen. Die ſozialdemokratiſche „Münchener Poſt“ 
fertigt diefe „Geiſtreichelei“ u. a. wie folgt ab: „In einer redat- 
tionellen Bemerkung tiſchen nun die Weiſen der „Neueſten“ zunächſt 
einen blöden Witz auf von der ſittenreinen Bäuerin, die ſich vor ſich 
ſelber ſchämt, in der ooge onderten Kabine nackt ins Bad zu fteigen.... 
Da im Müllerſchen Volksbad nicht nur Männer, ſondern zur 
gleichen Zeit auch Knaben bis zum jugendlichſten Alter 
verkehren, dürften auch die „Neueſten“ begreifen, daß der Badehojen- 
zwang aufrecht erhalten und das völlig nackte Umhergehen der 
Badegäſte nicht aus dem Grund unterſagt iſt, weil jemand durch 
den Anblick eines unbekleideten ſchönen Körpers ſich beleidigt 
fühlen könnte. Zur Zeit der Eulen bur gerei beſteht eine Gefahr 
in anderer Richtung. Denn es dürfte auch kein Zufall ſein, daß 
die Verfechter der Aufhebung des Badehoſenzwangs in den hieſigen 
Schwimm- und Freibädern fich nachweisbar zu den Homoſexuellen 
zählen. Auf der Baſis dieſer perverſen Auffaſſung ſcheinen demnach 
die Informatoren und Witzmacher der Neueſten ihre „ ſittliche“ 
Anſicht vom nackten „Familienbad“ errichtet zu haben.“ — — Ein an⸗ 
geſehenes Mitglied der liberalen Partei in München 
ſchreibt der „Allgemeinen Rundſchau“ unter dem 28. Februar 
wörtlich: „Dieſe derbe Züchtigung durch das — ausgerechnet — 
ſozialdemokratiſche Organ gönne ich den Neueſten Iad: 
richten‘ von ganzem Herzen.“ 
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gemeinſchaft mit ihrer Zwillingsſchweſter, der „Jugend“), in 
der jüngſten Zeit wiederholt deutlich zu erkennen gegeben. Für 
das Intime Theater und ſeine durch eidliche Zeugenausſagen ſo 
empfindlich bloßgeſtellte „Hauptattraktion“ Mary Irber wurde 
auf jede nur mögliche Weiſe die Reklametrommel gerührt, 
und ſelbſt die Karnevalsnummern der beiden unter dem gleichen 
Dache erſcheinenden Blätter nahmen ſo deutlich wie nur möglich 
für die gerichtlich als ſchamlos gekennzeichnete „Brettldiva“ gegen 
den Herausgeber der „Allgemeinen Rundſchau“ Partei. Die 
„Münchner Neueſten Nachrichten“ ſcheinen längſt vergeſſen zu 
haben, daß fie unter dem unmittelbaren Eindruck des ſchöffen⸗ 
gerichtlichen Urteils in ihrer Nr. 19 wörtlich ſchrieben: 


„Die im Auszuge mitgeteilten Gutachten und die gewiß 
allgemein zu billigende Begründung des Arteils erübrigen eine 
weitere Ausſprache über dieſes Thema. Es bleibt nur zu wünſchen, 
daß die Nutzanwendung dieſes Prozeſſes richtig gezogen wird: — 
daß vor allem das Publikum und nicht Polizei und Gerichte 
als Hüter und Verteidiger der Sitte und des guten Geſchmackes 
auftreten müſſen, daß wir nur ſolche Vorſtellungen beſuchen, in 
denen wirkliche Kunſt und würdige Unterhaltung geboten wird.“ 

Worauf dann ſofort — ſchon nach Verfluß von vierund⸗ 
zwanzig Stunden — in den Spalten der „Münchner Neueſten Nach. 
richten“ eine bezahlte Reklame größten Stiles einſetzte, um 
das Publikum aufs neue in das von da ab „jeden Abend 
ausverkaufte“ Intime Theater und zur Mary Irber zu locken. 
Auch die redaktionelle Reklame ſetzte alsbald wieder ein, anfangs 
ſchüchtern, aber allmählich immer lauter und deutlicher. 

Wie hatte aber die denſelben „Münchner Neueſten 
Nachrichten“ zufolge „gewiß allgemein zu billigende 
Begründung des Urteils“ gelautet? Es dürfte an der 
Zeit ſein, dieſelbe nochmals in Erinnerung zu bringen. Die 
mündliche Urteilsbegründung beſagte wörtlich: 


„Bezüglich des Intimen Theaters iſt feſtgeſtellt, daß die Ge⸗ 
ſamtheit der Zeugen und Sachverſtändigen aus 
allen politiſchen und ſonſtigen Lagern das Unter 
nehmen ſehr abfällig beurteilte. Das Gericht erachtet 
als feſtgeſtellt, daß eine Spekulation auf die niedrigſten Sinne im 

ntimen Theater ausgeübt wurde. Ein Theater, an dem 
ich eine Darſtellerin findet, die bei ihren Geſängen, wie 
zwei Zeugen bekundeten, Bewegungen des Geſchlechtsverkehrs macht, 
an dem fid ein Leiter findet, der ſol e 
duldet, ein Theater, das in einer Zeit, die ſich ernſtlich bemüht, 
die Jugend zu retten und zu ſchützen, ein Stück 5 5 in dem 
die Verführung eines Kindes in infamſter Weiſe dargeſtellt wird, 
ein ſolches Theater darf keinen Anſpruch auf ſittliche 
Qualität erheben.“ l 


) Die „Jugend“ treibt die Gehäſſigkeit ſoweit, daß fie 
dem ee ak der „Allgemeinen Rundſchau“ unterftellt, er ſei 
damit einverſtanden, daß ein Geiſtlicher, der eben erſt eine längere 
Strafe wegen Sittlichkeitsverbrechen verbüßt habe, gleich nach ſeiner 
Entlaſſung aus dem Gefängnis wieder als Religionslehrer angeſtellt 
werde, und er mache deshalb geaen die liberale „Augsb. Abendztg.“ 
d (Der Ta wurde inzwiſchen dahin klargeſtellt, daß der betref- 
ende Geiſtliche gegen den Willen der vorgeſetzten geiſtlichen Be. 
hörde die Schule betreten habe). Der Herausgeber ſteht in dieſer 
Frage auf dem ſtrengen Standpunkte, daß ein wegen Sittlichkeits⸗ 
vergehens beſtrafter Geiſtlicher überhaupt nicht mehr zur 
eigentlichen Seelſorge zugelaſſen wer den dürfte. Der 
„Jugend“⸗Mitarbeiter Karl Ettlinger („Karlchen“) entblödet ſich 
aber nicht, ſogar mit dieſer Sache den — — Brettlprozeß zu 
verquicken und nachſtehenden „Witz“ zu verzapfen: 

„Wie verlautet, wird der Münchener Sittlichkeitsverein, an der Spitze Herr Kauſen, 
ganz energisch gegen diefe Art heuchleriſcher Prüderie, die nicht einmal vor dem geiftlichen 
Gewand Halt macht, vorgeben. Ob es in Form eines Artikels gegen die Münchener 
Ueberbrettls geſchehen fol, oder in Form einer Vertrauenskundgebung für den Herrn 
Religionslehrer, ijt noch unentſchieden. Es ſoll erft ein Reklame⸗Sachverſtändiger zu Rate 
gezogen werden.“ 

. Unmittelbar über dieſem Zynismus prangt ein ſchamloſes 
Bild, das die unonſtändigen Zudringlichkeiten des ſerbiſchen Kron⸗ 
prinzen gegen Damen zum Gegenſtande hat. Daß die „Kunſt⸗ 
Sachverſtändigen“ eine Erfindung und Spezialität ſeines 
eigenen Milieus, ſpeziell ſeines Gönners Dr. Georg Hirth, des 
Herausgebers der „Jugend“, ſind, beliebt Herr Karl Ettlinger zu 
überſehen. Dieſe „Witzemacher“ der „Jugend“ glauben nachgerade 
über allen Geſetzen zu ſtehen (man betrachte nur das Bild, wo Lehrer 
Beyhl den Kultusminiſterübers Knie legt und züchtigt) ganz beſonders 
über denen des Anſtandes. Aber wenn ihnen ſelbſt einmal aufs Füßchen 
getreten wird, wenn z. Bein Staatsanwalt, wie im „Simpliciſſimus“ 
Prozeß geſchehen, auf polygame Neigungen des Kunſtſachver⸗ 
ſtändigen Dr. Georg Hirth anſpielt, dann läuft man gleich zum 
Kadi oder beſchwert ſich beim Juſtizminiſter, um zwei Jahre nad. 
her die Löblichkeit polygamer und polvandriſcher Neigungen in 
einer Broſchüre und in der „Zukunft“ des langen und breiten 
„nachzuweiſen“. 


Allgemeine Rundſchau. ` 
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Wenn jetzt von den „Münchner Neueſten Nachrichten“, in 
gleicher Weiſe wie von dem Sachwalter des Theaterleiters, 
geltend gemacht wird, der Prozeß werde erſt in zweiter Inſtanz 
entſchieden werden, ſo iſt dies richtig, inſoweit es ſich um die 
Freiſprechung wegen Beleidigung handelt. Aber die eidlichen 
Ausſagen von Zeugen in der erſten Inſtanz. auf welche ſich die 
Entziehung der Konzeſſion ſtützt, werden durch die in dem Ber 
leidigungsprozeſſe eingelegte Berufung abſolut nicht berührt. 
Diefe eidlichen Zeugenausſagen werden in der zweiten 
Inſtanz noch verſtärkt werden durch das freiwillig angebotene 
Zeugnis eines Arztes in Kiel („nichts als Zoten“, „Bor- 
führungen, die nichts bezwecken als die Geilheit zu reizen“, 
„gemein und ekelhaft“)! ) und eines Landrichters in Württem⸗ 
berg („eine witzloſe Schweinerei“.)“) 

Die „Allgemeine Rundſchau“ hat wahrlich nicht den Beruf, 
eine oftmals nur zu laxe Polizeizenſur gegen die „Münchner 
Neueſten Nachrichten“ in Schutz zu nehmen; aber die Beugen: 
ausſagen im Brettlprozeß hätten ſelbſt Uebelwollende belehren 
können, daß die Textzenſur ſchamloſen Geſten und Mienen 
nicht vorbeugt. 

Der von den „Neueſten Nachrichten“ verſuchte Appell 
an das Mitleid — zugunſten der angeblich „brotlos ge- 
machten Schaufpieler uſw.“ wird vom „Neuen Münchener Tag- 
blatt“ (Nr. 59) ſchlagfertig dahin beantwortet: „Wirkliche Künſtler 
ſollten nicht wie die Schweinchen aus dem Kleientrog und aus 
dem Rinnſtein ihr tägliches Brot beziehen.“ Aber auch wer ſich 
diefe Argumentierung nicht aneignet, braucht fih durch das Mit- 
leid des liberalen Blattes nicht rühren zu laſſen. Denn es iſt 
beſtimmt vorauszuſehen, daß, wenn auch dem Unternehmer 
Hunkele die Konzeſſion zum perſönlichen Betrieb des Brettls 
rechtskräftig entzogen wird, die mitwirkenden Perſonen unter 
einem anderen Unternehmer Verwendung und Beſchäftigung 
finden werden. Es dürfte alſo jedenfalls nicht dazu kommen, daß 
die zahlreichen Verehrer der Mary Irber in den Spalten der 
„Münchner Neueſten Nachrichten“ eine Sammlung für die „Not⸗ 
eidende“ zu eröffnen brauchen. Ihretwegen kann das liberale 
Blatt unbeſorgt ſein; ihr wird die Konzeſſion leider nicht 
entzogen. 

Alle dieſe Dinge treten aber in den Hintergrund angeſichts der 
unqualifizierbaren Unterſtellung des liberalen Blattes, 
„daß die maßgebenden amtlichen Stellen weniger 
auf dem Rechtsſtandpunkte ſtehen, ſondern ſich reat. 
tionären ultramontanen Einflüſſen bereitwilligſt 
unterordnen“. 

Die Entrüſtung über die durch die Schöffengerichtsver⸗ 
handlung aufgedeckten Brettl⸗Schamloſigkeiten fol demnach zu 
einer „ultramontanen Mache“, zu einem einſeitigen 
Parteiintereſſe geſtempelt werden. Wie ſchrieb doch un- 
längſt der Chefredakteur der liberalen „Allgemeinen 
Zeitung“ (Nr. 6, S. 129 f.) in ſeinem Artikel „Sachverſtändige 
für Unfittlichkeit“, abgedruckt in Nr. 8 der „Allgemeinen Rund⸗ 
fhau” (S. 128 f.)? 

„Jawohl, wenn fih die Hexe Politik nicht in alles miſchte!“ 
Sind wir denn nicht ſchon ſo n daß wir die Wahr ⸗ 
heit, die doch nur eine einzige ſein kann, nicht anerkennen, 
wenn fie zufällig nicht auf unſerer, ſondern auf des 
politiſchen Gegners Seite ift!..... In unſerer Zeit des 
programmatiſchen Sichauslebens lächelt man aber bald über einen, 
der die gute Sitte in Schutz nimmt: er muß ein Reaktionär, ein 
Unfittlichkeitsſchnüffler ſein, zumal dann, wenn es, wie in dieſem 
Falle, ein politiſcher Gegner iſt, der einmal die Wahrheit ge- 
prochen, Wird fie denn dadurch eine andere, minder eine Wahr- 
ei tt 


Es ift übrigens eine direkte Fälſchung von Tat: 
ſachen, eine frivole Irreführung der öffentlichen 
Meinung, wenn durch den oben zitierten Satz der „Münchner 
Neueſten Nachrichten“ die Vorſtellung erweckt wird, als ſeien nur 
„reaktionäre“, „ultramontane“ Kreiſe über die Ausſchrei⸗ 
tungen der Brettlbühnen erbittert und verlangten ein ſchärferes 
Vorgehen der Polizei. Wir könnten uns zum Beweiſe 
des Gegenteils auf Kundgebungen aus liberalen und aus 
proteſtantiſchen Kreiſen berufen, welche der „Allgemeinen 
Rundſchau“ ſeit dem Prozeß in großer Zahl zugegangen 
find. Während dieſe Zeilen niedergeſchrieben wurden, liefen 
wieder zwei Briefe aus München ein, deren Abſender ſich 
ausdrücklich als politiſche Gegner des Zentrums, als Liberale 


) Vgl. den in Nr. 4, S. 50, und in Nr. 5, S. 78, abge 
druckten Brief. , 
) Vgl. die Mitteilung in Nr. 5, S. 78. 
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bezeichnen. Der eine ſchreibt: „Ich bitte öffentlich feſtzuſtellen, 
daß viele Liberale die ‚Münchner Neueſte Nachrichten‘ in Fragen 
der Sittlichkeit und des öffentlichen Anſtandes nicht als ihr 
Organ anerkennen.“ Der andere macht ſeiner Entrüſtung über 
das Gebaren des „je nach Tag und Stunde auf verſchiedenen 
Achſeln tragenden“ Blattes in den ſchärfſten Ausdrücken Luft, 
die wir uns nicht ohne weiteres aneignen möchten. Der Brief 
ſchließt: „In dieſer Frage ſtehe ich unbedingt auf ſeiten der 
Allgemeinen Rundſchau' und nicht der ‚Münchner Neueſten 


Nachrichten‘, und alle anſtändigen Leute, die fich ein ſelbſt⸗ 


ſtändiges Urteil bewahrt haben, denken ſo wie ich.“ 

Diejenigen Zeugen und Sachverſtändigen im 
Brettlprozeß, deren Urteil nach allgemeiner Auffaſſung am 
ſchwerſten ins Gewicht fiel (Prof. Morin, Hermann Roth, Alfred 
Freiherr von Menfi) gehören der liberalen Richtung an. 
Der Kieler Arzt, der nach dem Prozeß aus freien Stücken ſein 
Zeugnis anbot und ſich gleichzeitig als Leſer der „Deutſchen 
Zeitung“ bekannte, iſt Proteſtant und liberal. Am 
26. Januar hieß es in einem Feuilleton der demokratiſchen 
„Frankfurter Zeitung“) (Nr. 26, II. Morgenblatt) im Hin- 
blick auf eine ſogar zahme Vorſtellung nach dem Prozeß: 

„Dieſe fade Ueberbrettelei hat in der Tat mit 
Kunſt das allerwenigſte zu tun. Ich begreife durchaus, 
wenn man angeſichts der gefeſſelten ſtudentiſchen Jugend im Par- 
terre zu der Forderung kommt: fort damit.“ 

Der Kunſtſchriftſteller Eugen Kalkſchmidt, Mitredakteur 
des „Kunſtwart“, der dieſes Feuilleton ſchrieb, wird ſich ſicherlich 
dagegen verwahren, daß man ihn als einen Reaktionär oder 
gar einen „Ultramontanen“ anſpricht. 

Nein, es iſt gottlob nicht wahr, daß der Proteſt 
gegen die ſittenverderbenden Wirkungen gewiſſer 
Brettlbühnen ſich auf fog. „ultramontane“ Kreiſe beſchränke. 
In dieſer Frage gibt es keine Parteiunterſchiede und 
keinen Widerſtreit der religiöſen Bekenntniſſe. Den 
ſchlagendſten Beweis liefert eine gemeinſame Vorſtellung 
an das Polizeipräſidium, welche in den jüngſten Tagen 
zirkulierte und unter Angehörigen aller Konfeſſionen (Iſraeliten 
nicht ausgeſchloſſen) eine überaus ſtattliche Zahl von 
Unterſchriften fand. Die Vorſtellung richtet an das 
Kgl. Polizeipräſidium die Bitte, es wolle gegen die Aus- 
ſchreitungen der ſogenannten Kabaretts und gleichartigen 
Theatergeſchäftsunternehmungen mit Nachdruck und Ausdauer 
eingeſchritten werden. Der Entwurf dieſer Vorſtellung ſtammt 
aus der Feder eines politiſchliberalen Proteſtanten. Zu 
den Unterzeichnern gehört u. a. auch der liberale Reichs- 
tagsab geordnete für München l, Rechtsrat Wölzl. Ein 
anderer liberaler Reichstagsabgeordneter, der aber den Münchener 
Verhältniſſen ferner ſteht, erklärte ausdrücklich ſein Einverſtändnis. 
Auch der Führer der Freien Vereinigung im Landtage (Ron. 
ſervative und Bauernbündler), Abg. Friedrich Beckh, desgleichen 
der Reichstagsabgeordnete Hilpert (beide Proteſtanten) haben 
unterzeichnet. Die Vorſtellung iſt ohne jede Mitwirkung des 
Herausgebers der „Allgemeinen Rundſchau“ zuſtande gekommen. 
Aber die oben gekennzeichnete Herausforderung der „Münchner 
Neueſten Nachrichten“ zwang dazu, einige Daten über den 
Charakter und die Zuſammenſetzung der Unterſchriften ſchon 
heute an die Oeffentlichkeit zu bringen. 


.. Der Sachverwalter des Intimen Theaters beruft fih in 
ſeinem Pamphlet gegen die „Allgemeine Rundſchau“ mit be⸗ 
ſonderem Nachdruck auf die „Frankfurter Zeitung“, welche 
den Darbietungen uneingeſchränktes Lob ſpende und in der Art 
derſelben nichts Sittenbedrohendes erblicke. Demgegenüber ſei auf 
einen Bericht der „Frankfurter Zeitung“ über das Auftreten des 
Intimen Theaters in Frankfurt in Nr. 317 vom 14. November 1908 
verwieſen. Dort heißt es: „Das Theater ſollte Dinge, die 
in jeder Form peinlich empfunden werden, aus dem 
Proaramm ausſchalten.“ 
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Die Reichsfinanzreform in der Kommiſſion. 
Von Regierungsrat Speck, Mitglied des Reichstags. 
* e V. 


Die Bredouille, der Zuſammenbruch iſt da!“ ſchreibt Dr. Hugo 
„Böttger unterm 27. Februar im „Tag“. Vergeblich waren 
alſo die Arbeiten der zur Beratung der möglichen Heranziehung 
des Beſitzes eingeſetzten Subkommiſſion, vergeblich überhaupt 
die ganzen bisherigen Verhandlungen der Steuerkommiſſion. 
Wiederum mußten die Sitzungen vertagt werden. Und der 
Grund dieſer in der Wiederholung mehr als auffallenden Map: 
regel? Das Schreckliche drohte Ereignis zu werden, in der 
Kommiſſion war eine Mehrheit in der Bildung begriffen, welche 
auf der Grundlage der Vorſchläge Gamp-Herold die Frage 
der Heranziehung des Beſitzes auf dem Umwege über die Einzel⸗ 
ſtaaten ihrer Löſung entgegenführen wollte. Im Prinzip hatten 
ſich für dieſe Vorſchläge ausgeſprochen die beiden konſervativen 
Parteien, das Zentrum, die Polen und auch die Wirtſchaftliche 
Vereinigung. Bei einer ſolchen Mehrheitsbildung wäre der 
„Kern“ des Blocks vollſtändig ausgeſchaltet geblieben, die 
Liberalen wären an die Wand gedrückt. Das mußte aber unter 
allen Umſtänden vermieden werden, deshalb wurde die bereits 
auf Freitag den 26. Februar anberaumte Kommiſſionsſitzung 
auf Betreiben der Blockparteien plötzlich wieder abgeſagt. Hine 
illae lacrimae, daher jener Verzweiflungsruf nach einem aktiven 
Eingreifen des Reichskanzlers! „Er“ kam zwar nicht, wie ge- 
wünſcht war, ſich an den Sitzungen der Kommiſſion zu beteiligen, 
aber er entbot ſeine Getreuen ad audiendum verbum nach der 
Wilhelmſtraße. Und ſie kamen alle, von rechts und von links, 
die Nationalliberalen ſogar drei Mann hoch. Und wenn nicht 
alles täuſcht, iſt es dem Zauberer Bülow tatſächlich gelungen, 
einem Teil ſeiner Beſucher durch die in der Camera obscura 
gezeigten Gegenwart- und Zukunftsbilder ein gelindes Gruſeln 
beizubringen. Mit draſtiſchen Mitteln wurde jetzt gearbeitet, 
da die Nerven bereits etwas abgeſtumpft ſind. Spielt doch die 
„drohende Kriegsfackel“ jetzt ſchon in Verſammlungen, in denen 
die Finanzreform beſprochen wird, eine bedeutende Rolle, und 
als „Vaterlandsverräter“ wird ja wohl binnen kurzem jeder 
öffentlich gebrandmarkt werden, der es wagt, an der unfehlbaren 
Tadelloſigkeit des mit ſo großer Mühe zuſammengeſchweißten 
Blockprodukts zu zweifeln. Genau wie zu Zeiten der Beratung des 
Vereinsgeſetzes beherrſcht auch heute die Zentrumsſcheu die 
Stunde, und dies beweiſt aufs neue die betrübende Tatſache, 
daß leider im Deutſchen Reiche jetzt die Geſetzgebung nicht ge⸗ 
tragen iſt von dem Wunſche, das für die Allgemeinheit möglichſt 
Beſte zu ſchaffen, ſondern allzuſehr beeinflußt wird von dem 
Beſtreben, ein politiſches Gebilde künſtlich am Leben zu erhalten, 
dem die eigene Lebenskraft von vornherein verſagt bleiben 
mußte. Gleickzeitig tut man ſich aber — mit phariſäiſchem 
Seitenblick auf andere Parteien — gewaltig viel zugute darauf, 
daß man „das Vaterland über die Partei“ ſtellt. 

Das Zentrum hat durchaus keinen Anlaß und auch 
nicht den Ehrgeiz, im jetzigen Zeitpunkt, wie ſo manche liberale 
Blätter glauben machen wollen, ſich als den Retter aus der Not 
in die Rolle einer führenden oder ausſchlaggebenden Partei vor⸗ 
zudrängen, denn dieſe Stellung iſt zurzeit gewiß keine beneidens⸗ 
werte. Die bisherige Zurückhaltung der Vertreter des Zentrums 
in der Kommiſſion hat doch wohl den beſten Beweis dafür ge 
liefert, daß es ihnen durchaus nicht darauf ankommt, die Zirkel 
des Blocks zu ſtören. Mag er fih „ausleben“, feine Unfrucht- 
barkeit auf finanzpolitiſchem Gebiete hat er in den jetzt drei. 
monatigen Verhandlungen deutlich bewieſen; ſie ſtand zu Ende 
der vorigen Woche klar vor aller Augen. Einen beſchämenderen 
Beweis ſeiner tatſächlichen Unfähigkeit auf dieſem Gebiete ver— 
mag er auch nicht mehr zu liefern, als er in dieſer wiederholten 
Vertagung der Beratungen liegt. „Möge der große Augenblick 
ein großes Geſchlecht finden,“ ſchrieb noch am 7. Februar die 
„Norddeutſche Allgemeine Zeitung“ mit Bezug auf die Kom⸗ 
miſſionsverhandlungen; ihr Wunſch iſt aber unerfüllt geblieben 
ſeitens der Blockmehrheit. Und an dieſem ungünſtigen Geſamt⸗ 
urteil über die bisherigen Leiſtungen dieſer Mehrheit vermöchte 
auch der Umſtand nichts zu ändern, wenn es dem Reichskanzler 
auf dem nicht mehr ungewöhnlichen Wege gelänge, fih eine Mehr⸗ 
heit für einen Vermittlungsvorſchlag zu ſchaffen. 

Der Beſitz ſollte nach der Regierungsvorlage getroffen 
werden durch die Nachlaßſteuer, welche von dem reinen Werte 
der jeweiligen Geſamt⸗Erbmaſſe berechnet und erhoben werden 
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ſollte, und zwar auch von Erbſchaften, die an Deſzendenten und 
Ehegatten fallen. Daß ein ſolcher Vorſchlag im Reichstag keine 
Mehrheit finden würde, ſtand von vornherein feſt. Nachdem 
die Regierungen nun ſelbſt dieſe Steuerform haben fallen laſſen, 
verlohnt es ſich nicht, auf dieſelbe hier noch näher einzugehen. 
Aber auch in der abgeſchwächten Form einer Ausdehnung der 
Erbſchaftsſteuer, bei welcher die Steuer bemeſſen und erhoben 
werden ſollte nach der Größe des einzelnen Erbteils, hat 
der Gedanke einer Heranziehung der Deſzendenten und Ehe⸗ 
gatten zur Steuer in der Kommiſſion keine Mehrheit gefunden. 
Mit 22 gegen 6 Stimmen wurde ein diesbezüglicher Antrag der 
Freiſinnigen abgelehnt. Außer dieſen ſtimmten lediglich die 
Sozialdemokraten zu. Man mag ſich nun ſachlich zu dieſer 
Frage ſtellen wie immer, man mag die ethiſchen, ſentimentalen 
Momente ganz außer Betracht laffen und diefe Form der Pe- 
ſteuerung als eine gerechte, ausgleichende Belaſtung des Beſitzes 
befürworten: man wird dabei die Nachteile nicht leugnen können, 
die dieſer Steuer anhaften. Vor allem die Tatſache, daß das 
mobile Kapital ſich dieſer Steuer viel leichter entziehen kann 
als der Grundbeſitz, und daß von dieſer Möglichkeit auch, wie 
das Beiſpiel Frankreichs zeigt, ein ausgedehnter Gebrauch. ges 
macht wird. Und aus dem Gefühl dieſer ungleichmäßigen Wirkung 
heraus iſt wohl auch ein gut Teil des lebhaften Widerſtandes 
herzuleiten, den dieſe Steuer gerade in landwirtſchaftlichen Kreiſen 
in allen Teilen des Reichs bisher gefunden hat und auch heute 
noch findet. Dazu kommt aber noch ein Mangel, der ebenfalls 
jeder Erbſchaftsſteuer anhaftet, bei der Heranziehung der Deizen- 
denten und Ehegatten aber in verſchärftem Maße zum Ausdruck 
kommt: je mehr Sterbefälle in einer Familie, deſto mehr Steuern 
find zu zahlen, d. h. je öfter Unglück und Trauer die Familie 
heimſuchen, deſto öfter wird der Steuerexekutor bei ihr erſcheinen, 
deſto größer wird die Steuerlaſt. Und dieſe letzteren Bedenken 
haben wohl manche Kommiſſionsmitglieder, welche einer ſolchen 
Ausdehnung der Erbſchaftsſteuer an und für ſich freundlich 
gegenüberſtanden, doch zur Ablehnung veranlaßt. 

Die Liberalen verſuchten, ihren alten Lieblingswunſch der 
Einführung einer Reichs vermögensſteuer bei dieſer Ge- 
legenheit der Erfüllung näher zu bringen, allerdings vorerſt ohne 
Erfolg. Ein nationalliberales Kommiſſionsmitglied meinte ja 
allerdings dieſe direkte Reichsſteuer befürworten zu können ohne 
Preisgabe des föderativen Prinzips. Aber das kennt man 
ja! Wenn dieſer Abgeordnete es mit ſeiner föderativen Geſinnung 
vereinbaren kann, auf den Boden der Reichsvermögensſteuer zu 
treten, dann können ſeine ſtaatsrechtlichen Begriffe doch nur ſehr 
mangelhaft entwickelt und durchgebildet ſein. Denn darüber ſind 
doch alle Gelehrten und Praktiker einig, daß eine ſolche Steuer, 
wie überhaupt jede direkte Reichsſteuer, einen ſchweren Eingriff 
in die finanzielle Selbſtändigkeit der Einzelſtaaten enthalten und 
deren Selbſtverwaltungsrecht in bezug auf die Ordnung ihrer 
eigenen Finanzen weſentlich einſchränken würde. Zentrum und 
Konſervative wandten ſich deshalb mit Entſchiedenheit gegen 
dieſen liberalen Vorſtoß, und es gelang vorerſt, denſelben ab— 
zuſchlagen. Ob aber die Abwehrmehrheit in dieſem Punkte auch 
iu Zukunft immer zur Verfügung ſtehen wird, erſcheint zweifel⸗ 
haft und wird weſentlich davon abhängen, ob es gelingt, eine 
Mehrheit für die anderweitige Heranziehung des Beſitzes, und 
wäre es auch nur auf dem Umwege über die Einzelſtaaten, zu 
finden. Wenn ſchließlich dieſer letztere Weg beſchritten werden 
ſollte, dann muß aber auch hier jeder Eingriff in die Finanz 
Hoheit der Einzelſtaaten ſorgfältig vermieden werden, insbeſondere 
muß den letzteren volle Freiheit gelaſſen bleiben, zu beſtimmen, 
wie die Belaſtung des Beſitzes im einzelnen durchzuführen iſt. 
Iſt diefe Vorausſetzung nicht gegeben, dann hat ein ſolcher Bor- 
ſchlag auf die Zuſtimmung des Zentrums nicht zu rechnen. 

Nicht unintereſſant war auch der von freiſinniger Seite 
unternommene Verſuch, auch in der Steuerkommiſſion die Kultur- 
kampfpauke zu ſchlagen. Die im Jahre 1906 auf Antrag des 
Zentrums in das Reichserbſchaftsſteuergeſetz aufgenommene Be— 
ſtimmung, daß kirchliche Stiftungen nur 5% als Steuer 
zu zahlen haben, war ja von dieſer Seite von Anfang an be— 
kämpft worden, und man hoffte — vielleicht im Vertrauen auf 
die Blockfreundſchaft — jetzt mit Hilfe der Konſervativen die 
Beſeitigung dieſer Beſtimmung erreichen zu können, fah fich aber 
allerdings gründlich getäuſcht! Die Konſervativen blieben feſt, 
und zu ihrem großen Schmerze mußten die betrübten freiſinnigen 
Lohgerber auch dieſes Fell davonſchwimmen ſehen. Und man 
hatte ja ſo gute Abſichten mit dieſen kirchlichen Stiftungen! 
Nach dem bereits erwähnten Antrag Müller (Meiningen) ſollten 
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Nichtverwandte für große Erbſchaften nicht weniger als 62½ % 
an Erbſchaftsſteuer zahlen. Eine kirchliche Stiftung von einer 
Million hätte alfo nicht weniger als 625,000 M Steuer an das 
Reich abzuliefern, für den Stiftungszweck wären dann gerade 
noch 375,000 A übrig geblieben. Die Freiſinnigen haben wirk⸗ 
lich rechtes Pech bei dieſer Finanzreform! Wie hatten ſie es doch 
ſo ſchön im Jahre 1906! Wie ſtimmten ſie doch ſo tapfer gegen 
alle damals vorgeſchlagenen Steuern, mit einziger Ausnahme der 
Erbſchaftsſteuer. Und jetzt erleiden ſie eine Niederlage nach der 
anderen als „ausſchlaggebende“ Regierungspartei, und alle finanz⸗ 
politiſchen Grundſätze, die ihnen im Jahre 1906 ſo leicht über 
die Situation hinweghalfen, müſſen ſie jetzt verleugnen aus — 
Furcht vor dem ſchwarzen Mann. Wirklich ein tragiſches Geſchick! 


weltrundſ chau. 


Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Iſt der Friede geſichert? 
Das war ein Hangen und Bangen in ſchwebender Pein, 
— namentlich an den Börſen, wo Tag für Tag der Geldbeutel 


als hochpolitiſches Barometer dient. Einige Tage ſchien die 
Kriegsgefahr ſehr ernſt zu ſein, dank der zweideutigen Haltung 
Rußlands. Dann kam zum Schluß der vorigen Woche die 
beruhigende Nachricht, daß Rußland ſich „im Prinzip“ mit dem 
Vorſchlage auf gemeinſame Intervention einverſtanden erklärt 
habe. Die Anzweiflung folgte freilich bald nach; aber ehe ſich 
neue Sorge verbreiten konnte, wurde das offizielle Communiqué be- 
kannt, wonach Rußland für ſich allein die ſerbiſche Regierung ermahnt, 
von der Forderung territorialer Kompenſationen abzuſtehen, 
einen bewaffneten Konflikt zu vermeiden und ruhig die 
Entſcheidung der Mächte über wirtſchaftliche Zugeſtändniſſe 
abzuwarten. N 

Das einſeitige Vorgehen Rußlands iſt weniger ſchön als 
eine gemeinſame Aktion der Mächte. Aber wenn die briefliche 
Ermahnung Rußlands nicht etwa durch vertrauliche mündliche 
Aeußerungen zu einem Manöver des guten Scheines herabgedrückt 
wird, jo kann man mit der Sache zufrieden fein. Die Friedens- 
freunde finden ja auch eine Stütze ihrer Hoffnungen in der 
Unterzeichnung des öſterreichiſch⸗türkiſchen Abkommens, 
die am vorigen Freitag endlich erfolgt iſt. Wir möchten freilich 
die moraliſche Wirkung dieſer Verſtändigung nicht ſo hoch 
einſchätzen wie die materielle Folge, welche die neue Freund- 
ſchaft der Türkei mit Oeſterreich nach ſich gezogen hat: nämlich 
das Verbot der Waffen- und Munitionsdurchfuhr von Saloniki 
nach Serbien. Wenn die Serben kein Kriegsmaterial mehr er- 
halten können, jo müſſen fie ſchon an Frieden denken. Bor: 
läufig wird freilich noch berichtet, daß die Mobiliſierung und 
Konzentrierung der ſerbiſchen Streitkräfte jetzt erſt recht betrieben 
werde. Aber die Fortſetzung des Säbelgeraſſels iſt pſychologiſch 
und taktiſch wohl zu erklären, auch wenn die leitenden Männer 
ſchon die Unmöglichkeit des Losſchlagens erkannt haben. 

Das neue Kabinett in Serbien, das unter dem Vorſitz von 
Nowakowitſch vor vierzehn Tagen zuſtande kam, wurde als 
ein „ſtarkes“ Konzentrationsminiſterium begrüßt. Die Stärke 
deutete man zunächſt als Befähigung zum Losſchlagen. Vielleicht 
iſt jetzt die Stärke gut zu der Aufgabe, ein aufgeregtes Volk 
mitſamt einem tollen Kronprinzen in die Schranken der Vernunft 
zurückzuführen. Die erſte Tat des neuen ſerbiſchen Miniſteriums 
war eine Ergebenheitsnote nach St. Petersburg; dieſe Zuſchrift 
gab Herrn Iswolsky die gewünſchte Gelegenheit, die oben er- 
wähnte Mahnung an Serbien zu richten, daß es die Entſcheidung 
der Mächte abwarten, aber inzwiſchen ſchon in aller Form auf 
alle Territorialanſprüche verzichten möge. Ob das Miniſterium 
von der ruſſiſchen Ermahnung überraſcht worden iſt, oder ob der 
ganze Briefwechſel vorher abgekartet war, läßt ſich noch nicht 
überſehen. Immerhin ift es recht gut möglich, daß Herr Js- 
wolsky ſich eine ſchnelle Gelegenheit zu einem einſeitigen Vor⸗ 
gehen zu ſchaffen ſuchte; denn er brauchte dieſen Notausgang, 
da ſeine Politik in eine Art Sackgaſſe geraten war. 

Die Selbſtiſolierung Rußlands bildet ein ſehr 
intereſſantes Kapitel der Geſchichte vom Anfang 1909, das wegen 
der Nachwirkung auf die Gruppierung der europäiſchen Mächte 
beſondere Beachtung verdient. Die engliſch-ruſſiſche Entente, die 
in Aſien kümmerlich vegetiert, ift in Europa bereits zuſammen⸗ 
geklappt. Die Panſlawiſten haben dies beſorgt, indem fie den 
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ſchwachen Zaren und den geſchmeidigen IJIswolsky zwangen, für 
die alleinige Präponderanz Rußlands auf dem Balkan offen 
einzutreten. Schon der plötzliche Vorſchlag der Verrechnung 
der bulgariſchen Entſchädigung mit der türkiſchen Kriegsſchuld 
mußte England verletzen. Noch ſchlimmer wirkte in ihrer ge⸗ 
fliſſentlichen Abſichtlichkeit die vorzeitige Ehrung des Fürſten 
Ferdinand als „Majeſtät“; das war nicht nur eine Mißachtung 
der Türkei, ſondern ein Frevel gegen den gerade von England 
verfochtenen Grundſatz, daß erſt ein neuer Beſchluß der Mächte 
die vom Berliner Kongreß getroffene Ordnung ändern könne. 
Nachdem Rußland dieſe eigenen Wege eingeſchlagen hatte, kam 
die Anregung, daß die Mächte einen gemeinſamen Schritt zur 
Beſchwörung der Kriegsgefahr tun ſollten. Herr IJswolsky ant- 
wortete darauf mit dem hinterliſtigen Vorſchlage, man ſolle in 
Belgrad und in Wien gleichzeitig intervenieren. Der groteske 
Gedanke der paritätiſchen Pädagogik gegenüber der friedlichen 
Großmacht und dem randalierenden Knirps ſcheiterte natürlich 
ſofort an dem Berliner Einſpruch — was vermutlich Herrn 
Iswolsky nicht überraſchend kam. Die Hoffnung, daß nun der 
ganze Plan einer gemeinſamen Intervention ins Waſſer fallen 
würde, erfüllte ſich aber nicht. Frankreich nahm das Berliner 
Amendement in ſeinen Antrag auf und verhandelte weiter über 
eine gemeinſame Intervention in Belgrad allein. Das brachte 
die neuere ruſſiſche Politik in die Klemme: ſeiner Rolle als 
Vormund von Serbien und Zubehör hätte Rußland zu 
viel vergeben, wenn es ſich einfach in das pädagogiſche 
Konzert der Mächte wieder eingereiht hätte; aber im 
anderen Falle, bei dem Verſagen ſeiner Mitwirkung am 
Friedenswerke, hätte es eine furchtbare Verantwortung auf ſich 
geladen. Vermutlich hat Herr Iswolsky erft die Vorfrage ge- 
prüft, auf weſſen Hilfe Rußland im Kriegsfalle zu rechnen habe. 
England blieb in kühler Zurückhaltung, und Frankreich ließ 
deutlich erkennen, daß es um Serbiens willen keineswegs den 
Krieg riskieren wolle, den es um Elſaß⸗Lothringens willen zu 
führen ſeit 38 Jahren ſich verſagt habe. Bei dieſer Sachlage 
mußte Herr IJswolsky einen Ausweg ſuchen, der weder zum 
Kriege noch zur Gefährdung der ruſſiſchen Autorität auf dem 
Balkan führte. So kam er dazu, abermals das Prävenire zu 
ſpielen, ebenſo wie in der Anerkennung des „Königs“ Ferdinand. Er 
richtete ſchnell auf eigene Fauſt eine mahnende Epiſtel nach Belgrad, 
ehe die Mächte mit der gemeinſamen Epiſtel fertig waren. 

Beſondere Anerkennung verdient bisher die Haltung 
Frankreichs, ſowohl ſeiner Regierung als auch der dortigen 
öffentlichen Meinung. Von der früheren Liebedienerei gegen- 
über Rußland iſt man zurückgekommen. Frankreich iſt der fried- 
liebenden, verſöhnlichen Politik, die es ſeit Anfang der Kriſis 
verfolgt hat, auch in dieſem Augenblick treu geblieben, als es 
gewiß nicht an Verſuchungen von feiten des panſlawiſtiſchen Rup- 
lands gefehlt hat. Sollte das deutſchfranzöſiſche Marotto- 
abkommen zu der Charakterfeſtigkeit Frankreichs beigetragen 
haben, ſo wollen wir nachträglich noch dieſer Vereinbarung ein 
größeres Lob zollen, als ihr beſcheidener Wortlaut zu redt 
fertigen ſchien. N 

Nimmt man alles in allem, fo hat das hochpolitiſche Un- 
geſicht Europas ein ganz verändertes Ausſehen erhalten. Der 
Ring, mit dem die Geſchäftigkeit des Königs Eduard uns ein- 
zukreiſen drohte, zeigt Sprünge hier und dort. Iſoliert ift zur⸗ 
zeit nicht Deutſchland, ſondern Rußland. Die Beziehungen 
zwiſchen Frankreich und Deutſchland, die 1905 eine ganz gefähr⸗ 
liche Spannung hatten, ſind jetzt beſſer als jemals ſeit 1871. 

Bei dieſer Sachlage darf man den Ausbruch eines Krieges 
wegen Serbiens wohl für höchſt unwahrſcheinlich erklären. Es 
bleiben im Grunde nur die wirtſchaftlichen Zugeſtändniſſe an 
Serbien noch zu regeln, und wir nehmen an, daß Oeſterreich in 
dieſer Beziehung, ſobald der Schein eines unwürdigen Zwanges 
beſeitigt iſt, ſich ebenſowenig engherzig zeigt, wie in der Abfindung 
der Türkei. 

Die Kriegsſcheu hat doch in Europa noch eine große Kraft. 


Erſt der Block, dann das Reich. 


Es wurde ganz ſachlich verhandelt, ſowohl in der Sub— 
kommiſſion als in der Finanzkommiſſion des Reichstags. So 
ſachlich wie bei der Finanzreform von 1906, wo noch die 
Regel galt, das Gute zu nehmen, wo es zu haben ſei. Und bei 
dieſer fachlichen Beratung in der Finanzkommiſſion ſtellte ſich 
am Donnerstag der vorigen Woche heraus, daß die Mehrheit 
ſich den Vorſchlägen zuneigt, die in den Anträgen Gamp (Reichs— 
partei) und Herold Zentrum) eine neue Faſſung gefunden hatten. 
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Der Reichsſchatzſekretär Sydow hielt zwar im Namen des Bundes⸗ 
rates formell an der Nachlaßſteuer und Zubehör feſt, aber er ließ doch 
erkennen, daß die fraglichen Vorſchläge nicht unbedingt verworfen 
würden. Ein „Unannehmbar“ ſetzt er nur dem nationalliberalen 
Antrag Weber auf eine direkte Reichsvermögensſteuer entgegen. 
Auf Freitag wurde die Abſtimmung der Finanzkommiſſion an- 
geſetzt. Aber dahin ließ es der Blockkanzler nicht kommen. Er 
ließ die Sitzung verſchieben und lud die Führer der Blockparteien 
zu ſich ad audiendum verbum von der Notwendigkeit, die Sache 
allein mit dem Block zu machen, und das Zentrum, das ſich des Ver⸗ 
brechens der fördernden Mitarbeit an dem nationalen Werke ſchuldig 
gemacht hatte, wieder auszuſchalten. An Stelle der rein ſachlichen 
Behandlung trat nun wieder die taktiſche Behandlung nach Partei⸗ 
und perſönlichen Rückſichten. Was bisher die offizielle Haupt⸗ 
kommiſſion und Subkommiſſion geleiſtet hatten, wurde kaſſiert, 
und die Aufgabe einer geheimen Kommiſſion der Blockführer zu— 
geſchoben — wobei nebenbei die zur Mehrheitsbildung not- 
wendige Wirtſchaftliche Vereinigung durch Nichtvertretung ge- 
kränkt wurde. 

Was die Blockführer unter ſich und mit dem Kanzler aué- 
geheckt haben, ſteht noch im Schleier des Blockgeheimniſſes. 
Während wir dieſes ſchreiben, beraten die privilegierten Fraktionen 
über den neuen Vorſchlag. Die bisherigen Andeutungen in der 
Tagespreſſe über die Vereinbarung ſind ſehr unbeſtimmt und 
recht unſicher. Daß man die Nachlaßſteuer fallen läßt, iſt freilich 
ohne weiteres anzunehmen; denn in dieſen ſaueren Apfel beißt 
die Rechte nicht. Jetzt erft recht nicht, nachdem die General- 
verſammlung des Bundes der Landwirte in Berlin ſoeben recht 
eindringlich den urkräftigen Widerwillen der ländlichen Be⸗ 
völkerung gegen dieſe Steuer auf den Vaterstod bekundet hat. Wenn 
von einem Ausbau der Erbſchaftsſteuer geſprochen wird, ſo kann das 
höchſtens in gewiſſem beſchränkten Maße zutreffen. Die Konſerva⸗ 
tiven würden die Beſteuerung des Kindes- und Gattenerbes zwar 
unbedingt ablehnen, aber zu einer etwas ſtärkeren Heranziehung 
der übrigen Erbſchaften ſich durch ſtarken Druck vielleicht zwingen 
laſſen. Die Hauptfrage bleibt nach wie vor, auf welche Weiſe 
man den Beſitz in angemeſſener Höhe zu den Reichslaſten 
heranziehen kann, ohne durch eine direkte Einkommen- oder 
Vermögensſteuer von Reichs wegen die Finanzhoheit der Einzel- 
ſtaaten zu abſorbieren. In dieſer Beziehung hieß es vor dem Ein- 
greifen Bülows, man wolle den Antrag Gamp und den Antrag 
Herold in ihren beſſeren Teilen zu einer Einheit verſchmelzen. Jetzt 
wird berichtet, man wolle den Antrag Gamp nach dem national⸗ 
liberalen Antrag Weber verbeſſern. Sollte das richtig ſein, ſo 
würde man einerſeits anerkennen, daß doch der vom Zentrum befir- 
wortete Weg der beſte ſei, nämlich die Aufbringung der Befitz⸗ 
ſteuern durch die Einzelſtaaten, und anderſeits würde man 
den Eingriff in die Rechte und Intereſſen der Einzelſtaaten 
verſchärfen, da die Tendenz Webers und ſeiner nationalliberalen 
Parteigenoſſen dahin geht, den Einzelſtaaten recht ſcharfe Bor- 
ſchriften über die Heranziehung der verſchiedenen Stufen des 
Vermögens und des Einkommens zu machen. | 

Da nun die Finanzminiſter der Bundesſtaaten in illuſtrer 
Reihe in Berlin verſammelt waren, ſo haben ſie doch gewiß 
einen wirkſamen Proteſt gegen ſolche zentraliſtiſche Eingriffe er- 
hoben? Man merkt freilich nichts davon. Der Kanzler iſt 
offenbar durch die Anweſenheit dieſer berufenen Träger des 
föderaliſtiſchen Prinzips nicht behindert worden in ſeinem Streben, 
das föderaliſtiſch geſinnte Zentrum beiſeite zu ſchieben und die 
Entſcheidung in die Hände ſeiner Blocklinken zu legen, derſelben 
Blocklinken, die mit Leidenſchaft die direkte Reichsſteuer auf Ver- 
mögen und Einkommen verficht. Wir wollen ſehen, ob nicht die 
einzelſtaatlichen Regierungen ihr finanzpolitiſches Erſtgeburts⸗ 
recht preisgegeben haben, und ob fie das Linſenmus einer ge- 
wiſſen Erleichterung der Matrikularlaſt auch wirklich erhalten. 

Das Abwarten wird uns erleichtert durch das Bewußtſein, 
daß die Zentrumsfraktion das ihrige getan hat, und zwar in 
trefflicher und rühmlicher Weiſe. Wir haben auf alle Fälle nicht 
bloß die Ehre, ſondern auch den Anſpruch auf die Zukunft ge— 
rettet. Auf das Eingreifen des Blockkanzlers und auf die Nad- 
giebigkeit der Konſervativen war ja jeder umſichtige Politiker 
gefaßt. Wenn die Rechte noch nicht reif iſt zu Emanzipation 
vom Blockjoch, ſo müſſen wir uns bis zur Vollendung des 
Klärungs⸗ und Läuterungsprozeſſes noch gedulden. Sehr 
bezeichnend iſt es ja, daß die Vertreter des Evangeliſchen 
Bundes in Groß-Berlin öffentlich eingegriffen haben zur Unter- 
ſtützung des Reichskanzlers in der Finanzfrage, die ihnen eine 
Frage der Bekämpfung des Zentrums iſt. 
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Sr. Apoſtoliſchen Majeſtät Geheimer Rat 
Exzellenz Koſſuth. 
Von Chefredakteur Franz Eckardt in Salzburg. 
III. ) 


den Koſſuth dauernd eine Rolle in Ungarn jpielen und 

geldbringenden Einfluß ausüben wollte, ſo mußte er ſich 
Beziehungen zur Preſſe verſchaffen. Das gelang ihm beim 
„Egyetertes“, welcher dem gewiſſenloſen Geſchäftsmann Ludwig 
Cſavolßky gehört; er blieb auch bei dem Blatte, in deſſen 
Redaktion er eingetreten war, als es an Karl Eötvös überging 
und von dieſem 1901 an den Juden Alexander Fenyö verkauft 
wurde. Eigentlich gehörte das Blatt einer Aktiengeſellſchaft, 
Fenyö hatte aber die Mehrheit der Aktien erworben und war 
Präſident der Geſellſchaft geworden. Da augenblicklich mit der 
Regierung ein beſſeres Geſchäft zu machen war, ging Fenyö 
von den (8ern zu den Tern über und entließ infolgedeſſen 
Koſſuth. 

Was nun? Da Koſſuth nicht gleich ein anderes Blatt 
fand, welches ihn in ſeine Redaktion aufnehmen wollte, gründete 
er ſich ſelbſt eines. Wie man „gründet“, hatte er ja bei Moritz 
Ronai trefflich gelernt. Er gewann für ſeinen Plan die Abge— 
ordneten Martin Dienes, Ludwig Hentaller, Paul Neſſi und Zoltan 
Pap, verſchaffte ſich auf Borg 2000 K, mietete in der Waitzner— 
ſtraße ein ganzes Haus, kaufte auf Pump Rotationsmaſchine 
und Letternmaterial, ſtellte eine Menge Leute gegen hohe 
Kaution an, und „Független Magyarorſzag“, das Unab- 
hängige Ungarn“ war geboren. Eine Aktiengeſellſchaft mit 
600 Aktien zu 200 K war ſchnell aus dem Boden geſtampft, 
denn niemand zahlte auf die Aktien etwas ein, die Koſſuth 
nach bewährtem Muſter feinen Parteigenoſſen anbängte Er 
ſelbſt wurde Direktor mit 12,000 K Jahresgehalt, bevor noch 
das Blatt einen Abonnenten hatte. Dafür aber erwirkte er bei 
dem Miniſterpräſidenten Koloman Szell ein Pauſchale von 
12,000 K, welches die Staatsbahnen zahlen mußten; von ſeiner 
„Heimiſchen“ erhielt er ebenfalls ein hohes Jahrespauſchale, 
ſogar die „erſte ungariſche Allgemeine“ des Direktor Ormodi 
und verſchiedene Banken wurden gerupft. Von den 80 Abge— 
ordneten der Unabhängigkeitspartei, alſo den eigentlichen 
Koſſuthiſten, verlangte er eine Jahresſubvention von je 200 K. 
Die Partei beſchloß es auch im Sommer 1902, aber fein Mb- 
geordneter hat ſeinen Betrag jemals gezahlt: ſie weigerten ſich, 
ihren Parteipräſidenten auszuhalten. 

Bei dem „Független Magyarorſzag“ wurde echt magyariſch 
gewirtſchaftet. Dienes, Koſſuths intimſter Freund, hatte im 
Laufe des Jahres 1902 ſchon 80,000 K geſtohlen, eine ganze 
Schar geſchädigter Perſonen erſtattete Strafanzeige wegen Unter- 
ſchlagung, Betrug, ſogar Wechſelfälſchungen. Koſſuth nahm 
Reißaus. Das Blatt kam in Konkurs und ſämtliche Direktion: 
mitglieder erhielten Geldſtrafen von 2000 K. Die Strafe 
unterſuchung iſt heute noch nicht beendet. Sie 
ſchläft der Verjährung entgegen, denn Koſſuth iſt Sr. Apoſtoliſchen 
Majeſtät Handelsminiſter geworden. 

Das wurde er aber erſt drei Jahre ſpäter. Einſt⸗ 
weilen mußte er fih nach einem anderen Redaktionspoſten um- 
ſehen; er machte ſich wieder an den Juden Fenyö heran, der 
in der Unabhängigkeitspartei den aufgehenden Geſchäftsſtern 
erkannte und darum feinen „Egyetertes“ wieder zu einem txer 
Organ machte. Aber auch da gab's einen böſen Skandal. 
Fenyö, der ſtets mit dem Strafgeſetze auf dem Kriegsfuße ſtand, 
verübte am 23. April 1901 an dem dreizehnjährigen Töchterchen 
einer angeſehenen Familie ein Sittlichkeitsverbrechen, wurde von 
dem Vater des Mädchens öffentlich geohrfeigt und mit einem 
Stock durchgehauen. Es gab einen Rieſenſkandal in ganz 
Ungarn, aber Koſſuth, der Repräſentant des modernen Ungarn, 
blieb in Fenyös Dienſten; 1000 K Monatsgehalt verliert man 
eben nicht gern. Feuyö kam in ein Sanatorium, aus welchem 
er nach der Schweiz entfloh. Auf mehrfaches Drängen ſeiner 
Partei erließ Koſſuth eine Erklärung, in welcher er die Aktien— 
geſellſchaft aufforderte, ihm bekannt zu geben, ob Fenyö tatſächlich 
Hauptbeſitzer der Aktien ſei; wenn das wahr wäre, müßte er 
ſofort mit dem „Egyetertes“ brechen, denn er könne nicht Mit. 
arbeiter eines Blattes ſein, das einem vom Strafrichter ver— 
folgten Manne gehöre. Als wenn Koſſuth, der intime Freund 


1 Vergl. „Allgemeine Rundſchau“ Nr. 7 und 9. 
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des Feuyö, das nicht längſt gewußt hätte, was alle Welt wußte! 
Das Aktienunternehmen wurde „rekonſtruiert“, d. h. Fenyö behielt 
ſeine Aktien, legte von St. Gallen aus das Präſidium nieder 
und ließ fich durch einen Bevollmächtigten vertreten. Koſſuth 
blieb trotzdem bezahlter Mitarbeiter, bis der „Egyetertes“ keine 
Honorare mehr zahlen konnte. Dann erſt hörte Koſſuths Liebe 
zu feinen Blatte auf. (Herbſt 1904.) | 

Koſſuth war alfo wieder einmal ohne Stellung und ohne 
Blatt, als der „nationale“ Kampf gegen den Miniſterpräſidenten 
Grafen Stephan Tiſza losbrach. Sollte das Bündnis der 
Oppoſitionsparteien, welches fich ſpäter zu der Regierungskoalition 
auswuchs, zuſtande kommen, ſo mußte vor allem Koſſuth ver- 
ſorgt werden. Nach vielen Verhandlungen erklärte ſich Ludwig 
Hollo bereit, ihn mit 12,000 K Jahresgage bei ſeinem 
„Magyarorſzag“ anzuſtellen, wenn — man höre! — Koſſuth 
fich verpflichte, dem „Trabanten Regime“ (Tiſza, Fejervary 
keine Dienſte zu leiſten. So ſchätzte man in ſeiner eigenen 
Partei den Parteipräſidenten ein, daß man ihm zutraute, er 
könne zugleich auch „Wien“ ſeine Dienſte verkaufen! Und hatte 
man unrecht? Koſſuth in demſelben Blatte bezahlter Redakteur, 
welches ihn zehn Jahre lang aufs heftigſte bekämpft hatte! — 
Zugleich wurde er auch bezahlter Mitarbeiter des Tratſchblattes 
„Budapeſt“, pünktlich von beiden bezahlt. Das war dem edlen 
Koſſuth ſtets die Hauptſache. Und dafür erwies er ſich auch 
dankbar: Hollo wurde Vizepräſident der Unabhängigkeitspartei 
und erhält reichliche Pauſchalien vom Handelsminiſter; der Jude 
Moritz Wodianer, Herausgeber des „Budapeſt“, das gerne 
in Majeſtätsbeleidigungen macht, wurde Hofrat; ſein Redakteur 
Moritz Szatmari, natürlich Jude, vermittelt die „Geſchäfte“ 
des Handelsminiſteriums mit den Zeitungen, wobei für ihn 
natürlich Prozente abfallen. Szatmari und Staatsſekretär 
Szterenyi (ehemals Stern!) find die eigentlichen Hausjuden des 
königlichen Handelsminiſters Koſſuth. 

Die hier mitgeteilten ſkandalöſen Verhältniſſe und Geſchäfte 
Sr. Exzellenz Koſſuth ſind natürlich allen ungariſchen Redaktionen 
bekannt und werden von dieſen weidlich ausgenützt, um vom 
Herrn Handelsminiſter Schweigegelder zu erpreſſen. 
Nie hat die magyariſche Preſſe ſo gute Geſchäfte gemacht wie 
jetzt. Die aus den Erträgniſſen der Staatseiſenbahnen gezahlten 
Pauſchalien ſind dreimal ſo hoch wie unter Stephan Tiſza. 
Alle Staatsunternehmungen werden gewiſſenlos geſchröpft. Nur 
ein Beiſpiel! „Korbacs“ die Karbatſche, Knute), defen Chef 
wegen Betrug, Unterſchlagung zu einem Jahr Kerker verurteilt 
wurde und welches gar keine Abonnenten hat, bezieht von 
Koſſuth⸗Szterenyi 6000 K Jahrespauſchale. Wofür? Der Mann 
weiß zu viel. Der ganze Preßſchwindel wird erſt offenbar 
werden, wenn Koſſuth ſein Miniſterium wird verlaſſen müſſen. 

Alle dieſe Skandale und noch eine Menge andere ſind 
und waren den Grafen Andraſſy und Apponyi, dem Grafen 
Zichy und Dr. Wekerle bekannt. Aber freilich: wenn ſie einen 
Geza Polonyi ihrem Könige als Juſtizminiſter aufdrängten, 
warum nicht auch den Franz Koſſuth, der ſo am beſten eine 
lebenslängliche Verſorgung findet. Daß Graf Apponyi ſeinen 
Kollegen Koſſuth ſchont, ihn noch verherrlicht und lobt, mag 
feinen Grund darin haben, daß er die Präſidentſchaft der 
größten magyariſchen Partei anſtrebt; daß aber ein Julius 
Andraſſy, welcher Polonyi zum Rücktritt zwang, mit dieſem 
Koſſuth vor ſeinem Könige zu erſcheinen wagt, iſt unerklärlich 
— wie fo vieles im magyariſchen Ungarn. 


1. 
Pr 


Nach all den Enthüllungen der „Reichspoſt“ (ich habe 
hier nur einen Teil berührt und mache nochmals auf die bereits 
erſchienene Flugſchrift aufmerkſam, welche in drei Tagen ſchon ver- 
griffen war und bereits in zweiter Auflage erſchienen iſt) hatte man 
erwartet, daß Koſſuth das Wiener Blatt vor Gericht ſtellen werde. 
Aber er ſchweigt. Lieber machte er den Verſuch, einen Beamten der 
„Reichspoſt“ zu beſtechen, um ein Stück des Manuſkriptes jener 
Anklageſchrift zu erhalten. Der Verſuch mißlang bekanntlich. 
Dafür fiel die geſamte magyariſche Preſſe über die „Reichspoſt“ 
her, aber nicht mit Widerlegungen, ſondern mit nichts beweiſendem 
Geſchimpfe. Darauf antwortete am 28. Januar die „Reichspoſt“ 
mit einem offenen Briefe, in welchem ſie die magyariſche Preſſe 
bittet, fie vor Gericht zu ſtellen, wo fie bereit ift, 
aktenmäßige Beweiſe für alle ihre Angaben zu erbringen. Bis 
jetzt ſchweigt auf dieſe Bitte die Preſſe und — Sr. Apoſtoliſchen 
Majeſtät Geheimer Rat Exzellenz Koſſuth Ferencz auch. 

In weſſen Augen iſt er nicht gerichtet? 
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Zu den bevorſtehenden Kammer: 


wahlen in Italien. 
Don 
Dr. Joſ. Maſſarette, Rom. 


I. 


"Um 7. März werden die Wahlen zur Erneuerung der Ab- 

geordnetenkammer im ganzen Lande ſtattfinden. Im November 
lfd. Is. würde die 1904 gewählte Kammer von Rechts wegen ihr 
Ende gefunden haben. Daß die Regierung ſchon jetzt Schluß 
machte, kam unerwartet. Als die Volksvertreter in die Weib. 
nachtsferien gingen, dachte niemand im Ernſt an eine nahe Auf— 
löſung. Es kam das ſchreckliche Erdbeben, und die Unzulänglich— 
keit der ſtaatlichen Hilfsaktion trat grell zutage, ſo daß den Gegnern 
des Kabinetts Giolitti deſſen Bekämpfung eine leichte Sache war. 
Auch die den italieniſchen Patrioten mißfallende Löſung der 
Frage einer italieniſchen Univerſität in Oeſterreich, wonach Wien 
dieſelbe erhalten ſoll, wurde gegen die Regierung ausgebeutet. Daß 
letztere ſich unter ſolchen Umſtänden nicht nach dem Augenblick 
ſehnte, vor der Volksvertretung Rede und Antwort zu ſtehen, 
iſt klar. Als daher die Auflöſung der Kammer faſt über Nacht 
dekretiert wurde, hieß es ſo ziemlich allgemein, dieſe Maßnahme 
ſei auf Giolittis Furcht vor ſcharfer Kritik zurückzuführen. Aber 
aufgeſchoben ift nicht aufgehoben. Diesmal möchte die Frei- 
maurerei einen großen Schlag führen. Aus dem Wahlkampf will 
ſie um jeden Preis eine Mehrheit hervorgehen ſehen nach dem Muſter 
des franzöſiſchen Blocks. Man erinnert ſich an die vielbeſprochene 
Kriſis, die ſie im letzten Sommer durchzumachen hatte und welche 
bekanntlich zur Ausſchließung Ferag und Genoſſen führte. Gewalt— 
jam entfernt aus der offiziellen Organiſation der italieniſchen Frei- 
maurerei werden die etwas konſervativ gefärbten Elemente, die 
in religiöſer Beziehung einem gewiſſen Deismus huldigen, für 
einen fanatiſchen Kulturkampf wenig Sinn haben und mit den 
Männern des Umſturzes nicht durch dick und dünn gehen wollen. 
Nachdem ſo die gemäßigten Elemente hinausgeworfen waren, 
arbeitete die Loge energiſch daran, ſich zum Mittelpunkte der 
geſamten antiklerikalen Bewegung auf religiöſem, politiſchem und 
ſozialem Gebiet zu machen, unter ihren grünen Fahnen die ver- 
ſchiedenen antichriſtlichen Gruppen und Parteien zu ſammeln 
und zu organiſieren, die Schaffung und Leitung eines neuen 
nationalen Blocks von rein antichriſtlichem Charakter in die Hand 
zu nehmen, eines dem franzöſiſchen treu nachgebildeten Blocks, 
beſtimmt, dieſelben Eroberungen anzuſtreben bis zur völligen 
Laiziſierung des Staates, wie ſie dem Programm der franzöſiſchen 
Freimaurerei entſpricht. Im Juni 1908 ſchärfte der Großmeiſter 
des italieniſchen Großorients den „Brüdern“ die Pflicht des 
Schweigens ein, indem er unter Betonung des privaten 
Charakters der Freimaurerei, in der alles als Familien— 
geheimnis zu betrachten ſei, u. a. bemerkte: „Dieſer Grund— 
charakter des Ordens allein vermag, wie bereits in der Ber- 
gangenheit, ihm die Kraft zu geben, als Sieger aus jenen 
Schlachten hervorzugehen, zu denen ihn die neuen Zeiten und 
der unter hinterliſtiger Verſtellung ſich drohend wieder erhebende 
alte Feind rufen.“ 

Und neulich bemerkte die Loge, es ſei das Bündel aller 
lebendigen und tätigen Kräfte der Demokratie bereits gut zu— 
ſammengefügt. Durch einen ſtarken, feſtgefügten, mit demo— 
kratiſchem Firnis überzogenen Block möchte ſie dem rabiaten 
Antiklerikalismus zum Siege verhelfen, um dann die völlige 
Laiziſierung durchzuführen. Ihr Liebeswerben ſcheint mit Er- 
folg gekrönt, wenigſtens im äußeren. Dem Kampfruf der Loge 
entſprechen die Wahlmanifeſte der Radikalen, Republi» 
kaner und Sozialiſten. Auch letztere kennen jetzt kein 
beſſeres Mittel, die Proletarier zu ſammeln, als den Hinweis 
auf das Schreckgeſpenſt der „klerikalen Gefahr“. Enrico Ferri 
ſelbſt, das Haupt der intranſigenten Sozialiſten, rät zu einem 
Bündnis mit den konſtitutionellen Antiklerikalen zur Erdrückung 
der Klerikalen. Trotzdem iſt von einer gemeinſamen Aktion, wie 
die Freimaurerei ſie wünſcht, noch wenig zu merken. Im Gegen- 
teil herrſcht vielfach Verwirrung. Die Mailänder Sozialiſten 
unter Führung Turatis halten an dem unlängſt vom ſozialiſtiſchen 
Kongreß in Florenz gefaßten Beſchluß feſt, wonach die Unter— 
ſtützung einer nichtſozialiſtiſchen Kandidatur nur als ſeltener 
Ausnahmefall zuläſſig ſei. In Florenz hingegen machten Frei— 
maurer, Radikale, Republikaner und Sozialiſten gemeinſame 
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Sache. In der Romagna bekämpfen die beiden roten Parteien 
einander zum eigenen Schaden, während in Umbrien die Blod- 
idee überwiegt. Rom bietet das ergötzliche Schauſpiel der 
nunmehr einander befehdenden Brüder, die vor etwas mehr 
als einem Jahr als Block die Stadtverwaltung übernahmen. 
Während die Konſtitutionellen ſicher darauf rechneten, daß die 
ſozialiſtiſchen und republikaniſchen Blockbrüder ihnen mindeſtens 
zwei von den fünf römiſchen Deputiertenſitzen überlaſſen würden, 
haben die Umſtürzler eigene Kandidaten aufgeſtellt. Ein republi- 
kaniſches Blatt jammert, daß die Demokraten jeglicher Nüance 
nächſtens im Zeichen des Blocks im Venezianiſchen ſich radikal 
nennenden Millionären in die Kammer verhelfen würden. So 
zeigt ſich allenthalben, daß die Blockbildung in Wirklichkeit lange 
nicht ſo leicht iſt, wie verblendete Fanatiker ſich ſie vorſtellen. 
„Corriere d'Italia“ bemerkt: In Wahrheit iſt der Verſuch, den 
Kampf auf das Feld des Antiklerikalismus zu verlegen und bes. 
wegen den Block zu ſchaffen, dem Bewußtſein der Wähler allzu— 
fremd, um ſo leicht zu gelingen, wie man es im Palazzo Giuſtiniani 
(Sitz des Großorients) wünſcht. Es wird noch klarer werden, 
welcher Illuſion ſich jene hingeben, welche glauben, Italien auf 
denſelben Weg wie Frankreich, nämlich dem Religionskrieg 
entgegen zu treiben. | 

Welches wird die Haltung der Katholiken bei den 
bevorſtehenden Wahlen ſein? Um ihre Leute ſcharf zu machen, 
haben die antiklerikalen Blätter behauptet, diesmal würden ſich 
die Klerikalen überall mit Leidenſchaft in den Wahlkampf ſtürzen. 
Dies ift jedoch nicht der Fall. Durch die Enzyklika „II fermo 
proposito“ von 1905 wurde die Haltung der Katholiken bei den 
Kammerwahlen auf Grund des immer noch beſtehenden „Non 
expedit“ genau beſtimmt. Es heißt in dem genannten päpſtlichen 
Schreiben: 

„Die heutige Einrichtung der Staaten bietet allen unter- 
ſchiedslos die Möglichkeit, auf die öffentlichen Angelegenheiten 
einzuwirken, und die Katholiken dürfen ſich, ſoweit die durch 
Gottes Geſetz und die Vorſchriften der Kirche auferlegten Ber- 
pflichtungen nicht im Wege ſtehen, mit ruhigem Gewiſſen be⸗ 
teiligen, um zu zeigen, daß ſie ſo gut wie die anderen, ja noch 
beſſer, imſtande ſind, zum materiellen und bürgerlichen Wohl 
des Volkes beizutragen und ſo die Autorität und Achtung zu 
gewinnen, welche es ihnen ermöglichen, auch die höchſten Güter, 
jene der Seele, zu verteidigen und zu fördern. Dieſer bürger⸗ 
lichen Rechte gibt es mehrere und verſchiedenartige bis zu jenem 
der direkten Beteiligung am politiſchen Leben des Landes durch 
Vertretung des Volkes in den geſetzgebenden Körperſchaften. 
Die ſchwerwiegendſten Gründe halten Uns, ehrwürdige Brüder, 
ab, von den durch Unſeren Vorgänger ſel. And. Pius IX. ge⸗ 
gebenen und dann von Unſerem Vorgänger ſel. And. Leo XIII. 
während ſeines langen Pontifikats befolgten Normen abzuweichen, 
wonach im allgemeinen den Katholiken in Italien die Teilnahme 
an der geſetzgeberiſchen Gewalt unterſagt bleibt. Ausgenommen 
wenn andere ebenfalls höchſt gewichtige Gründe, welche das 
höchſte Wohl der um jeden Preis zu rettenden Geſellſchaft betreffen, 
forderten, daß in beſonderen Fällen vom Geſetz diſpenſiert würde, 
zumal wenn Ihr, ehrwürdige Brüder, die ſtrenge Notwendigkeit 
zum Wohle der Seelen und der höchſten Intereſſen eurer Kirchen 
erkennen und darum bitten würdet.“ Dieſer Paſſus ergibt, wie 
„Oſſervatore Romano“ kürzlich bemerkte, folgende Schlüſſe: 
1. Das in der bekannten Formel des Non expedit ausgeſprochene 
Verbot bleibt als allgemeine Regel beſtehen; 2. von feiner Be- 
obachtung kann nur in beſonderen Ausnahmefällen entbunden 
werden; 3. dieſes Außerkrafttreten des Verbotes kann von Fall 
zu Fall nur von den Biſchöfen geſtattet werden, einzig und 
allein zu dem Zweck, jene Elemente, die eine wirkliche Gefahr 
für die Geſellſchaft bilden und es auf die Zerſtörung ihrer 
religiöſen, moraliſchen und materiellen Grundlagen abgeſehen 
haben, vom Parlament fernzuhalten. 

Dieſe Grundſätze laſſen ſich in der Formel „cattolici depu- 
tati si — deputati cattolici no“ zuſammenfaſſen. Wenn mit 
Erlaubnis der kirchlichen Behörden katholiſche Kandidaten auf— 
treten, damit Religionsfeinden der Weg zum Parlament verſperrt 
werde, ſo wird man, falls ſie gewählt werden, von Katholiken, die 
ein Abgeordnetenmandat innehaben, reden dürfen, nicht aber von 
katholiſchen Deputierten in dem Sinne, als ob ſie in der Kammer 
die Intereſſen der italieniſchen Katholiken und der Kirche zu 
vertreten hätten, und noch viel weniger, als ob Kirche und fird. 
liche Behörden ſolidariſch mit ihnen verbunden ſeien. 

Inwieweit diesmal Ausnahmen von der Regel geſtattet 
werden, iſt noch nicht abzuſehen. 
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II. 

„An die katholiſchen Wähler“ hat der Leitungsrat der 
„Unione Elettorale Cattolica Italiana“ ein Rund- 
ſchreiben gerichtet bezüglich eines teilweiſen Eingreifens bei 
den bevorſtehenden Wahlen. Eingangs wird auf die Gefahr 
hingewieſen, daß zahlreiche Vertreter eines fanatiſchen Anti— 
klerikalismus, geſtützt auf unnatürliche Bündniſſe, ins Parlament 
gelangen könnten. Es folgt ein Hinweis auf das am 17. Februar 
(dem Todestag Giordanos Brunos) in den Straßen Roms an- 
geſchlagene Manifeſt, welches das Programm der unter der Dber- 
leitung der Loge verbrüderten Antiklerikalen darſtellt mit 
folgenden Hauptpunkten: Abſchaffung des Dogmas, völlig 
religionsloſe Schulen, Einführung der Eheſcheidung, rückſichts⸗ 
loſeſte Bekämpfung der religiöſen Genoſſenſchaften; ein Pro- 
ramm, „welches in ſeiner Verwirklichung die Katholiken jeglicher 
Freiheit berauben, die kommenden Generationen im Atheismus 
heranwachſen laſſen, die Grundlagen der Familie zerſtören, 
ehrenwerten Bürgern das Recht, zu erwerben, zu beſitzen und 
zu lehren, nehmen würde, nur weil ſie Diener des katholiſchen 
Kultus und Mitglieder religiöſer Genoſſenſchaften ſind“. Gegen— 
über einem ſolchen Programm, das darauf hinzielt, die Kirche 
zu untergraben und jegliche bürgerliche Ordnung zu zerſtören, 
iſt es ſtrenge Pflicht der katholiſchen Wähler, von den ihnen 
durch das Geſetz gewährten Rechten Gebrauch zu machen und 
zum Siege von Abgeordneten beizutragen, welche die ernſte und 
wirkſame Bürgſchaft leiſten, ſich ſolchem Uebel zu widerſetzen, 
ſowie die Religion in Italien vor ſolchem Schaden zu bewahren. 
„Bei Erfüllung dieſer höchſten Pflicht,“ ſo heißt es weiter, „iſt 
es indes nötig, daß die katholiſchen Wähler ſich an die von dem— 
jenigen, der allein dazu berechtigt iſt, gegebenen Normen genau 
halten, denn wenn ſie anders handelten, würden ſie zeigen, daß 
ſie von der Heiligkeit jener Grundſätze, zu deren Verteidigung 
ſie ſich anſchicken, nicht tief durchdrungen ſind. Nachdem ſie alſo 
von ihren Biſchöfen, falls dieſe es für nötig erachten, die Er— 
laubnis, an die Urnen heranzutreten, erlangt, iſt es gut, daß 
die katholiſchen Wähler ſich bezüglich der Geſinnungen der vor— 
geſchlagenen Kandidaten Sicherheit verſchaffen und vor allem 
von jenen, die ſie mit ihren Stimmen unterſtützen wollen, eine 
möglichſt freimütige und klare, öffentliche Erklärung fordern, 
wonach dieſelben ſich verpflichten, nicht nur jene Programme 
entſchieden zu bekämpfen und allen vom Haß gegen die religiöſen 
Grundſätze der Katholiken diktierten Geſetzesanträgen entgegen— 
zutreten, ſondern auch ſo weit als möglich für jenes religiöſe 
und ſoziale Programm einzutreten, nach dem ſich die ganze Aktion 
der italieniſchen Katholiken einzurichten hat gemäß dem vom 
Nationalkongreß in Genua einſtimmig gefaßten Beſchluß, und das 
ſich in folgenden Punkten zuſammenfaſſen läßt: Bekräftigung des 
Rechtes der Nation auf den katholiſchen Religionsunterricht in 
den Privatſchulen aller Grade; Begünſtigung der Unterrichts— 
freiheit gegenüber den gegenwärtigen Tendenzen der ſtaatlichen 
Laiziſierung, welcher die Verordnung Rava, deren Ausführung 
ſich bereits, beſonders in Rom, als unmöglich erwies, einen 
kräftigen Anſtoß gab; Verteidigung der Privatſchulen, welche 
durch ſtets mehr vexatoriſche Beſtimmungen von den öffentlichen 
Behörden in eine Lage erniedrigender Inferiorität gedrängt 
werden; Unterſtützung jenes ſozialen Programms, das, auf dem 
Evangelium fußend, von den erhabenen Oberhäuptern der Kirche 
eindringlich vorgehalten wurde, ein Programm, durch welches 
die Hebung der arbeitenden Klaſſen angeſtrebt wird aus Gründen 
der Gerechtigkeit und zur Erhaltung des Friedens zwiſchen den 
verſchiedenen Klaſſen der Geſellſchaft. — Es iſt nötig, die Auf— 
merkſamkeit der Kandidaten in beſonderer Weiſe hinzulenken auf 
die Notwendigkeit, der Entwicklung der beſtehenden ſozialen 
Geſetzgebung immer größere Sorgfalt angedeihen zu laſſen, 
indem fie durchdrungen werde von katholiſchen Grundſätzen be- 
treffend Sonntagsruhe, Arbeiter- und beſonders Frauen- und 
Kinderſchutz, Arbeitsunfälle, Mutterheime, Maßnahmen gegen 
die Arbeitsloſigkeit uſw., ſpeziell aber betreffend Gleichſtellung 
der durch Willkür und Gewalt von dem Recht der Vertretung 
im oberſten Arbeitsrat und den anderen ſtaatlichen Oberräten 
ausgeſchloſſenen katholiſchen Organiſationen mit den anderen.“ 
„Da nun aber,“ ſo fährt das Rundſchreiben fort, „ohne Organi— 
ſation und Diſziplin der Sieg unmöglich iſt, ſo halten wir es 
für unſere Pflicht, nochmals die Notwendigkeit der Organiſation 
zu betonen und uns auf die Diſziplin der Katholiken zu be⸗ 
rufen, damit in den einzelnen Orten nicht einer unſerer Wähler 
feiner Pflicht untreu werde, fei es, daß man die Wahl— 
beteiligung verfüge, fei es, daß man es für nötig 
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erachte, bei der Wahlenthaltung zu verharren. Jeder 
denke an die höchſt ſchwere Verantwortung, die er übernimmt, 
wenn er ſich über Beſtimmungen hinwegſetzt, die von dem ge- 
geben werden, der dazu das Recht hat, und demnach halte er 
ſich daran.“ 

Zum Schluß wird an die katholiſchen Wähler nochmals 
die eindringliche Mahnung gerichtet, ſich davor zu hüten, aus 
perſönlichem Intereſſe einem Unwürdigen ihre Stimme zu geben, 
was Verrat wäre am eigenen Gewiſſen in einem für Religion 
und Vaterland ſo ernſten Augenblick. 

Allem Anſcheine nach werden die katholiſchen Wähler in 
manchen Bezirken diesmal dabei fein: Elettori Si — Eletti No. 
Die gewählten Katholiken werden nicht eine offizielle, katholiſche, 
politiſche Fraktion bilden, ſondern als Verteidiger der Ordnung 
lediglich auf eigene Verantwortung an der Geſetzgebung mitzu— 
arbeiten haben. 


See eee 


Deutſch⸗Amerikaner über den Niedergang 
der Sittlichkeit. 


f! Nr. 6 vom 6. Februar 1909 (S. 95) wurde ein bedeutjamer 
Brief veröffentlicht, den Migr. Jofeph Rainer, General, 
vikar der Erzdiözeſe Milwaukee, an die „Allgemeine 
Rundſchau“ gerichtet hatte. Mittlerweile trafen verſchiedene 
Zuſchriften aus Amerika ein, die ſich in ähnlichem Sinne aus. 
ſprachen, u. a. ein Brief von Bibliothekar J. S. in St. Francis, 
Wisc., welcher der „Allgemeinen Rundſchau“ in ihrem 
ſchweren Kampfe Gottes Segen wünſcht. Heute liegt wieder 
eine ſehr beachtenswerte Stimme aus Amerita vor. Dieſelbe 
ſtammt von einem deutſchen Gelehrten, der im vergangenen 
Sommer von der preußiſchen Regierung als Austauſchkandidat 
an die Clark Univerſity in Worceſter geſchickt wurde. 
Wir geben den intereſſanten Brief im vollen Wortlaute wieder: 


„Worceſter, Maſſ. U. S. A., February 13. 1909. 


Euer Hochwohlgeboren wollen mir den Ausdruck innigſter 
Freude geſtatten über die mannhafte Haltung der 
„Allgemeinen Rundſchau“ im Kampfe gegen die Sintflut, welche 
feit längerer Zeit ſchon die Literatur, eine gewiſſe Kunft‘ und 
neuerdings auch die Bühnen verſeucht. Alle mir bekannten 
Deutſchen in Amerika ſind mit mir tieftraurig über das Auf— 
treten von Symptomen, die eine ſchwere Krankheit des deutſchen 
Volkes ankündigen, eine Krankheit, die den rapiden Niedergang 
der Nationen bedeutet, unter denen ſie auftritt, wie uns die 
Geſchichte deutlich lehrt. Die Amerikaner ſehen uns verwundert 
an und fragen: „What's the matter with Germany?“ Der⸗ 
artige öffentliche Schweinereien, derartige Volksvergiftungen 
ſind in den Vereinigten Staaten unmöglich. Die Amerikaner 
waren bisher die enthuſiasmierteſten Bewunderer deutſcher 
Wiſſenſchaft und Kunſt, und fie find bis auf dieſen Tag über- 
zeugt, daß die deutſche Kultur das Ideal iſt, das man anſtreben 
müſſe. Die zahlreichen Verirrungen des ſittlichen Gefühls aber, 
die immer häufiger auf deutſchem Boden in die Erſcheinung 
treten, beginnen die Bewohner der mächtigſten Republik, die 
ſicher von aller Prüderie frei find, mit einem höchſt verderb- 
lichen Skeptizismus bezüglich der Zuſtände „in the old country“ 
zu erfüllen. Es tut mir bitter weh, konſtatieren zu müſſen, 
daß die Anſichten von echter geſunder Sittlichkeit in den Ver⸗ 
einigten Staaten rein und edel ſind, während man ſich in 
meinem lieben Vaterlande Dinge bieten läßt, die auf den Ruin 
hinarbeiten. Ich bin als Student vor wenigen Jahren an ver- 
ſchiedenen deutſchen Univerſitäten herumgekommen. Damals 
ſchon war Deutſchland nicht mehr das alte Land der Ehrbarkeit 
und Treue, das einſt dem Römer ſo ſehr imponierte. Aber 
heute ſcheint der kraſſe Materialismus jenſeits des Ozeans in 
ganz erſchreckender Weiſe in praktiſche Lebensformen umgeſetzt 
zu werden. Je ſchwerer der Kampf der „Allgemeinen Rund- 
ſchau“ unter ihrem ..... Herausgeber, um ſo trauriger für das 
deutſche Volk! Euer Hochwohlgeboren wollen, bitte, nicht auf— 
hören, dem deutſchen Volke die Augen offen zu halten. 

Das wünſcht aufrichtig im Namen einer großen Anzahl 
von Deutſchen in Amerika 

Dr. phil. Heinrich Beiſen herz.“ 
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Mit welch energiſchen Mitteln man in Amerika gegen 
ſittlichen Schmutz vorgeht, möge an einem kleinen Beiſpiel 
gezeigt werden. Aus St. Louis geht uns ein Ausſchnitt aus 
der katholiſchen deutſchen Tageszeitung „Amerika“ vom 
9. Februar 1909 zu. Dort lieſt man: 


a oprano it auf Veranlaſſung des „Hull Houſe“ 
der Geſchäftsführer eines dortigen Theaters nie- 
deren Ranges, eine Tänzerin und deren Impreſario 
verhaftet worden. Die Anklage lautet auf „Aufführung eines 
manſtändigen und unſittlichen Stückes“. Der Anwalt des 
Jugendgerichtes und einige Zeugen erklärten, daß das Auf⸗ 
treten der Tänzerin das Shamloſeſte böte, was ſie je im Leben 

ehen hätten. Zu bemerken ſei dabei noch, berichtet die „Ill. 

taatszeitung“, daß die Unternehmer desſelben Theaters 
bereits im Sommer einmal wegen einer ähnlichen Schauſtellung 
mit den Behörden ernitlich aneinander geraten ſeien. Das genannte 
Blatt, das die ama ee in einem Leitartikel behandelt, ſtellt 
ſich dabei ganz auf den Standpunkt der Vertreter des „Hull 
Houſe“. In der Regel dränge ſich zu ſolchen ſchmutzigen Vor⸗ 
ſtellungen, deren Preiſe auch dem ſprichwörtlich Unbemittelten den 
gnin ermöglichen, die grüne Jugend in Maſſen heran. 

d deren Herz und Gemüt werde dort vergiftet. Das müſſe 
verhütet werden. „Ein Urteil über Abſicht und Wirkung dieſer 
Schauſtellungen aber vermag ſich jeder lebenserfahrene Mann mit 
geſunden Sinnen zu bilden,“ heißt es in dem Artikel des weiteren. 
„Und dieſes Urteil ſollte man auch den überwachenden Poliziſten 
zutrauen. Selbſt ein kleiner Uebergriff wird ihnen gewiß nicht 
ar zu ſchwer in Anrechnung gebracht werden, denn es gilt die 
eſeitigung eines großen und ſchweren Gemeinſchadens.“ — Das 
iſt auch unſere Anſicht. — Nun eine andere Frage. Man hört 
oft faſt rühmend behaupten, die Hälfte aller Bewohner Chicagos 
ſeien katholiſch! Warum ging dieſer Proteſt, der nicht erſt geſtern 
nötig geworden, nicht von ihnen aus? „Hull Houſe“ erfreut fich 
keiner großen Beliebtheit in katholiſchen Kreiſen. Unſer Ideal iſt 
es am Ende auc nicht, weil die von ihm ausgehenden Beſtrebungen 
der religiöſen Grundlage entbehren. Darüber darf man aber nicht 
überſehen, daß „Hull Houſe“ viel Gutes will und auch erreicht, 
manches betreibt, was andere Leute tun ſollten — und nicht tun!“ 
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Wald im Schnee. 


6) tiefgeßeimnisvolles Schweigen, 
O Wald voll Btimmerglanz und Duft, 
Wie weiße Marmorfäufen ſteigen 
Die Tannen in die Klare Luft. 
O Winterwald, voll weichem (Prangen, 
Du liegſt, ein leuchtend Wunderland, 
Als wärſt du neu hervorgegangen 


Aus deines Schoͤpfers Meiſter hand. 


Es deckt der Schnee mit dichtem Linnen 
Des ſtillen Forſtes fernſten Saum, 
Und gk tzernde Kriſtalle ſpinnen 

Den Silberflor von Baum zu Baum. 
Rings unberührte, keuſche (Weiße, 
Bein Baut durchbricht die Sinſamleit, 
Der Pkauderbach träumt unterm Eife 
Im Felſentale tiefverſchneit. 


Da horch! gedaͤmpftes Sikberſilingen 

Mon Schkittengföckkein fern im Tann, 
Und Lachen, Jauchzen, Peitſchenſchwingen 
Jerbricht des Schweigens tiefen Bann. 
Erschrocken fließt vor Menſchennaͤge 

Das (Wild daher in ſcheuer Haft, 

Mit vaußem Schrei ſchwingt fich die Krähe 
Empor von dem verſchneiten Aſt. 


Ein ie ſeln wind verwehter Flocken. 

Mur dann und wann ein Widerhall 

Wie vom Gekäut entfernter Blocken, 
Oerrauſcht der Freude lauter Schall. 
Und wieder deckt des (Winters Schweigen 
Die weiße Waldes herrlich Reit, 

Und ſchimmernd ßlüßht auf ſtiklen Steigen 


Die Blaue Blume: Sinſamſſeit. Joſeſine Moos. 


Allgemeine Rundſchau. 
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„Hygieniſche Bedarfsartikel.“ 
Ein ernſtes Wort an die deutſche Nation. 
Don Dr. Corner. 


Has hätte ſich Pettenkofer wohl nicht träumen laſſen, als er 
für ſein Syſtem der wiſſenſchaftlichen Geſundheitslehre die 
Bezeichnung „Hygiene“ prägte, daß dieſes Wort im zwanzigſten 
Jahrhundert mißbraucht würde, um für Niedrigkeiten ein Schlag- 
wort abzugeben. Doch es geht hier wie mit der „Kunſt“, der 
freien, edlen Himmelstochter, die auch — von ihrer Höhe herab— 
gezerrt — den Deckmantel bilden muß für Cochonnerien gemöhn- 
lichſter Art in Bild und Wort, auf der Bühne und in pfeudo- 
wiſſenſchaftlichen Vorträgen. Iſt es nicht empörend, wenn wir 
heute in den Anzeigen vielgeleſener Tagesblätter (leider laſſen 
auch einige gutgefinnte Zeitungen es hier an der nötigen Vorſicht 
fehlen) und Familienjournale die Anpreiſungen „hygieniſcher“ 
Bedarfsartikel leſen? In Auslagen und Verkaufsräumen von 
Gummigeſchäften, Inſtrumentenläden, ja ſogar bei Barbieren 
iſt dieſes Zeug allen kaufbereit. Aufdringliche Hauſierer aber 
tragen nun ſchon diefe Waren von Haus zu Haus und drängen 
die Leute, davon zu kaufen. 

Darf man da ruhig zuſehen? Was hat denn dieſe Art Waren 
mit Hygiene, mit Geſundheitspflege zu tun? Wo es ſich doch nur 
darum handelt, durch ſie dem ungezügelten ſexuellen Verkehr der 
Geſchlechter Raum zu ſchaffen. Allerdings haben „Männer der 
Wiſſenſchaft“ in öffentlichen Vorträgen und populären Büchern 
(ſ. u. a. Forel, Die ſexuelle Frage) die jungen Leute beider Ge⸗ 
ſchlechter und Eheleute direkt aufgefordert, ſolche hygieniſche 
Bedarfsartikel anzuwenden, damit fie ſchrankenloſem Geſchlechts— 


genuſſe fih hingeben können, ohne dabei der Furcht vor geſchlecht⸗ 


licher Anſteckung oder der Schwängerung der Frau ausgeſetzt 
zu fein. Die „Verhältniſſe“ haben fih diefe furchtbaren Irr— 
lehren zu nutze gemacht. Tauſende junger Eheleute, die in den 
erſten Jahren keine Kinder „haben wollen“ oder „brauchen 
können“, entweihen durch ſolche Artikel ihre Verbindung. Und nicht 
etwa nur in den Großſtädten, auch ſchon in den kleineren Städten 
und auf dem Lande fanden die Artikel Eingang dank der ſchranken⸗ 
loſeſten und intenſivſten Reklame der Fabrikanten und Händler, 
ſowie infolge der ſtillen Propaganda derer, die ſolche anwenden. 
Der Umſatz der Artikel geht in die Millionen. 

Er bedeutet eine Volksvergiftung ſchwerſter Art nach der 
ſittlichen wie nationalen Seite und iſt den tiefen Schädigungen, 
die der Alkoholismus ſetzt, zum mindeſten gleich zu achten. Denn 
das Syſtem der hygieniſchen Bedarfsartikel, in einem Volke zur 
Anwendung gelangt, bedingt die abſichtliche, gewollte Zer— 
ſtörung ſeiner Fruchtbarkeit und Fortpflanzung und dazu die 
Begünſtigung jerueller Ungezügeltheit, die zum Untergang des 
Volkes führen muß. Wohin ſolche Syſteme bringen, zeigt 
Frankreich, das dem ſicheren völkiſchen Ausſterben entgegeneilt. 
Aber auch in Deutſchland geht die Geburtsziffer ſtändig zurück, 
und der Geburtenüberſchuß, d. i. die Zahl, welche angibt, um 
wieviel die Ziffer der Geburten (Lebendgeborene) jene der Sterbe— 
fälle überragt, wird immer kleiner. Er betrug im Jahre 1902: 
902 243; 1903: 812 173; 1905: 792839. Noch haben wir alfo 
zwar Jahr um Jahr eine Bevölkerungszunahme; aber wie lange 
noch, wenn die Anwendung der „hygieniſchen Bedarfsartikel“ in 
den breiten Maſſen um ſich greift? 

Hier muß ein Schutz der Volkszerſtörung entgegengeſetzt 
werden. Es iſt eine ernſte Pflicht für jeden wirklich, nicht nur 
in der Phraſe national geſinnten Deutſchen; eine ernſte Pflicht 
für jeden, dem chriſtlich-deutſches Empfinden innewohnt, hier 
zu wirken nach Maßgabe ſeines Einfluſſes, um der Verſeuchung 
des Volkes Einhalt zu tun. Mit allen verfügbaren Mitteln muß 
der Fabrikation und dem Import der Artikel, dem ſchrankenloſen 
Handel mit ihnen entgegen getreten werden. Es iſt unheilvoll, 
dieſem freſſenden Uebel an unſerem Volkskörper mit verbundenen 
Augen, falſcher Prüderie oder einem reſignierten laissez faire, 
laissez aller gegenüber zu ſtehen. Uns allen gilt vielmehr der 
klaſſiſche Mahnruf: Eheu! hora quota est? — ſoll unſer deutſches 
Volk nicht den Weg wandeln, den vor ihm ſo viele gewandert 
— den Weg ſittlicher Entartung und völkiſchen Todes. 

Unſer Volk muß zurückkehren zu den ewig unwandelbaren 
Geſetzen der Menſchheit und Sittenſtrenge, die ſchon ein edler 
Römer vor mehr denn achtzehnhundert Jahren gegenüber dem 
Sumpfe ſittlicher Verkommenheit ſeines eigenen Volkes als nach— 
ahmenswerte Germanentugenden pries, die in den Glanzzeiten 
des Mittelalters unſer Volk ſtark und mächtig machten und zu 
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Heldentaten fähig, die wir ſchwächlichen Epigonen ſtaunend be— 
wundern. Eine keuſche Jugend, die ihre Kräfte zuſammenhält 
für den kommenden Ernſt des Lebens; ein keuſches Familien— 
leben, das für geſunden Nachwuchs bürgt, braucht unſer Volk, 
damit es in den gewaltigen Raſſenkämpfen, die uns bevorſtehen, 
ſich ſiegreich behaupte und die chriſtliche Vormacht bleibe, die 
es in früheren Jahrhunderten geweſen. 8 


Studentenheime. 


Don Franz X. Drerl, gepr. Lehramtskandidat. 


Ku charakteriſtiſches Zeichen unſerer Zeit iſt das immer mehr 
anwachſende Intereſſe für die ſoziale Frage. Und was 
man vor einem halben Jahrhundert noch in das Reich des 
Märchens verwieſen hätte, iſt heute zur Tatſache geworden: auch 
der Student hat angefangen, von „der Menſchheit Höhen“ herab— 
zuſteigen und, wie Dr. C. Sonnenſchein in der 1. Nummer 
des „Akademiker“ November 1908) ſo treffend ſagt, „aus der 
Einengung akademiſchen Lebens die Wege zum Volke zu finden, 
aus den Studierſtuben und von den Fechtböden die Brücken zu 
ſchlagen zu denen da draußen, die uns ſo in der Ferne lagen.“ 

Ich bin nun ſicher der letzte, der dieſe freudige Erſcheinung 
bemängeln wollte. Im Gegenteil, ich freue mich aufrichtig über 
die ſchönen Erfolge, die unſere verſchiedenen ſozialen Studenten- 
zirkel in der verhältnismäßig kurzen Zeit ihres Beſtehens zu 
verzeichnen haben. Doch ſcheint es mir, als ob man in dieſer 
ganzen Bewegung nur zu leicht das eine vergißt, daß nämlich 
die ſoziale Tätigkeit des Studenten ſozuſagen an ſeinem eigenen 
Körper beginnen müſſe. Wer ſelbſt Student geweſen iſt, wird 
meiner Anſicht beipflichten. 

Seitdem ein gewiſſer demokratiſcher Zug die Unterſchiede 
zwiſchen den einzelnen Ständen auf geiſtigem Gebiete verwiſchte 
und man anfing, die Menſchen nach ihren Leiſtungen einzu 
ſchätzen, ſeitdem drängen die niederen und mittleren Klaſſen 
unaufhaltſam hin zu den höheren Berufen und Lebensſtellungen. 
Es wäre nicht unintereſſant, in dieſer Hinſicht das ſtatiſtiſche 
Material, das in den Univerſitätskanzleien ruht, vorgelegt zu 
ſehen. Mit dieſer Erſcheinung aber geht eine andere Hand in 
Hand: der harte Kampf, den ſo mancher Student in der Sorge 
um das tägliche Brot zu beſtehen hat, und der Konflikt in 
ſeinem Innern zwiſchen dem geſteckten hohen Ziel und den ge— 
ringen Mitteln, die ihm zu deſſen Erreichung zu Gebote ſtehen. 
Wer mit offenen Augen durch die Räume der Univerſität geht, 
für den redet manches Studentengeſicht eine deutliche Sprache. 

Da muß die ſoziale Tätigkeit einſetzen! Ich weiß nun 
allerdings, daß ſpeziell für katholiſche Studenten in dieſer Be- 
ziehung durch ein paar Vereine manches geſchieht. Wie weit 
die Unterſtützungen gehen und welcher Art ſie ſind, iſt mir nicht 
bekannt; aber ich glaube in der Annahme nicht fehlzugehen, daß 
es Geld ſpenden find, die hier den Petenten zugewieſen werden. 
Aber das hilft meines Erachtens gar nicht viel. Es mag ja ein 
Mittel gegen die äußerſte materielle Not fein; der moraliſche 
Wert iſt ſicher kein großer. Man denke ſich einen Studenten, 
der ſich ſeiner Bildungsſtufe bewußt iſt und auch ein gewiſſes 
äſthetiſches Empfinden und Ehrgefühl ſein eigen nennt. Bei 
ſeinen knappen Vermögensverhältniſſen iſt er gezwungen, in 
einem gewöhnlichen Gaſthaus zu ſpeiſen, oft Tiſch an Tiſch mit 
Leuten, deren Reden und Gebaren das Mißliche feiner Lage 
in noch grellerem Lichte erſcheinen laſſen. Seine „Bude“ iſt 
alles eher denn ein gemütliches Heim; ein paar alte Möbel, 
ſchäbige Tapeten, die obligaten farbigen Bilder, die, anſtatt zu 
zieren, noch mehr verunſtalten; dazu meiſtens die Schikanen von 
ſeiten einer Hoſpita, in welcher der beſtändige Umgang mit dürf— 
tigen Studenten jedes edlere Gefühl abgeſtumpft hat: da ſoll 
er ſich zu Hauſe fühlen, da ſoll es eine Luſt ſein zu ſtudieren! 

Nein! Das erſte iſt, daß der Student in einer Umgebung 
lebt, die ſeinen geiſtigen Bedürfniſſen angepaßt iſt, zum mindeſten 
ſeine Würde und ſein Ehrgefühl nicht verletzt. Das einzige 
Mittel aber dazu find Studentenheime; und zwar Studenten- 
heime im großen Stil: geräumige moderne Bauten, in denen 
in einfacher, aber würdiger Weiſe den Bedürfniſſen unſerer 
Studentenwelt Rechnung getragen wird. Als Muſter kann hier 
das vor ein paar Jahren erbaute Studentinnenheim in Berlin 
dienen. In der „Kölniſchen Volkszeitung“ ſtand damals ein aus- 
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führlicher Bericht zu leſen über deſſen zweckentſprechende und 
gediegene Einrichtung: alle Zimmer gleich groß, hell, geichmad- 
voll tapeziert; durchwegs aleiche, weißgeſtrichene Möbel — als 
ſehr praktiſch wurde der Schlaf⸗Diwan hervorgehoben, der mit 
einem Schubfach zur Aufbewahrung des Bettes während des 
Tages verſehen iſt —; dann ein Speiſeſaal, Leſezimmer uff. 

Ein ſolches Heim wäre nicht bloß ein Segen für Minder- 
bemittelte, ſondern auch eine Wohltat für Zahlungskräftigere; 
denn über den hohen Wert dieſer Art des Zuſamme nlebens mit 
Seinesgleichen und des gegenſeitigen anregenden Verkehrs 
brauche ich kein Wort zu verlieren. Die Rentabilität eines der- 
artigen Unternehmens ſteht für mich außer jedem Zweifel. 

Möge dieſer Gedanke, der ſicher hier nicht zum erſtenmal 
erſonnen wurde, nicht unbeachtet bleiben. Die Zeit iſt vorüber, 
wo der Student benannt wurde wie lucus a non lucendo; der 
heutige fieberhafte Betrieb auch auf dem Gebiet des Geiſteslebens 
erfordert von einem jeden den vollen Einſatz aller Kräfte. Er- 
leichtere man beſonders dem weniger mit Glücksgütern Geſegneten 
dieſes Ringen dadurch, daß man in der angegebenen Weiſe ihm 
die Wege zu ſeinem Ziele ebnet, die Bedingungen zu einem 
freudigen Schaffen ihm an die Hand gibt. 


Zu neuen Zielen. 


Wen das jugendfroße Heute lobt, 

Solk nicht fragen nach dem Traum vom Tod. 
O, er hebt noch früh genug die Hände 

Um der Jugend und der Liebe Ende. 


(Wenn die Feit in ewig ſtille Fkut 
Taucht wie Brennendrote Sonnengfut, 
Glicke nicht zurück auf tote Tage, 
Schließ' in dich die ſtumme Trauerkkage! 


Ueber Leichen bebt die neue Welt 

TBren Stanz, der jedes Dunfef hellt: 
Und auf ſchmalen, kichtumſaͤumten Rielen 
Steu're mutig durch zu neuen Tiefen — — 


Hans Geſold. 


— å 2 Be — a u 2 > 2 
— —— ä. o — — = — — 


Die erſten heimatlichen Arbeiterkurſe. 


von 


phil, C. Bertenrath, Marburg. 


Mi. ſtolzer Sicherheit ſchreitet die ſozialſtudentiſche Bewegung 
auf ihrem Siegeslauf voran. Aufrichtige Freude wird jeden 
erfüllt haben, der ſich davon überzeugen konnte, mit welch großem 
Intereſſe in den Herbſtferien des vorigen Jahres eine emſige 
Regſamkeit unter den Studenten allerorts ſich entfaltete. Und 
wohlberechtigt können die Düſſeldorfer ſich ſagen, daß gerade ſie 
durchaus nicht den geringſten Anteil daran haben. Sie find es 
geweſen, die (neben Studenten in Aachen und Euskirchen) eine 
Anregung, die Herr Dr. Sonnenſchein in ſeiner Broſchüre 
„Kann der moderne Student ſozial arbeiten?“ (Volksvereins⸗ 
verlag 1908) gegeben hatte, nämlich auch in der Heimat Arbeiter. 
unterrichtskurſe abzuhalten, zuerſt aufgegriffen und, ſo dürfen 
wir wohl behaupten, auch glücklich durchgeführt haben. 

Dieſe heimatlichen Arbeiterkurſe fanden ſtatt für die Mit⸗ 
glieder der chriſtlichen Gewerkſchaften und Arbeitervereine, die 
ich fo zahlreich daran beteiligten, wie man ſicherlich nicht er- 
wartet hatte. An dem Eröffnungsabend meldeten ſich 70 Arbeiter pur 
Teilnahme, eine Zahl, die ſich im Verlaufe des Kurſus fo fteigerte, daß 
alsbald 100 Hörer aufgebracht waren. Teilweiſe beſuchten die Ar⸗ 
beiter ſämtliche drei Fächer; im übrigen wies die ſtärkſte Beteiligung 
der Deutſchunterricht auf, dann Rechnen und endlich Geographie. 

Außer dem Obengenannten waren es noch 7 Studenten, 
die den Unterricht erteilten derart, daß neben dem jeweiligen 
Kursleiter ſtets noch ein bis zwei andere Studenten anweſend 
waren, die unter die Hörer gingen und den einzelnen nach⸗ 
halfen, wenn ſich etwa noch Schwierigkeiten in dem durch⸗ 
genommenen Stoff zeigten. Dadurch geſtaltete ſich das Ver⸗ 
hältnis zwiſchen Studenten und Arbeitern, die einander immer 


Nr. 10. 


0. März 1909, 


näher traten, zu einem recht freundſchaftlichen. Ein beſonders 
großer Vorteil, der ſich da für den Studenten ergibt, iſt der, 
daß er einmal hineinblicken kann in die Geſinnungsart des 
Arbeiters, daß er die Arbeiterſchaft mit ihren Freuden und 
Sorgen aus eigener Anſchauung kennen und beurteilen lernt. 

Um nun noch einen Blick zu werfen auf den Unterricht 
ſelbſt, ſo fand dieſer an drei Abenden der Woche ſtatt; es wurde 
folgender Stoff behandelt: 

1. Deutſch. In der erſten Hälfte des Abends wurde 
Orthographie und Stiliſtik geübt, und zwar hauptſächlich in Briefen, 
Entſchuldigungsſchreiben, Eingaben an die Behörden uſw. — 
In der zweiten Hälfte fand eine Durchnahme ſolcher Theater⸗ 
ſtücke ſtatt, die in der laufenden Saiſon im Stadttheater als 
Arbeitervorſtellungen gegeben werden. Natürlich konnte gerade 
dadurch das Intereſſe leicht gefeſſelt werden. Es wurden be⸗ 
ſprochen: Meyer⸗Förſter: Alt⸗ Heidelberg; Thomas: Mignon; 
Lortzing: Zar und Zimmermann. Gleichzeitig wurde bei dieſer 
Gelegenheit eine allgemeine Ueberſicht gegeben über die Arten 
des Dramas und der Oper. 

2. Rechnen. Der Kursleiter ging nach dem Berliner 
Rechenbuch für Arbeiterkurſe vor und nahm in anſprechender 
Weiſe hauptſächlich ſolche Aufgaben durch, die dem praktiſchen 
Leben des Arbeiters entnommen ſind, leichterer und ſchwererer Art. 

3. Geographie. Hier geſtaltete ſich der Unterricht ſehr 
intereſſant, da der Kursleiter auch das Gerichtsweſen, die Ver⸗ 
faſſung, überhaupt die inneren Einrichtungen des Landes 
berückfichtigte. Es wurden der Reihe nach beſprochen: Rhein- 
provinz, Preußen, Deutſchland, Balkan mit Bezug auf die 
ſchwebende Orientgefahr und endlich die wichtigſten Verkehrs⸗ 
ſtraßen der Welt. 

In den Weihnachtsferien wurde das Werk in etwa 
fortgeführt durch 4 Vorträge, die durch phil. H. Manthe, 
Bonn, und durch den Obengenannten vor einer 5 
Zuhörerſchaft gehalten wurden über folgende Themata: 1. Ge⸗ 
ſchichte und Entwicklung der Stadt Düſſeldorf; 2. die Arbeits- 
loſigkeit; 3. das deutſche Zeitungsweſen; 4. die Verfaſſung des 
Deutſchen Reiches. 

uf all dieſe Arbeit ſchauen die beteiligten Studenten mit 
dem Gefühl größter Befriedigung zurück. Es war in der Tat 
eine einzigartige, reizvolle Freude, vor einer Zuhörerſchaft 
von Arbeitern zu unterrichten, die, obwohl ſie natürlich 
ihren Lehrern an Jahren voran waren — das Durchſchnitts⸗ 
alter betrug etwa 25—27 Jahre —, ſtets hochgradigen Eifer, 
unabläſſiges Intereſſe und feinfühlende Beſcheidenheit an den 
Tag legten. Immer wieder äußerten fie ſich mit anerkennenden 
Worten über die Bereitwilligkeit, mit der die Studenten ſich 
ihnen widmeten. 

So kann man denn mit Mut und Zuverſicht in den nächſten 
Ferien an den weiteren Ausbau dieſer heimatlichen Arbeiterkurſe 
herantreten und hoffen, daß dieſe Tätigkeit auch dann wieder 
ſchöne Erfolge zeitigen wird. 


Aus dem Münchener Kunſtverein. 


Der Februar brachte eine Anzahl intereſſanter Sondergruppen, 
von denen mehrere über die gewöhnliche Dauer von einer Woche 
hinaus ſich ausdehnten. Man hat uns dabei zwar das Schaffen 
verſchiedener, auch weniger bekannter Künſtler eindringlich vor 
Augen geſtellt. Dennoch bleibt die Frage, ob es empfehlenswert 
ſein kann, zugunſten einiger Weniger breite Wandflächen mit Be- 
ſchlag zu belegen, während viele andere Künſtler, die doch gleidh. 
falls ein Plätzchen haben möchten und auch verdienten, darüber 
beiſeite geſtellt werden, was denn zu Verſtimmungen, unter Um: 
ſtänden womöglich zu leicht vermeidbaren Mißdeutungen Anlaß 
gibt. — Von den Sondergruppen war von Wichtigkeit jene von 
Gemälden Cäſar Kunwalds. Er ift Oeſterreicher von Geburt, 
ſtudierte in Weimar und Paris und verdankt dieſen Einflüſſen 
eine außerordentliche Vielſeitigkeit der Gegenſtände und der 
Techniken. Noch ift vieles unausgeglichen; aber was er zeigt, be 
weiſt ein ſtarkes, dabei biegſames Talent, deſſen Leiſtungen bei 
allmählicher Abklärung gewiß unter den beſten künftighin genannt 
werden dürften. Beſonders hervorragend ſind Kunwalds Bildniſſe, 
die alle etwas erzählen, tiefe Blicke in den Charakter der Perſonen 
tun laſſen. — Eine Kollektion großformatiger Porträts von Hans 
Schadow trat hiergegen in Auffaſſung und Durchführung ganz 
erheblich zurück. — Sehr bedeutendes Intereſſe bot die Sammlung 
von Karl Blos. Auch ſeiner ſei hier zunächſt als Porträtiſt ge— 
dacht. Als ſolcher ſtellt er ſeine Perſönlichkeiten nicht gerade mit 
größter Tiefe vor Augen, aber vielleicht gerade darum dem Weſen 
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einer Anzahl von ihnen am angemeſſenſten. Seine Art des Vor- 
trages iſt friſch und lebendig, dabei von einer Art, die ein wenig 
an jene verfloſſener Jahrzehnte mahnt, ſolid und vornehm, ohne 
Uebertreibungen der Tlegan „ohne Experimente. Eine beſondere 
Stellung nehmen ne der Blosſchen Kunſt feine Schilde- 
rungen alter Stadtarchitekturen und Interieurs ein, die durch 
brillante feine Färbung, ſowie durch die treffliche Schilderung 
der Effekte einfallenden Lichtes erfreuen. Auch hier alles 
ohne Züge von Genialität, aber durch und durch ſolid, eine 
kräftige Koſt nach ſo viel überwürzten Sachen, die man 
uns ſonſt vorſetzt. — Die anderen Sondergruppen beſtanden, 
wie auch zum Teil jene von Kunwald, aus Schöpfungen der 
Landſchaftsmalerei. Da war die Ausſtellung von Otto Strützel, 
dem trefflichen Meiſter, deſſen Art ſich unter den Einflüſſen der 
dachauiſchen Natur beſonders charakteriſtiſch herausgebildet hat, 
nachdem er zuerſt in Leipzig, ſpäter in Düſſeldorf ſtudiert hatte. 
Ein treffliches Naturempfinden, ein tiefer Blick für die Seele der 
Landſchaft offenbart ſich in dieſen Studien. — Mehr der älteren 
Richtung gehören die Landſchaften von Otto Gampert an, die in 
ihrer Wirkung nur manchmal etwas zu febr ins Dekorative 
e — Höchſt verſchieden hiervon ſind die mit Staffage⸗ 
figuren belebten Landſchaften von J. E. Sauer, welche bisher noch 
nicht mit allſeitigem Gelingen, aber immerhin mit ſichtlich guten 
Anſätzen für die Zukunft Licht, und Luftſtudien darbieten. — 
Charakteriſtiſch iſt das Farbenempfinden von E. Jokiſch, der die 
leuchtenden Goldfarben des Herbſtes bevorzugt. Auch die Iſartal 
Bo von Felix Eiſengräber und von Paula Riezler⸗Kraft, die 
ehr delikat gefärbten Landſchaften von Paul Ehrenberg, die 
ſtimmungsvollen Studien von Verena Ermann, die Zeichnungen 
von K. H. Müller, in denen das Architektuxelement ſtark hervor- 
tritt, verdienen Anerkennung, nicht minder jene Stücke, die Carl 
Voß ausgeſtellt hat, der auch als Interieurſchilder Gutes bietet. 
Zu den Glanzpunkten der Landſchaftsmalerei endlich gehörten 
zwei Stücke von Guſtav Schönleber, von denen das kleinere 
(Anſicht von Beſigheim) eine ganz wundervolle Leiſtung ift, 
während die ſehr große Schilderung von Laufenburg mit dem 
über feine (dem Induſtrie- d. h. Geldmoloch verfallenen) Strom- 
ſchnellen hinbrauſenden Rhein trotz aller vorzüglichen Qualitäten 
doch ein wenig äußerlich wirkt. — Im übrigen war die Land- 
ſchaftsmalerei noch durch ſehr viele Werke vertreten, die hier beim 
beiten Willen nicht alle genannt werden können. Nur heraus ⸗ 
gegrilfen feien die in blauen Tönen leuchtenden Stücke von Des ⸗ 
clabiſſat, die tüchtigen Marinen von Alfred Bachmann, die Hoch ⸗ 
gebirgsſchilderungen von Treichler. — Die graphiſchen Künſte 
waren durch feine Monotypdrucke von S. Landfinger, heimatlich 
freundliche Stadtbildchen (Lithographien) von Paula Baur-Fiai 
vertreten, ſowie durch eine große Kollektion tüchtiger und vie 
ſeitiger Plakatſtudien von Ludwig Hohlwein, bei denen beſonders 
jene mit Tierdarſtellungen Intereſſe beanſpruchten. 

Dr. O. Doering. Dahau. 
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Aus ungedruckten Witzblättern. 
Deutſche Gründlichkeit. 
Der Deutſche muß recht gründlich ſein, 
St nicht lang, wo und wie! 


at er am Aermel einen Fleck, 
So lernt er gleich Chemie! 


Doch bis er dieſe gründlich kann, 
Eilt viele Zeit vorbei 

Der gled iſt zwar noch immer da, 
Der Rock iſt längſt — entzwei! 


Selbſt mit dem Rechte treibt man's ſo: 
Man ſucht, was Rechtens fei... 
Doch eh' man weiß, was Rechtens iſt, 
Iſt's mit dem — Recht vorbei!. 
H. Stürmer. 


Die drei ſerbiſchen Brüder. 


Es ſaßen beim ſchäumenden, funkelnden Wein 
Drei ſerbiſche Brüder und ſangen; 

Voll Jubel ertönte der Zecher Lied 

Und luſtig die Becher erklangen. 


Der Erſte, der Kronprinz von Serbien war's, 
Ein eingebildetes Söhnchen, f 
»Der ſchrie, was er funnt: „Es lebe der Krieg, 

Der hilft mir aufs wacklige Thrönchen!“ 


Der Zweite, Miniſter des Aeußeren, ſprach: 
„Es lebe die Renommage! . l l 
Denn, kommt es zum Krieg, riskieren wir was, 
Als höchſtens 'ne weit're Blamage?“ 
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Der Dritte, Miniſter von Serbiens Finanz, 
Der lachte wie nicht mehr geſcheite: 

„Es lebe der Krieg, bankrott ſind wir ſchon, 
Was können wir mehr ſein, als pleite!“ 


Verſtändnisinnig umhalſten ſie ſich 
Und ſchrieen die drei in die Weite: 
„Es lebe die ſerbiſche Wirtſchaft hoch: 


Krieg, Renommage und Pleite!“ Ridens. 


hirs 


Bühnen: und Muſikrundſchau. 


Kgl. Relidenztheater. Als Gregers Werle in Ibſens, Wild⸗ 
ente“ ſtellte ſich Herr Dr. von Jacobi vom Deutſchen Theater 
in Berlin vor, um ſich um die Nachfolge Monnards zu bewerben. 
Mochte im erſten Augenblick die Maske befremden, die mehr einem 
verkümmerten Klavierſpieler als dem Sohne eines Großhändlers 
glich, ſo wußte ſein gewandtes, ſicheres Spiel bald zu feſſeln. Er 
erzielte große Wirkung und blieb doch immer ſchlicht und einfach; 
We fich mithin als eine gewiß nicht alltägliche Erſcheinung. 

ir werden den Künſtler in einer weiteren Ibſenrolle, den Dr. 
Rank in „Nora“, ſehen. Man darf im vorhinein annehmen, daß 
er auch hierin Vorzügliches bieten wird, darum wäre das Auftreten 
in einer ganz anders gearteten Charge zur Bildung eines Gejamt- 
urteils lehrreicher. Der Kunſt des ſehr beifällig aufgenommenen 
Gaſtes ſteht diejenige Steinrücks am nächſten, der den alten 
lebensbankrotten Wildentenjäger mit feinen Mitteln geſtaltete. 
Der Photograph Ekdal Lützenkirchens iſt an und für ſich eine 

länzende Leiſtung. Spt manchmal etwas greller Farbenauftrag 
ontraſtierte allzu lebhaft Jacobi gegenüber, wie ich überhaupt 
einen gedämpfteren Grundton der Stimmung bei Ibſen vorziehe. 
Frl. Schwarz als Gina iſt aus dem tüchtigen übrigen Enſemble 
noch hervorhebenswert. Frl. Gottlieb macht Fortſchritte; dies 
muß anerkennen, auch wer das ſich aufopfernde Kind in ſchon 
bedeutenderer Vertretung geſehen hat. 

‚ . Gärtnerplatztbeater. Freundliche Aufnahme fand „Hug ⸗ 
dietrichs Braut fahrt“, komiſche Märchen: Operette von 
Rideamus, Muſik von O. Straus. Wie in ibren für meinen 
Geſchmack ungenießbaren Gt. Diel Nibelungen“, karikieren hier die 
Autoren ein Heldengedicht. Dieſe Sorte Humor erſcheint mir 
als eine Verpöbelung, und den ſchalen Witz ſollen kalt berechnete 

oten ſchmackhafter machen. Beſſer als der Text ift die Mufit. 

traus zugkräftiger „Walzertraum“ ift freilich ſympathiſcher. Man 
war mit Blumen und Beifall freigebig. 

Aus den Ronzertlälen. Im 7. Volksſymphoniekonzert 
wurde uns Walter Schulze⸗Prisca, ein Geiger von ſtattlichſtem 
techniſchen Können und klangſchön weicher b rare vor; 
geſtellt, der Beethovens D⸗Dur⸗Konzert gut, aber ohne beſondere 
individuelle Färbung vortrug. Der Künſtler wurde indes mit 
ſtarkem Beifall ausgezeichnet. Haydens G⸗Dur⸗Symphonie mit 
dem Paukenſchlag und Mozarts D-Dur: Symphonie fanden unter 
Prills Leitung die gewohnt ſorgfältig vorbereitete, ſchwungvolle 
Wiedergabe. Das Tonkünſtlerorcheſter machte ſich jüngſt in 
ſeinem hiſtoriſchen Zyklus um eine wohlgelungene Aufführung der 

auſt⸗Symphonie verdient. Der chorus mysticus mußte zwar wege 
allen, und die rein orcheſtrale Schlußfaſſung bedeutet, wiewohl 

e von Liſzt ſelbſt herrührt, immer eine Abſchwächung des Ein- 
druckes, aber Laſſalles Direktion bot doch ſehr Rühmliches. An 
einem weiteren Abend machte er uns mit der ſymphoniſchen 
Dichtung „Prometheus“ von dem norwegiſchen Komponiſten Johann 
Selmer bekannt, die Anregungen durch Zeichnungen Max 
Klingers ihre Entſtehung verdankt. Das Werk gehört zur 
poetiſierenden Programmuſik, erſtrebt jedoch feine Tonmalereien 
mit ſehr primitiven Mitteln, fo daß die Wirkung eine recht ge- 
mäßigte blieb. Der weitere Abend war dem Münchener Autor 
Beer⸗Walbrunn gewidmet. Der „Don Quijoteritt” ift aus der 
Oper bekannt; er wirkte wieder friſch. Seine ſymphoniſche Phantaſie 
op. 11 dagegen blieb ziemlich eindruckslos. Nur felten tauchen in 
dem Werke Anſätze hübſcher Einfälle auf, die für die langen Strecken 
dürrer Erfindung nicht recht zu entſchädigen vermögen. Der 
Komponiſt dirigierte ſelbſt. Günſtigeres bot ein dritter Abend. 
Dvoraks „Carneval“ ift eine Ouvertüre voll feurigen Tempera. 
ments, die Laſſalle ſehr flott leitete. Am Aſchermittwoch er⸗ 
ſchien ſie freilich verſpätet. Tſchaikowskys pathetiſche Symphonie 
hört man immer gern. Neu waren zwei Serenaden für kleines 
Orcheſter von Glazoun ow, die ſich durch feine, vornehme Arbeit 
und Stimmungsmalerei auszeichnen. — Die achte Matinee des 
Schauſpielhauſes war Schubert gewidmet, in deſſen Wirken 
Dr. E. Iſtel in knappen, klaren Sätzen einführte. Elſa Flith 
iſt als feinſinnige Liederſängerin bekannt; Wanderers Nachtlied 
und Gretchen am Spinnrad gelangen ihr beſonders gut. Den 
Schluß bildete das Streichquartett, A-Moll op. 29, von dem 
Ahnerquartett vortrefflich wiedergegeben. Die nächſte der ſtets 
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ſehr gut beſuchten Matineen wird Eichendorff gewidmet ſein. 
Es gilt nun noch das Referat über einige Konzerte nachzutragen, 
welche wir aus Raummangel jüngit zurückſtellen mußten. Ei 
von der Aſſociazione Italiana zugunſten des heimgeſuchten 
italieniſchen Südens veranſtalteter Abend brachte Brahms 
„Tragiſche Ouvertüre“ und Strauß' „Tod und Verklärung“ unter 
Prills Leitung durch das Konzertvereinsorcheſter au 
ſchöner Wirkung; beſonderes Intereſſe boten Francesco d' Andrade 
und Arrigo Serato, letzterer erntete durch den Klangreiz ſeiner 
Geige und ſeine bravouröſe Technik begeiſterten Beifall. Auch 
erſterer wurde mit ſtürmiſchem Applaus begrüßt. d' Andrades 
höchſter Stimmglanz iſt vorüber; aber ſein außerordentliches 
Können weiß ſeinem Organ noch Töne abzuringen, welche einen 
Geſamteindruck von nicht alltäglicher Größe hinterlaſſen. — Wilhelm 
Sieben hatte in Werken von Bach und Dvorak Erfolg. 
waren uns Regers drei Stücke op. 103 a, die er mit E. Riemann 
am Klavier ſehr günſtig zum Vortrag brachte. Sympathiſche Ein- 
drücke hinterließ das Orgelkonzert von Meta Karin. Die Künſtlerin 
verfügt über gute Technik und Geſchmack. 

Verſchiedenes aus aller Welt. Direktor Max Reinhardt 
vom Deutſchen Theater zu Berlin wird, wie wir ſchon vor längerer 
Zeit meldeten, im Sommer 1909 im Münchener Künitler- 
theater Feſtvorſtellungen veranſtalten. Wie uns die Leitung 
mitteilt, ſind Proſpekte und Eintrittskarten durch das Bayeriſche 
Reiſebureau Schenker & Co., München, Promenadeplatz 16, 
zu beziehen. Das ausführliche Programm wird demnächſt bekannt ⸗ 
gegeben. In demſelben wird, wie man von anderer Seite hört, 
„Hamlet“, „Fauſt“, „Braut von Meſſina“, „Sommernachtstraum“ 
und „Judith“ vertreten ſein. Reinhardts große Theatererfahrung 
bürgt wohl dafür, daß die Aufnahme von Stücken, welche lediglich 
den Neigungen der ausſtattenden Maler entſprechen, heuer 
vermieden wird. — Generalmuſikdirektor Ernſt von Sch uch erlitt bei 
der vierten Aufführung der „Elektra“ in Dresden infolge der Ueber. 
anſtrengung eine Muskeizerreißung. Die Heilung wird längere 
Zeit in Anſpruch nehmen, und auch dann dürfte Schuch nur weniger 
ſchwierige Opern für den Anfang dirigieren können. — Am Wohn. 
hauſe Joſeph Rhein bergers in München wird eine Gedenktafel 
angebracht werden, mit deren Ausführung Profeſſor Hermann 
Hahn im Auftrage einer Anzahl von Schülern und Freunden 
des Komponiſten beſchäftigt ift. — Der bevorſtehende 100. Geburts. 
tag des Dichters Gogol gibt Veranlaſſung zu Feſtvorbereitungen 
in ganz Rußland. — In Lemberg fanden Demonſtrationen gegen 
Shaws Schauſpiel „Frau Warrens Gewerbe“ aus Sittlich⸗ 
keitsgründen ftatt. — Robert Reinerts in München uraufgeführtes 
Schauſpiel „Krieg“ intereſſierte in Paris im Théâtre Antoine 
beſonders in den erſten Aufzügen. — Profeſſor Max Zenger 
(München) hat für die Dialogſtellen in Mehuls Oper „Joſeph in 
Aegypten“ Rezitative geſchrieben, die im Deſſauer Hoftheater ſehr 
günſtige Beurteilung erfuhren. — In Graz hatte die Oper „Herzog 
Philipps Brautfahrt“ von H von Gumppenberg, Muſik von 
Aug. TEUR ſtarken Erfolg. Die Kritik beurteilt beide Autoren 
günſtig. euß wußte bereits vor einigen Jahren an einem 
Münchener Kompoſitionsabend Intereſſe zu erwecken. — Pfitzners 
„Roſe vom Liebesgarten“ wurde in Prag von der Preſſe warm, 
vom Publikum kühl aufgenommen. — Die Uraufführung von „Le 
vieil aigle“ von R. Guns bourg hatte in Monte Carlo Er 
folg. Dem Dichterkomponiſten wird e und dramatiſche 
Kraft nachgerühmt. — Die Stadt Wien beſchloß eine große 
kritiſche Geſamtausgabe der Werke, Tagebücher und Briefe Fra 
Grillparzers zu veranſtalten. Mit der Herausgabe des au 
25 Bände berechneten monumentalen Werkes wurde az 
Dr. Auguſt Sauer in Prag betraut. — In Wien vermochte 
Pacchierottis Oper „Alt-⸗ Heidelberg“ wenig zu intereſſieren. 
Das Meyer-⸗Förſterſche Stück hat in der Vertonung an Wirkſamkeit 
eingebüßt und die Muff wird als unbedeutend beurteilt. — In 
der mexikaniſchen Stadt Acapulco ſind bei einem Theaterbrande 
über 300 Perſonen ums Leben gekommen. 

L. G. Oberlaender. 


München. 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Mit einem jähen Ruck, jedoch mit offensichtlicher Ruhe kam das 
impulsiv rührige Leben und Schaffen an den Börsen zum Stillstand. 


Bemerkenswert ist die Reserve, die sich sogar die Baisseclique 


in der momentanen Erregung der wirtschaftlichen Zeitläufte auferlegt. 
Es ist nicht zu verkennen, dass derzeit viel, sehr viel auf des Messers 
Schneide steht: Kriegsgefahr, internationale Kompli- 
kationen, politische Verschiebungen einerseits und eine wirt- 
schaftliche Krisis schlimmster Art in Amerika ander- 
seits, noch dazu ohne Vorboten, plötzlich und unerwartet. Die scharfe 
Zuspitzung des österreichisch- serbischen Konflikt es, 
die Abreise des Gesandten in Belgrad, die ostentativ rasche Neu- 
bildung des kriegerisch gestimmten serbischen Ministeriums und vor 
allem das offenkundige Doppelspiel Russlands liessen für die 


—ů— — 
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Wiener Börse und die österreichischen Handelskreise nur wenig Hoff. meist gegenüber den jetzigen heftigen Kursschwankungen vollkommen 
nung auf starke Haltung der Märkte. Um so befriedigender, besonders | passiv, zum Vorteile einer verhältnismässig stabilen Kursgestaltung. 
für die deutschen Märkte, wirkt die kaltblütige Haltung der Wiener | Unter all diesen äusserst misslichen Zuständen musste auch die 
Kompetenzen. Man darf wohl annehmen, dass es der Intervention | Wirkung der bisher alles überragenden Geldflüssigkeit und die 
aller Mächte, inklusive einer notwendig klareren Haltung Russlands, | Festigkeit am Rentenmarkt erheblich leiden. Immerhin ist die 
gelingen wird, die ernstlich drohende Kriegsgefahr mit ihren un- Geldabundanz noch auf der Tagesordnung, und der letztveröffentlichte 
absehbaren Konsequenzen und unheilbaren Wirkangen abzuwenden. | Reichsbankausweis registriert eine neuerliche Erhöhung der 
— Als nächstliegende Folge dieser politischen Zerrüttung waren an | steuerfreien Notenreserve, sowie eine Vermehrung der Deckungen in 
unseren Märkten zunehmende Apathie und grosse Lustlosigkeit | Gold und Bargeldern. Doch in puncto der Emissionen scheint es 
zu registrieren. Das Angebot an Effektenmaterial war kein | den Geldnehmern jetzt sehr zu eilen. Neuerlich sind von einer 
überstürztes. Hätten sonst die kriegerischen Meldungen vom | Anzahl weiterer Kommunen — Aachen, Hanau, Nürnberg —, sowie 
Balkan allein genügt, die Bewegung und Entwicklung unserer | seitens der russischen Eisenbahngesellschaften und von Argentinien 
Börsen und deren Faktoren zum Stillstand zu bringen, so war | grössere Beträge des deutschen Geldes eskomptiert worden. Das 
es umsomehr erstaunlich, dass dieses auch die gleichzeitige Flut von | Zeichnungsresultat auf die neue bayerische Anleihe hat begreiflicher- 
ungünstigen Mitteilungen aus Amerikas Industrie nicht | weise unter den derzeitigen politischen und industriellen Wirrnissen 
vermochte. Das Kabel drahtete täglich von Informationen der | zu leiden gehabt Der Zuwachs von weiteren 4% Neuemissionen 
schlimmsten Art, sowie von heftigen Preisdifferenzen. Der Metall- wird der Preussen- und Reichsanleihe nicht von Vorteil sein. Die Bilanz- 
markt, die Preiskämpfe am Eisenmarkte, die begleitet sind von abschlüsse der deutschen Grossbanken, besonders der Berliner 
sensationellen Kursstürzen der Neuyorker Effekten- | Handelsgesellschaft, bilden eine rühmliche Ausnahme unter all den 
börse, insbesondere der Kupfer- und Eisenshares, zeigen eine demo- trüben Ereignissen der letzten Zeit. M. Weber. 

ralisierte Situation in bezug auf wirtschaftliche Verhältnisse Pfälzische Hypothekenbank. Ludwigshaten a. Rh. In der Sitzung des Auf- 


der amerikanischen Union. Die scharfen und unglaublich rigorosen sichtsrates erstattete die Direktion unter Vorlage der Bilanz mit Gewinn- und Verlust- 
g 9 konto Bericht über das Geschäftsjahr 1908. Es wurde auf Grund des Berichts be- 


Unterbietungen am Schienen- und Stahlmarkt sind | schi 1 f : f 
22 ; 3 g :hlossen, der General versammlung die Verteil à % (wie im 
charakteristisch für die Gestaltung der finanziellen und wirt- Vorjahre) vorzuschlagen. . Von-arp Ale 


schaftlichen Zustände im Lande der unbegrenzten Möglichkeiten. 


Gleich unheilvoll wirken die Kämpfe am Kupfermarkt; auch 
hier zeigen sich diese Affären äusserst unangenehm auf die Aus- Die Verdauungsorgane und ihre Krankheiten. S Bon 


; 3 8 Sa > 777% ee een ee Arzt 
sichten und Gestaltung der heimischen Industrie. Der deutsche Dr. Rodari in Zürich. 1.40 / elea. geb. 2.20 0 dez 8 
Montanmarkt leidet am meisten. Der rückwirkende Einfluss der lichen Rundſchau München. ee er DR De net 
neuerlichen amerikanischen Krisis bedeutet für unsere Industriellen |  _ „Diele ganz vorzügliche Darſtellung ift nicht allein den Kranken, ſondern 
eine grosse Gefahr. So lange in Amerika, das speziell für Deutsch- | jedermann angelegentlichſt zu empfehlen.“ „Aerztl. Ratg.“ 


lands industrielle Entwieklung als Massstab und Parallele dient, nicht , ; 
wieder geordnete industrielle und wirtschaftliche Zustände einkehren, ist bewerheh all des Allgemeinen Gewerbeuereins, Färbergraben 
an eine Wendung zum besseren bei uns nicht im entferntesten zu denken. 15 ae oh Permanente Ausstellung u. Verkautshalle 

3 A 3 : gerliche Möbeleinrichtungen in jeder Stilart und 
Dann kommt auch noch die äusserst nervöse Haltung der Neuyorker | Preisiage sowie sämtl. gewerbl. Gebrauchsgegenstände. Besichtigung ohne Kaufzwang, 


Effektenbörse in Betracht, woselbst zeitweise in wenigen Augenblicken 


die angesammelte Kursaufbesserung von Monaten verloren ging. — Die „Allgemeine Rundſchau“ ift außer im Abonnement 
Auch von heimischen Gebieten, besonders vom rheinisch-westtälischen | Ttändig auch einzeln ſofort nach Husgabe regelmäßig erhältlich in 
Markte, wurden die ungünstigsten Berichte bekannt. Das Privat | der Herder ſchen Buch hand lung, Berlin W., Franzöfifche- 
publikum befolgt die Weisungen der Bankwelt und hält sich zu- | ftraße 33a, Teleph. la 8239. 


Tonhalle 


Konzertverein Munchen e. V. 


Alle Leser und Leserinnen der Rundschau sollten 


sowelt sle noch nicht zu unseren Kunden gehören, sich über- 
zeugen durch einen Probeauftrag, dass wir tatsächlich in 


Schwabingerhräu 
München 


Leopoldstrasse Nr. 82 


Trambahnhaltestelle der 
Linien 3 und 10. 


Heute und täglich 
X = Bier= 


mit grossem humoristischen 
Konzert 


2 2 * a d < 
Schlesischen Reinleinen und Hausleinen este 
zu Leib-, Bett-, Kirchen- und Ausstattungswäsche anfertigen. 


Verlangen Sie portofrei Muster und Preisbuch 


über Leinen,Hand-u, Taschentücher, Tischwäsche, Bettbezug - 
stoffe, Pique, Barchent, Flanelle, Schürzen u. Hauskleider- 
stoffe uaın. von der als höchst reell bekannten christlichen Firma 


Brodkorba.Drescher, esere: zu Landeshut‘ Sc.” 
Schlesisches Prima Hemdentuch, 82cm breit, p. St. (20m lang) 
Mark 10.—, 10.80, 11.80, 13.— p. Nachnahme. Zurücknahme 
nichtgefallender Waren auf unsere Kosten. Wir bitten durch 
Ihre werten Bestellungen die armen Hand weber in hiesiger, der Kapelle 

Gegend zu unterstützen. Landeshut i. Schlesien ist berähm Carl Maria Schmid. 


_ ner U 


Mittwoch, den 3. März 8 Uhr 


Yolks-Symphonie-Konzert 


Dirigent: Hofkapellm. Paul Prill. 


| Solist: Opernsänger Dr. R. Pröll, Nürnberg 

| Haydn: Symphonie C-dur (7. Londoner). 

Ä Beethoven: Zwei Sitze aus der Musik zu „Prometheus“. 

| Wagner: a) Wotars Abschied von Brünhilde und Feuer- 


zauber aus der „Walküre“ (Dr. R. Pröll) 
b) Ouverture zu Tannhäuser“. 


TE =] Stieglitz, Zeisig, 
Leipziger Lebensversicherungs- 4 L er er ene e Pa 
Gesellschaft auf Gegenseitigkeit 


verkaufen. München, Schwanthaler- 
(Alte Leipziger) 


strasse 131/0. 
vormals Lebensversicherungs-Gesellschaft zu Leipzig, 


æ = . 
DNNEMENT - NONZEN 
0 
errichtet 1830. | | Dirigent: Ferdinand Löwe. 


Versicherungsbestand über 850 Millionen Mark Solist: Jacques Thibaud (Violine. 


Eintrittskarten bei M. Rieger. Odeonsplatz 2, im Billetten- 
kiosk am Maximiliansplatz und in der Tonhalle (Türken- 
strasse, Parterre). 


Dienstag, den 9. März 7½ Uhr 


= u. fast allen Städten Deutschi. 


; 21 u. d. i | , 
Vermögen über 300 Millionen Mark a e Programm: 
Neuabschlüsse 1908: Mark 6 4‘700,000 ee N wag. als d. besten Haydn: Symphonie B-dur (Nr. 12 n. B. & II.) 


anerkannt. Eben- Mendelssohn: Violinkonzert. 
so Kinderstühle, S. v. Hausegger: „Wieland der Schmied“, symp. Dicht 


Kin » . f 

D Stelen, „ Wagner: Vorspiel zu den „Meistersingern“. 

K Jäh-, Wasch- 

REE maschinen, Sprech- Eintrittskarten bei M. Rieger, Odeonsplatz 2, im Billettem- 

D RS N kiosk am Maximiliansplatz und in der Tonhalle (Türken- 
e Uu. d. > 

Ausführ.unerreicht. Neuest.Katal.gratis e e 

Sächs. Kinderwagen- u. Fahrrad- 


— — — — 


Neues, vorteilhaftestes Prämien- u. Dividendensytem 
Unanfechtbarkeit. Unverfallbarkeit. Weltpolice. 


Vertreter in München: 


Carl Bocks, Generalagent, Adamstrasse 4, 
Julius Hutter, Generalagent, Mannhardtstr. 4 
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b. Wiesau (bayr. Fichtelgebirge) 


önig Dtto-Bad oo 520miü.dM. nn 


Alteingeführtes, heilkräftigstes Stahl- u. Moorbad. — Elektro- 
Hydrotherapie, Gymnastik, usw. — Hervorragende 
Erfolge bei Blutarmut, Herz: u. Nervenkrankheiten Frauen- 
leiden, Ischias, Gicht, Rheumatismus usw. —- Saison ab 
15. Mal. Prospekt kostenlos. Dr. med. Becker. 


— = 2 PS = U 


Dr. Wigger’s Kurheim 
Partenkirchen. 


Jahr ar Kuranstalt für Nervenleidende, inner- 
e und Erholungsbedürf aller Art. (Tuberkulose aus- 
ossen.) Aller Komfort. Lift. Mit den modernsten Apparaten für 
ostik und Therapie eingerichtet. Näheres durch die Direktion 
oder durch den ne un enden en Dr. Wigger. Aerzte 
me r. Wigger, Dr. Kienkkaʒ — — 


Das 
lich 


Bayerisches Reisebureau Schenker 8 Co. 
münchen, Promenadeplatz 10. | 


Allgemeine Rundſchau. 


Echter China- Tee 


rein und ungemischt. Eigener 
direkter Bezug nach mehrjährig. 
Aufenthalt in China von 4 1.— 
bis 6.80 å ! Pfund. Kein Laden. 


Franz Klein, Tee-Import 
München. Frühlingstr. 13/1. 


NB. Schriftliche Bestellungen 
werden prompt ausgeführt. 


: Die Leser: 


werden freundlichst gebeten. bei 
allen Anfragen und Bestellungen. 
die sie auf Grund von Anzeigen 


in der Allgem. Rundschau“ 


inachen, sich stets auf die Wochen- 
schrift zu beziehen. 


Nr. 10. 6. März 1909. 


Die Bonifacius-Druckerei zu Paderborn 


erbietet sich zur püuktlichen Lieferung der Literatur 
des In- und Auslandes, besonders der katholischen. Sie 
besorgt auch jedes, wo immer angezeigte Werk. 


Junfermannsche Buchhandlung Paderborn. 


Albert Pape. Editore Pontificio. 

Die Verlagsbuchhandilung erbittet Angebote geeigneter Mann. 
skripte für eigenen und Kommissionsverlag und sichert gute Hono- 
rierung, entsprechende Ausstattung und energischen Vertrieb za. 

Die Sortimentsebuchhandlang empfiehlt sich zur prompten 
Lieferung der gesamten Literatur des In- und Auslandes. 

Die Buchdruckerei. modern eingerichtet, empfiehlt sich zur 

Herstellung von Werken. Zeitschriften. sowie von Drucksachen 

privater und geschäftlicher Natur. Kostenansehläge bereitwilligst. 


s > ohne sich dauernd za 
Bitte nicht lesen fekon as wir alle 
Bücher (auch Lexika, Klassiker, Weltgeschichte usw.) ohne Anzah- 
lung und ohne Preiserhöhung auf laufendes Konto gegen monat. 
liche Raten von 3- 5 M. liefern. Referenzen: 20000 Geistliche, 
Offiziere, Aerzte, Juristen, Lehrer, Lehrerinnen, Beamte, fürstliche 


und adelige Herrschaften usw. Fried. Kratz & Cie, Versandbuch- 
handlung, Köln a. Rh, Stolkgasse 49, Verlag der Jugend- und Volks- 
bibliothek des Kath. Lehrerverbandes des Deutschen Reiches, Pr. Rhld, 


PPP KKK 
Kneippsche Kur ind. ersten gross. ärztl. geleit. 


Kneippschen Wasser-Heilaust. 
Jordanbad 


bei Biberach (Württembg.) 

Linie: Ulm- Friedrichshafen. 

Schöne, ruhige Lage, unmittelbar an grossen Waldungen. Das 

anze Jahr besucht. — Sehr mässige Preise: Verpflegung u. Zimmer 

„Klasse von 4 Mk. 30 Pf. an, II. Klasse von 2 Mk. 50 Pfg. an. — | 
Wasserkur billigst. Prospekte durch den leitenden Arzi 

Dr. J. N. Stützle oder die Badeverwaltung (Schwester Oberin | 

Í 

| 

| 

| 


SELELLCILCELELLECLCELLLLLLLECTLLEELLLELECLLLETELLI | 
p paa 


naturreine— 


1 Theatinerstrasse 15 | 
Fernsprecher Nr. 21588 


Die Weinkellerei Paul Köllner 


in Mainz am Rhein liefert 


Eifeler Blütenhonig 


seit Jahren als vorzüglich aner- 


verbürgt reine Naturweine. 


Dr. Mayerhausen’s Kur- u. Wasser- 
. 7 in HAL 
heilanstalt, Bavaria-Bad“ „' HALS 


= Geöffnet vom 1. Mai bis Ende November. = | 


Hydro- und Elektrotherapie: Vierzellenbad : Elektrische Licht- | 
therapie : Vibrationsmassage. : Diätetische Behandlung etc. 


Herrliche Lage.: Billige Preise.: Prospekt gratis und franko. 


kannt und beliebt, garantiert 

naturrein, versendet 4 Pfunddose 

N.4.50, 9 Pfunddose 4 9.—, franko 
gegen Nachnahme 

Pfarrer A Klein. Vorsitzender 

d.Imkervereins, Meyerode, Post 
St. Vith, Eifel. 


Verbürgt 


Preisliste steht gern zu Diensten. 


duss asien 


Vertreter an allen Plätzen gesucht 


CIIIIIITILILITIIILIIIILIE 
— adnoiaeaeo — 


MUNCHEN 


Theatinerstr. 16 


Flügel ud 
Pianinos 


Afrikanische Weine 


aus dem Kloster der Weissen Väter. 


in allen Preislagen und in 
jeder Holzart, nach Ent- 
würfen erster Künstler. 
Zahlungserleichterungen. 
Vermietungen 
Stimmungen :: 


Über 15000 Instrumente 
im Gebrauch, 


Hervorragend bekannt wegen ihrer Naturreinheit und Güte. 
IE” Probekisten von 10 Flaschen zu M 13.50 versenden 


b. & H. Müller, Flape Nr. 6 bei Altenhundem i. Westfalen. Oloingräbor 
ä Flüaolu Pianos 


Deutiche ypothekenhank in Meiningen. | 
Bilanz vom 31. Dezember 1908. Passiva. | 

1.050,545 60 

785,828 18 f 

2,839,513/98 5 

5,951,435/52 


2,189, 10'281] 


Vereidigte Messwein-Lieferanten. 


Aktiva. 


An Kaſſa⸗Konto 

„ Kontokorrent-Konto 
Lombard⸗Konto. 
„ Effekten⸗Konto 
Wechſel- Konto 


Per Aktien⸗Kapital⸗Konto 

Reſerve⸗Konti NN EEE E T 
Konto für vorgetragene Zinsentſchädigungen 
Konto für vorgetragenes Pfandbrief⸗Agio . 
Prämienfonds⸗ Konto 


| 
„Diverſe Debitoren a aA 162,124!70 „ Kontokorrent Konto 
„ Konto für hypothekariſche Darlehen = A Diverſe Kreditoren 
Zur Deckung der Pfandbriefe beſtimmte „ Konti für Pfandbriefe * 
Hypotheken & 500,282,702. 49 | 1% Prämienpfandbriete e M 17.062.500.— 
Sonftige Hypotheken. 6,101,435.71 506,384,138 20 1% Pfandbriefe „„5„ 335,512,450.— 
Konto für hypothekarſſche Tombard Darlehen] 1,710,900 — 3½ /% Pfandbriefe . - - To E a 
i un * , 75 c ó 8 ~ më A 392 95 Be" 
„Konto für Hypothefen-Zinfen und An- Noch nicht erhobene ausgeloſte Pfandbriefe „ 226,050. 
nuitäten e 6,941,201/68 „ Pfandbrief-Zinſen⸗Konto „ e 
„ Bankgebäude-Konto 1,606,000 „ Dividenden Konto (unerhobene Dividende) . 
Gewinn- und Verluſt⸗Konto 
530,211,464 14 
Meiningen, den 25. Januar 1909. 
Deutſche Hypothekenbank. 
Dr. Braun. Nircher. Paulſen. 


Die für das Jahr 1908 auf 70 feſtgeſetzte Dividende gelangt mit M 21 für die Aktie zu M. 300 und mit M 84 für die Aktie zu & 1200 
gegen 1 der mit dem NFirmenſtempel oder dem Namen des Einreichenden zu verſehenden Dividendenſcheine von heute ab zur Auszahlung. 
Meiningen, den 27. Februar 1909. ü Die Direktion. 


sortli: Chefredakteur Dr. Armin Kauſen, für den Handelsteil und Inſerate: A. Hammelmann: 


Für die Redaktion verantwortlich: e ammen 
Dr. in K F Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz. Buch⸗ und Kunſtdruckerei, Akt.⸗Geſ. ſämtliche in München. 
e pon Dr e Er ns Papierfabriken, Aktlengeſellſchaft München. 


Papier aus den Oberbayeriſchen Zellſtoff⸗ 
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Allgemeine 
undschau 


Wochenſchrift für Politik und Kultur 


herausgeber 
Dr. Armin Kaufen 


6. lahrgang in münchen 13. März 
Ur. 11 wur 1909 
nbaltangabe : 


- Religiöfer Liberalismus und liberaler 
Katholizismus. Don dr. mich. Eber- 
hard. 

Die Reichsfinanzreform in der Kommiffion. 
Don Regierungsrat Speck, Mitglied des 
Reichstags. VI. 

Ein fehlgriff der chriſtlichſozialen im 
niederoſterreichiſchen Landtag. Don 
Ch. Örentrup. 

Die Woche der taktiſchen Tricks. — Wie 
Serbien den großen Bruder vorſchiebt. 
— die Attrappe des Blockkompromiſſes. 
[Weitrundſchau.) Don fritz nienkemper. 

Bureaukratie und hochſchulprofeſſoren 

* Don Kurt von Hartenfels. 

= žuť lage in heffen. von johannes 

Wolter. 
Wahlfreiheit. Zur frage des Wahlrechts 

0 der Ordensleute. Don Th. Noldar. 


dein vernichtendes Urteil iiber den Betrieb 


des Mündener Intimen Theaters. (Aus 
der Entfheidung zweiter Inſtanz über 
die Konzeffionsentziehung.) 

Das Löwenwappen. Zum Geburtstage des 

Zs jährigen Prinz-Regenten Luitpold 

von Bayern. 12.März 1909. Von ludwig 
Nüdling. 

Ein norddeutſcher über münchen. von 
heinridy Ofel, Landtagsabgeordneter. 

‚der beichtende Chrift.” Done. m. hamann. 

März. Don Theo Roffel. 

Student und Brettlbühne. Don Auguſtnuß. 

Künftlerifye Paramente. Von Dr. Otto 
Doering. 

Bühnen, und Mufikrundfhau. von L. 6. 
Oberlaender. 

finanz und handelsrundſchau. Don m. 
Weber. 


Quartalspreis 
Mk. 2,40 
Einzelnummer 

20 Pfg 


> z E | 
9 Ad R à O - 
igitized by OVORQR IC- 
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W 
Mosdiwei: und Saarweine. 


1901 Berncastler Doctor . 4 4.— 1906 Joseishöfer . . „ 1.60 
1006 Onſtasde ee Thanisch) 3 1905 Uerziger Kranklay „ 1.60 
igsber aa .— | 

1906 Ockfener Bockstein ci 1905 1 „ 2 
Auslese 1 „ 2.50 r 

1905 Berncastler Schloss- 1907 Uer ziger „ 1.20 
berg N N er 1907 Zeltinger . „ a a 

1906 Dhroner Hofberg . . „ 1.80 f 1907 Erdener . . Ds „ 1.— 


per Flasche einschliesslich Glas. 
Kisten leihweise. 


Frühjahr 1909 ist dafür ein 


Moseltischwein à 80 Pfg. 
= hübscher 1907er T T rittonheimer 


nur in 50er Verschlusskisten =— = Glas und Kiste 
eih weise. ` 


Weinbau J a N ze 

de, 107. ranz Haen ein mme 

Telephon = Lieferant vieler Höfe = Telegr.: Haen- 
Nr. 22. Hochheim a.M. iy 1 N 


Bayerische Hypotheken- und Wechselbank. | 


Die Dividende für das 
Geschäftsjahr 1908 


wurde zufolge heutigen Beschlusses der Generalversammlung auf 


M. 111.43 für eine Aktie à fl. 500. — und 
„ 130.— für eine Aktie a M. 1000.— 


festgesetzt 1 kann gegen Einlieferung des Coupons Nr. 4 bezichungsweise Nr. 16 erhoben werden in 
München bei unserer Hauptkasse, Theatinerstrasse 11, ö 
Wechselstube am Schlacht- und Viennot, 


n a * 


65 „ Depositen kasse im Tal 8 8 2), 
Landshut 0 „ Filiale, an der Neustadt 
Pasing Depositenkasse, Münchenerstrasse 4, 


Augsburg „ der Filiale der Bayerischen Notenbank. 

„ Bayer. Disconto- und Wechselbank A.-G., 
Berlin unserem Hypotheken-Bureau. Kochstrasse 53, 

„der Direktion der Disconto- Gesellschaft, 
Frankfurt a. M. bei der Direktion der ee e T 
Nürnberg bei der Filiale der Bayerischen Notenbank, 
Bayerischen Disconto- u. Wechselbank A.-G., 


| 5 7 „Herrn Anton Kohn, 
Stutt art „den Herren Doertenbach & Co 


ferner bei den Filialen der Bayerischen Notenbank in Kempten, Ludwigs- 
hafen a. Eh., Regensburg, Würzburg und deren Agentur in Lindau i.B. „ sowie 
den Filialen der Bayerischen Diskonto- und Wechsel-Bank A.-G. in Bamberg, 
Bayreuth, Hof, Kempten, Kulmbach, Regensburg, Schweinfurt, Würzburg 
und deren Depositenkassen in Hersbruck, Kitzingen, Lauf, Neumarkt i. O.. 

Pfaffenhofen a, Ilm, Roth i. B., Rothenburg o. T., Schwabach, Uffenheim und 


Weissenburg i. B. 
München, dén 4. März 1909. Die Direktion. 


Aktiva. 


| — 


Hphothefen Kapital: Konto, darunter Aktien⸗Kapital 
M. 992˙648,947 08 Regiſter⸗ en 1.004808 814 05 J Reſerve⸗Fonds 
n Sinens ⸗Nonto 13'044,310, 69 
42' 023, 950| 7 


rel te 2788,715 er 
Lombard⸗Zinſen⸗Konto 2 : 17,913 Benfionsanftalt der Beamten der Bant , e 
Dauernde Beteiligungen 7 051.070 Pfandbrief⸗Kapital⸗Konto i i ; 
Effekten, darunter M. 1 960,000. — eig. Pfandbr. 16˙900,045 Pfandbrief⸗Zinſen⸗Kouto 
Konto⸗Korrent⸗Debitoren inkl. M. 8' 170, 25 11 Gut⸗ Dividenden-Kontn A 
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MN. 


Religiöfer Liberalismus und liberaler 


Katholizismus. 


Von 
Dr. Mich. Eberhard, München. 


3 hat den Anſchein, als ob der Liberalismus der wärmſte 

Freund der reinen, lauteren Religion ſei. Er umkoſt und 
umſchmeichelt jede Religiofität, angefangen von dem naturhaften 
Ahnen des Unendlichen und dem erſten Auffäufeln des religiöſen 
Gefühls bis hinauf zu einem Chriſtentum, deſſen Offenbarungs⸗ 
charakter man nicht drängt. ir wundern uns nicht, daß er 
eben wegen dieſer Anſchmiegefähigkeit vielen als der natürliche 
Bundesgenoſſe des modernen Staates erſcheint. Aber merkwürdig, 
während dieſer Kavalier vor den anderen Religiofitäten pflicht- 
ſchuldigſt die Honneurs macht, die den ehrwürdigen Damen ge- 
bühren, verwandelt er vor einer Religioſität ſein devotes 
Weſen plötzlich in Kampfesſtellung. Er zieht den Degen; denn 
er hat den Feind erblickt. Wer iſt der Feind? Ein Katholizismus 
mit Dogma, unfehlbarer Lehrautorität, und mit einem von oben 
herabkommenden Sittenkodex. Der Liberalismus erlaubt ohne 
Schwierigkeit das katholiſche Gewand der Religion und gewinnt 
einem ſolchen Katholizismus ſogar geſchichtliches, äſthetiſches, 
pſychologiſches Intereſſe ab; aber vor der katholiſchen Seele hat 
er Empfindungen wie der Teufel vor dem Weihwaſſer. Er ver⸗ 
beugt ſich ehrfurchtsvoll vor katholiſchen Religionsdienern in 
Birett, Inful und Tiara, aber er verbeugt ſich nie vor den 
Gedanken, deren Abzeichen diefe Symbole find. Er hat manchmal an- 
erkennende Worte für katholiſche Forſcher und findet die wärmſten 
Töne für katholiſche Caritas, aber es überläuft ihn ein Gruſeln 
vor Dogma und unfehlbarer Lehrautorität. Der Name Katho⸗ 


lizismus iſt ihm ſakroſankt, aber was die Katholiken unter 


Katholizismus verſtehen, iſt ihm abominabel; er nennt es darum 
Ultramontanismus oder Jeſuitismus oder auch römiſchen 
Katholizismus. 

Dieſer römiſche Katholizismus gilt ihm als eine Region 
des ewigen Schnees, in der jegliches Leben zu Eis und Stein 
erſtarrt. Die Welt des Katholizismus iſt nun allerdings Hoch⸗ 
land, aber keine Welt eisſtarrender Felſen, fondem ein Hoch- 
plateau mit blühenden Wieſen und grünenden Matten, das auf 
dem engen und ſteilen Wege des Glaubens erſtiegen wird. Leider 
weiſt der Liberalismus vielfach das Angebot katholiſcher Führer⸗ 
dienſte und Verſtändnishilfen mit pharaonenhaftem Hochmut 
zurück; zur Strafe hat ſich ihm ägyptiſche Finſternis über das 
Weſen katholiſchen Lebens gelegt. 

Liberalismus und Katholizismus ſind Weltanſchauungen, 
denen tiefe, aber grundſätzlich einander entgegenſtehende Gedanken ⸗ 
bildungen zugrunde liegen. Wir reden nicht von Individuen; 
5 find nicht immer raſſig und ziemlich ſelten reinraſſig. 

ir reden alſo nicht von einzelnen Individuen der beiden Raſſen, 
ondern von den Raſſen ſelbſt. Der Same des Liberalismus 
entwickelt weltlich autonomes, der Same des Katholizismus 
. Leben. Die Schlagworte, die der großen 

ſſe als die treibenden Ideen des Liberalismus ſuggeriert 
werden, find gefärbte Hüllen, nicht Samen. Dieſe Schlagworte 
können ſchon um deswillen nicht als die Keimgedanken des 
Liberalismus gelten, weil ſie der Katholizismus mit demſelben 
inneren Rechte in Anſpruch nehmen kann, nur daß er ſie auf 
anderen fundamentalen Gedankenbildungen aufbaut. Man prüfe 
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diefe Schlagworte der Reihe nach: Freiheit, Entwicklung, Fort- 
ſchritt, Bildung, Perſönlichkeit, Individualität, nationale Ge⸗ 
Mauma: Jeder Katholik reklamiert fie für fi), wie fie jeder 
Liberale für ſich reklamiert. Der eigentliche Keimgedanke des 
Liberalismus iſt, wie geſagt, der weltlich⸗autonome. Es wäre 
feige und unehrlich von einem konſequenten Liberalen, wenn er 
dieſe Charakteriſtik als unrichtig oder auch nur als ſchief hin⸗ 
ſtellte. Reichskanzler von Caprivi hatte im Kampfe um den 
[en vom Jahre 1892 erklärt, es handle fich hier 
um den Gegenſatz von Chriſtentum und Atheismus. Damals 
ſchrieb ein klarer und wahrer Liberaler: „Kein ſchärferer Gegen⸗ 
ſatz zu den Grundüberzeugungen der modernen Welt iſt denkbar 
als das Wort des Reichskanzlers: Das Weſentliche bei jedem 
Menſchen iſt ſein Verhältnis zu Gott. Dieſem Satz, welchen man 
in einer Rede Cromwells oder einer päpſtlichen Enzyklika eher 
zu finden erwartet als bei einem Staatsmann des heutigen 
Deutſchland, muß von ſeiten des Liberalismus mit dem größten 
Nachdruck der andere Satz entgegengeſtellt werden: Was über 
den wahren Wert des Menſchen entſcheidet, ift zuerſt und zuletzt 
ſein Verhältnis zur Menſchheit.“ (Jodl, Moral, Religion und 
Schule. Stuttgart 1892, S. 14.) 

Gebildete Katholiken, führende Katholiken, beſonders katho⸗ 
liſche Geiſtliche, ſollten ſich des durchaus divergierenden Charakters 
der beiden Richtungen bewußt ſein. Sonſt erleidet das katholiſche 
Bewußtſein eine bedauerliche Verdunkelung, die katholiſche Aktion 
eine folgenſchwere Lähmung. Auf wie viele Städte könnte man 
aber das Gleichnis anwenden: Das Himmelreich iſt gleich einem 
Mohnſamen; der Same ging auf und brachte farbenprächtige 
Blumen; die Menſchen tranken den Mohnſaft, trockneten ihn zu 
Opium, das ſie genoſſen, und verfielen in Schlafſucht. Der 
Mohnſame iſt der „religiöſe“ Katholizismus; er baut herrliche 
Kirchen und hält prächtige Gottesdienſte; aber er ſchläfert den 
Geiſt ein für die Forderungen des Lebens. 

ft der Liberalismus nicht reine Negation des Religiöſen? 


Er iſt zunächſt Negation des Uebernatürlichen, ſodann aber auch 


Negation des Religiöſen überhaupt, inſofern es autoritativ ver⸗ 
pflichtend auftritt. Der Satz Jodls: „Was über den wahren 
Wert des Menſchen entſcheidet, iſt zuerſt und zuletzt ſein Ver⸗ 
hältnis zur Menſchheit“, ſcheint ſogar peremptoriſch jede Religion 
gu beſeitigen. Es ift das auch der Fall, wenn man das Wort 

eligion im Sinne des katholiſchen Wörterbuches nimmt. Aber 
ſo wie das Wort Religion im modernen Wörterbuch genommen 
wird, kann auch ein Jodlſcher Liberaler noch oe haben. 
Die Modernen wollen auch ohne realen Gott einer Religion im 
Gemüte oder in der Vorſtellung Platz laſſen, müſſen es aber in 
Kauf nehmen, daß bei dieſer Faſſung die Religion, die realſte 
Macht, zu einem ſubjektiven Spiel mit eigenen Wahnbildern herab⸗ 
Gies wird. Wo keine reale Abhängigkeit des Menſchen von 

ott als ſeinem Schöpfer und Ziele angenommen wird, entbehrt 
die religiöſe Betätigung der Realität der Grundlage und kann 
darum nicht Religion im eigentlichen Sinne genannt werden. 
Der Katholik ſtimmt nicht Jodl, ſondern Caprivi zu. 

Indes möchten wir, wie geſagt, im Liberalismus nicht 
reine Negation des Religiöſen ſehen; es wirken im Liberalismus 
auch pofitive religiöſe Kräfte, wenn auch mehr indirekt und 
unbewußt. Der Liberalismus betrachtet das Subjektive im 
Menſchen als ſeinen Klienten; er hat ein angeborenes Verſtändnis 
für . und geſchichtliche Bedingtheiten; er ſetzt ſich mit 
aller cht ein für die Bedeutung des Diesſeits, deſſen Inter 
eſſen nicht leiden ſollen unter einer ungeſunden Jenſeitspolitik; 
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er monopoliſiert die Empirie, ſo daß namentlich der Glaube in 
eine ſehr gedrückte Lage gerät; aber er bringt ſie dadurch zu 
großer Blüte; er verficht mit Geſchick und Zähigkeit das Recht 
und die Pflicht des Individuums zu freiheitlicher ſelbſtändiger 
Entwicklung; kurz all ſeine Luftſchiffe ſind nach dem unſtarren 
Syſtem gebaut. Eine Richtung des Katholizismus ſchwört auf 
das ſtarre Syſtem; eine andere Richtung im Katholizismus aber 
iſt der Meinung, das halbſtarre Syſtem ſei das beſte. 

Man kann in der Tat als Katholik moderne Forderungen 
ſtellen, die liberal genannt werden können, weil ſie den liberalen 
Forderungen parallel laufen, ohne direkte Abkommen des liberalen 
Geiſtes zu ſein. Solche Forderungen ſind, daß in Katecheſe, 
Predigt, Beichtſtuhl, perſönlichem Verkehr mehr Rückſicht ge 
nommen werde auf Perſon, Stand, Zeit, daß die kirchliche Gewalt 
in den Grenzgebieten des ſozialen und politiſchen Lebens ihre 
Einflußſphäre nicht über Gebühr ausdehne, daß die kirchliche 
Wiſſenſchaft nicht mehr als nötig mit dem dogmatiſchen Stempel 
verſehen werde und ſich eines gewiſſen Relativismus bewußt 
bleibe, daß der eiſerne Reif der kirchlichen Organiſation, der die 
Völker umſpannt, dem einzelnen Volk die Bewegungsfreiheit 
laſſe, in der es unbeſchadet des Wohles der Geſamtkirche ſeine 
nationale Eigentümlichkeit auswirken kann, daß dem Mitgliede 
der Kirche nicht bloß das Gebot vorgeſchrieben, ſondern auch 
Einſicht in den Geiſt und die Motive des Gebotes vermittelt 
werde, daß dem Volke mehr Anteil gewährt werde am liturgiſchen 
Mitleben mit dem Prieſter am Altare wie an der Verwaltung 
der weltlichen Angelegenheiten der Kirche uſw. 

Iſt man Schüler Rouſſeaus, nicht mehr Schüler Chriſti, 
wenn man dieſe und ähnliche Forderungen erhebt? Perſonen, die 
aus dieſen Forderungen kein Hehl machen, kommen leicht in Miß— 
kredit bei denen, die berufen ſind, den Standpunkt der Autorität zu 
wahren. Zudem ſind die, die am lauteſten rufen, gewöhnlich an⸗ 
rüchig; fie ſtehen im Verdacht, den echten liberalen Bazillus in ſich auf: 
genommen zu haben. Drittens iſt gewöhnlich mit dieſen Forderungen 
eine Unterſchätzung des Autoritativen, Diſziplinären und eine Ueber- 
ſchätzung des Freiheitlichen, Selbſttätigen verbunden. Ich fragte 
einſt Fortbildungsſchüler, welchem Drill ſie den Vorzug gäben, 
dem preußiſchen oder dem franzöſiſchen. Nach einigem Nad: 
denken wurde mir vom geſcheiteſten Schüler der Klaſſe geant- 
wortet: dem preußiſchen. „Warum?“ „Weil er mehr Erfolge auf. 
zuweiſen hat.“ 

Aus den bisherigen Ausführungen gehen zwei Wahrheiten 
hervor: erſtens, daß es für den Katholizismus unmög⸗ 
lichein grundſätzliches Paktieren mit dem Liberalis⸗ 
mus geben kann; zweitens, daß es gewiſſe ſog. „liberale“ 
Forderungen gibt, die auch ein guter Katholik ſtellen kann, weil ſie 
nicht Kinder des Liberalismus ſind, wenn auch vielleicht der 
Liberalismus ungebetener Geburtshelfer war. Ein dritter Punkt 
könnte noch kurz erörtert werden: ob man taktiſch auf den reli⸗ 
giöſen Liberalismus Rückſicht nehmen ſolle. 

Jede Taktik, die dazu führt, grundſätzliche Verwirrung zu 
ſtiften, ift von Uebel; jede Taktik die faktiſch die eigene Poſition 
ſchwächt, iſt gefährlich; jede Taktik, die den Zweck, zu dem ſie ein⸗ 
geſchlagen wird, nicht erfüllt, ift ſinnlos. Der Altliberalis mus 
bekannte fih grundſätzlich zu Ordnungen, an die der Menſch 
ſich zu halten habe, wenn er auch die Konſtruktionselemente aller 
menſchlichen Ordnung aus dem Selbſt der Menſchheit holte. 
Der Jungliberalis mus fteht bereits auf dem Sprungbrett des 
„Selbſt“, das ihm der Vater hingeſtellt hat, um den Sprung 
über den Zaun der Ordnung zu machen. Man ſieht, wie viel 
es darauf ankommt, wohin man in einem Begriffe den Akzent 
legt; der Altliberalismus legte im Begriffe Liberalismus den 
Akzent auf die Ordnung, der Jungliberalismus legt ihn auf das 
Selbſt. Der Katholizismus kennt das Selbſt und kennt die 
Ordnung. Aber das Selbſt des Katholizismus iſt kein verſteckter 
Gott, ſondern ein aus dem Nichts gezogenes Geſchöpf mit allen 
Konſequenzen der Geſchöpflichkeit; und die Ordnung des Katho— 
lizismus iſt zwar auch ein Vernunftsgebilde; aber dies Vernunfts— 
gebilde iſt zugleich Abbild und Willensausdruck eines im Glauben, 
in den Geboten und in der Kirche ſich offenbarenden Gottes. 
Der Liberalismus mußkraftſeiner inneren Tendenz 
Kirche und Dogma bekämpfen; tut dies ein Katholik, fo 
verleugnet er ſich ſelbſt und ſetzt ſeinen Katholizismus gleich 
Null. Der Altliberalismus hat Begriffsverwir⸗ 
rungen in die Reihen der Katholiken gebracht; möge 
jetzt wenigſtens feine Weiterentwicklung zum Jung 
liberalismus klärend wirken auf ſolche, die Klar— 
heit wollen! 
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Die faktiſche Schwächung der Kirche Bayerns durch ein be- 
ſtändiges, wenn auch widerwilliges Erſterben vor Sr. Majeſtät 
dem Liberalismus in Verwaltung, Schule und Preſſe kann nicht 
geleugnet werden. Es iſt das ſehr zu bedauern. Die Kirche 


Bayerns gleicht einem Lande, das unter den Nachwehen und zum 


Teil noch unter dem Drucke einer ſchweren wirtſchaftlichen Krifis 
leidet und nun ſchon wieder eine neue wirtſchaftliche Sturzwelle 
heftigſter Art über ſich ergehen laſſen muß. Die Moderne mit 
ihrer moniſtiſchen Lebensanſchauung ſtürmt in friſcher Jugend⸗ 
kraft heran; ſie findet als Gegner ſehr geſchwächte Regimenter; 
namentlich fehlt es an geſchulten 9 Stabsoffizieren. 
Wenn auch der politiſche Einfluß des Liberalismus ge 
brochen werden ſollte, auf religiöſem Gebiete wird die Kirche 
Bayerns noch lange ſeine Nachwehen ſpüren. Dieſe Schwächung 
des Katholizismus kann nicht im Intereſſe derer liegen, die das 
höchſte Intereſſe an einem lebenskräftigen bodenſtändigen Katho— 
lizismus haben müſſen, wie man es anderswo einem mitunter 
ſehr temperamentvollen Proteſtantismus entgegenbringt. Dieſe 
Schwächung des Katholizismus muß auch im Intereſſe der 
Religion bedauert werden; die Religion wird naturgemäß immer 
Konfeſſion fein; wer die Konfeſſion in einen Zuſtand der Pe- 
täubung verſetzt, legt auch die Religion lahm.!) 
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Die Reichsfinanzreform in der Kommiſſion. 
Don Regierungsrat Speck, Mitglied des Reichstags. 


VI. 
„Das Unzulängliche, hier wird's Ereignis.“ 
Chorus mysticus im „Fauſt“. 

Es iſt erreicht! Den eifrigen Bemühungen des Reichs⸗ 
kanzlers und ſeines Adlatus von Löbell iſt es nach unendlich 
langen Verhandlungen „geglückt“, die auseinanderſtrebenden 
Blockbrüder auf einen gemeinſamen Antrag zu vereinigen. Mühe 
hat's genug gekoſtet, ein ſaueres Stück Arbeit iſt getan! Und 
die Folge dieſer künſtlichen Mache iſt, daß eigentlich niemand ſo 
recht befriedigt ſein kann. Der kreiſende Berg hat ein winziges 
Mäuslein geboren, das aber trotz ſeiner Unſcheinbarkeit ſehr wohl 
in der Lage ſein könnte, die Fundamente der einzelſtaatlichen 
Finanzhoheit zu untergraben. Welche Bedeutung man aufliberaler 
Seite dieſem neueſten Blockprodukt in dieſer Richtung beilegt, geht 
aus den Ausführungen der „Freiſinnigen Zeitung“ hervor, wenn ſie 
meint, der Standpunkt, die indirekten Steuern für das Reich, die 
direkten den Einzelſtaaten, ſei jetzt aufgegeben und die Bahn für 
den Ausbau der direkten Reichsſteuern freigemacht worden. Dieſer 
„Ausbau der direkten Reichsſteuern“ und die damit notwendigerweiſe 
Hand in Hand gehende finanzielle und politiſche Mediatiſierung der 
deutſchen Einzelſtaaten bilden ja ſchon längſt das fteuerpoli- 
tiſche Ideal unſeres Liberalismus. In bedauerlicher 
politiſcher Kurzſichtigkeit wird dieſe auf den Einheitsſtaat ab⸗ 
zielende Maulwurfsarbeit auch von ſüddeutſchen Vertretern 
demokratiſcher Richtung unterſtützt, wohl auch hier wieder, wie 
beim Vereinsgeſetz, aus dem Grunde, weil ſie den verbündeten 
Regierungen weder einen Grund noch einen Vorwand geben 
wollen, ſie „auszuſchalten“, wie Herr v. Payer bei Beratung 
des genannten Geſetzes in ſeiner württembergiſchen Ehrlichkeit 
ausdrücklich zugeſtanden hat. 

Zum Verſtändnis der Situation iſt vor allem notwendig, 
Klarheit zu ſchaffen über den Gegenſatz zwiſchen dem vom 
Zentrum geſtellten Antrag (Herold) und dem Kompromißantrag 
(Gamp). Nach dem Antrag Herold ſollte die Heranziehung 
des Beſitzes zur Beſteuerung in der Weiſe erfolgen, daß die be- 
ſtehenden Matrikularbeiträge aufgehoben werden und an deren 
Stelle eine Abgabe treten ſollte, welche von den Bundesſtaaten 
durch Beſteuerung des Beſitzes (Einkommens, Vermögens oder 
ſonſtigen Beſitzes) aufzubringen wäre. Der zu erhebende 

1) Anmerkung des Herausgebers: Der Artikel war lange vor 
der gegenwärtigen Zuſpitzung des Falles Tremel (Pfarrer in 
Volsbach) geſchrieben. Tremel, dem der Erzbiſchof von Bamberg 
den Beitritt zum Jungliberalen Verein Bayreuth und das 
Reden in demſelben verboten hatte, wurde wegen Ungehorſams 
der Rechenſchaft gezogen und, da er unter dem lebhaften Beifall 

er liberalen Preſſe in öffentlichen Erklärungen hart ⸗ 

näckigſten Widerſtand leiſtet und auf Grund des Religions- 
ediktes landesfürſtlichen Schutz anruft, a divinis 
ſuspendiert. 
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Betrag ſollte alljährlich durch das Etatsgeſetz beſtimmt werden, 
aber für die Rechnungsjahre 1909 bis 1913 die Summe von 
150 Millionen jährlich nicht überſteigen dürfen. Dabei ſollte 
gleichzeitig eine „Wandelung“ dieſer Reichsabgabe in der Weiſe 
erfolgen, daß der von den Bundesſtaaten zu entrichtende jährliche 
Geſamtbetrag nicht mehr wie bisher nach der Kopfzahl der Be- 
völkerung, ſondern auf Grund und im Verhältnis des in den 
einzelnen Staaten vorhandenen geſamten Einkommens. und reinen 
Vermögensbeſtandes feſtzuſtellen wäre. Die Ermittlung dieſes 
Beſtandes ſollte nach einheitlichen, vom Bundesrat zu beſtim⸗ 
menden Grundſätzen erfolgen. 

Auch nach dem Antrag Gamp ſollte auf dem Umwege 
über die Bundesſtaaten eine ſolche Abgabe vom Beſitz erhoben 
werden, aber nur in einer Höchſtſumme von 100 Millionen jährlich. 
Vom 1. April 1914 ab ſollte aber dieſer Höchſtbetrag, und zwar von 
fünf zu fünf Jahren, erhöht werden können, jedoch um nicht mehr 
als jeweils um 5 vom Hundert. Dieſe Beſtimmungen ſollten als 
Verfaſſungsbeſtimmungen unter die Kautelen des Art. 78 der 
Reichsverfaſſung geſtellt werden. Daneben ſollten aber die 
Matrikularbeiträge, und zwar nach dem bisherigen Erhebungs⸗ 
modus und in ziffermäßig unbegrenzter Höhe, beſtehen bleiben. 
Die nach einheitlichen Grundſätzen auf die einzelnen Bundes⸗ 
ſtaaten zu verteilenden Abgabequoten ſollten in demſelben nur 
durch allgemeine Steuern auf Einkommen, Vermögen oder Erb⸗ 
ſchaften aufgebracht werden dürfen. Einkommen bis zu 3000 M 
ſowie ſolche Vermögen, die nach Abzug der Schulden den Betrag 
von 20,000 / nicht erreichen, find von der Steuer freizulaſſen. 
Soweit dieſe Beiträge nicht durch neue Steuern dieſer Art er⸗ 
hoben werden, ſind ſie durch Zuſchläge zu beſtehenden Steuern 
dieſer Art aufzubringen. Für Bundesſtaaten, in denen Landes⸗ 
1 die eine ſolche Regelung ſicherſtellen, nicht rechtzeitig 
erlaſſen werden, beſtimmt der Bundesrat, daß und in welcher 
Weiſe Zuſchläge zu den beſtehenden Steuern der genannten Art 
erhoben werden müſſen. Das Geſetz ſoll mit dem Tage ſeiner 
Verkündigung in Kraft treten mit der Maßgabe, daß die Cr- 
höhung der Beſitzſteuer ſpäteſtens vom 1. April 1911 ab erfolgt. 

Schon der flüchtige Vergleich des ſachlichen Inhalts der 
beiden Anträge läßt den weſentlichen Unterſchied derſelben 
ſofort erkennen. Beide Anträge erſtreben zwar die Heranziehung 
des Befiged auf dem Umwege über die Einzelſtaaten; die Form, 
in welcher dies durchgeführt werden ſoll, iſt aber eine durchaus 
verſchiedene. Während der Antrag Herold den Einzelſtaaten es 
vollſtändig überlaſſen will, in welcher Weiſe ſie dieſe neue Reichs⸗ 
abgabe aufbringen wollen, ſchreibt ihnen der Antrag Gamp 
direkt vor, wie dies zu geſchehen hat. Der Zentrumsantrag be- 
grenzt die Abgabepflicht der Bundesſtaaten auf insgeſamt 
150 Millionen im Höchſtfalle, der angenommene Kompromiß 
antrag ſetzt dagegen nur eine Höchſtgrenze von 100 Millionen 
feft, läßt aber daneben noch die Erhebung ungedeckter Matrikular⸗ 
beiträge in unbegrenzter Höhe zu. Politiſch und finanziell be- 
deutet alſo der Antrag Gamp eine weſentliche Verſchlechterung 
des Zentrumsantrags für die Bundesſtaaten. 

Die — offiziöſe! — „Kölniſche Zeitung“ ſchrieb von dieſem 
Kompromißantrag, daß er nicht mehr und nicht weniger bedeuten 
würde als „eine Vernichtung der Finanzhoheit der Einzel: 
ſtaaten“. Der Schlußſatz dieſes Antrags wird „einfach eine 
verfaſſungsrechtliche Ungeheuerlichkeit“ genannt, ob deren Größe 
jedem Staatsrechtlehrer jedenfalls die Haare zu Berge ſtehen 
würden. Es wäre aber doch gewiß intereſſant, zu erfahren, ob 
denn der Reichskanzler, unter deſſen Aegide die Verhand- 
lungen über das Kompromiß gepflogen worden ſind, dieſem Antrag, 
wie doch wohl anzunehmen iſt, ſein Plazet erteilt hat. Der 
Unmut, welcher ſich nach der Annahme dieſes Antrags in den 
Kreiſen der einzelſtaatlichen Finanzminiſterien über die geſamte 
Vertretung der Reichsfinanzreform durch den Reichskanzler gezeigt 
hat, iſt in der Tat nur allzuſehr begründet. Bedeutet es doch 
geradezu einen Fauſtſchlag gegen ſie, wenn die vom Reichskanzler 
dirigierten Blockparteien einen Antrag zum Beſchluß erheben, 
der in ſeinen letzten Konſequenzen auf das gleiche Ziel hinaus— 
läuft wie die Reichsvermögensſteuer. Durchaus unverſtändlich 
und allgemein aufgefallen war deshalb auch die vorſichtige 
Zurückhaltung, welche der bayeriſche Bundesratsvertreter 
gegenüber dem Kompromißantrag in der Kommiſſion einnahm, 
während er doch vorher den lange nicht ſo weit gehenden Antrag 
des Zentrums mit der ganzen ihm zur Verfügung ſtehenden Be— 
redſamkeit aufs ſchärfſte bekämpft hatte. Sollte etwa auch von dieſer 
Stelle aus in der Reichspolitik ſchon mit zweierlei Maß ge- 
meſſen werden? Mit welchen Gefühlen mögen die Herren Finanz 
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miniſter wohl den Beſchluß der Kommiſſion entgegengenommen 
haben? Mancher von ihnen mag ſich wohl erinnert haben der 
wiederholten Reiſen nach Berlin in dieſer Angelegenheit und 
der Bemühungen dortſelbſt, die Finanzhoheit der Bundesſtaaten 
vor dem drohenden Unheil zu bewahren. Vielleicht ſchlägt jetzt 
auch der eine oder andere vor ſeine Bruſt mit einem ſtillen 
„mea culpa“; denn die Bundesregierungen ernten jetzt den 
Dank des Blocks, dem ſie ſelbſt durch ihre Zuſtimmung zur 
Reichstagsauflöſung am 13. Dezember 1906 in den Sattel halfen. 

Der Kompromißantrag ſoll übrigens, wie die Redner von 
rechts und links ausdrücklich und mit beſonderer Betonung 
erklärten, kein Definitivum darſtellen, man hat ſich vielmehr 
von allen Seiten alles für die zweite Leſung vorbehalten. Dieſer 
Beſchluß ſoll nur die Grundlage bieten für die weiteren 
Verhandlungen. Es war alfo in der Tat ein „Verzweiflungsakt“, 
ebenſo wie der Antrag Dr. Müller (Meiningen) zum Erbſchafts⸗ 
ſteuergeſetz, eine Brücke, auf welcher man wenigſtens zu den Kom- 
miſſionsberatungen über die indirekten Steuern endlich einmal 
gelangen wollte. Sachlich iſt alſo mit dieſem Beſchluß noch gar nichts 
gewonnen, die Frage der Heranziehung des Beſitzes bleibt nach 
wie vor eine offene. Die Grundlage, auf der man weiterbauen 
will, iſt demnach eine ſehr unzuverläſſige, und es beſteht keine 
Garantie dagegen, daß nicht ſchließlich das ganze künſtliche Ge⸗ 
bäude mitſamt ſeiner „Grundlage“ in ſich zuſammenfällt und 
ſeine kühnen Konſtrukteure unter ſeinen Trümmern begräbt. 
Und dieſer klägliche Ausgang der mit ſo lächerlicher Geheimnis⸗ 
krämerei und Wichtigtuerei ſeit langen Wochen hinter den 
Kuliſſen geführten Verhandlungen findet auch in der Preſſe 
aller Parteien die gebührende Würdigung. Völlig zufrieden mit 
dieſem neueſten Ergebnis der Blockpolitik ift nur die „Tägliche 
Rundſchau“, das eifrige Organ des — „Evangeliſchen Bundes! 


Ein Fehlgriff der Chriſtlichſozialen im 
niederöfterreichifchen Landtag. 
Don Th. Grentrup, Mödling (Wien). 


j" der Schlußſitzung des niederöſterreichiſchen Landtages im 
Januar l. Is. wurde ein Geſetz beſchloſſen, das wirklich ver⸗ 
dient, vor der breiteſten Oeffentlichkeit gebrandmarkt zu werden. 

In obengenannter Sitzung wurde die Novelle zum 
Gewerbeſchulgeſetze genehmigt, wonach von jetzt ab der gewerb⸗ 
liche Unterricht, den die jugendlichen Arbeiter 2—3 Jahre Yin- 
durch zu beſuchen verpflichtet ſind, auf den ganzen Sonntag⸗ 
vormittag und an Wochentagen bis 8 Uhr abends ausgedehnt 
werden kann. 

Indem man den Unterricht bis 8 Uhr abends aus⸗ 
dehnt, mutet man dem jugendlichen Arbeiter etwas zu, was 
man keinem erwachſenen Arbeiter auch nur anzutragen ſich ge⸗ 
traute. Der erwachſene Fabrikarbeiter verlangt um 6 Uhr 
abends Ruhe, weil er ſeine Geſundheit nicht vor der Zeit 
ruinieren will, der Lehrling hingegen ſoll dann noch 2 Stunden 
in der Schule ſitzen und Geiſt und Körper anſtrengen. Ob das 
zur Erziehung eines geſunden Arbeiterſtandes dienlich iſt? 
Nein, das kann nur zur geſundheitlichen Schädigung der Jugend 
und auf die Dauer des geſamten Arbeiterſtandes führen. 

Und nun erſt der Sonntags unterricht! Er nimmt der 
arbeitenden Jugend zwei überaus wichtige Dinge, nämlich die 
Sonntagsruhe und die Sonntagsheiligung. Daß der Beſuch des 
ſonntäglichen Gottesdienſtes bei einem 3—4ſtündigen Vormittags- 
unterricht in den allermeiſten Fällen praktiſch unmöglich iſt, liegt auf 
der Hand. So wird denn der Lehrling gleichſam offiziell dazu 
verleitet, an die 3 Jahre keinen Gottesdienſt und keine Predigt 
zu beſuchen, und dies in jenem Alter, in welchem er zur Befeſti⸗ 
gung feines ſittlichen Charakters der religiöſen Anregung ſehr 
bedürfte. Wäre etwa in Frankreich ein ſolches Geſetz geſchaffen 
worden, ſo hätte man wohl geſagt: Es iſt eben auf die 
Schwächung des religiös ſittlichen Charakters der Jugend abge- 
ſehen. Dem niederöſterreichiſchen Landtage lag nun gewiß 
nichts ferner, als in einer Zeit, in der alles klagt über den 
ſittlichen Niedergang der Jugend, den Zerfall von Religion und 
Sitte zu begünſtigen. 

Ein Geſetz, bei welchem in ſo eklatanter Weiſe das ſoziale 
und chriſtliche Prinzip unterlag, möchte man kaum einer 
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Partei zur Laft legen, die fih die chriſtlichſo ziale nennt. Und 
doch iſt ſie es geweſen, die, gedrängt von den ungeſtümen Forde⸗ 
rungen der Gewerbetreibenden, dasſelbe einbrachte und zum 
Beſchluß erhob. Der chriſtlichſoziale Arbeitervertreter Abg. 
Kunſchak, der gegen feine Partei das Recht der Arbeiter- 
jugend vertrat, wurde mit ſeinen Vermittlungsvorſchlägen einfach 
beiſeite geſchoben. Auch der chriſtlichſoziale Abg. Wollek, 
der vorſchlug, wenigſtens in den Landgemeinden den Sonntags- 
unterricht nicht vor 9 Uhr morgens beginnen zu laſſen, mußte 
ſich eine glatte Ablehnung von ſeinen eigenen Parteigenoſſen 
gefallen laſſen. Bei aller Anerkennung der chriſtlichſozialen Partei 
und bei der vollen Würdigung ihrer ſonſtigen glänzenden Taten 
muß man doch das Verhalten der überwiegenden Majorität in 
dieſem Punkte ganz entſchieden mißbilligen. 

Zur Entſchuldigung könnte vielleicht geſagt werden, daß 
der Beſchluß nicht der Initiative der Partei entſtammte, daß 
ſie vielmehr von außen dazu gedrängt wurde. Viele von den 
Gewerbetreibenden hatten nämlich von Anfang an mit drohen⸗ 
dem Ungeſtüm die Ausdehnung des Abend. und Sonntags- 
unterrichts verlangt. Es geſchah dies einzig im eigenſten per⸗ 
ſönlichen Intereſſe. Man wollte für den gewerblichen Unterricht 
von der gewöhnlichen Arbeitszeit des Lehrlings nichts hergeben 
aus Furcht vor einem kleinen materiellen Verluſte. Da wäre 
es nun die Aufgabe einer Volkspartei geweſen, die ſich 
kreuzenden Intereſſen der Meiſter und Lehrlinge nach Möglich⸗ 
keit zu verſöhnen. Aber man beugte ſich vollſtändig dem 
egoiſtiſchen Klaſſengeiſte. Eine moraliſche Niederlage! 

Ob die chriſtlichſoziale Landespartei ihren Fehltritt wieder 
gut machen wird? Wenn die berufenen Vertreter der Religion 
und die Verteidiger der ſozialen Rechte der jugendlichen Arbeiter 
fich energiſch für die Sache einſetzen — wie es in erfreulicher 
Weiſe bereits geſchieht —, ſo wird das Geſetz über kurz oder 
lang wieder fallen müſſen. 


Weltrundſchau. 
Von Fritz Nienkemper, Berlin. 
Die Woche der taktiſchen Tricks. 

Wer diplomatiſche Kunſtſtücke zu beobachten liebt, iſt in 
der Vorwoche auf ſeine Koſten gekommen. In der ſogenannten 
hohen Politik hat Herr Iswolsky mit feinem ſerbiſchen Fridolin 
die Welt durch ein neues Manöver überraſcht, indem er einen 
anſcheinenden Verzicht Serbiens zu einer neuen Herausforderung 
Oeſterreichs geſtaltete. Und in der inneren Politik des Deutſchen 
Reiches hat man unter Anleitung des Blockkanzlers in aller 
Form ein „Kompromiß“ zuſtande gebracht, das nach dem Ein- 
geſtändnis der Zuſtimmenden nicht eine Verſtändigung bedeuten, 
ſondern nur als Attrappe die Lücke „vorläufig“ füllen ſoll, 
um den Uebergang zum zweiten Teil der Finanzreform 
zu ermöglichen. In der auswärtigen Politik geſtatten ſich 
die Diplomaten von alters her ein Spiel mit Zwei⸗ 
deutigkeiten, Hintergedanken, Vorbehalten, Winkelzügen und 
ſonſtigen Schachzügen der Täuſchung und Uebervorteilung. 
Solche weniger ſchönen Hilfsmittel ſind gelegentlich auch ſchon 
in der inneren Politik angewendet worden, aber, ſoweit wir uns 
erinnern können, niemals früher in dem Maße und mit 
der Syſtematik, wie es iept in der glorreichen Blockära geſchieht. 
Was unter dem pompöſen Titel der „nationalen Sammlung“ ein⸗ 
geleitet wurde, droht in ein Gaukelſpiel auszuarten, bei dem nicht 
bloß die öffentliche Meinung, ſondern auch die beteiligten Parteien 
auf Gegenſeitigkeit der Blendung und Ueberliſtung ausgeſetzt find. 


Wie Serbien den großen Bruder vorſchiebt. 

Als Rußland Serbien formell zum Einlenken aufforderte, 
und England, Italien und Frankreich ſich der pädagogiſchen Ein⸗ 
wirkung anſchloſſen, da dachte man, jetzt müſſe doch endlich die 
Belgrader Regierung ſich zu einem klaren Ja oder Nein ver⸗ 
ſtehen. Und doch hat man eine Antwort gefunden, die keine 
Antwort war, ſondern nur neue Weiterungen ſchaffen ſollte. 

Der ſerbiſche Miniſterrat tagte lange. Erſt drang die 
Nachricht durch, daß Serbien den Verzicht auf die territorialen 

orderungen entſchieden ablehne. Dann kam die Kunde, daß 
bien einlenke, — worauf Optimiſten ſchon die Verſtändigung 
mit Oeſterreich in den nächſten Tagen erwarten zu dürfen 
glaubten. Und ſchließlich ſtellt ſich heraus, daß beide Nachrichten 
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neben die Wirklichkeit trafen. Die ſerbiſche Regierung verzichtet 
in der Tat, und zwar nicht bloß auf die Erhebung von terri⸗ 
torialen, ſondern ſogar auf die Erhebung von wirtſchaftlichen 
und handelspolitiſchen Anſprüchen. Aber wohlgemerkt: nicht 
auf die Dinge ſelbſt, ſondern nur auf die eigene Einbringung 
der Forderungen. Die ſerbiſche Regierung erklärt ſich für den 
Frieden, aber nicht für die unerläßliche Vorbedingung des 
Friedens, die Verhandlung mit dem öſterreichiſchen Nachbar. 
Sie ſchiebt die Wahrung ihrer Intereſſen den Großmächten zu 
und beſtellt Rußland zu ihrem Sachwalter. Dabei weiß 
ſie ſo gut wie alle Welt, daß Oeſterreich eine Einmiſchung 


der Mächte in den Handelsvertrag und den Eiſenbahnverkehr 


mit ſeinem Nachbarländchen nicht dulden kann. Der Abſchluß 
der Verſtändigung zwiſchen Oeſterreich und der Türkei ſchien 
den ſerbiſchen Aſpirationen hinderlich zu werden; aber die Serben 
und ihre Ratgeber wiſſen auch aus dieſer Blume Honig zu 
ſaugen. Sie ſagen, nachdem die Türkei ſich mit der Annexion 
von Bosnien einverſtanden erklärt habe, ſei das eine rein 
europäiſche Frage geworden; die Signatarmächte hätten nun 
allein zu entſcheiden, und deshalb gehörten auch die ſerbiſchen 
Kompenſationsforderungen vor das Forum der Signatarmächte. 

Dieſer Schachzug hat offenbar den Zweck, das ſcheinbare 
Einlenken Serbiens ſachlich bedeutungslos zu machen durch eine 
Zumutung, die Oeſterreich nicht erfüllen kann, die habsburgiſche 
Politik in der öffentlichen Meinung mit dem Odium der Un- 
friedlichkeit zu belaſten und Herrn Iswolsky die Gelegenheit zu 
weiterem Widerſtand gegen die öſterreichiſche Politik zu geben. 
Das ſerbiſche Manöver wäre an ſich nicht ſo ſchlimm, wenn es 
einen rein ſerbiſchen Urſprung hätte. Aber es ſteckt zweifellos 
Rußland hinter dieſem Spiel. Als die ſerbiſche Regierung ein 
„Communiqué“ über ihr liſtig verklauſuliertes Einlenken entworfen 
hatte, da legte ſie dieſe Kundgebung erſt in Petersburg zur ober⸗ 
herrlichen Genehmigung vor. Herr Iswolsky betätigte ſich auch als 
Chefredakteur der ſerbiſchen Politik, indem er dem Communiqué eine 
andere Faſſung gab. Der Inhalt blieb aber leider nach allen bis- 
herigen Nachrichten derſelbe. Durch die Handlanger in Serbien ließ fich 
Rußland von neuem die gefährliche Aufgabe zuſchieben, Oeſterreich 
zur Verantwortung vor eine Konferenz oder vor die Geſamtheit 
der Großmächte zu laden wegen einer Sache, die Oeſterreich als 
eine eigene, mit Serbien allein zu regelnde Angelegenheit be⸗ 
zeichnet hat und betrachten muß. Herr Iswolsky kam mit dieſem 
Schachzug auf ſein altes Syſtem zurück, die Sicherung des 
Friedens durch Sonderverhandlungen zu erſchweren und der 
habsburgiſchen Monarchie die Rolle eines Angeklagten vor den 
Aſſiſen der Konferenz zuzuſchieben. 

Der Ernſt der Lage trat recht klar zutage in einer Halb- 
amtlichen Kundgebung der deutſchen Regierung. Sie brach 
ihr bisheriges diplomatiſches Stillſchweigen, um entſchieden zu 
erklären: es fei ein Unſinn, den öſterreichiſch⸗ſerbiſchen Handels. 
vertrag oder Eiſenbahnvertrag vor das Forum der anderen 
Mächte zu ziehen, und ein Verſuch der Einſchüchterung oder 
Demütigung Oeſterreichs würde mit der Solidarität der beiden 
mitteleuropäiſchen Kaiſerreiche zu rechnen haben. 

Die öſterreichiſche Diplomatie hat nun alsbald einen 
Gegenſchachzug gemacht. Der öſterreichiſche Geſandte in Belgrad 
war gerade zur rechten Zeit von ſeinem „Urlaub aus Familien⸗ 
rückſicht“ zurückgekehrt. Ohne die angekündigte hinterliſtige Note 
abzuwarten, erklärte er der ſerbiſchen Regierung, daß Oeſterreich ⸗ 
Ungarn zu Verhandlungen über Handels- und Verkehrsfragen 
mit Serbien bereit ſei, wenn letzteres gemäß dem Rate der 
Mächte ſeine Politik in betreff Bosniens zu ändern entſchloſſen 
ſei und dieſen Entſchluß ſowie ſeine Abſicht, friedliche und freund⸗ 
nachbarliche Beziehungen zu unterhalten, zur Kenntnis der 
Wiener Regierung bringe. Mit dieſer Erklärung hofft Frhr. 
v. Aehrenthal der dilatoriſchen Taktik ein Ende machen zu 
können, indem die ſerbiſche Regierung zu einer Antwort an 
die Wiener Adreſſe gezwungen wird. Man rechnet wenigſtens 
bis zum Ende dieſes Monats auf ein klärendes Wort, da 
alsdann der Handelsvertrag zwiſchen beiden Ländern abläuft. 
Ob nicht aber trotzdem Herr Iswolsky wieder eine neue Aus 
flucht findet, um den direkten Verhandlungen auszuweichen, muß 
man erſt abwarten. Jedenfalls hat Oeſterreich durch das Heran⸗ 
treten an das provokatoriſche Nachbarländchen einen Beweis 
ſeiner Verſöhnlichkeit und Friedensliebe gegeben, und das iſt von 
hoher Wichtigkeit in einem Augenblick, da Herr Iswolsky und 
ſeine panſlawiſtiſchen Hintermänner alle Mittel in Bewegung 
ſetzen, um die öffentliche Meinung, namentlich die franzöfiſche, 
gegen Oeſterreich einzunehmen. 
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Hoffen wir, daß die Feinde des Friedens jetzt ihre letzte 
diplomatiſche Bombe verbraucht haben. Schließlich liegt die 
Entſcheidung doch nicht bei den diplomatiſchen Kunſtſtücken und 
Hinterliſten, ſondern in der einfachen Abmeſſung der Kräfte⸗ 
verhältniſſe für den Ernſtfall. Rußland kann es nicht zum Krach 
kommen laſſen, ſolange es nicht weiß, daß Frankreich und England 
zu einem Kriege gegen Deutſchland und Oeſterreich wegen Serbiens 
entſchloſſen find. Und zu dieſer unfinnigen Aufopferung für wild- 
fremde und minderwertige Intereſſen zeigen die beiden „Freunde“ 
Rußlands noch nicht die geringſte Neigung; dagegen ſteht es 
außer allem Zweifel, daß Deutſchland bis in die letzte Konſequenz 
hinein ſeinen Bundesgenoſſen decken will und decken kann. 
An dieſem Felſen der politiſchen Ehe der beiden Kaiſerreiche 
müſſen alle Schiebungen des erfindungsreichen Iswolsky ſcheitern. 
Die Attrappe des Blockkompromiſſes. 

Trotz unſerer Gegnerſchaft gegen den Block hatten wir doch 
dem Kanzler und ſeiner Gefolgſchaft etwas mehr zugetraut, als 
bei den mühſamen und langwierigen Kompromißverhand⸗ 
lungen herausgekommen iſt. Auf höchſten Befehl und unter An⸗ 
leitung des Fürſten Bülow ſollte eine Verſtändigung über die 
Beſteuerung des Beſitzes erzielt werden, welche die angebahnte 
Einigung auf die Anträge Gamp- Herold auszuſtechen vermöge. 
Mit der Diogeneslaterne ſuchten die Blockweiſen nach einer neuen 
Grundlage, aber fie fanden nichts. Es blieb ihnen nichts anderes 
übrig, als an dem Gedanken feſtzuhalten, den das ir Zentrum 
mitgeholfen hatte zu entwickeln. Man ſpannte mangels eigener 
Zugkraft das Kalb des Zentrums an den Blockwagen, und zwar 
in demſelben Augenblicke, als man die Ausſchaltung des Zentrums 
für die höchſte Aufgabe der modernen deutſchen Staatskunſt 
erklärte. Um der Blocklinken den Biß in den ſaueren Apfel der 
Beſitzſteuer in Form der Matrikularbeiträge zu erleichtern, fügte 
man Vorſchriften über die Maße und Formen der angeblichen 
Landesſteuer hinzu, die gerade das, was das Zentrum mit Recht 
vermeiden wollte, wieder herbeiführen würde, nämlich einen Ein⸗ 
griff in die Finanzhoheit und Selbſtregierung der Einzelſtaaten. 
Desinit in piscem mulier formosa superne. Was die vier hervor⸗ 
ragendſten Blockpolitiker ausgeheckt hatten, war in der Tat ein 
Wechſelbalg: in den grundlegenden Paragraphen die Weiterbildung 
des föderativen Syſtems der Matrikularbeiträge, in den letzten 
Paragraphen ein unitariſtiſcher Anlauf, der die Bedenken gegen 
die Reichsvermögensſteuer wachrief. Die freiſinnige Fraktions⸗ 
gemeinſchaft ſträubte ſich lange gegen dieſe contradictio in ad- 
jecto. Aber es kam der Befehl von oben, daß unbedingt eine 
„Einigung“ erfolgen müſſe. Da faßte man denn mit Mehrheit 
einen „Beſchluß“, der mit diplomatiſchen Klauſeln ſo geſpickt worden 
war, daß man das Fleiſch nicht mehr ſah. Als „Grundlage“ für 
weitere Beratungen ſollte der Viermänner⸗Vorſchlag „vorläufig“ 
(das heißt in der erſten Leſung der Kommiſſion) angenommen 
werden unter dem „ausdrücklichen Vorbehalt“ der Freiheit 
weiterer Entſchließungen. Unter ſolchen gehäuften Vorbe⸗ 
halten kann man ſchließlich gut und gern ſeinem eigenen 
Todesurteil „zuſtimmen“. Natürlich arbeiteten die anderen Blod- 
parteien und die hohe Regierung ebenfalls mit ſo viel „Vorbehalt“, 
daß alle Beteiligten ſich freie Hand gewahrt haben für die 
weitere Haltung. Etwas komiſch wirkt dabei die Schattierung 
der Sprache der Bundesratsmitglieder. Gegen den Antrag 
Herold, der die Rechte der Bundesſtaaten getreulich zu wahren 
ſuchte, hatten ſie ſich recht kräftig ausgeſprochen; den Kompromiß⸗ 
antrag aber, der die Rechte der Bundesſtaaten empfindlich be⸗ 
ſchneiden will, faßten fie mit Glacéhandſchuhen an. Jener ging 
ja vom geächteten Zentrum aus; hinter dem ſchlechteren Kom- 
promiß ſtand aber die Autorität des Blocks und ſeines Kanzlers. 

Inzwiſchen werden nun von allen Seiten die ſchärfſten 
Angriffe auf das Erzeugnis der Blocktaktik gerichtet. Von 
liberaler Seite ſagt man, daß dieſer Beſchluß eine Verewigung 
der Klauſel Franckenſtein bedeute und die vielbekämpfte Ver⸗ 
quickung der Reichs⸗ und der einzelſtaatlichen Finanzen auf 
den Gipfel treibe. An der einen Stelle predigt man den 
Rückgriff auf die Nachlaßſteuer und die erweiterte Erbſchafts— 
ſteuer; an der anderen Stelle empfiehlt man wieder die Reichs- 
vermögensſteuer, die doch viel beſſer ſei als dieſer maskierte 
Eingriff in das Steuergebiet der Einzelſtaaten. Von der kon— 
ſer vativen Seite wird dagegen hervorgehoben, daß eben wegen 
dieſer Verletzung der bundesſtaatlichen Finanzhoheit der Kompro— 
miß unhaltbar ſei. Auch die einzelſtaatlichen Miniſter finden nach 
ihrer Abreiſe von Berlin nach und nach den Mut ihrer Meinung. 

Das Kunſtwerk des Blocks iſt tatſächlich unhaltbar, aufge— 
geben bereits von den eigenen Fabrikanten. 
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Aber was hat denn 
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die ganze Uebung für einen Zweck? Es iſt mit dieſem Gaukel⸗ 
ſpiel nichts anderes erreicht als eine dürftige Deckung für den 
Umfall des Blockfreifinns. Letzterer hatte auf das heiligſte ver- 
ſichert, daß er nicht eher an die indirekte Steuer Hand legen 
werde, als bis die angemeſſene Heranziehung des Befitzes „geſichert“ 
ſei. Das war ein wohlberechtigter Standpunkt. Aber er mußte 
aufgegeben werden, um überhaupt die Verhandlungen über die 
Steuerreform noch fortſetzen zu können. Obſchon in dem 
Kompromiß nicht die Spur von einer „Sicherung“ ſteckt, ſo 
machen die Freiſinnigen und Demokraten ihren Wählern doch 
die Vorſpiegelung, daß nunmehr ihre Vorausſetzung für die 
Behandlung der indirekten Steuern erfüllt worden ſei. Ein 
wahres Gaukelſpiel, hinter dem verzweifelt wenig Ehrlichkeit 
ſteckt, aber noch weniger Fähigkeit zu einer gründlichen Löſung 
der nationalen Aufgabe der Finanzreform. Ohne Block ginge 
es viel ſchneller und beſſer! f l 


JEA E E Si He 
Bureaukratie und Hochichulprofefloren. 


ls eine Organiſation „zum Kampf der Abwehr gegen den- 
ſelben Gegner, die Bureaukratie“ hat der Münchener 
Univerfitätsprofejjor Dr. von Amira die von ihm geleitete 
Profeſſorengewerkſchaft in den Münchener „Verein National- 
liberale Partei“ eingeführt und dieſen dadurch zur „Bundes⸗ 
enoſſenſchaft“ animiert. Mit der Organiſation „zum Kampf“ 
ür die liberalen Parteiideale hätte er ſeinem Geiſteskinde den 
rechten Namen gegeben; mit der Organiſation „zur Abwehr 
gegen die Bureaukratie“ hat er jedoch ſofort wieder ein Deck⸗ 
mäntelchen herumgehängt, welches das Oberſte zu unterſt zu kehren 
geeignet ift. Faft möchte man fih verſucht fühlen, ein Vexier⸗ 
bildchen zu zeichnen mit der Aufſchrift: „Wo ſteckt die Bureau⸗ 
kratie?“ Gibt es nicht eine noch viel ſtarrere Bureaukratie der 
akademiſchen Gelehrtenrepublik, die zwar nicht „von oben herab“, 
aber um ſo mehr von unten herauf „alles reglementieren“ möchte, 
weil ſie ihre Rechtskonſtruktionen mit dem objektiven Staatsrecht 


identifiziert und jede ihr übergeordnete „Macht, von der je eine Oppo- 


ſition ausgehen könnte,“ als banauſiſche Bureaukratie und deren 
rechtmäßigen Anordnungen als „verfaſſungswidrig“ bekämpft? 
In Nr. 7 der „Allgemeinen Rundſchau“ vom 13. Februar 
1909, S. 107/108 wurde in dem Artikel „Ein Staat im Staate“ 
bemerkt, daß „die geſetzliche Grundlage für die „Verletzung einer 
Amtspflicht“ — an ſich bereits darin gegeben iſt, daß Profeſſor 
Güttler und ſeine Anwälte im Senat ſich einen Uebergriff in 
verfaſſungsmäßig ihnen nicht zuſtehende Rechte erlauben und zu 
einer ſolchen verfaſſungswidrigen Kritik öffentlich aufreizen“. Das 
war lediglich eine Meinungsäußerung, welche von Aeußerungen 
umgekehrter Richtung in liberalen Blättern an Schärfe weit über⸗ 
troffen wird. Selbſtverſtändlich ſollte damit der perſönlichen Ehre 
des Herrn Prof. Güttler oder feiner liberalen Sachwalter (er 
ſelbſt bekennt ſich ja zu keiner Partei) nicht im geringſten zu 
nahe getreten werden. Es iſt und bleibt aber unſere objektive 
Ueberzeugung, daß weder ein einzelnes Mitglied des akade⸗ 
miſchen Lehrkörpers noch der akademiſche Senat ein verfaſſungs⸗ 
mäßiges Recht hat, ſich über Rückſichten auf die höchſte vorgeſetzte 
Amtsbehörde, das Kgl. Staatsminiſterium, in der breiteſten 
Oeffentlichkeit hinwegzuſetzen und dadurch vielleicht auch andere 
Beamtenkollegien zu einer ähnlichen Haltung zu ermutigen. 
Herr Dr. v. Amira hat nun dem Faß vollends den Boden 
ausgeſchlagen durch ſeine Bloßſtellung des Geſamtminiſteriums 
im „Verein Nationalliberale Partei“. Wo bleibt da die Abwehr 
in den Schranken berechtigter Intereſſen? So müſſen wir uns 
unwillkürlich fragen, wenn wir daſelbſt Invektiven begegnen wie 
den folgenden: „Um den Staat zu leiten, genügt es nicht, bloß 
juriſtiſche Studien gemacht zu haben, ſondern man muß einen 
weiten, großen Horizont haben; und wie wenige Menſchen be. 
ſitzen das! Mit dieſem kleinen Horizont und dieſer Seichtigkeit 
der Bildung, die faſt allenthalben in den Staatsleitungen ver- 
treten iſt, hängt zuſammen die nicht minder charakteriſtiſche Ein⸗ 
bildung dieſer Herren; denn gerade weil ſie ſo wenig wiſſen, 
glauben ſie, ſich überall einmiſchen und alles reglementieren zu 
können. Jeder Gelehrte, der ruhig und ſtill ſeine Wege geht 
(utinam fecissent !), ift dieſen Leuten ein Dorn im Auge. Dabei 
ſind dieſe Herren, wenn ſie ſich mit dem Staate identifizieren, 
nicht gar ſo ſehr vom Patriotismus geleitet, ſondern handeln 
in ihrem Privatintereſſe; ſie identifizieren den Staat mit ſich, 
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weil fie die Empfindung haben, wenn fie angegriffen werden, fo 
fei das ein Majeſtätsverbrechen.“ 

Soviele Worte, ſoviele Kränkungen! Wieviele Titel zu 
einem Beleidigungsprozeß hätte wohl die Partei des Sprechers 
herausgefunden, wenn dieſe Worte von der Gegenſeite gefallen 
wären! !) Daß es niemandem im Kgl. Bayer. Staatsminiſterium 
eingefallen iſt, ſich um den vielen Lärm auch nur etwas zu 
kümmern, ift der befte Beweis, wie wenig dort Bureaukratismus 
zu Hauſe iſt. Kurt von Hartenfels. 


Sur Cage in Heſſen. 
Von 
Johannes Wolter. 


Die Wahlſchlacht in Bingen-Alzey ift geſchlagen, und das Un- 

wahrſcheinliche ift, wie die „Germania“ ſchreibt, erfreuliche 
Tatſache geworden: der Zentrumskandidat hat geſiegt — zum 
erſten Male in dieſem zu 56 Prozent evangeliſchen Wahlkreiſe 
ſeit dem Beſtehen des Deutſchen Reiches, eine Tatſache, die den 
Jubel der treuen Zentrumswähler begreiflich finden läßt. Die 
Geſchichte der Zentrumspartei in Bingen-Alzey ift eine Geſchichte 
voller Arbeit und voller Leiden. Jahrzehntelang hatte man zu 
ringen gegen liberale Unduldſamkeit und religiöſe Verhetzung — 
unausgeſetzt wurden an die treuen Zentrumswähler die höchſten 
Anforderungen des politiſchen Verſtändniſſes und der ſtrammſten 
Parteidiſziplin geſtellt. Die Wahlbewegung und der Wahlausfall 
haben denen recht gegeben, welche gleich von vornherein dafür 
eingetreten ſind, daß das Zentrum mit einer eigenen Kandidatur 
auf den Plan treten und den Wahlkampf mit aller Zähigkeit 
und aller Nobleſſe zu Ende führen ſolle. Und es war gut ſo. 
Das Wahlergebnis hat den Beweis geliefert, daß wir von den 
waſchechten Nationalliberalen und ihrer Parteileitung keine Hilfe 
zu erwarten haben, daß dagegen weite Kreiſe der bäuerlichen 
Bevölkerung, die gewöhnlich mit den Nationalliberalen in einen 
Topf geworfen werden, durch geeignete Aufklärung erkennen, 
daß ſie im Grunde genommen ſich von liberalen Phraſen keine 
Rettung verſprechen können. 

Die nationalliberale Parteileitung in Berlin hat zur Unter— 
ſtützung des freiſinnigen Kandidaten Korell aufgefordert, ebenſo 
der jungliberale Landesverband. Die heſſiſche Parteileitung 
ſchwieg ſich völlig aus; auch der nationalliberale Kandidat Becker 

ab keine öffentliche Parole für Uebel. Die geſamte liberale 
Preſſe trat für Korell ein zum Teil unter Beſchimpfung des 
Zentrums. Nur die agrariſche Friedberger „Neue Tageszeitung“ 
ſchrieb: „Nieder mit dem verlogenen Freiſinn, auf zur Wahl für 
den Kandidaten des Zentrums!“ Dafür erfährt die bündleriſche 
Zeitung aber auch die ſchärfſte Verurteilung ſeitens der liberalen 
Blätter. So war der Zentrumshaß auf der ganzen Linie das 
Leitmotiv, die Blodidee mußte den Ausſchlag geben gegen politiſche 
Einſicht. Aber man hatte die Rechnung ohne die Wählerſchaft 
gemacht, die im Aerger von dem „Hannoveriſchen Kurier“ als 
nicht nationalliberal, ſondern als verkappt land bündleriſch be 
zeichnet wird, die mehr auf Hahn als auf Baſſermann hört. 
Das dürfte zum großen Teil zutreffen. 

Die nationalliberale Partei iſt veraltet und unbeliebt ge— 
worden. Sie iſt hochmütig und hat keine dauernde Berührung 
mehr mit dem Volke, ſie fühlt ſelbſt den Boden unter ihren 
Füßen wanken. Was uns für die ländliche evangeliſche Wählerſchaft 
im Heſſenlande fehlt, iſt eine gemäßigte, politiſch konſervative 
Partei. Der Handwerkerſtand iſt unbewußt konſervativer geworden. 
Es kommt nur darauf an, daß eine geſchickte Agitation ihm dieſe 
Geſinnung zum völligen Bewußtſein und zur politiſchen Betätigung 
bringt. Und auch die proteſtantiſchen Bauern ſind trotz der jahre— 
langen nationalliberalen Suggeſtion im Herzen ſtets konſervativ 

) Und was würde dem Redakteur eines antiliberalen Blattes 
paſſieren, wenn es — nach dem getreuen Muſter eines dem Pro: 
feſſoren⸗Liberalismus febr naheſtehenden „Witzblattes“ — den 
bayeriſchen Kultusminiſter im Bilde darſtellen wollte, wie er voller 
Zorn einem übers Knie gelegten liberalen Profeſſor die Kehrſeite ver— 
ſohlte. Das würde man mit Recht im höchſten Grade roh und 
gewöhnlich finden. Aber man könnte zwei liberale Profeſſoren 
mit Namen nennen, die das Bild in Nr. 9 der „Jugend“, wo der 
Würzburger Volksschullehrer Beyhl mit grimmig hochgeſchwungenem 
Bakulus in der geſchilderten Weiſe den Kultusminiſter von Wehner 
züchtigt, „köſtlich“ und „ſuperb“ fanden und zirkulieren ließen 
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geweſen. Man muß es ihnen nur ſagen, daß es bei aller ſonſtigen 


Gegnerſchaft für religiös ernſte Leute einen gemeinſamen Boden 
gibt, auf dem ſich katholiſche und proteſtantiſche Bauern die Hand 
reichen können gegen den zerſetzenden Liberalismus. 

Und das iſt dieſes Mal den proteſtantiſchen Bauern geſagt 
worden. Die Redner der Zentrumspartei brauchten nur in 
ſchlichter Weiſe den liberalen Phraſen die Geſchichte und das 
Programm des Zentrums und ſeine Erfolge gegenüberzuſtellen, 
und die geſunde politiſche Einſicht hat über den Fanatismus den 
Sieg davon getragen. Man hat auf die Parteileitung gepfiffen 
und realpolitiſchen Erwägungen Gehör geſchenkt. Die Waffe der 
religiöſen Verhetzung war ſtumpf und für diesmal unwirkſam. 

Als am Abend der Hauptwahl das Reſultat aus allen 
Orten vorlag und es feſtſtand, daß der Freiſinn mit dem Zentrum 
in die Stichwahl komme, erklärte Pfarrer Korell im „Engliſchen 
Hof“ in Bingen: daß unter keinen Umſtänden jetzt irgendwie 
der konfeſſionelle Kampf entfeſſelt werde, ſondern daß der 
Waffengang mit dem Zentrum als ein politiſcher Kampf zu Ende 
geführt werde. — Dieſen Worten entſprachen nicht die Taten. 
Kein freiſinniger Agitator ließ ſich auf dem Wahlfelde ſehen. 
Dagegen wurde von jüdiſch⸗freiſinniger Seite der Stoff der 
konfeſſionellen Hetze draußen in der proteſtantiſchen Pfalz unters 
Volk geworfen in einer Weiſe, daß jeder anſtändige Wähler die 
gemeine, nichtswürdige Hetze aufs tiefſte bedauern muß. Ging 
man doch ſo weit, daß man in Flonheim zum Spott ein ſchwarzes 
Kruzifix durch die Straßen trug! Und Pfarrer Korell? — Er 
ſchwieg und ſchweigt noch heute!! 

Mit konfeſſionellem Hader ſuchte der Freiſinn Pfarrer 
Korell eine Brücke zum Reichstag zu bauen, und Pfarrer 
Korell, „der die Herzen der freiſinnigen Wähler im Banne 
hatte“, er ſchwieg, wo Reden für ihn heilige Pflicht geweſen 
wäre. So bleibt fein Name mit der freiſinnigen Stichwahl: 
ſchlacht vom 26. Februar 1909 unrühmlich für immer eng ver- 
bunden, wo alle Parteien mit Ausnahme des Freiſinns es ab⸗ 
lehnten, in der Wahl ein Kampfmittel zu benützen, das in den 
Augen aller edeldenkenden Menſchen als verwerflich gilt.“) 

So konnte auch das letzte Mittel, zu dem der Freiſinn am 
25. Februar griff, keine Wirkung erzielen, als er ein mächtiges 
Inſerat in der Zeitung erſcheinen ließ, in dem er u. a. ſchreibt: 

„In dem von den hervorragendſten Wortführern der Zen— 
trumspartei herausgegebenen Staatslexikon der Görresgeſellſchaft 
wird die Oberhoheit der Kirche über den Staat bis zum Ab— 
ſetzungsrechte der Fürſten durch den Papſt gelehrt; es wird 
weiter gelehrt, daß der Papſt das Recht habe, die Untertanen 
vom Treueide zu entbinden; das Lexikon lehrt, daß die Ratho- 
liken dem Syllabus inneren und äußeren Gewiſſensgehorſam 
ſchulden; es bezeichnet die Lehr⸗ und Lernfreiheit zumal auf den 
Hochſchulen als einen Schaden und ein Uebel. Rheinheſſen! Da 
kann euch die Wahl nicht ſchwer fallen! Wohl trennt ung unter- 
einander manche Auffaſſung über das Wirtſchaftsleben. In den 
Fragen der geiſtigen, nationalen und ſtaatsbürgerlichen Freiheit 
ſind wir aber einig. Dieſe Dinge ſind uns von jeher wichtiger 
erſchienen als untergeordnete Fragen wirtſchaftlicher Natur.“ — 

Da lachten die rheinheſſiſchen Bauern und dachten daran, 
wie ſie vor lauter freiſinnigem Freiheitsſchwindel immer mehr 
in die Knechtſchaft dieſer goldenen, internationalen Freiheits— 
helden gerieten, wie man ſie ſeit Jahrzehnten mit inhaltsloſen 
Phraſen betörte. Sie verglichen im Geiſte die beiden Kandidaten. 

Auf der einen Seite der Liebling der „Frankfurter 
Zeitung“, wie er mit dem Renommierſchmiß auf ſeiner Backe 
heute Schutzzöllner und morgen Freihändler, heute Blockfreund 
und morgen Blockgegner, heute für und morgen gegen indirekte 
Steuern iſt, deſſen Agitationsmittel aus Quellen fließen, gegen 
die beſonders der Bauersmann nicht mißtrauiſch genug ſein kann. 

Aufderanderen Seite der Kandidat des vielverläſterten 
Zentrums, der erſte Vorſitzende des Heſſiſchen Bauernvereins, 
deſſen Leben und deſſen Programm klar vor den Augen der 
Wähler aufgeſchlagen lag, der nicht wie Pfarrer Korell ſeine 
Zuhörer ſelbſtgefällig damit unterhielt, was für ein großer Redner 
er ſei und vor wieviel Tauſend Zuhörern und in welchen Städten 
er ſchon geſprochen habe, ſondern der auf ſeine Taten verweiſen 


) Bis zu welcher Gluthitze der Konfeſſionshaß geſteigert 
wurde, beweiſt nachſtehen de, von allen liberalen Blättern in Nord 
und Süd eifrig kolportierte Meldung der demokratiſchen 
„Wormſer Volkszeitung“ aus Alzey: Zahlreiche Proteſtanten 
wollen aus der evangeliſchen Landeskirche aus⸗ 
treten, weil proteſtantiſche Geiſtliche und fogar ein 
Dekan für den Zentrumskandidaten agitierten. 
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konnte zum Wohle des Volkes und nicht der goldenen Internationale, 
der im Gegenteil ſein unausgeſetzter Kampf gilt, ein Kampf, den 
Lueger führt und der Oeſterreich freimacht, ein Kampf, der über 
Sein und Nichtſein des Bauern entſcheidet — und die rhein— 
heſſiſchen Wähler gingen hin und wählten den Kandidaten des 
Zentrums. | 

Deswegen ſchreibt das „Mainzer Journal“ in ſeiner Sieges— 
betrachtung ganz richtig: „Freilich hat zum Siege auch die Auf— 
klärungsarbeit beigetragen, die von den Zentrumsrednern in 
dieſen (proteſtantiſchen) Gemeinden geleiſtet wurde, wodurch 
manches unberechtigte Vorurteil beſeitigt wurde“. Das Ge 
fühl der bäuerlichen Solidarität iſt zum Durchbruch gekommen 
und hat den Erfolg gezeitigt. Sache der maßgebenden Kreiſe 
wird es ſein, durch Vertiefung der Aufklärung das ſo ſchön 
begonnene Werk zu einem dauernden zu geſtalten dadurch, daß 
man die Drähte weniger über das Bureau der liberalen Partei— 
leitung führt, als vielmehr von Bauernherz zu Bauernherz zu 
deren Wohl und zum Segen des Vaterlandes. 


S e818 
Wahlfreiheit. 


Sur Frage des Wahlrechtes der Ordensleute. 
Von Th. Noldar. 


Die Wahlprüfungskommiſſion des preußiſchen Abgeordneten. 
hauſes hatte die Frage nach dem Wahlrechte der Ordens— 
leute bejaht, „und noch dazu einſtimmig“, klagte die „Voſſiſche 
Zeitung“. Die Gelegenheit, die alten Ladenhüter an den Mann 
zu bringen, war zu günſtig, als daß man ſie nicht in der Preſſe 
und ſelbſt im Abgeordnetenhauſe hätte ergreifen müſſen. 

Es ift nun bekanntlich ein ſchwieriges Ding, unſere Kultur⸗ 
kämpfer über Katholiſches zu belehren, wie denn z. B. bei der 
Unfehlbarkeit des Papſtes ſelbſt von hohen Abgeordneten gar 
nicht ſelten die doch ebenſo einfache wie notwendige Beſchränkung 
immer wieder vergeſſen wurde, die wir ſchon als Kinder in der 
Schule nicht ohne die allerernſteſte Gefahr hätten fortlaſſen 
dürfen. Aber auch bei langſamer Faſſungskraft hätte man doch 
nach ſo langer Zeit wenigſtens zur Weisheit des alten Sokrates 
kommen können, daß man eben (von katholiſchen Dingen) nichts 
weiß. Darum ſollte man ſchon aus Achtung vor den 
25 Millionen vaterlandsliebender fatholifcher Mitbürger ſich ge— 
eigneten Ortes Rats erholen, bevor man über ſolche Dinge 
redet und ſchreibt, wobei wir aber natürlich nicht gerade an 
den Grafen Hoensbroech als Ratgeber denken. 

Die völlige Unſelbſtändigkeit der Ordensleute in 
bezug auf ihr äußeres und inneres Leben ſoll ſie unfähig 
machen, das Wahlrecht zu beſitzen. Unfähig machen kann dieſe 
Unſelbſtändigkeit aber erſt, wenn ſie beſteht. Da das nun aber 
nicht der Fall iſt, ſo hätte man Worte und Tinte in großer 
Menge ſparen können. Vielleicht ſind die „Voſſiſche Zeitung“ 
und ihre Geſinnungsgenoſſen auf gleicher Kulturſtufe einem 
Beiſpie le zugänglicher als theoretiſchen Erörterungen. Das 
Beiſpiel ſtammt aus der letzten Reichstagswahlzeit. 

Wir kennen eine Stadt, in der ſowohl die Geiſtlichkeit 
als auch die Mitglieder eines dort beſtehenden Kloſters geteilter 
Meinung waren über eine Kompromißkandidatur. Die Diskuſſion 
war lebhaft, man „bearbeitete“ ſich gegenſeitig, wie bei ſolchen 
Gelegenheiten gebildete Leute auf einander einzuwirken ſuchen. 
Das Ergebnis war, daß ein Teil der Geiſtlichkeit und einige 
Mitglieder des Kloſters, auch der Obere, zur Wahl ſchritten, 
während andere nicht dazu zu bewegen waren. Dem Oberen 
iſt es gar nicht in den Sinn gekommen, ſo wird uns verſichert, 
in dieſer Frage durch irgend eine Freiheitsbeſchränkung ſeiner 
Meinung Geltung zu verſchaffen. Ein ähnlicher Fall wird uns 
von einem Bekannten verbürgt. — Gegen Tatſachen ſind 
alle theoretifchen Erörterungen machtlos, ſelbſt wenn fie von 
der „Voſſiſchen Zeitung“ und vom ſozialdemokratiſchen Abge— 
ordneten Hoffmann ſtammen. | 

Die Gefahr für die Wahlfreiheit des Klerus und der 
Ordensleute liegt auf ganz anderer Seite, eben da, wo man 
im Namen dieſer Freiheit oder gar der Würde des Wahlaktes 
zu reden vorgibt; ganz nach alter Gewohnheit, die durch den 
ſtändigen Gebrauch der Phraſe längſt die Gerechtigkeit gegen 
Andersdenkende und ſelbſt die Fähigkeit, klar zu ſehen, ertötet 
hat. Man wird uns ja wohl nicht abſtreiten, daß der Klerus 
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und die Ordensleute zum weitaus größten Teile Zentrum oder 
nach der Zentrumsparole wählen. Wer ſich oder ſeinen Stand 
einmal ein Jahrzehnt lang unter den aller Freiheit und 
Menſchenwürde hohnſprechenden Maigeſetzen geſehen hat; wer 
einmal ein Jahrzehnt lang das natürlich auch im Namen der 
„Freiheit“ ihm gereichte harte Brot der Verbannung genoſſen hat, 
der ſehnt ſich nicht darnach zurück. Prieſter und Ordensleute 
müßten doch wirklich polizeiwidrig kurzſichtig ſein, wenn ſie 
nicht zum größten Teile mit dem allerhöchſten Intereſſe und 
dem größten Verlangen nach dem Erfolge dem Zentrum ihre 
Stimme gäben, zumal man ja, wie auch eben wieder bei dieſer 
Hetze, ſie immer wieder auf das hinweiſt, was ihnen andernfalls 
von den ritterlichen Freiheitskämpen bevorſtände. Sind doch 
die Ordensleute ſogar nach der „Voſſiſchen Zeitung“ „fremde 
Truppenkörper in den Ländern, wo ſie exiſtieren“; und ihre 
Mitglieder „ſind in keiner Weiſe, auch wenn ſie Einheimiſche 
des betreffenden Landes ſind, wirkliche Bürger dieſes Landes“. 
Mag man nun über dieſe Konſtatierung der Zentrumszuge— 
hörigkeit der Prieſter und Ordensleute ſich ärgern oder nicht: 
ſicher iſt, daß ihr Gang zur Wahlurne ihrer eigenſten und 
innerſten Ueberzeugung entſpricht, aus dem allerfreieſten 
und ſelbſtändigſten Entſchluſſe ſtammt. Daß nun aber 
ein ſolcher freier Entſchluß, Zentrum zu wählen, von den 
Oberen behindert werden könnte, hat man doch wohl nicht ſagen 
und beklagen wollen? 

Nun wohl, jetzt kommt man und will dieſe freie 
Wahlbetätigung im Namender Freiheit unter: 
drücken! Warum? Vorgeblich wegen der lediglich be— 
haupteten Unfreiheit der wenigen, die vielleicht anders 
wählen wollen, eine Unfreiheit, die nur im Kopfe, beſſer im 
Willen der Ritter von der wahren Freiheit exiſtiert. 

Wem fällt da nicht der Beamtenſtand ein, der ein 
viel längeres Stückchen zu erzählen weiß von ſeinem dem Staate 
zu leiſtenden Gehorſam und deſſen Kolliſion mit den ihm 
gewährleiſteten bürgerlichen Rechten? Unſere Liberalen brauchen 
doch nur die alten Jahrgänge ihrer Zeitungen nachzuſchlagen, 
ſo werden ſie ſelbſt geſtehen, daß eine ſo große Wahlfreiheit, 
wie Klerus und Ordensleute ſie genießen, dort ſchwerlich zu 
finden iſt. Wie wär's nun, wenn man mit dem bißchen Konſequenz, 
das hoffentlich noch übrig iſt, den Antrag ſtellte, alllen Be⸗ 
amten das Wahlrecht zu entziehen, da eine völlige 


Freiheit ſämtlicher Beamten doch nicht aufkommen könne? 


Der Gedanke an die Stimmenabgabe im Sinne des 
Zentrums aus allerfreieſter Entſchließung von 
ſeiten des weitaus größten Teiles der fraglichen Perſonen liegt 
fo nahe, daß wir es ſelbſt bei der „Voſſiſchen Zeitung“ unbe- 
greiflich finden, wie ihr das entgehen konnte. Oder ſollte man 
vielleicht eben daran ſogar zu viel gedacht haben? Aber 
nein, Prinzip, nichts als Prinzip! Während des 
letzten Reichstagswahlkampfes brachte ein Witzblatt folgendes 
Doppelbild. Auf der erſten Darſtellung ſprach ein bayeriſcher 
Biſchof vom Fenſter aus: „Kein guter Katholik darf einen 
Sozialdemokraten wählen!“ Das war doch gewiß „Beeinträchti- 
gung der Wahlfreiheit“; aber trotzdem ſpendete die unter dem 
Feuſter ſtehende liberale Zuhörerſchaft begeiſterte Zuſtimmung. 
Auf dem folgenden Bilde fügte der Biſchof hinzu: „aber auch 
keinen Liberalen“. Da freilich warf ihm dieſelbe liberale Ge— 
ſellſchaft die Fenſter ein. 

In der ganzen Angelegenheit fehlten aber wirklich noch 
der Zehn⸗Gebote⸗ Hoffmann und der unvermeidliche 
Graf Hoensbroech, um alles in die rechte Beleuchtung zu 
rücken. Graf Hoensbroech fährt nun gleich mit „weit über 
100 Briefen römijch-fatholifcher Geiſtlicher“ auf. Auch ein recht 
merkwürdiger Generalvikar einer nicht deutſchen Diözeſe 
muß mit den Zuſtänden ſeines Himmelsſtriches Material liefern 
für das Wahlrecht preußiſcher Lande. „Qualifikation Neben- 
ſache!“ Der Mann bricht nur deshalb ſeine „Feſſeln“ nicht 
(was man ja im Munde des Grafen nicht mißverſtehen kann, 
er heuchelt nur deshalb als Generalvikar ſeinem Biſchof 
von Tag zu Tag Ergebung, weil er ſonſt dem Hunger und dem 
Elende preisgegeben wäre, was man im Hinblick auf frühere 
Vorgänge doch wohl nicht allzu wörtlich zu nehmen braucht. — 
Es mögen wirklich Einzelfälle vorgekommen ſein, wo die 
Behörde im Unrecht war oder wo man wenighſtens geteilter 
Meinung ſein kann. Aber das kommt noch nicht in Vergleich 
mit den Beeinfluſſungen der Beamtenſchaft; jedenfalls wird kein 
billig denkender Menſch wegen eines Einzelfalles einen ganzen 
Stand treffen wollen. Daß weit über 100 ehrbare römiſch— 
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katholiſche Geiſtliche ſelbſt mit berechtigter Klage fih an 
den Grafen Hoensbroech gewandt haben ſollten, werden wir erſt 
glauben, wenn wir die Briefe geleſen haben. 
Zum Schluß noch ein doppelter guter Rat. Zunächſt be⸗ 
ſtehen bezüglich der Ordensleute noch manche läſtige Vorſchriften, 
die ſie mit Gefangenen gemein haben. Da nun die Ge⸗ 
fangenen kein Wahlrecht beſitzen, ſo findet ſich vielleicht jemand, 
der mit „unerbittlicher“ Logik daraus deduziert, daß die Ordens⸗ 
leute ſchon bisher überhaupt kein Wahlrecht beſaßen. | 
Dann ferner: In Italien ift noch etwas zu holen. Ließe 
ſich nicht aus den dortigen Zuſtänden, aus dem „non expedit“ 
dartun, daß überhaupt alle Katholiken nicht die nötige 
Freiheit zum Wahlgeſchäfte genießen? Auf dieſe Weiſe wäre ja 
das ganze Zentrum mit einem Male mauſetot geſchlagen, was 
doch ſonſt ſelbſt dem Liberalismus und der Deutſchen Vereini⸗ 
ung immerhin noch einige Jahre Arbeit machen könnte. — In 
talien weiſt allerdings heute die liberale und ſelbſt die frei- 
maureriſche Preſſe auf das „non expedit“ hin, weil man's 
gerade augenblicklich ſo nützlicher findet. Aber das nur nebenbei; 
das ſind eben „Prinzipien“, und ſo etwas ändert ſich halt. 
Wir geſetzmäßig gleich berechtigten Katholiken 
müſſen uns doch wirklich viel bieten laſſen! 


Ein vernichtendes Urteil über den Betrieb 


des Münchener Intimen Theaters. 


Aus der Entſcheidung zweiter Inſtanz über die 
Hon zeſſionsentziehung. 


Nr. 10 der „Allgemeinen Rundſchau“ (vom 6. März, S. 155 ff.) 
wurde die zweitinſtanzliche e Stane Der 
Konzeſſionsentziehung bereits erwähnt.“) Die Kal. Polizei⸗ 
direktion München hatte durch Beſchluß vom 27. Januar die dem 
Unternehmer des Intimen Theaters (Hunkele, genannt Valle) am 
20. Februar 1908 erteilte Erlaubnis zu gewerbsmäßiger öffent- 
licher ee ee e muſikaliſchen und deklamatoriſchen Vor⸗ 
trägen Perg von Einaktern zurückgenommen. Die gegen dieſen 
Beſchlutz erhobene Beſchwerde wurde vom 
re 


| weiten verwaltungs⸗ 
tlichen Senat der Kal. Regierung von 


berbayern, Kammer 


des Innern, in der öffentlichen Verhandlung am 27. Februar 


verworfen. , 
Nach §33a Abf. III Gew.. D. kann die Erlaubnis zu gewerbg- 
mäßigen Veranſtaltungen der in Frage ſtehenden Art zurüd- 
enommen werden, wenn gegen den Unternehmer Tatſachen vor: 
iegen, welche die Annahme rechtfertigen, daß die beabſichtigten 
e den Geſetzen oder guten Sitten zuwiderlaufen. 
Die Kgl. Po 5 München folgert in dem angefochtenen 
Beſchluſſe das Vorliegen ſolcher Tatſachen aus der bedenklichen 
Qualität der von dem Unternehmer in großer Zahl 
zur Zenſur eingereichten Texte von Couplets und Ein, 
aktern, weiter aber auch aus der Erfahrung, daß der Unternehmer 
durch vielfache Abweſenheit ſich der Verpflichtung 
ſorgfältiger Beaufſichtigung des ihm anvertrauten 


Betriebes ungeachtet aller Beanſtandungen zu entziehen pflegt. 


Dieſe Beobachtungen, im Zuſammenhalt mit in dem Be» 
leidigungsprozeß Hunkele und Wagner gegen 
Dr. Kauſen erfolgten richterlichen Feſtſtellungen, 
wonach die zenſurpolizeilich genehmigten Gedichte, 
Lieder und Stücke häufig in ganz indezenter 
Weiſe zur Darſtellung gelangen, rechtfertigen nach 
der Auffaſſung der Kgl. Polizeidirektion die Annahme, daß die 
von Hunkele in ſeinem Kabarett gebotenen Veranſtaltungen dem 
Geſetz und den guten Sitten zuwiderlaufen und ließen, wie es in 
dem Beſchluſſe weiter heißt, erſehen, daß der Konzeſſionsinhaber 
weder in der Lage, noch ernſtlich gewillt ſei, das von ihm geleitete 
Unternehmen in geordneten Bahnen zu halten. 

Gegen dieſe rein ſachlichen und objektiven Ausführungen 
der Behörde erhebt die Beſchwerde des Unternehmers u. a. den 
Vorwurf, „das Vorgehen der Polizei ſei lediglich die Folge 
einer einſeitigen engherzigen Agitation, welche im 
vollkommenen Widerſpruch mit der Anſchauung des 
urteilsfähigen, großſtädtiſchen Publikums und der 
Preſſe ſtehe“. Dieſer Vorwurf findet die denkbar wirkungs— 
vollſte Widerlegung durch die „Gemeinſame Vorſteſlung“, welche 


1) Die ſozialdemokratiſche „Münchener Poſt“ (Nr. 50 vom 3. März), 
welche gegen das Worarben der Polizei in der ſchärſſten Form polemiſiert und 
u. a. behauptet, das ſittliche Enipfinden jet der Polizei jetzt erit von Dr. Kauſen 
ſuggeriert worden, wirft nichtsdeſtoweniger die intereſſante Frage auf: „Etwas 
anderes ift es freilich, ob Herr Hunkele Valle gerade die richtige Perſon 
ſür die Leitung eines Theaterunternehmens ijt, und ob man ihm aus dieſem 
Grunde die Konzeſſton nicht hätte von vornherein überhaupt verjagen follen.” 


blicken. Wohl h 
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— von proteſtantiſcher und liberaler Seite angeregt — mit vielen 
hundert Anterſchriften aus allen Ständen, Parteien und Konſeſſionen 
(vorwiegend Herren und Damen der beſten Geſellſchaft, darunter 
auch Offiziere) an das Polizeipräſidium gerichtet wurde, um 
ein nachdrückliches und ausdauerndes Einſchreiten gegen derartige 
Brettlbühnen herbeizuführen. , 

.Der erkennende Senat erachtete die Beſchwerde in fachlicher 
Hinficht als unbegründet. „Welcher Art die Tatſachen im Sinne 
des 5 33a Abf. III Gew.⸗O. fein müſſen, ift im Geſetz nicht aug 
geſprochen. Hierüber iſt das Ermeſſen der Behörde entſcheidend. 
Nach ſtändiger Rechtſprechung iſt dieſes Ermeſſen nicht an das 
Vorliegen einzelner beſtimmter Handlungen oder Vorkommniſſe, 
wie Beſtrafungen und dergleichen, gebunden, es können vielmehr 
tatſächliche Umſtände und Verhältniſſe aller Art, auch Unter⸗ 
laſſungen, Handlungen des Stellvertreters, in Betracht gezogen 
werden. Notwendig iſt, daß ſolche tatſächliche Umſtände die 
Annahme rechtfertigen, daß die Veranſtaltungen den Geſetzen oder 
den guten Sitten zuwiderlaufen. Wenn nun die Kgl. Polizei⸗ 
direktion zu dieſer Ueberzeugung kommt, weil ſie bei Ausübung 
der Zenſur die Erfahrung gemacht hat, daß die Leitung des Muter- 
nehmens immer wieder den Verſuch macht, Erzeugniſſe bedenklicher 
Art zur Aufführung zu bringen, ſo befindet ſie ſich hierzu rechtlich 
und ſachlich im Einklang mit dem Willen des Geſetzes. Die Prü⸗ 
fung der einſchlägigen Verhandlungen läßt erſehen, daß die von 
der Spielleitung eingereichten Conplets, Einakter uſw. in ihrer großen 
Mehrzahl einen grobſiunlichen Inhalt haben und daß in deuſelben 
immer wieder die Abſicht hervortritt, in einer gegen die guten Sitten 
verſtoßenden Art feruel zu reizen. Mag auch die Beurteilung 
dieſer Dinge im allgemeinen eine verſchiedene fein, fo beſteht jeden ⸗ 
falls für den Regierungsſenat keine Veranlaſſung, der Kgl. Polizei⸗ 
direktion entgegenzutreten, wenn ſie die Anſchauung der⸗ 
jenigen teilt, welche in ſolchen Vorführungen einen Verſtoß 
gegen die guten Sitten und eine Gefahr für die Allgemeinheit, nicht 
aber einen unentbehrlichen Reſtand großſtädtiſcher Anterhaltun . 
at die Zenſur die Macht und auch die Pflicht, 
das Angebotene auf die zuläſſigen Grenzen zurückzuführen; dies 
verhindert aber nicht den Schluß, daß derjenige, welcher immer 
wieder verſucht, e vor zuführen, die 
nötige Zuverläſſigkeit nicht befigt. Der Beſchwerdeführer hätte die 
jetzt eingetretene Folge vermeiden können, wenn er den zahl- 
reichen Beanſtandungen und mehrfachen Warnungen der Polizei 
Beachtung Bo nen hätte. Daß dies aber überhaupt nicht 
in ſeiner A ; | i 
aus dem Umſtande, daß er fih um die Leitung des biefigen 
Unternehmens perſönlich ſehr häufig nicht gekümmert hat; denn 
wenn ihm auch die Befugnis, fich in vorübergehenden Verhinde⸗ 
rungsfällen vertreten zu laſſen, nicht abzuſprechen iſt, ſo darf dies 
doch nicht dahin führen, daß das Kabarett die meiſte Zeit ſich 
ſelbſt überlaſſen und eine geeignete Perſönlichkeit, welche mit 
Feſtigkeit und Verſtändnis für die Einhaltung der gebotenen 
Grenzen ſorgen würde und an welche fidh die Polizei mit Ber- 
trauen auf ihre Zuverläſſigkeit halten könnte, nicht vorhanden iſt. 

Zuzugeben iſt dem Beſchwerdeführer, daß das Urteil des 
Strafrichters in dem Beleidigungsprozeß (gegen Dr. Kauſen) als 
ſolches bei noch nicht eingetretener Rechtskraft dem Beſchluſſe nicht 
zur Grundlage dienen kann, wie dies ja auch tatſächlich nicht ge 
ſchehen ift. Immerhin aber ſteht nichts entgegen, die vor dem Ge- 
richt auf Eid erfolgten zeugſchaftlichen Au⸗ſagen über gemachte We 
obachtungen, welchen insbeſondere zu entnehmen ift, daß die ver- 
ſänglichen Pointen in den Darbietungen durch die Art des Vor; 
trags nicht etwa gemildert, ſondern durch Mimik und Heften 
Befonders hervorgehoben zu werden pflegen, als Beweismittel 
zu würdigen. Dieſe eidlichen Ausſagen im Zuſammenhalt mit 
den übrigen aktenmäßigen Feſtſtellungen begründen auch bei dem 
Regierungsſenate die Ueberzeugung, daß die Veranſtaltungen des 
Joſeph Hunkele den guten Sitten zuwiderlaufen. 

Aus dieſen Geſichtspunkten erachtet der Senat die ausge⸗ 
laa Konzeſſionsentziehung als rechtlich und fachlich gerecht ⸗ 
ertigt.“ i 

Der Senat hat deshalb die Beſchwerde als unbegründet ver- 
worfen, ohne daß, wie ausdrücklich hinzugefügt wird, auf die An- 
träge der Beſchwerde, wonach Sachverſtändigengutachten zu erheben 
und eine Separatvorſtellung zu veranſtalten ſei, einzugehen 
wäre. „Es kann fidh bei den in Rede ſtehenden Dar 
bietungen um die Frage künſtleriſchen Wertes über 
haupt nicht handeln und über die Frage des Verſtoßes gegen 
Heleh und gute Sitten if eine Aeußerung Sachverſländiger nicht er- 
forderlich. Hinſichtlich einer Separatvorſtellung aber ift von 
vornherein nicht zu bezweifeln, daß es der Spielleitung und 
den Darſtellern an und für fid möglich ift, zum be 
ſtimmten Zwecke eine nach Inhalt und Form einwandfreie 
Vorſtellung zu bringen.“ 


H Quartalsabonnement M 2.40 2 
ist Einmonatsabonnement M 0.80 2 


ſicht liegt, ſchließt die Vorinſtanz mit Recht auch 
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Was Lömwenmwappen. 


zun Geburtstage des 88 jährigen Prinz⸗KRegenten Buitpofd von Gapern. 


12. März 1909. 


Bon hatte fiegreich Bis zum Iſterſtrande 

Den Römeradfer Mark Hure getragen — 
Da ward am Markftein der Bermanenlande 
Dem ftolzen Siegeszug ein Tiek geſch lagen. 


Den Beerbann Bot man auf dem Band zum Schutze, 
Das Urhorn rief die RampfBewäßrten Scharen 

Zur Stromeswacht. dem welfen Feind zum Trutze 
Die freien Baue frei ſich zu bewahren. 


Os auch der (Römer Rriegstrompeten ſchmeitern: 
Die Markomannen Kennen Rein Entweichen! 
OB Begionen auch den Strand erkfettern: 

Die Donau trägt fie fort als Blut' ge Leichen! 


„Es zürnt uns Mars!“ — Der (Priefter ſchürt die Grände, 


Wirft in die Flammen zaußerreiche (Reifer — — 
Sin letzter Spruch — das Opfer iſt zu Ende — 
Und fein Orakel Bringt er vor den Kaiſer: 


„Die Zukunft Ründ ich aus der Skut Mergfimmen: 
Eäßt du die Löwen, die Bei deinen Kriegen 

Du mit dir füßreft, durch den Iſter ſchwimmen, 

So wird das ftärkfte Holl der Erde ſiegen.“ 


Raum graut der nächſte Tag — am Feindesſtrande 
Erköõſchen [Bon die letzten Lagerfeuer —, 

Da föft den Löwen man die Eiſenb ande 

Und wirft ins Wogenbett die (Ungeheuer. 


dr Kampfgebrükk drößnt aus dem Donautale 
Und weckt die Schläfer in der fernſten (Runde. 
Die Antwort künden deutſche Schklachtſignale: 
„Ba — ſchlagt fie tot — die fremden ‚gefden Hunde‘! 


Die Markomannen greifen zu den Keulen — 
Und eh’ die Eöwen ſich zum Sprunge ducken, 
Merrät den Römern ſchon ein Beiferes Heulen 
Der Wüftenkönige fetztes Todeszucken. 


Entſetzen faßt des Imperators Krieger, 

Ais fie der Löwen Todeslied vernommen. — — 

Doch neuer Drek! — Man fießt die deutſchen Sieger 
Auf Floß und Fähre durch die Donau Kommen. 


Haß war der Rampf! — Die Römer mußzten weichen, 
Mur wenige dem deutſchen Schwert entrannen. — 

Man zählte zwanzigtauſend KRömerleichen.— — 

Das war die Lömwenfchlacht der Markomannen. 


Drum führten fie fortan in Schild und Fahnen 
Zwei Löwen ehrenvoll. — (Und als nach Jahren 
Die Helden ſtarben, erbten von den Ahnen 
Den Wappenſchild die edlen Gajuwaren. 


Der Enke! ebkt der Väter Heldentugend. 

Goch Beut febt Eöwenmut im MofR der Gapern, 
Und deutſche Treue ſchwoͤrt des Volkes Jugend 
Dem Söwenwappen und dem Sproß der Schepern! 


Eudwig Müdling. 
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Ein Norddeutſcher über München. 


Don Heinrich O fel, Landtagsabgeordneter, München. 


F gibt Stammesunterſchiede, eine Mainlinie geiſtiger Art, mag 
man noch ſo ſehr dieſes Wort ſchmähen und den, der es ge⸗ 
braucht. Hätte ich daran gezweifelt, „Die Grenzboten“ hätten mich 
bekehrt. Denn obwohl „eine Pflicht der Dankbarkeit für glückliche, 
in der Iſarſtadt verbrachte Jahre“ einem redlichen Manne in 
ihnen die Feder führte, ſie hat ihn nicht davor bewahrt, ein ſchiefes 
Urteil über München und die Münchener abzugeben. Er hat über- 
ſehen, daß gerade die Imponderabilien des geiſtigen und reli⸗ 
giöſen Lebens miterlebt, nicht bloß beobachtet werden müſſen, 
daß hier beſonders Bodenſtändigkeit dazu K Ans um einem Bolts- 
teil gerecht werden zu können. Aber noch eins: die ſpitze Feder 
des Norddeutſchen, feine Kritiſierluſt mit dem bekannten Ein- 
ſchlag ſehr hoher Schätzung der eigenen Heimat kann ſich 
auch nicht verleugnen. Der Süddeutſche im allgemeinen lebt ſich 
eher in das Gefühl des Norddeutſchen hinein und urteilt vielleicht 
deshalb richtiger als der Bruder oben, deſſen oft überlaut aus- 
edrückte Begeiſterung für Bayern doch immer bald einer rein ver. 
ſtandesmäßigen Kritik mit eben norddeutſcher Auffaſſung Platz 
macht, die an Einzelheiten hängt. Ich habe das als Mitglied des 
Reichstags in Berlin des öfteren perſönlich erlebt. 

„Die Grenzboten“ brachten in Nr. 25 und 27 vom 18. Juni 
bezw. 2. Juli 1908 unter „Sozialpſychologiſche Eindrücke aus deut⸗ 
ſchen Großſtädten“ auch eine Studie über München von Karl 
Dieterich. Im ganzen genommen hat er mit warmem Herzen ge 
ſehen und iſt in vielem weitaus ehrlicher, gerechter als der 
„Münchener“ J. Ruederer, der den Modernen, den Uebermenſchen 
mit all feiner Ueberhebung und Oberflächlichkeit darſtellt und mit 
ſchillernder geiſtreichelnder Phraſe aus ſeinem Milieu heraus 
eine Farce als „München“ gegeben hat (1907). Immerhin hätte 
Dieterich als Norddeutſcher und Proteſtant in einer Zeitſchrift wie 
„Die Grenzboten“ ſich erſt recht bemühen ſollen, jede Einſeitigkeit 
zu meiden, hätte er ſich Rechenſchaft davon geben müſſen, daß ſeine 
Abſtammung und Erziehung es ihm beſonders ſchwer macht, 
München, das von ihm beſonders betonte katholiſche München 
„vorausſetzungslos“ de würdigen. 

Er kommt von der „proteſtantiſchen Bürger und Kaufmanns⸗ 
ſtadt Leipzig in die katholiſche Bauern⸗ und Königsſtadt München“. 
Der ſtolze „Leipziger Rathausturm als Sinnbild des trotzigen 
Bürgertums“ und im Gegenſatz dazu „das dickköpfige, unterſetzte 
Zwillingspaar der Frauentürme, ein Sinnbild der Vereinigung 
kirchlicher Macht und bäuerlich urwüchſiger Kraft““ Und in den 
Frauentürmen ſieht er „den Katholizismus als echte Bauernreligion 
verkörpert“, wie der Münchener „das in die Stadt verpflanzte ver⸗ 
bürgerte Bauerntum“ iſt. Kennt der Verfaſſer den oberbayeriſchen 
Bauern? Was gibt ihm die Unterlage für ſeine Beurteilung des 
Müncheners? il der Münchener wie der Bauer „Grüß Gott“ 
ſagt, weil es in München wie am Land Leute gibt, die das „Brot ⸗ 
meſſer hinten in der Hoſentaſche, in einer Scheide ſteckend, wie 
einen Hirſchfänger“ tragen; weil auch in der Stadt noch von ein⸗ 
zelnen Männern im Hofbräuhaus eine Pfeife geraucht wird, weil 
Stadt und Land „oberbayeriſch“ ſpricht, weil der Münchener die 
Kalbshaxe, das gedünſtete Herz, ſaure Nieren, Leber, Sauerkraut 
und — Dampfnudeln ißt, deshalb iſt er der Bauer. Daß er ſtatt 
des ſaueren den ſüßen, bei uns „deutſchen“ Senf geheißen, ae 
daß er keinen ſüßen Kuchen und do. Fleiſchſpeiſen mag, am Brot 
lieber Anis ſtatt Kümmel (2) hat und die Butter (der Butter 
jagt der Münchener) ohne Salz ißt (2) wird ihm wenigſtens 
nicht weiter zum Schaden ausgelegt. Ich meine, es iſt nicht ſehr 
ſchmeichelbaft, daß der Deutſche Dieterich hier auf demſelben 
Niveau ſteht wie der Franzoſe Jules Huret, der im „Figaro“ 
ganz im Stil eines fidelen „Bierreiſenden“ aus einem. rot- 
naſigen Fiaker „den Münchener“ macht, den Münchener, der in 
„Biertrinken, Wurſteſſen und Rauchen“ aufgeht, einen „Knicker“ 
trägt und „wenigſtens in den Volkskreiſen die Schlichtheit länd⸗ 
licher Sitten faſt völlig bewahrt“. Die Kritiker Münchens 
finden es ja ſchließlich mit einem Einſchlag von Mitleid für 
gemütlich, dieſes „Bauerntum“. Doch zeigt ſich hier ungewollt 
die dem Bayern und beſonders dem Altbayern wenig geläufige 
Ueberhebung des Städters gegen das Land, ebenſo aber beweiſt 
der Verfaſſer, daß er den ländlichen Dialekt in Oberbayern 
nicht kennt, wenn er „ Münchneriſch“ ohne weiteres dem bäuerlichen 
Idiom gleichſtellt. Der ſtädtiſche Dialekt des Mittelſtandes — 
und von dem ſpricht Dieterich nach ſeiner eigenen Meinung — iſt 
dem Schriftdeutſch denn doch viel näher, nicht nur in der Aus⸗ 
ſprache, ſondern ganz beſonders in der Wortbildung und Wort. 
bedeutung, als das ländliche Idiom. Gemeinſam iſt eine gewiſſe 
Breite und das tiefe a, ſo gern von norddeutſchen Schriftſtellern 
als „oa“ gekennzeichnet, aber falſch. Man könnte es wohl beſſer 
mit ä geben. Sollte eine ſolche ſprachliche Aehnlichkeit, eine 
gewiſſe, keineswegs ſehr umfangreiche Gleichheit im Sichgeben und 
— Eſſen zwiſchen Stadt und Land bei der Homogenität des 


1) Der Artikel mußte wegen chroniſchen Raummangels in der Redal? 
tionsmappe länger ſchlummern, als es dem Herausgeber ſelbſt lieb war. 
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bayeriſchen Stammes nicht ſelbſtverſtändlich fein? Ein weſentlicher 
Unterſchied zwiſchen Stadt und Land liegt übrigens in dem Ber 
halten ihrer Bewohner gegen die „Fremden“. So leicht der 
Münchener ſich zu einer Unterhaltung mit dem Fremden verſteht 
und dabei meiit raſch aus ſich herausgeht, fo zugeknöpft ijt der 
oberbayeriſche Bauer, den man ja nicht mit dem in der Sommer- 
friſche „moderniſierten“ vergleichen darf, mit dem die Gäſte ge— 
wöhnlich in Berührung kommen. Dieſe „Gebirgler“ haben ſich zu 
Rechenkünſtlern herausgebildet und das „Reden nach dem Geſicht“ 
gelernt. Man hat ihnen übrigens wie den Münchenern z. B. gerade 
ſeitens begeiſterter norddeutſcher Reiſender ſo oft vorgeſagt, wie 
billig es (früher einmal geweſen) fei, bis die wackeren Bauern es 
natürlich glaubten und ſich auf das „große Einmaleins“ beſannen. 
Die „Kultur“ kultiviert. Soll auch anderwärts vorkommen! 
Jedoch: in München „hat die feinere Geiſteskultur die derbe Volfs- 
kultur weder ſo ſtark paralyſiert wie in Berlin, noch ſo ſtark aſſimiliert 
wie in Leipzig“, Na, ich habe im längeren Aufenthalt z. B. wohl wahr- 
genommen, daß man auch in Berlin luſtig, oft recht überlaut ſein kann; 
im übrigen iſt der Berliner Mittelſtand zwar zungenequilibriſtiſch 
ſpitziger als der Münchener, in den Kulturfragen“ aber auch der gleiche 
„Philiſter“ wie der Münchener. Man muß nur nichts „hinein- 
interpretieren“ wollen in die Leute und aus gelegentlichen Erleb⸗ 
niſſen „Volkscharakterſchilderungen“ machen. In Berlin begegnete 
es mir, daß am Lützowufer der Wind mit meinem Hut Ball ſpielte 
und ihn ſchließlich juſt geaen einen die Brücke überſchreitenden 
Trambahnwagen trieb. d ſiehe, die Tram hält, ein gut ge: 
kleideter junger Mann ſpringt ab, hebt den Hut auf und gibt ihn mir. 
Im nächſten Augenblick iſt Wagen und Mann fort, ohne daß ich 
Zeit zum Danken hatte. Dagegen habe ich in München es wohl 
erlebt, daß in ähnlicher Lage es keinem einfiel, dem verlaſſenen 
Huteigentuͤmer zu helfen, wohl aber mit ſchadenfrohem Lachen 
geſprochen die Worte gehört: „Sie, den ham's g'ſehgn, der is hien)“ 
der Hut nämlich. Das wären am Ende auch Gelegenheiten, den 
„Berliner“ zu gut, den „Münchener“ zu ſchlecht einzuſchätzen; aber 
es handelt ſich ſchließlich doch nur um einen erfreulichen und einen 
unerfreulichen Einzelfall. 

Die „bürgerliche Kultur“ iſt beſonders in den deutſchen 
Großſtädten wohl kaum ſehr verſchieden. Wohl aber z B. der 
Geſchäftsſinn. Daran läßt es der Münchener fehlen. „Der echte 
Münchener iſt in die moderne Induſtriekultur noch viel zu wenig 
hineingewachſen“, ſo drückt j Dieterich aus. Es geht hier bei 
uns wirklich ab noch zu gemütlich zu. icht dem haſtigen, nur 
Gewinn ſuchenden Treiben möchte ich dabei das Wort reden. 
Mein Ideal iſt auch die „Trambahn als Leſekabinett“ nicht. Neben- 
bei bemerkt, glaube ich, daß z. B. die Berliner fo viel in der 
Trambahn leſen, weil ihre Zeitungen viel zu viel Papier haben. 
Man braucht zu lange, um das Viele zu leſen, das ebenſo raſch 
vergeſſen, nicht verſtanden oder ſchließlich gar nicht leſenswert iſt, 
alſo benützt man jede freie Zeit zum Leſen. Abneigung gegen den 
Erwerbskoller hindert aber nicht, es einfach unverfroren zu finden, 
was z. B. einem bayeriſchen ariſtokratiſchen Miniſter im Münchener 
Hutladen paſſierte. Er tritt ein. Drei Ladnerinnen d. h. „Laden⸗ 
fräulein“, Eine lieſt, eine ſtrickt, die dritte — ſchaut, aber nicht 
auf den Kunden. Der räuſpert ſich und bittet ſchließlich um einen 
ſchwarzen Hut. (Er hatte Trauer.) Die Ladnerin bringt einen — 
braunen. „Er“ bemerkt, daß er einen ſchwarzen meinte. Sie: „Der 
Herr icheinen auch die Mode nicht zu kennen“. Er: geht — ohne 
Hut. — So kommt es allerdings, daß bald die meiſten größeren 
Münchener Geſchäfte ebenſo in Händen von Norddeutſchen ſind 
wie die — Univerſitätsprofeſſuren. Dieterich hat da recht. Solche 
partikulare Eigentümlichkeit könnten wir entbehren. Meine engeren 
Landsleute ſollten hier auch Herrn Huret etwas zu Rate ziehen, 
der, wenn auch in der Form eines „franzöſiſchen Windhundes“ 
mit vielen haarſträubenden Uebertreibungen davon ſpricht, welche 
Blüten die Langſamkeit mancher Geſchäftsleute zeitigt. Beide Be- 
merkungen wie „die Leute aus dem Volke ſind fette Lazzaroni, 
die Bier trinken.“ Sie empfinden Abſcheu vor jeder Arbeit, jeder 
raſchen Bewegung . ..“, oder „die ruſſiſchen Muſhiks find kleine 
Tölpel neben dieſen eingeichlafenen Ochſen“ erſchöpfen den Kern 
ſeiner Ausführungen nicht. Doch wieder zu Dieterich. Warum 
ſich über unſer „bayeriſch⸗blau“, iver „Nationaltheater“, „National— 
muſeum“, über den „Gymnaſiallehrer“ an Stelle des nordiſchen 
„Lehrer“, über den „Profeſſor“ an Stelle des „Oberlehrer“ 
mofieren ? Sollen wir Bayern nur deshalb, weil glücklich auf 
1866 ein 1870 folgte, uns umkrempeln? Das Maß der Kultur 
kann wohl nicht nach der Fixigkeit bemeſſen werden, mit dem ſich 
Bayern, auch in dieſen Dingen „dem Verfahren in anderen Bundes 
ſtaaten“ anſchließt. Hellblau ift nun einmal ſchon längſt „bayeriſch⸗ 
blau“, und unſere Bezeichnungen öffentlicher Einrichtungen ſind auch 
erklecklich älter als unſer Deutſches Reich, und wenn es wirklich wahr 
wäre, daß „der Mann aus dem Volke noch heute von Deutſchland 
mit ſeiner preußiſchen Spitze wenig wiſſen will“, ſo müßten die 
Kritiker ſich die Schuld beimeſſen, denen bei uns ſo viel nicht 
paßt oder doch „eigentümlich“ (mit gerümpfter Nafe zu denken) 
vorkommt, was von den eigenen Gewohnheiten und Einrichtungen, 
die natürlich ſtets beſſer ſind, abweicht. Wer aber behauptet, daß 
in München Mineſtra für eine Suppe, Anquilotti für Aal in Gelee 
gebraucht werde, dem mag es paſſieren, dort ausgelacht zu werden, 


und wer gar deswegen uns „italieniſche Beeinfluſſung“ andichtet, 
dem mag es gehen wie dem norddeutſchen Gymnaſiaſten in einem 
Hiſtörchen der „Münch. Neueſten Nachrichten“, der Spezi, Kare 
uſw. (fog. Stoatrager - — Steinträgerausdrücke) von species und caro 
ableitet. Der Reiche ißt wohl Aal in Gelee — der ift geſulzt — 
der „Anquilotti“ aber iſt ein in Eſſig gelegter, gebratener Aal für 
den „Mittelſtand“. 

Dazwiſchen hinein ein Wort über „Katholizismus als 
Bauernreligion“ und „Religionsunterricht“. Geheimnis iſt es 
keines, daß wir auf der Erde 266 Millionen Katholiken gegen 
167 Millionen Proteſtanten zählen, eine Ziffer, die an ſich ſchon 
ein bißchen zur Vorſicht mahnen ſollte. Auch ohne dieſe Zahlen 
zu kennen, dürfte man ſich eines ſo beleidigenden Urteils gegenüber 
UndersnláubigenSatholit iit dodDieterich nicht enthalten. So blind 
kann übrigens der größte Katholikenhaſſer nicht ſein, um nicht zu 
ſehen und zu wiſſen, daß Männer von hervorragendſter Bedeutung 
auf allen Gebieten der Wiſſenſchaft und der Kunſt, dieſen Edel 
reiſern der Kultur, fromme Katholiken waren. Waren ſie Bauern, 
ihre Religion Bauernreligion? Was ſoll überhaupt mit dem weg⸗ 
werfenden Doppelwort geſagt ſein? Es iſt wieder ein — ſchließlich 
gar nicht gefühltes — Sichüberheben des ſog. Gebildeten über den 
Bauern, das ſo Abitoßend auf jeden wirkt, der den Bauernſtand 
wirklich kennt. Dieſe ſtädtiſchen Herren der Schöpfung täuſchen 
ſich über die Fähigkeit und Bildung der Bauern, von dem Wert 
dieſes Standes für ein Volk ganz abgeſehen. Herr Dieterich kennt 
den Katholizismus nicht, aber er urteilt darüber. Vielleicht hat 
es ihm der katholiſche „Autoritätsglaube“ angetan. Auch der 
gläubige Proteſtant hat ihn. Aber noch mehr kultivieren ihn alle 
jene, die unbeſehen auf alle Hypotheſen der Gelehrten ſchwören, 
die orthodoxen Moderniſten und alle, denen z. B. auch Haeckel ein 
Prophet iſt, obwohl ein Hartmann, ein Paulſen und die ange- 
ſehenſten, Naturwiſſenſchaftler, wie Chwolſon, über den „Märchen⸗ 
erzähler“ längſt den Stab gebrochen haben. Im übrigen: Im 
Glauben ſind Fürſt und Bauer, Gelehrter und Arbeiter als Katho⸗ 
liken einig. — Nicht nur dem Katholiken, auch dem poſitiven Pro⸗ 
teſtanten wird der Satz: „Leider hat aber noch jetzt in einem ſo 
hochentwickelten Schulweſen, wie dem Münchener, der Klerus den 

anzen Religionsunterricht in Händen“ eigentümlich vorkommen. 
Für den Gläubigen iſt es einfach ſelbſtverſtändlich, daß ſo weit 
als möglich der Theologe den Religionsunterricht erteilt. 
Dabei ift deſſen Vermittlung, nebenbei bemerkt, in großem Um 
fang dem Münchener Lehrer übertragen. Dieterich beweiſt auch 
durch dieſen Satz ſo recht, wie wenig er bei allem Wohlwollen für 
München dazu berufen iſt, ſpeziell die religiöſe Seite eines Volks⸗ 
teiles objektiv zu beurteilen, wenn er auch von ſeinem Standpunkt 
aus „ſehr objektiv“ es verurteilt, daß Bayern und Preußen von 
der Feuerbeſtattung noch fo wenig wiſſen wollen. In proteſtan⸗ 
tiſchen Landen mag wohl natürlich „in der Trambahn der Mönch 
in der Kutte“ „anachroniſtiſch“ wirken, aber, wenn der Fremde das 
in München ſo empfindet, vergißt er, daß dort die große Mehrzahl 
der Einwohner eben katholiſch iſt, die den Mönch ganz in der 
Ordnung findet. Schließlich gewöhnen ſich ſogar die „fremden“ 
Studenten an ihn, denn er bevölkert in zahlreichen Exemplaren 
die Univerſität, ift oft unbändig gelehrt und geht ſchließlich — 
nach Deutſch⸗ Afrika als Miſſionär, oder nach Babylon als Bibel⸗ 
forſcher ulm. Wo würde übrigens Dieterich dieſe gelehrten Mönche 
einreihen? In die Leute „mit“ oder „ohne Kultur“ ?. 

In Kultur und Kunſt gibt der genannte Verfaſſer nun 
zwar nicht ſo ſehr München, aber dem Münchener eine ſchlechte 
Zenſur. Die Kritik eines von ihm geſchilderten Durchſchnitts⸗ 
müncheners würde für ihn ſelbſt wohl lauten: „Sie, da ſan's au 
gruticht. “— Eine Ober Mittel⸗und Unterſchicht findet fidh allerorten. 
Ihre Grenzen ſind loſe, aber in erſter Linie durch ſchnödes Gold 
beſtimmt. Je größer die Stadt, deſto größer ift die Zahl der Ge 
bildeten gerade in der Mittelſchicht, der eben das Bürgertum an 
gehört. Und fo iſt's auch der Fall in dem Lande „ultra montes“, 
wie Dieterich Bayern bezeichnet. Wir laſſen uns übrigens auch in 
Bayern nur als Gläubige, als Katholiken unſere Richtung ultra 
montes geben, rein politiſch und wirtſchaftlich würden wir eine 
Einwirkung von Rom ebenſo ablehnen wie einſt Windthorſt, als 
man von Berlin aus Rom um einen Druck auf das Zentrum in 
politiſchen Dingen anging; denn gerade das bayeriſche Volk hat 
eine recht ausgeprägte demokratiſche Selbſtändigkeit. Gevatter 
Schuſter und Schneider, überhaupt der ehrſame, gewerbliche Mittel - 
ſtand iſt auch in München, wie in Berlin und Leipzig, eben Er⸗ 
werbsſtand und hat nicht die Zeit und ebenſowenig die beſondere 
Luſt, ſehr viel in Bildung zu machen. In München iſt dieſer 
Teil des Mittelſtandes nun wohl verhältnismäßig noch zahlreicher 
als in anderen grogen Städten. Im übrigen aber hat der ganze 
Mittelſtand, ja wohl das ganze Miihe eine Zeit gehabt, wo 
auch die Kunſt ihnen nahe ſtand, viel näher als in den letzten 
drei Dezennien. „Kunſtſtadt! Was ſollte ich mir auch anderes 
darunter vorſtellen als eine Stadt, in der die Künſt in der äußeren 
Erſcheinung und inneren Anſchauung ihrer Bürger gleichſam ver. 
körpert vor einem ſteht.. nd nun fiel ich einem Hofbräu ⸗ 
häusler in die Hände, der mit mir ſo über Kunſt ſprach, daß ich 
das Gefühl hatte, als ſei ein Elefant in ein Atelier eingebrochen. 
— Eigentlich iſt dieſes Diktum Dieterichs „für den Weiſen genug.“ 
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München als halbe Millionenſtadt hat eben auch viel und vielerlei 
Leute, von denen vielleicht ein Viertel überhaupt „Eingewanderte“ 
find. Trotzdem ift das Städtebild in zahlreichen Veduten doch fo male ⸗ 
riſch, ſo künſtleriſch, daß darüber nicht geſtritten zu werden braucht. 
Juſt eine Pariſerin verſchaffte mir das Vergnügen, hundertmal ein be⸗ 
geiſtertes „vraiment joli“ (mit höchſtem Nachdruck und do. Ausdauer 
die Endfilben betonend) in kurzem Rundgang zu hören. Sie empfand 
etwas von der „Kunſtſtadt“ München. Vielleicht hat hier Huret 
ein wichtiges Moment richtig erkannt, wenn er den Katholizismus 
als Kunſtfaktor bezeichnet, indem er vom Münchener ſagt: „Er hat 
Phantaſie, was beweiſe, daß der Proteſtantismus in der Minder⸗ 
beit ift, der Katholizismus mit feinen unzähligen (?) Feſten und 
feinem Dekorum gefällt ihm beffer.” Die Blütezeit der Kunſt und 
die Glanzzeit der katholiſchen Kirche ſind kein zufälliges Bu 
ſammentreffen. Auch ſonſt mag Dieterich ſich von Huret ſagen 
laſſen, was der nach Dieterich ſelbſt kunſtverſtändige Franzoſe in 
einem weiteren Feuilleton über die Kunſt der Stadt ſelbſt zu 
äußern weiß. Freilich iſt es richtig, daß heute die Mehrheit der 
Künſtler der Maſſe des Volkes fremd bleibt. Aber zunächſt iſt 
dieſe Mehrheit ſehr gewachſen. Dann geht ſie oft künſtleriſche 
Wege, die dem deutſchen Volksſinn nicht zuſagen. Der alte Streit 
der fünfziger Jahre des vorigen Jahrhunderts, bie Cornelius, 
Ammerling, Binder — hie KaulbachDüſſeldorf, hat in den letzten 
dreißig Jahren noch mehr zugenommen. Der Satz Hegels: „Die 
Farbe ift es, die den Maler zum Maler macht“, hat zur Bernad. 
läſſigung des Inhaltes, zur Ueberwertung der Farbe geführt und 
zu Experimenten und Uebertreibhungen, die dem Wirklichkeitsſinn 
und dem Schönheitsgefühl des Volkes eben zuwiderliefen. Dazu 
kam das „Forte“, mit dem jene Leute ſich vordrängten, die Schwind 
1852 ſchon dahin charakteriſierte: „Es ſind die Malenkönner einfach 
die Fortſetzer des pikanten Prinzips, welches ſich in der Belletriſtik 
überboten hat und in der Malerei vor der Polizei geſichert iſt.“ 
Wenn ich mich an Schilderungen meines alten verſtorbenen Lehrers 
Halbig erinnere, ſo waren die Schwind, Cornelius. Rottmann, 
Klenze, Kaulbach uſw. perſönlich und durch ihre Werke dem Volk 
freilich näher geſtanden, als das für heutige Künſtler gilt. Riehl 
hat ſchon recht: trotz der Verſchiedenheit der Richtungen, der nicht 
Münchener Motive wuchs die Kunſt damals aus dem Volk und 
in das Volk. Sie war auch mehr für das Volk. Die großen 
dekorativen Aufgaben, die ein kunſtſinniger Wittelsbacher der Kunſt 
ſtellte, hatten öffentlichen Charakter. Jetzt iſt ſie in den 
„Salons“ und Ausſtellungsmärkten zu finden. Ihr Sehen koſtet 
Geld, und Reproduktionen erſetzen nicht Originale. Für öffentliche 
Kunſt, die auch einen Inhalt haben muß, hat man heute ſo 
wenig übrig... ee 

Aber nun haben Münchener Künſtler den Weg wieder zum 
Volk gefunden und ſie können nicht bloß Segen ſpenden, ſondern 
ſelbſt wieder bodenſtändig werden. Nicht mehr verſuchtes Muf- 
pfropfen, ſondern Hineinwachſen in das Gefühl des Volkes wird 
die Zukunft bringen, und Riehl wird Recht behalten. Es muß auf⸗ 
hören, daß auch der Handwerker zu allem „den Profeſſor“ braucht, wie 
mir ein ſo betitelter Künſtler ſchrieb. Was verſteht übrigens das Gros 
der Pariſer oder Römer von der Kunſt? Reiſende find oft Idcaliſten 
und von Stimmungen (bei Huret „Bierſtimmung“?) abhängig. 
Wer in einer Ofteria oder am Montmartre zufällig mit Freunden 
unter Künſtler gerät, ſieht die Kunſt „populär“, wer an einen 
Hofbräuhausphiliſter kommt, ſieht bloß „kunſtfremde Dickſchädel“. 
Man ſollte eigentlich jedes Land öfter beſuchen. Freilich werden 
fo oft Illufionen zerſtört, aber "auch ſchiefe Anſichten berichtigt. 
Perſönliche Erlebniſſe, die zu einem allgemeinen Urteil nicht be⸗ 
rechtigen, bleiben die Reſultate immer. Und zum Schluß ein 
Münchneriſches „Nix für ungut“, zu deutſch: Entſchuldigen Sie 
gütigſt, wenn ich etwa grob geworden ſein ſollte. 


9 U dd 
„Der beichtende Chriſt. 
Heute möchte ich etwas ausführlicher auf ein Werk hin⸗ 
weiſen, das den Weg der Welteroberung bereits feſten Fußes be 


ſchritten hat: Der beichtende Chriſt. Oder: Wie löſt man 
Gewiſſenszweifel im chriſtlichen Leben? Von P. Fruktuoſus 
Hockenmaier, Prieſter der bayer. Franziskanerordensprovinz. 
Nebſt einem Anhang der täglichen Gebete. Neunte, verbeſſerte 
und vermehrte Auflage. 43.— 52. Tauſend. 1908. Steyl, Poft 
Kaldenkirchen (Rhld.). Druck und Verlag der Miſſionsdruckerei. 
12°, 620 S. Geb. M 2.—. Als das jetzt in neuem geſchmackvollen 
Gewande und handlichem Format herausgegebene Buch zum 
erſtenmal erſchien, habe ich es, nach gründlicher Prüfung, herzhaft 
empfohlen und ihm zugleich einen bedeutenden praktiſchen und 
ideellen Erfolg vorhergeſagt. Daß dieſer Erfolg ſich in der tat⸗ 
ſächlich realiſterten Weiſe ausgeſtalten würde, konnte ich freilich 
nicht ahnen. Man denke, innerhalb fünf Jahren ein Abſatz von 
42000 Exemplaren bei hoch und nieder! Notabene von deutſchen 


Exemplaren, denn ſeit länger beſteht ſchon eine verbreitete holländiſche 


Ueberſetzung, der zurzeit eine engliſche folgt in Nordamerika, eine 


franzöſiſche in Belgien und eine kroatiſche, die von Agram aus 

gleich in 85000 Exemplaren ausgegeben werden ſoll. Feſt ins 

zuge gefaßt ift außerdem eine polniſche und portugieſiſche Ueber- 
agung. 

Maſſenabſatz bedeutet nicht immer einen entſprechenden 
inneren Wert. Aber in dieſem Falle tut er es durchaus. Das 
Büchlein iſt nicht nur äußerſt praktiſch, ſondern auch in hohem 
Grade intellektuell. Das zeigt in etwa ſchon die Einteilung, die 
an und für ſich als Orientierung intereſſiert: A. Einleitung 
(S. 11— 50): Einleitende Worte. Wirkungen des hl. Bußſakramentes. 
Nutzen der öfteren Beichte. Einwände gegen die öftere Beichte. 
B. Anleitung zur Ablegung einer guten Beichte. Erſter Teil 
(S. 55— 331): Die Erkenntnis der Sünde. a) Die Sünde 
im allgemeinen: 1. Kap. Was iſt Sünde? 2. Kap. Was 
iſt ſchwere, was iſt läßliche Sünde? 3. Kap. Wie iſt die Ge⸗ 
wiſſensentſcheidung zu treffen, wenn die Erkenntnis der Sünde 
unſicher ift? Vom eigentlich zweifelhaften Gewiſſen. Vom wahr. 
ſcheinlichen Gewiſſen. Vom ſkrupelhaften Gewiſſen. 4. Kap. Was 
iſt zu tun bei einem ſcheinbaren Widerſpruch der Geſetze und 
Pflichten? 5. Kap. Die Sünde in ihrem Entſtehen und Ber- 
laufe. — b) Die Sünde im beſonderen. 1. Kap. Die 
zehn Gebote Gottes. 2. Kap. Die ſieben Hauptſünden. Anhang: 
Die Standeswahl. 3. Kap. Kirchengebote. Faſten- und Abſtinenz⸗ 
gebot. Nüchternheit vor Empfang der hl. Kommunion. Verbot 
der gemiſchten Ehe. — Zweiter Teil (S. 335 — 83): Die 
Ausſöhnung mit Gott. 1. Kap. Die Gewiſſenserforſchung. 
2. Kap. Die Reue. 3. Kap. Die Liebesreue — ein Rettungsanker 
für viele. 4. Kap. Der Vorſatz. Anhang zur Lehre über den Vor⸗ 
ſatz: Abbandlung über die böſen Gelegenheiten. 5. Kap. Die 
Beichte. 6. Kap. Ueber die Generalbeichte. 7. Kap. Anleitung 
zur öfteren Beichte für fromme Seelen. 8. Kap. Die öftere 
Kommunion. 9. Kap. Genugtuung. Schlußwort. 10. Kap. Drei 
Beichtſpiegel. — D. Anhang S. 487594): Gebete und 
verſchiedene Andachtsübungen. — Beigefügt iſt ein ſachliches 
und ein alphabetiſches Inhaltsverzeichnis. Letzteres verdient 
warmes Lob, dürfte aber noch etwas mehr detailliert werden; 
. ne das im Texte vorzüglich behandelte Stichwort Pflichten- 
olliſion. | 
Mit dem Obigen wäre die trefflich verteilte Materie gegeben. 
Die Stoffbehandlung ſelbſt wirkt geradezu muſterhaft in ihrer 
überzeugungskräftigen Zielſicherheit, Einfachheit, Ueberſichtlichkeit, 
Tiefe und Klarheit, in ihrer ſprachlichen Präziſion, ihrer edlen, 
ſtiliſtiſchen Gefeiltheit. Die große Kunſt der populären Vortrags- 
weiſe iſt hier erreicht: dem aufmerkſamen ſchlichteſten Leſer bleibt 
keine Dunkelheit, der ditto Gebildetſte findet ſtete Anregung, und 
zwar nicht ſelten überraſchender Art. l 2 

Als eine erhebliche Förderung des Werkes gibt ſich die ihm 
un gewordene Ergänzung: zunächſt das vollitändig neue 
titte und vierte Kapitel des erſten Teiles über die Gewiſſens ⸗ 
unſicherheit und Skrupuloſität (S. 61—79) ſowie über 
die ſogenannte Pflichtenkolliſion (S. 80—85). Hier werden 
einige der ſchwierigſten Themen, die bisher ausſchließlich wiſſen⸗ 
ſchaftlich theologiſche Behandlung erfuhren, zum erſten Male in 
abſolut gemeinverſtändlicher Weiſe für Laien ergründet und ver⸗ 
deutlicht, mit einer Selbſtverſtändlichkeit und erſchöpfenden Knapp- 
heit, die große Meiſterſchaft in Beherrſchung der betreffenden 
Gebiete bekunden. Aehnliches läßt ſich ſagen von den ebenfalls 
neu hinzugekommenen Ausführungen über den Aberglauben 
(S. 126 — 12, die u. a. in intereſſanter klärender Weiſe Stellung 
nehmen zu den hochaktuellen Fragen des Magnetismus, Hupnotis⸗ 
mus und Spiritismus. Sehr wichtig iſt das neue Unterkapitel 
über die Standeswahl (S. 275—305): in ihrer gedanklichen 
Konziſion und ſprachlichen Ausdrucksgewalt bei an ſich einfachſten 
Diktionsmitteln nicht mehr und nicht weniger als eine klaſſiſche 
Leiſtung. Gründlich räumt dieſe mit der unter den Proteſtanten, 
auch deren Theologen, allgemein verbreiteten Anſicht auf, den 
Katholiken gelte nur der Ordensſtand als „echriſtliche Vollkommen⸗ 
heit“. Klipp und klar beweiſt der Verfaſſer, daß jeder Stand, 
jeder Veruf in ſeinem eigentlichen Sinne von Gott iſt, daß man 
daher auch in jedem Stande, jedem Berufe vollkommen und heilig 
werden kann und fol: unter Wahrung der berechtigten perjön- 
lichen Freiheit. . a 

Kurzum: ein ferniges, tüchtiges, tapferes Buch, das in jedes 
katholiſchen Chriſten (auch des Seelſorgers!) Hand gehört, weil es 
überall das Weſen und das Weſentliche herauszuſchäten, aus der 
Praxis das Syſtem zu entwickeln, die erörterten Prinzipien durch 
mitten aus dem Leben gehobene Beiſpiele zu illuſtrieren weiß. 
Alſo, lieber Leſer: nimm und lies, zumal jetzt und in den kom⸗ 
menden Wochen. E. M. Hamann. 
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it müden und zerſchliſſ'nen Sohlen 
Der Winter prägt die letzte Spur. 
Da aet ein tiefes Atemhoken 
Durch die erwachende Matur. 
Der Weft fegt ſtürmiſch durch die Weiten, 
Heult von den Böt'n zum naſſen Tak. 
Entfeſſelt reken ſich die Spreiten 
Und faugen froß den Sonnenſtrahk. 


Jerfetzte, ſchwarze (Wollen jagen 

Und dräun mit Sturm und Schnee und Eis. 
Dann reine Molkenflöchlein tragen 

Im Aether Boch ihr lichtes Weiß. 

Ein ftraßlend’ Blau lacht Be vom Himmel 
Auf ſtikler Saaten mattes Grün. 

Don Süden naht ein frof’ Sewimmek, 

Do traute Sänger heimwärts zieß'n. 


Die erſten Gkümkein fröftelnd Beben. 

Die Amfel übet obne Ruß. 

Affüberafl drängt volles Beben 

In junger Kraft dem Lichte zu. 

Wie Ungeduld ein Segnen, Wogen 

Geht durch der Erde weiten Schoß. 

Mein Berz. bald ſiommt der Lenz gezogen, 

Des frohen (Werdens holder Sproß! . Theo Roffel 
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Student und Brettlbühne. 
Von Auguſt Nuß. 


s ſei mir geſtattet, mit einigen Bemerkungen auf den Artikel 
„Student und Brettlbühne“ in Nr. 7 der „Allgemeinen Rund- 
chau“ vom 13. Februar 1909 zurückzukommen. Ich halte die 
rage: „Dürfen unſere Studenten eine moderne Brettlbühne, ein 
modernes Kabarett oder ähnliche Vergnügungslokale beſuchen?“ 
in erſter Linie für eine perſönliche Gewiſſensfrage. 
Es läßt ſich meines Erachtens hierfür keine in jedem Einzelfall 
und für jede Einzelperſönlichkeit unter allen Umſtänden zutreffende 
Norm feſtſtellen. Auch ginge man meines Erachtens zu weit, 
wenn man jedem Studenten ganz allgemein und ohne jede Ein- 
ſchränkung den Beſuch aller Brettls und Kabaretts verbieten 
wollte, in denen jogen. gepfefferte Koſt geboten wird. Ich kann 
mir ſehr wohl denken, daß ein junger, ernſt denkender und geiſtig 
regſamer Student einmal zu ſeiner Orientierung und 
nur, um das Großſtadtleben „kennen zu lernen“, ſolche „Theater“ 
beſucht. Es kommt eben ſehr auf den Zweck des Beſuches an 
und auf den Geiſt, in dem man den Darbietungen folgt. Ein 
anſtändiger Student wird fih durch die „grunzenden“ Gin- 
deutigkeiten einer ſogen. „Kunſt“ abgeſtoßen und angewidert fühlen 
und derartige Lokale zum zweiten Male nicht mehr beſuchen. 
Die Mehrzabl unſerer Studenten ift noch nicht fo reif 
und fittlich gefeſtigt, daß ſich für fie derartige „gepfefferte“ Schau⸗ 
ſtellungen nicht als occasio proxima, als ſexuelle Reizmittel und 
Verführungsverſuche darſtellten! Für ſolche Leute, nament. 
lich für die jüngeren Semeſter, für die Füchſe, kann eine ſolche 
Brettlaufführung die Quelle ſittlichen Verderbens werden. Ich 
halte es daber auch nur in ſeltenen Ausnahmefällen für un- 
gefährlich, wenn ſolche unfertigen, unerfahrenen Leute in Be 
eil einer älteren, reifen und ſtarken Perſönlichkeit derartige 
orſtellungen beſuchen. Am beiten halten fie fich ſolchem Zingel- 
tangel gänzlich fern! Sie verſäumen wirklich nichts. Ander ⸗ 
ſeits helfen ſie dann auch nicht Saal und Kaſſe füllen. 

Gerade auf dem hier erörterten Gebiete können unſere 
katholiſſcchen Studentenkorporationen einen heil- 
jamen, erzieheriſchen Einfluß ausüben, der aus ihrem hohen 
religiös⸗ſittlichen Bildungsideal ganz naturgemäß 
entquillt. Unter gerechter und kluger Berückſichtigung der einzelnen 
lokalen und ſonſtigen Umſtände müſſen fie eine ſtarke Schutz- 
wehr bilden gegen die Schmutzfluten der modernen „Moral' 
und „Aufklärung“. Das ſind ſie ihrer Ehre, der Ehre des 
katholiſchen Volkes und den Eltern ſchuldig, die ihre Söhne 
den katholiſchen Korporationen in der Erwartung anvertrauen, 
daß ſie dort aut aufgehoben ſind! Weit entfernt, einer über— 
triebenen, verkehrten „Prüderie“ zu huldigen, müſſen ſie, wie 
bisher, doch treu und feft auf dem Boden derſchriſtlichen 
Moralanſchauung ſtehen und jeder Kompromiſſelei mit der Un— 
ſittlichkeit ein für allemal energiſch die Türe weiſen. 


Künſtleriſche Paramente. 


uf Veranlaſſung des Münchener Katholiſchen Frauenbundes 
und des Paramentenvereins hielt am Freitag, den 5. März 
rau Helene Stummel aus Kevelaer einen Vortrag über 
ünſtleriſche Paramente. Eine ſehr zahlreiche Zuhörerſchaft, unter 
der ſich beſonders viele Damen und eine Anzahl von Ver⸗ 
tretern der Geiſtlichkeit und der Künſtlerſchaft befanden, und 
an deren Spitze Ihre Kgl. Hoheit rau Prinzeſſin Arnulf, ſowie 
Se. Exzellenz der Herr anal r. v. Stein bemerkt wurden, 
folgte den Ausführungen der Vortragenden mit lebhaftem In⸗ 
tereſſe. Dieſe wurden unterſtützt und erläutert durch eine kleine 
gut ausgewählte Ausſtellung liturgiſcher Gewänder, wobei na 
dem bewährten Syitem der Nebeneinanderſtellung von Beiſpiel 
und Gegenbeiſpiel einige kraſſe Häßlichkeiten — leider ſehr ver- 
breiteter Art — dazu dienten, die Vorzüge der übrigen muſter⸗ 
ültig ſchönen Stücke, die dem Geſchmack und der techniſchen Er⸗ 
ahrung der Frau Stummel ihre Entſtehung verdanken, in 
kräftiger Weiſe hervorzuheben. Der ſehr inhaltreiche Vortrag 
war in feiner leichten, oft bumorvollen Art geſchickt auf das Ber 
ſtändnis einer doch überwiegend aus Nichtfachleuten beſtehenden Ber- 
ſammlung zugeſchnitten und verdiente den reich geſpendeten Beifall 
vollkommen. Es ward zunächſt ein Ueberblick über die Art und die 
hiſtoriſche Entwicklung der wichtigſten liturgiſchen Gewänder gegeben 
und nachgewieſen, wie die Kaſul, die Alba, das Rochett uſw. allmählich 
unkünſtleriſcher Geſtaltung anheimgefallen ſind, wovon ſie Rh 
jedoch, ohne daß weſentliche Schwierigkeiten beſtehen, wieder frei 
machen laſſen. Die gelieferten Muſterbeiſpiele gehörten der 
otiſchen Richtung an. Ein zweiter Abſchnitt des Vortrages 
eſchäftigte fih mit den Farben. Ehemals fein, mild, vornehm, 
ſo lange ſie mit natürlichen Färbemitteln hergeſtellt wurden, ſind 
ſie das Gegenteil von dem allen geworden, ſeit die Anilinfarben 
erfunden ſind. Die ausgeſtellten „Gegenbeiſpiele“ taten beſonders 
hierbei ihre volle Schuldigkeit. Endlich Wicht Frau Stummel 
dazu über, die Paramentenkunſt in ihrer Wichtigkeit als Frauen- 
beruf zu würdigen, wozu jene ſich beſonders eignet, da ſie den 
Eigenſchaften der weiblichen Natur in hervorragender Weiſe 
entſpricht; ein Seitenblick galt dabei den Rückſichten wirtſchaft ⸗ 
licher Art, die es rechtfertigen, dieſen Kunſtzweig in unſerem 
Vaterlande heimiſch zu machen und der ausländiſchen (beſonders 
der franzöſiſchen) Konkurrenz zu entziehen, durch welche nachweislich 
jährlich 12—15 Millionen Mark verloren gehen. Den Schluß 
bildete die Empfehlung der Einführung von Lehrkurſen, dergleichen 
en Stummel im nächſten Jahre ſelbſt in Kevelaer eröffnen will. 
ie an den Vortrag ſich ſchließende Diskuſſion förderte beſonders 
einige Zweifel darüber zutage, ob die von der Vortragenden 
empfohlenen gotiſchen Formen ſich für alle Kirchen, z. B. für die 
des Barockſtils in Süddeutſchland, eignen möchten. Meiner Mei⸗ 
nung nach darf hierzu geſagt werden, daß die Erfahrung lehrt, 
daß es nicht auf dieſen oder jenen Stil, nicht auf ältere oder 
neuere Formen ankommt, ſondern lediglich darauf, daß das neu 
Geſchaffene von künſtleriſchem Geiſte erfüllt, von echter Künſtler 
hand geſchaffen iſt. Dann ſtellt ſich die Harmonie von ſelbſt ein, 
und dieſe iſt es, worauf es ankommt. Noch iſt zu ſagen, daß Frau 
Stummel ihre Einſchränkung aut einige Teile der prieſterlichen 
Gewandung jedenfalls fo verſtanden haben will, daß diefe als 
Leitbeiſpiele für die künſtleriſche Behandlung der Paramente über- 
haupt gelten ſollen, daß alſo auch jederlei anderes Erzeugnis der 
Weberei und Stickerei, das dem kirchlichen Zwecke dient, denſelben 
Regeln unterworfen werden ſoll. Erſt in ſolcher Ausdehnung 
werden die gemachten ſehr beherzigenswerten Vorſchläge ihren 
vollen Wert beweiſen. Dr. O. Doering: Dadan. 
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Bühnen⸗ und Muſikrundſchau. 


Im Kgl. Hoftheater erſchien in neuer Einſtudierung Doni- 
zettis „Favoritin“, ein Werk, das in Paris ſeinen Siegeszug 
antrat, in dem Jahre, da Richard Wagner ſich vergebens bemühte 
in der damals im Kunſtleben ausſchlaggebenden franzöfiſchen 
Hauptſtadt eine Aufführung feines „Rienzi“ zu erreichen. Unſere 
Generation vermag nicht mehr die unbeſtreitbaren Schönheiten 
der Oper Donizettis in gleich hohem Maße zu genießen wie 
diejenige von 1840; doch iſt ihre Wiedererweckung in hiſtoriſcher 
Hinſicht gewiß von Intereſſe geweſen. Stellt Donizettis „Regi 
mentstochter“ des Tondichters Oper von bleibendem Werte dar, 
ſo zeigt „Die Favoritin“ ein Paktieren der alten italieniſchen 
Opernkunſt mit den uns heute kalt laſſenden hohlen Geſten 
„Großen Oper“. Eine hochentwickelte Sangeskunſt iſt damals 
dieſen Werken ein erheblicher Mithelfer zum Erfolg geweſen. Auch 
unſere heutige Wiedergabe iſt rühmend zu nennen, um ſo mehr 
als unſere Künſtler zumeiſt anders geartete Aufgaben haben. In 
der Titelrolle gab Frau Preuſe⸗Matzenauer einen neuen 
Beweis ihres großen ſanglichen Könnens und ihrer ſchönen Mittel. 
Dr. Walter iſt in ſolchen Partien ja in ſeiner eigenſten Domäne, 
aber trotz mancher glanzvollen Höhe vermag die gewandteſte 
Geſangstechnik das zunehmende Manko an klangvoller Friſche 
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namentlich in der Mittellage nicht zu erſetzen. Eine bemerfen?- 
werte und bot Gillmann, der auch den kirchlichen Würden- 
träger im önchsgewande hoheitsvoll verkörperte, während 
Walter fich dem Klo armand, ſchlecht anpaßt, was ja an ſich 
der Rolle entſprechen würde, aber auch weit diskreter dargeſtellt 
werden kann. Die Schlußſzene, die Begegnung des ins Kloſter 
zurückgekehrten Mönches mit der ihm angetrauten Buhlerin, wirkt 
ohnehin für katholiſches Empfinden recht peinlich. Bro derſen, 
Kuhn und Frl. v. Fladung entſprachen beſtens. Die mufi- 
kaliſche Leitung der ſehr beifällig aufgenommenen Oper hatte 
Cortolezis mit ſchönem Erfolg inne. 

e Rünktlertheater beginnen die Feſtſpiele 
des Deutſchen Theaters zu Berlin unter der Leitung von 
Max Reinhardt am 18. Juni. Im Spielplan find für die 
erſten Premieren in Ausſicht genommen: „Hamlet“ (Erſtauf⸗ 

hrung am 18. Juni), „Ein Sommernachtstraum“ (Erſtauf⸗ 
hrung am 19. Juni), „Braut von Me N ina“ (Erſtaufführung 
führung am 23. Juni), 

„Kaufmann von Venedig“ (Erſtaufführung am 25. Juni), 
Ariſtophanes' Lyſiſtrata“ (Erſtaufführung am 28. Juni), 


Erſtau 

ſchäftigt: Tilla Durieux, Camilla Eibenſchütz, Gertrud 
Eyſoldt, Elfe Heims, Elſe Kupfer, Adele Sandrock, Hedwig 
Wangel, Viktor Arnold, Star Beregi, Wilhelm Diegelmann, 


gut geſpielt. Wotans Abſchied aus der „Walküre“ fang Dr. Rudolf 
röll von der Nürnberger Oper mit anſehnlichen Mitteln und 
vornebmem Vortrag. Wa? fih in künſtleriſcher Hinficht gegen die 
Darbietung Wagnerſcher Fragmente im Konzertſaal einwenden 
läßt, iſt tauſendmal geſagt. Dem breiteren Publikum der Volks⸗ 
konzerte iſt freilich der Beſuch eines Muſikdramas noch ein ſo 
ſeltener Genuß, daß für das Surrogat einer Koſtprobe im Konzert 
aal zweifellos Bedürfnis vorhanden iſt. Dr. Pröll erntete ſtarken 
plaus. — Das Tonkünſtlerorcheſter gab einen Brahms⸗ 
abend. Die romantiſche Symphonie dirigierte Laſſalle mit 
Scho Wirkung. Das „ eE in F⸗Dur wurde von Snoeck, 
oenmaker, van Praag, Uhlemann und Niedermayr mit ſchönem, 
zum Teil mit „ Gelingen geſpielt. — Das Rebner⸗ 
quartett aus Frankfurt erntete an feinem Schu ber tabend 
arken Beifall. ie Frankfurter Künſtler boten ſorgfältig ab⸗ 
. Leiſtungen. Frau Hirzel⸗Langenhan und Herr 
imon, Kontrabaſſiſt des Konzertvereinsorcheſters, beteiligten ſich 
an dieſem Konzert, das u. a. das ſelten gehörte Forellenquintett brachte. 
Verichiedenes aus aller Welt. In Brüſſel fand die Urauf- 
Hührung von Edgard Tinels dramatiſcher Legende: „Katharina“ 
mit ſchönem Erfolg ſtatt. Die oratorienhafte Muſik iſt beſonders 
in den lyriſchen Partien von feinem Reize. Das Libretto ſtammt 
von dem bekannten Dichter Leo van Heemſtede. Es behandelt die 
en heiligen Katharina von Alexandrien in wirkungs⸗ 
voller, erhebender Sprache. Der belgiſche Miniſter der ſchönen 
Künſte hat den verdienſtvollen Tondichter aus Anlaß der Erft- 
aufführung mit einer Dotation bedacht. — In Deſſau feſſelte 
die Aufführung von Otto Taubmanns „Sängerweihe”, Text von 
Chriſtian von Ehrenfels. Der Komponiſt erwies ſich nach Be- 
richten als phantaſievoller Inſtrumentator. Die Muſik iſt auf den 
. Höhepunkten von großer Schlagkraft. Ueber die nicht 
leicht zu deutende allegoriſche Dichtung lauten die Urteile ver» 
ſchieden. Die Kundgebungen des Chores ſtellen ein außerhalb des 
Dramas ſtehendes Element — gleichſam ſubjektive Emanationen 
des idealen 1 — dar. Die Wiedergabe der „Sänger⸗ 
weihe“ unter Hoftapellmeiſter Mikoreys Leitung wird ar gerühmt. — 
Nach den Prinzipien des Münchener Künſtlertheaters wurde 
„Hamlet“ im Kgl. Schauſpielhauſe zu Dresden mit gutem Gelingen 
qon Moderne Inſzenierungskunſt verwandter Art führt das 
S ſſeldorfer Schausdielhaus auf einer Gaſtſpielreiſe zurzeit den 
ariſern vor, welche der Reformbühne im gaum nur kühlen 
elt entgegenzubringen ſcheinen. — In Berlin wurde von der 
ofbühne Paul Heyſes Drama „Colberg“ neu einſtudiert; eine 
eraus geſchickte Kompoſition und ein heißer Atem nationalen 
findens ſichern dem Stücke die ee e welche den 
meiſten Dramen des bedeutenden Novelliſten verſagt blieb. — „I m 
Klubſeſſel“, Luſtſpiel von Rößler und Heller, erzielte in 
Berlin einen Erfolg, der hinter demjenigen des Wolkenkratzers der 

geſchickten und witzigen Autoren nicht zurückſteht. 

L. G. Oberlaender. 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Wenn nicht nur die hohe Diplomatie, sondern auch die Faktoren 
der wirtschaftlichen Interessenten mit Lebensfragen zu kämpfen haben 
und beide Teile Gefahr laufen, mit ernsten Krisen zu karambolieren, 
dann ist nicht zu verwundern, wenn die Börsen aller massgebenden 
Handelszentren unter Apathie, Lustlosigkeit und Mangel an Lebens- 
kraft erheblich leiden. Dieser Zustand scheint nicht so schnell zu 
verschwinden, denn immer noch haben die wirtschaftlichen Kreise und 
alle Börsen unter der ungeklärten politischen Entwicklung 
zu leiden. Dazu gesellen sich fast täglich neue und gleichfalls erheb- 
lich ungünstige Merkmale der industriellen Verhältnisse, leider auch 
bei uns in heimischen Kreisen. Die Bemühungen der Grossmächte, 
Serbien durch eine gemeinsame Vorstellung bei der Regierung etwas 
Raison beizubringen, dürften à la longue langsamen Erfolg haben. 
Man teilt nicht mehr die Meinung, dass eine Waffenentscheidung 
erforderlich ist. Die politischen Abenteuer und schon die Kriegsgefahr 
als solche kosten bekanntlich dem wirtschaftlichen Organismus der 
Kontrahenten derartig pekuniär grosse Opfer, dass aus diesem 
Grund die Kriegsgefahr nicht ernstlich in Betracht gezogen werden 
braucht. Unangenehme Konsequenzen für den Export und die sonstigen 
Details der beiden Zweige — Handel und Industrie — haben diese un- 
klaren Verhältnisse auf alle Fälle. Die industrielle Situation in allen 
Ländern löst die ungünstigsten Betrachtungen aus. Die Lage des 
amerikanischen Eisen- und Stahlmarktes ist im Vergleich 
zur Vorwoche anscheinend beruhigter geworden. Die Marktlage, leider 


im besonderen bei unseren heimischen Industrie gebieten, 


bleibt die gleich träge. Die Preisgestaltungen zeigen allenthalben 
Rückgänge, eine Folge’ von immer gleicher Unsicherheit. Markant 
illustrierte diese Tendenz der durchaus unbefriedigende 
Semestralabschluss der Laurahütte. Sowohl die Konjunktur im 
letzten Halbjahr, wie die Aussichten im laufenden Semester sind nicht 
ermunternd. Temporär mit dieser Publikation wirkte die Mitteilung 
von der Auflösung des lothringisch-luxemburgischen Roheisen-Syndikates 
und die dadurch hervorgerufene vermehrte Nervosität hinsichtlich 
der Preisgestaltung. Der lang andauernde Winter und das dadurch 
verzögerte Frühjahrgeschäft, sowie die wiederholten Eisenpreis- 
Unterbietungen, erneute Gerüchte über ungünstige Dividenden- 
taxen der grossen Montangesellschaften, beispielweise der Gelsen- 
kirchener, und die Meldungen über Lohnbewegungen im Ruhrgebiet 
hemmen ebenfalls jede Unternehmungslust. Bei diesen betrübenden 
Hiobsbotschaften der Industrie kann nicht oft genug mit Recht auf 
den Umstand hingewiesen werden, dass ein erheblicher Teil des 
nun schon lange andauernden Skeptizismus in der Gestaltung der Börsen 
ausgedrückt ist. Die verhältnismässig stabile Kursbewegung 
unserer Industrie-Aktien zeigt, dass das Gros des Kapitalisten- 
publikums trotz aller Zeitläuften zähe an seinem Aktienbesitz fest- 
hält. — Die Verhältnisse der deutschen Industrie — in anderen Branchen 
und Sparten steht es auch nicht zum besten — sind, trotz der harten 
Schicksalschläge der letzten Zeit, als nicht anormal und im Vergleich 
zum Ausland als gesunde zu bezeichnen. Die Aera der Bilanzen 
der deutschen Grossbanken bringt hierfür als Beleg auch ziffer- 
mässig günstige Beispiele. Allerdings bot sich der Einwirkung der Geld- 
abundanz, wie bereits an dieser Stelleerwähnt wurde, insbesondere für die 
Emissionstätigkeit der Banken erspriessliche Gelegenheit. Die Geschäfts- 
berichte stimmen alle dahin überein, dass bei Erhaltung des Weltfriedens 
auch weiterhin mit guten Verdienstmöglichkeiten gerechnet werden kann. 
Die Jahres ergebnisse der Dresdner Bank, der Diskontogesellschaftund 
(seit einer Reihe von Jahren) der Deutschen Bank sind sogar als günstig 
und durchaus befriedigend zu bezeichnen. Fast alle Banken können er- 
höhte Bruttogewinne ausweisen, wozu durchweg das reguläre Bank- 
geschäft — ausgenommen die Zinsenergebnisse — beigetragen hat. 
Mit Recht betonen jedoch die Berichte der Banken, dass erst mit einer 
geklärten Durchführung der Reichsfinanzreform und 
nach Bewilligung von absolut notwendigen neuen Steuern die Staaten 
in den Stand gesetzt werden, mit der Erteilung von neuen Aufträgen 
an die Industrie heranzutreten. Treffend sind auch die Ausführungen 
des Präsidenten derBayer. Hypotheken-und Wechselbank 
in der letzten Generalversammlung der Bank, dass alles von der Ge- 
staltung der politischen Lage abhängt ynd im gleichen Masse auch 
von der Entwicklung der finanziellen Staatsaktionen bei uns. Richtig 
ist besonders der Hinweis, dass der Verbrauch und der Konsum der 
Allgemeinheit nicht immer im Einklang mit den Einnahmen von 
Staats wegen steht. — Als bemerkenswertes Moment in der Wochen- . 
chronik ist die Entente cordiale zwischen deutschen und 
französischen Banken, wie solches erstmals zwischen der National- 
bank für Deutschland in Berlin und dem Credit mobilier francais 
durch Kapitalinteresse an letzterem Institut zu berichten ist. Dieser 
Stimmungswechsel bewirkt hoffentlich weitere politische und wirt- 
schaftliche Annäherungen mit unseren östlichen ee ; ' 
eber. 


Die Dresdner Bank übersendet uns ihren Jahresbericht für das Geschäfts- 
jahr 1908. Die Bilanzziffern sowohl wie die gesamte Liquidität der Bank zeigen vom 
erfreulicher Entwicklung. Die Dividende wird mit 7½ % (gegen 7% i. V.) in Vor- 
schlag gebracht. 

In der Generalversammiung der Bayer. Fiypotheken- und Wechselbank 
wurde nach den interessanten Ausführungen des Vorsitzenden, Reichsrat von Auer 
(über die Wirtachaftslage im allgemeinen und die vorzügliche Liquidität der Bank) die 
vorgeschlagene Dividende von 13% debattelos genehmigt. W. 
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Aus Kurorten und Bädern. 


Lugano. Für Geistliche! Durch Ueberanstrengung entkräftet und nervös, 
musste ich ein milderes Klima aufsuchen zur Erholung. Ich wählte Lugano (Schweiz), 
von dem ich schon so viel Gutes gehört hatte. Alle meine Erwartungen wurden über- 
troffen. Welch herrlicher Aublick! Der italienische blaue Himmel, von dem die 
Sonne ihre belebenden Strahlen auf die Erde sandte und schon im Januar Blumen 
hervorzauberte ; der schöne blaue See, die herrlichen Gebirgsformen, die Spaziergänge, 
so mannlgfaltig, wie sie wohl au keinem anderen Orte vereint sind, dieses alles trügt 
dazu bei, die erschöpften Nerven zu stärken. Dazu kam dann das gemütliche Heim, das 
ich in Villa S. Raffaele, Pension Edelweiss, fand. Schon die günstige Lage (nur 
4 Minuten von der Bahn und doch so ruhig, ganz staubfrei), in der der elegante Bau 
sich erhebt, macht einen sehr günstigen Eindruck. Sodann die gute anregende Gesell- 
schaft, dio ich vorfand, die schön eingerichteten Zimmer, die sorgsame Bedienung der 
Brüder, dieses alles liess mich schon in den ersten Tagen mein trautes Pfarrhaus ver- 
Besen, von dem ich mich so schwer trennen konnte. Möge Gottes Segen auch ferner- 

in auf diesem Hause ruhen, zum Besten der leidenden geistlichen Herren. Möge er 
die Brüder stärken in ihrem opferreichen Leben. Den Hochw. Herren Konfratres kann 
ich dieses Haus bestens empfehlen. da auch die Preise, entsprechend den Verhält- 
nissen, niedrige sind. Wie ich höre, hat der Vorstand an alle Dekane in Deutschland, 
Oesterreich, Luxemburg und Schweiz, wo die deutsche Sprache herrscht, Prospekte 
versandt. ‚Jeder, der sich interessiert, verlange Prospekte per Postkarte gratis. — 
Dieselben Brüder haben auch ein derartiges Haus in Rom, Via Salaria 139. 


5 Dr. ter⸗ 
Mutterpflicht und Kindesrecht. anner Dr Narr 
wort von Kinderarzt Dr. H. Neumann⸗Berlin. 1.20 K, eleg. geb. 2.— &. 
100 Exempl. nur 60.4, 200 Exempl. 100.4. Verlag der „Aerztlichen 
Rundſchau“, München. un 1 
„Ein ausgezeichnetes Büchlein, das jede junge Frau, jede junge Mutter 
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des Allgemeinen Gewerbevereins, Färbergraben 
Nr. 1½. Tel. 944. Permanente Ausstellung u. Verkauft; halle 


bewerbehall für solide bürgerliche Möbeleinridhtungen in jeder Stilart und 


Preislage sowie sämtl. gewerbl. Gebrauchsgegenstände. Besichtigung ohne Kaufzwang. 


FJaſtenſpeiſen. Im Verlage von Adolf Rehſe zu Hannover 
ift ein für Hausfrauen ſehr nützliches Buch bereits in S. Auflage erichienen, 
nämlich das Bratbüchlein von Frau Luiſe Rehſe. Es enthält 
142 Bratſpeiſen 1 5 Fleiſch, die geſund, nahrhaft und wohlſchmeckend find. 
Wir finden da Bratlinge, Röllchen, Plinzen und Schnitten, 20 Sorten 
Pfannkuchen und über 50 andere Fleiſcherſatzſpeiſen. wie Ragout, Frikaſſee, 

efüllte Sachen und kalten Aufſchnitt. Im Anhang gibt es Pflanzenbouillon, 
unfen, Salate, Nußbutter und Krankenkoſt, ſowie Küchenzettel für alle 
Jahreszeiten. Der niedrige Preis von & 1.— ermöglicht die Anſchaffung in 
De 9 das Buch wird bei der gegenwärtigen Faſtenzeit überall 
nklang finden. 


Jeder Tag der Arbeit raubt Nervenkraft. Die Stärkung der Nerven 
d. h. die Ergänzung ihrer verbrauchten Kraft, iſt daher für jeden modernen 
Berufsmenſchen eine Lebensfrage und eine ernſte Pflicht. Das von der 
Wiſſenſchaft anerkannte und von den Aerzten erprobte Mittel, das hier in 
Betracht kommt, heißt „Sanatogen“. Sanatogen ſtärkt und ſtäblt die ge 
ſchwächten und erſchöpften Nerven, indem es diefe nährt, indem es ihnen 
die wichtigſten Beſtandteile ihres organiſchen Aufbaues zuführt und dadurch 
die verbrauchte Kraft erſetzt. Die natürliche Folge davon iſt die Neubelebung 
und Verjüngung des geſamten Organismus, eine beglüdende Hebung aller 
ſeiner Kräfte und Leiſtungen. So mancher würde ſich wie neugeboren fühlen, 
wenn er ſich entſchließen könnte, einen Verſuch mit Sanatogen zu machen. 
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Wir verweilen ausdrücklich auf den der heutigen Nummer beiliegenden Proſpekt 


bejigen und wiederholt lejen folte! Und auch in der Hand des Arztes, jedes der Eanatogen⸗Werke Bauer & Cie., Berlin SW, 48. 


Arztes wird es ſeinen berechtigten Platz einnehmen. Den Müttern gewidmet, 
e s 8 e ne an ER udn AN 15 

tillens, feine Bedeutung für Mutter und Kind, die Diät und Lebeunsweiſe 
der Stillenden, die Beikoſt deim ungenügenden Stillen, die Entwöhnung. Die „Allgemeine Rundichau“ ift außer im Abonnement 


Beſſer und zweckentſprechender iſt die Notwendigkeit und Technik der natür- | Ttändig auch einzeln Tofort nach Husgabe regelmäßig erhältlich in 


lichen Ernährung durch die Mutter noch nicht geſchildert worden. Es ſei der Ber d er ichen Buchhandlung, Berlin W., franzstilche⸗ 
jedem Arzt, jeder Mutter aufs wärmſte empfohlen. Uraze 33a, Teleph. Ia 8239. 


„Zentralbl. f. allg. Geſundheitspflege.“ 
Max Altschäffl, München 


empfehleich mich bei Anschaffung von 

Paramenten, Fahnen usw. 
billigster u. reell- Papamentenanstaltu. Fahnenstickerei 
Karlstrasse 52/I. 


Dem hochw.Klerus EEE 
Geſchenke für 


unter Zusicherun 

Rg ech bg naclı Möglichkeit 
Filiale der 

Dresdner Bank in München Erſtlommunillanten. 

Zuverläſſige Führer 


München, Promenadeplatz 6. 
für den wichtigen neuen Lebensabſchnitt, in den die 


Hauptsitze: Dresden- Berlin. 

Aktienkapital 180 Millionen Mark. 

Reserven ca. 52 Millionen Mark. rſtlkommunikanten eintreten, find zwei Büchlein von 
P. A. von Doß 8. J. Für den werdenden Jüngling 
feine Gedanken und Ratſchläge, gebildeten 

Jünglingen zur Nef die ke (16. Aufl. Geb. M 3.60, 

M 5.40 u. M 6.—); für die heranreifende Jungfrau 

ſein herrliches Büchlein: Die weiſe Jung frau. 

Gedanken und Ratſchläge. Für gebildete Jung ⸗ 


frauen bearbeitet von H. Scheid 8. J. (7. Aufl. 
Geb. M 3.60). 
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Itleglitz, Zeisig, 
Hänfling, Schwarzblattl, Stare, sowie 
alle Sorten Sing- und Ziervögel zu 
verkaufen. München, Schwanthaler- 
strasse131/0. 


Verwaltung offener Depots. 


Wir nehmen Wertpapiere zur sicheren Aufbewahrung 
und Verwaltung entgegen und besorgen alle hiermit zusammen- 
. Arbeiten, wie den Einzug der Zinsscheine, die Ueber- 

achung von Auslosungen, Kün und Konvertierungen, die 
Erhebung neuer Zinsscheinbogen, Ausübung von Bezugsrechten u. s. w. 


Die Gebühr für Aufbewahrung und Ver- 
waltung beträgt 30 Pfg. für qe M. 1000.—, 
—— mindestens M. 3.— pro Jahr. 


In Verbindung mit den Depots werden laufende Rechnungen 
geführt, auf denen die fälligen Zinsscheine, Bareinzahlungen und 
uszahlungen, Effektenumsätze, Scheckentnahmen und dergl. ver- 
werden. Guthaben auf solchen Rechnungen verzinsen wir 2. Z. 
mit 1½½ %. 


Vermietung stählerner 
Schrankfächer. 


In unserem feuer- und einbruchesicheren Tresor ver- 
mieten wir Schraukfächer verschiedener Grüsse, welche unter eige- 
nem Verschluss des Mieters und Mitverschluss der Bank 


stehen, zur Auf oar a nng von Wertgegenständen. Der Mindestpreis 
beträgt M. 1%.— pro Jahr bzw. M. 2.— pro Monat. 


Entgegennahme von Bar- 
einlagen 


zur Verzinsung auf Scheek-Conto oder gegen Kassaschein. 


nu ik — ç 1 3 N 
Te 
Re eimäss! e Schnell- 
und Postdampfer-Verbindungen 
von 


i emen pach New Yor 


über Southampton Cherbourg 
London Paris 


sowie nach BALTIMORE 
Galveston - Cuba - La Plata 
Brasilien - Ostasien 
=== Australien 
Genua — New York 
Mittelmeer - Algier - Ägypten 
Mittelmeer - Levante - Dienst 


nach Sicilien, Griechenland 
Constantinopel, Schwarzes Meer. 


Königl. Rumänische \ 
Schnellpostdampfer - Linie 


von Constantza über Constantinopel 
und Smyrna nach Alexandrien 


in Verbindung m. d. Linien des 


Norddeutschen Lloyd, Bremen. 


Leuchtende Tugendbeiſpiele 
werden der Jugend zur Nacheiferung vorgeſtellt in 
zwei Büchern von M. Meſchler S. J.: im Leben 


des hl. Aloyfins von Gonzaga (9. Aufl. Geb. 
M 3.60) ift es der engelgleiche Patron der Jugend, in 


Der göttliche Heiland, ein Lebensbild, der ſtu⸗ 
dierenden Jugend gewidmet (2. Aufl., geb. M 6.50) 
iſt es das höchſte Muſter aller Tugenden. 
Außerdem fei unſere reiche Auswahl von Gebet- 
büchern und ſonſtigen religiöſen Geſchenkwerken in 
gefälligen Einbänden empfohlen. — Man verlange 
unſeren illuſtrierten Gebetbücher⸗Katalog (koſtenlos). 


Verlag von Herder zu Freiburg i. Br. 
— Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


bei täglicher Kündigung mit 1½% K freie Auskunft erteil = - = i —— 5 
Verzinsung] I monati. 8 2⁰⁰ | Zostenfreie Auskunft erteilen P h V 11 — 
erfolgt „8 8 á “22% alle Agenturen desselben. P ac t V olle 1 . 
zur Zeit | 6 nö er wá On In z | À 
i ; München: Kajütsbureau des . , 
auf längere Termine nach besonderer Vereinbarung. Nordd. Lloyd, M. G. Köhler, Bl in Darmstadt ist gegen 
et 19 nn A h ö G t 
Wir besorgen alle sonstigen in das Bankfach einschlagenden rischer Hof); Agentur des Norda. 
Geschäfte und erteilen auf Wunsch nähere Aufschlüsse. Lloyd Danler & Co., Bayerstr. 27; EI SC nes u 


Die Bestimmungen für alle Zweige des Geschäftsverkehrs sind 
an unseren Schaltern erhältlich oder werden auf Verlangen porto-| 
frei zugesandt. 


Schenker & Co., Promenade. BJ = 
platz 16. zu vertauschen. Näh. durch Adolf Theiss, Darmstadt. 


| — —— — 


— 
— 


Ar. 11. 13. März 1909. 


Bayerische 
Handelsbank 


in München. 


Zweigniederlassungen in Ansbach, Aschaffenburg, Bam- 

berg, Bayreuth, Gunzenhausen, Hof, Immenstadt, 

Kempten, Kronach. Kulmbach. Lichtenfels, Marktredwitz 

Memmingen, Mindelheim, Münchberg. Neuburd a. D.. 

Nördlingen, Regensburg. Rosenheim, Schweinfurt und 
Würzburg. 


Aktienkapital rund Mk. 34,000,000.— 


Reserven - 1 „ 11,500, 000.— 
Pfandbriefumlaut . . . rund Mk. 263'200,000.— 
Hypothekenbestand . . . . . » s» 268,100.000.-— 
Kommunal-Obligationen-Umlauf „, „, 4:345,000.— 
Kommunal- Darlehen „ 5 4 726,000. — 


Stand vom 30. Juni 1908. 


arrr 2 


dischen Geldsorten, Banknoten und Coupons. 


Ausführung von Börsenaufträgen an allen Börsen des In- 
und Auslandes. 


Verwahrung von Wertpapieren und sonstigen Wertgegen- 
ständen jeder Art: geschlossene Depots. 

Stahlkammer: Vermietung eiserner Schrankfächer unter 
Verschluss des Mieters (Saledeposits). 

Verwahrung und Verwaltung fremden Vermögens (Wert- 
papiere, Hypotbekenurkunden usw.); offene Depots. 
Verzinsliche Bareinlagen auf provisionsfreiem Scheck- 

konto und gegen Kassenschein. 


Laufende Rechnungen mit und ohne Krediteröffaung. 
Kontokorrentverkehr mit Gemeinden und Stiftungen. 


Ausstellung von Wechseln, Schecks und Kreditbriefen 
auf alle in- und ausländischen Plätze. 


Weohseliokasso. 


Vorschüsse auf Wertpapiere und auf die im Lagerhaus der 
5 Handelshank am Ostbahnhof eingelagerten 
aren. 


Vermittlung aller sonstigen in das Bankfach einschlagenden 
seschäfte. 
Pfandbriefe: zur Anlegung von Mündel- und Stiftungs- 
N von der Kgl. Bayer. Staatsregierung zuge- 
sen. 


Kommunalschuldverschreibungen: zur Anlegung von 
Gemeinde- und Stiftungsgeldern zugelassen. 


Hypothekdarlehen. 

Darlehen an Gemeinden und sonstige öffentlich-rechtliche 
Verbände auch ohne hypothekarische Unterluze (Kommu- 
naldarlehen). 


p Rei der Bayerischen Handelsbank dürfen 
Gelder der Gemeinden und örtlichen Stiftungen 
auch der Kirchengemeinden und Kultusstiftungen, im 
Giro-Seheck-Verkehr oder in laufender Rechnung (Konto- 
korrent). desgleichen auch gegen Ausstellung eines Schuld- 
Scheins auf Namen angelegt. sowie von Gemeinden und ört- 
lichen Stiftungen, auch Kirchengemeinden und Kultusstif- 


tungen, offene Depots errichtet werden. 
O Die Pfandbriefe der Bayerischen 
Handelsbank sind zugelassen : 


Zur Anlegung von Mündelgeld 


sowie zu jeder Art von Verwendung, für welche Mündel- 
sicherheit verlangt wird (z. B. Sicherheitsleistung, An- 
legung von eingebrachtem Gut der Frau, von Kindergeld 
usw.); ferner zur Anlegung von Kapitalien der Gemeinden 
und Stiftungen, auch der Kirchen- und Pfründestiftungen, 
sowie der sonstigen nicht unter gemeindlicher Ver- 
waltung stehenden Stiftungen. 


Die Kommunal-Sohuldverschreibungen 
derBayer.Handelsbank sind zugelassen 


Zur Anlegung von Kapitalien 


der Gemeinden und Stiftungen, auch der Kirchen- und 
Pfründestiftungen, sowie der sonstigen nicht unter 
gemeindlicher Verwaltang stehenden Stiftungen. 


Die Bewilligung der Hypotheken-Darlehen erfolgt nach 
den strengen Grundsätzen. welehe die Konigl. Baverische 
Staatsregierung aufgestellt hat. Die Beobachtung dieser Grund- 
sätze wird von dem Königlichen Kommissär überwacht, 
der unter der Leitung des Königlichen Staatsmini- 

sterium des Innern die Aufsicht ausübt. 
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„Modernes Bemeinschaftsleben“ 


Kurzer Vortragszyklus 
von Elisabeth Gnauck- Kühne, 


Blankenburg a. H. 
für Mädchen und Frauen über Frauen- 
leben und Frauenarbeit in der Gegenwart. 


Beginn am 22. März, Dauer eine Woche, Vorträge 
täglich 11¼% und 5!s Uhr im Konversations- 
zimmer des Hotel Union, Barerstrasse 7. 


Saalkarten 30 Pig. Zykluskarte Mk. 3.— 


Allgemeine Rundſchau. 
8 
Mai- 
Pilgerfahrt 


(mit beschränkter Teil- 
nehmerzahl) 


nach Lourdes 
vom 10. bis 18. Mai 1909 


organisiert vom Deutschen 


Lourdes-Verein. Alle Mitglieder der auswärtigen sozial-caritativ 
wirkenden Vereine insbesondere die Mitglieder der 
5 ne ne Zweigvereine des Kath. Frauenbundes sind dazu ein- 
Tr Cette. 8, geladen. Für diese findet ausser einigen eingehenden 


Besprechungen ein eigener Vortrag über 


„Die Tätigkeit der Zweigvereine“ 


statt. Alle Anmeldungen und Anfragen wegen Woh- 
nungen sind zu richten an das 


Sekretariat München, Theresienstr. 25. 


Ankunft in Lourdes Diens- 
tag, den 11. Mai, Rückfahrt 
Montag, den 17. Mai. 


Auskunft erteilt Domvicar 
Dr. Susen-Köln und An- 
meldungen nimmt entgegen 
der Schatzmeister, Bank- 
direktor Elkan, Köln, an 
welchen bis 1.April dieBillett- 
preise einzuzahlen sind. 


Hofgut in Unterfranken 
200 Morgen ſchlagb. Wald, 120 jähr. 
Beſtände, Buchen, Eichen u Kiefern, 
120 Morgen prima Feld, 35 Morgen 
dreiſchürige Wieſen, totes u. lebendes 
Inventar, elektr. Beleuchtung in 
Stall und Haus, eigene Jagd und 
Fiſchgerechtigkeit iſt mit 20 Mille An⸗ 
zahlung ſür 200,000 M. zu verkaufen. 
Adolph Fei in Datmſtadt, 


Mittwoch, den 31. März, abends 5 Uhr, 
Hotel Union, Barerstrasse 7 


„Jugendglück‘, = 
Vortrag für die Jugend von 
Elisabeth Gnauck-Kühne, 


Blankenburg a. H. 


Eltern und Freunde der Jugend sind herzlich 
willkommen. Saalkarte 30 Pig. 


SUR Shoneepos, Münchener kath, Frauenbund (Zweigverein). 


Montag, 15. März, 7 Uhr Tonhalle: 


Unter dem hohen Protektorate Ihrer Kgl. Hoheit Prinzessin Ludwig Ferdinand 
von Bayern 


Oratorien-Aufführung 
Die sieben letzten Werte Obristi am Kreuz 


für Soli, gemischten Chor, grosses Orchester und Orgel 
von Dr. Pater Hartmann von An der Lahn-Hochbrunn 


SOLI: Lina Held (Sopran), Martin Oberdörfer (Bariton), Hans Edgar 
Oberstetter (Bass), Kammersänger. 
Orchester: Das Konzertvereinsorchester. — Dirig.: Dr. Pater Hart- 
mann. — Chor:200 Musikfreunde. — Orgel: Domorganist Josef Schmid. 
i Karten ab Dienstag zu / 6, 5, 4, 3, 2, 1.50 und 1.— bei 


Alfred Schmid Nachf. (Unico Hensel) 


Kgl. bayer. Hofmusikalienhandiung — Planoforte-Grosshaus und Konzert-Agentur 
Theatinerstr. 34. f Telephon 886. 


Dr 1 
Tonhalle. 


Konzertverein München e. V. 
Dienstag, den 9. März, 7½ Uhr 


X. Abonnement-Konzert 


Dirigent: Ferdinand Löwe. 
Solist: Jaques Thibaud (Violine). 


PROGRAMM: 


Haydn: Symphonie B-dur Nr. 12 n. B. & H.). 
Mendelssohn: Violinkonzert. 
S. v. Hausegger: Wieland der Schmied, symphonische Dichtung 
Wagner: Vorspiel zu den „Meistersiugern“. 
Eintrittskarten bei M. Bieger, Odeonsplatz 2. im Billettenkiosk am Maximiliansplatz 
und in der Tonhalle Parterre). 


Mittwoch, den 10. Marz. 8 Uhr 


Volks-Symphonie-Konzert 


Dirigent: Hofkapellmeister Paul Prill. 
Solist: Adolf Schroeder (Klavier) Berlin. 

Gluck: Ouverture zu „Iphigenie in Aulis“. 

Haydn: Symphonie B-dur (S. Londoner). Nr. 8 h. B. & H. 
Schumann: Klavierkonzert 
R. Strauss: Tod und Verklärung. 

Eintrittskarten bei M. Bieger., Odeonsplatz 2, im Billettenkiosk am Maximiliansplatz 
und in der Tonhalle (Türkenstrasse, Parterre 
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Allgemeine Rundſchau. 


"Brettspiel: 


für Jung und Alt. 
Absolut neuartig. 
= Unerschöpflich = 


an Anregungen 


A.HUBER, 


Hof- 


Zu haben direkt bei 


rn 


lithographie 


München, Neuturmstr. Ja 
— Preise je nach Ausstattung: — 


klein M 2.40; 3.20: 


7 1.— 


TE we 77 we“ 


4.80, 
5.60. 


22 Beabsichtigen Sie, Ihr 25 
Grundstück zu verkaufen 


Wohn- und Geschäftshaus, Villa, Hotel, 
Restaurant, Bauplätze, Landwirtschaft 
etc, sowie Tausch und Beteiligung, so 
wollen Sie sofort Ihre Adresse aufgeben. 


Adolf Theiss 


Villa Monrepos Darmstadt. 


MÜNCHEN 


Theatinerstr. 16 


Flügel uud 
Pianinos 


in allen Preislagen und in 
jeder Holzart, nach Ent- 
würfen erster Künstler. 
Zahlungserleichterungen. 
Vermietungen 
Stimmungen :: 


Über 15000 Instrumente 
im Gebrauch, 


Sleingräder 
Slitu Pianos 


— — 


Fennel und lei 


4 


— 48 


Alle Leser und Leserinnen der Rundschau sollten 


soweit sie noch nicht zu unseren Kunden gehören, sich über- 
zeugen durch einen Probeauftrag, dass wir tatsächlich in 


Schlesischen Reinleinen und Hausleinen Beste 
zu Leib-, Bett-, Kirchen- and Ausstattungswäsche anfertigen: 


Verlangen Sie portofrei Muster und Preisbuch 


über Leinen, Hand-u. Taschentücher, Tischwäsche, Bettbezug- 
stoffe, Pique, Barchent, Flanelle, Schürzen u. Hauskleider- 
stoffe uam. von der als höchst reeil bekannten christlichen Firma 


Brodkorba.Drescher, 3%: Landeshut W. r 
Schlesisches Prima Hemdentuch, 82cm breit, p. St. (20 m lang) 
Mark 10.—, 10.80, 11.80, 13.— p. Nachnahme. Zurücknahme 
nichtge fallender Waren auf unsere Kosten. Wir bitten durch 
Ihre werten Bestellungen die armen Handweber in hiesiger, 
Gegend zu unterstützen. Landeshut i. Schlesien ist berühmt 
se durch die guten Leinengewebe. 3 


Bayerisches Reisebureau Schenker 5 Co. 
München, Promenadeplatz 16. 


— 
reren 


Hotel Union, München 


HKemfort adele t ezn gerichtetes 
Hotel, Bier- und Wein restaurant. 


Berlag von Dr. Armin Kauſen: 


Barerstr. 7. — Besitzer : Kathol. Kasino A.V. — Tel. 9300. 


Carthäuser 
Wein - Cognac 


nur aus Wein gebrannt, 
daher Kranken sehr zu 
empfehlen, offeriert zu 3, 
4 u. 5 4 per Literflasche 
die Weinbrennerei von 


M. Rehe 


in Karthaus bei Trier. 
$uche für meine Tochter 


geb. häuslich, gewand 
5 au pair 


in feiner Familie oder auch 
Position als Gesellschafterin od. 
Reisebegleiterin zu älterer Dame. 
Dampfziegeleibes. C. Bernhard 
Duderstadt a. Harz. 


Eifeler Blütenhonig 


seit Jahren als vorzüglich aner- 
kannt und beliebt, garantiert 
naturrein, versendet 4 Pfunddose 
4.4.50, 9 Pfunddose 49 franko 
gegen Nachnahıne 
Pfarrer A. Klein, Vorsitzender 
d. Imker vereins, Meyerode, Post 
St. Vith, Eifel. 


Echter China -Tee 


rein und ungemischt. Figener 
direkter Bezug nach molırjahrig 
Aufenthalt in China von M 1.— 
bis 6.80 å 11, Pfund. Kein Laden. 
Franz Klein, Te:-Import 
München. Frühlingstr. 13/1. 
NB. Schriftliche Bestellungen 
werden prompt ausgeführt. 


Haltbaren feinen 


Aufſchnitt Netto 8 Bid. 


in S Sorten 
Gervelat, Salami, Göttinger, f. 


Leberwurſt, Mettwurft, Crtrawurſt⸗ 
Jagdwurſt und Rotwurft. Alles au. 
fammen nur A 10.— fra Wadhn. 
unter Garantie. 


Ignaz Reitzner. Regen sburg IX. 


Arbeiten in 
Maschinen - Schrift 


schwieriger, wissenschaftl. Art, in 
Latein und den 4 Hauptsprachen 


Vervielfälfigungen 


„Büro Hansa“, München, 
Amalienstr. 50 b /o. — Tel. 5126 


Rauchfleiſch 


fett, 9 Pfd. nur 8.50 M, 
durchwachſen. 9 Pfd. nur 9.50 M, 
ganz mager, 9 Bid. nur 10.— M, 


verſendet franko gegen Nachnahme 


A ff i ſch- 
Ignaz Meissner 3 5%“ 


Aegensburg IX. 


Gesehschaftssäle und eleaante Klubräume zur Abhaltung von Diners, Soupers, Familienfesten usw, 
Verkauf 
werden Weine, Champagner usw. in jeder Auswahl zur Verfügung gestellt, und nicht angebrochene A 
unversehrte Flaschen retour genommen. — 


Anerkannt vorzügliche che. 


CELL BEAOBBEUSBHALBUSBBOSUOSERREBOREBENABBEARAUBRBNRERBNBABEASUREKEBENGNGG urn ee renne: :: n e: zsunnannun 
— q 1m ne 


Für die Redaktion verantwortlich: Chefredakteur Dr. Armin . für den Handelsteil und Inſerate: A. Hammelmann; 
Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. 
Bapier aus den Oberbayeriichen Zellſtoff⸗ 


Manz, Buch⸗ und Kunſtdruckerei, 
Papierfabrilen, Aktiengeſellſchaft München. 


Nr. 11. 13. März 1909. 


— 


Die Bonifacius-Druckerei zu Paderborn 


erbietet sich zur pünktlichen Lieferung der Literatur 
des In- und Auslandes, besonders der katholischen. Sie | 
besorgt a auch jedes, wo immer angezeigte Werk. 


Bitte nicht lesen 5 
er (a 


uch Lexika, Klassiker, Weltgeschichte usw.) ohne Anzab- 
lung und ohne Preiserhöhung auf laufendes Konto monat- 
liche Raten von 3- 5 M, liefern. Referenzen: 2 Geistliche, 
Offiziere, Aerzte, Juristen, Lehrer, Lehrerinnen, Eam, fürstliche 


— — 2 - 


rl. adelige Herrschaften USW. Fried. Kratz & Cie., Versandbuch- 
8. Köln a. Rh., Sto 1 der J per Volks 
wilo des Kath. Lehrerver es Deutschen Reiches. Pr. Rhid. 


d 
Dr. von Ehrenwall’sche Kuranstalt? 
in AHRWEILER (Rheinprovinz) 


Station der linksrheinischen Bahn. 


In prachtvoller landschaftl. Umgebung d. Ahrtales 
allen Hilfsmitteln der modernen Nervenheilkun 


und mit 
ausgestattete 


verbunden mit Institut für phusikal. Heilmethoden, 


Schwimmbad, Wellenbäder, Turn- und Arbeitssäle für Beschäfti- 
therapie — alle Arten Bäder und Einrichtungen für elektr. 7 
Heilverfahren. — Arealorüase zirka 430 Morgen. — 5 Aerzta. | 


Illustrierte Prospekte auf Verlangen. 
E Dr. 


Heilanstalt für Nerven- und Gemütsleidende | 


von Ehrenwall, dirigierender Arzt. 


b. Wiesau (bayr. Fichtelgebirge) 


Fönig Otto-Bad 


A520 m ü. d. M. mm 
Alteingeführtes, heilkräftigstes Stahl- u. Moorbad. — Elektro- 


Hydrotherapie, Gymnastik, Massage usw. — Hervorragende 
Erfolge bei Blutarmut, Herz u. Nervenkrankheiten Frauen 
leiden, Ischias, Gicht, Rheumatismus usw. = Saison & 


15. Mai. Prospekt kostenlos. 


Dr. med. Becker, 


Dr. Wigger’s Kurheim 
Partenkirchen. 


Das ganze Jahr geöffnete Kuranstalt für Nervenleidende, inner- 
lich Kranke und Erholungsbedürftige aller Art. (Tuberkulose aus- 
geschlossen.) Aller Komfort. Lift. Mit den modernsten A ten für 
Diagnostik und Therapie eingerichtet. Näheres durch die Direktion 
oder durch den Besitzer und leitenden Arzt Dr. Wigger. Asrza 
— — Dr. Wigger, Dr. Klien. 


Kurhaus NEUSATZECK 


== im Schwarzwald 
Station Ottersweier bei Bühl. 


Ruhige, gesunde Lage; ausgedehnte Tannen- 
katholische Kirche. Aufmerksame Be 
Pension inklusive Zimmer 4—6 Mark- 


Bäder, Telephon, Post. 
wälder; lohnende Ausflüge; 
dienung durch Schwestern. 


Auskunft durc h die Oberin. — 


Dr. e Mare — s Kur- u. Wasser- 


heilanstalt „Bavaria-Bad“ ‚in HALS 


= Geöffnet vom 1. Mai bis Ende November. == 


Hydro- und Elektrotherapie: Vierzellenbad : Elektrische Licht- 
therapie : Vibrationsmassage. : Diätetische Behandlung etc. 


herrliche Lage. : Billige Preise.: Prospekt gratis und franko. 


——— — — nn 


If Fuchs, Paderborni N. 


3 

u 

e 

2 

Werkstätte für kirch l., 
2 

. 


Goldschmiedekunst. 
á 


Anfertigung kirchlicher Geräte in Gold, 
TEIT a Silber und Messing aus freier Hand. wma 


— 


arantiert naturreiner Weine. — Für Diners, Supers usw. b 


Auf Verlangen Menu-Vorschläge ın jeder fran 


kt.⸗Geſ., ſämtliche in München. 


IV 


Dr. Armin 


6. Jahrgang 
Rr. 12 


Religiöfe Toleranz — Intoleranz. Don MT 
Prof. Dr. franz heiner, Auditor der 
römiſchen Rota. 

Erfte Lerdye. von Theo Roffel. 

hangen und Bangen ohne ende. — die 
ſerbiſchen noten. — das unglückfelige 
Blockkompromiß. (Weltrundſchau.) 
Don fritz nienkemper. 

Zum fall Tremel. Don m. Billinger. 

der baheriſche Thronfolger über die fret 
heit der Wiffenfhaft und Wahrheits⸗ 
forſchung. 

Die politiſche Lage in Dänemark. Don 
10h. Guſtab Naas. 

Landtag und Regierung in Neffen gegen 

die Shundliteratur. 

die verlegung des oſterfeſtes. bon heinrich 
Adams. 

frühlingsftürme. von Pia Carmena. 

Joris Karl hußsmans und das moderne 

Frankreich. von Dr. Lorenz Krapp. 


\ 


Allgemeine 
UndSCHAU 


herausgeber 


in Münden 
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Inhaltangabe: 


UENIGE RE 
Quartalspreis 
Mk. 2,40 
Einzelnummer 
20 Pfg 


ochenſchrift für Politik una Kultur 


Kaufen 


20. März 
1909 


haeckels gefälſchte Embrüonenbilder. 

vom fliegen und von flugmaſchinen. von 
Ingenieur Redakteur Karl hänggi. 

Breul⸗ milieu und verwandtes. Dom 
herausgeber. 

Im Monat März. Don Nina Timme. 

vom Büchertiſch: Zwei neue Publikationen über 
her man Schell. 

Bibliſche Jeufragen. Don Guſtap Götzel. 

deutſch⸗Amerikaner über den Niedergang 
der Sitilidhreit. 

Die fieben letzten Worte Chrifti am Kreuze. 
Oratorium von Dr. Pater hartmann 
von An der Lan⸗hochbrunn, 0. f. m. 
(L. 6. Oberlaender.) 

Bühnen⸗ und mufikrundſchau. von L. 6. 
Oberlaender. 

Aus ungedruckten Witzblättern: Der ‚mül- 
lernde' Kanzler. (Pikkolo.) 

finanz und handelsrundſchau. Don M. 
Weber. 


Ideal- 
Taschen- 
Per- 
spektiv. 


Nr. 360. Mit feinem schwarzem Lederüberzug, zirka 100 g wiegend, inkl. Etui Mk. 1 0. 50 

Dieses Westentaschen-Glas ist besonders da zu empfehlen, wo auf ein ganz geringes 

Volumen Wert gelegt und wo doch noch eine entsprechend gute optische Wirkung verl 
wird. In hervorragender Weise sind diese Eige ten hier vere und ist dieses 


lich empfehlenswerte 8 W m Theaterbesuch, für Galerien etc., aber auch, 
Heilige Gräber :: Grabchristus :: Auf- u, a malia Sunena nal aad ioa Painii OAA Ao 


erstehungen :: Kruzifixe :: Kreuzwege are DRUM u. Fragebogen zur schriftlichen Bestellung 3 Au 
Kommunionbän ke. p Anstalt g Josef Rodenstock Bae 


Kataloge, Entwürfe u. Kosten voranschläge gratis u. franko. Winsenschaftlichen Spezial- "Institut | für Augengläner. 


| 


KirchlicheKunstangtalt |) bes serönste [|| MÜNCHEN 


bg. Lang sel. Erben --- Oberammergau Geschenk für Flügel und 


ie cee Erstkommunikanten Diani 
A. Bachma ir Glockengiesserei,, ider ein Bilbies Gebet, | a Janinos 
| E b { 8. Xr 2 
3 ERDING, ee oet Cii 2 


fertigt Kirchenglocken in jeder Grösse und Tonart. Garantiert 

volle, weittragende Töne, reine Stimmung, reine, beste 

Metallmischung und leichte Läutbarkeit auch bei schweren Í 

Glocken, — Langjährige Garantie, Billigste Preise, — n a 52565 
Kostenvoranschläge gratis und franko, man n'ſche B uchh dlg., 

Annina Dülmen, Darin finden 


Einbanddecken: seyss 


das unvergleichliche Gebet⸗ 
buch: Tappehorns 
für den U. Jahrgang der 
„Allgemeinen Rundschau“ 


Brot der Engel 
sind direkt von der Geschäftsstelle der 


(fünf verfejiedene Ausgaben). 

Haltbaren frigen 5 

e 8 Pfd. 

„Allgem. Rundschau“, München, Galerie- Aufſchnitt in 8 4 — 

strasse 35a, Gartenhaus und auf dem V 

Buchhandelswege zu beziehen. Wir- Jagdwurſt und Rotwurſt Al s zu 

jammen nur 4 10.— franfo Nachn 

kungsvolle moderne Perga-Decke mit fein- unter Garant i. 
getönter Titelpressung. Sammelmappen 
haben die gleiche Decke. — Die Sammel- 
mappen [mit 3 Klappen] dienen zur Auf- 
— nahme eines ganzes Jahrganges. 


artiges benötigen, verlang. 
Sie gratis und franko 
den neueſten hübſch aus⸗ 


Ololmarübor M 


Sltnoln Pianos 


— 


Alle Leser und Leserinnen der Rundschau sollten 


soweit sie noch nicht zu unseren Kunden gehören, sich über- 
zeugen durch einen Probeauftrag, dass wir tatsächlich in 


Schlesischen Reinleinen und Hausleinen reste 
zu Leib-, Bett-, Kirchen- und Ausstattungswäsche anfertigen. 


Verlangen Sie portofrei Muster und Preisbuch 


über Leinen,Hand-u, Taschentächer, Tischwäsche, Bettbezug- 
stoffe, Pique, Barchent, Flanelle, Schürzen u. Hauskleider- 
stoffe uam. von der als höchst reell bekannten christlichen Firma 


Brodkorba.Drescher, eber zu Landeshut' N 


Schlesisches Prima Hemdentuch, 8a cm breit, p. St. (20 m lang) 
Mark 10.—, 10.80, 11.80, 13.— p. Nachnahme. Zurücknahme 
nichtgefallender Waren auf untzere Kosten. Wir bitten durch 
Ihre werten Bestellungen die armen Handweber in hiesiger, 
Gegend zu unterstützen, Landeshut i. Schlesien ist ee. 
28’ 3 durch die guten Leinengewebe. e 


Zeppelin 
M. 5.— 


— sr — . —̃̃ — —— 20700 nm IOIO IUL M Â — SAES- 


Eifeler Blütenhonig 
seit Jahren als vorzüglich aner- 
kannt und beliebt, garantiert 
naturrein, versendet 4 Pfunddose 

Exe mplar. d. Imker vereins, Meyerode, Post 
II St. Vith, Eifel 
Rirehen Hei unat = 
N Königin-Mode 
für Zentral-Heizungs-Anlagen 
Theodor Mahr Söhne 
Aachen 
Gegründet 1841. Feinste 


Ignaz Meißner, Regensburg IX- 
TIES PEPA EEA RT TE „9 Pfunddose 4 9.—, frank 
8 der Einbanddecken Mk. 1.25, 4 4450 e eee 
M. 6.— 
mit frischer Luftzuführang und regulier- EA ER : 
barer Luftbefeuchtung. D. R. P. 91577. j Buen Cara M. 7.— Friedensbote M, 8.— 
Referenzen. Im = iif | pi 
J ahre 1908 30 Kirchen- 0 U Katholische, streng religiöse französische Dame mit 2 Töchtern nimmt 


pro 100 Stück moderne Fassons, helle Farbe, eut gelagert, 


repräsentieren das Beste, was Deutschlands Tabakindustrie zu 
diesen Preisen bietet. Bei 300 St. franko; Muster gegen Ein- 
sendung von M.1.—. 


Richard Haggenmiller, Kempten, Algäu 


Zignrrengrosshandlung. 


er Sammelmappen Mk. 1.50 pro Pfarrer A. Klein. Vorsitzender 
NEN | 
Spezialsystem der Aachener Fabrik mn | Reinhold Begas M. 9 — Arribo M. 10.— 


re ea 


E E 11 
Hei ührt, U : aus humanitären Gründen mehrereschwachbegabte junge Mädchen aus 
EBEN ausgef z 202 — me el If kathol Familien in treue gute Pflege Gefl Briefoerbeten an Mndame 
Rame! 61 rue de la poste Verte Caudebee le- Elbeuf S Infr. 


an, an 
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Hotel Union, München 


Barerstr. 7. — Besitzer: Kathol. Kasine R. V. — Tel. 9300. 


Gesehschaftssäle und eleaante Klubräume zur Abhaltung von Diners, Soupers, Familienfesten usw. 
Anerkannt vorzügliche Küche. — Verkauf garantiert naturreiner Weine. — Für Diners, Supers usw, 
werden Weine, Champagner usw. in jeder Auswahl zur Verfügung gestellt, und nicht angebrochene, 
N a unversehrte Flaschen retour genommen. — Auf Verlangen Menu-Vorschläge in jeder Preistage. 


Alle bisher erschienenen Nummern werden nachgeliefert. 


fr. 12. 20. Märg 1909. 


Ä 


PER 
FRERER 


Allgemeine Rundſchau. 


Einladung zum Abonnement 


Wie urteilt der Leserkreis über die „Allgemeine Rundschau“ ? 


Stichproben aus vielen hundert Zuschriften. Kundgebungen zum sogenannten Breiiiprozess blieben ausgeschaltet. 


Dr. D., Bad Salzbrunn, 1. Januar 1909: „Da ich auf dle, fl. K.“ J. T., Saarlouis, 15. Januar 1909: „Die ‚A. R.“, deren ge- 


schon seit einigen Jahren abonniert bin, deren Tendenz 
mir ausserordentlich sympathisch Ist, verzeichnen Sie mich 
in der Rubrik Ihrer treuesten Anhänger.“ 


M. 6., Brandberg, 2. Januar 1909: „Bin gottlob schon lange 
Abonnent Ihrer vornehmen Revue.“ 


Dr. P., Beische, 2. Januar 1909: „Ich bin lange schon ein 
Verehrer der ‚Rundschau‘ und ihr Abonnent...“ 


Pfr. J., Hergarten, 2. Januar 1909: „Lon allen Zeitschriften, 
die existieren, hat sich Ihre Wochenschrift den grössten 
Respekt verschafft , . .“ 

K. M., Faenza [italien], 2. Januar 1909: „Die ‚A. R.“, die mir 
im Kampfe der Geister zum harten Harnisch wurde...“ 


B., Elberfeld, 3. Januar 1909: „Ihre ‚Rundschau‘ ist mir die 
liebste Lektüre.‘ 

A. E., Zipplingen: „Bin schon lang begeisterter Abonnent.“ 

W., 6erimont par Tillet [Belgien], 3. Januar 1909: „'Hll- 
gemeine Rundschau, dont je suls fort satisfait.“ 


J. L., Calcar, 4. Januar 1909; „Ich bin seit 3 Jahren ein 
treuer Abonnent und werde es hoffentlich noch recht lange 
bleiben. ‚VUeritati", das Wort, das einst ein grosser Geist 
als Inschrift an die Alma Mater Julla schrieb, können auch 
Sie als Titelwort hinsetzen. Und wenn die Wahrheit uns 
wehe tut, dann ist nicht die Wahrheit daran schuld.“ 


0. B., Göppingen, 5. Januar 1909: „Bitte um Zusendung der 
‚Allgemeinen Rundschau“ wle bisher, da ich nicht mehr 
ahne diese geschätzte Zeitschrift sein möchte...“ 


H. R., Nizza [Südfrankreich], 5. Januar 1909: „Bin eifriger 
Leser und werde stets Ihr treuer Abonnent bleiben.“ 

fl. H., Osterfeld, 7. Januar 1909; „Ich bin glücklicherweise 
schon seit einem Jahre Äbonnentin und kann nur wünschen, 
dass ein solches Blatt auch in Lehrerkreisen die weiteste 
Verbreitung finde.“ 


M., Olpe, 7. Januar 1909: „Der gesunde Wind, welcher von 
Süddeutschland aus unser Uaterland streift, macht sich 
durch Ihre Zeitschrift in den verschiedensten Fragen ganz 
besonders günstig bemerkbar. Entschieden im Ton, auf 
den man wartete e.“ 

Dr. S. Frhr. v. B., Baden-Baden, 8. Januar 1909: „Es freut 
mich aufrichtig, zu sehen, wie diese mutige Vorkämpferin 
für ‚Wahrheit, Freiheit und Recht‘ hier und überall, in 
öffentlichen Leseräumen und in Familien, immer mehr an 
Verbreitung gewinnt.“ 

H. F., Breslau, 9. Januar 1909: „Selbstverständlich bin ich 
treuer Abonnent geblieben und beziehe die ‚Rundschau‘ 
schon zwel Jahre ohne Unterbrechung. Wie könnte ich 
auch auf diesen meinen Führer verzichten, der mich, 
wenn ich nicht zum Lesen der Zeitung komme, so sicher 
und treffend über alle einschlägigen Fragen orientiert,“ 


K. Th., Rammelsbach, 10. Januar 1909: „Ihre mir so lieb 
gewordene , fillgemeine Rundschau! ...“ 

Dr. phil. H. B., Worcester, Mass., Amerlka, 13. Januar 1909: 
„Euer Hochwohlgeboren wollen mir den Ausdruck innigster 
Freude Pe über die mannhafte Haltung der herr- 
lichen „Allgemeinen Rundschau“... 

Dr. K., Koblenz, 11. Januar 1909: „Ich halte Ihre Zeitschrift 
für die beste und schneidigste, ohne Ihnen eine Schmeichelei 
sagen zu wollen.‘ 

Dr. A. S., Davenport, U. S. America, 12. Januar 1909; „Ich 

= möchte die ‚A. R.“ nicht mehr missen.‘ 

J. H. [Windthorstbund], Borbeck, 13. Januar 1909: „Ihr ziel- 
bewussies Organ, das für mich bereits seit seinem Be- 
stehen eine Quelle schätzbaren Materials und dessen 
Studium stets ein Hochgenuss für mich war. .. das 
ich unter keinen Umständen mehr missen möchte.“ 

A. B., Siegburg, 15. Januar 1909: „Die Lektüre der „Rund- 
schau‘ bietet mir stets einen Genuss, auf den ich so leicht 
nicht verzichten werde.“ 


Ä 
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diegener Inhalt meinen vollsten Beifall gefunden hat, ver- 
dient in den Händen aller Gebildeten zu sein, denn sie 


versteht vortrefflich eine grössere Zeitung zu ergänzen." 


0. M. D., Meiderich, 16. Januar 1909: „Es ist wirklich ein 
Labsal, Ihre heute unerrelchi dastehende Wochenschrift, 
ein Blatt, das auf so gesundem Boden steht, zu lesen.“ 


H. M., Offenbach a. M., 24. Januar 1909: „Wir werden Ihre 
tapfere ‚Aundschau‘, soviel wir können, empfehlen.“ 


K. E., Davos-Platz [Schweiz], 26. Januar 1909. „Ich habe 
mich herzlich gefreut über die Ende Dezember gebrachte 
Mitteilung von dem beträchtlichen Wachstum des überaus 
lobwürdigen Blattes.‘ 


P. B., Beuron, 27. Januar 1909: „Ich freue mich jetzi, dass 
erade wiederum die mutige, charaktervolle und steigendes 
nsehen gewinnende „fl. K.“ es war, die auch auf diesem 

Gebiete, Wandel und Säuberung schuf.“ 


0. L., Bühlertal [Baden], 27. Januar 1909: „Die ‚Rundschau‘ 
ist für mich und viele ein vertrauter Hausfreund...“ 


J. S., Badisch-Rheintelden, 30. Januar 1909: „Es wird Sie 
freuen, wenn ich Ihnen mittelle, dass hier im badischen 
nn fast in jedem Pfarrhaus Ihre ‚Rundschau‘ 
aufliegt.‘' 


J. St, St. Francis-Wisconsin, Amerika, 3. Februar 1909: 
„Ihre ausgezeichnete Zeitschrift... Wenn wir lauter solche 
Zeitungen und Zeitschriften hätten...“, 


S. W., Dezenacker b. Neuburg a. D., 8. Februar 1909: „ihre 
‚Rundschau‘ iese ich immer mit PIE DENBEN interesse l..“ 

P. d. M., Eppan, 8. Februar 1909: „Die „fl. R.“ gefällt uns 
sehr gut wegen des wirklich gediegenen Inhaltes. . 


Dr. v. d. B., M.-6ladbach, 13. Februar 1909: „Prof. Dr. Francke, 
Generalsekretär der Gesellschaft für soziale Reform, schreibt 
mir: ‚Dieses hochangesehene Organ ...‘“ 


Or. K. F., Rom, 23. Februar}1909: „Zugleich drücke ich 
meine volle Zufriedenheit aus über die hervorragenden 
Leistungen und die Vorzüglichkeit der Artikel...‘ 


F., Braunsberg, Ostpreussen, 24. Februar 1909: „Durch 
Vermittlung eines Freundes erhielt ich Gelegenheit, einen 
Einblick in einige Hefte der ‚A. R.“, Jahrgang 1908, zu 
tun, und war überrascht durch den Inhalt, welcher Artikel 
bringt, die bei knapper Kürze doch erschöpfende Mit- 
teilungen über politische Vorgänge, soziale Fragen usw. 
f und auch das Gebiet der Belletristik öfters be- 
rühren ...“ 


B., Beorgenberg, Oberschlesien, 25. Februar 1909: „ich, 
Leser der „fl. R.“ seit Oktober 1908, habe schon seit 
dieser Zeit manche schöne Unterhaltungsstunde mit Ihnen 
gehabt, in der sich unsere Meinungen fast vollständig 
deckten — was heute bei einem Gedankenaustausch mit 
unseren Mitmenschen sehr selten vorkommt —, ohne, 
wie es den meisten Abonnenten dem Herausgeber gegen- 
über geht, dass Sie mich kennen ...“, 


Pfr. N., Reichthal, Schlesien, Z. März 1909: „Uor allem ge- 
statten Sie mir, unseren, d. h. der Geistlichen unseres 
Dekanates, Dank und RUFEN ENDUNG für die Leistungen 
der ‚A. R.“ auszusprechen, Besonders Ihr Kampf gegen 
die öffentliche Unsittlichkeit hatzunseren Beifall und unsere 
Bewunderung...“ 

P. B., Cham, Oberpfalz, 3. März 1909: „Zugleich möchte 
der Unterzeichnete seine volle Bewunderung über die 
ausgezeichnete Haltung und Redaktion der ‚Aundschau' 
zum Ausdruck bringen, eine Bewunderung, welche alle 
teilen, denen die Wochenschrift bekannt ist...“ 


6. A. W. F., Bruchsal, 13.2März 1909: „Sämtliche fünf Jahr- 
gänge [gebunden] haben ausserordentlichen Beifall ge- 
funden ...“ 


mM 


Umwenden! 


Seite 180. 
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„Die Allgemeine Rundschau‘ gehört als Ergänzung der Tageszeitung in jedes bessere Haus“ 


(„Bayerischer Kurier“ Nr. 32/33 vom 1,/2. Februar 1909] 


Wie urteilt die Presse? 


„Anzeiger für die gesamte kath. Geistlichkeit der Diözese Breslau‘, 22: Jahrgang Nr.3. März 1909: „Die ‚Allgemeine 
Rundschau‘ erfreut sich seit ihrer Gründung vor fünf Jahren eines fortgesetzt steigenden Ansehens. Ihr 
Herausgeber hat sich besondere Verdienste in dem Kampfe gegen den Schmutz in Literatur und Kunst erworben, den er aus- 
dauernd befehdet. Im übrigen wird die Zeitschrift auch auf politischem Gebiete von vielen kenntnisreich en 
Federn vortrefflich bedient. Besonderer Wert wird ferner auf die Bewegungen innerhalb der Hochschulen 
gelegt; die Kunst, speziell die christliche, erfreut sich der Pflege und ebenso werden die literarischen Erschei- 
nungen gewürdigt. Eine Theater- und Konzertübersicht aus verschiedenen Städten sowie eine Finanz- und Handelsrund- 

schau machen den Schluss jeden Heftes dieser reichhaltigen Zeitschrift.“ 


„Regensburger Morgenblatt“, Nr. 60 vom 14. März 1909: „Ein Heft interessanter als das andere. So lautete auch 
jüngst wieder ein aus hochangesehener Feder stammendes Urteil über die ‚Allgemeine Rundschau‘. 


„Das Bayerische Vaterland“, Nr. 60 vom 14. März 1909: „Die sehr angesehene katholische Zeitschrift, Allgemeine 
Rundschau‘. 


Monatshefte, 26. Jahrgang, Februar 1909: „Die ‚Allgemeine Rundschau‘ hat sich in verhältnismässig kurzer 

Zeit einen grossen Leserkreiserworben, unterden Katholiken sowohl, wie unter Andersgläubigen, 

im In- und auch im Auslande. Ich glaube nicht fehl zu gehen, wenn ich annehme, dass die Unerschrockenheit und 

die Ausdauer — namentlich des Herausgebers — beim Anfassen eines sog. ‚Wespennestes‘, mag es sich in der Politik, 

in der Literatur, auf der Bühne oder sonstwo finden, der ‚Ruundschau‘ viele Freunde erworben und auch die Aufmerk- 
samkeit der Gegner auf sich gelenkt hat, deren Treiben sie ohne Schonung aufdeckte.“ 


„Westdeutsche Landeszeitung“, M.-Gladbach, 20. Februar 1909: „Es ist sehr bezeichnend, dass neuerdings auch die gegne- 
rische Presse der Allgemeinen Rundschau‘ die grösste Beachtung schenkt.“ 


„Volkswart“, Koblenz, Nr. 2., Februar 1909: „Der mannhafte, scharf zugreifende Herausgeber der ebenso 


charakterfesten wie vornehmen ‚Allgemeinen Rundschau‘.“ 


„Hessische Schulblätter“, Mainz, Nr. 2, 11. Januar 1909: „Hochbedeutsame, flottgehaltene katholische Revue, die ich nicht warm 
genug empfehlen kann.“ 


„Badische Volkszeitung“, 16. Jauuar 1909, Nr. 12, und 2. Februar 1909, Nr. 26: „Als einer der vordersten Kämpfer gegen den 
Schmutz in Wort und Bild ist der Herausgeber der ausgezeichneten Wochenschrift ‚Allgemeine Rundschau“ bekannt.“ — 
„In den jüngsten Tagen ist es wiederholt dutzendmal öffentlich ausgesprochen worden, dass die Kausensche ‚Allgemeine 
Rundschau“ sich durch ihren unentwegten Pionierdienst auf diesem Gebiete ein nicht hoch genug einzuschätzendes 
Verdienst erwirbt.“ 


„Neue Tiroler Stimmen“, Nr. 27, vom 4. Februar 1909. „Iuteressante Aufschlüsse über das Interesse, das man dem energischen 
Kampfe des Dr. Kausen (gegen den Schmutz) nicht nur von sogenannter ‚klerikaler‘, sondern auch von vollständig liberaler 
Seite entgegenbringt.“ 

„Der Kunstfreund“, Innsbruck, 24. Jahrgang, Nr. 12, S.263: „Eine durch Reichhaltigkeit und Tiefgründigkeit 
ihres Inhalts hervorragende katholische Wochenschrift, der wir die weiteste Verbreitung auch in unserem 
Vaterlande wünschen.“ 


Aus Schweizer Blättern: „Die ‚Allgemeine Rundschau‘ hat sich auch im neuen Jahrgang aufs beste eingeführt und sei warm 
empfohlen.“ („Der Freischütz“, Muri, 27. Januar 1909.) „Die ‚Allgemeine Rundschau‘, die zu immer grösserer Bedeutung 
gelangt und von immer weiteren Kreisen auch ausserhalb des katholischen Lagers beachtet wird...“ („Walliser Bote“, 
Sitten, 6. Februar 1909.) — „Jede \Voche erscheint ein starkes Heft, das schon äusserlich imponiert und bei dem ein 
flüchtiges Durchblättern sofort sagt, dass man es hier mit einem zeitgemässen, höchst interessanten Unter. 
nehmen zu tun hat. Die Ueberzeugung gibt vollends eine Lektüre der fach- und sachkundig abgefassten Artikel, die 
kurz und klar, aber zuverlässig über alle möglichen Fragen der Kultur und Politik orientieren, nie langweilen, immer Neues 
bringen und allzeit die Lektüre anregen.“ („Der Wächter“, Frauenfeld, 12. Februar 1909.) 


Quartalspreis Mk. 2.40. Gratis-Probehefte an jede Adresse. 


Die sicherste Orientierung über Inhalt und Eigenart der „Allgem. Rundschau“ bietet das Jahres- 
register für 1908, das wir, soweit der Vorrat reicht, Interessenten gratis zur Verfügung stellen. 


Zu beziehen durch alle Postanstalten, im Buchhandel und direkt von der Geschäftsstelle, München, Galeriestr. 35 a, Gartenbau. 


Seite 186. Allgemeine Rundſchau. Nr. 12. 20. März 1906. 
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Bezugspreis: viertel- 
jährlich A 2.40 (2 Mon. 
4 1.60. 1 mon. A 0.80) 
dei der Polt (Barer. 
poßperzeichnis Nr. 18), 
i. Buchhandel u. b. Verlag. 
Ja Oeſlerr - Ungarn 3K 19b, 
Schweiz 3 Fr. 20 Cts., 
Beigien 3 Ir. 23 Cts., 
Bolland 1 fi 70 Cents, 
£ugemburg 3 Fr. 23 Cts. 
Dönemarf 2 Kr. 48 Oer. 
Außland I Rub. 18 Kop. 
Probenummern loflenteet. 


S 


Redaktion, Gelchifte- 
ftelle und Verlag: 
Münden, 
Galerieltrade 35a, Ob. 
= Telephon 3880. 
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Wochenſchrift für Politik und Kultur. @ Herausgeber: Dr. Armin Kauſen, München. 


Inferate: 30 & die Smal 
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b. Wiederholung. Rabatt. 
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Preis — Beilagen nach 
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Bel Swangselnzlehung wer 
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Nachdruck von Ar- 
tikein, Feuilletons und 
Gedichten aus der 
„Allg Rundichau“ nur 
mit Genehmigung des 
Vorlage geſtattot. 
Auslieferung in Leipzig 
durch Cari fr. fleilcher. 
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Eine frühzeitige Erneuerung des Quartal-Abonnementis 
liegtwegen des ununterbrochenen Fortbezuges im eigensten 
Interesse der Abonnenten. Der Posibestellzettel ist dem 
Inseratenteile des vorliegenden Heftes eingefügt. Für Mit- 
teilung von Adressen, an welche mit einiger Aussicht auf 
Erfolg Gratis- Probenummern und Prospekte versandt 
werden können, ist der Herausgeber stets dankbar. 


— 


Religiöfe Toleranz — Intoleranz. 


Don 


Dr. Franz heiner, Auditor der roͤmiſchen Rota. 


f gibt wohl kaum ein Wort, mit dem ſoviel Mißbrauch, 
Heuchelei, Unehrlichkeit und Unwahrhaftigkeit getrieben wird, 
als mit dem der Toleranz bzw. Intoleranz. Eine größere 
Konfuſion und ärgere Verwirrung und Verirrung findet ſich 
nicht leicht in gleicher Weiſe auf einem ähnlichen Gebiete des 
menſchlichen Lebens und Denkens als hier. Auch die einfachſten 
und klarſten Wahrheiten werden nicht verſtanden oder wollen 
nicht verſtanden werden, ſobald es ſich um das Gebiet der 
religiöſen Toleranz oder Intoleranz handelt. Welcher logiſche 
Unſinn hier verzapft und wieviele offene Widerſprüche in dieſer 
Beziehung ſelbſt von ſonſt vernünftig und ruhig denkenden 
Männern produziert und verſchluckt werden, ift nahezu un. 
glaublich. 

Und merkwürdig! Gerade diejenigen, die auf der einen 
Seite am lauteſten über Intoleranz ſchreien, ſich mit ihrer 
Toleranz am meiſten brüſten und großtun, und am raſcheſten 
Andersgläubigen Intoleranz ins Geſicht ſchleudern, ich ſage, 
gerade dieſe ſind es, die auf der anderen Seite in der Praxis 
von einer unerträglichen Intoleranz erfüllt ſind und am ſchärfſten 
fich gegen allgemeine religiöſe Toleranz wehren, ſpeziell da, wo 
die Katholiken in einem Lande um ſolche ringen; die ſchreiendſten 
und empörendſten Ungerechtigkeiten und Unterdrückungen gegen 
dieſe werden entweder totgeſchwiegen oder gar in Schutz ge— 
nommen und verteidigt. 

Es widert einen geradezu an, wenn dieſelben Männer von 
„römiſcher Intoleranz“ reden, die der katholiſchen Kirche nicht 
das Schwarze unter dem Nagel von Freiheit gönnen und ſich 
ſofort empören über ultramontane Anmaßung, Begehrlichkeit, 
Herrſchſucht und wie ſonſt die antiultramontanen Phraſen lauten, 
ſobald die Kirche oder die Katholiken ihre religiöſe Freiheit oder 
paritätiſchen Rechte reklamieren. 

Die Verhandlungen über den ſogenannten Toleranzantrag 
des Zentrums im Reichstage und in den Kommiſſionsſitzungen 
machten einen nachgerade ekelhaften und beſchämenden Ein— 
druck auf jeden offenen und ehrlichen Deutſchen. Hier zeigte 
ich fo recht, welche Heuchelei und welche Unehrlichkeit mit dem 
Worte „Toleranz“ getrieben wird! 

Der bekannte Prof. Merkle in Dillingen ſchildert in einem 
Schulprogramme (1865, S. 4 f.) diefe widerſpruchsvolle und un 
ehrliche Behandlung des Begriffs Toleranz ſehr naturgetreu: Das 
Sachliche hat man mit dem Perſönlichen, die religiöſe Ueberzeugung 
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hat man mit dem religiöſen Indifferentismus und Skeptizismus, 
das Objektive hat man mit dem Subjektiven, den formellen 
Irrtum im Glauben hat man mit dem bloß materiellen Irrtum 
im Glauben, und ſomit die Sünde mit dem Uebel vermengt; 
dem Irrtum hat man gleiche Berechtigung mit der Wahrheit 
zugeſprochen; verſchiedene Prinzipien hat man für verſchiedene 
Formen, den Widerſpruch in den Prinzipien als einen bloßen 
Unterſchied in den Formen, als eine mannigfaltige Erſcheinung 
desſelben Prinzipes erklärt, die pure Gleichgültigkeit in Sachen 
der Religion, den Verrat an der religiöſen Wahrheit, das Ein— 
wiegen in die falſche Sicherheit, die Anerkennung und Begün— 
ſtigung des als unwahr Erkannten, alſo die Lüge, den religiöſen 
Leichtſinn, die Oberflächlich keit in Sachen der Religion, die Charakter- 
loſigkeit und Gewiſſenloſigkeit hat man als preiswürdige Duld— 
ſamkeit bezeichnet.“ Beſonders ſind es zwei Begriffe, deren 
Unterſchiede, obgleich ſie weſentlicher Natur ſind, kaum je den 
Gegnern der katholiſchen Kirche klar oder verſtändlich gemacht 
werden können, nämlichen den zwiſchen religiöſer oder dogwatiſcher 
und der bürgerlichen oder ſtaatlichen Toleranz, ſowie den hiermit 
zuſammenhängenden Unterſchied zwiſchen materiellem und for— 
mellem Irrtum im Glauben, alſo dem Handeln in bona und 
mala fide. 

Wenn aber ſelbſt katholiſche Geiſtliche, ſogar Pfarrer, ſich 
über den Begriff der Toleranz nach katholiſchen Prinzipien 
nicht einmal klar ſind und hier verſchrobene Anſichten haben, 
was ſoll man da noch von Andersgläubigen ſagen? 

Ein Beiſpiel bieriür lieferte neulich Pfarrer Tremel 
von Volsbach in der Erzdiözeſe Bamberg, der fih vor dem geift- 
lichen Gerichte in Bamberg wegen einer im Jungliberalen Verein 
Bayreuth gehaltenen Rede und wegen ſeiner Mitgliedſchaft zu 
dieſem Vereine verantworten mußte. Er hatte ſich über ſeine 
Stellung zu verſchiedenen Programmpunkten des genannten 
Vereins zu äußern, unter anderem auch über die Forderung 
„religiöſer Toleranz“. Auf die Frage: „Was halten Sie von 
dieſem Punkte?“ gab Tremel zur Antwort: „Mit dieſem Punkt 
bin ich natürlich vollſtändig einverſtanden.“ Als ihm hierauf 
entgegnet wurde: „Was? Sie können doch als katholiſcher Geiſt— 
licher nicht religiöſe Toleranz verlangen?“ erwiderte Tremel: 
„Ja, aber auf der religiöſen Toleranz iſt doch unſer ganzes 
bürgerliches Leben, unſere Staatsverfaſſung aufgebaut. Sie 
werden doch um Gotteswillen nicht von neuem die Scheiter— 
haufen aufrichten und die Ketzer verbrennen wollen!“ „Was 
Sie da meinen,“ entgegnete ruhig auf dieſen Ausfall der Bor: 
ſitzende des geiſtlichen Gerichtes, „iſt politiſche Toleranz, um 
die handelt es ſch hier nicht; Dr. Goldſchmit verlangt aber 
religiöſe Toleranz, das iſt etwas ganz anderes, die können 
Sie doch nicht anerkeunen.“ 

„Ich zab“, fo ſchreibt Tremel in der „Augsburger Abend— 
zeitung“ Nr. 60 (1909), „nach und begnügte mich mit der feinen 
Unterſcheidung zwiſchen religiöſer und politiſcher Toleranz. Mit 
Wehmut dachte ich an das Wort, das ſeinerzeit Erzbiſchof Abert 
bei der Einweihung der Herz Jeſu Kirche in Nürnberg ge- 


ſprochen: Toleranz iſt ein hartes Wort, es heißt „ertragen“, 
nicht „ertragen“ ſollen wir die Andersgläubigen, ſondern 


lieben.“ 

An jeſichſs einer ſolchen Verwirrung der Begriffe wird es 
angeraten ſein, den prinzipiellen Standpunkt der Kirche zur 
Toleranz kurz darzulegen. 

Was verſteht man unter Toleranz? Wann darf bzw. muß 
dieſelbe geübt werden? 
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Das Wort ſtammt bekanntlich aus dem Lateiniſchen und 
bedeutet ſoviel als „tragen“ oder im übertragenen Sinne „er⸗ 
tragen“, „dulden“. Toleranz iſt demgemäß die Ertragung oder 
Duldung eines Uebels, ſpeziell eines ethiſchen Uebels, das an 
ſich nicht ſein ſollte und deshalb eigentlich bekämpft werden 
müßte, gegen das man aber nicht reagiert, ſondern ſich paſſiv 
verhält, weil es entweder überhaupt nicht zu ändern iſt oder die 
Verfolgung desſelben vorausſichtlich mehr Nachteil als Vorteil 
herbeiführen würde. Hier toleriert man praktiſch das Uebel, 
d. h. man verfolgt es nicht, ohne jedoch damit ſeinen prinzi⸗ 
piellen Gegenſatz zu demſelben aufzugeben oder ihm gar gu 
zuſtimmen. 

Auch Gott duldet die Sünde im Menſchen, ohne aufzu⸗ 
hören, die Sünde zu haſſen. Bekannt iſt das Gleichnis vom 
Sämann; er läßt das Unkraut mitten unter dem Weizen wachſen, 
damit nicht dadurch die Guten auf Erden geſchädigt werden und 
die Gerechtigkeit am Tage des Gerichts umſo eklatanter hervor⸗ 
treten kann. „Laſſet beides mit einander wachſen bis zum Tage 
des Gerichtes, damit nicht der Weizen mit dem Unkraut aus- 
geriſſen wird“ (Matth. 13, 30). Auch aus dem Grunde duldet 
Gott das Böſe auf Erden, d. h. er ſtraft es nicht ſofort im Täter, 
um dieſem Zeit zur Beſſerung zu geben. 

Alſo praktiſch kann und muß man unter Umſtänden 
das Uebel dulden. Die theoretiſche Duldung eines ethiſchen 
Uebels als ſolches, d. i. aus Grundſatz, würde dagegen entweder 
eine Zuſtimmung einſchließen oder wäre wenigſtens Indifferenz 
oder Gleichgültigkeit gegen das Böſe ſelbſt. Aber auch die 
praktiſche Toleranz wird, wenn ſie zu weit getrieben, ohne jeglichen 


Grund geübt, zur ſündhaften Schwäche, ja zur Mitſchuld am 


Uebel ſelbſt. Gott iſt deshalb, wie eben erwähnt, nie tolerant 
egen das Böſe als ſolches, er muß es haſſen und verab- 
Seien, denn fonft wäre er nicht der heilige Gott; wohl aber 
kann er in ſeiner Barmherzigkeit Nachſicht üben gegen die Täter 
des Böſen, um ihnen Zeit zur etwaigen Beſſerung zu gewähren 
und nicht durch die ſofortige Beſtrafung die Guten in Mit⸗ 
leidenſchaft zu ziehen. | 

Alſo nur aus Gründen tolerirt er die irrende Perſon, 
nie aber kann er dies bezüglich des Irrens vom rechten Wege. 
Deshalb bedeutet Intoleranz in der Sache noch lange nicht 
Intoleranz gegen die Perſon; ich kann unnachſichtig und ab— 
lehnend gegen einen Irrtum als ein Uebel ſein, dagegen voll 
Nachſicht, Geduld und Liebe gegen den Irrenden. . 

Auf diefen fo weſentlichen Unterſchied zwiſchen Irrtum 
und Irrenden beruht denn auch die Unterſcheidung zwiſchen 
theologiſch ⸗dogmatiſcher und praktiſch bürgerlicher Toleranz. 
Während erſtere aus der Natur der Sache widerſinnig und 
ſtets ſündhaft bleibt, kann letztere nicht bloß erlaubt, ſondern 
ſelbſt als geboten erſcheinen. 


Es iſt merkwürdig, daß die Antiultramontanen dieſen 
Unterſchied, den doch, ich möchte ſagen, jedes Kind mit Händen 
greifen kann, nicht einſehen und gelten laſſen wollen. Selbſt 
Pfarrer Tremel hat ihn nicht gekannt oder erfaßt! Man mutet 
uns zu, wir ſollten jede neben der katholiſchen Kirche beſtehende 
Religionsgemeinſchaft als ſolche, d. i. als eine wahre und echte Kirche, 
anerkennen, obgleich Chriſtus nur eine Kirche kann gegründet 
haben und diefe „anderen Kirchen“ auch weſentliche Verſchieden⸗ 
heiten von der katholiſchen auſweiſen. Nur eine Kirche kann 
die wahre fein. Das Verlangen, den Irrtum neben der Wahr- 
heit als objektiv gleichberechtigt anzuerkennen, iſt einfach unver⸗ 
nünftig und deshalb unſittlich. Gewiß hat jeder Freiheit, zu 
glauben, was er will und was ihm konveniert, aber man fordere nicht, 
daß wir dieſen feinen, dem unſerigen entgegengeſetzte n Glauben 
als ebenſogut und gleichbegründet halten mit dem, von welchem 
wir als katholiſche Chriſten feſt überzeugt ſind. Wir 
können die Ueberzeugung des Andersgläubigen ſchätzen und 
ehren, aber nie das Objekt ſeiner Ueberzeugung, ſofern dieſes 
unſerem Glaubensobjekte widerſpricht. Wenn ich den feſteg 
Glauben habe, daß die katholiſche Kirche im Beſitze der Wahrheit 
und allein die Stiftung Chriſti ſei, dann iſt es doch widerſinnig, 
zu gleicher Zeit auch die proteſtantiſchen Religionen für echte 
und deshalb die diesbezüglichen Gemeinſchaften als im Beſitze 
der Wahrheit befindlich und ebenfalls als Stiftungen Chriſti zu 
erklären. Ich muß eben, ſofern ich meine Kirche für die 
wahre halte, jede andere als eine falſche ablehnen; denn zwei 
fich in weſentlichen Dingen diametral entgegengeſetzte Bekenntniſſe 
können doch unmöglich beide die Wahrheit beſitzen. Man 
müßte ja ſeine Vernunft vollſtändig verleugnen, wollte man 


einen ſolchen Widerſpruch oder logiſchen Unfinn hinnehmen. 
Wenn ſich die katholiſche Kirche für die „Säule und Grundfeſte 
der Wahrheit“, wie der Apoſtel ſie nennt (1. Tim. 3, 15), hält 
und ausgibt, wie kann ſie dann neben ſich eine andere ihr in 
ihrem Weſen widerſprechende Religionsgemeinſchaft ebenfalls für 
die wahre Kirche halten? Würde fie ſich damit nicht ſelbſt ver» 
leugnen und direkt ſich ſelbſt als die wahre Kirche aufgeben? 
Eine ſich ſelbſt verneinende und aufhebende Kirche kann doch 
nie und nimmer die in der Hl. Schrift als wahre und einzige 
gezeichnete Kirche Chriſti darſtellen! Wer auch nur ein bißchen 
Vertrauen auf die Wahrheit der eigenen Sache beſitzt, kann 
deshalb unmöglich neben der eigenen Religion noch eine andere 
in ſachlicher Beziehung auf gleiche Stufe ſtellen. 

Und üben nicht in der Tat gerade die gläubigen 
Proteſtanten die dogmatiſche Intoleranz in Wort und Schrift 
in der denkbar ſchärfſten Weiſe? Man war ſowohl in Witten- 
berg wie in Zürich und Genf allgemein von dem Gedanken 
durchdrungen, daß nur das wahre und echte chriſtliche Bekenntnis 
ein Recht auf Exiſtenz und freie Entfaltung habe, daß dagegen 
der Irrglaube nicht geduldet werden dürfe und daß ſogar die 
rechtgläubige Obrigkeit verpflichtet fei, gegen den Irrtum auf: 
zutreten und die Wahrheit zum Siege zu führen. 

Man führt in proteſtantiſchen Kreiſen zwar ſtändig die 
Toleranz im Munde, aber tatſächlich iſt gerade der Proteſtantismus 
die unduldſamſte Religion gegenüber der katholiſchen Kirche, die 
er als ſeinen Todfeind haßt. Wer will es da noch den Päpſten 
als den Wächtern des katholiſchen Glaubens verargen, wenn ſie 
auf die Bewahrung der Glaubenseinheit in katholiſchen Ländern 
großes Gewicht legten und ſich dem Beſtreben widerſetzten, zu 
Ungunſten der Glaubenseinheit andere Religionsgemeinſchaften 
als gleichwertige und gleichberechtigte einzuführen? 

Einen Religionsirrtum, wo es ſich alſo um einen Irrtum 
in Sachen des Seelenheiles handelt, als theoretiſch gleichgültig 
oder gar als mit der Wahrheit gleichwertig und gleichberechtigt 
u halten, iſt denn doch einfach unmoraliſch. Der Irrtum als 
folcher hat nie Exiſtenzberechtigung, zumal nicht der religiöſe; 
ihn auf eine Linie mit der Wahrheit ſtellen zu wollen, iſt ein 
Verbrechen am geſunden Menſchenverſtande, eine Mißachtung der 
Wahrheit, ein Frevel an der Wahrhaftigkeit, eine Verhöhnung 
aller Logik. | 

Damit ift aber durchaus nicht ausgeſchloſſen, daß der 
Irrende ſich in der Ueberzeugung des Beſitzes der Wahrheit 
befinden könne. Iſt dies tatſächlich der Fall, ſo iſt es Lehre 
der Kirche, daß ſolche im guten Glauben lebende Andersgläubige 
vor ihrem Gewiſſen und vor Gott ſchuldlos ſind. 

Ferner ſchließt die Nichtanerkennung oder Verurteilung 
eines religiöſen Irrtums als ſolchen durchaus nicht Intoleranz 
gegen die irrende Perſon in ſich. „Liebet die Menſchen, den 
Irrtum aber haſſet,“ dieſen Wahlſpruch des hl. Auguſtin haben 
wir Katholiken ebenfalls zum Grundſatz. 

Deshalb hatte auch der Erzbiſchof von Bamberg ganz 
recht, wenn er bei der Einweihung der Herz⸗Jeſu Kirche in 
Nürnberg ſagte: „Toleranz ift ein hartes Wort, es heißt er- 
tragen‘; nicht ‚ertragen‘ folen wir die Andersgläubigen, ſondern 
lieben.“ Hätte Herr Pfarrer Tremel einen richtigen Begriff 
von „Toleranz“ gehabt, ſo hätte er dieſe Worte ſeines Biſchofs 
nicht als Gegenſatz zu deſſen Verhalten gegen ihn in der „Augs⸗ 
burger Abendzeitung“ herangezogen. 

Endlich hat die dogmatiſche oder religiöſe Intoleranz auch 
nichts zu tun mit der bürgerlichen oder politiſchen Toleranz. 

Herr Pfarrer Tremel meint zwar, das ſei eine „feine 
Unterſcheidung“. Nein, dieſe Unterſcheidung iſt ſo allgemein und 
fo ſelbſtverſtändlich, daß man nur fo ſtaunen muß, wie einem 
katholiſchen Geiſtlichen ſolche nicht geläufig iſt. Bürgerliche oder 
politiſche Toleranz üben alle katholiſchen und gemiſchten Staaten 
nicht bloß gegen die Perſonen der Andersgläubigen, ſondern 
geſtehen ſolche auch den nichtkatholiſchen Religionsgemeinſchaften zu, 
inſofern ſie als ſolche von ihnen anerkannt ſind. Könnten wir 
das gleiche auch von allen proteſtantiſchen Staaten gegenüber 
der katholiſchen Kirche ſagen! 

Aber alles das iſt es auch nicht, was der Jungliberale 
Verein ſich als Programm geſetzt; denn es wäre lächerlich, für 
das zu kämpfen, was tatſächlich ſchon exiſtiert. Was derſelbe 
erringen möchte, iſt die Anerkennung des Proteſtantismus als 
ein mit dem katholiſchen gleichberechtigtes Religions ſyſtem 
ſeitens des Katholizismus, mit anderen Worten: die katholiſche 
Kirche ſoll die proteſtantiſche Kirche als mit ſich auch dog matiſch 
gleichberechtigt anerkennen. 


| 
| 
| 
| 


| 
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Hier freilich will die katholiſche Kirche von einer 
„Toleranz“ nichts wiſſen. Und das mit Recht! Jeder Proteſtant, 
wie überhaupt jeder Staatsbürger möge perſönlich glauben, 
was er will (Glaubens. und Gewiſſensfreiheit), alle nicht⸗ 
katholiſchen Glaubensbekenntniſſe mögen als Kirchen geſetzlich 
oder ſtaatsrechtlich anerkannt und gleiche Rechte mit der katholiſchen 
Kirche genießen (Parität), die Kirche hindert daran faktiſch und 
praktiſch keinen Staat mehr; ſie erträgt es, d. h. übt Toleranz. 

Aber das kann ſie nie und nimmer, den Proteſtantismus 
als Religionsſyſtem bzw. als Kirche mit ſich ſelbſt für 
gleichwertig, d. i. für gleich gut und gleich echt, zu erklären. 
Dieſes Unding und dieſen Widerſpruch in ſich ſelbſt mute man 
doch der katholiſchen Kirche nicht zu. Auch kein vernünftiger 
und konſequent denkender Menſch kann dies, er mag einer reli- 
giöſen Richtung angehören, welcher er wolle. 

Deshalb konnte mit Recht das geiſtliche Gericht Bamberg 
ſein Erſtaunen dem Herrn Pfarrer Tremel darüber ausdrücken, 
daß dieſer mit der Forderung des Programmes des Jungliberalen 
Vereins „vollſtändig einverſtanden“ ſei. Wenn er ſich dann 


zwar nach einer Belehrung ſeitens des geiſtlichen Gerichts „mit 


der feinen Unterſcheidung zwiſchen religiöſer und politiſcher 
Toleranz begnügte“, ſo gereicht dieſe jammervolle Erklärung 
weder feiner katholiſchen Gefinnung noch feinem theologiſchen 
Wiſſen zur Ehre. — Das iſt der „Liberalismus“ eines katholiſchen 
Pfarrers. 

Faſſen wir kurz den gegenwärtigen katholiſchen Standpunkt 
bezüglich der Toleranz noch einmal zuſammen, ſo können wir 
ſagen: 

1. Die religiöſe oder theologiſch⸗dogmatiſche 
Toleranz, wonach man jede Religion bezw. Religionsgemeinſchaft 
oder Kirche für objektiv gleich gut und gleich wahr hält, kann 
die katholiſche Kirche von ihrem Glaubensſtandpunkte aus prin- 
zipiell nie anerkennen. 

2. Jedem Menſchen ſteht ſubjektive Glaubens und 
Gewiſſensfreiheit zu, und der ſubjektive Glaube oder 
die Ueberzeugung von der Wahrheit ſeiner Religion läßt 
den unverſchuldet Irrenden auch vor Gott und feinem Ge 
wiſſen ſchuldlos. 

3. Die praktiſch⸗ bürgerliche Toleranz iſt die per- 
ſönliche Hochachtung und Liebe, welche man feinem 
Mitmenſchen trotz ſeines religiöſen Irrtums ſchuldet, ſofern 
dieſer ſeinen Irrtum in ſeiner Ueberzeugung für Wahrheit hält, 
alſo ſich unverſchuldeter Weiſe in ihm befindet. Und dieſer 
gute Glaube im Irrenden iſt ſolange anzunehmen, als nicht das 
Gegenteil feſtſteht. Dieſe praktiſch⸗ bürgerliche Tolerauz 
oder die perſönliche Hochachtung und Liebe gegen Andersgläubige 
it jedem Katholiken geboten. 

4. Seine religiöfe Ueberzeugung frei in der Oeffentlichkeit 
zu bekennen und ſie unbehelligt in Gebet und Gottesdienſt 
zum äußeren Ausdruck zu bringen, ift nur eine Folge 
der Glaubens- und Gewiſſensfreiheit, die jedem Menſchen zuſteht 
und deshalb vom Staate zu gewähren iſt, ſolange nicht das 
Naturrecht entgegenſteht. 

5. Die gleiche Anerkennung verſchiedener Religions- 
bekenntniſſe oder Konfeſſionen auf bürgerlichem, 
ſozialem oder politiſchem Gebiete ſeitens der weltlichen Geſetzgebung 
neben der katholiſchen Kirche (Parität) iſt keinem katholiſchen 
Staate verboten, ſogar vom Standpunkte der Nützlichkeit und 
Notwendigkeit infolge veränderter Zeitverhältniſſe für ihn ſelbſt 
geboten. 

Wer wird dieſen katholiſchen Standpunkt intolerant 
nennen? 


och geſtern Früß ling s ſonnen ſehein 
Der ließ die erſte Eerche ſteigen. 
Hrob ihrer Triller Jußekreigen 
Dem Herzen perkle Hoffnung ein. 


Heut ſtarret weiß das weite Band, 
Und dichter wirbeln dicke Floken. 
Bin ſchwand die Luft. — Mur wees Zocken 
Irrt keis am faßlen Furchenrand 
Theo oſſel. 
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Weltrundſchau. 


Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Hangen und Bangen ohne Ende. 

Wie ein Schiff, das in dichtem Nebel durch die Klippen 
ſchleicht, ſtellt ſich ſeit längerer Zeit die ſogenannte Weltpolitik 
dar. Und neuerdings müſſen wir Deutſche geſtehen, daß der 
Vergleich auf unſere innere Reichspolitik nur zu gut paßt. Keine 
Klärung, keine Erlöſung aus Zweifeln und Aengſten, keine Aus- 
ſicht auf einen befriedigenden Ausweg. Die hochpolitiſche Lage 
erſcheint durch die ſerbiſche Antwort in Wien, die man kurz 
als ein hinterliſtiges Ausweichen unter höhniſcher Grimaſſe tenn- 
zeichnen kann, wieder erheblich verſchärft. Und in der inneren 
Lage Deutſchlands geſellen ſich zu der jämmerlichen Unfähigkeit 
des Blocks hartnäckige Gerüchte über Verſtimmungen in den 
oberſten Regionen und Erſchütterung der Bülowſchen Stellung. 

Etwas Nebel muß ſich ſchon der Politiker wie der See— 
mann gefallen laſſen. Zurzeit geht aber die beklemmende Un— 
ſicherheit über das gewohnte Maß hinaus. Wir wurſteln fort 
und fort am Rande des Krachs umher und warten vergebens 
auf die klärende Tat eines Mannes oder einen Lichtblick der 
Glücksſonne. Monatelang läßt ſich ganz Europa von dem Zwerg— 
volk der Königsmörder und Hammeldiebe auf die Folter ſpannen, 
und noch länger leidet das deutſche Volk unter den Zuckungen 
feiner hyſteriſchen Blockpolitik. 

Unſicherheit und Unfruchtbarkeit rings umher. Wer trägt 
die Schuld? Für die Zerſahrenheit im Innern find die Ber: 
antwortlichen leicht zu finden. Wer die hochpolitiſche Verwirrung 
auf dem Gewiſſen hat, iſt ſchwer zu ſagen. Aber tröſtlich iſt in 
letzterer Hinſicht der Umſtand, daß die öffentliche Meinung in 
Deutſchland mit unſerer auswärtigen Politik während dieſer 
kritiſchen Zeit in viel höherem Maße d'accord iſt als jemals 
früher in den letzten Jahrzehnten. Die ſonſt recht ſcharfe und 
laute Kritik an der Führung unſerer hochpolitiſchen Geſchäfte 
ſchweigt jetzt. Es erheben ſich auch keine ernſtlichen Zweifel 
über den rechten Weg. Allgemein erachtet man es als ſelbſt— 
verſtändlich, daß Deutſchland die habsburgiſche Monarchie 
unterſtützt und deckt, fogar auf die Gefahr einer blutigen Kraft: 
probe hin. Trotz der bitterernſten Zeiten hat deshalb der 
verantwortliche Leiter unſerer auswärtigen Politik jetzt eine be— 
quemere Aufgabe als zu den Zeiten des Marokkokonflikts oder 
der Auseinanderſetzungen mit England. Damals herrſchten 
Meinungsverſchiedenheiten, ob Marokko das gefährliche Spiel 
wert ſei, ob das Liebeswerben gegenüber England die richtige 
Taktik fei uſw. Diesmal ift fih das ganze Volk darüber klar, 
daß der Fortbeſtand der verbündeten habsburgiſchen Großmacht 
in Frage ſteht, daß dieſer Fortbeſtand ein Lebensintereſſe Deutſch- 
lands iſt, das alle Opfer rechtfertigt, und daß die offene unbe— 
dingte Solidarität die einzig richtige Taktik iſt. Jetzt gibt es 
keinen Zweifel über die Grenzen unſerer Pflicht, aber auch keinen 
Zweifel über die Grenzen unſerer Macht. Bei den Zwiſtigkeiten um 
afrikaniſche Intereſſen oder um Beziehungen zu England macht ſich 
das drückende Gefühl geltend, daß Deutſchland keine Seemacht erſten 
Ranges iſt. Die gegenwärtige hochpolitiſche Kriſis hat ihre 
Wurzel und ihre eventuelle Walſtatt auf dem feſten Lande, und 
was wir bei einer Kraftprobe unter den Landmächten leiſten 
können, das weiß man in jeder deutſchen Hütte, ſogar in jeder 
ſozialdemokratiſchen Hinterhauswohnung. Das Bewußtſein von 
unſerer Kraft zu Lande erhält auch unter all den beunruhigenden 
Symptomen die Hoffnung aufrecht, daß die Gegner doch noch 
vor dem Losſchlagen zurückſchrecken oder wenigſtens eine von 
Serbien provozierte Züchtigung lokaliſiert bleiben werde. 

Dieſe Verhältniſſe erleichtern dem Fürſten Bülow ſeine 
Täligkeit im auswärtigen Dienſte ſehr weſentlich. Um ſo 
mehr kann er feine ganze vielgeprieſene Kraft und Geſchicklich— 
keit auf die inneren Aufgaben werfen. Er hat auch einen Ver— 
ſuch gemacht durch den Eingriff in die Arbeiten der Finanz— 
kommiſſion, und der Erfolg ſteht in ſeiner ganzen Jämmerlichkeit 
ſeit 14 Tagen vor den Augen ſeiner Freunde, die immer größer 
und größer werden. Furcht und Mitleid ſollen nach Ariſtoteles 
von der Tragödie ausgelöſt werden; das Poſſenſpiel, das die Block— 
künſtler neuerdings aufführen, erregt auch Furcht und Mitleid. 
Sonſt würden auch die Gerüchte über die erſchütterte Stellung des 
Fürſten Bülow nicht ſo ſtarken Anklang finden. Bei den bisherigen 
Verehrern und Anhängern des umgewandelten Kanzlers machen ſie 
noch mehr Eindruck als bei der Oppoſition. Die einſichtigen Gegner 
haben ſich bekanntlich ſchon längſt auf den Standpunkt geſtellt, 
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daß zur Luftreinigung und Geſundung das Blockexperiment grind- 
lich durchgeführt werden müſſe; der Block ſolle nicht durch einen 
äußeren Eingriff fallen, ſondern ſich regelrecht ausleben, um ſo 
den einwandfreien Beweis ſeiner Unzulänglichkeit zu liefern. 
Darum kann man auch heute noch nicht wünſchen, daß es zu 
einem Kanzlerwechſel käme infolge einer etwaigen Verſtimmung, 
die auf andere Urſachen als die Blockpolitik zurückzuführen wäre. 
Wir rechnen auch vorläufig nicht mit einer Ueberraſchung dieſer 
Art. Aller Wahrſcheinlichkeit nach iſt dem Fürſten Bülow noch 
eine erhebliche Friſt gegeben, und zwar nicht bloß in dem Sinne 
einer „Galgenfriſt“, ſondern auch als Gelegenheit, um durch 
Erfolge und Verdienſte die Scharten auszuwetzen, die ſich in 
der letzten Zeit, namentlich ſeit den Novembertagen, eingeſtellt 
haben. Noch hat er Zeit, um ſein Anſehen und ſeine Stellung 
neu zu befeſtigen. Ob er die Kraft dazu hat, iſt allerdings 
nach den jüngſten Proben febr zweifelhaft. 

Allem Anſcheine nach wird die ungemütliche Fahrt in dichtem 
Nebel und zwiſchen zahlreichen Klippen noch eine Weile fortdauern. 


Die ſerbiſchen Noten. 

Was ſich Europa von dem tollen Völkchen hinter Belgrad 
gefallen läßt, iſt wirklich unerhört. Vorige Woche eine Rund. 
note Serbiens an alle Signatarmächte, jetzt eine Sondernote als 
Antwort auf die Annäherung Oeſterreichs — und die eine iſt noch 
rückſichtsloſer als die andere. In der Rundnote erklärt Serbien, 
es wolle an Oeſterreich gar keine Forderungen ſtellen, weder 
territoriale noch politiſche oder wirtſchaftliche, aber es übergebe 
„ſeine Sache“ voll und ganz dem „Tribunal“ der Signatarmächte, 
d. h. es wird auf nichts verzichtet, ſondern dem benachbarten 
Kaiſerreich die Exekution ſeitens der anderen Großmächte 
angedroht. Auf die beſondere Erklärung des öſterreichiſchen 
Geſandten in Belgrad gehörte noch eine beſondere Antwort, 
und die kam erſt nach neuntägiger Friſt zum Vorſchein. Unter 
Berufung auf die vorhergegangene zweideutige Rundnote 
weicht darin die ſerbiſche Regierung der verlangten Erklärung 
über ihre Abſichten aus und gibt Oeſterreich recht deutlich zu 
verſtehen, daß es mit ihm überhaupt nicht verhandeln will. 
Unter ſpöttiſchem Hinweis auf die parlamentariſchen Schwierig: 
keiten in Oeſterreich wird dann in herablaſſendem Tone die Ver— 
längerung des ſchwebenden Handelsvertrages bis Ende des 
Jahres offeriert. Um die Note recht zu würdigen, muß man 
die fieberhaft fortgeſetzten Rüſtungen Serbiens mit in Betracht 
ziehen. Eine ſchroffe Ablehnung aller friedlichen Verſtändigung 
in geradezu herausfordernder Form. Die Geduld der habs— 
burgiſchen Großmacht, die ſich zu den täglichen often 
der Abwehrrüſtung von einer halben Million auch noch 
eine verächtliche Zurückweiſung der verſuchten Annäherung 
gefallen laſſen muß, wird in der Tat auf die höchſte Probe ge- 
ſtellt. Oeſterreich wird nun in Belgrad eine deutlichere Sprache 
führen und direkt nach dem Grund und Zweck der fortgeſetzten 
Rüſtungen fragen müſſen. Ein Ultimatum ſoll nach den bis— 
herigen Nachrichten aus Wien erſt in zweiter Linie, für den 
äußerſten Fall, in Ausſicht genommen ſein. 

Oeſterreich iſt in der Solidarität mit Deutſchland ſo ſtark, 
daß es fich den Luxus der höchſten Langmut geſtatten kann. 
Möge man die anmaßende Sprache der ſerbiſchen Gernegroße 
erſt einmal ihre pſychologiſchen Wirkungen auf Europa ausüben 
laſſen. Allzu ſcharf macht ſchartig. Sollte wirklich Herr Iswolsky 
außer der erſten Note auch noch die zweite „redigiert“ haben, 
ſo iſt er nach unſerem Gefühl nicht ganz wohlberaten geweſen. 
Eine höflichere Sprache der ſerbiſchen Regierung hätte den 
Gegnern Oeſterreichs und Deutſchlands ihr Beſtreben erleichtert, 
die Schuld auf Oeſterreich zu ſchieben und der panſlawiſtiſchen 
Sache Freunde zu gewinnen. Das rückſichtsloſe Vorgehen 
muß alle Unbefangenen zurückſtoßen. Die Sympathien in den 
unbeteiligten Ländern ſind eben in dieſem Fall von ſehr 
großer, vielleicht entſcheidender Bedeutung. Die Hauptſache iſt 
ja die Haltung Frankreichs. Die gegenwärtige Regierung in 
Frankreich hat fidh bisher — das müſſen auch ihre Gegner an- 
erkennen — um die Erhaltung des Friedens verdient gemacht. Dieſe 
Haltung würde gefährdet ſein, wenn ſich in der öffentlichen Mei— 
nung Frankreichs ein Umſchwung zugunſten der Serben und zu 
ungunſten Oeſterreichs einſtellte. Dies ift aber ſehr unwahrſchein— 
lich angeſichts des widerwärtigen Benehmens der Serben. 

Was England eigentlich will oder wollen wird, iſt ſchwer 
zu fagen. Die gegenwärtigen Miniſter in London haben bekannt. 
lich in Sachen des Krieges oder Friedens nichts zu ſagen; das 
macht König Eduard ab, ohne dabei zu reden. König Eduard 


iſt in Paris geweſen. Einige wollen bemerkt haben, daß 
ſeitdem die Sprache der dortigen Preſſe ſchärfer geworden 
ſei. Aber etwas Beunruhigendes iſt noch nicht hervor— 
getreten. Daß die engliſchen Chauviniſten einen Krieg unter 
den Kolonialmächten wünſchen, um bei der Gelegenheit die 
Vernichtung der deutſchen Flotte und ſonſtige Vorteile 
einzuheimſen, iſt eine alte Geſchichte. Doch wenn dieſe alten 
Beſtrebungen bisher an der Vorſicht Frankreichs geſcheitert ſind, 
warum ſollte man annehmen, daß nunmehr Frankreich gerade 
wegen des wildfremden und nichtsnutzigen Serbiens ſich in das 
Abenteuer ſtürzen würde, das es bisher weder wegen Marokkos, 
noch ſogar wegen Elſaß— Lothringens gewagt hat? 

Eine bedeutende Stütze der Friedens hoffnung ift der voll⸗ 
zogene Ausgleich. zwiſchen der Türkei und Oeſterreich. Wenn 
die Panſlawiſten einen Krieg erzwungen hätten, während die 


Türkei noch mit Oeſterreich verfeindet war, ſo hätten ſie nicht 


bloß einen kräftigen Bundesgenoſſen, ſondern auch ein Mittel 
zur Erwerbung von Sympathien in Europa gehabt. Jetzt hat 
ſich das Blatt ſo gründlich gewendet, daß die Türkei ſogar als 
Mitkämpfer Oeſterreichs in Rechnung zu ſtellen it. Die Pan- 
ſlawiſten ſind nämlich der Pforte mit der Zumutung gekommen, 
ſie ſolle im Sandſchak Novibazar die von Serbien verlangten 
Kompenſationen leiſten. Von dieſem Vorgehen gegenüber der 
ſchon übergenug amputierten Türkei gilt auch das Wort, daß 
allzu ſcharf ſchartig macht. 

Alles in allem genommen, kann man ſich kaum vorſtellen, 
daß Herr Iswolky wirklich die Abſicht hat, durch Serbien einen 
europäiſchen Krieg entfeſſeln zu laſſen. Das Vorgehen der 
Serben auf eigene Fauſt erſcheint zwar, immer noch gefährlich 
genug; doch bleibt die Hoffnung, daß im ungünſtigen. Fall, wenn 
die Serben ſich durchaus nicht im guten raten laſſen. wollen, 
die öſterreichiſche Züchtigungsexpedition lofalifiert.. bleibt. Es 
läßt ſich aber auch noch ein unblutiger Ausweg denken. Die 
Berliner Regierung hat neulich noch halbamtlich vor der Oeffent. 
lichkeit feſtgeſtellt, daß alle Großmächte bisher einig geweſen 
feien in der Anſcht, eine Konferenz könne nur auf Grund eines 
ſeſtumgrenzten Programms nach vorheriger Verſtändigung über 
die Einzelheiten desſelben ſtattfinden. Wenn Rußland allein 
oder in Verbindung mit den anderen Mächten nun die Serben 
auffordert, ihre Forderungen zum Zwecke des unumgänglichen 
Meinungsaustauſches bekanntzugebeu, fo können auf dieſem 
Umwege die Verhandlungen mit Oeſterreich doch in Gang 
kommen. Die Lage iſt ernſt, aber ſie iſt noch nicht ausſichtslos. 


Das unglückſelige Blockkompromiß. 


Auch die älteſten Praktiker in der Politik werden fih ſchwer⸗ 
lich eines ebenbürtigen Vorgängers dieſes Kompromiſſes erinnern. 
Großmächtig war ſein Urſprung unter der Initiative und 
Leitung des Fürſten Bülow ſelbſt und unter der Fahne des Blod: 
prinzips. Und jämmerlich, geradezu jämmerlich war ſein Schickſal: 
alsbald verlaſſen von ſeinen Freunden und preisgegeben von 
ſeinen eigenen Eltern. Kein Menſch will von dieſer „Spott— 
geburt aus Dreck und Feuer“ noch etwas wiſſen. 

Die natürliche Folge davon iſt, daß die Nachlaßſteuer 
ſich wieder in den Vordergrund drängt. Wie ſollte es anders 
ſein? Eine Heranziehung des Beſitzes iſt unbedingt nötig. Die 
Heranziehung mittels des Antrags Herold (unter Schonung der 
Rechte der Einzelſtaaten) wäre zwar ſchwierig, doch möglich ge 
weſen. Die Heranziehung auf dem Wege des Kompromilfes iſt 
abſolut unmöglich, da zu der materiellen Belaſtung der Einzel- 
ſtaaten auch noch die moraliſche Enthauptung ſich geſellen ſoll. 
Alſo bleibt nur die alte Nachloßſteuer als letztes Hilfsmittel 
in Sicht. Die konſervativen Blätter wehren ſich leidenſchaft⸗ 
lich gegen den auferſtandenen Scheintoten. Aber ſie haben 
ſich die Gefahr ſelbſt zuzuſchreiben. Denn als ſie das Zentrum 
„ausſchalteten“, fielen ſie in die Gewalt der Blocklinken, die auf 
Nachlaßſteuer oder direkter Reichsvermögensſteuer mit gana. 
tismus beſteht. 

Das einzige „Verdienſt“ des vorgeſpiegelten Kompromiſſes 
iſt die Ueberleitung der Beratungen auf die indirekten Steuern. 
Aber die Unfähigkeit des vielgeprieſenen Blockreichstags zeigt 
ſich auch da. Die Tabakſteuer iſt an eine Subkommiſſion ver⸗ 
wieſen, weil man nicht wußte, was man an Stelle der ver⸗ 
ſchmähten Banderole ſetzen ſoll. Kein Wunder, daß man von 
Vertagungen bis zum Herbſt redet! ur 
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Beim Befuch von Reftaurante, Hotels und Cafés verlange man ans Prinzip 
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Sum Fall Tremel. 
Don M. Billinger. 


AB iever geht ein „Sturm der Entrüſtung“ durch den 
liberalen Blätterwald. Die ſchärfſten und vergiftetſten 
Waffen werden aus dem liberalen Arſenal hervorgeholt, um gegen 
die katholiſche Kirche zu wüten, als da find: Inquiſition, Ge- 
wiſſenszwang, mittelalterliche Intoleranz, gewaltſautes Nieder- 
drücken aller fortſchrittlichen und freiheitlichen Beſtrebungen, 
Staats- und Kulturfeindlichkeit, unerhörte Verhöhnung der baye- 
riſchen Staatsverfaſſung und dergl. (vergl. z. B. „Augsburger 
Abendztg.“ Nr. 66, „Fränk. Kur.“ Nr. 120, „Frankf. Ztg.“ Nr. 66). 


Unter ſotanen Umſtänden ift. es ſtets heilſam, ſich ruhig, 


zu fragen, worum es ſich eigentlich handelt. Eine Panik entſteht 
nämlich meiſt nur, wenn die Leute den Kopf verlieren. Daher 
vor allem kaltes Blut und den Fall Tremel ruhig angeſchaut. 

Die letzte Zeit hat uns in Bayern eine neue Spezialität 
gebracht: katholiſche Geiſtliche, die für den Liberalismus eintreten. 


Wenn es ſich dabei um eine gelegentliche Entgleiſung einzelner 


Herren handelte, könnte ſchließlich des lieben Friedens willen 
die geiſtliche Behörde ein Auge zudrücken und denken: „Es muß 
auch ſolche Käuze geben.” >> . 

Anders ſteht die Sache, wenn ein katholiſcher Prieſter in 
voller Oeffentlichkeit für den Liberalismus eintritt und ſich als 
Paradeexemplar von den Liberalen ausgeben läßt. Bei dem 
zweifellos kirchenfeindlichen Charakter des Liberalismus, beſonders 
des Jungliberalismus (um den es ſich hier handelt), iſt ein Ein- 
ſchreiten der kirchlichen Behörde dann nicht zu vermeiden, ſoll 
nicht das katholiſche Volk in einer ſehr ernſten Frage von feinen 
eigenen Prieſtern irregeführt und geärgert werden. Das ift der 
Kern des Falles Tremel. 

Schon am 5. April 1908 hatte der Erzbiſchof von Bamberg, 
Dr. von Abert, dem Pfarrer Tremel in Volsbach verboten, in 
einer öffentlichen (liberalen) Verſammlung zu ſprechen. Trotzdem 
trat Tremel am 22. Januar 1909 wieder im Jungliberalen Verein 
Bayreuth auf. Daraufhin wurde er vom Bamberger Ordinariate 
zur Rechenſchaft gezogen, vernommen und unter Androhung der 
Suspenfion zur Leiſtung einer Abbitte verurteilt (9. bzw. 25. Febr.). 
Da Tremel diefe Abbitte nicht leiſtete, ward die Suspenſion voll 
zogen und Herr Gregor Kümmelmann, bisher Subregend am 
Bamberger Prieſterſeminar, zum Pfarrvikar in Volsbach ernannt. 

Das ift der Verlauf eines einfachen kirchlichen Diſziplinar— 
verfahrens, wie wir es ähnlich auch im Staatsleben öfters ſich 
vollziehen ſehen: der renitente Beamte wird entfernt. Die 
Gründe, die von der biſchöflichen Behörde gegen Tremel an- 
geführt werden, berühren nicht das hohe politiſche Gebiet; ſie 
ſprechen von gegebenem Aergernis und Ungehorſam. 

Was die ganze Angelegenheit zum „Fall“ gemacht hat, 
iſt ihre Beziehung zum Liberalismus und zum Jungliberalismus, 
welch letzterer feine Wirkſamkeit in München und Bayern einſt mit 
der bezeichnenden Parole eröffnet: „Hinaus mit dem Pfaffengeiſt 
aus der Schule.“ Die Liberalen merken, daß da für ſie etwas auf dem 
Spiele ſteht. Man kann es ihnen menſchlich nachfühlen, wie unan- 
genehm ihnen dieſe offizielle Demaskierung ſein muß, dazu noch von 
einer Seite, die ſie anläßlich der letzten Reichstagswahl mit ſo viel 
Lob überſchüttet haben. Mehr als anderswo ſind die Liberalen 
in Bayern auf das Fiſchen im trüben angewieſen.!) Daher ihre 
Entrüſtung über diefe Konſtatierung ihrer Kirchenfeindlichkeit. 
Zwar preiſen ſie in tauſend Schriften und Reden die „Freiheit 


1) Eine überaus bittere Lektion erteilte der Chefredakteur der 
ſozialdemokratiſchen „Fränkiſchen Tagespoſt“, Kurt Eisner, 
einer von 1200 Perſonen beſuchten Demonſtrationsverſammlung 
des Jungliberalen Vereins Nürnberg (am 12. März). 
Der ſozialdemokratiſche Redner, bei feinem Erſcheinen von 
den Jungliberalen freundlich begrüßt, warf den Liberalen vor, 
daß ſie zu der Maßregelung des Lehrers Hoffmann (Pfalz) wegen 
ſeines Bekenntniſſes zur Sozialdemokratie geſchwiegen hätten. 
Dann fuhr er fort: Der Fall Tremel ſei ledialich der Ausdruck 
der konſequenten Haltung der katholiſchen Kirche, 
entſprechend ihren Prinzipien und ihrem Programm. Ent- 
weder unterſchreibt ein katholiſcher Prieſter das katholiſche Schul⸗ 
programm, dann kann er nicht Mitglied der liberalen Partei fein; 
oder er unterſchreibt es nicht, dann kann er nicht mehr katholiſcher 
Prieſter fein. Der katholiſchen Kirche könne man keinen Vorwurf 
machen, daß fie katholiſch iſt. Ob die katboliſche Kirche 
einen liberalen Prieſter duldet, iſt eine Frage ihrer 
inneren Verfaſſung. Daraus folgert der Redner, daß der 
Kirche das Recht zuſteht, einen ungehorſamen Prieſter dem 
Diſziplinarverfahren zu unterwerſen, ja ſelbſt abzuſetzen. 
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der Wiſſenſchaft“, die „moderne Bildung“, die „Toleranz“, die 
„Geiſteserrungenſchaften“ — aber die guten Katholiken dürfen 
nicht merken, daß mit dieſen blendenden Pyraſen nur die katholiſche 
Kirche getroffen werden ſoll. Wohl ſehen wir die Liberalen 


eintreten. für Jeſuitengeſetz, Zurückdrängen der Kirche aus der 


Schule und Oeffentlichkeit, ſehen fie Partei ergreifen für je de 
Oppoſition gegen die Kirche — aber wir folen uns einreden 
laſſen, das alles gelte dem Ultramontanismus, nicht der Kirche. 

Es gibt törichte Katholiken, die ſich wirklich täuſchen laſſen 
— ſoweit ſie noch belehrbar ſind, können für ſie Fälle wie der 
des Pfarrers Tremel lehrreich ſein; denn bei ſolcher Gelegenheit 
offenbart ſich die wahre Natur des Liberalismus mit einer 
ganz unzweideutigen Heftigkeit. Was z. B. die „Augsburger 
Abendztg.“ fich in dieſen Tagen an Ausfällen gegen das biſchöf⸗ 
liche Urteil und die Kirche überhaupt geleiſtet hat, läßt keinen 
Zweifel an ihrem Kirchenhaſſe aufkommen.?) Auch die „parteiloſe“ 
„Münchener Zeitung“ hat dabei kein Hehl aus ihrer Geſinnung 
gemacht. Spricht ſie doch in Nr. 57 (10. März) von einer 
„Brüskierung der Krone“, einer „Demonſtration gegen die welt. 
liche Macht“. Uns kann es nur recht ſein, wenn allſeits Farbe 
bekannt wird. Die katholiſche Sache fährt dabei am beſten. 

In den Artikeln der liberalen Preſſe wird immer wieder 
die Anklage erhoben, dem Pfarrer Tremel werde die Freiheit 
in politieis beſchnitten oder verſagt. Das iſt auch ſo ein 
liberales Taſchenſpiel. Gewiß ſpielt die Politik in den Fall 
Tremel hinein; aber nicht die politiſche, ſondern die kirchliche 
Seite des Falles hat die Behörde zum Einſchreiten veranlaßt. 
Dasſelbe Ding kann nämlich zwei Seiten haben. Hätte Pfarrer 
Tremel in einer rein politiſchen Frage ſich geäußert (etwa über 
Finanzreform, Militär- oder Marinefragen), fo hätte man ihn 
ruhig ſeiner Wege gehen laſſen. Aber Anſchluß an eine offen⸗ 
bar kirchen feindliche Partei — und das hat die kirchliche 
Behörde zu beurteilen — iſt eine die Kirche ſehr intereſſierende 
Sache, und ſie hat das Recht und die Pflicht, gegen ſolche Extra⸗ 
vaganzen ihrer Prieſter vorzugehen. Dabei fällt die kirchliche 
Behörde ihr Urteil über die liberale Partei als ſolche, ihr Pro- 
gramm und ihre Tendenzen, nicht über die einzelnen liberalen 
Anhänger. Durch Mangel an Logik wird es nämlich möglich 
gemacht, daß ein Liberaler zugleich ein guter Katholik ſein will. 
Das ändert aber nichts an dem Charakter der Partei. 

Auf die Einzelheiten des Bamberger Prozeſſes und 
Urteils einzugehen, liegt keine Veranlaſſung vor. Das fird 
liche Recht wird man dem Erzbiſchöflichen Ordinariat nicht be- 
ſtreiten können, und bei der Gewiſſenhaftigkeit, mit der in Bayern 
die kirchenpolitiſchen Geſetze auch kirchlicherſeits gehandhabt werden, 
ſpricht die Annahme von vornherein dafür, daß auch das ſtaat⸗ 
liche Recht und die Verſaſſung gewahrt iſt. 

Bekanntlich hat Pfarrer Tremel gegen ſeinen kirchlichen 
Vorgeſetzten den landesherrlichen Schutz angerufen. Nach al 
gemeinem Kirchenrecht ſteht auf ſolcher Appellation die Erfommuni- 
kation, die ipso facto eintritt, wenn die ſtaatliche Gewalt auf die 
Anrufung reagiert. (Constitutio „Apostolicae Sedis“ 12. Okt 1869.) 
Nun hat ja Bayern noch feine SS 52—55 der 2. Verfaſſungs⸗ 
beilage, die offenbar den Pfarrer Tremel zu ſeinem Appell an- 
geregt haben. Wir hätten alſo hier ein ſpezielles Recht. Aber — 
und das iſt die Hauptſache — die Kirche hat dieſes „Recht“ nie- 
mals anerkannt, ja dagegen proteſtiert, ſo daß jene Paragraphen 


) Geradezu grotesk waren die von der ganzen liberalen 
Preſſe übernommenen Wutausbrüche dieſes Blattes gegen den 
Apoſtoliſchen Nuntius. Mſgr. Frühwirth fei, fo hieß es in 
Nr. 68 der „Auasb. Abendztg.“, eigens nach München gekommen, 
um jede freiheitliche Regung zu unterdrücken. Ein biſſiger Seiten: 
hieb gegen den früheren Dominikaner General war in folgende 
liebliche Form gekleidet: „Die Dominikaner haben uns im Mittel— 
alter die Segnungen der Inquiſition gebracht. Sollen fie auch 
im modernen Staat die Folterkammern und Scheiterhaufen wieder 
errichten trotz aller Verfaſſungseide? Soll das der Segen des 
deuiſch redenden Nuntius fein? Zwei Tage darauf las man es 
in faſt allen liberalen Blättern umgekehrt. Der Münchener 
Korreſpondent der „Frankfurter Zeitung“ hatte den Nuntius ſelbſt 
befragt und von dieſem die Auskunft erhalten, er wiſſe von 
dem Fall Tremel zunächſt nur aus den Zeitungen. Wenn der 
Fall amtlich an ihn herantrete, was noch lange dauern könne, 
werde er in voller Achtung vor den ſtaatsbürgerlichen Rechten 
den Standpunkt der Kirche vertreten und mit der ihm gewohnten 
milden Auffaſſung Stellung nehmen. In Nr. 70 berief die 
„Augsburger Abendzeitung“ ſich bereits auf eine von anderer 
febr gut unterrichteter Seite herrührende Information der „Frank. 
furter Zeitung“, „die ganze diplomatiſche Tätigkeit des Nuntius 
bewege ſich in durchaus verſöhnlicher Richtung“. 
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kirchenrechtlich unwirkſam ſind. Nun ſoll nach den „Münchner 
Neueſten Nachrichten“ Nr. 112) Erzbiſchof v. Abert in einem 
Schreiben den Pfarrer Tremel darauf aufmerkſam gemacht haben, 
daß er der Exkommunikation verfalle, wenn er den 
landesfürſtlichen Schutz anrufe. Die „Augsb. Poſtztg.“ 
Nr. 58 12. März) brachte inzwiſchen den authentischen Wortlaut 
der erzbiſchöflichen Antwort vom 6. März, die mit den Worten 
ſchließt: „Bezüglich der Appellatio tamquam ab abusu aber dürften 
Ihnen (Tremel) die hierüber beſtehenden kirchlichen Beſtimmungen 
nicht unbekannt ſein.“ Damit wird, wenn auch nicht ausdrücklich, 
ſo doch implicite die kirchenrechtliche Nichtanerkennung der obigen 
Verfaſſungsparagraphen dargetan. Das iſt gewiß im Intereſſe der 
Klarheit nur zu begrüßen. Vielleicht teilen viele Leſer mit dem 
Schreiber dieſer Zeilen für die Kirche den Wunſch: Weniger Para- 
graphen, mehr Freiheit. Im übrigen wird wohl über dem Falle 
Treme! weder die Kirche noch Bayern zugrunde gehen. 
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Der bayeriſche Thronfolger über die Freiheit 
der Wiſſenſchaft und Wahrheitsforſchung. 


Bei Gelegenheit der 150jährigen Jubelfeier der Münchener 
Akademie der Wiſſenſchaften hielt der als Stellvertreter 
des Prinzregenten zur Feſttafel erſchienene Prinz Ludwig, welcher 
Ehrenmitglied der Akademie iſt, eine bemerkenswerte Tiſchrede. 
Der bayeriſche Thronfolger liebt es, in feinen Anſprachen irgend 
einen grundſätzlichen Gedanken in beſtimmt umſchriebener 
Form herauszuſtellen. So auch diesmal. Der Präſident der Akademie, 
Geheimrat Prof Dr. v. Heigel, hatte feine Feſtrede in der großen 
Jubiläumsfeier am Vormittag mit den Sätzen geſchloſſen: 

„Wer ſich dem Dienſt der Wiſſenſchaft widmet, darf immer 
nur, wie Moſes auf dem Dſchebel Muſa, einen Blick ins gelobte 
Land werfen. Zur vollen Wahrheit wird die Forſchung 
niemals vordringen, aber auchſchon das Streben 
nach Wahrheit iſt ein hohes Glück. Wir alle nehmen 
daran teil. Wir alle, welche Gegenſätze auch in unſerem Kreis be 
ſtehen mögen, ſind in redlichem Willen eins, wir alle, mögen wir 
in den Sternen oder in der Seele des Menſchen forſchen, die 
Schickſale der Völker oder den Leiſegang einer tückiſchen Seuche 
verfolgen, wir alle haben nur ein Ziel, eine Abſicht: möglichſt beſte 
Erkenntnis, um höherem Menſchentum immer näher zu kommen. 
Laſſen Sie mich mit dem Wunſche des großen Geologen Leopold 
von Buch ſchließen: „Gott ſchütze die Freiheit der Aka ⸗ 
demien“, welche zum regen Leben reiner Wiſſenſchaftsmänner 
notwendig iſt!“ 

Bei der gotan erwiderte Prinz Ludwig auf den ihm 
dargebrachten Trinkſpruch des Präſidenten, indem er zunächſt be- 
merkte, daß er, wenngleich Ehrenmitglied der Akademie, auf den 
Titel eines Gelehrten keinen Anſpruch erhebe; denn er habe nicht 
viel geſchrieben, bringe aber vielen Dingen, die in der menſchlichen 
ee liegen, volles Intereſſe entgegen. In bezug auf 

elehrſamkeit unterſcheide er ſich ſehr von ſeiner Schweſter (Prin⸗ 
zeſſin Thereſe), welche ſelbſt Schriftſtellerin fei, ſomie von Herzog 
Karl Theodor, der ſpeziell als Augenarzt wirke. Er habe ſich der 
Volkswirtſchaft zugewandt und glaube, daß es die Aufgabe eines 
Mitgliedes des regierenden Hauſes ſei, nicht nur für das geiſtige, 
ſondern auch für das wirtſchaſtliche Wohl des Landes tätig zu 
ſein, und freue ſich, daß ſeine Beſtrebungen vielſeitigen Anklang 
fanden. Der Prinz fuhr ſodann fort: , 
„Ich komme nun auf die Feſtrede des Präſidenten bei der 
Jubiläumsfeier zu ſprechen, in der er ein hochintereſſantes Bild 
von der Entwicklung der Akademie gegeben hat. Er hat gezeigt, 
wie die verſchiedenen Zeitläufte auf die Akademie eingewirkt haben, 
und wie ſich die Akademie zu der Stellung emporgerungen hat, 
die ſie heute einnimmt. Der Präſident hat von Freiheit 
und Wahrheit geſprochen. Gewiß iſt die Freiheit eine 
ſchöne Sache; ſie muß aber ſo verſtanden werden, daß 
die Anſichten über die Freiheit, die andere haben, 
ebenſo reſpektiert werden wie die eigenen, und der 
Weg zur Wahrheit — welche Wahrheit immer ein und 
dieſelbe iſt, da es keine zweierlei Wahrheiten gibt — 
muß jedermann freiſtehen.“ 

Auf dem Hintergrunde der in der ‘reelle noch in den jüngſten 
Tagen fortgeſponnenen Kämpfe gewiſſer Wortführer der fog. Hoch— 
ſchullehrertage, welche die Reinkultur einer monopoliſierten „Vor- 
ausſetzungsloſigkeit“ bis zur Ausschaltung und allmählichen Be 
ſeitigune der theologiſchen Fakultäten treiben möchten, kann 
über den tieferen Sinn dieſer Sätze kaum ein Zweifel ſein. 

Zum Schluß begrüßte der Prinz die Entwicklung der Afa 
demie über die engen bayeriſchen und deutſchen Grenzen hinaus 
zur heutigen Internationalität der Akademien, die jetzt eine gemein- 
ſchaftliche, große wiſſenſchaftliche Körperſchaft bilden. 
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Nr. 12. 20. März 1909. 


Die politiſche Lage in Dänemark. 


Von 
Joh. Guſtavr Haas, Kopenhagen. 


Den store Dag“ — „der große Tag“ — überſchrieb am 13. Febr. 
5 die däniſche „National⸗Zeitung“, das Hauptblatt der Rechten, 
einen Artikel, der ſich mit der vorausgegangenen bedeutungsvollen 
Rede des Forſvars⸗Landesverteidigungs⸗Miniſters Neergaard 
befaßt. Tatſächlich war denn auch der 12. Februar ein wirklich 
großer, bedeutungsvoller Tag für das kleine Dänemark und ſeine 
innere wie äußere Politik, wenn auch die endgültige Entſcheidung 
über die wichtige Frage der Landesverteidigung und das vom 
Miniſter diesbezüglich entrollte Programm erſt bei den dem: 
nächſtigen Wahlen fallen wird, wo das Volk ſelbſt mit dem 
Wahlzettel entſcheidet, wie es ſich zu dieſer „Lebensfrage“ 
Dänemarks ſtellt. 

Es handelt ſich alſo um militäriſche Maßnahmen und 
mit dieſen gegebene hohe Mehrausgaben, die zur effektiven 
Aufrechterhaltung und Reſpektierung der Neutralität Däne⸗ 


marks erforderlich erachtet werden. Die ſogenannte Forſvars⸗ 


Sache hat Dänemark ſeit langen Jahren in Atem und Aufregung 
erhalten, weil es ſich um eine ſehr wichtige, aber auch in das 
däniſche Volksleben ſehr einſchneidende Frage handelt, zu welcher 
ſich die Bevölkerung keineswegs einheitlich ſtellt, vielmehr ſich in 
die verſchiedenſten Anſichten und „Lager“ teilt. Drei Haupt 
richtungen treten hervor. Die Einen — Vertreter der äußerſten 
Linken und namentlich der Sozialdemokratie — verhalten ſich 
glattweg ablehnend gegen jederlei militäriſche Ausgaben, treten 
vielmehr für Abſchaffung allen Militärs und Verkauf allen 
Kriegsmaterials ein. Obwohl dieſe radikale Richtung den ſchönen 
Namen Forſvars-Nihilismus eingeerntet, findet fie doch viele 
Vertreter auch unter den nichtradikalen und nichtſozialdemokratiſchen 
Elementen der Bevölkerung, weil man einerſeits den Standpunkt 
teilt, im Ernſtfalle laſſe ſich das Ländchen trotz erhöhter Militär⸗ 
ausgaben und maßnahmen doch nicht gegen einen übermächtigen 
Gegner halten, weshalb die reklamierten Millionen beſſer zu 
kulturellen und ſozialen Aufgaben verwendet ſtatt zum Fenſter 
hinausgeſchüttet würden, und man ſich anderſeits der Hoffnung 
hingeben zu dürfen glaubt, die Großen würden ſchon die Neu⸗ 
tralität der Kleinen reſpektieren. 

Eine zweite Richtung in der Forſvars⸗Sache, die den gerade 
entgegengeſetzten Standpunkt einnimmt, findet ihre Vertreter 
unter der „Rechten“ und der „Militärpartei“. Dieſe verlangt 
unter anderem Neubefeſtigung Kopenhagens zu Waſſer und 
zu Lande. 

Die dritte, mehr die Mitte haltende Richtung wird haupt: 
ſächlich vertreten von der gemäßigteren Linken. Dieſe will mit- 
gehen zu einer verſtärkten See befeſtigung der Hauptſtadt, weiſt 
aber jede gleichzeitige Land befeſtigung als überflüſſig von 
der Hand. 

Dieſe drei verſchiedenen Hauptanſichten, die jede einzelne 
wieder ihre Schattierungen hat, führten und führen ſeit 
Jahren eine ziemlich erbitterte Preßfehde gegeneinander, bei der 
es zuweilen trotz des ſonſt ſo ſanften und gemütlichen Charakters 
des Dänen etwas unparlamentariſch herging. 

Da erſchien nun am 12. Februar „der große Tag“. 
Das Miniſterium Neergaard, welches nach der Alberti-Affäre 
das zurückgetretene Miniſterium Chriſtenſen abgelöſt, beziehungs⸗ 
weiſe eigentlich bloß umgemodelt hatte, weil die meiſten Miniſter 
vor wie nach der Venſtre.(Links⸗)Partei angehören und fogar im 
alten Miniſterium Chriſtenſen entſprechende Portefeuilles be⸗ 
kleidet hatten, ſo z. B. Neergaard ſelbſt — dies Miniſterium 
hatte fich alfo nun zur Landesverteidigungsfrage zu äußern. Neer- 
gaard, ein alter und nicht unfähiger Parlamentarier, entwickelte 
fein lange und mit Spannung erwartetes Programm. Hof: 
und Miniſterlogen waren voll beſetzt, das Militär ſehr ſtark 
vertreten. Alles hing geſpannt an den Lippen Neergaards, der 
ruhig, ſachlich, faſt mit Zurückhaltung ſprach. Die meiſten hatten 
wohl erwartet, daß er als Venſtre-Mann und Venſtre⸗Miniſter 
im alten und neuen Kabinett auch den Venſtre⸗Standpunkt in 
der Forſvars⸗Sache vertreten, nämlich die See⸗Befeſtigung Kopen⸗ 
hagens anempfehlen, die gleichzeitige Landbefeſtigung aber ab- 
lehnen würde. Daher ſahen ſich viele, je nach dem Partei- 
ſtandpunkte, froh oder auch „gemiſchtgefühlig“ überraſcht, als er 
ſich mit kurzen, klaren, feſten Worten im großen und ganzen 
auf den Standpunkt der „Höjre“, der „Rechten“, ſtellte, neben 
der Gee. auch eine neue Land befeſtigung Kopenhagens auf fein 
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Programm ſchrieb und — um ſeiner Sache den nötigen Ernſt und 
Nachdruck 85 verleihen — von der Annahme reſp. Durchführung 
desſelben Sein und Nichtſein ſeines Kabinetts abhängig machte. 

Seine Vorſchläge lauteten: 

1. Elf Millionen Kronen zur Verſtärkung von Kopenhagens 
See ⸗Befeſtigung; 

2. achteinhalb Millionen Kronen zur Anlage von Küften- 
befeſtigungen auf und bei der Inſel Seeland; 

3. zehneinhalb Millionen Kronen zur Anlage einer Reihe 
vorgeſchobener Befeſtigungswerke auf der Landſeite Kopenhagens, 
damit die Hauptſtadt vor einer feindlichen Ueberrumpelung 
ſichergeſtellt fei. 

Dagegen ſollten, wenn dieſe Maßregeln etwa im Verlaufe 
von 8—10 Jahren durchgeführt feien, die heutigen Land- 
befeſtigungswerke Kopenhagens, ſoweit ſie dann nicht mit in die 
verſtärkte Seebefeſtigung einbezogen ſeien, desarmiert werden. 

Neergaard begründete ſeine Vorſchläge alſo: 

1. Soll Dänemarks Neutralität in einem Kriegsfalle zwiſchen 
Großmächten reſpektiert werden, ſo dürfen wir hierin nicht 
ausſchließlich vom guten Willen der kriegführenden Parteien 
abhängig fein, ſondern wir müſſen uns diefe Neutralitäts⸗Berück⸗ 
fichtigung zum größten Teile eventuell erzwingen, indem wir 
uns militäriſch ſo ſtark machen und in einen ſolchen Verteidigungs⸗ 
zuſtand ſetzen, daß es jeder Großmacht zwar nicht unmöglich, 
aber doch zu opferſchwer gemacht wird, ſich durch Kränkung 
unſerer Neutralität eines kriegeriſchen Vorteiles zu bemächtigen. 

Setzt ſich Dänemark nicht in dieſen relativ. effektiven Ber- 
teidigungszuſtand, dann wird beim Ausbruche von Feindſelig⸗ 
keiten zwiſchen Großmächten jede derſelben über uns herfallen 
trotz unſerer „Neutralität“ und ſich der ſtrategiſch äußerſt 
wichtigen däniſchen Hauptſtadt bemächtigen, unter dem Vor⸗ 
geben, wir ſeien nicht imſtande, die andere Macht an der Be⸗ 
ſetzung unſeres Landes zu verhindern und unſere Neutralität zu 
erzwingen. Wir ſeien daher wirklich kein „neutrales“ Land und 
daher: primo occupanti. Schlimmer aber ſei noch, daß nach Ein- 
ſtellung der Feindſeligkeiten Dänemark, weil „unſelbſtändig“, 
ſeiner Selbſtändigkeit verluſtig erklärt und daher ſeiner nationalen 
Eigenheit beraubt würde. 

2. Zu einer wirkſamen Erzwingung des gewünſchten 
Neutralitätsreſpektes ſei vor allem — dieſer Programmpunkt 
ichtet fich gegen die radikalen Forſvars- nihiliſter — eine 

ärfere See befeſtigung Kopenhagens vonnöten. Denn ein un- 
zureichend von der See her befeſtigtes Kopenhagen ſei im Falle 
einer Seeſchlacht zweier Großmächte — es ſchwebt ſtillſchweigend 
immer die „große Abrechnung“ zwiſchen England und Deutſch⸗ 
land vor Augen — der ſchönſte Flottenſtützpunkt für beide, den 
man ſich denken könne. Daher müſſe der Appetit danach durch eine 
geeignete Befeſtigung und Verteidigung ſeewärts möglichſt herab⸗ 
gemindert, wenn nicht gar völlig genommen werden. 

3. Neben der ſtärkeren See befeſtigung der Landeshauptſtadt 
ſei aber — dieſer Punkt richtet ſich gegen die gemäßigte Linke — 
auch eine gleichzeitige beſſere Wehr derſelben nach der Land feite un» 
umgänglich, zwar nicht durch einen eigentlichen Feſtungsring, ſondern 
durch weiter hinausgeſchobene befeſtigte Werke und Schanzen. 

Dieſe Land befeſtigung Kopenhagens ſei vonnöten aus 
zwei Gründen. Einmal aus dem militäriſchen Geſichtspunkte, 
damit auf dieſe Weiſe Kopenhagen vor einer Ueberrum⸗ 
pelung von der Landſeite her ſichergeſtellt und ſo im Ernſt⸗ 
falle die Mobiliſierung und Zufammenziehung der däniſchen 
Truppen überhaupt ermöglicht werde. Zweitens aber aus dem 
nehr politiſchen Grunde, damit Dänemark ſich nicht durch 
verſtärkte Seebefeſtigung Kopenhagens bei gleichzeitiger völliger 
Nichtberückſichtigung der Landſeite den Anſchein gebe, als miß⸗ 
traue es dem einen Nachbar (England) mehr als dem anderen, 
oder als begünſtige es ſtillſchweigend den einen (Deutſchland) 
vor dem anderen. Das widerſpreche Dänemarks auslandspolitiſchem 
Programm, welches laute: Unbedingte Neutralität — nach 
jeder Seite, keinerlei Allianzpolitik nach irgendwelcher Seite. 

Nach Vorlegung dieſes Programms fügte Miniſter Neer- 
gaard noch ein Wort zu ſeiner Selbſtrechtfertigung hinzu. Man 
halte ihm vielleicht vor, wie er als Venſtre⸗Mann und Präſident 
eines größtenteils Venſtre⸗Miniſteriums zum Programm der 
Hojre ; ei übertreten könne. Darauf antworte er, beſſere 
Einficht in die militäriſchen und auslandspolitiſchen Verhältniſſe 
Dänemarks hätten ihn zu der Einſicht gebracht, daß das vor⸗ 
gelegte Programm vom Heile ſeines Vaterlandes diktiert werde, 
und keine Partei, auch die eigene nicht, könne einen Mann ver⸗ 
pflichten, ſeinen Horizont nicht mehr weiter auszudehnen. 


Das war geſprochen wie ein Mann. Neben dieſer männ- 
lichen Geradheit und Feſtigkeit zeigte Neergaard aber auch einen 
bedeutenden Grad von Geſchicktheit und Klugheit darin, daß er 
fein Programm juft am 12. Februar vorlegte. 

Am 11. Februar hatte nämlich die Stadt Kopenhagen die 
Erinnerung an ihre vor 250 Jahren ſtattgefundene Beſtürmun 
durch den Schwedenkönig Karl Guſtav gefeiert, welche Bue 
deneinträchtigen Opfermut der Bürger aller Stände 
und Klaſſen abgeſchlagen wurde. Ein günſtigerer Zeit ⸗ 
punkt zur Einbringung eines Geſetzesvorſchlages, der die Ver⸗ 
teidigung Kopenhagens und durch dieſe die Aufrechterhaltung 
der politiſchen Selbſtändigkeit des Landes zum Ziele hat, als der 
Tag nach einer ſolchen patriotiſchen Erinnerungsfeier läßt ſich 
kaum denken, zumal die beſtändige Hindeutung auf dieſen großen 
Erinnerungstag und die ihm zugrunde liegenden patriotiſchen 
Taten ſeit Wochen und Monaten der geeignetſte Boden für eine 
der Annahme des Geſetzes günſtige Propaganda waren, woran 
die Sozialdemokratie mit ihrer hämiſchen Bemäkelung und 
Herabſetzung des „ganzen Erinnerungsrummels“ und ihrem often- 
tativen Fernbleiben von jeder damit zuſammenhängenden Feſt⸗ 
lichkeit wohl wenig geändert haben wird. 


Landtag und Regierung in Heſſen gegen 
die Schundliteratur. 


n der Zweiten Kammer der heſſiſchen Stände kam 
am 12. März bei der Beratung des Etats des Miniſteriums des 
Innern u. a. der heilloſe Einfluß der Schundliteratur au die 
heutige Jugend zur Sprache Nach dem Berichte der „Darmſtädter 
Zeitung“ (Nr. 61 vom 13. März 1909) ſchnitt der nationalliberale 
Abg. Dr. Oſann die Frage an. Redner wies auf die ſchweren 
Schäden hin, die unter der Jugend durch Detektivromane, 
kinematographiſche Vorſtellungen u. dgl. ange? 
richtet würden, und bittet die Regierung, Mittel 
und Wege zu ſuchen, um dieſem Unfug zu ſteuern. 
Als Regierungsvertreter antwortete Geheimrat Dr. 
Eiſenhuth: Mit der Frage der Schundliteratur beichäftigte 
ch die obere Schulbehörde ſchon ſeit längerer Zeit. Es herrſche 
n dieſer Beziehung ein fo heilloſer Zuſtand, daß die An- 
gehörigen aller politiſchen Parteien und aller reli- 
ls ekenntniſſe mitwirken müßten, dieſen Krebs ⸗ 
chaden zu beſeitigen. Kürzlich ſei an das Miniſterium ein 
Geſuch gelangt, dieſem Unfug zu ſteuern. Dieſem Geſuch hätten 
roben von Schundliteratur beigelegen, die ſo nieder⸗ 
trächtig gemein geweſen feien, daß kein Ausdruck da ⸗ 
für zu derb ſei. Es ſei vorgekommen, daß bei einem 
1 Jungen etwa hundert ſolcher Bücher gefunden 
worden ſeien. Die Regierung werde dieſem Unfug mit allem 
Nachdruck und aller Energie entgegentreten im Bewußtſein, dabei 
alle Parteien hinter ſich zu haben. Die Schulleitung 
habe allerdings nur einen beſchränkten Einfluß, vor allem müßten 
die Eltern dabei mitwirken, indem ſie ihren Kindern nicht zu 
viel Geld in die Hand gäben und die Verwendung dieſes Geldes 
überwachten, ebenſo den Beſuch der Kinematographen durch 
ihre Kinder; denn dieſe böten nichts, was den zahlreichen Beſuch 
von Kindern CH 


Miniſter des Innern Dr. Braun: Er halte die er- 
örterte Frage für jo wichtig, daß er fih für verpflichtet halte, feft- 
1 85 daß er in jeder Beziehung ſich mit den Ausführungen 

es Vorredners einverſtanden erkläre. Richtig ſei allerdings, daß 

das Verbrechen, das durch Schundliteratur und fine 
matographiſche Vorſtelluugen an der Jugend verübt 
werde, weniger die Schulleitung als die Gewerbepolizei 
angebe. Gerade bier müſſe aber auch die Schule ganz beſonders 
auf die Hilfe der Eltern rechnen. 

Abg. Köhler (wild): Was die Schundliteratur am 

ehe, ſo fei für die Jugend der Geit maßgebend, der zu Hauſe 

erri e. Man könne den Jungen nicht beſſern, ohne die Eltern 
zu beſſern. 

Abg. Dr. Oſann: Er wolle ſeinen Dank ausſprechen dafür, 
daß die en in fo energiſcher und einfchneidender Weiſe 
gegen die Schundliteratur vorzugehen bereit ſei. Er bitte nur, 
etwa die Sammlung derartiger Erzeugniſſe, die der Volksbildungs⸗ 
verein veranſtaltet habe, den Herren Abgeordneten durch Nieder- 
legung auf den Tilh des Hauſes zugänglich zu machen. 

Miniſter des Innern Dr. Braun: Er ſei in der angenehmen 
Lage, dieſem Wunſch des Herrn Abg. Oſann ſofort entſprechen zu 
können. Er lege hier eine Reihe derartiger Schriften auf den 
Tiſch des Hauſes nieder, rate indeſſen bei ihrer Durchſicht zur 
Vorſicht, denn ein Teil dieſer Schriften fei in der Tat nur „für 
die reifere Jugend“ beſtimmt. 
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Abg. Köhler: Er habe bei feiner letzten Rede darauf hin⸗ 
zuweiſen vergeſſen, daß die „Kanganiten“ bauptjächlich die Er. | 
zeuger der Schundliteratur ſeien. Redner ſchildert ausführlich den 
die moderne 
deutſche Literatur, wobei er vom Präſidenten mehrfach zur 


angeblichen Einfluß des Judentums auf 


Sache gemahnt wird. 


Nach dem Bericht des „Mainzer Journal“ (Nr. 61, 2 Bl, 
ler u. a. aus, in bezug auf die 


vom 13. März) führte Abg Kö h 
Literatur hätten überbaupt die Juden das Heft in der Hand, z. B. 
Albert Langen im „Simpliciſſimus“. 

Abg. Moltban (Zentr.) verſichert den Geheimrat Eiſenbuth 
wegen feiner Aeußerungen über die Echundliteratur der allge 
meinen Sympathien des Hauſes. 


Die Verlegung des Oſterfeſtes. 


:ielfältig waren die Vorſchläge, welche zur Verlegung des 


$ Oſterfeſtes bereits gemacht wurden. Faft alle forderten zu⸗ 
gleich die weitgehendſte Veränderung des Kalenders. Andere ver» 
langten wenigſtens die Feſtlegeing des Oſterfeſtes auf einen be— 
ſtimmten Tag, und zwar die einen auf einen beſtimmten Wochen- 
tag, andere auf ein beſtimmtes Datum, wieder andere auf 
einen beſtimmten Sonntag. Einig waren alle darin, daß es 
ohne den Papſt nicht geht, welcher auch ſchon erklärt hat, daß 
er zu Verhandlungen über dieſe Sache bereit ſei. Von allen Bor- 
ſchlägen können nur die in Betracht kommen, welche daran feſthalten, 
daß Oſtern jedenfalls immer auf einen Sonntag fallen müſſe; 
denn dies fordern alle römiſch-katholiſchen Chriften; dies fordern 
aber auch alle von ihnen Getrennteu, welche noch Chriſtum als den 
ewigen Sohn Gottes anbeten, der wahrhaft für uns die menſchliche 
Natur annahm und ſich an einem Freitag am Kreuzesaltar 
für uns als Sühneopfer darbrachte und am Sonntag wieder 
auferſtand; dieſe alle können den jährlichen Karfreitag und 
Oſterſonntag nicht miſſen. Welcher Sonntag des Jahres 
ſoll es nun aber ſein? Vorgeſchlagen ſind ſeit langem der erſte 
Sonntag nach der Frühlings ⸗Tagundnachtgleiche oder aber der erſte 
Sonntag im April. Beide Vorſchläge leiden an dem Fehler, daß keiner 
derſelben an die bisherige Regel anknüpft. Bei ihrer weitgehenden 
konſervativen Geſinnung liebt aber die Kirche dieſe Anknüpſung auch 
in ſolchen Dingen, und ſie iſt leicht; denn wir gewinnen ſie ſchon 
dadurch, daß wir aus den fünfunddreißig Tagen, auf welche jetzt 
noch Oſtern fallen kann, den mittelſten herausſuchen, und das iſt 
der achtzehnte unter den fünfunddreißig, nämlich der achte April. 
Dieſer iſt alſo in der neuen Regel der Beſtimmungstag für 
Oſtern, d. h.: fällt der achte April auf einen Sonntag, ſo iſt 
er der Oſterſonntag, ſonſt aber derjenige Sonntag, welcher dem 
achten April zunächſt liegt. Gemäß dieſer Regel gibt es nur 
noch ſieben Tage, auf welche Oſtern fallen kann, nämlich die 
Tage vom fünften bis elften April, während nach der bisherigen 
Regel Oſtern zwiſchen den fünfunddreißig Tagen vom 22. März 
bis 25. April bine und herpendelt. 

Soweit lag dieſer Artikel der Redaktion der „Allgemeinen 
Rundſchau“ bereits vor, als die einſchlägige, überaus an- 
ziehende Broſchüre: „Oſtern und die Reform des Kalenders“. 
Von Prof. Dr. J. Plaßmann (Hamm, Weſtf., Breer & Thie- 
mann. 1909. Geheftet 50 Pf.) erſchien. Was wir ſo volkstümlich 
wie möglich ausdrückten, das bietet, im Anſchluß an W. Foerſter, 
in gelebrter Form Plaßmann, indem er ſchreibt: „Oſtern fol am 
dritten Sonntag nach der Nachtgleiche gefeiert werden. Setzen 
wir letztere auf den 21. März feſt, ſo fällt Oſtern früheſtens auf 
den 5., ſpäteſtens auf den 11. April. Kein anderer Vo ; 
ſchlag kann ſich dieſes guten (eines fo engen) An 
ſchluſſes an das Hergebrachte rühmen.“ 

Möchten ſich die Diplomaten des Dreibundes mit der 
Römiſchen Kurie über dieſen fo überaus maßvollen Bor- 
ſchlag einigen! In der Beſchränkung zeigt ſich der Meiſter. 
Dann können die Cinladungen zum Beitritt an alle anderen 
Regierungen ergehen. Iſt erſt dieſe neue Regel in den weiten 
Gebieten des Dreibundes durchgeführt, ſo wird dieſelbe ſchon 
bald nach allen Richtungen ihre treibende Kraft erweiſen; denn 
dafür ſorgt die Tatjache, welche Plaßmann in dem ſchönen Aus— 
ſpruch betont hat: „Immer mehr entwickelt ſich der 
ganze Erdkreis zu einem einzigen großen Wirt— 
ſchafts gebiete.“ 


Eſch, Poſt Cuchenheim (Rhld.), Mitte März 1909. 
Heinrich Adams. 
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Früßlingsſtürme. 


De Bötter Balten Krüßfingefaßrt: 
In Waldafls Sichtgeſtaden: 

Die Wolkenwaaen fteß’n geſchart 

Schon dicht auf iren (Pfaden. 


Da [parnt der Wind die Roffe vor; 
Bei! (Wie fie feurig rafen! 

Voran zicht fein Trompeter ſiorps, 
Fanfaren Bell zu blaſen. 


Und Bält die Fahrt ein wenig Gaſt, 
Da naht ein ſturzes Schimmern, 
Don Freias goldner Bock en laſt 

Ein blitzend Straß len flimmern 


Aus Götter ſeßaken finken ſchwer 
Mieltaufend Silbertropfen; 

Dann, weiter jagt das wilde Heer, 
Der Erde Pulſe Afopfen. 


Und endlich ſchickt die (Raben aus 
un Tor. den Schluß zu Ründen. — 
Oerhaklend zieht ein kei Sebraus 
Daß in, ob Fels und Gründen. 
Pia Carmena. 
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Joris Karl Huysmans und das moderne 
Frankreich. 


Don Dr. Corenz Krapp. 


Das Wort vom niedergehenden Frankreich ſcheint auch nunmehr 

auf jenem Gebiete wahr zu werden, auf dem Frankreich biż- 
her eine führende Stellung in Europa eingenommen hatte, auf 
intellektuellem Gebiete. Selbſt Männer einer geiſtigen Richtung, 
die dem neuen Kurſe Frankreichs zujubeln, ſtehen ratlos vor 
vielen Phänomenen der neueſten Zeit. Wie eine ſchneidende Klage 
mutet es an, wenn die „Frankfurter Zeitung“ (24. Febr. 190% 
ſchrieb: „Wirtſchaftlich ſteht Frankreich beinahe ſtill. In der 
ſozialen Reform hinkt es nah... In der Wiſſenſchaft ſcheint es 
ſeinen Rang zu behalten, wenn auch in anderen Ländern der 
wiſſenſchaftliche Betrieb größere Energie verrät. Die franzöſiſche 


befinden ſich in einer Kriſe. Die Malerei läßt noch immer die 
große Welle des Impreſſionismus über die Grenze ſchlagen, iſt 
aber in Frankreich ſelbſt auf einem toten Punkte angelangt... 
Der bekannte „gelbe Band“ des franzöſiſchen Romans iſt in 
manchen Ländern ſehr ſchlecht angeſchrieben. Er hat zu viel 


ſchlüpfrigen Schund in die Welt hinausgetragen. Im Theater 


ſteht es nicht beſſer. Die franzöſiſchen Dramatiker erleben die 
zweifelhafte Befriedigung, daß ihre ernſten Stücke faſt nirgends 
mehr Anklang finden, während die Fabrikware von gepfefferten 
Schwänken über alle Bühnen geht ...“ 

Selbſt dem Optimiſten wird ſich bei ſolchen Worten der 
Ruf auf die Lippen drängen: das ift eine Stellung: vis-à-vis 
de rien. Es hat ernſte Geiſter gegeben, die dieſen Lauf der Dinge 
bereits längſt vorherſahen. Sie haben warnend die Stimme 
erhoben: vergebens. Einer dieſer verachteten Propheten iſt: 
J. K. Huysmans. Huysmans (geb. 1848 in Paris, geſt. 1907) hat 
den ganzen Hexentanz mitgemacht, in dem ſeit der Zeit des zweiten 
Kaiſertums das Leben in Paris fich bewegt. Er ift aufge 
wachſen in der Atmoſphäre allgemeiner Frivolität, die in dem 
Paris des dritten Napoleons herrſchte und die Frankreich ſchon 
damals ſeine Signatur gab, während der Schein von kirchlicher 
Geſinnung, den ſich Hof und Bourgeoſie gaben, nicht viel mehr 
war als äußerer Flitter. Er hat die Zeit des brutalen Natura— 
lismus mitgemacht, die unter Zola begann; ſeine erſte Novelle 
„Sac au dos“ iſt nach dem treffenden Wort in Jörgenſens wunder: 
voll geſchriebenem, in prachtvoller Lebendigkeit glänzendem Eſſan 
über Huysmans (Kultur und Katholizismus, Bd. IX, Mainz, 
Kirchheim) „nichts als der Krieg von 1870—71 durch das Schlüſſel⸗ 
loch eines ... Abortes geſehen“. a 
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Er hat in feinen Büchern „En Ménage“ (1881) und „En rade“ 
(1889) die leichtfertige Auffaſſung des Eheproblems vertreten, die 
Frankreich zu ſeinem Bevölkerungsſtillſtand brachte: Die Ehe iſt 
ihm darin nichts als eine Flucht vom magenfeindlichen Reſtaurations⸗ 
eſſen zu einem geordneten Leben, und gegen Ehen à quatre hat 
er ſo wenig einzuwenden wie einſtmals A. W. Schlegel, der 
Dichter des zerfallenen Deutſchlands, das denn auch feine Züch⸗ 
tigung in der Niederlage von Jena erlebte. Und in feinem Roman 
„A rebours“ ift Huysmans endlich der bis zum Irrſinn verfeinerte, 
in einer erkünſtelten Welt ſich verbergende, vom Ekel wider alles 
Leben geſchüttelte Dekadent. 

Aber in dieſem berühmteſten, berüchtigtſten ſeiner Romane 
ſteht am Schluſſe ſchon der furchtbare Aufſchrei: „Ich habe keinen 
Mut mehr, das Leben ekelt mich! — Herr, erbarme dich des 
zweifelnden Chriſten, des Unglücklichen, der glauben möchte, des 
Sklaven auf der Galeere des Lebens, der ſich in der Nacht allein 
einſchifft unter einem Himmel, den die tröſtenden Lichter der 
alten Hoffnung nicht mehr erleuchten.“ 

Wie ein Symbol des verſinkenden, ans überfeinerte Rom 
der Zäſaren zur Zeit der lex Julia und der lex Papia Poppaea 
geaen Frankreich ſteigt dieſer Aufſchrei aus den letzten 

lättern des Romans empor. Wie jenes Rom ſtürzte Paris 
fih nun auch in ein anderes Extrem: es gelangte zum Myſtizis⸗ 
mus. Nach dem Mirakel rief man; orientaliſche Kulte weckte 
man auf; Aſtrologie und Kabbala feierten eine Auferſtehung; 
die ſchwarze Magie, die okkulten Wiſſenſchaften blühten wieder 
auf; der ſeltſame Kauz Peladan ſchreibt eine Anleitung „Wie 
man Magier wird“ und wandelt durch die breiten Boulevards 
von Paris mit langem Chaldäerbart und ſeidener Mitra, um 
für die Kulte des Morgenlandes Proſelyten zu werben. Der 
Taumel des Unglaubens fand ſein natürliches Ende: das Ende 
im Aberglauben. Und auch die Orgien dieſer Kulte feierte 
Huysmans mit: es ift in feinem Roman „In der Tiefe” (Là-bas), 
wo die ſchauerlichſten Verirrungen der Menſchenſeele bis zum 
Kult der nackten Unzucht, der „ſchwarzen Meſſe“, geſchildert werden. 

Von einer ſolchen Verſunkenheit im Tieriſchen gab es für 
den Dichter nur mehr zwei Auswege. Der eine war eine Kugel 
ins Hirn, der andere die Rückkehr zu Gott. Dutzende um ihn 
ſchlugen den erſten ein. Eine große Totenliſte von Selbſtmördern: 
das iſt ein weiter Teil der jüngſtfranzöſiſchen Literaturgeſchichte. 

Aber Huysmans kam auf einem Wege, von dem jeder 
Schritt Gnade heißt, wieder zu Gott. Nicht ihre Erhabenheit, 
nicht ihre Wahrheit führte ihn wieder zur Kirche. Einzig die 
Schönheit der Kirche, die freilich im letzten Grunde nur ein 
Widerſchein ihrer Wahrheit, ein splendor veritatis, nach dem 
Worte des alten Kirchenvaters iſt. „Man ſagt von ihm, er ſei 
durch die gemalten Fenſter in die Kirche geſtiegen, nicht durch 
die Pforte. Und ſoviel iſt richtig — als Quelle der Schönheit 
betete er die Wahrheit an, die Wahrheit ward ihm kund durch 
den Glanz ihrer Schönheit.“ (Jörgenſen.) 

Um die Zeit zu töten, war Huysmans nach langen Jahren 
wieder einmal in eine Kirche gegangen. Da hörte er in St. Sulpice 
das Dies irae, das De profundis, die Verſe des Totenoffiziums, 
„wo die Pſalmverſe wie Schaufeln Erde auf den Sara fallen.“ 
Er durchwandelt in der Karwoche die Kirchen von Paris und 
wird im innerſten Kern ſeines Weſens aufgerüttelt durch die 
majeſtätiſche Pracht der kirchlichen Liturgie in dieſer Woche 
der Trauer. Und nun läßt ihn, den ſinnenfreudigen Aeſtheten, 
die wunderbare Pracht des Kultes nicht mehr los. Tag für Tag, 
wenn der Abend graut, flüchtet er von den in grellem elektriſchen 
Licht aufblitzenden Straßen ins Halbdunkel der gotiſchen Kirchen 
in Paris, in „jene barmherzigen Kirchen aus dem Mittelalter, 
jene feuchten, verräucherten Kapellen, die noch voll ſind alter 
Geſänge, ſchöner Gemälde und des Wohlgeruches gelöſchter Kerzen 
und alten Weihrauchs“. Und hier vollendet ſich ſeine Bekehrung, 
er beichtet wieder, er wird wieder Chriſt. 

Gewiß: wie Verlaine gehört auch Huysmans zur Reihe 
jener chrétiens debauches, jener „heruntergekommenen Chriften”, 
die um die Jahrhundertwende in Paris aus dem Boden ſchoſſen. 
Erſt auf zertrümmertem Kahn landen ſie bei der Kirche. Sie 
finden Gott erſt wieder, da ſie am eigenen Leibe, an der Verſagung 
der Körper- und Geiſteskräfte den Fluch der Sünde, die Zornrute 
Gottes ſpüren. Und es iſt immer etwas Prekäres um ſolche ſeeliſche 
Motive. Aber Jörgenſen hat recht: „Ein ungewöhnlicher Weg zu 
Gott, aber gewiß auch ein Weg, zumal da er ſich zuverläſſig 
und ſicher erweiſt.“ Freilich: es iſt nur der Weg einzelner, es 
iſt ein Ausnahmsweg. Huysmans gelangte zu Gott wieder nur 
durch die Anlage ſeiner Talente, ſeine ſchönheitbegehrende Natur, 
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ſein Gefühl für die wunderbare Pracht des katholiſchen Kultes. 


Die breite Maſſe eines Volkes kann dieſen Weg nicht gehen; es 


fehlen ihr dazu die feinen Sinne. Und ſo tut man unrecht, 
wenn man verallgemeinert und aus der Rückkehr einiger erleſener 
Schöngeiſter aufs Wiederaufblühen eines Ver sacrum in Frank, 
reich — im Lilienfrankreich von ehedem — ſchließt. 

Die folgenden Werke von Huysmans, dem Chriſten, be— 
trachten alle die Kirche unter dem Geſichtswinkel ihrer Schön— 
heit, ihres erquickenden Troſtes für ein nach tiefen Geelen: 
erregungen hungerndes Gemüt. Vor allem iſt dies der Fall in 
„La Cathédrale“ und „L'oblat“. Die „weiße Seele des Mittel 
alters“ beſchwört er immer wieder herauf, wie ehedem manche 
deutſchen Romantiker. Im gewaltigen und zarten Mittelalter, 
dem moyen äge enorme et delicat, gipfelt ſeine Sehnſucht. 

Aber noch einmal ſei es geſagt: ſein Weg iſt ein Aus⸗ 
nahmeweg zu Gott. Nur wenige können ihn gehen. Die dumpfe 
Maſſe lächelt verſtändnislos gegenüber dem Argument der 
feinſten Seelen, daß der Glaube wahr ſei, weil er ſchön iſt. 

Was die breite Maſſe des franzöſiſchen Volkes wieder zur 
Geneſung bringen könnte, müßte eine andere große Idee ſein, 
die Maſſen hinreißt. — 

Vor einem Menſchenalter hat Theodor Fontane Frankreich 
bereiſt. In ſeinem Buche „Kriegsgefangen“ ſchildert er mit der 
Kraft ergreifender Künſtlerſchaft ſeine Eindrücke. Und faſt ſcheint 
es mir, als ob Fontane, der edle märkiſche Proteſtant, die ihm 
fremden Eindrücke katholiſchen Lebens in Frankreich ſchärfer und 
klarer zu deuten wüßte als wir Katholiken, für die dieſe Eindrücke 
altvertraut find und daher an Bedeutſamkeit verlieren. Er ſteht vor 
dem Dome von Amiens, und aus dem ſteinernen Wald der gotiſchen 
Statuen und Fialen ergreift ihn vor allem die von überirdiſchem 
Feuer durchglühte Geſtalt des Einſiedlers Petrus, des Helden 
der Kreuzzüge. Da entringt ſich ihm das Wort über Frankreich, 
das vielleicht das Tieffte iſt, was über eine Renaiſſance des 
Glaubens und der Sitten in dieſem armen Lande der Lilien 
und Heiligen geſagt werden kann: 

„Dieſes ſchöne, bevorzugte, verfallende Land, wenn es 
wieder empor will aus ſeinem Verfall, bedarf es deſſen, was 
dieſes Eremitenbildnis repräſentiert, bedarf es der ſelbſtſuchtloſen 
Hingabe an eine große Idee.“ 


BD ² . gg] 


Haeckels gefälſchte Embryonenbilder. 


(gegenüber der in Nr. 9 der „Allgemeinen Rundſchau“ vom 
27. Februar (S. 146) erwähnten Erklärung von 46 Anatomen 
e werden wir um Abdruck nachſtehender Erklärung 
erſucht: | 
Erklärung des Keplerbundes. , 

Der Erklärung von 46 Gelehrten gegenüber ſehen wir uns 
zu folgenden Feſtſtellungen genötigt: Wir konſtatieren, daß die 
Unterzeichner der Erklärung mit uns übereinſtimmen in der Ver⸗ 
werfung des von Haeckelgeübten Verfahrens, in welchem 
nach unſerer Auffaſſung ein Verſtoß gegen die oberſte Pflicht der 
wiſſenſchaftlichen Forſchung, die Wahrhaftigkeit, zu erbl cken ift. 

m „Intereſſe der Wiſſenſchaft“ hätte es daher gelegen, dieſes 
Verfahren „aufs ſchärfſte zu verurteilen“, nicht aber den dagegen 
gefübrten Kampf, deffen bedauerliche Ueberleitung auf das per⸗ 
ſönliche Gebiet ebenfalls Herrn Haeckel zur Laft fällt. In der 
Vertretung der „Freiheit der Lehre“ wiſſen wir uns mit den 
Unterzeichnern der Erklärung vollkommen gleichberechtigt. Oben ⸗ 
drein iſt die „Freiheit der Wiſſenſchaft“ ſatzungsgemäß als ein 
Programmpunkt des Keplerbundes feſtgelegt (8 2). Wir weiſen es 
mit aller Entſchiedenheit zurück, wenn die Unterzeichner glauben, 
die Freiheit der Lehre gegen uns in Schutz nehmen zu müſſen. 
Mit dem „Entwicklungsgedanken“ an fih hat die Feſt⸗ 
ſtellung des Haeckelſchen Verfahrens nicht das mindeſte zu tun. 
Der Keplerbund zählt in ſeinen Reihen zablreiche entſchiedene 
Vertreter des Entwicklungsgedankens und ſieht in ihm ein be- 
deutſames, berechtigtes Problem der Naturwiſſenſchaft. Wenn in 
den Leſern der Erklärung die gegenteilige Meinung erweckt wird, 
ſo iſt das eine Irreführung der öffentlichen Meinung über den 
Keplerbund. Der Keplerbund darf es als ein Gebot der Gerechtigkeit 
beanſpruchen, daß er nach ſeinen Veröffentlichungen und offiziellen 
Erklärungen beurteilt wird. Wir bedauern, konſtatieren zu müſſen, 
daß die 45 Unterzeichner der Erklärung dieſem Gebot der Ge⸗ 
rechtigkeit nicht genügt haben. Eine weitere Würdigung der An- 
gelegenheit überlaſſen wir unſeren Hochſchullehrern. 

8 Der . 
gez. Otto Fürſt zu Salm⸗Horſtmar W. Teudt 
Vorſitzender. aeschäftsf. Direktor. 
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Vom Fliegen und von Flugmaſchinen. 
Don 
Ingenieur Redakteur Karl Hänggi, Colmar. 


Die Flugtechnik hat im Verlaufe des letzten Jahres einen Stand- 

punkt erreicht, von dem aus ſich die erſten Ausblicke bieten in 
eine Zukunft, die im Zeichen eines ſtarken Luftverkehrs ſteht. 
Dem großen Verkehr (der Allgemeinheit vielleicht 10 gie Wat ) 
wird das ſtarre Luftſchiff dienen. Es beſorgt wie heute die Bahn, 
den Paſſagier⸗ und Güterverkehr. Daneben werden wir als Ver- 
kehrsmittel für den Einzelnen, als „Automobil“ oder 
Fahrrad“ im er die Fluamaſchine haben. Beide, Luft⸗ 
ſchiff und Flugmaſchine, ſind im Laufe des letzten Jahres in eine 
entſcheidende, zur praktiſchen Verwendung mit Macht vordrängende 
Entwickelung getreten. Es ſei im folgenden ein Wort über das 
Fliegen und über die Flugmaſchine geſagt. 

Das „Fliegen“ im Ballon. Luftſchiff ift eigentlich kein Fliegen, 
ſondern ein „Schwimmen“ im Luftozean auf Grund des Auf 
triebes. So wie der Junge, ſolange er noch nicht durch regel- 
mäßige Gliederbewegungen die zum Schwimmen nötige Muf- 
triebskraft hervorbringen kann, ſich durch eine Schweinsblaſe 
oder einen Korkring über Waſſer hält, „leichter macht“ als 
Waſſer, ſo verbindet ſich der Menſch im Ballon mit einer „Gas⸗ 
blaſe“, deren Luftverdrängung ausreicht, ihn leichter zu machen 
als Luft, ſein Gewicht und ihr eigenes empor zu tragen. Beim 
Fliegen hingegen mit der Flugmaſchine, die ſchwerer il als Luft, 
wird durch mechaniſche Arbeit ein Luftdruck erzeugt, der 
auf große Flächen, Schwingen, wirkend, in der Lage iſt, die 
Schwerkraft des Apparates und des zu tragenden Menſchen auf— 
zuheben. Für dieſe Bewegung durch die Luft hatte der Menſch 
ein Vorbild im Vogelflug. Dieſen verſuchte er auch durch all 
die Jabrtauſende nachzuahmen. So lange er aber an demſelben 
nichts ſah als den Flügelſchlag, und ſo lange er glaubte, das 
Auf. und Ab der Flügelflächen brauche bloß in einfacher Ver⸗ 
größerung auf den Menſchen übertragen zu werden, ſo lange 
blieb er an der Erde haften. Und alle, die es einmal wagten, 
von weitläufigen Theorien zur Praxis überzugehen, erlitten ein 
ſchmähliches Fiasko. Ja, ſie hätten auch nicht fliegen gekonnt, 
ſelbſt wenn ſie über den Vogelflug alles gewußt hätten, was man 
heute weiß, denn es hätte ihnen doch die Hauptſache gefehlt, die 
nötige Muskelkraft 

Wir wiſſen heute ſo genau, daß der Menſch aus eigener 
Kraft ſich nicht in der Luft halten kann, als wir wiſſen, daß es 
kein „perpetuum mobile“ gibt. 

Wenn wir einen Karton in die Hand nehmen und denſelben 
mit der Breitſeite rajch durch die Luft bewegen, dann empfinden 
wir den Luftwiderſtand, den Gegendruck der Luft, auf die Karton⸗ 
fläche. Dieſer Gegendruck ift eine Funktion der Geſchwin digkeit, 
mit der die Fläche bewegt wird und der Größe der Fläche. Je 
chwerer ein fliegender Körper iſt, deſto größer muß der Luftdruck 
ein, der ihn im Gleichgewicht hält. Der größere Luftdruck wird 
erzeugt durch größere Flächen (Schwingen oder Tragflächen) oder 
durch Vergrößerung der Geſchwindigkeit, mit der ſie bewegt werden. 
Vergrößerung der Geſchwindigkeit heißt aber Erhöhung der 
Arbeitsleiſtung, d. h. beim Vogelflug der Muskelkraft. Die 
Vergrößerung der Flächen aber, ſowohl als auch die Erhöhung 
der Arbeitsleiſtung, bedingen eine Gewichtszunahme des 
Körpers. Und zwar ſteigt die Gewichtszunahme viel, viel 
raſcher als die Zunahme des Flächeninhaltes der Schwingen 
und der Arbeitsleiſtung. So iſt dem Körpergewicht, das ſich durch 
eigene Muskelkraft in der Luft ſchwebend halten kann, eine ver 
hältnismäßig enge Grenze geſetzt. 

, Die zum Schweben in der Luft nötige Energie (Muskelkraft) 
iſt umſo größer, je größer die Belaſtung der Tragflächen pro 
Flächeneinheit iſt. Wenn wir eine Tabelle der tieriſchen Flieger 
vom Schmetterling bis zum Kranich aufſtellen, dann ergeben ſich 
folgende Verhältniſſe: 


1! er | Í a a 
i .. Inhalt der Belaſtung in kg 
u Tragflächen der Tragflächen 


in Gramm | in qm pro am 
Schmetterling. 0,02 0,00 166 0,120 
Taubeee e | 290,00 0,07500 3,867 
Storch 2265,00 0, t5060 5,003 
Kraniche | 9500,00 0,85430 11,120 


(Tabelle von Marey in „Le vol des oiseaux“.) 


Aus dieſer Tabelle geht hervor, wie raſch die Belaſtung pro 
Einheit der Flugfläche bei den größeren Fliegern zunimmt, und 
die Gewichts⸗ und Körperverhältniſſe des Kranichs dürften die 
Grenze darſtellen, innerhalb derer der Muskelflug noch möglich 
iſt. Daß ſich mit Hilfe von Schwingen, die er durch ſeine eigene 
Körperkraft bewegt, ein Menſch in der Luft ſchwebend halten kann, 
iſt demnach völlig ausgeſchloſſen. 
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Die Reſultate der Gebrüder Wright, Delagrange, Farman uſw. 
ſind auch auf ganz anderem Wege erreicht. , 

Wenn unſere Jungens im Herbſt die Papierdrachen apa 
laffen, dann verfahren ke nach demſelben Prinzip, das unſere 
erfolgreichen Aviatiker angewandt haben. Sie laſſen einen Luftzug 
auf eine gegen denſelben geneigte Fläche wirken. Der Luftdruck 
wird durch die Fläche nach dem Parallelogramm der Kräfte 
zerlegt und die nach oben gerichtete Komponente trägt das Gewicht 
des Drachen. Die Wirkung des Luftzuges bleibt dieſelbe, ob 
bewegte Luft unter der Drachenfläche durchzieht oder ob die 
Släche mit entſprechender Geſchwindigkeit gegen ruhende Luft 

ewegt wird. Die grundlegenden Verſuche in der Richtung hat 
der Berliner Ingenieur Lilienthal in den neunziger Jahren 
des vorigen Jahrhunderts angeſtellt. Er baute ſich außerordentlich 
ingeniös ausgedachte Tragflächen, befeſtigte ſich dieſelben an dem 
Oberkörper und ſprang dann von erhöhten Stellen gegen den 
Wind, der ihn für einen Moment trug. Auf dieſe Weiſe erreichte 
er Gleitflüge bis zu 150 Meter weit. Lilienthal ſtellte ſeine 
Verſuche mit größter Umſicht an, beſtimmte die Gleichgewichts⸗ 
bedingungen, den Luftwiderſtand, die zweckmäßigſte Flügelſorm uſw. 
an ſtürzte er im Jahre 1896 bei einem Verſuch und brach das 

enick. 

Lilienthal hatte bereits erkannt, daß ohne geeignete Motor: 
kraft der Uebergang vom Gleitflug zum Dauerflug nicht 
möglich ſei; doch bedurfte es noch mehr als jahrzehntelanger 
Verſuche, bis letzterer zum erſtenmal gelang. 

Die Maſchinen, mit denen in den letzten Jahren zum erſtenmal 
Dauerflüge möglich wurden, beſtehen im Prinzip aus mehreren 
Tragflächen, die entweder übereinander oder hintereinander Enge 
ordnet find und aus einer motoriſch angetriebenen Luftſchraube, 
durch welche die Tragflächen mit großer Geſchwindigkeit vorwärts 
bewegt werden. Die Form der leicht gewölbten und gegen die 
Fahrtrichtung leicht geneigten Tragflächen muß ſo berechnet ſein, 
daß ſie dem Luftzug möglichſt wenig Widerſtand bieten, dabei 
aber doch eine zur Tragung des Apparatgewichtes genügend 
grobe Vertikalkomponente des Luftdruckes erzeugen. Von größter 

ichtigkeit ift die Kenntnis der Stabilitäts⸗ Bedingungen der 
Tragflächen. Schon Lilienthal hatte gefunden, daß einfache 
Flächen ſehr wenig ſtabil ſeien. Es muß nämlich die Reſultante 
des Winddruckes genau im Schwerpunkt der Fläche angreifen, 
wenn kein Kippen eintreten fol. Es hat fih fe gt, daß die 
faber i mit übereinander angeordneten Flächen bedeutend 
abiler ſind. 

Wie für den Bau des lenkbaren Luftſchiffes, ſo war auch für die 
Flugmaſchine die konſtruktive Entwicklung des Benzin motors 
von entſcheidender Bedeutung. Erſt als es der Automobilinduſtrie 
gelungen war, 30 bis 50 pferdige Motoren mit einem Gewicht von 
2—1,5 kg pro Pferdeſtärke zu bauen“), da war es möglich, ſolche 
Antriebskräfte mit in die Luft zu nehmen. Jetzt erſt war es 
möglich die Größe der Tragflächen auf ein praktiſch brauchbares 
de zu bringen, und da gleichzeitig auch mit der Vervollkommnung 
des Motors die experimentelle Aviatik von Erkenntnis zu Erkenntnis 
n war, ſo mußte endlich der Erfolg ſich einſtellen. Am 
12. November 1906 durchflog Santos Dumont zum erſtenmal 
in gerader Linie die Strecke von 220 Meter und am 13. Januar 1908 
gewann ga rman mit feinem Kreisflug von 1300 Meter den aus 
gelegten Preis von 50000 Franken. , 

Nun war nach langer, mühſeliger und te Arbeit 
die Brücke geſchlagen. Es würde viel zu weit führen, auch nur 
andeutungsweiſe auf dieſe Arbeit hinzuweiſen, die Namen zu 
nennen, denen ein Anteil am endgültigen Erfolg zukommt, an die 
zahlloſen Patente zu erinnern, die er oder wirkliche Ber- 
beſſerungen vorſchlugen, die vielen Fehlverſuche zu erwähnen, die 
trotzdem als neue Erfahrungen ein Schritt vorwärts zum Erfolge 
waren. Wir müſſen uns auf die Hauptpunkte der Entwicklung 
beſchränken. 

Schon vor den Erfolgen der Santos Dumont und Farman 
waren ganz abenteuerliche Meldungen aus Nordamerika gekommen. 
die über Flugleiſtungen der zwei Wright berichteten. Schon 1905 
ſoll einer von ihnen 44 Kilometer weit geitogen fein. Man hielt 
zu Recht oder Unrecht die Meldungen für Amerikanismen. Aber 
als Wilbur Wright im Jahre 1908 nach dem Kontinent kam, 
um in Le Mans ſeine Verſuche fortzuführen, übertraf er ſelbſt die 
aus Amerika gemeldeten Leiſtungen. Er ließ auch bald Delagrange 
mit 25 Kilometer Flugleiſtung hinter ſich, indem er am 22. September 
1 Stunde, 32 Minuten und 25 Sekunden in der Luft blieb und 
dabei 76 Kilometer durchflog.) Am 3. Oktober nahm er zum erften- 
mal einen Paſſagier mit zu einer Reife durch die Luft, die 55 Minuten 
dauerte. Sehr gute Leiſtungen haben die Gebrüder Wright auch 
im Hochflug zu verzeichnen. Orville ftieg in Amerika mit einem 
Paſſagier bis auf eine Höhe von 75 Meter. Leider brach ihm in 


1) Vergleichsweiſe fei bemerkt, daß heute noch die Dampfmaſchine einer 
Lokomotive pro Pferdeſtärke ca. 50 kg beanſprucht, während die leichteſten 
Dampfmotoren, die kühne Konſtrukteure für die erſten Flugtechniker bauten, 
nie weniger als 7 kg pro Pferdeſtärke wogen. 

2) Dieſe Leiſtung hat Wilbur am 31. Dezember 1908 überholt durch 
einen mehr als zweiſtündigen Flug bei Le Mans. Er erhob ſich zeitweiſe 
bis zu 100 Meter hoch. 
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ſolcher Höhe eine Schraube und der Apparat überſchlug ſich. Der 
Begleiter Orville Wrights büßte bei dem Unfall ſein Leben ein 
und der kühne Erfinder ſelbſt trug ſchwere Verletzungen davon. 

Die zwei Amerikaner) haben lange die Konſtruktion ihrer 

Eis geilen als ſtrengſtes Geheimnis gehütet. In ihrer äußeren 
Erſcheinung weicht ſie nicht beſonders von den bekannten Modellen 
. und Delagranges‘) ab. Doch fehlt ihr das lang hinten 
erausragende Schwanzſteuer; die Wrights konnten darauf ver 
zichten. da fie zwei gegenläufige Luftſchrauben anwenden. Sie 
kommen ferner mit einem 27 pferdigen Motor aus, während die 
Franzoſen 50 PS. Motoren eingebaut haben. Dafür geſtaltet fich 
freilich bei letzteren der Abflug einfacher. Sie laſſen den auf 
Rädern montierten Flugapparat mit großer Beſchleunigung auf 
ebener Erde vorwärts ſchießen. Nachdem er 50 bis 100 Meter zurück. 
gelegt hat, iſt diejenige Geſchwindigkeit erreicht, bei welcher der 
Luftdruck unter den Tragflächen genügt, den Apparat in die Luft 
zu beben. Die Wrigbt brauchen zur Erreichung der zn 
beſchleunigung ein 700 kg ſchweres Fallgewicht, defen all 
beſchleunigung ſich mittels einer recht komplizierten Vorrichtung 
auf die Flugmaſchine überträgt. Was die Ueberlegenheit des 
Wrightſchen Aeroplans ausmacht, das iſt die vorzügliche Löſung 
der Stabilitätsfrage, die ſeinen Erfindern gelang. Die beider⸗ 
ſeitigen Enden der Tragflächen ſind nicht feſt, ſondern können ab⸗ 
wärts oder aufwärts bewegt werden. Beim Nehmen von Kurven 
werden dieſe Enden durch Schnurzüge gleichzeitig mit dem Seiten⸗ 
ſteuer bewegt, wodurch der Apparat von ſelbſt eine den Gleich ⸗ 
gewi de e entſprechende Schrägſtellung erreicht und 
adurch die Seitenſteuerung in wirkſamſter Weiſe unterſtützt. 

Bei den franzöſiſchen Aeroplanen erreicht der Führer allein 
durch Verlegen ſeines Körpergewichts dieſe Schrägſtellung, und es 
erfordert daher die Steuerung der franzöſiſchen Flugmaſchinen in 
noch höherem Maße lange Uebung und . Man hat 
vielfach die Aufgabe des Fliegers im Aeroplan verglichen mit der 
Aufgabe, die dem Führer des Motor⸗Zweirades obliegt. Motor 
und Räder beſorgen das Vorwärtskommen; der Führer hat die 
Maſchine in Balance zu halten 

Vor einiger Zeit fand in Paris im Grand Palais eine Aus- 
ſtellung für Fliegekunſt ſtatt. Man hatte dort Gelegenheit, nicht nur die 
erfolgreichen Flugmaſchinen zu ſehen, ſondern auch das ganze Heer 
von e ekten, darunter ſolche phantaſtiſchſter Form und 
Art. an ſah dort, wie vielgeſtaltig der Wunſch, fliegen zu 
können, Form angenommen hat, und wie viele Köpfe berufene und 
unberufene, ſich um die Löſung des Problems bemüht haben. 
Man ſah in der Ausſtellung auch Verſuchsflugmaſchinen nach 
anderen Prinzipien: ſolche mit beweglichen Tragflächen (Schwingen) 
ſogenannte Ornithopteren, die den Vogelflug nachahmen wollen. 
Aber mehr als intereſſante Spielzeuge ſind die Dinger nicht ge⸗ 
worden. Eine dritte Konſtruktion, die der Schraubenflieger (Heli. 
kopteren), Hay von Tragflächen ganz ab und ſucht die Schwer- 
kraft durch den Auftrieb einer rotierenden Vertikalſchraube zu 
überwinden. Die Vorwärtsbewegung wird wie beim Aeroplan 
durch eine Horizontalſchraube bewirkt. Auch dieſe Ausführung 
hatte in der Praxis keinen Erfolg, weil der ſchlechte Wirkungs⸗ 
grad der Schrauben einen zu großen Energiebedarf bedingt. 

Es bleibt alfo der Aeroplan; um den zweckmäßigſten Aus⸗ 
bau dieſes Flugapparates wird ſich der Wettkampf der Flug⸗ 


techniker in den nächſten Jahren abſpielen. 


Brettl⸗Milieu und Verwandtes. 


Vom Herausgeber. 


um Brettl-Prozeß, der demnächſt vor der IV. Strafkammer 
des Landgerichts München J als zweiter Inſtanz zur noch. 
maligen Verhandlung gelangt, gehen der „Allgemeinen Rundſchau“ 
noch fortgeſetzt Kundgebungen der Zuſtimmung und der Ermunte⸗ 
rung zu. Das außergewöhnliche Intereſſe, das dieſer 
Prozeß hervorgerufen hat, äußert ſich am deutlichſten in 
der Tatſache, daß ſich aus weiter Ferne nun ſchon der dritte 
Belaſtungszeuge aus freien Stücken zur Verfügung geſtellt 
hat. Dem Arzte aus Kiel und dem Landrichter (Hauptmann a. D. 
der Landwehr) aus Württemberg tritt ein Architekt aus 
der Nähe von Dortmund an die Seite. Derſelbe ſchreibt an 
den Herausgeber der „Allgemeinen Rundſchau“ u. a. folgendes: 
„Aus Anlaß der vorjährigen Ausſtellung beſuchte ich zur 
Zeit des Oktoberfeſtes München. In Ihrer geſchätzten Wochen- 
rift, zu deren Leſern ich jahrelang gehöre, hatte ich viel von 
Kabarett⸗Miſere, ſpeziell vom Intimen Theater), gehört und be- 
ſchloß, mich auch mal ſelbſt zu überzeugen. Wie das Stück hieß, 
3) Die Techniſche Hochſchule in München ernannte fie kürzlich zu 
Ehrendoktoren. 


4) Konſtrukteure dieſer Modelle find eigentlich die Gebrüder Voiſin; 
Farman und Delagrange ſühren die Apparate bei den Flügen. 
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welches an jenem Abend (27. oder 28. Sept.) gegeben wurde, weiß ich 
nicht mehr, und ob ich das „Vergnügen“ Enicht habe, die jetzt viel ge- 
nannte Mary Irber zu ſehen, weiß ich auch nicht Aber gewundert habe 
ich mich, daß überhaupt die Frage diskutiert werden konnte — gelegent- 
lich des Beleidigungsprozeſſes —, ob man es hier mit Kunſt zu 
tun babe oder nicht. Das an jenem Abend gegebene Stück war 
natürlich eine Ehebruchſzene, die in der allerfrivolſten Weile ge. 
geben wurde. Entkleidungen bis aufs Nachtgewand, Eindeutig- 
keiten und das Allerſchlimmſte — eine von dieſen „Künſtlerinnen“ 
hat ſich hinter einem Vorhang im Schlafzimmer verſteckt, der Lieb⸗ 
haber, oder wer es war, kommt und ſucht auf den Knieen rutſchend, 
greift hierbei auch unter den Vorhang . . . (folgt die genaue Be 
ſchreibung einer ſchamloſen Szene, die ſich nicht wiedergeben läßt). 
Dann, als dieſer Teil des Programms abgewickelt war, fang uns 
dieſes „Künſtler“ Enſemble Gaſſenhauer reinſter Prägung vor, fo 
unter anderem eins, benannt „Das war ne Nacht!“ Der Inhalt, 
wie ein junges Mädchen ſich herumtreibt und ſchließlich dann noch 
verführt wird. Dabei in Mienen, Tonfall und Geſten deutlich und 
markant die ſinnlichen Gefühle und Gebärden interpretierend. Diele 
Vorſtellungen wirkten derartig auf mich ein, daß ich nicht das 
Ende dieſer Vorſtellung abwarten konnte. Daß zu einer 
ſolchen Vorſtellung auch Leute ſich einfinden, die zum Teil an- 
ſcheinend beſſeren Geſellſchaftsklaſſen angehörten, ja, daß ſogar 
eine größere Zahl Damen fih an dieſen Verhöhnungen alles 
Guten und Edlen anſcheinend ergötzten, habe ich doch nicht ver⸗ 
ſtehen können. Und da kann man in einer Stadt mit Kunſtfinn 
— und das ift München, wenigſtens auf dem Gebiete des Kunit- 
gewerbes — noch darüber diskutieren, ob im Intimen Theater 
Kunſt verzapft werde. Ich möchte annehmen, die Herren, die dieſe 
Meinung hegen, haben noch keiner Vorſtellung beigewohnt. Die 
Polizeiverwaltung tut aber jedenfalls nicht mehr als ihre Pflicht, 
wenn fie einem ſolchen Theaterunternehmer die Konzeſſion nimmt. 
Hoffentlich bleibt's dabei!“ 

„Die Wartburg“, die als Organ der Los von Rom- 
Bewegung oft in ſcharfem, leidenſchaftlichem Kampfe gegen die 
„Allgemeine Rundſchau“ ſtand, ſchreibt in ihrer Nr. 9 vom 
26. Februar (S. 88): 

„Die „Allgemeine Rundſchau' des Herrn Dr. Kauſen, 
ſonſt keines unſerer Lieblingsblätter, hat ſich um die Sitte 
und Sittlichkeit in München kürzlich ein großes Ver- 
dienſt erworben, indem ſie gegen die öffentliche 
n der niederſten Kunt zu Felde zog. Die 
von ihr gebrandmarkten intimen Theater 1 an Be 
leidigung, ihre Klage wurde aber abgewieſen und das zucht und 
geiſtloſe Treiben dieſer Kunſttempel öffentlich an den Pranger 
geſtellt Möge die katholiſche Preſſe des ſonſt mit Stolz ſoge⸗ 
nannten katholiſchen Münchens endlich auch einmal energiſch gegen 
den Münchener Karneval zu Felde zieben, desgleichen gegen die 
legitimierte Völlerei, die ihn in Geſtalt von mancherlei Faſten⸗ 
bieren, Salvator und Maibock ablöſt. Der Karneval, Ans Spezia · 
lität fatholifcher Städte, iſt in München aus kleinen Anfängen zu 
einem ſechswöchigen Narrentreiben, die ſogenannten Redouten zu 
Animierkneipen großen Stils ausgeartet: Hier gälte es, ein 
energiſches Zeugnis für Zucht und Sitte abzulegen!“ 

Wir quittieren die anerkennenden Worte der „Wartburg“ 
zugleich als verſtärkenden Beweis für unſere jüngſte Feſtſtellung, 
daß Proteſtanten und Liberale, die ſich zur „Partei der 
anſtändigen Leute“ zählen, in dieſem Kampfe auf ſeiten der „All⸗ 
gemeinen Rundſchau“ ſtehen und ſich von einer durch Uebel⸗ 
wollen und Parteihaß verblendeten oder mit den Umſturzideen 
der „neuen Moral“ liebäugelnden Preſſe nicht irreführen laſſen. 
Was die „Wartburg“ ſodann über die Auswüchſe des Karnevals 


1) Auch in Frankfurt a. M. eriſtiert ein Intimes Theater unter der 
Direktion von Hunkele (Vallé), deffen Reklameorgan „Die Fackel“ ift. Die uns au: 
geſandte Nr. 11 vom 13. März feiert an drei Stellen in proſa und Poeſie den 
Direktor Huntele und die Mary Irber. Herr Hunkele wird bezeichnet als „ein 
moderner Prariteles, der aus rohem Marmor Göttinnen ſchnitzt, denen die Sterblichen 
zu Füßen liegen“, der aber auch ein guter Geſchäftsmann ſei und als Tirektor einer 

roßen ſtädtiſchen Bühne Hunderttauſende verdienen würde. „Tiefer intereffantefte aller 
Theaterleiter hat feinen Blick nicht auf Kirchengeſang und Beichtſtuhlkonzerte, ſondern 
auf das Schöne, das Aeſthetiſche gerichtet“ ... Selbſt im dunkelſten Teile des 
lieben Preußenlandes kämen ſolche Beanſtandungen wie in München nicht vor. 
Einen in ungezählten liberalen Blättern erſchienenen, romanhaft ausgeſchmückten 
Bericht über das Ende des Intimen Theaters ſchreibt „Die Fackel“ ſchlankweg einer 
„ultramontanen Feder“ zu. Der zum Teil erfundene Bericht war u. a. zu leſen 
im „Berliner Börſen-Courier“, in der „Leipziger Abendzeitung“, „Saale-Zeitung“, 
„Schleſiſchen Zeitung“, „Braunſchweigiſchen Landeszeitung“, in den Berliner „Deutſchen 
Nachrichten“, im „Hamburger Fremdenblatt“, in der Berliner „Zeit am Mittag.“ Ein 
von Hedwig Hard (Weimar) gezeichnetes Feuilleton in derſelben Nummer der 
„Fackel“ ſchilderr Mary Irbers Erſcheinen in der Münchener fog. 
Kunitlertneipe „Simplieiſſimus“: „Eine Senſation. Mary Irber ift ge: 
kommen. Sie ſchiebt fid durch den ſchmalen Gang, denn man läßt fie nicht los. 
Jubelnd begrüßt, hat fie nicht Hände genug, um fidh zu wehren. ... Sie erzählt vom 
Lehrer Weigl — dem Zittlichteitsapoftet, und fie hat Recht. Wer ins Intime Theater geit 
— der jucht nicht hehre Kunſt. „Und was habt Ihr erreicht mit Eurer Kunſt“, er: 
innert ſie Ludwig Scharf. „Die Scharfrichter waren künſtleriſch, wollten es bleiben 
— unk gingen Pleite“. . .. Ein Ungar mit einer Mähne, links geſcheitelt, ſpringt 


aufs Podium. Er ſtimmt feine Geige — und Mary Irber widmet er Gounods 


wundervolles „Ave Maria“. Und wie ſpielt er. Als ſenke er ſeine Seele in 
dieſe Töne. — Rauſchender Beifall. — Er küßt die a der Irber, ihr gilt ſein 
Dank. — 1 Uhr.“ Tiefer Ausſchnitt aus dem „Münchener Nachtleben“ ſpricht eine 
ganze Bibliothek. Und das Stammpublikum dieſer Kneipe? Studenten (laut 
Anzeige „Studentenheim“) und Kunſtatademitker, die künftige „Ausleſe“ der Nation. 


* 
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und der ſeit etlichen Jahren ſich ganz unmittelbar anſchließenden 
Salvator bzw. Starkbierſaiſon ſagt, unterſchreiben wir 
in ſachlicher Hinſicht Wort für Wort. Jedoch iſt Verwahrung 
dagegen einzulegen, daß dieſe Auswüchſe irgendwie mit dem 
Katholizismus in Zuſammenhang gebracht, ſozuſagen als 
eine „katholiſche“ Spezialität hingeſtellt werden. 

Die permanente Jefte und Vergnügungsſtadt 
München iſt wahrlich nicht „das katholiſche München“, wenn 
es auch nicht ausbleiben kann, daß Elemente, die noch zu den 
wirklich katholiſchen gerechnet werden wollen, von dem herrſchenden 
Milieu mitangeſteckt werden. Aber die Leute, welche — nach 
dem geflügelten Worte eines berühmten Hygienikers — den 
„Alkohol- und Proſtitutionskapitalismus“ immer lukrativer zu ge- 
ſtalten trachten und auf dem Standpunkte ſtehen, der Fremdenverkehr 
wachſe proportionell mit der Ungebundenheit der Sitten, gehören 
ganz anderen Richtungen an als derjenigen, die man die 
katholiſche nennt. Der katholiſchen Preſſe in München wird 
hier von der „Wartburg“ mit Unrecht ein Vorwurf gemacht. 
Der „Bayerif che Kurier“ hat ſchon zu Beginn des Karnevals 
mit großer Schärfe gegen die Ausſchreitungen der ſogenannten 
Redouten Front gemacht, was zur Folge hatte, daß die 
Polizei den Redouten⸗Wirten die Bedingung, daß keine chambres 
separées (auch nicht durch Zwiſchenvorhänge oder dgl.) geduldet 
werden dürften, bei Strafe ſofortiger Schließung aufs neue ein⸗ 
ſchärfte. Sehr energiſche Artikel über den Redouten⸗Unfug und 
Verwandtes konnte man auch im „Bayeriſchen Vaterland“ 
leſen, deſſen bekannter Korreſpondent „Von der Donau“ über- 
haupt mit bemerkenswertem Nachdruck an dem Kampfe gegen die 
wachſende ſittliche Korruption teilnimmt. Daß die „Allgemeine 
Rundſchau“ noch in jüngſter Zeit wiederholt vor dem entſitt. 
lichenden Einfluß der fog. Redouten gewarnt und die Auswüchſe 
der Karnevalsunterhaltungen unerbittlich gegeißelt hat, braucht 
einem aufmerkſamen Leſerkreiſe nicht in Erinnerung gebracht zu 
werden. Aus ſtudentiſchen Kreiſen verlautete, daß die Warnungen 
der „Allgemeinen Rundſchau“ nicht ganz fruchtlos blieben. 

Die „Wartburg“ weiß fo gut wie wir, daß das „grop. 
ſtädtiſche“ Getriebe in München unter dem halb ſchiebenden, 
halb geſchobenen Einfluſſe einer ganz anderen Tagespreſſe ſteht 
als der katholiſchen. Dieſe Allerweltsgroßpreſſe ſteht im Dienſt 
einer Partei, zu welcher nächſtbeteiligte Kreiſe der „Wartburg“ 
einflußreiche Beziehungen unterhalten. Warum wird hier 
nicht der Hebel angeſetzt? Gelegenheit dazu wäre wahrlich 
in reichem Maße gegeben, nachdem eben erſt das liberale 
Hauptorgan ſich ſogar von der ſozialdemokratiſchen „Münchener 
Poſt“ mit dem blutigſten Hohne überſchütten laſſen mußte, 
weil es den Glockenſchlag des Karnevalsſchluſſes abgewartet 
hatte, bevor es im redaktionellen Teile und vor allem im 
„unverantwortlichen“ Sicherheitsventil, genannt „Sprechſaal“, 
etliche unſchädliche Jereminaden über die wirtſchaftlichen und 
ſittlichen Schattenſeiten des karnevaliſtiſchen Ueberſchwangs ſich 
ausſeufzen ließ. Wie ſehr der ſittlich anrüchige Brettlgeiſt einen 
großen Teil der großſtädtiſchen Karnevalsunterhaltungen infiziert 
hat, wurde in dieſen Blättern an mehrfachen Beiſpielen nad. 
gewieſen. Ein „Kabarett“ mit obligater Verhöbnung der „Sitt- 
lichkeitsſchnüffler“ gilt heute ſchon als eiſerner Beſtand einer 
größeren Unterhaltung, ſelbſt ſogenannter Wohltätigkeitsfeſte. 

Die Münchener Salvator-Zeit fiel früher mit Joſephi zu- 
ſammen und war nur von kurzer Dauer. Daß eine wilde Konkurrenz 
die Saiſon der Starkbiere mit der Faſtenzeit beginnen läßt (eines 
dieſer Biere benennt ſich fogar „Faſtenbier“), kann unter Um. 
ſtänden zu einem förmlichen Hohn auf die kirchliche Faſtenzeit 
ausarten. Der eigentliche Urmünchener ſtellt aber zu dieſen 
alles Maß überſteigenden Beluſtigungen nur ein geringes 
Kontingent. Die eingewanderten Elemente, allen voran die 
norddeutſchen Studenten, find die Hauptfrequentanten der Bretti- 
theater wie der Redouten und der ſich anſchließenden Starkbier⸗ 
„Völlerei“. Auf dieſes ganze Milieu dürften die der Richtung der 
„Wartburg“ naheſtehenden Tageszeitungen ungleich mehr Ein- 
fluß haben als die katholiſche Preſſe. Aber ſtatt dem Unfug zu 
ſteuern, unterſtützen fie denſelben durch eine unausgeſetzte liebens. 
würdige Textreklame, die mit einer ſehr einträglichen Annoncen 
reklame gleichen Schritt hält. Zum Schluſſe noch Eines: Die mit 
einem Reklamekapital von vielen Millionen arbeitende Sekt- 
In duſtrie hat jedenfalls die befte Witterung für das Publikum, 
das dem Karneval Hekatomben opfert. Dieſe Reklame trägt wenig. 
ſtens in Süddeutſchland ſchon faſt den Stempel eines liberalen 
Monopols und ift für Organe vom Schlage des „Simplieiſſimus“ 
und der „Jugend“ nahezu privilegiert. P 
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Im Monat (März. 


och ruht im MWinterfchlafe rings das Band. 
Mur am Altar dort bfüßt ſchon Frühlings flor. 
Oo unter Brún und Gfumen grüßt hervor 
Sankt Joſephs Bild, die Lifte in der Hand. 


Der Heil ge trägt der Arbeit ſchlicht Gewand, 

Oswoßk aus Rönigkichem Blut entſproſſen; 
Den Welterköfer zielt fein Arm umſchloſſen — 

Demut und Hoheit find ihm gleich verwandt. 


Erbarmend neigt fein Ohr er unferm Fleb'n. 
Und affe unſre Witten, unſre Klagen 
Wilk er zum Thron des Afkerboͤchſten tragen. 


O faßt uns vof Mertrauen zu ihm geh'n! 
Der ſelbſt einft trug des Bebeng bitt're Mot, 
Er fteßt uns tröftend Bei Bis in den Tod. 
Mina Timme. 


arie a a — 
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Vom Büchertiſch. 


Berman Schell. In den jüngſten Tagen erſchienen zwei 
neue Publikationen über Herman Schell. Die eine iſt 


— — — 
. 


betitelt „Die jüngſte Phaſe des Schellſtreites“. Eine Ant. ! 


wort auf die Verteidigung Schells durch Herrn Prof. Dr. Kiefl 
und Herrn Dr. Hennemann. Von Prälat Dr. Ernſt 


o. ö. Profeſſor der Dogmatik an der k. k. Univerſität in Wien. 


Commer, ` 


7 
0 


(Wien 1909. Verlag von Heinrich Kirſch.) Der dickleibige Band 
(VIII u. 414) enthält zu einem auten Drittel (Beilagen) Materialien - 
p Schellſtreit, Aktenſtücke, Zeitungsartikel, Abſchnitte aus Hirten ` 


chreiben und Vorträgen. Im übrigen verteidigt Prof. Commer 
ſeine durch die frühere Schrift ſchon den weiteſten Kreiſen bekannt 
gewordene, aber auch nicht unbeanſtandet gebliebene Stellung⸗ 
nahme gegenüber Schell und deffen Verteidigern und Wider 
ſachern in acht Kapiteln. (Kiefls Standpunkt. Kies Methode. 
Kiefls Polemik. Schells Gottesbegriff und Kiefls Verteidigung. 
Kiefls Kommentar zum päpſtlichen Schreiben „Summa Non voluptate“, 
Hennemanns Schrift über Schells „Widerrufe“. Die Phaſen des 


Schellſtreites. Die Bedeutung der Schellfrage.) — Die zweite fo 


eben erſchienene Schrift, welche im Vorwort auf Commers erite 
Schrift: „Herman Schell und der fortſchrittliche Katholizismus“ 
nicht ohne Bedauern Bezug nimmt, ift, obgleich ausſchließlich aus 


geſammelten Materialien beſtehend, der Verteidigung des Ge⸗ 
lehrten, des Prieſters und des Menſchen Schell, ſeines Charakters 
und ſeiner wiſſenſchaftlichen Lebensarbeit gewidmet. Die ſchon 


früher in einer Manufkriptausgabe erſchienene Schrift (XII u. 267) 
betitelt ſich: „Hermann Schell im Lichte zeitgenöſſiſcher 
Urteile bei ſeinem Tode“. Herausgegeben von Dr. Karl 
Hennemann. Mit einem biographiſchen und bibliographiſchen 
Anhang. (Paderborn. 1909. Verlag von Ferd. Schöningh.) 
Als Nachlaßverwalter feines Freundes Schell war zu dieſer Samm- 
lung und Herausgabe wohl niemand geeigneter als Dr. Karl Henne. 
mann. Ob die getroffene Auswahl aus den Nachrufen von Beit 
ſchriften und Tagesblättern, darunter auch italieniſche und fran. 
1 5 die Stimmung der geſamten öffentlichen Meinung beim 

ode Schells unbeeinflußt von jeder ſubjektiven Regung wiedergibt, 
bleibe dahingeſtellt. Hennemann war zweifellos beſtrebt, im Intereſſe 
der hiſtoriſchen Sachlichkeit Stimmen aus den verſchiedenſten Lagern 
zu Worte kommen zu laſſen. Die Zuſammenſtellung der am Grabe 
und bei der akademiſchen Totenfeier gehaltenen Gedäcbtnisreden, 
der Beileidskundgebungen an das Rektorat und den akademiſchen 
Senat, an die theologiſche Fakultät und an den Herausgeber iſt 
als wertvolles Material 0 zu begrüßen. Die Gedächtnis. 
rede Prof. Webers, die Ehrenzeugniſſe aus Beileidsſchreiben an 
die theologiſche Fakultät und der Nachruf von Prof. Dr. Stölzle 
wurden mit Genehmigung des Herausgebers der „Allgemeinen 
Rundſchau“ entnommen. Von allgemeinſtem Intereſſe iſt der 
Anhang, welcher in chronologiſcher Reihenfolge die Hauptdaten 
aus Schells Leben, den ärztlichen Krankenbericht, ein Verzeichnis 
der von Schell gehaltenen Vorleſungen und Uebungen und ein 
cbronologiſch geordnetes Verzeichnis feiner von 1873—1906 ver: 
öffentlichten Schriften (in Buchform), Aufſätze, akademiſchen Reden 
und Vorträge, der von Schell verfaßten Rezenſionen und der 
von 1902 — 1906 in den größeren Städten Deutſchlands gehaltenen 
populär wiſſenſchaftlichen Vorträge enthält. Ein wohlgetroffenes 
Porträt mit der fakſimilierten Unterſchrift Dr. Shell iit der 
Schrift vorangeſtellt, welche in ihrer Art dem geiſtvollen Ge 
lehrten, dem ehrlichen Wahrheitsſucher, dem tadelloſen Prieſter 
und dem edlen Menſchen Schell ein bleibendes Denkmal Der 

8 ; r. A. 


Nr. 12. 20. März 1909. Allgemeine 


Bibliſche Feitfragen. 


rörterungen über bibliſche Probleme haben längſt die Schwelle 

der Studierſtube überſchriiten; weiteſte Kreiſe nehmen lebhaftes 
Intereſſe daran. Oeffentliche Vorträge belehren die Laienwelt über 
die Ergebniſſe der modernen Bibelkritik. Flugſchriften, Volks⸗ 
bücher u. dal. dienen einer eifrigen Agitation, die ſich aber 
leider gegen den chriſtlichen Bibelglauben feurt. Ein Unternehmen, 
das den Angriffen auf Offenbarung und Bibel in einer auch der 
gebildeten Laienwelt verſtändlichen Form entgegentritt, war ein 
dringendes Bedürfnis auf unſerem Büchermarkte Was katholiſche 
Gelehrte in akademiſchen Vorträgen und fachmänniſchen Zeit⸗ 
ſchriften an Rüſtzeug geſammelt, harrte noch der populär⸗wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Darſtellung und Verbreitung. Es ift deshalb der Ent 
ſchluß der Aſchendorffſchen Buchhandlung in Münſter, 
einen Broſchürenzyklus „Bibliſche Zeitfragen, gemeinverſtändlich 
erörtert“ herauszugeben (in jährlichen Folgen à 12 Hefte zum 
Subſkriptionspreis von 4 5.400, aufs freudigſte zu begrüßen. Die 
Leitung dieſes überaus zeitgemäßen Unternehmens liegt in den 
Händen des Breslauer Vertreters der altteitamentlichen Exegeſe 
Prof. Dr. Nikel und des Straßburger Neuteſtamentlers Prof. 
Dr. Rohr. Dank der bereitwilligen Zuſage bekannter Autoren 
liegt feit Januar 1909 die 1. Folge abgeſchloſſen vor Ein Rückblick 
und Ausblick von Nikel leitet die altteſtamentliche Serie trefflich ein, 
die Eigenartigkeit des Alten Teſtamentes wird alten und neuen 
Angriffen gegenüber wohl begründet. Die Verſuche, Iſraels Mono- 
theismus auf natürlichem Wege zu erklären, werden ſorgfältig geprüft 
und als unzulänglich erwieſen. Die Glaubmürdigkeit des Alten 
Teſtamentes jol in mehrfacher Beziehung zur Sprache kommen. 
An die Spitze der neuteſtamentlichen Abvandlungen ſtellt Rohr 
einen gedrängten Ueberblick über die Entwicklung der Evangelien— 
kritik mit einer treffenden Widerlegung der verſchiedenen Hypo- 
theien. Eine erſchöpfende Stizze über die Erſatzverſuche für das 
bibliſche Chriſtusbild ergänzt die lehrreichen Ausführungen. Wir 
leſen ſie mit beſonderem Intereſſe; ſteht doch gerade das Leben Jeſu 
im Mittelpunkt aller bibliſchen Probleme. In dieſen beiden, vor: 
trefflich einführenden Heften werden viele, bedeutſame Fragen auf 
geworfen, die für die ſpäteren Broſchüren zur Behandlung ftehen 
oder noch in der erſten Folge beſprochen ſind, wie die Bezeichnung 
Jefu als Menſchenſohn, Chriſti Verhältnis zu Buddha uſw. Die 
Evangelienfrage foll in der zweiten Folge beſondere Berückſichtigung 
finden Der Name bewährter Mitarbeiter bürgt für gediegene 
Belehrung. Weder Laien noch Klerus dürfen an dieſem aktuellen 
Unternehmen achtlos vorübergehen. Die Studierenden erhalten 
hier knappen Aufſchluß, wenn es ihnen nicht gegönnt ſein ſollte, 
größere wiſſenſchaftliche Werke zu benützen; dem Seelſorgeklerus 
iſt eine wilkommene Gelegenheit gegeben, ſich raſch und bequem 
über den Stand der Fragen zu orientieren; die katholiſche Laien 
welt beſitzt in exegetiſchen Nöten an den „Bibliſchen Zeitfragen“ 
einen Ratgeber, den man ohne Vorbehalt empfehlen darf. Es iſt 
deshalb Sache der deutſchen Katholiken, einem ſolchen Unter⸗ 
nehmen, das noch viel au wenig bekannt zu jet ſcheint, durch tat- 
kräftige Unterſtützung einen dauernden Erfolg zu ſichern. 

Guſtav Götzel. 


Deutſch⸗Amerikaner über den Niedergang 
der Sittlichkeit. 


Tus Aachen erhält die „Allgemeine Rundſchau“ von einem 


Deutſch Amerikaner nachſtehende Zuſchrift: l 

Im Anſchluß an Ihren in Nr. 10 erſchienenen Artikel: 
„Deutſch⸗Amerikaner über den Niedergang der Sittlichkeit? dürfte 
folgendes für Sie und Ihre Lefer von Intereſſe fein. (Voraus- 
geſchickt ſei, daß Schreiber dieſes — trotz ſeines engliſchen Namens 
ein Deutſch Amerikaner — erſt vor wenigen Monateu nach 
1 Aufenthalt in Amerika nach Deutſchland zurüd- 
gekehrt iſt. ö l 

Ihr Kommentar zu dem Ausſchnitt aus der St. Louiſer 
„Amerika“ könnte den Eindruck hinterlaſſen, als wenn die Katho⸗ 
liten drüben überhaupt — nicht nur in Cbicago — im Kampf 
gegen die Unfittlichfeit zurückſtänden. Das wäre gefehlt. Freilich 
muß zugegeben werden, daß mancherorts die Katholiken, und vor 
allem die berufenen Hüter der Sittlichleit, die Prieſter, drüben 
ebenſo wie hier viel Adee gegen die Pornokratie auftreten 
ſollten und könnten. Anderſeits kann man aber auch nicht dankend 
genug hervorheben, wie in vielen Städten, vor allem dort, wo die 
„American Federation of Catholic Societies“ blüht, ein geradezu 
großartiger Kampf gegen das Laſter geführt wird. Difer „Catholic 
Federation“ iſt es großenteils zu verdanken, daß beſonders das 
öffentliche Annoncenweſen in Amerika ſowie der „Kunſthandel“ 
mit Anſichtskarten in der Regel nicht die Grenzen des Anſtandes 
überſchreiten. Macht ſich irgendwo eine Frechheit breit, dann ſind 
bald einige „gentlemen of the Federation“ zur Hand, um z. B. die 
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„Kunſt“-Poſtkarten zum Mayor oder Polizeichef zu bringen. Dort 


werden die p. t. Produkte dann auch als das erklärt und bc. 
bandelt, was ſie ſind — nicht als „Kunſt“! Das Urteil wird ge⸗ 
fällt vom geſunden Menſchenverſtand — common sense. Das blöd- 
ſinnige Inſtitut von „Sachverſtändigen“ würde in Amerika aus 
der Welt gelacht werden. | 
Als ein Beiſpiel, wie die katholiſche Föderation die öffent- 
liche Meinung zugunſten einer geſunden Volksmoral bearbeitet, 
diene die beiliegende Proteſt⸗Poſtkarte, die letzten Sommer in 
Tauſenden von Exemplaren zur Unterſchrift und Einſendung an 
die Zentralſtelle in Toledo, O., verteilt wurde. Und wohl gemerkt: 
es handelte ſich dabei nicht im entfernteſten um Brandmarkung 
von Schamloſigkeiten, wie ſie im Intimen Theater produziert 
wurden, ſondern um einen Proteſt gegen Wildes „Salome“. 

Dem Inhalt des in Nr. 10 der „Allgemeinen Rundſchau“ 
zitierten Briefes aus Worceſter, Maff., muß auch der Unterzeichnete 
beipflichten. Die Nachrichten von den Schändlichkeiten im alten 
Vaterland erfüllen die beſten Deutſchen in Amerika nicht nur mit 
tiefer Traurigkeit, ſondern geradezu mit wütender Scham vor der 
Proſtituierung der bisher drüben ſo hochgehaltenen deutſchen Ehre. 
Eine gewiſſe „Kunſt“ und „Literatur“ der modernen Germania 
ſtinkt über den Ozean und gefährdet nachgerade die Achtung vor dem 
Volk Schillers und Goethes Um fo mehr Achtung deshalb vor der 
„Allgemeinen Rundſchau“, dieſer Vorkämpferin für das Heil und 
die Ehre des deutſchen Volkes! 

Allan A. Stevenſon. 


Die ſieben letzten Worte Chriſti am Kreuze. 


Oratorium in zwei Teilen für Soli, gemiſchten Chor, großes 
Orcheſter und Orgel von Dr. Pater Hartmann von An 
der Can⸗Hochbrunn, O. F. M. 


Das Werk des berühmten Komponiſten aus dem Franziskaner⸗ 

orden, welches bereits in Neuyork und Bamberg mit böchitem 
künuleriſchen Erfolge zur Aufführung gelangte, ha ten wir nun 
in München in der Tonhalle (Kaimſaal) kennen zu lernen Gelegen” 
heit. Das unter dem Protektorate Ihrer Kgl. Hoheit der Frau 
Prinzeſſin Ludwig Ferdinand von Bayern veranitaltete Konzert 
wies einen ſehr ſtarken Beſuch auf, wie es nach den bedeutenden 
Erfolgen, die der beimiſcte Tondichter vor einigen Jahren mit 
feinen Oratorien „Franziskus“ und „Petrus“ errungen hatte, nicht 
anders zu erwarten geweſen war. Mit dem Konzertvereinsorcheſter, 
zweihundert Sängern und Sängerinnen, teilten ſich drei Soliſten 
in die impoſante Aufgabe.“ N 

Pater Hartmann leitete ſeine Schöpfung ſelbſt. Nicht jeder 
Komponiſt iſt ein brauchbarer Dirigent; bei ihm jedoch merkt der 
Kenner ſofort, daß er Orcheſter und Stimmen zwingend beherrſcht 
mit feiner präziſen, knappen, allen unnötigen Kräfteaufwand ver 
ſchmähenden Direktion. 

Eine ſymphoniſche Einleitung malt uns die ernſte Stimmung 
des Kalvarienberges; es herrſcht eine knappe Prägnanz des Aus- 
druckes. Der Tondichter verzichtet auf große Mittel in dem Be 
wußtſein, auch ohne ſie volle Wirkung erreichen zu können. Nun 
berichtet uns die „Hiſtoria“ das weltbedeutende Geſchehnis. Pater 
Hartmann verſtand es, die Lapidarſätze der Evangelien auf das 
ergreifendſte zu vertonen. Er hat für das Oratorium die lateiniſche 
Sprache beibehalten. Ein ſehr glücklicher Gedanke iſt es, die 
Stimme Chriſu unſichtbar von der Orgel her ertönen zu laſſen. 
Die Worte des Gekreuzigten werden hierdurch gleichſam in das 
Gebiet des Reingeiſtigen emporgehoben, und durch das Medium 
der Töne weiß Pater Hartmann dieſen Eindruck auf das fein⸗ 
ſinnigſte zu verſtärken. Nach dem Satze der „Hiſtoria“: Jesus 
autem dicebat: tönt es wie Sphärenklänge, bis dann die Stimme 
Chrifti einſetzt: „Pater, dimitte illis, non enim sciunt, quid faciant.“ 
Die Hiſtoria berichtet, wie ſie Jeſu Kleider verteilen und ihn ver⸗ 
lachen, worauf zum erſtenmal der Chor einfällt: „Andern hat er 
geholfen, er helfe ſich ſelbſt.“ An dieſen Chorſatz ſchließt ſich ein 
anderer, dem Pſalm 114 zugrunde liegt. O, domine, lıbera animam 
meam . . . eg ift das Ausdeuck tiefſten Empfindens, welcher ſich in 
dieſer klangſchönen, ſchlichten Tonwelt ausſpricht. Das zweite 
Wort Chrifti bodie mecum eris in paradiso verflingt in einer wunder⸗ 
fam weichen, innigen Melodie. Wirkſam ift die Bappartie des 
Dismad. Dem dritten Worte geht wiederum eine ſymphoniſche 
Introduktion voraus, der der Chor „stabat mater 5 
„Weib, ſiehe da, dein Sohn.“ „Siehe da, deine Mutter.“ Welche 
Wärme weiß der Tondichter in dieſe Worte zu legen! Ein gleicher 
Schmelz lyriſchen Gefühls liegt auch in dem beſonders in der 
Kantilene reizvollen Sang der Hiſtoria: Und von jener Stunde 
an nahm ſie der Jünger zu ſich. a 

Die Hymne: Eja mater, fons amoris jchließt dieſen Teil ab. 
Symphoniſch beginnt der zweite. Es entitand eine Finſternis über 
die ganze Erde. Wirkungsvoll malt die Tondichtung die Stimmung 
der Verlaſſenheit, die in Chriſto das bange Wort auslöſen: „Mein 
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Gott, mein Gott! warum haſt du mich verlaſſen.“ Auch hier, wo 
der moderne „Nurtechniker“ ſicherlich die Wellen des Orcheſters 
zu einer tobenden, toſenden Brandung entfeſſeln würde, fällt es 
auf, wie P. Hartmann in ſeinen klanglichen Ausdrucksmitteln Maß 
hält, aber darum trotzdem nicht geringere Eindrücke hervorruft. 
Eine feinſinnige Duettſtelle zwiſchen Hiſtoria und Dismas: „Etiam 
vocat iste“ ſei noch hervorgehoben. 

Es folgt Chriſti fünftes Wort: „Mich dürſtet.“ Nach dem 
Evangelium Johannis berichtet die Hiſtoria, wie ſie den Schwamm 
mit Eſſig füllen und an dem Kreuze hinaufreichen. Der Chor 
erweitert dieſen Vorgang ins Symboliſche durch den Pſalm: „Wie 
der Hirſch nach Waſſerquellen lechzt.“ Die Parallelſetzung von 
Evangelium und Pſalmen iſt von großer poetiſcher Schönheit; 
fie hat ja z. B. in dem Oberammergauer Paſſionsſpiel ein wirkung⸗ 
erprobtes Analogon. Dieſe Chorſtelle iſt vielleicht die gewaltigſte, 
hinreißendſte des Werkes, eine Glut des Empfindens richt aus 
ihr, der ſich ſicher kein Hörer entziehen kann. Weihevoll tönen 
ſpäter die Worte: „Vater, in deine Hände befehle ich meinen 
Geiſt,“ die der Chor in der Erlöſungszuverſicht kündenden gleich⸗ 
lautenden Strophe des 30. Pſalms wiederholt. Töne hehrer 
Majeſtät begleiten das Wort des Sterbenden: „Es ift vol 
bracht“, und die Hiſtoria kündet: „und das Haupt neigend, über- 
gab er ſeinen Geiſt.“ Der Eindruck des erſchütternden Momentes 
entſtrömt den Worten des Hauptmanns: „Wahrlich, dieſer Menſch 
war ein Gerechter!“ An feine Bruſt ſchlagend kehrte das Volk zurück, 
dies vernehmen wir aus den letzten, ernſten Klängen der Hiſtoria. 
Der Chor fällt mit dem weihevollen liturgiſchen Gebet: „Perpetua 
nos pace custodi ... ein mit deffen „Amen“ zugleich die ganze Ton- 
dichtung Be 

Stärkſter Beifall durchhallte nach einer kurzen Spanne er» 
riffenen Schweigens das Haus. Zwei Lorbeerkränze wurden dem 
ondichter gereicht, der mehrmals hervortreten mußte, um den 
Dank der begeiſterten Hörer entgegenzunehmen, Vom Königlichen 
Hofe waren erſchienen: Prinz Ludwig mit Prinzeſſin Hildegard, 
rau Segeln Leopold, Prinz und Prinzeſſin Ludwig 
1 i „Prinz Adalbert, Prinz Alfons und Prinzeſſin 
ara. 


Die Aufführung durfte völlig befriedigen. Orcheſter und 
Orgel, die Joſ. Schmid meiſterhaft ſpielte, waren vorzüglich. 
Die Chöre gingen exakt. Die Hiſtoria wurde von Lina Held 
recht gut geſungen. Der Stimme des Erlöſers lieh Martin 
O berndörffer feinen ſympathiſchen Bariton. Dismas und 
Longinus ſang Kammerſänger Oberſtetter mit markigem Baß, 
ohne daß die gemeldete Indispoſition ſich erheblich bemerkbar machte. 
Die gewaltigen Eindrücke, die das neue Werk Pater Hartmanns uns 
vermittelte, vermag der Alltag nicht ſo leicht zu verflüchtigen, wie dies 
bei manchen fich viel prätentiöſer gebenden Kompoſitionen fo oft der 
gen iſt. Erhebung, nicht die ſpielende (gar oft auch ſpieleriſche) 

ewältigung techniſcher Ausdrucksformen und deren Er 
weiterung ift das Ziel von Pater Hartmanns religiös künſt⸗ 
leriſchem Schaffen. Im ganzen iſt das Oratorium für die 
Wiedergabe in der Kirche gedacht, da der Konzertſaal nicht 
immer die Stimmungskraft gabe, um Menſchen, die nach des 
Tages Mühe und Arbeit zuſammenkommen, ohne die Blendmittel 
ultramodernſter Inſtrumentierung zu feſſeln. Als ich jüngſt die 
anregende Gelegenheit batte, mit dem feinſinnigen Meiſter über 
ſeine neue Schöpfung zu reden, ſagte dieſer ſolches und meinte: 
er bedürfte eines Publikums, das mit dem guten Willen käme, 
ſich wenigſtens für die anderthalb Stunden des Konzertes geiſtig 
unter das Kreuz zu ſtellen. Ich glaube, P. Hartmann denkt zu 
beſcheiden von ſeiner Kunſt. Er beſitzt die Kraft, wohl auch die⸗ 
jenigen zu feſſeln, welche ungeſammelten Gemütes gekommen 
ſind — durch die Gewalt ſeiner Tonſprache und der Tiefe ſeines 
Gemütes. L. G. Oberlaender. 


Bühnen: und Mufikrundſchau. 


Münchener Hoftheater. Ja neuer Einſtudierung erſchien 
„Maria Stuart“, die einige Jahre in dem Spielplan vermißt 
wurde. Wie ſo oft bei großer idealiſtiſcher Kunſt zeigte es ſich, 
daß bei dem Publikum ein ſtarkes Bedürfnis nach ihr herrſcht. 
Das Haus war ausverkauft und folgte den bedeutſamen Vor- 
gängen der Tragödie mit Anteil und Beifall. Leider ſtand die 
Wiedergabe des Schillerdramas nicht vout ai der Höhe. Wohl 
ließ ſich nicht vertennen, daß Dr. Kilian die Regie mit Sorgfalt 
führte und Frl. Berndl (Maria), Lützenkirchen (Leiceſter), 
Jacobi (Shrewsbury), Gura (Melwil) und Frau Schwartz 
(Hanna Kennedy) hielten, wenn man auch dies und jenes ſich 
anders wünſchen mag, Geiſt und Stimmung der Tragödie großen 
Stils feſt. Hierin fehlte es der Darſtellerin der Eliſabeth völlig. 
Frau von Hagen ift in modernen Stücken eine ſehr hoch ⸗ 
ee Künſtlerin, aber zum großen Drama fehlen ihr die 
Mittel großen Ausdruckes. War dies vorauszuſehen geweſen, ſo 
selon Birron als Mortimer unerwartet. Steinrüd ftellte 
den Burleigh auf einen fchroffen, nüchternen Ton, der mehr be- 


Gega als überzeugt. Viel beffer war Königs Paulet. — Als 
eſtvorſtellung am Geburtstage des Prin gi genten wurde in 
bekannter Beſetzung mit Tänzler als Gaſt „Lohengrin“ gegeben. 

Schaufpielbaus. Heijermans Spiel in den drei Akten 
„Seltfame Jagd“ fand bei der Uraufführung eine günſtige 

ufnahme. Nach dem erſten Akte hatte ſich freilich das Publikum 
höchſt ungnädig erwieſen, ſpäter ſchien es für die übergangsloſe 
Folge von Scherz und Ernſt mehr Verſtändnis zu finden. Gelt- 
ame Jagd — nach was? Nach einem Kinde, das einer flüchtigen 

iaiſon eines jungen, reichen Studenten zu einer fragwürdigen 
Perſon entſproſſen. palt zwei Jahrzehnte find darüber Be gongen 
In der Mutter des Lebemannes ift mittlerweile ein ſtarkes Ber- 
antwortlichkeitsgefühl für ihre Mitmenſchen erwacht. Sie hat ein 
Waiſenhaus geſtiftet und fahndet auch nach dem Kinde, das dem 
Leichtſinn des Sohnes ſein Leben verdankt, doch vergebens. Sterbend 
nimmt ſie dieſem das Gelöbnis ab, weiter zu forſchen. Der Baron 
bält zwar das Verſprechen, aber ſeine Bemühungen durch einen 
Detektiv find gelangweilt und herzlos. Ungerührt fieht er all das 
Elend von Mädchen in ähnlicher Lage, die ſich auf ein Inſerat, 
das ihnen ein Legat verſpricht, gemeldet haben. Die Liebe zu 
einem Mädchen, das auch den Vater entbehrt, läßt den Baron 
ſchließlich feine Aufgabe ernſter nehmen, der Erfolg bleibt 
jedoch aus. Der Hörer hat öfters das peinliche Gefühl, als ſolle 
der Suchende in der ſo heiß Geliebten ſeine Tochter entdecken. 
Ich glaube, daß Heijermans dieſe Möglichkeit offen laſſen 
wollte. Der Baron ertrinkt bei einem ziemlich romanhaft berbei. 
ezogenen Rettungswerk; die ihn Liebende bricht verzweifelt zu- 
ammen. Dem Stücke fen die allmählich fortichreitende Charafter- 
entwicklung, vieles erſcheint trotz meitai aeeti Szenen nur 
fragmentariſch; immerhin verdient das Werk ob ſeiner ethiſchen 
Grundtendenz Beachtung. Die Wiedergabe war vortrefflich. 

Aus den Konzertlälen. Das zehnte Abonnementskonzert 
in der Tonhalle bot uns eine vollkommene Wiedergabe von Haus ⸗ 
> ſymphoniſcher Dichtung: „Wieland der Schmied“, deren 
zahlreiche Schönheiten das Orcheſter unter Löwes Leitung zu glanz- 
volliter Wirkung brachte. Das Mendelsſohnſche Violinkonzert spielte 

acques Thibaud, delen glanzvolle Technik und Schönheit des 
triches mit Recht gefeiert wurde. Haydns B⸗Dur⸗ Symphonie 
Nr. 12 und das Meiſterſingervorſpiel wurden von dem Orcheſter 
in reſtloſer Vollendung geſpielt. Alfred Schroeter, der hoch - 
begabte Pianiſt, bot als Soliſt des Vol ks ſymphonieabends 
Schumanns A⸗-Moll⸗Konzert mit hervorragendem Gelingen. Neben 
Gluck und Haydn hörten wir Richard Strauß. „Tod und Ver ⸗ 
klärung“ gehört zu den Werken des Komponiſten, welche auch die- 
jenigen hochſchätzen, die zu ſeinen neuen Muſikdramen keine 
innigere Fühlung zu gewinnen vermögen. — Leider wenig beſucht 
war die ichendorffmatinee im Schauſpielhauſe. Die 
glücklichſten Eindrücke vermittelten die Liedervorträge von Frau 
Möhl⸗Knabl, deren ſangliche Mittel und muſikaliſche Empfindung 
von neuem zu rühmen ſind. Mit dem Vortrage der Lyrik erzielten 
die Schriftſteller Rath und Brandenburg angemeſſene Wirkung. 
Der Konferenzier Dr. Kutſcher wies mit Glück auf die Naturfriſche 
in Eichendorffs Dichtung hin. — Aus dem Abend des Münchener 
Streichquartetts, das wieder Vortreffliches bot, iſt die Wiedergabe 
von Mozarts Klarinettenquintett hervorhebenswert, in welchem fich 
den Künſtlern Kammermuſiker Walſch mit beitem Gelingen an- 
ſchloß. — Ueber ſehr anſehnliches Können verfügt die Pianiſtin 
Anny Hare, welche mit dem von Prill geleiteten Konzertvereins⸗ 
orcheſter erfolgreich konzertierte. Gün“ iges wird mir von dem 
Brahmsabend von Leonore Wallner berichtet, deren Konzert, 
wie ein Vertreter mir mitteilt, von glücklichem Erfolge begleitet war. 
Verſchiedenes aus aller Weit. Gerhard Hauptmann ift 
mit ſeinem neueſten Bühnenwerke, das in Berlin und in Wien 
gleichzeitig ſeine Uraufführung erlebte, abermals nicht vom Glücke 
begünſtigt worden. Das Schauſpiel „Griſel da“ knüpft nur loſe 
an den zuletzt von Halm behandelten alten Griſeldisſtoff an. Die 
Expoſition des Stückes iſt ſehr lebensvoll, aber bald verflüchtigt 
ſich alles in krankhafte Empfindungen und unklare Symbolik. 
Die Renaiſſancemenſchen Hauptmanns ſind moderne Neuraſtheniker. 
Der Dichter rührt nach Berichten die Motive nur an, ohne ſie zur 
Idee zuſammenzuzwingen. Wohl hat Hauptmanns Sprache noch 
kraftvolle Bilder, aber man findet auch manche Stellen von alltäg- 
lichſten Wendungen. Bei vielen Kritikern ift der Eindruck ver- 
zeichnet, daß der Dichter die letzten Akte völlig invita Minerva 
zu Ende geſchrieben. — Die Kgl. Akademie der Künſte zu Berl in 
hat Richard Strauß zum ordentlichen Mitglied gewählt. Der 
Komponiſt ſtand ſchon mehrere Jahre auf den Vorſchlagsliſten; 
doch war vormals die Aufnahme auf heftigen Widerſpruch 
geſtoßen. — Im Kgl. Theater zu Madrid wurde zum erften- 
mal die „Götterdämmerung“ gegeben. Der olg war 
bedeutend. — „Solange“, eine Oper von Aderer, Muſik von 
Salvayre, fand in der Komiſchen Oper in Paris ſehr 
freundliche Aufnahme. Die Muſik iſt liebenswürdig, doch obne 
beſondere Eigenart. Das Libretto behandelt den Liebeskonflikt 
der Tochter eines adeligen Emigranten mit einem General des 
franzöſiſchen Revolutionsheeres. — In Upſala wurde von einem 
deutſchen Gelehrten ein bedeutſamer Fund gemacht. Von dem 
Weihnachtsoratorium von Heinrich Schütz (1585 - 1672) war nur 
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die Evangeliſtenſtimme bekannt. Das Uebrige galt bei den Schloß⸗ 
bränden von Dresden und Kopenhagen für unwiederbringlich 
verloren. Die wiedergefundene Muſik eic den deutſchen Meiſter 
von mancher neuen Seite, insbeſondere in bezug auf Inſtrumentation. 
Breitkopf & Härtel werden das Oratorium demnächſt veröffent⸗ 
lichen. — Die ſeit kurzem beſtehende „Akademiſche Bühne“ in 
Berlin veranſtaltete eine Aufführung von Samt Wedekinds 
alter Komödie: „Die junge Welt.“ Unter Ziſchen und Pfeifen 
wurde die theatraliſche Mißgeburt zu Grabe getragen. Das Stück 
hatte bei ſeiner Münchener Uraufführung ein ähnliches Schickſal. 
München. L. G. Oberlaender. 
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Aus ungedruckten Witzblättern. 


Der „müllernde“ Kanzler. 


Schon lang iſt Bülow auf der Hut, 

we act er eifrigft „müllern” tut; 

Er denkt: „So lang’ ich recht geſchmeidig, 
So lang' zum Heil des Reiches bleib ich!“ 


Erſt übt er no zur Mitte ſenken 

Und dorthin Arm und Bein verrenken, 
Doch kann er's ſchon nach kurzen Zeiten 
Grad ſo geſchickt nach andern Seiten. 


Er eint mit liberalen Sprüngen 
Und mit freifinn’gen Rieſenſchwüngen 
Auch der Agrarier große Kraft, 
Erringt ſich ſo die Mei erſchaft. 


Doch reicht nicht hin für alle Zeit 
e Geſchmeidigkelt; 

Sturm ſchwankt Blockgerüſt und Meiſter, 
Da hilſt kein Turnen und kein Kleiſter. 


'nen echten „Müller“ ruft der Wicht, 
Daß der ihm wahr' das Gleichgewicht, 
Das Blockgerüſt an Stützen kette, 


Den ſchwankenden Freund vom Sturz errette. Pikkolo. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Der Kurs und die Richtung in der 5 an allen 
Börsen haben sich nicht geändert. Der Hauptgrund der allgemeinen 
Depression an den Effekten märkten des Aland und der 
auswärtigen Plätze in gleichem Masse ist die unverändert schwierige 
Situation der politischen Zustände. Die nunmehr seit 
Wochen anhaltende Verflauung an den Börsen ist die Konsequenz 
der Gestaltung der Balkanwirren. Man ist weniger über die Zu- 
spitzung desösterreichisch-serbischen Konfliktes erregt; man 
wittert hinter all den Ränken der sonst der allgemeinen Ignorierung 
anheimfallenden serbischen „Wau-Waus“ stets das unklare 
Doppelspiel Russlan ds. Was die Börsen und ihre Begleit- 

erscheinungen in Deutschland besonders beklemmend berührt, ist die 
Aussichtslosigkeit einer dauernden Erholung der Märkte Nach den 
langen Krisenjahren unserer wirtschaftlichen Konjunktur wirkt die 
derzeitige fieberhafte Tendenz sehr unangenehm. Jeder Tag scheint 
eine Verstärkungin derBeunruhigung zu bringen. Die letzten 
Alarmnachrichten von der russischen Grenze, vor allem die Mit- 
teilungen von Truppenverschiebungen, sind gleichfalls ungeeignet, 

den Wirtschaftsmärkten die längst notwendige Erholung zu geben. 
Unter dem momentanen unsicheren Verhalten Russlands gegenüber 
dem deutschen Bestreben, dem Frieden die ernsteste Stütze zu sein, 
ist es unbegreiflich, dass der Berliner Haute-banque neuerdings Fehl- 
griffe unterlaufen sind. Das deutsche Kapital beabsichtigt zum 
Zwecke von Anleihen den russischen Eisenbahngesell- 

schaften grosse Summen zur Verfügung zu stellen. Dergleichen 
Investitionen von deutschem Kapital sollten mehr mit Fühlung der 
politischen Kreise erfolgen, um so mehr, als auch die Politik inner- 
halb der eigenen Grenzpfähle derzeit die verworrenste ist. 
Durch die überaus schwierigen und dabei undankbaren Arbeiten der 
Finanzkommission bleibt der aufzustellende Reichsetat kompliziert 
und voraussichtlich unvollendet. Auch an den Börsen kalkuliert man 
mit Krisen in hohen und sehr hohen Ressorts. Wie immer, wenn die 
Wirtschaftsmärkte an unklaren Situationen zu leiden haben, 

ergibt sich überall neben Unlust und Untätigkeit hauptsächlich eine 
ausgesprochene Flauheit. Dabei liegt der Gedanke nur zu nahe, 
dass die unbedingt notwendigen 500 Millionen Steuern 
auf Kosten des Konsums, und zwar zu alleinigen Lasten der 
Handels- und Industriekreis e, gehen werden. Die Projekte 
einer Koblenproduktionssteuer beispielsweise würden eine enorme Um- 
wälzung vieler Gebiete der industriellen Zweige bringen. Derartigen 
Hinweisen gesellten sich noch wirtschaftliche Hio bs bot · 
schaften und die immer gleich ungünstigen Berichte aus 
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den Montangebieten. Die Gewinnergebnisse bei einzelnen Berg- 
werksgesellschaften, par exemple bei Hibernia, und der erhebliche Rück- 

gang in den Dividendenerträgnissen sprechen für das Resultat des 
vergangenen Jahres. Die Auspizien im laufenden Geschäfts- 

jahre sind bei den meisten Montaninteressenten die schlechtesten. 

Teilweise baben am Eisenmarkte nicht nur in Amerika, sondern 
auch bei uns die Preise ein derartig niedriges Niveau erreicht, dass 
in vielen Fällen kaum die Selbstkosten gedeckt sind, geschweige denn 
mit Gewinn produziert wird. Ueber die Gestaltung der Tendenz ist 
man geteilter Meinung. Jedenfalls hat der Glaube an eine endliche 
Konjuukturbesserung viel für sich, wenn auch nicht zu verkennen ist, 
dass die Erträgnisse im ersten Semester 1909 direkt unbefriedigend 
sein werden. Der Montanmarkt leidet insbesondere unter den wirren 
Meldungen aus Amerika, und hier spielen zum grossen Teil 
politische Machinationen mit. Die Situation ist wohl am besten 
charakterisiert durch die Hinweise von umfangreichen Lohnreduktionen 
und Arbeitseinstellungen. Das allseits erhoffte Frübjahrgeschäft hat 
in den Industriebezirken, insbesondere im Baugewerbe, nur geringen 
Einfluss ausgeübt. Die rückläufige Bewegung am Kupfermarkt und 
die beträchtlichen Preisreduktionen für einzelne deutsche Eisen- 
und Kohlenprodukte verstimmten ausserdem. Die Werte der Banken 
und natürlich der Montanes selbst waren ungünstig dispeniert, wenn 
auch von ernsten Kursfluktuationen nicht zu berichten ist. — Die 
Dividendenlosigkeit der Hamburger Paketfahrtgesell- 

schaft spiegelt ebenfalls die Konjunkturmisere wieder. Auf dem 
Schiffahrtsgebiete sind jedoch durch die grossen Auswanderungsziffern 
stimulierende Gegenmomente gegeben. — Man wird es begreiflich 
finden, dass in der gegenwärtigen Börsenstimmung die ungünstigen 
Momente sowohl an Wirkung wie an Zahl die vorhandenen wenigen 
Nachrichten besserer Art überwiegen. Der Reichsbankausweis 
zeigt erfreulicherweise auch weiterhin die nun fast historisch ge- 
wordene günstige Gestaltung; auch die Erhöhung der steuerfreien 
Notenreserve machte Fortschritte. Der Geldmarkt ist gleichfalls 
immer noch relativ flüssig. Es darf jedoch nicht übersehen werden, 
dass die Vorbereitungen zum Quartalswechsel im Zusammenhang mit 
den demnächstigen grossen Auszahlungen für Coupons und Dividenden- 
ausschüttungen der Banken- und Industrieaktien beginnen. Hierzu 
kommt die andauernde Emission von weiteren Städteanleihen. Die 
Subskription auf die österreichischen Schatzscheine im Betrage von 
220 Millionen Kronen ergab anderseits ein überraschend glänzendes Re- 
sultat. Aus Amerika sind grössere Goldimporte nach Englaud avisiert und 
eine Diskontermässigung in London wird alsdann in den Bereich der 
Möglichkeit gezogen. Vorbedingung ist hier wie in all den der- 
zeitigen finanzwirtschaftlichen Kalkulationen eine erhebliche 
Klärung der politischen Lage, und hierzu fehlt derzeit jede 


Aussicht auf Besserung. M. Weber. 

Bayerische fiypotheken- und Wechselbank. Die Bank versendet an die 
Kundschaft monatliche Tabellen, welche übersichtlich die Kurse und Rentabilität 
einer grösseren Anzahl von heimischen und ausländischen Wertpapieren der letzten 
Jahre zeigen. W. 

Bayerische Fiandelsbank, München. Aus dem uns vorliegenden Bericht für 
1908 ist in erfreulicherweise die Entw icklung der Bank zu ersehen und ins- 
besondere die Wahrnehmung zu registrieren, dass die finanziellen Erfolge zum Teil 
auf die Erweiterung des F ilinlnetzes entfallen, diese Organisation also zum 
Vorteil der Bank geliehen ist. Sowohl zur Förderung des Pfandbriefumsatzes, 
wie auch des eigentlichen Bankzeschäfts haben die über ganz Bayern ausgedehnten 
Filialen der Bank neben der Münchener Zentrale beigetragen Das finanzielle Ergebnis 
zeigt in den meisten Teilen der Bilanz erhebliche Plusziffern. Das Gesamtergebnis 
ist ziffernmässig ein besseres als im Vorjabre. Nach reichlichen Rücklagen wird, wie 
seit Jahren, &45°/ Dividende der am 24. März stattfindenden Generalversammlung 

vorgeschlagen. Bekanntlich ist die Bayerische Handelsbank dazu berufen 
worden, durch ihren ersten Direktor an der Bilanz der Bayerischen Boden- 
kreditanstalt Würzbu rg — welches Institut sich bemüht, die bestehenden Base 
sätze zu beseitigen — br ratend mitzuwirken. 

Süddeutsche Bodenkreditbank. In der ordentlichen Generalversammlung 
wurde, dem Antrage des Aufsichtsrates und der Direktion entsprechend, die Verteilang 
einer Dividende von 8" genehmigt. Die ausscheidenden vier mitglieder des Aufsichts- 
rates wurden wiedergewalllt. 


ihre Urſachen und Bekämpfung. Von Dr. Engel, 
Dle Dierenleiden, Helouant. Gemeinverſtändlich dargeſtellt. 1.40 / 


eb. 2.20. /. Mit den „Herzleiden“ zuſammen 2.80 .4, geb. 3.50 4. 
Verlag der „Aerztlichen Rundſchau“, München. 
„Eine geradezu muſtergültig populäre Schrift, welche jeder Praktiker 
leſen und ſeinen Kranken, ‚ohne Sorge vor der Förderung gefährlichen Halb⸗ 
wiſſens, empfehlen darf. Die fachliche Belehrung, in taktvollen Grenzen ge: 
halten, wendet ſich an die Einſicht des Kranken — entſpricht daher vollkommen 
der vornehmen Tendenz dieſer Serie volkstümlicher Schriften „Der Arzt als 
Erzieher“. „Straßburger ärztl. Mitteilungen.“ „Mediz. Klinik.“ 


des All gemeinen Gewerbevereins, Fardergraben 
Nr. 1½. Pi. 944. Permanente Ausstellung u. Verkaufshalle 


bewerbehalle 


für solide bürgerliche Möbeleinrichtungen in jeder Stilart und 
Preislage sowie s Amtl. gewerbl. Gebrauchsgegenstände. Besichtigung ohne Kaufzwang 

Die „Allgemeine Rundſchau“ ift außer im Abonnement 
ftändig auch einzeln fofort nach Husgabe regelmäßig erbältlich in 
der Ber d er ſchen Buchhandlung, Berlin W., fFranzöfifche- 
ftraße 33a, Teleph. Ia 8239. 

Die wegen ihrer künſtleriſchen Erzeugniſſe weltbekannte Geſellſchaft 
für chriſtliche Kunſt, G. m. b. H., München, Karlſtraße 6, legt 
der heutigen Nummer einen Proſpekt bei, den wir der beſonderen Beachtung 
unſerer Leſer empfehlen. — Ferner liegt der Geſamtauflage vorliegenden 
Heftes ein Proſpekt bei von dem Verlag Carl Ohlinger, Mergent- 
heim a. T., auf den wir die Leſer ebenfalls beſonders aufmerkſam machen. 
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Prospekte gratis und franko von: 


SMITH PREMIER TYPEWRITER C, Berlin W., Friedrichstrasse 62. 


„ „SMITH PREMIER“ 


vollkommen sichtbarer Schrift 


u. fast allen Städten Deutschl. 

u. d. Auslandes sind unsere 
Saxonia Sport-und Kinder- 
Wag. als d. besten 


— D anerkannt. Ebem 
ASAXONIA/ so Kinderstühle, 

> n 1 
Aas Stellen, Fahrräder 
., Wasch“ 

maschinen, Sprech- 
apparate etc. Samt. 
Preise s. extra bill. u. d. 
Aus führ. unerreicht. Neuest.Katal. gratis 
Sächs. Kinderwagen- u. Fahrrad- 
Industrie, Zeitz, 92. 
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Einzige Schreibmaschine mit 
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und robuster Konstruktion 


: Die Leser: 


werden freundlichst gebeten, bei 
allen Anfragen und Bestellungen, 
die sie auf Grund von Anzeigen 
in der Allgem Rundserau* 
machen, sich stets auf die Wochen- 
schrift zu beziehen. 


Tonhalle 


Konzertverein München e. V. 


Mittwoch, den 17. März 8 Uhr 


Volks-symphonie-Honzert 


Dirigent: Hofkapellm. Paul Prill. 
Solist: Kammersänger Ludwig Hess. 


Haydn: 
Bausner: 


Boehe: 
a) Wolf: 


b) Hess: 
Nicolai: 


Symphonie C-moll (9. Londoner). 

Szene aus dem Cornelius’schen Opernfragment 
„Gunböd“, 

„Taormina“, Tondichtung. 


Gesänge mit Orchester: 


Der Rattenfänger. 
Don Vadrique. 
Ouverture zu den „Lustigen Weibern von Windsor“, 


Eintrittskarten bei M. Rieger, Odeonsplatz 2, im Billetten- 
kiosk am Maximiliansplatz und in der Tonhalle (Türken- 


strasse, Parterre). 


Montag, den 22. März 7½ Uhr 


Al. Abonnement-Honzert 


Dirigent: Ferdinand Löwe. 


Solist: Frédéric Lamond (Klavier). 


Programm: 


H. Bischoff: Symphonie E-dur (Erstaufführ. in München). 
Brahms: a) Klavierkonzert (B-dur). 


b) Akademische Festouverture. 


Eintrittskarten bei M. Bieger, Odeonsplatz 2, im Billetten- 
kiosk am Maximiliansplatz und in der Tonhalle (Türken 


strasse, Parterre). 
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Bayerisches Reisebureau Schenker 8 Co. 
münchen, Promenadeplatz 16. 


Dem hochw. Klerus 


ist mehr wert als graue Theorie. Wenn aber reiche praktische Erfahrung mit 
bester Theorie gepaart ist, dann kann der Erfolg nicht ausbleiben. Ich bin mehr 
als einmalhunderttausend Personen jeden Alters, jeden Standes, jeder Nation 
praktisch an die Hand gegangen, habe ihnen gezeigt, wie sie ihr Wissen erweitern, 
wie sie in ihrem Berufe vorwärts kommen oder einen besseren ergreifen konnten, 
habe ihnen neue Gesichtskreise eröffnet, den verzagenden neuen Lebensmut ein- 
geflösst. Wie gering auch die Vorbildung des einzelnen sein mochte, ich habe 
ihn vorangebracht, seinen guten Willen und gewissenhafte Mitarbeit natürlich 
vorausgesetzt. Diese ungeheuere Erfahrung, die ich mir im direkten Verkehr 
mit diesen hunderttausend Personen gesammelt habe, kommt Ihnen zugute, wenn 
Sie sich heute an mich wenden. Wer kann Ihnen auch nur eine annähernd 80 
reiche Erfahrung bieten. Hören Sie, was diejenigen sagen, denen ich vorangebolfen 
habe: „Erst Ihre Lehre hat mir die Geheimnisse des richtigen Denkens entdeckt, 
neues Leben und Interesse gezeigt und Lust und Freude zur Arbeit in mir ent— 
deckt. Jetzt sehe ich mein Ziel näher und den richtigsten, kürzesten Weg zu 
ibm. Ich erkenne an, dass Ihre Methode die beste ist, leicht fasslich, veruünftig 
und praktisch und für jeden Menschen wertvoll... . Ich habe Selbstvertrauen, 
Ruhe und Mut erlangt, ich bin glücklich geworden. R. W.“ „.... Besonderen 
Nutzen habe ich aus den Anweisungen zur Erlernung fremder Sprachen und über 
das Halten von Vorträgen und Reden gezogen. . O. L.“ „Habe soeben mit 
Auszeichnung promoviert, wofür ich Ihnen meinen herzlichsten Dank auszusprechen 
mich beeile. Ihre Methode ist reinwegs kostbar, doppelt kostbar, weil streng 
naturgemäss. Man lernt seinen Geistesapparat handhaben, wie man seine Schreib- 
feder handhabt. Dr. E. P.“ „Bei Einarbeitung in meinen neuen Posten 
verschafft mir die Anwendung Ihrer Gedächtuislehre sehr grosse Erleichterung. M. Sch.“ 
„Einen wesentlichen Vorzug Ihrer Lehre erblicke ich in der überaus klaren Ausdrucks- 
weise des gesamten Stoffes, wodurch es auch Leuten mit Elementarschulbildung 
schon bei mittelmässiger Begabung ermöglicht wird, in kurzer Zeit ansserordent- 


lichen Nutzen daraus zu ziehen. H. K.“ Verlangen Sie heute noch Prospekt 
(kostenlos) von L. Poehlmann, Prannerstr. 13, München C. 130. 


Kgl. Bad Kissingen 


Saison: Anfang April bis Ende Oktober. 


Kurmittel: 


Weltberühmte Trinkquelle Rakoczy, 
| Pandur, Maxbrunnen, Sole, Bitterwässer, 
| Stuhlbrunnen, Molke Kohlensäurereiche, freie 
und abstufbare Solebäder, Pandur-, 
| 
} 
| 


Erkrankungen des Magen-Darmkanals, 
de Leber, der Galle und der Nieren; des 
Herzens und der Gefässe (Verkal- 
ung ; b. Stotfwechselerkransungen Zucker- 
krankheit) Fettsucht, Blutarmut, Scrophu- 
lose, Gicht und Rheamatismus. Ferner bei 
Erkrankungen der Luftwege, der Nerven, 
des Rückenmarks 


Wingralmasserversa d durch Bäd:rverwaltung, 


Wellen-, Mineralmoorbäder, Fango, Wasser- 
heilverfahren, Licht, Luft-, Sonnen-, Dampf,, 
Hel-sluft- u. elektrische Bäder, Inhalationen, 
Gradierbauten, Massage, Heilgymnastik, 
Röntgen-Laboratorium 


Auskunft durch Kurvereln, 


empfehleich mich bei Anschaffung von 


Paramenten, Fahnen usw. 


unter Zusicherung billigster u reell- 
ster Bedienung. Bei Barzahlung an- 

messener Rabatt, im übrigen . 
ungserleichterung nach Möglichkeit. 


Max Altschäffl, München 


Paramentenanstaltu. Fahnenstickerel 
Karistrasse 52/II. 
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Ar. 12. 20. März 1909. 


Pfälziſche Bank. 


Die Herren Altionäre werden zu der am Mittwoch, 
den 7. April 1909, vormittags 11½ Ubr im 
Sizungsſaale des Bankgebäudes in Ludwigshafen 
a. Rh. ſtattfin denden 


Ordentlichen Generalverſammlung 


hiermit ergebenſt eingeladen. 
Tages⸗ Ordnung: 


1. Vorlage der Bilanz pro 1908 nebſt Gewinn- und 
Verluſtrechnung und der ae des Vorſtandes 
und des Aufſichtsrates; i 

Erteilung der Entlaſtung: 

Verwendung des Reingewinnes: 

Wahl von Aufſichtsratsmitgliedern. 


Rach § 27 des Geſellſchaſtsvertrages haben die: 
jenigen Aktionäre, welche an der Generalverfammlung teil- 
nehmen wollen, ihre Aktien, bezw. den ordnungsmäßigen 
binterlegungsſchein eines deutſchen Notars hierüber, nebſt 
einem doppelten Nummernverzeichnis der Stücke ſpäteſtens 
am ſechſten Tage vor der Generalverſammlung während der 
üblichen Geſchäftsſtunden bei der Geſellſchaft, einer 
ihrer Zweigniederlaſſungen, dem A. Schaaff⸗ 
hauſenſchen Bankverein in Köln und Berlin oder 
der Direkticu der Diskonto⸗Geſellſchaft in Berlin 
und Frankfurt a. M. zu hinterlegen und bis zum 
Schluſſe der Generalverſammlung daſelbſt zu ju belaffen. 

In dem notariellen Hinterlegungsſchein ſind die hinter 
legten Aktien nach Gattung, Serie, Nummern uſw. genau 
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Kein Schlafzimmer 


ohne Jaekel’s moderne 


Bidets und Klosett-Stühle 


in allen Preislagen. 


Verlangen Sie umgehend gratis und franko soeben 
neuerschienene illustr. Spezial-Preisliste. 


D — N — * 
8 t 28b, 
|R. Jaekel’s da- A ur München, am Karlsplatz 


Keueſte Erſ einungen d. Volksvereins-Verlag, M.-Glad hach 


Durch jede Buchhandlung zu beziehen: 


Die kathol Caritas u. ihre Gegner 


Von k. Lyzealprof. Dr. Franz Schaub. gr. 8e 240 Seiten, Preis 2.20 


Der Verfaſſer ſucht die ſittlich-ſoziale Grundlage und Bedeutung der katholiſchen Caritas u 
zulegen. Die Einwände der Gegner — Proteſtantismus, Humanität, extremer Individualismus und 
Sozialismus je in ihren mannigfaltigen Variationen — werden ſorgfältig geprüft und gewürdigt 
und die Wurzeln und Kräfte der Faritasgegenſätze ſelbſt aufgezeichnet. All das geſchieht auf 
Grund reichſten — namentlich hiſtoriſchen — Materials, aber in gemeinverſtändlicher Form. Das 
intereſſante und aktuelle Thema wurde noch nirgends in dieſer umfaſſenden Art behandelt. Die 
Schrift dürfte deshalb allen wiſſenſchaftlich iole praktiſch ſozial und caritativ Intereſſierten, 
aber auch den aufrichtig ſtrebenden Gegnern vielfache Aufhellung und Anregung bieten. 


Ein Bauernbuch für Kurſe und Haus. 
Das Tandleben 2 Teile zu je 280 S. 8°. Preis je 75 4; 
zu 20 Stück 70 A, im Hundert 65 A, 


im halben Tauſend 60 4. 


II. Teil: Haus und Hof 


Inhalt: Klima und Wetter. Das Bauen. 
Die Genoſſenſchaften. Die Verſicherungen. Das 
Schreibwerk des Landmanns. Rechtshilfe. 
Vereine und Behörden. Wohlfahrtspflege. 
Geſchichte der Landwirtſchaft. Regiſter, 


bezeichnen und es iſt hierbei zu beſtätigen, daß die 
Akten bis zum Schluß der Generalverſammlung bei dem 
Notar in Verwahr bleiben. 

Abweſende Aktionäre können ſich in der Generalver⸗ 
ſammlung durch andere Aktionäre auf Grund ſchriftlicher 
Vollmacht vertreten laſſen. 

Im Verhältnis zu der Geſellſchaft werden nur die⸗ 


J. Teil: Feld und Vieh 
Inhalt: Der Boden und ſeine Bearbeitung. 
Die Düngung. Der Pflanzenbau. Wieſen und 
Weiden. Ter Obſtbau. Der Gemüſegarten. 
Allerlei Feinde. Vogelſchutz. Das Großvieh. 
Kleinvieh. Am Bienenſtand. Beim Tierarzt. 


5 als . der a ih: ers 1 — — d — — 
d $ iche verzeichnet ſin 
e Oilali T N a h A 6 19. April 1908. 
Ludwigshafen a. Rh., den 10. März 1909. Her den praktiſchen Gebrauch in 
Der Auffichtergt⸗ Teer 6 Verſammlungen 
Rud. Dacque, Vorſitzender. | * * 17 
Ein ſchönes Buch für | Inhaltangabe: 2 | 
Erſt liommunikianten: vr gegen ma Sonntagmorgen. von Guftan A. w. 
flaig. 


Zu den italieniſchen Kammerwahlen. von 
Dr. Jof. Maffarette. 


Neues Leben. | um 


2. rer u. Gebetbüchlein. Von F. Beetz. zur See. A i 
„20 u. M 70. Soeben erſchienen im Verla lichten? neue Organiſationsmoglichkeiten in der 
= —— — a N i 2 katholiſchen deutſchen Studentenſchaft. 
önie Otto-Bad 8520 . f. d u „ i Von hermann Schmitz, Referendar. 
| Hydrotherapie Gymnastik, Massage ae a Perrone | P r als Sozialpolitiker. von dr. 
e e neee 3 
1.35. M: Mai. — Prospekt k ostenls. Dr. med. Becker. miffion. Ernfte Zahlen. Die furchtbare befahr des 


fogenannten Neumalthufianismus. 
Don Paul Delbrück. 


Die neue Jugend- und Dolksbibliothek 


EEEEEEEEESEREEEEBEREERERENEEENNER lied des 


Dr. Wigger’s Kurheim 


rw „.Kartenkirchen. 8 hüllen. der rheiniſchen Gruppe des deutſchen 
lich Kranke und Erholungsbedürftige aller Art. (Tuberkuldeo aus. | I fiska- katholiſchen Leprerverbandes. 


n.) Aller Komfort. Lift. Mit den modernsten Apparaten für 


— — ES durch dle Direktion l. Bühnen, und Mufikrundfhau. von L. 6. 


Dr. Wigger, Dr. Kllen.vaæ kyyam | Oberlaender (münchen) und Profeffor 


annere LLELIIE] hermann Kipper (Köln). 
————— — || finanz und handelsrund u, 
Dr. Mayerhausen’s Kur- u. Wasser- 1 weber. 1 


heilanstalt „Bavaria-Bad“ „m HALS 


= Geöffnet vom 1. Mai bis Ende November. = 


dien und Elektrotherapie : Vierzellenbad : Elektrische Licht- 
therapie : Vibrationsmassage. : Diätetische Behandlung etc. 


Herrliche Lage.: Billige Preise.: Prospekt gratis und franko. 


org 
Mk. 2,40 


UR 


93 204. Allgemeine Rundſchau. 
beseifigt 
Urol 
Karton, à 5 Röhren 
à 10 g (für 3 Woch. 
Das bes reichend) 41250 
NIERENGRIES siherhelfende "in = 4 
und einzige Urol-Tabletten 
pafenfier 5 Röhren å 10 Tab- 
letten à 1/ g 47.50 
MITTE 1 Röhre 41.50 
i Urocol 
Ban 5 Röhren à 10 Tab- 
ttt 77221 letten 4 9.50 
1 Röhre & 1.90 
Zu haben "in den 
Apotheken 

12227221 auch lief. wir direkt 

durch unsere 
Vielfach erprobt und glänzend Versand-Apotheke. 

begutachtet 


Absolut unschädlich 


Eingeführt von Herrn Professor 
5 ner von Noorden. 
ei akuten 
Fällen lindert UTO Col 
(eine Verbindung des Urol mit 


Colchi- fast sofort Se W 5 


» 
ein) * 


Man verlange gratis 
u. franko Broschüre 
von 


Dr. Schütz be. 


Bonn S. 0.8. 


Süddeutsche Bodenereditbank. 


Die heutige Generalverſammlung hat die Dividende pro 1908 auf 


8% -- 


(für die Aktien à M. 600.— Nr. 


” n à " 1200 — 77 40, ©: 42, 500 
ſeſtgeſetzt. 


Mk. 48.— pro Aktie 


140,000 für das ganze Bor 


„ halbe „ 


Die Auszahlung erfolgt vom 15. März ab gegen Auslieferung der Gewinn⸗ 


anteilſcheine No. 38 reſp. N 
bei unſerer affe dahier, 
„ den Herren Merck, 


o. 1 bei den nachbezeichneten Stellen: 
Finck & Co. in München, 


„ der Löniglichen Sauptbant in Nürnberg, ſowie 
„ ſämtlichen Königlichen Rilialvanfen und 
„ den Herren Friedr. Schmid & Co. in Augsburg. 
Bei den oben bezeichneten Stellen werden auch unſere Pfandbrief⸗Zinsſcheine 


und verloſten Pfandbriefe eingelöft. 
München, den 13. 13. März 19 1909. 


— 5... eg 
Haydn: Symphonie C-moll (9. 09. Londoner). 


Bausner: Szene aus dem Cornelius’schen Opernfragment 
‚„Gunböd®. 
Boehe: 


„Taormina“, Tondichtung. 
Gesänge mit Orchester: 
Der Rattenfänger. 
Don Vadrique. 
Ouverture zu den „Lustigen Weibern von Windsor“. 


a) Wolf: 
b) Hess: 
Nicolai: 


Eintrittskarten bei M. Rieger. Odeonsplatz 2, im Billetten- 
kiosk am Maximiliansplatz und in der Tonhalle (Türken- 
strasse, Parterre). 


Montag, den 22. März 7½ Uhr 


XI. Abonnement- Konzert 


Dirigent: Ferdinand Löwe. 
Solist: Frédérie Lamond (Klavier). 


Programm: 
H. Bischoff: Symphonie E-dur (Erstaufführ. in München). 
Brahms: a) Klavierkonzert (B-dur). 
b) Akademische Festouverture. 


Kintrittskarten bei H. Bleger, Odeonsplatz 2, im Billetten- 
kiogu am Maximiliansplatz und in der Tonhalle (Türken- 
strasse, Parterre). 


— ——————— —.— en 


Bayerisches Reisebureau Schenker 8 Co. 
München, Promenadeplatz 16. 


em Han. 


Verlag von Dr. Armin Kaufen; Druck 


Für die Redaktion ee. Chefredakteur Dr. — ar en, m den a eu und Gef A. 
8 


Verla talt v 
Bapier aus den v Fberdube chen Ir 


2 Die ie Direktion. 


habe: „Erst II Ihre Lehre | haı 
neues Leben und Iuteresse 
deckt. Jetzt sehe ich mein 
ibm. Ich erkenne an, dass 1 
und praktisch und für jed 
Rube und Mut erlangt, ich 
Nutzen habe ich aus den A) 
das Halten von Vorträgen 
Auszeichuung promoviert, w 
mich beeile. Ihre Methode 
naturgemäss. Man lernt sei 
feder handhabt. . Dr. 1 
verschafft mir die Anwendun 
„Einen wesentlichen Vorzug 
weise des gesamten Stoffes, 
schon bei mittelmässiger 
lichen Nutzen daraus zu 
(kostenlos) von L. Poehl 


Kgl. 


Hellanzeige 
Erkrankungen des Hagen -O 


de Leber, der Galle und de 
Herzens und der Ge 
ung; b. Stoff wechselerkranm 


krankheit) Fettsucht, Blutar: 
lose, Gicht und Rheumatismu 
Erkrankungen der Luftwege 

des Rückenmar 


Wingealwasserversa:d durch Be 


empfehle lch mich bei A 


Paramenten, F 


Zusicherung bi 


apterfabrl 


und Kunſtdru 


Nr. 12. 


20. März 1900. 


1 Die Bonifacius-Druckerei zu Paderborn 


erbietet sich zur pünktlichen Lieferung der Literatur 
des In- und Auslandes, besonders der katholischen. Sie 
besorgt auch jedes, wo immer angezeigte Werk. 


Junfermannsche Buchhandlung Paderborn. 


Albert Pape. Editore Pontificio. 

Die Verlagsbuchhandlnang erbittet Angebote geeigneter Mano- 
skripte für eigenen und Kommissionsverlag und sichert gute Hono- 
rierung, entsprechende Ausstattung und energischen Vertrieb su. 

Die Sortimentsbuchhandlung empfiehlt sich zur prompten 
Lieferung der gesamten Literatur des In- und Auslandes. 


Die Buchdruckerei. 


modern eingerichtet, empfiehlt sich sur 


Herstellung von Werken, Zeitschriften, sowie von Drucksaches 
privater und geschäftlicher Natur. Kostenansehläge bereitwilligee. 


Bitte nicht losen 


Klassiker, Wel 


Bücher (auch Lexika, 
lung und ohne Preiserhöhen 


auf laufendes Konto 


ohne sich dauernd ze 
merken, dass wir alle 
tgeschichte usw.) ohne Ansah- 

monat- 


liche Raten von 3- 5M. a. ern. Referenzen: 2 


Offizi . 
und 


„ Fried, Kratz & Cie, Versandbuch- 


handl Köln a Rn 55 nd- und Y 
bibliothek des Kath. e ee M Pr. Rhld. 


In der Fastenzeit 
ist das Bratbüchlein von Frau 
Luise Rehse ein wahrer Schatz 

für jede Hausfrau. Es enthält über 
140 köstliche Bratspeisen ohne 
Fleisch u kostet nur 1 M portofrei 
durch Handelslehrer A. REHSE, 
Hannover 25. 


neue u. gebrauchte liefert 
zu billigen Preisen unter 


günstigen Bedingungen 


F. Gauert, München, 
Augsburgerstr. 23. 


— 


Tr a, re 


„Jür Schlechtſchreibende.“ 
@ ieber 2000 im Gebrauch. @ 

Durch Hofer's methodiſchen 
Selbſtunterricht, bearbeitet nach 
vieljähr. prakt. Erfahrungen, kann 
von jedermann und jeden Alters 
in 2 bis 3 Wochen 
die verdorbenfte Hand tk: 
zu einer ſchönen und geläu 
verbeſſert werden. 14 Seiten lit o: 


r. Vorſchr. mit Erklärungen. 
Preis 4 gegen Nachn. 4 M. 
Zu ſ. — Zu beziehen 


. frto. 
bei Sof er, Kalligraphielehrer, 
We T m, 648a, Oberbayern. 


ED Mk Wocheniohn 


oder 50—60%% Proviſion 


erhält jeder, der den Vertrieb 
meiner Aluminiumſchilder und 
Waren übernimmt. — Vertre⸗ 
tung wird auch als Nebenbeſchäfti⸗ 
gung übertragen. Aluminium⸗ 
waren ſind ſpielend leicht ver⸗ 
käuflich. Auskunft und Muſter 
gratis. Es verſäume daher nie- 
mand anzufragen. Poſtkarte ge⸗ 
nügt. Adreſſe: 


Schilderfabrik, 


Post Erbach, Weſterwald. 


a 


30 jähr. Verkehrsſekretär mit 


Anſchauungen, wie ſelbe in die⸗ 
jer Zeitſchrift vertreten werden, 
wünſcht zwecks 


Ehe 


mit entſprechendem Fräulein 
in 1 5 ondenz å treten. 
Briefe unter 8255 
befördert die Sapenter der 
„nu BEREITEN undſchau“, 
n 


a München. 


Hammelmann : 
. fämtliche in e 


Aufruf! 


Golden und Silber n 
Ein: des ner Schtaf les. 
in goldener Schlüſſel, ge 
parit mit einem filbernen, mar 
ber die Tiara, das ift das 
en d. Apo tolif [den S 
Au in dem Leben desjent =, 
welcher heute den Apoſtoli 
Stuhl einnimmt, ſteht das Si der 
neben dem Golde. Das goldene 
Blue X. feierten wit Im voriger 
ierten wir im vorigen 
OT 195 filbernes 
Bt chofsf ubiläum fällt in das 
gegenwärtige Jahr 1 
Zwiſchen dieſen beiden Jubel⸗ 
tagen nach Rom zu reiſen, um ei 
zweifachen Jubilare zu huld 
deffen Silberhaar mit 
Nee nun getröm 
ft, was kann es Einladenderes, 
was Erfreulicheres geben für 
einen Katholiten? Wollen mir 
katholiſche Bayern bei ſolcher Ge- 
legenheit nicht auch gleich anderen 
Völkerſcharen, die entweder im 
vorigen Jahre nach Rom wallten, 
oder es heuer tun wollen, in die 
ewige Stadt pilgern, den Bater 
der Chriſtenheit zu erfreuen und in 
ſeinen weltumſpannenden Sorgen 
A tröften, indem wir ihm fə 
Sig en, daß wir Bayern den 
berſchild unſeres @laubens 
blank halten und den Gold⸗ 
ſchmuck unferer Liebe und Treue 
zu Kirche und Papſttum rein u 
ungetrübt bewahren? 5 


Darum auf nach N 


Das Zentralkomitee faz | 
Bayer. Vilgerzüge zi 


Dr. Max Freiherr von Sot 
mn Präfivent 


tag, 25 6. en ( nicht 3. M 3 


von München: Hauptbahnhof über 

Padua— Benedig—Loretto— U 
nach Rom, woſfelbſt achttägiger 

Ra al 110 08 8 d 165 

(2. Mat) Se ofpred Ange er del 

ehrw. Franziscus Salia aa 

dem DOMIR anote, Die 

reife beginnt am Samstag, 8. N 

und geht über Florenz — Bolo 

Verona — Ala nach Mü 

824, den 11 2 Ankunft am Dien 

den 11. Mal. Die Preiſe für 
Ei enbahnfahrt, Wohnung, Bere 
pflegung, Wagenfahrter Fir 


die 
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6. jahrgang 
Nr. 13 


Allgemeine 
undscha 


Wochenſchrift für Politik und Kultur 


herausgeber 


Dr. Armin Kaufen 
in Münden 


* 


32 


27. März 
1909 


Inhaltangabe: 


Die liberale Preffe und der Kampf gegen u Sonntagmorgen. 


die öffentliche Unfittlidykeit. 
St. Ludger. (Zum 1100 jährigen Jubiläum.) 
Don p. Timotheus Kranich, 0. S. 5. 
Statt Abrüſtung neues Wettrüſten zur See. 
— Befferung der friedensausſichten? 
— die Blockherrlichkeit. (weltrund⸗ 
ſchau.] Don fritz nienkemper. 

Bosnien, Oeſterreich und Ungarn. 
Chefredakteur franz eckardt. 

Die Reichsfinanz reform in der Kommiffion. 
Don Regierungsrat Speck, Mitglied des 
Reichstags. (VII.) 

Dorfrühling. von Jofefine moos. 

Die Unbeſtechlichen. von dr. w. hüllen. 


von 


Das Schmiergelderunweſen auf den fiska- 


liſchen Saarzechen. von Th. Raff. 
Im März. von 1. Rafael. 
der Liberalismus und der fall Tremel 
in proteftantifd) ~ konfervativer Be- 
leuchtung. 


Quartalspreis 
Mk. 2,40 
Einzelnummer 
20 Pfg 


Don Guftand A. W. 
flaig. 

Zu den italieniſchen Kammerwabhlen. von 
Dr. Jof. Maffarette. 

Neue Organifationsmöglidkeiten in der 
katholiſchen deutſchen Studentenſchaft. 
Don hermann Schmitz, Referendar. 

Pofadowskü als Sozialpolitiker. Don dr. 
Emil van den Boom. 

Ernfte Zahlen. die furchtbare Gefahr des 
jogenannten Neumalthufianismus. 
Don paul delbrück. 

Die neue Jugend- und volksbibliothek 
der rheiniſchen Gruppe des deutſchen 
katholiſchen Lehrerverbandes. 

Bühnen⸗ und muſikrundſchau. von L. 6. 
Oberlaender (münchen) und Profeffor 
hermann Kipper (Köln). 

finanz und handelsrundſchau. von m. 


Weber. 


Neu erichienen! Verlag von lof. Thum in Kevelaer. 


Am großen Ehrentage 


bon Emmß Giehrl (Tante Emmy). 


Des Weißen Sonntags 
himmelsglück 


von Cordula Peregrina. 


Moderne Phrafen 


11 obiert. 
von 5 J. Bh. Schütz. | Broſchiert X e 25, gebd. 4 2.—. 
Innerhalb 5 Wochen 6000 Exempl. abgeſetzt. 


Baheriſcher Kurier 
S ünchner Sremdenblatt 


mit Handels-Induſtrie - und Gewerbe- Zeitung 
53. Jahrgang. 


fein gebunden M 2— 


die modernen Vorwürfe? 


ſcheinend, hat der „Bayerifhe Kurier“ als ein Organ der maßgebenden 
Partei in Bayern, als hauptſtädtiſches Fentrumsblatt fih eine politiſche 
Bedeutung geſichert, die über die engeren Grenzen der Heimat hinausreicht. 
Das beweiſt auch feine Verbreitung, die fih über alle deutſchen Bundesſtaaten, 
die Schweiz und Gſter reich erſtreckt. Angeſehene Parlamentarier und Politiker 
find Mitarbeiter des Blattes, Korreſpondenten in allen wichtigeren Städten des 
In» und Auslandes find mit tätig am unabläſſigen Ausbau des Informations- 
und Nachrichtendienſtes. Unentwegt fefthaltend an den Grundſätzen der Fentrums⸗ 
partei, will der „Baperiſche Kurier” auch fernerhin entſchieden und unzweidentig 
eintreten für die volle Anwendung chriſtlicher Prinzipien im Staatsleben, für 
Aufrechterhaltung guter Fucht und Sitte gegen den Anſturm ſittlichen Schmutzes, 
für Bayerns und der Bundesftaaten garantierte Rechte im Gemeinweſen des 
Reiches. Unbekümmert um Angriffe, die eigentlich nur die Beachtung beſtätigen, 
welche das Blatt findet, ſoll Front gemacht werden gegen alle Angriffe auf die 
chriſtliche Staats⸗ und N das feit 1. Januar des lfd. Jahres 
Geſellſchaftsform. Das Jen illeton, täglich im Hauptblatte erſcheint, 
hat fih in der neuen Form raſch eingelebt und den unbedingten Beifall unſerer 
Abonnenten gefunden. Unſere | — 
wöchentlich dreimal erſcheinende Alnterhaltungsbeilage, 
die nunmehr rein belletriſtiſchen Charakter trägt, ſorgt für gefälligen Unter» 
haltungsſtoff. Sittenreine Originalromane, Novelletten, Humoresken und 
ein reiches Buntes Feuilleton bringen ftets, insbeſonders auch für die Frauen: 
welt, gediegene Anregungen und Belehrungen. Eine andere Beilage zum 
„Baperiſchen Kurier“, die alle Li iſch ſch 
vierzehn Tage etſcheinende iterari E Rund du, 
befaßt fih kritiſch mit allen Mopitäten auf dem Büchermarkte und wird Bei 
ſteigender Gefahr ein ſicherer und erwünſchter Ratgeber in jeder Familie bleiben. 
Infolge ſeiner gleichmäßigen Verbreitung über das Land qualifiziert ſich 
der „Baperiſche Kurier“ 
sefonders andy ats en [DE Wirkfames Zuſertionsorgan. 
Wir bitten deshalb weiterhin um ausgiebige Unterſtützung durch Abonne⸗ 
ment und Inſerate. 


N Mittelpunkt des politifhen Lebens Bayerns und Süddeutſchlands er- 


Der „Vayeriſche Kurier“ Roftet bei allen 
bayeriſchen bzw. deutſchen YFoflanflalten: 


Viertetlahrt. 4 2.25 Jenn das Blatt 


* x 
Monatlich 4 —. 75 85 ur Le nege 


Bierterjäßrt. M POT) a" Kaletaia 
Monatlich 4 —.89 


In München kKoftet 
Kurier“: 


der „Vayeriſche 


unſerer Haupter- 

pedition oder einer 
Filialexpedition 
abgeholt wird; 


wenn das Dlaft in 
Viertelfährk. 4 1.80 
Monatlich 42.60 


wenn das Braff 
Bierteljäbrf. p 2.25 (ins Haus durch 


zugeſtellt wird. 
R 4 (i MR Trägerperfonafzu- 
In Oflerreih-Angarn bei jeder Poft Monatlich 75 geftellt wird. 


anflaft: Vierteljährtich 1 K 31 h. Selöſlverſtändlich kann der „Jayeriſche 
In der Schweiz Bei jeder Toſtanſtalt: Kurier“ auch in München bei jedem Voſtamt 
Vierteljährtich 3 Fr. 70 Cent. | abonniert werden. 


Verlag u. Redaktion des „Vayeriſchen Kurier“. 


Alle bisher erschienenen Nummern waraon na 


Neu erſchienen! 


Erzählungen als Feſtgabe für 
Kommunionkinder mit Tert: 
bildern. Elegant geb. Æ 1.50. 


Tiefreligiöſe Poeſie als Feſtgabe 
zur erſten hl. Kommunion. Hoch- 
elegant in Prachtband und Gold- 
ſchnitt & 3.20, billigere Ausgabe 


Wie verteidigt ſich der Katbolif gegen 


Biſchöfl. 


Bekanntmachung. 


vom 5. März 1908 gefaßten, vom Bundesrat 
der Königlichen ie nenehmik 

im Handelsregiſter eingetragenen Be 

wir hiermit den Herren Aktionären 


Gulden⸗ in Mark⸗ Aktie 


innerhalb einer neuen 


2 
Brie 
A 
Uhr 
M 
rstr. 7. 
Komf. eing. 
2 


Münchener Sehenswürdigkeit 


und empfehlenswerte Firmen. 


Ara” 
— Az 


Lenbachpl. 5 u. 6. A 
Galerie Heinemann, Gemiiden und Skulpturen. Tae 
geöffnet von 9—7 Uhr. Sonntag von 9—1 Uhr. Eintritt & — 


Gesellschaft t. christl. Kunst, Karlstr. 6. Ausstel. u k 
Verkaufsstelle v. Originalwerken u. Kopien en) Ku 
Reproduktionen, Kunstliteratur, kunstgewerbl. Gegenstde. 


F. X. Zettler, Kgl. bayer. Hofglasmalerci: 
nnerstr. 23 neben d. Kaiserl erie. 

usstellung von ipapa dae aller Stilarten. Geöffnet 9—1 

3—6 (Sonntag geschlossen.) Eintritt frei. 

LT 


Bayern. 3 ee Anstalt J osat, — 


issenschaftl. 
(Dig * 2. 8 d. en) Kostenl. “Verordnung pass! 
Ausw, in Feldstechern, Operngläsern usw. 


Kgl.. Hof-Glasmalerei Ostermann & L Hartwein, 


chen, Schwanthalerstr.88. Künstl. Ausf. b. mäss 


Münchener Installationsgeschäft für Licht ent amd 

8 -&. Promenadestr. 5. Vornehme 

v. Lüstern, Lampen usw. f. Gas u. elekt. — a 
f 4 


Hotel Ünion, zugl. Bier- u. Weinrest. 
Bare Bes.: Kath. Kasino A.V. Vollst. 
Etabl. Zentralhz. Lift, elektr. Licht, 


Bett., ausz. Küche, mäss. Prs. Gr. 3 Be 
Weinrestaurant „Schleich“ I. Ranges 


Briennerstrasse 6. Vorzügliche Küche, feine Weine. Vornehme 
Lokalitäten. Salons für Hochzeiten, Diners und Soupers und 
cc kleinere Gesellschaften. American- Rar (Odeon-Bar.) para 


Sämtl, Lokalit. tägl. geöffnet 6 
K. Hofbräuhaus & Grossen M i i Dennensig y 


ngerstrasse 5. Modernes i 
2 fur Herren- 
und Knaben bekleidung. 


Isidor Bac Eigene Fabrikation. 


Loden- u. Sportsbekleidung. Zirka 500 Arbeiter u. 90 Angestellte. i 
im | 


Auf Grund des in der Generalverſam 


nE 
1 r iur 3 


den Umtauſch ihrer 


vom 15. März bis zum 31. Dezenbet! w 8 


ſich erſtreckenden Friſt. 


gungen wie im Vorjahre volgen 


Bayerische Hypotheken: u. wech s. Baut 


Der Umtauſch wird unter den 3 Bedi: 


München, im März 1909. 


Alle Leser und Leserinnen der Rundschau sollt = 


soweit sie noch nicht zu unseren Kunden gehören, sich übe 
zeugen durch einen Probeauftrag, dass wir W 


Schlesischen Reinleinen und — 


zu Leib-, Bett-, Kirchen- und Ausstattangswäschengl 


Verlangen Sie portofrei Muster und p 


I 
über Leinen, Hand-u. Taschentücher, Tischwäsche, Bettbezug- E | 
stoffe, Pique, Barchent, Flanelle, Schürzen u. H. uskle ider- 


stoffe uam, von der als höchst reell bekannten 1 a 


Brodkorba.Drescher, berei za Landeshut™ No 


Schlesisches Prima Hemdentuch, 82cm breit, 20 
Mark 10.—, 10.80, 11,80, 13.— p. Nachnahme. Zu nah 
nichtgefallender Waren auf unsere Kosten. Wir bi ne ar 
Ihre werten Bestellungen die armen Handweber in hie 
che zu unterstützen, Landeshut i. Be 

durch die guten Leinenge webe. KL ** 
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Allgemeine Aue 


Heilmann’sche Immobilien-Gesellschaft 


(Aktien-Gesellschaft). 
Bilanz-Konto. - 
Aktiva. Abgeschlossen per 31. Dezember 1908 Passiva. 
M. a | M |4 
Kassa-Konto . 8, 682 62 ter Kt Konto 7,020,000 — 
Immobilien- Konto: Hypotheken- Schuld-Konto: | | 
Grundstücke: Auf eigenem | 
Eigener Besitz A. 6, 965,615 64 Besitz M 4,428,903,89 | 
Konsortial- Beste „ 3,980, 270.57 Auf Konsortial- 
M 10,945,886.21 | Besitz „ 1,140,303.56 
Gebäude „ 1.555,935.60 12,501,82181 Stückzinsen p eV? 
Hypotheken- Kapital- e 31. Dez. 1908 T 48,697 07° | 5,617,904/52 
Eigene Hypotheken. M. 3,282,420.77 Konto-Korrent-Konto: | 


Konsortial-Hypotheken „ „ 353,940.77 
Stückzins per 31. Dez. 1908 x 85,244 95 


Konto-Korrent- Konto: 


3,721,606 49 


Bankguthaben M. 1, 213,143.90 | 

Diverse . RR Tr 87,547.38 | 1 

Kaution 3 2,605.— || 1,303,296 28 | 
Beteiligung an ae Gesellschaften 534,000 — 
hoh 541,373 25 
e 1— |f 


18,610,781 45 || 


Diverse. . M 


Rest d. Gewerbe- 
steuer für 1908 , 


Personal- Exigenzfonds- Konto. 
Konto für Abwicklungs- Reserven 
Gewinn- und Verlust-Konto 


Gewinn- und Verlust-Konto. 


76,018.97 
Strassensicherung,, 210,484.32 


4.321.565 | 
onsortial-Beteiligungs-Kontu 
Spezial-Reservefonds-Konto 
Reservefonds-Konto . 


290,824.84 


| 712,211)69 


| 500.000 — 


583,135 81 
10,001 — 
860,904|97 
3,015.799159 
|18,610,781145 


| 3,107 845 25 


. 199,507ʃ81 


20, 490071 


i 
| 15, 16960 


| 
I 


Soll Abgeschlossen per 31. Dezember 1908. 
| K. 1% 
Unkosten: | | Gewinn-Vortrag aus 1907. 

Saläre, Gratifikationen, Tantiemen, | Immobilien: 

Drucksachen, Bureau - Miete, | Gewinn aus Immobilien-Ver- | 
Porti; Insertion usw. . . M. 101,672.75 käufen . 

Gewerbesteuer u, Umlagen hieraus „ 8,643.10 | 110,315 85 Ertrag eigener Grundstücke . 
Effekten : | Zinsen: 

Verlust 187,74556 ||| - Vereinnahmte u. Stückzinsen ab- 
Abschreibungen r 29,15237 züglich Passivzinsen per Saldo 
Gewinn-Vortrag aus 1907 M 3,107,845 25 | 
Verlust aus 190000. „ 92,045 66 || 3,015,799159 Il 

| 3,343,013137 | | 


Der Dividenden-Schein Nr. 10 wurde als kraftlos erklärt. 


München, den 15. März 1909. 


3.343.018): 


Heilmann’sche Immobilien-Gesellschaft (Akt.-Ges.) 


(Nachdruck wird nicht honoriert.) Der Vorstand. 


Pfälzische Hypothekenbank. 


Aktiva. _Bilanz per 31. Dezember 1908. Paſſiva. 
1, — r ĩͤĩ˙ .A. 100.— || $ Aktien⸗ Kapital . . l . #. 18,000,000.— 
2. „Reichs⸗ und Notenban t „ 1, 101,194.28 2. Attien⸗Einzahlungs⸗Konto Kr 2,851.21 
3. a ae ABB A 23. e ene 
4. Tc en a ora a ee % & 268,461,500.— 
6. A 8 n Ana S WR 126.200. — 4 268,587,700.— 
en bei Banken ‚078,232. 140%. 100,620.00. — 
ard⸗ Darlehen 179,722.50 „ — 378255 700.— 
en⸗ u. Annuitätenrückftände ” 7 131,338.95 verlofte + y 38.70. „ _109,668,000.— „78,235,700. 
infen u. Annuitäten fällig am 4. Kommunal⸗Obligationen à ER è 4 1,161,000.— 
1. Januar 1909 „__8,730,031.04 „ 15,119,325.13 | 0 -Ta teom ei r eu : 1 er 
6. Hypotheten⸗Darlehen. „389,935,265.68 | T end II „150,000. 
914. 386 einig eingetragen | 8. Kreditoren in Kontoforrent „ 655,233.25 
9. , 30.— 
7. Kommunal⸗Darlehen, ſämtlich im Kommunal⸗ | 10 8 e „1.673 er 
Darlehensregiſter ae „ 2,931,921.52 11. Konto für gemeinnützige Zwecke. ” 11.13.49 
8. Bankgebäude . „ 139,770.02 12. Beamten- eee onto „ 826,249.08 
9. Grundſtücks⸗Konto j 35,000.-- 13. Zinſen⸗Reſerve s 531 166.68 
10. Wertpapiere des Beamten⸗Unterſtützungsfonds „ 826,224.08 14. Proviſions⸗Reſerve „187,950.51 
II. Hupotbetenpfandbrief-Anfertigungs: Konto 15. DTisagio-Reſerve > 550,166.85 
Stempel auf erſtmalig noch nicht ausgegebene | 16. Hnpotpetenpfandbricf- Zinſen, berechnet ver ý i 
e een nomuma Obli⸗ . | 31. Dezember 1908 „ 1,593,159.38 
ET pe en 1 ee 17. Gewinn⸗ und Verluſt⸗Konto 
Zinſen aus Dar ehen, berechnet per 31. Dez. „ 1, 233,435.63 Vortrag von 19077 4 339,038.69 
’ | Gewinn pro 1900898. „ 2,721,375.35 „ 3,060,414.04 
T 415,429,29.24 || M. 415,429,299.24 
Soll. Gewinn- und Verlust-Konto. Haben 
1. Geſchäftstoſten 1. Sontag aug dem Jahre 1907 PE 8 K 3339, 8.69 
Allgemeine Unfoften . N. 280,737.80 2. Wechſel⸗ und Effetten⸗Zinſen A 115,176.17 


Steuern und Umlagen . 253,669.47 


Koften des Pfandbrief⸗Geſchäfts „ 250,393.30 M 784,800.57 4. Hypotheten⸗ 
2. Abſchreibung auf In venta 2,714.68 5. Kommunal: 
3. Hypothekenpfandbrief⸗Zinſen „ 13,290,320.61 6. Provifionen 
4. Kommunal⸗ enen Hufen * re 44,779.55 
5. Gewinn⸗ Saldo „ „ „ „ ee ene 
4 17, 183,029.45 
Ludwigshafen am Rh., den 27. Februar 1909. 


geſetzt, welche ſofort ausbezahlt werden. 
Ludwigshafen a. Rh., den 13. März 1909. 


3. Kontokorrent-Zinſen 


Darlehens— Zinſen ; 
Darlehens— fe 


235,250.66 
16,171,241•91 
109,419.73 
212,902.29 


M 17,183 ‚029.45 


Pfälzifche Hypothekenbank. 


In der N Generalverſammlung wurde die Dividende für das Jahr 1908 auf 9% = 4 90.— für jede Aktie feſt⸗ 


Die Direktion. 
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Das schönste 
Geschenk für 
Erstkommunikanten 


bildet ein hübſches Gebet⸗, 
Erbauungs⸗ oder Erzäh⸗ 
lungsbuch. Falls Sie der⸗ 
artiges benötigen, verlang. 
Sie gratis und franko 
den neueſten hübſch aus⸗ 
geſtatteten Katalog von. 
dem Verlage A. Lau⸗ 
mann'ſche Buchhdoͤlg., 
Dülmen. Darin finden 
Sie auch näheres über 
das unvergleichliche Webet⸗ 
buch: Tappehorns 


Brot der Engel 


(fünf verſchiedene Ausgaben). 


Carthäuser 
Wein - Cognac 


nur aus Wein gebrannt, 
daher Kranken sehr zu 
empfehlen, offeriert zu 3, 
4 u. 5 4 per Literflasche 
die Weinbrennerei von 


M. Rehe 


in Karthaus bei Trier. 


Das beste "sr: 


Bade, 
Hübr erbäufer. Katalog qratı®. 


Seffüuelparki.Auerdah5lN He. 


Haltbaren feinen 


Aufſchnitt Netto 8 Pfd. 


in 8 Sorten 
Cervelat, Salami, Göttinger, ff. 
Leberwurst, Meitwurſt, Extrawurſt⸗ 
Jagdwurſt und Rotwurſt All s zu. 
jammen nur Æ 10.— franfo Nachn. 


unter Garantie. 
Ignaz Meißner, Regensburg IX. IX. 


Aeltere Kranken p oein aus 
ter katholischer Familie sucht 


“as -Rrankenpflegerin 


bei älterem kränklichen Herrn 
oder Dameoder auch als Privat- 
pflegerin. Offerten erbitte 
unter R. A. 30 hauptpostlagernd 
Königsberg, Preussen, einsenden 
zu wollen. 


zu. Serufalempilger! 


Prachtvolle, kolorierte Lichtbilder ⸗ 
Serie vom Hl. Q nde wegzugsbalber 
billig zu verkaufen. 

M. Simon, Zabern (EIi.) 

Rennweg 3. 


Suche f. meine Tochter, 24 Jahre, 
geb, häuslich, gewandt, 


Stellung au pair 


in feiner Familie, ev. auch Aus- 
land, oder auch Position als Ge- 
sellschafterin od. Reisebegleiterin 
zu älterer Dame. — Fr Off u 

A.H. 612 a. d. Geschäftsstelle d. 
„Allgem. Rundschau“, München. 


In der Fastenzeit 
ist das Bratbüchlein von Frau 
Luise Rehse ein wahrer Schatz 
für jede Hausfrau Es enthält über 
140 köstliche Bratspeisen ohne 
Fleisch u kostet nur 1 M portofrei 
durch Handelslehrer A. REHSE, 

Hannover 25. 


Eifeler Blütenhonig 


seit Jahren als vorzüglich aner- 
kannt und beliebt, garantiert 
naturrein, versendet 4 Pfunddose 
M 4.50, 9 Pfunddose 4 9.—, franko 
gegen Nachnahme. 
Pfarrer A. Klein. Vorsitzender 
d. Imker vereins, Meyerode, Post 


St. Vith, Eifel, 


RENTE he: Rundſchau. 


GI ICHT e UROL e... 


Das beste ridend) A 12.50 
Sicherhel 1 Röhre AM 2.50 
und einzige Urol-Tabletten 
ponie 5 Röhren å 10 Tab- 


D 
en 


NIERENGRIES 


letten 4g 4 7.50 
1 Röhre 41.50 


N Urocol 
‚5 Röhren a 10 Tah- 
letten 9.50 


i 4 anne 22222. 
Lt ter : 11221255 ® 1 Röhre M 1.90 
Weit “au 2 Zu haben in den 
8 Apotheken, 
ans” 122112281 auch lief wie direkt 
2222222 durch unsere 
Versand-Apotheke. 


Vielfach erprobt und glänzend 
begutachtet 


Absolut unschädlich 


Man verlange gratis 
288222 u. franko Broschüre 


zn. von Herru Professor von 
ari von Noorden. EHEHT 22 
Bei akuten k A 
Fällen lindert Uroeol Dr. Schütz & e 
(eine Verbindung des Urol mit Bonn S. 0.8. 


Sn ens 


Tale] es, 


1 Albert Kimm, Juwelier 1 


Residenzstr. 5 MUNCHEN Residenzstr. 5 


—__ gegenüber der Kgl. Hauptpost. 
Juwelen, Gold- und Silberwaren in grosser . Kuna. | 


Passende Ostergeschenke. 5 


like TSS | 2 


F AA 


AO a. “Ainfonlih Ang: 
In 


we Brettspiel: 
: NE für Jung und Alt. 


Absolut neuartig. 


= Uinerschöpflich= 
an Anregungen. Zu haben direkt bei 
œo Hof- m 
A. HUBER, , ran 
München, Neuturmstr. 2a. 
— Preise je nach Ausstattung: — 


r M 2. 13 3.20; 4.80, 
rann M 3.—; 4.—; 5.60. 


— nn m — 


re een 


gms o: 


FFC m. 


16% 1e % „ l t b ee ae 


Afrikanische Weine 


aus dem Kloster der Weissen Väter. 


Hervorragend bekannt wegen ihrer Naturreinheit und Güte. 
Probekisten von 10 Flaschen zu M 13.50 versenden 


C. & H. Müller, Flape Nr. 6 bei Altenhundem i, Westfalen. 


Vereidigte Messwein-Lieferanten. Päpstliche Hof lieferanten. 


— TR 
2 


— —— We Me 
— — — en 


— 


A* LLL 
— i 1 
8 Im Verlag von Friedrich Pustet in Regensburg sind mit oberhirtlicher 11 
mw Druckgenehmigung soeben erschienen: a 
. ? rg N 
a Grossstadt- Seelsorge. Fine pastoraltheologische Studie von g 
nn rn rum nn nn mn 2 u a * . 
4 Dr. Heinr. Swoboda. 482 8. 8°. Mit 3 statistischen Tafeln. / 6.—, in J 
E Halbfranzband M 8.—. E 
Ind = ARE * 
8 De Curia Romana. Textum Documentorum, quibus Curia Romana 2 
— —— — — e 2 ` un Y ` - 
a noviter ordinatur, praebet et notis illustrat M. Leitner. 68 pag. 8°. 80 Pf, B 
= in Leinwandband / 1.40, * 
— Wer sich einen Einblick in das neugeschaffene Recht verschaffen will, dem — 
zei das Büchlein „De Curia Romana“ bestens empfohlen. 
a sc 5 > t NRO à ’ € p w 
I 


U 


Nr. 13. 27. März 1909. 


ene r en r 
Neue grziehungs⸗ Pläne. fa 


o) übungen. Zugleich Wegzeichen für ein ati - 

o. N chriſtliches und zeitgemäßes Erziehungs⸗Programm. $ 

Von Ludwig Auer, Gründer und Leiter des 8 
neums. 8. 72 S. Broſchiert 60 Pf. 


Gott und Welt — Natur und ' 


Nebe ernatur. Eine religiöfe Studie für Ge 


bildete von P. God ur 
Sr Geiger, O. S. B. Mit kirch⸗ 
licher Druckerlaubnis und 60 nehmigung der Ordens⸗ 
obern. Broſchiert M 1.60. 

e Durch alle Buchhandlungen zu beziehen u. direkt von der 


. : Buchhandlung L. Auer in Donauwörth. 


$ —+ 


Schönste Festgabe für Weissen Sonntag! 


Bereitet den Ihen des Herm. 


Erzählungen f. Erstkommunikanten. 
von 
Heinrich Schwarzmann, 


Butzon & Bercker, Kevelaer, Rheinland. 


— —— Verleger des Heiligen Apostolischen Stuhles. 


Religions- und Oberlehrer in Krefeld 
384 Seiten. Elegant gebunden .K 1.60, 2.—, 3.50. 
| Durch alle Buchhandlungen. 
+ 


TE ͤͤů wB— y, 


Wer nicht weiß, wohin 
er fich wenden foll, um ein gutes Fahrrad, Nähmaſchine, Rei 
Laternen, Glocken, Sättel, Nähmaſchinen⸗Nadeln und alle 
ſchlägigen Artitel zu erſtehen, ſchreibe an die renommierte Firma 
Deutſche Fahrradwerke Sturmvogel 


Gebr. Grüttner, Berlin⸗Halenſee 120. 


Der Prachtkatalog ift verſandbereit. Zahlreiche Anerfenmung 
ſchreiben beſtätigen, daß wir ſtets zur vollſten Zufriedenheit Tiefer 
Wir bieten nicht nur in den ſtreng reellen Preiſen, ſondern aug 
der Lieferung beſondere Vorteile, die wohl zu beachten find. 
treter überall geſucht. 


S- Weltberühmt 


Neuenahren 


Rauchfleisch“ 


in Stücken von 3 bis 10 Pfund 

besonders für Magenleidende und Rekonvales 
nach ärztlicher Vorschrift zubereitet. 

16 Ehrenpreise, goldene und silberne Me 


Josef Kohlhaas, Hoflieferant - 
Bad Neuenahr. 


Flügel ui 
Slomorabor 
Staort Pianos; 


Pianinos 
e 


Bezugeopreie: viertel- 
Atid M 2.40 (2 Mon. 
ꝗ4 1.60, T mon. & 0.80) 
del der Polt (Bayer. 
eichnis Ur. 16), 
Buchhondel n. b. Verlag. 
Oeſterr. Ungarn 8 K 
* etz 3 8. 20 5 
Belgien 5 Ir. 23 Gt 


W 


Probenummern koſtenftel. 
Redaktion, GBelcdhäfts- 
Ttelle und Verlag: 


München, 
Galerteftrabe 3a, Oh. 
= Telephon 3880. 


Allgemeine 
lundschau 


Jnferate: 30 & die Smal 
geſpalt. Nonparelllezeile; 
b. Wiederholung. Rabatt. 

Rehlamen doppelter 

Preis. — Beilagen nach 

Uebereinkunft. 

Bel Swangselnzlehung wer⸗ 
den Rabatte hinſa illg. 
Nachdruch von Hr- 
tikoin, Feuſlletone und 
Gedichten aus der 
„Allg. Rundichau“ nur 
mit Genehmigung des 
Verlage geftattet. 
Auslieferung in Leipzig 
durch Carl Fr. Fletcher. 


Mo 


Wochenſchrift für Politik und Kultur. e Herausgeber: Dr. Armin Kauſen, München. 


WM 13. 


Die liberale Preſſe und der Kampf gegen 
die öffentliche Unſittlichkeit. 


Die emeinſchädliche Haltung des Hauptorgans der liberalen 
Partei in Bayern in Fragen, die den Schutz der öffent- 
lichen Sittlichkeit betreffen, wird, wie die „Allgemeine Rundſchau“ 
ſchon wiederholt feſtſtellen konnte, in weiten Kreiſen der 
liberalen Partei verurteilt. Dieſe Tatſache hat ſoeben 
vor breiteſter Oeffentlichkeit von zwei Seiten eine bemerkenswerte 
Beſtätigung gefunden. Die in München erſcheinende „Wart- 
burg“ (Nr. 12 vom 19. März 1909) ſchreibt: 

„In immer weiteren Kreiſen der proteſtantiſchen 
Gemeinde Münchens wächſt die Unzufriedenheit mit 
dem Geiſt der führenden liberalen Zeitung, der 
„Münchner Neueſten Nachrichten“. So tapfer ſie für die 
deutſchnationalen Intereſſen eintreten und gegen den Klerikalismus 
kämpfen, ſo völlig verſagen ſie, wenn es ſich um die 
poſitive Förderung der ſittlich⸗religiöſen Güter 
unſeres Volkes handelt. Die atheiſtiſche Naturphiloſophie, die 
Obſzönitäten des Kabaretts, der Kultur des Nackten, die Aus⸗ 
artungen des Karnevals werden zwar gelegentlich von einem Mit⸗ 
arbeiter leicht zenſuriert, im ganzen aber iſt es die geiſtige 
und ſittliche Zügelloſigkeit, die in den „Neueſten 
Nachrichten“ ihre Heimat gefunden hat. Was nament⸗ 
lich den Schmutz der Intimen Theater und dergl. anlangt, ſo haben 
die „Neueſten Nachrichten“ derart verblendet Stellung 
genommen gegen Ehrbarkeit und edle Sitte, daß 
ſeloſt bewährte Füßrer des Liberalismus auf die Seite der „Allgemeinen 
Nundſchau“ getreten find. Die Verwechſlung von Liberalis. 
mus und Libertinismus wird der liberalen Sache 
noch bittere Früchte tragen. Die Agitatoren des Zentrums 
brauchen, vollends auf dem Land, weiter nichts zu tun, als ihren 
Hörern diesbezügliche Artikel der „Neueſten Nachrichten“ vorzu⸗ 
leſen, und mit den Ausſichten des Liberalismus iſt es für lange 
wieder vorbei.“ 

In ähnlichem Sinne ſpricht ſich die nationalliberale 
„Fränkiſche Morgenzeitung“ in Nürnberg (Nr. 58 vom 
10. März 1909) aus. Man lieſt dort unter dem Titel: „Der 
Kampf gegen die öffentliche Unſittlichkeit“: 


te 
Neueſten Nachrichten“ wohl unter dem Einflu 
Dres 

e 


J 
„ in politiſcher Hinſicht 1 er ; 
e ; 8 


we 
t 
in ei 


t 
d 


München, 27. März 1909. 


VI. Jahrgang. 


gegen eingelegte Beſchwerde beſtätigt. Gegen dieſes Vorgehen 
wandten ſich die „Münch. Neueſten Nachrichten“ mit „prinzipiellen“ 
und „xechtlichen Bedenken“ Über angebliche „Willkür“ und „Rechts⸗ 
unſicherheit“. Dieſe fei um fo gefährlicher für die bezüglichen 
öffentlichen und privaten dn een, als der Verdacht leider 
nur zu begründet ſei, die maßgebenden amtlichen 
Stellen weniger auf dem Rechtsſtandpunkt ſtehen, 
ſondern fih reaktionären, ultramontanen Einflüſſen 
unterordnen. Wo da die Grenze, ſei nach der politiſchen Lage nicht ab- 
Biden Mit dieſer ganzen prinzip ellen und, rechtlichen“ 

edenklichkeit und vorallem mit dieſer politiſch pole⸗ 
miſchen Schlußpointe habendie „Münch. Neueſten Nad 
i Ganz ab- 

re 


geleben von der Frage, ob man der Polizeid on und gar der 
eisre terung eine ſolche Mißhandlung des „Rechtsſtandpunktes“ 
unter Parteieinflüſſen zutrauen darf, der geradezu ſchamloſe Cha. 


rakter jener „intimen“ Vorführungen — es wurden auch Einzel⸗ 
heiten unerhörter Art bezeugt — rechtfertigt ihre Unterdrückung 
von jedem Standpunkte, und auf keinem Standpunkt ſollte 
man fih zu ihrem Anwalt machen. So wurde dieſer Tage in 
München eine gemeinſame Vorſtellung an das Polizeipräſi⸗ 
dium gerichtet, welche nachdrücklichſtes Einschreiten gegen die ſitt⸗ 
lichen Exzeſſe der Kabaretts uſw. verlangt. Sie war, nach der 
„Allgemeinen Rundſchau“, von einem Liberalen und Prote 
tanten abgefaßt und fand — mit Recht — die Unterſchriften 
aller Konfeſſionen, u. a. auch die des liberalen Münchener 
Reichstagsabgeordneten Wölzl, eines „München ferner 
ſtehenden“ liberalen Reichstagsabgeordneten der proteftan- 
tiſchen Konſervativen undBündlerBedh und Hilpert uſw. 
Die Sache ſei ohne jede Mitwirkung jenes katholiſchen Organs zu⸗ 
ſtande gekommen. Unſer Parteifreund meint, daß dieſem aller Pant, 
auch der politiſchen Gegner, gebühre für den von ihm in dieſem Falle 
und ſonſt Agi „Kampf gegen die Anſtttlichkeit“. Denn wer 
gegen die Unſittlichkeit kämpfe, mache fih um das Vaterland ver. 
dient. „Nur einem penom Volke gehört die Zukunft.“ Unſer 
Freund iſt empört über die Haltung, welche die 
„Münchner Neueſten Nachrichten“ in Fragen der Sittlich⸗ 


keit verfolgen.“ Er erinnert, daß vor einigen Wochen anläßlich 


des Verbots eines verwerflichen Theaterſtücks (Wotans Abſchied)!) 
in den „Münch. Neueſten Nachrichten“ zu leſen war: „Auf alle 
Fälle werden die Freunde der Freiheit gut daran tun, ſo genau 
auf dieſe ſcheinbar untergeordneten Dinge zu achten, wie ihre 
Gegner!“ Der Briefſchreiber ſchließt: 11110 weil die Polizei endlich 
ein ſchändliches Theaterſtück verbot, ift die „Freiheit“ gefährdet. 
Leider ſchadet die Haltung dieſes Blattes nur zu ſehr 
e der liberalen Partei; beſonders auf dem 
ande wird die Arbeit unſerer Parteigenoſſen onis 
Schwerſte beeinträchtigt, wenn in der gegneriſchen Preſſe 
auf die liberale Münchnerin hingewieſen wird. Die Liberalen 
können, wenn fie unberechenbaren Schaden verhüten wollen, nicht⸗ 
anderes tun, als in dieſer Fache möglichſt weit von den „Münch. 
Neneſten Nachrichten“ abrüden. In weiten Kreiſen unferer Partei 
wird dieſes Gebaren verurteilt. Möchten fich doch alle guten 
deutſchen Männer ohne Unterſchied der Konfeſſion und Partei in 
der Frage der Bekämpfung der Unſittlichkeit die Hände reichen! 


1) „Wotans Abſchied“ war eines der Stücke, welche von P. Reither 
in der „Allgemeinen Rundſchau“ ſo ſcharf kritiſtert. worden waren und in 
der Beleidigungsklage des „Kleinen Theaters ge en den 
Sen ae der A meinen Rundſchau“ ausführlich zur 

prache kamen. „Wotans Abſchied“ war übrigens nicht das einzige Stück 
das nach dem Brettlprozeß gegen die „Allgemeine Rundſchau polizeilich 
verboten wurde. Mittlerweile iſt das den Herausgeber der „Allgemeinen 
Rundſchau“ freiſprechende Urteil in dieſer Sache rechtsk 
geworden, nachdem der Direktor des „Kleinen Theaters“ die 
purae ezogen hat. In der Berufungsſache des Intimen Theaters, 

as ſich nach verſtärkten Blamagen zu ſehnen ſcheint, wurde der Ver⸗ 
ee e vor dem Landgericht München I, IV. Strafkammer, auf 


den 28. April verſchoben. 
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St. Emaer. 
(Zum 1100 jätzrigen Jubikäum. Geſt. 26. (März 809.) 


E fäuten die Blocken mit feſtlichem Rfang. 
Die Orgel Erauft Bren Hochgeſang 

In wuchtigen Fußelakkorden. 

Jer Garden, ſtimmt eurer Harfe Ton, 

Ju preiſen Weftfalens heiligen Sohn, 

Der dem Moll ein (Retter geworden! 


Sankt Eudger, wie warft du fo ſtarſ und frei, 
Du brachſt des Irrtums Gande entzwei, 
Dein (Wort ging wie Frühlings ſauſen. 
Vorbei ift der (Winter, es ſchwand die Macht; 
Du Baft uns die ſiegende Sonne gebracht, 
nd die Strome der Gnade fie Braufen. 


Du fireuteft die Baaten mit ſegnender Hand, 
Und golden wogte das Münfterfand 

Dem Tag der Ernte entgegen. - 
Doch nimmer fäßt dich die Biebe rugn, - 
Sie will ihre göttlichen Wunder fun 

Und wandern auf Heldenwegen. 


Dein Herz, es ſpannte die Flügek weit 
Und fuchte der Menſchheit ver ſchwiegenes Leid 
QUund ſcheuchte die droßende Wolke: 
Da flog dein Mame von Mund zu Mund 
Und tat afler Welt deine Eiebe Rund, 
Die Liebe zum Münſtervolſle. 


Drum fogt von den Hügeln der Freudenſchein, 
Die Riebe des Volkes fie wartet dein, 
Weftfalene Herzen erbeb en 
Es weht von Werden wie Früßkingskfuft: 
Sankt Eudger, aus deiner geweihten Sruft 
Erb lüßt unferm Bande das Leben 
| P. Timotßeus Kranich, O. S. B. 


Weltrundſchau. 


Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Statt Abrüſtung neues Wettrüſten zur See. 


Die Furcht vor der deutſchen Flotte iſt von der engliſchen 
Regierung erfolgreich ausgenützt worden, um Parlament, Preſſe 
und Volk in ein wahres Rüſtungsfieber hineinzutreiben und 
nicht bloß 6, ſondern 8 neue Dreadnoughts (4 endgültig im 
Etat, 4 in Vollmacht) durchzuſetzen. Dieſe außerordentliche Wer 
ſtärkung der engliſchen Flotte wurde nicht mit dem üblichen 
Zweimächteſtandard motiviert, ſondern einzig und allein mit der 
angeblichen deutſchen Gefahr. Man redet ſo, als ob es in der 
Welt nur zwei rivaliſierende Flotten gäbe; die franzöſiſche, nord. 
amerikaniſche und japaniſche Marinen wurden wie quantites 
négligeables mit Stillſchweigen übergangen. Ein zweiter auf: 
fallender Zug der gouvernementalen Taktik war die Beſchränkung 
der Kräfteabmeſſung auf die neueren Rieſenſchiffe vom Typ der 
Dreadnoughts und Invincibles. Linienſchiffe und Kreuzer, die 
nicht 20,000 oder wenigſtens 18,000 Tonnen Waſſer verdrängen, 
zählt der Erſte Lord der Admiralität überhaupt nicht. In der 
ſpäteren Debatte wurde freilich noch ein gewiſſer Wert der älteren 
Schiffe zugegeben, aber ſie gelten nur als vorübergehender Behelf 
ohne entſcheidende Bedeutung. England iſt entſchloſſen, ſchleunigſt 
eine Schlachtflotte von lauter Rieſenſchiffen zu ſchaffen, die für 
ſich allein die unbedingte Seeherrſchaft ſichern kann. Und die 
Ueberlegenheit ſoll nicht bloß in der Zahl, ſondern auch in der 
Qualität der Schiffe begründet ſein. Es wurde offen angekündigt, 
daß die Zukunftsſchiffe über die Gefechtswerte der Dreadnoughts 
und Invincibles noch um 30 Prozent hinausgehen ſollen. 


Allgemeine Rundſchau. 
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„Deutſchland — das iſt der Feind.“ Bezeichnenderweiſe 
wurde diefe Parole in höflicher und ſogar reſpektvoller Form 
ausgegeben. Der Premierminiſter wies ausdrücklich den Ge 
danken ab, daß die diplomatiſchen Beziehungen zwiſchen Deutſchland 
und England unbefriedigend ſeien oder zu werden drohten. Er 
ſtellte vielmehr eine Beſſerung des Verhältniſſes in der jüngſten 
Zeit feſt und ſprach die Hoffnung aus, daß der offene und freund. 
ſchaftliche Verkehr zwiſchen den beiden Mächten ſich auch weiterhin 
jo geſtalten werde. Wir haben kein Recht, Einſpruch zu erheben, 
wenn England von ſeiner Rüſtungsfreiheit Gebrauch macht, ohne 
die Berechtigung Deutſchlands zu ſeiner Flottenrüſtung in Zweifel 
zu ziehen. Wohl aber hat Deutſchland Anlaß zu einer Berichti. 
gung, weil der Vertreter der engliſchen Marineverwaltung über. 
trieben e Angaben über den deutſchen Flottenbau gemacht hat. Er 
behauptet, Deutſchland werde nach ſeinem Flottenprogramm im 
Herbſt 1912 nicht weniger als 17 Dreadnoughts haben; da 
gegen erklärt unſer Staatsſekretär des Reichsmarineamts, es 
würden zu jenem Zeitpunkt nur 13 ſolcher Schiffe vorhanden 
ſein. Die Differenz iſt von entſcheidender Bedeutung; denn 
gerade die 4 Dreadnoughts, für welche die engliſche Re 
gierung ſich über den Etatsanſatz hinaus noch Vollmacht geben 
laſſen wollte, bildeten den eigentlichen Zweck der Verhandlung. 
Wie iſt nun eine ſo irrige Auslegung des aller Welt bekannten 
deutſchen Flottengeſetzes möglich? In der Annahme einer Be: 
ſchleunigung der deutſchen Flottenbauten kann die Erklärung 
des Rechenfehlers nicht gefunden werden; denn einerſeits hat 
Deutſchland in London erklärt, daß es nicht an eine Beſchleunigung 
denke, und anderſeits hat der engliſche Miniſter hinzugefügt, im 
Falle einer Beſchleunigung würden die 17 deutſchen Rieſenſchiffe 
ſchon im Frühjahr 1912 fertig ſein. Der Termin vom Herbſt 
1912 war alſo ausdrücklich für den Fall der Nichtbeſchleunigung 
angeſetzt. Die Berichtigung des Irrtums wird freilich auf die 
Entſchlüſſe in England wohl keinen Einfluß haben. Man will 
ſich dort nicht durch das deutſche Geſetz oder die Berliner Rund- 

ebungen beruhigen laſſen, ſondern hält ſich an die angeblichen 
Srmittelungen über die Baufähigkeit der deutſchen Werften. 
Man hat ausgerechnet, wieviel ausreichende Hellinge Deutſchland 
hat, und in welcher Schnelligkeit es ein modernes Rieſenſchiff 
fertig ſtellen kann. Die deutſche Leiſtungsfähigkeit ſoll an die 
engliſche etwa bis auf drei Viertel oder gar vier Fünftel Heran. 
gekommen ſein, und das genügt für die Engländer, um ſie zu 
fieberhaften Anſtrengungen behufs eines ſicheren Vorſprunges 
vor Deutſchland zu bewegen. 

„Auf den Reſpekt vor unſerer jungen Schiffsbaukunſt dürfen 
wir ſtolz fein; doch hat die Medaille eine unangenehme Rück. 
ſeite. Wenn die Schiffsbauten in England ausſchließlich 
mit der deutſchen Gefahr begründet werden, ſo ſetzt ſich im 
engliſchen Volke die Anſicht feſt, daß Deutſchland allein ſchuld 
fer an den ſchweren Laſten, die den engliſchen Steuerzahler be: 
drücken. Alle höflichen Verſicherungen der Londoner Regierung 
über ihr Vertrauen auf die guten Abſichten Deutſchlands ver- 
mögen dieſen Eindruck nicht zu beſeitigen. Wenn ſich die Anſicht 
feſtſetzt, daß Deutſchland die Urſache der Unruhe und Geld— 
verſchwendung fei, jo bildet das eine ſtete Gefahr für das freund. 
liche Verhältnis und gegenſeitige Verſtändnis der beiden Nationen. 

Das iſt um ſo mehr zu befürchten, als die gegenwärtige 
engliſche Regierung fortgeſetzt mit der Behauptung hervortritt, ſie 
habe ernſtlich eine Vereinbarung mit Deutſchland über die 
Beſchränkung der Seerüſtungen angeregt, doch bei Deutſchland kein 
Entgegenkommen gefunden. Die Wiederholung dieſer Angabe vor 
der engliſchen Miniſterbank fand in der Budgetkommiſſion des Deut. 
ſchen Reichstages, die zufällig gerade den Marineetat behandelte. 
lebhafte Beachtung. Der Staatsſekretär von Tirpitz ſchien in die 
diplomatiſchen Vorgänge nicht recht eingeweiht zu ſein; er machte 
ſogar den auffallenden Verſuch, zu beſtreiten, daß von England ein 
Antrag dieſer Art geſtellt worden fei. Die Kommiſſion mußte nun erſt 
recht Aufklärung wünſchen; fie ließ alfo dem Reichskanzler und dem 
Staatsſekretär des Auswärtigen eine Einladung zu den Kommi 
ſionsverhandlungen zugehen. Fürſt Bülow ließ jedoch antworten. 
er ſei nicht in der Lage, in den nächſten Tagen eine Auskunft zu 
geben, er werde aber nach Eingang des Materials den Staats 
ſekretär von Schön beauftragen, Mitteilungen zu machen, ſoweit 
ſie im Intereſſe des Landes liegen. Angeſichts dieſer dilatoriſchen 
und zugeknöpften Haltung des Reichskanzlers beſchloß die Budger. 
kommiſſion, den Titel der Schiffsneubauten zurückzuſtellen und 
erſt den Etat des Reichskanzlers in Beratung zu nehmen. 

Die Kommiſſion hat gewiß recht, wenn fie entſchieden au’ 
Aufklärung dringt. Dem Gedanken einer vertraggmäßige: . 
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Rüſtungsbeſchränkung ſteht der Verfaſſer dieſer Zeilen viel 
ſteptiſcher gegenüber als manche von feinen Freunden. Aber 
darin ſind wir alle einig, daß es ſich hier um eine Angelegenheit 
von ganz außerordentlicher Bedeutung in materieller und 


moraliſcher Hinſicht handelt, die gründlich vor aller Welt klar⸗ 


geſtellt werden muß, damit nicht die deutſche Friedensliebe in 
Verdacht gerät. Der Reichskanzler hat ſich ſchon vor 
einigen Monaten im Reichstage kurz über dieſe Frage aus⸗ 
geſprochen; die Bedenken, welche er damals geltend machte, 
haben gebührende Beachtung gefunden auch bei denen, 
die etwas anderes wünſchten. Der Laienverſtand vermag nicht 
einzuſehen, warum nicht auch heute im deutſchen Parlament die 
Angelegenheit ebenſo offen beſprochen werden darf, wie es im 
engliſchen Parlament geſchieht. Der Reichskanzler könnte ja 
zur Begründung ſeiner Vorſicht jetzt noch ein neues Moment 
anführen, nämlich die Tatſache, daß über das geſetzlich feſtgelegte 
und bekanntgegebene Flottenprogramm Deutſchlands bereits 
Meinungsverſchiedenheiten zwiſchen London und Berlin hervor⸗ 
getreten ſind, was zu der Befürchtung Anlaß gibt, daß künftig, 
wenn ein Vertrag dem anderen Teil das Recht zur Kontrolle 
und zum eventuellen Einſpruch gegen deutſche Rüſtungen gibt, 
nur zu leicht Verdacht und Streit wegen angeblicher Ueber- 
ſchreitung der vertragsmäßigen Rüſtungsgrenze entſtehen kann. 
Jedenfalls iſt die Scheu des Fürſten Bülow vor einer offenen 
Ausſprache weder verſtändlich noch erbaulich. Das Ausland 


und auch ein Teil des Inlandes werden auf die Vermutung ge⸗ 


führt, daß es hier in unſerer Regierungsmaſchinerie wieder nicht 
recht geklappt hat. Sehr bedauerlich wäre ferner der Eindruck, 
daß die deutſche Staatskunſt hier etwas zu verſchleiern habe. 
Die deutſche Staatskunſt muß den Mut ihrer Meinung haben: 
entweder machen wir den Verſuch mit Abrüſtungsverhandlungen, 
115 an jagen offen und frei, warum wir das nicht können 
und wollen. 


Beſſerung der Friedensausſichten? 

Nicht bloß die Börſe, ſondern auch die Tagespreſſe rechnet, 
während wir dieſes ſchreiben, mit einer Milderung der Kriſis. 
Die neue Friedenshoffnung ſtützt ſich auf die Vorbereitung einer 
neuen internationalen Verſtändigungsaktion, zu deren Gunſten 
Oeſterreich in eine Verſchiebung feiner Antwort auf die unbe» 
ſriedigende ſerbiſche Note vom 14. d. M. gewilligt hat. 

Die Führung bei dem neuen Verſuch einer gemeinſamen 
Einwirkung auf die ſerbiſche Regierung ſcheint England über- 
nommen zu haben. Der Wert des Unternehmens hängt weſentlich 


davon ab, ob Rußland diesmal mittut oder ob es feine zwei ⸗ 


deutige Sonderpolitik fortſetzt. Man hofft, daß Rußland ſich 
gt endlich wieder in die Reihe feiner angeblichen Verbündeten 
telen und auf die hinterliſtige Aufputſchung des Serbentums 
verzichten wird. Ein Kronrat unter Zar Nikolaus ſoll ſich für 
die Erhaltung des Friedens entſchieden haben und ſogar der 
ränkereiche Iswolsky auf die friedliche Seite getreten ſein. Wenn 
das fich beſtätigt, jo hat offenbar das energiſche Auftreten Defter- 
reichs, das mit den Rüſtungen ernſt machte und den Entſchluß 
zu einem klärenden Ultimatum offen ankündigte, zu der Er- 
nüchterung der Panſlawiſten weſentlich beigetragen. 

Ein löblicher Verſuch Italiens, den Krieg durch die 
Beſchleunigung der Konferenz unter Beſchränkung des Konferenz⸗ 
vrogramms zu beſchwören, ſcheint noch an dem Widerſpruch 
Rußlands geſcheitert zu ſein. Einige behaupten, daß auch Deutſch⸗ 
land aus ſeiner ſtillen Solidaritätsſtellung ein wenig heraus⸗ 
gegangen ſei durch die Anregung, in der Beantwortung der 
öſterreichiſchen Notifikation wegen der Verſtändigung mit der 
Türkei die Annexion 1 anzuerkennen und ſo den Serben 
die Hoffnung auf eine Demütigung Oeſterreichs abzuſchneiden. 
Ob die deutſche Diplomatie eine ſolche Initiative entfaltet hat, 
bleibt noch zweifelhaft. Jedenfalls hatte Herr IJswolsky durch 
ſeine ſchleunige unfriedliche Antwort auf die öſterreichiſche Noti- 
fikation (Feſthalten an dem Richterſpruch der Konferenz) den 
Boden für eine ſolche Verſtändigung ſchon verdorben. Die 
rechtſprechende Konferenz mit dem ausgedehnten Programm 
iſt bekanntlich die eigenſte Erfindung des Herrn Iswolsky, 
und dieſe Idee glaubt er „ſchandenhalber“ recht zähe feſt⸗ 
halten zu müſſen. Eher kann er ſich ſchon einer gemein- 
ſamen Mahnung in Belgrad anſchließen. Es fragt ſich nur, 
ob nicht dieſes Warnwort infolge der ruſſiſchen Beteiligung 
zu ſehr abgeſchwächt wird. Wer die tollen Serben zur Ordnung 
rufen will, muß ſchon recht deutlich und draſtiſch werden. 


So draſtiſch, daß auch die verhetzten ſerbiſchen Bauern den 


Ernſt der Lage und die Hoffnungslofigkeit des Kampfes 
begreifen. Denn ſonſt gibt es in Serbien eine Empörung gegen 
die nachgiebige Regierung, und das würde ein gewaltſames Ein- 
greifen Oeſterreichs doch wieder notwendig machen. 
HOeſterreich hat durch die Verſchiebung feines Ultimatums 
trotz aller Herausforderungen einen neuen Beweis ſeiner heroiſchen 
Langmut gegeben. Die Mächte, welche dieſen Aufſchub angeregt 
haben, ſind nun auch verpflichtet, das Ihrige zu tun, damit nicht 
der Aufſchub in Serbien als Schwäche ausgelegt und zu 
neuer Kriegshetze verwertet werde. Mit Recht verlangt Oeſter⸗ 
reich, daß die ſerbiſche Regierung nicht wieder gedrechſelte Rede⸗ 
wendungen gebraucht, ſondern unzweideutig ihre Friedlichkeit 
erklärt und zugleich durch die Tatſache der Abrüſtung bewährt. 


Die Blockherrlichkeit. | 5 

Die Balkankriſis iſt doch . einen Hahnenſchritt ihrer 
Löſung näher gekommen; unſere Reichsfinanzreform aber nicht 
um einen Zentimeter. Während das ſog. Kompromiß wegen der 
Beſitzſteuer zum Kinderſpott geworden iſt, ſind von den indirekten 
Steuern die Inſeratenabgabe⸗ und die Gas. und Elektrizitäts⸗ 
ſteuer bereits abgelehnt und allem Anſchein nach endgültig ab⸗ 
getan. Das andere befindet ſich in den jetzt üblichen Sub- 
kommiſſionen in Umarbeitung. Keiner weiß, was werden ſoll. 
Fürſt Bülow ſcheint fiH fo unſicher zu fühlen, daß er und feine 
Offiziöſen auf eine ſehr ſcharfe Attacke des Grafen Hans Praſchma 
in Düren nicht einmal eine Antwort zu geben verſuchen. Es 
gelingt wirklich nichts mehr. O Blockherrlichkeit, wohin biſt du 
verſchwunden? 


Bosnien, Oeſterreich und Ungarn. 
Von Chefredakteur Franz Eckardt in Salzburg. 


g ährend die Diplomaten vor der europäiſchen Oeffentlichkeit 
ſich bemühten, den Ausbruch eines Krieges zwiſchen Oeſter⸗ 
reich⸗Ungarn und Serbien zu verhüten, teilweiſe aber insgeheim 
einem Weltkriege die 55 8 zu bereiten ſuchten, wurde von den 
Magyaren, Slawen und Deutſchen der Habsburgermonarchie die 
Frage erörtert, welche ſtaatsrechtliche Stellung Bosnien⸗Herze⸗ 
gowina innerhalb dieſer Monarchie erhalten ſolle. Die Magyaren 
beanſpruchen die neue Provinz als ein Eigentum der ungariſchen 
Krone; die Slawen verfechten die Ansprüche der oaten, 
nach denen aus Kroatien⸗Slawonien, Dalmatien und Bosnien⸗ 
Herzegowina ein eigenes ſüdſlawiſches Reich der Monarchie 
geſchaffen werde, ſo daß der Dualismus durch den Trialismus 
erſetzt würde; und die Deutſchen ſind teils für dieſen Trialismus, 
wie die Mehrheit der Chriſtlichſozialen, teils für eine Angliederung 
als „Reichslande“ nach Art Elſaß Lothringens. Welche Stellung 
die angegliederten neuen Provinzen erhalten werden, läßt ſich 
jetzt natürlich von niemandem beſtimmt vorausſagen, jedenfalls 
aber wird die Krone als Richtſchnur nicht nur die Intereſſen 
der Geſamtmonarchie befolgen, ſondern auch das Wort des ehe⸗ 
maligen Miniſters des Aeußern Grafen Julius Andraſſy, der auf dem 
Berliner Kongreſſe die Frage des italieniſchen Delegierten Corti, von. 
welchem Standpunkte aus Oeſterreich⸗-Ungarn Bosnien und die 
Herzegowina okkupieren wolle, mit den Worten beantwortete: „Vom 
europäiſchen Standpunkte.“ Damals war weder die Rede von 
hiſtoriſchen Rechten Ungarns oder der Kroaten auf Bosnien, noch 
von ſolchen Serbiens oder Montenegros, ſondern es ſollte im 
Intereſſe des europäiſchen Friedens ein fortwährend inſurgiertes 
Grenzland unſerer Monarchie pazifiziert und ziviliſiert werden. 
Beides iſt mit öſterreichiſchem Blute und Gelde geſchehen, und 
auch im Intereſſe Europas wird dieſes „Reichsland“ eine Stellung 
erhalten, welche es vor ferneren Inſurrektionen nach Mög⸗ 
lichkeit ſchützt. | 

Ungarn oder, richtiger gejagt, die Magyaren behaupten, 
„hiſtoriſche Rechte“ auf Bosnien⸗Herzegowina zu haben. Wie 
weit man da von Rechten ſprechen kann, zeigt die Hiſtorie. 

In der zweiten Hälfte des ſiebenten Jahrhunderts ſetzten 
fich in den nördlichen Balkangebieten die Kroaten und Serben. 
feſt, zwei nahverwandte Stämme, die ſich aber bei dem 
Schisma von 1054 religiös ſchieden: die Kroaten blieben 
römiſch⸗katholiſch, die Serben wurden orthodox. Die Kroaten 
wohnten im Weſten, die Serben im Oſten, und in Bosnien 
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miſchten fe ſich. Da zu Anfang des zehnten Jahrhunderts, 
als der Kroatenkönig Tomislav Bosnien unterwarf, von 
einem Banat Bosnien die Rede iſt, eine Bezeichnung, die 
bei den Serben nie, wohl aber bei den Kroaten üblich war, 
ſo ſcheint es, daß Bosnien zur kroatiſchen Einflußſphäre ge⸗ 
hört hat. Erſt im 12. Jahrhundert kamen die Ungarn zum 
erſtenmal ins Land: König Koloman eroberte es 1102; ſein Sohn 
Bela der Blinde gab dem Banat eine gewiſſe Selbſtändigkeit und 
feinen Sohn Ladislaus zum Banus. Von da an bis zum 16. Jahr- 
hundert ſtand Bosnien ununterbrochen unter eigenen Banen, die 
ſtets nach Selbſtändigkeit ſtrebten und dieſe auch manchmal vor⸗ 
ibergehend errangen. Unter Stephan Turtko wurde Bosnien 
ſogar ein Königreich, welches außer Bosnien noch Serbien, 
Kroatien und die ganze Küſte des Adriatiſchen Meeres von 
Fiume bis Cattaro umfaßte. Turtko nannte fih „König von Bog- 
nien und Kroatien“, er war der größte ſlawiſche Herrſcher des 
Mittelalters und ſtarb 1392. Ihm folgten noch ſechs bosniſche 
Könige, die aber wieder in Abhängigkeit von Ungarn gerieten. 
Oberbosnien kam in der Mitte des 15. Jahrhunderts unter die 
Botmäßigkeit der Türken (Sultan Mohammed II.), Unterbosnien 
— aber nur dieſes — blieb bis 1528, zwei Jahre nach der 
nn bei Mohacs, in den Händen der Ungarn. 
ie „ſegensreich“ die magyariſche Herrſchaft war, ſchildert 
der kroatiſche Geſchichtsſchreiber Patſchki folgendermaßen: „So 
oft ein wirklich nationaler Herrſcher in Bosnien regierte, ſah 
man überall friſches Leben ſich regen. Kaum aber gerät ein 
Teil des Landes unter das Joch des Königs von Ungarn, breitet 
ſich ein düſterer Schleier, Vergeſſen und Tod über die Ber- 
gangenbeit. So war es auch nach dem Tode des Ban Ninoslaw. 
as politiſche und religiöſe Leben war wie ertötet unter dem 
Einfluſſe des Windes, der vom Norden über die Save wehte.“ 
(Aehnlich ſeufzen jetzt die ſlawiſchen Nationalitäten Ungarns unter 
der Magyarenherrſchaft.) 

Von 1528—1878 blieb Bosnien türkiſcher 1 Im 
Frieden von Paſſarowitz war nur Serbien, nicht aber Bosnien, 
vorübergehend an Oeſterreich gefallen, ein ganz kleiner Teil von 
Unterbosnien war 1693 an Kroatien gekommen, der aber nicht 
mehr zum heutigen Bosnien gehört. Die Herzegowina ſtand von 
1015—1159 unter den Byzantinern, wurde 1198 von Andreas, 
König von Kroatien und Dalmatien, erobert, hatte dann 
unter ſerbiſcher Oberhoheit eigene Fürſten, die ſich auch manch- 
mal unter ungariſchen Schutz ſtellten, und kam 1325 dauernd zu 
Bosnien, deſſen wechſelreiches Schickſal es fortan teilte. 

Aus dieſem kurzen geſchichtlichen Auszuge iſt erſichtlich, 
daß Serbien gar kein hiſtoriſches Recht auf Bosnien⸗ Herzegowina 
hat. Dasſelbe gilt von Kroatien. Ungarn leitet ſeine „Rechte“ 
von der Herrſchaft feiner Könige ab, welche von 1465 — 1528 
dauerte und auf den Eroberungen Matthias Corvinus' beruhte; 
dieſe erſtreckten ſich aber nur auf Unterbosnien. Wollte man 
auf dieſen verwickelten Verhältniſſen die Zukunft Bosniens auf- 
bauen — wo fände man den Staatsrechtarchitekten für ein ſolches 
Werk?! Am längſten (350 Jahre) und zuletzt war die Türkei 
rechtmäßiger Beſitzer, deſſen Beſitzrecht widerſpruchslos auf die 
Habsburgerkrone übergegangen iſt. i 

Es mag hier noch das Teſtament der letzten Königin von 
Bosnien, Katharina, erwähnt werden, welches ſich in des Ge⸗ 
ſchichtsforſchers Anton Theiner „Monumenta Slavoram Meri- 
dionalium“ findet. Es iſt datiert vom 20. Oktober 1478, und in 
ihm erklärt Königin Katharina, daß ſie, da ihre Kinder Sigismund 
und Katharina ſich dem muſelmanniſchen Glauben ergeben haben, 
ſich in Anbetracht der großen Muniſtizenz, die der päpſtliche Stuhl 
ihr erwieſen habe, veranlaßt ſehe, Papſt Sixtus IV. und alle 
ſeine Rechtsnachfolger zu geſetzlichen und unbeſchränkten 
Erben einzuſetzen. 
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Die Reichsfinanzreform in der Kommiſſion. 


Don Regierungsrat Speck, Mitglied des Reichstags. 
VII. 


Nachdem das große Hindernis der Beſitzbelaſtung durch das 

famoſe Blockkompromiß glücklich umgangen iſt, nimmt die 
Steuer⸗Schnitzeljagd der Kommiſſion einen etwas lebhafteren 
Charakter an, kann's auch ſehr wohl vertragen. Denn eine 
ſtärkere Beſchleunigung des Tempos der Arbeiten läßt ſich wohl 
herbeiführen und rechtfertigen, ohne daß die vielgerühmte deutſche 
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Gründlichkeit Schaden leidet. Der bisherige ſchleppende Gang 
der Kommiſſionsberatungen ließ ja ſchon hie und da den Ge⸗ 
danken auftauchen, überhaupt auf die Erledigung der Finanz⸗ 
reform in dieſer Seſſion zu verzichten und dieſelbe in die nächſte 
Reichstagstagung zu verſchieben. Ein ſolches Vorgehen wäre 
aber doch im Intereſſe des Reichsganzen nicht nur, ſondern auch 
im Intereſſe des Anſehens des Parlaments im höchſten Maße 
bedauerlich. Im Volke würde man eine ſolche dilatoriſche Be⸗ 
handlung der Sache nicht verſtehen. Gewiß zahlt ja niemand 
gerne neue Steuern, allein die Ueberzeugung von der unbedingten 
Notwendigkeit und der Dringlichkeit der Finanzreform iſt doch 
allmählich Gemeingut der weiteſten Kreiſe geworden. Deshalb 
verſteht man auch im Volke nicht die langſame Art, in der die 
Steuerkommiſſion bisher zu arbeiten beliebte. | 

Was, wie die Tabafiteuer und Weinſteuer, bei der Er- 
ledigung in der Kommiſſion Schwierigkeiten zu bereiten drohte, 
wurde nach bewährtem Muſter an eine Subkommiſſion zur 
Spezialbehandlung verwieſen, in deren geheimnisvollem Dunkel 
ſich ſolche Dinge leichter zuſammenbrauen laſſen als unter der 
Kontrolle der Oeffentlichkeit. Anderes, wie z. B. die Vorlage 
betr. die Inſeraten⸗ und Reklamebeſteuerung, die Elektri⸗ 
zitäts. und Gasbeſteuerung, verſchwand fange und klanglos 
im Orkus des großen Reichstags⸗Papierkorbs. Eine rühmliche 
Ausnahme wurde nur gemacht zugunſten der Brauſteuererhöhung, 
bis jetzt die einzige Vorlage, deren Erledigung in erſter Leſung 
gelungen iſt, allerdings in einer Form, die zu den ſchwerſten 
Bedenken Anlaß geben muß. 

Für Süddeutſchland, ſpeziell für Bayern, bedeutet dieſe 
Erhöhung der Brauſteuer eine Verſchlechterung ſeiner 
Situation nach verſchiedenen Richtungen hin. it jeder Er⸗ 
höhung der Reineinnahmen aus dieſer Steuer wächſt natürlich 
auch die von den ſüddeutſchen Staaten an das Reich abzuführende 
Ausgleichsabgabe. Auf Bayern trifft aus der jetzigen Er- 
höhung ein Mehrbetrag von ca. 11½ Millionen. Dieſe Summe 
wird von Bayern neben ſeinen ſonſtigen Einnahmen aufzubringen 
ſein, und wir werden deshalb, da die direkten Steuern ohnedies 
zur Beſtreitung anderer Mehrausgaben um einen erheblichen 
Prozentſatz erhöht werden müſſen, gezwungen ſein, auch in 
Bayern die Einnahmen aus der Bierbeſteuerung entſprechend 
zu erhöhen. Es handelt fih dabei um eine Erhöhung des Rein- 
erträgniſſes der Steuer von 40 auf 52 Millionen Mark, und 
daß dies ohne Bierpreiserhöhung nicht abgehen kann, liegt auf 
der Hand; als Sondergewerbeſteuer würde eine ſo erhebliche 
Summe nicht getragen werden können. 

Aber auch der bayeriſche Bierexport nach Norddeutſch⸗ 
land wird unter der Steuererhöhung zu leiden haben, denn ſtatt 
bisher 2.50 M für das Hektoliter wird er künftighin 5 Æ für das 
Hektoliter an Uebergangsabgabe zu zahlen haben. In der Steuer⸗ 
kommiſſion wurde auf die Ungerechtigkeit hingewieſen, die in 
dieſer Bemeſſung der Uebergangsabgabe liegt, weil einmal tat- 
ſächlich auch die großen norddeutſchen Brauereien nicht durchweg 
den Höchſtſatz von 20. / für den Doppelzentner Malz tragen, viel 
mehr auch an den Sätzen der niedrigeren Staffeln teilnehmen, weil 
ferner aber auch die bei dieſer Berechnungangenommene Verwendung 
von 25 kg Malz auf 1 hl Bier zu hoch gerilen erſcheint, viel. 
mehr der Steuerausſchuß des Deutſchen Brauerbundes felbft nur 
eine Durchſchnittsmenge von 22.5 kg annimmt. Tatſächlich iſt 
alfo ſchon der jetzige Satz von 2.50 M zu hoch gegriffen, und 
es heißt das Unrecht verdoppeln, wenn man jetzt einfach den 
Satz auf 5 & feſtlegen will. 

Es droht aber dem bayeriſchen Bierexport noch eine weitere 
Gefahr. Die norddeutſchen Intereſſenten ſtreben mit aller Macht 
danach, daß gleichzeitig mit der Steuererhöhung eine Kon 
tingentierung der Biererzeugung durchgeführt wird. 
Es fol dadurch verhütet werden, daß namentlich die Grop: 
brauereien verſuchen, die Steuerlaſt durch Erhöhung ihrer Pro- 
duktionsziffer teilweiſe wieder auszugleichen. Man denkt fih die 
Durchführung der Kontingentierung in der Weiſe, daß die 
Durchſchnittsproduktion der beſtehenden Brauereien für eine be⸗ 
ſtimmte Anzahl von Jahren ermittelt und dann jedes Hektoliter 
der Ueberproduktion mit einem hohen Steuerzuſchlag — man 
ſpricht von 20 / für den Doppelzentner Malz — belegt würde. 
Selbſtverſtändlich ſtrebt man danach, auch den bayeriſchen 
Bierexport unter den gleichen Kontingentierungszwang zu 
bringen und nach dem Satze zu handeln: biſt du nicht willig, 
jo brauch' ich Gewalt. Der freikonſervative Abg. von Gamp 
hat es in der Kommiſſion bereits offen ausgeſprochen, daß man, 
wenn Bayern ſich weigere, fich freiwillig einem ſolchen Zwange 
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zu unterwerfen, eben einfach den gefamten bayeriſchen Bierexport 
nach Norddeutſchland mit dem Kontingentierungszuſchlag belegen 


. würde, d. h. mit einer Uebergangsabgabe von 10 M pro Hektoliter. 
Gegen ein ſolch illoyales und wenig bundesfreundliches Ver⸗ 


Reichsverfaſſung. 
Reichsſchatzſekretärs 


i 


fahren wurde in der Kommiſſion ſofort von ſüddeutſcher Seite 
Einſpruch erhoben, namentlich auch unter Berufung auf die 
Eigentümlich war aber dabei die Haltung des 
ydow, der ſich auf die Erklärung be⸗ 
ſchränkte, daß die Frage der etwaigen Erhebung des Zuſchlags 


bei der Uebergangsabgabe rechtlich ſehr ſchwierig ſei, daß er aber 


die gegen dieſelbe geltend gemachten ſtaatsrechtlichen Bedenken 


nicht teile. Unſere Exportbrauereien mögen fih alſo rechtzeitig 
: vorfehen, wie die drohende Gefahr abzuwenden ift! Es fei aber 


hier auch darauf hingewieſen, daß dieſe Frage nicht nur für die 
Exportbrauereien, ſondern für die geſamte bayeriſche Brau- 
induſtrie von der größten Bedeutung iſt. Denn wenn unſere 
Exportbrauereien durch eine ſo exorbitant hohe Uebergangsabgabe 
vom norddeutſchen Markte ganz oder teilweiſe verdrängt werden 
ſollten, dann werden ſie nicht etwa den Betrieb einſtellen oder 


vermindern, ſie werden vielmehr ihr Produkt in Bayern ſelbſt 
‚ abzufegen ſuchen und fo als Preisdrücker die Konkurrenz bei uns 
verſchärfen. Dies bedeutet aber eine ernſte Gefahr für gar viele 


unſerer kleinen und mittleren Brauereien. 

Der jetzt angenommene 1 Gamp bedeutet eine 
weſentliche Verſchlechterung der Regierungsvorlage. Die 
letztere ſchlug vor, den Höchſtſatz von 20.4 nach einer Verarbeitung 
von 5000 dz Malz (= 20,000 hl Bier) eintreten zu laffen. Der 
zum Beſchluß erhobene Antrag Gamp aber beginnt mit dem 
Höchſtſatz von 20 & bereits nach einer Verarbeitung von 1500 dz 
= 6000 hl Bier). Die Wirkung dieſer Verſchiebung muß für 
einen Teil der mittleren und kleinen Brauereien geradezu ruinös 
ſein, und die betroffenen Betriebe wenden ſich auch bereits mit 
ihren Notſchreien an die Steuerkommiſſion. Die beſchloſſene 
Skala iſt den Großbetrieben geradezu auf den Leib zugeſchnitten 
und läßt von der viel gerühmten Mittelſtandspolitik ſehr 


wenig erkennen. Die Folge eines ſolchen Geſetzes müßte die 
Vernichtung einer großen Anzahl ſelbſtändiger Exiſtenzen ſein. 


mehrheit, 


Zum Vergleich ſei darauf hingewieſen, daß nach der beſchloſſenen 
Skala ſämtliche Brauereien mit einer Geſamtverarbeitung bis zu 
2000 dz Malz (= 8000 hl Bier) ſtärker herangezogen werden als 
nach der Regierungsvorlage, alle größeren Brauereien aber ent- 
laſtet würden. Und ein ſolcher Vorſchlag konnte bei der Blod- 

p aller Warnungen von den verſchiedenſten 
Seiten, eine Mehrheit finden! Ein ſicherer Gradmeſſer für 
das geringe volkswirtſchaftliche Verſtändnis, 
mit welchem in der Blockära ſolche aee fabriziert 
werden. Das Zentrum hat ſich von der Mitſchuld an 
dieſem Geſetz ſelbſtverſtändlich fern gehalten, es hat geſchloſſen 
gegen den Antrag Gamp geſtimmt, nachdem ſeine Verſuche, 
durch vermittelnde Anträge ausgleichend zu wirken, abgelehnt 
worden waren. Möge der Block auch allein die Verantwortung 
für ein ſolches Geſetz tragen! 


Oorfrühling. 
un Afingt's im Hag von zwitſchernden Gefängen, 
m Der Südwind ſchweift, 
O wie dies Enofpen und zum Lichtedrängen 
Das Herz ergreift. 


Wie ſich die Früh linge faͤßneß en flatternd Biegen 
Am Haſekſtrauch, 

Die (Weiden ihre Silkberſproſſen wiegen 

Im Sonnenhauch. 


Am Stadtwalk Bühn die erſten Oeilchen wieder 
(Wie dazumal, 

Und traumeriſch Akingt von den Hängen nieder 
Sin Hornſignak. 


Die Boffnung feßreitet mit dem jungen Lenze, 
Eh’ du's geglaubt, 
Und windet lächelnd neue Freudenkiränze 


Auch dir ums Haupt. Joſefine Moos. 


Die Unbeſtechlichen. 
Don Dr. W. Hüllen. | 


rieren Artikeln über das Schmiergelderunweſen hat man den 
beliebten Vorwurf gemacht, daß fie zu ſehr verallgemeinerten. 
Unſeres Erachtens laſſen ſich gerade diejenigen eine Beral- 
gemeinerung zuſchulden kommen, die da behaupten, es ſei un- 
möglich, dem fortſchreitenden Unweſen Einhalt zu tun. Voll⸗ 
ſtändige Ausrottungerhofft allerdings auch der größte Optimiſt 
nicht, ebenſowenig wie an das Ausmerzen aller Verfehlungen 
auf dem Gebiete der Unſittlichkeit und des Alkoholismus gedacht 
werden kann. Wir wiſſen, daß das Schmieren eine Volkskrankheit 
eworden iſt, und laſſen dahingeſtellt, ob das Militär durch das 
ivil oder dieſes vom Militär angeſteckt wurde. Bei beiden ſehen 
wir feit dem Kriege 1870/71 auf dieſem Gebiete den Rieſen⸗ 
fortſchritt im ſchlechten Sinne, ohne daß uns auch nur eine wirkſame 
Gegenmaßregel von berufener Seite bekannt geworden wäre. 
Die Flüſſigkeit des Geld. und Kreditverkehrs, die Vielſeitigkeit 
ſeiner Formen, die Steigerung des Wohllebens auch in 
den mittleren und unteren Ständen haben das Schmiergeld⸗ 
unweſen ſo auswachſen laſſen, daß die Regierung jetzt dem 
Drängen der Kommiſſion für den Geſetzentwurf gegen den un⸗ 
lauteren Wettbewerb nachgeben und den Vorſchlag von beſonderen 
Strafbeſtimmungen gegen das Schmiergelderunweſen entgegen⸗ 
nehmen mußte. (Vgl. „Allgemeine Rundſchau“ Nr. 11, 1908, und 
„Germania“ Nr. 51, 1909, 1. Blatt.) Einmal ins Rollen gebracht, 
darf man die Sache nicht eher ruhen laſſen, bis eine greifbare 
Handhabe auf ſtrafgeſetzlichem Wege überall geſchaffen iſt. 
Unter anderem können wir beim beſten Willen nicht einſehen, 
weswegen Steiger und Bergmann im Staatsbetriebe auch in. 
dieſem Punkte rechtlich anders geſtellt ſind als im Privatberg⸗ 
werk. Und wie ſteht es mit dieſer brenzligen Frage in Heer 
und Marine? Werden ſte ſich nicht auch allgemach entſchließen 
müſſen, eine Beſtimmung in das Militärſtrafgeſetzbuch aufzunehmen, 
um das Schmieren der Einjährig⸗Freiwilligen und der vielen 
Unfreiwilligen wirkſam zu treffen? Nur ſo kann dem ſtellen⸗ 
weiſe herrſchenden Korruptions zwange wirkſam begegnet und 
Verführer wie Verführter in einheitlich verbundenem kriegsgericht⸗ 
lichen Verfahren abgeurteilt werden. Das gilt beſonders auch 
für den Beurlaubtenſtand. N 
Das Schmieren oder, vornehmer ausgedrückt, das Geſchenke⸗ 
anbieten und nehmen im Heere und Beurlaubtenſtande iſt doch 
ein ſpezifiſch militäriſches Vergehen gegen die Diſziplin. Es 
führt zur Gefährdung oder gar zur Auflöſung der niederen 
Rechtsordnung, deren Träger die Unteroffiziere find, und muß, 
ganz abgeſehen von der Beurteilung als grober Verſtoß gegen 
wahre Kameradſchaft, mindeſtens die Strafſühne wie eine Achtungs⸗ 
verletzung gegen den Stand der Unteroffiziere finden. Aber man 
ſucht vergeblich im Militärſtrafgeſetzbuch und in den Kriegs⸗ 
artikeln nach einer derartigen Beſtimmung. Man geniert ſich 


geradezu in den Inſtruktionsſtunden, auf Appelen und Kontroll: 


verſammlungen davon zu ſprechen. Kein Wunder, daß es jetzt 
mit der fortſchreitenden Korruption ſoweit gekommen iſt. Die 
etwas ſchönfärberiſche Militärſtrafſtatiſtik von Kriegsgerichtsrat 
Dietz meldet hiervon nichts. Darf man noch erſtaunen, zu hören, 
wie man in einem uns bekannten Falle pflichttreue preußiſche 
Stabsoffiziere für ihr zielbewußtes und wackeres Einſchreiten 
gegen die Korruption als Belohnung nach mehr als 30 jähriger 
vorwurfsfreier Dienſtzeit rückſichtslos, d. h. ohne Rückſicht auf den 
aus dem Lynarprozeſſe bekannten § 147 des Militärſtrafgeſetzbuches, 
aus ihren Stellungen hinauswuchtete, und gar diejenigen Unter⸗ 
offiziere, die im Mittelpunkte der ſyſtematiſchen Korruption 
ſtanden, durch Beförderung und 1 des Zivilverſorgungs⸗ 
ſcheines prämiierte. Es war dies hoffentlich ein Ausnahmefall. 
Derſelbe beweiſt aber, daß der geſetzliche Schutz des Staates 
gegen die Korruption illuſoriſch iſt oder gemacht werden kann. 

Das alles darf uns jedoch als langjährige Sachverſtändige 
in der Beurteilung des Koeruptionsweſens nicht abhalten, gegen 
die Unbeſtechlichen gerecht zu ſein und hier aus der Ver⸗ 
bandszeitſchrift „Der Reichszollbeamte“, Nr. 2, Schwerin i. M., 
die Zuſchrifteines alten Offiziers zur Wahrung des Rufes 
der Unbeſtechlichkeit, beſonders unſerer „Grünen“, wiederzugeben. 
Wer den für Leben und Geſundheit gefahrvollen und im Punkte 
Beſtechung gewiß verführeriſchen Beruf unſerer Zöllner, Gendarmen 
und auch Förſter bis in alle Einzelheiten kennt ſo wie wir, der 
hat mit Bedauern bei der preußiſchen Beamtenbeſoldungsvorlage, 
ſoweit ſie bis jetzt erledigt iſt, die Tüchtigkeit und Unbeſtechlichkeit 
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diefer Beamten reell und materiell nicht genügend honoriert 
gefunden. Schließlich werden noch die als die Dummen e 
welche nicht auf dem Wege unlauterer Selbſthilfe ihre Lage zu 
beſſern ſuchen. Die Zuſchrift aus preußiſchen Offizierkreiſen lautet: 

„Es muß doch immer wieder anerkannt werden, daß in 
allen Dienſtſtellen ſich ein gewiſſer Prozentſatz, er mag ja ver⸗ 
ſchieden ſein, befindet von Unteroffizieren, welche ſich von den 
beklagten Mißſtänden ganz frei willen, u. a. Muſiker, Sanitäts- 
perſonal, Feuerwerker, Zahlmeiſteraſpiranten, Schreiber, die gar 
nicht oder ſelten in die Lage kommen, ſich nach betreffenden 
Richtungen Verfehlungen zuſchulden kommen zu laſſen. Was 
kann zudem ein unbeſtechlicher und pflichttreuer Feldwebel, Vize⸗ 
feldwebel der Fußtruppen für das weite Gewiſſen etwa eines 
Kameraden von der anderen Waffe oder eines Bezirksfeldwebels? 
Wir kennen Unteroffiziere aller Grade und aller Waffen, auch 
Bezirksfeldwebel, welche an Unbeſtechlichkeit und Pflichttreue die 
Offiziere vollkommen erreichten, aber — 

„Und weiter find auch unter den Militäranwärtern 
ganze Beamtenklaſſen trotz aller Verführungs⸗ 
5 im Rufe der Unbeſtechlichkeit, u. a. die 

endarmen, die Zöllner, die Förſter, die Juſtiz— 
anwärter, die Eiſenbahn⸗ und Poſtbeamten, die Verwaltungs- 
beamten uſw. Sollen nun die Unbeſtechlichen unter dem Rufe 
der Beſtechlichen leiden?“ 

Wir unterſchreiben natürlich von Herzen gern alles, was 
der alte preußiſche Offizier hier ſagt. Und daraus wird man 


bei einigem guten Willen wohl erſehen, daß wir unſere Artikel 
nicht veröffentlicht haben, um das Unteroffizierkorps und den 
Militäranwärterſtand unterſchiedslos zu diskreditieren, ſondern 
um ein Uebel energiſch zu bekämpfen, das ihren ehrenhaften 
Ruf in weiten Kreiſen, bei hoch und niedrig, ſehr ſchädigt. 


Das Schmiergelderunweſen auf den 
fiskaliſchen Saarzechen. 


Don 
Th. Raff ⸗ Saarbrücken. 


Noch zitterte das Leid der furchtbaren Maſſenkataſtrophen des 
Frühjahres 1907 in der Bergarbeiterbevölkerung des Saarreviers 
nach, da ſetzten jene Aufſehen erregenden Maſſenprozeſſe ein, die in 
dieſelben Kreiſe erneute Sorgen, in eine Reihe von Familien ſelbſt 
tiefes Unglück hineintrugen. Am 17. März gingen vor der 
Strafkammer des Landaerichts Saarbrücken die Verhandlungen des 
dritten Prozeſſes zu Ende, die jenes raffiniert angelegte, teilweiſe 
ſyſtematiſch ausgebaute Beſtechungsunweſen zum Behandlungs. 
gegenſtande batten, wie es nachweislich ſeit Jahrzehnten auf 
einzelnen fiskaliſchen Saarzechen durchgeſchleppt wurde So gering 
Rauch die tatſächlichen Feſtſtellungen der Verhandlungen fein mögen, 
ſo wurden doch Zuſtände aufgedeckt, die, wie ähnliche Erſcheinungen 
in anderen Betrieben, für einige Saarzechen eine bedenkliche innere 
Dekadenz in der unteren Hear konſtatierten. 

Vorausgreifend ſeien bier die Reſultate der drei bis jetzt 
geführten Durchſtechungsprozeſſe kurz regiſtriert. 

Vom 10. bis 13. März d. J. ſtanden die Durchſtechereien der 
Zeche Göttelborn zur Verhandlung. Angeklagt waren: ein 
Oberſteiger, zehn Fahrſteiger und Steiger, eine Steigersgattin, 
ſowie achtzehn Bergleute. Der Strafantrag lautete gegen die elf 
Beamten auf Gefängnisſtrafen von neun bis drei Monaten, gegen 
die übrigen Angeklagten auf ſolche von ſechs bis einer Woche. 
Das am 17. März gefällte Urteil erkannte wegen des erwieſenen 
Verbrechens der ſchweren Beſtechung gegen den angeklagten Ober⸗ 
ſteiger (wegen Verleitung zum Meineid bereits zu einem Jahr 
Zuchthaus verurteilt) auf eine Zuſatzſtrafe von drei Monaten 
Zuchthaus; gegen die zehn Fahrſteiger und Steiger auf Gefängnis⸗ 
ſtrafen von acht bis zu zwei Monaten; gegen eine Steigersgattin 
wegen Beihilfe auf vierzehn Tage und gegen dreizehn Bergleute 
wegen des Vergehens der einfachen Beſtechung auf zehn bis zwei 
Tage Gefängnis. ö 

Ein Beſtechungsprozeß der Zeche Dudweiler vom 
17. Februar d. J. endigte mit der Verurteilung eines Steigers zu 
1 Monaten und der eines Bergmann zu zwei Wochen Ge 
angnis. Von der Zeche Reden ſtanden in den Verhandlungen 
vom 20. bis 24. Oktober v. J. insgeſamt neun Fahrſteiger und 
Steiger, zwei Steigersgattinnen und einundvierzig Bergleute 
unter Anklage, gegen die der Strafantrag auf Freiheitsſtrafen 
von ſechs Monaten bis zu zwei Wochen erkannt haben wollte. 
Das Urteil brachte für achtunddreißig der Angeklagten Freiſpruch, 
für vier Beamte und einen Bergmann Gefängnis von ſechs bis 
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einem Monat, für eine Steigersgattin und acht Bergleute Ge 
fängnis von acht bis zehn Tagen. Gegen das Urteil wurde vom 
Staatsanwalt Berufung eingelegt. , 

Die Durchſtechereien reichen bis zu den achtziger Jahren 
und weiter noch zurück. Direkt erwieſen find die Geldſamm⸗ 
lungen in der Belegſchaft, wie für die Mitte der neunziger Jahre, 
ſo noch für die Zeit, da RE: en 
heit bereits eingeleitet war. Allgemein ging feit langem 
in Bergarbeiterkreiſen das Gerücht von Schmiergeldern und der 
Einrichtung der ſogenannten „Wolfskaſſen“. eits 1889 er 
hoben abgelegte Bergleute bei einem ib. Ben geradezu ungeheuer⸗ 
liche Anſchuldigungen gegen die geſamte Beamtenſchaft der Saar ⸗ 
edhen. Dieſelben erwleſen fidh wohl in dem bezeichneten Um. 
155 als haltlos; doch hatten ſie die diſziplinariſche Beſtrafung 
einzelner Beamten zur Folge. Nach nahezu 20 Jahren 
aber erft brachten Ende 1907 anonyme Anzeigen den Stein ins 
Rollen. Die Vorunterſuchung bereits erregte allgemeines Aufſehen, 
da fich die Beamtenſchaft einzelner Zechen in weit größerem Um: 
fange, als dies angenommen wurde, als der Beſtechung zugänglich 
erwies. Eine grelle Beleuchtung erfuhr dann die Angelegenheit 
durch die wiſſentlich falſchen Ausſagen vereidigter Zeugen, die eine 
Reihe von Meineidprozeſſen bedingten. Ein Oberſteiger und ſechs 
Bergleute wurden hierbei zu ſchweren Gefängnis und Zuchthaus ⸗ 
ſtrafen verurteilt. Zehn Steiger der Zeche Göttelborn wurden im 
Laufe der Vorunterſuchung vom Amte ſuspendiert. 

Mit Spannung ſah man den Hauptverhandlungen entgegen. 
Dieſelben vermochten jedoch nicht, die erwünſchte und erwartete 
Klarheit über das dunkle Treiben zu bringen. Nur ein ganz mattes 
Bild der tatſächlichen Verhältniſſe konnte die Anklage enthüllen, 
welches in vielen Zügen noch weit unklarer blieb als das der 
Vorunterſuchung. l i 

Hervorſtechend war der Zug, wie eine nicht zu verkennende 
geheime Intereſſengemeinſchaft zwiſchen Beamten und Bergleuten 
die Angeklagten und das Gros der Zeugen bis zum äußerſten 
Verneinen trieb. Sehr durchſichtig war das Bemühen vieler 
Arbeiter, ihre angeklagten Vorgeſetzten möglichſt zu entlaſten. 
Die direkte Frage des Gerichtes nach der be. 
wußten Spendung von Beſtechungsgeldern wurde 
mit ganz geringen Ausnahmen ets mit der 
S geugniaberwei das ng beantwortet. 

tereotyp erfolgte als Antwort auf das Warum der Zeugnis⸗ 
verweigerung: „Ich würde mich durch meine 1 7 ſelbſt be⸗ 
laſten.“ Die Anklage ſah ſich ſo in einem harten Kampf einer 
über. Es bedurfte beſonders bei dem 
letzten Prozeß der ganzen Energie des Verhandlungsleiters (Land⸗ 
erichtsdirektor Dr. Magnus Berlin), die Beugen überhaupt zu 
Befunbunnen zu veranlaſſen. Jenes intereſſierte Zuſammenſtehen 
von Bergleuten und Beamten allein vermochte auch das ſorgfältig 
ausgebaute Beſtechungsſyſtem vor der höhern Behörde zu ver⸗ 
heimlichen. Bezeichnend iſt die Bekundung eines Zeugen, dem 
in der Abteilung ein „Eid“ abgenommen wurde, „treue Kamerad⸗ 
ſchaft“, d. h reinen Mund über beſtimmte Vorgänge ir halten. 
Neben den Feſtſtellungen der Vorunterſuchung, direkt ſchwer be⸗ 
laſtenden Zeugenausſagen und den Gutachten der Sachverſtändigen 
diente gerade jene hervorſtechend auffällige Praxis der Zeugnis - 
verweigerung der Anklage als ein Moment zur vollſtändigen 
Aufrechterhaltung des Anklageumfanges. 

Als Urheber und Hauptſchuldige der Durchſtechereien müſſen 
im allgemeinen die Steiger angeſehen werden. Von ihnen find 
aller Wahrſcheinlichkeit nach die Geldſammlungen veranlaßt und ver⸗ 
einzelt wohl auch durch 1 der Amtsgewalt die Spender 
willfährig gehalten worden. Die Auffaſſung, als ob die betref. 
fenden Bergleute unter dem ſyſtematiſchen Druck der Beamten nur 
widerwillig einem Zwang zur Zahlung von l efolgt 
hätten, trifft in einer Verallgemeinerung nicht zu. Dagegen ſpricht 
auch das tatſächliche Verhalten der Zeugen gegen ibre angeklagten 
Beamten. Erſtere hätten andernfalls die gebotene Gelegenheit 
zur e a eines jo verhaßten odes in anderer Weiſe 
ausgenutzt. Die Beiträge der einzelnen Arbeiter beliefen ſich nach 
den Zeugenausſagen auf je 2 bis 5 und noch mehr Mark bei der 
Löhnung. Das Geld wurde durch einen Partiemann eingeſammelt, 
der die Beträge dann direkt oder indirekt dem Vorgeſetzten über⸗ 
mittelte, indirekt durch Abgabe an die Frau des Beamten oder 
durch Hinterlegung an beſtimmt bezeichneten Stellen. Jeder 
gn führt in feiner Abteilung 120 bis 150 Mann. Es läßt 
ſich hieraus berechnen, welch enorme Summen dem Beamten zu- 
floſſen, wenn das Beſtechungsweſen ſyſtematiſch ausgebaut war. 

. Die Spender erwarteten für ihre Opfer natürlich eine Gegen 
leiſtung. Die Anklage nahm als feſtſtehend an — wenn dieſer 
Beweis auch nicht gewiſſermaßen mathematiſch zu erbringen war 
— daß die Bergleute durch ihre Geldabgaben amtswidrige Bevor. 
zugungen durch ihre Vorgeſetzten erlangen wollten. 5 dieſem 
Sinne erfolgten Darbietung und Entgegennahme. Daß die 
amten auch danach gehandelt haben, iſt aus der fortgefeßten 
willigen Zahlung der Beſtechungsgelder =. die Arbeiter zu 
folgern. Mit der Ueberzeugung der letzteren, fich fo mannigfache 
und nicht perſönlich gebotene Vorteile zu verſchaffen, iſt jene auf 
unlauterer Grundlage beruhende Intereſſengemeinſchaft zwiſchen 
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Arbeitern und Beamten gegeben, zu deren Ahndung die Anklage 
für die Geſamtheit der Angeklagten erhebliche Freiheitsſtrafen be. 
antragte. Zu Gegenleiſtungen bot fich den Beamten die mannigfachſte 
Gelegen heit. Die Loben Shih lch waren: Verlegungen nach ſog. 
guten Arbeiten mit hohen Schichtlöhnen, perſönliche Bevorzu ungen 
bei Ueber⸗ und Nebenſchichten, ſchlaffe Handhabung der in in, 
verſpätetes ſtrafloſes Anfahren und vorzeitiges Schichtmachen, 
ſelbſt Schichtverſäumnis ohne Lohnkürzung u. a. m. Der Zeuge 
Berginſpektor Dr. Hörnicke⸗Göttelborn äußert hierzu, daß bei feinem 
Dienſtantritt in Göttelborn die Belegſchaft einen „verbummelten 
Eindruck“ gemacht habe. Beim Verleſen einer Abteilung fehlten 
einmal 38 Prozent der Leute. Die Beamtenſchaft bekundete eine 
ſehr laze Dienſtauffaſſung. Beſonders die Debingefeitiebumg ſoll 
den beſtechlichen Beamten einen Deckmantel zu Betrügereien ge- 
boten haben, deren Nachweis ſelbſt der Kontrolle des Fachmannes 
ſehr erſchwert bleibt. 

Alle dieſe Folgen der Beſtechung laufen in letzter Hinſicht 
auf eine empfindliche Schädigung der fiskaliſchen Intereſſen hinaus. 
Dieſelbe muß für die an ite f zu ganz immenſen Summen an- 
genommen werden, wenn ſie ſich auch nicht ziffermäßig fixieren läßt. 

Es fehlte nicht an Verſuchen der Angeklagten und Zeugen, 
die nicht zu leugnenden Geldſammlungen als zu erlaubten 
8 erfolgt hinzuſtellen. Vor allem wurden die ſogenannten 

chmiedegelder vorgeſchützt, die Anſchaffungs⸗ und Unterhaltungs⸗ 
koſten des Gezähes (Arbeitsgerätes) der saap ab welche von 
) ergbrauch ſelbſt 
beſtritten werden müſſen. Von beſonderem Intereſſe find auch die 
Bekundungen, Dan die Abonnementsgelder für den „Bergmanns⸗ 
freund“, das amtliche Organ der Bergwerksdirektion Saarbrücken, 
in den einzelnen Abteilungen eingeſammelt und — daß Gamm. 
lungen für den nationalliberalen Wahlverein 
und den Flottenverein veranſtaltet wurden. (Hierauf 
werden wir unten noch zurückkommen.) Durch die beſtimmten 
Urteile der Sachverſtändigen wurden diefe Ausflüchte voll ⸗ 
ſtändig illuſoriſch. Die gebräuchlichen Sammlungen hätten dar- 
. niemals die Höhe der eingegangenen Geldſummen erreichen 

nnen. 

Die über die Angeklagten verhängte Verurteilung iſt 
beſonders empfindlich durch den Umſtand, daß für dieſelben noch 
das Diſziplinarverfahren mit völliger Dienſtentlaſſung als Folge 
zu erwarten ſteht. Tief verbitternd aber muß es wirken, daß 
einzelne die Opfer tief eingeriſſener Mißſtände werden, an denen 
eine ſchnöde Gewinnſucht Hunderte, ja vielleicht Tauſende 
während der in Betracht kommenden Jahre mitſchuldig werden 
ließ. Das iſt das allgemeine Urteil in „wiſſenden“ Kreiſen. Zur 
völligen Enthüllung der tatſächlichen ſian alöſen Zuſtände wird 
es nie kommen, und ſomit werden auch die angeſtrengten Prozeſſe 
ihren Zweck, den der wirklichen Reinigung, kaum erfüllen. Der 
ganze bisherige Gang der ge den gibt hierfür durchaus 
keine Gewähr, und es find für die Zukunft nicht die genügenden 
Garantien geboten für den gänzlichen Wegfall des Schmiergelder⸗ 
unweſens und eines Syſtems unbilliger Bevorzugung gewiſſer Ar⸗ 
beiter gegenüber den braven und ehrlichen Bergknappen. Wo aber die 
Strenge des Geſetzes nicht hinlangen konnte und kann, wird es um ſo 
mehr Aufgabe der höhern Bergbeamtenſchaft ſein, durch ſcharfes 
Zuſehen und rückſfichtsloſe Aufdeckung die etwaige Fortſchleppung 
ähnlicher Zuſtände mit ſo vielen Mißhelligkeiten im Gefolge zu 
verhindern. Nur eine bewußte Selbſtändigkeit und Sicherheit der 
unteren Beamten einzelner Zechen konnte die Murbeng ihres 
dunklen Treibens jo lange 1 Rechtſchaffenheit, Biederſinn 
und ſchlichte Einfachheit von Beamten und Arbeitern müſſen hier 
zuſammenwirken, ein tief eingefreſſenes Krebsübel auszumerzen. 


Wer als Augen- und Ohrenzeuge dem Gang der Verhand- 
lungen folgte kann das politifche Streiflicht, das auf die An⸗ 
gelegenheit fiel, nicht überſehen. Es liegt in den obenerwähnten 
Geldſammlungen für den nationalliberalen Wahl⸗ 
verein und den Flottenverein, ſowie in der Kaffie. 
rung der Abonnementsgelder des „Bergmanns⸗ 
freund“ unter Protektion fiskaliſcher Beamten Was 
haben dieſe in ihrer Eigenſchaft als Beamte und Vorgeſetzte mit 
jenen in ihrer „nationalen“ Tätigkeit ſo ſattſam bekannten Ver⸗ 
einen zu tun! Wäre hier nicht ein darauf abzielendes direktes 
Verbot der Behörde am Platze? Unbillig erſcheint uns auch die 
Protegierung des „Bergmannsfreund“, jenes Organs, das ſich be- 
ſonders in der Wahllampagne-. unverhohlen als ausgeprägtes 
liberales Parteiorgan zeigt, deſſen Kampf darum auch zu ge⸗ 
legenen Zeiten dem „Ultramontanismus“ an der Saar gilt, und 
das ſich nicht dazu aufſchwingen kann, gegen Bezahlung den Ver⸗ 
öffentlichungen der u Partei auch nur die Spalten feines 
a Abr öffnen. Weil „man“ es gerne fieht, findet dieſes 

rgan auch Abonnenten bei vielen Hundert politiſch Anders⸗ 
denkender. Wann werden auch dieſe Reſte eines unwürdigen poli⸗ 
tiſchen Bevormundungsſyſtems fallen? Die herangezogenen 
1 E At desſelben ſuchte man zum Deckmantel für ein ebr- 
loſes Treiben auszunutzen, — vielleicht mit wohlbered- 
neter Taktil Ob man gerade hieraus bei den maßgebenden 
Stellen die folgerichtigen Schlüſſe herleiten wird? 
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reundlich feßeint in meinen Barten 

Heut’ die Sonne ſchon herein. 
Bange werd' ich nicht mehr warten, 
Und — der Lenz wird drinnen fein. 


Berz, mein Berz, nun fei zufrieden, 
Wie die Stunde dir auch ſchlägt. 
Dem ift ewiger Benz beſchieden, 


Der den Lenz im Guſen trägt. . 
i a E. Rafael. 
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Der Liberalismus und der Fall Tremel. 
Eine Stimme aus dem proteſtantiſch⸗konſervativen Lager. 


as Organ der konſervativen Proteſtanten in Bayern, der von 

Dr. H. Walter redigierte Nürnberger „Bayeriſche Volks⸗ 

freund“ (Süddeutſche Landpoſt), . in Nr. 65 vom 18. März 
unter der Ueberſchrift: „Zweierlei Maß“: 

„„: Wir wiſſen wohl, daß die hier gegeißelte intolerante Art 
und Einſeitigkeit nicht im Weſen des Liberalismus begründet 
ift, ſondern daß fie lediglich auf fanatiſche Agitatoren und eine 
nicht minder fanatiſche Preſſe zurückzuführen ſind. Indes 
eben diefe Preſſe und diefe Agitatoren find tonangebend, 
und bisher folgte ihnen leider faſt blindlings die Menge nach. Sie 
. muß unſere Pflicht ſein. Wenn wir nun dieſer am 
Fall „Tremel“ wieder zu genügen genötigt find, fo tun wir es, 
ohne zu dem Falle ſelbſt zunächſt Stellung zu nehmen. Man 
kann bei ihm nämlich aufs neue ſehen, wie „konſequent“ die 
liberale Preſſe verfährt, wenn es fih um den Schuß ſtaats⸗ 
bürgerlicher Rechte handelt. Wir geben im folgenden 
die Zuſchrift eines geſchätzten Mitarbeiters wieder: 

urzeit könnte es ſcheinen, heißt es da, als wäre der Schutz 
der ſtaatsbürgerlichen Rechte ein Privilegium der liberalen 
Pad In der Preſſe, in Verſammlungen und Reſolutionen, in 
ndgebungen an Pfarrer Tremel: überall tiefſte Entrüſtun 
und höchſte Empörung über das Sakrileg an der Verfaſſung dur 
das geiſtliche Ketzergericht. Ja, der Abgeordnete Goldſchmit 
glaubt, wenn der Stagt ſeine Autorität nicht genügend wahrt, 
werde im Volke eine Bewegun 1 von der ſich die 
Herren heute noch keinen wer machen (?), und der bayeriſchen 
Staatsregierung gibt man den Rat, ſich zu Oſtern einen Ferien⸗ 
kurs über bayeriſche Verfaſſung geben zu laſſen. Entrüſtung an 
allen Eden und Enden, wenn es fich um einen liberalen fato. 
liſchen Pfarrer handelt, dem fein Bilchof unter Hin⸗ 
weis auf den kanoniſchen Gehorſam die öffentliche Beteiligung 
und Betätigung in der „eirchenfeindlichen“ liberalen Partei 
unterſagt und ihn wegen Renitenz zur Verantwortung zieht 
— und doch folte es jeder liberale Mann wiſſen, daß das 
römiſche Syſtem ſich auf unbedingter Autorität 
und unbedingtem Gehorſam aufbaut und daß blinder 
Gehorſam, und ſei es mit dem Opfer des Verſtandes und 
des Gewiſſens!), nicht etwa ein unwürdiger Verzicht auf 
das Recht der Perſönlichkeit, ſondern im Gegenteil die wahre 
Würde des Prieſters und das echte Kennzeichen 
eines treuen Sohnes der Kirche iſt. Wie aber, wenn 
der summus episcopus, dem die evangeliſchen Geiſt ⸗ 
lichen „Gehorſam“ doch weder gelobt noch geſchworen haben, 
fich dieſen gegenüber im Verhältnis des oberſten Kriegs 
herrn zu den i fühlt? Als Kaiſer Wilhelm II. 
an Hinzpeter telegraphierte: „Politiſche Paſtoren find ein Unding .. 
Die Herren Paſtoren ſollen ſich um die Seelen ihrer Gemeinden 
kümmern, die Nächſtenliebe pflegen, aber die Politik aus dem 
Spiele laſſen, dieweil ſie das gar nichts angeht.“ Wie? Hat man 
damals in der liberalen Preſſe auch etwas 
über . tantsbürgerliher Rechte 
aelefen? Iſt damals etwa auch ein Sturm der Ent 
rüſtung durchs Land gezogen? Die katholiſche und drift. 
lich ſoziale Preſſe hat dem Kaifer das Recht beſtritten, 
ſich in ſolcher Form in Parteikämpfe einzumiſchen, die liberale 
Preſſe hat dagegen dies Telegramm als eine befreien de Tat 
begrüßt, dieſelbe liberale Preſſe, die ſich jetzt, wo es ſich um 
einen liberalen katholiſchen Pfarrer handelt, als Hüterin der ſtaats⸗ 
bürgerlichen Rechte geriert. f 

Soweit die Zuſchrift. Wir aber lernen daraus wieder, daß 
es um die viel zitierte „Volksſeele“ ein eigenartiges Ding ſein 
muß .. . Denn fonft hätte die „Volksſeele“ auch beim Fall Stöcker 
kochen müſſen.“ : 


— 


1) . des eee Dieſe irrige Auffaſſung darf man 
Bl 


dem evangeliſchen Blatte zugute halten. 
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Sonntagmorgen. 


onnenſchein und Amſelſchlagen, 

MeBeraff ſchon Anofpend Reis ; 
Auch die Meiden lla tz chen tragen 
Ihre Goͤckchen gelb und weiß. 


Und die Kirchenglocken tönen 
; Fern her an die Waldeswand; 
J8, erfüllt von all dem Schönen, 
Raft am Raine, glückgeßannt. 
Guft. A (W. Flaig. 
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Su den italieniſchen Rammermahlen. 
Don 
Dr. Joſ. Maſſarette, Rom. 


& ie zu erwarten war, ift die äußerſte Linke geſtärkt aus 
dem Wahlkampf hervorgegangen. Radikale, Republikaner 
und Sozialiſten haben etwa 30 Sitze gewonnen und verfügen 
jetzt über mehr als 100. Durch dieſen Erfolg der Umſtürzler 
iſt indes die politiſche Konſtellation nicht weſentlich verändert. 
Wenn die Ordnungsparteien numeriſch etwas vermindert wieder- 
kehren, ſo haben ſie doch qualitativ gewonnen, da gerade ihre 
zuverläſſigſten Elemente eine Vermehrung erfahren haben. Sind 
auch nicht alle jene Kandidaten durchgedrungen, die, auf ihre 
katholiſche Ueberzeugung ſtolz, als „klerikal“ verſchrien, von der 
Loge mit den ſchmählichſten Mitteln bekämpft wurden, ſo iſt doch 
eine Reihe glänzender Erfolge katholiſcher Kandidaten zu 
verzeichnen. Wenn auch nicht zu einer geſchloſſenen Fraktion 
vereinigt, werden ſie auf den Bänken der Konſtitutionellen den 
Kern einer volksfreundlichen, ſegens reichen Politik bilden. 

Nach den Hauptwahlen hat die gegneriſche Preſſe immer 
wieder drauf los geflunkert, daß der „Klerikalismus“, der davon ge- 
träumt habe, diesmal das ganze Land in die Taſche zu ſtecken, nun⸗ 
mehr tot am Boden liege. Mit beſonderer Genugtuung hat fie auf 
das Ergebnis in Rom hingewieſen, wo die Blockkandidaten 
Biſſolati (Soz.) und Mazza (Reg.) mit ſtarker Mehrheit über die 
von den Katholiken unterſtützten konſtitutionellen Bewerber 
ſiegten. Aber Rom iſt nicht Italien, und es ift falſch, bei Be- 
urteilung des Geſamtergebniſſes vor allem die antiklerikalen und 
antikonſtitutionellen Reſultate in der Hauptſtadt ins Auge zu 
faſſen, um dann eine ſchwere Niederlage des Klerikalismus an 
die Wand zu malen. Beſonders in Oberitalien, wo das politiſche 
Leben am meiſten entwickelt iſt, ſind zahlreiche Männer, die jede 
Garantie dafür bieten, daß ihnen die Rechte der Katholiken heilig 
ſind, gewählt worden. Beiſpielsweiſe hat jetzt Mailand, die 
„moraliſche Hauptſtadt Italiens“, unter 6 Abgeordneten 4 Männer 
der Ordnung, die den vereinten Bemühungen der Katholiken und 
Gemäßigten ihren Sieg verdanken. Gerade dort, wo die auf 
ſozial-ökonomiſcher Grundlage aufgebaute katholiſche Aktion eine 
kräftige Organiſation geſchaffen und ſegensreiche Wirkſamkeit ent- 
faltet hat, in der Lombardei und im Venezianiſchen, haben 
die katholiſchen Kandidaten ihre Gegner glänzend aus dem 
Felde geſchlagen. Radikale und Sozialiſten unterlagen dies— 
mal in mehreren Wahlkreiſen der Lombardei, wo ſie bisher 
ſtets triumphiert hatten. Gewiegte Parlamentarier, die als 
unbeſiegbar galten, mußten vor jungen katholiſchen Kandidaten 
das Feld räumen. In Verolanuova (Brescia) ſtellte Longinotti 
erſt drei Tage vor den Wahlen ſeine Kandidatur gegen den 
Vizepräſidenten der Kammer, Gorio, auf, der ſeit mehr als 
25 Jahren dieſen Wahlkreis vertreten hatte, und Longinotti 
ſiegte mit 700 Stimmen Mehrheit über den angeſehenen Politiker, 
geſtützt auf eine treffliche Organiſation der Katholiken. Erfreuliche 
Siege errangen auch Cameroni in Treviglio, Montreſor in Bar— 
dolino, Meda in Rho, Coris in Iſola della Scala, Nava in 
Monza, Torini in Breno, Roberti in Baſſano, degli Occhi in 
Affori. Zahlreiche gemäßigte Liberale und Konſervative ver— 
danken der Unterſtützung durch die katholiſchen Wähler ihre 
Erfolge. 

Wenn ſomit die dreiſte Behauptung von der klerikalen 
Niederlage in ſich zuſammenfällt, ſo dürfen die Katholiken ſich 
doch nicht verhehlen, daß ihnen in einem großen Teil Italiens, 
Rom einbegriffen, faſt alles zu tun bleibt. Den Parteien der 
äußerſten Linken iſt es gelungen, große Wählermaſſen mobil 


zu machen auch da, wo fie unterlegen find. Die von ihnen 
entfachte heftige Agitation hat ihre Früchte getragen, die 
ſie allerdings noch reichlicher erwarteten. Die Fortſchritte 
der Umſtürzler dürften allerdings mehr in der Untätigkeit 
der Ordnungsparteien als in der werbenden Kraft des 
antiklerikalen Programms ihren Grund haben. Im zentral⸗ 
italieniſchen Wahlkreis Budrio, deſſen ackerbautreibende Be⸗ 
völkerung zumeiſt gut katholiſch ift, gelang es dem traurigſten 
aller Kandidaten, Podrecca, Direktor des „Aſino“, gleich im 
erſten Wahlgang durchzudringen. Die Marken, deren Bewohner 
weder antiklerikal noch umſtürzleriſch geſinnt ſind, haben jetzt 
eine Reihe von katholikenfreſſeriſchen Republikanern zu Vertretern. 
Letztere haben eben alles aufgeboten, während die Katholiken 
untätig blieben. ö 

Mögen die Erfolge zahlreicher antiklerikaler Fanatiker für 
die Katholiken der Anlaß werden, daß ſie ſich auf ihre Pflicht 
beſinnen, die gebieteriſch das Aufgeben des Schlafmützentums 
verlangt. Es muß ihnen klar geworden ſein, daß ſie noch einen 
weiten Weg zu gehen haben, bis ſie Bedeutung und Einfluß auf 
das öffentliche Leben gewinnen. Allerdings iſt ihnen der Weg 
deutlich vorgezeichnet. Sie brauchen nur auf Oberitalien zu 
blicken, wo jugendkräftige katholiſche a DEN oaao in raſtloſer 
ſozialpolitiſcher Kleinarbeit dem moraliſchen und materiellen 


Wohle aller Volksklaſſen die Wege ebnen. Wenn einmal allent⸗ 


halben unter den italieniſchen Katholiken das Gemeinſchafts⸗ 
gefühl geweckt wäre, dürfte es mit der ſozialiſtiſchen und radikalen 
Herrlichkeit bald aus ſein. 


Neue Organiſations möglichkeiten in der 
katholiſchen deutſchen Studentenſchaft. 


Don hermann Schmitz, Referendar, Yöln. 


Das neue Jahrhundert hat uns eine Bewegung in der deutſchen 
katholiſchen Studentenſchaft, und zwar des Laienelements, 
gebracht, welche von weittragender Bedeutung zu werden ver: 
ſpricht. Neben die altbekannten und bewährten Korporationen 
ſind andere Gebilde getreten, welche beſondere wiſſenſchaftliche 
oder kulturelle Zwecke verfolgen. 

Während vor 1900 lediglich zwei vornehmlich aus katho. 
liſchen Laien ſich rekrutierende wiſſenſchaftliche Studenten: 
vereinigungen exiſtierten, nämlich der 1892 gegründete Akademiſche 
Görresverein in München und der 1894 gegründete Ata 
demiſche Leoverein in Innsbruck, daneben noch vielleicht 
einmal irgendwo vorübergehend ein ſoziales Kränzchen, beſitzen 
wir heute eine große Anzahl von idealen Beſtrebungen huldigenden 
interkorporativen Vereinigungen. 

Nach 1900 ſind entſtanden zur Pflege der Wiſſenſchaft im 
allgemeinen der Leoverein für Wiener Hochſchüler und die 
Geſellſchaft Renaiſſance in Zürich, welche mit den obenge⸗ 
nannten Vereinen zu einem „Verband der katholiſchen Studenten- 
vereine zur Pflege der Wiſſenſchaft“ zuſammentraten. Es folgten 
noch die Wiſſenſchaftliche Vereinigung katholiſcher Akademiker in 
Aachen, der Görresbund in Brünn und ein „Akademiſcher 
wiſſenſchaftlicher Verein“ in Münſter. 

Seit 1903 zeigte ſich ein reges ſoziales Intereſſe, das ſeinen 
erſten Ausdruck in der Gründung der Sozial caritativen 
Vereinigung in Freiburg i. Br. fand. Dieſe war das 
Beiſpiel für die gleichartigen und gleichnamigen Gebilde in Bonn, 
Heidelberg, Berlin, München und Würzburg, ferner für ähnliche 
Vereinigungen in Marburg, Gießen und Breslau, welche in 
Bildung begriffen ſind. 

Im Sommer 1907 entſtand dann in M. Gladbach das 
Sekretariat ſozialer Studentenarbeit, welches allein zirka 100 
kleinere, aber ganz loſe gefügte ſoziale Zirkel für die Arbeit an 
den Univerſitäten und in der Heimat ins Leben rief. 

Seit 1908 erwuchſen dann auf dem in ſozialer Hinſicht 
nunmehr vorbereiteten Boden raſch die Akademiſchen Vinzenz 
vereine in Bonn, Göttingen, Marburg, Münſter, Berlin, Würz⸗ 
burg, Breslau, Darmſtadt, Tübingen, München, Freiburg i. Br., 
Gießen und Aachen, während vorher jahrzehntelang die zwei 
beſtehenden in Straßburg i. E. und Freiburg i. Schw. keine Ge⸗ 
ſellſchaft gefunden hatten. ' 

Endlich haben ſich auch noch die katholiſchen Studentinnen 
in München und Wien zuſammengeſchloſſen. 
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Es iſt alſo die Zahl der größeren, der Pflege der chriſtlichen 
Weltanſchauung ſich widmenden, Laienorganiſationen katholiſcher 
Studenten von zwei auf dreißig angewachſen. 

Daneben treten dann noch die in der Hauptſache nicht 
von den Laienſtudenten getragenen zwölf Kongregationen, die 
neun Piusvereine und die vierzig Bonifaziusvereine. 

Eine ſolche Zunahme der aufgeführten Organiſationen iſt 
eine gewiß höchſt erfreuliche Erſcheinung, und es fragt ſich: 
„Können all dieſe Gebilde in ihrer Vereinzelung gelaſſen werden, 
oder ſollen wir nach dem Grundſatz handeln: Einigkeit macht 
itari?” Wenn wir dann noch in das Lager der Gegner ſehen 
und erblicken hier z. B. einen Deutſch-akademiſchen Freibund, der 
eintreten will „für Fortſchritt des Vaterlandes auf allen geiſtigen 
Gebieten“ und darum „ſeine Mitglieder durch Behandlung 
wiſſenſchaftlicher, politiſcher, religiöſer, ethiſcher und künſtleriſcher 
Fragen“ zu ſchulen ſucht (vgl. Nr. 138 KV.), ſo muß man auf 
den Gedanken kommen, es wäre Zeit, daß wir unfere zerſtreuten 
Truppen ſammeln, damit ſie dem Feind ebenbürtig gegenüber 
treten können. Wir haben dies um fo leichter, als uns ſchon 
einzelne Truppenteile zur Verfügung ſtehen; andere müſſen wir 
allerdings noch bilden. ' 

Für die Vertretung der allgemein wiſſenſchaftlichen Fragen 
haben wir ja die Pius, Görres, Leovereine uſw., für die 
religiöſen Fragen die Kongregatiounen, denen wir etwa noch 
religionswiſſenſchaftliche Zirkel hinzufügen können, für die ſozialen 
Fragen die ſozial-caritativen Vereinigungen und ſozialen Zirkel, 
für die Caritas die Vinzenz. und Bonifaziusvereine, ſtatt der 
politiſchen Zirkel würden wir ſolche für ſtaatsbürgerliche Be⸗ 
lehrung gründen, während für die Pflege der Kunſt noch be- 
ſondere Abteilungen ins Leben zu rufen wären. Aus den ein⸗ 
zelnen Gattungen müßten ſich Sektionen bilden und dieſe ver⸗ 
eint ergäben wiederum einen Bund katholiſcher Ata- 
demiker mit einem Vorſtand von einflußreichen Philiſtern und 
tüchtigen Studenten und einem Generalſekretär. Ein größeres 
Bundesblatt und event. kleinere Blätter für die einzelnen Sektionen 
würden der Förderung der Sache dienlich gemacht. 

Anſätze zur Ausführung des hier ffizzierten Planes find 
auch bereits da. Haben ſich doch ſchon im vorigen Jahre die 
Piusvereine, der Akademiſche Görresverein und die Sozial. 
caritative Vereinigung in München zu einem „Katholiſchen 
Akademikerverband“ zuſammengeſchloſſen und die Zeitſchrift 
„Der Akademiker“ herausgegeben. Auch darf man mit der 
Neigung der übrigen ſozial caritativen Vereinigungen rechnen, 
ſich dieſem Verband anzuſchließen. Ebenſo wird man auch 
ſchwerlich bei den meiſten anderen katholiſchen interkorporativen 
Vereinigungen auf prinzipiellen Widerſtand ſtoßen. Neben dem 
„Akademiker“ ſind ſoeben als Organ für die ſozialen Beſtrebungen 
die in M.⸗Gladbach erſcheinenden „Sozialen Studentenblätter“ 
getreten, während die „Akademiſche Bonifazins⸗Korreſpondenz“, 
entſprechend dem caritativen Zweck des Bonifaziusvereins, Organ 
der Sektion für Caritas werden könnte. 

Es käme alſo noch lediglich darauf an, die Anſätze weiter 
zu entwickeln. Dazu bedarf es aber der Mitwirkung hervor. 
ragender Katholiken, welche ihre Autorität für den Plan ein— 
jegen und auch maßgebende Kreiſe zur Uebernahme einer finan- 
ziellen Garantie für die erſte Zeit der Entwicklung bewegen. 
Später wird dann der Bund ſich ſchon allein helfen können, 
zumal wenn ſich innerhalb desſelben ein größeres Philiſterium 
oder Ehrenmitgliedertum gebildet hat, das gewiß ſo opferwillig 
ſein wird wie andere Philiſterverbände, welche den Studenten 
ſogar großartige Häuſer bauen. 


bm 
Poſadowsky als Sozialpolitifer. 


ie Offenheit und Entſchiedenheit, mit der ſich in den letzten 
ren der SE Staatsſekretär des Reichsamts des Innern, 

Graf v. Poſadowsky⸗Wehner, zur chriſtlich⸗nationalen Arbeiter: 
bewegung bekannte, ſowie der Umſtand, daß er allen ſcharfmache⸗ 
Auen Anſtürmen zum Trotz die Sozialreform als Prinzip mit 
gleicher Zähigkeit und Nachhaltigkeit verfocht, mögen dem Ausſchuß 
des in den Tagen vom 20.— 22. Oktober 1907 in Berlin abgehaltenen 
II. Deutſchen Arbeiterkongreſſes wohl Veranlaſſung geweſen ſein, 
ihm jaon zu Lebzeiten in einer beſonderen Schrift ein literariſches 
Denkmal zu ſetzen. Es trägt die Inſchrift: Poſadowsky als 
Sozialpolitiker. Ein Beitrag zur Geſchichte der Sozialpolitik 
des Deutſchen Reiches. Im Auftrage des II. Deutſchen Arbeiter- 
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kongreſſes dargeſtellt von Dr. Leopold von Wieſe, Profeſſor der 
Volkswirtſchaftslebre an der Kgl. Techniſchen Hochſchule Hannover 
(Köln 1909. Chriſtlicher Gewerkſchaftsverlag. 189 S. 4 4.—). 

Wo man ſich ſo ſehr daran gewöhnt hat, in dem Grafen 
Poſadowsky den „Miniſter für Sozialpolitik“ zu ſehen, dürfte es 
heute vielfach ſchon vergeſſen ſein, daß der Graf von Anfang an nicht 
der erklärte, zielbewußte Sozialpolitiker geweſen iſt, der die ſpätere 
Bezeichnung „Miniſter für Sozialpolitik“ ſonſt ſollte vermuten 
laſſen. Die erſte Zeit feiner Tätigkeit als Staatsſekretär des Reichs ⸗ 
amts des Innern war für ihn mehr eine Lehrzeit, in der die Cnt- 
wicklung es mit ſich brachte, daß die Kreiſe um den bekannten 
Frhrn. v. Stumm herum ihn als ihren Miniſter betrachteten und 
die ausgeſprochenen Sozialreformer mit der Nennung ſeines Namens 
eben den des genannten Herrn v. Stumm zur Kennzeichnung einer 
beſtimmten ſozialpolitiſchen Aera verbanden. Doch war dieſe 
Periode der Lehrzeit nur von kurzer Dauer, ſofern ſchon bald 
nachher Anzeichen einer inneren Umwandlung, einer Veränderung 
der Stellung zu den ſozialpolitiſchen Problemen überhaupt ſich an. 
kündigten. Als dieſen Wendepunkt in Poſadowskys Sozialpolitik 
bezeichnet v. Wieſe die vielbeſprochene 12,000 - Affäre, wo, wie es 
in einem Schreiben des Zentralverbandes deutſcher Induſtrieller 
heißt, auf perſönlichen, an deſſen Generalſekretär Bueck gerichteten 
Wunſch des Reichsamts des Innern „die Induſtrie ihm 12,000 K 
zum Zwecke der Agitation für den Entwurf eines Geſetzes zum 
Schutze des gewerblichen Arbeitsverhältniſſes“ — foa. Zuchthaus 
vorlage — zur Verfügung ſtellte. Zwar hätte ſich, bemerkt 
v. Wieſe, ſchon in den letzten Jahren in Poſadowskys An- 
ſchauungen ein gewiſſer Umſchwung vollzogen, habe er ſich von 
den Scharfmachern und „Sozialiſtenfreſſern“ mehr und mehr ent- 
fernt und den Willen zu unbeirrter poſitiver Sozialpolitik betätigt. 
Aber erſt die Epiſode vom Winter 1900 habe ihm die Augen ge- 
äffnet über die Gefahr, die drohte, wenn die Berater der ſozialen 
Gewaltpolitik zur Herrſchaft im Staate gelangten, und bei ihm 
dem vollen Verſtändnis für das Weſen der ſozialen Frage und 
Sozialpolitik, ſpeziell auch den auf die Gleichberechtigung mit 
den übrigen Ständen gerichteten Beſtrebungen der Arbeiterſchaft 
zum Durchbruch verholfen. ; 

„Dieſe 12,000 K. Affäre ſpielte aber auch ſonſt im Leben 
Poſadowskys eine beſondere Rolle, nämlich bei ſeinem Abgang. 
v. Wieſe glaubt auf ſie — als in der Oeffentlichkeit zu wenig be⸗ 
merkt — beſonders aufmerkſam machen zu müſſen. Nach der 
Reichstagsauflöſung vom 13. Dezember 1906 wurde ein großer 
Wahlagitationsfonds geſammelt, auf den der Kanzler nach ſeiner 
eigenen Erklärung im Reichstag einen beratſchlagenden Einfluß 
ausübte. Der Zweck dieſes Wahlfonds ſtand aber nicht über 
den Parteien, ſondern war gegen beſtimmte Parteien des Reichstags 
gerichtet. Zu demſelben hatten auch Induſtrielle und Intereſſenten 
ganz beſtimmter politiſcher und mirtſchaftlicher Richtung beigetragen. 
„Dieler Vorgang“, bemerkt v. Wieſe, „war aber viel weittragender 
und einſchneidender als die 12,000 “ Angelegenheit Damals aber 
hatte der Kanzler mit großer Schärfe betont, die Regierung miiſſe 
über den politiſchen und wirtſchaftlichen Gegenſätzen ſtehen. Ein 
Vergleich der beiden Ereigniſſe mußte um ſo bittere Empfindungen 
im Grafen Poſadowsky auslöſen, als der ſchnell vergeſſenden 
Oeffentlichkeit weltenfern zu liegen ſchien, einen ſolchen Vergleich 
vorzunehmen.“ Als eines der denkwürdigen Zeichen des 13. Dezember 
und der mit dieſem Termin anhebenden Blockära dürfte dieſe 
Reminiſzenz nicht ohne weiteres Intereſſe ſein. Man hat in 
Blockkreiſen gegen Poſadowsky vielfach auch den Vorwurf bejon- 
derer Hinneigung zum Zentrum erhoben und damit gegen ihn 
die bekannte Stimmung zu machen geſucht. Als einen Beweis 
hat man dafür u. a. auch den Umſtand angeführt, daß Graf 
Poſadowsky gegen die in erſter Linie gegen das Zentrum gerichtete 
Reichstagsauflöſung geweſen fei. Wäre diefe Gegnerſchaft etwa 
beſonderer Sympathie für das Zentrum entſprungen, dann hätte 
v. Wieſe wohl nicht feſtſtellen können, bak Portone bei diefer 
A E dem Kanzler „keine Schwierigkeiten gemacht 

a e“ 


Wie Graf Poſadowsky im einzelnen, nachdem er einmal das 
Steuer feſt erfaßt, das ſozialpolitiſche Schiff durch alle Fährniſſe 
und Strömungen hindurchleitete, wie er mit ſeinen von tiefgehendem 
Gedankeninhalt getragenen Reden für eine glückliche Fahrt im 
Parlamente und in der großen Oeffentlichkeit zu wirken ſuchte, 
möge man in der Schrift von Wieſe nachleſen. Gerade der Um- 
ſtand, daß er in derſelben die bedeutſamſten Reden und Anſprachen 
des „Miniſters für Sozialpolitik“ in ihren markanteſten Stellen 
hervorgehoben hat, darf als ein beſonderer Vorzug derſelben be⸗ 
zeichnet werden. Dr. Emil van den Boom. 
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An die Freunde der „Allgemeinen Rundschau" : 
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Ernſte Sahlen. 


Wie furchtbare Gefahr des ſogenannten Neumalthufianismus. 
Von Paul Delbrück. 


Der Erzbiſchof von Mecheln und Primas von Belgien, Kardinal 
Mercier, hat in dieſem Jahre alle anderen Tbemata, die 
er in feinen Hirtenbriefen zu behandeln ſich vorgenommen, zurück⸗ 
geſtellt, um mit der doppelten Autorität des Kirchenfürſten und 
des Gelehrten ſeine Diözeſe und das ganze Volk auf eine furchtbare 
Gefahr hinzuweiſen, die dem blühenden Ländchen droht, den 
Neumalthuſianismus. Von Frankreich aus iſt das 
Verderben in das durch gemeinſame Sprache verwandte Land 
gedrungen; Frankreich ſtellt der Kardinal ſeinen Mitbürgern 
als abſchreckendes Beiſpiel vor Augen. „1800 gab es in jeder 
franzöſiſchen Familie noch durchſchnittlich 4 oder 5 Kinder; 
1860 waren es noch 3; 1905 waren es nur mehr 2... Von 
100 franzöſiſchen Famillen ... haben ungefähr 15 keine Kinder; 
22 haben 1 Kind, 20 haben 2, 13 haben 3 und kaum 18 haben 
mehr als 3 Kinder. Obgleich die Sterblichkeit ſich vermindert, 
nimmt der Ueberſchuß an Geburten mit einer faſt mechaniſchen 
Regelmäßigkeit ab: 1902 betrug der Ueberſchuß 84,000, 1903: 73,000, 
1904: 57,000, 1905: 37,000, 1906: 27,000, 1907: 20,000.“ Bald 
wird das Wort zur Wahrheit: „Mehr Särge als Wiegen.“ 

„Gott ſei Dank ſind wir noch nicht ſo weit wie Frankreich. 
Für Frankreich hat die Statiſtik jährlich nur 20 Geburten auf 
1000 Einwohner zu buchen. Bei uns waren es bis 1880 noch 
31 auf 1000 Einwohner. Aber ſeit einem Vierteljahrhundert 
geht es abwärts. Im Jahre 1900 zählte Belgien nur noch 
29 Geburten, 1906 gar nur noch 25.“ In den walloniſchen 
Landesteilen iſt das Uebel größer als in den flämiſchen, in den 
Städten we größer als auf dem Lande. Die Zeitungen 
veröffentlichen im Anſchluß an das Hirtenſchreiben einige Zahlen, 
die in der Tat ernſt genug find. Während von den flämiſchen 
Provinzen Limburg auf 1000 Einwohner jährlich 32 Geburten 
aufweiſt, Antwerpen 31, Flandern 30 und Brabant 24, 
beträgt die Zahl in den walloniſchen Provinzen für Luxem⸗ 
burg 23, für Namur 21, für Lüttich 20,9, für Hennegau 20,4. 
Da in den walloniſchen Provinzen die franzöfiſche Sprache herrſcht, 
iſt der Einfluß des großen Nachbarlandes unverkennbar. 

Während nun die walloniſchen Provinzen im ganzen ge⸗ 
nommen den franzöfiſchen Durchſchnitt (20 auf 1000) fon bei- 
nahe erreichen, haben einzelne Orte denſelben gar ſchon be- 
trächtlich hinter fich gelaſſen. So wird für Tur nai die Zahl 18 
feſtgeſtellt. Seit 1886 iſt die Zahl der Ehen dort um ein Drittel 
gewachſen, und trotzdem hat die Zahl der Geburten beträchtlich 
abgenommen! Die Stadt Lüttich weiſt einen rapiden Rück⸗ 
gang auf: von 22 im Jahre 1898 auf 17,2 im Jahre 1907. — 
Für das ganze Land ſtatuiert Kardinal Mercier die ſtarke 
Abnahme noch in folgenden Zahlen: 200077 Geburten im 
Jahre 1901; 192 301 im Jahre 1903; 187437 im Jahre 1905 
185138 im Jahre 1907. 

Da begreift ſich die ernſte Mahnung, nach dem chriſtlichen 
Sittengeſetz die Ehe heilig zu halten. Es handelt ſich nicht nur 
um eine Frage der Religion, es handelt ſich auch um das Wohl 
und die Zukunft des Vaterlandes. Der Kardinal weiſt auf 
Griechenland hin, das im 4. Jahrhundert v. Chr. auf der 
Höhe ſeiner Macht ſtand, im 3. Jahrhundert an dem furchtbaren 


Uebel ſchwer krankte und im 2. Jahrhundert feine Selbſtändig . 


keit verlor, weil es den römiſchen Legionen keine Soldaten ent- 
gegenzuſetzen hatte. Auch das unbeſiegbare Rom iſt ſpäter von 
dieſem Feinde beſiegt worden. 

Beſonders lehrreich und ein warnendes Beiſpiel auch für 
unſer deutſches Vaterland iſt der reißende Fortſchritt des 


Uebels, wie er in den gegebenen Zahlen uns entgegentritt. 


Noch iſt der größte Teil unſeres Volkes geſund; noch ſtellt man 
unſere Zahlen denen Frankreichs als Gegenſatz gegenüber. Aber 
ſchon find manche Städte in Deutſchland verſeucht und bilden 
verderbliche Anſteckungsherde. Schon find mit übergroßer Dreiſtig⸗ 
keit und oft ſchwer verſtändlicher Freiheit zahlreiche Kräfte an der 
Arbeit, die vielgerühmte deutſche Sittenreinheit zu untergraben. 
Schon wird der Neumalthuſianismus auch in Deutſchland in 
Büchern und Broſchüren und ſelbſt in öffentlichen Vorträgen 
angeprieſen. Discite moniti! Wer ein Auge hat für die Ent- 
wicklung der Dinge und ein Herz für des Vaterlandes Geſund— 
heit und Stärke, der ſtehe zu denen, die in der gemeinſamen 
Gefahr den Tageshader beiſeite legen und dem Unheil gemeinſam 
ſich entgegenſtemmen! 
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„Möge die öffentliche Gewalt — das find wieder Worte 
des Kardinals — ſtrenge eingreifen gegen die Urheber dieſer 


todbringenden Propaganda. Alle ehrbaren Leute müßten ihr 


dabei behilflich fein, indem fie ſchnell und genau alle ver 

brecheriſchen Beſtrebungen, die ihnen bekannt werden, zur An- 

zeige bringen. Möchten doch alle Preßorgane ohne Unterſchied 

555 eee gegen die Verbreiter neumalthuſianiſcher 
ehren!“ l | 


` 


f Nr. 10 der „Weſtdeutſchen Lehrerzeitung“, dem amtlichen Ver⸗ 
öffentlichungsorgane des Katholiſchen Lehrerverbandes des 
Deutſchen Reiches, Pr. Rhld., (e. V.) gibt der vorgenannte Verband 
unter der Rubrik „Amtliche Bekanntmachungen“ öffentlich kund, 
daß ſich zur Hebung der Geſamtintereſſen des Katholiſchen Lehrer⸗ 
verbandes, Pr. Rhld., eine Verlagskommiſſion gebildet hat. Die⸗ 
ſelbe iſt vom Geſamtvorſtande damit betraut, die zu literariſcher 
Tätigkeit berufenen Verbandsmitglieder und Verbandsfreunde zur 
n paſſender Jugend- und Volksſchriften oder zu geit: 
emäßer Umarbeitung älterer Werke anzuregen. Inhaltlich und 
ormell müſſen die Schriften ſelbſtverſtändlich den Anforderungen 
entſprechen, die heute an ſittenreine und gute Erzählungen uſw. 
für Jugend und Volk geſtellt werden. Hier bürgt wohl ſchon 
allein der Name des Katholiſchen Lehrerverbandes dafür, daß die 
ſo in die Oeffentlichkeit kommenden Bücher der deutſchen Jugend 
unbedenklich in die Hand gegeben werden können. a. 

Der Verlag diefer neuen Jugend- und Volksbiblio - 
thek iſt vom Verbandsvorſtande kontraktlich der als rührig be- 
kannten Verlagsbuchhandlung Friedr. Kratz & Co. zu Köln a. Rh. 
übertragen, welche es ſich angelegen ſein läßt, den Büchern eine 
ſchöne innere und äußere Ausſtattung zu geben. Für Illuſtrierung 
der erwähnten Jugend. und Volksbibliothek find. erſte Künſtler 
gewonnen. 

Es iſt freudig zu begrüßen, daß der Vorſtand des Katholiſchen 
Lehrerverbandes, Pr. Rhld., fih zu einem ſolchen Unternehmen, 
das ihm nicht nur Ehre, ſondern auch Gewinn einbringt, ent: 
ſchloſſen hat. Gerade aus Lehrerkreiſen find bedeutende Männer 
für das katholiſche Leben hervorgegangen, und recht viele unſerer 
beſten Schriftſteller gehören dem Lehrerberufe an. Als Beweis, 
gerade für die jüngſte Zeit, brauchen nur Namen wie Paul Keller, 
Hans Eſchelbach, Lorenz Heitzer uſw. genannt zu werden. 

i Wie der Verlag der Jugend. und Volksbibliotbek des Ratho. 
liſchen Lehrerverbandes des Deutſchen Reiches, Pr. Rhld., bekannt 
gibt, befinden fih ſchon vier (meiſt illuſtrierte) Bände der Jugend- 
und Volksbibliothek im Druck und ſoll noch in dieſem Jahre die 
erſte Serie fraglicher Bücher auf 12—20 Bändchen erweitert werden. — 
Der Obmann der Verlagskommiſſion iſt Herr Ign. Kniepen, Lehrer 
in Düſſeldorf, Kirchfeldſtraße 91, an den auch geeignete Manuſkripte 
einzuſenden ſind. Jedes enara Werk wird durch mehrere 
Sachverſtändige geprüft; auf Grund der Urteile beſchlietzt hierauf 
die Verlagskommiſſion die Annahme oder Ablehnung des Buches. — 
Jedenfalls können die Bändchen der neuen Jugend- und Volks- 
bibliothek den Eltern, Vormündern und Lehrern unbedenklich emp” 
fohlen werden. Die Verlagskommiſſion Obmann) des Katholiſchen 
Lehrerverbandes des Deutſchen Reiches, Pr. Rhld., ſowie auch die 
Verlagsbuchbandlung Friedr. Kratz & Co. zu Köln a. Rh. ſind gerne 
zu jedweder Auskunft bereit. A. Holler. 


Bühnen⸗ und Mufikrundſchau. 


Im Kgl. Hoftheater wurde zu Ehren der Anweſenheit des 
Herzogs Johann Albrecht zu Mecklenburg, Regenten von Braun- 
ſchweig, der „Freiſchütz“ gegeben. Der Zuſchauerraum bot das 
bei dieſen höfiſchen Anläſſen gewohnte feſtliche Bild. Als der hohe 
Gaſt, von Prinz und Prinzeſſin Ludwig und dem Prinzen Rupprecht 
begleitet, in der Königsloge erſchien, wurde er mit Hochrufen und 


der Hymne begrüßt. Die Aufführung nahm unter Fiſchers 
Leitung einen großzügigen Verlauf. Die Inſzenierung war einſt 
die letzte Regietat Poſſarts. Sie ift im großen ganzen bei- 
behalten worden; man hat manches nicht mit Unrecht für Webers 
Oper zu prunkvoll gefunden, über die Wirkſamkeit und Schönheit 
iſt aber nicht zu ſtreiten. Hagen, den wir leider an die Hof. 
bühne des hohen Gaſtes verlieren, ſang den Max ſehr friſch mit 
warmer Empfindung; ausgezeichnete Vertreterinnen von Agathe 
und Aennchen beſitzen wir in den Damen Ulbrig und Boſet ti, 
und Gillmann gibt den Kaſpar ſtimmlich wie darſtelleriſch 


— 


— — r 


ER a A 
— — 


De 8 . err: * er. 
— —— — ———— —— u 


* $ * wi x 1 * 
— — — — — — — = 


- æ — — 6 ^ — =a 


tr. 13. 27. März 1909. 


leich wirkſam. — Die geplante Uraufführung von Braunfels’ 
Syer „Prinzeſſin Brambilla” findet nun nicht hier, ſondern 
in Stuttgart ſtatt. Die Münchener A A erfolgt kurze Zeit 
ſpäter. Es ift nicht das erſtemal, daß wir allzu konziliant auf 
unſere älteren Rechte Verzicht leiſten und den Ruhm der 
anderen Bühnen überlaſſen. ni 

feltfpiele im Prinzregenten- Theater. Für die Mitwirkung 
im „King des Nibelungen“, der dreimal zur Aufführung ge- 
langt (16. bis 21. Auguſt, 27. Auguſt bis 1. September, 8. bis 
13. September) find in Ausſicht genommen: Als Wotan: Fein- 
hals, van Rooy; Siegmund: Knote, Kraus, Burgſtaller; Sieg ⸗ 
fried: Knote, Kraus; Brünnhilde: Frl. Faßbender, Frau 
Plaichinger, Frau Burg⸗Berger; Hunding: Bender, Gillmann; 
Sieglinde: Frl. Morena, Frl. Fay; Gutrune: Frl. Koboth, 
Frl. an; Donner: Bauberger, Sralip; Brob: Hagen; Loge: 
Dr. Brieſemeiſter, Dr. Walter; Alberich: Zador, Schreiner; 
Mime: Dr. Kuhn, Hofmiller; Faſolt: Bender; Fafner: Gil- 
mann; Gunter: Broderſen; Fricka: Frau Preuſe, Frl. Höfer; 
greia: Frl. Koboth, Frau Burg⸗Zimmermann; Erda: Frau 
Schumann⸗Heink, Frau Gmeiner; Hagen: Gillmann, Bender; 
Woglinde: Frau Boſetti; Wellgunde: Frl. Ulbrig, Frl. Koch; 
810 hilde: Frau Gmeiner, Frl. Höf Waltraute: Frau 


rpremiere 


öfer; 
chumann⸗Heink, Frau Dal: Helmwige: Frau Bofetti; Ger⸗ 
bilde: Frau Tordek; Ortlinde: Frau Kuhn⸗Brunner; Sieg. 
rune: Frl. Sigler; Grimgerde: Wa Koch; Schwertleite: 
Frl. Blant; Roßweiße: Frl. Höfer; Waldvogel: Frau Boſetti, 
ie Nornen: Frau Gmeiner, Frau Preuſe, 
Frl. rig. . 

Künftlerthbeater. Von den Künſtlern, welche die Entwürfe 
für das ſzeniſche Bild und deren Ausführung übernehmen, werden 
bekanntgegeben die Namen Julius Diez, Rob. Engels, Fritz Erler, 
Ad. Hengeler, Max Kruſe, E. Orlik, Ernſt Stern, ſowie Ingenieur 
Knina. Der Auftrag iſt alſo zu gleichen Teilen Münchener und 
Berliner Künſtlern zuteil geworden. Die Beſtrebungen des 
Künſtlertheaters finden einen reichen literariſchen Niederſchlag. 
Auf die Veröffentlichungen der Propheten, die von der „Revolution 
des Theaters“ ſchwärmen, braucht man nicht näher einzugehen. 
Jüngſt ift jedoch ein Büchlein erſchienen, über das es fih lohnt, 
einige Worte zu fagen. Es heißt: „Das Künftlertheater”. 
Ha der modernen Stilbewegung in der Bühnen 
kun ſtvon Dr. Theodor Alt. Heidelberg 1909 bei Carl Winter. — 
In ſeiner Beurteilung ſtimmt der durch viele äſthetiſche Werke ſehr 
bekannte und geſchätzte Verfaſſer in vielem mit den Wertungen 
überein, welche wir im Sommer 1908 an dieſer Stelle der Münchener 
Reformbühne zuteil werden ließen. Wie ſchon aus dem Untertitel 
des Buches erſichtlich, geht der Ehrgeiz Alts über die Darbietung 
von Theaterreferaten hinaus; es gibt einen Ueberblick über die 
Geſchichte dieſer Beſtrebungen, zeigt die hiſtoriſche Entwicklung der 
Bühnenkunſt in knapp überfichtlicher Form, erklärt das Verhältnis von 
Bühnenbild und Malerei, und unterſucht die Wechſelwirkungen 


zwiſchen naturaliſtiſcher Bühne und dramatiſcher Technik. Er wendet 


ich dann dem Künſtlertheater zu, als Nb 80 an welchem die neuen 
erſuche an hinlänglich autoritativer Stelle gemacht wurden, 
beſpricht die Unmöglichkeit der oft angeprieſenen „zeitloſen“ Bühne 
und die etwaigen Ausſichten der Bühnenreform. Die Abſchnitte 
Verhältnis des „Naturalismus“ zum „Realismus“ und „Die zwei 
Begriffe vom Geſamtkunſtwerk“ erweitern die Frage vom ſpezifiſch 
Künſtleriſchen oft ins allgemein Kulturelle, ſo wenn Alt u. a. ſagt: 
Wir können nicht glauben, daß ſtatt der ſtimmungserzeugenden 
Macht der Oertlichkeit und des Koſtüms die paſſende Gefühls. 
ſtimmung beſſer durch blaue, rote und grüne Beleuchtung erzielt 
werden könnte oder durch ſchwarze, gelbe und violette Ge⸗ 
wänder der Darſteller. Dieſe Abweichungen vom natürlichen 
Gegenſtande gehören dem Treiben eines weichlichen Aeſthetentums 
an. Dieſes umfagt mit gleicher Bewunderung Wilde und Wied, 
Wedekind und Shaw und doch auch die Stilbühne, das Reform. 
koſtüm und die Schweſtern Wieſenthal. Dennoch iſt ſeine Gefühls⸗ 
weiſe ſo kläglich nüchtern, daß es in dem öden falſchen Klaſſizismus 
Biedermeierzeit feinen Ausdruck findet. Künſtleriſche Kultur 
nennt es ſich, weil es das ganze ernſte Leben in ein Kunſtſpiel 
verwandeln möchte. Hierdurch kommt immer mehr abhanden jener 
hohe Ernſt, der in der Tragödie ein Gleichnis alles Großen und 
Ewigen in dieſem vergänglichen Daſein erblickt. Ich möchte noch 
zwei Sätze hervorheben: Keineswegs in Verbindung mit einem 
neugeſchaffenen Drama ſind die Stiliſierungsbeſtrebungen 
aufgetreten und jede ungetrübte, künſtleriſche Wirkung war gerade 
mit denjenigen Mitteln erzielt worden, die man von der Illuſions⸗ 
bühne berüdergerettet hat“..“ Es ift leider nicht möglich, diefe 
Themata hier eingehender zu behandeln. Man wird in dem mit 
dem vollen Rüſtzeug der Wiſſenſchaft ausgeſtatteten Werke klare 
Antworten auf Fragen finden, über die heute heilloſe Ber: 
wirrungen herrſchen. N 
Aus den Konzertlälen. Der Konzertverein München 
veröffentlicht ein großzügiges Programm, das er zur Zeit der 
Richard Wagner Feſtſpiele während der Tage, an denen im 
Prinzregententheater keine Vorſtellungen ſtattfinden, ausführen 
wird. Unter Ferdinand Löwes Leitung werden die neun 
Symphonien Beethovens, die vier Symphonien von Brahms, 


Allgemeine Rundſchau. 


Bedeutendes bot wieder 


Seite 217. 


— 


die 3., 4., 7. und 8. Symphonie Brückners, die große Leonoren⸗ 


Ouvertüre und Brahms Variationen über ein Thema von Haydn 
geboten. So finden die Pläne, welche im Ausſtellungsſommer 1908 
durch die Ereigniſſe im Kaimorcheſter ſcheiterten, noch e Hb 
eine Verwirklichung. Wir konnten hier in dieſem Winter feſtſtellen, 
daß der neue Inſtrumentalkörper nicht nur allen billigen Erwar⸗ 
tungen entſprochen hat, ſondern ſich in kurzer Zeit zu einem Orcheſter 
erſten Ranges entwickelte, mithin fähig iſt, neben den Wagner⸗ 
feſtſpielen und dem Künſtlertheater vor einem anſpruchsvollen 
interngtionalen Publikum voll zu beſtehen. Der Kartenverkauf 
iſt, wie derjenige der Feſtbühnen, dem Reiſebureau Schenker 
übertragen. Als Konzertdaten find feſtgeſetzt: 4., 6, 9., 11., 13., 
18, 20., 26., 31. Auguft und 2. September. — Im Volks- 
ſymphoniekonzert des Konzertvereins lernten wir den 
Schlaf- und e Odins aus Cornelius“ Oper: 
„Gunlöd“ kennen. . v. Baußner hat das unvollendete 
Werk ergänzt. i 
ein Motiv von Cornekius aufbauend, Eigenes gegeben, es iſt klang · 
ſchön, warm empfunden und im beſten Sinne wirkſam. Ludw. 
He ſang mit blendendem Klangreiz, nicht minder gut auch 
Wolfs „Rattenfänger“ und ein Eigenes, en wirkendes 
Orcheſterlied Don Fadrique, die ſtürmiſchen Beif 
da capo gegeben werden mußten. Böhes blendende Tondichtun 
„Taormina“ zeigt bei näherer Bekanntſchaft doch wenig Innerlich⸗ 
keit. Prill dirigierte ſie, ſowie Haydns 9. Symphonie und die 
Ouvertüre zu den „Quftigen Weibern“ in kraftvoller, ſorgſam aus⸗ 
gefeilter ? Fe Mit einem Negerabend ſchloß das Ton ; 
künſtlerorcheſter ſeinen Zyklus. Die Serenade für Orcheſter, 
welche Laſſalle mit eindringendem Verſtändnis leitete, wußte 
zu feſſeln. Das Streichtrio op. 77b fand durch Snoeck, van Praag 
und Niedermayer eine ſehr gute Wiedergabe. — Snoeck und Nieder⸗ 
mayer machten ſich auch innerhalb der mit Heinr. Schwartz ge⸗ 
bildeten Münchener Triovereinigung verdient. Ganz be⸗ 
ſonders in Haydns Klaviertrio Nr. 1 hatten die Genannten hervor 
ragenden Erfolg. — Sehr günſtig ſchnitt ein uns neues Trio W. 
Lampe, J. Sänger ⸗Sethe und O. U rack ab, das uns Beethoven, 
Bach und Brahms in vornehmer und lebens voller Wiedergabe ver. 
mittelte. Es iſt leider nicht möglich, auf Einzelheiten einzugehen. 
a Schmid⸗Lindner und das Quartett 
Sieben mit zum Teil felten gehörten Werken von Céſar Franck, 
Brahms und Tranejew. Artur Friedheim dirigierte im Odeon 
Liſzts Danteſymphonie mit reichem Temperament und großem 
Können. Das Tonkünſtlerorcheſter hielt ſich unter ſeiner Führung 
recht gut, einiges hätte eine größere Tonfülle vertragen. In einem 
eigenen Klavierkonzert zeigte Friedheim feine brillierende Technik; 
das Orcheſter leitete hierbei Moosmüller mit Glück. Frau 
Friedheim ſang mit ſchönen Mitteln und guter Schule eine nicht 
ſehr eindrucksvolle Arie von Bemberg, ſowie das Solo in Liſzts 
Tondichtung, in der auch ein neugebildeter Chor gut abſchnitt. 


Verfchiedenes aus aller Welt. In Berlin ſtarb der Hofſchauſpieler | 


Adalbert Matkowsky, ein Heldendariteller von hinreißendem 
Temperament. Er gehörte zu den wenigen überragenden Künſtler⸗ 
Be SLIDE ER unferer eitgenöſſiſchen Bühne. — In Mann. 
heim intereſſierte die Operette „Das Geiſterſchloß“, Text von 
Bierbaum, Mufik von Weismann und F. v. Schirach. Die Ur- 
premiere war vor mehreren Jahren in München. Die Verfaſſer 
blieben inkognito, wurden erraten und dementierten. Nunmehr 
haben ſie alſo ihr Werk, das ein paar hübſche Einfälle enthält, 
der Anerkennung für würdig befunden. — Ueber das Gaſtſpiel 
der Düſſeldorfer in Paris urteilen die ausſchlaggebenden Kritiker 
nicht ſonderlich günſtig. Ihre Dekorationen ſind notdürftig, man 
möchte fagen ſchematiſch. Sie geben vor, die pſychologiſche und 
ſittliche Atmoſphäre des Dramas darzuſtellen. . . . „In dieſen Ver- 
uchen ift manchmal einige Kinderei“, urteilt der „Temps“. Viele 
ariſer Zeitungen haben die Düſſeldorfer Reformer vernachläffigt. 
München. L. G. Oberlaender. 


Nulik und Theater in Köln. Dem 100 jährigen Geburtstag von 
Felix Mendelsſohn⸗Bartholdy war das ganze 8. Gürzenich⸗ 
konzert gewidmet. Im darauffolgenden Konzert kam Brahms zu 
Worte, der ihn aus den Konzertſälen verdrängt hat. Vorher jedoch 
bekam man Regers ¼aſtündigen Prolog zu einer Tragödie zu 
hören. Was man ſich darunter zu denken hatte, das verſchwieg des 
Sängers Höflichkeit. Der Karneval hatte auch unſere beiden Kammer” 
muſikvereinigungen nicht gehindert, ihre Zyklen weiterzuführen. Das 
Opernquartett führte feinen Abonnenten einen Schubert⸗Abend 
vor; das Gürzenichquartett ſpielte nach längerer Zeit wieder das 
Septett von Beethoven und im Verein mit dem Opernquartett 
Mendelsſohns Oktett. In gediegener Aufführung kam in der er- 
leuchteten Garniſonskirche (St. Pantaleon) Haydns Schöpfung zu 
Gehör. Selbſtverſtändlich fehlte es inzwiſchen nicht an kleinen 
Konzerten aller Art: Liederabende, Sonatenabende folgten ſich in 
bunter Reihe. Vielen Anklang fand „een ähnze Kölſche Ovend“, bei 
dem der Humor üppige Blüten trieb. Im Opernhaus kam zum 
erſten Male Delibes reizvolles Ballett „Coppelia“ zur Aufführung, 
von dem man bisher nur die konzertmäßig als „Suiten“ bezeichnete 
Muſik kannte. Die Oper brachte neu einjtudiert in guter Beſetzung 


In dem uns Gebotenen hat er, lediglich auf 


all auslöſten und 


„Jigaros Hochzeit“. Da unſere Primadonna Frau Guſſalewig 
und der Heldentenor Fritz Remond nach Madrid beurlaubt waren, 
konnte das Repertoire großen Stils nur durch Gäſte aufrecht 
erhalten werden. So ſangen denn in „Triſtan und Iſolde“ 
Fr. Rüſche⸗Endorf, unſere frühere jugendlich⸗dramatiſche Sängerin 
vom Hoftheater in Hannover, und Wilhelm Grüning vom Kgl. 
Opernhaus in Berlin die beiden Partien mit gutem Erfolge. Als 
Carmen und Meſſalina errang Mme. Cecile Theévenet von 
der Komiſchen Oper in Paris einen Achtungserfolg. Den aus 
Amerika ſtammenden Heldentenor William Wegener, der als 
Siegmund und Radames gaſtierte, würde, wenn ihm die Höhe 
nicht mangelte, jedes Theater willkommen heißen. Wie alle 
Theater, fo ſuchte auch das Kölner nach Erſatz für verſchiedene 
Fächer, ſo auch nach einem Kapellmeiſter. Demzufolge ſah man 
in den Vorſtellungen von „Carmen“ und „Lohengrin“ einen jungen 
Herrn am Pulte ſtehen, der eine frappante Aehnlichkeit mit Richard 
Wagner hat. Er ſtammt aus der Bayreuther Schule und dirigiert 
mit Temperament und e — Im Schauſpielhauſe 
gaſtierten Agnes Sorma und Nino Sandow in einigen Rollen, 
aus denen ſie bereits herausgewachſen find. Einen Heiterkeitserfolg 
erzielte der Schwank „Die Tür ins Freie“ von Blumenthal: Kadel. 
burg und „Die fremde Frau“ von Al. Biſſon. Einen großen Er⸗ 
folg hatte der von Direktor Marterſteig new und dabei eigen- 
artig inſzenierte 1. Teil von „Fauſt“. Die Stadt hatte für die 
Ausſtattung reichliche Mittel bewilligt. Man bediente ſich der 


Mufik, die unfer früherer Kapellmeiſter Prof. Arno Kleffel zu dem 
Drama geſchrieben, die aber viel von ihrer Wirkung einbüßte, da ſie 
hinter der Szene ausgeführt wurde. 


Prof. Herm. Kipper. 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Die äusserst nervöse und aufreibende Gestaltung der poli- 
tischen Situation hat im abgelaufenen Berichtsabschnitt an Un- 
klarheit und Unsicherheit nichts zu wünschen übrig gelassen. 
Die Spannung zwischen den Kontrahenten Oesterreich nnd Serbien 
hat zeitweise eine derartig gefahrdrobende Verschärfung angenommen, 
dass die Entscheidung auf des Messers Schneide angelangt ist. Der provo- 
katorische Ton der serbischen und zum Teil der russischen diplomatischen 
Noten bat die Aussichten zur Erhaltung des Friedens auf ein 
Minimum herabgedrückt. Auch Oesterreich hat nunmehr in dis- 
kreter, unauffälliger Weise seine Mobilisierungsvorbereitungen beendet. 
Gestützt auf die deutsche Bundestreue, wird Oesterreich, soweit es 
seine Grossmachtstellung noch zulässt, sich wie bisher reserviert 
halten, im Notfalle aber in schlagfertiger Weise den Waffengang 
unternehmen. Zu hoffen ist nur, dass etwaige kriegerische Folgen 
auf die beiden Gegner lokalisiert bleiben; dies zu entscheiden, ist 
Russlands Verantwortung. Die europäischen Grossmächte bemühen 
sich ernstlich, noch im letzten Stadium Vermittlungsvorschläge zur 
Beilegung des Konfliktes zu unterbreiten Es ist am Platze, die Frage 
zu prüfen, ob Dentschland und Oesterreich auch finanziell gut gerichtet 
sind; dieser Hinweis ist durehaus zu bejahen. Der jetzige Zeitpunkt 
würde beide Mächte für eine kriegerische Aktion auch finanziell in bester 
Verfassung vorfinden. Durch die lange Monate hindurch geübte Restriktion 
der Kredite und der unterlassenen Investierungen von Geldern erzielte 
in Deutschland die Reichsbank eine Geldabundanz wie noch nie zuvor. 
Die Banken insgesamt haben, wenn auch auf Kosten der eingedämmten 
und äusserst stabilen Industrie, im letzten Jahr ihr Hauptaugenmerk 
auf möglichste Liquidität und Beweglichkeit gerichtet. Die Tresors 
der Banken sind mit Geld und Gold gefüllt. Eine ähnliche Situation 
beherrscht auch die österreichische Haute finance, im krassen Gegen- 
satz zu den Balkanländern inklusive der russischen Staatskasse. 
Einzelne Stimmen aus Handels- und Industriekreisen geben sogar der 
Befürchtung Ausdruck, dass bei späteren ähnlichen Konfliktfällen eine 
derartige, selten eintretende Geldtlüssigkeit zum Schaden für unsere 
Politik nicht mehr vorliegen würde. Die derzeit brachliegende Industrie 
sowie die gesamte wirtschaftliche Position Deutschlands hat von 
einem eventuellen Kriegsausbruch enorm grossen Schaden, das ist 
obne weiteres klar. Offen bleibt jedoch, ob speziell der deutsch-öster- 
reichischen Industrie und unserer wirtschaftlichen Machtstellung durch 
einen Waffengang sich neue Quellen und vermehrte Tätigkeit auf 
Kosten anderer Länder erschliessen würden. Die andauernden militä- 
rischen Vorbereitungen von Oesterreich und Serbien haben einen 
verstimmenden und panikartigen Schrecken be- 
sonders auf die Kapitalistenkreise ausgeübt. Der Anlage- 
und Rentenmarkt erwies sich als völlig widerstands- 
los, und grosse Nervosität zeigt in unbegreiflicher Weise 
im speziellen das Gebiet der Pfandbrief. und Kommunalwerte. 
Eine förmliche Depression und Effektenflucht fand statt nach dem 
Aufgeben der Mittelmeerreise des Kaisers. Die rückläutige Bewegung 
setzte bei den österreichischen Werten, Eisenbahn und Staatsanleihen, 
ein. Am meisten wurden im Kurse die russischen und serbischen 
Rentenwerte geworfen. Die Interventionskäufe in diesen beiden 
„Fonds“ stockten in Berlin, vermutlich und hoffentlich auf politische 
Veranlassung. Das Kapitalistenpublikum ist bei der Entledigung der 
Effektenbestände wahl- und planlos vorgegangen. Die Millionen 
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Mark von Pfandbriefposten, die beispielsweise an der 
Münchener Börse wiederholt in blinder Kriegsfurcht an 
den Markt geworfen wurden, haben den Verkäufern nur Ver 
luste gebracht. Auch die enormen Realisierungen in deutschen 
Staatsanleihen waren nur zu prozentweise sinkenden Kursen möglich. — 
Alle diese Werte sind von einer derartigen Bonität und Sicherheit, 
dass mit Recht an alle Kapitalisten und Kleinsparer die wohlgemeinte 
Warnung erlassen werden kann, sich nicht à tout prix ihres 
Besitzes an deutschen Werten zu entledigen. Selbst im äussersten 
Falle, und sogar bei einer Beteiligung Deutschlunds zur Kriegs- 
bereitschaft, bleiben unsere mündelsicheren Werte, sowohl Staats- 
anleihen wie auch die Pfandbrief werte unserer soliden, gut geleiteten 
Banken, prima. Diese Warnung ist auch berechtigt im Falle, dass 
— wie nur zu wünschen ist — kriegerische Verwicklungen vermieden 
werden. Dagegen sollten sich die deutschen Kapitalisten- 
kreise strikte davon fernhalten, deutsches Geld und Gold in fremde 
Fonds zu investieren, also beispielsweise russische Werte zu nehmen. 
Unter dem Eindruck dieser Vorgänge mussten alle anderen Mo- 
mente finanzwirtschaftlicher Art zurücktreten. Günstige Mel- 
dungen liegen nur wenige vor. Der Wochenausweis der Reichs- 
bank zeigt eine namhafte Kräftigung und eine neuerliche Erhöhung der 
steuerfreien Reserve sowie des Metallbestandes. Aus der Industrie ist 
Günstiges nur von einzelnen Maschinenfabriken, insbesondere von den 
grossen Bestellungen an Lokomotiven und Waggons der heimischen, 
zum Teil auch der französischen Bahnverwaltungen bei deutschen 
Fabriken zu melden. Die grossen Mindereinnahmen der deutschen 
Eisenbahnen in den beiden ersten Monaten 1909 liefern dagegen einen 
neuen Beweis des industriellen Niederganges. Die Semestral- 
und Jahreebilanzen der Hontangesellschaften, Gelsenkirchener, 
Phoenix, Oberschlesischer Eisenbahnbedarf und teilweise dazu noch ge- 
waltige Kapitalsvermehrungen bei erheblich reduzierten Dividenden- 
erträgnissen in dieser Industrie vervollständigen die Illustration der 


Wirtschaftslage. M. Weber. 
Die Pfälzische Bank wird, wie seit Jahren, 5% Dividende zur Verteilung 
bringen. — Die Bayerische Vereinsbank, welche ebenfalls wie andere bayerisür 


Banken ihr Filialnetz erheblich erweitert hat, weist im Hinblick auf diese Expansion 
grössere Gewinne für 1908 aus. Jedoch sind auch die Unkosten um einen erheblichen 
Betrag gestiegen. An Dividende gelangen wiederum 9% in Vorschlag. : 

Pfälzische Hypothekenbank Ludwigshafen a. Rh. Die Generalversammlunz 
genehmigte einstimmig die Vorschläge des Aufsichtsrates. Für das Jahr 1908 komm: 
eine Dividende von 9% mit 93 & für jede Aktie sofort zur Auszahlung. Die aus- 
scheidenden Mitglieder des Aufsichtsrates, nämlich die Herren Kommerzienrat Franz 
Karcher, Kaiserslautern, Ernst August Freiberr von Göler, Sulzfeld, wurden wieder- 
gewählte. 


„Schwert und Schild“, das Spiel der Zukunft. Wir möchten 
die beſondere Aufmerkſamkeit der Leſer der „Allgemeinen Rundſchau“ einmal 
auf das ſehr beachtenswerte neuerfundene Kriegsſpiel „Schwert und Schild“ 
lenken. Ueber dieg neue Spiel, das viel leichter zu erlernen ijt als 
Schach, zum mindeſten nicht ſchwieriger als Salta, Halma und ähnliche 
Bretiſpiele, dabei aber nie ſchablonenhaft wie dieſe und vielſeitiger 
als alle vorhandenen Spiele, ſchreibt ein begeiſterter Anhänger dem 
Erfinder: „Ich betrachte, ſeitdem ich Ihr Spiel habe, jeden Abend, an dem ich 
es nicht mit meinem Jungen oder einem Bekannten geſpialt habe, für ver- 
loren, für unnütz vergeudet . ... Ich bin ein großer Freund von Schach, 
vernachläſſige dasſelbe aber ſehr, ſeirdem ich Ihr Spiel habe, denn Ihres 
it lebensvoller.“ — Eine rheiniſche Zeitſchrift äußert fid) über das neue 
Spiel wie ſolgt: „Das überaus geiſtvolle Kriegsſpiel „Schwert und 
Schild“ iit in der Tat geeignet, Erwachſenen nach des Tages Laſt und Mühe 
anregende Erholungsſtunden zu bereiten. Speziell Liebhaber des Schachs 
werden ſich mit dieſem Spiel beſonders befreunden, weil es ähnlich dem Schach 
eine unbegrenzte Möglichkeit von Kampfgelegenheiten bietet und weil es in 
bisher noch nicht gekannter Weiſe alle Eventualitäten des wirklichen Krieges 
herbeizuführen geſtattet. Einſchließung und Kampf, Truppenbeſörderung per 
Eiſenbahn, Unterſchied des Geländes und in der Benutzung der Straßen. 
Belagerung von Feſtungen, Angriffe mit überlegenen Truppenmaſſen, kurz, 
alle die Möglichkeiten, welche in einem Kriege vorkommen können, find bier 
in ingeniöſer Weiſe zu einem reizvollen Spiel zuſammengefaßt, welches den 
Beſitzer, hat er ſich erſt einmal in die Regeln hineingelebt, kaum jemals wieder 
aus feinen Bann läßt. Wir empfehlen Freunden von beſchaulicher Zerſtreuung 
im gemütlichen Daheim ganz beſonders dieſes anregende Spiel.“ 


Verhütung und operationsiose Behandlung des Hämor- 


Von Chefarzt Dr. F. Kuhn⸗Kaſſel. Mit vielen 
rhoidalleidens. Abbildungen. 2.4, eleg. geb. 2.80 Æ, mit den 
„Gallenſteinleiden“ au amınen 3.20 , geb. 4.— .. Verlag der „Herit: 
lichen Rundſchau“, München. l 
„Die Schilderung der Entſtehung und ihr Zuſammenhang mit den 
Stauungsverhältniſſen des Darmes iſt ganz vorzüglich. Die Maßregeln zur 
Verhütung des Leidens gleichfalls klar und anſchaulich.“ 
„Straßburger Aerztl. Mitteilungen.“ „Das Rote Kreuz. 


bewerhehall des Allgemeinen Gewerbevereins, Färbergraben 


Nr. 1½. Tel. 944. Permanente Ausstellung u. Verkaufshalie 
Preislage sowie sämtl. gewerbl. Gebraudısgegenstände. Besichtigung ohne Kaufzwang 
— T——¼W ... i r.. t —: : . ———̃ñ?é⁊!̃—?;?xkẽ —P“mPÜ̃ . 2,2 Sn m —ͤ—„ð— us sc 


für solide bürgerliche Möbeleinrichtungen in jeder Stilart und 


Die „Allgemeine Rundſchau“ ift außer im Abonnement 
ftändig auch einzeln Tofort nach Ausgabe regelmäßig erbältlich in 
der Her d er ſchen Buchhandlung, Berlin W., Franzöfiice 
ftraße 33a. Teleph. la 8239. . ' 


Der Geſamtauflage der heutigen Nummer liegt ein Proſpekt det 
Herderſchen Verlagshandlung, Freiburg i. Br., betreff „Neue Werke 
über Länder- und Völkerkunde“ bei, auf den wir unſere Leſer hiermit befonders 
aufmerkſam machen. | 
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Uir, Moser's Buchhandlung (J. Meyerhoff), K. u. K. Hofbuchhändler In Graz. 


Soeben erschien in unserem Verlage: 


Albert Ehrhards Schrift: 


und moderne Kultur“ 


untersucht von P. Sadoc Szabo, O. P. 


Ein Beitrag zur Klärung der religiösen Frage in der Gegenwart. 
Preis K 2.40 = & 2.— 


206 S. Kl. 80. 


Professor Dr. Albert Ehrhard hat in seiner Schrift: „Kathol. 
Christentum und moderne Kultur“ die brennendste religiöse Frage 
der Gegenwart, das Verhältnis des katholischen Christentums 
zur modernen Kultur vom grundsätzlichen Standpunkte aus 
erörtert. P. Szab6 hat nun diese programmatische Schrift vom theologischen 
Standpunkte aus einer ernsten Prüfung unterzogen und gelangt, bei aller 
Anerkennung der besten Absichten. Ehrhards und seiner Verdienste auf dem 
historischen Gebiete, zum Resultate, dass Ehrhards Programm sowohl 
inhaltlich als methodisch verfehlt ist. Vorliegende Untersuchung 
ist eine ruhig und würdig gehaltene Kritik. 


. 
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Seidenhaus + 


Meyer & Lissmann 


München Weinstrasse 14 


Neuheiten der Frühjahrs-Saison: 


Foulardseide. Rohseide. Blusenseide. 
Crêpe de Chine. — Cachemire-Soie. — Popeline. 


Muster nur nach auswärts. 


— — —— 


- Erholungsheim für Geistliche, 


Zeppelin | 
5 IL yilla : 
. Ugano; Raffaele 
Friedensbote w 8. i PensionEdelweiss 


Buena Cara M. 7.— 
Reinhold Begas M. 9 Arribo m. Ring 3. 10.— 


100 Stück moderne (Fassons,) helle Farben, gut gelage:t, 
präsentieren Beste, was Deutschlands Tabakindustrie zu i 
diesen Preisen bietet. Bei 300 St. franko; Muster gegen Ein- F 

sendung von M. 1. 


Richard Haggenmiller, Rempten, Aigäu 


Zigarrengrosshandiung. 


freio Lage. Elektr. Licht. Bad. 


| 4 Min. v.d. Balın. Ruhige staub- 
Deutsche Küche. Prosp.kostenfrei. 


Nebenverdienſt 


durch N und Mit⸗ 
verkauf la Tees in allen Stadt⸗ 
teilen und außerhalb. Gefi 
Briefe unter 7060 an die 
„Allgemeine Rundſchau“, 
München. 


— — 
Damen 


können ſich gute Nebenein⸗ 
nahme verſchaffen durch 
Empfehlung eines Tee⸗Im⸗ 
orthauſes. Strengſte Diskr. 
Jede Anfrage wird beant⸗ 
wortet. Näh. u. 958 an die 
„Allg. Rundſchau“, München. 


Schreibmaschinen 
(Gelegenheitskäufe) 


neu und alt, mit u. ohne Garantie 
offeriert zu wohlfeilen Preisen 


A.Wehnert, Berlin S. 14 


unter Zusicherun 


e R 


empfehle ich mich bei Anschaffung von 


Paramenten, Fahnen usw. 


billigster u. reell- 

ster . el i an: 
att, im übrigen Zah- 

lungserleichterung nach Möglichkeit. 


Von grosser Wichtigkeit 


ist das in unserm Verlage erschienene Werk: Giobbio, 
Mons. Adolfo, Professor der Geschichte, Diplomatie und des 
öffentl. Kirchenrechts, Oesterreich, Frankreich und 
Spanien und das Ausschliensungsrecht im 
Konklave. Mit Erlaubnis des Verfassers übersetzt von 
Louis Graf Blome. 718. 

„Die Frage, welche ne nerdings wieder durch die Stellung- 
nahme des vaters zu derselben in den Vordergrund des 
Interesses gerückt ist, wird zunächst durch einen bistorischen 
Ueberblick beleuchtet, dann in recht gründlicher und klarer Weise 
juristisch untersucht. . 


Junfermannsche Buchhandlung, Paderborn. 


Zum Andenken Schells. 


Herman Schell im Lichte zeitgenös- 
sischer Urteile bei seinem Tode. 


Herausgeg. von Dr. Carl Hennemann. Mit 


einem biographischen und bibliograpbischen An- 
hange. 


Mit Porträt Schells. Mit kirchl. Druck- 
erlaubnis, 278 S. gr. 8. Br. & 3.40. 


Die vorstehende Publikation dankbarer Verehrung 
und Freundesliebe hält in dieser Sammlung die Nach- 
richten, Beileidsbekundigungen und Stinmen aus der 
Tagespresse, die mächtige sympathische Erregung und 
Empfindung des ersten Jugenbliches fest; eine eigen- 
as t ige Biogrophie im Sinne der gemütvollen Zusammen- 
fasse und Würdigung der gesamten Resultate eines 
der steten Arbeit yeweihten Lebens. 


Verlag von Ferdinand Schöningh in Paderborn. 


Tonhalle 


Konzertverein München e. V. 


Mittwoch, den 24. März 8 Uhr 


Volks-oymphonie-honzert 


Dirigent: Hofkapellm. Paul Prill. 
Solistin: Anna Hirzel-Langenhan (Klavier). 


Cherubini: Ouvertüre zu „Anakreon“. 


Haydn: Symphonie G-dur, Nr. 11 n. Br. u. II. 
(10. Londoner). 


Klavierkonzert Es- dur. 
„Tasso“, symph. Dichtung. 


Eintrittskarten bei M. Rieger, Odeonsplatz 2, im Billetten- 
kiosk am Maximiliansplatz und in der Tonhalle (Türken- 
strasse, Parterre). 
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Rheinische Hypofhı Hypothekenbank Mannheim. Mannheim. 


Eingezahltes Aktienkapital M. 20,100,000.— 
Gesamireserven . . „ 16, 651,092.98 


p darunter: 
Gesetzlicher Reservefond M. 7,000,000. — 


Beethoven: 
Liszt: 


Pfandbriefsicherungsfond , 3,600,000. — 
Hypothekenbestand . 8 . ult. 1908 M. 487,112,462. 82 
Kommunal Darlenen „, u 10,619. 375.01 
Pfandbriefumleuf . ff 10 5 167.933, 100 = 
Kommunal- -Obligationenumlauf Do a en b 9,812,600 - 


Der Geschäftsbericht für das Jahr 1908, sowie Zirkulare be- 
treffend mündelsichere Kapitalanlage können von der Bank direkt 
oder von sämtlichen Pfandbriefverkaufsstellen gratis und franko 
bezogen werden. Unsere Aktien, Pfendbriefe und Kommunal- 
obligationen nehmen wir kostenlos in Verwahrung. 


Max Altschäffl, München 
Paramentenanstalt u. Fahnenstickerei 
Karistrasse 52/II. 


Seite 220. 


önig Otto-Bad 


b. Wiesau (bayr. Fiohtelgebirge) 
c 520 m ü. d. M. mn 


Alteingeführtes, heil tes Stahl- u. Moorbad. — Elektro- 

Hydrotherapie, G usw. — Hervorragende 

Erfolge bei Blutarmut, Herz u. Nervenkrankheiten 3 
— Saison 


leiden, Ischias, Gicht, Rheumatismus usw. 
15. Mai. — Prospekt kostenlos. Dr. med. Becker. 
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Dr. Wigger’s Kurheim 
Partenkirchen. 


Jahr geöffnete Kuranstalt für Nervenleidende, inner- 
e un e F aller Art. (Tuberkulose aus- 
) Aller Komfort. Lift. Mit den modernsten A ten für 
und Therapie chtet. Näheres durch die Direktion 
oder durch den Besitzer und leitenden Arzt Dr. Wigger. Aerzte 
Dr. Wigger, Dr. Kliiien. —————— 


Das 
lich 


Dr. Mayerhausen’s Kur- u. Wasser⸗ 
heilanstalt „Bavaria-Bad“ „HALS. 


= Geöffnet vom 1. Mai bis Ende November. 


Hydro- und Elektrotherapie: Vierzellenbad : Elektrische Licht- 
therapie : Vibrationsmassage. : Diätetische Behandlung etc. 


Herrliche Lage. : Billige Preise.: Prospekt gratis und franko. 


Station Ottersweier bei Bühl. 


Bäder, Telephon, Post. Ruhige, gesunde Lage; ausgedehnte Tannen- 
wälder; lohnende Ausflüge; katholische Kirche. Aufmerksame Be- 
dienung durch Schwestern. Pension inklusive Zimmer 4—6 Mark- 

= — Auskunft durch die Oberin. = : 


Ad 
8 do f 
(Rhein) 


Dr. von Ehrenwall’sche Kuranstalt 
in AHRWEILER (Rheinprovinz) 


Station der linksrheinischen Bahn. 


In prachtvoller landschaftl. Umgebung d. Ahrtales gelegene und mit 
allen Hilfsmitteln der modernen Nervenheilkunde ausgestattete 
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Krankenaufnahme jederzeit 


Dr. Kemper 


Spesialarzt für innere Krankheiten. 


Heilanstalt für Nerven- und Gemütsleidende 


verbunden mit Institut für physikal. Heilmethoden 


Schwimmbad, Wellenhäder, Turn- und Arbeitssäle für Beschäfti 

gungstherapie — alle Arten Bäder und Einrichtungen für elektr 

Heilverfahren. — Arealgrösse zirka 430 Morgen. — 5 Aerzte 
Illustrierte Prospekte auf Verlangen. 


Sanitätsrat Dr. von Ehrenwall, dirigierender Arzt 


eee 


Bayerisches Reisebureau Schenker S Co. 


münchen, Promenadeplatz 10. 
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Hotel Union, München 


Barerstr. 7. — Besitzer: Kathol. Kasino A.V. — Tel. 9300. 


Komfortabelet eingerichtetes 
Hotel, Bier- und Wein restaurant. 


von Bergmann & Co., Radebeul - Dresden 
erzeugt ros endfrisches Aussehen, reine weiße sammetweiche Haut und zarten blendendschönen Teint. 
c pema à Stück 50 Pfg. überall haben. 
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Für die Redaktion verantwortlich: Chefredakteur Dr. Armin Rouen, für den Handelsteil und Inſerate: A. At 7 
Verlag von Dr. Armin — 9 Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz, Bu | 
P aus den Oberbayeriſchen Zellſtoff⸗ u 


| 


ueber 2000 im Gebrauch. @ 


Durch Hofers methodiſchen des In- und Auslandes, besonders der katholischen. Sie 
Selbſtunterricht, bearbeitet nach à 5 : 
vieljähr. pratt. Erfahrungen, kann besorgt auch jedes, wo immer angezeigte Werk. 


von jedermann und jeden Alters 
in 2 bis 3 Wochen 
die verdorbenſte Handſchrift 
zu einer ſchönen und geläufigen 
verbeſſert werden. 14 Seiten litho⸗ 
8 1 mit Erklärungen. 
reis 4 M., ge 


i U rto. Buf. — Zu beziehen Offizi Aerzte, Juristen, Lehrer, Lehrerinnen, Beamte, fürstliche 

bei A. Hofer, n und ad Herrschaften usw. Fried. Kratz & Cie, Versandbuch 

Weilheim, erbayern. | handlung, Köln a. Rh ae muy 49, Verlag der J - and Volks- 
bibliothek des Kath. rverbandes des Deutschen 
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Gesellschaftssäle und eleaante Klubräume zur Abhaltung von Diners, Soupers, Familienfesten usw, 
A 
werden Weine, Champagner usw. in jeder Auswahl zur Verfügung gestellt, und nicht angebrochene 
unversehrte Flaschen retour genommen, — Auf Verlangen Menu-Vorschläge in jeder Preislage. 
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Die Bonifacius-Druckerei zu Paderborn 


erbietet sich zur pünktlichen Lieferung der Literatur 


„Für Schlechtſchreibende.“ 


— — — — f — MI ñ(— — — — — 


Bitte nicht lesen tiken us wir ale 


merken, dass wir alle 
Bücher an Lexika, Klassiker, Weltgeschichte usw.) ohne Anzah- 
lung und ohne Preiserhöhung auf laufendes Konto monat- 


liche Raten von 3- 5M, Referenzen: 2 


en Nachn. 4 M. ern. 


Herderſche Verlagshandlung zu Freiburg im Breisgau. 


Soeben ſind erſchienen und können durch alle Buchhandlungen bezogen werden; 


Belser, Dr Joh. Ev., ue toie, Die Epistel des hl. Jakobus 
übersetzt und erklärt. gr. 8. (VIII u. 216) Æ 4.50; geb. in Leinw. # 5.30 
B. legt Wert sowohl auf philologische Genauigkeit der Uebersetzung und Er- 
klärung als auch auf Erschliessung der Schätze der Heiligen Schriſt für die Praxis. Die 
gerade heute so wertvollen fsozial-ethischen Perlen des Jakobus- Briefes bieten eine 
besonders reiche Fundgrube. 


Hagemann, Dr G., Elemente der Philoſophie. Ein Leitfaden für ata- 
demiſche Vorleſungen ſowie zum Selbſtunterricht. gr. 8° ö 
I: Logik und Noetik. Achte Auflage, durchgeſehen und ſtellenweiſe 
neu bearbeitet von Ur A. Dyroff. (XII u. 256) M 3.40; geb. & 4.— 
Früher find erſchienen: II: Metaphyſik. 6. Aufl. & 2 80; geb. 4 3.50 — III: Pfy⸗ 
chologie. 7. Aufl., von Dr A. Dyroff. & 4.—; geb. M 4.80 


Hagen M., S. J., Die göttlichen Tugenden. Geiſtliche Erwägungen. 
(Aszetiſche Bibliothek.) 12° (XIV u. 222) / 1.60; geb. in Leinw. M 2.20 > 
Zur Wahrung, Befeſtigung und Verteidigung des übernatürlichen Standpunktes 

der göttlichen Tugenden nach Kräften mitzuwirken, iſt das Ziel dieſer geiſtlichen 


Erwägungen. * 
de Direktor der Sternwarte au $ 2 u 2782 . 
Müller . e ge Janiculum zu Rom, f Galileo Galilei u nd das 
koperniktaniſche Weltſyſtem. (Auch 101. Ergänzungsheft zu den „Stimmen 
aus Maria Laach“.) gr. 8“ (XII u. 184 S. mit Titelbild.) 3.40 
Der „Fall Galilei“ erfährt durch diefe auf Grund der jüngſt veröffent 
Prozeßakten aufgebaute Monographie neue Beleuchtung. Als Fortführung b ; 
ſich unter der Preſſe: „Der Galilei-Prozeß (1631—1632) nach Urſprung, Verlauf 


und Folgen.“ N 
Reck, Dr F. X., ats as Tübingen Das Miffale als Betrachtungs⸗ 


» Vorträge über die Meßformularien. I: Vom 1. Adventsſonntag bis 
buch. 6. Sonntag nach Oſtern. gr. 8° (X u. 516) M 6.—; geb. in Leinw. M 7.20 
Das Werk will den tiefen religiöſen Gehalt, die formalen und ſachlichen Schön 
heiten des Miſſale und ſeiner Liturgieſtücke aufzeigen und für die perſönliche Heiligung 
und das Predigtamt nutzbar machen. Der hochw. Herr Biſchof Dr. P. W. von 
Keppler hat dem Buche eine warme Empfehlung mitgegeben. — Der II. u. III. . 
werden raſch folgen. 
Sägmüller, Dr J. B., ae Tongen Lehrbuch des katholischen 
- Zweite, vermehrte und verbesserte Auflage 
Kirchenrechts. gr. 8° (XVI u. 932) & 12.60; geb. in Halbfranz # 1 
Das Werk hat in seiner 1. Auflage schon infolge seiner Reichhaltigkeit, Klarheit 
und weitgehenden Behandlung der geschichtlichen Entwicklung und der sorgfältiges 
Literaturangaben grossen Beifall gelunden. Die 2. Auflage berücksichtigt die neuesten 
römischen Erlasse. Fe 
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nerkannt vorzügliche Küche. — Verkauf garantiert naturreiner Weme. — Für Diners, Supers usw, - E 
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ren Sie am 
bune. — e I 
unseren 4 
rudern. 5jäh. ZIN 
Schriftl. Garant. 
Alle Zubehörtei 


wagen kaufen Sie bei uns um 
billig. Verlangen Sie grati 

neuen Hauptkatalc 
Sächs. Kinderwage 


und Kunſtdruckerei, Akt.⸗Geſ., ſämtliche in Mün 4 


Papierfabriken, Aktiengeſellſchaft München. 
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W. Kriege. 


Der friede in Ehren. — Die fogenannte 


Blokkrifis. (Weltrundſchau.) von fritz 
nienkemper. 
Lenzestag. von m. herbert. 
Die Reichsfinanz reform in der Kommiffion. 
von Regierungsrat Speck, Mitglied des 
Reichstags. (VIII.) 
Verlauf und wendung des falles Tremel. 
von m. Billinger. 
Religionsloſe Moral. von 6ümnafial- 
Profeſlor Dr. Jakob hoffmann. (.) 
Der Terrorismus der „münchner Neueften 
nachrichten“. Zur Demaskierung einer 
falſchen Flagge’. Don einem liberalen 
Proteftanten. 


. 5 Allgemeine À 
174 undschau 


wochenſchrift für Politik una Kultur 


herausg eber 
Dr. Armin Kaufen 


1 ———— a a n 
Quartalspreis 
Mk. 2,40 
Einzelnummer 
20 Pfg 


6. Jahrgang in Münden 3. April 
nr. 14 S 1909 
Inhaltan gabe: 
der Block eine nationale Gefahr. Von ME Erwartung. von Jofefine Moos. 


Haeckel vor Gericht. 
Bumüller. | 

frühlingsträume. Don Pia Carmena. 

Öemeinfame vorſtellung gegen Ausſchrei⸗ 
tungen der Brettlbübhnen. 

Was bringt der ‚öuckaften‘? (Olga Putz.) 

Dom Büchertiſch. 

Neue organiſationsmöglichkeiten in der 
katholiſchen deutſchen Studentenſchaft. 
(heinrich Wiedemann.) 

Aus ungedruckten Witzblättern: o Steuer. 
block, o Steuerblock. (Rigoletto.) 

Bühnen⸗ und Mufikrundfdyau. von L. 6. 
Oberlaender. | 

finanz und handelsrundſchau. von m. 


Weber. 


von dr. johannes 
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Ideal- 
Taschen- 
Per- 
spektiv, 


Nr. 360. Mit feinem schwarzem Lederüberzug, zirka 100 g wiegend, inkl. Etui Mk. 1 0.50 
; 
9 


` mmm * 
Sunne — 


Prese — 
ntnrumtetts 


Dieses Westentaschen-Glas ist besonders da zu empfehlen, wo auf ein ganz geringes 
Volumen Wert gelegt und wo doch noch eine entsprechend gute optische Wirkung verlangt 
wird. In hervorragender Weise sind diese Eigenschaften hier vereinigt, und ist dieses wirk- 
lich empfehlenswerte Instrument besonders für Theaterbesuch, für Galerien etc., aber auch, 
um auf weite Entfernung zu sehen, zu gebrauchen. 


ae ae AUGENUIÄSET. 


le Josef Rodenstock payerstrasse 3 


Wissenschaftliches Spezial-Institut für Augengläser. 


5 Kein Schlafzimmer 


ohne Jaekel's moderne W \ 


Bidets und Klosett-Stühle 


in allen Preislagen. 


Verlangen Sie umgehend gratis und franko soeben 
neuerschienene illustr, Spezial-Preisliste. 
7 ` R .. 
's Patent-Hibel-Fabrik, München, 
— = m - — 


Sonnenstrasse 28b, 
am Karlsplatz. 


R. Jacke 


Seidenhaus i 


& Lissmann 


Weinstrasse 14 


Meyer 


Neuheiten der Frühjahrs-Saison: 


Foulardseide. Rohseide. — Blusenseide. — 
Crêpe de Chine. Cachemire-Soie. — Popeline. 


Muster nur nach auswärts. 


Nirrhen Heizungen ME 


4 
L 
g 
7 
g 


mit frischer Luftzuführung und regulier- 

barer Luftbefeuchtung. D. R. P. 91577. 

Spezialsystem der Aachener Fabrik 
für Zentral-Heizungs-Anlagen 


Theodor Mahr Söhne 
Aachen 


Gegründet 1841. Feinste 


Referenzen. Im 
Jahre 1908 30 Kirchen- JENE 
Heizungen ausgeführt. WAE 4 


BEA ee — Ä 
Albert Kimm, Juwelier 
Residenzstr. 5 MÜNCHEN Residenzstr. 5 


gegenuber der Kgl. Hauptpost. 
Juwelen, Gold- und Silberwaren in grosser Auswahl. 


Passende Ostergeschenke. 
— Rc ( Dre 


— 
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Alle bisher erschienenen Nummern werden nachgeliefert. 


(Preis mit Notenheft von 270 Stück nur 30 Mk) 
mit dem jedermann ohne Notenkenntnis 
sofort 4stimmig Harmonium spielen kann. - 


Bayerische Handelsbank 


in München. 


Zweigniederlassungen in Ansbach, Aschaffenburg, 

Bamberg, Bayreuth, Gunzenhausen, Hof, Immenstadt, 

Kempten, Kronach, Kulmbach, Lichtenfels, Marktred- 

witz, Memmingen, Mindelheim, Münchberg, Neuburga.D,, 

Nördlingen, Regensburg, Rosenheim, Schweinfurt und 
Würzburg. 


Aktienkapital . rund Mk. 34000000 — 

Reserven „ „ 11500,000.— 

Piandbriefumlauf . . . „ „ 263 200,000. 

Hypothekenbestand . „ „ 268 200,000.— 

Komm. -Oblig.- Umlauf „ „ 4345,.000.— 

Komm.- Darlehen „ 4726,000.— 
Stand vom 30. Juni 1908. 


Für die Aufbewahrung von Wertpapieren 

und Wertgegenständen bieten die Tresore 

in unserem neuen, im Sommer 1904 dem 
Betrieb übergebenen Bankgebäude 


Maffeistr. 5 in München 


die denkbar grösste Sicherheit, wie jede 
irgend wünschenswerte Bequemlichkeit. 
Mit der Verwahrung — wobei die 


Offene Depots: Wertpapiere jedes Hinterlegers ein selb- 


ständiges Depot bilden, das von allen übrigen Depots ab- 
gesondert und selbstverständlich im Sondereigentum de 
Hinterlegers bleibt — wird die Besorgung aller Geschäfte ver- 
bunden, welche zu einer sorgfältigen Verwaltung 
gehören: so insbesondere die Abtrennung und Einziehung der 
Coupons, die Kontrolle der Verlosungen, die Geltendmachung 
von Bezugsrechten, die Leistung von Einzahlungen auf Interims- 
scheine, die Erhebung neuer Couponsbögen, der An- und Verkauf 
sowie der Umtausch von Wertpapieren und dergleichen mehr, 

Jedem Deponenten eröffnen wir ein provisionsfreies 
Scheckkonto, auf welchem die jeweils fälligen Coupons- 
beträge gleich sonstigen. Bareinlagen gutgebracht und verzinst 
werden. Barerhebungen können mittels Schecks erfolgen, auch 
werden jederzeit Barvorschlisse gewährt. Leber jedes 
Depot kann während der üblichen Geschäftsstunden sofort und 
ohne vorherige Anmeldung verfügt werden. 


Für die Erfüllung aller Verpflichtungen gegen die Depo- 
nenten haftet die Bank mit ihrem gesamten Vermögen. 
Derschlossene De ots: Die WERE: oder Wert- 

j „gegenstände werden vom Hin- 
terleger selbst verschlossen und versiegelt; für die von mum 
angegebene Wertsumme haftet die Bank. 


Eiserne Schrankfächer (Safes) Siantkammer unter 
Stahlkammer unter 
Selbst verschluss des Hinterlegers mietweise ab- 
gegeben. Jahresmiete je nach der Grüsse des Faches. 

Im Vorsaale der Stahlkammern stehen zu ungestörter Be- 
schäftigung mit dem Inhalt der Schrankfächer oder auch son- 
stiger Depots verschliessbare Kabinette zurVerfügung. 

Zur Besichtigung der Stahlkammern und aller ihrer Ein- 
richtungen wird ergebenst eingeladen. 

Nähere Aufschlüsse werden an den Schaltern unserer Depo- 
sitenabteilung bereitwilligst erteilt. Auch stehen daselbst 
die gedruckten Bestimmungen dieser Abteilung 
zur Verfügung, die auf Wunsch auch nach aussen 
unentgeltlich zugesandt werden. 


— — — — — — — 
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Auch bei unseren Zweigniederlassungen 
können offene und verschlossene Depots hinterlegt 
und Schrankfächer gemietet werden. 


MUSIK IM HAUSE. 


Das seelen- und gemütvollste aller Haus- 


instrumente: 


HARMONIUMS 


mit wundervollem Orgelton, von 78Markan. 


Illustrierte Prachtkataloge gratis. 


ALOYS MAIER, Hofleferant, FULDA. 


Prospekte auch über den neuen 
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Harmonium-Spiel-Apparz 
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Bayerische Handelsbank. 
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Aktiva. Bilanz-Konto für 31. Dezember 1908. Passiva. 
A. 8 It Pa, | 44 Tr 
Bantgebäude in München, Ansbach, Aschaffenburg, Bayreuth, Aktien-Kapital . ...:.: 2:2 Comer er nen a 35,600,000. — 
Hof, Kempten. Memmingen, Nördlingen und Würzburg, sowie Reservefonds .......,,,....’. & 9,331,493.80 N 
Einrichtung bei den Fillalen a Se 8,774585 28 ||| Rücklagen der Hypotheken-Abteil ung „ 1 900,758.05 11.232, 251.80 
Lagerhaus, e e 4 n 555 n 500 606 3 || Rücklage für Leistungen an den Pensionsverein . . L 472,580.22 
’ṽẽ3d 8 FF e [(Trat ien 31.947,87 87 
Barbestand, Sorten, Coupons und Giroguthaben bei CL! a ß ͤ . a a aeaa N d 2217.365.57 
der Reichsbank und Notenbank . A 3, 326, 152. 49 | Kreditoren in laufender Rechnung 17,034, 346.71 
55 der Lagerhaus- Abteilung — 1,629 78 3,327,78227 ||| Scheck-Kreditoren, Depositen-Einlagen und Einlagen 
wechsel . 18 075,485.78 „ gegen Kassenscheine .. 22.2000 24,591,343. 85 
Effekten: verschiedene Effekten 4 853,121.34 | Kregitoren der Lagerhans-Abteilung: 
eigene Pfandbrieſuu . „ 4.069.639.82 a) K. Babnamtskasse ..... 2.22.20. X 39,276.90 
„ Kommunal -Schuldverschreib. „ 737,409.60 12,860, 173.76 b) K. JJ a a » 68,224.90 
Konsortial- und sonstige Beteiligungen 508,645.40 | c) Verschiedene — —5 . 135,066.20 
Lombard-Darlen enn 966,417.47 C unerhbobe·en 8.369 80 
Debitoren der Bank abteilung M. 74,707,307 3i . Pfandbriefe: Nennwert der umlaufenden Hypo- 
Guthaben bei Banken und Bankiers „ 1576.96938 76,284,276.69 | m 5 1 
Aval Debitoren der Bankabteilung. . . gg. 2, 217,365.57 Pligo une ; o 
Debitoren der Lagerhaus-Abteilung (vorgelegte Frachten, z b) 3½ nge 2159200. 275,784,000.— 
IJ ⁰⁰ydyyũ d ee ee 421,565.89 Ver loste Pfandbrie e (noch im Umlaufe befindliche e 
Immobilien -Abwiekelungs- Konto der und gekündete Hypothekenpfand briefe. e 68,800.— 
Bankabteilunn g 4 1.069, 331.60 Kommunal-Schuldver schreibungen: 
ab: Hypothekees . „ 4865,771 28 603,560.32 Nennwert der umlaufenden Kommunal-Schuldverschreibungen: 
Effekten für den Reservefonds der Hypothekenabtellung . . . | 1.476,41 50 ) e 
Darlehen der DO Car Anrellung: Br ne EL Fa er „ e 
Hypothekar. Darlehen (reg. Hyp.) 4 289,713, 19.61 Conpons: Verfallene Coupons der umlaufenden AyposleNen: 
ab: Rückzahlungen use.. A 5,667, 456 43 Pfandbriefe und Kommunal-Schuldverschreibungen . . . . . . 1,011,015.75 
. x ' RBeingewiajgnn aaa i 3,770,883.39 
7 284,045,963 18 
Hiervon ab: zurückbehaltene Beträge. . „ 3,891,217.70 280,154, 745.48 
Kommunal-Darlehen (registr. Darlehen) . . „ 5, 621,242.12 
ab: Rückzablu ngen 8 55,768.71 
A. 6,565,173.41 
Hiervon ab: zurückbehaltene Beträge. „ 487,165.92 5,078,307.49 
Rückstände der Hypotheken-Abteilung: 
ans 1906n s y a e a . A 1,150.90 
ze Aee Rn ĩͤ ͤͤK e Da ee e „ 6(67.737.— 
dem L Halbjahr 19009. .... „29,654.45 i 
her. aa S A re a D Da „2956, 071.59 414,013.94 
e von der Hypotheken -Abteilung voraus- 9758 
Imwohliicu-Konde der Hypotheken-Abtellung . . ||.) 91,215.31 
Vertrags-Konto der Hypotheken-Abtetlung (bis zum 
L Januar 1909 angefallene Annuitäten, Stückzinsen usw.) Saldo 1.662, 944.09 
408,569,861 20 708,550, 8810 
Boll. Gewinn- und Verlust-Konto für 31. Dezember 1908. Haben. 
E ' u 4 S 
Unkosten: [Gewinn- Vortrag aus dem Jahre 190·⸗2⸗2eæ·qce8se a 267,561.41 
Besoldungen einschliesslich der vertragsmässigen Wechsel: Kursgewinn, Zinsen uud Provisionen: 863,812.12 
Tantieme der Gesamt-Direktion . . 4 %5.093.08 I Effekten und Konsortialgeschäfte: Kursgewinn, Zinsen 
Gewerbesteuer, Bureau- Erfordernisse, Bekannt- und Provisionen. .. 2% oa ea ee ee ee i 715,438.64 
machungen, Beheizung, Beleuchtung, Porti, Te Zinsen: Ueberschuss der sonstigen Zinsen der Bankabteilung . . 1,146,370.05 
gramme usr „ 592,470.41 1,538, 163.49 Provisionen (Konto-Korrent- Provisionen und Depotgebühren) 838,880.61 
Reingewinn 3 „ 3.770.883 39 [ Gewinne aus Sorten und Coupons n ; 22,951.45 
S Erträgnis der Hypotheken- Abteilung 1,391,071.60 
Erträgnis der Lagerhaus-Abtellung . . ..:..... 62,959. — 
5,309,046.88 5,309. 046.88 


München, den 24. März 1909. 


Die Direktion. 


Geschmackv. er eleg. u. n. leicht Aus- 
führbare Toiletten 


Leipziger Lebensversicherungs- Wiener Mook Alle Leser und Leserinnen der Rundschau sollten 


soweit sie noch nicht zu unseren Kunden gehören, sich übrr- 


iti i | m. d Unterhaitungsbeilage ‚Im zeugen durch einen Probeauftrag, dass wir tatsächlich in 

BSR 80 d al bgensel 9 H | Boudoir. Jährlich 24 reich illu- . f N 7 ur Haie 
iu. ‚ strierte Hefte mit 4 farbigen Schlesischen Reinleinen und Hausleinen ieste 

(Alte Leipziger) Ey OEE | dungen, 24 Unterhaltungsbei- 
| lagen u. 24 Schnittmusterbogen. 


U. 2 0. — Gratlstellng!, Wiener | E Verlangen Sie portofrei Muster und Preisbuch 


Is Lebe icl Uschaf * zu Leib-, Bett-, Kirchen- und Ausstattungswäsche anfertigen. 
vorma ‚ebensversicherungs-Gesellschaft zu Leipzig, 
errichtet 1830. 


Versicherungsbestand über 850 Millionen Mark Kinder-Mode“ m. d Beiblatte,Für über Lelnen, Hand -u. Taschentücher, Tischwäsche, Bettbezug - 

| die Kinderstube“ Schnitte nach h Manel Schi H loid 
Vermögen über 300 Millionen Mark Mass. — Als Begünstigung v. bes. stoffe, Pique, Barchent, Flanelle, Schürzen 8. ann ti er- 
ana j i Werte liefert die „Wiener Mode‘ stoffe uam. von der als höchst reell bekannten christlichen Firma 

Neuabschlüsse 1908: Mark 64‘700,000 | Ihren Abonnentinnen Schnitte | 

7 e ne nach Mass für Ihr. eig. Bedarf u. Leinenhand- i.Schlesien 

Neues, vorteilhaftestesPrämien-u.Dividendensytem MM Ahr Famitionangeh in verie», f BTOdkOrbe Drescher, eseri zu Landeshut W. 
Unanfechtbarkeit, Unverfallbarkeit. Weltpolice. —.— 5 5 Schlesisches Prima Hemdentuch, 82 cm breit, p. St. (20m lang) 
* Garantie f. tadelloses Passen. Die Mark 10.—, 10.80. 11.80, 13.— p. Nachnahme. Zurücknahme 
Vertreter in München: === ee hr jed. Toilettestückes nichtgefallender Waren auf unsere Kosten. Wir bitten durch 
Carl Bocks, Generalagent, Adamstrasse 4, a ee De u Ihre werten Bestellungen die armen Handweber in hiesiger, 
5 ü 7 hut i. Schlesien Ist berühmt 

ter, Generalagent, Mannhardtstr. 4. alle Buchhandlungen u. der Verlag Gegend zu unterstützen. Landes 

Julius Hutte a = e der „Wiener 1 Wien VI/2, 22 2: durch die guten Leinengewebe. 1 SI 


betrages entgegen. x - 


Eoo EEE 
Le ... A ELEMENTE ̃ ͤ . K T TREE NER . 


* a 
> — è 
H 3 ; S, lienfesten usw, 7 
: Hotel Union, München : Geselschaftssäle und elegante Klubräume zur Abhaltung von Diners Soupers Famili 7 
5 3 Kathol. Kasi A.V Tel. 9300 2 Anerkannt vorzügliche Küche. — Verkauf garantiert naturreiner Weine. — Für Diners, Supers usw. 2 
£ Barerstr. 7. — Besitzer : Kathol. Kasino iraro 2 1 werden Weine, Champagner usw. in jeder Auswahl zur Verfügung gestellt, und nicht angebrochene è 
Komfortabelst eıngerichtetes =  unversehrte Flaschen retour genommen. — Auf Verlangen Menu-Vorschläge in jeder Preislage è 
H 2 
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Hotel, Bier- und Wein restaurant. 


— 
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Heinrich Neuberger, Versandbuchhandlung 
Spezialvertrieb für Herdersche Verlagswerke auf Teilzahlung. Frankfurt a. Main 84 


Herders Herders Bibliothek Alb, Stolz onilimanns 


Konversations- 


Lexikon deutscher Klassiker | Gesammelte Werke | Romane 


und Erzählungen 


; a à Zweite Auflage von Dr. O. Hellinghaus. Volksausgabe. - 
Dritte reich illustr. Auflage. R $ x 2 ; Volksausgabe. 
Acht Bände. Geb. M 100. —. 12 elegante Leinwandbände. 10 Bände in fein Kunstleder 14 elegante Leinwandbände. 

- Mit Nussregal M 120.—. M 36.—. mit Nussregal M 46.—. M 36.—. 28.—. 2 
— .. . ꝓ . .. — ——— GE — —.:.½ ¼ u:t-¼½:ĩ᷑—¼¼ —m'. u w' — 
Diese und andere Werke des Herderschen Sona ark im und zwar alles in den neuesten Auflagen, in den soliden 
liefere ich bis zum Betrag von M 100.— gegen Raten M Originaleinbänden des Verlegers, ohne einen Pfennig 

onat, í 


von nur Preiserhöhung, ohne Anzahlung, alles franko. 


Neu erſchienen! Verlag von lol. Thum in Kevelaer. Neu erſchienen! 
P Erzählungen als Feſtgabe für 

Am großen Chrentage ee Text. 
von Emmy diehrl (Tante Emmy). bildern. Elegant geb. 1.50. 

1 Tiefreligiöſe Poeſie als Feſtgabe 

D eS Weißen Sonntags 195 erſten 10 Stommimion, dor 
elegant in Prachtband und Gold— 

himm elsglück ſchnitt & 3.20, billigere Ausgabe 


von Cordula Peregrina. fein gebunden & 2 — 


Tonhalle 


Konzertverein München e. V. 


Mittwoch, den 31. März 8 Uhr 


Dolks-ymphonie-Honzert 


Dirigent: Hofkapellm. Paul Prill. 
Solist: Konzertmeister Fritz Hirt. 


Wie verteidigt ſich der Katholik gegen 


moderne phraſen die modernen Vorwürfe? Biſchöfl. 


* approbiert 
von Prof. J. B. Schütz. Broſchiert M 1.25, gebd. 2.—. 
Innerhalb 5 Wochen 6000 Exempl. abgeſetzt. 


Beethoven: Ouvertüre zu „Fidelio“. 
— Haydn: Symphonie B-dur, Nr. 12 n. Br. & H. 
(11. Londoner). 
Saint-Saëns: Violin-Konzert. 
Tschaikowsky: „Capriccio Italien“. 
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r Brettspiel: 
1 Pa für Jung und Alt. 
Absolut neuartig. 


= Unerschöpflich= 

an Anregungen Zu haben direkt bei 

c Hof- mo 
A. HUBER, lithographie 
München, Neuturmstr. 2a. 
— Preise je nach Ausstattung: — 
. M 2.40; 3.20; 4.80, 
man 1 — a BTOSS wi NW M 3.—; 4.— 3; 5.60. 
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Eintrittskarten bei M. Rieger, Odeonsplatz 2, im Billetten- 
kiosk am Maximiliansplatz und in der Tonhalle (Türken- 
strasse, Parterre). 
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Dirigent: Ferdinand Löwe. 


; = s Solisten: Julia Culp (Gesang). 
ri d n i S C © 2 n > Adoif Hempel (Orgel). 


Programm: 


aus dem Kloster der Weissen Väter. Händel: Konzert d-moll, für Orgel und Streichorchester. 
msi aaa amai aMMa Lieder. * 
Hervorragend bekannt wegen ihrer Naturreinheit und Güte. Bruckner: Siebente Symphonia (E-dur), 


Probekisten von 10 Flaschen zu M 13.50 versenden — Bi. Miorot, Odesnerieee A S 


6. & H. Müller, Flape Nr. 6 bei Altenhundem i. Westfalen. FF 
Päpstliche Hof lieferanten. 
T ne 27:9 


ti 4 7 N \ 
von Bergmann & Co., Radebeul-Dresden, 
mit Schutzmarke Steckenpferd. à St. 50 Pf. überall zu haben. 
— } 


Vereidigte Messwein-Lieferanten. 


Aller ist ein zartes reines Gesicht, rosiges jugendfrisches Aussehen, weiße 
sammetweiche Haut und blendendschöner Teint. Alles dies erzeugt die echte 


Steckenpferd =- Eilienmilch = Seife 


Be u. fast allen Städten Deutschl. 

wear u. d. Auslandes sind unsere 
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Dänemar . Orr, 

Rußland | Rub. 16 Kop. 

Probenummern toflentrel. 
Redaktion, Gelchäfte- 

tolle und Verlag: 
Mönchen, 

Oalerieltrade 35a, ©b. 
= Telephon 3880. 
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undschau 


b. Wiederholung. Rabatt. 
Reklamen doppelter 
Preis. — Beilagen nach 
Uebereinkunft. 

Bel Swangseinziehung wer ⸗ 
den Rabatte hinfällig. 
Nachdruck von Ar- 
tikeln, Feullletone und 
Gedichten auo der 
„Allg. Rundichau“ nur 
mit Genehmigung des | 

Verlage geftattet. 
Auslieferung in Leipzig 
dutch Carl Fr. Fleilcher. 
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Wochenſchrift für Politik und Kultur. Herausgeber: Dr. Armin Raufen, München. 


W 14. 
Der Block eine nationale Gefahr. 
Don 
W. Kriege. 


A im Dezember 1906 der Reichstag aufgelöſt war und nach 
dem Rezept des Fürſten Bülow der ſogenannte „Block“ zu⸗ 
ſammengeſchmiedet wurde, da herrſchte in der ganzen zentrums⸗ 
feindlichen Welt eitel Luſt und Freude. Bülows Parole: „Ich 
wünſche einen Reichstag, der in nationalen Fragen nicht verſagt!“ 
machte ſelbſt auf Anfichtspoſtkarten die Runde durch die Welt. 
Man glaubte allgemein, jetzt ſei die Zauberformel gefunden, 
mit der des Reiches Wohlfahrt mit Leichtigkeit hergeſtellt werden 
könnte. Goldene Berge verſprach man ſich von dieſem Block und 
gab ſchon Wechſel auf die Zukunft für das wunderbare Gedeihen 
des Deutſchen Reiches. Kurz, er folte fein das „Tiſchlein ded’ 
dich, Eſel ftre? dich, Knüppel aus dem Sack“. 

Nun haben wir bereits eine mehr als zweijährige Tätigkeit 


dieſes Blocks geſehen, und was bietet ſich uns? Ein Bild 
äßlichſter Zerfahrenheit, größter Hilfloſigkeit und verderblichſter 
rundſatzloſigkeit! Peitſche und Zuckerbrot wurden in ver- 


ſchwenderiſcher Fülle angewandt, aber „der Widerſpenſtigen 
Zähmung“ iſt noch nicht gelungen, und die Verworrenheit nahm 
täglich zu. Ich glaube, in den Jahren ſeines Kanzleramtes 
unter der ſog. „Zentrumsherrſchaft“ hat Fürſt Bülow noch nicht 
ſo viele aufgeregte Tage und ſchlafloſe Nächte gehabt wie in 
den zwei Jahren ſeines Blocks, und doch glaubte er mit ihm 
alle 5 löſen zu können. Doch das iſt ſeine Sache. 
Hier gilt: Wie man ſich bettet, ſo ſchläft man. Anders liegt 
die Sache, wenn man die Reichslage und das Wohl des 
Vaterlandes unter der Herrſchaft des Blocks betrachtet. 


Nach dieſer Seite hat fich der Bülow⸗Block als eine fo all. 


gemeine, nationale Gefahr gezeigt, daß es unbedingt not- 
wendig iſt, einmal objektiv, sine ira et studio, auf dieſe großen 
Schäden an ſoll nicht ſchließlich dem geſamten 
deutſchen Volke durch die Launen und verbohrten Ideen eines 
leitenden Staatsmannes und den Fanatismus einiger Parteien 
für alle Zukunft gewaltiger Schaden entſtehen. 

Die erſte verderbliche Frucht des Blocks iſt die konfeſſio⸗ 
nelle Zerklüftung und Verbitterung des deutſchen 
Volkes. Daß der Block hieran ſchuld iſt, unterliegt keinem Zweifel. 
Unter der Aufpeitſchung der konfeſſionellen Leidenſchaften hat 
der Block ſein Wiegenfeſt gefeiert, und der von hoher Stelle 
genehmigten Aufſtachelung des „furor protestanticus“ hat er ſeine 
au Erfolge zu verdanken. Dieſer Fanatismus hat zur Zeit 
der Reichstagswahlen wahre Orgien gefeiert. Noch nie iſt die 
konfeſſionelle Leidenſchaft im Volke ſo erregt geweſen wie bei 
der letzten Wahl. Und dieſe Verhetzung iſt geblieben und ge⸗ 
ſchürt bis in die allerneueſte Zeit. Denken wir nur an die Wahl 
im Wahlkreiſe Bingen⸗Alzey. Es wird gar kein Hehl daraus 
gemacht, daß der Block gegen die Katholiken bzw. die „Ultra. 
montanen“ gerichtet iſt. Und wenn auch von den Gebildeten 
dieſe Abſicht durch . Worte in den Verſammlungen 
verſchleiert wird, das Volk verſteht es ſchon richtig, und ſo 
brauchte man ſich denn nicht zu wundern, wenn es bei der letzten 
Reichstagswahl im Munde des nicht diplomatiſch geſchulten Volkes 
einfach hieß: Diesmal geht's gegen die Schwarzen! oder: Jetzt 
werden die Katholiſchen hinausgeworfen! Iſt es nun aber nicht 
einenationale Verſündigung am deutſchen Volke, in einem 
Reiche, wo die Konfeſſionen ſo aufeinander angewieſen ſind, eine 
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VI. Jahrgang. 


derartige Konfeſſionshetze zu inſzenieren, zu fördern und 
zu ſchüren?! Dieſer Vorwurf trifft aber in ſeiner ganzen 
Schärfe und Ausdehnung alle Blockparteien, direkt oder indirekt, 
er trifft auch den verantwortlichen Leiter der Staatsgeſchäfte 
als den intellektuellen Urheber und Förderer des Blocks. Seit⸗ 
dem der Block beſteht, iſt eine konfeſſionelle Verbitterung ein⸗ 
getreten, die wir im Intereſſe des Volkes aufs tiefſte bedauern. 

Nicht minder ſchlimm will uns aber die zweite Frucht des 
Blocks erſcheinen, die ſich immer mehr entwickelt: eine De⸗ 
kadenz der parlamentariſchen Würde in der öffent. 
lichen Meinung. Ein ſolches Feilſchen und Kindergezänk, 
ein ſolches Schmollen und Bitten, ein ſolches Großtun und 
Kleinbeigeben, wie es ſeit Einführung des Blocks an der Tages⸗ 
ordnung iſt, haben wir noch nie erlebt. Es iſt ein geradezu un- 
würdiges Schauſpiel, geeignet, das parlamentariſche Wirken zu 
einer Farce herabzuwürdigen und die Ehrfurcht vor den geſetz⸗ 
gebenden Körperſchaften im Volke zu erſticken. Was ſoll man 
dazu ſagen, wenn prozeſſionsweiſe die Abgeordneten einzelner 
Parteien nach Norderney pilgern zum Reichskanzler, wenn bei 
opulenten Diners inter pocula mit einzelnen auserwählten Partei- 
chefs die Reichsgeſchäfte erledigt werden, wenn bei kleinen 
Differenzen die großen Führer großer Parteien wie kleine Buben, 
die ſich nicht geſchickt benommen haben, auf die Reichstagstribüne 
ſteigen und ſagen: „pater peecavi; wir wollen auch wieder brav ſein!“ 
während der „Vater“ Bülow im Nebenzimmer ſitzt und ſich den 
Wortlaut der „Erklärungen“ bringen läßt! Stellt ſich das Volk 
vielleicht ſo die „Leitung der Reichsgeſchäfte“ vor? Vor der 
ganzen Welt haben wir uns noch nie ſo viel und ſtark blamiert 
wie in den Zeiten des Blocks, und noch iſt das Ende nicht 
abzuſehen, denn jeder Tag bringt neue Blamage. Iſt das 
national? Hat das deutſche Parlament dem Volke und Aus⸗ 
lande gegenüber nicht auch Pflichten, die in der Wahrung ſeiner 
Würde und ſeines Anſehens beſtehen, und deren Verletzung im 
höchſten Grade „antinational“ iſt und wirkt?! Wird nicht 
ferner durch den amtlichen Druck auf die Parteien, ihre Grund 
ſätze preiszugeben und der Befriedigung des Zentrumshaſſes 
alte Prinzipien zu opfern, eine Vernichtung des geſunden 
Parteiſinns im Volke herbeigeführt? Parteien müſſen beſtehen 
und haben ihre Berechtigung, aber nur dann, wenn ſie auch 
Grundſätze haben und vertreten. Preisgabe der Grundſätze und 
Prinzipienloſigkeit führt zur Korruption. Soll unſer Volk 
dazu gebracht werden, dann iſt der Block auf dem beſten 
Wege dazu. 

Und endlich: welches find die Erfolge des Blocks? Daß 
Gott erbarm! Was auf Grund des Blocks zuſtande gekommen iſt: 
das Vereins und Enteignungsgeſetz, hat zur Evidenz erwieſen, 
weſſen ſich das deutſche Volk von ihm zu verſehen hat. Aber 
ſchlimmer iſt, was der Block nicht geleiſtet, ja, was er durch 
ſein Daſein direkt verhindert hat. Man erinnert ſich, daß 
Bülow im Jahre 1907 die ſo notwendige Finanzreform, auf 
die ſo viele Beamte ihre Hoffnung geſetzt hatten, des Blocks 
wegen verſchob', um den Block keiner zu ſchweren Pe- 
laſtungsprobe zu unterziehen. Freiherr von Stengel und Graf 
Poſadowsky mußten inzwiſchen verſchwinden, damit der Block bei 
der Finanzreform ſich frei entfalten könnte. Und nun ſtehen wir 
mitten in der Finanzreform, aber der Block wirft dem Finanzminiſter 
einen Knüppel nach dem anderen zwiſchen die Beine. Längſt wäre 
die Sanierung der Finanzen nach den Wünſchen der Regierungen er- 
folgt, wenn — der Block nicht wäre. Schon bereiten ſich die Mit. 
glieder der Kommiſſion zur Abſtimmung vor über einen Antrag, 
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der für die Regierungen annehmbar war, da kommt vom Reihs. 
kanzler die Gegenorder, weil — eine kleine Partei des Blocks 
dabei nicht mitmachen will. Abermals wird vertagt, das Volk 
hintangehalten, die Abgeordneten werden brüskiert. Würde nicht ein 
Sturm der Entrüſtung durch das deutſche Volk gehen, wenn hier 
an Stelle des Zentrums irgend eine andere Partei ſtände? 
Der Reichskanzler hat, das ſprechen wir offen aus, hier nicht im 
Intereſſe des Reiches gehandelt, ſondern im Intereſſe des Blocks, 
und der Block hat ſich nicht leiten laſſen vom Volkswohl, ſondern 
vom Gelbft- und Parteiintereſſe und von der Gunſt Bülows. 
Iſt das national? Wohin ſoll es führen, wenn Beſchlüſſe 
des Parlaments, die die Zuſtimmung des Bundesrates ſinden 
würden, nur deshalb verhindert werden, weil eine beſtimmte 
mißliebige Partei dabei mitgewirkt hat? Iſt das nicht die Unter⸗ 
grabung parlamentariſcher Wirkſamkeit? Und hinter dieſer Partei 
ſtehen 20 Millionen Anhänger und 2¼ Millionen Wähler! Wenn 
dieſe Praxis einriſſe, gingen wir der Korruption parlamentariſcher 
Tätigkeit entgegen. Man hat dem Zentrum ſo gern „Kuhhandel“, 
„Machtgelüſte“ und „Arroganz“ vorgeworfen. Ja, gibt es denn 
einen verhängnisvolleren Kuhſchacher, als er im Block zwiſchen 
den einzelnen Parteien getrieben wird, zum Schaden des 
geſamten Volkes? Kann man ſich eine ſchlimmere „Arroganz“ 
denken, als wenn ein nationalliberaler Abgeordneter dem Finanz. 
miniſter gegenüber ſich „auf das allerentſchiedenſte das Anſinnen 
verbittet, für einen Zentrumsantrag zu ſtimmen“? 

Uebrigens haben fich die Blätter der Block-Parteien ſelbſt 
jo ſcharf über die Aktionsunfähigkeit des Blocks aus. 
geſprochen, daß wir aus eigenem nichts hinzuzufügen brauchen. 
So wurde der th-Korreſpondenz von parlamentariſcher Seite 
geſchrieben: „Die Parteien (ſoll heißen Blockparteien) des 
Deutſchen Reichstags haben der Welt die Gewißheit geliefert, 
daß fie unfähig find, große Aufgaben zu erfüllen (). Die 
Rückſichten auf Partei und auf ihre Intereſſen ſtehen ihnen 
über der Wohlfahrt des Reiches ... Die Regierung befindet 
ſich in einer geradezu bemitleidenswerten Rolle.“ Die 
„Münch. N. N.“, die ſonſt durch dick und dünn mit dem Block 
gingen, ſchrieben in Nr. 118 über das „Reichstagselend“: 
„Von Tag zu Tag wächſt im Lande der Unwille über die un⸗ 
verſtändliche, ja geradezu würdeloſe Art, wie in der 
Finanzkommiſſion die wichtigſte und folgenreichſte Frage der 
Reichspolitik behandelt wird.“ Sie ſprechen dann von „zielloſem 
Umherirren“, „kleinlichem Parteiegoismus“ und dergleichen. 

Die „Kölniſche Zeitung“ ſprach fogar von der „politiſchen 
Unreife dieſer Körperſchaft“ und von „verwerflichen Kom- 
promiſſen“. Die „Badiſche Landeszeitung“ nannte das Finanz- 
kompromiß ein „elendes Stückwerk und Spiegelfechterei“. 
Die „Rhein.⸗Weſtfäl. Zeitung“ erklärte die „auswärtige Politik 
für derart unfähig, daß man oſt bedauere, daß der Block 
beſtehe und die Verantwortung mittrage“. Endlich ſei noch der 
freiſinnige „Hohenſtaufen“ erwähnt, der nach dem Finanz⸗ 
kompromiß ſchrieb, der Parlamentsliberalismus zeige ſich hier 
wieder einmal in ſeiner wahren Geſtalt: „eine Partei von 
Männern, die keine klaren Ziele und keinen feſten 
Willen und darum auch keinen feſtenpolitiſchen Charakter 
haben .. . Das Mittun im Block gilt ihnen alles.“ 

Am treffendſten hat aber Theodor Barth den Block und 
Blockgeiſt charakteriſiert, indem er zum Korreſpondenten der 
„Leipziger Ztg.“ ſagte: „Der Block hat die Geiſter ent- 
ſetzlich korrumpiert!“ 

Wir können ſchließen: Das iſt der Block, der das Reich 
retten ſollte! Nicht um des Zentrums willen, nicht aus verletztem 
Ehrgefühl und nicht aus Abneigung gegen Bülow, ſondern aus 
Patriotismus, aus deutſchem Nationalgefühl heraus 
rufen wir: Der Tag, an dem der Block in Stücke geht, wird dem 
deutſchen Volke wieder Ruhe und Stetigkeit, Frieden und Ge— 
ſundung bringen. Noch ſind wir freilich nicht ſo weit. Wann 
die Zeit kommt, wiſſen wir nicht. Aber daß der Block ein 
nationales Uebel, eine nationale Gefahr iſt, unterliegt 
keinem Zweifel mehr. 


4 Beim Besuch von Restaurants, Hotels, Cafes und auf 1 
:: Bahnhöfen verlange man die „Allgemeine Rundschau“. i 
: Steter Tropfen höhlt den Stein! 2: 
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Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 14. 8. April 1900. 


Weltrundſchau. 
Don 


Fritz Nienkemper, Berlin. 
Der Friede in Ehren. l 


uff: Solvitur acris hiems grata vice veris et pacis. Nach 
langen Monaten der ſchwebenden Pein darf Europa jetzt endlich 
ſich der Friedensſicherheit freuen. An der Donau und 
Drina beginnt die Abrüſtung. Wir dürfen den nun befeſtigten 
Frieden um ſo lebhafter begrüßen, da der Ausgang der Sache 
eine weſentliche Stärkung der deutſch⸗öſterreichiſchen 
Bundesgenoſſenſchaft nach innen und nach außen be 
deutet. 

Die vierte Märzwoche ließ ſich zunächſt noch ſehr kritiſch 
an; ſogar die bislang optimiſtiſche Börſe verlor um die Mitte 
der Woche ihre Haltung. Aber dann kamen der Reihe nach er⸗ 
löſende und erleichternde Nachrichten: die ruſſiſche Regierung 
ſchwenkte um und erklärte ſich für die internationale Sanktion der 
Angliederung Bosniens und der Herzegowina auf dem Wege des 
Notenwechſels. Der ſerbiſche Kronprinz Georg, das Haupt 
der Kriegspartei, nahm einen Skandal aus ſeinem häuslichen 
Leben zum Anlaß des Verzichts auf die Thronfolge. England 
gab die Verſuche, eine verwäſſerte „Formel“ für die ſerbiſche 
Berzichtleiftung durchzuſetzen, endlich auf und akzeptierte nebſt 
den anderen Mächten die öĩſterreichiſcheu Forderungen auf vollen 
Verzicht und tatſächliche Abrüſtung. Zum Schluß der Woche, 
ehe die vereinbarte Preſſionsnote der Großmächte noch überreicht 
war, machte die ſerbiſche Regierung die jüngſte Order zur 
weiteren Einberufung von Reſerviſten rückgängig und ließ den 
Prinzen Alexander an Stelle des endgültig verzichtenden Prinzen 
Georg regelrecht zum Thronfolger proklamieren. 

Am Montag nach dieſen Ereigniſſen der vierten März⸗ 
woche ſtand im Deutſchen Reichstage der Etat des Reichskanzlers 
zur Verhandlung, und es war alſo die übliche hochpolitiſche 
Rede des Fürſten Bülow fällig. Da die Balkanwirren noch 
nicht den formellen Abſchluß gefunden haben, indem die Ueber⸗ 
reichung der Note in Belgrad und die entſprechende Erklärung 
Serbiens noch ausſteht, ſo konnte der Reichskanzler noch keinen 
Hymns auf die Vollendung des Friedenswerkes fingen. Er 
richtete ein Dankeswort an den Kaiſer Nikolaus und die 
Leiter der ruſſiſchen Politik für die „neuerdings“ eingenommene 
Haltung und zugleich einen kalten Waſſerſtrahl nach Serbien 
wegen des „gefährlichen Spiels“. Dabei ließ er vorſichts⸗ 
halber noch die allgemeine Warnung einfließen: „Es würde 
eine ſtarke Verantwortung aus der ganzen Lage der Dinge 
für diejenigen erwachſen, die dazu beitragen ſollten, die 
ſerbiſchen Aſpirationen in irgend einer Weiſe zu ermutigen.“ 
Auch auf die Konferenzfrage ging Fürſt Bülow noch einmal ein, 
obwohl manche ſchon geglaubt haben, die Konferenz ſei nach 
der Sanktion der Angliederung Bosniens durch identiſche Noten 
der Signatarmächte überflüſſig geworden. Anſcheinend legt die 
deutſche Politik noch Wert darauf, etwaigen weiteren Verſuchen 
zur Durchſetzung eines für Oeſterreich unangenehmen Konferenz⸗ 
programms vorbeugend entgegenzutreten. Man könnte aus 
dieſer Sprache folgern, daß Fürſt Bülow die Gefahr noch nicht 
als vollſtändig überwunden betrachtet. Doch braucht die öffent⸗ 
liche Meinung durch die höhere Vorſicht, die einem verantwort⸗ 
lichen Staatsmann geboten iſt, ſich nicht beunruhigen zu laſſen; 
das Friedenswerk iſt über den Berg gekommen und wird alſo 
auch über die Maulwurfshügel kommen, die hie und da noch 
von den geſchlagenen Diplomaten aufgeworfen werden könnten. 

Wie ift nun die erlöſende Sch wenkung der ruſſiſchen 
Politik zuſtande gekommen? Ein engliſches Blatt verbreitete die 
Nachricht, Deutſchland habe in Petersburg eine drohende Note 
überreicht, die wie ein Ultimatum mit angekündigter Mobilmachung 
geklungen habe. Darauf iſt die amtliche Berichtigung in Berlin 
erfolgt, daß weder eine Note überreicht, noch eine ähnliche Sprache 
geführt worden iſt. Dieſe falſche Nachricht war offenbar ein 
panſlawiſtiſcher Partherpfeil. Unterlegen iſt bei dem ganzen 
Handel einerſeits die perſönliche Politik des Herrn Jswolsky, 
der an Freiherrn v. Aehrenthal ſeine Scharte auswetzen wollte, 
und anderſeits der Panſlawismus, der den ſerbiſchen Zwiſchenfall 
zur Schwächung Oeſterreichs und zur Etablierung der ruſſiſchen 
Vorherrſchaft auf dem Balkan und bei allen Südſlawen benützen 
wollte. Zar Nikolaus und ſein Miniſterrat habe in letzter Stunde 
von dieſen Machenſchaften ſich abgewandt, und zwar aller 
Wahrſcheinlichkeit nach unter dem Eindrucke der Tatſache: daß 
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Deſterreich im Vertrauen auf die deutſche Solidarität zum Qos- 
ſchlagen bereit war, und daß Rußland bei ſeiner militäriſchen 
und innerpolitiſchen Schwäche zum Eingreifen unfähig iſt. Wenn 
Deutſchland die tatſächlichen Momente durch ein warnendes Wort 
unterſtützt hat, ſo iſt die Sprache ſicherlich nicht drohend, ſondern 
beſchwichtigend, freundlich und verſöhnlich geweſen. Denn wir 
haben ja wahrlich kein Intereſſe daran, die ruſſiſche Regierung 
noch mehr von Deutſchland und Oeſterreich ab in die Kreiſe 
unſerer weſtmächtlichen Gegner zu treiben. 

Dieſe Auffaſſung wird auch beſtätigt durch das Schlußſtück 
der jüngſten Bülowrede, das ſich über die vermittelnde Tätigkeit 
unſeres Auswärtigen Amtes ausſprach. Danach hat Deutſchland 
in ausgleichendem Sinne, und nicht ohne Erfolg zwiſchen Wien 
und Konſtantinopel, auch zwiſchen Wien und St. Petersburg, 
gewirkt, aber unter Einhaltung der gebotenen Grenzen, ohne 
eine beſondere Geſchäftigkeit zu entwickeln. Mit der feſten Ent⸗ 
ſchloſſenheit, kein Lebensintereſſe unſeres Bundesgenoſſen preis⸗ 
zugeben, wurde die erſahrungsmäßig gebotene Vorſicht auf dem Ge⸗ 
biete auch der ehrlichſten Maklertätigkeit in Einklang gebracht. Fürſt 
Bülow verwies in ſehr intereſſanter Weiſe auf den Undank, den 
ſeinerzeit Bismarck geerntet hat wegen ſeiner Maklertätigkeit 
auf dem Berliner Kongreſſe, und auf die Kriegsgefahr, in welche 
Deutſchland nach ſeinem Friedenswerke auf dieſem Kongreß 
geriet. Es war in der Tat klug gehandelt, daß Deutſchland ſich 
diesmal nicht ſo geſchäftig in den Vordergrund ſtellte, ſondern 
ſich in der Hauptſache auf die Bekundung ſeiner Solidarität mit 
Defterreich beſchränkte. Freilich wird diefe Zurückhaltung die 
ruſſiſchen Panſlawiſten nicht abhalten, die „Scherben ihrer ge- 
täuſchten Hoffnungen“ gegen Deutſchland zu ſchleudern, und dabei 
werden die gegen Deutſchland verſchworenen Zeitungen in England 
uſw. ihnen gewiß helfen. Aber es iſt doch immerhin ein Vorteil, daß der 
Draht nach dem amtlichen Rußland nicht abgeriſſen iſt. Ob 
Herr IJswolsky noch lange zu dem amtlichen Rußland gehören 
wird, iſt freilich ſehr fraglich. Er wird ſeine Niederlage in dem 
Schachſpiel, das er ſo zäh fortgeführt hat, wohl mit dem Porte⸗ 
feuille büßen müſſen. Aber man ſollte doch denken, daß der 
Zar ſchließlich dankbar ſein wird für die Bewahrung vor einem 
Abenteuer, das in ſeiner weiteren Entwicklung den Zuſammen⸗ 
bruch ſeines Reichs und ſeiner Dynaſtie hätte herbeiführen können. 

Der dynaſtiſche Zwiſchenfall in Serbien bildet eine Art 
Satyrſpiel hinter dem ernſten Drama. Nachdem Kronprinz 
Georg ſchon ſo zahlreiche tolle und rohe Streiche ungeſtraft 
verübt hatte, brauchte eigentlich der Fußtritt mit tödlichem Aus⸗ 
gang, den er ſeinem Diener verſetzte, für dieſe hoffnungsvolle 
Pflanze nicht verhängnisvoll zu werden. Wenn die gegneriſche 
Agitation a aller „aktenmäßigen“ Vertuſchungsverſuche den 
Liebling der ſerbiſchen Chauviniſten zum Verzicht zu zwingen 
wußte, ſo war das ein Beweis, daß die Kriegspartei in Serbien 
die Kraft verloren hatte. Der König und die Regierung ſcheinen 
zuerſt geſchwankt zu haben; angeſichts der friedlichen Wendung 
Rußlands und der Notwendigkeit des Rückzuges der ſerbiſchen Politik 
haben fie aber die Ausſchiffung des Raufboldes als eine Erleichterung 
für die Dynaſtie und das Land vorgezogen. Die Stupſchtina hat 
ſich faſt einmütig dieſem Prinzenopfer angeſchloſſen. Iſt nun die 
Kriegswut in Serbien plötzlich verflogen wie das Gas aus 
einem durchlöcherten Ballon? Oder hat die ganze wütige 
Treiberei überhaupt keinen rechten Boden im Volke gehabt? Es 
wäre ja nicht das erſtemal, daß eine kleine Schar von be⸗ 
rauſchten oder bezahlten Lärmmachern ſich als Volksmeinung 
und Volkswillen aufſpielte. Durch das Verſchwinden des Haupt⸗ 
hetzers wird jedenfalls der Ausgleich mit Oeſterreich vorläufig 
erleichtert. Ob der „entlaſſen gewordene“ Kronprinz nachher 
nicht wieder als Hecht im Karpfenteiche auftaucht, und ob über- 
haupt die gegenwärtige Dynaſtie Karageorgewitſch ſich nach 
der großen Niederlage auf die Dauer noch behaupten kann, 
bleibt abzuwarten. Innere Unruhen und Umwälzungen 
in Serbien ſind nicht unwahrſcheinlich. Die Regelung der 
Deckung für die Rieſenkoſten der Rüſtungen wird vielleicht ſchon 
den Funken in das Pulverfaß werfen. Das ift aber eine neben- 
ſächliche Sorge, nachdem die Hauptgefahr, der Krieg mit Defter- 
reich, beſeitigt iſt. Die Erziehung Serbiens wird Oeſterreich 
wohl noch einige Mühe machen; doch hat Oeſterreich jetzt beſſere 
Ausſicht auf Erfolg als je zuvor, da Rußland ſich offenbar als 
unfähig zur Oberherrſchaft über Serbien erwieſen und das Ver⸗ 
trauen vollſtändig verſcherzt hat. 

Damit kommen wir auf die Früchte, welche von dem 
durchſchlagenden Erfolg der öſterreichiſchen und der deutſchen 
Politik zu erwarten ſind. Sie ſind nicht gering. 
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Erſtens hat Oeſterreich⸗Ungarn einen erheblichen 
Gewinn an Einfluß auf dem Balkan und bei den Südſlawen 
überhaupt, ferner an innerer Kräftigung und endlich an An- 
ſehen und Macht im Konzert der Großmächte. Der Wettbewerb 
Rußlands im Südoſten iſt auf abſehbare Zeit zurückgedrängt. 
Noch wertvoller ift die Geſundung des habsburgiſchen Staats- 
körpers im Innern. Das ſonſt ſo zerfahrene Parlament in 
Wien hat nicht bloß die Verlängerung des Handelsvertrages 
mit Serbien, fondem auch die Bewilligung des Rekruten⸗ 
kontingents unter dem erzieheriſchen Eindruck der Ereigniſſe 
mit einer überraſchenden Promptheit und einer überwältigenden 
Mehrheit beſchloſſen. Nur einige liberale Radikale aus 
Böhmen und den ſüdſlawiſchen Gegenden wagten noch Nein zu 
ſagen. Sonſt war alles, auch die katholiſchen Slawen, von dem 
friſch erwachten öſterreichiſchen Staatsgedanken vollſtändig be 
herrſcht. Ein Staatsweſen, das in kritiſcher Stunde eine ſolche 
Eintracht und Entſchloſſenheit zeigt, iſt noch lange nicht für den 
Ausſterbeetat reif, wie ſo manche Gegner und Zweifler von 
Oeſterreich behaupteten. Auch in England, Frankreich und Ruß⸗ 
land hat man jetzt die Kraft des alten, aber nicht veralteten 
habsburgiſchen Reiches kennen gelernt. Das wird für die 
europäiſche Entwicklung recht nützlich ſein. 

Zweitens erhält Deutſchland für ſeine treue und er⸗ 
folgreiche e an der guten Löſung der großen Schwierig⸗ 
keiten ſeinen Lohn dadurch, daß die Einmütigkeit des deutſchen 
Volkes in der auswärtigen Politik recht impoſant hervorgetreten 
ift, daß das Vertrauen auf die germaniſche Treue und der 
Reſpekt vor der deutſchen Heeresmacht in der ganzen Welt 
neu befeſtigt und erhöht worden ſind. 

Drittens liegt der gemeinſame Vorteil der beiden Bundes⸗ 
genoſſen klar zutage, und die Tatſache, daß alle Künſte der Ein⸗ 
kreiſung und Spaltung vollſtändig geſcheitert ſind, und die beiden 
ſolidariſchen Kaiſermächte in der Mitte Europas als eine über⸗ 
ragende Macht daſtehen, mit der die Triple⸗Ententen und ſogar 
die Viererbunde rechnen müſſen, ob ſie wollen oder nicht. 

Die Haltung Italiens während der Kriſis gibt keinen 
Anlaß zur Klage. Es iſt aber doch kein bloßer Zufall, wenn 
Fürſt Bülow in ſeiner jüngſten Rede nicht vom Dreibund ſprach, 
dagegen deſto mehr von dem deutſch⸗öſterreichiſchen Ehebunde. 
Italien iſt ganz gut als dritter im Bunde; aber angeſichts der 
Eigenart der dortigen Verhältniſſe iſt es auch recht gut, daß ſich 
ſo deutlich gezeigt hat, wie ſchön Oeſterreich und Deutſchland 
zu zweien in der Welt auekommen können. \ 

In Summa: die deutſchfeindliche Politik, die in den letzten 
Jahren ſich ſo lebhaft ringsum geregt hat, iſt in das ſerbiſche 
Debäcle hineingezogen worden. Wir haben die Möglichkeit, alte 
Fehler und Fehlſchläge wieder gutzumachen. 


Die ſogenannte Blockkriſis. 


Die ereignisreiche vierte Märzwoche brachte uns auch einen 
gewaltigen Lärm über die angebliche Auflöſung des Blocks. 
Das Geſchrei kam aber aus dem Blockhauſe ſelbſt, nicht etwa 
von voreiligen Erbſchleichern. Der Lärm war nicht ganz blind, 
aber eine Uebertreibung zu taktiſchen Zwecken. Die Konſervativen 
waren, als die Liberalen fie bei der Liebesgabenfrage im neuen 
Branntweinſteuergeſetz im Stiche ließen, etwas unwirſch geworden 
und hatten den Liberalen, um ſie nachgiebiger zu ſtimmen, die Mög⸗ 
lichkeit einer anderen Mehrheit angedeutet. Darauf machte die natio. 
nalliberale Fraktion als „Kern des Blocks“ ſofort zur Verteidigung 
dieſes angeblich bedrohten nationalen Palladiums mobil. Aber 
die Konſervativen erklärten alsbald, es ſei keine Kündigung be⸗ 
abſichtigt worden, und die Regierung benügte die Gelegenheit, 
um den beiden Flügeln des Blocks klar zu machen, daß ſie nichts 
Beſſeres tun könnten, als ſich auf dem Boden der Regierung 
vorlage zu verſtändigen. Die Taktik geht nun dahin, daß die 
Konſervativen für eine erweiterte Erbſchaftsſteuer und die Block 
linke für das Branntweinmonopol gewonnen werden ſoll. Das 
iſt des Pudels Kern und der Zweck der ganzen geräuſchvollen 
Uebung. Der Block iſt krank, aber noch nicht zum Sterben reif. 


"An die Freunde der „Allgemeinen Rundschau“ 


richten wir wiederholt die Bitte um Angabe von Interessenten, 
| an welche Gratis-Probenummern versandt werden können. 
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Eenzestag. 


nee mit der ſtuͤrmiſchen Auft, 
DEE du mich ganz Beraufcßen? 
Die Rinder tragen mir (Veilen Beran 
In Blauen duftenden Gauſchen. 

Ich muß dem Ründenden Amſelgeſang 
In den Anofpenden Särten kaufen, 
Muß Hören, wie jußbelnd von Aft zu Aft 
Die Finken die Lieder taufen. 
Benzestag, o du Eenzestag. 

WE du mich ganz Beraufcßen? 


Ss drängt und es treibt wie im Sturme herauf 
Aus der dunkeken, träumenden Srden — 

Ss ſubelt unſichtbarer S choͤpfungschor 
Gebietriſches, goͤttkiches Werden. 

Die fiegende Sonne ziet mächtig Berauf 

Mit leuchtenden (Weckergederden. 

Heifgloßende Lebens flammen erglühn 

Auf den verfofeßenen Herden — 

O Gauſch der großen Erſtebungszeit! 


O Raufh der erwach enden Erden! M. Herbert. 
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Die Reichsfinanzreform in der Kommiſſion. 


Don Regierungsrat Speck, Mitglied des Reichstags. 


VIII. 


„Der Block iſt tot!“ ſo rauſchte es klagend im liberalen 
Blätterwalde. Die bisherige latente Kriſis in den Blockreihen 
ift nunmehr zu einem offenen Bruche gediehen. Die „Liebes⸗ 
gabe“ bei der Branntweinſteuer iſt zum Zankapfel geworden und 
hat zur vorläufigen Kündigung der „Ehe auf Zeit“ geführt. 
Der ganzen Epiſode, welche ſo viel Staub aufwirbelte, eine allzu 
große Bedeutung beizulegen, dürfte ſich übrigens nicht ver: 
lohnen. Sie wurde von den Kundigen, welche die Erſcheinungen 
am parteipolitiſchen Himmel zu deuten verſtehen, ſchon ſeit 
längerer Zeit vorausgeſehen und bedeutet auch nichts mehr als 
einen weiteren Beweis für die Unmöglichkeit, politiſche Parteien 
von innerer grundſätzlicher Verſchiedenheit namentlich auch auf 
wirtſchaftlichem Gebiete auf die Dauer zu gemeinſamer Arbeit 
künſtlich zuſammenzuhalten. Es war eine Siſyphusarbeit, die 
Fürſt Bülow unternommen hat. Deshalb brachte aber auch die 
Erklärung des konſervativen Führers von Normann gegen— 
über dem nationalliberalen Führer Baſſermann nichts Neues. 
Tatſächlich hat man nicht nur auf konſervativer Seite, ſondern 
auch in den Reihen der Liberalen mit der Möglichkeit wechſelnder 
Mehrheiten bei der Verabſchiedung der einzelnen Steuergeſetze 
gerechnet. 
unwiderſprochen gebliebenen Nachrichten bei der Uebernahme 
ſeines dornenvollen Poſtens ſich ausdrücklich vorbehalten haben, 
auch das Zentrum zur Mitarbeit an der Reichsfinanzreform 
heranzuziehen. Daher die von der „Täglichen Rundſchau“ ſo 
übel vermerkte Rückſprache Sydows mit einigen Zentrums⸗ 
abgeordneten, daher auch das Fehlen eines Mantelgeſetzes für 
die ſämtlichen Steuergeſetzentwürfe. 

Nicht ohne Intereſſe war es, die Aufnahme dieſer neueſten 
Blockepiſode in den zunächſt beteiligten Kreiſen zu verfolgen. 
Die Konſervativen markierten die „Naiven“ und taten, als 
ob nichts vorgefallen wäre, und doch war es ja ihr eigener 
Führer, der den äußeren Anlaß zu dieſem Blockdrama gab. 
Seine Erklärung gegenüber Baſſermann war, wie konſervative 
Blätter nachträglich feſtſtellten, eine vertrauliche; allein neuer⸗ 
dings ſcheint das Wort „vertraulich“ aus dem Lexikon gewiſſer 
Parteien geſtrichen zu fein. Abgeſehen von dem jüngſten Ver- 
trauensbruch in der Budgetkommiſſion iſt es doch auffallend, 
daß manche Abgeordnete nichts Beſſeres zu tun wiſſen, als ver- 
trauliche Verhandlungen, ſei es der Subkommiſſionen, ſei es 
anderer Art, an die große Glocke zu hängen. Während die 
meiſten nationalliberalen Organe mit den ſchärfſten Worten 
die angeblich durch die Konſervativen erfolgte „Kündigung des 
Blocks“ verurteilten, ließ ſich die „Kölniſche Zeitung“ von einem 
„Gefühl der Erlöſung“ aus Berlin berichten, mit dem in national- 
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liberalen Kreiſen die Klärung der politiſchen Lage begrüßt 
würde. Hierzu beſtand übrigens ſehr wenig Anlaß, denn von einer 
„Klärung“ der Lage iſt noch ſehr wenig zu ſpüren, ſie iſt vielmehr ver⸗ 
worrener als je zuvor. In einer Verſammlung des demokratiſchen 
Vereins zu Frankfurt a. M. aber wurde die Mitteilung von dem Aus⸗ 
einanderfallen des Blocks mit ſtürmiſchem Beifall begleitet. Die 
Enttäuſchung der Nationalliberalen iſt erklärlich. Denn ſie 
fühlten ſich ſo wohl in dem Bewußtſein, den „Kern“ des Blocks 
zu bilden, und ſie waren auf dem beſten Wege dazu, auch politiſche 
Vorteile aus dieſer Situation zu ziehen, immer natürlich unter 
der Deviſe: „Zuerſt das Vaterland, dann die Partei.“ In den 
demokratiſchen und freiſinnigen Kreiſen aber wuchs von Tag zu 
Tag der Unmut über die Rolle, welche den Linksliberalen 
bei der ganzen Blockkomödie zugedacht war. Sie ſollten zwar 
augelalfen werden, die notwendige Mehrheit für den Block im 

eichstag zu bilden, fühlten ſich aber mit ihren prinzipiellen 
politiſchen Forderungen immer mehr auf die Seite geſchoben. 
Lediglich Regierungspolitik quand même zu treiben unter Ber- 
leugnung programmatiſcher Forderungen iſt aber für jede „Volks“. 
partei eine ſehr undankbare Aufgabe. Dazu kommt, daß die 
Blockidee, abgeſehen von jenen Gegenden, wo infolge einer be- 
dauerlichen Hetze das objektive Urteil der Maſſen durch den 
furor protestanticus getrübt iſt, in den Volksmaſſen kein Ver⸗ 
ſtändnis zu finden vermochte, wie ja ſehr klar aus dem Ausfall 
der letzten Reichstagserſatzwahlen hervorgeht, bei welchen die 
Blockparteien zwei Mandate verloren haben. 

Das Zentrum ſteht dieſen Vorgängen im Block gegenüber 
„Gewehr bei Fuß“. Von einem neuen, „konſervativ-klerikalen Block“ 
zu ſprechen, wie dies liberale Blätter mit Vorliebe tun, ift durch- 
aus verfehlt. Das Zuſammengehen des Zentrums mit den Kon- 
ſervativen in der Frage der Branntweinbeſteuerung war 
von vornherein bei der von jeher vorhandenen fachlichen Ueberein⸗ 
ſtimmung beider Parteien in dieſer Materie zu erwarten und 
konnte deshalb auch nur den Uneingeweihten überraſchen. 
Ebenſowenig aber konnte es auffallen, daß die Freifinnigen, nad. 
dem fie ſich feit Jahren auf das Schlagwort von der „Liebes⸗ 
gabe“ verbiſſen hatten, jetzt nicht plötzlich einſchwenkten und den 
ihnen im Grunde des Herzens durchaus unſympathiſchen „oft 
elbiſchen Junkern“ eben dieſe Liebesgabe in den Schoß warfen. 
Auffallend an der Abſtimmung über die Kontingentsſpannung 
konnte nur die Haltung der freikonſervativen Vertreter 
ſein, welche doch in wirtſchaftlichen Fragen mit den Konſervativen 
zu gehen pflegen, jetzt aber, wohl den Blockideen zuliebe, von 
dieſen ſich trennten. Es erſcheint übrigens nicht ausgeſchloſſen, 
daß ſchließlich bei der zweiten Leſung, oder auch im Plenum, 
der „Wille zur Macht“ ſich bei den Liberalen wieder ſiegreich 
durchringt, daß die jetzt jo feindlichen Brüder auf dem Boden des A n- 
trags Gamp ſich zuſammenfinden, der die Kontingentsſpannung 
allmählich auf 10.4 herabſetzen wollte. Daß bei einem ſolchen 
Vorgehen das geſamte ſüddeutſche Brennereigewerbe ſchwer 
geſchädigt, zum Teil ſogar vernichtet würde, ſpielt offenbar bei 
der Blockmehrheit keine Rolle. Die offiziöſe „Norddeutſche AN. 
gemeine Zeitung“ tröſtete ſich ja bereits mit dem Gedanken, 
daß es ſich vorerſt nur um Beſchlüſſe erſter Leſung handelt, die 
in den weiteren Stadien der Verhandlungen wieder beſeitigt 
werden können. Ferner ſoll ja auch der Herr Reichskanzler 
neuerdings feinen feſten Entſchluß bekundet haben, die Finanz ⸗ 
reform „mit Hilfe des Blocks“ durchzuführen. Noch winkt alſo 
dem Block ein Hoffnungsſtern! 

Auf der anderen Seite aber rüſtet die „Deutſche Tages. 
zeitung“ gewaltig zu dem Entſcheidungskampfe um die im Hinter⸗ 
grunde wieder drohend erſcheinende Nachlaßſteuer. „Klar 
zum Kampſe“ überſchreibt ſie einen Artikel, in welchem ſie aus 
der Verteidigungsſtellung zum Angriff gegen dieſe Steuer über- 
geht. Das Beſitzſteuerkompromiß iſt ja vom Block ſelbſt 
bereits wieder preisgegeben, und ſo wird die Endentſcheidung 
über das ganze Reformwerk in jenen Tagen fallen, in welchen 
über die Heranziehung der Deſzendenten zur Erbſchaftsbeſteue⸗ 
rung verhandelt wird. Der Gedanke der Nachlaßſteuer iſt ja 
von den Regierungen erſt neuerdings wieder entſchieden betont 
worden, obwohl dieſelbe in der Kommiſſion nur die ſechs Stimmen 
des „linksliberal-ſozialdemokratiſchen Blocks“ gefunden hat. Man 
ſetzt in dieſem Punkte namentlich auch in un große Hoff- 
nungen auf das Zentrum, obwohl deſſen Mitglieder in der 
Kommiſſion geſchloſſen ſowohl gegen die Nachlaßſteuer als 
auch gegen die Erbſchaftsſteuer bei Anfällen an Ehegatten 
und Deſzendenten geſtimmt haben, und obwohl doch die Be⸗ 
handlung, welche man in der Zwiſchenzeit dem Zentrum hat 
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angedeihen laſſen, gewiß nicht geeignet ſein kann, das letztere 
den Regierungswünſchen gegenüber geneigter zu machen. Wenn 
ſchon Blockpolitik, dann aber auch konſequent durchgeführte! 
Dann aber auch hinweg mit dem Block, wenn er in einer ſo 
eminent „nationalen“ Frage, wie es die Finanzreform iſt, ver⸗ 
ſagt! Zur Rolle des „Aushilfsmädchens“, welche man auf 


konſervativer und anderer Seite vielleicht dem Zentrum zugedacht 


hat, wird ſich dieſes nicht erniedrigen laſſen. Und wenn Herr 
von Normann in ſeiner „vertraulichen“ Mitteilung an Herrn 
Baſſermann hat durchblicken laſſen, daß der Block ungeachtet 
einer vorübergehenden „Extratour“ der Konſervativen mit dem 
Zentrum für „nationale“ Fragen ja fortbeſtehen könne, 
ſo hat er dabei wohl überſehen, wie wenig eine ſolche Aeußerung 
geeignet ſein kann, das Zentrum zu einer entgegenkommenden 
Haltung zu bewegen. Dieſe Bemerkung überſieht vor allem, 
saß doch auch die Finanzreform in allen ihren Teilen ein 
„nationales“ Werk im hervorragendſten Sinne des Wortes ift; 
ſie enthält aber auch eine ſchwere Kränkung des Zentrums, in⸗ 


dem ſie die vom Reichskanzler ausgegebene Parole von der 


antinationalen Haltung des Zentrums unterſtreicht. Mit Recht 
iſt man in Zentrumskreiſen empört über eine ſolche Aeußerung, 
die vielleicht noch in der Dike eines Wahlkampfes entſchuldigt 
werden kann, nicht aber im Munde eines Parteiführers bei Mb. 
gabe einer offiziellen Erklärung. Hier muß ſie direkt als eine 
bewußte, wohlüberlegte Beleidigung wirken. Daß 
durch ſolche Dinge dem Zentrum eine Zuſammenarbeit mit den 
Konſervativen nicht erleichtert wird, liegt auf der Hand. Er⸗ 
klären könnte man ſich ja ein ſolches Vorgehen vielleicht dadurch, 
daß man ſich in den Kreiſen der ſogenannten „nationalen“ Parteien 
nachgerade ſo ſehr an dieſe ſyſtematiſche Diffamierung der Zentrums⸗ 
partei gewöhnt hat, daß man jedes Gefühl dafür verloren zu 
haben ſcheint, welcher ſchweren Beleidigung man ſich damit 
ſchuldig macht. Wenn hier nicht gründlich Wandel eintritt, 
wird das Zentrum darauf verzichten müſſen, den Konſervativen 
die Kaſtanien aus der heißen Aſche der Reichsfinanzreform 
e 
as Zentrum ſoll nach Anſicht der liberalen Blätter „mit 
oßem Behagen“ der Entwicklung der Dinge zuſehen in der 
Hoffnung, daß im weiteren Verlauf dieſer Entwicklung Fürſt 
Bülow als das Opfer der verfehlten Blockpolitik auf dem Schlacht- 
felde bleiben würde. Selbſt auf die Gefahr hin, von gegneriſcher 
Seite Widerſpruch zu erfahren, ſei auch hier konſtatiert, daß das 
Zentrum am Sturze des Fürſten Bülow durchaus 
kein Intereſſe hat, ja daß ihm ſein Abgang im gegen⸗ 
wärtigen Zeitpunkt nur unerwünſcht ſein könnte. Das Zentrum 
legt aber den allergrößten Wert darauf, und hat auch das wohl⸗ 
begründete Recht, den Anſpruch zu erheben, daß ſeine uneigen⸗ 
nützige Arbeit im Dienſte des Vaterlandes und im Dienſte einer 
wirklich „nationalen“ Politik wenigſtens von der Seite gerechte 
Beurteilung findet, welche bereit zu ſein vorgibt, gemeinſam mit 
ihm dieſe Politik zu unterſtützen und zu fördern! 


Verlauf und Wendung des Falles Tremel.” 
Von M. Billinger. 


SE remel und fein Ende! mochte man denken, wenn man in 
letzter Zeit auch nur in etwa die ſüddeutſchen Blätter ver⸗ 
folgte. Auf liberaler Seite war man ſichtlich bemüht, die ganze 
Angelegenheit zu einer Haupt- und Staatsaktion aufzubauſchen. 
Tieffinnige, ſtaatsrechtliche Betrachtungen wechſelten mit Wut- 
ausfällen gegen die katholiſche Kirche und ihre Einrichtungen. 
Dabei kamen je nach Belieben bald der Erzbiſchof v. Abert und 
das Bamberger Ordinariat, bald der Nuntius, die Regierung 
und das Zentrum auf die Anklagebank, gleichgültig, ob die Be 
treffenden an dem Falle beteiligt oder nicht. Liberale Verſamm⸗ 
lungen wurden in Volsbach und Nürnberg abgehalten und die 
entſprechenden Reden gehalten. Die „Münchner Neueſten Nad. 
richten“ (Nr. 130) ſchlugen fogar nach berühmten Muſtern mehrere 
Theſen an, deren dritte alſo lautete: „Der bayeriſche Staat ſoll 
nicht zu einer Provinz des römiſchen Kirchenſtaates herabgedrückt 
werden, ſondern ein Hüter deutſchen Volkstums bleiben.“ Alsdann 
erklärten ſie kaltblütig, „eine Religion, welche dem Staat und 
feinem Recht die ſchuldige Achtung nicht zollt, für eine falfe 
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Religion“ und, ohne mit den Wimpern zu zucken, fügten ſie bei: 
„Wir wiſſen uns darin einig mit allen vaterländiſch geſonnenen 
Chriſten unter den Katholiken im bayeriſchen und deutſchen Volke.“ 
Auch die liberale „Pfälz. Preſſe“ (Nr. 75) ſchrieb ganz 
naiv: „Soweit wir ſchauen können. ſteht die öffentliche Meinung 
anz auf der Seite des Pfarrers Tremel.“ Na ja, die paar 
atholiken zählen doch nicht! Die „öffentliche Meinung“, ebenſo 
wie das „deutſche Volk“, iſt immer und überall liberal. Die 
anderen ſind nur Ultramontane, Reaktionäre und Revolutionäre! 
Eine eigenartige Nebenerſcheinung von „Fällen“, wie der 
vorliegende, iſt das Auftreten von höchſt ſonderbaren „Katholiken“ 
auf liberaler Seite. In der „Augsb. Abendztg.“ (Nr. 69) erging 
ſich ein a ae Pfarrer in der jchärfiten Weiſe gegen die 
Biſchöfe. rechnet ſich ſelbſt zu den „Kulis“ im Klerus, und 
ſeine Sprache hat in der Tat etwas Kulihaftes. Das Bamberger 
Verfahren erſcheint ihm „ſchlimmer als ein Juſtizmord“; nicht 
Tremel, ſondern der Erzbilchof habe die Suſpenſion verdient. 
Der Name dieſes katholiſchen Pfarrers ift der Leſerwelt nicht 
bekannt geworden. Anders ſteht es mit einem „Katholiken“ in 
der jungliberalen Verſammlung zu Nürnberg. Dort ereiferte 
ſich ein Herr Wahl für die Liberalen, ein Wanderredner des 
antiultramontanen Reichsverbandes, ein ausgetretener und ver⸗ 
heirateter Kapuziner! (Vgl. „Augsb. Poſtztg.“ Nr. 63, 18. März.) 
Auch andere Hilfstruppen traten für Pfarrer Tremel ein 
und ſuchten ihre Liebe auch durch die Tat zu beweiſen. Der 
Gedanke, „einen Fonds zum Schutze der bürgerlichen Rechte zu 
ſchaffen“ und dadurch Tremel zu unterſtützen, war ſchon vom 
jungliberalen Verein Bayreuth ausgegangen. Begierig griff die 
„Tägliche Rundſchau“ (Nr. 129, 18. März) die Idee auf und 
erklärte ſich bereit, „milde Beiträge“ für Pfarrer Tremel ent- 
gegenzunehmen. Wie große Summen dabei eingekommen find, 
iſt dem Schreiber dieſer Zeilen nicht bekannt geworden?); Pfarrer 
Tremel aber mag es bei dem Auftreten ſolcher „Freunde“ un⸗ 
heimlich geworden ſein. Das Gebaren der Liberalen im Falle 
Tremel erhielt eine grelle Beleuchtung durch eine Szene, die 
ſich zu gleicher Zeit in Baden abſpielte. Während nämlich die 
Liberalen ſich über die Intoleranz des Bamberger Ordinariats 
weidlich entrüſteten, ſuchten ſie in Baden ohne alle Gewiſſens⸗ 
bedenken einen proteſtantiſchen Pfarrer um ſein Brot zu bringen, 
weil er ihnen politiſch mißliebig geworden. Der konſervativ 
gefinnte Pfarrer Karl hatte es nämlich gewagt (!!), die national- 
liberale Partei zu verlaſſen und gegen ſie öffentlich aufzutreten. 
Daraufhin ließ der „Mannheimer Generalanzeiger“ einen Hep- 
artikel gegen ihn los. Vorſtand und Aufſichtsrat des Diakoniſſen⸗ 
hauſes, bei dem Pfarrer Karl angeſtellt iſt, wurden darin auf⸗ 
gefordert, den in liberale Ungnade gefallenen Pfarrer aus ſeinem 
Amte zu entfernen. In gleich edler Weiſe behandelte in einer 
nationalliberalen Verſammlung zu Freiburg (13. März) Land- 
gerichtspräſident Uibel feinen politiſchen Gegner, indem er aus- 
führte, daß ein ſo ſcharf hervortretender Politiker nicht fähig 
ſei, an einem Hauſe der Liebe und Barmherzigkeit weiter zu 
wirken. Dieſe echt „liberale“ Politik der Verdächtigung iſt doch 
der „Deutſchen Reichspoſt“ zu ſtark geweſen, und am 19. März 
brachte fie aus der Feder eines kirchlich ⸗liberalen Pfarrers eine 
Zuſchrift, welche der proteſtantiſche Nürnberger „Bayeriſche 
Volksfreund“ (Nr. 68, 22. März) zur Anwendung auf Bayern 
abdruckte. Wir entnehmen dieſem Artikel einige für die Liberalen 
wenig ſchmeichelhaften Sätze: i 
„Wir fragen uns: Soll das fo weitergehen? Will die national. 
liberale Partei einen ihr unbequemen Mann dadurch un. 
ſchädlich machen, daß ſie ihn um ſein Amt bringt? 
Will ſie ihn dienſtlich vernichten? Dann hat ſie keine 
Urſache mehr, ſichüber das Auftreten des katholiſchen 
Biſchofs gegen Pfarrer Tremel zu entrüſten. Dann 
iſt dieſe Partei intoleranter als die Inquiſition. 
Aber noch eins: Der Austritt eines Unzufriedenen aus der 
nationalliberalen Partei aus rein politiſchen Gründen, die Auf⸗ 
forderung an andere Unzufriedene, dieſen Austritt mitzumachen, 
gilt in den Köpfen nationalliberaler Größen geradezu als Gemüts⸗ 
roheit, als Untreue, als Verbrechen gleich dem, welches ein Unhold 
begeht, der dem Wehrloſen das Meſſer in die Kehle ſtößt. Da 
fühlen fich unſere liberalen Herren ſofort als Staatsanwälte und 
betrachten ſie als Miſſetäter. Nein, meine Herren, ſo kommt man 


2) In „eingeweihten“ Kreiſen ſcheint man die Hilfsbereitſchaft der 
Liberalen nicht gerade N einzuſchätzen. In einer Briefkaſtennotiz für 
J. G. war in Nr. 52 (27. Dez. . 1908) des „Zwanzigſten n zu 
leſen: „Ich kann Ihnen nur raten, im Amte zu bleiben. Soviel Ruhe und 
Freiheit finden Sie nirgends als im geiſtlichen Berufe. Sie dürfen 
nicht auf die Hilfe anderer bauen. Man jubelt Ihnen vielleicht zu, 
aber Hilfe bleibt aus.“ Hieraus ſpricht offenbar eigene Erfahrung. 


Geite 228. 


nicht weiter. Dieſe Tyrannei iſt unerträglich. Keine herrſchende 
Partei, auch wenn ſie ſich in ihrer Herrſchaft bedroht ede darf 
ſich ſo weit vergeſſen. Noch leben wir im Lande und in der Zeit 
der Freiheit, auch der geiſtigen. Noch ſteht es uns allen zu, national. 
liberal zu bleiben oder nicht, und unſere Ueberzeugung zu ver. 
fechten, auch wenn es dabei ſcharf zugeht. Das iſt im politiſchen 
Kampf noch lange kein Verbrechen, keine Ehrloſiakeit und keine 
Untreue. Aber es muß um eine Sache recht faul ſtehen, und eine 
Partei muß ſich ſchon recht verzweifelt fuhlen, wenn ſie zu ſolchen 
Mitteln greift. Nicht nur perſönliche Verdächtigung der Motive, 
ſondern dienſtliche Vernichtung des Gegners.“ , 

Das ift gewiß alles richtig. Wer aber deshalb glauben 
würde, daß es darüber in Baden zu einem „Fall Karl“ kommen 
werde, verriete wenig Verſtändnis für die „liberale Seele“. Die 
Liberalen ſind ſo ſehr an die Kritik fremder Fehler gewöhnt 
(was ja auch leichter), daß ſie ihre eigenen ganz überſehen. 
Wie werden ſolche Leute doch im Evangelium EA 

Gegenüber dem Lärmen und Toben der liberalen Preſſe 
bewahrte das Bamberger Ordinariat eine ruhige und feſte 
Haltung. Der angerufene Erzbiſchof aber ſtellte ſich mit ganzer 
Entſchiedenheit auf ſeiten ſeines Ordinariats. Wohl verſuchten 
330 Nürnberger Katholiken ihn durch eine Petition umzuſtimmen 
(6. März). Sie erklärten, an dem Auftreten des Pfarrers Tremel 
kein Aergernis genommen zu haben, und baten um Milderung 
des Urteils. (Die Hauptunterzeichner Dr. Küffner und Dr. Stauden 
waren bisher hauptſächlich als Liberale hervorgetreten.) 

Der Erzbiſchof erwiderte am 12. ds. mit einer ausdrücklichen 
Billigung des Bamberger Verfahrens und fügte zugleich hinzu, wie 
ſehr ihn in ſeiner Krankheit die Handlungsweiſe Tremels gekränkt 
habe. Noch wogte der Kampf um Tremel hin und her; da brachte 
ein neuer Brief des Pfarrers Tremel an ſeinen Erzbiſchof eine 
plötzliche, aber ſehr erfreuliche Wendung der unerquicklichen 
Angelegenheit. Der Brief lautete: 

„Ew. Exzellenz, Hochwürdigſter Herr Erzbiſchof! 

Der Kummer, in den Ew. Exzellenz ſich durch die in jüngſter 

1 an meinen Namen und an meine Perſon ſich knüpfenden 

reigniſſe und Kundgebungen verſetzt ſehen, die Worte liebevoller 
Ermunterung, mit denen viele meiner hochw. Mitbrüder ſich an 
mich und meine prieſterliche Geſinnung gewendet haben, nicht zu⸗ 
letzt die Mahnung meines eigenen Innern, eine friedliche Löſung 
der Angelegenheit herbeizuführen, drängen mich, Ew. Exzellenz 
nachſtehende wohlbedachte Erklärung ehrerbietigſt zu unterbreiten: 

Die ſteigende Erregung der Gemüter im ande welche durch 
die überall einſetzende Polemik hervorgerufen wurde, hat mir ge. 
zeigt, daß, was ich weder geahnt noch gewünſcht habe, in weiteren 
Kreiſen mein Verhalten als nicht mehr im Rahmen jener Obedienz 
der Geſinnung fih bewegend erſcheinen mußte, zu der ich vor 
Ew. Exzellenz mich bekennen zu dürfen bitte. Im Gedächtnis der 
feierlichen Stunde, in der ich Ew. Exzellenz Hochwürdigſtem Herrn 
Vorgänger Geborfam und Ehrerbietung gelobt habe, ſpreche ich 
daher mein aufrichtigſtes Bedauern darüber aus, Ew. Exzellenz 
durch mein Verhalten eine Kränkung zugefügt zu haben. 

bitte Ew. Exzellenz, dieſe Erklärung als Unterpfand der 
Gefühle prieſterlicher Ergebenheit betrachten zu wollen, die mich 
für meinen Hochwürdigſten Oberhirten beſeelen, und hoffe aus 
vollſtem Herzen, daß der Beweis des Geborſams, den ich mit 
dieſer Erklärung öffentlich bekunden möchte, Ew. Exzellenz einen 
Troſt in den Tagen ſchwerer Krankheit gewähren möge. 

Genehmigen Ew. Exzellenz den Ausdruck ehrfurchtsvollſter 
Ergebenheit, mit dem ich die Ehre habe zu beſtehen 

Ew. Exzellenz ehrerbietigſt ergebener 
. i Johannes Tremel, Pfarrer.“ 

Durch dieſen Brief, in dem Pfarrer Tremel das Opfer 
chriſtlicher Selbſtüberwindung gebracht hat, hat er ſich ſelbſt als 
Katholik und Prieſter den größten Dienſt erwieſen. Das hindert 
nicht, daß auch alle aufrichtigen Katholiken und beſonders ſein 
ſchwerkranker Erzbiſchof ſich über dieſen Schritt von Herzen 
freuen. Der in Gries bei Bozen weilende Erzbiſchof, der bereits 
mit den Sterbeſakramenten verſehen worden war, ſich aber wieder 
auf dem Wege der Beſſecung befindet, ließ die Erklärung Tremels 
ſofort telegraphiſch beantworten: „Mein Bruder, der Herr Erz- 
biſchof, iſt tief gerührt über die in Ihrer öffentlichen Erklärung 
bekundete Geſinnung, die ihm großen Troſt bereitet. Er ſendet 
Ihnen von ſeinem Krankenbette aus ſeinen Gruß und Segen. 
Abert, Landgerichtsdirektor.“ Der Biſchof von Augsburg depe. 
ſchierte aus dem Prieſterſeminar in Dillingen: „Sie haben mir 
nach unſagbarem Kummer noch größere Freude bereitet. Gott 
wird es ſegnen. Sie ſind der Stolz Ihrer Lehrer. Biſchof 
Maximilian.“ 

Da Pfarrer Tremel ſelbſt die Gründe ſeiner Erklärung 
angibt, brauchen wir uns nicht auf weitere Mutmaßungen ein- 
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zulaſſen. Hervorheben möchten wir nur „die Worte liebevoller 
Ermunterung“ vieler hochw. Mitbrüder. Dieſe Gefinnung der 
Liebe auch gegen einen irrenden Mitbruder ſticht ſtark ab von 
der Verdammungsſucht, die man fo gerne uns Katholiken nad) 
ſagt. Und dieſe wahren Freunde haben ſchließlich doch auf 
Pfarrer Treme! mehr Eindruck gemacht als alle liberalen Phraſen⸗ 
helden und Hetzer. 

Es ſteht ſomit außer Zweifel, daß der Fall Tremel in einer 
kirchlich korrekten Weiſe gelöſt werde. Dieſe Hoffnung wird ver⸗ 
ſtärkt durch eine weitere Nachricht (vgl. „Augsb. Poſtztg.“ Nr. 69, 
27. März), nach der ſich Pfarrer Tremel in einem Schreiben an 
den Bürgermeiſter ſeiner Pfarrei jegliche Agitation für oder 
gegen ihn verbeten und erklärt hat, er werde ſich der Entſcheidung 
der kirchlichen Behörden unterwerfen. Ueberlaſſen alſo auch wir 
dieſen die Erledigung der Angelegenheit. Den Rekurs an die 
Staatsgewalt hat Tremel nicht eingelegt, ſomit auch die darauf 
geſetzte Exkommunikation nicht verwirkt. 

Die liberalen Blätter drücken ſich über die neue Wendung 
bisher ziemlich zahm aus; ſie ſuchen den Schritt Tremels mehr 
als einen Akt der Höflichkeit und Rückſichtnahme gegenüber ſeinem 
Oberhirten hinzuſtellen. Aber man kann den Liberalen nicht 
über den Weg trauen, und deshalb muß Pfarrer Tremel auch 
auf entſprechende Fortiſſimos des liberalen Konzerts gefaßt ſein. 

Für alle Katholiken, und beſonders alle katholiſchen Prieſter, 
möge der Fall Tremel eine erneute Aufforderung ſein, den 
Liberalismus in ſeinen Prinzipien und in ſeinen Früchten zu 
ſtudieren und fih nicht durch gelegentliche ſchönklingende Redens⸗ 
arten täuſchen zu laſſen. Niemand kann zwei Herren dienen. 
Und die Freundſchaft und das Liebäugeln mit dem Liberalismus 
wird den Katholiken naturgemäß zur Schwächung feiner Grund- 
ſätze, zur Vernachläſſigung ſeiner Pflichten und in der Stunde 
der Entſcheidung auch zu offenem Konflikt mit ſeiner Kirche 
führen. Möchten ſich das recht viele Katholiken merken, die 
— namentlich hier in Bayern — dem Liberalismus bewußt 
oder unbewußt Heerfolge und Heerdienſte leiſten! 


Religionsloſe Moral. 


Don 


Symnaſialprofeſſor Dr. Jakob Hoffmann. 


ie durchgängige geiſtige Signatur der modernen Welt ift: 

Sturz der übernatürlichen Autorität, der Autorität um der 
Autorität willen (Tröltſch in „Internat. Wochenſchrift“ I. Nr. 7). 
Aus dieſem tieferen Grunde tobt ein Kampf gegen das Dogma 
auf dem Gebiete des Glaubens, ihm reiht H ein ſolcher an 
gegen die chriſtliche Sittenlehre. 


Luther bereits hat das Individuum in Dingen des religiöfen 
Lebens auf ſein Gewiſſen geſtellt, das allerdings durch das 
Evangelium erleuchtet und gebunden ſein ſoll. Kant, „der 
Philoſoph des Proteſtantismus“, lehrte fitiliche Autonomie, d. h. 
die Seloſtverpflichtung durch das fittliche Geſetz, wie es ſich aus 
dem inneren Weſen des Menſchen ergibt, um des Wertes dieſes 
Geſetzes wegen (kategoriſcher Imperativ). Dieſe Anſchauung hat 
ſich weite Kreiſe erobert. Nach ihr iſt alles Handeln, bei dem 
der Menſch einem Geſetze folgt, das er ſich nicht ſelbſt gab, 
das er nicht durch Zuſtimmung zu dem ſeinigen machte, 
unſittlich. 

Unſere Zeit ſetzt nun alle Kraft ein, um die bisher geltende 
Moral des Chriſtentums zu verdrängen und eine auf ſolcher 
Grundlage ſtehende rein natürliche, „religionsloſe Ethik“ an ihre 
Stelle zu ſetzen. Zahlreich find die Vereinigungen und Unter- 
nehmungen, die der Erreichung dieſes Zieles dienen wollen. 
Hierher gehören: der Bund freireligiöſer Gemeinden, der Frei⸗ 
denkerbund, die Geſellſchaften für ethiſche Kultur, die Akademie 
für ethiſche Kultur u. a. Kürzlich entſtand der „Deutſche 
Bund für weltliche Schule und Moralunterricht“. „Weltliche 
Schule“ und „weltlicher Moralunterricht“ iſt das Ideal, das 
viele für unſere deutſche Volkserziehung erſehnen. Dieſem 
Vereine haben ſich gleich viele angeſehene Männer aller Stände 
angeſchloſſen. 

Angeſichts ſolcher Tatſachen erſcheint es auch für weite 
chriſtliche Kreiſe notwendig, jene Beſtrebungen zu verfolgen, die 
Einwände gegen die Moral des Chriſtentums kritiſch zu würdigen 
und das, was für ſie geboten werden ſoll, zu prüfen. 
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i I. 

Was hat man gegen die chriſtliche Moral einzuwenden? 
Dieſes kann in wenigen Worten ausgedrückt werden: Sie paßt 
den modernen Menſchen nicht mehr in ihre Weltanſchauung. Dieſe 
wollen in ihrem Leben und Streben nicht mehr durch irgend⸗ 
welche überirdiſche Autorität gehindert fein. Non serviam! lautet 
die Parole. Dabei möchte man nicht ſelbſt als ſchuldig daſtehen, 
ſondern man verſucht die chriſtliche Moral ins Unrecht zu ſetzen. 
Die Anklagen, die gegen ſie erhoben werden, laſſen ſich kurz alſo 
faſſen: 1. die Verbindung des Sittengeſetzes mit Gott, einem 
außerweltlichen Weſen, und die Erkennbarkeit des Moraliſchen 
aus der übernatürlichen Offenbarung. Ein ſolches Geſetz fei 
rein äußerlich und auf die konkreten Lagen des Lebens nicht anzu⸗ 
wenden, auch führe es zum Aberglauben; 2. die Motivierung 
des fittlichen Handelns durch religiöfe Beweggründe, beſonders 
durch die jenſeitige Vergeltung; 3. die Richtung des Sittlichen 
auf das Jenſeits. Sind dieſe Ausſtellungen irgendwie berechtigt? 

Die Grundfrage iſt die nach der Exiſtenz Gottes. Gibt 
es ein höchſtes Weſen, das mit unendlicher Macht und Weisheit 
nach freiem Entſchluſſe die Welt und die Menſchen ins Daſein 
gerufen hat, dann ift es unfinnig leugnen zu wollen, daß dieſes 

Weſen das Recht, gewiſſermaßen die Pflicht hat, nicht nur der 
unvernünftigen Kreatur Geſetze zu geben, ſondern auch die 
Normen aufzuſtellen für das fittliche Handeln der vernünftigen 
Geſchöpfe. ie ſteht es nun aber mit der Exiſtenz Gottes? 
Viele haben ſich gleich Nietzſche eingebildet, Gott und das Geſetz 
getötet zu haben. Vorzüglich wird dieſes „Verdienſt“ der Natur⸗ 
wiſſenſchaft zugeſprochen; an erſter Stelle aber möchten die An. 
hänger Haeckels für ihren Meiſter dieſe Tat in Anſpruch nehmen. 
Indes die wirklich vorurteilsloſe Wiſſenſchaft redet eine ganz 
andere Sprache. Reinke ſtellt die Reſultate ſeiner Forſchung in 
folgenden hierher gehörigen Sätzen auf: 1. die Gottesidee wider- 
ſpricht nirgends den Naturgeſetzen; 2. die Naturerſcheinungen 
weiſen immer wieder auf eine im Hintergrund ſtehende Gottheit; 
3. die in den lebendigen Geſchöpfen hervortretende Zweckmäßigkeit 
der Organiſation und die auf dem Gipfel des Lebens erſcheinende 
Intelligenz find nur als Ausfluß einer ſchaffenden Gottheit be- 
greiflich. Alſo Gott kann nicht als tot gelten: wer wollte ihm 
nun die Möglichkeit abſprechen, ihm dem ſchöpferiſchen Geiſte, 
an den Geſchaffenen ſittliche Gebote ergehen zu laffen? 

Warum aber, lautet eine weitere age, find dieſe 

Vorſchriften gerade aus der übernatürlichen Offenbarung 
abzuleiten? Liegen ſie nicht in der menſchlichen Natur wie die 
Geſetze der Schwere uſw. in dem materiellen Körper. Sogar 
das heidniſche Altertum hat erkannt, daß Gott dieſe Normen 
tatſächlich auch in der menſchlichen Natur begründet hat; aber 
feine Geſchichte iſt auch der Beweis, wie dieſes natürliche Sitten- 
geſetz infolge des ununterbrochenen und immer ſchlimmeren Un⸗ 
gehorſams verdunkelt und verzerrt wurde. Darum hat es Gott 
durch ſichere, pofitive Mitteilungen, d. h. durch die übernatürliche 
Offenbarung, richtig geſtellt und ergänzt. Wer wollte nun beim 
Glauben an einen perſönlichen Gott hieran Anſtoß nehmen? 
Was der Menſch aus ſich nur unklar erkennt und was er nur 
mühſam fih aneignet, das hat ihm Gott durch feine Geſandten 
beſtimmt und leicht erſichtlich vermittelt. Nicht Ablehnung, nein 
Dankbarkeit müſſen die Menſchen hiefür bekunden! 

Dieſe Gebote find von einer vom Menſchen unterſchiedenen 
Autorität gegeben: find fie daher nicht ein bloß äußerliches 
Geſetz, das zudem den konkreten Lebensverhältniſſen, insbeſondere 
des modernen Menſchen, nicht mehr entſpricht? Die Gebote 
Gottes find nichts anderes als die präziſe Faſſung des Sitten. 
geſetzes, das in unſerer Natur gelegen iſt, nebſt einer knappen 
Anwendung auf wichtige Lebensverhältniſſe. Gott hat in ſeinen 
Geboten den Menſchen wahrhaft von innen gefaßt, er hat uns 
vorzüglich im Chriſtentum gelehrt, wie man eine äußere Forderung 
mit dem Kerne der Perſönlichkeit verſchmelzen kann; er hat in 
die tiefſten Tiefen des menſchlichen Herzens gegriffen. Daher iſt 
ſein Geſetz kein äußerliches, vielmehr ein ganz inneres und findet 
im Herzen lauten Widerhall. Außerdem wird der religiöſe Menſch 
diefe Gebote durch Zuſtimmung zu feinem Geſetze machen. 

Damit iſt auch bereits dem Einwand begegnet, als ob die 
Moral der pofitiven Religion nicht den konkreten Lebensverhält⸗ 
niſſen Rechnung trüge. Sehen wir indes noch etwas genauer 
zu. Was iſt erforderlich, daß eine Moral konkret ſei? Kenntnis 
der Menſchenſeele und Wiſſen um die vielgeſtaltigen Verhält⸗ 
niſſe des Lebens. Nun aber wird uns von zu ſolchen Urteilen be⸗ 
rechtigten Männern gezeigt, daß nirgends das Ewigmenſchliche und 
die Tatſachen unſerer Seele ſo tief und künſtleriſch lebendig 


empfunden und dargeſtellt find als in der Bibel (vergl. u. a. 
Herder, Ueber die Wirkung der Dichtkunſt auf die Sitten der Völker 
in alter und neuer Zeit, 2. Kap. 3. Abt. Schnaaſe, Geſchichte 
der bildenden Künſte I. 235; Förſter, Jugendlehre, S. 113). Wie 
ſollte dieſes auch anders ſein? Wem kann wohl eine größere 
Kenntnis unſerer Seele zuſtehen als dem, der ſie geſchaffen hat! 
Doch find in den göttlichen Vorſchriften auch alle Lebensfragen 
genügend berückſichtigt? Wir ſehen ab von den Anordnungen im 
Alten Teſtamente und wollen nur darauf hinweiſen, daß Chriſtus 
im Evangelium die ethiſchen Prinzipien in unvergleichlicher Weiſe 
auf konkrete Lebensverhältniſſe anwendet und uns damit belehrt, 
wie dieſes durchwegs geſchehen kann. Im übrigen iſt allerdings 
zuzugeſtehen, daß die moraliſchen Geſetze des Chriſtentums keine 
Kaſuiſtik ſind; aber ſie enthalten ſo feſte und nach allen Seiten 
des Lebens hinzielende Prinzipien, daß aus ihnen nicht unſchwer 
abzuleiten iſt, was für den einzelnen Menſchen in den mannig- 
fachen Lagen Pflicht ift. Der Religionsunterricht fol den Chriften 
befähigen, dieſe Nutzanwendung machen zu können. 

Torheit oder Heuchelei iſt es demnach, wenn gewiſſe Ge⸗ 
lehrte der Welt verkündigen, die chriſtliche Moral enthalte für 
unſer modernes Leben keine Grundſätze, oder wenn ſie meinen, 
daß ihre Prinzipien für dasſelbe nicht mehr paßten. Sie ſagen: 
„Schlimm für die chriſtliche Moral!“ Liegt aber die Sache nicht 
gerade umgekehrt und müßte es nicht heißen: „Schlimm für das 
moderne Leben, daß es mit den Lehren des chriſtlichen Sitten⸗ 
geſetzes im Widerſpruche ſteht?“ Uebrigens iſt noch hervorzuheben, 
daß man die hier in Frage kommenden Ausſprüche der Bibel 
extrem buchſtäblich deutet, um ſie als unzeitgemäß zu beweiſen; 
dieſes tun ſolche Leute, die ſonſt das heilige Buch nicht nach dem 
Buchſtaben, ſondern nach dem Geiſte ausgelegt wiſſen wollen. 

Die Grundſätze der chriſtlichen Moral haben Jahrhunderte 
hindurch das ganze Leben, das private wie öffentliche, in allen 
Einzellagen bis in die Tiefen durchdrungen; auch heute würde 
dieſes zum Segen der Menſchheit geſchehen können. 

Die übernatürliche Herkunft der chriſtlichen Sittenlehre, 
wird weiter noch geltend gemacht, verleite zu abergläubiſchem 
Handeln. Es müßte zuerſt feſtgeſtellt werden, was abergläubiſches 
Handeln iſt; manche verſtehen darunter auch ſolche Taten, die höchſt 
vernünftig find. Sodann iſt wohl zuzugeben, daß menſchliche Un⸗ 
vollkommenheit, ſei es infolge von Unwiſſenheit oder infolge eines 
verkehrten Sinnes, manche ganz richtige Lehren oder Grundſätze zum 
Aberglauben mißbraucht; auch das Mittelalter weiſt ja ſchlimme 
Belege auf! Aber findet ſich wohl im Lager derjenigen, die einer 
natürlichen Ethik folgen, weniger Aberglauben? Es kann dem 
Satz nicht widerſprochen werden: Je ungläubiger, deſto aber» 
gläubiſcher. Der Okkultismus liefert allein hinlänglichen Beweis; 
bekannt iſt auch, wie zum Beiſpiel in Berlin nicht wenige Zeitungen 
ihr Daſein zum großen Teil aus abergläubiſchen Annoncen friſten. 

Man macht ſodann der chriſtlichen Moral zum Vorwurf, 
daß ſie ihre Sätze durch religiöſe Beweggründe, insbeſondere 
durch den Hinweis auf jenſeitige Vergeltung, begründe. In 
dieſem vermeintlichen Vorwurfe liegt eine hohe Anerkennung. 
Wo nibt es eine Stütze und einen Halt für das fittliche Leben 
der Menſchen, die verläſſiger wären als die in der geoffenbarten 
Religion liegenden? Wir werden unten ſehen, daß der Mangel 
einer ſolchen feſten Begründung gerade die ſchwächſte Seite der 
natürlichen Ethik iſt. Die aus der Religion hervorgehenden 
Erwägungen find imſtande, den menſchlichen Willen auch in den 
Stunden zu halten, wo die höchſten Anforderungen an ihn geſtellt 
werden und die tiefſten Leidenſchaften ihn zu beugen verſuchen. 
Die Geſchichte und das tägliche Leben können hierfür zu Zeugen 
angerufen werden. Wo gibt es ferner einen höheren und erhabeneren 
Beweggrund als den, der ſich in Rückſicht auf Gott, den Aller- 
vollkommenſten, geltend macht? Er iſt ja der abſolut Gute, alles 
Geſchaffene aber iſt nur relativ gut. Dieſes gilt ſelbſt dann 
noch, wenn der Blick des Menſchen zumeiſt auf die jenſeitige 
Vergeltung ſich richtet. Damit wird die Handlung keineswegs 
in ſich ſchlecht und unfittlich; es liegt ja dem das berechtigte 
Verlangen der menſchlichen Natur nach Glückſeligkeit zugrunde. 
Auch iſt zu beachten, daß dieſe Rückſicht nur die niedrigſte Stufe 
im fittliden Leben vorſtellt, daß uns aber Chriſtus und feine 
Kirche damit emporheben wollen zu den lichten Höhen vol- 
kommener Gottesliebe, einer Gottesliebe, wie ſie uns im Leben 
vieler Heiligen lichtvoll entgegenſtrahlt; ungezählte Chriſten dachten 
und ſprachen mit der hl. Thereſia: 

„Herr, Du bewegeſt mich mit ſolchem Triebe, 

Daß ich Dich liebte, wär' kein Himmel offen, 

Dich fürchtete, wenn auch kein Abgrund ſchreckte.“ 
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Damit zuſammenhängend beanſtanden ſchließlich die Gegner 
der chriſtlichen Moral, daß ſie ihre Richtung auf das Jenſeits 
habe und ihren Schwerpunkt in die andere Welt verlege. Richtig 
iſt dieſes inſoferne, als derjenige, der von ſich behauptet gekommen 
zu ſein das Geſetz zu erfüllen, die Weiſung gab: „Suchet zuerſt 
das Reich Gottes und ſeine Gerechtigkeit, und alles andere wird 
euch hinzugegeben“; falſch aber iſt die Folgerung, als ob deshalb 
die chriſtliche Moral zur Weltflucht anhalte. Entweder find die 
Urheber ſolcher Vorwürfe für die Geſchichte blind oder fie ſtellen 
ſich blind. Eine richtige innere Beurteilung der Sache wollen 
wir ihnen gar nicht zumuten. Gerade dieſe „weltflüchtige“ Moral 
hat die bankerott gewordene antike Welt mit neuem Leben erfüllt, 
hat die Kultur und Ziviliſation des chriſtlichen Abendlandes 
geſchaffen; dieſe aber iſt auch jetzt noch der Feuerherd, von dem 
Licht und Wärme in alle Lande ausgeht. Auch Männer, die 
nicht Vertreter der poſitiven chriſtlichen Religion genannt werden 
können, erkennen dieſes an. Goethe z. B. ſagt: „Mag die geiſtige 
Kultur nur immer fortſchreiten, mögen die Naturwiſſenſchaften 
in immer breiterer Ausdehnung und Tiefe wachſen und der 
menſchliche Geiſt ſich erweitern, wie er will, über die Hoheit und 
ſittliche Kultur des Chriſtentums, wie es aus den Evangelien 
ſchimmert und leuchtet, wird es nicht hinauskommen“ (Eckermann, 
Geſpräche mit Goethe, Biedermann, 8. Bd. S. 149). Insbeſondere 
von der Tätigkeit der katholiſchen Kirche, der Hauptträgerin dieſer 
angefeindeten Moral, konſtatiert Harnack: „Sie hat die romaniſch⸗ 
nermanifchen Völker erzogen. Sie hat den jugendlichen Nationen 
die chriſtliche Kultur gebracht, und nicht nur einmal gebracht ..., 
nein, ſie hat ihnen etwas Fortbildungsfähiges geſchenkt und ſie 
hat ſelbſt dieſen Fortſchritt in einem faſt tauſendjährigen Beit- 
raume geleitet. Bis zum 14. Jahrhundert iſt ſie Lehrerin und 
Mutter geweſen; ſie hat die Ideen gebracht, die Ziele geſetzt und die 
Kräfte entbunden ...“ (Weſen des Chriſtentums, 14. Vorleſung.) 

Derartige Erfolge aber konnte das Chriſtentum, ſpeziell die 
katholiſche Kirche, durch eine weltflüchtige Moral nicht erringen; 
ihre Gegner verkennen eben ihr Weſen: nicht Meltflucht lehrt fie, 
ſondern Weltbeherrſchung. Unberührt von allen Anwürfen, 
welche die Vertreter der religionsloſen Ethik gegen die chriſtliche 
Sittenlehre erheben, ſteht dieſe da. In dieſem verlorenen Kampfe 
liegt bereits eine ernſte Niederlage für unſere Gegner. 
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Der Terrorismus der „Münchner 
Neueſten Nachrichten“. 


Sur Demaskierung einer „falſchen Flagge“. 
Von einem liberalen Proteftanten. 


J. Frühjahr 1907 zirkulierte in München ein geharniſchter 

„Proteſt gegen den das Volk und die Kunſt ſſchädi⸗ 
genden Unfug der ſogen. Aktphotographien“. Der 
Proteſt war vom Interkonfeſſionellen Männerverein zur Be- 
kämpfung der öffentlichen Unſittlichkeit ausgegangen. Der Katho⸗ 
liſche Frauenbund, der Deutſch. Evangeliſche Frauenbund, der 
Iſraelitiſche Frauenverein hatten ſich angeſchloſſen. Aber auch 
eine ſtattliche Anzahl angeſehener Männer, die auf den Gebieten 
der Kunſt, der Wiſſenſchaft und vor allem auch der Volkshygiene 
anerkannten Ruf haben, gaben ihre Unterſchrift. Namen wie Thierſch, 
Hauberriſſer, Hildebrand, Samberger und ſämtliche Galeriediref: 
toren waren vertreten, auch mehrere Generäle. Die Unterſchriften 
wurden in der Preſſe veröffentlicht. Jedoch in der imponierenden 
Reihe der unterzeichneten medizinifch-afademifchen Autoritäten 
fehlte ein Name. Geheimrat Prof. Dr. Karl von Voit 
hatte ſeine Unterſchrift von der Bedingung abhängig gemacht, 
daß ſein Name bei Lebzeiten nicht veröffentlicht werden 
dürfte. Warum das? Heute deckt ihn die kühle Erde, heute 
darf man es verraten. Geheimrat von Voit fürchtete 
nach feinem eigenen Geſtändnis den Terroris⸗ 
mus der „Münchner Neueſten Nachrichten“. 
Die Tatſache ift durch einen unbedingt verläſſigen Gewährs— 
mann verbürgt. Als ich ſie zuerſt erfuhr, packte mich eine 
förmliche Wut gegen das Blatt, deffen Meinungs-Terro- 
rismus Schon fo mancheiner zu ſchmecken bekam. Geheimrat 
von Voit war ſonſt keine timide Natur. Aber er mochte 
ſich nicht „herumziehen“ laſſen. Seine Prophezeiung er— 


wies ſich damals als falſch. Die Unterzeichner des Proteſtes 
gegen den Aktphotographienunfug blieben ungeſchoren. Die 
„Münchner Neueſten Nachrichten“ veröffentlichten ſogar den 
Proteſt ſamt Unterſchriften ohne die ſonſt fölligen hämiſchen 
Gloſſen. Der Entſchluß kann ihnen nicht leicht geworden ſein. 
Hatten fie doch der Polizei, der Staatsanwaltſchaft und den ver- 
maledeiten „Sittlichkeitsſchnüfflern“ den Kampf gegen dieſen 
ſchändlichen Unfug, ſelbſtredend unter der falſchen Flagge der 
„Kunſt“ und der „Freiheit“, mit dem erdenklichſten Hohn und 
Spott nach Kräften ſauer gemacht. Der b ſelbſt gedeiht 
üppig weiter, gefördert durch eine ausgiebige Reklame in der 
„Jugend“ unter den Fittichen des Mitverlegers der „Münchner 
Neueſten Nachrichten“. 

In den jüngſten Tagen war in München wiederum eine 
„Gemeinſame Vorſtellung“ im Umlauf. Gie ift von gut: 
liberaler und evangeliſcher Seite angeregt worden und hat den 
Zweck, dem Polizeipräſidium gegen Ausſchreitungen foge 
nannter Kabaretts und gleichwertiger Theater: 
geſchäftsunternehmungen durch, die nachdrückliche Unter- 
ſtützung der öffentlichen Meinung“ den Rücken zu ſtärken, 
nachdem diejenige Preſſe, welche in München für die öffentliche 
Meinung den Ton angibt, hier total verſagt. Denn dieſe Preſſe ſiärkt 
nicht der Sittenpolizei, ſondern im Gegenteil einem zweifelhaften 
Brettlgeiſt und ſeinem Unternehmertum den Rücken. Ein klaſſiſcher 
Beweis, wie das gemacht wird, iſt eine Notiz über das „Intime 
Theater“ im Vorabendblatt der „Münchner Neueſten Nach- 
richten“ vom 23. März, wo von der polizeilichen Zenſur mit 
beißendem Spott geſagt iſt, daß ſie „zwar die Texte billigt, aber 
ihren Vortrag verbieten will“. Dieſe einfältige Bemerkung trägt 
den Stempel der Unwahrhaftigkeit und des böſen Willens ſo deutlich 
an der Stirn, daß man keine Silbe darüber zu verlieren braucht. 
Was die „Fränkiſche Morgenzeitung“ in Nürnberg über eine 
andere Notiz der Münchener Parteikollegin urteilte, unterſchreibe 
ich bis aufs letzte Wort. Durch Verbot ſittlich anſtößiger 
Kabarettſtücke wird die Freiheit nicht bedroht, aber die „Münchner 
Neueſten Nachrichten“ bedrohen die Sache der wahren Freiheit 
und der wahren Kunſt durch ihren unerträglichen Terroris: 
mus, der einen jeden verketzert, der ſich auf dieſem Gebiete 
nicht ihrer „falſchen Flagge“ anvertraut. 

Ich hatte es zuerſt nicht recht begriffen, weshalb viele von 
meinen Parteifreunden und Konfeſſionsgenoſſen, bevor ſie mit 
kräftiger Zuſtimmung ihre Unterſchrift unter die gemeinſame 
Vorſtellung gegen den Brettlunfug ſetzten, fih vorher ver 
gewiſſerten, daß ihre Unterſchriften nicht in der Preſſe ver- 
öffentlicht würden. Nachdem ich im Morgenblatt vom 25. März 
geleſen habe, mit welch verroſteten Waffen die „Münchner 
Neueſten Nachrichten“ nicht etwa bloß gegen die „Allgemeine 
Rundſchau“ und den „Bayeriſchen Kurier“, ſondern auch gegen 
die „ſonſt antiultramontane“ „Wartburg“ und gegen die national. 
liberale „Fränkiſche Morgenzeitung“ kämpfen, begreife ich wieder 
alles. Den beiden Mitarbeitern der „Wartburg“ und der 
„Fränkiſchen Morgenzeitung“ wird deutlich zu verſtehen ge⸗ 
geben, daß „wir ſie kennen“; was wohl im Stile des Terroris⸗ 
mus ſoviel heißen ſoll wie: nehmt euch in acht. 

Ferner wird „ausdrücklich konſtatiert, daß dieſe 
beiden Organe ſich von einer gewiſſen wunderlichen 
Spezies eines pietiſtiſchen Muckertums haben miß- 
brauchen laffen”. Nach der Logik der „Münchner Neueſten 
Nachrichten“ iſt es alſo unmöglich, daß ein Mann von liberaler 
Geſinnung ihre zweideutige Haltung in der Sache des Intimen 
Theaters verurteilt und bedauert. Wer das dennoch tut, iſt ein 
Mucker und Pietiſt! Nun, dann muß es unter uns Kibe- 
ralen recht viele Mucker und Pietiſten geben. Die 
erfreulich zahlreichen Liberalen, welche die Vorſtellung an das 
Polizeipräſidium unterſchrieben haben, wären demnach alle 
„pietiſtiſche Mucker“ und „Sittlichkeitsſchnüffler“. Der Wortlaut 
der gemeinſamen Vorſtellung, zuſammengehalten mit den wieder 
holten Deklamationen der „Neueſten Nachrichten“ gegen das Vor 
gehen der Polizei, macht dieſe Schlußfolgerung zu einer awin- 
genden. Auch der liberale Reichstagsabgeordnete für 
München! hat mit vielen erklärten Geſinnungsgenoſſen der 
liberalen Partei die Vorſtellung unterſchrieben. Proteſtantiſche 
Profeſſoren und Lehrer, die niemand zu den Pietiſten und 
Muckern rechnen wird, ſind in großer Zahl vertreten. Die unter⸗ 
zeichneten Herren vom Oberkonſiſtorium und ſonſtigen pro- 
teſtantiſchen Geiſtlichen werden bei Wahlen doch ſtets unter die 
liberale Barteifahne gerufen. Warum folen fie jetzt mit einem 
Male „Mucker“ ſein? 5 
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Eine Frivolität ſondergleichen iſt der Verſuch der 
„Münchner Neueſten Nachrichten“, die „Allgemeine Rund. 
fhau“ als Organ der „ultramontanen Sittlichkeitsſchnüffler“ 
um deſſentwillen der Verachtung aller Liberalgeſinnten preiszu⸗ 
geben, weil die Wartburg“ und die „Fränkiſche Morgen- 
zeitung“ ſich an die Seite der „Allgemeinen Rundſchau“ 
ſtellten. Die Verdienſte der „Allgemeinen Rundſchau“ im ſchweren 
Kampfe gegen die ſittliche Verſeuchung unſeres Volkes wurden 
in der letzten Zeit von den verſchiedenſten Seiten, deren 
liberale Geſinnung zweifelsohne iſt, rückhaltslos an- 
erkannt. Die „Münchner Neueſten Nachrichten“ waren nicht 
wenig ſtolz darauf, den unvergeßlichen Berliner Philoſophen 
Prof. Dr. Friedrich Paulſen zu ihren Mitarbeitern zu 
zählen. Ich erinnere mich, mehrere Leitaufſätze mit ſeinem 
Namenszuge in den „Neueſten Nachrichten“ geleſen zu haben. 
Derſelbe Paulſen ſchrieb einige Monate vor ſeinem Tode an 
den Herausgeber der „Allgemeinen Rundſchau“: 
Daß Sie meinen Betrachtungen haben Beachtung ſchenken 
und ſie auch Ihrem Leſerkeis zuführen wollen, freut mich 
ſehr; es beſtärkt mich in der Ueberzeugung, daß es ein großes 
und wichtiges Gebiet ſittlich-geiſtigen Lebens gibt, 
dem unſere Lone! getrennten Volksge⸗ 
noſſen zuſammenarbeiten können und ſollen. Die 
Bekämpfung der niederträchtigen Schmutzliteratur 
und Unzuchtinduſtrie gehört mit dazu, ſie vernichtet 
unſer Leben und ſchändet unſere Namen unter den 
Völkern. Wenn der Liberalismus fäße, was hier auf dem Spiel 
lleßt, daun würde der consensus wenigſteus für dieſes Gebiet 
Wandel zu ſchaffen bald imſtande fein. Daß unjere Mediziner an⸗ 
fangen, die Dinge mit offenen Augen zu ſehen, ift eine kleine Hoff, 
nung. Dann werden ja wohl auch unſere Richter und Geſetzgeber 
Mut same In vorzüglicher Hochachtung den Mitkämpfer 
begrüßend, bin ich Ihr ergebenſter Paulſen.“ 

Dieſe Anerkennung allein wiegt einige Doppelzentner 
Giftbomben der „Münchner Neueſten Nachrichten“ reichlich auf. 
Der gleichfalls im vorigen Jahre verſtorbene proteſtantiſche 
Theologe Prof. Dr. Pfleiderer in Berlin, fürwahr ein un. 
entwegter Gegner des Ultramontanismus, ſchrieb faſt gleichzeitig 
an den Herausgeber der „Allgemeinen Rundſchau“, wie „ſehr 
ich mich unſerer Bundesgenoſſenſchaft im gemein- 
ſamen Kampfe gegen die ſittliche Verwilderung des 
Volkes freue“. Auch das in der „Allg. Rundſchau“ bereits zitierte 
Urteil des Freiherrn Alfred von Menfi in Nr. 6 der „Al. 
gemeinen Zeitung“ ſei zur Schande der „Münchner Neueſten 
Nachrichten“ nochmals hierher geſetzt: 

„Noch mehr Mut aber gehört faſt dazu, dem öffentlichen 
Ankläger anlage recht zu geben, denn Moliere ſagt nicht mit 
Unrecht in ſeiner Vorrede zum Tartuffe: „Man macht ſich wenig 
daraus, ein Böſewicht zu ſein, aber lächerlich ſein will niemand.“ 
In unſerer Zeit des programmatiſchen Sichauslebens lächelt man aber 
bald über einen, der die bach Sitte in ae nimmt: er muß ein 
Reaktionär, ein Unſittlichkeitsſchnüffler ſein, zumal dann, 
wenn es, wie in dieſem Falle, ein politiſcher Gegner iſt, der 
einmal die Wahrheit geſprochen.“ f 

Von zwei geſinnungsverwandten Blättern an der wundeſten 
Stelle getroffen, ließen die „Münchner Neueſten Nachrichten“ 
fich zu einer unedlen Rache an dem Herausgeber der „Allge 
meinen Rundſchau“ hinreißen. Dieſer ſchimpfliche Ausfall heiſcht 
eine deutliche Antwort. Sie kann nicht beſſer gegeben werden 
als durch Wiederholung der eidlichen Zeugenausſage des 
evangeliſchen Pfarrers von St. Lukas, der als ein 
Mann von vornehmem Charakter überall bekannt iſt. Pfarrer 
Lembert ſagte am 12. Januar vor Gericht wörtlich aus: 

„Ich wurde in den Ausſchuß (des Männervereins) gewählt und 
habe in dieſen drei 


hren Herrn Dr. Kauſen hinreichend kennen 
gelernt muß ſagen, daß er ein höchſtes Intereſſe 
unſeres ie Schmutz; 


t, auch freiere Anſchauungen innerhalb 
unſerer Kreiſe zu Worte 0 


weſen. 
an ihn.“ 
Schämen die „Münchner Neueſten Nachrichten“ ſich denn 
wirklich nicht, ein Blatt, deſſen Herausgeber von ſeinen politiſchen 
Gegnern ſo eingeſchätzt wird, als „eine Publiziſtik“ zu beſchimpfen, 
»die Exzeſſe des Schmutzes unter dem Prätext, ſie mit Entrüſtung 
u bekämpfen, bis in das Ausführlichſte breit tritt“? Eine liberale 
ubliziſtik, die ſich ſolcher vergifteter Pfeile bedient, müßte doch 
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das unbeſtimmte Gefühl haben, daß als wohlverdiente Revanche 
klatſchende Geißelhiebe hageldicht auf die ungerechten Ankläger 
niederſauſen könnten. Es iſt ja eine direkte Farce, wenn die 
„Münchner Neueſten Nachrichten“ unter ihrer „falſchen Flagge“ 
ſich zu Phraſen wie den folgenden verſteigen: 

„Die ‚Münchner Neueſten Nachrichten“ kämpfen für die 
nationale Miſſion unſeres Volkes; dazu gehört vor allen Dingen 
Schutz der nationalen Geſundheit und namentlich der Erhaltung 
eines gefunden, friſchen, arbeitsfrohen Nachwuchſes. Denn einen 
ſolchen haben wir 5 noro noA it ſexuell verdorbenen 
i ronen beiderlei Geſchlechts kann die Zukunft unſeres 

olkes nicht ſichergeſtellt werden. Darum bekämpfen wir 
auch den Schmutz, wo er ſich zeigt.“ 

Von dieſem „Kampf“ der „Münchner Neueſten Nachrichten“ 
gegen den „Schmutz, wo er ſich zeigt“, haben unſere Zeit⸗ 
genoſſen noch ſpottwenig geſpürt. Ja, um das Geſicht zu wahren 
und um die Einfältigen im Geiſte bei guter Laune zu erhalten, 
tut man zuweilen ſo, als wenn. Aber wenn es galt, wirklich 
ernſt zu machen, ſah man die „Münchner Neueſten Nachrichten“ 
ſtets unter denen, die der Polizei, den Gerichten, den Regierungen 
und Parlamenten im Kampfe gegen den en Steine in den 
Weg warfen und ſich als die Anwälte einer verfolgten oder be- 
drohten „Unſchuld“ (lies: Pornoleben, Pornokunſt, Pornoliteratur, 
Pornodramatif) aufſpielten. Das läßt ſich durch ganze Jahrgänge 
und durch Jahrzehnte von Fall zu Fall zitatenmäßig nachweiſen. 
Erſt kürzlich verblüfften die „Münchner Neueſten Nachrichten“ 
ihre Leſer durch eine gepfefferte Philippika gegen den — — 
Badehoſenzwang, was ihnen neben einer ſcharfen Zurechtweiſung 
durch die ſozialiſtiſche „Münch. Poft” fogar die heftige Bundes ⸗ 
genoſſenſchaft des Herrn Bauernfreund und des „Kleinen 
Journal“ eintrug. 

Was jedoch in den eigenen Spalten von wegen der unter⸗ 
ſchiedlichen Elemente des Leſepublikums noch nicht gewagt werden 
kann, das beſorgt im gleichen Hauſe nebenan die „Jugend“ mit 
598 Ungeſchminktheit und programmatiſcher Konſequenz in 

ort und Bild. Und was der Mitverleger der „Münchner 
Neueſten Nachrichten“ ſelbſt in der „Jugend“ noch nicht mit 
voller Deutlichkeit proklamiert, das verzapft er in Broſchürenform 
oder in einem Eſſay der „Zukunft“ (Nr. 15). Denn für ſein 
a a Bekenntnis zum „idealen Recht“ der 
„Polyandrie“, der Mehrmännerei wie der Mehr- 
weiberei, mit beiderſeitiger „vornehmer“ Duldung 
der unter gemeinſamem „Refugium“ friedlich zu⸗ 
ſammenhauſenden „Ehegatten“ dürften ſelbſt die regel 
mäßigen Leſerinnen und Leſer der „Jugend“ noch nicht alle 
reif fein. Neben einer Enthaltſamkeitspredigt „An die Abi- 
turienten des Realgymnaſiums zu Altenburg“ 
(Nr. 12 der „Jugend“ vom 20. März) würde ſich z. B. der 
folgende Satz desſelben Predigers (Nr. 15 der „Zukunft“): 
„Die Starken unter uns haben mit fünfundzwanzig Jahren ſchon 
zehn verſchiedene Weiber „gehabt“, manche aber auch fünfzig 
und mehr“, jedenfalls etwas komiſch ausnehmen. l 

Ich würde mich übrigens gar nicht wundern, wenn die 
fo dreiſt herausgeforderte „ultramontane Publiziſtik“ ihr wohl⸗ 
ſortiertes Arſenal öffnete und den ſchlüſſigen Nachweis lieferte, 
wie die „Münchner Neueſten Nachrichten“ es geweſen ſind, die 
jahraus, jahrein die pikanteſten Themen und die heikelſten Dinge 
in Feuilletons und in prickelnden Artikelchen mit Wonne „breit ; 
traten“ und nicht ſelten ſchwerſtes Aergernis erregten. Zwiſchen⸗ 
durch gab's freilich auch einmal einen Lichtblick, wie Richard 
Nordhauſens Alarmruf gegen den Nackttanz. Der lapidare Satz: 
„Die Scham der Völker war vermüftet, wenn das 
Weib nackt auf die Bühne trat“, trägt unauslöſchlich die 
Urſprungsmarke der „M. N. N.“, was aber ihren Mitverleger 
nicht hinderte, in der „Jugend“ dieſen Nackttanz als höchſte 
Kulturblüte zu preiſen und die ernſten Warner als „Sittlichkeits⸗ 
ſchnüffler“ zu verdächtigen. l 

Man muß ja hellauf lachen, wenn man, ausgerechnet in 
den „Münchner Neueſten Nachrichten“, den Ausruf lieſt: „Mit 
dieſen Leuten wollen wir nichts zu tun haben, in einer ſolchen 
Bundesgenoſſenſchaft kann man den ſchweren Kampf 
gegen die Verſeuchung unſeres Volkes nicht kämpfen.“ 
Vor wenigen Tagen erſt mußte ein Staatsbeamter in hoher 
verantwortlicher Stellung es offen beklagen, daß die Behörden 
von einem großen Teile der Münchener Preſſe, ganz beſonders 
von den „Münchner Neueſten Nachrichten“, in dem ſchweren 
Kampfe faſt völlig im Stiche gelaſſen werden. 

Soll ich auch über den Inſeratenteil des herausfordernden 
Blattes noch einiges bemerken, was nur zu vielen auf der 
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Zunge liegt? Wie oft it dem Blatte von der ſozialdemo⸗ 
kratiſchen „Münchener Poft” öffentlich vorgeworfen worden, daß 
es in feinem Inſeratenteile der Unſittlichkeit Vorſchub leiſte! 
Das kräftige deutſche Wort, das in der „Münchener Poſt“ nicht 
bloß einmal, ſondern immer und immer wieder zu leſen war, 
will ich gar nicht wiederholen, möchte mir den Vorwurf in 
dieſer ſcharfen Form auch nicht aneignen. Aber Fahrläſſigkeit, 
ein laxeres Gewiſſen und eine ungebundene Lebensanſchauung 
find noch keine Entſchuldigung, wenn man ein „Weltblatt“ 
herausgibt, das ſich im übrigen auf den Boden der beſtehenden 
Verhältniſſe ſtellt. Wielange hat man vergeblich proteſtiert, 
und welche Mühe hat es gekoſtet, bis endlich die berüchtigten 
MaſſeuſenInſerate aus den Spalten der „Münchner Neueſten 
Nachrichten“ verſchwanden! i | 
Wieviel Unheil haben ſchon die ominöſen „Darlehens⸗ 
geſuche alleinſtehender Fräuleins oder Frauen angerichtet, um 
von anderen Auswüchſen des Menſchenmarktes zu ſchweigen. 
Und ein ſolches Blatt will anderen eine Sittenpredigt halten! 
„Menſchliches und Allzumenſchliches“ lernt niemand beſſer ver⸗ 
ſtehen, als wer narr ong ſozuſagen pflichtmäßig die Ausartungen 
der menſchlichen Leidenſchaften an ſich vorbeiziehen laſſen muß. 
Aber je milder man über menſchliche Schwachheit urteilen lernt, 
um ſo härter verurteilt man die, welche empfängliche Sinne, 
leicht reizbare Triebe zu verfrühter oder überhitzter Glut ent⸗ 
fachen. ie „ultramontane Sittlichkeitsſchnüffler“, wie liberale 
und proteſtantiſche „Mucker“ und „Pietiſten“ darüber geurteilt 
165 ift ja fait ein ſanfter Zephir im Vergleich zu dem 
o dernden Zorn, mit dem einer unſerer Größten aus 
dem Reiche der Medizin und der Volkshygiene feine 
Blitze gegen die Volksſchänder und Volksverderber geſchleudert 
er 8 ift an der Zeit, feine Flammenworte nochmals ins 
Gedächtnis zu rufen: 
| „Ich wollte, ich könnte mit feurigen e 
würde ich 8 Volle zurufen: R 
Stehe auf und reinige dein Land, das Erbe deiner Väter, 
wie einſt Jeſus den Tempel gereinigt r von all dem Gelichter, 
das ſich darauf breit macht, deine Kinder zu verderben. Vor 
allem bringe die überlauten Törinnen zum Schweigen, 
welche von der freien Liebe fafeln, ohne zu ahnen, was 
e ihrem eigenen Geſchlechte damit anrichten würden. Sperre 
% Die unter 5 
8 zielloſen el machen, ihren 
Mitmenſchen jeden Maßſtab für Nutzen und Notwendiglelt der 


Dinge flit erſtändnis für Kauſalität — ins Moraliſche über⸗ 
ſetzt $ icht — zu rauben drohen! Die falſchen Propheten 
aber, die das rückſichtsloſe „Sich ausleben“ als Ideal 


verkündigen, erſchlage! Dieſe Schurken, die, um 
Gedy zügellos leben zu können, er Zügelung der 
riebe für unmöglich und jede Mahnung dazu für 
Heuchelei zu erklären wagen! 
„Um wieder nüchterner zu ſprechen: 
Irreführung der öffentlichen Meinung durch 
der Tagespreſſe, 


Die jetzige ſyſtematiſche 
einen ſehr großen Teil 
der ſchönen Literatur und der fog. Kunſtzeitſchriften 
in bezug auf die geſellſchaftliche und raſſenhygieniſche Bedeutung 
fexueller Ordnung iſt geradezu einer der verdängnisvollften hygie⸗ 
niſchen Aebelſtände unſerer Zeit; weit verderblicher noch als die 
niedere Tornographie, welche durch ihre Gemeinheit Naturen aus 
beſſerem Holze wenigfiens bald abſtößt. Aber dies ift ſüßes, ſchleichen ⸗ 
des Gift! Wer es mit ſeinem Volke redlich meint, 
der müßte ſich zu ernſtlicher Gegenwehr aufraffen, 
indem er ſolche Bücher nicht kauft, ſolche Theater- 
ſtücke nicht beſucht, ſolche Blätter nicht in die Hand 
nimmt, geradeſo, wie er fih verpflichtet fühlen müßte, mit den 
heutigen Trinkfitten unbedingt zu brechen! Er darf fidh durch 
das Geſchrei der Afterkunſt- Boheme nicht ein. 
ſchüchtern laffen: der iſt noch lange kein Philiſter, 
der Dirnenkunſt verabſcheut, und der noch lange 
kein Dunkelmann, der behauptet, daß Freiheit 
und Zügelloſigkeit zweierlei feien!” 
Damals müſſen nicht wenigen Leuten in der Klientel und 
im Schutzgefolge der „Münchner Neueſten Nachrichten“, der 
„Jugend“ e tutti quanti die Ohren geklungen fein. Warun 
haben die? „Münchner Neueſten Nachrichten“ nicht damals ihre 
„Flagge“ gehißt, warum ſind ſie dieſen furchtbaren Anklagen 
gegenüber, die doch Leute aus ihrer Vetterſchaft und Freundſchaft 
gum Teil ſehr nahe angingen, mäuschenſtill geblieben? 
arum? — Darum! 
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| .) Geſprochen in der Berliner Generalverſammlung des Deutichen 
Vereins für Volkshygiene am 21. September 1907, abgedruckt im 14. Heft 
der „Veröffentlichungen des Deutſchen Vereins für Volkshygiene“ (München 
und Berlin. Verlag von Oldenbourg). 
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Erwartung. 


iegt ein Hauch auf dejen Tagen, 
Eäßt mein Berz voll Hehnſucht fragen: 
Kommt der Benz noch immer nicht! 
Ach, ich Rann es Raum erwarten, 
Daß in Blüten ſtezt mein Garten 
Und die Flur in goldnem icht. 


In der Frühe keiſe, keiſe. 

Klang der Droſſek ſüßßze Weife 

Asnungs voll in meinen Traum. 

Bief mich frog die Wimper Beben, 
Eieß mein Berz vor Luft erbeben. — 
Bag noch Reif auf Strauch und Baum. 


Früßling, Romm auf Tauwindfchwingen, 
Baf des Lebens Lochruf Rlingen, 

Der fo ſüß und reizvokk ift. 

Weifst du nicht, du Bieber. Wöfer, 
Daß du (Retter und Erxföfer, 

Alter Herzen Ließling Lift? 


Joſefine Moos. 


Haeckel vor Gericht. 


Von Dr. Johannes Bum ü ller 


Die Sache iſt ſehr einfach. Zunächſt eine Anklage auf Fälſchung. 
Dann eine Selbſtverteidigung mit Berufung auf Entlaſtungs⸗ 
zeugen. Zum Schluß das Urteil der Angerufenen: Verurteilung 
unter Zuerkennung mildernder Umſtände. 

I. Die Anklage. Der Ankläger iſt der Zoologe Arnold 
Braß. Die Anklageſchrift führt den Titel: „Das Affenproblem. 
Profeſſor Ernſt Haeckels neueſte gefälſchte Embryonenbilder. 
(Leipzig, biologiſcher Verlag 1908. Preis 1 &.) Aus dem mit 
ſehr inſtruktiven Tafelilluſtrationen verſehenen Werkchen ſeien 
die wichtigſten Anklagepunkte kurz ſkizziert. ; 

Tafel I, Figur 1. Der Sandalenkeim des Menſchen nach 
Haeckel: „iſt nichts weiter als ein mißverſtandener Unfinn“. 

Fior 1 zeigt uns das ſogenannte Fiſchſtadium 
eines Menſchenaffen, des Gibbon, nach Haeckel. In Figur 2 iſt 
der Embryo eines niederen Affen, eines Makak, nach ; 
reproduziert. Die punktierte Linie in dieſer Abbildung gibt an, 
wie aus dieſem Matat durch moniſtiſche Umtaufung und Fort- 
ſchneiden einzelner Leibesteile und des größten Teiles der Hinter- 
gliedmaſſenanlage im Handumdrehen ein Phantaſieembryo eines 
Menſchenaffen geworden ift. Figur 3: „vollkommen frei erfundenes 
Fiſchſtadium des Menſchen.“ In Figur 4 das angebliche Vor. 
bild von Figur 3: „jammervoller kann kaum etwas abſichtlich 
falſch wiedergegeben werden.“ Figur 5. Fiſchſtadium einer Fleder⸗ 
maus (der Hufeiſennaſe) „frei von Haeckel e 7 


Tafel II, i 


rfunden“. Figur 7. 
Embryo der Hufeiſennaſe nach Haeckel. Hat ſich entwickelt aus 
dem Embryo der gemeinen Fledermaus nach Keibel (Figur 6. 
Gang der Entwicklung: Ausſchneiden eines Teiles des Bauches, 
eleganterer Schwung des Schwanzes, Umtaufung. 

Tafel III, Figur 1. Embryo eines langgeſchwänzten Matal. 
Um hieraus Figur 2, den Embryo eines ungeſchwänzten Gibbon, 
zu erhalten, wurde von Haeckel neben der obligaten . 
beſchneidung der Schwanz des Makak zugeſtutzt, allerdings infolge 
ungenügender Kenntniſſe nicht genügend; der mißhandelte Makak 
hat ſo in ſeiner Gibbonmaske einige höchſt verräteriſche Urwirbel 
zu viel zurückbehalten. 

Tafel IV, Figur 2. Ein menſchlicher Embryo nach Haeckel, 
Figur 3 ein ſolcher nach His. Der erſtere it „traurig entſtellt“. 
Figur 3 gibt bezüglich des Kopfes an, „wie abſichtlich alles fort- 
gelaſſen iſt, was für den Menſchen charakteriſtiſch iſt“; diesmal 
iſt der Schwanzteil etwas verlängert, „abſichtlich, um den Menſchen 
hier tierähnlicher zu machen“. Alle Veränderungen kommen mit 
auffallender Regelmäßigkeit der Theorie Haeckels zugute. 

Die Anklage geht alſo im allgemeinen auf bewußte 
Fälſchung. 

II. Die Verteidi gung. Diefelbe erfölgt vor der Deffent- 
lichkeit (in Nr. 2 der Münchener „Allgem. Zeitung“, 1909. 
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Nachdem viel, was mit der Anklage ſelbſt nichts zu tun hat, 
vorausgeſchickt iſt, kommt in der zweiten Hälfte der Kernpunkt: 

„Um dem ganzen wüſten Streite kurzerhand ein Ende zu 
machen, will ich nur gleich mit dem reumütigen Geſtändnis 
beginnen, daß ein kleiner Teil meiner zahlreichen Embryonen⸗ 
bilder (vielleicht 6 oder 8 vom Hundert) wirklich (im Sinne von 
Dr. Braß) »gefäljchte find — alle jene nämlich, bei denen das 
vorliegende Beobachtungsmaterial ſo unvollſtändig oder unge⸗ 
nügend iſt, daß man bei Herſtellung einer zuſammenhängenden 
Entwicklungskette gezwungen wird, die Lücken durch Hypotheſen 
auszufüllen und durch vergleichende Syntheſe die fehlenden 
Glieder zu rekonſtruieren.“ 

Dieſe „Verteidigung“ ift nichts anderes als ein Schuld. 
bekenntnis. Daß man unter „Hypotheſen“ und „vergleichender 
Syntheſe“ denn doch etwas anderes verſteht als die Haeckelſchen 
Manipulationen, weiß jeder halbwegs Gebildete. Haeckel hat 
auch ſelbſt das Bewußtſein, nicht auf feſtem Boden zu ſtehen, 
ſonſt würde er nicht Entlaſtungszeugen anrufen. Es iſt ihm 
nämlich ein Troſt, neben ſich „auf der Anklagebank Hunderte 
von Mitſchuldigen zu ſehen, darunter viele der zuverläſſigſten 
Beobachter und der angeſehenſten Biologen. Die große Mehrzahl 
nämlich von allen morphologiſchen, anatomiſchen, hiſtologiſchen 
und von embryologiſchen Figuren, welche in den beſten Lehr⸗ 
büchern und Handbüchern, in biologiſchen Abhandlungen und 
Zeitſchriften allgemein verbreitet und geſchätzt find, verdienen 
den Vorwurf der „Fälſchung“ im gleichen Maße. Sie alle find 
nicht exakt, ſondern mehr oder weniger „zurechtgeſtutzt“, fhe 
matiſch oder „konſtruiert“. Vieles unweſentliches Beiwerk iſt 
weggelaſſen, um das Weſentliche in der Geſtalt und Organiſation 
klar hervortreten zu laſſen.“ Ä / | 

III. Das Urteil. Die Entlaſtungszeugen treten feierlich 
auf. Allerdings nicht zur Entlaſtung. Die gerufenen Geiſter 
fällen das Urteil: Ein Bonnet, Boveri, Richard Hertwig, Klun⸗ 
zinger, Kollmann, Plate (Nachfolger Haeckels), Rückert, Schwalbe, 
Waldeyer, Weismann, Widersheim (I) u. a. Sie erklären („Allg. 
Ztg.“ Nr. 8), daß ſie „die von Haeckel in einigen Fällen geübte 
Art des Schematiſierens nicht gutheißen,“ daß aber der Ent⸗ 
wicklungsgedanke „durch einige unzutreffend wiedergegebene 
Embryonenbilder“ keinen Abbruch erleiden könne. Nebenbei — 
wohl um die Verlegenheit über die unangenehme Lage zu ver⸗ 
decken, teilweiſe vielleicht auch um den Aerger über die Anſtifter 
der unglückſeligen Affäre etwas Luft zu machen, geben ſie die 
höchſt ſonderbare, eines Lächelns wohl werte Erklärung ab, daß 
fie „im Intereſſe der Wiſſenſchaft und der Freiheit der Lehre 
den von Braß und dem Keplerbund gegen Haeckel geführten 
Kampf aufs ſchärfſte verurteilen“. Das erſtemal heißt es alſo 
„nicht billigen“ — dem Freunde gegenüber —; das zweitemal 
„verurteilen“ — dem Feinde gegenüber. Unter folgen Um 
ſtänden iſt „nicht billigen“ faſt mehr als „verurteilen“ und der 
Kern des Urteils lautet einfach: Wir verurteilen es, daß Haeckel 
einige Embryonenbilder „unzutreffend wiedergegeben“ (Brak hatte 
geſagt: gefälſcht) hat. Ich wenigſtens kann aus dieſer ſchamhaft 
eingewickelten Erklärung nichts anderes herausleſen. 

Der bekannte Embryologe Profeſſor Roux (Begründer der 
Entwicklungsmechanik) gibt in derſelben Nummer der genannten 
Zeitung eine eigene Erklärung ab. Er ſpricht von der Methode 
Haeckels: „von einem durch viele Tatſachen bereits geſicherten 
oder von Haeckel als geſichert beurteilten Prinzipe aus noch vor⸗ 
handene Lücken deduktiv zu ergänzen und dieſe bloß fonftruierten 
Ergänzungen dann umgekehrt als weiteres induktives Beweis⸗ 
material erſcheinen zu laſſen.“ Man muß es Herrn Profeſſor 
Roux uneingeſchränkt zugeſtehen: Trotz eines Juriſten und Ad⸗ 
vokaten verſteht er es meiſterlich, das, was in ſchlichten deutſchen 
Worten ſehr kurz und einfach, wenn auch etwas derb lauten 
würde, in eine Hülle zu ſtecken, welche dem dieſen Stil Unge⸗ 
wohnten auf den erſten Blick vielleicht nicht ſo ganz durchſichtig 
erſcheint. Er fährt dann fort: „ſo entſtanden z. B. die von 
Haeckel interpolierten Bilder der Affenembryonen. Dieſe Methode 
iſt nicht zu billigen.“ „Interpoliert“ iſt ſchon etwas deutlicher, 
„nicht billigen“ deutlich genug. Nebenbei ſtellt Roux Haeckel 
noch das Atteſt aus, daß er die Entwicklungsmechanik noch nie 
verſtanden habe. Auch Forel ergreift in derſelben Nummer das 
Wort. Trotzdem er über die Braßſchen Angriffe aufs höchſte 
ungehalten iſt und in ſeinem Unmut faſt in den Ton eines 
Haeckels verfällt, ſo gibt er doch zu, daß ſich Haeckel leider mit 
Scheltworten ſchlecht verteidigt habe. „Haeckels Phantaſie hat 
eben im Schematiſieren und Abbilden oft nicht das richtige Maß 
eingehalten. Wie dem Tartarin de Taraskon hat ihm die blendende 


Allgemeine Rundſchau. 


Seite 2838. 


Sonne feiner Phantaſie Streiche geſpielt. Tartarin glaubt 
in Schanghai geweſen zu ſein, nachdem er viel davon geleſen 
hatte, und Haeckel überſah aus gleichen Gründen kleinere Unter. 
ſchiede zwiſchen Embryonen, fo daß ihn die Gleichheit der Figuren 
nicht ſtörte. Solche Streiche ſpielt eben die Phantaſie. Das 
ſind keine bewußten, beabſichtigten Lügen oder Fälſchungen, 
ſondern ſprudelnde Syntheſen der Einbildungskraft.“ 

In ähnlicher Weiſe werden Haeckel mildernde Umſtände 
zugebilligt von Profeſſor Keibel in Freiburg im Breisgau in 
der deutſchen mediziniſchen Wochenſchrift (Nr. 8) (nach einer 
Erklärung des Freiherrn von Pechmann; die Wochenſchrift 
liegt mir nicht ſelbſt vor). Er bezeichnet Haeckels Verfahren 
als „durchaus unwiſſenſchaftlich“, möchte aber nicht von 
Fälſchungen ſprechen, weil Haeckel „zweifellos im guten Glauben“ 


gehandelt habe: „Die Phantaſie und der Fanatismus des Religions⸗ 


gründers läßt ihn die Dinge ſo ſehen, wie er ſie darſtellt.“ 
Hierzu bemerkt Freiherr von Pechmann ganz richtig, und das 
paßt ebenſo auf die Forelſche Entſchuldigung: „mir erſcheint 
dies als eine ſchonende Art von wiſſenſchaftlicher Entmündigung.“ 
Summa ſummarum: Das Urteil lautet einſtimmig auf ſchuldig, 
einige machen mildernde Umſtände geltend. 

IV. Reſumé. Haeckel ift von feinen Fachgenoſſen ein- 
mütig abgeſchüttelt worden. Der Umſtand, daß ſich Haeckel in 
ſeinen Manipulationen mit ſeinen Kollegen aus der Zoologie, 
Anatomie und Embryologie auf gleiche Stufe ſtellen wollte, 
erſchien dieſen letzteren ſo bloßſtellend, daß ſie es — offenbar im 
Intereſſe des Anſehens der deutſchen Wiſſenſchaft und ihrer 
eigenen Reputation — als eine nicht zu umgehende Notwendig⸗ 
keit erachten, mit einer natürlich möglichſt ſchonend gehaltenen 
Erklärung gegen ihren ergrauten 75 jährigen Kollegen aufzu⸗ 
treten, der faſt 50 Jahre einen Lehrſtuhl innehatte, von dem er 
nun unter wenig erfreulichen Umſtänden herabgeſtiegen iſt. 

Der Tatbeſtand objektiver Fälſchung durch Haeckel 
iſt jetzt vor aller Welt erwieſen. Auch der Tatbeſtand ſubjektiver 
Fälſchung? — Ich meine, die Sache liegt ſo: Man kann Haeckel 
den guten Glauben zuerkennen, wenn man bei ihm ein ſehr hoch⸗ 
gradiges, kaum mehr ganz in den Grenzen des Normalen ſich 
bewegendes Beherrſchtſein von fixen Ideen annimmt, das von 
religiöſem Fanatismus noch unterſtützt wird. Dabei vielleicht 
auch eine über das Normale hinausgehende Selbſtüberſchätzung, 
welche anderen rundweg zumutet, feine Konſtruktion („auros F“) 
ohne weiteres als Tatfachen hinzunehmen. Die fixen Ideen, die 
in Haeckels Einbildungskraft Wurzel gefaßt haben, müſſen aber 
dann ſchon ſo ſtark entwickelt ſein, daß ſie die geſunde Urteils⸗ 
kraft, die Verantwortlichkeit und das Verantwortungsgefühl ſehr 
ſtark herabgemindert haben. Anderſeits muß aber auch geſagt 
werden, daß es Haeckel nicht gelungen iſt, den Beweis für ſeinen 
guten Glauben zu erbringen, und daß dies auf Grund des vor⸗ 
liegenden Materials auch ſeinen Verteidigern unmöglich ſein 
wird. Die Sache wird daher nach der ſubjektiven Seite in der 
Schwebe bleiben; ſicher iſt nur, daß Haeckel, dem tauſende und 
abertauſende von ungebildeten Gebildeten blind folgten, wie einſt 
die Kinder dem Rattenfänger von Hameln, wiſſenſchaftlich aufs 
denkbar ſchwerſte kompromittiert iſt. 
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Frühlingsträume. 


E Rlingen die Waſſer. Es ſingt die Luft, 
Mon ſchmeichelnden Winden getragen. 
Yom Hage zer fommt Oeilchenduft 

Und ſüßes Amſelſchlagen. 


eser die Fluren zittert es golden, warm, 
Erſchauernd rauſchen die Gaͤume. 

Der Früßking BA die Erde im Arm 
Und Bernieder ſteigen die Träume. 


Auf glitzernden Leitern Schritt für Schritt, 
In den Locken duftende Rangen, 

Und fie neßmen mein heißes Sehnen mit, 
Sie tragen fie fort, die Bedanken. 


(Weit, weit Bin úber das Erdenkeid, 
In leuchtende Märchengekaͤnde. — 
O weile, du einzige Frühlingszeit! 


O, ihr Träume, geht nicht zu Ende! (Pia Carmena. 
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Gemeinſame Dorftellung gegen Ausſchrei⸗ 
tungen der Brettlbühnen. 


Die von Münchener Herren und Damen der verſchiedenen Stände, 
Konfeſſionen und Parteien an das Kal. Polizeipräſidium in 
Sachen der Ausſchreitungen der y enannten Brettlbühnen gerichtete 
„Gemeinſame Vorſtellung“, welche unlängſt durch eine aus Ver. 
tretern gemiſchter Parteien und Konfeſſionen beſtehende Depu- 
tation dem Polizeipräſidenten Freiherrn von der Heydte perſönlich 

überreicht wurde, hat nachſtehenden Wortlaut: a 
„Die Beleid Wan welche die Direktoren des Intimen 
Theaters und des Kleinen Theaters gegen den Herausgeber und 
einen Mitarbeiter der „Allgemeinen Rundſchau“ erhoben haben, 
ift am 12. Januar ds. Is. vom Schöffengerichte abgewieſen worden. 
Die Verhandlung war geeignet, weite Kreiſe auf die ernſten Ge⸗ 
fabren aufmerkſam zu machen, mit welchen die Darbietungen dieſer 
und ähnlicher Theaterunternehmungen unſer Volk bedrohen. Man 
braucht wahrlich nicht prüde zu ſein, um ſich davon zu überzeugen, 
daß hier ein Geſchäſt betrieben wird, das ſich mit dem öffentlichen 
Wohle nicht verträgt. Das Schamgefühl wird abgeſtumpft, das 
Niveau des öffentlichen Anſtandes tief unter den Nullpunkt hinab. 
gedrückt. Das Intime Theater und feine Helfershelfer find nun 
aber eifrig an der Arbeit, ihre Niederlage vor Gericht in neue 
geſchäftliche Erfolge umzuwandeln. Sie wagen es, ein unſagbar 
niedriges Pamphlet zu verbreiten, in welchem fie fih bemühen, 
den Ang' klagten und zwei von den Zeugen als heuchleriſche 
„Sittlichkeitsſchnüffler“, als „Geſchäftsmoraliſten“ und „Phariſäer“ 
verächtlich zu machen und als „Feinde der Freiheit, der geiſtigen 
wie der individuellen“, an den Pranger zu ſtellen. Und mit dieſen 
Angriffen — mit welchen ſich freilich ihre Urheber nur ſelber 
richten — verbinden fie eine Reklame, die aufdringlicher, ja heraus ⸗ 
fordernder wird als je, und die leider, wie es ſcheint, nicht erfolglos 
bleibt. Soll man dieſe Leute gewähren laſſen? Manches könnte 
dafür geltend gemacht werden. An vielen, die ihr Geld in ſolche 
„Theater“ tragen, wird dort nicht mehr viel zu verderben ſein. 
Aber wie viele andere werden doch dort erſt verdorben! Was 
wird aus der Jugend, auf der unſere Hoffnungen für die Zukunft 
beruhen, wenn ſie dazu verführt wird, ihre Erholung und Zer⸗ 
ſtreuung an ſolchen Stätten zu ſuchen, aus ſo ſchmutzigen und 
giftigen Quellen zu ſchöpfen? Und welche Verwirrung des öffent: 
lichen Gewiſſens, wenn dem Ernſte der Rechtſprechung, dem 
vernichtenden Verdikte von unanfechtbaren und unangefochtenen 
Sachverſtändigen durch ungeſtörten Fortbetrieb, ja durch neuen 
Aufſchwung einer lünſtleriſch wie moraliſch verurteilten Unter- 
nehmung kriumphierend Hohn geſprochen wird! Es iſt nicht 
Aufgabe der Polizei, wir wiſſen es wohl, die ſittlichen Kräfte 
des Volkslebens zu pflegen; dazu find andere Faktoren berufen. 
Wohl aber hat die Polizei einzugreifen, wenn es gilt, auf 
Gebieten, wie dem des Theatergeſchäfts, offenkundigem Aergernis, 
en Gefahren und Sdſe alter der ſchlimmſten Art 
energiſch zu wehren. Allein die Polizei bedarf zur Erfüllung 
dieſer nicht leichten Aufgabe der nachdrücklichen Unterſtützung der 
e Wir beabfichtigen, ihr dieſe, fo viel an uns 

iſt, zu verſchaffen, 
indem wir an das Kgl. Polizeipräfidium die Bitte 
ſtellen, es wolle gegen die in der ſchöffengerichtlichen Ver⸗ 
handlung gegen Dr. Kauſen u. Gen. feſtgeſtellten Aus⸗ 
ſchreitungen der ſogenannten Kabaretts und gleichartiger 
Theatergeſchäftsunternebmungen mit Nachdruck und Aus- 
a dauer eingeſchritten werden, 

und indem wir antaen Männer und Frauen aus allen Ständen 
und Berufskreiſen, ohne Unterſchied der Konfeſſion und derpolitiſchen 
Partei, zum Anſchluß an dieſe Bitte zu beſtimmen ſuchen. Es 
handelt ſich um eine ernſte, um eine wichtige, ja recht eigentlich 
um eine Lebensfrage für unſer Volk, für unſere Stadt. Dieſe 
Frage geht alle an, denen die Geſundheit unſeres Volkes, unſerer 
Jugend am Herzen liegt, mögen ſie im übrigen in ihren politiſchen 

und religiöſen Anſchauungen noch ſo weit auseinandergehen.“ 
Die gemeinſame Vorſtellung, die nur in engeren Kreiſen 
zirkulierte, hat, abgeſehen von einer Anzahl größerer Korporationen 
cu. a. Münchener Katholiſcher Frauenbund, Deutich-evangelifcher 
Frauenbund, Iſraelitiſcher Frauenverein, Evangeliſcher Handb. 
werkerverein, die im Zehnerausſchuß vereinigten katholiſchen 
Studentenkorporationen), mehr als 400 perſönliche Unterſchriften 
gefunden. In bunter Miſchung find vertreten: Reichstags und 
Landtagsabgeordnete, und zwar nicht nur der Zentrumspartei, 
ſondern auch anderer Parteien, darunter der liberale Reichstags⸗ 
abgeordnete für München J, Rechtsrat Wölzl, der Führer der 
bayerifchen Konſervativen, Friedr. Beckh, der Reichstagsabgeordnete 
Hilpert, ferner Mitglieder der Kammer der Reichsräte, Generäle, 
Univerſitätsprofeſſoren, Gelehrte, Künſtler, Profeſſoren der Mittel- 
ſchulen, 1 und Lehrerinnen. Auch alle anderen 
Berufsſtände find vertreten, Aerzte, Rechtsanwälte, Ingenieure, 
Kaufleute, Gewerbetreibende. Zahlreiche Damen aus dem Adel 
und aus dem Bürgerſtande haben ſich durch perſönliche Unter⸗ 
ſchrift angeſchloſſen. Es verdient beſonders 5 zu 
werden, daß die Kundgebung keineswegs auf die dem Inter⸗ 
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konfeſſionellen Männerverein zur Bekämpfun 
Unfittlichkeit naheſtehenden Kreiſe beſchränkt bl 
Hälfte der Unterzeichner ſteht dieſem Verein bisher fern. Unter 
den verſchiedenen r j 
onton vorwiegend. Von einer ſyſtematiſchen Unterſchriften⸗ 
ſammlung, z. B. in den zahlreichen katholiſchen Vereinen, wurde 
Abſtand genommen. Die Zuſtimmung der an den Interkonfeſſionellen 
Männerverein a enen Einzelmitglieder und Vereine konnte 
als ſelbſtverſtändlich vorausgeſetzt werden. 
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Was bringt der „Guckkaſten“ p 


ý: unſerer gegenwärtigen Beit drängen fih die Erſcheinungen 


literariſcher Produktion in Ueberfülle, und man kann nicht 


leugnen, daß dieſes Zuviel mitunter eine e Verflachung 
zur Folge bat. Dies gilt beſonders von einem Teil unſerer Zeit 
ſchriften und jener illustrierten Witzblätter, die allein der Unter: 
haltung dienen ſollen, aber mit ihrer rückſichtsloſen durch frivolſte 
Illuſtrationen noch unterſtrichenen Verhöhnung fittlicher Grund- 
anſchauung feinen Geſchmack und höhere bung offenbar 
beleidigen und ganz und gar darauf vergeſſen, daß fie in erſter 
Linie eine erzieheriſche alſo kulturelle Aufgabe An löſen hätten. 
So iſt es doppelt zu begrüßen, wenn ein Schriftſteller von der 
1 Paul Kellers mit dem ganzen Apparat ſeiner idealen 
elte un 
Herausgabe einer 
luſti gt Woche“) reformatoriſch auf 
Hier haben 
ſich bilden und das Alter in Stunden der Erholung reine Freude 
finden kann. — Die Illuſtrationen tragen durchweg das Gepräge 
feinſter künſtleriſcher Geſtaltung und vermeiden überall die Neigung 
zu Frivolität. Ich erinnere nur an die poeſievollen, farbenprächtigen 
Weihnachtsnummern. In dem die Bilder begleitendem Text ver 
ſteht es Paul Keller trefflich den ganzen Lebensinhalt mit ſamt 
ſeinen ſchroffen Gegenſätzen zu berühren und mit heiterſter Laune, 
mit Witz, Satire, aber auch mit holdeſter Poeſie, aus der wir die 
Liebe zum geläuterten Menſchentum herausfühlen, diefe Gegen 
lähe zu überbrücken. — Wie in allen feinen Werken, weiß unfer 
chleſiſcher Dichter auch in dieſer feiner Zeitſchrift das Aeſthetiſche 
mit dem Ethiſchen zu verbinden. Er geſtattet uns Blicke nicht 
nur ins Schöne, ſondern auch ins Gute und Wahre, und ſucht 
nicht in der Trennung, vielmehr in der Vereinigung all dieſer 
Momente den Höhepunkt wahrer Kunſt. Es ſind alte und doch 
immer neue Wahrheiten, die Keller in ſeiner Dorn verkündet, 
aber die Art, wie er ſie verkündet, verdient a eee 
ga Putz. 


er „Die 


ochenſchrift „Der Guckkaſten“ 
wirken 


dieſem Gebiete zu 
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Dom Büchertiſch. 


Friedrich Koch-Breuberg, K. Major a. D.: Militär-Humo: 
resken. Regensburg 1909, Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz, 
8 IV u. 192 S. Bro 5 M 240. Das ift ein Buch, das gewiß 
Tauſenden von lachfrohen Leſern köſtlichen Genuß bereiten wird 
um ſo mehr, als der es tragende Humor nicht an der Oberfläche 
haften bleibt, ſondern auch tiefer dringt und vor allem ſich mit 
dem geiſtvoll tollenden, aber reinlichen und nie eigentlich bös⸗ 
artigen Sprühwitz verbrüdert. Der bekannte Münchener Autor 
ſoll allerlei ungerechtfertigte Vorwürfe zu erdulden haben, als 
liefen feine Vorbilder heute noch auf den Straßen der Hauptitadt 
herum. Aber das iſt kein Behler, ſondern beweiſt vielmehr, daß 
er recht feſt ins „volle Leben“ hineingegriffen hat: „Und wo 

hr's packt, da iſt's intereſſant!l“ Alfo Glück auf den Weg 
zur nächſten und den folgenden Auflagen! M. Freimund. 


Bereitet den Weg des Herrn. Erzählungen für Erftlom: 
munikanten von Heinr. Schwarzmann, Religions- und Ober: 
lehrer in Krefeld. Kevelaer, Verlag von Butzon & Berker. Eine 
herrliche Ausleſe von Erzählungen für unſere liebe Jugend, die 
dem ſchönſten Tage ihres Lebens entgegenfieht. Die einzelnen 
Erzählungen liefern gleichſam das Anſchauungsmaterial zu den 
Lehren, mit denen die aſzetiſche Vorbereitung der Kinder für die 
erſte hl. Kommunion ſich zu befaſſen pflegt, und paſſen ſich dem 
frueh dieſer Unterweiſungen Schritt um Schritt an. Es iſt 
orgfältig darauf Rüdficht genommen, daß Knaben und Mädchen, 
Arme und Reiche, Volks- und höhere Schulen gleihmäßia zu 
ihrem Rechte kommen. Für den Verfaſſer galt als oberſtes Prinzip: 
Wahrheit. Nur das wirkt tief und nachhaltig auf die Kindesſeele, 
was tatſächlich geweſen iſt oder e hie geweſen ſein kann. 
Die uns hier geſchilderten Erlebniſſe bieten gleichſam Moment 
photographien aus dem Leben. Man kann dieſem Buche, melde: 
in 5 Bande, je nach Ausſtattung, zu & 1.60, 2.— und 3.50 
zu haben iſt, nur die weiteſte Verbreitung wünſchen. Hm. 


der öffentlichen 
lieb. Die größere 


ruppen ſind die Angehörigen der proteſtantiſchen 
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e es ſich angelegen ſein füße durch 


wir jetzt ein Blatt, an deſſen reichen Inhalt die Sugea S 
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Neue Organiſations möglichkeiten in der 
katholiſchen deutſchen Studentenſchaft. 


g In ſeinem Artikel „Neue Organiſationsmöglichkeiten in der 
katholiſchen deutſchen Studentenſchaft“ („Allgemeine Rundſchau“ 
Nr. 13, S. 214 f.) behauptet Referendar H. Schmitz, Köln, die 
. Eiftenz eines „Akademiſchen wiſſenſchaftlichen Vereins“ in 
Münſter. Ein ſolcher Verein beſteht zurzeit in Münſter nicht. 
Wohl war und ift ein ſolcher Verein als Ableger des „Aka- 
demiſchen Görresvereins“, München, geplant. Aber die Univerſitäts⸗ 
behörde hat bis jetzt ſo viel Schwierigkeiten gemacht, daß man 
| von der Gründung des Vereins für den Augenblick abſehen mußte. 
Dagegen beſteht in Münſter ein Akademiſcher Theologenverein 
„Rheno⸗Viſurgia“, der an Stelle des von der Univerſitäts⸗ 
behörde aufgehobenen „Akademiſchen Piusvereins“ getreten iſt. 
Auch bei der Gründung dieſes Vereines hat die Univerſitäts⸗ 
behörde faſt ein Jahr lang Schwierigkeit auf Schwierigkeit 
geltend gemacht. Referendar Schmi 
Angabe des Jahresberichtes des Verbandes der katholiſchen 
Studentenvereine zur Pflege der Wiſſenſchaft für das Jahr 
107/08 auf pag. 2 haben irreführen laffen, wo behauptet wird, 
daß der beſagte Verein ſich ſchon in Münſter konſtituiert habe. 
Münſter i. W. Heinrich Wiedemann. 
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Aus ungedruckten Witzblättern. 


O Steuerb lock, o Steuerb lock. 
(Nach der Melodie: „O Tannenbaum!“ 


O Steuerblock, o Steuerblock, 

Du machſt mir ſchöne Sachen! 

Der Meyer jammert und der Kohn, 
Kaput und pleite ſeiſt du ſchon. uſw. 


Herr Quidde iſt, Herr Quidde iſt 

Von je mein Mann geweſen. 

Er jauchzt: „Juchhe, der Block iſt tot, 

War längſt ja ſchon ein Kinderſpott“. uſw. 


Der Wahlreform, der Wahlreform, 
Weiht Quidde bittere Tränen. 

„Der ganze Freiſinn ift blamiert, 
Am Löffel hat man ihn barbiert.“ uſw. 


Der Naumann hat, der Naumann hat 
Ein böſes Wort verbrochen. 
Der Freiſinn 's Militär verwehrt? 
Wenn das nur nicht S. M. erfährt! uſw. 


Doch Bülow kommt, doch Bülow kommt. 
O Kinder, hebt die Köpfe! 

Den großen Leimtopf bringt behend, 
Herr Müller ſchon als Blockagent. uſw. 


Das Zentrum lacht, das Zentrum lacht 

Den Buckel ſich noch voller. 

Das Steuern iſt ſo populär, 

Daß keiner gern der Nächſte wär. uſw. 
Rigoletto. 


—— —— ẽ6ꝛ—: — — Eë—̃ . ̃ —́ꝶʒ6 . ——— 
— — ſö.— — nm mn —— u O 


Bühnen: und Muſikrundſchau. 


Kgl. Hoftheater. Als Grund des ſeltenen Erſcheinens von 
Shakeſpeares „Coriolan“ auf den Brettern werden die ſzeniſchen 
Schwierigkeiten genannt Die Haupturſache ſcheint mir . 
tiefer zu liegen. Die rauhe Herbheit des Konfliktes unbeugſamen 
Stolzes erfährt kaum durch Töne weicherer Empfindungen eine 
Milderung und ſteht darum unſerer heutigen Kultur fraglos ferner, 
wie ſie der eliſabethaniſchen geſtanden hat. Dr. Kilian iſt in 
ſeiner Neuinſzenierung auf dem Wege weitergeſchritten, Prinzipien 
der Savitsſchen Shakeſpearebühne und des Künſtlertheaters ge 
meinſam ſeinen Zwecken nutzbar zu machen. Er teilt die Szene 
in eine Vorderbühne und in eine hintere, zu welcher drei Stufen 
hinanführen. Er gibt erſteren einen impoſant gewölbten Architektur ⸗ 
rahmen im Geſchmacke einer antiken Vorhalle, die ſich ſtets gleich 
bleibt. Die Hinterbühne iſt durch eine Gardine verſchließbar. 
Belangloſere Szenen ſpielen vor dieſem „neutralen“ Vorhangs⸗ 
bintergrund, ſo daß inzwiſchen die Dekorationen verändert werden 
können. Die Illuſion wird durch diefe Gardine nicht weſentlich 
geſtört, auch läßt ſich ſtiliſtiſch bei Shakeſpeare ein Einwand kaum 
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wird ſich durch eine falſche 
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erheben. Jedenfalls überwiegen die Vorteile, welche ſich durch 
einen unmittelbaren Szenenwechſel ergeben. Die Akte werden nicht 
durch ſtörende Zwiſchenpauſen zerſtückelt; glückliche Kürzungen 
und Umſtellungen Kilians intetiHiipen den gradlinigen Verlauf. 
Wenn die Hinterbühne freie 7 darſtellte oder einen antiken 
Wohnraum, fo war das Geſamtbild von großer Schönheit und Illu⸗ 
ſionskraft. Die durch das Vierfarbenſyſtem der Beleuchtung erwirkten 
Campagnaſtimmungen waren von hervorragender Feinheit und 
Weichheit der Töne. Minderglücklich erſcheint u. a. die Forumſzene, 
hier drückte die Architektur der Vorderbühne auf l des Platzes. 
Man hatte den Eindruck der Enge und gehinderten Bewegungsfreiheit 
der Schauſpieler. Die techniſche Einrichtung und die dekorativen 
Entwürfe verdanken wir Maſchineriedirektor Klein, R. Fiſcher 
führte die Dekorationen aus, Buſchbeck entwarf die Koſtüme. 


Außer dieſen offiziell genannten Perſönlichkeiten werden Profeſſor 


Littmann und der Maler Benno Becker als wertvolle Mit- 
arbeiter an der neuen Inſzene erwähnt. Kilians Regie war 
von . Sorgfalt und Sicherheit des Geſchmackes. Volks⸗ 
und Kriegsſzenen wirkten lebendig, wenn auch numeriſch etwas 
ſchwach beſetzt. Die Titelrolle war Jacoby übertragen, der eine 
Leiſtung von vornehmer Charakteriſtik, reifem Stilgefühl und be⸗ 
deutendem techniſchen Können bot; das überſchäumende, durch 
keine Vernunftgründe zu hemmende Temperament, das Coriolans 
Tragik begründet, liegt jedoch ſeiner Natur im Grunde ferne. 
Man hätte darum Lützenkirchen für die Rolle wählen ſollen. Gut 
war der Menenius Wohlmuths, die übrigen gaben ſich alle Mühe, 
aber für manche Rolle hätten ſich doch ſtärkere Individualitäten 
in unſerem Enſemble finden laſſen. Trotz dieſer Einſchränkungen 
bleibt diefe Neuinſzenierung eine rühmliche Tat unſerer Hof 
bühne. Sie hat uns in dieſem Winter ſchon manchen klaſſiſchen 
Schatz neugehoben. Die ſtarke Teilnahme des Publikums wird fie 
darin beſtärken, auf dieſem Wege vorwärts zu ſchreiten. 
Marie Dahn-Bausmann, das Ehrenmitglied unſerer Gof. 
bühne, welche von 1849— 1899 zu den ſtolzeſten Zierden unſerer 
Bretter gehörte, iſt im Alter von 80 Jahren geſtorben. Ich habe 
Marie Dahn nur noch in wenigen ihrer Altersrollen ſehen können, 
die Tiefe ihres Empfindens teilte ſich dem Zuſchauer mit, man 
fühlte, wie dieſe Künſtlerin völlig eins war mit ihren Geſtaltungen 
und deshalb zur ſtärkſten Wirkung keine Mätzchen und keine Spitz ⸗ 
findigteiten der ‚luffaflung” bedurfte. So konnte man wohl be: 
greifen, daß dieſe feinfinnige Künſtlerin zu ihrer Glanzzeit alle 
Welt entzückt hatte. Sie hat in ihrer langen Bühnenlaufbahn ſo 


i emae jedes Fach geſpielt, außer demjenigen dämoniſcher Leiden. 


chaft. Im Drama wie im Luſtſpiel hat ſie Vollendetes geboten. 
Ein halbes Jahrhundert war es ihr vergönnt, ihre Kunſt ſiegreich 
im Wechſel des Tagesgeſchmackes zu behaupten. Wahrlich ein 
Prüfſtein echter Begabung! - 
Aus den Ronzertlälen. Im 11. Abonnementskonzert in der 
Tonhalle dirigierte Löwe Biſchoffs Symphonie E-dur op. 16, 
welche ſtarken Beifall fand, für welchen der junge Komponiſt per- 
önlich dankte. Dem Werke liegt ein einheitlicher poetiſcher Ge 
anke zugrunde. Die formale Ausgeſtaltung wurde jedoch nur im 
erſten Satze durch dieſes „Programm“ beeinflußt, die drei anderen 
Sätze nahmen nur als Stimmungs bilder an der Idee teil. Jeden- 
falls erſcheint der erſte Satz an Farbe, Stimmung und Erfindungs⸗ 
kraft als der bedeutendſte. Klangſchönheit und ſtattliches techniſches 
Können ſichern dem letzten Satz eine ſtarke Wirkung. Lam ond 
bot Brahms B.dur⸗Konzert in der gewohnten Kraft der Empfin⸗ 
dung und techniſchen Reife, die uns ſtets die gewaltigſten Eindrücke 
bringt. Brahms akademiſche Feſtouvertüre ſchloß unter Löwes 
markiger Leitung den Abend. Im Mittelpunkte des Volksſymphonie⸗ 
konzertes ſtand die Pianiſtin Langenhan⸗Hirzel mit Beet: 
hovens Es.dur-Konzert, das fie in bekannter Meiſterſchaſt ſpielte 
und ungewöhnlich warmen, andauernden Beifall erntete. Eine 
von Prill ſehr flott dirigierte Wiedergabe von Haydns 10. Lon 
doner Symphonie und Liſzts „Taſſo“ bot das übrige Programm. 
Leider gleichzeitig fand das Konzert ſtatt, welches Frau Röhr 
Brajnin mit ihren Schülerinnen veranſtaltete. Iſt an ſolchen 
Abenden der Kritiker oft in einem peinlichen Konflikt zwiſchen dem 
den Werdenden gebührenden Wohlwollen und dem Kunſturteil, ſo 
iſt man bei Frau Röhr gewohnt, immer nur Stimmen zu begegnen, 
deren ſchöne Zukunft ſich mit Zuverſicht erwarten läßt. Neben 
dem bereits an unſerer Hofbühne tätigen Frl. Ulbrig, Frl. Roſen 
von der Augsburger Bühne und den Konzertſängerinnen Auten. 
rieth, Rapp und Rau zeigten ſich auch die Anfängerinnen ſehr 
hoffnungsvoll. Johanng Lippe, die einen kraftvollen Alt von 
ungewöhnlicher Tiefe beſitzt, Luiſe Wolf, Johanna König und 
Gertrud Heinke > ie ausgebildet und verfügen über 
gutes Material. Auch die Damen Herberger und Maſchke 
haben ſchöne Stimmen, welche angenehme Verſprechungen eröffnen. 
Hofkapellmeiſter Röhr war wieder ein prächtiger Begleiter am 
Flügel. — Der letzte Kammermuſikabend der Böhmen hielt ſich 
auf der ſtolzen Höhe der vorausgegangenen; ich hebe beſonders 
die reizvolle Wiedergabe von Mendelsſohns Oktett in Es⸗dur hervor, 
welches die Vorzüge dieſes Romantikers in glücklicher Friſche zeigt. 
Dieſen Komponiſten auch in ſeinen Liedern wieder einmal zu 


ſchöner Geltung zu bringen, war Fanny Absberg, eine wohl 


geſchulte Sängerin mit guten Mitteln, erfolgreich beſtrebt Sym- 
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pathiſche Aufnahme fand wieder der Baritoniſt Sidney Biden 
beſonders in Schubertliedern. D' Andrade weiß heute noch 
Begeiſterung zu wecken. Wir haben es jüngſt bei einem Wohl- 
tätigkeitsfeſte empfunden und ſahen es nicht minder an ſeinem 
eigenen Abend, an dem ihn Prill am Klavier begleitete. Die 
Verve und Charme ſeiner ingweiſe kam am glücklichſten in 
der Arie des Grafen Luna zur Geltung. Das deutſche Lied liegt 
ſeiner künſtleriſchen Kultur naturgemäß ferner. Nicht minderen 
Beifall weckte Tereſa Carreno, welche wir hier einige Jahre ver- 
miſſen mußten, insbeſondere bei Chopin kamen die Vorzüge ihres 
feſſelnden Temperamentes zu bekannter Geltung. Rühmlich ſchnitt 
auch der Münchener Pianiſt K. Roesger ab, deſſen krafivoll 
markiger Anſchlag und poetiſche N: hervorzuheben find. 
Die bekannte Pianiſtin Giſela Göllerich konzertierte mit ihrer 
Tochter Palma von Paſzthory, einer Geigerin von ſympa⸗ 
thiſchſtem Können, mit anſehnlichem Erfolge. Einen Violiniſten 
von Bedeutung, Henri Petri, hörten wir in dem Konzert von 
Paolo Litta, einem tüchtigen Pianiſten, deſſen eigene Tondichtung 
von nicht ſonderlich ſtarker Wirkung war. Frau Iſori Litta 
befißt angenehme ſangliche Mittel. M. Roemer hat eine Tenor. 
ſtimme, die ſich bei noch weiterer Ausbildung zukunftsreich er⸗ 
weiſen wird. Seine Vortragsweiſe iſt e — „Eno 
Arden“ rezitierte Martha Stein häuſer. wohl der Vergleich 
mit Poſſart zu nahe liegt, wußte die begabte Künſilerin ſchönen 
Erſolg zu erzielen. Ed. Bach hatte die begleitende Muſik von 
R. Strauß mit Glück übernommen. 


Verfchiedenes aus aller Melt. Im Alter von 86 Jahren 
ſtarb in Leivzig der Dichter Rud. v. Gottſchall. Von feinen 
Bühnenwerken hatten das Drama: „Katharina Howard“ und 
das Luſtſpiel: „Pitt und Fox“ den größten Erfolg. Auch als Lyriker, 
Romanzier, Literarhiſtoriker und Kritiker hat der Poet fich reiche Ber- 
dienſte erworben. — Die franzöſiſche Akademie wählte in die Reihe 
ihrer „Unſterblichen“ den Dramatiker Brie ux, der in Deutſchland 
durch ſein packendes Theſenſtück „Die rote Robe“ am bekannteſten 
geworden iſt. — In Weimar ſindet die Generalverſammlung der 
Goethegeſellſchaft am 5. Juni ſtatt. — Das Tonkünſtlerfeſt 
wird vom 2. bis 6. Juni in Stuttgart abgehalten. — Sehr erfolg⸗ 
reich erwieſen fich die Urpremieren von Braunfels’ Oper „Bram- 
bila” in Stuttgart und Aurenhei mers Luſtſpiel „Die glücklichſte 

eit“ in Wien. Beide Werke werden uns nächſtens anläßlich der 

ufführung in München näher beſchäftigen. — In Dresden hat 
ſich ein 1 zur Erbauung eines Schauſpielhauſes ton- 
ſtituiert. Die Stadt gibt den Bauplatz mit ungefähr einem Ver⸗ 
luſt von einer halben Million ab. Die neue Bühne wird von der 
Generalintendanz gepachtet. Die Bauſumme ſoll allmählich amor- 
tifiert werden, fo daß das Theater ſchließlich Eigentum der Krone 


werden wird. 
ünchen. L. G Oberlaender. 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


In der austro-serbischen Frage ist bis zur Stunde eine 
sichtbare Aenderung nicht eingetreten. Hochgradige Nervosität 
und tiefgehende Pression beherrschen die europäischen Effekten- 
märkte; selten haben sich die Börsen in einer solch unsicheren 
Situation befunden wie im gegenwärtigen Zeitpunkte. Täglich kann 


man einen Stimmungswechsel in den Tendenzen verfolgen. Was mit 
ausschlaggebend wirkt, ist, dass das Publikum seine wahllosen Angst- 
verkäufe nicht inhibiert, sondern vorübergehend sogar in verstärktem 
Masse fortgesetzt hat. — Die nächsten Tage werden und müssen 
eine definitive Entscheidung nach der einen oder anderen 
Richtung bringen Der Diplomatie, welche in gleich intensiver 
Weise an der Entscheidung über Krieg oder Frieden mitwirkt, 
wird hoffentlich die Wahrung des Weltfriedens lingen. Die 
letzten Nachrichten über die Haltung Russlands sowie die inneren 
serbischen Sensationsnachrichten werden vielleicht ausschlaggebend 
sein. Nicht ausser acht darf der Hinweis bleiben, dass durch die 
künstlich erzeugte Kriegsbegeisterung in Serbien und die fieber- 
haften Rüstungen in diesem Lande ein grosser Rückschlag nach 
innen fast unausbleiblich ist. Damit bleibt für Oesterreich die 
Kriegsgefahr auch für den Fall einer friedlichen Intervention der 
Grossmächte fernerhin akut und schwierig. Dieser Faktor 
ist vom finanzwirtschaftlichen Staudpunkt nicht zu unterschätzen, 
Mit Recht werden daher von Oesterreich die umfassendsten Vorbe- 
reitungen für den Finanzplan der kriegerischen Operationen getruffen. 
Der Finanzbedarf unserer verbündetenDoppelmonarchie 
wird nach den derzeitigen Meldungen ein erheblicher sein. Schon jetzt 
wurden Hunderte von Millionen Kronen als hierzu erforderlich be- 
zeichnet. Welch grossen und durchgreifenden Einfluss das 
Kriegsgespenst auf die Weltmärkte, insbesondere die 
österreichisch - deutschen Börsen ausübt, zeigt in scharfen und 
gravierenden Ziffern die Kursbewegung aller Marktge- 
biete. Angesichts der anhaltenden Nervosität und der stets 
widerspruchsvollen Meldungen des Themas „Krieg oder friedliche 
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Lösung des Konfliktes“ kam das Geschäft fast vollständig zum Still. 
stand. Dabei erlitten alle Werte durch die geübte planlose Ver. 
Ausserung scharfe Kursrückgänge. Von unseren deutschen Börsen. 
plätzen kann man immerhin von einer bea chtens werten Wider 
stands fähigkeit sprechen. Eine tiefgehende Beunruhigung batte 
neuerdings den Markt der festverzinslichen Rentenwerte 
ergriffen. Insbesondere batte die wiederholt konsternierte Haltung 
des Wiener Platzes auch die Position der deutschen Rentenanleihen 
beeinflusst. Diesmal haben die Städteanleihen den grössten Kurs 
verlust zu verzeichnen. Die direkte Ursache des neuerlichen Kurs- 
sturzes der deutschen Fonds war hauptsächlich der Bun auf die 
österreichischen Sparkassen trotz aller möglichen und 
sicherlich begründeten Beschwichtigung des Sparpublikums durch die 
offiziellen Stellen. An den deutschen Börsen machte sich das- Fehlen 
von Interessenten und Aufnahmegruppen des massenhaft zurück. 
fliessenden Materials an Kommuualwerten höchst unliebsam bemerkbar. — 
Auch die Produktenmärkte werden durch die momentanen 
Zeitläufte ungünstig für den Konsum beeinflusst. Vor allem die 
Preise von Weizen, Mehl und anderweitigen Bedarfsartikeln be 
wegen sich in steigender Richtung. — Die Verhältnisse an 
Geldmarkt beginnen gleichfalls unter dem Einfluss der Kriegsvor- 
bereitungen und der grossen Entnahmen für Oesterreichs Bedarf sich 
erheblich zu versteifen. Zu den politischen Wirrnissen an der Donau ge- 
sellten sich für die Börsen allerlei andere unliebsame Ereignisse. 
Die nunmehr aufgehobene Verkehrsstörung und Isolierung in Paris 
durch den Streik der Telegraphen- und Telephonbeamten hatte vor- 
übergehend die Pariser Börse vom Weltverkehr ausgeschaltet, wa: 
für die deutschen Effektenverkäufe in französischen Werten unliebsame 
Verzögerung verursachte Die nervöse Panik in England wegen der 
deutschen Schiffsbauten bewirkte an den deutschen Börsen die ver- 
diente Nichtbeachtung. Anlass zur grossen Reserve boten ebenfalls 
auch die herrschende Ungewissheit über dieFinanzreformund 
die neuerlichen innerpolitischen Konstellationen der Parteien. 
Mit diesen Faktoren wird unser heimisches Wirtschaftsleben wohl 
noch des öfteren zu rechnen haben. — Der starke Widerstand an 
den Börsen und die wiederholt wahrzunehmenden Kursbesserungen 
bei klaren politischen Auspizien ist ein Verdienst des neuen Börsen- 
gesetzes, das dem Terminhandel breiteren Spielraum lässt und da- 
durch Kursschwankungen nach Kräften ausgleichen kann. — Die am 
1. April ins Leben tretende Güterwagengemeinschaft und 
die dadurch notwendige erhebliche Vermehrung des Güterwagenparks 
der bayerischen Staatsbahn wird eine starke Inanspruchnahme 
der Industrie mit sich bringen. Ueber 10000 neue Güterwagen 
sind anzuschaffen. Bei dem Stillstand der Industrie wird diese enorme 
Bestellung Überall freudig begrüsst werden. M. Weber. 
n der Generalversammlung der Bayerischen Handelsbank wurden der Ge- 


I 
schäftsbericht, die Bilanz und die sofortige Auszahlung der vorgeschlagenen Divi- 
dende von 8,5% genehmigt. 

Aus dem uns übersandten Jahresbericht der Pfälzischen Bank ist, wie bel 
vielen anderen Banken dies ersichtlich war, zu entnehmen, dass die Einnabtiru 
an Zinsen geringer waren, jedoch aus Effekten erhebliche Mehrgewinne erzielt 
wurden. Die Unkosten haben sich erheblich vermehrt Aus dem ermässigten 
Reingewinn gelangen 5% zur Verteilung. 

Die Bayerische Bank für Bandel und Industrie erzielte im Jahre 1908 einen 
zwar erheblich grösseren Umsatz, doch blieb auch bei dieser Bank das Netto- 
Erträgnis aus ähnlichen Ursachen hinter dem Gewinn aus dem Vorjahr zurück. An 
Dividende werden trotzdem wieder 5% vorgeschlagen. I. W. 


22ꝛk.'ͤ r[ ñ ũ . ũ——— ͤ̃— 
ihre Urſachen und Bekämpfung von Dr. Burwinkel 

Die Herzleiden, in Nauheim. 1.50 , elegant geb. 2.25 &, mit Gicht 
oder Zuckerkrankneit guf. 2.50 4, mit Nierenleiden zuf. 2.80 4, alle 

4 Hefte zul. 4.50 L, geb. 5.50 M. 10.—12 vermehrte und verbeſſerte 
Auflage. Verlag d. „Aerztlichen Rundſchau“, München. , 
„Die Aerzte foUten das Buch den Patienten direkt empfehlen,“ urteilt 


darüber die „Deutſche Aerztezeitung“, „es wirkt n auf die Binde 
namentlich bei ängſtlichen Patienten.“ „Blätter für Volksgeſundheitspflege“. 


„Das Buch hat ſein Daſeinsrecht glänzend bewieſen.“ 
des Allgemeinen Gewerbevereins, Pärborgraben 


„Bentralbl. f. innere Medizin.“ „Deutſches Offiziersblatt.“ 
bewerhehalle Nr. 11/3. Tel. 944, Permanente Ausstellung u. Verk 
für solide bürgerliche Möbeleinrichtungen in jeder Stilart und 


Preislage sowie sämt!. gewerbl. Gebrauchsgegenstände. Besichtigung ohne K 

Einen vertrauendwürdigen Zigarrenlieferanten zu finden, 
ift heute bei den zahlreichen Angeboten ſchwierig. Volles Vertrauen verdient 
Herr Richard Haggenmiller in Kempten (Algäuh, der durch ſeine 
kulante und ſtreng reelle Bedienung weiten Kreiſen bekannt iſt. Der All⸗ 
gemeinen Rundſchau naheſtehende Herren haben mehrere Sorten von Zigarren 
verſchiedenſter Preislagen bezogen und beſtätigen das Urteil, daß Herm 
Haggenmillers Zigarren zu den preiswerteſten gehören. Sie find vor 
züg ich gelagert, haben ausgezeichneten gleichmäßigen Brand und find bereit? 
in niederen Preislagen von geradezu beſtechender Qualität. 


Die „Allgemeine Rundlſchau“ ift außer im Abonnement 
Ttändig auch einzeln Tofort nach Husgabe regelmäßig erhältlich in 


der Her d er ſchen Buch hand lung, Berlin W., Franzôſiſch⸗ 


trade 33a, Teleph. Ia 8239. 


| 
| 


Nr. 14. 3. April 1909. 


Soeben erſchien: 


Schulbibel 


(Das Alte Teſtament) 


bearbeitet von Heinrich Stieglitz und Jor. Krug 
mit Bilderſchmuck von H. Volkert. 


VIII u. 208 S. Preis gebd. in Leinwand 75 Pfg. 


„Auf die mit Bericht vom 28./ 0. v. Mtg. erfolgte Vor⸗ 
der in Ihrem Verlage erſchienenen Schulbibel (Altes 
ment) von Heinrich Stieglitz und Joſeph Krug er⸗ 

öffnen wir Ihnen, daß wir von dem Buche mit großer 

Befriedigung Kenntnis genommen haben und den 

dei der Abfa aſſung leitenden Grundſätzen, wie fie in dem 

Geleitwort genannt und in der ganzen Arbeit zur wohl⸗ 

gelungenen Durchführung gelangt ſind, unſeren 


vollen Beifall a 

Biſchöfl. Ordinariat ae e 
= Der Wurf ift gelungen. Der bibliſche Tert ift für die 
111 


lage 


e und die Kinder kaum beffer zu geben. Wunders 
die didaktiſchen und prop et ſchen Bücher des 


ſchmuck, wie fachliche Korrektheit betrifft, kann die neue 


Allgemeine Rundſchau. 


inband- 


decken 


für den V. Jahrgang der 
‚Allgemeinen Rundschau‘ 


sind direkt von der Ge 
schäftsstelle der „Allgem 
Rundschau” — München, 
Galeriestrasse 35a, Garten- 
haus — und auf dem Buch- 
handelswege zu beziehen. 
= Wirkungsvolle moderne 


Seite 287. 


Bayeriſche Bank für Handel 


Samstag, 


und Induſtrie, München. 


Die Aktionäre pril ee werden ann zu der am 
den 17. ril d. J., vormittags 11 Uhr im 


Sitzungs aal der Bayeriſchen Bank für Handel und Induſtrie in 
München, Lenbachplatz 4, ſtattfindenden 11. ordentlichen General: 
verſammlung ergebenſt eingeladen. 


esordnung: 


Ta 
1. Vorlage des elften Geſchäftsberichtes dowie der Bilanz und des 


Gewinn- und Verluſt⸗Kontos für die Zeit vom 1. Januar 1908 
bis 31. Dezember 1908; 


2. Selce über die Bilanz und Verwendung des Rein⸗ 
3. bend fag über die Erteilung der Entlaſtung an Vorſtand 
4. Aenderung des 8 T der Statuten betr. Erteilung von Handlungs: 


volma 


5. Wahlen zum Aufſichts rat. 


oder Anträge 
Statuten ihre 
deutſchen Notar lautenden 


Diejenigen Aktionäre, welche in der en ee emanen 
au u derſelben ſtellen wollen, haben gemäß 8 18 der 
ttien oder den über deren eponterung, bei einem 


“ : 8 interlegungsſchein h fünf 
eſtaments in den e A A Pergadecke m. feingetönter Tage ns der Generaly elammlung, den Ta 1 der Dinter: 
g e 
„Sowohl was Sprache, Auswahl des Stoffes, Bilder: Titelpressung. — Sammel- eier cn ee Stellen, na mlleh: nicht mitgerechnet, be 


— . . . a — — . 7˖§˖«5? 


Schuldibel eine Perle von einem Leſebuch' genannt mappen haben die gleiche e ſſen muſerer Geſenchaft Prürnberg und Würzburg 
debe ener une Dem Wal nn Decke. Die Sammelmappen in Berlin Pel Mn zem antyan: Grhräber opte 25 
| Religtonslehrer G. in N. (mit drei Klappen) dienen a Se „set | ber der Baut für be Den lamb, iee 
H n arm et DET au an un u 
Joſ. Köſel'ſche Buchhandlung Kempten u. München zur Aufnahme eines ganzen in Frankfurt a. WR. bei der Filiale der Bank für Handel und 
gj d Ada I n Jahrganges. c DE E ia 


auf Gebrüder Bet Hans: 
il 


„T in Gotha ns Ser us = ngen vormals 
. 2 en e e d 
Preis der Einbanddecken in Mainz bei dem Bank thaufe Bamberger & Co., 


Mk 1.25, der Sammel- 
mappen Mk. 1.50 pro 
( Exemplar. N 

Münden, den 24. März 1909. 


rasen 
PET S ne Der Vorſtand. 


Adolf Schustermann — 


Zeitungsnachrichten-Bureau 
Berlin SO. 16 


— Spreepalast 


on zen für BI nes e mit 
teiluagen r iblio 
Politik, Kunst. Wissenschaft. 
Handel und Industrie Liest neben 
Tageszeitungen des In- und Aus- 
landes d. meisten Revuen, Wochen- 
schriften, Fach-, Illustrierte usw. 
Blätter. — 


in Meiningen bet der Bank m Thüringen vormals B. M. 
Strupp e chaft, 
in Neuſtadt a. Hdt. bei dem Banthauſe G. J. Grohé⸗Heurich 
zu hinterlegen, wogegen Stimmkarten von den Depotſtellen aus⸗ 
gehändigt werden. 


Ein Oftergruk. 
Mebr freude. 


Ein Oſtergruß von 


Dr D. W. v. Keppler, 
Biſchof von Rottenburg. 


8⁰ (VI u. 200) 1.— 4. Tauſend. Geb. zu M 2.60 u. M 5.— 


Mit dieſem Eſſay iſt Keppler den größten Meiſtern 
en Gedankens, einem Montaigne, Emerſon, 
Rus Hilty, an die Seite gerückt; nur daß in dieſen 
ane wundervoll geprägten Sätzen keine ee 


albwahrheit oder blendende Phantafterei, ſondern 
ſtalltlare Wahrheitigeboten wird. 
(Univ.⸗Prof. Dr Jof. Sauer.) 


Das Iontitat gewährleistet zu- 
verlässigute und reichhaltigste 
Lieferung von Zeitungsaus- 
schnitten für jedes Interessen- 


Verlag von Herder zu Freiburg i. Br. 


— ien. . Prospekte gratie. „ Prospekte gratie, 
IG 8988 0 a BEN Heilige Gräber : Grabchristus :: Auf- 
4 10 8 (für 3 Woch. erstehungen :: Kruzifixe :: Kreuzwege 
7 5 beste el Röhre 4 250 Kommunionbän ke. 


E 


Kataloge, Entwürfe u. Kosten voranschläge gratis u franko. 


Kirchliche Kunstanstalt 


rol-Tabletten 


5 Röhren à 10 Tab- 
letten à !/.g 4 7.50 
1 Röhre 41.50 


Urocol 


— 


bg. Lang sel. Erben . Oberammergau 


188 25 5 Röhren a 10 Tab- 
l letten 9.50 Gegründet 1775 (Bayern) 
penp HERNE, 1 Röhre 1.90 
KH Zu haben in den TELITTIIELTTUITIIIITTIITTITTIID 


22 1212 Apotheken 
u... Aa, auch lief. wir direkt 
durch unsere 


-: Vielfach erprobt und glänzend Versand-Apotheke. 


n unschädlich 


Josef Fuchs, Paderborn L. 


Man verlange gratis 


22.275 f - 
— von Herrn Professor PEH . Werkstätte für kirchl. 
H ss: H | e 
| Yilon, iindert Urocol Ei Df. Schützö be. 2 Goldschmiedekunst. 
erbindung des umi mit R Bonn 8.0.6. B i irchli 5 
È fast sofort — — = Anfertigung kirchlicher Geräte in Gold, 


po = easet Silber und Messing aus freier Hand. a ma s 


Dem hochw.Klerus 


empfehleich mich bei Anschaffung von 


Paramenten, Fahnen usw. 


unter Zusicherung billigster u. el: 
ster Bedienung. Bei Barzahlung an 
1 Ra att, ie zongen 
ungserleichterung nach Möglichkeit. 


Max Altschäffl, München 


Paramentenanstaltn. Fahnenstickerel 
Karlstrasse B5B2/Il, 


Seite 238. 


- 


Gediegene Gefhenkswerklein zur 


Schulentlaſſung 


für die heranwachſende Jugend! 


J. Könn's Schriften: 
Tu es nicht! Ein rußiges Wort 
in ernſter Sache. 
100 S. 8 12½. Pr. geh. 30 Pf. Bei 20 St. 25 Pf., bet 50 St. 20 Pf. 
Tie gemiſchte Ehe iſt die ernſte Sache, über die hier ein 


Š Ein Weckruf zum Leben! 

et Har 86 S. 8x 12½ cm. Preis geh. 

30 125 In Geſchenksbd. 60 Pf. 

7 ttliche Reinheit des Lebens 

Sch der Verfaſſer hier die junge Männerwelt auf. Das 

S Pram ift in hervorragender Weife geeignet, unfere Jugend 
geſund zu erhalten und ſtark zu machen. 


Ferner: s N 
— . . . wie eine Blumel 


. Zum Kampf um die 


Werdende Männer! 


Ein Ratgeber für Jünglinge. 
40 S. 12 17 em. Preis geh. 25 Pf. Bei 30 Exempl. à 20 Pf. 
Beide Schriften verfaßt von W. . „ Bolts: 
ſchullehrer und Vorſitzender des Vereins katho⸗ 
liſcher Jugendfreunde Köln. 
... Zeigt der Verfaſſer den Knaben, wie 105 mit Gottes 
per unter rechter Uebung und Anwendung ihrer Kräfte zu 


kännern werden, fo weiſt er die Mädchen hin auf ihre 
Würde, daß ſie als Blumen blühen im Garten Gottes. 


V-A. Wenziger & Go., A.-G. 
Einſtledeln — Waldshut — Cölu-Nhein. 
Durch jede Buchhandlung. 


Wie aus dem Fi gepellt 


sind unsere Fahrräder, Nähmaschinen und Zubehörteile Sturmvogel. 
Wem solche noch nicht bekannt sind, der sollte vor irgendwelcher 
Anschaffung sich erst an uns wenden. Die rühmlichst bewährten 
Sturmvoge)-Maschinen sind ausprobiert und daher von kolossaler 
Leistungsfähigkeit. Es gibt nichts Besseres. 


Deutsche Fahrradwerke Sturmvogel 
Gebr. Grüttner, Berlin- Halensee 120. 


1 ſtelen a ür dl ar . Verdienstgelegenheiten. Von 6000 A. an bis zu den hö | 

2 2 ellen a A MICHELE 

A. Bachmair, Yon e eN m) | [Na Sn ee m Ben 
M 300.—, für die III. Klaſſe au otels, Metzgereien, Bäckereien, Konditoreien, en une 

: 3 E R D IN G, M 210.—. ! Anfragen find, Sägwerke mi Wasserkräften, Spezereiläden und Bauplätzent 


fertigt Kirchenglocken in jeder Grösse und Tonart. Garantiert 
volle, weittragende Töne, reine Stimmung, reine, beste 
Metaflmischung und leichte Läutbarkeit auch bei schweren 
Glocken. — Langjährige Garantie. Billigste Preise, — 
Kostenvoranschläge gratis und franko. 


ANN NN 
WN D 
P ené l 


——. — ——— — —— e — —— —ñäĩ—ä— — — — U —— 


— 


Allgemeine Rundſchau. 


Aufruf! 


Golden und Silbern iſt die 
Flas des e Stuhles. 
in BoTbenet Schlüffel, ge 
kreuzt mit einem filbernen, und 
darüber die Tiara, das iſt das 
Auch in d. Apoſtoliſchen Stuhles. 
Auch in dem Leben desjenigen, 
welcher heute den Apoſtoliſchen 
Stuhl einnimmt, ſteht das Silber 
neben dem Golde. Das goldene 
Prieſterjubiläum des Papſtes 


$ X. feierten wir im vorigen 
ruhiges, aber ſehr eindringliches Wort geſagt wird. Bei u 
beabfichtigter Einführung ein Probeexemplar gratis. Liſch 5 einbtt en 


gegenwärtige Jahr 1909. 
Zwiſchen dieſen beiden Jubel⸗ 
tagen nach Rom zu reiſen, um dem 
zweifachen Jubilare zu huldigen, 
deſſen Silberhaar mit dem 
an Triregnum gekrönt 
„was kann es Einladenderes, 
was Erfreulicheres geben für 
einen Katholiken? Wollen wir 
katholiſche Bayern bei 15 Ge: 
legenheit nicht auch gleich anderen 


= Völkerſcharen, die entweder im 
Eine Gabe für Mädchen auf den Weg ins Leben. vorigen Jahr nach Rom wallten, 
48 S. 125 17 em. Preis geh. 30 Pf. Bei 30 Exempl. à 25 Pf. oder es heuer tun wollen, in die 


ewige Stadt pilgern, den Vater 
der Chriſtenheit zu erfreuen und in 
ſeinen weltumſpannenden Sorgen 
zu tröſten, indem wir ihm ſo 
zeigen, daß wir Bayern den 
Silberſchild unſeres Glaubens 
blank halten und den Gold⸗ 
ſchmuck unſerer Liebe und Treue 
zu Kirche und Papſttum rein und 
ungetrübt bewahren? 


Darum auf nach Rom! 


Das Zentralſomitee für 
bayer. Vilgerzüge: 


Dr. Mar Freiherr von Soden⸗ 
Fraunhofen, Präfident. 


Der 2098 geht am Mon: 
tag, den 26. April, (nicht 3. Mai) 
von München⸗ Hauptbahnhof über 
Padua — Venedig Loretto— Aſſiſt 
nach Rom, mofeibf achttägiger 
Aufenthalt. Während dieſer Zeit 
(2. Mai) Seligſprechungsfeier des 
ehrw. Franziscus de Capillis aus 
dem Dominikanerorden. Die Rück⸗ 
reiſe beginnt am Samstag, 8. Mai, 
und geht über Florenz — Bologna 
— Verona — Ala nach Münchens 
Hauptbahnhofs, Ankunft am Diens⸗ 
tag, den 11. Mai. Die Preiſe für 
Eiſenbahnfahrt, Wohnung, Ver⸗ 
pflegung, Wagenfahrten, Trink⸗ 


Retourmarke verſehen, zu richten 
an das Zentralkomitee für baye⸗ 


ri t üge z. 9. des 
Mar m atat er, München, Bet 
Kaſtno (Hotellinton), Barerftr.7/o. 


„SMITH PREMIER“ Í ur 


Modell 10 


Einzige Schreibmaschine mit 
vollkommen sichtbarer Schrift 


| Nähere Auskunft über gewünschte 


Nr. 14. 


3. April 1909. 


Kirehenparamenten und Fahnen 


sowie 


fertige Gewänder und seidene Fahnen 


einfach und kostbar, gemalt und gestickt, 
; liefert 


F. J. Casaretto - Krefeld. 
Gegründet 1851. 


pe Pr — — — 


Verlag von Gebr. v. Danwitz, Kevelaer. 


Hervorragende Neuerſcheinungen: 


66 Kommunion⸗ 
mit 37 Kommunionandachten für Welt⸗ und Ordens⸗ 
leute von P. Heinrich Müller, S. V. D. 384 Seiten. 7 
Gebunden in Leinwand, Rotſchnitt 40,90 und beffer. $ ! 


„Goldenes Veicht. und Kommu- 
nion-VBüchlein.“ eee Seher 
8. V. D. 96 Seiten. Geb. in Skytogenband 20 Pfg. 


„Der Rommunizierende Chriſt.“ 
Kommunion und Gebetbuch für Welt⸗ und Ordens⸗ 
leute von P. Johs. Schäfer, 8. V. D. 800 Seiten. 
Geb. in Leinwand, Rotſchnitt Æ 1,70 und beffer. 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 


— — TE nn EEE — —— 


Geschäfte aller Art von Liegenschaften 


=ef 

in grösster Auswahl, besonders in der schönen Bodenseeumgebung, 0 

angrenzenden Schweiz, „ und deutscher Seite ver- 
mittelt 5 


Internationale Kommission 


:: geschäft Friedrichshafen :: 
Telephon 60 Seestrasse 21 Telephon 60 


Von günstigen Ankauf-, Verkauf-, Tauschgelegenheiten vo 
gemerkt und zu vermittein sind besonders kleine, nette Heir 
wesen für Handwerker, Private, Existenzsuchende, mit Gärtohem; 


== Pacht oder Kauf mit oft ganz geringen Anzahlungen. == 

Pachtgesuchaufträge müssen honoriert 

werden, sowie Einheiratgelegenheiten ! 

Kaufgesuche kostenfrei à 

i Gelegenheiten gerne durch 
Obige Firm: 


Carthäuser 


empfehlen, offeriert zu 
4 u. 6 4 per 3 
die Weinbrennde von 


M. Rehe 
in Karthaus bei Trier. 


s Jexuſalemn 


Vrachtvolle, tol 


IT Volltastatur 222 
und robuster Konstruktion 


Prospekte gratis und franko von: 


SMITH PREMIER TYPEWRITER Ce, Bern W., Friedrichstrasse 62. 


billig zu v i PL 
| M. Gimon, Nabers (it) 


Serie vom SI. Sande i i 


In der Fasten 

ist das Bratbüchlein von F 
Luise Rehse ein rer Scha 
für jede Hausfrau. Es enthält ül 
140 köstliche Bratspeisen ak 
Fleisch u. kostet nur 1 MA portoli 
durch Handelsiehrer A. F 18 
==: Hannover 28. a 


Nr. 14. 3. April 1909. 


Fasten - 
predigten. 


Die Väter 
i. d. Schule. 


Katechese 
auf d Lande: 


D. Freunden 
d. Heiligen: 


Schul- 
inspektion : 


Den Leviten 
i. Heiligtum: 


Moderne 
Apologetik: 


Allgemeine Rundſchau. | Seite 239. 


| Ä Theologische Neuheiten:. 


Das Gebet des Herrn, ausgelegt und 
gepredigt im hohen Dom zu Augsburg 
v.Michael Rogg, Domkapl. 58 S. 90 Pf. 


Ein Zyklus durchdachter, formschöner Predig- 
ten. Urchristliche Wahrheiten in die Erfahrungen 
und Kämpfe des modernen Menschen hineingestellt. 


Patristisches Lesebuch, zum Gebr. an 
dtsch. Mittelschulen u. höh. Lehran- 
stalten zusammeng. v. Dr. Th. Deimel, 
Religionsprof. VIII, 580 S. M. 4.50 5 50. 

Auch ein Hausbuch für jeden Theologen. Eine 

Sammlung heute noch wertvoller Schätze aus den 


Schriften der Kirchenväter in praktischer Zusammen- 
stellung mit kurzen Einführungen und Erklärungen. 


Katechetische Sklzzen zunächst für 
die ungeteilte und zweiteilige Land- 
schule v. Jak. Bernbeck, XV u. 356 
Seiten mit 10 Abbild. M. 3.— /3 60. 


Ein oft gewünschtes, speziell dem Lehrplan 
und der Eigenart der Landschulen angepasstes, 
katechet. Hilfsmittel nach ‚Münchener Methode‘, 
Auch f. d. Stadtkatechet, der ‚Skizzen‘ bevorzugt. 
Haglographischer Jahresbericht f. d. 

J. 1904.06 herausg. v. P. Hildebr. Bihl- 
meyer 0. S. B. (Beuron) 302 S. M. 5.—. 

Enthält mehr, als der Titel besagt! Uber jeden 
Heiligen der neueste Stand der Forschung und aus- 
führliche Literaturangaben. Gegenüber den früheren 
„Berichten“ dem praktischen Bedürfnis angepasst. 
Methodik des Volksschulunterrichtes 

v. Domkap. B. Werthmüller. M.2.40. 

Gehört indie Hand eines jeden Schulinspektors! 
Ein Kompendium des Volksschulunterrichtes, aller 
Lehrgegenstände u. d. Methode aus der Feder des 
kompetenten Münchener Schulreferenten. Y 
De profundis! Geistl. Gedichte v. Ernst 

Thrasolt. 2. A. 128 S. M. 1.50/2.50. 

Innerhalb weniger Wochen d. 2. Auflage! Lyrik 
d. Priesterherzens für Priester. Eine Quelle der 
Verinnerlichung und Erhebung f. einsame Stunden! 
| Moderne ideen im Lichte des Vater- 
unsers. 8 Vorträge, gehalten v. Rektor 
A. Heinen. 2. Aufl. 153 S. M. 1.50/2. 10. 


Die 1. Auflage nach 2 Monaten vergriffen. Eine 
Fundgrube für moderne volkstümliche Apologetik. 


TREE" Stieglitz-Krug, ‚Schulbibel‘ siehe bes. Inserate! 


Jos. Kösel’sche Buchhandlung, Kempten u. München. 


384 Seiten. 


— . eine un en , 


— 


de’ 


* Schönste Festgabe für Weissen Sonntag! :: 


Bereitet dan Meg des Herrn. 


Erzählungen für Erstkommunikanten. Von 
Heinrich Schwarzmann, Religions- und Ober- 


lehrer in Krefeld. 
Elegant gebunden & 1.60, 2.—, 3 50. 


Butzon & Bercker, Kevelaer, 
Verleger des hl. Apostol. Stuhles. 


Durch alle Buchhandlungen. 


öse französische Dame mit 2 Töchtern nimm 


Katholische, streng religi 
aus humanitären Gründen mehrere schwach bte Junge Mädchen aus 


kathol. Familien in treue gute Pflege. Gefi. Briefe erbeten an Madame 
Ramet 61 rue de la poste Verte Caudebee le» Kibeuf S. Infr. 


-E == Wamslers Herdfabrik a) 
: rum München a) 
i Grösstes Ofen- u. Herdlager Q 


Kochaänlagen für Wirtschaften, Hotels, Anstalten etc. 


* 


58 Baarerstrasse 58 gegen 


anerkannt bestes Fabrikat- Preisliste gratis 


Alois Dallmayr 


Königlich Bayerisch. n | 
München 


u. Herzoglich Bayer. 
Hoflieferant | | 
Dienerstrasse 15 


Telephon 4747, 4748 A 
empfiehlt feinste, zarte, mildgesalzene 


Oster- Schinken 


in seit Jahren bekannt hervorragender Qualität. 


Echte Prager Schinken a Echte West- 
fäler Schinken 8 — Kalbs - Schinken. 


Salzburger Rindszungen, Geräucherte Schweinszungen, 
Fränk. Rippenfleisch geräuch., Hamburger Rauchfleisch. 


Schinken und Zungen werden auf Wunsch gekocht, erstere auch 
gebacken. cw Auswärtige Aufträge werden promptest expediert. 
Gesamtkatalo 9 über sämtl. Delikatessen, Weine, Liqueure 


feine Kolonialwaren und Zigarren steh 
i: gerne zu Diensten. . 


rg — — — - — —— — — — — — — —— 


a ° m 
2 ` 2 — 
Arbeiten in Kurauſtalt Bad Thalfirhen: München 
| (Neuzeitliches, durch großen Neubau erweitertes Sanatorium f. Er 
hi 8 h ift holungsbedürftige, Nerven⸗ u. innere Kranke (ſpez. Stoffwechſel 
ase nen- C r kranth., Gicht u. Rheumatism., Herz⸗ u. Kreislaufſtörungen uſw.) 
Zentralheizung, Wintergarten u. Wandelbahn. Streng diätet. Re 
schwieriger, wissenschaft Art, in | gime. Erſtklaſſige Verpfleg. Gratisbroſchüren d. die dirig. Aerzte 
Latein und den 4 Hauptsprachen | Dr. K. llibeleifen und Dr. K. Benedikt. Teleph. 9040. 


Dervielfältigungen | 9 
Cigarren 7 Königin-Mode 
M. 6.— 


Büro Hansa“, Miinchen, 
Amalienstr. 50 b. — Tel. 5126 | 


Nebenverdienſt Buena Cara M. 7 — Friedensbote M. 8.— 
durch fehlung und Mit- Reinhold Begas M. 9 — Arribo m. Ring M. 10.— 
verkauf Ia ees in allen Stadt⸗ pro 100 Stück moderne Fassons, helle Farben, gut gelagert, 
teilen und außerhalb. Gef repräsentieren das Beste, was Deutschlands Tabakindustrie zu 


diesen Preisen bietet. Bei 300 St. franko; Muster gegen Ein- 
sendung von M.1.—. 


Richard Haggenmiller, Kempten, aigäu 


Zigarrengrosshandlung. 
E DEZ RIED WESTENS EEE, 


Sanitätsrat P - 
or Kober sche Poröse Unterkleidung 
gestricktes, poröses Baumwollgewebe, erhält die Haut 
trocken, schützt vor Erkältung, vermindert daher Husten 
und Rheumatismus und ist zu jeder Jahreszeit höchst an- 
genehm zu tragen. Grosse Haltbark ; it. Guter und billiger 
Ersatz aller wollenen Hemden. Preis nur 2.50 Mk., in 
dichterer Striekart nur 3.— Mk. Unterbeinkleider 2.40 Mk. 
Unterjacken 1.80 Mk. Bei Bestellungen: Halsweite bei 


Briefe unter 7060 an die 
„Allgemeine Rundſchau“, 
München. 


Bedeutende 


Preiser mässigung 
für frühere Jahrgänge 


der 


I. Jahrgang 1904 (39 Numm.) 
bd. 4 5.— (statt 9.50), 
rosch. K 8.— (statt 7.20). 


II., III. und IV. Jehrzang 
(52 Nummern) gebunden je 
& 6 — (statt 11%), brosch. 
4 4.— (statt 9.60). 


Expedition der 


„Allgem. Rundschau“ 


München, 
Galeriestrasse 35a Gh. 


Herrenſtoffe u. Damen: 
tuche von 2—12 DIE. 


Was ist Reise- 


Ein eleganter Anzugſtoff in modernen echten Farben, reine 
Schafwolle, unzerreißbar, 140 cm breit, 8 Meter kof en 12 Mark 
franko Direkter Verſand nur guter Stoff⸗Neuheiten zu Ans 
zügen, ea Hoſen bei billigen Preiſen. Jeder genaue Bere 
grad berraſcht. Aus über 2000 Poſtorten liegen Nach⸗ 
eſtellungen vor. Verlangen Sie Muſter ohne Kaufzwang 
portofrei. Wilheim Boetzkes in Düren 81 bei Aachen. 


Neuheiten für Frühfahr 
und Sommer. 


Seite 240. 


Todtmoos 


Allgemeine Rundſchau. 


Höhenluftkurort (840 m ü. M.) 
im südl. bad. Schwarzwald mit Post- 
verbindung von Bahnstatſon Wehr 
(Linie Basel - Schopfheim - Säckingen). 
Herrl. Gegend mit ausgeprägt 
waldcharakter. Beliebter Wallfahrtsort. 


Schwarz- 


Gasthof und Pension zur Sonne 


t bürgerl. Haus in erhöhter, freier Lage mit neuem, geräumigem Speisesaal, neu eingerichteten 


mmern. eee und elektr. Licht. 


Bis 1. Juli und nach 1. September ermässigte Preise. 


äheres durch den Eigentümer Rudolf Jordan. 


Kurhotel und Pension. 
Modernes Hans I. Kl. Mässige 
Preise. — Alpen - Panorama. 
Geschützte Lage. — 14 000 qm 

grosser eigener Park. 

Die besten Heilerfolge bei Qicht, 

Rheumatismus, Ischias, Läh- 
mungen, Frauenleiden. B Vom 
Kurholel gedeckter Gang zum 
modern eingericht. Badehaus. 

Wiener u. Nordd. Küche. Auf 

Wunsch kurgem. Verpflegung. 

Vor-u.NachsaisonVorzugspreise 


Bad Aibling 
Oberbayern). 


Kurhaus 
Wittelsbach 


Kein Nordzimmer. KeinTrink- 
zwang. Spezialität: Salinen-, 
Moor- und Solbäder, Kalt- 
wasserkuren, Liegekuren, 
Mast- u. Entfettungs kuren, 
Luft- und Sonnenbäder. 
Für Erholungsbedürftige und 
Passanten keine Kurverpflich- 
tung. Prospekt frei. Tel. 41. 


Bes.: Frau Kommissionsrat 
H. Knobloch verw. gew. 
Kapitänl. Muchall-Mebroock 


® 7 
Prachtuoller Prachtuoller 
Frühiahrs - Feldafing Frühjahrs 

Aufenthalt am Starnbergersee. Autenthalt 


Hotel Kaiserin Elisabeth 


I. Ranges 


Herrliche Aussicht auf See und Gebirge. 
aufwärts. 


Pension von M 5.— 


Vor- und Nachsaison grosse Preisermässigung. 
Bes.: &. Kraft. 


N b. Wiesau (bayr. F Ichtelgebirge) 


önig Dito-Bad 520 m fl. d. M. mon 
a 


teingeführtes, heilkräftigstes Stahl- u. Moorbad. — Elektro- 
Hydrotherapie, Gymnastik, usw. — Hervorragende 
Erfolge bei Blutarmut, Herz u. Nervenkrankheiten Frauen- 
leiden, Ischias, Gicht, Rheumatismus usw. — Saison ab 
15. Mai. — Prospekt kostenlos. Dr. med. Beeker. 


nn nn nn nn nn . — — —— — —— nn 


Dr. Wigger’s Kurheim 
Partenkirchen. 


Jahr geöffnete Kuranstalt für Nervenleidende, inner- 

e und Erholungsbedi aller Art. (Tuberkulose aus- 
ossen.) Aller Komfort. Lift. den modernsten A ten für 
chtet. Näheres durch 
tenden Arzt Dr. Wigger. Aerzte 
Dr. Wigger, Dr. Klien. 


'BBBBBSSBSBBEBBBSSBBBEBSBEBHBRBBBBBBSEHEN 
re 8 = = ern 


Dr. Mayerhausen’s Kur- u. Wasser- 
heilanstalt „Bavaria-Bad“ „In HALS 


== Geöffnet vom 1. Mai bis Ende Hovember. == 


Hydro- und Elektrotherapie: Vierzellenbad : Elektrische Licht- 
therapie : Vibrationsmassage. : Diätetische Behandlung etc. 


Herrliche Lage. : Billige Preise.: Prospekt gratis und franko. 

in d. ersten gross. ärztl.geleit. 

Kneippsche Kur Kneippschen Wasser-Hetlanst. 

J d an ia a d bei Biberach (Württembg.) 

oO r Linie: Ulm- Friedrichshafen. 
Schöne, ru 


e Lage, unmittelbar an grossen Waldungen. Das 
ze Jahr besucht. — Sehr mässige Preise: Ve u. Zimmer 

Klasse von 4 Mk. 30 Pf. an, II. Klasse von 2 Mk. 50 Pfg. an. — 

Wasserkur billigst. — Prospekte durch den leitenden Arzt 


Dr. J. N. Stützle oder die Badeverwaltung (Schwester Oberin). 


Bayerisches Reisebureau Schenker 8 Co. 
München, Promenadeplatz 16. 


T Collegium Albertinum 
der Dominikaner in Venlo 


Erziehungsanstalt für deutsche Knaben, mit e 
sialunterricht nach den preussischen Lehrplänen. 
Klassen von Sexta bis Obersekunda u. eine Vorschul- 
klasse. Anfragen u. Anmeldungen an den Präfekten 
der Anstalt Coostlagernd Kaldenkirchen, Rhid.) 


Für die Redaktion verantwortlich: Chefredakteur Dr. Armin Kau 
Verlag von Dr. Armin Kauſen; Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J. 
Papier aus den Oberbaueriſchen Zellſtoff⸗ u 


Erholungsheim für Selstliche. 


Lugano; A": ; 


PensionEdelweiss 


4 Min. v. d. Bahn. Ruhige staub- 
freie Lage Elektr. Licht. Bad. 
Deutsche Küche. Prosp. kostenfrei. 


Kraft und Weishei 


v. P. Joh. Droeder, O. M. J. 
544 Seiten ſtark, von 4 1.50 an 


vereinigt Gebetbuch 
und Natechismus 


bringt al⸗ les, was 
der Chriſt glauben u. 
wie er be⸗ ten muß! 


Verlag d. A. Laumaun' ſchen 


Buchhandlung, Dülmen; 


überall er bältlich! 
NN 


i — ale 


Religiöse Kunstgegenstände 
als Statuen, Kruzifixe, Leuch - 
ter, Ampeln, Lourdesgrotten, 
Heiligenbilder in allen Grössen 
und Ausführungen mit und ohne 
Rahmen. Ferner Geschenklite- 
satar, Gedet- und Erbanungs- 
bücher. Bilugste Bezugsquelle 
aller Devotionalien, Rosen- 
kränze, Sterbekreuze, Skapu- 
liere, Weihwasserbebälter, 
Buobschliessen, Medaillen, Ge- 
betbuchmerker, Broschen usw. 
— Lourdeswasser in nal- 
Literflasc. i. m Verpackung & 1.40 


Preis verzeichnisse 
gratis und franko 


Joseph Pfeiffers 


religiöse Kunst- und Verlags- 
handlung, Kunstanstalt "fir 
Statuen usw. (D. Hafner) 


München, Herzogspltalstr. ö u. 6. 


Kath.Bürger-Vorein 
in Trier a. Mosel 
gegründet 1864 
langjähriger Lieferant 
vieler Offizierkasinos 


empfiehlt seine reingehaltenen 


yaar-u.Moselveine 


in den verschiedensten 
Preislagen. 


30 jähr. Verkehrsſekretär mit 
Anſchauungen, wie ſelbe in die⸗ 
jer Zeitſchrift vertreten werden, 
wünſcht zwecks 


Ehe 


mit entſprechendem Fräulein 
in Korreſpondenz zu treten. 
Gefl. Briefe unter G. 8255 
befördert die Expedition der 
„Allgemeinen Rundſchau“, 
München. 


Alumnat St. Michael in Boppard a. Ah. 


en, für den Handelsteil und 
und Kunſtdruckerei, 


anz, 
Papierfabriken. Aktiengeſellſchaft München. 


Nr. 14. 3. April 190% 


Die Boifac-Druchrl zu Paderborn | 


erbietet sich zur pünktlichen Lieferung der Literatur 
des In- und Auslandes, besonders der katholischen. Sie 
besorgt auch jedes, wn immer angezeigte Werk. 


Junfermannsche Buchhandlung Paderborn. 


Albert Pape. Editore Pontificio. 

Die Verlagsbuchhandlung erbittet Angebote geeigneter Mano- 
skripte für eigenen und Kommissionsverlag und sichert gute Hono- 
rierung, entsprechende Ausstattung und energischen Vertrieb zu 

Die Sortimentebuchhandlung empfiehlt sich zur prompten 
Lieferung der gesamten Literatur des In- und Auslandes. 

Die Buchdruckerei. modern eingerichtet, empfiehlt sich zur 
Herstellung von Werken, Zeitschriften, sowie von Drucksachen 
privater und geschäftlicher Natur. Kostenansehläge bereitwilligst. 


Bitte nicht lesen uu u wir m 


Bücher (auch Lexika, Klassiker, Weltgeschichte usw.) ohne Angah- 
lung und obne Preiserhöhung auf laufendes Konte goren monat- 
liche Raten von 3- 5M, liefern. Referensen: Geistliche, 
a ne J 


usw 
handlung, Köln a. Rh, Sto 
bibliothek des Kath. Lehrerver des des Deutschen 


= vorm. Fröhlichsche 


Höhere Mädchenschule 


à mit 


Lyzeum 


eingerichtet nach den preussischen Bestimmungen für das Mädchen- 
schulwesen vom 18. August und 12. Dezember 1908. 


Bonn am Rhein. 


Die Mädchenschule besteht aus 10 getrennten Klassen. Das Lyzeum 
` gliedert sich in 
die Lehrerinnenbildungsanstalt mit Uebungsschule, 


Eg 


uad die Krauenschule 
Prospekte und weitere Auskunft durch die Vorstaherin 
© Berlin W 57. Bülowstr.4 (Nollendorfpl.) 
STARK’? Anstalten und Pensionat. 
s E DE staatlich 
üh. Dr. Sonneksche 
anstalt i pyjg früh.Dr-Schöufeldsche 
Abitur.-, Priman.-. Einj.-Prüf. | Schule _ 1888 gegr. — 3 For- 
wie f. die ob KI. höh. Lehranst. 
Tertia (inklusiv) — Scbiter - 
/08 best. alle Prüf. mit ein. | pension in der Familie des 
Aus. Pension u. Unterricht 
Referenz. u. Prosp. durch den Direktor: STARK. . 
B 
Höhere Schule zu Lindlar 
amfasst die vier unteren Klansen des Gymnasiame. 
Auswä Schüler finden Unterkunft in guten, bürgerlichen Häusern. 
ben zu empfehlen. Kleine Klassen ermöglichen individuelle 
Behandlung. Anmeldungen bei dem geist. Rektor Maercks. 
2 
Ur. J. Wolffs Vorbereitungsanstalt 
1904 staatlich konzessioniert für die 
sowie zum Eintritt in die Sekanda einer höheren Lehranstalt; 
1908 auch für die Fähnrichs- und Seekadetten-Elstrittapräfung. 
Schularbeiten. Viele vorzügliche Empfehlungen aus 108 f ten. 
1907/08 bestanden. meist mit grosser Leitersparnis, 123 rräf- 
primaner, 22 Unterprimaner, 2 Extraneer die Schlussp 
eines Progymnasiums, 16 Obersekundaner, 12 


Emilie Heyer mans. 
staatlich y 
orbereitungs- | 
B. konzena. Höhere Kasbes- 
1888 gegr, bereit. z. 
schulklassen und sexta bis 
u real) vor, auchbamen. 
irektors, auch für Ausländer. 
vorzüglich empfohlen. 
im bergischen Lande 
uswärtige 
Aufenthalt in der reinen Bergluft ist besonders für schwächliche 
Breslau III, Freiburgerstramne 42 
Einjähr.-Freiwlll.-, Primaner- u. Abiturlenten-Prüfung 
Streng geregelten Pensionat mit sorgfältiger Beaufsicht der 
linge, nämlich 12 Abiturienten, 1 Steuersupernumerar, 10 Ober- 
30 Untersekuudaner, 18 für mittlere Klassen. Prospekt. = 


für Kath. Schüler des hiesigen Gymnasiums. — 
tigung durch den geistl. Direktor so 


Collegium Marianum 


der Priester vom hl. Vincenz von Paul 
zu THEUX in Beig ien. 
Eisenbahnstation zwischen Verviers und f 


in gesunder und anmutlger Gebirgsgegend. Unterricht 


den Lehrplänen für preussische Gymnasien von Sexta bis 
sekunda einschl. Beginn der Klassen am 9, rei 


Prospekte durch den Leiter der Anstalt: 


njerate: A. Hammelmann: 
kt.⸗Geſ., ſämtliche in München. 


Allgemeine 
undscehau 


wochenſchrift für Politik una Kultur 


herausgeber 
dr. Armin Kaufen 
6. lahrgang in münchen J. April 
Nr. 35 S 1909 


| Inhaltangabe: 
Ofterfreude. von Dr. Lorenz Krapp. 2 Der Sieg wider den Sturm. Zur fernfahrt 
die nachwehen der überftandenen Krifis. 2eppelinsnad münchen. vonkedakteur 
— das engliſche Rüftungsfieber und Ingenieur Karl hänggi. 
aas Flottenbau-Abkommen. — das [ Klage. Von franz Wulf. 
heeſſeltreiben gegen die Konſervativen. ] die liberale Preffe und der Kampf gegen 
lo veltrundſchau.] von fritz nienkemper. dle öffentliche Unſittlichkeit. 
Eine jahresarbeit im Kampfe gegen die 


Karfreitag. von Guft. A. Ww. flaig. l 
* | . S öffentlihe Unſittlichkeit. Von P. Reither. 
= Zum franzoſiſchen Pofiftreik. von Albert erner fruylingsabend. Von Jofefine Moos. 


e dettling. ' i 

n ) wenn's rauſcht in der oſternacht. Von 

B Bosnien, Oefterreih und Ungarn. von Maria 105 von a ige 

BEE Chefredakteur franz eckardt. I. vom huchertiſch. 

Streben. von Jofef Faßbinder. l Aus dem munchener Kunftverein. von 
Internationale Vorkehrungen gegen die dr. 0. doering. | 


H 
1 Pornographie. Bühnen⸗ und Mufikrundfhau. von L. 6. 
$A Niedere Bühne, Polizei und Preffe. Don Oberlaender. 

dr. Otto von Erlbad). finanz und handelsrundſchau. von M. 


ogern. von m. herbert. wa weber. 


SD 
Quartalspreis 
Mk. 2,40 
Einzelnummer 
20 Pfg 


D E U j S0 rE J BAN K. Verlag von Gebr. v. Danwitz. Kevelaer. 


Hauptsitz in BERLIN, Niederlassungen in: be, 


München, Augsburg, Nürnberg, 


Hervorragende Neuerſcheinungen: 


Bremen, Dresden, Frankfurt a. M., Hamburg, Leipzig, London, Meissen, Wiesbaden. „Gaſtmahl der Seele.“ 22 
it 37 K 
Aktienkapital: 200 Millionen Mark. — Reserven: 103,6 Millionen Mark. kae en P. Weinrich Beile, 8 . . 8, Col 


Im letzten Jahrzehnt (1899—1908) verteilte Dividenden: 11, 11, 11, 11, 11, Gebunden in Leinwand, Rotſchnitt 0,90 mò beffer. 
2, 12, 12, 12, 12%. 

a EN: „Goldenes Beicht. und Kommu- 

Deutsche Bank Filiale München nuion- Büchlein.“ Ser Sehe edate, 


\ 7 S. V. D. 96 Seiten. Geb. in Skyt 20 Pfg. 
Lenbachplatz 2 und Depositenkasse: Karlstr. 21 Sede Ger, in hen 


Deutsche Bank Depositenkasse Augsburg „Der kommunizierende Chrift.“ 


Kommunion⸗ und Gebetbuch für Welt⸗ und Ordens⸗ 


merken, dass wir alle 

Bücher (auch Lexika, Klassiker, Weltgeschichte usw.) ohne Anzabh- 
lung und ohne Preiserhöhung auf laulendes or n monat- 
Geistliche 


Philippine Welserstrasse D 29 leute von P. Johs. Schäfer, 8. V. D. 800 Seiten. 
post- Scheck-Konto: München Nr. 150, Augsburg Nr. 151. Geb. in Leinwand, Rotſchnitt & 1,70 und beſſer. 
Konto-Korrent-Verkehr «a a a a e a « Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 
Scheck- und Depositen-Verkehr a a „ 
Verzinsungsgelder auf Kündigung E Be Hk | a 
Umwechslung ausländischer Noten und Sorten Bitte nicht lesen ohne sich dauernd zu 


Einlösung von Coupons u. Dividendensecheinen 
Einlösung verloster Effekten 


An- und Verkauf von Wechseln u. Schecks « a«a liche Raten von 3- 5 M. liefern. Referenzen: h 
Einziehung v. Wechseln u. Verschiff.-Dokumenten else Honmchaften uw. Fred: Keate & ‚Beamte, fürstliche 
Remboursaccept geg.überseeische Warenbezüge handlung, Köln a. Rh, Stolkgasse 49, Verlag der Jugend- und Volks- 
Bevorschussung von Warenverschiffungen « bibliothek des Kath. Lehrerverbandes des Deutschen Reiches, Pr. Rhld 


Reisekreditbriefe auf das In- und Ausland n — mM 


Unavisierte Welt-Zirkular-Kreditbriefe, zahlbar 
an allen Hauptplätzen der Welt (etwa 1800 Stellen) 
Briefliche und telegraphische Auszahlungen 


Vermittlung von Börsengeschäften a a «e « 
Bevorschussung von Wertpapieren 
Versicherung von Wertpapieren gegen Kurs- 
a2 e a „„ „ „ „ „„ „ verlust bei Auslosung 


Offene Depots Verwahrung u. Verwaltung v. Wert- 
papieren — Aufbewahrung von Geschloss. Depots 
Vermietung von Schrankfächern (Safes) in den für 

diesen Zweck besonders eingerichtet. Stahlkammern 
Amtl. Annahmestelle v. Zahlungen f. Inhaber von Scheck- 
Konten beidem K. K. Österr. Postsparkassen-Amte Wien. 
Alle Bedingungen für den Geschäftsverkehr mit der Bank werden auf Wunsch 
zugesandt. 1) 


Schreibmaschinen 
(Gelegenheitskäufe) 


neu und alt, mit u. ohne Garantie 
offeriert zu wohlfeilen Preisen 


A.Wehnert, Berlin 8. 14 


Trierischer Winzerverein, A.-G. 


852124 eschützt. TRIER p 


Vereinigung v.Winzer-Genossenschaften 
und Winzern zum Vertrieb garantiert 


naturreiner Weine 


von der Mosel u. von der Saar. 


K II ital ijt oder 23 cilh ab a Fass- und Flaschenweine von 70 Pfg. an. 


geſuch t. Ausführliche Preislisten zu Diensten. 

Ein auf kath. Grundlage beruhendes, feit 30 Jahren be- Lieferant vieler Offizier- u. Zivil-Kasinos. 

ſtehendes, ſehr gut eingeführtes und hochangeſehenes Ge- 

ſchäftsunternehmen in München, das fromme und cari⸗ 

tative Zwecke fördert, ſucht aktiven oder ſtillen Teilhaber 
mit Einlage bis zu 


300000 Mark. == 


lichst gebeten, bei 
allen Anfragen u. 
Bestellungen, die 
sie auf Grund von 
Anzeigen in der 


„Allgemein. 
Rundschau“ 


Katholische, streng religiöse französische Dame mit 2 Töchtern r nimmt aus humanitären Gründen machen, sich stets 
mehrere schwachbegabte junge Mädchen aus kathol. Familien in treue gute Pflege. Gefl. Briefe erbeten auf die Wochen- 
an n Madame Ram Ramet (i rue de 61 rue de la a poste Verte Caudebee 1 Verte Caudebec les Elbeuf S. Infr. schrift 2.beziehen. 


empfehleich mich bei Anschaffung von M Alt hä Itschäffl, München Ming 
Paramenten, Fahnen usw. aX sina It 
unter Zusicherun unter Zusicherung billgster u: reell- Paramentenanstaltu. Fahnensti 
1. Ra ats A. übrigen Zan- 


Möglichkeit. Karlstrasse 52/ 


Filialen: 
Berlin SW. 68, Zimmerstr. 29 und Leipzig, Löhrsplatz 2 


Hypothekariſche Sicherſtellung! Verzinſung und Gewinn⸗ 
anteil durchſchnittlich 10% p. a. Mindeſtrente von 8% 
wird garantiert. 

Briefe unter J. M. J. Nr. 7 hauptpoſtlagernd München. 


Fahrrad- Indus f 


K 


æ 


Ne. 15. 1 


0. April 1909. 


Allgemeine Rundſchau. 


Neuenahr |: 


Einzige alkalische Thermen Deutschlands, 


wirken säuretilgend, verflüssigend. mild- 
lösend und den Organismus stärkend. 


„ Von KÖLN oder KOB- 
| Reisewege: LENZ nach Remagen am 
| Rhein, und von Remagen am Rhein mit der 
! Ahrtalbahn in 25 Minuten nach Neuenahr. 


« Magen- u. Darmleiden, 
Heilanzeigen: s Len bwellungen, 
Gallensteine, Zuckerkrankheit, Nieren- und 


Blasenleiden. Gicht, Rheumatismus, Er- 
krankungen der Atmungsorgane. 


Rurmittel Bade- u. Trinkkuren, Bäder 
« jeder Art, Römisch-irische, 
elektrische Licht- und V ierzellenbäder, 
Kohlensaure Therinal-Sprudelbäder, Fango- 
Behandlung, Inhalationen und Massagen. 
Röntgen-Laboratorium, Neuerbautes gross- 


artiges Badehaus mit mustergültigen Ein- 
richtungen. 


dung mit 


pensionen. 


— 


ohne die 


Fe er —— — 


(Rheinland). 


Kurhotel und Pension. 
Modernes Haus I. Kl. Mässige 
Preise. — Alpen - Panorama. 
Geschützte Lage. — 14000 qm 
grosser eigener Park. 
Die besten Heilerfolge bei Gicht, 
Rheumatismus, Ischias, Läh- 
mungen, Frauenleiden. Æ Vom 
Kurhotel gedeckter Gang zum 
modern eingericht. Badehaus. 
Wiener u. Nordd. Küche. Auf 
Wunsch kurgem. Verpflegung. 
Vor-u.NachsaisonVorzugspreise 


Bad Aibling 
(Oberbayern). 


Aufnahme einer beschränkten 
Anzahl von Patienten in das eigene, 
nächst den Bädern gelegene Haus. 
Zentralheizung, elektr. Licht. Be- 
handlung ausser mit Nauheimer 
Bädern mit Hochfrequenzströmen, 
Vibrationsmassage, Gymnastik, 
Massage usw. Böntgenkabinett, 


„ß. TTT 
D.. Suleneus: o Huranstal! 
Krankenaufnahme jederzeit 


Dr. Kemper 


Spesialarst für innere Krankheiten. 


Ruranftalt Bad Thalfirchen: München 


Meuzeitliches, durch großen Neubau erweitertes Sanatorium f. Er: 
holungsbedürftige, Nerven: u. innere Kranke (ſpez. Stoffwechſel⸗ 
krankh., Gicht u. Rheumatism., Herz⸗ u. Kreislaufſtörungen uſw.) 
| Jentralgeizung, Wintergarten u. Wandelbahn. Streng diätet. Re- 
* l e Verpfleg. Gratisbroſchüren d. die dirig. Aerzte 
- Nibeleifen und Dr. K. Benedikt. Teleph. 9040. 


natorium und 
Dr. "Hanika's Han) 
erzkranke und Nervöſe mit Herz: und Verdauungs⸗ 
ne rungen, Blutarme und Erholungäbebürftige. 
cher Leiter lund Beſitzer or. Ernft Bad, Spezialarzt 190 
u Lungen: und Stoffwechſelkranke, Sprechzeit 9—12 und 
—7 Uhr. ee chron. Lungenkranker außerhalb der 
Auſtalt nach der bewährten Methode von 
Dr. N. Henika, München W el 
Ludwig Ferdinandſtraße 1. Tel. 9791. 


Dr. Beramanns Wasserheilanstalt 
kurort leye pis se fr. Badearzt in Wörishofen. bris boten. 


Bayerisches Reisebureau Schenker 8 Co. 
München, Promenadeplatz 10. 


Kurhaus 
Wittelsbach 


Kein Nordzimmer. KeinTrink- 
zwang. Spezialität: Salinen-, 
Moor- und Solbäder, Kalt- 
wasserkuren, Liegekuren, 
Mast- u. Entfettungs kuren, 
Luft- und Sonnenbäder. 
Für Erholungsbedürftige und 
Passanten keine Kurverpflich- 
tung. Prospekt frei. Tel. 41. 
Bes.: Frau Kommissionsrat 
H. Knobloch verw. gew. 
Kapitänl. Muchall-Viebroock 


Ir. Dr. med. FRICK 


= Badearzt - 


i Bad Nauheim 


- Luisenstrasse 4. 


ANrhöndorf | 


(Rhein) 


vorrätig in allen Apotheken und Mineral- 
wassergrosshandlungen. 


„ Versand des Neuenahrer 
e Sprudels 


in Flaschen ; 


„Kurhotel. einziges Hotel 
«in unmittelbarer Verbin- 
dem 
ausserdem viele gute Hotels und Privat- 


Thermal - Badehause ; 


Neues Kurhaus: Prano acer 


punkt des gesamten Kurlebens. 


Rurfrequenz 


nten. 


« Im Jahre 1%8 zirka 
12 000 Personen, 


Ausführliche Broschüren gratis und franko durch die 


Kurdirektion in Bad Neuenahr 


Erholungsheim für Geistliche, 


Lugano s e 


Pension Edelweiss 


4 Min. v. d. Bahn. Ruhige staub- 
freio Lage. Elektr. Licht. Bad. 
Deutsche Küche. Prosp. kostenfrei. 


Arbeiten in 
Maschinen - Schrift 


schwieriger, wissenschaftl. Art, in 


Latein und den 4 Hauptsprachen 


Vervielfältigungen 


Buro Hansa“, München, 


Amalienstr. 50 b %. — Tel. 5126 


von jungen 
Rauchfleiſch Schweinen: 
fett, 9 Pfd. nur 8.50 4, 
durchwachſen. 9 Pfd. nur 9.50 M., 


ganz mager, 9 Bid. nur 10 — &, 
verſendet franko gegen Nachnahme 


Ignaz Meissner W begab: 


Aegensburg IX. 


Aeltere Kranken apa egerin aus 
ter katholischer Familie sucht 


“as rankenpflegerin 


bei älterem kränklichen Herrn 
oder Dame oder auch als Privat- 
pflegerin. Offerten erbitte 
unter R. A. 30 hauptpostlagernd 
Königsberg, Preussen, einsenden 
zu wollen. 


lich Erholungsbedürf 
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önig Otto- Bad rece 
aye ichtelge 
nig O- AQ yr Fichtelgeb.) 
Alteingeführtes, heilkräftigstes Stahl- u. Moorbad. — ene 
e Gymnastik, usw. — Hervorragende 
Erfolge bei Blutarmut, Herz- u. Nervenkrankheiten Frauen- 
leiden, Ischias, Gicht, eee e usw. — Saison ab 
15. Mai. — — Prospekt | kostenlos. Dr. med. Becker, 


— Im M 0 w: nn 


Dr. Wigger’s Kurheim 
Partenkirchen. 


Das ae öffnete Kuranstalt für Nervenleidende, inner- 
aller Art. (Tuberkulose aus- 
t den modernsten 7 für 
nostik und Therapie el chtet. Näheres durch die Direktion 
oder durch den Besitzer und leitenden Arzt Dr. Wigger. Aerzte 
Dr. Wigger, Dr. Klien. 


Dr. Mayerhausen’s Kur- u. Wasser- 
heilanstalt „Bavaria-Bad“ „in HALS 


= Geöffnet vom 1. Mai bis Ende ee — 


Hydro- und Elektrotherapie: 
therapie : Vibrationsmassage. 


Herrliche Lage.: Billige Preise.: 


. Aller Komfort. Lift. 


Vierzellenbad : Elektrische Licht- 
: Diätetische Behandlung etc. 


Prospekt gratis und franko. 


Be ee 


Dr. von Ehrenwall’sche Kuranstalt 
in AHRWEILER (Rheinprovinz) 


Station der linksrheinischen Bahn. 


In prachtvoller landschaftl. Umgebung d. Ahrtales rg a und mit 
allen Hilfsmitteln der modernen Nervenheilkunde ausgestattete 


Heilanstalt für Nerven- und Gemütsleidende 


verbunden mit Institut für physikal. Heilmethoden, 


Schwimmbad, Wellenbäder, Turn- und Arbeitssäle für Beschäfti- 
gungstherapi6 — alle Arten Bäder und Einrichtungen für elektr. 
eilverfahren. — Arealgrösse zirka 430 Morgen. — 5 Aerzte. 


Illustrierte Prospekte auf Verlangen. 
Sanitätsrat Dr. von Ehrenwall, dirigierender Arzt. 


Kurhaus NEUSATZECK 


= İm Schwarzwald 
Station Ottersweier bei Bühl. 


Bäder, Telephon, Post. R e, gesunde Lage; ausgedehnte Tannen- 
wälder; lohnende Ausflüge; katholische Kirche. Aufmerksame Be- 
dienung darch Schwestern. Pension inklusive anne? 4—6 Mark- 

— Auskunft durch die Oberi die Oberin. —— 


— uꝛ— 


St. norbertusheim 


bei Würzburg. 
Erholungsheim unter Leitung von Ordensschwestern. 


Ruhige Lage. Herrliches Gebäude. Grosser, 
prächtiger Park. Schöne Spaziergänge und Wald in 
der Nähe. Elektrische Trambahnverbindung mit 
Würzburg. Prospekt mit Ansichten durch die Oberin. 

Glockengiesserei, 


A. Bachmair, ®'ockengicase 


fertigt Kirchenglocken in jeder Grösse und Tonart. Garantiert 
volle, weittragende Töne, reine Stimmung, reine, beste 
Metallmischung und leichte Läutbarkeit auch bei schweren 
Glocken. — Langjährige Garantie. Billigste Preise, — 
Kostenvoranschläge gratis und franko. 


Bad Kissinger natürliche Mineralwässer 


= Rakcczy = 


Stoffwechsel - Krankheiten, | Heil- und Tafel-Wasser bei Katarrhen, 


weltbekannt bei 


Magen-, Darnı- und Leber-Erkrankungen, Herz- 
und Gefäss-Erkrankungen etc. 


Kissinger Bitterwasser. Badesalz Bockleter Stahlbrunnen 


Aerzte erhalten Vorzugsbedingungen, sowie Proben kostenfrei. 
— Ueberall erhältlich oder direkt durch die Mineralbäder- Verwaltung. — 


Man verlange Brunnenschriften gratis. 


Maxbrunnen 


Nieren-, 
Blasen-, Gallenstein- und bei Gichtleiden. 


area e 
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Neu erſchienen! Verlag von Jol. Thum in Kevelaer. 


Am großen Ehrentage 
von Emmß 6iehrl (Tante Emmy). 
des Weißen Sonntags 
bimmelsglück 


von Cordula Peregrina. 


Neu erichienen! 


Erzählungen als Feſtgabe für 
Kommunionkinder mit Tert. 
bildern. Elegant geb. M 1.50. 


Tiefreligiöſe Poeſie als Feſtgabe 

zur erſten hl. Kommunion. Hoch— 

elegant in Prachtband und Gold— 

ſchnitt & 3.20, billigere Ausgabe 
fein gebunden M 2 — 


Wie verteidigt ſich der Katholik gegen 


moderne phraſen die modernen Vorwürfe? Biſchöfl 


von Prof. J. h. Schütz. Broſchiert M oh MD 


Innerhalb 5 Wochen 6000 Exempl. abgeſetzt, 


Commerz- und Disconto-Bank. 
Bilanz für das 39. Geschäftsjahr, abgeschlossen am 31. Dezember 1908. 


Aktiva. 
Kasse, Sorten und Zinsscheine l 14.303.641,45 
Wechsel und kurzfristige Schatzanweisungen 69.238 852,12 
Guthaben bei Banken und Bankiers 17 373.549,01 


44.139.973,67 
19.626 015,18 
33.396.436,51 
12.135.976,49 
10.087.678,40 
. 141.201.888,77 


Reports und Lombards.. 

Vorschüsse auf Waren und Warenverschiffungen 

Eigene Wertpapiere . Aai 

Konsortialbeteiligungen . ; 

Dauernde Beteiligunger bei anderen Bankinstituten u. Bankfirmen . 

Debitoren in laufender Rechnung (davon unged. AM 39.495.109,54) 
ausserdem Avaldebitoren / 16 524.313,09 


Bankgebäude u. Inventar in Hamburg, Berlin u. Kiel M 6.847.000, — 


abzüglich Hypotheken „ 150.000, — 3.697.000, — 
Sonstige Grundstücke 5 & 3.739.000, — 
abzüglich Hypotheken „ 1.500 000. — 2.239.000,.— 


H 370.440.011,60 


Passiva. 
Aktienkapital 85.000.000, — 
Reservefonds | 8.500.000, — 
Reservefonds II 4.201.555, — 


131.108 678. — 
78.152.424.20 
57.129.766,78 


Kreditoren in laufender Rechnung 
Depositengelder 
Akzepte und Schecks a ae 

ausserdem Avalverpflichtungen M 16.524.313,09 
Beamten-Pensions- und Unterstützungsfonds 
Dividenden-Rückstände . 
Gewinn 1908 . 


906.092,09 

12 027,50 

’ 5.429.468,03 

M 310.440.011,60 
Gewinn- und Verlust-Rechnung per 31. Dezember 1908. 


Ausgabe. 
Unkosten 4.748.779,48 
Steuern 558.520,35 
Abschreibung auf zweifelhafte Forderungen 194.275,01 
Abschreibung auf Bankgebäude und Inventar 415.486 31 
Reingewinn für 1908 Her 5.429 468,03 


11.346.529, 18 
Einnahme. 
* 252.105,49 
6.449.916,73 
3.671 625,10 
319.907,63 
559.966,96 
; 93 007,27 
11.346.529, 18 

Der er Vorstand. 


Gewinn-Vortrag von 1907 . 
Zinsen 

Provision ; 
Gewinn auf Wertpapiere u u, Konsortialbeteiligungen i 
Kursgewinn auf Wechsel > e 
Kursgewinn auf Sorten und Zinsscheine 


Hamburg, den 25. März 1909. 


Afrikanische Weine 


aus dem Kloster der Weissen Väter. 


Hervorragend bekannt wegen ihrer Naturreinheit und Güte. 
DB” Probekisten von 10 Flaschen zu M 13.50 versenden 


C. & H. Müller, Flape Nr. 6 bei Altenhundem i. Westfalen. 


Päpstliche Hoflieferanten, = 


Vereidigte Messwein-Lieferanten. 


Nr. 18. 10. April 1009. 


Bayerische Handelsbank 


in München. 


Zweigniederlassungen in Ansbach, Aschaffenburg, Bamberg, 
Bayreuth, Gunzenhausen, Hof, Immenstadt, Kempten, Kronach, 
Kulmbach, Lichtenfels, Marktredwitz, Memmingen, Mindelheim, 
Münchberg, Neuburg a. D., Nördlingen, Regensburg. Rosenheim, 
n Schweinfurt und Würzburg. 


Aktienkapital rund M. 34°000,000.— 
Reserven DiS 1 „ 115500.000.— 
Pfandbriefamlauf EUR 1 „263 200,000.— 
Hypothekenbestand . . . ina 263˙100. 000.— 
Komm.-Oblig.-Umif, D „ „  £845,.000.— 
Komm. Darlehen . . „ 47˙726,000.— 


Stand vom 30. Juni 1908. 

1. Die Pfandbriefe der Bayerischen Handelsbank sind zur 
Anlegung von Mündelgeld zugelassen, 

2. In Pfandbriefen der Bayerischen Handelsbank dürfen 
Gelder der Gemeinden und örtlichen Stiftungen, auch 
der Kultusstifiüngen und Kirchengemeinden an · 
gelegt werden. 

3. Die Kommunal-Schuldverschreibungen der Bayerischen 
Handelsbank ind zugelassen: zur Anlegung von Kapitalien der 
Gemeinden und Stiftungen, auch der Kirchen- und Pfründe 
stiftungen sowie der sonstigen nicht unter gemeindlicher Fer- 
waltung stehenden Stiftungen. 

4. Jede Umschreibung auf den Namen (Vinkulierung), auch auf 
den Sn von Privaten, erfolgt kostenlos. 

5. Alle auf den Namen umgeschriebenen Stücke, auch solche im 
Privateigentum, werden von der Bayerischen Handelsbank, ohne 
dass es eines Antrages bedarf, in bezug auf Verlosungen und Kün 
digungen kostenfrei kontrolliert. Von jeder Verlosung oder Kün- 
digung wird den eingetragenen Be.itzern schriftlich Nachricht gegeben: 

Auf Antrag übernimmt die Bank die nämliche Kontrolle 
gleichfalls kostenfrei anch für andere Stücke. 

6. Bei der Bayerischen Handelsbank dürfen Gelder 
der Gemeinden und örtlichen Stiftungen, auch Gelde 
der Kultnsstiftungen und Kirchengemeinden, im 
Giro-Scheck- Verkehr oder in laufender 
Rechnung — Kontokorrent — een 
auch gegen Ausstellung eines Schuldscheine 
auf Namen angelegt werden. 

7, Bei der Bayerischen Handelsbank dürfen 
offene Depots von Gemeinden und bet 
lichen Stiftungen, auch von Kultusstif- 
tungen und Kirchengemeinden errichte 
werden. 

8. Durch Bürgscheine wie durch Pfand- 
briefe der Bayerischen Handelshank können 
bei der Königl. Staatseisenbahn-Ver- 
waltung Sicherheiten jeder Art gele 
auch Generalpfänder bestellt werden (so z. É 
für die Uebernahme von Arbeiten usi 
Lieferungen, für Frachtenstundung, 
für Dienstvertragsverhältnisse u. a. m) 


Cigarren, 


M. 5.— 


Königin-Mode 
vo 
Buena Cara M. 7— Friedensbote M. 8 

Reinhold Begas Mu. 9 — Arribo m. Ring 1. 10. 


pro 100 Stück moderne Fassons, helle Farben, gut g li 

repräsentieren das Beste, was Deutschlands Tabakir 

diesen Preisen bietet. Bei 300 St. franko; Muster gegen } 
sendung von M. 1.— 


Richard Haggenmiller, Kempten, Algi 


Zigarrengross handlung. 


A. Wittl & e 


München, Lindwurmſtr. 79 u. Waltherſtr. 33 Loctheptet 
Herren-, Damen- und Kinderwäſche, geſtr. H 
Krawatten, Schürzen, Korſetten, arnierte Damen u 

Kinderhüte. — Braune Babattmarken. 2 


N 


Stoffe 5 E 
22 und Fahner 


sowie 


fertige Gewänder und seidene Fahner e 


einfach und kostbar, gemalt und ge: 
liefert 


F. J. Casaretto - Kre 
— — Gegründet 1851, 


Bezugepreis: viertel- 
jährlich A 2.40 (2 Mon 
A l. 0. 1 Mon A 0.80) 
bei der Doft (Bayer 
ofperzeichnis Nr. 18), 
Buchhandel u. b. Verlag. 
In Deilerr «Ungarn 3 19h, 
Schweiz 5 Fr. 20 Cts., 
Belgien 3 Fr. 23 Cts., 
Bolland 1 fl 70 Cents, 
£ugembi eg 5 Fr. 28 Cts. 
Dänemark 2 Xr. 48 Der, 
Rußland 1 Rub. 15 Kop. 
Probenummern tofenttei. 
Redaktion, Gelchäfte- 
ftelle und Verlag: 
München, 
Galerie ſtrade 35a, Ob. 
= Telephon 3880. 


. 


Allgemeine 


Alundschau 


Inlerate: 30 & die Smal 
geipalt Nonpareillezeile; 
b. Wiederbolung. Rabatt. 

Reklamen doppelter 

Preis. — Beilagen nad 

Uebereinkuntt. 

Bei Swangselnziehung wer 
den Rabatte binfällig. 
Nachdruck von Jr- 
tihein. feuilletons und 
Gedichten aus der 
„Allg. Rund ſchau“ nur 
mit Genehmigung dee 
Verlage geltattet. 
Auslieferung in Leipzig 
durch Carı fr. Fleilcher. 
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Oſterfreude. 


Von Dr. Corenz Urapp, Bamberg. 


Anterftesung! So innig und lieb uns das Weihnachtsfeſt ift, 
ſo ſehr das Pfingſtfeſt im Schmucke des Frühlings unſere 
Seele ergreift: das Hochfeſt der Natur ift doch Oſtern. Denn 
um die Oſterzeit kreiſt der Saft der Pflanze mächtiger als ſonſt 
in Baum und Strauch; die Wipfel treiben Blätter und die 


Stämme Schößlinge; jahraus jahrein geht ein neuer Werderuf 


durch die Welt beim Klang der Glocken von Oſtern. 

Auferſtehung, Oſtern ... Das Hauptfeft der Kirche macht 
auch das Menſchenherz höher ſchlagen. Sie fagen oft, die chriſt⸗ 
liche Religion ſei eine Religion der Trauer. Wie verkennt Ibſen 
im „Kaiſer und Galiläer“ das Weſen des Chriſtentums, wenn 
er in ihm nichts ſieht als eine Philoſophie der Leiden; wie 
bäumt Nietzſches Irrtum ſich auf gegen „den Hebräer, den die 
Prediger des langſamen Todes ehren“! Aber in Wahrheit iſt 
der tiefe Peſſimismus auf ſeiten Nietzſches und Ibſens; und die 
Gefühlskräfte, die der gläubige Beſitz der Lehre Chriſti in den 
Seelen der Menſchen und Völker auslöſt, ſind vielmehr jene, die 
der feinſinnige Kirchenfürſt auf dem Rottenburger Stuhle 
bezeichnete mit dem Worte feines letzten Buches „Mehr Freude“. 

Die neue Zeit iſt mehr und mehr freudlos geworden. Der 
Nationalökonom, der Kulturpſychologe weiß, woran das liegt. 
Was Darwin in der ſchillernden Phraſe vom struggle for life, 
vom Kampf ums Daſein, meinte, das hat ſeinen Kern Wahrheit 
doch in ſich, wenn wir ans ſoziale Leben unſerer Zeit denken. 
Der Klaſſenhaß und der Raſſenhaß, die beiden furchtbarſten 
Probleme der modernen Völker; die Notwendigkeit der höchſt⸗ 
geſteigerten Arbeitsleiſtung, um im Wettkampf der Geſellſchaft 
beſtehen zu können: das alles hat den Blick der Welt von heute 
mehr und mehr dem Geiſtigen entfremdet. „Diesſeitskultur“, 
ein hartes Wort; denn es iſt gleichbedeutend mit einer Kultur 
der inneren Verödung, der hoffnungsleeren Freudeloſigkeit. Und 
doch ſchwören Tauſende und Millionen um uns auf dies Wort 
und ſehen in ihm das Weſen unſerer ganzen Kultur begriffen. 

Aber wo liegt im letzten Ende jene Quelle, aus der in 
unſere Seelen jene beſänftigende und gleichmütige, jene uns mit 
höherem Schwunge und idealerer Spannkraft erfüllende Stimmung 
fließt, die wir Freude nennen? Doch in nichts anderem als im 
Bewußtſein des ſicheren Beſitzes innerer Wahrheiten. Nur wer 
auf feſtem Grunde ſteht, kann ſicher und freien Hauptes hin- 
ſchreiten, nicht jener, der beſtändig das Wanken des Bodens 
unter ſeinen Füßen fühlt. Gewiß: auch in einem Hauſe, das 
über dem Rollen eines Vulkans aufgebaut iſt, läßt ſich tanzen 
und pokulieren. Aber das iſt keine Freude, was aus den 
Augen der Menſchen in einem ſolchen Hauſe ſpricht: es 
iſt die Stimme der Angſt, die wähnt, mit Jubelliedern die 
Schrecken des Untergangs beſchwören zu können, gleich Kindern, 
die ſingend den dunklen Wald durchſchreiten, um ihre Furcht zu 
betäuben. 

Nein, das Lied von der Freude, das große erlöſende Lied, 
können nur die ſingen, deren Haus auf dem Granit ewiger 
Wahrheiten gegründet ſteht. Denn nur ſie kennen die tiefſte 
Quelle der Freude, und dieſe heißt Seelenruhe. 

Tiefer und tiefer lebt ſich dieſer Gedanke ein in die Herzen 
gerade der erleuchtetſten Geiſter unſerer Zeit, vor allem in die 
der Künſtler. Es geht in der Tat neben jener entfeſſelten 
Sturmflut des Haſſes und Spottes gegen den Erlöſer doch ein 
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anderer breiter Wellenzug durch die Kunſt unſerer Tage, ein 
Wellenzug, der im letzten Ende mündet beim Kreuz. Das 
Heimweh nach der Freude wird zum Heimweh nach dem Erlöſer. 
Immer und immer wieder rühren die Künſtler unſerer Tage in 
geheimem Jubel erſchauernd ans Bild des Erlöſers, ans große 
Gnadenbild für ihre Kunſt. Die einen mögen es nur äußerlich 
tun, aber die anderen reißen uns doch hin durch die tiefen Er- 
griffenheiten ihrer Seele. Wunderbare Bilder rufen ſie oft 
empor: ſie ſehen den Heiland durch die Kornfelder Galiläas 
ſchreiten, während er ſeinen Jüngern die Geheimniſſe der 
Erlöſung deutet, und ſehen ihn dann wieder als den großen 
Sieger über Sturm und Woge, der dem ſinkenden Petrus die 
Hände reicht. Oder ſie ſtellen ſein Bild hinein ins Leben und 
Treiben von heute: ſo etwa, wenn ihn Vierordt feierlich, 
morgenländiſch gekleidet, durch das knirſchende Rädergeräuſch 
der modernen Fabrik gehen ſieht, während er den „mangen. 
bleichen, hohläugigen“ Arbeiterinnen die Hände zum Segen 
auf die Stirne legt. Sie erkennen die Größe ſeiner 
Perſönlichkeit; während wir wie arme gefangene Vögel hinter 
den Gittern unſerer Gewohnheiten, Bedürfniſſe und Leiden⸗ 
ſchaften im Kerker ſchmachten, ſehen wir ihn draußen im hellen 
Licht vorübergehen, den Zeitloſen, Bedürfnisloſen, den „Schönſten 
der Menſchenkinder“. Sie ſpüren die gewaltige Wirkung ſeines 
Namens in der Weltgeſchichte: über dem Totenchor der großen 
Helden der Vergangenheit von Alexander, Cäſar und Karl dem 
Großen an bis auf uns ragt ſeine Lichtgeſtalt empor, noch immer 
lebendig, von Millionen und Milliarden mit glühender Liebe ge» 
liebt, kein Gleicher unter Gleichen, ſondern er als unerreicht 
Höchſter unter allen, die je über die Erde ſchritten. Und wenn 
auch viele dieſer Künſtler noch nicht zur Erkenntnis deſſen ſich 
durchrangen, daß Formeln wie „Idealmenſch“ und andere die 
über alles Menſchenerkennen erhabene Größe Jeſu Chriſti nicht 
erfaſſen können, daß er in Wahrheit Gott und Sohn Gottes 
ift: es find doch ſchon Schimmer feines Lichts, was fie ver. 
ſpüren, und ſelbſt blaſſe Lichtſtrahlen ſind doch ſchon beſſer als 
völliges Taſten im Dunkel. ; 

Und wie in der Kunft, fo auch im Leben. Welch trübes 
Fazit hat nicht Werner Sombart, der feinſinnige, gedanfenfüune 
Volkswirtſchaftler, aus der großen Rechnung unſeres Zeitalters 
gezogen? Anhäufung ungeheurer materiener Werte, aber ſeeliſche 
Vereinſamung, Verſandung und Herzensleere: dag ift fein furcht⸗ 
bares Reſultat. Aber auch hier zeigt fih ſchon der Hunger 
nach Freude, der Hunger nach dem Erlöſer. Vor allem die 
Arbeiterklaſſe — ſie, die am meiſten durch die neue kapitaliſtiſche 
Entwicklung an inneren Werten verlor — wendet mehr und 
mehr ihr Intereſſe Geiſtesfragen zu, Fragen der Phlloſophie, 
der Religion. Es iſt eine Rückwärtsbewegung aus der Welt der 
Materie zu der des Geiſtes; es iſt eine Rückkehr zum alten 
deutſchen Idealismus, der im Lebensproblem doch mehr ſieht 
als eine „Magenfrage“, wie über drei Jahrzehnte lang das 
widerliche Schlagwort lautete. 

„Mehr Freude“: es liegt in der Tat in den zwei 
Worten das ganze Programm des Chriſtentums gegenüber der 
neuen Zeit. Eine Auferſtehung der Zeit zur alien Hoffnung 
und dem alten Glauben, ein Oſtern der Völker, ein ſieghaftes 
Ueberwinden des lähmenden Peſſimismus, des alle Seelenruhe 
erſtickenden dumpfen Materialismus, der haſtenden Genuß mit 
Freude verwechſelt: das allein wird der Welt „den Frieden geben, 
den die Welt nicht geben kann“, und der im letzten Grunde doch 
das bildet, was allein wert iſt, „Freude“ genannt zu werden. 
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on 


Fritz Nienkemper, Berlin. 


Die Nachwehen der überſtandenen Kriſis. 


Oſterferien und Frühjahrsreiſen der Fürſten und Staats⸗ 
männer folgen auf die kritiſchen Wochen. Fürſt Bülow hat ſich 
bereits nach Italien begeben, und der Kaiſer will nach dem Feſte 
ſeine Korfufahrt antreten. Die öſterreichiſchen Brüder haben 
freilich noch mit der Aufräumung zu tun, die bekanntlich nach 
jedem gelöſchten Brande viel Arbeit macht. Serbien hat noch 
vor Quartalsſchluß die verlangte Verzichts, Abrüſtungs⸗ und 
Freundſchaftserklärung in Wien abgegeben, doch ſonſt keinen 
Schritt zur politiſchen Annäherung oder wirtſchaftlichen Ber- 
ſtändigung getan. Die Abrüſtung auf öſterreichiſcher Seite geht 
nicht ſo ſchnell vorwärts, weil die Wiener Regierung noch nicht 
die Gewißheit hat, daß die ſerbiſchen Banden ſich ohne jede 
Stillung des irregulären Tatendurſtes auflöſen werden. Zu 
dem vielfach befürchteten Aufſtand und Bürgerkrieg ift es 
noch nicht gekommen. Einige Pronunziamentos aus dem Offizier. 
korps zugunſten des abgedankten Kronprinzen Georg haben bis— 
her keine Weiterungen nach ſich gezogen. Auch die Nachricht 
von dem Abdankungsentſchluß des Königs Peter hat ſich nicht 
beſtätigt; doch wird Oeſterreich für alle Fälle auf der Wacht 
bleiben müſſen. 

Ungeregelt ſind noch die Beziehungen zu Montenegro. 
Der kleinere Bundesbruder von Serbien war in der letzten 
Kriſis faſt der Vergeſſenheit anheimgefallen. Hoffentlich wird der 
erforderliche Nachtrag zum Friedenswerke jetzt bald zuſtande 
kommen auf die Anregung hin, die Rußland bei der Beant- 
wortung der öſterreichiſchen Anerkennungsnote gegeben hat. 

Nach Erledigung des ſerbiſchen „Zwiſchenfalles“ hat näm- 
lich die Wiener Regierung bei den Signatarmächten die förm— 
liche Anerkennung der Annexion nachgeſucht. Die Mächte werden 
nach der vorhergegangenen Verſtändigung dem Folge geben, das 
heißt durch gleichmäßige Note der Aufhebung des Artikel 25 des 
Berliner Vertrages (Okkupation von Bosnien und der Herze. 
gowina) zuſtimmen. Rußland will nun gleichzeitig den Artikel 29 
zur Aufhebung bringen, das heißt die Schranken beſeitigen laſſen, 
die vor 30 Jahren der Bewegungsfreiheit Montenegros gezogen 
wurden. Oeſterreich hatte bekanntlich von vornherein erklärt, 
daß es auf alle ihm zuſtehenden Vorrechte gegenüber Monte— 
negro verzichte. Somit wird die förmliche Emanzipation 
dieſes Zwergſtaates ſich glatt abwickeln können. Auch für die 
großmächtige Diplomatie gilt der triviale Spruch: wenn man 
über den Hund gekommen iſt, kommt man auch über den 
Schwanz. 

Was die Anerkennung der Annexion mittels Notenaus⸗ 
tauſches angeht, fo erfahren wir aus den nachträglichen offi- 
ziöſen Polemiken, daß Deutſchland in St. Petersburg den 
Gedanken eines ſolchen Ausweges angeregt hat. Auf Grund des 
freundſchaftlichen Gedankenaustauſches zwiſchen Berlin und Peters⸗ 
burg ſtimmte die ruſſiſche Regierung dem Gedanken zu; darin 
beſtand die entſcheidende Schwenkung der ruſſiſchen Politik, welche 
die Beſchwörung der Kriegsgefahr ermöglichte. Die anderen 
Regierungen haben ſich, wie wir weiter erfahren, „nach einigem 
Zögern“ dem deutſchen Gedanken angeſchloſſen. Wenn unſere 
Offiziöſen den kleinen Zuſatz machen: „nach einigem Zögern“, ſo 
läßt das, um mit Sabor zu reden, tief blicken. Es hat alſo 
bei „anderen Regierungen“ Einflüſſe gegeben, die noch weniger 
Friedensbedürfnis hatten als die Mitglieder des ruſſiſchen 
Kronrats. 

Unſere Diplomatie hat ſich zweifellos um den Frieden ver- 
dient gemacht, als ſie in Petersburg die Anregung zur Beſchreitung 
des erwähnten Ausweges gab. Der „Gedanke“ an ſich Anerkennung 
durch Notenaustauſch) war ja keineswegs neu, ſondern von der 
öſterreichiſchen Diplomatie ſchon von Anfang an proponiert 
worden. Es kam nur darauf an, im richtigen pſychologiſchen 
Moment in Petersburg den Anſtoß zur Beſchreitung des Aus— 
weges zu geben. Die Erwägung, die dem deutſchen „Gedanken“ 
zugrunde lag, war offenbar die: Serbien begründet ſeinen zähen 
Widerſtand damit, daß die Annexion ja von den Mächten noch 
nicht anerkannt worden ſei. Wenn man ihm dieſen Vorwand für 
ſeine Unnachgiebigkeit noch länger beläßt, ſo iſt ein militäriſches 
Vorgehen Oeſterreichs unvermeidlich. Eine ſchnelle Sanktion der 
Einverleibung Bosniens auf dem Wege der Konferenz herbei 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 15. 10. April 1908. 


zuführen, iſt unmöglich. Alſo empfiehlt ſich die ſchleunige Ver⸗ 


einbarung der Sanktion auf dem Wege des Notenwechſels. 

Die ruſſiſche Regierung geſteht halbamtlich zu, daß ſie ſich 
in der Alternative befunden habe, entweder der Anerkennung 
mittels Noten zuzuſtimmen oder den Ausbruch des Krieges 
zwiſchen Serbien und Oeſterreich zu gewärtigen. Sie will den 
von Deutſchland vorgeſchlagenen Ausweg als das kleinere Uebel 
erwählt haben und tröſtet ſich mit der Erwägung, daß ſie ihr 
Prinzip (keine Aenderung des Berliner Vertrages ohne Beſchluß 
der Signatarmächte) aufrechterhalten habe. Das „Prinzip“ iſt 
freilich gerettet, aber die bisherige Methode der ruſſiſchen Politik 
mußte geändert und ihr Ziel preisgegeben werden. Herr 
JIswolsky und die hinter ihm ſtehenden Panſlawiſten 
erlitten eine Niederlage, und mit ihnen gewiſſe deutſch⸗ und 
friedensfeindliche Spekulanten im Weſten. 

Der Aerger der Unterlegenen äußerte ſich alsbald in der 
Verdächtigung, Deutſchland habe die Schwenkung der ruſſiſchen 
Politik durch eine „Preſſion“ in St. Petersburg oder gar durch 
direkte Drohungen mit Mobilmachung uſw. erzwungen. Dieſer 
Verſuch zur Verhetzung gegen Deutſchland iſt ſeitdem ſyſtematiſch 


von engliſchen, franzöſiſchen und ruſſiſchen Blättern fortgeſetzt 


worden, und die Bedeutung der Agitation läßt ſich danach er- 
meſſen, daß die Offiziöſen an der Spree und an der Newa ſich 
mit großem Eifer gegen die Fabel von der Preſſion zur Wehre 
ſetzen. Leider hat man den Eindruck, daß nicht bloß aliquid, 
ſondern ſehr viel hängen bleibt. Die ſchönſten Beweiſe, daß 
Deutſchland nur einen Gedanken in traditioneller Freundſchaft 
unterbreitet habe, verſchlagen nicht bei denen, die ſich über den 
tatſächlichen Erfolg Oeſterreichs und ſeines Bundesgenoſſen ärgern. 
Die ruſſiſchen Dumamitglieder und ihre Wähler ſollten eigentlich 
ihren Groll wegen des Echees des Panſlawismus in erſter Linie 
gegen ihre Verbündeten in Paris und London richten; denn 
durch deren (allerdings wohlbegründete) Scheu vor einer ernſten 
Kraftprobe wurde Herr Iswolsky iſoliert und zum Einlenken 
gezwungen. Aber die große Mehrzahl der Ruſſen verzeiht den 
Engländern und Franzoſen ihre Schwäche und Unzuverläſſigkeit, 
jedoch nicht den Deutſchen ihre Stärke und Feſtigkeit. 

Das Ende vom Liede ift eine neue Aufwallung des 
Deutſchenhaſſes ſowohl im Weſten wie im Oſten. Fürſt Bülow 
erinnerte in ſeiner letzten hochpolitiſchen Rede daran, daß ſein 
großer Vorgänger Bismarck für das Friedenswerk von 1878 
bitteren Undank und ſogar eine Kriegsgefahr geerntet habe. Der 
jetzige Reichskanzler zog daraus die Lehre, daß Deutſchland in 
ſeiner vermittelnden Tätigkeit ſehr vorſichtig ſein müſſe. Er hat 
auch tatſächlich möglichſte Zurückhaltung 1 Aber in dem 
kritiſchen Moment, als alle anderen Hilfsmittel zu verſagen 
ſchienen, hat er dem Frieden (und nebenbei auch dem ruſſiſchen 
Nachbar) den Dienſt einer Gedankenanregung in Petersburg 
nicht verſagen zu dürfen geglaubt. Die einfache Mundöffnung 
hat nun genügt, um den Hetzern den geſuchten Stoff zu liefern. 
Soll man deshalb das Vorbringen des deutſchen „Gedankens“ 
tadeln? Durchaus nicht. Denn bei gründlicher Betrachtung der 
Perſonen und Dinge iſt gar nicht daran zu zweifeln, daß die 
nichtsnutzige Hetze gegen Deutſchland und ſeinen Bundesgenoſſen 
auch dann in Gang geſetzt worden wäre, wenn Fürſt Bülow 
nichts geſagt, ſondern ſich mit dem ſtillen Erfolg begnügt hätte. 

Der Erfolg der beiden mitteleuropäiſchen Kaiſerreiche 
— das iſt die Urſache des Zornes und des Haſſes. An 
Anſehen haben wir viel gewonnen, an Liebe nichts. 
Oderint, dum metuant! Die Moral davon, die auch in Wien 
ſchon halbamtlich gezogen wurde, ift die Notwendigkeit, die 
mitteleuropäiſche Wehrmacht auf der überragenden Höhe zu 
halten. Dabei können und ſollen wir freilich das mögliche tun 
zur Verſöhnung und Beruhigung. Deshalb wäre dringend zu 
wünſchen, daß fih die Nachricht beſtätigt, England nebſt Frank ⸗ 
reich und Rußland wollten auf die Konferenz, die nach voll: 
zogener Anerkennung der Angliederung überflüſſig ſei, überhaupt 
verzichten. In der Tat läßt die Regelung der noch ausſtehenden 
Einzelheiten ſich recht gut durch Verhandlungen zwiſchen den 
Kabinetten erreichen. Die Umſtändlichkeiten einer Konferenz 
könnten leicht die Empfindlichkeiten neu reizen und den Ränke⸗ 
ſchmieden Haken bieten. 


Das engliſche Ruftungsfieber und das Flottenbau⸗ Abkommen. 


Wenn in England eine Art Panik ausgebrochen iſt und 
der Rüſtungseifer eine geradezu fieberhafte Höhe erreicht hat, 
jo find dabei zweifellos auch die politiſchen und pſychologiſchen 
Nachwirkungen des Erfolges der mitteleuropäiſchen Kaiſerreiche 
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mit im Spiel. Zu einem Teile ift die Bewegung auf Machen ⸗ 
ſchaften der im „nationalen“ Eifer ſich gegenſeitig ausſtechenden 
Parteihäupter zurückzuführen, zum anderen Teil aber auf das 
nicht unbegründete Gefühl, daß England ſeine überragende 
Stellung in der Weltpolitik, die durch die „Bündniſſe“ des Königs 
Eduard auf eine nie geſehene Höhe gebracht zu ſein ſchien, 
wieder zu verlieren droht. Die „Einkreiſung“ Deutſchlands hat 
zur ſchmerzlichen Ueberraſchung der Engländer ſich nicht durch⸗ 
führen laſſen. Mit dem Reſpekt vor der deutſchen Macht über⸗ 
haupt iſt auch die Furcht vor der wachſenden deutſchen Flotte 
ungeheuer geſtiegen. $ 

Das liberale Minifterium muß der Selbſterhaltung 
wegen den Flottenchauviniſten weit entgegenkommen. Um dies 
mit den Parteigrundſätzen und Wahlverſprechungen in Harmonie 
zu bringen, ſchiebt man bekanntlich die Frage der verein barten 
Abrüſtung in den Vordergrund und beklagt den deutſchen 
Widerſtand gegen dieſe Kulturbeſtrebung. 

Die deutſche Regierung ließ in der Antwort auf dieſe 
Anzapfungen bekanntlich die Schlagfertigkeit eine geraume 
Weile vermiſſen. Es gehörte auch erheblich viel Mühe und 
Zeit dazu, ehe Staatsſekretär von Schön in der Budget- 
kommiſſion die Mitteilung machte, daß ein regelrechter Antrag 
von engliſcher Seite nicht geſtellt worden ſei, 
nur zwangloſe Beſprechungen „maßgebender“ Perſönlichkeiten 
ſtattgefunden hätten. 

Am 29. März ging nun endlich der Reichskanzler 
im Reichstage auf dieſe intereſſante Frage ein. Aber auch 
noch nicht in einer friſchen und flotten Ausſprache, ſondern 
durch Verleſung einer diplomatiſch wohlabgemeſſenen Erklärung 
des desrats. Der Kern derſelben iſt: die verbündeten Regie⸗ 
rungen verharren in der „Zurückhaltung“ hauptſächlich deshalb, 
weil „keine Formel bekannt geworden, die der großen Ver⸗ 
ſchiedenheit der geographiſchen, wirtſchaftlichen, militäriſchen und 
politiſchen Lage der verſchiedenen Völker gerecht würde“. 

inige Stunden ſpäter ſprach im engliſchen Unterhauſe 
der Miniſter des Auswärtigen, Grey, über die Grundlage eines 
Rüſtungsabkommens. Aber leider brachte er die vermißte Formel 
auch nicht zum Vorſchein. Seine erſte Vorbedingung war, daß 
die engliſche Seeüberlegenheit anerkannt und erhalten würde. 
Darüber ließe ſich allenfalls reden, wenn nur der gegenſeitige 
Verzicht auf Flottenbauten in ein richtiges und ſicheres Ver⸗ 
hältnis gebracht werden könnte. Doch brachte Sir Edward Grey 
keine praktiſchen Vorſchläge. Er ſprach von dem „allgemeinen“ 
Uebereinkommen, wobei ſich alles denken und nichts faſſen läßt. 
Er ſprach dann von einem Vergleich der jedesmaligen Jahres⸗ 
budgets für die Flotte. Deutſchland hat aber einen Bauplan auf 
lange Jahre hinaus feſtgelegt, die die beſte Baſis für einen Vergleich 
bilden würde. Er ſprach endlich von einem Austauſch von Infor⸗ 
mationen zwiſchen den beiden Admiralitäten. Da haben wir ſoeben 
ein abſchreckendes Exempel erlebt. Die deutſche Regierung hat 
nämlich der engliſchen neuerdings ſehr genaue Informationen 
über ihr geſetzliches Programm und deſſen Ausführung gegeben. 
Und was iſt der Erfolg? England vertraut unſerer Angabe 
nicht und rüſtet nun erſt recht um die Wette. 

Der Miniſterpräſident Asquith ſpottete in der langen 
Debatte einmal über die „alten Weiber beiderlei Geſchlechts“, 
die fich und andere in eine Panik trieben. Aber die Regierung 
ſelbſt unterſtützt diefe „Alt⸗Weiber“-⸗Politik durch ihre über. 
triebenen Angaben über die deutſchen Flottenbauten — 
trotz der amtlichen Information! 

So lange das Vertrauen und das Verſtändnis ſür die 
Wirklichkeit fehlen, iſt ein Abkommen mit England unmöglich. Bei 
der jetzigen Stimmung wäre ein Abkommen nur die Quelle neuer 
Mißverſtändniſſe und Hetzereien. 


Das Keſſeltreiben gegen die Konſervativen. 

Fürſt Bülow hat im Reichstage auch über die Blockpolitik ge 
ſprochen, aber mit einer bemerkenswerten Vorſicht. Er pries 
die „Idee“, welche ihr zugrunde gelegt worden iſt, aber nicht 
die gegenwärtige Verkörperung dieſer Idee. 

Seine Auslaſſungen über die Finanzreform beſtätigten die 
Vermutung, daß die ſogenannte Witwen: und Waiſenſteuer 
durchgedrückt werden ſoll. Zu dem Zweck wird mit einem großen 
Aufgebot der gouvernementalen Hilfsmittel ein Feldzug gegen 
die konſervative Fraktion veranſtaltet, die entweder ſich 
unterwerfen oder mit einer Spaltung heimgeſucht werden ſoll. 
Das iſt den Konſervativen längſt prophezeit worden, daß ſie 
die Koſten der Blockpolitik zu tragen haben werden. 
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Karfreitag. 
ie ein Todes ſchatten 
| Eiegt ein Fwielicht 
Ueber diefer Erde 
„Bin, ans Kreuz mit ibm, 
Ans Rreuz !). 
Als ob nach aßertauſend Jahren 
Dies ſchreckkich Wort noch in ihr nacherzittert', 
Trauert heut die weite Erde 
„Ans Breuz mit bml“... 
Und fie ſchlugen ihn ans Kreuz. 
Jin, das Licht, die Wahrheit und das Leben... 


Seele, meine, Seele! 

Warſt denn du nicht auch dabei? — 
Einſt zwar nicht, aber ſetzt 

Jetzt, da du das (Pfund, 

Das er dir voll Gnaden ſchenlite, 
In den Hündenſtaub vergraben 
Toͤricht⸗ arme Seefe! 

Gehe bin nach Solgatga. 

Schaue auf zu dem Gerechten, 
Gring ihm (Reue, tiefe Reue, 
Welche edle Früchte zeitizt. y 
Dann wirft du gewiß verneßmen 
Jenes Wort der großen Eiebe: 
„Beute, Hohn, wirft du mit mir noch 
In dem Paradieſe ſein 


Guft. A. W. Flaig. 
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Sum franzöſiſchen Poſtſtreik. 
Von Albert Dettling, Paris. 


A* vor einigen Monaten das Pariſer Fernfprechamt vom 
bekannten Meiſter Kurzſchluß in Brand geſteckt und zirka 
300 000 Nervenſtränge eines Weltengehirns von einem ſengenden 
Flammenmeer mit Gewittereffekten in tragiſchem Behagen ver⸗ 
ſpeiſt wurden, geriet das geſchäftliche Leben der Dreimillionen- 
ſtadt an der Seine plötzlich ins Stocken. Welch eine Verblüffung 
und Störung! Den Ameiſenhaufen hatte ein Fußtritt verſchoben. 
Paris iſt die Stadt der politiſchen Kämpfe und Ueberraſchungen. 
Der Brand in der Telephonzentrale mit all ſeinen bedenklichen 
Folgen im Nah und Fernverkehr war nur ein Kinderſpiel im 
Vergleich zum Poſtſtreik, der nicht allein den Telephon: ſondern 
auch den Depeſchen⸗ und Briefaustauſch lahmlegte, die Haupt: 
ſtadt, den Kopf des Landes, vom Rumpfe trennte, d. h. von der 
Provinz, und Paris und das halbe Frankreich vom Ausland 
über Nacht iſolierte. Ein Zurückſinken in die Barbarei, von der 
fich die viel verfoppte Poſtkutſchenzeit wie ein Idealzuſtand ab- 
hebt. Die techniſche Verwaltungsmaſchine des neuzeitlichen ſozialen 
Körpers iſt ſo kompliziert und dabei ſo delikat geworden, daß 
ihre Leitung, eine tatſächliche Wiſſenſchaft bedingt. Indes dieſer 
nach außen prächtig und vollendet ſcheinende Apparat hängt vielfach 
von der Gunſt eines Mannes ab. Wenn es z. B. Pataud, dem 
Sekretär des hieſigen Elektrotechnikerſyndikats, gefällt, dann er- 
löſchen die Hunderttauſende von Bogen- und Glühlampen auf 
den zuvor blendend erleuchteten Boulevards und in den elegan- 
teſten Prunkſalons innerhalb zweier Minuten. Kein franzöſiſcher 
König konnte ſich je einer ſolchen Macht rühmen, wie der un- 
verantwortliche Leiter einer diktatoriſch verwalteten Gewerk— 
genoſſenſchaft ſie heute eu 

Aber kehren wir zum Poſtſtreik zurück — zum „unerhörten 
Skandal“, wie ihn der „Temps“ nennt, der ſich ſonſt einer 
ruhigen, gewählten Sprache bedient. Mit dem völligen Ausſtand 
der 5000 Bahnpoſtbeamten begann er, um ſich raſch auf zirka 
80 Prozent der übrigen Poſtangeſtellten, auf die Telephoniſten, 
Telegraphiſten und Briefträger, d. h. auf ein etwa 80000 Köpfe 
zählendes Perſonal auszudehnen und von Paris radienartig 
auf die Provinz überzuſpringen. Nachdem die Arbeitseinſtellung 
bereits 8 Tage gedauert hatte, ſchwebten immer noch taktiſche 
Unterhandlungen zwiſchen den Vertrauensmännern der Aus 
ſtändiſchen und der hart bedrängten Regierung, und wurde in 
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Rieſenverſammlungen die Frage erörtert, ob die ſpärlichen Bu 
geſtändniſſe der politiſchen Leiter genügen, ob der Dienſt wieder 
aufgenommen werden ſoll. Der über 300000 Mitglieder zählende 
und im anarchiſtiſchen Fahrwaſſer ſteuernde Arbeitsbund war 
emſig am Werk, die Beamten, welche das drohende Damokles. 
ſchwert der Entlaſſung da und dort einzuſchüchtern begann, zum 
weiteren Widerſtand zu reizen. 200000 Eiſenbahnangeſtellte und 
die 500000 ſtädtiſchen Kleinbeamten erklärten ſich mit den Mus- 
ſtändiſchen ſolidariſch. Ein vergebliches Liebesmühen. Der General. 
ſtreik ift eine Utopie, es fei denn, daß ihm die Bajonette Gefolg- 
ſchaft leiſten, durch einen Gewaltſtreich vom Kapital Beſitz nehmen 
und ſo die ſoziale Revolution großen Stils flinker Hand und 
nach anarchiſtiſchen Rezepten durchführen. Die Poſtbeamten be⸗ 
ſtreiten den revolutionären Charakter ihrer Bewegung und be— 
gründen ſie mit rein beruflichen Intereſſen. Sie verlangten den 
Sturz des Unterſtaatsſekretärs Simyan, ihres direkten Vorgeſetzten, 
den ihnen Regierung und Kammer grundſätzlich vorläufig ver- 
weigerten, eine günſtigere Gehaltseinteilung und die bindende 
Zuſage, keinen der Ausſtändiſchen zu entlaſſen. Es kann indes 
nicht geleugnet werden, daß ein Teil der Beamten gewaltſam 
in das Haupttelegraphenamt eindrang, die Arbeitseinſtellung er» 
zwang, die Apparate außer ſtand ſetzte, Stuhlbarrikaden er- 
richteie und nur der numeriſch überlegenen Polizeimacht wich. 
Es ift auch die Frage noch nicht beantwortet, wer die 47 Tele- 
graphenlinien abgeſchnitten und weitere 150 beſchädigt hat. Es 
handelte ſich keineswegs immer um den Streik der gekreuzten 
Arme in reiner Form. Die Anzeichen der Revolte waren gegeben. 
Die materiellen Schäden des erft nach 10 Tagen beendeten 
Streiks find ſchwerlich feſtzuſtellen. Sie beziffern ſich bei bes 
ſcheiden gehaltener Schätzung auf mindeſtens 150 Millionen Fr., 
die in erſter Linie vom Handel und von der Induſtrie zu tragen 
find. Die Operationen an den verſchiedenen Börſen waren infolge 
der Einſtollung des Telegraphen⸗ und Telephondienſtes nach dem 
Ausland faſt ganz unmöglich. Banken, große Hotels, Geſchäfts— 
häuſer und Induſtrieunternehmungen mußten d'e Beförderung 
der Briefe und Drahtnachrichten mittels Sonderreiſenden unter- 
nehmen. Das größte Pariſer Warenhaus (Louvre), in dem 
täglich zirka 7000 Briefe eintreffen (meiſtens Beſtellungen), mußte 
ſich mit einem Achtel dieſer Ziffer begnügen. Daß auch die 
ſtaatlichen Einkünfte bedeutend litten, iſt ſelbſtverſtändlich. Von 
Paris allein gehen täglich zirka 7) Millionen Korreſpondenzen 
und 100 000 Depeſchen in die Provinz oder ins Ausland ab. 
Von den letzteren iſt kaum ein Zehntel auf dem Normalweg 
weitergegangen, als der Streik ſeinen Höhepunkt erreicht hatte. 
Man packte das Depeſchenmaterial ſchließlich in Säcke, um es 
als Poſtgut mit knapper Not bis zur nächſten ſtreikloſen Tele. 
raphenſtation weiter zu befördern. Die Poſtämter der deutſchen 
renzſtädte Aachen und Straßburg i. E. werden davon berichten 
können. Die Unterbrechung dehnte ſich, trotzdem vom Balkan 
= das Kriegsgewitter drohte, bis auf das Miniſterium des 
eußern aus. Verblüfft erklärte mir eines Abends ein höherer 
Beamter vom Quai d'Orſay: Von den 14 heute dringend er- 
warteten diplomatiſchen Drahtnachrichten find nur zwei einge» 


laufen. Die haſtig improviſierten Hilfskräfte, d. h. die des Berufs. 


handwerks und der Geographie unkundigen Soldaten, waren 
der Rieſenarbeit nicht annähernd gewachſen und konnten höch— 
ſtens als Briefträger ſchätzenswerte Dienſte tun. In den Dutzend 
Bahnhöfen lagerten Tauſende von gefüllten Korreſpondenzſäcken, 
die vergeblich des Abganges harrten. Bei derartigen Verhält— 
niſſen war es begreiflich, daß auch das Publikum ſchließlich umn 
gewollt dem Streik beitrat. Die Arbeit der Poſtämter ſchrumpfte 
ſo auf ein Siebtel zuſammen. Der Verluſt, den die Staatskaſſe 
auf diefe Weiſe erlitt, dürfte 15 Millionen betragen. — Man 
kann über die verhältnismäßig lange Dauer des Ausſtandes in 
einem der wichtigſten aller öffentlichen Dienſte erſtaunt ſein. 
Der Grund hierzu iſt einfach. Die hieſige Poſtdirektion mit 
ihren veralteten Einrichtungen genießt kein ſonderliches An— 
ſehen, und mancher freute ſich im Innern, daß ihr eine mächtige 
Schlappe verſetzt wurde und der Regierung nebenbei ein mäch— 
tiges Duell erwuchs. Und die zu Proteſtationen ſonſt leicht 
geneigten Pariſer hielten fich, obwohl ſelbſt hart betroffen, ab- 
wartend in ruhiger Reſerve. Erft als die hauptſtädtiſche Handels- 
kammer, die 400 der bedeutendſten kommerziellen und induſtriellen 
Genoſſenſchaften umfaßt, drohend auf den Plan trat, ſchien den 
Ausſtändiſchen der Mut zu wanken. 

Der Schwerpunkt des Poſtſtreiks liegt nicht auf dem 
materiellen Gebiet, ſondern auf dem der Staatsdiſziplin 
und der inneren Staatspolitik. Zum erſtenmal hat die 


gerade hier zu Lande bis zur höchſten Potenz geſteigerte Beamten- 
feudalität demagogiſch ihr Haupt erhoben. Die Arbeiter haben 
das Recht zu ſtreiken, die in Frage ſtehenden Beamten haben 
es nicht. Und wenn ſie trotzdem davon Gebrauch gemacht haben, 
ſo iſt damit der Beweis erbracht worden, daß die Autorität des 
Geſetzes in der dritten Republik bedenklich zu wanken beginnt. 
Das führende Sozialiſtenblatt „L'Humanité“ ſchreibt im partei. 
politiſchen Sinne: „Das Proletariat kann ſich jetzt einen Begriff 
machen von der Macht, die ihm der Beſitz der Poft, Telegraphen- 
und Telephonverbindungen verſchaffen würde, nicht wenn es ſich 
um rein private Forderungen handelt oder um die Demiſſion 
eines Unterſtaatsſekretärs, ſondern dann, wenn die entſcheidende 
Stunde ſeiner Emanzipation zu ſchlagen beginnt.“ Das Anar⸗ 
chiſtenorgan „La Revolution“ zeichnet das Ergebnis der Lage 
mit dem kräftigen Titelwort „Republikaniſche Fäulnis“ und läßt 
die Schlußfolgerung feiner Ausführungen in dem oplimiſtiſchen 
Ausruf ausklingen: „Welch herrliche Ausſichten und welch mächtige 
Hoffnungen!“ — Der zweifellos ernſte Gefahren bergende inner: 
politiſche Zuſtand iſt der ſyſtematiſchen Schwäche der Regierung 
und der mit hohlen Phraſen und unerfüllbaren Verſprechungen 
nach Popularität haſchenden Volksvertretung in erſter Linie 
aufs Konto zu ſetzen. Regierung und Parlament werden gegen 
die auf ungeſetzlicher Baſis aus Wahlrückſichten vorläufig ge 
duldeten und ſich raſch weiterentwickelnden Staatsbeamten⸗ 
ſyndikate in den nächſten Jahren noch heiße Kämpfe zu führen 
haben. Sie werden mitſamt der Republik der wuchernden 
Anarchie zum Opfer fallen, wenn die politiſchen Sitten keine 
gründliche Geſundung, vor allem auf dem Wege der Wahlreform, 
erfahren. Dieſe Prophezeiung iſt ohne viel Kühnheit von Leuten 
zu wagen, die fih auf Urſache und Wirkung verſtehen. Der Poft 
ſtreik war ein grell beleuchtetes Symptom der innerpolitiſchen 
Gärung und Zerſetzung und das logiſche Ergebnis der Repu 
blikanerpolitik der letzten acht Jahre. Das pro forma nur und mit 
von der Notlage abgerungenen Zugeſtändniſſen beendete Duell, 
das die elementarſten Regierungsprinzipien aufs Spiel ſetzte, 
bedeutet einen gewaltigen Erfolg des Revolutionsgedankens. Die 
Zukunft muß es zeigen, ob der Selbſterhaltungstrieb der gegen- 
wärtigen Staatsform mächtig genug iſt, der Beamtenkoalition 


mit Streikgelüſten wirkſam den Weg zu verlegen. 


Bosnien, Oeſterreich und Ungarn. 

Von Chefredakteur Franz Eckardt in Salzburg. 

5 

Alle die „hiſtoriſchen Rechte“ Serbiens und Ungarns ver⸗ 
ſchwinden ganz im Nebel gegenüber der Tatſache, daß die 
Geſamtmonarchie nicht nur dreißig Jahre hindurch Bosnien: 
Herzegowina verwaltet, kultiviert, zivilifiert hat, ſondern auch 
jetzt mit 55 Millionen Kronen die türkiſchen Krongüter abgelöſt 
hat. Bei allen gemeinſamen Ausgaben — alſo auch bei den 
Blut- und Geldopfern der Okkupation, bei der Pazifikation und 
Ziviliſierung der Okkupationsländer und bei der jetzigen Ablöſung 
— hat die öſterreichiſche Reichshälfte 70 Prozent zu leiſten gehabt, 
Ungarn nur 30 Prozent. Wenn alſo ein Reichsteil berechtigt 
wäre, Sonderanſprüche an Bosnien Herzegowina zu erheben, ſo 
wäre es gewiß Oeſterreich. Leider ſtand aber gerade bezüglich 
des Verhältniſſes zu Ungarn das Miniſterium Beck nicht auf 
der Höhe feiner Aufgabe. Da dem Kabinettschef die parla⸗ 
mentariſche Erledigung des Ausgleichs mit Ungarn gelungen war, 
glaubte er wohl, auch ohne beſondere Wachſamkeit mit den 
Magyaren in Zukunft auskommen zu können. Anders ift es 
kaum zu erklären, daß die Geſetze, mittels welcher die Ausdehnung 
der Souveränität des Kaiſers über Bosnien⸗Herzegowina von den 


Parlamenten genehmigt werden ſollen, einen verſchiedenen 


Inhalt haben. Im öſterreichiſchen Geſetzentwurfe iſt mit 
keinem Worte die Rede von hiſtoriſchen Rechten, im ungariſchen 
aber heißt es, „Se. Majeſtät haben mit Rückſicht auf jene 
alten Bande, welche ſeine ruhmreichen Vorfahren auf dem 
ungariſchen Thron an dieſe Länder knüpften“, ſeine Souverä⸗ 
nität auf dieſe Länder ausgedehnt. Im öſterreichiſchen Motiven⸗ 
berichte heißt es, daß „in dem gebietsrechtlichen Verhältniſſe der 
beiden Provinzen zu Oeſterreich und Ungarn eine Aenderung 
nicht eintritt“ und daß die Länder „durch das gemeinſame 
Miniſterium unter Einfluß der öſterreichiſchen und der 
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ungariſchen Regierung verwaltet werden“; im ungariſchen Motiven- 
berichte aber heißt es, daß man „die moraliſche Berechtigung zur 
Annexion auch aus der uralten Verbindung ſchöpfen könne, 
welche dieſe Provinzen an die Länder der heiligen ungariſchen 
Krone knüpfe“... „Dieſes Band wurde nur durch das Kriegs- 
recht gelöſt, allein unſeren Anſpruch auf dieſelben haben wir 
nicht nur ſtillſchweigend, ſondern in dem königlichen Titel auch 
öffentlich aufrecht erhalten und in dem königlichen Inaugural- 
diplom wie im Königseide ſichergeſtellt ... Dieſen unſeren 
Rechtsverhältniſſen entſprechend ſtellt S 1 des Entwurfes 
die Ausdehnung der Souveränitätsrechte Sr. Majeſtät auf 
Bosnien und die Herzegowina feſt.“ 

Wenn das ſo motivierte ungariſche Annexionsgeſetz die 
Sanktion des Monarchen erhält, fo ift damit auch die Streit- 
frage über die Zugehörigkeit der neuen Provinzen gelöſt: ſie 
gehören dann zu Ungarn. Es iſt geradezu unfaßbar, daß man 
den beiden Parlamenten verſchiedenlautende Geſetzentwürfe über 
einen und denſelben Gegenſtand vorlegt, umſo unfaßbarer, da 
all die Ausgleichsſtreitigkeiten zwiſchen Oeſterreich und Ungarn 
daher kommen, daß man die Ausgleichsgeſetze von 1867 ver- 
ſchieden textierte und dadurch den Magyaren zu falſchen Aus- 
legungen dieſer Geſetze willkommene Handhaben bot. Ein halbwegs 
wachſamer und ſeiner Aufgabe gewachſener Miniſterpräſident Oeſter⸗ 
reichs hätte doch aus der Unheilsquelle von 1867 lernen ſollen und eine 
gleichlautende Textierung der Annexionsgeſetze verlangen müſſen. 

Die ungariſche Textierung hat den Magyaren natürlich 
Mut gemacht, die bedingungsloſe Einverleibung Bosnien Herze- 
gowinas in Ungarn zu verlangen. Der Abgeordnete mety, 
Profeſſor für ungariſches Staatsrecht an der Budapeſter Uni- 
verfität, hat auch ſchon einen dahinzielenden Geſetzentwurf aus. 
gearbeitet. In dieſem heißt es, daß „Seine Kaiſerliche und 
Königliche apoſtoliſche Majeſtät in der Abſicht, Bosnien und der 
Herzegowina eine Autonomie zu gewähren, mit Rückſicht auf die 
avitiſchen Bande, die feine glorreichen Vorfahren auf dem un 
gariſchen Königsthron mit dieſen Provinzen verknüpften, die 
Souveränitätsrechte der ungariſchen heiligen Krone (!) auf 
dieſe Provinzen ausgedehnt und dieſerart ſie wieder erworben 
hat“, womit Oeſterreich einfach ausgeſchaltet iſt. Und Profeſſor 
Kmety trug nicht das geringſte Bedenken, öffentlich zu erklären, 
unter den ungariſchen Staatsrechtslehrern beſtehe nicht die ge— 
ringſte Meinungsverſchiedenheit darüber, daß die Geſetze, welche 
bisher die Verwaltung der Okkupationsländer zwiſchen Oeſterreich 
und Ungarn regelten, obſolet, veraltet, hinfällig geworden ſeien, 
daß Ungarns Geſetzgebung kurzerhand Bosnien⸗ Herzegowina als 
Nebenländer der ungariſchen Krone und deren Bewohner als 
ungariſche Staatsbürger erklären ſolle. 

Es ift für einen Staatsrechtslehrer, der doch die fachwiſſen⸗ 
ſchaftliche Literatur kennen muß, ein verbrecheriſcher Leichtſinn, 
ſolche Erklärungen mit wiſſenſchaftlicher Autorität in die Welt 
zu ſetzen, denn der ſchroffſte Gegenſatz feiner Worte iſt die tat- 
ſächliche Wahrheit. Hier der Beweis. Profeſſor Dr. Nagy 
ſchreibt in ſeinem „Staatsrecht Ungarns“ (1907, Seite 457): 
„Zur Abänderung jenes Verhältniſſes, in welchem Bosnien und 
die Herzegowina gegenwärtig zur Monarchie ſtehen, iſt gleichfalls 
die legislative Genehmigung der beiden Staaten der Mon— 
archie notwendig.“ Genau ſo ſchrieben die Staatsrechtslehrer 
Rik Seite 154) und Horvath (S. 1099). Und Profeſſor Fer 
dinandy ſchreibt in feinem „Staatsrecht Ungarns“ auf Seite 571: 
„Die ſich auf die Regierung Bosniens und der Herzegowina und 
auf deren Verhältnis zu Oeſterreich und zu Ungarn beziehenden 
Geſetze haben den Charakter von zwiſchen Ungarn und Oeſterreich 
abgeſchloſſenen internationalen Verträgen und zu jeder Modi— 
fizierung derſelben ift die über einſtimmende Genehmigung 
der zwei Staaten erforderlich.“ Intereſſant nnd pikant iſt, was 
derſelbe Profeſſor Kmety in ſeinem „Lehrbuch des ungariſchen 
Staatsrechtes“, 4. Auflage 1908, Seite 147, diesbezüglich ſchreibt: 
„Ueberhaupt iſt zu allen Veränderungen jenes Verhältniſſes, in 
welchem Bosnien und die Herzegowina zur Monarchie ſtehen, 
die einverſtändliche Genehmigung der Geſetzgebungen der 
zwei Staaten notwendig.“ Unſterblicher kann ſich doch kaum 
ein Gelehrter blamieren. Man ſieht: es find alle Staatsrechts⸗ 
lehrer einig in dem Gegenteil von jenem, was Profeſſor Kmety 
behauptet hat, nicht einmal er ſelbſt macht davon eine Ausnahme. 

Und doch gibt es einen Staatsmann, ſogar einen ge- 
meinſamen Miniſter des Kaiſers, welcher ſich auf den nach— 
gewieſen unrichtigen Standpunkt ſtellt und jetzt ſchon in der Ver— 
waltung Bosniens von dieſem aus handelt: der gemeinſame Finanz— 
miniſter Baron Burian. Freilich ift er ein Koalitionsmagyare. 
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Allgemeine Rundſchau. 
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Streben. 


È treibt mich fort, dem Bfücke nachzujagen, 
Und mag es immer wieder mir entrinnen, 

So käßt das ſeltne Fief mich alles wagen, 

Im wilden Lauf den Bipfel zu gewinnen. 


Oft feb’ ich feinen Marmortempek ragen, 

Von. Sold die (Pforten, von Granit die Finnen, — 
Mur meine Seßnfucht Rann mich zu ihm tragen, 
Und meine Hoffnung läßt mich neu Beginnen. — 


Doch Babe ich den ſteiken Brat erkfommen, 
Dann will des Tempels Größe mir entſchwinden, 
Der mich empfängt mit drängendem Willkommen ; 


Denn nur im Rampfe Rann ich Auft empfinden, 
Und die Srfülkung Bat die Kraft genommen, 
Des (Preifes ganze Schönheit aufzufinden. 
Jofeph Faßzbinder. 


Internationale Vorkehrungen gegen die 
Pornographie. 


ei einfachem Ableugnen läßt ſich gegen die ſchreienden Beſchwerden 

über die wachſende Schmutzflut nichts mehr ausrichten. 
Auch die Phraſe von der Freiheit der Kunſt, die durch „Mucker 
und Pfaffen“ bedroht ſei, zieht nicht mehr. Die Gegenbewegung 
greift immer mehr auch in liberale Kreiſe hinüber. Die vom 
„Volksbund zur Bekämpfung des Schmutzes in Wort und Bild“ 
(Geſchäftsſtelle Berlin NW. 87, Brüſſelbrücke) unlängſt an den 
Reichstag und an die verbündeten Regierungen gerichtete Ein- 
gabe, welche ſich vor allem gegen anſtößige öffentliche Auslagen, 
Schaufenſter, Kinematographen, Mutoſkope wendet, hat auch in 
den Reihen der linksſtehenden Parteien ſtarken Eindruck gemacht. 
Der Eingabe waren die erſten 10000 Originalunterſchriften beige⸗ 
fügt von Männern und Frauen aller Stände und aller Gegenden 
Deutſchlands aus Stadt und Land. Die Unterſchriften ſpiegeln 
deutlich die wachſende Beunruhigung aller Volkskreiſe über die 
ungehemmte Verbreitung des Schmutzes in Wort und Bild in 
der Oeffentlichkeit wieder. Gleichzeitig ging die Eingabe den 
Landtagen der Bundesſtaaten zu. 

Auf dem in der Oſterwoche zu Köln ſtattfindenden Dele- 
giertentage der gleichfalls auf interkonfeſſioneller Grundlage 
ruhenden Männervereine wird man diesmal auch von manchen 
beginnenden Erfolgen berichten können. Geheimrat Roeren, 
der Vielverläſterte, hat das tröſtende Bewußtſein, daß feine Pe- 
ſtrebungen in weiteren Kreiſen immer mehr gewürdigt werden, 
auch von früheren heftigen Widerſachern. Vor zwei Jahren 
hätte man es noch für völlig unmöglich gehalten, daß der freiſinnige 
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Abg. Mittler Meiningen fi) auf dieſem Gebiete noch einmal 


mit dem Zentrumsabgeordneten Roeren zuſammenfinden werde. 
Und doch iſt in der Reichstagsſitzung vom 31. März bei Beratung 
des Etats des Auswärtigen Amtes das Unglaubliche geſchehen. 
Eine von der Zentrumsfraktion eingebrachte Reſo— 
lution erſuchte den Reichskanzler, die erforderlichen Schritte zur 
Ausbildung des internationalen Gewerberechts einzu- 
leiten, wonach die gewerbsmäßige Herſtellung und Wer- 
breitung unſittlicher Schriften und Bilder unter 
drückt wird. Eine von den Freiſinnigen eingebrachte Re— 
ſolntion verfolgt dasſelbe Ziel auf einem anderen Wege. Müller 
Meiningen beantragte, der Reichskanzler möge der Frage näher 
treten, in welcher Weiſe durchinternationale Abmachungen 
dem Handel (Ein- und Ausfuhr) mit unzüchtigen Schriften, Ab- 
bildungen und Darſtellungen wirkſam begegnet werden kann. 
Durch vorausgegangene mündliche Beſprechungen zwiſchen Roeren 
und Müller, die der liberale Abgeordnete für München I, 
Wölzl, vermittelt hatte, wurde ein erfreuliches Ein verſtänd⸗ 
nis zwiſchen den beiden bisherigen Gegnern erzielt. Roeren 
verzichtete auf die Reſolution des Zentrums zugunſten der vorher 
nach ſeinen Wünſchen abgeänderten Reſolution Müller⸗Meiningen, 
und dieſe fand ſchließlich ohne Widerſpruch einſtimmige Annahme. 
Nachſtehend die wichtigſten Einzelheiten aus der Debatte: 
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Abg. Geheimrat Roeren (Bentr.) Die Notwendigkeit eines 
internationalen i gegen die Pornographie 
iſt ſowohl vom engliſchen Parlament wie auch namentlich von der 
Société Internationale zur Bekämpfung der Pornographie, der 
80 Organiſationen aus allen Ländern angehören, anerkannt 
worden. Ein internationales Vorgehen iſt notwendig, einmal, 
weil die Verfolgung dieſer Schmutzliteratur an ſich ſchon mit er⸗ 
heblichen Schwierigkeiten verbunden iſt, dann aber und vor allem 
aus rechtlichen Gründen. Mit Rückſicht auf das für das Straf. 
recht geltende Territorialprinzip, wonach eine Handlung im In⸗ 
lande nur beſtraft werden kann, wenn fie auch im Inlande be 
gangen ift, bleibt die vom Auslande her erfolgte Anpreiſung und 
Verbreitung an ſich ſtrafbarer Pornographien ſtraflos. Die Folge 
iſt, daß die pornographiſche Produktion nicht im Inlande, ſondern 
nach dem Auslande verbreitet wird, und ſo hat in Deutſchland 
der Import aus dem Auslande laber auch der Export! geradezu 
ungeheuerliche Dimenſionen angenommen. Es iſt set eſlellt worden, 
daß allein für die Apreiſung derartiger pornographiſcher Erzeugniſſe 
in Deutſchland poorno rund 1 Mill. Mark aufgewendet werden. 

‚ Die Ueberſchwem mung. Deutſchlands mit der- 

artigen ſchmutzigen Erzeugniſſen hat wenigſtens die eine 
1 Erſcheinung gebracht, daß auch denjenigen die Augen 
über dieſe ungeheure Gefahr geöffnet worden ſind, die noch vor 
zehn Jahren von einer geſetzgeberiſchen Bekämpfung dieſes Un- 
weſens nichts wiſſen wollten. Während vor 10 Jahren diejenigen, die 
ein geſetzgeberiſches Vorgehen verlangten, ſich gefallen lasten mußten, 
als Sittlichkeitsſchnüffler, als Heuchler und Mucker verſchrien zu 
werden, erhalten ſie heute Zuzug aus Kreiſen, auf die ſie früher 
gar nicht rechnen konnten. Erſt kürzlich iſt ein öffentlicher Aufruf 
erſchienen, unterzeichnet von Vertretern der Kunſt und Wiſſenſchaft, 
darunter nicht weniger als 17 Profeſſoren, die ſpeziell gegen den 
Schaufenſterunfug auftreten und fich fogar verpflichten, die 
jenigen Geſchäfte in Zukunft zu boykottieren, die pornographiſche 
Erzeugniſſe im Schaufenſter auslegen. 
, Deutſchland hat ein ganz beſonderes Intereſſe daran, einem 
internationalen Vorgehen das Wort zu reden, weil es dem Import 
aus dem Auslande völlig ſchutzlos ausgeſetzt iſt. Während Deutſch⸗ 
land bereits Schutzbeſtimmungen gegen die Herſtellung und Ver⸗ 
breitung von Pornographien hat, ibt es im Auslande ſolche Be⸗ 
ſtimmungen noch nicht, und die Folge iſt, daß die ausländiſche 
Produktion ihr Hauptabſatzgebiet in Deutſchland 
ſucht. Trotzdem hat fich die franzöſiſche Regierung bereits im 
vorigen Jahre veranlaßt geſehen, ein Rundſchreiben betr. eine 
internationale Konferenz zu erlaſſen. 

.Der Antrag der Freiſinnigen bewegt ſich in derſelben 
Richtung wie unſere Reſolution, und wir wollen in der Sache 
genau dasſelbe. Da die Herren außerdem ſo freundlich waren, 
auf Grund mündlicher 9 0 ihre urſprüngliche Reſolution 
unſeren Wünſchen entſprechend abzuändern, ſo werden auch wir 
Entgegenkommen zeigen und dem freiſinnigen Antrage zu ; 
timmen. Wir hoffen beſtimmt, daß unſere Reſolution einſtimmig 
angenommen wird. Es handelt ſich bei unſerer Reſolution 
um eine Maßnahme, bei der alle Parteigegenſätze 
zurücktreten können und müſſen, da fie . 
diktiert ift durch das Intereſſe für die Kraft und Ge ⸗ 
D un 25 A unſeres Volkes. (Lebhafter Beifall rechts und im 

entrum. 

„Abg: Dr. Müller-Meiningen (Frſ. Vp.) begründet die 
von ihm eingebrachte Reſolution. Der Reſolution des Zentrums 
ſtehen wir zwar ſympathiſch gegenüber, aber wir halten ſie nicht 
für durchführbar, denn wir haben kein internationales Gewerbe ⸗ 
recht. Was inhibiert werden muß, iſt der internationale Handel 
Ne en Bildern, und deshalb bitte ich um Annahme unſerer 

eſolution. 

Staatsſekretär v. Schön: Das Auswärtige Amt ſteht 
dem Grundgedanken beider Reſolutionen mit voller Sympathie 
gegenüber, aber es ift der Anſicht, daß die Reſolution Mitler- 
Meiningen vorzuziehen iſt. Die Bekämpfung des Handels mit 
unzüchtigen Schriften uſw. durch Vereinbarung mit auswärtigen 
Staaten iſt bereits im a: angeregt worden. Damals war 
es der inzwiſchen verſtorbene Abg. Stöcker, der die Sache zur 
Sprache brachte. Das Auswärtige Amt trat damals mit den in⸗ 
ländiſchen Amtsſtellen ins Benehmen. Die Behörden, insbeſondere 
die Poſtbehörden, hindern mit allen ihnen zu Gebote ſtehenden 
Mitteln die Einfuhr unfittlicher Schriften. Da, wo die Abſender 
ſolcher Schriften ermittelt werden, find auch regelmäßig Anträge 
auf e he Mis d worden; in vielen Fällen iſt auch 
Beſtrafung erfolgt it Oeſterreich und Italien beſteht eine Ab⸗ 
rede, nach welcher on Grund der Gegenſeitigkeit eine Auslieferung 
ſtattfindet wegen Feilhaltens und Verbreitung unfittlicher Schriften 
uſw. Vor 14 Tagen ift von der franzöſiſchen Regierung 
die Anfrage an Deutſchland gerichtet worden, ob es die Einladung 
zu einer Konferenz annehme, welche Maßregeln gegen den 
Handel mit pornographiſchen Erzeugniſſen beraten ſolle. Wir 
baben uns ſelbſtverſtändlich bereit erklärt, an der 
Konferenz teilzunehmen, und ich bin überzeugt, daß es 
unſere Stellung auf der Konferenz beſonders ſtärken wird, wenn 
Sie die Reſolution einſtimmig angenommen haben. 
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Niedere Bühne, Polizei und Preſſe. 
Don 


Dr. Otto von Erlbach. 


Die Verteidiger der feit dem energiſchen Vorgehen der „Al. 

gemeinen Rundſchau“ ſo anrüchig gewordenen „Bretti. 
moral“ haben neuerdings zu dem fragwürdigen Mittel ge. 
griffen, daß fie das Münchener Polizeipräfidium als beſonders 
rückſtändig und von „muckerhaften“ Erwägungen beeinflußt ver⸗ 
dächtigen. Es wird die Legende verbreitet, daß es überhaupt 

keine ſchärfere Polizeizenſur gebe als die Münchener. Einzelnen |} 
Aufſichtsorganen in anderen Städten wird ſogar öffentlich eine 
beſonders gute Note ausgeſtellt. Zu dieſen belobten gehören F 
vor allem die Polizeibehörden in Nürnberg, Würz⸗ 
burg, Stuttgart, Mannheim, Straßburg, Frank,; 
furt und Mainz. Sie ſollen es ſein, die das Bedürfnis und 
den Geiſt der Zeit richtig erfaßt haben und dem Volke, nament. |! 
lich den fog. beſſeren Klaſſen, aF des Tages Mühen gerne ein |: 
auserleſenes Gericht der ſaftigſten Zoten und ſexuellen Eindeutig⸗ 

keiten „gönnen“. Ein in der „Allgemeinen Rundſchau“ ſchon 
wiederholt erwähntes Pamphlet, deſſen Verfaſſer ſich am 22. April 
vor dem Schöffengericht München J zu verantworten haben wird, 
hat auch noch weit höhere Stellen als die Polizei zur Recht, 
fertigung des Brettl-Unfugs angerufen, eine Geſchmacklofig⸗ 
keit, die ſich ſofort gerächt hat, indem der betreffende ſüddeutſche 
Hof weitere Anpirſchungsverſuche ſehr energiſch abwies. i 

Es wird ſich ja zeigen müſſen, ob die Polizeibehörden 
der oben erwähnten und auch noch anderer Städte, die ſich nicht 
ſelten des Gaſtſpieles gewiſſer Brettlbühnen zu erfreuen hatten, 
auf Grund der jüngſten Feſtſtellungen im gerichtlichen wie im 
verwaltungsrechtlichen Verfahren nicht doch zu einer gründ- 
lichen Nachprüfung ihrer angeblich ſo laxen Praxis 
kommen werden. Bei der immer mehr aunwachſenden Zahl von 
Bühnen, Singſpielhallen und Varietés dritten und vierten Grades 
iſt den Polizeibehörden eine wirkſame und ſtändige Ueberwachung 
ſolcher Aufführungen ſchon wegen des begreiflichen Mangels an 
völlig geeigneten Kontrollbeamten ſehr erſchwert, wenn nicht der 
beſſere Teil des Publikums und vor allem die anſtändig geſinnte 
Preſſe mithilft. Wo kein Kläger, da auch kein Richter! 

Der preußiſche Miniſter des Innern dürfte ſich 
kaum geſchmeichelt fühlen, wenn er in Nr. 11 der in Frank - 
furt a. M. erſcheinenden „Fackel“, einem Spezialorgan für 
ausſchweifendſten Libertinismus und unverhüll⸗ 
teſten Zotengeiſt, folgendes herrliche Loblied auf die 
preußiſche Sittenpolizei lieſt: „Geht auch durchs liebe 
elegentlich ein Muckerwind, ſo ſind wir Preußen 
doch beſſere Menſchen. Solche Verfolgungen eines Theater: 
direktors wie in München ſind in dem lieben Preußenland doch 
nicht möglich, ſogar in ſeinem dunkelſten Teil kommen ſie nicht 
vor, ſie ereignen ſich nur in ultramontan verſeuchten Ländern.“ 
Wozu als paſſendſte Illuſtration die aus liberalen proteſtantiſchen 
Kreiſen in München ere und vorwiegend von Proteſtanten 
unterzeichnete jüngſte Vorſtellung an das Münchener Polizei. 
präſidium gelten kann. Aber nicht nur die preußiſche Re 
gierung, ſondern auch die württembergiſche, die heſſiſche, 
badiſche und reichsländiſche werden ihr Gewiſſen zu er⸗ 
forſchen haben, ob ſie ſich des Lobes von ſo eigentümlicher 
Seite wirklich würdig erwieſen. | 

Man hat behaupten wollen, daß ſpeziell in „rheiniſchen 
Städten“ mit überwiegend katholiſcher Bevölke; 
rung ein viel „duldſamerer“ Wind auf dieſem Gebiete wehe. Auf 
die Stadt Köln ſcheint dies jedenfalls nicht oder nicht mehr 
zuzutreffen. Wenigſtens verwahrt ſich das Kölner Po- 
lizeipräſidium ſehr nachdrücklich dagegen, daß 
es gegen Zotenſtücke und Zotenvorträge duldſamer 
und laxer ſei als die Münchener Zenſurbe hörde. 
Gegenwärtig gaſtiert in Köln das ſogenannte „Frankfurter und 
Münchener Intime Theater“ unter der Direktion des bekannten 
Hunkele, genannt Valé. Unſer abſolut zuverläſſiger Kölner 
Gewährsmann wurde zu der Mitteilung ermächtigt, daß das 
Kölner Polizeipräſidium von 21 ſeitens des Intimen Theaters 
eingereichten Vortragsſtücken 12 als zur Aufführung nicht ge 
eignet zurückgewieſen hat, neuerdings ſogar 6 von 9. Ferner 
iſt das Auftreten der Mary Irber in Köln von der 
Polizei verboten worden. 

Ein wunder Punkt, der einmal öffentlich angeſchnitten 
werden muß, iſt oben bereits geſtreift worden. In allen den 
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enannten Städten und auch noch in anderen, wo die zweifel ⸗ 
hafte Brettlmoral manchmal ſich austoben ſoll, gibt es eine 
auf poſitivechriſtlichem Boden ſtehende oder wenig» 
ſtens die Gebote des öffentlichen Anſtandes wah. 
rende Lokalpreſſe. Wie kommt es, daß aus dieſen zahl: 
reichen Blättern nur felten ein kräftiger Entrüſtungs⸗ 
ruf gegen Ausſchreitungen der niedeten Bühnen 
ertönt? Auch einzelne lokale Organe, die auf dem Boden des 
Zentrums ſtehen, ſind hier nicht von allem Vorwurf freizu⸗ 
ſprechen. Böſer Wille und bewußte Schuld liegt ſelbſtredend in 
keinem einzigen Falle vor. Aber nicht ſelten handelt es ſich um 
eine Fahrläſſigkeit, die zu vermeiden wäre. Auch die größeren 
Lokalblätter unſerer Richtung arbeiten oft mit einem Perit. 
erſtatterſtabe, der nicht allen Anforderungen des weitſchichtigen 
modernen, zumal großſtädtiſchen Lebens gewachſen iſt. Es geht 
den Redaktionen oftmals ähnlich wie den Polizeibehörden. Man 
kann natürlich nicht in jedes Brettl und in jede Varietévorſtellung 
einen geſchulten und prinzipientreuen Theaterkritiker ſchicken. 
Etwaige Berichte über derartige Aufführungen ſind in der Regel 
Sache ſogenannter Reporter, bei denen Fixigkeit oft eine größere 
Rolle ſpielt als geſchultes Wiſſen und treffſichere Prinzipien- 
feſtigkeit. Dazu kommt die leidige Frage der Freikarten. 
Die Redaktionen und ihre ernſten Mitarbeiter werden ſelten 
oder nie Freikarten der minderen Bühnen benützen. Dieſe 
werden gerne dem unteren Perſonal überlaſſen. So kann es 
denn vorkommen, daß ein ſonſt gewiſſenhaft geleitetes Lokal ⸗ 
blatt, das heute einen lobenden Bericht über eine recht verfäng⸗ 
liche Darbietung gebracht hat, ſich am nächſten Tage ſchleunigſt 
ſelbſt korrigieren muß. 

Es dürfte an der Zeit ſein, auf dieſem nicht unwichtigen 
Gebiete einmal nach dem Rechten zu ſehen. Es müſſen Vor⸗ 
kehrungen getroffen werden, daß unſer von einer ſo wackeren 
Preſſe ſonſt ſo ſicher und zielbewußt informiertes Leſepublikum 


auch in dieſen Nebendingen des öffentlichen Lebens, die aber für 


eine heranwachſende Jugend ohne die nötige Kontrolle oft zu 
ſchwerwiegenden Haupt⸗ und Lebensfragen werden können, zu- 
verläſſig und zielbewußt, ohne falſche Prüderie, aber auch ohne 
jede Konzeſſion an einen modernen Zotengeiſt, auf dem laufenden 
erhalten werde. Freilich ſpielt da oder dort auch das Geſchäft⸗ 
liche hinein. Gewiſſe Bühnen minderen Ranges haben nicht 
nur Freibillette, ſondern auch bezahlte Anzeigen zu ver- 
geben. Daß ein Zeitungsverlag in der Zurückweiſung von An⸗ 
zeigen nicht zu weit gehen darf, verſteht ſich von ſelbſt. Aber 
ſobald man ſich überzeugt hat, daß ein chriſtliches Blatt durch 
Aufnahme derartiger Anzeigen feine chriſtlichen Lefer über Auf- 
führungen täuſchen oder ſogar in Aufführungen hineinlocken 
würde, welche der Sittlichkeit und dem Anſtand Hohn 
ſprechen, ſollte die Anzeigenſperre ohne Rückſicht auf den ent⸗ 
gehenden Gewinn unnachſichtlich eintreten. Man darf ſich nicht 
auf den Standpunkt ſtellen, daß gereifte Leſer Einſicht genug 
haben, um die Spreu vom Weizen ſondern und Giftkörner 
unterſcheiden zu können. Das iſt ja gerade das Bedenk⸗ 
liche, daß gewiſſe öffentliche Aufführungen 
modernen Stils von Vater und Mutter gemieden, 
aber von Söhnen und oft ſogar von Töchtern um ſo 
eifriger beſucht werden. Hier hilft alſo die Selbſtkontrolle 
der Familie kaum etwas, jedenfalls weit weniger, als etwa bei 
der Lektüre, die aber leider auch nur in den ſeltenſten Fällen 
überwacht wird. Um ſo mehr drängt ſich den Organen der 
öffentlichen Meinung die Pflicht auf, ein noch auf dem 
Boden der Sitte und des Anſtands ſtehendes Publikum über 
den wahren Charakter vielbeſuchter Vergnügungsſtätten, die kein 
Mittel einer lockenden Reklame unverſucht laſſen, auf dem 
laufenden zu halten und vor fragwürdigen Stätten einer dem 
gemeinſten Sinnenkultus frönenden „Kunſt“ von Fall zu Fall 
zu warnen. 
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In die Freunde der „Allgemeinen Rundschau" 


richten wir wiederholt die Bitte um Angabe von Interessenten,; 
an welche Gratis- Probenummern versandt werden können. į 
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Oſtern. 


È ſelber BoB den Stein von feiner Gruft 
In Auferſtezens Bober Sottes kraft. 
Und fief ginwandelnd fein verkaſſ' nes Grab, 
Und frank noch einmal dieſer Erde Kuft. 


An feinem Leibe brannten roſenrot 

Der Wunden fünf, des Tods Erinnerung, 
Des ungeheuren Leidens Feuermak, 

Fünf rote Wunden feiner Menſchennot. 


Fünf rote Siegel am ESrlöſungsbrief — 

Die Sonne fank zu feinen Füßen Bin, 

Die Waſſer rauſchten und von ok zu (Pot 

Der Swigkeiten Allekuja lief. | 
M. Herbert. 
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Der Sieg wider den Sturm. 


Sur Fernfahrt Seppelins nach München. 
von 
Redakteur Ingenieur Karl Hänggi, Colnar. 


Dach der Kataſtrophe von Echterdingen am 5. Auguſt v. Is. 
ſchrieben wir an dieſer Stelle ein kurzes Wort unter dem 
Titel: „Vernichtet — und doch Sieger!“ Das war das ganz 
Seltſame an jener Kataſtrophe, daß ſie das gerade Gegenteil 
von dem bewirkte, was ſonſt die Unfälle bewirken, die Erfinder⸗ 
objekten zuſtoßen; ſie befeſtigte nicht nur in der Begeiſterung 
der Maſſen, ſondern auch bei den beobachtend Urteilenden die 
Ueberzeugung, daß das Werk des ſchwäbiſchen Grafen die 
glänzendſte, zukunftſicherſte Löſung des n oder, 
beſſer geſagt, des Luftreiſeproblems iſt. Was wir damals 
unter dem Eindruck der tragiſch zu Ende gegangenen Luftreiſe 
nach Mainz ſchrieben, hatten wir in Gemeinſchaft mit den 
Hunderttauſenden gefühlt und verſtanden, die in kurzer Zelt für 
das Werk Zeppelins mehrere Millionen Mark zuſammengebracht 
hatten. „Die Elemente haben das Materielle ſeines Werkes 
zerſtört, der Geiſt desſelben aber hat ſich Tauſenden und Aber⸗ 
tauſenden geoffenbart!“ 

Wie der kühne Erfinder feine früheren Niederlagen, in- 
beſondere das mitleidige Achſelzucken der Fachgelehrten und das 
betroffene Schweigen der Oeffentlichkeit bei dem unglücklichen 
Untergang ſeines zweiten Luftſchiffes im Algäu im Januar 1906 
beantwortete mit einem entſchloſſenen Wiederaufnehmen der 
Arbeit, ſo antwortete er auch auf die Huldigungen des vorigen 
Jahres. Die öffentliche Meinung war zwar beſiegt, aber nun 
galt es den Kampf wider die Wut der Elemente, galt es das 
Vertrauen, das die Kulturwelt in ihn geſetzt, zu rechtfertigen, 
und galt es ſchließlich, ſagen wir es offen, die letzten immer 
noch mißtrauiſch Widerſtrebenden zu überzeugen. 

Es hatte ja in Fachkreiſen noch da und dort einen ge⸗ 
geben, der hinter vieler Bewunderung für die Erfolge des 
ſtarren „Syſtems Zeppelin“ immer wieder den Vorwurf brachte, 
es könne nur auf dem Waſſer landen und ſtände in dieſer 
Beziehung hinter den unſtarren und halbſtarren Konſtruktionen 
zurück. 

Graf Zeppelin ging alſo wiederum an die Arbeit. Es lag 
in einer der ſchwimmenden Hallen auf dem Bodenſee noch das 
dritte Modell, dasjenige, mit dein er im Jahre 1907 ſich die 
Anerkennung erzwang und das bereits eine Reihe von glänzenden 
Leiſtungen hinter fih hatte. Es war kleiner als das bei Echter. 
dingen untergegangene Modell 1908. Bei einer Länge von 128 m 
hatte es einen Durchmeſſer von 11,6 m. Die beiden Motoren 
leiſteten nur je 85 PS. Das Modell 1908 hatte bekanntlich 136 m 
Länge und 13 m Durchmeſſer aufgewieſen. Die größere Luftver⸗ 
drängung war nötig geworden, weil Graf Zeppelin dasſelbe mit 
zwei Motoren zu je 110 PS ausgeſtattet hatte. Größere Motoren 
waren durch die erwünſchte größere e bedingt 
worden. Sollten die glänzenden Leiſtungen des Modells 1908 
wiederum erreicht werden, ſo mußte man die Größe von 110 PS 
für die Motoren beibehalten. Bekanntlich hatte die unheimliche 
Gewitterböe bei Echterdingen die beiden Motoren des Modells 1908 
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vollſtändig intakt gelaſſen und Zeppelin baute dieſelbe in das 
Modell 1907 ein. Bei dem von ihm durchgeführten Syſtem der 
im Aluminiumgerüſt untergebrachten Einzelballons war es 
verhältnismäßig einfach, die notwendige Volumvergrößerung zu 
erreichen; man fügte einfach noch. einen Ballon bei und ver- 
längerte das Gerüſt um eine Querſpante. So entſtand in 
kürzeſter Friſt aus dem Modell 1907 und den Motoren des 
Modells 1908 ein neues, etwas ſchlankeres Modell, das vom 
Reich aufgekauft und fo das „Reichsluftſchiff Z. I” wurde. 

Mit dieſem Reichsluftſchiff „Z. I“ erbrachte nun Graf 
Zeppelin den Beweis, daß er nicht „an die großen Waſſer. 
ſtraßen“ gebunden ift; er erbrachte auf feiner Fernfahrt nach 
München unter fo ſchwierigen Witterungsverhält⸗ 
niſſen den Beweis, daß wohl auch die hartnäckigſten Nörgler 
ſchweigen müſſen. Zweimal ift er auf feſtem Boden an- 
ſtandslos gelandet. Es herrſchte am 1. April ein orfan 
artiger Sturm, der nach den Aufzeichnungen der Wetterwarten 
zeitweiſe bis 15 Sekundenmeter Geſchwindigkeit hatte. Solche 
Windſtöße üben nach der Tabelle Grashofs einen Flächendruck 
von 27,6 kg pro Quadratmeter aus, und trifft einer ſeitlich das 
gewaltige Luftſchiff, dann haben deſſen Verankerungen Zugkräfte 
bis zu 45 000 kg auszuhalten. Freilich wird man das Luftſchiff 
ſo verankern, daß es ſich in die Windrichtung einſtellen kann, 
d. h. dem Wind nur die Schmalſeite bietet. Aber es kann ein- 
mal ein Sturmſtoß auch das Schiff von unten treffen, und 
Graf Zeppelin ſieht in einem ſolchen „Aufdruck“ die Urſache des 
Echterdinger Unglücks. Er begründete dieſe ſeine Anſicht auf 
der Jahresverſammlung des Deutſchen Muſeums in feiner ein- 
fachen und doch ſo ſicher überzeugenden Weiſe. 

Der Graf hat von den Elementen gelernt, und der Sturm 
riß diesmal bei Loiching den „Z. 1“ nicht los, ſo gewaltig er 
zum Entſetzen der Freunde Zeppelins auch tobte. Wohl hatte 
der Südweſt ihn gezwungen, zirka 90 km nördlich von ſeinem 
Ziel zu landen und die Nacht zu verbringen, aber es war dies 
eben die Kraft der Motoren, die gegen den ſtürmiſchen Geſellen 
verſagte. Dafür vollzog das Luftſchiff tags darauf auf Oberwieſen— 
feld, dem Münchener Militärübungsplatz, die geplante Landung 
doch; die zweite auf dieſer Fernfahrt auf feſtem Boden. 

So hatte München an zwei Tagen den jubelnd erwarteten 
Beſuch des „Reichsluftſchiffes“, wie der Prinzregent in ſeinem 
Depeſchenwechſel mit dem Kaiſer den „Z. J“ korrekt bezeichnete. 
Am 1. April blieb der pünktlich über der Bavariahöhe und der 
Thereſienwieſe eingetroffene Beſuch auf die Lüfte beſchränkt, und 
die leabſichtigte Landung auf Oberwieſenfeld mußte wegen des 
Sturmes aufgegeben werden. Am 2. April vollzog ſich trotz 
eines heftigen Windes die Landung auf Oberwieſenfeld ſo glatt 
und ſpielend leicht, wie wenn ein großer Vogel ſich auf den 
Erdboden niederläßt. Auch die Fahrt quer über München ging 
mit der Rahe und Sicherheit eines Vogels über die Dächer der 
Stadt hinweg. Hunderttauſende begrüßten, wie am erſten, fo auch am 
zweiten Tage mit unbeſchreiblicher Begeiſterung den Grafen Zeppelin. 
der nominell als „Gaſt“ des unter militäriſcher Führung ſtehenden 
Reichsluftſchiffes figurierte, in Wirklichkeit aber in den kritiſchen 
Situationen das Kommando führte. Die Hilfsbereitſchaft des 
bayeriſchen Militärs und ſeiner Luftſchifferabteilung hat ſich an 
beiden Tagen glänzend bewährt. Die Landung auf dem 
Loichinger Moos vollzog ſich unter Aſſiſtenz der in Automobilen, 
per Bahn und zu Pferde nacheilenden Truppen. Der Prinz⸗ 
regent war an beiden Tagen mit dem ganzen Hofe zur Be— 
grüßung Zeppelins erſchienen und geleitete ihn nach der Münchner 
Landung zum Frühſtück im Offizierskaſino der Luftſchifferabteilung. 
Doppelt wertvoll wird dem greiſen Beſieger des Sturmes die 
ihm perſönlich überreichte goldene Luitpold⸗Medaille fein, da er 
ſie auf ſeinem eigenen Luftſchiff, an das er ſo feſt als künftiges 
Verkehrsmittel glaubt, an die Stätte ſeines Schaffens heim— 
führen konnte. ö 
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Klage. 


N Kreuzbild fteßt am Straßenrande 
Q Im Gegenſturm, im Sonnenbrande: 
Morüßer rauſcht das Weltgetriebe 

Und Bat Rein Aug’ für Leid und Liebe. — 


Franz (Wuff. 
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Die liberale Preſſe und der Kampf gegen 
die öffentliche Unſittlichkeit. 


Die „Wartburg“, welche in ihrer Nr. 12 vom 19. März der 
wachſenden Unzufriedenheit immer weiterer 
Kreiſe der proteſtantiſchen Gemeinde Münchens 
mit dem Geiſte der führenden liberalen Zeitung, 
der „Münchner Neueſten Nachrichten“, ſchärfſten Ausdruck ver: 
liehen und dabei betont hatte, das liberale Blatt habe derart 
verblendet Stellung genommen gegen Ehrbarkeit 
und edle Sitte, daß ſelbſt bewährte Führer des Liberalismus 
auf die Seite der „Allgemeinen Rundſchau“ getreten ſeien (vgl. 
den Wortlaut in Nr. 13), hat ſich durch die in unſerer Nr. 14 
erwähnte hochfahrende Anrempelung der „Münchner Neueſten 
Nachrichten“ nicht einſchüchtern laſſen. In Nr. 14 vom 2. April 
erteilt die „Wartburg“, bekanntlich die erbittertſte Wider 
ſacherin „Roms“ und des „Ultramontanismus“, dem Haupt 
organ des Liberalismus in Bayern nachſtehende deutliche Antwort: 
„Die Münchner Neueſten Nachrichten“ haben unſere 
Beſchwerde über ihren Liberalismus je&r übel vermerkt, haben ſich 
aber die Verteidigung allzu leicht gemacht. Ohne ihren Leſern 
näher mitzuteilen, was wir beanſtandet hatten — außer uns und 
völlig unabbängig von uns übrigens auch die nationalliberale 
„Fränkiſche Morgenzeitung“ in Nürnberg —, haben ſie es ſich in 
der Seele weh tun laffen, uns in der Geſellſchaft der „Sittlichkeits⸗ 
ſchnüffler“ zu ſehen, haben in unſeren Ausführungen das Produkt 
„einer gewiſſen weinerlichen Spezies eines pietiſtiſchen Mucker⸗ 
tums“ erkannt und den üblichen Paradegaul, die „be- 
drohte D der Kunſt und Literatur“, vorgeritten. 
Dabei haben ſie völlig überſehen, daß wir uns in unferem Schluß; 
ſatz auf die „Allgemeine Zeitung“ von ehedem berufen und den 
Geiſt zitiert haben, den der Chefredakteur der „Neueſten Nad 
richten“ in früheren Zeiten vertreten hat, als er noch Leiter der 
„Allgemeinen Zeitung“ war. Die „Allgemeine Zeitung“ war 
weder weinerlich noch muckeriſch, hat auch nicht der Freiheit von 
Kunſt und Literatur den Hals eingeſchnürt, aber ſie iſt. unbeirrt 
durch die gemiſchten Inſtinkte der Abonnentenmaſſe 
wie durch die Künſtlermoralder Schwabinger Boheme, 
jederzeit für die klaren, ernſten, geſunden Begriffe der überlieferten 
Sittlichkeit eingetreten. Und das iſt es, was wir uns nochmals 
erlauben, im Intereſſe unſeres Volkes wie unſeres Liberalismus 
den „Münchner Neueſten Nachrichten“ zu wünſchen.“ 


SS M 


Eine Jahresarbeit im Kampfe gegen die 
öffentliche Unſittlichkeit. 
Von P. Reither. 


A 30. März fand in München die Generalverſammlung des 
1 Interkonfeſſionellen Männervereins ſtatt, der ſich den Kampf 
wider den Schmutz in allen Formen auf die Fahne geſchrieben 
hat. Der opferwillige I. Vorſtand, Karl Freiherr v. Freyberg, 
Reichstags und Landtagsabgeordneter, war zur Generalverſamm- 
lung eigens von Berlin bierhergekommen. An der Hand des vom 
I. Schriftführer Franz Weigl erſtatteten gedruckten Rechenſchafts⸗ 
berichtes konnte Baron benden eine Zunahme der Geſamtzahl 
der hinter der Sache ſtehenden Männer von 500 melden. Ueber 
die einzelnen Aktionen, ſo z. B. Schaufenſterunfug, „Privatdrucke“, 
Theater, öffentliche Vorträge über Sexualfragen, Nacktkultur be. 
treffend, find die Leſer der „Allgemeinen Rundſchau“ ſtets ın 
formiert worden. Der Vorſitzende ſchlotz feinen Bericht mit dem 
dringenden Wunſche, es möchten recht viele, die fich zur „Reinlich ⸗ 
keitspartei“ bekennen. auch äußerlich den Anſchluß an 
die Organiſation betätigen durch Erwerbung der it 
gliedſchaft beim Männer verein. f 

Nachdem vom erfreulichen Stand der Kaſſe berichtet war, 
erhielt das Wort Dr. med. Weigl zu feinem Vortrag über „Die 
nationale Gefahr der gegenwärtigen Entſitt⸗ 
lichung unſeres Volkes“. 

Ein Volkskörper — führte der Redner u. a. aus — kann 
viel ertragen an Krankheiten, inneren Unruhen und äußeren Ber- 
wicklungen, fo lange er geſund ift; aber er verträgt nicht die fitt- 
liche Fäulnis, die ihn ſchleichend befällt, da dieſe der Nährboden 
iſt für eine Unzahl verderblicher Miasmen deren Gifthauch alle 
Entwicklung lähmt. Wieviele der Völker vor uns haben im 
Sumpfe der Unſittlichkeit ein ruhmloſes Ende gefunden! Und dieſe 
gleiche Gefahr der allgemeinen Entſittlichung ſteht heute wieder 
drohend vor den Kulturvölkern; auch unſer deutſches Volk wird 
von dieſer Gefahr umflutet, oder müſſen wir ſchon ſagen: 
durch flutet? 
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Folgende Erwägungen geben febr zu denken: 

. ie Zahl der Geburten geht langſam, aber ſtetig zurück. 
Sie betrug noch 1901: 383 %%% und fant herunter bis zu 347 00 
1907, Dabei ift die Zahl der Eheſchließungen annähernd gleich 
geblieben. Der Geburtenüberſchuß verringert ſich entſprechend 
ſtändig. Im Deutſchen Reiche war die Zahl der lebend Geburten 
von 1876—80 : 392, 1901—05 : 343. 

Wir dürfen uns nicht damit tröften, daß die Generalſtatiſtik 
von Europa ebenfalls die Geburtenabnahme für alle Kultur- 
länder nachweiſt. 

Was die uneheliche Mutterſchaft anlangt, gilt das gleiche, 
Jaber nicht etwa wegen erhöhter Sittlichkeit, ndern wegen des. 
erhöhten Raffinements im Geſchlechtsverkehr, das in Stadt und 
Land die Konzeption eher verhindert. 

Die Zahl der Eheſcheidungen wächſt ſtetig, und zwar 
n auf Grund der ehelichen Untreue (Polygamie und 
Polyandrie). 

Ein warnender Faktor ift weiter das Ausſterben der ſtädtiſchen 
Familien, ferner die hohe Säuglingsſterblichkeit. 75 %% der Säug⸗ 
lingsſterbefälle find auf falſche Ernährung zurückzuführen; da 
doch 95— 97% der Mütter körperlich imſtande wären, zu ſtillen, 
baben wir es im hoben Grade mit einer Verletzung der fittlichen 
Pflichten der Mütter zu tun. Auch die übrigen 2 ö geben ſehr 
zu denken, denn abgeſehen von den Fällen ſchlechter Pflege handelt 
es ſich viclfach auch um angeborene Lebensſchwäche, die in dem 
Vorleben der Mütter bedingt iſt. 

„, Eine weitere Gefahr ift die Zunahme der körperlichen und 

geiſtigen Untüchtigkeit ſowie der ſittlichen Entartung. Die Nackt⸗ 
kulturbewegung war noch bei jedem Volke eine Begleiterſcheinung 
des Niedergangs. 

Schließlich zeigt fich die ſittliche Entartung in der Zunahme 
der Homoſexualität, die im Deutſchen Reich auf 15% geſchätzt wird. 
Schuld an dieſer Zerrüttung find verſchiedene zuſammen 

wirkende Urſachen, beſonders auch der materialiſtiſche Zug, der 
unſer modernes Genußleben durchdringt, der die Tendenz zum 

Gemeinen im Genießen hervorbringt und jede höhere Rückſicht 
verneint. Die Forderung aller Enthaltſamkeit wird grundſätzlich 
verworfen, genau ſo wie die alten, im al deten ez kodifiz ierten 
Normen. An ihre Stelle ſoll eine Moral treten, die ſich jeder 
ſelber ſchafft nach ſeinen privaten Gelüſten. Der Trieb der Selbſt⸗ 
erhaltung und der Arterbaltung find unzweifelhaft zweckmäßige 
Einrichtungen; aber ſie müſſen in ſittliche Bahnen geleitet werden. 
Sobald einer dieſer Triebe rückſichtslos frei gelaſſen werden darf, 
kommt es zu einer Anarchie, die Individuum und Geſamtheit 
zerſtört. Nun ift es ein charakteriſtiſches Moment, daß man im 
Gegenſatz zu früheren Zeiten das rückſichtsloſe Ausleben zum 
Prinzip konſtruiert. Auch in früheren Zeiten gab es ſeitens ein⸗ 
zelner und Geſellſchaftsgruppen ſchwere Verſtöße gegen den Moral⸗ 
foder, aber das wurde dann als unſittlich empfunden. Heut 
zutage aber wertet man die Unmoral zum ſittlich Normalen und 
i sen: Jalsjamieil, Einſchränkung des Trieblebens als natur 
widrig dar. 

Das Streben nach dem Glück und nach dem Lebensgenuß 
ift ſchließlich ein Lebensantrieb, aber er darf nicht in lebensver⸗ 
nichtende Genußbetätigung ausarten. Die Verfälſchung des Trieb⸗ 
lebens macht den Menſchen zum Sklaven des Tieriſchen in ihm. 
Der Geiſt muß herrſchen über den Körper, denn nur in der Ge 
bundenheit erſteht die wahre Freiheit der Perſönlichkeit. Nicht 
jene dürfen uns Führer ſein, die ſelbſt in ihrem Genußleben 
unterfinfen. 

Der Vortragende ſchließt mit einer Erinnerung an die Zeit 
vor 100 Jahren, als das Volk fih erhob, einmütig im Zuſammen⸗ 
ſchluſſe aller ohne Rückſicht auf Konfeſſion und politiſche Anſchau⸗ 
ungen, zur Befreiung Deutſchlands von dem Uebermute Napoleons. 
Dieſer Zuſammenſchluß iſt auch heute wieder notwendig, wo es 
den heiligen Kampf gilt für deutſche Sitte, deutjches familien. 
glück, ein »keuſches deutſches Liebesleben, damit unfer Volk auch 
in den ſpäteren Generationen die nationale Kraft zum Weiter 
leben bewahre. 

f Dem mit . Beifall aufgenommenen Vortrag folgte 
die Neuwahl des Ausſchuſſes, die namentlich auch wieder mehrere 
entſchieden liberale und evangeliſche Männer in die engere Arbeits- 
gemeinſchaft des Ausſchuſſes brachte. Beſonderer Dank wurde 
wiederholt der „Allg. Rundſchau“ und ihrem Herausgeber für die 
unentwegte Vertretung der Vereinsziele ausgeſprochen. Dieſe 
Anerkennung von Männern aller Konfeſſionen und Parteien mag 
ihm ein Anſporn fein, auf dem ſchweren, verantwortungs⸗ 
vollen Poſten eines Sprachorgans der Reinlichkeits - 
partei auszuharren. 


Ei Beim Besuch von Restaurants, Hotels, Cafés und auf 4 
Bahnhöfen verlange man die „Allgemeine Rundschau“. ;; 
Steter Tropfen höhlt den Stein! 


Allgemeine Rundſchau. 
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Erſter Frühlingsabend. 


m" weich der Früh ſings hauch die Stadt umfpinnt. 
Die Biebel ſteb'n in roſenfarb 'ner Skut, 

Der Eärm verftummt. das laute Tagwerſ ruht, 
Und in den Garten ſpielt der Abendwind. 


Melodiſch Baffi vom Dom das Feſtgeläut, 

Jungfroße Stimmen Klingen durch den Hain 
Und Bunte (Wimpek flattern überm Rhein, 
Auf den der Abend feine Rofen ſtreut. 


Schon webt ein feifer Duft um Baum und Strauch 
Mon jungen Glaͤtterſpitzen ſaftgeſchwellt, 

Die noch der Knoſpe Bann gefangen Bäft, 

Die lauen Lüfte atmen Oeilchengauch. 


Das Herz erzittert vor Gfückfeligkeit 

(Und meine Seele neigt ſich fromm und fti 
Mor aff der Schönheit, die da Rommmen will 
In dieſer wunderſamen Früh kingszeit! 


Joſefine Moos. 
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Wenn's rauſcht in der Oſternacht. 


Von Maria Freiin von Perfall. 


Vos einigen Wochen war der Tauwind ins Land gekommen. 
Das ſchlummernde Leben regte ſich in geheimnisvollem 
Drange. Der erwachende Frühlingsgedanke weckte alle Säfte; das 
ſagten die vieltauſend Knoſpen. Unter dem welken Laube ſchlüpften 
die erſten kleinen Blumen hervor, die Haſelnußſträucher glänzten 
filbergrau, und tief im Walde duftete und blühte der rote Seidel 
baſt. Die Finken und Stare hatten es gar notwendig. Es gab 
noch viel zu tun, wollte man die Oſtertage gemütlich im wohl⸗ 
geordneten Neſte feiern. Die Amſeln und Droſſeln übten ſchon 
um die Wette das Oſterlied. 

Der wilde Garnbach rannte in großer Eile den Berg 
herunter, hinter dem Sonnenhof vorbei, hinab ins Tal, wo das 
ſchöne Dorf lag. Liesl, die Sonnenhoftochter, war eben am 
friſchgrünenden Wieſenplan mit Aufhängen von Wäſche beſchäftigt, 
als aus dem nahen Walde deutlich der Ruf des Kuckucks erſcholl. 

Das Mädchen ließ vor Ueberraſchung das weiße Tuch 
aus den Händen fallen und zählte leiſe mit — zwei — drei 
— — Wie es nur möglich war, ſchon vor Oſtern der Kuckuck! 

Beſtürzt hob fie das Tuch auf und wiſchte zerſtreut an 
den feuchten Flecken. Da ſtand plötzlich Hans, der Sohn des 
Riedhofbauern, vor ihr. „Haſt du den Kuckuck gehört, Liesl?“ 
rief er, den grünen Hut ſchwenkend. 

„Kann doch no' gar net ſein!“ gab ſie unfreundlich zurück. 

„Ja, ſchau, dies kann doch der Kuckuck nicht wiſſen, wie 
lang bei dir der Winter und die Faſten dauert! — Sag, was 
haſt du dir dann g'wünſcht dabei?“ fügte er halblaut hinzu. 

Liesl bückte ſich nach dem Wäſchekorb und rannte ins 
Haus. „Nix, wünſch' i' mir von fo eim dummen Vogel!“ rief 
ſie im Weglaufen mit glühenden Wangen. 

„Haft ganz recht, Liesl!“ meinte er etwas verdutzt. Die 
ſchmucke Dirne war ſchon verſchwunden, und Hans wußte, daß 
er jetzt vergeblich auf ſie warten würde. Da ging er an dem 
Hofe vorüber hinunter ins Dorf. „Wann der Kuckuck na’ ſchreit, 
iſt's die allerſchönſt' Zeit!“ ſang und jauchzte er in den blauen 
Frühlingsmorgen und ſprang in großen Sätzen den Hügel hinab. 

Liesl ſah ihm vom Fenſter ihrer Kammer aus nach, bis 
er ihren Blicken entſchwand. Dann preßte ſie die blaue Schürze 
vor die Augen, in welchen auf einmal die hellen Tränen ſtanden. 

Daß ſie wieder ſo unfreundlich mit ihm geweſen war! 
So ging es nun ſeit dem Tage, da ſie ſich beim Kirchweihtanze 
das erſtemal geſehen hatten. Wenn er weg war, verzehrte ſie 
ſich faſt vor Sehnſucht nach ihm, und wenn er kam, dann 
bäumte es ſich auf in ihrem Innern, Stolz und Trotz, und ſie 
zankte mit ihm und gab ihm böſe Worte und ſchickte ihn weg, 
damit er nicht merken ſolle, wie gut ſie ihm war. 

Ja, und vor vier Wochen bei der Hochzeit drunten 
bei der Schrannenbäuerin, da ging's ſo luſtig her, und ſie 
hatte ſo hübſch ausgeſehen in dem reichgeſtickten Mieder und 
dem neuen roten Rock. Da war der Hans nimmer von ihrer 
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Seite gewichen und ſo gut und freundlich zu ihr geweſen. Aber 
plötzlich ſah ſie, wie die anderen Mädchen zu ihr herüberſchielten 
und kicherten. Da hatte ſie der helle Zorn gepackt, weinen 
hätte ſie mögen vor Aerger und Scham! Nun wurde ſie ſo 
böſe mit dem Hans, daß er ſeitdem nicht mehr auf dem Sonnen⸗ 
hofe erſchien. Das gab eine ſchlimme Zeit für die arme Liesl! 
Von neuem kamen ihr die Tränen bei dem Gedanken an das 
heimliche Leid der letzten Wochen. Und heute, da er endlich 
wieder den Weg zu ihr gefunden, war es ſo gegangen! 

Aber wenn er jetzt ſingen konnte, war er ihr doch nicht 
böſe! Oder am Ende kümmerte er ſich nicht mehr um die Liesl? 
Ja, ja, ſie wußte es wohl, die blonde Bäckerlene lag ihm nun 
im Sinn. Bei der läuft er natürlich gerade jetzt vorbei, und 
die ſteht immer unter der Tür und macht verliebte Augen, die 
dumme, weiche Dirn, blaß und fad wie ihres Vaters Semmeln! 
Mit der wollte fie nicht verglichen fein! Liesl ſchielte nach dem 
Wandſpiegel, ſtampfte mit dem Fuße, ſchmollte und lachte. Dann 
lief ſie weg und ſchaffte in Haus und Stall wie keine andere. 

Indeſſen war der Hans bei dem Bäckermeiſter vorbei ⸗ 
gekommen, ohne auch nur darauf zu achten. Er war wieder 
ganz ſtill geworden. Hans liebte die Liesl aufrichtig und hätte 
ſie nimmer gelaſſen. Aber wie ſollte er herausbringen, wie es mit 
Liesls Herz ſtand? Seine Verſuche, ſich mit ihr auszuſprechen, 
waren bisher alle mißglückt. Auch der Spaß mit dem Kuckuck, der 
ihm ſo gut und verſöhnlich erſchienen, war fehlgeſchlagen. 

nd doch — böſe war ſie ihm nicht mehr —, das hatte 
er in ihrem freudig überraſchten Geſicht geleſen, und deshalb 
hatte er ſingen und jauchzen müſſen, trotz der knappen Worte! 

Aber er mußte ſich Gewißheit verſchaffen. Bis Oſtern 
wollte er es wiſſen. Aber die Zeit drängte. Wie es angehen? 

Da glitt plötzlich ein Lächeln über ſeine Lippen. Wie 
eine lichte Eingebung war es über ihn gekommen. Ja, das 
war's. So mußte es gelingen! 

Zwei Tage ſpäter kam der Hans in der Dämmerſtunde 
auf den Sonnenhof. Liesl fap mit der halbtauben Großmutter 
in der Stube. Beide ſtrickten. Die alte Frau begrüßte ihn ſehr 
freundlich und ließ ihn den Ehrenplatz auf der Ofenbank ein- 
nehmen. „Aber ſo lang biſt nimmer kommen?“ ſagte ſie, „mir war 
ganz Zeitlang nach deine luſtigen G'ſchichten!“ 

„Ja, ich weiß keine mehr!“ und dabei drehte er verlegen 
ſeinen Hut in der Hand und verſuchte von anderem zu reden. 
Aber die Großmutter kam bald wieder darauf zurück. Sie verſtand 
zwar kaum die Hälfte, aber ſie wollte immer Geſchichten hören. 

„Da beſann ſich der Hans, daß die Gelegenheit eigentlich 
günſtig ſei. Die Großmutter merkte nichts. Dem Bauern 
war er im Dorfe begegnet, der kam vor der Dunkelheit nicht 
heim, und bei der Mutter galt er viel; die würde jetzt die 
Liesl nicht wegrufen. 

„Ja, eine Geſchichte wüßt' ich noch!“ begann er, „eine 
wahre Geſchichte, die meine Großmutter oft erzählt hat, oder 
wißt ihr's vielleicht ſchon, die Legende vom Rauſchen in der 
Oſternacht?“ 

Nix, wiſſen wir!“ kam gleich die alte Frau dazwiſchen. „Fang 
nur an!“ Sie richtete ſich den Fußſchemel zurecht und ſetzte ſich mit 
dem Strickſtrumpf ganz ans Fenſter, mit dem Rücken gegen die 
Stube, um beſſer zu ſehen. Da rückte der Hans ſo, daß er der 
Liesl gerade gegenüber ſaß; denn es fing im Zimmer zu dunkeln 
an, und er fürchtete, fie würde auch mehr Licht zum ſtricken 
wollen. Aber das Mädchen blieb ruhig, und ſo begann er: 

„Nun alfo, ihr wißt ja, daß die Nacht vor dem Oſter⸗ 
ſonntag eine ganz beſonders geweihte iſt. Aber wenn ihr 
meint, die ſei ſo ſtill wie jede andere, ſo ſeid ihr ſchlecht be⸗ 
raten. Denn in der Oſternacht geht ein ganz geheimnisvolles 
Rauſchen durch alle Wälder. Das klingt erſt ganz leis und 
dann wird's immer ſtärker. Schön klingt's und ernſt und feierlich, 
und ganz wunderbar wird einem dabei zumute. 

„Da geht nämlich der Auferſtandene durch die Welt mit 
dem langen, weißen Grabtuch um die hohe Geſtalt, an den 
heiligen Händen und Füßen die blutroten Wundmale. Wo er 
vorbeikommt, da neigen ſich die Bäume und Sträncher alle voll 
Ehrfurcht. Das rauſcht in den hohen Wipfeln und der Wind 
trägt 's weiter. „Er kommt!“ klingt's weit fort durch alle Berge 
und Wälder, tief und ernſt wie ein Kirchenchoral. Auf allen 
Zweigen glänzen am anderen Morgen die mitleidigen Tränen. 
Aber die Knoſpen, die ſchwellen in der einen Nacht mehr als 
ſonſt an zwei ſonnigen Tagen. Die Felder find am Oſtermorgen 
viel grüner als vorher, und dann kommt der Frühling viel 
ſchneller und viel ſchöner, als man's hätte denken können! 
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„Und auch für die Menſchen ift die Nacht voll Segen und 


Bedeutung. Nur muß man halt genau Beſcheid wiſſen, ſonſt 
könnte man auch zu ſchaden kommen!“ 


Liesls Strickſtrumpf lag unbeachtet auf der Bank. Es 


war zu dunkel zur Arbeit geworden. Die Großmutter war 
eingenickt; aber das Mädchen wandte kein Auge mehr von Hans. 
Er ſprach voll Begeiſterung und glaubte alles vor ſich zu ſehen, 
was er erzählte. Je mehr er die Liesl anſah, deſto mehr wuchs 


ſein Eifer. „Wenn da einer einen Wunſch auf dem Herzen hat, einen f 


recht großen Wunſch, und er weiß nicht, wie er's machen ſoll, 
dann muß er in der Oſternacht um 12 Uhr das Fenſter auf,. 
machen und ſein Anliegen hinausrufen. Recht laut und deutlich 
muß er's ſagen, damit's das Rauſchen übertönt. Und dann 
ſchnell Fenſter und Laden zu, die Decke über den Kopf gezogen 
und um Gotteswillen auf kein Geräuſch mehr geachtet. Denn, 
wenn der Auferſtandene die Stimme hört, dann kommt er näher, 
und da darf man ja nicht lauſchen oder beobachten wollen.“ 

Als Hans geendet hatte, trat einige Minuten tiefes 
Schweigen ein. Darüber erwachte die Großmutter. „Schön 
war's!“ murmelte ſie noch wie im Traume. Liesl ſtand auf, 
um die Lampe zu holen. Als ſie zurückkam, ſah Hans in ihrem 
geröteten Geſichte, wie lebhaft ſie der Geſchichte gefolgt war. 
Und als er ging, begleitete fie ihn diesmal noch an die Haustüre. 

Für Liesl gab es ſeitdem nur noch einen Gedanken. 
Endlich ging die letzte, lange Faſtenwoche ihrem Ende entgegen. 
Der Karſamstag kam und erloſch mit den großen Oſterfeuern. 
Nun lag der Sonnenhof in tiefſter Ruhe. Nur aus Liesls Stübchen 
kam ein ſchwacher Lichtſtreif durch den leicht angelehnten Laden. 
Sie ſaß voll Unruhe auf ihrem Bette. Ein Fenſterriegel war 
ſchon zurückgeſchoben. Nun ſagte ſie ſich immer wieder ihre Bitte vor. 

Und unter dem Fenſter, in der ſeit langem verwaiſten 
Hundehütte, kauerte der Hans und ſtöhnte: „Wenn ich doch 
nur zehn Uhr geſagt hätte!“ 

Es war eine laue, weiche Frühlingsnacht. Der Garnbach 
rauſchte noch viel lauter als am Tage. Durch die dunklen 
Wälder klang es wie Kirchenglocken, und tiefe, volltönende 
Stimmen, die ſchwollen drüben am Berge an und kamen 
näher, immer feierlicher und mächtiger. Ein ſtarker Duft friſcher 
Erde ſtieg empor. Dem Lauſcher wurde es ganz ſeltſam zu- 
mute. Der Zauber der Oſternacht umfing den 8 ſtärker, 
als er ihn hatte ſchildern können. Ja, das war's! Die Natur 
fühlte das Nahen des Auferſtandenen. Seine Glieder bebten, 
er ſchloß die Augen, um die weiße Geſtalt nicht wandeln zu ſehen! 

Da hörte er ein Fenſter klirren und eine Mädchenſtimme 
laut ſeinen Namen in die Nacht hinausrufen. Mehr verſtand 
er nicht. Doch die Wälder nahmen den zitternden Ton auf und 
trugen ihn fort. Wo immer der Auferſtandene eben wandelte, 
die Bitte mußte zu ihm kommen! 

Liesl hatte alles genau nach Vorſchrift gemacht, und ſo 

alf es auch. Die Beiden fanden wirklich am Oſtermorgen die 

lder viel grüner und die Welt viel ſchöner! So glaubten 
zwei glückliche Menſchenkinder an das Wunder, „wenn's rauſcht 
in der Oſternacht!“ 


Die chriftliche Frau. Gebete und Wen für die 
emming, 
P., Kevelaer, 
Verlag von Butzon & Bercker. Ein Büchlein, dem Pater en 
e 
meine 


pilgerfahrt zu fein, und für das gemeinſcha us 
die Kinder, wahrhaft Mutter zu fein. Das Büchlein 
denem Preiſe gut en zu haben zu & 1.50. 
im Luxusband, zu Geſchenkzwecken erhältlich. 
die? weiteſte Verbreitung, denn ich glaube, da 
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Aus dem Münchener Kunſtverein. 


y" der Fülle der Darbietungen im Laufe des Monats März 
können nur ein paar Hauptgruppen hervorgehoben werden. 
Sonderausſtellungen veranſtaltete man u. a. von Werken Wilhelm 
Räubers. Als tüchtiger Porträtiſt, ſowie als Schöpfer intereſſanter, 
J geſchickt komponierter, großer Hiftorien verdient er Anerkennung, 
die ihm zurzeit, da er 60 Jahre alt geworden ift, mit beſonderer 
Bärme ausgeſprochen werden darf. Seine „Einnahme Magde: 
burg durch den großen Kurfürſten“, fein „Tod Guſtav Adolfs“, 
iine „Genoveva“, fein „St. Hubertus“ gehören zu den beiten Cr- 
zeugniſſen der Diez Schule. Landſchaftliche Motive zeigte in 
intereſſanter Art Hans Heider, der auch ſehr gute Fiſchſtilleben 
ausgeſtellt hatte. Stimmungsvoll und maleriſch bedeutend waren 
die von Max Gaiſſer gebotenen Studien aus Brügge, ſowie die 
ganz vorzüglichen Landfchafts⸗Aquarelle von Max E. Gieſe. Da 
1 gegen trat bei den Landſchaften von Karl Reiſer ein ſchon feit 
einiger Zeit fühlbarer Manierismus auffällig. hervor. Dankbar an- 
zuerkennen iit, daß man diesmal auch die Architektur zu Wort 
4 tommen ließ, und zwar durch die Ausſtellung von Arbeiten 
ron Wilhelm Spannagl. Bei großer Mannigfaltigkeit der 
Phantaſie und intereſſanter techniſcher Durchführung fällt 
freilich gelegentlich eine innerliche Unausgeglichenheit auf. — Der 
J Monat März brachte aber vor allem zwei große Attraktionen, die 
ihrer künſtleriſchen Beſchaffenheit wie ihrer Beſtimmung nach 
außerordentlich verſchieden waren. Die eine war die Ausſtellung 
| einer Anzahl vom Prinzregenten für das Münchener Armee 
+ mufeum geitifteten Schlachtengemälde. Die zehn Werke ſchildern 
bdeldentaten von bayeriſchen Max Joſeph⸗Ordensrittern. Unter 
den Gemälden zeichnen ſich jene von C. Becker durch tüchtige 
Kompofition und kräftige koloriſtiſche Eigenſchaften aus, 
während die von A. Hoffmann und E. Zimmer dagegen merklich 
zurücktreten. Das gegenſtändliche Intereſſe überwiegt bei allen 
erheblich, und das iſt ja a angeficht3 der Beſtimmung dieſer 
Stücke auch das weſentliche Moment. Man hätte dieſen Bildern 
einen beſſeren Dienſt geleiſtet, wenn man nicht darauf gekommen 
wäre, fie Über die urſprünglich beabſichtigte kurze Zeit hinaus, im 
Kunſtverein zu laffen. So geſchah es, daß ihretwillen nicht allein 
ein ganzer Saal der Ausſtellung „Das Tier in der Kunſt“ ent- 
zogen wurde, ſondern daß dieſe Schlachtengemälde auch in einen 
nicht zu ihrem Vorteil verlaufenden Vergleich mit den Werken 
letzterer Ausſtellung kommen mußten. Denn in dieſer marſchierten 
die erten Größen Münchens arıf und auch einige aus anderen 
Kunſtbezirken, und man wurde gezwungen ſich des alten Spruches 
in beſonderem Sinne zu erinnern: „cedant arma togae“. — Die 
Ausſlellung „Das Tier in der Kunt” verdankte ihre Entſtehung 
den Bestrebungen, die zurzeit für die Gründung des Münchener 
Zoologiſchen Gartens im Gange ſind und für die man, wie es ſich für 
München gebührt, die Künſtlerſchaft mitintereſſiert hat. Wie könnte 
ſie.ſich auch der Erkenntnis von der Wichtigkeit dieſes Unternehmens 
entziehen! Sicher werden von der Stätte ftetiger lebendiger An- 
ſchauung Anregungen in Fülle zu gewinnen ſein. Immerhin 
freilich zeigte München mit ſeiner jetzigen Ausſtellung, daß ſeine 
Künſtler auch ohne Zoologiſchen Garten bisher ganz trefflich 
haben fertig werden können. Wo man einen Heinrich von Zügel, 
einen Schramm⸗Zittau, einen Feldbauer und Hayek heranziehen 
kann, wo ein Stuck Meiſter der hohen Stiliſierung iſt, und wie 
dieſer eine Anzahl vorzüglicher Künſtler der Skulptur ſchaffend 
N derweil hinter ihnen ein Stab trefflicher jüngerer Kräfte 
den Traditionen der Meiſter nachſtrebt — dort ſollte man eigentlich 
zweifeln, ob die Tierbildnerei weiterer Anregungen überhaupt 
noch bedarf. Immerhin iſt eine Ausſtellung wie dieſe gewiß ein 
gutes Mittel der Propaganda. Als ſolches hatte ſie Zügel offenbar 
geradezu angeſehen, als er verführeriſche Bilder der Zukunft ent. 
warf (Löwengrotte, Flamingoteich), die von der einſtigen Wirklichkeit 
ſich durchaus nicht weit entfernen können, dazu prachtvolle maleriſche 
Eigenſchaften beſitzen. Außer den erwähnten Stücken hatte er noch 
eine Anzahl anderer lu Tierſtudien ausgeſtellt. Neuenborn 
brachte eine ne ſcharf und dabei drollig beobachteter Flamingos, 
weiter Schimpanſen, Nilpferde mit greulichen Rachen und andere 
Beſtien, E. Oswald tüchtig beobachtete Elefanten, Tooby die ſchon 
in der Sezeſſion geſehene Löwin, desgleichen den prächtigen Fiſch⸗ 
reiher, H. Beſt, J. Kerſchenſteiner und viele andere ſtellten vorzüg- 
liche Studien wilder Tiere aus. Allerlei Hausgetier und zahme 
Geſchöpfe zeigten H. Linde, J. Seyler, farben und lichtſprühende 
Geflügelbilder Schramm Zittau, verſchiedene Impreſſionen 
H. v. dle zu denen wieder die ſubtil en e reizenden 
Katzenſtudien von J. Adam in intereſſantem Gegenſatze ſtanden. 
Eine ganze Menge kleiner Bronzen, auch Steinſkulpturen, ſowie 
ſchöne Porzellane von Nymphenburg vervollſtändigten das 
Ganze, deſſen Vielſeitigkeit hier nur lebhaft anerkannt, keines ⸗ 
wegs aber im einzelnen gewürdigt werden kann. — Einen 
Mangel aber hatte dieſe Ausſtellung, zwar wie alle, die der 
Kunſtverein macht, der aber in dieſem Fall von ſehr vielen 
Beſuchern beſonders empfunden wurde: es war das Fehlen eines 
Kataloges, der in beſonderen Fällen leicht herzuſtellen wäre. 


Dr. O. Doering’ Dahau. 
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Bühnen⸗ und Mufikrundſchau. 


Kgl. Refidenztbeater. Raoul Auernhei mers Luſtſpiel: 
„Die glücklichſte Zeit“ hat, wie in Wien und Berlin, auch in 
München gefallen. Ein feines, anmutiges Luſtſpiel, ohne die 
Bitterkeit der heute gewohnten Satire, das zwar feine Weite der 
Perſpektive beſitzt, in feiner familiären Enge aber durch lieben?- 
würdigen Humor entſchädigt. Den Brautſtand meint der ironiſch 
gedachte Titel. Das Stück ſchildert, wie ein junges Pärchen durch 
die im Grunde gutgemeinte Teilnahme von alten Tanten, Baſen 
und Onkeln um jeden Augenblick ruhiger Ausſprache gebracht 
wird, wie dieſe braven Philiſter mit plumpen Fingern in den 
Herzens angelegenheiten herumtaſten, bis das Glück beinahe in 
Scherben geht. Wie Auernheimer dieſe Trübungen und das Sich⸗ 
wiederfinden in behaglicher Breite ahap das läßt ſich im ein- 
zelnen nicht nacherzählen, denn Auernheimers Reiz liegt in der 
leis humoriſtiſchen Untermalung der Charakteriſtik und der ge- 
pflegten, oft zu blendenden, wenn auch nicht immer tiefen Apho⸗ 
rismen gefeilten Sprache. Daß das Luſtſpiel am Ende ein wenig 
an Intereſſe verliert, liegt an dem behäbigen Plaudertempo, 
zum Teile wohl auch an der Durchſichtigkeit des Verlaufes. Das 
Stück wurde unter Baſils Regie vortrefflich geſpielt; das Braut⸗ 
paar von Frl. Reubke und Birron allerliebſt gegeben. (Schade, 
daß letzterer eine vorzeitige Löſung ſeines Kontraktes angeſtrebt 
hat. Er hat hier viel gelernt und ein beſtrittener Mortimer iſt 
noch kein Grund, den Staub von den Füßen zu ſchütteln!) Sehr 
Gutes boten auch Höfer, Graumann, Baſil und Frau Ramlo. 
Frl. Wimmer ſpielte die zweite Liebhaberin ganz angenehm, und 
die Damen Rohde, Schwarz und Werner, ſowie die Herren 
Schwanneke, Leßmann und Hirrlinger boten flotte Typen. 
Der Beifall war beſonders nach dem erſten und zweiten Aufzuge ſtark. 
Gärtnerplatztbeater. Zur Uraufführung gelangte: „Jo⸗ 
5 eine Operette von F. Eckerle, Muſik von 
heo Rupprecht. Der Komponiſt, ein beliebtes Mitglied unſeres 
Hoforcheſters, hat eine fein und vornehm inſtrumentierte, liebens- 
würdige Mufik geſchrieben, die insbeſondere im Lyriſchen ſehr Reiz⸗ 
volles bietet. Die Glanznummer, ein Sextett, iſt von großer Ton⸗ 
ſchönheit; ſeine Walzer ſind von liebenswürdiger Anmut, kurzum 
Rupprecht hat mit dem „Johanniszauber“ gezeigt, daß er im 
Geſchmacke der leichteren Oper Vorzügliches leiſten kann, ohne in 
die Gaſſenhauerweiſe zu verfallen. Der ſehr freundliche Erfolg 
wäre ficher ein durchſchlagender geweſen, wenn er ſich eines beſſeren 
Textbuches bedient hätte. Eckerles Libretto zehrt von tauſend 
Leſeſrüchten und ift an rein handwerklichem Können fo arm wie 
an Phantaſie. Die Autoren hatten Gelegenheit, mit dem tempera- 
ee und elegant ſpielenden Enſemble mehrfach vor die Rampe 
zu treten. 


Ferdinand Bonn gaſtierte als „Kean“, als „Duſterer“ im 


„G'wiſſenswurm“ und als betrogener Gatte in Hartlebens „Abſchied 
vom Regiment“ im Schauſpielhauſe zu wohltätigen Zwecken. 
Die ausverkauften Häuſer haben den Künſtler zu einer Wieder- 
holung der Vorſtellungen . Bonn hat neben ſeinen 
Bewunderern auch manchen Gegner ſeiner künſtleriſchen Art. Man 
darf über allen Ausſtellungen nicht vergeſſen, daß er zu den 
wenigen inſtinktiv aus dem Vollen ſchaffen den Schaufpielern 
unſerer Tage gehört, von denen wirklich erſchütternde Geſtaltungen 
ausgehen, mag man auch dies oder jenes zu „theatraliſch“ finden. 
Ja, alles, was die Kritit an dieſem „Virtuoſen“ tadeln mag, ent- 
ſpringt viel weniger feine? Begabung als den wechſelnden Schick. 
ſalen ſeiner Künſtlerlaufbahn. Stände Bonn wieder im gefeſtigten 
Enſemble einer großen, ſicher fundierten Bühne, es wäre für ihn 
wie die Kunſt ein großer Gewinn. | 
Aus den Ronzertlälen. Der zweite Konzertmeiſter Fritz 
Hirt vom Konzertvereinsorcheſter, den man in dieſem Winter 
ſchon mal als brillanten Geiger kennen gelernt hatte, zeigte im 
22. Volksſymphoniekonzert wieder ſein glänzendes Können in 
Saint ⸗Saöns H⸗Moll Konzert, insbefondere itt die Klangſchönheit 
ſeiner gewandten Bogenführung ſehr rühmenswert. Unter Prills 
Leitung kamen die Fidelioouvertüre, Haydns 11. Londoner Symphonie 
und Tſchaikowslys „Capriccio Italien“ ſehr gut und fein nüanclert 
zur Aufführung. Das ruſſiſche Stück gehört nicht zu den am vor- 
nehmſten inſtrumentierten des Meiſters. Unter ſeinen „populären“ 
Effekten verblaſſen die Eindrücke Beethovens und Haydns. 
— Einen jungen Komponiſten Ernſt Toch lernten wir durch das 
Höslquartett kennen, das das G. Dur-Quartett des Wieners 
Kakao interpretierte. Aus dem ſehr ſympathiſch aufgenommenen 
Werke ſpricht Friſche der Empfindung, die ſich, was heute ſelten 
8 große Prätenſionen ungezwungen und lebensvoll gibt. 
ei Beethoven und Brahms aſſiſtierten der Vereinigung pe 
Röhr und einige Mitglieder der Hofkapelle in günſtiger Weile. — 
In der Tonhalle wurde unter Leitung eines jungen, ſehr be- 
gabten Dirigenten Dr. Rud. Siegel Jean Louis Nicodés 
„Gloriaſymphonie“ zur Aufführung gebracht. Dieſes gewaltig 
gedachte „Sturm und Sonnenlied“ ſtellt an die Aufnahmefähigkeit 
des Publikums enorme Anſprüche. Es iſt das Lebenswerk eines 
nach großen Zielen ſtrebenden Künſtlers und verdient ernſthafte 
Bedeutung als das Bekenntnis einer ſich zur Entſagung durch⸗ 
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ringenden, zweifellos hoch über dem Alltagleben ſtehenden Künſtler⸗ 
natur. In ſeinen einzelnen Teilen finden ſich Stellen von größter 
Schönheit und ſtarker Empfindung, auch Stimmungsmalereien 
von großem Reize; anderes erſchien minder bedeutend, manches 
I derb. Jedem kontraſtierenden Wechſel des Empfindens zu 
olgen, erſcheint wenigſtens bei einmaligem Hören nicht möglich. 
Unter dem Zeichen des „Volksliedes“ ſtand die letzte S rau- 
ſpielhausmatinèe. Frl. Zinkeiſens Lieder zur Laute, Guſtav 
Waldau s friſche Rezitatianen und die Gesänge der „Fahrenden“ 
fanden kräftigſten Beifall. Die Unternehmung verdient im nächſten 
Winter fortgeſetzt zu werden. — Von Pianiſten hörten wir in 
dieſer Woche H. Klum und Norah Drewett, letztere iſt nach 
der Seite der Technik hin gegen früher noch weiterhin fortgeſchritten, 
u. a. war ihre Wiedergabe von Beethovens Cis-Moll⸗Sonate febr 
eindrucksvoll. Die Partnerin ihres Konzertes, Hella von Bron 
ſart, zeigte bei nicht eben großen ſanglichen Mitteln Geſchmack 
des Vortrages. Klum hatte ausſchließlich ein Beethovenprogramm 
en das er mit gewohntem impoſantem Können und reifem 
erſtändnis meiſterte und mit ihm dankbarſten Beifall fand. 

Verſchiedenes aus aller Welt. Felix 
mit großem künſtleriſchen Erfolg in Paris. Der Beſuch der 
Konzerte ließ leider zu wünſchen übrig. — Die Wahrheits⸗ 
ſchule, eine Komödie des Münchener Schriftſtellers Paul 
Gutmann, fand in Berlin eine gemäßigte Aufnahme. Er 
habe ſich, ſo urteilt die Preſſe, an ſo verſchiedenen Autoren 
wie Wedekind, Philippi und Blumenthal gebildet. — Das 
Oldenburger Hoftheater brachte die Uraufführung eines Dramas 
„Kinder der Sebhnſucht! mit ſtarkem Erfolg. Der Autor 
Auguſt Hinrichs iſt ein junger Handwerker, der über 
eine nicht gewöhnliche dramatiſche Begabung verfügt. Der Kon- 
flikt zwiſchen Arbeitern und ihrem Fabrikherrn bildet ähnlich wie 
in Hauptmanns „Webern“ den Hintergrund des Stückes. — In 
Weimar wird am 23. April die Generalverſammlung der Deutſchen 
Shakeſpearegeſellſchaft abgehalten. Den Feſtvortrag hält Hage⸗ 
mann, der Mannheimer Intendant. — In Berlin hat Reinhardt, 
der Direktor des Deutſchen Theaters, Goethes „Fauſt“ (I. Teil, 
neu inszeniert. Die mittels Drehbühne rajh wechſelnden Defo. 
rationen werden als ungemein reizvoll geſchildert, nicht ſo ein⸗ 
ſtimmig werden die Darſteller gelobt. Die Hauptrollen ſind drei⸗ 
mal mit anſehnlichen Künſtlern beſetzt. — In Chemnitz gefiel 
Raoul von Koczalskis Oper: „Die Sühne“, der Körners Trauer⸗ 
ſpiel zugrunde liegt. Die ſtarke Bühnenwirkſamkeit und iyriſche 
Schönheit der Muſik des bekannten Pianiſten ſicherten dem Werke 
einen warmen Erfolg. — Das Pariſer Odeon brachte ein Stück 
von René Fauchoie, welches Beethovens Lebensgeſchichte vorzuführen 
verſucht. Die kunſtloſen, guigemeinten Auftritte geben Gelegen⸗ 
heit, viel Beethovenſche Muſik zu ſpielen, wofür ſich das Publikum 


dankbar erwies. 
München. L. G Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Wie mit einem Schlage glätteten sich die so hochgehenden 
Wogen an den aufgeregten Börsen. Was selbst von eiffigen Optimisten 


nicht ohne weiteres zugegeben werden konnte, traf ein. Mit dem Be- 


schluss Serbiens, den Forderungen der endlich geeinig ten Grossmächte 
hinsichtlich des Verzichts auf alle Ansprüche gegenüber der austro- 
ungarischen Monarchie vollinbaltlich zu entsprechen, waren Kriegs- 
gefahr und Säbelgernssel aus der Welt geschafft. Der Verzicht des 
tatenlustigen serbischen Kronprinzen trug das übrige bei, die Auf- 
fassung der politischen Situation wesentlich zu verbessern. Das ge- 
fährliche Spiel, welches ganz Europa seit über einem Semester in 
Atem bielt, hat durch die Beseitigung der Kriegsgefahr mit einem 
jedenfalls unblutigen Siege Oesterreichsund des deutschen 
Bündnisses geendigt. Ein leicht möglicher Putsch der Militär- 
partei in Serbien wird sich böchstens innerhalb der serbischen Grenzen 
abspielen; ein Dynastiewechsel ist derzeit fraglicher geworden. — 
Die Börse hat das Faktumdes Friedens mit einer stürmischen 
Hausse begrüsst. Deckungen der aus Angst oder übertriebener 
Furcht gelösten Effektenpositionen wurden in kolossalem Umfange vor- 
genommen, und die Kurse sind allenthalben bereits auf einem hohen 


Preisniveau angelangt. Die Kurseinbussen hat man in wenigen 
Tagen gänzlich eingeholt. Wie vordem in wahlloser Angst die 
Effekten & tout prix — nur um dieselben loszuschlagen — an die 


Börsen geworfen wurden, so haben jetzt alle Effekten rasch und ohne 
jede Schwierigkeit hohe Kurse erreicht. Man sollte jedoch nicht ver- 
gessen, dass unser österreichischer Bundesgenosse bald seine Mobili- 
sierungskosten liquidieren wird. Mancher Rentenbesitzer wird dann viel- 
leicht erstaunt sein, wenn Oesterreich-Ungarn weitere grosse und ausser. 
ordentliche Nachtragskredite von mehreren Hundert Millionen Kronen 
wird fordern müssen. Das steht jedoch zweifellos fest, dass die vollständig 
geänderte politische Situation sowohl den Börsen wie den 
übrigen Faktoren der finanzwirtschaftlichen Welt grosse Ursache 
zur Erleichterung und rationellen Entwicklung gibt. — Nicht nur in 
Berlin, sondern an erster Stelle am Wiener Platz war eine stürmische 
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und fulminante Aufwärtsbewegung zu registrieren. Auch die 
Westbörsen, Paris, London und Neuyork, zeigten ein äusserst animiertes 
Gepräge. In Wien erzielten namentlich die Renten und in gleichem Masse 
alle Industrie- und Banken werte gewaltige Kursbesserungen. An den 
deutschen Plätzen führten bei lebhaften Umsätzen vor allem die Bankaktien 
die steigende Richtung. Auch elektrische Werte und Montana tien 
teilten sich in mehrprozentige Avancen. — Mit der Beruhigung 
in der Politik werden sich die Fragen der nunmehrigen 
Entwieklung der Handels- und Industriekreise 
neuerdings in den Vordergrund stellen. Der gebesserte Kupfer- 
markt und die Gold minenindustrie meldeten Zeichen von günstigem 
Einfluss. — Das Faktum der Diskontermässigung der 
Bank von England auf 2½ % stimulierte naturgemäss in 
höchstem Masse. Der geringe Bedarf zum Quartalwechsel und die 
wiederholte Verbilligung des Berliner Privatdiskontes berechtigen zu 
der Hoffnung, dass bei dem günstigen Status auch die Reichs- 
bank in Bälde zur Herabsetzung der offiziellen Rate 
schreiten wird. Die Ansprüche des Reiches und Preussens benötigen 
gleichfalls eine geebnete Gold- und Geldpolitik. Nicht ausgeschlossen 
ist jedoch, dass für Handel und Industrie, früher als erwartet, durch 
eine flotte Beschäftigung grössere Geldbeträge mobilisiert werden. — 
Die Subskription auf die staatsgarantierten russischen Eisenbahn- 
obligationen, die dieser Tage in Deutsculand und Holland stattfindet, 
absorbiert ebenfalls unnötigerweise grosse Summen. Die gegen- 
wärtige Geldabundanz brachte erfreulicherweise eine kräftige Kurs- 
erholung aller heimischen Rentenwerte — Staatsanleihen 
wie Pfandbriefkategorien. Von Iudustriewerten begegnete den 
Aktien der Elektrizitätsgesellschaften das lebhafteste 
Interesse. Grosszügige Geschäfte: die baldige Elektrisierung von 
preussischen Staatsbahnen, die Ablehnung der Gas- und Elektrizitäts- 
steuern in der Reichstagkommission, und vor allem das Zusammen- 
gehen einer Gruppe von deutschen und‘ französischen Werken dieser 
Branche behufs gemeinschaftlicher Geschäfte im Orient bildeten sach. 
liche Gründe der Hausse-Tendenz. Der letztere Faktor ist ein zweites 
Glied in der dentsch- französischen Interessenannäherung, 
und daher höher zu bewerten. M. Weber. 
Aus dem uns zugesandten Jahresbericht der Bayerischen Landwirtschaffs bark. 
e. C. m. b. Ñ., München sind die Feststellungen der Bodenpreise-Steigerung und dir 
Schlüsse auf eine Zunahme der rpekulativen Zertrümmerung des ländlichen Grund- 
besitzes Interessant. Aus dem Reingewinn von 22257 — & gelangen laut Beschluss 
der stattgehabten Generalversammlung, wie seit Jahren, 4% als Dividende zur Ver- 
teilung. — Die Bayerische Versicherungsbank, A.-G., vormals Versicherungs-Ans alten der 
Bayerischen Hypotheken- und Wechselbank, hier verteilt 700, 000 4 an e ya 


einzige Aktionärin, das ist die letzgenannte Bank. 
a 


Aus Kurorten und Bädern. 


K. Bad Kissingen, 1. April 1909. Die Eröffnung der Kgl. Bäder ix 
heute erfolgt, und sind Ihre Königl. Hoh. Prinz und Prinzessin Eitel Friedrich von 
Preussen heute nachmittag zum Kurgebrauch in Bad Kissingen eingetroffen. 


Todtmoos im sid! badischen Schwarzwald an der Eisenbahnstation Web:. 
840 m über d. Meere (Linie Basel - Schopfheim -Säckingen), ist ein Hoöhenluftkurort 
ersten Ranges sowie beliebter Walltabrtsort und Somme frische. Von der Babns’at on 
Wehr führt eine gut angelegte Strasse »n der wildbrausenden Wehra aufwärts durch 
das hochromantische Wehratal nach dem Kurort Todtmoos. Wohin das Auge 
hier schaut, trifft es auf herrlichen grünen Tannenwald, untermischt mit saftigem 
Büchen un während im Winter der Blick mit Entzücken auf einer unvergleichlich 
schönen Schneelandschaft ruht Herrliche Spaziergänge führen auf wohlgepflztru 
Wegen — vom Kurverein mit Ruhebäbken versehen — darch Tannen- und Buchen- 
waldungen zu Schluchten und Wasserfällen: teils sanft, teils steiler ansteigende Prale 
in die übrigen idyllisch gelegenen za Todtmoos g hörigen Waldorte. Der tsastbo! 
zur Sonne, ein massiver zweistöckiger Bau, bildet den Hauptanziehung-punkt der 
Kurgäste in Todtmoos. Das Haus ist das ganze Jahr geöffnet und bietet au h im 
Winter durch seine erhöhte sonnige Lage einen beliebten und geschätzten Aufenthalt 
für Kurgüste und Wintersportler. Es enthilt im Erdgeschoss einen hellen 2 4m 
rossen Speisesaal, daruber mit Balkon versehene, im ganzen 28 Fremdenzimmer. 
Im ganzen Hause ist Niederdruck-Dampfheizung und elektrische Beleuchtung einge 
richtet. Direkt an das Haus anschliessend benndet sich ein grosser G. müsegarten. 
sowie der kunstlich sehr schön angelegte Sonnenpark. Der Besitzer ist stet 
bestrebt, seinen Gästen den Aufenthalt so angenehm wie nur möglich zu mache 
Die Preise für Pension und Zimmer sind sehr billig zu nennen. 
Nr. 1½. Permanente Ausstellung u. Verkaufs halle 


bewerbehall tür solide bürgerliche Möbeleinrichtungen in ieder Stilart und 


Preislage sowie sämtl. gewerbl. Gebrauchsgegenstände. Besichtigung ohne Kaufzwany. 


Die Annoncen⸗Expedition des Juvalidendank hat für das 
neue Jahr an Stelle des bisherigen Jahrbuches für Inſerenten einen v o!l- 
ſtändigen Zeitungskatalog herausgegeben, welcher in geſchmackpoller. 
handlicher Ausführung die ſämtlichen deutſchen Tageszeitungen, illuſtrierten 
Blätter und Fachzeitſchriften enthält. Das überſichtiſche Arrangement der 
einzelnen Blätter kann in jeder Beziehung als wohlgelungen bezeichnet werden 
und ermöglicht auch dem Laien mit Hilje des alphabetiſch ge rdneten Inſeraten⸗ 
teils eine ſchnelle und ſichere Orientierung. Inſerenten erhalten dieſes wert 
volle Werk auf Wunſch gratis und iranto von dem Zentralbureau in Berlin W.H 
oder von der nachſten Geſchäftsſtelle in Nürnberg. 


des Allgemeinen Gewerbevereins, Färbergraben 
© 


Der Geſamtauflage der heutigen Nummer liegt ein Proſpekt der 
Firma Kurzius & Severin (Inh. Rud. Blume), Hannover bei, auf 
don wir die verehrl. Leſer hiermit empfehlend aufmerkſam machen. 


Die „Allgemeine Rundſchau“ ift außer im Abonnement: 
ſtãndig auch einzeln fotort nach Husgabe regelmäßig erhältlich in 
der HBer d er ſchen Buch band lung, Berlin W., Franzöfiſche- 
ftraße 33a, Celeph. la 8239. 
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: Brettspiel: 
für Jung und Alt. 
Absolut neuartig. 


vr 


g ELEI sve vs “ns . vr vr. 


= Unerschöpflich= 
an Anregungen. Zu haben direkt bei 
œo Hot- mo 
A. HUBER, fers nie 
München, Neuturmstr. 2a. 
— Preise je nach Ausstattung: — 
klein. . M 2.40; 3.20; 4.80, 
gross. . . . M 3.—; 4.—; 5.60. 
— 


(OC Landauer 


Seschäfflshaus jur Dam em oden 
Nlinchen, Kaufingersir. 26 


Fü ah - Neuheiten 
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Alois Dallmayr 


Königlich Bayerisch. 1 
München 


u. Herzoglich Bayer. 
Hoflieferant 
Dienerstrasse 15 


Telephon 4747, 4748 = 
empfiehlt feinste, 0 mildgesalzene 


Oster- Schinken 


in seit Jahren bekannt hervorragender Qualität. 


Echte Prager Schinken @ Echte West- 
fäler Schinken mw  Kalbs- Schinken. 


Salzburger Rindszungen, Geräucherte Schweinszungen, 
Fränk. Rippenfleisch geräuch., Hamburger Rauchfleisch. 
Schinken und Zungen werden auf Wunsch gekocht, erstere auch 
gebacken. oa Auswärtige Aufträge werden promptest expediert. 


über sämtl. Delikatessen, Weine, Liqueure, 
Gesamtkatalog feine Kolonialwaren und Zigarren steht 
gerne zu Diensten. > 


Seite 255. 
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„in Militär- :: 


— 


Yon Friedrich Koch- Breuberg, k. Major a.D. 
$. (200 S.) In hochelegant. Umschlag broschiert 4 2.40. 


Kein geiſtig angeregter Menſch, der in dieſer 
Humoresken⸗Sammlung geleſen hat, wird der 
Verſuchung widerſtehen können, diefelbe i immer 
wieder von neuem ganz zu leſen. Niemand wird 
es nach den wahrhaft genußreichen Stunden 
unterlaſſen können, au 9 ] 115 geſamte Umgebung 
auf das mit köſtlichem Humor gewürzte Büchlein 
hinzuweiſen. en: keck und helllachend 
treibt der Humor in dieſen Militär⸗Humoresken 
des bekannten Münchener Majors ſein Weſen. 


Verlagsanstalt vorm. G. J. Manz, Regensburg. 


MUSIK IM HAUSE. 


Das seelen- und gemütvollste aller Haus- 
instrumente: 


HARMONIUMS 


mit wundervollem Orgelton, von 78 Mark an. 
Illustrierte Prachtkataloge gratis. 


ALOYS MAIER, Hoflieferant, FULDA. 


Prospekte auch über den neuen 


Harmonium-Spiel-Apparat 
(Preis mit Notenheft von 270 Stück nur 30 Mk.) 


mit dem jedermann ohne Notenkenntnis 
sofort 4stimmig Harmonium spielen kann. 


Feuerversicherungs - Gesellschaft 


Rheinland 


Aktienkapital 9 Millionen Mark. 


Feuer-, Haftpflicht-, Unfall-, Glas-, Ein- 


bruchsdiebstahl-, Wasserleitungsschäden- 


S&sesese Versicherung, sesesese 


Billige Prämien. Vorteilhafte Ver:icherungs- 
bedingungen. 


Vergünstigungsvertrag mit „Pax“ 
Priesterverein für das katholische Deutschland. 


Theatinerstr. 16 


| Flügel ud 


in allen Preislagen und in 
jeder Holzart, nach Ent- 
würfen erster Künstler. 


Olomgqrübor ME 


Flint Pinus 


r 


Städt. Samnaſtalpenſionat Rofenfeim. 


Schüler des K. Humaniſtiſchen Gymnaſiums finden hier beſte 


Aufnahme. Das geräumige Inſtitutsgebäude, mit dem K. Gym: 
naſtum durch eine Wandelhalle verbunden, befindet fich in ſchöner 
und geſunder Stadtlage. Einrichtung und Ausſtattung durchwegs 
modern. Am Hauſe großer Garten und Spielplatz. Sorgfältige 
Ueberwachung (3 Präfekten); Nachhilfeunterricht; gute, kräftige 
Verpflegung. Benflonspreis 500 M Auch Halbzöglinge finden 
Aufnahme. Ausführliche Proſpekte und weitere Auskunft durch 
den Penſtonatsvorſtand Joh. B. Geiger, K. Gymnaſtallehrer. 


Städt. Realſchulpenſionat Rofenfieim, 


in freier geſunder Lage, mit allen neuzeitlichen Einrichtungen 
ausgeſiattet, bietet Schülern, welche in die K. Realſchule mit Handels⸗ 
abteilung eintreten, beſte Verpflegung, gewiſſenhafte Erziehung 
und Ueberwachung, ſowie Nachhilfeunterricht (3 Präfekten). 
Garten und Spielplatz am Haufe. Penſtionspreis 500 M Halb: 
zỹöglinge finden gleichfalls Aufnahme. Proſpekte und nähere 
Auskunft durch das K. Nektorat der Nealſchule oder den 
Penſtonatsvorſtand Johann Grünſchneder, K. Reallehrer. 


+e +e 2 9 e 
Städt. Töchterſchule mit Sricfungs- 
e 2 2% unter Leitung der armen Schul: 
inſtitut Rofenfieim osenern v. N. 2. 

Sechsklaſſige höhere Töchterſchule im Anſchluſſe an die 4. Volfs- 
ſchulklaſſe mit eigenem regierungsſeitig genehmigten Lehrplan. 
Schule und Inſtitut ſind in einem ſchönen Neubau untergebracht 
(Zentralheizung, elektriſche Beleuchtung, Baderäume, großer 
Garten und Spielplatz) in geſunder und ruhiger Stadtlage. Im 
Inſtitute gewiſſenhafte Erziehung, gute Verpflegung. Penſtons⸗ 
preis für Verpflegung, ſowie für die ſämtlichen obligaten Lehr⸗ 
fächer an der Töchterſchule 500 K. Auch Halbzöglinge werden 


aufgenommen. Ausführliche Proſpekte durch die Schul: und 
Inſtitu:svorſte herin Oberin M. Bruno Thoma. 


Institut Brackemann, Bielefeld i. W. 


bereitet zum Einjähr.-, Primaner-, Abltarlentenex., alle Klassen 
höherer ten vor, auch Damen. Eintritt jederzeit mit u. ohne 
Pension ehe I dea, Nachhilfestunden gratis. Beste Lage mitt. 
im Teutoburger W kt. Dir.: Brackemann, Bielefeld, 
8 ia. Beste Referenzen. 


Aiumnat St. Michael in Boppard a. Rh. 
für kath, ‚Schüler des hiesigen Gymnasiums. Feen 


.Beaufsich- 
den gelstl. Direktor sowie den nslehrer 
Gimmel und einen Philologen. — e 


600 Mark. — 


1908/09 bis jetzt gut bestand., ausser- 
dem zahlr. Primaner, Ein- 


Tl Abiturienten jJühr. und Schüler aller Klassen. 


Staatl. genehmigt. — Gegründet 1883. — Zeitersparnis. 


Studienanstalt u. Penstenat v. Dir. J. N. Eckes 


Berlin-Stegiits, Fichtestr. 24. — Gymnas. u. real. 


Unterricht und Pension vorzügl. empfohl. v. d. hochw. Geist- 
lichkeit, insbes. auch v. d. hochw. Herrn Armeebischof Dr. 
Vollmar, Fürstbischötl. Delegat. Prälat Kleineidam, Zentrums- 
abgcordoeten, Direktoren, Lehrern usw. 2 Villen 
Inmitt. grons. Gärten. Herrl, gesund. Aufenthalt. 
Prosp. u. Ausk. durch d. Begrun d. u. Direktor Eckes. 


Höh. Haushaltungs-Institut „St. Anna“ 


tür sale. besserer Stände, geleitet von Schwestern der Ver- 
einigung im hl. Herzen, Hougaerde bei Tirlemont, Belg. 
gesund- Lage, weite Räume, herri. Park. Gründl. Anl. t. Hausbalt. 
Zuschnetde- u. Kanfekt.- Kurse. Fortb 1. Deutsch, Literatur, Kunst- 
gaci, Französ.. Engl. . ee Umgangssprache französ , 

esang, Klav., Viol., „Zeichn. Malen, Brandm., Schnitzen, 
; Taa, 7 Formen. 


e Dimen, die nur wissenschaft iche Sprachstudien, Kunstf, 
schl onie on reiben wo en, werden auch aufgenommen. 
Tode Ponsionistin bewohnt ein eigenes feines Zimmer. 


Preis 800 K. inkl. Sprachunterr . Bett u. Wäsche. Prospekte durch 
die Oberin. 
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Carthäuser 
Wein - Cognac 


aus aus Wein gebrannt, 

en sehr zu 
anpfehlen, offeriert zu 3, 
4 u. 5 4 per r Literflasche 
die Weinbrennerei von 


M. Rehe 
in Karthaus bei Trier. 


Echter China -Tee 


rein und ungemischt. Eigener 
direkter Bezug nach mehrjährig. 
Aufenthalt in China von 4 1.— 

bis 6.80 à 1j Pfund. Kein Laden. 


Franz Klein, Tee-Im port 
München, Frühlingstr. 13/1. 


NB. Schriftliche Bestellungen 
werden prompt ausgeführt. 


— ee ua, 
Eifeler Biütenhonig 
seit Jahren als vorztiglich aner- 
kannt und beliebt, ntiert 
naturrein, versendet 4 Pfunddose 
4.50, 9 Pfunddose 4 9.—, franko 
gegen Nachnahme. 
Pfarrer A. Klein, Vorsitzender 
d.Imkervereins, Meyerode, Post 
St. Vith, Eifel. 


Adolf Schustermann 


Zeitungsnachrichten-Bureau 
Berlin SO. 16 


Spreepalast 


Grösstes Nachrichten-Bureau mit 
Abteilungen für e 
Politik, Kunst, Wissenschaft, 
Handel und Industrie Liest neben 
Tageszeitungen des In- und Aus- 
landes d. meisten Revuen, Wochen- 
schriften-, Fach-, illustrierte USW. 
ee Blätter. BEINE =. 
Das Institut gewährleistet zu- 
verlässigute und reichhaitigste 
Lieferung vom Zeitungsaus- 
schnitten für jedes Interessen- 
gohlet. Prospekie gratis. 


behrauchte 
Ichreibmaschine 


preiswert zu ver- 
kaufen. 


Näheres zu erftagen unter 
Nr. 88528 bei der Geschäfts- 
stelle der, Allgemeinen Rand- 
schau“, München. 


Religiöse Kunstgegenstände 


als Statuen, Kruzifixe, Leuch- 
ter, Ampeln, Lourdesgrotten, 
Heiligenbilder in allen Grössen 
und Ausführungen mit und ohne 
Rahmen. Ferner Geschenklite- 
tatur, Gebet- und Erbauungs- 
bücher. Billigste Bezugsquelle 
aller Devotionalien, Rosen- 
kränze, Sterbekre: ze, Skapu- 
Here, Weihwasserbeb älter, 
Buchschliessen, Medaillen, Ge- 
betbuchmerker. Broschen usw. 
— Lourdeswasaer in Original- 
Literflasc..m Verpackung & 1.40, 


Preisverzeiohnisse 
gratis und franko 


Joseph Pfeiffers 


religiöse Kunst- und Verlags- 
handlung, Kunstanstalt r 
Statuen usw. (D. Hafner) 


Müachen, Herzogspltalstr.5 u. 6. 


Te, G, E en nn en a en 


Nr. 15. 


10. April 1909. 


Die Bonifacius-Druckerei zu Paderborn 


erbietet sich zur pünktlichen Lieferung der Literatur 
des In- und Auslandes, besonders der katholischen. Sie 
besorgt auch jedes, wo immer angezeigte Werk. 


Strassburger Höhere Bildungsanstalt 
ehemalige Volkshochschule (Bartholdy), 


B 10. 
inj., Prima, Abitur., Assist., Sekret. 
Tag- und Abendkurse. Mit und obne Pension. Pros TO peRt atis, 
Im letzten Schuljahr bestanden von 47 1 z =. 
Dir. Ruf. 


jederzeit. Sommersemester 15. April. 
Schloss Brohleck b. Brohl a. Rh. 
Kath. Knabenpensionat und höhere Schule (VIII einschl.) 


50 Zögl., 7 Lehrer; echte Famillenerziehung, gründl. Ausbildung 
sichere Förderung. Für zurückgebliebene oder schwächl. Schüler 
vorzügl. geeignet Herrl., gesundo Lage. 36 Morg. Park. Ia Ref. 
von Eltern. tern. Prospekte durch die Direktion. Kleins. 


Rnaben-nstitut Heilig-Hreuz 


(Bürgerschule) 
im Cassianeum zu Donauwörth 


as Knaben-Institut Heilig-Kreuz im Cassianeum zu 

Donauwörth umfasst 4 Klassen und bezweckt eine 
tüchtige bürgerliche Ausbildung für den gewerb- 
lichen, kaufmännischen und landwirtschaftlichen 
Beruf. Eintrittsalter vom 10. Lebensjahre an. Der 
Besuch der beiden obern Klassen, die sich an die 
Volksschule anschliessen, gilt für den dreijährigen 
Besuch der Sonntagsschule. 

Die Institutsräume befinden sich in dem durch 
schöne Lage ausgezeichneten ehemaligen Benediktiner- 
kloster Heilig-Kreuz._ Alle Räume sind hoch, luftig 
und hell, mit elektrischem Licht und Trinkwasser- 
leitung ausgestattet, umgeben von ausgedehnten, 
Gartenanlagen und grossen Spielplätzen. Im Sommer 
Badegelegenheit in der Wörnitz, im Winter im Hause. 

Ein Hauptgewicht wird auf die religiös-sitt- 
liche Erziehung der Zöglinge gelegt. 

Ausführliche illustrierte Prospekte werden kosten- 
los und frei versendet von der 


Direktion des Knaben-Instituts Heilig-Kreuz 
in Donauwörth. 


Erziehungsanstalt für 
œ = Studierende = = 


deskgl.Progymnasiums Donauwörth 


gewährt kathol. Studenten des augen. Be 
ymnafluns nicht bloß befte Verpflegung, 
forat haup ge de auch für die religid ktliche e 
Erziehung der öplinge en für gewiſſenhafte 
Ueberwachung d 8 85 en Fleißes. Sers 
Klaſſen, Einjähri 1 Freiwi Saen Beregi 
gung. Beginn des Schuljahres Mitte Septem 
Schüler, welche vorher keiner öffentli 
bavyeriſchen! Studienanſtalt angehörten, müffer 
ſich einer Aufnahmsprüfung am königlichen Bro: | 
gymnaſium unterziehen. | 
Die Erziehungsanftalt befindet ſich im Caſ⸗ 
ſianeum dahier und wird von dem daſelbſt noch 
beſtehenden Knabeninſtitut „Heilig⸗Kreuz“ voll⸗ 
ſtändig getrennt gehalten. 


Ausführliche W foftenfrei durch die 
on. 
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i Hotel Union, München 


Barerstr. 7. — Besitzer : „ Kasino K. V. — Tel. 9300. 


Komforta»peisı sıngerichtetes 
Hotel, Bier- und Weinrostauramt, 
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r die Redaktion ea ey he ur Dr. Armin Rau AA 
8 Verlagsanſtalt vorm. G. 1e Dans, 


Petlag Bon Br. Mnnin Bauen 


Gesehschaftssäle und eleaante Klubräume zur Abhaltung von Diners, Soupers. Familientesten usw. 
Anerkannt vorzügliche Küche. — Verkauf garantiert naturreiner Weine. — Für Diners, Supers usw. 
werden Weine, Champagner usw. in jeder Auswahl zur Verfügung gestellt, und nicht angebrochene 
unversehrte Flaschen retour genommen. 
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Aut verlangen Menu-Vorschläge in jeder Preislage. 
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Chefredakteur franz Eckardt. (Il.) 
Aufräumung am Balkan. Die 3Zufammen- 
kunft in venedig. — Die Verwirrung 
im konfervativen Lager. (weltrund⸗ 
ſchau.) Don fritz nienkemper. 
Le Sillon.“ von maximilian Boſch. 
Religionsiofe Moral. von Gümnafial- 
profefjor Dr. Jakob hoffmann. (I.) 
benestaniſcher Abend. von Daria Lante. 

Ein Rückblick auf die heiligenforſchung 
| 1900-1906 von Univ,-Prof.Dr.IV.Kod). 
‚Die katholiſche Beurteilung des Auf, 
klärungszeitalters.“ (Prof. Dr. Merkle.) 
ser Don Dr. Adolf Röſch. 

-Die neue vatikaniſche Pinakothek. von 
dr. Jof. Maffareıte. 
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J nbaltang abe: 
Bosnien, Oefterreih und Ungarn. von MM Neuere theologiſche Bücher. Angezeigt von 


‚Dr. Ph. friedrich. 

Domanigs ‚Cüroler freiheitskampf' in 
neuer Auflage. (E. m. hamann.) 

Ora et labora. Don A. Jüngft. 

‚Die Legende der drei Lebenden und der 
drei Toten und der Totentanz’ von 
Dr. Karl Künftle. (m. herbert.) 

Don der münchener Sezeffion. von Dr. 
Oskar Doering. 

Erinnerung. Don Jofefine moos. 
Kellnerinnenwefen und Kellnerinnen- 
ſchutz. Don C. freiin von Raesfeldt. 
Bühnen, und muſikrundſchau. von L. 6. 

Oberlaender. 
finanz- und handelsrundſchau. von m. 


Weber. 


bd » Alle bisher erschienenen Nummern eee iet 


Ideal- 
Taschen- 
Per- 
spektiv, 


Nr. 360. Mit feinem schwarzem Lederüberzug, zirka 100 g wiegend, inkl. Etui Mk. 1 0. 50 


Dieses Westentaschen-Glas ist besonders da zu empfehlen, wo auf ein ganz geringes 
Volumen Wert gelegt und wo doch noch eine entsprechend gute optische Wirkung on 
wird. In hervorragender Weise sind diese Eige ten hier v und ist dieses wirk- 
lich empfehlenswerte Instrument besonders für Theaterbesuch, für erien etc., aber auch, 
um auf weite Entfernung zu sehen, zu gebrauchen. 


Bratis u. franko u. Fragebogen zur schrifitichen Bestellung passender AUGENGIÄSBF. 


Optisch. oculist Tiset Rodenstock n_n rONEN; 


Bayerstrasse 3 
» Wissenschaftliches Spezial-Institut für Augengläser., Ka 


In Gegenwart des Kgl. Notars Herrn Juſtizrat Oſenſtätter hat heute die zehnte Verloſung 
ſtattgefunden. 


Es wurden gezogen: 


I. 3½ % ige Pfandbriefe Serie III. EV a kraftlos erklärt wurden die 3 ¼% Pfand» 


Lit. A. à 4 2000.— die Nummern: 2 2480 à M 2000. — 
502. 512. 522. 532. 542. 552. 562. 572. 582, 502. R 
2004. 2014. 2024. 2037. 2044. 3057. 2066. 2074. 2084. A, A 21999 100.— 
2094. 2106. 2116. 2126. 2136. 2146. 2156. 2166. 2176. e 
2186. 2196. 2705. 2715. 2725. 2735. 2745. 2755. 2765. » NU 2 
2775. 2785. 2795. 3610. 3620. 3630. 3640. 3650. 3660. | II. 4% ige Kommunal z Obligationen 
3670. 3680. 3690. 3700. 3702. 3712. 3722. 3732. 7005 Serie I, & V. 
3752. 3762. 3772. 3782. 3792. 4006. 4016. 4026. 4036. 2 2 
4046. 4056. 4066. 4076. 4086. 4096. 4201. 4211. 421. | „Lit, A. 200% — die Nummern: 
4931. 4241. 4253. 4261. 4271. 4281. 4291. 4305. 4315. | 309. 319. 329. 339. 339. 359. 369. 379. 


25. 4335. 4345. 4355. 4365. 4375. 4385. 4395. 5905. | 399. 501. 511. 521. 531. 541. 551. 561. 571. 
5015. 3025. 5049. 5048. 3050. 3005. 20. BORD. 5000. 581. 591. 906. 916. 926. 936. 946. 956. 966. 
6005. 6015. 6025. 6035. 6045. 6055. 6065. 6575. 6085. 976. 986. 996. 


6095. 6208. 6218. 6228. 6238. 6248. 6258. 6268. 6278. Lit. B. à / 1000.— die Nummern: 
6288, 6298, 6304, 6314. 6324. 6334. 6344. 6354. 6364. 703. 713. 723. 733. 743. 753. 763. 778, 8 
6374. 6384. SR. 793. 1206. 1216. 1226. 1236. 1246. 1256. 1266. 1276. 


2 12 i 57 6 ý 1633. 1641. 1645, 1651. 1653. 1661. 1663. 1671. 1673. 
1b 1601. 1028 1808. 1818: 1899. 1898. 1840 
1587. 1597. 2807. 2617. 2627. 2887, 2647, 2660. 2867. | 1808. 1866. 1876. 1886. 1896. 2004. 2014. 2024. 2034. 
2677. 2697. 2700. 5206. 5215. 5223. 5234. 5243. 5253. | 2044. 2054. 2064. 2074. 2084. 2094. 2107, 2117. 2127. 
5264. 5273. 5283. 5293. 6910. 6920. 6937. 6940. 6950. | 2187. 2147. 2157. 2167. 2177. 2187. 2197. 
6960. 6970. 6980. 6990. 7000. 10202, 10212. 10222. Lit. C. à / 500.— die Nummern: 
10232, 10242, 10252, 10262. 10273. 10282.. 10292, | 309. 329, 339, 349. 359. 369. 379. 389. 
11308. 11318. 11328. 11338. 11348. 11358. 11368. | 399. 808. 616. 626. 636. 646. 656. 666. 676. 


11378. 11388. 11398. 686. 696. 1309. 1319, 1329. 1309. 1349. 1359. 1369. 
Lit. €C. à M 500.— die Nummern: 1379. 1389. 1399. 2310. 2320. 2 ) ). 2360. 

4703. 4713. 4723. 4733. 4743. 4753. 4763. 4773. 2370. 2380. 2390. 2400. 

4783. 4793. Lit. D. à à „ 200.— die Nummern: 
Lit. D. à 4 200.— die Nummern: 404. 414. 424. 434 454. 464. 474. 


720. 17. 5 50 68. 494. 804. 814. 824, 834. 844. 854. 864. 874. 
er e —— 10 — er 22 2 884. 894. 1501. 1511. 1521. 1531. 1541. 1551. 1561. 
1943 1953. 1963. 1973. 1984 1996. 13510. 1571. 1581. 1591. 1603. 1613. 1623. 1633. 1643. 1653. 
13520. 13532. 13540. 13552. 13560. 13570. 13580. 1663. 1673. 1683. 1693. 2001. 2011. 2021. 2031. 2041. 


13500. 13600. S e. 29051. 2061. 2071. 2081. 2091. 
805 Lit. E. à 4 100.— die Nummern: 806 L415 E, à M n a PE die I Pannen: 
4907. 4921. 4927 1403. 


5 ‘ R . on « 7 Å‘ 
6708. 6718. 6728. 6738. 6748. 6759. 6768. 6778. | 3708. 2510. 220. Z785. 240. 2880. 2360. 2970. 2880. 


Reſtanten: Reitanten: 


Aus früheren Verloſungen Mt der 3½ % ige Aus früheren Verloſungen ift die 4% ige Kom⸗ 
Pfandbrief munal- r o h 
Lit. D Nr. 1605 4 4 200.— | Lit. E. 176 à M 100.— 
deſſen n e Verzinſung am 1. Juli deren 1 Verzinſung am 1. Juli 
1907 endigt, noch nicht eingelöſt. 1907 endigt, noch nicht eingelöſt. 


Die N N Verzinſung der heute gezogenen Pfandbriefe und Kommunal⸗ Obligationen 
endigt am 1. Juli 190 

Auf verlofte Pfandbriefe und Kommunal:Obligationen werden vom Tage der Fälligkeit an 
1% Depofitalzinjen vergütet. 

Die verloſten Pfandbriefe und Kommunal⸗Obligationen werden gegen deren Rückgabe nebſt den 
nicht verfallenen Coupons und den Talons koſtenlos eingelöſt in München an unſerer Kaſſa (Prinz 
Ludwigſtraße 3/0) jowie bei der fgl. Hauptbank in Nürnberg und deren Filialen in Amberg, 
Ansbach, Aſchaffenburg, Augsburg, Bamberg, Bayreuth, Fürth, pof, u ed 
Kaiferslautern, Kempten, Landshut, Ludwigshafen a. Rh., München, Paſſau A Aban 
bur „Roſenheim, Schweinfurt, Straubing und Würzburg, ferner bei der Bfälgiich en 
Bank in Ludwigshafen a. Rh. und deren Zwe gniederlaſſungen in Alzey, Bamberg, Bens⸗ 
heim, Donau ſchingen, Dürtheim a. H., Frantenthal, Frankfurt a. M., Grünſtadt, 
Kaiſerslautern, Landau i. Pf., Mannheim, München, Neuſtadt a. H., Nürnberg, Oft: 
bofen, Pirmaſens, Speyer, Worms und Zweibrücken, ſowie bei der Bayer. Diskonto⸗ 
und Wechſelbank in Augsburg. 

Auf Namen umgeſchriebene (vinkulierte) verloſte Pfandbriefe und Kommunal⸗ Obligationen 
werden nur an unſerer Kaſſa und zwar nur gegen Vorlegung des ordnungsmäßigen Antrags auf 
Löſchung der Umſchreibung und gegen genügende Abquittierung eingelöft. 

Gegen die verloſten Pfandbriefe und Kommunal⸗ Obligationen beforgen wir unverloſte Stücke 
zum jeweiligen Geldkurſe. Die Ueberſendung der letzteren erfolgt unſererſeits portofrei. 

Kommen auf Namen umgeſchriebene Stücke zum Umtauſch, ſo erfolgt, wenn nicht anders be⸗ 
antragt, die Umſchreibung der unverloſten Stücke koſtenlos auf denſelben Namen. Bei Stiftungen uſw. 
ijt in dieſem Falle eine kuratelamtliche Genehmigung nicht. beizubringen. 


München, den 2. April 1909. 


Bayeriſche Landwirtſchaftsbank. 
E. G. m. b. H. 
Frhr. v. Cetto. Matterſtock. 


Wildbad Wemding 


Nördlingen. 
Das ganze Jahr geöffnet. 

Sichere Hilfe gegen Gicht- und Rheumatis- 
mus, Nieren- und Blasenleiden usw. 
Ebenso bewährt gegen Hämorrhoidalleiden. Flechten, Haut- 
ausschläge und Frauenkrankheiten aller Art. 

Gute Verpflegung, heizbare Zimmer, = 


Besitzer Hans Seebauer. 


Sanitätsrat * id 
br Kober scbe Poröse Unterkleidung 
gestricktes, poröses Baumwollgewebe, erhält die Haut 
trocken, schützt vor Erkältung, vermindert daher Husten 
und Rheumatismus und ist zu jeder Jahreszeit höchst an- 
genehm zu tragen. Grosse Haltbark+it, Guter und billiger 
Ersatz aller wollenen Hemden. Preis nur 2.50 Mk., in 
dichterer Striekart nur 3.— Mk. Unterbeinkleider 2.40 Mk. 
Unterjacken 1.80 Mk. Bei Bestellungen: Halsweite bei 
Männerhemden, gewünschte Länge bei Franenhemden, Leib- 
umfang und Länge bei Hosen. Atteste und Muster gratis, 

Mathilde Scholz, Regensburg B. 41’. 


Stoffe 
Kirchenparamenten und Fahnen 


sowie 


fertige Gewänder und seidene Fahnen 


einfach und kostbar, gemalt und gestickt, | 
liefert | 


F. J. Casaretto - Krefeld. 


Gegründet 1851. 


A, Bachmair Glockengiesserei, 
I ERDING, 
fertigt Kirchenglocken in jeder Grösse und Tonart. Garantiert 
volle, weittragende Töne, reine Stimmung, reine, beste 
Metallmischung und leichte Läutbarkeit auch bei schweren 
Glocken. — Langjährige Garantie. Billigste Preise, — 
Kostenvoranschläge gratis und franko. 


soweit sie noch nicht zu unseren Kunden gehören, sich über- 
zeugen durch einen Probeauftrag, dass wir tatsächlich in 


— ee 


zu Leib-, Bett-, Kirchen- und Ausstattungswäsche 


Verlangen Sie portofrei Muster und f 


über Leinen, Hand-u, Taschentücher, Tischwäsche, E 
stoffe, Pique, Barchent, Flanelle, Schürzen u. F | 
stoffe uam. von der als höchst reell bekannten 22 


Brodkorha.Drescher,-:32::*:: Landeshut‘“ 


Schlesisches Prima Hemdentuch, 82 cm breit, p. St. (vom lang) 
Mark 10.—, 10.80, 11,80, 13.— p. Nachnahme. Z 

nichtgefallender Waren auf unsere Kosten. Wir bitten. durch 
Ihre werten Bestellungen die armen Handweber in 
Gegend zu unterstützen, Landeshut i Schlesien ist b. 
ts * durch die guten Leinengewebe. 


In] aie 


1 


— 3. 
> Alle Leser und Leserinnen der Rundschau sollten 


= Die = | 
Leser 


werden freund- 
lichst gebeten, bei 
allen Anfragen u. 
Bestellungen, die 
sie auf Grund von 
Anzeigen in der 


„Allgemein. 
Rundschau“ 


machen, sich stets 
auf die Wochen- 
schrift z. beziehen. 


i} * 


Nr. 16. 


17. April 1909. 


Seite 257. 


Gewinn- und Verlust-Bechnung für das Jahr 1908. 
A. Einnahmen. * 4 
Feuer- and Elnbruchdiebstahlverslch erung e 13,059,206 07 
Lebensversicherun® . © 2 20000 0 ren. 103,053,079:99 
Unfallversicherung . . . . . . BR a a ee ee ee ee 2,063, 439 74 
725 
B. Ausgaben. 
„ Fewer- und Einbruchdiebstahlversicherang. - .. 22 m 0 m re ren 12,010, 452 83 
F Iebensverslcherunungee.sassss „ 102, 757,482 15 
„ xfallversi cherung. 11 ee re Be re it 934,310 42 


Gesamt-Leberschuss und dessen Verwendung: 


1. Dividende 
2. Tantiemen . .. 


3. an die Lebensversicherung: 
a) zur VerstärkungdesDividendenfondsderDiv.-Versicherten „ 
b) zur Umrechnung der Prämienreserve für ältere Ver- 


sicherungsbestände . ...... . e „ 100,000 — 
c) zur Reserve für Kapital verluste. „ 30,000.— 
4. an die Unfallversicherung (zur Spezialreser ve „ 40,000.— 

5. an die Feuer versicherung: 
a) zur Srssee ‘l „ 100,000.— 
i b) zum Fonds für aussergewöhnliche Brandschäden. ,  70,000.— 
c) zur Reserve für Kapitalverluste. . . . . 222.2 2.. „ 30,000.— 
á 6. an die Einbruchdiebstahlversicherung (zur Spezialreserve) . ., 60,000.— 
7. zum Fonds für Pensionen und Unterstützungen „ 60,000.— 


* 8. Vortrag auf neue Rechnung 


A. Aktiva. K 
1. Wechsel der Aktionäre oder Garanten ; 7,500,000| — 
II. Grundbenitz 20 rer. 1,964,357|59 
III. Hypotheken e /// en Pen 79,610, 78869 
IV. eppes « d 8,571, 27043 
V. Vorauszahlungen und Darlehen auf Polieen - . n 4,576,062|19 
VI. Guthaben : . 
1. bei Bankhäus een 4 75089, 347.23 
2. bei anderen Versicherungsunternehmungen „ 483,610.63 7,572,957 86 


Tl. Gestundete Prämien. . 


- VHI. Räckständize Zinsen und Mieten 
I. Ausstände bei Generalagenten bzw. Agenten 
X. Rückstände der Versicherten 


XI. Barer Kassenbestand 


I. Aktien- oder Garantiekapital 
II. Reservefonds (5 37 V. A. G., $ 262 H. G. B 


III. H 
l w. Pramienreserven für 
1. Lebens versicherungen 


i 2. Unfall- und Haftpflichtversicherangen ..... 5 79, 476. 39 84,005, 853 61 
F. Prämien-Ueberträge für 
1. e ee c u 4 3,076, 380.37 
2. Einbruchdiebstahl versicherungen å 127, 933.22 
3. Lebensversiche BD, en a e a ee ie are a „3,111,631. 8 
; 4. Unfall- und Haftpflichtver sicherungen £ ‚322.39 6,616,217 78 
ı Vi. Reserven für schwebende Versicherungsfälle (Schadenreserve): 
1. Feuerverslcheru nung M. 642,886.39 
2. Einbruchdiebstahlverslcheru nung Dio g 8,483.39 
i 3. Lebensversicherunnnn ggg „ 125,970.58 | 
* 4. Unfall versicherunggggg 2 2 een „ 185, 703.68 963,044 04 
III. Gewinnreserve der mit Gewinnantell Versicherten der Lebensversicherung . . 5,080,821:82 
3 VII. Sonstige Reserven, und zwar: 
7 1. Feuerversicherung: | 
í a) zialreserve . . . oosa a ie . M. 950, 000.—- 
À b) Fonds für aussergewöhnliche Brandschäden ..... r 000.— | 
} 2. Einbruchdiebstahlversicherung: 
TESEIVO. o u se · // a 5 60,000.— 
a 3. Lebensversicherung: | 
) a) Spezialreserve . .. :: 2 222er ren. „ 640.599. 39 | 
| b) Kriegsfonds . . .. saeua ahua „ 579,456.01 
? c) Provisions- und Verwaltungskosten-Reserve . . . ... . = 5,000.— 
5 d) Delkredere- Konto 2 11,949.22 
e) Uebrige Oni sa a a a AON a ĩͤ Ne z 75,374.82 
| 4. Unfall- und Haftpflichtversicherung: 
} a) Spezlalres erde „ 430,000.— | 
b) Delkredere- Konto c a a = 6,000.— 3,458,379 44 
IX. Guthaben anderer Versicherungs-Unternehmungen - .. 2. 2220200. 264,277 54 
X. Barkautionen . n P ER 46,282 32 
, XI Sonstige Passiva, und zwar: 
I. Geb Guthaben des bayer. Staates M 26,349.10 
2. Guthaben verschiedener Gläubiger ..... 5 26,963.25 | 
3. Rückstellungen f. noch unbezahlte Verwaltungskosten pro 1908 „ 9,743.09 
| 4 Fonds für Pensionen und Unterstützungen. „ 603,034.06 > 
s 5. Vorausbezahlte Prämien und Zinsen ...... = 4,762.99 670,852 49 
XII. Gerin ) 14784480 40 
i Gesamtbetrag 114, = 
U m 


theken- und Grundschulden auf den Grundstücken Nr. II der Aktiva . . 


104,080.40 


7 


Bilanz am 31. Dezember 1908. 
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B. Passiva. 


. > „„ èo „%;G̃ „%ũ᷑ꝶ—᷑2m o o 


JJC ea ae 4 83,926,377.22 


essener Ra 


Allgemeine Rundſchau. 


Bayerische Dersicherangshank, Aktiengesellschaft, vorm. Bersicherungs- 
anstalten der Bayerischen Hypotheken- und Wechselhank, München. 


1,491,092 77 
862,409 


empfehle ich mich bei Anschaffung von 


Paramenten, Fahnen usw. 


unter Zusicheru 
ster 1 


"$ 


billigster u. reell- 
ei Barzahluna an- 
att, im aprıgen Zan- 
ungserleichterung nach Möglichkeit. 


SAMMLUNG KÖSEL;: NEUE BÄNDCHEN 


26/27. Geschichte der französischen Literatur 
von Dr. Nikol. Welter, Gymnasialprof. 

in Luxemburg. 328 Seiten. Gebunden M. 2 
Die wichtigsten philosophischen Fach- 
ausdrücke in historischer Anordnung von 


Hofrat Dr. Otto Willmann, Un.-Prof. 


i. R. in Salzburg. 136 Seiten. Gebunden M. 1.—. 
. Die Grundfragen der Ethik von Michael 

Wittmann, Profess. d. Philosophie am 

Lyzeum in Eichstätt. 180 Seiten. Gebd. M. 1.—. 


Soeben erſchienen: 


Die chriſtliche Frau! 


Gebete und Unterweiſungen für die katholiſche Braut, 
Gattin und Mutter von Theodor Temming, 
Rektor, mit einem Vorwort des Kanzelredners 
P. Bonaventura O. P. 


Gebunden Kalifo Rotſchnitt M 1.50, Kaliko Goldſchnitt K 1.80, 
Chagrinleder Goldſchnitt M 2.25 und teurer. 

Anna Freiin von Krane, Düſſeldorf, ſchreibt in Nr. 15 
der „Allg. Rundſchau . „Ein Büchlein dem Pater Bonas 
ventura das Geleitswort gegeben hat, bedarf eigentlich 
keines andern Fürſprechers. Trotzdem möchte ich es wagen 
meine beſcheidenen Empfehlungsworte beizufügen. ch 
habe nämlich ſelten etwas geleſen, das ſo kurz und einfach 
dem ſchlichteſten Verſtändnis angemeſſen und doch auch 
höherem Geiſtesvermögen Nahrung bietend, die Haupt⸗ 
und Kardinalpflichten der Braut, Gattin und Mutter der 
Leſerin klar machte. Ganz ohne Salbaderei oder hoch⸗ 
mütiges Herabſehen auf „weltliche“ Pflichten wird da ge⸗ 
lehrt, wie ein junges unerfahrenes Weſen ſich zu benehmen 
hat, in allen Anforderungen, die das Leben einer Braut, 
Gattin und Mutter ſtellt. Wird der Leſerin gezeigt, wie 
ſie ſich wuroig machen kann der Ehre, die Gefährtin eines 
Mannes auf der harten Lebenspilgerfahrt zu ſein und für 
das gemeinſchaftliche Geſchenk Gottes, die Kinder wa alt 
Mutter zu fein. as Büchlein ift zu KE reiſe 

ut ausgeſtattet zu haben zu Æ 1.50. t aber auch im 
zuxusband, zu Geſchenkzwecken erhältlich. Ich wünſche ihm 
die weiteſte Verbreitung, denn ich glaube, daß es viel Segen 


ſtiften kann.“ 


Kevelaer, Verlag von Butzon & Berker, 
Verleger des Heil. Apoſt. Stuhles. 


Herrenſtoffe u. Damen⸗ 
tuche von 2—12 Mk. 


Was ist Reise-Cheviot? 


Ein eleganter Anzugſtoff in modernen echten Farben, reine 


Schafwolle, unzerreißbar, 140 em breit, 3 Meter koſten 12 Mark 
franko. Direkter Verſand nur guter Stoff:Meuheiten zu Ans 
zügen, Paletots, Hoſen bei billigen Preiſen. Jeder genaue Wers 
leich überraſcht. Aus über 2000 Poſtorten liegen Nach⸗ 
eſtellungen vor. Verlangen Sie Muſter ohne Kaufzwang 
portofrei. Wilhelm Boetzkes in Düren 81 bel Aachen. 
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Bosnien, Oeſterreich und Ungarn. 
Von Chefredakteur Franz Eckardt in Salzburg. 


III. 

Das wichtigſte wirtſchaftspolitiſche Regierungsgeſchäft in 
Bosnien- Herzegowina ift die Löſung der Kmetenfrage, die 
Befreiung der kleinen Bauern (Kmeten) aus der wirtſchaftlichen 
Abhängigkeit vom Aga, vom Grundherrn. Dazu find große Geld- 
mittel erforderlich, welche der Staat mit einer ſtaatlichen 
Hypothekenbank zur Verfügung ſtellen müßte. Es iſt nicht ver. 
wunderlich, daß ſich die Börſeaner bemühten, dieſes große „Ge⸗ 
ſchäft“ in ihre Hand zu bekommen, und daß ſich die Budapeſter 
Börſeaner dabei in den Vordergrund drängten, fällt nicht weiter 
auf. Handelsminiſter Koſſuth ſteht mit ihnen in den intimſten 
Beziehungen, und in aller Geſchwindigkeit wurde in Bosnien eine 
„Agrar- und Kommerzialbank“ gegründet, welche das öſterreichiſche 
Kapital und damit den öſterreichiſchen Einfluß ausſchließen und 
die „befreiten“ Kmeten ganz dem Einfluſſe Ungarns ausliefern 
ſollte, als ob die Reichslande ſchon eine ungariſche Provinz wären. 
Und was das Bedenklichſte an der Sache war, Baron Burian ſtellte 
den ganzen gemeinſamen Regierungsapparat in den Dienſt 
dieſer ungariſchen Privatbank, ſo daß die Kmeten zu der Ueber⸗ 
zeugung kommen müßten, daß fie es mit einer ſtaatlichen Bank 
zu tun haben. 

Nach den Statuten der Agrarbank, welche auf allen ihren 
Druckſorten das Landeswappen führt, wird die Eintreibung der 
Zahlungsrückſtände aus Kmetenablöſungs⸗ und anderen Hypo- 
thekardarlehen ohne gerichtliches Erkenntnis durch die ſtaatlichen 
Berwaltungsbehörden beſorgt, wie bei öffentlichen Steuern. Da- 
durch gewinnt in den Augen der Bauern die Zahlung an die 
Privatbank den Charakter einer Staatsabgabe. Aber Baron 
Burian ging noch weiter. Nicht nur, daß den Büchern der Bank 
bei Streitigkeiten über den rechtlichen Beſtand einer exekutiven 
Forderung volle Beweiskraft und dadurch der Rang öffentlicher 
Urkunden zuerkannt wird, es werden ſogar zur Verrichtung der 
geſamten Bankgeſchäfte aus der Kmetenablöſung die öffent- 
lichen Organe der Landesverwaltung herangezogen. Die Kon⸗ 
trahierung eines Kmetenablöſungsdarlehens, alfo alle Vorerhe , 
bungen über die Ablöſung des betreffenden Befiges, die Verhand- 
lungen mit dem Aga, der Vorſchlag über die Höhe des Darlehens, die 
Eintragung des Darlehens in die Grundbücher, die Auszahlung des 
Darlehens, die Einhebung der Amortiſationsannuitäten — ge⸗ 
ſchieht von Amts wegen und die Landesregierung rechnet dar⸗ 
über mit der Privatbank ab. Aber auch das war dem Baron 
Burian noch nicht genug Begünſtigung für die Budapeſter Börſe⸗ 
aner: alle Liegenſchaften, auf denen Kmetenablöſungsdarlehen 
eingetragen ſind, genießen Uebertragungsgebührenfreiheit, wenn 
fie von der Agrarbank erſtanden werden. Damit wäre 
der unverſchämteſten Bodenſpekulation der Bank die Tür ſperr⸗ 
angelweit geöffnet. Und obwohl die Bank dem Darlehens⸗ 
nehmer 1½ Prozent Manipulationsgebühr anrechnet, werden ihr 
auf Landeskoſten unentgeltlich ſämtliche Druckſorten für 
die Kmetenablöſung beigeſtellt. Um den Hypothekenpfandbriefen 
dieſer Bank leichter Käufer zu gewinnen, werden ſie von jeder 
Steuer, ſelbſt der Perſonaleinkommenſteuer befreit. So würde 
die Agrarbank nach ihren Satzungen ausſchauen. 

| Wenn man alle diefe Begünftigungen erwägt, muß man 
wohl zu der Bun kommen, daß die Aufgabe dieſer Agrar- 
bank nicht die Befreiung der Kmeten bezweckt, ſondern nur 
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die Uebertragung der Kmetenauswucherung aus den Händen des 
Aga in die der Budapeſter Börſeaner — es ſoll Bosnien in 
die wirtſchaftliche Leibeigenſchaft der Magyaren gebracht werden. 

Die Kroaten erkennen in den Magyaren ihre unverſöhn⸗ 
lichſten und rückſichtsloſeſten Feinde. Im Königreiche Kroatien 
haben fie es zur Genüge erfahren. Es iſt daher ſelbſtverſtänd⸗ 
lich, daß fie auch in Bosnien den Magyaren und ihrer Agrar- 
bank mit dem größten Mißtrauen begegneten, um ſo mehr als der 
magyariſche Jude Lanczy, die Seele der Agrarbank, ſich öffentlich 
gebrüſtet hat, er werde Bosnien mit Geld für Ungarn ottu- 
pieren, wofür ihn die Budapeſter Börſenblätter mit dem Ehren⸗ 
titel „Arpad II“ belegten. Wenn ihm dies mit Hilfe Baron 
Burian gelänge, jo würde der magyariſche Einfluß nicht nur im 
wirtſchaftlichen Leben, ſondern auch bei den Landtagswahlen, bei 
allen politiſchen Angelegenheiten maßgebend werden, kurz: die 
Kroaten Bosniens würden das ſchmähliche Los ihrer Brüder im 
Königreiche teilen, wenn fie fiH nicht ſelbſt rechtzeitig zur Wehr 
ſetzen und wenn Oeſterreich nicht tatkräftig eingreift. 

Zur Selbſthilfe hatten ſie ſich eine große Organiſation ge⸗ 
ſchaffen, die kroatiſche Volksvereinigung für Bosnien⸗ Herzegowina, 
an deren Spitze der Vizebürgermeiſter von Sarajewo Dr. Nikola 
Mandi ſtand, welcher nach der Annexionsverkündigung die groß⸗ 
artige Kroatendeputation nach Wien zum Kaiſer führte, wie alle 
Kroaten öſterreichfreundlich war und mit den Chriſtlichſozialen 
enge Fühlung ſuchte und fand. Er war die einflußreichſte Perſon 
unter den bosniſchen Kroaten. Dieſer Mann ließ ſich von dem 
Juden Lanczy in den Verwaltungsrat der Agrarbank aufnehmen 
und zu deren Rechtskonſulenten machen. Dadurch rief er unter 
den Kroaten eine ungeheure Erregung gegen ſich hervor, man 
warf ihm vor, daß er ſeine ganze ehrenvolle Vergangenheit ver⸗ 
raten und ſich den Magyaren verkauft habe. Und diefe Erregung 
ſchwoll fo an, daß die Kroatiſche Volksvereinigung Dr. Mandic 
zwang, die Präſidentenſtelle niederzulegen. 

Inzwiſchen iſt Dr. Mandic zur Ueberzeugung gelangt, daß 
die von ihm angeſtrebte Umgeſtaltung der einſeitig magyariſchen 
Agrarbank in ein paritätiſches Inſtitut nicht durchführbar iſt, 
und deshalb trat er aus dem Verwaltungsrat wieder aus. Dazu 
bemerkt die über kroatiſche Verhältniſſe ſtets ausgezeichnet unter⸗ 
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richtete Wiener „Reichspoſt“ am 28. März: „Dieſer Austritt be⸗ 


weiſt hoffentlich dem Herrn Reichsfinanzminiſter Baron Burian, 
wie unmöglich und verfehlt es iſt, dieſer einſeitigen Gründung 
die Löſung des wichtigſten ſozialpolitiſchen Problems in der 
Verwaltung der Reichslande anzuvertrauen, und wie an der 
Zurückhaltung aller anſtändigen Elemente des Landes gegenüber 
dieſer Bank das Unternehmen ſcheitern muß. In dem kroatiſchen 
Lager Bosniens wird die dankenswerte Demonſtration des Vize⸗ 
bürgermeiſters Dr. Mandic der Wiederherſtellung der Einigkeit 
die Wege ebnen.“ 

Es mußte darum Oeſterreich tatkräftig eingreifen. Finanz⸗ 
miniſter v. Bilinski hat ja auf einen diesbezüglichen Dring⸗ 
lichkeitsantrag, der vom ganzen Abgeordnetenhauſe des Reichs⸗ 
rates einſtimmig angenommen wurde, erklärt, daß er den öſter⸗ 
reichiſchen Standpunkt auch in dieſer Angelegenheit zur Geltung 
bringen werde. Ungarn kann nun einmal ohne öſterreichiſches 
Kapital keine größeren Unternehmungen anfangen. Als Wekerle⸗ 
Koſſuth jüngſt um 200 Millionen Schatzſcheine ausgaben, wurden 
in Ungarn 15 Proz., im Auslande 20 Proz., in Oeſterreich aber 
65 Proz. davon gezeichnet. Draſtiſcher kann die Abhängigkeit 
Ungarns vom öſterreichiſchen Kapitale wohl kaum mehr doku⸗ 
mentiert werden; und wenn der öſterreichiſche Finanzminiſter die 
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Kotierung der bosniſchen Kmetenhypothekarpfandbriefe an der 
Wiener Börſe nicht zuläßt, wird keine Agrarbank das gehoffte 
Kmetengeſchäft machen können. : 

Unter dem Drucke der ‚ferbifchen andy erinnerte 
ſich das öſterreichiſche Abgeordnetenhaus feiner Arbeitspflicht und 
machte dadurch ſo manche Hoffnung der Magyaren auf die 
Schwäche Oeſterreichs zuſchanden. Auch die Hoffnung auf die 
Eroberung Bosniens für Ungarn durch die Lanczy⸗Agrarbank. 
Der demonſtrative Rücktritt Dr. Mandic nahm der Bank den 
kroatiſchen Anſtrich und damit auch die Hoffnung, daß die Bank 
unter den bosniſchen Kroaten populär werden könne. Dieſem 
Umſtand und dem Einwirken der öſterreichiſchen Regierung iſt 
es zu danken, daß nach einer Meldung des kroatiſchen „Hrvatski 
Dnevnik“ die Eröffnung der e e Agrarbank in Sara⸗ 
jewo unterbleibt und an ihre Stelle eine öſterreichiſch⸗ 
ungariſche Agrarbank tritt, welche unter Mitwirkung des 
Staates die Grundablöſung der Kmeten durchführen ſoll. Damit 
ift dann auch den Aſpirationen der Magyaren auf Bosnien⸗ 
Herzegowina ein ſtarker Damm e 


Weltrundſchau. 
Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Aufräumung am Balkan. 

Die Oſterfeier hat keine hochpolitiſche Störung erfahren. 
Die Friedensarbeiten find vielmehr langſam, aber ſicher vorwärts 
gekommen. 

Serbien iſt bisher von revolutionären Zuckungen ver⸗ 
ſchont geblieben, was auf eine durchgreifende Ernüchterung des 
verhetzten Volkes ſchließen läßt. Der kleinere Bruder Monte- 
negro hat ſich auch zur Vernunft bekehrt. Das verſchwägerte 
Italien hat dort den Erzieher und Vermittler geſpielt. Zunächſt 
befürchtete man vielfach noch Weiterungen wegen der Frage, ob 
für Antivari die Beſchränkung als Friedenshafen aufrecht erhalten 
werden ſolle. Die montenegriniſche Regierung hat aber mit dem 
weiteren Ausſchluß der Befeſtigung uſw. für Antivari ſich ein- 
verſtanden erklärt. Da Oeſterreich ſchon von Anfang an den 
Verzicht auf ſeine vertragsmäßigen Aufſichtsrechte ausgeſprochen 
hatte, ſo ſtand nunmehr der Neuregelung des bezüglichen 
Artikel 29 des Berliner Vertrages nichts mehr entgegen. Das 
vermittelnde Auftreten Italiens in Cetinje war freilich keine 
Heldentat, aber doch eine löbliche Beihilfe am Friedenswerk. 

Von großer Bedeutung war die Genehmigung des türkiſch⸗ 
öſterreichiſchen Abkommens in dem ottomaniſchen Parla- 
ment, die am Montag vor Oſtern nach lebhafter Verhandlung 
in geheimer Sitzung erfolgte. Bei der Verworrenheit und Un⸗ 
reife im neuen parlamentariſchen Leben der Türkei war der Aus⸗ 
gang dieſer Debatte recht unſicher; um fo mehr, als man immer 
noch ruſſiſche Ränke befürchten mußte. Ein albaneſiſcher Abgeord⸗ 
neter ſoll auch enthüllt haben, daß Rußland noch unmittelbar vor 
Abſchluß des Abkommens mit Oeſterreich verſucht habe, durch 
vorteilhafte Angebote die Türkei auf ſeine Seite zu ziehen; der 
Verſuch ſcheiterte vor allem daran, daß die Türkei auf die verlangte 
Freigabe der Dardanellen nicht eingehen wollte. Inzwiſchen 
hatte nun freilich die offizielle ruſſiſche Politik die bekannte 
Schwenkung gemacht. Aber wer bürgte dafür, daß nicht das 
panſlawiſtiſche Komitee mit feinen reichen Mitteln die türkiſchen 
Abgeordneten bearbeitete, um das Friedensprotokoll noch im 
Hafen zum Scheitern zu bringen. Peſſimiſten erinnerten 
daran, daß ſogar nach der Schwenkung des offiziellen Rußland 
von England der ſofortigen Aufhebung des Artikel 25 nur 
„zögernd“ beigetreten wurde. Ob derartige Quertreibereien 
überhaupt verſucht worden ſind, muß man vorläufig dahingeſtellt 
ſein laſſen; jedenfalls haben ſie keinen Erfolg gehabt. Die 
türkiſche Regierung unter Hilmi Paſcha hat glatt geſiegt, angeb⸗ 
lich fogar mit mehr als Zweidrittelmehrheit. Das erweckt Hoff- 
nungen für die ſolide Entwicklung der inneren Verhältniſſe in 
dem neuen Verfaſſungsſtaat am Goldenen Horn und insbeſondere 
für die gute Nachbarſchaft mit Oeſterreich⸗Ungarn, die auch den 
Beziehungen der Türkei zu Deutſchland zugute kommt. 

Die formelle Aufhebung des Artikel 25 (Anerkennung der 
Annexion Bosniens und der Herzegowina) iſt bekanntlich durch 
ein Anſuchen Oeſterreichs an die Signatarmächte in Gang gebracht 
worden. Deutſchland hat ſeine Zuſtimmung noch vor Oſtern in 
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Wien eintreffen laſſen. Dem Eintreffen der übrigen zuſtimmenden 
Noten wurde in Wien auch ſchon für die nächſten Tage entgegen 
geſehen. Man erfährt jetzt, daß die ruſſiſche Regierung bei. ihrer 
Schwenkung die Bedingung geſtellt hat, Oeſterreich ſolle um des 
Prinzips halber förmlich die Anerkennung nachſuchen. Da die 
Gewähr bereits feſtſtand, konnte Oeſterreich dieſen Wünſchen ohne 
Gefahr nachgeben. 

Ebenſs wie der Artikel 25 wird ſich auch der Artikel 29 
(betreffend Montenegro) ohne weiteres durch Notenaustauſch 
erledigen laſſen. Und wenn die Türkei mit Bulgarien handeleins 
iſt, ſo kann der dritte Notenaustauſch erfolgen. Alſo wozu noch 
die Umſtändlichkeiten einer Konferenz? 

Der ſchwache Punkt liegt allerdings im Augenblick noch 
in der bulgariſch⸗türkiſchen Frage: über die Ablöſung des 
oſtrumeliſchen Tributs und über die Befriedigung der Orient 
bahngeſellſchaft iſt noch keine Verſtändigung erzielt worden. 
Die bulgariſche Regierung hat ſchon öfters Proben ihres ſchlauen 
und zähen Egoismus gegeben. Aber bei dem allgemeinen 
Friedenswillen, der ſich ſonſt ſo wirkſam durchgeſetzt hat, werden 
die Rechenkünſtler nicht mehr gefährlich werden. 

Die Zuſammenkunft in Venedig. 


Die Ferienreiſe des Fürſten Bülow nach Italien iſt zu 
einer Beſprechung mit dem italieniſchen Miniſter des Auswärtigen, 
Tittoni, in Venedig benutzt worden. In der Preſſe, die das 
Gras wachſen zu hören pflegt, war viel geredet worden von dem 
bedeutſamen Zwecke dieſer Konferenz, die angeblich eine Ber- 
beſſerung des Dreibundvertrages und eine vorzeitige Erneuerung 
desſelben herbeiführen ſolle. Von den italieniſchen Offiziöſen 
wird dagegen recht ſcharf betont, daß der Dreibund keiner Ber- 
ſtärkung bedürfe und an eine vorzeitige Erneuerung niemand 
gedacht habe. Wir wüßten auch keinen rechten Grund, warum 
die beiden Miniſter gerade jetzt das nicht ganz einfache Thema 
der Stellung Italiens im Dreibunde auftollen ſollten. Die Er⸗ 
fahrung der letzten Monate hat gezeigt: Es geht auch fo! Italien war 
freilich nicht fo ganz bei der Sache, die Oeſterreich und Deutſch⸗ 
land mit unbedingter Solidarität verfochten; aber man muß 
Italien zugeſtehen, daß es trotz aller inneren und äußeren Ver⸗ 
ſuchungen ſich in der Kriſis korrekt benommen hat. Wer von 
der italieniſchen Regierung neue Zugeſtändniſſe in der Dreibund⸗ 
idee fordern wollte, könnte leicht den glimmenden Draht zum 
Verlöſchen bringen. Italien bleibt ein etwas unſicherer Kantoniſt, 
aber ſeine formelle Zugehörigkeit zum Dreibunde iſt doch immer 
noch beffer, als die volle Trennung oder gar der regelrechte An⸗ 
ſchluß an die Triple⸗- Entente England⸗Frankreich⸗Rußland. Die 
beſtehenden Mängel an der italieniſchen Bundesgenoſſenſchaft 
können wir jetzt noch eher als bislang mit Gleichmut hinnehmen; 
denn es hat ſich ja in einer einwandfreien Probe jetzt tatſächlich 
gezeigt, daß Deutſchland und Oeſterreich für ſich allein ausreichen, 
um den Gegnern ringsum Halt zu gebieten. 


Die Verwirrung im konſervativen Lager. 


Daß dort eine „Verwirrung“ herrſcht, wird von dem 
Hauptorgan der preußiſchen Konſervativen, der „Kreuzzeitung“, 
ſelbſt zugegeben. Die Preſſe des Bundes der Landwirte, die 
bisher fo laut gegen jede Beſteuerung des Witwen- und Kinder⸗ 
erbes zu Felde zog, verrät die Erſchütterung ihrer Zuverſicht. Die 
umfaſſende Agitation der vereinigten Gouvernementalen und 
Blockliberalen ſcheint Erfolg zu haben. Die „Taktik“ des Fürſten 
Bülow iſt von keiner Sentimentalität angefräntelt. Auch von 
der Dankbarkeit für die Dienſte, welche ſeiner Perſon und ſeiner 
Blockſache vor allem die Leitung des Bundes der Landwirte ge⸗ 
leiſtet hat, läßt ſich der Realpolitiker nicht im mindeſten beirren. 

Die erfolgreiche Taktik ift ihm freilich von den Konſer⸗ 
vativen und Landbündlern ſehr leicht gemacht worden. Der ent- 
ſcheidende Fehler der Rechten war die Abwendung von dem 
Antrag Herold. Hätten die Konſervativen daran feſtgehalten, 
fo wäre ihnen die Möglichkeit verblieben, bei der Geſtaltung der 
unvermeidlichen Befitzſteuer die ihnen ſo fatale Erweiterung der 
Erbſchaftsſteuer zu vermeiden. Als ſie ſich von dem Adjutanten 
des Reichskanzlers, Herrn v. Loebell, verleiten ließen, die Brücke 
zum Zentrum abzubrechen, waren fie dem liberaliſierenden Reichs- 
kanzler und feiner Blocklinken auf Gnade und Ungnade aus- 
lass Der konſervative Landesverein für das Königreich 

achſen hat die Abfallbewegung von der bisherigen Partei- 
politik ſchon recht draſtiſch eingeleitet. Die von der Regierung 
gehegte und unterſtützte Agitation wird weiter gehen, ſo daß die 
konſervative Parteileitung vor die peinliche Alternative geſtellt 
wird: se soumettre ou se démettre ! 
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Die Ausdehnung der Erbſchaftsſteuer auf Ehegatten und 
Deſzendenten hat eine ſtarke verlockende Kraft. Man ſieht, daß ſie 
nicht bloß die arbeitenden Klaſſen in den bürgerlichen Parteien, 
ſondern auch den Mittelſtand für ſich gewinnt, da man glaubt, 
dieſe Abgabe auf die großen Vermögen beſchränken zu können, 
deren Erbgang eine wirkliche Bereicherung der Nachfolger mit 
ſich bringt. Wer dieſe Steuerform erfolgreich bekämpfen wollte, 
durfte ſich nicht auf die Kritik beſchränken, ſondern mußte eine 
andere brauchbare Befitzſteuer in Vorſchlag bringen. Als die 
Konſervativen von dem pofitiven Gegenvorſchlag ſich ablocken 
ließen, gerieten ſie alsbald in eine unhaltbare Defenſive. 

Die innerpolitiſche Tragweite dieſer Wendung geht weit 
über den Rahmen dieſer Einzelfrage hinaus. Das Anſehen, die 
Eintracht, die Tatkraft und die Organiſation der Konſervativen 


leiden ſchweren Schaden. Es kommt zur Entfaltung, was wir 
von vornherein als Folge der Blockpolitik in Ausficht geſtellt 
haben: die Uebermacht des Liberalismus über die Konſervativen. 
Derſelbe Fürſt Bülow, der ſich einſt die Grabinſchrift des 
agrariſchen Reichskanzlers reſerviert hatte, wird der Totengräber 
der konſervativen Partei, die ihm ſo opferwillig gedient hat. 


„Le Sillon.“ 


Von Maximilian Boſch. 


ie Tage vom 18. zum 25. April werden für die innere Politik 

Frankreichs ein höchſt wichtiges a UL bringen: den 
VIII. Nationalkongreß des „Sillon“. Mehr als von irgend 
einem anderen ſozialen Werke gilt in unſeren Tagen vom „Sillon“ 
das Wort: „Von der Parteien Gunſt und Haß verwirrt, ſchwankt 
fein Charakterbild in der Geſchichte.“ Aus heißer katholiſcher 
Begeiſterung gegründet, findet der „Sillon“ gerade in den Reihen 
der Katholiken ſeine ſchärfſten Feinde; Biſchöfe, wie z. B. der von 
Perigueux, die in früheren Jahren als Prieſter ihn gehegt und 
gepflegt, ſind heute ſeine erbitterten Gegner und warnen in Hirten⸗ 

efen und von der Kanzel aus vor dem Beitritt; die Regierung 
ſteht dieſer Organiſation, trotz ihres religiöſen Urſprungs, nicht 
unfreundlich gegenüber; die Maſſen der franzöſiſchen Jugend 
drängen begeiſtert zu dem „Sillon“ hin, 

.. Ein leidenſchaftliches Für und Wider mogt hin und her in 
dieſem Streite ſo vieler gärender Kräfte, und die Verwirrung iſt 
noch größer dadurch, daß nicht weniger wie drei katholiſche Organi⸗ 
ſationen an der Erneuerung des heutigen Frankreich arbeiten. 
Um nun zu zeigen, mit welchen Mitteln der „Sillon“ an feine 
Aufgabe herantritt, wie er geworden und gewachſen iſt, möge ein 
kurzer Ueberblick erlaubt ſein über ſeine kleinen, kindlichen Anfänge 
bis zu unſeren Tagen, wo er ein bedeutender Machtfaktor 
im öffentlichen Leben der franzöſiſchen Republik 
. Jah 1885 ſchloß fh im Koll St Blaus 

m re 1885 o m Kolleg anislaus in 
Paris ein kleiner Kreis von begeiſterten Knaben zuſammen. Sie 
legten ſich im Angedenken an die kurz vorher empfangene erſte 
bl. Kommunion in ſchwärmeriſcher Stunde das feierliche Gelöbnis 
ab, „ihr Leben ganz der Sache Chriſti und des Volkes 

u weihen“. Dieſe Knaben erbaten ſich, als ſie in die oberſten 

laſſen des Gymnafiums kamen, vom Vorſtande des Kollegs, dem 
Abbé Leber, die Erlaubnis, jeden Donnerstag während der großen 
Erholungspauſe von 12—1 Uhr in einem 1 Saale des 
Gymnaſiums, der ſogenannten „Krypta“, zwangloſe Zuſammen⸗ 
fünfte zu halten zur Beſprechung von religiöfen und moralifchen 
Themen. Dieſe Konferenzen in der Krypta brachten an dem 
Gymnaſium eine wahre Revolution hervor. Eines Tages ließen 
die Schüler ſogar einen jungen, chriſtlich⸗demokratiſchen Arbeiter 
von Lille kommen, den jetzigen Redakteur des dortigen „Peuple“, 
und trugen ihn im Triumph auf ihren Schultern von der Pforte 
zum Beratungsſaale. Verſchiedene hochariſtokratiſche Familien 
wurden bald unwillig über dieſe Vorkommniſſe, und Briefe, in 
denen es hieß: „Wir haben unſere Söhne nicht ins Kolleg Stanislaus 
eſchickt, damit fie von gewöhnlichen Arbeitern Unterricht be ⸗ 
ommen,“ waren keine Seltenheit. Abbe Leber verweigerte aber 
die verlangte Schließung der Krypta, und ſo beſteht dieſelbe heute 
1155 und hat an vielen Gymnaſien Frankreichs Nachahmung ge⸗ 
funden. Die erſten Teilnehmer mußten ſich allerdings noch manches 
nl „Sozialiſten und ſchmutzige Republikaner“ ſchelten 

en 


Eine weitere 9 e. dieſer Bewegung erfolgte mit Be- 
pun des Jahres 1897, indem diefe Studenten — jetzt Mitglieder 
er Ecole Polytechnique — mit Erlaubnis ihres Gouverneurs, des 
Generals André, an ihrer Militärſchule wiederum Zuſammen⸗ 
künfte, und zwar doppelter Art, organiſierten, die während der 

olungspauſen in der Kaſerne ſtattfanden. Zu den einen 
wurden nur Katholiken zugelaſſen. Hier ıalen fie die Evangelien 
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und die Apoſtelbriefe und kommentierten fie. Zu den anderen 
Zuſammenkünften wurden alle Kameraden eingeladen, und es 
wurden daraus regelrechte öffentliche Verſammlungen mit Diskuſſion. 

Im Jahre 1898 trat Marc Sangnier, das geiſtige Haupt 
der „Krypta“, als Unterleutnant in das 1. Geniebataillon in Toul 
ein, um der zweiten Hälfte ſeiner Dienſtpflicht zu genügen. Sein 
Major, Jäger, ein gläubiger Proteſtant, beauftragte ihn mit der 
moralii chen Erziehung der ungen Mannſchaft, und ſo richtete 
Marc Sangnier eine dauernde „Konferenz“ ein, die 1 Galai Samstag 
nach der Revue ſtattfand, und in der er in einer Reihe von Vor⸗ 
trägen das Thema beſprach: „Armee und Demokratie.“ Hier 
machte er ſeine erſten Erfahrungen, wie er ſelbſt erzählt, für die 
Schaffung eines „Institut populaire militaire“, vielleicht zu iber. 
ſetzen mit „Militäriſcher Volksverein“. 

Die ganze Bewegung nannte ſich immer noch nach ihrem 
Entſtehungsort, „La Crypte“. Allmählich größer geworden und 
einflußreicher, hielt die „Krypta“ in öffentlichen Sälen Verſamm⸗ 
lungen ab, und zwar gewöhnlich zuſammen mit irgend einer 
katholiſchen Organiſation. Einige Themen dürften bezeichnend 
ſein für den hier herrſchenden Geiſt: Marc Sangnier ſprach über 
„Soziale Pflichten in der Armee”. Ein Buchdruckerei⸗ 
arbeiter referierte über „Die Frauenarbeit im Buchdruckerei ⸗ 

ewerbe“. Verſchiedene Herren aus dem Kaufmannsſtande be- 
handelten das Thema „Der kaufmänniſche Angeſtellte 
in Paris“. Etwas ſpäter hielt M. Chenon ſechs Vorträge über 
„Beziehungen zwiſchen der Kirche und der bürger- 
lichen Geſellſchaft“. f , i 
Einen feſten Mittelpunkt erhielt diefe katholiſch ⸗ſoziale 
Strömung erſt im Januar 1899, indem eine Verſchmelzung zuſtande 
kam zwiſchen dem „Bulletin de la Crypte“, dem e ° 
blatt der alten und jungen Mitglieder der „Krypta“, der „Revue“, 
herausgegeben von einer Gruppe junger demokratiſcher Katholiken, 
und der Halbmonatsſchrift „Le Sillon“, gegründet im Jahre 1894 
von Paul Renaudin. Die ſo entſtandene tenens tanas Zeitſchrift 
behielt den Namen „Le Sillon“ („Die Furche“), und dieſen Namen 
naon nun die ganze Bewegung an, weil fie e3 für ihre Aufgabe 
hielt, durch Wort und Tat die Seelen aufzurütteln und zu durch⸗ 
furchen, ſie empfänglich zu machen für die Samenkörner großer 
Ideen und ſozialer Taten. , , i 
K as Programm des „Sillon“ it ſchon in jenem tind. 
lichen Gelöbnis enthalten, mit dem die kleinen Erſtkommunikanten 
im Kolleg Stanislaus ſchwuren, ihr Leben ganz „der Sache 
Chrifti und des Volkes zu weihen“. Das unbeſtimmte 
Ahnen der Kleinen — verwandelt in das Ziel beſtimmten Wollens — 
heißt „chriſtliche Demokratie“. Die Männer, die heute dem 
„Sillon“ angehören, find ſich bewußt, daß unter den jetzigen Ver⸗ 
hältniſſen in Frankreich eine Wiederbegründung der Monarchie 
unmöglich iſt. Des weiteren ſchließen ſie: Während in einer 
Monarchie die 1 und der Schutz des allgemeinen Intereſſes 
einem Manne oder, beſſer geſagt, einer einzigen Familie 
anvertraut iſt, hat in einer demokratiſchen Republik 
eine Elite, die ſich nicht nach dem Adel der Geburt und dem 
Vermögen, ſondern nach dem Grade der Selbſtloſigkeit 
und des ſozialen Wertes ergänzt, dieſe Aufgabe zu erfüllen. 
Wer alſo Frankreich nützen will, der helfe mit bei der moraliſchen 
Erziehung des Volkes, damit es eine recht leiſtungsfähige Elite 
von Männern zur Leitung des Staates hervorbringen kann. Zu 
dieſem Zwecke wollen die Sillonniſten die ſozialen Kräfte, die ſie 
im Katholizismus finden, in den Dienſt der franzöſiſchen Demokratie 
ſtellen. „Der Silon will aber keine offizielle Einrichtung der katho⸗ 
liſchen Kirche ſein, ſondern ſich zur Kirche in das gleiche Verhältnis 
ſtellen, in welchem der franzöſiſche Staat ſich befand, ſo lange es eine 
Staatsreligion gab.“ (Mare Sangnier). In religiöſen Dingen geſtehen 
die Sillonniſten bedingungsloſe Unterwerfung zu, in der Leitung 
ihrer Angelegenheiten ſetzen ſie aber bewußt nur Laien an 
die Spitze. Der oberſte Grundſatz im Streben des „Sillon“ iſt 
folgender: „Die und die Idee Lu gerenit, wollen wir fie 
verteidigen! Dies und jenes Geſetz iſt annehmbar, 
darum müſſen wir es unterſtützen! Alles andere 
braucht uns nicht zu kümmern.“ Deshalb geht der „Sillon“ 
bei unbeſtreitbar gerechten Forderungen ſozialer Natur, z. B. Ver⸗ 
bot der Kinderarbeit in Fabriken, Forderung genügender Ruhezeit 
11 Lehrlinge und Ladnerinnen, auch mit nichtkatholiſchen Parteien 
zuſammen. 

In der Art und Weiſe ſeiner praktiſchen Arbeit hat ſich der 
„Sillon“ wohl manche Anregung geholt bei deutſchen Vorbildern, 
wie bei unſerer katholiſchen Preſſe, dem „Volksverein für das 
katholiſche Deutſchland“ und ähnlichen Organiſationen. Jet Paris 
beſteht eine große „Buchhandlung des Sillon“, die ſehr viele 
theoretiſche und praktiſche Volksbildungsbücher um billiges Geld 
verbreitet. Jeden Monat erſcheint die „Revue du Sillon“, alle 
acht Tage der „Éveil démocratique“, der in ungefähr 80 000 
Exemplaren verbreitet wird. Alljährlich kommt außerdem noch 
ein ſchön ausgeſtatteter „Almanach“ heraus. Seit einiger Zeit 
wird die Gründung einer Tageszeitung betrieben, für die in 
wenigen Monaten 200 000 Francs geſtiftet worden ſind. In einem 
Vororte von Paris wurde von ſeiten der Sillon Marc Sangnier 
zur Wahl in die „Deéputation“ aufgeſtellt und bei dieſer Gelegen- 
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heit dann die Zeitung „La Démocratie“ gegründet. Auch fol 
Marc Sangnier bei den nächſten Wahlen zum Parlament tandi. 
dieren, um in der Kammer ſillonniſtiſche Ideen vorzutragen. 
Dem großen Zwecke der Bildung und ſozialen Erziehung 

der Volksmaſſen dient das weitverbreitete Netz der „Instituts 
populaires“. In einem „Arbeitsſaal“ finden die jungen 
Arbeiter jederzeit Studenten und jüngere gebildete Leute mit Stel- 
lungen im öffentlichen Leben, die ihnen bereitwilligſt Unterricht und 
Auskunft erteilen auf jedem Gebiete. Dazu ſteht noch eine ſorgfältig 
ausgewählte Handbibliothek den Lernbegierigen zur Verfügung. 
Führungen durch Muſeen, Galerien, Laboratorien 
und Fabriken, ſogenannte „Promenades artistiques et scientifiques“, 
ſollen den Geſichtskreis der Arbeiter erweitern; zu keiner Gruppe 
werden mehr als 12 Teilnehmer zugelaſſen. In den Conferences 
populaires werden Themen aus dem Gebiete der National. 
ökonomie, der Literatur und der Wiſſenſchaften behandelt, in 
„Volksbildungsabenden“ werden muſikaliſche und literariſche 
Genüſſe geboten. Außerdem findet jedes Jahr in der Woche vor 
dem Nationalkongreß ein ſozialer Kurſus, die „Ecole sillonniste“ 
ſtatt. In vielen Städten beſitzt der „Sillon“ „Konſumgeſchäfte“, 
gur Aufklärung weiter Volkskreiſe über die Gefahren beitimmter 
erufe hat er ein Arbeitermuſeum. Intereſſant iſt für uns 
Deutſche auch die „Jeune Garde“, deren Aufgabe iſt: in den 
Sillonverſammlungen die Ordnung aufrechtzuerhalten, in anderen 
Verſammlungen mit Diskuſſion die Sillonredner vor Inſulten zu 
ſchützen, die Sillonpublikationen im Volke zu beſprechen und die 
tätige Propaganda zu betreiben. Die ganze Organiſation des 
Silon ift gegliedert in die „Sillons régionaux“ unde den 
„Sillon central“ mit dem Nationalkongreß als oberſte 


Inſtanz. 

Das iſt's, was vom Silon uns Deutſche am meiſten inter⸗ 
eſſieren wird! Der kommende Kongreß wird einen guten Schritt 
weiterer Entwicklung bringen und Klarheit ſchaffen über manche 
Kunden. Beſonders die Stellung des „Sillon“ zur Kirche und zur 

olitik wird wohl ſehr beſprochen werden. Ein abſchließendes 
Urteil über Wert oder Unwert dieſer mächtigen Bewegung iſt noch 
nicht zu fällen. Wir können nur das eine ſagen: es iſt ein wunder⸗ 
bares Schaufpiel, zu ſehen, wie edle Männer fih mühen, dem Ver- 
falle ihres Volkes zu ſteuern durch „ſelbſtſuchtloſe Hingabe an 
eine große Idee“. 


eee 


Religionsloſe Moral. 


Don 
Symnaſialprofeſſor Dr. Jakob Hoffmann. 
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Betrachten wir jetzt Weſen und Auftreten der religionsloſen 
Ethik ſelbſt; wir werden ſehen, daß ſie hinter der chriſtlichen, 
die ſie bekämpft, ſo weit zurückſteht, als Erde und Himmel getrennt 
find. Damit wird ihre Niederlage vollſtändig. 

Die religionsloſe Ethik ſieht völlig von Gott ab, ſie ſtellt 
den Menſchen in den Mittelpunkt des All, will aus ſeiner Natur 
und Beſtimmung, die ſie nur für dieſe Welt anerkennt, die ſitt⸗ 
lichen Geſetze ableiten, fie verfolgt nur irdiſche Zwecke. Dieſer 
Standpunkt der neuen Sittenlehre iſt ein einſeitiger, ja falſcher; 
denn fie vermag keine wiſſenſchaftliche Berechtigung aufzuweiſen, 
Gott und das ewige Ziel des Menſchen auszuſchalten. Somit 
kann ſie dem Menſchen nur einen Teil ſeiner Pflichten vorſtellen; 
alle unſere Obliegenheiten gegen Gott und gegen uns ſelbſt, 
ſoweit es ſich um unſer ewiges Ziel handelt, fallen aus. Die 
natürliche Moral kennt nur Pflichten gegen den Nebenmenſchen 
und etwa gegen die eigene Perſon Hinfichtlich des irdiſchen Lebens. 
Dadurch wird dieſelbe unvollſtändig, ja, der Teil, der bleibt, 
wird, aus dem großen Ganzen unnatürlich herausgeriſſen, geradezu 
unrichtig. Dieſes genügte zu ihrer Verurteilung; doch ſehen wir 
weiter. Die neue Ethik rühmt von ſich, daß ſie im Gegenſatze 
zur alten, die nach den Konfeſſionen verſchieden, die Menſchen 
trenne, bei der Gleichheit der Natur in allen Menſchen imſtande 
ſei, ein einheitliches, allgemein gültiges Geſetz aufzuſtellen: „Die 
natürlich⸗menſchliche Sittenlehre leitet die ſittliche Verpflichtung 
nicht aus göttlichen Geboten ab, ſondern aus einer natürlichen, 
jedem ſofort einleuchtenden Vorſtellung des Rechten und Ge⸗ 
ziemenden, und dadurch gelingt es ihr, ſie vor Irrgängen zu 
bewahren und zu einer höheren, das geſamte Tun und Leben 
umfaſſenden Vollſtändigkeit zu bringen“ (Döring, Handbuch der 
menſchlich⸗ natürlichen Sittenlehre S. 18). Dieſes klingt ja recht 
ſchön; was aber ſagt uns ein Blick auf die Arbeit der modernen 
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Ethiker? „Aus der menſchlichen Natur die Geſetze ableiten,“ 
„zu einer höheren, das geſamte Tun und Leben umfaſſenden 
Vollſtändigkeit bringen!“ Doch hierbei kommen zwei ſehr 
wichtige Momente in Frage: Was iſt das Weſen der menſchlichen 
Natur? Welches iſt die Beſtimmung des Menſchen, auch nur 
für die Erde? Wir brauchen dieſe Fragen nur zu ſtellen, um 
ſofort auch den wankenden Boden zu charakteriſieren, auf den 
die religionsloſe Ethik ſich ſtellt. 

Wer wüßte nicht, wie mannigfach die Wiſſenſchaft die 
Natur des Menſchen auffaßt? Wieviele Mittellinien gibt es 
nicht zwiſchen der Philoſophie eines Sokrates, Plato, Ariſtoteles 
und der in die Naturwiſſenſchaft eingeſchmuggelten Metaphy fik 
eines Haeckel. Die Anhänger der erſteren, auch außerhalb des 
Chriſtentums ſtehend, ſehen in unſerer Natur zwei Prinzipien, 
ein geiſtiges und ein ſinnliches; fie werden folgerichtig ver. 
langen, daß das geiſtige als das höhere dem niederen gegenüber 
zur Geltung komme. Die Anhänger eines Feuerbach, Buchner, 
Haeckel uſw. werden den Trieben des Leibes, als des einzigen 
Prinzips, die volle Herrſchaft zufichern. l 

Noch größer ift die Kluft der modernen Gelehrten unter 
ſich ſelbſt über die diesſeitige Beſtimmung des Menſchen. Dieſe 
aber wird für die Feſtſtellung ſeiner Pflichten mitbeſtimmend 
ſein. Nur weniges ſei angedeutet. Der Poſitivismus mit ſeinen 
Sprößlingen erkennt in der Mitwirkung an dem Glücke der 
Geſamtheit die oberſte Pflicht des einzelnen. Schopenhauer, 
Ed. v. Hartmann u. a. ſehen ſeine Beſtimmung in der Schaffung 
einer höchſt möglichen Kultur, die aber den Untergang der 
Menſchheit herbeiführen ſoll, und die nur dadurch zur Wohltat 
werde. Die Anteilnahme an der Verwirklichung dieſes Zu⸗ 
ſtandes iſt Pflicht, und wer am meiſten hierzu beiträgt, iſt der 
ſittlichſte! Max Stirner kennt nur den „Einzigen“, d. h. ſich 
ſelbſt; ſein eigenes höchſtes Glück zu fördern, iſt die reinſte 
Moral. Nietzſche und ſeine Anhänger ſtellen die Aufgabe, den 
„Uebermenſchen“, „Herrenmenſchen“ hervorzubringen; wer nicht 
geeignet iſt ſelbſt ein ſolcher zu werden, hat die Pflicht, unter 
Verzicht auf ſein eigenes Glück mitzuhelfen, daß dieſer Menſch 
bald entſtehe, und zwar mit möglichſt ſtarken Knochen und 
Muskeln und tiefſter ſinnlicher Leidenſchaft ausgeſtattet. In 
Frankreich wird die religionsloſe Moral gar in den politiſchen 
Dienſt der radikalen Parteien geſtellt. Schon bei dieſem ge⸗ 
drängten Hinweiſe dürfte die Frage ſich von ſelbſt nahelegen: 
Herrſcht hier wohl größere Einheit als in der chriſtlichen Moral, 
deren Vertreter, wenn ſie auch konfeſſionell getrennt find, gleiche 
Prinzipien haben? Welcher Richtung aber ſoll der einzelne 
Menſch folgen? Man ſieht, wie eitel Dunſt es iſt, wenn man 
in Ausficht ſtellt, die Menſchheit durch die religionsloſe Moral 
auf dem Boden des fittlicden Handelns zu einigen, nachdem fie 
durch die chriſtliche geſchieden war. Auch Döring, der gerade 
dieſes Sichwiederfinden der Menſchen beſonders betont, muß 
geſtehen: die wiſſenſchaftliche Grundlage der modernen Ethik 
muß erſt feſtgeſtellt werden; die ethiſche Wiſſenſchaft hat dieſes 
noch nicht fertiggebracht (a. a. O. Vorwort). Es dürfte kaum ge⸗ 
wagt ſein dem hinzuzufügen: und wird es niemals fertigbringen. 

Nachdem alſo die moderne Ethik den Eckſtein für jegliche 
Moral, Gott und ſeine Offenbarung, verworfen hat, vermag ſie 
ihrer Lehre nicht einmal eine wiſſenſchaftliche Fundamentierung 
zu geben. Darum kann ſie für ihre Forderung keine treibenden 
Beweggründe vorführen; nicht nur daß die metaphyſiſche 
Motivierung fehlt, auch die natürliche iſt bereits an ſich, dann 
weiter wegen der völlig auseinander gehenden Anſchauungen, 
ungenügend. Nun aber gibt es im menſchlichen Leben Momente, 
wo ein fittliches Handeln ſelbſt nach richtig erkannten Prinzipien 
ſchwer wird, wenn es nämlich mit dem Triebe nach eigener 
Glückſeligkeit, nach Selbſterhaltung in Konflikt kommt. Ich 
frage: Womit bietet in ſolchen Fällen die religionsloſe Moral 
dem ſchwankenden Willen eine verläſſige Stütze und Aufrichtung? 
Kann wohl das erſtrebte Glück des Nebenmenſchen, eine Kultur 
am Ende der Zeit, die aber gerade den Untergang der Menſch⸗ 
heit herbeiführen fol, kann die Ausſicht auf die Entſtehung des 
Kraftmenſchen die notwendige fittlicde Stärke verleihen? Wer 
die menſchliche Natur mit ihren mächtigen Trieben nach Glück⸗ 
ſeligkeit und Erhaltung kennt und aufrichtig iſt, wird die Frage 
verneinen. Hierin liegt eine Hauptſchwäche der natürlichen Moral, 
daß ſie für den Willen des Menſchen keine genügende Autorität 
bietet, um ihn zum ethiſchen Handeln zu bewegen. Weder das 
Gebot an ſich noch diejenigen, die es ihm vorſtellen, können für 
den Willen eine ſittliche Pflicht begründen. Kein Menſch hat 
ein Recht das Gewiſſen eines anderen zu binden, wenn ihm 
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dieſes Recht nicht von Gott gegeben iſt. Mit Meinungen und 
Anſchauungen aber, die einem Menſchen vorgelegt werden, kann 
man ſein fittliches Leben nicht ſtützen, kann man ihn nicht zu 
einem Charakter erziehen; dazu gehören ſo feſt geſtützte Vorſchriften, 
wie ſie es nur ſein können durch die Herkunft von dem oberſten 
Herrn und Geſetzgeber der Menſchheit. - 

Noch ein letztes, wenn auch nicht das mindeſte Moment. 
Chriſtus ſagte einmal: „An ihren Früchten werdet ihr fie 
die Propheten) erkennen.“ Es iſt dieſes ein Prüfſtein, den 
auch der Rationaliſt Leſſing in der Parabel von den drei 
Ringen zur Feſtſtellung der wahren Religion gelten läßt. 
Wenden wir ihn auf die religionsloſe Ethik an. Das Chriſten⸗ 
tum hat mit feiner Moral nach demſelben, wie ſchon dar- 
gelegt wurde, die Feuerprobe beſtanden. Es hat die 
Fähigkeit bekundet, den Einzelmenſchen wie ganze Völker zu 
erziehen. Es iſt hierbei nicht einmal notwendig nur an die 
großen Heiligen zu denken; wer auch jetzt in der weiten Maſſe 
des Volkes ſich umſchaut und auch imſtande iſt, in die Seele 
einen Blick zu werfen, der wird Charaktere finden, die ſelbſt 
dem Gegner der chriſtlichen Moral, wenn auch kein Verſtändnis, 
doch Achtung abnötigen. Wie aber ſteht es mit der modernen 
Ethik, die an deren Stelle geſetzt werden fol? Ihre Verteidigung 
fällt ihr noch verhältnismäßig leicht, ſie kann ſich auf ihre Jugend 
berufen. Doch hat ſie in Nordamerika und Frankreich bereits 
eine genügende Probe abgelegt. Was aber finden wir in dieſen 
beiden Ländern? Dort herrſcht nackter Egoismus, der mit 
Ausnützung aller Umſtände nur darauf ausgeht ein möglichſt 
großes Vermögen zu erwerben; hier aber drohen Mißachtung 
auch der heiligſten Rechte, das Widerſtreben, ſich der Auferziehung 
von Kindern zu widmen, und die Zunahme der jugendlichen 
Verbrecher der Nation den Untergang. Die amtliche Verbrecher⸗ 
ſtatiſtik des Seinedepartements weiſt nach, daß von 100 Kindern, die 
vor Gericht gezogen werden, faſt 900% aus Schulen mit religionsloſer 
Moral kommen. Die Unfähigkeit der modernen Ethik zur Bildung 
einzelner und ganzer Völker, ja die Unzulänglichkeit auch nur 
die Sitte aufrecht zu erhalten, die ſie vorgefunden hat, werden 
ihr auch von eigenen Vertretern beſtätigt. Nur wenige Urteile 
ſeien angeführt. Otto Dreyer ſagt u. a.: „Unverwüſtlichen 
Lebensmut und tiefen Frieden, eine alle Disharmonie weit über⸗ 
tönende, fiegreich durchbrechende Lebenseinheit habe ich nur bei 
den Helden des Glaubens gefunden und ich weiß, daß viele unter 
euch mir recht geben, viele ſelbſt nach dem Glauben ſehnſüchtig 
ausſchauen wie nach einem verlorenen Paradieſe“ (Undogmatiſches 
Chriſtentum, 1888, S. 17). Arthur Drews, ein Schüler Eduards 
v. Hartmann, aber bemerkt: „Was in unſerer Zeit ſich zu einer 
religionsloſen Moral bekennt, das ſchöpft ſeinen ſittlichen 
Enthufiasmus zumeiſt gar nicht aus den vorgeblichen allgemeinen 
Vernunftprinzipien, ſondern ganz einfach aus der anererbten und 
anerzogenen ſitlichen Gefinnung, die ihren wahren Urſprung im 
religiöſen Verhältniſſe der Vorfahren hat, nur daß dies den Ver⸗ 
fechtern jener Art von Sittlichkeit in der Regel nicht bewußt iſt“ 
(Die Religion als Selbſtbewußtſein Gottes, 1906, S. 46). Dasſelbe 
bekundet der bekannte Pädagoge Förſter: „Daß in der gegenwärtigen 
Epoche viele Menſchen ohne Religion unantaſtbar leben, das be⸗ 
ruht nur auf der Nachmirkung ihrer religöſen Erziehung. Was vor 
zweitauſend Jahren mit flammenden Heiligungen in die Gewiſſen 
gebrannt wurde und unſere ganze Literatur durchglüht hat, das 
verliert nicht im Laufe eines Menſchenalters ſeine ſuggeſtive 
Kraft auf die Menſchen“ (Eidgenoſſe, 1906 Nr. 21). Zur Ver⸗ 
teidigung dieſer ſeiner Anſchauung aber bemerkt der Züricher 
Gelehrte, daß „die eigenſte Konſequenz ſeiner moralpädagogiſchen 
Methodik und jahrelanges konzentriertes Studium gerade auf 
dieſem Gebiete der Pſychologie“ ihn dazu zwingen „die Religion 
als eine unerſetzliche Ergänzung und Erfüllung aller rein ethiſchen 
Anregungen zu erklären“ (a. a. O). 

Somit alſo vermag die natürliche Ethik nicht nur nicht die 
Feſten der alten zu erſchüttern, ſie kann auch nicht dem Vorwurf 
begegnen, daß das Fundament, auf welches ſie ſich geſtellt hat, 
unrichtig ausgewählt iſt, ſie iſt weiter außer Lage ihre Poſitionen 
wiſſenſchaftlich einwandfrei zu begründen, namentlich fehlt jede 
Möglichkeit, autoritativ den Menſchen zu verpflichten. Dieſes alles 
muß ſich die natürliche Moral auch von den eigenen Freunden 
und Anhängern ſagen laſſen. Darum iſt es keine geringe An⸗ 
maßung, wenn ſie trotzdem über die chriſtliche Sittenlehre, für 
welche die Erfolge ſprechen, aburteilt und ihrerſeits marktſchreie⸗ 
riſch Heil von allen Uebeln und eine glückliche Zukunft für die 
Menſchheit verheißt. Wehe vielmehr dem Volke, das ſich ſolchen 
Führern anvertraut! 
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Oenezianiſcher Abend. 


Wen purpurrot die Sonne niederfinkt, l 
Und traute Stille durch die Felder ſchreitet, ! 
Ein tiefes Sehnen dann durchs Herz mir gleitet, | 
Denn fochend mir Venedigs Zauber winkt. 


Pakãſte ſteigen ſtolz aus ſchwarzer Flut 

Und feichte Brücken zierlich fie verbinden, 
Sar kühlend Rofen meine Stirn die finden 
Galſamſchen Lüfte nach des Tages Glut. 


Die Sonne fließt, da wirft mit jäher Haft 

Sie Flammengarben in des Meeres Wogen. 
Die feuchten auf, und Bafo ſießt man umzogen 
Der Häufer Marmorbau mit rotem Glaſt. 


Zur Himmelsfuppek wild die Zoße ſpringt, 
Umkeckt ihr Glau, und, wie beim (Weltenbrande, 
Ein Beier Grodem zittert durch die Lande, 
Und tiefe Purpurglut das Alk durchdringt. 


Doch ſchwarze Schatten ſtürzen ſehnell Bervor. 

Und werfen Kühn fih in das Meer der Flammen. 

— Ein wilder Kampf — da fällt die Slut zuſammen 
und alles deckt ein violetter For. 


Schon zieht herauf die veilchenß kñaue Macht, 
Aus fikafarbnem Meer fiebt fanft man ſteigen 
Den Mond, da tönen üßers Waſſer Beigen 
Und Mandolinen. — Sondeln gleiten facht 


nd dunkef durch die keichtbewegte Flut, 

Drauf zitternd fich des Mondes Scheibe fehaukelt. 
Mon Träumen ſtolzer Zeiten hold umgaußekt, 
Mon Sternengkanz umſpielt, Menedig ruht. 


Die Marmorbauten grüßen fichtumfprüßt, 
Jerriſſ'ne Baute von der Piazza dringen, 
Am Bug der Machen keis die Fluten fingen 
»Und von der Muſiſigondek ſchallt das Lied: 
Santa Lucia 


Daria Bante. 
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Ein Rückblick auf die Heiligenforſchung 
1000—1906. ` 
Don Univ.-Prof. Dr. Wilhelm K odh. Tübingen. 


I. Jahre 1901 veröffentlichte der Beuroner Benediktiner P. Leander 
Helmling, damals in Maria⸗-Laach, im Verein mit mehreren 
Freunden der Hagiologie, eine „Zuſammenſtellung aller im 
Jahre 1900 in deutſcher Sprache erſchienenen Werke, Ueber⸗ 
ſetzungen und größerer oder wichtigerer Artikel über Heilige, 
Selige und Ehrwürdige“, und kündigte zugleich an, daß die Ab. 
ſicht beſtehe, dieſen erſten „Hagiographiſchen Jahresbericht“ (Mainz, 
Kirchheim 1901; 43 Seiten) auch in Zukunft weiterzuführen und 
außer der kurzen Zuſammenſtellung und Kritik der hagiologiſchen 
Arbeiten verſchiedene Aufſätze und Mitteilungen aus dem Ge- 
biete der Hagiologie zu bieten. In der Einleitung klagte der 
Herausgeber mit Recht darüber, daß in Deutſchland der ſo 
wichtige Zweig der Kirchengeſchichte, das Studium des Lebens 
der Heiligen, unbegreiflich vernachläſſigt ſei und daß gerade die 
im Jahre 1900 erſchienenen deutſchen Arbeiten zur Heiligen- 
forſchung ſowohl an wiſſenſchaftlichem Wert als an praktiſcher 


Brauchbarkeit, mit wenigen Ausnahmen, tief, ja ſehr oft auf der 


unterſten Stufe ſtehen. „Es gibt in Deutſchland wohl kaum 
ein Gebiet, das uns im großen und ganzen ſo fremd geworden 
iſt und das wir ſo ruhig Unberufenen überlaſſen, wie das der 
Hagiologie. Und doch, wie viel gäbe es hier zu arbeiten, zu 
ſichten und klarzuſtellen!“ Da mußte mit Bedauern hingewieſen 
werden auf Frankreich, das einen größeren Geſchmack für ſolide 
und ernſte Heiligenleben bekunde als das deutſche katholiſche 
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Publikum; da mußte es als abſolut notwendig bezeichnet werden, 
einer Menge von hagiographiſchen Arbeiten in Deutſchland, 
„welche mehr dem buchhändleriſchen Gewinn dienen und die 
feichte Oberflächlichkeit in religiöſen Dingen fördern, jede Exiſtenz⸗ 
berechtigung entſchieden abzuſprechen und ihre Verbreitung nach 
Kräften zu verhindern“. Da wurde an die deutſchen katholiſchen 
Verleger die dringende Bitte geſtellt, dem reichen Segen der ſog. 
„Heiligenleben für das Volk“ Einhalt zu tun und nur mit der 
größten Vorſicht und Auswahl „populäre Heiligenleben“ in ihren 
Verlag aufzunehmen. Man weiß nun aus dem famoſen Fall 
„Nikolaus Heim“, wie berechtigt dieſe Bitte war und — wie 
wenig ſie genützt hat. Was wir brauchen und was uns not tut, 
heißt es in dieſer Einleitung weiter, find ſtreng wiſſenſchaftliche, 
auf der Höhe der Zeit ſtehende Arbeiten; nur auf der Grund⸗ 
lage wiſſenſchaftlicher Strenge kann ein wahrhaft populär nüß- 
liches Heiligenleben gedeihen und der Religion ein Dienſt geleiſtet 
werden. Darum gelte es bei Abfaſſung der Heiligenleben vor allem, 
ſcharf zu trennen zwiſchen Geſchichte und Legende. „Unſere Heiligen 
ſind in der wahren und geſchichtlich getreuen Darſtellung ihres 
Lebens unendlich erhabener und ihr Beiſpiel ohne Zweifel kräftiger, 
als je eine Legende oder irgend welche fromme Sage ſie ſchildern 
kann; ſie ſind und bleiben am größten in der vollen und ganzen 
Wahrheit.“ Trotz all dem will jedoch der Herausgeber den ge⸗ 
ſchichtlichen Kern und den nicht felten kräftigen religiös ſittlichen 
Wert der Legenden gewiß nicht überſehen und weggeworfen 
wiſſen und verwahrt ſich aufs entſchiedenſte gegen die Art und 
Weiſe, in welcher von rationaliſtiſchen Forſchern mit den 
Heiligenleben, ſpeziell mit den Erſcheinungen der Wunder, 
Viſionen, Ekſtaſen in denſelben, ſummariſch verfahren wird. 
„Aber damit wollen wir keineswegs einer unkritiſchen Wunder⸗ 
ucht das Wort reden, die Wahres mit Falſchem vermiſcht und 
ihre Freude an Außerordentlichem und gar Vernunftwidrigem 
findet. Gerade unſerer glaubensſchwachen Zeit gegenüber könnte 
kaum ein größerer Mißgriff in Behandlung des Lebens unſerer 
Heiligen begangen werden. Darum ſollen auch Wunder und 
wunderbare Erſcheinungen, die nicht von der Kirche geprüft und 
anerkannt ſind, nur mit großer Zurückhaltung benützt werden, 
mögen ſie im übrigen auch noch ſo gut verbürgt ſein.“ 

Es war notwendig, an dieſes Arbeitsprogramm des ver— 
dienten erſten Herausgebers zu erinnern, weil es den Geiſt 
kennzeichnet, in welchem das begonnene Unternehmen auch fort⸗ 
geſetzt worden iſt. Zwei Jahre ſpäter erſchien der zweite „Hagio⸗ 
graphiſche Jahresbericht“, diesmal die Jahre 1901 und 1902 um- 
faſſend und von Köſel in Kempten verlegt (1903). Aus dem 
unſcheinbaren erſten Heft des Unternehmens war, getragen von 
kräftig ermunternder Zuſtimmung weiter Kreiſe, ein Buch von 
204 Seiten geworden, das nicht bloß einen kurzen Ueberblick 
über den Stand der Hagiologie während der beiden Bericht⸗ 
jahre und eine Zuſammenſtellung der Einzelliteratur gab, ſondern 
nun auch größere Abhandlungen und Unterſuchungen über 
einzelne Heilige zur erſtmaligen Publikation aufgenommen hatte, 
ähnlich den von den belgischen Jeſuiten herausgegebenen Analecta 
Bollandiana. Mit gehobener Stimmung konnte P. Helmling in 
der einleitenden allgemeinen Ueberſicht den Stand der deutſchen 
Hagiologie während der Jahre 1901 und 1902 etwas heller 
zeichnen, ſofern neben vielen immerhin minderwertigen „nicht 
wenige wertvolle und tüchtige Arbeiten vorliegen, welche den 
Stempel ernſter Geiſtesarbeit und ſolider Forſchung an ſich 
tragen“. Er konnte ferner die hocherfreuliche Nachricht ankünden, 
daß in nicht allzu langer Zeit „illuſtrierte Heiligen- Monographien” 
erſcheinen werden es ift die 1904 eröffnete Köſelſche „Samm 
lung illuſtrierter Heiligenleben“, die bis vor zwei Jahren ſo 
trefflich beſetzt war, ſeitdem aber ins Stocken geraten iſt) und 
daß auch die Reliquienforſchung ſchöne Anſätze zeige. Der an 
organiſatoriſchen Anregungen reiche Benediktiner ſchlug ſodann 
einen deutſchen Hagiologenverein vor, der ſich in Diözeſanzweige 
gliedern und zunächſt ſich der Diözeſanheiligengeſchichte widmen 
ſollte. Daraus ſah P. Helmling eine groß angelegte Heiligen— 
geſchichte Deutſchlands ſich allmählich entwickeln. Aber auch 
ernſte Klagen waren nicht zu verſchweigen: darüber, daß dem 
Volk von der Kanzel, in Gebet: und Erbauungsbüchern, in Zeit⸗ 
ſchriften zur „religiöſen Belehrung und Erbauung“, in Kalendern 
u. dgl. immer noch erſchreckend viel Kritikloſes über unſere 
Heiligen geboten werde. i 

Das Vorwort zum dritten, die deutiche Hagiographie des 
Jahres 1903 zuſammenfaſſenden Bericht, der 1904 in einer dem 
Weſen nach mit dem vorausgehenden übereinſtimmenden Weiſe 
erſchien (bei Köſel in Kempten; 267 Seiten), durfte als allge- 
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meines Urteil ausſprechen: „ein kleiner erfreulicher Rückgang 
der minderwertigen und ein ſehr zu begrüßender Fortſchritt 
guter und brauchbarer hagiologiſcher Arbeiten“. Für das nächſte 
Jahr war, als vorläufiger Abſchluß der Ausgeſtaltung des 
Unternehmens, bereits geplant, auch die außerdeutſche hagio⸗ 
logiſche Literatur zu verzeichnen und zu bewerten. Damit war 
freilich die Arbeit des Herausgebers, trotzdem die Zahl ſeiner 
Mitarbeiter bis zum Jahre 1904 auf 27 anwuchs, gewaltig er- 
ſchwert und vermehrt, und eine vierjährige Pauſe in der Be⸗ 
richterſtattung trat ein. Ehe an dieſe große Erweiterung des 
Berichtes herangetreten werden konnte, galt es, die ganze An 
lage und die Durchführung des Werks einer gründlichen Re 
viſion zu unterziehen und in erſter Linie alles auszuſcheiden, 
was nicht zu einem Jahresbericht gehört. Dadurch ward Raum 
gewonnen, den Bericht nun auch auf die in lateiniſcher, 
griechiſcher, ſyriſcher, franzöſiſcher, engliſcher, italieniſcher und 
ſpaniſcher Sprache erſchienenen hagiographiſchen Arbeiten aus⸗ 
udehnen und im Berichte Vollſtändigkeit nicht nur anzuſtreben, 
enden auch annähernd zu erreichen. Immerhin mußte die 
Kritik aufs äußerſte und unumgänglich Notwendige zuſammen⸗ 
gepreßt werden, damit das Ganze nicht zu umfangreich und 
dadurch für die Benützung abſchreckend wurde. 

In dieſer Ausgeſtaltung und Verbeſſerung iſt nun ſoeben 
der vierte „Hagiographiſche Jahresbericht“ für die 
Jahre 1904—1906 erſchienen Kempten und München, Köfel, 
1908; 304 Seiten). Die Redaktion hat mit dem Jahre 1905 
der Ordensbruder P. Helmlings, P. Hildebrand Bihi 
meyer in Beuron, übernommen. Auf ihm ruhte die enorme 
Raft der Sammlung und einheitlichen Formulierung der hagio⸗ 
graphiſchen Literatur. Er hat auch die meiſten Referate im 
Bericht geliefert, die ganze Technik umgeſtaltet und überwacht. 
Die übrigen Referate verteilen ſich auf 18 Mitarbeiter, die 
jeweils mit ihrem Namen ſignieren. 

Das Ganze zerfällt überſichtlich in einen allgemeinen und 
einen ſpeziellen Teil. Der allgemeine Teil referiert und be 
urteilt hagiographiſche Literatur, die folgendes zum Inhalt hat: 
Methode der Forſchung und Art der hagiologiſchen Kritik iin 
Betracht kommen beſonders die Schriften von Delehaye und 
H. Günter); philoſophiſche und theologiſche Prinzipien der Hagio- 
logie (Weſen und Bedeutung der Heiligkeit); Myſtik und Er- 
ſcheinungen des myſtiſchen Lebens; die Religionsgeſchichte, die 
Mythologie und Folklore, ſoweit ſie zum Verſtändnis der 
Heiligengeſchichtſchreibung beizuziehen find bzw. geltend gemacht 
werden; die hagiographiſchen Quellenſammlungen; die Selig⸗ 
und Heiligſprechungen; Kult und Liturgiegeſchichte der Heiligen; 
Unterſuchungen und Darſtellungen über Gruppen von Heiligen; 
über Chriſtenverfolgungen und Martyrergeſchichte im allgemeinen, 
über volkstümliche Heiligenlegenden; Reliquienkunde und Ikono— 
graphiſches; endlich noch Werke mit gelegentlich hagiographiſchem 
Material und die hagiographiſche Gebetbuchsliteratur, von letzterer 
nur das in deutſcher Sprache Erſchienene, der leider eine im 
allgemeinen ſchlechte Note nach wie vor gegeben werden muß. 
Es ſind überaus wichtige und ſchwierige, grundlegende Dinge 
und in vielem noch offene Fragen, die in dieſem erſten Teil zur 
Sprache kommen und eine Kritik erfahren. Der Herausgeber 
hatte hier ganz neues, in den hagiographiſchen Berichten der 
vorausgegangenen Jahre nicht behandeltes Material zuſammen⸗ 
zuſtellen und in Fragen hineinzuleuchten, auf die zur Stunde 
noch die verſchiedenſten Antworten gegeben werden. Beides 
geſchah mit einem für die Wahrheit freudig aufgeſchloſſenen und 
kritiſchen Sinn, zugleich aber mit der hier noch ſo gebotenen 
Vorſicht und Zurückhaltung. Die folgenden Berichte werden 
wohl eine weitere Klärung in dieſen allgemeinen Fragen zu 
geben wiſſen. 

Der zweite, ſpezielle Teil beſpricht die Buch und Beit- 
ſchriftenliteratur, welche zu den in alphabetiſcher Reihenfolge 
aufgezählten einzelnen Heiligen und Seligen vorliegt. Manch⸗ 
mal ſind es nur wenige Notizen, die zu machen waren; meiſt 
ſind es aber mehr oder weniger lange Referate über die bei 
einigen Heiligen ziemlich umfangreiche Literatur. Ein ausführ- 
liches Regiſter verweiſt auf die in einer Zahl von etwa 700 
erwähnten Heiligen und Seligen. 

Meſſen wir dieſen Jahresbericht P. Bihlmeyers an ſeinen 
Vorgängern, ſo bedeutet er zweifellos einen ganz bedeutenden 
Fortſchritt, und zwar in materieller wie formeller Beziehung. 
Das zeigt ſchon ein oberflächlicher Blick in denſelben, das beſtätigt 
aber noch mehr ein genauerer Einblick in den mit einem wahren 
Bienenfleiß und einer erſtaunlichen Literaturkenntnis zuſammen⸗ 
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getragenen und auch wirklich verarbeiteten Stoff. Manchmal 
dürfte des Guten im Beiziehen von (ſpeziell textkritiſcher oder 
dogmengeſchichtlicher) Literatur faſt zu viel geſchehen ſein. Allein 
auch abgeſehen von ſeinen Vorgängern, gemeſſen an dem, was 
man heute von einem hagiographiſchen Bericht erwartet, iſt er 
eine Leiſtung, die hinſichtlich Vollſtändigkeit, Objektivität, geſunder 
Kritik im Sinne der hervorragenden Bollandiſten und theolo⸗ 
giſcher Korrektheit weitgehenden Anforderungen entſprechen wird. 
Reiche Förderung der Heiligenforſchung kann von ihm ausgehen, 
wenn die vielen direkten und indirekten Anregungen zur Aus; 
füllung dieſer und jener Lücke der Forſchung, die er gibt, beachtet 
werden. Freunde der Hagiographie, an die Arbeit! Die Jahre 
1901 bis 1906 weiſen ſehr tüchtige wiſſenſchaftliche Leiſtungen 
auf; aber immer noch ſind uns Frankreich und andere Länder 
voran, und zwar auf allen Gebieten der Hagiologie. Wann 
wird Deutſchland jenen Vorſprung einholen? Und warum kommt 
die treffliche Köſelſche Sammlung von Heiligenleben nicht voran? 
Wer ſind denn die hemmenden und lähmenden Kräfte? Es 
läge vielen die Antwort einſtimmig auf den Lippen; ſie ſoll aber 
hier nicht ausgeſprochen werden. Man erzwinge ſich durch Taten 
und unwiderlegliche Klarſtellung der Tatſachen freie Bahn! 

Doch nicht bloß der Hagiologe, auch der praktiſche Seel⸗ 
ſorger möge zu dieſem Berichte greifen, damit er aus ihm für 
Kanzel und Katecheſe, bei Anſchaffung von aszetiſcher und er- 
baulicher Literatur Nutzen ziehe und Rat hole. Auf dem hagio⸗ 
logiſchen Gebiet ſchuldet der Klerus ſich ſelbſt — ich denke hierbei 
beſonders an das Breviarium Romanum, das einer ſo notwendigen 
Reviſion leider immer noch harrt — und ſchuldet er gar ſehr 
auch dem Volk noch vieles, vieles. 

Der Bericht über die hagiographiſche Literatur der Jahre 
1907 und 1908 iſt bereits in Angriff genommen. Er ſoll uns 
deutſchen Katholiken ſchon jetzt willkommen ſein! Dem rührigen 
und tüchtigen Herausgeber gebührt für ſeine jüngſte Arbeit ein 
freudiges Lob und unſer wärmſter Dank. 


„Die katholiſche Beurteilung des Auf⸗ 
klärungszeitalters.“ 


Protetor Merkle hat nunmehr feine viel erörterte Berliner Rede 
in Form einer ſtattlichen Broſchüre herausgegeben.) Die 
eigentliche Abhandlung füllt nicht weniger als 78 Seiten; die 
ſehr zahlreichen — über 200 — Noten find in den Anhang ver- 
wieſen. Dort wird auch eine Auseinanderſetzung des Verfaſſers 
mit Prof. Sägmüller in der „Tüb. Quartalſchrift“ I. Heft 1909 
mitgeteilt; die fürs II. Heft ausgearbeitete „Duplik“ Merkles hat 
er in ſeiner Broſchüre gleich antizipiert. 

Natürlich ift das hier Gebotene nicht der Berliner Bor- 
trag des Verfaſſers, ſondern, wie ſolches bei akademiſchen Reden 
Sitte iſt, eine weitere Ausführung und Begründung der dort 
entwickelten Gedanken; auch hat Merkle, was ihm zugeſtanden 
ſei, an manchen Stellen ziemlich viel Waſſer in feinen Wein ge- 
ſchüttet, d. h. nach der gegneriſchen Seite hin gewiſſe Konzeſ⸗ 
fonen gemacht, die er in dieſer Weile in Berlin nicht alle ge- 
macht hat und mit Rückſicht auf die beſchränkte Zeit auch nicht 
machen konnte. Im weſentlichen iſt aber Merkles Standpunkt 
in der Broſchüre der nämliche, wie er in der Berliner Rede her— 
vorgetreten iſt, wenn auch der Ton ſich von jenem bitteren, 
ätzenden Sarkasmus, welcher dem Berliner Vortrag nach den 
Preſſeberichten auch nach den von Merkle vorgenommenen 
Richtigſtellungen ſein Gepräge gab, im allgemeinen frei hält. 

Der literariſche Apparat, mit welchem Merkle ſein Schrift 
ausgeſtattet hat, beweiſt übrigens wiederum, daß der Verfaſſer 
eine durchaus ungenügende, weder auf eingehenden Quellen. 
ſtudien, noch gründlicher Beherrſchung der bisher erſchienenen, 
nicht allzu reichhaltigen Literatur beruhende Kenntnis der katho⸗ 
liſchen Aufklärung beſitzt. Und dabei bleibt eine offene Frage, 
ob Herr M. ſeit Herbſt vorigen Jahres ſich nicht bemüht hat, 
ſein Wiſſen in dieſer Frage zu vertiefen. Ich werde in nicht zu 
ferner Zeit Merkles Schrift einer eingehenden wiſſenſchaftlichen 
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Kritik an einer anderen Stelle unterziehen, da eine Wochenſchrift 
wie die „Allgemeine Rundſchau“ für ſolche Erörterungen nicht 
Raum genug bietet. Als Kurioſum ſei nur mitgeteilt, daß nach 
Merkle (S. 62) unter anderem „die Abſchaffung der Folter, eine 
gerechtere Steuerverteilung und die Aufhebung der Leibeigen⸗ 
ſchaft“ weſentlich das Werk der Aufklärung iſt. Mir iſt freilich 
nicht erfindlich, was dieſe ſchönen Dinge, die wohl kein katho⸗ 
liſcher Gegner der Aufklärung bisher getadelt hat, mit der Auf- 
klärung auf religiöſem Gebiete — und um dieſe dreht ſich 
doch der Streit — zu tun hat. 

Doch muß ich hier der Polemik Merkles, die in der Vor⸗ 
rede und beſonders in den Noten geführt wird, einige Worte 
widmen. Wo Merkle in die Arena tritt, geht's ſcharf her, und 
er hatte, nachdem ich ihn in der „Allgemeinen Rundſchau“ (1908 
Nr. 44 und 46) tüchtig angegriffen, nachdem inzwiſchen auch 
anderswo (in der „Augsburger Poſtzeitung“, dem „Deutſchen Bolts. 
blatt“, dem „Basler Volksblatt“, der „Tüb. theol. Quartalſchrift“) 
ſein Berliner Vortrag zerzauſt worden iſt, das gute Recht, ſich zu 
wehren. Freilich hätte er ſeinen Gegnern viel Wind aus den 
Segeln genommen, wenn er durch Veröffentlichung des wirt. 
lichen Wortlautes ſeiner Rede bewieſen hätte: „Ihr guten Leute 
kämpft lediglich gegen Windmühlen.“ Dieſen Wortlaut der Ber- 
liner Rede bringt nun auch die neue Publikation nicht, und nur 
in ganz wenigen Punkten (z. B. daß er als erſten Zweifler an 
der Rattenberger Schauergeſchichte nicht Schell, ſondern Rolfus 
genannt habe) geht die Richtigſtellung über die von Merkle in 
Nr. 46 der „Allgemeinen Ztg.“ ſchon gemachten Angaben hinaus. 

Aber die Eigenart Merkleſcher Polemik bedarf doch noch 
einer kleinen Beleuchtung. Die „Allgemeine Rundſchau“ wird 


wohl die Note, daß es bei ihr „mehr auf andere als auf wiſſen⸗ 


ſchaftliche Intereſſen abgeſehen“ ſei, leicht verſchmerzen; dagegen 
muß mit aller Energie gegen den Anwurf Merkles proteſtiert 
werden, daß es Leute gebe (anſcheinend rechnet Merkle dazu vor 
allem die von ihm abgehandelten katholiſchen Hiſtoriker), „welche 
die ſchlechthinige Verdammung einer mißliebigen 
Epoche für Recht und Pflicht eines Katholiken 
halten“. Gegen eine derartige beleidigende Inſinuation, die 
natürlich auch auf mich gemünzt iſt, muß ich mich aufs entſchiedenſte 
verwahren. Ich habe in meinen bisherigen Studien nichts anderes 
geſucht als die reine ungeſchminkte Wahrheit, und ich nehme dies 
auch von einem Theiner, Brunner, Brück, Sägmüller und auch 
Profeſſor Merkle ſelbſt, ſolange an, bis das Gegenteil bewieſen 
iſt. Daß man bei dem „Wahrheitſuchen“ einmal daneben ge⸗ 
raten kann, iſt menſchlich, und Profeſſor Merkle iſt der letzte, 
der an dieſer menſchlichen Schwäche nicht partizipierte. Und nun 
die liebenswürdigen Titel, mit denen Prof. Merkle meine Wenig⸗ 
keit beehrt! Meine moraliſche Qualifikation wird in folgenden Aus⸗ 
drücken gewürdigt: „Verketzerung“, „leichtfertige Angriffe“, „längſt 
gefühltes Kritiſierbedürfnis“, „Fribolität“ „Gewiſſenhaftigkeit“, 
„hoher Grad der Verhärtung des Gewiſſens“, „gewiſſenloſe 
Leichtfertigkeit „leichtfertige Kritik“, „frivole gegenſtandsloſe 
Hetze“, „törichtes und arrogantes Gerede“, „arrogante Zurecht- 
weiſungen“. 

Noch wortreicher wird der „Fachmann“, der „redliche 
Forſcher“, wenn er ſeiner Entrüſtung Ausdruck geben muß über 
den „genialen Forſcher“, den „Weltverbeſſerer“ mit ſeiner „naiven 
Voreiligkeit“, ſeiner „fadenſcheinigen Sophiſtik“, der „Fachgelehrte 
hochmögend abkanzelt“, den Leſern „Sand in die Augen ſtreut“, 
den „literariſchen Klopffechter“ mit ſeiner „puerilen Abſprecherei“, 
ſeiner „amüſanten Naivität“, der die „gröbſten Schnitzer“ macht 
und, nachdem ihm dies aufgezeigt worden, nicht wenigſtens 
ſchweigt, wie der ſeinerzeit von Merkle ſo glorreich abgeführte 
„Reformationshiſtoriker“, ein Mann, der mit ſeinen „Blößen“ 
leider auch noch einen „akademiſchen Grad kompromittieren“ muß. 

Nach ſolchen Ergüſſen wirkt es etwas befremdend, wenn 
Merkle S. XIV eine Anſtandslektion über Polemik, wie ſie ſein 
ſoll, erteilen will. Er mag beruhigt ſein; in ſeine Fußſtapfen 
wird niemand eintreten; dazu fehlt den meiſten das Wollen und 
das Können. Doch werde ich mich anderen Orts mit Merkle 
über die Berechtigung der obenſtehenden Titulaturen in aller 
Gemütsruhe auseinander ſetzen. Ich habe übrigens nicht nur 
volles Verſtändnis für dieſe Eigentümlichkeit meines ſchwäbiſchen 
Landsmannes, ſondern auch ſo guten Humor und ſo treffliche 
Nerven, daß mir auch derart ſtarker Tabak wirklich nichts ſchadet. 
Auch weiß die ganze Welt, daß höhniſche Bemerkungen und 
Schmähungen noch keine Beweiſe ſind. 

Schließlich möchte ich doch noch daran erinnern, daß ich mich 
ſeit mehr denn 10 Jahren ziemlich einläßlich mit dem quellen 
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mäßigen Studium der Aufklärungszeit beſchäftige, daß ich in 
das Archiv für katholiſches Kirchenrecht ſehr ausführliche Abhand⸗ 
lungen über das Kirchenrecht im Zeitalter der Aufklärung ſchrieb 
und ſodann zwei eingehende Spezialſtudien über Staatskirchentum 
und Aufklärung in Hohenzollern publizierte. Profeſſor Merkle, 
der ſich die günftige Gelegenheit, mich wiſſenſchaftlich zu vernichten, 
gewiß nicht hätte entgehen laſſen, verſucht aber nur an wenigen 
Stellen in ſeiner Broſchüre ſich bezüglich der letztgenannten 
Schrift an mir zu reiben; ob ſeine dabei geübte Kritik eine 
glückliche iſt, mögen andere entſcheiden. 

Freiburg i. Br. Dr. Adolf Röſch. 


Die neue vatikaniſche Pinakothek. 
Von l 
Dr. Jof. Maffarette, Rom. 


A Sonntag, den 28. März, dem Geburts- und Sterbetag Raffaels, 
während die ſtrahlende Pracht der Frühlingsſonne die er⸗ 
wachende Natur verklärte, nahm der Hl. Vater, umgeben von 
zahlreichen Kardinälen und den beim Apoſtoliſchen Stuhl be⸗ 
ane Geſandten, die Eröffnung der neuen vatikaniſchen 
zinakothek vor. Indem er diefe ſchuf, ift Pius X. der Tradition 
päpſtlicher Munifizenz in glänzender Weiſe treu geblieben. 
Bisher war die vatikaniſche Gemäldeſammlung in vier Sälen 
untergebracht, die, vom Damaſushof aus gerechnet, im dritten 
Stockwerk lagen, durch die Nähe von Wohnräumen eine gewiſſe 
Feuersgefahr bedingten und in bezug auf Zweckmäßigkeit alles zu 
wünſchen übrig ließen. Dem Papit lag ſehr daran, daß die Bilder 
naa geſtellt und für fie zugleich würdigere Räume geſchaffen 
würden. + | 
Glücklicherweiſe waren Männer da, welche an die ihnen ge- 
ns Aufgabe tatkräftig und verſtändnisvoll herantraten. Mſgr. 
isciatelli, Unterpräfekt der apoſtoliſchen Paläſte, beantragte 
nach ſorgfältiger Prüfung der Angelegenheit eine Reihe von 
Räumen, die an dem zum Statuenmuſeum führenden Wege zu 
ebener Erde ſich hinziehend, anderſeits vom Belvedere⸗Hof her 


reiches Licht bekommen und bisher als Wagenſchuppen dienten. 


Die Arbeiten zur Inſtandſetzung und Ausſchmückung der neuen 
Pinakothek leitete der päpſtliche Architekt Sneider trefflich, indem 
er, gemäß dem allerorts im Vatikan zutage tretenden Geſchmack, 
Einfachheit und Eleganz vereinigte. Er entwarf auch die edel 
gehaltenen Stuckornamente der Decke und wandte hier zum erſten⸗ 
mal ein ſelbſt erfundenes Syſtem an, wodurch das in reicher Fülle 
durch die drei Meter breiten Bogenfenſter hereinflutende Licht 

nach Wunſch gedämpft werden kann. | 
Dem verdienten Direktor der Galerie, Prof. Ludwig Seitz, 
fiel die Aufgabe zu, die Auswahl der in der neuen Pinakothek zu 
vereinigenden Kunſtwerke zu treffen und den Platz jedes einzelnen 
au beitimmen. Obwohl leidend, widmete er ſich ihr mit ſchaffens⸗ 
eudiger Begeiſterung. Als die Arbeit bereits zum grö ten Teil 
vollendet war, nahm Seitz die Hilfe des Kunſthiſtorikers d Achiardi 
in Anſpruch, der auch nach des Meiſters allzu frühem Tode die 
Einrichtung der Pinakothek zu Ende führte. Am Morgen des 
10. September 1908 war Seitz von Albano, wo er alljährlich in 
der Sommerfriſche weilte, nach Rom gekommen, um im Vatikan 
den mühſamen Transport von Raffaels „Trasfigurazione“ zu 
überwachen. Er fühlte ſich recht unwohl und fuhr abends nach 
Albano zurück, um nach wenigen Stunden ſeiner Gattin, den 
zahlreichen Freunden und der Kunſt, der er jo treu gedient, ent» 
riſſen zu werden. , , 
„„Die neue Pinakothek umfaßt außer der bisherigen vati- 
kaniſchen Gemäldeſammlung, die nur 56 Werke zählte, jene des 
Lateran, ſowie eine reiche, einzigartige Sammlung kleiner Tafel⸗ 
bilder aus dem 14. und 15. Jahrhundert, welche man bisher, wenn 
auch nicht mit Muße, im chriſtlichen Muſeum des Vatikans be- 
wundern konnte; außerdem wurden etwa 20, zum Teil ſehr koſt⸗ 
bare Gemälde, aus verſchiedenen Räumen der apoſtoliſchen Pa- 
läſte hervorgeholt. So iſt durch Ausfüllung mancher Lücke die 
Zahl der Nummern um das vierfache (277) gewachſen, die ſich auf 
ſieben Säle verteilen. Der Eingangsſaal, den man von der Via 
del Muſeo aus betritt, und der die Pinakothek in zwei Flügel 
von je vier und drei Sälen teilt, iſt mit der e die A tbüſte 
Seeböcks geſchmückt, unſtreitig das beſte aller Werke, die Pius X. 
in Marmor verewigen ſollen. Hier befindet ſich auch eine Tafel 

mit folgender Inſchrift: 
Pius X Pont. Max. 
Pinacothecam Vaticanam 
Laudatorum operum accessione auctam 
Heic splendidiore attributa sede 
Statuendam ordinandam curavit 
Sacri Principatus anno VI, 

Durch Glastüren gewinnt man von hier aus einen Blick 
in die Flucht der Säle. Nach Alter und Schulen trefflich ge⸗ 
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ordnet, kann man die primitiven Meiſter des Trecento und 
Quattrocento ſtudieren, die gewaltigen Fortſchritte der italieniſchen 
Malerei in der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts bewundern, 
ſich in Raffaels Entwicklungsgang an einigen ſeiner Hauptwerke 
vertiefen, neben denen fih ſolche feiner Lehrer und Schüler be 
finden. Glänzend vertreten iſt auch die venezianiſche Schule ſowie 
die Kunſt des 17. Jahrhunderts. Der letzte Saal, beherrſcht von 
dem 8 55 Bildnis Georgs IV. von Lawrence, beherbergt 


verſchiedene Bilder nichtitalieniſcher Künſtler. * 
Die neue vatikaniſche Pinakothek muß als völlig gelungen 
bezeichnet werden in bezug auf Zweckmäßigkeit der Räume und 


Anordnung der einzelnen Kunſtwerke, unter denen ſich eine Menge 
auserleſener Stücke befindet, ſo daß dieſe Galerie keiner anderen 
der Welt nachſtehen dürfte. Warmer Dank aller Freunde des 
Schönen und Erhabenen gebührt dem eine ſo unermüdliche, viel⸗ 
Ka und ſegensreiche Tätigkeit entfaltenden, glorreich regierenden 

apſt Pius X., der ſtets ein lebhaftes Kunſtintereſſe bekundet und 
ich gleich Leo XIII. als Kunſtmäcen betätigt hat. Ehre auch den 

ännern, denen die tadelloſe Ausführung des herrlichen Planes 
zu verdanken iſt. = 


FFC 
Neuere theologiſche Bücher. 


Angezeigt von Dr. Ph. Friedrich, München. 


I.. dem berühmten Sendſchreiben des Kardinals Newman an den 
Anglikaner Dr. Puſey finden fich folgende bemerkenswerten Aus- 
führungen über die Verehrung des hl. Joſeph in der katholiſchen 
Kirche: „An dem hl. Joſeph zeigt ſich beſonders klar der Unterſchied 
zwiſchen Kirchenlehre und kirchlicher Ehre, zwiſchen Glauben und 
Andacht. Wer hatte auf Grund feiner Vorzüge und des Beug” 
niſſes, durch welches uns dieſe verbürgt werden, mehr Anſpruch 
darauf, ſofort von den Gläubigen öffentlich in Ehren gehalten zu 
werden? Ein bibliſcher Heiliger, des Heilandes Nährvater — ſo 
ſtand er hoch überall und zweifellos von anfang an dem Glauben 
der Chriſtenwelt eingeſchrieben, und doch ift feine Verehrung ver ; 
hältnismäßig ſpäten Urſprungs. Nachdem ſie einmal begonnen 
hatte, ſchien man ſich zu verwundern, daß man nicht früher daran 
gedacht habe; jetzt ſteht er unſerer frommen Liebe und Ehrerbie⸗ 
tung in nächſter Stelle nach der Hochgebenedeiten.“ Bei dieſer 
Sachlage darf freudig die Schrift eines Prieſters der Diözeſe Eichſtätt 
begrüßt werden, die im einzelnen den Entwicklungsgang offen legt, 
den die Verehrung des hl. Joſeph in der katholiſchen Kir he genommen 
hat. (Die Verehrung des hl. Joſeph in ihrer geſchichtlichen 
Entwicklung bis zum Konzil von Trient dargeſtellt von Joſeph 
Seitz. Mit 80 Abbildungen auf 12 Tafeln, gr. 8˙ XVIII. u. 
388 S. Freiburg 1908, Herderſche Verlagshandlung, broſch. 
4 7.50, geb. 4 8.60.) Seitz unterzog fih der großen und mühe 
vollen Arbeit, die Spuren des Nährvaters Chrifti in der vors 
tridentiniſchen Theologie und in den verſchiedenen Zweigen kirch⸗ 
lichen Lebens zu verfolgen und legt als Frucht feines Gammel- 
eifers ein außerordentlich reiches, zum Teil völlig neues Material 
über den Nährvater des Heilandes vor. Dieſes gerüttelte Maß 
voll mühſamer und entſagungsreicher Arbeit allein ſichert dem 
Buch hohen Wert. Mit Hilfe dieſes Materials zeichnet der Ber- 
faſſer die Entwicklung des Joſephskultes und zwar in dogmen- 
geſchichtlicher, liturgiſcher und ikonographiſcher Hinſicht. Eine 
zeitliche Abgrenzung fand das Unternehmen mit dem Konzil von 
Trient, „weil dieſes einen bedeutenden Einſchnitt in die Bewegung 
macht“. Eine Fortführung der Arbeit bis auf unſere Zeit iſt in 
Ausſicht genommen. Mit Genugtuung erfüllte uns die Stellung ⸗ 
nahme des Autors in der grundſätzlichen Behandlung ſeines 
Themas: er wollte mit ſeiner Arbeit einen ſoliden Grund ſchaffen 
für die weitere Behandlung des hl. Nährvaters Jeſu in Wort und 
Schrift und damit an der Beſeitigung jenes Wuſtes unverbürgter 
Anſichten, Zitaten und Erzählungen mitwirken, der teilweiſe noch 
heute in der erbaulichen Literatur kritiklos weitergeſchleppt wird. 
„Fügen ſich auch die ſpröden Tatſachen nicht fo willig dem Wunſche 
mancher mehr frommen als einſichtigen Verehrer, jo kann die ge- 
ſchichtliche Wahrheit nur klärend wirken; ſie bietet überdies auch 
[o viel des Erbauenden und Erhebenden zum Lobe des Heiligen, 
aß es unverbürgter Lobſprüche nicht bedarf.“ Seitz gliederte ſeine 
Schrift in fünf Hauptabſchnitte: Die Quellen für die Kenntnis 
des hl. Jofeph; der hl. Jofeph in der Auffaſſung der Väterzeit; 
der hl. Joſeph in der frühmittelalterlichen Literatur und Kunſt; 
der hl. Jofeph im Zeitalter der Scholaſtik, Anfänge feiner Verehrung; 
die Entfaltung des Joſephskultes in der Zeit von Gerſon bis zum 
Konzil von Trient. Ein Anhang bringt Auszüge aus Gebets. und 
Meßformularien zu Ehren des hl. Joſeph, welche dem 13. bis 16. 
Jahrhundert angehören. Die Ausführungen über die Stellung des 
Nährvaters Jeſu in der chriſtlichen Kunſt von ihren Anfängen bis 
zu ihren Glanzzeiten im Mittelalter empfangen wirkſame und werte 
volle Unterſtützung und Beleuchtung durch die 80 A bildungen, die 
auf 12 Tafeln der Schrift eingefügt find. Unſere bisherige ein- 
gehende Beſchäftigung mit der fleißigen, inhalt | 
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tegenden Schrift läßt uns dieſelbe ſowohl Theologen wie Laien, 
namentlich auch der Künſtlerwelt angelegentlich empfehlen. 
Benedikt Kreutz macht einen religiöſen Vortrag, den er 
am Feſt der hl. Thereſia v. Jeſus in der Karmeliterinnenkirche zu 
Mariental (Unterelſaß) gehalten, weiteren Kreiſen durch den Buch⸗ 
handel zugänglich. (Die hl. Thereſia von Spanien oder 
Gedanken über die Zeit und die Heiligen. 8“. 21 S. 
Freiburg 1909. Herders Verlag, broſch. 30 Pfg.) Die kleine, ge⸗ 
wandt geſchriebene Studie verdient Beachtung ob des Geſichts⸗ 
winkels, unter welchem hier das Bild der großen ſpaniſchen Hei⸗ 
„Unſere Zeit erforſcht die ſoziale Seele. 
Dieſe offenbart ſich in den großen Perſönlichkeiten der Menſchheit 
und unter dieſen werden die Heiligen wieder an erſter Stelle ge- 
nannt werden. Sie weiſen darauf hin, daß das Glück, das die 
Seele des einzelnen wie die ganze Geſellſchaft ſo heiß erſehnt, 
nicht außerhalb des Menſchen liegt, ſondern in der eigenen Bruſt fich 
birgt. Sie führen den Menſchen wieder zurück zu fich ſelbſt und ver- 
leihen ihm, indem ſie ihn vertiefen, eine geiſtige Bodenſtändigkeit.“ 
Zum Erweis dieſer Theſe darf fich Kreutz auf die geſteigerte Be 
ſcäftigung der Gegenwart mit Franziskus von Aſſiſi, Elifabeth 
von Thüringen, Auguſtinus u. a. berufen. Dieſen Säkulargeſtalten 
möchte er als weitere Größe St. Thereſia beifügen, „deren Name 
auch unſerer Zeit ein volles Lebensprogramm bedeutet“. In der 
„Ausführung dieſes Gedankens liegt der Schwerpunkt und Wert 
des Büchleins, dem wir viele beſinnliche Leſer wünſchen. 
AUnter den neueren kirchlichen Andachten fand beſonders die 
Kreuzwegandacht warme Liebe und rege Uebung ſeitens der 
Gläubigen und tatkräftige Förderung durch die offiziellen kirch⸗ 
lichen Kreiſe. Die Wurzeln dieſer Andacht reichen zurück bis in 
das Zeitalter der Kreuzzüge. Doch trat ſie weder in der Geſtalt, 
hoch in der vollendeten Ausbildung, wie wir fie heute pflegen, ins 
Daſein; auch geht fie nicht auf die Initiative eines einzelnen 
zurück. „Einflüſſe der verſchiedenſten Art haben ſich dabei geltend 
gemacht, hundert Hände daran geformt und geändert.... Erin ⸗ 
nerungen an een und Rom, an Geſchichte und Legende, an 
Kreuzzüge und Gegenreformation, an die poeſievolle Zartheit 
deutſcher Myſtik und die fanatiſche Nüchternheit des Aufklärers 
find darein verflochten.“ Dieſem reichverſchlungenen Werdegang 
der Kreuzwegandacht durch die Jahrhunderte nachzugehen, durfte 
mit Recht als eine beſonders reizvolle Aufgabe für die Forſchung 
gelten; ſie wurde denn auch in unſeren Tagen von verſchiedener 
Seite in Angriff genommen. Zwei Arbeiten dürfen hier als grund⸗ 
legend gelten: P. W. Keppler, die 14 Stationen des hl. Kreuz⸗ 
wegs und H. Thurſton, The Station of the Cross. Die trefflichen 
Ausführungen des engliſchen Schriftſtellers haben die Frage nach 
dem Urſprung der heutigen 14 Stationen wohl endgültig ent- 
ſchieden fie wurden ins Franzöſiſche übertragen, und auch deutſche 
Zeitſchriften brachten Auszüge aus denſelben. „Eine deutſche Ueber⸗ 
ſetzung zu unternehmen, verbot fich indes ſchon aus dem Grunde, weil 
für den deutſchen Leſer deutſche Literatur und deutſche Verhältniſſe 
in höherem Grade zu benützen waren, als das in England nötig 
oder nützlich ift.” So war denn eine neue und ſelbſtändige Er ⸗ 
orterung des Fragepunktes voll und ganz berechtigt, und ins- 
beſondere Kneller, dem wir bereits eine treffliche einſchlägige 
Arbeit danken, berufen, die Löſung dieſer gezeichneten Aufgabe in An⸗ 
griff zu nehmen. (Geſchichte der Kreuzwe gandachtvon den 
Anfängen bis zur völligen Aus bildung von Karl Alois 
Kneller S. J., Freiburg 1908. 8°. X und 216 S., broſch. M 3.50.) In 
der Einleitung ſkizziert der Verfaſſer die allgemeine Entwicklung 
verſchiedener kirchlicher Andachten. Die eigentliche Abhandlung 
zeigt drei Hauptteile: Vorgeſchichte und Vorbedingungen der An- 
dacht; Entwicklung der Kreuzwegandacht; die Entwicklung der 
14 Stationen. In dieſem Rahmen hat Kneller ein ſehr reiches und 
hochintereſſantes Material zur Geſchichte dieſer religiöſen Uebung 
verarbeitet. Eine Reihe von Gelehrten haben es dem Verfaſſer 
ermöglicht, gar manches zu dieſem Thema aus Handſchriften und 
ſeltenen Drucken mitzuteilen. Die Darſtellung erfreut durch Ueber⸗ 
ſichtlichkeit in der Anordnung des Stoffes und Klarheit in der 
Abfolge der Gedanken. Dieſe Vorzüge der Schrift machen deren 
Lektüre wertvoll und nenußreich zugleich. Das Verhältnis feiner 
Arbeit zu Thurſtons Schrift präziliert Kneller ſelber dahin: „Sie 
iſt in Plan und Ausführung Ain aenor und reicher, ſie verfolgt 
die Stationenandacht weiter ins Mittelalter zurück und führt die 
Geſchichte der 14 Stationen weiter in die Neuzeit hinein,“ als es 
bei Thurſton der Fall. Für die homiletiſche Verwertung und die 
eigene religiöſe Erbauung fließt in der angezeigten Schrift eine 
reihe Quelle edler und tiefer Gedanken. Mögen fie fruchtbar 
werden für viele! 


ligen gezeichnet wird. 


———— 


‘An die Freunde der „Allgemeinen Rundschau“ 


richten wir wiederholt die Bitte um Angabe von Interessenten, 
an welche Gratis- Probenummern versandt werden können. 


Allgemeine Rundſchau. 


| nn Haus, in jede 
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Domanigs „Tyroler Freiheitskampf“ 


in neuer Auflage.!) 
Don E. M. Hamann: Sceinfeld i. Mittelfranken. 


Das Jubeljahr Tyrols, die Zentenarfeier ſeiner Erhebung gegen 
die korſiſche Gewaltherrſchaft, fieht auch Domanigs herrliche 
Trilogie neu erſtehen. Das der Titel- Hauptangabe folgende Blatt 
trägt die Widmung: „Dem Lande Tyrol, meinem Vaterlande.“ 
Damit hat dieſer im beſten, d. i. im höchſten und tiefſten, im 
reinſten Sinne vaterländiſche Dichter die Adreſſe ſeines Geſamt⸗ 
ſchaffens angegeben. Denn was feine Muſe ihm ſchenkt, das leitet er 
weiter: in erſter Linie an das engere Vaterland, deſſen Sohn er, der 
erfahrene Weltbürger, durchaus ift, „vom Wirbel bis zum Zeh“ 

Das Werk aber, das er hier ſeinem Vaterlande weiht, iſt ſo 
recht die Dichtung Tyrols, wie er ſelbſt mit Recht der Klaſſiker 
Tyrols genannt wurde. In der Trilogie iſt alles niedergelegt, 
was dieſes gottbegnadete Land und Volk im eigenſten Weſen, in 
Geſchichte und Charakter kennzeichnet und krönt. Nichts Ueber 
triebenes, Beſchönigendes, Verſtiegenes; alles von einem in voll 
kommener Liebe klar ſehenden Dichter in Einzel, und Geſamt⸗ 
wahrheit als ungetrübtes, verzerrungsfreies Spiegelbild für unſere 
und kommende Zeiten aufgerichtet. ; À 

Im Novemberhefte 1908 des „Gral“ habe ich mich ausführ- 
licher über Domanigs „Tyroler Freiheitskampf“ ausgeſprochen. 
au darf wohl für den Fall einer gewünſchten näheren Orientierung 
auf jene Arbeit verweiſen. An dieſer Stelle mögen ein paar knappe 
Striche genügen. l i 

Das Geſamtwerk gliedert fih folgendermaßen: Vorſpiel: 
Braut des Vaterlandes. Dramatiſche Szene (dritte Auflage). 
I. Teil: Speckbacher, der Mann von Rinn, Schauſpiel in fünf 
Akten (zweite Auflage). II. Teil: Jofeph Straub, der Kronen. 
wirt von Hall. Schauſpiel in fünf Akten (vierte ine 
III. Teil: Andreas Hofer, der Sandwirt. Schauſpiel in fünf 
Akten (zweite Auflage). Nachſpiel: Andreas Hofers Denkmal. 
Eine dramatiſche Szene (zweite Auflage. Das Vorſpiel veran- 
ſchaulicht die Motive, der I. Teil die Geneſis, der II. Teil den 
Gipfel, der III. Teil das Ende, das Nachſpiel die bleibende welt- 
geſchichtliche Bedeutung der großen Tiroler Freiheitsbewegung. 

Wucht und Tiefe, Schlichtheit und Kernigkeit, Knappheit 
und bis ins Feinſte dringende Gewiſſenhaftigkeit heben dieſe ch 
Leben gegründete, Leben ſprühende Monumentalſchöpfung ho 
über den Wuſt der Tagesliteratur in den Aether echter, großer 
Kunſt: jener Kunſt, die mit dem Speziellen das Allgemeine, mit 
dem Nationalen, Hiſtoriſchen und Individuellen das rein Menſch⸗ 
liche verbindet und in Ar allen fich ſelbſt auf ein ewiges Ziel 
hin darbietet. Domanig ſelber hat es geſagt und künſtleriſch be- 
wieſen, daß „Für Gott, Kaiſer und Vaterland“ ihm ſei wie das 
Leitmotiv einer Symphonie, daran ſich alles fügt und zer 
ſammenfügt. Eben darum gilt ſeine Dichtung nicht bloß dem 
engeren, ſondern auch dem weiteren Vaterlande und darüber 
hinaus allen, die der deutſchen Zunge mächtig find. 

Ich habe derzeit auf die bevorſtehende zweite Auflage des 
Geſamtwerkes hingedeutet mit der Bemerkung, daß der wirkliche 
Künſtler fich zwar nie genug tun könne, daß der Autor aber den- 
noch zu einſchneidender neuer Leiſtung hier kaum noch Gelegen- 
heit finden werde. Was Hauptinhalt und äußeres betrifft, jo habe 
ich ja auch recht behalten. Dennoch, nach Durchleſung dieſer 
wahrhaft „durchaus verbeſſerten Auflage“, ſage ich mir: eine 
prachtvolle Verjüngung hat fih daran vollzogen. Mit Meifter- 
hand iſt hier des Amtes der Sichtung, der Feilung, der künſt⸗ 
leriſchen Selbſtzucht gewaltet worden. Man hat den Eindruck: 
Kein Wort zu viel, keines zu wenig, und immer das Wort zur 
rechten Zeit und am rechten Ort. , , 

Der „Tyroler Freiheitskampf“ feiert die edelſten Güter eines 
Volkes, und dem Volke, im höchſten und weiteſten Sinne, ſoll er 
daher übermittelt werden. Die Aufführungen einzelner Teile ſind 
mit Glück ſchon vor ſich gegangen und werden des ferneren, in 
und außer Tyrol, vor ſich gehen. Einer Geſamtaufführung im 
größten Stil harren wir noch, erwarten jedoch beſtimmt, und 
zwar aus guten Gründen, daß 1909 ſie bringen wird, hoffentlich 
als Eröffnung einer langen glänzenden Wiederholungsreihe. Einit- 
weilen, und zum dauernden Bele, aben wir dies Buch, das der 
Verlag aufs würdigſte ausgeſtattet hat: in Druck, Papier, Ein ⸗ 
band, auch in Illuſtrierung, indem den Hauptteilen das jeweilige 
künſtleriſche bzw. authentiſche Bildnis Speckbachers, Straubs und 
Hofers beigefügt iſt. , FE 

Domanigs Trilogie gehört in jede deutliche Bibliothek, in 
Familie, wo der Sinn für deutſche Sitte und 

rt waltet, Vor allem folte fie auch in den Schulen als eft 
gabe verteilt werden, damit ſie immer raſcher hineindringe in 
unſer aktuelles Leben, deſſen unvergängliche Werte nachdrücklich zu 
fördern ſie fraglos berufen iſt. 


1) Der Tyroler Freiheitskampf. Dramatiſche Trilogie mit 
einem Vor- und einem Nachſpiele von Karl Domanig. Des Geſamt⸗ 
werkes zweite, durchaus verbeſſerte Auflage. Kempten und München. 
Joſ. Köſelſche Verlagshandlung. 8“. 486 S. Preis zirka & 3.—. 
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Ora et labora. 


Get und Arbeit müſſen in der Glut 
Der reinen Sottes liebe ſich durchdringen, 
Arbeit ſich taglich heil gen durch Gebet 

nd dieſes in der Arbeit Früchte Bringen. 
G $ j A. Jüngſt. 
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Die Legende der drei Lebenden und der drei 
Toten und der Totentanz. 


arſtellungen des Todes ſind eines der immer wiederkehrenden 
Probleme der Volkskunſt und der n des 
öpft. 

Seit die Alten den ſchönen Knaben Thanatos mit der um⸗ 
gekehrten Fackel ſchufen, feit Eurydike vor dem Gatten mit ver- 
löſchendem Auge wieder in die Unterwelt verſank, ſeit die Gruppe 
des Laokoon und die der Niobiden entitand, find tauſende und 
aber tauſende von Todesſinnbildern und Ideen, vom Chriſtentum 
geweckt, zu ergreifenden Darſtellungen geworden. Auf Sarkophagen, 
auf monumentalen Grabmalen, an Kirchenwänden und auf Fried⸗ 
hofsmauern wird das Sterben verherrlicht, verklärt oder in 
ſchonungsloſer Realiſtik dem Beſchauer zu Gemüte geführt. 

Michelangelo brachte dem Tod ſeinen künſtleriſchen Tribut, 
als er den toten Leib Chriſti in den Schoß Mariens legte und 
den wundervollen ſterbenden Sklaven des Juliusdenkmals der Ewig⸗ 
keit übergab. In unſerer Zeit malte Watts feine ergreifenden Farben- 
gedichte von der Liebe und vom Tod, und Bartolome ſtellte auf 
dem Pere la Chaise ſein großes Totendenkmal auf, deſſen Rhythmus 
den Lebenden nicht wieder los läßt. ea 

Aber das ſind nur wenige Beiſpiele, in Wahrheit ift die 
ganze Welt voll von den Darſtellungen des Todes. Wo immer 
die Kunſt ſich regte, ſtellte ſie ſich nicht nur in den Dienſt des 
Lebens, nein, ſie neigte ſich vor dem letzten furchtbaren Geheimnis, 
ſuchte ſeine Schrecken zu verſöhnen, ſeine Unerbittlichkeit zu 
mildern, ſeine reinigende, weithin ſchallende Mahnung zu ver⸗ 
künden und zu verſtärken; die Kunſt ſchaffte hier aus der Tiefe 
des Menſchengemütes. Deshalb hat auch die Menſchheit den Dar⸗ 
ſtellungen des Todes immer ein fo tiefes Intereſſe entgegen- 
gebracht und wurde mächtig von dem Gegenſtande angezogen. 
Ein Buch, das mit den Darſtellungen mittelalterlicher Loten. 
tänze und deren Urſprung ſich beſchäftigt, iſt gewiß, nicht bloß 
aa ſondern auch den Laien in ungewöhnlichem Maße 

zu feſſeln. 
ö Dr. Karl Künſtle, der auf dem Gebiete theologiſcher und 
kunſthiſtoriſcher Forſchung berühmte Freiburger Gelehrte, hat es 
unternommen, an der Hand großen und ſorgfältig geſichteten 
Materials einiges Licht in die dunkle Geſchichte der Herkunft der 
Totentänze zu bringen. Mit wiſſenſchaftlicher Gründlichkeit und 
großem Scharfſinn geht er feinem Problem nach. Es ift hauptſächlich 

ie Legende von den drei Lebenden und den drei Toten, die uns hier 
in Wort und Bild nähergebracht und auf ihre Entſtehung geprüft 
wird. Den Anlaß zu der gelehrten Unterſuchung gab wohl die 
Bloßlegung der Fresken in der Jodokuskapelle zu Ueberlingen. 
Dort ſieht man eine ſehr originelle und lebendige Darſtellung der 
Legende von den drei Lebenden und den drei Toten. Eine ſehr 
gute, farbige Abbildung des kulturhiſtoriſchen Dokumentes ift dem 

uche als Titelbild beigegeben. , 

An dieles Fresko anknüpfend, holt der Autor weit aus. 
Seine Kenntnis der einſchlägigen Literatur und der bis ins heid⸗ 
niſche Altertum zurückführenden Spuren der Legende ift über- 
raſchend groß. Intereſſant ift feine Feſtſtellung, daß die Wand- 
gemälde des Campo santo in Piſa, eine der älteſten bildlichen 
Darſtellungen der Legende, ſie am reichſten und beſten verwertet 
zeigen. Profeſſor Künſtle bringt dann noch mancherlei Belege für die 
Art und Weiſe der Entſtehung der über ganz Europa verbreiteten 
mittelalterlichen Totentanzbilder, denen er arabiſchen Urſprung 

uſchreibt. Sein Buch iſt reich an wichtigen und intereſſanten Auf- 

ſchlüſſen. Ein Fachmanu wird das noch ganz anders zu würdigen 
wiſſen. Aber auch für den Legendendichter und Maler — ſollte 
ich meinen — iſt es eine wahre Fundgrube von Hinweiſen nud 
Anregungen. Das ſorgfältig ausgeſtattete Werk iſt ein neuer Beweis 
für die unermüdlichen Beſtrebungen des großen Herderſchen Ver 
lages, Wiſſenſchaft und Kultur zu fördern. M. Herbert. 


) Nebſt einem Exkurs über die Jakobslegende. Im Zuſammenhang mit 
neuen Gemäldeſunden aus dem Badiſchen Oberland unterſucht von Dr. Kar 
Künſtle. Freiburg im Breisgau. Herderſche Verlagshandlung. 1908. 
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Von der Münchener Sezeſſion. 
Von 
Von Dr. O. Doering, Dachau. 


Die gene Seh unſerer Sezeſſion iſt kürzlich eröffnet 
e 


worden. Die graphiſche Abteilung ift erfreulicherweiſe diesmal 


ganz beſonders reich beſtellt, was dem Eifer des Vorſtands⸗ ö 


mitgliedes Rudolf Nißl zu verdanken iſt. Wohl noch ſelten ſind 
ſo viele Werke der vervielfältigenden Künſte, ſo viele Zeichnungen 
von Meiſtern verſchiedenſter Individualität und Richtung ge bei- 
ſammen geweſen. Von mehreren finden wir ausgedehnte 

gruppen, über die im einzelnen zu ſprechen ſein wird. 
anderen intereſſieren meiſtens durch Einzelwerke, wobei an- 
zuerkennen ift, daß Abfichtlichkeiten, Auswüchſe, ſchellenlaute Tor: 
heiten faſt ganz fehlen, und daß das Suchen nach ret 
anerkennenswert hervortritt. Die Graphik hat im allgemeinen 
ſchwer um ihre Exiſtenz zu kämpfen; das Intereſſe des Publikums, 
auf das ſie doch ſchließlich angewieſen iſt, folgt ihrer Entwicklung, 
beachtet ihre Leiſtungen nicht im ſelben Grade wie jene der Tafel- 
malerei. Um fo mehr Anlaß hat fie, fih vorſichtig, taktvoll, leiſtungs⸗ 
fähig und wirkſam zu erweiſen, und ſie äche mit ihren egenwärtigen 
Leiſtungen, daß ſie ſich dieſer ‚ul che und der Pflicht, ihnen 
Rechnung zu tragen, bewußt iſt. Hierbei denke ich vor allem an 
die Werke der reproduktiven Techniken, an den Kupferſtich, die 
Radierung mit ihren vielerlei modernen Abarten und Kombi 
nationsverfahren, an den Holzſchnitt. Die Zeichnungen find eine 
Sache für ſich. Sie nehmen eine Mittelſtellung zwiſchen der Graphik 
und der Malerei ein, oft eine ſich unterordnende, wenn ſie Vor⸗ 
bereitung find, gar häufig auch eine ſelbſtändige als Ausdruck fünit- 
leriſcher Eindrücke und Eingebungen. Der bedeutende Meiſter findet 


gerade in der Zeichnung das beſte Mittel ſchlichten, unmittelbaren, 


objektiven Geſtaltens, und hat zu allen Zeiten davon Gebrauch ge⸗ 
macht, teils nur für ſich ſelbſt, teils im Gedanken an Beſchauer, deren 
Abſtraktionsvermögen dem jeinigen verwandt war. So die alten 
Meiſter, ſo Cornelius, Genelli und viele andere. Iſt es ein Prüfſtein 
für die Bedeutung des Malers, ob er gern, wohl gar ausſchließlich 
fich auf die Zeichnung beſchränkt, jo wird auch diesmal der Beweis 
in dieſer Richtung für mehrere Perſönlichkeiten geliefert. So für 
den Dachauer Hans von Hayek, der auf ſeinen Reiſen in Holland 
und der Bretagne eine Fülle neuer Eindrücke gewonnen, dabei 
nach der Seite der Kompoſition erhebliche Fortſchritte gemacht hat, 
und dieſes alles, ſowie außerdem ſo manche Früchte ſeiner Studien 
auf dachauiſchem Gebiet in einer Menge geiſtreicher Zeichnungen 
darlegt. Vom ſelben Künſtler ift auch eine Auswahl landſchaft. 
licher Gemälde ausgeſtellt, die unter dieſen Umſtänden erſt recht 
verſtanden werden können, Erzeugniſſe einer außerordentlichen 
Sicherheit des Auges, des Farben efühls, der Interpretation und 
der Gewandtheit techniſcher Bewältigung. Neben den Hayekſchen 
Landſchaften intereſſieren noch ſehr viele von anderen Künſtlern 
dieſes Faches — denn zu den gegenſtändlichen Gruppen muß man 
ja doch e immer wieder zurückkehren, ſintemalen die 
Kunſt, mögen Neuere ſagen, was ſie wollen, nach der Seite des 
Gegenſtandes immer wieder ihr Recht verlangt. Nur feſtzuhalten, 
daß der Gegenſtand nicht banal, abſichtlich, ſelbſtherriſch auftrete, 
ſondern ſich begnüge, neben Farbe und Technik ſo zu beſtehen, 
daß auch letzteren, und wiederum ohne ihre einſeitige Betonung, 
ihr Recht bleibt, wodurch denn das allgemeine ſchöne Gleichgewicht, 
die Harmonie aller Elemente im Kunſtwerk geſichert wird. Von 
Landſchaften bemerkenswert find u. a. die Gebirgsſtudien von 
Angerer und Crodel, die charakteriſtiſche römiſche Studie von 
Fränkel, die grokaiaiaen, farbig etwas ſchweren, aber um fo 
wirkungsvolleren fränkiſchen Stücke von Lamm, Werke von Lehmann. 
Piepho, die Iſartalbilder von Pietzſch, die farbig höchſt delikaten 
Werke von Reiſer, wie jene von Seyler und Wolff. Nicht zu ver- 
geſſen der Münchener Straßenſtimmungen, in deren äußerſt feinem 
Kolorit Schramm⸗Zittau fich neuerdings nicht weniger virtuos er 
weiſt als ehedem in ſeinen Tierbildern. In graphiſchen Werken tritt 
uns die Landſchaft beſonders eindrucksreich entgegen, wie ſie u. a. 
durch Graf, Lebrecht, Meyer⸗Baſel geſtaltet iſt. Tritt bei allen 
dieſen eine Auffaſſung hervor, die fie der Gegenſtände ungeachtet 
mehr weltbürgerlich erſcheinen laſſen, ſo erfreut das eigentlich 
heimiſche Element dafür um fo mehr bei der großen Zahl von 
Zeichnungen des leider verſtorbenen Karlsruhers H. Braun. Dieſe 
ſchlichten, wenig umfangreichen Blätter ſchildern durchweg Motive 
der deutſchen Heimat, ſo geſehen, ſo durchdrungen, wie ſie unſerem 
Empfinden lieb und vertraut iſt. Da find freundliche Gebäudegruppen 
aus nordiſchen Städten, aber auch aus Rothenburg; zwiſchen 


dunkel aufſtrebenden Häuſermaſſen ſchiebt fich das ſchwarze Ge 
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wäſſer der Hamburger Fleete; rieſig Iteigen die Türme des Kölner 
Doms in die Lüfte. Und nachdem der Künſtler ſolches bewundert 
und geſchildert hat, dringt er ins Innere der alten Gebäude, 
hält dort mit den Geiſtern behäbigen Bürgertums Zwieſprache 
und läßt fih von ihnen belehren über den Mikrokosmus des täg- 
lichen Lebens, und darüber, wie deſſen kleiner Umfang ein Spiegel 
bild des großen Lebens draußen iſt. Wenige haben es gleich 
Braun verſtanden, das Interieur mit ſolcher Liebe und Intimität 


y aar 


onder · 5 
Die 


* m 


reblichem Gewinn 


= nar N 


Ir. 16. 17. April 1909. 


— m 


zu ſchildern. Denn was etwa Eugen Wolff, Winternitz oder Nikl 
auf dieſem Gebiet leiſten, iſt etwas durchaus anderes, weil es bei 
allerſchärffter Erfaſſung des Geſchehenen doch an den äußeren 
Eigenſchaften der Farbe und Lichtſtimmung — dieſe freilich in 
virtuoſeſter Weiſe wiedergegeben — hängen bleibt, ohne der feinſten 
Poeſie des Inhaltes fich bemächtigen zu können. — Durchaus ber. 
wandt dieſer Art ift Habermann mit feinen Damenſtudien. Auch 
ihn lernt man t würdigen durch die Kenntnis ſeiner 
Zeichnungen, in denen er fih jener Manier der Strichführung 
J enthält, die an die Linie der Mollusken erinnert, vielmehr gerade 
und tpr auf fein Ziel losgeht, dabei juft deshalb überaus vor” 
nehm bleibend und für fich ſelbſt und für uns ebenſo kühl, wie 
einer Interpretation nach auch die W r Modelle ſein 
muß. Wo er ſich der Farbe bedient, iſt dieſe in den neueſten Er⸗ 
eugniſſen ähnlich denen feiner prübzeit ruhig, goldig und nähert 
$ ich, ohne daß ich einen Tadel in das Wort learn möchte, ein 
J wenig dem, was man Galerieton nennt. Die tigen Figuren ⸗ 
zeichner haben demgegenüber ihre Sache nicht leicht. Ganz ab- 
weichend, ſelbſtändig ift Müller⸗Dachau, von dem beſonders eine 
Radierung „Der verlorene Sohn“ tiefen Eindruck macht. Die 
paar Akte unſerer Frühjahrsausſtellung werden überwiegend 
ſſchwerlich ſonderliches Entzücken erregen, weder jene von Heß mit 
ihrer trüben Farbengebung, noch die große Mondänenfigur von 
Schnackenberg mit ihrer aufdringlichen Abſichtlichkeit. glaube, 
daß das reichliche Angebot guter Bilder, die nicht zur Ausſtellung 
gelangt find, leicht ermöglicht hätte, den Platz geſchmackvoller au 
jufüllen. Derartige Objekte ſind höchſtens erträglich, wenn fie ins 
Lächerliche gezogen werden, und auch dann noch ſehr mit Unter. 
ſchied. Der Oeffentlichkeit gegenüber empfiehlt es fih ficher, fich 
ihrer ganz zu enthalten. Es iſt zu begrüßen, daß die große 
Gruppe von Zeichnungen des verſtorbenen Simpliciſſimuskünſtlers 
Rudolf Wilke von dergleichen faſt gänzlich frei iſt. Man mag 
über die Blätter dieſes Karikaturiſten denken, wie man will, ſo 
viel ift ficher, daß Wilke ein Zeichner von überraſchendſter Fähig⸗ 
fit geweſen ift. Er ift We anoia überdies einer von jener 
Art verneinender Geiſter, die am wenigſten zur Laſt fallen, und, 
von manchen freilich groben Uebertreibungen abgeſehen, eines 
herzlichen Lachens ſicher ſind. Man ſehe etwa die drei Szenen der 
Herren, die einer Kaiſerrede lauſchen; die mancherlei Kleinſtadttypen; 
den Sergeanten mit ſeiner Köchin; den Majoratsherrn. Der Rang 
ſolcher Leiſtungen übertrifft weitaus den der Blätter, in denen je 
veröffentlicht worden find, und denen zu Gefallen ſich Wilke wahr⸗ 
ſcheinlich bedauerlicherweiſe zu manchen Uebertreibungen verleiten 
ließ, die aus der Menge des Guten herausfallen. — Um wieder zum 
Ernſt des Lebens zurückzukehren, gedenke ich noch der Tier⸗ 
zeichnungen von H. v. Zügel, mit denen die Holzſchnitte von 
Thoman⸗Zürich, die Aquarelle von Lißmann, die Gemälde von 
Purtſcher und Nieſtle intereſſant zuſammengehen. — Eine beſondere 
kleine Gruppe zeigt Werke des Franzoſen Cezanne, und hält damit 
den Zuſammenhang mit der Tradition aufrecht, ohne dies Unter. 
nehmen durch die Bedeutung des Gebotenen ausreichend zu redt: 
fertigen. — Die Monumentalmalerei ift — wen möchte es wundern? 
— wieder einmal am ſpärlichſten weggekommen. Nur ein paar 
Entwürfe von Julius Diez zu Moſaiken der Münchener Univerſität 
find vorhanden, ausgeführt in der bekannten geſuchten Zeichnung 
und mit nicht ſonderlich tiefem Inhalt. 


EEE 


Erinnerung. 


nd manchmal, aus dem tiefſten Schlaf erwacht, 
Iſt mir, als ob ich wieder rauſchen höre 

Die weißen Waller in der Früh flingsnacßt 

Und niederplätfeßern aus der Grunnenrö hre. 


Ich feb’ die Siebek ſtez'n im (Mondenglanz, 
Den alten Marktpfag und die ſtillen Gaffer, 
Die Gaͤrten rings im reichen Blütenkranz, 
Als Rönnten meine Hände danach faſſen. 


Und Batte fie doch nur im Flug geſtreift, 
Die alte Schwarzwaldſtadt mit den Arkaden, 
(Und war am Morgen weiter dann geſchweift, 
ach neuem Fief auf flücht' gen Keiſepfaden. 


Mir ift, als müßt ich fie noch einmak ſehn, 

Mom Beufchen Reiz der Früh lingsnacht umfponnen, 
Ake müßt noch einmaf vor dem Schlafengehn 

Ich traͤumend fauſchen ihrem Sikberbronnen. 


Joſefine Moos. 
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Kellnerinnenweſen und Kellnerinnenſchutz. 
N Don 
C. Freiin von Raesfeldt. 


Die Bekämpfung der Anim ierkneipen ift von der Kellne⸗ 
rinnenfrage überhaupt, wenigſtens in Bayern, ſtreng zu 
trennen. Am 9. Januar hielt Frau Scheven aus Dresden im 
Rathausſaale in München einen Vortrag gegen die fog. 
Animierkneipen, der ſehr zahlreich beſucht war und ſtürmiſchen 
Beifall erntete. Der gleiche Krebsſchaden veranlaßte Frau Geheim- 
rat Jellineck in Heidelberg, in jüngſter Zeit an die Münchener 
auenvereine ein Rundſchreiben zu richten mit dem Exſuchen, die 
eutſchen Frauen möchten für Abſchaffung der weiblichen Be⸗ 
dienung in Gaſthäuſern petitionieren. Letzterer Aufruf überraſchte 
um fo mehr, als die Verfaſſerin aus warmer Teilnahme für ge- 
nannten Stand vor einigen Jahren ein Kellnerinnenheim 
in Heidelberg gegründet hatte. Wohl müſſen die Erfahrungen, 
welche die edeldenkende Frau mit den Bewohnerinnen jenes Heimes 
in der Univerſitätsſtadt gemacht hat, der art geweſen ſein, daß 
Frau Jellineck allen Mißſtänden des Kellnerinnenweſens ein 
radikales Ende bereiten zu wollen glaubte. 

In Bayern ſteht die Bevölkerung auf dem Standpunkt 

erechter Anerkennung für die Leiſtungen eines Standes, der 
fich größtenteils ehrlich ſein Brot verdient, und es werden viele 
Stimmen laut, welche mit den nötigen Einſchränkungen dieſe Art 
des Broterwerbs für Mädchen, die in der bayeriſchen Sitte tief 
eingewurzelt iſt, in Schutz nehmen. Es beſteht allerdings eine 
große Gefahr in der Großſtadt und Univerſitätsſtadt 
darin, daß die weibliche Bedienung aus artet, und zwar infolge 
des Unfugs, daß die Kellnerinnen keinen feſten Lohn beziehen 
und auf Trinkgelder allein angewieſen ſind. Aber noch 
wehren ſich die ſoliden Elemente im Gaſtwirtsbetrieb ener⸗ 
gi dagegen, daß ſolche Ausartungen in der Beurteilung 
es Publikums verallgemeinert, das heißt auf die geſamte weibliche 
Gaſthausbedienung ausgedehnt werden. Der Begriff der „weib ⸗ 
lichen Bedienung“ hat in Berlin und in Norddeutſchland über⸗ 
haupt einen ganz anderen Beigeſchmack als in Süddeutſchland. 
Die Ehre eines Botels. eines Reſtaurants oder Cafés ift ebenſo 
wie die Ehre der einzelnen Bedienenden dabei beteiligt, daß ein 
anſtändiger Ton im Hauſe penant bleibt; darum ift die wei Sr 
Bedienung in München und in Bayern überhaupt noch weit mehr 
geachtet als in anderen Städten des Deutſchen Reiches, und an 
vielen Orten noch mehr üblich als männliche Bedienung. In 
Bayern ſtehen ungefähr 10,000 Mädchen im Kellnerinnenberuf, von 
welchen manche viele Jahre unermüdlich in ein und demſelben 
Geſchäft dienen, mit den Erſparniſſen einen Hausſtand gründen 
oder für ihre alten Tage ſorgen. — Beſonders auf dem Lande und 
in zahlloſen . orten freut ſich der Touriſt von einem 
freundlichen flinken Mädchen bedient zu werden, was in allen 
Ehren in Bayern und Tirol zum Behagen eines ländlichen Auf- 
enthaltes eps — Ebenſo iſt es bekannt, daß in der Schweiz 
das Dienen der Mädchen in Gaſthöfen als ehrenwerter Beruf gilt. 

Die Gewerbeaufſicht in Bayern hat ihr Augenmerk auf die 
Mißſtände gerichtet, welche von außen her fich in der Großſtadt 
einſchleichen wollen. Da es ſich um einen beträchtlichen Prozentſatz 
der weiblichen Bevölkerung des Landes handelt und um Wahrung 
der Sittlichkeit im allgemeinen, ſind alle Maßregeln zur Bekämpfun 

chreiender Mißſtände von dem Publikum zu fördern, welches au 
en Gaſthausbeſuch angewieſen iſt. i 

Ein Uebel, unter welchem die Kellnerin der Großſtadt ſchwer 
leidet, iſt die Wohnungsnot. Wegen des unregelmäßigen Heim⸗ 
kommens, auch wegen ſonſtiger, manchesmal gerechter Vorurteile, 
weigern ſich viele Wohnungsinhaber, eine Kellnerin zu beberbergen. 
Andere fordern unerhörte Preiſe oder ſuchen ſonſt unlauteren Nutzen 
aus der Unbeſchütztheit des alleinſtehenden Mädchens zu ziehen. Bei 
vielen Mädchen iſt der weite Weg in ein billigeres Vorſtadtquartier 
in ſpäter Nachtſtunde Seram ng zu ſittlichem Niedergang ge⸗ 
weſen, wie zur Genüge aus Gerichtsverhandlungen hervorgeht. 

Bei der allgemeinen Empfehlung von Ledigenheimen als 
Mittel gegen das verderbliche Schlafgängerweſen kommt in erſter 
Linie der Schutz der Kellnerinnen in Betracht. Dieſe Erwägung 
hat zur Errichtung eines Kellnerinnenheimes im Zentrum 
der Stadt München geführt, welches von drei chriſtlichen Frauen- 
vereinen im März bieles Jahres eröffnet worden ift. (Karlſtr. 6/IIL) 

Zu ortsüblichen Preiſen find luftige, neu eingerichtete Schlaf- 
zimmer für eine oder zwei Perſonen verfügbar. Außerdem iſt ein 
größeres gemeinſames Se e onir vorhanden. Zu letzterem 
haben gegen kleine monatliche Vergütung auch ſolche Mädchen 
unter Tags Zutritt, welche in ihren betreffenden Gaſthöfen wohnen. 
Es ii da Gelegenheit zu erheiternder Lektüre, zum Schreiben, zum 
Ausbeſſern der Kleider, zu Telephonbenützung und Bad. 

Der Anfang wurde mit Bereitſtellung von 10 Zimmern ge⸗ 
macht, doch kann das Heim nach Bedarf noch erweitert werden. 
Es iſt zu wünſchen, daß ſowohl Gaſthausbeſitzer als auch das 
beſuchende Publikum Intereſſe an einer Einrichtung nehmen, 
welche zur Hebung und Erhaltung eines ehrenhaften Standes dient. 
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Bühnen und Mufikrundſchau. 


für das Künftlertheater, deffen Feſtſpiele am 18. Juni 
beginnen, wurde das Münchener Tonkünſtlerorcheſter 
engagiert. Es wird unter der Direktion Joſeph Laſſalles die 
Mufik zum „Kaufmann von Venedig“, zu „Was ihr wollt“, zum 
„Sommernachtstraum“ und zum „Fauſt“ aufführen. Humper⸗ 


dinck, Schillings, Beer-Walbrunn und Marſchalk haben 
für dieſe Feſtſpiele die Muſik komponiert. (Das Reiſebureau 
Schenker & Co. in München, die Billettverkaufsſtelle, erteilt koſten⸗ 


frei jede gewünſchte Auskunft.) 

Schaulpielbaus. Blumenthal und Kadelburg, die lang- 
jährigen Schwanklieferanten der Hofbühne, haben ihr neueſtes 
Luſtſpiel im Schauſpielhauſe abgeſetzt, bier hat es gegenüber 
den . Pariſer Erzeugniſſen den Vorzug größerer Harm⸗ 
lofigkeit. — Durch die Leichtfertigkeit eines kleinſtädtiſchen 
Du none find eine Reihe von Ehen nicht rite vollzogen. 
Die Entdeckung des Formfehlers öffnet den Paaren die „Tür 
ins Freie“. Gar bald jedoch zeigt es fih, daß die wieder⸗ 

ewonnene Freiheit Männlein und Weiblein gar nicht wohl 
chmeckt. Sie verſöhnen ſich und laſſen auf dem Rathauſe 
das gelockerte Band befeſtigen. Wenn die Autoren die „Tür 
ins Freie“ nur einem Paare aufgeſchloſſen, ſo hätte ſich aus 
der Ehekriſe mit glücklichem Ausgange immerhin ein feineres Quft- 
ſpiel machen laſſen; ſie wollten jedoch auf die groteske Wirkung nicht 
verzichten, ein buntgewürfeltes Rudel von Kleinſtadthonorationen 
unter das gleiche Geſchick zu ſtellen, jo mußte es mit der derb- 
gezeichneten Charakteriſtik des Schwankes ſein Bewenden haben. 

Aus den Ronzertlälen. it einer plaſtiſchen Wiedergabe 
von Bruckners fiebenter Symphonieſchloß Löwe das letzte Abonne⸗ 
mentskonzert dieſer Saiſon. Stürmiſcher Applaus lohnte die 
feinnuancierte und ſchwungvolle Aufführung und immer von 
neuem wurde Ferdinand Löwe hervorgejubelt, um ihm für die 
erfolgreiche Arbeit zu danken, durch die er, das neue Orcheſter in 
ſo kurzer Zeit zu einem eeitrangigen Inſtrumentalkörper empor- 

ehoben hat. Der Abend wurde durch eine ſtimmungskräftige 
Wiedergabe der Ouvertüre zu „Euxyanthe“ eingeleitet, in Händels 
Konzert D⸗Moll für Orgel und Streichorcheſter machte ſich Adolf 
porig durch fein vortreffliches Spiel in bekannter Weiſe ver- 
ient. Die Sängerin 1 Culp wurde von Ferdinand Löwe 
mit großer Feinfühligkeit am Mole! begleitet. In Liedern von 
Schubert, Brahms und Wolf zeigte die Künſtlerin ihre 
anſehnlichen ſchönen Mittel und ihre geſchmackvolle, reife Vor- 
tragsweiſe wieder mit ſtarkem Erfolg. 

Verfchiedenes aus aller Welt. Sonnenthal, der ber 
rühmte Wiener Schauſpieler, iſt auf einer Gaſtſpielreiſe in Prag 
im Alter von 74 Jahren geſtorben. Länger als ein halbes Jahr⸗ 
hundert gehörte er dem Wiener Burgtheater an, deſſen befte 
Traditionen er in ſeiner Kunſt verkörpert hat. Die Echtheit ſeiner 
Empfindung ſtand über den Moderichtungen des Tages: noch in 
ſeinem hohen Alter beſaß fein Organ eine gefühlswarme Weich ⸗ 
Hell die auf keinen Hörer wirkungslos blieb. In ſeinem Sichgeben 

ielt er auch im modernen Stücke die ſchönen Formen feſt, welche 
auf unſeren heutigen Brettern felten geworden find. Sonnen- 
thals Ruhm verblaßte niemals, wie der Jüngling als Mortimer 
efeſſelt, 1 879 te der Greis als Nathan g ergreifen. — Wie 
Ping in Wien fand Richard Strauß Oper „Elektra“ im Scala. 
theater in Mailand ſtürmiſchen Beifall. — „Die Fröſche“ des 
ſtophanes wurden in einer peiit Bühneneinrichtung des 
Regiſſeurs Hacker auf der Darmſtädter Hofbühne erfolgreich gegeben. 
an Nachfolger 1 Coppeées wählte die Bier Aka⸗ 
demie den Lyriker, Bühnendichter und Romancier Jean Aica r d. — 
Catulle Mendes hat ein Stück „Die Kaiſerin“ hinterlaſſen, das 
in Paris wegen der Geſtalt Napoleons I. intereſſierte, obwohl man 
in dem embfindſamen Adler mit gebrochenen Schwingen, der auf 
Elba u. a. vom ewigen Frieden ſchwärmt, die hiſtoriſche Perſönlich⸗ 
keit won wiederzuerkennen vermag. 

nchen. 


Heinrich Neuberger, Versandbuchhandlung -Ñ 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 
Trotz der sicherlich zu rasch und in zu grossem Umfang ei 
getretenen Besserung an dem Börsen seit der politischen Beruhigung 
sind keine allzu heftigen Kursrückgänge zu registrieren. Das leb 
haftere Aussehen und die bewegten Börsentage haben allerdings einer‘ 
nüchternen Auffassung Platz gemacht. Besonders sind es Neuyork 
und die amerikanische Wirtschaftskonjunktur, die neuerdings # 
störende Faktoren bilden. Wenn die Beunruhigung an den deutschen Börsez 
plätzen nur wenig bemerkbar blieb, so war dies näher liegenden, günstigeren‘ 
Einwirkungen zuzuschreiben. Trotz der Feiertage entwickelte sich eine 
festere Grundtendenz, schon im Hiublick auf die Nachrichten aus 
der heimischen, sogen. schweren Industrie; das sind unsere Montan- und $ 
Maschinen -Interessenten. Auch im Rheinland werden nunmehr zuver: 
sichtlichere Aeusserungen über die augenblickliche Lage der Industrie: 


die lang andauernde Geldabundanz von grossem und arregen-f 
dem Einfluss auf die Industrie sein wird. Insbesondere erhofft 
man, dass sich im Baugewerbe mit dem Einsetzen der Sommersaison 
eine regere Tätigkeit entfalten wird. Abgesehen von Terrainaktien; 
werden von einer aller Ansicht nach in absehbarer Zeit eintretenden 
Besserung die verschiedensten Zweige der Industrie profi. 
tieren. Zementaktien haben seit kurzer Zeit im Kurse erhebli 
avanciert. Auch einzelne Sparten der Maschinenfabrikation sind wieder- 
holt im Vordergrund des Interesses gestanden. Für die heimische: 
Eisenindustrie, welche unter dem Einfluss der amerikanischen Restrik- 
tion nicht zum Besten liegt, beginnt ebenfalls eine ee ale Konjunktur.‘ 
Vorbedingung hierfür bleibt nach wie vor die Entwicklung 
der Geldmärkte. Bemerkenswert ist, dass sich in seltsamem Gegen 
satz zur Festigkeit am offenen Markte, die Inanspruchnahme: 
der Reichsbank in den letzten Wochen vermehrt hat. Der Status! 
hat sich wiederholt verschlechtert, und die gestellten Anforderungen 
haben Rekordziffern ergeben. Unter diesen Umständen wird eine: 
Herabsetzung desReichsbank-Diskontsatzes vorerst nicht erfolgen können; 
In Betracht zu ziehen ist, dass, nachdem die Etats im Reichstag nunmehr: 
genehmigt sind, die Frage der Emission von RBeichsanleihen® 
und preussischen Konsols neuerdings in den Vordergrund ge 
treten iet. Die offenen Kredite des Reiches und Preussens sind sel 
umfangreich, so dass voraussichtlich mit grösseren Anleihebeträge 
besonders von Preussen, zu rechnen sein wird. Die Ansprüche an des 
Geldmarkt sind daher voraussichtlich recht erhebliche. Man wird auch 
noch aus anderen Gründen auf ganz gewaltige Anleihen in 
Berlin rechnen, und nennt jetzt bereits in minimum 800 Mil- 
lionen Mark. Auch Kommunen, wie München, appellieren an den 
Geldmarkt. Die Subskription der letzten russischen, staatsgaran 
tierten Eisenbahnanleihen bewies eine starke Interessennahme des 
Publikums an hochverzinslichen Auslandsanleihen. — Von anderes 
Marktgebieten hatten Bankaktien wiederholt Kursfſuktuationen $ 
zu verzeichnen. Der neue Modus der Publikation von Zweimonats- 
bilanzen der Berliner Grossbanken zeigte überraschend eine grössere 
Vermehrung der Verbindlichkeiten im Vergleich zu den liquiden 
Mitteln der Banken. | M. Weber. 
pfälzische Bank, Ludwigshafen. In der General versammlung waren 67 Aktionär 
anwesend, welche 12 250, 800 Mark Aktienkapital mit 20, 418 Stimmen vertraten. Die 
paea wurden einstimmig genehmigt. Die turnusgemäss ausscheidenden Anf 
sichtsratsmitglieder wurden wiedergewählt; Herr Emil Wetzlar, Bankier in Frar 
furt am Main (in Firma Baruch Bonn) wurde neu in den Aut slehtarat gewählt. Diş 


Dividende kommt mit 5% sofort zur Auszahlung. — Die Pfälzische 3 un 
die Bayerische Hhandelsbank emittieren je 10 Millionen Mark neue 4% Pfandbriefe. M. W. 


des Allgemeinen Gewerbevereins, Färberg 

AAY b ü A Nr. 11/3. Tel. 944, Permanente Ausstellung u. Vorkaufshe 
für solide bürgerliche Mõbeleinridttungen in jeder Stilart und 
Preislage sowie sämtl, gewerbl. Oebrauchs gegenstände. Besichtigung ohne Kautzwa 25 
Die „Allgemeine Rundſchau“ ift außer im Adonnemt 
ftändig auch einzeln fofort nach Ausgabe regelmäßig erbältlic in 
der Ber d er ſchen Buchhandlung, Berlin W., Franzöfild 
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Pfälzische Bank. 


Netto-Bilanz per 31. Dezember 1908. 


Aktiva. Passiva. 
l M. * M. * 
Kassa, Coupons, Sorten, Giro- Aktienkapital . . . . 50°000,000| — 
Konto Reichsbank, Noten- Ordentlicher Reservefond 8'649,813/94 
bank etc. I 6‘449,958,95 ||| Spezial-Reservefonds . 200,000 — 
Wechsel und Devisen 24977, 354 95 || Delkrederefonds . . . . 602,590 58 
Guthaben bei Banken und Geleistete Avale 
Ter TERE A 9'036,322/36 | NM. 7953, 623.52 
orschüsse auf Efiekten un Tratten und Akzepte 44‘440,111/09 
Waren .| 41‘800,992 9 Depasiten und Spar Ehia gen 34‘989,629|22 
Debitoren in laufender Rech- l | Kreditoren in laufender Rech- 
nung . .» . . . . „| 84115,109)52 nung und Scheckrechnung | 46‘488,829|38 
Debitoren für geleistete Avale Uebergangs-Saldider Zentrale 
* 7.953.623.52 und Filialen untereinander 4, 26403 
Konsortialbestand . „ 2:347,418|37 ||| Passiv-Hypotheken , 2018, 000 — 
Effekten 13, 214,59 9,05 ||| Dividenden unerhoben . 19,029 — 
Kommanditarische Beteili- | Beamten-Pensions-und Unter- 
gungen ge Aa ek ie e 409,000 — ||| stützungfonds . . . . 1076, 736055 
Aktiv-Hypotheken und über- Dividenden pro 1908 und 
nommene Restkaufschillinge] 2‘018,547|09 Konto a nuovo . . ] 2.935, 48651 
Bankgebäude, Immobilien Vortrag auf neue Rechnung 226, 46923 
und Mobilien. . 4 7281, 656025 | 
191°650,959153 191,650,959153 
Gewinn- und Verlust-Konto per 31. Dezember 1908. 
II. Haben. 
| * fa * 4 
Geschäftsunkosten inkl. Tan- Gewinn- Vortrag vom Jahre, 
tièmen des Vorstandes und 19077. ] 220,860.72 
der Filialdirektoren . 1986, 87376 [Ueberschuss auf: 
Gewinn-Saldoe . . . 3°031,092}62 ||| Zinsen- und Diskont-Konto | 2‘647,554141 
Provisions-Konto . 1‘'615,233|74 
Effekten- und Konsortial- 
„ Kono .. 0 nz 359, 25678 
| Coupons. und Sorten- Konto 51,117/54 
Devisen- Konto 105,895|19 
| Sonstige Gewinne 048 — 
5017, 96638 5017, 966038 


Genehmigt in der ordentlichen Generalversammlung am 7. April 1909. 


Die Dividende für das Geschäftsjahr 1908 wurde von der heute stattgehabten ordent- 


lichen Generalversammlung auf 5% festgesetzt und es gelangen demnach die Dividenden- 
scheine unserer Aktien pro 1908 mit . 
8 M. 30.— für die Aktien a M. 600.— 
M. 60.— „ „ „ à „ 1200.— 
M. 50.— „ „ „ 4 „ 1000.— 
sofort zur Auszahlung und zwar in: 
Ludwigshafen a. Rh. an unserer Couponkasse, sowie bei unseren sämtlichen 
Zweigniederlassungen in Frankfurt a. M., Mannheim, München, Nürnberg, 
Neustadt a. d. H., Kaiserslautern, Landau, Speyer, Pirmasens, Zwei- 
brücken, Bad Dürkheim, Frankenthal, Grünstadt, Bamberg, Alzey, 
Worms, Osthofen, Bensheim, Donaueschingen, Germersheim und bei 
; unseren Depositenkassen in Homburg (Pfalz), Lampertheim und Landstuhl. 
Berlin bei dem A. Schaaffhausen'schen Bankverein, 
„ der 1 a Disconto-Gesellschaft. 
bei der Pfälzischen Bank 
Frankfurt a. M. „ „ Direktion der Disconto-Gesellschaft. 
Köln bei dem A. Schaaffhausen’schen Bankverein. 
Barmen bei dem Barmer Bankverein, Hinsberg Fischer & Co. u. dessen Filialen 


bei der Pfälzischen Bank, 
München Í „ „ẽ Bayerischen Handelsbank und deren Filialen. 
Nürnber bei der Pfälzischen Bank, l 
9 „ „ Kgl. Hauptbank sowie bei sämtlichen Kgl. Filialbanken 


in Amberg, Ansbach, Aschaffenburg, Augsburg, Bamberg, 
Bayreuth, Fürth, Hof, Kaiserslautern, Kempten, Landshut, 
Ludwigshafen a. Rh., München, Passau, Regensburg, Rosen- 
heim, Schweinfurt, Straubing, Würzburg. 
Karlsruhe bei Herrn Veit L. Homburger. 
Stuttgart bei der Kgl. Württembergischen Hofbank, G. m. b. H, 
Regensburg bei den Herren Hugo Thalmessinger & Co. 
Den Dividendenscheinen ist ein Nummernverzeichnis beizufügen. 


Ludwigshafen am Rhein, den 7. April 1909, 


Die Direktion. 


Barerstr. 7. — Besitzer: Kathol. Kasino A.V. — Tel. 9300. 


Komfortabelsı eımgeorichtetes 
Hotel, Bier- und Weinrestatirant. 
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Kurhotel und Pension. 
Modernes Haus I. Kl. Müssige 
Preise. — Alpen - Panorama. 
Geschützte Lage. — 14 000 qm 
grosser eigener Park. 
Die besten heilerfolge bei Gicht, 
Rheumatismus, Ischias, Lin- 
mungen, Frauenleiden. B Vom 
Kurhotel gedeckter Gang zum 
modern eingericht. Badehaus. 
Wiener u. Nordd. Küche. Auf 
Wunsch kurgem. Verpflegung. 
Vor-u.NachsaisonVorzugspreise 


BadAibling 
Oberbayern). 


Kuranſtalt Bad Thalkirchen⸗München 


[Neuzeitliches, durch großen Neubau erweitertes Sanatorium f. Er⸗ 
holungsbedürftige, Nerven⸗ u. innere Krante (ſpez. Stoffwechſel⸗ 
krankh.? Gicht u. Rheumatism., Herz⸗ u. Kreislaufſtörungen uſw.) 
Zentralheizung, Wintergarten u. Wandelbahn. Streng diätet. Re⸗ 
gime. Erſtklaſſige Verpfleg. Gratisbroſchüren d. die dirig. Aerzte 
Dr. K. llibeleifen und Dr. K. Benedikt. Teleph. 9040. 


Kurhaus 
Wittelsbach 


Kein Nordzimmer. Kein Trink- 
zwang. Spezialität: Salinen -, 
Moor- und Solbäder, Kalt- 
wasserkuren, Liegekuren, 
Mast- u. Enttettungs kuren, 
Luft- und Sonnenbäder. 
Für Erholungsbedürftige und 
Passanten keine Kurverpflich- 
tung. Prospekt frei. Tel. 41. 


Bes.: Frau Kommissionsrat 


H. Knobloch verw. gew. 
Kapitänl. Muchall-Viebroock. 


E 
Prachtvoller Prachtuoller 
Frühjahrs- Feldafing Frühjahrs- 
Aufenthalt am Starnbergersee. Aufenthalt 


Hotel Kaiserin Elisabeth 


— — — — 1 Ran — — ——— — — 


Herrliche Aussicht auf See und Gebirge. Pension von M 5.— 
aufwärts. Vor- und Nachsaison grosse Preisermässigung. 
3es.: Kraft. 


Bes. . dx, 


b. WIESAU 
(bayr. Fichtelgeb.) 
520 m ü. d. M. 

Alteingeführtes, heilkräftigstes Stahl- u. Moorbad. — Elektro- 
— Hervorragende 
Erfolge bei Blutarmut, Herz- u. Nervenkrankheiten Frauen- 


mm è = nnn FA 
önig Otto-Bad 
Hydrotherapie, Gymnastik, Massage usw. 


leiden, Ischias, Gicht, Rheumatismus usw. = Saison ab 
15. Mai. Prospekt kostenlos. Dr, med. Becker, 


— Lu: 


Dr. Wigger’s Kurheim 
Partenkirchen. 


Das ee . Kuranstalt für Nervenleidende, inner- 
lich e e Erhol 
ossen 


oera aller Art. berkulose aus- 
. er Komfort. Lift den un A für 
und Therapie Näheres durch die Direktion 


. Kit 
ka reden 
oder durch den Besitzer und leitenden Arzt Dr. Wigger. Aerzte 
Dr. Wigger, Dr. Klien. 


St. norbertusheim 


bei Würzburg. 


Erholungsheim unter Leitung von Ordensschwestern. 


Ruhige Lage. Herrliches Gebäude. Grosser, 
prächtiger Park. Schöne Spaziergänge und Wald in 
der Nähe. Elektrische Trambahnverbindung mit 
Würzburg. Prospekt mit Ansichten durch die Oberin. 


Dr. Bergmanns Wasserheilanstalt 
Luftkurort Lleve 5t Bergmann, 1r. Badoarzt in Wörishoten. 


Dr. Mayerhausen’s Kur- u. Wasser- 
heilanstalt „Bavaria-Bad“ „fp HALS 


== Geöffnet vom 1. Mai bis Ende November. 


Hydro- und Elektrotherapie: Vierzellenbad : Elektrische Licht- 
therapie : Vibrationsmassage. : Diätetische Behandlung eic. 


Berrliche Lage. : Billige Preise. : Prospekt gratis und franko. 


Bayerisches Reisebureau Schenker 8 Co. 


München, Promenadeplatz 16. 


— zz 
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Geseħschaftssãle und eleaante Klubräume zur Abhaltung von Diners, Soupers. Familionfesten usw. 
Aneckannt vorzügliche Küche. — Verkauf garantiert naturreiner Weine. — Für Diners, Supers usw. 
werden Weine, Champagner usw. in jeder Auswahl zur Verfügung gestellt, und nicht angebrochene 
unversehrte Flaschen retour genommen. — Auf Verlangen Menu-Vorschläge in jeder Preislage. 
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Heillanzeigen 
Erkrankungen des Magen-Darmkanals, 
der Leber, der Galle und der Nieren ; des 
Herzens und der Gefässe (Verkal- 

ng); b. wechseierkrankungen (Zucker- 

krankheit), Fettsucht, Blutarmut, Scrophn- 

lose, Gicht und Rheumatismus. Ferner bei 

Erkrankungen der Luftwege, der Nerven, 
des Rückenmarks 


Bineralwassorvorsand durch dätsrrervaltunh. 


Kgl. Bad Kissingen 


Saison: Anfang April bis Ende Oktober. 


Allgemeine Rundſchau. 


Weltberühmte Trinkquelle Rakoczy, 
Pandur, Maxbrunnen Sole, Bitterwässer, 
Stahlbrunnen, Molke. Koh lensäurereiche, freie 
und abstufbare Selebäder, Pandur-, 
Wellen-, Mineralmoorbäder, Fango, Wasser- 
beilverfahren, Licht-, Luft-, Sonnen-, Dampf., 
Heissluft- u. elektrische Bäder, Inhalationen, 
Gradierbauten, pneumat., Kammern, Massage, 
Heilgymnastik, Röntgen-Laboratorium 


Auskanft durch Karraraln, 


rumbad 


letzten Jahren hat es einen neuen Aufschwung genommen und er- 


eit 1. Mai ist das seit 
500 Jahren im besten 
Rufe stehende Krumbad 
wieder eröffnet. In den 


freut sich eines so zahlreichen Besuches, dass Erweiterungsbauten 
notwendig werden. Die besten Erfolge weist es auf in der Rekon- 
valeszenz nach schwerer Krankheit: bei Gicht und rheuma- 
tischen Leber- und Drüsenleiden, Gelbsucht und Gallenleiden, bei 
Schwächezuständen der verschiedensten Art. Das Bad liegt 
in lieblichster Hügellandschaft mitten in prächtigen Wäldern, 350 m 
über dem Meeresspiegel. Es ist ein Körper und Geist er- 
quickendes Ruheplätzlein,besitzteigene Post-und Telephon- 
verbindung; nächste Bahnstation ist Krumbach. Die Preise sind 
billigst. Die Bedienung besorgen Ordensschwestern der St. Josephs- 
kongregation. Prospekte werden gratis übersandt. Alle Anfragen 
wollen gerichtet werden anfdie Badeverwaltunze Krumbad 


bei Krumbach. 


Höhenluftkurort (80 m ü. M.) 


im südl. bad. Schwarzwald mit Post- 
verbindung von Bahnstation Wehr 
(Linie Basel - Schopfheim - Säckingen). 


Herrl. Gegend mit ausgeprägt. Schwarz- 
waldcharakter. Beliebter Wallfahrtsort. 


Gasthof und Pension zur Sonne 


t bürgerl. Haus in erhöhter, freier Lage mit neuem, geräumigem Speisesaal, neu eingerichteten 


ern. Zentralheizung und elektr. Licht. Bis 1. 
Näberes durch den Eigentü 


Juli und nach 1. September ermässigte Preise. 


mer Rudolf Jordan. 


Schloss Brohleck b. Brohl a. Rh. Etelngsein fr dad 
Kath. Knabenpenslonat und höhere Schule (VI—II einschl.) Lugano; Viila :: 


50 Zögl., 7 Lehrer; echte Familienerziehung, gründl. Ausbildung 


8. Raffaele 


sichere Förderung. Für zurückgebliebene oder schwächl. Schüler f z 
vo l. geeignet. Herrl., gesunde Lage. 36 Morg. Park. la Rer. Pension Edelweiss 


von Eltern. Prospekte durch die Direktion. 


Kleins, 
4 Min. v. d. Bahn. Ruhige staub- 


A freie Lage. Elektr. Licht. Bad. 
EN Deutsche Küche. Prosp. kostenfrei. 


Erziehungsanstalt für |f | Bad Galzschlirt 


e < Studierende < jf St, Fonifatiushaus 


| Zimmer. Kapelle im Hause. 


des kgl. Progymnasiums Donauwörth Näheres durch die Oberin. 
gewährt kathol. Studenten des hieſigen Pro⸗ Bebrauchte 


e nicht bloß beſte bie 0 


orgt . auch für die religiö 
Erziehung der Ri 


ſondern 


freie üchreihmaschine 


öglinge ſowie für gewi 
Ueberwachung des häusli en Fleißes. — Sechs 


Klaſſen, i igen ⸗Berechti⸗ preiswert zu ver- 

gung. Beginn des Schuljahres Mitte September. kaufen. 

5 aller, eL u nn 1, mifen in ai = 

(bayeriſchen) Studienanſtalt angehörten, müſſen \äberes zu erfragen unter 
; s: e F Nr. 828 bei der Geschäfts- 

ſich einer Aufnahmsprüfung am königlichen Pro stelleder„Allgemeinen Rund- 


gymnaſium unterziehen. 


Die Erziehungsanſtalt befindet ſich im Caſ⸗ 
ſianeum dahier und wird von dem daſelbſt noch 
beſtehenden Knabeninſtitut „Heilig⸗Kreuz“ voll⸗ 


ſtändig getrennt gehalten. 


Ausführliche ee koſtenfrei durch die 


irektion. 


schau“, München. 


nn 


Ia Harzer 


100 nur & 2.50, ver- 
send. franko Nachn. 


W 


Für die Redaktion verantwortli 
Verlag von Dr. Armin Rue Drud 


5 Dr. Armin Kaufen, für den Handelsteil und Inſerate: A. Hammelmann: 
der Berlagsanftalt vorm. G. . Manz, nr N kt.⸗Geſ.. | 
er aus den Oberbayeriſchen Zellſtoff⸗ Papierfabriken, Aktiengeſellſchaft München. 


und Kunſtdruckerei, 


Nr. 16. 17. April 1909. 


Die Bonifacius-Druckerei zu Paderborn 


erbietet sich zur pünktlichen Lieferung der Literatur 
des In- und Auslandes, besonders der katholischen. Sie 
besorgt auch jedes, wo immer angezeigte Werk. 


Junfer mannsche Buchhandlung Paderborn. 


Albert Pape. Editore Pontificio. 

Die Verlagebuchhandlung erbittet Angebote geeigneter Mana- 
skripte für eigenen und Kommissionsverlag und sichert gute Hono- 
rierung, entsprechende Ausstattung und energischen Vertrieb zu. 

Die Sortimentsbuchhandleng empfiehlt sich zur prompten 
Lieferung der gesamten Literatur des In- und Auslandes. 

Die Buchdruckerei, modern eingerichtet, empfiehlt sich zur 
Herstellung von Werken, Zeitschriften, sowie von Drucksaches 
privater und geschäftlicher Natur. Kostenansehläge bereitwilligst. 


ohne sich dauernd zu 
Bitte nicht lesen nie u wir unt 
Bücher (auch Lexika, Klassiker, Weltgeschichte usw.) ohne Ansah- 
lung obne Preiserhöhung auf laufendes Konto monat 
liche Saan von 3- 5 M. liefern. Referenzen: 3 


f Beamte, fürstlobe 

a 
; a. er . 

bibliothek des Kath. Lehrerverbandes des Deutschen Pr. Rd 


10 Abiturienten 


1908/09 bis jetzt gut bestanden, ausserdem sahlreiche Pri- 
. maner, Eipjährige und Schüler aller Klassen 


Staatl. genehmigt. — Gegründet 1883. — Zeitersparnis. 
Studienanstalt und Pensionat 
von Direktor J. N. ECKES 


BERLIN-STEGLITZ, Fichtestr. 4. 


Gymnas. u. real. 


Unterricht und Pension vorzügl. empfohl. v. d. hochw. Geist- 
lichkeit, insbes. auch v. d. hochw. Herren Armeebischof Dr. 
Vollmar, Fürstbischöfl. Delegat. Prälat Kleineidam, Zentrums- 
abgeordneten, Direktoren, Lehrern usw. 2 Villen 
inmitt. gross. Gärten. Herrl., gesund. Aufenthalt. 


Prospekte und Auskünfte durch den 
Begründer und Direktor Eckes. 


~ 


Breslau III, Freiburgerstrasse 43 &* 


Dr. J. Wolffs Vorbereitungsanstalt 


1904 staatlich konzessioniert für die 
Elnjähr.-Freiwill.-, Primaner- u. Abiturienten-Prüfung 


sowie zum Eintritt in die Sekunda einer höheren | 
1908 auch für die Fähnrichs- und Seekadetten-Kintrittspräfungsz 
Streng geregeltes Pensionat mit 80 ee ng: `g 
Schularbeiten. Viele vorzügliche Empfehlungen aus allen Kreisen. 
1907/08 bextanden. meist mit grosser Zeitersparnis, 128 Prüf 
linge, nämlich 12 Abiturienten, 1 Steuersupernumerar, 10 Ober 
primaner, 22 Unterprimaner, 2 Extraneer die Schlussprüfung 
eines Progymnasiums, 16 Obersekundaner, 12 Einjährige, 
80 Untersekundaner, 18 für mittlere Klassen. — Prospekt. —s T 


Anaben-Institut Heitig-Rreus 


(Bürgerschule) 
im Cassianeum zu Donauwörth 


as Knaben-Institut Heilig-Kreuz im Cassianeum zu 
Donauwörth umfasst 4 Klassen und bezweckt eine 
tüchtige bürgerliche Ausbildung für den gewerb- 
lichen, kaufmännischen und landwirtsch chen 
Beruf. Eintrittsalter vom 10. Lebensjahre an. Der 
Besuch der beiden obern, Klassen, die sich an die 
Volksschule anschliessen, gilt für den dreijährigen 
Besuch der Sonntagsschule. | 
Die Institutsräume befinden sich in dem durch 
schöne Lage ausgezeichneten ehemaligen Benediktiner- 
kloster Heilig-Kreuz. Alle Räume sind hoch, luftig 
und hell, mit elektrischem Licht und Trinkwasser- 
leitung ausgestattet, umgeben von ausgedehnten 
Gartenanlagen und grossen Spielplätzen. Im Sommer 
Badegelegenheit in der Wörnitz, im Winter im Hause 1 
Ein Hauptgewicht wird auf die religiös-sittzl 
liche Erziehung der Zöglinge gelegt. "E 
Ausführliche illustrierte Prospekte werden kosten 
los und frei versendet von der 


Direktion des Knaben-Instituts Heilig-Kreuz$ 
in Donauwörth. 


mtliche in München. 


| 


Allgemeine 
undschau 


Wochenſchrift für Politik und Kultur 


herausgeber 


Dr. Armin Kaufen 


6. Jahrgang in münchen 24. April 
nr. 17 S 1909 


Inhaltangabe: 


Die felige Jungfrau von Orleans und die * Alte und neue Anſchauungen über die 
Dominikaner. Don P. Jordan. Beziehungen der ö6eſchlechter. (Prof. 


Die kurzatmige Gegenrevolution in der Dr. foerfter.) 
Türkei. — die Agitation des Blom- Es war zur goldnen Lenzeszeit. Aus dem 
kanzlers gegen den Blockreichstag. Ruſſiſchen von Otto Agnes. 
(weltrundſchau.) von fritz nienkemper. M. herbert als lörifcye dichterin. Oder: Jft 
Zur Lage in den Niederlanden. Don Peter dasnod) fachliche Kritik? Zur Korrektur 
Wirtz. einer unverdienten Kränkung. 


Gibt es für Europa eine gelbe Gefahr? Ich bin die Liebe. bon p. Timotheus Kranich. 
Eine deutſche katholiſche Univerfität in Dann gehe)... (frei nach dem franzoſiſchen 


Salzburg. von friedrich Reinhardt. von Pierre l’Ermite.) Von dr. J. Chrüf. 
frühlingstag im friedhofe. Don Eugenie Wißkirchen. 

Taukkirch. Kontrafte. Ein Wort zur modernen zeihen: 
Katholiſcher Korporations⸗ oder frei methode. Don frz. hoermann. 

ftudent? Eine Dariation zu einem alten vom Büchertiſch: das neue commerbuch. 

Thema. Don Egon meier. Chriftlide Kunſt. von Dr. 0. Doering. 
3. Dertretertag des Verbandes der männer⸗ Bühnen⸗ und Mufikrundfhau. von L. 6. 


vereine zur Bekämpfung der öffent- | Oberlaender. 
lichen Unſittlichkeit. Don Jof. Pappers: & finanz und handelsſchau. bon m. Weber. 


ET —— 
Quartalspreis 
Mk. 2.40 
Einzelnummer 

20 Pfg 


Heinrich Neuberger, Versandbuchhandlung 


Spezialvertrieb für Herdersche Verlagswerke auf Teilzahlung. Frankfurt a. Main 84 


Herders Herders Bibliothek 


Ronversations- 


Lexikon deutscher Klassiker 


Alb, Stolz Ipillmanns 
besammelteWerke | Romane 


und Erzählungen 


. Zweite Auflage von Dr. O. Hellinghaus. Volksausgabe. s 
. > . x 3 Volksaus } 
ud Geb 5 169.2 12 elegante Leinwandbünde. 10 Bände in fein Kunstleder 14 ee ER 
Mit Nussregal M 120.—. M 36.—. mit Nussregal M 46.—. M 36.—. M 28.—. 
Diese und andere Werke des Herderschen Verlags ark im und Ewer 3 7 nen neuesten Auflagen, in den soliden 
liefere ich bis zum Betrag von M 100.— gegen Raten Originaleinbänden des Verlegers, ohne einen Pfennig 
von nur Monat, Preiserhöhung, ohne Anzahlung, alles franko. 


Grosse Jubiläums- 


Blumen- u. Gartenbau- 
:: Ausstellung :: 


verbunden mit Pflanzen- Verlosung zum 
Besten invalider Gärtner, veranstaltet von der 


Bayer. Gartenbau-Gesellschaft in München 


von Samstag, den 24. April bis inkl. Montag, 
den 3. Mai 1909 


in den Prinz-Ludwigshallen auf der 
Theresienhöhe. 


Am Eröffnungstage von 10 Uhr ab, an den 
übrigen Tagen von 8 Uhr morgens bis abends 
6 Uhr geöffnet. 


MÜNCHEN 
Flügel und 
Pianinos 
N 


Iloingrübor 


— 15 N £ 
Stinptu Pinos ne 


Schreibmaschinen 
(Gelegenheitskäufe) 


neu und alt, mit u. ohne Garantie 
offeriert zu wohlfeilen Preisen 


A.Wehnert, Berlin 8. 14 


Hotel Union, München 


Barerstr. 7. — Besitzer: Kathol. Kasino R. V. — Tel. 9300, 


Komfortabelet eingerichtetes 
Hotel, Bier- und Wein restaurant. 


Erholungsheim für Geistliche, 


Lugano s ae 


Pension Edelweiss 


4 Min. v. d. Bahn. Ruhige staub- 
freie Lage Elektr. Licht. Bad. 
Deutsche Küche. Prosp. kostenfrei. 


Kath.Bürger-Verein 


in Trier a. Mosel 
gegründet 1864 
langjähriger Lieferant 
vieler Offizierkasinos 
empfiehlt seine reingehaltenen 


aar-u.Moselweine 


in den verschiedensten 
lagen 


Bedeutende 


;Preisermässigung ; f 
1 e Jahrgänge 


er 


| allgemeinen | 
` Rundschau“. 


1 Jahrgang 1904 (39 Numm. j 
gebd. M 5.— (statt se 
brosch. M. 8.— (statt 720 


fits IUI, und IV. Jahrgang 
(52 Nummern) gebunden je 
M 6 — (statt 11 90), brosch. 
MA 4.— (statt 9.60). 


Expedition der 


lem Rundschau“ 


München, 
Galeriestrasse 35a dh. 


$ von jungen 
Rauchfleiſch Schweinen: 
fett, 9 Pfd. nur 8.50 M, 
durchwachſen. 9 Pfd. nur 9.50 K., 


ganz mager, 9 Bid. nur 10 — 4, 
verſendet franko gegen Nachnahme 


Ignaz Meissner 3 4, 


Begensburg IX. 


Geselischaftssäle und eleaante Klubräume zur Abhaltung von Diners, Soupers, Familien fesi 
Anerkannt vorzügliche Küche. — Verkauf garantiert naturremet Weme. — Für est. pers us 


werden Weine, Champagner usw, in jeder Auswahl zur Verfügung gestellt, und nicht ebro 
unversehrte Flaschen retour genommen. — Auf Verlangen Menu-Vorschläge in 


e ie re 
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Dr. Bergmanns Wasserheilanstalt 
Luftkurort Cleve be era tr. Badsarzı in Wärishoien 
> O.. Gutoneuor Aunranslali | 
Arhiöndorf Krankenaufnahme jederzeit 
Dr. Kemper 
— ler für innere Krankheiten. 


ge 
bei Bib h (Württ 
Jordanbad 1 WN Ae 


Schöne, ruhige Lage, unmittelbar an grossen kn. e 
pas Jahr besucht. — Sehr Si e Preise: Verpflegung 
Klasse von 4 Mk. 30 Pf. an, II. Klasse Yon 2 Mk 50° 50 Pfg. an. — 
Wasserkur billigst. — Prospekte durch den leitenden Arzt 


Dr. J. N. Stützle oder die Badeverwaltung (Schwester Oberin. 


Verlag der Buchhandlung L. Auer 


in Donauwörth. 
; Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. beziehen. 


(Rhein) 


als Mittel, ver- 
Die malandacht 3% 
* eg Pi 
Himmel zurückzubringen und gute Christen. 25 Len. 
selben zu erhalten. 31 Betrachtungen. Von Balthasar 
Grimm, Pfarrer. Umgearbeitet und mit einer Meg- 
andacht herausgegeben von Dr. Joh. Nepomuk 
Ahle, Domkapitular. 12. Auflage. Preis in Leinwand 
mit Rotfchnitt 2s Pfg. — 90 h; frei ins Haus geſandt 
85 Pfs. = K 1.05. 
Es wäre zu wünſchen, daß jeder Gorig biefes Ber 
zige, goldene Vüchlein nicht nur im Mai 
ſondern auch unter dem Jahre recht oft zur Hand fert. 


und immer wieder die Betrachtungen mit A 
famkeit durdfäfe. Dieſelben — durch ihre 
kernige Sprache unwillkürlich an den berüßmte⸗ 
P. Martin von Cochem erinnernd — find fo feigt 
verſtändlich, einfach und doch fo eindringlich, 
geeignet find, jeden zur ernſten Sorge für fein 5 
heil anzutreiben. Der ganze Geift des Büchleins 
ſagt uns, daß der Seeleneifer eines allen erfahre 
Prieſters nach dem Herzen Gottes diefe Vetrachtunge⸗ 
diktiert hat, und darum dieſelben auch um fo ſicheter 
zum Herzen dringen werden. 

P. Conſtantin, Ord Cap. (Theolprakt. Quartolichrilto. 


Bekanntmachung. 


In der Kgl. Hofbrauhaus-Restauration am Platzl, der 
Kgl. Hofbrauhauskeller wirtschaft an der inneren Wiener- 
strasse und der Kgl. Hofbrauhaus filiale zum Lohi ; 
an der Türkenstrasse beginnt der Ausschank 1 


Sommerbi s 


am 22. April 1909 und jener unseres 


ee 


am 1. Mai 1909. 
Der Versand in Flaschen erfolgt durch 
fertigte Amt, innere Wienerstrasse Are a 


Kgl. Hofbrauamt 5 f 


ers USt . 


zu. a 
r 
< * * 
— u 


Alle bisher erschienenen Nummern werde ach ef fe ° 
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Verzeichnis 
von Hotels, Restaurants, Lafts, 
Pensionen, besezimmern etc. ete., 


in welchen die 


„Allgemeine Rundschau“ aufliegt: 


Aachen. Hotel Monopol (M. Schwalge). 
Kaiser-Cafe. 
Wiener Cafe. 

Ahlen i. W. Hotel Klostermann. 

Kgl. Malteserbrauerei. 

kmorbash (Unterfranken). Gasthof zum Schützenhof. 
‚„Leiningischer Hof“ (Franz Etzel). 

Amrum- Norddorf. Norddorfer Seepensionat 

Hütt mann. 

Andernach. Hotel Grosser Kurfürst. 

Arco (Südtirol). Kur-Cas Ino. 

Asehalfenburg. Wiener Café (Stephan Hernitz). 
Hotel W (Kress). . 

Augsburg. Hotel W eisses Lamm. 


Baden-Baden. Hotel de France (Carl Ulrich). 
Konversationshaus. 
Hotel Stephanie. 
Hotel u. Badhaus Zähringer Hof (Besitzer Emil 
Grosholz). 
Bamberg. Restaurant Luitpoldsäle (Al. Schwaiger). 
Barmen. Central-Hotel (Carl Viering). 
Hotel Vo goier (Jean Kaiser). 
Hotel Se hützenhaus. 
Beckam. Hotel zam goldenen Engel. 
Bedburg. Hotel Schwinges (O. Clasen). 
Berchtesgaden. Lesesaal. 


Berlin. Café de l'Europe (H. Arnstein), Spittel- 
markt 6/7. 
Café Bauer. 
&afé und Konditorei Georg Gross, W. 50, Ans- 
bacherstrasse 46. 
@af& Kronprinz (Wwe. Helene Czeloth), Friedrich- 
strasse 11l. 
Cafe Lenz, W. 15, Ludwigskirchstrasse 9. 
@€afé Kranzler. 
Café Westminster, Unter den Linden. 
Viktorla-Ca fe und Hotel. C., Neue Promenade 2. 
Restaurant Münchener Löwenbräu, Charlotten- 
strasse 60/61. 
@afe Kaiserhof. l 
Hotel Stew en (Kath. Vereinshaus), C. 19. Nieder- 
wallstr. 11. 
Kath. Studentenvereln „Askania“, Rheinischer Hof, 
Friedrichstrasse. 
Kath. Studentenverbindung „Bavaria“, Linien- 
strasse 111. 
Kath. Studentenverein „Burgundia“, NW. 21, 
Café Tiergarten, Turmstrasse 7. 
Berncastel-Cues. Hotel Gasse n. 
„zu den Drei Ko nigen.“ 
Bad Bertrich. Kgl. Pr. Bade verwaltung. 
St Vinzenz haus. 
(Hohenzollern). Gasthof z Sonne u. Stern, 
(Josef Schurr). 
Bielefeld: Kais er-Caf ' (Jos. May). 
Hotel „Zu den drei Kronen“ (A. Strenk). 
Billerbeck. Domhotel (F. Lewing). 
Bingen a. Rh. Kathol. Vereinshaus Mainzer Hof, 
Schmittstrasse. 
Bocholt i. W. Restaurant Eilers. 
Bochum. Hotel Bristol, Bahnhofstrasse 36. 
Hotel Germania (Joh. Multhaup). 
Hotel Monopol (P. Fassbender). 
Restaurant Schiffmann (Sodalen-Lesezimmer). 


Bonn a. Rhein. Restaurant Bellinghausen (Besitzer 
W. Kerkhoff). 
Hotel Rheinischer Hof. 
Wiener Hof. 
Grand-Hotel Ro 
Hotel zum gol 
Wiener Cafe. 
Bonner Bürgerverein. 
Verbindung Bavaria, Bavarenhaus. 
Kath. Studentenverb. „Novesia“, Hotel Vater Arndt. 
Vereinigung kath. Theologen „Rheno-Franconia“. 
Kath. Studentenverbindung „Ripuaria“, Ripuaren- 
haus, Thomastr. 1b. 
Katholische Studenten verbindung „Stauf a“, Hotel 
du Nord. 
Kath. theol. Vereinigung „Sugambria“. 
Boppard. Hotel Bellevue (Jos. Breitbach). 
Borken i. W. Hotel Luck. 
Nordseebad Borkum. Eisenbahnheim. 
Bottrop. Hotel Mos tert. 
Braunschweig. Ros id enz - Café. 
Deutsches Haus. 
Bremen. Hillmanns Hotel. 


Breslau. Münchener Augustinerbraäu (C.Schüssler). 
Kath. deutsche Studentenverbindung „Winfridia°, 
St. Vinzenzhaus, Seniinargasse 15. 
Café Hohenzollern. 
Hotel Monopol. 
Städtische Leschallen. 
Bruchsal (Baden). Städtische Lesehalle. 
Bad Brückenau. Hotel Füglein. 
Verwaltung des Kgl. Mineralbades. 
Brückenau (Stadt). Hotel Bayerischer Hof (Post). 
P. Reinwald. 
&usthof zur Krone (Ber.: Adalbert Leitsch). 
Burgwaldniel (Rhld.) Hotel Fuesers. 


al. 
enen Stern und Schwanen. 


Allgemeine Rundſchau. 
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Carspach (Ober-Elsass). Kneippsche Naturheilanstalt 
Schloss Sonnenberg (Besitzer Pfarrer J. B. 
en, 

Cassel, Hotel Royal (Paul Lahnstein). 

Restdenz-Ca fe (B. John). 

Hotel du Nord. i 
Caternberg b. Essen. Restaurant Johann Grewer jr. 
Charlottenburg. „Studentenheim“, Schillerstrasse 5. 
Coblenz. Hotel z ur Traube (A. Flory). 

Cochem. Union-Hctel (Gebr. Hoffmann). 

Coesfeld 1. W. Hotel und Weinhandlung Ludwig 
Schwartz. 

Colmar. Hotel des deux Clefs (Ernest Finck). 


Danzig. Deutsches Haus. 
Hotel Reichshof. l 
Darmstadt. Weinrestaurant Fürstenhalle (Anton 
Fassbinder). 
Britannia-Hotel. 
Daun i. d. Eifel. Hotel Schramm. 
Ditzenbach (Württemberg). Mineralbad. 
Be Dan = gon, Hotel und Kurhaus zum Schützen 
. Burri). 
Dorsten i. W. Hotel zur Post, Marktplatz. 
Dortmund. Hotel Lindenhof (Aug. Heinz). 
Wiener Café. 
Dresden. Café Central u. Café Metropol(PeterPeböck). 
Café König. 
Hotel Bellevue. 
Dülmen i. W. Hotel Kalvelage. 
Dürrheim. Kurbaus u. Salinenhotel, 
Düsseldorf. Artushof. 
Breidenbacher Hof. 
Café-Restaurant Kiskellerberg (Alex. Ahmer). 
Park-Hotel. 
Café Cornelius. 
Hotel Monopol-Metropole. 
Café Palais. 
Duisburg(Ruhrort.) Kath. BürgergesellschaftCon cordia. 
Caf& Wilhelmshof. 
Hotel Berliner Hof. 
Katholisches Gesellenhaus. 


Einsiedeln men) Hotel Krone. 

Eitorf-Sieg. Bahnhof hotel (Jos. Stauff). 

Elberfeld. Gesellschaft „Parlament“, Harmoniestr. 22. 
Schlosskellerrestaurant und Cafe Borussia. 
Kat h. Gesellenhaus, Josephstrasse. 
Hotel z um Weiden hof (Carl Meyer). 

Emmerich (Rheinl.). Rhein is cher Hof. 


G. m. b H. 


| Erfurt. Hotel Europäischer Hof und Römischer 


Kaiser. 
Wiener Café. 
Erlangen. Kath. deutsche Studenten verbindung, Gothia“ 
Cafe Mengin. : 
Essen. Hotel Royal (Max Lückerath). 
Hotel und Café Schapitz, fruher Café Bristol. 
Hotel Retze. 
Ettenheim i. B. Bahnhofhotel Welte (Badischer 
Hof), Aug. Welte. 


Feldafing. Hotel Kaiserin Elisabeth (Georg Kraft). 
e Hotel Flensburger Hof und Wiener 
a fé. 

Florenz. Pension Lucchesi, Lungarno della Zecca 16. 

Frankfurt a. M. Café Bauer. 
Frankfurter Hof. 

Café Royal 
Frauendorf b. Vilshofen (Niederbayern). 
Willibald Fürst. 

Freiburg i. B. Pension Bellevue, Günterstalstr. 59. 
Brasserie Heitzler: Verein kath. Freistudenten. 
Kath. Studentenverbindung „Arminia“, Karthäuser- 

strasse 38. 
Kath. Studentenverein „Brisgovia“; 
haus, Sternwaldstr. 24. 
Hotel Engel (Richard Quilitzsch). 
Hotel Europäischer Hof. 
Oeffentliche Lesehalle. 

Freising. Lese verein im Klerikalseminar. 

Friedberg (Hess.). Felsenkeller Maximilian Probst). 

Friedrichshafen (Bodensee). Hotel Deutsches Haus 

(Herm. Möhlau). 

Fulda. Bahnhof -Hot e! (Jos. Kress). 

Hotel zum Kurfürsten (Frz. Aug. Müller). 
Park-Hotel (L. Uiez). 


Gardone- Riviera. Grand Hotel (Ch. Lüzelschwah). 
Gelsenkirchen i. Westfalen. Restaurant und Café Aug. 
Stallmann. 
Gerolstein a. Eifel: Hotel Gerolstein (Alb. Moog). 
Giessen. Hasso-Rhenania. 
Hotel Schütz (Ph. Reitzel.) 
München-Gladbach. Hotel Herfs. 
Deutsches Haus (Ad. Lückerath). 
Gladbeck (Westf.). Gasthaus „Zur Post“, (H. Norpoth). 
Glonn. Wolfgang Wagner zur Post. 
Godesberg. Hotel zum Adler (Jean Koep). 
Gasthof Aennchen Schumacher. 
Lesesaalder Kurverwaltung. 
Göllheim-Dreisen (Pfalz). Fr. Geissler, am Bahnhof. 
Göppingen. „Germania“ (Kath. Vereinshaus). 
Görlitz. Cafe Hohenzollern. 
Goslar a. H. Hotel Brusttuch (H. Ebermann). 
Göttingen. Kath. Studentenverein „Unitas“, Hotel 
Royal, Gothmarstrasse 6. 
Greifswald. Kath. deutsche Studenten verbindung „A le- 
mannia“, Restaurant Ihlenfeld. 
Kath. Studenten verein Normannia”, 
„Schwarzer Adler“, Langestrasse. 


Halle a. d. Saale. Akad. Verein Hansa“, Hotel zum 
schwarzen Adler, gr. Steinstrasse 24. 
Akademische Verbindung „Silosia“ Wettinerhof, 
Margdeburgerst rasse. 
Hamborn (RhId) Restauration von Th. Langhoff, 
Fæke Beecker- und Kinscherstrasse. 
Hamburg. Alster pavillon. 


Gasthaus von 


Brisgoven- 


Hotel 
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Hamburg. Klosterburg. 
Hotel Union (F. Stoltenberg). 
Hamm. Rheinischer Hof. 
Hannover. Hotel Royal (Chr. Kasten). 
Akad. Verbind. „Gothia“, Parkhaus, Nienburgerstr. 
Akad. Verein „Rheno-Guestphalia“, Kronenstr. 26. 
Kath. Studentenverbindung „Saxo-Silesia“, Lesc- 
zimmer der Tierärztlichen Hochschule. 
Cafe Kröpcke. 
Wiener Cafe. 
Carl Otto’s Hotel. 
Hausen b. Heimbach (Eifel). Gasthof z. Burg{J.M. Ley). 
Heidelberg. Hotel Darmstädter Hof (Gebr. Krall). 
Grand Hotel. 
Hotel Prinz Karl. 
Caf& Imperial (Hugo Wasserbauer). 
Kath. Studentenverein „Palatia“, Weisser Schwan, 
Hauptstrasse 143. 
Hildesheim. Wiener Café, Almstr. 83. 
Domschenke. 
Hochheim a. Main. Gasthaus zur „Rose“. 
Höchst a. M. Hotel Schmitt. 
Restaurant zur „Schönen Aussicht‘, Sonnenstr. 
Höxter (Weser). Schloss Corvey. Touristen-Hotel 
und Pension „Dreizehnlinden“ (W. Diener,. 
Hohkeppel bei Ehreshoven (Bez. Köln). Aug. Lohe, 
estaurateur. 
Homburg v.d. Höhe. Kurdirektion. 
Honnef a. Rh. Hotel Breuer. 
KurhausBad Honnef. 
Hopsten i. W. Hotel Holling. 


Jena. Oeffentliche Lesehalle. 

Innsbruck. Kath. akadem. Verbindung „Austria“ 
Austriahaus. 

Jordanbad bei Biberach. Wasserheilanstalt.- 


Kainzenbad b. Partenkirchen. Verwaltung Dr. Th. 
Behrendt. 
Kaiserslautern (Pfalz). Kathol.Vereinshaus Gg. 
Lambert). 
Karlabad. Grand Etablissement Sanssouci 
(Rudolf F. Müller). 
Karlsruhe (Baden). Cafe Nowack, Nowacksanlage 19. 
Hotel und Restaurant Prinz Max (Karl Schneken- 
burger), Adlerstrasse 37. 
Akademische Verbindung „Laetitia“, Hotel 
National. 
Hotel Germania. 
Zum Ratskeller (L. Heck). 
i Ob.-Schl. Konditorei und Cafe Liborius 
tto. 
Kevelaer. Hotel zu den „Drei Kronen“ (Hubert Boes). 
Restaurant zum „Goldenen Schwan“ (J. Wilh. 
Verbeeck). i 
Hotel zam Heidelberger Fass (Heinrich Paes). 
Hotel-Restaurant zam Kölner Hof (Frau Witwe 
T. H Boes). 
Hotel Lenders, Kapellenplatz 7. 
Bad Kiedrich b. Eltville (Rhid.). Kurhaus Virchow- 


. 

Kiel. Kalser- Café (C. W. L. Nosmanith). 
Cafe Monopol. 

Katholisches Vereinshaus. 
Kath. Studentenverein „Unitas“. 
Akademischer Verein „Baltia“. 

Bad Kissingen. Altdeutsche Weinstube (Th. Halk). 
Weinrestaurant Dauch. 
Kurhaus (Lesesaal). 

Hotel Pension Württemberger Hof (Adolf Weber). 

Köln. Hotel Disch A. G. | 
Dom-Hotel. 

Hotel „Fränkischer Hof“ (L. J Brems). 

Restaurant Kölner Bürgergesellschaft, Appell- 
hofplatz 20a - 26. 

Cafe Palant. 

Terminus-Hotel. | 

Weinrestaurant Treppchen (M Beckmann). 

Hotel Vanderstein-Bellen, Heumarkt 20. 

Köln-Ehrenfeld. Kath. Bürgerverein (Vereinshau 

Leobau). 

Königswinter. Hötel Bellinghausen. 
Kath. Bürgerkasino. 

Hotel Berliner Hof. 

Kolberg. St. Martinsbad. 

Konstanz. Kath. Vereinshaus St. Jobann (nächst 

dem Münster). 

Krefeld. Hotel Beltz. 

Jos. Bongartz, Hotel. 

Bad Kreuznach. Kathol. Bürgergesellschatft. 
Kur- und Krankenhaus St. Marienwörth. 

Krumbad (Post Krumbach). Badeverwaltung. 


Laer (Bez. Osnabrück). 
Landau (Pfalz). Hotel Schwan (L. Braun). 
Landshut. Café Fischer (Max Gerst!). 

Lesehalle des Kath. Pressvereins, Rosengasse 34. 
Landstuhl. Schloss-Hotel (J. Esser). 
Langenschwalbach. Städt. Kurdirektion. 
Leipzig. Akademische Lesehalle. 

Leobschütz i. S. Hotel „Zum weissen Ross“. 
Liebfrauenberg b. Bergzatern (Rheinpfalz). Kurhaus. 
Liegnitz. Hotel Prinz Heinrich. . 
Limburg a.d L. Hotel Nassauer Hof. 

Lingen a. d. Ems. Hotel Lambers. 

Linz a. Rh. Europäischer Hof. 

Lippspringe. Direkt. d. Arminiusquelle. 
Lübeck. Central-Hotel. 

Hansa-Cafe. 

Lüdinghausen. Hotel Arnold Terstappen. 
Lugano. Hotel Beau Regard und Continental 
(J. F Helmsaner). 

Pension Edelweiss. 

Luzern. Unionhotel (Kath. Vereinshaus). 
Magdeburg. City-Hotel (R. Hodam). 
Mainz Café Kaiserhof. 

Hotel Pfälzer Hof 

Mannheim. Kath. Vereinshaus (Bernhardusbof) K. 15. 


Hotel Hiltermann. 


Allgemeine Rundſchau. 


Mannheim. Café Germanla, C1. 

Ser e pee (Stane) 
arethenho ebengebirge f 

Marla Einsiedeln. Gasthof z. Storchen (Besitzer 


C. I 
Marxloh. asthof Theod. Rosendahl, Provinzial- 
strasse 98. 


Mayen (Rhid). Hotel Müller (Anton Müller). 
Meppen. Hotel Kerckhoff. 
Meran (Südtirol). Grand-Hotel Bristol. 
Meschede. Hotel Soer. 
Mühlhausen i. Th. Hotel Englischer Hof. 
Mülhausen i.E. Hotel National. 

Hetel de l'Europe. 
Mülheim a. Rh. Hotel Dreesen. 

Hotel Rest. Brüsselerhof. 


München. Pension Adrian, Dachauerstr. 45/III. 
Pension Amalia, Theresienstr. 19. 
Restaurant Augustinerbierhallen, Neuhauser- 
strasse 16. 
Restaurant Bamberger Hof, Neuhauserstr. 26. 
Cafe Baumann, Löwengrube 1. 
Hotel Bayerischer Hof, Promenadeplatz 19. 
Bellevue-Hotel, Karlsplatz. 
Börsen-Cafe (Thomas Lang), Maffeistrasse 3. 
Pension Brummer, Schellingstrasse 87/L. 
Pension Bucher, Karlsplatz 8/IL 
Pension Zentral, Prielmayerstrasse &II. 
Restaurant Zentralsäle, Neuturmstr. 1. 
Hotel Continental, Ottostrasse 6. 
Pension Costin-Gehr, Kaulbachstrasse 47. 
Pension Daheim, Schillerstrasse 37/11. 
Hotel Deutscher Kaiser, Arnulfstrasse. 
Restaurant Deutsches Theater, Schwanthaler- 
strasse 19. 
Restaurant Drei Kronen, Müllerstrasse 3. 
Hotel Drei Mohren (Schottenhamel), Luitpoldstrasse 
Hotel Drei Raben, Schillerstrasse 6. 
Weinrestaurant H. Eckel & Co., Burgstrasse 17. 
Pension Eger, Türkenstrasse 98. 
Pension D’Elite, Maximiliansplatz 18. 
Hotel Englischer Hof, Dienerstrasse 11. 
Hotel Europäischer Hof (E. Schmöller Wwe.), 
Bayerstrasse 31. 
Pension Flora, Karlstrasse 49/11. 
Weinrestaurant F rancais, Briennerstrasse 8. 
Hotel Frankfurter Hof, Schillerstrasse 1. 
Hotel Fränkischer Hof, Senefelderstrasse 2. 
Hotel und Café-Restaurant Gassner, Bayerstrasse 
37 und 39. 
Café Gisela (Therese Tritscheler), Fürstenstr. 2%. 
Pension Graf, Bayerstrasse 1. 
Caf& Greif (J. u. M. Berchtold), Marienplatz 14. 
Café Gröber, Viktualienmarkt. 
Pension Haberwaas, Luisenstrasse 45. 
Hotel Habsburg, Bayerstrasse. 
Hans Sachs-Cafe, Müllerstrasse. 
Pension Hauser, Schellingstrasse 78. 
Pension Helvetia, Jägerstrasse 8/l. 
Pension Hofmeier, Schönfeldstrasse 17/11. 
Café-Restaurant Hoftheater (C. Lebrmaler). 
Pension Internationale Schmid, Galerle- 
strasse 23. 
Pension Internationale, Von der Tannstr. 22. 
Pension Jugend, Galeriest rasse 15 a/l. 
Café Karlstor, Neuhauserstrasse 34. 
Kath. Gesellschafts haus, Brunnstrasse 7 
(früher Kreuzbräu). 
Pension Kern, Augustenstrasse 3/lI. 
Hotel Kronprinz (Friedr. Seyfried), Zweigstrasse. 
Pension Lampert, Schönfeldstrasse 21/III. 
Hotel Landshuter Hof, Arnulfstrasse 12. 
Hotel Leinfelder, Maximiliansplatz 26. 
Cafe Leopold, Leopoldstrasse. 
Pension Leopold, poldstrasse 41. 
Rest. Lohengrin (Hans Schatz), Türkenstr. 50. 
Pension Lorschl, Schellingstrasse 37/1. 
Café-Restaurant Luitpold, Briennerstrasse 8. 
Hotel Marienbad (Jos. Aumüllers Erben), Barer- 


strasse 11. 

Pension Villa Marcean, Kletzenstrasse. 

Mathäser-Bierhallen, Bayerstrasse. 

Pension Maximilian, Fürstenstrasse 2/I. 

Hotel Metropol, Bayerstrasse. 

Pension Michel, Bayerstrasse 57/1. 

Pension Mittelstadt, Max Josephstrasse 1/I und II. 

Hotel Monopol, Schwanthalerstrasse 49. 

Pension Müller, Barerstrasse 52. 

Weinrestaurant E.Neuner& Co., Herzogspitalstr. 20. 

Hotel National, Arnulfatrasse. 

Café Neumayer, Viktualienmarkt. 

Pension Neu-Austria, Goethestrasse 47. 

Pension Nirwana, Türkeustrasse 68/1. 

Cafe Noris, Leopoldstrasse. 

Weinrestaurant Odeon-Bar, Briennerstrasse 4. 

Pension Ohr L., Luisenstrasse 54/0. 

Pension Panzer, Theresienstrasse 54/I. 

Parkhotel (Anton Thierheimer), Maximiliansplatz 21. 

Hotel und Café-Restaurant Peterhof, Marienplatz 26. 

Hotel Pfälzer Hof, Schommerstrasse 1. 

Pension Pfanner, Finkenstrasse 2 

Pension Podlech Klara, Galeriestrasse 11/1. 

Post-Hotel, Baverstrasse 30. 

PSchorrbräu-Bierhallen, Neuhauserstrasse 11. 

Café-Restaurant Putscher, Ödeonspl. 18 (Arkaden, 
Hofgarten). 

Restaurant Ramberghof (Ferd. Th. Liedl), Türken - 
strasse 95. 

Hotel Rheinischer Hof, 
21 und 23. 

Pension Riedel, Herzog Rudolfstrasse 20/1. 

Pension Rieder, Bayerstrasse 55.11. 


Bayerstrasse 17, 19, 


Hotel Roter Hahn (J. Rodel & Kirschbaum). Karls- 


platz 12. 
Pension Sanssouci, Briennerstr. 24/a I, II, III u. IV. 
Pension Sax, Akadewiestrasse 9. 


j 


| 


Münshen. Weinrestaurant Schleich, Briennerstr. 6. 

Gasthof Schlicker (Jos. Mayer), Tal 74, nächst 
Marienplatz. 

Pension Schmidhuber, Schwanthalerstrasse 51/II. 

Pension Seiler, Karlstrasse 10,/III. 

Café Sendlingertor, Sendlingerstrasse. 

Wiener Caf& Stephanle, Amalienstrasse 10. 

Pension Stella, Adalbertstrasse 48/1. 

Strassers Weinrestaurant, Westenriederstrasse. 

Pension Strotzka, Schwanthalerstrasse 55/l. 

Pension Sussner, Hesastrasse 32. 

Restaurant Torggelstube, Platzl 8. 

Caf& Union, Herz italstrasse 12. 

Hotel Union, zugleich Bier- und Weinrestaurant 
(Kath. Kasino), Barerstr. 7. 

Café-Restaurant Viktoria, Maximilianstrasse 17. 

 Wagnerbräubierhallen, Lilienstrasse. 

Restaurant Weisses Rössl, Bayerstrasse 55. 

Pension Wild, Herzogspitalstrasse 14/1 u. II. 

Hotel Wittelsbach, Bayerstrasse. 

Hotel Wolff, Arnulfstrasse 4. 

Kath. deutsche Studentenverbindung „Aenanie”, 
Cafe Viktorla. 

Kath. Studentenverein „Alemannia“, Café Prinz- 


Regent. 
Kath. Studentenvereln ?} Erwinia“, Cafe Wittels- 
bacherpassage. 
„Ottonla“, Café Gisela, 


Kath. Studentenverein 
Fürstenstrasse 2. 
Kath. bayer. Studentenverbindung „Rhaetia“, Cafe 


Union. 
Kath. Studentenverein „Rheno-Bavaria“. 
Kath. deutsche Studentenverbindung „Rheno- 


Franconia“, Palast-Hotel, Café Esplanade. 

Kath. Studentenverein „Saxonia“, Café Domhof, 
Kaufingerstr. 15. 

Kath. deutsche Studenten verbindung „Tuisconl a“ 
Cafe Gisela, Fürstenstrasse 2. 

Kath. Studentenverein „Unitas“, Kath. Gesellschafts- 
haus, Brunnstrasse 7. 

Kath. Studenten verbindung „Vindelicia“, Café 
Maximilian. 


Mündt b. Titz. St. Annahaus. 
Münster i. W. Akadem. Lesehalle (Universität). 
Gasthof Josef Kleine, Hammerstr. 26. 
Restaurant Ewald ihof (Inh. Ant. Recklingloh), Wol- 
beckerstrasse 110/112. 
Kath. deutsche Studentenverbindung „Cheruscla“, 
Rest. Alt-Heidelberg, Salzstrasse. 
Kath Studentenverbindung „Markomannia“, Nor- 
bertstrasse 1/1. 
Kath. Studentenverbindung „Unitas Frisia“, 
„Unitas-Sugambrla, 


Hüdefelderstrasse 34. 
Kath. 
Hotel Deutscher Kaiser, Hüdefelderstrasse. 
Kath. dar denten verein „Unitas-Winfridia“, Lud- 
erihof. 
önig von England“. 
Hotel Renne. 
Zentralhof. 
Prinzipal-Cafe. 
Hotel Moormann. 


Nannheim b. Polch. (Bez. Koblenz.) Gasth. von J. Esch. 
Bad Neuenahr (Rheinland). Kurhaus. 
Haus Maria Hilf. 
Hotel-Restaurant Becher, zum goldenen Pflug 
(Besitzer Henrich Becher). 
Kurhotel (Lesesaal). 
Neusatzeok, Stat. Ottersweier, bei Bühl (Schwarzwald) 
Kurhaus. 
Neuss. Hotel Pelzer. 
Hotel-Restaurant Vin z. Müller, vorm. Micken- 


schreiber. 
Saale. Hotel Schwan und Post, 


Neustadt a. d. 
(Val. Vollmuth). 
Neuwied. Hotel „um goldenen Anker“. 
St. Norbertusheim, Post Zell a. Main. i 
Nottuln b. Münster. Hotel La u n. 
Nürnberg. Hotel Viktoria. 
Hotel Goldener Anker. (Willy Schlenk). 
Hotel Bambergerhof. 
Cafe Habsburg 


Studentenverein 


Rest. Gesellenhospiz Tafelhofstr. 7 (Jos. Stünner). 
Hof von Holland (Hugo 


Oberhausen (Rheinl. ). 
Theissen). 
Oberstdorf i. Algäu. Parkhotel Luitpold(Andr. Steiner). 
Hotel „um Mohren“ (Seb. Streifeneder). 
Ochtrup. H. Schräder, Hotel. 
Oelde i. W. Hotel Gildenmeister. 
Offenbach a. M. Stadtbücherei und Lesehalle. 
Offenburg i. B. Hotel „Union“. 
Oldenburg. Hotel z um Kronprinzen. 
Bad Orb. Kurhaus Bad Or b 
Kurhaus St. Elisabeth. 
Osnabrück. Hotel Dütting. 
Gasthaus von A. Meyer, Johannisstr. 126. 
Osnabrück. Hotel Germania (Eduard Petersilie). 
Hotel Schaumburg. 
Hotel Kaiserhof. 


Paderborn. Gasthaus Cafehaus. 
Deutscher Hof (W. Lohmann). 
Hotel-Restaurant Preussischer Hof. 
Ratskeller (C. Herborn). 
Partenkirchen Dr. Wiggers Kurheim. 
Passau. Lesekränzchen im Klerikalseminar. 
Pflochsbach a. Post Rodenbach (Unterfranken). 
St. Josephshort. 
Pforzheim. Ratskeller (Schaible). 
Polsum. Restaurant zur Post (Franz Huthmacher). 
Porta Westfalica. Hotel Kaiserhof. 
Posen. Cafe Rudnicki (Krhorn). 
Café A. Pfitzner. . 
Prag. Katlı. deutsche Studentenverbindung „Vanda- 
lia“, Smetschkagasse 22. Deutsches Vereinshaus.) 
Bad Pyrmont. Fürstl. Waldeck. Kur Inspektion. 
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Raesfeld i. W. Gasthof Gülker. 
Recklinghausen. Hotel u. Restaurant Aug. Stalherm. 
Central-Hotel. 
Regensburg. Kath. Studentenverbindung „Alberti“ 
Café Prinzengarten. 
Pona Bisc Maar E Hg 
af6-Restaurant Habsburg ä ). 
J. Mühlbauer, Weinrestauratlon, Rote 
Sternbräu (Jos. Bergmüller). 
Bad Reichenhall. Lesezimmer des Kurhauses. 
Remscheid. Zentral-Hotel. 
Hotel zum Freischütz. 
Rheinbrohl. Hotel zum Stern, Wwe. M. Maur. 
Rheine i. W. Gasthof Fritz Bus che. Münsterstr. 3. 
Rheydt (Bez. Düsseldorf), Fritz Wolters Hotel. 
Rhönd ori a. Rh. Dr. Euteneuers Kur- und Wasser- 
heilanstalt. 
Be uber g bei Bingen (Rhein). Hotel Rochusberg. 
Rolandseck. Hotel Bellevue. 
Rosenheim. Weinbaus S. Fortnerz. „Santa“, Max 
Josephstrasse 20. 
Rüdesheim. Bellevue. 


Saarlouis. Gasthof z. „Weissen Kreuz“ (M. Quirin). 
Katholischer Leseverein. 
Salzburg. Gasthof zur Bus Senne 


Römlscher Kaiser“ (Jos. rung). 
z Bahnhof-Hotel 


Schwerin i. M. 
Simbach a. Inn. Banhofrestauration Ludwig Wolf. 
Singen a. H. Hotel zum Ekkehard (Robert Geng). 


Schwerte. Kaiserhof. 
Solbad Soden-Stolzenberg. Villa Maria. 
Solingen. Hotel Monopol. 
Speyer. Café Waibel 
Katholisches Vereinshaus. 
Stadtlohn. Hotel Th. Einhaus. 
Starnberg. Hotel Bayerischer Hof (H. Dietrich). 
Bad Steben. Badeverwaltung. 
Sterkrade. Hotel Brandenburgerbof. 
Stettin. Café Kaiserkrone 
Strass i. E. Kath. Studenten verbindung „Er- 
WIn Ila“, Spatenbräu, Schlossergasse. 
Union-Hotel. 
Kath. Studentenverein „Merovingia“, Kneiplokal 
zur „Marie“, Küfergasse. 
Volksbibliotbek und Lesehalle. 
Stuttgart. Europäischer Hof. 
Café Königsbau. 
Südlohn. Hotel Föcking. 


Trarbach. Kurverwaltung. 
Traunstein. Kur- und Verschönerungsverein. 
Triberg. Schwarzwald-Hotel und Kurhaus 
Waldlust (Karl Bieringer). 
Trier. Kath. Bürgerverein. 
Kath. Leseverein Treviris. 
Städtische Lesehalle. 
Café Mosella. 
Zum Domstein“. 
Kalserhof. 
Hotel Luxemburger Hof (Juliana Donnoff, Be- 
sitzerin). 
Tübingen. Lesehalle im Museum. 
Lesezimmer des Wilhelmstifts. 
Restaurant zur Ratsstube. 


Ueberlingen. Gasthof und Weinstube zum „Hecht“ 
(Franz Schwarzbauer). 

Ulm. Hotel Europäischer Hot. 

Unne. Hotel Strube. 


Vechta. Hotel Schrillmöller. 
Vent (Oetztal, Tirol). Widum (Wohng. des Kuraten, 
remdenzimmer) neben Gasthaus zum Kurat. 


Vohenstrauss. Gasthaus zum „Schwanen“ (August 


Bergler). 
St. Wendel, Michael Tholey, Trier scher Hof. 
Wendelsteinhaus, Oberbayern. Peter Müller. 
Wesel. Hotel Eschershaus. 
Hotel Dornbusch. 
Wien. Christl. Ju gend bund, Alsergrund, IX./2, Fuchs- 
thallerg. 11. 
Kath. akad. Verbindung „Norika“. 
Wiesau. König Otto-Ba d (Dr. med. Becker). 
Wiesbaden. Hotel und Badhaus Pariser Hof (Bes. 
F. Schiffer), Spiegelgasse 9. 
Hotel Metropole. 
Ratskeller (C. Herborn). 
Bad Wildstein. Kurverwaltung. 
Witten i. W. Hotel Voss. 


Wolbeck i. W. Kurhaus Wolbeck, Wasserhellanstalt 
(Dr. Lackmann). 


Würzburg. Cafe Alhambra. 
Gasthof zum Bayerischen Hot. 
Central-Hotel. 
Hotel Deutscher Kaiser. 
Café Fürst Bismarck (M. Beier). 
Gesellschaft Harmonie. 
Hutten’scher Garten. 
Cafe Karl. 
Hotel Kronprinz. 
Hotel National. 
Platz’scher Garten. 
Hotel Russischer Hof. 
Theater Café. 
Kath. Studentenverb.„Markomannla“, Theater-Cafe. 
Kath. bayer. Studenten verbindung „Rhätia“, Cafe 
Alhambra. 
Katlıol. Studenten verbindung „Thuringia“, Hotel 
Russischer Hof. 
Bad Zwischenahn b. Oldbg. Kurhaus Dr. Niemoeller. 


Weitere Hotels, Restaurants usw., in welchen die 

„Allgemeine Rundschau“ aufliegt, werden dringend 

ersucht, zwecks Aufnahme in dieses Verzeichnis einen 
Beleg einzusenden. 


i 555 viertel- a rer | 
| 1 &. 2.40 (2 Mon. 
A 1.60, 1 mon. & 0.80) 


bei R Doft (Barer. 
pPofliverzeichnis Nr. 15), 
i. Buchhandel u. b. Verlag. 
In Oeſterr. . 7 3 K 19 b, 
Schwelz 5 Fr. 20 Cts. 
Belen 3 Fr. 25 Gts., 
Soland 1 fl 70 Cents, 
£ugemburg 3 Fr. 25 Cte, 
Dänemark 2 Kr. 38 Oer. 
Rußland 1 Rub. 15 Kop. 
Probenummern koſtenfret. 
Red ah tion, Gelchäfts- 
ſtelle und Verlag: 
München, 
Oalerieltraße 35a, Gh, 
| =— Telephon 3850. 
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O die 30 a die saa] 
gefpalt. Nonparelllezeile; 
b. Wiederholung. Rabatt. 
Reklamen doppelter 
IE — Beilagen nach 
Uebereinkunft. 
Bei Swangseinzlehung wer . 
den Rabatte hinfällig. 
Nachdruck von Ar- 
tikeln, Feuilletons und 
Gedichten aus der 
„Allg. Rundſchau“ nur 
mit Genehmigung des | 
Verlags geltattet. 
Auslieferung in Leipzig) 
durch Carl fr. Pleiſcher. Ben 
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Die ſelige Jungfrau von Orleans und die 
Dominikaner. 
Don P. Jordan, Ord. S. Aug., Pleyſtein. 


Die Preſſe der ganzen Welt hat Notiz davon genommen, daß 
am „Weißen Sonntag“ (am 18. April 1909) zu Rom das 
Mädchen von Dom Remi vom Papſte felig” geſprochen wurde. 
Blätter vom Schlage der „Wartburg“ notierten weiter, um die 
Tatſache, daß die neue Selige von der katholiſchen Kirche 
ehedem als Hexe verbrannt worden ſei, käme man trotz aller 
Seligſprechung nicht herum. 

Das Publikum der Großſtadt kennt „Die Jungfrau von 
Orleans“ nur vom Theaterzettel oder der Bühne her. Schiller 
benötigte zu ſeinem Drama eine Schuld, jenen Moment, da 
die Jungfrau den engliſchen Ritter im Schlachtgewühl ſchont. 
Der Erfindungsgabe eines Dichters mag man bisweilen durch 
die Finger ſehen, wenn er es mit der Geſchichte nicht genau 
nimmt; dem Hiſtoriker gegenüber aber wird man eine über⸗ 
ſchwängliche Phantaſie, die ſich nicht an Tatſachen halten will, 
bös ankreiden. 

Den Leſern, die von der Schulzeit her keine klare Vor⸗ 
ſtellung von der geſchichtlichen Jungfrau von Orleans mehr 
haben ſollten, wollen wir in kurzen Zeilen einen Umriß des 
Bildniſſes entwerfen. 

Im Jahre 1337 rückte Eduard III. von England in Frank ⸗ 
reich ein, weil er als Sohn der Tochter Philipps des Schönen 
größere Rechte auf den Thron der franzöſiſchen Lilien zu be⸗ 
igen glaubte als Philipp VI. von Valois. Das war der Anfang 
eines Krieges, der 114 Jahre währte, und den die Geſchichte 
kennt (der abgerundeten Zahl halber) als den eee 
Krieg zwiſchen England und Frankreich“. Um dem Sohne eines 
hl. Ludwig zu ſeinem Rechte zu verhelfen, ſandte Gott Hilfe 
in der Geſtalt eines einfachen Landmädchens, der Jeanne d'Arc 
aus dem Dorfe Dom Remi bei Vaucouleurs an der Grenze von 
Lothringen und Champagne. Eine zweifache Aufgabe hatte ſie 
zu erfüllen, nämlich das von den Engliſchen belagerte Orleans 
zu 1 was ihr in einer einzigen Woche gelungen war; 
ſodann I VII. nach Reims zur Königskrönung zu führen. 
Am 8. Mai 1429 waren die Engländer vor Orleans abgezogen, 
am 17. Juli 1429 ſchon war die Königskrönung, obwohl der Weg 
von Orleans bis Reims in den Händen der Feinde war. Der 
Ruf „Die Jungfrau kommt“ hatte wie lähmend auf die engliſchen 
Soldaten gewirkt. 

Johanna hatte ihre Aufgabe gelöſt und ſehnt ſich in ihre 
ländliche Einſamkeit zurück. Das franzöſiſche Heer aber verſpricht 
ſich von ihrer Gegenwart noch weitere Kriegserfolge, und man 
dringt in ſie, noch länger zu bleiben. Nur ungern und halb 
gezwungen willigt ſie ein. Im Mai 1430 wird ſie bei der Stadt 
Compiegne von den Burgundern gefangen und um 10,000 Livres 
an die Engländer verkauft, ein Preis, um den man damals 
gefangene Könige loskaufte. Paris war noch in den Händen 
der Engländer, die der Geiſtlichkeit anbefahlen, in allen Kirchen 
der Stadt das Te Deum zu ſingen. 

Ihren Prozeß ſpielte man vor die Inquiſition — eine 
allerdings mehr kirchliche als ſtaatliche Einrichtung. Johanna 
ſelber aber ſchmachtete ein ganzes Jahr mit ſchweren Ketten 
gefeſſelt im Kerker zu Rouen. Karl VII. konnte ihr nicht helfen. 

m 30. Mai 1431 wurde fie zu Rouen auf dem Marktplatze 
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„wegen Umganges mit hölliſchen Geiſtern“ als Hexe verbrannt. 
Ihre letzten Worte waren: „Jeſus, Jeſus, Jeſus!“ Das iſt mit 
wenigen Worten ihre Geſchichte. 

Was aber haben die Dominikaner mit ihr zu tun? 

Bei den proteſtantiſchen Geſchichtsſchreibern müſſen die 
Dominikaner als „Inquiſitionsmänner“ jedesmal unter die Räder 
kommen. Den Dominikanern ſchiebt man nämlich auch die Ver⸗ 
ns und Verbrennung der Jungfrau zu. Was ift Wahres 

aran 

Der Großinquiſitor lehnte es abſolut ab, ſich bei einem 
derart unſicheren Prozeß zu beteiligen; dagegen nahm der Bize- 
inquiſitor P. Lemaitre an den Sitzungen desſelben teil. Er war 
ſchwach genug, durch Cauchons aufforderndes Stirnfalten fi 
einſchüchtern zu laffen und gegenwärtig zu fein. Er ift d 
einzige Dominikaner, der infolgedeſſen Tadel verdienen lönnte 
und denſelben auch von ſeinen Oberen erhielt, Beweis genug, 
daß = ganze Orden nicht für die Verurteilung Johannas war. 

Der Hauptfeind, abgeſehen von den Engliſchen, war 
Cauchon, der von denfelben für feine ſchimpfliche Tat der Ver- 
urteilung bezahlt wurde. Cauchon aber war kein Dominikaner, 
ſondern Biſchof von Beauvais, aber ein unglücklicher und, im 
wortwörtlichſten Sinn genommen, ehrgeiziger Prälat. Der 
Gegenſtand ſeiner Wünſche war der erzbiſchöfliche Stuhl in 
Rouen. Auf denſelben erhoben zu werden, dazu konnte die 
Gunſt der Rouen noch beſitzenden Engländer ihm leichter ver- 
1 So ſann er denn auf die Vernichtung ihrer „ 

egnerin. Er verlangte von den Burgundern die Auslieferung 
der gefangenen Jungfrau und verſchaffte =g feine geiftliche 
Machtſtellung feiner Forderung Nachdruck. Mehr allerdings 
noch dadurch, daß er mit Beſtechungsgeldern auf die Burgunder 
einwirkte. Ob wohl ſonſt dieſe, die notgezwungen den Eng⸗ 
ländern im eigenen Lande Kriegsdienſte leiſten mußten, ihre 
gefangene Landsmännin hinübergegeben hätten, wenn nicht die 
Autorität der geiſtlichen „ eines Cauchon es ſo ge⸗ 
bieteriſch gefordert hätte!? 

Cauchon warf ſich zum Oberrichter Johannas auf, da fo 
gar der Erzbiſchof von Rheims ſich zugunſten der Jungfrau 
ä hatte. 

Auch Jean d'Eſtivet, Cauchons Generalvikar, war wie fein 
geiſtlicher Chef ein Gegner derſelben, außerdem ein gewiſſer 
Jacques de Fourraine, Jean Beaupere, Nikolaus Midi und noch 
einige unbedeutendere Perſönlichkeiten — alle aber Cauchons 
„gehorſamſt ergebenſte“ Kreaturen. 

Die wenigen anderen Dominikaner (außer P. Lemaitre) 
waren nur als Zuſchauer zugegen. Raoul de Sauvaige war es, 
der Johanna den Rat zuflüfterte, den Papſt um Hilfe anzu 
rufen, und Raoul war ein Dominikaner. Ein anderer Domini- 
kaner, P. Wilhelm Duval, erzählt, der Engländer Warwick habe 
den Schwur getan, er werde ihn und den P. Iſambard de la 
Pierre doch noch in die Seine werfen laſſen, da er beide betreten 
hatte, wie ſie durch Rat der Jungfrau zur Rettung verhelfen 
wollten. P. Sequin trat als Zeuge zugunſten Johannas auf, 
indem er beſtätigte, daß alle früher gemachten Prophezeiungen 
derſelben tatſächlich in Erfüllung gegangen ſeien. 

Der Mann, der Johanna den letzten geiſtlichen Beiſtand 
leiſtete, war der Dominikaner P. Martin L'Advenu. Iſambard 
de la Pierre, der betend am Fuße des Scheiterhaufens kniete, 
wäre nach dem Mauergemälde „Tod Johannas von Arc“ im 
Pantheon zu Paris ein Auguſtiner geweſen, da er in völlig 
ſchwarzem Ordenskleid zu ſehen iſt — allerdings mit Roſenkranz. 


Auch A. Lang, der Biograph der Hingerichteten, nennt Iſambard 
einen Auguſtiner. 

Nach Quicherat (Procès de condamnation etc., 5 Bde.) waren 
bei dem Verhör derſelben ſechzig Richter aus dem geiſtlichen und 
Advokatenſtande anweſend, ſie bezogen Tagegelder von der eng⸗ 
liſchen Regierung, Cauchon täglich vier Goldſtücke. Einer der 
Richter, Houppeville, proteſtierte im voraus gegen die ganze 
Verhandlung, weil nur Feinde zu Gerichte ſäßen. — Er 
wanderte ins Gefängnis. Ein anderer Geſetzesgelehrter, Lohier, 
verlangte einen Verteidiger für die Jungfrau und erklärte den 
ganzen Prozeß wegen Formfehlern für nichtig. Lohier wußte, 
was ihm dafür bevorſtand, und floh ſogleich aus Rouen — haben 
doch die Engländer eine Frau verbrannt, die ſich für die Jung⸗ 
frau ausſprach. Die Richter waren durch ſolche Gewalttaten ein⸗ 
geſchüchtert, und die Dominikaner blieben von nun an den Ber- 
handlungen fern. Damit war aber auch der letzte Schimmer 
von Recht in dieſem Prozeß verſchwunden. 

Man las der Jungfrau ein Schriftſtück ohne nennenswerte 
Bedeutung vor, das ſie anerkennen ſollte. Sie tat es, und nun 
unterſchob die teufliſche Bosheit ein zweites Schreiben zum Unter⸗ 
zeichnen, in dem die ungerechteſten Beſchuldigungen gegen ſie 
enthalten waren. Durch einen gemeinen Betrug wollte man ſich 
der Nachwelt gegenüber wegen ihrer Hinrichtung rechtfertigen. 

Biſchof Dupanloup von Orleans, einer der berühmteſten 
Kanzelredner des 19. Jahrhunderts, ſagt: „Sie hatte ihren 
Judas, einen Prieſter Cauchon, der ſie verriet, und — ihr 
Kreuzesholz war der Scheiterhaufen.“ 

Die Appellation der Jungfrau an den Papſt, die ſie auf 
Anraten der Dominikaner ſich erlauben wollte, wies der durch 
engliſche Waffen aufrecht erhaltene Gerichtshof zurück mit den 
Worten: „Der Papſt wohnt fern, an ſeiner Stelle iſt dieſer 


Biſchof (Cauchon) Euer Richter und ihm habt Ihr Euch zu 


unterwerfen.“ 

Geradezu überraſchend ſind die Antworten, die das einfache 
Landmädchen ihrer Meute von Richtern auf deren verfänglichſten 
Fragen oft gab. 

Zwanzig Jahre nach ihrem Tode beſchloß Kardinal 
d'Eſtouteville, Geſandter Nikolaus' V., die Prozeßakten eingehend 

u ſtudieren, wozu ihm der Dominikaner Jean Brehal, Grop- 
inquiſitor von Frankreich, behilflich war. Es dürfte kaum jemand 
damals mehr Schritte getan haben, die Jungfrau in ihrer ganzen 
Unſchuld zu zeigen, als Pater Brehal. Volle vier Jahre widmete 
er dieſer Arbeit, deren Reſultat die Verwerfung des biſchöflichen 
Todesurteils war. Bei den Ehrenrettungsſitzungen der Jungfrau 
in Orleans und ſpäter in Paris leiteten die Dominikaner Brehal 
und Patin die Kommiſſionsverhandlungen. 

Auf alle Fälle hatten die Dominikaner damit völlig gut 
gemacht, wenn eines ihrer Mitglieder, P. Lemaitre, anfangs der 
Schuld der Jungfrau zuneigte. Zudem war er nicht die aus⸗ 
ſchlaggebende Perſönlichkeit. Der Verräter, der dem blutgierigen 
Gouverneur von Rouen, dem Engländer Warwick, das Opfer 
lieferte, war Cauchon. Dieſen freizuwaſchen, fällt uns nicht ein. 

Das Volk deutete voll Abſcheu mit dem Finger auf die 
Mörder. 

Treſſart, Geheimſchreiber des Königs von England, klagte, 
niedergeſchlagen heimkehrend: „Wir ſind alle verloren, denn wir 
haben eine Heilige verbrannt, deren Seele bei Gott iſt.“ 

„Ihr werdet mir nicht antun, was Ihr ſagt, ohne daß es 
Eurem Leib und Eurer Seele zum Schaden gereicht,“ hatte die 
Jungfrau zu ihren ungerechten Richtern geſagt. Und merkwürdig 
war das Ende vieler der Schuldigen. Cauchon wurde 1442 unter 
den Händen ſeines Barbiers plötzlich tödlich vom Schlage ge⸗ 
rührt, Midi wurde mit dem Ausſatz geſchlagen, der Promotor 
Johann d'Eſtivet, der die lügneriſche Anklageſchrift verfaßt hatte, 
wurde eines Tages vor den Toren von Rouen auf einem Dünger⸗ 
haufen gefunden. Das Volk redete von „Gottesgericht“. 

Seit vierzig Jahren hat Rom ſich mit den Prozeßakten 


und dem ganzen Lebensgang Johannas befaßt, die nun ab- 


geſchloſſen ſind. 

Der Weiße Sonntag (18. April 1909) ſah zu Rom ſechzig 
Biſchöfe und weit über 50 000 Franzoſen, die der Seligſprechung 
ihrer Landsmännin die erſte Landeshuldigung zu widmen be- 
abſichtigten. 

Die franzöſiſche Blockregierung hatte voriges Jahr ver- 
boten, bei einem Aufzug in Orleans die Fahne der Jungfrau 
mitzutragen, ſie hat noch im letzten Januar von dem ganz und 
gar unfähigen jugendlichen Profeſſor Thalamas in Paris Vor⸗ 
träge der antinationalſten Art gegen die „hyſteriſche Weibsperſon 
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von Orleans“ offiziell halten laffen. An Often aber Yat diefe 
nämliche Regierung eine große Statue der Jungfrau, die bisher 
in einem Winkel des Louvre verloren war, unter militäriſcher 
Präſentation ins Pantheon überbringen laſſen. 

Die katholiſche Kirche hat ſelber den Verrat Cauchons ver⸗ 
urteilt zu einer Zeit, als es noch gar keinen Proteſtantismus 
gab. Wenn aber deſſen Geſchichtsſchreiber das anfänglich nicht 
ganz einwandfreie Verhalten Lemaitres in dem Prozeß dem 
ganzen Dominikanerorden zur Sünde anrechnen wollen, dann 
mögen ſie noch weit mehr es Chriſtus als Sünde anrechnen, daß 
er unter ſeinen Zwölfen einen Judas, dann mögen ſie es dem 
Auguſtinerorden insbeſondere als unverzeihliche, himmelſchreiende 
Sünde zurechnen, daß er einen Luther gehabt, oder den Jeſuiten, 
daß ſie dem Proteſtantismus einen Hoensbroech gegeben haben. 
Dieſe drei letzten „Sünden“ habe ich aber bisher umſonſt bei 
ihnen geſucht. ö 


Weltrundſchau. 
Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Die kurzatmige Gegenrevolution in der Türkei. 

Nur bis Oſterdienstag hielt die Feſtruhe in der Politik 
an: als wir den fog. dritten Feiertag begingen, wurde in Kon 
ſtantinopel durch einen Aufmarſch von offizierloſen Truppen und von 
iſlamitiſchen Theologen in aller Schnelligkeit ein Umſturz herbei ⸗ 
geführt, der an die Stelle des jungtürkiſchen Miniſteriums und 
Kammerpräfidiums ein alttürkiſches Regiment ſetzte. Der Sultan 
tat, was die Tumultanten verlangten, und das Parlament, das 
ſich ſonſt fo gern als den Herrn des Staates aufſpielt, glich 
dem Greis, der ſich nicht zu helfen weiß. Der eine Teil der 
Abgeordneten war aus Angſt geflüchtet; der andere Teil gab 
auf Befehl der Menge feinen bisherigen jungtürkiſchen Bor: 
fitenden auf und vertrieb fich die bangen Stunden mit ſaftloſen 
Verlegenheitsbeſchlüſſen. Die Macht des jungtürkiſchen Komitees, 
das ſeit der Revolution vom vorigen Sommer die geheime 
Ueberregierung im Reiche gebildet hatte, ſchien vollſtändig ge- 
brochen zu ſein. 

Aber alsbald bereitete fih von Saloniki aus der Gegen 
ſtoß der Jungtürken vor. Es zeigte ſich die organiſatoriſche und 
taktiſche Ueberlegenheit der liberalen Offiziere über das von 
Unteroffizieren und Ulemas geführte Alttürkentum. Das jung⸗ 
türkiſche Komitee wußte ſich das zweite und dritte Armeekorps 


von Saloniki und Adrianopel zu ſichern und ſchob dann 


nach allen Regeln der Kunſt die „verfaſſungstreuen“ Truppen 
langſam, aber ſicher gegen Konſtantinopel vor. Das Komitee⸗ 
heer fand unterwegs keinen Widerſtand. Echt türkiſch war das 
Verhalten der Garniſon der Vorſtadt Hademkoi; fie ſcheute fo- 
wohl den Kampf als auch den Uebertritt zu den anrückenden 
Jungtürken und zog deshalb nach Konſtantinopel unter dem 
ſchönen Vorwande, dem Sultan und der Kammer für die Auf- 
rechterhaltung der Verfaſſung in corpore Dank ſagen zu wollen. 
In Konſtantinopel organiſierte man keineswegs den Widerſtand 
gegen das Komiteeheer, ſondern ſandte eine Deputation nach 
der anderen ab, um mit den anrückenden Truppen zu ver 
handeln. Wenn es den Jungtürken nur um die Verfaſſung zu 
tun geweſen wäre, ſo hätten ſie auf all die Verſicherungen der 
Verfaſſungstreue hin ruhig kehrtmachen können. Aber ſie 
wollen die Macht für ihr Komitee wieder gewinnen und ſichern; 
darum werden fie wohl auf den Einzug in das zernierte Kon- 
ſtantinopel beſtehen und dort Abrechnung halten. Ob der alte 
Sultan Abdul Hamid dabei noch einmal Gnade finden wird, 
iſt noch zweifelhaft. Um ſeinen Thron und ſein Leben zu retten, 
hat er bisher ſtets derjenigen Partei den Willen getan, die 
jeweilig die mächtigſte war. Die alttürkiſche Gegenrevolution 
wird er ſchwerlich ſelber angezettelt haben, wenn er ſie auch 
gern geſehen hat. Wäre ſie wirklich „von oben“ arrangiert 
worden, ſo würde es wohl kaum an der zielbewußten Führung 
ſo vollſtändig gefehlt haben. Die Jungtürken ſcheinen aber den 
zweideutigen Abdul Hamid für die Gegenrevolution verant: 
wortlich machen zu wollen. Sie haben ja auch längſt einen 
Thronfolger bereit, von dem ſie mehr Intereſſe für die modernen 
Ideen erwarten. 

Soweit man von der Ferne aus die Dinge beurteilen kann, 
haben die Jungtürken bei ihrem großen Siege im vorigen Jahre 
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eine Unterlaſſung begangen, die ihnen jetzt gefährlich wurde. 
Sie ließen ihr regierendes Komitee in Saloniki ſitzen und ſicherten 
ſich nicht die hinreichende Militärmacht in der hiſtoriſchen und 
adminiſtrativen Hauptſtadt Stambul. Anſcheinend haben ſie die 
Kraft des Alttürkentums in der Hauptſtadt unterſchätzt. Das 
religiöſe Bewußtſein der Korangläubigen und der Nationalſtolz 
der Osmanen verquicken ſich ineinander und mit den mannig⸗ 
fachen realen Intereſſen der alten Staatsordnung. Die in der 
weſtländiſchen „Aufklärung“ erzogenen Jungtürken haben durch 
ihren kühnen Anlauf vom vorigen Jahre dieſe konſervativen 
Elemente überrumpeln, aber nicht beſeitigen können. Allem 
Anſcheine nach wird ihnen die Zurückdrängung jetzt zum zweiten 
Male gelingen; aber auch das wird kein endgültiger Sieg über 
Koran und Scheriat ſein, ſondern aller Wahrſcheinlichkeit nach 
wird der Ringkampf zwiſchen dem modernen Weſen und dem 
alttürkiſchen Geiſte in allerhand Ränken, Putſchen und Kriſen 
fortdauern, ſo daß die Welt auf Gärung und periodiſche Un⸗ 
ruhen im Türkenreiche ſich gefaßt halten muß. 

Der Umwandlungsprozeß im buntſcheckigen Kalifenſtaate 
geht an ſich das Ausland nichts an. Aber zwei Umſtände ziehen 
die chriſtlichen Staaten in Mitleidenſchaft und rufen die Gefahr 
einer Einmiſchung hervor. 

Erſtens die Ausſchreitungen des iſlamitiſchen Fanatismus 
gegen eingeborene oder eingewanderte Chriften. Den Gegen- 
revolutionären von Konſtantinopel muß man die Anerkennung 
zollen, daß ſie Ausſchreitungen gegen Chriſten und Ausländer 
vermieden haben, obſchon die Macht über die Hauptſtadt mehrere 
Tage lang in den Händen von iſlamitiſchen Unteroffizieren und 
Ulemas lag. In Kleinaſien aber hat ſich mehrfach der mohamme⸗ 
daniſche Fanatismus grauſam betätigt, ſo daß die Großmächte 
Kriegsſchiffe zu Schutz und Hilfe abordern mußten. Damit der 
Verfolgung von Chriſten und Ausländern ein Ziel geſetzt werde, 
kann man nur wünſchen, daß die Jungtürken ſchnell die Ordnung 
in Konſtantinopel wieder herſtellen. 

Zweitens muß man einen ſchnellen Sieg der ſtärkeren Partei 
wünſchen, damit den großbulgariſchen und großſerbiſchen Speku⸗ 
lationen ſowie der Bandenbildung in Mazedonien und Albanien 
ein Riegel vorgeſchoben werde. Zum Fiſchen im trüben ſind 
viele bereit. In Serbien erheben ſich ſchon Stimmen, die für 
die Niederlage gegenüber Oeſterreich im Sandſchak Revanche 
holen möchten. Und in Bulgarien bereitet ſich fogar die Re- 
gierung in ihrer gewohnten ſkrupelloſen Schlauheit zu einem 
Beutezuge vor. Den Vorwand findet ſie in dem Umſtand, daß 
die Vereinbarung mit der Türkei noch nicht ihren formellen Mb- 
ſchluß mit Unterſchrift und Siegel gefunden hat. Wird die 
Unterzeichnung wegen der Miniſterwechſel in Konſtantinopel 
verzögert, ſo droht die bulgariſche Regierung mit bewaffneter 
Hand fich die Anerkennung der Unabhängigkeit zu holen, wobei 
fie ein tüchtiges Stück von Mazedonien nebenbei in die Taſche 
ſtecken möchte. Darin liegt eine ſchwere Gefahr für den euro- 
päiſchen Frieden. 


Die Agitation des Blockkanzlers gegen den Blockreichstag. 


Das Erregen des Acheron gegen die gewählten superos 
hatte Fürſt Bülow bisher auf dem poſtaliſchen und telegraphi- 
ſchen Weg mit Fleiß und Erfolg beſorgt. Jetzt geht er zu dem 
noch eindrucksvolleren Verfahren über, Abordnungen aus ver- 
ſchiedenen Teilen des Reiches zu empfangen und vor denſelben 
die „leitenden Geſichtspunkte“ zur mittelbaren Erziehung der 
Konſervativen in volkstümlicher Beredſamkeit zu entwickeln. 
Am Dienstag, während dieſe Zeilen zum Druck gehen, ſoll die 
Vorſtellung beginnen. Zu dem Empfang beim Reichskanzler 
ſind, wie die Bülowpreſſe berichtet, Abordnungen aus Bayern, 
Württemberg, Baden, Thüringen ſowie vom Bunde der Jr- 
duſtriellen gemeldet. Der Staatsſekretär des Reichsſchatzamtes, 
der preußiſche Finanzminiſter und der Staatsſekretär des Reichs⸗ 
amts des Innern ſollen Aſſiſtenz leiſten, — wie der Sterne 
Chor um die Sonne ſich ſtellt. Die Aufmachung iſt nicht ſchlecht. 
Der Erfolg der bisherigen gouvernemental-liberalen Demon- 
ſtrationen und Agitationen läßt ſich ſchon darin erkennen, daß 
die konſervative „Kreuzzeitung“ wehmütig ſchreibt: „Es gibt 
viele konſervative Politiker, die in der Zwangslage, die eine 
ſchnelle Erledigung der Steuervorlagen fordert, ihren Wider- 
ſtand gegen die Deſzendentenſteuer aufgeben zu müſſen glauben.“ 

Es erhebt ſich nun aber die Frage: Wenn die Mehrzahl 
der Konſervativen ſich zwar unterkriegen läßt, aber noch ein 
gutes Dutzend von Altkonſervativen und Landbündlern feſt bleibt, 
wie ift dann der Grundſatz durchzuführen, daß die ganze Steuer- 
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geſetzgebung von den Blockparteien allein gemacht werden 
müſſe? Oder will man ſich vielleicht die ausſchlaggebende Bei⸗ 
hilfe der Sozialdemokratie in dieſem Kernpunkte ge- 
fallen laſſen? 

Zu Oſtern war zum Vergnügen der Regierung in Berlin 
die Mittelſtands vereinigung in ihren ſtädtiſchen Zweigen 
verſammelt, um für die Nachlaß⸗ sder Deſzendentenſteuer zu de 
monſtrieren. In Verfolg dieſer Bewegung und unter denſelben 
Hauptrednern tagte dann am Sonntag nach Oſtern an derſelben 
Stelle der Deutſche Beamtenbund und führte eine ſehr ſchroffe 
Sprache gegen den preußiſchen Finanzminiſter, das Herrenhaus, 
das Abgeordnetenhaus und den Reichstag, verbunden mit einer 
Empfehlung der Steuervorlagen des Reichskanzlers. Wie die 
Großen agitieren, ſo demonſtrieren und „fordern“ jetzt die 
mittleren und kleinen Beamten. Die Blockpolitik verdirbt die 
guten Sitten immer mehr. ; 
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Sur Lage in den Niederlanden. 
Don 


Deter Wirtz, Brüſſel. 


ur noch zwei Monate trennen uns von den Neuwahlen zur 
Zweiten Kammer in den Niederlanden. Unterdeſſen die Wahl⸗ 
ſchlacht entſcheidet, ob die Nation eine chriſtliche Mehrheit oder 
ein liberales Regiment haben will, regiert das chriſtlich⸗konſervative 
Miniſterium Heemskerk mit einer liberal-ſozialiſtiſchen Mehrheit 
in der Kammer, und man muß zugeben, daß ihm dies bis heran 
ziemlich gut gelang. | 

Das Regierungsprogramm wurde allerdings den be- 
ſonderen Umſtänden, unter denen das Kabinett die Staatszügel 
in die Hand nahm, angepaßt. Es zeigte den linken Fraktionen 
das weitgehendſte Entgegenkommen und behielt für die parla- 
mentariſche Arbeit nur ſolche Novellen bei, welche die Linke wie 
die Rechte unterſchreiben konnten, ſo die Entwürſe zum Schutz 
der öffentlichen Sittlichkeit, das neue Automobilgeſetz u. a. m. 
Dagegen wurden die Verfaſſungsreviſion, das Krankenverſiche⸗ 
rungsgeſetz, die Reviſion der Einkommenſteuer vertagt. Die 
Verſtärkung des geſetzlichen Schutzes der Arbeiter und beſſere 
Handhabung der Arbeitsinſpektion gedenkt aber die Regierung 
zu verabſchieden. 

Miniſterpräſident Heemskerk fand mit ſeinem Programm 
bei keiner einzigen Partei eine ablehnende Haltung. Der liberale 
Führer Goeman Borgeſius ſagte ihm ſeine Unterſtützung zu, 
falls er den Wünſchen der Linken Rechnung trage. Aehnlich 
ſprachen ſich andere Abgeordnete aus. Die Sozialdemokraten 
bedauerten zwar, nicht ganz mit Unrecht übrigens, daß an 
ſozialen Reformen nicht viel zu erwarten ſei. Die Freiſinnigen 
bezichtigten das Kabinett der Reaktion, aber ſie fanden ſich doch 
mit demſelben ab, eben weil, allem Anſcheine nach, die Mehrheit 
der Nation konſervativ geſinnt iſt und man vor den Wahlen 
den „antichriſtlichen“ Bogen nicht zu ſtramm ſpannen darf. 

Angeſichts der ſehr korrekten Beziehungen zu den linken 
Fraktionen entſtand bei den konſervativen proteſtantiſchen Parteien 
ein Streit über die Frage, ob das Miniſterium Heemskerk ein 
chriſtliches oder ein Geſchäfts⸗ Kabinett fei. Die Frage hatte einige 
Berechtigung, weil das Organ des früheren Miniſterpräſidenten 
Dr. Kuyper, „Staandard“, ſich anfangs Heemskerk und ſeinen 
Kollegen nicht gewogen zeigte. Der Unklarheit, die ſich auf 
dieſe Weiſe in den Mehrheitsparteien entwickelt hatte, wurde 
gelegentlich der Etatsberatung, von dem Miniſterpräſidenten 
ſelbſt ein Ende gemacht. Er erklärte, daß er vollſtändig auf 
dem Boden des Programms ſtehe, daß ſeine Regierung bean- 
ſpruche, ebenſo „chriſtlich“ zu erſcheinen wie diejenige Dr. Kuypers, 
und daß das jetzt am Ruder ſtehende Kabinett ſeine Aufgabe in gar 
keinem anderen Sinne jemals aufgefaßt habe und auch in Zukunft 
aufzufaſſen gedenke; es ſei aber ſein Beſtreben, auch der Linken 
entgegenzukommen, ſoweit es ſeine Grundſätze geſtatten. Ob dieſer 
Erklärung entſtand in der liberalen Preſſe ein wehmütiges 
Jammergeſchrei. Obwohl Heemskerk in ſeiner Regierungsmethode 
nichts geändert, iſt er auf einmal ein „willenloſes Werkzeug des 
Kuyperſchen Geiſtes geworden“. Die Kuyperfurcht der Liberalen 
iſt übrigens ſeit einiger Zeit urkomiſch. Seit der greiſe Führer 
der chriſtlichen Parteien von der Königin zum Staatsminiſter 
ernannt wurde, und er es ſich, den Liberalen zum Trotz, auch 
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noch herausnahm, ein Abgeordnetenmandat anzunehmen, iſt 
Holland wieder einmal ganz gewaltig in Not. Das iſt ſelbſt⸗ 
verſtändlich das liberale Holland, dem der „chriſtliche“ Geiſt ein 
Greuel iſt. Für die chriſtlichen Parteien iſt aber die Rückkehr 
Dr. Kuypers zur Politik und ſein Hand in Hand gehen mit 
Heemskerk ein gutes Omen für die Einigkeit, die ja für die 
kommenden Wahlen äußerſt notwendig iſt. 

Das Wahlprogramm dürfte hauptſächlich die Reform der 
Staatsfinanzen bilden. Wir hatten bereits die Gelegenheit, in 
dieſen Blättern die zerrüttete Lage des Staatsſchatzes zu ſchildern. 
Für 1909 hat ſich die Sachlage noch verſchlimmert, und trotz 
neuer Steuern ſchließt der Etat mit einer bedeutenden Unter⸗ 
bilanz ab. Die chriſtlichen Parteien und auch vereinzelte Liberale 
ſehen nur in der Einführung von Schutzzöllen ein Mittel zur 
Sanierung. Falls der Wahlkampf ſich um dieſe Frage dreht, 
dürfte er, da der Holländer freihändleriſch angehaucht iſt, ein 
heißer werden. 

Momentan denkt man aber in den Niederlanden nicht ſo 
ſehr an die Wahlen als an das frohe Ereignis, das man für 
April im Königlichen Haufe gewärtigt. Lange beſtand die Be- 
fürchtung, daß der Königin das Glück, Mutter zu werden, ver⸗ 
ſagt ſein würde. Und vor einigen Monden konnte der Miniſter 


offiziell dieſe Befürchtung verſcheuchen. Die Freude der ganzen 
holländiſchen Bevölkerung ob dieſes Ereigniſſes iſt unbeſchreiblich. 
Möge denn der Herzenswunſch des Volkes bald glückliche Wirk⸗ 
lichkeit werden! 


Gibt es für Europa eine gelbe Gefahr d 


us Sin gapore, den 25. März 1909, ſchreibt ein Freund der 
„Allgemeinen Rundſchau“, der jahrelang in China gelebt hat, 
ein gründlicher Kenner der Verhältniſſe im fernen Oſten: 

In der letzten Nummer der „Rundſchau“, die ich erhielt (Nr. 9), 
war ein Artikel über „Die gelbe Gefahr“ zu leſen. Ich weiß nicht, 
wie es kommt, daß mir ſolche Beſorgniſſe immer übertrieben vor⸗ 
kommen. Ich will Ihnen auch ſagen, warum ich nicht gerade 
für Europa fürchte, wenn auch das Reich der gelben Raſſe in die 
Höhe kommen ſollte. Wenn China ſich ganz ziviliſiert, ſo wird es 
ſich ſicher in mehrere Reiche zerteilen, die ſich bekriegen und mithin 
ſich gegenſeitig ſchwächen werden. Es beſteht ein Haß zwiſchen 
verſchiedenen Provinzen, der keine gegenſeitige 6 zuläßt. 
Solches haben wir vor etwa poel Jahren hier erfahren. Ein 
nichtiger Grund war der Anlaß, daß hier ein wahrer Ver 
nichtungskrieg ausbrach zwiſchen den Chineſen zweier Provinzen. 
Es gab Tote und Verwundete, geplünderte und verbrannte Häuſer. 
Zuletzt mußte das Militär requiriert werden, um dieſem Krieg 
Einhalt zu gebieten. Schlimmer iſt es aber in China ſelbſt. 

Dann muß man auch bedenken, daß die gelbe Raſſe ganz 
ſchnell in das Stadium der Dekadenz kommen wird, in welchem 
ſich die weiße Raſſe befindet. Wo immer der Chineſe mit der 
europäiſchen Ziviliſation in Berührung kommt, nimmt er mit 
wenigen Tugenden all die zahlreichen Untugenden (um nicht mehr 
zu ſagen) der Europäer an. Der straits-born Chineſe hat ſchon 
nicht mehr die Energie der Chineſen aus China. Von dieſen iſt 
er verachtet. Wenn ich alles dieſes betrachte, k fomme ich immer 
zum Schluſſe, daß die Europäer die Gelben nicht nur lehren, wie 
eine Raſſe groß werden kann, ſondern ſie impfen ihnen augleich 
das Gift der Verweſung ein. Wer die Reichen der gelben Raſſe 
in den Straits Settlements ein wenig genau beobachtet hat, wird 
mir recht geben müſſen. Deshalb kann ich nicht ſo recht an eine 
gelbe Gefahr für Europa glauben. 

ch habe ſoeben von Untugenden geſprochen, um nicht 
ſchlimmeres zu ſagen. Sapienti sat est. Ja, Europa, das Land 
der Ziviliſation, das Land, wo die Weisheit blüht in ganzer Pracht, 
auf den Kathedern, in Büchern ohne Zahl; Europa, ſage ich, 
braucht wenig ſtolz zu ſein auf das, was ſeine Söhne unter den un⸗ 
ebildeten Völkern verrichten. Und beſonders Deutſchland hat echte 
ioniere der „modernen Ziviliſation“ ausgeſchickt. Von den 
maſſenhaft importierten Raffinements der Unſittlichkeit will ich 
heute gar nicht reden. Man betrachte nur das Ende eines Trink. 
abends in einem deutſchen Klub. Es iſt ſchon früh am Morgen. 
Am Eingange des Klubs harren viele Chineſen, Rikſcha⸗Zieher, um 
ihre Herren nach Hauſe zu bringen. Manch einer von den Herren 
der Ziviliſation hat aber für den Angenblick den Glorienſchein 
höheren Wiſſens ganz verloren. Wie verendetes Vieh muß er in 
ſeinen Beförderungskarren gebracht werden. Er ſelbſt iſt ganz in 
nebelreiche Gegenden verſetzt, wo der Verſtand ſtille ſteht. Die 
Chineſen find von ſolchem Anblick nicht ſkandaliſiert, denn fie find 
daran gewöhnt. Chriſtlichen Eltern muß man den Rat geben, ihre 
Söhne nicht nach dem Orient zu ſenden. Denn es iſt dies ein 
moraliſches Grab für junge Leute. 
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Eine deutſche katholiſche Univerſität 
in Salzburg. 
Von Friedr. Reinhardt, cand. theol. 
Motto: „Alle, alle ſollen zu dieſem wichtigen 


Werke, zur Gründung der katholiſchen 
Univerſität beitragen.“ Leo XIII. 


Der Katholiſche Univerſitätsverein in Salzburg hat durch ſeine 
letzte Generalverſammlung vom 14. März wiederum ein in 
Anbetracht des Silberjubiläums ſeines Beſtandes allerdings ziemlich 
beſcheidenes Lebenszeichen von ſich gegeben. Dieſer Anlaß ſoll nun 
dazu dienen, den in Deutſchland leider noch zu wenig bekannten 
und gewürdigten Verein auch in weiteren Kreiſen bekannt zu 
machen und zu empfehlen, ſeine Beſtrebungen darzulegen und 
ihm neue Freunde und Gönner beſonders aus dem Leſerkreiſe 
der „Allgemeinen Rundſchau“ zuzuführen. 

Als beſcheidenes Samenkorn im Jahre 1884 unter dem 
Namen „Verein für Gründung und Erhaltung einer freien katho⸗ 
liſchen Univerfität in Salzburg“ in die Erde gelegt, hat er ſich 
in den nunmehr 25 Jahren ſeines Beſtandes zu einem mächtigen, 
blühenden Baume entwickelt, der herrliche Früchte zu bringen 
verſpricht. Ueber den gegenwärtigen Stand der Vereinskaſſe und 
verhältniſſe entnehmen wir dem Rechenſchaftsberichte für 1908 
(vgl. „Univ.⸗Blatt“ 1909, 3) folgende Einzelheiten: Geſamt⸗ 
vermögen des Vereins am 31. Dezember 1908: 354,777.68 K 
(gegen das Vorjahr ein Zuwachs von rund 300,000 K). Darunter 
14 Stifterbeiträge von im ganzen 61,556 K; 13 Gründerbeiträge 
zuſammen 14,491 K uſw. Die Spendeneinnahmen betrugen 
149,239 K, darunter Bayern mit 10,000 K. Den Hauptanteil 
an den Spenden und ſomit auch an den Verdienſten für das 
Zuſtandekommen der katholiſchen Univerfität hat das katholiſche 
Volk, das in richtiger Erkenntnis der hohen Bedeutung einer 
freien katholiſchen Hochſchule für die Erhaltung und Erſtarkung 
der alten Ideale im Volke und in ſeinen Söhnen, die es dieſen 
Bildungsſtätten anvertraut, feine ſauer erſparten Kreuzer feir 
25 Ja ien in den Opferſtock des Univerfitätsvereins legt. 

erade in unſeren Tagen muß diefe Erkenntnis der Not 
wendigkeit einer eigenen freien, unabhängigen katholiſchen 
Univerſität in immer weitere, beſonders gebildete Kreiſe dringen; 
gerade jetzt, in der Zeit, da die unſelige „Los von Rom“ Hetze 
auch ſchon in die Studentenkreiſe gedrungen iſt; in den Tagen, 
da man der chriſtlich⸗gläubigen anhang die Gleichbe · 
rechtigung abſpricht und den chriſtlichen Geiſt immer mehr aus 
den Univerſitäten verbannt, katholiſche Lehrſtühle Juden und 
Ungläubigen einräumt und katholiſche Studentenverbindungen, 
eben weil ſie katholiſch ſind, in der gemeinſten Weiſe beſchimpft 
und verhöhnt. (Wahrmundſkandal und Hochſchulſzenen find noch 
in aller Erinnerung.) 

Die Univerſitäten ſollen nach dem Worte Dr. Luegers 
wieder für das chriſtliche Volk und die chriſtliche Wiſſenſchaft, 
für die ſie gegründet wurden, zurückerobert werden: ein ſchweres 
Stück Arbeit, das zähe Ausdauer und große Energie fordert. 

Das einfachſte Mittel der Eroberung der Univerfitäten 
durch Beſetzung der Lehrſtühle mit überzeugten chriſtlichen Pro- 
feſſoren, entſprechend der überwiegenden Majorität der katholiſchen 
Bevölkerung, kann nicht in Betracht kommen, ſolange eine all 
mächtige Judenclique und der Ring der freiſinnigen Profeſſoren 
die Herren der Univerſitäten ſind, und ſolange dieſelben von der 
Regierung begünſtigt werden, ſei es aus Bruderliebe oder aus 
Furcht vor der Rache Iſraels. Ebenſowenig iſt auch unter den 
jetzigen öſterreichiſchen Hochſchulverhältniſſen zu erwarten, daß 
der katholiſchen Studentenſchaft die gebührende Anerkennung 
ihrer Gleichberechtigung zuteil wird. Und ſo bleibt als das 
einzige und befte Mittel zur allmählichen Eroberung der Uni. 
verfitäten im Sinne Dr. Luegers nur die Gründung einer 
freien katholiſchen Univerſität. 

Gegen dieſen Gedanken erheben ſich nun ſofort Stimmen, 
die ſagen: Die Gründung einer eigenen katholiſchen Univerſität 
ſei gleichbedeutend mit einer Selbſtiſolierung, mit einem ſich 
Ab- und Ausſchließen vom freien wiſſenſchaftlichen Geiſterkampfe, 
das einen wiſſenſchaftlichen Stillſtand und Rückſchritt zur Folge 
habe. Auf diefe Weiſe verliere die katholiſche Wiſſenſchaft ihre 
ganze Bedeutung und ihr Anſehen bei den Gebildeten; denn damit 
o fie auch ihren Anſpruch auf Gleichberechtigung auf uſw. 

llein all dieſe Einwände ſchlägt im allgemeinen ſchon der bloße 
Hinweis auf die Bedeutung rein katholiſcher Univerfitäten für das 
betreffende Land und für die Wiſſenſchaft überhaupt, z. B. in 
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der Schweiz, in Belgien, in Nordamerika uſw. Ferner iſt auch 
noch im beſonderen zu bedenken, daß eine katholiſche Univerſität 
gründen noch lange nicht heißt: alle anderen Univerſitäten, wo 
noch katholiſche Lehrſtühle ſtehen und wo katholiſche Studenten 
ſind, in geſchloſſenem Zuge verlaſſen und den Anſpruch auf 
Gleichberechtigung der katholiſchen Weltanſchauung und ihrer 
Vertreter fahren laſſen. Im Gegenteil, gerade weil das katholiſche 
Oeſterreich verlangen kann und muß, daß ihm die gebührenden 
Rechte auch bei Beſetzung der Gelehrten⸗ und Beamtenpoſten 
zukommen, und weil man ſich von Freifinnsſeite ſo leicht über 
dieſe gerechte Forderung hinwegſetzt, gerade deshalb iſt eine 
freie katholiſche Univerſität notwendig nicht bloß als Selbſtzweck, 
ſondern vielmehr als Mittel zum Zweck, als ein Sammelpunkt, eine 
Zentrale der katholiſchen Wiſſenſchaft, von wo aus dann die katho⸗ 
liſche Gelehrtenwelt durch ein einheitliches, geſchloſſenes Auftreten 
und unterſtützt durch hervorragende wiſſenſchaftliche Leiſtungen 
mit mehr Nachdruck und Erfolg als bisher ihre Forderungen 
und ihren Anſpruch auf Anerkennung und Berückſichtigung bei 
Beſetzung ſtaatlicher Lehrſtühle ſtellen und durchſetzen kann. 
Auf der freien, unabhängigen Hochburg katholiſcher Wiſſenſchaft 
in Salzburg ſollen die Offiziere für den Kampf um unſere Welt⸗ 
anſchauung mit den Waffen gründlicher, allſeitiger Bildung 
und Gelehrſamkeit ausgerüſtet werden, um ſich dann in 
ſiegreichem Geiſterkampfe eine Bofition auf Oeſterreichs Hoch⸗ 
ſchulen zu erſtreiten und von hier aus dem katholiſchen 
Volke und ſeinen Söhnen wieder dieſelben chriſtlichen altbe⸗ 
währten Ideale zu überliefern, die ſie ererbt von ihren Vätern. 

Das iſt das hohe und ideale Ziel des Katholiſchen Uni⸗ 
verſitätsvereins, das er mit Gottes und des katholiſchen Volkes 
Hilfe erreichen wird. Indes, bis das Ziel erreicht iſt, gibt es noch 
viel zu arbeiten, zu agitieren und zu ſammeln. 

Allein gerade in dieſem Punkte dürfte der Verein etwas mehr 
leiſten. Die nötige Propaganda und zielbewußte Agitation hat 
der Verein nicht immer entfaltet; wenigſtens wird ihm dieſer 
Vorwurf von mancher befreundeten Seite gemacht und, wie es 
ſcheint, nicht ganz mit Unrecht. 

„Daß aber der Katholiſche Univerſitätsverein den rechten 
Weg geht, beweiſen“, wie der bayeriſche Kammerpräſident Dr. 
von Orterer als Gaſt auf der jüngſten Generalverſammlung 
hervorhob, „die Feindſeligkeiten, denen er von allen Seiten aus⸗ 
geſetzt iſt. Die liberale Preſſe, die Freidenker, der Hochſchul⸗ 
verein, ja der Hochſchullehrerverein, der zuletzt in Jena tagte, 
richten ihre Geſchoſſe gegen ihn.“ 

Lob und Anerkennung ift dem Vereine ſchon in reicher 
Fülle zuteil geworden, beſonders von den Päpſten Leo XIII. und 
Pius X. und dem geſamten öſterreichiſchen Epiſkopate. Auch die 
öſterreichiſchen Katholikentage haben ſich ſtets eingehend mit dieſer 
Frage befaßt, und der vom Jahre 1907 hat in einer Reſolution die 
Gründung der katholiſchen Univerſität gefordert mit den Worten: 

„Der Katholikentag hält es im Intereſſe von Religion, 
Staat und Geſellſchaft für eine der wichtigſten Pflichten des 
katholiſchen Volkes, das auf unſeren Hochſchulen herrſchende, 
religionsfeindliche Syſtem mit aller Kraft zu bekämpfen und 
erblickt zu dieſem Zwecke in der Gründung einer freien Uni⸗ 
verfität auf rein katholiſcher Grundlage ein wichtiges Hilfsmittel; 
er pflichtet deshalb dem Beſchluſſe des hochwürdigſten öfter- 
reichiſchen Geſamtepiſkopates vom Jahre 1901, eine katholiſche 
Univerfität zu gründen, einmütig bei und fordert in der Ueber⸗ 
zeugung, daß dieſer Schritt mit den beſtehenden Geſetzen in 
keinem Widerſpruche ſteht, die Katholiken Oeſterreichs auf, den⸗ 
ſelben mit allen Mitteln zu fördern.“ 

Dieſe Aufforderung, den Katholiſchen Univerſitätsverein mit 
allen Mitteln zu fördern,!) dürfen wir Katholiken des Deutſchen 
Reiches auch auf uns beziehen, und wenn wir ihr Folge leiſten, be⸗ 
ſonders wir Süddeutſche und Bayern, ſo unterſtützen wir eine heilige, 
erhabene Sache, die uns und unſeren Nachkommen, der Kirche und 
dem Vaterlande von größtem Nutzen iſt und bleiben wird. 


) Zur beſſeren Orientierung in dieſer Sache verweilen wir 
auf das in Salzburg vom Katholiſchen Univerſitätsvereine heraus- 
gegebene Univerfitätsblatt (monatl. Erſcheinen; im Jahre 1 4) 
und auf die verſchiedenen bisher erſchienenen Agitationsſchriften 
und Flugblätter, die in beliebiger Anzahl gratis abgegeben werden. 
Geſchäftsſtelle des Katholiſchen Univerſitätsvereins Salzburg, 
Fürſterz biſchöfliches Palais.) 
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Früßlingstag im Friedhofe. 
BI lock ender Kinkenfchlag 
Hoch in den Lüften, den Blauen, 

Wonniger, leuchtender Früh lingstag 

reitet ſich über die Auen, 

Greitet ſich über das ſtille Feld, 

Ueber Seufzer und Schmerzen, 

Greitet Nee über die ſtikle Welt 

Stiklgewordener Herzen. 


Unter Kreuz und Kränzen hervor 
Beucßten die Wlütenkronen, 

Weiß am (Wege, den Hang empor 
Schimmern die Anemonen. 

Eng an Mauern, im (Meßerfluß 
Reihen fih EKnofpenketten, 

Winden ſchweigend den Fruͤhkingsgruß 
Den verkaſſenen Statten 


Und die Bäume in alter Pracht 
Geigen die Glütenſaͤume, 

Geigen fie über Tod und Macht 
Eängſt verfunkener Träume. 
Träume Rommen und Träume geßn, 
Herzen jubeln und trauern — 
Girgends Bküßet der Benz fo ſchoͤn 
(Wie in den Friedhofs mauern. 


Each ender, kockender Fin ſienſchlag 
Hoch in den Blauen Lüften, 
Wonniger, feuchtender Früßlingstag 
Ueber Gräßer und Grüften, 

aß deinen warmen (Mantel wen 
Still um die Stätte der Toten, 
Bünde inen das Auferſteß'n 

Mit deinen Blüßenden Goten! 


Eugenie Taufkirch: 


Katholiſcher Rorporations⸗ oder Freiſtudentd 
Eine Variation zu einem alten Thema. 
Von Egon Meier, cand. phys. et chem., Berlin. 


Oft und heftig haben die Vertreter beider Richtungen ſchon die 
Waffen gekreuzt, aber der Kampf iſt noch lange nicht entſchieden. 
In dem einen Lager ſtehen die gleichmäßig ausgerüſteten Soldaten, 
einer Schöpfung aus unſerer Dulderzeit, die trotz aller gefährlichen 
Raub. und Kleinkriege noch Tampfesfählg und friſch wie am eriten 
Tage ſind; auf der anderen Seite ein bunt zuſammengewürfeltes 
junges Heer, das noch keinen auswärtigen Feind niedergerungen, 
as aber trotzdem eine augenblicklich nicht zu unterſchätzende, wenn 
auch wohl nur vorübergehende Macht darſtellt. Ein Menichen- 
alter ſpäter, und auch dieſer Kampf wird ausgetobt haben; erſt 
die Nachwelt kann fidh ein ganz objektives Urteil über die beider- 
ſeitigen Beſtrebungen bilden. 8 
Nun hat juft in den „Hiſtoriſch⸗politiſchen Blättern“ vom 
1. Dezember 1908 ein Aenanenphiliſter in durchaus ſachlicher Kritik 
die freiſtudentiſche Bewegung abgelehnt; er hat uns geboten, was 
er als dem Studentenleben ſchon ferner Stehender an logiſchen 
und theoretiſchen Beweiſen geben kann. Es ſei mir daher ver⸗ 
gönnt, dasſelbe Thema von einem anderen, ich möchte ſagen, 
praftiichen Geſichtspunkte aus zu behandeln. oo 
Was ich mir zur Aufgabe geſetzt habe, ift, sine ira et studio 
die Gründe zuſammenzuſtellen, aus denen eine große Anzahl 
katholiſcher Studenten nicht aktiv wird, Gründe, wie man fie 
beim „Keilen“ aber auch von alten Freiſtudenten immer wieder 
hören kann. Ob die Behauptung, daß manche der verbiſſenſten 
„Wilden“ frühere oder „beinahe gewordene“ Korporationsſtudenten 
ind, zutreffend iſt oder nicht, das können und wollen wir hier 
nicht unterſuchen. Uns kümmert nur das Gros der Finkenſchaft. 
Auch erübrigt es ſich, von ſolchen zu reden, die, wie man ſich 
euphemiſtiſch ausdrückt, nicht mehr (mit oder ohne Zuſatz von „ganz“) 
auf dem Boden der Prinzipien ſtehen, d. h. von ſolchen, die meiſt 
einem mehr oder minder ſüßen Venusdienſt ſich weihen, anſtatt 
um den Altar der Ideale ſich zu ſcharen. Zwar gehören auch 
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dieſe zur allumfaſſenden freien Studentenſchaft, anderſeits aber 
haben fie mit der für ihre Sache ſtreitenden katholiſchen Frei⸗ 
ſtudentenſchaft nichts gemein. 

Auf die Frage, warum man denn nicht aktiv geworden 
ſei oder werde, erhält man öfters die Antwort, daß die Geldmittel 
dazu nicht ausreichten oder, in ſtudentiſcher Sprache, daß man es 
nicht „darſtellen“ könne. Zugegeben, daß es „Innungen“ gibt, in 
denen man mit einem geringeren Wechſel nicht auskommen kann, 
jo gibt es aber auch am ſelben Ort ſtets ſolche, in denen man mit 
beſcheidenen Mitteln im Grunde dasſelbe haben kann. a es 
auch „flotte“ katholiſche Korporationen gibt, das ſchadet unterer 
Sache gar nichts, im Gegenteil, ſie ermöglichen uns erſt die Achtung 
gewiſſer Kreiſe. Trotzdem mag bei beſtehenden Verhältniſſen es 
dem einen oder anderen doch mal nicht mego fein, auh den 
geringen notwendigen Geldanſprüchen einer Korporation zu ge 
nügen. . 

„Anderen ift die betreffende Korporation nicht fein genug, 
ſie müßten vielleicht dort mit Leuten verkehren, die in einer ein⸗ 
1 e aufgewachſen find. (Auch eine ſozial caritative 

e ung!) 

ingen verbieten ihre Eltern oder ein Erbonkel das Aktiv⸗ 
werden in katholiſchen Studentenkorporationen. Ich weiß nur zu 
gut, daß derartige Fälle vorkommen; aber meiſt ſind ſolche Redens⸗ 
arten ein bloßer Deckmantel für andere verſchwiegene Gründe. 

Wieder andere beziehen zuſammen mit anders denkenden 
Konpennälern die Hochſchule; ſie werden natürlich alle nicht aktiv. 
Entweder verderben die katholiſchen Abiturienten in dieſer Gefell 
ſchaft ſchon bald, oder aber es gebt eine zeitlang gut, bis endlich 
der Wind die Einzelnen in alle Richtungen zerſtreut, die dann 
ganz alleinſtehende „Katholiken“ auspfeift und allmählich auf die 
chiefe Bahn wirft. , | 

Es find ihrer nicht wenige, namentlich Söhne beſſerer 
Kreiſe, die nicht den Mut haben, in eine katholiſche Korporation 
einzutreten und ſomit in das Vordertreffen zu kommen. Zwar 
ſpricht man das nicht ſo offen aus, aber man geht, volkstümlich 

eſagt, „wie die Katze um den heißen Brei“. Man befürchtet 

urückſetzung in ſeiner ſpäteren Stellung, man ſcheut eben vor 
einem mutigen, achtunggebietenden „Credo“ zurück. Es ſei mir 
nur vergönnt, auf ein Beiſpiel hinzuweiſen. An der Berliner Uni⸗ 
verfität beſteht eine ſogenannte Akademiſche Leſehalle, die ganz von 
Studenten unterhalten und geleitet wird. Anfangs Dezember eines 
jeden Jahres finden die Wahlen des Direktoriums ſtatt, deſſen Zu⸗ 
ſammenſetzung für Art und Richtung der vertretenen Zeitungen und 
Schriften von einſchneidendſter Bedeutung iſt. Deshalb machen die 
katholiſchen Korporationsſtudenten es allen ihren Mitgliedern 
ſelbſt Inaktiven) bei 10 & Strafe offiziell, fih eine Leſehallen⸗ 
karte zu nehmen und die katholiſchen Kandidaten zu wählen. Und 
die Freiſtudenten, die betonen lieber ein andermal, wenn es ein“ 
facher iſt, ihr katholiſches Prinzip. Denn die Wahl iſt öffentlich; 
man muß ja auch öffentlich ſagen: „ich wähle die katholiſchen 
Kandidaten“. Auf je 100 Stimmen kommt ein Direktoriumsmitglied. 
Nun wurden bei der letzten Wahl nicht ganz 220 Stimmen für die 
kathol. Kandidaten (deren 3. trotz früherer Erfahrung ein Freiſtudent 
war!) abgegeben. Davon entfallen ca. 180 anf die katholiſchen Korpo- 
rationen, mithin nur ca. 40 auf die Freiſtudenten, und doch zählt die 
Berliner Univerſität viele) wilde katholiſche Studenten. Wie 
viele „national“ oder „liberal“ gewählt haben, weil ſie keine Scheu⸗ 
klappen anziehen konnten, weiß ich nicht, denn man ſieht den Leuten 
den „Katholiken“ doch ſo nicht an; aber mehrere Fälle dieſer Art 
find mir bekannt. Wieder andere haben aus ähnlichen Motiven 
gar nicht gewählt. Man fage nicht: ja viele hatten wohl keine 

e (3 K), die zum Eintritt und Wählen berechtigt; 
„viele“, glaube ich nicht, „manche“, mag ſein; aber ſelbſt wenn, es 
ift halt bei obwaltenden Umſtänden einfach Pflicht jedes katholiſchen 
Studenten, zu wählen, eine größere Pflicht, als bei Fronleichnams⸗ 
prozeſſionen mitzugehen, wo man meiſt auch nur wenig Freiſtudenten 
ſieht. Ich will noch darauf hinweiſen, daß die Juden mit gewal⸗ 
tigem Eifer und großen Geldopfern für ihre Sache ſtritten. 

Meiſtens aber wird der Zwang, inſonderheit der ver⸗ 
meintliche Trinkzwang, als Grund angegeben. Zuerſt zum Trink ⸗ 
zwang! Nun, der Trinkzwang iſt bei weitem nicht das, für was 
er verſchrien iſt. Gewiß, ohne einen gewiſſen Komment iſt ein 
Korporationsleben ja undenkbar, aber die „Sauferei“ früherer 
Studentenzeiten iſt längſt entſchwunden. Zwar finden fich auch 
jetzt noch mitunter gleiche Seelen zu einem inoffiziellen „Gelage“ 
uſammen, deſſen fröhliche Stunden noch oft die ſchönſte Erinnerung 
für ſchon längſt ergraute Philiſter find, aber, wie geſagt, eine offi⸗ 
zielle „maßloje Sauferei“ gibt es nicht mehr. Nur ganz ſelten 
noch werden z. B. „Bierjungen“ getrunken, und einem Buchten, 
den man in die Kanne ſchickt, „ſchenkt“ man meiſt ſchon, bevor er 
auch nur einen Schluck getan, wenn man nur den guten Willen, 
das heißt, die Unterordnung des Betreffenden ſieht. Auch iſt ja 


) Eine Statiſtik nach Konfeſſionen wird hier leider nicht geführt. 
Man greift wohl ſicher nicht zu hoch, wenn man ſtatt der üblichen Prozente 
nur ½ von den 8600 Studenten als katholiſch annimmt; find doch hier 
Rheinland und Weſtfalen ſtark vertreten, und alles, was Süddeutſchland 
nach dem Norden ſchickt, geht nach Berlin. 
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keiner verpflichtet, alkoholiſche Getränke zu ſich g" nehmen, 
wenn auch allerdings das „Waſſertrinken“, namentlich gerade in 
der Großſtadt, einen bei Studenten gar oft nur zu berechtigten, 
mehr als unangenehmen Beigeſchmack hat. Und der übrige 
Zwang? Iſt er unberechtigt oder etwa gar unerzieheriſch? 
Gewiß, es iſt nicht immer angenehm, zu müſſen, wenn man 
nicht will und mag, und zu laſſen, was man gern möchte. 
Doch es iſt nicht ſo hart, wie es auf den erſten Blick ſcheint; 
es wird ja aus allen möglichen Gründen die weitgehendſte 
Diſpens erteilt. Aber ein inniges Zuſammenleben iſt ohne Zwang 
einfach undenkbar. Man werfe nur nicht ein, daß manche Vereini- 
gung, ſo z. B. der V. d. St., dort, wo er ſehr ſtark iſt, im Grunde 
nur offiziöſe De kennt; das ift aber kein Korporations⸗ 
leben mehr, das iſt nur eine Zuſammenrottung mehrerer Cliquen, 
die ſich gegenſeitig kaum kennen. Vielleicht wird einmal die 
Evolution unſerer Korporation bei veränderter Grundlage (aber 
nur dann!) in etwa ähnliche er ſchaffen, aber heutzutage 
find fie ſicher verfehlt. Wie fol der führen können, Gehorſam 
an Se wollen, der nie die Bitterkeit einer allzu ſtraffen 
Gehorſamsforderung als Exwachſener an ſich ſelbſt erfahren hat? 
Nur wer gelernt hat, nicht immer ſeinen Willen durchzuſetzen, 
1 9 5 Einwände und Korrektionen ruhig und dankbar hinzu ⸗ 
nehmen, iſt befähigt, auf hober Warte zu fteben: nur wer durd 
brüderliche Zurechtweiſung fich ſelbſt abgeſchliffen hat, ift berechtigt, 
andere zu tadeln und zu ſtrafen. Ich kann nicht umhin, hier eine 
Stelle aus einer Rede zu zitieren, die zwar keineswegs dasſelbe 
Thema behandelt, die aber trotzdem, wie dafür geſchaffen, hierher 
paßt: „Sehen wir ganz ab von der ſchweren Ungerechtigkeit, die 
darin liegen würde, zu vergeſſen, was die katholiſchen Studenten- 
korporationen für das katholiſche Deutſchland geweſen find; denn 
wem verdankt der deutſche Katholizismus jene akademiſch gebildeten 
Laien, die im öffentlichen Leben die katholiſche Sache verteidigen: 
im weſentlichen unſeren Korporationen; denn man kann die Ver: 
teidiger der katholiſchen Sache, die nicht durch dieſe hindurch ge 
gangen ſind, faſt an den Fingern einer Hand aufzählen. Noch 
jüngſt verſicherte mir ein katholiſcher Religionslehrer, daß er ſeine vom 
Seminar (!) überkommene Meinung über die katholiſchen Studenten: 
forporationen gründlich geändert habe, feit er gefunden, daß die 
einzigen auf gläubig katholiſchem Boden ſtehenden Gymnafial ⸗ 
lehrer an den Anſtalten, an denen er gewirkt, auch ſämtliche Alte 
Herren katholiſcher Korporationen geweſen ſeien.“ Begreifen 
kann man es wohl, daß manche eine gewiſſe Bevormundung nicht 
ertragen können, doch noch beſſer, daß andere für ſolche Leute 
nur ein Achſelzucken übrig haben. Zeit zum Studium und Ver⸗ 
guügen, zu Theaterbeſuch und Kennenlernen der ihn umgebenden 
Welt bleibt jedem in reichlichem Maße; deshalb iſt auch der 
„Zwang“ an größeren Univerſitäten geringer als an kleinen. 

, Auch kann niemand behaupten, daß die Korporation es 
ihm unmöglich mache, ſich ſozialcaritativ zu betätigen. Die 
Korporationen find ſogar ſelbſt, wie Auguſt Nuß auf S. 609 dieſer 
Zeitſchrift auch zugibt, eine „ſoziale Verſöhnung“. Auch in Kor 
porationen werden derartige Beſtrebungen gefördert, nur daß 
hier allzu radikalem Vorgehen ein geſundes Gegengewicht die 
Wage hält; wir haben es nicht nötig, uns mit irgend einem 
„Schlager“ bemerkbar au machen. Als typiſch ſchwebt mir 
immer noch eine Bonifaziusvereinsverſammlung in Freiburg 
vor. Gelegentlich einer Beſprechung, ich glaube über den Vinzenz ⸗ 
verein, machte ein Hauptvertreter der „Freien“ den Vorſchlag, 
man ſolle dafür in den „Korporationen“ ſammeln. Dazu 
bedarf es keines Kommentars. 

Uebrig bleibt der Reſt ſolcher Studenten, die aus Ueber. 
eugung nicht aktiv werden. Iſt ihre Anzahl bu fe iſt ſie klein? 
Vas find das für Ueberzeugungen? Tor, der du fragſt! Ueberall 

tönt dir das Wort entgegen: „im Prinzipe dagegen“; wohl werden 
hie und da myſteriöſe Andeutungen gemacht, aber ich fürchte, es 
geht dir wie dem Knaben, der den Grund nicht einſieht. , 

Auch unſere katholiſchen Korporationen und noch mehr ihre 
Mitglieder ſind, wie alles Menſchliche, unvollkommen; aber 
den etwa vorhandenen Nachteilen die Vorteile gegenüber 
ſtellen, hieße Ueberflüſſiges ſagen. Treu den ſelbſtgewählten 
Prinzipien halten wir im Vollgefühle des Gewonnenen, nicht 
bloß durch ein gleiches Schickſal für kurze Zeit verkettet, feſt zu 
unſeren Bundesbrüdern bis übers Grab hinaus. O daß doch die 
Zweifler und Nörgler die Herzlichkeit und Innigkeit des gemein 
ſam getragenen Unglücks ſowie der brüderlich geteilten Freude 
miterleben, o, daß ſie doch die Wonne eines Wiederſehens von 
Bundesbrüdern nach langjähriger Trennung mit durchkoſten 
. Mehr als ein Paulus würde dann offen für uns Zeugnis 
ablegen 


Das vorliegende Heft enthält den Besthaus-finzelger. Wir bitten 
unsere Freunde, Lokale, in denen die „Allgemeine Rundschau" 
regelmässig aufliegt, besonders zu berücksichtigen, andererseits 
aber solche Lokale, in welchen unser Blatt nicht anzutreffen ist. 
obgleich sie im Gasthaus-Anzeiger aufgeführt sind, ungesäumt 
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Es war zur goldnen Benzeszeit. 
Graf Ale liſej Tolſtoj. 
* war zur goldnen Eenzeszeit, 
Die erſten Sräſer fproffen, 
Der (Wald trug kichtes grünes Kleid, 
Und froße Bäche floſſen. 


Moch Batte nicht der Bele Baut 

Des Birtendorns geſungen, 

Goch war im Wald zum Farenſiraut 
Bein Sonnenſtraßk gedrungen. 


Uns ſehirmend zu der Erde bog 
Die Girke ſich des Hages, 
Als deine Füge überflog 

Ein Lächeln ſtill, ein zages. 


Als Antwort auf mein Eiebesflehn 
Schkugſt du die Augen nieder; 

O Leben! Sonne! (Waldeswehn! 
O Jugend, Boffnungs lieder 


Und Wonnetränen fand ich nur 
Auf dich gerniederregnend. 

Der Benz durch ſc ritt die ſtille Flur, 
Die Birke rauſchte ſegnend. 


Es war im Lenze unſrer Zeit! 

O Tränen ihr, o Wonne! 

O Wall O Leben unentweißt! 
O Birkenduftll O Sonne! 


Aus dem Guſſiſchen von Otto Agnes (Merten a. d. Sieg). 
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3. Dertretertag des Derbandes der Männer: 
vereine zur Bekämpfung der öffentlichen 
| Unſittlichkeit. 


Von Joſeph Pappers, Köln. 


as eine kam bei dieſer Verſammlung, welche am 15. April in 
Köln in den Räumen der Bürgergeſellſchaft tagte, immer 
wieder zum Ausdruck: wir find trotz allem weiter ge- 
kommen in der Bekämpfung der öffentlichen Unfitt- 
lichkeit, und es geht mit Gott vorwärts! Am Vorabend 
der Tagung bildete ſich ein neuer Männerverein z. B. d. ö. U. in 
Dortmund, und während der 8955 lief die Meldung ein, 
daß ein gleicher Verein in Hildesheim entſtanden ſei. Den 
Vorfitz in den Verſammlungen führte Rechtsanwalt Dr. Lennartz ⸗ 
Köln. Er begrüßte beſonders herzlichſt den alten und hochverdienten 
Kämpen Herrn Abgeordneten Geheimrat Roeren, ferner den Ver⸗ 
treter des Interkonfeſſionellen Münchener Vereins, Herrn Pro. 
feſſor Böhmländer, der heuer bereits zum dritten Male 
dem Vertretertag in alter Rüſtigkeit und Begeiſterung für die gute 
Sache beiwohnte, weiter die zum erſten Male anweſenden Vertreter 
der neu angeſchloſſenen Vereine von Bonn und Paderborn. Der 
Rechenſchaftsbericht des Verbandsvorſtandes erwähnt beſonders 
die Teilnahme des Verbandes an dem internationalen Kon reġ 
zur Bekämpfung der Pornographie in Paris am 21. und 22. Ma 
vorigen Jahres, den Kampf gegen die Zuſendung anſtößiger Bro- 
ſpekte, welcher zu wiederholten und erfolgreichen Eingaben an das 
preußiſche Juſtizminiſterium Anlaß gab, und endlich das viel be- 
achtete Vorgehen gegen die Berliner ſogenannten „Schönheits⸗ 
abende”. Zu der Hoffnung, daß die Verbandsbeſtrebungen im 
kommenden Jahre weiter energiſche Förderung erfahren, berechtigt 
vor allem die ſtete, ununterbrochene Entwickelung des Verbands⸗ 
organs „Volkswart“, das immer mehr an Abonnentenzahl und 
damit auch an Beachtung und Einfluß, gewinnt. Die Berichte 
der einzelnen Vereine gaben ein Bild fleißiger Tätigkeit. Es be⸗ 
richtete für Aachen Amtsgerichtsrat Tücking, für Bonn Apotheker 
Block, für Duisburg Kaplan Otte, für Düſſeldorf Amts⸗ 
erichtsrat Dr. Hochgürtel, für Köln Lehrer Pappers für 
ünchen Profeſſor Böhmländer, für M. Glad ach Rechts⸗ 
anwalt Nonnenmühlen und für P abd erb orn Profeſſor Dr. Schoppe. 
Beſonders erwähnt wurde in ſämtlichen Berichten der unausge⸗ 
ſctzte Kampf gegen die Schundliteratur. Zu ihrer Bekämpfung 
lag dem Vertretertag eine Anregung vor, auf eine geſetzliche Be⸗ 
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ſchränkung der Buchhändlergewerbefreiheit hinzuwirken. Abge⸗ 
ordneter Geheimrat Roeren warnte entſchieden, eine der⸗ 
artige Beſchränkung anzuſtreben, da durch eine ſolche nur 
die Perſon, nicht aber die Sache getroffen würde. Ihm 
ſekundierte Rechtsanwalt Nonnenmühlen, der ausführte, 
daß die beſtehenden Geſetze genügten, daß es aber not⸗ 
wendig ſei, das Volk hiervon zu überzeugen, es zur praktiſchen 
Mitarbeit an der Bekämpfung der Schundliteratur aufzurufen. 
Nicht die Polizei allein ſoll uns helfen, wir, das Volk ſelbſt, 
wollen verſuchen, mit den bereits gegebenen geſetzlichen Handhaben 
der Schundliteratur und des Schmutzes überhaupt Herr zu werden. 
Der Vertretertag beſchloß die Einrichtung einer lebenslänglichen 
Verbandsmitgliedſchaft gegen emange ahlung von 100 4, wo⸗ 
ür das Verbandsorgan und alle ſonſtigen Veröffentlichungen des 
erbandes gratis quani werden. 

Einen würdigen Abſchluß fand die Kölner Tagung durch 
einen öffentlichen Soron des Züricher Sexualethikers Profeſſor 
Dr. Fr. W. Foerſter, der über „Alte und neue Anſchauungen 
über die Beziehungen der Geſchlechter“ ſprach. Rund 900 Damen 
und Herren lauſchten anderthalb Stunden lang den enhet 
des Redners, der in feiner bekannten geiſtvollen Art gründlich 
mit den modernen Sexualreformern und namentlich ihrer weiblichen 
Bannerträgerin Ellen Key abrechnete. Unter dem begeiſterten 
Beifall ſeiner Zuhörer erklärte Redner: „Die tiefſten Gedanken 
wurden nicht in Stockholm, nein, ſie wurden auf Golgatha 
gedacht“, und ein andermal: „Das Chriſtentum konzentriert 
die vebenskräfte, unterbindet fie nicht.“ So klang die imponierende 
Kölner Tagung aus in einem öffentlichen Bekenntnis vieler Hun⸗ 
derte, und zwar der erſten Geſellſchaftskreiſe einer modernen Groß⸗ 
ſtadt, zu der ewig lebenskräftigen „alten“ Moral und einem 
feierlichen Gelöbnis, trotz allem den Höhenweg des u au 
wandeln. Möge die Kölner Zagung vorbildlich bleiben für alle 
künftigen Verſammlungen des jungkräftig aufwärts ſtrebenden 
Verbandes, dem das Kreuz Schwert und Kelle iſt und bleiben ſoll! 

— — e 


Alte und neue Anſchaunungen über die Reziehungen der Ge 
ſchlechter. Ueber den vorſtehend bereits erwähnten Vortrag des 
Prof. Dr. Foerſter aus Zürich lee wir dem Berichte der 
„Kölniſchen Volkszeitung“ (Nr. 319) noch folgendes: Er ging von dem 
Vorwurf aus, den Nietzſche vor 30 Jahren unſerem Zeitalter machte, 
daß es zwar das religiöſe Dogma geſtürzt habe, aber dem moraliſchen 
Dogma noch Gehorſam leiſte, daß die Freidenker unbewußt noch 
die alte Moral des Chriſtentums praktizierten. Seit der Zeit 
Nietzſches hat man den von ihm vermißten Mut, die Moral zu 
unterſuchen, gefunden, ſo daß es heute keine ethiſche Wahrheit mehr 
gibt, die nicht ihre Gegner hätte. Wer die Bücher lieſt, die auf 
dem Gebiete der Beziehungen der Geſchlechter in den letzten Jahren 
erſchienen find, empfängt den Eindruck, daß alles umgebildet und 
umgeſtürzt werden ſoll, was alte Ueberlieferung iſt. Der Redner bot 
aus der Zahl dieſer Schriftſteller einige Beiſpiele, wie die Modernen 
ihre Anſchauungen vorführen. Charakteriſtiſch findet es der Redner 
jr die fe der Sexualreform, daß Frauen dabei das große 

ort führen. Alle Vorſchläge von radikaler Seite tragen das 
Bel. fo des Weiblichen, allzu Weiblichen. Des näheren kritiſierte 
o 


Prof. Foerſter Ellen Key, eine Schriftſtellerin, von der man nach 
ſeiner Meinung nach zehn Jahren nicht mehr reden wird. Sie 
geht in all ihren bezüglichen Schriften von Nietzſche aus, von dem 

edanken der Lebensſteigerung, ohne aber zu fagen, welches Leben 
geſteigert werden ſoll. Die Modernen arbeiten mit vagen Be⸗ 
griffen und können nicht realiſtiſch und 1 Im Namen 
es Begriffs Lebensſteigerung verurteilt Ellen Key die monogamiſche 
Eheform und kommt zu dem nn daß das Treuegelöbnis 
unſittlich ſei, weil es verhindere, großen Paſſionen nachzugehen. 
Das Charakteriſtiſche bei den Modernen ift, daß fie fih nicht vor: 
ſtellen, was die Menſchheit aus der von ihnen geforderten Frei⸗ 
heit, aus dieſer Auflöſung aller feſten Formen machen muß. Es 
iſt ein Hauptirrtum, anzunehmen, die monogamiſche Eheform 
ſtehe im Widerſpruch mit der Freiheit des Menſchen. Das 
Chriſtentum hat dieſe feſte Form als eine Gegenwirkung gegen 
die Emanzipation des Erotiſchen geſchaffen; das Treuegelöbnis 
iſt nicht nur ein äußerer Swang, ſondern eine geiltige Macht, 
die den Menſchen mit einer geiſtigen Schutzatmoſphäre gegen 
das Eindringen neuer Reize umgibt und das Liebesgefühl 
emporgehoben hat. Auch gegen andere Einwendungen ver 
teidigte der Redner die monogamifche Ehe, z. B. 25 ſie, wie 
das Beionteigentiun, eine vorübergehende Form des irtſchafts⸗ 
lebens ſei, eine vorübergehende ſoziale Form darſtelle. Dem 
Einwand, daß die Keuſchheit der Jugend geſundheitlich ſchädlich 
fei, was aber gar nicht erwieſen fei, hält der Redner andere Ge. 
ſundheitsſchädigungen entgegen, die allgemein gefordert werden, 
B. die Mutterliebe, die Ehrlichkeit bei Armen u. a. Profeſſor 
Freund ſchreibt die vielverbreitete Hyſterie der Urſache zu, daß 
wir zu viel Moral hätten! Wenn aber auch die Wiſſenſchaft eine 
eſundheitsſchädigende Wirkung der Keuſchheit feſtſtellen ſollte, 
fo ift das Heil der Seele wichtiger als die Geſundheit des Leibes. 
Die Eheloſigkeit kann allerdings eine Tragik mit ſich bringen, aber 
dieſe ſoll nicht durch die Tragödie der Liederlichkeit verſtärkt 


werden. Die Phraſe der Lebensbejahung ſchließt oft viel Schlaff- 
heit und Energieloſig-eit in fih. Di ter ſollen ſich klar 
machen, daß die Steigerung der Willenskraft moraliſche Knochen 
bildet; wir haben zu viel Weichtiere in der modernen Menſchheit. 
Auch das Mitleid hat im Namen des unehelichen Kindes einen 
Angriff auf die Ehe unternommen in der Forderung der Gleich- 
ſtellung der unehelichen mit der ehelichen Mutter. Der beſte 
Mutterſchutz iſt die monogamiſche Ehe. Der Redner hält es für 
gerecht, wenn auf die uneheliche Mutter ein Schatten fällt. Er 
chloß mit der Charakteriſtik der modernen Literatur zu ſeinem 
Thema als einer traurigen Verirrung; aber die Zeit werde kommen, 
wo Verblendete und Toren einſehen werden, daß es ewige Wahr. 
heiten gibt, die durch keine Tagesweisheit verdrängt werden können. 
Die anderthalbſtündigen Ausführungen wurden von dem zahl- 
reichen Publikum, unter dem fih viele Damen befanden, febr bei 
fällig aufgenommen. Herr Rechtsanwalt Dr. Lennartz führte den 
Bande u und ſprach ihm am Schluſſe auch den Dank des Ver 
andes aus. 


IEEE L E EEE EEE 


M. Herbert als Iyrifche Dichterin 


oder 


Iſt das noch fachliche Kritik d 
Sur Korrektur einer un verdienten Kränkung. 


ie Halbmonatſchrift „Ueber den Waſſern“ (Herausgeber Dr. 

P. Expeditus chmidt O. F. M., Verlag der Alfonſusbuch⸗ 
handlung in Münſter i. W.) veröffentlichte im 7. Hefte des 2. Jahr⸗ 
ganges (10. April 1909) die vierte Fortſetzung einer Artikel- 
reihe „Kritiſche Spaziergänge“ aus der Feder Jofeph 
Giebens. Unter dem Spezialtitel „Konfeſſionelle Kunſt“ fegt 
der Autor ſich mit einem Aufſatze von Joſ. Heß über „Neu⸗ 
katholiſche Belletriſtik und konfeſſionelle Kunſt“ im „Kunſtwart“ 
(22. Heft, 1907) auseinander. Eine Antikritik dieſer kritiſchen 
Verſuche iſt nicht der Zweck nachſtehender Zeilen. Nur ein vor breiiec 
Oeffentlichkeit begangenes flagrantes Unrecht ſoll in einem von 
gebildeten Katholiken und auch von Andersdenkenden vielbeachteten 
Blatte die gebührende Korrektur erfahren. Daß weder der 
Autor noch der für den Abdruck verantwortliche Herausgeber 
ſich der vollen Wirkung und Tragweite dieſer Entgleiſung bewußt 
geweſen iſt, ſoll ohne weiteres vorausgeſetzt werden. Gieben 
tadelt es mit Recht, daß Joſ. Heß ſich bei der Würdigung der 
ſogenannten neukatholiſchen Literatur auf Romanſchriftſteller 
beschränkte und nicht auch katholiſche Epiker und vor allem 
Lyriker als Zeugen für die Kulturfähigkeit des Katholizismus 
in die verdiente Beleuchtung geſtellt habe. Folgerichtig war es 
nun die Aufgabe Giebens, inen Widerpart den ſchlüſſigen 
Nachweis zu liefern, daß eine Reihe katholiſcher Dichter die 
Hochachtung und Beachtung auch nichtkatholiſcher Leſer wirt- 
lich verdient. Gieben hat dieſen Nachweis verſucht, aber 
es it zum größten Zeile ein Verſuch mit völlig 
ungeeigneten Mitteln. Nicht als ob wir eine kritikloſe 
Lobhudelei für den beſten Weg hielten, um diejenigen, welche 
bisher dem ominöſen Grundſatze huldigten: „catholica non 
leguntur“, zu einer gerechteren Wertſchätzung zu erziehen. Im 
Gegenteil! Aber in dem vorliegenden Auſſatze Giebens iſt 
Licht und Schatten auffallend ungleich verteilt, und 
die Kritik gewinnt manchmal den fatalen Beigeſchmack der Vor⸗ 
eingenommenheit, wenn nicht des Uebelwollens. Man mag z. B. 
Hans Eſchelbach den Vorwurf machen, daß er die Dichtkunſt zu 
ſehr als Metier betreibe, aber die große Begabung eines Eſchel⸗ 
bach läßt ſich nicht mit ein paar Worten von dem „ſo flachen 
und poſierenden Dilettantismus“ unter den Tiſch ſtreichen. Der 
gleichzeitige ſpöttiſche Seitenhieb auf das blühende Epigonentum 
ſtimmt ſchlecht zu dem vorausgehenden Satze, „vor allem habe 
die Lyrik eine wirkliche Wiedergeburt gefeiert“. Einige 
ſchroffe Bemerkungen über Lorenz Krapp verraten eine Animoſität, 
die ſchon im 4. Hefte derſelben Halbmonatsſchrift „gegen den 
Kritiker Krapp“ breiteſten Ausdruck fand. Wer von Krapps 
verſtreut erſcheinenden neueren Gedichten ſagt: „Vielfach ſeine 
alten tönenden Worte, oder eben nur Worte, Wörter, eine 
klingende Schelle“, darf auf ein ruhiges, abgeklärtes, unnötige 
Schärfen vermeidendes Urteil keinen Anſpruch machen. Von 
den drei „Jungen“ Witkop, Krapp und Flaskamp meint Joſeph 
Gieben mit auch ſonſt oftmals nicht einwandfreier Stiliſtik: 
„Gewiß iſt ein abſchließendes Urteil über dieſe etwas prätentiös 
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auftretenden Dichter vorläufig etwas verfrüht“. Wenn wir 
nicht ſehr irren, hat — ficherlid zu beſonderer Genugtuung 
aller Epigonen, Dilettanten und Schellenklinger — Gieben ſelbſt 
einige der Druckerſchwärze anvertraute lyriſche Verſuche auf 
dem Gewiſſen. Es wäre nicht das erſte Mal, daß aus einem 
verkannten Dichter ein um ſo grimmigerer Kritiker geworden iſt. 

Im übrigen lehrt die Erfahrung, daß einem wirklichen 
Könner, der dem Volke bleibende geiſtige Güter ſchuf und oft 
ein Heer von Kritikern in Brot ſetzte, die Kritik auf die Dauer 
nicht geſchadet hat, nicht einmal die der blinden Lobhudler, noch 
viel weniger die der Spötter und der Nörgler. Wenn die 
Kritik längſt verweht war, lebte das Werk fort und ſetzte ſich 
durch.!) Dieſe einleitenden und zum Teil abſchweifenden Bemer⸗ 
kungen ließen ſich zur Kennzeichnung der Sachlage nicht umgehen. 
Nun zum eigentlichen Thema. 

Nur zwei katholiſche Dichter kommen bei Gieben völlig 
ungeſchoren weg: Hlatky und Pöllmann. Von erſterem iſt geſagt, 
daß man ihn und ſeinen ganz katholiſche Weltanſchauung 
atmenden „Weltenmorgen“ ruhig neben den Antipoden Spitteler 
mit ſeinem „Olympiſchen Frühling“ ſetzen könne. Das einzige 
Sätzchen über Ansgar Pöllmann möge weiter unten im Zuſammen⸗ 
hange ſeinen Platz finden, wo es als Gegenſatz zu der unmittelbar 
vorausgehenden Verhöhnung M. Herberts am ſtärkſten wirkt. 

an vergegenwärtige ſich nochmals, daß Joſeph Gieben 
den ausgeſprochenen Zweck verfolgt, katholiſche Dichter, die — um 
in feinen Worten zu reden — „auf nichtkatholiſchem Leſergebiete 
kaum bekannt find”, der Wertſchätzung in anderen Lagern zu 
empfehlen. Zu dieſem Zwecke hebt der Autor vielverſprechend 
an: „Sonſt aber haben wir eine ganze Reihe Lyriker der ver⸗ 
ſchiedenſten Weſens⸗ und Formanlage, die wohl verdienten, in 
den bekannten Anthologien nicht übergangen zu werden. Aller⸗ 
dings, Senſationen werden hier nicht geboten, keine Nervenreize 
kein Sinnenkitzel, keine lüſterne Sinnlichkeit“. Und nun geht's los: 

„Vielmehr die trotz der allmählichen Ueberproduktion und 
der faſt wie Manie wirkenden Wiederholungen derſelben Töne 
und Gedanken, die ſchließlich immer blutärmer werden, tiefernſte, 
aus dem Leid entſprungene, empfindungslebende (21) Gedankenlyrik 
einer M. Herbert, deren Kunſt als ganzes den Eindruck einer 
Verkörperung des ergebenen Leids macht, ähnlich dem der mater 
dolorosa in der chriſtlichkatholiſchen Kunſt. Freilich glaubt man 
oft, dieſe ſchmerzhafte Mutter wiſſe, wie gut ihr die Falten des 
Leids in Antlitz und Kleid ſtehen, mit anderen Worten, ſie 
kokettiert ein wenig damit. Dann die feine Ziſelierarbeit Ansgar 
Pöllmanns, deſſen warme Naturempfindung und ſtimmungsvolle 
Plaſtik an Greif erinnert.“ 

Ob das die richtige Methode iſt, M. Herbert als lyriſche 
Dichterin dem Intereſſe und der verſtändnisvollen Würdigung 
der nichtkatholiſchen Welt empfehlend näher zu bringen, zur 
Berückſichtigung ihrer Poeſie in Anthologien anzuregen, wird 
der Autor der im letzten Satze zu grauſamem Hoyn geſteigerten 
Kritik nachträglich vielleicht ſelbſt bezweifeln. Wenn man Perſonen 
und Dinge näher kennt, ſtutzt man förmlich beim erſten Leſen dieſer 
unnatürlichen Miſchung volltönender Anerkennung mit einer 
„faſt wie Manie wirkenden“ Verkleinerungsſucht. Stünde an 
der betreffenden Stelle nichts anderes als der Satz: „Vielmehr 
die .. . tiefernſte, aus dem Leid entſprungene, empfindungs⸗ 
lebende Gedankenlyrik einer M. Herbert, deren Kunſt als 
Ganzes den Eindruck einer Verkörperung des ergebenen Leids 
macht, ähnlich dem der mater dolorosa in der chriſtlich⸗katho⸗ 
liſchen Kunſt“ — fo würde gewiß jedermann die Empfin⸗ 
dung haben, daß M. Herbert mit demſelben Maße gemeſſen 
jei wie Ansgar Pöllmann und Eduard Hlatkyg. Schon die 
den Vorderſatz förmlich auseinander reißende Einſchachtelung 
macht faſt den Eindruck des nachträglich Hineingezwängten, denn 
der Autor liebt ſonſt kurze, ſtraff und knapp gebaute Sätze ohne 
künſtlichen Periodenbau. Noch ſtärker iſt der Eindruck einer 
völlig aus der Rolle fallenden künſtlichen Zutat bei dem ſo überaus 
boshaften Nachſatz von „dieſer ſchmerzhaften Mutter“, die da 
wiſſe, wie gut ihr die Falten des Leids in Antlitz und Kleid ſtehen. 
Der ſehr „prätentiöſe“, noch in verhältnismäßig jungen Jahren 
ſtehende Autor (geb. 1881, ſeit kurzem Kandidat des höheren Lehr⸗ 
amts) konnte die volle Tragweite dieſer boshaften Wendung und 

1) Von hochgeſchätzter Seite qing der „Allgemeinen Rundſchau“ fo 
eben eine kritiſche Würdigung desſelben Artikels zu, der nur die folgenden 


Sätze entnommen feien: „Dieſes ſyſtematiſche den Mut Rauben, 
Herunterſetzen, Abſprechen, Mißachten, Verdrehen und 
Verkleinern iſt auf unſerer Seite eine böſe Mode geworden. So 
macht man's im anderen Lager nicht! Uebrigens eine ane: Wer iſt 
Joſeph Gieben?” 
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ihre tiefkränkende Wirkung auf eine hochedle Frau und Mutter 
unmöglich ermeſſen. Ihm kann nicht bekannt ſein, daß M. Herbert 
Frau Thereſe Keiter) ihren um die katholiſche Preſſe und 
Literatur fo hochverdienten Gatten verlor, als die hinterlaſſenen 
Kinder — davon eines aus erſter Ehe — noch im zarteſten, 
hilfsbedürftigſten Alter ſtanden, daß dieſe edle Frau anderthalb 
Jahrzehnt ſchwer kämpfen mußte, um aus dem Ertrage ihrer 
Feder die ſtandesgemäße Ausbildung dieſer Kinder zu ermöglichen. 
Und doch hat dieſe Frau — das wird ihr jeder bezeugen, der ſie auch 
nur einigermaßen kennt — nie in ihrem Leben einen Satz, einen 
Vers geſchrieben, der ihr nicht aus tiefſter Seele gefloſſen wäre, 
zu dem nicht innere Nötigung ſie getrieben hätte. Wer den 
Vorzug hat, ſich zu den Freunden M. Herberts zählen zu dürfen, 
wird die perſönliche Kränkung, die in jenem ſpöttiſchen 
Wort von der mit den Falten des Leids in Antlitz und Kleid 
kokettierenden „ſchmerzhaften Mutter“ liegt, doppelt bitter 
empfinden. 

M. Herberts Gedichte ſind im Laufe der Jahre und ihrer 
Entwicklung von Kritik, ja oft einſchneidender Kritik ebenſowenig 
verſchont geblieben wie ihre Romane und Novellen. Mber diefe 
Kritik hat, ſoweit fie das Rechte traf, die Entwicklung des be- 
deutenden dichteriſchen Talents nur geläutert und gefördert. Kaum 
jemand hat eine ſo unerbittliche ſachliche Kritik an einzelnen 
früheren Unvollkommenheiten der Herbertſchen Poeſie geübt 
wie die ihr perſönlich ſo nahe befreundete und mit ihrem 
Denken und Fühlen ſo innig vertraute E. M. Hamann. Aber 
das war keine Kritik der Nadelſtiche oder gar des — wenn auch 
unbewußten — Dolchſtiches, ſondern gütige, fördernde, mit- 
helfende Kritik, eine wohlmeinende Handſtütze beim langſamen 
Aufſtieg zu immer reinerer Höhe und Vollendung. Auch von 
anderen iſt an der Herbertſchen Dichtkunſt im einzelnen Kritik 
geübt worden und wird, wenn auch immer ſpärlicher, heute noch 
geübt; aber dieſe Kritik war und iſt von einer anderen Art als 
jene, welche in dem Giebenſchen Aufſatze beklagt werden mußte. 

Der nachſtehende Auszug aus beſonders bemerkenswerten 
Preßurteilen über M. Herbert als lyriſche Dichterin ent- 
hält zugleich den ſtrikten Nachweis, daß alle diefe gewiß urteils. 
fähigen Kritiker an M. Herbert gerade das Gegenteil von 
dem rühmen, was in dem Artikel von Joſeph Gieben ihr 
angehängt werden will: nämlich eine jeden falſchen Schein ver⸗ 
ſchmähende, nur aus dem tiefſten Innenleben ſchöpfende Urſprüng⸗ 
lichkeit und unverfälſchte Natürlichkeit. Der Gedanke und das 
Wort find bei dieſer Dichterin der ungetrübte Spiegel der Seele. 


x — 


Urteile über M. Herberts „Einſamkeiten“: 


i „Die vielfach vervollkommnete und vervollſtändigte Gedicht⸗ 
bielen Lef „Einſamkeiten“, deren ſeelenvolle Strophen gewiß gar 
vielen Leſern eine wahre Troſteinſamkeit bieten. Dieſe Gedichte 
mit ihrem müde wehmütigen Grundton, mit ihrer ſelbſtvergeſſenen 
und eben darum Eigenſtes offenbarenden Ausſprache trüber und 
tröſtlicher Grunderfahrungen eines edelernſten Gemüts ſtellen viel- 
leicht die Höhe in M. Herberts reichem Schaffen dar. Gewohnt, 
ihr eigenes Schaffen an idealen Vorbildern zu ſchulen und zu 
ſchüren, fühlt ſie ſich in dieſer Grundſtimmung der Droſte ver⸗ 
wandt; denn auch dieſe lernte nur von Mutter Einſamkeit ‚jo 
9 aa jo weiten Blick, jo unerreichtes Shaun“. 
„Hochland.“ 

„Nie hat M. Herbert ſich perſönlicher und zugleich von der 
Eigenperſönlichkeit losgebundener gezeigt als in „Einſamkeiten“ 
des „Herzens Schlag“ durchzittert jedes Blatt. So unwiderſteh⸗ 
lich rauſcht der Harmonienwogenſchlag, deſſen mitreißende Strö⸗ 
mung das unmittelbare Gefühl, deſſen Wellenglanz die Gedanken- 
tiefe und Sprachſchönheit bildet, an uns heran, daß wir nur ihn 

finden, — und daß wir vergeſſen, nach Geneſis und Kauſal⸗ 
kette des Textinhaltes zu fragen.“ („Literariſche Warte.“ 
„Man iſt von der reichen Bilderſchau überwältigt, die dieſe 
Herrſchevin im Reiche der Gedanken mit kräftigem Pinſelſtrich 
oder Meißelſchwung zu geſtalten weiß. Herbert iſt eine 
Dichterin von großem, eigenartigem Talent, ihrem Charakter und 
Willen gemäß auf einſamer Höhe verharrend.“ (L. v. H. „Dichter ⸗ 
timmen der Gegenwart.“) 
In der weltlichen Lyrik gebührt Herbert entſchieden der 
erſte Preis. Man wird ſelten ein ſo tiefes Empfinden ſo 
unmittelbar und unverſchleiert ausgeſprochen finden; manchmal 
1 es ſogar zu objektiv, zu individuell, und es will einen 
lalt befremdlich anmuten, das bittere Witwenleid, die heiße Sehn⸗ 
ſucht nach Liebe und irdiſchem Glück ſo offen und mit ſolcher 
Glut n onen zu hören. Sprache und dichteriſche Form 
verſteht M. Herbert, meiſterhaft zu handhaben. Man ſehe z. B., 
wie fie in dem Zeilenſpiel des leichten Madrigals den tiefernſten 
Gedanken, daß Menſchenherzen keine Stätte für wahre Ruhe 
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piete um Ausdruck bringt.“ (Joſ. Spillmann, S. J., „Stimmen 
aus Maria Laach.“) f ' 

, „Eine kräftigere und tiefere dichteriſche Erſcheinung ift aller. 
dings M. Herbert, die vielfach an die Droſte erinnert, ohne freilich 
ganz die herbe und ſpröde Eigenart dieſer Einzigen zu erreichen. 
Daß ſie der Droſte in ihrer Entwicklung viel ſchuldet, empfindet 
die Dichterin wohl ſelbſt, wenigſtens hat fie ihrem großen Vor ⸗ 
bild in zwei Liedern Bewunderung und Verehrung gezollt. Doch 
glaube man ja nicht, daß nun Herbert dem übermächtigen Ein- 
fluß dieſer Großen vollſtändig erlegen fei und ihre Selbſtändig⸗ 
keit eingebüßt habe. Dazu iſt ſie ſelbſt eine viel Br ausgeſprochene 
ſcharfkantige Perſönlichkeit, dazu ſingt fie viel zu ſehr Selbſt⸗ 
erlebtes, aus den innerſten Teilen ihres Empfindens Hervor⸗ 
quellendes. Und was fie uns zu jagen hat, Leidenſchaft oder 
Gedanke, relgiöſe Empfindung oder irdiſche Schwere, ſie giebt es 
in die edelſte Form, die ſie mit geſchmackvoller Fertigkeit beherrſcht. 
Auch die religiöſen Gedichte dieſer Katholikin find, ähnlich wie 
bei der Droſte, über das Konfeſſionelle hinausgerückt, ſie haben 
etwas für jeden religiös Empfindenden Packendes und Allgemein ⸗ 
gültiges, ja ſelbſt ihre dichteriſche Umſchreibung der Meſſe gewinnt 
in ihrer Darſtellung Leben und Sein a für den Anders⸗ 
e ai Gebhard, Friedberg. „Literariſches Zen⸗ 

ra att.“ 

M. Herbert hat ſchon durch zwei pipot Sammlungen 
ihrer Gedichte ſich als ein ſtarkes lyriſches Talent bewährt. Die 
vorliegende Sammlung erobert ihr dauernd den Platz unter den 
gedankenvollſten und tiefſten Poeten der Gegenwart. Sie wird 
manches gequälte Menſchenherz, manche einſame Frauenſeele er- 
freuen, tröften und aufrichten.“ („Heſſiſche Blätter.“) l 

„Solche Gedichte find naturgemäß fein müßiger Zeitvertreib, 
fie wenden fih vielmehr an Menſchen, welche die großen Kämpfe 
des Lebens ſelbſt kennen lernten und die ſich das Leid des Lebens 
u Herzen nehmen. Dieſe finden an dem Buche einen guten 

reund, mit dem ſie verſtändnisvolle Zwieſprache halten können, 
in dem ſie ihr eigenes Leid wiederfinden, und zwar verklärt in 
Wohllaut und Schönheit. Die Sprache der Herbertſchen Gedichte 
hat fih nach meinem Erinnern feit der „Einkehr“ nicht allzuviel 
verändert. Sie iſt ziemlich dieſelbe volltönende, blumenreiche, 
paperia geblieben. Etwas rhetoriſch, aber nirgends von leerer 
Rhetorik.“ (Dr. Joh. Ranftl, Graz. „Literariſcher Anzeiger.) 

„Viel Leid und Wehmut, aber auch viel Kraft und Seelen 
ſtärke ſpricht aus dieſen Gedichten. Die Dichterin geht nicht über 
das Leid hinweg, ſie ſinkt auch nicht unter, chen Sch kämpft ſich 
mutig durch und erhebt ſich gläubig über irdiſchen Schmerz. Ihre 
Gedichte haben viel von der markigen Kraft einer Annette von 
Droſte.“ („Schweizer Katholiſche Blätter.“) 

„Durch all ihre Lieder geht der Traum von dem geſtorbenen 
Glück. Aber es iſt kein weichliches Klagen, keine haltloſe Ver⸗ 
zweiflung, ſondern das abgrundtiefe Leid einer glaubensſtarken 
5 Frau, die im Liede Troſt und Erlöſung ſucht. Ge⸗ 

ichte wie: Da warſt du mein‘, ‚An deinem Grab, wo ich zu 
Haufe bin‘, „O, kämſt du heim! gehören in ihrer künſtleriſchen 
Schlichtheit und rein menſchlichen Größe zu dem Schönſten und 
Ergreifendſten, was Frauenliebe und Dichtermund zur Verherr⸗ 
a . Toten geſungen hat.“ („LXiterariicdher Jahre 

e richt. 

„Die Muſe Herberts zeigt ein ernſtes Antlitz; ihr iſt es 
nicht um leichtes Versgeklingel zu tun, jedes einzelne Gedicht 
trägt die Spuren tiefſten Erlebens. Es liegt ein Zug von Größe 
in dieſen Gedichten und ein Hauch von Schwermut und ſchmerzen⸗ 
reicher Lebenserfahrung laſtet auf ihnen, gemildert durch die 
freudige Ergebung in den Willen Gottes, die aus ihnen hervor ⸗ 
leuchtet, und durch die Schönheit der Form welche die herbe 
Grundſtimmung vergoldet.“ („Allgemeines Literaturblatt.“) 

„Der Gedichteband ift wohl das Tiefſte, was Herbert ſchrieb. 
Dämmerung, Allerſeelentagſtimmung zittert mehr als je in Her. 
berts Liedern gerade hier. Aber nie hat die Stimmungsgewalt 
und Empfindungskraft dieſer Frau, die Prälat Hülskamp mit 
Annette Droſte verglich, fih ſtärker gezeigt als hier“ („Augs- 
burger Poſtzeitung.“) 

„Nicht wenige dieſer Poeſien find nach Form und Gehalt 
geradezu klaſſiſch. Der Geiſt, der in dieſen großzügigen, aus tiefem 
Gedanken- und Gemütsleben überquellenden Verſen Ausdruck 
findet, haftet nie am Kleinen und taucht auch das Unſcheinbare 
in Strahlenglut. Gerne lauſcht man den Offenbarungen dieſer 
vornehmen Dichternatur, deren geniale Kunſt auch das in klare, 
blanke Worte prägt, was viele kaum nebelhaft zu ahnen vermögen. 
Dem hohen Flug der Seele iſt die ſchöne, bilderreiche Sprache, 
ſind die ſo plaſtiſchen Wortmalereien und der oft entzückende 
. der Laute durchaus ebenbürtig. („Badiſcher Beob- 
achter. 

„Sie geht einſame Pfade, aber wer mit Ernſt und Andacht 
den Regungen ihres reichen Seelen lebens lauſcht, wird mit reichem 
Genuß erkennen, welch ſtarkes, impulſives Dichtertalent in dieſer 
Frauenſeele wohnt. Es iſt ein feierliches, ernſtes, tiefdurchlebtes 
Buch.“ („Echo der Gegenwart.“) f 

„Ich habe mich ſchon früher wiederholt bewundernd über 
M. Herberts Dichtkunſt geäußert, die in dem letzten der bisher 
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erſchienenen drei Bände den Gipfelpunkt erreichte. Auch das jetzt 
neu Hinzugekommene ſteht auf dieſer Höhe. Nicht als ob jede 
Sichtungs und Feilungsbedürftigkeit ausgeſchloſſen wäre. Aber 
im gan zen iſt die Form meiſterhaft beherrſcht, der Inhalt kraftvoll 
vertieft. M. Herbert geht oft Straßen, die nur Elitemenſchen 
wandeln, aber mit dem Herzen folgen kann ihr auch der minder 
Begabte: ſo vertraut ſicher rührt ſie an das Eigenſte in uns.“ 
(E. M. Hamann. „Allgemeine Rundſchau.“ 


Urteile über M. Herberts „Lebenslieder“: 


„Wir haben der im genannten Verlage auch mit blühender 
Proſa vorteilhaft vertretenen Verfaſſerin an anderer Stelle unſeres 
Blattes ſchon Erwähnung getan. Das vorliegende, 204 Seiten 
ſtarke Buch zeigt uns eine Künſtlerin, der die Poeſie Lebensodem 
it. Gerne laſſen wir uns berauſchen von dem oft narkotiſchen 
Duft der leuchtenden Blüten, die ſie auf dem Altare ihrer Kun 
opfert, und folgen gerne ihren Beziehungen zu Natur und Menſch⸗ 
beit, die als Erinnerungen, als Tränen der Freude, des Mitleids 
und des Schmerzes, als Wünſche und Hoffnungen, als hohe Ent⸗ 
ſchlüſſe, ale Bitten und Gebete unfer Empfindungsvermögen feſſeln.“ 
(Norddeutſche Allgemeine Zeitung.“ 

„M. Herbert iſt ſchon zu oft hier als eine der bedeutendſten 
— nicht nur — heſſiſchen Dichterinnen gewürdigt worden, es mag 
der Hinweis genügen, daß 1 dieſe ihre reife Gabe hohe dichteriſche 
Qualitäten aufweiſt.“ („Heſſenland“, Kaſſel.) 

„Güte, Segenswirkung, Urſprünglichkeit: in den Einfam- 
keiten tiefſter Selbſteinkehr veredelt und abgeklärt, das iſt die 
Signatur dieſes Buches. Ihr Talent gleicht einem ſtolzen Fels⸗ 
ſtrom, der unaufhaltſam dem Ewigkeitsmeere der Erkenntnis zu 
ſtrebt: hier und da aufſchäumend, mitreißend, aber dann wieder 
fih in majeſtätiſchen Weiten ausdehnend, Himmel und Erde in 
reinen gemilderten, auch geheimnisvoll harmoniſierten Farben und 
Linien abſpiegelnd. Voll von Licht ift auch der Dichterin Geele, 
ob Wolken türmend hineinragen und vorüberziehn. Voll von 
Gotteslicht. Sie hat Höhen und Tiefen reinen Gefühls durch⸗ 
meſſen, hat geſucht, erſehnt, im Glück genoſſen, entbehrt. Ein 
Vl umſäumt die klare Denkerſtirne ihrer Liebe; 
ein Leidensſchatten vertieft deren er reifenden, erhebenden Ent; 
ſagungsblick. Das Wort dieſer Liebe iſt edel gehalten. Aber 
der Orgelklang einer gewaltigen Empfindungsitala bebt herein. 
— Auch hier heiliges Land. Koſtbares reiht fih an Koſt⸗ 
bares. . .. Die vierte 1 umſchließt Religiöſes. Hier finden wir 
M. Herbert durchweg auf einer Höhe, die nur wenige unter den 
lebenden Dichtern mit ihr teilen dürften. Und zwar behauptet ſie da 
ihren eigenen Platz. Das Gottſuchende haben viele mit ihr ge 
mein. Aber wer die Unmittelbarkeit, die glühende Sehnſucht, die 
unerbittlich auf den Grund ſchürfende Forſchung, die knieend, mit 
flehend emporgeſtreckten, gebundenen Händen zu dem höchſten 
Richter aufſchluchzende Demut? .. Wenn M. Herbert vor aller 
Welt die Hand auf dieſes Buch legte und ſagte: „Das ift mein 

ch und niemand konnte es geradeſo in künſtleriſches Leben um⸗ 
ſetzen außer mir“, ſo hätte ſie ein Recht dazu, und uns erübrigte 
nichts, als ihr zu glauben und ihr Wort zu beſtätigen.“ (Albert 
Chriſtiani. „Der Gral“ 

„Es iſt ein köſtliches Geſchenk der großen Dichterin, die wir 
alle von Herzen lieben, weil fie nur Echtes, tief aus der Seele 
Quellendes in reifſter, vollendetſter Form gibt.“ („Germania“) 

„Die Lebenslieder bergen einen Schatz ſchöner und tiefer 
Gedanken, mögen fie an landſchaftliche Pracht fich anſchließen, um 
EEE Reminifzenzen fih ranken oder an religiöfe Betrachtung 

ch anlehnen. Mit ſouveräner leichter Beherrſchung der Form 
verbindet ſie die Fähigkeit, alle Saiten des menſchlichen Herzens 
zum Mitklingen zu bringen. Nichts liegt Herbert ferner, als fi 
mit glattem Reimgeklingel zu begnügen. Die Gedichte ſind ſi 
nicht Selbstzweck, fie find aus vollem Herzen geſtiegen, bilden 
geiſtige Exlebniſſe und wirken deshalb fo ſtark und ur prünglich.“ 
(„Vaterland“, Luzern.) , 

„Wer M. Herbert aus ihren Büchern kennt, weiß, daß ihr 
eine durch Kampf und Prüfung hindurchgegangene, oft ſchwermuts⸗ 
volle, aber im Religiöſen gründende und daher ungebrochene Seele 
innewohnt. Dieſe ihre höchſt perſönliche Eigenart bekunden auch 
die geſammelten Lieder. Sind auch die Motive der Mehrzahl 
nach nicht ihrem ſelbſteigenen Leben, ſondern bald dem Natur- 
leben, bald dem Menſchenleben geſchichtlicher Perſönlichkeiten 
entnommen, ſo verraten doch alle Lieder H.s ſeeliſche Grund⸗ 
ſtimmung, ſind ſubjektiv, wie es eben echter Lyrik zukommt. 
Zur rechten Würdigung echter Lyrik gehört Kongenialität des 
Leſers mit dem Dichter, und daher wird auch nur derjenige 
dieſer Sammlung wie der H.ichen Mufe überhaupt gerecht, der 
Seelennot kennen gelernt hat und Seelenkämpfen nicht ſcheu aus 
dem Wege geht. H.s Lyrik fordert ſinnende, ernſte Leſer.“ 
(„Lite rariſcher Handweiſer.“) , 

„M. Herbert hat ihrer Leſergemeinde einen großen Schatz 
glückvoller Harmonien geſchenkt, eine wunderbar reiche Tonkette 
köſtlicher Poeſien („Lebenslieder Wir haben die „Einſamkeiten“, 
die bereits in dritter Auflage aufliegen, noch faſt zu allen Stunden 
in die vände genommen, wenn die Seele, Geſtürm und Haft des lauten 
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Tages vergeſſend, ſtille Zwieſprache hielt in liebevertrautem Kreiſe, 
und an ihm in heiliger Andacht uns erbaut, ſo wie man es tut, 
wenn man in der „Nachfolge Chrifti” lieft. In ihren Lebensliedern 
will uns die Dichterin, die in fo vielem an Droſte⸗Hülshoff ge 
mahnt, den „letzten Strauß” bieten. ... Die Dichterin weiß zu 
halten, was fie verſpricht. Mit ſouveräner, leichter Beberrſchung 
der Form verbindet ſie eine erſtaunliche Fähigkeit, alle Saiten des | 
menſchlichen Herzens zu rühren und fie zum Mitklingen zu bringen. 
(„Neue Zürcher Nachrichten.“) l 
„M. Herberts Lebenslieder bedeuten einen wuchtigen Schritt 

vorwärts auf dem Exzelſiorwege. Die imponierende Beherrſchung 
der Form, der Spröde ſprachlicher Einkleidung iſt erreicht; die 
Tiefe der Gedanken ⸗ und findungswelt tritt unmittelbar, in 
rachtvoller, künſtleriſcher Selbſtverſtändlichkeit, zutage. Spielende, 
n fi ſelbſt genügſame Lyrik findet fich nicht. Alles war aus 
gereiftes, abgeſchloſſenes Reſultat inneren Lebens, ehe es ſich hier 
offenbarte... Schön, nicht felten grandios, find die aus der 
verſtehenden Liebe zu Natur, Kunſt, Heimat, Menſchen und 
Menſchheit geſchaffenen lyriſchen Gedichte, künſtleriſch eindrudse 
mächtig zumeiſt die epiſchen, aber weitaus am höchſten ſtehen die 
religiöſen. Vielleicht daß nicht alle ſie begreifen, wie ich ſie gleich, 
unter dem erſten Anſturm, begriff. Denn nicht alle werden durch 
ähnliche Nöten und Tiefen geführt. Wem dies aber geſchab, oder 
wem je Ahnungen dämmerten, daß ſolche Kämpfe, Wandlungen, 
Erkenntniſſe und Segnungen uns armen, reichen Menſchen 
beſchieden ſind, dem wird die Gewißheit aufleuchten: Hier iſt nicht 
nur ethiſche und dichteriſche Wahrheit, hier iſt Größe, nach beiden 
Richtungen zugleich.“ (E. M. Hamann. „Allgemeine Rund. 
ſchau.“) 


iefe Glocken find mir im Ohr gehfungen, 

Mein Mund iſt durch viele Winde gegangen, 
Mein Herz woßk an tauſend Dingen gehangen, 
Mit Aachenden bab ich volk. Zuſt geſungen — 

Bis ich zu dir Ram, mein Herr und mein Bott! 


Da Rfangen mir affe Stimmen zuſammen 

In einen ARRord, ibm mufte ich kauſchen; 

Ich Bört isn durch Waſſer und Winde rauſchen 
Binein in des Herzens kodernde Flammen: 

Ich Bin die Eiebe, dein Herr und dein Bott! 


P. Timotheus Kranich, O. 8. B. 


Dann gehe! 
(Frei nach dem Franzöſiſchen von Pierre l' Ermite.) 
von 
Dr. J. Chryſ. Wißkirchen, O. Praem. 


An dieſelbe Stunde, wo ich dieſe Zeilen ſchreibe, horchen 
& Hunderte von Jünglingen, mit einem ſchwarzen Talar be 
kleidet, auf das Wort eines Biſchofs, der, während in der Kirche 
plötzlich alles ſtill geworden, zu ihnen ſpricht: „Hactenus liberi 
estis!... bis jetzt ſeid ihr frei... aber wenn ihr bei eurem 
edelmütigen Entſchluſſe beharret ... huc accedite! .. . fo tretet 
näher!...“ l 

! Und die einen ganz ruhig, die anderen ihr Herz im ber 
Bruſt klopfen fühlend, tun den entſcheidenden Schritt, nach 
welchem es nie mehr geſtattet ift, zurückzutreten... Tu es 
sacerdos in aeternum!... du biſt Prieſter in Ewigkeit!. 

Arme Jünglinge! Wenn ſie wüßten! 


* * 
* 


Der heilige Vinzentius von Paul, der unerſchrockene und 
unermüdliche Streiter Chriſti, ſagte am Abende ſeines bewegten 
Lebens: „Wenn ich gewußt hätte, was es heißt, Prieſter ſein, 
nie hätte ich mir die Hände auflegen laſſen! ...“ Und vor ihm 
hatte der heilige Auguſtinus geſchrieben: „Angelicis humeris 
formidandum! Die Laſt des Prieſteramtes iſt ſelbſt für Engels⸗ 
ſchultern zu ſchwer!“ 

Und doch muß es Prieſter geben! Und deshalb hat 
Gott das Prieſteramt, wie übrigens jede wichtige Stunde des 
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Daſeins, mit einer Art Nebel umgeben, der die ganze Größe 
der Verantwortlichkeit in einem matteren Lichte erſcheinen läßt, 
während eine innere und gebieteriſche Stimme uns zuruft: 
„Vorwärts!“ 

Und der junge Prieſter tritt mutig ſeine Laufbahn an. 
Er kennt das Prieſteramt, wie der Zögling einer Kriegsſchule 
den Krieg kennt, in ſeiner Einbildung, in ſeinen Büchern, 
weit von der blutgetränkten Erde des Schlachtfeldes und dem 
unheimlichen Ziſchen der Kugeln, die unſichtbar und gefahr⸗ 
drohend umherfliegen, die nur danach gelüſten, Herzen zu durch- 
bohren und Blut zu vergießen. 

Und es iſt gut, daß es ſo iſt! 


* * 
* 


Denn es ift wahr, daß das Prieſteramt das Höchſte, das 
Erhabenſte iſt, worauf ein Menſch hier auf Erden Anſpruch 
machen kann, und ſchon allein von dem menſchlichen Stand- 
punkte aus betrachtet, iſt für den Denker der ſchlichte Talar eines 
heiligen Vinzentius von Paul mehr wert als der altberühmte 
Kaiſerrock Napoleons. Der eine iſt beſcheiden und Gutes 
ſtiftend vorbeigegangen: „ama nesciri et pro nihilo reputari!“ 
Der andere hat ſich mit Ruhm bedeckt, aber dieſer Ruhm heißt: 
„Blut und Tränen!“ Vor dem einen werfen die Gläubigen 
ſich auf die Knie nieder und beten. Vor dem anderen, wenn 
man ihm in einer Ecke des Muſeums begegnet, wiederholt man 
unwillkürlich das ewige Wort: „Eitelkeit der Eitelkeiten, alles 
iſt Eitelkeit, außer Gott lieben und ihm dienen!“ 

Denket darüber nach, Söhne der Reichen, Familienſöhne, 
die ihr eines Tages in eurer Jugend das Prieſtertum in der 
Ferne vor euch ſahet, die ihr vielleicht einige Augenblicke in 
Gedanken vertieft ſtehen bliebet, als ob ihr plötzlich den aus der 
Ferne kommenden Ruf einer geheimnisvollen Stimme gehört 
hättet, und die ihr ſchnell umgekehrt ſeid, um ihn nicht mehr 
zu hören, erſchrocken durch den Gedanken an das zu bringende 
Opfer, indem ihr ſagtet: „Nein, ich bin zu reich, und die Welt 
ſteht mir offen!“ . 

* * 
= 

Aber wenn das Amt des Prieſters fo erhaben ift, welche 
Verantwortlichkeit! 

Sich ſagen: Ich bin der Sauerteig, der dieſe ganze Maſſe 
heben muß! 

Ich bin das Salz... und werde mich zu verantworten haben 
für alles, was rund um mich in Fäulnis übergegangen iſt! 

Ich bin der Pfeiler, und wenn das Gebäude zuſammen⸗ 
ſtürzt, ſo wird Gott von mir Rechenſchaft fordern! 

Ich bin der Leuchtturm, von Gott geſetzt, um Licht zu 
verbreiten in der Finſternis, um vor allen Gefahren und Un⸗ 
gewittern zu warnen. Und wenn ſo viele Unglückliche ſich ins 
Verderben ſtürzen, ſo iſt es vielleicht, weil ich nur ein elendes 
Werkzeug bin. Nacht in der Nacht, anſtatt die brennende Lampe 
Chriſti zu ſein! 

Ich bin das Ideal, das die ewige Schönheit des Guten und 
die Erhabenheit des Wahren verkünden muß! Ich bin die Sonne, 
die erwärmt, der Freund, der unterſtützt! Ich vergegenwärtige 
hienieden alles, was gut und gerecht, rein und tröſtend iſt! 
Und wenn die menſchliche Geſellſchaft nur noch für die Welt 
zu leben ſcheint, wer weiß, wäre es vielleicht nicht, weil auch 
ich, ohne es zu wiſſen, ein wenig Weltmenſch geworden bin?! 


** * 
* 
Priefter fein, und jetzt, in der gegenwärtigen Zeit! 
D Jünglinge, auf welches Schlachtfeld wollt ihr euch be- 


Die Zeit iſt vorbei, wo der Prieſter den durch die Ueber⸗ 
lieferungen und die Familie ſorgfältig vorbereiteten Seelen nur 
noch das Siegel aufzudrücken hatte 

Die Ueberlieferungen ſind verſchwunden und die Familie 
beſteht nicht mehr. Alles ift dem Unglauben und der Uneinig⸗ 
keit zum Opfer gefallen. 

Man kämpft überall, und die Grenzen des Kampfplatzes 
find das ehedem einem jeden heilige Gebiet der Seele des Kindes 
und das Sterbebett des Kranken, des Armen, der in dem lai⸗ 
ziſterten Hoſpitale mit dem Tode ringt und deſſen flehende Bitte 
um einen Prieſter die Krankenwärterin mit lautem Hohngelächter 
beantwortet. 


geben 
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Nach welcher Seite du dich auch wenden mögeſt: überall 
Kampf und Elend, überall der Schmutz und der Unrat einer in 
früheren Zeiten ungekannten Literatur, die für fünf Pfennige 
in einer Stunde die Früchte einer jahrelangen Arbeit vernichtet. 
Kampf in dir, Kampf um dich herum, Kampf überall! Ein 
unabſehbares und nur mit den größten Beſchwerden zu be⸗ 
bauendes Feld unter einem ſchwarzen Himmel, welcher der 
ſündigen Menſchheit mit der Rache ſeines erzürnten Gottes zu 
drohen ſcheint. Siehe da, o Prieſter, deine Zukunft hienieden! 

Aber, wenn du die Gnade in dir fühleſt. 

Wenn du deine Zeit, dein Geld, dein Leben, dein Herz 
für nichts achteſt. 

enn du bereit biſt, in der Einſamkeit zu leben, wenn 
du dich ſtark genug glaubſt, um trotz aller Widerwärtigkeiten, 
trotz Haß und Verfolgung den Kopf hochzuhalten. 

Wenn du meinſt, Mut genug zu haben, um dich gänzlich 
dem Wohle der hinſiechenden menſchlichen Geſellſchaft zu widmen 
und nach dem Uebel zu forſchen, woran ſie leidet. 

Wenn du die Armen und den Arbeiter nicht ſcheueſt ... 

Wenn du, das Leben der Welt verachtend, deinem menſch⸗ 
gewordenen Heilande nachfolgen willſt. 

Wenn das Wort Gottes ſich in deinem Herzen ungeſtüm 
hin und her bewegt, wie ein Vogel, der die Flügel ſchwingt in 
dem Käfige, den er ſo gerne verlaſſen möchte, um hinauszufliegen 
in die weite Welt — dann gehe! Denn du biſt der wahre 
Prieſter, der das Samenkorn mit vollen Armen ausſtreut, ohne 
das Haupt umzuwenden, und der ſich bewußt iſt, daß der Kern 
des Guten ſich in das Erdreich der Seelen nicht einpflanzen läßt 
als unter dem ſchmerzlichen Drucke der zerſtörten Hoffnungen 
und der geſcheiterten Pläne! | 


* 
2 


Hontraſte. 
Ein Wort zur modernen Seichen methode. 
Don Frz. hoer mann. 


Die moderne Kunſt und ihre Diſziplinen find, wie das ganze 
ſpezifiſch moderne Leben, von einer gewiſſen rabikalen Strömung 
beherrſcht oder doch beeinflußt. Die den Radikalismus in der Kunſt 
darſtellende Sezeſſion und der heute zu den Akten gelegte foge 
nannte Jugendſtil wurden „begünſtigt“, ſagt J. Folneſics), 
„durch die Umwertung aller Werte, die große durch Nietzſche erfolgte 
Revolutionierung der Geiſter, die bei der kunſtbefliſſenen Jugend 
eine hochaufflammende Begeiſterung für alles, was der bisherigen 
Anſchauung entgegengeſetzt war, erweckte.“ Man wollte nicht 
Reform, d. h. ſchrittweiſe Umbildung oder Entwicklung, ſondern 
Umſturz der Kunſt: etwas abſolut Neues, noch nie Dageweſenes. 
Dem Radikalismus in der Kunſt ſchloß fih zum Teile der 
Radikalismus in der Schule an. Der Kunſtunterricht und 
beſonders der geſamte Freihandzeichen unterricht ſollte 
nicht bloß reformiert, er ſollte auf eine ganz neue Baſis und 
Methode geſtellt, es ſollten neue Wege, Aufgaben und Ziele geſucht 
werden. An der alten Methode wurde in keinem Punkte etwas 
Gutes gefunden, während die neue Methode in allen Fachblättern 
empfohlen und in allen Tonarten geprieſen wurde. l 
Bedeutet nun die neue Zeichenmethode wirklich einen der. 
artigen Fortſchritt, wie die Vertreter dieſer Methode verkünden? 
War wirklich der alte Zeichenunterricht — wir haben faſt aus- 
chließlich das Freihandzeichnen vor Augen — derart rückſtändig, 
aß ſeine radikale Beſeitigung angezeigt war? — Wir können 
dieſe Doppelfrage wohl am beſten beantworten, wenn wir die alte 
und die neue Methode kurz charakteriſieren und gegenüberſtellen. 


I. 


Der alte Beihenunterricht war eine Vorſchule für die 
Kunſt und eine Einführung in die künſtleriſche Betätigung. Aus 
dieſem, wenn auch nicht theoretiſch fixierten, ſo doch klar beſtimmten 
Zwecke und Ziele des Unterrichts ergab ſich die Aufgabe, nur 
ſchöne, nur Kunſtformen zu zeichnen. Wie die Kenntnis der Noten 
und Akkorde und die Griffe auf dem Klavier den erſten und 
ſchwierigen Weg des Tonkünſtlers zu der von ihm erſtrebten Höhe 
darſtellen, ſo war das Zeichnen der einfachſten, aber dem Auge 
i AL Hiph präfentierenden Formen die Einleitung zu der 
päteren Tätigkeit des Künſtlers, Kunſthandwerkers oder Kunſt⸗ 
dilettanten. , , f 

Aus dieſem Ziele des ehemaligen Beichenunterricht3 ergab 
fih zum Teile auch der Stufengang desſelben. Das Freihand. 
zeichnen begann, abgeſehen von dem Zeichnen gerader Linien, mit 
Spiralen und einfachen, ſtrenggeformten Blättern und ſchritt lang⸗ 


1) „Frankfurter Zeitung“ 1908, Nr. 133, erſtes Morgenblatt. 
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ſam und ſtetig zu reicheren und ſchwierigeren Formen vor. Dem 
Zeichnen cs flächenhaften Vorlagen ſchloß ſich das Zeichnen 
und Schattieren nach Gipsmodellen an, und zuletzt folgte an 
manchen Schulen das Zeichnen nach der Natur, d. h. nach künſt⸗ 
leriſch verwertbaren Pflanzen und Tieren, und auch nach der 
menſchlichen Figur oder Teilen derſelben. 

Beim Zeichnen nach Vorlagen wurde in den erſten Monaten 
mit Vorliebe die griechiſche Palmette gewählt: ein, vom 
i e Standpunkt aus geſprochen, vortreffliches 
Motiv. Die griechiſche Palmette ſamt Spiralen uſw. iſt nur bei 
ganz exakter Darſtellung genießbar; das empfindet ſelbſt der zeich⸗ 
nende Anfänger, und er wird ſich daher inſtinktiv beſtreben, das 
Ornament ſo genau wiederzugeben, wie es ihm eben möglich iſt. 
Selbſtverſtändlich wurde mit dieſem Zeichnen einzelner großer 
griechiſcher Ornamentformen keine praktiſche Verwendung derſelben 
angeſtrebt. Etwas ſpäter folgte meiſt das Zeichnen nach ſtiliſierten 
Akanthusblättern: ein in bezug auf rhythmiſche Wiederholung 
und Feinheit des Blattſchnittes ſtets vorbildliches Ornament. 

l Beim Zeichnen und Schattieren nach Gipsmodellen wurden 
die heute noch unübertroffenen Ornamente der italieniſchen 
Renaiſſance bevorzugt. Hier war gleichfalls vorwiegend das 
Akanthusornament vertreten, mit dem ſich manchmal der ſtiliſierte 
Lorbeer, das Eichenblatt, die Weinrebe uſw. verbanden. Wenn die 
deutſche Ornamentik der Renaiſſance viel vernachläſſigt wurde, 
ſo darf zur Entſchuldigung angeführt werden, daß ſie die Eleganz 
und Weichheit der italieniſchen kaum ausnahmsweiſe erreicht hat. 

Das heute als Zeichenobjekt viel bekämpfte Gipsmodell 
hatte für den Schüler au den in Sanditein, Holz uſw. 
ausgeführten plaſtiſchen Ornamenten den Vorzug der Schärſe und 
Helligkeit der Formen, es ermöglichte ein genaues Kopieren, eine 
pennut Schattengebung und damit ein eingehendes Verſtändnis 

er Detailformen. 

.Das Freihand⸗ bzw. Ornamentzeichnen bildete neben dem 
Linear⸗ und Projektionszeichnen die natürliche Unterſtufe 
für das Bauzeichnen und gewerbliche Fachzeichnen. Die gründ⸗ 
liche Pflege des Akanthusornamentes erwies ſich als notwendig 
für das ſpätere Zeichnen der Bauformen, der Möbel, Gitterwerke 
uſw., da der Akanthus nicht nur in der Antike, ſondern in allen 
Stilen der Renaiſſanceperiode, von der Frührenaiſſance bis zum 
Empire, das bis zu 90 Prozent verwendete Ornament iſt, und nicht 
nur im romaniſchen, ſondern ſelbſt im gotiſchen Stile ſich findet. 

Der ganze, noch heute vielfach in Uebung befindliche 1 
unterricht der alten Schule hatte den Charakter der Einheitlich⸗ 
keit, des ſyſtematiſchen und zielbewußten Fortſchreitens auf einem 
ſicheren Wege. Der Schüler lernte vor allem ein genaues Zeichnen 
und er lernte dabei die ſtiliſierten Pflanzenformen, da ihre Zahl 
gering war, gründlich kennen. , 

Dieſem Vorzuge der alten Schule ſtellen fih allerdings 
manche Unvollkommenheiten an die Seite. Vor allem wurde 
e zu lange nach Vorlagen gezeichnet und hierbei auch 

ie Uebung des Auges gegenüber der Uebung der Hand vernach⸗ 
läjligt. Verfehlt war auch die zu weit gehende Pflege des prat- 
tiſch kaum verwertbaren griechiſchen Ornaments, das Kopieren 
ſchlechter Kopien und ſchattierter Vorlagen, das zu ängſtliche 
Betonen der Sauberkeit des Striches und der Zeichnung, verfehlt 

anz beſonders die Vernachläſſigung der ſtiliſierten heimatlichen 

lora. Es wurde im allgemeinen viel zu wenig nach dem Original 
gearbeitet und das Zeichnen nach der Natur, wenn es nicht ganz 
unterlaſſen wurde, zu ſtiefmütterlich behandelt; das Zeichnen nach 
Gegenſtänden, ſoweit ſie einen Kunſtwert haben, wurde überhaupt 
nicht geübt. Das und manches andere find Mängel und Schatten ⸗ 
ſeiten des ehemaligen Freihandzeichenunterrichts, die zu verbeſſern 
und zu beſeitigen Aufgabe einer wirklichen Reform desſelben 

eweſen wäre. Allein ſtatt einer Reform wurde durch die zu Ein ⸗ 
fluß gelangende junge radikale Richtung die völlige ra RUI der 
alten Methode angeſtrebt und zum großen Teile auch durchgeführt. 


II. 


Die immer mehr zum Siege gelangende neue und traditions⸗ 
loſe Methode im Zeichenunterricht unterſcheidet ſich von der alten 
vor allem und grundſätzlich in dem Zwecke des Unterrichts. Der 
Unterricht bezweckt weniger eine formale, künſtleriſche Bildung, 
ſondern vielmehr ein richtiges Sehen und Auffaſſen 
des zu zeichnenden, faſt immer körperlichen und vielfach kunſtloſen 
Gebildes. Daraus ergibt ſich in den Anfängen des Unterrichts 
eine große Vernachläſſigung der Uebung der Hand, zum mindeſten 
eine Vernachläſſigung derſelben in äſthetiſcher Hinficht. 

Der erſte, welcher für die neue Methode unter dem Rufe 
„Rückkehr zur Natur!“ eintrat, war Dr. Georg Hirth mit feiner 
Schrift „Ideen über Zeichenunterricht und künſtleriſche Berufs. 
bildung, München 1837”. Dem von Hirth vorgeſchlagenen Wege 
ift im Weſen auch Dr. Kerſchenſteiner⸗München gefolgt. Nach Hirth 
kommt es „gar nicht darauf an, wie das Kind zeichnet, ſondern 
daß es gern und viel zeichnet“, Der Zeichenunterricht in der 
Schule ſoll „gewiſſermaßen nur die Fortleben der heiteren Uebung 
der Kinderſtube“ ſein. Natürlich dürfen keine Ornamente mehr, 
ſondern nur „Lebensformen“ gezeichnet werden. Mühelos und 
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und ſeiner Gefolgſchaft (Konrad anan Albert Heim u. a.) am 
kürzeſten charakteriſieren. Was Gymnaſialprofeſſor H. Morin über 
das Syſtem Kerſchenſteiner geſchrieben („Allgemeine Rundſchau“ 
1908, Nr. 47), gilt in vollem Maße auch für das Programm Hirths. 

Ganz beſonders empfehlen der Herausgeber der „Jugend“ 
und feine Anhänger das Gedächtniszeichnen, d. i. die 
. Wiedergabe einer „Lebensform“ nach der Erinnerung. 

as Zeichnen nach Gipsmodellen iit pitiy piel verpönt, die alten 
Ornamentvorlagen ſind verſchwunden bzw. auf den Speicher 
gewandert. . 

Das Gute an der nur angedeuteten neuen Methode iſt 
erſtens die beſſere Uebung des Auges, oder vielleicht richtiger des 
verſtandesmäßigen Sehens und Erfaſſens der Dinge, zweitens die 
größere Berüdlichtigung des Originals und das Zurückdrängen 
der Kopie. Auch ift es zu begrüßen, daß auf die peinliche Sauber ⸗ 
keit des Striches, auf das Reinzeichnen, bei dem regelmäßig die 
korrigierte 5 vom Schüler wieder verſchlechtert wurde, und 
auf andere Dinge nicht mehr dasſelbe übermäßige Gewicht wie 
einſtens gelegt wird. , a 

„All dieſes Gute und als Fortſchritt Anzuerkennende wird 
aber im heutigen Zeichenunterricht durch das Falſche und Be. 
denkliche überwogen. So iſt es ein ſchwerwiegender Fehler 
desſelben, 15 in ſeinen Anfängen die Uebung der Hand 
vernachläſſigt, daß das Kopieren großer, ſchöner und 
regelmäßiger Formen viel zu wenig betrieben wird. Die in der 
Natur ſich vorfindenden Blattformen können die ehemaligen ein- 
fachen und ſtreng ſtiliſierten Vorlagenornamente in zeichen päda⸗ 
gogiſcher Hinſicht niemals egal ; die Natur teilt zuviel Unge 
nauigkeiten, Feinheiten und Zufälligkeiten auf; außerdem find ihre 
Gebilde — wir verweiſen nur auf ein Eichen- und Wacholder 
blatt — in der Regel zu klein. Dazu kommt, daß friſche Pflanzen, 
Blätter und Blumen fih nicht nur täglich, ſondern ſtündlich ver. 
ändern. Ein völlig genaues Abzeichnen iſt unmöglich. Noch 
ſchlimmer wird die Sache, wenn man die Schüler, wie es häufig 
geſchieht, ins Freie, in Wieſe und Wald hinausſchickt. Ob die dort 
abgezeichneten Naturformen richtig oder falſch ſind, kann der Lehrer 
unmöglich konſtatieren, da er ja gewöhnlich das gezeichnete Original 
nicht geſehen hat. À 

Ganz ſchwere Bedenken muß das Zeichnen von Naturformen 
an der Volksſchule hervorrufen. Das Zeichnen nach der Natur 
an den Anfang des Unterrichts ſetzen, heißt: ſowohl den Unter- 
richt wie die Entwicklung des künſtleriſchen Empfindens auf den 
Kopf, das Schwierige vor das Leichte ſtellen. Erſt muß der Schüler 
die Technik und die Grundelemente des Freihandzeichnens kennen, 
erſt muß er nach großen und regelmäßigen Formen gezeichnet 
haben, ehe er an das Zeichnen nach der Natur, das niemals Selbit- 
zweck, ſondern nur Mittel 11785 Zweck ſein kann, herantreten darf. 
Es gibt kein „beſſeres“ Mittel, dem Schüler die grundlegenden 
Elemente des Zeichnens zu verbergen, ihm ein genaues und in 
genau vorbeſtimmte Maße eingeſchloſſenes Kopieren und Ent: 
werfen abzugewöhnen, als das Zeichnen der faſt ſtündlich ſich 
ändernden Zufälligkeiten, Unregelmäßigkeiten und Kleinheiten der 
S Schon Leonardo da Vinci, einer der gewandteſten 

eichner aller Zeiten, vertrat den Satz, „daß man nicht zuerſt 
ne det an fondern nach eines guten Meiſters Werk zeich⸗ 
nen ſoll“. 

Eine der unangenehmſten Folgen dieſes ſchon in den erſten 
Unterrichtszeiten und im Uebermaße kultivierten Zeichnens nach 
der Pflanzenwelt ift: daß die Schüler kein ſtreng ſtiliſiertes, ſich 
rhythmiſch aufbauendes Ornament, insbeſondere kein Akanthus⸗ 
ornament mit ſeiner feinen künſtleriſchen Empfindung mehr zu 
zeichnen und zu entwerfen vermögen. Das Zeichnen nach der 
Natur ift eben noch kein künſtleriſches Zeichnen“), erft das Stili⸗ 

eren oder doch geſchickte Anordnen der Naturformen, wie es die 
ünſtleriſch begabten alten Völker ſtets geübt, verdient den 
Namen Kunſt. 

Als einer der größten Fehler der neuen Methode muß es 
bezeichnet werden, dağ das Zeichnen fofort mit körperhaften 
Gebilden, mit „Lebensformen“, und nicht mit flächenhaften 
Formen beginnt. „Es iſt wiſſenſchaftlich feſtgeſtellt worden .., 
daß die Kinder bis zu einem gewiſſen Alter plaſtiſche . 

ar nicht plaſtiſch, ſondern flächenhaft ſehen, eine Beobachtung, 
ie durch kunſtgeſchichtliche Tatſachen in überraſchender Weiſe 
beſtätigt wird. Ein guter Lehrgang im Zeichnen muß mit dieſem 
Umſtande rechnen, und die erſten Zeichenübungen an Flächen- 
figuren anknüpfen.“) Die Kinder können, wie Hans Cornelius“) 
treffend ausführt, nur zweidimenſionale, nicht dreidimenſionale 
(körperliche) Vorlagen oder Modelle erfaſſen. „Durch die Benutzung 


2) John Ruskin, Vorleſungen über Kunſt. Ueberſetzt von Hedda 
Moeller⸗Bruck. Leipzig, Abſ. 107. l l 

3) „Die heutige Unſitte der peinlichen Nachbildung von Naturmodellen 
— nicht zum Zwecke bloßen Studierens, ſondern direkt zur Verwendung im 
Kunſtwerk — iſt der Tod der lünſtleriſchen Geſtaltung.“ (Hans Cornelius, 
Die Elementargeſetze der bildenden Kunſt. Leipzig u. Berlin 1908. S. 21.) 

4) Th. Wunderlich, Der moderne Zeichen- und Kunſtunterricht. 
Stuttgart. S. 28. N i l l 

6) Grundſätze und Lehraufgaben für den elementaren Zeichenunterricht. 


ſyſtemlos! Mit dieſen zwei Worten läßt ſich die Methode Hirths | Leipzig 1901. 
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ſolcher dreidimenſionaler Modelle ſtatt flacher Vorlagen wird das 
Auge gewöhnt, Merkmale der Erſcheinung gefliſſentlich zu über⸗ 
jeben, die es nachher mit Mühe wieder zu beachten lernen muß. 
Der Vorſtellungsbeſitz wird alſo durch eine ſolche Methode geradezu 
vorſätzlich geſchädigt.“ 
as Zeichnen nach regelmäßig begrenzten Gegenſtänden, 
nach ſtereometriſchen Modellen und Werkzeugen, ermöglicht zwar, 
wenn es als Fortſetzung des Zeichnens nach Flächenmuſtern 
erſcheint, ein genaues Sehen und richtiges Erfaſſen der Dinge, iit 
aber für die formale künſtleriſche Vorbildung noch wertloſer als 
das Zeichnen nach der Natur. Denn wir begreifen nicht, was es 
für einen äſthetiſchen Wert haben ſoll, wenn der Schüler einen 
Hobel, ein Beil, eine Maurerkelle, ein Sternikoſasnder uſw. kopiert. 
Auch dem Gedächtniszeichnen kommt keine große künſtleriſche 
Bedeutung zu. Dasſelbe kann wohl dazu dienen, das bewußte 
Sehen, das finnliche Erinnerungsvermögen des Schülers zu ver⸗ 
mehren, aber es wird, wie das Nichtmemorieren in der modernen 
Schule, nur Ungenauigkeiten bzw. ein ungenaues Zeichnen fördern. 
Die neue Methode iſt im Freihandzeichenunterrichte noch zu 
wenige Jahre in Uebung, um ihre Folgen überſehen zu können. 
Einzelne unerfreuliche Ergebniſſe derſelben können aber heute 
ſchon konſtatiert werden. So vernahmen wir wiederholt Klagen 
von Architekten, ſowohl von außerhalb wie innerhalb der Schule 
beſchäftigten, daß die Schüler nicht mehr detaillieren bzw. frei⸗ 
handzeichnen können, und daß fie vor allem ein genaues“) orna⸗ 
mentales Zeichnen verlernt haben. Der Lehrer, welcher heute im 
Architekturzeichnen oder im kunſtgewerblichen Zeichnen Fachunter⸗ 
richt erteile, ſei faſt genötigt, einen eigenen Vorkurs für 
Ornamentzeichnen einzurichten, weil die Schüler kein ſtreng und 
ſchön ſtiliſiertes Ornament, insbeſondere kein Akanthusblatt ſamt 
deſſen Feinheiten mehr zu zeichnen imſtande ſeien. 
l ie gegenwärtig in Anwendung und Ausdehnung befind. 
liche Methode wird niemals ein genaues Ornamentzeichnen und 
zum Teile auch kein künſtleriſches Zeichnen ermöglichen.) Unter 
der Herrſchaft des „Jugendſtils“ und der unkünſtleriſchen „Zweck⸗ 
kunſt“ entſtanden, wird ſie in kurzer Zeit dasſelbe Fiasko erleben, 
das den erwähnten traditionsloſen Modeſtil ereilt hat. Die Re⸗ 
ſultate, welche für alle Sehenden die heutige Münchener bzw. 
Dr. Kerſchenſteinerſche Methode gezeitigt hat, werden auch der 
ſuſtemloſen und dilettantenhaften Zeichenmethode der Gegenwart 
nicht erſpart bleiben. Man wirft eine alte Methode, die auf der 
Erfahrung eines Jahrhunderts beruht, nicht ungeſtraft über den 
Haufen, man ſchafft nicht neue Methoden im Zeitraum von Mo⸗ 
naten und am allerwenigſten nach ſubjektiven, erft der jahrelangen 
Prüfung und Probe bedürftigen Anſchauungen. 
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Dom Büchertiſch. 


Prof. Dr. Commers Buch „Die jünglte Phafe des Schell- 
Itreitee“, das in Nr. 12 der „Allgemeinen Rundſchau“ bereits 
kurz angezeigt wurde, verdient die weiteſte Beachtung. Papſt 
Pius J. ließ dem Verfaſſer unter dem 17. in durch den 
Kardinal⸗Staatsſekretär Merry del Val folgendes Schreiben zu- 
gehen: „Nach Empfang Ihres neueſten Buches „Die jüngſte Phaſe 
des Schellſtreites“ haben Seine Heiligkeit mit dem hochzuverehrenden 
Auftrage mich betraut, in Seinem Namen Ihnen zu danken für 
den kindlichen Treuebeweis dieſer Veröffentlichung, in der Seine 
Heiligkeit mit Wohlgefallen die Beſtätigung des Eifers gefunden 
bat, mit dem Sie fortfahren, die Wahrheiten des katholiſchen 
Glaubens zu verteidigen.“ (Folgt der apoſtoliſche Segen.) Ein 
namhafter eo Ea der „Allgemeinen Rundſchau“ 
über das neue Commerbuch: Das erſte Buch hotte durch manche 
Schroffbeiten in der Form und in den perſönlichen Wendungen zumal 
in Laienkreiſen und bei Schellfreunden zunächſt peinliche Wirkungen 
ausgelöſt. Anderſeits hatte Prof. Kiefl es leicht erreicht, bei all denen, 
die ihn nicht näher kennen und den theologiſchen Meinungsver⸗ 
ſchiedenheiten ferner ſtehen, alſo insbeſondere bei gebildeten Laien, 
durch ſeine formell wirklich ſchöngeſchriebenen Artikel und Schriften 
über Schell zu faſzinieren und Sympathie für ſich ſelbſt zu ge 
winnen. Das neue Commerbuch vermeidet die Fehler des erſten 


6) „Meine bisherigen Erfahrungen haben mich gelehrt“, ſchreibt Jodn 
Ruskin. „daß Genauigkeit das Schwerſte ijt, was man dem Schüler 
einprägen kann. Es iſt leicht zum Fleiß zu überreden oder Begeiſterung 
berporzurufen, es war mir bis jetzt aber unmöglich, einen begabten Schüler 
zur vollkommenen Genauigkeit anzuhalten.“ (A. a. O. Abſ. 142.) 

7) Das große Intereſſe, welches allerſeits dieſen wichtigen Fragen der 
Gegenwart gewidmet wird, iſt aus der regen Beteiligung der verſchiedenſten 
Kreiſe an der literariſchen Fehde erſichtlich. Auf welcher Seite faſt einmütig 
die erſahrenen Fachmänner ſtehen, die ſich durch keinerlei Blendwerk beirren 
laſſen, aber das Gute aufnehmen, wo ſie es finden, zeigen obige Ausführungen. 
Auch im baner. Landtag hat einer der kunſtſinnigſten Abgeordneten, Herr Oſel, 
wiederholt im Intereſſe eines gedeihlichen Unterrichts und ſeiner Vertreter 
ſeine Stimme erhoben, und daß er das Rechte getroffen, beweiſt die volle Zu— 
ſtimmung aus Fachkreiſen, die ihm vom Bayer. Realſchulmännerverein für 
Zeichnen durch Ernennung zum Ehrenmitglied und Uleberreichung einer 
kunſtvollen, von Profeſſor Hellmuth-Nürnberg entworſenen Adreſſe ausge— 
drückt wurde. 
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und ift in Hinſicht auf ſtreng wiſſenſchaftliche Aus ⸗ 
einanderſetzung mit Kiefl ein Meiſterwerk zu nennen. 
Man mag über Commer und ſeine theologiſchen Anſchauungen 
denken, wie man will, man mag Einzelheiten des erſten Commer. 
buches über Schell noch ſo ſcharf verurteilen, das Urteil im neuen 
Buch S. 159 ff., das übrigens mit dem im Anhang mitgeteilten 
Urteil Stuflers übereinſtimmt, über die ſophiſtiſche und wenig 
ritterliche Art der Polemik Kiefls wird jeder Leſer, der es nach⸗ 
prüft, in der Hauptſache für begründet halten müſſen, gleichviel 
welche Stellung der Leſer zu den erörterten Lehrmeinungen Schells, 
Commers und Kiefls einnimmt. Kiefl ericheint durch Commer 
gerichtet. Die Doppelrolle, die Kiefl geſpielt und die das un- 
unterrichtete Publikum natürlich nicht durchſchauen konnte, iſt durch 
Commer aufgedeckt. Ueber kurz oder lang wird dies Ergebnis 
Commers allgemein anerkannt ſein. 

Das Gaftmabl der göttlichen Liebe. Von Jof. Fraſſinetti, 
deutſch von P. Leo Schlegel, O. Cist., 9— 14000. Seyfried, München 
1909; 60 Pf. geb. — Jeder, der dieſes goldene Büchlein lieſt, muß 
ſich angetrieben fühlen, recht oft, häufig, ja täglich fih dieſem Gaſt⸗ 
mahl der göttlichen Liebe zu nahen, wenn es ſeine Lebensſtellung 
uſw. zuläßt, ungeachtet der täglichen Fehler, Schwachheiten und 


Unvollkommenheiten. Beſonders troſtreich und vertrauenerweckend 
iſt das, was über die Vorbereitung zur hl. Kommunion „gelaat 


wird. 


Chriſtliche Runft. 


In Ausſtellungsſaale der Geſellſchaft für chriſtliche Kunſt ſehen 
wir zurzeit ein ziemlich umfangreiches Gemälde von dem 
Münchener Hans Georg Weineiß, darſtellend den Gnadenaltar 
von Altötting. Schaut man das Werk aus einiger Entfernung 
flüchtig an, ſo erſcheint es als eine ziemlich dunkle, flimmernde 
Fläche, an der zunächſt wenig zu unterſcheiden iſt, mit Ausnahme 
der Mitte, in der ſich die Wiedergabe des Gnadenbildes befindet. 
Näher gekommen, wird man gewahr, wie ſich der allgemeine Ein- 
druck in Einzelheiten auflöſt. In Frontalanſicht, die freilich der 
künſtleriſchen Wirkung des Werkes als Gemälde nicht eben för- 
derlich iſt, beſonders weil die Mittelachſen von Bild und Dar⸗ 
ſtellung zuſammenfallen, ift das große filberne und goldene Kunit- 
werk dargeſtellt. Unten vor dem Gnadenaltar und rings um ihn 
brennen Kerzen. Sie werfen ihren Reflex auf das leuchtende Metall, 
laſſen die Spruchbänder in den Händen der Engel hell erglänzen, daß 
man die Worte faſt leſen kann, verfangen ſich in den Flügeln der 
Engel, laffen das Gnadenbild aus der dunkeln Niſche plaſtiſch hervor- 
treten, ſchimmern ſanft weiter oben in Sonne und Mond, und ſpielen 
über alle Unebenheiten des Metalls, um ſich oben zu ſammeln und mit 
hellem und doch mildem Schimmer die Krone erglänzen zu laſſen, 
die Gottvater und Jeſus für die Himmelskönigin in den Händen 
halten. Von dem Werke aus verliert ſich der Lichtſchein mit 
mancherlei Spiegelung in den Raum, ohne ihn zu erhellen, und 
nur die Statue zur Rechten tritt aus dem Dunkel greifbar heraus. 
Die Darſtellung iſt natürlich an ſich ſchon gegenſtändlich inter- 
eſſant, ferner auch darum, weil der hiſtoriſche Stilcharakter febr 
wohl gewahrt erſcheint. Dies iſt um ſo anerkennenswerter, weil 
die Malerei nicht etwa auf bloße Reproduktion ausgeht, ſondern 
ein mit moderner Selbſtändigkeit erfaßtes Stilleben iſt, das auf 
Löſung ſehr ernſthaft geſtellter Fragen ausgeht. Sie dürfen, ſowohl 
was die Materialſchilderung, als was die Stimmung, und was die 
Wirkungen in Luft und Licht betrifft, als glücklich gelöſt bezeich⸗ 
net werden. Dr. O. Doering. Dahau. 


Bühnen: und Mufikrundſchau. 


Im Hoftheater begrüßte man n ul den viel 
gewanderten, bei ſeiner Rücktehr mit lebhaften Ovationen. Der 
treffliche Künſtler erwies als Hans Sachs wiederum ſeine ſangliche 
und darſtelleriſche Meiſterſchaft. — Erſtmalig fang Frau Preuſe⸗ 
Matze nauer die „Fidelio.“ Leonore. Der Theaterfreund weiß 
ſchon feit längerer Zeit, daß unſere Altiſtin nach den Kränzen der 
hochdramatiſchen Sängerin zu greifen ſich anſchickt. Daß in 
der Umſchulung einer Stimme ſchwere Gefahren liegen, iſt eine 
mit traurigen Beiſpielen belegte Erfahrungsſache, und ſo kann man 
nur wünſchen, daß Frau Preuſe, der eine hochentwickelte Technik 
zugute kommt, vor Schaden bewahrt bleibe. Relativ iſt das 
„Fidelio“ Experiment glänzend gelungen, für die Dauer ift hiermit 
noch nichts bewieſen. l . 
Suzanne Després, die bedeutendſte Pariſer Schauſpielerin, 
kehrte mit ihrem Gatten Lugnée-Pos und feiner Truppe vom 
Theater de l' Oeuvre zu einem einmaligen Gaſtſpiel im Schauipiel- 
hauſe ein. Borto-Rices „Amoureuſe“ ift in franzöſiſcher 
Sprache erträglicher: vor Jahren fah man das Stück zu unſerer kang- 
weile in deutſch. Die Künſtlerin entfaltete wieder alle Künſte einer 
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liebenswürdigen Koketterie, allein Madame Després kann Größeres 
als das, wozu das nichtige Luſtſpielchen ihr Gelegenheit gibt. Der 
Beifall war zwar ſehr herzlich, aber am Beſuch machten ſich doch 
die ſtark erhöhten Eintrittspreife fühlbar. 

Aus den Ronzertfälen. Händels Konzert in D. Moll für 
Orgel und Orcheſter wurde am 150. Geburtstage des Meisters im 
Volksſymphoniekonzert in einer feinſinnigen Wiedergabe 
geboten. Prill dirigierte mit gewohnter Sorgfalt und feiner 
Nuancierung. Die Orgel ſpielte Adolf Hempel in bekannter 
techniſcher Gewandtheit und warmer Empfindung. Haydns D-Dur 
Symphonie Nr. 14 und Schumanns Symphonie Nr. 1 wurden 
aleichfalls in großzügiger und ſchwungvoller Weiſe geſpielt und 
von dem wohlgefüllten Saale auf das dankbarſte applaudiert. — 
Ein neues Klavierquintett Paul von Klenaus lernten wir auf 
dem Kammermuſikabend Profeſſor Schmid⸗Lindners und des 
Quartetts Sieben kennen, eine warm empfundene und techniſch 
wirkungsvolle Arbeit, die ſympathiſche Aufnahme erzielte. Volk. 
manns B. Moll⸗Trio und Brahms Klavierquintett op. 25 fanden 
gleich der Novität eine feinabgeſtimmte, vornehme Interpretation. 
— Ein Geiger von hervorragender Begabung iſt Fritz Kreisler; 
neben einer glänzenden Technik iſt die Tiefe des Empfindens und 
und die packende no feiner Aufführung zu rühmen. — Mit 
ſeinen Liedern zur Laute hatte Sven Scholander wieder den 
ſtarken Beifall, der ſeinem liebenswürdigen Talent zu gönnen iſt. 

Verfchiedenes aus aller Welt. Richard Strauß wird von 
einer italieniſchen Muſikzeitung bezichtigt, in ſeiner „Elektra“ die 
Oper „Kaſſandra“ von Gnecchi muſikaliſch benützt zu haben. 
Der Komponiſt lehnt es ab, ſich gegen die Anwürfe zu verteidigen, 
ſo daß es ſich wohl um müßige Reminiſzenzenjägerei handeln 
dürfte. — Wegen der von der Stadt Wien geplanten großen 
Grillparzer ausgabe erſucht Bürgermeiſter Lueger um leihweiſe 
Ueberlaſſung von Handſchriften und Manuifripten des Dichters, 
Briefen von und über ihn an die Stadtbibliothek im Wiener 
Rathaus. — Die in Mailand aufgeführte „Phädra“ d' Annun⸗ 
3103 feſſelte ſtellenweiſe durch den rhetoriſchen Schwung der 
Sprache, ohne wärmere Eindrücke zu hinterlaſſen. — Unter der 
Direktion Kapellmeiſter Beidlers kam in Liſſabon der „Ring 
des Nibelungen“ erſtmalig zur Aufführung und erzielte einen 
vollen künſtleriſchen Erfolg. — Der vielgerühmte Sänger Caruſo 
wurde von einer Stimmbändererkrankung befallen, die ein vor⸗ 
eitiges Ende ſeiner glanzvollen Laufbahn befürchten läßt. — 

n Berlin wurde „Die Möwe“, ein Schauſpiel des Ruſſen 

ſchechow, erſtmalig gegeben. Seine Helden leiden an einer 
Willensloſigkeit, welche einen dramatiſchen Verlauf unmöglich 
macht. Der ſchweren, melancholiſchen Stimmung, welche über 
dem Werke liegt, kann fih auch der Zuſchauer nicht entziehen. — 
„An Englishman's home“, betitelt ſich ein plumpes Senſationsſtück, 
welches in ſchwach verhüllter Form eine Invaſion der Deutſchen 
in England zu ſchildern ſucht und in London großes Aufſehen 
erregt hatte. Das „Neue Theater“ in Berlin ließ das Stück 
du Mauriers in deutſcher Ueberſetzung aufführen. Die Premiere 
führte zu einem großen Theaterſkandal. Das Machwerk konnte 
nicht zu Ende geſpielt werden und nach drei Tagen verſchwand es 
vom Spielplane. — Ingeborg von Bronſarts Oper „Die Sühne“, 
deren Textbuch Theodor Körners Drama zugrunde liegt, wurde in 
Deſſau mit gutem Erfolge aufgeführt. Die Kritik rühmt beſonders 
die reiche und flüſſige Orcheſterſprache der Komponiſtin. 


München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Seit längerer Zeit hat jede Berichtswoche mindestens ein 
Sensationsereignis aufzuweisen, welches den Börsenmärkten die jeweils 
charakteristische Tendenz verleiht. Der abgelaufene Zeitabschnitt hat 
sogar mehrere derartige Vorkommnisse zu verzeichnen. Vor allem bildeten 
die türkische Gegen revolution, die völlige Anarchie in 
Konstantinopel und die Meuterei in grossem Stile mit Ermordung von 
Ministern, Offizieren und vielen anderen Personen begreifliche Momente zur 
Eindämmung der Bewegung an den Börsen. In politischer Beziehung 
werden verschiedene Argumente hierbei, besonders inwieweit vielleicht 
England neuerdings durch sein ränkesüchtiges Spiel, auch contra 
Deutschland, beteiligt ist, noch einer Klärung bedürfen. Hoffentlich 
bleiben die Unruhen innerhalb der türkischen Grenzen beschränkt und 
ziehen nicht weitere Kreise. Einzelne Balkanstaaten, wie Griechen- 
land, scheinen von dem Dilemma der Türkei profitieren zu wollen. 
Für die wirtschaftlichen Faktoren bedeuten diese 
trüben Aussichten am Balkan Schlimmes, da viele deutsche finan- 
zielle Interessen stark gefährdet sind. Bekanntlich ist erst vor 
kurzer Zeit im Balkan deutsches Kapital durch ver- 
schiedene Bank- und Industriesparten investiert worden. — Diese 
revolntionäre Bewegung hat ziffernmässig zumeist nur vorüber- 
gehenden Schaden an den Kursen der Werte gebracht. Immerhin ver- 
anlasst die Affäre zu dem Hinweis, dass der Balkan, wie seit langer Zeit 
so auch für die Zukunft die Quelle und Ursache von politischem Hader 
und Zerwürfnissen war und bleiben wird. Auf Ueberraschungen 
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jeder Art werden deutsche Börsen- und wirtschaftliche Interessen- 
kreise sich gefasst machen müssen. Auch der Wiener Platz sowie 
London und Paris sind von diesen Einflüssen in ähnlicher Weise ab- 
hängig. — Ein zweites Sensationsereignis ist die unberechtigte, 
lediglich auf wilde Spekulationsmanöver zurückzuführende Hausse 
am amerikanischen Getreidemarkt, skrupellose Börsen- 
machinationen haben in „amerikanischer“ Weise den Getreide- 
markt in einer die internationale Volkswirtschaft äusserst 
schädigenden Weise deroutiert. Hoffentlich haben derartige ameri- 
kanisch-charakteristische Vorgänge keine weitere Wirkung auf 
unsere deutsche Volkswirtschaft. — Wenn trotz alledem 
die Börsen und die Preisgestaltung der Werte stabil geblieben 
sind, zumeist sogar eine bemerkenswerte Festigkeit in 
der Tendenz aufzuweisen hatten, so liegt dies vor allem in dem 
Wendepunkt der Verhältnisse der industriellen Faktoren. 
Die Berichte vom Eisen- und Stahlmarkt besagen wiederholt, dass 
auf Grund der niedrigen Preise grosse Bestellungen zur Ausführung 
gelangt sind, und es bleibt zu hoffen, dass das Vertrauen der Kon- 
sumenten auf die Geschäftslage sich weiter hebt. An den deutschen 
Börsen setzte eine anhaltend starke Bewegung in Montanwerten 
ein. Speziell Deutsch-Luxemburgische Bergwerksaktien, gestützt auf 
Fusionsgerüchte und Meldungen über die Einführungen an der Pariser 
Börse, erfuhren eine mehr als 10prozentige Kursavance Aus den 
bereits oben angeführten sachlichen Momenten konnten auch die 
meisten anderen Industriewerte erheblich profitieren. Be- 
merkeuswert ist, dass alles an den Markt gelangende Effekten- 
material schlankweg placiert wird, und vor allem, dass das 
Privatpublikum sich für die deutschen, gut ren- 
tierenden Industriewerte zu interessieren beginnt. 
Die Meinung ist allgemein, dass nach einer gänzlichen politischen 
Beruhigung die anhaltende Geldflüssigkeit in noch 
stärkerem Masse eine Anregung für unsere Industrie bilden wird. 
Trotz der nüchternen Berichte der rheinisch-westfälischen Kohlen- und 
Eisensteinsyndikate bleibt die Hoffnung auf eine baldige Besserung 
der industriellen Verhältnisse bei uns allgemein als nahe bevorstehend. 
— Die herrschende Geldplethora, welche durch die stattgehabte Aus- 
zahlung der Bank- und anderer Dividenden, sowie Coupons in diesem 
Monat eine grosse Erweiterung erfuhr, wirkt nach wie vor auf die 
Kursentwicklung unserer Renten und anderer festver- 
zinslichen Werte. Der etwas versteifte Status der Reichsbank 
ist auf die starken Bedürfnisse des Reiches und Preussens zurückzu- 
führen. Von Staats wegen werden in kürzester Zeit die genauen 
Daten der Emissionen der neuen Anleihen bekanntgegeben 
werden. Ueberraschungen, sowohl hinsichtlich Zinsfuss wie Grösse der 
Anleihen sind nicht zu befürchten, da man allgemein mit grossen 
Summen rechnet. Der glänzende Erfolg der letzten russischen Eisen- 
bahnanleihe lässt für unsere neuen Anleihen günstige Auspizien bei 
den Emissionen zu. Hoffentlich bringen auch die innerpolitischen 
Verhältnisse, besonders das Schicksal der Reichsfinanzreform, 
recht bald durchgreifende Besserungen und Klärungen. Unter der 
Unsicherheit der Steuerprojekte leiden bekanntlich eine grosse Anzahl 
von Industrie- und Handelsbranchen. Weber. 


An die Freunde der „Allgemeinen Rundschau“ 


richten wir wiederholt die Bitteum Angabe von Interessenten, 
an welche Gratis-Probenummern versandt werden können. 
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Die Jubiläums⸗Blumenausſtellung der Bagheriſchen 
Gartenbaugeſellſchaft in den Prinz⸗Ludwighallen auf der Thereſien⸗ 
höhe in München, die am Samstag den 24. April, vormitags 10 Uhr. 
eröffnet wird und bis 3. Mai dauert, wird nach vielen Jahren wieder 
Gelegenheit bieten, die im Glaspalaſt ſeinerzeit allgemein bewunderten 
land 1 8 adi Bilder der Gartenkunſt wieder in muſtergültiger Weiſe 
vorzuführen. 


des Allgemeinen Gewerbevereins, Färbergraben 
ANAL A f A Nr. 1½. Tel. 944. Permanente Ausstellung u. Verka alle 


für solide bürgerliche Möbseleinrichtungen in jeder Stilart und 

Preislage sowie sämtl. gewerbl. Gebrauchsgegenstände. Besichtigung ohne Kaufzwano. 

Von der buntilluſtrierten Zeitſchrift für Humor, Kunſt und Leben 

„Der Guckkaſten“, Herausgeber: Paul Keller, Breslau (Roſe⸗Verlag. 

G. m. b. H., Berlin S. W. 48, Friedrichſtraße 239) liegt dem heutigen Hefte 

ein Proſpekt bei, den wir der beſonderen Beachtung unſerer verehrlichen 
Leſer empfehlen. 


Der Geſamtauflage der heutigen Nummer liegt eine Beſtellkarte 
der 1846 gegründeten Zigarrenfabrik Gellermann 8 Holſte, G. m. 
b. H., Hameln, für ihre bekannte Hunold⸗Zigarre bei, auf die wir 
die verehrl. Leſer hiermit beſonders aufmerkſam machen. 


Die „Allgemeine Rundlſchau“ ift außer im Abonnement 
Ttändig auch einzeln ſofort nach Husgabe regelmäßig erbältlich in 
der Berderihin Buch band lung, Berlin W., Franzölifebe- 
trage 33a, Teleph. Ia 8239. 
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Lenbachplatz 
Nr. 5 u. 6 


Ausstellung von Werken der PILOTY-SCHULE 


aus den Jahren 1858—1886. 
Jahresabonnement, gültig bis 30. September 1909, Mk. 3.—. 


Täglich geöffnet von 9-7 Uhr. 


Soeben erſ erſchienen 


Die chriſiliche Frau! 


Gebete und Unterweiſungen für die ron Braut, 
Gattin und Mutter von Theodor Temming, 
Rektor, mit einem Vorwort des Kanzelredners 

P. Bonaventura O. P. 


Gebunden Kaliko Rotſchnitt M 1.50, Kaliko Goldſchnitt & 1.80, 
Chagrinleder Goldſchnitt 2.25 und teurer. 


Anna Freiin von ‚Krane, Dü eldorf, ſchreibt 85 15 
der Allg. Rundſchau“: „Ein Büchlein“ dem Pater Bona⸗ 
ventura das Geleitswort gegeben hat, bedarf eigentlich 
keines andern Fürſprechers. Trotzdem möchte ich es wagen 
meine beſcheidenen Empfehlungsworte beizufügen. ch 
ban näm% felten etwas geleſen, das fo kurz und einfach 

a az Verſtändnis angemeſſen und doch au 
1 onen Nahrung bietend, die Haupt- 
und Kardinalpflichten der Braut, Gattin und Mutter der 
Leſerin klar machte. Ganz ohne Salbaderei oder hoch⸗ 
mũtiges Peranirom a weltliche“ Pflichten wird da ge 
lehrt, wie ein junges un erfahrenes mn ch zu benehmen 
bat, in allen Anforderungen, die das Leben einer Braut, 
Gattin und Mutter ſtellt. ird der Leſerin gezeigt, wie 
ñe ſich i machen kann der Ehre, die Gefährtin eines 
Mannes auf der harten Lebenspilgerfahrt zu ſein und für 
das gemeinſchaftliche Bl enk Gottes, die Kinder m Preſſe 
Mutter zu ſein. Büchlein iſt zu beſcheidenem Preiſe 

t h zu ben zu & 1.50. 


auch im 


aber 
uxusband, zu Kescher segen erhältlich. Vi weil wünſche ihm 
die weiteſte 
ſtiften kann.“ 


Kevelaer, Verlag von Bubon & Verker, 
Verleger des Dei Apoſt. Stuhles. 


Ber breitung, denn ich glaube, daß es viel Segen 


Wie aus dem Ei gepellt 


sind unsere Fahrräder, Nähmaschinen und Zubehörteile Sturmvogel. 
Wem solche noch nicht bekannt sind, der sollte vor irgendwelcher 
Anschaffung sich erst an uns wenden. Die rühmlichst bewährten 
Starmvogri-Maschinen sind ausprobiert und daher von kolossaler 
istungsfäbigkeit. Es gibt nichts Besseres. 


Deutsche Fahrradwerke Sturmvogel 
Gebr. Grüttner, Berlin-Halensee 120. 


Alle Leser und Leserinnen der Rundschau sollten 


soweit sie noch nicht zu unseren Kunden gehören, sich über- 
zeugen durch eluen Probeauftrag, dass wir tatsächlich in 


Schlesischen Rinlinen und Hauslelen 5.4 


Beste 
zu Leib-, Bett-, Kirchen- und Ausstattungswäsche anfertigen. 


Verlangen Sie portofrei Muster und Preisbuch 
über Leinen,Hand-u, Taschentücher, Tischwäsche, Bettbezug- 
stoffe, Pique, Barchent, Flanelle, Schürzen u. Hauskleider- 
stoffe uam. von der als höchst reell bekannten christlichen Firma 


Brodkorbe.Drescher, 2 b Landeshut L 


Scehlesisches Prima Hemdentuch, 82cm breit, p. St. (20m lang) 
Mark 10.—, 10.80, 11.80, 18.— p. Nachnahme. Zurücknahme 
nichtgefallender Waren auf unsere Kosten. Wir bitten durch 
Ihre werten Bestellungen die armen Handweber in hiesiger, 
ent zu unterstützen. Landeshut i Schlesien ist berühmt 
s durch die guten Leinengewebe. 22 32 


Dem hochw.Klerus 


Sonn- und Feiertage von 9—5 Uhr. 


nerven Karren 


= 


rn. 


IB” Probekisten von 10 Flaschen zu M 13.50 versenden 


C. & H. Müller, Flape Nr. 6 bei Altenhundem i. Westfalen. 


Vereidigte Messwein-Lieferanten. 


Gar 


Afrikanische Weine 


aus dem Kloster der Weissen Väter. 


wa Hervorragend bekannt wegen ihrer Naturreinheit und Güte. 


Eintritt Mk. 1.—. 


: Brettspiel :: 
für Jung und Alt. 


Absolut neuartig. 
= Unerschöpflich = 


an Anregungen. Zu haben direkt bei 

œo Hof- na 
A. HUBER, foros 
München, Neuturmstr. 2a. 
— Preise je nach Ausstattung: — 


klein . M 2.140; 3.20; 4.80, 
DENE s sé sno M 3.—; y — 5.60, 


Päpstliche Hof lieferanten. A 


and 


decken Samstag, 


für den V. Jahrgang der 
‚Allgemeinen Rundschau‘ 


sind direkt von der Ge- 
schäftsstelle der „Allgem. 
Rundschau“ — München, 
Galeriestrasse 35a, Garten- 
haus — und auf dem Buch- 
handelswege zu beziehen. 
: Wirkungsvolle moderne 
Pergadecke m. feingetönter 
Titelpressung. — Sammel- 
mappen haben die gleiche 
Decke. DieSammelmappen 
(mit drei Klappen) dienen 
zur Aufnahme eines ganzen 
M Jahrganges. NEUN 


Preis der Einbanddecken 
Mk. 1.25, der Sammel- 
mappen Mk. 1.50 pro 
n Exemplar. NNN 


ster Bedienun 
se 


empfehleich mich bei Anschaffung von 


Paramenten, Fahnen usw. 


unter Zusicherung ee u. reell- 

ei Barzahluna an- 
Rabatt, le ubrigen Zan- 
eichterung nach Möglichkeit. 


| Bayerische Hypotheken- und 
Wechsel-Bank. 


den 1. Mai 1909, vormittags 8 Uhr 


findet im Bankgebäude, Promenadestr. Nr. 10, Zimmer 
Nr. 37, in Gegenwart des Kgl. Notars Herrn Oskar 
Schmidt in München 


die 89. öffentliche Verlosung 


unserer Pfandbriefe statt. 


Die Verlosungsliste wird im Deutschen Reichs- 
anzeiger, in den sämtlichen Kreisamtsblättern des König- _ 
reichs Bayern, sowie in einer Reihe e Blätter 
veröffentlicht. 


München, im April 1909. 
Die Bankdirektion. 


Deutsche 


Gigarren 
— — m m a — 8 

aller Art, von M 3. — bis M 50.— pro 100 Stück. 
tr und mild, 


Indische Importen, % 


I — "und r 

pro 100 Stück, bei 300 Stück franko; Muster gegen M 1.— 

Jeder Raucher versorge sich noch vor der hohen 
Zukunftssteuer. 


Richard Haggenmiller, Kempten, Algäu 


Cigarrengrosshandlung. 


Max Altschäffl, München 


Paramentenanstaltu.Fahnenstickerei 
Karlstrasse B2/II. 
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Bayerische | 
Handelsbank 


in München. 


Zweigniederlassungen in Ansbach, Aschaffenburg, Bam- 

berg, Bayreuth, Gunzenhausen, Hot, Immenstadt, 

Kempten,Kronach, Kulmbach, Lichtenfels, Marktredwitz 

Memmingen, Mindelheim, Münchberg, Neubnrg a. D., 

Nördlingen, Regensburg. Rosenheim, Schweinfurt und 
Würzburg. 


Aktienkapital rund Mk. 35‘600,000.— 
Reserven 5 „  141‘500,000.— 


Pfandbriefumlaut . . . . rund Mk. 275'870,100.— 
Hypothekenbestand.. . . „ „ 280˙078,700.— 
Kommunal-Obligationen-Umlauf „ „, 4:696,000.— 
Kommunal- Darlehen . „ 75 5 078,807.49 


Stand vom 31. Dezember 1908. 


An- und Verkauf von Wertpapieren aller Art, von auslän- 
dischen Geldsorten, Banknoten und Coupons. 

Ausführung von Börsenaufträgen an allen Börsen des In- 
und Auslandes. 

Verwahrung von Wertpapieren und sonstigen Wertgegen- 
ständen jeder Art: geschlossene Depots. 

Stahlkammer: Vermietung eiserner Schrankfächer unter 
Verschluss des Mietors (Safedeposits). 

Verwahrung und Verwaltung fremden Vermögens (Wert- 
papiere, Hypothekenurkunden usw.); offene Depots. 
Verzinsliche Bareinlagen auf provisionsfreiem Scheck - 

konto und gegen Kassenschein. 

Laufende Rechnungen mit und ohne Krediteröffnung. 

Kontokorrentverkehr mit Gemeinden und Stiftungen. 

Ausstellung von Wechseln, Schecks und Kreditbriefen 
auf alle in- und ausländischen Plätze. 

Wechselinkasso. 

Vorschüsse auf Wertpapiere und auf die im Lagerhaus der 
Bayerischen Handelsbank am Ostbahnhof eingelagerten 
Waren. 

Vermittlung aller sonstigen in das Bankfach einschlagenden 
Geschäfte. 

Pfandbriefe: zur Anlegung von Mündel- und Stiftungs- 
eldern von der Kgl. Bayer. Staatsregierung zuge- 
assen. 

Kommunalschuldverschreibungen: zur Anlegung von 

Gemeinde- und Stiftungsgeldern zugelassen. 

Hypothekdarlehen. 

Darleben an Gemeinden und sonstige öffentlich-rechtliche 
Verbände auch ohne hypothekarische Unterlage (Kommu- 
naldarlehen). 


1 Bei der Bayerischen Handelsbank dürfen 
Gelder der Gemeinden und örtlichen Stiftungen 
auch der Kirchengemeinden und Kultusstiftungen, im 
Giro-Scheck-Verkehr oder in laufender Rechnung (Konto- 
korrent), desgleichen auch gegen Ausstellung eines Schuld- 
scheins auf Namen angelegt, sowie von Gemeinden und ört- 
lichen Stiftungen, auch Kirchengemeinden und Kultusstif- 


tungen, offene Depots errichtet werden. 


MU zu 


Die Pfandbriefe der Bayerischen 
Handelsbank sind zugelassen: 


Zur Anlegung von Mündelgeld 


sowie zu jeder Art von Verwendung, für welche Mündel - 
sicherheit verlangt wird (z. B. Sicherheitsleistung, An- 
legung von eingebrachtem Gut der Frau, von Kindergeld 
usw.): ferner zur Anlegung von Kapitalien der Gemeinden 
und Stiftungen, auch der Kirchen- und Pfründestiftungen, 
sowie der sonstigen nicht unter gemeindlicher Ver- 
waltung stehenden Stiftungen. 


zu Die Kommunal-Schuldverschreibungen 
$ derBayer.Handelsbank sind zugelassen 


Zur Anlegung von Kapitalien 


der Gemeinden und Stiftungen, auch der Kirchen- und 

Pfründestiftungen, sowie der sonstigen nicht unter 
gemeindlicher Verwaltung stehenden Stiftungen. 
Die Bewilligung der Hypotheken-Darleben erfolgt nach 

den strengen (Grundsätzen, welche die Konigl. Bayerische 

Staatsregierung aufgestellt hat. Die Beobachtung dieser Grund- 

satze wird von dem Königlichen Kommissär überwacht, 

der unter der Leitung des Königlichen Staatsmini- 

sterium des Innera die Aufsicht ausübt. 


e | 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 17. 24. April 1909. 
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Breslauer Wechsier-Bank 


Aktiva, 


An Caſſa . 807 058.69 
725 Coupons 5 236 698.11 
„ Sorten 40 Ni. 64 


„ Nonto⸗Korrent⸗Debitoren 

„ Komutaudit⸗ und andere Ve: 
teili gungen 

„ Wechſel⸗Neſtände 

„ Effekten und Konſortialbe⸗ 
teili gungen 8 

„ Grundſtücke⸗Konto 

„ Hypotheken⸗Konto 

„ Lombard⸗Darlehne a re 

„ Mückſtändige Lombard⸗Zinſen 

„ Juventarium⸗ Konto 

Aſſeturanz⸗Konto ; 
„ Inkaſſo⸗Konto 


Bilanz am 31. Dezember 1908. 


Passiva. 


4 | EAE 

Per Aktien⸗Kapital⸗Kͤkonto . [12 000 œo - 

, Konto⸗Korrent⸗Kreditoren 6 857 141 

1 08462037 f, Depoſiten⸗ an ene 4081 85121 
7 : Aſſ 5 en⸗ un | 

N Ae á eu a : 32 ar in 

197 922 93 „ Aecept⸗Konto 3 373 U — 

6 336 041 11 „ Avale. 141851874 
„ Tratten⸗Konto (laufende kurze BR: 

2 173 248 73 Ziehungẽ? s 10 7486 
716 750 98 ñ Dividenden:Konto O 
1 246 130 — unerhoben aus 1906 und 1907 1176 — 
184 224 50 „ NRefervefonde, ordentlicher | 1200 om — 
1962 25 „ Spezial⸗Reſerve⸗ Konto 560 um — 

17 472 30 „ Beamten⸗Penſions⸗ u. Unter: E 

121193 ftützungs fonds 118 125 4 

1252 55 „ Domicil⸗ Konto 45 700 5 
„ Gewinn⸗Ueberſchuß 569 80 22 


30 711783 15 30 70 71 


Debet. Gewinn: und Verluſt⸗Konto am 31. Dezember 1908. Kredit. 
* ———— — . k K———b—b—ͤ—ä—̃ä̃ͤ— 
| „ A A A 4 8 
An Abſchreibungen 9 | Per Vortrag aus 1907 28 (Ar 11 
a) auf Inventarium 2 835 23 „ Coupons und Sorten 1 7 733/75 
b) auf Konto-Kor— N „ Effekten⸗ und gonſortial⸗ l 
rent⸗Konton. 345 555 21] 348 390 47 ewinne ae 204 70 %3 
„ Geihäftsunkojten E u „ Wechſel und nfen inkl. d 
inkl. Mietswert | Halserträgniffe 2 8 
der Geſchäfts⸗ | „ Proviſionen $ 
räume . . . . | 3370788 
„ Steuern 69 288 75] 412 996 63 
Gewinn - Ueber: | | | 
ſchu f — 1 569 826 22 he 
| ET 2T 2132 11213 


Die vorſtehenden, von der heute ſtattgehabten Generalverſammlung genehmigten Rechnung: 
abſchlüſſe bringen wir hierdurch mit dem Benierken zur Kenntnis, daß die auf 4 Prozent feitgefegte 
Dividende pro 1908 gegen den auf der Rückſeite mit Namen reſp. Firmenſtempel des Präſentanten zu 


verſehenden Dividendenſcheine Nr. 8 der Attien à 600 Mart mit 24. M 


ark pro Stück, Dividenden: 


ſchein Nr. 8 der Aktien à 1000 Mark mit LO Mark pro Stück von heute ab 


in Breslau bei unſerer Kaſſe, 


„ Gleiwitz, Liegnitz und Bunzlau bei unſeren Zweigniederlaſſungen, 
„ Berlin bei der Kaffe der Direktion der Diskonto⸗Geſellſchaft, 


N 


ationalbank für Deutſchland. 


(woſelbit auch Geſchäftsberichte für die Herren Aktionäre verabfolgt werden) 


zur Auszahlung getangen wird. 
Breslau, den 5. April 1909. 


Breslauer Wechsler- Bank. 


IIHI I 
Dr Karl Boll, 


Rektor des erzbiſchöfl. Gym: 
naſialkonvikts zu Raſtatt 


Sturm und 


Steuer. 
2. Auflage. 4 1.80; geb. 
M 2.40 


abn und 
= Wabrbeit. 


2.20; geb. & 2.80 


In „Sturm und Steuer“ bietet 
ſich der Verfaſſer, der wie ein 
zweiter P. Toß die Jugend kennt 
und liebt, als treuer Mentor 
an im Kampf gegen die niedern 
Triebe und Leidenſchaften. In 
„Wahn und Wahrheit“ weiſt er 
dem Jüngling Pfad und Rich— 
tung durch die düſtern Nebel der 
Glaubenszweifel. | 


Verlag von Herder zu 
Freiburg i. Br. 
Durch alle Buchhand⸗ 
lungen zu beziehen. 


— ea. 


stud. phil. sucht für die 
Herbstferien eine Stellung als 


Hauslehrer 
event. auch eine andere geistige 
Beschäftigung. Off. unter A. G. 
Nr. 8344 an die Exped. der 
„Allgem. Rundschau“, München. 


Bitte nicht lesen Wr air 


Bücher (auch Lexika, Klassiker, Weltgeschichte usw.) ohne Ansah- 
lung und ohne Preiserhöhung auf laufendes Konto 08000 monat- 
liche Raten von 3- 5 M. liefern. Referensen: 3 Geistliche, 
Offiziere, Aerzte, Juristen, Lehrer, Lehrerinnen, Beamte, fürstliche 
und adelige Herrschaften usw. Fried. Kratz & Cie., Versandbuch- 
e Köln a. Rh, Stolk 49, Verlag der J d- und Volks 
bibliothek des Kath. Lehrerverbandes des Deutschen Reiches, Pr. Rhld 


Bayerische Hypotheken- 
und Wechsel-Bank 


10 Promenadestr. 0 MÜNCHEN 11 Theatinerstr. u. 


Wechselstuben am Schlacht- und Viehhof, im Tal (Spar- 
kassenstrasse 2) und in Pasing. 


Filiale in Landshut. 
Gegründet im Juhr 1685. 


Bar einbezahltes Aktienkapital M 54285, 714. 30 
Reserve fonds „ 44600, 000.— 


A. Hypotheken-Abteilung: 


Gewährung von Darlehen gegen hypothekarlsche Steberhbelt 
nach Massgabe eines besonderen Reglements. 

Die von der Bank auf Grund von Hypothekdarlehen emit- 
tierten Pfandbriefe sind mit der Unterschrift eines Kgl. 
Kommissärs versehen, von der Reichsbank belehnber und 
als Kapitalsanlage für Pupillengelder zugelassen. 


B. Kaufmännische Abteilung: 


Annahme von Bareinlagen zur Verzinsung in laufender Rech- 
nung oder gegen Bankschein; 

Gewahrung von Konto- Korrent-Krediten; 

An- und Verkauf von Wertpapieren, fremden Bankasten 
und Geldsorten; 

Einlösung von Coupons, Dividendenscheinen u. verlosten Effekten; 

Barvorschüsse auf Wertpapiere; 

Diskontierung und Einzug von Wechseln, Schecke usw.; 

. von Kreditbriefen und Sohseoks auf alle Länder 
der Welt: 

Ausführung von Börsenaufträgen; 

Entgegennahme von offenen Depots zur Aufbewahrung uat 

SE ———— . ͤſ„ͤ—„»-— — —. EEE ——— — EEE 


Verwaltung ; 
Aufoewanrung von geschlossenen Depots; 
Vermietung von eisernen Beldsonränke (Safes). 
— —————— — TE E RETTET) 


Reglements stehen kostenfrei zur Verfügung 


— 


Re. 17. 24. April 1909. Allgemeine Rundſchau. 


Königl. Bayerisches 


Bad Brückenau e = ineralbad. 


Spezialbad für Harnleidende. 
Eisenbahnlinie Elm— Gemünden - — n „ 
2 Stahl- und Moorbad : | | 


seit Jahrhunderten medizinisch 
bekannt. Wernarzer-, Sinn- 
berger- u. Stahl-Quelle, erstere 
r beruorragend heilkräftig beiharn- 
saurer Diathese, Gicht, Nieren-, 
Stein-, Gries- und Blasenleiden, 
letztere bei Blutarmut, Frauen» 
und Nervenkrankheiten. 


Auf Wuns 


Kurhotel und Pension. 


Kurhaus 
Wittelsbach Preise. — Alp 


Modernes Haus I. Kl. Mässige 

. — Alpen - Panorama. 

Geschützte Lage. — 14 000 qm 
grosser eigener Park. 

Die besten heilerfolge bei Gicht, 

Rheumatismus, Ischias, Läh- 


mungen, Frauenleiden. @ Vom 
Kurhotel gedeckter Gang zum 


Kein Nordzimmer. Kein Trink- 
zwang. Spezialität: Salinen“, 
Moor- und Solbäder, Kalt- 
wasserkuren, Liegekuren, 
Mast- u. Enttettungskuren, modern eingericht. Badehaus. 

Luft- und Sonnenbäder. Wiener u. Nordd. Küche. Auf 
Für Erhol bedürftige und Wunsch kurgem. Verpflegung. 
I Passanten keine Kurverpflich- Vor-u.NachsaisonVorzugspreise 


tung. Prospekt frei Tel. 41. 
BadAibling 
Oberbayern). 


Bes.: Frau Kommissionsrat 


sowie 


liefert 


H. Knobloch verw. gew. 
Kapitänl. Muchall-Viebroock 


Gegründet 1851, 


3 Dr. von Ehrenwall’sche Kuranstalt 
a ; in AHRWEILER (Rheinprovinz) 
F Station der linksrheinischen Bahn. 
In eee 


J Heilanstalt für Nerven- und Gemütsleidende 


verbunden mit Institut für phusikal. Heilmethoden, 


Schwimmbad, Wellenbäder, Turn- und Arbeitssäle für Beschäfti- 
J 5 — alle Arten Bäder und Einrichtungen für elektr. 
3 verfahren. — Arealgrösse zirka 430 Morgen. — 5 Aerzte. 


Jllustrierte Prospekte auf Verlangen. 
Sanitätsrat Dr. von Ehrenwall, dirigierender Arzt. 


instrumente: 


München, Promenadeplatz 16. 


Die Bayerische 
Landwirtschaftsbank 


E. 6. m. b. H. 
Prinz Ludwigstr. 3 München Prinz Ludwigstr. 3 


gewährt unkündbare, tilgbare Hypothekdarlehen auf land- und 
brstwirtschaftl. Grundbesitz, sowie unktndbare, tilgbare Darlehen 
ine Hypothekbestellung an ländliche Gemeinden mit 3]. Proz. 
ger 414 z. Zins und mindestens / Proz. Tilgung. 

Die Darlehensg 


esuche können durch die Vortrausnsmänner 

Bank, fernor durch Dariehonskassen-Vsreine oder direkt bel 

m Bank provisionsfrei eingereicht werden. 

|: Dio Pfandbriefe dor Bank, sowie deren Scohuldbriefe für 
Memelsdedarlohen ommunal-Obligationen) sind als zur Anlage von 

Sensiede- und Stifiungskapitallen, sowie von Mündelgeidorn gs- 

'giguet erklärt. 

Die Geschäfte * Bank werden durch einen königlichen 


i von KÖLN oder KOB- 
| Helsewege LENZ nach Remagen am 
Iommissär überwach hr 


und von Remagen am Rhein mit der 
A bahn in 25 Minuten nach Neuenahr. 


Magen- u. Darmleiden, 
Heilanzeigen: Leösrenschwenungen 
Gallensteine, Zuckerkrankheit, Nieren- und 
Blasenleiden, Gicht, Rheumatismus, Er- 
krankungen der Atmungsorgane. 


Bade- u. Trinkkuren, Bäder 
Rurmittel: jeder Art, Komisch irische 
u elektrische Licht- und Vierzellenbäder, 


| Umsonst 


verlangen Sie Probe-Nummern vom Verlag der 


Kölnischen Volkszeitung in Kö ln a. Rh., 
Marzellenstrass e 37, sowie die Urteile von 


| l Parlament | 
„und Presse = 


: Königl. Kurha 


: Neues modernes Hotel: 


äusserst komfortabel einge- 

richtet, mitten im Kurparke ge- 
legen mit 8 Dependenzen. 
trische Beleuchtung. Vorzügliche 
Verpflegung. Sehr solide Preise. 
Pension. "Auskunft 
und Prospekte kostenfrei durch: 


Verwaltung des K.Bayer. 
Mineralbades Brückenau. 


Kirchenparamenten’und Fahnen 
fertige Gewänder und seidene Fahnen 


einfach und.lkostbar, gemalt und gestickt, 


F. J. Casaretto er Krefeld. 


MUSIK IM HAUSE. 


Das seelen- und gemütvollste aller Haus- 


HARMONIUMS 


mit wundervollem Orgelton, von 78 Mark an. 
Illustrierte Prachtkataloge gratis. 


ALOYS MAIER, Hofieferant, FULDA. 


Prospekte auch über den neuen 


| Harmonium-Spiel-Apparat 
| „ | (Preis mit Notenheft von 270 Stück nur 30 Mk. 
Bayerisches Reisebureau Schenker 8 Co. = dem jedermann ohne Notenkenntnis 


sofort 4 stimmig Harmonium spielen kann. 


Neuenahr 


Einzige alkalische Thermen Deutschlands, 


wirken säuretilgend, verflüssigend. mild- 
lösend und den Organismus stärkend. 


Kohlensaure Therinal-Sprudelbäder, Fango- 
Behandlung, Inhalationen und Massagen. 
Röntgen-Laboratorium. Neuerbautes gross- 
artiges Badehaus mit mustergültigen Ein- 
richtungen. 
Ausführliche Broschüren gratis und franko durch die 
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Elek- 


a 


REN 


Promenadeplatz 19 


platz 16. 


Versand des Neuenahrer 
Hauskuren: Sprudels in Flaschen ; 
vorrätig in allen Apotheken und Mineral- 
wassergrosshandlungen. 


3 ohnun » Kurhotel, einziges Hotel 

g: in unmittelbarer Verbin- 
dung mit dem Thermal- Badebause; 
ausserdem viele gute Hotels und Privat- 
pensionen. 


Sehenswiirdigkei 
Heuss Rurhaus: f Ranges tel. 


punkt des gesamten Kurlebens. 


Im Jal 1908 zirk 
Hurfreguenz: 12000 Personen. 
ohne die Passanten. 


Kurdirektion in Bad Neuenahr 


(Rheinland). 


Regelmässige Schnell- 
und Postdampfer- Verbindungen 
von 


aber Southampton _ Cherbourg 
London Paris 


sowie nach BALTIMORE 

Galveston - Cuba - La Plata 
Brasilien - Ostasien 
=== Australien 


Genua — New York 
Mittelmeer - Algier - Ägypten 


Mittelmeer-Levante-Dienst 
nach Sicilien, Griechenland 
Constantinopel, Schwarzes Meer, 


Königl. Rumänische 
Schnellpostdampfer - Linie 


von Constantza über Constantinopel 
und Smyrna nach Alexandrien 


in Verbindung m. d. Linien des 


Norddeutschen Lloyd, Bremen. 


Kostenfreie Auskunft erteilen 
alle Agenturen desselben. 


In München: Kajütsbureau des 
Nordd. Lloyd, H. G. Köhler, 
(Hotel Baye- 
rischer Hof): Agentur des Nordd. 
Lloyd Danler & Co., Bayerstr. 27; 
Schenker & Co., Promenade- 


1 


— ns ee a 


Stieglitz, Zeisig, 


Hänfling, Schwarzblattl, Stare, 


sowie alle Sorten Sing- und Zier- 
vögel zu verkaufen. München, 
Schwanthalerstrasse 131/0. 


4 
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Arumbad 


Allgemeine Rundſchau. 


Am 1 


500 Jahren 


Mai wird das seit 


im besten 


Rufe stehende Krumbad 


wieder eröffnet. 
letzten Jahren hat es einen neuen Aufschwung genommen und er- 


In den 


freut sich eines so zahlreichen Besuches, dass Erweiterungsbauten 


notwendig werden. 


valeszenz nach schwerer Krankheit: 


Die besten Erfolge weist es aufin der Rekon- 
bei Gicht 


und rheuma- 


tischen Leber- und Drüsenleiden, Gelbsucht und Gallenleiden, bei 
Schwächezuständen der verschiedensten Art. Das Bad liegt 
in lieblichster Hügellandschaft mitten in prächtigen Wäldern, 350 m 


r - 


über dem Meeresspiegel. Es ist ein 


Körper und Geist er- 


quickendes Ruheplätzlein, besitzteigene Post- und Telephon- 


verbindung; nächste Bahnstation ist 


Krumbach. 


Die Preise sind 


billigst. Die Bedienung besorgen Ordensschwestern der St. Josephs- 


kongregation. 


Prospekte werden gratis übersandt. 


Alle Anfragen 


wollen gerichtet werden an die Badeverwaltung Krumbad 


bei Krumbach. 


au = Ott B g b.WIESAU 

(bayr. Fichtelgeb. 
onig O- ai 520 m ü. d M. i 
Alteingeführtes, heilkräftigstes Stahl- u. Moorbad. — Elektro- 
Hydrotherapie, Gymnastik, Massage usw. — Hervorragende 
Erfolge bei Blutarmut, Herz- u. Nervenkrankheiten Frauen- 
leiden, Ischias, Gicht, Rheumatismus usw. Saison ab 
15. Mai. — Prospekt kostenlos. Dr. med. Becker, 


Zu * re 
Kuranſtalt Bad Thalfirchen: München 
(Neuzeitlidhes, durch großen Neubau erweitertes Sanatorium f. Er⸗ 
holungsbedürftige, Nerven- u. innere Kranke (fpes. Stoffwechſel⸗ 
krankh., Gicht u. Rheumatism., Herz⸗ u. Kreislaufſtörungen uſw.) 
Zentralheizung, Wintergarten u. Wandelbahn. Streng diätet. Re⸗ 
gime. Erſtklaſſige Verpfleg. Gratisbroſchüren d. die dirig. Aerzte 
Dr. K. Uibeleiſen und Dr. K. Benedikt. Teleph. 5040. 
—— m — 


— nn 


Dr. Wigger's Kurheim 
Partenkirchen. 


Das Zaar panete Kuranstalt für Nervenleidende, inner- 

lich Kr e A Y aller Art. (Tuberkulose aus- 
ee) Aller Komfort. Lift. Mit den modernsten Appara 
tik und Therapie richtet. Näheres durch 

oder durch den Besitzer un 

Dr. Wigger, Dr. Klien. 


— e 


Kurhaus NEUSATZECK 


im Schwarzwald 
Station Ottersweier bei Buhl. 


Bäder, Telephon, Post. Ruhige, gesunde Lage; ante Tannen- 
wälder; lohnende Ausflüge; katholische Kirche. Aufmerksame Be- 
dienung durch Schwestern. Pension inklusive Zimmer 4—6 Mark- 
=== — Auskunft durch die Oberin. ———— == 


——; '—..ññßĩtê . EEEE 
Dr. Mayerhausen's Kur- u. Wasser- 
heilanstalt „Bavaria-Bad“ i HALS 


== Geöffnet vom 1. Mai bis Ende November. = 


hydro- und Elektrotherapie: Vierzellenbad : Elektrische Licht- 
therapie : Vibrationsmassage. : Diätetische Behandlung etc. 


Herrliche Lage.: Billige Preise.: Prospekt gratis und franko. 


Dr. H. FRICK 


Badearzt 


bad Nauheim 


2 Luisenstrasse 4. 2 


— — — — aaaea ŘŮį 


St. Nnorbertusheim 


bei Würzburg. 
Erholungsheim unter Leitung von Ordensschwestern. 


Ruhige Lage. Herrliches Gebäude. Grosser, 
prächtiger Park. Schöne Spaziergänge und Wald in 
der Nähe. Elektrische Trambahnverbindung mit 
Würzburg. Prospekt mit Ansichten durch die Oberin. 


Aufnahme einer beschränk- 
ten Anzahl von Patienten in 
das eigene, nächst d. Bädern 


gelegene Haus. Zentral- 
heizung, elektr. Licht. Be- 
handlung ausser mit Nau- 
heimer Bädern mit Hoch- 
frequenzströmen, Vibra- 
tionsinassage, Gymnastik, 
Massage usw :: Röntgen- 
kabinett. :: Anmeldung vor- 
her erbeten. 


Verlag von Dr. Armin laufen; Druck der 


Gebrauchte 
dchreibmaschine 


preiswert zu ver- 
kaufen. 


Näheres zu erfragen unter 
Nr. 8252 bei der Geschäfts- 
stelle der, Allgemeluen Rund- 
schau“, München. 


Arbeiten In 
Maschinen - Schrift 


schwieriger, wissenschaftl. Art, in 
Latein und den 4 Hauptsprachen 


Wervielfältigungen 


Büro Hansa“, München, 
Ämalienstr. 50 b/o. — Tel. 6126 


Echter China- Tee 
rein und emischt. Eigener 
direkter Bezug nach mehrjährig. 
Aufenthalt in China von 4 1.— 
bis 6.80 å 10 Pfund. Kein Laden. 
Franz Klein, Tee-Import 
München, Frühlingstr. 13/1. 

NB. Schriftliche Bestellungen 

werden prompt ausgeführt. 


Carthäuser 
Wein- Cognac 


nur aus Wein gebrannt, 
daher Kranken sehr zu 
empfehlen, offeriert zu 3, 
4 u. 5 4 per Literflasche 
die Weinbrennerei von 


M. Rehe 


in Karthaus bei Trier. 


Haltbaren feinen 


Aufſchnitt Netto 8 Pfd. 


in 8 Sorten 


Aervelat, Salami, Göttinger, ff. 


Verlagsanſtalt vorm. G. 
Papier aus den Oberbayeriſchen Zellſtoſſ⸗ u 


Leberwurſt, Mettwurſt, Extrawurſt. 
Jagdwurſt und Rotwurſt. Alles zu. 
fammen nur A 10.— franko Nachn 
unter Garantic. 


Ignaz Meißner, Regensburg IX. 


Hotel Dewes 


Losheim b. Merzig 


(Bez. Trier). 


Altrenommiertes erstes Haus, den 


Herren Reisenden. Touristen und 
Sommerfrischlern bestens empfohl. 


Für die Redaktion verantwortlich: Chefredakteur Dr. Armin Kaufen, für den Handelßtell. und 
„Manz, Bude und Kunſtdruckerel. 
Papierſabriken. Aktiengeſellſchaft München 


Nr. 17. 24. April 1909. 
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Die Ronifacius-Druckerei u Pisa 
erbietet sich zur pünktlichen Lieferung der Literatas 
des In- und Auslandes, besonders der katholischen. & 


besorgt auch jedes, wo immer angezeigte Werk. 


Glasmalerei und Kunstverglasung 
: Gerhard Küsters, Paderborn i. W. 2 


Für ſchwachbegabte- ner vd f- 


ifonungsbedürftige Kinder: 


Kindergarten — Schulklaſſen — a Uter: 
richt in Handfertigkeiten (Wertftätte), leichten 

Hauswirtſchaft. Vorbereitung auf Lebensberuf. — Penſion, 
S Bee Halbpenfion. === 


Unter Aufſicht der Kgl. Kreisregierung. — Proſperte. 
—oO Tclephon:Nr. 5009. 0 


Pr. Erzichungsanfialt für geiſtig abnorme un 
nervöſe Kinder c E 


München, Tr Dr.phil. Wee 


} 
U 


* 
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Hnaben-Irsttut Heilig- Kreuz} 


(Bürgerschule) 
im Cassianeum zu Donauwörth 


Das Knaben-Institut Heilig-Kreuz im Cassianeum zu 
Donauwörth umfasst 4 Klassen und bezweckt eine 
tüchtige bürgerliche Ausbildung für den werb- 
lichen, kaufmännischen und landwirtsch chen 
Beruf. Eintrittsalter vom 10. Lebensjahre an. Der 
Besuch der beiden obern Klassen, die sich an die 
Volksschule anschliessen, gilt für den dreijährigen 
Besuch der Sonntagsschule. 

Die Institutsräume befinden sich in dem durch 
schöne Lage ausgezeichneten ehemaligen Benediktiner- 
kloster Heilig-Kreuz. Alle Räume sind hoch, luftig 
und hell, mit elektrischem Licht und Trinkwasser- 
leitung ausgestattet, umgeben von ausgedehnten 
Gartenanlagen und grossen Spielplätzen. Im Sommer 
Badegelegenheit in der Wörnitz, im Winter im Hause. 

Ein Hauptgewicht wird auf die religiös-sitt- 
liche Erziehung der Zöglinge gelegt. 

Ausführliche illustrierte Prospekte werden kosten- 
los und frei versendet von der 


Direktion des Knaben-Instituts Heilig-Kreuz | 


in Donauwörth. 


e. — ar, 


Erziehungsanstalt für 
e = Studierende = = 


deskal.Progumnasiums Donauwörth 


gewährt kathol. Studenten des hieſigen Pro⸗ 
vmnaſiums nicht bloß befte die rel. ſondern 
forat ls auch für die religiös⸗fittliche 
Erziehnng der Zöglinge ſowie für gewiſſenhafte 
Ueberwachung des häuslichen leiges. — Sechs 
Klaſſen, Einjährig⸗Freiwi apen Bere dtir 
gung. Beginn des Schuljahres Mitte September. 

Schüler, welche vorher keiner öffentlichen 
(bayveriſchen) Studienanſtalt angehörten, müſſen 
ſich einer Aufnahmsprüfung am königlichen Pro⸗ 
gymnaſium unterziehen. 

Die i enia befindet ſich im Caſ⸗ 
ſianeum dahier und wird von dem daſelbſt noch 
beſtehenden Knabeninſtitut „Heilig⸗Kreuz“ voll⸗ 
ſtändig getrennt gehalten. 


Ausführliche Proſpekte koſtenfrei durch die 
Direktion. | 


men. 


— — ~- 


nſerate: A. Hammelmann; 
kt.⸗Geſ., fámtlihe in München. 


6. Jahrgang 
Nr. 18 


der Sieg der jungturkiſchen Armee. — 
der Kampf der Blockregierung gegen 
die konfervative Partei. (Weltrund⸗ 
iR ſchau.) Don fritz Nienkemper. 
dle kReichsſinanzreform in der Kommiffion. 
er Don Regierungsrat Speck, Mitglied des 
u Reichstags. (IX.) 
1 — Jeanne d'Arc. von dr. Paul maria Baum- 
Er? garten. | 
die Kölner Blumenfpiele. Zum 2. Mai 1909. 
Don fritz decker. 
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Ache Unſittlichkeit. ein neuer Prozeß, 
erfolg der ‚Allgemeinen Rundſchau'. 
Don Kunz hartung. 


wochenſchrift fur Politik una Kultur 


herausgeber 


Dr. Armin Kaufen 
in Münden 


A A 4 


v 


Inhaltangabe: 
Unfere moderne Jugend. Don AuguftNuß. ME Soziales und Ethifhes vom Büchertiſche. 


= Im zeichen des Kampfes gegen die öffent 


8 die neuen Anleihen des Reiches und 
frupungsode. von dr. franz Kothenfelder. mæ 


BITTE TI R 
Quartalspreis 
Mk. 2,40 
— Einzelnummer 

| | 20 Pfg 


— 


I. Mai. 
1909 


Don €. m. hamann. 

Ein Beiramfeftindelvino, Albanien. Skizze 

von marie Amelie freiin von Godin. 

Jofeph Gieben als Kritiker und dichter. 

Sezualpädagogik für Eltern. Don Jörg 
hellpart. 

Aus ungedruckten IDisblättern: Kundgebung 
für die Reichsſinanzreform. (Ridens.) — Zur 
nachlaßſteuer. (Rellhaus.) 

Es fiel ein Regen. Don hans Befold. 

Die unierten Bulgaren und ihre Biſchöfe. 


Bühnen, und muſikrundſchau. von L. 6. 


Oberlaender. 
finanz: und handelsſchau. bon m. Weber. 


Preußens. von m. weber. 


P ddr P Fa 


Se ideal- MÜNCHEN 
> Taschen- Flügel ind 
er 3 
— spektiv. — AE 


Steingräbor re 


Str Bios ka 


| | 


Dieses Westentaschen-Glas ist besonders da zu empfehlen, wo auf ein ganz geringes 
Volumen Wert gelegt und wo doch noch eine A gute optische Wirkung verlangt 
wird. In hervorragender Weise sind diese Ei aften hier vereinigt, und ist dieses wirk- 
lich empfehlenswerte Instrument besonders Theaterbesuch, für Galerien etc., aber auch, 
um auf weite Entfernung zu schen, zu gebrauchen. 


Gratis u. franko u. Fragebogen zur schrifitichen Bestellung passender Augengläser. 


Optisch oulist, Josef Rodenstock nenn, 


Bayerstrasse 3 
Wissenschaftliches Speslal-Iustitut für Augengläser. 


Soeben erſchienen: 


Die chriſtliche Frau! 


Gebete und Unterweiſungen für die eee Braut, 
Gattin und Mutter von Theodor Temming, 
Rektor, mit einem Vorwort des Kanzelredners 
P. Bonaventura O0. P 
Gebunden Kalifo Rotſchnitt K 1.50, Kaliko Goldſchnitt K 1.80, 
Chagrinleder Goldſchnitt M 2.25 und teurer. 

Anna Freiin von Krane, Düſſeldorf, ſchreibt in Nr. 15 
der „Allg. Rundſchau“: „Ein Büchlein“ dem Pater Bona- 
bentura das Geleitstvort gegeben hat, bedarf eigentlich 
keines andern Fürſprechers. Trotzdem möchte ich es wagen 
meine beſcheidenen Empfehlungsworte beizufügen. 
habe nämlich ſelten etwas geleſen, das ſo kurz und einfach, 


| Nr. 360. Mit feinem schwarzem Lederüberzug, zirka 100 g wiegend, inkl. Etui Mk. 1 0. 50 
Rai 


. 


Herderſche Verlagshandlung zu Freiburg im Breisgau. 


— —— ½⅛ö — — — — 


Soeben ſind erſchienen und können durch alle Buchhandlungen a 
zogen werden: 


Mausbach, Dr J, au Die Ethik des hl. Augustinus. 

2 Bände. gr. 8“. (XX u. 844) M 15.—; geb. in Kunstleder M 17.40 

I: Die sittliche Ordnung und ihre Grundlagen. II: Die sittliche Be- 
jähigung des Menschen und ihre Verwirklichung. 

Mausbach versucht zum ersten Male, die sittlichen Grundgedanken Augustins in 
einem ausführlichen wissenschaftlichen Gesamtbilde darzustellen und für die Aufgaben dem ſchlichteſten Verſtändnis angemeſſen und doch auch 
der modernen Ethik fruchtbar zu machen. Das Werk ermöglicht den Lesern einen höherem Geiſtesvermö en Nahrun bietend, die Haupt⸗ 
unmittelbaren Einblick in das spannungsvolle Geistesleben Augustins. und Kardinalpflichten der Braut, Gattin und Mutter der 

K A 5 Wa Leſerin klar machte. Ganz ohne Salbaderei oder body 

Meyer, R. J., S. J., Die Welt, in der wir leben. Aus dem mütiges Herabſehen auf „weltliche“ Pflichten wird da ae 
Engliſchen Überſetzt En J. Janſen 8. J. (Erſte Unterweiſungen in der E W junge? ee eeke na eint 
Wiſſenſchaft der Heiligen. II.) 12° (XVI u. 460) Æ 3.—; geb. in Kunſt⸗ . Fend e and Aa 
8 Gattin und Mutter ſtellt. Wird der Leſerin gezeigt, wi 

leder & 3.80 ſie ſich würdig machen kann der Ehre, die Gefährtin eines 

Wie hat ein Katholik die moderne Welt zu beurteilen? Auf dieſe Frage Mannes auf der harten Lebenspilgerfahrt zu ſein und für 
gibt das Büchlein erſchöpfende Antwort. Früher erſchien von demſelben Verfaſſer: 


das gemeinſchaftliche Geſchenk Gottes, die Kinder wahrhaft 
Der Menſch, fo wie er if. & 2.20; geb. 4 Mutter gu ch, Das 1 iſt zu bef F aber a se 
Direktor des Georgianums gut ausgeſtattet zu haben zu M 1.50. t aber au n 
Schmid, Dr A. * Univerfitätsprofeffor fr München, Chriſtliche Symbole aus 
alter und neuer Zeit nebſt kurzer Erklärung für Prieſter und kirchliche 


Luxusband, zu Geſchenlzwecken erhältlich. Ich wini 

die tweitefte Ve rbreitung, denn ich glaube, daß es vie he 
Künſtler. Zweite, verbeſſerte und vermehrte Auflage. Mit 
200 Bildern. 8 (VIII u. 112) 4 2.—; geb. in Leinw. 4 2.50 


ſtiften kann.“ 
Eine Sammlung reichen Materials zur Ausſchmückung von Kirchen ıc. 


Kevelaer, Verlag von Butzon & Be 
— Verleger des Heil. Apoſt. Stuhles. 


— . — — — — —Ü—-3ͥ ä — 


Heinrich N euberger, Versandbuchhandlung 


Spezialvertrieb für Herdersche Verlagswerke auf Teilzahlung. Frankfurt a. Main 84 


Herders Herders Bibliothek Alh, Stolz opillmanns 


Ronversations- 


Lexikon deutscher Rlassiker | Gesammelte Werke Romane 


Dritte reich illustr. Auflage. Zweite Auflage von Dr. O. Hellinghaus. Volksausgabe. Volken 
Acht Bände. Geb. M 100.—. 12 elegante Leinwandbände. 10 Bände in fein Kunstleder 14 elegante Leinwandbände, 
Mit Nussregal M 120.—. M 36.—. mit Nussregal M 46.—. M 36.—. M 28.— | 


ark im und zwar alles in den neuesten Auflagen, indensoliden 
Monat, Originaleinbänden des Verlegers, ohne einen Prent 


Diese und andere Werke des Herderschen Verlags 3 
Preiserhöhung, ohne Anzahlung, alles franko. 


liefere ich bis zum Betrag von M 100.— gegen Raten 
von nur 


eines zarten reinen 
Gesichts mit rosigem jugendfrischen 
Ausschen, weißer sammetweicher Haut und 
blendend schönem Teint, gebrauchen die allein echte Fun S 
2 2 SS”, 


Sleckenpferd-Lilienmilch-Heile F Sg 


von Bergmann & Co., Radebeul-Dresden 
Schutzmarke Steckenpferd, à St. 50 Pf., überall vorrätig. | 


fr. 18. 1. Mai 1909. 


Soeben sind erschienen und durch alle Buch- 
baudlungen zu beziehen: 


d anzler, Willibrord, Bischof von Metz 


Metzer Hirtenbrief und Evange- 
liseher Bund. Ein Wort der Aufklärung 
für Katholiken und Nichtkatholiken. 48 Seiten. 
gr. 8°. 60 Pfg. 


eunler, W. H., Doktor der Theologie 


Die Alkoholfrage auf der Kanzel. 
Eine Sammlung von geistlichen Vorträgen über 
die Trunksucht. Mit kirchlicher Druckerlaubnis 
133 Seiten. gr. 8°. Preis brosch. Mk. 2,—, geb. 
Mk. 2.50. 
ler Verfasser überträgt in vorstehendem Werke die Alkohol- 
frage, welche in der Gegenwart eine so hochaktuelle Bedeutung 
erlangt hat, anf die Kanzel. Das vorliegende Werk ist der 


erste Versuch zur Darstellung der Alkoholfrage in homiletischen 
Vorträgen. 


Treitz, J, Generalsekretär der kath. Aıbeitervereine 
der Diözese Trier 


Der moderne Gewerkschaftsge- 
danke vom Standpunkt der Ver- 
nunft und Moral. Mit bischöflicher Ge 
nehmigung. 112 Seiten. gr. 8°. Mk, 1.50. 


l Vorstehende Broschüre behandelt die so aktuelle Gewerkschafts- 
frage; sle zeugt von grosser Belesenheit in den Werken der 
modernen Nationalökonomen und Sozialpolitiker, von reicher 
Serhkenntnis und einem hervorragenden Geschick. die umfang- 
reiche Materie klar und prägnant zu behandeln. 


Korum, Dr Michael Felix, Bischof von Trier 


Hirtenbrief über die gemischten 
Ehen. 2 Aufl. 16 Seiten. 8°. 20 Pfg. 


Alle Leser und Leserinnen der Rundschau solten) 


„Soweit sie noch nicht zu unseren Kunden gehören, sieh ber- 
Zeugen durch einen Probeauftrag, dass wir tatsächlich i» 


schlesischen Reinleinen und Hausleinen Beste 


tu Leib-, Bett-, Kirchen- und Ausstattengswäuche anfertigen. 


Verlangen Slo portofrei Muster und Preisbuch 
über Leinen, land -u. Taschentücher, Tischwäsche, Bettbezug- 
stoffe, Pique, Barchent, Flanelle, Schürzen u. Hauskleider- 
Hoffe uam. von der als höchst reell bekannten christlichen Firma 


Brodkorba.Drescher, 2... Landashut" N. 4 
Sehlesisches Primg Hemdentauch, 8a cm breit, p. St. (20m lang) 
Mark 10.—, 10.80, 11.80, 18.— p. Nachnahme. Zurückuahme 
sichtgefallender Waren auf unsere Kosten. Wir bitten durch 
Ihre werten Bestellungen die armen Handweber in hiesiger, 
Gegend zu unterstützen. Landeshat i Schlesien let berühmt 
2 2 durch die guten Leinenge webe. 
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Allgemeine Rundſchau. 


Grosse Münchener 


held-Lotteriß 


des Zoologischen Gartens. 
Ziehung 8. Mai 1909. 


4088 Bar-beld Gewinne Mk. 


Haupt- Treffer. 


50000 
20000 
5000 


usw. 
Lose a Porto u. Liste 
Mk. 30 Pig. extra 
Zu haben bei der General- 
agentur Lotterieabteilung 
von Heinrich & Hugo Marx, 
|; O 


Zankgeschält, 


München, Odeonsplatz 2. 
I N: 


E h e. 
Abonnent der „Allgemeinen 
Rundschau" sucht für seine 
Tochter, junge Witwe, 28 Jahre 
alt, gesund, vorzüglicher Cha- 


rakter, v. angenehm. Aeussern, 
Bildung, 


adelig, von feiner 
einen gut katholischen Mann, 
Beamten oder besseren Kauf- 
mann. Diskretion zugesichert. 
Briefe an die Geschäftsstelle 
der „Allgemein. Rundschau“, 
München, Galeriestrasse 35 a, 
Gartenhaus, mit dem Vermerk: 


B. 6002 „Persönlich“. 


— 


Eifeler Biütenhonig 


seit Jahren als vorzüglich aner- 
kannt und beliebt, tiert 
naturrein, versendet 4 Pfunddose 
4.4.50, 9 Pfunddose 4 9.—, franko 
gegen Nachnahme. 
Pfarrer A. Klein, Vorsitzender 
d. Imkervereins, Meyerode, Post 
St. Vich, Eifel. 


„SMITH PREMIER“ 


Modell 10 


Einzige Schreibmaschine mit 
vollkommen sichtbarer Schrift 


Volltastatur 


und robuster Konstruktion 


Prospekte gratis und franko von: 


‚SMITH PREMIER TYPEWRITER ba, Berlin W., Friedrichstrasse 62. 


261 Seiten gr. 8°. 


Seite 293. 


Soeben erſchien in neuer Auflage: 


Marien Predigte 


von ' 


Dr. Philipp Hammer, Dechant. 


dritte, verbeſſerte Auflage. 

— Mit kirchlicher Druckerlaubnis. — 
Preis broſchiert 2,70 Mk., gebunden 
in Halbfranz 4,— Mk. 


Was von den Schriften des ſel. Dechanten Dr. Hammer! 


überhaupt gilt, daß dieſelben geiſtreich und originell 
ſind, das gilt au 
Durch das Ganze geht ein fred lebhafter Zug. Namentlich 
5 115 der herzliche, in den 

olle 
bet ſind mit oratoriſchem Geſchick verwandt. Bei manchen 


von vorliegenden Marienpredigten. 


redigten angeſchlagene gemüt: 
Ton, der rührt und Sarete Die eingeſtreuten Bei: 


redigten wird man nicht umhin ann zu geſtehen: 


echant Hammer war ein Prediger von Gottes Gnaden. 
Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 
Paderborn. Bonifatius⸗Druckerei, 
Druckerei des Heil. Apoſtol. Stuhles. 
A n 8 Glockengiesserei 
a Bachmair Ä 
m . ER DING, 


fertigt Kirchenglocken in jeder Grösse und Tonart. Garantiert 
volle, weittragende Töne, reine Stimmung, reine, beste 
Metallmischung und leichte L&utbarkeit auch bei schweren 
Glocken, — Langjährige Garantie, 


Billigste Preise, — 
Kostenvoranschläge gratis und franko. 


chreibmaschinen 


7. > gebrauchte und nene amerikanische und 
zraze ee fiy deutsche Systeme offeriert unter weit- 
7 Em Br gehendster Garantie bei Monatsraten von 
11 20 Mar Verleihung von Schreib- 
s ı maschinen fur jede Zeit- 
LEEPER TAT t dauer. Bei Ankauf wird die bezahlte 
SEELEN 1 Miete vom Kaufpreis in Abrechnung 
gebracht, Verlangen Sie Offerte! 


B ALFRED BRUCK, W . 


— [0 


Kirchenparamenten und Fahnen 


wwie 


fortige Gewänder und seidene Fahnen 


einfach und kostbar, gemalt und gestickt, 
liefert 


F. J. Casaretto - Krefeld. 


Gegründet 1851. 


bebrauchte 
schreibmaschine 


preiswert zu ver- 
kaufen. 

Näheres zu erfragen unter 

Nr. 5282 bei der Geschäfts- 


stelle der„Allgemeinen Rund- 
„chan“, Hünchen. 


DDr 
Echter China- Tee 


rein und ungemischt. Eigener 
direkter Bezug nach mehrjährig. 
Aufenthalt in China von 4 1.— 
bis 6.80 à t|s Pfund. Kein Laden. 
Franz Klein, Tee-Import 
München, Frühlingstr. 13/1. 


NB. Schriftliche Bestellungen 
werden prompt ausgeführt. 


Seite 294. : 


Allgemeine Rundſchau. 


1. Mai 1909. 


Nr. 18. 
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Verlag von Friedrich Puftet in Regensburg 
(mit obeihirtlicher Druckgenehmigung): 


Maria in ihren Vorbildern. 


Maria der Chriften Bort. 


Marienpredigten von P. G. Dief jel Marienpredigten, zurechtgelegt zu 
(C. Ss. K.). 2 Bände. (1. Predigten über Leſungen auf die efte der feligften 
Jungfrau und über die Marien: 


nee Mutter bes Herrn. 
II. Predigten für alle Muttergottesfeſte 
im Laufe des Jahres.) 3. Aufl. 1909. 
80. 8.—, in 2Halblederbänden 411.40 


monate Mai und Oktober von P. 
P. Vogt (S. J.). 
& 240, in Halbfranzband 3.60. 


Ein Blumenltrautz für die Maienkönigin. Originelle Marienpredigten 


2. Aufl. 1907. 8°. 


und Betrachtungen von J. H. Schütz. 1903. 80. K 1.40, in Leinwandband & 2.10. 


d. L. Frau in 32 Vorträgen 


zur Verehrung vorgeftellt. 
Von P. C. Hünner (S. J.). 4., von 
E. Bi cher (S. J.) herausgegebene 
Aufl. 1905. 80. & 2.50, in Halbleder⸗ 
band & 3.60. 


Die Nachfolge der jungfräu- 
lichen Gottesmutter in ihren 
Tugenden. Für Predigten oder 
geiſtliche Leſungen von P. i 


(S. J.). 1893. 80. 4 5.—, in 
band & 6.90. 


; t 
Fe, 


Das größte Denkmal der göttlichen Liebe. Predigten und Be- 


trachtungen über das hochheilige Sakrament des Altares von P. G. Dieſſel 
(C. Ss. R.). 2 Bände. 2. Aufl. 1908. 80. 4 8.40, in 2 Halblederbänden / 11.80. 


Proſpekt „Mailiteratur“ koſtenlos. 


Hotel Union, Rath. Kasino München À. J. 
Barerstrasse 7 — Telephon 9300 
Wein-Regie 


Garantiert reine Naturweine. Preisliste auf Wunsch. 


Pfälzische Bank München 


(Neuhauserstrasse 6.) 
Wechselstubenu. Depositenkassen: 


Frauenstrasse 11 (Ecke Beichenbachstrasse), 
Bahnhofplatz 5 (Ecke Dachauerstrasse). 


Zentrale in Ludwigshafen a. Rhein. 
Filialen in Müschen, Nürnberg, Bamberg, Frankfurt a. M., Mann- 
heim, Neustadt a. d. H., Kaisersiautern, Frankenthal, Landau, 
Speyer, Pirmasens, Worms, Dürkheim a d. H., Zweibrücken, 
Osthofen, Grünntadt, Alzey, Bensheim a. d. B. und Donaueschingen. 


Aktienkapital Mk. 50000, 000. — Reserven zirka Mk. 9000, 000.— 


Erledigung sämtlicher in das Bank- 
fach einschlagender Geschäfte: 


Eröffaung laufender Rechnungen mit oder ohne Kreditgewährung. 

Beleihung von Wertpapieren. 

Transierungen, Scheck, Anweisuugen und Kredltbrlefe auf 
alle grösseren Plätzen des In- und Auslandes 

echsel-Diskont und Devisen-Verkehr. 

Ausgedehster Inkasso- Verkehr. 

An- und Verkauf von Effekten an deutschen und ausländischen 
Börsenplätzen. 

Umwechslusg von Coupons, Sorten und ausländischen Papier- 


ern. 
Wir eröffnen provisionsfreie 
Scheck-Rechnungen 
unter kulanten Bedingungen und übernehmen 
Bar-Einlagen 
zur Verzinsung auf tägliche oder längere Kündigung zu günstigen 
Sätzen nach Vereinbarung. 

Wir befassen uns ferner mit der Aufbewahrung von Wert- 
papieren als I. Offene pe 
wobei wir deren vollständige Verwaltung besorgen, und nehmen 
Wertpapiere, Pretiosen und sonstige Wertgegenstände als 

II. Geschlossene Depots 
mit oder ohne Wertangabe in Verwahrung. 

In unseren nach den neuesten Erfahrungen der Technik erbauten 
Tresors 
vermieten wir III. Eiserne Schrankfächer 
unter eigenem Mitverschluss der Mieter in vier verschiedenen 
Grössen. Zur ungestörten Manipulation mit deın Inhalte der 
Schrankfächer stehen den Mietern im Vorsaale des Tresors ver- 
schliesbare Kabinette zur Verfügung. 

Die Direktion. 


Wer nicht weiß. wohin 
er ſich wenden fol, um ein puiet Fahrrad, Nähmaſchine, Reifen, 


Laternen, Glocken, Sättel, Nähmaſchinen⸗Nadeln und alle ein⸗ 
ſchlägigen Artikel zu erfiehen, ſchreibe an die renommierte Firma 
Deut! e Fahrradwerke Sturmvogel 
Gebr. Grüttner, Berlin⸗Halenſee 120. 

Der Prachtkatalog iſt verſandbereit. Zahlreiche Anerkennungs⸗ 
ſchreiben beſtätigen, daß wir ſtets zur vollſten Zufriedenheit liefern. 
Wir bieten nicht nur in den ſtreng reellen Preiſen, ſondern auch in 
der Lieferung beſondere Vorteile, die wohl zu beachten ſind. Ver⸗ 
treter überall geſucht. 


Tonhalle 


Ronzertverein München 


oo e.V. nn 


Mittwoch, den 28. April 
8 Uhr 


 Yolks- : 
oymphonie- 
Konzert :: 


(letztes) 


Dirigent: 
Hofkapellmeister Paul Prill. 
Solist: 
Wolfgang Ruoff (Klavier). 


Schubert: Symphonie C-dur (Nr. 7). 


Liszt: „Totentanz“ für Klavier 
und Orchester. 


Weber : Ouverturez. „Freischütz“. 


Eintrittskarten bei M. Rieger, 
Odeonsplatz 2, im Billetten- 
kiosk am Lenbachplatz und an 
der Tageskasse der Tonhalle. 


Haltbaren feinen 


f Netto 8 Pfd. 
Aufſchnitt in 8 Sorten 
Cervelat, Salami, Göttinger, fl. 
Leberwurſt, Meitwurſt, Exirawurſt ⸗ 
Jaadwurſt und Rotwurſt All -s zu 
ſammen nur 4 10.— franko Nachn 
unter Garant i. 


Ignaz Meißner, Regensburg IX 


Altäre — Betstühle — Kanzeln — Beichtstühle 

Kommunionbänke — Messpulte — Krippen 

Kreuzwege — Reliefs — Kruzifixe — Schul- 

Kruzifixe — Feldkreuze — Heiligenfiguren 
Kreuzesgruppen. 

Kataloge, Entwürfe u. Kostenvoranschläge gratis u. franko. 


Kirchliche Kunstanstalt 


bg. Lang sel. Evhen --- Oherammergau 


Gegründet 1775 (Bayern) 


Dem hochwürdigen Klerus Ä 


empfehle mich zur Anfertigung von sämtlichen Kleldungsstäcken. 
Spezialität: Talare in beliebigen Formen, wie auch Leo-Krägen. 
Reichbaltuges Lager in- und ausländischer Stoffe. 
Schneidermeister Löwen- 
Anton Rödl, La. wais sache. München, zrupe s. 
Lieferant des Georgian uns. | 


`~ ~ - 


Deutsche 
Cigarren 


——ůůðĩ————— ME ——— — 
aller Art, von M 3.— bis M 50.— pro 100 Stück. 
8 hochfein und mild, 
in [sche mporten à M 10.—, 12.50, 
pro 100 Stück, bei 300 Stück franko; Muster gegen M 1.— 


Jeder Raucher versorge sich noch vor der hohen 


Zukunftssteuer. 
dei 


Richard Haggenmiller, Kempten, Al 


Cigarrengrosshandlung. l 


e 
Zeugnis. 

Die Kunſt⸗ Glockengießerei von Ulrich Kortler in München 
hat für die Pſarrtirche in Kirchenlaibach zu 2 vorhandenen Glocken 
mit den Tönen c und fis 2 neue Glocken geliefert mit den Tönen 3 
und e. Tiefe beiden Glocken zeichnen fidh durch reinen, vollen 
und weittragenden Ton beſonders aus und bilden im Geſamt⸗ 
geläute mit den 2 alten Glocken eine ſchöne Harmonie. 

Die ganze Pfarrei iſt über ihr nunmehriges Geläute 
a- c- e- fls höchſt erfreut und allgemein befriedigt, fo daß die 
Firma Kortler zur Lieferung von Glocken nur beſtens empfohlen 
werden kann. 

Kirchenlaibach (Oberpfalz), den 15. April 1909. 


Katholiſches Pfarramt und 


fal holiſche Kirchen verwaltung Kirchenlaibac. 


G. Brühſchenk, Pfarrer. i 


Wamslers Herdfabrik 


München 
Grösstes Ofen- u.Herdlager 


58 Barerstrasse58 


Dauerbrenner 


Kochanlagen für Wirtschaften, Hotels, Anstalten etc. 


——2 22 nn ne ee a — * 
. 1 


E / ./ / wo na 


Bezugspreis: viertel- TA 
Jährlich K 2.40 (2 Mon. 
A. 1.10, 1 mon. & A 


bei der Dolt (Baper. 
Pofverzerdnis Nr. 15), 
1.Buchbandelu.b,Derlug. 
In Orcderr . Ungarn 3K aan 
Schweiz 3 Fr. 20 t: 
| Belgien 3 Fr. 23 Cts. 
Boland 1 fl 70 Cents, 
| Eusemburg 3 $r. 25 ts. 


Dänemark 2 Kr. 48 Der, 
Rußland 1 Rub. 15 Kop. 
Probenummern koſienfret. 

Redaktion, Geflchäfte- 
telle und Verlag; 
München, 
| Onteriettrage 35a, 6b. 
ı = Telephon 3850. 


“Allgemeine 
Rundschau 


555 50% die Smal 
geipalt. Nonpareillezeile; 
C) b. Wiederholung. Rabatt. 


Reklamen doppelter 
Preis. — Beilagen nach 
Uebereinkunft. 

Bei Swangseinzlehung wer: 
den Rabatte hinfällig. 
Nachdruck von Ar- 
tikein, Feuilletons und | 
Gedichten aus der 
„Allg. Rund ſchau“ nur 
mit Genehmigung des 
Verlags geſtattet. 
Auslieferung in Leipzig 
durch Carl fr. Pleiſcher. | 
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Unſere moderne Jugend. 
Von Auguſt Nuß. 


Ein Geiſt der Verneinung gebt durch die Welt. Heller 
denn je lodern die Feuer der Oppoſition. Heimlich und 
offen, bewußt und unbewußt negieren viele jede fittliche Autorität. 
Auch unſere moderne Jugend iſt von dieſem Zeitgeiſt angeſteckt. 
Immer eindringlicher und lauter wird der Klageruf b 
Jugendfreunde: Unſere Jugend hat keine Ideale mehr! 
Ja, ſo iſt es in weiten Kreiſen. Nicht überall! Auch 
nicht überall in gleichem Maße! Gottlob haben wir noch eine 
ſtattliche Schar unter den Jungen, die nicht nur wahre Ideale 
haben, ſondern auch nach ihnen leben. Aber ſehr viele, allzu 
viele ſind innerlich arm an ſittlichen Ideen, ſind glaubenslos 
oder glaubensmüde, ſind gleichgültig und ſtumpf, ohne wahre 
Begeiſterung und Freudigkeit. In allen Ständen treten uns 


ſolche jungen Leute entgegen. Im Arbeiterſtand, im Handwerker 


ſtand, bei den Kaufleuten, namentlich aber bei den jungen 
Akademikern trifft man auf ihre Spuren. Warum dies? 

Ein großer Teil unſerer heutigen Jugend leidet an Ueber- 
ſättigung. Jugendliche Greiſe! Wenn ſie anfangen ſollten, 
ins Jugendland einzutreten, haben fie die Jugend bereits „ge- 
noſſen“. Mit ſaturiertem Lächeln ſpotten ſie der Jugendideale. 
Blaſiertheit in vielen Köpfen. Nicht immer haben dieſe Köpfe 
Grund zu ſtolzer, hochmütiger Ueberhebung. Ihr geiſtiger Horizont 
ſteht nur zu oft im umgekehrten Verhältnis zu der Tadelloſigkeit 
des Scheitels, der ihres Hauptes Wölbung ziert. Gerade für 
diejenigen gilt dies harte Wort, die als die künftigen geiſtigen 
Führer der Nation beſonderen Geiſt verraten ſollten, für unſere 
Studenten. Aber nicht nur für dieſe. Auch manche jungen 
Leute, welche in unſeren Mittelſchulen (Gymnaſien, Real- 
gymnaſien, Oberrealſchulen uſw.) noch die Schulbank drücken, 
ſind ſchon tief angekränkelt von dem blaſierten Geiſt moderner 
Verneinung. Ihr Lehrer und Erzieher, namentlich ihr Eltern 
und Seelſorger, macht die Augen auf und ſchaut nach den jungen 
Sekundanern und Primanern, die über den alten Väter- 
glauben und die alte Väterfitte ſpotten! Manche ſonſt höchſt 
einſichtigen Kreiſe ahnen gar nicht die Größe der Gefahr, 
die in der materialiſtiſchen Anſteckung unſerer Mittelſchulen 
bis in die allerunterſten Klaſſen herab eingeſchloſſen iſt. 
Was nützen die beſten Reformverſuche an unſeren Stu— 
denten auf den Univerſitäten, wenn die Mittel- 
ſchulen die Hochſchulen mit Leuten bevölkern, die Glauben und 
Sittlichkeit als „unmodernen Ballaſt“ ſchon längſt über Bord 
geworfen haben! Gar manche Herren Primaner — ſie bilden 
Gott ſei Dank noch nicht die Regel — haben die „Freuden“ 
der Studentenzeit bis zur Neige gekoſtet, bevor fie in die civitas 
academica einziehen. Ueber die Religion lächeln ſie, weil ſie's 
beffer wiſſen, und in ſexueller Beziehung Haben fie fon 
manches „hinter ſich“, was ihnen eigentlich die Schamröte in 
die Wangen treiben müßte. Geheime Schülerverbindungen 
nähren und unterſtützen noch unter Zuhilfenahme ſtudentiſcher 
Formen ſolche — „Ideale“. Geſättigt mit dem ganzen ſüßen 
Gift moderner Moral, geſättigt mit den beſtechenden Ideen des 
Kritizismus und Steptizismus, geſättigt mit den neuphiloſophiſchen 
Gedanken des Herrenmenſchentums, das an die Stelle der Freiheit 
die Ungebundenheit, das Sichausleben, und an die Stelle höherer 
Autorität das eigene Ich als göttliche Norm ſetzt, geraten die 
jungen Köpfe in eine gewiſſe „Simpliciſſimus“· Stimmung, die fie 
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für alle poſitiven Anregungen religiöſer oder moraliſcher Art 
unempfänglich macht. Manche haben zwar die grundlegenden mo- 
dernen Bücher und Schriften überhaupt nicht geleſen, aber ihre guten 
Freunde und Altersgenoſſen, auch manche Lehrer und Vorgeſetzte, 
ſchwätzen und drängen ihnen dieſe Ideen auf, die fie aus der 
modernen Lektüre als ihre „Weltanſchauung“ entnommen haben. 
Viele dieſer jungen Freunde und Klaſſenkameraden haben zwar 
vieles von den neuen Gedanken nicht richtig verſtanden, aber 
der Geiſt der Autoren hat ſie ergriffen und teilt ſich durch ſie 
auch der Umgebung mit. Von Natur aus zum Kritiſieren und 
zur Oppoſition geneigt, ſaugen die jungen Leute dann derartige 
Lehren, die ihrem jugendlichen Hochmut und der Sinnlichkeit 
ſchmeicheln, begierig ein und lehnen es hartnäckig ab, auch ein⸗ 
mal die Gegenſeite zu leſen oder zu hören. Nimmt man noch 
die unſelige Menſchenfurcht als ſtarke Triebfeder derartigen 
Beginnens hinzu, ſo hat man den Schlüſſel zur Löſung der 
Frage: Warum gibt es heute eine ſolche Jugend? Man will 
eben auch „aufgeklärt“ und „modern“ ſein und vermeidet es 
ängſtlich, bei feinen „vorgeſchrittenen“ Kameraden als „Rück, 
ſchrittler“ und „Dunkelmann“ zu gelten. So verbinden ſich 
böſer Wille und Haß gegen poſitive Religion und Sitte, eine 
gewiſſe überſättigte Blaſiertheit und ein durch nichts be- 
gründeter, alle Autorität ablehnender Hochmut einerſeits mit 
der menſchlichen Schwäche ſchwankender, unreifer Charaktere 
anderſeits, um ein junges Geſchlecht zu bilden, auf das unſer 
Vaterland nicht ſtolz zu ſein braucht. An die Stelle innerlicher 
Arbeit und Herzenskultur treten hier Veräußerlichung und 
Verflachung, ein ungezügeltes Luxusbedürfnis und 
eine übertriebene Vergnügungsſucht, die weder auf das 
Gewiſſen der Jugend, noch auf den Geldbeutel der Eltern ge— 
bührend Rückſicht nimmt. Selbſt der Alkoholismus wirft 
feine Schatten ſchon auf dieſe Jugend voraus. Und kommen 
die Vorgeſetzten und ernſten Berater, um Einhalt zu gebieten, 
ſo lacht man ſie aus und weiß alles beſſer. Arme Jugend! 
Auch unſere jungen Katholiken ſind von dem modernen 
Zeitgeiſt angeſteckt. Fragt z. B. einmal die katholiſchen Religions- 
lehrer an unſeren Mittelſchulen! Sie werden euch die Richtig⸗ 
keit dieſer ſchwerwiegenden Behauptung beſtätigen. Fragt ſo 
manchen wahrhaft katholiſchen Abiturienten oder Abſolventen, 
der an Oſtern die Schule verlaſſen hat! Mit ſchmerzlicher Weh. 
mut wird er geſtehen müſſen: Zwar habe ich manchem wackeren 
Geſinnungsgenoſſen Lebewohl ſagen können, aber auch viele, 
viele Katholiken meiner Klaſſe ſtanden abſeits und wandern 
ſchlimme Pfade! Berauſcht von den neuzeitlichen Ideen, die gleichſam 
in der Luft liegen, verſchließen viele katholiſche Mittelſchüler ihre 
Ohren und Herzen den Mahnungen der Religionslehrer und be— 
ſorgter Freunde. Sie wollen ſich noch nicht einmal die dar— 
gebotenen Waffen beſehen, mit denen ſie ſich gegen die Angriffe 
der Modernen ſchützen könnten. Catholica non leguntur! Bei 
manchen kommt noch irgend ein rein perſönliches Moment, etwa 
gekränkter Ehrgeiz oder geknickter Stolz, hinzu, und alle Be— 
mühungen des eifrigen Religionslehrers find erfolglos. — — 
Was iſt zu tun? Wir dürfen nicht die Hände in den 
Schoß legen und über die ſchlechten Zeiten klagen; wir müſſen 
mithelfen und mitarbeiten, damit ſich die Zeiten beſſern. Das 
Elternhaus muß die erſte Arbeit leiſten. Mit gutem Beiſpiel 
vorangehend, ſoll der Vater oder die Mutter das Kind von 
Jugend auf in chriſtlichem Geiſte zu erziehen ſuchen und, falls 
nötig, eiſerne, rückſichtsloſe Strenge walten laſſen. Manche Eltern 
ſind gläubig und gut, ihre Söhne aber geraten auf Abwege. Da 
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liegt es oft am Umgang mit Büchern und Freunden. Die Eltern 
waren vielleicht nicht vorſichtig und umſichtig genug. 

Die Erzieher, die Lehrer und Vorgeſetzten müßten 
alle wieder mit chriſtlichem Geiſte erfüllt werden. In abſeh⸗ 
barer Zeit iſt dies unmöglich. Aber diejenigen von ihnen, die 
noch auf gläubigem Boden ſtehen, müſſen alle ihre Kräfte an- 
ſtrengen, um deſto eifriger an der Beſſerung der Jugend zu 
arbeiten; aber Eifer allein nützt nichts. Geſchick, Umſicht und 
Takt erzielen oft den größeren Erfolg. Perſönlichen Cin- 
fluß auf die Jugend zu gewinnen ſuchen, darum handelt 
ſich's! Durch perſönlich gewinnenden Umgang mit den jungen 
Leuten unter Vermeidung aller pedantiſchen Härten kann man 
vieles erreichen. Dies gilt auch für die Geiſtlichen und 
Religionslehrer in beſonderem Maße. Sie mögen Freunde 
unter der Jugend ſammeln und ihnen neben gediegenem poſitiven 
Wiſſen auf dogmatiſchem, apologetiſchem Gebiete auch ſonſt noch 
mancherlei an geiſtiger, fittlicder und auch geſelliger Anregung zu 
bieten ſuchen. Vor allem möge der Religionsunterricht nicht ledern 
und trocken geſtaltet, ſondern durch aktuelle Apologetik gewürzt 
werden. Und auf den Hochſchulen müßten unſere kath. Studenten 
korporationen durch eine weitverzweigte, rege Keiltätigkeit 
den katholiſchen „Muli“ Luſt und Begeiſterung für unſere hehren 
Ideale beizubringen ſuchen.“) Namentlich müßten die Alten Herren 
in den einzelnen Gymnafialſtädten und -ftädtchen und überall, 
wo ſich Gelegenheit dazu bietet, ſchon frühzeitig mit Geſchick 
und Eifer die jungen katholiſchen Abiturienten zu gewinnen 
beſtrebt fein. Andere Verbände, namentlich die ſchlagen den 
Verbindungen, geben uns darin ein gutes Beiſpiel. Korpſier 
und Burſchenſchaftler wetteifern in der Gewinnung neuer Mit. 
glieder; ſie ſuchen und — finden ſie auch unter den Katholiken! 
Sapienti sat. 5 muß die katholiſche öffentliche 
Meinung durch die Preſſe und Literatur, durch öffentliche 
Vorträge, Konferenzen und Vereine mehr und mehr (z. B. Görres⸗ 
geſellſchaft) für die Wiedergewinnung der gebildeten Katholiken, 
der „Intelligenz“, intereſſiert und erwärmt werden. 


Wenn alle beteiligten Kreiſe in dieſem Sinne mit Eifer, 
Takt und Zielbewußtſein zuſammenwirken, kann der Erfolg 
nicht ausbleiben. Er wird zwar nicht von heute auf morgen 
ſich zeigen, aber im Laufe der Jahre offenbar werden. Darum 
Zähigkeit und Ausdauer! Es kommen Enttäuſchungen 
und fehlgeſchlagene Hoffnungen; aber der Sieg bleibt nicht aus. 
Trans Alpes Italia! Manche jugendlichen Köpfe ſtehen nun im 
Kampf der Sturm- und Drangperiode; wenn fie älter und reifer 
werden, kommen ſie zur Beſinnung und werden die Unſerigen. 


1) Manche ſtudentiſchen Korporationskreiſe haben an meinen ein: 
ſchlägigen kritiſchen Veröffentlichungen in der „Allg. Rundſchau“ Studenten- 
heft, 2. Auflage, 1908) Anſtoß genommen, während viele anderen dieſelben 
lebhaft begrüßten. Namentlich entrüſtet ſich ein „altes Semeſter“ in Nr. 4, 
noch mehr in Nr. 6 der „Unitas“ über meine „Methode“, „ohne weiteres 
in der breiten Oeffentlichkeit über Verhältniſſe innerhalb der kath. Korpo— 
rationen zu ſchreiben und ſich dabei ſo unbeſtimmt und ſchwankend auszu— 
drücken, daß viele Leute ſich ein ganz falſches Bild von den kath. Korpo⸗ 
rationen machen mußten.“ Die beſte Widerlegung dieſer Anſicht bietet die 
aufmerkſame Lektüre der angegriffenen Artikel. Die „Allg. Rundſchau“ 
wendet ſich vorwiegend an Kreiſe, die für das ſtudentiſche Milieu das nötige 
Verſtändnis beſitzen. Ich habe meine Anklagen mit den nötigen Bor: 
behalten und Einſchränkungen erhoben und genau zu begründen verſucht, 
warum die breite Oeffentlichkeit ein Recht darauf hat, über die kath. Kor: 
porationen wahrheitsgetreu informiert zu werden. Wer mir unter: 
ſchieben würde, daß ich die kath. Eltern und Söhne vor den kath. Korpo⸗ 
rationen warnen, oder daß ich die letzteren in einſeitiger und ungerechter 
Weiſe verkleinern wollte, hätte meine guten Abſichten völlig verkannt und 
meine Ausführungen durchaus mißverſtanden. Was ich geſagt habe, war ſchon 
ſehr vielen Katholiken ein offenes Geheimnis. Ueberdies war 
ja auch vor Erſcheinen meiner Artikel die breite Oeffentlichkeit bereits 
durch verſchiedene Korporationen ſelbſt Dank den bekannten „Er— 
klärungen“ hinreichend alarmiert. Dem „alten Semeſter“ in der „Unitas“ 
gebe ich die klaren und zutreffenden Bemerkungen zur gefl. Erwägung, 
welche die „Akademia“ — alſo doch auch ein ſpezielles Studenten— 
organ — in ihrer Nummer vom 15. Oktober 1906 zu der Streitfrage gemacht 
bat: „Die katholiſchen Studentenkorporationen find eine Sache des ganzen 
katholiſchen Volkes, und darum hat die katholiſche Preſſe einerſeits die 
Pflicht, das katholiſche Volk auf dieſe Korporationen hinzuweiſen und zu 
unterrichten, anderſeits auch die Berechtigung, nötigenfalls ihre Stimme zu 
erheben, wenn dieſe Korporationen vielleicht hie und da auf Abwege kommen 
ſollten und in ihnen ſich Zuſtände herausbilden ſollten, die den Erwartungen, 
die man an ſie billigerweiſe zu ſtellen berechtigt iſt, nicht in allem ent— 
ſprechen oder wenigſtens nicht zu entſprechen ſcheinen. Die katholiſchen 
Studentenkorporationen find keine Geheimbünde, ſie haben fidh fo einzu- 
richten, daß alles, was in ihnen geſchieht, die breiteſte Oeffentlichkeit ver- 
tragen kann, und ſie haben dieſe Pflicht um ſo mehr, da ſie von 
den Gegnern mit überaus mißtrauiſchen und oft mehr als feindſeligen 
Augen beobachtet werden .. .. Den katholiſchen Korporationen kann aber 
nur erwünſcht ſein, wenn ſie von der Preſſe an ihre Ziele und Zwecke ge— 
mahnt und cur etwaige Mißſtände aufmerkſam gemacht werden, wie He 
jedem dankbar find und ſein müſſen, der ſolche 


ie au hinweiſt.“ 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 18. 


Weltrundſchau. 


Don 
Fritz Nienkemper, Berlin. 


Der Sieg der jungtürkiſchen Armee. 


Konſtantinopel und der Sultan Abdul Hamid find am 

25. April in die Hände des von Saloniki und Adrianopel heran. 
ezogenen Komiteeheeres gefallen. Deſſen Oberkommandant 

ahmud Schewkat iſt zurzeit der Inhaber der Zentralgewalt. 
Auch in Skutari, dem Ableger der Hauptſtadt an dem flein: 
aſiatiſchen Bosporusufer, herrſchen ſeine Truppen. Was in dem 
übrigen aſiatiſchen Teile des Türkiſchen Reiches herrſcht oder nicht 
herrſcht, weiß man noch nicht. 

Die Beſetzung Konſtantinopels und des Sultanspalaſtes iſt 
recht langſam vor ſich gegangen. Der alte Sünder Abdul Hamid 
hat durch die andauernde Angſt um Krone und Leben etwas 
von ſeiner Schuld abbüßen müſſen. Auch nach ſeiner Uebergabe 
iſt er aus dem Hangen und Bangen in ſchwebender Pein noch 
nicht ſofort herausgekommen. Während dieſes Blatt zum 
Drucke geht, fol angeblich erſt noch die „Nationalverfamm- 
lung“, d. h. Abgeordnetenhaus und Senat zuſammen, über 
das Schickſal dieſes türkiſchen Ludwig XVI. beraten und ab- 
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ſtimmen. 
Die ſogenannte Nationalverſammlung iſt nur eine 
Marionette in den Händen der jungtürkiſchen Führer. Die an- 


dauernde Unficherheit rührt allem Anſchein nach daher, daß dieſes 
Komitee in ſich noch nicht einig iſt über die Behandlung des 
alten Sultans. Und der ſchlaue Abdul Hamid hat offenbar auf 
ſolche Meinungsverſchiedenheit ſpekuliert. Er hat nichts getan, 
wobei er in flagranti abgefaßt werden könnte. Es ift ihm big 
her nicht nachgewieſen, daß er hinter dem Putſch der Unter: 
offiziere und Softas vom 13. April geſteckt hätte. Seit dem 
Anrücken der jungtürkiſchen Armee hat er ſich, ſoweit er zu 
beobachten war, paſſiv verhalten. Am Freitag vor dem Einrücken 
der Truppen hat er die übliche Fahrt zur Stambuler Moſchee 
unternommen, als ob alles in Ordnung wäre, und auf dieſer 
Fahrt ift nichts paſſiert. Dann blieb er ſtill in feinem außerhalb 
der Stadt gelegenen Jildispalaſt ſitzen. Als die Komiteetruppen 
gegen denſelben vorrückten, ließ er ſofort die weiße Fahne hiſſen 
und hielt ſeine (angeblich noch recht beträchtliche) Palaſtbeſatzung 
vom Kampfe gegen die „rechtgläubigen Brüder“ ab. Die in den 
Kaſernen der Hauptſtadt verteilten Truppen haben freilich einen 
ſchwachen Widerſtand geleiſtet, ſo daß es einige Tauſend Tote 
und Verwundete abgeſetzt hat; aber dafür kann man den abſeits 
ſitzenden Sultan nicht verantwortlich machen. Alle bisher ge⸗ 
meldeten Tatſachen deuten vielmehr darauf hin, daß es in der 
angegriffenen Hauptſtadt an jeder einheitlichen und planmäßigen 
Führung gefehlt hat. Mit orientaliſchem Fatalismus ließ man 
das Kismet über ſich kommen. 

Ganz anders ſah es im jungtürkiſchen Lager aus. Dort 
handelt man überlegt und zielbewußt, auch in der Langſamkeit. 
Uneingeſchränkte Anerkennung verdient die militäriſche Leitung 
unter Mahmud Schewkat. Die beiden Armeekorps wurden ſehr 
ſchnell abmarſchfähig gemacht und fo fix in die Nähe der Haupt: 
ſtadt geführt, daß die gegneriſche Beſatzung keine Zeit zu um- 
faſſenden Abwehrmaßnahmen behielt. Als die Anrückenden 
ſahen, daß in Konſtantinopel Ratloſigkeit herrſche, ſahen fie von 
beſchleunigten Vorſtößen ab, zogen weitere Truppen heran und 
ſchloſſen nach und nach einen ſtarken Ring um die ganze Haupt: 
ſtadt, von San Stefano am Marmarameer um das Goldene Horn 
herum bis zum Bosporus. Die Zwiſchenzeit wurde benutzt, um 


die vor dem Sultanspalaſt liegenden Kriegsſchiffe für das 


Komiteeheer zu gewinnen. Trotz der Mangelhaftigkeit der tür⸗ 
kiſchen Flotte hätten deren Kanonen doch den einrückenden 
Truppen ſehr läſtig werden können. Als die Schiffsführer ge⸗ 
wonnen waren und vom Jildisufer nach San Stefano dampfen 
ließen, war das Schickſal der Stadt und des Sultans in mili- 
täriſcher Hinſicht entſchieden. 

Nicht ſo klar und glatt, wie das militäriſche Vorgehen, war die 
politiſche Taktik der Jungtürken. Die löbliche Abſicht, Blut- 
vergießen zu vermeiden, hätte ſich wahrſcheinlich im vollen Um- 
fange verwirklichen laſſen, wenn man im Komitee einig geworden 
wäre über ein Kompromiß mit dem Sultan Abdul Hamid. Aber 
eine radikale Richtung wollte ſich mit keiner anderen Garantie 
begnügen als der Entthronung des alten Fuchſes, wogegen die 
bedächtigeren Elemente meinten, es ſei beſſer, den moraliſchen und 
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materiellen Nachwirkungen eines gewaltſamen Thronwechſels aus⸗ 
zuweichen und vorläufig den alten Abdul Hamid als Schattenſultan 
unter ſtrammer Kontrolle weitervegetieren zu laſſen. Es wurde 
berichtet, daß ein paar Hundert Abgeordnete und Senatoren, 
die nach San Stefano gegangen waren, dort als „Nationalver- 
ſammlung“ die Abſetzung Abdul Hamids förmlich beſchloſſen 
hätten. Aber alsbald erſchien ein amtlicher Aufruf des Dber- 
kommandierenden Mahmud Schewkat, der feierlich beſtritt, daß 
die Armee gekommen ſei, um den Sultan abzuſetzen. Allerdings 
machte Mahmud Schewkat dabei den Zuſatz: wenn nun noch 
weitere Zwiſchenfälle in die Quere kämen, ſo werde man die Schul⸗ 
digen unnachſichtlich zur Verantwortung ziehen. Die Wortführer der 
Radikalen ſagen nun, der Widerſtand in den Kaſernen von Konſtanti⸗ 

nopel p ein ſolcher Zwiſchenfall, der die Verurteilung des Sultans 
begründe. 

Sollte man wirklich auf dieſem ſophiſtiſchen Wege ſich 
um die verſprochene Schonung des Sultans herumdrücken 
wollen, fo würde auf dem jungtürkiſchen Komitee die Schuld 
der hinterliſtigen Täuſchung haften bleiben. Daran ändert auch 
nichts die Ausrede, daß die Entſcheidung über das Sultans⸗ 
geſchick der „Nationalverſammlung“ überlaſſen bleibe. Die 
jüngften Erfahrungen haben ja zu deutlich gezeigt, daß die Volks- 
vertreter jeweilig das beſchließen, was die herrſchende Militär⸗ 
macht ihnen diktiert. Es iſt ja nicht das erſtemal, wenn ſich hier 
die Ironie der Weltgeſchichte zeigt, wonach die fog. Volksbefreiung 
zu einer Militärdiktatur führt. Abdul Hamid hat freilich in 
ſeiner langen Regierungszeit ſo viel Schuld auf ſein gewiſſenloſes 
Haupt geladen, daß man mit ihm perſönlich kein Mitleid zu 
haben braucht. i 

Aber im Intereſſe der türkiſchen Staatsordnung und zur Ber- 
meidung von europäiſchen Verwicklungen muß man wünſchen, 
daß die ſiegreichen Jungtürken Mäßigung bewahren. Sie ſollten 
bedenken, daß durch eine Gewalttat gegen den Kalifen die alt⸗ 
türkiſchen Elemente, namentlich die in Aſien, in gefährlicher Weiſe 
aufgereizt würden. Der Reſpekt vor dem Sultan und Kalifen iſt doch 
zurzeit das einzige, was das buntſcheckige Türkiſche Reich noch 
zuſammenhält. 

Die Armee iſt nicht einig und bildet keinen ſtaatserhaltenden 
Faktor mehr; die zwei jungtürkiſchen Armeekorps, die jetzt 
Konſtantinopel beherrſchen, haben in den weiten aſiatiſchen Landes⸗ 
teilen nix to ſeggen. Es wird den neuen Machthabern ſchon 
ſchwer genug fallen, die ſeparatiſtiſchen Elemente in Mazedonien 
und Albanien niederzuhalten. 

Die Türkei gleicht einem alten Hauſe mit morſchen Balken 
und brüchigen Mauern; ſo ein verwittertes Bauwerk verträgt 
einen Umbau ſchlecht. Wenn man dabei nicht mit großer Zurück⸗ 
haltung und Bedächtigkeit vorgeht, ſo wird aus dem Erneuerungs⸗ 
prozeß ein Auflöſungsprozeß. 

Tröſtlich iſt, daß Bulgarien durch die verbriefte An⸗ 
erkennung ſeiner Unabhängigkeit von dem Fiſchen im trüben 
zurückgehalten worden iſt. Die türkiſche Regierung hat trotz 
alledem die Abmachung vollzogen, und nach dem Vortritt 
Rußlands haben auch England und Frankreich die Anerkennung 
in Sofia ausgeſprochen. Deutſchland und Oeſterreich werden 
nachfolgen, wenn nur die Vereinbarung wegen der Intereſſen 
der Orientbahnen getroffen iſt. Dieſe Nuß hofft man mittels 
eines Schiedsgerichts zu knacken. 


Der Kampf der Blockregierung gegen die konſervatibe Partei. 


Der theatraliſche Empfang der „Abordnungen“ hat ohne 
Prüfung der Aktivlegitimation im Kanzlerpalais programmäßig 
ſtattgefunden. Aus der Rede des Reichskanzlers ſind nur drei 
Punkte herauszupicken: 

1. die grobe Kritik des „Tabakvereins“, der ſich erlaubt 
hat, die Intereſſen ſeines eigenen Gewerbes und auch der 
darin beſchäftigten Arbeiter gegenüber der Regierungsvorlage 
zu vertreten; 2. die beſtimmte Erklärung, daß die Finanzreform 
noch „in dieſer Tagung“ gemacht werden fol, — was ohne ge- 
waltſame Ueberhaſtung nicht möglich iſt; 3. das unbedingte 
Feſthalten an der Ausdehnung der Erbſchaftsſteuer auf Witwen 
und Kinder. Die von den Konſervativen bekämpfte Steuer ſoll 
alfo ſchonungslos durchgedrückt werden, während die Regierung 
für die von den Liberalen verabſcheuten Steuern auf Gas, 
Elektrizität und Inſerate ſofort Erſatz ſuchen will. 

Die Vorführung im Bülowtheater war das Signal zum 
weiteren Agitationsfeldzuge gegen die Konſervativen. Dabei 
wurde recht kräftig mit dem Volkszorn gedroht; bei Auflöſung 
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will nur die Grundſtücke, 
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und Neuwahlen ſollte es den widerſpenſtigen Abgeordneten (d. h. 
widerſpenſtig gegen die „nationale“ Erweiterung der Erbſchafts⸗ 
ſteuer) ſchlecht gehen. | 

Nebenbei bemerkt, verſtehen wir nicht recht, was Fürſt 
Bülow bei einer Auflöſung des Reichstags zu gewinnen hofft. 
Wenn er eine Reihe konſervativer Mandate den Liberalen zu⸗ 
ſchanzt, fo ſichert ihm dieſe Verſchiebung immer noch keine Block. 
mehrheit für die geliebte Erbſchaftsſteuer. Denn fogar blod- 
begeiſterte Blätter geben zu, daß von den 1907 errungenen 
Blockmandaten eine Reihe wieder an die Sozialdemokratie ver- 
loren gehen würden. Nach einer Neuwahl würde alſo nichts 
anderes übrig bleiben, als die erweiterte Erbſchaftsſteuer mit 
Hilfe der Sozialdemokratie zu machen. Dieſes Vergnügen 


kann man ſich aber jetzt ſchon leiſten. 


Die konſervative Partei ſucht vorläufig gegenüber 
den Demonſtrationen und Drohungen den Nacken ſteif zu halten. 
In der Reichstagsfraktion haben ſich nur ein Dutzend bis höchſtens 
20 Mitglieder für die „Witwen- und Waiſenſteuer“ erklärt. Es ift 
möglich, daß noch eine mittlere Gruppe der Anſicht iſt, die Witwen⸗ 
und Waiſenſteuer ließe ſich allenfalls ertragen, wenn nur bei der 
Branntweinſteuer den agrariſchen Intereſſen in Oſtelbien ge⸗ 


hörig Rechnung getragen würde. 


Aber ein ſtarker rechter Flügel der konſervativen Partei 
bleibt bisher bei der grundſätzlichen Ablehnung. In deſſen Sinne 
hat auch die Mehrheit jetzt beſchloſſen und zugleich einen Antrag 
auf Erſatzſteuern zur Füllung der Lücke eingebracht. Es wird 
vorgeſchlagen, einerſeits eine Wertzuwachs ſteuer einzuführen, 
und zwar ſowohl beim Verkaufe von Grundſtücken als beim 
Verkaufe von Wertpapieren, anderſeits den Umſatz in Grund⸗ 
ſtücken und Wertpapieren mit einem Reichsſtempel von etwa 
) Prozent heranzuziehen, eventuell auch beide Steuern zu 
vereinigen. 

An dieſer Stelle iſt ſchon vor Wochen den Konſervativen 
geraten worden, ſich nicht auf den bloßen Widerſpruch zu be⸗ 
ſchränken, ſondern poſitive Vorſchläge zur unvermeidlichen 
Heranziehung des Beſitzes zu machen. Die jetzt eingebrachten 
Anträge hätten viel mehr Eindruck gemacht und viel mehr Aus⸗ 
ſicht gehabt, wenn fie früher gekommen wären. Jetzt will es 
ein Spiel des Zufalls, daß auch von freiſinniger Seite ein 
Entwurf der Wertzuwachsſteuer eingebracht wird. Aber der 
nicht das mobile Kapital mit 
ſeinem Zuwachs treffen, und die Blocklinke erklärt in ihrem 
gouvernementalen Selbſtbewußtſein, das ſei durchaus keine 
Befitzſteuer, welche die Abgabe von Gatten: und Kindeserbe 
erſetzen könne, ſondern vielmehr nur ein Erſatz für die auf⸗ 
gegebenen indirekten Steuern. In der Finanzkommiſſion ift 
gegen die Blocklinke beſchloſſen worden, die fonferbatinen Bor- 


ſchläge außer der Reihe vorweg zu beraten. Dieſer Ausſchuß⸗ 


erfolg kann aber leicht wettgemacht werden durch die Regierung, 
die angeblich den freiſinnigen Antrag in ſeiner Beſchränkung 
auf den Grundſtückswert und in ſeiner Zweckbeſtimmung zu 
Richtſchnur ihrer Erſatztätigkeit nehmen will. i 

Der Elfer⸗Ausſchuß, das engere Organ der konſervativen 
Geſamtpartei, hat ferner einen kräftigen Proteſt erlaſſen gegen die von 
der Regierung geförderte Agitation, welche der konſervativen 
Partei egoiſtiſche und perſönliche Motive vorwirft. Dagegen wehren 
ſich neuerdings die Offiziöſen, indem ſie verſichern, es ſei durchaus be⸗ 
rechtigt, auch nach konſervativen Ueberlieferungen, wenn die Re⸗ 
gierung in der Oeffentlichkeit ihre Vorlage vertrete und das Volk 
aufkläre; für jede Rede und jeden Zeitungsartikel könne 
die Regierung nicht verantwortlich gemacht werden. Das find 
Ausreden, die nur einfältige Ohren täuſchen können. Die ganze 
Agitation, deren Hauptmacher nach den Enthüllungen in der 
Kommiſſion der in das Reichsſchatzamt berufene Geheimrat Liwy 
von Halle iſt, geht auf Verdächtigung und Vergewaltigung der 
konſervativen Partei hinaus. 

Die gewichtigen ſachlichen Bedenken gegen die Beſteue⸗ 
rung der Witwen und der Kinder, die noch vor drei Jahren vom 
Fürſten Bülow und vom Frhrn. von Rheinbaben geteilt und 
vertreten wurden, ſucht man in Hohn und Spott über die 
agrariſche Steuerſcheu zu erſticken. Iſt es auch „Aufklärung“, 
wenn man die Abgeordneten mit Auflöſung und Neuwahlen 
unter gouvernementaler Unterſtützung der liberalen Agitation 
bedroht? 

Wenn Fürſt Bülow das Ziel ſeiner Taktik erreicht, ſo 
iſt der konſervativen Partei das Rückgrat gebrochen. Und es 
ſteht zu befürchten, daß er dem Liberalismus zum Triumphe 
verhilft. Ä 
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Die Reichsfinanzreform in der Kommiſſion. 
Don Regierungsrat Speck, Mitglied des Reichstags. 


IX 


Deu geſtärkt durch die Ruhe der Oſterferien trat die Steuer- 
kommiſſion am 21. April zur Fortſetzung ihrer Beratungen 
wieder zuſammen. Die Oſterpauſe hatte jedoch die von manchem 
erwartete Klärung der verworrenen innerpolitiſchen Situation 
nicht gebracht. Die Situation lag im Gegenteil für das Zu⸗ 
ſtandekommen der Reform ſchwieriger und run er als je 
zuvor, nicht zuletzt dank der mit mehr Eifer als Geſchicklichkeit 
regierungsſeitig in Szene geſetzten „Volks“bewegung zugunſten 
der baldigen Durchführung der Reform. Ganz beſonders der 
juſt am Tage vor Wiederbeginn der Kommiſſionsberatungen 
mit fo viel äußerem Gepränge vor fich gegangene Empfang 
der Abordnungen aus den verſchiedenen Teilen des Reiches 
durch den Reichskanzler hat in Reichstagskreiſen, namentlich 
aber bei den Mitgliedern der Kommiſſion, den denkbar un⸗ 
günſtigſten Eindruck gemacht. Dieſe Kundgebung, die ſich da 
im hiſtoriſchen Kongreßſaal des Reichskanzlerpalais vollzog, 
mag ja, wie die „Augsburger Abendzeitung“ berichtet, bei allen 
Teilnehmern einen überaus tiefen Eindruck hinterlaſſen haben; 
wenn ſich aber dieſes Blatt von derſelben auch eine günſtige 
Wirkung auf den Fortgang der parlamentariſchen Arbeit ver⸗ 
ſprach, ſo wurde dieſe Hoffnung durch den tatſächlichen Erfolg 
nicht beſtätigt. 
Es war zu erwarten, daß die Reichstagskommiſſion 
dieſen ungewöhnlichen Vorgang, daß Abordnungen hochan⸗ 
eſehener Männer namens des deutſchen Volkes beim oberſten 
eamten des Reichs Klage führen über das allzu langſame 
Fortſchreiten der Arbeiten des Reichstages und damit das Recht 
des Anklägers beanſpruchen gegenüber den mit der Materie 
befaßten, erwählten Vertretern eben dieſes deutſchen Volkes, 
nicht mit Stillſchweigen übergehen würde. Die Ausſprache in 
der Kommiſſion ergab denn auch eine einmütige Verurteilung 
des ganzen Vorganges durch die Vertreter ſämtlicher Parteien. 
Schon die Tatſache, daß der Staatsſekretär des Reichsſchatzamtes 
nicht Veranlaſſung genommen hatte, über den Verlauf des 
Empfanges beim Reichskanzler, dem er auch beigewohnt hatte, 
der Kommiſſion Mitteilung zu machen, wurde auf verſchiedenen 
Seiten als ein Mangel an Rückſicht auf die Kommiſſion empfunden, 
nicht geeignet, das wünſchenswerte friedliche und gedeihliche Zu⸗ 
ſammenarbeiten mit der Regierung zu fördern. Daß aber der 
Reichskanzler gegenüber den Ausführungen der Sprecher der 
verſchiedenen Abordnungen mit keinem Worte auf die Schwierigkeit 
der der Reichstagskommiſſion geſtellten Aufgabe hingewieſen, hat 
mit Recht ſcharfe Verurteilung durch ſämtliche Parteien gefunden. 
Nicht ohne Intereſſe war die in der Kommiſſion feſtgeſtellte 
Tatſache, daß ein im Reichsſchatzamt tätiger Bundesratskommiſſar, 
ein Herr Dr. Liwy von Halle, ſich an verſchiedene Abgeordnete 
gewandt hatte mit dem Erſuchen, ihm einflußreiche Perſönlichkeiten 
aus ihren Wahlkreiſen namhaft zu machen, bei denen man mit einer 
Agitation für raſchere Fortführung der Finanzreform eee 
würde, und daß man einflußreiche Männer ſuchte, um Demon⸗ 
ſtrationen aus dem Lande heraus veranlaſſen zu können. Wirklich 
eine treffliche Illuſtration für den „volkstümlichen“ Charakter des 
Vorganges im Kanzlerpalais! Dem Reichsſchatzſekretär war dieſe 
Feſtſtellung begreiflicherweiſe ſehr unangenehm; wirft fie doch 
neuerdings ein grelles Schlaglicht auf die Mittel, deren man 
fich heutzutage im Deutſchen Reiche bedient, wenn es gilt, feine 
Pläne durchzuſetzen. Die Tatſache ſelbſt konnte Herr Sy do w 
nicht leugnen; er verſuchte deshalb ſie als eine minder geſchickte, 
im Uebereifer begangene Privatleiſtung des genannten Herrn 
hinzuſtellen, hatte damit aber in der Kommiſſion keinen Erfolg. 
Uebrigens ſoll, wie man hört, Herr von Halle nicht mehr im 
Reichsſchatzamt beſchäftigt fein. Die mit fo viel TamTam ein 
geleitete „Volksbewegung“ hat alſo den beabfichtigten Eindruck 
auf die Kommiſſion vollſtändig verfehlt. Es ſoll gewiß nicht 
geleugnet werden, daß gar viele der angeſehenen Männer, die 
am 20. April vor dem Reichskanzler erſchienen, hierbei einzig und 
allein geleitet waren von der ernſten Sorge um die Wohlfahrt 
des Reiches. Dieſe Herren mögen der Ungeſchicklichkeit der Re⸗ 
gierungskreiſe es danken, daß nunmehr nach der Ausſprache in 
der Reichstagskommiſſion der unangenehme Beigeſchmack der 
„künſtlichen Mache“ der ganzen Aktion für alle Zeiten anhaftet. 
Die politiſche Bedeutung dieſes Empfanges beim Reichs⸗ 
kanzler lag übrigens weniger in den Ausführungen der einzelnen 
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Sprecher. Was dieſe ſagten von der Notwendigkeit der Feſtigung 
der finanziellen Grundlagen des Reichs und von den Gefahren 
einer unzulänglichen finanziellen Rüſtung in den heutigen 
ſchwierigen Zeiten, das war vorher ſchon oft genug geſagt und 
bildet auch die communis opinio fämtlicher Parteien des Reichstags. 
Wenn aber der Reichskanzler noch einen Schritt weiterging und 
dieſe Kundgebung angeſehen wiſſen wollte als eine Mahnung 
an die Parteien“, ſich mit dem Gedanken der nationalen 
Notwendigkeit dieſer Reform noch mehr als bisher zu erfüllen, 
ſo ſtellte er damit der „nationalen“ Blockmehrheit, mit der allein 
er ja unter Ausſchaltung des Zentrums die Reform zu ſchaffen 
gedenkt, ein ſchlechtes Zeugnis aus. Das Echo dieſes Vorwurfs, 
der ſich ja in erſter Linie gegen die Konſervativen wegen ihrer 
Haltung gegenüber der Deſzendentenbeſteuerung richtete, ließ 
nicht lange auf ſich warten. Wenige Tage ſpäter beſchloß die 
konſervative Fraktion mit überwältigender Mehrheit, an der 
Ablehnung dieſer Beſteuerung unter allen Umſtänden feſtzuhalten 
und als Erſatz für dieſelbe eine Wertzuwachsſteuer vorzuſchlagen, 
und ein diesbezüglicher Antrag ift auch bald darauf in der Kom- 
miſſion eingelaufen. 

Dieſer Beſchluß, der in den Reihen der übrigen Block. 
parteien die größte Beſtürzung hervorrief, hat die politiſche 
Situation plötzlich weſentlich verſchärft. Liberale Blätter 


riefen nach dem „ſtarken Mann“ und verſuchten ſofort, den 
Reichskanzler für eine Reichstagsauflöſung ſcharf 
zu machen. Linksliberale Parlamentarier aber ſehen im Be 


wußtſein der Elaa Schuld, die fie während der Blodära auf 
ſich geladen haben, mit Schrecken dem drohenden Geſpenſt einer 
Auflöſung entgegen, das ja für ſo manchen von ihnen den 
dauernden Abſchied vom Hauſe am Königsplatz bringen könnte. 
Auch die „Tägliche Rundſchau“ ſieht nur zwei Möglichkeiten ge 
geben: entweder Auflöſung oder Uebernahme der Reform durch 
eine neue Parteikonſtellation unter Führung des Ben: 
trums. Das letztere wäre natürlich für dieſes edle Blatt der 
ſchrecklichſte der Schrecken, obgleich doch die Erinnerung an die 
glatte Erledigung der Finanzreform des Jahres 1906, die unter 
der ausſchlaggebenden Mitwirkung des Zentrums vor ſich ging, 
für jeden objektiven Beobachter die Mitarbeit des Zentrums 
auch jetzt wünſchenswert erſcheinen laſſen muß. Eines ſolchen 
ſachlichen Urteils find aber die im Banne des furor protestanticus 
Kg Blätter nicht mehr fähig, und höher als die gedeihliche 
Löſung der wichtigen Reform ſteht ihnen der Vater der Block; 
politik und deſſen Parole: „Gegen das Zentrum.“ 

Jener Empfang beim Reichskanzler hatte aber in Verbindung 
mit den aufdringlichen Demonſtrationen im Lande auch noch eine 
weitere bedenkliche Seite: er konnte an Stellen, die mit dem Fühlen und 
Denken des Volkes nicht in Berührung ſtehen, den Eindruck hervor- 
rufen, als ob die Reichsfinanzreform, wie Fürſt Bülow meinte, 
„populär geworden“ ſei, als ob ſchließlich das deutſche Volk keinen 
ehnlicheren Wunſch hätte als den, mehr Steuern zu zahlen. 
Daraus könnte dann vielleicht der Schluß gezogen werden, 
als ob eine eventuelle Auflöſung des Reichstags und 
die dann auszugebende Parole „für neue Steuern“ vom 
Volke mit einſtimmigem Hurra aufgenommen würde. Nichts 
wäre aber verderblicher, als wenn maßgebende Stellen ſich einer 
ſolchen Täuſchung hingeben wollten. „Populär“ iſt die Schaffung 
neuer Steuern niemals geweſen, wird es auch niemals ſein, 
weder bei dem deutſchen noch bei irgend einem anderen Volle. 
Der Ueberzeugung von der Notwendigkeit weiterer Einnahme: 
quellen im gegenwärtigen Zeitpunkte wird fih gewiß kein 
. entziehen; allein mit dieſer Ueberzeugung allein iſt 
es eben nicht getan, ebenſowenig wie mit dem Austauſch von 
Telegrammen und dem Empfang von Deputationen. Den beſten 
Beweis hierfür liefert len der langſame Fortgang der Kom⸗ 
miffionsarbeiten. Die Regierung wird im Wahlkampf mit einem 
beſtimmten Steuerprogramm auftreten müſſen. Hält ſie aber an 
dem jetzt vorliegenden feft, dann wird fie ein glänzendes Fiasko 
erleben müſſen. Dies vorauszuſehen, bedarf keiner Propheten- 
abe. Auf welche Parteien ſollte ſich denn die Regierung im 

hlkampf wohl ſtützen? Dieſer müßte i unter den gegebenen 
Umſtänden richten gegen Konſervative, Zentrum, Polen und 
Sozialdemokraten. Es blieben alſo nur die liberalen Parteien, 
die Freikonſervativen und etwa noch die kleine antiſemitiſche 
Gruppe zur Mehrheitsbildung übrig. Mit dieſen allein eine 
Mehrheit für den Reichstag aufzubringen, wird aber ſelbſt 
einem Fürſten Bülow nicht gelingen. Von einer Auflöſung 
des Reichstags wäre alſo für das Steuerprogramm der Regierung 
nichts zu hoffen, dagegen mit Beſtimmtheit eine erhebliche Zu- 
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nahme der ſozialdemokratiſchen Stimmen zu erwarten. 
Unter dieſen Umſtänden wird aber Fürſt Bülow jedenfalls vor⸗ 
erſt alles verſuchen, für die Deſzendentenbeſteuerung doch noch 
eine Mehrheit im Reichstag zu gewinnen. Bis ihm dies gelingt, 
wird noch mancher Tag ins Land gehen. Das Zentrum aber kann 
der Entwicklung der Dinge ruhig entgegenſehen. 
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Jeanne d Arc. 
Don Dr. Paul Maria Baumgarten. 


Heber die Bedeutung der außerordentlichen Feierlichkeiten an⸗ 

läßlich der Seligſprechung der Pucelle Orléans find 
von den verſchiedenſten Seiten Betrachtungen angeſtellt worden, 
die fih zum Teil ſchnurſtracks entgegenſtehen. An fih 
bedarf es ja keiner ausdrücklichen Verſicherung, daß die 
Kurie mit der Seligſprechung rein religiöſe Zwecke verfolgt 
hat; wenn aber behauptet wird, daß ein ſtarker Einſchlag von 
Politik, und zwar ſehr herausfordernder Politik, in dieſen Vor⸗ 
gängen verborgen liege, fo mag es mit Rückſicht darauf mit der 
wünſchenswerteſten Deutlichkeit ausgeſprochen werden, daß der 
Papſt jede derartige Unterſtellung mit Entrüſtung von ſich weißt. 
Seine Anſprache an die Pilger, die er am 19. April alle in 
Sankt Peter um ſich verſammelte, betont in a A 
Weiſe die Liebe zur Kirche und zum Vaterland, wozu die Ge⸗ 
legenheit ja von ſelbſt gegeben war; aber darüber hinaus iſt 
kein Wort gefallen. Es kann zudem keine Tat, kein Wort an⸗ 
geführt werden, was eine ſolche Unterſtellung auch nur von 
weitem rechtfertigen würde. 

Was die geiſtige Verfaſſung mancher Franzoſen angeht, 
die tatſächlich die Ehrungen der Pucelle mit ihren politiſchen 
Gedanken verbinden, ſo kann die Kurie dafür nicht verantwortlich 
gemacht werden. Dieſe Dinge entziehen ſich ihrer Botmäßigkeit. 
Und wenn ſelbſt eine kleine Zahl von Pilgern am vergangenen 
Freitag abend auf der Piazza di Santa Caterina della Rota 
ein wenig demonſtrierten, indem fie Vive la Pucelle! Vive 
la France! Vive la revanchel riefen, ſo war der kleine 
Weinduſel, dem ſie bei Unkenntnis des Alkoholgehalts der 
biefigen Weine zum Opfer gefallen waren, die Veranlaſſung, 
daß ſie ihre Herzensgedanken auch laut äußerten. Ein Poliziſt 
machte ſie auf das Ungehörige ihres Betragens aufmerkſam und 
begleitete ſie in ihre Quartiere. Bei dieſen und vielleicht auch 
anderen war alſo die wahre Bedeutung der Feſte von einem 
vagen patriotiſchen Nebel völlig verdunkelt worden. Gegen wen 
fih die Revanche zu richten habe, konnte ich nicht in Erfahrung 
bringen; ob gegen die Engländer, die die Pucelle verbrannt 
haben, dürfte man billig bezweifeln. 

Monſignor Touchet, Biſchof von Orléans, hat ſich in der 
nachdrücklichſten Weiſe dagegen verwahrt, daß une arrière 
pensée politique bei der Führung des Prozeſſes der Selig. 
ſprechung irgend eine Rolle geſpielt habe. Und da in ſeinen 
Händen alle Fäden zuſammenliefen, ſo muß man ſein Zeugnis 
als vollwertig gelten laſſen. 

Während man in Sankt Peter die Seligſprechungsbulle 
feierlich verlas, erſchien ein Buch, in dem der alte Anſpruch der 
Bologneſen mit neuen Gründen geſtützt wurde, wonach Jeanne 
d'Arc ein Bologneſer Kind und keine Franzöſin fei. Die Streit. 
frage iſt über hundert Jahre alt und die beigebrachten Zeugniſſe 
find keineswegs ganz unwichtig. Dieſen Bologneſer Anſprüchen 
zufolge ſoll die Pucelle eine Ghislieri ſein, deren Eltern 
bei den Faktionskämpfen in Bologna vertrieben wurden, nachdem 
ſie durch den Krieg an den Bettelſtab gebracht worden ſeien. 
Die Familie Ghislieri gehörte damals ſchon zu den angeſehenſten 
von Bologna. Auf der Flucht ließen ſie ſich in Domremy nieder 
und lebten kärglich von ihrer Hände Arbeit. 

Bei der Reſtaurierung des Domes von San Petronio in 
Bologna fand Profeſſor Pietro auf dem erſten linken Pfeiler 
ein vorzüglich erhaltenes Bild, das nach einſtimmigem Urteil 
nur die Pucelle darſtellen kann. Wir ſehen dort eine ſchöne 
Jungfrau mit herabhängendem blondem Haar, in Männer- 
kleidung, geſpornt und eine Standarte tragend. Auf der 
Standartenſtange prangt nur nicht die franzöſiſche Lilie, ſondern 
das rote Kreuz aus dem Bologneſer Stadtwappen. Das Fresko 
wurde ganz unzweifelhaft zwiſchen 1445 und 1460 gemalt, im 
äußerſten Falle alfo 30 Jahre nach der Hinrichtung der Jungfrau 
von Orléans. Dieſe Tatſache in Verbindung mit mancherlei 
chronikaliſchen und ſonſtigen Nachrichten muß hiſtoriſch einge. 
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ordnet werden. Das iſt bisher in genügender Form noch nicht 
geſchehen. Merkwürdigerweiſe haben die Franzoſen darüber 
keinerlei Unterſuchungen angeſtellt. 

Monſignor Touchet ſagt, der Seligſprechungsprozeß ſei ſo 
überaus dlich geführt worden, daß in Zukunft kein Hiſtoriker über 
die Jungfrau ſchreiben dürfe, ohne Kenntnis von den darin aufge⸗ 
häuften geſchichtlichen Dingen zu nehmen. Die Glaubenspromotoren, 
die auf Grund ihres Amtes alle nur erdenkbaren Schwierigkeiten 
dem Prozeſſe in den Weg zu legen verpflichtet ſeien, hätten dieſes 
Mal fo ausnahmsweiſe gründlich gearbeitet, daß die Beant- 
wortung aller ihrer Einwürfe zu einer ſehr bedeutſamen Erweite⸗ 
rung unſerer Kenntniſſe der ganzen Angelegenheit geführt hätte. 

Dieſe Mitteilungen find außerordentlich erfreulich. Man 
darf wohl auch die Hoffnung ausſprechen, daß diefe neuen Ma- 
terialien in Bälde der gelehrten Welt vorgelegt werden mögen. 
Der verſtorbene Unterarchivar des Heiligen Stuhles, Pater 
Heinrich Denifle, der die religiöſen, wirtſchaftlichen und poli. 
tiſchen Verhältniſſe jener kritiſchen Jahre beſſer als ein anderer 
kannte, ſprach mehrere Male ſeinen Zweifel darüber aus, ob es 
bei dem Stande der geſchichtlichen Forſchung möglich ſein würde, 
den Prozeß mit Erfolg zu Ende zu führen. Daß es nun doch 
hat geſchehen können, iſt allerdings ein Zeichen dafür, daß recht 
bedeutſame neue Tatſachen ans Tageslicht gekommen ſein müſſen, 
die dem Verſtorbenen trotz ſeiner überragenden Kenntnis jener 
Zeit nicht bekannt waren. Aus dieſem Grunde ift die ausdrüd- 
liche Feſtſtellung des Biſchofs von Orléans von größtem Werte. 

Was die Lebensbeſchreibungen der Jungfrau von Orléans 
angeht, die aus Anlaß der Feier wie Pilze aus der Erde ge- 
ſchoſſen find, fo halten fih die meiſten im Rahmen der Wieder- 
erzählung der befannteften Züge und fie verfolgen keinerlei 
wiſſenſchaftliche Zwecke. Deswegen ſei dem Wunſche Ausdruck 
verliehen, daß ein Fachmann das geſamte Material zu einer 
volkstümlichen Darſtellung, an die man die weiteſtgehenden 
Anſprüche ſtellen müßte, verarbeiten möge. Natürlich müßten 
die Ergebniſſe des römiſchen Prozeſſes ausgiebige Verwendung 
finden. Eine ſolche Schrift würde vorzüglich in die Köſelſche 
Sammlung von Heiligenleben hineinpaffen. 
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Die Kölner Glumenſpiele. 


(Zum 2. Mai 1909.) 


n dumpfem Dämmerfichte fiegt 
Der Gürzenich, der alte, 
ur zag des Tages Bichtſchein Bricht 
Durch eines Morhangs Falte. 


Da kommt der Mai, der junge Held, 
Mit Duften, Bingen, Gküßen, 
Da Blaut fo Bell des Himmels Felt, 
Und gold' ne Richter fprüßen. 


Der Mai tritt in den großen Haak, 
Weit ſpringen auf die Fenſter. 

In wirrer Sik' entweichen fabr 
Der Einfamkeit Seſpenſter. 


Und Fahnen, Blumen fämücken bald 
Die feierliche Halle, 

Sin Bichtermeer zu Goden waft, 
Sein Glanz umgkeißet alle. 


Und Barfen tönen ſüß und mild, 
Und Knaßenſtimmen fingen, 

Der Orgel Töne Braufen wild 
Juerſt, dann fanft fie Ringen. 


Auf Bobem Gkumenthbrone ſitzt 
Die junge Königinne, “) 
dr feßensfreudig Auge blitzt 
In maienſef ger Minne. 


Und ihr zu Füßen, früßlingemild, 
Des Hofſtaate Sdeldamen. 

Es ift ein maͤrchenduft' ges Wild, 
Das Wild im Glütenrahmen. 


O naten ſonntag, du, am (Rein ! 
Du ſchenſiſt uns neu den Glauben 
An Ideale Beßr und rein, 

Kein (Neid fo fie uns rauben. 


O Gkatenfeſt zu Kön am Rhein! 
Du Bift Rein feer Bepränge, 
Du wirkft wie gold ner Sonnenfeßein 
Durch deiner Dichter Hänge. 
O Skumenſpiek! Aus warmem Süd 
Jogſt du dem Mord entgegen, 
Mun Rfingt und ſingt der Hänger Bied 
Auf Wegen und auf Stegen. 


Sei Bocdwillkommen, Maienfpiel, 
Mon Faſtenrath gegeben! 
Und wenn auch er dem Tod verfiel, 


Sein Werk ſokk weiter keben! 


Fritz Decker. 


1) Die diesjährige Blumenkoͤnigin tft die Prinzeſſin Maria del Pilar, 
Tochter der ſpaniſchen Infantin Maria de la paz (Prinzeſſin Ludwig 
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Im Seichen des Kampfes gegen die öffent⸗ 
liche Unſittlichkeit. 


Ein neuer Drozeßerfolg der „Allgemeinen 
Rundſchau“. 


Don Kunz Hartung. 


Durch das Urteil des Schöffengerichts München I vom 12. Januar 
ds. Is. wurden, wie in Nr. 4 und 5 der „Allgemeinen Rund- 
ſchau“ ausführlich berichtet, die Privatbeklagten Dr. Armin Kauſen. 
Herausgeber der „Allgemeinen Rundſchau“, und cand. jur. Beſold 
von der Anklage der Beleidigung freigeſprochen, die Privatkläger 
aber, die Direktoren des Intimen und des Kleinen Theaters, Hunkele 
und Wagner, erlitten durch die Sachverſtändigengutachten und 
die Urteilsbegründung eine ſchwere moraliſche Niederlage. Der 
Direktor des relativ minder belaſteten Kleinen Theaters hat in⸗ 
zwiſchen die eingelegte Berufung ‚urüdgego en. 

. Etwa 14 Tage nach jenem Urteil tauchte eine 8 Seiten um- 
faſſende Schmähſchrift auf mit der vielverheißenden Ueberſchrift 
„Kabarett und oral, oder der Zweck heiligt die 
Mittel“. Der Name des Druckers war nur mittels der Lupe, der 
Name des Verfaſſers gar nicht erſichtlich. Nur ein An 
„von Ihmis“. Der Anonymus beſchäftigt ſich zunächſt mit dem 
Pro eb, der ihm als „ i d een e ee erſcheint. 
Er beſchäftigt ſich weiter mit Dr. Kauſen in einem Tone, der nur 
das Beſtreben höhniſcher Verunglimpfung zeigt. Das Vor ehen 
Dr. Kauſens iſt dem Anonymus nur „eine in ihrer Abſicht durch⸗ 

chtige Sittlichkeits⸗Entrüſtungskomödie, durch die das Talmigold 
olcher Gefühlsäußerungen in gemünztes Gold ausgelöſt werden 

oll“. Nicht ſittlicher Ernſt, ſondern die verſtändnisvolle und 
zweckmäßige Erwägung, daß der Erfolg der „Allgemeinen Wochen- 
rundſchau des zwanzigſten Jahrhunderts“ zugute komme, habe 
Dr. an geleitet. Dr. Kauſen und der gelegentlich auch in 
einem Atem genannte Männerverein zur Bekämpfung der öffent- 
lichen Unſittlichkeit, insbeſondere deſſen in dem mehrerwähnten 
Prozeß vom 12. Januar 1909 genannten Vorſtandsmitglieder, 
e Stadtpfarrer Lembert und Lehrer Weigl, erſcheinen 

em vorfichtig im Dunkel gebliebenen Verfaſſer als „Dunkel⸗ 
männer, Phariſäer, Mucker und Geſchäftspatrioten“, als „Sitt⸗ 
lichkeitsſchnüffler“ und „Heuchler“ und was der gehäuften be 
ſchimpfenden Worte und Wendungen mehr find. 

ur mit einiger 1 ließ ſich ermitteln, daß ſich hinter dem 
Pſeudonym Herr Leopold Bauernfreund verbarg, der Heraus⸗ 
geber eines lokalen Wochenblättchens, des „Kleinen Journal“, das 
nur geringe Verbreitung beſitzt. Bauernfreund ift einer breiten 
Oeffentlichkeit erft durch zahlreiche Beleidigungsprozeſſe (1898 — 1903 
bekannt geworden, namentlich durch eine Klage Schels und dur 
mehrere Klagen des Rechtsanwalts Dr. Bernheim. In einer ſum⸗ 
mariſchen Zurückweiſung jener Anwürfe konnte daher Dr. Kauſen 
den nunmehr ermittelten Urheber derſelben durch eine kurze Fup 
note in Nr. 7 der „Allgemeinen Rundſchau“ als „ſattſam bekannt“ 
bezeichnen. Durch Rechtsanwalt Rumpf erhob Dr. Kaufen außer- 
dem Privatklage gegen Bauernfreund gemäß der §§ 185, 186 
und 187 StGB. Die Verhandlung fand am 22. April 
vor dem Schöffengericht München I unter dem A des 
Oberlandesgerichtsrats Wilhelm Mayer ſtatt. Der Angeklagte, 
der entgegen einer verbreiteten Annahme heute noch der jüdiſchen 
Gemeinſchaft angehört, wurde verbeiſtandet durch den gleichfalls 
iſraelitiſchen Rechtsanwalt Dr. Jakob Goldſchmidt. Als Zeugen 
erſchienen außer dem Drucker der Broſchüre, Buchdruckereibeſitzer 
Böck, der Geſchäftsführer der „Allgemeinen Rundſchau“, Aug. 
Hammelmann, und Gymnaſialprofeſſor Abraham Böhmländer, 
proteſtantiſcher Religionslehrer. Bei Eintritt in die Verhandlung 
begründete der Vorſitzende die ſeitens des Gerichtes erfolgte 
Ablehnung einiger von beklagter Seite geſtellter Anträge auf 
Ladung von Zeugen, wie Dr. Thoma, Dr. Conrad, Rechtsanwalt 
Kohl uſw., mit dem Hinweis darauf, daß es ſich untergebens 
nicht darum handelt, feſtzuſtellen, ob die Bewegung gegen die 


Unſittlichkeit gerechtfertigt ſei oder nicht, ſondern ob Dr. Kauſen 


von Bauernfreund beleidigt worden ſei. 

Alsdann erhielt der Angeklagte Gelegenheit, ſich zu äußern. 
Er erklärte, nie die Abſicht einer perſönlichen Beleidigung gegen 
Dr. Kauſen gehabt zu haben, den er perſönlich bis heute nicht 
einmal vom Anſehen gekannt, und von dem er nur gehört habe. Er 
habe daher auch keinen Anlaß, an deſſen perſönlichen und fittlichen 
Eigenſchaften zu zweifeln. Er habe den Standpunkt eingenommen, 
daß die „Sittlichkeitstreibereien“ hemmend für die Entwicklung der 
Stadt ſeien, und da er ſich vorgenommen habe, „die Förderung 
großſtädtiſchen Lebens mitzuunterſtützen“, habe ihn angeſichts 
des freiſprechenden Urteils ehrliche Entrüſtung gepackt, daß „uns 
Münchnern fortgeſetzt Moral gepredigt wird“. Der Direktor 
des Intimen Theaters habe ihn erſucht, in ſeinem Wochenblatt 
zu dem Urteil Stellung zu nehmen oder eine große Proteſt⸗ 
verſammlung einzuberufen. Er habe beides abgelehnt und ſich 
erboten, eine Broſchüre zu ſchreiben. Gegen Entlohnung natürlich. 
Bauernfreund verſuchte ſodann, die in der Schmähſchrift dem 
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geradezu lächerlichen Unterſtellungen gingen dahin: 1. Wenn es 


Dr. Kauſen vorgeworfenen vier, Tatſachen“ aufrechtzuerhalten. Seine 
ich 0 bloß mit den 


Dr. Kauſen ernſt geweſen wäre, hätte er f 
beiden Kabaretts, ſondern auch mit den großen hieſigen Theatern 
beſchäftigt; 2. Dr. Kaufen hätte den baveriſchen Landtag 
mit der Sittenkorruption in hieſigen Theatern befallen müſſen, 
3. die Bewegung ſei verfehlt, da fie die wichtigſten Dinge zum 
Schutze der Sittlichkeit links liegen laſſe, wie die Proſtitution auf 
der Straße, die Animierkneipen uſw.; 4. Dr. Kaufen habe unmittel 


bar na luß des Prozeſſes die „Allgemeine Rundſchau des 
wanzigſten Jahrhunderts“ an allen frequenten Straßenecken 
Münchens affichieren laſſen mit dem Hinweis, die Nummer biete 


eine vorzügliche Reklamegelegenheit. Er mache Dr. Kauſen den 
Vorwurf verſucht zu haben, aus ſeinen Beſtrebungen Kapital zu 
ſchlegen, I urch Herantreten an Sektfirmen mit dem Erſuchen, 
n feinem Blatte zu inſerieren, weil feine Stellung in der Zentrums⸗ 
partei für ſeine Inſerenten nur von Vorteil ſein könne. Er habe 
dieſe Mitteilungen von Reiſenden der Firmen Matthäus Müller 
in Eltville und Oppmann in Würzburg erhalten. Die Be⸗ 
zeichnung feines Blattes als vornehmes erſtklaſſiges Inſertions. 
organ ſei eine Vorſpiegelung falſcher Tatſachen. Zum Schluß 
or er noch bei dem verſtorbenen Dr. Sigl Hilfe, der Dr. Kauſen 
m „Bayeriſchen Vaterland“ wiederholt viel ſchärfer als er jetzt 
angegriffen habe. 

Dr. Kaufen ergriff ſofort das Wort zu einer längeren Bu 
rückweiſung. Dieſe ſei um ſo nötiger, als er trotz des Pamphlets 
auf einzelne Anwürfe nicht gefaßt geweſen fei. Aus dem Vor ⸗ 
trage des Gegners ergebe ſich, daß derſelbe weder ihn perſönlich 
noch auch ſein Blatt kenne, das er beharrlich bald „Allgemeine 
Wochenrundſchau des zwanzigſten Derr er erts“, bald „Al: 
gemeine Wochenrundſchau“ nennt. Der Verſuch des Beklagten, 
auf den Ton des weiland Dr. Sigl im „Bavyeriſchen Vaterland 
zurückzugreifen, wird leicht entkräftet durch den Hinweis auf 
das jetzige „Bayeriſche Vaterland“, das & B. in Nr. 77 vom 
6. April 1909 aus der Feder des bekannten Korreſpondenten Von 
der Donau“ einen Artikel bringt, der mit dem Satze beginnt: 
„Unter der Führung von Dr. Kauſens ee die ge 
ſamte anſtändige Preſſe Deutſchlands zurzeit einmütig an die 
Arbeit, um den ſexuellen Augiasſtall in Kunſt und Literatur 
wenigſtens einigermaßen zu ſäubern.“ Dr. Saufen konnte 
fih auch auf einen Brief desſelben Herrn vom 10. März 190 
berufen. arrer Münſterer (Pondorf), der zugleich Mit 
verleger des „Bayeriſchen Vaterland“ iſt, 1005 an den Heraus- 

eber der „Allgemeinen Rundſchau“: „Ihre Erfolge gegen den 

chmutz in Kunſt und Literatur freuen mich riefig. Gott feane 
Sie auf dieſem Gebiete auch fernerhin. So gut ich kann, 
rechne ich es mir zur Ehre an, Ihr Mitkämpfer zu gen In größter 
Verehrung vor dem Cato der deutſchen Preſſe! Nicht ohne innere 
Erregung betonte Dr. Kauſen, daß er alles dies nur ungern, in 
notgedrungener Abwehr erwähne. Aus zahlreichen Nummern der 
„Allgemeinen Rundſchau“ wies Dr. Kauſen aan) nach, daß 
die Hofbühne und die Vereinigten Theater ſeit Jahren wiederholt 
aufs ſchärfſte angegriffen wurden wegen ihrer Konzeſſionen an die 
zunehmende Geſchmacksverwilderung. Dr. Kaufen verbreitete ſich 
eingehend über verſchiedene Proteſte des Männervereins, zu denen 
er ſets die Initiative ergriff. Im Landtag habe das Zentrum 
Ant v. Freyberg und Oſel) ſcharf gegen die überhandnehmende 

nfittlichfeit Stellung genonmen. Das Material zu feiner bedeut- 
amen Rede erhielt der Abgeordnete Frhr. v. Freyberg von Dr. Kaufen. 

uf Veranlaſſung Dr. Kauſens wurde gegen das Auftreten der 
Nackttänzerin Allan ſowie gegen Vorſtellungen im Schauſpielhaus 
eingeſchritten. Bekannt find die Eingaben des Männervereins 
gegen das Straßenunweſen der Proſtitution und die Artikel der 
„Allgemeinen Rundſchau“ gegen die Animierkneipen. Und trob 
dem der Vorwurf, der Männerverein laſſe alle anderen Dinge 
gehen. In der früher von ihm herausgegebenen „Wahrheit“ habe 
er den Kampf gegen die Pornodramatik ſchon mit gleicher 
Schärfe geführt. Aus einem ſeiner damaligen Artikel (1900) zitierte 
Dr. Kauſen einen Paſſus, der beweiſt, daß vor neun Jahren 
vom Direktor des Schauſpielhauſes und des Gärtnertheaters in 
öffentlicher Proteſtverſammlung gegen die Lex Heinze der um 
1 Vorwurf gegen die Polizei erhoben wurde. Direktor 

tollberg klagte damals, daß die wahre Kunſt vom Stifte des 
Zenſors am meiſten bedroht werde, während man AA E an 
niederen Bühnen unbehelligt laſſe. Bekannt find endlich auch die Bro⸗ 
ſchüren Dr. Kauſens „Maſſenvergiftung des deutſchen Volkes“ und 
„Aktphoto raphieen-Unfug“. Bleibt noch die angebliche Tatſache 
Nr. 4: Die Reklame für die Allg. Rundschau“ mittels 50 feit dem 
Brettlpro eh. Die regelmäßige Affichierung ift bereits feit November 
1908 einge rt, wie es andere angeſehene Wochenſchriften ſchon längſt 
tun. Ueber die Hineinzerrung des Inſeratenweſens der „Allgemeinen 
Rundſchau“ fei er, fuhr Dr. Kaufen fort, anfangs ſehr erſtaunt ge 
weſen. Aber ſeitdem er ſich die Berichte der „Münchn. Neueſt. Nachr.“ 
über die Beleidigungsprozeſſe contra Bauernfreund verſchafft habe, 
jei er nur noch erſtaunt über die Kühnheit, mit der gerade von 
dieſer Seite ſolche Anwürfe geſchleudert werden. Im Prozeß 
Schels (Berufungsinſtanz) haben die „Münchner Neueſten Nad 
richten“ am 19. Juni 1899 unwiderſprochen folgendes berichten können: 


Nr. 18. 1. Mai 1909. 


„Rechtsanwalt Dr. Bernſtein als Sacdver- 
ändiger: Bauern freund hat vorhin geſagt, 
ie geſamte Preſſe gebe fo vor wie er, und 

fritijiere fo, wie die Freibilletts und An- 
noncen ausfallen. Bauernfreund: Das tut die 
geſamte Preſſe.“ , 

Wenn jemand ſolche Anſichten vertritt, dann ift es freilich 
begreiflich, daß er andere hinter dem Ofen ſucht, hinter dem 
er ſelbſt geſeſſen hat. Die Behauptung Bauernfreunds, daß die 
Geſchäftsſtelle der „Allgemeinen Rundſchau“ ſich in Sekt⸗ 
Reklamebriefen auf ihre Beziehung zum Zentrum und zu 
Zentrumsfübrern berufen habe, fei un tig. In dieſen Kreiſen 
werde wohl am wenigſten Sekt getrunken. Ueber den Verſuch des 
Angeklagten, den Reklamewert der „Allgemeinen Rundſchau“ herab. 
zuſetzen und ihre Qualifikation als vornehmes, erſtklaſſiges Organ 
anzuzweifeln, ift kaum ein Wort zu verlieren. Das „Bayeriſche 
Vaterland“, das i als Kronzeugen Man bat 
ſucht, ſchrieb erſt Gena n Nr. 33: „In der „Rundſchau“ hat 
Kauſen eine Wochenrevue geſchaffen, welche immer mehr das 
Aufſehen der en erregt.“ Und in Nr. 60: „In der ſehr an- 
geſehenen katholiſchen Zeitſchrift „Allgemeine Rundſchau“, deren 
Herausgeber bekanntlich Dr. Kaufen iſt ....“ Es war ein Akt 
der Notwehr, als Dr. Kauſen beiſpielsweiſe darauf berief: 
Ein Münchener Großinſerent ſchrieb erſt kürzlich nach einmaligem 
Erſcheinen ſeines Inſerates: „Im übrigen benütze ich dieſe Ge⸗ 
legenheit ſehr gerne, um Ihnen zu ſagen, daß die Ankündigung 
in der „Allgemeinen Rundſchau“ weitaus die erfolgreichſte 
von allen war, erfolgreicher als in allen anderen Zeitſchriften 
zuſammengenommen.“ Ein Berliner Verſandhaus läßt ſich ver 
nehmen: „Bei der umfangreichen Propaganda, die wir durch 
Inſerieren in erſten und meiſtgeleſenen Zeitungen 
treiben, führen wir ſtrengſte Kontrolle über den Erfolg 
der Annoncen in den einzelnen Blättern und haben feſtſtellen 
können, gef uns von Ihren Abonnenten viele belang- 
reiche Beſtellungen zugingen.“ Eine ſüddeutſche Verlag 
firma ſchrieb erft jüngſt: „Wir beftätigen hierdurch pem, daß 
unfere Anzeigen in der „Allgemeinen Rundſchau“ uns einen ſehr 
erfreulichen Erfolg gebracht haben. rer auffallend 
war uns die Tatſache, daß ſogar mehrere Beſtellungen aus 
überſeeiſchen Ländern infolgedeſſen bei uns eingingen. Wir 
nehmen daher keinen Anſtand, die „Allgemeine Rundſchau“ 
als wirkſamſtes Inſertionsorgan beſtens zu empfehlen, 
und werden uns derſelben in Bedarfsfällen ſtets gern bedienen.“ 

Die außerordentlich ſtarke Verbreitung der „Allgem. Rund- 
ſchau“ im Inland wie im Ausland ließe ſich noch durch zahlloſe 
Zeugniſſe erweiſen, wäre nicht der Verſuch des Beklagten, dadurch 
die Sache auf einen anderen Boden au verſchieben, zu durchſichtig. 
Deshalb e ſich der Herausgeber damit, den ehrenrührigen 
Vorwurf der Heuchelei und Krofitfuct kurz dadurch zu 
widerlegen, daß er bekundete, er fei wiederholt von aus. 
wärtigen Abonnenten erfucht worden, der Schilderung der uner- 
quicklichen Münchener Verhältniſſe nicht einen ſo breiten Raum 
zu gewähren. Aber Pflicht und Gewiſſen ſtünden ihm höher als 
der geſchäftliche Nutzen. 

Rechtsanwalt Rumpf brachte den Angeklagten in Verlegenheit 
durch die unbequeme Frage, warum er denn ſein eigenes Blatt 
nicht, wie ſonſt ſo oft, als Sprachrohr benützt habe, wenn er glaubte, 
Dr. Kauſen wegen des Prozeſſes angreifen zu ſollen (Bauernfreund 
hatte nämlich die Schöffengerichtsverhandlung in ſeinem Blatte 
mit keiner Silbe erwähnt). Weil die Sache noch rechtshängig 

eweſen ſei, meinte der Angeklagte; mußte ſich aber ſofort darauf 
eſtnageln laſſen, daß ihn in dem Balle Schüler die Rechtshängigkeit 
nicht davon abgehalten habe, eine hämiſche Notiz zu veröffent⸗ 
lichen. Als Bauernfreund ſodann eine Nummer Eu Blattes 
vom 17. Juni 1907 mit einem Artikel über den Jahresbericht des 
Münchener Männervereins zu Gerichtshanden überreichte, worin 
erwähnt wird, daß der Verein gegen die Proſtitution, gegen die 
Aufführung unſittlicher Stücke in verſchiedenen Theatern uſw. 
vorgegangen ſei, quittiert Rechtsanwalt Rumpf dankend über 
diefe Vorlage, da damit der Beweis erbracht werde, daß der Be 
klagte bereits 1907 über die Zweckbeſtimmung und Arbeit des 
nervereins ganz genau informiert war und mithin ſelbſt die 
Unterlage für die Annahme liefert, daß er die falſchen Be⸗ 
ee wider beſſeres Wiſſens erhoben hat. 
aran ſchloß ſich die e eh mung Auf den 
Vorhalt des Vorfitzenden, daß Dr. Kaufen in dem Pamphlet den 
Vorwurf erblicke, er betreibe ſeine Beſtrebungen nicht mit ſittlichem 
Ernſt, ſondern aus geſchäftlichen Motiven, alſo aus Heuchelei, erklärte 
Profeſſor Böhmländer, daß Dr. Kauſen etwa aus Heuchelei 
fo handele, daran fei auch nicht einen Augenblick zu denken, ebenſo⸗ 
wenig aus Geſchäftsfinn. Wenn er nicht fo aufträte, würde er ein 
ganz bedeutend beſſeres Geſchäft machen. Der Umſtand, daß der 
dem Dr. Kauſen im übrigen völlig fernſtehende, durchaus liberal 
nefinnte Dr. Kemmer ihn mit dieſem zuſammengeführt habe, fei 
ihm eine Bürgſchaft dafür, daß Dr. Kauſen ſich von den gleichen 
lauteren Beweggründen leiten laſſe wie Dr. Kemmer. Nur aus 
den reinſten Motiven erwächſt eine ſolche Beredſamkeit, wie ſie 
Dr. Kauſen in dieſen Fragen eigen iſt. Nie hat er ſich vorgedrängt; 
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nie hat fein Auftreten unangenehm berührt. Zeuge beſtätigt voll. 
inhaltlich die bereits oben erwähnten Ausführungen Dr. Kauſens 
über die angeblichen, Tatſachen“ der Schmähſchrift; er war ſelbſt 
in der Sitzung des Männervereins zugegen, in der Dr. Kauſen 
energiſch gegen fittliche Entgleifungen der Hofbühne und der 
anderen Theater auftrat. Gegen jede fittlich beanſtandbare Bor. 
ſtellung, gleichviel in welchem Theater, nimmt die „Allgemeine 
Rundſchau“ Stellung; fie hat es bedauert, daß auch die Hofbühnen- 
leitung leider oft ſolche Stücke bringt. Auf die Initiative Dr. Kauſens 
wurde Stellung genommen gegen einzelne derartige Stücke, wie 
„Mandragola“, „Herkulespillen“, „Frühlings Erwachen“. Der 
Zfenterreferenf Oberländer hat mir gegenüber ſelbſt erklärt, bob 
er von Dr. 


e 
ſchiedenſd zahlreiche Artikel 

Art erſchienen find. 
o felben von Dr. Kauſen herausgegebene „Wahrheit“ g 
emſe 


Kampf lichen die Proſtitution, gegen die Schundliteratur und gegen 
alle fittli 


ondern war ſtets beſtrebt, die 
chützen. Ein Vereinsmitglied ift fogar aus dem Vereine aus⸗ 
getreten, weil Dr. Kaufen ihm wegen übertriebener Prüderie ent- 
gegentrat. Wiewenig Dr. Kauſen auf feinen geſchäftlichen Vorteil aug- 
ehe, beweiſt dem Zeugen auch die Tatſache, daß er in feiner „Rund. 
fhan” ohne jede Rückficht nach allen Seiten die Wahrheit fage, auch 
wenn ſie bitter ſei. Dem Zeugen war in di F beſonders die 
an katholiſchen Studentenkorporationen geübte Kriti END: 
Der Männerverein ſei nichts 5 als einſeitig katholiſch oder 
politiſch zentrumsmäßig gefärbt. Es wird vielmehr gerade das 
größte Gewicht darauf gelegt, Leute aus allen Lagern, politiſch 
wie konfeſſionell, zu ſammeln. Noch bei der jüngſten Neuwahl 
um Ausſchuß hat Dr. Kauſen darauf hingewirkt, daß mehrere 
roteltanten, Anhänger der liberalen und der an Partei, 
bineingewählt wurden, darunter auch ein liberales Mitglied des 
Gemeindekollegiums. Auf ae Veranlaſſung wurden wiederholt 
liberale Abgeordnete eingeladen, an den Sitzungen des Vereins 
teilzunehmen. Der liberale Reichstagsabgeordnete Wölzl nahm auf 
eine ſolche nung. hin an einer pri eren Ausſchußfitzung teil. 

Der Zeuge Buchdruckereibeſitzer Böck, wegen Ver dacis ver Mit⸗ 
täterſchaft unbeeidigt vernommen, deponierte, daß etwa 4800 Erem” 
plare der Broſchüre verbreitet wurden als Beilage zum Programm im 
3812 Theater, im Kabarett und in den Familienabenden im 

otel Wagner, außerdem aber auch durch Verſand an alle, wie 
der Zeuge ſich ausdrückte, „gebildeten Vereine“, namentlich 
an ale Studentenkorporationen (|) mit Ausnahme der 
katholiſchench Er habe von feinem Standpunkt nichts perſönlich 
Kränkendes in der Broſchüre gefunden. 

Zeuge Geſchäftsführer Auguſt Hammelmann bekundet, 
daß Dr. Kauſen durch ſein Soraa gegen die Unſittlichkeit keinerlei 
geſchäftliche Vorteile für ſein Blatt erzielt. Im Gegenteil! Gerade 
durch die ausgeſprochene Tendenz des Blattes entgehen ihm eine 
große Anzahl beſtimmter und beſonders lohnender Inſerate. Der 
Zeuge berührt einzelne Erfahrungen auf dieſem Gebiete. Im 

ntereſſe der Sittlichkeitsbewegung bringe Dr. Kauſen große pekuniäre 
pfer ohne Ausſicht auf irgend welchen Nutzen. Das Affichieren fei 
bereits jeit November v. Is. eingeführt. Die Sektfirmen haben ge- 
legentlich wie N erentengruppen auch Inſertionseinladungen 
erhalten; lediglich Schemabriefe, jedenfalls ohne Hinweis auf die 
entrumspartei. Uebrigens gehe dieſe Propaganda nicht von 
r. Kauſen perſönlich aus. Zeuge ſteht der Inſeratenpropaganda 
ſelbſtändig vor. Jede Nummer an ſe Seiten bezahlte Inſerate 
im Durchſchnitt, für eine Wochen en ſehr viel. Zeuge beitätigt 
i 


fern Er iſt aber auch nie engherzig oder tlichen en 
ichen 


die Echtheit der verleſenen Zeugniſſe über Inſeraterfolge. 

Der Vorſitzende weiſt den Verſuch des Gegenanwalts, die 
Höhe der Abonnentenziffer herauszulocken, ab; der Vorſitzende be- 
merkt, dieje Ziffer fei nicht allein maßgebend für die Güte eines 
Inſeratenorgans, höchſtens im Falle einer ganz kleinen Auflage. 
Dr. Kauſen erklärt ſich einverſtanden, daß feſtgeſtellt werde, wie 
hoch die Auflage der „Allgemeinen Rundſchau“ ſei, wenn zugleich 
feſtgeſtellt werde, wie klein die en des „Kleinen Journal“ ſei. 

Der Beklagte erhob Widerklage wegen der oben erwähnten 
Fußnote in dem Artikel der Nr. 7 der „Allgemeinen Rundſchau“, 
wobei im einzelnen die Wendungen „Pamphlet, Verleumdungen, 
unſinniger Vorwurf unqualifizierbarer Anwürfe, Lügen ſtrafen, 
ſchwer beleidigende unwahre Behauptungen“ und „ſattſam bekannt“ 
eee werden. ; , 

echtsanwalt Rumpf beitritt die Abficht einer Beleidigung 
hinſichtlich des Ausdrucks „ſattſam bekannt“. Wer die Gerichte 


’ 
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und die Rubrik Gerichtsſaal der Blätter ſo viel beſchäftige wie 
der Angeklagte ), von dem dürfe man ſchon fagen, daß er ſattſam 
bekannt ſei. Eine deſpektierliche Färbung liege darin noch nicht. 
Wolle aber eine ſolche herausgeleſen werden, ſo laſſe ſich auch dafür 
Beweis antreten. Bauernfreund ſei bei einem Teil ſeiner Prozeſſe 
derart unter die Räder geraten, daß man wohl von einer moraliſchen 
Disqualifizierung reden könne. Die „Münch. Neueſt. Nachr.“ ſchrieben 
in ihrer Nummer vom 20. Juni 1899 u. a.: „Wir wollen W heute 
Proteſt dagegen einlegen, daß ſich Leute wie Bauernfreund vor den 
Schranken des Gerichts geradezu als Vertreter der Münchener Preſſe 
aufſpielen und in dieſer Rolle allgemeine Behauptungen zum beſten 
geben, die, gelinde gejagt, dreiſte Unwahrheiten find. Der Heraus. 

eber eines Blattes, wie das „Kleine Journal“, das faſt unter 

usſchluß der Oeffentlichkeit erſcheint, hat nicht das Recht, fih 
auf Gepflogenheiten der Münchener Preſſe zu berufen, die lediglich 
die ſeinen ſind.“ Die „Münchner Neueſten Nachrichten“ ſprachen 
weiter von „Sumpfpflanzen“, „Revolverblättern“ uſw., ohne daß 
Bauernfreund das Blatt bis heute verklagt hätte. 

Die e Bauernfreunds, daß guri in dem Schels⸗ 
Prozeß vorgebrachte, beſonders gravierende Dinge (darunter ſein 
angeblich durch eine Entſchädigung verhinderter Konfeſſions⸗ 
wechſel und eine als Schweiggeld ausgelegte Proviſion von 
5000 M) in einem ſpäteren Prozeß in ein günſtigeres Licht 
gerückt wurden, erledigte Dr. Kauſen mit der Erklärung, daß er 
aus der Lektüre des Prozeßberichtes der „Münchner Neueſten 
Nachrichten“ vom 22. Oktober 1902 ſelbſt dieſen Eindruck gewonnen 
habe. Aber die 1 Kritik der „Münchner Neueſten Nachrichten“ 
bezog fih nicht bloß darauf, ſondern vor allem auf die (ſiehe 
oben) am 19. Mai 1899 von dem Sachverſtändigen Dr. Max 
Bernſtein feſtgenagelte Behauptung Bauernfreunds, „diegeſamte 
Preſſe gehe fo vor wie er, und kritiſiere, wie die Frei- 
billetts und Annoncen ausfallen“. 

Damit war die Beweisaufnahme geſchloſſen und Rechtsanwalt 
Auguſt Rumpf begann ſein glänzendes Plädoyer, aus dem 
nachſtehender kurzer Auszug mitgeteilt fei. Das Urteil des Schöffen ⸗ 
12 155 München I vom 12. Januar ds. X8., das nicht nur die 

reiſprechung des Beklagten Dr. Kauſen, ſondern zugleich auch die 
moraliſche Verurteilung der Privatkläger ausſprach, hat eine zwei ⸗ 
fache Wirkung gezeitigt: aus allen Gauen Deutſchlands, von nah 
und fern, ſelbſt aus dem Ausland und von jenſeits des Ozeans 
erhielt der Herausgeber der „Allgemeinen Rundſchau“ eine Menge 
begeiſterter Zuſtimmungsſchreiben, nicht wenige auch von Männern, 
die im politiſchen Kampfe oft genug die Waffen mit ihm gekreuzt 
hatten. Keine geſuchten oder erſtrebten Huldigungen ſeiner Perſon 
ſondern ſpontane Beifallsäußerungen; Erklärungen, daß man ſich 
eins fühle mit den Beſtrebungen Dr. Kauſens. Angeſehene Männer, 
die auf dem Boden verſchiedener Weltanſchauungen ſtanden und 
politiſch wie konfeſſionell ſich oft bekämpft hatten, fanden ſich in 
ernſter Sorge um die Gefährdung der geiſtigen Geſundung der Jugend, 
der Zukunft unſeres Volkes, auf gemeinſamem Boden zuſammen. 
Ein Profeſſor Morin bezeichnete vor Gericht das Vorgehen 
Dr. Kauſens als ein höchſt verdienſtvolles Werk zum beſten der Nation. 
Ein Hermann Lembert, proteſtantiſcher Stadtpfarrer von St. Lukas, 
er:lärte, daß Dr. Kaufen ein höchſtes Intereſſe unſeres Volkes vertritt, 
wenn er gegen die Schmutzfluten, die über unſer Volk e ee 
ankämpft. Der kath. Pfarrer Münſterer(Pondorf), Verleger des „Bayer. 
Vaterland“ rechnet es ſich zur Ehre an, Dr. Kauſens Mitkämpfer 
u ſein. Die Reinlichkeitspartei iſt nicht erſt in der Bildung 

egriffen. Sie marſchiert, und von allen Seiten ſtrömen ihr An- 
hänger zu infolge des verdienſtvollen Urteils vom 12. Januar. 

Und die andere Wirkung? Dieſes Papier, bedruckt mit 
dem geiſtigen Elaborat des Herrn Leopold Bauernfreund, des 
Redakteurs des „Kleinen Journal“. Früher in den weiteſten 
Kreiſen unbekannt mit feinem Blatte, glaubte er jetzt die Ber- 
pflichtung zu haben, honoriert von Hunkele, Stellung zu nehmen 
gegen ſolche Beſtrebungen, die von allen Seiten immer mehr und 
mehr geſchätzt werden. Aber ſchon die Ueberſchrift kennzeichnet 
die Tendenz. Es war eine ernſte Sache am 12. Januar. Bauern- 
freund findet, das Ereignis könnte eine Ueberbrettlfaſchings⸗ 
komödie ſein, wäre nicht der Ernſt des Gerichts. Niemand erlaubt 
ſich in ſolch frivoler, höhniſcher, ja ungezogener Weiſe eine ernſte 
Gerichtsverhandlung zum Gegenſtand ſeiner Kritik zu machen. 

Unter Klage geſtellt ſei lediglich der dem Dr. Kauſen ge 
machte Vorwurf des Phariſäertums, der Heuchelei, und der Vor- 
wurf, er beſchäftige ſich nur aus Spekulation mit der Bekämpfung 
der Unſittlichkeit, um damit ein Geſchäft zu machen. Bauernfreund 
ſei eine zu wenig bedeutende Perſönlichkeit, als daß es jemand 
einfallen könnte, ſich mit ihm über ſolche ernſte Fragen wie die 
obigen auseinanderzuſetzen. Etwas anderes ſei es aber, ob man 
ſich von einem Bauernfreund mit Kot bewerfen laſſen müſſe. 

1) In den Prozeſſen Schels contra Bauernfreund wurde letzterer 
einmal zu 150 & Geldſtrafe verurteilt; ein anderesmal, nachdem 
er in der 1. Inſtanz zu 14 Tagen Gefängnis verurteilt worden war, kam 
er in der Berufungsinſtanz mit 210 Æ Geldſtrafe davon; endlich 
erhielt er in einer weiteren Sache 60 Æ Geldſtrafe. Eine Gefängnis: 
ſtrafe von 1 Woche wurde durch Vergleich aus der Welt geſchafft. Dagegen 
wurde er in zwei verſchiedenen Fällen wegen Beleidigung des Rechtsan— 
walts Dr. Bernheim zweimal zu je 14 Tagen Gefängnis verurteilt. 


Der Nachweis iſt erbracht, daß Dr. Kauſen bereits ſeit vielen Jahren 
den Kampf gegen die öffentliche Unſittlichkeit auf allen Gebieten 
ganno hat. Xn feinem eigenen Blatte hat der een alle 
ufnaben und Arbeitsgebiete des Männervereins, deſſen Seele 
Dr. Kauſen iſt, aufgezählt und dadurch ſelber den Beweis erbracht, 
fa er nicht fahrläſſig, ſondern wider beſſeres Wiſſens ſeine 
falſchen Behauptungen erhoben hat. Er hat hämiſche Verdächti⸗ 
gungen geſchleudert gegen einen Mann, dem ganz andere Männer 
höchſte Anerkennung zollen. Für einen Münchener Journaliſten 
iſt es eine ganz unglaubliche Leiſtung, daß er das in München 
erſcheinende Blatt nicht einmal richtig bezeichnen kann, das er 
bekämpfen will. Gerade Bauernfreund iſt der letzte, der die 
Frage aufwerfen N ob der Verlag einer Zeitun ch um 
Abonnenten und nſerenten bewerben darf. nd doch 
hat er ſich unterfangen zu behaupten, Dr. Kauſen habe ſich in 
ungehöriger Weiſe um Inſerate bemüht und in journaliſtiſch un 
anſtändiger Weiſe ſeinen Prozeß auszubeuten verſucht. Gegen ihn 
möchte er das frühere „Bayeriſche Vaterland“ unter weiland 
Dr. Sigl ins Feld führen — das Urteil des jetzigen „Vaterland“ 
gilt Dr. Kauſen mehr als die Einſchätzung Bauernfreunds; die 
orwürfe ſind gegen die Perſon Dr. Kauſens gerichtet; wenn ſie 
wahr wären, würde er ein toter Mann fein. Aber fie ſeien glänzend 
widerlegt. Rechtsanwalt Rumpf glaubt im Sinne der 
geſamten Münchener Journaliſtik zu n 
wenner einem Bauernfreund das Recht beſtreitet, fid 
um Sachwalter der Münchener Preſſe aufzuwerfen. 
ie Preſſe wird fih dafür bedanken. Unter den vorliegenden Um ; 
ſtänden erſcheine ihm eine Gefängnisſtrafe allein angemeſſen. Hin ⸗ 
ſichtlich der Widerklage müſſe aber Dr. Kauſen der Schutz des 8 193 
StGB. zugebilligt werden. 

Der Verteidiger des Angeklagten, Dr. Goldſchmidt, unterzog 
ſich der undankbaren Aufgabe, eine Mohrenwäſche mit ſeinem 
Klienten vorzunehmen. Er unternahm den fruchtloſen Verſuch 
abzuleugnen, daß die an des Privatklägers gemeint ſei, und 
mühte ſich ab, Bauernfreund als einen langjährigen Kämpfer für 
das Aufblühen Münchens als Großſtadt hinzuſtellen, der ſogar 
früher Sekretär des Fremdenverkehrsvereins geweſen ſei. 
Schließlich ſuchte er noch mit Ludwig Thomas Stück „Moral“ zu 
operieren und die berüchtigten Geſten der Mary Irber als 
harmloſen Cakewalk hinzuſtellen. 

Rechtsanwalt Rumpf bemerkte ironiſch, es ſei ungewöhnlich, 
den Cakewalk auf dem Divan liegend zu tanzen, und verwahrte 

ch gegen die Hereinziehung eines Stückes wie Thomas „Moral“, 
von dem auch waſchechte Liberale geſagt hätten, daß 
ſtumpfen oder vergifteten Pfeilen kämpfe. Da Dr. Kauſen in der 
„Allgemeinen Rundſchau“ für jeden Artikel mit feiner Ver ⸗ 
antwortung einſteht, iſt es abſurd, anonyme Artikel in der 
„Rundſchau“ mit der Anonymität der Schmähſchrift in Vergleich 
au ſtellen. Die „Allgemeine Rundſchau“ ſei in der Tat ein erit- 
laſſiges Inſertionsorgan. Eine vornehme Revue, die über alle 
Kulturländer verbreitet iſt, hat das Recht, ſich ſo zu bezeichnen. 
Bauernfreund iſt nicht kompetent, dies zu beurteilen, daß die 
„Allgemeine Rundſchau“ proſperiert, ſei im Intereſſe der Sache 
nur zu begrüßen. 

Für die Kampfesweiſe eines Bauernfreund ſei nichts 
charakteriſtiſcher als die unglaublichen Widerſprüche, in 
die der Mann ſich fortgeſetzt verwickelt. Derſelbe Bauernfreund, 
der Dr. Kaufen und dem Männerverein unmahrerweiſe vorwirft, 
daß ſie ſich nur um die Kabaretts kümmerten, ſtatt die ſeiner 
Anſicht nach viel ſchlimmeren Unſittlichkeiten an den großen 
Bühnen zu bekämpfen und der Proſtitution und den Animier 
kneipen zu Leibe zu gehen, behauptet anderſeits, Dr. Kauſen und 
der Männerverein ſchädigten durch ihre ganze Sittlichkeitsbewegung 
den Ruf der Großſtadt München. Alſo: „Ihr tut zu wenig“ 
und „Ihr tut zu viel“ im gleichen Atemzuge! 

Die Verſuche der Gegenpartei, die vorliegende Sache auf 
dem prinzipiellen Boden des Kampfes gegen und für 
die Sittlichkeitsbewegung auszutragen. führten zu einer 
äußerſt wirkungsvollen Replik des Rechtsanwalts Rumpf. Rechts⸗ 
anwalt Dr. Jakob Goldſchmidt lüftete ſein Viſier noch etwas mehr 
als ſein Klient Bauernfreund, der neuerdings nicht nur als offizieller 
Sachwalter des Intimen Theaters auftritt, ſondern, wie aus einer 
jüngſten Verhandlung vor dem Landgericht hervorging, auch dem 
Aktphotographienunfug als Rechtsbeiſtand dient. 

Die Art und Weiſe, wie Goldſchmidt die Karten aufdeckte, 
wurde von Auguſt Rumpf mit Recht als eine unerhörte Belei⸗ 
digung der großen Mehrheit der Bevölkerung gekennzeichnet. Dieſe 
Offenherzigkeiten Goldſchmidts verdienen in extenso an die Deffent- 
lichkeit geſtellt zu werden: Die Sittlichkeitsbewegung!) fei einer 


es mit 


2) Zu der Mehrheit oder, wie Dr. Jakob Goldſchmidt ſich nachher 
verbeſſerte, zu dem großen Teile der Münchener Bevölkerung. 
welche die ganze Sittlichkeits bewegung ablehne, kann der liberale 
Reichstagsabgeordnete für München! jedenfalls nicht gerechnet 
werden. Abg. Wölzl hat zwei Tage nach der Schöffengerichtsverhandlung. 
am 24. April, bei der Beratung der Strafgeſetznovelle im Reichstage wieder 
eine Rede ganz im Sinne der Sittlichkeitsbewegung gehalten. Die 
liberalen „Münchner Neueſten Nachrichten“ (Nr. 193) berichten darüber: 


Nr. 18. 1. Mai 1909, 


freien Entwicklung der Großſtadt Münchens entgegen. Wer das 
Leben kennt, weſſen Erziehung nicht jenes Bahnen eingeſchlagen 
hat, wer die Augen offen hat, der billige die Sittlichkeitsſchnüffelei 
nicht. Der Bewegung fehlen Takt und Wahrhaftigkeit. Man hat 
die Schnüffelei gewiſſermaßen zum Sport gemacht. Wir wollen 
uns frei machen von jeder Bevormundung und unſere Freiheit 
nicht einſchränken laffen. Man will die Storchen und Backfiſch⸗ 
moral nicht. „Ihre Bewegung iſt uns unſympathiſch.“ 
München will ſich Mir Großſtadt entwickeln; blamieren Sie 
unſer ſchönes München nicht vor Gott und der Welt. 

„Rechtsanwalt Rumpf bog bei der Zurückweiſung dieſer 
und ähnlicher Anklagen ſcharfe Regiſter auf. Sein Gegner habe 
mit einer ſtaunenswerten Oberflächlichkeit geſprochen. Er ſelbſt ſtehe 
in dieſer Bewegung und müſſe die ſo leichtfertig angegriffenen 
Männer, welche ein Lebensintereſſe der Nation vertreten, gegen 
ſolche rn un en auf das entſchiedenſte verwahren. Es fei 
unerhört, ſolchen Männern zu ſagen, daß ihre Erziehung falſche 
Bahnen eingeſchlagen habe, und daß ſie das Leben nicht kennen. 
München werde durch eine Bewegung nicht blamiert, der ſich 
neuerdings immer mehr Leute ſelbſt aus liberalen und freifinnigen 
Kreiſen anſchließen. (Redner hatte ſchon vorher an das jüngſte 
Zuſammengehen der früheren Antipoden Roeren und Müller 
Meiningen im Reichstage als ein günſtiges Omen erinnert.) 
München würde blamiert, wenn es die Bahnen ein⸗ 
Alanen würde von Leuten der Schwabinger Literatur 
und Rünftler: Bohème. 

Die Verhandlung dauerte (mit einer halbſtündigen Pauſe) 
von nachmittags 4 bis abends 9 Uhr. Der Vorfitzende, Ober: 
R Mayer, verkündigte um 9 Uhr das nachſtehende 


1. Dr. Kaufen wird von der Widerklage wegen 
Beleidigung freigeſprochen; , 
2. der Angeklagte Bauernfreund it ſchuldig 
eines Vergehens der Beleidigung und wird hier⸗ 
wegen zu einer Geldſtrafe von 1504, eventuell 15Tagen 
Gefängnis, ſowie zur Tragung ſämtlicher Koſten ein 
15 7 A der Auslagen des Privatklägers ver 
urteilt; 

3. dem Privatkläger wird die Befugnis zugeſprochen, das 
Urteil in der „Allgemeinen ee in den „Münchner 
Neueſten Nachrichten“, im „Bayeriſchen Kurier“ und in der 
„Münchener Zeitung“ auf Koſten des Angeklagten zu veröffent- 
lichen. (Auf die Veröffentlichung in dem Wochenblättchen des 
Angeklagten war ausdrücklich verzichtet worden.) 


Die Arteilsbegründung führt im weſentlichen aus: Der Ge⸗ 
richtshof iſt zur Ueberzeugung gelangt, daß der Beklagte neben 
dem Zwecke, das Intime Theater zu ſchützen, weiter bea den 
Zweck verfolgte, den Privatkläger zu treffen und herabzuſetzen. 
Darum war es ihm zu tun und deſſen war er ſich bewußt. Daß 
Dr. Kauſen in ſeinem Kampfe unehrlich und aus an ge 
handelt habe, dafür konnte kein Beweis erbracht werden. ohl 
aber wurde erwieſen, daß Dr. Kauſen bereits ſeit langer Zeit in 
voller Ueberzeugung und Ehrlichkeit den Kampf führt, und daß 
er den Prozeß in keiner Weiſe zugunſten ſeines Blattes ausgenützt 
hat. Bei der journaliſtiſchen Routine des Beklagten Bauernfreund 
mußte angenommen werden, daß er den Privatkläger beleidigen 
wollte. Dagegen wurde nicht angenommen, daß er wider beſſeres 
Wiſſen gehandelt hat. Zu ſeinen Gunſten ſprach, daß er glaubte, 
für Direktor Hunkele eintreten zu müſſen, zu ſeinen Ungunſten 
die vollsommene Grundlofigfeit der erhobenen Vorwürfe und ihre 
Schwere, ſowie die ſtarke Verbreitung der Broſchüre. Hinſichtlich der 
Widerklage iſt zu berückſichtigen, daß Dr. Kaufen zunächſt kein anderes 
Mittel zur Widerlegung hatte, als ſein eigenes Blatt. Erſt ſpäter, 
als er den Namen des Beleidigers erfuhr, ſuchte er ſein Recht 
auf dem Wege der Privatklage. Allerdings enthält die durch 
die Widerklage inkriminierte Fußnote auch eine Reihe Be 
leidigungen; dem Privatkläger Dr. Kauſen kommt aber der 
Rechtsſchutz des § 193 StGB. (Wahrung berechtigter Intereſſen) 
zugute. Seine Worte laſſen nicht die Abſicht der Beleidigung er⸗ 
kennen. sn des „ſattſam bekannt“ habe das Gericht ſich 
der leichteren Auffaſſung angeſchloſſen. Dr. Kauſen habe ſich ge 
ſagt: Gegen mich werden ſo ſchwere Vorwürfe erhoben von einem 
Manne, gegen den von anderer Seite, ohne durch gerichtliches 
Urteil widerlegt zu werden, ſchon ſo ſchwere Vorwürfe erhoben 
wurden. 

„Zu den Materien, welche in der Vorlage keine Berückſichtigung gefunden 
haben, deren Reformbedürftigkeit in ſtrafrechtlichem Sinne in 
weiten Kreiſen des Volkes unausgeſetzt mit wachſendem Nach— 
druck hervorgehoben wird, gehört der Kampf gegen die Witt: 
lichkeit und gegen die Proſtitution, ſomit die Umgeſtaltung des $ 180 des 
Strafgeſetzbuches. In Bayern wie in Preußen haben ſich in der 
Volksvertretung gewichtige Stimmen in dieſem Sinne erhoben; 
im preußiſchen Abgeordnetenhauſe hat ſpeziell der frühere Abg. Münſter— 
berg die Angelegenheit gründlich beſprochen und das Beſchreiten des Wegs 
der Spezialgeſetzgebung dringend empfohlen. Ich ſtehe auf demſelben 
Standpunkte und kann die verbündeten Regierungen nur erſuchen, als— 
bald in Erwägung darüber einzutreten, ob dieſem Verlangen nicht ſtatt— 
gegeben werden kann.“ 


Allgemeine Rundſchau. 
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Früblingsode. 


GB“ Agen erfaßt mich. In lichtem Tagen 

Ram vom Himmel der Früg ling. In blauen Lüften 
Atmend Barrt er der Stunde, zu froßen Menſchen 
Miederzufteigen. 


Sieh, wie über die faßle, vergeff'ne Erde 

Wiederſchein aus den leuchtenden Höhen flutet. 
Gimmer ſehnt ich fo febr mich nach Glanz und Farbe, 
immer nach Freude. 


Hoffen will ich und Freude die Menſchen kehren. 
Bommft du, Frühling, fo wandle mit mir, ich führe 
Dich die Wege, die taglich viel Tauſend gehen 
Sinnend und ſorgend. 


Willſt du Walder und Auen allein beg küchen? 
Armen Menſchen nur Glumen und Gluten fHenken ? 
Such’ die Herzen und heile von tauſend Wunden 
Binder des Ekends. 


Bußt auf bleichen Geſichtern dein ſanftes Leuchten, 

Früh ling — feßöner ward nimmer dein Licht verſchwendet. 
Schenk den Armen die Freude — und nimmer ſchufſt du 

Edlere Saaten. 


Frühling, wenn du die Straßen mit mir durchwandelſt, 
Sag' den Menſchen, du ſeiſt nur des Beens Ahnen. 
Jußeft, Brüder, für euch ift der Herr vom Grabe 
Eeuchtend erſtanden. 


Dr. Franz Goth enfelder. 


Soziales und Ethiſches vom Büchertiſche. 


Don 
E. M. Hamann, Scheinfeld i. Mittelfranken. 


Dem ungemein rührigen Volksvereins⸗Verlag zu M.Olad- 
bach verdanken wir, außer einer zweiten, vermehrten Auf- 
lage des unlängſt hier angezeigten prächtigen L. Beckerſchen 
Büchleins Die Erziehungskunſt der Mutter (6. bis 
20. Tauſend) und einer abermaligen Neuen Ausgabe des 
ebenfalls an dieſer Stelle warm empfohlenen Haushaltungsunter⸗ 
richts⸗Leitfadens Wegweiſer zum häuslichen Glück 
(221.—270. Tauſend), wiederum eine Reihe vortrefflicher Schriften: 
1. Soziale Vorträge. Viertes Heft. Als Manuſkript gedruckt. 
Gr. 8“ 244 S. 4 1.—. Zweck des Buches ift, in erſter Linie Stoff 
zu bieten für Reden in den 5 des Volksvereins, in 
weiter für Reden in Verſammlungen der Zentrumspartei, der 
Windthorſtbunde, der katholiſchen ſozialen Standesvereine. Der 
erſte Abſchnitt des vorliegenden Bandes beſchäftigt ſich mit den 
Zielen und Aufgaben der ſozialen Volksvereinsarbeit, der zweite 
mit der Sozialpolitit des Zentrums, der dritte mit Liberalismus 
und Sozialdemokratie, der vierte mit den ſozialen Aufgaben der 
Frauen und Mädchen. Ein genaues Regiſter eee die 
verdienſtvolle Arbeit, die in Stoff, Literatur und Statiſtik ein klar 
gegliedertes, reichhaltiges Material ſtellt und zugleich dem jeweiligen 
Benutzer Gelegenheit für eigene Einſchiebung und ſelbſtändige 
Arbeit offen hält; ferner unter den „ſozialen Tagesfragen 
2. Bildungsfragen für das weibliche Geſchlecht 
von Eliſabeth Stoffels. Gr. 8 56 S. 4 0.60. Die Autorin 
faßt vor allem die Mädchen der ſogen. Volksklaſſen ins Auge. 
Der erſte Teil ihrer zielſicheren, anſprechenden Ausführungen weiſt 
die Notwendigkeit der ee ee für die ee weib⸗ 
liche Jugend nach, der zweite beleuchtet die bereits beſtehenden 
einschlägigen Bildungsanſtalten, der dritte die Arbeit in den 
betreffenden weiblichen Standes und Jugendvereinigungen. Der 
Anhang bringt illuſtrierende Lehrpläne; 3. Dien tboten. 
frage und Dienſtbotenvereine von Dr. Aug: Pieper. Gr. 8 
78 S. M —.60. Wir dürfen getroſt fagen: bisher wohl die beſte 
Arbeit ihrer Art. Theorie und Praxis, Forſchung und Erfahrung 
geben auf dem Boden geſunder, fatholifcher Anſchauung ein volles 
ausgeglichenes Bild dieſer hochwichtigen Frage, ihrer anea ich 
und anzuſtrebenden Auswirkung. Einige der Kapitel eignen 

ut als Vorträge in Mädchenvereinen; 4. Gewerblicher 
'inderfchug von Amalie Lauer. 8° 72 S. 4 —.80. Der In 
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halt orientiert klipp und klar mit Hilfe eines gewiſſenhaft zu- 
aming Reni ſtatiſtiſchen und ſonſtigen erfahrungs emäßen 
Materials über die gewerbliche Kinderarbeit: ihre eſchichtliche 
Entwicklung, ſcheinbaren Vorteile, wirklichen Nachteile, über die 
Geſchichte und er der betr. geſetzlichen Regelung über die 
Schwierigkeiten bei Ausführung des Geſetzes und die Möglich 
keiten zur Deleitigung dieſer Schwierigkeiten. Der Anhang I—V 
enthält den Wortlaut des Kinderſchutzgeſetzes 1903 und tabellariſche 
Ueberſichten der in Betracht kommenden geſetzlichen Beſtimmungen; 
5. Soldatenfürſorge und Jugendvexreine von Diviſions⸗ 
pfarrer P. Bieſebach und Präſes R. Dicke. Gr. 8° 40 S. 
60 Pf. Eine recht bemerkenswerte Arbeit. Das erſte Kapitel 
lautet: Was kann die Soldatenfürſorge in der Garniſon leiſten ?; 
das zweite: Soldatenfürſorge durch die 5 endvereine; das dritte, 
von Oberleutnant a. D. H. Meller geſtellte: Soldatenfürſorge 
durch Kriegervereine. Sehr zu begrüßen iſt die übermittelte Ueberſicht 
der deutſchen Heeresorganiſation, der Militär⸗Portovergünſtigungen 
und der Satzungen der Militärkaſſe. — Hier geſchehe auch des bei 
Auer⸗ Donauwörth erſchienenen Rofeph Weberſchen Büchleins 
Erwähnung: Grundzüge der Waiſenfürſorge vom 
ſozialpädagogiſchen Standpunkte aus. Erwägungen für Waiſen⸗ 
räte, Waiſenpfleger, Vormünder, Vormundſchaftsrichter, Armen⸗ 
pfleger, Waiſenhausvorſtände, Verwaltungsbeamte, Volkserzieher 
und Caritasvereine (12° 60 S. 60 Pf.). Inhaltlich gliedert es 
ſich in zwei Hauptteile: geſetzliche und amtliche Waiſenfürſorge, 
außergeſetzliche und außeramtliche Waiſenfürſorge. Offener Blick, 
wohlwollender Sinn ſpricht aus dem Ganzen. 
Offener Blick ſpricht zum Teil auch aus dem mit Recht viel ⸗ 
beredeten Buche Aus dem Sprechzimmer einer Aerztin. Auf. 
zeichnungen aus der Praxis einer deutſchen Aerztin. Bearbeitet von 
D. Th. Stein (Bruno Volger⸗Leipzig⸗Oeltzſch, gr. 8˙ 206 S. Geb. 3 4). 
Die anonyme Verfaſſerin iſt Feindin des Chriſtentums, Freundin 
der freien Ehe uſw., in ihren doch aufs Erziehliche gerichteten Aus. 
laſſungen den Patientinnen gegenüber bisweilen ſtark unpäda⸗ 
gagiſ Aber mitunter trifft ſie den Nagel mitten auf den Kopf, 
und der wirklich Gereifte, den ſein für ſoziale Zwecke eingeſchlagener 
Weg diefe Richtung führt, kann auch in der vorliegenden ungleich⸗ 
wertigen Veröffentlichung Wahrheiten geſunder, allerdings weit 
mehr noch kraſſer Art finden. , 
Da gibt ſich Marie Luiſe Encken dorffs Pſychologie 
doch bedeutend anziehender in ihrem bereits oft genannten: Vom 
Sein und Haben der Seele. Aus einem Tagebuch. (Leipzig, 
Duncker u. Humblot. 8° 131 S. 4 3.—.) Auch diefe kluge, zu 
weilen beſtrickende, nicht felten aber dunkle und ineinigen Teilen logiſch 
geradezu ſchwächliche Schrift hat bei ihrem religiös -philoſophiſchen 
Charakter einen alles andere als chriſtlichen Tenor. Im letzten 
Grunde verſteigt ſie ſich zur Proklamation eines geſchöpflichen 
Gottes in deſſen Verhältnis zur Menſchenſeele. Wahrheit und 
Klarheit mangelt den Ausführungen, aber nicht Wahrheiten und 
Klarheiten. Wir finden zarteſte Intuition darin und dann wieder 


gröbliches Verkennen; Steigerungen, die tatſächlich aufs Unendliche 


geben, und ſolche, die ſchwankend im Vergänglichen wurzeln. Die 
utorin experimentiert mittels einer miſchmaſchigen Quinteſſenz⸗ 
verſchmelzung verſchiedener beſtehender Philoſophien an dem 

riſtentum, an der Kirche herum, ohne beide in ibren ewigen 
Gründen, Tiefen und Einheitlichkeiten zu verſtehen. Merkwürdig, 
wie „wiſſend“ gewiſſe Leute das herſagen, was ſie eben nicht 
wiſſen oder, ſchlimmer als das, halb wiſſen. 

Um io wohltuender berührt uns die auf Gemüt‘ und Ers 
kenntnistiefe beruhende Konzentration, Klarheit und Zielſicherheit 
in der neuen Schrift des Verfaſſers der hier früher empfohlenen, 
bereits in ee vermehrter Auflage erſchienenen „Gänge 
durch die katholiſche Moral“: Das Idegl der katholiſchen 
Sittlichkeit. Eine apologetiſche Moralſtubie von Dr. Bern⸗ 
hard Strehler (Breslau, C. P. Aderholz Buchhandlung. 
Gr. 8°. 82 S. & 1.20). Der erſte Hauptabſchnitt behandelt das 
un: Die katholiſche Sittlichkeit iſt theonom; der zweite das 
Thema: Die katholiſche Sittlichkeit it theozentriſch. Als Qeit- 
motive laſſen ſich bezeichnen: Die Sittlichkeit iſt von höchſter 
lebenbedingender Notwendigkeit. Individual, und Sozial ⸗Ethi 
find zwei Seiten der einen Sittlichkeit, die, in ſich abſolut wertvoll, 
ewige Geltung hat. Dieſe katholiſche Sittlichkeit aber iſt Leben 
aus Glaube, Hoffnung und Liebe. — Das Su wird getragen 
und überwölbt von den Harmonien folgender Wahrheiten: Die 
Selbſtverleugnung, das „Kreuztragen“ gehört an den Anfang und 
an das Ende aller ſittlichen Bemühung. Nur durch Leiden kann 
der Chrift — nach dem Vorbilde feines Meiſters — in die Herrlich 
keit eingehen. Wahrheit und Vollkommenheit, die wertvollſten 
Güter auf der Welt, müſſen mit heißer Inbrunſt erſtrebt und mit 
Starkmut von jeder Seele gleichſam erobert werden. Die Liebe 
aber iſt die Grundbedingung zur Teilhaftigwerdung der Seligkeit. 
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Ein Beiramfeſt in Delvino, Albanien. 
Skizze von Marie Amelie Freiin von Godin. 


Der laßte Tag des Ramazan! Nur noch heute mußten wir uns 
beeilen, von unſerem gewohnten Nachmittagsſpaziergange doch 
ja um 6 Uhr zurückgekehrt zu fein, damit nicht irgend ein ftreng- 
gläubiger Moslim aus unſerer Unpünktlichkeit auf die Tatſache 
ſchließen könnte, daß wir den Tag über nicht gefaſtet hatten, 
woran er ſicherlich Aergernis genommen hätte. 

Was war das im übrigen auch immer für eine Schwierig⸗ 
keit geweſen, die Bierflaſchen, welche für mich, die Nicht⸗Recht⸗ 
gläubige, aus Trieſt eintrafen, vom Poſthaus ins Herrenhaus zu 
Häupten der Stadt zu bringen, und wie lachten wir und waren 
wir dem braven albaniſchen Bedienten dankbar, als er auf die 
gute Idee kam, ſie zu zwei und zwei in ſeiner albaniſchen Bluſe 
heraufzuſchmuggeln. 

Es war faſt ſchade, daß das alles heute ſein Ende 
finden folte. l 

Als wir wie an jedem Tag um 4 Uhr das Haus zum 
Spaziergang verließen, drang aus einer der elenden Hütten 
hundert Schritte von uns ein ſeltſames herzerſchütterndes 
Weheklagen. 

„Was iſt das?“ fragte ich erſchreckt. Huſſein Avny bey 
Delvino, der neben mir ging, entgegnete ernſt: „Da iſt vor 
ſechs Monaten der Hausherr geſtorben, nun klagen Verwandte 
und Freunde um ihn, das iſt Sitte in Albanien am Vorabend 
und in den Feſtestagen des Beiram.“ 

Unwillkürlich lächelte ich: „Ihr ſeid ſeltſame Leute, Ihr 
Albaneſen, ſo auf Kommando zu weinen.“ Mein Begleiter ſah 
eine Weile auf die Hütten. „In dieſem Augenblicke klagen ſie“, 
entgegnete er, „daß der Tote fo gütig und tapfer war, und den- 
noch Weib und Kinder verlaſſen mußte, und ſie klagen in Vers⸗ 
form, das quillt ihnen ſo aus der Seele. Es mag Ihnen ſonder⸗ 
bar erſcheinen, aber die Leute klagen nicht eigentlich programm⸗ 
mäßig. Bedenken Sie, Sie müßten ein großes Feſt zum erſten 


Male ohne einen Ihrer liebſten Angehörigen feiern, erwachte 


Ihnen da nicht der Schmerz von ſelbſt? Dieſe Leute find frei- 
lich einfache Seelen, und ſie drücken daher ihr Leid auch in etwas 
primitiver Form aus, die unſerem Empfinden nicht mehr ganz 
entſpricht.“ 

„Klagt ſo nur das niedere Volk?“ 

„Nein, auch die anderen. Wir freilich find zu lange aus 
der Heimat im Reiche draußen geweſen, verſtehen das auch nicht 
mehr. Aber nun kommen Sie.“ 

Eine und eine halbe Stunde ſpäter waren wir heimgekehrt 
und ſaßen wie jeden Abend den ganzen Ramazan in Liegſtühlen 
auf der Raſenfläche vor dem Herrenhauſe und blickten auf die 
Stadt. In keiner anderen Stunde träumt es ſich ſo gut in Del⸗ 
vino, in keiner anderen empfindet man ſo ſtark den wunderbaren 
Zauber des wilden Albaniens — in keiner anderen greift die 
Schönheit dieſer ſeltſamen, in die Bergſchlucht eingebauten Stadt 
mehr an die Seele. 

Von der Stelle, an der wir ſaßen, wendet man dem Hoch- 
gebirge den Rücken, auf dem hinter dem Hauſe Mehmet Ali 
Paſchas Delvino die Straße nach Argirokaſtro und Janina auf. 
ſteigt. Vor uns dehnte ſich das Tal oder beſſer die Schlucht, 
in deren Tiefen von wilden Feigen und Granatbäumen beſchattet 
der Gebirgsſtrom rauſcht, der den Felſen, die er durchbrach, ſo 
eigentümlich phantaſtiſche Formen gegeben hat, und dann doch 
wieder in toller Laune in mancher Spalte Erdreich ſchonend au 
rückließ, ſo daß ſich dort die Cyclame wie ein roſenroter Teppich 
ausbreiten kann und nun mit ihrem Duft die Abendluft leiſe 
durchzittert. 

Rechts und links ſchieben ſich die Vorberge in die Ebene, 
welche die Biſtritza mit ihren Zuflüſſen dem Meere zu durchſtrömt 
— Vorberge, die in die merkwürdig rot-violetten Abendſchatten 
jener geſegneten Gegenden getaucht ſind; nur die Gipfel heben 
ſich rot⸗ſchwarz vom Gluthimmel ab, denn dort, dort über den 
Uferhöhen des Meeres jenſeits der Ebene taucht die Sonne in 
den Wogen unter von all dem Gold und Purpur umflutet, mit 
dem ſie ihren Abſchied von der Erde nur im Süden feiert, als 
habe ſie in den unvergleichlich klaren Tagen am tiefblauen 
Himmel doch nicht all das Herrliche ſpenden können, das ſie 


ihren Lieblingsgefilden verſchwenderiſch gewähren wollte. Nun 
im Scheiden ſchenkt ſie es ihnen überreich. 
Glutrot wie Blut der Himmel im Weſten! Ja und davor 


an den letzten Spitzen der Vorberge links der Turm und die 
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trogigen Ueberreſte der Stammburg der Delvino, die einſt, ehe fie 
der Türke brach, dies Tal und ſeine Stadt als Herrſcherin zu 
ihren Füßen ſchützte, — und rechts hell und weiß das ſchloßartige 
Haus, in dem heute eine jüngere Linie der Delvino das ent⸗ 
ſagende Leben entthronter Fürſten lebt. 

Welcher tiefe, tiefe Friede liegt über den Felſen und Bergen 
— über der Stadt — als gieße ihn die ſcheidende Sonne dar⸗ 
über aus zugleich mit weicher Abſchiedstrauer. Wie die Stadt 
ſich in die Spalten der Berge einſchmiegt — wie ihre hellen 
Häuſer an den Felſen bis hoch oben angeniſtet ſind — und dort 
die höchſten, die fangen noch etwas auf vom Wiederſchein der 
Glanzglut draußen in der Ebene! 

Aber nichts regt ſich, die Schafherden ſelbſt find fürs Feſt 
zu Tal getrieben, kein Laut im Bereiche der Bergſtadt. 

„Ganz Delvino wartet“, ſagt der Paſcha, richtet ſeine hohe 
Geſtalt etwas auf und blickt über Stadt und Land, die ſeiner 
Väter Eigen waren. 

„Wie ſchön, aber einſam“, fügt ſeine lebhafte, geiſtreiche 
Frau bei, die ſich nach dem lachenden, bunten Konſtantinopel 
zurückſehnt, oder nach dem modernen Smyrna, wo ſie ſo lange 
ER verbrachte, und hüllt fich fröſtelnd feſter in ihre ſeidenen 
Schleier. 

„Es iſt die Heimat“, fügt ihr Sohn bei, und man ſieht 
ihm an, daß er mit jeder Faſer ſeines Herzens an ihr hängt. 

Seine hübſche junge Frau blinzelt läſſig in die Glut. 

Mir aber ringt ſich die Begeiſterung aus der Seele. „O 
herrlich, herrlich iſt es hier, wo auf der ganzen Welt kann es 
noch ſo heilige ernſte Ruhe geben und ſolch großartige, erhabene 
Einſamkeit.“ 

Da, in die Ruhe hinein ein Aufblitzen oben auf der Burg 
— gleich darauf das dumpfe Dröhnen des Kanonenſchuſſes, das 
von den Bergen wieder und wieder zurückgeworfen wird. 

Wir alle ſtehen auf, keines ſpricht, und gehen ein wenig 
feierlich dem Hauſe zu, der Paſcha voran. 

Der Ramazan iſt zu Ende. 

Erſt in der Halle unten wendet ſich der Paſcha zu uns, die 
ihm folgen, und wünſcht uns ein gutes, gottgeſegnetes Feſt — 
und wir alle wünſchen es uns gegenſeitig, auch ich, als wäre ich 
eine Tochter des Propheten, denn gottgeſegnet wollen wir 
doch alle ſein. 

Als es am nächſten Morgen kaum graute, hörte ich in der 
oberen Halle, auf die mein Zimmer wie alle übrigen rings im 
Kreiſe mündet, behutſame Schritte. Es war der Paſcha und ſein 
Sohn, die in die Moſchee gingen, dort vor Allah das Feſt im 
Gebete zu beginnen. Zwei Stunden ſpäter gegen acht Uhr ſtand 
ich auf, die beiden waren noch nicht heimgekehrt. 

Auch ich putzte mich für das Feſt, und als wir drei Frauen, 
die Frau des Paſcha, ihre Schwiegertochter und ich, uns zum Früh- 
ſtück trafen und zum Feſt umarmten, lächelten wir, als wir uns 
beſahen, alle drei in ſeidenen Kleidern, wie wir waren, mit Lack⸗ 
ſchuhen — hier in der herrlichen, friedlichen Wildnis der alba⸗ 
niſchen Berge. 

„Noch immer ift der Paſcha nicht zurück“, ſagte feine Frau, 
„und ſie kommen ſchon.“ 

„Wer ſie?“ fragte ich. 

„O es iſt Sitte hier“, gab ſie zur Antwort, „daß alle von 
Stadt und Umgebung nach der Moſchee dem Paſcha, wenn er 
hier iſt, das Feſt wünſchen“, und ſie zog mich neben ſich ans 
Fenſter des großen Salons, von dem aus man die Straße zur 
Stadt überblickt, hob den Vorhang ein wenig und ſah mit mir 
hinaus. Ihre Schwiegertochter aber ging ihr kleines Töchterchen 
auf den Arm zu nehmen, das an dieſem Morgen ſo fröhlich 
kreiſchte wie an jedem anderen, und heute durfte doch aus dem 
Frauenhauſe kein Laut in den Selamlik dringen, wo ſich die 
Männer der Stadt bereits zum Glückwunſch verſammelten. 

Das war im Herrenhauſe von Delvino freilich ſchwierig 
durchzuführen, da den fortgeſchrittenen Ideen ſeiner Bewohner 
entſprechend der Selamlik, d. h. das Haus der Männer nur aus 
Salons zu ebener Erde beſtand, in denen der Paſcha und ſein 
Sohn ihre Herrenbeſuche empfingen. 

„Sehen Sie hinaus, ſo viel Sie wollen, liebes Kind“, ſagte 
die Frau des Paſcha, und hob den Vorhang höher, um mir den 
Ausblick zu erleichtern. 

Da ſah ich denn wirklich den reinen Pilgerzug von der 
Stadt zum Hauſe der Feudalherren von ehedem — Männer jedes 
Standes kamen da, um dem Paſcha und den Seinen, den Del- 
vino, ihre Anhänglichkeit und Ehrfurcht zu bezeugen, alle oder 
faſt alle in den prächtigen Gewändern Albaniens, mit dem 
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ernſten, dunkeln Faltenmantel darüber, der ſo in dies Land 
mit ſeiner die Herrlichkeit verſchleiernden Trauer paßt. 

Durch den Salon wird auf ſchwer ſilbernen Platten Kaffee 
getragen und Limonade und die köſtlichen eingemachten Früchte 
a Orients in ungezählten filbernen Schalen von ſchönſter 

rbeit. 

Die Dienerinnen gleiten lautlos über die koſtbaren Teppiche 
bis an die Treppe, wo die Diener warten, um dieſe Köſtlich⸗ 
keiten aufzunehmen und den Gäſten zu bieten. Ich aber nehme 
uerſt von allem. „Sie find doch vor allen anderen unſer Gaſt“, 
jagt die Frau des Paſcha, wenn ſie mich zum Naſchen drängt, 
ein Verfahren, das ſie freilich nie lange fortſetzen muß, um 
meinen Widerſtand zu brechen, dann fügt fie bei, und ſieht 
ſeufzend durchs Fenſter: „und der Paſcha und mein Sohn, die 
immer noch nicht aus der Moſchee kommen; es wird den Paſcha 
ermüden“, und dann noch leiſer — „es wird ihm doch nichts 
geſchehen ſein.“ 

Eben will ich mich lächelnd zu ihr wenden, um ſie zu 
tröſten, denn dieſe Aengſtlichkeit erinnert mich ſo an meine eigene 
Mutter, als ich auf der Landſtraße die hohe königliche Geſtalt 
des Paſcha entdecke. Alle jene, die ihn umgeben, überragt er weit, 
und in jeder ſeiner Bewegungen zeigt er die Vornehmheit, die 
gütige Milde und Ueberlegenheit des Fürſten, der er iſt. Sein 
Sohn geht neben ihm im Fez wohl — im übrigen aber wie 
der Vater im Gehrock und in Pariſer Lackſchuhen, auch er, ſo jung er 
iſt, mit der gleichen Würde und feierlichen Gemeſſenheit. 

Als ſie ans Haus herankommen, werden ſie von einer 
Schar Beſucher begrüßt. Ehrfurchtsvoll, wie es ihnen zukommt, 
aber ohne jede demütige Kriecherei, die dem ſtolzen und unab⸗ 
hängigen Albaneſen ſo gänzlich fern liegt. 

Und über all den bunten Geſtalten um die Delvinos 
ſtrahlt, lacht, gleißt die Sonne. Lacht, als wolle ſie die Er⸗ 
innerung an ihren melancholiſchen Untergang verwiſchen, die 
kahlen ernſten Berge mit ihren weichen Höhenlinien, der Burg 
kantige Umriſſe übergießt ſie mit leiſer farbenprächtiger Glorie. 
Von jedem der weißen Häuſer wird ihre Glorie aufgefangen, 
dort von dem mächtigen Haufe auf der Höhe, von dem arm- 
ſeligen drüben am Abhang wie von den vielen, vielen tiefer in 
der Schlucht, ſo daß der weiße Verputz leuchtet, als habe ihn 
ein Zauberſtab berührt. Dazwiſchen die ſchwarzen Zypreſſen, wie 
wenn die Sonne, die eitle, ſie nur des Kontraſtes halber mit 
ihrer eigenen lichten Schönheit ſo mächtig hätte emporwachſen 
laſſen. Trotz des bunten Bildes aber die gleiche Ruhe wie am 
Abend vorher. 

Das Bergtal Albaniens iſt, ſo ſcheint es, außer der Welt. 
Die Männer vor dem Hauſe ſprechen leiſe, wie Albaneſen 
immer ſprechen, und nun treten ſie in die untere Halle. 

Da plötzlich etwas ganz Eigenartiges: fünf berittene 
Albaneſen in prächtig reicher Tracht. Vor dem Weg zum Herren- 
hauſe ſteigen ſie von ihren herrlichen Pferden, führen ſie am 
Zaum bis vor das Tor. So kommt der reichſte Mann der 
Stadt, der „Aga“ (ein reicher Mann in Albanien), dem das große 
Haus auf einer der Höhen gehört, mit ſeinen Söhnen an dieſen 
Feſtestagen zu den Delvino. Die Diener eilen ihm entgegen, 
übernehmen die Pferde, führen ihn mit den Seinen zum „Herrn“, 
dabei ſtreift mich, da ich mich zu weit vorgebeugt, ein erſtaunter 
Blick aus dunkeln Augen. 

Ich gehe vom Fenſter — „und wir“, frage ich, „haben wir 
heute gar nichts?“ 

„Seien Sie ſtill, liebes Kind,“ entgegnet die Frau des 
Paſcha und legt mir die Hand auf die Lippen, — „damit man 
uns unten nicht hört“. „Das wäre ein Unglück“, denke ich mir, 
und es überkommt mich etwas von dem kränkenden Gefühl des 
Zurück. und Herabgeſetztwerdens, das manche dieſer Einge⸗ 
ſchloſſenen von der Wiege bis zum Tode martert. 

Aber da kommt der Paſcha, grüßt die Seinen und mich, 
und, nachdem er gegangen, ſein Sohn, und der bleibt bei uns ſitzen. 

Halb ärgerlich, halb lachend ſehe ich ihn an. „Für Sie 
hätte ich mich nicht ſo ſchön zu machen brauchen.“ 

„Sie werden Beſuche genug zu ſehen bekommen“, tröſtete 
er, und in der Tat gleich darauf kommt der Bruder des Paſcha, 
dann ein Vetter und noch einer, dann ein Sohn des Bruders 
des Paſcha, dann ein Sohn ſeiner Schweſter uſw. 

Alle werden von der Frau des Hauſes mit Küſſen 
empfangen, alle ſetzen ſich in den feierlichen großen Salon, alle 
nehmen Kaffee und Süßigkeiten, alle find ſehr freundlich mit mir, 
und alle verſinken dann in die uns Okzidentalen fo befremdende 
Konverſationsart, in der minutenlange Pauſen niemand ſeltſam 
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zu berühren ſcheinen. Wäre die Frau des Hauſes nicht geweſen 
und ihr Sohn, die beide ſehr lebhaft find oder ſein können, ich 
glaube, die Konverſation wäre völlig verſtummt. 

Um 11 Uhr mußte die Frau des Hauſes zu einer Toten- 
klage. Ein Enkel der Schweſter des Paſcha iſt im Laufe des 
Jahres geſtorben. Während ihrer Abweſenheit ſpeiſten zwei 
Vettern mit uns. Alles benahm ſich ein wenig feierlicher als 
ſonſt, aber von einem Feſtmahl nach unſeren Begriffen keine 
Spur. In Albanien ſcheint die Tiefe der Feſtesſtimmung mit 
der Zahl der Speiſengänge in keiner Wechſelwirkung zu ſtehen. 

Bald nach Tiſch kam die Frau des Paſcha wieder heim 
und erzählte von ihrem Klagebeſuch. Ihr, die vor 35 Jahren 
als Kind das le Beiramfeſt in Albanien verbrachte, dünkten 
dieſe heimiſchen Gebräuche faſt ebenſo überraſchend wie mir. 

„Ich wurde“ erzählte ſie „im Haremlik in ein großes 
Gemach geführt, in dem gewiß 20 Frauen auf dem Boden ſaßen 
und um den Verſtorbenen weinten und klagten. Zum Glück 
hatte ich mein Taſchentuch zur Hand, in das ich mein Geſicht 
vergraben konnte, denn zunächſt hatte ich Luſt zu lachen, ſo 
ſonderbar kam mir das alles vor, beſonders als die Türe aufging, 
ein kleines Mädchen von etwa 10 Jahren erſchien und ſich genau 
hinkauerte und wimmerte wie eine Alte. Dann aber, als ich das 
ramvolle Geſicht der armen Mutter ſah, der ſie vor wenigen 

onaten den Sohn begraben hatten, habe auch ich herzlich 
geweint.“ 

Am zweiten Beiramtage erwiderten der Paſcha und ſein 
Sohn die Beſuche, die ihnen am Vortage gemacht worden waren, 
und wir empfingen unterdeſſen die Damen der Stadt. 

Mit ihren Dienerinnen lamen fie angeritten, diefe Albane⸗ 
rinnen, dicht verſchleiert, die Vornehmſten in europäiſcher Kleidung, 
nachdem fie die Hüllen des türkiſchen Uebergewandes, des Tfchar- 
tſchaf, abgelegt hatten, andere in der entzückenden Tracht des 
Landes, deren feine Gewebe und Schleier ſo köſtlich zu den 
zarten, zumeiſt hellen Geſichtern ſtehen. Auch Frauen aus den 
unterſten Schichten in ſchlichtem Gewand kamen zur Gemahlin 
des Paſcha. Schier endlos war die Zahl der Beſucherinnen. 
Unter ihnen habe ich gar manche wunderſchöne Frau geſehen, 
mit madonnenhaftem Oval des Geſichtes, geradezu klaſſiſch reinen 
Zügen, von einer Lieblichkeit und Anmut ohne gleichen, und 
dennoch glaube ich nicht, daß einen wirklich gebildeten Okziden⸗ 
talen eines dieſer Geſichter auf die Länge feſſeln könnte, ja ihm 
nur erträglich bliebe; denn wenn es feine Geſichter find, fo 
ſind es doch Geſichter ohne jede Verfeinerung. Ich kann ſagen, 
daß in Ausdruck und Art eine dieſer Frauen der andern ver- 
blüffend ähnlich iſt, ohne jedes Gepräge von Seelenleben, faſt 
ſtets ohne jede Individualität: hübſche, niedere, unmodellierte 
Stirnen — ohne Gedanken, ſanfte oder lebhafte Augen — ohne 
Träume oder doch ohne Verheißungstiefe, ohne bewußte Ueber- 
legung, zrote, weiche Lippen — ohne Kampf und Leiden! Kein 
geiſtreiches, kein wirklich, nicht nur ſcheinbar, ſeelenvolles Geſicht, 
außer der Herrin des Hauſes. 1 Individualitätsloſigkeit und Leere 
wird freilich leider ſo oft mit Unberührtheit und Reinheit ver- 
wechſelt. Von all dieſen Albaneſinnen ſind mir nur drei er⸗ 
innerlich, die nach meiner Ueberzeugung wirklich Perſönlichkeit 
hatten, zwei Greiſinnen, deren Geſicht von ſeltſam abgeklärter 
Milde und Güte ſprach, — und dann die Gattin eines der 
jüngeren Delvino. Häßlich war ſie, und in ihren Augen lauerte 
hinter der Liebenswürdigkeit eine harte, falſche Bosheit — un- 
widerſtehlich ſtieg mir die Abneigung gegen ſie auf —, aber nach 
all der Gleichgültigkeit war dieſe Abneigung wirklich eine Er- 
1 Nullen kann man mit dem beſten Willen nicht einmal 

aſſen. 
Auch am nächſten und übernächſten Tage kamen Beſuche, 
von Tag zu Tag weniger. So ebbte das bunte, feſſelnde, wenn 
auch lautloſe Leben dieſer Feſtestage ganz langſam und all 
mählich wieder zur Alltäglichkeit zurück — jener Alltäglichkeit, 
die in den herrlichen Bergtälern Albaniens fo voll ruhiger, be- 
zwingender Größe iſt. — 


‚An die Freunde der „Allgemeinen Rundschau“ 


: richten wir wiederholt die Bitteum Angabe von Interessenten, 


an welche Gratis-Probenummern versandt werden können. 
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Joſeph Gieben als Kritiker und Dichter. 


Der „Allgemeinen Rundſchau“ ging nachſtehende Entgegnung 

zu: „Zu dem Aufſatze „M. Herbert als lyriſche Dichterin“ in 
der „Allgemeinen Rundſchau“ Nr. 17 vom 24. April habe ich fol 
fon zu bemerken: 1. Daß ich mit „ſchmerzhafter Mutter“ die Ber: 


— 


on M. Herberts nicht meinen kann, ift ſelbſtverſtändlich. 2. „Emp⸗ 
ndungslebend“ iſt natürlich ein Druckfehler für „empfindungs⸗ 
bebend. [I] 3. Der Kritiker ſtellt die Sache fo dar Wann und wo?, 
als ob ich ein Geſamtbild der katholiſchen Dichtung entwerfen wolle. 
In meinem Aufſatze wird dieſe Abſicht ausgeſprochenermaßen mit 
Begründung abgelehnt. 4. Daß meine Kritik dem landläufigen 
Urteil zu eibe geht, nent im Zwecke meiner „Spaziergänge“ 
5. Ich konſtatiere, daß ich M. Herberts Kunſt im allgemeinen hod. 
ſtelle und nur bemängele, daß man fich „oft“ eines gewiſſen Cin- 
drucks nicht erwehren kann. 6. Bei Pöllmann war eine Einſchrän ; 
kung deshalb nicht nötig, weil die Kritik, mit der meine „Spazier 
gänge ſich ganz eigentlich befallen, hier De geſündigt hat. 
7. Von meinen Urteilen kann ich weder nach den gereizten Dar- 
legungen meines Kritikers noch infolge der Mitteilung von anderen 
Urteilen (vgl. Punkt 4 meiner Entgegnung) etwas zurücknehmen. 
8. Da ſowohl mein Herr Korrektor als auch die „hochgeſchätzte 
Seite“ der Fußnote viel Intereſſe fürs Perſönliche zeigen, berichtige 
ich, daß ich nicht 1881, ſondern 1878 geboren bin, daß ich weder 
ein „verkannter“ noch ein bekannter Dichter bin — ob überhaupt 
ein Dichter, darüber darf jeder Berufene urteilen — und ich frage 
natürlich nach der „Animoſität“ des Artikels mit Recht nach dem 
Namen des anonymen Angreifers. Joſeph Gieben. 


Immer die alte Geſchichte: Wenn man einem grau 
famen Kritiker „zu Leibe geht,“ dann wird er empfind⸗ 
lich. Die in den letzten Zeilen enthaltene Frage ſoll ſofort ihre 
Antwort finden. Als Verteidiger M. Herberts gegen ie Maß ; 
loſigkeiten des Kritikers Joſeph Gieben meldet be ane eber 
der „Allgemeinen Rundſchau“ in eigener Perſon fih zur 
Stelle. Wie aus zahlreichen zuſtimmen den Brie fen hervor 
geht, haben andere, welche mit den Gepflogenheiten der „AN. 
gemeinen Rundſchau“ vertraut find, den Autor ohne weiteres 
erkannt. Die ausdrückliche Zeichnung des Namens unterblieb lediglich 
aus — Schonung, ein Gefühl, das Joſ. Gieben allerdings nicht zu 
kennen ſcheint, denn ſonſt hätte er es beiſpielsweiſe unterlaſſen, 
im 5. Heft von „Ueber den Waſſern“ Verſe Hans ſchelbachs an 
die tote Geliebte in einer Weiſe zu verulken, wie man ſchließlich 
jeden poetiſchen Erguß ins Lächerliche zu ziehen vermag. 

Joſeph Gieben ſchreibt von ſich ſelbſt: „Ob ich überhaupt 
ein Dichter bin, darüber darf jeder Berufene urteilen.“ Ein 
a Urteil ift natürlich unmöglich ohne Kenntnis der Gedichte. 

achſtehend einige Proben. Die Vorfrage, wer zu einem Urteil über 
dürfte allerdings namentlich für 


dieſe Gedichte „berufen“ ſei, i 
ch zu den „Alten“ zählen, nicht geringe Schwierigkeiten 


ſolche, die 


bieten, zumal laut Ziffer 7 für Joſeph Gieben ſein eigenes Urteil 
allein maßgebend iſt. 

Durch meine Träume. In der Kapelle. 
Du wankſt durch meine Träume Der Kapelle Dämmerwände 
So matt und ſiech und ſacht. uden müd vom Ew'gen Licht 
Ich horche auf — es öffnet ſich Xn die ſtumpfen Knabenhände 
Die ſamtne Wand der Nacht. Berg ich träumend mein Geſicht. 
Du ſchauſt mich an mit Augen, inftrer Mönche dumpfes Beten 
Die fragen groß und weit, Trifft verwirrend meinen Sinn — 
Warum die Liebe angetan Leuchtende Geſtalten treten 
Dir alfo großes Leid. Wintend vor die Seele hin. 
Ob all dein ſtummes Fragen Doch es bannen Dämmerwände, 
geb viel ich bang gewacht, Dumpfes Beten, müdes Licht — 
Wenn längft ſchon mir dein Bild verdeckt gelb in meine Knabenhände 
Die ſamtne Wand der Nacht. Berg ich weinend mein Geſicht. 

Joſ. Gieben. Joſ. Gieben. 


Was ſoll das Jagen... 


Mit ſeinen heulend wüſten, wirren i 
Die nüſterblahend meine Stirn umſchnobt, 
Hat mud der wilde Sturm ſich ausgetobt, 
Und große Stille iſt in mir geworden. 


Nun ſchreit' ich durch die Welt mit leiſem Lächeln, 
Mit wehmutvollem, ſtill vergrämtem Blick — 
Was ſoll das Jagen auch nach einem Glück, 
Das einzig Gotterſtirnen darf umfächeln? 
Joſ. Gieben. 


Am andern Morgen. 


Wenn am Himmel verzittert das fiebernde Abendglühen, 
Bebt durch unfere Bruſt ein ſchwebendes Luſterblühen, 
Und es wallen und wogen die Fluten 

in und wieder, 
Sündige Wellen zu uns in Gluten 
Auf und nieder. _ 
Und fte ſchmeicheln lüſtern hinauf an die ſehnende Seele, 
Und dann ſinkt entſpannt das zuckende Fleiſch in die. Fehle — 
Und wann uns der Tag am andern Morgen ſchaut, 
Dann tief der Seele vor ihrer Nacktheit graut. 
Und wann die helle Sonne am Mittag feint, 
Dann ſteht die Reue da — und weint. 

Joſ Gigeden. 


Nr. 18. 1. Mai 1909. 
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Aub, eines Pans Cicelbac, ja Tel einer von matih „we Die unierten Bulgaren und ihre Viſchöfe. 


rufenen“ als überragend anerkannten M. Herbert die ftrengiten, 
unerbittlichſten Maßſtäbe anlegt und auch vor ätzendſtem Spott 
nicht zurückſchreckt. l l 
Damit fol den Fähigkeiten des Herrn Jof. Gieben im all- 
emeinen und feinem oft bewieſenen edlen Eifer für die gemeinſame 
ache in gar keiner Weiſe zu nahe getreten werden. Aber 
wie man in den Wald hineinruft, ſo ſchallt es wieder heraus. 
Die die mit und Jüngſten unter unſeren Kritikern ſollten, 
bevor ſie mit Keulen dreinſchlagen oder allzu ſcharf geſpitzte Pfeile 
verſenden, vor allem nicht vergeſſen, daß durch ungerechte oder 
maßlos übertriebene Kritik nicht nur die rana Produktion 
geſchädigt, ſondern auch die materielle Exiſtenz eines Verfolgten 
untergraben werden kann. Für unſere Großen, wie eine M. Herbert 
braucht man zwar ſolche Befürchtungen nicht zu hegen, aber nich 


ee: ſteht in der allgemeinen Wertſchätzung fo hoch und fo feft, und 
och hat jeder das gleiche Recht zu literariſcher wie zu materieller 
Exiſtenz. Ne quid nimis! 


aD am 4 aam g Samm g Sanm: g — —— ———— ——— — 


Sexualpädagogik für Eltern. 


pe Tätigkeitsbericht von Prof. Dr. Blaſchko der „Deutſchen 
Geſellſchaft zur Bekämpfung der e ee ten“ 
(Berlin 1908) verlangt Einführung einer Sexualpädagogik für 
Eltern. Kann man jhon den Ausdruck formell beanſtanden, fo 
gilt dies noch viel mehr von der Sache ſelbſt. 
, Kindererziehung ift Elternwerk und Elternpflicht. Nur dieſe, 
in erſter Linie berufenen Erzieher können alſo in einem ſo deli⸗ 
katen Punkte, wie die ſexuelle Belehrung es iſt, das erſte und 
ausſchließlich maßgebende Wort ſprechen. Sie wären tatſächlich 
leine Eltern, wenn ſie dies nicht von ſich aus vermöchten. Die 
Erinnerung an das eigene Empfinden, an die Art, wie = ſelbſt 
belehrt worden ſind, und an ihre Verantwortung wird ihnen ge⸗ 
nügend Richtſchnur und Beiſpiel ſein müſſen. Sollen ſie ſich von 
irgend einem pädagogiſchen 18 oder kleinen Propheten erſt 
darüber inſtruieren laffen? Sollen fie fich Anſchauungen anbe. 
quemen, die nicht die ihrigen ſind, eee folgen, die 
fie nicht ſelbſt ausgedacht, Wendungen gebrauchen, die ihnen nicht 
eignen? Die Frage, wie geſtellt, iſt zu verneinen. Und dabei 
iſt erſt das ſubjektive Moment in Betracht gezogen. Das mindeſtens 
ebenſo ſchwer wiegende objektive, die Individualität des 
und gerade dieſes Kindes, braucht nur genannt zu werden, 
um erkennen zu laſſen, daß es einer Sexualpädagogik für Eltern 
nicht nur nicht bedarf, ſondern daß eine ſolche geradezu ſchädlich 
wirken würde. Sie wäre nichts weiter als einer der vielen Schritte 
von n zur une oder unbewußten „Verſtaatlichung“ 
des Familienlebens im ſozialiſtiſchen Sinne, der moraliſchen Folgen 
nicht zu gedenken. Jörg Hellpart. 
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Aus ungedruckten Witzblättern. 
Kundgebung für die Reichsfinanzreform. 


Vor den Kanzler neulich traten 
errn aus allen Bundesſtaaten. 
ie Begeiſt'rung war enorm. 

Thema: Reichsfinanzreform. 


Der von Sachſen ſprach: „Nu äben! 
Was uns Steuer bringt, fon läben! 
Nähmen Se alles, bloß, herrjeh, 

Gaffe nich un Bliemchentee“ 


Baden ſprach: „Bin ganz fürs G'ſchäftle, 
Wie beim Kilometerheftle. 

Aber giſchenkt fei euch der Spaß: 

Teure Fahrt und vierte Klaſſ'“. 


Selbſt der Münchner Bürger ſtimmt: 
„Daß jetzt Geld in d' Kaſſen fimmt! 
Aber heunt ſcho ſog i oans: 

Für mei Bier do zohl i toang”. 


Und der Schwab', der Württemberger, 
Tat begeiſtert immer ärger: 
„Bis ſie eins ſind an der Spree, 


Lebt jo doch koi Schwäble meh“. Ridens. 
Zur Nach laßſteuer 
(frei nach Schiller): 
„Was du ererbt von deinen Vätern haſt, 
Beſteur' es, um es zu beſitzen“. Kellhaus. 


Als Ergebnis des Aufrufes in der „Allgemeinen Rundſchau“ 
pal. Nr. 50, 1908, S. 859 und Nr. 3, 1909, S. 44 .) konnte ich Seiner 
Eminenz dem Herrn Erzbiſchof Michel Mirow der unierten Bulgaren 
in Konſtantinopel 800 Frs. übermitteln. Seine Eminenz beauftragt 
mich, an alle gütigen Spender den Ausdruck feiner innigſten Dant- 
barkeit und die Verficherung feines fürbittenden Gebetes zu über- 


mitteln. 
München. Marie Amelie Freiin von Godin. 
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Es fiel ein Regen. 


E. fiek ein Regen ins Früßlingskand; 

Das war wie ein Wunder voll Schöpferkraft. 
Es Bat eine ungeſehene Hand 

Mur Beben geträufelt und ſchweklenden Saft. 


Da ſtand die Welt zu neuem Sfanz 

Merfüngt und verwandelt, mit Blüten im Baar; 
Afs ging es zum frößlichen Hochzeits tanz, 

So jubelt und ſauchzet die Amſelſchar. 


Mein Herz, es ſauchzet und ſubelt mit: 

Jem Brachte der Regen viel Hoffen ins Band, 

Und Sonne, voll Tiefgkanz mit fedem Schritt, 

Diet Sonne, die mich noch im Dunkeln fand. 
| Hans Geſold. 
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Bühnen. und Muſikrundſchau. 


ünchener Hoftheater. Als vierte Novität des Spieljahres 

kam Walter Braunfels' heitere Oper: „Prinzeſſin Bram⸗ 
billa” unter Mottls großzügiger Leitung zur Aufführung. Das 
Werk des jugendlichen Komponiſten fand eine herzliche, wenn auch 
nicht gerade enthuſiaſtiſche Aufnahme. Braunfels hat fich fein 
Libretto nach einer Novelle E. Th. A. Hoffmanns ſelbſt ge⸗ 
e Der phantaſtiſche, geniale Romantiker übt einen großen 
influß aus auf äſthetiſche Richtungen unſerer Tage; ob jedoch das 
Fließende, Nebelhafte einer Phantaſie fich für die derb materialiſierende 
Welt der Bretter eignet, erſcheint zweifelhaft, trotz Jacques Offen. 
bachs ſehr bühnenwirkſamen „Hoffmanns ählungen“. Bram- 
bila ift eine Fiktion, um derentwillen der phantaſtiſche Schau ⸗ 
ſpieler Claudio ſein anmutiges Bräutchen verläßt, das ihm ſpäter 
als Prinzeſſin verkleidet entgegentritt und ſo den Geliebten zurück⸗ 
erobert. Die Sehnſucht einer Künſtlernatur nach einem über dem 
Alltag ſtehenden höheren poetiſchen Daſein ift in der Novelle aus- 
edrückt, auf der Bühne wird dieſe Idee nicht recht klar. Der 
hantaſt wird in der Realität der Bretter leicht zum Toren und 
verliert ſomit unſer Mitempfinden. Die Ergiebigkeit des Stoffes 
iſt für fünf Bilder gering und ſo tritt bei Braunfels der römiſche 
Karneval, der bei Hoffmann lediglich eine dekorative Um⸗ 
rahmung des Ganzen bildet, allzu herrſchend in den Vordergrund. 
Als Muſiker richten ſich Braunfels Neigung und Begabung be. 
ſonders auf Chorwirkungen. Hierdurch wird noch die führende 
Rolle der Volksmengen beſonders ſtark betont und Claudios Liebes⸗ 


von den fünf Bildern die Mehrzahl der karnevaliſtiſchen Maſſen⸗ 


betätigung gewidmet, jo wird der Eindruck allmählich doch ab- 
e o lebendig, wirkſam und techniſch intereſſant dieſe 
eben ei geſagt ungemein ſchwierigen) Chöre auch fi 


nd. Im 
7 0 Bietet die Oper 11 75 ſehr Schönes, ihr Hauptziel liegt 
je 


voll Leben und farbiger Schönheit. Die dekorative und koſtüm⸗ 
liche Ausſtattung verdanken wir Klein und Buſchbeck, das 
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temperamentvolle Tanzarrangement Frau Jungmann. Fiſchers 
neue Dekoration des Palaſthofes und der Piazza Navona ſind 
ſehr zu rühmen. Mit den Sängern konnte Braunfels mehrmals 
vor die Rampe treten. Wenn ſich ſchließlich in den Beifall einiger 
Widerſpruch mengte, fo verſchulden dieſen lediglich die Freunde 
des Komponiſten, die des Applaudierens nicht müde wurden. 

Schaulpielbaue. „Flachsmann als Erzieher“ bewährt ſich 
auf der Hofbühne heute noch als Repertoireſtück, dank Otto Ernſts 
klugem Verſtändnis für populäre Wirkungen. Sn feinem ſatiriſchen 
Schwank „Tartüff, der Patriot, den das Schauſpielhaus 
als Novität bot, malt er jedoch mit allzu ger len Farben, jo daß 
auch das breitere Publikum, das ſich in den erſten zwei Akten 
fichtlich amüſierte, doch gegen Ende die Billigkeit der künſtleriſchen 
Mittel zu erkennen ſchien. So waren es am Ende nicht eitel 
Beifall und Anerkennung, die dem dankenden Verfaſſer entgegen. 
ſchallten. Graf Zeppelin, der in kaum verhüllter Geſtalt in 
dem Stücke mitſpielt und ſich für die ihm angedichtete Familie 
ſchönſtens bedanken wird, hält am Schluſſe eine Rede gegen die 
Philiſter und hofft, daß die Seelen einen Aufflug zum Idealen 
nehmen möchten; ſo löbliche men Späßche trägt Otto Ernſt gerne 
vor und bleibt doch mit ſeinen Späßchen in den Niederungen 
des Philiſters. Der Induſtrielle und Gutsbeſitzer Schneidemühl 
ift ein Streber und Ordensjäger. Er bekundet feinen Patrio. 
tismus durch hohle Phraſen und Denunziationen an den 
Staatsanwalt; im geheimen wäre er nicht abgeneigt, ſein Gut bei 
großem Gewinn an einen Polen zu veräußern. Für die Quftichiff- 
experimente ſeines Halbbruders hat er kein Geld, wohl aber, um 
für den Landesherrn protzenhafte Triumphpforten zu errichten; 
er brüſtet ſich mit ſeinen Heldentaten im Schlachtengetümmel und 
iſt doch im Siebziger Kriege an einer Stelle verwundet worden, 
die bekundet, daß er der Gefahr den Rücken zugewendet. Was 
ſoll die Typiſierung dieſes traurigen Helden bedeuten? Iſt es 
etwa ein deutſcher Typus, der im Felde Reißaus genommen 
hat? Im übrigen bietet das Stück, das gut geſpielt wurde, noch 
manche recht amüſante Szene; zum Beiſpiel, wie die Kommerzien ⸗ 
rätin in ihrer kindiſchen Sucht nach Dichterbekanntſchaften des 
Auslandes ſich blamiert u. a. m. Von den Darſtellern iſt beſonders 
Waldau zu nennen, der in den unmöglichen, aber ulkigen Ver⸗ 
wandlungsſzenen treffliche Masken und viel Humor aufbot. 

Hues den Ronzertlälen. Das zweitletzte Volksſymphonie⸗ 
konzert litt unter der e a on dem 
hehren Pathos des Parf ien u Rokokogetändel führt keine 
Brücke. Man mußte die erſten Eindrücke verwiſchen, um dem 
Soliſten Leo Sachs gerecht werden zu können, der in Tſchai 
kowskys Variationen über ein Rokokothema für Violoncello 
mit Orcheſter ſehr anſehnliches, beifällig aufgenommenes Können 
bekundete. Der Karfreitagszauber kam unter Prills Leitun zu 
guie le uud: weniger eindrucksvoll dirigierte der geſchätzte Rint er 

as Vorſpiel des Bühnenweiheſpieles und gab in der fünften Sym- 
phonie Tſchaikowskys das Beſte des Abends. — In der Haupt⸗ 
reſtauration des Ausſtellungsparkes eröffnete das Tonkünſtler - 
orcheſter bereits die Reihe ſeiner für den Sommer vorgeſehenen 
Symphonieabende HT als Seſſelkonzert!). Senn Orford. 
ſymphonie und Raffs Waldſymphonie kamen, von Laſſalle dirigiert, 
beifällig aufgenommen zur Wiedergabe. Die 1 chen Verhältniſſe 
erſcheinen nicht durchaus günſtig; ſie beſſern jedoch vielleicht 
bei ſtärkerem Beſuche. Elſa lith ſang Lieder von Pfitzner, Wolf 
und Strauß mit gutem Geſchmack zu günſtiger Wirkung. — Anton 
van Rooy fand auf ſeinem letzten Liederabend dank ſeiner ſchönen 
Mittel und meiſterhaften Technik, von Mottl begleitet, wieder 
ſtärkſten Beifall. Neben Schumannſchen und Schubertſchen Ge⸗ 
ſängen feſſelten ſechs ee Volkslieder beſonders; dagegen 
bieten die Lieder eines Modernen, R. Ganz, nur guten Durch⸗ 
ſchnitt. — Novitäten brachte der Kammermufikabend, den Mina 
Rode (Violine), E. v. Binzer (Klavier) und Paul Grummer 
(Violoncello) mit ſchönem Gelingen veranſtalteten. In feiner 
Es⸗Moll⸗Sonate zeigt Robert Fuchs, ein bei uns weniger bekannter 
Profeſſor des Wiener Konſervatoriums, ſich als vornehmer Künſtler 
von ſolidem Können. Feſſelnder it Noren, deffen Kaleidoſkop⸗ 
variationen wir heuer ſchon kennen lernten. Sein D⸗Moll⸗Trio 
hat Farbe und eine zwar nicht allzu tief gehende Empfindung. 
Neues boten auch die beſtakkreditierten Gg. und E. Stoeber 
unter Mitwirkung des Geigers Rob. Reitz. Der Prager Kom⸗ 
poniſt Novak geht in ſeinem Trio in D⸗Moll über die Formen 
der Kammermuſik hinaus und bietet manch feſſelnde Einzelheit, 
die ſich freilich nicht völlig zu einem geſchloſſenen Geſamteindruck 
zuſammenſchließen. Dohnanyi, der treffliche Pianiſt, zeigt auch 
als Tondichter in der B. Dur⸗Sonate temperamentvolle Empfindung. 
Die glücklichſten Eindrücke hinterließen die Konzertgeber mit 
Smetanas reizvollem G⸗Moll⸗Trio. 

Verschiedenes aus aller Welt. Der Beſuch der Vorſtellungen 
des „Königs“, einer Satire Pariſer Autoren, wurde im Mann- 
heimer Hof- und Nationaltheater der Garniſon verboten, da der 
Schauſpieler der Titelrolle ſtarke Aehnlichkeiten mit dem Deutſchen 
Kaiſer aufwies. Die Erklärung des Intendanten über dieſen 
Vorfall, der an einer Bühne von ſolch großer Vergangenheit un⸗ 
möglich fein folte, lautet nicht recht befriedigend. — Die Hof 
theater in Sondershauſen, Rudolſtadt und Arnſtadt werden unter 
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die gemeinſame Leitung einer Hofſtelle kommen. Das neu zu 
engagierende Enſemble wird abwechſelnd mehrere Monate in jeder 
der drei Städte ſpielen und ſomit das ganze Jahr über beſchäftigt 
jein. — Hans von Gumppenberags jüngit in Weimar urauf⸗ 
geführtes, hiſtoriſches Salonſpiel „König Konrad I. weit nach 
Berichten anſehnliche dichteriſche Schönheiten auf, ohne auf der 
Bühne völlig Leben und Blut zu gewinnen. — Das Flämiſche 
Theater in Antwerpen, das auf Koſten der Stadt erbaut worden 
iſt, hat ſich finanziell ſchlecht rentiert. Um dieſem Uebelſtande ab- 
zuhelfen, wurde ein deutſches Enſemble engagiert, welches ber- 
vorragende Stücke der klaſſiſchen und modernen Literatur 
Deutſchlands aufführen wird. 

München. L. G. Oberlaender. 


e = 
Finanz- und Handels-Rundschau. 


Nach der andauernden Börsendepression und der noch vor 
kurzem bestandenen akuten Krisis der hochpolitischen Zeitläufte hat 
die Entwicklung und Erholung der Börsen wohl keinen Beobachter 
überrascht. Störend wirkte die plötzliche Gegenrevolution in der 
Türkei, woselbst zur Abwechslung die jungtürkische Partei das Re- 
giment an sich gerissen hat. Man sieht der Zukunft der Türkei all- 
gemein mit grosser Besorgnis entgegen, besonders, solange die 
Thronfrage nicht geklärt ist und die Unruhen in Syrien und anderen 
Provinzen neues Blutvergiessen verursachen, Die Grossmächte werden 
sicherlich in tunlichster Bälde derartige Greuel zu vermeiden suchen, 
Die Krise im Orient und die Unklarheit der Lage am Balkan 
bildeten für unsere Börsen eine neue Belastungsprobe, 
die jedoch in jeder Beziehung glänzend überstanden ist. — Der Ver- 
lauf des Berichtabschnittes zeigte durchweg ein derartig lebhaftes 
Geschäft und eine solch starke Widerstandskraft, dass seit 
Monaten ähnliche Umsätze nicht mehr zu verzeichnen waren. Die 
Spekulation entrierte neue und grosse Engagements. Auch das Ka- 
pitalisten- und Anlagepublikum fasste trotz der immerhin prekären 
politischen Lage neuen Mut und gewann vermehrtes Ver- 
trauen in der börsentechnischen Gestaltung der Märkte — 
Auf der Tagesordnung stand die kräftige und impulsive Steige 
rung der Montanmärkte, und diese ist auf verschiedene 
günstige Momente zurückzuführen. Neben den optimistischen Mit- 
teilungen einzelner Leiter von deutschen Montangesellschaften hin- 
sichtlich der Beurteilung der Marktlage bei uns, sind es 
speziell die amerikanischen Berichte über die Situation 
am Eisenmarkt und über die amerikanisch-industrielle Entwicklung 
im allgemeinen. Die Preisgestaltung für eine Anzahl von Eisen- 
gattungen weist eine wiederholte Steigerung auf. Der Bericht über 
die Geschäftslage des Stahlwerkverbandes meldet aus 
Düsseldorf von einer langsam platzgreifenden Besserung. Speziell wird 
eine Belebung der heimischen Eisenindustrie und des englischen Roh- 
eisenmarktes als nahe bevorstehend signalisiert. Namhafte Meinungs- 
käufe in allen Hüttenaktien bei scharfen Kurssteigerungen waren 
die Folge dieses vielleicht zu raschen Umschwunges der bisherigen 
Tendenzbeurteilung. Die Geschäftstätigkeit im Kohlensyndikat 
wird dagegen als unverändert still bezeichnet. Trotz einer erhöhten 
Einschränkung in der Produktion sind die Verhältnisse teilweise 
schlechter geworden. Von Amerika werden dagegen schön gefärbte 
Berichte über die industrielle Situation gekabelt. Es besteht offen- 
kundig die Absicht, dem kontinentalen Publikum und speziell (wie 
früher) den deutschen Kapitalisten grosse Posten amerikanischer Werte 
aufzuhalsen. Die scharfe Kurssteigeruug der ganzen Börsenlinie hat 
den grossen Vorteil, dass verschiedene Kapitalisten mit konserviertem 
Effektenbesitz endlich wieder zu ihrem Gelde, und zwar schadlos 
kommen können. Besonders der Goldminen markt zeigt eine 
scharfe Erholung. Auch hier ist ersichtlich, dass, wie seit Jahren, 
jedwede Gelegenheit von London aus benutzt wird, dem deutschen 
Kapitalisten publikum wertlosen Besitz aufzudrängen. Die 
bitteren Lehren der letzten Jahre auf dem Börsengebiete werden 
sicherlich manchen zu leichtgläubigen Kapitalisten zu vermehrter 
Vorsicht geführt haben. Die jetzigen, stark geschraubten Kurse 
sind geeignet, gewinnbringende Realisationen möglichst bald vorzu- 
nehmen. Rückschläge sind bei den verworrenen politischen Zeiten 
täglich zu erwarten. — Die Geld verhältnisse bei uns sind noch 
immer gleich günstige zu nennen, wenn auch nicht zu verkennen ist, 
dass der Monatultimo und die Vorbereitungen zu den 
neuen Anleihen bereits die Mobilisierung von gewaltigen Summen 
beanspruchen. Auch am internationalen Geldmarkt sind wesentliche 
Verschiebungen nicht eingetreten. Die Emission von 150 Millionen 
3½ proz. Eisenbahnobligationen in Italien hat auch die 
Unterbringung der neuen deutschen Anleiben forciert. 
Letztere Anleihen kommen bereits anfangs Mai zur Subskription an 
den Markt. Von der schon früher bekauntgegebenen Ziffer von 
800 Millionen Mark entfallen auf das Reich 320 Millionen 
Mark und auf Preussen der grössere Teil mit 480 Millionen 
Mark. Die Anleihen, zur Hälfte 4proz., die andere Hälfte 3'/, proz., 
gelangen zu 102.70 bzw. 95.60 zur Emission. Ein voller Erfolg 
der Subskription ist bestimmt zu erhoffen! M. Weber. 
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Die neuen Anleihen des Reiches und Preussens. 

Seit geraumer Zeit ist keine der alljährlich mit Bestimmtheit 
wiederkehrenden deutschen Anleihen mit so grosser Spannung 
erwartet worden, wie dies bei den neuen Emissionen der Fall war. 
Die Höhe des Gesamtbetrages von 800 Millionen Mark, 
wovon auf Preussen mehr als die Hälfte, nämlich 480 Millionen 
treffen, hat, obwohl längst bekannt, za verschiedenen Kommentaren 
Anlass gegeben. Zumeist gibt man der bestimmten Erwartung Aus- 
druck, dass mit der praktischen Durchführung der geplanten Reichs- 
finanzreform die grosse Verschuldung des Reiches und der Bundes- 
staaten sowie die schweren Anleihelasten sich erheblich verringern 
werden. Diese Aussichten werden für das Resultat der Emissionen 
förderlich sein. Der wichtigste Stimulus für einen vollen Erfolg der 
Subskription ist nach wie vor die herrschende Geldflüssig- 
keit. Die obenbezeichnete Summe des Anleihebedarfs wird laut den 
Bedingungen des in dieser Nummer veröffentlichten Prospektes zur 
Hälfte mit 4% und zur Hälfte mit 3 ½ % verzinslich ausgegeben. 
Dieser Modus ist erst nach längerer Beratung mit dem bekannten 
Bankenkonsortium, welchem auch die Kgl. Bayerische Bank angehört, 
genehmigt worden, doch wird derselbe für das Resultat der Emissions- 
zeichnung nur förderlich sein. Die Anleibe ist bis 1918 unkündbar. 
Die 4% igen Stücke gelangen zu 102,70, die 3 ½ % igen Titres 
zu 95,60 zur Subskription. Für Stücke mit einer Sperrver- 
pflichtung bis 15. März 1910, welche zu diesem Behufe in das 
Reichs- bzw. Preussische Staats-Schuldbuch eingetragen werden, 
ist der Zeichnungspreis um 25 Pfennig ermässigt. — Der vor kurzem 
erzielte grossartige Erfolg der russischen Eisenbahn-Obligationen, wo 
sogar auf Sperrstücke nur minimale Quoten entfallen sind, lässt mit 
Bestimmtheit erwarten, dass das Spar- und Kapitalisten-Publikum 
sich auch an den neuen heimischen Anleihen mit grossen und seriösen 
Zeichnungen interessieren wird. Der günstige Ausweis der Reichs- 
bank und die erwartete Ermässigung des oftiziellen Banksatzes 
werden gleichfalls nicht verfehlen, der Subskription der neuen Anleihen 
zu einem vollen Erfolg zu verhelfen. M. Weber. 


Aus Kurorten und Bädern. 


K. Bad Kissingen. 2. April. Bei schönstem Frühjahrswetter ist die 
Kur schon im vollsten Gange. Die beute ausgegebene Kurliste weist 279 Kurfremde 
in 1% Parteien auf, darunter S. Kgl. Hoh. Grossherzog Friedrich August von Olden- 
burg, welcher zu einem Besuch r Kgl. Hoh. des Prinzen und der Prinzessin 
Eitel Friedrich hier eingetroffen ist. 


König Otto-Bad, Wiesau, Stahl- und Moorbad am bayer. Fichtelgebirge 
Reg.-Bez. Oberpfalz), 520 m ü. d. M., Eisenbahnknotenpunkt iesau der Linie 
Munchen —Hof und München — Eger. — 4 Quellen, ausgedehntes Eisenschwefelmoor- 
lager. — 3 „Eisensäuerlinge“ mit hohem Gehalt an doppelkohlensauerem Lithium und 
duppelkohlensauerem Manganoxydul. „Ottoquelle“ 0,1 doppelkohlensaueres Eisenoxydul, 
Sprudel. 0,13 doppelkohlensaueres Eisenoxydul in 1000 T. „Ottoquelle“ enthält 


Arseniksäure. — Trinkkuren, Stahl- und Moorbäder, Kohlensäure-, Fichtennadel-, 
Sole-, Schwefelbäder; Elektro-Hydrotherapie, Gymnastik, Massage usw. — Eigene 
Milchwirtschaft — Hauskirche. — Elektr. Licht, Wasserleitung, Abfuhr. 


Niederlassung der Franziskanerbrüder Bad Kreuznach. 
St. Marienwörth, auf einer Insel der Nahe, inmitten der Stadt Kreuznach gelegen, 
umgeben von einem 5% Morgen grossen Park mit hohen schattigen Bäumen, nimmt 
männliche Kranke zur Behandlung und Rekonvaleszenten zur Kur sowie Knaben und 
alleinstehende Herren in Pension auf. Die Anstalt (mit eigener Kapelle) ist ein der 
Neuzeit entsprechend eingerichtetes Haus mit Dampfheizung, elektr. Licht, Lift usw., 


Allgemeine Rundſchau. 
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und ist ausgestattet: 1. mit aseptischem und septischem Operationszimmer; 2. mit 
medico- mechanischer Abteilung (aktive und passive Apparate für Extremitäten und 
Rumpf); 3. mit Röntgenbabinett zur Aufnahme, Durchleuchtung (Feststellung der Herz- 
grenzen usw.) und Bestrahl (Hautkrankheiten); 4. mit Süss-, Sole-, Koblensäure-, Moor- 
und Dampfhädern; Kalt- und Warmwasserduschen, elektr. Voll- und Teillichtbädern, 
Vierzellenbad, hydro-elektr. Bad und Heissluftbädern: a) Heissluftkasten nach Bier 
für sämtliche Extremitäten, Gelenke und Rumpf. b) Heissluftduschen nach Bier für 
Neu en, Rheumatisınus usw.; 5. mit Apparaten zur Hyperämie-Behandlung nach 
Bier; 6. für manuelle und Vibrationsmassage. — Die Preise für Bäder und Pension 
sind äusserst mässig. Die Anstalt ist das ganze Jahr geöffnet. 


Ausſtellung von Projekten für einen Kircheuneuban. Im 
Studiengebäude des Kgl. Nationalmuſeums, hier (Prinzregentenſtraße 3) 
nd bis 9. Mai von 9 Uhr früh bis 4 Uhr nachmittags die Projekte 
ür den Neubau einer katholiſchen Kirche in 8 am Niederrhein 
ausgeſtellt. Unter den 127 eingelaufenen Entwürfen befinden ſich, wie bei 
einer ſolch umfangreichen Konkurrenz nicht anders zu erwarten iſt, Arbeiten 
von hervorragender künſtleriſcher Bedeutung, welche nicht nur die volle 
Sranang der Fachwelt, ſondern auch das nen weiter Kreiſe ver⸗ 
nn s kann ſomit der Beſuch der Ausstellung jedermann empfohlen 
werden. 


Der! Zeitungskatalog der M Rudolf Moſſe 

fich das Jahr 1909, ein ſtattlicher Band in Lexikonformat, enthält in über- 
tlichſter Anordnung alle für den Inſerenten wichtigen Angaben. Sein 
beſonderer Vorzug beſteht in der Beigabe von Rudolf Moſſes Normal⸗ 
Jae der die e und bequeme Handhabe für eine korrekte 


eilenberechnung bietet. eben dem Zeitungs⸗Katalog widmet die Firma 
zudolf Moſſe ihren Geſchäftsfreunden wiederum eine elegante Schreib⸗ 
mappe mit einem Notizkalender für jeden Tag des Jahres, die außerdem 
manches Nützliche und Wiſſenswerte enthält. In ſehr inſtruktiver Weiſe 
wird beiſpielsweiſe die für jeden Inſerenten ſo überaus wichtige Frage der 
Abfaſſung und Ausſtattung von Annoncen behandelt. Außerdem enthält 
die Mappe die neueſten für Handel, Induſtrie und Gewerbe wichtigen 
Geſetze, wie: die abgeänderte Wechſelordnung, das neue deutſche Scheckgeſetz 


und die Poſtſcheck⸗Ordnung. 
Nr. 1½. Tel. 944. Permanente Ausstellung u. Verkaufshalle 


bewerbehalle für solide bürgerliche Möbeleinrichtungen in jeder Stilart und 


Preislage sowie sämtl. gewerbl. Gebrauchs gegenstände. Besichtigung ohne Kaufzwang. 


Den nach Millionen zählenden Verehrern des Reiſeſchrift⸗ 
ſtellers Karl May bietet unſere geuria Nummer eine ange: 
nehme Ueberraſchung. Karl Mays i 1 jest 
illuftriert und werden von der i Karl Block in Breslau 
gegen bequeme Monatszahlungen geliefert. Wir machen unſere Leſer auf 

eifolgenden Proſpekt aufmerkſam. s 


des Allgemeinen Gewerbevereins, Färbergraben 


Die „Allgemeine Rundſchau“ ift außer im Abonnement 
ftändig auch einzeln ſofort nach Husgabe regelmäßig erhältlich in 
der Jer d er ſchen Buch handlung, Berlin W., Franzöfifche- 
trade 33a, Celeph. la 8239. 


Beim Besuch von Restaurants, Hotels, Cafés und auf 
Bahnhöfen verlange man die „Allgemeine Rundschau“. 
Steter Tropfen höhlt den Stein! 
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400 Millionen Mark vierprozentige Deutſche Reichs- 


und Preußifche confolidierte Staatsanleibe. 
— Unkündbar bis 1. April 1918. — 


400 Millionen Mark dreieinhalbprozentige Deutliche 
Reichs- und Preußifche confolidierte Staatsanleihe. 


Von vorstehenden, auf Grund geſetzlicher Ermächtigung jetzt ſeitens der Finanzverwaltungen des Reichs und Preußens auszugebenden vier: 


und dreieinhalbprozentigen Anleihen haben übernommen: 


1. Die Reichsbank, die Königliche Seehandlung 
Geſellſchaft, S. Bleichröder, die Commerz⸗ und 
die Dresdner Bank, 
der A. Schaaffhauſen' 
u Frankfurt a. M., L. Behrens & ut! 
Damburg die Allgemeine Deutſche Creditanſtalt zu Leipzig, 
und die 
Württembergiſche Vereinsbank zu Stuttgart den Nennbetrag von 


Bankverein, ſämtlich 


(Preußiſche Staatsbank), die Bank für Handel und Induſtrie, die 
Disconto⸗Bank, Delbrück Leo & 1 ) ? ] Ufe 
W. Krauſe & Co. Bankgeſchäft, Mendelsſohn & Co., die Mitteldeutſche Creditbank, die Nationalbank für Deutſchand, 
che zu Berlin, ſowie Sal. Oppenheim jr. & Co. zu Köln, Lazard Speyer⸗Elliſſen und Jacob S. H. Stern 
Söhne, die Norddeutſche Bank in Hamburg, die Veremebauk in Hamburg und M. M. $ 5 95 c Co. zu 
die Rheiniſche Creditbank zu Mannheim, die Bavyeriſche Hppotheken⸗ und Wechſelbank 

Bayeriſche Vereinsbank zu München, die Königliche Hauptbank zu Nürnberg, die Oſtbank für Handel und Geioerbe zu poſen und die 


Berliner Handels: 
Co., die Deutſche Bank, die Direction der DiscontoGeſellſchaft, 


Bundertsechzig Millionen Mark vierprozentige Reichsanleibe, 
Bundertsechzig Millionen Mark dreieinbalbprozentige Reichsanleibe. 
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2. die Königliche Seehaudlung (Preußiſche Staatsbank) und ebendieſelben Firmen den Nennbetrag von 


Zweibundertvierzig millionen Mark vierprozentige Preuss ische Staatsanleibe, 
‚Zweibundertvier zig Millionen Mark dreieinbalbproz. Preussische Staatsanleibe 


und legen diefe Anleihen gemeinſchaftlich unter den nachſtehenden Bedingungen hiermit zur öffentlichen Zeichnung auf. Die Zinſen beider Anleihen 
werden am 2. Januar und 1. Juli bezahlt, der erſte Zinsſchein am 2. Januar 1910. 
Berlin, im April 1909. 


Reichsbank⸗Direktorium. Königliche Seehandlung (Preußiſche Staatsban!). 


Havenſtein. v. Grimm. Kred. Lottner. | 


Bedingungen. 


1. Die Zeichnungen können nach Wahl der Zeichner auf 40% und auf 31200 Anleihen gerichtet werden. 
2. Die Zeichunng findet 


am Montag, den 3. Maí d. J. von 9 Uhr vormittags bis 1 Uhr mittags 


tatt bei: dem Kontor der a ee tbank für Wertpapiere, der Seehandlungs⸗Hauptkaſſe und der Preußiſchen Central⸗Genoſſen⸗ 
chaftskaſſe, bei allen Reichsbank⸗Hauptſtellen, Reichsbankſtellen und den Reichsbank⸗Nebenſtellen mit Kaſſeneinrichtung, bei der 
Königlichen Hauptbank in Nürnberg und ihren ſämtlichen Zweiganſtalten, ſowie ferner bei: i 
der Bank für Handel und Induſtrie, der Berliner Handels⸗Geſellſchaft, S. Bleichröder, der Commerz⸗ und Disconto: 
Vaut, Delbrück Leo & Co., der Deutſchen Bank, der Direction der Disconto⸗Geſellſchaft, der Dresdner Bank, 
W. Krauſe & Co. Bankgeſchäft, Mendelsſohn & Co., der Mitteldeutſchen Creditbank, der Nationalbank für Deuntſch⸗ 
and und dem A. Schaaffhauſeu'ſchen Bankverein, ſämtlich al Berlin, Sal. Oppenheim jr. & Co. zu Cöln, Lazard Speyer: 
Elliſſen und Jacob S. H. Stern zu Frankfurt a. M., L. Behrens & Söhne, der Norddeutſchen Bank in Fand „der 
Vereinsbank in Hamburg und M. M. Warburg & Co. zu Hamburg, der Allgemeinen Deutſchen Creditanſtalt zu Leipzig, 
der Rheiniſchen Creditbank zu Mannheim, der Bayeriſchen Hypotheken⸗ und Wechſelbank und der Bayeriſchen Vereins⸗ 
bank zu München, der Oſtbank für Handel und Gewerbe zu Poſen und der Württembergiſchen Vereinsbank zu Stuttgart 
und bei den in Deutſchlaud belegenen Haupt: bezw. Zweigniederlaſſungen dieſer Firmen. 

3. Die aufgelegten Anleihebeträge werden ausgefertigt für die Reichsanleihe in Schuldverſchreibungen zu 10000, 5000, 1000, 500, 200 Mark, für die 
Preußiſche Staatsanleihe in Schuldverſchreibungen zu 10 000, 5000, 2000, 1000, 500, 200, 100 Mart. beide mit Zinsſcheinen über vom 1. Juli d. J. 
laufende Zinſen. ae 

4. Der Zeichnungspreis beträgt: u 8 i 

für 40% Reichsanleihe oder Preußiſche conſolidierte Staatsanleihe 102,70 Mark für je 100 Mark Nennwert, 
für 31½2 0% Reichsanleihe oder Preußiſche conſolidierte Staatsanleihe 935,60 Mark für je 100 Mark Nennwert. i 
Für diejenigen Stücke, die unter Sperrung bis 15. März 1910 in das Reichs- oder Staatsſchuldbuch einzutragen find, ermäßigt fid der Zeichnungs 
preis um 0,250 % beträgt alfo: n 2 
` für die 10% Anleihen 102,45 Mark für je 100 Mark Nennwert, 
1 für die 31/5 9,0 Anleihen 99,35 Mark für je 100 Mark Nennwert. 
Die Eintragung in die Schuldbücher erfolgt gebührenfrei. Der amtliche Schriftwechſel in Schuldbuchangelegenheiten erfolgt als porto 
pflichtige Dienftfadhe. 
Stückzinſen werden in üblicher Weiſe verrechnet. Ä Ä 
5. Bei der 1 hat jeder Zeichner eine Sicherheit von 50 9 des gezeichneten Nennbetrages in bar oder ſolchen nach dem Tageskurſe zu veran 
le äſſi 
` 


ertpapiere ausgegebenen x rolım 
Den Zeichnern ſteht im Fall der Reduktion die freie Verfügung über den überſchießenden Teil der geleiteten Sicherheit zu. 


s können aber die Zeichnungen auch ohne Verwendung von Zeichnungsſcheinen erfolgen, und zwar brieflich mit folgendem Wortlaut: 
„Auf Grund der öffentlich bekanntgemachten Bedingungen zeichne ich von den jetzt aufgelegten Reichs bzw. Preußiſchen Staatsanleihen 
nom. MMWwr .. 1300 Deutſche Reichsanleihe 


nom. Ww. 40, Preuß. Staatsanleihe 
nom. W. 23170 Dentice Reichsanleihe 
nom. Mm.... r. 310 Preuß. Staatsauleihe 


und verpflichte mich zu deren Abnahme oder Abnahme desjenigen geringeren Betrages, welcher mir auf Grund gegenwärtiger Anmeldung zu 


geteilt wird. , _ 
Soweit meine Zeichnung bei der Zuteilung nicht berückſichtigt wird, bin ich einverſtanden, daß Statt Reichsanleihe auch 
Preuß. Staatsanleihe oder ſtatt Preuß. Staatsanleihe auch Reichsanleihe zugeteilt wird“). 
ch bitte um Zuteilung“) 


) Tas Nichtzutreffend von Stücken, die unter Sperrung bis 15. März 1910 für mich in das Reichs⸗ oder Staatsſchuldbuch einzutragen find, 
? 5 1 : zum Preiſe von 102,45 bezw. 95,3500. p 
i Ich bitte um Zuteilung“) 


von Stücken, die bis 15. November 1909 der Sperre unterliegen, zum Preiſe von 102,70 bezw. 95,6000. 
Ich bitte um Zuteilung“) , i . u | 
von freien, d. h. keiner Sperre unterliegenden Stücken, zum Preiſe von 102,70 bezw. 95,6000. 
Als Sicherheit hinterlege i,, Kr . 
Solche Zeichnungsbriefe können nach Belieben an jede der obigen Zeichnungsſtellen gerichtet werden. 

6. Die Zuteilung erfolgt tunlichſt bald nach der Zeichnung dergeſtalt, daß zunächſt die Schuldbuch⸗ Zeichnungen, ſodann diejenigen Zeichnungen vorzug⸗ 
weiſe berückſichtigt werden, für welche der Zeichner fid, ohne Eintragung ins Schuldbuch, einer Sperre bis zum 15. November 1909 unterworfen 
hat; im übrigen entſcheidet das Ermeſſen der Zeichnungsſtelle. 
rid Anmeldungen auf beſtimmte Stücke können nur inſoweit berüdjichtigt werden, als dies mit den Intereſſen der anderen Zeichner verträglich 
erſcheint. 

7. Die Zeichner können die ihnen zugeteilten Anleihebeträge vom 13. Mai d. J. ab jederzeit voll bezahlen, ſie ſind jedoch verpflichtet: 


3000 des zugeteilten Betrages ſpäteſtens bis zum 13. Mai d. J. 
22, 


30 0,9 „ E n „ „ 7 uni d. J. 

1500 n „ s . PP r 22: Juli d. 3 

100 „ 5 5 F 5 „ 2 Auguſt d. J. 
150% „ 1 i 5 „ „ 22. September d. J. 


zu bezahlen. Zeichnungsbeträge bis 1000 Mark einſchließlich find am 13. Mai d. J. ungeteilt zu berichtigen. Die Abnahme muß an derſelben 
Stelle erfolgen, welche die Zeichnung angenommen hat. 

8. Wird die Zahlung im Fälligkeitstermine verſäumt, fo kann dieſelbe noch innerhalb eines Monats unter Berechnung einer Vertragsſtrafe von 30, 
des fälligen Betrages erfolgen. Wird auch dieſe Friſt verſäumt, ſo verfällt die hinterlegte Sicherheit. 

9. Soweit nicht ſogleich Schuldverſchreibungen verabfolgt werden können, erhalten die Zeichner vom Reichsbank-Direktorium bezw. von der Königlichen 
Seehandlung (Preußiſche Staatsbank) ausgeſtellte Interimsſcheine, über deren Umtauſch in Schuldverſchreibungen das Erforderliche öffentlich 
bekanntgemacht werden wird. Soweit eine Sperrverpflichtung eingegangen iſt, werden die Schuldverſchreibungen wie auch die Interimsſcheine den 
Erwerbern erſt vom 15. November 1909 ab ausgehändigt. 


Nr. 18, 1. Mai 1909. 
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Filiale der 


Dresdner Bank in München 


München, Promenadeplatz 6. 
Hauptsitze: Dresden-Berlin. 


Aktienkapital 180 Millionen Mark. 


Reserven ca. 52 Millionen Mark. 


Verwaltung offener Depots. 


Wir nehmen Wertpapiere zur sicheren Aufbewah- 
rung und Verwaltung entgegen und besorgen alle hiermit 
a ebe Arbeiten, wie den Einzug der Zinsscheine, 
die Ueberwachung von Auslosungen, Kündigungen und Kon- 
vertierungen, die Erhebung neuer Zinsscheinbogen, Ausübung 

von Bezugsrechten u s. w. 


Die Gebühr für Aufbewahrung und Ver— 
waltung beträgt 30 Pfg. für je M. 1000.—, 
mindestens M. 3.— pro Jahr. 


In Verbindung mit den Depots werden laufende Rechnungen 
geführt, auf denen die fälligen Zinsscheine, Bareinzahlungen und 
uszahlungen, Effektenumsätze, Scheckentnahmen und dergl. 
verbucht werden. Guthaben auf solchen Rechnungen verzinsen 
wir z. Z. mit 1½ %. 


Vermietung stählerner 
Schrankfächer. 


In unserem feuer- und einbruchsicheren Tresor 
vermieten wir Schrankfächer verschiedener Grösse, welche unter 
Sane Verschluss des Mieter» und Mitverschluss der 

Bank stehen, zur Aufbewahrung von Wertgegenständen. Der 
bre ens beträgt M. 12. - pro Jahr bezw. M. 2.— 
onat. 


Ene e von Bar- 
einlagen 


zur Verzinsung auf Scheek-Conto od. gegen Kassaschein. 


bei täglicher Kündigung mit 1'/3°,o 

Verzinsung] „ 1 monatl. MA „ 2% 
erfolgt 00 3 0 00 * 27 0⁰ 
auf längere Termine nach besond Vereinbarung. 


Wir besorgen alle sonstigen in das Bankfach einschlagenden 
Geschäfte id erteilen auf Wunsch nähere Aufschlüsse. 
Die Bestimmungen für alle Zweige des Geschäftsverkehrs 
sind an unseren Schaltern erhältlich oder werden auf Verlangen 
portofrei zugesandt. 


— 


Herrenſtoffe u. Damen: 
tuche von 2—12 Mk. 


Was ist Reise-Cheviot? 


Ein eleganter nba in modernen echten Farben reine 
Schafwolle, unzerreißbar 


O cm breit, 3 Meter koſten 12 Mar! 
franko Direkter Verſand nur guter Stoff⸗Neuheiten zu An: 
zügen, Paletots, Gofen bei billigen Preiſen. Jeder genaue Ber: 
{eich überrafht. Aus über 2000 Poſtorten liegen Nache 
eſtellungen vor. Verlangen Sie Muſter ohne Kaufzwang 
portofrei. Wilheim Boeizkes in Düren 81 bei Aachen, 


Neuheiten für Frühjahr 
und Sommer. 


— N = $ von jungen 
— OÖ rgel S Rauchfleiſch Schweinen: 
Eine ärmere Landkirche (500 Sitz- fett, 9 Pfd. nur 8.50 &, 
plätze im Schiff, würde bei güns- durchwachſen. 9 Pfd. nur 9.50 2 
tigen Bedingungen eine schon ge- ganz mager, 9 Pid. nur 10 — 
er gut pe Orgel | verjendet fran lo arere 2 25 
au erten sind zu richten an audfleifd)- 
Pfarrer Christ. Caminada, Ignaz Meissner: N 
Obersaxen, Graubd Graubd., Schweiz. Regensburg IX. 


—... ——. 
2 „%%% %%% %% „ eee 00050850 5090 5RE 55 B2488 


Barerstr. 7. — Besitzer : Kathol. Kasine K. V. — Tel. 9300 


Konfertadelet eıngorichtetes 
Hotel, Bier- und Weinrerntaurant, 


| Hotel Union, München 


Dem hochw.Klerus 


1! 


l 
i 


Allgemeine Rundſchau. 


ster Bedlenun 
messener Ra 
ungrerleichterurl 


empfehle ich mich bei Anschaffung uon 


Paramenten, Fahnen usw. 


unter Saen Dei Barzah u reell- 
el Barzahlung an- 

im aongen 
nach Möglichkeit. 


- Kein Schlafzimmer 
Bidets und Kloseti-Stühle 


Verlangen Sie umgehend gratis und franko soeben 
neuerschienene illustr, Spezial-Preislistg. 


R. Jackel’s III 


Moyen-âge‘ 


ist die letzte aparteste Neu- 
heit der Mode. Wir haben 
dieses Façon, welches den 
Chik einer Dame mit vor- 
nehm graziösen Mitteln zum 
Ausdruck bringt, in viel- 
fältigen Variationen aufge- 
nommen und sind gerne 
bereit, diese Kostüme frdl. 
Interessenten in unseren Ver- 
kaufsräumen vorzuzeigen. 
Auf den Rennen am 
11. und 12. April zu Wien 
und Auteuil (Paris) wurde 
die „Moyen-Age- 
Mode“ von den Kreisen 
der eleganten Welt als ge- 
schmackvollste Neuheit be- 
wundert und anerkannt. 


Damen-Lonfectionshaus 


Mayer sundheimer 
MÜNCHEN, Theatinerstr. 9 u, 10, 


neues Geschäftshaus 
mit modernsten Verkaufs- 
räumen. 


In unſerm Verlage er- 
ſchien ſoeben: 


Haben wit Prieſter 
noch Porutteile 


gegen die 
häufige und tägliche 
Kommunion der 
Gläubigen? 
Von 
Emil Springer S. J, 
Prof. der Theol. am erz⸗ 


biſchöfl. Seminar zu Sara- 
jevo. 


Mit kirchl. Approbation. 
60 Seiten 8°. Preis broſch. 
60 Pfennig. 

Zu beziehen durch alle 
Buchhandlungen. 
Bonifacius Druckerei, 
Paderborn. 


von 2 3000 Mk. Adr. wolle 
man gefl. bei der 
Rundschau“, 
unt. Nr. 8335. 


| 


allen Anfragen und Bestell 


Seite 311. 


Max Altschäffl, München 


Paramenteuanstaltu.Fahnenstickerel 
Karlstrasse 52/II. 


ohne Jaekel’s moderne 


in allen Preislagen. 


Sonnenstrasse 28b, 


„ München, n karispa. | am Karlanlatz 


2 der Buchhandlung Q. Auer L. Auer 


in Donauwörth. 
Durch alle n ir a; beziehen. 


N 1 als mittel, ver- 

Die Maiandach irrte Christen 
Weg zum 

himmel zurückzubringen und gute Christen auf dem- 


"m den rechten 
selben zu erhalten. 31 Betrachtungen. Don Balthasar 
Grimm, Pfarrer. Umgearbeitet und mit ener Meß⸗ 
andacht herausgegeben von Dr. Joh. Nepomuk 
Ahle, Domkapitular. 12. Auflage. Preis in Leinwand 
mit Votſchnitt 75 Pfg. = 90 h; frei ins Haas geſandt 
85 Pfg. = K 1.05. 

Es wäre zu wünſchen, daß jeder Chriſt dieſes her 
zige, goldene Büchlein nicht nur im Maimonate, 
ſondern auch unter dem Jahre recht oft zur Hand nähme 
und immer wieder die Betrachtungen mit Aufmerk- 
famkeit durchläſe. Dieſelben — durch ihre kräftige, 
N Sprache unwilltürlich an den berühmten 

P. Martin von Cochem erinnernd — ſind ſo leicht 
verſtändlich, einſach und doch fo eindringlich, daß fie 
geeignet find, jeden zur ernſten Sorge für fein Seelen - 
heil anzutreiben. Der ganze Heit des Büdleins ſchon 
fagt uns, daß der Seeleneiſer eines alten erfahrenen 
Prieſters nach dem Herzen Gottes diefe Betrachtungen 
diktiert hat, und darum diefelden auch um ſo ſicherer 
zum Herzen dringen werden. 

P. Conſtantin, Ord. Cap. (Theol. -prakt. Quartalfchrift‘). i 


Sanitätsrat 
Dr. Kober’sche Poröse Unterkleidung 
gestricktes, poröses Baumwollgewebe, erhält die Hau 


trocken, schützt vor Erkältung, vermindeit daher Husten 
und Rheumatismus und ist zu jeder Jahreszeit höchst an- 

enehm zu tragen. Grosse Haltbark it. Guter und billiger 
aa aller wollenen Hemden. Preis nur 2.50 Mk., in 
dichterer Strickart nur 3.— Mk. Unterbeinkleider 2.40 Mk. 
Unterjacken 1.80 Mk. Bei Bestellungen: Halsweite bei 
Männerhemden, gewünschte Länge bei Frauenhemden, Leib- 
umfang und Länge bei Hosen. Atteste und Maust-r Haag 

Mathilde Scholz, Regensburg B. 41':. 


Glasmalerei und Kunstverglasung 
2: Gerhard Küsters, Paderborn i. W. : 


Herzliche Bitte! . 


Junger mittlerer Staatsbeamter 06 Bild A. 4 . f TAN 
EEE EL E) ER 


(kath.), nn erioa vin; 
bittet edeldenkenden enschen e < 
v. d. imme rw. Hilfe 
ug eu Se m 
Betr. Abbilbung des Gnadenbildes 


um ein 
Darlehen 
in jeder Wue: fubrung Auch 
für Kapel len und Al- 
täre, mit Rahmen. 
Vermitteln a. Weihe und be⸗ 
ſorgen Ablaßbreſe. — — 


A. Laumann' ſche Vud: 
handlung, Dülmen, 


Verl. des hl Apoſt Etuble!- 


„Allgemeinen 
M ünchen, erfragen 


Die Leser — 
werden freundlichst gebeten, bei 


die sie auf Grund von Anze gen 1 


in der „Allgem. Rundschau“ 
machen, sich stets au/ die Wochen 
schrift t zu beziehen. 


— — ů— äi - 
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Gesehschattssäle und eleaante Klubräume zur Abhaltung von Diners, Soupers, Familienfesten usw. 


Anerkannt vorzügliche Küche. — Verkauf garantiert _naturreiner Weine. — Für Diners, Supers usw. 


werden Weine, Champagner usw. in jeder Auswahl zur Verfügung gestellt, und nicht angebrochene 


unversehrte Flaschen retour genommen. — 


Auf Verlangen Menu-Vorschläge in jeder Preislage. $ 


C] 
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Die Bonifacius-Druckerei zu Paderborn 


3 


erbietet sich zur pünktlichen Lieferung der Literatur i 
des In- und Auslandes, besonders der katholischen. Sie 
besorgt auch jedes, wo immer angezeigte Werk 


Junfermannsche Buchhandlung Paderborn. 


Albert Pape. Editore Pontificio. 1 
Die Verlag- buchhandlung erbittet Angebote geeigneter Mang- 
| 


Am 1. Mai wird das seit 
500 Jahren im besten 
Rufe stehende Krumbad 
wieder eröffnet. In den 
letzten Jahren hat es einen neuen Aufschwung genommen und er— 
freut sich eines so zahlreichen Besuches, dass Erweiterungsbauten 
notwendig werden. Die besten Erfolge weist es auf in der Kekon- 
valeszenz nach schwerer Krankheit: bei Gicht und rheuma— 
tischen Leber- und Drüsenleiden, Gelbsucht und Gallenleiden, bei 
Schwächezuständen der verschiedensten Art. Das Bad liegt 
in lieblichster Hügellandschaft mitten in prächtigen Wäldern, 350 m 
über dem Meeresspiegel. Es ist ein Korper und Geist er- 
quickendes Ruheplätzlein,besitzteigene Post- und Telephon- 
verbindung; nächste Bahnstation ist Krumbach. Die Preise sind 
billigst. Die Bedienung besorgen Ordensschwestern der St. Josephs- 
kongregation. Prospekte werden gratis übersandt. Alle Anfragen 
wollen gerichtet werden an die Badeverwaltung Krumbad 
bei Krumbach. 


skripte für eigenen und Kommissionsverlag und sichert gute Hono- 
rierung, entsprechende Ausstattung und energischen Vertrieb zu 
Die Sortimentsbuchhandlang empfiehlt sich zur prompten 
Lieferung der gesamten Literatur des In- und Auslandes. 
Die Buenh druckerei. modern eingerichtet, empfiehlt sich zur 
Herstellung von Werken, Zeitschriften, sowie von Drucksachen 
privater und geschäftlicher Natur. Kostenansehläge bereitwilligst 


„ ` ohne sich dauernd zu 
Bitte nicht lesen nen ass wir alle 
Bücher (auch Lexika, Els ker, Weltgeschichte usw.) * — Anzab- . 
lung und ohne Preise höhung auf laufendes Konto monat- 
liche Raten von 3- 5 M. 57 Ae Referenzen: 2 Geistliche. 
Offiziere, Aerzte, Juristen, Lehrer, Lehrerinnen, Beamte, fürstliche 
und adelige Herrschaften usw. Fried. Kratz & Cie ‚ Versandbuch- 
handlung, Köln a. Rh, Sansa zeug T 49, Verlag der hede en und Volks 

ches, Pr. Rhld 


Höhenluftkurort (840 m ü. M.) 


im südl. bad. Schwarzwald mit Post- 
verbindung von Bahnstation Webr 
(Linie Basel - Schopfheim - Säckingen). 


Herrl. Gegend mitausgeprägt Schwarz- 


bibliothek des Kath. Lehrerver andes des Deutsche 


waldcharakter. Beliebter Wallfahrtsort 


Dr. Mayerhausen's Kur- u. Wasser- 
Gasthof und Pension zur Sonne heilanstalt, Bavaria-Bad“ „Im HALS 
gut bürgerl. Haus in erhöhter, freier Lage mit neuem, geräumigem Speisesaal, neu eingerichteten 


Zimmern. Zentralheizung und elektr. Licht. Bis 1. Juli und nach 1. September ermässigte Preise. — Geöffnet vom 1. Mai bis Ende November. — 
Naheres durch den Eigentümer Rudolf Jordan. Hydro- und Elektrotherapie: Vierzellenbad : Elektrische Licht- 


therapie : Vibrationsmassage. : Diätetische Behandlung etc. 
3 Erholungsheim für Geistliche, herrliche Lage.: Billige Preise.: Prospekt gratis und franko. 


Idealer Frühjahrs-Aufenthalt. 


— die Perle des Starnbergersees — | Villa : — ; SET 
Feldafing = Hotel 8 ugand; Raffaele önig Otto-Bad Ama 

‚Kaiserin Elisabeth" || PensionEdelweiss en peter ee -AA a 
Sie und windgeschitzt 7 Wälder, a de ah he) Gicht, "Rheumetismus uw. 7 MANN É. 
— 4» Min. Bahnfahrt von München. — In der Vor- Deutsche Küche. Prosp. kostenfrei. i — Prospekt kostenlos. Dr. mef: j 


saison billige Pensionspreise. 


Kgl. Baver. Stahl- und Moorbad 
Grosse ENOge bai Blutieere Bisichsucht, Frauenkrankheiten, 
Nerveniescen,. Herzkrankneiten Rheumatismus Gicht u, dergl. 
Prospekte gratis Cuch die Königl. Badeverwaltung. 


Bad Kissinger natürliches Mineralwasser 
weltberühmt für Stoffwechsel-Krankheiten ete. 


— — — 


= 


— | 


o 2 d | 
Sanntorium und Id alzschlirf 
Dr. Hanika’s Heilanstalt (Bannterium un Bad galzschlinf 
für Herzkranke na Nervöſe y Dery ee Verdauungs⸗ 
ſtörungen, Blutarme und Erholungsbe ürftige. | 
Aerztlicher Leiter und Beſitzer zer. Ernſt Bach, Spezialarzt für i Ini i ius alls 
Feu Lungen- und Stoffwechſelkranke, Sprechzeit 9—12 und 
6-7 Uhr! Behandlung chron. Lungenkranker außerhalb der | Beste Verpflegung, freundl. 
Anſtalt 1 der Ane . von Zimmer. Kapelle im Hause. 
Dr. X. Hanika, München- Nymphenburg, 
Ludwig Ferdinandſtraße 1. Tel. 9791. F die Oberin. 
SUSEENESEESEEREEESEEEREEEEENREEER H | 
's Kurhei OLEI UEWES 
Dr. Wigger’s Kurheim 
Partenkirchen. Losheim b.Merzig 
e Jahr geöffnete Kuranstalt für Nervenleidende, inner- Bez. Trier 
lich l und Erholungsbedürftige aller Art. (Tuberkulose aus- ( ) 
eschlossen.) Aller Komfort. Lift. Mit den modernsten Apparaten für Altrenommiertes erstes Haus, den | Brunnenschrift gratis durch die 
Diagnostik und Therapie eingerichtet. Näheres durch die Direktion Herren Reisenden, Touristen und = Vertwaltungder At. Mineralndder Kissingenn. Bocklet. 
oder durch den Besitzer und leitenden Arzt Dr. Wigger. Aerzte Sommerfrischlern bestens empfohl. 
Dr. Wigger, Dr. Klien. a e — — - 2 = 
9 ! owie < 
r %%% %% %% % „ „„ Frholunesbedürhige, Tamen, "Bad Kreuznach, | 
— — . —.————— | Me e gt. M s 
fuchen, finden liebevolle Aufn. u Die Franziskanerbrüder auf St. Marienwörth 
Kuranſtalt Bad Thalkirchen⸗ München Pilege b. d. Schweſtern der hl. | fehlen ıhr der Neuzeit entsprechend eingerichtetes 
Neuzeitliches, durch großen Neubau erweitertes bez Sf Aiia sch 179 zen Aue 
olungsbedürftige, Derven: u. innere Kranke (ſpez. Stoffwechſel— urg⸗ Holland. Verb. m. deelektr. K K N 
krankt Gicht u. Rheumatism., Gar u. Kreislaufſtörungen uſw.) Bahn von Aachen- Herzogenrath. ur- und rankenhau ? 
ine e Wintergarten u. Wandelbahn. En diätet. Re⸗ Ruh. gef. Lage eig. Tannenwald (mit Dampfheizung, elektr. Licht, Lift usw.) zur Aufn: 
gime al e Verpfleg. Gratisbroſchüren d. die dirig. Aerzte a. Hauſe, fow. ſchön. Anl. u. Gärten. von Herren und Knaben. Gesunde Lage mie 


K. kt. leph. 9010. ; . 
Dr. 8. Nibeleifen und Dr. 8. Benedi zu Park. Vorzügl. Küche. Sämtliche Bäder im Hause, at 


Radiumbäder. Tägl. hl. Messe. Das ganze Jahr geöffnet, 


Haltstelle der | 1 - 5z: 3 
Wildbad Wemding Vemding =” P | 3. Cath rein S. J.: Prospekte gratis durch den Vorstand. 
Wemding— -A : er er re A et 


Das ganze Jahr geöffnet. 

Sichere Hilfe gegen Gicht- und Rheumatis- 
mus, Nieren- und Blasenleiden usw. 
Ebenso bewährt gegen Hämorrhoidalleiden, Flechten, Haut- 

ausschläge und Frauenkrankheiten aller Art. | 8 

— (iute Verpflegung, heizbare Zimmer. z fenne + Station der Nebenbahn Geislingen—Wiesens 
Besitzer Hans Seebauer. ! * Luftkurort, 509m ü. d. Meere, in prächtigster ce 

O 9 2 mit altberühmter Heilquelle; seit Jahrhunderten 

Auflage. 4 2.40 erprobt bei Nerven-, Magens, Darm- und Nie en- 

leiden. Kur- und Badehäuser aufs modernste ein- 
gerichtet. Das ganze Jahr geöffnet. Park und Wa d 
beim Haus. Lohnendste Ausflüge in hochrom N 


tischer Gegend. Verpflegung durch barmherzig 


se | Zenmen. | | Mingralbad Danach 


(Württemberg). 


ei; und klare Orientierung 


Dr. Bergmanns C er jeden Gebieten. 


| 
| 
Syst Kneipp Prospekte gratis. — 
Luftkurort Cleve 5 fr. Badearzt in Wörishofen. 9 


Verlag von Herder zu 


Bayerisches Reisebureau Schenker & Co. Freiburg i. Br. 
München, Promenadeplatz 16. * 


Für die Redaktion verantwortlich: Chefredakteur Dr. Armin Kaufen, für den Handelsteil und? für den Handelsteil und Inſe zer A. Hammelmann | 
Verlag von Dr. Armin Kauſen; Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz, Bud- und Kunſtdruckerei, Akt.⸗Geſ., ſämtliche in Mareen. 
Papier aus den Oberbayeriſchen Zellſtoff⸗ u Bapierfabrifen, Aktiengeſellſchaft München. P 
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Inhaltangabe: 

Die ‚Logik‘ des Liberalismus und Moder: s Ein nachſpiel zum Brettl-Prozeß. Ober 
nismus eine Gefahr! nochmals Apho⸗ medizinalrat Prof. Dr. v. Gruber hält 
rismen zu der Enzyklika Pascendi’. fein õutachten unbedingt aufrecht. Gut- 

Don Univ.Profeffor dr. Karl Braig. achten der Sachverſtandigen Freiherr 
die innere Krifis. — das jungtürkiſche von Menfi, Kgl. wirkl. Rat Leher, Eugen 


gericht (weltrunaſchau.) von Fri Kalkſchmidt, Karl Muth, Prof. Morin 


Nienkemper. | 
maiennacht. von P. Timotheus Kranich. und hermann Roth. | 
Stimmungsbilder vom VIII. Sillonniften- Schöne Seelen.“ von paul v. Siders. 
1119 kongreß Paris. Don maximilian Boſch. Großmutter. von fritz Flinterhoff. 
BEE Botticelli. von m. herbert. In eigener Sache. 


die katholiſche Univerfität Löwen (1834 bis | 
1909). Von Peter Wirt. Blütezeit. Von Guft. A. w. flaig. 
Aus dem Lande der mnheers“. (Zur Aus ungedruckten Witzblättern: moderne 


Geburt der holländiſchen Thronerbin.) Politik, (Oskar feichteles.) 
Don Bernhard Steenken. Bühnen- und muſikrundſchau. von L. 6. 
Ein Strafgericht über die pornodramatik Oberlaender. 


der Brettibühnen. die ‚Allgem. Rund finanz: und handelsrund ſchau. Don m. 
fhau’ rechtskräftig freigeſprochen. u Weber. 


. E E O a, 
Quartalspreis 
Mk. 2,40 
Einzelnummer 

20 Pfg 
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Bayerische Handelsbank 


in München. 


Zweigniederlassungen in Ansbach, Aschaffenburg, 
Bamberg, Bayreuth, Gunzenhausen, Hof, Immenstadt, 
Kempten, Kronach, Kulmbach, Lichtenfels, Marktred- 
witz, Memmingen, Mindelheim, Münchberg, Neuburg a D., 
Nördlingen, Regensburg, Rosenheim, Schweinfurt und 


Würzburg. 
Aktienkapital M. 35'600,000 — 
Reserven . . . ...5..11'000,000.— 
Ptandbriefumlauf . . . » .  „275'900,000.— 
Hypothekenbestand . . „ 280'100,000.— 
Komm.-Oblig.-Umlauf . . . „ 4696,000.— 


Komm.-Darlehken y 5078 000.— 
Stand vom 31. Dezember 1908. 


Für die Aufbewahrung von Wertpapieren 

und Wertgegenständen bieten die Tresore 

in unserem neuen, im Sommer 1904 dem 
Betrieb übergebenen Bankgebäude 


Maffeistr. 5 in München 


die denkbar grösste Sicherheit, wie jede 
irgend wünschenswerte Bequemlichkeit. 


Offene Depots: 


ständiges 
gesondert und selbstverständlich in Sondereigentum des 
Hinterlegers bleibt — wird die Besorgung aller Geschäfte ver- 
bunden, welche zu einer sorgfältigen Verwaltung 
gehören: so insbesondere die Abtrennung und Einziehung der 
Coupons, die Kontrolle der Verlosungen, die Geltendmachung 
von Bezugsrechten, die Leistung von Einzahlungen auf Interims- 
scheine, die Erhebung neuer Couponsbögen, der An- und Verkauf 
sowie der Umtausch von Wertpapieren und dergleichen mehr. 


Jedem Deponenten eröffnen wir ein provisionsfreies 
Scheckkonto, auf welchem die jeweils fälligen Coupons- 
beträge gleich sonstigen Bareinlagen gutgebracht und verzinst 
werden. . Barerhebungen können mittels Schecks erfolgen, auch 
werden jederzeit Barvorschüsse gewährt. Ueber jedes 
Depot kann während der üblichen Geschäftsstunden sofort und 
ohne vorherige Anmeldung verfügt werden. 

Für die Erfüllung aller Verpflichtungen gegen die Depo- 
nenten haftet die Bank mit ihrem gesamten Vermögen. 

J hl U t « Die Wertpapiere oder Wert- 
AI OSSene epo 8 „gegenstände werden vom Hin- 
terleger selbst verschlossen und versiegelt; für die von ihm 

angegebene Wertsumme haftet die Bank 
werden in der neuen 


Eiserne Schrankfächer (Safes) ana unter 


Selbstverschluss des Hinterlegers mietweise ab- 
gegeben. Jahresmiete je nach der Grösse des Faches. 

Im Vorsaale der Stahlkammern stehen zu ungestörter Be- 
schäftigung mit dem Inhalt der Schrankfächer oder auch son- 
stiger Depots verschliessbare Kabinette zurVerfügung. 


Zur Besichtigung der Stahlkammern und aller ihrer Ein- 
richtungen wird ergebenst eingeladen. 


Nähere Aufschlüsse werden an den Schaltern unserer Depo- 
sitenabteilung bereitwilligst erteilt. Auch stehen daselbst 
die gedruckten Bestimmungen dieser Abteilung 
zur Verfügung, die auf Wunsch auch nach aussen 
unentgeltlich zugesandt werden, 


Mit der Verwahrung — wobei die 
Wertpapiere jedes Hinterlegers ein selb- 


Auch bei unseren Zweigniederlassungen 
können offene und verschlossene Depots hinterlegt 
und Schrankfächer gemietet werden. 


Leipziger Lebensversicherungs- 
Gesellschaft auf Gegenseitigkeit 


(Alte Leipziger) 


vormals Lebensversicherungs-Gesellschaft zu Leipzig, 
errichtet 1830. 


Versicherungsbestand über 850 Millionen Mark 


Vermögen über 300 Millionen Mark 
Neuabschlüsse 1908: Mark 64‘700,000 


Neues, vorteilhaftestes Prämien-u. Dividendensytem 
Unanfechtbarkeit. Unverfallbarkeit. Weltpolice. 


=== Vertreter in München: === 
Carl Bocks, Generalagent, Adamstrasse 4. 
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: Brettspiel: 
für Jung und Alt. 


Absolut neuartig. 


= Unerschöpflich = 
an Anregungen. Zu haben direkt bei 


o Hof- m 
A. HUBER, lithographie 


München, Neuturmstr. 2a. 


— Preise je nach Ausstattung: — 


M 2.40; 3.20; 4.80, 
M 3.—; 4.— 3 5.60. 


AEEEH EN ZKEHHEEE N HEBEN EWETEE 


Bilanz vom 31. Dezember 1908. 


Aktiva. 


Wechſel der Aktionäre. 
Grundbeſitz 
Hypotheken 
Wertpapier 
Vorauszahlungen und Darlehen 

au Pollen 
Guthaben bei Bankhäuſern und 

anderen Verſicherungsunter⸗ 

nehmungen . 
Geſtundete Prämien 
Rückſtändige Zinſen S U 
Ausitände bei Generalagenten 

bzw. Agenten 28 i 
Barer Kaſſenbeſtand 
Inventar 


e 


a TER ST Te 


Religiöse Kunstgegenstände 


als Statuen, Kruzilixe, Leuch- 
ter, Ampeln, Lourdesgrotten, 
Heiligenbilder in allen Grössen 
und Ausführungen mit und ohne 
Rahmen. Ferner Geschenklite- 
ratur, Gebet- und Erbauungs- 
bücher. Billigste Bezugsquelle 
aller Devotionalien, Rosen- 
kränze, Sterbekre.ze, Skapu- 
liere, Weihwasserbebälter, 
Bucbschliessen, Medaillen, Ge- 
betbuchmerker. Broschen usw. 
— Lourdeswasser in Original- 
Literflascn. m Verpackung & 1.40. 


Preis verzeichnisse 
gratis und franko 


Joseph Pfeiffers 


religiöse Kunst- und Verlags- 
hardlung, Kunstanstalt für 
Statuen usw. (D. Hafner) 


München, Herzogspitalstr. 5 u. 6. 


Adolf Schustermann 


Zeitungsnachrichten-Bureau 
Berlin SO. 16 


— Spreepalast 


Grösstes Nachrichten-Bureau mit 
Abteilungen für 8 
Politik, Kunst, Wissenschaft, 
Handel und Industrie. Liest neben 
Tageszeitungen des In- und Aus- 
landesd. meisten Revuen, Wochen- 
schriften-, Fach-, illustrierte usw. 
n — Pitter. — 
Das Institut gewährleistet zu- 
verlässigste und reichhaltigste 
Lieferung von Zeitungsaus- 
schnitten für jedes Interessen- 
gebiet. Prospekte gratis, 

V. Cathrein 8. J.: 

Die 
Frnuen- 


: frage: 
3. Auflage. M 2.40 


Kurze und klare Orientierung 
vom fatholifchen Standpunkt. 
Für jeden Gebildeten. 


Verlag von Herder zu 
Freiburg i. Br. 


A 
2 250 000 


0 
~} i 


1 462 151 |41 


28 579 300 
694 210 


515 409 


207 807 


825 068 |! 


301993 
409 269 
49 173 
26 797 


Alle Leser und Leserinnen der Rundschau sollten 
soweit sie noch nicht zu unseren Kunden gehören, sich über- 


zeugen durch einen Probeauftrag, dass wir tatsächl 


zu Leib-, Bett-, Kirchen- und Ausstattungswäsche anfertigen. 


Verlangen Sie portofrei Muster und Preisi 


über Leinen,Hand-u, Taschentücher, Tischwäsche, Bett 
stoffe, Pique, Barchent, Flanelle, Schürzen u. E 
stoffe uam. von der als höchst reell bekannten christlic 


Brodkorba.Drescher, esere: z Landeshut Sson 
Schlesisches Prima Hemdentuch, 82 cm breit, p. St. (20 m lang 
Mark 10.—, 10,80, 11.80, 13.— p. Nachnahme. Zuräcknahme 
nichtgefallender Waren auf unsere Kosten. Wir 
Ihre werten Bestellungen die armen Handweber in 
Gegend zu unterstützen. Landeshut i. Schlesien ist 


35 321 180 


Bürgergesellschaft 


in Köln 


Röhrergasse 21 u. Appellhofplatz 20 R—- 29 
Katholisches Gesellschaftshaus. 


Weingrosshandlung 


Naturreine, gutgepflegte Mosel-, Saar-, Rhein-, Bordeaux- 
und sonstige 
(vinum de vite) ist der Direktor vereidigt. 


Preislisten werden auf Wunsch zugesandt. 


Schönes öffentliches Restaurant 


Regie-Weine, Münchener, Pilsener u, Dortmunder Biere, 
Mittagtisch zu Mk. 1.20 und höher. 
Speisen nach der Karte zu jed. Tageszeit. 
Für gemeinschaftlihe Essen stehen Säle 
jeder Grösse nach vorheriger Anmeldung zur Verfügung. 


\ 


Attien-Rapital . . ... Ya 3 000 000 — 
Reſervefonds (837 Pr. V. G., 5262 | 
F. G.⸗ . 3 : 79706 |70 
Prämien⸗Reſerven 28 088 434 09 
Prämien⸗Ueberträge ` 1 665 572 25 
Reſerven für ſchwebende Ver⸗ 
ſicherungs fälle e 21 985 |97 
Gewinnreſerven der Verſicherten $ 


Sonſtige Reſerven (Kriegsver⸗ 
ſicherungsreſerv enn 
Guthaben anderer Verſicherungs⸗ 
unter nehmungen ó 
Vorausbezahlte Zinſen 
Gewinn „„ 


— — . H — — . ä F—— — 


Kölner 


Weine. — Zum Verkauf von Messwein 


Eingang Appellhofplatz 
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durch die guten Leinengewebe, 


uneses%% O TELLIT 


Bannersations- 
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p-inbanddecken 


„ für den U. Jahrgang der 
Be. z „Allgemeinen Rundschau“ 


"sind direkt von der Geschäftsstelle der 
Pa * Rundschau“, München, Galerie- 
X strasse 35a, Gartenhaus und auf dem 
'„Buchhandelswege zu beziehen. Wir- 
F. Aungsvolle moderne Perga-Decke mlt fein- 
getönter Titelpressung. Sammelmappen 
"haben die gleiche Decke. — Die Sammel- 
E mappen [mit 3 Klappen] dienen zur Auf- 

È == nahme eines ganzes Jahrganges. 


reis der Einbanddecken Mk. 1.25, 
der Sammelmappen Mk. 1.50 pro 


$a Exemplar. 
Ur ů ⁵ nr 


u 


Flügel und 
d 
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Pianinos 
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Heinrich Neuberger, Versandbuchhandlung 
'Spezialvertrieb für Herdersche Verlagswerke auf Teilzahlung. Frankfurt a. Main 84 


Herders | Herders Bihliothek | Alb. Stolz Spillmanns 
Lexikon deutscher Klassiker |besammelteWerke | Romane 


Zweite Auflage von Dr. O. Hellinghaus. Volksausgabe. 


‚reich illustr. Aufla 
Bände. Geb. M 100. 12 elegante Leinwandbände. 10 Bände in fein Kunstleder 14 A Tas ida 
t Nussregal M 120.—. M 36.—. mit Nussregal M 4 6.—. M 36.—. M 28.— 
‚Diese und andere Werke des Herderschen Verlags im und zwar alles in den neuesten Auflagen, in den soliden 
Where ich bis zum Betrag von M 100.— gegen Raten 3 Mouse Originaleinbänden des Verlegers, ohne einen Pfennig 


aus dem Kloster der Weissen Väter. 


Hervorragend bekannt wegen ihrer Naturreinheit und Güte. 
ad Probekisten von 10 Flaschen zu M 13.50 versenden 


gemeine Handelslehranstalt: 


EIN von Gustav Hoffmann in Augsburg mit Pensionat. popa Dienst. Prospekte gratis. Die Direktion. 


Allgemeine Rundſchau. Seite 3138. 


Preiserhöhung, ohne Anzahlung, alles franko. 


schreibmaschinen 


brauchte und neue amerikanische und 
eutsche Systeme offeriert unter weit- 
gehendster Garantie bei Monatsraten von 
20 Mark Verleihung von Schreib- 
* ı maschinen jede Zeit- 
eee u dauer. Bei Ankauf wird die bezahlte 
ea $ Miete vom Kaufpreis in Abrechnung 
5 ; gebracht. Verlangen Sie Offerte! 


ALFRED BRUCK, ( Bayerstrasse 5 


Schreibmaschinen 
5 (Geiegenheitskäufe) 
aren feinen 
Aufſchnitt u Sorten neu und alt, mit u. ohne Garantie 


Gervelat, Salami, Göttinger, ff. offeriert zu wohl feilen Preisen 


5 

a und Ro u. 

7 nur A 10.— franko Rad. A.Wehnert, Berlin S. 14 
unter Oar anti 

Janas Meißner, Regensburg IX 


Wie man 


lernen son 


um zu behalten, 


ist eine Frage, welche sich an alle richtet, die Jungen, welche selbst lernen 
mũssen, die Eltern, welche um den Fortschritt ihrer Kinder besorgt sind und 
alle übrigen, die bei dem gewaltigen Fortschritt ihr Wissen ergänzen müssen, 
um sich auf der Höhe der Zeit zu erhalten. Wohl gibt es Tausende und 
Tausende von Lehrbüchern zum Selbstunterricht sowohl als auch für den 
Unterricht in den Schulen, aber sie alle sagen uns nur, was wir zu lernen 
haben, aber nicht wie wir es leicht lernen und so lernen können, dass wir 
es auch dauernd behalten. Dies zeigt wie Tausende von Lehrern und Personen 
aller Stände bestätigen, Poehlmann's Gedächtnislehre. Lesen Sie den Prospekt, 
welchen Sie auf Anfrage gratis erhalten von L. Poehlmann, Pranner- 
strasse 13, München C 130, und urteilen Sie dann für sich selbst, ob es 
nicht eine gewaltige Ersparnis an Zeit, Mühe, Verdruss und materiellen Ver- 
lusten für Sie bedeutet, wenn Sie sich dem Studium der Poehlmann’schen 
Gedächtnislehre unterziehen. Sie erhalten dabei nicht ein Buch, vor dessen 
theoretischen Ratschlägen Sie ratlos dastehen, sondern Sie werden so lange 
praktisch unterrichtet, bis Sie mit dem Erfolg zufrieden sind. Hier nur 
ein paar Auszüge aus Zeugnissen: „ . Nach Durchnahme Ihrer Lektionen 
ist mir das Lernen viel leichter geworden und ich brauche jetzt nur die 
Hälfte der Zeit als früher... E. A.“ „Ich gelangte zu der festen Ueber- 
zeugung, dass durch Ihre geniale Methode das Gedächtnis, das logische 
Denken nach streng psychologischen Gesetzen auf geradezu wunderbare 
Weise geschult wird. Ich arbeite heute mit Lust und bin dank Ihrer 
Lehre auch meiner Zerstreutheit Herr geworden ... Lehrer L.“ . Poehl- 
mann's Gedächtnislehre hat in Deutschland geradewegs einen sozialen 
Segen gestiftet. .. Aus Josts Werke Band IV.“ 


Poehlmann’s Gedächtnislehre wurde ausgezeichnet mit 1 Ehrenkreuz, 
Grand Prix und 5 goldenen Medaillen. 


} 
j 


Sechsklassige höh. fiandelschule. Aufnahme 
nach vollendeten 10. Lebensjahre. Das Reife- 
zeugnisberechtigtzum Einjährig-Freiwilligen- 


Seite 314. 


ũMU—ꝓé̃ — m m — — 


lution Jahre 1818 bis 1819. Drei Bände, 


Mit zwei in den Text gedruckten 
in Halbfranz & 11.50 


Früher iſt erſchienen: 


barer, mitunter ſelbſt mittätiger Zeuge erlebt. 


Die Bayerische 
Landwirtschaftsbank 


E. G. m. b. H. 
Prinz Ludwigstr. 3 München Prinz Ludwigstr. 3 


ewährt unkündbare, tilgbare Hypothekdarlehen auf land- und 
orstwirtschaftl. Grundbesitz, sowie unkündbare, tilgbare Darlehen 
ohne Hypothekbestellung an ländliche Gemeinden mit 3°, Proz. 
oder 41 Proz. Zins und mindestens ½ Proz. Tilgung 

Die Darlehensgesuche können durch die Vertrauensmänner 
der Bank, ferner durch Darlehenskassen-Verelne oder direkt bel 
der Bank provisionsfrei eingereicht werden. 

Die Pfandbriefe der Bank, sowie deren Sohuldbriefe für 
demelndedarlehen (Kommunal-Obilgationen) sind als zur Anlage von 
Jemelnde- und Stifiungskapitallen, sowie von Mündeligeldern ge- 
eignet erklärt. 

Die Geschäfte der Bank werden durch einen königlichen 
Kommissär überwacht. 


A. Wittl & Robel 
ce Ares vl Bine Sen DER 


trawatten, Schürzen, Korſetten, garnierte Damen: und 
Kinderhüte. — Braune 


abattmarken. 


| 0 Sinderhüte, — Braune Babattmarken. | 

MUSIK IM HAUSE. 

Das seelen- und gemütvollste aller Haus- 
instrumente: 


HARMONIUMS 


mit wundervollem Orgelton, von 78 Mark an. 
Illustrierte Prachtkataloge gratis. 


ALOYS MAIER, Hoflieferant, FULDA. 


Prospekte auch über den neuen 


Narmonium-Spiel-Apparat 
(Preis mit Notenheft von 270 Stück nur 30 Mk.) 


mit dem jedermann ohne Notenkenntnis 
sofort 4stimmig Harmonium spielen kann. 


RE ED ED DEE DEE ED DD ED DER RD 


Die Buch- und Kunstdruckerei der 
Verlagsanstalt vorm. B. J. Manz, 
München, Hofstatt 5 u. 6 


übernimmt die Herstellung von 
Werken jed. Art, Dissertationen, 
Festschriften, Diplomen usw, 
und hält sich zur Uebernahme 
sämtlicher Buchdruckaufträge 


auf das beste empfohlen. :::: | 


Herderſche Verlagshandlung zu Freiburg im Breisgau. 


Soeben iſt erſchienen und kann durch alle Buchhandlungen bezogen werden: 


Helfert, J. A. Freiherr von, Geſchichte der öſterreichiſchen Revo- 
im Zuſammenhange mit der Bade e Bewegung der 

ex.· 80 
Zweiter Band: Bis zur Flucht der kaiſerlichen Familie aus Wien. 
ärtchen. (XVI u. 382) M 9.—; geb. 


I: Bis zur öſterreichiſchen Verfaſſung vom 25. April 1848. (XX u. 536) & 10.—; geb. & 12.50 

„ - Manches von dem, was der Verfaſſer erzählt, hat er als unmittel⸗ 

8 i Um ſo höher ift deswegen 
die Ruhe feiner auch vornehmen Darſtellung einzuſchätzen.“ 

(Prof. Turba im Hiſtor. Jahrbuch 1908, 2. Heft.) 


— . 


Allgemeine Rundſchau. 


empfehle ich mich bei Anschaffung von 


Paramenten, Fahnen usw. 


Dem hochw. Klerus 


unter Zusicherun 
ster Bedienung. 


Geschmackv., eleg. u. leicht aus- 
führbare Toiletten 


Wiener MODE 


m. d. Unterhaitungsbeilage ‚Im 
Boudoir‘. Jährlich 24 reich illu- 
strierte Hefte mit 48 farbigen 
Modebildern, über 2800 Abbil- 
dungen, 24 Unterhaltungsbei- 
lagen u. 24 Schnittmusterbogen. 

Vierteljährlich: K 3.30 — 
M.2.80. — Gratisbeilag.: „Wiener 
Kinder-Mode“ m. d Beiblatte,Für 
die Kinderstube“ Schnitte nach 


Mass. — Als a ra v. bes. 
Werte liefert die „Wiener Mode“ 
ihren Abonnentinnen Schnitte 


nach Mass für Ihr. eig. Bedarf u. 


d. Ihr. Familienangeh. In belieb. 


Anzahl lediglich geg. Ersatz d. 
Spesen v. 30 h = 30 Pf. unter 
Garantie f. tadelloses Passen. Die 
Anfertigung jed. Toilettestückes 
wird dadurch jed. Dame leicht 

acht. — Abonnements nehmen 
alle Buchhandl nu.derVerlag 
der „Wiener Mode‘, Wien VI/2, 
unter Beifügung d. Abonnements- 
betrages entgegen. 


Herzliche Bitte! 


Junger mittlerer Staatsbeamter 
(kath.), der sich weiterbilden will, 
bittet edeldenkenden Menschen 
um ein 

Darlehen 
von 2- 3000 Mk. Adr. wolle 
man gefl. bei der „Allgemeinen 
Rundschau“, München, erfragen 
unt. Nr. 8335. 


Arbeiten in 
Maschinen - Schrift 


schwieriger, wissenschaftl. Art, in 
Latein und den 4 Hauptsprachen 


Vervielfältigungen 


„Büro Hansa“, München, 
Amalienstr. 50b/o. — Tel. 5126 


Theatinerstrasse 15 
Fernsprecher Nr. 23588 


Das beste . 


Zuchtgeräte, 
übnerbäuſer. — Katalog gratis. 
eſlügelpat Rl. Auet bachö19Heſſ.) 


billigster u. reell- 
ei Barzahlung an- 
emessener Rabatt, im übrigen Zan- 
ungserleichterung nach Möglichkeit. 


Nr. 19. 8. Mai 1909. 


— an 


Max Altschäffl, München 


Paramentenanstaltu. Fahnenstickerel 
Karlstrasse 52/IlI. 


empfehle mich zur Anfertigung von sämtlichen Kleidungsstücken. 


Spezialität: Talare in beliebigen Formen, wie auch Leo- 
Reichhaltiges Lager in- und ausländischer Stoffe. 


Anton Rödl, La- waiz Nachr. München, grupes. 
Lieferant des Georgianums. 


Í mam mn — 

aller Art, von M 3.— bis M 50.— pro 100 Stück. 
> hochfein und 

Indische Importen, 1,458 
À J 20.— und 30.- 
pro 100 Stück, bei 300 Stück franko; Muster gegen M1. 
Jeder Raucher versorge sich noch vor der hohen 
Zukunftssteuer. 


Richard Haggenmiller, Kempten, gigas 


Cigarrengrosshandlung. 


Eigarren 


Glockengiesserei, 
ER DING, 


fertigt Kirchenglocken in jeder Grösse und Tonart. Garantiert 
volle, weittragende Töne, reine Stimmung, reine, beste 
Metallmischung und leichte Läutbarkeit auch bei schweren 
Glocken, — Langjährige Garantie. Billigste Preise. — 
Kostenvoranschläge gratis und franko. 


A. Bachmair, 


Trierischer Winzerverein, A.-G. 


Gesetzlich geschützt. TRIER 


Vereinigung v.Winzer-Genossensohaften 
und Wınzern zum Vertrieb garantiert 


naturreiner Weine 


von der Mosel u. von der Saar. 
Fass- und Flaschenweine von 70 Pfg. an. 


Ausführliche Preislisten zu Diensten. 
Lieferant vieler Offizier-u. Zivil-Kasinos. 


Filialen: | 
Berlin SW. 68, Zimmerstr. 29 und Leipzig, Löhrsplatz 2 


Soeben erſchien in neuer Auflage: 


Marien Predigten 


von 


Dr. Philipp Hammer, Dechant. 


dritte, verbeſſerte Auflage. 
— Mit kirchlicher Druckerlaubnis. — 


261 Seiten gr. 8b. Preis broſchiert 2,70 Mk., gebunden 
in Halbfranz 4,— Mk. 

Was von den Schriften des ſel. Dechanten Dr. Hammer 
überhaupt gilt, daß dieſelben geiſtreich und originell 
ſind, das gilt auch von vorliegenden Marienpredigten. 
Durch das Ganze geht ein friſcher, lebhafter Zug. Namentlich 
iſt es der herzliche, in den Predigten angeſchla ene gemüt- 
volle Ton, der rührt und ergreift. Die eingeſtreuten Bei⸗ 
ſpiele ſind mit oratoriſchem Geſchick verwandt. Bei manchen 
ae wird man nicht umhin können, zu gefteben: 
Dechant Hammer war ein Prediger von Gottes Gnaden. 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 


Paderborn. Bonifacius⸗Druckerei, 
Druckerei des Heil. Apoſtol. Stuhles. 


] 
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Besugepreie: viertel- 
Merl A 2.40 Eos 
24 1 an p en 1 


SI 


tel der 
ee en 18) 
— — b. Verlag. 
In N HET ar ‚198 


Schweiz 3 


Dän 

Rußland 1 25 15 Log. 

Probenummern koſtenfrei. 
Redaktion, Gelcdhäfte- 

Ttelle und Verlag: 
München, 

en 5 6b, 
= Telspho 


AU gemeine 


= flundschau 


Inlerate: 30 & die Smal 

geſpalt. Nonpareillezelle; 

b. Wiederholung. Rabatt. 
Reklamen doppelter 

Preis — Beilagen nach 

Uebereinkunft. 

Bel Swangseinziehung wer 

den Rabatte hinfällig. 


Oi 


Nachdruck von Ar- 
tikeln, Feuilletons und 
Gedichten aus der 
„Allg. Rundſchau“ nur 
mit Genehmigung des 
Verlags geſtattet. 
Auslieferung in Ae 
durch Carl Fr. Flollcher 


Wochenſchrift für Politik und Kultur. è Herausgeber: Dr. Armin Raufen, München. 


M 19. 


Die „ Logik des Liberalismus und 


Modernismus eine Gefahr! 


Nochmals Aphorismen zu der Enzyklika „Pascendi dominici 
gregis“. 
Don Univ.Profeflor Dr. Karl Braig, Freiburg i. B. 


f: den Nummern 13 und 14 der „Allgemeinen Rundſchau“ 

vorigen Jahrganges (28. März und 4. April 1908) gab der 
Verfaſſer dieſer Zeilen eine Auseinanderſetzung über das Thema: 
„Der Papit und der Wahrheitsſinn im Modernismus.“ uptziel 
war die Verwahrung ‚gegen Adolf Harnacks Unterſtellung 
„ehrenrührigſter Art“: 

„Die Enzyklika (Pasc. dom. gr.) wirft nicht nur der ganzen 
modernen Wi enſchaft den Fehdehandſchuh hin, ſondern ſie ift 
fittli 1 weil ve ke Streiche gegen den Wahr- 
eits zu en füch cht, wie er ſich immer ficherer entwickelt hat. 
aber, ee nicht diefe 1 0 I er en en Erkenntnis oder 
auch ihr ganzer Kae ft unſer höchſtes Gut. Die Enzyklika 
u nicht' nur auf der ee des 13. Jahrhunderts — 

wäre etwas verhältnismäßig Geringes —, ſondern fie ift 
nk: der Ausfluß eines Geiſtes, der fid) gegen das intellektuelle 
und ſittliche Gewiſſen, welches wir erworben haben, verhärtet hat. 
Dadurch ſteht fie tief unter Thomas, von Auguſtin nicht zu reden. 
Dieſen minderwertigen, feindlichen Geiſt mit allen loyalen Mitteln 
pu bekämpfen, ift nicht nur unfer Recht, ſondern auch unſere heilige 

flicht, und niemand ſoll unſere Geduld ſo verſtehen, als wollten 
wir uns auch in bezug auf dieſen Kampf gedulden.“ 

Der Vorwurf Harnacks war in dem Schlußwort enthalten, 
das der Gelehrte in der „Internationalen Wochenſchrift für 
1 Kunſt und Technik“ (29. Februar 1908) der päpſt⸗ 
lichen Verurteilung des Moder gewidmet hatte. Wir 
haben zu den Klagen und Anklagen bemerkt, ſie ſeien mit ver⸗ 
haltener Bitterkeit, mit mühſam verhaltenem Grolle vorgebracht, 
weil Harnack, ein „Gevatter“ des Modernismus, ſich durch die 
Worte des Papſtes "felber. in der Seele getroffen fühlen mußte. 
Nun greife der Verurteilte, meinten wir, weil er die Richtigkeit 
des Urteils erfolgreich anzufechten unvermögend iſt, zu der 
„überaus gewöhnlichen Wendung“, die Sittlichkeit des Richters 
zu ſchmähen. Angefügt war noch, daß es eine gänzlich ungerecht- 
fertigte Selbſtüberhebung des Berliner Profeſſors verrate, wenn 
er den Wahrheitsſinn des Papfſtes, des Katholiken überhaupt, 
als „fittlich minderwertig“ zu verdächtigen verſuche, mit Berufung 
auf das Modell ſeines eigenen Wahrheitsſinnes. Denn — ſo 
ſagten wir und ſagen wir jetzt wieder mit allem Nachdruck — 
Harnack weiß, mit der geſamten moderniſtiſchen Wiſſenſchaft, in 
keiner Form anzugeben, was eigentlich fein Wahrheitsſinn ift — 
ein leeres „Wunſchgebilde“ feines Inhabers, das „völlig ſubjektive 
Wert. und Geſchmacksurteil“ eines „autonomen Menſchen⸗ 
atoms“, deſſen inhaltsloſe „Gefühlsſache“ , beffen normloſe 
„Empfindungsweiſ ei) 

Wie ſehr wir recht hatten und recht haben mit unſerer 
Aeußerung, daß Harnack nicht weiß, was er tut — wohl ver⸗ 
meint er es zu „empfinden“ —, wenn er an den „Wahrheits⸗ 
fim” appelliert, „wie er fich immer ſicherer entwickelt“ habe, den 

) Wenn H. ſeinen „Wa rheitsſinn“ vergleichen wollte mit 
„Siu für Ge atur nn“, „Kunſtſinn“, „Sinn für Mathematik’ 

inn für G dichte“, fo rie dabei wohl etwas, doch lange noch 
eine „runde Größe“ heraus 
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VI. Jahrgang. 


Beweis dafür liefert Harnack ſelbſt auf eine höchſt bemerkens⸗ 
werte Art. 

Das neueſte Heft „Hochland“ (1. Febr. 1909) bringt den 
Verlauf und Abſchluß einer Kontroverſe, die in den „Preußiſchen 
Jahrbüchern“ (Dezember 1908) begonnen worden war zwiſchen 
„Jemand, der katholiſch, aber nicht Theologieprofeſſor iſt“, und 
Adolf Harnack. Die Ueberſchrift des lehrreichen Aufſatzes lautet: 
„Wie denkt Profeſſor Harnack über die Enzyklika Paſcendi?“ 

Mit ebenſo ſcharfer Logik als Vornehmheit zeigt Herr 
Jemand, daß Harnack ſein lobendes Urteil über die päpſtliche 
Enzyklika, insbeſondere darob, daß Pius X. nicht die Frage der 
Papſtmacht, ſondern die Weltanſchauungsfrage, die Frage nach 
dem „rechten Glauben“ in den Mittelpunkt geſtellt und dafür 
die Gewiſſen aufgerüttelt habe, mit aller Deutlichkeit nachher 
widerlegt, und daß der gleiche Mann ſein tadelndes Urteil — 
wenn auf die Worte des Kritikers etwas zu geben iſt?) — zum 
voraus entkräftet hat. Der Angelpunkt, um den ſich der Streit 
dreht, iſt das Problem, der Begriff des „Wahrheitsſinnes“. 

Der Katholik „, den „kein anderer Grund als perſönliche 
„ zur Verſchweigung ſeines Namens beſtimmt, 
merkt an: 

„Konſequentes Denken, was iſt das? Wahrheitsſinn! 
Konſequentes Denken iſt die unabläſſige Betätigung des ſtrengſten, 
abſolut unbeugſamen Wahrheitsſinnes in dem ganzen Umfang 
des Heiſteslebens; deshalb iſt es Erweis höchſter ſittlicher 
Kraft“... „Der Wille (des e zu äußerſter, um⸗ 
faſſendſter geiſtiger Anſpannung um des Findens und unver» 
miſchten Feſthaltens der Wahrheit willen, iſt Wahrheitsſinn in 
höchſter Potenz; Wahrheitsfinn ift fein ſtrenges Sich'ſelbſt⸗ver⸗ 
ſagen jeglichen Paktierens, auch im eigenen Innern, jeglichen 
Kompromiſſes, ſei es nach innen, ſei es nach außen.“ 

Wir hatten in unſerem Aufſatz der „Allgemeinen Rund⸗ 
ſchau“ kurz angedeutet: Der Wahrheitsfinn ift die Geſinnung eines 
Forſchers, d. h. ſeine unerbitliche Gewiſſenhaftigkeit bei der 
Anwendung aller Mittel und Werkzeuge der wiſſenſchaftlichen 
Methode. Das wird ungefähr dasſelbe beſagen wie das Gebot, das 
einem Forſcher gegeben iſt und das der echte Forſcher ſich aus innerſter 
Seele heraus ſelbſt vorhält, unbeirrt durch irgendwelchen Ein⸗ 
fluß die Wiſſensvorlagen allſeitig zu prüfen und den Befund 
folgerichtig aus und durchzudenken bis an jedes Ende. Herr ”, 
wird unwiderlegbar Recht behalten, wenn er in dem eindeutig 
beſtimmten Wahrheitsſinn, der, die bewußte Erfüllung der Pflicht 
„konſequenten Denkens“, ein Erxweis höchſter ſittlicher Kraft 
und die rückſichtsloſe Forderung eines unverfälſchten Gewiſſens 
ift, den Wahrheitsſinn des Papſtes und der päſtlichen Enzyklika 
gegen den Modernismus ſieht. Darum wird es auch unanfecht- 
bar bleiben, wenn das päpſtliche Schreiben aus dem ſtrengen 
und unbedingten Hochhalten des Wahrheitsſinnes die ſehr wich 
tige Folgerung zieht, daß alle diejenigen unnachſichtig abzulehnen 
ſind, die nur aus „Gemütsanhänglichkeit und Opportunitäts⸗ 
erwägungen an der Kirche feſthalten“. „In ſolchem Feſthalten 
liegt nicht genug innere Wahrhaftigkeit. u" „Nicht das Sihvor 
täuſchen einer Ueberzeugung unter dem Einfluß 


) Vgl. die Bemerkung im „Hochland“ a. a. O. 526: Die 
Biſchöfe Deutschlands een nicht zu fürchten, daß bei den 
deutſchen katholiſchen Theologen jene Definition Anklang finden 
könnte, die ſeinerzeit in einer ſehr wohlwollenden Rezenſion 
theologiſcher Werke — es waren proteſtantiſch⸗theologiſche — im 
„Kunſtwart“ zu leſen war: Theologie ſei die Kunſt, zwiſchen 
den Zeilen zu ſchreiben!“ 
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noch fo ſtark wirkender Umftände genügt; es genügt nur 
wirkliche Ueberzeugung,“ innere, wahrhaftige Zuſtimmung zu 
den Glaubensvorlagen, eine Zuſtimmung und Ueberzeugung, 
die freilich nicht aus dem „primären, religionsſchöpferiſch (?) ſich 
betätigenden Gefühl,“ ſondern zuletzt aus der „Glaubensgnade“ 
hervorgeht. Dieſes übern 5 Element bewirkt es, be⸗ 
tont der katholiſche Nichttheologe treffend, daß der Katholik und 
der Nichtkatholik „in zwei ſeeliſch ganz verſchiedenen Welten 
leben,“ jener in der Anerkennung der durch Gottes Auktorität 
geoffenbarten übernatürlichen Wahrheit, dieſer in der Behauptung 
einer durch natürliches Menſchenringen ſich entwickelnden, ge⸗ 
machten Wahrheit. Man muß zugeben, daß eine Kluft zwiſchen 
beiden Welten liegt. Die Kluft nicht ſehen oder zuſchütten 
wollen, wäre nichts anderes denn Unwahrhaftigkeit. „Aber uns 
freundlich die Hände herüber und hinüber reichen“ wollen — das 
können und ſollen wir, die Gelehrten in der Wiſſenſchaft wie 
alle anderen im Leben. 

In den vorſtehenden Gedanken des „virtuoſen Verfaſſers“ 
und in ihrem Zubehör ſieht Adolf Harnack „ein Probeſtück 
jener ſcholaſtiſchen Dialektik, die pſychologiſche, feine und wandel- 
bare Größen als runde, ein für allemal geprägte Rechenpfennige 
nimmt und Syllogiſtik mit ihnen treibt“ .?) Harnacks Erwiderung 
in den „Preuß. Jahrbüchern“ will einem Typus von Katholiken 
den „modernen Wahrheitsſinn“ zugeſtehen. Gemeint find jene 
Katholiken, die von dem Exiſtenzrecht der Kirche mit ihrer 
monarchiſchen Spitze überzeugt ſind und die ſtillſchweigend, mit 
Abſtinenz und Geduld, ja mit kindlicher Zuverſicht warten, ob 
all das „rückſtändige und längſt widerlegte Zeug“, womit die in 
ihrer Entwicklung oft veränderte [??] Kirche ſich ſchleppt, endlich 
einmal abgeſtoßen werden möchte. Dagegen vermag ſich der 
Berliner Gelehrte keine Vorſtellung davon zu machen, wie katho— 
liſche Kirchenhiſtoriker (welche ?], die „all dieses Zeug“ „in Bauſch 
und Bogen“ verteidigen, „objektiven und ſubjektiven Wahrheitsſinn“ 
beſitzen können. Vom Papſte, der im Syllabus und in der 
Enzyklika „wahre innere Zuſtimmung“ [zu „all dem Zeug“? 
verlangt, der „nichts Relatives“ in der Kirche gelten läßt, 
ſondern in allem „die abſolute Dignität“ aufrecht erhalten will, 
wird geſagt, daß er weder weiß, was „Wiſſenſchaft“ iſt — 
er denkt „noch immer an das ſcholaſtiſche Gebilde“ — noch 
weiß der Papſt, was „Gewiſſen“ ift — er ſieht darin 
„ein Ding, das man beliebig kommandieren kann“. Deshalb, 
wiederholt Harnack feine verſchärfte Anklage, führt der Papſt 
„tödliche Streiche gegen den Wahrheitsſinn, wie er ſich immer 
ſicherer entwickelt hat“. 

Doch Harnack verbeſſert ſich, indem er erklärt: der Papſt 
155 nicht keinen Wahrheitsſinn, aber er folgt einem ganz anderen 

ahrheitsſinn, als die haben, welche er bekämpft. Des Papſtes 
Wahrheitsſinn, der alles tut, „um den Modernismus als haltlos, 
widerſpruchsvoll, unkatholiſch, aufgeblaſen und töricht erſcheinen 
zu laſſen“ [mit vollem Recht], „non nostri saeculi est: er iſt nicht 
mehr der unſrige, und wird es nie wieder werden“. 

Man merkt dieſen Sätzen eine hochgradige Erregung an; 
man merkt ſie an der Emphaſe, womit Harnack unter die Propheten 

ebt und ähnlich wie David Strauß im Namen der ganzen Bu- 
unft weisſagt, was „wir“ nie wieder tun oder denken werden. 
Das Weisſagen iſt immer eine mißliche Sache, zumal für Pro- 
fefforen. Wir würden bloß die Prophezeiung wagen: Nach uns 
ſind andere Leute! 

Herr * hat auf Harnacks Nachſchrift eine Duplik folgen 
laſſen, die glücklich und ſicher nachweiſt, daß die Frage auf— 
werfen „Zweierlei Wahrheitsſinn?“ ſie auch ſchon verneinen 
heißt. Zwei Arten von Wahrheitsſinn — nicht unterſchiedliche 
Grade von Ausbildung des einen Wahrheitsſinnes — behaupten, 
heißt, trotz Harnacks Berufung auf „Erfahrung“ und „Erkenntnis⸗ 
theorie“, die dem „modernen Wahrheitsſinn“ im Gegenſatze zu 
dem mittelalterlich ⸗päpſtlichen zum Daſein verholfen haben ſollen, 
eine nichtdurchdachte Behauptung aufſtellen. 

Ein Arges iſt es auch, zu meinen, der Papſt ſehe das 
Gewiſſen als „ein Ding an, das ſich beliebig kommandieren laſſe“. 
Wie in aller Welt, frägt Herr * entgegen, fol der Papſt dies 
fertigbringen? wie ſoll er die innere Geſinnung zwingen? 

Allerdings muß der Papſt darauf beſtehen, daß, wer Katholik 
fein will, den w(dogmatiſchen) Glaubens vorlagen — um diefe 


.) Bei Leibniz findet H. irgendwo die Bemerkung, er, der 
Philoſoph, habe ſich mit einem Briefſchreiber über wiſſenſchaftliche 
Fragen nicht verſtändigen können. Da ſeien beide übereingekommen, 
Reden und Gegenreden in die toen des Syllogismus zu bringen. 
Und die Verſtändigung, die Beſiegung des Irrtums fet gelungen. 
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handelt es ſich, nicht um Schulmeinungen und „rückſtändiges 
Zeug“ — wahre und innere Zuſtimmung zu geben hat. Jedes 
„Halbheitsſyſtem“, jedes Syſtem des Vorbehaltes ift auf Fatho- 
liſchem Boden unmöglich. Wer etwa ſich innerlich nicht oder 
noch nicht zum Ganzen durchgearbeitet hat, deſſen Ringen muß — 
wenn die Sache nicht Theatermimik oder Schlimmeres iſt — die 
innigſte Teilnahme jeder ernſten Seele wecken. Aber der ſehn⸗ 
lichſte Wunſch jedes Katholiken, ein ringender Mitbruder möge 
um vollen inneren Frieden mit Seiner Kirche gelangen, kann 
dem katholiſchen, logiſchen „ niemals zumuten dürfen, 
daß er einen Halben für einen Ganzen, gleichwertig den Ganzen 
nehme. Das Ganze iſt immer größer als die Hälfte. Iſt ein 
Halbes beffer als ein Ganzes ? 


$ k 
x 


Was nun iſt der Zweck unſerer Ausführungen über einen 
literariſchen Zwiſchenfall, der verdient, den allerweiteſten Kreiſen 
bekannt zu werden? Was die Ueberſchrift des Aufſatzes an- 
deutet, ſoll ins Licht gerückt werden. Die „Logik“, die Adolf 
Harnack im Namen des Liberalismus und Modernismus 
entwickelt hat, ift nicht bloß — das hat Herr *; in ſieghafter 
Weiſe dargetan — keine Logik. Die Kunſt — ſie gemahnt an 
die Virtuoſität der alten Sophiſten: rov nrw 10% xgelrto ,, 
— iſt eine Gefahr in dreifacher Hinſicht. 

1. Die „Preuß. Jahrbücher“ haben die vernichtende Duplik 
des Herrn *, auf Harnacks Verſuch, feine Widerſprüche zu 
rechtfertigen, nicht mehr aufgenommen. Was heißt 
dies? Es heißt, den Gegnern des Liberalismus und Modernismus, 
wenn ihren Beweiſen nicht anders beizukommen iſt, die wiſſen⸗ 
ſchaftliche Oeffentlichkeit verweigern wollen! Man ſucht die 
unbequemen Einſprüche dadurch aus der Welt zu ſchaffen, daß 
man für die eigenen Waren eine Art Monopol erſtrebt und 
über die Muſter, die die Minderwertigkeit der Waren offenbar 
werden laſſen, den Boykott . ird das gut tun? Oder 
will man vielleicht, wenn der Verſuch wirkungslos bleibt, 
julianiſchen Neigungen folgend, „Enteignungsgeſetze“ planen 
gegen jene, deren Logik den Betrieb der Sophiſtik ſtören könnte? 
Wird das wohl beſſer ſein, förderlich für die Parität der Geiſter, 
dienlich dem Siege des Beſten in der Geiſteswelt? — Und von 
dieſer Seite wagt man es, fih wider die „fürchterlichen“ Map. 
regeln zu ereifern, die der Papſt gegen die Glaubensfälſchungen 
der Moderniſten angeordnet hat! 

2. Harnack redet von „all dem rückſtändigen und geſchichtlich 
längſt widerlegten Zeug“ in der katholiſchen Kirche, und er be- 
ruft ſich für ſeine Wiſſenſchaft und ſeinen Wahrheitsſinn auf die 
„Erfahrung“ ſowie auf die „Erkenntnistheorie“. Wir hätten es 
lieber geſehen, wenn ein Mann wie Adolf Harnack derlei fub- 
ſtanzloſe Sprüche, derlei Behauptungen in „Bauſch und Bogen“ 
den ſubalternen Schreibern, den „Kanzleidienern“ der Wiſſenſchaft 
überlaſſen hätte. Es iſt ganz unwiſſenſchaftlich, von „all dem 
Zeug“ zu reden, wenn man nicht angibt, beſtimmt und im 
einzelnen, was gemeint iſt. Wenn man wider „all das Zeug“ 
angeht, iſt Gefahr, daß man in die Kampfweiſe des Ritters von 
der Mancha verfällt, der in allen Windmühlen feindliche Feſtungen 
ſah. Und wenn Harnack von der „Erkenntnistheorie“ in 
confuso redet, folte er doch andeuten, an welche „Erkenntnis- 
theorie“ er glaubt. Denn es iſt ausgemacht, daß Harnack ſelbſt 
in ſeinen Schriften keine Normativwiſſenſchaft vom 
Urſprung und Weſen, von der Tragfähigkeit und den Grenzen 
des menſchlichen Erkennens gibt, und daß ſolch eine Muſter⸗ 
wiſſenſchaft bis auf die Stunde nirgends exiſtiert. Die Berufung 
aber auf „ideale“ Größen, die „pſychologiſch, fein und wandel bar“, 
die „nichtrunde“ [vieledige ?] X X find, bringt, wenn die Berufung 
allgemeine Sitte wird, die Gefahr mit ſich, daß die Gelehrten fich 
untereinander nicht mehr verſtändigen können. Es iſt doch nicht 
immer möglich, ſeinen Nachbar einfach „empfinden“ zu laſſen, 
was man meint, wenn man ſelber eigentlich nicht weiß, was 
man will und ſoll.“) | 


Wir müſſen hervorheben, daß Harnack, trotz feines e 
klaren, ſympathiebegabten Blickes für fremdes Geiſtes und Seelen 
leben“, wie Herr „ a. a. O. 522 rühmt, dem chriſtlichen., dem 
katholiſchen Dogma im Grunde völlig verſtändnislos gegenüber: 
ſteht. Wie könnte er ſonſt vom Papſte verlangen, auch ſolche Männer 
als echte Katholiken in der Kirche zu behalten, die dem Dogma 
innere, wahre Zuſtimmung nicht mehr geben wollen? Soll etwa 
auch innerhalb der katholiſchen Kirche ein „amtlicher Wahrheits⸗ 
finn“, vermöge deffen ein Mann vor der Gemeinde tut, als ob 
er an das Dogma glaube, und ein „perſönlicher Wahrheitsſinn“ 
unterſchieden werden, vermöge deſſen derſelbe Mann das Dogma 
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3. Die ſchwerſte Gefahr der liberalen, moderniſtiſchen „Logik“ 
liegt aber nicht darin, daß ſie die Möglichkeit der Verſtändigung 
unter den Menſchen bedroht. Die ſchwerſte Gefahr liegt darin, 
daß dieſe „Logik“ die Möglichkeit des Vertrauens zerſtört.“) 
Harnack will ſich nicht ſcheuen vor der Behauptung, daß „auch 
der Wahrheitsſinn ſich nach den Fortſchritten der Erfahrung 
und Erkenntnistheorie gewandelt hat“. Freilich legt er die 
„wandelbare“, „nichtrunde“ Größe ſeines Wahrheitsſinnes dem 
doch wohl unwandelbar ſein ſollenden Urteil zugrunde: der 
Wahrheitsſinn und das Gewiſſen des Papſtes, des Katholiken, 
iſt „ſittlich minderwertig“. Doch laſſen wir dieſen Fehlſchluß bei 
zahlloſen anderen liegen! Wenn Harnacks, wenn des „mo- 
dernen“ Proteſtanten Wahrheitsſinn eine in der Entwicklung 
begriffene, unſtete Größe iſt, wie ſoll da, wie kann der 
Katholik dem Proteſtanten trauen, wo dieſer fein Wort ver- 
pfändet, einen Vertrag unterſchreibt, einen Eid ſchwört? Iſt denn 
nicht die beſtändige Gefahr vorhanden, der Mann mit der modernen 
und moderniſtiſchen Logik könnte, wenn es ſich um Einlöſung von 
etwas Verbürgtem handelt, fich auf einen ſeitdem „entwickelteren“ 
Wahrheitsſinn, auf ein ſeitdem „entwickelteres“ Gewiſſen berufen 
und die Erfüllung ſeiner Verpflichtungen kraft beſſerer Einſicht und 
aus „Gewiſſensgründen“ verweigern? Und wenn auch der Katholik 
anfinge, der geprieſenen Entwicklungstheorie für ſich zu huldigen, 
wie ſollten Katholiken und Proteſtanten ſich dann noch die Hände 
reichen können über die Kluft hinüber, die ſie trennt? Müßte 
nicht das Mißtrauen auf den zwei Seiten der Kluft wachſen 
und wachſen, bis es zuletzt tödliche Feindſchaft zwiſchen beiden 
Teilen aus ſich hervortriebe? Wäre Todfeindſchaft aber zwiſchen 
denen, die, Bürger einer Heimat, Brüder ſein müſſen, nicht 
die ſchlimmſte der Gefahren? 


TA VAKIA VEA VIA FIA DIA VIA VIA ISIS FA KA V 
Weltrundſchau. 


Von 


Fritz Nienkemper, Berlin. 


Die innere Kriſis. 

Gerade zum 60. Geburtstag des Fürſten Bülow iſt die 
Finanzpolitik dieſes vielgeprieſenen Blockkanzlers auf den fo- 
genannten toten Punkt gelangt. Die Lage iſt, wie die Offiziöſen 
ſagen, „bitter ernſt“ geworden. Die Folgen ſind „unberechenbar“. 

Die kritiſche Zuſpitzung iſt nicht durch einen Plenar- 
beſchluß, ſondern durch die Abſtimmungen in der Finanzkommiſſion 
des Reichstags am 1. Mai herbeigeführt worden. Es hatten ſich 
in der Kommiſſion zwei Parteigruppen gebildet, von denen 
jede über die Hälfte der 28 Stimmen verfügte. Die 4 Ber- 
treter der konſervativen Partei hielten feſt an der Ablehnung 
der erweiterten Erbſchaftsſteuer und Erſetzung derſelben durch 
eine Reichsſteuer auf den Wertzuwachs bei immobilem und 
mobilem Beſitz. Das Zentrum ſchloß ſich ihnen mit 8 Stimmen 
an, weil es die Wertzuwachsſteuer für eine viel beſſere Form 
der Heranziehung des Beſitzes hält, als die Beſteuerung des 
Kinder und Gattenerbes im Augenblick des Verluſtes des Familien- 
oberhauptes. Derſelben Anſicht war die mit 2 Stimmen ver- 
tretene polniſche Fraktion, deren Wortführer das „Nachlaufen 
des Steuererhebers hinter dem Leichenwagen“ als die widerwärtigſte 
Steuerart bezeichnete. Die andere Gruppe ſtellte ſich auf den 
Standpunkt, daß gerade die Ausdehnung der Erbſchaftsſteuer auf 
das Kinder⸗ und Gattenerbe unbedingt durchgeführt werden ſolle, 
und daß eine Wertzuwachsſteuer höchſtens als Erſatz für ſcheiternde 
indirekte Steuern in Betracht kommen könne. Dieſer neue 
Erbſchaftsſteuerblock ſetzte fih zuſammen: 1. aus den National- 
liberalen, die früher in ihrer Mehrzahl Gegner der fog. Witwen- 
und Waiſenſteuer geweſen, aber aus taktiſchen Rückſichten um- 
gefallen waren; 2. aus den freiſinnigen Fraktionsgemeinſchaften, 


für ſich als „Zeug“ behandeln darf? Eine ähnliche Unterſcheidung 
iſt für die proteſtantiſchen Kirchen nicht mißraten worden. Vgl. 
Adolf Harnack „Das Avpoſtoliſche Glaubensbekenntnis“ (in 
„Reden und Aufſätzen“, 219 ff.). l l 

) Kann, beiſpielsweiſe, noch irgend jemand Vertrauen 
hegen zu der geſamten „wiſſenſchaftlichen“ Arbeit von Ernſt 
Haeckel und Konſortium, der offen bekennt, daß er durch (5% bis 
8) Fälſchungen die Lücken in feinem (tieriichen) Stammbaum des 
Menſchen „ergänzt“ habe — „wahrheitsſinnig“? —, und der im 
einzelnen ſelber nicht mehr weiß, welche ſeiner Zeichnungen gefälſcht 
find und welche nicht? 
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die aus antiagrariſchen Inſtinkten von Anfang an für die Er⸗ 
weiterung der Erbſchaftsſteuer geſchwärmt hatten; 3. aus den 
Sozialdemokraten, die überhaupt nur Steuern von Beſitz und 
höherem Einkommen wollen; 4. aus der Reichspartei, den 
ſog. Freikonſervativen, die der Regierung dienſtwillig ſind; 
5. aus der „Wirtſchaftlichen Vereinigung“, die ſich von den 
Einflüſſen, welche neulich auf dem ſog. Mittelſtandstage zu 
Berlin zum Ausdruck kamen, für die erweiterte Erbſchaftsſteuer 
hat einfangen laſſen. Dieſe fünf Parteien verfügten auch über 
14 Stimmen. Bei Stimmengleichheit gilt bekanntlich der An- 
trag als abgelehnt. Infolgedeſſen fielen im Ausſchuß mit 
Stimmengleichheit ſowohl die Erweiterung der Erbſchaftsſteuer 
(diefe ſchon zum zweiten Male), als auch der Antrag der on- 
ſervativen, an Stelle der Erbſchaftsſteuer die Wertzuwachsſteuer 
u ſetzen. Natürlich erlangten auch die Anträge von links auf 

eichsvermögensſteuer keine Mehrheit. Dagegen erklärte ſich die 
Kommiſſion einſtimmig für die Ausarbeitung eines Entwurfs zur 
Beſteuerung des Wertzuwachſes bei Immobilien, und mit 
Stimmenmehrheit wurde auch gegen den kapitaliſtiſchen Links- 
liberalismus beſchloſſen, die Regierung ſolle „erwägen“, wie der 
Wertzuwachs bei dem beweglichen Beſitz zu faſſen ſei. Dieſe 
pofitiven Beſchlüſſe wurden nur dadurch möglich, daß die Zived- 
beſtimmung „zum Erſatz für die abzulehnende Erbanfallſteuer“ 
in Fortfall kam. 

Das Ergebnis der langen Beratung und verzweifelten Ab- 
ſtimmungen iſt alſo das: der Regierung iſt es mit Hilfe der 
Wirtſchaftlichen Vereinigung und der Reichspartei gelungen, den 
Schachzug der Konſervativen inſofern zu vereiteln, als die Wert- 
zuwachsſteuer nicht als Erſatz der neuen Erbſchaftsſteuer an- 
erkannt worden iſt. Dagegen iſt es der Regierung bisher bei 
allem Hochdruck nicht gelungen, eine Mehrheit für die Erweiterung 
der Erbſchaftsſteuer zu finden. Eine ſolche Mehrheit aber braucht 
ſie, da ſowohl der Reichskanzler ſelbſt als auch ſeine Vertreter in 
der Kommiſſion ſich rückhaltlos und unbedingt feſtgelegt haben 
auf das Programm: keine Finanzreform ohne Ausdehnung der 
Erbſchaftsſteuer auf Deſzendenten und kinderloſe Ehegatten! 

Ebenſo rückhaltlos und unbedingt hat ſich die konſervative 
Partei in ihrer offiziellen Vertretung feſtgelegt auf die Un- 
annehmbarkeit der erweiterten Erbſchaftsſteuer. Der dahin 
zielende Beſchluß der Reichstagsfraktion iſt bekräftigt worden 
zunächſt vom engeren Vorſtande (dem ſog. 11er Ausſchuß), dann 
vom weiteren Vorſtande der Partei (dem 50er Ausſchuß). Der 
9 855 hat einen förmlichen Aufruf an die Parteigenoſſen er- 
laſſen, der die Gründe gegen die anſtößige Steuer nochmals auf- 
zählt, die „verhetzende Agitation“ zurückweiſt und dringend 
bittet, Feſtigkeit und Vertrauen zu bewahren und nicht „fahnen⸗ 
flüchtig“ zu werden gegenüber kritiſcher Entſcheidung. In dem 
50er Ausſchuß ſollen nur fünf ſächſiſche und ein oder zwei 
preußiſche Vertreter im Sinne der Regierung geſtimmt haben. 

Von anderer Seite erlaſſen die Freiſinnigen bereits einen 
Aufruf, der die Organiſation für einen Wahlkampf bereit machen will. 

Was ſoll nun werden? fragt alle Welt. Von der Auflöſung 
des Reichstags und Neuwahlen unter der Parole: „Hier er- 
weiterte Erbſchaftsſteuer — hier Wertzuwachsſteuer!“ läßt ſich 
auf dem geduldigen Papier leicht reden; aber Fürſt Bülow muß 
doch erſt nachrechnen, was bei einer ſolchen Steuerkonfliktswahl 
für ihn und feinen Block herauskommen würde. Das Bedeni. 
liche dieſer erneuten Kraftprobe haben wir ſchon in dem vorigen 
Hefte dargelegt. Vorläufig hat die Auflöſung den Charakter 
eines Schreckgeſpenſtes für die konſervative Kinderſtube. Man 
hofft die konſervative Partei zur Nachgiebigkeit zu bringen, 
wenn man ihr die ſchweren Gefahren eines Wahlkampfes gegen 
die vereinigte Macht der Regierung und des Liberalismus recht 
draſtiſch zu Gemüte führt. Dieſe Taktik wird von der block— 
liberalen Preſſe dadurch zu fördern geſucht, daß man die fon- 
ſervative Partei als „Bundesgenoſſin“ des Zentrums, als 
Bahnbrecherin einer neuen „Zentrumsherrſchaft“ hinſtellt, d. h. 
der furor protestanticus foll gegen die oppoſitionellen Gegner mobil 
gemacht werden. In dieſer Beziehung traf es ſich glücklich, daß un⸗ 
längſt der Evangeliſche Bund ſich als Gönner der gouvernementalen 
Finanzpolitik auffpielte und Fürſt Bülow durch ein auffallend 
freundliches Danktelegramm ſich dieſen Bundesgenoſſen warmhalten 
konnte. Auf konſervativer Seite fürchtet man auch ſchon die konfeſ— 
ſionelle Hetze und verwahrt ſich deshalb mit beſonderem Eifer gegen 
das „Bündnis mit dem Zentrum“. Tatſächlich exiſtiert ja auch 
ein ſolches Bündnis nicht; aber die Richtigſtellung wird den 
Konſervativen nicht viel nützen. Wer die Steuerfreiheit des 
Gatten⸗ und Kindererbes und zugleich die Ehre der konſervativen 
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Fraktion ernſtlich verteidigen will, der muß auf den Anſturm 
der proteſtantiſchen Bündler und Hetzpaſtoren gefaßt ſein. Sonſt 
ift es beffer, er! kriecht gleich zu Kreuze. 

Einige Regierungsfreunde glauben das Heil noch finden 
zu können in dem Umſtande, daß die „konſervativ-klerikale“ 
Hälfte der Finanzkommiſſion nicht ganz die abſolute Mehrheit 
des Plenums hinter ſich habe. Sie meinen alſo, die Regierung 
ſolle das erzwingen, was die Kommiſſion bisher verweigert hat: 
nämlich die ſofortige Befragung des Plenums wegen der Kern- 
frage der erweiterten Erbſchaftsſteuer. Der Bundesrat könnte 
freilich unter Zurückziehung der Nachlaßſteuer eine neue Vorlage 
über die Erbanfallſteuer dem Reichstage zugehen laſſen. Ob 
dann eine knappe Mehrheit für die neue Vorlage ſich bilden 
könnte, würde von der Gnade der Sozialdemokratie 
abhängen. Die frote Preſſe aber erklärt neuerdings, daß 
die Sozialdemokratie trotz ihrer Neigung für die Erbſchafts⸗ 
ſteuer der Regierung die Kaſtanien nicht aus dem Feuer holen 
werde. Es wäre überhaupt ſchon ſehr ſonderbar, wenn die 
Regierung ſich der ſozialdemokratiſchen Hilfe anvertrauen wollte. 
In der neuen Aera aber iſt ein ſolcher Gedanke überhaupt ein 
Verrat an dem Blockdogma. Die Regierung hat ſich ja auf den 
Standpunkt geſtellt, daß die Finanzreform nur mit den Blod 
parteien gemacht werden dürfe. Oder ſoll die Ausſchaltung nur 
gegen das Zentrum aufrecht erhalten, dagegen die revolutionäre 
Umſturzpartei wieder blockſalonfähig gemacht werden? 

Wenn die Offiziöſen die Lage als „bitter ernſt“ bezeichnen, 
ſo iſt das zutreffend in dem Sinne, daß der Ausgang entweder 
für die konſervative Partei oder für den Reichskanzler und deſſen 
Freunde verhängnisvoll werden muß. Die konſervative Preſſe 
ſagt, es gebe nur drei Löſungsmöglichkeiten: Verzicht der Regierung 
auf die anſtößige Steuer oder Rücktritt des Fürſten Bülow oder 
Auflöſung des Reichstags. Wir vermuten, daß Fürſt Bülow 
noch mit einer vierten Möglichkeit rechnet, die allerdings auf 
der Vorausſetzung einer gewiſſen Charakterſchwäche beruht. Nad. 
geben in der kritiſchen Frage kann er nicht; aus dem Amte 
ſcheiden will er nicht; die Wähler zu befragen, wird er 
erft in der äußerſten Verzweiflung wagen. Aber die Konſer⸗ 
vativen mit Peitſche und Zuckerbrot zur Nachgiebigkeit zu 
bringen, das muß ſein Ausweg ſein und bleiben. Nachdem 
man die Konſervativen in gehörige Furcht verſetzt hat, bietet 
man ihnen alle möglichen Erleichterungen für die ländlichen Erb- 
ſchaften und große Vorteile bei der Branntweinſteuer als Be 
lohnung für die Zuſtimmung zur „Witwen- und Waiſenſteuer“. 
Der Umfall wird dann als „nationaler Heroismus“ drapiert, 
und wer die Schande der offenen Selbſtdesavouierung ſcheut, 
wird zur Abſenz oder zur Stimmenenthaltung veranlaßt. Das 
wäre undenkbar, wenn an der Stelle der konſervativen Partei 
das charakterfeſte Zentrum ſtünde. Auch den konſervativen Fraktionen 
im preußiſchen Abgeordnetenhauſe würden wir andauernde Wider⸗ 
ſtandsfähigkeit gegen alle Erziehungskünſte von oben zutrauen. 
Die Reichstagsfraktion aber, die ſchon zwei Jahre lang die Block— 
ſchule genoſſen hat, muß ſich den Glauben an ihre Unbeugſamkeit 
erſt noch verdienen. Vorläufig wird es gut ſein, die Virtuoſität 
des Fürſten Bülow trotz allem nicht zu gering einzuſchätzen. 
Das jungtürkiſche Gericht. i 

Die Sieger von Konſtantinopel find in der Tat als ſtrenge 
Richter aufgetreten. Den alten Sultan Abdul Hamid hat man 
abſetzen und nach einem Schloß bei Saloniki, alfo bei der jung. 
türkiſchen Hauptſtadt, transportieren laffen. In Konſtantinopel 
hat man fünf angebliche Rädelsführer der Gegenrevolution nach 
altem Landesbrauch auf offener Straße hängen und die Leichen 
zum abſchreckenden Exempel eine Zeitlang im Winde baumeln 
laſſen. Wieviele Gefangene in den Kaſernen füſiliert worden ſind, 
weiß die Welt noch nicht genau. Der neue Sultan Mohammed V. 
hat ſich durch eine Proklamation eingeführt, die ihn als ge— 
lehrigen Schüler der Jungtürken erkennen läßt. 

Die ottomaniſchen Kulturträger tun ſich darauf etwas zu 
gute, daß ſie bei der Abſetzung Abdul Hamids alle Rechtsformen 
gewahrt und dem entthronten Mann das Leben geſchenkt hätten. 
Das verſchnörkelte „Fetwa“ des gefügigen Scheich ul Islam 
und der „einſtimmige“ Beſchluß der ebenſo gefügigen National- 
verſammlung können niemandem imponieren. Ob Abdul Hamid 
nicht doch noch vor ein Gericht geſtellt und zum Tode ver— 
urteilt wird, bleibt abzuwarten. Der Beweis, daß Abdul 
Hamid den letzten führer und kopfloſen Putſch angeſtiftet 
habe, iſt noch nicht erbracht, und darauf kommt ſchließlich 
alles an, da die Jungtürken ihm feine früheren Miſſetaten 
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ſchon verziehen hatten, indem ſie nach der Revolution 
ihn als Padiſchah behielten und ihm neu huldigten. Ihr 
Oberkommandierender hatte bekanntlich ſogar vor dem Einmarſch 
in Konſtantinopel noch feierlich erklärt, daß die Armee nicht 
zur Abſetzung des Sultans gekommen ſei. Das Verfahren iſt 
und bleibt häßlich, und es iſt bedauerlich, daß die europäiſchen 
Regierungen aus politiſchen Zweckmäßigkeitsgründen zu der Ber- 
gewaltigung eines berechtigten Herrſchers eine freundliche Miene 
machen müſſen. 

Von einer Reaktion gegen die neue Schreckensherrſchaft 
hat man bisher nichts gemerkt; aber dort geht die Entwicklung 
nicht fo ſchnell, wie wir das in unſerem konzentrierten Staats 
weſen gewohnt ſind. 

Glücklicherweiſe iſt die Anerkennung von Bulgarien in 
ſeiner neuen Ausdehnung und Würde inzwiſchen völlig perfekt 
geworden. Auch die Dreibundmächte haben einhellig in Sofia 
gratuliert, ohne wegen der Wahrung der Intereſſen der Orient⸗ 
bahnen erſt noch weitere Umſtände zu machen. Man nimmt an, 
daß in dem Vertrage mit der Türkei genügende Garantie gegeben 
ſei. Möge die Hoffnung auf die Loyalität der Bulgaren ſich 
bewähren. 
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(Maiennacht. 


orch, fang da nicht die Machtigall ... 
Die Gaͤume rauſchen ſacht, 

Es grüßt von fern ein ſüßer Schall 

Das Herz der Maiennacht. 


Und wieder Rommt’s wie Traumesflor 
Vom Himmel bergeweßt, 
Als pochte an fein gold nes Tor 
Der Erde Machtgebet. 
P. Timotheus Kranich, O. S. B. 
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Stimmungsbilder vom VIII. Sillonniſten⸗ 
kongreß zu Paris. 18.— 25. April 1909. 
Von Maximilian Boſch. 

I. 


er muß die Wahrheit ſuchen mit ſeiner ganzen 
„Seele!“, das ift die heilige Loſung, die alle Sillonniſten mit 
apoſtoliſchem Eifer und Bekennermut erfüllt. Ihr Streben iſt 
nicht zuſammenzufaſſen in die nüchternen Worte eines wirtſchaft 
lichen Programmes, ſondern gleicht den lodernden Flammen des 
brennenden Feuers, das raſtlos um ſich greift und ſich ausbreitet. 
„L'âme sillonniste“, die Mannesſeele voll Eifer für das Wohl der 
Unterdrückten, der vom Schickſal Enterbten, die Seele, erfüllt von 
Gerechtigkeitsſinn und den ſtrengen Mannestugenden des Evan⸗ 
eliums, das iſt das leuchtende Ideal dieſer „Jungen Garde” 
Frankreichs, mit dem ſie die Herzen aller Bürger erfüllen und zu 
tatkräftiger ſozialer Arbeit begeiſtern will. Aus dem Streben 
nach moraliſcher Vervollkommnung heraus will der „Sillon“ die 
guten, idealen Kräfte, vor allem die Nächſtenliebe, in den Dienſt 
der ſozialen Arbeit ſtellen. 

Sc iſt's ein eigener Zauber geweſen, der die Veranſtaltungen 
beim diesjährigen Nationalkongreß in Paris Und. Eine 
eigene Zeltſtadt war eritanden, eine „Cité sillonniste“, draußen 
an der Kreuzung vom Boulevard Grenelle und der Rue Ne- 
laton, in der die Sillonniſten während vierzehn Tagen ein 
gemeinſames Leben führen wollten, um im innigen kamerad⸗ 
ſchaftlichen Verkehr ſich gegenſeitig zu ermuntern und zu 
fördern. Die erſte Woche war der „Ecole sillonniste de Vacances“ 
gewidmet. Aus allen Gegenden der Republik waren fie zuſammen⸗ 
gekommen, meiſt Jünglinge von vierzehn bis zwanzig Jahren, 
Söhne der Bretagne und des baskiſchen Landes, Kinder aus der 
Tourange und von Toulouſe, feurige Südfranzoſen und kältere 
Söhne des Nordens. Mit unermüdlichem Eifer folgten fte den 
Vorträgen ihrer Lehrer, Kameraden, kaum einige Jahre älter 
als ſie ſelbſt, um ſich fähig zu machen, einſt gute Bürger und 
Führer ihres Volkes zu fein. Hier erfahren fie vom Zuſammenhang 
des Einſt und Jetzt, von der „gebieteriſchen Aufgabe, die unſerer 
Generation erwachſen iſt“ nach dem großen Zuſammenbruch. Von 
den Gründern erzählt, zieht die Geſchichte des „Sillon“ an ihnen 
vorbei, in greifbarer Deutlichkeit, eine Geſchichte voll Sturm und 
Drang, von Träumen begeiſterter Jünglingsſeelen und ument- 
wegter aufopfernder Arbeit. Und froher leuchten ihre Augen, 
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wenn die älteren Freunde ihnen jagen, daß ihre Seelen die Zukunft Ueberall erkennt man das eifrige Beſtreben, nicht im unfrudt- 


Frankreichs find, daß fie die Retter des leidenden Vaterlandes 
werden ſollen! 

Marc Sangnier ſpprgt zu ihnen von Tradition und 
ortſchritt: „Die Seele des Menſchen hat einen unendlichen 
ert; und die Pflege unſerer Seelen iſt unſere erſte Arbeit. Aber 

unſer Leben gr! keinen Preis, wenn wir es nicht zu ſchenken 
wiſſen. Der Menſch kann nicht allein leben, noch darf er's. Das 
Vaterland iſt eine Bedingung des Seins und der Entwicklung 
eines jeden von uns. Um für unſer Vaterland zu arbeiten, müſſen 
wir die nationalen Traditionen verſtehen und achten. Unſere 
Anſtrengungen ſetzen jene von geſtern fort und bereiten 
die von morgen vor. Der Fortſchritt, das iſt die Tradition auf 
dem Wege. Die Arbeit der „Ecole sillonniste“ wird alſo ganz darin 
beſtehen zu zeigen, wie das demokratiſche Leben des heutigen 
Frankreich das nationale Leben fortſetzt, und welches genau die 
Aufgabe des „Sillon“ iſt zur Erreichung des republikaniſchen 
Ideals.“ Und um lebendige Beziehungen herzuſtellen zwiſchen 
Fa und Gegenwart, fliegt nach e des Unter- 
richtes die ganze Schülerſchar aus, um Paris unter der Führung 
älterer Freunde zu durchſtreifen. Denn die Geſchichte von Paris 
iſt im kleinen die Geſchichte von Frankreich! So fließen raſch die 
Tage um und die „Jungen“ kehren nach einer Woche reicher 
fruchtbarer Arbeit begeiſterungsfreudig in die Heimat zurück; für 
ſie aber ziehen die „Alten“ ein in die „Cité sillonniste“, um vor 
Frankreich Rechenſchaft zu geben über ihre Arbeit und Erfolge! 


II. 


Zweitauſend Sillonniſten find es, welche die große 
Kongreßwoche vom 18.—25. April mitgemacht haben, keine zu⸗ 
fälligen und neugierigen Gäſte, ſondern überzeugte Anhänger ihrer 
Sache! Eine künſtleriſche Matinee leitet Sonntag, den 18. April 
den Kongreß ein. Geſchichte und Sage zieht auf des Liedes 
Klängen, in den Verſen der Ballade und Romanze am Geiſte 
vorbei. Da fingen die Bretonen ihre zarten Weiſen, traurig und 
anam wir hören die Heldengedichte voll ſchwingenden Rhythmus 
der Basken und die ſonoren Geſänge des Südens: alle bringen aus 
ihrem Heimatgau die Fülle ihres beſonderen Lebens, um dem einen 
> en Vaterland zu huldigen! Hier wird wieder Werden und 

andel von Vergangenheit und Gegenwart offenbar in den 
Freuden und Leiden, dem täglichen Leben vergangener Jahrhunderte, 

ie im Liede erklingen, und laſſen in unſerem Herzen das Leben 
entſchwundener Generationen einziehen, das ſich fortſetzt in 
unſerem Leben! . 

Eine Fülle von intereſſanten Erlebniſſen bringen die nächſten 
drei Tage, das „Enseignement social du Sillon“, die ſoziale Weiter- 
bildung der „Alten“. Die Redner, die hier das Wort führen, ſind 
alle angeſehene Soziologen, Nationalökonomen, Juriſten und 
Philoſophen, zum größten Teile Univerſitätsprofeſſoren und große 
Freunde dieſer jungen Bewegung des „Sillon“, einige ſogar 
Sillonniſten ſelbſt, wie Amédée Guiard und Paul Gemahling. 
Sie bekennen ſich zu den verſchiedenſten religiöſen Richtungen, 
aber alle teilen ſie das gleiche pawi deal und finden fih geeint 
zu einem ökonomiſchen, ſozialen und politiſchen Arbeiten, voll 
Achtung für jede moraliſche und religiöſe Ueberzeugung. Sehr 
eindrucksvoll war ein Beſuch der beiden Muſeen. Im einen fand 
man eine Ueberſicht über die bisher erſchienenen Publikationen 
des „Sillon“, das andere war den Leiden der Konfektions⸗ 
arbeiterinnen geweiht. Hier fand man die Reſultate einer ſorg⸗ 
fältigen Unterſuchung der Lage dieſer Heimarbeiterinnen, die in 
Deutſchland wie in a fo ſchwer ausgebeutet werden. 
Man hatte hier Gegenſtände aufgenommen aus der Konfektions⸗ 
branche, die zu wahren Hungerlöhnen geliefert werden müſſen. 
Auf jedem ſtand der bezahlte Lohn und die aufgewandte Arbeitszeit 
und es war ein außerordentlich betrübendes Gefühl, daß der wohl. 
feile Preis all dieſer Gegenſtände erkauft iſt durch das Elend 
armer, ausgebeuteter Frauen. Daneben fand man zum Vergleich 
die nämlichen Gegenſtände, Röcke, Hoſen, Bluſen, Wäſche, die im 
Konſumgeſchäft des „Sillon“ hergeſtellt waren unter Bezahlung 
eines entſprechenden Lohnes. Tauſende ſind vorbeigepilgert 
vor dieſen ſtummen Zeugen menſchlichen Elends und ſo ſind dem 
„Sillon“ viele neue Anhänger geworden. 

In den letzten, eigentlichen Kongreßtagen wurden in den ver⸗ 
ſchiedenen Sitzungen die Schaffung und Einrichtung einer neuen 


Zeitun die Stellung zur Agrarfrage beſprochen, 
die wers von Konſumvereinen und Arbeiter. 
organiſatione auf riſtlichem Boden eifrigſt 
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empfohlen und feſtgeſtellt, daß die katholiſchen Sillonniſten ver- 
pflichtet ſind, ihre Prieſter und Biſchöfe im reli⸗ 
giöſen Arbeiten aufs tatkräftigſte zu unterſtützen. 
Zugleich wurde als notwendig erkannt, in der Kammer ſich 
Gehör zu verſchaffen durch Wahl mindeſtens eines ſillonniſtiſchen 
Deputierten. Einzelne Gruppen der „Sillons régionaux“ konnten 
bewundernswerte Ergebniſſe ihrer Arbeit verkünden. 

Vor allem fällt hierbei der „Sillon“ von Epernay durch 
feine Erfolge auf, die er mit dem Bau von Arbeiter häuſern 
und der Errichtung einer Arbeiterſparkaſſe erzielt hat. 


baren Streiten über Doktrinen und Theorien die beſten 
Kräfte aufzureiben, ſondern in zielbewußten Organiſationen und 
Einrichtungen nützliche praktiſche Arbeit zu leiſten! 


III. 


Am letzten Tage fielen alle Scheidewände in der Zeltſtadt 
und aus dem Ganzen wurde ein großer Raum von über drei⸗ 
tauſend Quadratmetern; zehntauſend Menſchen zum mindeſten 
drängten ſich hier, um der Abſchiedsfeier beizuwohnen. Und den 
ganzen gewaltigen Raum vermochte Marc Sangnier mit feiner 
Stimme zu durchdringen: Er ſprach vom Idealismus republika⸗ 
niſcher Ideen und zeigte, wie der ſoziale Fortſchritt Männer voll 
Idealismus verlangt, die fähig ſind, ſich umzubilden und dann in 
der Geſellſchaft vieles zum Beſſeren zu führen. Er zeigte, wie die 
Republik von jedem vor allem die große moraliſche Anſtrengung 
erheiſcht und darum die moraliſchen und religiöſen Kräfte achten 
muß, aus denen jeder Bürger genug Selbſtloſigkeit und Mut 
ſchöpft, damit er ſich dem allgemeinen Intereſſe und dem Gerechten 
weihen kann. 

Die Aufmerkſamkeit und Hingebung der großen Maſſen iſt 
nicht zu ſchildern. Ein jeder fühlte, daß ein Großer ſprach, und 
unendlicher Jubel brauſte ihm entgegen, als er geendet und das 
letzte begeiſternde Wort geſprochen, indem er alle einlud, „im 
Namen Gottes, im Namen Chriſti mitzuwirken an einem Werke 
der Gerechtigkeit und der Liebe um eine Stadt der Brüderlichkeit 
zu erbauen unter den Menſchen“. 

Gar manches mutet den kühleren Deutſchen fremd an in 
ſolcher überſchäumenden Begeiſterung, und nicht alles kann unſere 
völlige Zuſtimmung finden. Aber bewundernd müſſen wir ſtehen 
vor ſolchem apoſtoliſchen Opfermut, mit dem die Beſten der 
Nation ſich aufreiben der Sache des Herrn die „Furche“ zu ſein! 
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Gotticelli. 


È der ein Träumer ward am Beßensend, 
Befangen in des Frate goldnen (Ring, 
Gefangen in dem Metz der Ewigkeit 
Und fern im Paradiſo Dantes ging. 


Ism blieb die Bofde Jugend im Gemüt, 
Wo fti das Bild der Eimonetta ſchlief. 
Und als er Geatrices Antlitz ſchuf, 
Stieg ſie empor mit Augen ernſt und tief. 


Stieg fie empor wie einſt im Gkumenkleid. 
Da er als (Primavera fie gemalt. 

Und fußr im Siegeswagen auf zu Bolt, 
Von Sonnen und von Sternen üßerftraßft. 


M. Herbert. 
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Die katholiſche Univerſität Löwen. 
| Don Peter Wirtz Brüffel. 


Bi: Univerſität Löwen, welche auf eine Tö jährige Vergangenheit 

zurückblickt und ſich anſchickt, am 9. Mai ihr Jubiläum 
feſtlich zu begehen, hat einen ureigenen Charakter. „Sie iſt“, 
ſchreibt einer ihrer Lehrer, „die lebende und ſelbſtbewußte De: 
monſtration der Einigung zwiſchen Glauben und Wiſſenſchaft. ... 
Sie iſt nicht nur eine wiſſenſchaftliche Anſtalt; ihr Zweck beſteht 
nicht einzig darin, Gelehrte, Aerzte, Rechtsanwälte auszubilden ... 
ſie will charakterfeſte, chriſtliche, fürs ofſentliche Leben geſtählte 
Männer fulen . . .“ Löwen erreicht dieſen Zweck mit eigenen 
Kräften. Die Univerſität iſt, voll und ganz, ein Werk der 
Privatinitiative, das die Opferwilligkeit des katholiſchen Belgiens 
gegründet, gefördert und unterhalten hat. Nie wurde ihr aus 
der Staatskaſſe irgend ein Zuſchuß gewährt. 

Als die am 7. Februar 1831 promulgierte belgiſche Staats: 
verfaſſung durch Artikel 17 die allgemeine Unterrichtsfreiheit ge— 
währleiſtet hatte, beſchloſſen die ſechs Biſchöfe Belgiens, die 
1830 eingegangene, im Mittelalter fo berühmte Univerſität 
Löwen als freie höhere katholiſche Lehranſtalt wieder aufleben 
zu laffen. Ein päpſtliches Breve vom 13. Dezember 1833 er 
richtete kanoniſch das neue Inſtitut; eine constitutio apostolica 
specialis vom 8. April 1834 regulierte die Verleihung theologiſcher 
Promotionen. Das Gründungsdekret erſchien am 10. Juni und 
das organiſche Statut am 14. Juni desſelben Jahres. 
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An der Spitze der Löwener Hochſchule ſteht der vom 
Epiſkopate ernannte und den Rang eines Generalvikars inne- 
habende geiſtliche Rector magnificus, der meiſt lebenslänglich im 
Amte bleibt. Ihm ſteht der Vizerektor zur Seite. Die Lehrer 
werden ebenfalls von den Biſchöfen ernannt. Jede Fakultät 
wählt alle Jahre einen Dekan. Die Dekane bilden mit dem 
Vizerektor den Rektoratsrat. In außerordentlichen Umſtänden 
ruft der Rektor alle Lehrer zuſammen und bildet fo den ata- 
demiſchen Senat. Die Univerſität hat außer den gewöhnlichen 
Fakultäten auch ein Polytechnikum und andere Spezialkurſe ein- 
gerichtet. Obwohl freie Schule, hat fih die Univerſität ſtets 
ſtreng an die Geſetze über akademiſche Vorleſungen gehalten 
und ihren Lehrplan dem offiziellen Unterrichtsprogramm an 
gepaßt. Vielfach hat ſie auch durch eigene Initiative die Staats⸗ 
univerſitäten überholt. 

Seit 1834 zählte man ſechs Rektoren, nämlich Mſgr. de 
Ram (1834—1865), Laforêt (1865—1872), Nameche (1872—1881), 
Pieraerts (1881—1887), Abbeloos (1887—1898), und Hebbelynck 
(1898), der jetzige Rektor Magnifikus. 

Das Rektorat Migr. de Rams ſah die Einrichtung der 
Laboratorien für Phyſik, Mineralogie, Zoologie, Chemie und 
des Amphitheaters für Anatomie. Unter ihm wurde auch die 
allgemeine Studentenverbindung gegründet. Laforét rief die 
Spezialſchule für Zivilingenieure ins Daſein; ferner das In⸗ 
ſtitut Juſtus⸗Lipfius (1867) unter Leitung des berühmten Orien- 
taliſten de Harlez und die Ingenieur-Union (1872). Unter ihm 
dozierte Alberding Thym. Bei dem Tode des zweiten Rektors 
zählte die Hochſchule bereits 1045 Studierende gegen 89 im 
Jahre 1834. Mit Mſgr. Nameche entſtanden die höhere Ader. 
bauſchule (1878), das Inſtitut Véſale für Anatomie, die Phar- 
mazeutenſchule, eine neue Studentenverbindung ſowie eine Reihe 
neuer Lehrfächer. Unter Mſgr. Pieraerts feierte die belgiſche 
Alma mater mit großem Prunke das goldene Jubelfeſt ihrer 
Gründung. Zellularbiologie wurde neu eingeführt und von 
dem Gelehrten Carnoy durch das mikroſkopiſche Inſtitut ver- 
vollſtändigt. Eine Anſtalt für praktiſche Phyſik, ein Laboratorium 
für Bakteriologie, Kurſe für praktiſches Notarweſen und Sozial- 
wiſſenſchaft waren ebenſoviele neue Errungenſchaften. Migr. 
Abbeloos verdankt man die Einrichtung der höheren Brauerei— 
ihule, einer vlämiſchen Gerichtsprozedurſchule, eines bakterio⸗ 
logiſchen Inſtituts, einer Schule für Handels- und Konſular⸗ 
wiſſenſchaften. Er organiſierte den Unterricht über Politik und 
Volkswirtſchaft, errichtete ein Laboratorium für Neurologie uſw. 
Der erſte Akt des heutigen Rektors war die Eröffnung eines 
einzig in feiner Art daſtehenden elektro⸗mechaniſchen Inſtituts. 
Außer anderen Neuerungen hat er, zu Beginn des letzten Winter- 
ſemeſters, einen Lehrſtuhl für Kolonialwiſſenſchaften geſchaffen. 

Die wichtigſten übrigen Einrichtungen der Univerſität ſind: 
Seminarien für praktiſche Anwendung der philoſophiſchen Fächer, 
Konferenzen für Geſchichte, Nationalökonomie, griechiſche und 
lateiniſche Geſchichte, Laboratorien für Zoologie, Anatomie, 
Anthropologie, Mineralogie, Hygiene, Phyſiologie, Hiſtologie, 
Chemie, Phyſik, Pharmazie, Mitroſkopie, Zyſtologie, Elektrizität, 
Mikrobiologie, Embryologie, Bakteriologie, Zymotechnik uſw. 
Muſeen für Zoologie, Paläontologie, Botanik, Ackerbaukunde, 
Forſtweſen und Bergfach. 

Die Bibliothek zählt 150,000 Bände, reichhaltige Manuſkripte 
und bibliographiſche Seltenheiten. Ueberdies haben die ver 
ſchiedenen Inſtitute und Kollegien eigene Bibliotheken. An Stu— 
dentenverbindungen fehlt es in Löwen nicht. Wir haben da 
zunächſt Vereine, die nur dem Studium gewidmet ſind, dann 
verſchiedene Burſchenſchaften im Sinne der deutſchen Verbin- 
dungen, endlich Vereine mit ſozialem und religiöſem Zweck, 
wie Vinzenzvereine, Fortbildungsſchulen für ärmere Kinder. An 
3000 Mitglieder zählt der Verband Alter Herren. 

In der philoſophiſchen Fakultät verdient das von Leo XIII. 
im Jahre 1883 geſtiftete und von dem heutigen Kardinal 
Erzbiſchof Mercier, deffen philoſophiſche Werke auch in Deutjch- 
land bekannt ſind, eingerichtete Inſtitut vom hl. Thomas für 
thomiſtiſche Philoſophie eine beſondere Erwähnung. Ihm iſt 
für geiſtliche Alumnen das Seminar Leo XIII. beigegeben, deſſen 
Ziel der Papſt ſelbſt folgendermaßen kennzeichnete: 

Honori Thomae Sancti Aquinatis 

Quem Magistrum et Patronum Leo XIII 

Pont. Max juventuti in spem Ecclesiae et Civitatis 
Adolescenti Providentissime Attribuit Studia Majora 
Philosophiae Instituta an. MDCCCLXXXIII. 
Auspicibus Belgii Episcopis Aedes 
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Diseiplinis Philosophieis tradendis 

Cum Diaetis omnique Instrumento 

Rei Physicae excolendae Conditae sunt 

Anno MDCCCLXXXIII Curante 

Desiderio Mercier Antistite Urbano 

Studiorum Praeside, (Leo PP. XIII.) 

Die theologiſche Fakultät beſitzt das Jus promovendi für alle 
Promotionen. Die Zahl der Alumnen, die in dem urjprüng- 
lichen Univerſitätsgebäude, dem Seminar des hl. Geiſtes wohnen, 
ift gering, da nur die beſten Zöglinge der ſechs belgiſchen Prieiter- 
ſeminare aufgenommen werden, nachdem ſie eine höhere Weihe er⸗ 
halten haben. Seit 1895 beſteht auch ein elementarer Kurſus 
für Theologie für die Zöglinge des 1857 gegründeten Collegium 
Americanum, welches Weltprieſter für die Vereinigten Staaten 
ausbildet. Die eigentliche höhere Fakultät legt beſonderes Gewicht 
auf orientaliſche Sprachen. An dieſer Fakultät dozierte von 1871 
bis 1893 der weſtfäliſche Profeſſor Dr. Jungmann Kirchenrecht. 
Die Univerſität Löwen zählt über 2000 Studierende. 

125 Lehrer halten Vorleſungen über 368 verſchiedene Lehr⸗ 
gegenſtände. Sie ſteht den beiden Staatsuniverſitäten Gent und 
Lüttich, wie auch beſonders der freimaurerif liberalen freien 
Hochſchule Brüſſel, was rein wiſſenſchaftliche Leiſtungen an- 
betrifft, ebenbürtig zur Seite. Von 1882 bis 1889 wurden, 
nach öffentlichem Wettbewerb aller belgiſchen Hochſchulen, 54 fo 
genannte Bourses de voyage vergeben. Löwen allein erhielt 25, 
d. i. mit weniger als 1400 Studenten beinahe ſo viel als die drei 
anderen Hochſchulen, mit 3000 Studierenden, zuſammen. Für 
die Periode von 1890 bis 1908 ergaben die Wettbewerbe 
folgende Reſultate: 


Erſtandene 

Univerſität Studierende Prämien 
Löwen 2000 131 
Gent und Lüttich 3000 182 
Brüffel . . . . 1000 41 


Dieſes Beiſpiel beweiſt, daß Löwen obenanfteht. Mit Stolz 
darf die Hochſchule auf die 75 Jahre ihres Beſtehens zurüd: 
ſchauen und beredtes Zeugnis dafür ablegen, daß der freien 
Forſchung der Offenbarungsglaube niemals im Wege ſteht. 
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Aus dem Lande der „Mynheers“. 
Sur Geburt der holländiſchen Thronerbin. 
Von Bernhard Steenken. 


n einem hellen, ſonnigen Septembermorgen fuhr ich über 

Bentheim, dem deutſchen Zollort mit ſeinem bekannten, 
dem Fürſten von Bentheim⸗Steinfurt gehörigen alten Schloß, 
ſeinem herrlichen Kurpark und ſeinen ausgedehnten Waldungen 
zunächſt nach Oldenzaal, dem holländiſchen Grenz- und Zollort. 
Eine kurze, gemütliche Zollreviſion — und weiter ging's 
über Hengelo, Zütphen nach der Gartenſtadt Arnheim. Zahl ⸗ 
reiche, ſchöne Villen und geradezu herrliche Garten. und Wart- 
anlagen bieten ſich hier dem Auge des Vorüberfahrenden. Selbſt 
wenn man dieſes holländiſche Garteneden nur vom Zuge aus 
ſieht, fühlt man: dort muß ſich's angenehm wohnen laſſen. 

Die Strecke Zütphen — Arnheim Hat nicht fo ſehr lebhaften 
Verkehr, jetzt aber, ab Arnheim, kommt's uns zum Bewußtſein, 
daß wir einen Hauptverkehrsweg befahren. Mehrere Male raſt 
fo ein moderner Kilometerfreſſer: Hoek van Holland — Köln, 
Berlin — Rotterdam u. a. an uns vorüber, die wir in phleg ⸗ 
matiſcher Ruhe im Perſonenzug dahingondeln. 

Während ſich hinter Arnheim rechts und links ein größeres 
Heideland mit Tannenbeſtand ausdehnt, ſehen wir, je mehr wir 
uns der Univerſitäts. und Biſchofsſtadt Utrecht nähern, nur 
noch Wieſen und Weiden. | 

Dann vorbei an dieſem nicht unbedeutenden Eiſenbahn⸗ 
knotenpunkt, vorbei an kleineren Städtchen, Fabrik. und Bor- 
orten Rotterdams, und donnernd fährt unſer Zug in die ge⸗ 
räumige Bahnhofshalle des Maasbahnhofs ein. 

* + 
3k 

Wir find an dem bedeutendſten Platze Hollands für 
Schiffahrt und Handel angelangt. Es iſt nachmittags, ſchon 
geht's auf den Abend: überall herrſcht geſchäftiges Leben in den 
Straßen; Großſtadtbetrieb wie bei uns in Deutſchland. Was 
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wohl einem jeden aufmerkſamen Deutſchen beim Betreten der 
Hauptgeſchäftsſtraßen ſogleich in die Augen fällt, iſt die Tatſache, 
daß er hier fo viele Namen großer und größter deutfcher Firmen 
lieſt, die ihm von Berlin, Dresden, Hamburg, Köln und anderen 
Großſtädten Deutſchlands bekannt find. Insbeſondere in Kon⸗ 
fektion uſw. ſpielen deutſche Geſchäfte eine nicht unbedeutende 
Rolle. Nachdem wir einige Hauptſtraßen durchwandert und kleinere 
durchquert haben, führt uns unſer Weg ins behagliche Heim 
meines gaſtlichen deutſchen Freundes. Da auch die Herrin des 
Hauſes eine Deutſche iſt, ja ſelbſt die Bedienung deutſch ſpricht, 
ſo gut es halt gehen will, iſt's für mich doppelt angenehm, 
wenngleich das Holländiſche jenen, die des Plattdeutſchen 
mächtig ſind, nicht allzugroße Schwierigkeiten verurſacht, voraus⸗ 
geſetzt, daß langſam geſprochen wird. 

Etwas fremd berührt uns zunächſt die holländiſche Ein⸗ 
teilung der Mahlzeiten mit dem Diner um 5 oder 6 Uhr nad)- 
mittags. Doch daran gewöhnt man ſich leicht; ebenfalls an die 
Abkürzung von Namen, Vornamen uſw. im gewöhnlichen Sprech- 
verkehr, wie z. B. Pa ſtatt: Papa, Ma ſtatt: Mama. 

Weniger will uns die „holländiſche“ Zeit behagen; an⸗ 
heimelnd aber wirkt ſofort die „Gemütlichkeit“ im Verkehr, 
das freundliche und zuvorkommende, gefällige Benehmen der 
Holländer. 


* * 


x 

Am anderen Morgen wache ich, nach deutſcher Beit natür- 
lich, denn an Holland denke ich im Moment des Erwachens gar 
nicht mehr, um 8 Uhr auf. Nun aber auf und fix in die Kleider! 
So ſpät ſchon! — — — Doch im Haufe ift nur die Küchenfee 
und das Mädchen wach: es iſt in Holland ja erſt reichlich 7 Uhr, 
und da ſchläft noch alles friedlich und ſtill, was nicht gerade 
zur beſtimmten Zeit früher das weiche Bett verlaſſen muß. 

Der heutige Tag iſt einem Rundgang bzw. einer Rundfahrt 
durch Stadt und Hafen gewidmet. Für einen Fremden, ins⸗ 
beſondere für einen Deutſchen, bietet dieſes Handelszentrum 
Hollands manches Intereſſante. 

Am ungewöhnlichſten find uns zunächſt wohl die unendlich 
vielen Gemüſe. und Früchtehändler und Verkäufer anderer 
Nahrungsmittel, die mit Hand- oder Hundewagen laut ſchreiend 
und fingend ihre Waren vor jedem Haufe zum Verkauf an- 
bieten: jeder hat und kennt ſeinen Reim und raſſelt ihn mit 
einer Geſchwindigkeit herunter, daß wir wohl ein Schreien oder 
Schnarren hören, weiter aber kein Wort verſtehen. 

Zuerſt beſteigen wir die „Elektriſche“, und im Nu geht's 
durch die belebteſten und größten Straßen Rotterdams. 

Doch das gefällt mir nicht; ich muß Muße haben zum 
Sehen und Beobachten, und darum heraus aus dieſem modernen 
Verkehrsvehikel. — Es iſt noch in den Vormittagsſtunden, und 
doch herrſcht ſchon in verſchiedenen Straßen ein bedeutendes 
Leben. Haft iſt's, als paſſierten wir die Leipziger⸗ oder Friedrich⸗ 
ſtraße unſerer deutſchen Metropole. Man merkt auf den erſten 
Blick: in Rotterdam pulſiert äußerſt friſches, bewegtes Geſchäfts⸗ 
leben, flotter, ſtark aufſtrebender Handel. Insbeſondere aber hat 
Rotterdam eine blühende Schiffahrt. Hiervon können wir uns 
am beſten überzeugen, wenn wir die großen, zum Teil mit 
techniſcher Künſtlerſchaft angelegten Hafenanlagen auf kleinem 
Dampfer durchfahren. Ein gewaltiger Wald von Maſten, eine 
Unzahl großer, elektriſch betriebener Ladekräne liefern den ſicht⸗ 
barſten Beweis für die bedeutende ſeeſchiffahrtliche und Handels- 
politiſche Bedeutung Rotterdams. | 

Groß mögen die Koften geweſen fein, die derartige An- 
lagen verſchlungen haben; groß, unendlich groß iſt aber auch 
der Nutzen, die dieſe jährlich nicht nur für die Stadt ſelbſt, 
ſondern für ganz Holland aufbringen. Ja, was wäre denn 
Holland ohne einen Welthandelsplatz wie Rotterdam! 

Dann marſchieren wir wieder in die Stadt hinein, am 
geräumigen Fiſchmarkt und an alimodiſchen, einförmigen Häufern 
vorbei. Parallel mit den Straßen laufen vielfach Kanäle mit 
braunem, ſchlammigem Waſſer, auf denen wir abermals die viel- 
verzweigte Handelstätigkeit Rotterdams erkennen. Diesmal iſt's 
die Kleinſchiffahrt, die wir hier in ausgedehnteſtem Maße erblicken. 

Unſere beſondere Aufmerkſamkeit zieht im Weitergehen das 
„Witte Huis“ auf ſich, das 45 Meter hoch ſein ſoll. Wir treten 
ein, und in wenigen Augenblicken befördert uns der elektriſche 
Fahrſtuhl (Lift) 13 Stockwerke hoch. Im oberſten Stockwerk 
gibt's eine vorzügliche Taſſe Mokka mit Sahne, etwas für Lieb- 
haber dieſes braunen Getränks. Dann ſteigen wir noch eine 
Treppe höher und treten auf einen geräumigen Balkon, von 
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dem aus man einen herrlichen Ausblick auf die Stadt genießt. Es 
gewährt einen eigentümlichen Reiz, ſo aus der Höhe auf ein 
modernes Häuſerbabel herniederzuſchauen. 

Weiter beſuchen wir die katholiſche St. Ignatiuskirche, die 
eine beſonders große Orgel hat. Dann durchwandern wir den 
Zoologiſchen Garten, der einen reichen und guten Beſtand an 
Tieren aufweiſt. Beſonders kräftige Löwen⸗ und prachtvoll ge- 
ringelte Tigerexemplare ſahen wir hier; ebenfalls bemerkten wir 
unter den größeren Raubvögeln äußerſt große und ſtarke Tiere. 

Müde vom Wandern, treten mein Begleiter und ich in ein 
größeres Reſtaurant, um die trockenen Kehlen mit einem kühlen 
Trunke zu netzen. Den unvermeidlichen Billardtiſch ſieht man 
in Holland natürlich gleich in mehreren Exemplaren. Wahr iſt 
jedoch auch, daß die Holländer im Billardſpiel Meiſter ſind. 

Bevor wir den Heimweg antreten, beſuchen wir noch die 
„Paſſage“, einen Durchgang von einer Straße zur anderen mit 
Glasdach. Zu beiden Seiten nichts als Läden und Verkaufs- 
ſtände. Insbeſondere werden Gold, Silber, Galanterie; und 
ähnliche Waren in tauſendfältiger Auswahl angeboten. 

Jetzt aber nach „Muttern“, meint mein Freund auf gut 
Deutſch, als ich noch einen Rundgang, oder richtiger ein „Treppe 
auf, Treppe ab“, durch ein größeres Warenhaus vorſchlage. Alſo 
kehren wir ins behagliche Heim zurück, wo uns die liebenswürdige 
Herrin und zwei liebliche Kindergeſichtchen erwarten. 

x 
* 


Am nächſten Morgen fahren wir hinaus zum Devenport⸗ 
Bahnhof; dieſes Mal aber mit Familie, d. h. Frau und Kinder 
des Freundes ſind dabei. Unſer Ziel iſt: Haag⸗Scheveningen. 

Hell und warm ſcheint die Septemberſonne: ein ſchöner Herbſt⸗ 
tag heute. Im Haag verlaſſen wir den Zug und durchwandern 
in Ruhe dieſe anmutige, äußerſt ſaubere und ſchmucke Reſidenz 
„Wilhelminchens“, der jungen Königin und nun glücklichen 
Mutter, der in dieſen erſten Maitagen die Herzen eines anhäng⸗ 
lichen Volkes in ſtürmiſcher Begeiſterung zujubeln. Wirklich, 
dieſes propere Städtchen mit etwa 80,000 Einwohnern, breiten 
Straßen, ſchönen Anlagen und wohlgepflegten Gärten hat auf 
mich einen ſehr günſtigen Eindruck gemacht. Es iſt freilich kein 
Millionen- und Sündenbabel, wie London, Paris und Berlin 
es leider ſind, doch dafür iſt's hier auch entſchieden gemütlicher 
und angenehmer. 

Bekannt iſt das alte Königsſchloß, und bedeutend find die 
Pferdemärkte, die alljährlich im Haag abgehalten werden. Nach⸗ 
dem wir die Stadt durchquert, noch verſchiedene Sehenswürdig⸗ 
keiten in Augenjchein genommen und uns an der peinlichen 
Sauberkeit in den Straßen und auf öffentlichen Plätzen erfreut 
haben, beſteigen wir einen ſog. Sommerwagen, die in Menge 
ſtändig zwiſchen Haag und Scheveningen verkehren, und nun 
geht's in langſamem „Trapp! Trapp!“ durch einen herrlichen 


Laubwald, der ſich vom Haag bis Scheveningen erſtreckt. 


Es führen vom Haag natürlich mehrere Wege nach dem 
Seebade Scheveningen: elektriſche Straßenbahn, Stoomtrain 
u. m. a.; ich möchte jedoch jedem raten, einmal wenigſtens mit 
Wagen durch dieſes prachtvolle Laubholz zu fahren, oder noch 
beſſer: zu Fuß den Weg zurückzulegen; gereuen wird's gewiß 
niemanden. Wir ſind am Ziel. Da liegt er vor uns, dieſer Tummel⸗ 
platz der reichen „Mynheers“ mit ſeinem koloſſalen, prachtvollen 
Kurhaus, feinen großen Strandhotels und ungezählten Logier- 
häuſern und Heimen u.ſ.w. Schon bald gewinnt man die Ueber⸗ 
zeugung: hier verkehrt die holländiſche, aber nicht nur dieſe, 
ſondern die internationale Welt der oberen Zehntauſende. Scheve⸗ 
ningen iſt ein Weltbad. Wir Deutſche ſind gewiß nicht arm 
an Seebädern; auch an modernen nicht. Norderney in erſter 
Linie darf ſich wirklich wohl ſehen laſſen; Scheveningen aber iſt 
unſerem „Kanzlerbad“ in manchem, ja in vielem über. Holland 
hat durchaus kein Geld geſpart. 

Herrlich iſt auch der weite Strand. 

Die Hochflut der Badegäſte iſt längſt wieder fort, trotzdem 
aber wimmelt's heute noch von Menſchen. Einige liegen im 
weichen Sande und ſonnen ſich, andere patſchen mit bloßen 
Füßen durchs Waſſer; hier ſitzen ſie in Strandkörben oder Zelten, 
leſend, ſchreibend oder ſonſt die Zeit totſchlagend, dort gräbt 
eine ganze Reihe kleiner und großer Menſchen im Dünenſande, 
als gelte es den Lebensunterhalt zu verdienen. 

Doch bald vergeſſen wir die mächtigen Bauten und Hotels 
und die trägen und geſchäftigen Menſchen um uns: der groß- 
artige Anblick, den die See heute bei friſchem Winde gewährt, 
nimmt uns ganz gefangen. Welle auf Welle rollt mit ſilbernem 
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Kamm zum Strande, und in der Ferne dröhnt's und wogt's: 
ein herrlich erhabenes Schauſpiel! 

Dann beſuchen wir die auf einem langen und hohen Pier 
ins Meer hinaus erbaute Glaspavillon⸗Rotunde, hören einige 
Konzertnummern an, die von einer ſtark beſetzten Badekapelle 
muſterhaft vorgetragen werden, treten ſeitwärts an den bekannten 
Spieltiſch und beobachten, wie hier verſchiedene Herren und 
Damen — letztere ſind ſogar Deutſche! — ihre überflüſſigen 
Märkel verlieren. Gerade hier am Spieltiſch bemerkte ich ſo 
manchen aus dem Vaterlande! Sonderbar! Wenn der deutſche 
Michel draußen iſt, muß er gleich an allem „Böſen“ nippen! 

Dann machte ich noch eine Beobachtung: die muſterhafte 
Ordnung beim Beſteigen der „Elektriſchen“, die abends die 
Menge der Tagesbeſucher wieder zum Haag befördert. Alles, 
was mitfahren will, ſtellt ſich in langer Reihe zu zweien auf 
und jeder wartet ruhig, bis er in einen der immer wieder von 
neuem vorfahrenden Wagen einſteigen kann. Wirklich, dieſe 
Maßnahme verdiente überall dort, wo ſtarker Andrang beim 
Beſteigen der elektriſchen Straßenbahnen herrſcht, intenfivfte 
Nachahmung. 

x A ** 

Wie eine glühende Feuerkugel ſteht der Sonnenball über 
dem Waſſerſpiegel, als wir nochmals zur Promenade zurückkehren. 
Nur noch wenige Minuten, dann taucht er unter in die wilde, 
wogende Salzflut. Blitzartig leuchten die Strahlen der Scheidenden 
am fernen Horizonte auf, bis ſie ſich allmählich in dem ſich am 
ganzen weſtlichen Abendhimmel ausbreitenden, wunderbar ſchönen 
Abendrot verlieren. Für uns ſteht der „Stoomtrain“ zur Abfahrt 
bereit. Drum ade, du herrliche goldene Abendſonne! 

Ade, du rauſchendes, gewaltiges, unendliches Meer! 


Ein Strafgericht über die Porno⸗ 
dramatik der Brettlbühnen. 


Die „Allgemeine Rundſchau“ rechtskräftig freigeſprochen. 
Bericht von Joſeph Will. 


Vorbemerkung. 


Der Herausgeber iſt einem großen Teile ſeines Leſer⸗ 
kreiſes, der für alle Einzelheiten der zweiten Auflage dieſes „Brettl⸗ 
prozeſſes“ vielleicht weniger Intereſſe hat, eine Erklärung ſchuldig. 
Durch die überraſchende Zurückziehung der Berufung um 
mittelbar nach der Vernehmung der klägeriſchen Schutzzeugen 
entſtand für die „Allgemeine Rundſchau“ und ihren Herausgeber 
eine gewiſſe Zwangslage. Es galt, den Trick des Gegners, 
das Intime Theater als rehabilitiert hinzuſtellen, fo wire 
ſam als nur möglich zu durchkreuzen. Das konnte nur durch eine 
Veröffentlichung der gegen ſich ſelbſt ſprechenden Zeugenausſagen, 
und zwar in ſtenographiſcher Ausführlichkeit, geſchehen. Zugleich 
mußte aber denjenigen Sach verſtändigen, welchen durch den 
vorzeitigen Schluß der Verhandlung das Wort abgeſchnitten 
war, Gelegenheit verſchafft werden, ihre aus der zweit- 
inſtanzlichen Verhandlung gewonnenen Eindrücke 
an die Oeffentlichkeit zu bringen und den vollen Erfolg 
des Prozeſſes ſicherzuſtellen. Daß der Bericht an manchen Stellen 
keine Kinderlektüre iſt, braucht nicht betont zu werden. Es 
handelt ſich hier um Dinge von ſolch eminenter Wichtigkeit, daß 
derartige Rückſichten in den Hintergrund treten müſſen. 

Um den Bericht ohne Beeinträchtigung des übrigen Stoffes 
unterzubringen, wurde der Umfang des vorliegenden Heftes um 
einen Bogen vermehrt. 


Die eklatante Niederlage, die der Direktor des „Intimen 

Theaters“ in München, Jofeph Hunkele, genannt Vallé, 
am 12. Januar dieſes Jahres in der Verhandlung vor dem 
Schöffengericht des Amtsgerichtes München I erlitten, ſollte am 
28. April in der Berufungsverhandlung vor der 4. Strafkammer 
des Landgerichtes München I möglichſt repariert werden, haupt⸗ 
ſächlich wohl in Anbetracht der Konzeſſionsentziehung, die dieſer 
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denkwürdige Prozeß für das „Intime Theater“ zur Folge hatte 
und deren letztinſtanzliche Entſcheidung vor dem Verwaltungs. 
gerichtshof bevorſteht. Ein kuczer Rückblick auf die Geſchichte 
des Prozeſſes: Die „Allgemeine Rundſchau“ hatte in 
Nr. 29 vom 18. Juli 1908 und in Nr. 34 vom 22. Auguft 190s 
zwei Artikel unter dem Pſeudonym P. Reither veröffentlicht: „Wie 
amüſiert ſich die „moderne“ akademiſche Jugend?“ und „Sittliche 
Niedertracht in „Theatern“, in denen in energiſcher Weiſe Front 
gemacht wurde gegen die ſchmutzige Erotik — „Pornodramatik“ 
nannte ſie vor der Strafkammer der als Sachverftänbiger ver: 
nommene Obermedizinalrat Prof. v. Gruber —, bie ih in allen 
Darbietungen gewiſſer „Theater“ oder „Ueberbrettl“ breitmache. 
In Nr. 37 der „Allgemeinen Rundſchau“ veröffentlichte der cand. 
iur. Hans Befold die Schilderung eines Abends im „Intimen 
Theater“ des Herrn Hunkele, alias Balé, unter dem Titel: „Groß 
ſtadtmilieu und Geſchmacksverwilderung“, in der mit 
unerſchrockenem, kräftigem Griff der ganze ſittliche Schmutz ſolcher 
Darbietungen einmal dem breiteren Publikum zum Urteil unter 
breitet wurde. Daß dabei ſcharfe, recht ſcharfe Hiebe fielen, wird 
jeder begreifen, der es ernſt meint mit dem Kampfe gegen die 
Schmutzflut, die allmählich alles zu überſchwemmen droht. 

Durch dieſe Artikel fühlten ſich die Herren Hunkele, alias 
Vallé, Direktor des „Intimen Theaters“, und Hermann Wagner, 
Direktor des „Kleinen Theaters“, in ihrer Ehre gekränkt und 
ſtrengten gegen den verantwortlichen Redakteur der „Allgemeinen 
Rundſchau“, Dr. Armin Kauſen, und gegen den Verfaſſer des 
Artikels in Nr. 37, cand. iur. Hans Beſold, eine Beleidigungsklage 
an, mit dem den Leſern der „Allgemeinen Rundſchau“ wohlbe 
kannten Ausgange, daß die beiden Beklagten freigeſproch en 
und die Koſten den Klägern überbürdet wurden. Das Schöffen 
gericht erachtete den Wahrheitsbeweis als erbracht. l 

Gegen dieſes Urteil legten beide Privatkläger Berufung ein. 
Jedoch zog der Direktor des „Kleinen Theaters“ dieſelbe nachträg 
lich zurück, ſo daß die Berufungsinſtanz ſich lediglich mit der Be⸗ 
rufung des Direktors Hunkele, alias Valles zu befaſſen hatte. 

Den Vorſitz in der Berufungsverhandlung führt Landgerichts ⸗ 
direktor Lindner. Der Kläger ift perſönlich erſchienen, verbei⸗ 
ſtandet durch Rechtsanwalt Dr. Jakob Goldſchmidt III, perſönlich 
erſchienen ſind auch die beiden Beklagten, Pr. Armin Kauſen und 
cand. iur. Hans Beſold, beide mit Rechtsanwalt Auguſt Rumpf 
als Verteidiger. Da ſeitens des Klägers eine Menge Entlaſtungs⸗ 
zeugen und Sachverſtändige neu geladen find, hat auch Rechts ⸗ 
anwalt Rumpf eine Reihe von Sachverſtändigen geladen, die zum 
größten Teil bereits bei der erſten e en als ſolche fungierten; 
als neue Sachverſtändige waren von ihm Obermedizinalrat und 
Univerſitätsprofeſſor Dr. Max v. Gruber, Kgl. wirkl. Rat 
Heinrich Leher, Herausgeber des „Bayerland“ und Eugen Kalt. 

chmidt, Mitarbeiter der „Frankfurter Zeitung“ und des „Kunſt⸗ 
wart“, geladen. , 

Zu Beginn der Verhandlung erklärt R.⸗A. Rumpf, daß er 
die von der gegneriſchen Seite als Sachverſtändige geladenen 
Herren Manz und Bauernfreund mit aller Entſchiedenheit 
ablehnen müßte, Manz ſei Regiſſeur im Intimen Theater, jei 
ſelbſt polizeilich beanſtandet worden, käme alſo gewiſſermaßen 
eher als Mittäter in Betracht. Von Bauer nfreund dürfte 

erichtskundig ſein, daß Dr. Kauſen veranlaßt war, gegen dieſen 
Privatklage zu erheben, weil er im Solde des Hunkele ein von 
Beleidigungen ſtrotzendes Pamphlet gegen Dr. Kauſen geſchrieben 
habe, Bauernfreund ſei deshalb letzte Woche zu einer Geldſtrafe 
von 150 4 verurteilt worden; das Urteil ſei noch nicht einmal 
rechtskräftig, und es würde dem Ernſt und der Würde der Ver 
handlung nicht entſprechen, einen derartigen Herrn, der es nicht 
gewagt habe, gegen die „Münchner Neueſten Nachrichten“ vor 
zugehen, als fie fein Blatt ein „Revolverblatt“ und eine „Sumpf, 
1 ſehen nannten, als Zeugen und Sachverſtändigen hier figurieren 
zu ſehen. N 

R.⸗A. Dr. Goldſchmidt will dieſen Einwand nicht an⸗ 
erkennen, worauf R.⸗A. Rumpf erklärt, hier fei einsig ausſchlag · 
gebend, ob das Gericht dieſem Sachverſtändigen die Unbefangen⸗ 
heit zuerkenne. 

Nunmehr beginnt die Verleſung der inkriminierten Artikel, 
des Protokolls und des Urteils der erſten Inſtanz. Aus dem 
Arteil des e des K. Amtsgerichts München I, gez. 
„Der K. Oberlandesgerichtsrat Mayer“, fei die für die Berufung? 
inſtanz entſcheidendſte Stelle hier wortgetreu wiedergegeben: 


„Was das „Intime Theater“ betrifft, ſo wurde durch 
die Beweiserhebung feſtgeſtellt, daß dort tatſächlich mit der größten 
Anzahl der Darbietungen darauf ſpekuliert wurde, nicht beſonders 
anſtändige Inſtinkte wachzurufen, wie der Sachverſtändige Dr. Kreuz ⸗ 
bauer ſich ausdrückte, alſo auf den Sinnenkitzel auszugehen. Ferner 
wurde feſtgeſtellt, daß dort verfängliche Pointen durch die Dar⸗ 
ſtellung nicht gemildert, ſondern, wie zeugſchaftlich geſagt wurde 
unterſtrichen, das heißt, durch Mimik und Geſten beſonders hervor: 
gehoben wurden. Das heute verleſene Stück „Das ſtarke Stück“, 
deſſen Inhalt oben geſchildert iſt, ſtellt ſich als eine ſehr geſchickte 
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und raffiniert gemachte Schilderung der obſzönen Verführung eines 
noch beinahe im Kindesalter ſtehenden Mädchens heraus und iſt 
— zumal in der von den Zeugen betonten verſchärfenden Dar⸗ 
ſtellung — als gröblich fitten verletzend zu erachten. Es wurde 
auch von den Zeugen Weigl und Roth ferner bekundet, daß eine 
bekannte Sängerin des „Intimen Theaters“ bei gewiſſen Liedern 
direkt die Bewegungen des Beiſchlafs ausführte. Bei allem Charme 
und aller Pikanterie, deren eine ſolche Darſtellerin fähig ſein mag, 
zeigt eine ſolche öffentliche Darbietung denn doch eine ſo wider 
alle natürliche Scham und jedes ſittliche Empfinden verſtoßende 
Entartung, daß man es dem ſtrengen Gegner des ganzen auf 
jener Bühne vertretenen Genres nicht wohl verübeln kann, wenn 
er davon in den allerſchärfſten Ausdrücken ſpricht.“ 

Nach Eröffnung der Berufungsverhandlung 
erklärt der Beklagte Pr. Armin Kauſen: Ich will voraus⸗ 
ſchicken, daß ich niemals ein Brettl beſucht habe, und möchte be⸗ 
tonen, daß in der erſten Inſtanz eine ganze Reihe von Sachver⸗ 


ſtändigen die gleiche Erklärung abgegeben haben. Auch mein 
Verteidiger hat damals erklärt, niemals ein Brettl beſucht zu 


baben. Ich ſtehe alſo der Sache objektiv gegenüber. In meinem 
Organ und in meiner Eigenſchaft als ſtellvertretender Vorfitzender 
des Interkonfeſſionellen Männervereins bekämpfe ich ſeit Jahren 


energiſch alle öffentlichen Auswüchſe auf ſittlichem Gebiete. Was 
die Sache ſelbſt betrifft, ſo waren mir ſchon ſeit langer Zeit 
Klagen zugegangen ſpeziell über die Zuſtände im „Intimen 
Theater“ und im „Kleinen Theater“. Aehnliche Beſchwerden 
waren auch dem Männerverein zur Bekämpfung der öffentlichen 
Unfittlichkeit zur Kenntnis gekommen. Wir haben zwei Herren 
beauftragt, dieſe Theater zu 11 Es war beabſichtigt, daß 
einer der Herren einen Artikel über dieſe Mißſtände ſchreiben ſollte. 
Nun traf es ſich ganz zufällig, daß unerwartet ein Artikel des 
cand. iur. Hans Beſold über das „Intime Theater“ einlief. Ich 
habe ſofort dem betreffenden Herrn telephoniert, er möge von 
einem Artikel Abſtand nehmen. Das Urteil eines von uns gan 
Unbeeinflußten, zumal eines Studenten, verdiene den Vorzug. Ich 
habe, nachdem der Artikel geſetzt war, den erwähnten Herren vor⸗ 
ſichtshalber von dem Inhalt Kenntnis gegeben. Die Herren haben 
einige Wendungen beanſtandet und dieſe wurden abgeändert. 
habe nicht die Abſicht gehabt, die Perſon des Herrn 
Hunkele, die mir völlig unbekannt und gleichgültig war, zu treffen. 
Es hat ſich nur darum gehandelt, die Zuſtände zu treffen, die am 
„Intimen Theater“ here ten. Daß in dem Beſoldſchen Artikel 
ſtarke Ausdrücke gebraucht find, gebe ich zu; es hat ſich aber gezeigt, 
daß ein leiſer Tadel, ein gelindes Zufaſſen abſolut keinen Eindruck 
macht. Der Hauptzweck war von meiner Seite jedenfalls, das 
Augenmerk der breiteſten Oeffentlichkeit auf die Ge⸗ 
fahr zu richten, die der Jugend, vor allem der aka- 
demiſchen Jugend, durch Aufführungen dieſer Art 
droht. Die Mitteilungen aller Zeitungen ſtimmten ja darin 
überein, daß Studenten ein Hauptkontingent der Beſucher dieſer 
Theater bilden. Es iſt auch feſtgeſtellt, daß Hunkele die 
Schmähbroſchüre gegen mich ſpeziell an die Studenten 
korporationen mit Ausnahme der katholiſchen verſenden ließ. 

Daß ich den Kampf aus innerſter Ueberzeugung führe, 
brauche ich nicht beſonders zu betonen. Wer in dieſem Kampfe 
vorndaran ſteht, der hat ſoviel Hohn und Spott und Verfolgung auf 
ſich zu nehmen, daß es wahrhaftig kein Vergnügen iſt. Es iſt mir 
von vielen Zeugen beſtätigt worden, daß ich den Kampf nur ſach⸗ 
lich führe, und daß es insbeſondere mein Beſtreben geweſen iſt, 
die weiteſten Kreiſe der Bevölkerung zu dieſem Kampfe heran. 
zuziehen. Der mache f. daß der Kampf eine „ſchwarze Mache“, 
eine „Zentrumsmache“ ſei, iſt abſolut 45 biete ch darf wohl 
jagen, daß ich der eigentliche Gründer des biefigen Männervereins 
war. Vom erſten Tage an war es mein Beſtreben, Männer 
aller Konfeſſionen und Parteien heranzuziehen. 
Iſraeliten und ſelbſt einige Moniſten haben ſich auf den Boden 
unſerer Beſtrebungen geſtellt. Die jüngſte Vorſtellung an die 
Polizeidirektion, welche aus Anlaß dieſes Prozeſſes ein verſchärftes 
Vorgehen gegen die Brettlbühnen und ähnliche Unternehmungen 
verlangt — die übrigens ohne mein Zutun zuſtande kam — trägt 
vorwiegend Unterſchriften von Leuten, die weder meiner Konfeſſion 
noch meiner Partei angehören. Proteſtantiſche Gruppen und 
Korporationen find in großer Zahl vertreten, auch der iſraelitiſche 

auenverein hat ſich, wie ſchon bei 3 Gelegenheit, unſeren 
Beſtrebungen angeſchloſſen. Gegenüber Inſinuationen der Gegen- 
ſeite betone ich ausdrücklich, daß z. B. auch der liberale Reichs⸗ 
e für München J, Rechtsrat Wölzl, die gemeinſame 
Vorſtellung gegen den Brettlunfug unterzeichnet hat. 

Es iſt mir in erſter Inſtanz vorgeworfen worden, wir treten 
gegen die Kunſt auf. Da bemerke ich zunächſt: Wer ſo lange in 
dieſer Beimegung ſteht, gewöhnt ſich alle Prüderie ab. Es gibt 
auch ſo unendlich viele Dinge ſchlimmſter Art zu bekämpfen, 
Daß man froh iſt, wenn der gröbſte Unrat ausgeräumt iſt. Von 
Mitgliedern des Ausſchuſſes kann mir beſtätigt werden, daß gerade 
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ich es war, der, wenn es ſich um Erzeugniſſe wirklicher Kunſt 
handelte, ſtets geſagt habe: Hände weg! Ich könnte mich darauf 
berufen, daß nach einer Generalverſammlung, in welcher ich einer 
prüden Beanſtandung beſtimmt entgegengetreten war, das betreffende 
Mitglied ſeinen Austritt erklärt hat. 

ach dem freiſprechenden Urteil der erſten Inſtanz iſt mir 
eine große Menge von zuſtimmenden und beglückwünſchenden 
Kundgebungen zugegangen. Es wurde die Zahl 200 erreicht. 
Vielleicht mit Ausnahme von 6 bis 7 waren die betreffenden 
Perſonen mir vollſtändig unbekannt. Viele betonten ausdrücklich, 
daß ſie meine konfeſſionellen und politiſchen Gegner, daß ſie 
liberal oder proteſtantiſch ſeien. Auch von Münchener Liberalen 
habe ich bemerkenswerte Zuſchriften erhalten. 

Unter dieſen Kungebungen befanden fih im ganzen ſechs 
von mir damals völlig unbekannten Perſonen aus 
Berlin, Kiel, Ravensburg, Bövinghauſen bei Dortmund, Mainz, 
Würzburg, welche erklärten, daß ſie das Intime Theater aus 
eigener Anſchauung kännten. Drei Herren ſtellten fih aus⸗ 
drücklich als Zeugen für die zweite Inſtanz zur Verfügung. Wir 
hatten die kommiſſariſche Vernehmung dieſer Zeugen beantragt. 
Das Landgericht hat aber diefe Vernehmung, als durch die Prozeß 
lage nicht geboten, abgelehnt. Der Gerichtshof ſcheint an den 
Zeugen der erſten Inſtanz genug gehabt zu haben. Schon wegen 
der weiten Entfernung war es uns nicht möglich, dieſe Zeugen 
an bier zur Stelle zu bringen. Da aber die klägeriſche Partei 

eugen aus Stuttgart und Frankfurt mitgebracht hat, lege ich 
das allergrößte Gewicht darauf, aus den Briefen der be 
treffenden Herren die Haupſtellen hier verleſen zu dürfen. | 

Die Ausſagen diefer Herren liegen bei den Akten des Ver- 
waltungsgerich 18hofes, deren Adhibierung deshalb von unſerer Seite 
beantragt war. Da dem Antrag in letzter Stunde aus formellen 
Gründen nicht ſtattgegeben wurde, iſt es zu meiner Verteidigung 
um fo notwendiger, daß ich dieſe Briefitellen verleſe. 

Herr Dr. jur. Cudwig Zimmerle, 
Landgerichtsrat in Ravensburg, Hauptmann der L.⸗Inf. I. A., 
ſchrieb mir unmittelbar nach der erſten Inſtanz: „Zu Ihrer Frei ⸗ 
ſprechung beglückwünſche ich Sie beſtens. Ich ſelbſt bin anfangs 
Dezember 1908 aus Verſehen in das Intime Theater — das ich 
für ein Varieté hielt — gekommen und habe den Eindruck mit nach 
Hauſe genommen, daß es ſich um eine witzloſe Schweinerei 
handelt. Ich bin gerne bereit, Ihnen dies für die Berufung? 
inſtanz zu bezeugen.“) 
Herr Dr. med. Weisner, 

Arzt für Augen,, Ohren- und Naſenleiden in Kiel, der 
ſich als Leſer der Berliner „Deutſchen Zeitung“ einführt, alſo 
jedenfalls weder politiſch noch konfeſſionell mein Parteigänger ſein 
kann, ſchrieb an mich: „Sehr geehrter Herr! „Aus der „Deutſchen 
Zeitung“ vom 14. I. erſehe ich Ihren Kampf und Rechtsſtreit gegen 
das Intime Theater. Zugleich im Namen meiner Frau ſpreche ich 
Ihnen unſere vollſtändige Uebereinſtimmung und unſeren Dank 
für Ihr Auftreten gegen dieſe Giftpflanze aus. In den erſten 
Tagen des September 1907 kamen wir durch München und 
gingen auch einen Abend ins Intime Theater, ohne zu 
wiſſen, was uns bevorſtand. Ich hatte unter dieſem 
Namen eine Art freie Bühne vermutet, in der ich Aufführungen 
von Werken jüngerer Künſtler, die vielleicht noch nicht ganz reif 
für die großen Bühnen ſind, oder dergleichen zu ſehen erwartete. 


1) Herr Dr. Zimmerle, der von Rechtsanwalt Rumpf direkt geladen 
worden war, aber wegen dienſtlicher Unabkömmlichkeit entbunden zu ſein 
wünſchte, ſchrieb an Rechtsanwalt Rumpf über ſeine perſönlichen Eindrücke 
noch weiter: „Zur Sache ſelbſt kann ich nur beſtätigen, was ich ſchon der Kgl. 
Polizeidirektion München auf deren Anfrage mitgeteilt habe, daß ich von 
der Vorſtellung im Intimen Theater, die ich am 23. oder 24. November 1908 
in Begleitung eines Schwagers beſucht habe, den Eindruck eines auf die 
niederen ſinnlichen Inſtinkte der Beſucher abzielenden Unternehmens gehabt 
habe. Dieſe Tendenz iſt durchweg, hauptſächlich in der Art der Darſtellung und 
der Mimik, zutage getreten. Ich erinnere mich ſpeziell noch an ein mit Panto— 
mimen verbundenes Couplet, in welchem ein Darſteller einer Darſtellerin ein 
Strumpfband anprobierte und bei jedem Vers mit dem Band weiter auf— 
wärts gegen den oberen Teil des Oberſchenkels rückte. Es war dies in 
der Art des Vortrages und der begleitenden Mimik eine direkt geile 
Darbietung. Ich darf noch bemerken, daß weder ich noch mein Schwager, 
ein akademiſcher Landwirt, zu den prüden Menſchen zählen. Wir ertragen 
eine gute Portion ſtarken Tabaks recht gern, vorausgeſetzt, daß etwas Witz 
dahinterſteckt, und haben jahrelang in Großſtädten — Leipzig und Stutt: 
gart — gelebt. Ich ſelbſt keune noch einen größeren Teil des Auslandes. 
Darbietungen, wie die vorliegenden, find mir aber noch nie in Etabliſſements 
begegnet, welche Anſpruch auf anſtändige Darſtellungen erheben.“ 
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Schon die erſten Darbietungen belehrten uns eines anderen. 
Nichts als Zoten — ohne jeden künſtleriſchen und literariſchen 
Wert; ſtets und überall nur Betonung des Geſchlecht⸗ 
lichen .. . Meine Frau war durchaus erſchüttert und tief verletzt 
und empört. Wenn man das Publikum ſieht: zum großen 
Teile Jünglinge, auch halbe Knaben, bie auf diefe 
Weiſe beigebracht bekommen, daß das Geſchlechtliche Trumpf iſt. 
Ich habe ſeinerzeit auch in München ſtudiert, 
weiß mich von jeder Prüderie frei und kann ſehr gut auch einen 
derben Witz vertragen, aber dieſe Vorführungen, die nichts be⸗ 
z wecken als die Geilheitzureizen, gab es damals 
noch nicht, und die ſind nur gemein und ekelhaft. 
Meine Frau ſagte nur immer: Wenn man denkt, daß unſere 
Jungens dereinſt auch ſo etwas ſehen und hören, daß ihnen in 
dieſer raffinierten Weiſe jede Scham ertötet wird, entſetzlich! Sie 
wollen aus obigem alſo erſehen, daß nicht jeder, der dorthin geht, 
weiß, was er hören ſoll; daß ich Ihnen und Ihren Herren Mit⸗ 
kämpfern aufrichtig dankbar bin, daß Sie dieſen guten Kampf 
aufgenommen haben, und daß ich Ihnen guten Fortgang und 
Erfolg wünſche. Eigentlich hatten wir ſelbſt (meine Frau und ich) 
das Gefühl, daß es Pflicht wäre, dagegen einzuſchreiten, aber die 
tägliche Arbeit und die weite Entfernung ließen es nicht dazu 
kommen. Sollten Sie zufällig irgendwelches Gewicht darauf legen, 
ſo bin ich jederzeit gerne bereit, mit meinem Namen das oben 
Geſagte zu vertreten.“ 

Rechtsanwalt Dr. Goldſchmidt widerſetzt ſich der Fort. 
ſetzung dieſer Verleſungen. | 

Dr, Kauſen betont, daß ihm durch Ablehnung der kom⸗ 
miſſariſchen Vernehmung dieſer Zeugen ein wichtiges Beweismittel 
abgeſchnitten worden ſei, erklärt ſich aber auf Wunſch des Vorſitzenden 
bereit, etwaige weitere Verleſungen dem Plädoyer zu überlaſſen. 

Dr. Kauſen fährt fort, er habe ſeinen Zweck bereits erreicht, 
und erwähnt nur noch eine Stelle aus dem Briefe des Herrn 
Theodor Benning, Mitinhaber der Firma L. Schöppner & Co. 
(Baugeſchäft) in Bövinghauſen, Poft: und Bahnſtation Mert» 
linde, Kreis Dortmund. 


Herr Theodor Benning, 


der zurzeit des Oktoberfeſtes die Ausſtellung München 1908 be⸗ 
ſuchte, ſchreibt an Dr. Kaufen u. a.: „Das an jenem Abend 
gegebene Stück war natürlich eine Ehebruchſzene, die in der 
allerfrivolſten Weiſe gegeben wurde. Entkleidungen bis aufs 
Nachtgewand, Eindeutigkeiten und das Allerſchlimmſte: eine von 
dieſen „Künſtlerinnen“ (Liebhaberin des Kaſſiers) hat ſich hinter 
einen Vorhang (eines Aktenſchrankes oder dgl) verſteckt, der 
Direktor kommt und ſucht, auf den Knien rutſchend, greift 
hierbei von unten her unter den Vorhang bis über Kniehöhe und 
ſagt, die Hand wie elektriſiert zurückziehend: „Ich habe an etwas 
gefaßt.“ Dazu die entſprechenden Gebärden.) 


Dr. Kauſen fährt fort: Ich könnte mich auch noch auf die 
unlängſt veröffentlichte Entſcheidung zweiter Inſtanz im Kon 
zeſſionsentziehungsverfahren berufen, außerdem auf die Urteile 
zahlreicher Zeitungen, die nicht auf meinem politiſchen Stand⸗ 
punkte ſtehen. Um aber die Vernehmung des Sachverſtändigen 
Obermedizinalrat Prof. von Gruber, der nur bis 11 Uhr abkömm⸗ 
lich iſt, noch zu ermöglichen, verzichte ich auf weitere Ausführungen. 

Der zweite Beklagte, cand. iur. Hans Beſold, erklärt, er ſei 
aus zwei Geſichtspunkten dazu gekommen, k ſcharf vorzugehen, 
erſtens weil er die ſich in letzter Zeit geltend machende hg: 
eine „freiere Auffaſſung von Anſtand und Dezenz auf die Bühne 
zu bringen, für eine große Gefahr halte, und zweitens weil der⸗ 


2) Zur Vervollſtändigung ſeien aus einem Briefe des Herrn Benning 
auch noch folgende Stellen zitiert, die vor Gericht nicht verleſen wurden; 
„Dieſe Vorſtellungen wirkten derartig auf mich ein, daß ich nicht das Ende 
der Vorſtellung abwarten konnte ... Daß zu einer ſolchen Vorſtellung 
auch Leute ſich einfinden, die zum Teil anſcheinend beſſeren Geſellſchafts⸗ 
klaſſen angehörten, ja, daß ſogar eine größere Zahl Damen ſich an dieſen 
Verhöhnungen alles Guten und Edlen anſcheinend ergötzten, habe ich doch 
nicht verſtehen können. Und da kann man in einer Stadt mit Kunſtſinn 
— und das iſt München, wenigſtens auf dem Gebiete des Kunſtgewerbes — 
noch darüber diskutieren, ob im Intimen Theater Kunſt verzapft werde. 
Ich möchte annehmen, die Herren, die dieſe Meinung hegen, haben noch 
keiner Vorſtellung beigewohnt. Die Polizeiverwaltung tut aber jedenfalls 
nicht mehr als ihre Pflicht, wenn ſie einem ſolchen Theaterunternehmer 
die Konzeſſion nimmt. Hoffentlich bleibt's dabei!“ 
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artige Kunſtprodukte vom ethiſchen und äſthetiſchen Standpunkt 
aus vollſtändig abzuweiſen feien. Irgendwelche Beleidigungsabſicht 
habe er nicht gehabt; er habe nicht den Unternehmer, ſondern das 
Unternehmen kritiſiert. 


Gutachten des Obermedizinalrates und Aniverſttätsprofeſſors Dr. Mar 
| von Gruber: 

Der Vorſitzende erſucht Rechtsanwalt Rumpf um An 
gabe der Punkte, über die Profeſſor Dr. von Gruber ſein Gut⸗ 
achten abgeben ſolle. 

R.⸗A. Rumpf erklärt, daß es ihm hauptſächlich darum zu 
tun ſei, von dem Herrn Sachverſtändigen ein kompetentes Urteil 
darüber zu hören, ob derartige Darbietungen, wie ſie ſich aus 
dem Protokoll der erſten Verhandlung und den inkriminierten 
Artikeln ergeben, namentlich für die ſtudierende Jugend 
eine große ſittliche Gefahr ſind. . 

Auf die diesbezügliche Frage des Vorſitzenden erklärt Prof. 
Dr. von Gruber:) Wenn die Verhältniſſe ſo liegen, wie ſie in 
dem Artikel und in dem Urteile der erſten Inſtanz dargeſtellt ſind, 
ſo muß ich ſagen, daß dieſe Vorſtellungen zu der ganzen großen 
Reihe von Beſtrebungen in der neueren Zeit gehören, die ge- 
radezu verhängnis voll find. Soll diefe ſyſtematiſche 
Kor rumpierung der öffentlichen Sittlichkeit fo weiter gehen, 
ſo halte ich dies geradezu für Verderben drohend für unſere 
Jugend und für die Nation. Und ſo ſehr ich in anderen 
Punkten mit Herrn Dr. Kauſen nicht einverſtanden bin — ich 
erinnere mich zum Beiſpiel an einen Artikel in der „Allge⸗ 
meinen Rundſchau“ über Univerſitätsverhältniſſe, 
bezüglich deſſen ich einen völlig entgegengeſetzten Standpunkt ver⸗ 
trete — in dieſem Falle muß ich geſtehen, daß ich ihm ſehr dankbar 
bin für ſein Eintreten. Was ich in dieſer Beziehung von ihm 
geleſen habe, unterſchreibe ich ganz und gar, und ich glaube, 
daß er ſich da wirklich ein großes Verdienſt erworben hat. 
Ich halte es unbedingt für notwendig, die Aufmerkſamkeit der 
Nation auf dieſe Mißſtände zu lenken. 

RU. Rumpf: Haben Sie nicht ſelbſt einmal einen 
flammenden Proteſt verfaßt, der nachſtehenden Wortlaut hatte: 

„Sperre ins Tollhaus jene Aeſtheten, die unter 
dem Titel der Schönheit alles zum zielloſen Spiel 
machen, ihren Mitmenſchen jeden Maßſtab für Nutzen und 
Notwendigkeit der Dinge, jedes Verſtändnis für Kauſalität — 
ins Moraliſche überſetzte Pflicht — zu rauben drohen! Die 
falſchen Propheten aber, die das rückſichtsloſe „Sich. 
ausleben“ als Ideal verkündigen, erſchlage! Dieſe 
Schurken, die, um ſelbſt zügellos leben zu können, 
jede Zügelung der Triebe für unmöglich und jede 
Mahnung dazu für Heuchelei zu erklären wagen!“ 

Prof. von Gruber: Dieſe Worte habe ich geſprochen 
in einem Vortrage in Berlin im Verein für Volkshygiene, der auch 
als Broſchüre erſchienen iſt. ; ; 

RA. Goldſchmidt: Sie waren noch nie im Intimen 
Theater. Wiſſen Sie, daß dieſes Theater ſolche anſtößige Stücke 
aufführt? 

Prof. von Gruber: Das habe ich immer gehört, daß das 
Intime und das Kleine Theater Stätten dieſer Pornodramatik 
ſeien. 

Dr. Kauſen: In dem Pamphlet, das Redakteur Bauern- 
freund im Auſtrage des Herrn Hunkele gegen mich ſchrieb, 
und wegen deſſen er am 22. April vom Schöffengericht verurteilt 
wurde, ift u. a. auch behauptet, daß die großſtädtiſche Ent 
wicklung Münchens derartige Theater brauche, 
und es iſt gewiſſermaßen ein Verdienſt daraus gemacht worden, 
daß durch die Unterſtützung ſolcher Theater die Entwicklung 
Münchens zur Großſtadt gefördert werde. Ich möchte fragen, 
wie der Herr Obermedizinalrat darüber denkt. 

Sachverſtändiger: Dieſe Frage beantwortet ſich wohl 
von ſelbſt. Es iſt ja ſicher, daß die Großſtadt ſolche Gelegenheiten 
und Verführungen in großem Maßſtabe darbietet, und daß für viele 


3) Das Stenogramm wurde von dem Sachverſtändigen vor der 
Drucklegung perſönlich durchgeſehen und in der vorliegenden Form gut 
geheißen. 
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darin ihr Reiz liegt. Aber das kommt dann auch in der 
Geſundheitsſtatiſtik zum Ausdruck! Wenn man ſich das 
Ziel ſetzt, Geld zu machen, gleichviel wie, dann mag es ja richtig 
ſein, aus München das Wanderziel der Genußſucht der 
ganzen Welt zu machen und rückſichtslos auf alles, was 
gemein iſt im Menſchen, zu ſpekulieren. Wenn man aber 
vor Augen hat, daß München eines der wichtigſten Zentren 
der geiſtigen Kultur unſeres Vaterlandes iſt und ſein 
ſoll, und daß hier eine Fülle vom Beſten unſerer 
Jugend zuſammenſtrömt, und daß dieſes Beſte und ihre 
Nachkommenſchaft durch ſolche Din ge in den Kern hinein 
verdorben und ruiniert wird, dann kann man eine groß⸗ 
ſtädtiſche Entwicklung in dieſer Richtung nur verurteilen. 

R R.⸗A. Rumpf: Sind Aufführungen dieſer Art für junge 
Leute, Univerfitätsftudenten, die ja einen Großteil der Beſucher 
dieſer Theater bilden, nicht für ihr ganzes geſchlechtliches Gehaben 
im höchſten Grade verderblich, und iſt nicht gerade für dieſe 
Kreiſe die höchſte Verführungsgefahr darin gelegen 

Sachverſtändiger: Ja gewiß, ich halte dies für 
furchtbar gefährlich. Der Geſchlechtstrieb, der ja in jedem, 
ſpeziell in der Jugend, ſtark genug iſt, muß ganz enorm geſteigert 
werden durch ſolche geſchlechtliche Eindrücke. Dieſe bringen bei 
jedem Menſchen eine Stimulierung hervor, die den Widerſtand 
außerordentlich ſchwer macht. Und nun muß man ſich einen 
jungen Menſchen vorſtellen, der aus der ſtrengen Zucht des 
Gymnaſfiums, aus dem Elternhauſe heraus in ſolche Darbietungen 
kommt. Die Gefahr iſt eine ungeheuerel Ich will keines⸗ 
wegs die Münchener Studenten als beſonders ſchlimm hinſtellen. 
Es iſt aber leider Tatſache, daß überall gerade in akademiſchen 
Kreiſen die Geſchlechtskrankheiten in enormem Maße verbreitet 
ſind. Man muß alles tun, um der Jugend einzuprägen, daß 
ñe fich Zügel anlegen muß. Das Predigen des Sichaus⸗ 
lebens in dem Sinne, daß jeder Regung des Ge- 
ſchlechtstriebes nachgegeben werden ſolle, das iſt 
ja wirklich Wahnſinn, und ich kann nicht begreifen, daß 
Männer, die national find, in folder Verkehrtheit alle Feſſeln 
der Sittlichkeit zu ſprengen ſuchen. Das kann nur von einer ein⸗ 
ſeitigen und falſchen Auffaſſung des Begriffs der Freiheit her⸗ 
kommen. 

R.⸗A. Rumpf: In der Sache Dr. Kaufen contra Bauern- 
freund wurde von dem gegneriſchen Anwalt eine Stelle aus 
Dr. Ludwig Thomas „Moral“ zitiert, wo eine Frau zu ihrem 
Manne, der Präſident eines Sittlichkeitsvereins iſt, ſpricht: 
„Blamier' uns nicht!“, und mit Bezug darauf wurde geſagt: 
„Blamieren Sie unſer ſchönes, liebes München nicht mit der⸗ 
artigen Dingen!“ Was würden Sie zu einer ſolchen Mahnung 
ſagen? 

Prof. Dr. von Gruber: Darauf kann ich eine ſehr inter⸗ 
eſſante Antwort geben. Bald nachdem ich hierher nach München 
berufen war, habe ich in Geſellſchaft einen norddeutſchen Stu⸗ 
denten geſprochen und ihn gefragt, warum ſoviele norddeutſche 
Studenten hierher nach München kommen. Der antwortete mir 
darauf: „Viele unſerer Leute ſagen: Man müſſe ſich eben auch 
einmal mit den Schweinen im Kot wälzen.“ Ich habe dieſem 
Herrn natürlich ſofort den Rücken gekehrt wegen ſeiner Unart, 
aber dieſer Ausſpruch iſt doch charakteriſtiſch für den Ruf, in 
welchem München ſteht. Vor einem halben Jahr habe ich mit 
der Frau eines Kollegen aus einer kleinen mitteldeutſchen 
Univerſitätsſtadt geſprochen, von der zwei Söhne die Univer⸗ 
ſität beziehen ſollten. Ich fragte ſie, ob ſie keinen derſelben 
ſeine Studien auf der Münchener Univerſität machen laſſen werde. 
Und was hat ſie mir geantwortet? Sie könne ſich nicht ent⸗ 
ſchließen, einen ihrer Söhne nach München zu ſenden angeſichts 
deſſen, was ſie über die freie Liebe, die unter der Mün⸗ 
chener Studentenſchaft graſſiere, gehört habe. Alſo auch 
vom pekunären Standpunkte aus ſind dieſe Beſtrebungen vielleicht 
nicht ſo ganz einwandfrei. 

R.⸗A. Rumpf: Sie halten alſo den Kampf, den energiſchen 
unerbittlichen Kampf gegen dieſe Mißſtände auf ſittlichem Gebiete 
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nicht nur für erlaubt, ſondern auch für dringend geboten und im 
vaterländiſchen Intereſſe gelegen? 

Sach ver ſtändiger: Gewiß! Ich ſtehe ja ſelbſt mitten 
in dieſem Kampfe, und ich habe dabei ſchon weit ſtärkere Aus⸗ 
drücke gebraucht als Dr. Kauſen in der „Allgemeinen Rundſchau“. 


Als erſter „Entlaſtun senge des Klägers Hunkele wurde 
ſein Privatſekretär Karl Schabet vernommen. 


Zeu 
. e (Lachen), aber nicht auf die Sinne reizend 
einwirken 

Vorſitzender: Woher entnehmen Sie das? Können 
Sie Tatſachen anführen, aus denen Sie dieſen Schluß ziehen? 
Iſt dies bloß Ihre Ueberzeugung, oder können Sie dem Gericht 
ſpezielle u achen an die Hand geben? 

e ögernd): Aus den einzelnen Vorträgen. 
9 itzen der: Bitte, ſich darüber zu verbreiten. 
m Mi: ge ſchweigt, ſchweigt auch auf nochmalige Fragen des 
orfigenden. 

R.⸗A. Dr. Goldſchmidt III bittet, an den Zeugen die 

5 Fragen richten zu dürfen. Wiſſen S ie, daß 5 
ittinger in verſchiedenen Vorſtellungen geweſen iſt? Iſt da 

anders geſpielt worden als in anderen Vorſtellungen? 

euge: Ba durchaus nicht. © 

„A. Ru Wir werden darüber noch den als Zeugen 
geladenen Reiminalmaditmeife bören. 

RA. Dr. Goldſchmidt: Willen, Sie, daß Vallé in 
München viel geſtrichen hat, was in anderen Städten unbeanftandet 
aufgeführt wurde? 

Zeuge: Ja; in verſchiedenen Szenen find Ausdrücke und 
ale geſtrichen worden, die anderswo unbeanſtandet aufgeführt 
werden. 

Vorſi ender: Können Sie ſich einer derartigen Tat- 
ſache erinnern 

Zeuge (nach einigem Nachdenken: In der „Grünen 
Redoute“ iſt Verſchiedenes hier geſtrichen worden, was auswärts 
genehmigt worden iſt. 

Vorſitzender: Warum? Hat Herr Vallé etwas It es 
weswegen die betreffenden Stellen geſtrichen worden find? 
vielleicht aus dem Grunde ge te en, damit die ind? $ nicht 
5 ar N en? 

Jena nigem ger Ja, weil wir wußten, daß 
es die alte a T würde, wurde manches geitrichen. 

Direktor Hunkele: W Irgaben dieſe Stücke, fait 
300, in ganz (7) Deutſchland ungeſtrichen (7); in München 
richten wir ſie aber g leich durch Streichungen hierfür ein. Mein 
Sekretär ſoll den Beweis erbringen, daß alle Stück hier viel 
e geſpielt wurden als in anderen Städten. 

Vorſitzender: Welche Stücke? 

Hunkele: „Badewanne. „Starkes Stück“, die ſind hier 
viel Bauen ee Sie eie worden als anderswo. 

Ru mpf: Sie ſind Sekretär des Herrn Hunkele. 
Zunächſt: Sind Sie in 11 5 Vorſtellung anweſend? Können 
Sie immer auf die Bühne ſehen? 

euge: Das nicht, aber ich ſehe Teile der Vorſtellung. 

„A. Rumpf: Alto werden Sie kaum in der Lage ſein, 
hier auszufagen, daß die Stücke immer in der gleichen Weiſe auf- 
geführt a. 

Zeuge: Wenn etwas 10—12 mal gefpielt wird, wie das 
5 Stid”, und ich ſehe es 6 mal, fo kann ich doch daraus 
den Sg d. iehen, f 0 es immer gleich g eſpielt wurde. 

Rumpf: Geben Sie die Mo lichkeit zu, daß ein⸗ 
mal die Vorſtellung ausgelaſſener iſt, daß einer zu einer zwei⸗ 
deutigen Bemerkung z. B. eine eindeutige Geſte macht? 

9A Die Möglichkeit iſt gegeben. 

A. Rumpf: Sie kennen das „Starke Stück“; in der erſten 

Nuten wurde von Zeugen ausgeſagt, daß in dieſer Szene Baron 
uval, der die erſt 16jährige Henriette verführt, ſie auf den Knien 
hat und freche Griffe an die Knie und unter den Rock macht? 

Zeuge: Unter den Rock zu langen, halte ich wegen der 
Stellung unmöglich, er kann ihr höchſtens an die Knie langen. 

R.⸗ umpf: Wiſſen Sie auch, daß von der Polizei ganz 
beſonders beanſtandet worden iſt, daß Herr Hunkele ſein Theater 
nicht genügend beauflichtigt, weil er eben trotz wiederholter polizei⸗ 
licher Verwarnung immer wieder von hier abweſend iſt? 

Zeuge: Ja, aber da hat er doch ſeinen Vertreter. 


4) Herr Regierungsaſſeſſor Dr. Bittinger hat ſich über dieſen Punkt 
wiederholt ſehr deutlich in ganz anderem Sinne ausgeſprochen. 
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R.A. Rumpf: Sind nicht auch i ee wiederholt 
durch die Polizei verwarnt worden? Iſt nicht bereits im vorigen 
Jahre > bie non eam angedroht sd 

une: Das allerdings; es wurde F 
a, e 10 r$ n der Herr Hun ele und fein Vertreter freigeſprochen (?) 
urben.’ 

R.⸗A. Rumpf: Auch darüber werden wir den als Zeugen 
erſchienenen Kriminalwachtmeiſter hören. — Herr Hunkele beruft 
ſich N daß in anderen Städten ſeine Sun ungeftrichen durch- 
ſchlüpfen können. Wir find zufällig auch über die Vorgänge in 
Köln informiert. Wir haben den Beweis erboten durch Vernehmung 
des betreffenden Regierungsrates, daß das dort auftretende ſog. 
„Mündener und Frankfurter Intime Theater“ 21 Stücke einreichte, 
von denen 15 geſtrichen wurden: ein . Mal von 9 nicht 


weniger als 
4 Davon weiß ich nichts 
Rumpf: Und daß das Auftreten der Mary 
debut a in Köln polizeilich verboten wurde, iſt Ihnen nicht 
ekann 
euge: Nein. 
irektor Hunkele: Das Kölner Gaſtſpiel war gar Pen unter 
meiner Direktion, ſondern der Direktor des Kölner Theaters hat 
mich erſucht, verſchiedene Stücke zu ſchicken und die nötigen Spiel. 
kräfte. Allerdings iſt dort der größte Teil der Stücke geſtrichen 
Due. aber nicht die Stücke, oi bier zur Rede ſtehen. Und dann 
ar man ſchon darauf gefaßt, daß man in der Stadt der 
Serbe Eelt Köln dieſe Stücke ſcharf betrachten 
wer 
RU. Rumpf (zum Zeugen): Iit Ihnen bekannt, daß viele 
Stücke auch hier in München zurückgewieſen worden ſind 


euge: Sans 
A. Rumpf: Zt Ihnen bekannt, daß von feiten der 
Brettldirektionen d die ade häufig ſo emacht wird — ich weiß dies 
aus polizeilichem Sun e ſelbſt — an reicht ein Stück ein, von 
dem man weiß, es vielleicht beanſtandet wird. Man reicht 
dann gleichzeitig Ein oder zwei weitere Stücke ein, die noch ſcham 
loſer find. Dann hat man den Zenſor durch dieſe begleitenden 
Stücke bereits fo a bperumpit, daß er “ih ſchließlich ſagt, oa ei 
das andere Al Ssmäßi ig. noch anſtändig, und es paſſieren I äßt. 
Zeuge araona ir haben ja immer verſchiedene Stücke 
miteinander eingereich 
„A. Rumpf: . Sezeichnen Sie die im Intimen Theater 
gronn Stücke: Das „Starke Stück“ und die „Badewanne“ als 
harmlo 5 Nummern, die gar keinem Bedenken unterliegen? 
SEn Pfaden Das kommt auf die Auffaſſung, 
auf I 53 En an. . 
Goldſchmidt: Haben Sie ns Klagen gehört, 
daß es unfittlich hergehe im Sntimen a 
Beuge: g kann ich nicht iggen 
R.⸗A. Dr. Goldſchmidt: Willen Sie nicht, ob die Stüde, 
die bei der Polizei eingereicht wurden, ſchon anderswo aufgeführt 
oder neu waren? 
Rar Sie waren n 5790 de find met teils neu. 
irektor Hunkele: meiſt aus Wien; es 
1 ſich wohl kaum . Stid München allein neue Stücke 
zu ſchreiben. 
Als zweiter Zeuge und zugleich als Sachverſtändiger 
1 e Emil Meßthaler, München, Theaterdirektor, 
fa f de, Theater, kurze Zeit Direktor des Deutſchen Theaters 


ae en, mehrere Jahre Direktor des „Intimen Theaters“ 
ürnberg, 
oe itzender: Sie folen zuerſt darüber vernommen 


werden, ob Sie aber als Saft im Intimen Theater Beobachtungen 
gemacht haben, ob durch die Art und Weiſe der Aufführungen 
die öffentliche Sittlichkeit irgendwie verletzt worden iſt, und ob die 
Tendenz des Theaters eine ſolche iſt, daß die ſcharfen Worte des 
Artikels 8 Vorſitzende verlieſt dieſelben) gere 1 ſind. 

Zeuge: Ich war in den Vorſtellungen des Münchener Intimen 
Theaters in o letzten Monaten 4—5mal. Das in dem Programm 
zu finden, was in dem Artikel ſteht, halte ich für krankhaft. 

Vorfitzender: Es folen beim Vortrag beſtimmter Lieder 
eigentümliche Bewegungen gemacht worden ſein. Von mehreren 
Zeugen iſt das betont worden.“) 


6) Dieſe Darſtellung ift eine vollſtändig irrtümliche. Die Eutziehung 
war ſchon ausgeſprochen, wurde aber auf dringende Bitten und Verſprechen 
hin wieder zurückgenommen. 

8) Die einſchlägigen Stellen aus dem „Protokoll, geführt in der 
öffentlichen Sitzung des Schöffengerichts des K. Amtsgerichts München !“ 
lauten: 

Zeuge Franz Weigl: „Im Intimen Theater hat die Mary Irber 
ein Lied geſungen von einem ihrer früheren Liebhaber, einem Schwarzen, 
und wie ſie nun bei dem Verkehr mit ihrem Mann beſtändig an den 
Schwarzen denken muß. Dazu macht ſie tanz⸗ und ſprungartige Be— 
wegungen, in denen fie direkt die Bewegungen des Koitus nachahmt ... . 
In dem anderen Stück liegt ſie auf einem Kanapee und ſingt dazu in 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 19. 8. Mai 1909. 


euge: Iſt mir nicht aufgefallen. 

„A. Rumpf: Ich weile darauf hin, daß ein Zeuge er 
klärt hat, Mary Irder habe ein Lied geſungen des gn alte, daß 
u früherer Liebhaber ein Schwarzer geweſen ſei, und ſie beim 

erkehr mit ihrem jetzigen Mann ſtets an jenen denken müſſe. 
Und bei dieſem 5 e hat ſie dieſe Bewegungen gemacht. 

Zeuge: Das iſt dann das Lied „Der kleine Schwarze“. Die 
Bewegungen dazu find ein Tanz. der cake. walk. Koitusartige 
Bewegungen habe ich nicht darin erblicken können; da müßte ja 
der Walzer auch eine 1 Bewe egung fei fein. Eine N 
Phantaſie kann ſich auch an einer „Maria Stuart“ oder „Jung⸗ 
frau von Orleans“ aufregen, wenn die Darſtellerin von ſchönem 
Körperbau iſt. Das kann auch auf der Straße vorkommen. Da 
ſieht einer eine Dame mit ſchöner Sigur, erregt fid ſinnlich und 
kauft ſich hinterher für 5 & eine Kokotte. 

Zeuge N Daß natürlich die Tanzbewegungen 
bei der graziöſen Mary Irber mit ihren ſchlanken Feſſeln (Aus ⸗ 
druck aus der Sprache des Pferdeſports für Gelenke), mit ihrem 
Schick anders wirken müſſen, als wenn eine andere Tänzerin 
mit dicken Hüften und Gelenken fie tanzen würde, das if 
klar. Auch in dem anderen Lied, wo ſie auf dem Sofa he 
(Beſold: „Raſſe“) — ja, „Rafe heißt das Stück — ift ihre! 
wegung lebigli graziös und pikant; fie fingt das Lied: „Ich bin 
Bel ſo ſchrecklich verliebt“ und ſtrampelt dazu vor Luſt mit den 

einen. a ſehe ich keine Schweinerei. Ich habe Mary Irber 
10—20 mal geſehen, und derartige Sachen find mir nicht aufgefallen. 
Ich perſönlich mache einen Unterſchied zwiſchen Zote und Pikanterie; 
die Zote iſt mir widerlich; wenn aber Pikanterie bei einem ge⸗ 
ſchlechtlichen Witz iſt, dann halte ich es nicht 115 chlecht. 

Vorſitzender: Aber wo iſt denn da renze? Sagen 
Sie uns das einmal. 

euge: Das kommt auf den einzelnen Fall an. 

„A. Rumpf: Können Sie mir die 5 en angeben 
zwiſchen Zote und ikanterie? Faſſen Sie z as „Starke 
Stück“ mit der Schlußpointe: Die ſchon halb Lerführte Henriette 
wird von ihrer er nenden Mutter in die Kammer geſchickt, 
in der ſchon ihr Verführer, Baron Duval, ſich befindet, und die 
Mutter agt auf die age Henriettes, wie lange ſie darin bleiben 

müſſe: bis der „Akt' en ift; halten Sie 
eine ort iy eine 3 ich, b ich das Stück geſehen hab 
euge: weiß n ob ich da geſehen habe. 
Wenn ich es aber weiß m babe, fo ift es mir nicht als Bote 


kia 
A. Rumpf: Halten Sie die Darbietungen Dam 

Irbers für vitant oder zotenhaft? 
Zeuge: Der Vortrag der Mary Irbet iſt außerordentlich 
pikant un individuell. Die Irber iſt keine Geſangskünſtlerin, 
ſondern eine Individualität, und als ſolche iſt ſie auf dem Theater 


erechtigt. 
N. A. Dr. Gol dſchmidt: Glauben Sie, daß in bezug 
auf die Stücke im Schauſpielhaus die Kritik mehr am Platze 


wäre PP a 

uge: Von dieſen franzöſiſchen SHwänten, wie fie bier 
im Schauſplelhaus N werden, werden allerdings die une 
maßen ſtarken geſtrichen, aber ich glaube, daß die Zenſur den 
biefigen an reine fo frivolen Stücke erlaubt. 

Hunkele: d dieſe Stücke, die wir geben, ſtärker als die 
im nn ge Ebenen wie Herkulespillen, Mandragola uſw.? 

Zeuge: Fr find viel ſtärker. 

Dr. e Sa möchte hier konſtatieren, daß ich in der 
„Allgemeinen Rundschau in der gleichen Weiſe gegen Stücke wie 
„Herkulespillen“, „Mandragola“ und „Frühlings Erwachen“ vor; 

egangen bin. Der Männerverein hat auch gegen dieſe Stücke 
rote or und. die Polizei und an, die Regierung ge⸗ 
richtet, aor ane org: 

RA 1 ie haben ſelbſt in Nürnberg das Intime 

Theater geführt 8 Jahre; iſt das auch ein Brettl? 
Nein, es iſt ein Theater mehr im Sinne des 
biefigen San pfad 
ldſch m I Iſt Ihnen je vorgekommen, daß Sie 
en haben, 8 ae können die Sinne reizen? 


dieſe Wendung für 


euge: Sie können Unſittlichkeit erzeugen bei einer 
ſch mi ige g Phantaſie. 
mpf: Wann gao Sie eigentlich das biefige 


Intime Theater beſucht? Es handelt fý vor allem beim ge 
gebenen Fall um eine Vorſtellung anfangs November vorigen 
Jahres. Es wurde nämlich vom Zeugen beſtätigt, daß jetzt viel 
zahmer geſpielt werde als früher. 


ähnlicher Weiſe ein Lied. Auch hier habe ich den Eindruck und die feſte 
Ueberzeugung, daß ſie direkt die Geilheit mimte!“ 

Zeuge und Sachverſtändiger Hermann Roth: „Ich habe einmal 
die Mary Irber ein Lied ſingen hören, bei dem ſie zu den Melodien und 
dem Text direkt die Bewegungen des Koitus ausgeführt hat.“ 

7) Andere Leute ſind darüber anderer Anſicht. Wenigſtens früher 
war das Intime Theater in Nürnberg ein Brettl, und die Zenſur 
in Nürnberg ift notoriſch die denkbar laxeſte. 
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Zeuge: Das iſt richtig; es wird jetzt ſo zahm geſpielt, daß 
ich ae m 05 koſchm dt: mag. ’ 
midt: Haben Sie etwas von einer Tendenz 
iett das Sinnlice hervorzuheben. 
ende: Niemals, die Darbietungen waren lediglich pikant. 
ele: Iſt Dünen gai eine der wenigen Städte, die 
die ſchlimmſte in der Zenſur iſt? 
euge: Ich möchte da die Verhältniſſe ruſſiſche Zuſtände 
nennen. 

R.⸗A. en f Der Männerverein hat auch ante 
erhoben gegen Miß Allan, die Nackttänzerin. Ich möchte den 
Zeugen fragen: Eeblicen Sie in dem Auftreten einer Nackttänzerin 
eine Pikanterie oder eine Zoterei? 

euge: Wenn ſie ſchön tanzt, erblicke ich darin Kunſt. 
„A. Rumpf: Das genügt, um unſeren gegenſeitigen 
Standpunkt zu kennzeichnen. 

Als weiterer Zeuge und Sachverſtändiger wird vernommen 
beo Schäfer, Muſikreferent des „Generalanzeigers“ in Frant- 
furt a. M. Derſelbe kennt das Intime . von ſeinen Vor⸗ 
ſtellungen in Frankfurt a. M., wo das snti me Theater feit 
16. Sept. vorigen Jahres N og e Filiale h 

Vo N i i8 ender: Was haben Sie dort für Stücke geſehen? 

Zeu Ich habe enden: Einakter geſehen, Einzel- 
barbietungen eCouplets uſw., von den Einaktern: „Starkes Stück“, 
ä „In der Badewanne“ 

tzen der: Iſt sonen, der Eindruck geworden, daß 
das ele unterſtrichen war ? 
euge: Das war mitunter der Fall, aber ich habe es 
niat als anſtößig empfunden; es hat mich durchaus angeregt, 
aber ge der, Welge ſer le Probl ſol z. B. das 
en der elche ſexuelle Probleme ſoll z. a 
„Starke b 1 eln? 
3 fol meiner Anſicht nach eine Satire auf 
unſere alſche Mädchenerz hung ſein. 
F Kann man nicht auch anderer Auf- 


faſſun on 
e: Ja, das kann man fein. Aber (mit Emphaſe) wer 
mit der Rank feiner Beit geht, wer Stücke von Wedekind geſehen 
hat, in denen erotiſche Motive in durchaus künſtleriſcher Weiſe 
dargeſtellt werden, wird daran keinen Anſtoß nehmen. 
Vorſitzender: Halten Sie 1 daß die Tendenz des 
Intimen Theaters eine ſolche iſt, die das zuläſſige Maß bei 
1 der öffentlichen Sitten überſchreitet, oder hält es fich 
in den Anden Grenzen? 
5 en Empfinden nach hielt es ſich in durchaus 
en 
i der: Künſtleriſch e Grenzen meine ich nicht. 
900 ade ireft: Haben fich die Aufführungen in den Grenzen 
alten, wie man fie für Zucht und Sitte nach normalen 
Begriffen ſtellen muß? 
getar Ja, ich bin der Anficht. 
Rumpf: Iſt Ihnen bekannt, daß in der akt B. 


tünſtleri 


furter Preſſe auch 115 ganz andere Anſicht zutage trat, daß z. B 
der Mitarbeiter des „Kunſtwart“ und der ‚rend Zeitung“, am 
Kalkſchmidt der 8 ein anerkannt erſter Kritiker, im euil eton 
der „Frankfurter Zeitung“ vom 26. Januar („Münchner Luft“) 
folgendermaßen geurteilt hat: 

„Ueber den 5 8 en erichts für die Redaktion 
der „Allgemeinen R ih t bier berichtet worden; 
wie der Herausgeber des Blattes meini: auch in der „Frankfurter 
Zeitung“ tendenziös gefärbt, da die kompromittierenden Beugen: 
ausſagen zart umſchrieben oder völlig verſchwiegen feien. 
meinerſeits entnahm aus dem bemängelten Be- 
richte gerade Anlaß genung um das Intime The- 
ater aufzuſuchen. Das Programm, wie es war, bot 
immerhin noch er iche aterial genug, um zu 
dem Urteil zu gelangen: dieſe fade V hat in 
der Tat mit Kunſt das allerwenigſte zu tun. reife 
durchaus, wenn man „ der . 
ſtudentiſchen Jugend i m Parterre zu der Forde ⸗ 
rung kommt: fort damit.“ 

Zeuge Theo Schäfer: Ja, dieſer Artikel iſt mir bekannt. 
Ich bin Me gegenteiliger uns Die Aeberbrettelei und das 
Theater Baden ſich einander genähert 

R.⸗A. Dr. Goldſchmidt: Haben Sie „Raſſe“ geſehen, und 
haben Sie etwas zn darin bemerkt? 

euge: Gewiß, das wohl, das En ich nicht beſtreiten. 
irektor Hunkele: Hat das mit dem geſchlechtlichen Ver⸗ 
kehr etwas zu tun? 

Zeuge: Nein. Ich habe au im „Starken Stück“ nichts 
geſehen, was bei mir Anſtoß erreg 

R.⸗A. Rumpf l das „Starke. Stück“ und beſonders 
die Schlußpointe vom „Akt' 

euge: Das ift ein Wortſpiel; ich habe darüber gelacht. 
euge und Sachverſtändiger Hermann Guflav Baper, 
Redakteur am „Neuen Tagblatt“ in Stuttgart, kennt das Intime 
Theater in München ſeit 1904, wo er bis 1907 zuerſt als Redakteur 
bei der „Freiſtatt“, dann bei der jetzigen „Bayer. Zeitung“ war, 
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Sein Spezialfach bei feiner. Zeitung ift württembergiſche Politik, 
aber auch Ku fa Ferner kennt er das Theater von fenden Gaſt ; 
ſpielen in Stuttgart. 

Vorſitz ender: Sind Sie häufig ins Tgeater gekommen? 

euge: Hier in München ja, in Stuttgart zweimal. 
Š Br itzender: Sie willen, welche Stücke dort gegeben 
werden 
euge: Gewiß, es iſt mir aber ein Unterſchied aufgefallen 
pram üher. Früher wurden die kleinen Einakter nicht in dem 
mfang ge a wie heute. 

Vorſitzender: Wir ſind bei der neueſten Zeit. Inwiefern 
iſt onen Bieter a aufgefallen ? 

: Mir ift rein perjönlich angenehm aufgefallen, da 
etwas Abwechflung geſchaffen worden iſt, weil es mehr Genu 
bietet, beſonders wenn man nickt muſikaliſch iſt, daß man au 
kleinere Stücke zu ſehen bekommt. 

Vorſitzender: Es wird nun dem „Intimen Theater“ 
der Vorwurf gemacht, daß es das ſexuelle Moment m einer Weife 
hervorgehoben habe, die die Tendenz verrät, daß es über die 
8 der öffentlichen Zucht und Sitte hinausge t. er jagen 

e dazu? Es ſoll an den Abenden das erotiſche Moment die 
Vorbericht geipielt haben. 
muß ich unterf eiden. Bezüglich meiner 
Münchener r Zeit miie ich dies faſt durchaus beſtreiten; denn 
da überwog ſehr häufig die politiſche Satire, und ich habe in 
dieſer Zeit das Theater regelmäßig mit meiner Frau beſucht und 
pa e nie daran Anſtoß genommen, meine Frau mitzunehmen. Jetzt 
abe ich zwei Sal euran angefehen in b In der erſten 
war meine Frau dabei und hat keinen Anſto aran genommen. 
Gegeben wurde damals die „Brautnacht“ un „Blmmer Nr. 69“. 
Das „Starke Stück“ habe ich allein angeſehen. Bei dem en 
Stück habe ich keineswegs irgendwie die Vorfteäung gehabt, daß 
dieſes eine unäſtethiſche e ſexueller Momente ſein 
könnte. 7 05 Suma ſchien mir . eine Art b 
ſatire u fein 3 Stück „Zimmer Nr. 69“ iſt eine ſehr pikante 
Sache, aber ich ir vom Spiel den Eindruck daß außerordent Fi 
ein geſpielt wurde. Jedenfalls ich perſönlich habe keinen Anſto 
aran genommen. Der Beifall war ſehr groß; auch der 
Vorſtand des Kgl. Wilhelma Theaters, in dem 
das Intime Theater gaſtierte, Geheimer Hofrat (der 
Name iſt een hat keinen An ft o genommen. 
Es haben fih auch bei der Redaktion keiner y Widerſprüche 
das „Starke Stück“ erinnere ich mich bde 
um Slug gegeben wurde. Der ſtärkſte Ein- 
druck war bei mir der, d eine Satire auf unſere Geſell⸗ 
ſchaft ſein ſollte. Bei E Schluß kann man alles 
mögliche vorſtellen. Aber aus dem Spiel, wie das ganze 
gegeben wurde, konnte nicht ae ein Gefühl entflehen“ dat 
man fih abgeſt fonen re Man hat ein ſtarkes Unluſt⸗ 
empfinden, nicht ü Form, die Darfelun ſondern über 
die Buftände, die bler vorgeführt nd. Ich habe auch an dem 
Abend nicht wahrgenommen, daß das Publikum ſich abgeftoben 
ühlte. Es war ein Herr am Klavier (Herr Staller ?), der viel 
tärkere Lieder ſang als f a. fel d ſelbſt war; es hätte bei 
ieſen Liedern bei mir ch kein Gefühl des Mangels eingeſtellt, 
wenn ich ſie nicht gehbel hätte. Das Stück „Die Badewanne“ 


habe ich nicht geſehen. 
f: Sie find alfo der uam, daß das 


orſitzender: 
Intime Theater ſich in letzter Zeit nach der erotiſchen Seite ent. 


wegen, weil es 


wickelt hat, daß aber die Grenzen nicht T tten wurden. Das 
möchte ich fragen: Wird dabei die ſexuelle Seite gewiſſermaßen 
e 


Zeu Ich halte Sachen wie Entkleidungsſzenen für 

ſexuell, abee dieſes Bedenken haben ſie in mir nicht erreg 
rektor Hunkele: Haben Sie auch „Raſſe“ von Irber 

geſehen? Ja 

i ug 
Abele Haben Sie jemals den Eindruck gehabt, daß dies 
e wirkt? 

euge: Durchaus nicht. 

irektor Hunkele: Grinnern Sie RG daran, daß Mary 
Irber vor den König geladen war 

Zeuge: 1 das 115 ich. Der König hatte das Gaſtſpiel 
im Bilbelma-T beater ſich angeſehen, und dann wurde Mary Irber 
Mu einer Vorſtellung bei SE. Ben (Auf eine 1 kann ich nuch 

ie Seine 1 über dieſe Vorführungen urteilt, kann ich nicht 

wiſſ Neuf und ich nehme mir nicht heraus, darüber eine Vermutung 

auszu nn a 5 Hofgeſellſchaft hörte man aber viel Beifall. 

Das alles würde für unſeren Fall gar nichts 

beweiſen. Es ed übrigens auch auf die Art der hieſigen Auf⸗ 
führungen an. 

RU. Rumpf: Sit Ihnen bekannt, daß ein Auftreten von 
Mitgliedern des Intimen Theaters oder des Kleinen Theaters 
am württembergiſchen Hofe in letzter Zeit wieder geplant war, 
daß aber daraus nichts wurde im Hinblick auf die Feſtſtellungen 
dieſes en 

: Ich weiß davon nichts. Ich glaube auch, da 


Zeu 
württemberaiiihen Hofe ein Gaſtſpiel eines Kabaretts, ähnli wie 


Seite 328. 


das in eee undenkbar wäre. Vielleicht liegt eine 
Verwechſlung vor. Vielleicht hat ein Theater fih bemüht, am 
Wilhelma ⸗Theater ein Gaſtſpiel zu geben, und ift abgelehnt worden. 
Von einer Abbeſtellung weiß ich nichts. 


R.⸗A. Rumpf: Die Sache iſt durch die Preſſe gegangen. 


Die Einladung ſollte bei Gelegenheit des Beſuches des Kronprinzen 


von Sachſen ergangen ſein.“) f 
Zeuge: In der Stuttgarter Preſſe war nichts davon 


zu leſen. 

R.⸗A. Dr. Goldſchmidt: Hat ſich in Stuttgart jemand 
aus der vornehmen Geſellſchaft über die Darbietungen des Intimen 
Theaters aufgehalten? 

Beug Das weiß ich nicht; die Vorſtellungen waren 
immer von den beſten Kreiſen Stuttgarts beſucht. 

Snateiichen war es 1 Uhr geworden, und der Vorſitzende 
regte an, die Verhandlung bis auf Nachmittag abzubrechen. Da 
erhebt fih plötzlich Herr N-A. Goldſchmidt zu folgender 
Erklärung: An der guten Abſicht des Herrn Dr. Kauſen zu 
zweifeln hat mein Mandant nie Anlaß gehabt. Er hat ebenſo 
wie andere das Streben des Dr. Kauſen nur als zu weitgehend 
betrachtet, als eine intellektuelle Verirrung, inſofern er ſich an 
Dinge heranwagte, die er nicht kennt, nicht ſelbſt geſehen hat. 
Das Sac Urteil der erſten Inſtanz beruht 
auf Sachverſtändigen urteilen, die ſich gründen 
auf Zeugenausſagen, die vielleicht beeinflußt 
waren durch nichtganz reine Phantaſie. (!) Mein 
Mandant hat nun heute die Genugtuung, daß hier konſtatiert 
wurde, daß in beſten Geſellſchaftskreiſen das, was er vorgeführt 
hat, keinen Anſtoß erregt hat, und ich erkläre deshalb in ſeinem 
nn daß er die Berufung zurückzieht. (Allgemeines Staunen, 

achen. 

Sofort erhebt ſich Rechtsanwalt Rumpf zu nachſtehender 
Gegen erklärung: 

e Dieſe Wendung der Sache kommt mir gar nicht unerwartet. 
Ich habe von vornherein angenommen, daß die heutige Verhand- 
lung nur dazu dienen ſollte, der Sache eine andere Aufmachung 
zu geben, Ipegiell mit Rückſicht auf das Konzeſſionsentziehungs⸗ 
verfahren, das von der Polizeidirektion eingeleitet und durch ⸗ 
o worden iſt. In dieſem Verfahren iſt dem Herrn Hunkele 
owohl von der Polizeidirektion München wie auch von der 
K. ea ne von Oberbayern die Konzeſſion zum Weiterbetrieb 
ſeines Theaters entzogen worden, und zwar: 1. Mit Rückſicht auf 
den Inhalt der Polizeiakten ſelbſt, in welchen feſtgeſtellt iſt, daß 
Herr Hunkele „fortgeſetzt Stücke einreicht, die ſittlich au bean- 
ſtanden find, die in ihrer 1 grob-finnlichen Inhalt haben, 
und in denen immer wieder die Abſicht hervortritt, in einer gegen die 
heutigen Sitten verſtoßenden Art ſexuell zu reizen.“ 2. Mit Rück⸗ 
pt auf die Feſtſtellungen in der 1. Inſtanz dieſes Prozeſſes. Nun 
ollte Herrn Hunkele die Möglichkeit verſchafft werden, gegen 
dieſe Feſtſtellungen doch noch einiges Material zu ſeinen Gunſten 
zu gewinnen. Deswegen iſt Hunkele nicht dem Direktor Wagner 
1 Ber der ſich aus ſeiner gefährlichen Nähe entfernen wollte und 
ie Berufung zurückgezogen hat, ſondern er hat es zur heutigen 


8) Die Tatſache läßt ſich nicht beſtreiten. Mitte Februar war in 
mehreren Münchener Blättern eine Reklamenotiz des „Kleinen 
Theaters“ zu leſen, wonach an deſſen Direktion „der Auftrag ergangen 
ſei, aus ſeinem Enſemble eine Vortragskünſtlerin zur Verfügung zu ſtellen, 
die am 20. Februar bei einer vor Sr. Majeſtät dem Könige in Gegen: 
wart des jugendlichen Kronprinzen von Sachſen zu veranſtalten— 
den Soiree aufzutreten habe.“ Und am 16. Februar las man in den 
„Münchner Neueſten Nachrichten“ (Nr. 76) folgende Notiz: „Intimes 
Theater. Joſeph Schäfer wird am 20. Februar in einer Soiree vor dem 
König von Württenberg und dem Kronprinzen von Sachſen in Stuttgart 
als Jeremias Jammermeyer auftreten.“ Das Auftreten der angeblich ge: 
ladenen Perſonen iſt dann unterblieben. Dem Stuttgarter Hofe war die 
Sache augenscheinlich höchſt peinlich. In Nr. 9 vom 27. Februar (S. 144 f.) 
konnte die „Allgemeine Rundſchau“ die von abſolut zuverläſſiger Seite 
verbürgte Tatſache mitteilen, der Kgl. Kabinettschef in Stuttgart habe die 
Erklärung abgegeben, die Notiz der „Münchner Neueſten Nachrichten“ ſei 
„unrichtig“, es ſei nicht wahr, daß der Schauſpieler Joſeph Schäfer vor 
Sr. Majeſtät ſpiele. Noch peinlicher berührt war man über dieſe Reklame— 
mache am königlichen Hofe in Dresden, denn der jugendliche Kron: 
prinz iſt in den ſtrengen Anſchauungen ſeines Vaters erzogen. Direktor 
Hunkele ſcheint aber von dem einmaligen Erfolge am württembergiſchen Hofe 
derart hypnotiſiert zu ſein, daß er dieſen ſchon in der Schmähbroſchüre 
gegen Dr. Kauſen ausgeſchlachteten Vorgang auch noch vor Gericht ver— 
wertet und den Zuſammenhang der von ſeinem Stuttgarter Schutzzeugen 
ſelbſt angezweifelten Reklamenotiz im Dunkeln läßt. Dieſe Berufung auf 
ein königliches Theater, wo angeblich „manche ſaftige Stelle paſſieren 
durfte, die für München mit Rückſicht auf die Zenſur ausgemerzt wurde“, 
wird von der ſozialdemokratiſchen „Münchener Poft” (Nr. 97, S. 5) 
weidlich ausgeſchlachtet. 


Allgemeine Rundſchau. 
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Verhandlung kommen laſſen. Ich kann ja ſchließlich nichts ba 
egen haben, wenn die Berufung zurückgezogen wird. Aber ge⸗ 
tatten Sie mir ein paar Bemerkungen zu den Ausführungen 
von der Gegenſeite. Der Herr Gegner meint konſtatieren zu 
können, daß fein Mandant hier eine Beßaßifitierung er 
fahren habe. Ich muß mich gegen dieſe Konſtatierung mit allen 
Nachdruck verwahren. Es ift geſagt worden, es fei der Beweis 
erbracht worden, daß dieſe Dinge nicht ſo ſchlimm lagen, daß 
Dr. Kaufen, wenn auch in der beiten Abſicht, über Dinge ge 
urteilt habe, die er nicht genügend kannte, weil eben ſeine Zeugen 
eine falſche Auffaſſung gehabt hätten. Das it vollſtändig un 
richtig. Es war von vornherein klar, daß auf dieſem Gebiete 
die extremſten Anſchauungen beſtehen. Ich zweifle nicht eine 
Sekunde, daß es möglich iſt, ſoundſo viele Zeugen und „Sachver⸗ 
ſtändige“ vorzuführen, die ſagen: wir haben nichts dahinter gefunden. 
Es wird gejagt, das Publikum Habe fih nicht dagegen geſträubt. 
Ich will da weitere Unterſuchungen nicht anſtellen, wie die 
Frankfurter und Stuttgarter Aufführungen geweſen 
find; wir haben es hier mit den Münchener Aufführungen 
zu tun, und darüber ift von Zeugen bekundet worden, daß fie an 
ſtößig waren. Und wer find nun die heutigen Zeugen? Direktor 
Meßthaler, welcher ungefähr vom ſelben Berufe iſt wie 
Herr Hunkele. Ja, daß Herr Meßthaler ſich nicht ins 
eigene Fleiſch ſchneiden kann, iſt weiter nicht verwunderlich. Ich 
glaube, es wird noch ſehr viele Ueberbrettldirektoren geben, 
die eine ähnliche Auffaſſung haben. Und die „beſte Geſellſchaft“ 
in Frankfurt und Stuttgart hat auch nichts gegen die Vor. 
ſtellungen einzuwenden 8 Ja das liebe verbildete Publikum: 
ch erinnere Sie da an das wahre Wort, das der Sachverſtändige 
aron Menſi von Klarbach in der Vorinſtanz geſprochen: 
„Gerade das iſt ja das Bedauerliche dieſer Ueberbrettlaufführungen 
mit ihrer faſt ausſchließlichen Betonung des ſexuellen Elementes, 
daß auch die guten ernſten Bühnen im Intereſſe ihres 
. Beſtandes auf den Abweg gedrängtwer⸗ 
den, Dazu, geführt werden, ihrem Publikum folde 
Dinge zu bieten, damit ſichnicht ihre Häuſer entleeren.“ 
Die „Münchner Neueſten Nachrichten“ haben nach dem Prozeſſe 
eſchrieben: „Wir haben bereits im Morgenblatt über den Ausgang 
es Prozeſſes berichtet, der mit einer Rechtfertigung und Frei ⸗ 
ſprechung der ne endete. Die im Auszuge mitge⸗ 
teilten Gutachten und gewiß allgemein zu billigende Begründung 
des Urteils erübrigen eine weitere Ausſprache über dieſes Thema. 
Es bleibt nur zu wünſchen, daß die Nutzanwendung dieſes Bro- 
zeſſes richtig gezogen wird: — daß vor allem das Publikum, 
und nicht Polizei und Gerichte als Hüter und Verteidiger der 
Sitte und des guten Geſchmackes auftreten müſſen, daß wir nur 
ſolche Vorſtellungen beſuchen, in denen wirkliche Kunſt und 
würdige Unterhaltung geboten wird.“ Dieſe Mahnung an das 
Publikum iſt ſehr ſchön, aber ſie verfängt ganz und gar nicht 
beim Publikum; denn ein großer Teil des Publikums will ja 
ſolche Darſtellungen. Das iſt Ihnen von ſachverſtändiger Seite 
bekundet worden. 


Der Gegenſeite iſt es nun aber doch nicht gelungen, das zu 
Sohlen was fie mit der heutigen Verhandlung bezwecken wollte; 
es iſt ihr etwas dazwiſchen gekommen, und das war die Not⸗ 
wendigkeit, ſchon früher die Vernehmung des Obermedizinal- 
rates Profeſfors Dr. von Gruber erfolgen zu laſſen. Was 
dieſer As geſagt hat hier im Sitzungsſaale, er, der 
auf hoher wiſſenſchaftlicher und ſittlicher Warteſteht, 
der Lehrer und Mahner der akademiſchen Jugend, 
einer der Männer, die ſich an die akademiſche Jugend 
gewandt haben, umſie zur Sittenreinheit zu mahnen, 
er hat hier, als Sachverſtändiger vernommen, in dem gleichen 
Sinne geſprochen wie die Sachverſtändigen in der erſten Inſtanz; 
er hat ſcharfe Worte in den Mund nehmen müſſen, und er bat er: 
klärt, daß Dr. Kauſen nicht nur berechtigt war, in der ſchärfſten 
und nachdrücklichſten Weiſe gegen dieſe ſittlichen Mißſtände, 
dieſe Peſtbeulen am Nationalkörper, vorzugehen im Intereſſe unſerer 
Jugend und unſerer Wehrkraft, ſondern er hat auch gelangt, daß 
Dr. Kauſen Dank und beſondere Anerkennung gebühre, und daß er 
fich dadurch beſondere Verdienſte erworben habe. Von einer Rehabi⸗ 
litierung des Intimen Theaters in München kann deshalb nun 
und nimmer die Rede ſein. Die Bewertung, die es gefunden hat 
ſeitens Sachverſtändiger, die auf voller fittlicher, literariſcher und 
künſtleriſcher Höhe ſtehen, iſt dadurch in keiner Weiſe unterminiert, 
daß ein Brettldirektor und zwei Redakteure anderer Anſicht ſind. 
So leichten Kaufes kommt Herr Hunkele vor dem fitt 
oe dem Rechts⸗Empfinden des geſamten Volkes 
ni a von. 


Rechtsanwalt Dr. Goldſchmidt: Der Herr Obermedizinal 
rat Gruber hat ein Gutachten abgegeben, das richtig wäre, wenn 
die Vorausſetzungen richtig ſind. Die Feſtſtellungen der erſten 
Inſtanz ſind heute widerlegt worden, klipp und klar widerlegt 
worden, und Profeſſor Gruber wäre wohl, wenn 
er die heutigen Feſtſtellungen gehört hätte, 
zu einem anderen Reſultate gekommen. Der 
Herr Gegner hat von „Peſtbeulen am Nationalkörper“ ge⸗ 


Nr. 19. 8. Mai 1909. 
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ſprochen; dieſe Redensart ändert nichts an der Tatſache, daß hier 
ſexuelle Dinge behandelt werden in einer Weiſe, die nicht anſtößig 
wirkt Man ſollte doch die Welt nicht immer durch die ſchwarz 
gefärbte Brille anſehen. Sie haben die Ehre meines Mandanten 
angegriffen; doch haben die heutigen Feſtſtellungen die Grund- 
ong eit i Angriffes ergeben, und deshalb zieht er feine Be 
rufung zurück. 

Rechtsanwalt Rumpf: Der Gegenſeite fehlt jede Berech⸗ 
tigung, uns Borbalt zu machen, was wir uns in dieſer Beziehung 
merken ſollen. Wenn die Feſtſtellungen dem Herrn Hunkele an 
die Ehre gehen, ſo ſind daran nicht die Herren Dr. Kauſen und 
Beſold fuld, ſondern daran find die ſittlich minderwertigen Auf. 
führungen ſeines Theaters, alſo Herr Hunkele ſelbſt, ſchuld. Es 
iſt geſagt worden, der Herr Univerſitätsprofeſſor Dr. von Gruber 
habe ja nur bedingt ſein Urteil abgegeben. Der Herr Profeſſor 
von Gruber hat die eidlichen Feſtſtellungen aus den verleſenen 
Zeugenausſagen gehört, er hat Ihnen aber auch angegeben, daß 
ihm ſchon oft geſagt worden iſt, wie es in dieſem Theater zugehe. 
Und nun meint der Herr Gegner, der Herr Profeſſor werde ſeine 
Meinung ändern, weil zwei Redakteure und ein Theaterdirektor 
eine andere perſönliche Aufſaſſung bekunden! Ich lade den 
Herrn an biermit öffentlich ein, die Verhand⸗ 
lung zu Ende zu führen und die weiteren Sachver⸗ 
ſtändigen vernehmen zu laſſen, und ich lade ihn ein, 
die von mir benannten auswärtigen Zeugen laden 
zu laſſen, die alle ſittlich gravierende Dinge ärgſter 
Art bei der Aufführung im „Intimen Theater“ ge 
ſehen haben, und dann wollen wir erſt die Frage beantworten: 
Hat Herr Hunkele eine Rehabilitierung hier erfahren? So aber 
muß 10 fagen: Herr Hunkele Rneift. 

echtsanwalt Dr. Gold ſchmidt: Wir find mit den Ergeb- 
niſſen der heutigen Verhandlung zufrieden (Lachen) und haben 
keinen Grund, die Verhandlung weiter zu führen. l 
Auf eine Frage des Vorſitzenden erklärt R. A. Rumpf, fein 
Klient Dr. Kauſen wolle ſich der Zurücknahme der Berufung nicht 
widerſetzen. Uebrigens lag es gar nicht in der Macht der Beklagten, 
die Fortſetzung der Verhandlung zu erzwingen, denn der Kläger 
hätte an Stelle der Berufung eben nur die Privatklage ſelbſt zu⸗ 
tückzunehmen brauchen, dann wäre jedes weitere Wort abgeſchnitten 
geweſen. Nun ift das freiſprechende Arteil des Schöffengerichts ſamt 
ſeiner Begründung rechtskräftig geworden. 


Nachſpiel zum Brettl⸗Prozeß. 


Die durchſichtigen Verſuche der Partei des Intimen 
Theaters, die Ausſagen ihrer vier Schutzzeugen als eine 
Rehabilitierung des Intimen Theaters und als eine Wider- 
legung der Zeugen und Sachverſtändigen der erſten Inſtanz 
auszuſchlachten, haben inzwiſchen zu einem 


Nachſpiel 

geführt, das Herr Hunkele und ſein Verteidiger wohl kaum er⸗ 
wartet hatten. Sach verſtändige, bezüglich deren Rechts⸗ 
anwalt Dr. Goldſchmidt III die beſtimmte Vermutung ausſprach, 
daß ſie nach Anhörung der heutigen Zeugen das frühere Gut⸗ 
achten nicht aufrecht erhalten würden, 
die ihnen durch den vorzeitigen Abſchluß der Verhandlung ab⸗ 
geſchnittenen Erklärungen und Gutachten nunmehr außergerichtlich 
feſtzulegen. Auch die zwei Hauptzeugen der erſten Ine 
ſtan z halten ihre Ausſagen aufrecht. Wir veröffentlichen dieſe 
Zuſchriften in buchſtabengetreuer Wiedergabe. Die Originalnieder⸗ 
ſchriften können jederzeit eingeſehen werden. 


Obermedizinalrat Prof. von Gruber hält fein Gutachten aufrecht. 
Prof. Dr. von Gruber richtete an den Herausgeber der 
„Allgemeinen Rundſchau“ nachſtehenden Brief: 
München, 30. April 1909. 
Sehr geehrter Herr Doktor! 


Sie ſchreiben mir, daß Herr Rechtsanwalt Dr. Goldſchmidt III 
in ſeinen Schlußworten die Ueberzeugung ausgeſprochen habe, daß 
ich mein bedingt ausgeſprochenes Gutachten über das Intime 
Theater nicht aufrecht erhalten hätte, wenn ich der Zeugenver⸗ 
nehmung hätte beiwohnen können. Sie legen mir das Original. 
ſtenogramm dieſer Zeugenausſagen vor und fragen mich, ob ſie 
mich wirklich umſtimmen. Ich wüßte nicht, was mich dazu ver⸗ 
anlaſſen ſollte. Dem Hygieniker iſt gut bekannt, daß jemand, der 
in einer unreinen Luft zu leben gezwungen iſt, ſehr bald das 
Wahrnehmungsvermögen für ihren Geſtank verliert. Und auch das 
iſt jedem, der das Leben mit klaren Augen anſieht, bekannt, daß 
es von ganz unten bis in die höchſten Kreiſe hinauf Leute gibt, 


haben ſich entſchloſſen, 


die ihre Geilheit gerne kitzeln laffen; — wer wäre übrigens 
dieſer Verſuchung völlig unzugänglich?! — und es ganz gerne hören, 
wenn man dies „Freude an Kunſtgenuß“ nennt. Auch das iſt 
mir längſt bekannt, daß es Leute gibt, die kurzſichtig genug ſind, 
ſolche Art von Kunſtgenuß als „das Letzte“ von Geiſtesfreiheit zu 
preiſen. Dieſe und der gute deutſche Michel, der ſich nicht genug 
beeilen zu können glaubt, um jeder Art von Geiſtesfreiheit teil⸗ 
haftig zu werden, ſcheinen nicht zu ahnen, wer hinter allen dieſen 
Veranſtaltungen ſteht: der Beherrſcher, der Gott unſerer Zeit, das 
profithungerige Geldkapital! „Non olet!“ ſchallt es jubelnd durch 
Republiken und Monarchien! 
Hochachtungsvoll Ihr ergebener 
M. Gruber. 


Alfred Freiherr Weni von Klarbach, Redakteur der „All- 
gemeinen Zeitung“, ſchreibt: 


„Sehr verehrter Herr Doktor! Ihrem werten Schreiben 
vom 29. cr. zufolge wünſchen Sie nachträglich eine ſchriftliche 
Aeußerung von mir über die Eindrücke, die ich in meinem Gut⸗ 
achten ausgeſprochen haben würde, wenn die geſtrige Verhandlung 
nicht durch die unerwartete Zurückziehung der Berufung abge⸗ 
brochen worden wäre. Daß unſer neuerliches Gutachten dadurch 
überflüſſig geworden, kann niemand weniger bedauern als ich, 
denn 1. kennen Sie meine ſkeptiſche Anſchauung über den Wert 
der Sachverſtändigen Gutachten überhaupt, wie ich fie in meinem 
auch von Ihrer Zeitſchrift nachgedruckten Artikel „Sachverſtändige für 
Unfittlichkeit“ in der „Allg. Zeitung“ (Nr. 6 vom 2. Februar er.) zu 
begründen verſucht habe, und 2. hätte ich mich durch die 
Zeugenausſagen des Vormittags kaum veranlaßt geſehen, mein 
vor der erſten Inſtanz abgegebenes Gutachten irgendwie abzu⸗ 
ändern. Dazu kommt, daß der einzige Sachverſtändige, der, 
ohne auch Zeuge zu ſein, geſtern zu Wort gekommen iſt: Herr 
Obermedizinalrat Profeſſor von Gruber meiner eigenen An- 
ſchauung in fo eindringlicher und erſchöpfender Weiſe Aus- 
druck gegeben hat, daß es meiner Anſicht nach nur Zeit⸗ 
verluſt geweſen wäre, wenn wir andere ſachverſtändige 
Leidensgenoſſen noch zu Worte gekommen wären. Seine 
ſchlichten und gerade deshalb um fo eindrucksvolleren Aus⸗ 
führungen haben wohl am meiſten dazu beigetragen, daß Ihr 
Gegner ſich veranlaßt gefühlt hat, ſeine Berufung im letzten 
Augenblicke zurückzuziehen. Ich habe die Ehre zu zeichnen als 
Ihr hochachtungsvoll ergebener 

Alfred Frhr. v. Menfi” 

Heinrich Ceher, K. Wirklicher Rat, Herausgeber des 
„Bayerland“, ſchreibt: 

„Hunkeles Niederlage it durch Prof. von Grubers Gut 
achten beſiegelt, und ſein Zweck, Rehabilitierung vor dem Ver⸗ 
waltungsgerichtshof, gründlich vernichtet. Was ich ſagen wollte, 
iſt ſchwer zu Papier zu bringen, da ich in meinen Reden 
ſtets der Inſpiration des Augenblicks folge, von der ich 
weiß, daß ſie mich nicht im Stiche läßt. Ich würde mich 
vollſtändig den Anſchauungen meiner Vorredner angeſchloſſen 
haben ſowohl im Urteile über dieſe kleinen Theater als über die 
Dekadenze unſerer Bühnenliteratur. Außerdem würde ich für Sie 
energiſch das Recht reklamiert haben, hiergegen Einſpruch zu er ⸗ 
heben. Ich hätte auf das Beiſpiel des engliſchen Geiſtlichen 
Jeremy Collier (1650-1726) hingewieſen, der durch feine 1698 
erſchienene Schrift „Kurze Betrachtung der Unmoralität und Un- 
heiligkeit des engliſchen Theaters“ dem entſetzlichen Verfalle der 
engliſchen Bühnenliteratur Einhalt gebot. Die Produkte eines 
Wycherley, Farquhar, Congreve, einer Aphra Behn verſchwanden, 
denn die engliſche Nation ſchämte fih ſolcher Roheit und Sitten- 
loſigkeit. Colliers Name wird heute noch mit Dankbarkeit genannt. 

H. Leher, Kgl. Wirkl. Rat.“ 


Eugen Kalkſchmidt, Mitarbeiter des „Kunſtwart“ und der 
„Frankfurter Zeitung“, ſchreibt: 

„Der Verlauf der abgebrochenen Verhandlung hat meinen 
Eindruck beſtätigt, daß die Sache des verwichenen „Intimen 
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Theaters“, ſoweit ſeine Münchener Tätigkeit in Frage kommt, 
äſthetiſch nicht zu retten iſt. Ich betone den äſthetiſchen Geſichts⸗ 
punkt, weil er für mich der maßgebende iſt und auch dann noch 
der entſcheidende ſein kann, wenn das ſehr vielfältig bedingte und 
beſtimmbare moraliſche Kriterium anfechtbar erſcheint. Eine 
derartige Häufung grober erotiſcher Senſationen, wie ſie im 
Intimen Theater zeitweiſe üblich waren, wirkt unter allen Um⸗ 
ſtänden geſchmacklos und widerlich, und wenn die Wiedergabe, wie 
auch ich wahrnehmen konnte, nicht über einen beſſeren Dilettan- 
tismus hinauskommt, der ſein Heil in der pfiffigen Unterſtreichung 
der ohnehin gröblichen Zweideutigkeiten ſucht, fo ift der äſthetiſche 
Bankrott vollkommen. Was hat denn dieſe Anlockung und 
erotiſche Aufreizung eines überwiegend jugendlichen Publikums 
mit „Kunſt“ zu tun? Die Kunſt, auch die amüſante Kleinkunſt 
des Kabaretts, die ein volles Lebensrecht neben der hohen Kunſt 
hat — wird ſich ihr Recht auf erotiſche Stoffe gewiß nicht rauben 
laſſen, ſolange die Beziehungen der Geſchlechter das Leben in 
allen Regenbogenfarben der Gefühle bewegen. Aber Zoten in 
Dialog⸗ oder Versform ſind doch noch keine Kunſt. Allenfalls ein 
minderwertiges Kunſthandwerk, das, wo es gar zu ſelbſtherrlich 
auftritt, mit Fug und Recht aus der Oeffentlichkeit ausgeſchieden 
und in ſeine Schlupfwinkel zurückgedrängt werden kann, wo es 
freilich unangreifbar bleibt, aber auch nur geringeren Schaden 
ſtiftet. 3 

Das „Intime Theater“ kann ſich freilich darauf berufen, daß 
es im Grunde nicht viel ſchlimmer iſt als viele andere Unter⸗ 
nehmungen ſeiner Art. Ich perſönlich hätte gar nichts dagegen, 
daß die Polizei dieſe Auswüchſe unſeres öffentlichen Vergnügungs⸗ 
lebens etwas ſchärfer beſchnitte als bisher. Das entſcheidende 
Merkmal dafür, ob wirklich ein ſolches öffentliches Gebreſt vor⸗ 
handen iſt oder nicht, dürfte in weitaus den meiſten Fällen die 
Abſicht ſein, durch Auswahl und Vortrag der Stücke geſchlechtlich 
zu erregen. Eine ſolche programmatiſche Abſicht wird ſich, wie 
der Verlauf dieſes Prozeſſes gezeigt hat, wenn auch natürlich nicht 
mit Einmütigkeit, aber doch mit annähernder Sicherheit feſtſtellen 
laſſen. Die Wirkung der beabſichtigten Erotika zum Vergehen zu 
machen, wie die herrſchende juriſtiſche Auffaffung will, muß immer zu 
zwieſpältigen Ergebniſſen führen. Was mich völlig kalt läßt, und 
höchſtens langweilt durch ſeine äſthetiſche Minderwertigkeit, kann je⸗ 
mand anderen in völligen Aufruhr verſetzen. Die Abficht aber, den 
Aufruf der Geilheit werden beide Teile bekunden können. Und das 
ſollte genügen. Die Behörden werden jederzeit in der Lage ſein, 
ihren eigenen Eindruck durch denjenigen von Sachverſtändigen 
zu ergänzen, zu berichtigen und fo die Lauterkeit oder Unlauter- 
keit öffentlich zweifelhafter „Kunſt“⸗Verſuche feſtzuſtellen. 


Eugen Kalkſchmidt.“ 


Karl Muth, Herausgeber des „Sochland“, ſchreibt: 

„Es kann gar kein Zweifel ſein, daß die Sachverſtändigen⸗ 
urteile bei dieſer Berufungsverhandlung noch ſchärfer aus⸗ 
gefallen wären als das erſtemal. Denn gerade die Ausſagen 
der von Direktor Hunkele (Vallée) bei gebrachten Zeugen 
wirkten durch den ungewollten Zynismus und durch die Un⸗ 
geniertheit, mit der ſie ſich zu ſexuellen Pikanterien offen 
bekannten, derart belaſtend, daß die Zurückziehung der Be⸗ 
rufung tatſächlich die einzige Möglichkeit war, um nicht unter der 
Wucht der drohenden Sachverſtändigenurteile erdrückt zu werden. 
Aber auch ſo iſt ja ſchließlich durch das Gutachten des Ober⸗ 
medizinalrates Prof. Dr. von Gruber alles zum Ausdruck ge 
kommen, was den von Ihnen geladenen Herren Sachverſtändigen 
auf der Zunge brannte, denn, ſoviel ich wahrgenommen, 
herrſchte nur eine Meinung: daß man gegen dieſe ſyſtema⸗ 
tiſche Volksvergiftung mit ihrer Spekulation auf die Wolluſt 
und den rohen Sinnenkitzel nicht ſcharf genug vorgehen kann. 
Der Verſuch des klägeriſchen Anwalts, die Sachverſtändigen⸗ 
gutachten und die Urteilsbegründung der erſten Inſtanz zu 
entkräften, kann daher nur als gänzlich verunglückt angeſehen 
werden. 

Karl Muth.“ 


Allgemeine Rundſchau. 
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Heinrich Morin, Kgl. Gymnaſtalproſeſſor. Der Sachverſtändige, 
der gleich Baron Menſi und Karl Muth der ganzen Verhandlung 
in der erſten und zweiten Inſtanz beiwohnte, ſpricht ſich über ſeine 
Eindrücke in einem beſonderen Artikel aus: 

„Es kommt nur auf die Auffaſſung an.“ Dieſe 
Worte waren außer verſchiedenen „Ich weiß nicht“ ſo ziemlich 
das einzige, was im letzten Prozeß des Direktors des Intimen 
Theaters die Fragen des Herrn Dr. Rumpf aus dem Sekretär 
des erſteren herausquetſchen konnte, als er Auskunſt darüber 
geben ſollte, ob die ſattſam beſprochenen Stücke unſittlicher Natur 
geweſen ſeien. Aber dieſe ſichtlicher Verlegenheit entſchlüpfte 
Ausſage hat vollkommen genügt, um die ganze Sachlage zu tenn- 
zeichnen. Der Untergebene hat ſeinem Prinzipal damit einen 
ſchlimmen Dienſt erwieſen, ohne es zu wollen. Freilich kommt es 
nur auf den Standpunkt an, ob man noch ſo viel auf Anſtand 
und Sitte hält, daß man fih gegen das Ueberhandnehmen 
öffentlicher Erotik wehrt, ob man aus ſittlichem Ernſt und 
weil man für die Zukunft der Nation bangt, alle Auswüchſe dieſer 
Art bekämpft, oder ob entnervte Lebemänner und hypermoderne 
Schöngeiſter, denen jeder Maßſtab für geſundes Empfinden ab- 
handen gekommen ift, Schamloſig keiten ganz in der Ordnung 
finden, die vor fünfzehn Jahren nod einen Sturm 
der Entrüſtung erregt haben würden, wenn ſie ſich 
an die Oeffentlichkeit gewagt hätten. Es kam auch nur auf die 
Auffaſſung an, wenn der Sachverſtändige der Klägerpartei, Herr 
Direktor Meßthaler, erklärte, in all den beregten Dingen nichts 
Unzuläſſiges gefunden zu haben, weil ſie nur Pikanterien, keine 
Zoten geweſen ſeien. Nun meine ich allerdings unmaßgeblichſt, 
daß alles, was man in guter, aus den beiden Geſchlechtern 
zuſammengeſetzter Geſellſchaft auch bei ſehr freiem Ton nicht mehr 
erzählen darf, auch nicht auf eine öffentliche Bühne gehört. Aber 
Herr Meßthaler ift eben „anderer Auffaſſung“. Und doch ift auch 
ihm ein Wort entſchlüpft, das mich freute. Als von „Monna 
Vanna“ zugleich mit dem „Starken Stück“ und anderen Stücken 
die Rede war, meinte er: „ja, das iſt etwas anderes, das iſt ein 
wirkliches Kunſtwerk!“ Damit hat dieſer Berufsgenoſſe des Herrn 
Direktors Hunkele, der ſich alſo gewiß auf die Unterſcheidung der 
Stücke verſteht, indirekt zugegeben, daß eben dieſe Stücke nichts 
weniger als Kunſtwerke, daß fie alfo einfach „Schund“ in literariſcher 
Beziehung ſind. Einer Zenſur, die mit ſolchem Schund aufräumt, 
der noch dazu vom verderblichſten Einfluß auf weite Kreiſe iſt, 
kann alſo von keiner Seite ein Vorwurf gemacht werden. 

Es iſt gleichfalls nur „Auffaſſung“, wenn der Anwalt des 
Direktors Hunkele, Herr Dr. Goldſchmidt, die Tatſache, daß die 
erwähnten Stücke anderswo vor dem feinſten 
Publikum ohne Streichung geſpielt werden konnten, 
als eine Art Rehabilitierung erklärt; denn das beweiſt ganz 
allein, daß der gute Geſchmack beſſerer Kreiſe anderswo 
noch mehr degeneriert iſt als in München, und daß 
glücklicherweiſe in München noch fo viel geſunder Sinn vor 
handen iſt, um gegen die krankhaft widerliche Erotik und 
den Terrorismus einer verhältnismäßig kleinen Gruppe energiſch 
zu proteſtieren. Denn es iſt unerträglicher Terrorismus, wenn 
beſtändig Männer, die ſchwere, ernſte Lebensarbeit hinter ſich 
haben, deren bürgerliche Exiſtenz unantaſtbar iſt, und deren Ge⸗ 
finnung fie bei den verſchiedenſten politiſchen und religiöfen An⸗ 
ſichten doch einig fein läßt in dem Kampf gegen das National. 
unglück der finfenden Moral, ſich bei jeder Gelegenheit und mand. 
mal von ſolchen, deren Reife noch ſehr in Zweifel gezogen werden 
kann, den Vorwurf niederer Motive und unlauterer Sinnesart, 
unreiner Phantaſie machen laſſen ſollen, wie es die beliebte 
Kampfesart der ſtark in die Enge getriebenen Prediger und 
Ausbeuter der Erotik iſt. Freilich werden ſich die Verleumdeten 
nicht irre machen laffen; ich glaube ficher, daß mit dieſem glänzen ⸗ 
den Erfolg der von der „Allgemeinen Rundſchau“ angebahnten 
Bewegung der Untergang der die Jugend zerftörenden Animier- 
bühnen beginnt, daß man dieſes Gewächs allmählich hinausfegt 
aus deutſchen Landen zum Wohle unſeres Volkes. Nicht um die 
Alten und deren etwaige Beſſerung geht der Kampf. Mögen 
doch die, welche an derartigem Zeug ihre geiſtige Nahrung und 
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Anregung finden, fih ruhig weilerwälzen in ihrem Schmutz. 
Von der Jugend aber, der Zukunft und Hoffnung der Nation, 
laſſe man die Hand. Wer in Geſchmack und ſittlichem Gefühl 
ſelbſt tief geſunken ift, findet freilich nichts daran, wenn die m o 
derne Irrlehre von der erotiſchen Freiheit, dem „Aus 
leben des Individuums“ auch in dieſe Kreiſe getragen wird; die 
anderen aber, die denn doch noch die Mehrzahl bilden, empfinden das 
als ein Verbrechen und müſſen ſolche Beſtrebungen wie Profeſſor 
von Gruber als frivolen Wahnſinn bezeichnen: „Es kommt 
nur auf die Auffaſſung an.“ 
H. Morin, Kgl. Gymaſialprofeſſor. 

Schriftſteller Hermann Noth, vor dem Schöffengericht als 
Zeuge und Sachverſtändiger vernommen, ſchreibt: 

„Auf Ihre Anfrage teile ich Ihnen mit, daß meine Ver⸗ 
nehmung in zweiter Inſtanz an dem, was ich bei der erſten Ver⸗ 
handlung ausſagte, nichts geändert haben würde. Ich ſtellte da⸗ 
mals feſt, daß die Vorſtellungen des Intimen Theaters in ihren 
Programmen ſehr wechſelnd ſeien, und daß man dorten neben 
manchem Seriöſen und Gediegenen natürlich auch viel leichte 
Koſt geboten bekomme. In diefer Beziehung hielt ich mich durch 
meinen Eid auch zu der Konſtatierung verpflichtet, daß Fräulein 
Irber bei einem Couplet, deſſen Text mir heute nicht mehr 
erinnerlich iſt, ſtark erotiſche Bewegungen machte, die nicht zwei⸗ 
deutig, ſondern eindeutig waren. Der begleitende Text ließ 
über das, was gemeint war, keinen Zweifel aufkommen, und 
man konnte ihn auch bei reiner Phantaſie nicht mißverſtehen. 
Das iſt ficher, daß ſolche Aufführungen feineres Empfinden ver- 
lezen müſſen, und aus dieſer Erwägung heraus habe ich in der 
erſten Verhandlung mich auf den Standpunkt geſtellt, daß ich eine 
ſcharfe Bekämpfung ſolcher Darbietungen nach der Weltanſchauung, 
die Dr. Kauſen vertritt, vollauf gerechtfertigt finde. Ich fügte 
damals hinzu, daß, wer die Gefühle anderer nicht ſchone, auch 
nicht empfindlich ſein dürfe, wenn er ſelbſt mit rauhen Händen an⸗ 
gefaßt werde. Ich hielt mich im übrigen nach Empfang der zweiten 
Vorladung für verpflichtet, abermals eine Vorſtellung des Intimen 
Theaters zu beſuchen, und möchte, auch hier der Wahrheit die 
Ehre gebend, feſtſtellen, daß das gegenwärtige Programm dezenter 
als frühere, zu keinerlei Einwendungen Anlaß gab. 

f Hermann Roth. 


Franz Weigl, Herausgeber der „Pädagogiſchen Zeitfragen“, 
erſucht um Abdruck nachſtehender Erklärung: ' 

„Ich habe meine Ausſage in der erſten Inſtanz des fogen. 
„Brettl“⸗Prozeſſes auf Grund völlig ruhiger Beobachtungen und 
nüchterner Erwägungen gemacht und weiſe deshalb für meine 
Perſon die Anſpielungen des Herrn R.⸗A. Goldſchmidt auf die 
„nicht ganz reine Phantaſie“ der Zeugen entſchieden zurück. 
Die Eindeutigkeit in den von mir geſehenen Vorſtellungen 
war derart, daß dem Spiel der Phantaſie nichts zu 
tun übrig blieb. 

Ich erinnere zudem daran, daß eine zweite Zeugenausſage, 
die des Herrn Hermann Roth, in einem wichtigen Punkte 
wörtlich. mit meiner Darſtellung übereinſtimmte, obwohl ich 
mit dieſem Zeugen kein Wort über die Darbietungen 
gewechſelt und obwohl derſelde meine Ausſage nicht 
gehört hatte. F. Weigl, Lehrer, 

Herausgeber der „Pädagog. Zeitfragen“. 


— 1 — 


Neber das Intime Theater in Mainz und einiges andere 
ſchreibt ein Mainzer Leſer der „Allgemeinen Rundſchau“, deſſen 
Urteil ſich auch in weiteren Kreiſen beſonderer Wertſchätzung und 
Beachtung erfreut, unter dem 15. April: 

„Schon 0 Apres eriten Brettlprozeſſes wollte ich 
Ihnen einmal von der hieſigen Filiale des Münchener 
„Intimen“ ſchreiben, kam damals aber nicht dazu. Nun will 
ich's aber tun, da Sie in der Karſamstag⸗Nummer der „Allgemeinen 
Rundſchau“ einen ua abgedruckt haben, in dem auch Mainz 
unter den Städten aufgeführt wird, die dem Treiben dieſer Bühnen 
allzu nachgiebig eee Ein „Intimes Theater“ 
beſttzt unſere Stadt ſeit dem 1. Januar dieſes Jahres. Um die 
intereſſierten Kreiſe aufmerkſam zu machen, waren in den erſten 


Wochen des Beſtehens Stücke wie Titel der Stücke außerordentlich ı einem höheren Sinne erfüllt ſich nun das 
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gepfeffert. So kam es vor, daß auffallend rote Plakate anana en 
wurden, die die Aufführung eines Stückes bekanntgaben: „ ihm 
im Bett.“ Das war in Lettern gedruckt von 8—10 em Höhe und 
1 / —2 em Breite. Ich war empört über eine ſolche Frivolität und 
eſpannt, ob die Polizei dieſes unerhörte Aergernis dulden würde. 
Exit nach etwa drei Tagen wurde der Titel überklebt, und es hieß 
dann: „Bei ihm.“ Allein jetzt kommt ein Aber! Auf den ebenfalls 
an den Plakatſäulen angeſchlagenen detaillierten Programmen 
blieb der erwähnte längere Titel unverändert beſtehen. . . —! 
Nach Ihrem mig, über den auch die hieſige Preſſe 
i ein wenig Ruhe, d. h. die Titel waren einigermaßen 
dezent. itte März wurde das 100 jährige Beſtehen des hier 
garniſonierten Naſſauiſchen Infanterie⸗Regimentes Nr. 87 gefeiert, 
wozu nahezu 12 000 here Regimentsangehörige auf mehrere 
Tage auweſend waren. Da wollte das Mainzer Intime Theater 
natürlich auch profitieren. Plakat mit Rieſenlettern: Das Bett. 
10 Dialoge. Aller Dialog -Titel (die aufgeführt waren) kann ich 
mich nicht mehr entfinnen, aber ich weiß noch: „Wir können auch 
auf dem Boden liegen.“ — „Tu's mir zuliebe.“ — An Oſtern kommen 
viele Fremde in unſere Stadt. Plakat mit Rieſenlettern: „Oſter⸗ 
programm! Endlich allein, oder Mundi Roſenkranz (h auf der 
Hochzeitsreiſe.“ — Man darf geſpannt Ping welche Programme das 
Mainzer Intime während der nun bald beginnenden Reiſezeit, wo 
außerordentlich viel Fremde von hier aus rheinab fahren, um die 
Herrlichkeiten unſeres Stromes zu bewundern, plakatieren wird. 
In arge Schwulität kam nach Eröffnun des Intimen 
der Direktor des Stadt⸗Theaters. Der A tete für 
eine Kalle. Anders läßt ſich die Aufführung von Otto Borngräbers 
„Erſten Menſchen“ nicht erklären. Von dem „Mainzer Journal“ 
wurde dem Theaterdirektor damals zugeſetzt. Jedoch war nach 
meiner Meinung die Sprache zu zahm, wie von ſeiten dieſes 
einzigen katholiſchen Mainzer Blattes überhaupt viel mehr zur 
Bekämpfung hier ſich breitmachender e getan werden 
könnte. Ich habe mich mit dem Borngräberſchen „Erotiſchen 
Myſterium“ bekannt gemacht und drei hieſigen Blättern einen 
Proteſt zum Abdruck zugehen laſſen (vor der Aufführung). Bei 
dem liberalen „Tagblatt“ kam er zu ſpät, das „Mainzer Journal“ 
nahm den Artikel nicht an, und nur der „Mainzer Anzeiger“ ent⸗ 
ſchloß ac 1 ſelbſt hartnäckig gegenteilige Anſicht vertretend, 
zum ruck. — — - 
. Um meine Schilderung der Mainzer Verhältniſſe abzurunden, 
will ich noch erwähnen, daß es eine ganze Reihe von „Buchhand⸗ 
lungen“ A gibt, in deren ſtets von einer großen Menge unt 
lagerten Auslagen die n Erzeugniſſe der Hintertreppen⸗ 
Literatur aufgelegt find. Und getan wird ſo gut wie nichts. 
Kürzlich hat die Stadtverordneten⸗Verſammlung die Bürgermeiſterei 
angewieſen, Kindern unter 14 Jahren den Beſuch der Kinemato⸗ 
graphen zu unterſagen. Und die von 14—20??“ 
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Großmutter. 
Besten ziehen gokdne Schimmer Da läßt fie die fleißigen Hände 
Weicher Abendfonne ein, Hinſien in den Schoß zur Raft, 
Füllen ganz ihr kleines Timmer Freut ſich ſtill der goldnen Spende 
Mit geheimnis vollem Schein. Doppelt nach des Tages Bafi. 


Und ein tiefgeheimer Frieden 
Eiegt auf ihrem Angeſicht, 

Wie er Seelen nur beſchieden, 
Die bald ge'n zum ewigen Zicht. 


Fritz Flinterzoff. 


— . — . — —.— — . — . — 


ae kennt nicht Meyenbergs geiſtſprühendes, lebensvolles 
neueſtes Werk? Wer hat ſeine Wartburgfahrten noch nicht 
geleſen? Dieſes Werk eines gottbegnadeten Künſtlers und tief- 
ſinnigen Philoſophen cle der allen großen Problemen der 
Zeit nachgeht und mildes, ſanftes Licht in die dunklen Fragen 
menſchlichen Lebens und Strebens verbreitet. „Schöne Seelen“ 
betitelt ſich ein Abſchnitt des ſchmucken Bandes. Den Werdegang 
der ſchönen Seele läßt der Verfaſſer an der Hand eines chriſtlichen 
Aſzeten, des hl. Ignatius von a vor unſerem geiltigen anpe 
erſtehen. Es ift die planvolle Erziehung der chriſtlichen Seele, 
wie ſie in den ignatianiſchen Exerzitien dargeboten wird. 
. „Janatius, heißt es, will die Erziehung der ſchönen Seele 
in einen großen Plan zuſammenfaſſen. Er ladet die Seele ein, 
ſich auf einige Tage oder Wochen in die Einſamkeit a uziehen. 
Hier wird das volle Licht und die ganze ungebrochene Kraft des 
Chriſtentums in einer heiligen Pädagogik auf ſie einwirken. In 
ereits angeführte 
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Goetheſche Iphigenienwort: Und feine Seel ift ſtille — fie bewahrt 
der Ruhe heil'ges unerſchöpftes Gut. Es ſoll aber in dieſen ſtillen 
Stunden nicht etwa ein mächtiges Bengalfeuer angezündet werden, 
das aufflammt und verraucht, nicht ein aſzetiſches Glanzfeuerwerk 
abgebrannt werden, das die Seele überraſcht, betäubt oder zu 
einem ungeſunden Enthuſiasmus begeiſtert. Nein, es handelt ſich 
um wirkliche Lebensbeſinnung und 5 Eine plan- 
volle Innenarbeit ſoll vollbracht werden. Was die Seele in ſtiller 
Einſamkeit gewann, ſoll ein Keim⸗ und Saatfeld für das volle Leben 
werden — echter chriſtlicher Lebensglaube — wahre Lebenskunſt. 
Darum ſpricht Ignatius von Exerzitien, von geiſtlichen Uebungen.“ 
Den Wert ſolcher ff erkennt man heutzutage mehr 

und mehr. Auch die gebildete Laienwelt hat erkannt, daß in den 
Exerzitien Lebenskräfte und Lebensmächte enthalten ſind, wie ſie 
unſerer Zeit beſonders nötig erſcheinen. Der Schleier, der bis da- 
hin das Werk den Augen vieler verhüllt, ift nun gelüftet; alljähr⸗ 
lich ziehen Tauſende in die Räume heiliger Einſamkeit dort zu 
ſuchen und zu finden, neues Licht für den Verſtand, neue Kraft 
und neuen Mut für den Willen und für das Herz des Friedens 
perge Gut. Solche Tage geiſtiger Hebung, Klärung und Stär- 
ng bietet aufs neue der gebildeten Welt das bekannte 
Exerzitienhaus zu Feldkirch (Vorarlberg), in dem vom 
A bend des 16. bis zum Morgen des 20. Mai, vom 


A bend des 26. bis zum Morgen des 30. Juni und vom 
Abend des 10. bis zum Morgen des 14. Auguſt Crer- 
zitien für Herren aus gebildeten Ständen abge- 
halten werden. Mögen recht viele ſich an dieſem pädagogiſchen 
ae chriſtlicher Seelenerziehung und chriſtlicher Charakterbildung 

eteiligen. 


Paul v. Siders. 


In eigener Sache. 


ie verſchiedenen Prozeßerfolge, welche der Herausgeber der 
„Allgemeinen Rundſchau“ nicht für ſeine Perſon, ſondern als 
exponierteſter Vertreter einer von Angehörigen der verſchiedenſten 
Richtungen und . unterſtützten Bewegung erzielte, 
haben in gewiſſen Kreiſen eine Stimmung erzeugt, die von be- 
reiflicher Gereiztheit allmählich in unbezähmbare Leidenſchaft 
bergegangen zu ſein ſcheint. Nur ſo läßt es ſich erklären, wenn 
die „Münchner Neueſten Nachrichten“ nicht nur einer 
entweder tendenziös gefärbten oder mehr als dürftigen Bericht ; 
erſtattung über jene Prozeſſe ſich befleißigten, ſondern auch ſeit kurzer 
Zeit ſchon zum vierten oder fünften Male den Herausgeber der 
„Allgemeinen Rundſchau“, einen Anlaß vom Zaune brechend, in 
gehäſſigſter Form perſönlich attackieren.) , 
Durch nunmehr rechtskräftiges Urteil des Schöffengerichts 
vom 22. April gegen Leopold Bauernfreund iſt als „erwieſen“ 
feſtgeſtellt, „daß Dr. Kaufen bereits feit langer Zeit in voller Ueber⸗ 
zeugung und Ehrlichkeit den Kampf führt, und daß er den (Bretti) 
Prozeß in keiner Weiſe zugunſten ſeines Blattes ausgenützt hat“. 
Dieſer Urteilsſpruch hat die „Münchner Neueſten Nach⸗ 
richten“ nicht gehindert, den vom Schöffengericht als „vollkommen 
grundlos“ zurückgewieſenen Vorwurf in durchſichtiger Form zu 
wiederholen und ſich jo auf das Niveau eines Leopold Bauern- 
freund zu begeben. des weitere Wort über dieſe 1 ge; 
häſſige Kampfesweiſe ſei ſolange ſuſpendiert, bis die Vorſtandſchaft 
des Münchener Journaliſten⸗ und Schriftſtellervereins, an welche 
der Herausgeber der „Allgemeinen Rundſchau“ eine geharniſchte 
ame gerichtet hat — 1 er ſich bewußt war, daß die 
k. N.“ durch vier Herren ihres engeren und weiteren Ver⸗ 


E ? 


bandes in dem Vereinsausſchuſſe vertreten find —, in irgend einer. 


Form zu der Angelegenheit Stellung genommen hat. , 
Wie unſachlich der Angriff bei den Haaren herbeigezerrt ift, 
ergibt der nachſtehend kurz Itiagierte Sachverhalt.) In Nr. 17 der 
„Allgem. Rundſchau“ vom 24. April findet ſich folgender Vermerk: 

„Das vorliegende Heft enthält den Gaſthaus Anzeiger. 
Wir bitten unſere Freunde, Lokale, in denen die „Allgemeine Rund⸗ 
ſchau“ regelmäßig aufliegt, beſonders zu berückſichtigen, anderſeits 
aber ſolche Lokale, in welchen unſer Blatt nicht anzutreffen iſt, 
obgleich fie im Gaſthaus⸗ Anzeiger aufgeführt ſind, ungeſäumt 
der Geſchäftsſtelle bekanntzugeben.“ , 

Der in den letzten Zeilen ausgeſprochenen Bitte wurde von 
ahlreichen Freunden der „Allgemeinen Rundſchau“ entſprochen. 
nfolgedeſſen erging ſeitens der Geſchäftsführung aus deren 

eigenſter Initiative ein nicht einmal perſönlich unterſchriebenes, 
ſondern lediglich mit dem Zeitungstitel und der Verlagsfirma 
unterſtempeltes Rundſchreiben, durch welches Lokalen der bezeich- 
neten Art die Alternative geſtellt wurde, künftig entweder das 
ganz minimale Hotel Abonnement (M 1.— ſtatt M 2.40) zu ent: 
richten oder auf die Fortführung ihres Namens in dem ſogen. 


) Mehrere liberale Journaliſten drückten dem Herausgeber der Allg. 
Rundſch.“ ſpontan ihre Entrüſtung über den unqualifizierbaren Angriff aus. 
2) Eine durch Herrn RA. Rumpf an die Redaktion geleitete preßgeſetz⸗ 
liche Berichtigung wurde nur in böswillig verſtümmelter Form abgedruckt. 


Allgemeine Rundſchau. 
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a eee der „Allgemeinen Rundſchau“ zu verzichten. Die 
„faſhionable Münchener Penſion“, welche fih die von einem Gaſte 
angeregte Gratislieferung jahrelang gefallen ließ, um nach Einſtellung 
derſelben das erwähnte Schreiben einem feindlichen Blatte auszu⸗ 
liefern, war Herrn Dr. Kauſen nicht einmal dem Namen nach bekannt. 

Den Umſtand, daß die Geſchäftsführung in dieſem Schreiben 
mit Worten, welche längſt veröffentlichten Preßſtimmen ent 
nommen find, auf „unfer fo hochangeſehenes und viel 
beachtetes Blatt“ hinweiſt, nahmen die „Neueſten Nad. 
richten“ 1 . Ausgangspunkte, um dem Herausgeber der „Allge 
meinen Rundſchau“ zu inſinuieren, daß ihm — — — die Bekämpfung 
der Unſittlichkeit, von der in jenem Geſchäftsbriefe nicht auf 
tauſend Meilen die Rede war, nicht „Herzensſache“ — alſo demnach 
Geſchäftsſache — ſei. Der „Bayeriſche Kurier“, der in Nr. 12 
vom 2./3. Mai den Angriff auf die „Allgemeine Rundſchau“ ge 
bührend zurückwies, erinnert beiläufig daran, daß der Chefredakteur 
ver „Münchner Neueſten Nachrichten“ ſich unlängſt ſelbſt in einem 
ſelbſtgeſchriebenen redaktionellen Artikel als „angeſehenſten 
Vertreter“ der Münchener Journaliſten bezeichnet habe. — — — 

Darüber, daß der Abdruck von Geſchäftsbriefen, zumal wenn 
fie auch noch von dritter Seite ausgeliefert wurden, zu den un: 
fairen Kampfesmiiteln gehört, kann es eine Meinungsverſchieden⸗ 
heit nicht geben. Hier ſei übrigens eingeſchaltet, daß nachweislich 
eine nicht geringe Zahl von Hotels, Reſtaurants, Cafés auf jene 
Aufforderung hin ihr Abonnement angemeldet haben. 

Hinter Verwaltungsmaßnahmen der gedachten Art eine 

eſchäftliche Ausbeutung der redaktionell vertretenen — — Sittlich⸗ 
eitsbewegung zu ſuchen, kann nur einer durch blindes Vorurteil 
mißleiteten Parteileidenſchaft beifallen. Der Gedanke an ſich iſt 
ſchon unſäglich lächerlich. Daß die geſchäftliche Propaganda der 
„Münchner Neueſten Nachrichten“ ſelbſt von jeher mit kräftigen 
Mitteln gearbeitet hat, ift hinlänglich bekannt. 

Das führende liberale Organ in München hat ſich auch da⸗ 
durch an die Seite eines Leopold Bauernfreund geſtellt, daß es 
die Bezeichnung der „Allgemeinen Rundſchau“ als eines „vor 
nehmen, erſtklaſſigen Inſertionsorgans“ auf den regel 
mäßigen wöchentlichen Plakatanzeigen (Inhaltangabe des neueſten 
Settes) in ähnlicher Weife verdächtigt. Um diejen durchfichtigen 

reibereien ein für allemal den Boden zu entziehen, hat der Heraus 
geber der „Allgemeinen Rundſchau“ſich ausdrücklich und in aller Form 
erboten, einem Vertrauensmanne des Münchener Journaliften- und 
Schriftſtellervereins Einblick ſowohl in die Auflageverhältniſſe als 
auch in das geſamte Inſeratgeſchäft der „Allgem. Rundſchau“ zu ge 
währen, auch das ganze Material von Zeitungs- und Leſerſtimmen und 
die Zeugniſſe von Inſerenten vorzulegen. Gleichzeitig wurde der 
Vorſtandſchaft eine gutachtliche Erklärung des als Zeitungs. 
fachmann und als unparteiiſcher Sachverſtändiger beſtens be 
kannten Direktors der Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz, 
Akt.⸗Geſ., überreicht, das folgenden Wortlaut hat: 

„In Anbetracht der in letzter Zeit gegen She „Allgemeine 
Rundſchau“ gerichteten Angriffe komme ich Ihrem Wunſche, Ihnen 
meine Anſicht über Ihre Zeitſchrift auch mal ſchriftlich bekannt 
zu geben, gerne nach. 

„Ich habe die Entwicklung dieſes Blattes von Anfang an 
genau und mit großem Intereſſe verfolgt und muß geſtehen, daß 
wohl ſelten ein ernſtes, nicht für die großen Maſſen des Publikums 
beſtimmtes Blatt ſich vom Tage der Gründung an ſo ſtändig auf 
anſteigender Linie bewegt hat wie das Ihrige. 

„Dabei habe ich nicht nur die wachſende Auflageziffer im 
Auge, fondern neben dieſer auch das ſich ununterbrochen ſſteigernde 
Anfehen, ſowohl bei der Preſſe als dem in Betracht kommenden 
Leſepublikum. , 

„Aber auch als Inſertionsorgan hat es fih infolge der vor- 
ſtehend bezeichneten Vorgänge in ſeltener Weiſe entwickelt, ja ich 
muß geſtehen, daß ich darüber durch die mir im Original vor- 


liegenden Nachweiſe geradezu in Erſtaunen geſetzt worden bin. 


„Dieſe Erfolge können meines Erachtens nach nicht allein 
durch eine geſchickte geſchäftliche Propaganda erzielt werden, ſondern 
die Wirkſamkeit des Anzeigenteils muß in lter Linie dabei mit- 
geholfen haben. Ich bin daher der Anſicht, daß Sie die oben 
erwähnten Angriffe gar nicht tangieren können.“ 


p r rr 


Glütezeit. 

Er Kling und Klang und Gloria Wohin man ſchaut, die weite (Welt 
Ertönt jetzt allerwegen. Iſt fauter Zuſt und Gnade; 

„Du, Menfchenkind, der Mai iſt da!“ Sin Duft, ein Blaft, ein Gküuͤtenfeld 

So jauchzt es uns entgegen. Sind alle ihre Pfade. 


Mir ift, als wär ich fefdft ein Baum 
In dieſem reichen Segen 

Und Bfühte einem ſchönen Traum 
Und Lenzesgfüch entgegen. 


Suſt. A. W. Flaig. 
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Aus ungedruckten Witzblättern. 
Moderne Politik. 


Auf dem Seſſel, wo einſt mächtig 
Bismarck ſaß, der ſchön bedächtig 
Deutſchlands Schickſal ſolang führte, 
Bis man ihm dann Amt und Würde 
Eines ſchönen Tages raubte, 

Weil er gar zu ſtark oft ſchnaubte, 
Sitzt jetzt meiſt mit Unbehagen 
Bülow mit verſtimmtem Magen. 
Waſſer ſoll er gar kein's trinken, 
Sonſt tut's Lebensſchifflein ſinken. 
Ißt man nämlich gut und häufig, 
Wird man meiſtens dick und bäuchig; 
Und für einen großen Bauch 

Iſt, wie für den Wein ja auch, 
Waſſer halt die ſchlimmſte Sauce 
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Bei Faſan und Gänſeklein, 
Etwas Fleiſch vom Schinkenbein 
Und nicht ohne harte Eier, 
Dazu perlenden Tokayer 

Und noch viele gute Biſſen, 

Die die Herrn zu ſchätzen wiſſen, 
Und bei gutem Hofbräubock 
Flickt man nun das Loch im Block. 
Mancher freilich beim Diner 
Kriegt ein ſtarkes Bauchwehweh. 
Doch zuletzt, zum guten Schluß, 
Iſt nun, wie aus einem Guß, 
Der ſchon totgeglaubte Block. 
Jetzt klopft man voll Freud Tarok 
Oder, wenn dies Spiel zu fad, 


Weil's ihm gibt den Todesſtoß. 
Warum nun bei Reichstagsend' 
Kanzler und vom Parlament 
Manche Herrn ſind gar ſo dick, 
Bringt mit ſich die Politik. 

Kriegt einmal der Reichstagsblock 
Ueber Nacht 'nen Nervenchok, 
Kommt der Kanzler arg in Nöten, 
Er muß ja den Sprung nun löten. 
Er befiehlt den Herrn, mit Frack, 
Weißen Handſchuh' n, chapeau claque 
Oder auch mit nem Zylinder 

Und mit weißem Selberbinder, 
Sich bei ihm zu finden ein, 

Recht vergnügt und froh zu ſein 
Und mit ihm nun zu ſoupieren 
Oder gar auch zu dinieren. — 


Kaiſertertl oder Skat. 
Denn jetzt iſt (wenn's wirklich g'wiß is) 
Ganz vorbei die Kanzlerkriſis. — 
Solche Sitzungen natürlich 
Machen bald ſich ſehr verſpürlich. 
Von den Herrn wird mehr als ſchicklich 
Einer nach dem andern dicklich. 
Monſieur Bernhard iſt zwar mäßig, 
Zeigt ſich durchaus nicht gefräßig; 
Aber gibt er noch ſo acht, 
Er doch keine Ausnahm' macht. — 
Solche Opfer muß man bringen, 
Will man feſt „Hurra!“ dann ſingen 
Und auch rufen überall 
Mit Geſchrei und großem Schwall: 
„Wir halt doch mit unſere Bäuch' 
Retteten das Deutſche Reich!“ 
Oskar Feichteles. 


Bühnen, wo ger 


ünchener Hoftheater. Kennt die Forſchung auch die 
8 „König Johann“ nicht als Originalſchöpfung 
Shakeſpeare 5 an, ſo hat jene ann des Stückes eines 
Unbekannten dem Drama doch Charakterſchilderung und 
arfen Motivierung den Stempel 15 eiſterſchaft aufgedrückt. 
Es behauptet ſomit mit vollem ver feinen Platz unter den 
des großen Dramatikers. In München iſt das Schauſpiel 

vierzig Jahre nicht ‚gegeben worden, und es iſt nicht unerklärlich, 
daß man nicht früher auf das Werk zurückgriff. Shakeſpeares 
Hiſtorien aus der britiſchen Geſchichte find ja nicht lediglich aus 
dramatiſch-äſthetiſchem Geſichtswinkel zu DENE. fie find au 
ein vaterländiſcher Anſchauungsunterricht in Geſchichtsbildern. 
Obwohl ein Genie ſie entworfen, vermögen ſie bei uns Deutſchen 
nur intenſiver zu wirken, wenn das Gewaltige eines Charakters 
uns packt oder aus dem Gewand einer fernen Kultur das allgemein 
Menſchliche hervorleuchtet. König Johann, der ſeinen Thron mit 
Blutvergießen erkämpft und nur mit Blutvergießen behaupten 
kann, entbehrt der Genialität eines Richard III., fein Schickſal 
erfüllt t uns nicht mit ſtärkerem Mitempfinden. Von den Szenen 
Aal Staatsaktionen machen biejenigen mit dem päpſtlichen 
85 aten den größten Eindruck. Liebenswürdig iſt die rührende 
alt des ee Herzogs, dem Johann ſein Thronrecht 
vorbehält Die Szene, in welcher Hubert de Burgh ihn auf Königs 
Befehl blenden will, durch das Flehen des Knaben jedoch gerührt von 
ſeinem grauſigen Vorhaben abläßt, iſt die erſchütterndſte des Stückes. 
Sie iſt für die Nerven einer härteren Kultur geſchrieben wie die 
bach ber aber ihre dichteriſche Größe und Schönheit geſellen ſie 
en wenigen feſthaftenden Bühneneindrücken zu. Hinter 

dleſer Szene wurde, lediglich aus Gründen der Erholung, eine 
Pauſe eingeihaltet, fonft wurde das Drama ohne Bwif Hen 
akte geſpielt. Die e ermöglicht dieſe Unmittel 
barkeit der Szenenfolge. Daß durch diefe raſche Abwicklung der 
Handlung das Intereſſe weniger erlahmt wie bei zablreichem 
Faß N des Vorhanges, iſt ſicher. Für dieſen Vorteil müſſen wir 
as Nüchterne, welches dem fich immer gleich bleibenden Architektur- 
rahmen der Vorderbühne eben doch anhaftet, mit in Kauf nehmen. 
Er engt auch den Blick auf die an ſich brillanten Landſchaftsbilder 
uch ſehr ein. Der antikiſierende Rahmen im „Coriolan“ vermochte 
a Eng meiſt organiſch mit der Hinterbühne zu verbinden. Für 
das gland des zwölften Jahrhunderts fand ſich nichts 1 
charalteriſt ir Die sul un lien überall Kilians geſchmack⸗ 
volle, ſorgfältige Regie fühlen. Sie bot in den Hauptgeſtalten 
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gute, 
elan 


ja e et Leiſtungen, den zahlreichen kleineren Chargen 
cht i 


ch gut in das en amtbild einzupaſſen. In letzterer Hin- 
die Wiedergabe Da „Königs Johann“ eine der glücklichſten 
der Spielzeit. Die Titelrolle gab Steinrück mit ſchlichten 
Mitteln zu „ Wirkung; den jugen deen Herzog 
ſpielte Frl. Reubke mit rührender Innigkeit; in dem Baſtarden 
Faulconbridge entwickelte Graumann friſch zugreifen des en 
ment. Sehr Gutes bot auch Jakoby (Hubert); die Damen Berndl 
und Schwartz gaben an Leidenſchaft das ihrer Natur Möglichſte 
zu guter Wirkung. Von den kleineren Rollen feien noch Bir ron, 
Gura, Wohlmuth und Frl. Wimmer genannt. Die Auf⸗ 
nahme der verdienſtlichen Neueinſtudierung war warm und an- 


erkennend. 

Kgl. Refidenztbeater. Zum erten Male wurde „Das 
Fräulein in Schwarz“, eine Komödie von Rudolf Lothar, 
gegeben. Der Beifall war nach jedem Akte ſehr freundlich, am 
Ende hörte man auch etwas Wid iderſvruch Das leichte Stück, welches 
er und Bürgertum in Konflikt bringt, ift ein gutgebautes 

chauſpiel franzöſiſcher Technik; die Farben find etwas ungemiſcht 
(die liebreizende, tugendſame. aufopfernde Parterreakrobatin und der 
ſpießbürgerlich⸗beſchränkte e ee allein die Rollen 
find dankbar und ſichern einen amüſanten Abend. Irgendwo in 
einem franzöſiſchen Landſtädtchen hat ſich eine Familie niedergelaſſen, 
die durch ihr gefälliges Auftreten und an Wohlſtand die Sympathie 
ibrer neuen Mitbürger in hohem M abe gewonnen hat. Den 
Winter über begeben ſich die Leute auf Reiſen. Durch die Liebe 
des Staatsanwaltes zu ihrer wohlerzogenen Tochter wird das 
Geheimnis dieſer angeblichen Ver Mans 461 Germ enthüllt. Sie 
find Zirkusleute, die noch einige Saiſons ihr Vermögen zu mehren 
fachen Die bürgerlichen Vorurteile erweiſen fich als unüberſteiglich. 
Widerſpruch findet ſich in 75 Charakter von Claires Eltern. 
Das Feingefühl, welches fie doch in ihrem Kinde weckten, wider. 
pricht den Zumutungen, die ſie an die Widerſtrebende ſtellen, als 
ein Agent, ein von dem Dichter mit köſtlicher Ironie behandelter 
Fürſprecher der „Nacktkultur“, ihnen goldene Berge verſpricht. Die 
iemlich heikle, wenn auch mit möglichſter Dezenz geſpielte Szene 
er Zirkusprobe paßt nicht ſo ganz zu dem ernſteren Grundton 
der Handlung, wiewohl fie durch ihre Kontraſtwirkung die Kluft 
zu biedermänniſcher Bürgerlichkeit gut veranſchaulicht. Man hat 
auch das Gefühl, daß der Dichter hier dem Zeitgeſchmack entgegen 
kommt, eine Kongeilion, welche durch die gewaltſame Hereinzerrung 
der Nacktkultur in unerfreulicher Weiſe unterſtrichen wird. Die 
Pikanterie des Trikots arite ſich als Hauptanziehungskraft des 
Stückes bewähren. Die Wiedergabe ließ keine Wünſche offen, ſowohl 
rl. Reubke als Claire, wie Graumann (Staatsanwalt) gaben 
ihren Geſtalten durchaus jene Naturwahrheit, die auch den Neben- 
perſonen nicht ermangelte. 
Neue Theaterpläne? Neben der projektierten Volksoper 
am Sendlingertorplatz — über deren beutige Situation nichts Be. 
ſtimmtes verlautet — wird von einer Umwandlung des Luſtſpiel⸗ 
hauſes, das ſich zurzeit als Operettenbühne aoter behauptet, 
zu einer volkstümlichen Oper geſprochen. Ferner iſt die Rede von 
einer neuen Bühne für Pariſer Schwänke, deren Gründer angeblich 
nur DENE e e befürchten. Zu letzterem Plan wäre zu be» 
merken, daß das Schauſpielhaus uns ſchon mit jener leichtfertigen 
franzöſiſchen Ware, über deren heutigen ethiſchen und äſthetiſchen 
Tiefftand ſelbſt in Paris ernſthafte Stimmen laut werden, all⸗ 
zureichlich verſorgt. Was die d betrifft, muß jeder. 
der im Münchener Kunſtleben Beſcheid weiß, ſagen, daß eine 
Volksoper, der harte Anfangsjahre nicht erſpart bleiben ten, 
ſich 15 guten Leiſtungen wird behaupten können. Nicht aber 
mehrere.. 

Aus den Konzertfälen. Selten find in unſerer Zeit der 
Ueberproduktion die Veranſtaltungen, bei denen Angebot und 
Nachfrage ſich decken. Bei 1 Volksſumphoniekonzerten 
iſt dies in erfreulichem Maße der Fall. Wie früher bei Kaim, ſo 
füllte jetzt unter dem neuen Regime ein treues Stammpublikum 
allwöchentlich das Haus. Mit dem 25. Abend hat der heurige 
Zyklus ſein Ende erreicht. An den Verdienſten, die ſich Löwe 
um das künſtleriſche Wachstum des neuen Orcheſters erwarb, ge 
bührt auch dem Leiter der Volksabende ehrenvoller Anteil. Paul 
Prill bot im letzten Konzert Schuberts ſiebente Symphonie und 
die Freiſchützouvertüre in Jörafältiger frifcher Wiedergabe. In 
Liſzts Totentanz erwies Ruoff bedeutendes pianiſtiſches 
Können. Große Eindrüce hinterließ der Klavierabend von 
Heinrich Schwartz. Webers D⸗Dur⸗Rondo und Schumanns 
Vogel als le welche in gleich glanzvoller Weile zum Vortrag 
kamen, illuſtrieren am beſten die das Markig⸗Kraftvolle, wie 
das geinfinmig.Jarte mit gleichem Glück meiſternde Kunſt des 
vortrefflichen niera, In Liſzts Concert pathétique für zwei 
Klaviere erwies ſich Auguſte Edel als eine ſehr begabte und 
techniſch reife Schülerin des e Auch der Klavierabend 
von Pauline Frieß und Stoeber brachte ene e 
Eindrücke, insbeſondere letzterer zeigte Reife der Technik und neam 
jinnigfeit der Empfindung. Mozarts D-Dur-Sonate war wohl d 
künſtleriſche Höhepunkt des Abends. Sehr freundliche Aufnahme 
fand die Sängerin Mary Rau, die einen ſchönen, gutgebildeten 
Sopran und eine anmutige Vortragsweiſe beſitzt. Sie bot Lieder 
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von Schubert, Brahms, Wolf und Strauß. Ein intereſſantes Pro- 
gramm hatte Marie Berg für ihren Abend zuſammengeſtellt, der 
neben alten geiſtlichen Liedern volkstümliche Weiſen aller (auch 
exotifcher) Nationen brachte. Sind die Mittel der Sängerin nicht 
mehr umfangreich, ſo entſchädigt ſie durch eine geradezu brillierende 
techniſche Schulung und geiſtvoll⸗ liebenswürdigen Vortrag. 
Verfchiedenes aus aller Melt. Mit einem teilweiſe mit 
Münchener Künſtlern beſetzten Wagnerzyklus ſchloß das Nürnberger 
Stadttheater feine Winterſpielzeit mit ſchönſtem Gelingen. — In 
Bremen erlebte Dvoräks Märchenoper „Die Teufelskäthe“ ihre 
deutſche Uraufführung. Die Mufik intereſſierte nur in Chören und 
Tanzweiſen, die zur belanaloſen Handlung in keinem engeren Zu⸗ 
ſammenhang fteben. — Sämtliche Overnhäuſer Italiens ſchloſſen 
ihre Winterſaiſon mit erheblichem Defizit ab. — Die Komponiſten 
Puccini Mailand) und Ginding (Chriſtiania) wurden zu Mit. 
aliedern der Akademie der Künſte in Berlin erwählt. — Joſeph Rue⸗ 
derer? Wolkenkuckucksbeim“, welches wir bei feiner Münchener 
Uraufführung im Künſtlertheater ſcharf ablehnen mußten, fand in 
Berlin eine noch weit ungünſtigere Beurteilung. Die führenden 
Kritiker ſprechen von einem troſtloſen Abend und vom Dichter als 
einer von der Münchener Camaraderie emvorgelobten Lokalgröße. — 
In Meran ſtarb der bekannte Neuyorker Theaterdirektor Conried, 
beſonders bekannt durch die Rieſengagen, mit denen er die euro- 
päifchen Geſangsgrößen anlockte und durch die unerlaubte Auf- 
führung von Wagners Parſifal. Er war ein Kunſtkaufmann 


großen Stils. 
München. L. G. Oberlaender. 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Die politische Säuberung in der Türkei und vor allem die strenge 
Disziplin der Jungtürken machte an den Börsen den besten Eindruck. 
Man gibt sich wieder mehr als seit langer Zeit der bestimmten Er- 
wartung hin, dass das Os manische Reich westeuropäischen Ein- 
flüssen sich nicht mehr verschliessen wird, wodurch mancher Industrie- 
sparte neue Absatzgebiete geschaffen werden dürften. Ob dieses Kalkül 
nicht zu optimistisch ist, bleibt abzuwarten. Der Optimismus 
treibt überbaupt derzeit wieder ein unbegrenztes Spiel. 
Wiederholt zeigt sich, dass der Börsianer wie auch das Kapitalisten- 
publikum in den schweren und opferreichen Tagen der letzten Monate 
und Jahre nur wenig gelernt haben. Das Spekulationsfieber 
hat neuerdings in einem kolossalen Umfang überhand 
genommen. Die Kurse zeigen bereits ein derartig hohes 
Niveau, dass die meisten Grossbanken Winke zu einer Abrüstung 
der enorm angewachsenen Spekulationskonti geben. Deutliche Exempel 
der wild angefachten und planlosen Beteiligung des Publikums an den 
Börsen sind die vielen Emissionen von Aktien industrieller 
Unternehmungen. Millionen Mark betrug jeweils die Nachfrage 
nach solchen neu zur Börsennotiz gelangenden Industrieaktien, von 
denen jedoch nur verhältnismässig geringe Beträge den Interessenten 
zur Verfügung standen. Kursavancen von mehr als 30% bei ganz 
enormen Umsätzen waren wiederholt zu registrieren. Dass nach solch 
ungesunden, jeder Konsequenz baren Ausschreitungen an den Börsen 
Rückschläge unausbleib lich sind, versteht sich von selbst. 
— Es ist freilich nicht zu verkennen, dass verschiedene günstige 
Momente die Tendenz beherrschen. Alles profitiert von der Geld - 
a bundanz, und billiges Geld fasziniert die gesamte internationale 
Finanzwelt. Die Privatdiskontsätze in Berlin, Paris und London 
notieren zum Teil erheblich unter 2 %.. Die offiziellen Raten 
der Notenbanken, insbesondere unserer Reichsbank, werden sehr 
wahrscheinlich in kürzester Zeit ermässigt werden. Die Wochen- 
ausweise der Diskontbanken zeigen einen erfreulich flüssigen 
Status und gewaltigen Bestand an Bar- und Metallgold. Die Ultimo- 
liquidation au den Börsen bewies ebenfalls, trotz der vergrösserten 
Effektenengagements, flüssiges Geld in allen Kassen. Diese fort- 
schreitende Abundanz unserer Geldquellen, welche bei den bestimmt 
zu erwartenden Diskontermässigungen weitere Fortschritte 
machen wird, ist naturgemäss in innigem Zusammenhang mit ei ne m 
glänzenden Erfolg der Emissionen der neuen deutschen 
Anleihen zu bringen. Bereits aus den grossen Voranmeldungen 
und besonders aus den erheblichen Sperrstück- sowie Zeichnungen für die 
Schuldbucheintragung ist der seriöse Erfolg der gewaltigen Summe 
von 800 Millionen Mark Anleihe garantiert. Das Ausland, vor allem 
die englische Presse, hat offensichtlich und deutlich eine Beteiligung 
an dieser Subskription aus naheliegenden Gründen zwar nicht emp- 
fohlen. Dass die heimischen Anleihen dadurch zumeist innerhalb der 
deutschen Grenzen verbleiben, ist für die ruhige Entwicklung des 
Renten- und Fondsmarktes nur von grösstem Vorteil. — Neben den 
günstigen Geldverhältnissen haben verschiedene besser lautende 
Meldungen aus der Industrie die Börsen zu gewaltigem Eifer 
entfacht. Die Berichte vom amerikanischen Eisen- und Stahl- 
markt, die grösseren Nettoverdienste des Stahltrusts und belangreiche 
Bestellungen in Roheisen und anderen Eisensorten bei erhöhten 
Preisen beeinflussten dieStimmungamMontanmarkt. Auch die 
gebesserten Essener Kohlenberichte, die Steigerung der Kupferpreise 
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und das Bekanntwerden von umfangreichen Ordereingängen bei den 
verschiedenen Gesellschaften waren sachliche Gründe zur günstigeren 
Beurteilung der allgemeinen Tendenzentwicklung. Dass darüber des 
Guten zu viel getan wurde, zeigen auch die gewaltigen Kursavancen 
aller übrigen Industriewerte. In schwunghaften Tempo 
avancierten ferner die Werte der Elektrizitätsbranche lediglich 
auf alle möglichen vagen Gerüchte hin. Für Schiffahrtsaktien 
nnd Kolonialwerte zeigte sich ebenfalls grosses Interesse. Das 
Vertrauen der Spekulationskreise auf eine Fortsetzung der festen 
Tendenz scheint noch anzuhalten, allein das Eiltempo der Auf. 
wärts bewegung an den Börsen muss als ungesund und 
nnsachlich bezeichnet werden. Es ist notorisch nachweisbar, dass 
über kurz oder lang ein Rückschlag, und zwar schon aus börsen- 
technischen Gründen kommen muss. Dazu wirken auch noch 
die überall vorhandenen Konfliktstoffe in der hohen 
Politik. In Persien und in der Türkei gärt es fort. Hier liegt 
also genügend Material zu Reibereien zwischen den einzelnen 
Grossmächten. In der innerpolitischen Situation bei uns spielen 
die Schwierigkeiten der Durchbringung der Reichs- 
finanzreform nach wie vor eine hochbedeutsame Rolle — Neue 
Steuern und eine eventuell zu erwartende allgemeine Verteuerung 
einzelner Lebensmittel bilden gleichfalls Gründe zu einer mehr nüch- 
ternen Auffassung der derzeitigen Finanz- und Handelsfragen in Deutsch- 
land. M. Weber. 


Die Klage der Terraingesellschaft Gräfelfing, Aktlengesellschaft in Gräfelfing, 
auf Nichtigkeit des mit der Heilmannschen Immobiliengesellschaft (A. G.) in München 
am 27. Dezember 1901 notariell abgeschlossenen Kaufvertrages wurde vom Kgl. Land- 
gericht München I als unbegründet kostenpflichtig abgewiesen 
IL III — 

Ueber Lungenleiden und deren Heilung. Die Lungenleiden find die 
ſchwerſten und heimtückiſchſten Leiden, welche die Menſchheit plagen. Die Lungen⸗ 
ſchwindſucht allein fordert mehr Opfer als andere Infektionskrankheiten zuſammen. 
Es muß nun für jeden Lungenleidenden von größter Wichtigkeit ſein zu erfahren, 
daß es ein Heilmittel gibt, welches imſtande ift, in den meiſten Fällen felbft ſchwere 
chroniſche Bruſtleiden wieder zur Heilung zu bringen. Tie Heilmethode, wie fte jabre: 
lang mit den größten Erfolgen von Spezialarzt Dr. N. Danita und nun feit Jahren 
von ſeinem Nachfolger Dr. Ernſt Bach in München⸗Nymphenburg geübt wurde 
und wird hat ſchon Hunderten, die von aller Welt aufgegeben waren, die Geſundbeit 
wieder verſchafft und ſie ihrer Tätigkeit und ihrem Berufe zurückgegeben. Die genannte 
Heilmethode beſteht außer in diätetiſchen Vorſchriften, rationeller Lungengymnaſtik, 
innerlich medikam. Darreichungen zur Schleimlöſung und Korrektion des Blutes und 
der Lymphſäfte, vor allem in der Einſpritzung eines Heilmittels, das hervorragend 
bakterientötende Eigenſchaften beſitzt: da diefe Einſpritzungen faſt e Tomera 
find, können ſie bei dem empfindlichſten Patienten angewendet werden. er haupt⸗ 
ſächlich wirkende Stoff der Injektionsflüſſigkeit ift der Alantwurzel entnommen; letztere 
wurde ſchon feit hunderten von Jahren in ihrer natürlichen Form von Naturvölkern 
in ausgedehnter Weiſe zur Heilung chroniſcher Lungenleiden und als Vorbeugungs⸗ 
mittel gegen die Entſtehung ſolcher Krankheiten benützt: zu dieſem Zwecke wurde täglich 
eine gewiſſe Menge dieſer Wurzel gekaut und der dabei geſammelte, mit Speichel vermiſchte 
Saft verſchluckt. Die großen Erfolge, welche von dieſen Naturvölkern damit erzielt wurden. 
haben nun obengenannten Arzt veranlaßt, den aus dieſen Wurzeln gewonnenen wirffamen 
Stoff in ganz rationeller und nun ſeit langer Zeit erprobter Weiſe zur Heilung chroniſcher 
Lungen- und ſkrophulöſer Blutkrankheiten zu benützen: und die Erfolge, die mit dieſem 
Mittel in Verbindung mit den anderen bereits eingangs erwähnten Heilſaktoren er: 
zielt wurden, haben die Erwartungen noch weit übertroffen. Dabei gebt der ordi- 
nierende Arzt von dem Grundſatze aus, daß jeder in dem Klima wieder geſund werden 
müſſe, in dem er nachher zu leben und zu arbeiten gezwungen ift. Wenn ein Kranter 
in einem ſchönen und milden Klima Beſſerung und Linderung von feinem Leiden er: 
fährt und muß dann wieder zurück in ein rauheres Klima mit kalten Winden, naſſen, 
feuchten Nebeln uſw., dann wird faſt in allen Fällen die Beſſerung nicht nur ſehr 
bald wieder verſchwinden, ſondern die im milden Klima verweichlichten Organe werden 
erft recht krankt werden und dem Krankheitskeime keinen energiſchen Widerſtand ent: 
gegenſetzen können. Wer aber in unſerem Klima wieder geſund wird reſp. ausheilt, 
bei dem wird die Geſundung auch anhalten und bei vernünftiger Lebensweiſe die 
Ausheilung eine immer feftere und dauerhaftere werden. Je frühzeitiger man natürlich 
die Hilfe aufſucht, deſto raſcher wird auch die Heilung erfolgen und mit um ſo größerer 
Sicherheit das Leiden wieder vollſtändig behoben werden. 


Deutsche Lebenaversicheranga-Bank Aktien-Gesellscha ft 
in Berlin. Trotz der ungünstigen wirtschaftlichen Lage sind die Ergebnisse des 
verflossenen Geschäftsjahres in jeder Beziehung zufriedenstellend. Mit einem Rein- 
zugange von M 7707.290 blieb die Gesellschaft hinter keinem der Vorjahre zurück: 
der Bestand an Kapitalversicherungen stieg infolgedessen auf 63,803 Policen über 
4 107 919.488 Versicherungssumme. Von dem Jahresüberschuss im Betrage von 
M 626.497.94. der den des Vorjahres um nahezu 50% übersteigt, wurden der Gewinn- 
reserve der Versicherten & 355,057.71 überwiesen, welche dadurch auf Æ 1203, 920.12 
stieg. Auf die JLebens versicherten entfällt in 1909 eine Dividende von 12% (1908 10%). 
die Aktionäre erhalten 4 37.50 Dividende pro Aktie gegen Æ 35.— im Vorjahre. Die 
im abgelaufenen Jahre neu eingeführte Zusatzversicherung auf Invaliditätsgefahr 


(Prämienbefreiung im Invaliditätsfalle und eventuelle Zusatzrente von 5 oder 10% der 


Versicherungssumme) erreichte bis Ende des Jahres bereits einen Bestand von 148 Ver- 
sicherungen über & 30,956 jährliche Rente. 
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Otto Treis 


Bedeutende Preisermässigung 


Allgemeine Rundſchau. 
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für frühere Jahrgänge der 


„Allgemeinen Rundschau“ 


I. Jahrgang 1904 (33 Nummern) gebd. M 5.— (statt9.50), broschiert M 3.— (statt 7.20). 


II., III. und IV. Jahrgang (52 Nummern) gebunden je M 6.— (statt 11.90), broschiert 
M 4.— (statt 9.60). 


Expedition der „Allgemeinen Rundschau“ 


München, Galeriestrasse 35a Gh. 


Für meine Nichte ee 
musikalisch, mit höherer Schu 
bildung, wird Stellung als 


besellschafterin 


bei vollem Familienanschluss ge- 
sucht. Oberrhein, Mittel- oder 
Süddeutschland bevorzugt. | 

Offerten unter „M. M. 1138“ 
an Haasenstein & Vogler, A.-G., 
München erbeten. 


Kath.Bürger-Verein 


in Trier a. Mosel 
gegründet 1864 
langjähriger Lieferant 
vieler Offizierkasinos 
empfiehlt seine reingehaltenen 


Yaar-u.Moselneine 


in den verschiedensten 
— Preislagen. 


Bad Bertrich. 


St. Vincenzhaus. 


Von Schwestern geleitetes Kur- 
haus, Gegenüber den Kuranlagen. 
rosse Veranda. 
Kurgemässe Küche. Reine Weine. 

"Man verlange Prospekt. 
Die Oberin. 


t CR O Tm. — 
Fartenſtadt 
urlachin 


am rechten )ſaruſot mit 


waldreiher Umgebung 
innerhalb d.Burafriodens Mund n. 


Villen 
in geſchloſſenem u. offenem \ 
Baufyffem zu oulanten 
Freifen bei mäßiger Anzahlung, f} 
Näheres: | 


l Immobilien- u. Baugeſellſchaft 
München Trappentreusft.36. 4 


fit. Gof. Telefon. 12000. 
oder 


Farlaching:: 7 
Rauburcau lad 25 f 


unseren ik I (RT 
rädern. ojan. s 
COC e222 © 7 en. schriftl. Garant. Remonde SL 
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von Bergmann & Co., Radebeul - Dresden, erzeugt rosiges jugendfmsches Aussehen, reine weiße sammet- 
weiche Haut und zarten blendendschönen Teint. « A Stock 50 Pfg. uberall zu haben. 
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Abgelagert, elegant, süffig, wenig 
Alkohol, daher unbedingt best 
bekömmlich und das 


: Ideal aller :: 
Schaumweine 


Ausschliesslich Flaschengärung nach 
französisch. Methode,nurausreinen 
Saar- und Moselweinen hergestellt. 


Offerten gerne zu Diensten. 
Wo nicht vertreten, Vertreter gesucht. 


Kirehenparamenten und Fahnen 


sowie 


fertige Gewänder und seidene Fahnen 


einfach und kostbar, gemalt und gestickt, 
liefert 


F. J. Casaretto - Krefeld. 
———— 6egrlündet 1851. 


Zeugnis 


Bei Gelegenheit einer Glockenweihe hat Unterzeichneter zwei 
Glocken für die Filialkirche in Frauenhaselbach, Pfarrei Treitel- 
kofen, geprüft. Dieselben wurden in der Kunstglockengiesserei 
Ulrich Kortler in München gegossen und haben die Töne 
gis! und hi. Abgesehen nun davon, dass beide Glocken ganz genau 
ihre Schlagtöne nach der Normalstimmung (a! 435 Schw.) be- 
kommen haben, weisen sie auch alle Nebentöne auf, die man von 
einer richtig konstruierten Glocke erwarten kann. Mittels des 
Apun’schen Stimmgabelapparates wurden den beiden Glocken die 
kleine Terz des Schlagtones, die Quinte, die Oktave und die Unter- 
oktave entlockt, die nach dem Ansetzen der betr, Stimmgabel so 
schnell und rein und deutlich erklangen wie auf einem Klavier. 
Durch diese vollkommen gelungene Harmonie des Schlagtones 
mit den Nebentönen ist ersterer bei beiden Glocken voll und doch 
weich und weittragend. Verzierungen und Inschriften sind sehr 
sauber gearbeitet. 

Obengenanntes Geschäft, welches ein solches Resultat des Gusses 
aufweisen kann, verdient den Namen „Kunstglockengiesserei* und 
empfiehlt sich selbst aufs beste. 


Regensburg, 30. April 1909. 
Engelhart, Domkapellmeister. 

Sanitätsrat = * U kl id 
Dr. Kober’sche 0rose n er ei ung 
gestricktes, poröses Baumwollgewebe, erhält die Haut 
trocken, schützt vor Erkältung, vermindert daher Husten 
und Rheumatismus und ist zu jeder Jahreszeit höchst an- 
enehm zu tragen. Grosse Haltbarkeit. Guter und billiger 

rsatz aller wollenen Hemden. Preis nur 2.50 Mk., in 
dichterer Striekart nur 3.— Mk. Unterbeinkleider 2.40 Mk. 
Unterjacken 1.80 Mk. Bei Bestellungen: Halsweite bei 


Glasmalerei und Kunstverglasung 
: Gerhard Küsters, Paderborn i. W. :: 


ren Sie am 
besten mit 4 


Alle Zubehörteile, Nah-, 
Wring-, Wasch- u. Mangel- 
masch., Sprechapparate, 
Saxonia Sport- u. Kinder- 
wagen kaufen Sie bei uns unerreicht 
bulig. Verlangen Sie gratis unseren 
neuen Hauptkatalog. 
Sächs. Kinderwagen- und 
Fahrrad-IndustrieZeitz, 92 
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Neuenahr 


Einzige alkalische Thermen Deutschlands, 


wirken säuretilgend, verflüssigend. mild- 
löosend und den Organismus stärkend. 


1 „ Von KÖLN oder KOB- » Versand des Neuenahrer 
Reisewege: LENZ nach Remagen am Hauskuren e Sprudels in Flaschen; 
Rhein, und von Remagen am Rhein mit der vorrätig in allen Apotheken und Mineral- 
Ahrtalbahn in 25 Minuten nach Neuenahr. wassergrosshandlungen. 


i „Magen- u. Darmleiden N 
dc 3 „Kurhotel, einziges Hotel 
Heilanzeigen: !ieranschweitungen. Wohnung: Frrmoser eines Hotel 
Gallensteine, Zuckerkrankheit, Nieren- und dung mit dem Thermal- Badehause; 
Blasenleiden, Gicht, Rheumatismus, Er- re 


r Su 7 ausserdem viele gute Hotels und Privat- 
krankungen der Atmungsorgane. pensionen. 


Die Bonifacius-Druckerei zu Paderborn 


erbietet sich zur pünktlichen Lieferung der Literatur 
des In- und Auslandes, besonders der katholischen. Sie 
besorgt auch jedes, wo immer angezeigte Werk. 
rr. Ohne a O 
Bitte nicht lesen Yarxen aus wir alle 
Bücher (auch Lexika, Klassiker, Weltgeschichte usw.) ohne Anzab- 


lung und ohne Preiserhöhung auf laufendes Konto 
liche Raten von 3- 5M, liefern. Referenzen: 2 Geistliche, 


handlung, Köln a. Rh, Stolkg o 49 Verlag der J - und Volks- 
bibliothek des Kath. Lehrerverbandes des Deutschen Reiches, Pr. Raid 


Kurhaus ee ung Penne 
odernes Haus I. Kl. Mässige 
Wittelsbach Preise. — Alpen - Panorama. 
Geschützte Lage. — 14000 qm 

2 - z grosser eigener Park. 
Kein Nordzimmer. KeinTrink- Die besten heilerfolge bei Gicht, 
zwang. Spezialität: Salin-, Rheumatismus, Ischias, Läb- 
Moor- und Solbäder, Kalt- mungen, Frauenleiden, m Vom 
wasserkuren, Liegekuren, Kurhotel gedeckter Gang zum 


Mast- u. n modern eingericht. Badeha 


Luft- und Sonnenbäder Wiener u. Nordd. Küche. uf 


Rupmittg]: Lade 2.Trinkkuren, Bäder r i Für Erholungsbedürftige und Wunsch kurgem. Verpflegung. 
„jeder Art, Römisch-irische, Neues Kurhaus: Sehenswürdigkeit Passanten keine Kurverpflich- YVor-u.NachsaisonVorzugspreise 

elektrische Licht- und Vierzellenbäder, I. Ranges, Mittel- tung. Prospekt frei. Tel. 41. 

Kohlensaure Thermal-Sprudelbäder, Fango- punkt des gesamten Kurlebens. , > E 

Behandlung, Inhalationen und Massagen. Bes.: Frau Kommissionsrat 

Röntgen-Laboratorium. Neuerbautes gross- Kurfre « Im Jahre 1908 zirka * 8 verw. gew. 

artiges Badehaus mit mustergültigen Ein- 12 000 Personen, apitänl. Muchall-Viebroock 


richtungen. ohne die I nten. 


Kuranſtalt Bad Thalkirchen⸗ Minden 


ni durch großen Neubau erweitertes Sonata f. Gr 
olungsbedürftige, Nerven- u. innere Kranke (ſpez. S 

krankh., Gicht u. Rheumatism., Herz⸗ u. Fe w.) 
Zentralheizung, Wintergarten u. Wandelbahn. ae 


Ausführliche Broschüren gratis und franko durch die 


Kurdirektion in Bad Neuenahr 


(Rheinland). Ape, te n g Belchen elend. 80 48. 
s 
— i alt. 
D.. Gailis 0 Knandalt Erholungsbedürftige, forie Dr. von Ehrenwall sche Kuransta S 
Khondof Krankenaufnahme jederzeit die ein bleibend. gemütliches Heim in AHRWEILER (Rheinprovinz) 
RR Dr. Kemper | en a re Station der linksrheinischen Bahn. 
Spezialarst für innere Krankheiten. :lifabeth in Kirchrath, Lim⸗ In prachtvoller landschaftl. Umgebung d. — 
i — | hurg:$ollatd. Verb. m. d.elettr. allen Hilfsmitteln der modernen Nervenheilk 


Bahn von Mahen-Herzogenrath. 
Ruh. gef. Lage, eig. Tannenwald 
a. a. Hau e, ſow. ſchön. Unl.u. Gärten. 


Heilanstalt für Nerven- und Gemütsleidende 


verbunden mit Institut für phusikal. Heilmet 


Schwimmbad, Wellenbäder, Turn- und Arbeitssäle für Beschäftl- 
ngstherapie — alle Arten Bäder und Einrichtungen 1 tr 
ellverfahren. — Arealgrösse zirka 430 Morgen. — 5 Aerzte 


Illustrierte Prospekte auf Verlangen. í 
Sanitätsrat Dr. von Ehrenwall, dirigierender Arst. 


Dr. Wiggers 


Kurheim Sanatorium) 


Partenkirchen 


(Oberbayern) 


für Innere-Nervenkranke und Erholungsbedürftige. 
Geschützte Südlage, modernste Einrichtung, jeglich. Mäntel, -Anzüge, -Stoffe 
Komfort. Lift. Grosser Park. Zimmerkühlung. Herrenschneiderei — D. WIE 

Das ganze Jahr geöffnet. Prospekte. Julius Dollhopf önig Otto- Bad cht 


3 Aerzte. edel heilkräftigstes Stahl- u. Ri — E 


— 


r. — 


Hydrotherapie, Gymnastik, usw. — Herve 
München, er 17. X Herz. u. Nerven krankheit MNN | 
Aufnahme einer beschränk- 2030 1. = eiden i a cht, eumatismus usw. Saison a 
Br H. FRIC ten Anzahl von Patienten in == rg e È. — Prospek t kostenlos. 5 ae Dr. med. Becker, 


las eigene, nächst d. Bädern b 
= Fan = er l | Eineärmere rge wiirde bei 1 N bn 
1 an L 3 günstigen Bedingungen eine schon — 


gebrauchte, gut erhaltene Orgel 


eee SE e e > Saper) rer Pensionshaus für Kurgäste (kein Krankenhaus) — geleitet 
7 5 Vibra. | Offerten sind zu richten an Pfarrer von Franziskanerinnen. — Prospekte durch die Open 
\ frequenzströmen | Christ. Caminada, Ober- 


tionsmassage, Gymnastik, saxen, Graubd, Schweiz. 
M e usw. :: Röntgen- 


: Luisenstrasse 4. kabinos z erbeten. a Rauchfleiſch sais: Mi l N e ral | al D itzenhach 


fett, 9 Pfd. nur 8.50 4, 
Dr. Mayerhausen’s Kur- u. Wasser- 


durchwachſen. 9 Pfd. nur 9.50 M., (Württemberg). 
ganz mager, 9 Pid. nur 10 4, 


8 


Station der Nebenbahn Geislingen — Wieser 
6 in HALS verſendet franko gegen Nachnabme 
h anstalt Bavaria-Bad M 4 iſch⸗ Luftkurort, 509m ü. d. Meere, in prächtigs 

eil u j 8 h. Passau. Ignaz eissner 122 N mit altberühmter Heilquelle; seit Jaht a 
= Geöffnet vom 1. Mai bis Ende November. = Regensburg IX. erprobt bei Nerven, Magen-, Darm- und 
hydro- und Elektrotherapie: Vierzellenbad : Elektrische Licht- Die Leser leiden. Kur- und Badehäuser aufs mode i 
therapie : Vibrationsmassage. : Dištetische Behandlung etc. werden freundlichst gebeten, bei gerichtet. Das ganze Jahr geöffnet. Park und? 

herrliche Lage.: Billige Preise.: Prospekt gratis und franko. l allen Anfragen und Bestell 1, beim Haus. Lohnendste Ausflüge in hochre 

die sie auf Grund von Anz tischer Gegend. Verpflegung durch be "mit 


gen] este 
Kurhaus NEUSATZECK ME. A — 


= İm Schwarzwald Höhenluftku 


Station Ottersweier bei Bühl. 1 odt moos e ing, ee Fa 
Bäder, Telephon, Post. Ruhige, gesunde Lage; ausgedehnte Tannen- (Linie Base op Säckingen). 
wälder: Ende Ausflüge; katholische Kirche Aufmerksame Be- Herrl. Gegend mita Schwarz- 


dienung darch Schwestern. Pension inklusive Zimmer 4—6 Mark- waldcharakter. Beliebter Wall 


Aaaa Garne die DD — Gasthof und Pension zur Sonne 
Bayerisches Reisebureau Schenker & o. | Beer" zeug a Sa, DER dis ds RS, Sense air, | 


münchen, Promenadeplatz 10. äheres durch den Eigentümer Rudolf Jordan. 


Für die Redaktion verantwortlich: fredakteur Dr. Armin Kauſen, für den nn und ine . fa mmelmann; 
B von Dr. Armin Kauſen; Druck der NN G. Manz . mtliche in Mün 
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Vater. ; Dr. 0. Doering. 
vorüber. von Anna Nütten. chriſtliche Kunft. Wettbewerb für eine katholiſche 
Einheitliches Priwatbeamtenrecht. Don dr. Hirche in Uerdingen. (Dr. 0. Doering.) 

Emil van den Boom. Bühnen ⸗ und mufikrundſchau. von L. 6. 
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In der fremde. von franz faßbinder. em Weber. 


EEE a a a a a 
Quartalspreis 
Mk. 2,40 
Einzelnummer 
20 Pfg 


Volumen Wert gelegt und wo doch noch eine knw 
wird. In hervorragender Weise sind diese Eig 


um auf weite Entfernung zu sehen, zu gebrauchen. 


Gratis u. franko 


Optisch-oculist, 
Anstalt 


Stoffe 
Kirchenparamenten und Fahnen 


sowie 


fertige Gewänder und seidene Fahnen 


einfach und kostbar, gemalt und gestickt, 
liefert 


F. J. Casaretto - Krefeld. 
—— ——— 6egründet 1851. 


Deutschlands 


eingetragener Verein. 


Zentrale 


Köln a. Rh., Komödienstr. 8. 
Rat und Auskunft 


in allen Versicherungsangelegen- 
heiten bereitwilligst und 
Kostenlos. 


2 Vermittlung von 


Lebens-, Feuer-, Unfall-, Kranken-, Einbruch- 
diebstahl-. Glas-, Haftpflicht- und Wasser- 
Ieitungsschäden- Versicherungen 


zu den günstigsten Vorzugsbedingungen. 


Die Buch- und Kunstdruckerei der 
Verlagsanstalt vorm. G. d. Manz, 
München, Hofstatt 5 u. 6 


übernimmt die Herstellung von 
Werken jed. Art, Dissertationen, 
Festschriften, Diplomen usw. 
und hält sich zur Uebernahme 
sämtlicher * 
auf das beste empfohlen. 


Alle bisher erschienenen Nummern werden een 
zed t 10 LOL 


Verein von kath, Priestern 


Nr. 360. Mit feinem schwarzem Lederüberzug, zirka 100 g wiegend, inkl. Etui Mk. 1 0. 50 


Dieses Westentaschen-Glas ist besonders da zu empfehlen, wo auf ein ganz geringes 
rechend gute optische Wirkung verlangt 
nschaften hier vereinigt, und ist dieses wirk- 
lich empfehlenswerte Instrument besonders Effe "Theaterbesuch, für Galerien etc., aber auch, 


auf Wunsch unsere illustr. Preisliste, sowie Anleitung 
u. Fragebogen zur schriftlichen Bestellung passender 


Josef Rodenstock 


Wissenschaftliches 8Spezial-Institut für Augengläser. 


| 


Ideal- 
Taschen- 
Per- 
spektiv. 


Augengläser. 


MÜNCHEN, 
Bayerstrasse 3 


— Schloßſtaplan. = 
deutſch, und franzöſiſch redend, 
ſucht für jetzt oder ſpäter Stelle 
mit Seelſ., ſchriftl. Arbeit (Privat: 
renmtamt) und eigenem Haushalt 
mit Mutter u. Schweſter. Gefl. 
Offerten unter C. K. 8400 an 
die Geſchäftsſtelle d. „Allgemeinen 
Rundſchau“, München. 


Haltbaren feinen — 


Aufſchnitt in 8 Sorten 


Cervelat, Salami, Göttinger, ff. 
Leberwurſt, Mettwurſt, Extrawurſt⸗ 
Jagdwurſt und Rotwurſt Alles zu. 
ſammen nur 4 10.— franko Nachn 
unter Garantie. 


Ignaz Meißner, Regensburg IX 


Kath,Bürger-Verein 


in Trier a. Mosel 
gegründet 1864 


langjähriger Lieferant 
vieler Offizierkasinos 
empfiehlt seine reingehaltenen 


daar- u. Mogelweine 


in den verschiedensten 
Preislagen. 


Gicht. 
icht. 
Hunderte v. Dankschreiben 
Gicht- u. Rheumatismuslei- 
dẹnder bestätigen die gute 
Wirkung von Remmel's 
Gicht- u. Rheumatismusöl, 
das nur aus Pflanzenstoffen 
besteht u. inner]. eingenom- 
men wird. Alle Einreib. sind 
bek: ıinntlich nutzlos, Preis 
Mk. 5.— pro Flasche. Carl 
Remmel. Landshut 25 i. B. 


English. 


Professor receives student wishing 
to learn English. 

Write: Mr, Thill, Barton Cres. 
Ply mouth. 


Netto 8 Pfd. 


Bayerische Hypotheken- 
und Wechsel-Bank 


10 Promenadestr. 0 MÜNCHEN 11 Theatinerstr. 1 


Weohselstuben am Schlacht- und Viehhof, im Tal (Spar- 
kassenstrasse 2) und in Pasing. 

Filiale in Landshut. 

Gegründet im Jahr 1835. 


Bar einbezahltes Aktienkapital M 54'285,714. 30 
Reservefonds „ 46‘052 ‚000. mA 


A. Hypotheken-Abteilung: = 


Gewährung von Dariehen gegen hypothekarische Sicherheit 
nach Massgabe eines besonderen Reglements 

Die von der Bank auf Grund von Hypothekdarlehen emit- 
tierten Pfandbriefe sind mit der Unterschrift eines Kgl 
Kommissärs versehen, von der Reichsbank belehnbar und 
als Kapltalsanlage für Pupillengelder zugelassen. 


B. Kaufmännische Abteilung: 


Annahme von Bareinlagen zur Verzinsung in laufender Rech- 
nung oder gegen Bankschein; 
Gewährung von Konto-Korrent- -Krediten; 


An- und Verkauf von Wertpapieren, fremden Banknoten 
und Geldsorten; 

Einlösung von Coupons, Dividendenscheinen u. verlosten Effekten: 

Barvorschüsse auf Wertpapiere; 

Diskontlerung und Einzug von Wechseln, Schecks usw.; 

Ausstellung von Kreditörlefen und Schecks auf alle" Länder 
der Welt; 

ausführung von Börsenauf trägen; 

Entgegennahme von offenen Depots zur Aufbewahrung und 

—. — — — &äʃͤ 


Verwaltung ; 
Aufbewahrung von geschlossenen Depots; 
Vermietung von eisernen Geidsonränke 
—— — m ! — nn — 


(Safes). 
REGEN stehen kostenfrei zur W 


gebrauchte und neue amerikanische und 
deutsche Systeme offeriert unter welt- 
gehendster Garantie bei Monatsraten von 
20 M k Verleihung von Schreib- 
al ı maschinen für jede Zeit- 
dauer. Bei Ankauf wird die bezahlte 
Miete vom Kaufpreis in A 
gebracht. Verlangen Sie Offerte 


ALFRED BRÜCK, W 


À. Bachmair, a 


fertigt Kirchenglocken in jeder Grösse und Tonart. Garantiert 
volle, weittragende Töne, reine Stimmung, reine, beste 
Metallmischung und leichte Läutbarkeit auch bei schweren 
Glocken. — Langjährige Garantie, Billigste Preise, — 
Kostenvoranschläge gratis und franko, 
Sanitätsrat 


Dr. Kober’sche Poröse Unterkleidung 


gestricktes, poröses Baumwollgewebe, erhält die Haut 
trocken, schützt vor Erkältung, vermindert daher Husten 
und Rheumatismus und ist zu jeder Jahreszeit höchst an 
genehm zu tragen. Grosse Haltbark+it. Guter und b 

Ersatz aller wollenen Hemden. Preis nur 2.50 Mk, in 
dichterer Strickart nur 3,— Mk. Unterbeinkleider 2.40 Mk. 
Unterjacken 1.80 Mk. Bei Bestellungen: Halsweite bei 
Männerhemden, gewünschte Länge bei Frauenhemden, Leib- 
umfang und Länge bei Hosen, Atteste und Muster gratis. 


Mathilde Scholz, Regensburg B. 41%. 
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en de Preisermässigung 
für frühere Jahrgänge der 


„Allgemeinen Rundschau“ 


I. Jahrgang 1904 (39 Nummern) gebd. M 5.— (statt9.50), broschiert M 3.— (statt7 | 


II., III. Mod IV. Jahrgang (52 Nummern) gebunden je & 6.— (statt 11.90), brosi 
M 4.— (statt 9.60). 


Expedition der „Allgemeinen Rundschau“ 
München, Galeriestrasse 35a Gh. 


ei 


EN 


Bezugspreis: viertel- 


IS 


fäbrlich A 2.40 (2 Mon. 


5 Ar. 18), 


£ugembirg 3 Fr. 25 Gts. 
Dänemark 2 Hr. 48 Oer. 
Auland | Rub. 15 Hop. 
Probenummern tofienirei. 
Redaktion, Geldhäfts- 
ftelle und Verlag: 
München, 
Galerſe trade 35a, Gh, 
= (slephon 3850. —— 
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| , Inferate: 30 J die Sma! 
77 & | gefpalt. Nonpgreillezetle, 
Mellle b. Wiederholung. Rabat: 
Reklamen boppelter 

14 Preis. — Beilagen na 


undschau 


Uebereinkunft. 

Bei Swangseinztehung wer: 
den Rabatte hinfällig. 
Nachdruck von Ar- 
tikein, Feuilletons und 
Gedichten aus der 
„Allg. Rund ſoau / nur 
mit Genehmigung des 
Verlags geftattet. 
Auslisferung in Leipzig 
durch Carı Fr. Fleilcher. 
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Erzbiſchof Dr. von Stein +. 
Von Dr. Mich. Eberhard, München. 


Der am 4. Mai an den Folgen eines Schlaganfalles im Alter 
von 77 Jahren aus dem Leben geſchiedene, am 7. Mai in 
der Münchener Domgruft beigeſetzte Erzbiſchof von München 
und Freiſing muß beurteilt werden nach den tatſächlichen 
und perſönlichen Verhältniſſen, aus denen er herausgewachſen iſt. 

Man verſchließe ſich nicht der Tatſache, daß fih die katho⸗ 
liſche Religion in Bayern großer ſtaatlicher Privilegien erfreut. 
Die Vorteile einer privilegierten Religion überwiegen ja die 
Nachteile; aber das merkwürdige Ineinander von Kirchlich und 
Weltlich bringt es mit ſich, daß der Biſchof, beſonders der Primas, 
ebenſo ſtaatsmänniſche wie biſchöfliche Qualitäten beſitzen muß. 

Die Krone Bayern will ein Hort des Katholizismus ſein. 
Perſönlich gibt Prinzregent Luitpold geradezu rührende Beweiſe 
einer religiöſen Geſinnung. Eine Karwoche am Münchener Hof 
iſt eine wahre Erbauungswoche. Der Katholizismus des Mün⸗ 
chener Hofes iſt nicht bloß Hauspolitik, ſondern innere Ueber⸗ 
zeugung. Kirchenpolitiſch ſteht der Prinzregent auf dem Stand- 
punkte des Handſchreibens Sr. Majeſtät Ludwigs II. an den 
Miniſterpräfidenten von Lutz während der Landtagsſeſſion 1881/82: 
„Was insbeſondere das Verhältnis der Kirche zum Staat betrifft, 
ſo habe ich der Kirche ſtets und aus innerſter Ueberzeugung 
meinen vollen Schutz gewährt und werde nie aufhören, den 
religiöſen Sinn meines Volkes, in welchem ich die Grundlage 
der Ordnung erkenne, zu ſchirmen. Es iſt mein Wille, daß den 
religiöſen Bedürfniſſen des Landes die ſorgſamſte Pflege und 
Beachtung zuteil werde. Ich will aber ebenſoſehr, daß meine 
Regierung fe t und in Zukunft allen Beſtrebungen entgegentritt, 
welche darauf abzielen, die unzweifelhaften und notwendigen 
Rechte des Staates zurückzudrängen, und welche Staat und Kirche 
in eine unheilvolle, feindſelige Stellung bringen würden.“ f 

Unter den „unzweifelhaften und notwendigen Rechten des 
Staates“ iſt auch die zweite Verfaſſungsbeilage verſtanden, die, 
wie die bayeriſchen Biſchöfe wiederholt ausgeſprochen haben, in 
unleugbarem Widerſpruche zum Konkordate ſteht.!) Sie ift die 
unheimliche Seeſchlange der bayeriſchen Kirchenpolitik, für kultur⸗ 
kampffreudige Miniſter eine ausgeſucht günſtige Operationsbaſis, 
für konſervativ gerichtete Miniſter mit der Heiligkeit und Un- 


1) Zu den von der Kirche niemals anerkannten Errungenſchaften 
der II. aſſungsbeilage (Religionsedikt) gehört bekanntlich das ſogenannte 
placetum regium, das wiederholt, zuletzt in der Landtagsſeſſion 1889,90, 
zu den ſchärfſten Auseinanderſetzungen zwiſchen der Kammermehrheit und 
der Regierung führte. Die „Augsburger Poſtzeitung“ ſpricht (Nr. 100 vom 
5. Mai) ſich in ihrem Nekrolog freimütig über die Art und saat aus, twie 
der nun verblichene Erzbiſchof fih mit dem Plaget abzufinden ſuchte: „In 
den e die von Staat und Krone fidh ergaben, hat Erzbiſchof 
Dr. von Stein ſtets das Beſte für die Kirche in lauterſter Abſicht erſtrebt. 
Allein hier darf man wohl ſagen, daß er in ſeiner Zurückhaltung gegen⸗ 
über den ſtaatlichen Faktoren nicht den Einfluß in kirchlich⸗ſtaatlichen Dingen 
ſich geſichert hat, der dem erſten Metropoliten von Bayern zufällt, wenn er 
ihn erſtrebt. Daß Erzbiſchof Dr. von Stein von Ra die Plazetierung 
päpſtlicher Kundgebungen eingeholt hat, iſt voriges da r bekannt geworden. 
Der Hl. Stuhl hat darauf ein von dem Einzelfa . Schreiben 
an den bayeriſchen Epiſkopat erlaſſen, das mit den Worten „recentiora 
facta“ beginnt und das Verbot der Prape e ausſpricht. Die 
Plazetierung war ein Fehler, der ſachlich nicht entſchuldigt werden kann 
der aber bei dem Weſen des Erzbiſchofs begreiflich iſt, der peinlich darauf 
I die gegebenen Schwierigkeiten des Amtes durch einen ihm geeignet 

heinenben Verkehr mit der Staatsgewalt frei zu halten von neuen 
Belaſtungen, im Intereſſe der Kirche. Die reinſte Abſicht beſeelte den Ober⸗ 
hirten auch in dieſem ſeinem Verhältnis.“ 


München, 15. Mai 1909. 


VI. Jahrgang. 


verletzlichkeit ihres Dienſteides umgeben. Der Staat hat durch 
die zweite Verfaſſungsbeilage die Kirche ſtets in der Zwickmühle; 
ſteift ſie ſich auf die Kanones, ſo läßt er ſie in den praktiſchen 
Fragen der Verwaltung im Stiche; will ſie in Wirklichkeit etwas 
durchſetzen, ſo darf ſie nicht an grundſätzliche Fragen rühren. 
Die Verhandlungen über die Kirchengemeindeordnung, die in 
Schwebe find, liefern hierfür ein eklatantes Beiſpiel. Wohl 
könnte durch eine Initiative der Krone Wandel geſchaffen werden, 
allein der Prinzregent iſt ein zu ehrenhafter und gewiſſenhafter 
Paladin der Kronrechte, als daß er während der Regentſchaft 
auch nur eines ſchmälern ließe. Auch er erwartet ſich vom 
Miniſter „treue Bedachtnahme auf die Rechte der Krone“. 
Ein weiterer Faktor, mit dem der Erzbiſchof zu rechnen 
hat, iſt die Kammer der Reichsräte. Es kommt viel darauf an, 
daß dieſe hohen Herren bei guter Laune erhalten werden. Der 
Mehrzahl nach huldigen ſie einer liberal gemäßigten Welt⸗ 
anſchauung; fie ſehen es als ſelbſtverſtändlich an, daß die geift- 
lichen Pairs die religiöſen Intereſſen vertreten, und leihen ihnen 
gerne hierzu ihre Unterſtützung; aber ſowie ein biſchöflicher 
eichsrat „ultramontane“ Forderungen ſtellte, würde in der 
ah Kammer ein ziemlich allgemeines Löcken wider den Stachel 
einſetzen. 


Auch iſt zu erwägen, daß der Erzbiſchof nicht einziger 
Landesbiſchof iſt wie in Württemberg und Baden, und daß 
infolgedeſſen die einheitliche Regelung ſogar innerkirchlicher An⸗ 
gelegenheiten in Bayern, deſſen verſchiedene Stammesgebiete zu⸗ 
dem eine durchaus verſchiedene Entwicklung hinter ſich haben, 
keine ſo einfache Sache iſt. 

Einen anderen Umſtand haben die Blätter mehrfach Hervor- 
N wenigſtens ſeiner materiellen Seite nach. Das engere 

erritorium der erzbiſchöflichen Jurisdiktion iſt eine wachſende 
Großſtadt und ein internationaler Mittelpunkt von Intelligenz. 
Da werden, gerade weil nach der katholiſchen Verfaſſung ſich 
alles auf den Hirten konzentriert, enorme Anforderungen geſtellt 
nicht bloß durch das zahlenmäßige, äußere Anwachſen der Herde 
und das hierdurch ſich einſtellende Bedürfnis nach neuen Pfarreien 
und Katechetenſtellen, ſondern auch, was immer noch zu wenig 
gewürdigt wird, durch die potenzierte geiſtige Bewegung und 
die hierdurch bedingte Pflicht, dem katholiſchen Gedanken in den 
Kreiſen der Geſellſchaft, des Wiſſens, der Kunſt, der Preſſe, der 
ſozialen Bewegung eine achtunggebietende und einflußreiche 
Stellung zu verſchaffen.?) 


=) Paßß über dieſe Frage ſei ohne weiteren Kommentar der ein⸗ 
Pte Paſſus aus dem bereits erwähnten Nekrologe der „ noen er 

oſtzeitung“ zitiert: „Die Wirkſamkeit des Erzbiſchofs Dr. von Stein hat 
zuletzt Angriffe erfahren wegen des Rückgangs der kirchlichen Verhältniſſe 
in München. Eine gerechte Würdigung der Lage in München wird zu⸗ 
geben müſſen, daß es no hier um Zuſtände handelt, die au . 
zurückgehen und im weſentlichen darin wurzeln, daß das große Wachstum 
der Hauptſtadt nicht vorausgeſehen wurde, und daß damit verſäumt 
wurde, die Seelſorgsbezirke in entſprechendem Umfang zu halten. So, 
wie die Dinge heute liegen, iſt eine eindringliche Seelſorge unmöglich ge 
worden. Allein dafür iſt am allerwenigſten der jetzige Erzbiſchof verantwortlich 
zu machen. Das Uebel iſt von ihm ſo gut wie von ſeinen Vorgängern 
erkannt worden. Allein nur langſam und nicht dem Fortſchreiten der 
Bevölkerungsmehrung entſprechend wurde bei der Beſchränktheit der Mittel 
eine Zerſchlagung großer Pfarreien möglich. Was geſchah, iſt völlig 
ungenügend, wurde auch aufgehalten durch die Schaffung von kirchlichen 
Kunſtbauten, die große Mittel verſchlangen, welche beſſer zu Notkirchen 
hätten verwendet werden können. Auch auf dem Gebiete des Religions⸗ 
unterrichtes herrſcht ein großer Notſtand. Die be wartet auf Vor⸗ 
Fuge und e des Epiſkopates und iſt bereit, zur Löſung dieſer 

rage nach Möglichkeit ſtaatlich beizutragen.“ 
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Was Wunder, wenn die Kräfte eines Menſchen hinter einer 
ſolchen Rieſenaufgabe zurückbleiben. Niemand wird dem ver- 
ſtorbenen Erzbiſchof beſtreiten, daß er die beſten Abſichten ge- 
habt hat und ein, wenn auch ſtiller, ſo doch unermüdlicher 
Arbeiter geweſen iſt. Er arbeitete eben, wie jeder Menſch, mit 
den Eigenſchaften, die ihm gegeben waren. 

Seinen perſönlichen Eigenſchaften nach war Erzbiſchof 
von Stein der gerade Antipode des Freiherrn von Ketteler, 
womit kein Tadel ausgeſprochen werden fol. Beide waren tief- 
fromme, gläubige, der Kirche treu ergebene, für das Heil ihrer 
Schäflein beſorgte, ihrer Verantwortlichkeit wohlbewußte, arbeits⸗ 
freudige, pflichttreue, vornehm gefinnte Prälaten, aber Ketteler 
initiativ, gebend, handelnd, fih durchſetzend, bis zum Jähzorn 


und zur Schroffheit; Stein abwartend, empfänglich, erwägend, 


nachgebend, ſoweit es nur gehen konnte, ohne Aufgabe des 
Grundſatzes; Ketteler herzhaft das Ruder tauchend in Zeit und 
Verhältniſſe, ſuchend ſie zu bemeiſtern, Stein mit der Strömung 
- lavierend, ohne den Kurs zu verlieren; Ketteler jeder Zoll ein 
Hierarch und auch im politiſchen und ſozialen Wirken durch und 
durch inſpiriert vom kirchlichen Geiſte, Stein jeder Zoll ein 
frommer Biſchof, aber bei aller Kirchlichkeit dem Gewichte der 
gegneriſchen Gründe und Verhältniſſe nicht unzugänglich. 

Erzbiſchof von Stein wußte, daß der Boden, auf dem er 
ging, glattes Parkett ſei; er tat darum ſeine Schritte mit äußerſter 
Vorſicht und Behutſamkeit. Die geiſtige Energie ſchien bei ihm 
nicht in das Wollen und Handeln, ſondern in die kluge Be— 
rechnung gelegt. Das Drauflosgehen fürchtete er, natürlich auch 
die Draufgänger; ja, er mied bis zu einem gewiſſen Grade auch 
die beſonnenen Männer der Aktion. In politiſche Affären wie 
bei der letzten Reichstagswahl hineingezogen zu werden, war 
ihm das Peinlichſte, was ihm begegnen konnte. 

Dazu geſellte ſich ſein Hang zum Ideal des inneren 
Menſchen. Er wollte nicht liberal ſein, er wollte rein religiös 
ſein, um allen alles ſein zu können. Infolgedeſſen blieb er 
denen unverſtanden, die in der Religion ein mehr leben— 
befruchtendes und lebenerfüllendes Ideal ſehen und auch der 
Allegorie des Hirtenſtabes eine entſchiedenere Deutung geben. 
Sie wurden von dieſer Art der biſchöflichen Amtsführung um ſo 
weniger angezogen, als der politiſche wie der religiöſe Libe— 
ralismus, ſicher nicht mit Wollen des Erzbiſchofs, davon reich— 
liches Waſſer auf ſeine Mühle leitete. Der etwas zu ſcharfe 
und zu perſönlich zugeſpitzte Rundſchau⸗Artikel des Dr. Franz 
Xaver Hartmann im vorigen Herbſte (Nr. 39) war wohl nichts weiter 
als ein Ventil dieſer Stimmung und wurde vielleicht am rich— 
tigſten, ſicher am vornehmſten vom angegriffenen Erzbiſchof 
ſelbſt aufgefaßt. 

Die „Allgemeine Rundſchau“ ſteht ehrfurchtsvoll vor der 
ſterblichen Hülle des Erzbiſchofs, deſſen Schultern eine ſchwere 
und ſchwerempfundene Laſt abgenommen worden iſt, und legt 
bewegten Herzens einen Kranz von Immortellen der Frömmigkeit 
und Milde, der Arbeitſamkeit und Hirtenſorge, der Verſöhnlichkeit 
und Staatsleyalität an der eben geſchloſſenen Gruft nieder. 


UNI! I EE E! E o 0 E 0 6 


Die Reichsfinanzreform in der Kommiſſion. 
Don Regierungsrat Speck, Mitglied des Reichstags. 
' X. 

＋ eitere vierzehn Tage ſind ins Land gegangen, ohne daß ſie 

die erhoffte und wünſchenswerte Klärung der innerpoli— 
tiſchen Lage gebracht haben. Die Hoffnung, die Reichsfinanz— 
reform noch in dieſem Tagungsabſchnitt unter Dach zu bringen, 
iſt nunmehr auch in der Blockpreſſe endgültig aufgegeben. 
Im Vordergrunde der Erörterung ſteht jetzt die Frage, welche 
Konſequenzen aus dieſer Tatſache wohl an den maßgebenden 
Stellen gezogen werden. Der Gedanke an eine Auflöſung des 
Reichstags, der in liberalen Blättern mit ſo großem Nachdruck 
verfolgt wurde, iſt wieder in den Hintergrund getreten, zumal 
da der Reichskanzler ſelbſt die Parole „ne bis in idem“ ausge» 
geben hat. Deſto eifriger wird aber die Möglichkeit eines 
Kanzlerwechſels erörtert. Man wird, mag man im übrigen 
die Politik des Fürſten Bülow billigen oder nicht, zugeben 
müſſen, daß ein Staatsmann, der eine ſo vollſtändige Nieder- 
lage in einer von ihm ſelbſt als hochwichtig bezeichneten Frage 
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hat erleiden müſſen, nicht mehr die Autorität beſitzt, über die der 
oberſte Beamte des Reichs im Innern, aber auch dem Auslande 
gegenüber verfügen muß. Wenn der Kanzler trotzdem auf ſeinem 
Poſten ausharren zu müſſen und keinen Anlaß zu haben glaubt, 
aus dieſem Mißerfolge für ſeine Perſon Konſequenzen zu ziehen, 
ſo iſt dies ein neuer Beweis für den geringen Eindruck, den die 
Haltung der Reichstagsmehrheit bei den maßgebenden Stellen 
hervorruft. Und dieſe Einflußloſigkeit des Reichstags wiederum 
iſt erklärlich aus dem vom Fürſten Bülow ſelbſt proklamierten 
Satze heraus, daß die Parteien, alſo doch wohl auch das 
Parlament, „keine Verantwortung“ haben. Wer keine Berant. 
wortung trägt, kann ſich über Mangel an Einfluß nicht mit 
Grund beſchweren. | 

Man ſollte nunmehr aber doch annehmen dürfen, daß 
wenigſtens von den maßgebenden Stellen in dieſer geradezu 
verzweifelten Situation alles aufgeboten würde, das 
ſchwierige Reformwerk nach Möglichkeit zu fördern. Damit, daß 
man bei jeder paſſenden und unpaſſenden Gelegenheit den böſen 
Reichstag und namentlich die vielgeplagten Mitglieder der 
Steuerkommiſſion als diejenigen bezeichnet, durch deren Schuld 
die Steuerſehnſucht des Volkes ſo lange ungeſtillt bleiben muß, 
oder daß man gelegentlich auch den Intereſſenten den Text lieſt, 
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die ſich ihrer Haut wehren, was man ihnen doch ſchließlich nicht 


ſo ſehr übelnehmen ſollte, iſt der Forderung des Tages nicht 
Genüge geleiſtet. 
kanzler unter Hinweis auf die damalige Zuſammenkunft mehrerer 
deutſcher Finanzminiſter in Berlin für die „allernächſten Tage“ 
Erſatzvorſchläge des Bundesrates in Ausſicht geſtellt, welche 
den durch die erfolgte Ablehnung einiger Steuervorſchläge der 
Regierung entſtandenen Ausfall zu decken beſtimmt wären. Bis 
heute hat man von ſolchen Vorſchlägen nichts gehört. Ueber 
allen Wipfeln iſt Ruh! Die Herren Finanzminiſter ſollen damals 


Vor wenigen Wochen ſchon hatte der Reichs- 


nach Berlin gekommen fein in der beſtimmten Hoffnung, über . 


Vorſchläge des Reichsſchatzamts beraten zu können. Der Reichs⸗ 
ſchatzſekretär aber fol damals nur beabſichtigt haben, ihre Vor: 
ſchläge entgegenzunehmen, um dieſe dann prüfen und ausarbeiten 
zu laſſen. Die reinſte Komödie der Irrungen! Eine Einigung 
iſt jedenfalls nicht zuſtande gekommen. Im Reichsſchatzamt 
wartet man jetzt auf die Anregungen aus dem Reichstag heraus, 
und der Reichstag wiederum wartet vergeblich auf die Vorſchläge 
der verbündeten Regierungen. Und über dieſem gegenſeitigen 
Warten vergeht ungenützt die ſchöne Zeit, das Pfingſtfeſt naht 
und noch iſt kein Ausweg zu erkennen. 

„Der Reichstag wird nicht auseinandergehen, bevor er end- 
gültig zur Reichsfinanzreform Stellung genommen hat“, und 
„durchzuführen iſt das Werk noch in dieſer Tagung“. Dieſe ent: 
ſchiedenen Worte hat der Reichskanzler beim Empfang der Ab: 
ordnungen am 20. April geſprochen. „Die Lage ift bitter: 
ernſt,“ ſchreibt die „Norddeutſche Allgemeine Zeitung“, das 
offiziöſe Organ, angeſichts der neuerlichen Niederlage, die der 
Kanzler bezüglich des Projektes der Erbſchaftsbeſteuerung auf 
Kinder und Ehegatten durch den hartnäckigen Widerſtand der 
Konſervativen erlitten hat. Und doch ſollte ohne eine ſolche Ve 
ſteuerung die Finanzreform nach Sydows beſtimmter Erklärung 
nicht gemacht werden und nicht gemacht werden können. Mit 
ſolchen Erklärungen allein, mögen ſie auch noch ſo entſchieden 
lauten, iſt aber der Sache nicht gedient, ebenſowenig wie mit 
dem Schlagworte von der „nationalen Ehrenſache“. Wenn der 
Kanzler ſich jetzt die Frage vorlegt, ob denn auch er in der 
Zwiſchenzeit das Seinige getan hat, dieſe „nationale Aufgabe“ 
ihrer alsbaldigen Löſung zuzuführen, wird er ſie nicht mit „Ja“ 
beantworten können. Und weil es auf ſeiner Seite an ent— 
ſchiedenem Eingreifen gefehlt hat, iſt die ganze Reform längſt 
in das Stadium der „Verſumpfung“ eingetreten, bekanntlich 
ein für jede Vorlage höchſt bedenklicher Zuſtand. Reichstag und 
Kommiſſion ſind bereits ermüdet und abgearbeitet, und es erſcheint 
faſt ausgeſchloſſen, daß ſie noch die Kräfte finden nach dem 
Pfingſtfeſte mit einiger Ausſicht auf Erfolg weiter zu arbeiten. 
Aus dieſer Sachlage ergibt ſich die Notwendigkeit der Ver. 
ſchiebung der weiteren Beratung auf den Herbſt, ſo ſehr auch 
eine ſolche Maßnahme zu bedauern wäre, denn fie wäre gleich. 
bedeutend mit dem Verluſte eines ganzen Jahres für die Sanierung 
unſerer Finanzen. Und was dies bedeutet, möge durch den 
finanziellen Abſchluß des Rechnungsjahres 1908 illuſtriert werden, 
der gegenüber dem Etatsſoll um beinahe 300 Millionen un 
günſtiger abſchließt, ſowie durch die Tatſache, daß der letzte 
Reichsbankausweis einen Beſtand an Reichsſchatzanweiſungen 
von über 400 Millionen konſtatierte. Videant consules! 
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Weltrundſchau. 
Von Fritz Nienkemper, Berlin. 
Noch keine Klärung. | 

Von den wenigen Wochen, die noch für einen beſchluß— 
fähigen Reichstag übrig bleiben, iſt wiederum eine verfloſſen, 
ohne daß etwas Sichtliches zur Löſung der inneren Kriſis getan 
worden ift. Fürſt Bülow hat außer einigen gleichgültigen Dant. 
telegrammen nichts von ſich gegeben; ſogar in der offiziöſen 
Preſſe iſt Ebbe. Die Bemerkung, der Kanzler warte die Rückkehr 
des Kaiſers von Korfu und Wien ab, gibt keine genügende Er- 
klärung. Vermutlich wartet Fürſt Bülow auch die Entwicklung 
in der konſervativen Partei ab, und die ſoll nach den gegen- 
wärtigen Nachrichten für ihn nicht günſtig ſein. Die „Kreuzztg.“ 
ſagt, von der konſervativen Reichstagsfraktion ſeien 58 Mitglieder 
endgültig entſchloſſen, die Ausdehnung der Erbſchaftsſteuer auf 
das Kinder- und Gattenerbe unbedingt abzulehnen; nur die 
drei ſächſiſchen Mitglieder würden unter gewiſſen Bedingungen 
für die Erbanfallſteuer ſtimmen. Das konſervative Blatt fügt 
hinzu: „Keine Rückſicht auf Perſonen oder auf nachteilige 
politiſche Folgen, auch nicht auf eine Reichstagsauflöſung, wird 
daran noch etwas ändern.“ 

Das lautet recht ſelbſtbewußt. Doch die konſervative Preſſe 
bemüht ſich zugleich, dem Fürſten Bülow perſönlich eine ver- 
ſöhnliche Hand entgegenzuſtrecken. Es wird immer wieder der 
„Beweis“ verſucht, daß der Reichskanzler ſelbſt ſich nicht un- 
bedingt auf die „Witwen- und Waiſenſteuer“ feſtgelegt und auch 
nicht erklärt habe, er wolle die Finanzreform nur mit dem Block 
machen. Ganz richtig iſt das freilich nicht. Nicht bloß der 
Reichsſchatzſekretär, ſondern auch Fürſt Bülow hat ſich dahin 
ausgeſprochen, daß es ohne die Nachlaß, oder Erbanfallſteuer 
mit Einſchluß der Kinder und Ehegatten nicht gehe. Dieſer 
Punkt iſt aber ſchließlich nicht entſcheidend; wenn die Regierung 
angeſichts der Undurchführbarkeit dieſer Steuer ſich entſchließt, 
nach einer anderen Beſitzſteuer zu greifen, ſo ſetzt ſie ſich „nur“ 
dem Vorwurf aus, daß ſie aus taktiſchen Gründen den Mund etwas 
zu voll genommen habe. So eine kleine Selbſtberichtigung würde 
der geſchmeidige Reichskanzler wohl noch zu den übrigen nehmen; 
höchſtens würde man den Schatzſekretär als Sündenbock für die 
Uebereilung in die Penſionswüſte ſchicken. Aber etwas anders 
ſteht es doch mit der Frage, ob die Reichsfinanzreform mit der 
Blockmehrheit gemacht werden ſoll und muß. Was ſollen 
da die Silbenſtechereien? Seit zwei Jahren iſt es das Syſtem 
des Fürſten Bülow, die Geſchäfte im Reichstage durch die Blod: 
mehrheit führen zu laſſen unter Ausſchaltung des Zentrums. Als im 
Dezember 1907 die Blockmehrheit erſchüttert ſchien, berief bekanntlich 
Fürſt Bülow die Führer der Blockparteien zu ſich und eröffnete 
ihnen, daß er ſeine Entlaſſung nehmen werde, wenn ſie ihm nicht die 
gehörige Unterſtützung ſicherten. Darauf kam die effektvolle 
Rütli⸗Szene zuſtande. Eine Ergänzung zu dieſem Vorfall gab 
es unlängſt, als der Antrag Herold Ausſicht hatte, in der 
Finanzkommiſſion angenommen zu werden. Vom Reichskanzler— 
amt aus wurde dahin gearbeitet, daß die Blockparteien an Stelle 
des Antrages, der die verfemte Firma des Zentrums trug, ein 
anderes, eingeſtandenermaßen ſchlechteres „Beſitzſteuerkompromiß“ 
von reiner Blockherkunft annehmen. Wenn es nun trotz aller 
Taktik unmöglich wird, die Finanzreform mit der reinen Block— 
mehrheit durchzuführen, ſo iſt das ein Fiasko der ſeit zwei 
Jahren betriebenen „Paarungspolitik“, und namentlich kommt 
Fürſt Bülow perſönlich in eine unangenehme Lage, falls er ſich 
auf die Unterſtützung desſelben Zentrums angewieſen ſieht, deſſen 
Ausſchaltung der Kernpunkt ſeiner vielgeprieſenen Wirkſamkeit 
in der neuen Aera war. 

Sonderbar, daß man diefe altbekannten, trivialen Wahr: 
heiten neuerdings wieder erörtern muß. Das kommt aber von 
der begonnenen „Umwertung aller Blockwerte“. Die Gegenſätze 
im Block Haben fih fo ſehr zugeſpitzt und find fo draſtiſch hervor- 
getreten, daß nicht bloß bei den herausgeforderten Konſervativen, 
ſondern auch bei der ungeduldigen Linken die ernſteſten Zweifel 
an der Durchführbarkeit des glorreichen Blockgedankens ſich 
geltend machen. Nun ſucht man ſich zu helfen, indem man nach— 
träglich ſeinen eigenen Blockgedanken alle möglichen Beſchränkungen 
nach Zeit und Umfang uſw. anſchuſtert. Alles vergebene Ber: 


tuſchungsmühe! Es ſollte ohne das Zentrum gehen, das war 


der Sinn und Zweck der ganzen Uebung ſeit zwei Jahren. Wenn 
es nun ohne das Zentrum doch nicht geht, ſo iſt die Blockpolitik 
geſcheitert und ihr Urheber blamiert. Das muß klar gehalten ſein. 
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Wie verworren die Anſchauungen ſind, erhellt aus den 
Wünſchen der „Kreuzzeitung“, das Zentrum möge doch im Reichs⸗ 
tage von Fraktions wegen die Verſicherung wiederholen, die in 
der Preſſe abgegeben werde: daß nämlich die Partei die Ent⸗ 
laſſung des Fürſten Bülow nicht zur Bedingung ihrer Mitarbeit 
an der Finanzreform mache. Wie kann man überhaupt dem 
Zentrum eine ſolche Kurzſichtigkeit und Verbiſſenheit zutrauen? 


Und das heute noch, nachdem unſere Partei ſeit einem halben 


Jahre im Reichstag tatſächlich an der Finanzreform mitarbeitet, 
ohne ſich darum zu kümmern, ob der Reichskanzler Meyer oder 
Schultze heißt? Wenn das Zentrum noch zu Zeiten des gegen- 
wärtigen Kanzlers wieder in die Lage der entſcheidenden Mit⸗ 
arbeit kommen ſollte, ſo würde aus den Erfahrungen der letzten 
Jahre kein Rachedurſt übrig bleiben, ſondern nur ein etwas ge⸗ 
ſteigertes Maß von Vorſicht. Das „perſönliche Moment“ braucht 
auf unſerer Seite gar keine Rolle zu ſpielen; vielleicht wäre es 
aber auf der anderen Seite nicht auszuſchalten. Es würde ſich 
fragen, ob Fürſt Bülow nach dem Fiasko ſeiner Blockpolitik noch 
die volle Qualifikation zur Führung der Geſchäfte beſäße. Die 
Antwort darauf hätten wir nicht zu geben, ſondern er ſelbſt und 
in letzter Inſtanz der Kaiſer. 


Werden die Konſervativen feft bleiben? 


Augenblicklich macht die Fraktion mit der größten Energie 
mobil; ob jedoch die ganze Schar der 58, welche die „Kreuz⸗ 
zeitung“ aufzählt, allen kommenden Drohungen und Lockungen 
ſtandhalten werden, bleibt natürlich abzuwarten. Die rei. 
ſinnigen freuen ſich, daß fiH trotzalledem ein preußiſcher Konſer⸗ 
vativer für die Erbanfallſteuer erklärt hat, nämlich der Abgeord- 
nete Pauli, Vertreter von Potsdam. Nach ſeiner Erklärung zu 
urteilen, iſt dieſer Herr vor lauter Zentrumsſcheu etwas verwirrt 
geworden. Er gehört zu jener Abart des Konſervatismus, der 
auch in anderen Berliner Vororten ſich zeigt und nur ein Prinzip 
hat: das Zentrum muß ausgeſchaltet bleiben! Wer gegen dieſen 
Stachel löckt, hat vor der Feindſchaft des Evangeliſchen Bundes 
zu zittern. 

Wenn nun hier und dort ein konſervativer Abgeordneter 
umfällt, ſo kommen doch die Freiſinnigen und die Regierung noch 
nicht auf ihre Rechnung. Nur 1 bis 2 Dutzend brauchen feſt 
zu bleiben, dann verſagt die Blockmehrheit im Punkte der Erb- 
anfallſteuer. Die Regierung muß alſo darauf hinarbeiten, die 
ganze Fraktion herumzukriegen. 

Bisher hat die gouvernementale Erziehungsmethode verſagt. 
Statt nachgiebiger ſind die Konſervativen widerſtandsluſtiger 
geworden. Namentlich hat die laute Agitation, welche die Re- 
gierung mit Hilfe ihrer Profeſſoren veranftaltet hatte, dazu bei- - 
getragen, die Konſervativen auf den ganzen Ernſt der Lage 
aufmerffam zu machen. Die Weitſichtigeren haben erkannt, daß 
es ſich um etwas mehr handelt als um etliche Millionen Erb— 
ſchaftsſteuer, nämlich um die liberale Herrſchaft in dem 
Block und mittels des Blocks. 

Neulich wurde darüber geklagt, daß die Regierung bei ihrer 
Steuerpolitik auf die Liberalen mehr Rückſicht nehme als auf 
die Konſervativen. Für die indirekten Steuern, die erftere 
ablehnten, wurde ſofort anderweit Erſatz geſucht; aber für die 
Erbſchaftsſteuer, welche die Konſervativen ablehnten, wollte man 
weder Erſatz ſuchen, noch annehmen. Das ſah wie eine neben— 
ſächliche Rangſtreitigkeit aus; aber es kam darin die Empfind- 
lichkeit und das beginnende Mißtrauen der Blockrechten zum 
Ausdruck. Ä 

Es würde einen Uebergang zum parlamentariſchen 
Syſtem bedeuten, wenn der Reichskanzler ſein Gehen oder 
Bleiben abhängig machen wollte von einer beſtimmten Mehrheits— 
gruppe im Reichstag! So lehren uns neuerdings bdie fonfer- 
vativen Blätter — nachdem ihre Partei ohne Skrupel feit 
zwei Jahren die Blockpolitik mitgemacht, die auf die ausſchließliche 
Herrſchaft einer gewiſſen Mehrheitsgruppe gerichtet war. Wie 
erklärt ſich der Widerſpruch zwiſchen den neueren Worten und 
den älteren Taten? Die Konſervativen haben mitgemacht, ſolange 
ſie darauf rechneten, ſelbſt das Zünglein an der Wage zu bilden. 
Da fie nunmehr gemerkt haben, daß dem liberalen Blockteil 
an geleijtet werden foll, revidieren fie ihre Anſicht und 

aktik. 

Recht bezeichnend iſt folgende Aeußerung der „Kreuzzeitung“: 
„Durch das Anſchneiden der preußiſchen Wahlrechtsfrage 
iſt bei den Liberalen die Begehrlichkeit, bei den Konſervativen 
die Sorge und das Mißtrauen erweckt worden; auch behaupten 
die Nationalliberalen bekanntlich, es ſeien ihnen Hoffnungen auf 
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Annahme ihrer Anträge zur Vorbereitung einer parlamenta. 
riſchen Regierungsform gemacht worden, während die Konſer⸗ 
vativen ganz anders informiert worden ſind.“ Daraus ſpricht 
ein tiefes Mißtrauen ſowohl gegen den Blockbruder als gegen 
den Blockvater. Was in der Wahlrechtsfrage bisher den 
Liberalen vor der Oeffentlichkeit geboten worden ift — al 
gemeine Vertröſtungen auf langatmige Vorarbeiten —, ſah nicht 
ſehr beunruhigend für die Konſervativen aus. Es muß wohl 
hinter den Kuliſſen noch etwas vorgegangen ſein, was 
die Konſervativen in die Beſorgnis geſtürzt hat, es ſei nun 
wirklich auf das preußiſche Wahlrecht und alſo auf ihre Macht⸗ 
ſtellung in Preußen abgeſehen. Wenn man dieſen Geſichtspunkt 
berückſichtigt, ſo wird es auch verſtändlich, daß den Kern der 
gegenwärtigen konſervativen Oppofition die Altpreußen 
bilden, während z. B. die ſächſiſchen Konſervativen ſich ſchon eher 
gut zureden laſſen. Uebrigens ſpielt in dieſer Angelegenheit 
auch noch die Novemberkriſis hinein; ſeitdem Fürſt Bülow in 
jene ſchwierige Lage geraten, iſt ſein perſönliches Gewicht auf 
der konſervativen Wagſchale geringer geworden. 

Als Fürſt Bülow nach den Wahlen von 1907 ſich und 
ſeine Politik von der Gunſt der bis dahin regierenden Frei⸗ 
ſinnigen abhängig machte, mußte er natürlich bei dieſen neuen 
. Hoffnungen wecken. Es galt nun einen Seiltanz 
zu vollführen auf der ſogenannten mittleren Line. Die Linke 
mußte bei guter Laune und zugleich die Rechte bei gutem Ber- 
trauen erhalten werden. Dieſes Kunſtſtück war 9 95 dem 
Reichskanzler ganz nett gelungen, namentlich beim Vereins und 
beim Börſengeſetz. Aber jetzt, bei der Finanzreform, ſcheint er 
das rechte Gleichgewicht nicht gewahrt zu haben. Indem er ſich 
zu Ehren der Freiſinnigen auf die erweiterte Erbſchaftsſteuer 
feſtlegte, machte er die Konſervativen mißtrauiſch, und zwar 
gründlich mißtrauiſch. 

So ift eine Kraftprobe in Gang gekommen, deren Be» 
deutung weit über die Tragweite der umſtrittenen Frage hinaus⸗ 
geht. Werden die Konſervativen durch Gewalt oder Liſt be⸗ 
goungen, fo Steuern wir einer liberalen Aere’: entgegen. 

ehaupten die charakterfeſten Konſervativen das Feld, fo geht 
der Block in Trümmer, weil die enttäuſchte Linke die 1 
Mitarbeit verſagen wird. Dieſe Anſchauung iſt für d 
des Zentrums von dem größten praktiſchen Wert. Was uns 
auch von den Konſervativen trennen mag, ſo find ſie doch im 
Vergleich mit den Liberalen das „kleinere Uebel“, und wir haben 
gewiß nicht die mindeſte Veranlaſſung, eine liberale Wirtſchaft 
zu unterſtützen. | | 


Zur auswärtigen Lage. 


Geheimrat v. Holſtein, der 30 Jahre lang unter vier 
Kanzlern in der politiſchen Abteilung des Auswärtigen Amtes 
tätig geweſen, iſt am 8. Mai geftorben, nachdem er ſeinen un- 
erwünschten Ruheſtand nur drei Jahre genoſſen. Die franzöſiſche 
Preſſe bezeichnet den Verſtorbenen als den grimmigſten Gegner 
ihres Landes und ſchiebt ihm namentlich die Tangerfahrt und 
die aktive Marokkopolitik zu. Wenn auch einige deutſche Blätter 
dieſe Politik tadeln, ſo möchten wir doch bemerken, daß das 
Gewitter von Tanger luftreinigend gewirkt hat. Ohne die vor⸗ 
hergegangene Kraftprobe hätten wir nicht mit Frankreich zu der 
gegenwärtigen befriedigenden Verſtändigung gelangen können. 
Wir wollen die amtliche Tätigkeit des Verſtorbenen nicht auf 
die Goldwage legen, aber bedauerlich wäre es, wenn er im 
Aerger über ſeine Entlaſſung, die er angeblich dem Fürſten 
Eulenburg zugeſchrieben, den ſkandalöſen Enthüllungsfeldzug 
des Herrn Harden in Gang gebracht hätte. Der hat uns 
tauſendmal mehr Schaden als Nutzen gebracht. 

Die Annäherung zwiſchen Deutſchland und Frankreich iſt 
eine erfreuliche Begleiterſcheinung; die Hauptſache aber iſt und 
bleibt die Solidarität Oeſterreichs und Deutſchlands, die 
bei dem Beſuche unſeres Kaiſers in Wien in beſonderer Weiſe 
gefeiert werden fol. Die Wiener und Berliner Offiziöſen be- 
mühen ſich, auch den Dreibund im ganzen, d. h. die Teilnahme 
Italiens an der mitteleuropäiſchen Gemeinſchaft, als unerſchüttert 
und makellos hinzuſtellen. Das macht einen guten Eindruck; 
nur dürfen die verantwortlichen Politiker ſich auf die Tragfähig⸗ 
keit des dritten Balkens nicht zu ſehr verlaſſen. 

In Konſtantinopel haben die Jungtürken ihren früheren 
Großweſir Hilmi wieder auf den Schild erhoben. Es ſoll aber 
bereits zwiſchen dem neuen Sultan und dem regierenden Komitee 
zur Mißſtimmung gekommen ſein. Von Albanien und Anatolien 
aus werden Unruhen befürchtet. 
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Nr. 20. 15. Mai 1909. 


Die bayerifchen Pilger beim Heiligen Vater. 


Aeber den Empfang des bayeriſchen Pilgerzuges durch den 
8 1 Vater entnehmen wir einem Berichte der „Kölniſchen 
olkszeitung“: 

Dieſen Morgen (6. Mai) fanden ſich die Bayern in der Kirche 
nima ein, wo fie aus den Händen des kürzlich 
konſekrierten Miſſionsbiſchofs Mſgr. Linneborn unter Aſſiſtenz 
des Rektors des deutſchen Nationalmuſeums die hl. Kommunion 
empfingen. Um halb 11 Uhr trafen die Pilger im deutſchen Kampo- 
fanto zuſammen, von wo aus fie, unter Leitung ihrer Führer, zum 
Vatikan, zur Audienz beim Heiligen Vater geführt wurden. Im 
Konſiſtorialſaale hatten fich bereits die Prälaten Migr. Lohninger, 
de Waal, Pick und die übrigen Herren des römiſchen Lokalkomitees, 
ſowie die päpſtlichen Kämmerer Baron Schuſter de Falloux, 
Haſſemer, Strack u. a. zum Empfang der Pilger eingefunden. Auch 
der General der Pallotiner, P. Maß Kugelmann, und der Sekretär 
des Generals der Franziskaner, P. Amandus mit verſchiedenen 
feiner bayeriſchen Brüder waren anweſend. Um halb 12 Uhr er- 
ſchien in Abeteit an ſeines Hofſtaates der Heilige Vater, der auf 
dem vergoldeten Thron Platz nahm. r Thalmaier, der 
Spiritual des bayeriſchen Pilgerzuges, überreichte den Peters⸗ 
pfennig und verlas folgende Morete. 

„Weil in dem Stuhle des hl. Petrus geziemend Petrus 
ſelbſt geliebt und von allen Liebenden keine Gelegenheit, ihre 
Liebe zu zeigen, unterlaſſen wird, darum find wir Bürger des 
Königreichs Bayern zu dir, Heiliger Vater, gekommen, ſowobl 
um uns an dem Anblick des Vaters ſelig zu erfreuen, als auch 
um du dem Prieſter⸗ und Biſchofsjubilaum ergebenen Sinnes 
Glück zu wünſchen. So iſt es uns nämlich von unſeren Vorfahren 
überliefert worden, daß wir an Gehorſam und Verehrung gegen 
den Apoſtoliſchen Stuhl und gegen dich, gear Vater, keinen 
Gläubigen nachſtehen. Dir aber, Heiliger Vater, gilt aus vielen 
Gründen die ganz beſondere Liebe und ung aller, ſeitdem 
du nämlich zu dem erhabenſten Apoſtoliſchen Stuhle erhoben 
wurdeſt; um „alles in Chrifto zu erneuern“, wie du es dir vor 
genommen, haſt du keine Arbeit und Mühe geſcheut; denn 
außer der täglichen Sorge für alle Kirche verwirfſt und ver⸗ 
dammſt du bald die der Welt ſchmeichelnden Irrtümer, bald 
heißt du nach dem Beiſpiel der Heiligen alle Kräfte zur Ver⸗ 
teidigung der Stadt Gottes anſpannen, bald ermahnſt du den 
Klerus zu einem feinem heiligen Berufe würdigen Wandel, bald 
ſtärkſt und kräftigſt du einen leidenden und verfolgten Teil 
der Kirche mit wunderbarer Weisheit und Starkmut: ſo daß alle 
in den gegenwärtigen Zeitumſtänden den tatſächlichen Beweis 
ſehen, daß die über den Erdkreis verbreitete Kirche nicht beſtehen 
könnte, wenn der Herr ſie nicht auf dem Stuhl des hl. Petrus feſt 
und wahr gegründet hätte. Darum freuen auch wir und unſere 
Mitbürger uns, daß wir unter deiner Leitung und Hut von dem 
rechten Wege nicht abirren können, und danken dir aus ponsen 
Herzen 770 deine Fürſorge und Wachſamkeit. So wie wir deshalb 
deiner Mahnung gemäß den Herrn und das 19 di Jeſu bitten, 
daß er dich wohl und unverſehrt der Kirche erhalte, 0 bitten wir 
auch dich, Heiliger Vater, du mögeſt auf uns und unſere Familien, 
auf das ganze Köni doria Baveriſche Haus und auf alle Bürger 
55 e Barmberz gkeit herabflehen und den Apoſtoliſchen 

egen ſpenden.“ 

Alsdann erhob ſich Pius X. und hielt mit laut vernehm⸗ 
barer Stimme eine Anrede an die Pilger, worin er ihnen zunächſt 
für ihr Erſcheinen und für ihre Glückwünſche zu feinem Doppel- 
e dem prieſterlichen und biſchöflichen, feinen Dank aus 
pricht. Es ſei ihm wohl bewußt, welche Anhänglichkeit an den 
Stuhl des hl. Petrus und welche een für den Statthalter 
Chriſti in Bayern herrſche; es tue ſeinem Herzen wohl, zu wiſſen, 
daß es im Bayernlande ſo i Katholiken gäbe. Das 
gana ihm zum wahren Troſte. Weiterhin ſprach Pius feinen 

ank aus für die von den Gläubigen in der Heimat veranſtalteten 
kirchlichen Feſtlichkeiten zu Ehren ſeines Jubiläums; alles dies 
ebe ihm neuen, ſchaffensfreudigen Mut. Wenn die Pilger zurüd- 
ehrten, möchten ſie den Ihrigen mitteilen, daß der Heilige Vater 
ſie und ihre 7 aufs liebevollſte geſegnet habe, wie er 
auch des Himmels Segen auf das bayeriſche Köni „ auf den 
Prinzregenten, auf die Biſchöfe und den ganzen Klerus herabflebe. 
Mit tiefer Trauer gedenke er des großen Verluſtes, den der 
bayeriſche Epiſkopat in den letzten Tagen zu beklagen ehabt habe; 
mit liebevollen Worten gedachte der Heilige Vater des . 
Wirkens des verſtorbenen Erzbiſchofs von München und Freiſing. 

Auf Wunſch des Papſtes openan Prälat Dr. ale 
die italieniſche Rede Sr. Heiligkeit. Nach Erteilung des apotto- 
liſchen Segens wurden alle Pilger zum Handkuß zugelaſſen. Bei 
dieſer Gelegenheit überreichte auch Herr Heinr. Weigel aus Köln 
einen Peterspfennig im Auftrage des Verbandes der katholiſchen 
Kaufleute Deutſchlands. Eine den Papſte hne des Burſchen · 
vereins von ande wurde vom Papſte beſonders geſegnet. 
Dieſen Abend findet im Pilgerſaale der Anima eine Feſtverſamm⸗ 
Lmg pon, Samstag nachmittag verlaſſen die Bayern die ewige 
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n weiter Rund einfame Mügken gefn, 

An ſtiklem Waffer ſtumpfe Weiden fteßn 
Und grüner Froſchlaich ch der Tiefe ſchwimmt, 
Den erſten Früh kings kaut die Grille ſtimmt. 
Zum zarten Blau der Himmels luppek ſteigt 
Der Berhe ſchmetternd Ried; und lauſchend ſchweigt 
Der Pappeln und der Erlen ſcheues Fküſtern; 
Trompeterflechte bebt vom Moos Re füͤſtern, 
Und gelber Haßnenfuß kauft an den Hängen, 
Durchtönt von wilder Amfel Früßfingsſängen. 
So glocſtenrein, vo Bold die junge Reßke — 
Und mir fo dunkel, aßnungs ſchwer die Seele; 
Jer Mogelflug fo Kher, ſternenweit, 

Und mir fo råtfefooff die Zenzeszeit. 
Geheimnisvolles Leben aflerwegen, 

Sewürzte Ruft voll Belem Sottes ſegen: 

Ein Auferſteßn aus dunkler Winterzeit, 

Ein ſtolzes Adtun von dem Erdenkeid. 

Und wildes Zittern macht die Seele beben, 

Zu ſtotzem Fluge möcht fie RG erheben: 

Doch fiare geläßmt find ire müden Schwingen 
Wie in vereinſamt ſchwerem Todesringen. 

Was fo der Benz mir und fein Auferfichn? — 
Hein Skück — ein Micken nur — und Ftilk⸗Oorübergehn. 


Ckeve. Anna Mätten. 
Einheitliches Privatbeamtenrecht. 


| Don | 
Dr. Emil van den Boom. 
j 


x der am 5. und 6. März zu Frankfurt a. M. abgehaltenen 
4. Generalverſammlung der Geſellſchaft für Soziale Reform, 
in welcher ſich Korporationen wie einzelne Perſonen aller Parteien 
mit Ausnahme der Sozialdemokratie zuſammengefunden haben, 
und an deren Spitze der um die unentwegte Verfechtung des 
jozial-reformerifchen Gedankens hochverdiente ehemalige preußiſche 
Miniſter für Handel. und Gewerbe Frhr. v. Berlepſch ſteht, 
bildete den einzigen Gegenſtand der Beratung die 
Privatbeamtenfrage. Bisher hatte die Geſellſchaft für Soziale 
Reform im weſentlichen den Intereſſen der induſtriellen Lohn⸗ 
arbeiter ihre Aufmerkſamkeit und ihre praktiſche Tätigkeit zu⸗ 
gewandt. Und wenn dieſe im Laufe der Zeit eine fortgeſetzte 
Förderung erfahren haben, wenn manches Vorurteil ſpeziell be⸗ 
Aude der Arbeiterbewegung geſchwunden iſt, ſo verdanken die 

rbeiter das wenigſtens für das letzte Jahrzehnt nicht zum ge⸗ 
ringſten dieſer Geſellſchaft für Soziale Reform, die mit einer 
dahingehenden unausgeſetzten Aufklärungsarbeit auf ihren Ver⸗ 
ſammlungen, durch ihre Schriften, vor allem auch durch ihr unter 
der Leitung Prof. Dr. Francke ſtehendes Organ, die „Soziale 
Praxis“, eine erfolgreiche Schärfung des ſozialen Gewiffens der 
Allgemeinheit zu verbinden verſtand. Und wenn nun ferner die 
Geſellſchaft für Soziale Reform jetzt dazu übergegangen iſt, „grund⸗ 
ſätzlich die ſozialen Fragen des ſogenannten neuen Mittelſtandes, 
der Privatangeſtellten, neben den eigentlichen Arbeiterfragen in 
ihr Arbeitsprogramm aufzunehmen,“ ſo eröffnet die bisherige 
Vergangenheit der Geſellſchaft und das Anſehen, was ſie ſich in 
der Oeffentlichkeit errungen, der Förderung der Privatbeamten- 
intereſſen die beſten Ausſichten. 

Als die gegenwärtig „brennendſte“ ſoziale Frage bezeichnete 
die Geſellſchaft in der Ankündigung der Aufnahme der Ver⸗ 
tretung der Privatbeamtenintereſſen in ihr Arbeitsprogramm 
die „einheitlichere Geſtaltung und Verbeſſerung des deutſchen 
Privatbeamtenrechts“, und zwar zunächſt hier die Berückſichti⸗ 
gung der Bedürfniſſe aller Angeſtellten bei der bevorſtehenden, 
vom Staatsſekretär des Reichsamts des Innern, Dr. von Beth. 
mann⸗Hollweg, ſoeben auch angekündigten Neuordnung der vor- 
handenen ſozialen Verſicherungsgeſetzgebung gegen 
Krankheit, Unfall, Alter und Invalidität, ferner bei der Aus⸗ 
arbeitung neuer ſozialer Verſicherungsgeſetze. Daneben bedarf 
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aber, ſo hieß es in der Ankündigung weiter, auch das Recht 
des Dienſtverhältniſſes, d. h. die geſetzliche und 
vertragliche Regelung der Arbeitsbedingungen, einer einheit⸗ 
lichen Geſtaltung und Verbeſſerung. Um für dieſe beiden Biel- 
punkte und eine erſprießliche Behandlung derſelben auf der 
Generalverſammlung das nötige Tatſachenmaterial herbeizu⸗ 
ſchaffen, unternahm es die Geſellſchaft für Soziale Reform in 
ihren Schriften (Nr. 25—27. Jena, G. Fiſcher) eine Reihe von 
Gutachten über die Rechtsſtellung der verſchiedenen Angeſtellten⸗ 
gruppen und deren Wünſche von ſachverſtändiger Seite zu ver⸗ 
öffentlichen, die durch ein aus ihnen von dem eifrigen Vor⸗ 
kämpfer in der Privatbeamtenfrage Abg. Dr. Potthoff gezogenes 
Reſümee: „Einheitliches Privatbeamtenrecht“ ihren Abſchluß er 
fuhren. Auf den Inhalt der einzelnen Gutachten hier einzugehen 
— drei behandeln den Punkt: Die Privatbeamten und die Ver⸗ 
ſicherungsgeſetzgebung, und nicht weniger als ſieben den Dienft- 
vertrag der Privatbeamten — verbietet, obwohl manches es ſehr 
wohl verdiente, der Raum. Zuſammenfaſſend ſei aber gern 
konſtatiert, daß hier das n Material in einer ſolchen 
Geſchloſſenheit, mit einer ſolchen Vorzüglichkeit zuſammengetragen 
worden iſt, wie es bisher nicht exiſtierte, wofür den Verfaſſern 
und der Geſellſchaft allein ſchon beſonderer Dank gebührt. 
Dafür ſei es vielleicht geſtattet, mit einigen Zeilen das 
Programm eines einheitlichen Privatbeamtenrechts, wie es 
Potthof in ſeiner Schlußarbeit in Nr. 27 der Schriften (142 S. 
0.75 A) entwirft, anzudeuten. Der tiefſte Grund für die heutigen 
unbefriedigenden rechtlichen Verhältniſſe der Privatangeſtellten 
liegt in der Zerſplitterung des geltenden Rechts. Dieſe beruht 
einmal darauf, daß drei Gruppen von Geſetzen, Bürgerliches 
Geſetzbuch, Sondergeſetze des Reiches und Landesgeſetze die 
Rechtsverhältniſſe regeln, anderſeits daß in dieſer Vielheit von 


Geſetzen für Gruppen mit im allgemeinen gleichen Intereſſen 


ungleiche Grundſätze zur Durchführung gelangen. Dieſe Un- 


gleichheit gilt es durch Schaffung eines einheitlichen Privat. 


beamten rechts zu beſeitigen, und zwar durch Ausdehnun 
der günſtigſten Spezialgeſetze auf alle Gruppen, nicht etwa durch 
Zurückſchraubung der Bevorzugten auf ein niedrigeres Niveau. 
Zugleich ift aber auch zu fordern: Einheitliche Fort- 
entwicklung dieſes Rechtes nach ſozialen Grundſätzen, 
d. h. eine immer ſtärkere Betonung der Perſönlichkeitsintereſſen 
gegenüber den Vermögensintereſſen und damit zugleich }: der 
öffentlichen Intereſſen (auf Geſundheit, Nachwuchs, Wehrfähigkeit, 
Konkurrenzfähigkeit) gegenüber den Privatintereſſen. Gerade 
dieſer Teil der Arbeit, der das ſoziale Element herausentwickelt, 
iſt beſonders warm und nicht weniger überzeugend geſchrieben. 
Da dieſe ſozialen Grundſätze für alle Arbeitnehmer die gleichen 
find, wären zunächſt in einem mehr allgemeinen Arbeits. 
gel etz die Mindeſtbeſtimmungen feſtzuſetzen, ſoweit fie für alle 

rbeitnehmer möglich und notwendig ſind. Zu dieſem Zwecke 
hätte an Stelle des Titels des Bürgerlichen Geſetzbuches über 
den Dienſtvertrag mit ſeinen 20 Paragraphen, die ſo ziemlich 
alle durch vertragsmäßige Vereinbarungen außer Kraft geſetzt 
werden können, ein umfaſſendes Geſetz über den Dienſtvertrag 
zu treten, deſſen wünſchenswerter Inhalt dann im einzelnen 
dargelegt wird. Dieſes Geſetz wäre dann durch ein beſonders 
den Dienſtvertrag der Privatbeamten regelndes Kapitel zu er⸗ 
gänzen. So viel über den Dienſtvertrag. Bezüglich der 
ſozialen Verſicherung wird verlangt: Ausdehnung der drei 
Verſicherungsarten auf alle Angeſtellten und Ausbau der 
Verſicherungsleiſtungen. Speziell wären alle neu zu ſchaffenden 
Erweiterungen der Fürſorge in den großen gemeinſamen Rahmen 
einzufügen, damit bezüglich des Kreiſes der Verſicherten, der Ver⸗ 
waltung und Rechtſprechung keine Widerſprüche entſtehen könnten. 
Endlich wären noch die öffentlich rechtlichen Beziehungen zwiſchen 
Arbeitgebern und Arbeitnehmern in dem Sinne zu regeln, 
daß dieſe bezüglichen 0 von einheitlichen ſozialen Grund- 
ſätzen ausgehen, die Verhältniſſe für die Geſamtheit der Arbeit⸗ 
nehmer gleichzeitig regeln, und auch die Behandlung beſonderer 
Verhältniſſe einzelner Gruppen ſtets in einheitlichem Rahmen 
erfolgt. Dadurch würde erreicht, daß eine Durchbrechung des 
einheitlichen Rechts vermieden würde. In dieſen Bereich der 
öffentlich⸗ rechtlichen Beziehungen gehören die Sicherung des 
Koalitionsrechtes, die Rechtsfähigkeit der Berufsvereine, die Schaf⸗ 
fung von Arbeitskammern mit beſonderen Abteilungen für Privat⸗ 
beamte, Ausdehnung der Gewerbeaufſicht auf alle Schutzgeſetze 
und Arbeitsverhältniſſe, die Einführung des allgemeinen Fort- 
bildungsſchulzwanges. Wie bisher der Hauptausſchuß für die 
Penſionsverſicherung der Privatbeamten erfolgreich für die Ver⸗ 
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ſicherungsfrage gewirkt habe, jo müſſe auch eine Zentralſtelle 


die Ausarbeitung und Vertretung eines ſozialen Programmes 


übernehmen, deſſen wichtigſte Forderung lauten müſſe: Einheit ⸗ 
liches Privatbeamtenrecht! 

Auf Grund dieſer breiteren Darlegung behandelte dann auf 
der Frankfurter Generalverſammlung der Geſellſchaft für Soziale 
Reform Dr. Potthoff das Recht der Privatbeamten in feinen haupt- 
ſächlichſten Geſichtspunkten, wobei er zum Schluß ausführlicher 
auf die Frage des freien Koalitionsrechts ſowie deſſen Stellung 
in Gegenwart und Zukunft zu ſprechen kam. Die Diskuſſion 


bewegte ſich weniger um den Kernpunkt des Referates, ſondern 


konzentrierte ſich im weſentlichen auf drei Einzelheiten: das 


Kaoalitionsrecht, die Konkurrenzklauſel ſowie den X 


der techniſchen Angeſtellten. Dieſe Diskuſſion ließ erkennen, da 

man in Privatbeamtenkreiſen ſelbſt, als deren Vertreter im 
weſentlichen ſich die Vorſtände bzw. Geſchäftsführer der Organi⸗ 
ſationen äußerten, ſich für ſeine Standesfragen weniger von 
neuen Geſetzen Erfolge verſpricht, ſondern von einer ſozialeren 
Anwendung der beſtehenden, einer kraftvollen Betätigung der 
Selbſthilfe und vor allem auch einer intenſiveren Erfüllung der 
Bevölkerung mit ſozialem Geiſt überhaupt. Was nun die Frage 
der Verſicherung anbelangt, ſo beſchränkte ſich der Referent unter 
Außerachtlaſſung der Kranken- und Unfallverſicherung auf die 
Penſionsverſicherung der Privatangeſtellten, bezüglich derer er 
ſeine Meinung in einer Reihe von Leitſätzen niederlegte, die fich 
in ihrer Geſamttendenz im weſentlichen der von der Regierung 
veröffentlichten ſogenannten zweiten Denkſchrift über die Penſions⸗ 
verſicherung der Privatangeſtellten anſchließen. Während in den 
Kreiſen der Beteiligten über die beſondere Form einer zu 
ſchaffenden Verſicherung die Meinungen bisher — zum Teil 
ſcharf — auseinander gingen, darf man als Ergebnis der Frant 
furter Verhandlungen wohl den Umſtand begrüßen, daß im 
Streit der Meinungen eine Annäherung im Sinne der Regierungs. 
vorſchläge zu erwarten ſein wird. Dafür dürfte die vielbemerkte 
Rede des ehemaligen Staatsſekretärs des Reichsamts des Innern, 
des Grafen Poſadowsky, mitbeſtimmend ſein, der auf Grund 
ſeiner langen praktiſchen Erfahrungen und des Einblicks in die 
unter Ausſchluß der Oeffentlichkeit ſich bemerkbar machenden 
innerpolitiſchen und ſozialen Strömungen der Konzentrierung 
der Wünſche im Sinne des praktiſch Erreichbaren mit vielem 
Geſchick das Wort redete. 


In Frankfurt wurden die hier behandelten beiden Fragen: 
der Dienſtvertrag ſowie die Penſionsverſicherung der Privat. 
beamten, dem für letztere beſtehenden beſonderen Ausſchuß über⸗ 
wieſen. Ihre Dringlichkeit wird vor allem klar, wenn man er⸗ 
wägt, daß ſie einen Stand betreffen, der nach den Ergebniſſen 
der neueſten Berufszählung etwa 1 ½¼ Millionen Mitglieder und 
mit Angehörigen vielleicht den zehnten Teil unſerer Geſamt⸗ 
bevölkerung umfaßt! 


Die Reinlichkeitspartei marſchiert. 
Von Dr. Otto von Erlbach. 


llmählich, wenn auch nur ſehr langſam und mühſam, ge 
winnt der Kampf gegen die öffentliche Schamloſigkeit an 
Boden. Jeder Fuß breit des Terrains muß Schritt für Schritt 


erobert werden. Leider iſt aber die Zahl der Kämpfer immer 
noch zu gering, und man kann es erleben, daß ſelbſt in ſolchen 
Städten, wo gerne über die Sittenloſigkeit und Zügelloſigkeit 
der anderen geklagt wird, der vor der eigenen Schwelle liegende 
Sonn vorſichtig totgeſchwiegen oder nachſichtig ignoriert wird. 
Der ünchener Brettlprozeß hat auch in dieſer 
Hinſicht verblüffende Dinge zutage gefördert. Namentlich in 
Nord- und, Mitteldeutſchland hat man ſich mehr und 
mehr daran gewöhnt, München als das Sodom der Zucht— 
loſigkeit zu betrachten. Derweil zeigt es ſich immer deutlicher, 
daß man in mitteldeutſchen und norddeutſchen Städten in der 
Pornodramatik noch weit Stärkeres und Frecheres riskieren 
darf, ohne daß eine löbliche Polizei einſchreitet, und ohne daß 
von Seiten, die zum Schutze der lokalen Volksſittlichkeit in erſter 
Linie berufen wären, mit der nötigen Energie und Schneidigkeit 
vorgegangen würde. Die Städte, um die es ſich handelt, 
hätten wahrlichalle Veranlaſſung, die Einwendung 
des Direktors des Münchener Intimen Theaters, 
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daß die in München trotz Streichungen beanftan- 
deten Stücke in ganz Deutſchland ungeſtrichen ge- 
geben würden, auf ihre Unterlage zu prüfen. Es iſt 
ja ein wahrer Jammer, daß die Reichshauptſtadt Berlin auf 
dieſem Gebiete wahrhaft verheerend auf die ſogenannte „Provinz“ 
einwirkt. Die Berliner Polizei macht in ihrer Zenſur einen 
Unterſchied zwiſchen ernſteren Bühnen und ſolchen, die von 
„Lebemännern“ beſucht zu werden pflegen. Ob man zu dieſen 
„Lebemännern“ wohl auch die eben erſt flügge gewordenen 
Studenten und ſonſtigen Jünger aller möglichen Künſte, Wiljen- 
ſchaften und Lebensbetätigungen rechnet, welche ein großes 
Kontingent zu dieſen „Lebemänner“ Theatern ſtellen? Tatſache 
iſt, daß dieſen Bühnen von der Berliner Polizeizenſur die 
ärgſten Cochonnerien erlaubt werden. Wenn dann ein 
Theater, oder Brettlunternehmer ein mit dem Zenſurſtempel 
des Berliner Polizeipräſidiums verſehenes Machwerk der Polizei: 
behörde einer Provinzſtadt vorlegt, dann tut der Reſpekt 
vor dem „führenden“ Berlin faſt immer ſeine Schuldigkeit. 
Iſt denn der preußiſche Miniſter des Innern 
gegen dieſen Skandal machtlos? Der hier ange 
deutete Krebsſchaden bedarf einer energiſchen und rückſichts⸗ 
loſen Aufdeckung. Eher wird der Augiasſtall mancher minderen 
Provinzbühnen nicht völlig ausgemiſtet werden können. Aber 
wo kein Kläger, da iſt auch kein Richter; und wenn die an⸗ 
ſtändige Welt gewiſſer Städte es ſich ſchweigend gefallen läßt, 
daß allabendlich in öffentlichen Vergnügungslokalen unter den 
Augen und vor den Ohren der Polizei Sitte und Anſtand mit 
Füßen getreten werden, und daß zu dieſen Cochonnerien auch noch 
durch die ſchreiendſten Straßenplakate mit den eindeutigſten 
Titeln öffentlich eingeladen wird, dann können die Unternehmer 
ſich allerdings mit Recht darauf berufen, daß in dieſer oder 
jener Stadt „die beſten Geſellſchaftskreiſe“ keinen Anſtoß 
nehmen. Den bayeriſchen Miniſter des Innern laden wir ein, 


ganz beſonders einmal in Nürnberg nach dem Rechten zu 


unerhörte 


ſehen. Dort herrſchen auf dieſem Gebiete gan 
ürnberg über- 


Zuſtände. Eine Polizeizenſur ſcheint es in 
haupt nicht zu geben. — — — 

Im übrigen find aus der letzten Zeit manche bemerkens⸗ 
werte Fortſchritte der Reinlichkeitsbewegung zu verzeichnen. 
Zwar hat kürzlich der berüchtigte „Sekt“ vor dem Münchener 
Schwurgericht im „ſubjektiven“ Verfahren wieder einen Freiſpruch 
erzielt, fo daß der Unternehmer mit einem gewiſſen Triumph. 
gefühl ſein flottes Geſchäft fortführen und ſeine bisher ſchon auf 
36,000 geſtiegene Auflage noch weiter erhöhen kann. Dieſe Frei⸗ 
ſprechung verdankt der „Sekt“ einzig dem Herausgeber der in 
mancher Hinſicht und bezüglich der künſtleriſchen Formenſprache 
vielleicht höher ſtehenden, aber in bezug auf den Geiſt der ſitt⸗ 
lichen Zügelloſigkeit und des Sinnenkultus blutsverwandten 
„Jugend“. Der „Sachverſtändige“ Dr. Georg Hirth verdient in 
dieſem Falle, der auch in ſehr liberalen Kreiſen als ein direkter 
Skandal empfunden wird, eine beſondere Würdigung, die in 
einem der nächſten Hefte erfolgen ſoll. Um ſo erfreulicher 
war der Ausgang einer jüngſten Verhandlung im objektiven 
Verfahren vor dem Landgericht München I gegen einen unver: 
beſſerlichen Aktphotographienhändler. Die Strafkammer hat einen 
großen Teil der polizeilich beanſtandeten Bilder eingezogen, 
darunter auch ſolche, die in früheren Verfahren auf Grund 
irrtümlicher Vorausſetzungen freigegeben worden waren. Dieſer 
Erfolg iſt wohl hauptſächlich einem als Sachverſtändigen ver⸗ 
nommenen Künſtler zu verdanken, der wieder einmal beſtätigte, 
daß die Künſtler ſolche Photographien nicht brauchen, zugleich 
aber auch den Anſtoß gab, daß an eine als Zeugin anweſende 
Ladnerin die Frage gerichtet wurde, an welche Berufskreiſe die 
Proſpekte und Muſterbilder verſandt zu werden pflegen. Hier 
ergab ſich dann, daß Kaufleute, Techniker, Studenten und 
alle möglichen Berufsſtände, aber keine Künſtler zu den 
„Kunden“ dieſes zweideutigen Handels gehören. Als Nachſpiel 
zu dieſer Strafkammerentſcheidung fand bald darauf eine polizeiliche 
Razzia nach ähnlichen Aktphotographien ſtatt, die eine ſtarke 
Ausbeute ergeben haben fol. Welch ungeheuerer fittlicher 
Schaden durch frühere irrige Entſcheidungen desſelben Land 
gerichtes und auch mancher anderer Gerichte (namentlich in Berlin, 
Leipzig, Stuttgart) angerichtet worden iſt und noch wird, läßt 
ſich gar nicht ausdenken. Denn die Händler mit photographierten 
Menſchenleibern berufen ſich in ihren öffentlichen Reklamen 
immer noch auf die gerichtliche Freigabe „infolge glän- 
zender Künſtlergutachten“. Die jüngſte Münchener Entſcheidung 
wirkt alſo zunächſt nicht viel mehr als ein Tropfen auf einen 
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beißen Stein; aber als ein erſter Anfang einer Wendung zum 
Beſſeren iſt ſie zu begrüßen. Ein ſehr bemerkenswertes Urteil 
der III. Serienftraflammer des Landgerichts Köln vom 
15. Juli 1908 wird in der ſoeben erſchienenen Nr. 5 (Maiheft) des 
„Volkswart“ mitgeteilt. Dieſes Urteil charakteriſiert die in Frage 
ſtehenden Aktphotographien, auch die in der Zeitſchrift „Deutſch⸗ 
Hellas“ reproduzierten, ſämtlich als unzüchtig und ſpricht ſich ganz 
ungeſchminkt über „die bekannte Laxheit mancher 
Polizeibehörden“, namentlich der Berliner Polizei aus. 
Mit amtlichen Maßnahmen zur Bekämpfung der S Hund. 
un d „ vom Standpunkte des Jugend⸗ 
ſchutzes iſt bekanntlich der bayeriſche Kultusminiſter 
vorangegangen, indem er allen Lehrkörpern der Volks. und 
Mittelſchulen die Ueberwachung der in der Nähe von Schulen 
gelegenen Schaufenſter zur Pflicht machte und für äußerſte 
Fälle ſogar das Verbot, daß die Schüler ſolche Läden ferner 
betreten dürften — alſo den Boykott — empfahl. Das preußiſche 
Kultusminiſterium hat es vorläufig mit weniger durch⸗ 
greifenden Mitteln verſucht, indem es in einem Erlaß an die 
Regierungspräfidenten das Vorgehen des Gemeindevorſtandes 
und der Jugendſchriftenkommiſſion des Lehrervereins in Pankow, 
welche wirkſame Flugblätter gegen die Schund und Schmutz⸗ 
literatur herausgaben, zur Nachahmung empfahl. Indem das 
Miniſterium den Regierungen Proben dieſer Flugblätter über⸗ 
jendet, ſpricht es die Erwartung aus, daß anderswo die Orts- 
behörden und die Bürgerſchaft in ähnlicher Weiſe vorgehen. 
Einen ſehr bemerkenswerten Schritt hat auf Anregung der 
Ortsgruppe München des Katholiſchen Preßvereins in Bayern 
der Stadtmagiſtrat München getan. In einer Eingabe an 
den Magiſtrat hatte die letzte Generalverſammlung des Münchener 
Katholiſchen Preßvereins darauf hingewieſen, daß trotz des Be⸗ 
ſchluſſes der Ortsgruppe des Verbandes deutſcher Papier. und 
Schreibmaterialienhändler, künftig keine Schundliteratur mehr 
auszuſtellen und zu führen, gerade ſolche Läden und Kioske, 
welche von der Stadt verpachtet ſind, derartigen Schund nach 
wie vor weiterführen. An den Magiſtrat erging daher die Bitte, 


zer möge künftighin — beſonders bei Neuverpachtungen — 
ähnlich wie die Magiſtrate von Berlin und Leipzig — 
dafür ſorgen, daß in den ihm gehörigen Läden 
und Zeitungskiosken keine die Schundliteratur 
fördernden Bücher verkauft werden“. 


Kurz darauf faßte die Lokalſchulkommiſſion München auf 
Vorſchlag des Stadtſchulrates Dr. Kerſchenſteiner (der ſich auch 
in der obenerwähnten Schwurgerichtsverhandlung gegen den 
„Sekt“ durch ein — leider in der Hauptſache erfolgloſes — 
Gutachten über den unzüchtigen Charakter dieſes Schandblättchens 

verdient machte) einen ähnlichen Beſchluß. Der Katholiſche Prep- 
verein München erhielt inzwiſchen vom Magiſtrat, gezeichnet 
Oberbürgermeiſter Dr. v. Borſcht, eine durchaus befriedigende 
Antwort. An die Mieter ſämtlicher gemeindlicher Läden, welche 
bezüglich ihrer Geſchäftsart hier in Frage kommen, ſei folgendes 
Schreiben zur gefl. Kenntnisnahme und mit dem Beifügen ge— 
richtet worden, daß bei neuen Mietsabſchlüſſen diesbezügliche 
Beſtimmungen in den Vertrag aufgenommen werden: 

„In den weiteſten Kreiſen macht fich das Beſtreben bemerf- 
bar, im Intereſſe unſerer Jugend alles aufzubieten, um der immer 
mehr und mehr um ſich greifenden Verbreitung der Schundliteratur 
erfolgreich zu begegnen, und in anerkennenswerter Weiſe haben nicht 
nur in auswärtigen Städten, ſondern auch in München ſowohl 
Behörden als Privatvereinigungen gegen den Verſchleiß derartiger 
für die Jugend ſchädlicher Literaturerzeugniſſe Stellung genommen. 

„Auch der Magiſtrat München als Vermieter mehrerer 
Läden im Stadtgebiet, welche in dieſe Branche fallen, wurde er- 
ſucht, ſeine Mieter zu veranlaſſen, Schriften, Bücher, Anſichts⸗ 
karten, Bildwerke uw, welche nach der eingangs bezeichneten 
Richtung hin nicht einwandfrei erſcheinen, vom Verkauf aus⸗ 
eee und aus den Schaufenſtern zu entfernen. 

„Wir können dieſe Anregung nur begrüßen und machen 
es daher künftig den Mietern gemeindlicher Läden 
zur Pflicht und nme Schundliteratur und an 
tößige Druckerzeugniſſe jeglicher Art weder zu ver 
kaufen noch in den Auslagen auszuſtellen. Hierbei 
haben wir insbeſondere die ſogenannten Indianer⸗ 
bücher, die Detektivromane, Aktphotog raphien, zwei⸗ 
deutige Juxanſichtskarten und andere, wenn auch 
nn pofitiv unzüchtige Drudichriften und Bildwerke 
im Auge. 

„Wir erſuchen Sie daher, gegebenenfalls ſolche Artikel ein- 
uziehen und uns damit in dem Beſtreben zu unterſtützen, die 
Jugend ſoweit als möglich vor dem verderblichen Einfluß der ſo— 
genannten Schundliteratur zu bewahren.“ 


betrifft. 


Derartige behördliche Maßnahmen werden naturgemäß 
auch auf die von den Behörden nicht abhängigen Ladenbeſitzer 
und Händler erzieheriſch wirken, ſelbſt wenn es eine wider 
Neigung und Profitgier gehende Zwangserziehung ſein ſollte. 

So ſind auf faſt allen Linien, vorläufig mit einziger 
Ausnahme des immer mehr um ſich greifenden Unweſens der 
ſogenannten „Privatdrucke“ — der privilegierten Pornographie 
für „Vornehme“ und Zahlungsfähige —, kleine Fortſchritte und 
Beſſerungen oder wenigſtens Anſätze zu ſolchen zu verſpüren. 
Das Erfreulichſte an der neuerlichen Entwicklung der Be⸗ 
wegung ift jedenfalls die Tatſache, daß trotz aller Gegen- 
treibereien gewiſſer Organe und Kreiſe die Schranken der 
Parteien und Konfeſſionen in dieſer Lebensfrage der 
deutſchen Nation immer mehr fallen. Die künſtlich er⸗ 
zeugte Stimmung, welche ſich durch das rote Tuch der ſog. „Lex 
Heinze⸗Männer“ abſchrecken ließ, verflüchtigt ſich immer mehr, 
und heute ſieht man überzeugte Liberale und ſelbſt Freidenker 
mit Männern von gut chriſtlicher und konſervativer Gefinnung 
auf dieſem Gebiete zuſammenarbeiten. Auch im Reichstage find 
frühere Schranken mehr und mehr zurückgetreten. Die, wenn 
auch mit einigen Konzeſſionen hüben und drüben erkaufte, Ein⸗ 
mütigkeit in der Frage des internationalen Kongreſſes zur 
Sicherung des gegenſeitigen Schutzes gegen den Import porno- 
graphiſcher Erzeugniſſe war ein gutes Omen. Dem Vernehmen 
nach ſind die oberſten Polizeibehörden im ganzen Reiche bereits 
mit der Vorbereitung des einſchlägigen Materials befaßt. 

Jüngſt hat die Petitionskommiſſion des Reichstags 
einen einſtimmigen Beſchluß gefaßt, der die ſchon früher in 
dieſen Blättern kurz erwähnte Eingabe des Volksbundes 
zur Bekämpfung des Schmutzes in Wort und Bild 
Der Volksbund hatte am 31. Dezember 1908 eine 
mit 10,000 Originalunterſchriften von Männern und Frauen der 
verſchiedenſten Kreiſe verſehene Petition an den Reichstag ge⸗ 
richtet, welche lautete: 


„Die Gefährdung unſerer Jugend und damit des ganzen 
deutſchen Volkes durch den Schmutz in Wort und Bild wird nach 
den Ereigniſſen der letzten Zeit auch von denen anerkannt, die 
der Gefahr früher geſpottel haben. Manches iſt zwar erreicht. 
Mit dankenswerter Unterſtützung der Behörden und der Preſſe 
iſt es gelungen, gewiſſe Witzblätter von den ſchmutzigſten . 
eigen zu ſäubern. Aber viel mehr bleibt noch zu tun. Im 
Intereſſe der deutſchen Jugend fordern wir, daß die 1 zungen 

egen die öffentliche Auslegung von Bildern und Schriften ein- 

reiten, welche, weit entfernt, der Kunſt oder Wiſſenſchaft zu 
dienen, lediglich darauf berechnet find, in ſchamloſer. Weile die 
Sinnlichkeit zu reizen, ſowie gegen Kinematographen und Muto. 
ſkope, die denſelben Zwecken dienen.“ 


Die Petitionskommiſſion hat am 24. März über dieſe Eingabe 
verhandelt. Sie war, wie wir dem vom Abgeordneten Fürſten 
Löwenſtein (Zentrum) erſtatteten Bericht entnehmen, der Anſicht, 
daß die Eingabe in keiner Weiſe dazu nötige, zu umſtrittenen Fragen 
Stellung zu nehmen. Denn wer auch manche Beſtrebungen im 
Kampfe gegen öffentliche Unſittlichkeit als zu engherzig verwerfe, 
wer befürchte, daß durch einſeitigen Puritanismus berechtigte 
Kundgebungen wahrer Kunſt unterdrückt werden könnten, müſſe 
einer Eingabe zuſtimmen, die ſich ausdrücklich auf ſolche öffent⸗ 
liche Darſtellungen beſchränkt, „die, weit entfernt, der Kunſt 
oder der Wiſſenſchaft zu dienen, lediglich darauf berechnet ſind, 
in ſchamloſer Weiſe die Sinnlichkeit zu reizen“. Wiederholte 
Debatten im Reichstage hätten bei aller Verſchiedenheit der ge⸗ 
äußerten Anſichten ergeben, daß der Reichstag auf dieſem eng⸗ 
begrenzten Boden ſich einmütig zuſammen finde. Die Petitions⸗ 
kommiſſion beſchloß daher einſtimmig, zu beantragen: 
Der Reichstag wolle beſchließen: Die Petition des 
Volksbundes zur Bekämpfung des Schmutzes in 
Wort und Bild in Berlin, betreffend unſittliche 
Bilder und Schriften, dem Reichskanzler zur Be- 
rückſichtigung zu überweiſen. — Hoffentlich kommt die 
vom Reichskanzler ſchon vor Jahr und Tag in einer Antwort 
auf eine Vorſtellung des Deutſchen Adelstages in Ausſicht 
geſtellte Aktion zur Rettung der deutſchen Sitte und des deutſchen 
Anſehens im Auslande endlich einmal energiſch in Fluß. „Die 
bekannte Laxheit“ der Berliner Polizei hat ja das 
Anſehen des deutſchen Namens im Auslande ohnehin ſchon 
genugſam kompromittiert. Man braucht nur an den öffentlichen 
Skandal der ſogen. „Schönheitsabende“ zu erinnern, deren 
Entrepreneurs nach einer kurzen Ruhepauſe die Laxheit der Ber⸗ 
liner Polizei auf eine neue Probe ſtellen zu wollen ſcheinen. 
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In der Fremde. 


n ſchweren Wellen fluten Beie Düfte 

Mon bunten Mefkenbeeten um mich zer — 
Es ift fo (wél — kaum atmen noch die Lüfte — 
Mon banger wehnſucht ift das Berz mie ſchwer. 


Jetzt grünt auch in der Heimat afles wieder: 
Der Sch kebdorn ſchimmert weiß im Gkütenſchnee, 
Tiefs kaue Dolden wiegen ſich am Flieder, 

Und Bunte Falter (weben überm Klee. 


Der alte Traum! — Jin Bat ein ſeltſam Wehen 
Als Sruß des fernen Früßkings hergebracht — 
J möchte wieder nach der Heimat geßen — 

Jh Bin fo müde alk der ſchwülen Pracht. 


Franz Faßzbinder. 
Die Pflicht, geſund zu fein. 


Auch eine Sittenpredigt. 


Sloſſen zu dem Vortrage des Obermedizinalrates Profeffor 
von Gruber. 


reiland“, der Bund abſtinenter Studenten an den Münchener 
Hochſchulen, hat ſich das dankenswerte Verdienſt erworben, 
einen 5 aus berufenem Munde begrüßenswerte Auf- 
eläcung, Über er die Pflicht, geſund au an, geben de laſſen. Der 
eſuch, der den großen chemiſchen Hörſaal der enden 
Sete, gedrängt — — darf = Einberufern wohl den beiten 
Dank b genaen. 115 ch mehrere Profeſſoren wie Gäſte waren erſchienen. 
be. Wu b. G begann Herr Obermedizinalrat 
Brofelfon, ib. Gruber ſeinen Vortrag mit einem 
patriotiſchen Bilde, e den Ereigniſſen der fee Monate. 
Deutſchland, ſchwe an sun: aaa ſieht plötzlich feinen 
Breund von ſchwerer e bedroht. In treuer Waffen- 
rüderſchaft bereitet es ſein ert, und das Blitzen des Schwertes 
beruhigt die Gefahr. Man kennt all die Kraft und den Mut und 
die große Schar ſeiner begeiſterten kriegeriſchen Männer und 
fürchtet ſich. Man weiß, wie die Führer des Volkes, wie alle, nicht 
zuletzt ſeine gebildeten aus voll Liebe zum Vaterland ch nie 
dasſelbe zu opfern bereit find. Ihr or feites ft hierfür. den ſie fi 
nen in hartem Ringen, 1 un ürufch r. Doch dis 
ferner fo bleiben? ‚Der fänertien © orgen a „untere Bur 
kunft kann ſich nicht entſchlagen, wer den Ernſt der Lage prü 
Und Redner bringt 125 zahlenmäßigen Beleg, 10 die Schulkinder 
unſerer Städte an allen möglichen Krankheiten 1 E N wie 
die Sterblichkeit unter Jungen ännern und Frauen Lücken reißt. 
„Und ſchlimmer noch als all dies die Abnahme der Fruchtbarkeit 
und das Ausſterben der Familien,“ beſonders in den de en 
Kreiſen, nicht felten die Selgen wirklichen phyſiſchen Unvermögen 
Wurden früher dieſe ſcheinungen wettgemacht durch 
vollen Nachwuchs auf dem Lande, ſo wohnt heute bereits ner 
als /o der Bevölkerung in der Stadt, und jene ſtarke Quelle der 
e ee be nn allmählich zu EL „Die Kultur 
verzehrt die M mit ya aturgeſetz müſſe man po 
abfinden. Doch Referent weift dte Begründung dieſes Einwan 
und damit die Theſe ſelbſt ab: Geiſtige Ueberanſtrengung 
fördere übermäßige Entwicklung des Gehirns auf Koſten der körper ⸗ 


lichen Entwicklung. Etwas Wahres iſt ja dem Satze eigen. Indeſſen 
auch der Kriegsadel iſt ausgeſtorben, e n N 
eiſtige Beſchäftigung kann nachgerühmt werden. eits er 
ielt ſich ein Volk, das meiſt in Städten e nderi ewiß 


geiſtig fich betätigt, bis heute: die Juden. Die ſitzende Lebens ⸗ 
weiſe in geſchloſſenen Räumen mit Mangel an ien im 
Freien lätzt ſich ja durch Sport und Spiel und vor allem durch 
vernünftige Regelung des Unterrichts an unſeren Mittelſchulen a 
klaſſenfreien Spielnachmittagen verbeſſern. det PA mehr 
chaden Alkohol und Geſchlechtskrankheit. Tiefbetrübend 
nd die Beweiſe, welche Redner mit ſtatiſtiſchem Material erhärtet, 
für den Alkohol als Krankheitserreger und Urſache eines erheblia, en 
Teiles aller Unfälle und Verbrechen. Und für den weiteren Feind 
bringt er nur eine Tatſache, die viele aufwiegt: die preußiſche 
Regierung forderte von den;, Aerzten eine Statiſtik ein, wieviele 
Geſchlechtskranke an einem Tag, dem 30. April 1900, in ihrer Be⸗ 
handlung ſtünden. Und es egat fich für Berlin 1/10 0% ſämtlicher 
erwachſener Männer. Schrecklich aber ſind die Folgen die ie 
Krankheit für die Geſundheit des Volkes, für das einzelne In⸗ 
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dividuum wie die Nachkommenſchaft. 10% der geſchloſſenen 
Ehen leiden infolge emden Preh ſexueller Erkrankung an 
Sterilität. Und „ein anderer Krebsſchaden“ unſerer Zeit iſt die 
gewollte Unfruchtbarkeit, Dar Ausſterben unſerer Familien, gerade 
auch der führenden 1 das zum Teil ein Erzeugnis des freien 
Willens. Und do bie „gewollte Unfruchtbarkeit entweder 
Verbrechen oder Fa 
Scharf, aber gerecht ga dann Redner über zur e 
der pſhchlſchen Gifte, der 78 
der Lehre vom Recht und 


VVV er „der Finn Fe er 
Der erſte Grundſatz 
Bm wenn 2 Menſch allein für ſich, ohne Ban auf Kan 


1 in unſerem Innern als glei 
8 mil 


ae Perſönlichkeit zu entfalten, die nicht in 33 Kraft 
5 5 der Lüſte ſich bewährte. Ein 


bes Volles eine mi im- 
die 


Silit it halten 1 18 5 
boren. „Wede 


De gange Kunft under Nach enommen eh nicht fo viel wert für ein 
o 


(im Badiſchen Landtag): „D 
ſie es a ift, verliert fie 9 ſelbſt 
Machen wir nur einmal ernſt mit dem Worte „l'art er 
„ wir dieſe „Kunſt“ ſich ſelbſt und ſie wird ihren rechten Platz 
N ar Be = an d Tändler oder im Sanatorium. 
reie Liebe! Dies Lied klingt beftridend. 
Gänzlich er ſich lh Ne auch wirtſchaftlich voneinander 
unabhängiges, nur re inſte Herzensneigung begründetes 
Zuſammen eben. Auch 115 dieſer hohen un reinen Faſſung ein 
trügeriſcher und verderblicher Traum, der das Stigma der Un- 
fruchtbarkeit an ſich trägt. Denn die Pflicht der F bedingt 
ein Zuſammenſtehen, auch wenn der erſte Rauſch dahin. Freie 
Liebe allein vermag dem nicht mehr ſtandzuhalten. Der Menſch 
hat eben die Pflicht, den tieriſchen Trieb von der Bernunf regeln 
u laſſen, ihn in den Dienſt feiner ſozialen Verpflichtung zu ft 
ſt er doch nur Verwalter des e das einem höheren Herrn 
arant Hütet euch darum vor dem „Berh hältnis“, der lan 
das Ende häßlich! fügen dern 1 es kein bö 
* a Gut als die Keuſchheit der Fr ie auch dem 
ie eheliche Treue e Seeli die Pflicht, die hieraus 
dem jungen Manne erwächſt, die ſchwerſte von allen. Winkt 
doch Gift, aber Gift, ſüß a Honig. Nicht Lebensverneinung 
ſoll daraus Dan wohl aber Empfänglichkeit für alles Schöne, 
Große und Gute. Wollen wir, daß unſer Körper auch noch in 
einem Alter von 40 und 50 Jahren ien. und ſtark ſei, ohne alle 
Arten von Bäder aufſuchen zu müſſen, dann gehen wir haus ⸗ 
hälteriſch um, ſparſam und weiſe, beſonders mit der Götterkraft 
na Sexuellen. Körperliche Abhärtung durch Sport und Spiel 
und Meidung von Alkohol, das Programm von „Freiland“, mag 
unſere EN . erhalten. 
ae Beifall lohnte die trefflichen Ausführungen, die 
als ernſte Streiflichter auf tief betrübende Erſcheinungen unſerer 
Brit einen tiefen Eindruck machten. In der anſchli eenben Dis 
ſſion wurde von mehreren Rednern betont, daß Patriotismus 
allein kein ſtets kräftiges Motiv zur ſexuellen Keuſchheit biete, 
ren die 1 daß allein nur wahre Kraft daz 1 verleihe. Prof. 


unſerem 
nden ihr ganzer Wert. Die, tabe barin Jugend ward ja 
gleichſam gebannt durch die Autorität des Redners, der von f einem 


Nr. 20. 15. Mai 1909. 


Standpunkt aus, aus dem Schatze feiner Erfahrungen, als 
Mediziner zu ihr ſprach. Mit vollem Rechte ließ er von dieſem 
Gefichtspunkte aus die religiöſen Motive außer acht. Es war auch 
nicht notwendig darauf einzugehen. Für jeden denkenden Hörer 
mußte ſich ja die Ueberzeugung ergeben, daß, was er in ſeiner 


dernen als Lehre der Religion hierüber vernommen hat, vollauf 


ndet ift. Dieſe Ueberzeugung allein wäre bereits eine 
vollkommen erfreuliche Frucht des Vortrages. 

Doch wie die Diskuſſion ergab, zeitigte der Vortrag noch 
von ſelbſt eine weitere Frucht, die Einficht, daß die vorgelegten 
Motive allein nicht imſtande ſind, die ſexuelle Keuſchheit zu wahren. 
Patriotismus kann einem augenblicklich ſtark auftretenden ſexuellen 
Reize nicht Widerſtand leiſten. Hier müſſen ſtärkere Motive ein- 
ſetzen. . Geſchichte bewrifen dies zur Genüge. Oder 
wollte man den Römern zur Zeit, als dieſe Uebel bei ihnen ſich 
breit machten, als ſie die Gefahr bereits ſchauten, wollte man 
einem Tacitus Vaterlandsliebe abſprechen? Auch er erhob aus 
dieſem Grunde ſeine warnende Stimme, ungehört iſt ſie verhallt. 
Und das heutige Frankreich und ſeine Führer, die das Volk wieder 
1 laſſen wollen, iſt nicht dies Motiv ſtets auch in ihrem 

unde? Und doch, wie wenig Hoffnung auf Beſſerung! Dieſe 
ſtärkſte aller menſchlichen Regungen erfordert gleich ſtarke Gegen- 
motive. Die Geſchichte der Menſchheit beweiſt, daß Sittlichkeit 
ohne Religion ein e Andere Gründe allein vermögen 
keinen Erſatz zu bieten. ehr oder minder ergab ſich dies auch 
aus den Ausführungen der Verteidiger der gegenteiligen Anſchauung. 
Nur halbes Widerſtehen gegenüber den Lockungen, nicht aber gänz- 
liches Entſagen vermögen die übrigen Gründe zu erreichen. Jedem 
Sarangan werden fie als fördernde Mittel ſtets willkommen fein, 
doch Heil allein von ihnen zu erwarten vermag er nicht. 

In dieſem Sinne iſt auch das Wort des Redners zu beurteilen: 
„Nicht jenſeits der Sterne ift das Moralgeſetz geſchrieben, die Gitt. 
lichkeit ift das Naturgeſetz der Menſchheit.“ Wohl ift fie ein Natur- 
geſetz der Menſchheit, begründet in ihrem Weſen. Mit ihm ſteht 
und fällt die Menſchheit, mit ihm blüht oder vergeht ihre Kultur. 
Doch nicht die Menſchheit ſelbſt hat dies Geſetz ſich gegeben, ein 
Geſetz, das ſo vielfach ihrem ſtärkſten Trieb widerſtrebt. Nur ein 
Höherer kann dies Geſetz in ſie gelegt haben, jener, der eben ihre 
Natur geſchaffen, der ihr den Verſtand als Funken ſeines Geiſtes 
oerliehen, daß er herrſche auch über die eigenen Triebe. Und mag 
der Verſtand des Individuums fih empören gegen dies eich 
und mag eine ganze Nation ſich emanzipieren von dieſem Geſetz, 
der einzelne wie die Nation wird zerſchellen am Felſengrund dieſer 

orderung, das Geſetz aber wird bleiben unerfchüttert, ebenſo wie 
er es gegeben, der Herr des Alls. Er, von dem fein Geſchöpf in 
allem abhängt, kann ihm auch ein Geſetz geben, deſſen Uebertretung 
ſich, ſchon allein naturgemäß betrachtet, bitter rächt. Doch nicht 
ein unerfüllbares Geſetz wollte er ihm aufbürden, durch die Religion 
gab er ihm Motive wie Mittel, AH feſtzuhalten, auch wenn die 
inne noch ſo ſehr locken. 

Dies Ergebnis der Diskuſſion war wie der Vortrag ſelbſt 
für jeden ruhigen Beobachter unſerer Zeit und ihrer Meinungen, 
vor allem für jeden Freund der akademiſchen Jugend, von großem 

e. Hoch ulich iſt es gewiß, wenn ſolche Vorträge gehalten, 
noch mehr, wenn ſie ſo ſtark beſucht werden: ein Zeichen für das 
Verſtändnis des Ernſtes der Lage, ein Zeichen guten Willens, eine 
junge Blüte zarter Hoffnungen auf Beſſerung. Die offene Bekenntnis ⸗ 

eudigfeit wie die Ablehnung der religiöſen Motive, die durch die 
wenig günſtigen eröffneten Ausſichten von ſelbſt deren Berechtigung 
und einzige Kraft erweiſt, zeigen, wie ſtark immer noch in unſerer 
akademiſchen Jugend das veligtöie Bewußtſein und das religiöſe 
Bedürfnis. Möge dieſe zarteſte Pflanze, die im Menſchenherzen 
wurzelt, immer von den Berufenen gehegt und gepflegt werden. 

Aufrichtiger Dank gebührt den Einberufern, wie beſonders dem 
Referenten. Möge er, wie er wohl andeutete, noch mehrere Vorträge 
über Alkohol und ſexuelle Frage vom mediziniſchen Standpunkt 
aus halten und gerade auch die Frage über gänzliche Enthaltſamkeit 
mit dieſem Lichte beleuchten zur eingehenden Widerlegung des 
-erhobenen Vorwurfes von ihren verderblichen Folgen für den 
Körper. Die „religionswiſſenſchaftliche Vereinigung“ an unſerer 
Hochſchule aber möge glei zeitig in ebenſo öffentlicher impofanter 
Verſammlung, von ebenfo berufener Seite dieſe pe en vom reli. 

iöſen Geſichtspunkte aus behandeln laffen. Von folh gedeihlichem Zu⸗ 

ammenwirken, von ſolch mehr freundſchaftlichem Gedankenaustauſch 

zwiſchen Lehrer und Schüler, ließe ſich manch edle Frucht erhoffen.) 
J. B. Aufhauſer, Dr. theol. 


1) Der Vortrag verdiente als Flugblatt in die Hände aller unſerer 
Akademiker und beſonders auch unſerer jungen Abiturienten deter zu 
werden als vorzüglicher Beitrag zur ſexuellen Aufklärung. Ueber die 
religiöfe Seite der Frage vgl. W. Schneider, „Göttliche Weltordnung und 
religionsloſe Sittlichkeit“. Paderborn, Schöningh, 1900. 
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Stille. 


Blaffe Anemonen träumen, 
Oeffnen ihre Kelche weit, 

Feuchte Sraͤſer zittern ferfe 
In der Gergwekteinſamſeit. 


urpurdunßfe Tannen ftehen 
An vergeſſ'nem (MWiefendang. 
Geber Bimmenafe Gipfel 
Tënt der Winde Harfenklang. 


Wie ein totes ſchwarzes Auge 
Bficht vom Tale ßer der See — 
Und aus wegkos weiter Ferne 
Grüßt des Bebens: Evoe! 
3. Saffer. 


Literariſche Leſe. 


von 
E. M. Hamann, Scheinfeld i. Mittelfr. 
ur, | I. 
ie Proſaepik, zumal der Romane, treibt heutzutage ungezählte 
D Blüten Zuweilen denkt man, daß man ſich bald überhaupt 
nicht mehr wird orientieren können. Da mag eine ſyſtematiſch 
dargereichte Handhabe doppelt willkommen erſcheinen. Eine ſolche 
bietet Carl Schmitt in ſeiner handlichen, trefflich ausgeſtatteten 


Arbeit: De moderne Roman. Ein Beitrag zur Literatur- 
it 63 n e Osnabrück 1908. G. Vil- 


Urteil feſtſtellen laſſen wolle; er ſelber tritt zu weit hinter den 


Urteilszitaten zurück. Das Zitat fpielt überhaupt nach meinem 
Geſchmack eine zu große Rolle bei ihm. Die Konturen ver⸗ 
ſchwimmen dadurch zu ſehr, auch — und das iſt beſonders zu 
beanſtanden — die der ethiſchen Charakteriſierung der Werke. 
Das Buch gibt denn doch zu viel nach der ethiſchen Seite, als daß 
man nicht wenigſtens für die Hauptwerke eine feſte ethiſche Bewer⸗ 
tung hätte erwarten ſollen. — Der Inhalt gliedert ſich in die 
Einleitung (Entwicklung der neueſten Literatur) und in 6 Haupt ⸗ 
abſchnitte: Begriff und Natur des Romans, Stoff und Motive, 
Konflikte und Probleme, die Weltanſchauung im Roman, der Auf- 
bau, Charakteriſierung, weitere Kunſtmittel. Gründliche Cingel- 
berausarbeitungen ſeitens der Kritik finden nicht ſtatt; die Kapitel ⸗ 
überſchriften werden durch Streiflichter auf einſchlä ige Werke 
beleuchtet. Das hat ſeinen Reiz, aber auch ſeinen da man 
erhält ein bunt bewegtes, aber kein wirklich einheitliches Bild. Eben 
deshalb hätte eine Charakteriſtik der Autoren ans Ende geſtellt 
werden ſollen, wie ein Verſuch dazu betreffs der Autorinnen in 
dem jetzt nicht recht verſtändlichen „Anhang“ vorliegt. — Mußte 
ich dieſe Ausſtellungen machen, ſo kann ich um ſo gewiſſensruhiger 
die überaus fleißige, im ganzen verdienſtvolle und intereſſante 
Sahung zur unterſcheidenden fleißigen Benutzung empfehlen. — 
Jetzt, allerdings des * halber nur ſtreifend, zu neueren 
Erſcheinungen der Proſaepik. An die Spitze reihe ich zwei hiſto⸗ 
riſche vaterländiſche Volkserzählungen katholiſcher Autoren. 
1. Bayerntreue von Otto von Schaching. Zweite 
umgearbeitete Auflage. Mit drei Kunſtbeilagen und vielen Tert- 
bildern Regensburg 1909. Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz, 
8°. 462 S. Broſch. 4 3.60, geb. M 4.—. Die hervorragend reich und 
gut ausgeſtattete Neuauflage bedeutet faſt ein neues Werk, das 
den Aufſtand des bayeriichen Volkes gegen die öſterreichiſche Ad- 
miniſtration (zur Zeit des ſpaniſchen Erbfolgekrieges) mit feiner 
inneren und äußeren Entwicklung, ſeinem dramatiſchen Zenith: 
der Sendlinger Schlacht, und ſeinem tragiſchen Ausgange dar⸗ 
ſtellt. Schachings Volkskunſt zeigt fich dem mächtigen Vorwurfe 
in hohem Grade gewachſen. Dieſer Mann iſt intuitiver und er⸗ 
fahrener Volkskenner durch und durch; er iſt nicht weniger 
Hiſtoriker und last not least Epiker. So entrollt er vor uns, ohne 
une Glorifizierung irgendwelcher Art, ein, Gemälde von 
zündendem Reiz, von erſchütternder Lebenstreue, das mitreißend 
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vorbildlich wirkt, weil es in echt chriſtlichem Sinne die rein 
menſchlichen wie die nationalen Idealgüter unſeres d. i. nicht 
nur des bayeriſchen, ſondern des geſamten deutſchen Volkes 
zur Nachahmung hochhebt. „Bayerntreue“ ſucht ſeine Leſer in 
allen Schichten, in allen Altern bis herab zur vorgeſchritteneren 
Jugend. Es er: maſſenweiſe ins engere Volk, es gehört aber 
auch in die Bibliothek der Gebildeten, zumal deren Familien. 
‚2. Die Gamswirtin von M. Buol. Graz 1909, C. J. 
Oehninger. 8°. 308 S. Broſch. M. 3.—, geb. M 4.—. Während 
in Schachings Buch das Volk ſelbſt der eigentliche Held iſt, ſteht 
hier eine edle Frau aus dem Volke Tirols inmitten der zum 
arinen Teil idylliſchen, erft gegen das Ende ſtark bewegten 
e in die dann die Brandfackel des Krieges, des Tiroler 
Freiheitskampfes, hereinleuchtet. An epiſcher Geſtaltungskraft wie 


an wiſſenſchaftlicher Ausrüſtung tritt Marie von Buol hinter 


Dr, Otto Denk (O. von Schaching) zurück. Aber das Volk kennt 
und liebt ani fie, und auch fie genießt das Vorrecht echten, 
fatbolifch-chriftlichen Künſtlertums. Sehr zu begrüßen ift die billige 
Volksausgabe des Werkes (K 2.—), das hoffentlich im Jubeljahre 
tiroliſchen Heldentums regen Abſatz findet. 

In die Geſchichte Italiens, auf Neapels blutig ⸗dramatiſchen 
Boden zur Zeit der berüchtigten Johanna von Anjou (1343 — 1382) 
führt uns Georg von der Gabelentz in dem Roman Um 
eine Krone. Berlin 1908, Egon Fleiſchel & Co. Geh. M. 3.50, 

eb. & 4.50. — Das Buch hat ſeine Reize, aber keine bedeutenden 

erdienſte. Der Vortrag iſt wohl künſtleriſch geprägt, erhebt ſich 
aber nirgends zu wahrhaft künſtleriſcher Feinheit, geſchweige Größe. 
Der hiſtoriſche Stoff ift weder in Handlung noch in Charakteriſtik 
0 er ausgelöſt. Hie und da verliert fih die Dar⸗ 
tellung in quaſi grobe Exzeſſe. Des bekannten ſchmutzigen Mönches 
mit der Intrigantenrolle mochte auch dieſer Autor nicht ent- 
behren, der in der Zeichnung Karl von Durazzos die beſte Leiſtung 
We Ja eomer eite vielgerühmten, ficher nicht unintereſſanten 

erke uf. 

Mehr kultur- als weltgeſchichtlichen Hintergrund hat Jakob 
Waſſermanns pf boloa ae: Nomen Caſpar Hauſer oder 
Die Trägheit des Herzens. Stuttgart 1908, Deutſche Verlags- 
anſtalt. Gr. 8°. 558 S. Geh. 4 5.—, geb. 4 6.— Der Verfaſſer 
ſoll, nach Ernſt von Wolzogens im Berliner Literariſchen Echo 
au] Grund eigener einſchlägiger Studien gegebenen Verſicherung, 
„die wirkliche Geſchichte Caſpar Hauſers dokumentariſch getreu 
nacherzählt und aus ſeiner 1 Phantaſie lediglich“ das von 
dem unbeobachteten He 
ſprochene und Gehandelte, dagegen „keine einzige Figur der Um 
gebung aus eigener Empfindung hinzugefügt“ haben. Ob auch 
keine Erdichtung in der Charakter, fogar in der eee 
der letzteren Perſonen? Dieſe Frage wird fih ſchwerlich ganz 
verneinen laſſen. Man denke nur an den Unterſchied zwiſchen 
dem Lord Stanhope der jüngeren Geſchichtsforſchung und dem 
verbrecheriſch⸗ſchauſpieleriſchen, nur bisweilen an ſich ſelbſt glauben. 
den der Waſſermannſchen Erzählung! Am vorzüglichſten gelungen 
erſcheint mir der bekannte Präfident Anſelm von Feuerbach. Die 
falt zugleich von warmer Gemütsanteilnahme zeugende Sorg ⸗ 
alt hat der Verfaſſer erfichtlich auf die Charakteriſtik des Helden 
verwendet. Sie macht aber nach meinem Empfinden zu ſehr den 
Eindruck des peinlich Moſaikartigen und auch, im letzten Grunde, 
des Hypotheſenhaften. Gegen Daumers wenig anziehende Beidh. 
nung läßt ſich, in Anbetracht des gegebenen Zeitpunktes in ſeiner 
eigenartigen Entwicklung, nichts Weſentliches einwenden. Im 
pama aatan die äſthetiſche Mäßigung, die ſubjektive Zurück⸗ 

altung. Der Roman lieſt ſich reinlich, und auch die beliebten 
Angriffe auf poſitives, zumal katholiſches Chriſtentum fallen faſt 
weg; das geſchmackloſe Motto enttäuſcht alſo in angenehmer Weiſe. 
Meiſterhaft iſt die kulturelle Beleuchtung der Handlung und ihres 
Schauplatzes. — Dem fleißig, aber nicht durchaus benützten Tat⸗ 
ſachenmaterial über Caſpar Hauſer ſetzt ſich nichts Neues an. 


Waſſermann übernimmt einfach Feuerbachs Anſchauung von dem 
ins Dunkel geſtoßenen badiſchen Thronfolger, und das Rätſel des 
Nürnberger Findlings bleibt ſomit ungelöſt. 


Die Romantik mit der Gegenwart verbindet Feodor von 
Zobeltitz in Tröſt⸗Einſamkeit. Berlin 1908. Egon Fleiſchel 
& Co. Gr. 8°. 456 S. Broich. 4 6.—. An Liebenswürdigkeit und 
allgemeiner Exquicklichkeit übertrifft dieſer Roman „eines Jahres“ 
weit den vorgenannten, aber nicht an künſtleriſchem und ſpeziell 
an pſychologiſchem Reichtum, obwohl er augenſcheinlich auf 
pun Vertiefung nach verſchiedenen individuellen und ſozialen 

ichtungen zielt. Es ift ein rechtes high life-Buch, jedoch ohne 
den verſtimmenden Beigeſchmack (des hier allerdings nur er⸗ 
wähnten „verliebten“ Jeſuiten, von nebenbei gejagt großer Un- 
wahrſcheinlichkeit, will freilich auch ein Zobeltitz nicht entraten). 
Die Phantaſie macht kühne Sprünge, aber die Darſtellungsweiſe 
leiht ihr im ganzen den Stempel der Glaubwürdigkeit. Eichen⸗ 
dorffs berühmte Tröſt⸗Einſamkeit ragt reizvoll herein; gewiſſe 
Aehnlichkeiten zwiſchen den Menſchen am Beginne des 18. und 
des 19. Jahrhunderts treten der Einbildungs⸗ und Aufnahmekraft 
des Leſers poetiſch nahe. Der Humor, zumal der ſonnige, be 


kommt fein Recht, und man ſchließt das in der Handlung einfach | : 5 
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gefügte Werk mit dem Gedanken, die jenem gewidmete Zeit nicht 
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gerade zu bedeutendem Gewinn, aber in freundlicy-fruchtbarer 
uße verbracht zu haben. i 

Der Zauber knoſpenhaft jugendlicher Herzensromantik durch 
dringt des Lyrikers Franz Karl Ginzkeys ag Fonen 

akobus und die Frauen. Eine Jugend. ibng 1908. 

Staackmann. 8°. 256 S. Broſch. M 3.50, geb. & 4.50. Nicht als 
ob keine lauten, ja brutalen und unreinen Töne aus der aktuellen 
Umwelt in dieſe Harmonie innerer, wenn auch kaum zu wirklichem 
A een ſich ausgeſtaltender Erlebniſſe hereinwehten. 
Im egal er Held ſchenkt ihnen ſogar Gehör und läßt fie 
fich zu einer derzeit für ihn verhängnisvollen Wirklichkeit verdichten. 
Dennoch wiegt die Lauterkeit, das zarte In⸗ſich⸗Verſchließen des 
Gemütes vor, und die Kunſt der dichteriſch verwertenden Seelen : 
kunde und Schönheitsaufnahme feſſelt uns bis ans Ende. 

Mitten ins gegenwärtige, brennende Leben ſpringt abermals 
Rudolf Hans Bartſch, Verfaſſer der vielgenannten „Zwölf 
aus der Steiermark“, in feinem zweiten Roman Die Haindl ⸗ 
kinder. Leipzig 1908. L. Staackmann, gr. 8°, 334 S., Broſch. 
M 4.—, geb. M 5. — Das komplizierte Gärungsmoment der ſozialen 
Entwicklung Oeſterreichs wird hier durch drei an ſich nicht ſehr 
tatkräftige Brüder verkörpert, auf die der Autor ſich ſelbſt verteilt 
FEN mag: durch den Lebehaindl, den Geiſthaindl und den Kampf⸗ 

aindl. Bartſch iſt ein Vollblutrationaliſt „katholiſcher“ Prägung. 
Das heißt: er ordnet ſich und feinen Helden der „vielleicht matel: 
vollen“ katholiſchen Lehre unter als „bewußter Freigeiſt“, der ſich 
an Zweck der Selbſtzucht „in die 5 aller Züchte fügt“. 
as iſt einer von den vielen klaffenden, auch wohl verblüffenden 
und verwirrenden Widerſprüchen, die das hochintereſſante, aber 


„makelvolle“, zumal alles andere als durchweg „reinliche” Buch 


aufweiſt. Prachtvoll wirken die in letzteres eingewobenen Natur: 
ſchilderungen. Die Perſonenzeichnung läßt nach Seite der Frauen 
ſehr zu wünſchen übrig; die der Männer iſt ſo mannigfaltig reich 
wie lebensvoll. 

Eine gewiſſe angenehme Ueberraſchung hat mir Clara 
Viebig nach Absolvo te bereitet mit dem Eifelroman Das Kreuz 
im Venn. Berlin 1908. Egon Fleiſchel & Co., 8%. 491 S., broſch. 
M 6.—. Zwar gönnt fie ſich ſelbſt noch die Genugtuung, das 
tatſächlich von ihr Betonte und Entwidelte: die wahre Freiheit 
wirklicher Frömmigkeit, den echten Troſt kindlichen Glaubens, nad 
träglich durch allerlei Phraſenwerk anzuzweifeln und zu entkräften. 
Aber fie gibt uns doch den Beweis, daß fie der religiöſen Erkennt - 
nis, die wir dieſer außerordentlich begabten, aber oft himmelſchreiend 
irrenden Autorin ſeit langem wünſchen, um einen Schritt näher ge⸗ 
kommen iſt. Ob nicht bald ſoundſo viele Rückſchritte folgen 
werden, iſt eine andere Frage. Der Roman ſelbſt weiſt ſchon ſolche 
auf, zumal in der gröblichen Verkennung der Echternacher Spring ⸗ 
prozeſſion, die er in nicht felten grotesker Farbenglut auf viel zu 
vielen Seiten ſchildert. Die Kompoſition fährt überhaupt nicht 
gut in dem Buche. Die 5 jedoch hat wieder einen mert 
lichen Schritt vorwärts getan; die herrlichen Hochmoorbilder zeugen 
ebenfalls von wachſender Kraft. Das ſenſuell Erotiſche ſpielt nach 
wie vor eine aufdringliche Rolle. 

Die Eifel ift auch die Bühne des letzten Nanny Lambrecht 
ſchen Bandes: Allſünderdorf. Neue Novellen und Skizzen. 
Eſſen⸗Ruhr 1908. Fredebeul & Koenen, 8°. 477 S. Geb. 4 6.— 
Mich ſtört der Titel (nach der 5 A A genannt), da er 
mich unwillkürlich an den des Clara Viebigſchen „Weiberdorfes“ 
erinnert. Und mit Clara Viebig will und ſoll Nanny Lambrecht 
nicht zuſammengeſtellt werden. Sonſt aber glaube ich, daß die 
nicht durchweg gleichwertige Sammlung uneingeſchränkteres Lob 
finden wird als ſowohl die „Statuendame“ wie das „Land der Nacht“. 
Das Kernige, Raſſige der Lambrechtſchen Erzähl eiſe kommt zur 
Geltung, ohne auf allzuviel Gegengewicht im Abſonderlichen zu 
ſtoßen. Hie und da tritt beim Leſer, unter dem Zwange des 
bisweilen reichlich widerborſtigen ie e zumal im 
Sprachlichen, Ermüdung ein, aber doch nicht oft, und während der 
Lektüre lernt man bald freundlicher auf die Bedeutung auch der 
ſeltſamſten Klangwirkung achten, fie wohl gar begreifen. Wohl- 
tuendes ſteht ja nicht viel in dem lebhaft anregenden Buche, doch 
immerhin einiges, und manchmal fühlt man den Herzpuls unmittel- 
barer Anteilnahme ſeitens der Autorin, was juſt bei ihr angenehm 
berührt: man fürchtet nicht mehr, ihre Darſtellung möge in lauter 
Objektivität verfinfen. — Das Beobachtungs- und Schilderungs⸗ 
talent Nanny Lambrechts zwingt zur Bewunderung und ruft 
immer wieder von neuem den Wunſch hervor, daß es, ohne den 
Weg urwüchſiger Originalität zu verlaſſen, mehr und mehr im 
milden Sonnenlichte künſtleriſcher Mäßigung ausreifen möge. 


In die Freunde der „Allgemeinen Rundschau“ 


EEE y 
richten wir wiederholt die Bitte um Angabe von Interessenten, 


an welche Gratis-Probenummern versandt werden können.; 
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In einer Sturmnacht. 
Don Franz Sach. 


3 ift ſchon ſpät und im Zimmer ſtill und dunkel — die be- 
redte Dämmerſtille, in der unſere Seele Zwieſprache hält 
mit der Vergangenheit, das hellſeheriſche Dunkel, in dem die 
Geiſter kommen und uns mit großen, fragenden Augen an- 
ſehen ... Draußen heult der Sturm um das Haus, wimmernd klagt 
er am Fenſter und ſeltſame Schauer rieſeln durch meine Seele. 
Da ſchaut der Mond durch das fliegende Sturmgewölk 
zum Fenſter herein. In den Winkeln kauert die Finſternis. 
Zwielicht ſchleicht über die Dielen. Die Fahne auf dem Dache 
dreht ſich wie raſend. Nun ſchlägt die Turmuhr. Gewaltig 
tönt ihre Stimme durch die Nacht. 

Verwehte Jahre zieh'n herauf und tote Tage machen ihre 
Runde. Ich höre Stimmen, ſeltſam und verworren. Verblühter 
Flieder duftet wieder. Vernarbte Wunden brechen auf und zucken. 
Draußen weint der Wind, die Uhren ticken, eine nach der 
anderen ... Die Schatten der Freunde geh'n vorüber — Freunde, 
die mein Herz in Händen trugen und mich hinterrücks mit Ruten 
ſchlugen ... Und dann, ein langer Zug — Hunderte, mit denen 
mich das Leben zuſammengeführt . 

Kalt ſteht der Mond jetzt mitten im Fenſter. Er gießt 
ſeine dünnen Strahlen durch das Zimmer. Er wirft ſie wie 
Silberfäden nach meinem Bette aus und ſpinnt luftig Garn um 
meine Hand, die ſich hager von der weißen Leinwand hebt. 
Sieh — um ein junges, von dunklen Locken umrahmtes Antlitz 
flattert jetzt fein irrend Geiſterlicht ... 

„Wer biſt du?“ flüſtere ich leiſe. Und mein Herz pocht 
laut . .. Ein trauriges Bild zieht durch meine Seele... 

Es war eine Nacht wie dieſe. Stockfinſter. Am Himmel 
jagte wildes Nachtgewölk. Der Sturm peitſchte die Wogen des 
Gardaſees an die Mauern des Hotels und ſang dazu ſein grauſig 
Lied. Ich lag müd im Bette und horchte hinaus. Es kam mir 
vor, als wär' ein Ruf an mein Ohr gedrungen. Aber es war 
nichts. Nur der Sturm fuhr gewaltig um das feſte Haus. Er 
ſchien es mit Rieſenarmen zuſammenpreſſen zu wollen. Er 
bäumte ſich an dem Mauerwerk empor und warf ſich wuchtig 
gegen die Fenſter. 

Horch! War das nicht der Notſchrei eines Menſchen, der 
mit Sturm und Wogen rang? ... Eine Täuſchung, ein Trugſpiel 
des Nachtwindes, der das Blut und die Sinne aufſtörte! ... Der 
Sturm fang in tiefen Tönen ... Meine Augen fielen langſam 
zu, ich ſchlief ein. Der Traumgott umgaukelte meine Sinne. 

Ich war auf hoher See, allein in einem Kahne. Da kam 
plötzlich die Windsbraut mit ihrem Gefolge über das Waſſer 
gelaufen. Johlend, brüllend und raſend fuhr ſie durch die 
Nacht — peitſchte die Wellen und trieb meinen Nachen wie 
welkes Laub über die Wogenberge .. | 

Mit kräftigem Arm ftemmte ich mein Ruder gegen ihre 
wogende Bruſt. Grollend wich ſie zurück — dann warf ſie 
jauchzend die Flut über die Ränder des Fahrzeugs ... Ein 
Schaudern kriecht durch mein Blut... 

Ich kämpfe mutig vorwärts, aber ich fühle, es iſt ein 
Todeskampf. Als ſei das hölliſche Heer losgelaſſen, umſchreit 
mich der Orkan — ich ringe mit ſeiner Wut um jeden Ruderſchlag. 
Ich konnte nicht mehr Himmel, Waſſer und Ufer unterſcheiden. 
Meiner bebenden Hand entſank das Ruder, hilflos trieb ich 
dahin. Da wußte ich, daß ich bereits in den Armen des Todes 
lag. Ich fiel im Kahn in die Knie.. 

Dann noch ein gellender Hilferuf. Das Waſſer ſchlug 
über mich zuſammen 

Da erwachte ich — ſchweißgebadet. Das Herz ſchlug an 
die Bruſt, daß ich es hörte. Stockfinſter um mich her. Ich griff 
in die Luft .... Das Waſſer rauſchte und der Sturm heulte ... 
Ich litt Todesangſt. Alles drehte ſich um mich. Vergeblich 
ſuchten meine Hände einen feſten Halt.. 

Da ſtießen meine ringenden Arme an die Wand — langſam 
kehrte die Befinnung wieder, und ich wußte: ich hatte geträumt ... 
Matt ſank ich in die Kiſſen. Draußen warf der Sturm die Wogen an 
die Mauer und dazwiſchen rollte der Donner. Ein Blitz zuckte durch 
das Fenſter, und ich ſah hinaus in die wilde Sturmesnacht .. 

s ich am Morgen in die Veranda trat, die in den See 
hineinragte, da fah ich überall erregte Geſichter. Ich ſetzte mich 
in die Ecke und horchte . 

„Am Abend fuhr er mit der Gondel hinaus auf den See. 
Ich warnte, — es fei ein Gewitter im Anzug ... Heute morgen 


fand ich ihn mit klaffendem Schädel dort über der Stiege 
Der Sturm hatte ihn hinausgeworfen und an die Säule 
geſchleudert .. ..“ erzählte der Kellner in fliegender Haft. 

Ein Grauſen ging durch meine Seele — mein Traum war 
alſo doch Wirklichkeit geweſen, ich hatte den Notſchrei gehört. 

Erſchüttert ſchaute ich hinaus auf den See. Ruhig lag er 
da, lächelnd wie ein unſchuldiges Kind. Niemand ſah es ihm 
an, daß er in der Nacht gewütet wie ein raſendes Weib 

ging in mein Zimmer und holte meinen Mantel. Ich 
wollte hinaus auf das Waſſer. Am Gange ſah ich eine junge 
Dame ohnmächtig in den Armen eines Kellners. 

„Die Dame iſt ſoeben angekommen und fragte nach Herrn 
Paar. Ahnungslos gab ich zur Antwort: Der Sturm hat ihn 
heute nacht ans Ufer geſchleudert — er iſt tot. Da ſank ſie mit 
einem Schrei zuſammen ... berichtete er. 

Man trug die Ohnmächtige in ein Zimmer, und ich fuhr 
über den See zum Ponale Fall. 

Dunkelblau war der Himmel und das Waſſer. Die Sonne 
glitzerte auf den Wellen. Es war ein ſtilles, friedliches Bild. 
Aber meine Gedanken waren beim dunklen Schickſal des Toten, 
beim ohnmächtigen Mädchen im Hotel 

Sinnend blickte ich hinaus auf die glänzende Waſſerfläche, 
die ſchweigend bedeckte, was fie verſchlungen feit Menſchen⸗ 
gedenken . ... Als ich nachmittags zurückkam ins Hotel, erfuhr ich: die 
Ohnmächtige vom Morgen fei die Schweſter des Toten geweſen ... 
Draußen heult noch immer der Sturm um das Haus. Die 
Turmuhr ſchlägt Mitternacht. Kalt wie Todeshauch ſchauert 
es durch das Gemach . | 

Der Mond ift aus dem Fenſter getreten. Nun iſt alles 

nſter, nur das Mädchen von Riva ſteht noch vor mir und 
chaut mich traurig an. Mit müden Schritten geht die Nacht 


Aus ungedruckten Witzblättern. 
Aufrichtige Teilnahme. 
Noch iſt die Leiche nicht ganz kalt, 


Erſcheint des Fiskus Allgewalt 

Und ſpricht: „Ihr ſchmerzgeprüften Erben, 
Was brachte ein euch dieſes Sterben?“ 
Nimmt dann, wie immer, ſehr behend 
Sich ſeine 2, 4, 8 Prozent 

Alſo bekundet — wer verkennt's — 

Herr Fiskus ſeine Kondolenz. 


M 
Peter Spahns Zylinder. 


Wie manchen Sommer, manchen Winter * 
Leſ' ich von Peter Spahns Zylinder, 

Weiß doch nicht recht, was ſteckt dahinter — 
Der Hut ſtört mich, bald mehr, bald minder. 


ſt's dieſen wie ein Heiligenſchein, 

eigt's jenen einen Sünder, 
Ein Popanz iſt's für groß und klein, 
Ein Schreckmittel für Kinder. 


Ja, trüg' er einen ſchlappen Hut 
Mit rieſenhaftem Rande, 

Ja dann, dann wäre alles gut, 
Doch ſo — — es iſt 'ne Schande. 


Ja, ſo iſt es wie frecher Hohn; 

ie beim Geſchoß der Zünder 
Herbeiführt Knall und Exploſion: 
So Peter Spahns Zylinder, 


Wo er ihn trägt, ob öffentlich, 

Bei Bülow, ob verſtohlen, l 
Der Hut, der wirkt ganz fürchterlich 
— Ihn ſoll der Teufel holen! — — — 


Doch ſtill nun ſteht mir der Verſtand 
(Hört's, ihr politiſchen Kinder): 

Herr Peter Spahn, ſo ſchwer verkannt, 
Trägt gar keinen Zylinder̃r n 


Georg Heydkamp. 
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Aus dem Münchener Runftverein. 


achten es die ne der bedeutenden Darbietungen des März 
geſteigerten Anſprüche, oder war es die Ruhe, die dem Sturm 
der großen ſommerlichen Ausſtellungszeit voranging, jedenfalls 
war, was der Kunſtverein im Laufe des April veranſtaltete, nicht 
ſonderlich von en Nur einzelne Gruppen traten aus der 
Menge des Mittelautes ſtärker hervor. Im allgemeinen überwog 
wie immer die Landſchaft, die dem modernen Maler als Ausdruck 
aller Gemüts-, Farben- und Formenſtimmung, als Objekt feines 
geiſtigen und techniſchen Wirkens dient. So fielen die aus der 
Fränkiſchen Schweiz, der Rauhen Alb, dem Hochgebirge geholten 
Landſchaften von Edmund Steppes auf, fahl⸗graugelb im Ton, 
von gewiſſer Härte nicht frei, aber Beweiſe einer Auffaſſung, die 
von Poeſie und von Verſtändnis für die Größe des Schöpfüngs. 
gedankens zeugt. Weniger befreunden konnte man fih mit zwei 
Akten, deren übermäßiger Haarwuchs als Empfehlung für Kopf- 
waſſerfabriken brauchbar wäre. Eine in der Art der neueſten 
Dachauer Kunſt erfaßte Märzſtimmung bot H. Klatt; aute, 
namentlich koloriſtiſch tüchtige Landſchaften waren von Lilli Gödl- 
Brandhuber, M. von Heinemann, R. Edenhofer. Zartſinnig weiß 
Rudolf Sieck die vaterländiſche Natur zu erfaſſen und zu ſchildern. 
ns einzelne gehend verliert er doch nirgends den Blick fürs große 
llgemeine. Formen und Farben find fein und liebenswürdig, 
dabei doch innerlich voll Bedeutſamkeit. Techniſch ſind die Bilder 
verſchiedenartig ausgeführt, Tempera herrſcht vor, doch it Sied 
auch als Radierer beachtenswert. E. Staudinger wirkt mit ſeiner 
Neigung zum Grünfärben nicht immer natürlich genug. Eine 
ſchöne Landſchaft bat H. Urban dadurch verdorben, daß er in die 
Lüfte hinein das Zeppelinſche Luftſchiff gemalt hat. Die ohne 
Zuſammenhang mit den Landſchaftslinien und in Widerſpruch 
mit ihr ſtehende gerade Linie des Fahrzeuges hebt die künſtleriſche 
Wirkung auf. Die Begeiſterung für Zeppelin wird durch ſolche 
Bilder nicht erhöht, die nichts find als Illuſtrationen. Dafür folte 
doch die Photographie gut genug bleiben. Ganz hervorragend 
war dafür die Auswahl von Gemälden von Karl Heßmert. Seiner 
norddeutſchen Herkunft entſprechend wählt er Motive aus der 
dortigen Tiefebene und von der Waſſerkante; von den Jahres- 
zeiten bevorzugt er den Vorfrühling und den Herhft. In einer 
impreſſioniſtiſchen, dabei nirgends ins geſucht Kraftmeier:fche 
verfallenden Art fegt er feine Bilder mit kühnem Strich auf die 
Fläche und erzielt Wirkungen, die ganz beſonders auch dem Kolorit 
e find. Ein geheimnisvolles Violettblau hat er für 
ie Dämmerungen, wunderbar goldige Töne für den Abendhimmel, 
der fih in den Gewäſſern ſpiegelt, alles Zeuganiſſe einer über ⸗ 
raſchenden Stiliſierungskraft, dabei doch ſtets überzeugend und 
echt. Dankenswert war es, daß der Kunſtverein diesmal auch ein 
außerdeutſches Werk brachte, eine große Waldlandſchaft aus der 
Franche Comté von Courbet. In dem 1865 entſtandenen Werke 
errſchen tiefe und ſchwere grüne Töne vor, zu denen jener einiger 
halbverdorrten Bäume im Vordergrunde einen bedeutenden Kontraſt 
gibt. Das Stück erinnert an heroiſche Leiſtungen anderer Meiſter 
älterer Zeit mehr als an Courbet ſelbſt, deſſen kleinere Werke er- 
heblich perſönlicher und feiner ſind. Anerkennen mußte man auch, 
daß uns die Werke einer Anzahl deutſcher, in neuerer Zeit ver⸗ 
ſtorbener Künſtler geboten wurden. Unter ihnen waren Arbeiten 
von Alexander Marx, ſauber mit Bleiſtift gezeichnete Städte und 
Architekturbilder; feine Landſchaften, Seeſtücke und Interieurs von 
E. Schaltegger; intim belauſchte Motive aus Rothenburg und 
Maulbronn, auch Blumenſtilleben und anderes von J. V. Carſtens. 
— Neben den Werken der Malerei und Graphik gab es eine Anzahl 
guter Skulpturen, von denen an dieſer Stelle der in ſchönen, 
ruhigen Linien gehaltenen, mit gemäßigtem Realismus aufgefabten 
Kreuztragungsreliefs von Balthaſar Schmitt gedacht werden mag. 

— Auch Architektur fehlte nicht. Dr. O. Doering. Dadan. 
— — 


0 
Chriſtliche Kunſt. 

Wettbewerb für eine Ratdofifde Kirche in Aerdingen. Die Ergebniſſe des 
von der Münchener Geſellſchaft für chriſtliche Kunſt erlaſſenen Wettbewerbes ſind zur— 
zeit im Studiengebäude des Kgl. Nationalmuſeums ausgeſtellt. Im ganzen ſind 
127 Projekte eingegangen. Ein paar ſind darunter, bei deren Anblick man nichts 
weiter fagen kann, als „ſchauderhaft“!? Mehrere andere mußten vorweg von beſſerer 
Beurteilung ausgenommen werden, weil ihre Autoren für angemeſſen gehalten hatten, 
reinweg antiquariſch und unintereſſam aufzutreten, während wieder andere hyper— 
modern erſchienen. Sogar Olbrichs Darmſtädter „Hochzeitsturm“ ift nachgeahmt worden. 
Aber die weitaus aroßte Mehrzahl der Entwürfe zeigt, daß der Wettbewerb im 

anzen einen vorzuglichen Erſolg gehabt hat. Ten Preisrichtern mag die Arbeit 
chwer genug geworden ſein. Daß die Aufgabe 
war vorauszuſehen. Zumal war ſie verlockend, weil ſie Gelegenheit bot, 
Talente im Entwerfen eines maleriſchen Stadtbildes zu beweiſen. Galt es doch 
nicht allein, eine Kirche zu projektieren, ſondern Diele mit einem neuen Pfarrhauſe 
in Verbindung zu bringen, beides am Markte des Städtchens gelegen, alfo mitein— 
ander zu beſonders wichtiger architektoniſcher Wirkung beſtimmt. Den erſten Preis 
(TOD A erhielt der Entwurf HS (Otto Orlando Kurz Herbert und Kurz München) 
Tie Loſung iſt modern, beruht aber auf den Ideen älterer Kunſt. Bemertenswert 
ift äußerlich die imereſſante Silhouette der Chorpartie, die mit einem Pavillondach 
verſehen ift und fid) gegen Oſten in etwas über Halbkreisform ſchließt. Vemerkens— 
wert ift der Turm, der, mit achteckigem Grundriß ſudlich neben der Weſtfront empor: 
ſteigt und freilich einen etwas ſchwerſalligen Eindruck macht, da er in keiner Weiſe 
nach oben verjungt ift, ſondern nur durch einige Ornamentſtreifen quer unter- 
brochen und in Zweidrittelhohe durch einen an den Ecken aufgeſtellten Kranz 
von Engeln belebt wird. Das Innere der Kirche iſt in der Anordnung durchaus 
prattiſch und macht mit feiner geſchweiften, zum Teil kaſſettierten Holzdecke einen 
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vornehmen Eindruck. — Der 2. Preis (Motto Chorgruppe) ſiel an Hans Rummel in 
als! a. M. Tie Strenge der Linien iſt größer als beim en Entwurf, das 
Sanze wirkt wuchtig und gefchloffen. Daß das Langhaus gegen Oft und Weft abge: 
walmt ift, wirft freilich nur bei der Chorpartie günftig, deren Dach febr hübſch in 
das des Langhauſes greift; der ſeitliche Anblick erinnert an einen zu ſehr ins Breite 
gezogenen Giebel. Angenehm iſt die Gliederung des Turmes in drei deutlich abge⸗ 
fente Geſchoße. — Tes 3. Preiſes wurde der Entwurf „Rotes Kreuz“ (von Verheyen 
und Stobbe in Düſſeldorf) würdig befunden. Nach meinem Gefühl wirkt er etwas 
hart, die große Zahl der Fenſter fällt auf, die Entwicklung der achtſeitigen Turm⸗ 
pyramide aus einem mit zwei Staffelgiebeln verſehenen Satteldach erſcheint etwas 
ſehr geſucht. — Außer dieſen Preiſen ſind noch fünf vierte zuerkannt worden. Einen 
hat Profeſſor Berndl in München für ein Projekt mit Zwillingstürmen erhalten. Ter⸗ 
ſelbe Gedante iſt von verſchiedenen Autoren gefaßt worden, ohne durchweg zu 
befriedigen. Auch beim Berndlichen Entwurf erſcheint das Ganze gegenüber der 
anſpruchsvollen Turmanlage nicht bedeutend genug. — Einen anderen vierten Preis 
erhielt Adolf Noecker in Köln, einen weiteren Riedl in Murnau, letzterer für einen 
voltstkunſtmäßigen Entwurf, der feine Entſtehung aus den Ideen der Münchener 
Schule nicht verleugnet. Der ebenfalls prämierte Entwurf von D. Böhm in Lffen- 
bach zeigt eine barock ſtiliſierte ſchöne Gruppierung mit tüchtiger Turmlöſung. Am 
meiſten ſagt mir von den mit vierten Preiſen bedachten Arbeiten die von C. Colombo 
und E. Müller in Köln zu wegen der ſchlichten, kräftigen Erſcheinung, die in allen 
Teilen ſeſtgehalten ift. In der Ausführung müßte dieſes Werk überaus ſympathiſche 
Wirkung tun. — So weit die preisgekrönten Entwürfe. Hätte ich mitzuraten gehabt, 
fo hätte ich noch einige für eine Auszeichnung in Vorſchlag gebracht. So die Projekte 
„Ave Maria“, „Sancta Maria“, „Am Niederrhein“ — romaniſierend mit breitem, 
von einem Zeltdach überdecktem Mittelteil, „Marktkirche“ — woran nur die ſeitliche 
Anſicht der oberen Turmpartie in der Zeichnung nicht ſehr glücklich erſcheint, was 
ſich in Wirtlichteit bekanntlich oft ändert; auch wegen der erfreulichen Anwendung 
eines kleinen Cuantums des zu Unrecht heute fo vernachläſſigten Fachwerks. Bei 
ihnen allen iſt auch ſpeziell die Betonung der rheiniſchen Eigenart hervorzuheben. 
Dr. D. Doering⸗Tachau. 


Bühnen⸗ und Muſikrundſchau. 


.. Schaulpielbaue. Der „luſtigen Witwe“ wurde jüngft auf 
einigen Bühnen des Balkans ein übler Empfang bereitet, weil das 
Publikum in der Operette Léhar eine Verſpottung feiner Baun 
köniareiche erblickte. Man kann dies übertrieben finden, immerhin 
berührt dies rege Nationalgefühl ſympathiſcher, wie eine gewiſſe 
Vorurteilsloſigkeit, welche die Premiérenbeſucher des Schauſpiel ⸗ 
hauſes in der Uraufführung von B. Rehſes „Vaterland“ be 
wieſen. Man bat es nicht nur zugelaſſen, daß man „Deutſchland, 
Deutſchland über alles“ geradezu zur Verhöhnung des Vaterlandes 
anſtimmte, ſondern man jubelte den Herrn Verfaſſer aus München ; 
Schwabing fünf. oder ſechsmal vor die Rampe. Gewiß. eine 
Minderheit quittierte über das Aergernis mit Pfeifen und Ziſchen; 
aber ich bin überzeugt, eine ſolche Provokation des nationalen 
Gedankens würde man einem franzöfiſchen oder engliſchen Publikum 
nicht zu bieten wagen. Wohl auch um deutſchen nur dann, 
wenn man der eee der Schwabinger Boheme (im weiteſten 
Sinne genommen) ficher it. Es berührte neulich ſchon ärgerlich, 
wenn in „Zartuff, der Patriot“ ein Geſinnungslump als ein 
deutſcher Typus geſchildert wurde. Immerhin hat O. Ernſt 
ihm in der äſthetiſch ſehr geringwertigen Kopie des Grafen 
„ eine ausgleichende Kontraſtfigur gegeben. In 

ehſes Komödie, die „ein Menſchenalter nach dem fiebziger 
Kriege, in einer großen Induſtrieſtadt Deutſchlands“ ſpielt. 
herrſchen nur Korruption, ſchmutzige Gefinnung, im beſten 
Falle Dummheit. Was iſt mir Vaterland, was Idealismus; 
ich habe das Vaterland nur in der Perſon des Gerichtsvoll⸗ 
ziehers kennen gelernt, ſagt der Führer der Fabrikarbeiter, die in 
Ausſtand treten. Das Publikum applaudierte die verbrauchteſten 
ſozialdemokratiſchen Phraſen, die auf den Bräukellern in Verſamm⸗ 
lungen kaum mehr zünden. Am Ende, da der Fabrikherr ſein 
Stadtverordnetenmandat mit dem Konkurs bezahlen muß, ſagt 
auch er ſich los von dem Vaterland der durch idiotiſche V 
repräſentierten Ordnungsparteien; was aber „ſein Vaterland“ 
nun iſt, weiß ich nicht recht. Er iſt ſich wohl ſelbſt nicht klar da⸗ 
rüber. Ein ehrſamer Tiſchlermeiſter, der es durch Fleiß und Glück 

um reichen Fabrikanten brachte, wird bewogen, hauptſächlich durch 

ie Eitelkeit ſeiner Frau, eine Stadtverordnetenkandidatur an- 
zunehmen. Die Parteihäupter laſſen ſich ihren politiſchen Einfluß 
bezahlen. Der ſalbadernde Gymnaſialprofeſſor als Vertreter des 

dealismus und der nationalliberalen Partei fordert einen hohen 

ollektenbeitrag für ein Kriegsſchiff, der orthodoxe Proteſtant 
ſchröpft den Kandidaten für einen Kirchenbau und der Fort 
ſchrittsmann fordert ein Wee e Der Fabrikant ift fo 
vernünftig, letzteres zu verſagen. Da ſcheint die Wahl in die 
Brüche zu gehen. Doch die Gattin des Herrn Michael Klaren: 
bach (des dummen Michels! fälſcht die Akzepte. Nun geht die Wahl 
anſtandslos durch. Nicht lange jedoch freut fih der Herr Stadtver⸗ 
ordnete ſeines Glückes. Man präſentiert die Wechſel. Um ſeine vn 
zu retten, erkennt er die Unterſchrift an und erklärt feinen Bankrott. 
Nimmt man das Gerüſt der Fabel ohne den politiſchen Verputz, 
ſo hat man eine ſchale Philiſterkomödie: „Schuſter, bleib' bei 
deinem Leiſten“, „Hochmut kommt zu Fall“ und dergleichen. Das 
iſt im Grunde das dichteriſche Vermögen ſolch ſtolzer Satiriker, 
die die ideellen Güter der Nation dem Lachen preisgeben. Der 
Verhandlungsverlauf iſt kindiſch, ich bin überzeugt, der Verfaſſer 
kennt das ſoziale, politiſche und geſchäftliche Milieu nicht aus 
eigener Anſchauung. Es geht ihm in dieſer Hinficht ähnlich wie 
den Schauſpielern, die ihre verzweifelten Blicke auf eine Stelle des 
Wechſels bohrten, wo das gefälf te Akzept nicht ſtehen konnte. 
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Höchſt widerwärtig berührt auch das Getändel eines epiſodiſch 
verwendeten jungen Mannes mit ſeiner wiegermutter zum 
Zwecke des Anpumpens. Nach ſeinem äſthetiſchen Werte wären 
drei Zeilen für das Machwerk übergenug. Leider mußte ich mich 
mit ihm eingehender befaſſen, denn dieſes Attentat auf die 
nationale Geſinnung erforderte unzweideutige, aller. 
ſchärfſte e Der Erfolg des Stückes 
hat die Reife des Publikums, welches nach Meinung eines bekannten 
re 5 ein untrüglicher Richter iſt, wieder eigenartig 
1 uſtrier 2 è 06066 

Gärtnerplatztbeater. „Der Liebeswalzer“, eine Operette 
von Bodanzky und Grünbaum, Muflt von C. M. Ziehrer, 
wurde bei feiner Première freundlich aufgenommen; es ift ein 
leidlich amüſantes, ziemlich harmloſes Stück mit jener temperament- 
vollen, feſchen Muſik, die man im Grunde genommen ſchon oft- 
mals gehört hat, die aber geſchickte Mache verrät. Die Idee des 
zu mancherlei Gelegenheiten verwendeten Walzers kennt man aus 
„Nanon,, die aus einer Zeit ſtammt, da die Operetten noch mit 
mehr Aufwand künſtleriſchen Fleißes geſchaffen wurden. Kein 
Schlager alſo, aber immerhin ein Stück, das bei der günſtigen 
Wiedergabe ſich ein paar Wochen lang mit Glück auf dem Spiel⸗ 
plan behaupten kann. 

Verſchiedenes aus aller Welt. „Kaiſer Otto III.“, eine 
Tragödie von Paul Schmidt hatte in Leipzig einen Achtungs⸗ 
erfolg. Ohne wirklich belebende Handlung bietet das Werk ſzeniſche 
Bilder in ſchöner Versſprache. — Maſſenets Oper „Bacchus“, 
welche eine Art Fortſetzung ſeiner „Ariadne“ darſtellt, erlebte in 
Paris eine glanzvolle, aber nicht tief wirkende Erſtaufführung. 
en Komponiſt und fein Librettiſt Catule Mendes haben nach 

erichten nicht die gleiche Schaffenskraft bewieſen. — Eine Gaſt⸗ 
ſpielreiſe des Münchener Tonkünſtlerorcheſters nach Paris iſt ſehr 
ehrenvoll verlaufen. Die Berichte lauten günſtig und anerkennend. 
— Die Komödie „Der unverſtandene Mann“ von Ernſt von 
Wolzogen hatte in Berlin einen Poſſenerfolg. Die Satire auf 
den verſtiegenen Dünkel eines Dichterlings verſpricht im erſten 
Akte mehr, als die brutalen Derbheiten der weiteren Aufzüge 
bieten. — In Breslau fand das dramatiſche Erſtlingswerk des 
Lyrikers Hugo Salus „Römiſche Komödie“ lebhaften Beifall. 
Der feine Humor des Luſtſpiels wird gerühmt. — „Robins Ende“, 
ein Einakter in zwei Bildern von Maximilian Moris, Muſik von 
Ed. Künnecke, gefiel in Mannheim. Die Muſik verrät ſtarke Ye- 
gabung, beſonders in einem reizvollen Intermezzo und einem 
Lachchor. Der Text wird als zu weitſchweifig geſchildert. 

München. „ L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Nach den Tagen der schrankenlosen, durchaus unbegrün- 
deten Hausse-Herrschaft an den Börsen kann es nicht 
überraschen, dass der auch an dieser Stelle vorhergesagte Rück- 
schlag in der Kursentwicklung in vollem Umfange ein- 
getreten ist. An Stelle der intensiven Kurssteigerung, besonders der 
offensichtlichen Ausschreitungen, die das Spekulationsfieber der Ber- 
liner Börse am Markte der Industriepapiere gezeitigt hatte, sind 
nüchterne Auffassung und das unbedingt notwendige Mass der ruhigen 
Kalkulation getreten. Nachdem die Depositenkassen und die Schalter 
der Berliner Banken die ersten und stürmischsten Käuferschichten in 
hellen Haufen befriedigt hatten, kamen Verwarnungen seitens der 
Berliner Grossbanken. Man wies mit Recht darauf hin, dass die 
eingeheimsten Kursbesserungen nicht im Einklang stünden mit der 
nur langsamen Besserung der allgemeinen Wirtschaftslage. — Auf das 
Börsengeschäft drücken jedoch genügend andere Momente. Vor allem 
ist es die stete Ungewissheit über die schwierigen inner- 
politischen Verhältnisse, die anscheinend zur Entscheidung 
drängen. Unsicherheit und bemerkenswerte Zurückhal- 
tung wechselten ab mit dem bisherigen oft stürmischen Aufwärts- 
drängen der Kursbewegung an den Börsen. Das ziffermässige Er 
gebnis der Zeichnungen auf die Anleihen des Reichs 
und Preussens — daseine etwa zweimalige Ueberzeichnung der 
aufgelegten 800 Millionen Mark ergab — hat wohl allenthalben etwas 
enttäuscht. Man führt dieses Resultat zum Teil auf die un- 
gewissen Zustände derinnerpolitischen Lage zurück 
und weist darauf hin, dass, wie es wiederholt der Fall war, diese 
grossen Anleihen verspätet emittiert worden sind. Der grusse Teil- 
betrag von 500 Millionen Mark der Anleihe-Subskriptionen, die sich 
einer Sperrpflich t unterzogen haben, bürgt jedoch anderseits, dass 
der Zeichnungserfolg, wenn auch nicht äusserlich glänzend, so doch 
ein qualitativ günstiger ist. Die älteren Anleihegattungen weisen 
gleichfalls nur ganz geringfügige Kursschwankungen auf, welches 
Moment allerdings auch mit den günstigen Verhältnissen am 
Geldmarkt in innigem Zusammenhang steht. Leider kommen 
zu dem schwierigen Stadium der Reichsfinanzreform und den 
sonstigen kritischen innerpolitischen Verhältnissen noch andere 
Momente, die auf dieBörse und die übrigen Faktoren der Wirtschafts- 
lage störend wirken. Die neuerliche Krisis in Ungarn, die 
Meldungen aus der Türkei, ferner die Kündigung des deutsch- 


‚Reichgbank-Direktorium befürworten lässt. 


amerikanischen Handelsabkommens bildeten genügend Hemm- 
nisse. Man wird daher wohl mit grosser Skepsis der weiteren Ent- 
wicklung an den Börsen entgegensehen. Anderseits bilden dieneuer- 
liche kräftige Entfaltung der amerikanischen Eisen- 
und Stahlindustrie, die vorgenommene Preigerhöhung des 
amerikanischen Stahltrusts und vor allem die besser klingenden Be- 
richte der Metalimärkte, namentlich die Befestigung des Kupfer- 
marktes, stimulierende Gründe, welche einem grösseren Pes- 
simismus widersprechen. Die feste Haltung und die grossen Ge- 
winne am Goldminen markt lassen auch einem erheblichen Teil 
des Publikums einige Bedenken vergessen. Solange die Entwicklung 
der Märkte sich in ruhigen Bahnen bewegt, ist ein Rückschlag 
nicht gut denkbar. Der Kern unserer Wirtschaftsmärkte ist 
ein guter, und auch die börsentechnischen Voraussetzungen bewegen 
sich nach oben hin. Die Meldungen vom Deutschen Stahlwerks- 
verband sowie einzelne ungünstige Abschlüsse in der Elektrizitäts- 
branche und ferner das Scheitern verschiedener Syndikate gaben für 
den. heimischen Industriemarkt zu Bedenken Anlass. Die 
Verhältnisse am Geldmarkt sind, trotz des leichten An- 
ziehens der Privat-Diskontsätze, die denkbar besten. Die Reichs- 
bank wird durch die finanziellen Anforderungen seitens des Reichs 
und Preussens eine kräftige Erleichterung erfahren. Der Ausweis der 
Bank wird alsdann die flüssige Bilanz aufweisen können, die die 
zu erwartende Ermässigung der offiziellen Diskontrate a das 
M. Weber. 
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Aus Kurorten und Bädern. 


Vom K. Bayer. Stahl- und Moor-Bad Steben ist der neue Prospekt 
erschienen und gelangt durch die Kgl. Badeverwaltung zur Versendung. Der Inhalt 
umfasst in neun Abschnitten kurze, vollkommen sachliche Abhandlungen. Schöne 
Wiedergaben photographischer Aufnahmen aus dem Bade und seiner Umgebung, eine 
übersichtliche Ortskarte und als Beilage ein Verzeichnis der Privat-Gasthäuser und 
verfügbaren Privatwohnungen ergänzen die Broschüre. 

Das Kurhotel Wittelsbach in Bad Aibling (Oberbayern) befindet 
sich inmitten einer sechs Morgen grossen Garten- und Par ge, etwas abseits vom 
Orte, und erfreut sich grosser Ruhe und einer reinen staub- und rauchfreien Luft. 
Das Haus, vollkommen zeitgemäss erneuert und erweitert und mit allen Annehmlich- 
keiten und Bequemlichkeiten eines musterhaften, modernen Hotels versehen, enthält 
40 hohe, luftige, elegante Zimmer, sowie eine grössere Anzahl von Balkonen, be- 
sonders auf der gesundheitlich so wirksamen Südseite. Ein bewaldeter Höhenz 
schützt, wie überhaupt den ganzen Badeort Aibling, so besonders das Kurhote 
Wittelsvach, das dicht an dessen Fuss erbaut ist, vor den so gefürchteten rauhen 
Ostwinden und bewirkt in Verbindung mit der weichen Moosluft das auffallend milde 
Klima. Auch landschaftlich ist das Aiblinger Gebiet eine voralpine Perle; denn nur 
wenige Orte weisen eine so seltsam malerische Mischung hervorragender landschaft- 
licher Schaustücke auf. Besteigen wir das Belvedere des Kurhoteis Wittelsbach, so 
umfasst unser staunender Blick die gesamte Gipfelwelt von der Hohenstaufenwand 
bis zu den Gestaden des Tegernsees und der Zugspitze; der „Wilde Kaiser“ und der 
vielbesungene „Wendelstein“ sind die Glanzpunkte dieses grossartigen Panoramas. 
Eine Reihe beliebter Spaziergänge Aiblings liegt gleichsam vor der Türe des Hotels. 
Unter den grösseren Ausflügen steht an Abwechsiung, Reichtum schöner Eindrücke 
und Bequemlichkeit des Anstieges der auf den Wendelstein an erster Stelle. Nicht 
minder bequem und rasch werden die liebreizenden Punkte am und im Chiemsee 
besucht. Die eigentliche Spezialität Aiblings als Kurort sind die gegen Gicht, Rheu- 
matisınus und Frauenleiden, sowie verwandte Krankheiten überaus wirksamen Moor- 
bäder; sie werden im Kurhotel Wittelsbach in bester Qualität und unter Berücksichti- 
gung alles hygienisch Wünschenswerten verabreicht; ausser diesen sind auch Sol-, 
Mutterlaugen- und Fichtennadel- sowie elektrische Lichtbäder zu haben. Neu ein- 
gerührt sind: Lutt- und Sonnenbäder, Wasseranwendungen aller Art, einfache und 
Vibrationsmassage, schwed. Heilgymnastik, Mast- und Entfettungskuren. Den Kur- 
gästen nach besten Kräften den Aufenthalt im Kurhotel Wittelsbach angenehm zu 
gestalten, ist das ständige Bemühen und der Stolz der Geschäftsleitung. 


Dr. N. Hanikas Heilanſtalt für Herztranke und Nervöſe mit Herz- und Verz 
dauungsſtörungen, Stoffwechſeltranke, Blutarme und Erholungsbedürftige. Aerztl. 
Leiter und Beſitzer Dr. Ernſt Bach. Auf dem Forſchungsgebiete der chroniſchen 
Erkrankung innerer Organe hat ſich die Erkenntnis durchgerungen, daß die wirklichen 
Dauer- Heilerfolge meint außerhalb der medikam. Behandlungsweiſe liegen; wenn 
einem Kranten nicht nur eine ſcheinbare und vorübergehende, ſondern eine wirkliche 
und nachhaltige Beſſerung gebracht werden fol, dann müſſen meiſt andere Heil: 
fattoren als nur die bisher ublichen Medikamente zu Hilfe genommen werden. Die 
neue Richtung in der Therapie hat bei Behandlung der erwähnten Uebel die phyſikal.⸗ 
diaätetiſche Heilmethode in Anwendung gebracht und damit die erfolgreichſten Reſultate 
erzielt. Das Gros der heutigen Aerztewelt hält auch unter möglichſter Beſchränkung 
der meditam. Behandlung zu dem Syſtem der kombinierten Behandlungsweiſe mittels 
Elektrizität, Waſſer, Licht, Luft, aktiver und paſſiver Bewegung und vor allem genau 
geregelter, jedem einzelnen Krankheitsfall zutreffender Diät. Die kluge Verbindung 


mehrerer dieſer Heilfaktoren zu einer dem jeweiligen Krankheitsfall genau angepaßten 


Behandlungsmethode ift dann Sache des erfahrenen, jeden einzelnen Kranten genau 
beobachtenden und kontrollierenden Arztes. Bei ſchweren Fällen kann eine ſolche 
Behandlung nur in einem Sanatorium durchgeführt werden; zum mindeſten muß ein 
derartiger Patient einige Zeit ganz unter Aufficht des betreffenden Arztes ſtehen, um 
dann zu Hauſe die Kur nach ärztl. Anleitung und Vorſchrift fortſetzen zu können. Für 
Herztrante, Nervöfe mit Herz- und Verdauungsſtörungen, Stoffwechſelkranke, Blut: 
arme und Erholungsbedürftige ift eine derartige, muſterhaft veranlagte Anſtalt das 
Sanatorium Dr. N. Hanika (feit Jahren im Beſitze von Dr. Ernſt Bach, Spezialarzt 
für Herz-, Lungen- und Stoffwechſelkranke) in München-Nymphenburg. Die Anſtalt 
liegt in nächſter Nähe des herrlichen, für jedermann zugänglichen Nymphenburger 
Schloßpartes und ift von den Münchener Bahnhöfen ohne Umſteigen mit Straßenbahn— 
linie 1 in turzer Zeit zu erreichen. Für Kranke, die lieber außer dem Haufe wohnen 
(für hübſche, äußerſt billige Zimmer ift immer geſorgt) oder ſolchen, die ſich nur einer 
gründlichen Unterſuchung unterziehen und fih Rat erholen wollen, ordintert der 
behandelnde Arzt täglich von 9— 12 und 6-7 Uhr in der Anſtalt Ludwig-Ferdinand- 
ſtraße 1 in Rymphenburg. 


des Allgemeinen Gewerbevereins, Färbergraben 

BWEN 4 u 4 Nr. 1½. Tel. 944. Permanente Ausstellung u. Verkaufshalle 

für solide bürgerliche Möbeleinrichtungen in jeder Stilart uno 

Preislage sowie sämtl. gewerbl. Gebrauchsgegenstände, Besichtigung ohne Kaufzwanc. 

Die „Allgemeine Rundichau“ ift außer im Abonnemen: 

ftändig auch einzeln Tofort nach Ausgabe regelmäßig erbältlich in 

der Ber d er ſchen Buchhandlung, Berlin W., Franzöſiſche - 
ftraßke 33a, Teleph. la 8239. 
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in allen Preislagen. 


Patent 1 t- 1 nik, 


R. Jaekel’s 


Kein Schlafzimmer 


ohne Jaekel’s moderne 


Bidets und Klosett- Stühle 


Verlangen Sie umgehend gratis und franko socben 
neuerschienene illustr, saae -Preisliste. 


Allgemeine Rundſchau. 


Sonnenstrasse 28b, 
am Karlsplatz. 


Mirther ung 


mit frischer Luftzuführung und regulier- 

barer Luftbefeuchtung. D. R. P. 91577. 

G ppeziulsystem der Aachener Fabrik 
für Zentral-Heizungs-Anlagen 


Theodor Mahr Söhne 


Aachen 
Gegründet 1841. Feinste 
Referenzen. Im | 
Jahre 1908 30 Kirchen- 
Heizungen ausgeführt. 
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Einbarticerlen! 


le den V: Jahrgang der 
„Allgemeinen Rundschau“ 


sind direkt von der Geschäftsstelle der 
„Allgem. Rundschau“, München, Galerie- 
strasse 35a, Gartenhaus und auf dem 
Buchhandelswege zu beziehen. Wir- 
kungsvolle moderne Perga-Decke mit fein- 
getönter Titelpressung. Sammelmappen 
haben die gleiche Decke. — Die Sammel- 
mappen [mit 3 Klappen] dienen zur Auf- 
— nahme eines ganzes Jahrganges. D 


reis der Einbanddecken Mk. 1.25, 
er Sammelmappen Mk. 1.50 pro 
—— — — Exemplar. m 
2688222717 2222872228882. 


> e - 
A. Wittl & Robel 
München, Lindwurmftr. 79 u. Waltherſtr. 33 (Goetheplatz 
Herren-, Damen: und Kinderwäſche, geſtr. Herrenweſten, 


Krawatten, Schürzen, Korſetten, garnierte Damen⸗ und 
Kinderhüte. — Braune Nabattmarſten. 


a 


Dem hochw. Klerus 


% See 
für Jung und Alt. 


Absolut neuartig. 
= Unerschöpflich = 


an Anregungen 
A. HUBER, © 


München, Neuturmstr. 2a. 
— Preise je nach Ausstattung: — 


Zu haben direkt bei 


Hof- m 
lithographie 


2... 2.40; 3.20; 4.80, 
.... M8—; 4.—3 5.60. 
— — 


Eine ärmere Landkirche würde bei 
günstigen Bedingungen eine schon 
gebrauchte, gut erhaltene Orgel 
(angefähr 16 Register) kaufen. 
Offerten sind zu richten an Pfarrer 
Christ. Caminada, Ober- 
saxen, Graubd ‚Schweiz. 


Süddeutsche 
Bodencreditbank. 


Wir geben hiermit bekannt, 
dass die diesjährige Auslosung 
unserer Pfandbriefe 

Dienstag, den 18. Mai 1909 
stattfindet. — Die Verlosungsliste 
wird alsbald nach der Verlosung 
in unserem Effektenbureau, so- 
wie bei sämtlichen Pfandbrief- 
verkaufs- und Couponszahlstellen 
zur Empfangnahme bereitliegen. 
München, den 6. Mai 1909. 


Die Direktion. 


_Universitätsstudent 
mit bester Qualifikation, aber in 
grosser Notlage, bittet zwecks 
Vollendung seiner Studien herz- 
lichst um ein 
Darlehen 
von zirka 1000 Mark gegen 
spätere Zurückerstattung. ff. 
erbeten unter „U. St. 8403 an die 
Geschi iftsstelle der „Allgemeinen 
Bandrehnn“ A München. 


ster Bedienun 


empfehleich mich bei Anschaffung von 


Paramenten, Fahnen usw. 


unter Zusicherung) 9) Oster u. roell- 
e an- 

pomon abatt, im übrigen 

lungserleich eichterung nach Möglichkeit. 


Nr. 20. 


Hotel Union, Rath. Kasino München À. J. 


Barerstrasse 7 — Telephon 9300 
Wein-Regie 


Garantiert reine Naturweine. Preisliste auf Wunsch. 


Für das hl. Pfingstfest. 


Bell 1115 Pfingſtſeſtkreis. Betrachtungspunkte. 


1. Teil. & 1.80; geb. M 2.60 
2. Teil. & 2.40; geb. M 3.20 


Hansjakob, Der Heilige Sak: a Soe OFTAS: 
2. Aufl. & 2.70.; geb. & 3.50. 


Meſchler, Die Gabe des heiligen is Be 
trachtungen über den hl. Geiſt. 6. Aufl. 
& 4.40; geb. M 6.— 


Scheeben, Die Pal ira der göttlichen Gnade. 
8. A 8. Aufl. 3.20; geb. M 4.— 


Verlag voi von Herder zu Freiburg i. Br. 
Durch alle Buchhandlungen zu Sede 


Bekanntmachung. 


In der Privatklageſache 


Dr. Armin Saufen, Chefredakteur und Herausgeber der „Allgemeinen 
Rundſchau“, hier, 
gegen 


Leopold Bauernfreund, Redakteur und Verleger des „Kleinen 
Journal“, hier, 
nn Beleidigung 


hat das Schöffengericht des kgl a. 1 München I in feiner 
öffentlichen Sitzung vom 22. 9 nach gepflogener Haupt⸗ 
verhandlung zu Recht erkannt, Ze folgt: 


I. Dr. Armin Kaufen, geboren am 10. Januar 1855 in Neuß, 
Regierungsbezirts Tüſſeldorf, in München beheimatet, Tatbolifch. 
verheiratet, Chefredakteur und Herausgeber der „Allgemeinen Rund: 
ſchau“, hier, wird von der Anſchuldigung eines Vergehens der 
lee freigeſprochen. 

auernfreund Leopold, geboren am 6. März 1850 m 
Ellingen, Bezirksamts Weißenburg, in München beheimatet, ifrar- 
litiſch, verheiratet, Redakteur und erleger des „Kleinen Journals“, 
hier, iſt ſchuldi g eines Vergehens der Beleidigung und wird hie- 
wegen zu einer Geldſtrafe von i Mart, umgewandelt 
für den Fall der Uneinbringlichkeit in eine Gefängnisſtrafe von 
fünfzehn Tagen, ſowie zur Tragung der Koſten des Verfahrens 
über die Privatklage und Widerklage einſchließlich der notwendigen 
Auslagen des Privatklägers und Widerbeklagten und in die Kotten 
der Strafvollſtreckung verurteilt. 

III. Dem Privatkläger wird die Befugnis zugeſprochen, binnen 
einem Monat nach Rechtskraft dieſes Urteils deſſen erkennenden 
Teil in der für amtliche Bekanntmachungen üblichen Form auf 
Koſten des Verurteilten je einmal zu veröffentlichen in der 
„Allgemeinen Rundſchau“, dem „Bayeriſchen Kurier“, den „Mün⸗ 
chener Neueſten Nachrichten“ und der „Münchener Zeitung“. 

Vorſtehendes gebe ich hiemit Zals Vertreter des, Privattlägers 
öffentlich bekannt. 


15. Mat 1909. 


Rumpf, Rechtsanwalt. 


$ e u. Damen: 
tuhe von 2—12 Mk. 


Was ist Reise-Cheviot? 


Ein eleganter ban in modernen echten Farben, reine 
Schafwolle, unzerreißbar O cm breit, 3 Meter koſten 12 Marl 
franko Direkter Verſand nur guter Stoff⸗Neuheiten zu An- 
zügen, Paletots, Hoſen bei billigen Preiſen. Jeder genaue Ber 
en überraiht. Aus über 2000 Poſtorten liegen Nach⸗ 
eſtellungen vor. Verlangen Sie Muſter ome E eei 
portofrei. Wilhelm Boetzkes in Düren 81 Aachen. 


it i 
1 


— — EBEN 
Glasmalerei und Kunstverglasung 
: Gerhard Küsters, Paderborn i. W. :: 


Max Altschäffl, München 
Paramentenanstaltn. Fahnenstickerei 
Karlstrasse B2/II 
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Die Krankheiten des Herzens und der befässe, 


deren Ursachen, deren Komplikationen. 


Die moderne Bäderbehandlung stellt bezüglich 
der Krankbeiten des Herzens und der Gefässe 
drei Kardinalforderungen: 1. Den Gebrauch 


von an 


Reiseweg: Frankfurt-Bebraer Eisenbahn; von Wächtersbach 
mit „Bad Orber-Eisenbahn“ in 15 Minuten nach Orb, 


l. Haus am Platze: Kurhaus mit komfortabeister Einrichtung. 
Versand der Martinusquelle in Flaschen: 30 Flaschen M 18 —. = 


Bad Brückenau: Krk, Suse 


Spezialbad für Harnleidende. 


Eisenbahnlinie Elm—Oemünden 
:: Stahl- und Moorbad :: 


seit Jahrhunderten medizinisch 
bekannt. Wernarzer-, Sinn- 
bercer- u. Stahl-Quelle, erstere 
hervorragend heilkräftig beiharn- 
saurer Diathese, Gicht, Nieren-, 
Stein-, Gries- und Blasenleiden, 
letztere bei Blutarmut, Frauen- 
und Neruvenkrankheiten. 


u le rn | 


Hausen : (Eifel) 


Strecke: Düren-Heimbach 


in unmittelbarer Nähe der Station, anschliessend an 
schöne Tannenwaldungen, reine staubfreie Luft, ist ein 


= vorzüglicher Landaufenthalt 2 


für alle, welche Ruhe und Erfrischung suchen. Pen- 
sion Mark 4.—. Hotel „Zur Burg“ (27 Zimmer). 


J. M. Ley. | 


ot. Bonifatiushaus 


Beste Verpflegung, freundl. 
Zimmer. Kapelle im Hause. 
Näheres durch die Oberin. 


Hotel Dewes 


(Bez. Trier) 


Dr. Bergmanns Wasserheilanstalt 


Herren Reisenden, Touristen und 
Sommerfrischlern bestens empfohl. 


Erholungsheim für Geistliche, 


Lugano : Villa :: 


System Kneipp. 


Luftkurort Cleve Fichten. 


Dr. Bergmann, fr. Badearzt in Wörishofen. | 
— — — | 
| 


Wildbad Wemding 


Das ganze Jahr geöffnet. 


Prospekte 


Haltstelle der 
Lokalbahn 
Wemding— 
Nördlingen. 


S. Raffaele 


Sichere Hilfe gegen Gicht- und Rheumatis- i j 
mus, Nieren- und Blasenleiden nsw. Pension Edelweiss 
Ebenso bewährt gegen Hämorrhoidalleiden, Flechten, Haut- 4 Min. v. d. Bahn. Ruhige staub- 
ausschläge und Frauenkrankheiten aller Art. freie Lage Elektr. Licht. Bad. 


Beaute Verpflegung, heizbare Zimmer. 


Dentsche Küche. Prosp.kostenfrei. 
Besitzer Hans Seebauer. N i 


Bayerisches Reisebureau Schenker 8 Co. 
München, Promenadeplatz 16. 


N Ohe 

Deutsche 
® 

Cigarren 


. aller Art, von M 3. — bis M 50.— pro 100 Stück. 
hochfein und mild, 


pe 
ndische Imperten, :*:>--. 12.50: 


pro 100 Stück, bei 300 Stück franko; Muster gegen M 1.-. 


eder Raucher versorge sich noch vor der hohen 
Zukuuftssteuer. 


Richard Haggenmiller, Kempten, Aigä 


Cigarrengrosshandlung. 


Mäntel, -Anzüge, -Stoffe 


Herrenschneiderei 


Julius Dellhepf 


München, Karisplatz 17. 
Echter China -Tee 


rein und ungemischt. Eigener 
direkter Bezug nach mehrjährig. 
Aufenthalt in China von 4 1.— 
bis 6.80 al Pfund. Kein Laden. 


Franz Klein, Tee-Import 
München, Frühlingstr. 13/1. 


NB. Schriftliche Bestellungen 
| werden prompt ausgeführt. 


Hotel Union, München 
i Barerstr. 7. — Besitzer: Kathol. Kasino A.V. — Tel. 9300. 


Kemnferta dels ezngerichtetes 
Hotel, Bier- und Wein restaurant. 


Bad Salzschlirf 


Losheim b. Merzig 


Lodon- 


Kohlenzäure relchen Soolbädern; 
2. eine für Herzkranke günstige Höhenlage, d. i. 
mittlere Gebirgsiage, welche sich auch für 
Terrainkuren eignet; 3. eine geoi 
kur. um die manni 
der Herz- u. Ader-Erkrankungen: Gicht, Feıt- 
sucht, Diabetes, Blutstauungen in Lungen und 
Unterleibsorganen, Störungen der Gallensekre- 
tion, Verdauungsstörungen zu bekämpfen. 


Königl. Kurhaus 


| 


Altrenommiertes erstes Haus, den | 


Diese Forderunges erfüllt Bad Orb. 
Seine an Kohlensäure überreichen 
radioaktiven Soolsprudel, seine Lage 
in den Ausläufern der Spessartberge. 
in einen von wald- und wiesenge- 
schmückten Tale, seine Martinus- 
trinkquelle machen Bad Orb, das 
Kleinod des Spessarte, zu einer Wall- 
fahrtsstätte für Herz- und Gefäns- 
kranke, zu einem Heilbade ersten 

für die vielfachen Ursachen 
und Komplikationen der Herzleiden. 


Prospekte durch die Kurdirektion. 


ete Trink- 
altigen Ursachen u. Folgen 


Erholungsbedürftige, Tamen, 
die ein bleibend. gemütliches Heim 
uchen, finden liebevolle Aufn. u. 
flege b. d. Schweſtern der hl. 
lifabeth in Kirchrath, Lim: 
burg⸗Holland. Verb. m. d. elektr. 
Bahn von Aachen⸗ Herzogenrath. 
Ruh. gef. Lage, eig. Tannenwald 
HA ſow.ſchön. Anl. u. Gärten. 


a. Ha 

Die Leser 
werden freundlichst gebeten, bei 
allen Anfragen und Uungen, 
die sie auf Grund von n 


in der Allgem. Rundschau“ 
machen, sich stets auf die Wochen- 
schrift zu beziehen. 


Neues modernes Hotel: 


äusserst komfortabel einge- 
richtet, mitten im Kurparke ge- 
legen mit 8 Dependenzen. Elek- 
trische Beleuchtung. Vorzügliche 
Verpflegung. Sehr solide Preise. 
Auf Wunsch Pension. Auskunft 
und Prospekte kostenfrei durch: 


Verwaltung des K.Bayer. | in der 
Mineralbades Brückenau. | 


Studienseminar 
Würzburg. 


Eröffnet 1908. Abſolut geſunde Lage, allen Anforderungen der 
Neuzeit, insbeſ. der Hygiene entſprechende Einrichtungen. Mus- 
gedehnte Erholungsplätze. Haushalt u. vorkommende ranten- 
pflege beſorgt durch Ordensſchweſtern. Aufnahme finden 
Schüler des Gymnaſiums, Realgymnaſiums, der Real- bzw. 
Oberrealſchule. Gewiſſenhafte Beaufſichtigung, Pflege und 
Erziehung durch die (geiſtlichen) Seminarvorſtände. Eigener 
Lehrer für franzöf. und engl. Konverfation. Penſionspreis 
600 Mt. Proſpekte Loitenlos durch das Tireftorat des biſchöfl. 
Studienſeminars (Würzburg, Seuffertſtraße 2). 


Wer nicht weiß, wohin 


er ſich wenden ſoll, um ein use Fahrrad, Nähmaschine, Reifen, 
Laternen, Glocken, Sättel, Nähmaſchinen⸗Nadeln und alle ein- 
ſchlägigen Artitel zu erſtehen, ſchreibe an die renommierte Firma 
Deutſche Fahrradwerke Sturmvogel 
Gebr. Grüttner, Berlin⸗Halenſee 120. 

Der Prachtkatalog iſt verſandbereit. Zahlreiche Anerkennungs— 
ſchreiben beſtätigen, daß wir ſtets zur vollſten Zufriedenheit liefern. 
Wir bieten nicht nur in den ſtreng reellen Preiſen, ſondern auch in 
der erung befondere Vorteile, die wohl zu beachten find. Ber: 
treter überall geſucht. 


MÜNCHEN | 


Theatinerstr. 16 


Flügel mi 
Pianinos 


in allen Preislagen und in 
jeder Holzart, nach Ent- 
würfen erster Künstler. 


Zahlungserleichterungen 
Vermietungen 
Stimmungen :: 


Über 15000 Instramente 
im Gebrauch, 


Sloingrübor 
nor PIMOS 


Oesehschaftssäle und eleaante Klubräume zur Abhaltung von Diners, Soupers. Familienfesten usw. 
Anerkannt vorzügliche Küche. — Verkauf garantiert naturreiner Weine. — Für Diners, Supers usw. 
werden Weine, Champagner usw. in jeder Auswahl zur Verfügung gestellt, und nicht angebrochene i 
unversehrte Flaschen retour genommen. — 


Auf Verlangen Menu-Vorschläge in jeder Preislage. 
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Jie Bonifacius-Druckerei zu paderborn 


erbietet sich zur pünktlichen Lieferung der Literatur 
des In- und Auslandes, besonders der katholischen. Sie 
besorgt auch jedes, wo immer angezeigte Werk. 


Junfermannsche Buchhandlung Paderborn, 


Albert Pape. Editore Pontificio. 
Die Verlagsbuchhandlung erbittet Angebote geeigneter Mano- 
skripte für eigenen und Kommissionsverlag und sichert gute Hono- 


Neuenahr 


Einzige alkalische Thermen Deutschlands, 
rierung, entsprechende Ausstattung und energischen Vertrieb zu. 


wirken säuretilgend, verflüssigend. mild- Die Sortimentebuchhandlung empfiehlt sich zur prompten 
ſösend und den Organismus stärkend. Lieferung der gesamten Literatur des In- und Auslandes. 


Die Buchdruckerei, modern eingerichtet, empfiehlt sich zur 
Von KÖLN oder KOB- Versand des Neuenahrer Drucksachen 
Reisewege: LENZ nach Remagen am Hauskuren: cenda in Flaschen ; 


Herstellung von Werken, Zeitschriften, sowie von 

privater und geschäftlicher Natur. Kostenansehläge bereitwilligst. 
Rhein, und von Remagen am Rhein mit der vorrätig in allen Apotheken und Mineral- en 
Ahrtalbahn in 25 Minuten nach Neuenahr. wassergrosshandlungen. 


ohne sich dauernd zu 

Bitte nicht lesen merten dass wir alie 
Bücher * auch Lexika, Klassiker, Weltgeschichte — ohne — 
lung und ohne Preiserhöhung auf laufendes Konto 0000 Guteekiie 

liche Raten von 3- 5 M. liefern. Referenzen: 2 

Offiziere, Aerzte, Juristen, Lehrer, Lehrerinnen, Beamte, — 
und adelige Herrschaften usw. Fried. Kratz & Cie, Versandbuch- 
e , Köln a. Rh, Sto IN Verlag der Jugend- und Volks- 
bibliothek des Kath. Lehrerver es des Deutschen Reiches, Pr. Rhld 


„ Mi Darmleid 
Heilanzei en: Kit De Wohnung: Kurhotel, einziges Hotel 


Gallensteine, Zuckerkrankheit, Nieren- und «in unmittelbarer Verbin- 
Blasenleiden, Gicht, Rheumatismus, Er- dung mit dem Thermal- Badehause; 


5 a ausserdem viele gute Hotels und Privat- 
krankungen der Atmungsorgane. pensionen. 


Hurmittel: jeder Art Komisch irische, Sehenswürdigkeit 
s jeder Art, Römisch-irische, „ Sehenswür e 
elektrische Licht- und Vierzellenbäder, Neues Kurhaus: L Ranges, Mittel- 
Kohlensaure Thermal-Sprudelbäder, Fango- punkt des gesamten Kurlebens. 
Behandlung, Inhalationen und Massagen. 

Röntgen-Laboratorium. Neuerbautes gross- R f + Im Jahre 1908 zirka 
artiges Badehaus mit mustergültigen Ein- un l 4 lenz: 12000 Personen, 
richtungen. ohne die Passanten. 


Idealer Frübjahrs-Aufenthalt, 


— die Perle des Starnbergersees — 


Feldafing "Kaiserin Elisabeth‘ 


Vornehmes REE I. Rgs. n. Schweizer Stil. Idyllisch 
schön und windgeschützt gelegen inmitten Parks u. Wälder. 
— 40 Min. Bahnfahrt von München. — In der Vor- 
——— saison billige Pensionspreise.. ———— 


Ausführliche Broschüren gratis und franko durch die 


Kurdirektion in Bad Neuenahr 


(Rheinland). 
b. WIESAU 
önig Otto-Bad tiyr reeg 


Fr. heilkräftigstes Stahl- u. Moorbad. — 
Hydrotherapie, Gymnastik, M usw. — H 
Erfolge bei Blutarmut, Herz u. Nervenkrankheiten ee 
leiden, Ischias, Gicht, Rheumatismus usw. == 


Dr. med. Becker. 


| Bad Bertrich. 


St. Vincenzhaus. 


Kurh 7 . Von Schwestern geleitetes Kur- 
eim (Sanatorium) haus. Gegenüber den Kuranlagen. 
Grosse Veranda. 


Partenkirchen | h erango Prospekt 
(Oberbayern) Die Oberin. 

für Innere-Nervenkranke und Erholungsbedürftige. en 
Geschützte Südlage, modernste Einrichtung, jeglich. if i Wi k | 

Komfort. Lift. Grosser Park. Zimmerkühlung. bl J. In 4 ° 

Das ganze Jahr geöffnet. Prospekte. 


3 Aerzte. Bayer. Hochgebirge. 


— —ů— „ Villa Dr. H. FRICK 
Kainzenbad Partenkirchen. Eiscns2s"Nicnosem karmina. | Gasteiger. 
Grosser Park. Waldluft-, Sonnen- und Schwimmbäder. Neuerbautes Kur- ehr schöne Sommerwoh- 


haus in prachtvoller Hochgebirgslage. Vorzügliche diätetische Küche. hützter L 
Prospekte. =—————— Arzt: Dr. BEHRENDT. Dara eee ernten 


bad. Billige Preise. Angenehm- 


Dr. Wiggers 


15. Mai. — — Prospekt kostenlos. 


Dr. Mayerhausen’s Kur- u. Wasser- 


heilanstalt „Bavaria-Bad‘“ m | 


= Geöffnet vom 1. Mai bis Ende November. = 


Hydro- und Elektrotherapie: Vierzellenbad : Elektrische Licht- zt- 
therapie : Vibrationsmassage. : Diätetische Behandlung etc. 


Herrliche Lage. : Billige Preise.: Prospekt gratis und franko. 


Aufnahme einer 
ten Anzahl von Pa 
das eigene, nächst d. 
Haus. 

eizung, elektr. Licht. 


bad Nauheim ass 


= Badearzt === 


* i * Juli | 
bei Biberach (Württemberg) ster Aufenthalt im Juni und Juli. a | 

Kneipp sehe Kur im Linie Ulm — Friedrichshafen. Besitter: Seb Gasteiger. Massage usw . 
er 25 Luisenstrasse 4. z: Br: ~ — i 

or an A Schöne, ruhige Lage, Dicht s. 77 . 


an groß. Waldungen. 540 m - Höhenluftkurort (840 m 


üb. M. Großer Komfort im Kur- und Badehaus, bejonders im südl. bad. Schwarzwald mit 0 
im neuerbauten Kurhaus mit neuer Einrichtung. Elektr. Licht. verbindung von Balınstation 
Lift. Mäßige Preife. j i Ä (Linie Basel - Schopfheim - n 


Proſpekte foitenfrei durch die Kurärzte 


EA Stigle und Dr. Ehmann. * weten i 
Kuranſtalt Bad Thalkirchen⸗München Gasthof und Pension zur Sonne 
t bürgerl. Haus in erhöhter, freier Lage mit neuem, geräumigem Speisesaal, neu 
Neuzettliches, durch großen Neubau erweitertes Sanatorium f. Ere immern Zentralheizung und elektr. Licht. Bis 1. Juli und nach 1. September ermässigte 


olungsbedürftige, erven⸗ u. innere Kranke (ſpez. Stoffwechſel⸗ 
krankh., Gicht u. Rheumatism., Herz- u. Kreislaufſtörungen uſw.) 
Bentralbeaung, Wintergarten u. Wandelbahn. er diätet. Res 
gime. ir e Verpfleg. Gratisbroſchüren d. die dirig. Aerzte 
Dr. K. Uibeleiſen und Dr. K. Benedikt. t. Teleph. 9040 040. 


Mineralbad Ditzenbach À 


Näheres durch den Eigentümer Rudolf Jordan. 


Kgl. Bad Kissingen \ 


Saison: Anfang April bis Ende Oktober. 


Württemberg) Heilanzeigen Kurmittel: 
Stati N z RT 9 72 Erkrankungen des Magen-Darmkanals, | Weltberühmte Trinkquelle Ra 
Station der Nebenbahn Geislingen—Wiesensteig. de- Leber, der Galle und der Nieren; des | Pandur, Maxbrunnen, Sole, Bitterwä 


` ; 8 Stahlbrunnen, Molke Kohlensäurerei 
Herzens und der Gefässe (Verkal ö Solebäder, 


sung ; D. Stotfwechselerkrankungen (Zucker- Wellen-, 2 Pandur-, 
krankheit). Fettsucht, Blutarmut, Scrophu- re Re rg bizon S w anf. 


lose, Gicht und Rheamatismus. Ferner bei Heissluft- u. elektrische Bäder, Inhalat 
Erkrankungen der Luftwege, der Nerven, | Gradierbauten, pneumat. Kammern, 


Luftkurort, 509m ü. d. Meere, in prächtigster Lage 
mit altberühmter Heilquelle; seit Jahrhunderten 
erprobt bei Nerven-, Magen-, Darm- und Nieren- 
leiden. Kur- und Badehäuser aufs modernste ein- 
gerichtet. Das ganze Jahr geöffnet. Park und Wald 


beim Haus. Lohnendste Ausflüge in te yet des Rückenmarks | Heilgymnastik, Röntgen-Labe 
tischer Gegend. Verpflegung durch barmherzige z 
Schwestern. Billigste Preise. Man verlange Prospekt. Wineralwasserversand dureh Bäderverwaltung. Auskunft duech 
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Inhaltang abe: 
Die toleranten engländer und Amerikaner. * Eduard Korrodis ‚Enrica von handel- 


von J. B. Cowled. (I.) 

die parlamentariſche Vertretung Roms. 
von dr. paul maria Baumgarten. 

Wieder eine Woche der unfruchtbaren 
Taktik. Das feſt des mitteleuropaiſchen 
Bundes. (Weltrundſchau.) von fritz 
nienkemper. 

Morgen im Mai. von dr. Lorenz Krapp. 

Die Zufammenkunft in Brindifi. Don einem 
Diplomaten. 

Die Reiysfinanzreforminder Kommiffion. 
Don Regierungsrat Speck, Mitglied des 
Reichstags. (Xl.) 

Kulturarbeit eines deutſchen heiligen der 
Neuzeit. (P. hofbauer.) Von P. R. Rr auſe. 


Abendgang. von p. Timotheus Kranich. m 


— —— — 
Quartalspreis 
Mk. 2,40 
Einzelnummer 

20 Pfg 


Mazzetti. Don franz Zach. 

Die Jahrhundertfeier der münchener Aka. 
demie der bildenden Künfte. Don dr. 
0. Doering. 

Don neuer pädagogiſcher Literatur. Don 
franz Weigl. 

Literariſche Lefe. Don C. m. hamann. (Il.) 

Aus einem bekannten Kapitel: Aus einer 
Stadtdes rheinifdy-weftfälifhenInduftriebezirks. 
(Clemens.) — ‚harmlofe freuden auf der 
Darmftädter Mefe. (Aus der ‚Darmftädter 
Zeitung?*.) 

Größenwahn. von w. Thamerus. 

Bühnen⸗ und mufikrundſchau. Von L. 6. 
Oberlaender. 

finanz und handelsrundſchau. Don m. 


Weber. 
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"Brettspiel: 
für Jung und Alt. 


Absolut neuartig. 


= Unerschöpflich= 
an Anregungen Zu haben direkt bei 


Bayerische Handelsbank 


in München. 


Zweigniederlassungen in Ansbach, Aschaffenburg, 
orein; Gunzenhausen, Hof, Immenstadt, Kempten, Kronach, 
Kulmbach, Lichtenfels, Marktredwitz, Memmingen, Mindelheim, 
Münchberg, Neuburg a. D., Nördlingen, Regensburg, Rosenheim, 
Schweinfurt und Würzburg. 
Aktienkapital . „ 


M * 35°600,000.— 


N A. HUBER, F Ho- = Reserven „ 11%000,000.— 
BA eei ee NPA O Pfandbriefamlauf „ 275:900,000.— 
le München, Neuturmstr. 2a, Hypothekenbestand „ 280:100,000.— 
pi fes 0 — Preise je nach Ausstattung: — Komm.-Oblig.-Umif, „.. 4696,000.— 
= — 9.8 r = klein M 2.40; 8.20; 4.80, Komm. Darlehen » 5˙078,000.— 


—— — M 3.—; 4.—3 5.60. Stand vom 31. Dezember 1008. 


1. Die Pfandbriefe der Bayerischen Handelsbauk sind zur 
Anlegung von Mündelgeld zugelassen, 

2. Ia Pfandbriefen der Bayerischen Handelsbank dürfen 
Gelder der Gemeinden und örtlichen Stiftungen, auch 
der Kultusstiftüngen und Kirchengemeinden an- 
gelegt werden. 

3. Die Kommunal-Schuldverschreibungen der Bayerischen j 


Concordia Cölnifche Lebens-Verlicherungs-Gelellfchaft. 
Gewinn⸗ und Verluſtrechnung für das Geſchäftsjahr 1908. 


Einnahme. M Ausgabe. 0 # l Handelsbank sind zugelassen: zur Anlegung von Kapitalien der 
Prämienreſerven und Ueberträge aus Schäden 5 7 910 583.63 | Gemeinden und Stiftungen, auch der Kirchen- und Pfründe- 
Dem era Den NENTE: . ir. nn cr Een Sa 9287.73 | stiftungen sowie der sonstigen nicht unter gemeindlicher Ver- 

Schadenreſerve aus dem Vorjahre 156 901.76 f Gezahlte Dividenden an die Ber: ee waltung stehenden Stiftungen. 

Gewinnreſerven der Verſicherten aus ſicherten 222 Idee 4. Jede Umschreibung auf den Namen (Viakulierung), auch auf 

dem Vorjahre Kuren, 6 790 485.38 J Rückverſicherungsprämien 203 056.17 den Namen von Privaten, erfolgt kostenlos. 

Beſondere Reſerven aus dem Bor: Steuern, Verwaltungskoſten und Be Te 5. Alle auf den Namen umgeschriebenen Stücke, aueh solche im 
ee A EE 4 785 201.28 Proviſtonen 1866 324.38 Privateigentum, werden von der Bayerischen Han ohne 
rämieneinnahme 13069 933.87] Prämienreſerven und Ueberträge . 102 250 914.29 dass es eines An bedarf, in bezug auf Verlosungen Kün- 
innabhme an Zinſen, Mieten und der- Gewinnreſerven der Verſicherte 5 483 449.56 | digungen kostenfrei kontrolliert. Von jeder Verlosung oder Kün- 

gleichen mehr Kar, 5 217 521.53 Beſondere Reſerven 4847 976.39 digung wird den eingetragenen Besitzern ch Nachricht 
Sonſtige Ausgaben 242 101.— Auf Antrag übernimmt die Bank die nämliche Kontrolle 
Gewinn 3 111 807.85 gleichfalls kostenfrei anch für andere Stücke, 


128 352 10.68 0 05 
Bilanz für das Geſchäftsjahr 1908. 


Aktiva. 


6. Bei der Bayerischen Handelsbank dürfen Gelder 
der Gemeinden und örtlichen Stiftungen, auch Gelder 
der Kultasstiftungen und Kirchengemeinden, im 


Wechſel der Aktionäre 24 8 Aktienkapital EATE EA ee p= Giro-Scheck-Verkehr oder in laufender 

SD en RE. Prämienref erven und Ueberträge . 102 250 914.29 Rechnung — Kontokorrent — desgleichen 

Hypotheken und Darlehen an Stadt- Schadenreſer nde 37 052.35 nuch gegen Ausstellung eines Schuldscheines 
gemeinden 100 686 001.72 Gewinnreſerven der Verſicherten 5 483 449,56 auf Namen angelegt werden. 


5 974 563.75 
9312 879.— 


Mündelſichere Wertpapiere. 4847 976.39 
Darlehen auf Poliſen 
Guthaben bei Bankhäuſern, Verſiche⸗ 
rungsgeſellſchaften, Generalagen⸗ 
ten und Agenten 
Geſtundete Prämienraten 


Beſondere Reſerven . . e. 7. Bei der Bayerisch Handelsbank dä 
Spartaſſe der Gefell: a yerischen Handels rfen 

R offene Depots von Gemeinden und ört- 

lichen Stiftungen, auch von Kultusstif- 


tungen und Kirchengemeinden errichtet 


1 534 069.57 
807 475.28 
3 111 807.85 


W 
Sonſtige Paſſiva 
2 323 243.77 Gewinn 8 


2610 930.12 


ae neige Zinſen 959 308.69 maoa 3 azi 
arer Kaſſenbeſtand 57 548.3 . Darc ürascheine wie durch 
Sonſtige Aktiva 15 819.93 9 Pfand- 


briefe der Bayerischen Handelsbank können 
bei der Königl. Staatseisenbahn-Ver- 
| waltung Sicherheiten jeder Art geleistet, 
auch Generalpfänder bestellt werden (so z.B. 
für die Uebernahme von Arbeiten wid 
Lieferungen, für Frachtenstundung, 


148 162 745.29 


Uerſicherungsgelellſchuft Thuringia in Erfurt. 
Summariſche Bilanz am 31. Dezember 1908. 


148 162 745.29 


Aktiva. M Paſſiva. * für Dienstvertrags verhältnisse u. ».m.). 

1. ne der Aktionäre 7,200,000. — 1. Grundkapital N KR S 99 — — nn nn nn 
2. Hypothetenfreier Grundbeſitz 2,523,442.— 12. Kapitalreſerveſonds 900,000.— 3 : : \ 

papiere - 55,409 9e 74. Schaden-Weferve . . 1,718,356. ab ischlas, an diesen . & 
4. Darlehne auf Lebensverſ.⸗Policen 4,455,790.09 15. Prämien = Ueberträge, Prämien- gel e. : : Unterleibsehmerzen, 
5. Wechſel, Banfguthaben und bare Reſerven und fonftige Reſerven 55,741,310.25 ie a se 3 Schmerzen? :Magenbeschw 

ET er A 909, 114.19 16. Diverfe Kreditoren. . . 2... 1,116,191.69 Een ann . Rh Eh i  _Servenleiden, 
6. Diverfe Ausſtände 4,393,162.89 | 7. Ueberſchuß des Jahres 1908 1,799,509.41 Zahnschmerzen, So gebrauchen ; Kopfschmerzen, 

75,77 ` 75,882,497 .54 —— Sie —— 


+ AMOL:% 


= å Flasche 60 4, 1 4 und 3 4 = 
Amol befreit Sie von Ihren Schmerzen ! 
—— Amol hilft über Nacht! 


Für Sprachleidende! 


Bernhard Kirſchbaum in Köln a. Rh., Veledaſtr. 1, Amol- Watte Paket 60 J und 1 A 

Ecke Bonnerſtraße, Amol-kEinrelbe apparat 2 50 
Lehrer in Stimmbildung für Sprache und Geſang, ſowie Amol=-Gesundheitseinlegesohlen gegen kalte Füsse 75 4 
gegen Stottern, Stammeln, Liſpeln uſw. Zahlreiche Zeug- Amol-Tascheninhalatoren gegen Schnupfen . A 150 
niſſe u. Referenzen von Kirchen⸗, Militär⸗ u. Zivilbehörden. Amol-Lungenschüt zer 2 24 S ES 
Eigenes Verfahren! — Auf Wunſch ſtrengſte Diskretion. Amol-Kopfbinde, praktisch für Kopfschmerzen 4 L50 


Amol-Kniegelenkwärmer für Rheumatiker . 


S t 
Bur gefl. Beachtung! Amol-Armgelenkvürmer für Rheumatiker 


Lt. Verfügung der Kgl. Preuß. Regierung 
vom 13. 1. 1902 an mich erhalten ſchulpflich⸗ 
tige Sprachleidende Schulurlaub und zwar 
für die Dauer des Heilverfahrens. 

Sprachleidende Militärperſonen erhal⸗ 
ten laut Verfügung des Kgl. General⸗ 
kommandos vom 19. 5. 1906 an mich und 
fämtl. Truppenteile des 7. Armeekorps 
für die Dauer des Unterrichts Dienſturlaub. 

Durch den Herrn Landeshauptmann der 
Provinz Weſtfalen werden mir ſämtl. ſprach⸗ 
leidende Landarmen, Fürſorgezöglinge und 
Waiſenkinder zur Behandlung überwieſen. 


Durch gewiſſenhafte und ſachgemäße Be⸗ 


der hochwürdigen Geiſtlichkeit und Lehrer⸗ 
Vereinigungen. 

Von Spezialärzten für Hals⸗, Naſen⸗ 
und Ohreuleiden werden mir die an Stimm- 
band⸗Lähmung uſw. uſw. behandelten Pa- 
tienten zur Nachtkur anvertraut. 

Mehrere Aerztevereine haben mein In⸗ 
ſtitut wiederholt empfohlen. 

Vom jetzigen Kultusminiſter Exzellenz 
Dr. Holle find mir in zahlreichen Fällen 
Sprachleidende zur Kur anvertraut worden! 

Eine hohe Auszeichnung wurde meinem In⸗ 
ſtitut dadurch zuteil, daß Se. Majeſtät Kaiſer 
Wilhelm 11. fiH f. 3. durch fein Geh. Zivil: 
fabinett nach den durch mich erreichten außer: 


AMOL-Versand, Regensburg, Kramgasse 10 /I. 


Hoflieferant Sr, Heiligkeit d. Papstes u. d. heil. apostol, Paläste, 


Alte 


Taler A 
gibt billig ab 
„Otto, Danzig, 


Fllustr Preisliste franko umsonst. 
Diesobeliebten Koch’schen 


Riitz- Strümpfe 


derbe Strapazırrsorten u.auch 
allerfeinste Neuheiten 
ın Baumwolle, Fil d'Ecosse, 


— 
— 


— 

Orgel. = 
es * — 
handlung der mir anvertrauten Schüler und 
Schülerinnen erwarb ich mir die Gönnerſchaft 


ordentlichen Heilerfolgen hat erkundigen 


Wolle u. Serde, Sportstrümffe, Eine ürmere Landkirche würde bei 
laffen. 


Blitz - Ersatzfüsse, Blitz- Strick- günstigen Bedingungen 

garn, Häkelgarn, Estremadura, ag v e t erhaltene 

Blitz-Trikotwäsche,u, Sportħemdeu \(gngefähr 11 l 
an Pfarrer 


kauft man am vorteilhaftesten Offerten sind zu 
Christ. Caminada, Ober- 
Schweiz. 


direkt aus der Fabrik: | 
Georg Koch, Hofl, Erfurt C. 140. | saxen, Graubd, 


Max Altschäffl, München 


Paramentenanstaltu. Fahnenstickene 
Karlstrasse 52/II. 


Mache beſonders auf die von zahlreichen Theologen, Juriſten, Philologen, Damen uſw. befuchten 
pezialkurſe in Stimmbildung für Sprache und Geſang (Phonetit) aufmerkſam. 


Dem hochw. Klerus 


Alle bisher erschienenen Nummern werden \naechäeliefer: E 


empfehleich mich bei Anschaffung von 


Paramenten, Fahnen usw. 


* 
* 


unter Zusicherung billigster u. reell- 
ster Bedienung. Barzahluna an- 

essener Rabatt, im up Zan- 
ungserleichterung nach Möglichkeit. 


~ =n e 


5 viertel IS 
jährlich K 2.40 (2 Mon. 
4 1.60, 1 mon. M. 0.80) 


Poſtwerzeichnis Nr. 15), 
i. Buchhandel u. b. Verlag. 
In Oeſterr.- Ungarn 5K 19 b, 
Schweiz 3 Fr. 20 Cts., 
Belgien 3 Fr. 23 Cts., 


Probenummern Loflenfret. 
Redaktion, Geſchäfts- 
ftelle und Verlag: 
München, 
Galerieftrake 35a, Gh, 
= Telephon 3880. 


Allgemeine 


Slundschau 


GL | Inferate: go 4 die Smal 
geipalt. Vtonpareilezetle; 
b. Wiederholung. Rabatt. 


Reklamen doppelter 
Preis. — Beilagen nach 
Uebereinkunft. 

Bel Swangselnzlehung wer» 
den Rabatte hinfällig. 
Nachdruck von Ar- 
tikeln, feuilletons und 
Gedichten aus der 
„Allg. Rund ſchau“ nur 
mit Genehmigung des 
Verlags geltatter. 
Auslieferung in Leipzig 
durch Carl Fr. Fleifcher. 
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Die toleranten Engländer und Amerikaner. 
Don J. B. Cowley 
I. 


as Wörtchen „tolerant“ fol nicht etwa in Anführungszeichen 

geſetzt werden, als ob die Völker engliſcher Zunge ſich einer 
Duldſamkeit rühmten, die ſie in Wirklichkeit nicht üben. Im 
Gegenteil! Wenn irgendwo auf der Welt die Achtung vor 
fremder religiöſer Ueberzeugung theoretiſch und praktiſch gehand⸗ 
habt wird, ſo iſt es in England und Nordamerika der Fall. Schon 
das engliſche Catholic Direktory von 1909 ſpricht in dieſer Hinſicht 
eine beredte Sprache. Danach wirkten am Anfang des laufenden 
Jahres in England und Schottland zuſammen 4166 Welt und 
Ordensgeiſtliche, was gegen letztes Jahr einen Zuwachs von 
91 Prieſtern bedeutet. Während aber von den 4166 Geiſtlichen 
nur 1465 dem Ordensſtande angehören, kommen von dem Zu⸗ 
wachs 46 Mann auf den Ordens und nur 45 auf den Welt- 
klerus. Dieſe unverhältnismäßig ſtärkere Zunahme der Ordens⸗ 


geiſtlichen dürfte ausſchließlich der noch immer andauernden Ein- 


wanderung von aus Frankreich ausgewieſenen Ordensleuten zuzu⸗ 
ſchreiben ſein. Man hat ferner oft Gelegenheit mit Miſſionären 
aus allen Weltteilen zuſammenzutreffen, nie aber wird man eine 
Klage hören, als ob ihren Arbeiten von ſeiten der engliſchen 
Regierung Hinderniſſe in den Weg gelegt würden; höchſtens 
werden über mangelhafte Unterſtützung Beſchwerden laut. Be⸗ 
zeichnend dafür, wie hoch die Katholiken die ihnen gewährte 
Freiheit einzuſchätzen wiſſen, iſt endlich eine Rede, welche der 
Erzbiſchof Brucheſi von Montreal am Anfang dieſes Jahres auf 
einem ihm zu Ehren veranſtalteten Mahle in Paris gehalten 
hat. Mſgr. Brucheſi ift jo wenig ein Gegner Frankreichs, daß 
er die Liebe und Anhänglichkeit der katholiſchen Kanadier zu 
ihrem alten Heimatlande Frankreich in den lichteſten Farben 
malt. Um ſo ſchmerzlicher müſſe für einen, der Frankreich ſo 
liebe, wie er es tue, die Wahrnehmung ſein, daß man in Kanada 
die Freiheit dadurch in Ehren halte, daß man ſie allen in 
gleichem Maße gewähre, während in Frankreich das Wort 
„Freiheit“ auf jeder Mauer und an jeder Wand geſchrieben ſtehe 
und gleichzeitig im Namen der Freiheit all das zugrunde gerichtet 
werde, was einſt das große Herz Frankreichs in Ehren gehalten habe. 

Wenn nun trotzdem die kirchlichen Zuſtände in England 
und Nordamerika nicht in alleweg ideale ſind, ſo beſitzt doch die 
Kirche das erſte und notwendigſte Element zu einem ſegens— 
reichen Wirken und Gedeihen — die Freiheit. 

Indes Rückſtändigkeiten oder richtiger Ueberbleibſel einer 
geradezu entſetzlichen religiöſen Intoleranz ſind auch dort noch 
vorhanden, die aus naheliegenden Gründen nicht aus dem Auge 
zu verlieren find. 

Großbritannien iſt bekanntlich noch das einzige Land 
der Erde, welches von ſeinem König von Geſetzes wegen verlangen 
muß, daß er vor Uebernahme der Regierung die katholiſche 
Religion desavouiere und ihre heiligſten Dogmen ſchmähe. Ein 
wüſtes Erbſtück aus wüſter Zeit, das man möglichſt bald ohne 
Sang und Klang recht tief in der Erde verſcharren ſollte! Zu 
verteidigen wagt es ohnehin niemand mehr. Es iſt aber auch 
zu horrend, daß der König die Millionen ſeiner katholiſchen 
Untertanen in ihren heiligſten Gefühlen gerade in jenem feierlichen 
Augenblicke zu verwunden genötigt iſt, da er ihr König werden 
will und ſomit ihre Liebe, Treue und Anhänglichkeit in Anſpruch 
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nimmt. In der Tat ſcheint nach der Antwort, die dem katho⸗ 
liſchen Lord Braye auf ſeine diesbezügliche Interpellation von 
dem Vertreter der Regierung im Oberhauſe wurde, zu ſchließen, 
jetzt Ausſicht zu fein, daß man endlich mit dieſer Schmach auf- 
räumen will. Augenblicklich ſoll es ſich nur noch darum handeln, 
eine Formel zu finden, die einerſeits die Katholiken nicht verletze 
und anderſeits der Nation das „unſchätzbare Gut einer prote⸗ 
ſtantiſchen Erbfolge“ ſichere. Die Sache iſt ſo einfach nicht, wie 
man ſie ſich wohl denkt. Denn zu verlangen, daß der König 
ſeine Anhänglichkeit an den proteſtantiſchen Glauben beſchwöre, 
geht ſchon deswegen nicht an, weil gerade die Hochkirchler 
vielfach nicht Proteſtanten ſein wollen. Wie wäre es aber, wenn man 
den König auf beſtimmte, von allen angenommene chriſtliche Lehren 
ſein Bekenntnis ablegen ließe? Allein, wo ſind die von allen 
angenommenen chriſtlichen Glaubenswahrheiten in einem von 
Sekten ſo ſehr zerriſſenen Lande wie Großbritannien? Gewiß 
wird ſich die heutige, von den zahlreichen und mächtigen Diſſi⸗ 
denten getragene Regierung nicht zu der Formel . der 
König müſſe ſich zu der vom Geſetze vorgeſchriebenen Religion 
bekennen — „as by law established“. Wenn man aber abſolut 
an irgend einer Deklaration, an irgend einem Glaubensbekennt⸗ 
niſſe für den König feſthalten will, wüßte ich höſtens ein negatives 
vorzuſchlagen, etwa: Ich ſchwöre, daß ich weder römiſch⸗katholiſch, 
noch Jude, noch Mohammedaner, noch Buddhiſt, noch Hottentot uſw. 
ſein oder werden will. 

Es ift indes nicht unſere Sache, für die engliſchen Staats- 
männer die gewünſchte Formel auffindig zu machen. Die Tat⸗ 
ſache muß aber konſtatiert werden, daß der Beherrſcher des 
engliſchen Weltreiches auch künftighin nicht Katholik ſein darf; 
auch künftighin fol der König eines in religiöſer Hinficht ſonſt fo 
freien Landes der einzige Mann ſeines Reiches ſein, der kein 
Recht auf Gewiſſensfreiheit hat; auch künftighin ſoll der König 
in dieſer Hinſicht ſchlechter geſtellt fein als der letzte Elementar 
lehrer, den man, fo will es eine ſtarke Partei, bei feiner An- 
ſtellung ſelbſt in einer chriſtlichen Schule nicht mehr nach ſeiner 
religiöſen Ueberzeugung fragen darf. Iſt das aber nicht die 
zum Geſetze erhobene Vergewaltigung des Gewiſſens? 

Dermalen gibt es übrigens noch andere, die Katholiken 
in ihren bürgerlichen Rechten ſchädigende Geſetze. Da ſind jene 
geſetzlichen Beſtimmungen, welche ſie von einzelnen (freilich 
wenigen) Staatsämtern ausſchließen. Ein Katholik iſt z. B. 
unfähig, den Poſten eines Vizekönigs von Irland zu bekleiden. 
Da find ſodann andere Geſetze, die beſtimmte Stände der katho⸗ 
liſchen Kirche benachteiligen und ihnen eine Ausnahmeſtellung 
in der menſchlichen Geſellſchaft anweiſen. Der Führer der 
iriſchen Partei im engliſchen Parlament, Wm. Redmond, hat 
erſt neulich, noch kurz vor den Weihnachtsferien, einen vollſtändig 
ausgearbeiteten Geſetzentwurf im Unterhaus eingebracht, wodurch 
nicht nur die für den Katholiken ſo anſtößigen Ausdrücke aus 
der Krönungsdeklaration entfernt, ſondern auch alle die Ratho- 
liken beeinträchtigenden Beſtimmungen für immer beſeitigt werden 
ſollen. Zweck des Geſetzes ſei, ſagte der Redner, eine vollſtändige 
geſetzliche Gleichberechtigung der Katholiken mit den Anhängern 
aller anderen religiöſen Bekenntniſſe herbeizufühen. Was das 
katholiſche Volk verlange, ſei nicht eine Gunſt, nicht ein Privileg, 
nicht eine Bevorzugung, ſondern nicht mehr, aber auch nicht weniger 
als vollkommene Gleichheit vor dem Geſetz, alſo vollkommene 
Parität, und Parität werde ihnen kein billig denkender Mann 
verweigern wollen noch können. Für viele werde ſein Antrag 
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eine Ueberraſchung geweſen fein, da in den weiteſten Kreiſen 
die Anſicht herrſche, als ob die Katholiken feit der Emanzipations⸗ 
alte von 1829 mit den übrigen Staatsbürgeru dieſelben Rechte 
und Freiheiten genöſſen. Dem ſei aber, wie ſeine Bill beweiſe, 
leider nicht ſo. Denn in der Emanzipationsakte von 1829 
fänden ſich ganze Abſchnitte, welche die Katholiken nur als 
eine Schmach und Beleidigung empfinden könnten. Sect. 26—38 
ſähen es ja offenſichtlich auf die Unterdrückung der religi⸗ 
öſen Genoſſenſchaften der katholiſchen Kirche ab. Unter den 
ſchwerſten Strafen ſei es dem katholiſchen Prieſter verboten, 
anderswo als in Gotteshäuſern oder Privatwohnungen die 
Riten ſeiner Religion vorzunehmen oder ein geiſtliches Gewand zu 
tragen; und Sect. 38 beſage: „Da Jeſuiten und Mitglieder anderer 
religiöſer Orden, Kommunitäten, Geſellſchaften mit mönchiſchen 
und anderen Gelübden der Kirche von Rom ſich in dieſem Reiche 
niedergelaſſen haben, iſt es erſprießlich, für deren allmählige Unter⸗ 
drückung und ſchließliche gänzliche Ausrottung Vorſorge zu treffen.“ 
. In letzterer Hinficht ift bekanntlich die Praxis weit humaner 
geweſen als das Geſetz. Denn in Wirklichkeit erfreuen ſich die 
religiöſen Orden, einſchließlich der Jeſuiten, in England, und 
zwar in voller Oeffentlichkeit, eines Vollmaßes von Freiheit, wie 
vielleicht ſonſt nirgends auf der Welt. Im Parlament wurde der 
Geſetzesvorſchlag des iriſchen Führers ſogar mit einem gewiſſen 
Wohlwollen aufgenommen, und wenn nicht alles täuſcht, dürfte 
für dieſe letzten traurigen Ueberreſte einer barbariſchen Unduld- 
ſamkeit nun auch das letzte Stündlein geſchlagen haben. Aber 
ſelbſt wenn dieſe letzten Reſte geſetzlicher, man könnte ſagen, offi⸗ 
zieller Intoleranz gefallen find, wird doch noch lange nicht die 
praktiſche Unduldſamkeit völlig aufhören. Denn Hetzer gibt es 
überall, Hetzer gibt es 1 Pa England, und nicht immer haben 
die Behörden Kraft und Mut genug, die Katholiken in ihren 
Rechten zu ſchützen. Es iſt ja noch in aller Erinnerung, wie 
es während des Euchariſtiſchen Kongreſſes in London die Kenſiten 
getrieben haben. Sie waren es ja, welche die theophoriſche Prozeſſion 
durch die Straßen von Weſtminſter zu verhindern vermochten. Von 
einem anderen frappanten Fall religiöſer Intoleranz, deſſen Schau- 
platz freilich das ferne Südafrika ifi, berichtet die „Cape Times“ 
vom 11. Dez. 1908 in einem Artikel, den ſie bezeichnenderweiſe 
„Mediaevalism — Geiſt des Mittelalters“ — überſchrieben hat. 
Da war an einer konfeſſionsloſen höheren Knabenſchule in 
Wellington, Cape Colony, unter anderen auch ein Katholik 
Namens G. Clark, M. A., alſo ein akademiſch gebildeter Mann, 
als Lehrer angeſtellt. Religion hat er nicht vorgetragen, Profelyten- 
macherei hat man ihm nicht zum Vorwurf gemacht und auch in 
Erfüllung ſeiner Lehrpflichten muß er untadelhaft geweſen ſein. 
Aber er war Katholik und das genügte, die Gemüter zu beun⸗ 
ruhigen. Unter der Drohung, ihre Kinder aus der Schule 
urückziehen zu müſſen, falls man ihrer Bitte nicht willfahre, 
forderten 25 Väter in einer Eingabe an die Schulbehörde die 
Entfernung des betreffenden Lehrers, und die Behörde gab, 
freilich unter dem Proteſte einzelner Mitglieder, im weſentlichen 
nach, das heißt, man ſtellte an den Lehrer das Anfinnen, er möge 
freiwillig auf ſeine Stellung verzichten, um weitere unliebſame 
Schritte ihrerſeits unnötig zu machen. 

„Auf dieſen Tatbeſtand, ſchließt das genannte Blatt, möchten 
wir die öffentliche Aufmerkſamkeit mit aller Entſchiedenheit Hin- 
lenken, nicht als ob eine derartige mittelalterliche Unduldſamkeit 
in unſerer Kolonie noch weit verbreitet wäre, ſondern weil die 
wirkſamſte Art, dem Umſichgreifen dieſes Geiſtes Einhalt zu tun, 
die iſt, einfach die Tatſachen der Oeffentlichkeit zu unterbreiten.“ 
Dies ſei aber um ſo notwendiger, als erſt in jüngſter Zeit in 
Venderſtad eine ganz eminente Lehrkraft nur aus dem Grunde 
aus einer Schule entlaſſen worden ſei, weil der betreffende Herr 
jüdiſcher Konfeſſion geweſen. 

Derartige ſporadiſch auftretende Ausbrüche eines kleinlichen 
religiöſen Fanatismus werden in dem weiten Ländergebiete, 
welches der britiſchen Krone untertan iſt, wohl noch manchmal 
u verzeichnen ſein; aber von einer ſyſtematiſchen Bedrückung 
Andersgläubiger, von einer ſyſtematiſchen Zurückſetzung und 
Uebervorteilung der Katholiken um des Glaubens willen, wie 
das wohl anderswo der Fall ift, will die engliſche Nation, will 
namentlich der tonangebende Teil dieſer Nation nichts mehr 
wiſſen, und Pius X. wußte, was er tat, als er bei Gelegenheit 
des letzten Euchariſtiſchen Kongreſſes gleichſam vor aller Welt 
den edlen Sinn für religiöſe Freiheit und Duldung beim eng— 
liſchen Volke in ſo beredten Worten pries. 
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Der Umſchwung, den die letzten allgemeinen Wahlen in der Ver- 
tretung der Stadt Rom gebracht haben, iſt ſolcher Art, daß er eine 
kleine Betrachtung verdient. Das Ergebnis desſelben iſt folgendes: 
Ein Monarchiſt, der alte Exminiſter Guido Bacelli — il di vo, 
wie man ihn ſcherzweiſe nennt —, iſt ohne einen Gegenkandidaten 
zu haben, gewählt worden. Daß dem ſo iſt, hat er nur ſeinem 
ehrwürdigen Alter zu verdanken. Weiterhin iſt mit größter 
und nachhaltigſter Unterſtützung der Beamten des Kgl. Hauſes 
in dem Wahlkreiſe des Quirinals der einzige Sozialiſt, Biſſolati, 
gewählt worden, der es bisher gewagt hat, in der Kammer 
abbasso il rel Nieder mit dem König! zu rufen. Als dritter 
iſt der Republikaner Pilade Mazza, ein Pfaffenfreſſer mit einem 
gewaltigen Mundſtück, gewählt worden, von dem es bekannt ift, 
daß er ſorgfältig vorbereitete Reden als Improviſationen, als 
Eingebungen des Augenblicks, bezeichnet. Seine Eitelkeit wird 
nur noch von ſeinem mangelnden politiſchen Takt übertroffen. 
An vierter Stelle iſt der Republikaner Barzilai gewählt worden, 
der aus Trieſt herſtammt und die auswärtige Politik als Spezialität 
betreibt. Als Vorſitzender des großen Preßvereins verfügt 
er über einen weitreichenden Einfluß und in antiklerikalen 
Parteifragen hat er gelegentlich, wenn auch felten, lucida 
intervalla. | 

Der fünfte Kammerfitz wurde umworben vom Advokaten 
Gabrielli, dem Ingenieur Zuccari und Don Leone Caetani, Prinz 
von Teano. Der erſte war der Vertrauensmann der Konſer⸗ 
vativen (moderati) und der Katholiken, der zweite gehört zur 
republikaniſchen Partei und bewirbt ſich ſeit Urzeiten um dieſen 
Wahlkreis, doch ſtets mit negativem Erfolg; der dritte wurde von 
den Liberalen aller Schattierungen unterſtützt. 

In der erſten Wahl wurde Zuccari ausgeſchaltet und Stid. 
wahl zwiſchen den beiden anderen Bewerbern verkündet. Soweit 
wäre nun alles in Ordnung. Aber die politiſche Odyſſee des 
Don Leone Caetani bedarf einer kleinen Schilderung. 

In Berlin war Don Leone auf dem internationalen Hiſtoriker⸗ 
kongreß im Auguſt vergangenen Jahres eingeladen worden, in 
einer öffentlichen allgemeinen Sitzung einen Vortrag zu 
halten, deffen Thema lautete: Das geſchichtliche Studium des Islam. 
Nirgendwo hat man ſich mehr über dieſe Auszeichnung gewundert 
als in Rom ſelbſt. Seine mit reichen Mitteln nach Arabien und 
in andere Gegenden des osmaniſchen Reiches unternommenen 
Fahrten haben der Wiſſenſchaft ſo viel genutzt, wie es bei einem 
Dilettanten höherer Ordnung möglich iſt. In Anſehung ſeines 
erlauchten Namens und des betätigten guten Willens erkannte 
eine der römiſchen Akademien ihm einen Preis zu. Der Berliner 
Erfolg des Sproſſen aus dem Hauſe, dem ein Bonifaz VIII. Glanz 
und Ruhm verliehen hat, war ſo, wie er den Umſtänden nach 
nicht anders ausfallen könnte, hat aber doch das Selbſtgefühl 
des jungen römiſchen Patriziers nicht wenig geſteigert. 

Als nun Herzog Torlonia erklärt hatte, daß er in ſeinem 
römiſchen Wahlkreiſe nicht wieder kandidieren werde, begann Don 
Leone ſeine Arbeit, um das Erbe anzutreten. Sein erſter Schritt 
war, ſich mit der katholiſchen Wahlorganiſation, der Unione 
Romana, in Verbindung zu ſetzen, um ſich deren Eintreten für 
ſeine Wahl zu ſichern. Nach langen Verhandlungen kam man 
zu keinem Ergebnis, weil der Prinz von Teano niht die ausdrück⸗ 
lichen Erklärungen ſchriftlich abgeben wollte, die die Unione be⸗ 
anſpruchen mußte. Dann ging Don Leone zu den Liberalen, wo er 
beſſer hin paßte. Hat doch ein Caetani Viktor Emanuel am 20. Sept. 
1870 die Schlüſſel der Stadt Rom unter dem Ausdrucke innigſten 
Dankes für ſeine Befreiertätigkeit überreicht! Iſt doch unter 
einem Caetani, als Bürgermeiſter von Rom, das Denkmal zu 
Ehren des homoſexuellen Apoſtaten Giordano Bruno errichtet 
und enthüllt worden! ö 

Alle Liberalen, die miniſteriellen, wie die oppofitionellen, 
ſtellten ſich Don Leone zur Verfügung, fo daß man das köſtliche 
Schauſpiel erleben konnte, daß die „Tribuna“, das „Giornale 
d'Italia“ und der „Meſſagero“ denſelben Kandidaten unter⸗ 
ſtützten. Die Republikaner, Sozialiſten und Anarchiſten bekämpften 
ihn in der allerſchärfſten Weiſe und hoben namentlich hervor, 
daß die Behandlung der Caetaniſchen Pächter in den Pontiniſchen 
Sümpfen durch Don Leone einfach himmelſchreiend ſei. Der 
angeblich extrem demokratiſche Ariſtokrat verſtehe von den Leiden 
des Volkes nichts. 
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Don Leone ließ ſich nicht abſchrecken, verforgte fein Wahl⸗ 
komitee mit den reichſten Mitteln, die ziemlich ſkrupellos ver- 
wendet werden, ließ ſeines politiſchen Gegners Familienverhältniſſe 
ſogar in die Oeffentlichkeit zerren, was ein anſtändiger Mann 
verabſcheut, kurz er tut alles, um Stimmen zu ka— pern. Wie 
groß die Summe iſt, die auf dieſe Weiſe ausgegeben worden iſt, 
kann man nur ahnen. | 

Das Ergebnis war: Stichwahl zwiſchen Gabrielli und 
Caetani. | 

Jetzt begann erſt der eigentliche Kampf. Wenn die 
Republikaner, Sozialiſten und Anarchiſten ihren Grundſätzen 
treu bleiben wollten, mußten ſie Stimmenthaltung anbefehlen, 
und dann war die Wahl von Gabrielli geſichert. Don Leone 
mußte alſo dieſe Parteien für ſich gewinnen. Seiner völligen 
politiſchen Grundſatzloſigkeit fiel es gar nicht ſchwer, die nötigen 
ſcharfen antiklerikalen Zuſicherungen zu geben, die dieſe Parteien 
von ihm verlangten, und ſo erklärten denn auf einmal dieſe 
„Volks“ parteien den römiſchen Principe zu ihrem Kandidaten. 
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Don Leone war alſo der Erkorene der liberalen Monarchiſten, 


der extremen Linken und der Umſturzparteien aller Grade und 
Schattierungen. Und dabei fühlte ſich dieſer Mann wohl. 

Die Wahlmache, der Wahlhandel, die Verächtlichmachung 
des Gegners, das Einfangen der Stimmen, die Beſchimpfungen 
der Katholiken und der Kirche gingen von dem großen Wahl⸗ 
komitee Don Leones aus, das auch keine Einſchüchterungen, ja 
ſelbſt keine Drohungen ſcheute. Der vornehme römiſche Patrizier 
ging in der demütigendſten Weiſe bei den ſozialiſtiſchen Prole⸗ 
tariern betteln; jedem ſchickte er ſein Bild ins Haus und in 
breitſpurigen öffentlichen Anſchlägen drohte er Dutzenden von 
Menſchen, die nicht ſeiner Anſicht waren, gerichtliche Klage an. 

Der Tag der Stichwahl kam. Vergewaltigung der konſer⸗ 
vativen Wähler ging Hand in Hand mit Mißhandlung der 
Geiſtlichen und roher Verweigerung der Ausübung des Wahl⸗ 
rechts. Als am Abend die Stimmen gezählt wurden, nahmen 
die Caetaniſchen Wahlvorſitzenden ungeſcheut die niederträchtigſten 
Wahlfälſchungen vor, ſo daß Don Leone wohl manches Hundert 
Stimmen zugerechnet erhielt, die auf Gabrielli lauteten. 

Das Ergebnis konnte demnach nicht zweifelhaft ſein. Don 
Leone Caetani wurde als gewählt verkündet. Eine gröhlende 
Menſchenmenge mit allerlei Fahnen ſozialiſtiſcher, anarchiſtiſcher, 
antiklerikaler Vereine hatte unter Führung einiger Freimaurer 
ſich bald zu einem „Feſt“zuge zuſammengefunden. Das erſte 
Ziel war — die franzöſiſche Botſchaft am Quirinal, um dort die 
Freudenbotſchaft der antiklerikalen Wahl zu verkündigen. 

Hierzu iſt eine hiſtoriſche Erklärung nötig. 

Papſt Bonifaz VIII., der große Ahnherr des Hauſes Caetani, 
dem dieſes ſeinen Ruhm, ſeinen Glanz und die Verpflanzung 
des Hauſes von Anagni nach Rom verdankt, wurde am 7. Sep⸗ 
tember 1303 in ſeiner Vaterſtadt Anagni von den Franzoſen 
gefangen genommen und mißhandelt. „Lo schiaffo di Anagni“, 
wie die Italiener dieſe Untat an dem greiſen Papſte nennen, 
ſollte dem neugewählten Don Leone Caetani deutlich in Er⸗ 
innerung gebracht werden, als ſeine Wähler, allen voran die 
Freimaurer und die Antiklerikalen, an erſter Stelle zum Palazzo 
Farneſe zogen, um den Vertreter des antiklerikalen Frankreich 
zu begrüßen. Und Don Leone Caetani dankte „bewegten Herzens“ 
dieſen ſelben Wählern, als fie fich ſpäter vor feinem Palaſte ein- 
fanden. Aber damit nicht genug. Donna Vittoria Colonna, die 
junge Frau Don Leones, ſtand oben am Fenſter, als unten die 
Hefe der Wahlcamorra vor dem Palaſte ſich aufführte; und ſie, 
aus ebenſo erlauchtem Geſchlechte, die doch jedenfalls eine feine 
Erziehung genoſſen hat, ſie, ſie winkte dieſer Bande von Menſchen 
mit herzgewinnendem Lächeln zu und ſchwenkte in ihrer Begei⸗ 
ſterung ihr Taſchentuch. Kann man mehr Dankbarkeit verlangen? 

Der Zug ging dann weiter und brachte ſeine Huldigungen 
dem Giornale d'Italia, der Tribuna, der Vita, dem Meſſagero, 
dem Avanti und — dem Aſino dar, dem allergemeinſten und 
ekelhafteſten Schandblatte, das in irgend einem Lande gedruckt 
wird. Und Don Leone Caetani hat ſich die Wahlunterſtützung 
dieſes pornographiſchen Blattes gerne gefallen laſſen. 

Jetzt, nachdem Don Leone gewählt worden iſt, wird er 
ſeinen demokratiſchen Firnis ſofort wieder abkratzen und den 
Principe herauskehren. Seine begeiſterten Wähler werden dann 
ſehen, daß ſie nur gut dazu waren, ſeinen Ehrgeiz zu befriedigen, 
und er ſich an ſeine „Verſprechungen“ ganz und gar nicht 
kehren wird. 

In der Geſchichte des modernen Rom nimmt dieſe Wahl 
eine bedeutſame Stelle ein. 
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Weltrundſchau. 
Don Fritz Nienkemper, Berlin. 


Wieder eine Woche der unfruchtbaren Taktil. E 


Ein Präſidialkrach in der Finanzkommiſſion des Reichstag 
ſchien endlich etwas Abwechſlung in die monotonen Steuerver- 
handlungen bringen zu wollen. Ungeduldige Leute hofften ſogar, 
daß der Reichskanzler jetzt endlich aus feiner Zurückhaltung her ⸗ 
austreten werde, nachdem ſeine getreueſten Nationalliberalen ihre 
Nervofität öffentlich bekundet. Aber die anſcheinend fo kritiſche 
Woche hat uns keine Erlöſung gebracht; das Ergebnis iſt vier 
mehr Fortwurſtelung im alten Gleiſe unter weiterer Bearbeitung 
der Konſervativen. e 

In der vorigen Nummer ſagten wir, es handle ſich um 
etwas mehr, als einige Millionen Erbſchaftsſteuer, nämlich um 
die liberale Herrſchaft in dem Block und mittels des Blocks. 
Die Liberalen ſelbſt haben ſich beeilt, dieſe Wahrheit zu unter⸗ 
ſtreichen. Eine an ſich recht gleichgültige Streitfrage der Ge⸗ 
ſchäftsordnung wurde von dem nationalliberalen Präſidenten der 
Finanzkommiſſion, Dr. Paaſche, und ſeinen liberalen Freunden 
benutzt, um einen Eklat hervorzurufen wegen des angeblichen 
Zuſammengehens der Konſervativen mit dem Zentrum, und um 
eine engere Gemeinſchaft der liberalen Parteien zu begründen. 
Der „Zwiſchenfall“ war vorſätzlich und mit Ueberlegung 
arrangiert; in der Finanzkommiſſion gaben die Mitglieder 
von der Rechten ſich die herzlichſte Mühe, den demiſſionierenden 
Präfidenten ihres Vertrauens zu verſichern, und das Zentrum 
erklärte ſich ſogar bereit, auf den ſtrittigen Beſchluß zur 
Geſchäftsordnung zu verzichten — aber Dr. Paaſche blieb 
doch unverſöhnlich und lehnte nicht nur für ſeine Perſon, 
ſondern auch für ſeine Partei die Weiterführung der Kommiſſions⸗ 
leitung ab. Man wollte die Konſervativen zwingen, entweder 
ſelbſt die Geſchäftsführung zu übernehmen oder einen Zentrums⸗ 
mann zum Präſidenten zu wählen. Alsbald traten die Vorſtände 


der nationalliberalen Partei und der freifinnigen Fraktions- 


gemeinſchaft zuſammen, um einen engeren liberalen Block zu 
begründen. Natürlich auf der Baſis der Erbanfallſteuer, d. h. unter 
Kriegserklärung gegen die grundſatztreuen Konſervativen. Da ſich 
nun aus dem alten konſervativ-liberalen Block zwei neue Blöcke 
bilden ſollten, einer zur rechten und einer zur linken, — ſo galt es 
auf die zwiſchenſtehenden Zwitterparteien ein Wettrennen zu ver⸗ 
anſtalten. Der liberale Block und die ihn begünſtigende Regierung 
verſtanden es, die ſog. Reichspartei (Freikonſervativen) für ſich 
einzufangen. Das amtlich gebilligte Programm dieſer neuen 
freifinnig -nationalliberal - freitonfervativen Gruppe geht dahin, 
unter gewiſſen Zugeſtändniſſen der Linken auf dem Gebiete der 
Verbrauchsſteuern die Konſervativen zur Unterwerfung 
unter die Erbanfallſteuer (d. h. die Beſteuerung des Gatten⸗ 
und Kindererbes) zu bewegen. Daraus ſieht man, daß Fürſt 
Bülow durch den bisherigen Widerſtand der Konſervativen ſich 
nicht hat bewegen laſſen, auf das kaudiniſche Joch der Aus⸗ 
dehnung der Erbſchaftsſteuer zu verzichten, ſondern daß er mit 
den Liberalen auf die Bekämpfung der Konſervativen hinausgeht. 

Der bezeichnete neue Regierungsblock von Gamp bis Payer 
hat nicht die abſolute Mehrheit. Der Beitritt der Reichspartei 
iſt aber doch von großem Werte für die politiſche Taktik Bülows. 
Am 17. Mai hielt Fürſt Bülow dem heimgekehrten Kaiſer 
Vortrag über die Lage. Dabei macht es natürlich einen großen 
Unterſchied, ob Fürſt Bülow ſich für ſeine Steuerpolitik nur 
auf die beiden liberalen Parteien oder auch noch auf die 
freikonſervative Partei berufen kann. Es gewinnt dann den 
Anſchein, als ob nur der äußerſte Flügel der Rechten in abſonder⸗ 
licher Verbiſſenheit dem „nationalen“ . Oppofition 
mache. Allem Anſchein nach rechnet Fürſt Bülow trotz aller 
bisherigen Kundgebungen der Konſervativen noch immer mit dem 
Umfall dieſer Partei. 

Dadurch allein erklärt ſich auch die neueſte Taktik des 
Reichskanzlers, die arme Finanzkommiſſion noch fünf Wochen 
lang weiterwurſteln und zappeln und dann gegen Ende 
Juni das Plenum des Reichstags zu der „entſcheidenden“ 
Stellungnahme wieder zuſammentreten zu laſſen. Die Finanz⸗ 
kommiſſion weiß ihon bente nicht mehr, wo aus noch ein. Der 
geleerte Präſidentenſtuhl läßt ſich ja allenfalls wieder füllen; 
aber wie ſollen die Beratungen im einzelnen einen fruchtbaren 
Lauf nehmen, wenn die Kommiſſion nicht weiß, ob und welche 
Erſatzſteuern für die unbrauchbar gewordenen Vorſchläge die 
Regierung einzubringen gedenkt. Jeder Tag der Verzögerung koſtet 
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das Reich 1¼ Millionen Mark, jo hat uns Fürſt Bülow ſelbſt ver- 
künden laſſen. Und nun verſchleppt die Regierung nicht nur um 
einzelne Tage, ſondern um ganze Wochen das Steuerwerk, in- 
dem ſie keine Erſatzſteuern einbringt und überhaupt nichts zur 
Entwirrung und Klärung tut. Dabei verſchanzt ſich die Re⸗ 
gierung hinter der rein formalen Ausrede, es lägen bis jetzt 
nur Kommiſſionsbeſchlüſſe vor, und man müſſe die Willenskund. 
gebung des Plenums abwarten, um danach neue Regierungs⸗ 
maßnahmen zu beſchließen. Eine heilloſe Wirtſchaft! Wenn 
früher ſchon bei der Geſchäftsführung des Reichs mit ſo viel 
Formelkram und Hinterhaltigkeit gearbeitet worden wäre, ſo 
hätten wir heute noch keinen Zolltarif, kein Bürgerliches Geſetz⸗ 
buch, kein Flottenprogramm! | 

Zum Ueberfluß läßt der Taktiker Bülow neuerdings durch 
ſeine Offiziöſen verſichern, er wolle die Finanzreform nicht 
gegen die Liberalen machen. In der Tat, er geht hart- 
näckig darauf aus, ſie gegen die Konſervativen zu machen. 
Es zeigt ſich jetzt, was wir von Anfang an als den Kern der Block⸗ 
politik bezeichnet haben: das Uebergewicht des Liberalismus 
bei dieſem angeblichen Paarungsgeſchäft. Man kann ja Mitleid 
haben mit den Reichstagsabgeordneten, die in dieſem Sommer 
in die Tretmühle gezwungen werden zu Ehren der unſeligen 
Blocktaktik; aber es hat doch ſein Gutes, daß das Experiment ſo 
gründlich zum Austrage kommt, ohne daß uns das geringſte von 
der Prozedur geſchenkt wird. Wenn die Konſervativen von 
ihrem Faible für die Blockpolitik auf dieſe Weiſe nicht kuriert 
werden, dann iſt ihnen überhaupt nicht zu helfen. 


Das Feſt des mitteleuropäiſchen Bundes. 


Kürzer wäre es, vom Dreibund zu ſprechen; aber nicht ſo 
genau. Denn die Feſtfeier bezog ſich materiell auf den öſterreichiſch⸗ 
deutſchen Zweibund, wenn auch in der höflichſten Form dem 
dritten Mann Rechnung getragen wurde. 

Die e des Deutſchen Kaiſerpaares nach Korfu 
bot die ſchönſte Gelegenheit, in Wien eine Art Dank. und 
Freudenfeſt für die gemeinſamen hochpolitiſchen Erfolge zu be⸗ 
gehen. Die Oeſterreicher lechzten förmlich danach, dem Kaiſer 
Wilhelm nach der großartigen Bewährung der Bundestreue zu⸗ 
zujubeln. Die unvergleichliche Intimität dieſes Zweibundes 
ſollte da in einer urkräftigen, volkstümlichen Form zur Bekundung 
gelangen. Das helle Bild würde einen kleinen Schatten erhalten 
haben, wenn die Zweibundfeier für das befreundete Italien 
irgend etwas Herabſetzendes oder auch nur Zurückſetzendes gehabt 
hätte. Man fand ſich da unter einem ähnlichen Problem, 
wie bei der Aufwartung der deutſchen Fürſten bei dem 
Jubiläum des Kaiſers Franz Joſef. Ein gemeinſames Tele⸗ 
gramm der beiden Kaiſer an den König von Italien 
bildete damals das Auskunftsmittel. Auch jetzt wurde 
ein ſolcher Depeſchenwechſel eingelegt; daneben tat aber Kaiſer 
Wilhelm noch ein übriges, indem er auf der Rückfahrt nach 
Wien erſt in Brindiſi mit dem König von Italien eine Begeg⸗ 
nung hatte. So geſchah der Höflichkeit vollauf Genüge und 
zugleich der Klugheit, die da rät, daß man den glimmenden 
Draht in Reſerve halten ſoll. König Viktor Emanuel hat ſich 
auch dieſes Mal durchaus korrekt benommen; es ſoll durchaus 
kein Vorwurf ſein, ſondern vielmehr eine Anerkennung ſeines 
geraden Sinnes, wenn wir unſeren Eindruck dahin formulieren, 
daß er bei der Erwiderung auf die warme Begrüßungsdepeſche 
ſich vor aller Ueberſchwenglichkeit im Ausdruck hütet. Namentlich 
vermeidet er alle Hyperbeln in bezug auf die Gefühls und 
Intereſſenſolidarität der Völker. Er will durchaus nicht den 
Anſchein erwecken, daß Italien zu Oeſterreich oder auch zu 
Deutſchland in demſelben herzlichen und rückhaltloſen Verhältnis 
ſtehe wie dieſe zwei Kaiſermächte untereinander. 

Nicht ſehr zart, aber zutreffend iſt die Beleuchtung des 
Bundesverhältniſſes ſeitens des Pariſer „Temps“. Das der 
franzöſiſchen Regierung naheſtehende Blatt meint, der glänzende 
Erfolg, den die Orientkriſe der deutſch-öſterreichiſchen Politik 
eingetragen habe, ſei geeignet, den bisweilen etwas ſtockenden 
Eifer des dritten Alliierten anzufachen. Das iſt richtig; der 
Bündniseifer in Italien iſt nicht immer gleichmäßig, und es gehört 
zu den alten Ueberlieferungen der italieniſchen Staatskunſt, es 
allemal mit der ſtärkeren, ſiegreichen Seite zu halten. Wäre in 
der vorliegenden Kriſis die deutſch-öſterreichiſche Geſamtmacht für 
zu leicht erfunden und infolgedeſſen eine blutige Kraftprobe ver— 
ſucht worden, ſo würde die Stellungnahme Italiens nicht ſo einfach 
und ſelbſtverſtändlich geweſen ſein, wie es nach den beſtehenden 
Paragraphen und den nachklingenden Depeſchen ſcheinen könnte. 
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Italien würde feinem Vorteil nachgegangen fein. Durch die über. 
wältigende Macht des mitteleuropäiſchen Kaiſerbundes wurde dem 
italieniſchen Volke von den oberſten bis in die breiteſten Schichten 
hinein alsbald klar gemacht, daß die Teilnahme an dieſem aus- 
ſchlaggebenden Bunde doch ihre großen realpolitiſchen Vorteile 
hat. Infolgedeſſen iſt die Zugehörigkeit Italiens zum Dreibunde 
jetzt in viel höherem Maße ſichergeſtellt als zu jener Zeit, wo 
König Eduard als Weltſchiedsrichter über Krieg und Frieden 
angeſtaunt und verehrt wurde. Der Dreibund iſt wirklich neu 
befeſtigt worden, nicht bloß in der Vorſtellung der Völker, 
ſondern in der realen Verbindung der Staaten. BR 

Die beſſere Adhäſion Italiens nehmen wir gern mit in 
den Kauf. Die Hauptſache ift und bleibt aber der tatſächliche 
Nachweis, daß die beiden Kaiſermächte allein imſtande 
find, der ganzen übrigen Welt Schach zu bieten und den Frieden 
aufzuzwingen. Sollte künftig wieder einmal von unſeren feind- 
lichen oder neidiſchen Nachbarn das Schreckbild des Abfalls 
Italiens vom Dreibunde und ſeines Uebergangs auf die eng⸗ 
liſche Ententeſeite an die Wand gemalt werden, ſo würden wir 
das noch viel weniger tragiſch nehmen. Wir würden im 
ſchlimmſten Falle ſagen: „Na, dann nicht. Es geht auch ſo.“ 
Der erwähnte „Temps“ macht ferner die richtige Bemerkung, 
der Erfolg der deutfch-öfterreichifchen Politik müſſe für alle die 
Lehre bilden, daß es kein dauerhaftes und fruchtbares Bündnis 
ohne gegenſeitige Dienſte und ohne militäriſche Grundlage gebe. 
Freilich, wenn England in der Lage geweſen wäre, eine halbe 
Million erſtklaſſiger Landtruppen in Deutſchland auszuſchiffen, 
wenn Rußland eine Million kampffähiger Soldaten nach Oft 
preußen und Galizien hätte marſchieren laſſen können — dann 
würde die franzöſiſche Regierung in ihrer Friedensliebe vielleicht 
etwas zurückhaltender geweſen ſein. In gewiſſem Sinne war 
der vorausgegangene oſtaſiatiſche Feldzug ein Glück für das 
friedensbedürftige Europa. Rußland und England werden fort- 
fahren, die Lücken der Rüſtung nach Kräften auszufüllen, und 
Frankreich wird in feiner militäriſchen Kraftentfaltung nicht nad- 
laffen, auch unter dem ſozialiſtiſch⸗ radikalen Regiment nicht. Daraus 
folgt, daß Deutſchland und Oeſterreich ihre Wehrkraft in keinem 
Augenblick und in keiner Weiſe vernachläſſigen dürfen, wenn ſie jenen 
Reſpekt ſich erhalten wollen, der den Friedenszwang ermöglicht. 
Alſo der Triumph der Friedenspolitik iſt keineswegs ein Triumph 
des Abrüſtungsgedankens. Es iſt vielmehr gerade der bewaffnete 
Friede, der dieſem Jahre ſeine Signatur gibt. In der Zukunft 
mag wohl der Abrüſtungsgedanke zur Freude der Völker ſich 
verwirklichen laſſen; die Gegenwart ſteht noch unter dem Zwange 
des alten Mahnwortes: Si vis pacem, para bellum. Ein Troſt 
iſt es aber, wenn die Kriegsbereitſchaft den Erfolg hat, daß fie 
den Frieden wahrt, ohne daß es zu einer blutigen Kraftprobe 
mit ihren ſchrecklichen Schäden kommt. Dann lohnt ſich doch 
wenigſtens die ſchwere Laft der Rüſtung. In der Tat, Deutich- 
land und Oeſterreich dürfen zurzeit ſich ſagen, daß ihre Rüſtungen 
ſich reichlich gelohnt haben und bei Fortdauer der Solidarität 
nach menſchlichem Ermeſſen auch weiter lohnen werden. Die 
Ausdauer und Pflichttreue wird belohnt. 


I SLIM L ILIE FA SIS EA ARAE 
Morgen im (Mai. 


yy“ überm Tak, dem neßeffeuchten, 

Glitzt ſchon der Sonne goldner Schein. 
Die weißen Apfelbfüten leuchten 

Im jungen Morgenlicht des Mai'n. 

Am fernen Waldſaum fließt erſchrocken 

Ein Reh, das aus dem Bade trank; 

nd jus elnd gaklen Sonntagsgkocſten 

Durch Morgenfüfte froß und frank. 


O wunderbare Friedens ſtunde, 

So durch das kühle Gras zu geh'n 
Und üßerm blauen Bügekrunde 
Der weißen Wolken Sang zu feß'n, — 
Und feiner Seele Flug zu weiten 
Hinauf zu gold ' nen Eichtes Gluͤh'n, 
Zum Traumland unſrer Sekig eiten, 


Ju unſers Friedens Inſeln Bin! Eorenz Krapp. 


Nr. 21. 22. Mai 1909. 
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Die Suſammenkunft in Brindiſi. 


A: diplomatiſchen Kreiſen erfährt die „Allgemeine 
Rundſchau“: Als unfer Kaifer das letztemal in Venedig war, 
kam der König von Italien allein, obſchon auch die Kaiſerin an⸗ 
weſend war. Die Königin von Italien hätte alſo nach dem „Pro- 
totol” auch mitkommen müſſen. Der Kaiſer war über dieſen Mangel 
an Aufmerkſamkeit, von dem behauptet wird, daß er vorbedacht 
war, recht wenig erbaut, um einen milden Ausdruck zu gebrauchen. 
Daß er den König Viktor Emanuel bei deſſen Abreiſe aus 
Venedig nicht auf den Bahnhof begleitete, durfte man als Aus⸗ 
druck der Stimmung des „deutſchen Sire“ — wie die Italiener 
den Kaiſer oft nennen — anſehen. 

Die politiſchen und auch die wirtſchaftlichen Ereigniſſe, 
die zwiſchen heute und dem damaligen Zwiſchenfall liegen, haben 
dem König und ſeinen Beratern gezeigt, daß es das Intereſſe 
Italiens nicht unumgänglich erfordert, unſeren Kaiſer vor den 
Kopf zu ſtoßen. Italien möchte gerne mit dem Dreibund und 
mit einer Rückverſicherung durch England und Frankreich arbeiten. 
Die Ereigniſſe der letzten Wochen haben die große Schwierigkeit 
dieſes Unternehmens, das der König mit aller Macht gefördert 
hat, klar gezeigt. König Eduard von England Hat feine diplo- 
matiſchen Rundreiſen, ſoweit ſie Deutſchland vollſtändig ver⸗ 
einſamen ſollten, ganz umſonſt gemacht. Dieſe Partie hat er 
verloren. Anderſeits baut Oeſterreich jetzt mehrere mächtige 
Linienſchiffe, die ſowohl den Italienern wie den Engländern viel zu 
denken geben. Die wirtſchaftliche Behandlung Italiens durch 
Deutſchland wird jenſeits der Alpen ſchwer empfunden, ohne 
daß die Italiener etwas dagegen machen könnten. Die vor⸗ 
geſchlagene Heeresvermehrung in Italien wird wohl kaum 
in dem geplanten Umfange durchgehen, das Land alſo als 
minderwertiger Kriegskamerad weiterhin angeſehen werden müſſen. 
Mit der italieniſchen Flotte ſteht es um kein Haar beſſer, wie 
man an der ſchier unbeſchreiblichen Kopfloſigkeit der Marine⸗ 
verwaltung bei dem Erdbebenunglück am 26. Dezember 1908 
in der ganzen Welt hat feſtſtellen müſſen. | 

Die parlamentariſche Unterſuchung der geſamten Heeres⸗ 
verhältniſſe hat den Mitgliedern der Kommiſſion gezeigt, daß 
Italien überhaupt nicht in der Lage iſt, einen Krieg zu führen. 
Die Verhältniſſe liegen womöglich noch konfuſer als im Jahre 1866. 
Infolgedeſſen hört man ſeit einiger Zeit auch nichts mehr von den 
Irredentiſten, weil ihnen ein deutlicher Wink gegeben worden iſt. 

Wenn irgend ein Land Grund hat zu fürchten, daß die 
franzöfiſche Beamtenrevolution, die in einem zweiten Poſt⸗ und 
Telegraphenſtreik ihren deutlichen Ausdruck gefunden hat, an⸗ 
ſteckend wirken könne, ſo iſt es Italien. Die Sorgen der Macht⸗ 
haber ſind darum in dieſen Tagen keine kleinen. An allen 
Ecken und Enden iſt alſo ſo viel zu arbeiten und zu tun, daß 
das geeinte Königreich alle Veranlaſſung hat, ſich recht feſt an 
den Dreibund anzuklammern, der ſich gerade in den letzten 
Wochen als der feſteſte Punkt aller diplomatiſchen Kombinationen 
erwieſen hat. Aus dieſen Erwägungen heraus haben die leitenden 
Männer den König von Italien beſtimmt, den Verſuch zu 
machen, die unangenehmen Venezianer Eindrücke, von denen ich 
oben geſprochen habe, zu verwiſchen. Als Vorpoſtengefecht 
kann man nur bezeichnen, wenn angeſehene Blätter der Halb- 
inſel das Märchen verbreiten, Fürſt Bülow habe in Venedig 
durchaus auf eine Zuſammenkunft der beiden Monarchen hinge⸗ 
arbeitet, dieſelbe fei aber von Italien erft nach der Zuſammen⸗ 
kunft von Bajä bewilligt worden. 

Daran iſt natürlich kein Wort wahr. Deutſchland dachte 
gar nicht daran, eine Unterredung herbeizuführen. 

Wahr iſt vielmehr, daß der Kaiſer auf Korfu den dringen⸗ 
den italieniſchen Vorſchlag erhielt, mit dem Könige von Italien 
irgendwo im Süden zuſammenzutreffen. Es waren große Feſte 
und Beſichtigungen aller möglichen Schönheiten und Denkmäler 
dabei geplant, um die Einladung tunlichſt verlockend auszu⸗ 
geſtalten. Naturgemäß war mit Nachdruck hervorgehoben worden, 
daß ſelbſtverſtändlich die Königin mitkommen werde. 

Unſer Kaiſer lehnte dieſe Einladung „wegen Mangel an 
Zeit“, da er über feine Erholungstage ſchon feit lange feft 
verfügt habe, ruhig, aber feſt ab. Als jedoch die Einladung 
immer dringlicher erneuert wurde, mußte er ſchließlich nachgeben 
und bewilligte einen vierſtündigen Aufenthalt in Brindiſi. 

Wenn alſo dieſe Zuſammenkunft einen politiſchen Sinn 
haben ſoll, kann es nur der ſein, daß Italien das dringendſte 
Bedürfnis gefühlt hat — trotz Bajä —, feine aufrichtige Mn- 
hänglichkeit an den Dreibund unzweideutig klarzuſtellen. 


Die Reichsfinanzreform in der Kommiſſion. 
Don 
Regierungsrat Speck, Mitglied des Reichstags. 
XI. 


Die nationalliberale Partei Münchens hat in ihrer kürzlich 
abgehaltenen Hauptverſammlung einſtimmig eine Reſolution 
gutgeheißen, an deren Schluß ſie mit Bezug auf die Finanz⸗ 
reform ihrer Entrüſtung Ausdruck gibt über die „vaterlands⸗ 
und volksfeindliche, von egoiſtiſchen Wünſchen einiger Groß⸗ 
agrarier getragene“ Haltung der konſervativen Reichstags⸗ 
fraktion ſowie über die „zweideutige Haltung“ der Zentrums⸗ 
partei. In der gegenwärtigen Situation wäre doch wohl noch 
mancher anderer Anlaß zur Entrüſtung für die Münchener 
Nationalliberalen gegeben geweſen, und zwar nicht zuletzt in 
der Haltung gerade der nationalliberalen Fraktion 
des Reichstags ſelbſt. Die Herren, die fich hier über die „zwei⸗ 
deutige Haltung“ der Zentrumspartei entrüſten, ſcheinen über 
die Tätigkeit der liberalen „Führer“ in der Finanzkommiſſion 
des Reichstags ſehr wenig informiert zu ſein, oder ſie glauben 
mit einem ſolchen Entrüſtungsrummel am leichteſten über die 
unangenehme Situation hinwegtäuſchen zu können. Wer hat 
denn die Verhandlungen dieſer Kommiſſion ſtärker verzögert 
als die Liberalen? In ihrem Beſtreben, unter allen Umſtänden 
auch bei Fertigſtellung dieſes „nationalen“ Werkes dem Blod- 
gedanken unter Ausſchaltung des Zentrums zum Siege 
zu verhelfen, haben ſie dieſe Verhandlungen künſtlich hinge⸗ 
halten. Viele wertvolle Tage und Wochen ſind vergangen 
über dem heißen Bemühen, ein Blockkompromiß in der Befttz⸗ 
ſteuerfrage zuſammenzubringen. Dagegen wurde die raſche 
Erledigung der Sanierung unſerer Reichsfinanzen durch das 
Zentrum ganz gewiß nicht aufgehalten. Auch ſein ſchlimmſter 
Feind kann ihm nicht nachſagen, daß ſeine Vertreter in der 
Kommiſſion auch nur ein einzigesmal den Boden ſachlicher Dis⸗ 
kuſſion verlaſſen oder gar die Beratung künſtlich erſchwert oder 
verzögert hätten. Und dies wäre doch, die Abſicht dazu voraus⸗ 
geſetzt, bei dem Umfang und der Art der zu behandelnden 
Materien ein leichtes geweſen. Auch haben ſeine Vertreter von 
Anfang an über ihre Abſichten und Ziele nicht den geringſten 
Zweifel gelaſſen; fie haben auch verſucht, poſitiv an der Aus- 
geſtaltung der Reform durch Anträge mitzuarbeiten, mußten aber 
leider die Erfahrung machen, daß vielfach dieſe Anträge bei 
anderen Parteien, vorab aber bei den Nationalliberalen, keine 
objektive, ſachliche Würdigung fanden, ſondern von vornherein 
abgelehnt wurden, weil ſie eben vom Zentrum kamen. 

Es ſoll anerkannt werden, daß der bisherige Vorſitzende 
der Kommiſſion, Dr. Paaſche, man mag im übrigen über ſeine 
Geſchäftsführung denken, wie man will, den redlichen Willen 
hatte, möglichſt raſch vorwärts zu kommen; es muß aber 
konſtatiert werden, daß er in dieſem ſeinem Beſtreben bei 
ſeinen engeren Freunden nur ſehr wenig Unterſtützung fand, 
die vielfach gegen die auf Beſchleunigung der Geſchäfte ab- 
zielenden Vorſchläge Paaſches ſtimmten und ſie dadurch 
zu Falle brachten. Das mag wohl mit dazu beigetragen 
haben, ihm die Weiterführung des Vorſitzes zu verleiden. 
Dem Wechſel im Vorſitz wurde vielfach eine allzu große 
Bedeutung beigemeſſen; immerhin mag er aber als ein 
Symptom gelten für die Spannung, die ſeit Wochen während 
der Arbeiten der Kommiſſion ſich angeſammelt hatte. Vielleicht 
wird er auch nicht ohne Rückwirkung bleiben auf die Mitarbeit der 
liberalen Parteien an dem ganzen Reformwerk. Rein perſönlich 
betrachtet, iſt dieſe Niederlegung des Vorſitzes durch Paaſche ſchon 
aus der ganzen Arbeitsweiſe der Kommiſſion leicht erklärlich. Tag 
für Tag und Woche für Woche monatelang angeſtrengt zu ar⸗ 
beiten an Vorlagen, die wegen der Sprödigkeit des Stoffes die 
größte Aufmerkſamkeit bei den Verhandlungen nicht nur, ſondern 
auch eingehende Vorſtudien erfordern, mit der wenig ermun⸗ 
ternden Ausſicht, ſchließlich pro nihilo ſich angeſtrengt zu haben, 
das muß auf die Dauer auch die ſtärkſten Nerven angreifen. 
Und ſo zeigt ſich dann nicht nur beim Vorſitzenden, ſondern auch bei 
vielen anderen Kommiſſionsmitgliedern eine merkliche Abſpannung 
und Nervofität als Folge der Ueberanſtrengung. Ob unter dieſen 
Verhältniſſen die ganze Kommiſſionsarbeit, auch wenn eine andere 
Mehrheit an Stelle der jetzt auseinandergefallenen ſich bilden 
ſollte, bis Mitte oder auch Ende Juni beendigt werden kann, 
erſcheint doch ſehr zweifelhaft. Nicht weniger fraglich iſt es, 


Seite 358. 


ob im Monat Juli ein beſchlußfähiger Reichstag dieſe wichtigen 
Vorlagen wird verabſchieden können. Für ein Stückwerk in der 
Form, daß etwa nur die indirekten Steuern jetzt erledigt, die 
Beſitzſteuern aber bis zum Herbſt verſchoben würden, wird ſich 
im Reichstag keine Mehrheit finden. 

Wenn die Münchener Verſammlung von den „egoiſtiſchen 


Wünſchen“ der böſen Agrarier ſpricht, ſo hat ſie wohl ganz 


überſehen, welches denn das Leitmotiv bei Schaffung des 
Blocks namentlich für den Liberalismus geweſen iſt. Der 
Wille zur Macht war es. Liberale Blätter aller Schattie- 
rungen haben dies mehr oder weniger deutlich ausgeſprochen. 
Und die Gegner, die dem Zentrum ſo gerne vorwerfen, daß es 
die Partei über das Vaterland ſtelle, mögen doch zuvor einmal 
den Beweis liefern, daß es wirklich nur reine und lautere 
Vaterlandsliebe und patriotiſcher Opfermut war, von denen ihre 
Führer bei den Kommiſſionsverhandlungen ſich leiten ließen. 
Auf konſervativer Seite ſcheint man von der uneigennützigen 
Abſicht der Liberalen nicht fo ganz überzeugt zu fein. Hier 
fürchtet man, wohl nicht ohne Grund, daß die von einigen 
liberalen Heißſpornen in ebenſo entſchiedener wie unvor— 
ſichtiger Weiſe verlangten „Kompenſationen“, die ja auch 
Schatzſekretär Sydow öffentlich ſchon längſt für die opfer- 
bereiten Parteien in Ausſicht geſtellt hatte, ſchließlich auf dem 
Gebiete der preußiſchen inneren Politik auf Koſten des konſer— 
vativen Gedankens gewährt würden. Dieſe Befürchtung 
mag wohl nicht ohne Einfluß auf die Entwicklung der Dinge 
im Reiche in letzter Zeit ah jein, die durch den plößlich 
eingetretenen Wechſel im Vorſitz der Kommiſſion einen auch der 
Allgemeinheit erkennbaren Ausdruck gefunden hat. 

Welche Begriffsverwirrung die Troſtloſigkeit der Lage jetzt 
ſchon in manchen Köpfen hervorgerufen hat, beweiſen verſchiedene 
Vorſchläge die gemacht find, um den gordiſchen Knoten zu durch— 
hauen. Allen Ernſtes regt die „Tägliche Rundſchau“ an, der 
Kaiſer ſolle „aus ſeiner Reſerve heraustreten“ und durch eine 
Botſchaft an den Reichstag dieſen zu tatkräftiger Arbeit veran- 
laſſen. Auffallend iſt, daß ein ſolcher Vorſchlag gerade in den 
Blättern auftaucht, die ſich in den ſchwülen Tagen des hinter 
uns liegenden November nicht genug tun konnten in der Ver⸗ 
urteilung des perſönlichen Regiments. Die ſolches dem Kaiſer 
ernſtlich raten, mögen vorerſt einmal den Abſchnitt der 
Reichsverfaſſung ſich beſehen, der von den Rechten des Kaiſers 
. Sie mögen aber auch bedenken, wie ſchwer 

as Anſehen des Kaiſers im In- und Auslande geſchädigt 
werden könnte, wenn der e ungeachtet einer ſolchen 
kaiſerlichen Kundgebung an ſeinem Widerſtande gegen einzelne 
der von den verbündeten Regierungen mit ſo großem Nach— 
druck geforderten Steuern feſthalten würde. Solche Vorſchläge 
mögen alſo gut gemeint ſein; zu einem gedeihlichen Ende 
könnte es aber nicht führen, wenn die Perſon des Kaiſers 
in dieſen Streit der Meinungen hereingezogen würde. Von 
anderer Seite wird mit dem gleichen Ernſte vorgeſchlagen, der 
Reichskanzler und die einzelſtaatlichen Finanzminiſter mögen 
dem Reichstag „ihre Portefeuilles vor die Füße werfen“. as 
ſollte der Reichstag damit anfangen? Hat er etwa darüber 

u verfügen? Wo bleiben bei einem ſolchen Vorſchlage die ver— 
N faſſungsmäßigen Rechte des Kaiſers und der übrigen Bundes— 
fürſten? Immer ag zeigt es fich, wie berechtigt die Mahnung 
war, die vor einiger Zeit aus hohem Munde ausgeſprochen wurde: 
„Meine Herren, ſtudieren Sie die Reichsverfaſſung!l“ 

Welcher Ausweg bleibt nun aus dieſer ſchwierigen 
Situation? Der Gedanke einer Reichstagsauflöſung ſcheint 
vorerſt aufgegeben zu ſein. Die Verſuche des Kanzlers, eine 
Mehrheit für den Gedanken einer Erbanfallſteuer zuſammen— 
der ſind nicht nur geſcheitert, ſie haben ſogar den 

iderſtand der Konſervativen gegen denſelben noch verſtärkt. 
Auch die Gerüchte von einer bevorſtehenden Demiſſion des 
Reichskanzlers ſind wieder verſtummt. Von allen Nachrichten 
über neue Mehrheitsbildungen im Reichstag iſt das eine 
ſicher, daß eine merkliche Erkaltung des Verhältniſſes 
zwiſchen Konſervativen und Liberalen eingetreten iſt, 
deren Folgeerſcheinungen bei den Arbeiten der Kommiſſion ſich 
bereits gezeigt haben und im weiteren Verlaufe der Verhand— 
lungen wohl noch ſtärker ſich geltend machen werden. Und wenn 
aus dieſer Entwicklung heraus ſchließlich eine Mehrheit ſich zu- 
ſammenfinden würde, die bereit wäre, die Intereſſen des Vater— 
landes tatſächlich über die der Partei zu ſtellen und in opfer- 
williger, ſelbſtloſer Mitarbeit das ſchwierige Reformwerk unter 
Dach zu bringen, ſo wäre dies wirklich eine „nationale Tat“. 
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Nr. 21. 22. Mai 1909. 


Dies zu leiſten hat der vielgeprieſene „Block“ ſich als unfähig 
erwieſen! Dies zu erreichen wird aber auch einer anderen 
Mehrheit nur dann möglich ſein, wenn auf allen Seiten, auch 
bei den verbündeten Regierungen, den Verhältniſſen Rechnung 
getragen und auf Vorſchläge verzichtet wird, die nun einmal 
nicht durchzuſetzen ſind. 
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Kulturarbeit eines deutſchen Heiligen 


der Neuzeit. 
Von P. R. Urauſe. 


ki Mann, der im Stillen gewirkt und unbemerkt von der 
großen Menge einen gewaltigen Einfluß ausgeübt hat auf 
weite Kreiſe der Mit- und Nachwelt, wird durch die Heilig- 
ſprechung am 20. Mai dem katholiſchen Erdkreis von der höchſten 
Autorität der Chriſtenheit hingeſtellt als ein Geiſtesheros, ein 
Pionier edelſter Kultur, deren Höhepunkt in fittlicher Charakter- 
vollendung gipfelt. Viele, deren Namen Rang und Anſehen 
haben in den Büchern der Weltgeſchichte, viele, die durch 
Würden und Ehrenſtellen glänzen, müſſen vor ihm zurück. 
treten, der zu Lebzeiten weder ſtaatliche noch kirchliche 
Aemter bekleidete. Eine eigenartige, markige Geſtalt, dieſer 
deutſche Heilige! Als Weltmann eine fromme, gottinnige 
Seele, als Handwerker ein Beter, als Studierender ein 
durchgebildeter Charakter, als Ordensmann weitherzig und 
allſeitig, mehr in der Welt und für die Welt lebend, um ſie 
zu heiligen, und dabei ſelbſt ein Muſter innerer Sammlung 
und wahrer Geiſtesgröße. Er iſt deutſch ſeinem Charakter und 
Weſen nach, nichts Sonderbares, Auffälliges, Uebertriebenes, 
kein Wunderleben, nichts, was wohl angeſtaunt, aber nicht nad- 
geahmt werden könnte, ſo ganz verſchieden in Auftreten und 
Wirkungsweiſe von manchen Heiligengeſtalten der romaniſchen 
Völker! Die deutſche Nation ohne Unterſchied des Glaubens- 
bekenntniſſes muß in ihm einen ihrer edelſten Söhne verehren, 
und das Verzeichnis berühmter katholiſcher, deutſcher Männer iſt 
durch ihn um einen klangvollen Namen reicher geworden. Kein 
Geringerer als Zacharias von Werner, der berühmte Konvertit, 
dem Fürſtprimas Dalberg für ſeine literariſchen Verdienſte eine 
goldene Feder als Anerkennung verehrte, hat in Freundeskreiſen 
wiederholt den Ausſpruch getan: „Ich kenne unter den Lebenden 
nur drei Kraftnaturen, den Napoleon, den Goethe und den 
P. Hofbauer!“ Klemens Maria Hofbauer iſt ja der 
Name dieſes Mannes, des erſten deutſchen Redemptoriſten, den der 
bekannte Sebaſtian Brunner für feine Miniaturen zur Kirchen- 
geſchichte von 1780 — 1820 als Mittelpunkt wählt, als den geiſtigen 
Brennpunkt der religiöſen Bewegung und Erneuerung jener Zeit, 
die analog den Freiheitskämpfen der europäiſchen Völker endlich 
ſiegreich zum Durchbruch kam. Warum ſich Perſönlichkeiten 
und Zuſtände hier gerade um P. Hofbauer gruppieren, ſo motiviert 
Brunner den Titel ſeines Werkes, der in Wien eigentlich gar 
keine Stellung einnahm, iſt dem Umſtande zuzuſchreiben, daß 
ſich die Geſchichte mehr um den nachhaltigen Einfluß kümmert, 
den ein Menſch auf Zeit und Zeitgenoſſen geübt hat, während 
oft Leute, die eine bedeutende Stellung einnahmen, ruhig lebten, 
ſtarben und auch in Ruhe verbleiben können. 

Von geringen Eltern zu Taßwitz in Mähren am 26. Dez. 1751 
geboren, ſtrebt er in kindlicher Frömmigkeit höheren Idealen nach, 
ringt und kämpft um ſeinen Beruf zum Prieſterſtand bis zum 
30. Lebensjahre. Die Armut der Seinigen, der frühe Tod des 
Vaters und die Not der jüngeren Geſchwiſter zwangen ihn, vor- 
läufig ein Handwerk zu ergreifen; er erlernte und übte die 
Bäckerei, aber die erſte ſich darbietende Gelegenheit benutzte er, 
um die vorbereitenden Studien für den geiſtlichen Beruf zu 
beginnen und fortzuſetzen, anfangs in der Prämonſtratenſerabtei 
Bruck, ſpäter zu Wien und Rom. Eine ihm angebotene vorteil- 
hafte eheliche Verbindung mit der Tochter ſeines Meiſters ſchlug 
er aus; alle freie Zeit, teilweiſe ſogar die Nächte, widmete er 
mit eiſerner Energie dem Studium. „Um nicht vom Schlafe 
überwältigt zu werden und Zeit zu gewinnen,“ ſo erzählt er 
ſelbſt, „nahm ich nachts das Buch in die eine und das Licht in 
die andere Hand und ging ſo ſtudierend im Zimmer auf und ab.“ 
Es charakteriſiert die Glaubensfeſtigkeit und den Glaubensmut des 
Studenten der Wiener Univerſität in den Zeiten des Joſephinismus 
und der Aufklärung ein ſtolzes Wort, das er im Hörſaale öffentlich 
einem Philoſophieprofeſſor entgegenhielt, der unkirchliche Lehren 
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vortrug: „Herr Profeſſor, was Sie gelehrt haben, iſt nicht katholiſch“, 
und damit verließ er zum Zeichen der Verwahrung den Hörſaal. 

In Rom trat er 1785 in den Orden des Allerheiligſten 
Erlöſers ein und wurde bald zum Prieſter geweiht. Jedoch 
blieb er nicht lange in Italien, wie ſehr er auch Rom ehrte 
und liebte. Es zog ihn zurück in ſeine nordiſche Heimat, und 
da in Deutſchland und Oeſterreich damals kein geeigneter Boden 
war für Kloſtergründungen, ging er nach Warſchau, um in 
Polens Hauptſtadt für ſeine deutſchen Landsleute zu ſorgen. An 
der Kirche St. Benno wirkte er gewaltig viel zur Belebung des 
religiöſen Geiſtes und zur Hebung der Sittlichkeit unter den 
Deutſchen und Polen, gründete unter anderem auch ein großes 
Waiſenhaus und eine Studienanſtalt, bis er und ſeine Ordens⸗ 
genoſſen im Jahre 1808 vertrieben wurden. Alles, was er mit 
Mühe und Erfolg bis dahin gewirkt, war in Trümmer gelegt 
und zerſtört, allein und hilflos ſtand er da, ohne Ausſicht, etwas 
beginnen zu können in jenen ſtürmiſchen Kriegszeiten, denn auch 
einzelne in der Schweiz und Deutſchland (Jeſtetten und Triberg 
in Baden) gegründete Ordensniederlaſſungen waren der Ungunſt 
der Zeitverhältniſſe bald erlegen. 

Ein anderer hätte jetzt den Mut verloren, nicht aber die 
Kraftnatur des Heiligen Klemens Hofbauer. Er zog nach Wien 
als armer Verbannter und wurde dort von der Polizei in 
Empfang genommen und zum Polizeidirektor Kleinſchmidt ge⸗ 
führt. Nach dreitägigem Verhör entließ man ihn, weil kein be⸗ 
gründeter Verdacht gegen ihn vorlag. Doch für fünf Jahre 
unterſagte man ihm das Predigen und ſogar das Beichthören. 
So begann ſeine Tätigkeit in Wien; als er aber 12 Jahre ſpäter 
am 15. März 1820 ſtarb, da wurden in den Kirchen Wiens 
Trauerreden gehalten von den berühmteſten Kanzelrednern der 
Kaiſerſtadt, und Franz. ſelbſt tat den Ausſpruch: „Ich fühle 
doppelten Schmerz, für mich und mein Volk und für die katho⸗ 
liſche Kirche, denn der Verſtorbene iſt fürwahr eine Säule der 
Kirche geweſen.“ Ganz Wien, Adel und Volk, ſtrömte zu ſeiner 
Bahre, alle Straßen in der Gegend des Sterbehauſes bis zum 
Stephansdom waren angefüllt: Beamte, Ordensleute und Prieſter 
in großer Zahl, Studenten und Profeſſoren der Univerfität, die 
Zöglinge des fürſterzbiſchöflichen Seminars, viele Gelehrte, der 
Adel in ſeinen Galawagen; zwölf Univerſitätsſtudenten trugen 
den Sarg, unter den Klängen der Trauermuſik ging es zum 
Stephansdom. Auf dem Domplatz ſtand eine vieltauſendköpfige 
Menge, alle mit brennenden Kerzen in den Händen. Durch das 
Rieſentor des Domes zog man in das hehre Gotteshaus ein, 
und dort hielt der berühmte Dichter und Konvertit Zacharias 
v. Werner die Leichenfeier für ſeinen Lehrer und Berater. 

Wie war der Heilige zu ſolcher Bedeutung gelangt, wie 
hatte er ſich dieſe allgemeine Achtung erworben? Offiziell war 
er nur Beichtvater für die Urſulinen in Wien und Rektor an 
ihrer Kirche, aber am Altare, auf der Kanzel, im Beichtſtuhl, im 
Verkehr mit alt und jung, hoch und niedrig war er der Erneuerer 
des fittlichen und religiöſen Lebens der Kaiſerſtadt. Ritter von 
Joſch ſagte von ihm im Seligſprechungsprozeſſe aus: „Ich 
halte das ganze Leben des Pater Hofbauer für ein Wunder; denn 
ohne ein Wunder anzunehmen, läßt ſich nicht begreifen, wie ein 
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wirken konnte, oder vielmehr wie durch ihn ſozuſagen die Welt, 
in der er lebte, bezüglich der Religion ſich zum Beſſeren wendete.“ 

Berühmte Männer, wie Hofrat Adam v. Müller, Friedrich 
v. Schlegel, Zacharias v. Werner, v. Klinkowſtröm, erwieſen ihm 
dieſelbe Verehrung wie das gewöhnliche Volk. Seinen Beicht⸗ 
ſtuhl umdrängten Männer und Frauen aus den höchſten Ständen, 
angeſehene Gelehrte, Staatsbeamte, Adelige, Fürſten, Grafen, 
Biſchöfe und Kardinäle, Leute von großem Reichtum und feinſter 
Bildung. Durch ſie wirkte er mächtig ein auf das religiöſe 
Denken und Fühlen ſeiner Zeitgenoſſen, regte die Gründung 
echt katholiſcher Unterrichtsanſtalten für die gute Erziehung 
namentlich der Söhne vornehmer Familien an, ſorgte für das 
Aufblühen der katholiſchen Preſſe in Oeſterreich (bei der Grün- 
dung der „Oelzweige“ und des „Oeſterreichiſchen Beobachters“ 
hatte er die Hand im Spiele) und ward wegen ſeiner Verdienſte 
bis in die höchſten Kreiſe hinein geachtet und geſchätzt, ſo daß 
Kaiſer Franz I. ſich für ihn perſönlich intereſſierte. Er ſammelte 
um ſich einen Kreis von Studenten der Univerſität, die er auch 
materiell unterſtützte und dabei für höhere Ideale gewann; 
zahlreiche vornehme und adelige Proteſtanten fanden durch ihn 
den Weg zur wahren Kirche, Gelehrte und Fürſten ſuchten ſeinen 
Rat nach und ſelbſt hochgebildete Andersgläubige bekundeten die 
größte Achtung vor ihm. 
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Nicht überſehen werden darf die Tätigkeit des Heiligen 
zur Zeit des Wiener Kongreſſes. Damals machten ſich ſtarke 
Beſtrebungen geltend, eine deutſche Nationalkirche zu gründen. 
Mehrere frühere geiſtliche Kurfürſten, wie v. Dalberg und 
v. Spiegel, waren dafür, Weſſenberg, Biſchof von Konſtanz, trat 
dafür ein in ſeiner Denkſchrift über die deutſche Kirchenreform 
vom 27. November 1814. Ein deutſcher Primas ſollte Ober- 
haupt ſein, und durch ein Geſetz des neuen deutſchen Bundes⸗ 
ſtaates, das in deſſen Verfaſſung aufzunehmen ſei, ſollte die weitere 
Einrichtung der deutſchen Nationalkirche beſtimmt werden. Der 
preußiſche, der hannoveriſche und der bayeriſche Geſandte unter- 
ſtützten dieſen Plan. 

Kardinal Conſalvi, der Vertreter des Papſtes, trat natürlich 
dagegen auf; aber hauptſächlich dem ſtillen, einflußreichen Wirken 
des Heiligen Klemens iſt es zu verdanken, daß die ſchismatiſchen 
Pläne zu ſchanden wurden. P. Hofbauer wurde täglich von 
den Vertretern der katholiſchen Sache beſucht, die Denkſchriften 
wurden mit ihm genau beſprochen, ſeine Schüler Friedrich 
v. Schlegel, Rat Schloſſer, Zacharias v. Werner, Herr v. Pilat 
und andere katholiſche Gelehrte waren in feinem Sinne tätig. 

Kardinal Reiſach nennt P. Hofbauer den Mittelpunkt, um 
den zur Zeit des Wiener Kongreſſes die katholiſchen Gelehrten 
ſich ſammelten, um die von Rom getrennte Nationalkirche zu 
verhindern. Der Kronprinz und ſpätere König 
Ludwig I von Bayern, deffen Gewiſſensführer und 
Ratgeber unſer Heiliger war, beſuchte ihn mehrmals und einmal 
blieb er faſt die ganze Nacht bei ihm. Auf dieſe Weiſe hielt ſich 
auch deffen Vater Max I. von den hypernationalen Beſtrebungen 
fern. Später noch wandte ſich Ludwig I. brieflich an P. Hofbauer, 
um tüchtige, treu katholiſche Biſchöfe für ſein Land zu erlangen. 

An wahrem Patriotismus hat es dem Heiligen Klemens 
nie gefehlt, feinem Vaterlande und dem angeſtammten Kaifer- 
hauſe war er treu ergeben. Daher auch die perſönliche Gunſt 
des Kaiſers für ihn. Als Franz I. erfuhr, daß Regierungsmänner 
einer beſtimmten politiſchen Richtung A hatten, den frommen 
Prieſter aus Oeſterreich auszuweiſen, ſagte er: „Man hat dem 
guten P. Hofbauer weh getan; dies tut mir leid; wenn ich nur 
wüßte, wie ich ſeinen Kummer wieder gutmachen könnte!“ Kein 
Geringerer als Papſt Pius VII. hatte vor dem Kaiſer ſelbſt bei 
deſſen Beſuch in Rom zugunſten der Vaterlandsliebe des Heiligen 
das Zeugnis ausgeſtellt: P. Hofbauer beklage ſich über die Römer, 
daß ſie die Deutſchen nicht zu behandeln wüßten; er meine 
nämlich, daß man bei den Deutſchen viel mehr Gutes wirken 
könne, wenn man fie recht zu behandeln verſtehe. Franz I. Wil 
auch durch die Tat, daß es ihm ernſt war mit ſeinem Wohl⸗ 
wollen für den Apoſtel Wiens; man teilte ihm mit, daß dieſer 
eine Ordensſtiftung in Oeſterreich wünſche, und ſofort gab der 
Kaiſer ſeine Zuſtimmung und ſchenkte ihm Kirche und Kloſter 
bei Maria am Geſtade zu Wien. Leider ſollte Hofbauer ſelbſt 
dort nicht mehr einziehen, er ſtarb am 15. März 1820; aber 
der feſte Ausgangspunkt für die weitere Verbreitung ſeines vom 
hl. Alfons von Liguori geſtifteten Ordens war damit gewonnen 
und ſo der Grund gelegt für deſſen ausgebreitete, ſegensreiche 
Kulturarbeit in allen Gebieten diesſeits der Alpen. 

Die Verehrung des hl. Klemens wird in deutſchen Landen 
bei Klerus und Laien eine immer größere werden, je mehr ſein 
anziehendes, erbauliches und erhebendes Lebensbild in allen 
Kreiſen bekannt wird. Möchten wir nicht bloß als Katholiken, 
ſondern auch als Deutſche, und mit uns alle vorurteilsfreien 
Andersgläubigen, dieſen großen Geiſtesmann als einen der Unſrigen 
mit berechtigtem Stolze hochachten und die Ziele und Beſtrebungen 
unterſtützen, denen er ſein arbeitsreiches Leben geweiht hat! 


EEE 


Abendgang. 
.n. ſetzten Lieder foken Schon ſchfäft des Tages Fraue 
om grünen Waldes hang, Mit Wangen, Bofdverfchämt, 
Und Bunte Glütengkocken Das Lockenfaupt, das blaue, 
Umträumen meinen Sang. Auf Kiſſen, gokdverbrämt. 


Mon fern ſingt eine Laute, 
So ſehnſuchtsweich und fromm, 
Das Mutterfied, das traute: 
Komm ſchfafen, Kindlein, Romm! 
P. Timotheus Kranich, O. S. B. 
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Eduard Rorrodis 


„Enrica von Handel⸗Mazzetti“. 
| Don Franz Sach. 


3 ift ein erfreuliches Zeichen kraftvollen Lebens im katholiſchen 

Literaturlager, daß ſo raſch nacheinander unſere zwei bedeu— 
tendſten Dichter Paul Keller und Handel⸗-Mazzetti Monographien 
erhalten haben. Handel⸗Mazzetti hat mit ihren Schöpfungen 
„Meinrad Helmpergers denkwürdiges Jahr“ und „Jeſſe und 
Maria“ fi einen Platz unter den erſten Erzählern der Geger 
wart errungen. Sie gab uns die große Epik — im Epiſchen 
liegt das Gottesgnadentum ihrer Kunſt. Oeſterreichs Altmeiſterin, 
Maria von Ebner⸗Eſchenbach, begrüßte ihre jüngere Schweſter 
als die genialſte unter den Jungöſterreichern auf dem Parnaß. 
Der feinfinnige Literarhiſtoriker R. M. Meyer hat als Erſter 
der Volksepikerin Handel⸗Mazzetti das Pförtchen der Literatur- 
geſchichte eröffnet, ihm hat darum Korrodi ſein Buch über die 
Dichterin in Verehrung gewidmet. Es iſt der erſte Verſuch einer 
Geſamtwürdigung der Kunſt Handel⸗Mazzettis, es will deren 
ſeltſam verſchlungene poetiſche Handſchrift deuten und umſchreiben. 
Und es iſt ihm ausgezeichnet gelungen, mit Grazie und Feinheit 
das Porträt der Dichterin zu zeichnen und eine großzügige 
Charakteriſtik ihrer Werke zu geben. Seine Sprache hat etwas 
vom Kolorit der Handel-Mazzettiſchen Sprache. 


Sorgſam ſammelt Korrodi alle Sonnenſtrahlen, die Mazzettis 
Kunſt zur Reife brachten. Er zeigt uns die Dichterin, wie ſie 
über alten Folianten ſitzt und mühſam Geſchichtswerke durch: 
pflügt, ihr Ohr ans Herz der Vergangenheit legt; wie ſie die 
Stätten ſorgſam abwandelt, die ſie beſchreibt; wie ſie in die 
Schachte ihres Herzens hinabſteigt, wie die Geſtalten auftauchen 
vor ihrem Geiſte und Fleiſch und Bein bekommen, wie ſie 
mondelang geiſtigerweiſe bei ihren Menſchen lebt; wie jeden 
Wink, den die Geſchichte bietet, ihre hiſtoriſche Phantaſie um— 
kleidet — bis endlich das Werk vor uns liegt. Dieſe Enſtehungs⸗ 
eſchichte ihrer Werke, die Korrodi mit dramatiſcher Lebendigkeit 
childert, gehört zum Intereſſanteſten des Buches. 

Mit großem Geſchick verteidigt er die Dichterin gegen die 
Anſchuldigungen des Femgerichtes der Kritik. Es iſt ja bekannt, 
wie gerade katholiſche Kritiker ſeinerzeit an „Jeſſe und Maria“ 
herumnörgelten. Wie ſchon damals Dr. Ranftl (Graz) und 
Karl Muth mit überlegener Kraft dieſe literariſchen Ketzerrichter 
widerlegten, ſo verteidigt Korrodi hier mit Geiſt die Dichterin 
gegen jene Krücken⸗Aeſthetik. Zum Schluſſe führt er uns in 
Handel⸗Mazzettis Dichterwerkſtätte. Und wir lernen begreifen, 
wie auch der Dichter nur in langem Kampf ſeine Werke dem 
Genius abtrotzt. 

Korrodi ſchließt ſein herrliches Buch mit den Worten: 
„Im deutſchen Schrifttum wird Mazzetti keiner verdrängen; ſie 
hat in der Gegenwart auf dem Gebiete des hiſtoriſchen Romanes 
ihresgleichen nicht. Nennt ſie eine echte, deutſche Künſtlerin! 
Ich nenne ſie mehr: Eine tapfere, edle, deutſche Frau!“ 

Ja, eine edle, deutſche Frau und eine echte Künſtlerin iſt 
Handel⸗Mazzetti. Ihr Breviarium iſt Thomas von Kempis und in 
allen ihren Werken zündet ein ſchlichter Oſterglaube Weihekerzen 
an. Ihr ganzes Dichterwerk iſt eine große Künſtlerandacht, 
deren Urthema die Ergriffenheit von den religiöſen Mächten im 
menſchlichen Daſein ift. Handel⸗Mazzetti hat eine harmoniſche 
Weltanſchauung, die katholiſche, und die tiefſten und beiten 
Kräfte ihres katholiſchen Bekenntniſſes wirken in ihren Dichter: 
werken. Sie iſt die Dichterin der chriſtlichen Liebe, immer bildet 
dieſelbe heilige Lebenskraft den tieferen Lebensgrund für ihre 
Dichtung. Ihre Werke führen uns daher auf die Paßhöhe edler, 
weiter Menſchen⸗ und Lebensbetrachtung, fie find wahrhaft Welt- 
anſchauungswerke. 


An die Freunde der „Allgemeinen Rundschau“ 


richten wir wiederholt die Bitte um Angabe von Interessenten,; 


an welche Gratis-Probenummern versandt werden können. : 


Allgemeine Rundſchau. 
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Die Jahrhundertfeier der Münchener 
Akademie der bildenden Künſte. 
Don Dr. O. Doering⸗Dachau. 
Günchen hat ſoeben eine Feier erlebt, die für feine Vergangen- 
We 


heit, Gegenwart und Zukunft gleich bedeutungsvoll war. 
nn man im gewöhnlichen Leben bei der Jahreswende, bei 
Namens und Geburtstagen, ſonderlich bei den Abſchlüſſen großer 
Zeitabſchnitte des Daſeins Feſtlichkeiten veranſtaltet, ſo richtet 
man ganz von ſelbſt den Blick auf das, was uns das Schickſal 
bisher gebracht, was es uns noch vorbehalten hat. Wieviel mehr 
führt zu entſprechenden Gedanken das Säkularfeſt einer Anſtalt, 
die ſeit dem erſten Tage ihres Beſtehens aufs engſte mit dem Da⸗ 
ſein der wichtigſten deutſchen Kunſtſtadt verknüpft iſt, mit dem 
einer der maßgeblichſten Kunſtſtätten der Welt überhaupt. Es 
war das Feſt einer Pflanzſtätte der Künſtler, die ja in erſter Linie 
mit dazu berufen find, die Würde der Menſchheit zu bewahren. 
Es kann nicht Zweck dieſer Zeilen ſein, die Bedeutung der Künſte 
im allgemeinen auseinanderſetzen zu wollen, zu deren Schutz und 
Förderung unſere Münchener Akademie einſtmals begründet worden 
iſt. Die Auffaſſungen wechſeln und mit ihnen die Erſcheinungen, 
die ſie erzeugen. Was unecht, was für den Augenblick geboren 
ift, ſteigt lautlos zum Orkus, und den Nachkommen ſcheint oft 
wunderlich, warum man zu anderer Zeit über dieſes und jenes ſich 
geſtritten und aufgeregt hat, wie das eine, das längſt in den 
Hintergrund getreten iſt, überſchätzt, das andere Edlere zu gering 
angeſchlagen wurde. Unſere Münchener Kunſt hat, das darf man 
mit Stolz ſagen, aus allen Zeiten einen reichen und herrlichen 
Schatz des Bleibenden und Wertvollen für uns hinterlaſſen. 
Unſere Sache und die der Männer, die die Leitung im Reiche der 
Künſte haben, wird es ſein, dafür zu ſorgen, daß die Nachwelt von 
uns dasſelbe ſagen darf. een f 

Die Anfänge der Münchener Akademie, die feit 1770 (aljo 
ſchon zu Zeiten des Kurfürſten Max III.) dem Namen nach vor: 
handen war, waren nicht eben bedeutend. Eine Stellung erlangte 
ſie erſt nach der Umgeſtaltung durch Max Joſeph IV., dem der 
Philoſoph Schelling in dieſer, dem Kurfürſten ſtark am Herzen 
liegenden Angelegenheit mit Rat und Tat zur Seite ſtand. 
Schelling hat für die Akademie die Konſtitutionsurkunde verfaßt, die 
am 13. Mai 1808 erlaſſen worden iſt. Durch ſie hat die Akademie 
und die Kunſt im ſtaatlichen und öffentlichen Leben ihre offizielle 
Anerkennung erlangt. Natürlich kann man nicht verlangen, daß 
ein eben gepflanzter Baum ſofort Früchte bringt. Wir haben 
hinterher leicht kritiſieren, daß die erſten Leiter ihrer Aufgabe noch 
nicht völlig gewachſen waren. So Johann Peter Langer, bei dem 
ſchon das etwas über Gebühr ausgeprägte Selbſtbewußtſein die 
rechte Würdigung anderer Individualitäten hinderte. Er war 

leichwohl ein tüchtiger Mann, der die Akademie nach beiten 
kräften geleitet und aufrecht erhalten hat. Nun, und daß ihm das 
Malheur paſſieren mußte, gerade den jungen Cornelius für einen 
unfähigen Menſchen zu erklären, das iſt ähnlich auch anderen ſo 
gegangen, und leider gerade Cornelius ſelbſt. , . 

Der eigentliche Aufſchwung in der Münchener Akademie aber 
ſtammt von Cornelius und von dem unſterblichen Gönner münd)- 
neriſcher und deutſcher Kunſt, König Ludwig I. Noch Schiller hatte 
darum geklagt, daß der deutſchen Kunſt kein auguſtiſches, kein medi- 
cäiſches Zeitalter beſchieden geweſen ſei. Es brach an, ſeit jene beiden 
Männer 1818 in Rom Freundſchaft geſchloſſen hatten. Jetzt kam die 
Zeit, da man die größten Aufgaben geſtellt, mit verſchwenderiſcher 
Freigebigkeit gefördert ſah, und wo unter Cornelius' Leitung die 
großen Künſtler herangebildet wurden, um zu erreichen, was 
Münchens Namen in aller Welt berühmt gemacht hat. Freilich 
waltete über dem Ganzen das abſtrakte Weſen cornelianiſchen 
Denkens, die einſeitige Strenge ſeiner Form. Mit dem romantiſchen 
Klaſſizismus dieſer Schule geht die Skulptur Ludwig Schwan - 
thalers zuſammen, gleich der des gemütstiefen, ſtark religiöſen 
Konrad Eberhard, und der Baukunſt Friedrich Gärtners. Seit 
Cornelius 1841 zurückgetreten war, und Gärtner die Direktion 
übernommen hatte, begann die Akademie ſich erſt recht Un entfalten. 
Noch kurz vor ſeinem Tode (1847) bewirkte Gärtner die Umarbeitung 
der veralteten Konſtitution, wodurch beſonders der Malkunſt 
weiterer Spielraum geſchaffen und dem Individualismus Freiheit 
der Entwicklung gegeben wurde. Die Zeit des in ſpaniſche Stiefel 
geſchnürten Eklektizismus war vorüber. 

Auch Wilhelm von Kaulbach, der, nach zweijähriger Ber- 
waltung der Akademie durch Heinrich von Heß, 1819 Direktor 
wurde, hütete fich, die alten Zuſtände erneuern zu wollen. Ge- 
rade ihm iſt die Förderung der Münchener Malerei zu verdanken, 
ihm die Heranziehung Pilotys, der ſein Nachfolger wurde 
(1874—1886) Deſſen gewaltig erfolgreicher Tätigkeit verdankt die 
Malerei der Gegenwart, nun ſchon in der zweiten Generation 
ſeit ihm, Leben und Kraft. Das iſt Pilotys eigentliche Bedeutung, 
über deffen eigene ſchaffende Maltätigkeit jo oft, keineswegs durd. 
weg mit Recht, geringſchätzig geurteilt wird. Was die Pilotyſchule 
zu leiten vermocht, das hat ſchon die verhältnismäßig kleine Aus- 
wahl von Werken ſeiner Schule neulich in der Heinemanngalerie 
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wieder gezeigt. Es iſt an dieſer Stelle davon die Rede geweſen. 
Ein Lehrer, der ſolche Schüler zu erziehen, ſolche Talente zu ent 
wickeln wußte, wie Diez, Lindenſchmit, Defregger und die vielen 
anderen, die heute weltberühmt ſind, bedeutet für die von ihm ge⸗ 
leitete Akademie mehr, als wenn er ſelbſt als einſamer Meiſter 
viel Größeres geſchaffen hätte. Pilotys Nachfolger waren Friedrich 
Auguſt von Kaulbach, Ludwig von Löfftz; jetzt iſt es Exzellenz 
Ferdinand von Miller. f 

So hat unter der Leitung hervorragender Direktoren, be- 
rühmt durch eine Schar ausgezeichneter Lehrkräfte die Akademie 
der bildenden Künſte zu München das erſte Jahrhundert 
ihres Beſtehens glänzend abgeſchloſſen, gefördert vor allem 
durch die Huld und das tiefe Kunſtverſtändnis des Wittels⸗ 
bachiſchen Herrſcherhauſes. Einen neuen Beweis von 
beidem hat bei der jetzigen Feier S. Kgl. Hoheit der Prinzregent 
geliefert, indem er der Akademie die Eigenſchaft einer Hochſchule 
verliehen hat. Er ſelbſt ſprach bei der herrlichen Beier, die am 
Vormittag des 13. Mai im Odeon ſtattfand: „Unſere Akademie 
kann ſtolz ſein auf die Stellung, welche ſie ſich im Reiche der Kunſt 
erworben hat, auf die vielen Talente, die ſie im Laufe der Jahre 
ſo ſchön und ſo reich entwickelt hat. Gottes Segen walte auch 
ferner auf unſerer lieben Akademie!“ Und bei dem Feſtmahl am 
ſelben Tage im Künſtlerhauſe hielt Prinz Ludwig eine längere 
Anſprache, die von eigener tiefer Erfaſſung der Aufgaben der Kunſt 
zeugte, vor Auswüchſen der Technik in der Richtung einſeitiger 
Ueberſchätzung der Farbe warnte und endlich auf die ſchönen 
Ausſichten hinwies, die den Künſten in Bayern durch das lebhafte 
Intereſſe des Prinzen Rupprecht winken. Bei der gleichen Ge 
legenheit ward ſeitens des Oberbürgermeiſters Dr. von Borſcht 
die ſtädtiſche Stiftung eines Kapitals von 70000 & für Stipendien- 
zwecke verkündet. i 

Gehörte diefe Feier ſomit mehr zum offiziellen Teil, fo hatte, 
abweichend von ſonſtigen akademiſchen Gebräuchen, der Fidelität 
ſchon der Abend vorher gegolten. Sie entlud fidh) in dem famofen 
Feſt im Bürgerbräukeller. Ein Scherz jagte den anderen, prächtige 
witzige Aufführungen zeigten, daß die ſprudelnde Laune der 
Münchener Künſtlerſchaft auch in heutigen ernſten Zeiten nicht 
verfiegt iſt. Brillant war in Aufſtellung und Farbenwirkung der 
lebenden Bilder die kunſtgeſchichtliche Revue, die von den Zeiten 
der alten Aſſyrer bis zu unſeren Tagen ging und mit trefflichen 
humorvollen Erläuterungen begleitet war. Nach anderen hübſchen 
und luſtigen Veranſtaltungen beendete ein Feſtzug die Reihe der 
Darbietungen. Wäre es ohne gelegentliche Entgleiſung abgegangen 
(ein Zwiſchenfall mit einem mindeſtens überflüſſigen Männerakt 
wirkte geſchmacklos und ſtörend), ſo hätte man von nichts als von 
lauter ganz Gelungenem zu berichten. 

Viel Ernſtes und Heiteres iſt bei den feſtlichen Veranſtaltungen 
geſprochen worden. Wollte man es in wenige Worte zuſammen⸗ 
faſſen, die zugleich den eigenen Wunſch in ſich enthalten, ſo würde 
es lauten: Möge unſere Münchener Kunſtakademie noch lange weiter 
beſtehen und blühen, um jene drei Dinge in der Kunſt zu fördern, 
die ihr Größtes ſind: nämlich Bedeutung, Schönheit und Würde! 
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Von neuer pädagogiſcher Literatur. 
Von Franz Weigl. 


f" der bedeutenden Sammlung „Monumenta Germaniae Paedagogica“ 
der „Geſellſchaft für deutiche Erziehungs. und Schulgeſchichte“ 
ijt ein zweibändiges Werk erſchienen: „Mittelſchulgeſchichtliche Doku⸗ 
mente Altbayerns, einſchließlich Regensburgs“, geſammelt und mit 
einem geſchichtlichen Ueberblick verſehen von Dr. Gg. Lurz (Berlin, 
A. Hofmann & Co., Bd. I 9 K., Bd. II 16 M). Das Werk ſtellt eine 
äußerſt wertvolle Bereicherung der ſchulgeſchichtlichen Literatur dar, 
indem es bis in die älteſten Zeiten zurück die Schulverhältniſſe 
verfolgt und bis zum 19. Jahrhundert zur Darſtellung bringt. 
5 in den Anfängen der Schulorganiſation kommt nicht nur 
der Mittelſchullehrer, ſondern jeder Erzieher mit ſeinen Intereſſen 
in dem Buche auf ſeine Rechnung. Iſt es doch für jeden Erzieher 
von Wert, Einblick in die Einrichtung der erſten Bildungsſtätten 
u erhalten. Auf 136 Seiten gibt Lurz einen zuſammenfaſſenden 
Heberblich über die Entwicklung der Schulverhältniſſe; der übrige 
Teil des erſten Bandes und der ganze zweite Band bringen die 
„Dokumente“ in möglichſt genauer und getreuer Wiedergabe der 
Quellen: vom älteſten Schulgeſetz Bayerns, durch verſchiedene An⸗ 
ordnungen von Regenten, Biſchöfen, Synoden, Städten bis zum 
Lehrplan und Normativ von 1804 und 1808. l 
again: Programmſchriften liegen neuerdings zwei von 
katholiſcher Seite vor. Ludwig Au er hat ſeiner „Erziehungslehre“ 
vom Vorjahre eine zuſammenfaſſende Darſtellung ſeiner Gedanken 
folgen lafen: „Neue Erziehungspläne. Praktiſch⸗pädagogiſche Dent- 
übungen“ (Donauwörth, Auer, 60 Pf.), und Privatdozent Dr. Jof. 
Göttler veröffentlicht als Heft 26/27 der „Pädag. Zeitfragen“ 
eine Studie: „Unſer Erziehungsziel. Pädagogiſch⸗teleologiſche Er- 
wägungen zur Aufklärung, Verſtändigung und Sammlung.“ 
(München, Höfling, 1 M) Erſtere Schrift hat als erſten Zweck 


die Einſeitigkeit der „herrſchenden, verderblich⸗pädagogiſchen, ein- 
ſeitig-theoretiſchen Richtung“ klar zu machen, als zweites Ziel „Weg ⸗ 
1 aufzuſtellen für ein fpezifiich-chriftliched und zugleich voll⸗ 
tändig zeitgemäßes Erziehungsprogramm“. Ich begrüße dieſe 
Schrift beſonders deshalb, weil ich glaube, bab fie den Auerſchen 
Gedanken mehr Freunde werben wird, als dies die manchmal allzu⸗ 
breit und wenig überſichtlich angelegte „Erziehungslehre“ tun konnte. 
Wer dann die ernſten pädagogiſchen Gedanken erfaßt hat, die Auer 
bewegen, der wird ſchon von ſelbſt zur „Erziehungslehre“ greifen. 
Anklänge „an den tiefblickenden Praktiker der Volkserziehung, 
Ludwig Auer“ zeigt die zweite genannte Schrift von Dr. Göttler, 
allerdings in völlig eigenartiger Kompoſition. „Unſer Er 
ziehungsziel“ umſchreibt die katholiſchen Prinzipien, zeigt 
ihre mannigfachen Zuſammenhänge mit modernen Gedanken, weiſt 
aber auf dieſer Baſis auch ab, was für das Wachſen und Werden 
des Kindes ſchädlich ift. Mit klaren Darlegungen geht der Ver- 
faſſer den „Hauptkrankheiten“ unſerer Pädagogik, Intellektualismus 
und Verſchulung nach, und ohne Aufdringlichkeit beweiſt er aufs 
neue, daß das katholiſche Erziehungsziel nicht jo weltflüchtig, jen- 
ſeitig, deshalb auch nicht jo unpraktiſch, nicht fo kulturfeindlich, 
auch nicht ſo antiſozial und antinational iſt, wie man es hier und 
dort hören und leſen kann. | 
Von Reins,Enzyklopädiſchem Handbuch der Päda⸗ 
gogik“ (Langenſalza, Hermann Beyer & Söhne) liegt der 8. Band 
fertig vor. Er bringt u. a. eine Studie von Dr. Thalhofer über 
die Schulbücher, eine Abhandlung von Dr. F. W. Förſter über 
Sexualethik und eine vorzügliche Darſtellung der ſokratiſchen 
Methode von Hofrat Dr. Otto Willmann. | 
Für die praftifche Erzieherarbeit liegt ein wertvolles Buch 
vor zu der heute vielumſtrittenen Frage der Sexualerziehung. 
Dr. Konſtantion Holl, Rektor des erzbiſchöflichen Gymnafial⸗ 
konvikts zu Raſtatt, hat bei Herder erſcheinen laſſen: „Sturm 
und Steuer. Ein ernſtes Wort über einen heiklen Punkt an die 
ſtudierende Jugend“ Ar i. B., Herder, 1.80 K), ein Buch, 
das erfreulicherweiſe ſchon nach einem Jahre die zweite Auflage 
nötig machte. Wer ſich der Gefahren erinnert, die an unſere ab 
Jugend nach der Seite der Reinheit herankommen, jene Gefahren, 
denen die „Allgemeine Rundſchau“ konſequent ihre Aufmerk⸗ 
beiit widmet, der wird eine jolche Schrift ſehr begrüßen, um 
o mehr, wenn ſie, wie in dieſem Falle, aus reicher Praxis kommt. 
2 belehrt der Verfaſſer in vorſichtiger Weiſe mit edler 
prache über die Tugend der Keuſchheit und das entgegengeſetzte 
Laſter. Daß er dabei ernſte Dichter, die Klaſſiker, die den jungen 
Mann in ſeinen Studien begleiten, die Praxis des Lebens direkt 
zu dem Leſer ſprechen läßt, iſt ein großer Vorzug der Darſtellung. 
Nicht als Predigt und ausſchließlich religiöſe Mahnung wirkt hier- 
durch die Lektüre, vielmehr als wohlmeinender Rat eines älteren 
Freundes, der ſtützen und, wenn der Leſer gefallen ſein ſollte, 
wieder aufrichten will. Deshalb werden auch gewiß die im 3. Ab- 
ſchnitt angegebenen „Mittel zur Bewahrung oder Wiedererlangung 
der Keuſchheit“ gerne angewendet werden. Die Fragen der Muf. 
klärung“ ſpielen heute eine ſehr große Rolle. Manche Eltern 
ſehen ein, daß ſie beſonders dem das Haus verlaſſenden jungen 
Mann, der nun in der Stadt das Gymnaſium oder eine andere 
Bildungsſtätte beſuchen muß, Belehrungen nach allen Seiten der 
ſexuellen Gefahren mit auf den Weg geben ſollen; aber ſie bringen 
es nicht fen ig. die Mahnung zu geben. Da mögen ſie zu dem 
angegebenen Buch von Holl greifen und es dem Studenten in die 
Hand geben. Die Wirkung wird wirklich eine vorzügliche ſein! 
„Hurra, entlaſſen! Ein Freundeswort an unſere 
Jungen zur Schulentlaſſung“ von Rektor Heßdoerffer ift 
im Verlag von Butzon & Bercker, Kevelaer (8°. 40 S., 10 Pfg.) 
erſchienen. In geſchickter Weiſe ſind darin die Fragen, die beim 
Uebertritt ins Leben brennend werden, mit dem angehenden 
Jüngling beſprochen. _ n , 
Auf dem Gebiete der pädagogiſchen Zeitſchriftenliteratur ift 
eine Neuerſcheinung zu erwähnen: Die Sonde“, herausgegeben 
von Felix Heuler, Paul Lang und Raimund Heuler (Herford i. W., 
Kortkamp). Die Herausgeber wollen jede pädagogiſche Richtung 
zu Wort kommen laſſen und durch kritiſche Arbeit auf ſolch 
breiter Baſis dem Fortſchritt dienen. Zweifellos hat eine ſolche 
Arbeitsgemeinſchaft heute ihre Berechtigung neben den Lehrer. 
vereins ⸗ und anderen pädagogiſchen Organen. Inwieweit es den 
Herausgebern gelingen wird, objektiv den verſchiedenſten Stimmen 
Geltung zu verſchaffen, muß eine größere Zahl von Heften be- 
weiſen; heute iſt darüber noch kein Urteil zu fällen. Immerhin 
iſt es intereſſant, daß die Schriftleitung in Nr. 1 und 2 gleich zwei 
ſo grundverſchiedenen Geiſtern wie Gurlitt und Morin, dem 
himmelſtürmenden Berliner Ex⸗Profeſſor, und dem den Leſern der 
„Rundſchau“ fon bekannten maßvollen Münchener Gymnaſial⸗ 
profeſſor, das Wort gab. 
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Literariſche Leſe. 


E. M. Hamann, Scheinfeld i. Mittelfr. 
II. 


Die nordiſche Literatur hat durch den neulichen Tod 
Guſtap af Geijerſtams einen ſchweren Verluſt erlitten. Eines 
feiner hervorragendſten Werke, wenn nicht das hervorragendſte, 
hatte er kürzlich zu ſeinem 50. Geburtstag als umgeſtaltetes „Ge⸗ 
denkbuch“ nicht zuletzt an das Jahr 1895, in dem er es ſchrieb, 
herausgegeben: Das Haupt der Meduſa. Eine Geiſter 
erſcheinung aus dem Leben. Roman. Neue Ausgabe. (Berlin 1908 
S. Fiſcher. 8°. 280 S. Geh. 3,50, geb. M 4,50.) Dieſes Buch 
lieſt man nicht, man leidet es. Aber wenn es in die Hände des 
rechten, d. i. . willensſtarken und vor allem auch 
nervenkräftigen Leſers geraten iſt, ſo leidet dieſer es zum Gewinn, 
vielleicht zu dauerndem Segen, trotz des reſultatloſen und darum 
an fich enttäuſchenden Schluſſes. Man muß eben da, wie über⸗ 
haupt, unabhängig zu urteilen, zu unterſcheiden verſtehen. Kann 
man das, ſo wird einen der in dem Werke ſteckende ſchier 
unglaubliche pſychologiſche Reichtum wie eine große geiſtige 

nte überſchauern, auf die man beſonders wegen der unzähligen 
Feinheiten dichteriſch betätigter Seelenkunde des öfteren zurück⸗ 
greifen wird. l 

Feſter im äußeren, vortrefflich wiedergegebenen Leben wurzelt 
desſelben Autors Roman Die Brüder Mörk (Ebda. 1908, 8°. 
285 S. Geh. 4 3,50, geb. 4 4,50). Er behandelt in etwa das 
gleiche Thema: das ſich Auseinanderleben zweier einſt innig 
verbundener Menſchen, nur daß es ſich dort um zwei Freunde, hier 
um zwei Brüder handelt. In beiden Fällen vollzieht ſich gegen 
das Ende der Entwicklung eine Art Zurückfindens ſeitens des 
einen, des beſſeren Teils der ehemaligen Dioskuren. Auch das 
letztgenannte Buch bietet dem Pſychologen eine Fundgrube, die 
fi) leichter, d. i. ohne faſt zu ſchmerzliche Erſchütterungen, aug. 
ſchöpfen läßt als das zuerſt angeführte. i 

Tief in reiner, ſeeliſcher Verinnerlichung wurzelt die Tage. 
buch Erzählung Die Friedenſucherin. (Köln a. Rh. 1908, 

P. Bachem, 8°. 233 S. Geh. . 3, geb. M 4) von Iſabelle 

aifer, der bereits als geſtorben Betrauerten, nun dem Leben 
neu e Zu dieſem dichteriſch geprägten, zum 
größten Teil zweifellos auf Selbſterlebtem beruhenden Buche muß 
man nicht nur Stimmung, ſondern auch kongeniales Verſtändnis 
bringen, um es nach Verdienſt würdigen, voll genießen zu können. 
Vielen wird der auch in der Handlung inferiore Held nicht be- 
hagen. Aber die durchaus im Vordergrunde ſtehende Heldin muß 
einem das Herz für immer gewinnen, wenn man ſie in ihrem 
Urweſen begreift, und dazu gehört unbedingt ein Zugeſchnittenſein 
auf juſt ihre auffallend unmittelbare Veranlagung nach der ideal 
praktiſchen Seite des Menſchen in ſeinem Verhältnis zur Natur, 
zur Kunſt, zu dem Nächſten (nicht zuletzt zu den 19 zu Gott 
hin. Daß das Werk eine Kranken und Konverfionsgeſchichte ift, 
tut ſeinem Werte keinen Abbruch, denn alle Tendenz in ihm iſt 
friſch und frei zu echter Lebensenergie ausgelöſt. In der Schweiz 
ſoll ein berühmter Kanzelredner „Die Friedenſucherin“ zum 
Gegenſtande ſeiner Predigt gemacht haben. Ich begreife das gut, 
nu in dem geſamten Buche kein einziger „Predigtton“ vor⸗ 
ommt. 

In buntes, wechſelvolles Leben taucht Frances Maitland 
mit dem „Erzählung“ benannten Roman In der alten Heimat. 
Berechtigte Uebertragung von A. Brandt. (Graz 1909. C. J. Oehninger, 
8°. 472 S. Geb. £ 5.) Dieſe auch in der fließenden Verdeutſchung 
flott wirkende, gehaltvolle Geſchichte von einer aus großer Armut 

u plötzlichem Reichtum gehobenen jungen Erbin führt uns, dem 
nhalte entſprechend, in die verſchiedenſten engliſchen Geſellſchafts⸗ 
klaſſen, die von der klugen, welterfahrenen Autorin in plaſtiſch 
gezeichneten Typen verkörpert werden. Das Buch ſteht auf katho⸗ 
liſchem Boden und bedeutet für unſere beſſere Unterhaltungs⸗ 
literatur eine entſchiedene „Akquiſition“. 

Auf ſtill Verinnerlichtes und Verinnerlichendes — wie das 
ſchon die Ueberſchrift andeutet —, wenngleich hie und da mit den 
Mitteln ſeeliſcher Aufrüttelung und Erſchütterung, dann mit denen 
ſonnigen, A hell lachenden Humors arbeitend, zielt R. Fabri 

de Fabrig’ Novelletten-, Skizzen⸗ und Märchenband Vonſtillen 
Leuten. (Ravensburg 1908, Friedr. Alber, 8°. 163 S. Geb. 4 3.) 
Das Buch iſt ſparſam, mitunter zu ſparſam an Handlung, aber 
reich an Motiven und gemütvoller Sinregung, welch letztere bis⸗ 
weilen der künſtleriſchen Einſchränkung bedürfte. Die Charafte- 
riſtik iſt liebevoll durchgeführt; man fühlt, wie nachdrücklich und 
doch wie beſonnen dieſe edle Frau auf ſeiten der Entbehrenden, 
Gedrückten, Leidenden, der „Enterbten“ fteht, wie fie aber nicht 
nur den „Schattenpflanzen“, ſondern auch den Sonnenkindern 
unter den Menſchen ihr fein nniges, warmherziges Mitgefühl zu⸗ 
wendet. Die Darſtellung gewinnt febr durch hochpoetiſche Natur. 
ſchilderungen, beſonders aus dem Hochmoor und den Bergen der 
Eifel, die ſamt ihren Bewohnern auch eine R. Fabri de Fabris 
gut kennt. Ich meine, deren „ſtilles“ Erzähltalent findet noch nicht 
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genügende Beachtung und Anerkennung. Man leſe Stücke wie 
„Heimatlos“, „Miserere mei“, „Dora Gerlach“, und man wird mir 
recht geben müſſen. 3 , 

Eine im allgemeinen feſter, realiſtiſcher zugreifende Hand 
beim proſaepiſchen oe zeigt L. Rafael (H. Kieſekampp, 
deren letzte Veröffentli ung unter dem Titel: Der Spölen- 
kieker und andere weſtfäliſche Geſchichten, Ben (Eſſen⸗Ruhr 
1909, Fredebeul Koenen. 8°. 238 S. Geh. M 2,50, geb. M 3,50.) 
L. Rafael gehört zu den objektivſten Talenten der Neuzeit. Die 
Autorin verſchwindet ganz hinter ihrem Werk, aber dieſes iſt, trotz 
des gedrängten, wuchtig der Entwicklung, bzw. der Kataſtrophe 
i Vortrags randvoll von Empfindungsgewalt bis zur 

eidenſchaft. Das weſtfäliſche Land und Volk — ihr eigenes — 
kennt L. Rafael wie ſich ſelbſt. Welche Saite ſie anſchlägt, welche 
Gegend und Orte, Interieurs und Staffagen, welche Menſchen.⸗ 
typen und »gattungen fie vor uns hinſtellt: immer ift fie aufs 
Tipfelchen und bis in den Kern orientiert, gerade als hätte fie 
allzeit juſt dort gelebt, mit juſt dieſen intereſſanten, öfters knorrigen, 
nicht ſelten wilden Perſönlichkeiten verkehrt und divinatoriſch in 
ſie hineingeſchaut. Das vorliegende Buch iſt ein e Be- 
weis dafür. Wer aber ruhiges Behagen in der Lektüre liebt, der 
halte feine Hand davon. Erquickliches, Erhebendes — von der 
rein künſtleriſchen Wirkung abgeſehen — ſteht nicht viel in dem 
Bande. Eine Geſchichte freilich iſt ein kleiner Juwel nach 
der Richtung: „Die Geſchwiſter.“ Und „Schultſch Ebbinghauſen 
und ihr Einziger“ ſowie „Um des Kindes willen“ zeigen neben 
Schroffem und Düſterem auch Lichtes und Liebes, desgleichen eine 
freundliche Schickſalswendung für verſchiedene Hauptgeſtalten. 
Der „Spökenkieker“ aber mit ſeinem herzbewegenden, traurigen 
Ausgange hat ganz weiche, vor allem jene geheimnisvoll myſtiſchen 
Züge, die eine wunderlich wundervolle Traumſtimmung im Leſer 
auszulöſen vermögen. Unter allen Motiven ziehen die der dunklen 
Mächte in Menſch und Menſchheit, in Natur und Mythe L. Rafael 
erſichtlich am meiſten an. Sie iſt auch ſehr für Ausnahmefälle zu 
haben und geht mitunter in dieſem Geſchmack und ſeiner Ver⸗ 
wertung zu weit. Unnatürliche Mutterliebe und raſende Liebes⸗ 
leidenſchaft zählen zu ihren Hauptthemen, aber hier reſpektiert fie 
die äſthetiſchen Grenzen, und wenn man genau aufieht, fo erkennt 
man, daß das Gute und Edle, das ewig Beſtehende der Gegen- 
ſtand ihrer Muſe iſt. l 

Lauſchig anheimelnde, fromm-finnige W. geht gewöhnlich 
M. v. Greiffenſteins Erzählweiſe. Bunte Aſtern heißt ihr 
letztes Buch (Münſter i. W. 1909. Alphonſus⸗Buchhandlung, 8°. 
278 S. Geb. 4 3,60), und fie kennzeichnet es als „Skizzen und 
Erzählungen für die een und das Volk“. Darin tritt die Be 
ſcheidenheit der Verfaſſerin zutage, die aber diesmal etwas fehl ⸗ 
greift. Zunächſt ſieht man nicht ab, warum dies ethiſch reiche 

erk feinen Leſerkreis nicht ebenſo gut unter den fog. höheren 
Ständen ſuchen ſollte. Und dann paſſen mehrere der Erzählungen 
entſchieden nicht für die Jugend ſchlechthin. Vor allem nicht der 
Glanzpunkt: „Die Sünde des Lanzenſtoßes.“ Dieſe eine Geſchichte 
von dem ſchweren inneren Kampfe und endlichem Siege eines 
eiſtvollen Mannes, der ſich für „prädeſtiniert“ d. i. für verloren 
hält, wiegt eine ganze Reihe von Büchern auf. Ich habe ſelten 
etwas jo intenfiv Packendes geleſen. Hier erkannte ich am klarſten, 
welche weitreichenden Möglichkeiten auch in der 1 
M. v. Greiffenſtein liegen; hoffentlich wird ſie ſie uns noch alle ver. 
wirklichen. Auch das intereſſante „Geheimnis der letzten Stunde 
mit ſeinem ſchwer ernſten Thema vom wiſſenſchaftlichen Atheismus 
ſowie „Heckenröslein an der Krippe“ mit ſeinem Streifmotiv aus 
dem modernen Eheleben eignen ſich nur für die bereits vorge⸗ 
ſchrittene Jugend. Eine von goldenem Humor durchwehte und 
zugleich ergreifende, köſtliche kleine Geſchichte aus dem Kranken- 
pflegerinnenleben ift „Blockkalender“, während „Verſöhnt“ uns in 
ſeiner ſchlichten Knappheit die hohe Bedeutung des opferreichen 
Seelſorgerberufs nachhaltig wirkungsvoll vorſtellt. — Wahrſcheinlich 
wird man dieſe Sammlung vielfach mit dem Urteil „tendenziös 
abtun. Wenn ja, dann ungerechterweiſe. Unſere Autorin erzählt, 
was ſie weiß. Was ſie aber weiß, iſt getragen von der einen 
großen, herrlichen Tendenz: Barmherzigkeit Gottes. , 

Viel tiefen religiöſen Ernſt und pſychologiſchen einfinn 
umſchließt M. Herberts jüngſter Novellen- und Skizzenband 
Lebensausſchnitte. (Graz 1909. Verlagsbuchhandlung Styria. 
8. 178 S. Geb. M 3.) Ich habe neulich mal den Wunſch aus 
ſprechen hören, unſere katholiſchen „Romanciers“ möchten doch mehr 
auf das Lichte, Vorbildliche im Leben ſchauen als auf das Ent 
gegengeſetzte. Dieſer Wunſch, den ich teile, hat gewiß ſeine große 
e Doch muß man wiederum gelten El daß eine 
fo tief auf ſchenliebe veranlagte Natur wie z. B. M. Herbert 
nicht leicht an den Dunkelheiten des Daſeins wird vorübergehen 
können, ohne einen bleibenden Eindruck zu erhalten. Solche Ein ⸗ 
drücke aber verdichten ſich im Künſtler zu Lebensäußerungen, die 
er, nach ſeinem Gefühl, der Umwelt . dert nicht vorenthalten 
darf. So kommt es, daß juſt eine M. Herbert uns ſo viel von 
den Schmerzen und Entbehrungen, auch den Schwächen und 
Leidenſchaften der Brüder zu erzählen weiß. Aber ſie ſchenkt uns 
auch helle, ſtrahlende Bilder, und ſelbſt der düſterſten Wolke leiht 
ſie meiſt einen verklärenden Lichtſaum: den Hinweis auf das 
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Göttliche im Menſchen und auf die unausdenkbare Gnade unſeres 
löſers und Herrn. Dieſe Eigenart bekundet ſich auch in der 
vorliegenden Sommi, unter deren 20 Erzählungen etwa vier 
allerdings als peſſimiſtiſch bzw. unerbittlich in ihren Konjequenz- 
Le ann en erſcheinen. Dagegen 9 557 andere in weittragender 
chttraft. Alle die bekannten hervorragenden Züge der Her- 
bertſchen Muſe kommen in dem Buche zur Geltung, nicht zuletzt 
der, in einem kleinen Ausſchnitt quafi ein volles Leben zu über- 
mitteln. Wenn man den Band ſchließt, hat man den Eindruck, 
daß unſer und anderer Leben des Guten, Schönen, Ewigen viel 
in ſich birgt, daß es aber um dieſen Kerninhalt noch weit beſſer 
ehen müßte, zumal um unſere in echte Caritas ſich umzuſetzende 
Gottes, und Nächſtenliebe Die für die Maffe ſorgenden großen 
Organiſationen tun es wahrlich nicht allein. Das gemüts⸗ 
innige Verſtändnis, die Fähigkeit des echten Verſtehens für 
den einzelnen, ob ſozial uns auch noch ſo fern Gerückten 
müßte noch ganz anders geweckt, ausgebildet, wenn man will: 
kultiviert ſein. | 
. Einen großen Abſtand von der ausgereiften Darſtellungsart 
einer M. Herbert bezeichnet diejenige Sebaſtian Wieſers in 
deffen Lindenblüten. (Ravensburg 1908. Friedr. Alber, 394 S. 
Geb. 4 3,50.) Warum der Verfaſſer ſeinen 32 „Geſchichten“ dieſen 
Decknamen gegeben hat, ift mir nicht klar, ſchon aus dem Grunde 
nicht, weil allerlei Finſteres, Phantaſtiſches, Viſionäres Herein- 
ſpielt; für das ebenfalls eingewobene Traum und Märchenhafte 
ließe fich der Titel eher denken. Wieſers zahlreiche Freunde werden 
die Zeichen ſeines unverkennbaren Talents auch in dieſer 
Veröffentlichung ogun Letztere hätte aber nach meinem 
Dafürhalten ſo nicht geſchehen dürfen. Wenn irgendwo, tat 
c ais dla Sichtung, gründliche Durcharbeitung und 
ung not: 
Bedeutend höher ſtehen des gleichen Autors „ausgewählte 
Gedichte“ In Lied und Leid. (Ebda. 1908. 8°. 140 S. Geb. M 2,80.) 
Auch hier dürfte das „ausgewählt“ (ſ. vor allem das geſchmackloſe 
Schlußgedicht!) viel kräftiger betätigt, auch hier manch ſprachliches 
a ge und unabgeklärtes Gärungsmoment, manche poetiſche 
Anlehnung und untiefe Gefühlsüberſchwänglichkeit beſeitigt ſein. 
Im ganzen jedoch finden wir ein überraſchendes Aufgebot von 
t dichteriſcher Stimmung und reiner, auch originell ſchöner 
Klangwirkung. Gott, Chriſtus, Maria, Natur, Menſchenliebe und 
Menſchenleid find die Themen; ein paar gut konzipierte Balladen 
ſchließen ſich gegen das Ende an. Die Form beherrſcht Wieſer 
ſcheinbar ſpielend, den Liedton trifft er bisweilen geradezu 
1 Aber ein wirklicher Meiſter iſt er auch als Lyriker 
un doch hat er das Zeug, bei ſtrenger Selbſtzucht einer zu 
erden. 
Der Sichtung und Feilung bedarf ebenfalls noch die Lyrik 
Anna Nüttens, von der die Sammlung Brennende Kerzen 
vorliegt (Eſſen-Ruhr 1909. Fredebeul & Koenen. Kl. 4°. 189 S. 
Geb. 4 4,50.) Daß wir es hier mit einer bereits abgeklärten 
Perſönlichkeit ſowie mit einer urmüchfigen Begabung zu tun haben, 
ſehen wir bald. Aber der Charakter dichteriſcher Kundgebung, der 
jetzt zum erſtenmal geſchloſſen hervortritt, wäre noch au TIRE iai 
und aud) u entwickeln. Das ganze Buch iſt auf Gott geitimmt. 
Ein ſieghaft ringender Gottſucher bringt ſeine flammenden Kräfte, 
Beſtrebungen, Erkenntnis und Erfahrungsreſultate als Opfer. 
kerzen dar. Diele ſchwelen nicht: fie ſtrahlen reines Licht, wenn 
auch die äußere Geſtaltung, trotz des entſchieden vorhandenen 
ſtarken Formtalents, vollkommener ausgebildet ſein könnte. Hie 
und da täte auch inhaltlich eine ſtraffere Konzentrierung not. 
Aber der Band, wie er iſt, wird Freunde werben und Intereſſe 
wecken Künftiges aus gleicher Hand. ‚ 
an jagt, das ſchönſte Gedicht ſei ein ſich unter Freude 
und Schmerz läuterndes Menſchenleben. Einen ähnlichen Eindruck 
erhält man bei Leſung der bereits öfters genannten und gerühmten 
Biographie Frau Pauline Brater, Lebensbild einer deutſchen 
a Von Agnes Sapper. Mit zwei Bildniſſen, (München 1908, 
H. Beckſche Verlagsbuchhandlung Oskar Beck. 8°. 312 S. Geb. 
M 4.) Die Heldin (1827—1907) war die Tochter des Erlanger 
Mathematikprofeſſors Pfaff und die Frau des bekannten bayeriſchen 
Abgeordneten und Redakteurs der „Süddeutſchen Zeitung“ Karl 
Brater, der bereits 1869 ſtarb. Beide (evangeliſche) Gatten waren 
eee doch Jelet das in feiner einfachen Darſtellung 
packend, weil rein menſchlich intereſſante Buch das aufdringliche 
„politiſche Lied“ aus. Dasſelbe läßt ſich von der Kundgebung 
religiöſer Anſchauung ſagen, welch letztere ſich übrigens bei Frau 
Brater von gänzlich ſchwankendem Rationalismus zu poſitivem 
Gottesglauben vollzog. Dem urteilsklaren Leſer können wir das 
un nenn anregende Werk zu genußreicher Lektüre 
empfehlen. 


Beim Besuch von Restaurants, Hotels, Cafés und auf i 
Bahnhöfen verlange man die „Allgemeine Rundschau“. :: 
Steter Tropfen höhlt den Stein! 


Allgemeine Rundſchau. 
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Su einem bekannten Kapitel. 


In einer Stadt des rheiniſch-weſtfäliſchen Induſtriebezirks wurde 
kürzlich ein Unterrichtskurſus zur Vorbereitung auf die Aſſiſtenten⸗ 
pritina abgehalten, der in der größeren Mehrheit von Bureau- 
gehilfen und nur von wenigen Beamten beſucht wird. Ueber die 
Gewerbeordnung nun iſt dort in einer Weiſe „unterrichtet“ worden, 
die man nicht mehr billigen kann. Als der unterrichtende Poli⸗ 
zeikommiſſar einmal den Ausdruck „leichtes Mädchen“ ge⸗ 
brauchte, meinte einer der Schüler in ſehr vorlauter und unge. 
zogener Weiſe, „ihm ſei ein ſchweres lieber“. Anſtatt dieſe höchſt 
unpaſſende Bemerkung mit einer Rüge zu bedenken oder wenigſtens 
mit Verachtung und Schweigen au übergeben, ging der Herr Kom⸗ 
miſſar tatſächlich auf die Bemerkung ein, und zwar in einer keines ⸗ 
wegs abweiſenden Art. Als ein anderesmal von Nacktvorſtellungen 
die Rede war, meinte derſelbe Kommiſſar: „Sie würden ja auch 
dorthin gehen.“ Er ſprach auch von „Roerenſchen Begriffen“ in 
abfälliger Weiſe. Einmal führte der betreffende Kommiſſar aus, 
es müſſe auch Gewerbe geben, die nicht frei wären, „z. B. das 
der Hebammen“. Als über dieſe Entgleiſung — wir wollen es 
einmal ſo nennen — unter den Schülern ein entſprechendes 
Gelächter entſtand, errötete der Herr Kommiſſar erſichtlich, ein 
Beweis, daß er ſelbſt fein „Beispiel“ für recht unpaſſend finden 
mußte. — Unter einem anderen Lehrer, der ebenfalls Polizeikom⸗ 
miſſar iſt, kam das Kapitel der gewerbsmäßigen Unzucht zur 
Sprache. Eigentlich, meinte der Herr, könne ja nur bei Weibern 
davon Rede ſein, und fügte dann unter einem recht unfeinen 
Lächeln hinzu, nach der Eulenburgerei könne man freilich auch 
anderer Meinung ſein. ani diefen und ähnlichen Ausführungen 
wiederholtes, lautes und die andersdenkenden Schüler geradezu 
verletzendes Lachen folgte, braucht wohl nicht erit gelagt zu werden. 

Die angezogenen Ausdrücke beruhen durchaus auf Tatſachen. 
Aus praktiſchen Gründen wollen wir einſtweilen mit näheren Namen 
nicht dienen. Im übrigen kann der Beweis jederzeit angetreten 
werden. Was ſollen, ſo fragen wir, derartige Dinge in einer ſolchen 
Schule? Mögen die Sachen als ſolche immerhin zur Sprache 
kommen, das iſt ein gutes Recht der betreffenden Schule und 
wird kein vernünftiger Menſch verwehren wollen. Aber dann 
mögen die genannten Herren, die zudem als Polizeikommiſſare erſt 
recht dazu verpflichtet wären, auch ſelbſt für ſolche immerhin heikle 
Themata die rechte Form wählen und für Vermeidung von Unge- 
zogenheiten ſeitens der Schüler energiſch Sorge tragen. Das iſt 
zum mindeſten auch ein gutes Recht derjenigen Schüler, die ſich 
ihre gediegenen moraliſchen Anſchauungen gewahrt haben, und würde 
dem mit Recht geachteten Stande der Polizeikommiſſare beſſer dienen. 
Wir halten es für unſere opor auf derartige Vorkommniſſe öffent- 
lich hinzuweiſen. Mit tatenloſem Schweigen kommen wir nicht weiter. 

Höntrop i. W. Clemens, Kaplan. 


„Harmloſe“ Iirenden auf der Darmſtädter Meſſe. Unter dieſer 
Ueberſchrift veröffentlicht die im „Staatsverlag“ erſcheinende lib e- 
rale „Darmſtädter Zeitung“ (Nr. 112 vom 14. Mai 1909), 


eine mit Namen (Schloſſer) gezeichnete e die auch für 
andere Städte eine ernſte Gewi . ung 
bedeutet: „Sind wir gewillt, immer wieder, ſo oft die Meſſe 
wiederkehrt, einen ſolchen Strom von Schmutz und Un⸗ 
rat über unſere heranwachſende Jugend — die 


Kinder merken ja zum Glück wenig davon — ſich ergießen 
au laſſen, wie ihn zwiſchen und hinter all dem harmloſen 
Flitter die letzte Meſſe wieder gebracht hat? Auf Anregung 
eines berufenen Kreiſes von Jugendpflegern haben wir uns 
der eklen Mühe unterzogen, einiges davon uns näher an⸗ 
zuſehen; einiges nur: wir hatten von den Proben genug 
und übergenug. Es ſei uns geſtattet, von dem Geſehenen 
offen zu berichten. In einer Zeit, die nur allzuſehr an zyniſche 
Offenheit gewöhnt iſt, müſſen wenigſtens auch zu ernſtem Zweck 
die Dinge aufgezeigt werden dürfen, wie fie find. — Das ift 
zunächſt der unvermeidliche Kinematograph. Am Tag natürlich 
„höchſt dezentes Familienprogramm“ . „Haben Sie die geſtrige 
intime Abendvorſtellung geſehen? Wenn nicht, dann kommen Sie 
heute abend um 9 Uhr. Neueſtes Wiener Programm.“ Warum 
dulden wir eine ſolche Ankündigung? Warum dulden wir dicht da⸗ 
neben jenen offenen kleinen Stand, der Halbwüchſigen in Maſſen 
feine grellbunten Hefte „Das Menſchenſyſtem. Sehr intereſſant. Für 
Braut- und Eheleute“ verkaufen darf? Was folen vor den Augen 
unſerer Jugend Buden wie ein „Schönheitsſalon“, „Wunder über 
Wunder. Nur für Erwachſene“, „Moderne Ehe“? Sie find eine der 
anderen wert, alle „nur für Erwachſene“, mit Ausdehnung der 
Grenze dieſes Begriffes möglichſt weit nach unten. Ein kleiner 
Blick in die erſte der edlen Dreiheit ſei geſtattet. „Das Weib 
und ſeine Schönheit“ verkündet die Eintrittskarte. Drinnen eine 
Reihe von Stereoſkopen, ausnahmslos Photographien von nackten 
Dirnen in den gewagteſten Stellungen zeigend. Die gemeinen 
Zoten aus den Reihen der Beſucher bekunden leider deutlich genug, 
daß man nur zeigt, was dem Publikum wert iſt. Da ſollen junge 
Leute nicht verdorben werden?! Zum Ueberfluß wird nun für 
weitere 20 Pf. „gemütlichen Herren, die Spaß verſtehen“, noch eine 
Extrafreude bereitet: „Was Sie da ſehen iſt lebend.“ Mag ſein, daß 
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der lüſterne Beſucher des Nebenkabinetts — wir verzichten dankend — 
nicht ganz auf ſeine Rechnung kam; die Ankündigung iſt allein 
ſchon unerhört. — Genug der Proben! Aber noch einmal fragen 
wir: Warum dulden wir unter uns ſolche Gemein. 
heiten? Warum darf das Gift und der Schmutz 
vdr unſeren Augen ungehindert ſeine Wirkung 
an unſerer Jugend ausüben? Brunnen mit ſchlechtem 
Waſſer beſeitigen wir. Anſteckenden Krankheiten ſperren wir mit 
aller Sorgfalt den Zugang. Warum verſagen wir bier fo kläglich, 
wo mehr als Geſundheit auf dem Spiele ſteht? Schloſſer.“ 


— — — 


Größenwahn. 


ku außerhalb Münchens in den weiteſten Kreiſen unbekannter 
Dichterjüngling hat in einer Berliner Wochenſchrift („Die 
Schaubühne“) einen putzigen Artikel geſchrieben, in dem er Gang⸗ 
hofer mit der Marlitt auf gleiche Stufe ſtellt, Ludwig Thoma, 
Gumppenberg und Oſtini als „Mittelmäßigkeiten“ charaf- 
teriſiert und dann auch noch den Herausgeber der „Allgemeinen 
Rundſchau“ ſeiner kritiſchen Beachtung würdigt. Natürlich handelt 
es fidh bei Kaufen um die Brettl. Gewiß, Herr Dr. Lion Feucht. 
wanger iſt trotz der Konfeſſionsgemeinſchaft kein Bauernfreund, “ 
der für die künſtleriſche Miſſion des Herrn Hunkele ſeine Lanzen 
bricht; dazu iſt er zu äſthetiſch. Er rühmt im geraden Gegenteil 
Herrn Hunkele nach, daß fein „entwickelter Geſchäftsſinn im um- 
gekehrten Verhältnis zu ſeiner Kunſtbegeiſterung ſteht“. Allein 
er ſucht die Erfolge Dr. Kauſens im Sinne der über allen Parteien 
ſtehenden Reinlichkeitspartei in ein ſchiefes Licht zu rücken. Nach 
ſeiner Meinung verdient der Umſtand ein gewiſſes ſymptomatiſches 
Intereſſe, daß in München Obrigkeit und Bürgerſchaft den Wind- 
mühlenkampf des Arminius Kauſen gegen den Varus Hunkele ernſt 
nehmen. Dieſes und andere von Herrn Feuchtwanger triefend 
von Geiſt geſchilderten Vorgänge beweiſen ihm die unglaubliche 
Kritikloſigkeit der Münchener, der „Iſarböotier“. Der Herr iſt ja 
noch ſehr jung, aber es kann ihm dennoch nicht unbekannt ſein, 
um was es ſich in dem Brettlprozeß handelte; er 
ſtellt ſich nur ſo. Sein Zweck iſt lediglich, zu verkleinern. „Ein 
von etlichen ultramontanen Herren geleſenes, ſanft rotbraunes 
Blättchen“ nennt er die „Allgemeine Rundſchau“ und denkt dabei 
im innerſten Dichterberzen: hätte ich doch für meine ach ſo kurzlebige 
Wochenſchrift, Organ für Selbftbe,fpiegel’ung, die dem Papier» 
fabrikanten alle Ehre machte, „etliche“ Leſer in Paläſtina gefunden. 
Sie fanden ſich lediglich innerhalb der allerdings weitverzweigten 
Familie Feuchtwanger, und da es doch ſchade geweſen, wenn, 
was die Väter durch Margarine erworben, ausgegeben würde, 
um Makulatur zu werden, ſo ward der Brüder Feuchtwanger 
journaliſtiſche Schöpfung mit einem Berliner Blättchen fuſioniert. 
So kann man Lions geiſtreiche Urteile über die „ſchöne, träge 
Stadt München, ein in ſeinem Dünkel zwiefach lächerliches 
Schilda“, nun in der „Schaubühne“ des Herrn Siegfried 
Jacobſohn leſen. Jung Siegfried aus Berlin iſt nicht viel älter 
als der junge „Löwe“ aus „Iſarböotien“. Er iſt bekannt durch 
ſein phänomenales Gedächtnis, durch welches ihm eine längere 
Kritik wortwörtlich in die Feder floß, die ſchon einige Jahre von 
einem anderen Autor gedruckt vorlag. Wie ein Unglück ſelten 
allein kommt, ſo entſtand ihm in einem Maximilian Harden 
ein Verteidiger. Alfo in dem Blatte Siegfrieds, des jetzt fo un- 
blutigen Oskar Blumenthal kleinen Neffen, ſchreibt Lion. Er be⸗ 
richtet auch über eine, wie er richtig ſagt, gänzlich mißlungene 
Vorſtellung des „Phoebus“ und über den Untergang dieſes 
Vereins durch ein mißlungenes Ballfeſt. Nirgends erfährt der 
Leſer, daß dieſer Literaten verein, von deſſen „ſicherer und geachteter 
Poſition“ Rühmenswertes erzählt wird, ſeinerzeit lediglich zum 
Ruhme des Dichters Lion und ſeines jüngeren, ausſchließlich in Kritik 
machenden Brüderchens Martin gegründet wurde. Wie ſich 
Lion die Helden des alten Bundes und Heineſcher Balladen 
dachte, durfte eine chriſtliche Kritik und ein andersgläubiges 
Publikum im Volkstheater genießen. Beſonders an den tragiſchen 
Höhepunkten war die Sache von erheiterndſter Wirkung. Im 


) Anmerkung des Herausgebers: Bauernfreund, deffen 
Verurteilung zu 150.4 ⁴Geldſtrafe, eventuell 15 Tagen Gefängnis, wegen Be: 
leidigung des Herausgebers der „Allgemeinen Rundſchau“ 
inzwiſchen rechtskräftig und in vier Münchener Hlättern von Rechts wegen 
veröffentlicht iſt, fährt nichtsdeſtoweniger fort, den Herausgeber mit un— 
wahren Verdächtigungen öffentlich in ſeinem Blättchen zu beleidigen. 
Es ſcheint ihn demnach nach einer Neuauflage des von Rechtsauwalt 
Dr. Bernſtein gegen ihn geführten Doppelprozeſſes zu gelüſten. Damals 
wurde Bauernfreund, als er nach der erſten Verurteilung zu 14 Tagen 
Gefängnis teme Ehrenkränkungen gegen Dr. Bernheim fortſetzte, abermals 
in zwei Inſtanzen zu 11 Tagen Gefängnis verurteilt. Bei dieſer 
Gelegenheit ſei in Anknüpfung an den Artikel „In eigener Sache“ 
(Nr. 19 vom 8. Mai, S. 3321 kurz mitgeteilt, daß die zwiſchen dem Heraus: 
geber der „Allgemeinen Rundſchau“ und der Redaktion der „Münchner 
Neueſten Nachrichten“ ſchwebenden perſönlichen Differenzen durch 
gegenſeitige Erklärungen in zufriedenſtellender Weiſe erledigt wurden. 
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Faſching dieſes Jahres ergriff den „Phoebus“ en Ehr 
geiz. Wenn man fieht, wie da und dort der Königliche 
Hof erſcheint, tut es einem eben weh, wenn man ſich mit 
zwei königlichen Hofſchauſpielerinnen a. D. begnügen 
muß. „Phoebus“ verband ſich mit einer Dekorationsfirma, 
5 vertraglich verpflichtet wurde, die Erlerſche Dekoration 
des Neuen Vereins durch ägyptiſche Grabkammern zu über⸗ 
trumpfen. Rieſenzirkusplakate wurden angeſchlagen, in denen 
Theatervorſtellungen von achtſtündiger Länge und das Auftreten 
ausgerechnet der Mary Irber verſprochen wurde. Da München 
Kunſtſtadt iſt, ſo wurde der ſchönſten Maske, wenn ich nicht irre, 
eine ſtiliſierte Badewanne oder ein Rauchſalon als Prämie ge 
ſtiftet. Allein die Münchener Geſellſchaft, die teutoniſche, 
kam nicht herbeigeeilt, um für 20 M. Eintrittskarten zu löſen. Am 
Balltage herrſchte an der Münchener Börſe, dem ſonſt ſo beſchau⸗ 
lichen Verſchleiß mündelſicherer Pfandbriefe, ein wildes Toben, 
wie in Berlin oder Frankfurt. Man ſuchte nämlich Phöbuskarten 
zu jedem Preiſe loszuſchlagen. Allein am Abend blieb der Löwen. 
bräukeller doch leer. Vorher hatten Arbeiter gedroht, mangels 
Zahlung die Dekoration wieder einzureißen; doch kühn war das 
Komitee hinter Schutzleuten in den Saal gedrungen und hatte die 
Ordnung wiederhergeſtellt. Weder das Bacchanale aus Tann. 
häuſer, noch die Krüglreden des Herrn Thannhauſer, auch 
nicht die Aufforderungen eines ſich für vierzehn ann Ile 
ſchreienden Schauſpielers, die Brettl zu beſuchen, noch das Mineral. 
waſſer, welches das Komitee trank, konnten dem Ball Stimmung 
bringen. Am anderen Tag e des Programms und 
der Leere. Das Reſultat ein koloſſales Defizit und diverſe Pro 
zeſſe. Es ſoll, ſo viel man hört, noch längerer Zeit bedürfen, bis 
juriſtiſcher Scharfſinn zwiſchen den Schulden der Tapeziererfirma 
und der Literaturfirma Klarheit geſchaffen. Eine Transferierung 
der ägyptiſchen Grabkammern, der Dichter Feuchtwanger und eines 
Weißwurſtmetzgers zu einer „Münchener“ Künſtlerredoute (die 
Künſtlerſchaft proteſtierte gegen dieſen Namen!) nach Frank- 
furt a. M. konnte nicht den feſtgefahrenen Sonnenwagen des 
„Phoebus“ wieder flott machen. Der Verein, der nach Feuchtwangers 
beſcheidener Selbſteinſchätzung „im Literatur und Theaterleben der 
bayeriichen Reſidenz ein weſentlicher Faktor geweſen“, beſchloß 
ſeine Auflöſung. Nicht weil das Protzenfeſt „Geiſt und Stil“ bot, 
mißglückte es, ſondern an dem „ſpekulativen, reklamewütigen 
Größenwahn“, den Dichter Lion bei — anderen finder. Die „un 
glaubliche Kritikloſigkeit der Münchener“ hat einmal verſagt; 
wenn der jugendliche Dichter von „etlichen“ geleſen werden will, 
ſo muß er dies lediglich mit ſeinen Leiſtungen erzielen. Die Reklame 
trommel des „Begüterten“ hat ein Loch bekommen. Sie tönt nicht 
mehr, „Phoebus“ iſt tot. Und wenn Lächerlichkeit allein ſchon 
töten könnte, fo wäre damals an der ſengenden Ironie der aus- 
nahmsweiſe einigen Münchener Preſſe — die Palme errang ſich 
unbeſtritten der Spottvogel in der ſozialdemokratiſchen „Münchener 
Poſt“ — das ganze Margarinehaus Feuchtwanger zugrunde ge 
gangen. W. Thamerus. 


Ses eee 
Bühnen⸗ und Muſikrundſchau. 


Münchener Hoftheater. Lange hat man gezögert, uns mit 
Puccini bekannt zu machen. Schon vor Jahr und Tag hatte feine 
„Bohème“ hier bei einem Enſemblegaſtſpiel der Stuttgarter Hof. 
bühne ſtarken Eindruck gemacht, bevor die Oper im hieſigen Spiel- 
plan erſchien und ſich — was bei neuzeitlichen Produkten ſo en 
iſt — in demſelben behauptete. Mit gleich günſtigem Erfolge haben 
„Nanon“, „Madame Butterfly“ und „Tosca“ den Weg über die 

lpen gefunden und an vielen deutſchen Bühnen die dankbarſte 
Aufnahme erfahren. Unſere Hofpühne hat ſich erft vor kürzerer 
Beit entſchloſſen, „Tosca“ in ihren Premièrenplan aufzunehmen. 

ieſes Verſprechen wurde in erfreulicher Eile eingelöſt. „Madame 
Butterfly“ ſoll im nächſten Winter nachfolgen. Die Einſtudierung 
der „Tosca“ lohnte im vollſten Maße alle e DENE künſt⸗ 
leriſche Mühe. Sie hatte einen durchſchlagenden Erfolg, der nicht 
durch äſthetiſche Reflektion oder Suggeſtion des bekannten Namens, 
ſondern durch die unmittelbaren, ſtarken Eindrücke des Werkes 
erzielt wurde. Zweifellos iſt das Textbuch, welches Illica und 
Giacoſa nach einem Stück Victorien Sardous ſehr geſchickt 
verfaßt haben, dem Komponiſten ein ſtarker Mithelfer geworden. 
Gewiß viele, ja die meiſten dieſer Wirkungen ſind Effekte einer 
Dramatik mehr volkstümlicher Axt, aber in der Hand eines Könners 
werden ſie ihres Eindruckes doch ſtets ſicher ſein. Puccini macht 
ſich ihre Wirkungen zunutze, aber er u fie durch wohltuende 
Kontraſte zu mildern. Es fließt in „Tosca“ fo viel vergoſſenes Blut 
wie in „Elektra“. Auch Puccini verſchönt und mildert nicht, ſondern 
wählt auch veriſtiſche Mittel, allein er malt weniger die äußeren, 
wie die ſeeliſchen SON fo drückt die Muſik in der granen- 
vollen Folterſzene mehr Toscas Empfinden über die Tortur des 
Geliebten aus als die Qualen des Gefolterten ſelbſt. Von großem 
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Reiz und Unmittelbarkeit des Gefühls find die Liebesizenen. Der 
deutſche Bildungsphiliſter iſt hier freilich gleich bei der Hand von 
au oßer Süßlichkeit der Kantilene zu reden, obwohl ein Italiener 
och beſſer fo ſingt, wie es feinem Kunſtempfinden entſpricht, als 
wie er es bei Richard Wagner gelernt hat. Der Maler Cavaradoſſi 
hat einem Staatsgefangenen zur Flucht verholfen; der Polizeichef 
will ihn durch die Folter zwingen, das Verſteck zu verraten. Der 
Künſtler bleibt ſtandhaft, allein Tosca, ſeine Geliebte, welche 
Bra DL Tgen wird, der qualvollen Tortur in der Nähe beizuwobnen, 
ibt das Geheimnis Preis. Um ihre Liebe will ihn der blutige 
Richter freilaſſen; unter dieſer Bedingung ſoll Cavaradoſſis Er⸗ 
] gung nur zum Schein mit blinden Schüſſen erfolgen. Tosca 
willigt in ihrer Verzweiflung ein; der Polizeidirektor Scarpia gibt 
die Befehle, die, wie Tosca glaubt, Cavaradoſſi das Leben retten. 
Als aber der Wüſtling ihr naht, ſticht fie ihn mit einem Meſſer 
nieder und flieht ungeſehen. Die Frühmorgenſtimmung auf dem 
Kaſtell, auf welchen die Hinrichtung vollzogen werden ſoll, bringt 
einen glücklichen Kontraſt zu der vorausgegangenen Mordizene. 
Tosca erſcheint; in einem mufikaliſch glanzvollen Zwiegeſan 
weiht ſie den Maler in den Verlauf der Dinge ein. Hoffnungsvo 
ſteht Cavaradoſſi den Flintenläufen gegenüber. Es ift nur zum 
Schein, in kurzer rit kann er mit Tosca entfliehen. Die Schüſſe 
krachen. Cavaradoſſi ſtürzt, jedoch nicht wie ein großer 
Schauſpieler, wie Tosca glaubt. Er iſt tot. carpia 
at Tosca betrogen. Verzweifelt ſteht ſie an des Geliebten 
eiche. Da nahen ſchon die Häſcher, die den ermordeten Scarpia 
aufgefunden. Sie wollen Tosca ergreifen, da ſpringt ſie von der 
Plattform in die Tiefe. Gleich dem Komponiſten haben Dar 
8 und Regie ſich von billigen Kraßheiten ferngehalten, ſo 
A B. bei der Folterſzene, die durchaus überzeugend in einem 
ebenraume vor fih geht; in der Mailänder Scala wird, wie ich 
höre, der Zuſchauer in erhöhtem Grade Augenzeuge. Mag die 
Muft an Erfindung hinter der „Boheme“ zuweilen zurückſtehen, 
ſo iſt ihre farbige und oft auch ſehr kraftvolle Zeichnung doch ſehr 
reich an Schönheiten. Sardou hat das Stück einſt für Sarah 
Bernhardt geſchrieben; auch als Oper erfordert die Partie der 
Tosca hervorragende Darſtellungskunſt. Sanglich wird man 
manche gute Vertreterin der Titelrolle finden, was aber Zdenka 
Faßbender darſtelleriſch als Tosca bot, das wird ſchwer anders⸗ 
wo erreicht werden. Dieſe Leiſtung iſt beſonders in den gewaltigen 
Anforderungen des Mittelaktes erſchütternd. Buyſſon ſang den 
Maler mit vollendetem Klangreiz. Für romaniſche Muſik ift er der 
pimper Sänger, den wir haben. Den Scarpia gab Feinhals 
timmlich wie darſtelleriſch ausgezeichnet. Er wußte dieſem 
Theaterböſewicht durch weltmänniſche Formen den Reiz von 9 je 


art zu u Den Flüchtling charakteriſierte Schreiner jehr 
eindringlich; Gillmann, Lohfing, Winkelmann und Frl. 
Koch brachten kleinere Chargen zu guter a Hofkapell⸗ 
meiſter Röhr leitete das Orcheſter mit Umficht und Temperament. 
Bisweilen bedürfen die Inſtrumentaleffekte zugunſten der Ging. 
ſtimmen noch einiger Abtönung. Von Fiſchers Dekorationen find 
beſonders Kirche und die Plattform mit Ausblick auf Rom von 
ſtarkem Eindruck. Der Beifall ſteigerte ſich mit jedem Aktſchluſſe. 
Es wird fidh lohnen, daß für eine Doppelbeſetzung der Haupt- 
partien bereits Sorge getragen iſt. 

Für die Feltfpiele im Münchener Künftlertbeater, die unter 
Leitung Max Reinhardts am 18. Juni eröffnet werden, iſt das 
Repertoire der erſten zehn Vorſtellungen in folgender Weiſe feft- 
gelegt: am 18. Juni iſt die Erſtaufführung von Shakeſpeares 
„Hamlet“, 19. Juni: „Ein Sommernachtstraum“, 20.: „Hamlet“, 
21.: „Sommernachtstraum“; 22.: „Hamlet“, 23.: „Fauſt“, 24.: 
„Sommernachtstraum“, 25.: „Was ihr wollt“, 26.: „Hamlet“ und 
27. Juni: „Fauſt“. Am 29. Juni gehen Schillers „Räuber“ zum 
erſten Male in Szene, am 2. Juli findet die Premiere der Kauf 
ſtrata“ des Ariſtophanes ſtatt und am 5. Juli wird der „Kauf. 
mann von Venedig“ erſtmalig aufgeführt. Das Reiſebureau 
Schenker & Co., Promenadeplatz 16, nimmt bereits jetzt Billett- 
beſtellungen entgegen und erteilt koſtenfrei Auskunft. 

Verschiedenes aus aller Welt. In der Generalverſammlung 
des Deutſchen Bühnenvereins ſtellte Direktor Marterſteig 
(Köln) den Antrag, der zuſtändigen Kommiſſion eine Reſolution 
zu überweiſen, in der fich die Mitglieder des Bühnenvereins ver. 
pflichten, nach Ablauf der dreißigjährigen Schutzfriſt im Jahre 1913 
das Bühnenweihe⸗Feſtſpiel: „Par 1 nicht auf ihren Bühnen 
aufzuführen, ſolange das Feſtſpiel aus in Bayreuth den nächſten 
Erben Richard Wagners unterſteht. Ferner ſollen ſich die 
Mitglieder des Bühnenvereins verpflichten, ihre Sänger und 
Sängerinnen zu Parſifalaufführungen außerhalb Bayreuths nicht 

u beurlauben. Dieſer Antrag fand einſtimmige Annahme. Der 

ayeriſche Prinzregent hat, wie Poſſart berichtete, ſchon vor längerer 
Zeit angeordnet, daß auf den Münchener Hofbühnen Parſifal 
nicht gegeben wird. — Max Klingers Denkmal von Johannes 
Brahms wurde am 76. Geburtstag des großen Meiſters in der 
Hamburger Muſikhalle enthüllt. Am Abend fand ein Frei 
konzert ſtatt, welches ausſchließlich Brahmsſche Kompoſitionen 
aufwies und einen großen Verlauf nahm. — In Zerbſt fand das 
17. Anhaltiſche Muſikfeſt ſtatt, bei dem die „Graner Feſtmeſſe“ von 
Franz Liſzt aufgeführt wurde und großen Beifall fand. Profeſſor 
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Henri Marteau, der Nachfolger Joſeph Joachims, ſpielte das „Violin⸗ 
konzert op. 61“ von Beethoven und erntete jubelnden Beifall. Er 
benutzte dabei eine Geige von Joſeph Guarnerius aus dem Jahre 1743. 
Das Hoftheater hatte mehrere Soliſten geſtellt. 

München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Der rückhaltlose Dämpfer, den die Berliner Grossbank: 
welt ziemlich post festum dem ungestümen Spekulationstreiben an 
den Börsen aufsetzt, wirkt anhaltend reinigend. Neue Käuferschichten, 
sowie anregende Meldungen sind nicht mehr in dem Umfange einge- 
troffen, dass das gross angelegte Kursgebäude an den Börsen den ge- 
waltigen Realisationen und Gewinnsicherungen erfolgreich stand- 
halten könnte. Die Spekulation und auch das Privatpublikum hatten 
sich an den Börsen in der positiven Voraussetzung engagiert, dass 
sich auf Grund eines grösseren Aufschwunges der industriellen Kon- 
junktur in unserem heimischen Wirtschaftskreise weitere und recht 
ansehnliche Kursgewinne einstellen würden. Diese Hoffnungen scheinen 
sich jedoch nicht so schnell zu erfüllen. Zu der abwartenden Haltung 
der Märkte gesellte sich eine finanzielle Uebersättigung an 
Effektenengagements — ein Stadium, das jedem, der aufmerksam 
den Werdegang der Börsen verfolgt, nicht unerwartet gekommen sein 
wird. — Wenn zu dem bisher geübten Optimismus nicht der geringste 
Anlass vorliegt, so darf die Position der deutschen Börsen und die 
Entwicklung unserer heimischen Wirtschaftskonjunktur doch keines- 
wegs zu schwarz prognostiziert werden. Die anerkannte Energie und 
die Schaffenskraft unserer Handels- undIndustriekreise 
hat auch in den schwierigsten Fällen bisher noch nie versagt. In den 
derzeitigen Kursen ist zwar ein grosser Teil der bisherigen nur ge- 
ringen Besserung von einzelnen Sparten der Industrie mehr 
als genügend eskomptiert. Die Grundtendenz bleibt trotz 
der Abschwächung eine feste, schon deswegen, weil neuerdings grosse 
Transaktionen innerhalb der deutschen Industrie bekannt werden. 
Namentlich die deutsche Elektrizitäts branche scheint berufen 
zu sein, lukrative Geschäfte zu entrieren. Günstige Momente, wie die 
Verlängerung des die ganze Branche umfassenden Starkstrom-Kabel- 
kartells, lenkten neuerdings die Aufmerksamkeit auf diese Branche. 
Meldungen über geplante Millionengeschäfte, wie die 
Elektrisierung der Petersburger Strassenbahn und das neue Berliner 
städtische Untergrundbahn-Projekt, stimulierten. Wenn diese Momente, 
sowie die günstigenBerichteaus deramerikanischen 
Eisen- undStahlbranche und die festeTendenz der 
Neuyorker Börse nicht anhaltend einwirkten, so war dies der 
Menge von ungünstigen Meldungen zuzuschreiben, die die Tendenz 
überwiegend beherrschten. Vom heimischen Montanmarkt 
werden die widersprechendsten Berichte tiber die Situation des rheinisch- 
westfälischen Eisenmarktes laut. Aus Oberschlesien wird eine Erhöhung 
der Förderungseinschränkung der Kohlenkonvention gemeldet. Der 
Jahresbericht des Deutschen Stahlwerksverbandes signalisiert keines- 
wegs günstige Aussichten für das laufende Geschäftsjahr. Das Aus- 
land berichtet von hohen Kupferpreisen, und der Goldminenmarkt scheint 
die feste Tendenz vorerst noch beizubebalten. — Die Situation 
am internationalen Geldmarkt hat sich wenig geändert. 
Was die deutsche Diskont- und Geldmarktentwick- 
lung betrifft, so ist im Hinblick auf die erfolgten Einzahlungen auf 
die neuen Anleihen des Reiches eine geringe Versteifung des Privat- 
diskontsatzes eingetreten, die aber nur vorübergehend sein dürfte. 
Durch die voraussichtlich stärkeren Rückzahlungen des Reiches 
an die Deutsche Reichsbank wird unsere Zentralnotenbank hoffent- 
lich so stark entlastet werden können, dass alsdann eine kräftige 
Erleichterung der gesamten Position der Reichsbank und die 
dann ermöglichte Diskontreduktion eintreten wird. Anderseits darf 
nicht übersehen werden, dass der Kulminationspunkt der Geld- 
flüssigkeit wohl in Bälde erreicht werden dürfte, da bekanntlich 
im zweiten Jahressemester der Herbst mit seinen üblichen starken 
Geldansprüchen sich bemerkbar machen wird. — Von besonderer Ein- 
wirkung auf die Börsen und die Gestaltung der übrigen finanzwirt- 
schaftlichen Faktoren bleiben die politischen Fragen, insbesondere 
die Aufregungen wegen der Steuerprojekte Es will mehr 
und mehr den Anschein gewinnen, dass neuerdings Börse 
und Hautefinance als Kompromissobjekte der politischen Parteien 
ausersehen sind, Eine Besteuerung des Kapitals aller Aktiengesell- 
schaften, ferner des Umsatzes der Banken, und neue verstärkte Börsen- 
gebühren werden als Aequivalent der viel umstrittenen Erbschaftssteuer 
genannt. Das Kapital und die finanzkräftige Handelswelt werden neue 
Steuern — wenn auch widerwillig — ertragen, wenn dieselben in 
mässigen Grenzen gehalten sind. Allzu grosse Anforderungen an diese 
Faktoren bewirken jedoch das Gegenteil, wie die seinerzeit wiederholt 
erhöhten Stempelgebühren das beste Exempel von verminderten Ein- 
nahmen gaben, M. Weber. 


Die „Allgemeine Rundſchau“ ift im Abonnement und 
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einen Verſuch mit den preiswerten Judiſchen Importen zu machen. Man 
wende ſich an die bekannte, leiſtungsfähige Zigarrengroßhandlung Richard 
— in Kempten (Algäu). 


er groB e Zeitungskatalog der Haaſenſtein & Vogler 
Aktiengeſe ſchaft iſt auch heuer wieder prompt anfangs des Sabres En 
Ausgabe gelangt und wird auch diesmal bei den sahlzeichen pa 
freunden dieſer älteſten Annoncenexpedition ficher 1 85 ufnahme g den 
haben. Der Katalog iſt für iepen bedeutenderen Inſerenten ein un hr⸗ 
licher Ratgeber. Er enthält alle Zeitungen und Zeitſchriften der Welt und 
bildet mit ſeinem übrigen reichhaltigen, mit weiteren praktiſchen Neuerungen 
verſehenen Inhalt ein Nachſchlagewerk erſten Ranges. Dem Saor und 


beſonders praktiſch geſtalteten Notizkalender für e en 
wiſſenswerte Beſtimmungen über den oft: und Telegraphenverke 


Aus Kurorten und Bädern. 


H. Mineralbad Ditzenbach. Das „Erbe der Helfensteiner“, so betitelt 
sich eine neue, zurzeit e Katholischen Sonntagsblatt erscheinende Er- 
zählung der beliebten Sc erin Katbarina Hofmann. Diese Erzählung wirkt 
ebenso packend durch die in ihr geschilderten historischen Ereignisse und Szenen aus 
dem täglichen Leben aus jener bewegten Zeit, wie durch die pracatigen Natur- 
schilderungen. Mit letzteren schöpft die genannte Erzäblerin aus dem Vollen, denn 
der pa: ihrer . ist eln durch landschaftliche Reize hoch ausgezeichnetes 
Geislinge — une Täle — uuch Gaisental genannt —, das sich von der Stadt 

Gelalingen a. d. Steige bis zur alten Stiftsstadt Wiesensteig und der oberen Fils ent- 
lang erstreckt. Mitten darin in diesem hochromantischen Schauplatz, direkt unter 
den Ruinen der alten Helfensteinerburg — Hiltenburg — liegt das mit Recht als Perle 
des Tales gerühmte Mineralbad Ditzenbach. In reicher Fülle hat hier die Natur 
ihre Reize über Tal und Höhen a in Und auch der Mensch ist nicht müssig 
geblieben Die Kongregation der erzigen Schwestern hat hier an der altbe- 


bankweſen uſw., ein Verzeichnis ſämtlicher Agenturen der Ba & 
1 1 für-Erholungs- und Ruhebedürftige — Vogler A.⸗G. und ein Ortsregiſter, welches das ſofortige Auffinden der an 


eigentlic nommen — ein Erholungshaus, das mit allem | 

Komfort doch den Charakter eines Hauten Helms verbindet. Das ist nach Alle een m betreffenden Plätze e olitiſchen Zeitungen ermöglicht, Die 
Eingeständnis der Eindruck eines jeden das Haus besuchenden Gastes und deren Branchen aufge Ihrten achzeitſchriften, ferner die Kurs: und Reife 
waren es seit den 9 Jahren des Bestehens schon Tausende. Und wie jedes, so hat bi er uſw., ſowie eine große Anzahl empfehlender Anzeigen von Zeitungen 
auch das letzte Jahr wieder Neuerungen und Verbesserungen gebracht. Nur die treue 
Sorge der hier rastlos wirkenden barmherzigen Schwestern ist die alte geblieben. 
Mögen zu den, was das weitgerübmte Kurhaus an Neuem und Altem für das Jahr 1909 
bietet, die zahlreichen alten und viele neue Gönner und Gäste kommen! . 


und Zeitſchri en bilden den Schluß des Katalogs. 


Concordia, Cölniſche Jebensverſicherungsgeſellſchaft. Trotz des haft- 
lichen Niederganges tft das finanzielle e des Geſchäftsjahres 1908 per erh 
ſtellend. Es wurden im Jahre 1908 ein ne cht 5770 Anträge über 4 28117,875 
Kapital und 4 75,250.07 Jahresrente. reden und in Kraft getreten find 
4965 Verſicherun gen mit 4 23°859,575 Kapital und 4 69,700.07 Ja 800 608 Kapttal md Der 
Reinzuwachs ſtellt ſich insgeſamt auf 1821 Perſonen mit 4 8˙593 
4 27,673.19 Jahresrente. Der geſamte Beſtand der 0 Berſonen mt 4 am am Ste 
des Jahres ei 68,986 Verſicherungen für 61,401 Perſonen 
Kapital und M 724.18 Jahresrente. An rämien wurden vereinnahmt 
4 13,069, 933.87, an Šinfen und Mieten 4 4917, 196.76. Zur Deckung des Prämien 
teferpefo onds ſind an geſetzlich geeigneten Werten M. 115 ‚44 vorhanden, das find 
13°586,215 mehr, als Dane. erforderlich find. Das Befamtvermö n tft um 
1827 358 auf 4 148'162,745 gewachſen. Bruttogewinn von 4 3374, 920.61. dr 
ewinn von 4. 3-111, 807.85. s wird eine Dividende von 8 Pro Prozent verteilt. 
eſamtgewinnreſerve ergibt fih der in der ee oeumng á auf b den Todesfall 
von 


ndiiche e Wächſt auch in Indien Tabak? Das iſt die 
age jeden ers, der zum erſtenmal von indiſchen mport⸗Zigarren 
Bach 8 Vor ungefähr 300 Jahren brachten die Portugieſen die Tabakpflanze 
Vorderindien. In dem Bergland ſüdweſtlich von Madras fand man 

Ay Mie gin ialten Himatifchen Bedingungen, und bald entſtand dort eine neue 
e, die den Tabakbau ſich zunutze machte. Die Heinen Fabriken 

Ein eborenen wurden im Laufe der Zeit von den von Europäern ge⸗ 
19 nternehmen weit überflügelt. Vor allen gilt dies von der Faktorei 
und Fabrik der bedeutenden Madras⸗Firma Spencer & Co. Ltd., die in 
1 dem Zentrum des Tabakdiſtriktes, muſtergültige Anlagen geſchaffen 
1 ganz hervorragend gef ulten Arbeit tamm, welcher nach 

avanneſer Methode unter europäiſcher Fachleitung imſtande iſt, in Indien 
isher unerreichte Qualitäten herzuſtellen, gelang es der Firma Spencer 
bald, ihr Unternehmen an die Spitze der indiſchen Zigarrenfabriken zu 
Vor een Jahren haben Spencers begonnen, die Elite ihrer 

brikate nach Europa zu exportieren. Auch in Deutſchland fand das 
indiſche Fabrikat eine unglaublich bereitwillige Aufnahme; ſcheint es 
doch, als ob der liebliche Duft bes er Blumenfülle in dieſe Importen ein⸗ 
500 en ſei. Ein zartes Ans feia lroma zeichnet fie aus; milde und hoch⸗ 
in iſt ihr Geſchmack, ſie ſind leicht zu vertragen und brennen tadellos und 
dee na Kein Raucher ſollte ſich dieſen feltenen Genuß ver: 
agen, um 70 weniger, als it Importen ſich kaum teurer Stellen als hieſige 
ate. Spencers indiſche mporten wurden infolge ihrer hervorragenden 
genſchaften ſehr bald von vielen der erſten Firmen Deutſchlands auf⸗ 
genommen. Wir können auch unſeren Leſern nur CCT bei Bedarf 


mi er e eee und mit Gewinnanteil 
22, welche ausſchließlich zur Verteilung als N aa diefe Bers. 
oean beftimmt find und zu anderen Zwecken, z. B. für Kriegsſchäden, ver⸗ 
wendet werden können. Nach dieſer ertellung beträgt das zur D außer: 
ge ewöhnlicher Verluſte vorhandene eigene Vermögen der Geſellſchaft, wel 
erpflichtunge andere Perſonen nicht 1157,08, J72 78. 4 34092, 84. und 
die geſamten Sichekheitsfonds der Geſellſchaft A 772.79 


des Allgemeinen nen ee 1. U 

BWEn Balle 8 Toi. 044. Permanente Pastell 
für solide bürgerliche Möbeleinrichtungen 
Preislage sowie sämtl. gewerbl. Gebrauchsgegenstände. Besichtigung ileg 


Auf den der heutigen Nummer beiliegenden Proſpek der f nick 
Carl Möller, Hamburg, betr. 10. Freiburger Geld⸗Lotterie machen * 
hiermit aufmerkſam. 


Münchener und Aachener 
Mobiliar-Jeuer⸗ Verſichernngsgeſellſchaft 


i Der ae 18 Geſellſchaft am 31. Dezbr. 1908 

e ` ergibt ſich aus dem nachſtehenden Auszug aus dem Redy 
WIE nungsab chluß für das Jahr 1908 

ö Grundkapital . 9, 000, 000.— 


rämien Einnahme für 1908 . . „ 27,227, 743.91 
inſen⸗Einnahme für 1998 7 872, 763.88 
durch seine grossartige Erfindung unserem Vaterlande eine neue gewaltige Waffe gegen neidische rämien⸗Ueberträge „ 10,045,426 
Störenfriede und so zur Erhaltung des Friedens und der Wohlfahrt unseres Volkes geschaffen hat, Uebertrag zur Deckung anßeraewöhn⸗ 
licher Bedürfniſſe „ 14, 000, 000.— 
Kapital⸗Reſervefonds „ i A 900,000.— 
Dividenden-Ergänzungsfonds Be „  1,500,000.— 
Spar⸗Reſervefonds „* y ; „  1,500,000.— 
M 55,045,930.25 
darnach streben in seiner Art sein Scherflein zum Wohle unseres Volkes und Vaterlandes beizu- Verdes Jahres 19 a Kalt am Schluſſe 14.892,48. 154 
tragen. Jeder, der scharf beobachten kann, seine Augen und Ohren offen hält, kann in seinem A Entſch ädi w den von d n 
Berufe, und würe er noch so einfach, auf Verbesserungen kommen, die uns einen Vorsprung vor n l ungen ur en on er 1 
anderen gewähren und so unserem Handel, unserem Volke von Vorteil sind. Und wenn auch Geſellſchaft im Jahre 1908 gezahlt „ 15,883, 998.71 
naturgemäss die W der meisten dieser Verbesse n weit hinter der der Zeppelinschen Seit ihrem Beſtehen wurden von der 
Erfindung bleiben wird, so werden auch die kleinsten ver rungen, wenn in grosser Anzahl e r Schäden über⸗ 
gemacht, bedeutend in die Wagschale fallen. Die beste Anleitung zur Ausbildung der Be- haupt bezahlt : ` 322.099.876.892 
obachtan und zam Erfolg im raktischen Leben bietet Poeblmann's preisgekrönte Gedächtnis- Die Summe der dem Fonds für ge g EER 
er einige "durch ang ugnissen: „. Ihre Lehre schärft Auffassungsvermögen, E i Zweck t d g i 
jadi sie die Sinne d 5 Uebungen zu grösstmöglichster Schärfe und Leistungs- meinnützige ene Ei em We 
fähigkeit ausbildet. . E. . . . Ich kann mir keinen Beruf denken, dem diese Lehre ſtehen der Geſellſchaft zugefloſſe⸗ 
nicht nützen sollte. . . H. l. „ . . . Wie viel Freude und Energie schafft doch das Studium nen Beträge beläuft ſich al 35,433,840.14 
Ihrer Lehre.. . K. A. B.“ „. Jede Seite birgt einen grossen Schatz. . . P. K.“ „ In Die Geſellſchaft betreibt außer der Jener⸗Verfiche⸗ 


den verschiedenen Zweigen des Kaufmannsberufes konnte ich die Vorzüglichkeit der Poehl- rung auch die 
mann'schen Gedächtnislehre erproben und hat dieselbe mich in den kompliziertesten Fällen nie Berficern ng gegen Waflerleitungöihäben, 


im Stiche gelassen . . B. M.“ .. Ich verdanke den grössten Teil meiner Erfolge und 
Kenntnisse im praktischen Leben Ihrer Gedächtnislehre. . B. M.“ „ . . Wer die Gedächtnis- ſowie die del einer Begen 9955 ge Cinbr abi. 


lehre gewissenhatt zanutze zieht, muss ein Genie werden oder man kann nichts auf der Welt Der Abſchluß einer 
werden . . R. H.“ Verlangen Sie heute noch Prospekt (kostenlos) von 9 AA ſohle für die beginnende Reiſe⸗Saiſon be⸗ 
ö ; onders empfohlen. 

München, den 1. Mai 1909. 


Die Spezialdiregtion f. d. Königreich Bayern 


Poehlmann's Gedächtnislehre wurde ausgezeichnet mit in München, Lenbachplatz 6 
Dr. jur. Hermann Steininger. 


1 Ehrenkreuz, 3 Grand Prix und 5 Goldenen Medaillen. Die Agenten der Geſellſchaft: 
Hans Hecking, Hauptagent, München, e 4 
tto Bauer, örivati er, uenſtr. 

ut Wenz, Buchhalter, Worthſter 20 
Aufnahmegesuche für Sof Plieninger, Zimmermann, Brunnthal, 


77 ͤ dd d d 
eorg Wagner jr., Oekonom, Garching, 
das kommende Schul- Qeg Fiedfer, Oberlehrer, Milbertshofen, 
jahr mögen baldigst eorg Reed, Kaufmann, Paſing, 
® eingereicht werden. oſef Spedf jr., Kaufmann, Perlach, 


...... —.—.—.—.——.—.— ———— Die jährliche Pension Fran Brugger, Delonom, * aneg 
beträgt 400 Mk. Prospekte versendet auf Wunsch das Direktorat. „ Sauertan, 


L. Poehlmann, Prannerstr. 13, München C. 130. 


Kr. 21. 22. Mai 1909. Allgemeine Rundſchau. Seite 367. 


Die Krankheiten des H d der befä 
IE nPAnAneITeN des Herzens und GEN OBIASSE, 
Ä deren Ursachen, deren Komplikationen. 
Die an Kohlensäure überreichen radioaktiven Solsprudel von Orb, seine Lage in 
den Ausläufern des Spessarts in einem wald- und wiesengeschmückten Tale mit abwechse- 
lungsreichen Steigungen für Terrainkuren, seine an Kohlensäure und Lithion reiche 
Trinkquelle, die Martinusquelle, als Kampfmittel gegen Ursachen und Folgen der 
Herzfehler und der Aderverkalkung: N Fettsucht, Diabetes, Blutstockungen in Lunge 


Kleinod des Specsarts"' za einer Wallfahrsstätte fi 5 
° eino 8“ zu er rtsstätte für Herz- un e, zu einem 
Prospekte durch den leitenden Arzt Dr. Scherf Hein für ie vielfachen Ursachen und Komplikationen der Herzielden. Ein ruhiges 

un d di e S chwester Ob erin. eim et dort jeder der von Barmherzigen Schwestern geleiteten Kurpens on 


- | Bat Rildungen — Liborlushaus 


Pensionshaus für Kurgäste (kein Krankenhaus) — geleitet 
von Franziskanerinnen. — Prospekte durch die Oberin. 


Bayerisches Reisebureau Schenker 8 Co. 


münchen, Promenadeplatz le. 16. 


TECA 

Flügel må 

Pianinos 

Steingräber + 
Flügel uBionog [re 


Glasgemälde 


für hervorragende in- u. ausländische Kirchen 
Museen und Rathäuser; Stiftungen für 
höchste und allerhöchste Mitglieder 

des Kaiserl. Königl. Oester- 

reichischen Hauses ausgeführt 


Allererste Künstler 
als Mitarbeiter. 


in allen Preislagen und in 
jeder Holzart, nach Ent- 
würfen erster Künstler. 


Zahlungserleichterungen. 
Vermietungen 


Bisher in die 
Diözese Augsburg 
gelieferte Fenster: 


Altusried 17 Fenster, Antdor f 12 Fenster, Diet- 


8 
Dem hochwürdigen Klerus 


empfehle mich zur Anfertigung von sämtlichen Kleidungsstücken. | 


kirch 7 Fenster, Dirlewang 5 Fenster, Grossaitingen Spezialität: Talare in beliebigen Formen, wie auch Leo- ee 
13 * W 1 N a Sommer Iffeldorf Reichhaltiges Lager in- und ausl ändischer Stoffe, 

für die ganze Kirche Figuren und Ornamentfenster, Schneidermeister ER 
ebenso Weilheim Pfarrkirche, Wörishofen Kloster- ’ Anton Rödl, Ed. Walz Nachf. München, grube 3. 


kirche, Ohlstadt, Attenhausen, Sindelsdorf, Aind- 
ling, Söchering, Brunnen, Apfeldorf bei Lands- = 
berg, Ofterschwang, Balderschwang, Schongau. 


Lieferant des Georgianums, 


Stoffe 
Kirchenparamenten und Fahnen 


sowie 


fertige Gewänder und seidene Fahnen 


einfach und kostbar, gemalt und gestickt, 


Deutsche 
Cigarren 


aller Art, von M 3.— bis M 50.— pro 100 Stück. 
a hochfein und mild, 
Indische Importen, 12.50; 
I) 20.— und 30. 
pro 100 Stück, bei 300 Stück franko; Muster gegen M 1.—. 


Jeder Raucher versorge sich noch vor der hohen 


Zukunftssteuer. ‚ Southampton Cherbourg 


liefert 


London Paris 
Richard Haggenmiller, Hempten, Alyäu||_| F. J. Casaretto . Krefeld. sowie nach BALTIMORE 
Cigarrengrosshandlung. —— Gegründet 1851. ——— Galveston - Cuba - La Plata 


Brasilien - Ostasien 
=== Australien === 


Genua — New York 
Mittelmeer - Algier - Ägypten 


Mittelmeer - Levante - Dienst 
nach Sicilien, Griechenland 
Constantinopel, Schwarzes Meer, 

rere Königl. Rumänische 
Schnellpostdampfer - Linte 

von Constantza über Constantinopel 
und Smyrna nach Alexandrien 


in Verbindung m. d. Linien des 


Norddeutschen Lloyd, Bremen, 


| Kostenfreie Auskunft erteilen | 
alle Agenturen desselben. 


In München: Kajütsburean des 

Nordd. Lloyd, H. G. Köhler, 

Promenadeplatz 19 (Hotel Baye- 

rischer Hof); Agentur des Nordd. 

Lloyd Danler &Co., Bayerstr. 27; 

Schenker & Co., Promenade- 
platz 16. 


A. Wittl & Kobell 
München, Tindwurmſtr. 79 u. Waltherſtr. 33 (Hoetheplatz) 
Herren-, Damen: und Kinderwäſche, geſtr. Herrenweſten, 


Krawatten, Schürzen, Korſetten, garnierte Damen⸗ und 
Kinderhüte. — Braune Nabattmarſten. 


7 M A: | ig — — 2 
L. Bachmair, nme 7 
7 
fertigt Kirchenglocken in jeder Grösse und Tonart. Garantiert 
volle, weittragende Töne, reine Stimmung, reine, beste 
Metallmischung und leichte Läutbarkeit auch bei schweren 


Glocken. — Langjährige Garantie. Billigste Preise. 
Kostenvoranschläge gratis und franko. 


\ 


Die Buch- und Kunstdruckerei der 
UVerlagsanstalt vorm. B. d. Manz, 
München, Hofstatt 5 u. 5 


übernimmt die Herstellung von 
Werken jed. Art, Dissertationen, 
Festschriften, Diplomen usw, 
und hält sich zur Uebernahme 
sämtlicher Buchdruckaufträge 
auf das beste empfohlen. 


Schreibmaschinen 
(Gelegenheitskäufe) 


neu und alt, mit u.ohne Garantie 
offeriert zu wohlfeilen Preisen 


A.Wehnert, Berlin S. 14 


I nn Tr 


2 


ite 368. 
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Kurhotel und Pension, 
Modernes Haus I. Kl. Mässige 
Preise. — Alpen - Panorama. 
Geschützte Lage. — 14000 qm 
grosser eigener Park. 
Die besten Heilerfolge bei Gicht, 
Rheumatismus, Ischias, Läh- 
mungen, Frauenleiden. 8 Vom 
Kurhotel gedeckter Gang zum 
modern eingericht. Badehaus. 
Wiener u. Nordd. Küche. Auf 
Wunsch kurgem. Verpflegung. 
Vor-u.NachsaisonVorzugspreise 


Kurhaus 
Wittelsbach 


Kein Nordzimmer. KeinTrink- 
zwang. Spezialität: Salin-, 
Moor- und Solbäder, Kalt- 
wasserkuren, Liegekuren, 
Mast- u. Entfettungskuren, 
Luft- und Sonnenbäder. 
Für Erholungsbedürftige und 
Passanten keine Kurverpflich- 
tung. Prospekt frei. Tel. 41. 


Bes.: Frau Kommissionsrat 
H. Knobloch verw. gew. 
Kapitänl. Muchall-Viebroock. 


AMhiöndorf 


(Rhein) 


(Oberbayern). 


(fee K 


Krankenaufnahme jederzcıl 


Dr. Kemper 


_Spesialarat für innere Krankheiten. 


Dr. Wiggers 


Kur heim (Sanatorium) 


Partenkirchen 
(Oberbayern) 


für Innere-Nervenkranke und Erholungsbedürftige. 
Geschützte Südlage, modernste Einrichtung, jeglich. 


Komfort. Lift. Grosser Park. 
Das gunze Jahr geöffnet. 


3 Aerzte. 


Zimmerkühlung. 
Prospekte. 


Dr. H. FRICK 


Badearzt 


Bad Nauheim 


FH Luisenstrasse 4. 2 


ten Anzalil von Patienten in 
das eigene, nächst d. Bädern 
gelegene Haus. Zentral- 
heizung, elektr. Licht. Be- 
handlung ausser mit Nau— 
heimer Bädern mit Hoch- 
frequenzströmen, Vibra- 
tionsmassage, Gymnastik, 
Massage usw. : Röntgen- 
Kabinett. Anmeldung vor- 


he r erbeten. 


Dr. von Ehrenwall” sche Kuranstalt 
in AHRWEILER (Rheinprovinz) $ 
Station der linksrheinischen Bahn. 3 


In prachtvoller landschaftl. Umgebung d. Ahrtales gelegene und mit 
allen Hilfsmitteln der modernen Nervenheilkunde ausgestattete 


Heilanstalt für Nerven- und Gemütsleidende 


verbunden mit Institut für physikal. Heilmethoden, 


Schwimmbad, Wellenbäder, Turn- und Arbeitssäle für Beschäfti- 
ngstherapie — alle Arten Bäder und Einrichtungen für elektr. 
ailverfahren. — Arealgrösse zirka 430 Morgen. — 5 Aerzte. 


ustrierte Prospekte auf Verlangen. 
Sanitätsrat Dr. von Ehrenwall, dirigierender Arzt. 


Kurhaus NEUSATZECK 


im Schwarzwald 
Station Ottersweier bei Bühl. 
Bäder, Telephon, Post. 


Ruhige, gesunde Lage: ausgedehnte Tannen- 

wälder; lohnende Ausflüge; katholische Kirche. Aufmerksame Be- 

dienung durch Schwestern. Pension inklusive Zimmer 4—6 Mark- 
Auskunft durch die Oberin. 


Nordseebad Anrım=Morddort 


namn SeejeNsionat Hüttmann. 


teinste Seeluft, schöner Strand, stark. Wellenschlag, hohe Dünen, 
weite Haidetäler. Volle Verpflegung. mit Zimmer 4 Mk., Vor- und 
Nachsaison Ermässigung. Elektr. Licht. Keine Kurtaxe, keine 
Trinkgeld. Eig. Seebadeanstalt. eig. Jagd. Kath. Gottesdienst ab 1. Juni 
tägl. in eig. Kapelle. Hochsaison frühzeit. Anmeld. erford. — Ausführl. 
Prosp. mit lang Jahr. Empfe hlungen aus weitesten Kreisen sofort. 


Hotel Union, München 


Barorstr. 7. — Besitzer: Kathol. Kasino A.V. — Tel. 9300. 


Komfortabdeilsı eıngerichtetes 
Hotel, Bier- und Weinrestaurant, 


Verlag von Dr. Armin Kaufen; 


Druck nf 
Papier aus den Oberbayeriichen Zellſtoff⸗ u 


Aufnahme einer heschränk- 


Allgemeine Rundſchau. 


Bad Bertrich. 


St. Vincenzhaus. 
Von Schwestern geleitetes Kur- 
haus. Gegenüber den Kuranlagen. 
Grosse Veranda. 
Kurgemässe Küche. Reine Weine. 
Man verlange Prospekt 
22000. Die Oberin. 


Reit i. Winkel. 


Bayer. Hochgebirge. 
: Villa: 
Gasteiger. 


ehr schöne Sommerwoh- 
nungen in geschützter Lage. 
herrl. Bergpartien. Schwimm- 
bad. Billige Preise. Angenehm- 
ster Aufenthalt im Juni und Juli. 


Besitser: Seb Gasteiger. 


ſowie 
„ßn„ßßF FFF 
die ein bleibend. gemütliches Heim 
LUDER, finden liebevolle Aufn. u. 
Pflege b. d. Schweſtern der hl. 
Fliſabeth in Kirchrath, Lim⸗ 


Erholungsbedürftiee, 


burg: Holland. Verb. m. deelektr. 
Bahn von Aachen⸗Herzogenrath. 
Ruh. geſ. Lage, eig. Tannenwald 
a. Hauſe, fow. fhón. Anl. u. Gärten. 


Loden- 


Mäntel, -Anzüge, -Stoffe 


Herrenschneiderei 


Julius Dollhopf 


München, Karlsplatz 17. 


Pilgerfahrt 


nach Santiago de Compo⸗ 
ſtela in Spanien 1909. 


Da heuer in Santiago das 
hl. Jahr gefeiert wird, find vom 
Bayer. Bilgervereine vom Hl.Land 
zwei Karawanen nach Spanien 
organiſiert. Die erſte ift bereits 
am 20. April abgereiſt und es 
befinden ſich ſämtliche 12 Teil: 
nehmer in beſter Geſundheit zur— 
zeit auf der Fahrt von Madrid 
nach Liſſabon. Tie 2. Tour geht 
während der großen Schulferien. 
(Abfahrt von München 20. Juli.) 
Reiſeprogramm: München, Genf, 
Lyon, Barcelona, Montſerrat, 
Manreſa, Zaragoza, Tarragona, 
Valencia, Cordoba, Sevilla, 
Cadiz, Gibraltar, Granada, 
Aranjnez, Toledo, Madrid, Es- 
furial, Avila, Salamanca, Liſ— 
jabon, Gintra, Braga, Ponte- 
vedra, Santiago de Compo⸗ 
ſtela, Leon, Burgos, Loyola, 
San Zebaſtian, Lourdes, Paris., 
Reiſetoſten ca. 1200 Mt. Reife- 
dauer ca. 50 Tage. 


Anmeldeadreſſe: Prälat 
Kirchberger, München, Frauen: 
plag ae 2. 


Echter China- Tee 


rein und ungemischt. Eigener 
direkter Bezug nach mehr jährig. 
Aufenthalt in China von M 1.— 
bis 6.80 å !|s Pfund. Kein Laden. 


Franz Klein, Tee-Import 
Münehen, Frühlingstr. 13/1. 


NB. Schriftliche Bestellungen 
werden prompt ausgeführt. 


Oesehschaftssäle und eleaante Klubräume zur Abhaltung von Diners, Sonpers, Familienfesten usw. 
Anerkannt vorzügliche Küche. — Verkauf garantiert naturreıner Weine. — Für Diners, Supers usw. 
werden Weine, Champagner usw. in jeder Auswahl zur Verfügung gestellt, und nicht angebrochene 
unversehrte Flaschen retour genommen. 


talt vorm. G. 


Bas: Mannes: eee LETTET TEELLTTTTETETLLLLETLLIELITETLLLLILLLLLLLLLELLLLLILLLLLLLLLLLLLTLLLLELLLLLLLLLLLELL LET] 
a BEE WERE BEER NEN —— ——ͤ—— 


Für die Redaktion . Chefredakteur Dr. Armin Kau Aa 0 bn Ben Sg er und J 
eu 
` Bahiefaheilen. Aktiengeſellſchaft München. 


Nr. 21. 22. Mai 1909. 


Die Bonifacius-Druckerei zu Paderborn 


erbietet sich zur pünktlichen Lieferung der Literatur 
des In- und Auslandes, besonders der katholischen. Sie 
besorgt auch jedes, wo immer angezeigte Werk. 


Das Antiquariat der Bonifacius- Druckerei 


zu Paderborn 

18 regelmässig Kataloge aus, die auf Verlangen pii 
teressenten gratis u. franko zugesandt werden. Zugleich 
kauft dasselbe grosse Bibliotheken zu guten Preisen. 
Auf Wunsch wird persönliche Besichtigung zugesichert. 


Bitte nicht lesen Yin us wir alle 


Bücher 4 auch Lexika, Klassiker, Weltgeschichte usw.) ohne — 
lung und ohne Preiserhöhung auf laufendes Konto 
liche Raten von 3- — lie an Relerensen: 2 


r des Kath. hen 2 


Dr. Mayerhausen’s Er u. Wasser- 
heilanstalt, Bavaria-Bad“ ‚im HALS 


= Geöffnet vom 1. Mai bis Ende November. == 


hydro- und Elektrotherapie: Vierzellenbad : Elektrische Licht- 
therapie : Vibrationsmassage. : Diätetische Behandlung eic. 


herrliche Lage.: Billige Preise.: Prospekt gratis und franko. 


önig Otto. BA 


bibliothek ı 


= WIESA 
. Fichte 
m ü. d 
e u. Moorbad. — Elektro- 
usw. — Hervorragende 
Erfolge bei B 8 Fa les u. Nervenkrankheiten Frauen- 


Hydrotherapie, 


leiden, Ischias, Gicht, Rheumatismus usw. Saison ab 
15. Mai. — Prospekt kostenlos. Dr. med. Becker. 


Kuranſtalt Bad Thalkirchen⸗München 


Neuzeitliches, durch großen Neubau erweitertes Sanatorium f. Ers 


Nerven- u. rät Kranke (ſpez. Stoffwechſel⸗ 
kranth., Gicht u. Rheumatism., Herz- u. Kreislaufſtörungen ufm.) 
Zentralheizung, Wintergarten u. Wandelbahn. N | d 1 W 
gime. a fige e Verpfleg. Gratlshrofchüren d. die Dirt 0 
Dr. K. Uibeleiſen und Dr. K. Benedikt. Teleph. 9040 


olungsbedürftige, 


Kgl. Baver. Stahl- und Moorbad 
Grosse ENoge bài Blutieere Bisichsucht, Frauenkrankheiten, 
Nerveniewen, Herzkranxneiten. Rheumatismus, Gicht u. dergl. 
Prospekte gratis urch die Königl. Bade verwaltung. 


Bad Kreuznach. 
Die Franziskanerbrüder auf St. Marienwörth emp- 
fehlen ihr der Neuzeit entsprechend eingerichtetes 


Kur- und Krankenhaus 


(mit Dampf heizung, elektr. Licht, Lift usw.) zur Aufnahme 
von Herren und Knaben. Gesunde Lage mit grossem 
Park. Vorzügl. Küche. Sämtliche Bäder im Hause, auch 
Radiumbäder. Tägl. hl. Messe. Das ganze Jahr geöffnet. 
Prospekte gratis ratis durch den Vorstand. 


Mineralbad Ditzenbach À 


(Württemberg). 


Station der Nebenbahn Geislingen—Wiesensteig. 
Luftkurort, 509m ü. d. Meere, in prächtigster Lage 
mit altberühmter Heilquelle; seit Jahrhunderten 
erprobt bei Nerven; Magen-, Darm- und Nieren- 
leiden. Kur- und Badehäuser aufs modernste ein 
gerichtet. Das ganze Jahr geöffnet. Park und Wald 
beim Haus. Lohnendste Ausflüge in hochroman- 
tischer Gegend. Verpflegung durch barmherzig 
Schwestern. Billigste Preise. Man verlange Prospekt. 


x 


Auf Verlangen Menu-Vorschläge in jeder Preislage. 


ammelmann; 
ee Ait. 0 ⸗Geſ. . er in München. 
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gemeine 
undschau 


Wojenfibrift fur Politik una Kultur 


herausgeber 
Dr. Armin Kaufen 
6. Jahrgang uin münchen 29. Mai. 
Nr. 22 | 1909 
Inhaltangabe: 

Pfingſtgeiſt. von dr. mich. Eberhard. Sa mediziniſche Randgloffen zu dem Meber 
die toleranten engländer und Amerikaner. Prozeß und dem angeblichen Lourdes- 

von J. B. cowlehy. (Il.) 2 ſchwindel“. von Dr. med. Nauva 


Kommunalpolitifher Kurfus in Münden. 
von dr. n. Brem. 

Die blaue Stunde. von m. herbert. 

Pfingſten in Japan. eine Reiſeerinnerung 


Aus dem Irrgarten der KReidysfinanz- 
reform. — der Schiedsſpruch in der 
Caſablanca⸗ Angelegenheit. (Weitrund⸗ 


fhau.) Don fritz nienkemper. von Milld Low. 
Mainacht. von Jofephine Moos. die Reinlichteitspartei marſchiert. von 
die keichsſinanzreform in der Kommiffion. Redakteur A. Bopp. 

von Regierungsrat Speck, Mitglied des || Schulauflichtund Schulleitung. (oer vaierifhe 

Reichstags. (XII) Kammerpräfident über die Weiglſche Broſchüre.) 

nig 92 meine Träume gehen wandern. von 

Zum Joo jährigen Jubiläum des franzis- Eugenie Taufkirch. | 

kanerordens. Don Paul Delbrück. Bühnen, und Mufikrundfdau. von L. 6. 
Sachverſtändige“ in fragen der Sittlich⸗ Oberlaender. 

keit. Don Dr. Otto von Erlbach. am finanz- und handelsſchau. Don m. Weber. 


PFE — ———— rc 
Quartalspreis 
Mk. 2,40 
Einzelnummer 
20 Pfg 


P. 


v 


Ideal- 


Per- 


Nr. 360. Mit feinem schwarzem Lederüberzug, zirka 100 g wiegend, inkl. Etui Mk. 1 0.50 
Dieses Westentaschen-Glas ist besonders da zu empfehlen, wo auf ein ganz geringes 
Volumen Wert gelegt und wo doch noch eine Kar enger gute optische Wirkung 2 
wird. In hervorragender Weise sind diese Eige ten hier vereinigt, und ist dieses - 
lich empfehlenswerte Instrument besonders Theaterbesuch, für Galerien etc., aber auch, 
um auf weite Entfernung zu sehen, zu gebrauchen. 


Gratis u. franko a Pragetegen zur schrifiichen Bestellung Passender AUGENGIÄSEF. 


te JosefRodenstock sayerstrasse s 


Wissenschaftliches Spezial-Institut für Augengläser, 


Ein neues Buch der frau Elifabeth Gnauck-HKühne. 


Das ſoziale Gemeinſchaftsleben im Dentfhen Reid. 


Leitfaden der Volkswirtſchaftslehre und Bürgerkunde in esta 
geſchichtlichem Aufbau für höhere Schulen und zum Selbſtunterricht. 


Preis gebunden M 1.—. 

Erſte Stufe: Die geſchloſſene Eigenwirtſchaft. 
Dritte Stufe: Die Volkswirtſchaft (1. Landwirtſchaft. 
c) Hausinduſtrie. 3. Handel und Verkehr. Die geſchicht⸗ 
Die Entſtehung der Arbeiterfrage. Die 
Die Wohlfahrtspflege. 


134 Seiten. 80. 

Inhalt: Einleitung. 
Stufe: Die Stadtwirtſchaft. 
2. Induſtrie: a) Fabrik. b) Handwerk. 
lichen Entwicklungsſtufen der Voltswirtſchaft.) 
Organiſation der Arbeiterklaſſe. Die Sozialreform. 
Die Verſicherungsgeſetzgebung. Die Frauenfrage. Sozial⸗chriſtliche Bildung. 
Tabelle zur ſozialen Geſchichte Deutſchlands. Literatur. Regiſter. 

Der vorliegende Leitfaden — der erſte ſeiner Art auf dem Büchermarkt — iſt 
zunächſt für ſoziale Frauenſchulen und für die Bildungsanſtalten beſtimmt, die von 
der Reform der höheren Mädchenſchule zu erwarten ſind. Er wird ſich aber auch 
für den Sozialunterricht an höheren Bildungsanſtalten für das männliche Geſchlecht 
brauchbar erweiſen. Von beſonderem Wert iſt er für den Selbſtunterricht, wo es ſich 
um die erſte knappe überſichtliche und leichtverſtändliche Orientierung über die ſozialen 
Fragen handelt. 


Zweite 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 
Volksvereins-Verlag, G. m. b. K., M.-Gladbach. 
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: Brettspiel: 
für Jung und Alt. 


Absolut neuartig. 


= Unerschöpflich = 
an Anregungen Zu haben direkt bei 


A. HUBER, © Hot- r 


lithographie 
München, Neuturmstf. 2a. 
— Preise je nach Ausstattung: — 


M 2.40; 3.20; 4.80, 
M 3.—; 4—3; 5.60. 
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Volltastatur 
und robuster Konstruktion 


Prospekte gratis und franko von: 


SMITH PREMIER TYPEWRITER CN, Berlin W., Friedrichstrasse 62. 


Taschen- 


spektiv. 


aIia — m——— mM 


Einzige Schreibmaschine mit 


vollkommen sichtbarer Schrift 


Hotel Union, Kath. Kasino Munchen A.T. 


Barerstrasse 7 — Telephon 9300 
Wein-Regie 


Garantiert reine Naturweine. Preisliste auf Wunsch, 
EHEEEEENENENEEENENEEREBEEHRERRRRENNENEENR 


Kölner 
Bürgergesellschaft 
= jn Köln 
Kathatisches Gesalischaffshang 


Weingrosshandlung 


Naturreine, gutgepflegte Mosel-, Saar-, Rhein-, Bordeaux- 
und sonstige Weine. — Zum Verkauf von Messwein 
(vinum de vite) ist der Direktor vereidigt. 


Preislisten werden auf Wunsch zugesandt. 


Schönes öffentliches Restaurant 
Eingang Appelihofplatz 


Regie-Weine, Münchener, Pilsener u. Dortmunder Biere. 
Mittagtisch zu Ak. 1.20 und höher, 
Speisen nach der Karte zujed, Tageszeit. 


Für gemeinschaftſiche Essen stehen Säle 
jeder Grösse nach vorheriger Anmeldung zur Verfügung. 


"ERERNERNENERNERERRERNENEENRENNEE 


A. Bachmair, dei 


Glockengiesserei, 
ERDING, 
fertigt Kirchenglocken in jeder Grösse und Tonart. Garantiert 
volle, weittragende Töne, reine Stimmung, reine, beste 
Metallmischung und leichte Läutbarkeit auch bei schweren 
Glocken. — Langjährige Garantie. Billigste Preise, — 
Kostenvoranschläge gratis und franko, 


Die Buch- und Kunstdruckerei der 
Verlagsanstalt vorm. B. d. Manz, 
München, Hofstatt 5 u. 5 


übernimmt die Herstellung von 


Werken jed. Art, Dissertationen, 
Festschriften, Diplomen usw, 
und hält sich zur Uebernahme 
sämtlicher Buchdruckaufträge 
auf das beste empfohlen. 


Alte Taler 


gibt billig ab 
E. Otto, Danzig, Pfefferstadt 


L id Si anVerstopfung, dann 
e en L gebrauchen Sie ver 
trauensvoll mein tausendfach be- 
währt. Rhabarberpräparat. Gegen 
Einsend. v. 60 Pfg. franko Zusend. 
einer Schachtel. Apotheker 
Frankfurt a.M., Gr.Gel 


. 
* 


Bezugspreis: viertel- 
jäbrlich K 2.40 (2 Mon. 
941 
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eichnis Nr. 15), 
i. Buchhandel u. b. Verlag. 
eſterr.⸗- Ungarn 3 5 19 b, 


r. 48 Oer. 

Rußland 1 Rub. 15 Kop. 

Probenummern koſtenfrei. 
Redaktion, Geſchäfts- 

Ttelle und Verlag: 
Münden, 

Galerie trade 35a, Ob, 
= Telephon 3850. 


Allgemeine 
undschau 


IK Inlerate: 30.4 die Smal 
C) gefpalt. Nonparelllezeile; 
b. Wiederholung. Rabatt. 
Reklamen doppelter 
Preis. — Beilagen nach 
Uebereinkunft. 

Bel Swangseinziehung mwer» 
den Rabatte hinfällig. 
Nachdruck von Ar- 
tikeln, feuilletons und 
Gedichten aus der 
„Allg Rundſchau“ nur 
mit Genehmigung des 
Verlage geitattet. 
Auslieferung in Leipzig 
durch Carl Fr. Fleilcher. 
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Pfingſtgeiſt. 
Von Dr. Mich. Eberhard. 


pe Sprachenwunder am erften Pfingſtfeſt ift der gerade Gegen- 
fag zur Sprachenverwirrung von Babel. Der hl. Auguftin 
erklärt die Symbolik der beiden Tatſachen alſo: „Der Stolz hat 
die Sprachen verwirrt, und Chriſti Demut hat dieſelben wieder 
vereinigt. Aus einer Sprache wurden viele; wundere dich 
nicht, die Hoffart tat es. Aus vielen Sprachen wurde eine; 
wundere dich nicht, die Liebe tat es.“ Die Menſchheit hat zu 
einem großen Teile die Lehre von Babel und Pfingſten wieder 
vergeſſen: die Gottheit iſt ihr nicht mehr das einheitliche Prinzip 
der fittlichen wie der intellektuellen und der phyſiſchen Welt; fie baut 
einen Turm der Selbſt und Weltbetrachtung ohne einen Schöpfer 
und Herrn und ſchafft fih einen irdiſchen Mittel. und Vereinigungs⸗ 
punkt. Darum hat uns auch wieder die Strafe von Babel ge⸗ 
troffen: unſere Sprache iſt verwirrt; wir verſtehen uns nicht mehr; 
wir lallen dieſelben Laute, aber die Begriffe ſind total verſchieden. 

Alle feiern wir Pfingſten; aber das Feſt iſt nicht eines. 
Pfingſten iſt das Feſt des Geiſtes und der Liebe, oder einfacher: 
das Feſt der Liebe; denn ſo wie jemandes Liebe iſt, iſt ſchließlich 
ſein Geiſt; die Liebe iſt ja die tiefſte Kraft des Geiſtes. Aber 
ſo vielfältig das iſt, was wir unter Geiſt und Liebe verſtehen, 
ſo vielfältig iſt unſer Pfingſtfeſt. Die Pfingſtroſen glühen uns 
allen in ihrer vollen roten Pracht; aber ihre Flammenzungen 
jagen dem finnigen Beſchauer nicht ein und dasſelbe. 

Vielen iſt Pfingſten nicht mehr ein Feſt deſſen, was man 
bisher Geiſt, ſondern ein Feſt deſſen, was man bisher Natur 
9 hat; mehr oder minder blindem Walten brünſtiger 
iebe gilt ihr Feiern. Sie wollen denſelben religiöſen Ernſt, 
den die Chriſten der Seligkeit ihrer Seele weihen, an die 
geiſtige und körperliche Vervollkommnung für die Geſchlechts⸗ 
aufgabe wenden. Sie wollen den Göttern der Zeugung wieder 
die Altäre aufbauen; die Fruchtbarkeit und e in 
all ihren Formen iſt ihnen das Göttliche im Menſchen; ihr 
„heiliger“ Geiſt ift ihnen die erotiſche Sinnlichkeit; fie ift der 
Nährboden der Heiligkeit und Gottesgemeinſchaft im Sinne des 
modernen „Lebensglaubens“. Gewiß iſt auch da die Rede von 
„Vergeiſtigung“, von Veredlung des Triebes, ja von Erhebung 
über den unfreien Trieb; aber es läuft doch ſchließlich wieder 
auf die Apotheoſe des Triebes hinaus; es iſt nur eine methodiſche, 
feine innere Verfeinerung; es ift eine dichteriſche oder künſt⸗ 
leriſche „Erhebung“ und „Vergeiſtigung“ des Genuſſes; es find 
manchmal himmliſche Gewänder; feinſte pſychologiſche Beobachtung, 
anmutigſte künſtleriſche Darſtellung; aber das Nackte, das mit 
dieſen wunderbaren Kleidern behangen wird, iſt — das Tier. 
Der Pfingſtgeiſt dieſer Lebensanſchauung iſt der Sinnenrauſch. 
Einer anderen Gruppe von Gebildeten iſt Pfingſten das Feſt 
des Geiſtes, weniger der Liebe. Der Grundgedanke ihrer 
religiös⸗fittlichen Anſchauungen ift entweder die Achtung des 
Willens vor dem Geſetze oder der Drang des Willens zum 


Schaffen. Der Wille hat nun gewiß Beziehungen zum Ver⸗ 


d 


tande und Beziehungen zum Handeln; aber diefe Beziehungen 
find an feine Grundkraft, die Liebe, geknüpft. Die Liebe muß 
im Feſtkalender des Menſchen mit einem Hochfeſt bedacht ſein. 
Andere en ihren Lebensreigen im Bunde mit der Trias 
Glaube, Liebe, Arbeit; aber dieſe Trias iſt nicht inſpiriert vom 
heiligen Geiſte der Chriſtenheit, von jenem Geiſte, „den die 
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Welt nicht empfangen kann, weil ſie ihn nicht ſieht und nicht 
kennt“. Sie nennen ihren Geiſt Geiſt der Wiſſenſchaft oder 
Geiſt des Fortſchrittes oder Geiſt der Kultur; dieſer ihr Geiſt 
hat ſie begeiſtert für das Ideal der Entwicklung oder des 
Aeſthetizismus oder des Idealismus oder der Produktivität des 
Handelns, nur nicht für das chriſtliche Ideal. Die Geiſtestaufe, 
die bei ihnen das neue Leben inauguriert, iſt eine von der chriſt⸗ 
lichen Taufe total verſchiedene. Das Chriſtentum fließt häufig 
als Nebenſtrömung mit; aber der eigentliche Quell dieſer Geiſtes⸗ 
ſtrömung liegt aut chriſtentumsfeindlichem Gebiete. 

Wir Katholiken erſehnen von ganzem Herzen den heiligen 
Geiſt. Wir erbitten von ihm vor allem den Glauben. Ohne 
Glauben iſt unſere religiöſe Erkenntnis ein düſteres gotiſches 
Kathedralfenſter; erſt der Glaube auf eine göttliche Autorität 
hin gießt in die Farben Helligkeit und Glut. Wir ſagen nicht, 
daß der Menſchengeiſt der Wahrheit nicht mächtig ſei, aber wir 
ſagen, daß der die rechte Methode des Suchens verfehlt, der 
nicht mit der Autorität beginnt. Auch die denkſtarken Gott⸗ 
ſuchenden müſſen mit der Hingabe an den Glauben beginnen. 
Der Glaube iſt eine Vorſchule der Einſicht; in ihr empfängt der 
Geiſt zunächſt die Samenkörner der Wahrheit und die Heilmittel 
gegen ſeine Schwäche. Wir täuſchen uns ſo leicht im Urteil 
über unſere geiſtige Selbſtändigkeit. Wir Gebildeten ſchaden 
durch unſer ſchlechtes Beiſpiel dem Volke und rauben uns durch 
diefe Liebloſigkeit und Rückſichtsloſigkeit das göttliche Licht, das 
auch uns in den höchſten Fragen notwendig iſt. Wenn wir nicht 
einſehen, daß der Glaube vernünftig iſt, dann iſt in unſeren 
erkenntnistheoretiſchen Anſichten etwas nicht in Ordnung. Für 
unfer fittliches Leben ift der Glaube von höchſter Bedeutung. 
Er hält dem ins Irdiſche verſunkenen, innerlich unficheren Ge⸗ 
müte das ſittliche und ſelige Endziel des Lebens vor; er öffnet 
uns die Augen über den wahren Sinn mancher Gebote, den 
auch eine geſchärfte Selbft- und Weltbetrachtung nur wie durch den 
Schleier erkennt; er ſteigert die Gewiſſenhaftigkeit und den Ernſt des 
ſittlichen Ringens, weil er das ſtete Bewußtſein der Gegenwart 
Gottes mit ſich bringt; er vermittelt allein auch dem Starkgeiſte 
die helfende und erlöſende Macht, die ihn in das erkannte wahre 
Vaterland des Geiſtes führt. 

Auch der Gebildete muß ſich bewußt bleiben, daß er 
Menſch iſt und daß er darum wie die ganze Menſchheit geiſtig 
ſchwach und krank iſt. Als der Aeſthetiker und Pädagog J. G. 
Sulzer vor Friedrich dem Großen Rouſſeaus Satz von der 
natürlichen Güte des Menſchen vertrat, ſoll ihm Friedrich ge- 
antwortet haben: „Mein lieber Sulzer, Sie kennen die ver⸗ 
wünſchte Raſſe nicht genug, zu der wir gehören.“ Und anderswo, 
in einem Briefe an Voltaire, ſpricht er von der eingewurzelten 
S 1 0 (méchanceté foncière) der Menſchen. Nicht bloß 
dieſer ſcharfblickende Fürſt, auch ein nachdenklicher Philoſoph wie 
Immanuel Kant la von einem „radikalen Böſen“ in der 
menſchlichen Natur. verſteht darunter die allen Menſchen 
angeborene Neigung, das ſittliche Gebot nur inſoweit zu befolgen, 
als es ihren natürlichen Neigungen und Intereſſen gemäß fei. 
Darin ſieht er eine grundſätzliche Verkehrung des Willens, der, 
anſtatt ſich dem Geſetz des Guten rückhaltlos zu unterwerfen, 
vielmehr ſein eigenes Glück zur oberſten Richtſchnur ſeines 
Handelns mache. Und er iſt überzeugt, daß dieſe Verkehrung 
durch keine Erziehung und keinen Vorſatz auszutilgen ſei, ſondern 
nur durch eine unbegreifliche moraliſche Revolution aufgehoben 
werden könne. Nun wohl, die Gnade des Geiſtes iſt dieſe 
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Revolution; ſie entthront die Selbſtſucht und ſetzt die Gottesliebe 
auf den Thron. Pfingſten iſt der Gedenktag dieſer Revolution. 
Die Menſchheit iſt geiſtig ſchwach und krank geworden durch ihre 
ſündhafte Liebe zum Zeitlichen. Die Heilung, deren fie bedarf, 
iſt nach Gottes weiſem Ratſchluß entſprechend der Krankheit 
dadurch geſchehen, daß das Göttliche in die Zeitlichkeit eintrat, 
in menſchlichen Heilstaten und ſichtbaren Heilsmitteln ſich zu 
unſerer Schwäche herabließ. Dieſes geſchichtliche Heilswerk kann 
uns nur der Glaube, keine menſchliche Spekulation vermitteln. 
Das alſo iſt chriſtlicher Pfingſtgeiſt: Gnade und Liebe iſt 
ausgegoſſen über alles Fleiſch durch den Geiſt, der uns gegeben 
iſt. Göttliche Einflüſſe von Orkanesgewalt reißen die träge, 
zur Beharrung auf dem Selbſt geneigte Maſſe des Fleiſches 
empor zu geiſtigen und göttlichen Höhen. Die unruhig hin und 
her flackernde, ungewiſſe, irrelichtelierende Gotteserkenntnis der 
Menſchheit verwandelt ſich in Feuerzungen unwiderſtehlicher 
Zeugenkraft und hinreißender Beredſamkeit. Myriaden von Keimen 
neuen Lebens fliegen in die Geiſter und Herzen und konſolidieren 
den Drang zum Schaffen zu wirklichem Schaffen, die Achtung 
vor dem Geſetze zur Liebe zum Geſetze und zur Erfüllung des 
Geſetzes, die Produktivität des Handelns zu einem Stapelmarkt 
von Produkten, das traumhafte, wohl erkannte und erſehnte, aber 
nicht erreichte Ideal zu Tat und Wirklichkeit; ſogar das Sinnliche 
und Geſchlechtliche wird zu innerſt erfaßt, geweiht, ins Göttliche 
getaucht und ſo der Geſundung und gedeihlichen Entwicklung 
entgegengeführt. Wer ſollte da nicht von Herzen ſeufzen: Veni, 
Sancte Spiritus! 
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Die toleranten Engländer) und Amerikaner. 
Von J. B. Cowley. 


IL 

Nordamerika hat kein antikatholiſches Geſetz. Die große 
transatlantiſche Republik ſteht auf dem ideell zwar nicht voll⸗ 
kommenſten, aber unter den gegebenen Verhältniſſen praktiſch 
einzig möglichen Standpunkte, daß der Staat ſich um das religiöſe 
Bekenntnis ſeiner Bürger nicht zu kümmern habe. Er hat nur die 
Rechte und Freiheiten aller gleichmäßig zu ſchützen. Es gibt alſo 
kein Geſetz, das einen Juden, einen Unitarier, einen Katholiken 
davon ausſchlöſſe, Präfident der Vereinigten Staaten zu werden. 
Wie kommt es trotzdem, daß in der langen Reihe amerikaniſcher 
Präfidenten kein einziger Katholik zu finden iſt? Dieſe gewiß 
ſehr auffallende Tatſache dürfte in der praktiſchen Intoleranz 
ihre Erklärung finden, in der Volksſtim mung der großen Maſſe 
nichtkatholiſcher Wähler, die es nicht über ſich bringen, einem 
Katholiken ihre Stimme zu geben. Dermalen iſt es noch, als 
ob über dem Weißen Hauſe in Waſhington die Inſchrift ſtände: 
Katholiſche Bewerber find ausgeſchloſſen. No Catholic need apply.“ 
So iſt nun einmal die Volksſtimmung, wie ſie ſich fortwährend, 
wie ſie ſich noch in allerjüngſter Zeit geoffenbart hat: Ein 
Katholik kann tatſächlich noch nicht Präſident der Vereinigten 
Staaten werden. 


1) England feint, wie die Debatten der letzten Tage im Unterhauſe 
Fan“ ſeine antikatholiſche Geſetzgebung nur ſchwer los werden zu können. 
an erinnert ſich, wieviel böſes Blut es letzten Herbſt abſetzte, als die 
engliſche Regierung auf Grund veralteter Geſetze die theophoriſche Prozeſſion 
während des Euchariſtiſchen Kongreſſes unterſagte. Dieſen Anlaß benutzte 
der Führer der Irländer, Wm. Redmond, die Regierung aufzufordern, die 
ganze rückſtändige, den Katholiken feindliche Geſetzgebung zu revidieren 
zw. abzuſchaffen. Sein Geſetzesautrag, den er im Februar einbrachte und 
der in erſter Leſung eine große Mehrheit im Unterhauſe fand, forderte ein 
dreifaches: 1. Auch die Poſten eines Lordkanzlers von England und eines 
Vizekönigs von Irland follen den Katholiken offen ſtehen: 2. die katholiſchen 
Orden ſollen eine legale Exiſtenz erhalten, und 3. der König ſoll nicht mehr 
gezwungen ſein, bei der Krönung die Katholiken zu beleidigen, indem er 
die Trausſubſtantiation und den Kult der Heiligen „blasphemiſch“ und „ab: 
öttiſch“ nennt. Die Annahme des Antrags in erſter Leſung iſt nur ein 
Akt politiſcher Höflichkeit und beſagt im Grunde nicht mehr, als daß der: 
ſelbe gedruckt und verteilt werden ſolle. In der zweiten Maiwoche ſtand 
nun die ungleich wichtigere zweite Leſung des Antrags auf der Tages— 
ordnung. Die Bill, für welche Premierminiſter Asquith für ſeine Perſon 
mit Wärme eintrat, wurde mit 133 gegen 123 Stimmen angenommen. Die 
Majorität iſt klein und, was für das ſchließliche Schickſal derſelben noch 
verhängnisvoller werden kann, ift der Umſtand, daß man für die in Mus 
fidt genommene Kommiſſionsberatung während dieſer Sitzung möglicher— 
weiſe keine Zeit mehr findet. Dann müßte das Spiel von neuem beginnen. 
Anderſeits ſollte man meinen, die liberale Regierung, die es durch ihre 
unglücklichen Angriffe auf die koönfeſſionelle Schule bei den Katholiken fo 
gründlich verdorben hat, daß fie bei Nachwahlen mehrere hochbedeutende 
Mandate verlor, werde es in ihrem Intereſſe finden, an dieſelben eine 
kleine Abſchlagszahlung zu entrichten. Nous verrons! 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 22. 


29. Mai 1909. 


Als Mr. Blaine fich als Kandidaten für die Präfident- 
ſchaft aufſtellen ließ, wurde ihm im heißen Wahlkampf beſonders 
der Umſtand verhängnisvoll, daß es in ſeiner Familie Katholiken 
gab. Auch Mr. Richard Brand hatte die Wahlſchlacht in dem 
Augenblick bereits verloren, als es bekannt wurde, daß er die 
Unvorſichtigkeit begangen habe, eine Katholikin zur Frau zu 
nehmen. Und wie hat man es beim letzten Wahlgange dem 
neugewählten Präſidenten Mr. Taft gemacht? Das Schlimmſte, 
was man ihm nachſagte, war: er ſei Unitarier, alſo Leugner 
der Dreiperſönlichkeit Gottes, und ferner, ſeine Frau und ſein 
Bruder ſeien katholiſch. Dem erſten Teil der Anklage legte man 
offenbar wenig Bedeutung bei, während man die zweite „Sünde“ 
für ſo kompromittierend hielt, daß mehrere Wähler ſich ſogar 
um Aufſchluß und Rat an den Präſidenten Rooſevelt wandten. 
Dieſer antwortete in einem nun der Oeffentlichkeit übergebenen 
Schreiben auf eine Art, die ihm alle Ehre macht. Es ſei einfach 
unwahr, daß die Frau und der Bruder Tafts katholiſch ſeien, 
weder die Frau noch der Bruder ſei katholiſch. Dann aber fährt 
das Schreiben wörtlich fort: „Sie fagen, daß die Maffe niht 
katholiſcher Wähler für die Wahl eines Katholiken für ein Staats- 
amt nicht, am wenigſten aber für die Präſidentſchaft der Ber- 
einigten Staaten zu haben fei. Durch eine derartige Behauptung 
tun Sie aber nach meinem Dafürhalten Ihren Landsleuten arg 
unrecht. Eine ſolche Erwägung ſollte nie für die Wahl oder 
Nichtwahl eines Kandidaten für ein öffentliches Amt maßgebend 
ſein. Wiſſen Sie auch, daß es jetzt in der Union mehrere Staaten 
gibt, in denen die Katholiken die Majorität der Bevölkerung 
ausmachen? Ich würde es auf das ſchärfſte tadeln, wenn die 
Katholiken jener oder anderer Staaten deshalb ſich weigerten, 
ihre Stimme für den Tüchtigſten in die Urne zu werfen, weil 
dieſer zufällig Proteſtant iſt, und ebenſo ſcharf würde ich es ver- 
urteilen, wenn umgekehrt Proteſtanten ihn nicht wählen wollten, 
weil er zufällig Katholik iſt. Mit Freuden konſtatiere ich, daß 
ich in meinem öffentlichen Leben Männer kennen gelernt habe, 
die gewählt und immer wieder gewählt wurden von einer 
Wählerſchaft, die ihrer Mehrzahl nach einer anderen Konfeſſion 
angehört haben als der Gewählte. Ich kenne Katholiken, die 
jahrelang vorherrſchend proteſtantiſche Wahlkreiſe vertraten, und 
Proteſtanten, welche jahrelang vorherrſchend katholiſche Staaten 
repräſentierten, und unter den Mitgliedern des Kongreſſes, die 
mir beſonders naheſtanden, war ein Jude, der einen Bezirk 
vertrat, in dem es kaum Juden gibt. All dieſe Männer wider⸗ 
legen gerade durch ihre Bekleidung eines öffentlichen Amtes die 
Verleumdung, welche Sie gegen Ihre amerikaniſchen Mitbürger 
ausgeſtoßen haben. Meiner Ueberzeugung nach wird diefe Re- 
publik noch Jahrhunderte fortbeſtehen. enn ſo, dann wird es 
unter ihren Präſidenten Proteſtanten und Katholiken und früher 
oder ſpäter wahrſcheinlich auch Juden geben. Was mich betrifft, 
ſo habe ich während meiner Präſidentſchaft den Mitbürgern 
katholiſchen Glaubens gegenüber ſtets ſo zu handeln mich beſtrebt, 
wie ich wünſche, daß einmal ein katholiſcher Präfident gegen die 
Mitbürger proteſtantiſchen Bekenntniſſes handeln möge. Hä 
ich ein anderes Programm befolgt, würde ich mich für unwürdig 
halten, das amerikaniſche Volk zu vertreten.“ 

Die hier ausgeſprochenen Geſinnungen find des Repräfen- 
tanten eines großen, freien Volkes würdig. Möchten fie doch end- 
= im 20. Jahrhundert zum Gemeingut der Menfchheit werden! 
„Behandle jeden ſo, wie du wünſcheſt in ähnlicher 

age behandelt zu werden.“ 

Mit der Befolgung dieſes Toleranzprinzips käme man 
auf dem Wege religiöſer Duldung ſchon weit, ſehr weit. 
Anſtatt deſſen aber ſubſtituiert man gern ein anderes 
Prinzip, nämlich: Behandle Andersdenkende ſo, wie ſie 
dich behandelt haben oder wie du denkſt, ſie würden dich be⸗ 
handeln, wenn du in ihrer Lage wäreſt. Wie oft hört man 
nämlich ſagen: „Die Katholiken würden, wenn ſie die Macht 
hätten, gerade ſo handeln“; oder: „Die Kirche anathematiſiert 
häretiſche Lehren und ‚verfolgt‘ die Häretiker, wo und wann 
immer ſie kann.“ Alſo, ſchließt man dann, iſt es nur billig 
und recht, daß die Nichtkatholiken, ſo oft ſie das Ruder in der 
Hand haben, auch ihrerſeits die Kirche ‚verfolgen‘. 

Man laſſe einmal für den Augenblick die ‚Verfolgung‘ durch 
die Kirche auf ſich beruhen; man ſehe auch ab von ihrem Charakter 
als einer von Gott eingeſetzten Anſtalt zur Reinerhaltung der 
Offenbarungswahrheit: man ſtelle ſich nur auf den allgemein 
menſchlichen Standpunkt. Lautet die Beweisführung, womit man oft 
harte und ungerechte Maßregeln gegen die Katholiken zu erklären, 
zu beſchönigen, zu rechtfertigen ſucht, im Grunde nicht folgender. 
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maßen: Man hat uns (oder anderen) unrecht getan; alſo dürfen 
und wollen wir auch unrecht tun? Oder, was noch ſchlimmer 
wäre: Man würde uns unrecht tun, wenn man nämlich könnte; 
alſo wollen wir in Wirklichkeit unrecht tun? Iſt das aber nicht 
die reinſte Wiedervergeltungstheorie für wirkliche oder allenfalls 
mögliche, aber doch nur eingebildete Unbilden? Iſt das nicht 
die alte Auge um Auge-, die Zahn um Zahn⸗Moral? Die Auge 
um Auge,, die Zahn um Zahn⸗Moral iſt aber nicht chriſtlich, 
ſondern jüdiſch. — Und wiederum! Man kann nicht Rühmens 
genug davon machen, wie hoch die ſittlichen Anſchauungen des 
Proteſtantismus über jenen des Katholizismus ſtänden; man 
will im ausſchließlichen Beſitze der ungetrübten Reinheit des 
Evangeliums ſein, des Evangeliums der Liebe und Duldung. 
Wenn dem aber ſo iſt, fürchtet man denn nicht, uns Außen⸗ 
ſtehende durch Verfolgungsmaßregeln zu ſkandaliſieren? Von 
wem ſollen wir denn die Reinheit des Evangeliums der Liebe 
und Duldung annehmen, wenn nicht von denen, die ſie zu 
beſitzen vorgeben? Oder mit anderen Worten: Wie folen 
wir lernen, von der Verfolgung Andersdenkender abzuſtehen, 
ſolange man uns als Häretiker verfolgt? Die Apoſtel pflegen 
doch ſonſt nicht die Unſitten und üblen Gewohnheiten der erſt 
zu Bekehrenden anzunehmen. Kein Miſſionär wird ſich im 
Intereſſe des Evangeliums dazu verſtehen, die armen Heiden 
zu verzehren, etwa auf den Grund hin: fie haben meine Bor: 
gänger verzehrt und würden, wenn ſie könnten, auch mich 
verzehren. Er ſagt ſich vielmehr: Ich darf mich nicht auf 
die niedere Kulturſtufe der Heiden herablaſſen, ſonſt kann ich 
niemals hoffen, ſie zur Höhe chriſtlicher Geſittung emporzuheben. 
Nun mache man es uns gegenüber auch jo. Um uns chriſtlich 
zu erziehen und zu veredeln, zeige man uns das Evangelium 
der Liebe und Duldung nicht mit Worten, ſondern in der Tat 
und Wahrheit, nicht durch Bedrückung und Uebervorteilungen 
mannigfacher Art, ſondern durch tatſächliche Gewährung der 
vollen Parität, der vollen Gewiſſensfreiheit für alle. 

Vielleicht iſt man aber der Anſicht, daß „Verfolgung“ 
Andersdenkender nicht etwas an ſich und in ſich Böſes ſei, daß 
fie vielmehr unter beſtimmten Vorausſetzungen erlaubt, ja ge» 
boten wäre, nämlich dann, wenn es ſich darum handelt, ein 
höheres Gut als die individuelle Freiheit ſicherzuſtellen. So 
verfolgt“ man den Frevel an der Unſchuld der Kinder, den 
Frevel am Privateigentum, den Frevel an der phyſiſchen und 
moraliſchen Geſundheit der Nation, den Frevel an dem Beſtand 
des Staates und der Geſellſchaft; man „verfolgt“ den Uebeltäter 
mit Anwendung von Gewalt, mit Geld. und Freiheitsſtrafen, an 
Freiheit und Leben. Alle Welt findet die Beſtrafung der Uebel⸗ 
täter ganz in der Ordnung. Es handelt ſich ſomit nur darum, 
im Einzelfalle nachzuweiſen, daß ein Gut höherer Ordnung ge⸗ 
wahrt werden müſſe. Weiß man aber auch, daß man ſich damit 
im Prinzip auf den Standpunkt der mittelalterlichen Inquiſitoren 
ſtellt? Auch ſie „verfolgten“ nicht um zu verfolgen; auch ſie 
wollten die höchſten Güter der Menſchheit, die öffentliche Sitt- 
lichkeit, die Einheit des Glaubens, das Wohl der chriſtlichen Ge⸗ 
ſellſchaft ſchützen. Kurzum, dadurch, daß ſie nur die höchſten 
Güter der Menſchheit wider Frevlerhand verteidigen wollten, 
dachten ſie im Grunde gerade ſo wie der moderne Menſch. 

Wir leben aber nicht mehr im Mittelalter. Man kann es 
bedauern, man kann ſich darüber freuen, gerade wie es jedem 
zuſagt. Tatſächlich haben ſich alle Verhältniſſe, namentlich die 
religiöſen, total geändert. Von einer Einheit des Glaubens 
kann in der modernen Geſellſchaft und namentlich in den modernen 
Kulturſtaaten nicht mehr die Rede ſein. Infolgedeſſen ſteht der 
einzelne der Geſamtheit gegenüber in bezug auf die Religion 
jetzt ganz anders da als früher. Er fühlt ſich frei. Allerdings 
darf er nichts tun oder unternehmen, was den öffentlichen 
Frieden, die öffentliche Ordnung, die öffentliche Sittlichkeit ge⸗ 
fährdete. Die Religionsfreiheit aber rechnet der moderne Menſch 
unter die heiligſten Rechte der Perſönlichkeit. Als Glied eines 
ſtaatlichen Verbandes leiſtet er alle Pflichten des Staatsbürgers, 
hat dafür aber auch einen Rechtsanſpruch auf den Genuß aller 
Freiheiten und Rechte des Bürgers. Wie er verlangen kann, 
daß er im Genuſſe der perſönlichen und bürgerlichen Rechte 
weder von der Geſamtheit noch von den einzelnen verkürzt 
werde, ſo darf auch er ſeinerſeits nicht in die Rechte anderer 
übergreifen. Auf dieſer von den allermeiſten modernen Staaten- 
gebilden verfaſſungsmäßig gewährleiſteten Grundlage beruht die 
heutige religiöſe Duldung, die Gewiſſensfreiheit, die Parität vor 
dem Geſetze. Sie wäre ein Unding geweſen im Mittelalter, ſie 
iſt ein Poſtulat des 20. Jahrhunderts. 


Allgemeine Rundſchau. 
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Weltrundſchau. 


Von 


Fritz Nienkemper, Berlin. 


Aus dem Irrgarten der Reichsfinanzreform. 


Ein liberales Blatt tiſcht die zeitgemäße Erinnerung auf, 
daß am 21. Mai gerade drei Jahre verfloſſen waren ſeit Erlaß 
des kaiſerlichen Glückwunſches zur damaligen Reichsfinanz⸗ 
reform, die nach dem Urteile des Kaiſers „für die Stellung des 
Reichs nach außen wie für ſeine innere Feſtigkeit und Entwicklung 
gleich bedeutſam“ war. Was damals der Reichstag geleiſtet hat, 
war kein vollkommenes Werk, aber es war doch eine Großtat, 
die einfach und ſchnell geleiſtet wurde, weil man damals noch 
ſachliche Politik trieb. Jetzt find wir in die Aera der block, 
politiſchen „Taktik“ getreten, und die Folge davon iſt, daß die 
gegenwärtige Finanzreform ein Bild der heilloſeſten Zerfahren⸗ 
heit bietet. 

„Hilf, Bülow, hilf!“ haben die Liberalen ſeit Wochen in 
allen Tonarten gerufen. Aber Fürſt Bülow treibt immer noch 
die Taktik des Fabius Cunctator. Auch nach ſeiner Audienz beim 
zurückgekehrten Kaiſer in Wiesbaden hat er ſich nicht zum Ein⸗ 
greifen entſchloſſen. Seine Getreuen meldeten, zwiſchen Kaiſer 
und Kanzler ſei vollkommene Uebereinſtimmung feſtgeſtellt und 
der Kaiſer habe dem Fürſten Bülow in Sachen der Finanzreform 
„freie Hand“ gelaſſen. Das letztere wird wohl zutreffen; Fürſt 
Bülow hat aller Wahrſcheinlichkeit nach dem Kaiſer ſeine „Taktik“ 
entwickelt, die darauf hinausläuft, nicht in die Kommiſſionsver⸗ 
handlungen einzugreifen, ſondern erſt die Beſchlüſſe des Plenums 
abzuwarten. Der Kaiſer hat ſich nicht veranlaßt geſehen, dieſe 
Taktik jetzt ſchon zu unterbrechen, ſondern wartet die Probe 
auf das Exempel ab, die für die zweite Hälfte des Juni 
in Ausſicht geſtellt iſt. Das Plenum des Reichstags wird 
am 15. Juni wieder zuſammentreten; dann ſoll die Regierung 
die längſt verheißenen „Erſatzſteuern“ einbringen, und zugleich 
will die Finanzkommiſſion mit ihrer Vorberatung der bisherigen 
Entwürfe fertig ſein. Ob es dann alsbald zu Beſchlüſſen des 
Reichstags kommt, oder ob man nach der allgemeinen Diskuſſion 
über die neuen Vorlagen erneute Kommiſſionsberatung eintreten 
läßt, iſt freilich noch nicht abzuſehen. e hat die Regierung 
nur wieder Zeit gewonnen, re auf Koſten des Reiches, 
das nach der eigenen Angabe der Regierung jeden Tag der 
Verzögerung mit 1½ Millionen büßen muß. 

Die Finanzkommiſſion hatte ſich an der dilatoriſchen Taktik 
nicht beteiligt, ſondern ihre Arbeiten trotz der Vertagung des 
Plenums fleißig fortgeſetzt und zwar unter dem Vorſitze des 
konſervativen Abg. v. Richthofen, der den Sitz des grollenden 
Paaſche in aller Gemütsruhe eingenommen hat. Das Er⸗ 
gebnis der Kommiſſionsarbeit der letzten Woche iſt die Ver⸗ 
ſchärfung des Gegenſatzes zwiſchen der Rechten und der Linken 
ſowie die weitere Annäherung der Konſervativen an das 
Zentrum. Das letztere trat beſonders in die Erſcheinung bei 
der Beratung der neuen konſervativen Anträge zur Beſitz⸗ 
beſteuerung. Dieſe wollen den immobilen Beſitz heranziehen 
durch eine Wertzuwachs und Umſatzſteuer, den mobilen Beſfitz 
durch eine Kotierungsſteuer. Der Vorſchlag, die Börſenſteuer 
weiter auszubauen, iſt natürlich den Liberalen ein Greuel. Die 
Mehrheit der Kommiſſion hat ſich aber nicht irre machen laſſen. 
Nach der grundſätzlichen Genehmigung der konſervativen Anträge 
in der Kommiſſion hat der Schatzſekretär eine Konferenz von 
Intereſſenten einberufen, wobei die Direktoren der Grop- 
banken die Hauptrolle ſpielten. Die Beſchlüſſe ſind noch 
in den Schleier der Vertraulichkeit gehüllt; aber ein 
Blatt will bereits gehört haben, daß die Sachverſtändigen 
angeſichis der ernſten Gefahr ſich entſchloſſen hätten, poſitive 
Gegenvorſchläge zu machen, die in Richtung einer Dividenden⸗ 
ſteuer gingen. In der Tat entſpricht es der Klugheitsregel vom 
„kleineren Uebel“, wenn die Bank. und Börſenherren ſich zur 
Mitarbeit entſchließen bei der Suche nach der beſten Form, um 
das mobile Kapital gebührend mitheranzuziehen. Sehr be⸗ 
zeichnend in dieſer Hinſicht ift die Tatſache, daß in der inang. 
kommiſſion auch die Reichspartei, die ſonſt mehr zu dem liberalen 
Kulturblock neigt, die konſervativen Anträge unterſtützt hat. Das 
läßt eine Mehrheit auch im Plenum erwarten. 

Allerdings halten die Reichspartei und die ſogenannte 
Wirtſchaftliche Vereinigung immer noch grundſätzlich an der Er- 
weiterung der Erbſchaftsſteuer feſt, und die verbündeten Regie⸗ 
rungen wollen ja auch noch eine neue Vorlage zu dieſem Zweck, 
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die ſogenannte Erbanfallſteuer, einbringen. Dafür wäre aber 
eine Mehrheit im Plenum höchſtens mit Hilfe der Sozialdemokraten 
zu gewinnen. Je ſtärker gemäß den konſervativen Anregungen 
die übrigen Formen der Beſitzbeſteuerung ausgebaut werden, 
deſto weniger haltbar iſt die Behauptung der Regierung und des 
Liberalismus, daß gerade die Witwen⸗ und Waiſenſteuer unbedingt 
notwendig ſei zur Deckung des Reichsbedarfs. Fürſt Bülow 
gibt jedoch ſeine Taktik zugunſten der Erbanfallſteuer noch 
nicht auf; nach ſeinen Offiziöſen geht ſein Plan jetzt dahin, 
erſt die Liberalen zur Annahme von 400 Millionen Ver⸗ 
brauchsſteuern zu bewegen unter der „Formel“, daß fie gleich- 
zeitig mit der erweiterten Erbſchaftsſteuer in Kraft träten, und 
dann die Konſervativen vor die engere Wahl zu ſtellen, entweder 
das Ganze mit der verhaßten Erbſchaftsſteuer zu ſchlucken oder 
den Vorwurf auf ſich zu ziehen, aus Eigenſinn und Eigennutz 
das große Werk vereitelt zu haben. Die Konſervativen haben 
ſich bisher durch dieſe taktiſche Drohung noch nicht bange machen 
laſſen. Man gewinnt immer mehr den Eindruck, daß die Regierung 
den rechten Augenblick für die Verſetzung der Rechten in eine 
Zwangslage bereits verpaßt hat. Doch reicht erfahrungsgemäß 
in der Blockära die gewöhnliche Wahrſcheinlichkeitsrechnung nicht 
aus; man muß immer auf Ueberraſchungen gefaßt ſein. l 

Im preußiſchen Landtag ift man inzwiſchen über die 
ſchwierigſten Finanzfragen ſchlüſſig geworden — weil es dort 
keinen Block und keine Blocktaktik gibt. 


Der Schiedsſpruch in der Caſablanca⸗Angelegenheit. 


Von einem richterlichen Urteil darf man eigentlich nicht 
reden; das Schiedsgericht iſt halb juriſtiſch und halb diplomatiſch 
vorgegangen. Es hat jedem Teil etwas recht und etwas unrecht 
gegeben und ſchließlich durch einen kühnen Gedankenſprung 
dafür geſorgt, daß Frankreich kein empfindliches Opfer mehr zu 
bringen braucht. Dem deutſchen Konſulatsſekretär iſt mit Recht 
zum Vergehen angerechnet worden, daß er auch Deſerteure nicht. 
deutſcher Nationalität in ſeinen Schutz genommen hat. In 
der Beſchützung von Deſerteuren deutſcher Nationalität fand 
das Gericht nur einen verzeihlichen Rechtsirrtum. Der 
franzöſiſchen Militärbehörde wurde es als Unrecht zur Laſt 
gelegt, daß ſie die deutſchen Deſerteure mit Gewalt den 
Konſularbeamten entriſſen habe, ſtatt ſich auf die Verhinderung 
der Einſchiffung derſelben zu beſchränken und die Auslieferung 
auf friedlichem Wege zu fordern; beſonders getadelt wird die 
Bedrohung mit dem Revolver und die fortgeſetzte Prügelei. So- 


weit iſt der Spruch von ernſtem Streben nach ausgleichender 


Gerechtigkeit beſeelt. Aber nun wäre die Konſequenz zu ziehen 
geweſen, daß die zu Unrecht entriſſenen Deſerteure dem Konſulat 
wieder zurückgegeben werden müßten. Dieſem Antrage von deutſcher 
Seite hat das Gericht nicht ſtattgegeben, anſcheinend deshalb, weil 
dieſer formelle Akt keine Bedeutung für das endgültige Schickſal der 
Deſerteure haben würde, da ſie nach der Rechtsauffaſſung des Schieds⸗ 
gerichts doch wieder vom Konſulatan die zuſtändigen Militärbehörden 
auszuliefern ſein würden. Das mag wohl ſein; doch iſt es ein 
bedenklicher Mangel an dem Ausgleichswerke, daß für die Miß 
achtung und Mißhandlung des deutſchen Konſulats durchaus 
keine ſichtbare Sühne geleiſtet wird. Der Austauſch des gegen⸗ 
ſeitigen Bedauerns der beiden Regierungen iſt nicht genügend, 
um das Anſehen des deutſchen Konſulats in Marokko und die 
Sicherheit deutſcher Reichsangehöriger gegenüber franzöſiſchen 
Okkupationstruppen im Auslande überhaupt wieder herzuſtellen. 
In dieſem Kernpunkte hat das Schiedsgericht der franzöſiſchen 
Empfindlichkeit beſſer Rechnung getragen als den deutſchen 
Gefühlen und Intereſſen. Daran läßt ſich nun nichts mehr 
ändern, und wir müſſen uns mit der Erwägung tröſten, daß 
der Zwang zur vorläufigen Zurückgabe der Deſerteure in Frant 


reich eine große Erregung und Verſtimmung hervorgerufen haben 


würde, die für unſere Geſamtpolitik nachteilig geweſen wäre, 
namentlich unter den gegenwärtigen Verhältniſſen. 


Wir müſſen ja anerkennen, daß Frankreich ſich ſeit der 
Verſtändigung über die marokkaniſchen Intereſſen ſehr freundlich 
gegen Deutſchland und ſehr friedlich in der jüngſten europäiſchen 
Kriſis benommen hat. Dieſe Annäherung an Deutſchland und 
an die Friedensſache iſt ſchon ein gewiſſes Opfer wert. Um ſo 
mehr, als die Stimmung in Englaud immer bedenklicher wird 
trotz aller Freundſchaftsbeſuche und Friedensreden. Die Deutſchen⸗ 
angſt und der Deutſchenhaß ſind in England neuerdings auf 
eine krankhafte Höhe getrieben worden, und das wird auch 
kein Ende haben, ſo lange noch die konſervative Wahlagitation 
der Aufſtachelung der chauviniſtiſchen Leidenſchaften bedarf. 


Allgemeine Rundſchau. 
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(Mainacht. 
en. war ein Tag voll Glanz und Pracht, 
Erfüllt vom Dufte der Springen, 
un bringt die laue Früßlingenacht 
Mir noch ein Lied auf weichen Schwingen. 


Aus einem Garten, ferne her, 

Im Mondlicht ſchimmern feine Steige, 
Klingt feltfam ſüß und ſeßnſuchtsſchwer 
Das fanfte Bingen einer Geige. 


Der Machtwind wandelt durch den (Park 
Und Rüßft die Stirn an der Fontäne, 
In Träumen ruht die Gkütenmarſti, 
Und kautkos rudern Beim die Schwäne. 


Und meine Seele kauſcht und finnt 

Den Blängen nach, den ſehnſuchts vollen, 
Und träumt von einem Könige kind, 
Das tief im Maͤrchenwald verſchollen. 


Jo ſephine Moos. 
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Die Reichsfinanzreform in der Kommiſſion. 
l Don 
Regierungsrat Sped, Mitglied des Reichstags. 
XII. 


Mit der Beratung einer Denkſchrift über die Neugeſtaltung 
der Fahrkartenſteuer hat die Finanzkommiſſion die erſte 
Leſung der Steuervorlagen abgeſchloſſen. Die Fahrkarten⸗ 
ſteuer folte nach §8 4 des Finanzgeſetzes aufgehoben werden, 
dafür fand ſich aber in der Kommiſſion keine Mehrheit, und das 
mit Recht. Dieſe Steuer erfreut fH ja keiner beſonderen Beliebt- 
heit, aber damit teilt ſie das Schickſal wohl ſämtlicher Steuern. 
Ihr Erträgnis bleibt auch weit hinter der erwarteten Summe 
von 45 Millionen zurück, fie brachte durchſchnittlich nur 20 Mil. 
lionen; aber bei den großen finanziellen Schwierigkeiten jetzt auf 
dieſe Summe zu verzichten, wurde von der Kommiſſion mit Recht 
abgelehnt; dagegen wurde der Wunſch nach einer Reform der 
Steuer ausgeſprochen. Es iſt nun nicht ohne politiſches Intereſſe, 
in welcher Form das Reichsſchatzamt dieſem Wunſche nachkam. 
Anſtatt ſeine Denkſchrift mit dem beigefügten Geſetzesvorſchlag, 
wie es der Verfaſſung bzw. der Geſchäftsordnung des Reichstags 
und auch dem Wunſche der Kommiſſion entſprochen hätte, dem 
Bundesrat zur vorherigen Genehmigung vorzulegen, brachte 
es dieſelbe ſogleich an die Kommiſſion in der Erwartung, daß 
ein Mitglied der letzteren den Entwurf ſich zu eigen machen und 
in Form eines Antrags zur Abſtimmung bringen würde. Eine 
ſolche Ausſchaltung des Bundesrats muß vom Standpunkt der 
geſetzgeberiſchen Kompetenzen desſelben als ſehr gefährlich be 
zeichnet werden. Es unterliegt ja gewiß keinem Bedenken, wenn 
irgend ein Reichsamt während der Beratung eines Geſetzentwurfs 
in dieſem oder jenem minder wichtigen Punkte ſich der Mittel 
perfon eines Abgeordneten bedient, um einen während der Be- 
ratungen ſich ergebenden neuen Gedanken geſetzgeberiſch zu ver⸗ 
werten. In ſolchen Fällen wird niemand verlangen, daß der 
doch etwas ſchwerfällige Apparat des Bundesrats in Tätigkeit 
geſetzt wird. Wenn es ſich aber darum handelt, ein beſtehendes 
Reichsgeſetz durch eine ganz neue Geſetzesvorlage in ſeinen 
weſentlichen Punkten zu ändern, ſo muß der vom Reichsſchatzamt 
eingeſchlagene Weg als nicht unbedenklich erachtet werden. Darauf 
iſt denn auch in der Kommiſſion hingewieſen worden, und zwar 
mit dem Erfolge, daß ſich die Kommiſſion er in unverbind- 
licher Weiſe über die Denkſchrift und deren Beilage unterhielt, 
es aber vermieden hat, durch einen Beſchluß ſachlich Stellung zu 
derſelben zu nehmen. Und damit wird die Frage der Fahr 


kartenſteuer wohl für abſehbare Zeit als erledigt zu betrachten ſein. 


Wenn aus dem Ergebnis der erſten Leſung auf die Mus 
ſichten der ganzen Finanzreform ein Schluß gezogen werden 
dürfte, dann könnten dieſe nur als ſehr ungünſtige bezeichnet 
werden. Zum Glück iſt dies aber nicht der Fall. Der Vortrag 
des Fürſten Bülow beim Kaiſer in Wiesbaden hat ja allerdings 
die von Optimiſten erhofften Klärung der Situation nicht ge 

* 


| 


u 


——U— ——2— . —⏑——4I— —— 


— — —— — n 


F 
7 


N 


29. Mai 1909. 


bracht, aber nach den . die Folge gehabt, daß 
die Politik des Kanzlers die volle Zuſtimmung des Kaiſers ge⸗ 
funden hat. Um welche Politik es ſich dabei handelte, darüber 
geben die Blätter keinen Aufſchluß. Der Staatsſekretär des 
Reichsſchatzamts hat vor wenigen Tagen erſt für die Zeit nach 
Pfingſten eine Vorlage in Ausſicht geſtellt wegen Beſteuerung 
der Erbanfälle an Deſzendenten und Ehegatten. Trotz 
der wiederholten ablehnenden Beſchlüſſe der Kommiſſion halten 
alſo der Kanzler und die verbündeten Regierungen auch heute 
noch an dieſem Gedanken feſt. Betrachten ſie die Zuſtimmung zu 
einen ſolchen Geſetzentwurf als die conditio sine qua non für das 
Zuſtandekommen der Finanzreform und findet dieſe Politik die 
Zuſtimmung des Kaiſers, dann wäre es vielleicht beſſer, die Be⸗ 
ratung der Finanzreform im Reichstag überhaupt aufzugeben. 
Dann mag vor allem die Kommiſſion ihre Arbeit einſtellen. Denn 
die Mehrheit gegen dieſe Erbanfallſteuer wird von Woche zu 
Woche größer. Die Politik iſt aber doch die „Kunſt des Erreich⸗ 
baren“; es verriete alſo nicht viel politiſchen Blick, wollten die 
maßgebenden Stellen durch das zähe Feſthalten an ihrer Forde⸗ 
rung der Deſzendentenbeſteuerung das ganze Reformwerk ge⸗ 
fährden. Denn das Scheitern desſelben müßte als die mögliche 
Folge einer ſolchen Politik betrachtet werden. Ob damit aber 
gerade für die Einzelſtaaten und deren Finanzen etwas ge- 
wonnen wäre, erſcheint doch recht zweifelhaft. 

Die Heranziehung der Deſzendenten und Ehegatten zur 
Erbſchaftenbeſteuerung ſollte doch innerhalb des Rahmens der 
ganzen Reform den Zweck erfüllen, durch Beſteuerung des 
Beſitzes einen gewiſſen Ausgleich zu ſchaffen für die nicht zu 
umgehende erhebliche ſteuerliche Belaſtung der Maſſenkonſumartikel. 
Die Regierungen glauben, dieſen Zweck durch ihren Vorſchlag 
der ſogen. Erbanfallſteuer am beſten und ſicherſten zu erreichen. 
Die Mehrheit des Reichstags iſt anderer Meinung, wie ſchon 
die bisherigen Abſtimmungen in der Kommiſſion bewieſen. Da⸗ 
gegen hat die Kommiſſion den Antrag von Richthofen zum 
Beſchluß erhoben, der die Einführung eines Kotierungsſtempels 
für Wertpapiere ſowie einer Umfat- und Wertzuwachsſteuer 
für Immo biliarbeſitz bezweckt. Beide Vorſchläge unterliegen 
ja gewiß auch manchen Bedenken, namentlich bezüglich der Höhe 
der Sätze. Es iſt aber feſtſtehend, daß für dieſe Vorſchläge, ge⸗ 
wiſſe Abänderungen vorausgeſetzt, im Reichstag eine große 
geſchloſſene Mehrheit vorhanden ift. Allerdings gehört zu der- 
ſelben auch das „ausgeſchaltete“ Zentrum, und da man die Finanz⸗ 
reform aus den Händen des Zentrums nicht annehmen will, er⸗ 
ſcheint das Schickſal dieſes Beſchluſſes noch recht zweifelhaft. 
Dieſer Antrag hatte übrigens zur Folge, daß er in der Kom⸗ 
miſſion direkte Feindſchaft ſchuf zwiſchen Konſervativen 
und Liberalen. Letztere zogen ſich in den Schmollwinkel 
zurück und ſtreikten. Das hatte aber nur zur Folge, daß die 
Erledigung des Antrags um fo raſcher von ſtatten ging. Ueber— 
haupt macht ſich in der Kommiſſion jetzt das ernſte Beſtreben 
geltend, die Arbeit tunlichſt zu fördern, was nicht zuletzt der 
Annäherung zwiſchen Konſervativen und Zentrum zu danken iſt. 
Die Vorlage betreff das Erbrecht des Staates iſt, wie voraus 
zuſehen war, ſang⸗ und klanglos mit großer Mehrheit abgelehnt, 
das gleiche Schickſal erfuhr der als „Antrag Gamp” un 
rühmlich bekannte Geſetzentwurf betreff die Einführung einer 
„Beſitzſteuer“. 

Die Kommiſſion ift jetzt auf dem beſten Wege, die Geſetz— 
entwürfe, ſoweit fie die indirekten Steuern betreffen, in abſeh— 
barer Zeit zu erledigen, ſo daß beim Wiederzuſammentritt des 
Reichstags am 15. Juni das ganze vorhandene Material formell 
aufgearbeitet ſein würde. Dann wird aber der Streit um die 
Erbanfallſteuer mit erneuter Heftigkeit beginnen, und von dem 
Ausgang desſelben wird dann wohl nicht nur das Schickſal der 
Finanzreform, ſondern auch die Geſtaltung der geſamten inneren 
Politik des Reiches für die nächſte und vielleicht auch die weitere 
Zukunft abhängen. Jedem Beobachter der Vorgänge der letzten 
Wochen muß ſich die Ueberzeugung aufdrängen, daß dann die 
Entſcheidung fallen muß darüber, ob im Reiche künftig nach 
konſervativen oder nach liberalen Grundſätzen regiert 
wird. Vor dem Letzteren möge uns aber der Himmel behüten! 


Beim Besuch von Restaurants, Hotels, Cafés und auf T 
Bahnhöfen verlange man die „Allgemeine Rundschau“, f;! 
Steter Tropfen höhlt den Stein! 
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Sum 200 jährigen Jubiläum des 
Franzis kanerordens. 
Von Paul Delbrück. 


$- Frühjahr 1209 zogen 12 arme Männer in rauhem Gewande 
von Umbrien nach Rom, um vom großen Innozenz III. 
die Beſtätigung ihrer Lebensweiſe zu erbitten. Aller äußeren 
Güter waren ſie bar. Um ſo mächtiger aber loderte in ihrem 
Inneren das Feuer der Gottes und Nächſtenliebe; denn der 
ſeraphiſche Franz von Aſſiſi hatte fie mit feinem Geiſte durch⸗ 
glüht. Von dieſer kleinen Schar einfältiger Kinder, die betend 
und arbeitend und Almoſen erbittend über Umbriens geſegnete 
Fluren wanderten, führt die Geſchichte hinab über unzählige 
grobe Seelen, Ungelehrte mit Taubeneinfalt und Gelehrte jeder 

rt, auf die Söhne des großen Armen von Aſſiſi, die unter 
uns Verehrer und Hüter ſeines Geiſtes, Ausſpender ſeiner Liebe 
zu ſein ſich beſtrebten. 

Vorſichtig, aber wohlwollend nahm Innozenz III. die 
merkwürdige Vereinigung frommer Brüder auf. Seinem ſcharfen 
Blick von hoher Warte waren die vielfachen Mängel und Ge- 
brechen im Gottesreiche der Kirche nicht entgangen. Er ver⸗ 
kannte nicht, daß dieſe heilige Geſellſchaft, der Franz „das 
Mark des Evangeliums“ als Regel gegeben hatte, wie ein 
Sauerteig zu heilſamer Erneuerung die ganze Kirche durch⸗ 
dringen könnte. Aber es waren ſchon Reformverſuche voraus⸗ 
gegangen, die bei gutem Anfange aus falſchem Uebereifer vom 
Gegenſatz zu den Mängeln in der Kirche zum Gegenſatz zu 
dieſer Kirche ſelbſt weitergeſchritten waren. Inoem Innozenz 
trotz dieſer üblen Erfahrungen noch einmal einer Laiengeſell⸗ 
ſchaft ſeine Beſtätigung erteilte — Franz und ſeine erſten 
Genoſſen waren keine Prieſter —, hat er ſich aber nicht getäuſcht. 
Für den Armen von Aſſiſi war der Gehorſam gegen die 
römiſche Kirche der Grundſtein ſeiner Genoſſenſchaft, und dieſem 
Gehorſam wußte er mit Kindeseinfalt ſeine liebſten Wünſche 
zu opfern. ® 

Franz betonte vor allem die größte Armut und Einfachheit, 
die gänzliche Verachtung des Vergänglichen. Als er mit ſeinen 
beiden erſten Genoſſen nach inbrünſtigem Gebet dreimal das 
Evangelienbuch aufſchlug, fand er zunächſt die Worte: „Wenn 
du vollkommen ſein willſt, fo gehe hin, verkaufe alles, was du 
haſt und gib es den Armen; du wirſt dann einen Schatz im 
Himmel haben.“ Beim zweiten Male: „Nehmet nichts mit auf 
den Weg, weder Stab noch Taſche, noch Brot, noch Geld; auch 
ſollt ihr nicht zwei Röcke haben.“ Beim dritten Male: „Wer 
mir nachfolgen will, verleugne ſich ſelbſt und nehme ſein Kreuz 
auf ſich und folge mir nach.“ Und der Heilige ſprach: „Brüder, 
das iſt unſer Leben und unſere Regel“. Ihr Name war „Min- 
dere Brüder“. 

Franz hatte ein wunderbares Feuer in den Herzen der 
Menſchen entzündet. Mit beiſpielloſer Schnelligkeit verbreitete 
ſich ſein Orden und damit ſein Geiſt über viele Länder. Schon 
zu Lebzeiten des Stifters wurden 12 Provinzen errichtet, um 
1260 beſtanden deren über 30. Als im 14. Jahrhundert der 
„ſchwarze Tod“ Europa heimſuchte, ſollen in den verſchiedenen 
Ländern über 100,000 Brüder, viele im Dienſte der Kranken, 
der furchtbaren Seuche erlegen ſein. Kaum 10 Jahre nach der 
Gründung des Ordens zogen die erſten Brüder auch nach Bayern 
und den Rhein hinab, von da nach Norden und nach Oſten 
ſich verbreitend. Manche Städte, in denen heute noch die Söhne 
des Armen von Aſſiſi wirken, ſahen Genoſſen des heiligen Franz 
ſelber in ihren Mauern und bewahren Andenken an jene erſte 
Zeit heiliger Begeiſterung und Erneuerung. 

Der Stifter hatte ſeinem Orden die Armut als ſein teuerſtes 
Vermächtnis hinterlaſſen, ihm dieſelbe als Siegel aufgedrückt. 
Demgemäß hat der Orden Armut und höchſte Einfachheit ſtets 
als ſein ruhmreiches Spezifikum betrachtet. Indes bei der Strenge 
dieſer Armut, der Eigenart der Franziskusregel und der weiten 
Ausbreitung des Ordens waren Abweichungen vom hohen Ideal 
und Milderungen kaum zu vermeiden. Aber immer wieder hat 
der Geiſt des großen Stifters im Schoße ſeiner Stiftung ſelbſt 
neue Kräfte geweckt, die den alten Eifer erneuerten, die urſprüng⸗ 
liche Strenge der Armut wieder belebten. Das erſte Jahrhundert 
nach der Gründung war die Zeit jugendfriſcher Blüte, in welcher 
der Orden einen tiefgehenden Einfluß ausübte auf die Beſſerung 
des kirchlichen Lebens und den Himmel mit zahlreichen funkelnden 
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Sternen heiliger Seelen verſchönte. Die allmähliche Erſchlaffung, 
die im Laufe der Zeit eingeriſſen war, hatte bei den ſogenannten 
Spiritualen von jeher entſchiedenen, zuweilen übereifrigen Wider- 
ſtand gefunden. Schon im 14. Jahrhundert entwickelte ſich aus 
dieſem Gegenſatze zwiſchen den Spiritualen und den übrigen 
Brüdern eine Reform, die dann im 15. Jahrhundert durch Bern⸗ 
hardin von Siena, Johann Kapriſtan und Jakob von der Mark 
weithin ſich Bahn brach, zum Segen für den Orden und die 
Kirche. So fand die Reformation in Deutſchland den Orden in 
neuer Blüte und rief eine Anzahl hervorragender Männer auf 
den Plan, wie Schatzgeyer, Alfeld, Herborn. Leo X. vollzog 1517 
die völlige Trennung der „Obſervanten“ von den „Konventualen“ 
und gab ihnen einen eigenen Generalminiſter. 1525 zweigten 
fich dann noch die Kapuziner als eigener Orden ab, der gleich⸗ 
falls einen eigenen Generalminiſter erhielt. Etwas ſpäter ent⸗ 
ſtanden wieder unter den Obſervanten ſelbſt rerſchiedene Familien, 
die allerdings unter einem gemeinſamen Generalminiſter ſtanden, 
aber nach eigenen Statuten lebten. Dieſe Familien: Obſervanten 
(im engeren Sinne), Reformaten (dazu gehörten die bayeriſchen 
Klöſter), Alkantariner und Rekollekten (dazu gehörten die übrigen 
deutſchen Klöſter) wurden aber 1897 durch Leo XIII. wieder 
vereinigt. 

Die Bekehrung der Heiden hat der Orden von ſeiner erſten 
Zeit an ſich angelegen ſein laſſen. Schon Franziskus ſelbſt zog 
gen Oſten, um den Sarazenen zu predigen. Er ſah auch noch 
die erſten Blutzeugen des Ordens, die in Marokko den Marter⸗ 
tod erlitten. Das Heilige Land iſt bis auf den heutigen Tag 
ſeinen Söhnen anvertraut. Zahlreiche Glieder aller drei Zweige 
der großen Franziskusfamilie haben mit ihrem Blute den Boden 
aller Weltteile gerötet, andere ſind an ihre Stelle getreten und 
wirken noch heute unter den Heiden. 

Der heute ſchlechthin „Franziskaner“, auch „Minderbrüder“ 
Wau größere Zweig zählt jetzt faſt 17000 Mitglieder. In 

eutſchland beſteht zunächſt die große rheiniſch⸗weſtfäliſche Provinz, 
der auch das Vikariat Nord-Schantung in China anvertraut iſt; 
dann die thüringiſche Provinz, aus welcher der jetzige Ordens⸗ 
general hervorgegangen iſt; ferner die bayeriſche Provinz und 
in Schleſien eine Kuſtodie (kleine Provinz). Außerdem wirken 
zahlreiche deutſche Franziskaner in Nordamerika und in zwei 
kürzlich von der rheiniſch⸗weſtfäliſchen abgetrennten Provinzen 
in Brafilien. Ebenſo wirken unter uns Kapuziner und Kon- 
ventualen. 

Der wunderbare Heilige von Aſſiſi mit dem reinen Kinder. 

emüte zieht noch immer und heute mehr als je die Herzen der 

enſchen an. Iſt es aber etwas Großes, in dieſer Weiſe ganze 
Generationen und ganze Jahrhunderte zur Bewunderung fort⸗ 
ureißen, ſo iſt gewiß noch größer das andere Werk, in dem 
Franz von Aſſiſi ſeine wunderbare Menſchenliebe nicht nur in 
die Erinnerung ruft, ſondern ſie verkörpern und vererben wollte. 
Wie alle Zweige der großen Franziskusfamilie. fo haben auch 
alle, unter denen ſeine Söhne leben und wirken, allen Grund, 
beim Jubiläum des Ordens mit Dank und Bewunderung auf 
den Armen von Aſſiſi zu blicken, nicht in unbeſtimmter 
Schwärmerei, ſondern in vollbewußter Erkenntnis und mutiger 
Anwendung der lebendigen und Leben ſpendenden evangeliſchen 
Wahrheiten, die er ſelbſt ſeinem Leben und Wirken zugrunde 
gelegt hat. 

Hat die allgemeine Verehrung des Heiligen ihre Wurzeln 
vielleicht zum Teil auch in der Empfindung, daß wir bei dem 
verſchwenderiſchen Luxus auf der einen und der wachſenden 
Unzufriedenheit auf der anderen Seite eines Franziskus, des 
Franziskusgeiſtes bedürften? Sicher ſind die Gegenſätze zu 
tief, als daß auch die beſte ſoziale Geſetzgebung allein ſie 
auszufüllen vermöchte. l 
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„Sachverſtändige“ in Fragen der Sittlichkeit. 


Von 
Dr. Otto von Erlbach. 


Die ſcharfen Artikel der „Allgemeinen Rundſchau“ gegen 
das ſittliche Aergernis der ſogenannten Brettlbühnen und 
die ſich daran anknüpfenden Brettlprozeſſe haben zunächſt für 
München ihren Zweck durchaus erreicht. Die Wachſamkeit der 
Zenſur iſt in einer Weiſe geſchärft worden, daß ein Zeuge und 
„Sachverſtändiger“ der zweiten Inſtanz unter allgemeiner Heiter. 
eit den Ausſpruch tun konnte, die Vorſtellungen ſeien jetzt für 
ihn, den früheren Habitué, der ſich nur für pikante und papri⸗ 
zierte geiſtige Koſt intereſſiert, ſo „langweilig“ geworden, daß 
er nicht mehr hingehe. Es iſt aber auch ein warnendes 
Exempel ſtatuiert, indem dem ärgſten Sünder auf dieſem Ge⸗ 
biete, dem ſogenannten „Intimen Theater“, in München 
nunmehr definitiv die Bude geſchloſſen worden iſt. Direktor 
Hunkele hat, nachdem er in zwei Inſtanzen ſeinen Prozeß gegen 
die „Allgemeine Rundſchau“ verloren, auch in dem gegen ihn 
ſchwebenden verwaltungsrechtlichen Verfahren den Kampf auf- 
gegeben und die Beſchwerde an den Verwaltungsgerichtshof als 
dritte und letzte Inſtanz zurückgezogen. Die durch Beſchluß der 
Polizeidirektion vom 27. Januar verhängte Konzeſſionsent⸗ 
ziehung iſt damit rechtskräftig geworden. Es iſt bezeichnend, 
daß eine gewiſſe liberale Preſſe, welche von Anfang an bald offen, 
bald verſteckt für das Intime Theater Partei genommen hatte, 
ihrem Leſepublikum nicht einmal die nackte Tatſache zur Kennt⸗ 
nis bringt, wie ſie auch die nachträglich veröffentlichten Gutachten 
der durch den vorzeitigen Abbruch der landgerichtlichen Ver⸗ 
handlung nicht mehr zur Vernehmung gelangten Sachverſtändigen, 
trotzdem ſie in ihrer Mehrzahl der liberalen Richtung angehören, 
gefliſſentlich totgeſchwiegen hat. Was aber nicht hindert, daß 
man in einem anderen Falle, wenn's gerade in den Kram paßt, 
mit Emphaſe den „Grundſatz“ verkündigt, es ſei eine Pflicht des 
Anſtandes, auch die Gegenſeite zu Wort kommen zu laſſen. Für 
München gehört alſo das Intime Theater der Vergangen⸗ 
heit an; es ſteht auch feſt, daß einem Unternehmen mit gleicher 
Tendenz die gewerbepolizeiliche Konzeſſion nicht mehr erteilt werden 
würde. Direktor Hunkele hat ſeine Firma im Münchener 
Handelsregiſter löſchen laffen und fein Domizil nach Frank,. 
furt am Main verlegt, wo man, ebenſo wie in Mainz und 
anderswo, nach ſeiner Meinung und Erfahrung in bezug auf 
unanſtändige und ſittenverletzende öffentliche Vorſtellungen viel 
„duldſamer“ iſt. Wie lange die „Partei der anſtändigen Leute“, 
die es doch, wie überall, ſo auch in Frankfurt, Mainz — Nürnberg 
nicht zu vergeſſen — geben muß, den notoriſchen Skandal er⸗ 
tragen wird, ohne nach dem Beiſpiel Münchens ihr auf die 
Dauer unwiderſtehliches Schwergewicht geltend zu machen, bleibt 
abzuwarten. 

In der nunmehr rechtskräftig gewordenen Entſchei dung 
des zweiten verwaltungsrechtlichen Senats der Kgl. 
Regierung von Oberbayern (Vgl. Nr. 11 der „Allgemeinen Rund- 
ſchau“, S. 176) it über Sach verſtändigen⸗Gutachten in 
Fragen der Sittlichkeit ein Grundſatz ausgeſprochen, der 
unbedingte Geltung haben ſollte: „Es kann ſich bei den in Rede 
ſtehenden Darbietungen um die Frage künſtleriſchen Wertes 
überhaupt nicht handeln, und über die Frage des Verſtoßes 

egen Geſetz und gute Sitten ift eine Aeußzerung Sachver⸗ 
Handiger nicht erforderlich“. Hätten die Gerichte dieſen Grund 
fag ſtets und überall hochgehalten, fo wären dem Rechtsbewußt. 
ſein und dem ſittlichen Empfinden des Volkes ſchwere Aergerniſſe, 
der Volkswohlfahrt, zu der in erſter Linie die körperliche und 
ſeeliſche Reinerhaltung der Jugend gehört, gewaltige Schädigungen 
erſpart geblieben. Daß manche Gerichte dazu mitgewirkt haben, 
daß unter dem falſchen Deckmantel der „Kunſt“ die flagranteſten 
Verſtöße gegen Scham und Sittlichkeit einen mit dem Siegel der 
höchſten weltlichen Autorität geſchützten Freipaß erlangen konnten, 
hat eine Verwirrung und Verwilderung der Begriffe 
zur Folge gehabt, vor der auch ſolche, die entweder aus Unfennt- 
nis über die Größe des Uebels oder aus Scheu vor einem Cin- 
griff in die „Freiheit“ bisher ſchweigend und untätig bei Seite 
ſtanden, jetzt ratlos die Hände ringen. Mit der jo oft vorge 
ſchützten „Freiheit“ iſt es überhaupt eine eigene Sache. Es grenzt 
faſt ans Pathologiſche, wenn man für die „Freiheit“ der eupbe 
miſtiſch ſogenannten erotiſchen, in Wirklichkeit pornographiſchen 
„Literatur“ und „Kunſt“ die kräftigſten Lanzen bricht in einer 
Zeit, die namentlich auf dem Gebiete der Gewerbepolizei 
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ein Syſtem von Beſchränkungen der perſönlichen 

Freiheit erſonnen hat, die ſich oft von Schikanen gegen 

Publikum und Unternehmer nur ſchwer unterſcheiden laſſen. 

Aber der unſauberen Pornographenzunft muß die „Freiheit“, das 

en und die Jugend zu vergiften, um jeden Preis erhalten 
eiben! 

Was die verfolgte Unſchuld der Pornographen und Porno- 
dramatiker auf dem Gebiete der „Sachverſtändigen“ Gutachten 
den Gerichten zu bieten wagt, geht ſchon ins Aſchgraue. 
Lediglich als Kurioſum ſei hier ein in unterrichteten Kreiſen viel⸗ 
belachter Zwiſchenfall aus dem jüngſten Brettlprozeß geſtreift. 
Der Rechtsbeiſtand des Intimen Theaters hatte eine Reihe von 
ſtändigen Beſuchern dieſes Brettls als Zeugen und zugleich als 
„Sachverſtändige“ dafür vorgeſchlagen, daß dieſe keinen ſittlichen 
Anſtoß genommen hätten. Unter dieſen Sachverſtändigen befand 
ſich auch ein bekannter Münchener Kommerzienrat und Verleger. 
In dem betreffenden Schriftſatz hatte der von feiner Partei irre- 
geleitete Rechtsanwalt dem Titel und Namen des ſachverſtändigen 
Kommerzienrates mit beſonderer Wichtigkeit hinzugefügt: „und (im 
Original unterſtrichen!) deffen Gattin“. Ganz München hätte fich vor 
Lachen geſchüttelt, wenn die Gegenpartei („Allgemeine Rundſchau“) 
zur Kennzeichnung dieſer Entgleiſung mit denaktenmäßigen Namens⸗ 
angaben an die Oeffentlichkeit getreten wäre. Die Gattin des 
betreffenden Kommerzienrates ruht ſchon ſeit reichlich zehn Jahren 
unter dem kühlen Raſen. Und die von dem Rechtsbeiſtand des 
Intimen Theaters als „Sachverſtändige“ vorgeſchlagene 
„Gattin“ war die ſtadtbekannte Mätreſſe des Kommerzien⸗ 
rates, deren gerichtliche Vernehmung übrigens an dem Umſtande 
geſcheitert wäre, daß ſie unmittelbar vor dem letzten Karneval 
geſtorben war. Die Wahl dieſes Zeitpunktes war jedenfalls die 
letzte Aufmerkſamkeit gegen ihren Galan, der im Münchener 
Karneval ein wichtiges Amt bekleidet. 

„Sachverſtändige“ in Fragen der Sittlichkeit! 
Abgeſehen davon, daß jeder deutſche Richter und auch jeder 
Schöffe und Geſchworene ſich in dieſen Fragen auf ſeinen 
eigenen Sachverſtand müßte verlaſſen können, iſt von einem 
derartigen Sachverſtändigen doch in erſter Linie zu ver⸗ 
langen, daß er für ſeine Perſon und nach ſeiner 
inneren Ueberzeugung auf dem grundſätzlichen Boden der 
durch die geltenden Geſetze und durch die immer noch vor⸗ 
herrſchenden Volksanſchauungen anerkannten Zucht und 
Sittlichkeit ſtehe. 

Wäre es überhaupt denkbar, daß in einem Prozeß wegen 
Eigentumsvergehens ein Mann, der draußen im Leben 
durch Wort oder Tat den Grundſatz propagiert, daß Eigentum 
Diebſtahl fei, als Sach verſtändiger vor Gericht ernſt ge- 
nommen würde? Wer den Eigentumsbegriff leugnet, kann 
nicht Sachverſtändiger in Fragen des Eigentumsſchutzes ſein. 
Das iſt eine Binſenweisheit, über die man nur im Irrenhauſe 
anderer Anſicht fein kann. Aber warum läßt man diejelbe jelbit- 
verſtändliche Logik nicht auch für Sachverſtändigen⸗Gutachten auf 
dem Gebiete der Sittlichkeit gelten? Ein bekannter Münchener 
Schriftſteller, der an der Wiege der ſogenannten Moderne 
ſtand und mit der Zähigkeit und Beharrlichkeit des Aufrechten, 
des Steifnackigen, als den wir ihn im Gegenſatz zu manchen 
Windfahnen, Schulterträgern und Tagesmachern ſtets eingeſchätzt 
haben, den Kampf für die Emanzipation des Fleiſches führte, be⸗ 
kannte vor beiläufig 20 Jahren ganz offen, daß er für die völlige 
Abſchaffung des 8 184 fei. Dieſem Standpunkt entſprach es auch, 
daß er in einem ſeiner Tendenzromane einen Künſtler beiſpielsweiſe 
die Forderung vertreten läßt, es müſſe ſoweit kommen, daß die 
Darſtellung eines Weibes auf dem ärztlichen Unterſuchungsſtuhle 
(mit ausgebreiteten Schenkeln) in einer öffentlichen Ausſtellung 
zugelaſſen werde. Dieſer perſönliche Standpunkt iſt notoriſch. 
Das hat aber nicht gehindert, daß der betreffende Schriftſteller 
wiederholt als gerichtlicher Sachverſtändiger in 
Prozeſſen auftrat, in welchen Fragen der Sittlichkeit und des 
öffentlichen Anſtandes zu entſcheiden waren, auch in Verfahren 
wegen direkten Vergehens gegen denjenigen § 184, als deſſen 
grundſätzlichen Gegner der Sachverſtändige ſich bekannt hat. 
Man erlebt ſelbſt in ſonſt nichts weniger als radikal geſinnten 
Kreiſen auf dieſem Gebiete die ſeltſamſten Inkonſequenzen. Die 
Sachverſtändigen⸗Gutachten, welche zur gerichtlichen Freigabe 
des ruſſiſchen Romans „Sſanin“ geführt haben, ſind dadurch 
gewiß nicht überzeugender geworden, daß ein Dr. Michael 
Georg Konrad (er iſt es, den wir oben im Auge 
hatten) ausgerechnet in der „Allgemeinen Zeitung“ vom 
27. März (S. 289) in einem Artikel „Konfiszierte Bücher — 
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konfiszierte Gehirne“ !) an ihre Seite trat. Wer mit dem 
$ 184 prinzipiell nicht einverſtanden iſt, jollte als Sachver⸗ 
ſtändiger über die Anwendung dieſes Paragraphen unmöglich 
ſein. Das gleiche gilt von jedem, der die Begriffe des 
Unſittlichen, des Unzüchtigen, des Ehebruchs, wie 
ſie der heutigen Geſetzgebung nun einmal zugrunde 
liegen, grundſätzlich nicht anerkennt. Als Reformer, 
als Prophet künftiger neuer Begriffe mag er ſich in ſeiner 
engeren „Gemeinde“ einen Namen machen, aber als Autorität 
für die Auslegung und Anwendung derjenigen Ge- 
fege, die er ſelbſt als veraltet bekämpft, kann er 
nie und nimmer zugelaſſen werden. 

Man pocht ſo gerne auf den heutigen Rechtsſtaat. Aber 
in dieſem Rechtsſtaate ſind ſolche Begriffswidrigkeiten gang und 
gäbe geworden und werden von den berufenen Organen der 
ſtaatlichen Rechtspflege überhaupt nicht oder wenigſtens nicht mit 
dem gebührenden Nachdruck zurückgewieſen. Als vor etlichen 
Jahren in dem fog. „Simpliciſſimus“. Prozeß der bekannte 
Herausgeber der „Jugend“, Dr. Georg Hirth, mit der ganzen 
Autorität des Anſehens, das er ſich in gewiſſen Künſtlerkreiſen 
und in ſeiner Eigenſchaft als erſter Vorſitzender des Münchener 
Journaliſten⸗ und Schriftſtellervereins (übrigens nur ein dekoratives 
Amt ohne aktive perſönliche Betätigung) zu fichern gewußt hat, 
über das nach § 184 geſetzlich Strafbare ſein ſachverſtändiges 
Gutachten abgab, hielt der damalige öffentliche Ankläger, Staats⸗ 
anwalt Aull, es für ſeine Pflicht, die Geſchworenen darauf auf⸗ 
merkſam zu machen, daß der Sachverſtändige für ſeine Perſon in 
Fragen der geſchlechtlichen Sittlichkeit und der Ehe ſehr freien An⸗ 
ſchauungen huldige. Und was geſchah? Dr. Georg Hirth beſchwerte 
ſich an höherer Stelle, und der tapfere Staatsanwalt erhielt eine 
amtliche Naſe. Man muß ſich dieſen peinlichen Zwiſchenfall ins 
Gedächtnis rufen, wenn man die merkwürdige Zurückhaltung, 
welche die Herren Staatsanwälte gewiſſen „Sachverſtändigen“ 
gegenüber beobachten, richtig einſchätzen will. Es iſt aber 
eine Forderung der elementarſten Gerechtigkeit 
und des im Intereſſe der Staatserhaltung gelegenen 
Rechtsſchutzes, daß die höchſte Juſtizbehörde den ihr 
direkt unterſtellten Beamten die Arme frei läßt, 
wenn fie im Namen des gefunden Menſchenver⸗ 
ſtandes gegen Begriffsverwirrungen opponieren, 
welche Fehlſprüche der Geſchworenen und falſche 
Urteile und Entſcheidungen der Gerichte zur not- 
wendigen Folge haben müſſen. Heute beginnt die Recht. 
ſprechung mehr und mehr, irrtümliche Vorausſetzungen zu korri⸗ 
gieren, die auf Grund ſogenannter Sachverſtändigen⸗Gutachten 
jahrelang das größte Unheil angerichtet haben und noch an⸗ 
richten. Man denke nur an den Aktphotographien- Unfug, der 
ungezählte Seelen vergiften konnte, weil die Rechtſprechung ſich 
durch ſogenannte Sachverſtändige über die Zweckbeſtimnung dieſer 
ſchamloſen Maſſenproduktion in ganz unerhörter Weiſe irreführen 
ließ, bis dann allmählich, namentlich unter dem Einfluß des 
„Aufklärungs“-Rummels, das Feingefühl für die Grenzen der 
öffentlichen Scham immer mehr ſich abſtumpfte. 

Ein förmliches Schulbeiſpiel eines Sachverſtändigen⸗ 
Gutachtens, das dem Geiſte des Geſetzes ſchnurſtracks zuwider⸗ 
läuft, hat man unlängſt wieder im Münchener Schwurgerichtsſaale 
erlebt. Dort ſtand der Redakteur des ſo übel beleumundeten 
Witzblattes „Sekt“, vor dem in mehreren Städten, neuerdings 
ſogar durch ein amtliches Schriftſtück des Magiſtrats München, 
öffentlich gewarnt werden mußte, wegen Vergehens wider die Sitt⸗ 
lichkeit vor den Geſchworenen. Der I. Staatsanwalt Rohrer vertrat 
in eigener Perſon die Anklage und charakteriſierte den Inhalt 
des „Sekt“ als nackte Spekulation auf die niedrigſten 
Inſtinkte von Menſchen geringerer Bildung, auf 
den Sinnenkitzel junger, unreifer Menſchen, denen 
bei dem billigen Preis der Zeitſchrift dieſe leicht zugänglich 
fei. Als Sachverſtändige waren Stadtſchulrat Dr. Kerf hen: 
ſteiner und der Herausgeber der „Jugend“, Dr. Georg Hirth, 
geladen. Beide gehören der liberalen Parteirichtung an, 
beide bekennen ſich zur liberalen Weltanſchauung. Aber 
dennoch, welch klaffender Unterſchied in der Beurteilung 
deſſen, was in Bild und Schrift öffentlich zuläſſig iſt, 
was von Rechts wegen als unzüchtig unterdrückt werden muß. 
Dr. Kerſchenſteiner bezeichnete den „Sekt“ als ein ohne jede 


„Der übrigens in der Nummer vom 10. April derſelben „Allge⸗ 
meinen Zeitung“ „S. 339) aus der Feder von Exzellenz B. von Borries 
in Altenburg eine ſchneidige Entgegnung fand. 
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Frage unzüchtiges Blatt. Nach dem Berichte der „Münchner 
Neueſten Nachrichten“ führte er u. a. aus: 

„Er ſpekuliert in Wort und Bild ausſchließlich entweder auf 
Perſonen, die an der reinen Zote ihre einzige Freude haben, oder 
auf unerfahrene und unerzogene junge Leute, die der Reiz des 
Verbotenen zur Lektüre führt.... Ich muß daher dieſes Blatt 
als ein Aergernis für anſtändige Erwachſene und als ein direktes 
Gift für die Jugend bezeichnen. Der Umſtand, daß es in allen 
Zeitungsfilialen und in vielen Schreibmaterialiengeſchäften für 
billiges Geld zu haben ift, macht es direkt zu einer groben fittlichen 
Gefahr für die Jugend ... Ich glaube, es it Pflicht aller 
Menſchen, Mittel und Wege zu ſuchen, unſere Jugend vor der⸗ 
artigem Schund, wie der „Sekt“ iſt. der weder auf künſtleriſchen 
noch literariſchen Wert den allergeringſten Anſpruch machen kann, 
ſondern als ein pornographiſches Blatt bezeichnet werden 
muß, zu bewahren, und ich bitte daher, dieſes Blatt als gemein 
ſchädlich zu verurteilen.“ 

Und nun vergleiche man damit, was Dr. Georg Hirth 
als „Sachverſtändiger“ über die Anwendung des § 184 vorzutragen 
hatte. Wir folgen auch hier dem Berichte der in ſeinem Mitverlage 
erſcheinenden, alſo jedenfalls authentiſchen „Münchner Neueſten 
Nachrichten“ (Nr. 195). Sein Urteil gipfelte in dem pyramidalen 
Satze: „Geradezu ‚unzüchtig' und ‚pornographiſch' 
dürfe man im Gerichtsſaal den, Sekt' mit Rückſicht auf 
die ſtrafrechtlichen Folgen nicht nennen.“ 

Zur weiteren Kennzeichnung des Hirthſchen Gutachtens ge- 
nügen einige markante Sätze. Im Gegenſatz zu Dr. Kerſchen⸗ 
ſteiner, der die ſchwere Gefahr für die Jugend betont hatte, 
vertrat Dr. Hirth in geradezu zyniſchen Wendungen das „Recht 
der Erwachſenen“ auf eine laſzive Lektüre. 

„Anderſeits ſei das Recht der Erwachſenen, nament⸗ 
lich der durch ihre wirtſchaftlichen Verhältniſſe von der Ehe Aus⸗ 

eſchloſſenen, auf eine ihrem Bildungsgrad angemeſſene 
Berend ihrer erotiſchen Phantaſie anzuerkennen; 
prinzipiell müſſe daher das Redt auf erotiſche Literatur anerkannt 
werden. Da aber hier das „Unzüchtige“ ſtrafgeſetzlich 
verboten ſei, ſo ergebe ſich die Notwendigkeit, den Be⸗ 
griff desſelben einzuſchränken, weil ſonſt jede gedruckte 
erotiſche Anſpielung ſtrafbar fein würde ... In allen 
inkriminierten Nummern finde ſich nichts, was als eigentliche 
Cochonnerie zu bezeichnen wäre, ebenſo ſei der heutzutage mit 
Recht bekämpften Perverfität kein Raum gegönnt. Die ab- 
ſichtliche Hervorhebung weiblicher Rundlinien ſei nur ein 
Abglanz deſſen, was man auf Bällen und Straßen ſehen 
könne; daran gewöhne man ſich, ohne Schaden zu leiden. Der 
„Sekt“ ſei eine relativ harmloſe Lektüre für harmloſe Leute, 
nicht etwa für reiche Lebemänner, ſondern für die Gemeinde der 
armen Teufel und enterbten Junggeſellen, die hier in mäßig 
witzigen Bildern und Scherzen Erſatz für wirkliche Schwere⸗ 
nöterei ſuchen, wozu ſie ja doch als Steuerzahler ein 
gewiſſes Recht haben.“ 

Kann man eine ernſte, an das Lebensmark der Nation 
greifende Frage im Gerichtsſaale frivoler behandeln? Selbſt 
in ſehr liberalen Kreiſen herrſcht eine hochgradige 
Erbitterung über dieſes kompromittierende Gutachten. Zudem 
ſprach Dr. Hirth direkt als Partei pro domo, weil die oft mehr 
als eindeutigen „erotiſchen Anſpielungen“ eine Spezialität 
auch der von ihm herausgegebenen „Jugend“ ſind. Aus den 
Berichten ergibt fid, daß der Staatsanwalt mit dem „Sat: 
verſtändigen“ eine längere Auseinanderſetzung hatte, und zwar 
über deſſen „goldenen“ Mahnworte zur ſexuellen Zurückhaltung 
an die Abiturienten in Altenburg, Mahnungen, die mit 
der Geſamttendenz der Hirthſchen „Jugend“ ebenſo un— 
vereinbar ſind, wie die Aufforderung zu einer Hungerkur 
an jemanden, dem man fort und fort durch Servierung 
raffiniert ausgewählter Speiſen die Augen, die Naſe und den 
Gaumen reizt. Dagegen hat man nichts davon gehört, daß der 
Staatsanwalt den Herren Geſchworenen zur Kennzeichnung 
des vom Angeklagten als Autorität angerufenen Dr. Hirth 
deſſen grundſtürzenden, mit den geltenden geſetzlichen — um 
von anderen zu ſchweigen — Grundſätzen un vereinbaren 
Sexualideen vorgehalten habe. Die Geſchworenen hätten der 
Wahrheit gemäß erfahren müſſen, daß dieſer „Sachverſtändige“ 
in einer Broſchüre und in Nummer 15 der „Zukunft“ Sätze 
aufgeſtellt hat, wie: „Die Starken unter uns haben mit fünf. 
undzwanzig Jahren ſchon zehn verſchiedene Weiber gehabt“. 
Auch ſein grundſätzliches Bekenntnis zum „idealen Recht“ der 
„Polyandrie“, der Mehrmännerei wie der Mehrweiberei, mit 
beiderſeitiger „vornehmer“ Duldung der unter gemeinſamem 
„Refugium“ friedlich zuſammenhauſenden „Ehegatten“, wäre auf 
manchen Geſchworenen vielleicht nicht ohne Eindruck geblieben. 


Solange allerdings ein Staatsanwalt gewärtigen muß, daß er 
von einem höheren Vorgeſetzten gerüffelt wird, wenn er einen 
Sachverſtändigen von dem öffentlichen Einfluß des Dr. Hirth 
nicht mit den zarteſten Glacéhandſchuhen anfaßt oder gar ihm 
noch Komplimente ſagt, kommen wir aus dem circulus vitiosus des 
Sachverſtändigen⸗Unfuges nicht heraus. Selbſt der endlich einmal 
beſchrittene Weg der Vorladung von Gegenſachverſtändigen 
von Ruf und Anſehen hilft ſolange nichts, als dem Gericht nicht 
eine klare Einſicht in den urſächlichen Zuſammenhang der oft ſo 
unglaublichen Gutachten vermittelt wird. Geſtützt auf die Autorität 
Dr. Hirths haben die Geſchworenen den Redakteur des „Sekt“ 
natürlich für „nichtſchuldig“ erklärt, worauf dann ebenſo natürlich 
der Gerichtshof trotz des ſelbſtredenden Freiſpruches einen Teil 
der Bilder und Texte als objektiv unzüchtig einzog. 

Ein ähnliches Ergebnis hatte eine Münchener Straf. 
kammerverhandlung im objektiven Verfahren gegen eine von 
der Radfahrer-Wanderkneipe herausgegebene „Kneip— 
zeitung“. Trotzdem die „Kneipzeitung“anſittlichem Unflat 
das Denkbarſte leiſtete, war das Strafverfahren gegen die 
Urheber eingeſtellt worden. Das Gericht zog auch einen Teil 
des Inhaltes als objektiv unzüchtig ein. Die beiden ver: 
nommenen „Sachverſtändigen“ waren anderer Anſicht als das 
Gericht. Redakteur Richard Braunbeck fand — nach dem Berichte 
des „Neuen Münchner Tagblatt“ — nichts Anſtößiges in der 
„Kneipzeitung“, die für einen beſtimmten Kreis erwachſener Männer 
beſtimmt ſei; in früheren „Kneipzeitungen“ ſeien viel ſtärkere 
Sachen produziert worden. Kunſtmaler rig Bergen hielt dafür, 
daß die „Kneipzeitung“ wohl in manchen Dingen das äſthetiſch 
Zuläſſige überſchreite, jedoch als unzüchtig nicht zu erachten ſei. 
Bei dieſer Gelegenheit ſei eine allgemeine Bemerkung ange- 
knüpft. Man fragt ſo oft, wie es komme, daß die Geſchworenen 
in Prozeſſen gegen unzüchtige Schriften und Abbildungen 
faſt immer verſagen, und findet mit Recht einen nicht zu unter- 
ſchätzenden Grund in der Zuſammenſetzung der Ge- 
ſchworenenliſte, über welche in erſter Linie der liberale 
Magiſtrat entſcheidet. Ein weiterer Grund liegt aber 
zweifellos in dem erſchreckenden Sinken der Begriffe 
von Sittlichkeit und Schicklichkeit, an dem faſt alle 
Stände mehr oder minder beteiligt find. Dieſer 
Tiefſtand der Anſtandsbegriffe äußert ſich am Kneiptiſch und 
in Fabriken, in Bureaux und Arbeitsräumen. Das geſchlecht. 
liche Thema iſt bei nur zu vielen der beliebteſte Gegenſtand des 
„Witzes“ und ſteht im Vordergrunde des täglichen Unterhaltungs- 
ſtoffes. Die Folgen laſſen ſich leicht ausdenken; fie äußern fid 
auch in einer laxeren ſittlichen Auffaſſung von Geſchworenen 
und zum Teil ſogar von Richtern. Zuzugeben iſt allerdings, daß 
von den Schöffengerichten in der Regel ein ſchärferer Maßſtab 
ſittlichen Ernſtes angelegt wird. Ein gewichtiges Argument 
gegen die ungemiſchten Laiengerichte ohne Mitwirkung von Berufs— 
richtern bei der Rechtsfindung! 
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Mediziniſche Randgloſſen zu dem Metzer 
Prozeß und dem angeblichen „Lourdes 
ſchwindel“. 


Von Dr. med. Nauva. 


Nan kann Wundern im allgemeinen und den Lourdeswundern 
Ab im beſonderen febr ſkeptiſch gegenüberſtehen und wird fid 
doch verwundert fragen müſſen, wie man in gewiſſen „liberalen“ 
Preßerzeugniſſen dazu kommt, die Freiſprechung des Dr. Müller 
mit ſolchem Freudenbeifall zu begrüßen. Daß Dr. Müller gegen 
Lourdes auftrat und der von ihm beleidigte Dr. Ernſt für dieſen 
Wallfahrtsort, daß das Prozeßergebnis Gelegenheit gibt, auch 
auf Lourdes ſelbſt loszuſchlagen, das folte denn doch bei anftän- 
digen und vernünftigen Menſchen nicht genügen! Tatſächlich 
hat ja der Prozeß nicht erwieſen, daß ein angeblich zu Lourdes 
geſchehenes Wunder auf natürliche Weiſe erklärt werden müſſe 
oder auch nur könne, oder daß gar — wie ſich Herr Dr. Noder 
unter dem Pſeudonym A De Nora in der Münchener „Jugend“ 
in gewohnter, liebenswürdiger und geſchmackvoller Weiſe aus- 
drückt — das angebliche Wunder auf „Schwindel“ beruht hätte. 
Wir wollen kurz den Sachverhalt wiedergeben: Eine Frau 
Rouchel-Metz leidet feit Jahren an einer oder zwei ſchweren 
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Hautkrankheiten des Geſichtes. Sie wird von den Aerzten nicht 
geheilt oder auch nur weſentlich gebeſſert, vielleicht weil ſie die 
Medikamente derſelben nicht genommen hat. Nun wallfahrt ſie 
nach Lourdes. Und hier ereignet ſich nach ihren Angaben, nach 
denjenigen der Krankenſchweſtern und des beobachtenden Kontroll- 
arztes von Lourdes das Folgende: Während ſie noch auf der 
Fahrt von Paris nach Lourdes — eine Tagesreiſe — ihren 
Fahrtgenoſſinnen durch den Geſtank der Wunden unerträglich 
war, während ſie noch am Morgen des folgenden Tages mit 
Geſchwüren im Geſicht bedeckt war und Perforationsſtellen im 
Gaumen (?) und in der Wange aufwies, war ſie am Nachmittag 
desſelben Tages faſt geheilt; d. h. es waren die Geſchwüre 
geſchloſſen, überhäutet, die Fiſteln verſchwunden. Um dieſe Sache 
zu erklären, hat der Metzer Aerzteverein, hat Dr. Müller ⸗Metz 
(nebenbeigeſagt ebenſo wie viele der Metzer Aerzte Iſraelit), 
hat Profeſſor Wolf ⸗Straßburg erklärt, daß neben dem Lupus, an 
welchem die Frau noch heute leidet und welcher nach ihrer, ihres 
Hausarztes und des Lourdes⸗Arztes Meinung in Lourdes plötzlich 
gebeſſert oder faſt geheilt worden ſei, noch eine alte Syphilis 
beſtanden habe. Dieſe Annahme iſt nach dem Krankheitsbilde 
allerdings ſehr wahrſcheinlich. Aber die Herren Aerzte haben 
den Kernpunkt der Sache überſehen. Und dieſer wird doch 
zweifellos durch die Angaben der Frau Rouchel und ihrer Zeugen 
von der plötzlich oder innerhalb weniger Stunden 
eingetretenen Heilung gegeben. Jeder Verſuch, eine ſo rapide 
Heilung auf natürliche Weiſe erklären zu wollen, iſt abſolut aus⸗ 
ſichtslos. Es gibt keine Krankheit, welche jo ſchwere 
Symptome wie die geſchilderten erzeugt und dann 
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in wenigen Stunden oder gar ſofort abheilt. Auch 
die Syphilis tut das nie, kann das nicht tun. Durch die 


Konſtatierung der Syphilis neben dem Lupus bei Frau Rouchel 
iſt demnach nur das Zeugnis des Metzer Arztes Ernſt entwertet, 
welcher die Krankheit lediglich für Lupus erklärt hat und ſie ein 


paar Wochen nicht mehr geſehen hatte, als fie ihm fo erſtaunlich 


gebeſſert, „faſt geheilt“ wieder entgegentrat. In 14 Tagen kann 
allerdings eine Syphilis äußerlich abheilen, in 14 Tagen kann 
alſo auch abgeheilt geweſen ſein, was an dem Hautleiden der 
Frau Rouchel ſyphilitiſch war. Aber, um es zu wiederholen: 
in ein paar Stunden heilt eine Syphilis ſo wenig 
wie ein Lupus. 

Auch mit der Konſtatierung, daß die Frau nur von der 
Syphilis, nicht vom Lupus geheilt wurde, iſt das angebliche 
Wunder von Lourdes noch nicht aus der Welt geſchafft. Die 
Frau wäre dann nach ihrer Angabe dort plötzlich von dem 
einen und, wie es ſcheint, für ſie unerträglicheren Leiden befreit 
worden. Das wäre Wunders genug. Wer Wunder leugnen will, 
muß die Vorſtellung vom Wunder doch ſo laſſen, wie der Gläubige 
ſie hat. Dieſer aber wird es als ſelbſtverſtändlich gelten laſſen, 
daß die Gnade Gottes in Gottes Ratſchluß ihre Grenzen hat, 
und daß Gott entſcheidet, ob er einem Menſchen eine Bitte — 
ſagen wir um Heilung — ganz oder teilweiſe gewähren will. 
Es iſt daher geradezu ſinnlos, wenn dieſe „ungenügende“ Heilung 
als Gegenbeweis gegen das Wunder angeſehen worden iſt. 

Nein! Die Frage liegt ſo: Entweder hat Frau Rouchel 
richtig erzählt, dann iſt ihre Heilung oder Beſſerung mediziniſch 
nicht zu erklären, ob ſie nun von einem Lupus oder von einer 
Syphilis geheilt worden iſt — oder Frau Rouchel hat nicht 
richtig berichtet. Wer mit dieſer gewiß nicht weit liegenden 
Möglichkeit rechnet, der muß aber dann eben die Angaben der 
Frau Rouchel bezweifeln und widerlegen, nicht bloß diejenigen 
eines vielleicht nicht genauen Arztes. 

Ohne alſo irgendwie zu der Frage, ob ſich das Wunder 
der plötzlichen Heilung der Frau Rouchel zugetragen oder nicht 
zugetragen hat, Stellung zu nehmen, kann man als Ergebnis 
des Prozeſſes nur feſtſtellen, daß dieſer Arzt, Herr Dr. Ernſt, es 
vielleicht an der nötigen Gründlichkeit, Vorſicht und Gewiſſen— 
haftigkeit bei Ausſtellung feines Zeugniſſes und Aufſtellung feiner 
Diagnoſe hat fehlen laſſen. Das iſt aber auch alles, und iſt 
zweifellos ein höchſt dürftiges, mageres Prozeßergebnis, mit 
welchem gar nichts anzufangen iſt. Da nun die Lourdes feind— 
lichen Kreiſe ſo tun, als ob die von Frau Rouchel behauptete 
plötzliche wunderbare Heilung durch die Prozeßverhandlung 
als ganz natürlicher Vorgang erklärt worden ſei, ſo iſt der 
Leidtragende des Prozeſſes nicht der Wundergläubige, ſondern 
der in ſeiner bodenloſen Oberflächlichkeit, Kritikloſigkeit und 
wiſſenſchaftlichen Selbſtgenügſamkeit ſich zeigende Gegner. 

Ob Dr. Ernſt wirklich blamiert iſt, oder ob ein neuer 
Prozeß ihm vielleicht Recht geben würde, das hat mit der 
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Kardinalfrage gar nichts zu tun. Dieſe harrt ſowohl für den 
Wundergläubigen wie für einen objektiven und kritiſchen Gegner 
noch der Erklärung. Man kann daher billig vorderhand auf eine 
Unterſuchung verzichten, ob Dr. Müller nicht voreilig freigeſprochen 
worden ift. Für Entſcheidung dieſer Frage müßten erft einwand⸗ 
freie Prozeßberichte vorliegen. Sollte es richtig ſein, daß Dr. 
Ernſt zur Zeit der Abfaſſung ſeines Zeugniſſes die Mitanweſen⸗ 
heit von Syphilis nicht mehr ernſtlich in Erwägung gezogen 
hat, dann wird man ihm recht geben müſſen, daß zu den hoch⸗ 
tönenden Worten der Gegner keine Veranlaſſung gegeben iſt. 
Dasſelbe, was er da getan, hätte Dr. Müller ſicher ſchon viele 
dutzende Male getan. Denn wo käme man als Arzt hin, wenn man 
jede Krankheit, die man einmal in Betracht gezogen hat, jede leiſe 
Ueberlegung, ob nicht vielleicht noch ein zweites Leiden eventuell 
dabei ſein könnte, in den Zengniſſen breittreten wollte! Wenn 
die Zeitungen recht berichten, dann ſcheint uns das Metzer Aerzte⸗ 
kollegium geradezu ſinnloſe Forderungen aufgeſtellt und das 
Metzer Richterkollegium einen unbegreiflichen Spruch gefällt zu 
haben. Denn daß der Sinn und Ton der Worte des Dr. Müller 
ein beleidigender war, iſt ganz zweifellos, wenn auch der Wort⸗ 
laut dem Geſetze vielleicht keine Handhabe gibt. 

Nachſchrift: Dieſe Zeilen waren geſchrieben und im Satz, 
als die Blätter die Nachricht brachten, daß ein neuer Gerichts⸗ 
beſchluß die nachträglichen Protokolleinträge des Herrn Dr. Müller, 
die ſich mit dem in der Verſammlung des ärztlichen Vereins 
tatſächlich Geſprochenen nicht gedeckt haben, nun doch beanſtandet 
und ihre Streichung angeordnet hat. 


Kommunal politiſcher Rurfus in München. 
Von Dr. N. Brem. 


Die Gemeinde iſt älter als der Staat. In der Stadtgemeinde 
entwickelte ſich die Blüte des Mittelalters. Vor allem be⸗ 
ſtimmend für dieſe Entwicklung waren ſtets die wirtſchaftlichen 
Verhältniſſe. Im 12. und 13. Jahrhundert führten die handel⸗ 
treibenden Geſchlechter, die, reich geworden, ſich vom Recht des 
Fronhofs unabhängig gemacht hatten, das Regiment. Das Stadt⸗ 
recht war Patrizierrecht. Nachdem aber am Handel das Hand⸗ 
werk groß geworden war, begannen die langen Kämpfe um die 
Stadtverfaſſung, die um 1350 mit dem Siege der Handwerker 
auf der ganzen Linie endigten. Das Stadtrecht war nun Zunft- 
recht. Bürger war nur, wer ſich in einer Zunft fand. Als 
Ideal galt der mittelalterlichen Stadtgemeinde die gleichmäßige 
Teilnahme aller Bürger an den Rechten und Freiheiten der Stadt. 

Die gemeindliche Selbſtverwaltung ging unter in dem 
Konzentrationsprozeß, als deſſen Reſultat zu Beginn der Neu— 
zeit der abſolutiſtiſche Staat erſcheint, der Polizeiſta at. Der 
Typus desſelben iſt in Deutſchland der Staat Friedrich Wil— 
helm I. und Friedrich des Großen. Als er bei Jena unter den 
Streichen Napoleons zuſammengebrochen war, erkannten Stein 
und Hardenberg das Mittel zu ſeiner Aufrichtung in der 
Belebung der Gemeinde. Die Intereſſeloſigkeit des Bürgers 
dem Staat gegenüber, jo jagen fie, ift unfer Jena. Der Polizei. 
ſtaat vermochte aus dem Volke kein lebendiges Intereſſe zu wecken 
für die ſtaatliche Gemeinſchaft. Darum muß zunächſt wieder in 
den Gemeinden der bürgerliche Sinn erwachen. Die ſelbſtändige 
Regelung des öffentlichen Lebens in den Gemeinden muß die 
Kraft des Bürgertums für den Staat erwecken. Die Stein— 
Hardenbergiſche Geſetzgebung durchlief im 19. Jahrhundert das 
geſamte Deutſchland. F 

Aber wie haben wir uns feit 40 Jahren geitredt und 
gedehnt! Die letzte Berufszählung brachte eine Mehrung des 
bayeriſchen Volkes von 14,2 Prozent gegenüber der vorletzten. 
Die Vermehrung vollzieht ſich aber nicht homogen über das 
ganze Land hin, ſie gruppiert ſich vielmehr um beſtimmte Punkte, 
vor allem um die Großſtädte. In ihnen ſitzt der unternehmende 
kapitaliſtiſche Geiſt, der nach ungemeſſener Bereicherung ſtrebt. 
Er zieht diejenigen, die bloß Arbeitskräfte ſind, in Maſſen heran. 
Das Nomadentum der Großſtadt beginnt. Um zirka 800,000 
Köpfe vermehren wir uns jährlich in Deutſchland. Man kann 
ſie doch unmöglich wegdenken, denn ſie ſind da und ſtellen uns 
hartnäckig Probleme. Wie iſt in dieſe Nomadenbevölkerung ein— 
heitliches Intereſſe zu bringen? Wie kann die Zirkulation wieder 
hergeſtellt werden im geſtörten Gemeindeorganismus? Wie kann 
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den rapid wachſenden Bedürfniſſen religiöſer, kultureller, materieller 
Natur nachgekommen werden? Wie kann das Beſtehende 
konſerviert, das Neuherandrängende organiſiert 
werden? Wie kann der religiöſen Gleichgültigkeit, dem ſittlichen 
Leichtſinn, der phyſiſchen Degeneration der Großſtadt entgegen- 
gewirkt werden? N 

Das Gemeindeproblem iſt aber nicht ein einſeitig ſtädtiſches. 
Man kann z. B. mit gutem Sinne die Landflucht auch ein 
Großſtadtproblem nennen. Nach dem Geſetze der Maſſe zieht 
die Großſtadt an und verſendet wieder ihre Einflüſſe über das 
ganze Land hin. Gleich den Schienenſträngen der Eiſenbahn 
gehen von dieſen Knotenpunkten die geiſtigen Richtungen aus, 
wie umgekehrt die ſchnellverbrauchende Großſtadt phyſiſch und 
geiftig auf die Zufuhr vom Lande angewieſen ift. Eine geſunde 

grarpolitik, das ganze Syſtem landwirtſchaftlicher Wohlfahrts⸗ 
pflege, alle Arbeit für Heimat und Scholle gehört in den Zu⸗ 
ſammenhang der Beſtrebungen, welche die großſtädtiſche Ent- 
wicklung aufgerufen hat. Und wie hält nur das Problem der 
Armenfürſorge, das ſeit den zwei Jahrtauſenden, welche 
nach chriſtlicher Zeitrechnung eingeſchätzt werden, den Menſchen 
ein Anliegen geworden iſt, heute Stadt und Land gleichmäßig 
in Atem! 

Daß wir Katholiken den Rieſenproblemen der gemeind. 
lichen Entwicklung ein ernſtes Verſtändnis entgegenbringen, 
beweiſt die freudige Aufnahme des kommunalpolitiſchen 
Kurſes ), den der Volksverein für das katholiſche Deutſchland 
in der Pfingſtwoche in München veranſtaltet. Möge er viel 
einheitliches Intereſſe und reiche Schulung vermitteln, möge 
beides reifen zu köſtlicher, chriſtlicher Tat! 


) Die zehn Vorträge, die vom 1. bis 4. Juni gehalten werden, be: 
handeln die Entwicklung, Verfaſſung und Verwaltung, das Finanzweſen, 
Wohnungsweſen, Armenweſen, Vormundſchaftsweſen, Geſundheitsweſen der 
Gemeinde, gemeindliche Handwerkerpolitik, Arbeiterpolitik und Wohlfahrts⸗ 
pflege. Der Kurs iſt unentgeltlich. roſpekte ſamt Teilnehmerkarten ſind 
erhältlich beim Landesſekretariat des Volksvereins, München, Erhardtſtr. 32. 
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Wie blaue Stunde. 


om Bimmek ſchwebt zur As end ſab batfeier 
Die Blaue Bora, die geliebte Stunde, 
Und kächelnd durch die gokdnen Sonnenſch eier 
Beat fie die Hände auf des Tages Wunde: 
Denn afk ihr Tun ift Beilen und (Verfößnen. 
In ihrem Sold find füße Melodien, 
Der laute Haß, des Schmerzes wildes Stößnen 
Geſänftigt kiegen fie vor ihr auf Knien. 
Mit prieſterkich er, ſchweigender Seb aͤrde 
Bilt fie ihr gottgeborenes Erbarmen 
Der von des Mittags Grand verſengten Erde 
Und iren Rindern, arbeitsmüden, armen. 
Es kommt, afs ob ein fel’ges Träumen naßte 
Und ein Sewähren affer Menſchenbitten, 
In milden Farben überm Stromgeſtade 
Die ſanfte Göttin ſtill gerangeſchritten. 
So kautlos, tief verſonnen ift ihr Gkeiten! 
Doch ſegnend finkt von ihren Flügeln nieder 
Das Licht der Schönheit. (Und des Ufers Weiden 
Sie ſchimmern und im Garten glänzt der Flieder. 
In Purpurmänteln ſtehn der Bäume (Ricfen, 
Erzvätern gleich. Aufglühend wie Smaragden 
Oertiefen fich zu grünem See die Wieſen. 
Und alles gebt in fremden Wundertrachten. 
Die ſtumme Eandſchaft wird emporgeßoßen 
Zum Gottespfalm, zu ſtotzen Heldenſängen. 
Die Farben fodern, jubeln. denken, feßen. 
Und Eiebesgluten [prüßn von Wokfien hängen. 
Der Strom erweitert ſich zum breiten Pfade 
Durchſicht'gen Bods. Ins Meer der Emigkeiten 
Durchs große Tor der heil gen Gottesgnade 
Kann aus der Snaheit frei die Seeke ſchreiten. 


M. Herbert. 


Pfingſten in Japan. 


Eine Reifeerinnerung von Willy Löw. 


ls wir uns an Bord des Norddeutſchen Lloyd⸗Dampfers auf 

der Ausreiſe nach dem fernen Often befanden, geſellte fid 
unſerer Reiſegeſellſchaft in Neapel ein junger Japaner zu. Den 
erſten Abend, als ſich unſer Schiff wieder in See befand, machte 
ich ſeine nähere Bekanntſchaft. Er war von ſeiner Regierung 
nach Deutſchland geſchickt worden, um das höhere Schulweſen 
kennen zu lernen und aus all ſeinen Aufzeichnungen und Ge⸗ 
ſprächen war klar zu erkennen, daß er es mit ſeiner Aufgabe 
ernſt genommen hatte. Wir waren noch beinahe 5 Wochen zu- 
ſammen an Bord, und er wurde mein Freund. Viel Wiſſens⸗ 
wertes verdanke ich ihm, was ich bei meinem nachfolgenden 
Aufenthalt im Lande der aufgehenden Sonne gut verwerten 
konnte. In Hongkong trennten wir uns. Der „junge Mikado“, 
wie wir den Japaner ſcherzweiſe nannten, fuhr von hier mit 
der Zweiglinie direkt nach ſeinem Vaterlande, wir weiter nach 
Shanghai. Vor dem Vonbordgehen gab mir mein Reiſegefährte 
ſeine Adreſſe und lud mich ein, ihn in Tokio zu beſuchen. Ich 
dachte freilich damals nicht daran, daß ich ſeine Einladung je 
anzunehmen in die Lage kommen würde. 

Doch „der Menſch denkt, Gott lenkt“. 

Es war am Pfingſtſamstag morgens gegen 4 Uhr, als 
unſer Schiff ſich dem Hafen von Hokohama näherte. Eine berr- 
liche Tropennacht war es geweſen. Leiſe durchfurchte der Kiel 
des Schiffes die japaniſche Binnenſee. Ich lag ſchon früh wach 
in der Hängematte, aufgeweckt durch das fortwährende Heulen 
der Sirene, welche die zahlreichen Fiſcherboote warnte. Mich 
trieb es auf die Bad!) und mir bot ſich ein herrlicher Anblick. 
Tauſende von Lichtchen ſchienen auf den Fluten zu tanzen, ſo daß 
man meinen konnte, man befände ſich bei uns in der lieben 


Heimat in einem großen Rangierbahnhof. Jedes Licht gehörte 


einem Fiſcherboot, deſſen Inhaber hier in der Nacht ſeinem in 
dieſer Gegend reichlich lohnenden Gewerbe nachging. Es war 
zu verwundern, daß keines der zahlreichen Sampang !) vor den 
Bug unſeres Schiffes geriet. Freilich hörte man aus den zu 
uns heraufſchallenden, lauten Rufen, daß unſer ſcharfer Kiel 
manches Netz zerriſſen hatte. , 

Allmählich ſchwindet die Nacht. Ein kurzes Flimmern am 
Horizont, und majeſtätiſch ſteigt die Sonne empor. Wir aber 
werfen hinter dem Wellenbrecher Dokohamas Anker. 

Pfingſtſonntag! Bei uns zu Hauſe mochten jetzt die hellen 
Kirchenglocken jung und alt in das Haus des Herrn zur An 
dacht laden. Das gab es hier draußen nicht. Nur ein kurzer 
vom Kommandanten des Schiffes abgehaltener Gottesdienſt. 
Aber auch da iſt der Allmächtige bei uns, der bisher unſere 
Fahrt ſchützend geleitet hatte und der einſt durch ſeinen Sohn 
uns ſagte: „Wo zwei in meinem Namen verſammelt find, will 
ich unter ihnen ſein.“ 

Gegen 11 Uhr brachte mich ein Sampan ans Land. Jo- 
kohama liegt an einer herrlichen Bucht und hat als Anlegehafen 
ſämtlicher großen Dampferlinien gute Hafenanlagen. 

In der Main-Street liegen hauptſächlich europäiſche Ge 
ſchäfte. Ich machte einer deutſchen Firma meinen Beſuch. Im 
Laufe des Geſpräches kamen wir auf meine japaniſche Bekannt ⸗ 
ſchaft von Bord des Poſtdampfers zu ſprechen und mir wurde 
der Rat gegeben, doch einfach telephoniſch anzufragen, ob mein 
Beſuch willkommen ſei? Geſagt, getan. Japan beſitzt eine 
wohlorganiſierte Telegrapheneinrichtung und in knapp 1 Stunde 
hatte ich die Antwort: „Kommen Sie ſofort.“ Die Zugver⸗ 
bindung ift von Yokohama nach Tokio gut. Ein Ninrikſchaw `) 
brachte mich für 10 Sen (etwa 2 Pfennige) nach dem Bahnhof. 
Die Bahnſteige liegen bequem und höher als die Gleiſe, ſo daß 
man ohne Mühe in die Wagen tritt. Die Bahn führt 3 Klaſſen. 
Ich wählte die zweite Klaſſe. Ein luftiger Aufenthalt. An 
jeder Seite ein Ausgang; die Bänke mit Lederſitzen ziehen ſich 
an den Längsſeiten hin. In der Mitte ſteht ein kleiner Tiſch 
und zierliche Spucknäpfe, welche auch die Zigarettenüberreſte 
aufnehmen. Der Zug verläßt bald die Halle und eilt durch 
eine herrliche Gegend. Meine Reiſegeſellſchaft beſteht aus drei 
japaniſchen Herren und zwei Damen. Einer der Herren iſt 
Ofſizier und bald mit mir in lebhafter Unterhaltung. Er ſpricht 
gutes Deutſch, das, nebenbei bemerkt, auf allen höheren ja— 

1, Erhöhtes Vorderteil des Schiffes. 

2, Japaniſches Boot. 

) Kleiner, von einem Japaner gezogener Handwagen. 
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paniſchen Schulen gelehrt wird, und macht mich auf viel In⸗ 
tereſſantes während der Fahrt aufmerkſam. So fahre ich an 
dem herrlichen Pfingſtmorgen durchs fremde Land. Die Zeit 
vergeht wie im Fluge. Auf dem Bahnhof in Tokio empfängt 
mich mein alter Bekannter. Er iſt in japaniſcher Tracht. Durch 
die große Halle gelangen wir ins Freie. Im Bahnhof machen 
die Schuhe der Japaner durch die untergenagelten Holzſtückchen 
ein Geräuſch, als wenn bei uns die Dreſchflegei cu; die Scheunen⸗ 
diele klappern. Ich ſah unter kundiger Führung meines Freundes 
viel in der Hauptſtadt des Mikado. Die Stadt bedeckt ein Areal 
von beinahe 30 engliſchen Meilen und liegt ganz wunderbar. 
Man hat ſich dem Eindringen unſerer abendländiſchen 
Sitten nicht entgegengeſetzt und durch alle größeren 
Straßen führen gute Trambahnen. Im Weſten der Stadt erhebt 
ſich auf einem Hügel das Schloß, von breiten Wällen 
umgeben. Durch eine große Feuersbrunſt im Jahre 1872 
find viele Teile der Befeſtigungen zerſtört, doch hat ſich der 
Kaiſer Ende der 80 er Jahre feine Reſidenz hier erbaut. In 
das Schloß kommt ſo leicht kein Europäer; jedoch hatte mein 
Freund ſich Erlaubnis zu dem herrlichen Parke verſchafft, den 
wir beſichtigten. Er enthält ſo viel des Schönen, daß das Auge 
des Europäers gar nicht aufhört, immer Neues zu ſehen. Ein 


nie vergeßlicher Anblick waren für mich die blühenden Kirſch⸗ 


bäume, welche dort in zartem Roſa blühten. Ueber zahlreiche 
Brücken gelangt man an kleinere Gebäude, welche der kaiſer⸗ 
lichen Hofhaltung zur Unterkunft dienen. Von hier ging es in 
den Uyeno⸗Park, ein neuer öffentlicher Garten, in welchem der 
berühmte Tempel gleichen Namens ſteht. Hier beſehen wir auch 
das große Muſeum „Haku⸗Cutſu⸗kwan“, deffen Schätze uner⸗ 
meßlich find. 

In einem an einem kleinen See liegenden Teehauſe nahmen 
wir einen Imbiß ein, während deſſen mir mein Cicerone vielerlei 
erzählt: „Tokio hat über 2 Millionen Einwohner, darunter 
etwa 3000 Europäer. Beinahe 1500 Schulen ſorgen für trefflichen 
Unterricht, die Univerfität iſt ſtark beſucht. Ueber 100 Zeitungen 
erſcheinen, darunter verſchiedene täglich. Zahlreiche Buchhand⸗ 
lungen ſorgen für Literatur. Viele Miſſionsanſtalten haben ſich 
in der Stadt angefiedelt, meiſt amerikaniſche und engliſche. — 
Die katholiſche Religion ift durch die römiſch⸗katholiſche Miſſion 
vertreten, an deren Spitze der Biſchof von Arſinos ſteht, welcher 
den Titel apoſtoliſcher Vikar von Nordjapan führt.“ 

Es war mittlerweile Abend geworden. Die Temperatur 
hatte etwas abgekühlt und lud ſo recht zum Verweilen im Freien 
ein. Mein Freund und ich fuhren durch die Hauptverkehrsſtraßen. 
Neben der elektriſchen Straßenbeleuchtung brennen an vielen 
Häuſern große Lampions, die der Straße das Bild einer Illu⸗ 
mination geben. Vor den Theatern ſtaut ſich das kunſtliebende 
Publikum. Wir verzichten auf den Genuß, denn mein Freund 
hat mich für den Abend in ſein Haus geladen, wo ich ein Bild 
des feineren japaniſchen Familienlebens kennen lernen ſollte. 

Kaum hatten wir das ſchmucke Häuschen betreten, als uns 
die Hausfrau mit vielen Knixen empfing. Ich mußte die Schuhe 
abziehen und wurde ins Zimmer geführt, das reich mit japaniſchen 
Kuriofitäten geſchmückt war. Nur eins fehlte: nämlich unſere 
europäiſchen Möbel. Kein Sofa, kein Stuhl lud zum Sitzen 
ein, dafür aber war der Fußboden mit ſolch feinen Baſtmatten 
bedeckt, daß es ein Hochgenuß war, ſich darauf zu legen. Ein 
kleiner, kaum ½ m hoher Tiſch, wurde vor mich geſtellt und 
bald ſtanden allerhand Leckerbiſſen vor uns, von denen ich vor 
allem einem vorzüglichen Fiſch und Tomatenſalat meine An⸗ 
erkennung nicht verſagen konnte. Das Zimmer ging durch eine 
verſchiebbare Wand nach dem Garten, indem mir zu Ehren 
zahlreiche Lampions in den verſchiedenſten Geſtalten ſtrahlten. 
Doch noch ein beſonderer Kunſtgenuß ſollte mir werden. Mein 
Gaſtfreund hatte einige Tänzerinnen und Sängerinnen beſtellt, 
die plötzlich in ihren reizenden Gewändern, ſchillernd in allen 
Farben, vor uns ſtanden. Man glaubt Kinder vor ſich zu ſehen, 
ſo niedlich ſahen die kleinen Puppen aus, doch ſind es 16 jährige 
Dämchen, wie ich belehrt wurde. Die begleitende Muſik wurde 
von 4 anderen Mädchen ausgeführt, welche mit Gitarren und 
einer kleinen Trommel ausgerüſtet waren. Den Text der Ge- 
ſänge verſtand ich nicht, doch erklärte mir der Hausherr, daß 
es nur Lieder dezenter Art ſeien und ich dieſe Mädchen nicht 
mit den in öffentlichen Konzertlokalen auftretenden „sing song 
girls“ verwechſeln dürfe. Nach dem Geſang, der für europäiſche 
Ohren mehr einem Krähen ähnelte, tanzten die kleinen Damen. 
Dieſer Teil des Programms gefiel mir beſſer. Der Fächer 
ſpielte dabei eine große Rolle, die Bewegungen aber waren 


wirklich recht graziöbs. Einen Hauptaugenmerk ſchienen die 
Tänzerinnen darauf zu richten, daß die kleinen Füßchen unter 
den in allen Farben ſchillernden Kimonos 4) ſtets verborgen blieben. 
Unauffällig, wie ſie gekommen, verſchwinden die Künſtlerinnen. 

Wir aber ſaßen noch lange auf der kleinen Veranda und 
genoſſen in vollen Zügen die herrliche Tropennacht. Ein Stern⸗ 
himmel, wie ich ihn ſelten ſchöner geſehen, wölbte ſich über der 
Stadt. Große Nachtfalter umſchwärmten die Lampions, und 
laut ſangen die Zikaden ihr Abendliedchen. 

Ein treffliches Glas Bier aus der unter deutſcher Leitung 
ſtehenden Brauerei in Yokohama wurde von der anmutigen 
Hausfrau kredenzt und aufs Wohl der Lieben in der 
Heimat geleert. 

Dann ging es zur Ruhe. Betten hat der Japaner nicht. 
Ein Teppich wird über die Baſtmatte gelegt. Als Kopfkiſſen dient 
ein kleiner, ausgehöhlter Holzblock, aber ich ſchlief in dem Bewußt⸗ 


ſein ein, einen nie vergeßlichen Pfingſttag verlebt zu haben. 


Die Reinlichkeitspartei marſchiert. 
Von Redakteur A. Bopp, Radolfzell. 


em Artikel von Dr. v. Erlbach in Nr. 20 der „Allgemeinen 
Rundſchau“ können erfreulicherweiſe einige Beiſpiele aus 
Baden angefügt werden, die dartun, daß auch dort die Be⸗ 
hörden der Bekämpfung der Schundliteratur ihre Auf 
merkſamkeit zuzuwenden beginnen. Aehnlich wie jüngſt von 
Schöneberg und dann auch von München und Leipzig berichtet 
wurde, haben die Direktionen der höheren Schulen und das Rektorat 
der Volksſchule in Freiburg i. Br. den Stadtrat erſucht, 
auf die Freiburger Geſchäftsleute dahin einzuwirken, daß ſie 
Schriften und Bildwerke ſittengefährdender Art nicht mehr aus⸗ 
legen und feilbieten. Der Stadtrat geht mit den Beſtrebungen 
der Schulvorſtände in der Verurteilung der Schund und Schmutz- 
literatur Hand in Hand und beſchloß, wenn ihm Fälle genannter 
Art nachgewieſen werden, die etwaigen geſchäftlichen Beziehungen 
der Stadtverwaltung zu ſolchen Unternehmern abzubrechen. r 
einwandfreie, gebiegene Buchhandlungen folen bei der Lieferung 
von Schulbüchern berückſichtigt werden. 

Dem Freiburger Vorgehen hat ſich der Stadtrat von 
Lahr vollinhaltlich und einſtimmig angeſchloſſen. Es iſt zu 
erwarten, daß andere Stadtverwaltungen dieſen Beiſpielen nad. 
folgen und ſo eines der wirkſamſten Mittel im Kampf gegen 
die Ausbreitung der Schundliteratur allgemein angewandt wird. 
Das badiſche Regierungsorgan, die „Karlsruher Zeitung“, 
hat in halbamtlicher Form vor wenigen Tagen folgende Warnung 
hinausgegeben: 

„Der oft beklagte Handel mit Schundſchriften hat 
ſich in den letzten Jahren bedauerlicherweiſe noch weiter ge⸗ 
ſteigert. Es gehören hierher vor allem die Detektiv, Räuber 
und andere Abenteuergeſchichten, ferner die ſogenannten 
Sittenromane, ſomit vornehmlich Schriften, deren Abfaſſung 
faſt ausſchließlich auf die Kaufluſt der heranwachſenden Jugend, 
insbeſondere der Schuljugend, berechnet ift. 

Auf die Gefahr, welche in der Verbreitung ſolcher Schund⸗ 
ſchriften liegt, iſt von den verſchiedenſten Seiten bereits wiederholt 
hingewieſen worden. Der in dieſen Schriften gebotene Leſeſtoff 
iſt geeignet, in den kindlichen, unerfahrenen und ungefeſtigten 
Leſern falſche und ſchädliche Vorſtellungen von den Wirklichkeiten 
des Lebens zu erwecken und das geſunde Unterſcheidungsvermögen 
der Jugend für Recht und Unrecht, für Sittlichkeit und Unfitt⸗ 
lichkeit zu verwirren und durch ſeinen, das geſamte Gemütsleben 
erregenden Inhalt die Geſundheit der Leſer oft auf Jahre hinaus 
erheblich zu ſchädigen. Nicht ſelten ſind in letzter Zeit die Fälle 
in denen ſogar Straftaten jugendlicher Täter auf den verderb- 
lichen Einfluß zurückzuführen ſind, den das Leſen von Schund⸗ 
ſchriften auf die jugendlichen Gemüter ausübt. 

Es können daher die Eltern und Vormünder nicht 
oft und nachdrücklich genug gewarnt werden, den Leſe⸗ 
ſtoff der ihrer Obhut anvertrauten Kinder ſorgfältig zu über⸗ 
wachen und ſich vor allem darüber zu vergewiſſern, daß die den 
Kindern überlaſſenen Geldmittel nicht zum Ankauf von Schund⸗ 
ſchriften verwendet werden.“ 

Wünſchenswert wäre vielleicht geweſen, daß auch vor den 
unſittlichen Bildwerken der mannigfachſten Arten die warnende 
Stimme erhoben worden wäre. Zu hoffen iſt, daß dieſe Warnung 
der Vorläufer weiterer amtlicher Maßnahmen ſein wird. 


4) Japaniſcher Mantel. 
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Der Zentrumspreſſe in Baden muß das Zeugnis 
ausgeſtellt werden, daß ſie im Vordertreffen des Kampfes wider 
Schundliteratur und überhaupt gegen die geſamten Unſittlich⸗ 
keitsbeſtrebungen ſteht. Die liberale Preſſe ſieht ſich in dieſem 
Kampfe im Zwieſpalt; an einer gemeinſamen Loſung: „Auf für 
die Sittlichkeit“ fehlt es ihr. Deshalb konnte auch der liberale 
„Schwäb. Merkur“ anläßlich des Vorgehens des Freiburger 
Stadtrats der eigenen Parteipreſſe ins Stammbuch ſchreiben: 

„Die liberale Preſſe in Baden dürfte den Kampf 
gegen den Schmutz etwas kräftiger aufnehmen, als 
fie, aus einem falſch verſtandenen Freiheits- 
begriff heraus, bisher getan hat!“ 

Dieſer Rüffel iſt berechtigt, trifft übrigens nicht bloß für 
Baden (und leider auch — mit wenigen rühmlichen Ausnahmen — 
für Bayern) zu. Die angeführten Beiſpiele zeigen jedoch, daß 
trotzdem die Reinlichkeitspartei marſchiert. Zum Schluſſe ſei 
dem Herausgeber der „Allgemeinen Rundſchau“ beſtätigt, daß 


ſein Name auch in Baden einen guten Klang hat, wie die Zeit⸗ 


ſchrift ſelber. Wir kennen viele Kreiſe, die, nicht auf unſerem 
Boden ſtehend, die Reinlichkeitsbeſtrebungen der „Allgemeinen 
Rundſchau“ mit Anerkennung und Zuſtimmung verfolgen, und 
haben wiederholt die Anſchauung vernommen, daß Dr. Kauſens 
Vorgehen der Verſöhnung der Konfeſſionen den Boden bereitet. 
Das gilt, wie man aus verſchiedenen proteſtantiſchen 
Organen noch in der allerjüngſten Zeit erſehen konnte, auch 
für Norddeutſchland. Schrieb doch der Berliner „Reich 
bote“ am 9. Mai, daß der Herausgeber der „Allgemeinen 
Rundſchau“ feinen Feldzug planmäßig, unter Ausſchaltung ver- 
dächtiger, parteipolitiſcher Motive organiſiert, ſo daß ihm, dem 
Zentrumspubliziſten, wertvolle Unterſtützung auch aus prote 
ſtantiſch⸗konſervativen Kreiſen zuteil wurde.“ Ja ſelbſt 
die „Chriſtliche Welt“, das Organ des freiſinnigen 
Proteſtantismus, wies in ihrer Nummer vom 9. Mai die 
zugleich als Broſchüre erſchienenen konfeſſionellen Angriffe des 
Frankfurter „Freien Wort“ gegen den Herausgeber der „ILL: 
gemeinen Rundſchau“ mit dem denkwürdigen Satze zurück: 
„Am allerwenigſten iſt dieſe Kampfesweiſe gegenüber einem Mann 
wie Kauſen angezeigt, der eben erſt wieder im Münchener „Brettl- 
prozeß“ eine ſo tapfere Schlacht für die ſittlichen Lebens— 


Schulaufſicht und Schulleitung. 


eitdem die bayeriſchen Biſchöfe in ihrer Freiſinger Oſter— 
konferenz eine den Anſpruch der Kirche auf die geiſtliche 
Schulaufſicht grundſätzlich und unbedingt wahrende Stellung ge— 
nommen haben, ohne jedoch die Erfüllung zeitgemäßer ſchultechniſcher 
Wünſche von der Hand zu weiſen, iſt eine von dem den Leſern 
der „Allgemeinen Rundſchau“ ſchon ſeit Jahren beſtens bekannten 
Lehrer Franz Weigl herausgegebene Broſchüre !) zum Zankapfel 
geworden, der, wie aus einigen weit über das Ziel hinaus 
ſchießenden Preßangriffen hervorgeht, manche Gemüter über 
Gebühr erregt. Man ſucht den Herausgeber der „Pädagogiſchen 
Zeitfragen“ förmlich zu verketzern, ihn als einen Abtrünnigen 
hinzuſtellen, der den Boden der katholiſchen Grundſätze verlaſſen 
habe. Wer Franz Weigl und ſeine felſenfeſte kirchliche Grundſatz— 
treue kennt, muß ſolche Anfechtungen lebhaft bedauern. Es iſt 
auch noch keineswegs ausgemacht, ob nicht die eine oder andere 
der von Weigl vertretenen Forderungen, wenn auch in modifi- 
zierter Form, vielleicht ſchon nach einem Jahrzehnt unter Zu— 
laſſung und Mitwirkung der kirchlichen Inſtanzen ſich in die 
Praxis eingelebt haben wird. 
Kein geringerer als der bayeriſche Kammerpräſident 
Dr. Georg von Orterer hat der Broſchüre Franz Weigls in 
Nummer 5 der „Literariſchen Rundſchau (Mai 1905) nad- 
ſtehende Beſprechung gewidmet, die in ihrer ruhigen Sachlichkeit 
und vornehmen Leidenſchaftsloſigkeit zum mindeſten beweiſt, daß 
man kein Ketzer zu ſein braucht, menn man Anſchauungen wie die 
Franz Weigls aus innerſter Ueberzeugung öffentlich vertritt. 
„In dem großen Schulkampfe, welcher jetzt alle Lande durch— 
wogt und ſelbſt jenſeits des großen Waſſers mächtig brandet, ſpielt 
die Frage der Schulaufſicht und Schulleitung naturgemäß eine 
Hauptrolle. Parlamente, Tages und Fachpreſſe und Verſamm— 


Weigl Franz, Ausbau der Schulaufſicht in Bayern nach 
Grundſätzen einer gerechten Schul-, Kirchen- und Kulturpolitik. München. 


V. Höfling. 80. 82 S. “ 1.20. 


Allgemeine Rundſchau. 
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lungen beſchäftigen ſich auch in Bayern jahraus jahrein mit dieſem 
Problem im lebhafteſten Widerſtreit der Meinungen. Wie find die 
bezüglichen Einrichtungen jetzt tatſächlich, wie ſind ſie hiſtoriſch 
entſtanden, und wie ſtellt man ſich deren Umbau, oder, wie andere 
lieber geſagt wiſſen wollen, deren Ausbau praktiſch vor? Dieſe 
konkreten Fragen möchte man zunächſt zur vollen Klarlegung der 
Stellung, die man nehmen will und ſoll, beantwortet wiſſen. Der 
Münchener Lehrer F. Weigl, wohlbekannt als erfahrener, fonfer 
vativer Schriftſteller auf pädagogiſchem und ſchulgeſchichtlichem 
Gebiete, der kürzlich auch in den „Pädagogiſchen Zeitfragen“ das 
ſehr aktuelle Thema „Erzieher und moderne Nacktkultur“ richtig 
und gründlich beleuchtet hat, macht in ſeiner neueſten Arbeit den 
Verſuch, dieſe Frage für die bayeriſchen Verhältniſſe zu beantworten. 
Die Schrift will als Privatarbeit, nicht etwa als Programmſchrift 
des Katholiſchen Lehrervereins in Bayern gelten; Lob und 
Tadel, welch letzterer jetzt ſchon recht ausgiebig zu Worte 
kommt, müſſen daher an dieſe Privatadreſſe gerichtet bleiben. Das 
Büchlein orientiert uns im erſten Hauptabſchnitte im ganzen wohl 
richtig über die Geſchichte und die gegenwärtige Rechtslage der 
Schulaufſicht in Bayern. Ueber das Verhältnis der Verfaſſungs⸗ 
beſtimmungen für die proteſtantiſche Landeskirche zur katholiſchen 
im Punkte der Schulaufſicht wäre ja wohl eine nähere Aus⸗ 
führung am Platze. Dann folgt der Abſchnitt, der jetzt eben in 
der Oeffentlichkeit manche ſcharfe, vielleicht zu ſcharfe Kritik 
erfahren hat, über die heutige Praxis in der Handhabung der 
Schulaufſicht in Bayern und die Gründe, warum auch die katholiſchen 
Lehrervereine nach dem Vorgange der Breslauer Theſen erhöhte Mit- 
wirkung der Lehrerſchaft an der e wünſchen; es wird 
auf die richtige Auslegung des Wortes erhöhte Mit wirkung ſo ziem- 
lich alles ankommen, wenn man nach links und rechts das Rechte treffen 
will; Weigl glaubt mit feinem Schlußteile „Einzelvorſchläge für die 
Neugeſtaltung der Schulaufſicht in Bayern“ einen gangbaren Weg 
für die Praxis der Zukunft angedeutet zu haben für alle Inſtanzen 
von der Lokalſchulinſpektion aufwärts. Nun iſt die Bahn zum 
Meinungsaustauſch freigemacht. Möge er in allweg von Sach⸗ 
lichkeit und von dem Gedanken getragen ſein, daß wir alle, die 
wir hierzu das Wort ergreifen, das Beſte unſerer Schule und unſerer 
Lehrer wollen, daß wir unangetaſtet laſſen wollen das Recht der 
Eltern und vor allem auch das unſerer, ja der chriſtlichen Kirchen 
überhaupt. Zwei Dinge müſſen allen klar vor Augen ſchweben: 
Wir brauchen wahrhaft chriſtlich erzogene, wahrhaft chriſtlich 
lehrende und wirkende Lehrer und Schulleiter für unſere Kinder: 
darauf muß alle Sorge der Staatsleiter gerichtet ſein. und wir 
benötigen die Einigkeit und das Maßhalten in den Beſtrebungen 
nach Neuerungen auch auf dieſem Gebiete und dürfen hierbei auch 
zwei Dinge nicht vergeſſen: auf der einen Seite, daß es gilt, 
berechtigten Wünſchen auch in konſervativen Lehrer- 
kreiſen entgegen zukommen und gerade dadurch 
radikalen Beſtrebungen das Waſſer abzugraben, 
auf der anderen Seite aber auch, daß gerade dieſer immer 
weiter um ſich greifende Radikalismus, wie er in Verſammlungen 
und Aeußerungen der Fachpreſſe immer unverhohlener zum Aus- 
druck kommt, gar manchem, der es ernſtlich gut mit unſeren Lehrern 
meint, die beſorgnisvolle Frage aufdrängt, ob und wieweit bei 
dieſen Zeitläufen und bei dieſer anſchwellenden radikalen Strömung 
die Lehrerſchaft als reif und geeigenſchaftet zur Teilnahme an 
der techniſchen Schulleitung gelten kann. Wir haben uns an 
anderer Stelle vor weiteſter Oeffentlichkeit ausgeſprochen und 
ſchließen unſere kurzen Bemerkungen mit der Hoffnung, daß es 
dem Zuſammenwirken mit unſerem Epiſkopat, der nunmehr die 
Sache nach ihrer prinzipiellen Seite in die Hand genommen hat, 
gelingen möge, eine Löſung herbeizuführen, die den Lehrern 
gibt, was den Lehrern zu gönnen iſt, aber auch der Kirche laßt, 
was ihr von Gottes und Rechts wegen unabbrüchlich gebührt. 
München. G. v. Orterer.“ 
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(Meine Träume gehen wandern. 


Und in kängſt verſunſine Tiefen 
Steig ich, öffne weit das Tor, 
Und die Märchen, die dort ſchfiefen, 
Drängen fich zum Eicht empor. 
Und die aften Brunnen raufchen, 
Und des Früh kings Geige finat, 
Und vom Blofterderg zu Tale 
Eeis die Ave-Blocke Alingt — 


Und ich kfauſche, fauſche bebend, 
Was fo weich die Winde weß'n, 
(Während durch die Blaue Ferne 
Meine Träume wandern geß’n. — — 


Eugenie Taufkirch. 


eine Träume gehen wandern 

In mein Heimattak hinein, 
Weite Wiefen, blaue Gerge 
Biegen dort im Frühkingsſchein. 


Und vom Gerge ſteigt Bernieder 
Eächelnd die Erinnerung, 

Singt die alten lieben Eieder 
Beife durch die Dämmerung. 


Windet mit den weißen Händen 
Einen Sch lüſſelb lumenſtrauß, 

Und dann führt ſie mich die Stege 
In mein ſtikles Materhaus. 
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Bühnen: und Muſikrundſchau. 


Münchener Hoftheater., Herr Birron verläßt uns. Die 
Suche nach einem jugendlichen Helden beginnt von neuem. Es 
iſt ein Fach, das heutzutage wenig Vertreter hat. Eine Berliner 
Bühne hat ſich vor einiger Zeit aus dieſem Grunde ſogar einen 
Schauſpieler aus dem Auslande geholt. Der Magyare fol nun 
oor das bei den Deutſchen meift vermißte feuerige Temperament 
efitzen, allein die Mutterſprache läßt ſich nicht ſo leicht erſetzen. 
Unſer Bewerber kommt aus Magdeburg. Herr Hoffmann ſah 
als Don Carlos gut aus, er verfügt über eine leidliche Sprach 
technik, allein man hat lediglich den Eindruck äußerlicher Schulung. 
Herr Birron hat hier viel gelernt, allein er geht. Wollen wir 
wieder einen jungen Künſtler heranbilden und die Früchte genießt 
wieder ein anderes Theater? Ich glaube nicht, daß dies die Muf- 
habe einer erſten Bühne iſt. Die Erzielung eines konſtanteren 
nſembles iſt eine ſehr erſtrebenswerte Aufgabe. Im Herbſt 
verlaſſen uns Lina Loſſen und Monnard. Unſere Tragödin 
Joſephine Rottmann gaſtiert, mit Urlaub reichlich verſehen, 
auswärts in einem plumpen Senſationsſtück, während wir ſie hier 
für künſtleriſche Aufgaben brauchen könnten. Schon iſt der Name 
einer Nachfolgerin laut geworden. Herr Kalk um gab Hoffnung, 
ein tüchtiges, ſehr brauchbares Mitglied unſerer Bühne zu werden; 
nun ſucht er in Köln eine Wirkungsſtätte. Kritik und Publikum 
find fih über die liebenswürdige Kunſt Maja Reubkes einig. 
Daß fie im Vorjahre trotz großen Erfolges nicht in Frankfurt 
engagiert wurde, verdanken wir lediglich einem Zufall. (Man 
hatte ſchon mit einer früher erſchienenen Bewerberin abgeſchloſſen.) 
Soviel man hört, iſt jedoch die Frage ihres Hierbleibens noch 
nicht definitiv geregelt. Kein Menſch wird mit dieſen Dingen 
einſeitig die Bühnenleitung belaſten; allein hin und wieder wäre 
es doch vielleicht möglich, den einen oder den anderen ſtärker an 
unſer Hofſchauſpiel zu feſſeln, wie dies ja auch bei unſerer Oper 
mit gutem Glücke der Fall ift. — In neuer Einſtudierung und in 
ſehr wirkungskräftiger ſtiliſierter Ausſtattung wurde Glucks 
Orpheus“, gegeben. Die von Mott! ausdrucksvoll und fein- 
fühlig dirigierte Vorſtellung nahm einen ſehr harmoniſchen Ver⸗ 
lauf. In der Titelrolle bot Frau Preuſe ſanglich wie dar- 
ſtelleriſch Vortreffliches. Auch die Damen Boſetti, Fay und 
Tordek, ſowie die klangſchönen Chöre verdienen alles Lob. 

. Kgl. Refidenztbeater. Proſper Mérimées Luſtſpiel „Die 
Miß vergnügten“, das, von A. Bettelheim verdeutſcht, in 
dieſen Tagen hier zur „Uraufführung“ gelangte, ift neunundſiebzig 
Jahre alt. An Geiſt und an Grazie der Technik kann es ſehr wohl 
neben dem meiſten beſtehen, was heute wirkliche „Novität“ iſt, und 
dennoch vermochte der Einakter nicht recht zu zünden. Der Grund 
hiervon liegt nicht im ſpezifiſch Aeſthetiſchen. Es mag uns bisweilen 
ſympathiſcher erſcheinen, wenn wir noch in einer Poſtkutſche ftatt 
in einem Automobil fahren könnten, müſſen wir uns aber einmal 
in ſolch behaglichem Tempo fortbewegen, ſo erfaßt uns bald die 
Ungeduld. Mit ſolch dramatiſchen Werken geht es uns ähnlich: 
die behaglich ausmalende humoriſtiſche Schilderung erfreut uns 
eine Weile, aber dann haſten wir ans Ziel, das wir erraten, bevor 
der Autor dort anlangt. Die Fabel iſt hübſch. Ein Häuflein 
Anhänger des ancien regime konſpiriert unter Anführung einer 
durch Romanlektüre überſpannten Gräfin gegen den korfiſchen 
Emporkömmling. Eine Ordonanz Napoleons läßt die Tapferen 
erzittern; allein ſie bringt dem Gatten der Heldin, welche mit 
dem Tode ſpielt und ſich von einer Spinne fürchtet, die Ernennung 
zum Kammerherrn. Die Revolution, deren verſchwiegener Grund 
verletzte Eitelkeit war, iſt hiermit zu Ende. Geſpielt wurde ſehr 
hübſch, insbeſondere von Frau von Hagen als elegante Heldin 
der Konſpiration. Birron und Graumann entſprachen recht 
aut. Baſil gab den 1 ſeriöſen Verſchwörer in überzeugendem 
Ton. Gura, Schröder, Trautſch und Leßmann ſpielten ihre ver- 
trottelten Typen diskret und doch wirkungsvoll. — Dem Ein- 
akter folgte „Advokat Patelin“, Schwank in drei Akten 
nach einer Farce des fünfzehnten Jahrbunderts von Brueys 
und Palaprat. Für die deutſche Bühne bearbeitet von 
W. Wolters. Was auch manche Theoretiker ſagen mögen, 
der Zuſchauer verlangt Illuſion. Wenn er wegen der Primi- 
tivität der Handlung keinen Augenblick vergißt im Theater zu 
fitzen, geht er unbefriedigt nach Haufe. Er mag über einige gute 
Scherze noch ſo herzlich gelacht haben. Dieſer „Advokat Patelin“, 
der einen reichen Kaufmann geprellt und ſeinerſeits von einem 
dumm ſcheinenden Schäfer übers Ohr gehauen wird, iſt eine 
komiſche Siber die im Grunde ihre Verwandtſchaft mit dem Hans⸗ 
wurſten weder verleugnen kann, noch will. Durch Wohlmuths 
Spiel erlangte ſie kräftigſte Wirkung. Von den anderen traten 
noch Stettner und Schwanneke hervor. Das Publikum war 
mit ſeinem Beifall ziemlich zurückhaltend. Kilians Inſzene, ſowie 
die Geſamtwiedergabe der beiden Stückchen hätte immerhin mehr 
aufmunternden Dank verdient. — Bei weitem bedeutungsvoller 
war die Neueinſtudierung von „John Gabriel Borkman“. 
Wir haben dieſes Drama Ibſens zwölf Jahre lang hier nicht 
geſehen und es hat in dieſer Zeit nichts an Eindrucksfähiskeit 
verloren. Borkman, der in der erſten Schlacht zum Krüppel 
geſchoſſene „Napoleon“ der Börſe, und die beiden Frauen, welche 
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um ſeine Liebe ſtritten, ſtehen in impoſanter Plaſtik, Menſchen 
und Symbole aus bloß vor unſeren Augen. Ibſens Kunſt, jede 
Faſer des Herzens bloßzulegen, iſt hier in ihre letzten Konſequenzen 
verfolgt. Freilich es herrſcht Eiſeskälte in dem Drama, wie in der 
ſchneeigen Bergeinſamkeit, in der Borkman ſtirbt, aber man wird 
in dieſem Peſſimismus einen Zug von Größe nicht verkennen 
können. Steinrück gab die Titelrolle mit dem überzeugenden 
Ausdruck eines todwunden Genies. Frl. Dandler fand für die 
ſtarre Größe der Gattin, Frl. Swoboda für Ella Rentheims 
Sehnſucht erſchütternde Töne. Wohlmuth, Frau v. Hagen 
und Birron ergänzten mit Glück die großen Eindrücke der be⸗ 
geiſtert aufgenommenen Vorſtellung. l i 
Jm Münchener Künftlertbeater folgt auf die Eröffnungs⸗ 
vorſtellung des „Hamlet“, der, wie bereits gemeldet, am 18. Juni 
mit Alexander Moiſſi in der Titelrolle in Szene geht, als zweite 
Premiere am 19. Juni Shakeſpeares „Sommernachtstraum“. Das 
dekorative Bild und die Figurinnen für den „Sommernachtstraum“ 
find von Karl Walſer vollkommen neu entworfen worden. Nach 
Walſers Angaben und unter ſeiner perſönlichen u wird die 
Ausführung und Einrichtung für das Münchener Künſtlertheater 
vorbereitet. Die Regie führt Max Reinhardt. Der „Sommernachts⸗ 
traum“ wird mit der vollſtändigen Muſik Mendelsſohns geſpielt, 
deren Ausführung das für die Feſtſpiele engagierte Tonkünſtler⸗ 
Orcheſter übernommen hat. Als Dirigent für die erſten Sommer⸗ 
nachtstraum-Aufführungen iſt Hans Pfitzner verpflichtet worden, 
der anfangs Juni bereits in München eintrifft, um die muſikaliſche 
Leitung der letzten Proben zu übernehmen. Den Puck ſpielt 
Gertrud Eyſoldt, den Zettel Hans Waßmann. Die übrigen Haupt⸗ 
rollen find Rabe magen verteilt: Theſeus Wilhelm Diegelmann, 
5 rich Kühne, Lyſander — Oskar Beregi, Demetrius — 
Eduard von Winterſtein, Philoſtrat — Auguft Momber, Squenz — 
Paul Conradi, Schnod — Ludwig Hartau, Flaut — Viktor Arnold, 
Schnauz — Richard Großmann, Schlucker — Wilhelm Bendow, 
Hyppolita — Adele Sandrock, Hermia — Elfe Kupfer, Helena — Elfe 
Heims, Oberon — Alexander Moiſſi, Titania — Camilla Eibenſchütz, 
Elfe — Sidonie Lorm. Das Reiſebureau Schenker & Co. in München, 
Promenadeplatz 12, nimmt bereits jetzt Billettbeſtellungen entgegen 
und erteilt koſtenfrei Auskunft. nr 
Das Schaulpielhaus hatte einen glücklichen Abend, der wieder 
einmal zeigte, daß es künſtleriſch bedeutende Aufgaben auch heute 
noch mit ſehr gutem Gelingen meiſtern kann, wenn es nur will. 
Max Halbes Drama: „Haus Roſenhagen“, deſſen Premiere 
vor acht Jahren im sgr Reſidenztheater ſtattgefunden, iſt nunmehr 
dem Schauſpielhaus überlaſſen worden. Das techniſch glänzend 
goant, wirkungskräftige Stück übte daſelbſt fait den Reiz einer 
ovität aus. Wenn uns Städtern auch die Empfindungswelt 
der um einen Fetzen Land auf Leben und Tod kämpfenden Land- 
leute ferner liegt. ſo feſſelt doch die plaſtiſche Schilderung un⸗ 
gebrochener, markiger Charaktere. Der Autor wurde mehrmals 
mit den ſehr verdienſtvollen Darſtellern gerufen. 
Gärtnerplatztbeater. „Ein Herbſtmanöver“, Operette von 
K. v. Bakony, Mufik von E. Kálmán, hatte eine ſehr günſtige 
Aufnahme. Sie ſtrebt mit Erfolg über die übliche Schablone 
hinaus und bietet insbeſondere in melancholiſch gefärbten Liedern, 
welche von Frl. Linda und Herrn Gruber ſehr gut geſungen 
wurden, Reizvolles. Für die Heiterkeit ſorgt das bunte Tuch; ins⸗ 
beſondere ein ſemitiſcher Offiziersaſpirant der Reſerve. Er iſt eine 
amüſante, ganz harmloſe „Fliegende Blätter“ Figur, fo daß man 
es unverſtändlich findet, wie dieſe Geſtalt jüngſt in Brünn wüſte 
Lärmſzenen beim Publikum hervorrufen konnde. 
„Das goldene Kreuz“, die bekannte Oper J. Brülls, wurde 
im Unionſaal zu wohltätigen Zwecken gegeben. Man hat es nicht 
nötig gefunden, uns einzuladen. Hin und wieder glauben einige 
Herrſchaften auf die Preſſe verzichten zu können. Die Frage iſt 
nur, wer mehr dabei verliert, der Veranſtalter oder der Kritiker. 
Die Aufführung konnte, wie man hört, nur beſcheidenen Anſprüchen 
enügen. 
: 9 Vertchiedenes aus aller Welt. Zwei Oratorien des be⸗ 
kannten Münchener Tondichters Dr. P. Hartmann von An 
der Lan⸗-Hochbrunn wurden im Ausland mit großem Er- 
folge aufgeführt. „Die ſieben er Worte Chriſti am Kreuze“ 
fanden in Neuyork begeiſterte Aufnahme und „Das Abendmahl 
des Herrn“ hinterließ in Neapel tiefgreifende Wirkung. — Die 
Wiesbadener Kaiſertage brachten eine ſehr prunkvolle und 
künſtleriſch wohlgelungene Neueinſtudierung von Goldmarks 
„Königin von Saba“. In „Mr. Hopkinſon“, einem 
Schwank von Garton, debütierte das engliſche Enſemble, welches 
die deutſche Schauſpielerin Meta Illing zuſammengebracht hat, 
um mit ihm „von Stadt zu Stadt, durch das große Deutſche Reich 
zu wandern“, wie die Künſtlerin in einem Sckreiben an die Preſſe 
ausführt. Das Enſemble iſt nach Berichten vorzüglich einge. 
ſpielt, ohne hervorragende Qualitäten zu beſitzen. Ob dieſes 
engliſche Theater, wenn auch „in beſcheidener Weiſe, dazu beitragen 
wird, „das Band der Freundſchaft zwiſchen den ſtamm und ſprach⸗ 
verwandten Nationen feſter zu verknüpfen“, darüber wird erſt 
ſpäter ein Urteil zu fällen ſein. Von den ſonſtigen Wiesbadener 
Bühnenabenden iſt noch das Auftreten des noch heute bewunde⸗ 
rungswürdigen d' Andrade zu erwähnen. Ein Galakonzert 
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im Kurhaus brachte neben günſtigen Darbietungen eines ein⸗ 
heimiſchen Chores, ſolche der „Société Nationale des Orpheoniftes 
Crick-Sicks“. Die franzöſiſchen Sänger verfügen über ein 
prächtiges Stimmaterial und ein virtuoſes Training, 
alſo das Gegenteil von dem, was der Kaiſer bei uns 
fördern will, das Volkslied. — Der dritte Wettſtreit 
deutſcher Männergeſangvereine wurde in Anweſenheit des 
Kaiſerpaares vom 19.—22. Mai in Frankfurt a. M. abgehalten. 
Die von Friedrich von Thierſch (München) erbaute gewaltige 
Feſthalle macht einen impoſanten Eindruck. Sie iſt nicht lediglich 
als Konzertſaal, ſondern hauptſächlich als Ausſtellungsgebäude 
gedacht dieſer Doppelzweck iſt bei der Prüfung ihrer Akuſtik zu 
erückſichtigen. Breite und getragene Chöre klangen vorzüglich, 
dagegen machen ſich bei raſchen Rhythmen und einem allzu kompli⸗ 
zierten Gewebe kontrapunktlicher Polyphonik einige Verſchwommen⸗ 
heit und ſtörendes Nachhallen bemerkbar. Es beſteht jedoch nach 
Berichten begründete Hoffnung, eine Beſſerung der Akuſtik herbei⸗ 
zuführen. Der Kaiſerpreis fiel dem Kölner Männergeſang⸗ 
verein zu, welchem er vor ſechs Jahren von dem Berliner Lehrer⸗ 
geſangverein entriſſen worden war. Außerdem gelangten zwölf 
Ehrenpreiſe zur Verteilung. — Im Kal. Opernhaus in Berlin 
erzielte Goldmarks Oper „Ein Wintermärchen“, einen freund⸗ 
lichen Erfolg. Die Partitur läßt, wie berichtet wird, den ge⸗ 
wandten Tonſetzer erkennen, der jedoch früher reichere Erfindung 
entfaltete — „Elſe Klapperzehen“, eine muſikaliſche Komödie von 
H. von Walters hauſen, einem Schüler Thuilles, wurde an 
der Dresdener Hofoper ſehr beifällig begrüßt. Die Kritik vermißt 
in der Partitur des Jungen Komponiſten, die etwas trocken an- 
mutet, den freien Fluß. Das Libretto, welches mit den „Meiſter⸗ 
fingern“ und „Feuersnot“ einige Verwandtſchaft aufweiſt, rührt 
von dem Tonſetzer ſelbſt her. Ueber den Wert der Dichtung 
gehen die Urteile ſehr auseinander. — Schnitzlers „Liebelei“ 
wurde in London erſtmalig in engliſcher Sprache geboten. Ob- 
wohl die Darſtellung nicht völlig den Intentionen des Wiener 
Dichters entſprach, war die Aufnahme dennoch eine ſehr berzliche.— 
Einen ſtarken äußeren Erfolg erzielte im Darmſtädter Hoftheater 
die Uraufführung von Max Treutlers Schauſpiel „Tatjana“ dank 
ehr effektvoller Szenen. Die Fabel ‚ericheint etwas romanhaft. — 

m 25. Mai jährte es ſich zum vierzigſten Male, daß das Hofopern- 
theater in Wien eröffnet wurde. — In Moskau wurde aus Anlaß 
von Gogols hundertſtem Geburtstag ein Denkmal des Dichters 
enthüllt. — In Dresden hatte „Der Gaſt des Mocenigo”, 
eine Tragödie von Karl Federn, geringen Erfolg. Der Held des 
Stückes iſt Giordano Brun o. Der Ehebruch welchen er mit der 
Frau ſeines Beſchützers begeht, paßt ſchlecht zu den Reden, in 
en der pantheiſtiſche Philoſoph feine Weltanſchauung ver- 
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Aus Kurorten und Bädern. 


Bad Orb. Unter den Bädern, welche in den letzten Jahren eine rasch 
steigende Besuchsziffer aufweisen, ist besonders Bad Orb zu nennen. Dieses Spessart- 
bad, welches im letzten Jahrzehnt einen grossen Aufschwung genounnen hat, ist durch 
seine hervorragenden Heilfaktoren wohl in Aerztekreisen, als auch in Kreisen des 
heilungsuchenden Publikums zu grosser Wertschätzung gekommen. Diese Spessart- 
idylle zicht besonders eine grosse Zahl von Herz- undGefässkrankenan. Die kohlensäure- 
reichen Sovlbader, welche für die Behandlung der Herzkrankheiten so ausserordentlich 
geschätzt werden. sind hier aus zwei grussen mächtigen Sprudeln dargeboten. In 
milchweissem Strahle schäumen die Quellen aus der Erde hervor und ihr Anblick mag 
manchem Leidenden Hoffnung und Heilung gewähren. Für die Entstehung der 
Herzkrankheiten sind gewisse Krankheiten als prädisponierend zu bezeichnen, 80 
namentlich Rheumatismus, Gicht, Zuckerkrankheit; bei diesen ursächlichen Leiden 
ist die Anwendung der Bäder von grossem Vorteile, namentlich ist aber die Trinkkur 
mit Martinusquelle, einer lithionreichen. reiche Kohlensäure enthaltenden Quelle, von 
günstiger Wirkung. Die Quelle hat sich einen wohlgegründeten Ruf bei der Behandlung 
von Leber- und Gallenleiden erworben. Blutstockungen in den Organen des Leibes, 
Magen- und Darwleiden, träge Verdauung bilden ein danklares Feld ihrer Anwendung. 
Was dem Bade eine grosse Anziehungskraft verleiht, ist ferner seine bevorzugte 
klimatische Lage in den Ausläufern des Spessarts. Ein prichtiges Landschaftsbild: 
in saftigen (run schwellende Wiesen ziehen sich bis zu den waldgekrönten Berg- 
kuppen; ein reicher Blütensegen stark entwickelter Obstbaumkultur ziert die Berges- 
hänge. Nahe dem Kurparke beginnen die meilenweiten Waldungen, Erzeugnisse sorg- 
sanıster Forstkultur. welche den grössten Teil des Spessartgebietes bedecken. Hier ist 
kein Rauch, kein Lärm der Städte, hier ist ein Quisisana: hier wird man gesund. 

Bad Neuhaus an der Saale, am Fusse der alten Kaiserpfalz Salzburg und 
10 Minuten von Neustadt an der Saale gelegen, erfreut sich einer von Jahr zu Jahr 
steigenden Frequenz. Nachdem im verflossenen Jahre mit grossem Kostenaufwand 
ein mit allen Errungenschaften der Neuzeit ausgestattetes Badehaus errichtet wurde, 
hat inan jetzt, dem Aufschwunge des Bades Rechnung tragend, eine 300 Quadratmeter 
grosse, init Zentralheizung versehene Wandelhalle geschaffen, wie auch die Wasserabgabe 
nunmehr in gedeckten Räumen nach neuestem System, bei welchem ein Verlust an 
Kohlensiure ausgeschlossen ist, erfolgt. Neuhaus bietet ausser seinem prächtigen 
alten Kurpark ausgedehnte Waldspaziergänge. Hervorzuheben ist die Heilkraft seiner 
Quellen (Hermann, Elisabeth und Bonifazius), die namentlich bei Magen- und Darm- 
Katarrh, ferner bei Gicht, Rheumatismus und Nervenschwäche grosse Erfolge erzielen, 
wie die zahlreichen in den Handen der Badeverwaltung befindlichen Atteste beweisen. 


L. G. Oberlaender. 
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Nicht jedes, wenn auch noch so heftige Gewitter pflegt die Luft- 
reinigung und aufatmende Kühlung zu bringen, die oft nach der 
Schwüle so angenehm empfunden werden, Die finanzwirtschaftlichen 
Faktoren, als feinstes Glied derselben die Effektenbörsen, sind nach 
dem Stillstand und der gewaltsamen Eindämmung nicht zu der 
Grenze der Mässigung zu bringen, die im allgemeinen In- 
teresse gelegen wäre. Der innige Zusammenhang zwischen 
Börse und Wirtschaftsleben bringt es eigentlich mit sich, 
dass erstere sich dem up and down des weit und mannigfaltig ver- 
zweigten Organismus des letzteren anpassen sollte. Den überall ge- 
hörten lauten Warnungsstimmen der Grossbanken ist es besonders 
zuzuschreiben, dass der Verkehr an den Börsen seinen stürmischen 
Charakter verloren und einer gesetzten Tendenz Platz gemacht hat. 
Zeitweise zeigte sich allerdings ein Mangel an Unternehmungslust, 
und vorübergehend, aber nur ganz sporadisch, jene Geschäf tsstille, 
die zu den Pfingstferien in früheren Jahren usanciell gewesen 
wäre. Es ist und bleibt immerhin ein erfreuliches Zeichen der 
inneren Kraft und der gefestigten Position der Börsen, dass 
trotz der grossen Effektenverkäufe und forcierten Abgaben die Kurse 
kaum nennenswert gelitten haben. Auch die ganze Tendenz- 
gestaltung ist nach wie vor eine feste zu nennen. Diese Wahrneh- 
mung kann nur boch eingeschätzt werden, wenn man die vielen 
ungünstigen Momente in Betracht zieht, welche derzeit mit 
Erfolg die einzelnen Börsentage beherrscht haben. Vor allem 
hat sich das Gespenst der neuerlichen, jedenfalls nicht geringen 
Besteuerungspläne des mobilen Kapitals durch die 
Finanzkommission bzw. einzelnen politischen Parteien sehr unliebsam 
bemerkbar gemacht. Der konservative Vorschlag würde den grossen 
deutschen Aktiengesellschaften eine so starke Belastung und uner- 
schwingliche Bürde bringen, dass man dessen Durchführung nicht 
ernst nimmt. Immerhin wird man wohl oder übel sich gefasst machen 
müssen, dass dem Kapitalismus neue Steuerlasten „liebevoll“ zugedacht 
werden. Dieser Gedanke allein verursacht allgemeine Reserve und eine 
gründliche Depression, vornehmlich am Banken-undMontan- 
markt, also den Gebieten, die das grösste deutsche Kapital repräsen- 
tieren. Das zweite Moment, das eine Stagnation des gewaltigen 
Haussegebäudes herbeiführte, war eine nüchterne Gestaltung des 
Geldmarktes, insbesondere das schärfere Anziehen der Privat- 
diskontsätze an den Börsen. Grosse Beträge zur Vollzahlung 
der neuen deutschen Anleihen wurden dem Markt entzogen. Der 
Wochenstatus unserer Reichsbank zeigt zwar ein erfreuliches 
Bild von stark gesammelten Aktiven, aber auch hier verstimmt die 
Schuld des Reiches an die Bank, die inzwischen zwar zum Teil 
getilgt ist, ausgleichend. Immerhin ist auf dem Gebiete der 
Geldmarkt- und Diskontgestaltung eine baldige Wendung 
zum Bessern wahrscheinlich. Der Verkehr an den Effektenmärk ten 
litt auch sehr unter dem ungünstigen Einfluss seiner Fakultät, 
der Pro duktenbörsen. Das scharfe Anziehen der Getreide- 
preise verstimmte ebenso wie die Hausse auf dem Baumwoll- 
markt, weil hier zum Teil Wertgeg ensätze zu der wirklichen 
Situation geschaffen sind, und weil vor allem auf beiden Gebieten 
grosse Zahlungseinstellungen gemeldet wurden. — Die Berichte 
aus den heimischen Industriebezirken lauten nach wie vor 
widersprechend nnd leider überwiegend nicht zufriedenstellend. Der 
deutsche Montanmarkt scheint weiterhin ein Hindernis zu bilden, 
Einzelne Werke klagen offiziell über schlechten Absatz und über vor- 
aussichtlich sehr ungünstige Bilanzziffern per 30. Junia.c. Die Lage 
des Koksmarktes ergibt die Registrierung eines vermehrten Vorrats, 
der ein totes Kapital von 25 Millionen Mark repräsentieren soll. Dazu 
kommen noch immer schlechtere Absatzmöglichkeiten. — Der rocher 
de bronce aller dieser Tendenzbewegungen bleibt das Ausland, das 
bessere Konjunkturentwicklungen aufweisen kann. Amerika sendet 
günstige Eisen- und Stahlberichte und kabelt unentwegt von festen 
Neuyorker Effektenmärkten. London hat immer noch seinen Boom 
und seine günstige Meinung für Goldminen. Die Spekulation hat 
also noch viel Gelegenheit und ein reiches Feld für seine Tätig- 
keit, bis es — besonders für die deutschen Opfer -- wieder ein- 
mal zu spät sein wird. M. Weber. 
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L ik Naturwissenschaften Zeit- und Kulturgeschichte na von Dr. 
Julius Bachem. 
EAI on 24. Jahrgang 1908—1909. 2. Jahrgang 1908. > j 
> : ; | TEN Dritte neu bearbeitete Auflage. 
Dritte reich illustr. Auflage. Herausgegeben von Herausgegeben von Dr. Franz ERBETEN FT 
Acht Bände. Geb. M 100.—. Dr. Jos. Plassmann. Schnürer. Bi Im Erscheinen. Fünf Halbfranz- 
Mit Nussregal M 120.—. Geb. in Leinwand M 7.50. Geb. in Leinwand M 7.50. bände ca. M. 90.—. 


ark im und zwar alles in den neuesten Auflagen, in den soliden 
Originaleinbänden des Verlegers, ohne einen Pfennig 
Preiserhöhung, ohne Anzahlung, alles franko. 


* 
gebrauchte und neue amerikanische und 
deutsche Systeme offeriert unter weit- 


gehendster Garantie bei Monatsraten von 
Das auf ausgedehnten Quellenstudien aufgebaute Werk bildet die erste Gesamt- 20 Mark 
geschichte des nunmehr Joo jährigen Ordens des Heiligen von Assisi. Bei dem weit- ALFRED BRUCK MUENCHEN 11. 
tragenden Einfluss, den der Orden von Anfang an auf die äussern und innern Ver- i ı Bayerstrasse 5. 
hältnisse der Kirche ausgeübt hat, bei der Fülle des verarbeiteten Stoffes wird das — = 2 — - — — 
Werk gewiss in weiten Kreisen Interesse finden. — Eine lateinische Ausgabe erscheint 


in kurzem in demselben Verlage. — Stoffe 
Meſchler, M., S. J., Die Gabe des heiligen Pfingſtfeſtes. 


zu 
e Mulinoe © Kirchenparamenten und Fahnen 


9 8 und en einfach und wahr weiß Meſchler das verborgene Heils⸗ sowie 
eilige 


Diese und andere Werke des Herderschen Verlags 3 


liefere ich bis zum Betrag von M 100.— gegen Raten 
von nur Monat, 


Herderſche Verlagshandlung zu Freiburg im Breisgau. 
Soeben ſind erſchienen und können durch alle Buchhandlungen bezogen werden: 
Holzapfel, P. Dr H., O. F. M., Handbuch der Geschichte 


; gr. 8° (XXII u. 732) 4 9.50; geb. in 
des Franziskanerordens. fIINfranz 4 11.50 


werk des n Geiſtes aufzudecken. i m s 

Oer, P. S. v., O. S. B., Erzabt Ylazidus Wolter. Cin Levens fertige Gewänder und seidene Fahnen 
bild. Mit 10 Bildern. 80 (X u. 158) / 2.—; geb. in Reinw. M 2.80 i d k } i 
Erzabt Plazidus Wolter war in fo weiten Kreiſen bekannt und beliebt, daß dieſe en * GOMA ee ee 

Schrift, die zugleich ein intim gehaltenes Bild katholiſchen Ordenslebens der Gegen⸗ Uetert 

wart zeichnet, wohl ein freundliches Intereſſe erwarten darf. F. J. Casaretto - Krefeld. 


Gegründet 1851. 


ilustr Preisliste franko umsonst. = — — — — 


7 schen n eg: 
buterhaltene Diha tiunmntn Dr. Mayerhausen’s Kur- u. Wasser- 


(Smith Premier) Blltz- Strümpfe . e : 
N „ in HALS 
Schreibmaschine derbe Strapaziersorten u. auch heilanstalt „Bavaria-Bad b. Passau. 
Il. inste Neuheiten = 2 a 
nn nn ne Fil d'Ecosse, == Geöffnet vom 1. Mai bis Ende November. = 
Wolle u. Seide, Sportstrümpfe, Bydro- und Elektrotherapie: Vierzellenbad : Elektrische Licht- 
W F Blitz - Ersatzfüsse, Blitz - Strick- therapie : Vibrationsmassage. : Diätetische Behandlung etc. 


. garn, Häkelgarn, Estremadura e n = i x 
Näheres zu erfragen unter Blitz-Trikotwäsche u. Sporfhemden Herrliche Lage.: Billige Preise.: Prospekt gratis und franko. 


III kauft man am vorteilhaftesten — en EES —— - = 
CCF Süddeutſche Bodenrreditbank. 


Gicht. 


Hunderte v. Dankschreiben 
Gicht- u. Rheumatismuslei- 
dender bestätigen die gute 
Wirkung von Remmel's 
Gicht- u. Rheumatismusöl, 
das nur aus Pflanzenstoffen 
besteht u. innerl. eingenom- 
menwird. Alle Einreib. sind 
bekanntlich nutzlos. Preis 
Mk. 5.— pro Flasche. Carl 


Remmel, Landshut 25 i. B. Coorg Kock, Ran -Ertart C. 140; Wir machen darauf aufmerffam, daß der heutigen Nummer 
dieſes Blattes die Lifte unſerer am 18. Mat d. Js. ſtattgehabten 
Katholische, streng religiöse französische Dame mit 2 Töchtern nimmt aus humanitären Gründen Pfandbrief⸗Verloſung 
mehrere schwachbegabte junge Mädchen aus kathol. Familien in treue gute Pflege. Gefi. Briefe erbeten beiliegt. 
an Madame Ramet 61 rue de la poste Verte Caudebee les Elbeuf S. Infr. ünchen, den 25. Mai 1909. Die Direktion. 


u. ſast allen Städten Deutschl. 


u. d. Auslandes sind unsere 
Saxonia Sport- und Kinder- 


so Kinderstühle, 
Kindermöbel, Bett- 
stellen, Fahrräder, 
s r as ee i 
maschinen, Sprech- 
r apparate etc. Samtl. 
u Preise s. extra bill. u.d. 
Ausfũhr. unerreicht. Neuest. Katal. gratis 
Sächs. Kinderwagen- u. Fahrrad- 

Industrie, Zeitz, 92. 


von Bergmann & Co., Radebeul - Dresden 
erzeugt rosiges jugendfrisches Aussehen, reine weiße sammetweiche Haut und zarten blendendschönen Teint. 
à Stück 50 Pfg. überall zu haben. 


empfehle ich mich bei Anschaffungvon 


Paramenten, Fahnen usw. Man Altschäffl, München 
em I[F W erilS unter Zusicherung billigster u.roell- Panamentenanstaltu. Fahnenstickerel 
* gemamener Rabatt, im ang Zan- Karlstrasse 52/II. 


ungserleiohterung nach Möglichkeit. 


Seite 384. 


Neuenahr 


Einzige alkalische Thermen Deutschlands, 


wirken säuretilgend, verflüssigend. mild- 
lösend und den Organismus stärkend. 


s V KÖLN oder KOB- 
REISEWEUE: z nach Renee Hauskuren 


Rhein, und von Remagen am Rhein mit der vorrätig in allen Apotheken und Mineral- 


Ahrtalbahn in 25 Minuten nach Neuenahr. wassergrosshandlungen. u 

M: | D leid en * rierung, entsprechende Ausstattung und energischen Vertrieb d 
Heilanzeigen: | 8 n Wohnun Kurhotel, einziges Hotel Die Sortiments buchhandlung empfiehlt sich zur prompte 
Gallensteine, Zuckerkrankheit, Nieren- und j. in unmittelbarer Verbin- Lieferung der gesamten Literatur des In- und Auslandes. 


Blasenleiden, Gicht, Rheumatismus, Er- dung mit 


krankungen der Atmungsorgane. 


i Bade- u. Trinkk , Bäd 
Rurmittel: Fep Art Römisch«frische. 


pensionen. 


Art, | „ „ Sehenswürdigkeit 
elektrische Licht- und Vierzellenbäder, Neues Kurhaus: I. Ranges, Mittel- 
Kohlensaure Thermal-Sprudelbäder, Fango- punkt des gesamten Kurlebens. 


Behandlung, Inhalationen und Massagen. 


Röntgen-Laboratorium. Neuerbautes gross- Rurfre lenz: Im Jahre 1908 zirka 


artiges Badehaus mit mustergültigen Ein— 


richtungen. ohne die Passanten. 


Ausführliche Broschüren gratis und franko durch die 


Kurdirektion in Bad Neuenahr 


(Rheinland). 


Kuranftalt Bad Thalkirchen⸗München 


euzeitliches, durch en Neubau erweitertes Sanatortum f. Er» 

olungsbedürftige, erben: u. innere Kranke (ſpez. Stoffwechſel⸗ 
krankh., Gicht u. Rheumatism., Der u. Kreislaufſtörungen uſw.) 
Zentralheizung, Wintergarten u. Wandelbahn. Streng diätet. Re⸗ 
gime. Erſttlaſſige Verpfleg. Gratisbroſchüren d. die Biri Aerzte 


ri 
Dr. K. Uibeleiſen und Dr. K. Benedikt. Teleph. 5040. 
—— 


Idealer Fruübjahrs- Aufenthalt. 


— die Perle des Starnbergersees — 


Feldafing "Kaiserin. Elisabeth" 


Vornehmes Familienhotel I. Rgs. n. Schweizer Stil. Idyllisch 
schön und windgeschützt gelegen inmitten Parks u. Wälder. 
— 40 Min. Bahnfahrt von München. lu der Yor- 
- — saison billige Pensionspreise. 
E 


Dr. Bergmanns Wasserheilanstalt 
Luftkurort Cleve Dr. Bergmann, tr. Badearzt in Brishofen. 


Nordseeha Amrum - Norddorf 


. SeLhensionat Hüttmann. 


Reinste Seeluft, schöner Strand, stark. Wellenschlag, hohe Dünen, 
weite Haidetäler. Volle Kl a mit Zimmer 4 Mk., Vor- und 
Nachsaison Ermässigung ‚lektr. Licht. Keine Kurtaxe, keine 
Trinkgeld. Eig. Seebadeanstalt, eig. Jagd. Kath. Gottesdienstab 1. Juni 
tägl. in eig. Kapelle. Hochsaison frühzeit. Anmeld. erford. — Ausführl. 
Prosp. mit langjähr. Empfehlungen aus weitesten Kreisen sofort. 


Stahlbad Imnau 


(Hohenzollern). 
Zweigbahn a. d. L. Stuttgart—Tübingen—Horb (Stat. Eyach- 
Imnau), 400 m ü. M. Ausläufer des württ. Schwarzwaldes, 
mildes Klima; grosser Park u. bewald. Berge direkt b. Bad; 
geleitet von barmh. Schwestern. Hauskapelle. Stahlquellen 


mit hohem Mangangehalt, hervorragende Kohlensäuerlinge; 
vorzügl. bewährt gegen Nieren-Blasenleiden, Blutkrankheiten 
(Frauenkrankheiten). Quellen mit hoher Radioaktivität: gegen 
Gicht, Rheumatismus, Neuralgien. Bäder aller Art. Billiger 
Aufenthalt K 3.30—6.50 mit voller Pension und Zimmer). 
Saison von Mai bis Oktober. Prospekte durch die Badeverwaltung. 


Bayerisches Reisebureau Schenker 8 Co. 
münchen, Promenadeplatz 16. 


— — — 


Für die Redaktion verantwortlich: Chefredakteur Dr. Armin Kau — für den gende —.— e ammelman 
Verlag von Dr. Armin Kaufen; Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. na, Oade and mtliche in $ 
Papier aus den Oberbayeriſchen Zellſtoff⸗ Papierfabriten, Auttengeſelichaſt Münche n. 


„ Versand des Neuenahrer 
„ Sprudels in Flaschen; 


dem Thermal - Badehause; 
ausserdem viele gute Hotels und Privat- 
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Die Bonifacius-Druckerei zu Paderborni 


erbietet sich zur pünktlichen Lieferung der Literat 
des In- und Auslandes, besonders der katholischen. Sie 
besorgt auch jedes, wo immer angezeigte Werk. 


Das Antiquariat der Bonifacius- Druckerei } 


zu Paderborn 
gibt regelmässig Kataloge aus, die auf Verlangen jedem 
Interessenten gratis u. franko zugesandt werden. Zugleich 
kauft dasselbe grosse Bibliotheken zu guten Preisen: 
Auf Wunsch wird persönliche Besichtigung zugesichert; 


Junfermannsche Buchhandlung Paderborn, 


Albert Pape. Kditore Pontificio. 
Die Verlagsbuchhandlung erbittet Angebote geeigneter Mang- 
skripte für eigenen und Kommissionsverlag und sichert gute Hon 


Die Buchdruckerei. modern eingerichtet, empfiehlt sich zug 
Herstellung von Werken, Zeitschriften, sowie von Drucksache 
privater und geschäftlicher Natur. Kostenansehläge bereitwillig 


Bitte AL SER EEE 


Bücher ia auch Lexika, Klassiker, Weltgeschichte usw.) ohne — 
lung und ohne Preiserhöhung auf laufendes Konto 

liche Raten von 3-5 M. liefern. Referenzen: 2 

Offiziere, Aerzte, Juristen, Lehrer, Lehrerinnen, oe 


und adelige Herrschaften usw. Fried. Kratz & Cie., 


12000 Personen, 


handlung, Köln a. Rh., Stol e Verlag der J und v 
bibliothek des Kath. Lehrerver des riag der Jugend- und Ko 


s - Mineral - M „ Schwefel- * 
Kainzenbad 7 Eisenbad, Alle modern. K 
Grosser Park. Waldluft-, Sonnen- und Schwimmbäder. Neuerba 
haus in prachtvoller Hochgebirgslage. vorzügliche diätetische Küche 


Prospekte, Arzt: Dr. BEHRENDT: 


F 
E 


Dr. Wiggers * 


Kur heim (Sanatorium) 


Partenkirehen 
(Oberbayern) | 

für Innere-Nervenkranke und Erholungsbedürftige, 
Geschützte Südlage, modernste Einrichtung, j 
Komfort. Lift. Grosser Park. Zimmerkü 
Das ganze Jahr geöffnet. Prospekte. 


3 Aerzte. 


Bad Salzschlirt 


of. Bonifatiushaus 


Beste Verpflegung, freundl. 
Zimmer. Kapelle im Hause. 
Näheres durch die Oberin. 


Reit i. Winkel. 


Bayer. Hochgebirge. 
: Villa: 
Gasteiger. 


ehr schöne Sommerwoh- 
nungen in geschützter Lage. 
Herrl. Bergpartien. Schwimm- 
bad. Billige Preise. Angenehm- 
ster Aufenthalt im Juni und Juli. 


n b. g WIESA 
önig Otto- Bad 
207 m ü. d. 
fe A heilkräftigstes Stahl- u. Moorbad. — Elektr 
Hydrotherapie, Gymnastik, M usw. — 
Erfolge bei Blutarmut, Herz- u. ervenkrankheiten ` 


leiden, Ischias, Gicht, Rheumatismus usw. 
15. Mai. = Prospekt kostenlos. Dr. med. 


Besitser: Seb Gasteiger. 


Hausen : (Eifel) 
b= Strecke: Düren—Heimbach 
Erholungsheim für Geistliche, in unmittelbarer Nähe der Station, anschliessend an 


schöne Tannenwaldungen, reine staubfreie Luft, ist eim 


Lugano; 4 = vorzüglicher Landaufenthalt = 


für alle, welche Ruhe und Erfrischung suchen, 


Pension Edelweiss | sion Mark 4.—. Hotel „Zur Burg“ (27 


4 Min. v.d. Bahn. Ruhige staub- 
freie Lage. Elektr. Licht. Bad. 
Deutsche Küche. atache Küche. Prosp. kostenfrei. kostenfrei. 


Strecke: 5 t a 
Schweinfurt- a Jeu aus A ad 9 € 
enge: 2 . 


Herrliche, ruhige Lage, am Fusse der Ruine Salzburg. Schöne und bequer 
spazierwege. eugebautes Badehaus mit Einrichtamg der Ne 
entsprechend. vVorzügliche kohlensaure Koc uellen. und 
Sool- und Moorbäder. Bewährte Heilkraft bei chronischen Magen- 
katarrhen, Rheumatismus, Gieht, Hämorrhoidalleiden, Anämie und Frauer 
Von Bad Kissingen mit Wagen in 2 Stunden zu erreichen, 


Prospekte gratis durch die Freiherrlich von und zu Guttenberg’sche Ba 
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Allgemeine 
undschau 


wochenſchrift tur Politik una Kultur 


herausgeber 
dr. Armin Kaufen 
6. Jahrgang in Münden 5. Juni. 
Nr. 23 Be A 1909 


Inpaltangabe: 


die Büherzenfur in der Diözefe und die m scwabicche Aeronautik am ende des 
literariſche Tätigkeit der 6eiftlihen vor 18. Jahrhunderts. von Dr. ÀN. franz. 
und nach der Enzyklika Pascendi. Don Berufung. Don hubertus Kraft Graf 


Dr. heiner, Auditor der Römiſchen Rota. Strachwitz. 
Die ftreikende Blocklinke, die fleißige Kom- Zum Kampfe gegen die Unſittlichkeit. von 
1 miſſion und der abwartende Reihs- einem jungen badiſchen Beamten. 
Kanzler. (weitrundſchau.) von fritz Wider und — für die Schundlektüre. von 
1 nienkemper. f. Weigl. 
Baron Burians Ende. Don Chefredakteur Ueber das Jntime Theater in Mainz und 
franz Ekart. einiges andere. Don Richard Knies. 


eine antiklerikale Niederlage in der [vom Bllchertiſch. 
italienifhyen Abgeordnetenkammer. Nadjtigallenfang. von hans Befold. 


Don Dr. Jof. Maffarette. Allgemeine Kunftrundfdyau. von Dr. 
Ein Wittelsbacher über die Kunft. Don 0. Doering. | 
heinrich Ofel, Landtagsabgeordneter. Kirchliche Baukunft. Don Dr. 0. doering. 
frühmorgens. Don fritz flinterhoff. Bühnen⸗ und Mufikrundfhau. Von L. 6. 
Zu Martin 6reifs fiebzigftem Geburtstage. Oberlaender. 
Don johannes eckardt. | ua Finanz und handelsſchau. bon m. Weber. 


r ( ( HET ZWETTL 
Quartalspreis 
Mk. 2,40 
Einzelnummer 
20 Pfg 


| Bayerische 
Handelsban 


in München. 


Zweigniederlassungen in Ansbach, Aschaffenburg, Bam- 

berg, Bayreuth, Gunzenhausen, Hof, Immenstadt, 

Kempten, Kronach, Kulmbach, Lichtenfels Marktredwitz 

Memmingen, Mindelheim, Münchberg, Neuburg a. D.. 

Nördlingen, ee Rosenheim, Schweinfurt und 
ürzburg. 


Aktienkapital rund Mk. 35‘600,000.— 


Reserven 5 „ . 11°500,000.— 
Plandbriefumlaut . . . rund Mk. 275'870,100.— 
Hypothekenbestand . . . . „ „  280°078,700.— 
Kommunal-Obligationen-Umlauf „ „ 4‘696,000.— 


Kommunal- Darlehen „ N 
Stand vom 31. Dezember 1908. 


5'078,307.49 


An- und Verkauf von Wertpapieren aller Art, von auslän- 
dischen Geldsorten, Banknoten und Coupons. 


Ausführung von Börsenaufträgen an allen Börsen des In- 
und Auslandes. 


Verwahrung von Wertpapieren und sonstigen Wertgegen- 
ständen jeder Art: geschlossene Depots, 


Stahlkammer: Vermiet eiserner Schrankfächer unter 
Verschluss des Mieters (Safedeposits). 


N und Verwaltung fremden bed ‚pin (Wert- 
papiere, Hypothekenurkunden usw.); offene Depots». 


Verzinsliche Bareinlagen auf provisionsfreiem Scheck- 
konto und gegen Kassenschein. 


Laufende Rechnungen mit und ohne Krediteröffnung. 
Kontokorrentverkehr mit Gemeinden und Stiftungen. 


Ausstellung von Wechseln, Schecks und Kreditbriefen 
auf alle in- und ausländischen Plätze. 


Wechselinkasso. 


Vorschüsse auf Wertpapiere und auf die im Lagerhaus der 
8 Handelsbank am Ostbahnhof eingelagerten 
aren. 


Vermittlung aller sonstigen in das Bankfach einschlagenden 
Geschäfte. 


Plandbriefe: zur Aulequng von Mündel- und Stiftungs- 
eldern von der Kgl. Bayer. Staatsregierung zuge- 
assen. 


Kommunalschuldverschreibungen: zur Anlegung von 
Gemeinde- und Stiftungsgeldern zugelassen. 


Hypothekdarlehen. 


Darleben an Gemeinden und sonstige öffentlich- rechtliche 
Verbände auch ohne hypothekarische Unterlage (Kommu- 
naldarlehen). 


wE Bei der Bayerischen Handelsbank dürfen 

Gelder der Gemeinden und örtlichen Stiftungen 
auch der Kirchengemeinden und Kultusstiftungen, im 
Giro-Scheck-Verkehr oder in laufender Rechnung (Konto- 
korrent), desgleichen auch. gegen Ausstellung eines Schuld- 
scheins auf Namen angelegt, sowie von Gemeinden und ört- 
lichen Stiftungen, auch Kirchengemeinden und Kultusstif- 
tungen, offene Depots errichtet werden. 


Zur Anlegung von Mündelgeld 


sowie zu jeder Art von N für welche Mündel- 
sicherheit verlangt wird (z. B. Sicherheitsleistung, An- 
legung von eingebrachtem Gut der Frau, von Kindergeld 
usw.); ferner zur Anlegung von Kapitalien der Gemeinden 
und Stiftungen, auch der Kirchen- und Pfründestiftungen, 
sowie der sonstigen nicht unter gemeindlicher Ver- 
waltung stehenden Stiftungen. 


zu Die Kommunal-Schuldverschreibungen 
derBayer.Handelsbank sind zugelassen 
Zur Anlegung von Kapitalien 
der Gemeinden und Stiftungen, auch der Kirchen- und 
Pfründestiftungen, sowie der sonstigen nicht unter 
gemeindlicher Verwaltung stehenden Stiftungen. 
Die —— ya der Hypotheken-Darlehen erfolgt nach 
den strengen Grundsätzen, welche die Königl. Bayerische 
Staatsregierung aufgestellt hat. Die Beobachtung dieser Grund- 
sätze wird von dem Königlichen Kommissär überwacht, 


der unter der Leitung des Königlichen Staatsmini- 
sterium des Innern die Aufsicht ausübt. 


Die Pfandbriefe der Bayerischen 
Handelsbank sind zugelassen: 


Alle bisher erschienenen Nummern werden Soodk 


en 


Alte Taler 


È gibt billig ab 
„Otto, Danzig, Pfefferstadt 19. 


Tausend 


Belobigungen über unfere: 


60 St. Toilette-Seife 


(beim Preſſen leicht beſchädigt: 
Lanolin, Veilchen, Vaſeline 
uſw.) für nur 


Fünf Mark 


franko gegen Nachnahme. 
Dr. ünsche & Co., 
Dresden⸗A. 107. 
(Bei Nichtgefallen Rücknahme.) 
C.... bone ran at, 


Auskunft frei über 
0 Ay N dauernde Beseitig. 
—ů — 0. Hausdörfer, 
Breslau-W. 522 (ehem. s. schwer. 
Stott.). Empf. von Aerzten, Geist- 
lichen, Schriftst. et... 
Leiden Sie an Verstopfung, dann 
gebrauchen Sie ver- 
trauensvoll mein tausendfach be- 
währt. Rhabarberpräparat. Gegen 
Einsend. v. 60 Pfg. franko Zusend. 


einer Schachtel. Apotheker E. Löw, 
Frankfurt a. M., Gr. Gellusstr. 11/13 


a . N N DDR 


inband- 


decken 


für den V. Jahrgang der 
‚Allgemeinen Rundschau‘ 


sind direkt von der Ge- 
schäftsstelle der „Allgem. 
Rundschau“ — München, 
Galeriestrasse 35a, Garten- 
haus und auf dem Buch- 
handelswege zu beziehen. 
: Wirkungsvolle moderne 
Pergadecke m. feingetönter 
Titelpressung. — Sammel- 
mappen haben die gleiche 
Decke. Die Sammelmappen 
(mit drei Klappen) dienen 
zur Aufnahme eines ganzen 
varara Jahrganges. c 


Preis der Einbanddecken 
Mk. 1.25, der Sammel- 
mappen Mk. 1.50 pro 
fer Exemplar. ON 


. 


Die Buch- und 
Kunstdruckerei : 
der Verlagsanstalt; 
vormals B. J. Manz; 


: München :: 
Hofstait 5 und 5 


übernimmt die Her- 
stellung von Werken 
jed. flirt, Dissertationen, 
Festschriften, Diplo- 
men usu. und hält sich 
zur Übernahme sämtl. 
Buchdruckaufträge auf 
das beste empfohlen. 


Altäre — Betstühle — Kanzeln — Beichtstühle 

Kommunionbänke — Messpulte — Krippen 

Kreuzwege — Reliefs — Kruzifixe — Schul- 

kruzifixe — Feldkreuze — Heiligenfiguren 
Kreuzesgruppen. 

Kataloge, Entwürfe u. Kostenvoranschläge gratis u. franko. 


KirchlicheKunstanstalt 


bg. Lang sel. Erben . Oberammergau 


Gegründet 1775 (Bayern) 


Dem hochwürdigen Klerus 


empfehle mich zur Anfertigung von sämtlichen Kleidungsstücken. 
Spezialität: Talare in beliebigen Formen, wie auch Leo- 
Reichhaltiges Lager in- und ausländischer Stoffe. ? 
Schneidermeister, Löwe 
Anton Röd ı Ed. Walz Nachf. München, rasch 
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VI. Jahrgang. 


Die Bücherzenſur in der Diözeſe und die 
literariſche Tätigkeit der Geiſtlichen vor 
und nach der Enzyklika Pascendi. 


Don 
Dr. Heiner, Auditor der Römifchen Rota. 


Yo einiger Zeit wurde mir eine Zeitſchrift, deren Namen ich 
aber beſſer verſchweige, von unbekannter Seite zugeſchickt, 
in welcher in einem offenbar von einem Laien geſchriebenen 
Artikel die Vorſchrift der Einſetzung offizieller 1 
in den einzelnen Diözeſen durch die Enzyklika Pascendi Pius X 
vom 8. September 1907 beklagt und getadelt und als eine Ver⸗ 
ſchärfung der bisherigen Praxis hingeſtellt wird. Selbſtver⸗ 
fandlich fanden auch die ſich an das Bücherzenſorenamt an⸗ 
ſchließenden Beſtimmungen über die literariſche Tätigkeit der 
Geiſtlichen ebenſo wenig Gnade. Sagen wir es gleich: entweder hat 
der Kritiker die betreffenden Ausführungen der Enzyklika gar 
nicht verſtanden oder er ift verrannt in moderniſtiſchen An- 
ſchauungen, die ihm die Feder geführt und dem Schreiben des 
Papſtes Dinge unterlegt und aus ihm Folgerungen gezogen, 
die gänzlich unberechtigt find. Denn welches ift der tat ſäch⸗ 
liche Inhalt der Enzyklika bezüglich der beanſtandeten Punkte? 
Liegt in ihr 8 bezüglich der Bücherzenſur wirklich eine 
Neuerung und Verſchärfung der bisherigen Vorſchriften 
vor? Sehen wir zu. 

Zunächſt wird in der genannten Enzyklika als ein Mittel 
zur Bekämpfung der moderniſtiſchen Literatur die Einſetzung 
von offiziellen Zenſoren in den einzelnen Diözeſen vor⸗ 
geſchrieben. Dieſe ſollen mit der Prüfung aller hier zur Ver⸗ 
öffentlichung beſtimmten Werke betraut werden. 

Natürlich wurde, wie alle anderen, ſo ſpeziell dieſe Maß⸗ 
regel zur Bekämpfung des Modernismus, beſonders beim Er- 
ſcheinen des päpſtlichen Erlaſſes, von der gegnerifegen Preſſe be⸗ 
kritelt und getadelt und ſelbſtverſtändlich als eine Neuerung 
zur Beſchränkung und Knebelung katholiſcher Wiſſenſchaft hin⸗ 
geſtellt. Lieſt man indes die betreffenden Beſtimmungen objektiv 
und vorurteilsfrei, ſo dürfte mit ihnen in der Tat eher eine 
Milderung oder ein Fortſchritt gegenüber der bisherigen 
Praxis der biſchöflichen Kurien bezüglich der Handhabung der 
Bücherzenſur, als eine nn derſelben gegeben fein. 

Auch bisher war es nach dem gemeinen Recht Pflicht 
jedes Autors eines theologiſchen oder religiöſen Werkes, dieſes 
der Zenſur des Biſchofs, in deſſen Diözeſe es erſchien, zu unter⸗ 
ſtellen und von ihm die kirchliche Approbation zu erbitten. Es 
ſtand dem Biſchofe frei, das Buch irgend einem Zenſor zur Be⸗ 
urteilung zu übergeben; der Name desſelben blieb meiſt unbe⸗ 
kannt. In einigen Diözeſen war auch wohl nur ein einziger 
Geiſtliche für ſämtliche in der Diözeſe erſcheinenden Schriften 
amtlich beſtellt. Daß bei dieſer Praxis Mißgriffe und Miß⸗ 
ſtände vorkommen konnten und tatſächlich vorkamen, iſt begreiflich. 
Dieſen dürfte durch die neue Reform Pius X. vorgebeugt werden. 

Was zunächſt die Notwendigkeit und Nützlichkeit der kirch⸗ 
lichen Approbation für religiöſe Werke ſelbſt betrifft, ſo iſt hier⸗ 
über für einen gläubigen Katholiken kein Wort zu verlieren. 
Befitzt die Kirche das Amt, die chriſtliche Lehre rein zu erhalten, 
ſo obliegt ihr damit auch die nämliche Pflicht, über dieſelbe zu 
wachen, ſpeziell die religiöſen Preßerzeugniſſe wegen 


der Gefahr der Irrtümer und Mißverſtändniſſe auf dieſem Ge- 
biete ihrer Kontrolle zu unterwerfen. Es ſei aber ausdrücklich 
bemerkt, daß dieſes ihr Urteil ſich nur darauf erſtreckt, ob etwas 
in dem betreffenden Buche enthalten, das gegen den Glauben 
oder die Sitten verſtoßt oder in dieſer Beziehung irreführend, 
anſtößig oder ärgerniserregend iſt. Sit dies nicht der Fall, 
dann muß an ſich die Druckerlaubnis oder das „Imprimatur“ 
gegeben werden. Es unterſtehen deshalb 2 nur jene Schriften 
der kirchlichen Zenſur, welche irgend eine Materie zum Inhalt 
haben, die irgendwie auf dem religiöſen Gebiete liegen; alle 
rein profanen Wiſſenſchaften ſind als ſolche davon vollſtändig 
ga 

r Prüfung derartiger Werte fol es nun in Zukunft an 
allen bischöflichen Kurien offizielle Zenſoren geben, deren 
Namen demgemäß öffentlich bekannt werden. Dieſe Zenſoren 
ſollen keine irgendwelche Geiſtliche ſein, ſondern nur ſolche 
dürfen dazu ausgewählt werden, „die durch ihr Alter, ihr Wiſſen, 
ihre Klugheit empfohlen ſind“, und die weder lax noch rigoros 
ihres Amtes walten, ſondern „die in der Billigung oder Vere 
werfung einer Lehre die rech te Mitte innehalten“. „Der 
Zenſor ſoll außerdem ſein Urteil ſchriftlich abgeben“, was 
den Zweck hat, daß er vorſichtig vorgehe und ſein negatives 
Votum begründe, damit ſich der Bifhor ſelbſt leichter orientieren 
könne. Sein Geſamturteil gibt er mit „Nihil obstat“ ab und 
zwar mit Unterzeichnung ſeines Namens. „Nur i in ganz ſeltenen 
Daß es ſalche 9 kann die Nennung des Zenſors unterbleiben. 
Daß es ſolche Ausnahmefälle geben könne, iſt begreiflich, wo 
3. B. dem Zenſor Unannehmlichkeiten aus ſeinem Amte erwachſen 
könnten. Uebrigens iſt in Deutſchland inbezug auf die Form des 
„Imprimatur“ nichts geändert worden. Will der Biſchof einen Zenſor 
aus dem Ordensſtande nehmen, ſo ſoll vorher der Provinzial 
um feine Meinung gefragt werden; „dieſe folen auf ihr Gewiſſen. 
hin Charakter, Wiſſen, Korrektheit der Lehre des Kandidaten be⸗ 
ſcheinigen“. Kann ein Autor noch eine relativ größere Garantie 
haben für eine objektive und ee Beurteilung feines 
Werkes, als fie ihm durch dieſe Anordnungen geboten wird? Es 
handelt ſich doch für den Zenſor um eine ſchwere Gewiſſensſache 
nicht bloß gegenüber der Kirche, ſondern auch gegenüber dem 
Verfaſſer des zu approbierenden Buches. Iſt in dieſem nichts 
enthalten, was dem katholiſchen Glauben oder den guten 
Sitten zuwiderläuft, ſo ſteht kirchlicherſeits dem Druck nichts 
im Wege, und nicht bloß der Zenſor muß ſein „Nihil obstat“ 
geben, ſondern auch der Biſchof ſein „Imprimatur“. 

Hieraus folgt aber auch weiter, daß „diefe Druckerlaubnis 
oder Approbation weder ein Beweis oder eine Beſtätigung iſt, 
daß gar kein Fehler oder Irrtum in dem Buche enthalten ſei, 
noch ein Zeugnis oder eine Bürgſchaft für die Wiſſenſchaftlichkeit 
desſelben, noch überhaupt ein Urteil über den wiſſenſchaftlichen 
Wert des Werkes, noch weniger aber eine poſitive Anerkennung 
oder direkte Empfehlung, wenn auch vielfach das „Imprimatur“ als 
biſchöfliche Empfehlung betrachtet wird“. (Ph. Schneider, „Die neuen 
Büchergeſetze der Kirche“, Mainz 1900, S. 139 ff.) 

Es iſt alſo in der Tat nicht einzuſehen, wie man ſelbſt 
in katholiſchen Kreiſen über obige Verordnung des Hl. Vaters 
noch heute ſich ereifern kann, als habe er die Bücherzenſur in 
den Diözeſen weit mehr als bisher erſchwert und verſchärft. Im 
Gegenteil dürfte die Enzyklika die alte Praxis vervollkommnen 
und den theologiſchen Schriftſtellern nur eine größere Garantie 
als bisher bieten für eine geregeltere und geſichertere Beurteilung 
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ihrer Werke. Nur Männer „von Alter, Wiſſen, Klugheit 
und Milde“ ſollen das Zenſoramt verſehen, was bisher viel⸗ 
leicht nicht überall der Fall war. Gerade die theologiſchen 
Autoren in Deutſchland ſollten deshalb dieſen Fortſchritt dant- 
bar anerkennen und ſich nicht durch die Klagen einer gewiſſen 
Preſſe über Reaktion uſw. beirren laſſen. | 

Auch der zweite Teil dieſes Abſchnittes der Enzyklika über 
die Führung oder Leitung (Redaktion) von Zeitſchriften oder 
Zeitungen und die Anteilnahme an literariſchen Erſcheinungen 
iſt weiter nichts als eine neue Beſtätigung und Ein- 
ſchärfung der diesbezüglichen Beſtimmungen Leos XIII. in 
feiner genannten Konſtitution Officiorum ac munerum. Hier wird 
nämlich Tit. II, K. 3, Nr. 42 verboten, „daß Weltgeiſtliche ohne 
vorgängige Erlaubnis ihrer Ordinarien die Leitung von Zeitungen 
und periodiſchen Blättern (Zeitſchriften) übernehmen“. Dieſe 
Erlaubnis iſt zwar für ſog. Berichterſtatter oder Mitarbeiter 
von Zeitungen oder Zeitſchriften nicht nötig, aber der Biſchof 
ſoll auch ſie überwachen, und wenn ſie im moderniſtiſchen Sinne 
ihren öffentlichen Einfluß in der Preſſe geltend machen, ſo ſoll 
er ſie vermahnen und ſchließlich ihnen die Mitarbeiterſchaft 
unterſagen. Eine ähnliche Wachſamkeit oder Auffſicht fol der 
Biſchof durch einen Zenſor ausüben über die in feiner Diözefe 
erſcheinenden Zeitſchriften und Zeitungen ſelbſt, um eventuell 
eine Korrektur zu veranlaſſen, wenn ein Artikel moderniſtiſche 
Lehren enthält. 

Nicht bloß die Gegner der Kirche, ſondern ſelbſt ſonſt gut 
geſinnte Katholiken betrachten vielfach auch alle diefe Beſtim⸗ 
mungen der Enzyklika als zu weitgehend, als beengend, beläſtigend 
und lähmend für die Freiheit der katholiſchen Preſſe und ſchrift⸗ 
ſtelleriſchen Tätigkeit beſonders ſeitens der Geiſtlichen. Man be⸗ 
fürchtet daraus einen Rückſchlag und Rückgang der katholiſchen 
Preſſe ſpeziell in Deutſchland; manche Geiſtliche, ſo behauptet 
man, würden ſich überhaupt von derſelben zurückziehen; auch 
das Anſehen der katholiſchen Tagesliteratur in den Augen der 
Akatholiken würde infolge ihrer Abhängigkeit von der kirchlichen 
Autorität leiden. 

Dementgegen ſei zunächſt bemerkt, daß dieſe Wachſamkeit 
des Biſchofs über die Tagespreſſe ſich ſelbſtverſtändlich nur auf 
das religiöſe Gebiet bezieht, wie Pius X. in ſeinem bekannten 
Schreiben vom 30. Oktober 1906 anläßlich des Eſſener Katholiken⸗ 
tages an den Kardinal Fiſcher von Köln ausdrücklich erklärte. Die 
katholiſche Preſſe bleibt in politiſchen wie überhaupt in profanen 
oder weltlichen Dingen vollſtändig frei und unabhängig. Kommt 
aber Glaube oder Sitte in Frage, dann weiß jeder Katholik, 
daß er hierin der kompetenten kirchlichen Autorität unterſteht und 
daher der Biſchof das Recht bzw. die Pflicht beſitzt, über die Rein⸗ 
erhaltung der kirchlichen Lehre zu wachen; es iſt deshalb ganz 
natürlich, daß in dieſer Beziehung weder Zeitungen noch Zeit⸗ 
ſchriften ſeiner Aufſicht entzogen ſind. Der Papſt erinnert 
die Biſchöfe in ſeiner Enzyklika nur an dieſe ſelbſtverſtändliche 
Pflicht und ermahnt, event. dort einzuſchreiten, wo ſie dies 
im Intereſſe des Glaubens und der Sitten für nötig erachten. 
Bei unſerer in Deutſchland korrekten und der Kirche treu 
ergebenen Preſſe wird ja kaum ein ſolcher Fall eintreten, aber 
die Enzyklika iſt nicht bloß für deutſche Verhältniſſe erlaſſen; 
indes bleibt auch hier wenigſtens die Möglichkeit beſtehen, 
Fehlgriffe zu begehen, ja derartige religiöſe Verirrungen und 
moderniſtiſche Richtungen haben ſich tatſächlich ſchon verſchiedene⸗ 
mals und verſchiedenenorts geltend gemacht, ſo daß auch die 
deutſchen Biſchöfe wohl Grund haben dürften, zu wachen, daß 
die moderniſtiſchen Tendenzen nicht weiter Propaganda machen. 
Die alte Regel principiis obsta dürfte auch hier angeſichts ſo 
mancher neueren Erſcheinungen ihre Berechtigung haben. 

Wenn die Enzyklika ſodann zur Uebernahme von Redak⸗ 
tionen von Zeitungen und Zeitſchriften ſeitens der Geiſt⸗ 
lichen die Erlaubnis des Ordinarius verlangt, ſowie auch den 
Biſchöfen Wachſamkeit über letztere bezüglich deren Mitarbeiter⸗ 
ſchaft an ſolchen Preßerſcheinungen einſchärft, ſo ſind derartige 
Vorſchriften ebenfalls nicht neu; fie find gegeben im Intereſſe 
der kirchlichen Diſziplin und zur Fernhaltung von Schäden und 
Aergerniſſen in der Kirche und im Klerus. Es wird den Geift- 
lichen die Leitung von Zeitungen oder periodiſchen Blättern 
durchaus nicht unterſagt, ſondern dieſe nur von der vorherigen 
Erlaubnis des Biſchofs abhängig gemacht. 

Nein, der Hl. Vater intendiert durchaus nicht, den Klerus 
von derartigen Unternehmungen und Tätigkeiten fernzuhalten! 
Es kann der Kirche ja nicht gleichgültig ſein, wie und in welchem 
Geiſte Zeitungen und Zeitſchriften, die tägliche geiſtige Nahrung 
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für ſo viele Katholiken, redigiert werden, und wo deshalb auch der 
Klerus eingreifen und mitwirken muß, um die Sache Gottes und 
der Kirche zu fördern und zu verteidigen. Bekannt iſt in dieſer 
Beziehung das Wort des großen Biſchofs von Mainz, Wilhelm 
Emanuel von Ketteler, daß wohl auch ein Apoſtel Paulus, 
wenn er in unſeren Tagen gelebt hätte, Artikel in die Zeitungen 
würde geſchrieben haben. 

Aber nicht jeder Geiſtliche eignet ſich hierfür, ſondern 
nur derjenige, welcher dazu Beruf und Talent beſitzt. Wie 
leicht können unkluge und ungeſchickte oder unkirchlich und 
moderniſtiſch geſinnte Eiferer hier der Kirche Schaden und 
Verlegenheiten und dem katholiſchen Volke Aergerniſſe und Nad. 
teile ſowohl auf religiöfen, als auch ſelbſt politiſchen und ſozialen 
Gebieten bereiten! Beiſpiele weiſt in neueſter Zeit in dieſer 
Beziehung Bayern auf. Gerade in dieſer Beſtimmung, daß nur 
ſolche nach dem Urteile des Biſchofs für dieſe Art von Tätigkeit 
taugliche und geeignete Geiſtliche an die Spitze von 
literariſchen Unternehmungen treten ſollen, offenbart fih die 
große Weisheit und Mäßigung des Papſtes. 

Alſo nicht um dem Klerus für die Uebernahme der Re⸗ 
daktion von Zeitungen oder Zeitſchriften Schwierigkeiten zu be⸗ 
reiten oder ihn von dieſem Gebiete überhanpt auszuſchalten, iſt 
der Zweck obiger Beſtimmung, ſondern nur ungeeignete und 
untaugliche Perſönlichkeiten im Intereſſe der Sache ſelbſt 
fernzuhalten, ganz abgeſehen davon, daß ſchon das dienſtliche 
Verhältnis, in welchem jeder Geiſtliche zu ſeinem Biſchofe ſteht, 
eine derartige Erlaubnis als eine ſelbſtverſtändliche Bedingung 
vorausſetzt. Für die bloße Mitarbeiterſchaft an Zeitungen 
und periodiſchen Blättern durch Beiträge oder Korreſpondenzen 
bedarf es, wie ſchon erwähnt, keiner ſpeziellen Erlaubnis 
des Biſchofs. Daß die Geiſtlichen aber nicht dieſe ihre Freiheit 
zum Schaden des Glaubens oder der Sitten oder zum Nachteil 
der katholiſchen Sache mißbrauchen dürfen und deshalb ſich 
die Biſchöfe in dieſer Beziehung event. einzuſchreiten veranlaßt 
ſehen können, verſteht ſich ſo von ſelbſt, daß darüber für einen 
. Katholiken auch nicht das geringſte Bedenken 

eſteht. 

Ebenſo bedarf es doch wohl kaum eines Wortes der Recht⸗ 
fertigung, wenn Pius X. nach der Vorſchrift Leos XIII. in 
ſeiner Konſtitution Officiorum ac munerum (Art. 22) verbietet, 
daß ein Gläubiger und noch weniger ein Kleriker in einer un» 
kirchlichen oder ungläubigen Zeitung ohne gerechte und 
vernünftige Urſache Arbeiten veröffentliche. Jeder Katholik fieht 
denn doch ſofort ein, daß eine derartige Mitarbeiterſchaft 
eine direkte Cooperatio zur Verbreitung und Hebung ſolcher 
Blätter, eine indirekte Gutheißung ihrer Tendenz oder Richtung 
und eine Zurückſetzung und Schädigung der katholiſchen Preſſe 
bedeuten würde. Nur eine gerechte und vernünftige Urſache 
kann eine ſolche notwendig machen, z. B. Berichtigung einer 
Verleumdung oder Abwehr eines Angriffs. 

Leider haben wir beſonders in letzter Zeit vielfach erleben 
müſſen, daß nicht bloß Laien mit ausgeſprochen katholiſchem 
Namen durch Beiträge in ſolchen liberalen und kirchenfeind⸗ 
lichen Blättern figurierten, ſondern ſelbſt Geiſtliche anonym 
und pſeudonym die Ergüſſe ihrer Unzufriedenheit und Ber. 
bitterung in ihnen ablagerten. Welches Licht auf den Charakter 
ſolcher „höheren Geiſtlichen“ oder „katholiſchen Theologen“ fällt, 
die unter der Maske der Anonymität dem kirchenfeindlichen 
Publikum pikantes oder willkommenes Leſefutter bieten und n 
dem Vorgange einer gewiſſen Art von Vögeln ihr eigenes Ne 
beſchmutzen, braucht nicht geſagt zu werden. Derartige „theo 
logiſche Berichterſtatter“ oder „geiſtliche Mitarbeiter“ der 
liberalen Preſſe bringen der katholiſchen Sache ungeheuren 
Schaden, laden eine ſchwere Verantwortung auf ſich und er⸗ 
weitern nur immer mehr die Kluft, die zwiſchen ihrem Herzen 
und ihrer Kirche beſteht. Nur wo die Liebe zu dieſer 
geſchwunden und bereits Kälte, wenn nicht gar Abneigung oder 
Erbitterung gegen ſie das Innere erfüllt, iſt es möglich, gegen 
die eigene Mutter die Feder zu führen. Sie haben nicht den 
Mut, öffentlich mit ihrem Namen aufzutreten, ſondern verraten 
in ihrer Feigheit gleich einem Judas ihre Kirche, reizen 
die ihr ergebenen Kinder gegen ſie auf und ſchüren noch mehr 
die Abneigung und den Haß gegen alles, was katholiſch heißt. 
Unſere Enzyklika hat recht, wenn ſie „ „Feinde der 
Kirche find fie gewiß, und wenn man ſagt, dieſe habe keine 
ſchlimmeren, ſo entfernt man ſich nicht von der Wahrheit. Nicht 
von außen, nein von innen heraus arbeiten ſie auf deren Ver⸗ 
nichtung hin.“ 
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Zeugt es vielleicht von Härte oder Schärfe, wenn der 
Papſt den Biſchöfen ans Herz legt, über diefe Art von „Mit⸗ 
arbeitern“ zu wachen, ſie zu warnen und ſchließlich ihnen die 
Schriftſtellerei zn verbieten? Deshalb können auch nur diejenigen 
„entrüſtet“ fein über das Abwehrmittel der Einſetzung offizieller 
Zenſoren, welche entweder ſich ſelbſt durch dieſe Maßregel ge⸗ 
troffen fühlen oder in Unkenntnis leben über die Gefahren, 
welche der katholiſchen Sache durch die moderniſtiſche und 
gegneriſche Literatur drohen, zumal wenn ſolche von Katholiken 


ſelbſt oder gar Geiſtlichen ausgeht oder von ihnen unterſtützt 


und gefördert wird. 
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Weltrundſchau. 


Von 
Fritz Nienkemper, Berlin. 


Die ſtreikende Blocklinke, die fleißige Kommiſſion und der 
abwartende Reichskanzler. 

l Wer ſich für das politifche Schachſpiel intereſſiert, wird 
dieſes Jahr preiſen. So verzwickt und ſo reich an überraſchenden 
Wendungen iſt ſelten ein Spiel geweſen wie die lange Partie, 
die den Namen Finanzreform führt. Der Präſidialſtreik, 
den die Nationalliberalen in der Finanzkommiſſion inſzenierten, 
hatte nicht den erwünſchten Erfolg. Der neue konſervative Leiter 
nahm die Sache mit Eifer und Geſchick in ſeine rüſtige Hand, 
und die nicht liberalen Parteien wollten nun erft recht 
zeigen, daß es auch ſo gehe. Als das Plenum in die 
langen Pfingſtferien ging, die man mit Recht Verlegen⸗ 
heitsferien genannt hat, blieb die Finanzkommiſſion an 
der Arbeit, um die Vorlagen und Anträge womöglich 
noch vor Pfingſten, jedenfalls vor dem 15. Juni, in beiden 
Leſungen fertigzuſtellen. Dieſer Arbeitseifer der Rechten und 
des Zentrums paßte den Liberalen nicht, die Gewerkſchaft der 
Blocklinken, unterſtützt von der Sozialdemokratie, greift zu 
den Waffen der allgemeinen Arbeitseinſtellung ohne vorherige 
Kündigung. Unter Vorwänden der „verletzten Geſchäftsordnung“, 
die keinerlei ernſthafte Widerlegung verdienen, verließen die 
nationalliberalen, freiſinnigen und ſozialdemokratiſchen Vertreter 
das Kommiſſionslokal; die von langer Hand her bereits be⸗ 
rufenen Berichterſtatter legten ihr Amt nieder. Die Reichspartei, 
die ſonſt der Blocklinken ſehr nahe ſteht, beteiligte ſich an dem 
Streik nicht. Von da ab nannte die liberale Preſſe den Aus⸗ 
ſchuß „Rumpfkommiſſion“. 

Aber die Kommiſſion lieferte den tatſächlichen Beweis, daß 
das, was ſie verloren hatte, nicht der Kopf geweſen war. Sie 
arbeitete weiter mit einem Fleiß und einer Fixigkeit, die Staunen 
erregen mußte, und am Vorabend des Pfingſttages war in ſpäter 
Stunde das Rieſenwerk fertig geworden. Was unter der Aegide 
des Blocks in einem halben Jahr nicht gelingen wollte, war jetzt 
in wenig Tagen nachgeholt. Die neue Mehrheit aus der Rechten 
und dem Zentrum nebſt der polniſchen Fraktion legt als Frucht 
der Kommiſſionsberatungen ein Syſtem von Steuern vor, das 
den Bedarf von 500 Millionen reichlich deckt und durch die Heran⸗ 
ziehung des Beſitzes (ſogar über das allſeitig gewünſchte Maß 
von 100 Millionen hinaus) auch dem ſozialen Geſichtspunkt 
gerecht wird. Eine Leiſtung, die man auch bei gewiſſen Bedenken 
gegen Einzelheiten bewundern muß. 

Die liberale Preſſe übergießt das Werk mit Schimpf und 
Spott: alles, was die Zentrumspreſſe in der zweijährigen Aus- 
ſchaltungsperiode an kritiſchen Randgloſſen geleiſtet hat, iſt matte 
Limonade gegenüber den Zornesausbrüchen des Liberalismus über 
ſeine einmalige und vorläufige „Ausſchaltung“. In Selbſtüber⸗ 
hebung und Grobheit ſind die Herren unübertrefflich. 

Und die Regierung? Ihre „Taktik“ iſt nicht ſo einfach. 
Der Reichsſchatzſekretär und ſeine Leute machten natürlich den 
Streik nicht mit. Die Liberalen hatten ihnen zum ſchweren Vor⸗ 
wurf gemacht, daß ſie den Konſervativen „Material“ zur An⸗ 
fertigung ihrer Anträge zur Verfügung geſtellt hatten, obſchon 
das von alters her ein ſelbſtverſtändliches Entgegenkommen gegen 
Antragſteller aller Parteien iſt. Die Kommiſſion beſtand nach 
der Arbeitseinſtellung der unzufriedenen Liberalen in aller Form 
Rechtens weiter; die Vertreter der Regierung mußten alſo auch 
weiter mitarbeiten. Das Urteil des Reichsſchatzamtes über das 
geſamte Werk der neuen Mehrheit wird in dem „Rückblick“ der 
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„Nordd. Allg. Ztg.“ dahin zuſammengefaßt, daß die von der 
Kommiſſion beſchloſſenen indirekten Steuern „eine brauchbare 
Grundlage für die Durchſetzung der Finanzreform“ bedeuten, 
daß aber auf dem Gebiete der Befitzſteuern ein ſolches Ergebnis 
nicht zu verzeichnen ſei, da gegen die Kotierungsſteuer ſowie gegen 
die Umſatzſteuer von Grundſtücken und die Wertzuwachsſteuer zu 
ſtarke Bedenken beſtünden und der allgemeine Beſitz durch 
dieſe Steuern nicht genügend getroffen würde, weshalb die Er⸗ 
weiterung der Erbſchaftsſteuer die geeignetſte Beſitzabgabe bleibe. 

Der Reichskanzler ſelbſt erließ an der Spitze ſeiner 
„Nordd. Allg. Ztg.“ noch ein beſonderes Pronunziamento, das 
recht kurz iſt, aber trotzdem bei genauerem Zuſehen „tief blicken 


läßt“. Zwei Sätze: 1. „Die Regierung wird die Erbanfall- 


fteuer einbringen und nach wie vor mit allem Nachdruck für 
ihre Annahme wirken.“ 2. „Die verbündeten Regierungen und 
der Reichskanzler werden ſich keine Steuer aufdrängen laſſen, 
die eine Schädigung von Handel und Induſtrie 
nach ſich ziehen würden.“ Das ſieht auf den erſten Blick aus, 
als ob der Reichskanzler nach wie vor den Konſervativen die 
unverſöhnliche ſtarke Hand zeigen und mit den Liberalen 
ſich ſolidariſch machen wolle. Aber der Ton macht die Muſik. 
Die Ablehnung der angeblich handels. und induſtriefeind⸗ 
lichen Steuern (worunter in erſter Linie die Kotierungs⸗ 
ſteuer begriffen iſt) klingt recht ſcharf und apodiktiſch; dagegen 
iſt die Ankündigung der Erbanfallſteuer viel unbeſtimmter und 
zarter gehalten, als es bisher Mode war. Man gewinnt den 
Eindruck, daß Fürſt Bülow noch darauf hofft, die Rechte und 
die Blocklinke wieder zuſammenzubringen auf einer ſogenannten 
mittleren Linie, indem den Konſervativen gewiſſe Zugeſtändniſſe 
gemacht werden in Sachen der Deſzedentenſteuer, während 
den liberalen Gönnern der Bank. und Börſenwelt als Lohn 
für die ſonſtige Gefügigkeit die Erlöſung von der drohenden 
Erweiterung der Börſenſteuer und der ſonſtigen Belaſtung des 
flüffigen Kapitals in Ausſicht geſtellt wird. 

Der Reichskanzler, ſo berichten die Offiziöſen, habe in den 
letzten Wochen ſich fortgeſetzt mit Verhandlungen über die Reichs⸗ 
finanzreform beſchäftigt und nichts unverſucht gelaſſen, um eine 
Einigung zwiſchen der Rechten und der Linken herbeizuführen. 
Die Vorgänge in der Kommiſſion, die er auf das lebhafteſte 
bedauere, könnten ihn zu einer Aenderung ſeiner ganzen bisherigen 
Haltung keineswegs bewegen; er werde die nächſte Gelegenheit 
im Reichstage benutzen, um ſeine Stellung vor dem Lande dar⸗ 
zulegen. Zu dieſer Taktik, in der Kommiſſion die Dinge gehen 
zu laſſen und den entſcheidenden Eingriff auf die Plenarver⸗ 
handlungen zu verſchieben, paßt auch die dilatoriſche Behandlung 
der ſog. Erſatzſteuern. Schon im April hatte der Reichskanzler 
öffentlich verſprochen, daß weitere Vorlagen, namentlich wegen des 
Erſatzes der Nachlaßſteuer durch die Er banfallſteuer, baldigſt 
erfolgen ſollten. Das Verſprechen iſt immer noch nicht eingelöſt 
worden. Auch zu der zweiten Leſung in der Kommiſſion war noch 
nichts eingetroffen. Erſt zum Wiederbeginn der Plenarberatungen 
um Mitte Juni ſollten die neuen Vorlagen kommen. Durch dieſe 
Verſchiebung gewann der Reichskanzler den Vorteil, daß er erſt 
den Gärungsprozeß in der Kommiſſion abwarten und nach 
den taktiſchen Bedürfniſſen, die ſich dort herausſtellten, ſeine 
neue Vorlagen einrichten konnte. Durch den ſcharfen Widerſtand 
der Konſervativen und die Unterſtützung, welche die Rechte 


beim Zentrum gefunden, wird der oberſte Taktiker wohl gezwungen 


ſein, in den Wein der Deſzendentenſteuer etwas Waſſer zu gießen. 
Anderſeits hat er durch die Beſchlüſſe der Kommiſſion die Mög⸗ 
lichkeit erlangt, die Liberalen zu größerer Opferwilligkeit 
zu beſtimmen. Er kann ihnen fagen: Es ift eine neue Mehr⸗ 
heit da, die der Regierung 500 Millionen angeboten hat; 
in der großen Reichsnot muß ich trotz aller perſönlichen Schwierig⸗ 
keiten zugreifen, wenn nicht meine Blocklinke mir hilft, das 
Angebot der neuen Mehrheit auszuſtechen. Alſo bewilligt zunächſt 
ſchleunigſt 400 Millionen Verbrauchsſteuern und dann laßt wegen 
der Erbanfallſteuer ſoweit mit euch reden, daß ich die Konſervativen 
zum Anſchluß bewegen kann! Beeilt euch, denn das iſt der 
einzige Weg, um die Börſe und die Banken zu retten! 

Wenn man ſo die Sachlage betrachtet, ſo kann man trotz 
der Kommiſſionsbeſchlüſſe das Fell des Blockbären noch nicht 
verteilen. Fürſt Bülow iſt als Taktiker erfindungsreich, ge⸗ 
ſchmeidig und zäh. Als das vorjährige Börſengeſetz auf des 
Meſſers Schneide ſtand, ſchien es beinahe undenkbar, daß die 
Linke und die Rechte bei ihren grundverſchiedenen Anſchauungen 
und Intereſſen auf dieſem Gebiete zu einem gemeinſamen Beſchluß 
kämen. Aber den Blockkünſtlern gelang es doch, Waſſer und 
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1 8 85 zu „verſöhnen“ und die Rechte von dem Anſchluß an das 
entrum, mit dem ſie ein viel beſſeres Börſengeſetz ſchon halb 
fertig hatte, in letzter Stunde wieder abzubringen. Der 
Reichskanzler und ſeine getreuen Blockgehilfen werden auch 
diesmal in letzter Stunde alle Künſte und Kräfte ſpielen laſſen, 
um die Blockpolitik, mit der die Perſon des Fürſten Bülow 
ſolidariſch iſt, a alledem zu retten. Es wird noch Zwiſchen⸗ 
fälle und Ueberraſchungen genug geben. Von der Taktik der 
Zurückhaltung bis zur elften Stunde können wir inſofern eine 
Moral für uns ziehen, daß wir nicht den Tag vor dem Abend 
loben, und die letzte Patrone nicht in vorzeitiger Hurraſtimmung 
verſchießen, ehe das Ringen wirklich zu Ende iſt. 
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Baron Burians Ende. 
Von Chefredakteur Franz Eckardt in Salzburg. 


Die Frage der Bankgemeinſamkeit hat die Koalitionsparteien 
in Ungarn gegen einander aufgebracht, in ihnen Zwiſtig⸗ 
keiten hervorgerufen, die Koalition geſprengt und dadurch das 
Koalitionsminiſterium Wekerle⸗Koſſuth zur Demiſſion gezwungen: 
die Magyaren find nach langer Zeit einmal einer öſterreichiſchen 
Regierung unterlegen. Das Kabinett Bienerth, geſtützt von der 
aus den Chriſtlichſozialen, den Deutſchfreiheitlichen und den Polen 
beſtehenden Arbeitsmehrheit des öſterreichiſchen Abgeordneten⸗ 
hauſes und von allen drei Gruppen des Herrenhauſes, blieb feſt 
in der Bankfrage, die Krone ſtellte ſich gegen alle Beſtrebungen 
nach einer ſelbſtändigen ungariſchen Bank mit unnachgiebiger 
Entſchiedenheit auf den öſterreichiſchen Standpunkt der Bank⸗ 
gemeinſamkeit — das Kabinett Wekerle mußte demiſſionieren. 

Dieſe Niederlage der Koalition hat deren Führer ſtark in 
Mißkredit gebracht. Da dieſe aber mit allen Faſern an »der 
Regierungsmacht hängen und darum auch einem neuen Kabinett 
Wekerle angehören möchten, ſo ſahen ſie ſich nach einem Mittel 
um, durch welches ſie ihr verblaßtes Anſehen in ihren Partei⸗ 
kreiſen auffriſchen könnten: ſie mußten um jeden Preis einen 
Sieg über „Wien“ erfechten, und da das auf ehrliche Weiſe dermalen 
nicht zu erreichen iſt, mußten ſie es auf einem anderen Wege 
verſuchen. Die Verwaltung der Okkupationsländer Bosnien⸗Herzego⸗ 
wina iſt Sache der gemeinſamen Regierung, beſtehend aus dem 
Miniſter des Aeußern, dem Reichskriegsminiſter und dem ge- 
meinſamen Finanzminiſter. Es hatte ſich aber im Laufe der 
Zeit das gemeinſame Finanzminiſterium, deſſen Leiter ſtets ein 
Magyare war, der geſamten Verwaltung bemächtigt, und wenn 
Herr v. Kalay, dem Bosnien⸗Herzegowina zum großen Teil fein 
kulturelles und wirtſchaftliches Aufblühen verdankt, ſich bei 
aller Bevorzugung Ungarns in der Verwaltung der Okkupations- 
länder doch der Gemeinſamkeit ſeines Amtes bewußt blieb, ſo 
ſetzte Baron Burian alle Rückſichten auf Oeſterreich beiſeite und 
ſuchte die Länder ganz in die Botmäßigkeit Ungarns zu bringen. 
Eines feiner Mittel zu dieſem Zwecke folte die bekannte Lanczy⸗— 
Agrarbank fein, deren ſaubere Kmeten⸗Auswucherungsaufgabe 
die Wiener „Reichspoſt“ noch rechtzeitig aufdeckte, ſo daß am 
11. März der öſterreichiſche Reichsrat in einer Reſolution die 
Regierung auffordern konnte, ſofort Schritte zu unternehmen, 
um die Schaffung der ungariſchen Agrarbank zu verhindern. 

Das Kabinett Bienerth, hauptſächlich ſein Finanzminiſter 
Dr. v. Bilinski, iſt dieſer Aufforderung um ſo entſchiedener 
nachgekommen, als es ſchon, wie man jetzt erfuhr, im Dezember 
1908 gegen das Burianſche Bankprojekt Stellung genommen 
hatte. Es ſetzte die Abänderung des Bankſtatutes dahin durch, 
daß die Agrarbank die Kmetenablöſung ſofort einzuſtellen hat, 
wenn der bosniſche Landtag dieſe Ablöſung aus Landesmitteln 
beſchließt, und erreichte, daß die gemeinſame Regierung ſich ver- 
pflichtete, auf adminiſtrativem Wege die Kmetenablöſung der 
Bank ſolange zu ſiſtieren, bis die erſte Seſſion des bosniſchen 
Landtags geſchloſſen fei. Zugleich erkannte die gemeinſame Re- 
gierung an, was Baron Burian bis dahin beſtritten hatte, daß 
der öſterreichiſchen Regierung auf Grund der Geſetze vom Jahre 
1880 ein Eiuſpruchsrecht in die Verwaltung der Annexions- 
länder zuſtehe. Auf Grund dieſer Verhandlungen erwirkte 
Baron Burian die Sanktion der Krone für die Konzeſſionierung 
der ungariſch-bosniſchen Agrarbank. 


1) Vergl. die Aufſätze „Bosnien, Oeſterreich und Ungarn“ in Nr. 13, 
5, 16 der „Allgemeinen Rundſchau“. 
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Im bosniſchen Ausſchuſſe des öſterreichiſchen Abgeordneten. 
hauſes kam dieſe Sanktion am 1. Mai und den folgenden Tagen 
zur Sprache. Eine tiefgehende Erbitterung gegen die Hinter- 
hältigkeit, mit welcher Baron Burian die Bankangelegenheit 
durchgeführt, trat in den Reden aller Parteiführer zutage. 
Man war beſonders darüber empört, daß Baron Burian die 
Haftpflicht für die Hypothekar⸗Pfandbriefe der ungariſchen Wucher⸗ 
bank den Annexionsländern im Verwaltungswege aufhalſen wollte, 
in demſelben Augenblicke, in dem man daran ging, dieſen Ländern 
eine eigene konſtitutionelle Verwaltung zu geben; es wären alſo 
wie bei allen gemeinſamen Angelegenheiten 66 Prozent der Haft- 
pflicht auf Oeſterreich entfallen. Und trotzdem wagte Baron 
Burian zu behaupten, daß Oeſterreich ein Einſpruchsrecht nicht 
zuſtehe! Er, der gemeinſame Finanzminiſter, wollte Oeſter⸗ 
reich um ein dieſem auf Grund der Geſetze vom Jahre 1880 
zuſtehendes Verfaſſungsrecht betrügen! Zu feiner Charalteriiie- 
rung mag noch hinzugefügt werden, daß der Führer der chriſtlich . 
ſozialen ſloweniſchen Volkspartei Abg. Dr. Suſterſic (Schuſterſchitz 
mit ſeinem Begehren um das ihm verſprochene Exemplar der 
Bankſtatuten von dem gemeinſamen Finanzminiſter mit der Be⸗ 
gründung abgewieſen wurde, es gebe in Wien nur ein Exemplar 
dieſer Statuten und das beſitze er, der Herr Baron Burian. 
(Ein zweites beſaß die „Reichspoſt“, die eben auf Grund dieſes 
Statuts den Kampf gegen Burian eröffnen konnte.) Dieſe Hinter- 
hältigkeit Baron Burians veranlaßte auch wohl die öſterreichiſche 
Regierung, von der gemeinſamen Regierung zu verlangen, daß 
die vom Finanzminiſter Dr. v. Bilinski erzielten Abänderungen 
von Baron Burian im Namen der ganzen gemeinſamen Regie⸗ 
rung ſchriftlich zugeſtanden wurden. Miniſterpräſident Frei⸗ 
herr v. Bienerth lehnte im Laufe der Debatte im bosniſchen 
Ausſchuſſe jede Verantwortung für das Vorgehen des gemein⸗ 
ſamen Finanzminiſteriums ab, und der Miniſter des Aeußern, 
Freiherr v. Aehrenthal, ließ erklären, daß die Verwaltung der 
Annexionsländer Sache der gemeinſamen Regierung, nicht etwa 
nur des gemeinſamen Finanzminiſters und künftig die Ver⸗ 
waltung mit Rückſicht auf beide Teile der Monarchie zu leiſten ſei. 

Daß der gemeinſame Finanzminiſter ſich als Vollzugs⸗ 
organ der ungariſchen Regierung betrachtet, zeigt ein Erlaß 
des Handelsminiſters Koſſuth an die Direktion der ungariſchen 
Staatsbahnen. Da dieſe dem Miniſter mitgeteilt hatte, daß der 
Bosniſch⸗Broder Stationschef der bosniſch⸗herzegowiniſchen 
Staatsbahnen ein in magyariſcher Sprache aufgegebenes 
Telegramm der Direktion der ungariſchen Staatsbahnen als 
Geſchäftsführerin der ungariſchen Eiſenbahndirektoren⸗Konferenz 
zur Beförderung nicht angenommen, ſondern die Ueberſetzung 
derſelben ins Deutſche verlangt hatte, forderte Koſſuth den ge 
meinſamen Finanzminiſter auf, geeignete Verfügungen zu treffen, 
und dieſer beeilte ſich, dem Befehle Koſſuths nachzukommen, ſo 
daß dieſer in ſeinem erwähnten Erlaſſe anbefehlen konnte: „Da ich 
die rechtmäßige Anwendung der ungariſchen Staatsſprache auf 
der ganzen Linie ſichern will, weiſe ich die Direktion an, 
unverzüglich zu verfügen, daß künftighin ſowohl die Direktion 
als auch die Betriebsleitungen an die bosniſch⸗herzegowiniſchen 
Staatsbahnen amtliche Zuſchriften und Depeſchen ausſchließlich 
in ungariſcher Sprache richten ſollen.“ Damit greift Koſſuth 
in der ſo wichtigen Sprachenfrage der endgültigen Regelung des 
ſtaatsrechtlichen Verhältniſſes der Reichslande zur Geſamt 
monarchie ungeſetzlich und widerrechtlich vor, und der gemein 
fame Finanzminiſter Hilft dazu, ohne auf die öſterreichiſche 
Reichshälfte im geringſten Rückſicht zu nehmen. 

Damit iſt die von Baron Burian her drohende Gefahr 
für Oeſterreich aber noch nicht beſeitigt, denn er wird, ſolange 
er an der Spitze der Verwaltung der Reichslande ſteht, auch die 
Zuſammenſetzung des neuen bosniſchen Landtages im magyariſchen 
Sinne beeinfluſſen können. Unter den 72 Mitgliedern dieſes 
Landtages befinden ſich 18 Viriliſten, 18 Höchſtbeſteuerte, unter 
denen die Agas, die Grundherren, der entſcheidende Faktor find, 
und 18 Vertreter der Städte, die an der Kmetenablöſung nicht 
intereſſiert ſind. Dieſer Zweidrittel⸗Mehrheit ſind die Kmeten 
ausgeliefert, denn ihr ſteht die Entſcheidung darüber zu, ob das 
Land ſelbſt die Ablöſung in die Hand nehmen ſoll, oder ob der 
ungariſchen Wucherbank dieſes Geſchäft überlaſſen werden ſoll. 
Baron Burian würde natürlich alles daran ſetzen, daß der Land- 
tag eine Mehrheit erhielte, die ſich für ſeine Bank entſchiede. 
Darum traf der chriſtlichſoziale Abgeordnete Prinz Alois Liechten⸗ 
ſtein den Nagel auf den Kopf, indem er verlangte, daß die 
geſamte öſterreichiſche Delegation Baron Burian ihr Miß⸗ 
trauen ausſprechen und ſomit dieſen Mann zum Rücktritt zwinge. 
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Die Debatte im bosniſchen Ausſchuſſe des öſterreichiſchen 
Abgeordnetenhauſes endete mit der Annahme zweier Anträge, in 
deren einem der öſterreichiſche Finanzminiſter aufgefordert wird, den 
Pfandbriefen der ungariſch⸗bosniſchen Agrarbank die Kotierung an 
der Wiener Börſe zu verweigern. Damit wäre der Bank das öfter- 
reichiſche Kapital entzogen, ohne welches die Magyaren aber 
keine Geldgeſchäfte machen können. Der zweite Antrag ſprach 
dem gemeinſamen Finanzminiſter die ſchärfſte Mißbilligung aus. 

Baron Burian hat aber nicht nur das Vertrauen der 
öſterreichiſchen Volksvertretung, mit welcher in dieſem Falle das 
Herrenhaus eines Sinnes iſt, verloren, ſondern auch das der 
Krone. Es iſt bekannt geworden, daß Baron Burian in einer 
Audienz den Kaiſer dahin informiert hatte, daß es in Bosnien 
gar keine großſerbiſche Bewegung gebe. Da der Kaiſer durch 
ſeine Generäle anderslautende Berichte erhalten hatte, hieß er 
Baron Burian das Land bereiſen und ſich erſt ſelbſt infor⸗ 
mieren, und jetzt erft mußte Burian das Beſtehen hochver⸗ 
räteriſcher Beſtrebungen zugeben. Daß der „bosniſche Vizekönig“ 
ſo ſchlecht über die Vorgänge in „ſeinem“ Lande unterrichtet ge⸗ 
weſen ſein ſollte, glaubt nicht leicht jemand; hätte ſich der Kaiſer 
auf ihn allein verlaſſen, ſo hätten die Serben und Montene⸗ 
griner ruhig den Einfall in Bosnien und Herzegowina wagen 
können; genügend Militär, um ſie heimzuſchicken, hätten ſie in 
den Reichslanden nicht gefunden. 

Die Buriankriſe iſt aber auch nicht ohne Einfluß auf die 
innerpolitiſche Lage Oeſterreichs geweſen; man hat ſogar die 
Veröffentlichung der Sanktion der Statuten der ungariſch⸗ 
bosniſchen Agrarbank einen Parterpfeil genannt, welchen das 
demiſſionierte Kabinett Wekerle aus Rache auf die öſterreichiſche 
Regierung abgeſchoſſen, weil dieſe in der Frage der Bank⸗ 
gemeinſamkeit Sieger geblieben iſt. Sozialdemokraten und Tſchechen 
find dem Miniſterium Bienerth ſpinnefeind. Unter Baron Beck 
hatten ſie ſo ſchöne Sondergeſchäfte mit der Regierung machen 
können, und Freiherr von Bienerth hat der offenen und 
der geheimen Korruption den Krieg erklärt. Daß die 
jetzige Regierung eine Arbeitsmehrheit gefunden, 
iſt jenen Politikern nicht recht, welche mit der Obſtruktion für 
ihre Partei und für ſich ſelbſt Geſchäfte zu machen verſtanden. 
Sie müſſen alſo Baron Bienerth ſtürzen. Darum wenden ſie 
ſich in der bosniſchen Agrarbankfrage nicht gegen Baron Burian, 
ſondern gegen die öſterreichiſche Regierung, welcher fie zum Bor- 
wurf machen, daß fie den am 11. März gefaßten Beſchluß des 
öſterreichiſchen Abgeordnetenhauſes nicht durchgeführt und durch 
dieſes Unterlaſſen die chriſtlichen Kmeten den Peſter Wucherbank⸗ 
juden ausgeliefert habe. Daß die öſterreichiſche Regierung nicht nur 
ſich alle Mühe gegeben hat, dieſen Beſchluß auszuführen, ſondern 
daß ſie bereits im Dezember 1908 den Kampf gegen Baron 
Burian aufgenommen und ihm mit der Nichtkotierung der Pfand- 
briefe gedroht hat, iſt in den Sitzungen des bosniſchen Ausſchuſſes 
zur Genüge dargelegt worden. Die Koalitionsmagyaren freuen 
ſich, daß es ihnen gelungen iſt, öſterreichiſche Parteien in dem 
Augenblicke gegen die öſterreichiſche Regierung mobil zu machen, 
wo Oeſterreich durch eine vom geſamten Reichsrate geſtützte 
Regierung bei dem völligen Zuſammenbruche des Koſſuthismus 
fich den Sieg auch in der Frage der Bankgemeinſamkeit und der 
militäriſchen Zugeſtändniſſe an die Magyaren ſichern könnte. 
Stürzen werden die Herren Adler, Kramar, Daszynski das 
Kabinett Bienerth mit Hilfe Baron Burians nicht, aber Schwierig. 
keiten können ſie ihm genug bereiten. 
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Eine antiklerikale Niederlage in der 


italieniſchen Abgeordnetenkammer. 
Don 
Dr. Joſ. Maſſarette, Rom. 


ls kürzlich die Parteien der äußerſten Linken, Radikale, 

Republikaner und Sozialiſten, geſtärkt in die neue Abgeord— 
netenkammer einzogen, da ging die antiklerikale Hetze um ſo 
heftiger los. Jene traurigen Helden, die im Namen der Frei— 
heit für ſich die Unfreiheit der anderen verlangen, nahmen jede 
paſſende und unpaſſende Gelegenheit wahr, um ihrer Geſinnungs— 
tüchtigkeit Luft zu machen. Ihre Preſſe kündigte an, daß ſie bald 
zum vernichtenden Schlage ausholen würden. Sie haben ſich 
indes nur eine gehörige Niederlage geholt. 
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Zunächſt ſollte gegen die Ordensgenoſſenſchaften 
Sturm gelaufen werden. Bei der en. des Juſtizetats 
brachte der republikaniſche Abgeordnete und Spielzeugfabrikant 
Eugenio Chieſa namens ſeiner antiklerikalen Kollegen eine 
Tagesordnung ein, wonach „die Kammer den Juſtizminiſter er⸗ 
ſucht, über die Anwendung der Geſetze betreffs Abſchaffung der 
Ordensgenoſſenſchaften, welche dank der Tendenzen der Regierungs- 
politik in dreiſter Weiſe verletzt werden, zu wachen“. — Es ver⸗ 
lohnt ſich nicht der Mühe, auf Chieſas Ausführungen, einem ab⸗ 
geſchmackten Gemengſel von Unwahrheiten und Uebertreibungen, 
näher einzugehen. Der Erguß fanatiſcher Intoleranz rief bei 
der großen Mehrheit nur Kopfſchütteln hervor. Betont ſei ledig⸗ 
lich, daß Chieſas Interpellation auf der falſchen Vorausſetzung 
der ungenügenden Ausführung des Geſetzes betr. Abſchaffung der 
religiöſen Orden beruhte. Tatſächlich iſt dieſes tyranniſche und 
ungerechte Geſetz vollſtändig ausgeführt worden. Bekanntlich 
haben die meiſten Staatsverwaltungen in ehemaligen römiſchen 
Klöſtern ihren Sitz, und infolge der Beraubung der Ordensleute 
find viele Millionen in die Staatskaſſen gefloſſen. 

Chieſa und Genoſſen malen immer wieder die Kloſtergefahr 
in den ſchwärzeſten Farben aus, um zu einer völligen Entrechtung 
aller Italiener und Ausländer, die ſich auf italieniſchem Boden 
dem Kloſterleben gewidmet haben, zu gelangen. Das iſt ihr 
ausgeſprochener Zweck. Nach dem Wunſch dieſer Kulturkämpfer 
müßte das ſchändlichſte Ausnahmegeſetz zuſtande kommen. 

Dieſen Beſtrebungen gegenüber verhielt ſich der Juſtiz⸗ und 
Kultusminiſter Orlando in ſeiner Antwort auf die Inter⸗ 
pellation durchaus ablehnend. Er hob hervor, daß nach dem 
beſtehenden Recht die Ordensgenoſſenſchaften als ſolche die Rechts⸗ 
perſönlichkeit nicht erlangen, jedoch als tatſächliche Vereinigungen, 
entſprechend dem gemeinen Recht, beſtehen können. Infolgedeſſen 
gebe es in Italien, obwohl hier nicht als Rechtsperſonen geltend, 
doch mehr Kongregationen als beiſpielsweiſe in Oeſterreich, wo 
dieſelben als ſolche rechtlich anerkannt ſeien, ein Beweis für die 
große Freiheit, die in Italien herrſche und die der italieniſche 
Staat ſtets geachtet habe. Dieſes für alle geltende Aſſoziations⸗ 
recht dürfe nicht bezüglich der Kongregationen allein aufgehoben 
werden, und wenn ein ſolcher Rechtszuſtand Gefahren mit ſich 
bringe, ſo ſei dieſen eventuell durch geſetzliche Beſtimmungen 
vorzubeugen, ohne daß indes ſpeziell gegen die Kongregationen 
gewütet würde. Sein Standpunkt wie jener der ganzen Regierung 
fei: Weder Schwäche noch Gewalttätigkeit! — Viele Abgeordnete 
beglückwünſchten den Miniſter. Im Laufe dieſer Debatte nahm 
auch der ſattſam bekannte Romolo Murri zum erſtenmal das 
Wort als Deputierter. Seine Rede ließ Freund und Feind 
kalt; jedoch bewies er ſelbſt, wie ſehr er die ſchwere kirchliche 
Strafe, die ihn getroffen, verdient hat. 

Vor der Abſtimmung über die namens der Antiklerikalen 
eingebrachte Tagesordnung Aleſſio ſprach nochmals Miniſter 
Orlando; er gab ſeiner Ueberzeugung von der Erhabenheit der 
Religion, für die jedes Volk hohe Achtung hegen müſſe, Aus⸗ 
druck. Die Tatſache, daß die ſtärkſten Völker auch die religiöſeſten 
ſind, beweiſe, daß man auf Religion nicht verzichten dürfe. Man 
müſſe auf die Volksmaſſen Rückſicht nehmen, und dieſe ſeien, in 
Italien wie im Ausland, gläubig. 

Der Führer der konſtitutionellen Oppoſition und ehemalige 
Miniſterpräſident Sonnino, der manchmal mit den Kultur. 
kämpfern geliebäugelt hatte, legte Gewicht darauf zu erklären, daß er, 
ohne die Kirchenpolitik der Regierung zu billigen, gegen die von 
der Regierung abgelehnte Tagesordnung Aleſſio ſtimmen werde, 
da eine Politik antiklerikaler Intoleranz und Verfolgung durch— 
aus unangebracht ſei, und das Land ganz anderes verlange als 
einen Kulturkampf. : 

Bei der Abſtimmung über die gegen die Ordensgenoſſen⸗ 
ſchaften gerichtete Tagesordnung Aleſſio ſprachen ſich 169 Ab- 
geordnete dagegen, 53 dafür aus bei 4 Enthaltungen, worunter 
zum großen Aerger der äußerſten Linken, in deren Mitte der 
rebelliſche Prieſter Platz genommen, auch jene Murris. 

Dieſes Ergebnis war unſchwer vorauszuſehen. Die Kammer 
hat mit erdrückender Mehrheit ſich gegen einen nur unter brutaler 
Verletzung der Freiheit und des Gemeinrechts möglichen Kloſter⸗ 
ſturm ausgeſprochen, in der richtigen Erkenntnis, daß das Land 
davon nichts wiſſen will und ein Religionskrieg ſchwere Ber- 
wüſtungen anrichten müßte. Um eine bittere Enttäuſchung 
reicher ſind nur die Fanatiker, die beſtändig von franzöſiſchen 
Zuſtänden träumen. Bedauerlich ift allerdings, daß kein Ab- 
geordneter die Ziele der antiklerikalen Tyrannen gebührend 
gebrandmarkt hat. 
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Ein Wittelsbacher über die Runft. 


Don Heinrich O fel, Kandtagsabgeordneter, München. 


Folttei ſprach einft das harte Urteil aus: „Für die bildende 
moderne Kunſt gilt, wie für die Muſik und das Schrifttum, 
das einſeitige Beſtreben, um jeden Preis das Bedürfnis nach 
Senſation zu befriedigen.“ Man darf ſagen, daß heute ein 
Schritt zum Beſſeren geſchehen iſt; allein ganz ohne Berechtigung 
ift Tolſtois Satz deswegen nicht. Und fo fonnte Defregger 1905 
noch ſagen: „Die moderne Neuraſthenie verſchuldet großenteils 
die Schäden auf dem künſtleriſchen Gebiet.“ Der Künſtler, der 
in Senſation macht, findet nur zu leicht den „Kritiker“, der — 
um ſelbſt „entdeckt“ zu werden — das abſurdeſte Zeug in den 
Himmel lobt. Die Purzelbäume der „Begeiſterung“, welche ge- 
wiſſe deutſche Kritiker über Jean Torop, die Schotten und gewiſſe 
Franzoſen ſchlugen, werden zwar im allgemeinen heute vergeſſen 
ſein. Zu ihrer Zeit galten ſie als Evangelium und tout le monde 
ſchwor darauf. Was in den letzten Dezennien alle Einſichtigen 
für eine oft entgleiſende Entwicklung hielten, an deren Ende 
wohl ein Fortſchritt ſtehen kann, dieſe „Kritiker“ prieſen es als 
die“ Kunſt und alles andere war überlebt, „Schmarren“. !) War! 

enn heute graben dieſelben Leute Schwind, Kaulbach, Piloty 
wieder aus, und die Zeit iſt wohl nicht mehr fern, wo nicht mehr 
der nächſtbeſte Maljüngling über Cornelius, Kupelwieſer oder 
Führich die Naſe rümpfen darf — was anſonſten zum guten 
Ton gehörte. Vielleicht geht die Entwicklung zum Guten noch 
raſcher, da Prinz Ludwig bei der Zentenarfeier unſere Ata- 
demie der Künſte dem öffentlich Ausdruck verlieh, was Millionen 
denken. Schmucklos, wie es ſeine Art iſt, aber echt deutſch und 
aus abgeklärter Anſchauung heraus ſprach er: 

„Die Kunſt foll für alle fein, das iſt ihre Aufgabe, 
wie es in der guten alten Zeit der Kunſt war, wo das Volk alle 
künſtleriſchen Beſtrebungen verſtanden hat. Möge es ſpäter wieder 
fo werden! (Bravorufe.) Mögen die Jungen auch das Gute an⸗ 
nehmen, was die Aelteren gelehrt haben. Sie mögen ſo geiſtreich 
ſein und ſo ſchön zeichnen wie Cornelius, ſie mögen auch in der 
Beziehung Kaulbach ähneln und auch Piloty und ſeinen Schülern.“ 

Wie der Wiſſenſchaft, ſo wird der Kunſt das Beiwort 
„international“ gegeben. Nur ſcheint mir die verſchiedene Be- 
deutung dieſes Wortes — oft gefliſſentlich — keineswegs erfaßt 
zu werden. Inſoweit Kunſt und Wiſſenſchaft Gemeingut der 
Völker ſind und werden ſollen, ſind ſie international. Ebenſo 
deshalb, weil alle Völker Bauſteine zu ihren Tempeln beitragen. 
Und doch — hier liegt ſchon der Unterſchied. Was die Gelehrten 
der einzelnen Völker als feſtſtehende Ergebniſſe der Allgemein- 
heit liefern, muß die gleiche Wahrheit ſein, wes Namens auch 
der Finder ſei. Die Erzeugniſſe der Kunſt dagegen tragen eine 
nicht nur perſönliche Note, nein, als die Kunſt eines Volkes find 
ſie ein Niederſchlag des ihm eigenen Denkens und Fühlens. Die 
Zeit iſt heute wieder gekommen, wo alle Ernſthaften von der 
Kunſt verlangen, daß ſie bodenſtändig ſei, weil am letzten Ende 
zwar das Gute der Technik da und dort entſtanden ſein kann, 
der Geiſt des Werkes aber dem Volksgeiſt nahe ſtehen muß, ſoll 
die Kunſt Gemeingut des Volkes werden. Dabei gibt es noch viel 
des „was“ und „wie“, was allen Kulturvölkern im Heiligtum 
der Kunſt gemeinſam iſt, ſo daß die Künſtler keineswegs zu fürchten 
brauchen, an „Internationalität“ zu verlieren, wenn ſie dem 
Empfinden des vaterländiſchen Geiſtes Rechnung tragen. — 
Ein Wittelsbacher hat es verſtanden, das, was internationale 
Kunſt ift, in feinem Lande heimiſch zu machen, ohne die bater- 
ländiſche Kunſt dabei zu vergeſſen — unſer Ludwig J. 

Die Epigonen der Präraffaeliten lehnen ſich nicht nur 
gegen die „Schablone“ der Akademie auf, fie erklären mit Hegel, 
die Farbe allein mache die Kunſt — was auch ſchon da war, 
nur glaubte man damals, daß der Maler auch das Zeichnen 
können müſſe. Heute gibt es Kunſtſchriftſteller und Maler, die 
behaupten, wer der Farbe folge, könne der Form gar nicht 
folgen. Die Form wird in Luft und Licht aufgelöſt. Denen 
ſagt Prinz Ludwig: „Sogenannte Kunſtwerke ſind oft nichts 
weiter als Farbenklexſe ... Ich Tage Farbe und Zeichnung 
vereint, das iſt das Richtige.“ Iſt der erſte Satz wirklich zu 
hart, der zweite nicht richtig? Ich hörte die Meinung. Ueber- 
haupt ging die Rede manchen auf die Nerven. Sie ſei nicht 


1) Wer die „Münch. Neueſten Nachr.“ — die nur-modernen — einer: 
ſeits und die Münch. „Allg. Zeitung“ andererſeits ſeit Jahren verfolgte, 
wird die „Kritiker“ und die Einſichtigen kennen gelernt haben. Heute 
haben auch die „Münch. N. N.“ ihre Stellung revidiert, was zu verfolgen 
ſehr amüſant, nichts deſtoweniger begrüßenswert iſt. 
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am richtigen Ort gehalten. Sie müſſe verletzen. Ein Laie dürfe 
ſo nicht urteilen uſw. Oeffentlich kritiſiert man die Rede ja 
nicht! Begreiflich iſt dieſe Meinung bei manchen; richtig wird ſie 
dadurch nicht. Der Wittelsbacher, der da ſprach, hat eine Tra 
dition für ſich und den Großteil des Volkes hinter ſich. So 
richtig im Kunſtwerk die Farbe nicht bloß die Dienerin der 
Zeichnung iſt, ſo wenig ſteht ein Bild ohne Zeichnung auf der 
Höhe der Kunſt. Es war ein Fortſchritt, da die Künſtler der 
Natur es ablauſchten, wie Luft und Licht die Farben tönen und 
brechen, die Formen weich in den Raum ſtellen. Freilich kamen 
da auch jene noch „Fortgeſchritteneren“, die über alle tatſäch⸗ 
lichen Erſcheinungen hinaus das Licht und die Farbe mit den 
Apparaten des Phyſikers zerlegten, mit chromatiſcher Brille ſahen 
und dabei vergaßen, daß ſie damit etwas tun, was das Auge nicht 
kann und ſoll, wenn es — geſund iſt. Und ein geſundes Auge ſieht 
eben nicht bloß die Farbe, sondern auch die Form. Ruskin ſagte 
einmal irgendwo: „Ein Bild, das mehr und edlere Gedanken 
enthält, und wären ſie noch ſo unbeholfen, iſt ein größeres und 
beſſeres Bild als eines, das weniger und minder edle Gedanken 
enthält, und wären ſie auch noch ſo ſchön dargeſtellt.“ Heute 
belächeln wir den Satz. Schließlich aber hat Ruskin „den Gedanken“ 
nicht mehr überſchätzt, als heute noch manche die Zeichnung unter. 
ſchätzen. Dieſe letzteren ſind aber ſchließlich, falls ſie wirklich malen, 
was ſie ſehen, Menſchen mit ungeſunden Augen, die alle anderen mit 
geſundem Blick für urteilslos halten, wie Leute mancher tropi 
geſegneten Gegenden ſchließlich den dicken Hals für den normalen, 
den kropfloſen für den unſchönen halten ſollen. De gustibus uſw. 
Damit könnte man die Sache abtun, hätte die Kunſt nicht eine 
jo edle Aufgabe für das Volk. Prinz Lud wig deutet fte mit den 
Worten an: „Ich habe anfangs ſchon hingewieſen auf das, was 
meiner Anſicht nach Aufgabe der Künſtler ſein ſoll: nicht die 
losgelöſte Kunſt, ſondern die praktiſche ins Leben greifende Kunſt 
zu pflegen.“ 

Die Kunſt, die ins Leben greift! Der Gedanke iſt von 
Münchener Künſtlern heute erfaßt, mögen auch die Wege noch 
verſchieden ſein, die nach dieſem Ziele ſtreben. Die Kunſt 
für das Leben muß auch ihre Wurzeln im Leben haben. Eine 
Binſenwahrheit, die doch immer wieder geſagt werden muß. 
Kunſt, die dem Volke dient, darf auch nicht vergeſſen, was Prinz 
Ludwig in die Worte kleidete: „... nicht alles, was auf der 
Welt da iſt, iſt wert, daß es ewig bleibe, ſondern nur das wirklich 
Schöne und Gute.“ Man kann ſich über dieſe aus dem echten 
Volksempfinden gefloſſenen Worte nicht mit der Redensart hin⸗ 
wegſetzen, „ſchön“ ſei relativ. So mannigfaltig die Definitionen 
für „ſchön“ find: wer den Begriff nicht für ſich perſönlich fon- 
ſtruiert, ſondern ihn objektiv zu geben ſucht, muß dem, was ſchön 
und gut in den Augen der überwiegenden Mehrheit des Volkes 
iſt, Rechnung tragen. Für die Kunſt iſt gottlob die Zeit der 
Umwertung der Begriffe im Volk noch nicht gekommen. Es 
ſpricht die Vergangenheit noch zu laut, und unſere Galerien find 
die Wegweiſer. 

Prinz Ludwig zog auch die Konſequenzen aus ſeiner 
Forderung an die Kunſt. Er verlangt, daß die wahre Kunſt 
auch dem Volk vermittelt werde: „... daß alle diejenigen, 
die keine Künſtler ſind, dahin ſtreben möchten, daß die Kunſt 
das ganze Leben durchdringe und veredle!“ Mögen die es 
hören, die es in erſter Linie angeht. Hier hat auch die Schule 
ihre Aufgabe vorgezeichnet. Und ſie iſt von berufener 
Seite gerade in den letzten Jahren laut genug betont worden. 
Was helfen die tauſend Zeugen der kunſtgeſchichtlichen Ver. 
gangenheit, wenn ſie dem heranwachſenden Geſchlecht nicht nahe 
gebracht werden? Wie iſt es doch beſchämend, wenn die Ge⸗ 
bildeten zwar mit einem Gefühl der Freude an den Schöpfungen 
unſerer Fürſten und kunſtbegeiſterten Städte vorübergehen, aber 
ohne inneres Verſtehen und Erleben. In Bayern ſollen die 
Worte Prinz Ludwigs nicht vergeſſen werden! Der bayeriſche 
Kultusminiſter muß ſorgen, daß der ſtudierenden Jugend durch 
tüchtig vorgebildete Lehrer das Verſtändnis für die Kunſt ver- 
mittelt werde. Nicht Großziehen eines ſich jo leicht jelbit- 
genügenden Dilettantismus im Zeichenunterricht ſei die Aufgabe 
der Schule; „... nur diejenigen, die berufen find, Künſtler zu 
werden“, ſollen „an der eigentlichen Kunſt mitwirken“ — ſo 
hierzu Prinz Ludwig. Aber Kunſtkenntnis, Verſtändnis und 
Kunſtliebe kann auch bei dem geweckt werden, dem die Kunſt 
der Darſtellung verſagt iſt. Damit aber ſind die Richtlinien 
für die Verwirklichung der Ideen des Prinzen durch ihn ſelbſt 
klar vorgezeichnet. An dieſer Rede unſeres Prinzen Ludwig 
braucht man gewiß nicht erſt lange zu deuteln. 
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Frühmorgens. 


Wo der (Wald im tiefen Schweigen, 
Gift der Tag im Reken Lauf; 
AR die Vögel auf den Zweigen 
Weckt fein Stegesjubek auf. — 
Und nun tritt er in mein Zimmer, 
Streut mir eitek Sold geſchwind, 
Daß ich mich in Blanz und Schimmer 
Staunend Beim Erwachen find. 


Draußen fon die Mögel fingen: 
Friſch geraus! 's ift Frützlingszeit; 
Und im Dufte der Springen 
Eiegt die Welt fo weit, fo weit! 
Fritz Flinter hoff. 
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enn die (Durpurrofen afüßen 
Boch im Oft am Himmelstor, 
Tritt im goldnen Flammenſprü hen 
Bald der junge Tag hervor. 


Eachend fBüttelt er die Locken: 
„Sehwarze Macht, die (Welt ift mein, 
SE ich meine Sonnenflochen 

In dein Dunkel nur hinein!“ 


Wenn die goldnen Flocken ſprü hen 
Beuchtend durch die Morgenkuft. 
Fließt die Macht vor ihrem Glühen 
Schnell in ihre dunkle Kluft. 


Su Martin Greifs ſiebzigſtem Geburtstage. 
Von Johannes Sckardt, Wien. 


3 ift unmöglich, in dem engen Rahmen des Feſtartikels 
einer Wochenſchrift die Bedeutung eines Genies, wie es 
Martin Greif iſt, darzulegen. Ich hatte anfangs nur vor, den 
Empfindungen Worte zu geben, die mich ſeit jungen Jahren an 
den Dichter binden; er war mir in den verſchiedenſten Stunden, 
deren Seele Freude oder Trauer war, ein lieber Freund; ich 
muß ſagen, daß mir dieſer perſönliche Genuß immer bewußter 
wurde als der naiv künſtleriſche. Um in mir dieſes Verhältnis 
gu den Werken Martin Greifs nicht zu ändern, mied ich es, die 
iteratur über ihn, welche ſehr beträchtlich iſt, zu ſtudieren: 
reines Aeſthetentum? Vielleicht; gewiß aber iſt es ein Teil der 
Bonn Liebe, die der Menſch empfinden kann; etwas von jener 
indlichkeit, die man ſich ſo gerne in alle Lebensalter bewahren 
möchte. Und Martin Greifs Naturliebe und Naturfreude 
laſſen den Menſchen in dieſer Kindlichkeit froh werden. Es waren 
perſönliche Gründe, die mich zur Leſung der Monographie des 
Freiburger Univerſitätsprofeſſors Wilhelm Koſch „Martin Greif 
in ſeinen Werken“ (Leipzig C. F. Amelangs Verlag 1907. 
174 Seiten; eine Neuauflage iſt in Vorbereitung) veranlaßten. 
Diesmal hatte ich mich in meiner Angſt, durch eine literariſche 
Arbeit meinen Genuß an Martin Greifs Werken getrübt zu 
ſehen, getäuſcht. Wilhelm Koſch verſtand es vielmehr, durch die 
intuitive Art der Wertung Martin Greifs meinen künſtleriſchen 
Genuß vertiefend mit dem naiv perſönlichen zu vereinen. Keine 
abſchreckende Philologennatur hat dies Buch geſchrieben, ſondern 
jene Liebe führte die Feder des kundigen Gelehrten, die ihre 
Größe im Verſtehen und Nachempfinden beweiſt. Wenn ich 
daher in meinem Feſtartikel auf die Arbeit von Wilhelm Koſch 
mich berufe und ſie jedem Leſer herzlich empfehle, ſo glaube ich 
dadurch jene Mängel meines Eſſays wettgemacht zu haben, die 
in der eilenden Kürze eines Gedenkwortes begründet ſind. 

Bevor ich mit Wilhelm Koſch der Kunſt des Gefeierten 
einige Zeilen widme, möchte ich Martin Greif als Genie auch allen 
jenen anſagen, die ſeinem literariſchen Schaffen, der Dichtkunſt 
überhaupt, ferneſtehen, — wer wollte ihre Exiſtenz leugnen? —, 
um ſie wenigſtens für ſeine Perſönlichkeit zu intereſſieren. Wer 
Martin Greifs Werke nach der Zeit ihres Werdens betrachtet, 
muß erkennen, wie ein unbegrenztes Talent langſam, in harter 
Selbſtzucht und ſteter Reife ſeiner Perſönlichkeit die Höhe erreichte, 
dadurch alſo jenen Ehrennamen des Genies errang, mit dem ich 
Martin Greif einleitend begrüßte. Und dadurch gewinnt er eine 
allgemein menſchliche Bedeutung. 

Aus ſeiner Lebensgeſchichte einzelnes zu erzählen, erlaſſe 
ich mir um ſo mehr, als die Tagesblätter zu Martin Greifs Ehrentage 
am 18. Juni gewiß Ausführliches berichten werden und mir ſein 
künſtleriſches Schaffen wenig durch bedeutungsvolle äußere Er- 
eigniſſe bedingt erſcheint. 

Iſt die Lyrik Martin Greifs anfänglich noch ſehr deutlich 
von der ſentimentalen Weltauffaſſung Schillers, der Wortbildungs— 
kunſt Rückerts, der farbigen Manier Freiligraths beeinflußt, ſo 
vertieft ſie ſich bald durch die völkiſchen, nationalen Sänger Körner, 
Uhland und Rückert. Aus den 1868 bei Cotta erſchienenen 
„Gedichten“ leuchten aber bereits die Züge der Perſönlichkeit 
Martin Greifs. Eine aus dem Borne der Volkskunſt geſchöpfte 
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Poeſie fingt ihre Weiſen, die mit elementarer Kraft die Feſſeln 
doktrinärer Verſeſchmiede ſprengt, die aus dem unbewußt Gött⸗ 
lichen quillt und auch in der abſtrakten Reflexion zu dem 
Leben, zu der Natur Beziehungen findet, deren Anſchaulichkeit 
die denkbar ſtärkſte perſönliche Wirkung bedingt, deren ſubjektive 
Seele im All der Menſchheit ſich verliert: 

„Still iſt's, wo die Gräber find, 

Meiner Liebe, | 

Nur bisweilen rauſcht der Wind 

Lang und trübe. 

Seh' die Schattenwelt auf Erden 
an vergehen, 
Fühle alles ſpurlos werden 
Und verwehen.“ — 


Dieſe Anſchauungslyrik iſt am herrlichſten in dem objektiven 
Naturbilde Martin Greifs, deſſen Meiſter in der deutſchen Literatur 
er heute iſt, ausgeprägt. Es iſt ein wundervoller Genuß, ſich 
dieſen Stimmungsbildern, die mit charakteriſtiſchen Zügen und 
Farben herrlich gemalt find, hinzugeben und jene Empfindungen, 
aus denen ſie entſtanden, in ſich ſelbſt wachzurufen. Ein Beiſpiel 
ſoll weitere Worte erſetzen: 

J ſah im Herbſt einen Buchenbaum 
m leeren Felde ſteh'n; 

Im fahlen Laube ſah ich kaum 

Ein grünes Blättlein weh'n. 

Lang ſtund ich da in tiefem Traum, 

Ihn anzuſeh'n. 


Der Sommer und die Lieb' ſind heiß, 
Ihr weiß ich keinen Dank, 

Sie ſengte mich auf alle Weis, 

Das grüne Laub entſank — 

Zuletzt entſchwand ſie ſtill und leis 
Und ließ mich krank. — 

Ich habe ſchon angedeutet, wie die völkiſche Kraft der 
Muſe Martin Greifs mit der Urſprünglichkeit des Großen ſchafft 
und muß mich begnügen, darin die volle Berechtigung ihrer 
freien Formen in Rhythmus, Silbenmaß und Reim feſtzuſtellen. 

Martin Greif hat auch als Dramatiker vieles geſchaffen 
und auf dieſem Gebiete denſelben Zug des Genies gezeigt, von 
dem ich oben ſprach. Wilhelm Koſch gruppierte Martin Greifs 
dramatiſche Dichtungen richtig, wenn er ſchreibt: Die erſte Gruppe 
umfaßt „Korfiz Uhlfeldt“ — von Heinrich Laube im Jahre 1875 
auf dem Wiener Stadttheater aufgeführt — und „Nero“; ſie 
kommt trotz der inneren Verwandtſchaft mit Shakeſpeare dem 
Typus des antikiſierenden Dramas der deutſchen Klaſſiker in 
mancher Hinſicht nahe. Vom romaniſch⸗romantiſchen Kunſtideal 
beeinflußt erſcheinen „Marino Falieri“, „Francesca da Rimini“ 
und beſonders das Degen- und Mantelſtück „Liebe über alles“. 
Das archaiſierende Moment der Romantik nimmt er im „Prinz 
Eugen“ und im „Hans Sachs“ wieder auf. Ihren deutſch— 
nationalen Weſensgehalt erſchöpft er in den drei Hohenftaufen- 
ſtücken, in „Heinrich dem Löwen“, „Die Pfalz im Rhein“ und 
„Konradin“, um am Ende zum rein volkstümlichen vaterländiſchen 
Schauſpiel zu gelangen. In dieſe letzte Periode fallen ſein 
„Ludwig der Bayer“, „General Pork“ und die, beide noch über- 
ragend, „Agnes Bernauer, der Engel von Augsburg“. 

Martin Greif ſieht mit Shakeſpeare in der inneren Ent⸗ 
wicklung, nicht mit Schiller in der äußeren Handlung, die 
Hauptſache, er ſchafft jenes kollektiviſtiſche Ideendrama, von dem 
Hegel ſpricht; ſein „Nero“ iſt nicht der Schwächling Gutzkows, 
nicht der philoſophierende Uebermenſch Robert Hamerlings, ſondern 
das Produkt ſeiner Zeit — wie bei Grillparzer der Böhmenkönig 
in „König Ottokars Glück und Ende“ —, aus ſeiner Abſtammung 
zum pathologiſchen Charakter geworden, aber doch als ganzer 
Menſch ein tragiſcher Held. Ein gleicher kollektiviſtiſcher Gedanke 
eint Martin Greifs Hohenſtaufenſtücke zu einer ideellen Trilogie: 
Des Römiſchen Reiches Auf und Niedergang. 

Mit ſeinem „Ludwig den Bayer“ erlangte Martin Greif 
die größten Erfolge; er wurde am 5. Juni 1892 zum erſten Male 
zu Kraiburg in Oberbayern durch Leute aus dem Volke aufgeführt 
und herzlich aufgenommen. Auch heuer wird das Kraiburger 
Theater im Auguſt und September die Dichtung vorführen; es 
ſchließt fih in der Technik an Joſza Savit? Shakeſpeare⸗Bühne 
an, was der Aufführung des ſzenenreichen Stückes ſehr zugute 
kommt. Auch „Ludwig der Bayer“ wächſt in ſeiner Idee über 
einen partikulariſtiſchen Patriotismus zum allgemeinen deutſchen 
Reichsgedanken und iſt lebensvoller als die gleichnamige Dichtung 
Uhlands. 
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Ich muß davon abſehen, auf die dramatiſche Kunſt Martin 
Greifs, die ja an Shakeſpeare nicht heranreicht, aber zum Guten 
unſeres Beſten gehört, näher einzugehen, von den beachtenswerten 
Gelegenheits⸗Feſtdichtungen zu ſprechen und Martin Greifs Profa- 
arbeiten, die wenig an Zahl ſind, zu betrachten. Ich kann nur 
mit dem innigen Wunſche ſchließen, daß Martin Greifs Genie 
immer feſter in die Herzen des Volkes wachſe, damit dadurch das 
Schöne und Wahre ſeines Weſens die reichſten Wirkungen erziele. 


See 


Schwäbiſche Aeronautik am Ende des 
18. Jahrhunderts. 


Von 
Dr. H. franz Karlsruhe. 


Daß die Luftſchiffahrtserfolge der Franzoſen im 18. Jahrhundert 
in den reichen Ordensſtiften in Schwaben bald Nachahmer 
fanden, ſcheint wenig bekannt zu ſein. Bekannter iſt ja, daß in 
St. Blaſien, Salem, Zwiefalten die Wiſſenſchaften große Förderung 
erhielten. St. Blaſien beſaß in der letzten Hälfte des 18. Jahr- 
hunderts feinen größten Fürſtabt, Martin Gerbert, deſſen wiſſen⸗ 
ſchaftliche Bedeutung auch im proteſtantiſchen Deutſchland zu 
ſeinen Lebzeiten Anerkennung fand. Neben ihm waren andere 
St. Blafiſche Benediktiner nicht untätig. „Es war der Ehrgeiz 
der St. Blaſianer, es dem großen franzöſiſchen Vorbild, der 
Kongregation von St. Maur, nachzutun. Gelehrte wie Herrgott, 
Neugart und vor allem den Fürſtabt Gerbert ſelber hatte das 
katholiſche Deutſchland ſeit langem nicht geſehen“ (E. Gothein). 
In St. Blaſien war beſonders an Stelle der Scholaſtik das 
fruchtbare Feld hiſtoriſcher Kritik und Quellenedition getreten. 
Die alten, beſonders die orientaliſchen Sprachen waren in Salem, 
Zwiefalten und auch in St. Blaſien bevorzugter Lehr. und Lern⸗ 
gegenſtand. Aus dieſen Benediktinerſtiften holte ſich Oeſterreich 
ſeine Profeſſoren der alten Sprachen nicht nur auf die vorder⸗ 
öſterreichiſche Univerſität zu Freiburg im Breisgau, ſelbſt nach 
Wien und Salzburg. Der St. Blaſianer Marquard Herrgott 
wurde Maria Thereſias Hofhiſtoriograph in Wien. Man hat 
die 15 Jahrzehnte des 18. Jahrhunderts in dieſer Hinſicht 
„die Blüte des Benediktinerordens in Deutſchland“ genannt. 

Auch die Aeronautik fand in den ſüdweſtdeutſchen 
Stiften eine Stätte. Am Schwäbiſchen Meere find ſolche Ver- 
ſuche, einer kurzen Notiz in einer Reiſebeſchreibung des 18. Jabr» 
hunderts zufolge, in der Deutſchordenskommende Mainau im 
Bodenſee gemacht worden. P. Nepomuk Hauntinger, der Biblio- 
thekar von St. Gallen, machte im Jahre 1784 eine Reife von 
St. Gallen nach München — Augsburg — Donauwörth —-Neres⸗ 
heim — Ulm. Sein Intereſſe galt hauptſächlich den Klöſtern 
ſeines und anderer Orden. Sein Reiſetagebuch bringt vieles über 
Einrichtung, Leben und Studien in den von ihm berührten füd- 
weſtdeutſchen Klöſtern.“) Beim Beſuch der Deutſchordenskommende 
Mainau verzeichnet das Tagebuch: „Man zeigte uns auch in dem 
großen Saale den Luftballon, welcher in einigen Tagen darauf 
zum zweiten Male eine Reiſe von einigen Stunden machte.“ 
Leider erfahren wir nichts Näheres. Kurz iſt auch die Notiz des 
Tagebuches beim Beſuch der Benediktiner in Ottobeuren und 
über deren Luftſchiffahrtsverſuche. Aber wir können aus einem 
älteren umfangreichen Werk, den „Jahrbüchern von Ottobeuren“, 
wertvolle Notizen über jene eigenartigen aeronautiſchen Arbeiten 
eines Benediktinermönches beiziehen. 

Das Tagebuch erzählt aus Ottobeuren: „Der Herr Pater 
Ulrich, Profeſſor der Philoſophie und zugleich Großkellner (zwei 
wunderliche Gegenſtände in einem Subjekt vereinigt), hat ſich 
mit dem glücklichen Verſuch aeroſtatiſcher Maſchinen (die erſten, 
die den ſchwäbiſchen Luftkreis betraten) einigen Namen gemacht.“ 
Der Pater war P. Ulrich Schiegg, Mitglied der Akademie der 
Wiſſenſchaften zu München, geboren 1752 zu Gosbach in Württem- 
berg. Er beteiligte ſich nach Aufhebung ſeines Kloſters an der 
bayeriſchen Landesvermeſſung und ſtarb 1810 in München. 

M. Feyerabend, des ehemaligen Reichsſtiftes Ottenbeuren in 
Schwaben ſämtliche Jahrbücher, diplomatiſch, kritiſch und chrono— 
logiſch bearbeitet (4 Bde. 1815) erzählt im vierten Band S. 177 ff. 
zum Jahre 1784: 

D G. Meier, Süddeutſche Klöſter vor 100 Jahren. Reiſetagebuch des 
P. N. Hauntinger von St. Gallen. Köln 1889. 
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„In unſerm Schwaben, man dürfte ſagen in Deutſchland, 
machte der damalige Stiftsökonom P. Ulrich Schiegg, ein Mann, 
welcher ſich ſchon damals in ſeinem 31. Jahre einen großen 
Reichtum an Kenntniſſen und Einſichten in allen Gegenſtänden 
der theoretiſchen und angewandten Mathematik erſchafft hatte, 
nicht fo faſt einen franzöſiſchen Schüler und Nachahmer!) als 
einen wahren Erfinder der Luftballone. Schiegg ließ nach Ver- 
ſuchen mit kleineren Ballons am 22. Jänner 1784 bei heftigem 
Winde zum allgemeinen Vergnügen einen größeren Luftballon 
ſteigen, der mit immer wachſender Geſchwindigkeit ſeinen Weg 
nach Weſten nahm, nach 3½ Minuten fih auch dem ſchärfſten 
Auge unſichtbar machte und zuletzt nach einer Reiſe von 45 Minuten 
ſich hier ſanft wieder zur Erde niederließ. 

„Die größte und ſchönſte aller Luftmaſchinen aber war jene 
vom 16. Mai (1784), mit der Inſchrift: 

Discipula Galliae 
Praesul Sueviae 
Ottenburae liberta 
Ingeniosa aeris hospita 
Perditis extinetisque viribus 
Hic ex itinere lassa quiesco. 

„Nach einer in kurzer Zeit zurückgelegten Reiſe von 
3½ Meilen ſtieg dieſelbe im Gebiete des Reichsgrafen von 
Truchſeß ( von Waldburg) nieder und ruhte ganz entkräftet 
von ihren Reiſebeſchwerden. Der Herr Graf ſchickte alsbald 
den aus der Luft angekommenen Fremdling ſamt einem Glück⸗ 
wunſche und dem gnädigen Anerbieten, eine Gnade zu begehren, 
die dem P. Schiegg zu begehren beliebte, an denſelben zurück, 
und dieſer bat um das Bürgerrecht in dem (waldburgiſchen 
Städtchen Wurzach, das er nachmals mit Genehmigung des Herrn 
Reichsgrafen an einen armen Wurzacher Einwohner, den Bruder 
eines Ottenbeurener Paters, verſchenkte.“ 

Der Eifer des Paters fand Nachahmung, findige Schwaben 
wußten die allgemeine Bewunderung, die man den „Luft 
maſchinen“ entgegenbrachte, geſchickt auszunutzen. Hören wir 
Feyerabend weiter: 

„Das Büchgen, welches P. Schiegg über die bei ſeinen 
aeroſtatiſchen Verſuchen genommenen Maßregeln und Handgriffen 
in öffentlichen Druck beförderte), bildete bald glückliche Rad 
ahmer an den Gebrüdern Fuchs zu Schwabmünchen. Von Otto- 
beuren aus reiſeten auch die zwei Brüder Bader, hiefige Bud 
binder, nach Augsburg, wo dieſelben den 19. Hornung eine hier 
gefertigte Luftmaſchine zur allgemeinen Augenweide und Ber: 
gnügen — wie ſich das öffentliche Reichsſtädtiſche Zeugnis aus 
drückt (signatum Augspurg den 28. Februar 1784 Karl von 
Mühlbach, Amtsbürgermeiſter) — auf dem ſogenannten rohr. 
hof ſteigen ließen und dafür eine ehrenvolle Anweiſung auf ein 
Geſchenk aus der Stadtkaſſe von dem Senat erhielten.“ 

Die Ballonverſuche wurden auch ſpäter in Ottenbeuren 
fortgeſetzt und bildeten wohl eine Sehenswürdigkeit des auch an 
Kunſtſchätzen reichen Stiftes. Feyerabends Jahrbücher erzählen 
zum Jahre 1785 (IV. Band, S. 187 f.): 

„Am Mondtage der erſten Faſtenwoche beehrte Se. Durch⸗ 
laucht der Herr Karl Eugen Herzog von Württemberg ſamt der 
Frau Gräfin von Hohenheim das hieſige Stift mit einem Beſuch. 
Se. Durchlaucht bewunderte den ſchönen Bau des Tempels, die 
ſchöne Arbeit des Chor- geſtühl)-Basreliefs, die große Orgel“; 
beſahen die Amikoniſchen“) Malereien, den Bücherſaal und andere 
Merkwürdigkeiten . .. Sahen dann dem Aufſteigen eines mit 
dem höchſten Namen, dem württembergiſchen Wappen, gezierten 
Luftballon zu.“ 


2) Hier iſt wohl an die Luftſchiffahrtsverſuche der Brüder Mongolfier 
gedacht von 1783 und die ihrer Nachfolger, Charles und Blanchard. Letzterer 
machte den Luftballon durch Auffahrten in vielen Städten erſt volkstümlich. 
Berühmt ift ſeine Fahrt von Dover nach Calais am 7. Januar 178. 

3, Die Druckſchrift führte die Aufſchrift: „Nachricht über einen 
aeroſtatiſchen Verſuch, welcher in dem Reichsſtifte Ottenbeuren vorgenommen 
worden den 22. Jänner 1784. Ottenbeuren, gedruckt bei Karl Joſepb 
Wankenmiller. 80 1784.“ 

4, Ottobeuren heißt nicht umſonſt „Der ſchwäbiſche Eskorial“: Rokoko⸗ 
kirche mit reichem plaſtiſchem Schmuck, beſonders Chorgeſtühl; 1733—1700 
erbaut. 

5) Jacopo Amiconi, italieniſcher Maler 1675—1752, lange am ave 
riſchen Hof tätig. Von ihm ſtammen heute noch gerühmte farbenträftige 
Fresken in München, Schleißheim und Ottenbeuren. 
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Berufung. 


Ein artig Knaͤblein wohlgeborgen 
Ruht in dem Bette blütenrein, 

Indes der helle Matenmorgen 

Zum Senfter lädyelt froh herein. 


Die Mutter ſteht am Lagerende, 
Sie wartet, bis das Kind erwacht, 
Sie faltet fromm die treuen Haͤnde, 
Sie danket Gott für gute Nacht. 


Da naht ſich leiſ' ein Strahl der Sonne, 
Er klettert ſchnell zum Bettlein hin; 

Dort macht er Halt, umſpielt in Wonne 
Des holden Rndbleins Mund und Kinn. 


Nun wacht es auf, es ſchaut im Kreiſe — 
Da iſt die Mutter ſchon zur Seit’ 

Und kuͤßt nach liebgeword' ner Weiſe, 

Die Aeuglein ihres Kindes beid’. 


Sie hebt heraus es aus den Kiſſen, 
Sie lehnt es glücklich an die Bruſt, 
Indes, im unverſtaͤnd'gen Wiſſen, 

Das Kind genießt des Maien Luft. 


Jetzt ſieht es weithin etwas blitzen, 
Dort haͤngt es, an der ſchmalen Wand, 
Und ſchon auch möcht' es dies beſitzen, 
Schon ſtreckt es aus die kleine Hand. 


Das Silberkreuz, das will es haben 
Und ſchnell die Mutter nimmt's herab; 
„So magſt du dich an dieſem laben, 
O bleib ihm treu bis an dein Grab!“ 


Die zarten Zaͤndchen faſſen's feſte, 

Sie preſſen ſtark es an das Herz, 

Und laut beſagt die kleine Geſte: 

„Ich bleib dir treu in Sreud’ und Schmerz!“ 


Da plotzlich zieht ein leiſes Ahnen 

Durch Mutters Herz, durch Mutters Sinn, 
Sie hört des Gottes ernſtes Mahnen: 
„Gib deinen Sohn einſt ganz mir hin!“ 


Und heiße Traͤnen fließen nieder, 

Die Mutter bringt ihr Opfer dar. 

Sie drückt das Kind und küßt es wieder, 
Sie wird es ſchuͤtzen manches Jahr. 


* 
* * 


Und wieder lacht ein Maienmorgen. 

Da bringt „das Opfer“ jetzt der Sohn. 

Die Mutter fuͤhlt ſich wohlgeborgen, 

Sie kniet mit ihm vor Gottes Thron. 

Hubertus-Kraft Graf Strachwitz. 


Sum Kampfe gegen die Unſittlichkeit. 
Von einem jungen badiſchen Beamten. 

Eine heilloſe Begriffsverwechſlung iſt das größte Uebel, an dem 

unſere heutige Zeit krankt. Durch zahlloſe ſogenannte „Auf— 

klärungsſchriften“, durch Schmutzſchriften und Witzblätter wurde 

langſam aber ſicher „Recht in Unrecht arg verkehrt“, bis man 

von einem „Recht der Erwachſenen auf erotiſche Literatur“ ſprechen 


durfte. Und natürlich — weſſen das Herz voll iſt, davon läuft 
der Mund über. Im Geſpräche leiht man feinen Gefühlen Aus- 
druck. Es ift eine traurige Tatſache, daß man kaum eine Geſell— 
ſchaft junger Leute trifft, in der nicht die größten Schweinereien 
der einzige Unterhaltungsſtoff ſind. Wie übel iſt man daran, 
wenn man gezwungen iſt, in ſolcher Geſellſchaft zu verkehren! 
Wenn man z. B. in einem kleinen Städtchen nur den 
einen Privatkoſttiſch zur Verfügung hat! Was ich da als 
junger mittlerer Beamter, der oft verſetzt wird, ſchon alles erleben 
mußte, davon macht man ſich gar keinen Begriff. Tritt man 
dagegen auf, ſo ſind ſie entweder ein paar Tage ruhig oder ſie 
treiben's gerade noch ärger. Und woher haben ſie ihre Weisheit? 
Aus dem „neueſten Simpliciſſimus“ und der „neueſten Jugend“! 
Möge doch die „Allgemeine Rundſchau“ in ihrem großen Kampfe 
nicht nachlaſſen, und ihre Lefer wollen den Guerilla -Krieg gegen 
die Unſittlichkeit in der Geſellſchaft beginnen, damit die an 
ſtändigen Elemente wieder die Oberhand bekommen. 


Allgemeine Rundſchau. 
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Wider und — für die Schundlektüre. 
Von F. Weigl. 


Doch entſchiedener als im Vorjahre hat fich der Börſenverein 
der deutſchen Buchhändler in ſeiner diesjährigen 
Hauptverſammlung zu Leipzig (9. Mai) von der Schmutz und 
Schundliteratur losgeſagt. „Der Buchhandel iſt mit verant⸗ 
wortlich dafür, daß unſerem Volke nicht Gift ſtatt geſunder 
geiſtiger Nahrung gereicht wird; deſſen wollen wir auch 
eingedenk bleiben und danach handeln“, ſagte der Vorfitzende 
in ſeinem Geſchäftsbericht. Eine eingehende Diskuſſion beſtärkte 
die von ihm vertretene Anſchauung. Während ein Redner geſtehen 
mußte: „Der Buchhandel iſt bisher, ich möchte ſagen, Gewehr bei 
Fuß dageſtanden“, fand der Aufruf allgemein Anklang, die Buch- 
händler müßten dafür ſorgen, „daß ihr Schild rein bleibt und daß 
allfällige Flecken entfernt werden“. Folgender Veröffentlichung 
wurde in dieſem Sinne von der Verſammlung zugeſtimmt. 

„Die Hauptverſammlung des Börſenvereins der deutſchen 

Buchhändler ſpricht ihr tiefes Bedauern aus über das unheimliche 
Anwachſen einer traurigen Schundliteratur, die durch keine Rück. 
fihten auf das Volkswohl, durch kein Verantwortlichkeitsgefühl 
für die geiſtige und körperliche Geſundheit der Jugend gezügelt, 
die niedrigſten Triebe der menſchlichen Natur entfeſſelt und die 
ſittlichen Grundlagen unſerer Kultur ernſtlich gefährdet. Die 
heute in Leipzig verſammelten Vertreter des Buchhandels Deutſch⸗ 
lands, Oeſterreichs und der Schweiz lehnen jede Gemeinſchaft mit 
den Erzeugern und Verbreitern ſolcher e Literatur 
ab und erklären es als die ſelbſtverſtändliche Pflicht 
eines rechten Buchhändlers, ſich durch intenſivſte Ber- 
tretung guter, durch Bekämpfung ſchlechter Literatur mit allen 
Kräften an der Ausrottung des unſer Volk bedrohenden Uebels 
zu beteiligen.“ 
g Weiter wurde in der Diskuſſion hervorgehoben, dieſe 
Reſolution möge die Wirkung haben, daß ſich kein Buchhändler 
weiter durch die Verlockungen hoher Rabatte zum Ber- 
trieb des Schundes gewinnen laſſe, und daß nicht nur aus 
den Schaufenſtern, ſondern aus den Läden überhaupt 
dieſe Sorte von „Literatur“ verſchwinde. „Noch iſt unſer deutſcher 
Volkskörper nicht krank, aber er kränkelt ſchon“, meinte ein Dis⸗ 
kuſſionsredner, und er hat recht. Möge die ungemein wichtige 
und wirkſame Bundesgenoſſenſchaft der organiſierten Buchhändler 
dem Uebel ein Ende bereiten helfen. 

Von großem Intereſſe waren die Mitteilungen, die bei 
dieſer Gelegenheit über das Vorgehen der Hamburger Behörden 
gemacht wurden, und die wir auch anderwärts betätigt finden. 
Zu Anfang dieſes Jahres hat die dortige Polizei den Straßen- 
zeitungshändlern den Vertrieb von Zeitſchriften, wie „Simpli- 
ciſſimus“, „Sekt“, „Kleine Witzblatt“, ſowie der fog. Schund- 
lektüre verboten. Sogar die ſozialdemokratiſche Preſſe 
ſtimmte dieſem Verbot zu, und bald darauf erging auch ein von 
den angeſehenſten Männern aller Parteien unterzeichneter Wuj- 
ruf, um „die gleichen Uebelſtände in den Läden, Zeitſchriftenleſe⸗ 
zirkeln, Reſtaurants und Gaſtwirtſchaften, Barbierſtuben uſw. 
zu bekämpfen und zu beſeitigen“. 

Daß der Kampf zähe zu führen iſt, zeigt der Umſtand, 
daß die Intereſſenten an der Schundliteratur, die Verleger der 
fraglichen Hefte, auch ihrerſeits eine ſtarke Gegenpropaganda 
entfalten. Nachdem der „Verein der Papier- und Schreibwaren⸗ 
händler“ eines Berliner Vororts gegen einen ſcharfen Shul 
erlaß zur Bekämpfung des Schundes proteſtiert hat, verbreiten 
nunmehr einige Verleger „Ein Wort zur Abwehr“, weil „Meere 
von Gift und Galle verſpritzt werden, um den Freun den 
ſpannender Unterhaltungslektürech) ihre Lieblinge 
zu verekeln“. Man könnte glauben, gegen welch erhabene, 
herrliche Kunſtwerke fich der Kampf aller Gutgeſinnten richtet! 
Wir möchten beſonders in Erinnerung bringen, daß Anhänger 
aller Parteien und der verſchiedenſten Konfeſſionen 
ſich gegen dieſe „Literatur“ wenden, und daß daher der Hinweis auf 
gewiſſe Kreiſe, „die in der Buchdruckerkunſt heute noch eine 
ſchwarze, eine Teufelskunſt ſehen“, mindeſtens ſehr deplaciert iſt. 
Alle unſere geiſtig hochſtehenden leitenden Schulmänner und 
Staatsvertreter, die konſervativen und die liberalen Lehrer, die 
einſichtigen Bürger jeglicher Richtung ſtehen weit erhaben über 
den Vorwurf der Bildungsfeindlichkeit und der Feindſeligkeit 
gegen die Preßerzeugniſſe, auch gegen den Vorwurf ſie wären 
alle „Urteilsloſe und Nachſchwätzer“. 

Mit der Bezeichnung der Schundlektüre als „Brotartikel“ 
für die Inhaber kleinerer Läden hat der Aufruf der Verleger 
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verraten, warum dieſe Lektüre von ihnen ſo verteidigt wird. 
Der Umſtand, daß es ſich für viele kleine Geſchäftsleute um 
einen „Brotartikel“ handelt, wird auch die Bekämpfung zähe 
und ſchwer geſtalten. 

In einem Punkt ſtimmen wir dem Aufruf zu: die an- 
ſtändige Tagespreſſe, die erfreulicherweiſe mit in den Kampf 
gegen die Schundlektüre getreten ift, folte nicht im felben Augen. 

lide, wo fie gegen die Verrohung durch die bekannten Hefte 
vorgeht, Berichte über Gerichtsverhandlungen von Raub. und 
Luſtmördern, Sittlichkeitsverbrechern und Zuhältern bringen, 
„gegen deren bis ins kleinſte ausgemalte Details der Inhalt der 
bunten Serien beinahe wie Backfiſchlektüre anmutet“. 


Ueber das Intime Theater in Mainz und 
einiges andere. 


Inter dieſen Stichworten hat der Herausgeber in Nr. 19 der „Allgem. 
Rundſchau“ einen von mir an ihn gerichteten Privatbrief als 
Schlußabſatz des „Nachſpiels zum Brettl-Prozeß“ abgedruckt. Mit 
einigen Worten iſt darin auch das Verhalten des katholiſchen 
„Mainzer Journal“ e den Auswüchſen der großſtädtiſchen 
Unterhaltungs. und Genußſucht berührt. Das Blatt knüpft daran 
in Nr. 109 vom 11. Mai einige Erörterungen, die mich veranlaſſen, 
näher auf ſeine Erwiderung einzugehen. Das ſoll ganz ohne Er⸗ 
regung geſchehen. 

Das „Mainzer Journal“ ſchreibt in bezug auf die Be⸗ 
kämpfung von Zweideutigkeiten, wie ſie auch in Mainz ſich immer 
frecher einniſten: „Wir kennen unſere Pflicht, und Jahrzehnte des 
Kampfes haben uns gelehrt, welche Taktik die wirkſamſte iſt. Leider 
gibt es immer noch Leute, die da glauben, es ſei viel gewonnen, 
wenn nur kräftige Worte laut werden, oder wenn auf groben Klotz 
ein grober Keil geſetzt wird.“ 

Ich denke, das alte Sprichwort vom groben Klotz und groben 
Keil hat auch heute noch ſeine Gültigkeit. Gewiß, nur „kräftige 
Worte tun's nicht. Aber der Erfolg der „Allgemeinen Rundſchau“ 
beweiſt ja am beſten, daß kräftige Worte, wenn ſie von einer 
herzausfüllenden Begeiſterung getragen find und recht, recht oft 
laut werden, doch von Wirkung find. Mit ariſtokratiſcher Bor- 
nehmheit bezweckt man bei Inſtituten vom Range des Intimen 
Theaters nichts. Daß das Mainzer Intime Theater 
neuerdings mit einem „treng“ dezenten Familien 
programm arbeitet (laut Plakat), ift wohl nur dem Prozeß- 
erfolg der „Allgemeinen Rundſchau“ zuzuſchreiben. Steter Tropfen 
höhlt den Stein. l 

Rundweg gebe ich zu, daß das „Mainzer Journal“ bisweilen 

„Aufſätze aus der Feder bewährter und zuſtändiger Autoren über 
den Kampf gegen den Schmutz“ bringt. Was damit aber ſpeziell 
für Mainz erreicht wurde, iſt gleich Null, eben weil dieſe Aufſätze 
nicht Bezug nehmen auf lokale Verhältniſſe. Erſt kürzlich hat das 
„Mainzer Journal“ einen Artikel aus Bingerbrück gebracht, betitelt 
„Selbſtſchutz gegen den Schmutz“. Darin war nachgewieſen, wie 
fr äftig und mit wie guien Erfolg die Behörden des dortigen 
Kreiſes gegen unſittliche Ausſtellungen in Schaubuden und Kine⸗ 
matographen, wie ſie jetzt nicht nur auf größere Meſſen, ſondern 
auch ſchon auf ländliche Kirchweihen kommen, einſchreiten. 
, Wir brauchen nicht nach Bingerbrück zu gehen —: während 
jeder der beiden jährlichen Mainzer Meſſen wuchern mehr oder 
weniger unanſtändige Buden auch auf dem Mainzer Meßplatz. 
So ift u. a. fait regelmäßig ein Stand da, in dem ein Weib im 
Trikotkoſtüm mit Männern ringt. Es waren auf der Mainzer 
Meſſe auch ſchon Wanderkinematographen, in denen die un⸗ 
anſtändigſten Bilder vorgeführt wurden. Ich konſtatiere außer⸗ 
dem, daß auch von dem ſtändigen Weberſchen Kinematographen, 
egenüber der Stadthalle, ſchon ein „pikanter Herrenabend“, zu 
em nur „Herren über 18 Jahren“ Zutritt hatten, veranſtaltet 
wurde. Und zwar an einem Abend, an dem wegen einer karne⸗ 
valiſtiſchen Herrenſitzung in der Stadthalle eine beſonders rege 
Frequenz zu erwarten war. 

Das find greifbare Tatſachen — man könnte noch ein er- 
ſchreckendes Quantum anderer aufzählen — gegen die man Front 
machen ſollte, ſtatt ganz allgemein über den Kampf gegen Schmutz 
zu ſchreiben. 

Daß mein Vorhalt, das „Mainzer Journal“ könne mehr zur 
Bekämpfung ſpeziell in Mainz ſich breitmachender Zweideutigkeiten 
tun, nicht ganz ſo ungerechtfertigt iſt, wie das Mainzer Journal 
glauben machen möchte, erhellt auch daraus, daß der Reichstags— 
abgeordnete Geheimrat Roexen beklagt hat: In Mainz fei 
der Männerverein zur Bekämpfung der öffentlichen 
Unſittlichkeit eingeschlafen. 

Bei rühriger Agitation, beſonders auch ſeitens des „Journals“, 
hätte das nicht geſchehen können. Gerade weil die liberale Preſſe 
im Kampf gegen den Schmutz faſt gänzlich verſagt, erwächſt für 
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die katholiſche Preſſe in erhöhtem Maße die Pflicht, alles Auf- 
wendbare zu tun, um allen Zweideutigkeiten, wo ſie auch auftreten, 
beizeiten den Boden zu entziehen. : 

So muß ich auch bei meiner Anſicht verharren, das „Mainzer 
e ſollte energiſch den Kampf aufnehmen gegen die hief igen 

uchhandlungen, die fih vorzugsweiſe den Vertrieb der Hinter 
treppen - und Sexualliteratur angelegen fein laffen. Xft es nicht 
ſkandalös, daß eine ſolche Buchhandlung an einem der verkehrs⸗ 
reichſten Punkte unſerer Stadt, gegenüber der Einmündung der 
Schillerſtraße in die Große Bleiche, beſteht? Es gibt noch mehrere, 
ebenfalls an ſehr belebten Stellen. Schon morgens früh vor 6 Uhr 
habe ich junge Arbeiter und Handwerkerlehrlinge vor den Aus⸗ 
lagen derartiger Buchhandlungen in eifriger Betrachtung und 
Lektüre ſtehen ſehen. Auch iſt es mir ſchon vorgekommen, daß 
Lehrlinge auf den Bureaus, auf denen ich arbeitete, die wider ⸗ 
lichſten, aus Pornobuchhandlungen bezogenen Aufklärungsbücher 
über das menſchliche Sexualleben in ihren Schubladen liegen hatten, 
um während unbeachteter Minuten darin zu leſen. 

In Anbetracht deſſen erkennt man das Wertvolle an dem 
Beſchluß des Hamburger Senates, der ſtädtiſchen Behörden in 
Leipzig, München uſw., den Porno, und Hintertreppenliteratur- 
buchhandlungen die Exiſtenz zu entziehen. Daß diefe Maßregel 
getroffen wurde, ift doch gewiß zu einem guten Teil auch der kräf⸗ 
tigen Mitarbeit der Preſſe zu verdanken. 

Am Schluſſe ſeiner ei ene das „Mainzer Journal“ 
einige Bemerkungen an die Aufführung der „Erſten Menſchen“ 


von Otto Borngräber am hieſigen Stadttheater. Was ich darauf 
mit einigen weiteren Ausblicken zu ſagen mich veranlaßt fühle, 
möchte ich in einem beſonderen Artikel tun, weil ich mit dem 
unerquicklichen Thema dieſer Zeilen jenes nicht vermengen möchte. 
Richard Knies (Mainz) 


Vom Büchertiſch. 


Oeſterreich, Frankreich und Spanien und das Haus- 
ſchliezungsrecht im Konklave Von Giobbo, Adolfo, Miar., 
Profeſſor der Geſchichte, Diplomatie und des öffentlichen Kirchen 
rechtes. Ueberſetzt von Louis Graf Blume (120, 71 S.) Bader 
born, MH Buchhandlung 1904 (Preis M 1.— 9 
Der Verfaſſer der vorliegenden, urſprünglich in franzöſiſcher Sprache 
geſchriebenen Broſchüre iſt Profeſſor an der Accademia dei Nobili 
in Rom. Nach einigen einleitenden Worten über das Weſen der 
Exkluſive gibt er einen geſchichtlichen Ueberblick über den Urſprung 
und die allmähliche nn dieſes Rechtes. Erſt im 16. Jahr⸗ 
hundert haben die katholiſchen Mächte angefangen, ſich in die Bapit- 
wahl einzumiſchen. Anfangs ſuchten fie durch Bezeichnung der 
ihnen genehmen Kardinäle oder durch Bildung einer ihnen er 
gebenen Partei im Kardinalskollegium die Wahl zu beeinfluſſen 
und ſo mißliebige Kandidaten auszuſchließen materielle Exkluſive). 
Erſt im Konklave von 1691 kam es zu einer direkten und formellen 
Exkluſive, d. h. zu einer dem genannten hl. Kollegium mitgeteilten 
Erklärung einer Regierung, daß ſie dieſen oder jenen Kandidaten 
ausſchließe, mit dem Erfolge, schäftigt ann für die Kardinäle 
maßgebend war. Sodann beſchäftigt ſich Giobbo mit der Frage 
nach dem juriſtiſchen Urſprung der Exkluſive. Die Theorien, wo. 
nach die Herrſcher Frankreichs, Spaniens und Oeſterreichs als 
Nachfolger Karls d. Gr. dieſes Recht beanſpruchen können, oder 
daß wenigſtens der Kaiſer als advocatus Ecclesiae Romanae die 
Exkluſive auszuüben hätte, find unhaltbar: ebenſo wohnt die Exklu⸗ 
ſole als ein Recht nicht jedweder politiſcher Souveränität als 
olcher inne, weil etwa ein feindlich geſinnter Papſt einer welt- 
lichen Regierung die ſchwerſten Verlegenheiten bereiten könnte. 
Eine andere, von katholiſchen Gelehrten vertretene Anficht will, 
daß das Exkluſionsveto, wenn auch kein eigentliches und wirt: 
liches Recht, ſo doch vernunftgemäß eingeführte Praxis ſei, welche 
mit Recht ausgeübt werde (S. 32). Dieſe Theorie bekämpft Giobbo 
ganz ausführlich (S. 40 — 71), indem er im einzelnen nachweiſt, daß 
die Exkluſive weder ein durch geſetzmäßige Gewohnheit erworbenes 
Recht, noch ein Privileg ſein kann, noch auf einer ſtillſchweigenden 
Vereinbarung zwiſchen der Kirche und den drei katholiſchen Mächten 
beruhe. Die Kirche hatte die Ausübung der Exklufive bisher ge 
duldet, weil ſie in Anbetracht der Verhältniſſe eine ausdrückliche 
Verurteilung nicht für zeitgemäß erachtete. Giobbo ſchließt dann: 
Da die Regierungen der drei großen Mächte durch die jetzige Ge⸗ 
ſetzgebung vom Katholizismus abgefallen ſind, indem ſie den 
Atheismus und Indifferentismus des Staates proklamiert haben, 
ergibt ſich notwendigerweiſe, daß die Gründe, welche den Hl. Stuhl 
zur un des Exkluſionsvetos in früheren Zeiten veranlaßten, 
heutzutage keine Geltung mehr haben, und daß die Regierungen 
keinen triftigen Grund zur Klage haben, wenn man ihre unbe⸗ 
rechtigten Ausſchließungen gar nicht in Betracht zieht. (S. 71.) 
Das Schriftchen ſei allen empfohlen, die ſich raſch über die durch 
Pius X. nun klar und deutlich entſchiedene Frage der n 
orientieren wollen. P. 
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Machtigallenſang. 


ie Nachtigall finat ſtill verträumt 
Im Dämmern wunderſame Meilen 
Von Heimat. Jugendkuſt und Mai 
In Flötentö nen, fanften, keiſen 
Was war s, daß mir die Träne rinnt 
Bei dieſem ſtilloerlräumten Bofen ? 
Sie fang, wohk unbewußt, im Guſch 


Das Wanderfied des Heimatſoſen Hans Geſold 
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Allgemeine Kunſtrundſchau. 
Don Dr. O. Doering ⸗Dachau. 


München. Am 10. Mai ſtarb der Hiſtorienmaler Prof. Ludwig 
Thierſch. Er war am 12. April 1825 geboren, wurde zuerſt Bildhauer 
unter Schwanthalers Leitung, lernte dann unter von Schnorr und 
anderen Malern. Er bevorzugte beſonders die religiöſe Kunſt. — 
Am 23. Mai erfolgte die feierliche Enthüllung des Denkmals Max 
von Pettenkofers in den Anlagen des Maximiliansplatzes. Das 
vorzüglich charakteriſtiſche Werk ift entworfen vom f Prof. von Rüh⸗ 
mann, vollendet vom Bildhauer Alois Mayer. — Beim Abbruche 
des alten Kreittmayrſchen Hauſes in der Burgſtraße wurden an 
der Front Reſte intereſſanter Renaiſſancemalerei entdeckt. — Bei 
Heinemann wurde eine Ausſtellung von Werken des Jean Francois 
Millet eröffnet, die für die Kenntnis des Meiſters, der ſeinerzeit 
bei der Barbizonausſtellung vermißt wurde, wertvolle Beiträge 
liefert. — Im Auguſtinerſtock veranſtaltet zurzeit die Ortsgruppe 
München des Süddeutſchen Maler: und Tünchermeiſterverbandes eine 
Ausſtellung bemalter Wohnräume, die vom Stande dieſer Handwerks⸗ 
kunſt treffliches Zeugnis ablegt. Die Räume find für verſchiedene Zwecke 
en als Herrſchaftswohnung, bürgerliche und bäuerliche Be⸗ 

auſungen, als Stätten großer Repräſentation wie ſchlichter Be⸗ 
ſtimmung und entſprechen durchweg den Anforderungen des prak⸗ 
tiſchen Lebens wie auch hochgeſpannten äſthetiſchen Erwartungen. 
— Der Münchener Kunitverein brachte im Laufe des Monats 
Mai wieder eine Fülle verſchiedenartiger Erſcheinungen. Hervor⸗ 
gehoben fei davon die Kollektion von Fritz Rabending, einem 
infinnigen, poetiſchen, dabei in ſeiner Sprache höchſt eindrucks⸗ 
vollen Landſchafter, der ſeine Motive weſentlich aus dem Hoch⸗ 
ebirge holt. Alice Trübner brachte eine Reihe von Stilleben, 
owie landſchaftliche Studien in der ihr eigentümlichen trockenen 
Art, über welche die mancherlei intereſſanten Eigenſchaften ihrer 
Technik nicht vollſtändig hinweghelfen. Eine Sammlung von 
Hochlandsbildern des O. von Kleiner intereſſiert durch Anklänge 
an Segantiniſche Weiſe. Sehr produktiv, wenn auch nicht mit 
beſonders packender Kraft, zeigte ſich die Landſchaftskunſt von 
R. F. Curry. Intereſſanter war die über mehrere Wochen 
verteilte Ausſtellung von Landſchaften des febr tüchtigen 
Paul Ehrenberg. Auch mit ſeinen Tierſtudien zeigte er 
ſich als ſcharfer Beobachter und Darſteller der Natur. Der 
Holländer Henri Heyliger brachte eine umfangreiche Sonder- 
ausſtellung, die ihn als tüchtigen Beherrſcher intimſter Landſchafts⸗ 
ſchilderung erwies. Erfreulich wie immer waren die Tiroler Studien 
von Matthias Schmid. Nicht vergeſſen ſeien endlich die ſchönen 
Kunſtblätter von Leibl, Raders, Meyer-Baſel, C. Graf.Pfaff u. a. 
Der Kunſtverein bietet mit 2 5 Stücken ſeinen Mitgliedern 
diesmal eine beſonders feine Jahresgabe. — Schließlich gedenke 
ich der ſchönen Ausſtellung des Münchener Paramentenvereins. 
Sie zeigte eine Menge ausgezeichnet gearbeiteter Meßgewänder, 
Alben, mehrere ſchön geſtickte Traghimmel, Altartücher und der: 
gleichen mehr. Von weſentlichem Intereſſe waren verſchiedene 
rbeiten der für die Reform der Paramentenkunſt ſo eifrig tätigen 
Frau Stummel Kevelaer, die, wie man ſich erinnert, und worüber 
an dieſer Stelle f. Z. berichtet wurde, auch hier in München per. 
ſönlich für ihre Ideen eingetreten ift. RER 
one Nachdem das Gebäude des Maximilianmuſeums 
nach Plänen Gabriels von Seidl verändert worden iſt, werden 
die dort e Sammlungen der Stadt und des Schwaben- 
Neuburgiſchen Geſchichtsvereins im Herbſt von neuem eröffnet 
werden. — Berlin. Die große Kunſtausſtellung 1909 verdient 
das Lob beſſerer Auswahl, größerer Ueberſichtlichkeit und des 
allmählichen Zurücktretens des bisher nur zu oft bemerkten rüd- 
e Weſens. Ob fie berufen fein kann, die bei der Eröffnungs- 
eier geäußerten Wünſche zu erfüllen, die dahin gingen, einesteils 
das Ausſtellungsweſen mehr eingeſchränkt zu ſehen, anderſeits die 
Verſöhnung zwiſchen den Gegenſätzen der Künſtlerſchaft anzubahnen, 
muß der Zukunft überlaſſen bleiben und darf vorläufig wohl mit 
einem großen Fragezeichen verſehen werden. Das Gebotene iſt 
um Teil recht wertvoll. So findet man ausgezeichnete Porträt” 
eiſtun en des In- und Auslandes, ſehr gute Gruppen aus Karls- 
ruhe, Du eldorf, München, von wo fich außer der Künſtlergenoſſen— 
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Die Berliner ſpielen natürlich hier die Hauptrolle, auch in der im a 
gemeinen nicht ſonderlich bedeutenden Plaſtik. Die Sonderausſtel⸗ 
lungen der Bildhauer F. Lepcke und M. Klein ſeien dabei beſonders 
hervorgehoben, ferner die große Gruppe „Quelle der Kraft“ von dem 
Dresdener A. Lange. — Daxmſtadt. Der Heſſiſche Denkmalsrat hat 
angeordnet, daß fortan die Entfernung von Skulpturen aus Kirchen 
von der Genehmigung des Staates abhängig ift. — Dresden. Die 
graphiſche Ausſtellung des Deutſchen Künſtlerbundes iſt reich be⸗ 
ſchickt und 1 zum Teil intereſſant durch die Beteiligung 
von Slevogt, M. Liebermann, Corinth, Klinger, der wichtigſten 
Münchener u. a. Meiſter der graphiſchen Künſte. — Düſſeldorf. 
Die große Ausſtellung chriſtlicher Kunſt wurde am 15. Mai ers 
öffnet. Näherer Bericht folgt. — Zugleich findet im Kunſtgewerbe⸗ 
muſeum eine intereſſante Silhouettenausſtellung ſtatt, die vom 
18. Jahrhundert an bis zur Neuzeit reicht. Neu begründet wurde 
das Hetjens-Muſeum, eine reichhaltige Sammlung von rheiniſchem 
Steinzeug. — Innsbruck. Ein pon dem Wiener E. Klotz an- 
efertigtes Denkmal des tiroler Dichters Adolf Pichler wurde ent- 
pitit, — Königsberg i. Pr. Die ſehr reichhaltige Kunſtausſtel⸗ 
ung bietet von außerhalb nicht eben viel Neues, wodurch die 
tüchtigen, gegen früher erheblich fortgeſchrittenen Leiſtungen der 
Königsberger Gruppe um ſo mehr hervorgehoben werden. Die 
vorzüglichen Charakterfiguren von O. Heichert und die Land⸗ 
ſchaften Dettmanns verdienen beſondere Anerkennung. — Leipzig 
befigt feit dem 15. Mai ein von Prof. K. Lamprecht begründetes, 
mit Büchern, Flugſchriften und ſehr vielen Kunſtblättern aufs 
reichſte verſehenes Inſtitut für Kultur- und Univerſalgeſchichte. — 
Magdeburg. Zur Vorfeier des 70. Geburtstages von Hans Thoma 
(2. Oktober) wurde eine Ausſtellung ſeiner Werke aus Privatbeſitz 
veranſtaltet. — Stuttgart. Großes Intereſſe bietet die Ausſtellung 
deutſcher Renaiſſancemedaillen im Kgl. Münzkabinett. — Trier. 
Der diesjährige Denkmalpflege und Heimatsſchutztag findet vom 
26. September an hier ſtatt. 
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Kirchliche Baukunſt. 


Im Ausſtellungsſaale der Geſellſchaft für chriſtliche Kunſt 
in München befindet ſich zurzeit eine intereſſante Kollektion von 
Architekturentwürfen des bekannten Münchener Kirchenbaumeiſters 
Hans Schurr. Er zeigt uns ältere und jüngere Erzeugniſſe ſeiner 
Kunſt. Wir finden Photographien und Zeichnungen der Kirchen 
von Bayriſch Eiſenſtein, Immenſtadt, Ismaning, Plattling, Bur- 
heim und aus vielen anderen Orten. Durchweg darf man ihnen 
gute Anpaſſung an die Oertlichkeit, an den Charakter der daſelbſt 
heimiſchen Kunſt, ſtarke Empfindung für den ihr eigenen hiſtoriſchen 
Stil nachrühmen. Dabei geht Schurr keineswegs darauf aus, die 
älteren Architekturen äußerlich nachzuahmen, ſondern bedient ſich 
ihrer in der Auffaſſung, daß ihre Formenſprache den ihn jeweils 
beherrſchenden Empfindungen am beſten entſpricht. Ein Künſtler, 
der nach andi Ideen verfährt, muß natürlich nicht allein über 
eine vollſtändige Beherrſchung der alten Stilformen verfügen, 
ſondern auch zu beweiſen verſtehen, daß er den ihnen inne⸗ 
wohnenden Geiſt durchaus erfaßt hat. Beides kann man Hans 
Schurr zugeſtehen. Trotzdem wäre dies noch kein beſonderes Lob, 
wenn man nicht zugleich anerkennen könnte, daß in ſeinen Werken 
ſich ein geſunder moderner Geiſt geltend macht. Als intereſſante 
Beweiſe nenne ich die Kirche zu St. Sebaſtian in Augsburg, die 
Kirche von Paſing, die ſchon erwähnte in Eiſenſtein, vor allem 
aber die in einer größeren Sammlung von Entwürfen zur Schau 

eſtellte Münchener Kirche St. Wolfgang. Die für ſie angefertigten 
gelen gen und Modelle bilden den Hauptanziehungsgegenſtand 
dieſer Ausſtellung. Der Grundriß zeigt das Gebäude als ein drei. 
gliederiges Werk mit ſchmälerer Ofte und Weſtpartie und breiterer 
Mitte. Die Formen ſind die des Barockſtils. Die Front iſt ſehr 
hübſch herausgearbeitet und durch einen flachrunden Säulenvorbau 
mit Altane beſonders wirkungsvoll. Nicht minder ſchön ſind die 
Seitenfronten. Der Turm ſteigt nordöſtlich auf und beſtimmt 
weſentlich den monumentalen Charakter der Gruppe. Dieſe wird 
vervollſtändigt durch den maleriſchen Bau des angrenzenden 
Pfarrhauſes. Das Innere der Kirche zeigt ſchöne Pflaſterarchitekturen, 
prächtig gemalte Gewölbe uſw. Dr. O. Doerin a⸗Dachau. 


An die Freunde der „Allgemeinen Rundschau“ 


Se 
richten wir wiederholt die Bitte um Angabe von Interessenten, 
| an welche Gratis-Probenummern versandt werden können. l 

4 


Beim Besuch von Restaurants, Hotels, Cafés und auf 1 
:3 Bahnhöfen verlange man die „Allgemeine Rundschau“. 1 
2 ——— Steter Tropfen höhlt den Stein! 1 


die Luitpoldgruppe und der Bund Bayern beteiligt haben. FFF PEE FV 
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Bühnen: und Muſikrundſchau. 


„Martin Greif-Feier.“ Eine febr zahlreiche Denen hatte 
fich zu dem Feſtabend eingefunden, den die Katholiſche Deutſche 
Studentenverbindung Aenania aus Anlaß des nahenden ſieb⸗ 
zigſten Geburtstages ibres Ehrenmitgliedes Martin Greif, des 
großen, vaterländiſchen Dichters, veranſtaltete. Vom Kgl. Hofe 
waren Frau ln Ludwig Ferdinand mit ihrer 
Tochter Prinzeſſin aria del Pilar und Prinz Alfons 
erſchienen. Auch der Hochw. Nuntius Mſg. Frühwirth und Abt 
Gregor Danner wohnten neben vielen anderen hervorragenden 
Perſönlichkeiten, von denen nur noch Kammerpräſident Dr. von 
Orterer genannt ſei, dem Feſte bei. Die Feſtrede hielt Archivrat 
Dr. Weiß Aenaniae. In anomna von ſtarkem Empfinden 
getragener Schilderung gab er ein ild von Greif als Menſchen 
und Dichter und trat mit beſonderem Nachdruck für den von den 
Bühnen viel zu wenig beachteten Dramatiker ein. Auch für 
die Lyrik Greifs fand der Redner manch feines Wort, ſo wenn 
er ihre für den oberflächlichen Blick oft herb ſcheinende Form mit 
Bildern von Hans Thoma verglich. Die Innigkeit und reine 
Schönheit Greifſcher Lyrik zeigten uns die von Rüdinger 
(Aenaniae) feinfinnig vertonten Gre ifſchen Verſe. „Vergänglich⸗ 
keit“ und „Des Halbgeneſenen Wanderung“, welche O. Urſprung 
(Aenaniae) gu lebhaftem Beifall fang. Eine glücklich getroffene Aus⸗ 
wahl von M. Greifs „Neuen Liedern und Mären“ las die Hofſchau⸗ 
ſpielerin Maja Reubke mit ſchlichter Herzlichkeit. Hofſchauſpieler 
Lützenkirchen bot mehrere prächtige Dichtungen Greifs, von denen 
u. a. „Mutterſegen“ und das „Mahl ohne Brot“ ſchon ſehr große 
Verbreitung gefunden haben. Der Künſtler meiſterte die ſprach⸗ 
liche Schönheiten, wie die aus den Verſen ſprechende Gefühlstiefe 
mit reſtloſem Gelingen. R. Engeßer (Normanniae-⸗Karlsruhe) 
bewährte ſeine uns von einem früheren Feſtabend der Verbindung 
bekannten ſanglichen Mittel in . „Mittagsſtille“ und 
„Juninächte“; Perlen Greifſcher Lyrik, die A. Berrſche (Aena 
niae) mit feinem Gefühl für ihre rhythmiſchen Schönheiten in 
Mufik geſetzt hat. Es folgte der Monolog der „Agnes Bernauer“ 
aus dem 5. Akt des Dramas. Die Hofſchauſpielerin Berndl 
brachte die Glaubensinnigkeit und gefaßte Entſagung, für welche 
der Dichter hier ſo beredte Worte gefunden, zu eindrucksvoller 
Geltung. Frl. Berndl hat, wie Greifs Drama vor ungefähr zehn 
Jahren auf unſerer Hofbühne in Szene ging, die Titelrolle geſpielt 
und ich hatte ſchon damals den Eindruck, daß die rührende Geſtalt 
des Greifſchen Dramas ihrer künſtleriſchen Individualität beſonders 
gemäß ſei. Den Schluß bildete die Ballade: „Das klagende Lied“. 
sel. Reubke ſprach es mit ergreifender Wirkung. Rechtsprak⸗ 
tikant Berrſche illuſtrierte die Höhepunkte der Dichtung melodra- 
matiſch am Flügel, wie überhaupt der Klavierpart des Abends 
bei dem Genannten in glücklichen Händen ruhte. Dem Feſtredner, 
wie allen Mitwirkenden des harmoniſch verlaufenen Abends wurde 
lebhafter Beifall zu teil. Der Saal war mit Blattpflanzen und 
der Büſte des Dichters, vor der ein Lorbeerkranz mit den Farben 
der Verbindung ruhte, ſinnig geſchmückt. Der Unfall, welcher den 
greien Poeten vor einer Woche während eines Spazierganges 
edauerlicherweiſe betroffen, hat es wohl Martin Greif unmöglich 
gemacht, ſeinem Ehrenabende beizuwohnen. 
, Jm Münchener Künftler-Cheater geht nach den Neu. 
inſzenierungen von „Hamlet“ und „Sommer nachts⸗ 
traum als dritte Première des „Deutſchen Theaters Goethes 
„Fauſt“ in Szene. Profeſſor Fritz Erler hat auf Grund der 
fahrungen der verfloſſenen Spielzeit und nach Beratungen mit 
Max Reinhardt gewiſſe Modifikationen in dekorativer Hinſicht 
vorgenommen, ohne dadurch das Grundprinzip ſeiner Inſzenierun 
1 zu ändern. Der „Fauſt“ wird mit der Muſik von Prof. 
ax Schillings gegeben, die vom Tonkünſtlerorcheſter aus⸗ 
eführt wird, das bei dieſen Aufführungen unter Leitung von 
Joſeph Laſſalle ſteht. Die Regie führt Max Reinhardt. Die 
Rollen ſind in folgender Weiſe verteilt: Den Fauſt werden 
abwechſelnd Alexander Moiſſi und Oskar Beregi, den Mephiſto⸗ 
pheles Rudolf Schildkraut und Paul Wegener, das Gretchen Elſe 
Heims und Camilla Eibenſchütz ſpielen. Die weiteren Hauptrollen 
liegen in den Händen von Hedwig Wangel, die die Frau Marthe 
darſtellen wird, Gertrud Eyſoldt und Elſe Kupfer, den Herren 
Viktor Arnold, Wilhelm Diegelmann, Eduard von Winterſtein, 
Hans Waßmann, Ludwig Hartau, Harry Liedtke und Richard 
Großmann. Die erſte Fauſtaufführung findet am 23. Juni ſtatt. 
Die erſte Wiederholung von Hamlet fällt auf den 20. Juni, die 
erſte Wiederholung des „Sommernachtstraums“ auf den 21. Juni. 
Das Reiſebureau Schenker & Co. in München, Promenadeplatz 16, 
nimmt bereits jetzt Billettbeſtellungen entgegen und erteilt koſten⸗ 
frei Auskunft. 

Gelangsſchule Henneberg. Der Abend, an welchem Fräulein 
Hofopernſängerin Henneberg, wie alljährlich im Mai, eine Heerſchau 
über ihre Schülerinnen und Schüler abhielt, brachte dem Münchener 
Publikum auch zwei ihm noch nicht bekannte Opernwerke. Weder 
Offenbachs „Daphnis und Cloé“, noch Ferd. Hummels „Mara“ 
ſind bis jetzt hier gehört worden. Letztere behandelt das Thema der 
tſcherkeſſiſchen Blutrache unter dem Einfluß des Verismus Mascagnis 
und Leoncavallos in effektvoller Weiſe. Nachdem heute die ſchranken— 
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loſe Bewunderung der beiden Italiener einer objektiveren Würdigung 
Platz gemacht bat, findet natürlich auch der deutſche eee 
dieſer Richtung nicht mehr jenen Widerhall wie vor andertha 
Jahrzehnten. Die mit großem techniſchen Raffinement ausgeſtattete 
uſik ſtellt an die Sänger und das Orcheſter ſtarke Anſprüche. 
Die nicht leichten Aufgaben wurden mit anſehnlichem Gelingen 
getin. „Schwarz dirigierte das Tonkünſtlerorcheſter hier, wie 
ei den vielgeſtaltigen anderen Gaben des Abends, mit Geſchick 
und Umſicht. Die Veranſtalterin hatte die Inſzene auf der kleinen 
Bühne des Hotels Union mit Geſchmack betätigt. Außer den 
genannten kamen Opernakte noch aus „Bajazzo“ und „Traviata“ 
zur Aufführung, ſowie in Konzertform Fragmente aus „Figaros 
Hochzeit“, „Nachtlager“, „Mignon“, „Zauberflöte“ und „Jüdin“. 
Mehrere Eleven haben ſchon die praktiſche Bühnentätigkeit auf⸗ 
genommen. Paula Haſſe (vom Theater in Bielitz) hat ſanglich 
weitere Fortſchritte gemacht, beſonders in der Darſtellung war ihre 
„Mara“ eine eindrucksvolle Leiſtung. Dann wäre Ina Mezzenas 
„Traviata“ als erfreulich zu verzeichnen. Bei Irene Eden iſt 
beſonders die Pagenarie aus den „Hugenotten“, bei Ina Helo 
(vom Baſeler Theater) die „Nedda“, bei Maria Baader die 
„Mignon“ zu erwähnen. Schon früher bemerkte man bei Gertrud 
Dreſſel die Leichtigkeit ihrer Triller. Im Briefduett aus 3 Figaro 
fanden Maria Berten und Anna Schorr Beifall. Von den 
Herren ſind neben einem ſympathiſchen Gaſte, Maly ⸗Motta 
(vom Stadttheater in Metz), lobenswert ein ſehr anſprechender 
Baſſiſt Karl Bach, Karl Sturm (von der Osnabrücker Bühne), 
der ſchon öfters an dieſer Stelle mit Beifall aufgenommen wurde, 
K. Griebe, der beſonders als „Lothario“ gut abſchnitt, Hans 
Richard und R. Hieber (vom Heidelberger Stadttheater!) 
Letzterer verdankt die Ausbildung ſeiner angenehmen Mittel dem 
Kammerſänger Schueg raf, die dramatiſche Schulung Fräulein 
Henneberg. Der Veranſtalterin wurde für ihre mühevolle und 
ſorgfältige Einſtudierung der abwechſlungsreichen Darbietungen 
herzlicher Applaus zuteil. , l 
Verſchiedenes aus aller Welt. Dec vom 25. bis 29. Mai 
in Wien tagende 3. muſikwiſſenſchaftliche Kongreß der internatio 
nalen i iſt mit der Feier zu Haydns 100. Todestages 
vereinigt. Ueber 150 Vorträge und Referate ſind angekündigt. 
Auch die Konzertdarbietungen find überreich: die Mariazeller. 
Meſſe, die Nelſon⸗Meſſe, die Jahreszeiten, ſymphoniſche und 
Kammermufik. Die Hofoper bietet „Der Apotheker“ und „Die 
wüſte Inſel“. Zum Grabmal Haydns nach Eiſenſtein in Ungarn, 
dem Sitze der Fürſten Eſterhäzy, wurde eine Huldigungsfahrt 
unternommen. — In Mainz fand unter Mitwirkung erſtrangiger 
Oratorienſänger ein künſtleriſch erfolgreich verlaufendes Mufikfeſt 
ſtatt. Die von dem dortigen Geſangverein begründete „Kaiſerin 
* bezweckt Hände ir: e Werke in der Chryſander⸗ 
chen Bearbeitung muſterhaft aufzuführen; es find jedoch auch 
Werke anderer hervorragender Tonkünſtler nicht ausgeſchloſſen; 
fo kamen heuer neben Händels „Samſon“ die dramatiſche Sym: 
phonie „Romeo und Julia“ von Hektor Berlioz und das 
„Magnifikat“ von Joh. Seb. Bach zur Wiedergabe. Dem Diri 
genten Otto Naumann wird eine nicht gewöhnliche, hohe Be 
gabung nachgerühmt. — Die e rung von „Bor 
frühling“, Drama von M. Karoline oerner, welche im 
Karlsruher Hoftheater ſtattfand, blieb trotz reicher ſprach⸗ 
licher Schönheiten und Gedanken ohne durchſchlagendem Er- 
olg. Dem Stücke, welches zur Zeit der napoleoniſchen Unter- 
rückung in Deutſchland ſpielt, mangelt nach Berichten eine lebhaft 
fortſchreitende Handlung. — Das Frankfurter Schauſpielhaus 


veranſtaltet zur Feier der dreißigjährigen Bühnentätigkeit des In. 
tendanten Claar einen Zyklus muſtergültiger Aufführungen; u. a. iſt 
in Ausſicht genommen die beiden Teile von Goethes Fauſt, Wallen- 
ſtein, ſowie Dramen von Shakeſpeare, Hebbel und Grill- 
parzer, als Gäſte find berufen Irene Triefch (Berlin) und 


L. G. Oberlaender. 


Joſephine Rottmann (München). 
München. 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Die abgelaufene Berichtswoche brachte einen scharfen 
Gegensatz in der Tendenzentwicklung der deutschen Börsen 
im Vergleich zu den Westbörsen (Paris, London, Neuyork). Es fällt 
nicht schwer, die Gründe und Ursachen dieser Verschiedenartigkeit 
der Effekten märkte zu analysieren; sie sind zum Greifen nahe. Während 
im Ausland eine freiere Gesetzgebung den Handels- und Industrie 
kreisen eine ruhige und mächtige Entfaltung gestattet, versucht man 
in Deutschland diesen für jeden Kulturstaat unentbehrlichen beiden 
Korporationen möglichst viele und schwere Lasten aufzubürden. 
Dieser Grund ist auch dafür massgebend, dass die immer noch 
schleichende wirtschaftliche Krisis bei uns weiter fühlbar ist, während 
das Ausland bereits neue Konjunkturbewegungen der günstigsten 
Art wiederholt zu registrieren hatte. Die extremen konser- 
vativen Steuerprojekte haben das bisschen Stimmung an den 
deutschen Börsen zum Stillstand gebracht. Durch die Konferenzen 
des Reichsschatzsekretärss mit den Vertretern der Banken und der 
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Industrie werden die Regierungskreise sicherlich die richtige Meinung 
über die wahre Tragweite der allzu straff gespannten Steuerpläne 
hinsiehtlich des mobilen Kapitals gewonnen haben. Demnächst soll 
zuch in Interessentenverhandlungen und -beratungen der Handels- 
kammern sowie anderer Korporationen zu den wichtigen Steuerfragen 
Stellung genommen werden. Man sollte in politischen Kreisen doch 
niemals übersehen, dass eine Finansreform ihren Zweck verfehlt, wenn 
durch zu harte Lasten und forcierte Steuern das Kapital nnd die 
Börseninteressenten mit Gewalt in das Ausland gedrängt werden 
zum Schaden der Finanzkraft im Inland. Dieses Moment ist schon 
seit den letzten Stempelsteuererhöhungen eingetreten, und findet 
in der derzeitig florierenden Hausse in London, insbesondere im Gold- 
minenmarkt, reichliche Nahrung und vielseitige Beschäftigung. Auch 
die Aufnahmefähigkeit der deutschen Börsen, besonders in bezug auf die 
unde Entwicklung des Anleihemarktes, nimmt durch eine Knebelung 
er Börsen seriösen Schaden. Wenn wirklich Börse und Kapital bei 
den Finanzplänen mit 40 Millionen Mark Steuern bluten müssen, 80 
sollte doch ein goldener Mittelweg gefunden werden, um nicht beiden 
Teilen, ohne zu nützen, nur Schaden bringen zu müssen. Bei einiger- 
massen geklärten inner politischen Verhältnissen wäre sicherlich auch 
an den deutschen Banken eine regelrechte Haussetendenz vorhanden. 
Alle Anzeichen hierzu sind in reichlichem Masse gegeben. Der 
Grundton in der Tendenz der Börsen ist ein sehr fester, 
und selbst unter dem Eindruek der Steuergerüchte konnte dieses 
Stadium der Festigkeit niemals verschwinden. Bei aller Reserve 
und Zurückhaltung sind nur wenig Kurseinbussen zu melden. 
Die Gestaltung der Märkte hat sich sogar trotz der üblichen 
Feiertagseinschränkung schliesslich in eine feste, ausgesprochene 
Aufwürtsbe wegung verwandelt. Vor allem gab die Entwieklung 
des Geldmarktes, besonders die erneute Besserung des Wochen- 
ausweises der Reichsbank, Grund zu dieser Tendenz. Das Reich 
bat seine Schuld bei dieser Bank bedeutend vermindert. Wenn auch 
der Wunsch einer Diskontermässigung vorerst nicht, vielleicht in diesem 
Jahre überhaupt nicht mehr erfüllt werden dürfte, so bildet dieses 
Faktum doch keine Ursache zu einer Beunruhigung. Die Verhältnisse 
am internationalen Geldmarkte sind unverändert günstig, wenn auch 
der Herbst mit seinem regulären grossen Geldbedarf, vermehrt durch 
die Börsenengagements im Ausland, bald die Kehrseiten bringen 
wird. Dagegen sind durch den Witterungsumschlag in allen Ländern 
die Hausse in Getreide und im Vereine damit die exorbitanten Preise 
an den Produktenbörsen durch bessere Saatenstandsberichte zum 
Stillstand gekommen. Am charakteristischsten ist der Gegensatz 
der Auslandskonjunktur mit der heimischen Entwicklung in der 
Montanindustrie zu beobachten. In Deutschland werden unliebsame 
Kapitalsvermehrungen der grossen Werke, wie neuerdings der 
Harpener Gesellschaft, bekannt. Dabei sind die Berichte vom Stahl- 
werksverband wie vom Kohlenmarkt nicht die besten! Das Aus- 
land dagegen hat ausser dem Boom in Goldminen vorzügliche 
Meldungen aus der Industrie gebracht. Aus Amerika wird neuerdings 
ein grosser Aufschwung der Eisen- und Stahlbranche 
gekabelt. Grosse Lokomotivbestellungen der amerikanischen Bahnen 
wie auch angeblich die Milliarden Franks-Bewilligung zum französischen 
Marineausbau geben dem Ausland neue Lichtblicke. In Deutschland 
harrt alles der endlichen Erledigung und Klärung der Finanz- 
projekte. Bei einem günstigen Ausgang dieser schleppend vorwärts- 
gehenden Reformen wird auch bei uns eine Wendung zum 
Besseren nicht mehr fernbleiben. M. Weber. 


Zweimonatsbilanzen der Münchener Banken. Nunmehr haben auch die 
en nung Aktienbanken sich entschlossen, nach dem Vorbilde der Berliner, 
er und Stuttgarter Banken Zweimonatsbilanzübersichten, und zwar erstmals 

per 30. Juni 1909 zu publizieren. M. W. 


. „Sshulaufldt und Schulleitung“: In dem Artikel unter 
dieſer Ueberſchrift in Nr. 22, S. 380, iſt ein Druckfehler zu 
Bepo un Nr. 5 der „Literariſchen Rundſchau“, aus welcher die 
r 


echung Dr. von Orterers entnommen war, datiert vom 
Mai 1909 (nicht 1905). 


‚Ihre Erfolge als durch 


Aus Kurorten und Bädern. 


Das Wild- und Sehwefelbad Wemding (Besitzer Hans See bauer), 
schon im Mittelalter weit bekannt, liegt im Ries, einer fast kreisrunden Ebene, welche 
sich nördlich der Donau als nordwestlicher Teil des bayerischen Kreises Schwaben und 
Neuburg zwischen Mittelfranken und Württemberg ausdehnt. Das Wildbad besteht 
aus einem grossen dreistöckigen Gebäude, das mit seiner Hauptfront gegen Süden 
gerichtet ist. Das Hauptgebäude enthält zu ebener Erde Wirtschaftalokalitäten, pe 
und Musiksaal, alles in vö neuer Einrichtung. In den Etagen schliessen sich 8 e- 
kabinette in verschieden reicher Ausstat an. Iın'ersten, zweiten und dritten Stock- 
werke stehen 40 verschieden grosse, helle, freundliche und wohnlich eingerichtete 
Zimmer mit sehr guten Betten zur Verfügung. Durch die eek ge seines jetzigen 
Besitzers Seebauer ist das Wildbad, das in früheren Jahrhunderten durch Zeitum- 
stände und Vernachlä zeitweise in den Hintergrund gedrängt, wiederum zu der 
Ehre gelangt, die ihm F Seine drei ergiebigen Schwefelquellen werden 
bei Gicht, Rheumatismen, chro en Hautkrankheiten, besonders Flechten, Lähmungen, 
Kontrakturen, Steifigkeiten der Glieder und Gelenke samt den Folgen von Schlag- 
anfällen, äusserlichen Verletzungen übelgeheilten Wunden und Beinbrüchen, dann bei 
Hämorrholdal beschwerden aller Art, Harnbeschwerden, Gries und Sand, Skrofeln, bei 
Menstruationsunregelmässigkeiten und an Krankheiten des Uterinsystems und auch bei 
Bleichsucht mit Erfolg gebraucht. Die freundliche Lage des Wemdinger Bades, die 
wohlgeordnete innere Einrichtung daselbst und der heitere Geist der Gemütlichkeit, 
welcher unter den dortigen Kurgästen seit Jahren heimisch geworden ist, machen es 
zu einem recht angenehmen Aufenthaltsort. Es ist ein Bad für den Mittelstand, welcher 
obne grossen Kostenaufwand eine erschütterte Gesundheit wiederum kräftigen will. 
Rühmende Anerkennung verdient die Billigkeit, Akkuratesse und Artigkeit, mit welcher 
man im Wemdinger Bad bedient wird, sowie die Zuvorkommenheit, womit Herr See- 
bauer und seine wackere Familie in allem, was zur Erheiterung ihrer Kurgäste dienen 
kann, die Hand bieten, weshalb auch die Besucher jederzeit gern wieder dahin zurück- 
kehren. Das e Wildbad ist eine Heilquelle, welche sich ebensosehr durch 

ie oben berührten anderweitigen Verhältnisse von selbst empfiehlt 


Zigarren find ein Vertrauensartikel. Wer eine gute, preis» 

werte Qualitätszigarre rauchen will, der wende ſich an die beſtens bekannte 

1 Engelhardt & Rü be in Bremen. Der dieſem Hefte 

eiliegende Proſpekt macht auf eine Ausnahmeofferte aufmerkſam. 

Es dürfte im Intereſſe unſerer verehrlichen Leſer liegen, von dieſem An⸗ 

Dear unter Bezugnahme auf die „Allgemeine Rundſchau“ ausgiebig Ge⸗ 
rauch zu machen. 


Mit der ſoeben erſchienenen neuen Veröffentlichung des Muſikverlag 
Rich. Bong: „Goldene Leier“ Perlen der Tonkunſt, herausgegeben 
von C. Morena, worüber der en Nummer unſeres Blattes ein aus: 
führlicher Proſpekt ſeitens der Buchhandlung Karl Block in Breslau bei⸗ 
liegt, wird eine Auswahl der vorzüglichſten Erſcheinungen auf dem Gebiete 
der ernſten und heiteren Muſik geboten, wie ſie in ſo anſprechendem Arrange⸗ 
ment und zu ſo billigem Preiſe bisher noch nicht auf dem muſikaliſchen 
Markt erſchienen war. Die Opern⸗ und Salonmuſik, die Operetten⸗ und 
Tanzmuſik, ſowie die Geſangsmuſik iſt in einer Reichhaltigkeit vertreten, 
welche jedem Geſchmack und Temperament Rechnung trägt, und ſo dürfte 
die „Goldene Leier“ bald der beliebteſte muſikaliſche Hausſchatz in jeder 
ee werden, zugleich eine notwendige Ergänzung zu jedem bereits vor⸗ 
andenen muſikaliſchen Sammelwerk und das dankbarſte Geſchenkwerk bei 
allen ſich bietenden Gelegenheiten. Unſere verehrlichen Leſerinnen und Leſer 
werden das Geſagte bei einer Durchſicht des i vollauf beſtätigt 
nden und uns für dieſen Hinweis I Dank wiſſen. Durch die von 
er Buchhandlung Karl Block in Breslau gebotenen bequemen 
monatlichen Teilzahlungen wird die Anſchaffung dieſes Werkes 
außerordentlich erleichtert. 


Die so ausserordentlich beliebten 


FESTSPIEL-KLAVIERE 


werden von Juni ab vorgemerkt. 


Steingraeber & Söhne 


k. Hofplanofortefabrik 
München, Theatinerstr. 16. 


des Allgemeinen Gewerbevereins, Färbergraben 

BWEN B ü B Nr. 1½. Tel. 944. Permanente Ausstellung u. Verkaufshalle 

: für solide bürgerliche Möbeleinrichtungen in jeder Stilart und 
Preislage sowie sämtl. gewerbl. Gebrauchsgegenstände. Besichtigung ohne Kaufzwang 


Die „Allgemeine Rundſchau“ ift im Abonnement und 
Sinzelverkauf erbältlich in der Herder ſchen Buchhandlung, 
Berlin W. 56, franzöfifcheltraße 33 a, Telephon I 8239. 


Heinrich Neuberger, Versandbuchhandlung 
Spezialvertrieb für Herdersche Verlagswerke auf Teilzahlung Frankfurt a. Main 84 


Herders 


Honversations- 


Lexikon 


Dritte reich illustr. Auflage. 
Acht Bände. Geb. M 100.—. 
Mit Nussregal M 120.—. 


Diese und andere Werke des Herderschen Verlags 
liefere ich bis zum Betrag von M 100.— gegen Raten 
von nur 


Natur wissenschaften 
24. Jahrgang 1908—1909. 


Herausgegeben von 
Dr. Jos. Plass mann. 
Geb. in Leinwand M 7.50. 


3 


Herders Jahrbücher 
der 


Itaatslexikon. 


Herausgegeben im Auftrag der 
Görres - Gesellschaft von Dr. 
Julius Bachem. 

Dritte neu bearbeitete Auflage. 


Im Erscheinen. Fünf Halbfranz- 
bände ca. M. 90.—. 


der 


Zeit- und Kulturgeschichte 
2. Jahrgang 1908. 


Herausgegeben von Dr. Franz 
| Schnürer. 
Geb. in Leinwand M 7.50. 


Ark im und zwar alles in den neuesten Auflagen, in den soliden 
Monat, 


Originaleinbänden des Verlegers, ohne einen Pfennig 
Preiserhöhung, ohne Anzahlung, alles franko. 


Seite 398. 


Städt. Sgmnaſialpenſtonat Roſenheim. 


Schüler des K. Humaniſtiſchen Gymnaſiums finden hier beſte 
Aufnahme. Das geräumige Inſtitutsgebäude, mit dem K. Gym- 
naſium durch eine Wandelhalle verbunden, befindet ſich in ſchöner 
und geſunder Stadtlage. Einrichtung und Ausſtattung durchwegs 
modern. Am Hauſe großer Garten und Spielplatz. Sorgfältige 
Ueberwachung (3 Präfekten); Nachhilfeunterricht; gute, kräftige 
Verpflegung. Penſionspreis 500 M Auch Halbzöglinge finden 
Aufnahme. Ausführliche Proſpekte und weitere Auskunft durch 
den Penſionatsvorſtand Joh. B. Geiger, K. Gymnaſtallehrer. 


Städt. Realſchulpenſionat Roſenſeim, 


im freier geſunder Lage, mit allen neuzeitlichen Einrichtungen 
ausgeſtattet, bietet Schülern, welche in die K.Realſchule mit Handels- 
abteilung eintreten, beſte Verpflegung, gewiſſenhafte Erziehung 
und Ueberwachung, ſowie Nachhilſeunterricht (3 Präfekten). 
Garten und Spielplatz am Haufe. Penfionspreis 500 M. Halb- 
zöglinge finden gleichfalls Aufnahme. Proſpekte und nähere 
Auskunft durch das K. Rektorat der Realſchule oder den 
Penftonatsvoritand Johann Grünſchneder, K. Reallehrer. 


Städt. Töchterſchule mit Erziehungs- 
unter Leitung der armen Schul⸗ 


inſtitut Roſenſeim zowee d. . a 


Sechsklaſſige höhere Töchterſchule im Anſchluſſe an die 4. Volks⸗ 
ſchultlaſſe mit eigenem regierungsſeitig genehmigten Lehrplan. 
Schule und Inſtitut ſind in einem ſchönen Neubau untergebracht 
(Zentralheizung, elektriſche Beleuchtung, Baderäume, großer 
Garten und Spielplatz) in geſunder und ruhiger Stadtlage. Im 
Inſtitute gewiſſenhafte Erziehung, gute Verpflegung. Penſions⸗ 
preis für Verpflegung, ſowie für die ſämtlichen obligaten Lehr⸗ 
fächer an der Töchterſchule 500 M. Auch Halbzöglinge werden 
aufgenommen. Ausführliche Proſpekte durch die Schul- und | 


Inſtitutsvorſteherin Oberin M. Bruno Thoma. 


Lehr- u Erziehuppsan- 


Kalksburg b. Wien, N.-Oest. bad. Gesefiach Jun 


eee eee und vollständiges 
Gymnasium mit Oeffentlichkeitsrecht. 

I. Konvikt für Knaben aus den höheren Ständen 920 K. 
II. Konvikt für Knaben aus den mittleren Ständen 60 K. 
Unterricht in der französ., engl., italienischen, ungarischen, 


Pensionspreis: 


böhmischen und polnischen Sprache, sowie in Musik, Steno- 
graphie, Zeichnen, Turnen. Reiten, Fechten und Schwimmen. 


Deutsche 


„Eigarren Cigarren 


3.— bis M 50.— pro 100 Stück. 


hochfein und mild, 
a M 10.—, 12.50, 


L 
Indische importen, 20.— und 30.— 


pro 100 Stück, bei 300 Stück franko; Muster gegen M 1.-. 


Jeder Raucher versorge sich noch vor der hohen 
Zukunftssteuer. 


d Richard Haggenmiller, Kempten, Alyãu 


Cigarrengrosshandlung. 


MUSIK IM HAUSE. 


Das seelen- und gemütvollste aller Haus- 
instrumente: 


HARMONIUMS 


mit wundervollem Orgelton, von 78 Mark an. 
Illustrierte Prachtkataloge gratis. 


ALOYS MAIER, Hoflieferant, FULDA. 


Prospekte auch über den neuen 


Harmonium-Spiel-Apparat 


(Preis mit Notenheft von 270 Stück nur 30 Mk. 
mit dem jedermann ohne Notenkenntnis 
sofort 4stimmig Harmonium spielen kann. 


aller Art, von M 


Allgemeine Rundſchau. 
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Nr. 23. 5. Juni 1909. 


"Brettspiel: 
f für Jung und Alt. 


Absolut neuartig. 


= Unerschöpflich = 
an Anregungen. Zu haben direkt bei 


œo Hof- m 
A. HUBER, Fhographio 
München, Neuturmstr, 2a. 


— Preise je nach Ausstattung: — 
M 2.40; 3.20; 4.80, 
M 3.—; 4.—; 5.60. 


„un u > 


KET er 


N 
* 


r 


mit frischer Luftzuführung und regulier- 

barer Luftbefeuchtung. D. R. P. 91577. 

S pezialsystem der Aachener Fabrik 
für Zentral-Heizungs-Anlagen 


Theodor Mahr Söhne 
Aachen 


Gegründet 1841. Feinste 


Referenzen. 


Jahre 1908 30 Kirchen- 


Sm 


a 


Heizungen ausgeführt. 2 


Jbuterhaltene 


(Smith Premier) 


Schreibmaschine 


Modell IV unter günstigen 
Bedingungen abzugeben. 
Näheres zu erfragen unter 

Nr. 8252 bei der Geschäfts- 

stelle der„Allgemeinen Rund- 

schau“, München. 


Theatinerstrasse 15 


Fernsprecher Nr. 23688 


Gicht. 


Hunderte v. Dankschreiben 
Gicht- u. Rheumatismuslei- 
dender bestätigen die gute 
Wirkung von Remme!l’s 
Gicht- u. Rheumatismusöl, 
das nur aus Pflanzenstoffen 
besteht u. innerl. eingenom- 
men wird. Alle Einreib. sind 
bekanntlich nutzlos. Preis 
Mk. 5.— pro Flasche. Carl 
Remmel, Landshut 25 i. B. 


Carthäuser 
Wein - Cognac 


nur aus Wein gebrannt, 
daher Kranken sehr zu 
empfehlen, offeriert zu 3, 
4 u. 5 4 per Literflasche 
die Weinbrennerei von 


M. Rehe 


in Karthaus bei Trier. 


A. Bachmair, n ING 


fertigt Kirchenglocken in jeder Grösse und Tonart. Garantiert 
volle, weittragende Töne, reine Stimmung, reine, beste 
Metallmischung und leichte Läutbarkeit auch bei schweren 
Glocken. — Langjährige Garantie. Billigste Preise. 
Kostenvoranschläge gratis und franko. 


Vorteilhafteste as der besten 
Fahrräder, Marke „Jagdrad“, Fe ges ai 
Haushaltungsmaschinen, Schusswaff., 

Stahlwaren, ‚ Musikinstr. ‚Sportart. 

Verkauf zu billig. Preisen direkt 

an Private ohne Zwischenhändl. 


Deutsche Waffen- u. Fahrrad- Ay 
fabriken, Kreiensen 304 9 


A Kb; BZ 
Lieferant. vieler fürstl. Häuser. ) 
Hi une Tay 


Sanitätsrat 


pr. Kober che Poröse bee 


gestricktes, poröses Baumwollgewebe, erhält die Haut 
trocken, schützt vor Erkältung, vermindert daher Husten 
und Rheumatismus und ist zu jeder Jahreszeit höchst an- 
genehm zu tragen. Grosse Haltbarkeit. Guter und billiger 
Ersatz aller wollenen Hemden. Preis nur 2.50 Mk., in 
dichterer Strickart nur 3.— Mk. Unterbeinkleider 2.40 'Mk. 
Unterjacken 1.80 Mk. Bei Bestellungen: Halsweite bei 
Männerhemden, gewünschte Länge bei Frauenhemden, Leib- 
umfang und Länge bei Hosen. Atteste und Muster gratis. 


Mathilde Scholz, Regensburg B. alnz 
Im unterzeichneten Verlage erschien: 


Verhandlungen der 55. Generalversammlung 
s: der Katholiken Deutschlands :; 


11 
Düsseldorf 1908. i 
Herausgegeben vom Lokalkomitee. 


42L Bog. gr. 80 brosch. 4.—, in Leinwand geb. 5. —M. 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen, sowie 
direkt vom Verlag 


Düsseldorfer Tageblatt, d. m. b. H., Düsseldori 
Verlagsabteilung. z 


Glockengiesserei, 


Nr. 23. 5. Juni 1909. 


Allgemeine Rundſchau. 


Bad Orb 


Prospekte durch den leitenden Arzt Dr. Scherf 


und die Sehwester Oberin. 

Dr. Hanika’s Heilanstalt $anatorium und 

für 3 und Nervöſe mit Herz⸗ und Verdauungs⸗ 

ſtörungen, Blutarme und Erholungsbedürftige. 

Aerztlicher Leiter und Beſitzer Dr. Ernſt Bach, Spezialarzt für 

etz, Lungen- und Stoffwechſelkrankte, Sprechzeit 9—12 und 

7 Uhr. ehandlung chron. Lungenkranker außerhalb der 
Anſtalt nach der bewährten Methode von 


Dr. N. Hanika, München⸗ Nymphenburg, 
Ludwig Ferdinandſtraße 1. Tel. 9791. 


ETTAL 


im bayerischen Hochgebirge gelegen 


je5km von den beiden Bahnstationen Oberau u. Oberammergau 
entfernt, ist wegen seiner landschaftlichen Schönheit, 
seiner herrlichen Umgebung und seiner gesunden 
Lage zum Sommeraufenthalte überaus geeignet. Das 
jüngst restaurierte, gut geleitete Klostergasthaus sowie 
eine grössere Anzahl von Villen und Privatwohnungen 
gewähren den Sommergästen ein behagliches Obdach. 


Nordseeha Amrum - Norddorf 


. eepensionat Hüttmann. 


Reinste Seeluft, schöner Strand, stark. Wellenschlag, hohe Dünen, 
weite Haidetäler. Volle a rg mit Zimmer 4 Mk., Vor- und 
Nachsaison Ermässigung. lektr. Licht. Keine Kurtaxe, keine 

ld. Eig. Seebadeanstalt, eig. Jagd. Kath. Gottesdienst ab 1. Juni 
tägl. in eig. Kapelle. Hochsaison frühzeit. Anmeld. erford. — Ausführl. 
Prosp. mit langjähr. Empfehlungen aus weitesten Kreisen sofort. 


3 in der alten Deutsch- 
Sanatorium ordensstadt Mergent- 

m heim, „dem deutschen 
% Carolinum“ kiwia, im ver 
| lichen Taubertal, an 
der Linie Lauda-Würzburg, modern eingericht. Neubau m schönen 


Gartenanlagen, Hauskapelle, Konvers.-Raum, Liegehalle. Ange- 
nehmer Aufenthalt für Kurgäste und Erholungsbedürftige. Diät- 
kuren. Arzt täglich im Hause. Verpflegung durch barmh. 
Schwestern. Preise einschl. Zimmer I. Kl. von 5 Mk. an, II. Kl. von 
4 Mk. an für den Tag. Prospekte und nähere Auskunft durch 


die Verwaltung Bad Mergentheim. 


des Carolinum in 


Bad Wildungen — Liboriushaus 


Pensionshaus für Kurgäste (kein Krankenhaus) — geleitet 
von Franziskanerinnen. — Prospekte durch die Oberin. 


Wildbad Wemding 


ganze Jahr geöffnet. 
Sichere Hilfe gegen Gicht- und Rheumatis- j} 
mus, Nieren- und Blasenleiden usw. 
Ebenso bewährt gegen Hämorrhoidalleiden, Flechten, Haut- 
ausschläge und Frauenkrankheiten aller Art. 
Gute Verpflegung, heizbare Zimmer. — —— 


Besitzer Hans Seebauer. 


Haltstelle der 
Lokalbahn 
Wemding— 
Nördlingen. 


Bayerisches Reisebureau Schenker 8 Co. 


= 


München, Promenadeplatz 16. 
. A a KT AAD o OE A DEA d et 
> Wamsler's Herdfabrik N 

München EN 

Grösstes Ofen- u.Herdlager 


58 Barerstrasse58 


Anerkannt bestes Fabrikat - Preisliste gratis 


Dauerbrenner Backöfen 


en 


8 2 Br 


Kesselfeuerungen I 


Kochanlagen für Wirtschaften, Hotels, Anstalten etc. 


lungsreichen Stei 
Trinkquelle, die 


Kleinod des S 


St. Elisabeth. 


St. Joſefshaus 
Waldernbach (Naſſau) 
Heilanſtalt für Alkohol⸗ 
und Nervenkranke. 


Angenehme Sommerfriſche für 
erholungsbedürftige Herren. 
Dicht am Rande prächt. Tannen- 
u. Buchenwaldungen. Herrliche 
a in romantifcher Gegend mit 
Gebirgsſee in nächſter Nähe. Ge- 
funde, nervenſtärt. Waldesluft. 
Sachverſtändige Behandlung und 
liebevolle Pflege. Gelegenheit zu 
zerſtreuender Beſchäftigung in 
aus und Garten und zu Unter— 
altungsſpielen (auch Kahn: 
ahren). Komfort. Badeeinrich— 
tung. Tägl. Gottesdienſt in eig. 
auskapelle. Geiſtl. und ärztl. 
Leitung. Nähere Auskunft erteilt 
die Direktion. 
Enderich, Pfarrer. 


Krankheitshalber sofort 
erstklassige 


Fremden -Pension 


(19 Zimm.) in best. Lage Münchens 
billig zu verkauf. Seit35 Jahren in 
flottem Gang, in feinen Kreisen des 
In- u. Auslandes best renommiert. 
Guteu.sich. Erwerbsquelle Offert. 
erbet. unt. M. T. 1436 an Haasen- 
stein & Vogler. A.-G. München. 


Bad Bertrich. 


St. Vincenzhaus. 


Von Schwestern geleitetes Kur- 

haus. Gegenüber den Kuranlagen. 
rosse Veranda. 

Kurgemässe Küche. Reine Weine. 

i Prospekt. 

le Oberin. 


Erholungsbedürftige, Jamie, 
die ein bleibend gemütliches Heim 
uchen, finden liebevolle Aufn. u. 

flege b. d. 3 der hl. 
Fliſabeth in Kirchrath, Lim⸗ 
burg⸗Holland. Verb. m. d.eleftr. 
Bahn von . 
Ruh. gef. Lage, eig. Tannenwald 
a. Hauſe, fow. fhón. Anl. u. Gärten. 
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Die Krankheiten des Herzens und der befässe, 


deren Ursachen, deren Komplikationen. 


Die an Kohlensäure überreichen radioaktiven Solsprudel von Orb, seine Lage in 

den Ausläufern des Spessarts in einem wald- und wiesengeschmückten Tale mit abwechse- 
gen für Terrainkuren, seine an 
artinusquelle. als Kampfmittel gegen Ursachen und Folgen der 
Herzfehler und der Aderverkalkung: Gicht, Fettsucht, Diabetes, Blutstockungen in Lunge 
und Unterleibsorganen, Stockun 
pessarts“ zu einer 
Heilbade für die vielfachen Ursachen und Komplikationen der Herzleiden. 
Heim findet dort jeder in der von Barmherzigen Schwestern geleiteten Kurpension 


oblensäure und Lithion reiche 


des Gallenflusses, Verdauungsstörungen machen „das 
allfahrtsstätte für Herz- und Gefässkranke, zu einem 
Ein ruhiges 


e 
rt, ii: 
4 


1 
W 5 


Kürzeste und interessanteste Route zwischen 


Süddeutschland und England. 


Direkte Fahrkarten auf allen Hauptstationen, sowie 
auch in den meisten Reisebureaus, woselbst Prospekte 
und Auskünfte unentgeltlich. 


as ist Reise-Cheviot? 


Ein eleganter Anzugſtoff in modernen echten Farben, reine 
Schafwolle, unzerreißbar, 140 em breit, 3 Meter koſten 12 Mark 
franko. Direkter Verſand nur guter Stoff-Neuheiten zu Ans 
zügen, Paletots, Hoſen bei billigen Preiſen. Jeder genaue Bers 
en berraſcht Aus über 2000 Poſtorten liegen Nach— 

eſtellungen vor. Verlangen Sie Muſter ohne Kaufzwang 


portofrei. Wilhelm Boetzkes in Düren 81 bei Aachen. 


Für Sprachleidende! = 


Bernhard Kirſchbaum in Köln a. Rh., Veledaſtr. 1, 


Lehrer in Stimmbildung für Sprache und Geſang, 1 
en Stottern, Stammeln, Liſpeln uſw. Zahlreiche 


Ecke Bonnerſtraße, 


eug⸗ 


ge 
Hille u. Referenzen von Kirchen-, Militär- u. Zivilbehörden. 


NA Eigenes Verfahren! — Auf 


vom 13. 902 an mi 
tige Sprachleidende 


erhalten 


2 
Lt. he der ug Preuß. Regierung 
chulurlau 


Wunſch ſtrengſte Diskretion. 
Zur gefl. Beachtung! 
der hochwürdigen Geiſtlichkeit und Lehrer⸗ 


Vereini ah 
pezialärzten für Hals⸗, Nafen: 


PEET 
Von 


und zwar 


für die Dauer des Heilverfahrens. 


Sprachleidende Militärperſonen erhal⸗ 


ten laut Verfügung des Kgl. General— 
kommandos vom 19. 5. 1906 an mich und 
ämtl. Truppenteile des 7. Armeekorps 


für die Dauer des Unterrichts Dienſturlaub. 


Durch den a Landeshauptmann der 
Provinz Weſtfalen werden mir ſämtl. ſprach⸗ 
leidende Landarmen, Fürſorgezöglinge und 
Waiſenkinder zur Behandlung überwieſen. 
Durch gewiſſenhafte und ſachgemäße Be— 
handlung der mir anvertrauten Schüler und 
Schülerinnen erwarb ich mir die Gönnerſchaft 


und Ohrenleiden werden mir die an Stimm⸗ 
band⸗Lähmung ie. uſw. behandelten Pa- 
tienten zur Nachtur anvertraut. 

Mehrere Aerztevereine haben mein Jn- 
ſtitut wiederholt empfohlen. 

Vom jetzigen Kultusminiſter Exzellenz 
Dr. Holle ſind mir in zahlreichen Fällen 
Sprachleidende zur Kur anvertraut worden! 

Eine hohe 5 wurde meinem Jn- 
ſtitut dadurch zuteil, daß Se. Majeſtät Kaiſer 
Wilhelm II. fich f. 3. durch fein Geh. Zivil: 
kabinett nach den durch mich erreichten außer⸗ 
F Heilerfolgen hat erkundigen 
aſſen. 


Mache beſonders auf die von zahlreichen Theologen, Juriſten, Philologen, Damen uſw. beſuchten 
pezialkurſe in Stimmbildung für Sprache und Geſang (Phonetit) aufmerkſam. 
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Seite 400. 


Reisewe p’ Von KOLN oder KOB- 
U „ LENZ nach Remagen am 
Rhein, und von Remagen am Rhein mit der 
Ahrtalbahn in 25 Minuten nach Neuenahr. 


Heilanzei en „Magen- u. Darmleiden, 
« Leberanschwellungen, 
Gallensteine, Zuckerkrankheit, Nieren- und 


Blasenleiden, Gicht, Rheumatismus, Er- 
krankungen der Atmungsorgane. 


Rurmittel Bade- u. Trinkkuren, Bäder 
jeder Art, Römisch-irische, 
elektrische Licht- und Vierzellenbäder, 
Kohlensaure Thermal-Sprudelbäder, Fango- 
Behandlung, Inhalationen und Massagen. 
Röntgen-Laboratorium. Neuerbautes gross- 
artiges Badehaus mit mustergültigen Ein- 
richtungen. 


Einzige alkalische Thermen Deutschlands, 


wirken säuretilgend, verflüssigend. mild- 
ſösend und den Organismus stärkend. 


Allgemeine Rundſchau. 


hr 


„ Versand des Neuenahrer 
Hauskuren « Sprudels in Flaschen ; 


vorrätig in allen Apotheken und Mineral- 
wassergrosshandlungen. 


„Kurhotel. einz Hotel 
Wo h nun j: in e 


dung mit dem Thermal- Badehause; 
ausserdem viele gute Hotels und Privat- 
pensionen. 


e Sehenswürdigkeit 
Neues Kurhaus: F Ranges, Mittel 


punkt des gesamten Kurlebens. 


Im Jahre 1908 zirka 
Rurfrequenz: 12000 Personen, 
ohne die Passanten. 


Ausführliche Broschüren gratis und franko durch die 


Kurdirektion in Bad Neuenahr 


(Rheinland). 


Kurhotel und Pension, 

Modernes Haus I. Kl. Mässige ; 

Preise. — Alpen - Panorama. 

Geschützte Lage. — 14000 qm 
grosser eigener Park. 

Die besten hHeilerfolge bei Gicht, 


Hotel Dewes 


Losheim b.Merzig 


Kurhaus 
Wittelsbach 


Kein Nordzimmer. KeinTrink- 


zwang. Spezialität: Salin-, Rheumatismus, Ischias, Läh- . 
Moor- und Solbäder, Kalt- mungen, Frauenleiden. ı Vom (Bez. Trier). 
wasserkuren, Liegekuren, Kurhotel gedeckter Gang zum Altrenommiertes erstes Haus, den 


Mast- u. Entfettungskuren, 
Luft- und Sonnenbäder. 


Für Erholungsbedürftige und 
Passanten keine Kurverpflich- 


tung. Prospekt frei. Tel. 41. 


Bes.: Frau Kommissionsrat 
H. Knobloch verw. gew. 
Kapitänl. Muchall-Viebroock. 


modern eingericht. Badehaus. 
Wiener u. Nordd. Küche. Auf 
Wunsch kurgem. Verpflegung. 


Herren Reisenden, Touristen und 
Sommerfrischlern bestensempfohl. 


Vor-u.NachsaisonVorzugspreise 
it i. Wink 
Reit i. Winkel. 


BadAibling 
(Oberbayern). Bayer. Hochgebirge. 


Kuranſtalt Bad Thalkirchenʒ⸗München |: Villa: 


. durch großen Neubau erweitertes Sanatorium f. Er» m 

form bedürftige, $ Nerven⸗ u. innere Kranke (ſpez. Stoffwechſel⸗ Gasteig er. 
hans Gicht u. Rheumatism., Herz- u. Kreislaufſtörungen uſw.) z 

Zentralheizung, Wintergarten u. Wandelbahn. eg Mäter. Res ehr schöne Sommerwoh- 

gime. Erſtklaſſige Verpfleg. Gratisproſchüren d. die g. Aerzze nungen in geschützter Lage. 
Dr. K. llibelciien und Dr. K. Benedikt. Teleph. 9040. Herrl. Bergpartien. Schwimm- 


le ſebe 


ber Hof 


Kgl. Baver. Stahl- und Moorbad 

Grosse Eftorge bài Blutieere Bieichsucht, Frauenkrankheiten, 
Nerveniemen, Herzkranxneiten. Rheumati smus, Gicht u. dergl. 
Prospekte gratis durch die Königl. Badeverwaltung. 


bad. Billige Preise. Angenehm- 
ster Aufenthalt im Juni und Juli. 


Besitser: Seb Gasteiger. 


4 


Mineralbad Ditzenbach 


| 


| 


| 
Todtmoos 


Gasthof und Pension zur Sonne 


t bürgerl. Haus in erhöhter, freier Lage mit neuem, 
Zim immern. a © und elektr. Licht. Bis 1. 
äheres durch den Eigentümer Rudolf Jordan. 


Nr. 23. 5. Juni 1909. 


Die Bonifacius-Druckerei zu Paderborn 


erbietet sich zur pünktlichen Lieferung der Literatur 
des In- und Auslandes, besonders der katholischen. Sie 
besorgt auch jedes, wo immer angezeigte Werk. 


Das Antiquariat der Bonifacius- Druckerei 


zu Paderborn 

gibt regelmässig Kataloge aus, die auf Verlangen jedem 
teressenten gratis n. franko zugesandt werden. Zugleich 
kauft dasselbe grosse Bibliotheken zu guten Preisen. 
Auf Wunsch wird persönliche Besichtigung zugesichert: 


Bitte nicht lesen aten b wir m 


Bücher (auch Lexika, Klassiker, Weltgeschichte usw.) ohne — 
lung und ohne Preiserhöhung auf laufendes Konto „20008 Geistliche, 
liche Raten von 3- 5M. liefern. Referenzen: 2 en 


und ad Herrschaf: 
5 Köln a. Rh, Stol 49 Verlag der J - and Volks- 
bibliothek des Kath. Lehrerverhandes des Deutschen 


ches. Pr. Rhid 


Dr. Wiggers 


Kurheim (Sanatorium) 


Partenkirchen 
(Oberbayern) 
für Innere-Nervenkranke und Erholungsbedürftige. 
Geschützte Südlage, modernste Einrichtung, jeglich. 
Komfort. Lift. Grosser Park. Zimmerkühlung. 
Das ganze Jahr geöffnet. Prospekte. 


3 Aerzte. 


Kurhaus NEUSATZECK 


= im Schwarzwald 
Station Ottersweier bei Bühl. 


Bäder, Telephon, Post. Ruhige, gesunde Lage; ausgedehnte Tannen- 
wälder; lohnende Ausflüge; katholische Kirche. Aufmerksame Be- 
dienung durch Schwestern. Pension inklusive Zimmer 4—6 Mark- 

— Auskunft durch die Oberin. 


— 


Dr. Maverkaiisen s Kur- u. Wasser- 
heilanstalt, Bavaria-Bad“ ig HALS 


= Geöffnet vom 1. Mai bis Ende November. = 


Hydro- und Elektrotherapie: Vierzellenbad : Elektrische Licht- 
therapie : Vibrationsmassage. : Diätetische Behandlung etc. 


Herrliche Lage.: Billige Preise.: Prospekt gratis und franko. 


O. Guteneuer o Nan, 
AMiöndorf 


Krankenaufnahme jederzeit 
(Rhein) 


Dr. Kemper 
T önig 


Spesialarzt für innere Krankheiten. 
Otto-Bad resp 
yr 
GBA 520 m ü. d. 
ar heilkräftigstes Stahl- u. Moorbad. — Elektro- 
Hydrotherapie, Gymnastik n usw. — 
Erfolge bei Blutarmut, Herz Frauen- 
leiden, Ischias, Gicht, Rheumatismus usw. — Saison ab 
15. Mai. — — Prospekt kostenlos. Dr. med. Becker. 
Höhenluftkurort (840 m ü. N.) 


im südl. bad. Schwarzwald mit Post- 
verbindung von Bahnstation Wehr 
(Linie Basel - Schopfheim - 3 
Herrl. Gegend mit ausgeprägt. Sch 

waldcharakter. Beliebter Wallfahrtsort. 


geräumigem Speisesaal, neu erregen 
Juli und nach 1. September ermässigte Preise. 


Bad Kissinger natürliche Mineralwässer 


Maxbrunnen 


Stoffwechsel - Krankheiten, | Heil- und Tafel-Wasser bei Katarrh 


Nieren 
Blasen-, Gallenstein- und bei Gichtleiden. 


(Württemberg). 
Station der Nebenbahn Geislingen—Wiesensteig. — Rakoczy = zu 
Luftkurort, 509m ü. d. Meere, in prächtigster Lage — 
mit altberühmter Heilquelle; seit Jahrhunderten weltbekannt bei 
erprobt bei Nerven-, Magen-, Darm- und Nieren- Magen-, Darm- und Leber-Erkrankungen, Herz- 
leiden. Kur- und Badehäuser aufs modernste ein— und Gefäss-Erkrankungen etc. 


gerichtet. Das ganze Jahr geöffnet. Park und Wald 
beim Haus. Lohnendste Ausflüge in hochroman- 
tischer Gegend. Verpflegung durch barmherzige 
Schwestern. Billigste Preise. Man verlange Prospekt. 


Für die Redaktion verantwortlich: 


Verlag von Dr. Armin Ka : Druck der Verlagsanſtalt t vorm. G. 


anz, Bu 
Papier aus den Oberbaveriſchen Zellſtoff⸗ un 


Man verlange Brunnenschriften gratis. 


r Dr. Armin Kauſen, j$ den Handelsteil und Inſerate: 
und Kunſtdruckerei, 
Vapierfabri fen, MtHenge Aih 


Kissinger Bitterwasser- Badesalz. Bockleter Stahlbrunnen 


Aerzte erhalten Vorzugsbedingungen, sowie Proben kostenfrei. 
— Ueberall erhältlich oder direkt durch die Mineralbäder-Verwaltung. — 


mmelma 
ft. ei- ` fämtliche 5 "Münden. 


Minden. 


Ẹ Zur Charakteriftik der Moderne. 


Allgemeine 
undschau 


Wochenſchrift fur Politik und Kultur 


Herausgeber | 
Dr. Armin Kaufen 


| 


12. Juni. 


6. Jahrgang 
Vr. 24 ka SE 1909 
Inhaltangabe: 


B. Doergens. 

Beſuch des deutſchen Kaifers beim Zaren. 
— Immer noch Blockkünſte. (Welt 
rundſchau.) von fritz nienkemper. 


JM der hl. franz von Affifi ein Vorläufer 


‚des modernen religiöfen Subjektivis- 
mus? von Jof. Strake. 

Das deutſche Strafrecht und die Porno- 
graphie. Zugleich ein ernfies wort 


über fog. ‚Privatdrucke‘. Don dr. Otto 
von Erlbach. 

Sonntag auf der heide. Don Otto Dirking. 

mehr Sonne! von C. m. hamann. 

Ein Burſchenſchaftler zur fozial-ftuden- 
tiſchen Bewegung. von dr. Carl Sonnen⸗ 
ſchein. 


a finanz und handelsſchau. bon m. Weber. 


CC ˙ IT U BER TIEM 
Quartalspreis 
Mk. 2,40 
Einzelnummer 

20 Pfg 


Don PU Die Ehe in altheidniſcher und in neu: 


heidniſcher Auffaffung. von Juftus. 

halb lenz, halb Sommer ... Don Dr. 
Lorenz Krapp. 

venezianiſche Kunftausftellung. von Dr. 
0. Doering. 

Öenefung. von A. Jüngft. 

Katholiken deutſchlands! (Zur 56. General. 
verfammlung in Breslau.) 

Der neue Erzbifhof von münchen und 
freifing. Don franz freund. 

Kommunal-literatur. Don dr. Emil van 
den Boom. 

Bühnen⸗ und Mufikrundfhau. von L. 6. 
Oberlaender (Münden) und Profeffor 
hermann Kipper (Köln). 


spektiv, 


Nr. 360. Mit feinem schwarzem Lederüberzug, zirka 100 g wiegend, inkl. Etui Mk. 10.50 


; Dieses Westentaschen-Glas ist besonders da zu empfehlen, wo auf ein ganz géringes 

© Volumen Wert gelegt und wo doch noch eine entsprechend gute optische Wirkung verlangt 
wird. In hervorragender Weise sind diese y eye hier vereinigt, und ist dieses wirk- 
lich empfehlenswerte Instrument besonders für Theaterbesuch, für Galerien etc., aber auch, 
um auf weite Entfernung zu sehen, zu gebrauchen. 

» 


Gratis u. franko a. Pragetegen zur schriftlichen Bestellung passender AUGENGIÄSET. 
Optisch oculist. MÜNCHEN 
be Anstatt "JOSefRodensitock zuyersiraunes 


Wissenschaftliches Spezial-Institut für Augenzläser. 


DEUTSCHE BANK. 


Hauptsitz in BERLIN, Niederlassungen in 


München, Augsburg, Nürnberg, 


Bremen, Dresden, Frankfurt a.M., Hamburg, Leipzig, London, Meissen, Wiesbaden. 


Aktienkapital: 200 Millionen Mark. — Reserven: 101,8 Millionen Mark. 


Im letzten Jahrzehnt (1898 - 1907) verteilte Dividenden: 10, 11, 11, 11, 11, 
11, 12, 12, 12, 12%. 


Deutsche Bank Filiale München 


Lenbachplatz 2 und Depositenkasse: Karlstr. 21 


Deutsche Bank Depositenkasse Augsburg 


Philippine Welserstrasse D 29 
exöffnet auf Antrag provisionsfreie 


= Scheck- Rechnungen = 


und übernimmt 


Bargeld zur Verzinsung 


auf tägliche oder längere eee zu günstigen Sätzen. 


Vermittlung allerbankgeschäftlichen Transaktionen. 


Alle Bedingungen für den Geschäftsverkehr mit der Bank werden auf Wunsch 


zuresandt. 
; Deutsche Bank Filiale München, 


* 1 
2) 


nn mn nn a a ng mg 


Filiale der 


Dresdner Bank in München 


München, Promenadeplatz 6. 

Hauptsitze: Dresden-Berlin. 
Aktienkapital 180 Millionen Mark. 
Reserven ca. 52.Millionen Mark. 


Verwaltung offener Depots. 


Wir nehmen Wertpapiere zur sicheren Aufbewah- 
rung und Verwaltung entgegen und beso — alle hiermit 
zusammenhän vernon Arbeiten, wie den Einzug 
die Ueberwachung von Auslosungen, Kün 
vertierungen, die Erhebung neuer Zinsschein 

von Bezugsrechten u s. w. 


Die Gebühr für Aufbewahrung 8 Ver- 
waltung beträgt 30 Pf g tür je M.1000.—, 
mindestens M. 3.— pro Jahr. 


In Verbindung mit den Depots werden laufende Rechnungen 
geführt, auf denen die fälligen Zinsscheine, Bareinzahlu und 
Auszahlungen, Effektenumsätze, Scheckentnahmen dergl. 
verbucht werden. Guthaben auf solchen Rechnungen verzinsen 
Wir z. Z. mit 1½ %. 

Die Bank beobachtet strengste Verschwiegenheit in allen 
Vermögens angelegenheiten gegenüber jedermann, insbesondere 
auch gegenüber Behörden. 


Vermietung stählerner 
Schrankfächer. 


In unserem feuer- und einbruchsicheren Tresor 
vermieten wir Schrankfächer verschiedener Grösse, welche unter 
eigenem Verschluss des Mieter» und Mitverschluss der 
Bank stehen, zur Aufbewahrung von Wertgegenständen. Der 
Mindestpreis beträgt M. 12.- pro Jahr bezw. M. 8.— 
pro Monat. 


Entgegennahme von Bar- 


einlagen 


zur Verzinsung auf Scheek-Conto nd. gegen Kassaschein. 
bei täglicher Kündigung mit Ne 
Verzinsung] . 3 monatl. “ - ho 
erfolgt 4 R “ — 23 
zur Zeit in 8 a 
auf längere Termine nach besond. Vereinbarung. 


«+ 


Wir besorgen alle sonstigen in das Bankfach re dacs | 
Geschäfte und erteilen auf Wunsch nähere Aufschlüsse. B 
Die Bestimmungen für alle Zweige des enn : 
sind an unseren Schaltern erhältlich oder werden auf Ve 
portofrei zugesandt. 


Die Bayerische 5 
Landwirtschaftsbank 


E. G. m. b. H. 0 5 


Prinz Ludwigstr. 3 München Prinz Ludwigstr, 


erais unkündbare, tilgbare Hypothekdarlehen auf 
twirtschaftl, Grundbesitz, sowie unkündbare, ti 
ohne Hypothekbestellung an ländliche Gemeinden mit 
oder 41 Proz. Zins und mindestens ½ Proz. Tilgung .- 
Die Darlehensgesuche können duroh die Voertra 
der Bank, ferner duroh Oarlehanskassen-Vereine oder 
der Bank provisionsfrei eingereicht werden. 2 
Die Pfandbriefe der Bank, sowie deren Schuld | 
Gemeindedarlaehen (Kommunal- Obligationen) sind als zur Ani 
demelnde- und Stifiungskapitalien, sowie von Münde " 
eignet erklärt. 
Die Geschäfte der Bank werden durch einen 
Kommissär überwacht. 


Bayerische Versicherungsbank, Aktiengase is ha l. 
vormals Versicherungsanstalten der Bayerischen 
Hypotheken- u. Wechselbank, München. 1835-190 5. 


Garantiemittel ült. 3 


2 J. aa a 7000.00 
T AE —— — Gewinnreserve der Lebens- 2, A 
A m versicherten 
2 ATAVAVAVYAVASEIAYAVAUALE 5 Alte Taler Prämienreserven EN = > 91° 
k A onstige Reserven ......% ó ( 82 
Die Buch- und Kunstdruckerei der [84 Bine din ah Gesamtreserven 102.421, 481. 
S E. Otto, Danzig, Pfefferstadt 19. Die Bank betreibt die 2 
> Verlagsanstalt vorm. G.J. Manz, s TT Fouervežsicherüng mit Einschluss des Blitz- und Expl 
. TISIKOS ; 2 i 
f München, Hofstatt 5 u. 5 N Tausend Einbruchdiebstahlversicherung sowie v 
- 5 Belobigungen über unſere: Tung gegen Beraubungs 
N übernimmt die Herstellung von N 6o St. Tolletie-Seife F r. 
a Werken jed. Art, Dissertationen, € | Seam Treffen leicht befehäpiat stande, Versicherung mit ermässigter Anfangsprämie, Versi 
H Festschriften, Diplomen usw, A Lanolin, een Vaſeline auf festen Termin, gemischte To 1esfallve scher ung 
» und hält sich zur Uehernahme D aig Aah r > — 
N enen een ” 5 gen ER Un all. wer Haftpflichtversicheru 2 A in 
4 auf das beste empfohlen. z:: P ie & Co., Seereiseunfall versicherung, Automobilk Feten 
x 8 A. 107. Nähere Auskünfte bei der Direktion in lunch 
r —T————— e O A (Bei Nichtgefallen Rücknahme.) | strasse 27, sowie bei allen Generalagenturen um 
Tr De} 
EAS 1 
ba Alle bisher erschienenen Nummern werden( n(nact s eliefer 


— a te ea re — Bee een; 
— . NS” T Jnierate: 30 & die 5mal 
r M 2.40 (2 Mon. ® geſpalt. Nonparelllezeile, 
an 1 ser A el, b. Wiederholung. Rabatt. 
en 5 I ; Rehlamen doppelter 
Poftverz . 16), | Preis. — Beilagen nach 


i. Buchhandel u. b. Verlag. 


In Oeſterr.⸗Ungarn 3 K 19b, 
Schweiz 5 Ft. 20 Cts., 
Belgien 3 Fr. 25 Cts., 
a 


nemarf 2 Kr. 48 Der, 
Rußland 1 Rub. 15 Kop. 
Probenummern koſtenfrel. 
Redaktion, Geſchifts- 
Ttelle und Verlag: 
Mönchen, 

Saterteftrade 35a, Gh, 
Celephon 3860. —— 


M24. 


Sur Charakteriſtik der Moderne. 
Don Pfarrer H. Doergens, Traar bei Crefeld. 


& er will leugnen, daß unſere Zeit ſich allzu ſehr beherrſchen 
läßt von den luftigen Phantaſiegebilden einiger Schlagwörter d 
Perſönlichkeitsſchätzung, Vorausſetzungsloſigkeit, Wirklichkeits⸗ 
finn, moderne omg — wer etwas auf fich ſelbſt hält, muß 
mit dieſem bengaliſchen Schaufeuer zu operieren verſtehen! Allein, 
es iſt nicht alles Gold, was glänzt. Und ſo nimmt denn die 
„Chriſtliche Welt“, das Organ des freifinnigen Proteſtantismus, 
eine dieſer Geſtalten — das Wort „modern“ — etwas intenſiver 
unter die Lupe. (Nr. 13 vom 25. März 1909.) 

Modern iſt, was die Herzen deines Geſchlechtes höher 


ſchlagen läßt, und was auch dein Herz bewegen ſollte, die Aufgabe, 


die dieſer unſerer Zeit wie keiner anderen geſteckt iſt, und an der 
du mitarbeiten ſollſt aus allen Kräften! Und modern iſt der 
ganze Hexenſabbat von Narrheiten einer Zeit, da das Individuum 
losgelaſſen iſt und ſich jeder Subjektivität hingibt. Modern iſt 
die ungebundenſte, jeder Scham bare, vor Erregung zitternde Ginn- 
lichkeit, verrücktes Verkennen des ewigen Unterſchiedes, den die 
Natur ſelbſt zwiſchen Mann und Weib geſetzt hat, tolles Ver⸗ 
werfen jeder Form, ohne die es doch kein Kunſtwerk geben kann, 
Losziehen gegen jede vernünftige Ordnung, Hinwegſtürzen über 
jede gegebene Schranke, ſchließlich Feindſchaft gegen die Logik 
ſelbſt — das alles iſt modern! Und modern iſt auch der ge⸗ 
waltige und ſchon längſt unüberſehbare Schatz von Wiſſen und 
Können, den unſere Forſchung aufgehäuft hat, die bewunderungs⸗ 
würdigen Erfolge der Technik, eindringendes Verſenken in die 
Zeiten der Vergangenheit mit großer Kraft gegenſtändlichen 
Anſchauens und lebendigen Mitempfindens, heißes Bemühen um 
gerechte Ordnungen in Staat und Geſellſchaft — auch das iſt modern. 

Modern iſt die Pflege des Perſönlichen, Intimen, was 
du haſt und biſt und werden ſollſt, und du allein, wobei alle 
Quellen in der Tiefe zu rauſchen beginnen, und modern iſt das 
rückfichtsloſe Niedertreten der Perſon, wo fie dem brutalen 
Egoismus des Herrenmenſchen und dem noch ſchlimmeren der 
Klaſſe und Clique in den Weg tritt. Modern iſt die raſtloſe, 
ſelbſtvergeſſene Arbeit auf allen Gebieten und die zügelloſeſte 
Genußſucht. Modern iſt dies aberwitzige Haſten und Treiben 
und ihre Folgen, die Ueberreizung, die Nervofität und Per- 
verfität; aber modern iſt auch eine wunderbare Feinfühligkeit, 
die Farben fieht und Töne hört, die dem einfachen, natürlichen, 
geſunden Menſchen verſchloſſen ſind. 

Es folgt daraus, daß ſehr Verſchiedenes modern iſt, und 
daß das Schlagwort „modern“ kein Leitwort ſein kann. Wer 
vernünftig urteilt, fragt überhaupt nicht, ob eine Sache modern 
ſei; er unterwirft ſich nicht jeder Torheit, weil fie dieſen glän- 
zenden Namen trägt. Er bedenkt, wie das Moderne ſteht zur 
Vergangenheit und zur Zukunft... Ja, kennt unſere moderne 
Obrigkeit, kennt Seine Majeſtät das Publikum ſchon das Alte? 
Und doch iſt das Alte, das von den Modernen verachtet wird, 
nicht immer fo ganz wertlos... Auch die größten Errungen⸗ 
ſchaften dieſer Stunde würden nicht ſein, wenn nicht die Ver⸗ 
gangenheit den Unterbau geliefert hätte. Und nun das 
Moderne und die Zukunft. Das Moderne vergeht ſo raſch wie 
die Mode. Heute funkelnd in glitzerndem Licht, morgen Grau 
in Grau; heute geiſtreich, morgen langweilig — unglaublich, 
daß dergleichen je da war. 


Kundschau 
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VI. Jahrgang. 


Nichts bezeichnender für die Kraft der Schlagworte, als 
daß es ſogar theologiſche Schulen gibt, die ſich „modern“ nennen, 
nicht etwa von Gegnern zum Spott ſo bezeichnet werden. Spotten 
ihrer ſelbſt und wiſſen nicht wie! „Moderne Schule“, d. h. eine 
Schule, die heute blühet und morgen in den Ofen geworfen wird. 
Denn auch in der Wiſſenſchaft gibt es Moden. Es kommt vor, 
daß ganze Geſchlechter wie durch einen Zauber gebannt find, die 
einfache Wahrheit nicht zu ſehen, den ſelbſtverſtändlichen a 
nicht zu ziehen, den gegebenen Weg nicht einzuſchlagen. Und 
der Humor der Weltgeſchichte will, daß jedes Geſchlecht auf ſolche 
Irrtümer beſonders ſtolz iſt. Dergleichen nennt der ehrwürdige 
Herr Philiſter mit Vorliebe „Ergebnifje. der neueſten Wiſſen⸗ 
ſchaft“ und noch ſchlimmer „Stand der Forſchung“. — — 

Fürwahr, blitzartig wird hier gezeigt, wie die Moderne bei 
all ihren glänzenden Vorzügen an einem inneren Widerſpruch 
krankt! Und das von einem Blatte, in dem ſelbſt die „modernſte 
Entwicklung des Proteſtantismus ſtändig zum Vortrage gelangt! 
Wenn doch die Kreiſe, die der „Chriſtlichen Welt“ nahe ſtehen, aus 
dieſer Kennzeichnung ihrer „Schule“ etwas lernen wollten! Wie ſtehen 
ſie zur Vergangenheit? Iſt ihre Theologie eine organiſche Weiterent⸗ 
wicklung des Unterbaues, den unſere Altvorderen en 
haben, oder etwas Neues und Unerhörtes voll ſelbſtherrlicher Kraft 
und Eigenart? Wäre wohl die Theologie des Urchriſtentums oder 
die der Reformatoren jemals auf die Idee gekommen, die Perſon 
des Herrn auf ihren Geiſteszuſtand zu prüfen oder von ihm zu 
behaupten, daß er zu einem guten Teil ſeines Lebens in den 
Sphären jenſeits des taghellen Bewußtſeins lebte? Iſt die Auf- 
faſſung der Gottesſohnſchaft Jeſu Chriſti durch Harnack, Ritſchl 
oder Wendt eine tiefere Erfaſſung, eine vollere Durchleuchtung 
dieſes Begriffes an der Hand apoſtoliſcher Tradition, ſtufenweiſer 
durch die Jahrhunderte fortſchreitender homogener Ueberlieferung? 
Oder tritt hier das unbedingte Recht der Perſönlichkeitsentfaltung 
in die Schranken mit dem Anſpruch: „wir erklären es uns ſo“, 
„wir legen es uns ſo zurecht“. „Es wachſe und ſchreite fort“, 
ſchreibt das Vatikaniſche Konzil, „und zwar reichlich und kräftig 
das Verſtändnis, das Wiſſen und die Weisheit ſowohl der 
Individuen wie der Geſamtheit, ſowohl des einzelnen wie 
der ganzen Kirche, entſprechend den Zeitaltern und dem Laufe 
der Jahrhunderte, aber dieſer Fortſchritt bewege ſich lediglich in 
ſeiner Art, nämlich in derſelben Lehre, in demſelben Sinne und 
in demſelben Verſtändnis“. Und wenn wir dann hören, daß 
vor 1500 Jahren ein Vinzenz von Lerin dieſelben geſunden 
Grundſätze proklamiert, ein Tertullian um 200 n. Chr. vor den 
„Neuerungsſüchtigen“ warnt, die mit der „Wiſſenſchaft“ prahlen, 
wenn wir erfahren, daß ein Rechtsphiloſoph von der Bedeutung 
Rudolf von Iherings oder ein moderner Juriſt wie Prof. Joſeph 
Kohler (Berlin, „Moderne Rechtsprobleme“) der vielgeſchmähten 
Scholaſtik einen bleibenden Wahrheitsbeſtand zuerkennen, ſo 
wird dieſes Moment erſt recht den Kampf verſtehen lehren, den 
die Kirche unſerer Tage gegen einen Modernismus mit grund⸗ 
ſtürzenden Evolutionen führen muß. Wo gibt es überhaupt 
eine geſchloſſenere, einheitlichere Weltanſchauung als in der 
katholiſchen Kirche, die ihren Anfang ſieht auf der erſten Seite der 
Bibel durch die meſſianiſchen Weisſagungen des Alten Teſtamentes 
hindurch mit deren Erfüllung und Vollendung im Neuen Teſtament 
mit ihrer hiſtoriſchen Präponderanz, ihrer größerer Folgerichtigkeit 
allen anderen Religionsgeſellſchaften gegenüber! Immer modern 
iſt die Kirche und alt; in ihr bilden dieſe Begriffe kein feindlich 
Brüderpaar, ſie ergänzen und harmoniſieren ſich vielmehr. Und 
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warum das? Weil fie die richtige Stellung zum Alten wie zum 
Neuen hat. Zum Alten: indem, fie feſthält am Daſein unab- 
änderlicher Wahrheiten, an im Schoße der Schrift und Tradition 
niedergelegten geoffenbarten Wahrheitskeimen übernatürlicher Art, 
indem ſie vertraut auf die Verſtandeskraft und Wahrheitsliebe 
verſchwundener Generationen. Zum Neuen: indem ſie einem 
Fortſchritte huldigt, der auf den gegebenen Tatſachen der Ver⸗ 
gangenheit aufbaut, unveränderliche Fundamente, die hier ge⸗ 
legt worden find, anerkennt und über ihnen nach Art unſerer 
gotiſchen Dome Fiale um Fiale herausarbeitet. Moderne Schule, 
die heute blüht und morgen in den Ofen . wird! An 
wie mancher Hypotheſe iſt dies Wort zur Wahrheit geworden! 
Denken wir nur an die Evangelienkritik des letzten halben 
e an den Gottesbegriff der Modernen, an all die 
philoſophiſchen Syſteme oder an das Heer von ſchöpfungs⸗ 
geſchichtlichen Theorien. Kein Stein wird manchmal auf dem 
anderen gelaſſen! Hunc tu Romane caveto: vor dieſer Moderne 
hüte dich! Zwar mag in ihrem Strome das ein oder andere 
Körnlein oder Korn echter Wahrheit mitſchwimmen, ſo z. B. die 
Forderung nach tieferer innerer Erfaſſung des religiöſen Lebens 
im Gegenſatz zu deſſen reiner Veräußerlichung. Aber ebenſo 
wahr iſt: wo alles fließt, wo der Moderne gehuldigt wird, weil 
fie die Moderne ift, wo das liebe Ich auf den Thron der Gott- 
heit erhoben wird, wo es keine Fundamentalwahrheiten gibt, die 
aus der Ewigkeit ſtammen, wo der Nihilismus die Grundlage 
aller Wiſſenſchaft bilden ſoll, was Wunder, wenn dieſer ſtolze 
Bau am Felſen der Zukunft ſcheitern wird? Moderne Schule, 
moderne Kunſt, die heute blüht und morgen in den Ofen ge⸗ 
worfen wird! Stat cruz, dum volvitur orbis! 


Weltrundſchau. 
Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Befuch des Deutſchen Kaiſers beim Zaren. 


Zar Nikolaus will dieſen Sommer eine große Beſuchs⸗ 
fahrt machen nach Frankreich und nach England. Ueber dieſe 
geplanten Höflichkeitsakte hat ſich in Deutſchland kein Menſch 
erregt, obſchon ſie als eine Bekräftigung der Tripleentente ge⸗ 
deutet werden können. Der Zar hat nun aber beſchloſſen, 
Deutſchland und ſeinen Kaiſer nicht zu ſchneiden, ſondern viel⸗ 
mehr unſeren Kaiſer zu einer Begegnung einzuladen. Da die 
19155 Begegnung der beiden Monarchen in Deutſchland ſtatt⸗ 
gefunden hat, muß die bevorſtehende in Rußland ſtattfinden in 
Form eines Gegenbeſuches des Deutſchen Kaiſers beim Zaren. 
Ueber dieſe einfache Angelegenheit iſt nun ein großes Rauſchen 
im Blätterwalde entſtanden. Unſeren intimen Freunden in Eng⸗ 
land wollte es nicht in den Sinn, daß Rußland nach der Nieder⸗ 
lage feiner Orient- und Kongreßpolitik noch gegen Deutſchland 
höflich ſein könne. Da von London aus die ganze Welt, ſoweit 
das Engliſche Verkehrs oder Hilfsſprache ift, mit Neuigkeiten 
und Stimmungsbildern verſorgt wird, ſo war im Handumdrehen 
der Erdkreis mit der Nachricht überzogen, die Anregung zu der 
Entrevue ſei nicht von Petersburg, ſondern von Berlin aus⸗ 
gegangen, d. h. das arme Rußland ſei in dieſem Punkte wieder 
einmal von dem übermütigen Deutſchland vergewaltigt worden. 
Die Behauptung, die auch von dem der engliſchen Regierung 
naheſtehenden Bureau Reuter verbreitet wurde, war zweifellos 
wider beſſeres Wiſſen aufgeſtellt; denn in Berlin war ſofort 
halbamtlich erklärt worden, daß die Anregung vom Zaren aus 
gegangen fei, und der in Ausſicht genommene Termin (die Tage 
nach Mitte Juni) war dort für eine Fahrt des Kaiſers 
nach Hamburg angeſetzt geweſen. Im Anſchluſſe an die Falſch. 
meldung aus London iſt nun über die Gründe und Zwecke 
der Kaiſerbegegnung eine Unmaſſe von Betrachtungen zutage 
gekommen, fo daß der einfache Höflichkeitsakt zu einem Yoğ. 
politiſchen Ereignis erſten Ranges hinaufgebauſcht wird. 

Die eingeſchworenen Gegner Deutſchlands in England, Frant 
reich und in den panſlawiſtiſchen Kreiſen Rußlands hatten darauf 
ſpekuliert, daß die ruſſiſche Politik im Aerger über den Erfolg 
der mitteleuropäiſchen Kaiſerreiche den „Draht nach Berlin“ ab- 
reißen und rückhaltlos ſich der ſogen. Tripleentente ausliefern 
werde. Das erwartete man umſo beſtimmter, da Jswolsky, 
den der Echec im Südoſten perſönlich betroffen hatte, vorläufig 
noch im Amte blieb, und mit ihm auch Stolypin, der als Miniiter- 
präſident ebenfalls die Verantwortlichkeit für das Geſchehene auf 
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ſeinen Schultern ſpürte. Aber nun zeigt ſich mit einem Male, 
daß der Zar und feine Berater doch noch den Wert einer freund. 
lichen Nachbarſchaft zu würdigen willen und neben ihren weit 
lichen „Bündniſſen“ auch das Eiſen der guten Beziehungen zu 
Deutſchland im Feuer halten wollen. Sie ſtellen ihre Politik 
nicht unter das Zeichen der „gekränkten Leberwurſt“, ſondern 
kalkulieren ſo: die mitteleuropäiſchen Kaiſerreiche haben ſich ſtärker 
erwieſen als die weſtmächtlichen Gegner; England und Frankreich 
waren nicht imſtande, der ruſſiſchen Politik im Südoſten zum Siege 
zu verhelfen; warum ſollten wir uns auf Gnade und Ungnade denen 
ausliefern, die uns in der kritiſchen Stunde im Stiche ließen? 
Gegen dieſe realpolitiſche Logik iſt wirklich nichts ein⸗ 
zuwenden. Rußland iſt in der vorteilhaften Lage, Anlehnung 
nach zwei Seiten hin ſich ſichern zu können; es müßte töricht ſein, 
wenn es ſich ausſchließlich auf die eine Seite, und gar noch auf die er- 
weislich ſchwächere Seite, werfen wollte. Das wäre keine ruſſiſche 
Politik mehr, ſondern die Selbſtaufopferung im Dienſte der engliſchen 
Ränkeſchmiede und der franzöſiſchen Chauviniſten à la Delcaſſé! 
Der Grundzug der neueren engliſchen Politik iſt ja ohne 
Brille zu erkennen: es gilt, die Kontinentalmächte in zwei eifer⸗ 
ſüchtige Gruppen zu ſpalten und aufeinander zu hetzen, damit 
ſie ſich gegenſeitig ſchwächen und ſo dem britiſchen Weltreich ſeine 
Machtſtellung erleichtern. Der Erisapfel der Marokkopolitik wurde 
mit vieler Mühe ohne Erſchütterung des kontinentalen Friedens 
beiſeite geſchafft. Die Ereigniſſe im Südoſten ſchienen eine 
neue, ernſtere Rivalität unter den Kontinentalmächten in Gan 
u bringen. Iswolsky reiſte geraume Zeit zwiſchen London 
Paris hin und her, um ein kunſtvolles Programm zu fabrizieren 
für eine Konferenz, auf der die alte Mehrheit von Algeciras 
über Oeſterreich zu Gericht fitzen folte. Die ganze mühjelige 
Einfädelung ſcheiterte ſchließlich daran, daß Deutſchland ſeine 
unbedingte Solidarität mit Oeſterreich proklamierte, und ſo die 
Frage vom Boden des Ränkeſpiels auf den Boden der einfachen 
Machtprobe geſtellt wurde. „Können wir den Angriff wagen 
auf die vereinigten Heere von Deutſchland und Oeſterreich?“ In 
Paris und Petersburg ſagte man nein, und ſo war England 
um die Gelegenheit gekommen, im trüben zu fiſchen. Die bitter 
ernſte Machtprobe war zu ungunſten der Tripleentente und der 
ganzen Einkreiſungspolitik ausgefallen. Die Tatſache rückte den 
hochpolitiſchen Schwerpunkt von Europa, den König Eduard nach 
Weſten gezerrt hatte, wieder in den mitteleuropäiſchen Kern zurück. 
Deutſchland lud durch den großen Erfolg natürlich großen 
Groll auf ſich; aber der Groll loderte bezeichnenderweiſe mehr 
an der Themſe als an der Newa auf. In England iſt aus 
dem Haß und der Furcht gegenüber Deutſchland ein wahres 
Fieber entſtanden, das durch die rhetoriſchen Waſſergüſſe bei dem 
fortwährenden Austauſch von Beſuchsdeputationen nicht zu 
kurieren iſt. In Rußland, wenigſtens in den leitenden Kreiſen, 
erkennt man, daß Deutſchlands Eintreten für Oeſterreich keine 
berechnete Bosheit, ſondern eine Selbſtverſtändlichkeit war, und 
daß der Echec der Schwachheit der großſprecheriſchen Bundes 
genoſſen zu verdanken ſei. Wenn nun gewiſſe Blätter ſagen, 
die Tripleentente ſei gefpren t, Rußland komme in das Schlepp⸗ 
tau Deutſchlands und Deutſchland ſei der Gebieter von Europa, — 
ſo ſind das tendenziöſe Uebertreibungen größten Kalibers. Wir 
freuen uns, wenn Rußland die freundliche Fühlung mit uns auf⸗ 
recht erhält, aber wir verlaſſen uns nicht auf ſeine Freundſchaft 
und glauben nicht an den Abbruch der Beziehungen zu den 
Weſtmächten. Auch dann noch nicht, wenn auf den Beſuch 
unſeres Kaiſers in den finniſchen Schären dieſen Sommer noch 
ein Gegenbeſuch des Zaren in Kiel folgen ſollte. Die Zeiten 
einer „Rückverſicherung“ in Rußland, wie fie Fürſt Bismarck 
ſeinerzeit im zunehmenden Alter abgeſchloſſen hatte, find 
vorüber. Unſere Solidarität mit Oeſterreich iſt jetzt der durch⸗ 
aus maßgebende Leitſtern der deutſchen Politik geworden. Die 
Reibungen der Intereſſen, die augenblicklich in Perſien ſich 
geltend machten, wo das benachbarte Rußland mit Landtruppen 
in die inneren Wirren eingreift und England übertrumpft, können 
wohl zur Abkühlung beitragen, aber noch nicht zur Auflöſung 
der Ententepolitik führen. | 
Immer noch Blockkünſte. | 
Wie in der letzten Nummer geahnt wurde, gibt 
Bülow ſeine liberaliſierenden Finanzpläne und die ſonſtige 
herrlichkeit noch nicht verloren. Er will die erweiterte Erb. 
ſchaftsſteuer doch einbringen und weiſt die Beſitzſteuern der 
Kommiſſionsmehrheit wegen angeblicher Schädigung von 
und Induſtrie ab. In der laufenden Woche ſollen die einzel ⸗ 
ſtaatlichen Miniſter zu der gegenwärtigen Lage Stellung nehmen. 
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Um ſie zugunſten der Bülowſchen Pläne zu ſtimmen, wird 
alles aufgeboten — von den höchſten Herren bis zu den Börfen- 
leuten und Induſtriellen. Der Widerſpruch der landwirtſchaft⸗ 
lichen Kreiſe gegen die Deſzendenzſteuer wird als ſchnöder 
Egoismus rückſichtslos mißachtet; aber wenn das mobile Kapital 
gegen eine Abgabe, die hinter der franzöſiſchen Belaſtung noch 
zurückbleibt, Proteſt erhebt, ſo halten die Herren Miniſter den 
Börſenhelden die Steigbügel. Auf die ſonſtigen Einwen⸗ 
dungen gegen einzelne Beſchlüſſe der Finanzkommiſſion braucht 
man nicht näher einzugehen, ſo lange die ganze gouvernementale 
Agitation unter dem Zeichen der Parteitaktik ſteht. Der 
Block ſoll die Finanzreform machen, der Liberalismus ſoll 
die vom Reichskanzler verſprochenen Zugeſtändniſſe erhalten — 
das allein iſt entſcheidend, nicht die Gerechtigkeit und Zweck⸗ 
mäßigkeit der Steuerentwürfe ſelbſt. Neuerdings wird nun das 
perſönliche Moment noch in die Wagſchale geworfen. Man ſagt, 
die konſervative Oppofition würde den Fürſten Bülow ſtürzen, 
und Fürſt Bülow ſei doch ein unentbehrlicher Mann, namentlich 
für die auswärtige Politik; ſein Fall werde von England und 
Frankreich erſtrebt uſw. Alſo unſere innere Politik ſollen wir nicht 
nach unſeren eigenen Grundſätzen und Intereſſen machen, ſondern 
uns von England oder Frankreich vorſchreiben laſſen in der 
Weiſe, daß wir uns dem Eigenfinn eines Miniſters unterordnen, 
der angeblich von dort bekämpft wird! Bis jetzt haben wir übrigens 
nicht bemerkt, daß die Perſon des Fürſten Bülow im Auslande 
ſchon das Gewicht des Fürſten Bismarck erreicht hätte, und ſchließlich 
war doch ſogar Fürſt Bismarck nicht ſo unentbehrlich, daß gegen 
feine innerpolitiſchen Maßnahmen die Oppofition verboten geweſen 
wäre. — Man ſieht, daß Fürſt Bülow und fein verbündeter 
Liberalismus das Aeußerſte aufbieten, ehe ſie nachgeben. 


Iſt der hl. Franz von Aſſiſi ein Vorläufer 
des modernen religiöfen Subjektivismus ? 
| Don Jof. Strafe, Bochum. 


o einmütig man den hl. Franz von Aſſiſi, deſſen 1. Orden in 
dieſem Jahr fein ſiebentes Zentenarium begeht, als einen 
großen Menſchen anerkennt und als Heiligen verehrt, fo ver. 
ſchieden ſind die Anſichten über ſeine Stellung zur Religion im 
allgemeinen und zur katholiſchen Kirche und dem römiſchen 
Stuhle im beſonderen. H. St. Chamberlain macht aus ihm 
„einen raſſenechten, im ſchroffen Gegenſatze zu Rom ſtehenden Indo⸗ 
ermanen“; für den proteſtantiſchen Theologen und als begeiſterten 
anziskusforſcher bekannten Franzoſen Paul Sabatier iſt Franz 
der Vorläufer des modernen religiöſen Subjektivismus, dem die 
Religion nur eine Aeußerung religiöſer, ſchwärmeriſcher Gefühle 
und Stimmungen iſt. Offenbarung, Dogma, kirchliche Autorität 
gilt da als überflüſſig, wenn nicht als ſchädlich und verwerflich. 
Daher tritt Franz denn auch als ein „wahrer Prophet“, der 
wie der Apoſtel Paulus nicht einer prieſterlichen Sendung ge— 
horcht, „im freudigen Drange des hl. Geiſtes der Autorität als 
Zeuge der Wahrheit entgegen“. 

Das iſt auch der Standpunkt, von dem aus Henry Thode 
den hl. Franziskus beurteilt. Er ſchreibt in ſeinem Buche 
„Franz von Aſſiſi und die Anfänge der Renaiſſance in Italien“: 

„Franz übertrug die Anſchauungen einer volkstümlichen 
Religion, einer allem Dogmatiſchen fremden, rein in fubjektivem 
Gefühle wurzelnden Liebe zu Gott, einer dem hierarchiſchen 
Prinzip zuwiderlaufenden perſönlichen Nachfolge Chriſti in die 
römiſche Kirche ſelbſt. ... Seine Bedeutung läßt ſich in wenigen 
Worten kennzeichnen: er hat das bis dahin unter geiſtiger Be- 
vormundung gehaltene individuelle Gefühl befreit und ihm für 
alle Zeiten die ſelbſtändige Berechtigung erworben. . .. Seine 
Religion war Gefühl. ....“ 

Daß der hl. Franziskus ein großes, fühlendes Herz beſaß, 
wird niemand leugnen können und es auch nicht wollen. Es 
zeigt ſich ſowohl in ſeinem Mitleid mit den Armen und Kranken, 
in feiner ſchonenden Liebe zu feinen Mitbrüdern und überhaupt 
in ſeinem Verhalten zu ſeinen Nebenmenſchen, als auch beſonders 
in ſeiner Stellung zur lebloſen und belebten Natur. Allein in 
beiden Fällen iſt dieſes Gefühl etwas ganz anderes „als eine 
ſchwärmeriſche Glaubensſeligkeit oder als ſentimentale Ver— 
flachung dogmatiſcher Grundlehren“. 
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Für ſeine Stellung zu ſeinen Mitbrüdern ergibt ſich dieſes 
klar aus der Schilderung ſeines Charakters bei den drei Ge⸗ 
fährten. Er zeigte ſeinen Brüdern Liebe und Teilnahme, aber 
er wies auch alle Fehlenden nach Gebühr zurecht, und überall 
rief er die Widerſpenſtigen und Ungehorſamen durch entſprechende 
Strafe zur Ordnung. Selbſt Thode erkennt an, der Gehorſam 
werde in der ſtrengſten Form geboten. 

Nichts iſt im Bilde des „Poverello“ ſo charakteriſtiſch wie 
die Tugend der Armut; durch ſie hat er am meiſten auf die 
Verhältniſſe ſeiner Zeit eingewirkt. So feſt er ſie auf Ausſprüche 
der Heiligen Schrift, alſo auf dogmatiſchen Glauben gegründet 
hat, ſo ſtrenge fordert er ihre Ausführung: Keiner der Brüder, 
wo immer er ſei und wohin immer er komme, ſoll auf irgend 
welche Weiſe Geld annehmen oder annehmen laffen. ... Wenn 
es aber, was Gott verhüten wolle, vorkommen folte ..., dann 
ſollen ihn alle Brüder für einen falſchen Bruder halten. 

Dieſe begeiſterte Liebe zur Armut wird erzeugt und ge⸗ 
tragen von der glühenden, ſeraphiſchen Hingabe an den Ge⸗ 
kreuzigten. Sie ſtützt ſich auf das Wort des Herrn: „Wenn du 
vollkommen ſein willſt, ſo gehe hin, verkaufe alles, was du haſt, 
und gib es den Armen.“ (Siehe die erſte Regel.) Erſt durch 
Chriſtus iſt die bis dahin von der Welt verſtoßene Tugend der 
Armut erhöht worden, ſie hat an der Krippe des göttlichen 
Kindes geſtanden und mit ihr den Opferaltar des Kreuzes be⸗ 
ſtiegen; die freiwillige Armut hat ihm zur Seite geſtanden 
während des ganzen Lebens, ſie hat ihn im Tode nicht verlaſſen. 
Darum erwählt auch Franz ſie als Herrin, weil er in dem 
realen Chriſtus und ſeiner Nachfolge ſein höchſtes Ideal ſieht. 
Und dieſer ſeiner auserkorenen Braut ergibt er ſich in echt 
ritterlicher Treue. 

Wenn ſo der innere Grund für die große, opferfreudige 
Liebe unſeres Heiligen zur Armut das ihm ſtets als Ideal vor⸗ 
ſchwebende Beiſpiel Chriſti iſt, dann liegt die äußere Ver⸗ 
anlaſſung für das ſtarke Hervortreten der Armutsidee in den 
Zeitverhältniſſen begründet. Der Reichtum und die äußere Macht 
der Kirche hatten in jener Zeit unter dem großen Papſte 
Innozenz III. den Höhepunkt erreicht. Damit war die Ge⸗ 
fahr der Verweltlichung von ſelbſt gegeben. Die eingetretenen 
Uebelſtände ließen eine Reaktion nicht ausbleiben, die dem 
übergroßen kirchlichen Reichtum das Ideal der vollkommenen 
Armut entgegenſtellte. Hierin nun gingen viele zu weit, indem 
ſie jeden Befitz der Kirche als ſolchen ſchon als Abfall von dem 
wahren Chriſtentume bezeichneten und ſogar die ganze äußere 
Kirche mit ihren Sakramenten verwarfen. Der hl. Franz aber 
hielt ſich immer innerhalb der nötigen Schranken. Er unterwarf 
ſich immer der kirchlichen Autorität. Selbſt in Sachen, bei 
denen er ſich auf Privatoffenbarungen berufen fonrte, beuate 
er ſich in demütigem Gehorſam. Gleich bei feinem erſten Sr- 
ſcheinen vor Innozenz III. fügte er ſich dem Ausſpruch des 
Papſtes, obſchon er ſeine heißeſten Wünſche nicht erfüllt ſah. 
Von der oft behaupteten Polemik gegen die kirchliche Obrigkeit 
wiſſen die älteſten Quellen nichts. Sowohl die beiden Lebens⸗ 
beſchreibungen des Thomas von Celano als auch die Legende 
des hl. Bonaventura „verſchweigen gleichmäßig, was Sabatier 
für den wahren Willen des Heiligen nimmt. In dieſen plan⸗ 
mäßigen Betrug ſind Gregor IX. als Anſtifter, ſein „Werkzeug“ 
Elias und große Kreiſe des Ordens mit verwickelt .... Selbſt 
wenn man bei der Diplomatie und dem hierarchiſchen Egoismus 
der römiſchen Kurie recht viel für möglich hält — hier läge 
ein unglaublicher Fall geſchichtlicher Fälſchung und raffinierten 
Zuſammenhaltens einer Partei vor. Nicht nur die hiſtoriſche 
Kritik, auch der geſunde Menſchenverſtand müſſen ſich gegen die 
Annahme ſo gehäufter menſchlicher Schlechtigkeit wehren.“ (Götz, 
Quellen, S. 63.) Dagegen meldet uns die erſte Regel im Anfange, 
wie Franziskus dem römiſchen Stuhle Gehorſam gelobt, für ſich 
und ſeine Brüder. Im Teſtamente beteuert er: „Selbſt dann, 
wenn die Prieſter der römiſchen Kirche mich verfolgten, würde 
ich mich doch ſtets an ſie halten, und ich werde ſie ehren und 
hochachten als meine Herren, und ich will in ihnen keine Sünde 
ſehen, denn ich ſehe in ihren Perſonen nur den Sohn Gottes.“ 
Und wie wenig entſprachen doch manche Prieſter in ihren glän- 
zenden Prachtgewändern ſeinem hohen Armutsideale! 

So ſtrenge alſo der Heilige die Durchführung ſeiner Ar⸗ 
mutsidee verlangte, fo febr hütete er fich davor, mit der fird. 
lichen Autorität in Konflikt zu geraten. Er baute eben nicht 
auf die Eingebungen eines unbeſtimmten Gefühles, das oft 
genug zu unüberlegten Handlungen fortreißt. Das feſte Fun- 
dament für ſein himmelanſtrebendes Gebäude war der Felſen 
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Petri, der Glaube der katholiſchen Kirche, das ſolide Baumaterial 
waren die Lehren des Dogmas und die Vorſchriften und Räte 
der chriſtlichen Sittlichkeit. 

l Noch mehr als die Liebe und Freundlichkeit des hl. Fran- 
ziskus zu ſeinen Mitmenſchen benutzt man ſein Verhältnis zur 
Natur für die Konſtatierung ſeines Gefühlslebens im modernen 
religiöſen Sinne. Hören wir wiederum Thode: „Den geheimen 
und noch verborgenen Drang der Zeit zur Natur hat er der 
Menſchheit zum Bewußtſein gebracht, ihm den reichſten Aus⸗ 
druck in Worten und Werken verliehen und fo mit der fieren 
Hand des Genius die Führerſchaft übernommen.... Er hat 
die Religion mit der Natur verſöhnt, die Einheit zwiſchen beiden 
hergeſtellt. Die Liebe füllte den Abgrund aus, der unüber⸗ 
ſteigbar zwiſchen Gott und der Welt zu gähnen ſchien.“ (S. 96 u. 106.) 

Es ift wahr, Franziskus liebte die Natur, die ihren 
Schönheitszauber ſo verſchwenderiſch über ſeine Heimat aus⸗ 
geſchüttet hat. Wer wollte ihm das verargen? Aber er liebte 
fie nicht um ihrer ſelbſt willen; auch nicht ein „göttliches, ge- 
heimnisvolles Etwas, das die Blumen des Feldes anbeten, die 
Vögel unter dem Himmel loben, die Symphonie der Geſtirne 
preiſt“ (Sabatier S. 171), nicht ein ſolches unbeſtimmtes Etwas 
war es, für das ſein Herz ſo warm ſchlug. Nur aus dem 
Grunde liebte er die Natur, weil ſie ihn an Gott, und zwar 
an den perſönlichen Gott des kirchlichen Dogmas erinnerte. Er 
ſah, ebenſo wie die Kirche, in all der Pracht und Schönheit der 
Natur nur den Abglanz der göttlichen Größe und Erhabenheit. 
Alle geſchöpflichen Weſen verdanken Gottes Allmacht und Güte 
Daſein und Leben, daher ſind ſie gleichſam alle Kinder Gottes. 
So betrachtete er denn nicht nur die Menſchen, ſondern auch 
die Tiere, ſelbſt die kleinſten, ſo betrachtete er alle Geſchöpfe, 
das Feuer und das Waſſer, die Sonne und den Mond als ſeine 
Geſchwiſter und redete ſie an mit Bruder und Schweſter. 

Nur vom Standpunkte des gläubigen kirchlichen Chriften- 
tums läßt ſich die ganze Perſönlichkeit des heiligen Franziskus 
erfaſſen und beurteilen, nur in der katholiſchen Kirche erſtrahlt 
ſie in vollem Glanze. 


F 


Das deutſche Strafrecht und die Porno⸗ 


graphie. 
Sug leich ein ernſtes Wort über fog. „Drivatdrucke“. 
Von Dr. Otto von Erlbach. 


Hes Dr. Georg Hirth hat als Sachverſtändiger in dem Münchener 

Schwurgerichtsprozeß gegen den berüchtigten „Sekt“ ein neues 
„Recht“ entdeckt: „das Recht auf erotiſche Literatur“ 
und — was bei Dr. Hirth als ſelbſtverſtändlich hinzugefügt 
werden muß — auf erotiſche Kunſt. Und alldieweil Herr 
Dr. Georg Hirth nicht nur als Herausgeber der „Jugend“, ſondern 
auch als oft beſchäftigter Sachverſtändiger vor Gericht ein ſehr 
einflußreicher, ja mächtiger Mann iſt, ſo führt er mit dem ihm 
eigenen Zielbewußtſein für das von ihm erkannte „Recht“ einen 
Kampf, der bisher ſchon recht bemerkenswerte Erfolge aufzuweiſen 
hatte. Sein neueſter Erfolg, die Freiſprechung des „Sekt“, über 
deſſen unzuchtfördernde Grundtendenz alle normal empfindenden 
Leute mit dem zweiten Sachverſtändigen, dem liberalen Stadt: 
ſchulrat Dr. Kerſchenſteiner, einig ſind, wurde in Nr. 22 der 
„Allgemeinen Rundſchau“ (S. 374 ff.) eingehender gewürdigt. Zahl ⸗ 
reiche Zuſchriften an die „Allgemeine Rundſchau“, auch aus 
Juriſtenkreiſen, äußern ſich mit zum Teil ſehr lebhafter Zu- 
ſtimmung über die in dem erwähnten Artikel niedergelegten 
Anſchauungen. 

Wenn unſere Rechtſprechung und unſere ganze Kultur und 
Lebensauffaſſung nicht immer mehr in das Schlepptau einer ver- 
hältnismäßig kleinen Gruppe geraten ſoll, welche ſpeziell auf 
dem Gebiete der Geſchlechtsbeziehungen die Umwertung 
aller Werte, die völlige Umkehrung aller Begriffe 
anſtrebt, müſſen dieſe Vorgänge mit der ſchärfſten Wachſamkeit 
verfolgt werden. 

Der Herausgeber der Münchener „Jugend“ hat endlich 
einmal vor Gericht offen ausgeſprochen, was das eigentliche 
Ziel und der Zweck gewiſſer Sachverſtändigen⸗Gut⸗— 
achten ift, die im Namen von Kunſt und Literatur zur Deckung 
einer beſtimmten Kategorie von Angeklagten abgegeben werden. 
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Dr. Georg Hirth konſtruiert ein förmliches „Recht der Er⸗ 
wachſenen“ — „namentlich der durch ihre wirtſchaftlichen Ver⸗ 
hältniſſe von der Ehe Ausgeſchloſſenen“ — „auf eine ihrem 


Bildungsgrade angemeſſene friedigung ihrer erotiſchen 
Phantafie“. Er ſprach dieſen Grundſatz in einem Prozeſſe 


gegen ein Zehnpfennig ⸗Schmutzblatt aus, das notoriſch wegen 
ſeines billigen Preiſes gerade von der Jugend maſſenhaft ge⸗ 
kauft wird. Nach Dr. Hirth muß alſo auch in Anſehung des 
„Sekt“ das „Recht der Erwachſenen auf eine angemeſſene Be- 
friedigung ihrer erotiſchen Phantafie“ gefhüsgt werden. Für 
den Schutz der Jugend vor einer die Sinnlichkeit erregenden 
Literatur haben nach Dr. Hirth „Polizei und ſtädtiſche Be⸗ 
hörden“ zu ſorgen. Wie ſie das mit Erfolg anſtellen ſollen, 
wenn die Gerichte, durch Sachverſtändige à la Dr. Hirth beein- 
flußt, die Polizei und die Schulbehörden im Stich laſſen und 
angeklagte Pornographen auch noch mit dem Heiligenſcheine des 
Martyriums umgeben, bleibt ein Rätſel. Der Sachverſtändige 
Dr. Hirth iſt notabene derſelbe, der in ſeiner „Jugend“ den 
Nackttanz als die höchſte Blüte der modernen Kultur !) ge- 
prieſen hat, der feine Leſer ſeit Jahren dazu erzieht, den außer- 
ehelichen Geſchlechtsverkehr als etwas Naturgemäßes und als 
das Gegenteil einer Sünde zu werten, der auch in der Ehe 
Polygamie und Polyandrie als erlaubt verteidigt. 

Dr. Hirth iſt ſich natürlich völlig klar darüber, daß der 
immer noch geltende $ 184 die Herſtellung, Verbreitung uſw. 
„unzüchtiger“ Schriften und Abbildungen verbietet und mit 
Strafe bedroht. Er weiß auch, daß nach der geltenden Recht ⸗ 
ſprechung (wozu die jeder fachlichen und juridiſchen Begründung ent- 
behrenden Sprüche der Geſchworenen nicht zu rechnen find) die Be- 
griffe „erotiſch“ und „unzüchtig“ ſich in den meiſten Fällen decken. 
Der Gerichtshof erklärte denn auch im Falle des freigeſprochenen 
„Sekt“ — im Gegenſatz zum Sachverſtändigen Dr. Hirth — einen 
großen Teil der inkriminierten Bilder und Texte als objektiv un- 
züchtig und erkannte auf Einziehung derſelben. Dr. Hirth 
verlangt deshalb ganz zielbewußt, daß „der Begriff des 
Unzüchtigen eingeſchränkt“ werde, damit Erotika, die 
bisher als unzüchtig galten, durch die Maſchen der Rechtſprechung 
durchſchlüpfen. | 

Man muß ſich über diefe Beſtrebungen völlig klar werden. Es 
liegt ein geradezu unheimliches Syſtem darin! Schon ſeit Jahren 
ſchreitet dieſe Bewegung langſam fort, mit kleinen und kleinſten 
Schritten immer mehr Boden gewinnend. Ein hoher Staatsbeamter 
drückte ſich unlängſt dahin aus, daß die Anſprüche jeden Tag 
um eine Linie weiter vorrücken. Wenn die Behörde 
heute das eine toleriert, wird morgen ein unſcheinbares kleines 
Mehr verlangt, und ſo fort ohne Grenze und ohne Unterlaß. 
Bei dieſer Taktik hatten wir es auf dem Gebiete der öffentlichen 
Schauſtellungen ſchon bis zum völligen Nackttanz gebracht. Auf dem 
Gebiete der Literatur und Kunſt aber hat das Recht auf die 
ſogenannte „keuſche Aufklärung“ über „natürliche Geſchlechts⸗ 
vorgänge“ und das Recht auf die Darſtellung der ſogenannten 
„keuſchen Nacktheit“ ſich allmählich — Strich um Strich — zum 
„Recht“ auf „Befriedigung der erotiſchen Phantaſie“, auf gut 
Deutſch: zum Recht auf das Unzüchtige durchgemauſert. Die 
früher ſo beliebte Falſchmünzerei mit dem blöden Wort, daß 
„dem Reinen alles rein“ ſei, iſt heute gründlich entlarvt, nachdem 
für die Unreinen „das Recht auf Unreinheit“ proklamiert ijt. 

Alſo die Kunſtſachverſtändigen vom Schlage Dr. Hirths (er 
hat ja manchen gleichgefinnten Genoſſen, wie man fi in Pro 
zeſſen wiederholt überzeugen konnte) erblicken das Heil der 
„Erotiker“ (lies: Pornographen) in der „Einſchränkung“ des 
Begriffes des „Unzüchtigen“. Weshalb ſo zaghaft? Anderswo 
hat man's doch ſchon längſt anders geleſen! Die konſequente 
Umwertung der Begriffe hat die Züchtigkeit und Enthaltſamkeit 
zur krankhaften Naturwidrigkeit, das, was bisher als unzüchtig 
galt, zur erlaubten, ja preiswürdigen Erfüllung eines Natur- 
gebotes geſtempelt. Was bleibt da von den einſchlägigen Be- 
griffen unſerer Sittengebote und des geltenden Rechtes noch 
übrig? Dieſe Begriffe find „antiquiert“. 

So lange aber der läſtige § 184 noch im Strafgeſetz ſteht, 
helfen die Sachverſtändigen à la Dr. Hirth ſich durch zweck ⸗ 
dienliche Interpretation. Die von Dr. Hirth verſuchte 


1) Als ein direkter Fauſtſchlag ins Geſicht der Kunſt wirkte es, wenn 
man in einem Privattelegaramm der „Münchner Neueſten Nachrichten“ 
(Nr. 251) unter der Ueberſchrift „Die Zenſur in Wien“ las, die Polizei 
habe das Auftreten der Münchener Tänzerin Piloty von Kaulbach 
wegen Sittlichkeitsbedenken verboten. — Eine Nackttänzerin, die ibre 
„Kunſt“ durch den Namen jener berühmten Altmeiſter „adelt“! Es iſt weit 
gekommen. 
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Beweisführung verblüfft durch ihre Kühnheit, aber auch durch 
ihre Offenherzigkeit. Er deduziert nach dem Berichte der 
„Münchner Neueſten Nachrichten“ (Nr. 105 vom 27. April) ungefähr 
folgendermaßen: Die ſexuelle Aufklärung hat heute ſelbſt für die 

end den Schleier von vielem genommen, was früher der 
Oeffentlichkeit entzogen war. Die Preſſe beſpricht mit großer 
Ungeniertheit Dinge, die man früher nicht laut nennen durfte. 
Eine Preſſe à la „Jugend“, „Simpliciſſimus“ bis zu „Sekt“ 
und „Kleines Witzblatt“ gewöhnt ihr Publikum an bildliche 
Darſtellungen und an Ausdrücke, die ſonſt in jeder anſtändigen 
Geſellſchaft ſtreng verpönt find. Folglich — darf man auch auf 
dem Gebiete der geſchlechtlichen Lüſternheit, des Obſzönen, des 
tieriſch Erotiſchen ungeſtraft ſich öffentlich gehen laſſen. 

Bei dieſer Schlußfolgerung wird nur eines, und zwar das 
Ausſchlaggebendſte, überſehen. Als man uns die neue Heils⸗ 
lehre von der geſchlechtlichen Aufklärung pries, da geſchah es 
ſtets im Namen der ſittlichen Reinheit. an ſagte 
uns, die Geheimtuerei, die künſtliche Verhüllung ſei der Nähr⸗ 
boden für eine ungeſunde Reizung der Sinne, fördere die 
unkeuſche Phantafie. Niemals ift das Wort „keuſch“ von 
Leuten, die nichts damit zu tun haben, freventlicher mißbraucht 
worden, um Kurzſichtige zu täuſchen. Nun aber, da die frevel⸗ 
ah mißbrauchte „Aufklärung“ die Menſchen nicht reiner, 
ondern nur unreiner gemacht hat, will man aus der „Auf⸗ 
klärung“ das öffentliche „Recht“ zu noch größerer 
Unreinheit herleiten. Trugſchlüſſe über Trugſchlüſſe! 

Bliebe es einſtweilen bei der Theorie, ſo wären die Dinge 
noch nicht ſo tragiſch zu nehmen. Aber aus der blaſſen Theorie 
iſt bereits längſt rauhe, nüchterne Wirklichkeit geworden. Der 
jüngſte Prozeß gegen das unzüchtige illuſtrierte Schmutzblättchen 
für die Beſitzloſen, denen es laut Dr. Hirth in der Phantaſie 
den wirklichen „Sekt“ erſetzen ſoll, war nur ein Symptom, das 
die breitere Oeffentlichkeit alarmierte. Der entſetzliche Un⸗ 
fug der ſog. „Privatdrucke“ hatte die Hirthſche Theorie 
für die „Vornehmen“, für die beſitzenden Klaſſen längſt 
in die Praxis überſetzt. Nur die allerwenigſten haben eine 
Ahnung von dem Umfange einer Schweineliteratur 
und Schweinekunſt, die den Verfaſſern und Zeichnern, 
wie den Vervielfältigern, Buchdruckern, Buchbindern und 
Händlern ſchweren klingenden Lohn einträgt, weil ſie von 
vornehmen Liebhabern alles Schweinernen mit Gold auf- 
gewogen wird. 

Man wendet gern ein, daß dieſe Sorte von „Literatur“ 
und „Kunſt“ weniger Schaden anrichten könne, weil die Ver⸗ 
breitung eine naturgemäß beſchränkte ſei. Heute iſt das ſchon 
deshalb nicht mehr richtig, weil die Produktion auf dieſem Gebiete 
nachgerade unheimliche Dimenſionen angenommen hat. Faſt 
Woche für Woche werden — in der Regel aus Wien oder nun 
— „Erotika“ eindeutigiter Art in den Handel gebracht. Die 
Proſpekte werden entweder über Leipzig oder direkt an mut⸗ 
maßliche Intereſſenten verſandt. Der Artikel bringt Geld, 
viel Geld ein, und deshalb bedient ſich das Angebot 
der raffinierteſten Mittel der Reklame, um den Ab. 
ſatz zu ſteigern. Es iſt hier nicht der Ort, auf Einzelheiten 
dieſes ſchmachvollen Vertriebes rn Der wirklich an- 
ſtändige Buchhandel lehnt die Befaſſung mit dieſer 
vornehmen“ Pornographie prinzipiell ab. Auch die 
Leipziger Kommiſſionäre wollen mit wenigen Ausnahmen nichts 
damit gemein haben. Das Organ des deutſchen Buchhandels 
hat wiederholt offen Stellung gegen dieſe unſaubere Ware ge⸗ 
nommen. Aber es finden ſich leider immer noch Sortiments⸗ 
buchhändler und Antiquare genug, die fih den goldenen Ge- 
winn nicht entgehen laſſen wollen und die unſagbarſte Unzucht 
und Perverſität in Wort und Bild ſkrupellos vertreiben. 

Die „Allgemeine Rundſchau“ hat an dem zu Weihnachten 
in angeblich 5000 Exemplaren an die Kundſchaft verſandten 
Katalog einer Münchener Hofbuchhandlung ein Exempel ſtatuiert. 
Der Katalog enthielt in ſeinem als Spezialität der Firma 
beſonders auffällig herausgehobenen erſten Teile eine große 
Zahl von bereits beſchlagnahmten und als unzüchtig eingezogenen 
Werken. Die Geſamtheit der beanſtandeten Werke füllt eine 
förmliche Liſte. Sollte der Beleidigungsprozeß der betreffenden 
Hofbuchhandlung gegen die „Allgemeine Rundſchau“ überhaupt 
zur Verhandlung kommen — das Hauptverfahren iſt noch gar 
nicht eröffnet, da der Unterſuchungsrichter mit dem von der 
Staatsanwaltſchaft vorgelegten Belaſtungsmaterial befaßt ift —, 
ſo wird die Oeffentlichkeit erfahren, welche Stirn dazu gehört 
hat, bei der vorliegenden Sachlage auch noch die gekränkte Unſchuld 
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zu ſpielen und unter wegwerfenden Ausfällen auf die „All⸗ 
gemeine Rundſchau“ an die öffentliche Meinung zu appellieren. 
Sollte auch hier wieder mit Sachverſtändigen operiert werden, 
welche im Namen der ſakroſankten Kunſt und Literatur das Un- 
züchtigſte beſchönigen oder mit Dr. Hirth das „Recht auf Erotik“ 
verteidigen, ſo wird endlich einmal Gelegenheit gegeben ſein, 
vor einem anderen Forum als den Geſchworenen das Urteil 
von Gegenſachverſtändigen aus den Kreiſen der Kunſt und Literatur 
wie aus der immer noch überwiegenden „Partei der anſtändigen 
Leute“ zu vernehmen. 

Es iſt die höchſte Zeit, daß der heutige Unfug der ſog. 
„Privatdrucke“ an der Wurzel gepackt wird. Die Frage einer 
etwa notwendig werdenden Abgrenzung der Zuſtändigkeit der 
Schwurgerichte für Preßvergehen (durch Ausſchaltung von Gitt- 
lichkeitsdelikten, an welche der Geſetzgeber, der die politiſche Frei. 
heit der Preſſe ſchützen wollte, gar nicht gedacht hat) kann hier 
unerörtert bleiben. Wir haben es mit dem geltenden Recht zu 
tun. Und hier zeigt es ſich, daß auch rechtskundige Richter 
der Suggeſtion gewiſſer ſogenannter Sachverſtän⸗ 
digen unterliegen. Es iſt ganz unglaublich, welcherlei 
Literatur und Kunſt von dieſer oder jener Strafkammer im ſog. 
objektiven Verfahren unter Aufhebung der Beſchlagnahme ſchon 
freigegeben worden iſt. Zu den kraſſeſten Fällen aus neueſter 
Zeit gehört die Freigabe der „Japaniſchen Erotik“ 
durch das Landgericht München I. Dieſes Mappenwerk 
enthält 36 Tafeln nach japaniſchen Originalen. Sämtliche 
36 Tafeln ſtellen mit einer geradezu brutalen Unzüchtigkeit 
nichts anderes dar als den Geſchlechtsverkehr. Trotzdem 
wurde das Werk auch im objektiven Verfahren freigegeben. 
Mit anderen Worten: Das Gericht entſchied, die Darſtellungen 
feien auch objektiv — rein gegenſtändlich — nicht unzüchtig. Ver. 
ſchiedene ſehr urteilsfähige gereifte Männer, Künſtler und Nicht⸗ 
künſtler, welche die Tafeln geſehen haben, erklärten, ihnen ſtehe 
angeſichts dieſer Entſcheidung der Verſtand ſtill. Inzwiſchen hat 
man erfahren, wer auch in dieſem Falle als maßgebender 
Sachverſtändiger fungiert hat: Dr. Georg Hirth war es, 
der die Bilder als nicht unzüchtig erklärte. Alles weitere 
ſiehe oben! Der Reſt iſt Schweigen. . 

Man wird uns entgegenhalten, der hohe Ladenpreis des 
Werkes (achtzig Mark) mache es nur beſchränkten Kreiſen zugäng⸗ 
lich; auch ſei die Auflage größtenteils bereits vergriffen. Die 
bis zu einem gewiſſen Grade beſchränkte Verbreitung mag zu⸗ 
treffen. Aber das Strafgeſetz macht in § 184 keinen Unterſchied 
zwiſchen einer größeren oder geringeren Verbreitung. Und an 
der Unzüchtigkeit des Inhaltes für jeden normal empfindenden 
Menſchen ändert das alles gar nichts. Dazu kommt, daß es ſich 
nicht allein um die Verbreitung, ſondern auch um die gewerb3- 
mäßige Herſtellung handelt. Dieſes Moment trifft für alle 
ſogenannten Privatdrucke zu. Wäre die „Japaniſche Erotik“ ein 
in Japan hergeſtelltes, aus Japan importiertes Werk, ſo käme 
für den Bereich des deutſchen Strafgeſetzes wenigſtens das ent- 
ſetzliche Aergernis in Wegfall, das ſchon durch die techniſche 
Herſtellung in großen, leiſtungsfähigen Kunſtanſtalten und 
Druckereien entſtehen muß. Die „Japaniſche Erotik“ iſt aber 
nicht in Japan, ſondern in München bei Piper & Co. gedruckt. 
Wenn man den Betrieb in Reproduktionsanſtalten, Druckereien, 
Buchbindereien auch nur einigermaßen kennt, ſo weiß man von 
vornherein, daß Arbeiten, welche die Neugier in beſonderem Maße 
erregen, vom ganzen Perſonal bis zum jüngſten Lehrling gelegent⸗ 
lich 1 und gloſſiert werden. Genau ebenſo iſt es 
in den Buchhandlungen, welche fi zum Vertriebe derartiger 
Pornographien herabwürdigen. Gehilfen und Lehrlinge vertiefen 
ſich mit einer wahren Gier in anrüchige Werke, ſobald ſie deren 
habhaft werden können, wozu vielfache Gelegenheit geboten iſt. 
Die Juſtiz ſcheint dieſes Moment der Aergerniserregung bisher 
nicht oder nicht genügend gewürdigt zu haben. Die wohlfeilen 
Redensarten, mit denen Sachverſtändige à la Dr. Hirth ſolchen 
Bedenken begegnen werden, kann man im voraus ausmalen. 
Ihnen iſt es ja um nichts anderes zu tun als um einen möglichſt 
ausgedehnten Freipaß für die Erotik, d. h. Pornographie. 

Der hier eingehender behandelte Fall der „Japaniſchen 
Erotik“ hat ſeine Bedeutung als Schulbeiſpiel für die 
Methode, für das Syſtem, nach welchem ein vom Gericht 
nicht beanſtandeter, ja zweifellos als „Autorität“ eingeſchätzter 
Kunſtſachverſtändiger arbeitet, um „den Begriff des Un⸗ 
züchtigen einzuſchränken“. Die Münchener Hofbuchhand⸗ 
lung, welche u. a. auch die oben gekennzeichnete „Japaniſche 
Erotik“ öffentlich in einem in angeblich 5000 Exemplaren ber- 
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geſtellten, vor Weihnachten verſandten Katalog dem großen 
Publikum zum Kauf anbot, ging, wie ßgura zeigt, nicht von der 
Vorausſetzung aus, daß das Album unter Ausſchluß der Oeffent⸗ 
lichkeit erſchienen oder bereits vergriffen ſei. Bezüglich der 
„Japaniſchen Erotik“ kann dieſe Hofbuchhandlung ſich ja auch 
hinter die freigebende Entſcheidung des Landgerichts verſchanzen, 
wie denn überhaupt manche ſchier unfaßbaren gerichtlichen Ent⸗ 
ſcheidungen ſkrupelloſen Händlern auch für andere Fälle von 
vornherein „mildernde Umſtände“ ſichern. 

Aber jener in München verbreitete Katalog enthielt auch 
5 Werke, die von den Landgerichten München, 

ürzburg, Berlin, Leipzig, Düſſeldorf ufw. als unzüchtig 
eingezogen waren. 

Hier ſei ein außerordentlich charakteriſtiſches Detail ein- 

eſchoben. In dem Katalog der bekannten Hofbuchhandlung 
nd unter anderen „Privatdrucken“ auch Werke des Engländers 
Aubrey Beardley angepriefen, der fi unter dem Druck 
einer ſchweren Lungenkrankheit nicht lange vor ſeinem Tode 
zum Katholizismus bekehrte und als Sechsundzwanzigjähriger 
am 16. März 1898, mit den Sterbſakramenten verſehen, reu⸗ 
mütig geſtorben iſt. Die „Frankfurter Zeitung“ veröffentlichte 
am 12. Mai 1909 (Morgenblatt) ein längeres Feuilleton über 
Beardsley. Am Schluſſe iſt der letzte Brief mitgeteilt, den 
der Unglückliche neun Tage vor ſeinem Tode an einen Freund 
gerichtet hat. Hier beſchwört Aubrey Beardsley flehentlich 
(„in meiner Todesagonie“) den Freund, alle Exemplare der 
„Lyfiſtrata“ und alle unfittlichen, obſzönen Zeichnungen zu ver 
nichten. Daß er nicht bloß die Zeichnungen, ſondern auch 
die unzüchtigen Texte meinte, verſteht ſich von ſelbſt. 
Das hat aber nicht gehindert, daß in Spezialproſpekten von 
pornographiſchen Privatdrucken die namentlich aufgeführte 
„Lyſiſtrata“ noch heute angeprieſen wird. Und die oft erwähnte 
Hofbuchhandlung führt noch in ihrem Katalog 1909 gleich auf 
der erſten Seite vier Privatdrucke von Beardsley, darunter in 
deutſcher Sprache „Venus und Tannhäuſer“ (Verlag von Hans 
von Weber in München). Das Buch hat uns vorgelegen?) Es 
iſt der Gipfel perverſeſter Unzucht bis zur Beſtialität. 
So wird man dem en Willen eines Unglücklichen gerecht, 
der im Angeſichte der Majeſtät des Todes ſeine eigenen Werke 
widerrief und verfluchte! | 

Um das entjegliche Aergernis, das ſchon bei der Her- 
ſtellung ſolcher Schweinedrucke entſtehen muß, auch hier ad 
oculos zu demonſtrieren, ſei erwähnt, daß „Venus und Tann⸗ 
häuſer“ in der Offizin von Poeſchel & Trepte in Leipzig gedruckt 
und in der Buchbinderei von Karl Sonntag jun. in Leipzig 
mit der Hand gebunden wurde. 

Man ſchützt immer wieder vor, daß dieſe ſogen. „Privat⸗ 
drucke“ nur einem beſchränkten Kreis von „Subſkribenten“ (in 
Wien wird das durchſichtige Manöver mit der angeblichen 

Geſellſchaft der Bibliophilen“ weiter getrieben) zugänglich 
eien. Jeder unterrichtete Buchhändler wird beſtätigen, daß 
erade in neueſter Zeit die Pornographenzunft dieſer „Privat: 
rucke“ einen geradezu fieberhaften Eifer entwickelt, um 
durch maſſenhafte Verſendung von Einzelproſpekten und 
Geſamtverzeichniſſen den Abſatz' zu ſteigern und auch an 
direkte Privatadreſſen heranzukommen. Der „Allgemeinen 
Rundſchau“ gehen fortgeſetzt von entrüſteten Adreſſaten der- 
artige Sendungen zu. Ueberhaupt ſteht unwiderleglich feſt, 
daß der neuerdings beliebte Aufdruck: „Nicht im Handel er- 
ſchienen“ ein nichtswürdiger Schwindel iſt. Wenn auch mehr 
oder minder im Dunkel oder Halbdunkel der Heimlichkeit, wird 
mit dieſen Pornodrucken ein ſehr lukrativer Handel be- 
trieben. Der Handel dokumentiert ſich ſchon durch die An- 
wendung der gewöhnlichen Formen des Leipziger 
Buchhändlerverkehrs (Barfakturen uſw.). Auch werden die 
Werke keineswegs an einen feft abgegrenzten Privatkreis ver- 
kauft. Mit den raffinierteſten Mitteln der Reklame und Pro- 
paganda werden neue Kunden und Liebhaber geſucht und an 
gelockt. Und was das Ausſchlaggebende iſt: die Werke 


) Das Schandbuch ift bezeichnenderweiſe einem „Prinzen Giulio 
Poldo Pezzoli, Kardinal der heiligen römiſchen Kirche“ uſw. uſw., gewidmet, 
der, wie auf Grund ſorgfältiger Quellenſtudien feſtgeſtellt wurde, niemals 
exiſtiert hat. Vor etwa 100 Jahren beſaß ein Cavaliere ähnlichen 
Namens (Poldi Pezoldi) in Parma einen Palazzo. Aber aus dieſer 
Familie iſt nie ein kirchlicher Würdenträger hervorgegangen. Es liegt alſo 
eine freche Fälſchung vor, deren Tendenz ſehr durchſichtig iſt. Die ſchwer 
beleidigte Kirche hat durch die Bekehrung Beardsleys die beſte Sühne 
erhalten. Aber die, welche aus den vom Autor ſelbſt verdammten 
Werken immer noch Geld machen, laſſen auch die gefälſchte Widmung zur 
Verhöhnung der Kirche ruhig fortbeſtehen. 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 24. 12. Juni 1909. 


werden an jeden abgegeben, der ſie verlangt und 
den Preis dafür erlegt. Daß die Händler dabei gewiſſe Vor⸗ 
ſichtsmaßregeln anwenden, kann die Tatſache ſelbſt nicht erfchüttern. 
Es iſt deshalb völlig unfaßbar, wie einzelne Ge 
richte ſich durch den aufgelegten Schwindel, daß 
dieſe Pornodrucke „nicht im Handel“ ſeien, täuſchen 
laffen konnten. 8 184 fegt das Merkmal der Oeffent⸗ 
lichkeit überhaupt nicht unbedingt voraus. Auch die kleinen und 
kleinſten Händler mit Schmutzbildern und Schmutzſchriften betreiben 
ihr Geſchäft möglichſt heimlich. Weshalb ſollen die großen und 
ſog. „vornehmen“ Händler durch die vorgeſchützte beſchränkte 
Oeffentlichkeit ſich dem Geſetz entziehen können? Gleiches Recht 
für alle! Uebrigens ſteht feſt, daß teuere „Privatdrucke“ aller⸗ 
feinſter Ausſtattung von kleineren Schmutzbetrieben (3. B. Barce- 
lona) auf gewöhnlichſtem Papier bereits nachgedruckt und in 
Katalogen billig angeprieſen werden. i 

Der Raum der „Allgemeinen Rundſchau“ reicht nicht 
aus, um das von maßgebenden Stellen leider noch viel zu wenig 
beachtete Kapitel der Privatdrucke auch nur einigermaßen er- 
ſchöpfend zu behandeln. Auch iſt das Gegenſtändliche von ſo 
peinlicher und oft geradezu ekelhafter Natur, daß man ſich ſelbſt 
in einem ausſchließlich für ernſte und gereifte Leſer beſtimmten 
Organ die größte Zurückhaltung auferlegen muß. Wer auch 
nur einen flüchtigen Einblick in das angeſammelte Material ge⸗ 
nommen hat, iſt entſetzt über eine vorwiegend die ſog. „vornehme“ 
Geſellſchaft bedrohende Schmutzflut, die ohne die ſchwerſten Fehler 
einer laxen Juſtiz niemals zu dieſem Umfange hätte anſchwellen 
können. Und wie viele im großen Publikum haben gar keine 
Ahnung davon, welche Brücken und Beziehungen aus der 
breiteſten Oeffentlichkeit zu der beſchränkten Oeffent— 
lichkeit und zu den geheimen Schlupfwinkeln der 
ſchmutzigſten Pornographie führen. Dieſer und jener, 
der ſich heute damit brüſtet, daß z. B. der „Simpliciſſimus“ in 
ſeinem Salon aufliege und als Familienlektüre geduldet ſei, 
würde vielleicht große Augen machen, wenn er wüßte, daß 
Zeichnungen und Texte, die nur zu oft auf der alleräußerſten 
Grenze des von einer laxen Juſtiz noch öffentlich Geduldeten 
balanzieren, von Leuten herrühren, deren Phantaſie ſich gleich- 
zeitig in der eindeutigſten Pornokunſt austobt. Welcher anſtän. 
dige Menſch wäre nicht aufs tiefſte empört über das Titelbild 
in Nr. 9 des „Simpliciſſimus“ (vom 31. Mai), welches die „Kon 
ſervativ-klerikale Vergewaltigung“ der Germania, notabene die 
mit brutalem Zynismus dargeſtellte geſchlechtliche Vergewalti⸗ 
gung, darſtellt! Das Bild iſt von Th. Th. Heine gezeichnet. 
Daß der bekannte Zeichner des „Simpliciſſimus“ gleichzeitig ein 
„ſehr beliebter” Pornograph, Zeichner von enxzeſſiv ob- 
ſzönen Szenen iſt, dürfte nicht allgemein bekannt ſein, aber 
manche arge Entgleiſungen des „Simpliciſſimus“ ins rechte Licht 
ſtellen. Wie ſagte doch Obermedizinalrat Profeſſor Dr. von 
Gruber als Sachverſtändiger im Brettlprozeß? „Wer ſich viel 
in übelriechender Luft aufhält, verliert die Empfindung für 
den Geſtank.“ Erſt in der jüngſten Zeit wurde von einer 
neugegründeten Münchener „Verlagsgeſellſchaft“ ein Proſpekt 
verſchickt, der „Euer Hochwohlgeboren“ den Bezug von 12 Kunft- 
blättern „erotiſchen Charakters“ empfiehlt. Jedes dieſer 
Blätter koſte 15 A. Unter den zwölf Künſtlern, welche für 
klingenden Lohn zum Zwecke der Vervielfältigung die ein- 
deutigſten Pornographien produzieren, find nicht weniger als 
ſieben mit dem Wohnort „München“ gekennzeichnet. An 
erſter Stelle ſteht Th. Th. Heine; ihm folgen Karl Arnold, 
Otto Klopp, Albert Weisgerber, Willi Geiger, G. Ragers 
pacher, Hubert Wilm, ſämtlich in München, Heinrich Kley in 
Karlsruhe, Lino Vesco in Salzburg. Wenn man alle dieſe 
Dinge und noch einige andere kennt, dann weiß man ungefähr, 
was von den Phraſen von der „keuſchen Nacktheit“ und der 
„keuſchen Kunſt“ zu halten ift, mit denen gewiſſe Pioniere 
moderner „Kultur“ das über die neuen Offenbarungen an 
fänglich verblüffte „Publikum“ zu hypnotifieren und ſelbſt die 
Behörden und die Juſtiz nicht ſelten zu täuſchen wiſſen. 
Man muß die ganze Stufenleiter dieſer Afterkunſt und After- 
literatur kennen, um ſchon die minder revolutionierenden unteren 
Stufen richtig einſchätzen zu können. Niemand hätte aber ein 
größeres Intereſſe an der gründlichen und vollſtändigen Aus 
räumung dieſes Augiasſtalles, der die Kunſt proſtituiert, 
als die erdrückende Mehrzahl der Künſtler, die 
trotz aller ſonſtigen Meinungs. und Richtungsverſchiedenheiten 
jede Gemeinſchaft mit dieſer Dirnenkunſt ſcharf und unbedingt 
ablehnt. 
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Sonntag auf der Heide. 


eide, weite uferſoſe Heide, 

Sanz weltverkoren, menſchenfeer. — 
Gleich Kätznen (Hauken Binfterßfütenfträucher 
Auf fanft Bemeatem Heidebkütenmeer. 
Die Griffe jauchzt vertraͤumt erwachend auf, 
Und Lerchen jubeln zelle Senntagslieder. 
In tauſend Heideglöckkein Alinat der Wind; — 
Dann beil' ge aßnungsvolle Stille wieder 
Iſt's nicht, afo zielt die Welt den Atem an? 
Srwartungsvofle (Wonne ſpannt die Seefe: 
Je füßk ein Bobes, überird'ſches Mat'n — 
Ein ſüßes Himmels licht durchzieht die Heide 
Ein ftiffes, geißes demuts voll Bebet 
Durchduftet diefe weltenferne Heide — 
Ich füßl's, der große Schöpfer geht daher 
Im blendend weißen SBonnenkteide. 
Ein feiſer Seufzer drängt ſich aus der Gruft: 
Herr Bott, ich lobe dich in ſel ger Luft! 

Die Srille jauchzt verträumt erwachend auf, 
Und Eerchen jußeln bekle Sonntags lieder 
In tauſend Heideg lock lein Rlingt der Wind 
Dann heil ge demuts volle Stille wieder. — 

Otto Dirſſ ing. 
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Mehr Sonne! 
Von E. M. Hamann: Scheinfeld i. Mittelfranken. 


Der obige Titel ſtand, von meiner Hand geſchrieben, ſchon 
jeit ein paar Tagen auf meinem Manufkriptblock, als mir 
der Bernhard Achtermannſche Artikel in Nr. 8 der „Bücherwelt“ 
unter die Augen kam: „Mehr Sonne — mehr Freude!“ Nachdem 
ich denſelben geleſen hatte, mußte ich lächeln: „Nun hat er mir 
nicht nur die Ueberſchrift, ſondern auch einige meiner Haupt⸗ 
ideen vorweggenommen!“ Eine Zeitlang ſuchte ich dann den 
Gedanken an die Inangriffnahme meiner geplanten Arbeit fern- 
zuhalten. Umſonſt. Er ſtand mir immer wieder von neuem auf 
und — me voiläl 

Erſt will ich erzählen, wie ich zu der Wahl des Themas 
gekommen war. In Nr. 21 der „Allgemeinen Rundſchau“ 1909 
hatte ich von dem mir unlängſt geäußerten Wunſche geſprochen, 
unſere katholiſchen „Romanciers“ möchten doch mehr auf das 
Lichte, Vorbildliche im Leben ſchauen als auf das Entgegen- 
geſetzte. Darauf lief prompt ein Proteſt ein: den Rat könne 
der echte Künſtler nicht befolgen. Er würde das Leben ſchildern, 
der Leſer aber fein Fazit ziehen müſſen, fein abſchreckendes, fein 
ermunterndes. Wann hätte Shakeſpeare etwas Vorbildliches 
geſchrieben? Und doch welche Fülle von Lebensweiſungen, von 
Lebenswerten! — Je mehr es den Künſtlern gelänge, des Lebens 
habhaft zu werden, um ſo tüchtigere Lebenslehrer würden ſie ſein. 

Da ſah ich nun zunächſt, daß ich mißverſtanden worden 
war. Denn was ich geſagt hatte, war nicht, daß unſere Erzähler, 
ich erweitere hier: unſere Dichter, Vorbildliches ſchreiben, 
ſondern daß ſie mehr auf das Vorbildliche, Lichte im Leben 
ſchauen möchten als auf das Entgegengeſetzte. Als ich nun 
jedoch weiter ſann, gelangte ich zu einer Konzeſſion: ich hätte 
anſtatt des „mehr“ ein „eben ſo ſehr“ ſetzen ſollen. Und wie 
ſorgſam ich dieſe Schlußfolgerung nach allen Seiten hin erwog: 
ich kam nicht über ſie hinaus. 

Jetzt aber leſe ich in dem Achtermannſchen Aufſatze das 
Zitat aus Biſchof v. Kepplers jüngſtem Buche: „Genau beſehen 
und gerecht beurteilt, iſt in Wahrheit das Leben ebenſo reich, 
wenn nicht reicher, an Freude als an Leid. Es iſt nur die 
Pupille unſeres Auges oft für das Dunkle empfindlicher als für 
das Helle.“ Juſt das habe ich häufig im Leben gedacht, erfahren 
und ausgeſprochen. Und juſt das hatte ich jetzt unter dem 
bewußten Titel ſagen wollen: Herrſchaften, ich bitt euch, mehr 
Optimismus als Peſſimismus, mehr vorbildlichen, weil zur Nach— 
folge anſpornenden Idealrealismus als traurig machenden Einſeitig— 
keitsrealismus! Mehr helle, milde Sonne als trübe Nebelſtimmung, 
dunſtige Dämmerung und tiefſchwarze Finſternis! 
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Iſt denn das Licht und die Wärme weniger wirklich, d. i. 
tatſächlich, als die Dunkelheit und die Kälte? Der Tag weniger 
wirklich als die Nacht? Das Morgenrot weniger wirklich als 
der Abendſchatten? Der lachende Sonnenſchein, der blinkende 
Sternenſchimmer, des Mondes Silberglanz weniger wirklich als 
das graue Düſter? Der erquickende Tau und Regen weniger 
wirklich als die Dürre? Das fruchtbare Land, die Oaſe 
weniger wirklich als Moor, Sumpf, Steppe und Wüſte? Der 
Lerche Triller, der Nachtigallen Schlag weniger wirklich als der 
Fröſche Quaken, der Unken Schrei? Die Roſe, das Veilchen 
weniger wirklich als die Diſtel und Brenneſſel? Ift denn „ſicher“ 
die Wonne weniger wirklich als der Gram? Die Heiterkeit 
weniger wirklich als die Wehmut? Der Frohſinn weniger wirklich 
als die quälende Sorge? Und vor allem: Iſt die Unſchuld 
weniger wirklich als die Schuld? Die Tugend weniger wirklich 
als das Laſter? Das Leben weniger wirklich als der Tod? 
Und ſo fort, ſchier in infinitum. 

Da hätte ich's alſo doch hinausgerufen an dieſer Stelle, 
das: Mehr Sonne! Mehr Licht! Mehr Wärme! Oder wie 
Biſchof Keppler es hat: „Mehr Freude!“ Und ich habe es ge- 
ſagt, habe es gerichtet an eine dreifache Adreſſe: an die lieben 
Dichter, an das liebe Publikum und an die — nun ja: an die 
ebenfalls „lieben“ Kritiker, zu denen ich ja, wie zu der zweit⸗ 
genannten Kategorie, ſelbſt gehöre. 

1. An die lieben Dichter. Mehr Sonne in der 
Lebensdarſtellung! lautet für ſie meine Bitte. Was ich ſchon 
neulich, in etwas anderen Worten, hier bemerkte, gilt auch jetzt: 
Ein empfänglich weiches, zartes Gemüt, ein menſchenfreundlicher 
Charakter kann und darf unmöglich an dem Schweren des 
Daſeins, zumal an den Leiden und Entbehrungen, an den 
Sünden und Schmerzen der Brüder gleichgültig vorübergehen. 
Dem derartig veranlagten Dichter aber formen ſich ſolche Ein⸗ 
drücke zu Bildern und poetiſchen Ausſtrömungen, zu künſtleriſchen 
Lebensäußerungen, die er ſeinem Empfinden, auch ſeiner Ueber⸗ 
zeugung nach einfach weitergeben muß. Doch wie ſagte 
Biſchof Keppler? „Es iſt nur die Pupille unſeres Auges oft 
für das Dunkle empfindlicher als für das Helle.“ Ja, und hin⸗ 
zufügen darf man: Es iſt nur unſer Herz oft viel mehr geſtimmt 
auf Leid denn auf Luſt, auf Mittrauer denn auf Mitfreude. 

Wundernehmen kann dies ja nicht. Die Erde iſt reich an 
Jammer. Und wenn man erſt einmal ſich von dieſer Erkenntnis 
hat durchdringen laſſen, dann hält es meiſt furchtbar ſchwer, 
jener anderen, zum mindeſten aber ebenſo wahren, die gleiche 
Tragkraft einzuräumen: Die Erde iſt nicht weniger reich an 
Freude. Das Auge, das länger ins Dunkle geſtarrt hat, muß 
ſich erſt wieder ans Licht gewöhnen. Zudem wirkt das Leid 
nicht ſelten wie ein Magnet: man „kann den Blick nicht von 
ihm wenden“. Und endlich zwingt der Zauber den Blick, den 
ganzen Menſchen, bis er unterliegt. Es gibt Menſchen, die 
bergen dann das Angeſicht in den Staub des Weges und klagen: 
Wo iſt die Sonne? Die Welt hat keine Sonne mehr! Und wenn 
man fie aufrichtet, dann ertragen fie ſelbſt einen zarten Licht⸗ 
ſtrahl nicht, ſondern ſchließen geblendet die Lider. — Es gibt auch 
Dichter unter dieſen Menſchen. 

Aber gottlob: ein ſolcher Zuſtand ift nicht unheilbar. Die 
Sonne iſt uns allen ja doch im tiefſten Grunde unentbehrlich; 
im tiefſten Grunde ſuchen wir ſie alle, wie die Blume das Licht. 
Das einzig wahre Glück: der innere Friede, iſt überall in der 
Möglichkeit für uns da. Wir brauchen letztere nur zu erkennen, 


zu ergreifen; wir brauchen nur den Blick ebenſo oft und klar 


auf die Sonnenſeite des Lebens zu richten wie auf deſſen 
Schattenſeite. Der Künſtler ſchule ſein Auge dazu; dann 
wird er Wunder ſchauen und erfahren, und wir mit ihm: 
Sonnenwunder auf Erden, hinweiſend auf die der Ewigkeit. — 
Ja: Mehr Sonne! Dieſen Wunſch gebe ich weiter 

2. An das liebe Publikum betreffs deſſen Verhältniſſes 
zu unſeren Dichtern, betreffs deſſen Verſtändniſſes für dieſe. 
Der Mangel an Verſtändnis iſt der große Schatten, der ſtets 
von neuem auf den Weg des Künſtlers zu fallen pflegt. Dieſer, 
wenn er ſeine Miſſion ernſt nimmt, ſchafft bewußt zum Wohle 
feiner Mitmenſchen — der l’art pour ''art-Rummel ebbt befannt- 
lich immer merklicher ab. Aber das liebe Publikum denkt vor- 
wiegend nur an ſich, fragt nach ſeinem Genuß, nach ſeinem 
Recht, anſtatt auch nach den Abſichten und Rechten des Autors. 
Dieſer mag ihm ſein Herz öffnen, mag alle ſeine Kräfte für es 
einſetzen: oft ahnt es nicht einmal, was ihm da geboten wird 
— oder zu ſpät, wenn jenes Herz aufgehört hat zu ſchlagen. 
Gerade die Edelſten hat es nicht ſelten verkannt: jene, die nach 
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M. Herberts ſchönem Wort!) „Verſteher und Verſöhner fein wollten, 
Ueberbrücker der ſchroffen Gegenſätze, die .. die Menſchenklaſſen 
entzweien und erbittern, Verſteher der Arbeitenden und Ringen- 
den,“ Apoſtel des Evangeliums von der Brüderlichkeit und 
Gleichheit aller guten Menſchen, Lehrer der heiligen Pflicht 
eines jeden unter uns, dem Nächſten im Verſtändniſſe möglichſt 
nahe zu kommen auf Grund der wahren Caritas. Daß da nicht 
immer leuchtende Farben aufgeſetzt, ſtrahlende Bilder entrollt 
werden können, daß der oft ſchwere Ernſt des Lebens auch eine 


ſchwere Sprache des Mahnens und Forderns heiſcht, begreift 


fich leicht. Aber das Publikum will zumeiſt nur fich ſelbſt 
begreifen — und tut es nicht, denn ſonſt würde es ſich ſagen: 
Mehr Wärme, mehr Licht muß hinein in meine Auffaſſung des 
jeweiligen Kunſtwerkes, des jeweiligen Künſtlers, daß ich ihm 
nicht länger nörgelnd und zweifelnd nachſpüre in törichten oder 
übertriebenen Anſprüchen und kleinlicher Splitterrichterei, daß 
ich ihm vielmehr entgegenkomme in ſeinem eigenſten Beſten, da⸗ 
mit wir zuſammentreffen in „mehr Sonne“, im Lichte und in 
der Wärme uns zu verbindender höherer Intereſſen. — Mehr 
Sonne! Dieſer Wunſch ergehe endlich noch 

3. An die lieben Kritiker. Und zwar wende ich mich 
an die tatſächlich „lieben“ unter ihnen, d. i. an jene, die guten 
Willens find, die ihre Aufgabe tief faſſen, ihr Ziel hoch ſtecken 
möchten — vielleicht zu hoch. Denn auch unter ihnen gibt es 
ſolche, die vergeſſen, daß der Kritiker nicht die erſte, ſondern quafi die 
letzte Rolle zu ſpielen hat, indem des Autors Werk und deſſen 
Publikum ihm an Wichtigkeit voranſtehen. — Haben ſie dieſe 
Tatſache wirklich begriffen: hundert gegen eins, dann dringt 
immer mehr Sonne, mehr Licht und Wärme in ihre Beurteilungs⸗ 
weiſe, in ihre Auswertung und Begrenzung der eigenen Bu- 
ſtändigkeit, der eigenen rechtlichen Machtbetätigung. Ein ſchroffes, 
alfo ein ob auch nur zum Teil ungerechtes Vernichtungsurteil, 
ſchlimmer noch: ein perſönliches Angreifen, eine Verdächtigung 
des Charakters im Autor ohne „handgreifliche“ Beweiſe wird 
dann ganz unmöglich ſein: unmöglich in der Sonne chriſtlicher 
Gerechtigkeit, die nie, aber auch nie die chriſtliche Liebe ausſchließt. 

Nicht wahr? Mehr Sonne! 


EEE All EEE EEE 


Ein Burſchenſchaftler zur ſozial⸗ſtudentiſchen 
Bewegung. 
. Don 
Dr. Carl Sonnenſchein, M.⸗Gladbach. 


Ji Burſchenſchaftler hat das Wort, Dr. Paul Dienstag, in einer 
dem Gründer der Reformburſchenſchaften, Geheimrat Küſter⸗ 
Berlin, gewidmeten Broſchüre: „Soziale Tendenzen im deutſchen 
Studentenleben.“ ) Die Broſchüre ift ein Symptom und daher be- 
achtenswert. Sie zeigt beſſer als tauſend ideelle Gründe, wie recht 
diejenigen haben, die von einer Umbildung der Ideale unſeres 
Studententums ins Soziale ſprechen und die an die innere Trieb- 
1 innere Notwendigkeit der fozial-ftudentiichen Bewegung 
glauben. 

Der Verfaſſer beginnt mit einem Rückblick au die ftuden- 
tiſchen Anfänge des 19. Jahrhunderts. Nach den Befreiungskriegen 
habe die Volksbegeiſterung auch die erſten edlen und tieferen 
Regungen im deutſchen Studentenleben erweckt. „Die Ideale, die 
Körners und Lützows Scharen beſeelt hatten, hallten nach in jenen 
Jünglingen, die am 12. Juni 1815 im Gaſthaus „Zur Tanne“ in 
Namsdorf bei Jena zuſammentraten und dort einen vaterländiſchen 
Burſchenbund gründeten. Dieſer neue Burſchenbund, der den Namen 
Burſchenſchaft führte mit dem Wahlſpruche: Freiheit, Ehre, Vater⸗ 
land und den Farben: Schwarz-Rot-Gold, trat in bewußten Gegen- 
ſatz zu den alten Landsmannſchaften, wie ſie aus dem Mittelalter 
überkommen waren und deren oberſtes Lebensprinzip im Trinken 
und Menſurenſchlagen beitand.” Und zwar lag nach der Anſicht 
des Verfaſſers ein weſentlicher Unterſchied zwiſchen den alten und 
neuen ſtudentiſchen Organiſationen darin, daß die Burſchenſchaft 
ſoziale Tendenzen aufweiſt. „Dieſe Tendenzen ſind direkt damals 
noch nicht wahrzunehmen, und iſt dies auch leicht erklärlich. Denn 
der Burſchenſchaft ſtanden viel ſchwerere und größere Aufgaben 
bevor; fie mußte zunächſt ihr eigenſtes Gebiet, das ſoziale Leben 
an den Univerſitäten, reformieren.“ 


1) S. Feuilleton der „Kölniſchen Volkszeitung“ Nr. 430, 22. Mai 19009. 

2) Soziale Tendenzen im deutſchen Studentenleben. Ihre Bildung 
und ihre Fortentwicklung von Dr. Paul Dienstag (Bavaria-Verlag 1909, 
München). 0.75 K. i 
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„ Dienstag zitiert einen Paſſus aus dem bedeutendſten Chro- 
niſten der Burſchenſchaft, Keil, der diefe innerorganiſatoriſche Auf, 
nr der neuen Verbindungen hervorhebt. Aber auch ſchon bei der 

etonung dieſer Aufgabe fehlt nicht der friſche Hinweis auf die 
„lebendige Beziehung der Studentenerziebung zu den Intereſſen 
des Vaterlandes“ und auf eine allſeitige Ausbildung der Jugend. 
kraft zum Heil unſeres Volkes. Daraus, meint der Verfaſſer. 
gehe indirekt hervor, daß „die alte Burſchenſchaft ſich eine möglichſt 
umfaſſende Aufgabe ſtellte, umfaſſend vor allem in dem Sinne, daß 
ſie die bisherige Exkluſivität, die Studententum und Bürgertum 
völlig voneinander getrennt und eine künſtliche Schranke zwiſchen 
dieſen errichtet hatte, aufgeben wollte. Allſeitige Ausbildung der 
Jugendkraft, das hieß auf allen Gebieten des politiſchen und wirt- 
ſchaftlichen Lebens Umſchau zu balten, um den Anforderungen des 
künftigen Berufes zu entſprechen; dieſe Umſchau mußte den jungen 
Burſchenſchaftler vor allem zu dem unerſchöpflichen Borne alles 
nationalen Lebens führen: zum Volke; das Volk in ſeinen Tiefen 
zu verſtehen und ſeine Freuden und ſeine Leiden kennen zu lernen, 
das iſt unzweifelhaft auch eine der Aufgaben der alten Burichen- 
ſchaft geweſen, wie ja das ſchon aus ihrem allererſten Wahlſpruch 
hervorgeht, der ganz einfach ſagt: Dem Biederen Ehre und 
Achtung“, ohne dieſes Wort Bieder: näher zu definieren. So 
ſagt ferner der Philoſoph Fries 1817 in der Rechtfertigung und 
Erläuterung feiner Rede auf dem Wartburgfeſte: „Im Jünglings⸗ 
alter entſcheidet der Menſch ſeinen Charakter. Einem ganzen 
Volke wird durch diefe Entſcheidung feine Zukunft beſtimmt; fo er 
hält der Geiſt des Burſchenlebens, wenn er ein geſunder iſt, für 
das ganze Volk eine große Bedeutung, nicht um ihm jetzt aleich 
ſeine Verfaſſung zu beſtimmen oder umzuändern, ſondern damit es 
im Geiſt eins und einig werde‘ Ich begnüge mich damit, dieje 
Aeußerungen hervorragender alter Burſchenſchaftler bier anzu 
führen. Sie zeigen uns, daß, fo unklar auch dies noch in den pro- 
arammatiſchen Aeußerungen zum Ausdrucke kommen mag, das 
Sehnen und Trachten der alten Burſchenſchaft ſchon dahin ging, 
mehr Fühlung mit dem Volke zu gewinnen; es ift ſchon ein An- 
klang an ſoziale Tendenzen und Strömungen wahrzunehmen.“ 

Leider iſt dieſe ſoziale Unterſtrömung in der Burſchenſchaft 

zu Beginn des 19. Jahrhunderts nicht zu voller, wallender Kraft 
erſtarkt. Am 18. Oktober 1817 brachte das Wartburgfeſt die Kon: 
ſtituierung. Am 23. März 1819 ermordete der Jenenſer Burjcen- 
ſchaftler Karl Ludwig Sand in Mannheim den bekannten Kotzebue. 
Am 20. September 1819 erging auf Grund der Karlsbader Beſchlüſſe 
in Frankfurt das Verbot der neuen ſtudentiſchen Organifation. 
Damit, ſo ſagt der Verfaſſer, „war die Bewegung, von der eine 
kräftige und nachhaltige Wirkung auf das ſoziale Leben hätte er 
wartet werden dürfen, in ibren Lebensadern unterbunden; wenn 
auch dieſes Verbot, wie jedes andere Verbot, nicht die Wirkung 
hatte, daß nun jedwede Organiſation zerſtört wurde, vielmebr beim: 
lich auch jetzt die burſchenſchaftliche Bewegung weiter gedieh. ſo 
batte es doch die Wirkung, daß damit dem ganzen bisherigen 
Streben der Burſchenſchaft eine andere Richtung gegeben wurde; 
politiſche Tendenzen, die nach Anficht der Regierungen den Grund 
zur Auflöſung gegeben hatten, gewannen jetzt in ihr wirklich die 
Oberhand. Zweierlei Umſtände trugen dazu beſonders bei: einmal 
die fortwährenden Verfolgungen und harten Strafen, denen die 
Burſchenſchaftler ausgeſetzt waren; man braucht in dieſer Hinſicht 
nur an Fritz Reuter und feine klaſſiſchen Schilderungen: „Ut mine 
Feſtungstid“ zu denken; diefe behördlichen Maßnabmen erzeugten 
einen tiefen Haß, der ſich darin äußerte, daß ſehr viele Studenten 
agitatoriſch gegen die damaligen Regierungen wirkten; man denke 
nur an ihre Beteiligung an der Bewegung des Jahres 1818; an 
derſeits aber machte idh die Burſchenſchaft jetzt zum Sprachrobre 
des allgemeinen Volksempfindens jener Zeit. Dieſes Empfinden 
ging nach einem einigen Deutſchen Reiche; man ſehnte ſich danach 
— wenigſtens in Norddeutſchland —, aus dem öden Partikularis- 
mus herauszukommen; man wollte kein Preuße, kein Heſſe. 
Mecklenburger ſein, ſondern vor allem ein Deutſcher. Und dieſe 
Beſtrebungen unterſtützte aufs kräftigſte die Burſchenſchaft; fie it 
der Träger des Einheitsgedankens dieſer Zeit. Für ſie gelten in 
vollem Maße die Worte, die Kinkel ſang: 

„Und zuletzt nun, auf von euren Sitzen! 

Höchſten Eid dem Vaterland gezollt! 

Füllt das Männerherz mit Wetterblitzen, 

Denn hier wallt die Fahne ſchwarz⸗rot⸗gold. 

Schwört mit heil'gem Mut; 

Nie im Kampf geruht, 

Bis ſie über Deutſchland ſich entrollt!“ 


Die Ideale dieſer alten Burſchenſchaft, der Verfaſſungsſtaat 
und Reichseinheit, ſind in Erfüllung gegangen. Wenn auch nicht 
weſentlich durch fie und nach den von ihr aufgeſtellten Programmen, 
ſo doch tatſächlich. Damit waren alte Ideale erfüllt und die Wege 
offen zu neuen. 

Der Verfaſſer entzieht fih nicht der ſchmerzlichen Beobadı 
tung, daß dieſe neuen Wege lange Zeit nicht gegangen wurden. 
„Der Zweck der alten Burſchenſchaft ſchien erfüllt zu ſein und in 
Konſequenz dieſer Anſchauung wäre es richtig geweſen, ſich aufzu⸗ 
löſen oder aber ein neues Ideal an Stelle des alten zu ſetzen, das 
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tſchlands — die algemeine Aufmerkſam⸗ 
keit in Anſpruch; nach 1870 machte Deutſch 


feſten Verbande zuſammengeſchloſſen hatten, waren tonangebend. 
Nel 5 waren die alten landsmannſchaftlichen: möglichſte 

klufivität, viel Trinken und Menſuren ſchlagen. Und die Ver- 
olgung dieſer Prinzipien ſah nun auch die Burſchenſchaft als ihr 

ensziel an; ſie bemühte ſich, möglichſt korpsmäßig aufzutreten. 
Es erfüllt denjenigen, der erkannt hat, wie bedeutſam einſt die 
Burſchenſchaft für das politiſche Leben unſeres Volkes war und 
welche Fülle von Kraft und Energie ſich in ihr entwickelt hatte, 
mit unendlicher Wehmut, wenn er ſieht, wie hier die edelſten und 
höchſten Ziele verkannt wurden.“ 

Die Korps haben ſeither an ihrem alten Standpunkt feft- 
ebalten, „fie find bis heute in ihren Prinzipien unverändert ge 
lieben und bilden ein Stück Mittelalter im modernen Staate. 

Denn noch immer find fie die Träger einer möglichſt weitgetriebenen 
luſivität, immer noch bilden Bier und Fechten ihr hauptſäch⸗ 
lichſtes Lebenselement“ Anders die Burſchenſchaften. Vom 
31. Januar 1883 datiert die Tivolirede des Geheimrats Küſter, 
eines alten Bonner Frankonen. Mit der Tivolirede ſetzt die 
Reform der Burſchenſchaft nach der negativen und dann ſpäter 
nach der pofitiven Seite ein. Infolge der Küſterſchen Anregung 
löſte ſich zunächſt ein neuer Verband vom Stamme der alten 
Burſchenſchaften, der A.⸗D.⸗B⸗Verband, im Gegenſatz zu den 
D.⸗B.⸗Burſchenſchaften. Zu dieſen letzteren gehören heute unge 
ähr 65 Verbindungen, zu den erſteren 25. In beiden konſtatiert 
er Verfaſſer mit Freuden eine zunehmende Beſchäftigung mit 
ſozialen Fragen. l 

Jedoch damit tut fih Dienstag nicht genug. Er glaubt an 
eine ganz beſondere ſoziale Miſſion der einſt auf politiſchem Ge⸗ 
biete für unſer Vaterland ſo bedeutſamen Burſchenſchaften. Er 
will zwar die ſoziale Arbeit anderer Studentengruppen, die des 

Vereins Deutſcher Studenten“, der aus der Agitation Stöckers 
hervorwuchs, die der „Freiſtudentenſchaft“ und auch die der fatho- 
liſchen Studentengruppen in ihrer Bedeutung nicht unterſchätzen. 
Die volle Begeiſterung erfaßt ihn aber erſt, wenn er von den beiden 

oßen Couleur tragenden burſchenſchaftlichen Verbänden ſpricht, 

ie „infolge ihrer hiſtoriſchen Tradition ganz beſonders dazu be⸗ 
rufen ſeien, als Führer in dieſen Fragen der übrigen Studentenſchaft 
voranzugehen und die hoffentlich dieſer Führerrolle ſich auch bald 
bewußt werden“. 

Dieſe Wendung verdient Beachtung. Denn ſie ſteht nicht 
vereinzelt da. In burſchenſchaftlichen Kreiſen ſcheint die Rückerinne ⸗ 
rung auf ihre im Sinne des Verfaſſers ſozialen Anfänge mehrfach 
lebendig zu werden. So ſchließt auch ein Artikel von Buſcher in 
der Aprilnummer der „A.⸗D.⸗B. Zeitſchrift“: „Die ſoziale Aufgabe 
und Tätigkeit des deutſchen Studenten“, mit. dem bezeichnenden 


— — 


1) Auf die Schiefheiten, die dem offenbar nicht e informierten 
Verfaſſer in der Beurteilung der ſozialſtudentiſchen Regſamkeit der katho— 
liſchen Studenten, vor allem in der Beurteilung der Beſtrebungen des 
Sekretariats Sozialer Studentenarbeit, unterlaufen, will ich an dieſer Stelle 
nicht eingehen. Vor allem ſcheint er nur ſchwer ſich in das Verſtändnis 
für die Notwendigkeit einer religiös inſpirierten ſozialen Mitarbeit der 
Gebildeten neben der bloßen ſozialen Informierung und Orientierung 
hineindenken zu können. Die ſozialſtudentiſche Regſamkeit hat fidh im katho⸗ 
liſchen Lager ae die Förderung aller Formen zum Ziel geſetzt, in 
denen das ſoziale Intereſſe überhaupt im lebendigen Vereine der geſamten 
Studentenſchaft Bene! wird, wie auch derjenigen Formen, in denen der 
organiſche Anſchluß des katholiſchen Studenten an die ſozialen Standes 
vereine feines Volksteiles gefördert wird. Seien wir doch um himmels⸗ 
willen keine troſtloſen Schematiker, die um des Wortes „neutral“ willen 
die koſtbarſten Arbeitsgelegenbeiten und die wundervollſten Zuſammenhänge 

jenigen Teilen unſeres Volkes überſehen, denen die ſoziale Arbeit 
mehr ift als bloßes Magenbedürfnis und bloße Klaſſenorganiſation. Ber: 
gleiche im übrigen Nr. 2 der „Sozialen Studentenblätter“ „8 mal jährlich, 
1.— A, M.⸗Gladbach Artikel: „Konfeſſionelle Abſchließung?“ 
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Satze: „Um die Erkenntnis der ſozialen Aufgaben des deutſchen 


Studenten haben ſich verdient gemacht nur die Wildenſchaft und 
die katholiſchen Verbände. Dieſe letzteren ſind ſehr rührig an der 
Arbeit. Die Wildenſchaft findet auch vereinzelt Unterſtützung durch 
Korporationsſtudenten, worunter der V.⸗D.⸗St., die D⸗B. und der 
A.- D.⸗B. vertreten find. Doch hat die Hauptarbeitslaſt bisher die 
Wildenſchaft getragen. Hier muß eine entſchiedene Aende. 
rung eintreten. Der A.⸗D.⸗B. muß der erſte fein unter 
den Verbänden, getreu feinem Wahlſpruch: Freiheit, 
Ehre und Vaterland.“ 

Ich will nicht darüber ſtreiten, ob nicht andere Studenten⸗ 
ruppen mehr Recht haben, euf Jon Gedankenwerte in ihrer Ber- 
ajung und ihren Grundideen ſich zu berufen und zu befinnen. 

freue mich jeder neuen Gruppe, die jugendſtark in den Wett- 
ewerb fruchtbarer ſoͤzialſtudentiſcher Regſamkeit eintritt. Hier 
heben die Wege an, die in lichte Höhenluft einer neuen Zeit führen. 
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Die Ehe in altheidnifcher und in neu- 
M heidniſcher Auffaſſung. 


f- alten Römerreiche galt die Ehe als die völlige und un- 
geteilte Gemeinſchaft der geſamten Lebensverhältniſſe von 
Mann und Frau, die gleichmäßig Teilnehmer am göttlichen wie 
menſchlichen Rechte ſein ſollten. So bezeichnet insbeſondere 
einer der hervorragendſten Rechtsgelehrten der vorchriſtlichen 
Kaiſerzeit das matrimonium als die conjunctio maris et feminae, 
als „consortium omnis vitae“, als individuam vitae consuetudinem 
continens“, als „divini et humani juris communicatio“ (Dig. XXIII, 
2 § 1. Iust. I, 9 S 1). Wie turmhoch erhaben ſtanden doch die 
heidniſchen Römer mit dieſer nahezu chriſtlichen Geiſt bezeugenden 
Auffaſſung von der Ehe über jener ſo mancher unſerer modernen 
männlichen und namentlich weiblicher Ehereformer, denen die 
Ehe weiter nichts iſt als eine zeitweilige — jedenfalls nicht 
mehr grundſätzlich und von Anfang an auf die Dauer berechnete — 
Verbindung eines Mannes und Weibes. Umfang und Dauer 
der Verbindung ſollen ja nach den Anſchauungen dieſer Art von 
Moderniſten vom jeweiligen Belieben eines jeden der Genoſſen 
abhängig, das ſexuelle Moment ſoll überdies das ausſchlaggebende 
ſein. Die ſogenannte freie — nach Beginn und Ende formloſe — 
Ehe iſt bekanntlich das dieſen Reformern vorſchwebende Ideal 
von Ehe, auf deſſen Verwirklichung fie freilich in den Kultur: 
ſtaaten noch recht lange vergeblich warten dürften. Denn ſebſt 
in dem zurzeit fo radikal regierten Frankreich wird ihre Ideen⸗ 
ſaat noch lange nicht aufgehen. — Zwar brachten in jüngſter Zeit 
verſchiedene Zeitungen liberaler Richtung die immerhin auffallende 
Nachricht, die „freie“ Ehe habe in Frankreich rechtliche Aner⸗ 
kennung gefunden. Als Beweis wurde angeführt, der Kriegs- 
miniſter habe angeordnet, daß auch den „Genoſſinnen“ (consortes) 
der zu Waffenübungen eingezogenen Wehrmänner die ver- 
ordnungsmäßigen Entſchädigungsgelder ausgezahlt werden 
ſollten wie den Ehefrauen. Angenommen, der Miniſter habe 
wirklich eine ſolche Verfügung erlaſſen, ſo gehört doch eine 
ſehr große Naivität des Denkens dazu, aus einer ſolchen 
Tatſache die amtliche Anerkennung des Konkubinats als einer 
rechtmäßigen Ehe zu folgern Man braucht wahrlich kein 
Kenner des franzöſiſchen Rechtes, ja man braucht 9 1 einmal 
Juriſt zu ſein, um ſofort das Unſinnige einer ſolchen Annahme 
zu erkennen. Kann denn ein Minifter durch eine einfache Ber- 
waltungsmaßregel das Geſetz ändern? Die Vorſchriften über 
die Erforderniſſe einer gültigen Ehe ſind im Bürgerlichen Geſetz⸗ 
buch (Code civil) niedergelegt. Deſſen Beſtimmungen werden 
dadurch ſelbſtverſtändlich nicht aufgehoben oder geändert, daß 
ein Kriegsminiſter aus — wirklichen oder vermeintlichen Zweck⸗ 
mäßigkeitsrückſichten etwa verfügt, es ſoll jede Perſon, die den 
Haushalt des einberufenen Wehrmannes führt — ſei dies die 
Ehefrau, die Schweſter, die Mutter oder eine „Freundin“ — 
die verordnungsmäßige Vergünſtigung genießen. Die Wahrheit 
würde der „Genoſſin“ der „freien“ Ehe ſofort ſehr deutlich zum 
Verſtändnis gebracht werden, wenn es ihr einfallen ſollte, für 
ſich oder die aus dem tatſächlichen Zuſammenleben etwa hervor⸗ 
gegangenen Kinder andere Rechte oder Anſprüche geltend zu 
machen, die nur aus einer wirklichen, d. h. geſetzmäßigen Ehe 
abzuleiten find. Ihre etwaige Berufung auf die „Anerkennung“ 
ihrer Verbindung als „freier Ehe“ ſeitens eines Miniſters würde 
auch bei den Richtern in Frankreich nur ein mitleidiges Lächeln 
erregen können. | Juſtus. 
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Halb Benz, Balb Sommer 


etzt find die Tage, da der Flieder blüht, 

In ſtillen Saͤrten ſchwanſien feine Dolden. 
Jetzt ift die Jeit, da traͤumend das S:müt 
An früß’re Lenze denkt, die ſüß und golden. 


Jetzt ift die Zeit, da mild im Abendgküßh'n 
Erinnerung uns grüßt mit weichen Klängen, 
Da über Blauen Wäldern Stimmen zieh n, 
Ale ob der aften Bäume Seelen fängen. 


Hafs Lenz, Balb Sommer iſt's auf Fluren heiß. 
Ernſt mahnt der Sommer, daß die Tat nicht fehle, 
Und doch zum Träumen focht der Beng noch feis... 
Halb Lenz. halb Sommer ift es in der Seele. 
Eorenz Krapp. 


Venezianiſche Runftausftellung. 


Wenedia fängt an ſein Gleichgewicht wieder zu erlangen. Denn 
das war ihm offenbar verloren gegangen, feit 1902 der Cam- 
panile einſtürzte, und ſeine ausgleichende große ſenkrechte Linie 
gegen die langgeſtreckten Formen der Ufer und des Häuſergewimmels 
verloren ging. Noch im Fallen hatte er ſo viel Einſicht, daß er 
auf ſeine Umgebung Rückſicht nahm und nicht durch Zertrümme⸗ 
rung der Prokurazien oder gar der Markuskirche unheilbaren 
Schaden ſchuf. Jetzt wächſt er langſam aber ſicher wieder in die 
Höhe und beginnt mit den bereits erreichten 45 Metern ſchon ſeine 
frühere Herrſchermacht von neuem geltend zu machen. Ja, wir Alten, 
ſo denkt er, laſſen uns noch lange nicht unterkriegen. Und ſo erſteht 
er genau, wie er ehemals ausgeſehen hat, zum Aerger der Ueber⸗ 
modernen, die gan ein modernes, vom ehemaligen gänzlich un- 
abhängiges Gebilde hier geſehen hätten. Daß man mit ſolcher 
Aenderung mehr begangen hätte als eine Abweichung vom Bau ⸗ 
ſtil, daß man gemiiermaßen ein Stück venezianiſcher Seele aus 
erottet hätte, bedenken fie dabei nicht. Denn gerade in der eft- 

altung der äußeren Form liegt in dieſem Falle auch die der 
Tradition. Alle Erinnerungen an alte Macht und Herrlichkeit 
knüpfen fich eng gerade an diefe Erſcheinung, alle Zuverſicht, daß 
Venedig auch fernerhin Bedeutung in der Welt haben wird, ſind 
von der Tradition weſentlich abhängig. Im Staatsgebilde herrſcht 
ja Venedig nicht mehr unumſchränkt. Das Geſchick der alten Be⸗ 
herrſcherin der Meere it mit dem Italiens verknüpft, deffen Bu 
kunft ebenſo wie die anderer Staaten auf dem Waſſer liegt. Hat 
doch auch in der jetzigen Ausſtellung Carlo Lorenzetti dieſe Tat- 
ſache — La patria & sulla nave — in einem eindrucksvollen, mäch⸗ 
tigen Relief zum Ausdruck gebracht. Man begreift ſie, wenn man 
an der Riva hinbummelt und auf dem weitgedehnten Gewäſſer 
der Lagunen die Kriegs- und Handelsſchiffe vor Anker liegen ſieht. 
Aber auf einem anderen Gebiet iſt Venedig noch gerade ſo mächtig 
und unabhängig wie in alter Zeit: u dem der Kunſt. Mit 
tauſend Wundern lockt es den Fremdling, aus aller Welt kommen 
die Scharen unabläſſig herbeigeſtrömt, die Venedi gu einer inter- 
nationalen Sammelſtätte machen, während es doch n feinem Aus- 
ſehen, im Charakter feiner Bevölkerung, mit all feinem Treiben, 
ſeiner Schönheit, ſeiner Verwitterung, nen Schmutz und Dunſt 
eine jo echt italieniſche Stadt iſt. Die Tradition, die ſolche An- 
ziehungskraft übt, ſchafft, . auch die moderne Kunſt hier ihre 
Stätte gefunden hat, und da zugleich der nördlichſte Kunſtmarkt 
des Landes entſtanden iſt, der bei der Maſſe des zahlungsfähigen 
Beſuches trefflichſte Ausſichten bietet. Dieſer bunte Markt iſt nicht 
in engen Straßen aufgeſchlagen — ich wüßte auch nicht, wie man 
das in Venedig machen ſollte —, ſondern der Zuſammenhang mit 
der Natur, den der moderne Menſch gefunden hat, lockt ins Freie. 
Draußen, in den köſtlichen Giardini Pubblici, an deren Eingang 
des alten Garibaldi ehernes Denkmal die Wache hält, dort 
tummelt ſich auch die freie Kunſt der Gegenwart. Nicht ohne 
dabei freilich mit verbreiteten Ideen unſerer Zeit in Wider⸗ 
ſpruch zu geraten. Denn ſtatt ſich brüderlich zu vereinigen, 
ſuchen ſo und ſo viele die Vereinzelung. Aber ſchließlich iſt es 
nicht böſe gemeint und dient dazu, die Ueberſichtlichkeit der 
großen Kunſtſchau zu erleichtern, die heuer zum achten Male 
dort ſtattfindet. Zur Würdigung der Leiſtungen, zum ergiebigen 
Vergleich kommt man ſo viel bequemer als im Wirrſal, das Werke 
aus verſchiedenſten Gegenden kunterbunt zuſammenbringt. Man 
hat dieſen, auf fo großen Ausſtellungen ſonſt felten zu becbachten- 
den Fehler in mehreren Sälen begangen. Die heterogenen Ein- 
drücke beeinträchtigen ſich gegenſeitig, verwirren den Beſchauer und 
erſchweren ihm, über die Großzügigkeit klar zu werden, die gerade 
für dieſe Ausſtellung charakteriſtiſch iſt. 


Denn ſie gibt Bedeutendes, Kennzeichnendes bei keineswegs 
ſehr großem Umfange. Die Ausſtellungen im Münchener Glas⸗ 
palaſte find quantitativ viel umfaſſender. In mog bat man 
dieſes Mal mit Recht Wert darauf gelegt, ſtatt des bunten Gewimmels 
vieler Hunderte von Malern, Bildhauern, Graphikern und Ber- 
tretern der angewandten Künſte nur einer eingeſchränkten Anzahl 
Zutritt zu gewähren, dafür aber einige der wichtigſten ausführlich 

u Wort kommen zu laſſen. Für Deutſchland hätten wir dies 
rinzip gern etwas weiter angewandt geſehen; aber ſchließlich ſoll 
doch gleiches Recht für alle herrſchen, und mehreren anderen Kultur ⸗ 
nationen iſt auch nur je eine Sondergruppe eines ihrer Größten 
und Bekannteſten zugebilligt worden. 

Daß die italieniſche Kunſt etwas beſſer weggekommen iſt 
und ſolcher Sondergruppen nicht weniger als dreizehn bekommen 
hat, wird man dem Umſtande zugute halten, daß man gern 
ein wenig imponieren will. Was hilft es, das eigene Licht unter 
den Scheffel zu ſtellen? Warum nicht zeigen, daß auch die italie- 
niſche Kunſt Meiſterin iſt, nach ihrer Art in allen Gebieten des 
künſtleriſchen Schaffens zu walten verſteht? Daß fie vom Schlichteſten 
bis 119 Größten, vom Kleinſten bis zur rieſigen Monumental: 

p 


ſchöpfung hervorbringt, was nicht allein wirkungsvoll, ſondern 
auch innerlich echt und dauernder Bedeutung ſicher iſt? Inſofern 
ſtrebt Italiens neues Geſchlecht den alten nach. In der Wahl der 


Stoffe nur wenig. Namentlich fehlt es, man kann ſagen ganz, an 
Kunſtwerken der religiöſen Richtung. Wo ſie vereinzelt vor⸗ 
kommen, dienen ſie nicht der kirchlichen Beſtimmung. Das iſt 
freilich eine Erſcheinung, die auch in anderen Ländern heute all 
emein verbreitet ift, ſelbſt in ſolchen, die, wie Ungarn oder — 
freilich nicht auf dieſer Ausſtellung — Deutſchland, auf dieſem Ge- 
biete etwas produktiver ſind. Uebrigens mag in dieſem Jahre 
Düſſeldorf wohl zu ſtark eingewirkt und alles Nennenswerte in 
Anſpruch genommen haben. Um auf Italien zurückzukommen, ſo 
iſt aus den alten gegenſtändlichen Kreiſen weſentlich nur noch das 
Porträt geblieben, deſſen man fih mit ſolcher innerlichen Ver 
tiefung und ſolcher techniſchen mannigfachen Erfaſſung zu be 
mächtigen ſucht, wie es der modernen Zeit eben möglich iſt. 
Durchaus im Sinne der letzteren aber liegt die ſtarke Hinneigung 
ur Landſchaft, ihrer ſymboliſierend individuellen Wiedergabe und 
Interpretation. Rückſtändigkeiten im Sinne der bloßen Veduten⸗ 
malerci find bereits felten geworden. Somit darf man auf einem 
der wichtigſten Kunſtgebiete einen weſentlichen Fortſchritt ver 
zeichnen. Ueberhaupt hat man in verhältnismäßig kurzer Zeit 
hierzulande zugelernt. Die Durchmuſterung der ausgeſtellten 
italieniſchen Werke ergibt eine bedeutende Steigerung des guten 
Geſchmacks. Der grobe Naturalismus, die plumpe Betonung der 
Gegenſtändlichkeit iſt nur noch in ſpärlichen Reſten zu finden, wie 
etwa bei wenigen neapolitaniſchen Malern. Dafür hat man durch 
bereitwilliges Studium ausländiſcher Vorbilder, bei dem man 
doch die nationalperſönliche Art nicht geopfert hat, die Notwen- 
digkeit anerkannt und zieht die praktiſchen Folgen daraus, dem 
unverkünſtelten Gedanken ſo weit als möglich auf den Grund 
zu gehen, ihn zur finnlichen Erſcheinung zu bringen mit vor⸗ 
nehmer Vortragsweiſe, nach vertieften Ausdrucksmitteln ſuchend, 
ſeine Eigenſchaften ausnutzend zur Löſung neuer zeichneriſcher 
und koloriſtiſcher Probleme. Die perſönliche Eigenart des Künſtlers 
wirkt dabei durchaus maßgeblich. Man ſehe die tiefſinnigen 
Kunſtallegorien des G. Chini in der Kuppel des Eingangsſaales, 
oder die von ſchier unverſiegbarer Phantaſie eingegebenen Maler 
dichtungen des A. Sartorio, worin er den Rätſeln des Lebens 
nachfinnt oder die Geſchichte ſeines Volkes beſingt. Und man 
wird gewahr, wie ungeheuren Aufſchwunges dieſe neu-italienifche 
Kunſt bereits fähig geweſen iſt, der nur ſelten die Möglichkeit 
gegeben wird, ſich im höchſten Sinne zu betätigen. Daneben 
die feinen Volksſtudien eines Ettore Tito, eines Ettore 
de Maria Bergler, die köſtlichen Schilderungen der Landſchafts⸗ 
ſeele vom verſtorbenen G. Pellizza da Volpedo, von G. Cairati, 
Marius de Maria, G. Ciardi. Oder man prüfe die Skulpturen 
des Francesco Jerace und ſehe, wie dieſer Künſtler des Ausdrucks 
größter Monumentalität wie ſubtilſter Detailergründung fähig 
iſt. Und man wird ſchon in dieſen wenigen Beiſpielen die Ge 
währ gegenwärtiger großer und künftig größerer Bedeutung gegeben 
finden. Herrſcht dabei dennoch über dem Ganzen der Eindruck 
einer gewiſſen Durchſchnittsmäßigkeit, ſo kommt dies daher, daß 
trotz der internationalen Beſtimmung der Ausſtellung das italieniſche 
Element überwiegend viel zu breit herangezogen worden it. 
Davon haben die anderen Nationen ihren Vorteil. Die 
Saen mit ihren nur wenigen, aber exquiſiten Malern und 
der bewunderungswürdigen Sonderausſtellung von Werken des 
P. A. Besnard. Die Belgier in ihrem feinen kleinen Pavillon, der 
mit nur ganz vortrefflichen Stücken erfüllt iſt. Die Skandinavier, 
die mit ihren Gruppen des Anders Zorn und des Peter Kroyer ein- 
fach ſenſationell ſind. Die Ungarn in ihrem von Farben und Gold 
gleißenden Palaſt, worin die Neu⸗Magyaren zeigen, daß man in 
der Pußta noch mehr verſteht als Viehhüten und Geigeſpielen. 
Sogar die wenig vorſichtigen Engländer, die von der Menge, die 
ſie brachten, getroſt einen Teil hätten daheim laſſen können. 
Mancherlei andere Nationen ſind noch da, meiſt recht gut, aber zu 
ſpärlich, um ein angemeſſenes Urteil im allgemeinen zu ermöglichen. 
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Deutſchland iſt hauptſächlich durch die Münchener Sezeſſion 
vertreten und durch die Sonderausſtellung von Werken des Franz 
von Stuck. Einzelne andere Erſcheinungen dienen eigentlich nur 
dazu, um daran zu erinnern, da auch fie exiſtieren. Zur an 
nähernden Charakteriſierung der betreffenden Meiſter reichen fie 
faſt durchweg nicht aus. Noch dazu groma die Werle ziemlich 
einſeitig den graphiſchen Künſten an. So die freilich wunderſchöne 
Kreusigung von Hans Thoma, die badenden Knaben und eine Dorf- 

fraße von Max Liebermann, Radierungen von Klinger und von Käthe 
Kollwitz. Mit einander und im Verein mit den graphiſchen Kunſt - 

werken der münchneriſchen Abteilung laſſen ſie die intereſſante 
Beobachtung zu, wie gerade die vervielfältigenden Techniken neuer- 
dings wieder, wie einſt in alten Zeiten, eine geiſtig führende Stelle 
einzunehmen ſuchen. In dieſen Blättern entfaltet ſich ein weitaus 
größerer Tieffinn, manchmal, wie zugegeben werden muß, bis zur 
Grenze der Verſtändlichkeit gehend, als in den Werken der Tafel - 
malerei. An einer etwaigen größeren Leichtigkeit der techniſchen 
Herſtellung liegt dies ſelbſtverſtändlich nicht, da gerade in dieſer 
Richtung bei vielen Stücken das Gegenteil der Fall iſt. Auch 
nicht die Ausſicht macht es, etwa dieſe meiſt recht teueren 
Blätter im Volke verbreitet zu ſehen. Sondern es muß an 
den zur Abſtraktion leitenden Eigenſchaften der Farbloſigkeit liegen 
oder mindeſtens an der Schwierigkeit, auf dem Gebiete dieſer 
Techniken der Löſung farbiger Probleme den Vorrang vor dem 
Gegenſtande der Darſtellung einzuräumen. Weil der Künſtler 
dieſen Lockungen entſagt, wirft er ſich um ſo intenfiver auf die 
Ergründung des geiſtigen Elementes, geht bis zur Grübelei, 
tüftelt in Symbolen und Allegoriſierungen. Gewöhnt ſich, mit 
wenigen Worten viel zu ſagen, uns, dieſe einfache Sprache zu 
verſtehen. Für die lung eines Künſtlers bleibt fein Ver⸗ 
hältnis gur zeichneriſchen, farbenfremden Tätigkeit jederzeit von 
größter edeutung. Aebhnlich ift es auch bei der Skulptur. Was 
ie Malereien der münchneriſchen Abteilung betrifft, ſo zeigen 
ſie auch hier — denn man will doch dem Auslande einen mög⸗ 
licht umfaſſenden, möglichſt vorteilhaften. Begriff geben — 
alle ihre charakte riſtiſchen Eigenſchaften, entfalten alle Reize des 
Inhaltes und der Form, woran wir von den heimiſchen Aus- 
ſtellungen her gewöhnt find. Sie erweiſen an alten und neuen 
Beiſpielen den Rang der ſo verſchiedenartigen Talente. Sie 
eigen die Stellung des Gegenſtandes wie zumeiſt am zweiten, 
ie der Farbe am erſten Platze, ſelten beides auf gleicher Stufe. 
Nur einer iſt, der davon eine Ausnahme macht, Franz von Stuck. 
Aber auch bei ihm ift wenigſtens das Zeichneriſche bewunderung®- 
. unD alone das Wichtigſte. Ihm iſt auch das Beſtreben, 
ſeine Koloriſtik und den Gedankeninhalt ſeiner Werke einander 
gleichwertig zu machen, faſt durchweg gelungen. Aber nur wenige 
dieſer Schöpfungen halten vor der vorurteilsloſen Prüfung der 
Frage ſtand, ob ihr A dt und ihre Farbe echte bleibende Werte 
enthalten, oder ob ſie ſchillerndes Weſen, Senſationen find, ab⸗ 
ſichtlich ſeltſame, raffiniert gebildete Gefäße, in denen ein prickelnder, 
nicht ſtets vollwertiger Trank kredenzt wird. Natürlich, auf die 
breite der r wirkt dergleichen ſtark und ſchnell berauſchend. 
Daher der Erfolg auch hier in Venedig. Inſofern bildet dieſe 
Stuck-Ausſtellung vielleicht den merkwürdigſten Teil von allem, 
was auf dieſer Ausſtellung geboten wird, in der ein jeder der aus 
allen Weltgegenden zuſammenſtrömenden Beſucher Züge findet, 
die ſeiner eigenen Art entſprechen. 


Dr. O. Doering Dachau. 


Geneſung. 


Derr quaſvokl Sehnen und Grämen, 

Dein Lieben und aff dein Leid, 
Mirfenk’s, o verfenk’s in die Tiefe 
Don Gottes Unendlichkeit. 


Die Rranke (Perle geſundet 

Im Wogenfpiele der Flut. 
(Wenn wieder die wellengeborne 
Am Herzen des Meeres ruht. 


And du, dem (Willen der Gottheit, 
Der Hand des Höchſten entſtammt, 
Don feinem Seiſte getragen. 

Don feinem Hauche durchflammt: 


Wo wollteſt du anders geneſen 
Don irdifcher Eiebe un) Luft, 
Mom Todesodem des Lebens — 


Als einzig an Gottes Gruſt? 
; = A. Jüngſt. 
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Katholiken Deutſchlands! 


Die 55. Generalverſammlung der Katholiken Deutſchlands 
zu Düſſeldorf hat allen ſſah in dit der katholiſchen Sache aufs 
neue dringend empfohlen, ſich in die Liſte der ſtändigen Mitglieder 
der Generalverſammlung aufnehmen zu laſſen, und zugleich die 
beſtimmte Erwartung ausgeſprochen, daß überall im Reich, wo 
Katholiken wohnen, durch deren Organiſationen ſowie durch opier 
willige und „ Geiſtliche und Laien eine ſyſtematiſche 
Agitation für die Anmeldung der Liſte der ſtändigen Mitglieder 
betätigt und wachgehalten werde. Dieſer Beſchluß iſt nicht, wie 
die gegneriſchen Blätter ſchon des öfteren behaupteten, etwa der 

ht entſprungen, als fei es nicht möglich, die Generalverſamm⸗ 
ungen auf der großartigen Höhe zu erhalten, welche ſie bis jetzt 
eingenommen haben; vielmehr hat ſich gerade aus der unerwar⸗ 
teten und rieſenhaften Entwicklung der Generalverſammlungen 
die Notwendigkeit ergeben, Vorſorge zu treffen, um den einzelnen 
Lokalkomitees die Arbeit der Vorbereitungen zu erleichtern. 
Anderſeits aber begründet die Schaffung der ſtändigen Mitglied- 
ſchaft eine ſichere finanzielle Grundlage für die einzelnen General- 
verſammlungen, namentlich für den Fall, daß dieſelben in mittleren 
und kleineren Städten ſtattfinden und daher eine geringere Anzahl 
von ortsanſäßigen Katholiken vorhanden ift, welche das erheb- 
liche finanzielle Rifto der Veranſtaltung zu sage hal. Es 
ſoll dadurch ein Garantiefonds für diefe Zwecke geſchaffen werden. 

Darum ergeht auch in dieſem Jahre an die Katholiken, welche 
noch nicht ſtändige Mitglieder find, die dringende Aufforderung, 
fih nach Möglichkeit in die ſtändige Liſte eintragen zu laffen. 
Gewiß iſt in erſter Linie unſer Wunſch, daß recht viele Katholiken 
perſönlich zu den Katholikenverſammlungen erſcheinen, beſonders 
auch in dieſem Jahre zu der in Breslau vom 29. Auguſt bis 
2. September tagenden 56. Generalverſammlung, wo es ſich darum 
handelt, nach längerer Beit wieder im Ofen Peutfhlands eine mat- 
volle Kundgebung katholiſchen Geiſtes zu verauſtalten, die einerſeits 
die dortige Bevölkerung zu immer regerer Betätigung ihres 
Glaubens anſpornen, anderſeits das katholiſche Solidaritäts⸗ 
gerühl, das Dit und Weit, wie Nord und Süd verbindet, neu 

eleben wird. Aber auch dieſeni en, welche nicht zur Katholiken. 
verſammlung kommen können, bitten wir recht herzlich, ſich als 
ſtändige Mitglieder anzumelden und ſo die lebendige Verbindung 
mit dieſer wichtigen Betätigung und Kundgebung katholiſchen 
Lebens und Wirkens herzuſtellen. Die ſtändigen Mitglieder erhalten 
jedes Jahr von dem Lokalkomitee ohne weiteres ihre Mitgliedskarte 
egen Nachnahme von 7.50 durch die Pot zugeſtellt, ſpäter 
fämtliche Druckſachen (auch den ſtenographiſchen Bericht), und ſie 
werden in der ſtändigen Liſte des ſtenographiſchen Berichts jedes 
Jahr e Die Verpflichtung, alljährlich zur General ⸗ 
verſammlung perſönlich zu erſcheinen, folgt daraus nicht Allein 
die Zahl der bisher erfolgten Anmeldungen reicht nicht aus, um 
die durch die Einrichtung der ſtändigen Mitgliedſchaft verfolgten 
Zwecke zu erreichen und zu ſichern. Es iſt notwendig, daß 
immer weitere Kreiſe aus allen Gauen unſeres deutſchen Vater⸗ 
landes ſich an dieſer ſo höchſt wertvollen Einrichtung beteiligen. 
Und ſo bitten wir alle Katholiken Deutſchlands, denen es nur 
irgendwie möglich ift, AG als ſtändige Mitglieder der Generalver: 
ſammlung der Katholiken Deulſchlands anzumelden. SA 
richten wir die Bitte an die hochw. Geiſtlichkeit und die Vor⸗ 
ſtände der katholiſchen Vereine, nicht nur ſelbſt die ſtändige Mit⸗ 
gliedſchaft zu erwerben, ſondern auch ihrerſeits eifrig für Ge 
winnung neuer ſtändiger Mitglieder mitzuwirken. 


Anmeldungen nehmen entgegen: 1. Für das Lokalkomitee 
Herr Juſtizrat Heer⸗Breslau, Tauentzienplatz 1a. 2. Der General- 
ſekretär Herr Kaplan Donders⸗Münſter i. W., Krummeſtraße 46. 
(Es wird aber dringend gebeten, nicht durch d ingan 
vorher den eton einzufenden, ſondern den Verſand der Mit 
gliedskarte gegen Nachnahme abzuwarten.) 

Berlin, im März 1909. 

Der Vorſitzende des Lokalkomitees 
zur Vorbereitung d. 56. General⸗ 
verſammlung der Katholiken 
Deutſchlands in Breslau: 


Inflizrat Pr. Vorſch. 


Der Vorſitzende d. Zentralkomitees: 
Graf Droſte zu Viſchering 
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In die Freunde der „Allgemeinen Rundschau“ 
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richten wir wiederholt die Bitte um Angabe von Interessenten, 
: an welche Gratis-Probenummern versandt werden können. 
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Der neue Erzbiſchof von München und 
Freiſing. 
Von Franz Freund. 


Tem Nachfolger des jüngſt verſtorbenen Erzbiſchofs Dr. Franz 
Joſeph von Stein iſt von Sr. Kgl. Hoheit dem Prinz⸗ 
Regenten der Domdechant in Speyer, H. H. Franz Bettinger, 
ernannt worden. | 

Derſelbe ift gera am 17. September 1850 zu Landſtuhl 
in der bayeriſchen Rheinpfalz als Sohn eines ehrſamen Schmiede⸗ 
meiſters und ſtudierte Philoſophie und Theologie in Innsbruck 
und Würzburg. An erſterer Univerſität war er Mitglied der 
katholiſchen Studentenverbindung Auſtria, an letzterer wurde er 
Mitbegründer der katholiſchen Studentenverbindung Markomannia. 
Beiden Korporationen gehört er noch heute als Alter Herr an. 

Nach feiner Prieſterweihe am 17. Auguſt 1873 wirkte er 
zunächſt als Kaplan in Zweibrücken, Kaiſerslautern und Reihen- 
bach. Von 1879 —1888 war er Pfarrer zu Lambsheim und von 
1888—1895 Pfarrer zu Roxheim. Als Diſtriktsſchulinſpektor 
erwarb er ſich gleichzeitig eingehende Kenntniſſe und reiche Er- 
fahrungen auf dem Gebiete des Volksſchulweſens. 

Im Jahre 1895 zum Domkapitular in Speyer ernannt, 
erhielt er die Stadtpfarrei daſelbſt übertragen. In beiden 
Stellungen konnte und wußte er ſeine reichen Kräfte nach allen 
Richtungen zu entfalten: als vorzüglicher Katechet in der Schule, 
als ein um das geiſtige und leibliche Wohl ſeiner Pfarrkinder gleich 
unermüdlich beſorgter Pfarrherr, als raſch auffaſſender, umſichtiger 
und geſchäftsgewandter Referent des biſchöflichen Ordinariates. 
In dem neuen St. Vinzentius⸗Krankenhaus zu Speyer hat er 
fich ein dauerndes Denkmal feiner pfarrlichen Wirkſamkeit geſetzt. 

Am 24. Januar ds. Js. wurde er von Sr. Kgl. Hoheit 
dem Prinz⸗Regenten zum Domdechanten in Speyer befördert 
und nach weiteren vier Monaten fieht er fich durch das Aller- 
höchſte Vertrauen auf den erſten Biſchofſtuhl des Landes berufen. 

Scharfer Verſtand, Schaffensfreude, Energie und Aus⸗ 
dauer, umfaſſende Kenntniſſe und reiche Erfahrungen auf allen 
Gebieten prieſterlichen Wirkens, verbunden mit liebenswürdigem 
Weſen, berechtigen zu der freudigen Hoffnung, daß der rechte 
Mann an die rechte Stelle berufen worden iſt. Ad multos annos! 


Kommunal ⸗Literatur. 


J: mehr mit der fteigenden Bevölkerung und deren Anſprüchen an 
die Leiſtungen der ſtädtiſchen Gemeinweſen der Kreis ihrer Auf. 
gaben auf den verſchiedenſten Gebieten zunimmt, um Pi ſchwieriger 


wird es nicht nur für die ehrenamtlich, ſondern auch beruflich in 
der Gemeindeverwaltung tätigen Perſonen, ſich ſchnell über dieſe 
oder jene Aufgabe oder Maßnahme der Gemeindeverwaltung zu 
orientieren und dabei den möglichſt beſten Weg zu finden. Hierbei 
mitzuhelfen erſcheint recht geeignet das vor kurzem im Verlage 
von Guſtav Fifer in Jena erſchienene Kommunale Jahr- 
buch“. Erſter Jahrgang 1908, herausgegeben von Dr. Hugo 
Lindemann und Dr. Albert Südekum (888 S. Preis broſch. 
14 &, eleg. geb. 15 K), die beide ſchon feit längerer Zeit auf dem 
Gebiete der kommunalen Politik tätig find. Das Werk zerfällt in 
wei Teile; der erſte berichtet über alle Vorgänge und Fort; 
ſchritte des abgelaufenen Jahres 1907 auf allen Gebieten der 
kommunalen Tätigkeit. Im einzelnen werden behandelt folgende 
Gegenſtände: Geſundheitskommiſſionen, Hygieniſche Kongreſſe, 
Städtereinigung, Fürſorge für die ährung, Badeweſen, Be- 
amoung der Krankheiten, Städtebau und Wohnungsweſen, Volks- 
ſchule, Mittelſchulen und höhere Schulen, Fortbildungsſchule, 
Schulgeſundheitspflege, Volksbildung, Allgemeine Arbeiterpolitik, 
Spezielle Arbeiterpolitil, Kommunale Beamte, Armenweſen, Wirt. 
ſchaftspflege, Finanz und Steuerweſen, Polizeiweſen, Feuerlöſch⸗ 
weſen, Statiſtiſche Aemter. Der zweite Teil gibt eine Ueberſicht 
über die im Jahre 1907 beſtehenden Einrichtungen in allen deutſchen 
Gemeinden mit mehr als 5000 Einwohnern zugleich mit knappen 
ſtatiſtiſchen Angaben und den Namen der Bürgermeiſter, Stadt ⸗ 
und Gemeinderäte, Stadtverordneten, leitenden Beamten uſw. 
Die Darſtellung iſt in beiden Teilen durchweg rein ſachlich, was 
fich ja auch ſchon daraus ergibt, daß fich dieſelbe im weſentlichen 
auf amtliches Material ſtützt. Berückſichtigt man die Schwierig ⸗ 
keiten, die bei der Beſchaffung einer ſolch gewaltigen Material- 
ſammlung wie im vorliegenden Jahrbuch ſich nicht umgehen 
laſſen, ſowie den Umſtand, daß dieſes den erſten Verſuch der Jahres- 
berichterſtattung auf kommunalem Gebiete in dieſer Art darſtellt, 
ſo wird man zugeben müſſen, daß der erſte Wurf ſchon gut ge⸗ 
lungen ift. — Das „Kommunale Jahrbuch“ will aufgefaßt fein 
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ſcher Städte“, N von Prof. Dr. M. Neefe, 
Direktor des Statiſtiſchen Amtes i 1 
Verlag von Wilh. Gottl. Korn, 546 S. Preis M 17.50, geb. 4 19.50) 
deſſen neueſter Jahrgang für 1908 zu gleicher Zeit mit f 
nalen Jahrbuch herausgekommen iſt. Das Statiſtiſche Jahrbuch 
2 fidh als ſtatiſtiſches Arſenal für Wiſſenſchaft und Praxis im 
aufe der Zeit eine ſolche Pofition erworben, daß jedes Wort 
etwa zu einer ſpeziellen Empfehlung völlig überflüſſig wäre. Der 
vorliegende Jahrgang weiſt wiederum eine dankenswerte Erweite 
rung des bisherigen aber auf, ſofern zu den üblichen Kapiteln, 
über welche alljährlich oder doch in beſtimmten Zeitabſchnitten 
berichtet wurde, neue hinzugekommen find und zwar über Unfall 
Ben offene Armenkrankenpflege, Turnweſen, Spielpli 
ugendſpiele, ſowie Standesämter; erweitert worden find die Ab- | 
ſchnitte über Kanaliſation und Abfuhr, Schlachthöfe, Arbeitsnach-⸗ 
weis und Arbeitslofigkeit, Reichs und Staatsſteuern. — Als eine 
mehr die „Ereigniſſe des Tages“ behandelnde und in erſter Linie 
für die Gemeindevertreter empfehlenswerte Zeitſchrift ſei 
genannt: „Der Stadtverordnete“, Zen 
ehrenamtlichen Mitglieder der Gemeindekollegien. Herausgeber: 
Dr. Lohmeier, Beigeordneter der Stadt Oberhauſen, RGD. 
(Duisburg. C. Leiſtner. Jährlich 8 M). Ihren Programmſatz, die 
Leſer über alle Verwaltungsangelegenheiten, die weiten und großen 
aufden n und Ziele der Selbſtverwaltung, über alle Neuerungen 
auf den verſchiedenſten Gebieten derſelben und des Gemeindeweſens 
in populärer, dem Nicht⸗Juriſten, dem Nicht⸗Techniker angepaßten 
Weiſe zu belehren und zu unterweiſen, hat die nunmehr im 
4. Jahrgang erſcheinende Zeitſchrift nach beſtem Können zu er- 
füllen geſucht. Dr. Emil van den Boom, M.⸗Gladbach. 
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Bühnen: und Muſikrundſchau. 
Prinzregententbeater. Es war ein dankenswerter Verſuch 
unſerer Intendanz, „Elektra“ einmal im Feſtſpielhauſe zu 
eben, deffen verſenktes Orcheſter ja für dieſes Muſikdrama be- 
anders geeignet erſcheinen mußte. Die Wiedergabe verlief unter 
Mottls Leitung glänzend. Von neuem erſchien mir die Er- 
kennungsſzene mischen Elektra und Oreſt als der mufikaliſche 
Höhepunkt des Werkes, der alles andere an Bedeutung weit hinter 
ſich läßt. Ich kann nun freilich nicht finden, daß durch die 


Dämpfung der inſtrumentalen Klangfarben der Eindruck, wie dies 


bei Richard Wagner der Fall iſt, in allen Punkten erhöht geweſen 
iſt und ſehe mich hierdurch in meiner Anſchauung beſtärkt, daß 
vieles in „Elektra“ ſeine Wirkung nur dem Nervenreiz verdankt. 
Frl. Faßbenders Elektra muß von neuem mit warmer Be⸗ 
wunderung genannt werden. Mit ihr fügten ſich Frau Preuſe⸗ 
Matzenauer (Klytämneſtra), Frl. ſhau (Chryſothemis) und 
Bender (Oreſt) zu einem dem „Feſtſpielhaus“ würdigen Enſemble. 
Das ſehr gut beſetzte Haus bewies, daß eine öftere Benutzung des 
Prinzregententheaters heute wohl ohne Opfer ermöglicht 
werden kann; ſo darf man hoffen, auch außerhalb der Feſtſpielzeit 
daſelbſt häufiger anregende Abende zu genießen. 
Boftheaterjubiläen. Die Sollen pielerin Roſa Lanzlott 

feierte ihre ſechzigjährige Zugehörigkeit zur Kgl. Hofbühne. 
60 Jahre, in der Tat ein Jubiläum, das zu feiern, felten einem 
Künſtler vergönnt iſt. Als junge Anfängerin betrat Frl. Lanzlott 
rfreute ſich als naive Liebhaberin 
bald der wärmſten Sympathien des Münchener Publikums. Pe- 
ſonders in Stücken von Raimund und Schleich, dem einſt viel 
geſpielten, volkstümlichen Dramatiker Münchens, genoß fie al- 

emeinſte Anerkennung. Auch heute bietet ſie noch in Chargenrollen 

ortreffliches. Bot der Feſttag nun eine interne Feier der Hof 
bühne, fo wird dem Publikum noch Gelegenheit, die Jubilarin 
auf den Brettern zu ehren. — Herr Höfer, der ſeit an 
Jahren als Charakterdarſteller am Hoftheater wirkt, feierte ſein 
25 jähriges Bühnenjubiläum. Der Nachfolger Häuſſers hat glei 
bei ſeinem engen Debut als glänzender Charakteriſtiker und 
warm empfindender Künſtler ſich lebhafte Sympathien erworben, 
und es gelang ihm, die guten Eindrücke mit jedem Auftreten zu 
vertiefen. Das Engagement des hochbegabten, vielſeitigen Künſtlers 
gehört zu den glücklichſten der letzten Jahre. ö i 

Im ee Künftler-Cheater folgt am 29. Juni 

als fünfte Première des Deutſchen Theaters 
unter Leitung Max Reinhaxdts Schillers „Räuber“ 
Dekorationen und Koſtüme hat Emil Orlik entworfen, nach 
deſſen genauen Angaben die Herſtellung in den Münchener Werk 
ſtätten erfolgt. Profeſſor Orlik trifft demnächſt in München ein, 
um perſönlich die Ausführung zu überwachen. Die Regie liegt 
in den Händen von Max Reinhardt. Die Hauptrollen A 
wie folgt beſetzt: Den Karl Moor jpielt Beregi, Fr 


und Spiegelberg werden abwechſelnd durch Moiſſi und Wegener 
dargeſtellt, Amalie ſpielt Clie Heims, den alten Moor — i 
fraut, Schweizer — Diegelmann, Grimm — Ebert, Razmann — 


Liedtke Schufterle — Großmann, Roller — Hartau, Cofinski — 


ommu . 


und 
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Idhammer, Schwarz — Bielſchowsky, Hermann — E. v. Winter- 
tein, Daniel — Kühne, ein Pater — Arnold, Paftor Moſer — 
Momber. Die erſte Wiederholung der „Räuber“ kann erſt eine 
Woche ſpäter ſtattfinden. Die vorangehenden Premieren find, wie 
bereits gemeldet, in folgender Weiſe angeſetzt: „Hamlet“ 18. Juni, 
es folgen „Sommernachtstraum“ 19. Juni, „Fauſt“ 23. Juni, 
„Was ihr wollt“ 25. Juni, — Das Reiſebureau Schenker & Co. 
in München, Promenadeplatz 16, nimmt bereits Billettbeſtellungen 
entgegen und erteilt koſtenfrei Auskunft. 

Verfchiedenes aus aller Welt. Paul Lin dau, der bekannte 
Dramatiker und Romancier, feierte in Berlin unter vielfachen 
Ehrungen den ſiebzigſten Geburtstag. — Die philoſophiſche Fakultät 
der Univerſität Kiel ernannte den Dichter Detlev von Liliencron 
um Ehrendoktor. — Die jüngft gemeldete Neapler Aufführung 

Oratoriums „Das Abendmahl des Herrn“ vom Pater Hart- 
mann von An der Lan-Hochbrunn mußte dreimal wiederholt 
werden und fand jedesmal glänzenden nn In einem zu Ehren 
des Komponiſten veranſtalteten Konzert dirigierte derſelbe ein 
Fragment aus ſeinem „St. Petrus“ ſelbſt unter größtem Beifall. 
— In München wird die Errichtung eines Richard Wagner- 
Denkmals unweit des Prinzregententheaters geplant. — „Don 
Quijotes Ritt“ aus der in München mit gutem 9285 e 
mufikaliſchen Tragödie „Don Quijote“ von Beer Walbrunn 
hatte in Valencia auf dem ſpaniſchen Mufikfeſt ſtürmiſchen 
Erfolg. — Sehr günſtig lauten die Berichte über die Brixlegger 
Volksſchauſpiele. Die Mitwirkenden verſtehen ihren Dar- 
ſtellungen mit Glück einen natürlichen, ſchlichten Charakter zu 
wahren. Der Leiter der Spiele, welche bis in den Herbſt hinein 
wiederholt werden, ift der als Dichter unter dem Pſeudonym 
Bruder Willram bekannte Profeſſor Anton Müller. Zur Auf 
führung gelangen das nach einem alten, in Brixlegg aufgefundenen 
Manuſkript eingerichtete Schauſpiel „Andreas Hofer“ und die 
Stücke des Paters F. von Scala: „Peter Mayr, der Wirt an 
der Mahr“ und „Joſef Speckbacher, der Held von Rinn“. 

München. L. G. Oberlaender. 

n Ka. 


Mulfik und Theater in Köln und den Nachbarftädten. 
In den vereinigten Theatern der Stadt Köln ſchlich die Saiſon 
wie allenthalben ſachte zu Ende. Das Opernhaus abſolvierte 
einen Wagnerzyklus, während das Schauſpielhaus ſich ſogar mit 
zwei Parallelzyklen klaſſiſcher Dramen, in denen auch „Die Raben⸗ 
ſteinerin“ und „Florian Geyer“ mit untergeſchlüpft waren, empfahl. 
Viel Seide iſt in den letzten Monaten nicht geſponnen worden. 
Deſſen konnte ſich auch das Metropoltheater nicht rühmen. 
Während die Theater mählich abflauten, erhob Frau Muſika von 
neuem ſtolz ihr Haupt: es gab der Mufikfeſte in Rheinland 
und Weſtfalen eine ganze Reihe. Den Anfang machte das goldene 
Mainz mit ſeinem traditionellen Händelfeſt. Dann folgte das 
Kammermufikfeſt zu Ehren Beethovens in Bonn. In dem Schluß⸗ 
konzert am Morgen des Himmelfahrtstages trugen die Solobläſer 
des Kölner ſtädtiſchen Orcheſters ein von dem Muſikgelehrten 
Dr. Prieger entdecktes Quintett von Beethoven für Oboe, 
ßagott und 3 Hörner vor, das ſehr intereſſant war. Nach Bonn 
and am 23. und 24. Mai in Dortmund unter Leitung von 
n Janſſen das 9. weſtfäliſche Muſikfeſt ſtatt. Nach 
ortmund folgte Aachen, wo während der Pfingſttage das 
85. niederrheiniſche Muſikfeſt gaan! wurde. Leiter waren 
Generalmuſikdirektor Max Schillings (Stuttgart), der die 
Zuhörer mit Teilen aus ſeiner Oper „Moloch“ bekannt 
machte, ferner der ſtädtiſche Mufikdirektor Profeſſor Eberhard 
Schwickerath, der am erſten Tage zur 100. Wiederkehr von 
Haydns Todestag mit ſeinem ausgezeichneten Chor, der 
kürzlich in Berlin und Frankfurt Aufſehen erregte, „Die 
ahreszeiten aufführte. Im zweiten und dritten Feſtkonzert 
irigierte Richard Strauß u. a. ſeine sinfonia domestica. Das 
bedeutſamſte Ereignis für die alte Colon ia Agrippina 
war die Zurückeroberung der Ehrenkette bei dem Frankfurter 
Geſangswettſtreit durch den Kölner Männergeſangverein. Jetzt 
trägt das Kleinod wieder der ehrwürdige Präſident Lou is van 
Othe graven. Um das Unrecht auszugleichen, das darin liegt, 
daß der Präſident und nicht der Be, der fie eigentlich 
erftritten, die Kette trägt, wurde Prof. Schwartz von ſeinen Mit- 
bürgern ein güldenes, mit Brillanten beſetztes Kettlein überreicht. 
Die kaiſerliche Ehrenkette wird auf die Dauer zu einer drückenden 
Feſſel, da ſie als Wanderpreis immer von neuem erſtritten werden 
muß. Wenn der Verein gut beraten iſt, dann verzichtet er für 
die Folge auf dieſes Dangergeſchenk. Der berühmte Verein wird 
pmnan bei den nahenden Feſtſpielen in der „Fidelio“⸗Aufführung 
ie Geſangschöre ſingen; während der Kölner Liederkranz 
fich wieder bereit hat finden laſſen, die Chöre in den „Meiſterſingern“ 
zu übernehmen. . l 
Prof. Hermann Kipper. 


Die „Allgemeine Rundſchau“ ift im Abonnement und 
Einzelverkauf erhältlich in der Herderfchen Buchhandlung, 
Berlin W. 56, franzöfifcheltraße 33 a, Telephon I 8239. 


Allgemeine Rundſchau. 
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Finanz- und Handels- Rundschau. 


Es ist keinem blinden Zufall zuzuschreiben, wenn der Kon- 
trast in der Tendenzentwicklung unserer Börsen gegenüber 
den Westbörsen ein fortwährend grösserer wird. Der Verkehr an den 
heimischen Plätzen ist gewaltig eingedämmt durch die Unklarheit 
und Unsicherheit, welche bei der Finanzreform und besonders bei 
der lex Richthofen in den Kapitalisten- und Finanzkreisen bestehen. 
Die Protestversammlungen der Handelskammern und anderer Korpo- 
rationen in dieser Angelegenheit haben gezeigt, dass mit einer Kne- 


' belung der Börsen und des mobilen Kapitals nicht nur diese Faktoren 


zu Schaden kommen — zugunsten des auswärtigen Handels —, sondern 
dass Deutschlands gesamter Handel und die mühsam grossgewordene 
Industrie, also weite Kreise davon auf das empfindlichste getroffen 
werden. Dazu kommt noch, dass durch die Möglichkeit einer 
schlechten Ernte eine weitere Verteuerung der allgemeinen 
Lebensmittel zu erwarten sein wird. Die Verhältnisse am inter- 
nationalen Geldmarkt sind derzeit ebenfalls entfernt nicht 
mehr so günstig als vor kurzer Zeit. Die Reichsbank hat, aller- 


dings unter dem Einflusse des Monatsbeginnes, des herannahenden 


Semesterschlusses und der bei diesem Anlass üblichen erhöhten Ansamm- 
lungen von flüssigen Mitteln, verschlechterte Ausweise veröffentlicht. 
Dieser Faktor wäre an sich weniger charakteristisch, wenn nicht 
gleichzeitig die scharfe und kontinuierliche Steigerung der Privatsätze 
an unseren Börsen als Barometer eine baldige Knappheit der flüssigen 
Gelder signalisieren würde. Die eingeführte Publikation von Zwei- 
monatsbilanzen fast aller deutschen Aktienbanken wird auch nach 
dieser Richtung hin manches lehrreiche Studium, sowie interessante 
statistische Ziffern ergeben. — Die trübgefärbte Tendenz an den 
deutschen Börsen fand verstärkten Widerhall in den Berichten 
aus der heimischen Industrie. Der Montanmarkt ist nach 
wie vor geeignet, nach dieser Richtung hin zuerst erwähnt zu werden. 
Der kürzlich inszenierten sogenannten Depositenkassehausse am In- 
dustriemarkt ist ein intensiver Rückschlag gefolgt, speziell mit Hin- 
blick auf die Aussichten der Bilanzergebnisse per 30. Juni. 
Diese werden sicherlich weit ungünstiger ausfallen als im Vor- 
jahre, ja, von der Mehrzahl der Montanes werden ganz erhebliche 
Dividendenkürzungen erwartet. Aus diesem Grunde wurden bereits 
einige Aktiengattungen, wie Laurahütte, heftig im Kurse attackiert. 
Es ist leicht möglich, dass die flaue Haltung weitere Nahrung er- 
hält, da offensichtlich ist, dass das momentane Kursniveau einer 
grossen Anzahl von Aktienwerten nicht im Einklang zur Rendite 
steht, was eine Menge von Beispielen beweisen könnte. Das ab- 
laufende Semester hat nicht im entferntesten das gehalten, was 
alle Finanzkreise davon erwartet hatten. Preisrückgänge, verringerte 
Absatzgebiete, politisch höchst nervöse, unruhige Zeiten und dazu die 
Aussichten einer riesigen Steuerbelastung sind zu registrieren gewesen. 
In den deutschen Montanbranchen herrscht dazu noch eine grosse 
Syndikatsmüdigkeit, und dies alles in einer Zeit, die dem Auslande 
beispiellose Haussetendenzen und Rekordkurse gebracht haben. 
Neuyork hatte z. B. für die Aktien der Steel-Corporation eine dar- 
artige Stimmung gemacht, dass diese Werte den höchsten Kurs seit 
Bestehen mit 70 Proz. erreichen konnten. Auch de Bewegung am 
Goldminenmarkt ist eine unverändert feste geblieben. Grosse 
Kursgewinne sind von deutschen Kapitalisten an diesen 
rein spekulativen und vollkommen vom Ausland ab- 
hängigen Werten verdient worden. Es ist nur zu hoffen, dass 
die deutschen Interessenten es diesmal, im Gegensatze zu den früheren 
Gelegenheiten, verstehen, diese Gewinne sicherzustellen. Der 
schlechten Jahre waren sicherlich genügend viele, und die Aussichten 
für kommende Zeiten sind die denkbar unklarsten. Es ist gut, wenn 
das Kapitalistenpublikum gewisse Reserven an leicht dis- 
poniblen Mitteln schafft und diese im Inlande belässt. Unsere 
heimischen Renten und festverzinslichen Werte sind erstklassig, so- 
wohl an Bonität wie an Verzinsung, haben allerdings keinen spekula- 
tiven Charakter, jedoch auch nicht das grosse Risiko, das die 
Spekulation mit in den Kauf nimmt. — Vielleicht wird sich schon in 
Bälde zeigen, welche Art von Effekten — ob spekulative oder fest- 
verzinsliche — den heftigeren Kursvariationen ausgesetzt sein wird. 
Weber. 


Exerzitien für Herren aus gebildeten Ständen werden in der Erzabtei 
St. Martin in Beuron (Hohenzollern) als vom 26.—30. Juli dieſes Jahres. 
Anmeldungen mögen gütigſt an die Exerzitienleitung gerichtet werden. Auf jede 
Anfrage erfolgt eine Zu- bzw. Abſage. 


des Allgemeinen Gewerbevereins, Färbergraben 

BWEn E ü A Nr. 1½. Tel. 944. Permanente Ausstellung u. Verkaufshalle 
für solide bürgerliche Möbeleinrichtungen in jeder Stilart und 

Preislage sowie sämtl. gewerbl. Gebrauchsgegenstände. Besichtigung ohne Kaufzwang 
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Beim Besuch von Restaurants, Hotels, Cafés und auf 
Bahnhöfen verlange man die „Allgemeine Rundschau“. 
Steter Tropfen höhlt den Stein! 
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LONDON 


vA Ostenoe -Dover/| 


Kürzeste und interessanteste Route zwischen 
LAJ 
Süddeutschland und England. 


Direkte Fahrkarten auf allen Hauptstationen, sowie 
auch in den meisten Reisebureaus, woselbst Prospekte 
und Auskünfte unentgeltlich. 


Hotel Union, Rath. Kasino München À. U. 


Barerstrasse Z — Telephon 9300 
Wein-Regie 
Messweine 


Garantiert reine Naturweine. Preisliste auf Wunsch. 


5 Aare 
« 0. Kauf- 


der besten 


Vorteilhafteste eh 2 


Fahrräder, Marke „Jagdrad“, Zubehörteile, Nahmaschin., 
Haushaltungsmaschine n, Schusswaff., 

Stahlwaren, Musikinstr. ‚Sportart. 

Verkauf zu billig. Preisen direkt 

an Private ohne Zwischenhändl. «FEN 


Deutsche Waffen- u. Fahrrad- / 
fabriken, Rrejensen 304 \ 


Lieferant. vieler fürstl. Häuser, 
A Bachmair Glockengiesserei, 
e 
J ER DING, 
fertigt Kirchenglocken in jeder Grösse und Tonart. Garantiert 
volle, weittragende Töne, reine Stimmung, reine, beste 
Metallmischung und leichte Läutbarkeit auch bei schweren 
Glocken. — Langjährige Garantie. Billigste Preise, 
Kostenvoranschläge gratis und franko. 


Leipziger Lebensversicherungs- 
Gesellschaft auf Gegenseitigkeit 


(Alte Leipziger) 


vormals Lebensversicherungs-Gesellschaft zu Leipzig, 
errichtet 1830. 


Kiih ith. ASCAR Y. 


Versicherungsbestand über 850 Millionen Mark 


Vermögen über 300 Millionen Mark 
Neuabschlüsse 1908: Mark 64‘700,000 


Neues, vorteilhaftestes Prämien-u. Dividendensytem 
Unanfechtbarkeit, Unverfallbarkeit. Weltpolice. 


Vertreter in München: 
Carl Bocks, Generalagent, 


Adamstrasse 4. 


Allgemeine Rundſchau. 


ER, 


fst. Schleuderhonig. 


Dresdener Stollen, Zwiebacke aller Art 
Kakao, Schokoladen in reichster Auswahl 
v. Marquis,Masson,Lindt,Kohler,Cailler,Tobler,Peter, Suchard, Compagnie française, Sarotti etc. 
Grosses Lager feiner Tisch- u. Tafelweine. Spirituosen aller Länder. 
Versand von Wild und frischem Geflügel promptest mit den jeweils 
nächsten Zügen unter Garantie frischer Ankunft 


Telegr.-Adresse: Dallmayr, Dienerstr. Telephonruf 4747 u. 4748 
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. 
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fe 


Fllustr Preisliste franko umsonst 
Die so beliebten Koch’schen 


derbe Straßazıersorfen u. auch 


allerfeinste Neuhe En. 


ın Baumwolle, Frl d’ Eco 

Wolle u. Seide, Spo r Estr um pfe, 
Bi de z Ersafzfüsse, Blitz- 22 20 $: 
garn, ann, , Estremadura, | 
B. 112 - Trıikofwäsche u. Sf emden | 
kauft man am 2 ie are 


direkt aus der Fabrik: 


Georg Koch, Hofi., Erfurt C. 140. 


Adolf Schustermann 


Zeitungsnachrichten-Bureau 
Berlin SO. 16 


— Spreepalast — 


Grösstes Nachrichten-Bureau mit 
Abteilungen für Bibliogra er 
Politik, Kunst, Wisse 

Handel und Industrie. Liest rat 
Tageszeitungen des In- und Aus- 
landes d. meisten Revuen, Wochen- 
schriften. Bine illustrierte usw. 
= itte. 


Das Inatitut gewährleistet zu- 
verlässigste und reichhaltigste 
Lieferung von Zeitungsaus- 
schnitten für jedes Interessen- 
Prospekte gratis. 


gebiet. .*. 


Das beste etr 


Zuchtgeräte, 
Hühnerhäuſer. — Katalog gratis. 
Geflügelyarki.Auerdad519(Hefi.) 


Alois Dallmayr 


kgl. bayer. und herzogl. bayer. Hoflieferant = 


München, Dienerstrasse 13, 


Zu Landaufenthalt, Touren eic. empfehle: 


Fleischkonserven in Dosen, Frühstückspasteichen, Pains aller Art, 
Gänseleber- und Wildpasteten. 

Feinste Sorten Hartwürste, wie Cervelat und Salami, ferner West- 
fäler Schinken, fst. Kochschinken in allen Grössen, kleine Delikatess- 
Schinken, Lachsschinken, Salzburger Zungen elc. 
Frankfurter: Bratwürste in Dosen. 

Liebig Fleischextrakt, Maggis Suppenwürze, Bouillonkapseln, Suppen- 
tafeln und Suppenmehle. 

Alle Sorten Früchte in Dosen und Gläsern, Frucht-Gelees-Marme- 
laden-Konfitüren, Fruchtmark zu Eis, Fruchtsäfte. Gemüsekonserven 
aller Art, Englische Pickles und Saucen. 
Kondensierte Milch, Berner Alpenrahm. 
fst. Tafel-Essige und Gele, franz. und engl. Senf und Senfmehle. 
Kaffee und Tee in feinsten Mischungen. 


3 1 aaga asns usas 
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Telephon 4747 u. 3748. 


Engl. eic. Biskuits, Dessert- und Eis waffeln, 


net 


2 


BEUTE eee r Brettspiel 


| . 
2 r | =B ie 
WENDE 2 ee. 


* für Jung und Alt 


Absolut neuartig 


=Unerschöpflih= 
an Anregungen. Zu haben direkt bei 
Hof- m 
A. HUBER, lithographie 
München, Neuturmstr, Ja 


— Preise je nach Ausstattung: — 
M 2.40; 3.20; 4.80, 
4 * ‚60. 


KEFTELITIELKITE WET nun 


K " Erziehungsinstituf für 
Studierende in Landshut. 


Baulich mit dem Gymnasium verbunden. Schöne, ruhige 
und gesunde Lage am Fusse der bewaldeten Hänge des 
Hofgartens. Weitgedehntes, für alle Ballspiele geeignetes 
Gartengelände. Lebhafter Spielbetrieb. Bestbelichtete 
Studiersäle. Gasbeleuchtung nach dem Gutachten des 
Augenarztes Dr. Seggel. Musik- und Theatersaai. Luftige, 
hygienisch eingerichtete Schlafsäle, eiserne Bettstellen, 
Drahtmatrazen, Waschbecken aus glasiertem englischen 
Feuerton. Wannen- und Brausebäder. Kräftige und 
abwechselnde Kost. Erziehung auf religiös-sittlicher 
Grundlage. Nachdrückliche Ueberwachung und Förde 
rung des Studiums. Gelegenheit zu gediegenem Nach- 
hilfeunterricht in allen Fächern. Eifrige Pflege der Musik. 
Volle Pension & 530 jährlich. Prospekte stehen zur 
Verfügung. Jungwirth. 


Im unterzeichneten Verlage erschien: 


Verhandlungen der 5 5. Generalversammlung 
der Katholiken Deutschlands 


Düsseldorf 1908. 


Herausgegeben vom Lokalkomitee. 


421. Bog. gr. 80 brosch. 4.—, in Leinwand geb. 5.— M. 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen, sowie 
direkt vom Verlag 


Düsseldorfer Tageblatt, d. m. b. H., Düsseldorf 
Verlagsabteilung. 


Die Rrankheiten des Herzens und der Gefässe, 


deren Ursachen, deren Komplikationen. 
Die moderne Bäderbehandlung stellt bezüglich | Diese Forderungen erfüllt Bad Orb. 
der Krankheiten des Herzens und der Gefässe Seine an Kohlensäure überreichen 
drei Kardinalforderungen: 1. Den Gebrauch | radioaktiven Soolsprudel, seine Lage 
von an Kohlensäure reichen Soolbädern; in den Ausläufern der Spessartberge, 
2.eine für Herzkranke günstige Höhenlage, d. i. | in einem von wald- und wiesenge- 


Nr. 24. 12. Juni 1909. Allgemeine Rundſchau. Seite 415. 
ittlere Gebirgsl welche sich auch für | schmückten Tale, seine Martinus- 
Terraink uren eignet; 8. eine goelgne trinkquelle machen Bad Or b, das 
e 


D 
d. r te Trink- 
| ur, um diem altigen Ursachen u. Folgen | Kleinod des Spessarts, zu einer Wall- 


k 
Reiseweg: Frankfurt-Bebraer Eisenbahn; von Wächtersbach der Herz- u. Ader-Erkrankungen: Gicht, Fett- | fahrtsstätte für Herz- und Gefäss- 


; ; ; ; inLungenund | kranke, zu einem Heilbade ersten 
mit „Bad Orber-Eisenbahn“ in 15 Minuten nach Orb. ocTi Diabetes, e a ar es für die vielfachen Ursachen 


U 
l. Haus am Platze: Kurhaus mit komfartabeister Einrichtung. Non. Verdauungsstörungen zu bekämpfen. | und Komplikationen der Herzleiden. 
Versand der Martinusquelle in Flaschen: 30 Flaschen M 18.—. Prospekte durch die Kur direktion. 


Nordseebad Amrum-Nordcort St. Zoſefshaus 


Walderubach (Naſſau) 
. SEENON Hunmann. S. ianſtalt für Alkohol⸗ 


weite Haidetäler. Volle Verpflegung mit Zimmer 4 Mk., Vor- un und Nervenkranke. 
schsaison Ermässigung. Elektr. Licht. Keine Kurtaxe, keine | Angenehme Sommerfriſche für 

Id. Eig. Seebadeanstalt, dig. Tagd. Kath. Gottesdienstab1. Juni | erholungäbedürftige Herren. 

Prosp. mit langjähr. Empfehlungen aus weitesten Kreisen sofort. | u. Buchenwaldungen. Herrliche 


sage in romantifcher em mit 
Gebirgsſee in nächſter Nähe. Ge⸗ 
funde, nervenftärt. Waldesluft. 
Sachverſtändige Behandlung und 
liebevolle Pflege. Gelegenheit zu 
zerſtreuender Beſchäftigung in 
hal und Garten und zu Unter: 


. . 
1 


Hausen : (Eifel) 
Strecke: Düren—Hoimbach 


in unmittelbarer Nähe der Station, anschliessend an 
schöne Tannenwaldungen, reine staubfreie Luft, ist ein 


= vorzüglicher Landaufenthalt = 


für alle, welche Ruhe und Erfrischung suchen. Pen- 
sion Mark 4.—. Hotel „Zur Burg“ (27 Zimmer). 


J. M. Ley. 


altungsfpielen (auch Kahn: 
ahren). Komfort. Badeeinrich⸗ 
tung. Tägl. Gottes dienſt in eig. 
auskapelle. Geiſtl. und ärztl. 
eitung. Nähere Auskunft erteilt 
die Direktion. 
Enderich, Pfarrer. 


Reit i. Winkel. 


De rr Aufnahme einer beschränk. Bayer. Hochgebirge. 
Bade arzt . nachst d, Bädern a 
Heizung, elektr. Licht. Be- Gasteiger. 


® 
handlung ausser mit Nau- ehr schöne Sommerwoh- 
heimer Bädern mit Hoch- S nungen in geschützter Lage. 
een, Vibra- Herrl. Bergpartien. Schwimm- 


X.INTERNATIONALE 


IKUNSTAUSSTELLUNG 


IM KCL.CGLASPALAST. 
"JUNI BIS ENDE OKTOBER 
== TAGLICH GEÖFFNET. = 
MUNCHENER KUNSTLER: MUNEHENER 
GENOSSENSCHAFT.= SEZESSION 


nsmassage, Gymnastik, bad. Billi ise. A u, ie a 
iet. Aenne | sierastentan munansa A | Collegium Carolinum, Oberlahnstein. 
| s Luisenstrasse 4. 33 her erbeten. Besitzer: Seb. Gasteiger. 


Kath. Internat für Schüler des G ums und Realprogymnastunis. 
Energische Nachhilfe. Ha t durch Ordensschwestern. Herr- 
liche Lage am Rhein. Prospekte durch die Direktion. 


H V ſung, d 
Stahlbad Imnaud ee 
z. traucnsvoll mein tausendfach be- 


währt. Rhabarberpräparat. Gegen 


Einsend. v. 60 Pfg. franko Zusend. 
| (Hohenzollern). einer Schachtel. Apotheker E. Löw, 
I eigbahn a. d. L. Stuttgart- Tübingen.—Horb (Stat. Eyach- Frankfurt a.M., Cr. Gellusstr. 11/13 


Tran), 400 m ü. M. un ee melde: 
es Klima; grosser Park u. bewald. Berge direkt b. B ; 
geleitet von barmh. Schwestern. Hauskapelle. Stahlauellen buterhaltene 


eae ea e a e a 
aller Art, von M 3.— bis M 50.— pro 100 Stück. 


nit hohem Mangangehalt, hervorragende Kohlensäuerlin 0; 
vorzügl. bewährt gegen Nieren-Blasenleiden, Blutkrankheiten (Smith Premier) hochfein und mild, 
uenkrankheiten). Quellen mit hoher Radioaktivität: gegen Ind sc 8 mpe en, ` 0 h 


2 o 
eg Schreibmaschine 


pro 100 Stück, bel 300 Stück franko; Muster gegen M 1.—. 
Saison von Mai bis Oktober. Prospekte durch die Badeverwaltung. 


Jeder Raucher versorge sich noch vor der hohen 
Zuk teuer. 


Richard Haggenmiller, Rempfen, Aigäu 


Cigarrengrosshandlung. 


y 
| 
2 
t Modell IV unter günstigen 
+ i Bedingungen abzugeben. 


— — Näheres zu erfragen unter 
f Bayerisches Reisebureau Schenker 6 Co. | wieder, genesen Bert. 
München, Promenadeplatz 16. 


stelle der„Allgemeinen Band- 
schan“, München. 


\ 
5 : 
A Jef \ © 
; " 5 * ` | 
`F o- 


u. fast allen Städten Deutschl. 
u. d. Auslandes sind unsere 
\ Saxonia Sport-und Kinder- 

N Wag. als d. besten 

anerkannt. Ebens 

so Kinderstühle, 

Kindermöbel, Bett- 

stellen, Fahrräder, 

Näh-, Wasch- 
maschinen, Sprech- 

Fapparate etc. Sämtl. 

Preise s. extra hill. u. d. 

Ausfũhr. unerreicht. Neuest. Katal. gratis 

Sächs. Kinderwagen- u. Fahrrad- 

Industrie, Zeitz, 9, 


Aller ist ein zartes reines Gesicht, rosiges jugendfrisches Aussehen, weiße 
tammetweiche Haut und blendendschöner Teint Alles dies erzeugt die echte 


Steckenpferd = Eilienmilch = Seite 


von Bergmann & Co., Radebeul-Dresden, 
| mit Schutzmarke Steckenpferd. & St. 50 Pf. überall zu haben. 


m 5 
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u 
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Kg I. en Kissingen 


Saison: Anfang April bis Ende Oktober. 


Erkrankungen des Magen-Darmkanals, 
der Leber, der Galle und der Nleren; des 
Herzens und der Gefässe (Verkal- 
ung); b. Stoff w erkrankungen (Zucker- 
krankheit), Fettsucht, Blutarmut, Scrophu- 
lose, Gicht und Rheumatismus. Ferner bei 
Erkrankungen der Luftwege, der Nerven, 
des Rückenmarks 


Wingralwassernersand darch Bädervorwaltung. 


H Mineral- M „ Schwefel- d 
Kainzenbad Partenkirchen. Serbe 9. Ale noaea Keinen 
Crosser Park. Waldluft-, Sonnen- und Schwimmbäder. Neuerbautes Kur- 


haus in prachtvoller hochgebirgslage. vorzügliche diätetische Küche. 
Prospekte. 


Dr. Wiggers 


Kurheim (Sanatorium) 


Partenkirchen 
(Oberbayern) 


für Innere-Nervenkranke und Erholungsbedürftige. 

Geschützte Südlage, modernste Einrichtung, jeglich. 

Komfort. Lift. Grosser Park. Zimmerkühlung. 
Das gunze Jahr geöffnet. Prospekte. 


3 Aerzte. 


3 2 r 
e Bad Thalkirchen⸗München 
term Den sen Neubau erweitertes Sanatorium f. Er⸗ 
erben: u. innere Kranke (ſpez. Stoffwechſel⸗ 
2 ich 4 Rheumaltsm., erg: u. Kreislaufſtörungen uſw.) 
Zentral eizung, Wintergarten u. Wandelbahn. Streng dlätet. Re⸗ 
gime. tklaſſige Verpfleg. Gratisbroſchüren d. die dirig. Aerzze 
Dr. K. Uibeleiſen und Dr. K. Benedikt. Teleph. 046. 


Dr. Bergmanns Wasserheilanstalt 
Luftkurort Cleve ör-Beromann ir. Badger gl in Wörishoten. 


Idealer Frübjahrs- Aufenthalt. 


Feldafin "Kaiserin Elisabeth 


Vornehmes Familienhotel L Rgs. n. Schweizer Stil. Tayıllac 
schön und windgeschützt gelegen inmitten Parks u. Wälder. 
— 40 Min. Bahnfahrt von München. — In der Vor- 
—— saison billige Pensionspreise. 


Bad Kreuznach. 


Die Franziskanerbrüder auf St. Marienwörtb emp- 
fehlen ihr der Neuzeit entsprechend eingerichtetes 


Kur- und Krankenhaus 


(mit Dampfheizung, elektr. Licht, Lift usw.) zur Aufnahme 


von Herren und Knaben. Gesunde Lage mit grossem 
Park. Vorzügl. Küche. Sämtliche Bäder im Hause, auch 
Radiumbäder. Tägl. hl. Messe. Das ganze Jahr geöffnet. 
Prospekte gratis durch den Vorstand. 


Mineralbad Ditzenbach 


(Württemberg). 
Station der Nebenbahn Geislingen—Wiesensteig. 
Luftkurort, 509m ü. d. Meere, in prächtigster Lage 
mit altberühmter Heilquelle; seit Jahrhunderten § 
erprobt bei Nerven, Magen-; Darm- und Nieren-! 
leiden. Kur- und Badehäuser aufs modernste ein 


gerichtet. Das ganze Jahr geöffnet. Park und Wald 
beim Haus. Lohnendste Ausflüge in hochroman- 
tischer Gegend. Verpflegung durch barmherzige ee 
Schwestern. Billigste Preise. Man verlange Prospekt. 


Arzt: Dr. BEHRENDT. 


` Weltberühmte Trinkquelle Bakoezy, 
Pandur, Maxbrunnen, Sole, Bitterwässer, 
Stahlbrunnen, Molke. Kohlensäurereiche, freie 
Solebäder, Pandur-, 
Wellen-, Mineralmoorbäder, Fango, Wasser- 
heilverfahren, Licht-, Luft-, Sonnen-, Dampf-, 
Heissluft- u. elektrische Bäder, Inhalationen, 
Gradierbauten, pneumat. Kammern, Massage, 
Heilgymnastik, Röntgen-Laboratorium 


Auskunft durch Kurvereln, 


und abstafbare 


Erholungsheim für Geistliche. 


Lugano s atas 


Pension Edelweiss 
4 Min. v. d. Bahn 
Deutsche Küche. Prosp.kostenfrei. 


Erholungsbedürftige, „Ioroie Herrschaften, usw 
ung Ab, Damen, handlung, Köln a. Rh — 8, Verlag 


die ein bleibend. gemütliches peim 
uchen, es liebevolle Aufn. u. 


klei in 


Kuh. ER Aachen-Herzogenratb. 
ef. Lage, eig. Tannenwald 


" Galzschlirf 


of. Bonifariushaus 


Beste Verpflegung, freundl. 
Zimmer. Kapelle Im Hause. 
Näheres durch die Oberin. 


Allgemeine Rundſchau. 


i] 


. Ruhige staub- 
Elektr. Licht. Bad. 


and ade 


d. Schweſtern der hl. 
rchrath, Lim: 
and. Verb. m. d. elektr. 


e, fow. ſchön. Anl. u. Gärten. 


Neuenahr 


Aiydro- und Elektrotherapie: 


therapie : Vibrationsmassage. 


Nr. 24. 12. Juni 1909. 


Die Bonifarius- Druckerei zu Paderborn 


. —— —— ͤ—J— .,. 
erbietet sich zur pünktlichen Lieferung der Literatur 
des In- und Auslandes, besonders der katholischen. Sie 

besorgt auch jedes, wo immer angezeigte Werk. 


Das e der Bonifacius-Druckerel 


zu dee 


Junfermannsche Buchhandlung Paderborn. 


Albert Pape. Editore Pontificio. 
Die Verlagsbuchhandlung erbittet Angebote 
skripte für eigenen und Kommissionsverlag und sichert gute Hono- 
rierung, entsprechende Ausstattung und energischen Vertrieb zu. 
Die Sortimentebuchhandlaung empfiehit sich zur promptes 
Lieferung der gesamten Literatur des In- und Auslandes. 
Die Buchdruckerei. modern eingerichtet, empfiehlt sich zar 
Herstellung von Werken, Zeitschriften, sowie von Drucksachen 
privater und geschäftlicher Natur. Kostenanschläge bereitwilligst. 


Bitte nicht lesen me 
Büch ch Lexika, Klassiker, Weltgeschich 

jung ar oins Preiserhöhung auf laufendes Konto 
liche Raten von 3- 5M, liefern. 


Referensen: 2 
Fried. de & Cie., 


Dr. Mayerhausen's Kur- u. Wasser- 
heilanstalt, Bavaria-Bad“ 


Einzige alkalische Thermen Deutschlands, 


wirken säuretilgend, verflüssigend. mild- 
lösend und den Organismus stärkend. 


V KÖLN oder KOB- 
ABISEWERE: LENZ mach Remagen am 
und von nam Rhein mit der 
EE in 25 Minuten nach Neuenahr. 


Hellanzeigen: Lebersnschwelungen, 


Gallensteine, Zuckerkrankheit, Nieren- 
Blasenleiden, Gicht, Rheumatismus, Er- 
krankungen der Atmungsorgane. 
Rurm ittel Bade- u. Trinkkuren, Bäder 
jeder Art, Römisch-irische, 
elektrische Licht- und Vierzellenbäder, 
Kohlensaure Thermal-Sprudelbäder, Fango- 
Behandlung, Inhalationen und Massagen. 
Röntgen- Laboratorium. Neuerbautes gross- 


artiges Badehaus mit mustergültigen Ein- 
richtungen. 


« Versand des Neuenahrer 
Hauskuren: Sprudels in Flaschen; 


' vorrätig in allen Apotheken und Mineral- 


wassergrosshandlungen. 


Rohnung: . "amiteiserer v Verbin- 
- Badehause; 


dung mit dem 
ausserdem viele gute e Hotels und Privat- 
pensionen. 


Neues Rurhaus: F Ranges Mittel 


punkt des gesamten Rurisben- 


Im Jahre 1908 zirka 
Aurfre uenz: 12000 Personen, 
obne die Passanten. 


Ausführliche Broschüren gratis und franko durch die 


Kurdirektion in Bad Neuenahr 


(Rheinland). 


Chefredakteur Dr. Armin Haufen; un 1 on RN in Banane A. Hammelmann; 
gsanſtal W nz, Buch und Kunſtdruckerei, Akt. ee; ſämtliche in München. 
Papier ous den Oberbayeriſchen gellſtoff u Papierſobrilen, Aülttiengeſellſchaft München 


Verlag von Dr. Armin Kauſen; Drad der Verla 


sich dauernd 
en, dass wir 
te usw.) ohne Ansa- 


STE 


in HALS 
b. Passau. 
== Geöffnet vom 1. Mai bis Ende November. == 


Vierzellenbad : Elektrische Licht- 
: Diätelische Behandlung etc. 


Berrliche Lage.: Billige Preise.: Prospekt gratis und franko. 


önig Otto- Bad 


eilkräftigstes Stahl- u. Moorbad. — Elektro- 


eth Gras 
Erfolge bei erapie Gymna Herz- u. 
leiden, Ischias, Gicht, Rheumatismus usw. = Salon 
15. Mai. — Prospekt kostenlos. Dr. med. eker. 


3 
m ü. vr 
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undschai 


wogen ſcyriſi sur Politik una Kultur 


herausgeber 


dr. Armin Kaufen 


Nr. 25 u 1909 
Inhaltangabe: 
der neue Erzbifhyof von Münden und SS Sonett auf den pl. Aloifius. von A. 
freifing. Don Domkapitular dr. de Crignis. 
| Zimmern. Allerlei Palaftgeheimniffe in Peking. Don 
Soziale Kultur. Don Dr. W. Liefe. | Dr. Jofeph Köfters. | 
die ungariſche Krife. von Chefredakteur Blühende heide. von Th. Korte. 
franz Erkardt. a des hüterbuben erſte Liebe. Skizze von 
Die neuen Steuervorlagen und die alte franz Zach. 
Taktik“ der Regierung. (weltruna⸗ vom Büchertiſch. 
ſchau.) von fritz nienkemper. Kirchliche Kunſt. von dr. 0. doering. 
Zur Löfung der elſaß⸗lothringiſchen Ver- Ob du das weißt? — Don Pia Carmena. 
faſſungsfrage. von Jofeph Brom. Ein modernes Studienfeminar. Don Joh. 
Katholiken, die Augen auf! von h. Külf. Stirner. Bi 
ljunitage. Don Dr. Lorenz Krapp. Bühnen⸗ und muſikrundſchau. Don L. 6. 
Immoralité en décadence. Don Dr. Paul Oberlaender. Ehe, 
Maria Baumgarten. „u finanz und handelsſchau. bon m. Weber. 
c r 


Quartalspreis 
Mk. 2,40 
Einzelnummer 
20 Pfg 


Mädchen-Penſionat 


der Engliſchen fräulein in Meran. 


Zweck der Anſſtalt: Harmoniſche Ausbildung von Körper u. Geiſt. 
Meran — Kurort.) 


Penſionat: herrliche, freie Lage, luftige, ſonnige Säle, Garten 
und Spielplatz, tägliche Spaziergänge, weitere N Bäder, 
Tanzen und Turnen. Koft kräftig und gewählt. 
Unterricht: 5llaflige Volksſchule, 3tlaſſige Bürgerſchule, 2klaſſige 
dandelsſchule mit Vorbereitungstlaſſe, Sprachenkurſe. Auf Wunſch 
orbereitung zur ſtaatlichen Sprachenprüfung. Umgangsſprache: 
franzöſiſch. Kunſtzeichnen u. Malen, Muſit, praktiſche Handarbeiten. 
Penſtonspreis: jährl. 600 K inkl. Unterricht, Wäſche, Beleuchtung. 
Proſpekte erhältlich durch die Inſtitutsvorſtehung, Sandplatz 6. 


Mädchen Erziehungsinstitut 


der Englischen Fräulein 


Waſſerburg am Inn 
in freier, geſunder Lage, allen Anforderungen der Neuzeit ent⸗ 
ſprechend (elektriſche Beleuchtung, Baderäume, ſchöner Garten mit 
Spielplag und Wandelhalle) bietet heranwachſenden Mädchen 
gewiſſenhafte Graiehung und befte Verpflegung. 
ı Benftonspreis für Verpflegung ſowie für die ſämtlichen obligaten 
Lehrfächer 375 Mk. 
Proſpekt und nähere Auskunft durch die 


Vorſteherin des Inſtituts. 


— 


m — . 7˖c—— — 

Kar Su Ghiemsee-$anatorium, 
hei i — Tour — 

T A bei Prien Miinchen- Salzburg: 

W 4 Haus I. Rang. f. pbysik.-diät. Kuren, 


1 4 Nerv.-Frauen u. Stoffswecbselkrkhtu. 


W PELOS, — 

v. — Spezialbehdlg.v.Krankh. d. Atmungs- 
Pe rar = organe, Asthma (auss Tuberkulose). 
? — auen f. Erolungsbed. u. z. Nachkur ! 


Herri. Lage an Wald-See- u. Hochgebg. 
Aller Komfort u. Sport. Moderne Bade- u. elektr. Einrichtg. Luft-, 
Ronnen- u. Seebäder. Inbalatcrien. Lahmann Diät. Dir. Arzt Dr. Dittrich. 


TE Prospekte frei. ——— 


Kurhaus NEUSATZECK 


im Schwarzwald 


Station Ottersweier bei Bühl. 


Bäder, Telephon, Post. ag s. de Lage; ausgedehnte Tannen- 
atholische Kirche. Aufmerksame Be- 


. ⁵˙ u u Ze u u Ze Zee à 


== — — 


== Auskunft durch die Oberin. 


Krankenaufnahme jederzeit 


Dr. Kemper 
Spesialarst für innere Krankheiten. 


Das Neueste auf dem Gebiete 
der Zigarrenfabrikation! Das 
idealste u. preiswerteste Rauch- 
material der Gegenwart sind 
meine „Reform -Zigarren“. — 
Patentamtlicher Schutz an- 
gemeldet. Reine Hamburger 
Handarbeit. — Per 100 Stück 
Mk. 4.—, Mk. 5.— u. Mk 6.—. 


Muster nur gegen Voreinsendung des Betrages, 


Richard Haggenmiller, Kempten, Aıgäu 


Zigarrengrosshandlung. 


Glockengiesserei, 
ER DING, 


fertigt Kirchenglocken in jeder Grösse und Tonart. Garantiert 
volle, weittragende Töne, reine Stimmung, reine, beste 
Metallmischung und leichte Läutbarkeit auch bei schweren 
Glocken. — Langjährige Garantie. Billigste Preise, — 
Kostenvoranschläge gratis und franko. 
I 


A. Bachmair, 


* 


Die Buch- und Kunstdruckerei der 
Verlagsanstalt vorm. B. d. Manz, 
München, Hofstatt 5 u. 5 


übernimmt die Herstellung von 
Werken jed. Art, Dissertationen, 
Festschriften, Diplomen usw, 
und hält sich zur Uebernahme 
sämtlicher Buchdruckaufträge 
auf das besie empfohlen. 


aval 


— 


Alle bisher erschienenen Nummern werde nn 


* ~ 
Geiſtl. Profeſſor, 
Italiener, der in der franzöſtſchen, 
ſowie lateiniſchen Sprache und 
in feiner Mutterſprache vollkom⸗ 
menen Unterricht erteilt u, etwas 
deutſch ſpricht, ſucht Stelle für 
jetzt oder 1 Dfferten erbeten 
unter F. V. Nr. 8491 an die 
Geſchäftsſtelle der „Allgemeinen 
Rundſchau“, München. 


St. Joſefshaus 


Waldernbach (Naſſau) 
Heilanſtalt für Alkohol⸗ 
und Nervenkranke. 


Angenehme Sommerfriſche für 
erholungs bedürftige Herren. 
Dicht am Rande prächt. Tannen⸗ 
u. Buchenwaldungen. Herrliche 
Lage in romantiſcher Gegend mit 
Gebirgsſee in nächſter Nähe. Ge⸗ 
funde, nervenftärf, Waldesluft. 
Sachverständige Behandlung und 
liebevolle Pflege. Gelegenheit zu 
zerſtreuender Beſchäftigung in 
Haus und Garten und zu Unter⸗ 
haltungsſpielen (auch Kahn⸗ 
fahren). Komfort. Badeeinrich⸗ 
tung. Tägl. Gottesdienſt in eig. 
Hauskapelle. Geiſtl. und ärztl. 
Leitung. Nähere Auskunft erteilt 
die Direktion. 
Enderich, Pfarrer. 


Alte Taler 
ute er 


gibt billig ab 
E. Otto, Danzig, Pfefferstadt 19. 


inband- 
decken 


für den V. Jahrgang der 
‚Allgemeinen Rundschau 


sind direkt von der Ge- 
schäftsstelle der „Allgem. 
Rundschau“ — München, 
Galeriestrasse 35a, Garten- 
haus — und auf dem Buch- 
handelswege zu beziehen. 
„: Wirkungsvolle moderne 
Pergadecke m. feingetönter 
Titelpressung. — Sammel- 
mappen haben die gleiche 
Decke. DieSammelmappen 
(mit drei Klappen) dienen 
zurAufnahmeeinesganzen 
n Jahrganges. ION 
Preis der Einbanddecken 
Mk. 1.25, der Sammel- 
mappen Mk. 1.50 pro 
r Exemplar. N 


— — 


Die Leser 

werden freundlichst gebeten, bei 
allen Anfragen und Bestellungen, 
die sie auf Grund von Anzeigen 


in der „Allgem. Rundschau“ 


machen, sich stets auf die Wochen- 
schrift zu beziehen. 


Bayerische Handelsbank 


in München. 


Zweigniederlassungen in Ansbach, Aschaffenburg, 
Bamberg, Bayreuth, Gunzenhausen, Hof, Immenstadt, 
Kempten, Kronach, Kulmbach, Lichtenfels, Marktred- 
witz, Memmingen, Mindelheim, Münchberg, Neuburg a D., 
Nördlingen, Regensburg, Rosenheim, Schwein furt und 


Würzburg. 
Aktienkapital... M. 35‘600,000 — 
Reserven . - „ 11˙000,000.— 
Pfandbriefumlauf . . . . „275 900,000.— 
Hypothekenbestand . . „Z 280'100,000.— 
Komm.-Oblig.-Umlauf . . . „ 4696,000.— 
Komm.-Darlehen . . . . . „  5078,000.— 

Stand vom 31. Dezember 1908. 


Für die Aufbewahrung von Wert ö 

und Wertgegenständen bieten die Tresore 

in unserem neuen, im Sommer 1904 dem 
Betrieb übergebenen Bankgebäude 


Maffeistr. 5 in München 


die denkbar grösste Sicherheit, wie jede 
irgend wünschenswerte Bequemlichkeit. 
Offene de ots: Mit der Verwahrung — wobei die 

pi „Wertpapiere jedes Hinterlegers ein selb- 
ständiges Depot bilden, das von allen übrigen Depots ab- 
gesondert und selbstverständlich im Sondereigentum ds 
Hinterlegers bleibt — wird die Besorgung aller Geschäfte ver- 
welche zu einer sorgfältigen Verwaltung 
gehören: so insbesondere die Abtrennung und Einzieh der 
Coupons, die Kontrolle der Verlosungen, die Gelte ung 
von Bezugsrechten, die Leistung von Einzahlungen auf Interims- 


scheine, die Erhebung neuer Couponsbögen, der An- und Verkauf 
sowie der Umtausch von Wertpapieren und dergleichen mehr. 


Jedem Deponenten eröffnen wir ein provimionsfreies 
Scheekkonte, auf welchem die jeweils fälligen Coupons- 
beträge gleich sonstigen Bareinlagen gutgebracht und verzinst 
werden. Barerhebungen können mittels Schecks erfolgen, auch 
I werden jederzeit Barvorschüsse gewährt. U jedes 
Depot kann während der üblichen Geschäftsstunden sofort und 


bunden, 


ohne vorherige Anmeldung verfügt werden. 


Für die Erfüllung aller Verpflichtungen gegen die Depo- 
nenten haftet die Bank mit ihrem gesamten Vermögen. 


Die Wertpapiere oder Wert- 

Derschlossene Depots: zesenstänge werden vom Hin 

terleger selbst verschlossen und versiegelt; für die von ihm 
angegebene Wertsumme haftet die Bank. 

werden in der neuen 


Eiserne Schrankfächer (Safes) Satzart 


Selbstverauchluss des Hinterlegers mietweise ab- 
gegeben. Jahresmiete je nach der Grösse des Faches, 


Im Vorsaale der Stahlkammern stehen zu u örter Be- 
schäftigung mit dem Inhalt der Schrankfächer auch son- 
stiger Depots verschliessbare Kabinette zurVerfügung. 


Zur Besichtigung der Stahlkammern und aller ihrer Ein- 
richtungen wird ergebenst eingeladen. 


Nähere Aufschlüsse werden an den Schaltern unserer Depo- 
sitenabteilung bereitwilligst erteilt. Auch stehen daselbst 
die gedruckten Bestimmungen dieser Abteilung 
zur Verfügung, die auf Wunsch auch narh aussen 
unentgeltlich zugesandt werden, 


Auch bei unseren Zweigniederlassungen 
können offene und verschlossene Depots hinterlegt 
und Schrankfächer gemietet werden. 


empfehle mich zur Anfertigung von sämtlichen Kleidungsstücken. 
Spezialität: Talare in beliebigen Formen, wie auch 
Reichhaltiges Lager in- und ausländischer Stoffe, 
Schneidermeister, Löwen- 
Anton Rödl. La. waiz naene. München, grube 3. 
Lieferant des Georgianums, 


Schreib 


de utsche S offeriert 
gehendster daraa MRA 


— 


1 * fa‘ — 9 


— 


B 
ä 


Bez 5 viertel - 
jährlich M 2.40 (2 Mon. 


ye 
55 Ar. 16), 
Buchhandel n. b. Verlag. 
In err. Ungarn 3 K 19 b, 
we iz 3 Fr. 20 Cts., 
Belgien 3 Fr. 25 Gts., 


r. 23 Gts. 
Dänemark 2 Kr. 48 Der, 
Rußland 1 Rub. 15 Kop. 
Probenummern koſtenfrel. 

Redaktion, Gelchäfte- 

ftelle und Verlag: 
Münden, 

Galerieltraße 35a, Ob. 

= Telephon 3880. — 


fun 


D Mlgemeine “O 


Inlerate: 30 & die Smal 
gefpalt. Nonpareillezeile; 
b. Wiederholung. Rabatt. 

Reklamen doppelter 

Preis. — Beilagen nach 

Uebereinkunft. 

Bei Swangselnzlehung wer 
den Rabatte hinfällig. 
Nachdruck von Ar- 
tikeln. Feuilletone und 
Gedichten aus der 
„Allg Rund ſchau“ nur 
mit Genehmigung des 
Verlags geltattet. 
Auslieferung in Leipzig 
durch Carl Fr. Fleiſchor. 


cau 


Wochenſchrift für Politik und Kultur. e Herausgeber: Dr. Armin Raufen, München. 


WM 25. 


München, 19. Juni 1909. 


VI. Jahrgang. 


Eine frühzeitige Erneuerung des Quartal-Abonnements lieg 
wegen des ununterbrochenen Fortbezuges im eigensten Interesse der 
Abonnenten. Der Postbestellzettel ist dem Inseratenteile des vor- 
liegenden Heftes eingefügt. Für Mitteilung von Adressen, an welche 
mit einiger Aussicht auf Erfolg Gratis-Probenummern und Prospekte 
versandt werden können, ist der Herausgeber stets dankbar. 


7 ũ¶Dtlrl!!!.. 


Wie urteilt die Preffe? 


„Niederrheiniſche bolkszeitung“, Krefeld, 2. Mat 1909: „die, Alige⸗ 
meine Rundſchau' hat dem Schreiber diefes ſchon öfters Anlaß geboten, fie als febr 
wichtige, höhN zeitgemäße literariſche Wochenſchrift in der niederrheiniſchen Volks» 
zeitung* zu empfehlen. die Verdienfte des ebenfo opfermutigen wie unermüdlich 
tätigen herausgebers find namentlich in der wirkſamen Bekämpfung der am Marke 
unferes Volkes zehrenden Unſittlichkeit in wort und Schrift und darſtellung ſchon 
don hüben und drüben anerkannt worden.. Wir freuen uns immer auf das 
erſcheinen einer neuen nummer, welche uns jedesmal nicht dloß eine lehrreiche, 
ſondern auch genußreidye Lektüre bietet. Unterſtützen wir alfo nach Kräften diefes 
literarifhe Unternehmen, welches als geradezu unentbehrlich bezeichnet werden kann.“ 


„Regensburger morgenblatt“, nr. so vom 11. März 1909: „Ein heft 
interefanter als das andere. So lautete auch lüngſt wieder ein aus hochangeſehener 
feder Nammendes Urteil über die ‚Allgemeine Rundſchau'.“ 


„Veſtdeutſche Landeszeitung“, m.⸗siauvach, 20. februar 1909: „Es 
il ſehr bezeichnend, daß neuerdings auch die gegneriſche Preffe der ‚Allgemeinen 
Kundfdau’? die größte Beachtung ſchenkt.“ 


„Dolkswart‘, Koblenz, nr. 2, februar 1909: „der mannhafte, ſcharf zus 
greifende herausgeber der ebenſo charakterfeſtlen wie vornehmen „Allgemeinen 
Rund ſchau⸗. 


„stadt Gottes“, Stepi 1909, heft nr. $: „Allgemeine Rundſchau“, eines 
der allervorzüglichſten Wochenblätter, befonders für Sebildete.“ 


„Die Glocke“, vochum, 6. februar 1909: „die ‚Allgemeine kundſchau⸗, 
die zu immer größerer Bedeutung gelangt und von immer weiteren Kreifen auch 
außerhalb des katholiſchen Lagers beachtet wird.“ 


„Volksfreund“, aachen, 26. März 1909: „wir freuen uns gerade bei 
dem bevorfiehenden Quartalswechſel, in dlefer für das ganze volkswirtlchaftliche 
und rechtliche leben fo wichtigen frage zwei Artikel aus der ‚Allgemeinen Rund- 
fhan’ wiedergeben zu können.“ 


„neffifde Schulblätter‘‘, mainz, nr. 2, 11. Januar 1909: „ hochbedeut⸗ 
ſame, flottgehaltene katholiſche Revue, die ich nicht warm genug empfehlen kann.“ 


„Neue Tiroler Stimmen“, nr. 27, vom 4. februar 1909: „Intereffante 
Aufftüffe über das Intereſſe, das man dem energiſchen Kampfe des dr. Kaufen 
(gegen den Schmutz) nicht nur von fogenannter „klerikaler“, fondern auch von 
vollfändig liberaler Seite entgegenbringt.“ 


„der Kunftfreund‘“, innsbruck, 24. Jahrgang, nr. 12, 5.263: „Eine 
durch Reichhaltigkeit und Tiefgründigkeit ihres Inhalts hervorragende katholiſche 
Wochenſchrift, der wir die weitene verbreitung auch in unſerem vaterlande 
wünſchen.“ 


„Schweizer Katholik“, Solothurn, 21. mai 1909: „die gets gut oriens 
tierte vorkämpferin für Glaube und Sitte, die auch in der Schweiz ſchon zahl» 
reiche leſer und freunde zahlt, und die wohl heute die erne katholiſch-politiſche 
Wochenschrift in.“ 
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Der neue Erzbiſchof von München 
und Freiſing. 
Von Domkapitular Dr. Simmern, Speyer. 


& ohl ſelten hat die Ernennung zu einem ſtaatlichen oder 
kirchlichen Amte eine ſolche Ueberraſchung hervorgerufen 
wie die Erhebung des Herrn Domdekans Franz Bettinger zu 
Speyer auf den erzbiſchöflichen Stuhl von München und Freiſing. 
Kaum in ſeine Amtswohnung als Domdekan eingezogen, worin 
er von ſeiner fünfunddreißigjährigen Arbeit in der Seelſorge 
ausruhen zu dürfen hoffte, wurde er am Tage vor Chriſti 
Himmelfahrt nach München berufen, um neue, noch ſchwierigere 
Lebensaufgaben angetragen zu bekommen. . ' 

Der neuernannte Erzbiſchof it am 17. September 1850 
zu Landſtuhl in der Pfalz geboren. Seine Eltern waren gut 
katholiſche Schmiedemeiſters⸗Eheleute. Die humaniſtiſchen Studien 
machte er auf dem Gymnafium in Speyer als Zögling des 
biſchöflichen Konviktes; die Univerſitätsſtudien begann er zu 
Innsbruck, wo er Mitglied der farbentragenden katholiſchen 
Studentenverbindung „Auſtria“ war, und vollendete dieſelben 
zu Würzburg, wo damals Männer wie Hergenröther und 
Hettinger, Männer der Glaubenstreue, Wiſſenſchaft und akademi⸗ 
ſchen Würde, den Studenten zum Vorbild die Lehrſtühle der 
theologiſchen Fakultät ſchmückten. Im Jahre 1873 zum Prieſter 
geweiht, begann er ſeine Laufbahn in der Seelſorge als Kaplan 
in Zweibrücken, kam als ſolcher 1877 nach Kaiſerslantern, und nach 
kurzer Zwiſchentätigkeit zu Reichenbach wurde er 1879 zum Pfarr- 
verweſer nach Lambsheim bei Frankenthal verſetzt, ohne ſein Zu- 
tun noch im gleichen Jahre zum Pfarrer und Diſtriktsſchulinſpektor 
daſelbſt ernannt, und ebenſo 1888 in gleicher Eigenſchaft auf 
die nahegelegene Pfarrei Roxheim befördert. Nach Erledigung 
eines Kanonikates im Domkapitel zu Speyer berief der Regent 
ihn 1895 auf dieſe Stelle, in welcher Bettinger vom Hl. Vater 
beſtätigt und vom Domkapitel zum Dompfarrer einſtimmig er⸗ 
wählt wurde. Schon als Pfarrer von Roxheim war er 1890 
mit dem Titel eines Kgl. Geiſtl. Rates und als Dompfarrer von 
Speyer zum Neujahr 1909 mit dem Michaelsorden 4. Kl. aus⸗ 
gezeichnet worden. Am 24. Januar dieſes Jahres folgte dann 
die Ernennung zum Domdekan in Speyer und endlich auf ſo 
überraſchende Weiſe die Erhebung zum Erzbilchof. | 

Beſonders beachtenswert ijt bei dem Rückblick auf den 
Lebenslauf des neuen Erzbiſchofs, daß die vertrauten Kenner 
dieſes Stufenganges bezeugen müſſen, das Wort des Apoſtels: 
„Qui episcopatum desiderat“ fei auf das Streben Bettingers 
nicht anwendbar, obgleich dieſes Streben nach dem gleichen 


Apoſtelurteile ein gutes Streben wäre, opus bonum! Alle Be- 


förderungen ſind dem neuen Erzbiſchofe ohne ſein Zutun, 
gewiſſermaßen gegen ſein Streben zuteil geworden. Und 
ſo dürfen wir glauben, daß in der ganzen Lebensführung des⸗ 
ſelben vom Kaplan bis zum Nachfolger der Apoſtel jener 
Geiſt die Leitung geübt habe, der nach der Hl. Schrift die 
Biſchöfe ſetzt, die Kirche Gottes zu regieren. Und darum, 
ſo ſchwer die Katholiken von Speyer und der ganzen Pfalz, 


D Dem kurzen Willkommgruß in Nr. 24S. 412 läßt die Redaktion 
dieſe weitere Würdigung des neuen Oberhirten um ſo lieber folgen, als 
der Verfaſſer die ſegensreiche Wirkſamkeit des künftigen Erzbiſchofs aus 
nächſter Nähe lauge Jahre hindurch zu verfolgen Gelegenheit hatte. 


Seite 418. 


Geiſtlichkeit und Volk, den Verluſt dieſes Mannes empfinden, 
ſo gerne, ja freudig ſehen ſie den neuen Erzbiſchof nach dem 
höheren und ausgebreiteteren Wirkungskreiſe fortziehen, wohin 
die göttliche Vorſehung ihn berufen hat. Sind doch alle über⸗ 
zeugt, die Geiſtlichen, ſeine Kollegen im Ordinariat, wo er die 
vielſeitigen Amtsgeſchäfte der Dompfarrei und ſeine Referate 
gründlich und gewandt erledigte, die Pfarrer, die er als Mit- 
glied des Landrats vertrat, das katholiſche Volk, deſſen Inter⸗ 
eſſen er im Schulweſen, im Vereinsleben, in ſozialer und cari⸗ 
tativer Beziehung (Bau des Vinzentiushauſes in Speyer) und 
kirchenpolitiſcher Hinſicht mit ebenſo umfichtigem Rat wie uner⸗ 
ſchrockener Wirkſamkeit beſorgte — find doch alle feſt überzeugt, 
daß die katholiſche Pfalz an den Erfolgen ſeiner als Erzbiſchof 
der Landeshauptſtadt und Reichsrat der Krone unter höheren 
Bedingungen fortgeſetzten alten Wirkſamkeit auch ihren Anteil 
haben werde. So wenig der neue Erzbiſchof ſeine pfälziſche 
Heimat vergeſſen wird, ſo leicht und ſchnell wird er vermöge 
der in ſeiner Natur gelegenen und in der Seelſorge geübten 
Leutſeligkeit auch den altbayeriſchen Volkscharakter gewinnen und 
ñH befreunden und fo als ein echter Volksbiſchof ſich bewähren. 
Und es wird ſich zeigen, daß ſeine Erhebung zu dieſer Würde 
eine Tat war, die dem Vaterland und der Kirche zum Segen 
auszuſchlagen geeignet iſt. 
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Soziale Kultur. 
Don Dr. W. Cie ſe, Paderborn. 


En Ereignis, das im letzten Jahre wie ſelten eins das deutſche 
Volk bis ins tiefſte erregte, war die erfolgreiche Vorführung 
des lenkbaren Luftſchiffes durch den Grafen Zeppelin. Selten 
iſt ein Mann ſo gefeiert worden von hoch und niedrig — es 


war faſt ein Paroxysmus der Begeiſterung. Und als ein widriger 


Windſtoß den ſchwarzen Tag von Echterdingen brachte, da ſtrömten 


die Millionen zuſammen aus Tauſenden von Händen, um das 


Luftſchiff neu aus der Aſche entſtehen zu laſſen. 


Man hat damals viel geſchrieben vom Idealismus des 


deutſchen Volkes, der wiederum ſo herrlich ſich bewährt: gewiß, 
es ſteckte Idealismus in dieſer Begeiſterung, in dieſer ſpotanen 
Hilfe, aber es war kein Höhenidealismus, es war in der Haupt. 
ſache nur der Ausdruck techniſcher, nicht aber ſozialer 
Kultur. Weil wir da uns wieder einmal berauſchen konnten an 
dem Gedanken, wie herrlich weit es wir gebracht, wie eine bis 
dahin als unbeſiegbar geltende Naturkraft die erſte Schlappe 
empfangen, daher dieſe Erregung. Woher ſonſt die Erſcheinung, 
daß der Rieſenkampf der chriſtlichen Gewerkſchaften um volle 
Anerkennung des Menſchenwertes der Arbeiter ſo wenig wirk⸗ 
liche Teilnahme, ſoviel Mißtrauen, ja Abneigung empfängt, daß 
das heroiſche Ringen der Streiter für Männerkraft und Frauen⸗ 
ehre gegenüber den dunklen Mächten der Unzucht, ſtatt auf 
begeiſterte Zuſtimmung, ſo oft auf Hohn und Spott zu rechnen 
hat, daß das Streben ernſter Volksfreunde, die Frau immer mehr 
der Familie zurückzugeben, von den Vertretern des Beſitzes im 
Parlamente immer wieder aufgehalten wird — woher anders, 
als weil wir zu viel techniſche, zu wenig ſoziale Kultur haben. 

Die techniſche Kultur ſieht es auf Mehrung des Beſitzes 
und der Macht ab, die ſoziale auf Mehrung, d. i. Hebung 
des Menſchen; jene ift unperſönlich und fachlich, diefe ſtreng 
perſönlich, nicht als ob ſie die Sachen verachtete, aber ſo, daß 
ſie den Menſchen an erſter Stelle und alles andere nur um ſeinet⸗ 
willen wertet. Es iſt eigentlich merkwürdig, daß man heute noch 
den über alle äußeren Fortſchritte hinausgehenden Wert des 
Menſchen betonen muß. Redet denn nicht heute jeder Fortge⸗ 
ſchrittene von Menſchenvervollkommnung und Raſſenverbeſſerung? 
Gewiß, aber worin beſteht all dies oder ſoll es beſtehen? In 
abſtrakter Geiſtes⸗ und konkreter, allzu konkreter Körper 
kultur. Gewiß iſt erſtere nicht zu unterſchätzen, aber für ſich 
allein macht ſie den Menſchen durchaus nicht vollkommener, 
ſondern raffinierter. Gegen letztere muß aber heute von allen 
Wohlmeinenden ſo entſchieden wie möglich proteſtiert werden. 
Wohin ſie führt, haben wir in den Nackttänzen und „Schönheits— 
abenden“, die faſt ſchon der Behörde ſelbſt das ſittliche Urteil 
getrübt, mit Schrecken geſehen. Da muß mit aller Schärfe Jer- 
vorgehoben werden — und das iſt wichtiger, als daß man fih 
über den etwas größeren oder geringeren Grad von Nacktheit 
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ſtreitet —, daß nicht bloß für den Chriſtenmenſchen, ſondern 


überhaupt für den geſund Urteilenden nicht von Körperkultus, 


ſondern nur von angemeſſener Körperpflege die Rede ſein 


kann, da der Körper lediglich Diener des Geiſtes iſt. Wie kann 
man ſo wahre Menſchengröße verkennen! Nein, echte und volle 
Menſchen müſſen wir haben, wenn wir auſ ſoziale Kultur Anſpruch 
machen wollen, Menſchen, in denen wir zuerſt die unſterbliche 
Seele ſehen, die ſie weit über alle äußere Schönheit, über Beſitz 
und Bildung hinaushebt. 

Lediglich techniſche Kultur iſt es weiterhin, wenn man 
allen Fortſchritt in möglichſt weitgehende Paragraphen- 
Reglementierung ſteckt und Polizei⸗Uberwachung.) 
Der Ruf nach der Polizei wird als charakteriſtiſch für den 
Deutſchen bezeichnet, und manch biederer Philiſter iſt ordentlich 
ſtolz auf „unſere Polizei“, die ihm faſt alle Müh und An- 
ſtrengung abnimmt, ihn faſt auf den Händen trägt. Das neue 
Vereinsgeſetz, das ſich immer mehr als ein verhängnisvolles 
Dangergeſchenk des letzten Jahres herausſtellt, zeigt uns dieſen 
mißtrauiſchen Ueberwachungsgeiſt in Reinkultur. Da kennt man 
nur den berühmten Untertanen, dem Ruhe erſte Pflicht iſt; aber 
von Schätzung des freien Menſchen iſt wenig zu merken. Und 
blicken wir einmal in das fo empfindliche Gebiet der Armen, 
beſonders der Wanderarmenfürſorge. Da möchte man faſt wieder 
Ratzingerſche Ideen bekommen und ſich gegen alle öffentliche 
Armenpflege wenden. Man leſe z. B., was der (dafür freilich 
diſziplinierte) Bürgermeiſter Schücking von Huſum über die 
„Reaktion in der Verwaltung“ ſchrieb, oder wenn man deſſen 
Buch für reine Uebertreibung halten ſollte, was der Sekretär 
der hochangeſehenen Straßburger Armenverwaltung, J. Weyd⸗ 
mann, in ſeiner neulich erſchienenen „Wanderarmenfürſorge“ 
(Volksvereinsverlag) bemerkt: „Nicht ſo gut — wie die private 
— ſchneidet die öffentliche Armenpflege ab, denn ſie hat einen 
nicht geringen Teil unſeres Wanderelends mit verſchuldet.“ Das 
kommt daher, daß man zuviel auf das Amt ſieht, zu wenig auf 
die perſönliche Tüchtigkeit; freilich heißt es bei uns offiziel. 
immer anders. Aber man braucht nur Namen wie Poſadowsky 
und Althoff zu nennen (von hervorragenden Katholiken, die in 
höheren Kommunal- und Staatsämtern — nicht figen, ganz an 


ſchweigen), um unfere Behauptung gerechtfertigt zu ſehen. 


woher die entſetzliche Schwierigkeit, wenn Leute, die ganz her- 
vorragend für das Gemeinwohl tätig ſind, wie z. B. Paſtor 
von Bodelſchwingh, öffentliche Unterſtützung für ihre Arbeit 
nachſuchen, oder wenn andere, wie die katholiſchen Ordensleute, 
auch nur Erlaubnis für eine charitative Niederlaſſung wünſchen; 
und wird etwas gewährt, an wie läſtige, ja direkt demütigende 
Bedingungen wird es oft geknüpft! Wahrhaftig, wir haben alle 
Veranlaſſung, den Spruch des alten engliſchen Philantropen 


Chalmers tief zu beherzigen: not measures, but man 


den ergänzenden des bekannten Sozialethikers Förſter, daß 
man erſt Menſchen ſchaffen muß, ehe man Handlungen haben 
kann. Ganz recht: haben wir in allen Aemtern, beſonders in 
ſolchen mit viel ſozialer Arbeit, nicht bloß Beamte — ſeien ſie 
noch jo routiniert, ſondern echte Menſchen voll perſönlichſter An. 
teilnahme an allem, dann werden die rechten Maßnahmen viel 
leichter, faſt von ſelbſt ſchon getroffen werden. | 
Fragen wir nun, woran wir einen Menſchen von echter 
ſozialer Kultur erkennen, ſo möchten als hervorſtechendſte Merk⸗ 
male wohl bezeichnet werden: Stille und Tiefe. Ja, ſtill 
muß er ſein. Jedes aufdringliche Weſen, alles Reklamehafte 
verrät einen noch tief im Individualismus ſteckenden Menſchen, 
ein Kulturburſchentum, wenn ich ſo ſagen ſoll, aber keine wahre 
ſoziale Kultur. Der hat wahrlich noch keinen Anſpruch auf 
letztere zu 1 wer da meint, durch möglichſt lautes An- 
preiſen ſeiner Mittel und Mittelchen alle ſchwierigen Fragen, 
an erſter Stelle die ſoziale Frage, löſen zu können. Auf dem 
Markte da mag man rufen und ſchreien, mag man ſeine eigenen 
Sachen als Nonplusultra hinſtellen, auf geiſtigem und kulturellem 
Gebiete höre ich lieber den ſtillen Mann, der wohl weiß, wie 
ſchwer es iſt, zur Wahrheit ſich durchzuringen, wie mühſam es 
iſt, wirklich praktiſche Vorſchläge zu machen zur Hebung irdiſcher 
Not. Es muß immer mit Mißtrauen erfüllen, wenn dieſes oder 
jenes äußere Mittel als einziger Rettungsanker bezeichnet 
wird, wie das bei wirtſchaftlichen Kataſtrophen ſo oft geſchieht. 
Wer gern die Vorſchläge anderer prüft, das Brauchbare aus 
ihnen aushebt, nicht ſich für unwiderlegbar hält, der ſteht echter 


) Anmerkung des Herausgebers: Nur gegenüber dem immer 
lauter gepredigten und öffentlich geübten Umſturz aller bisherigen Sittlich— 
keitsbegriffe vexſagt nur zu oft der Eifer der preußiſchen Polizei. 
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Kultur viel näher. Das ift ja gerade eine Hauptſchwäche der Sozial- 
demokratie wie nicht minder des doktrinären Liberalismus, daß fie zu 
laut jede ſoziale Reform als töricht verwerfen, vielmehr der eine 
alles vom einzelnen, der andere von der neuen Geſellſchaft erwartet. 
Echte ſoziale Kultur geht tief; ſie iſt weſentlich innerlich 
veranlagt. Daher ift fie ein Feind alles reinen Repräſen⸗ 
tierens. Sie hat kein Verſtändnis dafür, daß ſo viele Beamte 
gerade der oberen Stufen nur immer nach 
rufen unter Hinweis auf ihre geſellſchaftlichen Verpflichtungen; 
denn letztere haben ſich offenbar nach dem Einkommen zu richten, 
nicht umgekehrt. Freilich werden manche auf den Zwang ihres 
geſellſchaftlichen Milieus hinweiſen; aber daß dieſes Milieu noch ſo 
ſtark iſt, zeigt eben, wie oberflächlich und äußerlich unſere Kultur 
noch iſt. Jede Repräſentation hat etwas Individualiſtiſches — 
ein Heraustretenwollen aus dem Ganzen — an ſich und ſoll 
daher jenen überlaſſen werden, die eine wirkliche leitende Stellung 
einnehmen. Bei allen anderen wirkt ſie antiſozial. Wie wenig 
das heute noch allgemein gewürdigt wird, zeigen die ſtändigen 
Klagen unſerer führenden Blätter über die Luxusausgaben unſerer 
an Beamten und Offiziere, zeigt das Jagen nach reichen 
auen auch ſchon in bürgerlichen Kreiſen, wodurch die Frau 
ſo oft zu einem Geſchäftsartikel erniedrigt wird. l 
Was wollen diefe Zeilen? Sie wollen nicht unnötig 
verallgemeinern, ſondern nur die Tendenzen vorführen, 
welche uns in eine rein techniſche Kultur zu treiben 
drohen. Sie wollen auch nicht anklagend auftreten — 
wer ſelbſt ohne jede Mitſchuld iſt, werfe den erſten Stein —, nein, 
vielmehr ein ernſtes Menetekel darſtellen, das uns 


wieder hinweiſt auf die Wege, die uns aufwärts führen zu 


wahrer, echter ſozialer Kultur. 
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Die ungariſche Kriſe. 
Von Chefredakteur Franz Eckardt in Salzburg. 


Bei keiner Angelegenheit, welche Oeſterreich und Ungarn oder 

Ungarn allein betrifft, darf man außer Auge laſſen, daß die 
in Ungarn herrſchende magyariſche Minderheit bei allem, was 
fie unternimmt oder unterläßt, drei Ziele im Auge hat: die 
Errichtung eines einheitlich magyariſchen Nationalſtaates (mit 
Magyarifierung ſämtlicher in Ungarn lebenden Nationalitäten), 
Sicherung der Herrſchaft der jetzt allmächtigen Clique und 
Losreißung Ungarns von Oeſterreich bei vorläufiger Einführung 
der Perſonalunion. Auch die jetzige Regierungskriſe muß aus⸗ 
ſchließlich aus dieſen Geſichtspunkten beurteilt werden. 

Wenn die Unabhängigkeitspartei, die Achtundvierziger, 
welche ihre plötzlich angeſchwollene Parlamentsmacht zum Teil 
dem Nimbus verdankt, der noch immer im magyariſchen Volke 
mit dem Namen des alten Koſſuth Lajos verwoben iſt und durch 
gut honorierte Journaliſten auf den jüngeren Koſſuth Ferencz 
übertragen wurde, dem Programme des alten Koſſuth treu ge⸗ 
blieben wäre, fo müßte fie die wirtſchaftliche Trennung von 
Oeſterreich aufs entſchiedenſte verwerfen. Ludwig Koſſuth 
hat im Jahre 1842 im „Peſti Hirlap“ eine Artikelſerie erſcheinen 
laſſen, welche in Leipzig als Flugſchrift in deutſcher Sprache 
herausgegeben wurde und den Anſchluß Ungarns an den deutſchen 
Zollverein bekämpfte. Damals beſtanden noch Zollſchranken 
zwiſchen Oeſterreich und Ungarn, und Koſſuth trat nun mit aller 
Entſchiedenheit dafür ein, daß dieſe Zollinien fallen ſollten. 

ſchrieb: „. .. jo müſſen wir geſtehen, daß, nachdem wir, 
frei von der Affenliebe für eigene Gedanken, das Gewicht der 
Gründe und der Gegengründe ſorgſam geprüft, unſere Meinung 
dieſelbe geblieben, nämlich die Ueberzeugung: daß, ſowie die 
kleineren Staaten Deutſchlands zu einem gemeinſchaftlichen Zoll. 
vereine ſich verbanden, ebenſo auch das Intereſſe Ungarns nicht 
minder als der öſterreichiſchen Staaten ein Zuſammentreten des 
von einem Regenten beherrſchten großen Ganzen zu einem 
Zollverbande wünſchenswert macht.“ Koſſuth weiſt dann 


nach, daß eine ſolche wirtſchaftliche Gemeinſamkeit die magyariſche 


Nationalität ſtützen und entwickeln, einen lebenskräftigen Mittel- 
ſtand begründen, die Kreditgeſetze vervollſtändigen, die Induſtrie 
entwickeln und das Land zu einem von freien Menſchen be- 
wohnten machen werde. Er kommt zum Schluſſe: „Die Zoll. 
linien zwiſchen uns und Oeſterreich mögen fallen.“ Sein Sohn 
und deſſen Partei wollen ſie jetzt wieder errichten! 
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Koſſuth Vater hat recht behalten: Ungarn ift erſtarkt, hat 
fich gemäſtet von dem Kredite Oeſterreichs. Als nach der Schlacht 
bei Königgrätz der unſelige Dualismus errichtet wurde, nahm 
Ungarn einen großen Aufſchwung. Straßen, Bahnen, Banken, 
Fabriken geben Zeugnis dafür. Selbſt das geiſtige Leben ſchien 
aufblühen zu wollen: Eötvös, Hunfalvy, Jokai, Munkacſy find 
helleuchtende Sterne. Aber — Eötvös 15 eigentlich Schloſſer 
und ſtammt aus dem deutſchen Ofen; Hunfalvy iſt magyariſiert 
aus Hundsdörfer, er ſtammt aus dem deutſchen Groß-Schlangen- 
dorf in der Zips; Jokai ſoll einer magyarifierten Familie Scherzer 
entſtammen, und der geniale Maler Munkacſy hieß urſprünglich 
Lieb und hatte feine Ausbildung in Wien, München und Düſſel⸗ 
dorf genoſſen. Das Deutſchtum war der befruchtende Boden, 
auf dem die Bäume des magyariſchen Geiſtes wuchſen. Mit 
der Bekämpfung und Magyariſierung der Nationalitäten ſtagniert 
das Geiſtesleben. Wo man noch hervorragende Männer fieht, 
findet man nichtmagyariſche Abſtammung: Koſſuth und Juſth 
ſind wie der Nationaldichter Petöfy (Petrovics) kroatiſchen 
Stammes, Wekerle ſchwäbiſchen. — Wo fieht man im Geiſtesleben 
Ungarns einen hervorragenden Mann magyariſchen Namens? 
Auch der wirtſchaftliche Aufſchwung hat ſich verflüchtigt, 
ſeitdem die Magyaren aus eigener Kraft den Staat groß und 
lebensfähig machen wollen. Rußland, Nordamerika, Argentinien 
machen mit ihrer Getreideausfuhr dem Agrarſtaate Ungarn 
furchtbaren Wettbewerb; die mit künſtlichen Mitteln eingeführte 
und am Leben erhaltene Induſtrie kann noch lange nicht die 
Einfuhr aus Oeſterreich entbehrlich machen. Als man die Tulpen⸗ 
bewegung zur Boykottierung der öſterreichiſchen Induſtrie ins 
Leben rief, mußte man die emaillierten Tulpen aus Oeſterreich 
beziehen. Mit ſeinem Bankkredit iſt Ungarn faſt ganz auf 
Oeſterreich angewieſen, zumal ſeit jener Zeit, als die Franzoſen 
erkannten, daß die Magyaren aus der habsburgiſchen Großmacht 
ausſcheiden und mit ihrer nationalen Minderheit einen Mittel⸗ 
ſtaat gründen wollen. Der franzöſiſche Rentner liebt eine 
ſichere Anlage feiner Erſparniſſe, und die kann ihm das unab- 
hängige Ungarn nicht bieten. | | 
Die vernünftigen Politiker der Magyaren verkennen auch 
keineswegs den großen, unerſetzlichen Vorteil, den Ungarn aus 
der Gemeinſamkeit mit Oeſterreich auf allen Gebieten gezogen 
hat, und ſo ſehr ſie auch alle der Unabhängigkeit zuſtreben, ſo 
wollen ſie dieſe doch mit Kanälen verſehen, durch welche ihnen 
nach wie vor vom Fette Oeſterreichs ein Großteil zufließt. Nur 
jene Hitzköpfe, welche im verbohrten Haſſe gegen Oeſterreich, 
der in der Erkenntnis der eigenen Schwäche und Leiſtungs⸗ 
unfähigkeit ſeinen Urgrund hat, einen vollſtändigen Bruch mit 
„Wien“ herbeiführen wollen, wagen den großen unberechen⸗ 
baren Nutzen zu leugnen, den die Gemeinſamkeit hauptſächlich 
dem geiſtigen und wirtſchaftlichen Leben der Magyaren zu 
führt. Sie wollen vor allem die Oeſterreichiſch⸗ ungariſche Bank 
in eine öſterreichiſche und eine ungariſche Bank auseinander- 
reißen, ihr Geldweſen nationaliſieren und damit der wirt⸗ 
ſchaftlichen Gemeinſamkeit den Todesſtaß al Und dieſe 
Bankfrage iſt der Vorwand zur jetzigen Regierungskriſe. 
Minifterpräfident Dr. Wekerle und ſein Miniſter des Innern Graf 
Andraſſy ſind für die Beibehaltung der Bankgemeinſamkeit, Koſſuth 
und Graf Apponyi haben ſich von den Bankſtürmern Juſth und 
Hollo gegen dieſe Gemeinſamkeit einfangen laſſen, um — und das 
iſt ihr eigentliches Ziel — die Koalition mit der Verfaſſungs⸗ 
partei und der (katholiſchen) Volkspartei zu ſprengen und die 
Krone zu nötigen, die ganze Regierung aus Koſſu⸗ 
thiſten zuſammenzuſetzen. Dieſes Verlangen begründen 
fie damit, daß die Unabhängigkeitspartei für ſich allein die 
Mehrheit im Abgeordnetenhauſe des Reichstages habe und 
daher berechtigt ſei, die geſamte Regierung zu übernehmen. Es 
iſt richtig, daß die Achtundvierziger über die Mehrheit in der 
Volksvertretung verfügen; ob ſie aber die Mehrheit des Volkes 
vertreten, iſt eine unbedingt zu verneinende Frage. Eine 
Partei, zu welcher ſich ſämtliche Magyaren bekennen würden, 
hätte noch nicht die Mehrheit der Bevölkerung Ungarns hinter 
ſich, da die Magyaren einſchließlich aller Magyaronen höchſtens 
45 Prozent der Bevölkerung ausmachen. Aber ob die Un⸗ 
abhängigkeitspartei auch nur die Mehrheit der Magyaren ver⸗ 
tritt, iſt noch fraglich. Bei den Wahlen des Jahres 1906 ſtanden 
die Achtundvierziger mit den Siebenundſechzigern und der Volks⸗ 
partei in der Koalition, ſie gingen in den Wahlkampf mit der 
gemeinſamen Platform des „Paktes mit der Krone“. Die drei 
Koalitionsparteien halfen ſich gegenſeitig, ſo daß die Wahlen, 
welche den Achtundvierzigern die Mehrheit der Abgeordneten: 
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mandate brachten, nicht eine Mehrheit für Koſſuths Unabhängig⸗ 
keitspartei ſchufen, ſondern für den Pakt mit der Krone. 
Will Koſſuth wiſſen, ob die Mehrheit der Magyaren für ihn iſt, ſo 
müſſen Neuwahlen entſcheiden, nachdem die Paktkoalition geſprengt 
iſt. Dieſes Urteil über die Mehrheit der Unabhängigkeitspartei 
kann natürlich der Krone auch nicht fernliegen, und es iſt daher 
ſelbſtverſtändlich, daß ihr Träger auf den Vorſchlag, welchen 
ihm am 8. Juni Koſſuth in einer faſt zweiſtündigen Audienz 
gemacht hat, nicht eingehen will. 

Das hat Koſſuth inzwiſchen ſelbſt beſtätigt. Der Monarch 
hatte ihm in der Audienz vorgehalten, daß im Jahre 1906 der 
Führer der Unabhängigkeitspartei die Durchführung des Paktes 
der Krone garantiert habe, und nun verlange der Kaiſer, daß 
Koſſuth dieſe Verpflichtung erfülle und nicht die Wahlreform 
durch Hervorzerren einer anderen Frage (Bankfrage) verhindern 
laſſe. Darum mußte Koſſuth verſuchen, ſeine geſamte Partei 
für den Standpunkt des Kaiſers zu gewinnen. Dieſer enthält: 
Ein Kabinett aus der Unabhängigkeitspartei allein iſt ausge⸗ 
ſchloſſen; ebenſo die Errichtung einer ſelbſtändigen Bank; die 

hlreform muß ehebaldigſt im Sinne des Paktes von 1906 
durchgeführt werden; wenn das e vor Be⸗ 
ſeitigung der Kriſe einberufen wird, wird die Regierung entlaſſen, 
der Reichstag vertagt, abſolut regiert. In dreitägigen Be⸗ 
ratungen des Vollzugsausſchuſſes ſeiner Partei hatte Koſſuth 
einen heftigen Kampf (eine der gewohnten für „Wien“ be⸗ 
rechneten Komödien) mit der Bankgruppe zu führen; er verlangte, 
als Führer der Partei anerkannt zu werden, ſonſt werde er die 
Konſequenzen ziehen, und daß die Kriſe bis zum Herbſt vertagt 
werde. Die Führer der Bankgruppe, Graf Theodor Battyany, 
Juſth, Hello, führten zwar einen hitzigen Wortkampf, um den 
ſelbſtverſtändlichen Sieg Koſſuths recht glorios erſcheinen zu laſſen, 
are dann am dritten Tage plötzlich nach und ſchloſſen ein 

ompromiß, das den Anſchein erweckt, es habe der Standpunkt des 
Königs geſiegt. Miniſterpräfident Dr. Wekerle fährt nach Wien, 
um die Vertagung der Kriſe bis zum Herbſt zu melden. Er 
hofft wohl, daß er mit der Weiterführung der Regierung bis 
zum Herbſt betraut wird. Seine wichtigſte Aufgabe wäre dann die 
Durchführung der Wahlreform, welche nach dem Entwurfe Andraſſys 
unmöglich iſt. Dieſer müßte alſo wohl ausgeſchifft werden. 

Die Wahrheit über die Vertagung der Kriſe ſagt unverhüllt 
der Herrn v. Juſth ſehr naheſtehende „A nap“: „Je ſpäter der 
König die Verhandlungen mit uns wieder nufnimmt, deſto 
teurer muß er ſie bezahlen. Im Herbſt wird man uns 
brauchen; es ift klar, daß wir dann eine große Zahl von Gegen- 
forderungen ſtellen werden. Die Erfüllung derſelben wird dann 
für den König dringend ſein, wir aber werden warten können.“ 
Das heißt: mit der Bank und Kriſenkomödie will 
man die alte Erpreſſertaktik für den Herbſt vor⸗ 
bereiten. Hoffentlich bleibt der König unbeugſam! 
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Weltrundſchau. 
Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Die neuen Steuervorlagen und die alte „Taktik“ der Regierung. 


Nachdem die Finanzminiſter der Einzelſtaaten am Fron⸗ 
leichnamstage an dem verfahrenen Karren der Finanzreform eine 
Beratung abgehalten, ſind Regierung und Bundesrat ſich ſchlüſſig 
geworden, ſofort dem wiederzuſammentretenden Reichstag eine 
Reihe von Erſatzſteuern für ausſichtsloſe Stücke des Regierungs- 
programms vorzulegen. Ueber den dilatoriſchen Einwand, daß 
die Regierung ihre Vorlage erſt nach Beſchlußfaſſung im Plenum 
des Reichstags ankünden könne, iſt man alſo vernünftigerweiſe 
zur Tagesordnung übergegangen. Ferner iſt anzuerkennen, daß 
die Regierung der Forderung der ſogenannten neuen Mehrheit, 
auch das mobile Kapital, namentlich die Bank, und Börſen— 
welt, zur Deckung des Reichsbedarfs mit heranzuziehen, in 
gewiſſem Maße Rechnung getragen hat. Nur iſt das Maß noch 
zu gering gehalten. Auch die Erſatzſteuern beſeitigen nicht den 
ſchweren Uebelſtand, daß die ſog. Beſitzſteuern bedeutend ſtärker 
auf den immobilen als auf den mobilen Beſitz fallen follen. 
Darin bekundet ſich die fortdauernde Abhängigkeit der Regie— 
rung von dem bank und börſenfreundlichen Liberalismus — 
eine Abhängigkeit, die bekanntlich durch die vielgeprieſene Block— 
politik verurſacht worden. Dieſer Liberalismus hat zum Ueber— 


fluß ſoeben noch in einer großen Proteſtverſammlung im Zirkus 
Schumann in Berlin ſich als gouvernementale Prätorianertruppe 
zum Kampf gegen Konſervative, Zentrum und alles „Agrarier⸗ 
tum“ aufgeſpielt und in einem „Hanſabund für Gewerbe, Handel 
und Induſtrie“, einem erklärten Gegenſtück zu dem Bunde der 
Landwirte und den ſonſtigen agrariſchen Verbindungen, ſich 
organiſiert. Aus der Gebundenheit der Regierung gegen. 
über dem begehrlichen Liberalismus erklärt es ſich auch, da 
der Bundesrat bei ſeinen Erſatzvorlagen an dem kritiſchen Punkt 
der Erbanfallſteuer, an der Beſteuerung des Gatten und 
Kindererbes, trotz aller zwiſchenzeitlichen Erfahrungen feſthält. 

Zu dem neuen Programm der Regierung, das dem Programm 
der Mehrheit der Finanzkommiſſion entgegengeſetzt werden ſoll, 
iſt im einzelnen kurz folgendes zu bemerken: 

I. An Beſitzſteuern ſollen nach übereinſtimmender Anſicht 
wenigſtens 100 Millionen aufgebracht werden. Die Kommiſſion 
ſchlägt als ſehr ergiebige Steuerformen eine Abgabe von Wert⸗ 
papieren (Kotierungsſteuer) und eine Abgabe vom Wert. 
zuwachs bei Grundſtücken vor. Beides lehnt die Regierung 
ohne weiteres ab und baut ihrerſeits das nachſtehende Syſtem 
der Beſitzſteuern auf: 

1. Erbanfallſteuer mit 

55 Millionen; 

2. Stempelabgabe von Feuerverſicherungsprämien 

mit einem Ertrage von 35 Millionen; 

3. Erhöhung des Effektenſtempels mit einem Mehr. 

ertrage von 10 Millionen. 

In die neue Vorlage über die Erbanfallſteuer find einige 
nebenſächliche Milderungen eingefügt: der Mobiliarbeſitz (abge: 
ſehen von Wertpapieren und ſonſtigen Kapitalien) ſoll frei bleiben; 
für mehrfach verwitwete Ehegatten ſoll nur einmal die Steuer 
erhoben werden; wenn der Ernährer der Familie im Felde ge 
fallen iſt, ſoll die Steuer nicht erhoben werden; um das mobile 
Kapital ſicherer zu faſſen, darf ein Offenbarungseid von den 
Erben gefordert werden. Das kann aber nichts ändern an den 
grundſätzlichen Bedenken gegen die „Witwen- und Waiſen⸗ 
ſteuer“, und ebenſo bleibt die Tatſache beſtehen, daß die Des⸗ 
zendentenſteuer den Grundbeſitz und auch den zu vererbenden 
Gewerbebetrieb ſchwerer belaſten wird als das bewegliche Kapital. 

Die Verſicherung gegen Feuersgefahr ſoll mit jährlich 
7 vom Tauſend der Verſicherungsſumme belaſtet werden. An 
fih ift die Erhebung eines Stempels von den Verſicherungs⸗ 
prämien nicht unbedingt zu verwerfen. Aber fol man aus 
ſchließlich eine Feuerverſicherung herausgreifen? Dieſe 
bezieht ſich der Natur der Sache nach in weitaus überwiegendem 
Maße auf Immobilien. Die weitere Mehrbelaſtung der 
Grundſtücke müßte alſo wenigſtens aufgehoben werden durch eine 
recht kräftige Steuer auf das flüſſige Kapital. 

Das erforderliche Gegengewicht ift aber in der gering- 
fügigen Erhöhung des Effektenſtempels nicht zu finden. 

Das neue Regierungsprogramm ſchlägt zwar noch einige 
weitere Verkehrsſteuern vor, die man in die Klaſſe der Beſitz 
ſteuern rechnen könnte. Aber die Regierung rechnet ſie in die 
II. Abteilung (Verbrauchs, und Verkehrsabgaben, als Erſatz für 
die Inſeraten⸗ und Elektrizitätsſteuer). Hinſichtlich des Gleich⸗ 
gewichts zwiſchen der Belaſtung des mobilen und des immobilen 
Beſitzes fällt diefe Rubrizierung nicht ins Gewicht, da die frag 
lichen Verkehrsſteuern zu 20 Millionen auf den Grundbeſitz und 
zu 20 Millionen auf den Geldverkehr fallen ſollen. 

II. Von den Verbrauchs und Verkehrsabgaben 
nach den Kommiſſionsbeſchlüſſen verwirft die Regierung unbe: 
dingt die Mühlenumſatzſteuer und den Kohlenausfuhrzoll, und 
lehnt die Wertzuwachsſteuer „wenigſtens zurzeit“ ab. Als 
Erſatzſteuern auf dieſem Gebiete bringt ſie ein: 

1. Stempelabgabe bei Grundſtücksübertragungen zu / vom 

Hundert des Wertes, mit einem Ertrage von 20 Millionen; 

2. Erhöhung des Wechſelſtempels für langfriſtige 

Wechſel von mehr als drei Monaten) und Einführung 
eines Fixſtempels von 10 Pfg. für jeden Scheck; beides 
zuſammen ſoll auch 20 Millionen bringen. 

Dieſe Vorſchläge find gewiß diskutabel. Die langfriſtigen 
Wechſel dienen mehr finanziellen Transaktionen als dem gewerb⸗ 
lichen Kreditbedürfnis. Die Belaſtung des jungaufblühenden 
Scheckverkehrs hat freilich manche Bedenken. Vielleicht könnte 
man kleinere Schecks (bis 100.4 etwa) freilaſſen, um die Nieder: 
legung des häuslichen Kaſſenbeſtandes bei einer Bankſtelle nicht 
zu hindern. Dafür könnten die größeren Schecks eher eine höhere 
Belaſtung vertragen (etwa 10 Pf. für jedes angefangene Tauſend) 
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Wenn wir eine Regierung hätten, die wirklich über den 
Parteien ſtünde, ſo wäre es nicht ſchwer, mittels eines klugen 
Eklektizismus aus den neuen Vorlagen und den Beſchlüſſen der 
Kommiſſion das relativ Beſte aus chen und zu einem erträg⸗ 
lichen Steuerprogramm für 500 Millionen zu vereinigen. Aber 
Vorbedingung iſt die Preisgabe der Deſzendentenſteuer und 
die Abwendung von dem ausſchaltenden Blockſyſtem. Die Re⸗ 
gierung müßte alſo ſo viel Mut und Kraft haben, um den 
Grimm des Liberalismus über ſich ergehen zu laſſen. Und 
zwar den Grimm des Geſamtliberalismus, mit Einſchluß der 
nationalliberalen Partei; denn die letztere hat ſich infolge 
der gefährlichen Taktik des Fürſten Bülow von ihrer an- 
fänglichen ſachlichen Gegnerſchaft gegen die Erbanfollſteuer 
zu der unbedingten Anhängerſchaft und zur parteipolitiſchen 
Solidarität mit den Freifinnigen gemauſert. Nebenbei haben 
die Avancen, die Fürſt Bülow dem Liberalismus im Ringkampf 
mit der Rechten gemacht hat, die obenbezeichnete neue Organi 
ſation im „Hanſabund“ gezeitigt: einen Börſenblock, wie 
man ihn kurzweg genannt hat. Der Bund iſt ein ſonderbares Gebilde, 
da Schutzzöllner und Freihändler, Sozialreformer und fanatiſche 
Gegner aller Arbeiterrechte, Vertreter der divergierenden wirtſchaft⸗ 
lichen Intereſſen des ſpekulierenden Kapitals und der produzierenden 
Induſtrie, ſowie der Groß⸗ und der Kleinbetriebe mit einander ver⸗ 
mengt ſind. Das einzige einigende Moment iſt die liberale 
Parte ipolitik. Der Hanſabund wird an Leiſtungsfähigkeit und 
Lebensdauer ſeinem Vorbild, dem Bund der Landwirte, keineswegs 
gleichkommen können; aber in den parteipolitiſchen Kämpfen 
der nächſten Zukunft, namentlich bei Neuwahlen, kann er den 
Konſervativen einſtweilen unbequem werden. Und es gibt Leute, 
die mit einer Auflöſung des Blockreichstags rechnen. In liberalen 
Organen gibt ſich der Wunſch kund, daß „ihre“ Regierung, falls 
die Konſervativen nicht unter das kaudiniſche Joch gehen, die 
Finanzreform auf den Herbſt verſchieben möchte, um dann auf 
das Nein der Rechten ſofort mit einem Appell an die Wähler zu 
antworten. 

Um ſo eifriger müſſen die Gegner des Liberalismus es 
ñh angelegen fein laffen, den Verſchleppungskünſten entgegen- 
zuarbeiten und recht ſchnell, unter Zurückſtellung von kleinen 
Differenzen und Zweifeln, eine ausreichende Finanzreform 
im Reichstag fertigzuſtellen, die nicht bloß ſachlich gut fundiert, 
ſondern auch taktiſch ſo abgefaßt iſt, daß die verbündeten Re⸗ 
gierungen keinen haltbaren Grund zur Ablehnung finden können. 
Es kommt freilich auf die Feſtigkeit der Konſervativen an. 


Sur Löſung der elſaß⸗lothringiſchen 
Verfaſſungsfrage. 
Von Joſeph Brom, Mülhauſen. 


Yon Straßburg wie von Berlin aus hat man in der letzten 
Zeit eifrig auf das Kommen einer kleinen Verfaſſungsreform 


vorbereitet. taatsſekretär Frhr. Zorn von Bulach hat im 
Landesausſchuß, Statthalter Graf Wedel bei einem parlamen- 
tariſchen Diner zu Ehren der Landesausſchußabgeordneten an⸗ 
gedeutet, daß man demnächſt mit dem erſten Schritt zur Löſung der 
elſaß⸗lothringiſchen Verfaſſungsfrage hervortreten werde. Beide 
Staatsmänner verbanden mit ihren Ankündigungen eine energiſche 
Warnung vor dem „Alles oder Nichts“ Standpunkt. Es 
fei eine feſtſtehende Tatſache, daß die elſaß⸗lothringiſche Verfaſſungs⸗ 
reform nur ſchrittweiſe vor ſich gehen könne. Man müſſe ſich alſo 
mit einem erſten Zugeſtändnis, und ſollte es auch noch ſo beſcheiden 
ſein, zufrieden geben. Sage der Landesausſchuß: Entweder alles 
oder nichts!, dann würde die Antwort lauten: Dann nichts! 
Damit war Elſaß⸗Lothringen darauf vorbereitet, daß es 

ſeine Erwartungen nicht allzu hoch ſchrauben dürfe. Die Stimmung 
wurde durch die Auskunft, die ſpäter der Staatsſekretär von Beth⸗ 
mann⸗Hollweg im Reichstag auf eine Anfrage des Abgeordneten 
Dr. Vonderſcheer im Reichstage gab, durchaus nicht ver⸗ 
beſſert. Denn die Berliner Regierung ließ durch ſeinen Mund 
zwar auch verfichern, daß „die Arbeiten (zur Löſung der 
elſaß⸗lothringiſchen Verfaſſungsfrage) unter Zugrundelegung 
eſter Ziele weiter gefördert worden ſeien,“ aber gleich⸗ 

zeitig wurde ein Lamento darüber angeſtimmt, daß man in 
Elſaß⸗Lothringen ſich noch gar nicht über die Verfaſſungswünſche 
habe einigen können. In anderen Worten ſollte damit doch nur 
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geſagt werden, daß Elſaß⸗Lothringen nicht bloß unbeſehen hin⸗ 

nehmen ſolle, was ihm Preußen an Verfaſſungsreform gnädigſt 

3 wolle, ſondern es ſolle das „Geſchenk“ auch noch mit 
egeiſterung in Empfang nehmen. 

Man weiß nun ungefähr, mit was für Abſichten ſich die 
Reichsregierung trägt. Der Reichstag fol als geſetz⸗ 
gebender Faktor für Elſaß⸗Lothringen ausgeſchaltet und 
der Landesausſchuß für Elſaß⸗Lothringen zu einem 
vollberechtigten Landtag erhoben werden. Gleichzeitig 
ſoll unter irgend einer Form der i Bar: Regierung 
eine Vertretung von drei Stimmen im Bundesrat zu⸗ 
geſtanden werden. Ueber den erſten Teil der Reform ſoll bereits 
Uebereinſtimmung herrſchen. Der Ausführung des zweiten Teiles 
(Bundesratsvertretung) ſollen allerdings noch Schwierigkeiten 
entgegenſtehen, die man aber zu beheben hoffe. 

Ein Fortſchritt gegenüber früheren Plänen iſt alſo 
immerhin vorhanden. Seinerzeit ſprach man nur von einer 
Ausſchaltung des Reichstags. Jetzt winkt man außerdem noch 
mit dem bedeutungsvollen Zugeſtändnis einer Bundesrats⸗ 
vertretung. Wie ſich die letztere durchführen laſſen wird, iſt 
allerdings zurzeit noch unerfindlich. Denn letzten Endes würde 
der Kaiſer die drei elſaß⸗lothringiſchen Bundesratsſtimmen 
führen. Und das widerſpräche doch dem Charakter des Bundes⸗ 
rats, widerſpräche der Reichsverfaſſung. Daß der Widerſtand 
der ſüddeutſchen Staaten gegen eine Vertretung Elſaß⸗Lothringens 
im Bundesrat nicht mehr ſo wirkſam ſei wie früher, wird auf 
folgende Weiſe plaufibel gemacht. Die drei elſaß⸗lothringiſchen 
Stimmen würden, wenn überhaupt, nur im Anfang eine Ber- 
ſtärkung des preußiſchen Einfluſſes bedeuten. Mit dem Fort⸗ 


ſchreiten der Verſelbſtändigung Elſaß Lothringens würde deffen 


natürliche Intereſſengemeinſchaft mit ganz Süddeutſchland ſich 
immer nachdrücklicher geltend machen. Und dann bedeuteten die 
drei elſaß⸗lothringiſchen Bundesratsſtimmen eine Verſtärkung des 
ſüddeutſchen Elementes, alſo des Gegengewichtes gegen Preußen. 

Bietet nun der bisher fkizzierte erſte Schritt der 
elſaß⸗lothringiſchen Verfaſſungsreform außer einer Aenderung 
auch eine Verbeſſerung des bisherigen Zuſtandes? 

Vom ſtaatsrechtlichen (vom formelkjuriftifchen) 
Standpunkte aus betrachtet, würde die vorgeſchlagene Verfaſſungs⸗ 
reform zweifellos einen großen Fortſchritt bedeuten. 
Der Landesausſchuß würde aus ſeiner Surrogatſtellung zur 
Bedeutung eines vollberechtigten Landtags erhoben. Er wäre 
notwendiger Faktor in der elſaß⸗lothringiſchen Geſetzgebung 
geworden; die Regierung könnte nicht mehr über ſeinen Kopf 
hinweg mit Bundesrat und Reichstag elſaß⸗lothringiſche Landes⸗ 
geſetze uns zum Trotze ſchmieden. Der Landesausſchuß wäre 
ein wirkliches Parlament geworden. Die Vertretung 
im Bundesrat würde uns ipso facto zum gleichberechtigten 
deutſchen Bundesſtaate erheben, formell ⸗juriſtiſch wenigſtens. 
Daß unſere Landeshoheit nach wie vor noch vom Bundesrat getragen 
und die Inſtruktion unſerer Bundesratsſtimmen faktiſch von 
außen erfolgen würde, änderte an der Erhöhung unſeres ſtaats⸗ 
rechtlichen Zuſtandes nichts. Demnach wäre vom ſtaatsrechtlichen 
Standpunkt aus die in Ausſicht geſtellte partielle Verfaſſungs⸗ 
reform nur zu begrüßen. 

Anders ſieht ſich die Sache vom politiſchen Stand- 
punkte aus an. Der Vorſchlag würde uns zunächſt einmal keine 
faktiſchen Verbeſſerungen bringen. Die Ausſchaltung des Reichs⸗ 
tags bedeutet nur die rechtliche Sanktion eines ſchon längſt be⸗ 
ſtehenden tatſächlichen Zuſtandes. Der Reichstag wurde ſchon 
lange nicht mehr als geſetzgebender Faktor für Elſaß⸗Lothringen 
gebraucht, und bei ſeiner jetzigen Zuſammenſetzung, die auf 
jeden Fall in abſehbarer Zeit noch nicht geändert werden wird 
(für uns kämen als Mehrheit in Betracht Zentrum, Lothringer, 
Freifinnige, Demokraten, Sozialdemokraten, Polen, Welfen, 
Dänen), würde er ſich wohl nie von der Regierung gegen das 
elſaß⸗lothringiſche Volk gebrauchen laſſen. Es iſt ſogar ſehr 
fraglich, ob er gegen den eljaß-lothringiichen Landesausſchuß 
ſich überhaupt noch ausſpielen ließe, ſelbſt wenn ihm die Be⸗ 
ſchlüſſe des letzteren nicht genehm wären. Die Regierung 
erwartet ſich ſelbſt nichts mehr vom Reichstag. Denn ſonſt 
hätte ſie mit dem Enteignungsgeſetz und der Verſtaatlichung der 
Bergwerke, die der Landesausſchuß nicht angenommen hat, un⸗ 
bedingt vor den Reichstag gehen müſſen. 

Nun bleibt aber bei der vorgeſchlagenen Verfaſſungs⸗ 
reform der Bundesrat ſowohl als eigentlicher Träger der 
Exekutive in Elſaß⸗Lothringen wie auch als der eine unſerer 
geſetzgebenden Faktoren beſtehen. Wir blieben alſo vollſtändig 
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noch Objekt der Reichsregierung. Daß wir mit den drei 
Bundesratsſtimmen rechtlich auch Subjekt derſelben würden, 


änderte an unſerer politiſchen Lage nichts. Denn das 
elſaß⸗lothringiſche Volk hätte kaum einen Einfluß auf 
diefe Bundesratsvertretung. Wir würden fogar in noch 


ſchärferem Sinne Reichsland, als wir es bisher waren. 
Die „Oberelſäſſiſche Landeszeitung“ hat das jüngſt ſo aus⸗ 
gedrückt, daß ſie ſagte, wir würden aus einem Reichsland 
ein „Bundesfürſten land“ werden. Aus unſerer 
Reichslandseigenſchaft wäre das demokratiſche Element 
ausgeſchaltet. Unſere Reichsvormundſchaft würde verſchärft, weil 
ihr der mildernde Einfluß des Reichstags als der deutſchen 
Volksvertretung entzogen würde. Elſaß Lothringens Volk, das 
von einer Inſtitution des ganzen Deutſchen Reiches, nämlich dem 
Bundesrat, regiert wird, hätte ſeine eigene Stimme vor dem 
Forum des ganzen Reiches verloren. Seine Vertreter könnten 
nicht mehr elſaß⸗lothringiſche Angelegenheiten vor den Reichstag 
bringen wie bisher, da er feine Zuſtändigkeit für diefe Ange- 
legenheiten verloren hätte. Die einzige, für das elſaßlothringiſche 
Volk zuſtändige Inſtitution, die aus dem allgemeinen uſw. Wahl⸗ 
recht hervorgeht, wäre uns verſchloſſen. Zweifellos läßt ſich mit 
dem Reichstag ein immerhin bedeutender Einfluß auf die Reihs- 
regierung ausüben. Dafür ſind der Beweiſe genug vorhanden. 
Dieſer Einfluß kann auch für elſaß⸗lothringiſche Angelegenheiten 
wirkſam gemacht werden. Er fällt aber mit der Ausſchaltung 
des Reichstags aus der elſaß⸗lothringiſchen Geſetzgebungs— 
maſchine fort, der Bundesrat kann freier, ungehinderter als 
bisher in Elſaß⸗Lothringen regieren. 

Freilich wäre das demokratiſche Element, wenn auch in 
anderer, ſogar noch beſſerer Form, wieder eingeſchaltet, wenn 
man den zum vollberechtigten Landtag erhobenen Landesausſchuß 
aus allgemeinen, gleichen, direkten und geheimen 
Wahlen hervorgehen ließe. Dann brauchte auch das Volk den 
Reichstag nicht mehr. Es könnte ſich feinen Landtag nach Gut- 
dünken wählen, während bei dem jetzigen Landesausſchußwahl⸗ 
recht die Regierung einen zu großen, ausſchlaggebenden Einfluß 
auf deſſen Zuſammenſetzung beſitzt. 

Und erſt recht würde die erſte partielle Verfaſſungsreform 
eine wirkliche Verbeſſerung bedeuten, wenn auch der Bundes 
rat als geſetzgebender Faktor für Elſaß Lothringen aus 
Bene würde. Die Legislative wäre dann ganz in Eljaß- 

othringen. Die Exekutive würde dem Bundesrat noch ver: 
bleiben, Elſaß⸗Lothringen würde immer noch Reichsland ſein. 
N Eine ſolche Verfaſſungsreform würde das Volk zweifellos 
begrüßen, wenn ſie auch noch nicht die volle Autonomie 
brächte. Die Elſaß⸗Lothringer ſtehen eben nicht auf dem „Alles 
oder Nichts“⸗Standpunkte. Aber jede Aenderung, auch die erſte, 
muß auch eine wirkliche Verbeſſerung bedeuten. : 


FEC 


Katholiken, die Augen auf! 
Don H. Külf. 


Kine Verfügung, die viel zu wenig Beachtung gefunden, hat 
die Münſteriſche Regierung vor einiger Zeit erlaſſen. Am 


19. Dezember 1907 wurde ſie im Kirchlichen Amtsblatt der 


Diözeſe Münſter veröffentlicht. Da es wohl keinem Zweifel 
unterliegt, daß die für den Regierungsbezirk Münſter getroffenen 
Beſtimmungen allmählich auch auf die übrigen preußiſchen Pro- 
vinzen ausgedehnt werden, ſo verlohnt es ſich der Mühe, das 
ganze Aktenſtück der breiteren Oeffentlichkeit bekannt zu geben. 


Kgl. Reg.⸗Abt. f. Kirchen⸗ und Schulweſen Nr. 9904 II 15. 

Nach Art. 131 des Einführungsgeſetzes zum BG. find die 
landesgeſetzlichen Vorſchriften über die 9 Erziehung der 
Kinder unberührt geblieben. Für das Gebiet des Allg. L. R. bleibt 
es deswegen bei den Vorſchriften der SS 78 ff. II 2 und der Detla 
ration vom 21. November 1803. Nach dieſen ſind Kinder aus Ehen 
zwiſchen Perſonen verſchiedenen Glaubensbekenntniſſes der Regel 
nach in der Religion des Vaters zu erziehen. 

Ausnahmen hiervon finden nur ſtatt: 

a) Solange die Eltern über den Religionsunterricht, der 
den Kindern erteilt werden ſoll, einig ſind, und b) wenn der Vater 
die Kinder mindeſtens ein Jahr lang vor feinem Tode im Religions- 
unterricht der Mutter hat unterrichten laten. 

In Ausführung dieſer geſetzlichen Beſtimmungen verordnen 
wir folgendes: 

1. Alle Lehrperſonen und Schulbehörden haben aufs genaueſte 
darauf zu achten, daß kein Kind anderen Religionsunterricht erhält 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 25. 19. Juni 1909. 


als in der Konfeſſion, zu welcher ſich der Vater bekennt; darauf, 
ob die Kinder katholiſch oder evangeliſch getauft find, kommt es 
hierbei nicht an. , 

2. Soll ein Kind in einem anderen Bekenntniſſe als in dem 
des Vaters unterrichtet werden, fo darf es dem anderen Religions- 
unterricht nicht eher zugeführt werden, als bis eine endgültige 
Entſcheidung des Vormundſchaftsgerichts oder eine übereinſtimmende 
Willenserklärung der Eltern über die religiöſe Erziehung des Kindes 
vorgelegt wird. , 8 , 

3. Dieſe Willenserklärung ift nur dann als gültig . 
wenn ſie von den Eltern vor dem Landrat (in Stadtkreiſen vor 
dem erſten Gemeindebeamten) oder vor einem Richter oder Notar 
perſönlich abgegeben worden. l l 

Sie darf ſich nur auf ſolche Kinder erſtrecken, die entweder 
bereits im ſchulpflichtigen Alter ſtehen oder binnen drei Monaten, 
vom Tage der Erklärung an gerechnet, ſchulpflichtig werden. 

Die Landräte werden ermächtigt, bei weiten Entfernungen 
auf Antrag der Eltern den zuſtändigen Amtmann oder Bürger 
meiſter mit der Entgegennahme der Erklärung zu beauftragen. 
Der Auftrag des Landrates iſt der Erklärung * 

Geſcher. 


In den vom Regierungspräſidenten angezogenen Quellen 
wird beſtimmt: 


Niemand hat das Recht, den Eltern zu widerſprechen, ſo⸗ 
lange ſelbige über den ihren Kindern zu erteilenden Religion‘ 
unterricht einig find. Allg. L. R II 28 78. 

$ 82. Hat der verſtorbene Gatte das Kind das letzte Jahr 
vor ſeinem Tode in dem Glaubensbekenntnis des anderen Ehegatten 
unterrichten laffen, jo muß dieſer Unterricht fortgeſetzt werden. 

Die Deklaration vom 21. November 1803 bob die bisherige 
Praxis auf, daß die Söhne in der Religion des Vaters, die Töchter 
in der der Mutter unterrichtet würden, und beſtimmte, E alle 
ehelichen Kinder im Bekenntnis des Vaters erzogen werden ſollten. 

Am 17. Auguſt 1825 wurde dieſe Deklaration auch auf die 
weſtlichen Provinzen ausgedehnt. (Vgl. Vogt, Pol. Jof. Kirchen. 
und Eherecht der Katholiken und Evangeliſchen in den Königlich 
Preußiſchen Staaten. Breslau 1856. J. I. 81 ff.) f 

Sind ſchon dieſe Beſtimmungen nach katholiſcher Anſchauung 
zu beanſtanden, ſo ſind die nebenher laufenden Geheimerlaſſe 
noch weit bedenklicher. 

So erließ König Friedrich Wilhelm III. am 5. April 1819 eine 
Kabinettsorder an den Freiherrn von Altenſtein, von der es heißt: Es 
verſteht ſich von ſelbſt und ift höheren Orts ausdrücklich feft- 

eſtellt, daß die gedachte Kabinettsorder ſich nicht zur öffentlichen Be. 
anntmachung eignet. (Begleitſchreiben einer Bezirksregierung.“ 

Dieſe Order hat folgenden Wortlaut: 


Es iſt in den neueren Zeiten vielfach bei Mir Beſchwerde geführt 
worden, daß die Geiſtlichen katholiſcher Konfeſſion der kirchlichen 
Vollziehung der Ehe Katholiſcher mit Nichtkatholiſchen Schwierig 
keiten in den Weg legen, welche früher nicht in Anregung gebracht 
worden ſind. Es ſoll ſogar verſucht worden ſein, die Gewiſſen der 
in ſolchen gemiſchten Ehen lebenden katholiſchen Glaubensgenoſſen 
zu beunruhigen, was nur dazu führen würde, den Frieden und 
die Einigkeit ſolcher Ehen auf eine unchriſtliche und nicht zu ent- 
ſchuldigende Weiſe zu ſtören. Die Herbeiführung ſolcher Beſchwerden 
hat Mein ernſtliches Mißfallen um ſo mehr regen müſſen, da fie 
in dieſelbe Zeit fällt, wo von der Herſtellung der geſtörten Ver 
hältniſſe der katholiſchen Kirche in Meinen Staaten und von den 
Verbeſſerungen ihrer äußeren Lage ſo ernſtlich die Rede iſt, und 
alle hierzu erforderlichen Einleitungen getroffen werden. Es iſt 
Mein feſter Wille, daß dergleichen Anmaßungen der katholiſchen 
Geiſtlichen nicht geduldet werden ſollen, die durch Veranlaſſung 
erneuter Beſchwerden nur dahin führen könnten, daß die Aus 
führung jener für die katholiſche Kirche wohltätigen Pläne geſtört 
und aufgehalten werden würden. Ich fordere Sie daher auf, alles 

u bejeitigen, wodurch Friede und Eintracht zwiſchen den ver 
ſchiedenen Glaubensgenoſſen in Meinen Staaten geſtört werden 
könnte; und insbeſondere die katholiſche Geiſtlichkeit ernſtlich an 
ade daß ſie ihrerſeits alles, was in ihren Kräften ſteht, zur 

rhaltung dieſes freundlichen Verhältniſſes beitrage. Sollten 
indeſſen ungeachtet einzelne katholiſche Geiſtliche zu ähnlichen Be 
ſchwerden fernerhin begründete Veranlaſſung geben, fo erwarte sd 
von Ihnen unverzügliche Anzeige des Schuldigen, indem ich Mir 
beſonders vorbehalte, ſolche des ihnen anvertrauten Amtes un 
würdige Geiſtliche ohne weiteres augenblicklich fortzuſchaffen; auch 
den geiſtlichen Oberen, zu deſſen Diözeſe er gehört, nach dem Grade 
11 18 Verſchuldung Mein allerhöchſtes en auf das ernſtlichſte 
ühlen zu laſſen und die empfindlichſten Maßregeln gegen ihn in 
Anwendung zu bringen. 

Berlin, den 6. April 1819. 5 
gez. Friedrich Wilhelm. 


Wie der König das meinte, haben die Kölner Wirren in 
der unzweideutigſten Weiſe gezeigt. Doch das genügte ihm noch 
nicht; kurz vor feinem Tode (7. Juni 1840) erließ er eine Ver. 
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fügung, die nur als eine Aufforderung gedeutet werden konnte, 
die katholiſchen Geiſtlichen zu überwachen und alle dieſen Ver⸗ 
fügungen entgegenſtehenden Maßnahmen derſelben zu denunzieren. 
Daß dieſer Erlaß nur gegen die katholiſchen Geiſtlichen gemünzt 
war, ergibt ſich ſchon daraus, daß er wohl den evangeliſchen 
Geiſtlichen bekanntgegeben wurde, nicht aber den katholiſchen. 
Da man in letzter Zeit wieder mehr gehört hat von Ueber- 
wachung der Geiſtlichen, ſo dürfte es nicht ſchaden, den Erlaß 
öffentlich bekannt zu machen. 

Des Königs Majeſtät haben zu befehlen geruht, daß in 
den monatlichen Zeitungsberichten die Fälle der gemiſchten Ehen, 
das Betragen der katholiſchen Pfarrer und das der Brautleute 
bei der Forderung des Verſprechens, jedesmal in ein helleres 
Licht geſtellt werden ſollen. Euer Wohlgeboren haben ſich für 
die Folge hiernach zu richten. Einer Anführung aller einzelnen 
Fälle von gemiſchten Ehen bedarf es übrigens nicht, ſondern nur 
derjenigen, bei welchen ſich in Beziehung auf die angedeuteten Geſichts⸗ 
punkte etwas beſonders Bemerkenswertes ereignet hat. 

Ich habe dieſe Reſkripte veröffentlichen zu müſſen geglaubt, 
um den neueſten Erlaß der Münſterſchen Regierung recht bewerten 
zu können. Man mag ſagen, was man will, die ganze Geſchichte 
der katholiſchen Kirche in Preußen im verfloſſenen Jahrhundert 
beweiſt es, daß es das ſtändige Streben der preußiſchen Kirchen⸗ 
und Schulpolitik geweſen iſt und auch noch iſt, die aus gemiſchten 
Ehen erzeugten Kinder ſoweit als möglich der katholiſchen Kirche 
zu entziehen. Daß ein katholiſcher Regierungspräſident diefe 
Verfügung zuerſt erlaſſen hat — ob der Not gehorchend oder dem 
eigenen Triebe, bleibe dahingeſtellt —, gibt zu denken. Es lieſt ſich 
die Verfügung ganz gut, trifft ſie ja doch Proteſtanten und 
Katholiken in gleicher Weiſe; ſomit iſt die Parität gewahrt. 
Anſcheinend ja, aber bei eingehenderer Betrachtung ändert ſich 
das Bild gewaltig. Zunächſt dürfen wir nicht vergeſſen, daß 
das Verhältnis der Katholiken zu den Andersgläubigen in 
Preußen ſich ungefähr verhält wie 1 zu 3. Somit gibt es 
natürlich weit mehr evangeliſche Väter in Miſchehen als katho⸗ 
liſche; dazu kommt, daß, wie die Erfahrung lehrt, vielfach die 
Beamten in eine Gegend verſetzt werden, wo die Anhänger ihres 
eigenen Glaubensbekenntniſſes nur einen verſchwindenden Bruchteil 
bilden; daß man damjt den gemiſchten Ehen 
kann man natürlich nicht beweiſen, tatſächlich aber werden ſie 
dadurch weſentlich gefördert. Da nun im „paritätiſchen“ Staate 
Preußen die weitaus meiſten Beamten, zumal die höheren, nicht 
katholiſchen Bekenntniſſes ſind, ſo ergibt ſich von ſelbſt, daß die 
Durchführung des Geſcherſchen Erlaſſes der katholiſchen Kirche 
weit größeren Schaden bringen wird als der evangeliſchen. 
Man denke ſich den Fall: ein evangeliſcher Beamter hat in 
einer katholiſchen Stadt eine der angeſehenſten katholiſchen 
Damen geheiratet; ſie hat ſich erſt zu dieſem Schritt bereit⸗ 
finden laffen, nachdem die katholiſche Trauung und Kinder- 
erziehung zugeſagt war. Die Kinder werden nun tatſächlich 
auch katholiſch getauft, vielleicht hat es manchen Kampf gekoſtet; 
ſchließlich hat der Mann nachgegeben. Die Kinder werden nun 
ſchulpflichtig; da beginnt der Kampf von neuem. Der Mann, 
vielleicht Beamter, ſoll nun zu ſeinem Landrat uſw. gehen und ihm 
die formelle Erklärung abgeben, daß er ſeine Kinder entgegen 
dem Landesgeſetze in der Religion ſeiner Frau erzogen wiſſen 
wollte. Man würde ihn im beſten Falle mit kalter Höflichkeit 
behandeln, vielleicht auch mit bitterem Sarkasmus, oder gar ihn 
zu bearbeiten ſuchen, ſolch einen Schritt nicht zu tun. Die 
Konſequenz würde mit ziemlicher Sicherheit die ſein, daß er 
ſpäter ſtets als minder tüchtig angeſehen und bei allen Beför⸗ 
derungen übergangen würde. Ein Pfarrer, der gemiſchte Paare 
zu paſtorieren hatte, ſagte mir, es ſei fürchterlich ſchwierig, 
die Männer dahin zu bringen, eine ſolche Erklärung abzu- 
geben. Und wenn man ſich recht den Fall überlegt, kann 
man das keinem Manne übelnehmen. Vor dem Geſetz, wenn 
auch nicht vor dem Gewiſſen, hat er das Recht, über die Re- 
ligion des Kindes zu verfügen; nach ſchwerem Seelenkampf be- 
gibt er ſich dieſes Rechtes, nun ſoll er noch bei jedem einzelnen 
Kind ſeinen Landrat, der zumeiſt ſeinen (ev.) Glauben teilt, 
offiziell davon in Kenntnis ſetzen, daß er die Kinder lieber 

katholiſch ſehe. Das heißt Uebermenſchliches verlangen. Der 
Zuſatz: Ob die Kinder katholiſch oder evangeliſch getauft find, 
darauf kommt es nicht an, iſt anſcheinend darauf abgeſehen, die 
von gemiſchten Paaren vor der Hochzeit abgegebenen Ver— 
ſprechungen rechtlich wirkungslos zu machen. Weigert ſich der Vater, 
die Erklärung abzugeben, dann werden katholiſch getaufte Kinder 
in die evangeliſche Schule und umgekehrt geſchickt werden müſſen. 
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Zu welchen Härten die Durchführung dieſer Geſcherſchen 
Beſtimmung führen kann, liegt klar zutage. Da iſt z. B. eine 
katholiſche Witwe, ihr evangeliſcher Mann iſt geſtorben; er hat 
ſich nicht dazu entſchließen können, die vorgeſchriebene Erklärung 
abzugeben; die Kinder beſuchen alſo die evangeliſche Schule. 
Nun heiratet die Mutter wieder, dieſesmal aber einen Katho⸗ 
liken, da muß nun die Nachkommenſchaft aus erſter Ehe bis 
zum 14. Lebensjahre in der evangeliſchen Schule bleiben, die 
Eltern aber und die Kinder aus zweiter Ehe ſind katholiſch; 
das ſoll dann dem religiöſen Frieden dienen! Ein ſolcher Fall 
kam in den 30er Jahren in der Provinz Weſtfalen vor. | 

Xft das nicht eine unerträgliche Gewiſſenstyrannei? Lange 
hat die Frau gelitten unter den Vorwürfen ihres Gewiſſens; 
jetzt, wo ſich ihr Gelegenheit bietet, ihr Unrecht wieder gut zu 
machen, wird ihr durch ſtaatliche Verfügung das unmöglich ge⸗ 
macht. Woher nimmt der Staat das Recht, über die Religion 
der aus Miſchehen entſproßten Kinder einſeitig zu beſtimmen? 
Wenn etwas den Eltern gehört, dann ſind es an erſter Stelle 
ihre Kinder, und zwar nicht ſo ſehr der Leib als die Seelen, 
für die ſie zur Rechenſchaft gezogen werden. In einer Zeit, 
wie der unſerigen, wo ſo laut gepredigt wird von 
der perſönlichen Freiheit des Menſchen, namentlich 
was religiöſe Fragen anlangt, nehmen ſich Erlaſſe, 
wie die oben zitierten aus wie ein Reſt aus dem 
„dunkelſten Mittelalter“. Aus Fürſorge für die katho⸗ 
liſche Kirche ſind obige Geſetze nicht gemacht worden. Daß 
aber der preußiſche Staat ſich in ſolcher Weiſe als Schutz⸗ 
herr der proteſtantiſchen Intereſſen aufſpielt, dürfen wir 
Katholiken uns nicht gefallen laſſen. Man gebe ſich keiner Täuſchung 
hin; Windthorſt wird Recht behalten: Der neue Kulturkampf 
wird um die Schule geführt werden müſſen. Der Geſcherſche 
Erlaß wird nicht vereinzelt bleiben; es wird nicht lange 
dauern, dann ſind auch die übrigen Provinzen mit ähn⸗ 
lichen Verfügungen „beglückt“. Je ruhiger das weſtfäliſche 
Volk ſich verhält, um fo ſchneller wird die Sache gemacht; find 
ſchon jetzt, wo der Staat bei den gewöhnlichen Staatsbürgern 
wenigſtens feine Hand nicht fühlen ließ, die Verluſte der katho⸗ 
liſchen Kirche bei den Miſchehen ſo enorme, dann werden ſie 
erſt recht alles Maß überſteigen, wenn im ganzen Bereich der 
preußiſchen Monarchie derartige Beſtimmungen getroffen ſind. 
Man ſieht daraus wiederum, wie unklug katholiſche Eltern und 
Kinder handeln, wenn ſie allen Abmahnungen zum Trotz von 
Miſchehen nicht ablaſſen wollen. . 

Bei diefer Gelegenheit fei noch hingewieſen auf einige 
Schulfälle der letzten Zeit. Sie ſtammen allerdings aus der 
Oſtmark, wo man den wenig geſchulten Katholiken Sachen zu bieten 
wagt, die im Weſten der Monarchie wohl unmöglich ſein würden. 

N Da iſt in Hopfenkrug (Hinterpommern) eine Schule; ſämt⸗ 
liche Kinder find katholiſch, aber der Herr Lehrer ift evangeliſch. 
In dem Nachbarort Klonſchen ward der einzige katholiſche Lehrer 
wegen Krankheit längere Zeit beurlaubt; obwohl nun ein katho⸗ 
liſcher Lehrer in der Nähe war und die Vertretung auch gerne 
übernommen hätte, beauftragt man den proteſtantiſchen Lehrer 
aus Hopfenkrug mit der Vertretung, obwohl er viel weiter ent- 
fernt wohnte; dazu kommt als erſchwerender Umſtand, daß die 
Schule in Klonſchen nur von katholiſchen Kindern beſucht wird. 
Soweit iſt alles in Ordnung. Als aber der evangeliſche Lehrer 
in Rekow wegen Krankheit ſich beurlauben ließ, ſchlug er dem 
Kreisſchulinſpektor vor, einen von den beiden katholiſchen Lehrern 
mit ſeiner Vertretung zu beauftragen; da kommt er aber ſchön 
an. „Aber wie denken Sie, ein kath. Lehrer ſoll an einer evan- 
geliſchen Schule die Vertretung übernehmen?“ So etwas iſt 
überhaupt nicht denkbar im „paritätiſchen“ Preußen; werden 
aber Hunderte von katholiſchen Kindern von evangeliſchen Lehrern 
unterrichtet, dann iſt das ganz in Ordnung, es ſind ja nur 
Katholiken und zudem noch ſolche aus der Oſtmark, die man 
wie Bürger III. Klaſſe behandeln zu dürfen glaubt, während 
man die beſſer geſchulten Katholiken des Weſtens und Südens 
in der Rolle der Bürger II. Klaſſe bis auf weiteres beläßt. (Vgl. 
„Germania“ 1909 Nr. 81 II. Bl.) 

Wenn man ſo etwas lieſt, dann ſpürt man das Knirſchen 
des inneren Menſchen. Augenblicklich behandelt man die 
Katholiken in einer Weiſe, die zu den ernſteſten Beſorgniſſen 
Anlaß gibt. Man hat die politiſche Vertretung des katholiſchen 
Volkes vollſtändig im Reiche ausgeſchaltet, obwohl auch ſie 
Steuern zu zahlen und alle Untertanenpflichten erfüllen müſſen. 
Was vor einigen Jahren der Miniſter den Polen zurief: Wir 
haben zu befehlen und Sie zu gehorchen; das ruft man jetzt 
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durch die Tat allen Katholiken zu, die treu zum Zentrum halten. 
Die Herren Liberalen find die Herrenmenſchen, denen der fatho- 
liſche Volksteil als Fußſchemel für ihre Machtgelüſte dienen ſoll. 
Die Katholiken, ſoweit fie treu zu ihrer Kirche ſtehen, betrachtet 
man als Herdenmenſchen. Man ſucht fie, fo gut es geht, aus 
allen verantwortlichen Stellungen fern zu halten; bisher konnten 
wir wenigſtens im Reichstag ein gewichtiges Wort mitſprechen; 
auch das iſt vorläufig vorbei. Man ſagte, „Zentrumsſcheu“ 
regiere die Stunde. Doch weit beffer heißt es, Katholikenſcheu 
regiert die Stunde. öge das katholiſche Volk die Augen offen 
halten! Erlaſſe wie der gekennzeichnete ſehen ziemlich harmlos 
aus, ſind aber nur zu ſehr geeignet, uns die ſchwerſten Wunden 
zu ſchlagen. Einen offenen Kulturkampf wird man nach den 
trüben Erfahrungen der 70er Jahre nicht wagen; aber im ſtillen 
wird man ſich weiter bemühen, der katholiſchen Kirche Abbruch 
zu tun, zumal auf dem Gebiete der Schule und der gemiſchten 
Ehen. Möge dieſer Warnungsruf nicht ungehört verhallen! Wir 
wollen unſeren Glauben bewahren und das hehre Gut, das wir 
von den Vätern ererbt, unſeren Kindern hinterlaſſen! Was du ererbt 
von deinen Vätern haſt, das halte feſt mit deinem ganzen Herzen! 


Junitage. 
Di Amſel im Hollunderbaum 
King nächtens an zu feßlagen. 
Sie ſpürt wob? feköft im tiefſten Traum 
Den Glanz von dieſen Tagen. 


So keiſe geht der Wah die Bahn 
Vorbei an Dorf und Brücken, 
Afo hielte er den Atem an 

In ſchauerndem Entzücken. 


O Junitage, gkanzbeſtreut 

In gokdner Sonne Glühen! 

Mein Berz, verfunken ganz in Freud“, 
Wilk wieder neu erBfüßen. 

Ss jubelt wie ein junger Quell, 

Es jauchzt nach Rüßnem Wagen. 


Mich däucht, fo fonnenfroß und hell 
Hätt nie es noch geſchfagen. Dr. Eorenz Krapp. 


— . — ann G aano G ca — 2 — . buch 
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Immoralité en décadence. 


Don Dr. Paul Maria Baumgarten, Rom. 


3 ift ftet3 wünſchenswert, daß eine Beeinfluſſung zur Herab⸗ 

minderung einer geſellſchaftlichen Plage aus ſittlichen Beweg⸗ 
gründen erfolgt, daß ſich die Menſchen aus Ueberzeugung von 
einer lange gepflegten Unſittlichkeit abwenden. Daß dieſes ver- 
hältnismäßig nur ſelten und im allgemeinen nur auf Grund 
einer lange betriebenen und von tiefem Ernſt erfüllten Agitation, 
ſei es religiöſer, ſei es natürlich ſittlicher Art, erfolgen kann, 
lehrt uns die Geſchichte. Wenn aber einem ſolchen Kampfe Bundes⸗ 
genoſſen rein äußerlicher Art zu Hilfe kommen, ſo kann man 
wohl wünſchen, daß es anders ſein möchte, wird aber dieſe 
Kämpfer trotzdem freudig begrüßen. 

In dem Falle, den ich im Auge habe, find es die Mode, 
die Automobile und die Eiſenbahnen, die einem der größten 
Herde der Immoralität in Europa langſam ſo zuſetzen, daß ein 
Herabſteigen von ſeiner früheren Höhe nur eine Frage von 
wenigen Jahrzehnten zu ſein ſcheint. 

Das uralte liguriſch⸗genueſiſche Geſchlecht der Grimaldi 
rühmt ſich ſeiner guelfiſchen Vergangenheit und ſeines aus— 
dauernden ſtolzen Kampfes gegen die zu Zeiten oft allmächtigen 
D'Oria, die den mittelalterlichen bedeutſamen Seekriegen des 
Mittelmeerbeckens mehr denn einen berühmten Admiral gegeben 
haben. Wenn die Grimaldi ſchon im Jahre 980 als Herren 
von Monaco vorkommen, ſo iſt das ein Zeichen, daß das Geſchlecht 
faſt bis an die Schwelle des chriſtlichen Altertums heranreichen 
muß. Im Jahre 1642 erhielten fie das Marquiſat Baur und 
das Herzogtum Valentinois, das um die Wende des 15. zum 


Allgemeine Rundſchau.“ 


Nr. 25. 19. Juni 1909. 


16. Jahrhundert einem Ceſare Borgia vom König von Frank 
reich unter ſchier unerhörter Prachtentfaltung feierlich verliehen 
worden war. Das in den Fürſtenrang erhobene Geſchlecht erloſch 
im Jahre 1731 mit Antonio Grimaldi im Mannesſtamme, und 
alle Titel, Würden und Beſitzungen gingen auf den Schwieger⸗ 
ſohn des letzten dieſes wirklich erlauchten Stammes, den breto- 
niſchen Grafen Goyon de Matignon über, der ſich Grimaldi⸗ 
Goyon de Matignon nannte. Die großen Heerführer aus dem 
Hauſe der Grimaldi, wie ein Ranieri, ein Antonio, ein Domenico 
— der als Generalbevollmächtigter für die päpſtlichen Galeeren 
bei Lepanto mitkämpfte, dann Prieſter, Biſchof von Savona, 
Biſchof von Cavaillon und 1585 Erzbiſchof und Vizelegat von 
Avignon wurde — hätten es ſich nicht träumen laſſen, daß des 
Grimaldiſchen Hauſes „Glanz“ in der zweiten Hälfte des 19. Jahr⸗ 
hunderts auf wildem Spielhöllentreiben und Kokottenluxus und 
verſchwendung ſich aufbauen würde. 

Als Fürſt Karl III. im Jahre 1858 die Spielbank in ſeiner 
herzlich unbedeutenden Hauptſtadt Monaco, die man als ein 
beſſeres Fiſcherdorf mit ſommerlichen Bade und einigen winter- 
lichen Luftkurgäſten anſprechen darf, gründete, begann trotzdem 
der wirtſchaftliche Aufſchwung des Ortes erſt, als der König 
aller Spielpächter, der geriebene Francois Blanc, die Bank im 
Jahre 1863 pachtete. Er brachte ein Betriebskapital von fünfzehn 
Millionen zuſammen, um: 1. ungezählten Dummköpfen das Geld 
am grünen Tiſch aus der Taſche zu ziehen; 2. ungezählte Familien 
ins Unglück und an den Bettelſtab zu bringen; 3. tauſende und 
tauſende von Menſchen, denen die Spielverluſte den Verſtand 
verdunkelt hatten, in den Tod zu treiben, und 4. mit dem 
Sündengeld des Gewinnes die Stadt, das Fürſtentum, den 
Fürſten „auszuhalten“ und noch grauenhaft große Dividenden 
zu verteilen. Im Anfange beliefen ſich die Jahresgewinne 
auf 5—10 Millionen, ſteigerten fih in den 70er Jahren 
auf 20 und betragen heute mindeſtens 35 Millionen 
Franks. Zehn Prozent des Bruttogewinnes erhält der Fürſt, 
alfo 3½ Millionen. Aus dem Stammlapital von 15 find heute 
24 Millionen in Aktien und 19½ Millionen in Obligationen 
geworden, und die Erpreſſerbande der Aktionäre nennt ſich höchſt 
unſchuldig: Société des bains de mer et du cerele des étrangers 
de Monaco. Die Spielbank iſt in Montecarlo, das, neben Monaco 
und dem kleinen Orte La Condamine, ungefähr das ganze 
1½ Quadratkilometer große Fürſtentum ausmacht, in dem un- 
gefähr 20000 Monegaſſen ſtändig wohnen. 5 

Was wollen das bißchen Obſtbau, die wenigen Parfümerie⸗ 
fabriken, die paar Hektoliter Likör und die kleine Töpferwaren⸗ 
induſtrie des Fürſtentums gegenüber der großen Induſtrie be- 
deuten, die die Aktionäre der Société des bains de mer betreiben? 
Rein gar nichts. Man darf ruhig ſagen, daß Monaco ohne 
Herrn Françoi Blanc einen Staatshaushalt von einigen tauſend 
Franken haben würde, während es mit dieſem Herrn ungefähr 
1½ Millionen ordentliche Einnahmen und etwas über 1 Million 
ordentliche Ausgaben hat. Und dabei beſorgt die Société die 
wichtigſten und teuerſten Abteilungen der öffentlichen Ausgaben 
aus wohlverſtandenem Intereſſe für eigene Rechnung; die 
Regierung braucht dafür alſo nicht aufzukommen. 

Ja, die Regierung! Der Fürſt kümmert ſich nur ſehr ſelten 
um ſein Fürſtentum. Wenn er nicht auf ſeiner Jacht weilt, 
wohnt er in Paris oder auf ſeinem Schloſſe Marchais im 
Departement Aisne. An feiner Statt erledigen die Staats. 
geſchäfte der Generalgouverneur Olivier Ritt mit drei Sekretären, 
ein Staatsrat mit fünf Mitgliedern und ein Reviſionsrat von 
richterlichen Beamten. Daß dieſe Stellen eine Fülle von Arbeit 
brächten, hat noch niemand behauptet. Die Maiſon du Prince 
ſteht unter dem Grafen de Lamotte d'Allogny, und der Fürſt 
hält ſich als Geheimräte die Herren Bernich, Meyer und Moch. 
Der erſte derſelben iſt auch zugleich Generalinſpektor der Finanzen. 

Mit den 4 Millionen, die die Grimaldi 1861 von Frant: 
reich für Mentone, Roccabruna und Nizza erhielten, und der 
Spielbankpenſion von 3½ Millionen jährlich hat Fürſt Albert 
ein bequemes Auskommen, das er zum Teil für ozeanographiſche 
Studien ausgibt. Um das Bild zu vervollſtändigen, ſei hinzu⸗ 
gefügt, daß das Fürſtentum ein Bistum bildet, das drei Pfarreien 
mit 9 Kirchen und Kapellen und ungefihr 50 Prieſtern zählt. 

Zahlreiche Päpſte haben in den Mauern des altrömiſchen 
Portus Herculis Monoeci, des mittelalterlichen Porto d' Ercole, 
des modernen Monaco geteilt. Ich erinnere an Urban V. und 
Gregor XI., die auf ihrer Reiſe von Avignon nach Rom kurz 
vor der abendländiſchen Kirchentrennung 1367 und 1376 dort 
anlegten. Der Gegenpapſt Benedikt XIII. war um die Wende 
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des gleichen Jahrhunderts öfters in dem Orte, und ſpäterhin 
kamen noch andere bei anderen Gelegenheiten. Heute würde 
wohl kein Papſt dort Aufenthalt nehmen, wenn er in die Nähe 
käme; denn die Atmoſphäre in dem kleinen Staate iſt nicht der⸗ 
artig, daß das oberſte Haupt der Chriſtenheit dort weilen könnte. 

Die Zeiten ſind noch nicht lange her, daß Monaco und 
Montecarlo eine Saiſon von ſechs Monaten hatten. Die Leute, 
die dort ihr Geld verlieren wollten, richteten ſich auf einen 
längeren Aufenthalt ein. Die Halbwelt, die von Anfang an 
in allen nur denkbaren Abarten dort vertreten war, fand unter 
den zahlloſen Lüſtlingen, die das Fürſtentum jeden Winter be⸗ 
herbergte, die eifrigſten Verehrer, und alle Induſtrien, die mit 
dieſem Treiben in engſtem Zuſammenhange ſtanden, vom Qu 
welier angefangen bis zur Spezialitätenapotheke herunter, kamen 
reichlich auf ihre Rechnung. Der herrliche Ausbau der an ſich 
ſchon reizvollen landſchaftlichen Lage brachte zudem auch Millionen 
von Fremden hin, die ſich an dem wüſten Treiben zwar nicht 
beteiligten, aber doch von der Lebhaftigkeit, der Abwechſlung 
und den außerordentlich geſchickt ausgewählten öffentlichen Ber- 
gnügungen angezogen wurden. 

Die Träume einer Halbjahrſaiſon ſind ſchon ſeit mehr als 
zehn Jahren ausgeträumt. Aegypten und Algier und neueſtens 
auch Marokko locken ſehr viele Winterreiſende von Monaco weg, 
und wenn ſie aus Afrika zurückkommen, iſt Monaco ſchon wieder 
balb leer. Die Automobile ermöglichen es Tauſenden von 
Habituéss von Montecarlo, in ruhigeren, einfacheren Orten der 
Riviera zu wohnen und doch nach Bedarf zum Kaſino zu fahren, 
zu ſpielen und abends wieder zu Hauſe zu ſein. Die inter⸗ 
nationale Schlafwagengeſellſchaft mit ihren ſtets lockender wer- 
denden Angeboten von durchfahrenden Luxuszügen machen viele 
reiche Menſchen die Spielbank vergeſſen, und ſie ſuchen ihre 
Zerſtreuung in Orten, wo fie bis dahin noch nicht geweſen waren. 

Heute ſteht die Sache ſo, daß Montecarlo nur noch eine 
eigentliche Saiſon von drei Monaten hat, die alle Jahre ein 
wenig kürzer zu werden droht. Dem tut auch kein Einhalt, daß 
König Leopold von Belgien, als er ſich jüngſt mit dem Fürſten 
Albert und Herrn Fallières zuſammen zu Tiſch ſetzte, in einem 
Trinkſpruch ſagte: „Ich glaube, daß die Seealpen und das 
Fürſtentum Monaco ein Teil des Paradieſes ſind.“ Sicher iſt, 
daß das Fürſtentum mit dem Sündengeld der Spielbank zu 
dieſem „Paradies“ ausgebaut worden iſt. 

Das „Journal de Geneve“ hat kürzlich eine eingehende 
Unterſuchung veranſtaltet und zu ſeiner großen Freude feſtſtellen 
können, daß Monaco und Montecarlo reißend zurückgehen. Die 
großen Läden von früher verſchwenderiſcher Pracht in La Condamine 
verſchwinden entweder ganz oder werden weſentlich einfacher, wie 
es einem Gewinnrückgang von über 50 Prozent entſpricht. Die 
Abenteurer ziehen ſich langſam von dort zurück, die Kokotten 
rümpfen ſchon die Nafe über Montecarlo, viele der prachtvollen 
Hotels arbeiten ſchon mit Verluſt und die Saiſonvergnügungen 
wollen nicht mehr recht ziehen. 

Die Dividenden der Spielbank waren 1900: 42, 1901: 45, 
1:02: 45, 1903: 59 und 1904: 64 Prozent. Damit war der 
Höhepunkt erreicht. Es geht jetzt abwärts, und die feinfühligen 
Aktionäre ſind ſchon in großer Beſorgnis um die Zukunft. Sie 
beſtürmen Seine Durchlaucht Don Alberto Grimaldi mit Bitten 
und Vorſtellungen, die Regierung müſſe etwas tun, um den 
drohenden Ruin des „Paradieſes“ des Königs der Belgier auf- 
zuhalten. Aber alles das wird nicht viel nützen. Trotz Kaſino, 
ozeanographiſchem Muſeum, internationalem Friedensinſtitut, 
Kathedrale, fürſtlichem Schloß und allen anderen Reizen hat 
die Mode das Fürſtentum ſchon zu einem großen Teile ausge⸗ 
ſchaltet und wird es immer mehr tun. Wenn nicht alle Zeichen 
trügen, ſo werden ſich die frohlockenden Worte des „Journal de 
Geneve“ bewahrheiten, daß die größte Unſittlichkeitshöhle Europas 
in nicht zu ferner Zeit vor dem Zuſammenbruch ſtehen werde. 
Und dafür muß jeder anſtändige Menſch der Mode Dank wiſſen. 
Die himmelſchreiende Wirtſchaft auf dieſem vom Schöpfer ſo reiz⸗ 
voll ausgeſtatteten Fleckchen Erde muß einmal ein Ende nehmen. 
Daß es nicht fittliche Einflüſſe ſind, die hier Wandel ſchaffen, 
ſondern unbeeinflußbare Launen der Mode und die Aenderungen 
im Verkehrsweſen, iſt ſchade; aber dankbar muß man darum 
doch für das Ergebnis dieſes Boykottes fein. 
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Sonett auf den hl. Aloiſius. 


m" müßte engelſüß die Harfe Klingen, 
Dem Seraphim im wilden Erdentafe, 
Dem reinſten Ritter vom boch eil gen Srale, 
Bonzagas Heldengeiſt ein Lied zu fingen! 


(Wie müßte zart durch unſre Sphäre dringen 
Ein Gfütenduft vom ew' gen Hochzeits mahle, 
Gon Myrtenzier, gereicht in Weihbronnſchale, 
Sin Bimmelstraum von ſiegendem Erringen 


Doch leben Heiden, welche freveltrunfen 
Des Sottesgeiſtes reine Tempel ſchaͤnden; 
Den Seelen weh, die in den Staub gefunken! 


Es mögen Facſteln mit verbot' nen Gränden 

Ins (Weſtafk werfen glüße Bündenfunken: 

(Wir Eßriften tragen Lilien in den Händen. 
' A. de Crignis. 
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Allerlei Palaſtgeheimniſſe in Peking. 
Von 
Dr. Jofeph Höſters, Tſingtau. 


Betanntlich iſt in Peking nichts fo ſtreng verboten, als un- 

befugterweiſe — und wie wenige ſind befugt! — in die „ver⸗ 
botene Stadt“ oder gar in das Innerſte der kaiſerlichen Paläſte 
einzudringen. Die orientaliſche Unnahbarkeit der Majeſtät iſt 
bis auf unſere Tage im „Reiche der Mitte“ noch ganz und gar 
aufrechterhalten. Trotzdem dringt manches Geheimnis durch die 
ſchlecht verſchloſſenen chinefiſchen Türen der kaiſerlichen Be 
hauſungen. Die zahlreiche Dienerſchaft ift ja von der Aupen- 
welt nicht völlig abgeſchloſſen. Auch fehlt es ihr in der Regel 
nicht an Empfänglichkeit für klingende Bezahlung geeigneter 
Mitteilungen. Sind letztere dann auch nicht immer mit zarteſter 
Gewiſſenhaftigkeit geprüft und aufgenommen, ſo iſt doch ge⸗ 
wöhnlich wenigſtens „etwas dahinter“. Denn immer können das 
ſolche redſelige oder bezahlte Erzähler nicht „aus der Luft greifen“, 
ohne ihr Geſicht und alles andere bald zu verlieren. In dieſem 
Sinne ſind wohl folgende Erzählungen zu verſtehen, die in 
Peking kurſieren. Daß mit der Frage, wer Nachfolger des unglüd- 
lichen Kwang⸗hſu werden ſolle, ſich im Bereiche des kaiſerlichen 
Palastes allerlei Kämpfe und Intrigen verknüpfen würden und 
verknüpften, war den Chineſen und den europäiſchen Kennern 
der Verhältniſſe ſelbſtverſtändlich. Aber welche? Manches iſt 
bereits bekannt, anderes kommt erſt allmählich ans Tageslicht. 
Die verſtorbene Kaiſerin⸗Witwe entſchloß fih nicht ohne inneres 
Widerſtreben zur Ernennung des Puyi. Sie hatte vor 1900 
den Ta-ba-ko, Sohn des Prinzen Tuan, als Thronfolger beſtimmt, 
und ſowohl ſie als auch die kinderloſe Kaiſerin Jehonala hatten 
dieſem jungen Prinzen die ganze Zärtlichkeit mütterlicher Liebe 
geſchenkt. Da kam das Boxerjahr, der Prinz Tuan trat — 
wohl im Sinne der Kaiſerin⸗Witwe — mit völliger Offenheit 
für die Boxer auf und mußte nach Unterwerfung des Aufſtandes 
auf Verlangen der Vertreter der Mächte in die Verbannung 
wandern. Gleichzeitig wurde gefordert, daß der Sohn des 
Prinzen Tuan als Thronfolger durch einen anderen erſetzt würde. 
Das war für die Kaiſerin⸗Witwe vielleicht die härteſte unter allen 
Friedensbedingungen. Sie ſoll darob in lautes Weinen verfallen 
ſein und Monate hindurch ihren Schmerz geäußert haben. Augen⸗ 
blicklich weilt dieſer Ta-ha-fo nahe bei den „Siling“, den weft- 
lichen Kaiſergräbern, wo die chineſiſche Politik ſchon ſo manche 
im Dunkel der Verborgenheit begrub, neuerdings auch den Prinzen 
Tſching, den aktivſten aller Prinzen, durch Ernennung zum Auf⸗ 
jeher dieſer Gräber „abtun“. will. 

Als einige Wochen vor dem Tode der beiden Majeſtäten 
der kleine Pu- yi in den Palaſt genommen wurde, ſoll bei der 
alten Witwe die Erinnerung an den Ta⸗-ha⸗ko und die mit feiner 
Entfernung verknüpften Ereigniſſe wieder ſo lebhaft geworden ſein, 
daß ſie wieder anfing zu weinen und den jungen Prinzen gar nicht 
ſehen wollte. Auch der jetzige Regent, Prinz Tſch'un, mußte die 
heftigen Explofionen dieſes kaiſerlichen Schmerzes fühlen. 
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Die leidenſchaftsloſere Jehonala ſoll ſich aber ſchneller und 
gründlicher mit dem kindiſchen Puyi abgefunden haben. Schon 
bald, nachdem ſie verwitwet war, ſprach man von ihrer großen 
Herzlichkeit zu dem ernannten Adoptivſohn ihres verſtorbenen 
kaiſerlichen Gemahls. 

Uebrigens hatte Tiefi nicht bloß mit inneren Herzens- 
ſchwierigkeiten, ſondern auch mit ſehr realen Perſönlichkeiten zu 
kämpfen, als ſie den einzigen Sohn des Prinzen Tſch'un zum 
Thronfolger ernannte. Prinz Tſching und der gewichtige Staats⸗ 
rat Yüen⸗ſchi⸗kai waren entſchiedene Gegner dieſes Planes. 
Sie verweigerten lange die Unterſchrift unter das ausgefertigte 
Ernennungsdekret. In den Staatsratsſitzungen, zu welchen auch 
bereits der Prinz Tſch'un hinzugezogen war, machten ſie geltend, 
daß alte chineſiſche Gewohnheit verbiete, einen Thronfolger zu 
ernennen, der keine Brüder habe. Tſchang⸗tſche⸗tung, der 
gewaltige Kenner chineſiſcher Klaſſiker und Gewohnheiten, wußte 
demgegenüber Präzedenzfälle aus der grauen Vergangenheit mit 
unwiderleglicher Sicherheit anzuführen. Dann betonten die 
beiden gegen Tſch'un verſchworenen Staatsräte, daß ja der 
Puyi, falls er keinen Bruder bekomme, drei Väter erhielte, nämlich 
Prinz Tſch'un als natürlichen Vater, Kaifer Kwang-hſu als 
Adoptivvater und Kaifer Tung-tfche, der ohne Adoptivſohn ge- 
blieben war, weil ein dafür zu beſtimmender Sohn des Kaiſers 
Kwang⸗hſu ausgeblieben ſei. Dagegen half die Ausrede, daß 
der 3jährige Puyi ja noch ſehr wohl einen Bruder bekommen 
könne. Bei dieſem Einwand der feindlichen Großſekretäre ſoll 
indes dem zornmütigen Prinzen Tſch'un die Ader geſchwollen 
ſein. Er nahm die übliche Teetaſſe und zielte auf das graue 
Haupt des Prinzen Tſching, traf allerdings nur die Wand, an 
der ſie zerſchellte. Die anderen Staatsräte legten ſich ins 
Mittel und dämpften den Zorn des verhältnismäßig jugend- 
lichen Prinzen Tſch'un. — Derartige „handgreifliche Beweiſe“, 
verbunden mit der theoretiſchen Weisheit des alten Tſchang⸗ 
tſche⸗tung drangen ſchließlich durch. Mit der Regentſchaft Tſch'uns 
war natürlich das Schickſal ſeiner beiden Gegner entſchieden, 
deſſen Vollzug nur chineſiſcher Anſtand verzögerte. 

Seine Majeſtät Kaifer Suen-tung tut unterdeſſen in der 
hohen Politik in ſeiner Weiſe mit. Er ſoll nämlich mehr als 
gewöhnlich kindiſch ſein und dadurch innerpolitiſche Spannungen 
im Kaiſerpalaſt hervorrufen. Zunächſt wollte er nichts wiſſen 
von dem Ober⸗Eunuchen Li-lien-gen, der die kindliche Majeſtät 
auf ſeinen Armen empfangen wollte. Als intimſter Vertrauter 
der Kaiſerin⸗Witwe hatte er ja das Recht dazu. Aber ſiehe da, 
der junge Herrſcher fühlte ſich in den Armen des Ober⸗Eunuchen 
ſo wenig heimiſch, daß er erbärmlich zu weinen begann und 
ſeinen Gönner heftig am chineſiſchen Graubart riß. Ein anderer 
Eunuche namens Wang, der in der Nähe ſtand, gewann indes 
das Vertrauen des jugendlichen Kaiſers derartig, daß er 
beſchloß, in deſſen Arme überzuſiedeln. Seitdem iſt Wang 
der erkorene Liebling Seiner Majeſtät. Spaziergänge oder 
Ausflüge in die kaiſerlichen Gärten werden nur an feiner Hand 
oder auf ſeinen Armen ausgeführt. Er iſt buchſtäblich der 
„Mundſchenk“ des Kaiſers und behütet alle ſeine Schritte. Die 
Folge war, daß ſein Gehalt erhöht wurde und der hohe Ober— 
Eunuche Li ſich durch die kaiſerliche Parteilichkeit tief gekränkt 
fühlte. Li kam beim Regenten um ſeine Entlaſſung ein, wurde 
aber febr energiſch abſchlägig beſchieden. Einen Ober⸗Eunuchen, 
der 40 Jahre im Palaſt war, entlaſſen — das wäre ja die toft- 
barſte Fundgrube für alle, die hinter die Kuliſſen der kaiſer— 
lichen Bühne ſchauen möchten. Es ſoll ihm ſogar ſchwer 
gedroht worden ſein, wenn er auf ſeinem Entlaſſungsgeſuch 
beharrte. 

Die kleine Majeſtät lebt unterdeſſen glücklich mit dem 
freundlichen Wang. Die ſüßeſten Sachen ſind ja ſein, und den 
ganzen Tag hindurch dauert die kaiſerliche Mahlzeit. Zwar ſoll 
der Prinzregent in väterlicher Sorge gewiſſe Einſchränkungen 
und Unterſcheidungen in dieſer anſtrengenden kaiſerlichen Tätigkeit 
befohlen haben, aber was vermag die Umgebung gegen die Wünſche 
des Himmliſchen? Die mit ſeinem Bildniſſe neugeprägten Münzen 
intereſſierten ihn allerdings weniger. Als ſie ihm gezeigt wurden, 
warf er ſie mit heftigen Gebärden auf den Boden, und der 
Protokollführer konnte nur konſtatieren, daß Seine Majeſtät für 
derartige Dinge keine Neigung zeige. l 

So — oder ähnlich Spielen fich nach tauſendjähriger Ge- 
wohnheit die Dinge und Ereigniſſe ab an einem Kaiſerhofe, wo 
ſich Ueberfülle von politiſcher Macht mit ebenſo viel Mangel an 
einſichtiger, der ungeheuren Aufgabe entſprechenden Herrſcher— 
kraft verbindet. 


Glügende Heide. 


fú bende Heide, du meine Luft, 
Fülleſt mit Jubel und Freude die Gruft! 

Blüßende Heide im Sonnenſchein, 
Bann nicht faffen den Zauber dein. — 
O du weites feuchtendes Meer 
Roter Blüten um mich her! 
Jubelnde Berhe in Blauender Höh', 
Wandernde (Wolfe, flockig wie Schnee. 
Summende Wienen, flimmerndes Licht — 
Stil! — die Stimme der Heide ſpricht! — 
Duftige Ferne, ſch keier verhüllt, | 
Schkummernde Sehnſucht, nimmer erfüllt. 
Sinſame Birke, zitternd im Licht, 
Soldene Krone dein Haupt umflicht. 
Schimmernde Kronen von fließendem Sold 
(Webet die Sonne, gütig und Bold. — 
Beuchtende Heide im Purpurgewand, 
O du wonniges Wunderland, 
Blüßende Heide im Sonnenſchein, 


Kann nicht faffen den Zauber dein! Tg. Borte. 


Des Hüterbuben erſte Liebe. 
Skizze von Franz Sach. 


riedl war der Schafhirt des Großbauern, tief drin im Hoch⸗ 


tal, wo die hellgrauen Bergnebel brüten. 

Wenn der Bub oben auf der Alm zwiſchen ſeinen Schafen 
ſtand und hinabſchaute in das Nebelmeer, das mit der ſteigenden 
Sonne immer dünner und dünner wurde, bis die einzelnen 
Schwaden bergauf zogen und in den Himmel hineinſegelten, dann 
wurde es auch in ſeiner ſchwerfälligen Seele licht und lichter. 
Dann jauchzte er wohl zuweilen auch hinein in die reine, blühende 
Morgenlandſchaft. Sonſt aber hörte man von dem ſtillen Hirten 
keinen Laut den ganzen Tag. Freudlos, dumpf, gleichgültig war 
ſein Leben. | 

Friedl war im Bauernhauſe unten an der Berglehne auf 
gewachſen, unterm geflickten Schindeldache war ſein Heim. Seine 
Mutter war Magd bei dem Bauern geweſen. Seinen Vater 
kannte niemand. Friedl hatte keine Jugend gehabt. Nie hatte 
einer Mutter weiche Hand ihm die wirren Haare aus der Stirne 
geſtrichen; nie hatte er in einer Mutter Auge das Hohelied 
geleſen von Frauenliebe, denn ſeine Mutter hatte bei ſeiner 
Geburt ihr Leben laſſen müſſen. Die Bäuerin hatte ihn behalten, 
da ſie ſelbſt kein Kind hatte. Das einzige, an das er ſich erinnern 
konnte, waren die Püffe und Schläge, die er täglich bekam wie 
das harte Brot, das er bei feinen Schafen verzehrte. Als Bettel 
bub war er überall im Wege geweſen — und die vielen rohen 
Schimpfworte hatten ihn zu einem verſchloſſenen, verſchüchterten 
Menſchen gemacht. N 

Wenn der Tag graute, zog er mit ſeiner Herde auf die 
Weide, die ſich hinter dem Gehöfte den Berg hinandehnt, und 
wenn die Sonne hinter die Berge ging, trieb er ſie wieder heim. 
So war es geweſen, ſeit er denken konnte. Und wenn er dann 
am Abend auf der Ofenbank fap, war er die Zielſcheibe de 
Spottes der Knechte und Mägde. Sein meiſt zerriſſenes Wams, 
ſein ſpitzer, durchlöcherter Hut, ſein ſcheues Weſen — das waren 
Haken genug, um ſchlechte Witze daranzuhängen. Wohl fühlte 
er ſich nur oben auf der Alm bei ſeinen Schafen. 

Nun war er 17 Jahre alt. Sein ganzes bisheriges Leben 
war wie ein trüber Nebeltag geweſen | 

Da kam eine neue, junge Dirn ins Haus, und mit ihr kam 
der erſte Sonnenſtrahl in ſein Leben. 


2. 


Friedl ſaß auf einem alten, zerfallenen Baumſtrunk und 
ſtarrte in die Sommertagsglut und in unſichtbare Fernen — — 
Warmer Duft ſtieg aus den wilden Blumen, bunte Falter 
ſuchten den ſtillen Sonnenſchein, Glockenklänge kamen durch das 


= — 
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Tal herauf — wunderlicher Glanz kam aus ſeinen Augen, denn 
fie ſchauten in eine neue Welt — — — 

Vor einer Stunde war Rosl, die neue Dirn, vorüber⸗ 
gegangen, heiter wie immer, ein neckiſches, liebes Wort auf 
der Zunge. 

Er ſah ſie noch immer, wie ſie mit ihrem kurzen Rock 
über die Wieſe ſchritt, die nußbraunen Zöpfe unten zuſammen⸗ 
gebunden, das helle Tuch gegen die Sonnenhitze um den Kopf 
eſchlungen, ihre nackten, ſtarken Arme kraftvoll ſchlenkernd. 

hörte noch immer ihre ſchmeichelnde Stimme und ihr friſches 
Lachen zu ihm herauf klingen — — — N 

Er hatte ſein Lebtag kein ſo wunderbares Geſchöpf geſehen. 
Dieſes Mädchen war gefüllt bis oben mit Sonnenſchein und 
Lachen. Und ſeit dieſes liebluſtige Weſen auf dem Hofe war, 
wußte der arme Hüterbub keine ſchönere Beſchäftigung, als den 
ganzen Tag und immerfort an fie zu denken — — — 

Dem bisher überall ſchroff beiſeite geſchobenen, ſich mühſam 
im unverſtandenen Leben umhertaſtenden Waiſenbuben war auf 
einmal eine neue, unbekannte Welt aufgegangen. Er wußte 
keinen Namen für dieſelbe, aber er war glücklich wie noch nie. 
Die Sonne ſchien ihm nun doppelt hell und warm, die Blumen 
redeten zu ihm in einer neuen Sprache, und er verſtand mit 
einem Male ihr heiteres Blühen. 

Mit frohem Herzen ſaß er auf der Wieſe, neben ſich den 
zottigen Schäferhund, vor ſich die graſenden Schafe — und 
träumte von Rosl und ſtarrte in die Sommertagsglut und in 
unſichtbare Fernen. 

Seine Seele, die noch nie im Lichte ging, ſonnte ſich be⸗ 
haglich in der Frühlingsſonne der erſten Liebe. 

Er merkte nicht, wie der Abendſchein die Berge in die 
Fluten des ſcheidenden Lichtes tauchte, und der Laubwald drüben 
wie vergloſendes Höhenfeuer ſtand. Er ſah auch nicht, wie die 
Schatten über die Alm krochen und unten die Nacht durchs 
Tal ſchlich. 

Die Schafe ſtanden blöckend um ihn herum und ſchauten 
den träumenden Buben neugierig an. 

Da erwachte er wie aus einem ſüßen Traum. Erſchreckt 
fuhr er empor, und eilig trieb er ſeine Herde durch die ſinkende 
Nacht den Berg hinunter. | | 

Beim Brunnen ſah er Rosl, wie fie lächelnd müde die 
heiße Stirn wiſchte, ehe ſie die gefüllten Eimer aufnahm. Da 
ſprang Friedl herbei. 

„Ich kann ſie dir ja tragen,“ ſagte er, packte die Eimer 
und trottete davon in die Richtung des Hauſes. ; 

Rosl ſchlug vor Staunen über den ritterlichen Schäfer- 
buben die Hände zuſammen und lachte laut. Der Oberknecht 


erſchien in der Stalltüre und lachte noch verletzender. 


Friedl 115 wie ſich die beiden vertraulich zulächelten — 
blitzſchnell ſchoß ihm eine wehe Erkenntnis durch die Seele. 
Eine Welle heißen Blutes drang ihm zum Kopf, er ließ beide 
Eimer dröhnend zu Boden fallen und lief hinter die Scheune. 

Ein Zittern ging durch den plötzlich zum Leben erwachten 
Jungen, er ſah ſich mit einem Male von aller Welt verlaſſen. — 

Jäh und ſtark war die Liebe zu Rosl in ſeinem Herzen 
erwacht — und die liebte den Oberknecht. 

Er preßte ſeine glühende Stirn an die Wand und weinte 
bitterlich. 


Vom Böchertiſch. 


Rlug Dr. Ignaz: „Lebensfragen“: „Gottes Wort und Gottes 
Sohn“. (Apologetiſche Abhandlungen für Studierende und für 
gebildete Laien. Paderborn. Schöningh 1908, 1909. Preis & 2.60 
und 4 3.—.) „Was haben Sie mir doch für ein hübſches Büchlein 
oran Ich wünſchte, daß es fich in der Hand eines jeden Ge 
ildeten befinden möchte.“ So ſprach zu mir ein Seminarober- 
lehrer, als er Klugs „Lebensfragen“ geleſen hatte. Die Anerkennung 
und der Wunſch dieſes Herrn ſind vollauf berechtigt; denn es exiſtiert 
gurgeit kein Buch, das in ſo kurzer, leichtfaßlicher und anſchaulicher 
ſe ſo eingehend, ſo allumfaſſend und klar die Hauptintereſſen 
des Menſchen hinſichtlich ſeiner Herkunft, ſeines Seins und ſeiner 
ukunft behandelt, wie dies in Klugs „Lebensfragen“ geſchieht. 
ottes Daſein und ſein Wirken im Weltall, ſeine Erkennbarkeit 
aus der Natur, ſowie der Menſchenſeele Weſen, Betätigung, Un⸗ 
vernichtbarkeit und ewige Fortdauer ſind mit gründlichen und 
allſeitig ſtichhaltigen Beweiſen belegt. Was die Gegner vom 
nackten Materialismus bis zum verfeinertſten Pantheismus, vom 
verzweifelten Peſſimismus bis zum ſiegesſtolzen Monismus in 
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allen Wirrſalen der durch „Stoff und Kraft“ fih hindurch winden. 
den Entwicklungs: und Abſtammungslehre vorbringen, wird dem 
Leſer in klar faßbarer Weiſe dargelegt, das N herausgehoben 
und anerkannt, das en aber auch ebenſo ſcharf gebrandmarkt 
und zurückgewieſen. Das Büchlein iſt eine Blütenleſe, gepflückt aus den 
beiten Werken der modernen Naturphiloſophie und Seelenforſchung. 
— Die gleichen Sorig trägt das zweite Büchlein „Gottes 
Wort und Gottes Sohn“ an fih. Die Hl. Schrift als über- 
natürliche göttliche Offenbarung, die Gottheit Jeſu und ſeine 
Wunder find die hier behandelten Themata, die, getragen von 
ihrer gel ichtlichen Wirklichkeit und beſeelt von ihrem übernatür- 
lichen Urſprunge, in le u an uns vorüberziehen. Mehr 
noch als im eriten Büchlein war hier mit den Gegnern abzurechnen. 
Ewig alt und ewig neu iſt ja der Kampf um Gottes Wort und 
Gottes Sohn. Auch hierbei wurden von Klug das Berechtigte der 
Kritik und die richtigen Ergebniſſe der Forſchung in Archäologie 
und Exegeſe klar von der Spreu der abſichtlichen oder unabſicht 
lichen Phantaſterei und Täuſchung geſchieden. Der Rationalismus, 
umkleidet vom Philoſophenmäntelchen des Reimarus wie geſtützt 
von den morſchen Fundamenten der von Delitzſch in Babylon 
ausgegrabenen Ziegelſteine, wird in ſeiner Anmaßung und inneren 
Haltloſigkeit gezeigt Den Jeſusromanſchriftſtellern und Wunder- 
leugnern wird ihr eigenes Phataſiegemälde als vor der Wahrheit 
erblaſſend vor Augen geführt: von Strauß bis Renau und Ras- 
muſſen, von den gefälſchten tibetaniſchen Urkunden des Notowitſch 
bis zu Roſeggers I. N. R. I. und Frenſſens Hilligenlei. Was 
von wahrhaft guten pſychologiſchen, exegetiſchen und archäologiſchen 
einſchlägigen Werken exiſtiert, iſt mit größtem Fleiße und feinſtem 
Geſchicke in ein wirklich populär ⸗wiſſenſchaftliches Büchlein 
zuſammengetragen. Ein überaus wohltuender Vorzug der beiden 
Werkchen iſt auch die Eleganz der Sprache und der warme herz ⸗ 
gewinnende Ton, aus welchem eine tiefgründige Treue zu Chriften- 
tum und Kirche in unaufdringlicher, aber offener und freudiger 
Begeiſterung zu uns ſpricht. Die beiden Büchlein, die auch nach 


Preis und Ausſtattung recht empfehlenswert ſind, ſollten ſich in 
der Hand aller befinden, welche ein Gumnaſium, ein Lehrerſeminar 
oder eine höhere Töchterſchule verlaſſen, und auch ich 
Handwerker und Arbeiter wird aus ihnen, zumal aus den ſehr leicht 
verſtändlich gehaltenen „Lebensfragen“, vieles mit lebhafteſtem 
Intereſſe und großem Nutzen leſen. 
Aſchaffenburg. 


der einfache 


Dr. Theodor Scher 0. 


Kirchliche Runft. 


f der Münchener St. Anna-Kirche find durch Prof. Beder- 
Gundahl unlängit zwei Wandmalereien vollendet worden. 
Die Bilder befinden ſich zu beiden Seiten des Hochaltars an den 
Wänden des Querſchiffes gegenüber den Seitenſchiffen und find 
ziemlich hoch angebracht, jo daß ihre Betrachtung bei dem not 
gedrungen nur kurzen Abſtande nicht eben bequem iſt. Das Gemälde 
links zeigt die Hochzeit zu Kana, das rechts die Einſetzung des heiligen 
Abendmahles. Aeußerlich genommen ſcheinhar ſtiliſtiſch ſtark über. 
einſtimmend, beſitzen ſie doch innerlich gewiſſe Unterſchiede. Auf 
beiden Bildern geht die Handlung in einer Halle vor ſich, die 
durch vier dünne Säulchen eine Art von Abſchluß gegen den 
Beſchauer erhält. Bei der Hochzeit von Kana lere e fidh das 
Bild dadurch in eine breitere Mitte und zwei ſchmälere Seitenteile, 
während die Einteilung beim heiligen Abendmahl nach dieſer 
Richtung keinen Einfluß hat. Das Motiv erinnert an italieniſch⸗ 
gotiſche Anregungen, die auch auf deutſchem Boden wirkſam ge 
worden find. Man vergleiche z. B. die Wandmalereien in Terlan. 
Die an ſich nicht unbedingt nötigen Vertikalſtreifen wirken bei Kana 
infolge ihrer dunkeln Färbung geradezu ſtörend. Die Farben- 
ſtimmung im ganzen iſt überaus hell und bietet gegen den um 
einige Nuancen dunkleren, hellgrauen Steinton der Wände eben 
keinen angenehmen Gegenſatz. Der Beleuchtungsverhältniſſe halber 
iſt auch die beabſichtigte Zuſammenſtimmung der weißen Figuren 
in den Gemälden mit denen der Apoſtel in der Altarniſche nicht 
wohl gelungen. — Beim heiligen Abendmahl nimmt natürlich der 
Heiland die Mitte des Bildes ein. Er ſteht vor der Tafel aufrecht, 
die ganz unbeſetzt iſt, und hinter der der von ihm verlaſſene 
Thronſitz mit Baldachin, ganz in Grün mit damaſziertem Muſter, 
aufragt. Gleichfalls grün ſind zwei gemalte Vorhänge, die rechts 
und links in den vorderen Ecken herunterhängen. Die Wände der 
ges haben unten braunroten Behang, oben hellere Füllungen. 

raunxot iſt auch der Mantel des Heilandes, weiß ſein Unter⸗ 
gewand. Weiß alle Gewänder der Apoſtel, die Heiligenſcheine 
ſämtlicher Perſonen vergoldet. In dem jo geſchaffenen Farben- 
akkorde dominiert das Weiß, und der ziemlich unvermittelt darin 
ſtehende Mantel Chriſti fällt fühlbar heraus. Die Haltung der 
Hauptperſon iſt äußerſt ruhig und ſtreng, die Hände faſſen Hoſtie 
und Kelch, das lockige Haupt hält ſich aufrecht, der Blick der 
großen Augen geht gerade aus, der Mund ſcheint die Cin- 
ſetzungsworte zu ſprechen. Zu beiden Seiten kniend und ſtehend 
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in bewegter und doch ruhiger Haltung, die Köpfe wie der des 
Heilandes ſehr individuell erfaßt, die Jünger, zu des Heilands 
rechter Hand fünf, zur linken ſechs — Judas fehlt bereits. Das 
widerſpricht befremdlich aller bisherigen Auffaſſung, die doch im 
ausdrücklichen Wortlaute der Schriftſtellen ihre Begründung hat. 
Es kommt dazu, daß die Worte, die in der Beiſchrift des Bildes 
egeben ſind, aus jener einzigen Stelle ſtammen, mit der das 
ohannesevangelium das hl. Abendmahl erwähnt — dort aber iſt 
ausdrücklich Selaat 1 jene Worte nicht bei dem letzten Zuſammen⸗ 
fein vor dem Verrat, ſondern früher in der Synagoge zu Kaper: 
naum geſprochen worden ſind. Es liegt alſo eine Vermiſchung 
verſchiedener Momente vor. Dafür dient als Entſchädigung die 
künſtleriſche Hoheit, die edle Herbigkeit, die das Bild auszeichnet, 
ſeine große Monumentalität, der einer tiefen religiöſen Auffaſſung 
entſtammende Verzicht auf alles entbehrliche Beiwerk, das klare 
Verſtändnis für die Anſprüche der großen dekorativen Malerei, 
die auf perſpektiviſche Vertiefung der Szene verzichtet, 1 faſt 
reliefartig macht. Hingegen hat die Ausſchaltung des Judas 
außer dem zuvor erwähnten Bedenken noch mehrere andere gegen 
fih. Erſtens wird das Gleichgewicht der ſonſt fo ſtrengen Kom- 
pofition geſtört. Zweitens wird ſie eintönig dadurch, daß das 
große künſtleriſche! tittel zur Belebung, der Kontraſt, fehlt. Endlich 
wird dadurch die einzige Möglichkeit verſäumt, mit dem anderen 
Bilde, der Hochzeit zu Kana, eine Art von Harmonie herzuſtellen. 
Von vornherein war dies ſchon ſchwer, weil die beiden Szenen 
ſo wenig zuſammengehören. Wohl hätte es der Fall ſein können 
— etwa, wenn in St. Annen ein Bilderzyklus der hl. Sakramente 
beabſichtigt geweſen wäre, wozu ſich Kana dann recht wohl ge⸗ 
eignet hätte. Hat doch auch E. v. Gebhardt die Szene in dieſem 
Sinne benutzt. Aber dann hätte nicht die Waſſerverwandlung 
gur Hauptſache gemacht werden dürfen, wobei denn zwiſchen 
en zwei Bildern nur noch mittels der Hauptfigur eine äußer⸗ 
liche Verbindung beſteht. Der Zuſammenhang des Sinnes 
aber fehlt ebenſo ſehr wie der der Kompoſition. Nur 
der Farbeneindruck mit dem vorherrſchenden Weiß, aus dem 
einige ſchwere Partien (das ſchwarze Unterkleid der Gottesmutter, 
das bunte Gewand des Weinſchenken) herausfallen, iſt annähernd 
derſelbe. Die Kompoſition beſteht aus zwei Teilen, zwiſchen denen 
die Verbindung nur durch die ausgeſtreckten Hände Marias an- 
gedeutet wird. Die Schilderung iſt perſpektiviſch vertieft, alſo das 
erade Gegenteil von der beim Abendmahl; im Hintergrunde in 
leineren Figuren ſieht man das Brautpaar. Genrehafte Züge 
find in Menge angebracht. Eine weibliche 9 vom 
links) blickt abgewandt in die Ferne und hat mit dem Ganzen 
nichts zu tun — ein arger Kompofitionsfehler, der mit ähnlichen 
Verſehen ſehr großer Meiſter nicht entſchuldigt werden kann. Zu 
dieſen Genxehaftigkeiten hätte durch Beibehaltung des Judas im 
Abendmahl einigermaßen das Gegenſtück geliefert werden können. 
So, wie die Bilder jetzt ſind, ſtehen ſie ſich innerlich ſo fern wie 
etwa Giotto und Uhde. Und das dürfte weniger zum Lobe der Biel 
ſeitigkeit des Künſtlers gereichen, die darzulegen die Gelegenheit 
nicht richtig gewählt war, ſondern auf einen bisher vorliegenden 
Mangel an Klarheit und Einheitlichkeit deuten. Daß die rechte Er⸗ 
faſſung dekorativer Aufgaben ſolchen Ranges aber durch Löſungen 
von der Großzügigkeit der Becker⸗Gundahlſchen m werden muß, 
darf man bereitwillig zugeben. Dr. O. Doering ⸗Dachau. 
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Ob du das weißt? — 


8 du's noch weißt, wie jener Sommertag 
Zu Ende ging? — Es Bing ein ſüßer Duft 
on jungen Rofen ob dem Flurgebege, 
Wir gingen einſam und auf ſtilkem (Wege; 
Eeuchtfäfer 6litzten auf in dunſiker Ruft, 
Die, traumhaft weich, rings auf den (Weiten fag. 


Os du's noch weißt, wie dann am Hügelrand 
Wir ſaßen und dein Mund fo zärtlich ſprach: 
„Du meine Königin, mein ſüßes Eigen“. 
Wie in dem Zaubgewirr von grünen Zweigen 
Des Mondes Breiter Silberſtrom fich brach 
Und zitternd rührte uns des Glückes Hand? 


Mun Bift du weit. — Die Rofen find verblüht 
Und. Bofdfauß raſchelt unter meinem Schritt. 
Merbfutend tropft des Weinfaußs junges Leben 
Und affes, akles, was du mir gegeben, 

Das Rurze Sommerglück, du nahmſt es mit, 
Und deine Königin ward arm und mid’. — 


Os du das weißt? — Pia Carmena. 
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Ein modernes Studienſeminar. 


$" Jahre 1908 eröffnete der Biſchof von Würzburg ein Studien- 
ſeminar, welches beſtimmt ift, Schüler des humaniſtiſchen 
Gymnaſiums, des Realgymnafiumg, der Realſchule und der Ober 
realſchule i deren künftige Berufswahl vollſtändig 
freiſtellend. Man muß ſagen, daß dieſe Inſtitutsgründung die 
Ausführung eines hö ſt modernen und zeitgemäßen Gedankens 
war. Auf dem 1. ſchweizeriſchen Katholikentag in Luzern (1903) 
prach Georg Baumberger ein goldenes Wort: „Ich appelliere an 
ie Geiftlichfeit. Machen Sie der heranwachſenden Jugend die 
Bedeutung der Technik immer und immer wieder klar; lehren Sie 
dieſe Jugend dieſelbe achten und lieben, ſagen Sie ihr, daß nicht 
bloß Cicero ein braver Mann war, ſondern auch James Watt, 
der Erfinder der Dampfmaſchine; daß nicht bloß Alexander ein 
Welteroberer war, ſondern auch Stephenſon, der Erfinder der 
Eiſenbahn, nicht bloß Napoleon A auch Werner Siemens in 
Berlin, der Erfinder der praktiſchen Anwendung der Elektrizität; 
und ſagen Sie 155 daß der tüchtige Ingenieur im Dienſte der 
Maſchinenkultur ſo hoch ſteht wie der Juriſt, der talentvolle 
Maſchinenbauer ſo hoch wie der Philologe, der geſchickte Elektro- 
techniker ſo hoch wie der Mediziner.“ Ohne Frage wird nun unſere 
Bildung den Bruch mit dem klaſſiſchen Altertum und ſeinem un⸗ 
vergänglichen Bildungswerte nie gänzlich vollziehen dürfen — aber 
wenn in einer Zeit, in der die Realanſtalten einen entſchiedenen 
Kampf um die Parität mit den Gymnaſien kämpfen, eine bijchöf- 
liche Erziehungsanſtalt ihre Räume den Schülern humaniſtiſcher 
und Realanſtalten öffnet, ſo wird man dem Gründer dieſer 
Anſtalt den Ruhm nicht verſagen dürfen, daß er, die Bedeutung 
des Laienelementes in der Kirche und fpeziell der kommenden 
Generation mit klarem Weitblick erkennend, eine wirklich moderne 
Tat getan und ein modernes Seminar errichtet habe. 

. Modern übrigens noch in einem anderen Sinne! Wer den 
prächtigen, klar und harmoniſch gegliederten Neubau des Seminars 
mit ſeinen weiten Gartenanlagen und Spielplätzen, mit ſeinen 
hohen, lichten, luftigen Räumen und ſeiner vornehm einfachen 
Inneneinrichtung fieht, dem mag wohl das Herz aufgehen bei 
ſolchem Anblick. Und wer die Zöglinge des Seminars bei ihrer 
friſchen Frömmigkeit, bei ernſter und wohlüberwachter Arbeit oder 
auch bei fröhlichem Tummeln und Spielen belauſchen könnte, der 
dürfte wohl auch jenes Wort ſprechen, das in dieſem Seminar 
ſchon mancher Vater zu ſeinem Kinde ſprach, das er nun in guter 
Hut wußte: „Mein Junge, wie gut haſt du es doch — wie ganz 
anders als wir in der alten Zeit!“ Joh. Stirner. 
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Bühnen: und Muſikrundſchau. 


Martin Greif. Zu einer gemeinſchaftlichen Feier von Greifs 
70. ee hatten ſich Calderongeſellſchaft, Kath. 
Kalino und Kath. Preßverein verbunden. Der große Saal 
des Hotel Union war bis auf den letzten Platz beſetzt. Der hoch⸗ 
würdigſte Nuntius, Msgr. Frühwirth, und viele andere illuſtre 
Perſönlichkeiten beehrten das ſehr harmoniſch verlaufene mit 
ihrer Anweſenheit. Chöre des Sängerbundes des Kath. Zentral - 
eſellenvereins leiteten den Abend wirkungsvoll ein und gaben 
ihm einen weihevollen 99 „Marienlied“ aus Greifs „Agnes 
Bernauer“ und Mendelsſohns Männerchor „An die Künſtler“ 
fanden unter Chormeiſter Hörſchels ſorgfältiger Leitung eine 
chwungvolle Wiedergabe. Greifſche Lieder in Vertonungen von 
eingartner, Hausegger, Naubert, Bapft, Pembaur und Roſenfeld 
ſangen Frau Hofopernſängerin Kuhn⸗Brunner und 
Engeßer von der K. Akademie der Tonkunſt zu verdient ſtarkem 
Beifall. Kapellmeiſter Müller- Harned begleitete fie mit beſtem 
Geſchmack am Flügel. Die Hofichaufpielerinnen Berndl und 
Reubke boten mit hervorragendem Gelingen Greifſche Dichtungen. 
mit denen ſie bereits jüngſt in anderem Kreiſe große Eindrücke 
erzielt hatten. Gedichte Martin Greifs ſprachen Savits, unfer 
früherer Hoftheaterregiſſeur, und fein Nachfolger Dr. Kilian. Letzteren 
1285 man meines Wiſſens in München noch keine Gelegenheit ge⸗ 
abt, als Rezitator zu hören. Er verfügt über ein wohlgeſchultes 
Organ und ein ſehr kultiviertes Fra Nicht minder re 
aeg Savit, der mit Wärme und innigem An 
ernſte und heitere Verſe des Dichters las. Den Wittelpunft des 
anregenden Abends bildete die Feſtrede des Archivrats Dr. Weiß, 
der ſich bereits jüngſt als feinſinniger Kenner und warmherziger 
Vorkämpfer der Greifſchen Muſe bewährt hatte. Leider hindert 
uns der Raum, ausführlich auf dieſe gedankenreichen Darlegungen 
einzugehen. Er bemerkte u. a. auch, die Feier entſtamme und diene 
keineswegs konfeſſioneller Abſonderung, die veranſtal⸗ 
tenden Vereine hätten ſogar gerne auf den Feſtabend verzichtet 
und ſich mit allen übrigen Verehrern des Dichters an einer gro 
allgemeinen Greif⸗Feier beteiligt, wenn hierzu eine Ein ; 
ladung an fie ergangen wäre! — Ich will den milden 
Worten des Herrn Dr. Weiß keine ſcharfen Zuſätze meinerſeits bei- 
fügen, ſondern lediglich daran erinnern, daß gerade die „nicht ein 
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eladene“ Calderongeſellſchaft es war, die Martin Greif durch die 
fführung eines Dramas ehrte, als die übliche Jubiläumsſtimmung 
den Dichter noch nicht wieder „aktuell“ gemacht hatte. — Das von 
einem Komitee veranſtaltete zweite Feſt (ein drittes wird der „Neue 
Verein geben) bot eine nee in welcher Univerſitäts⸗ 
peofelior under die Feſtrede übernommen hatte. Gleich Dr. Weiß 
eht derſelbe in einem herzlichen, inneren Verhältnis zu Greifs 
Lyrik, das ihn fein charakteriſierende Worte finden läßt, die Be- 
eiſterung wecken, welche hoch über dem billigen Strohfeuer der 
Feen ſteht; dagegen klingt ſein Urteil über Greif als 
ramatiker bei aller Wertſchätzung doch zurückhaltender. 
Nun, die Hofbühne bietet in den nächſten Tagen des Dichters 
Drama „Prinz a E „Es wird ſomit demmnächſt noch 
einiges über Greifs dramatiſche Sendung zu ſagen ſein. 
Bender und die Damen Preuſe und Ulbrig von der 
Hofoper fangen mit glanzvollſter Wirkung Kompoſitionen Greif 
ſcher Lieder. Hofſchauſpielerin Reubke und Herr un be- 
währten ſich wieder glücklich als Interpreten Greifſcher Lyrik. 
Mit Wehmut vernahm man, daß Martin Greif durch Krankheit ver⸗ 
hindert ift, an den ihm zugedachten Ehrungen perſönlich teilzunehmen. 
Schaulpielbaus. „Hinterm Zaun“, ein Stilleben in 
drei Bildern von Karl Roeßler. Dieſes Schauſpielerſtück, von 
einem ehemaligen Schauſpieler geſchrieben, hr bei feiner Berliner 
Uraufführung ſcharfe Proteſte bei angeſehenen Vertretern ber 
Bühnenwelt hervorgerufen. Nun iſt ja in den letzten Jahrzehnten 
kein Stand davor bewahrt geblieben, in möglichſt medlen Berfän- 
lichkeiten auf den Brettern repräſentiert zu werden, aber die 
Eat Entwicklung des Schauſpielertums macht eine größere 
mpfindlichkeit ſehr verſtändlich. Dieſe blieb bei unſeren hieſigen 
Darſtellern übrigens in der Tiefe des Herzens verborgen, fie 
ſpielten mit einer Verve, die ihnen mehrmals ſtarken Beija auf 
offener Szene min In der ban des vom Schickſal ver- 
prügelten Malers ſpricht uns 15 er, der ihn ſelbſt ſpielte, mit 
chneidender Schärfe feine Lebensanſchauung aus ſie iſt verbittertſter 
eſſimismus. So frivol die Führung der Handlung, ſo verletzend 
manche Szenen ſind, man wird doch den Schmerz des enttäuſchten 
Idealiſten heraushören, der ſich ein Märchenreich der Kunſt 
erträumte und in der Nähe nur Schminke und bemalte Pappe 
i hat. Das große Publikum hält ſich freilich an die pikante, 
eſonders im letzten Akte höchſt unerfreulich deutliche Außenſeite, 
und dies ſicherte wohl auch den „unbeſtrittenen“, ſtarken Erfolg. 
In zahlreichen Barifer Schwänken des Schauſpielhauſes mag das 
Unftttliche als Selbſtzweck noch ſtärker vertreten ſein. Ich muß 
aber leiden ſagen bak es bei Rößler von ſchärferem Eindruck ift; 
denn was bei den Pariſern meiſt Drahtpuppen, find bei dieſem Autor, 
trotz ſtarker Hervorhebung der komiſchen Seiten, Menſchen von 
großer Natürlichkeit. Die Charakteriſtik und die geiſtreich⸗witzige, 
in guten Momenten fogar humorvolle Sprache find Rößlers Vor⸗ 
züge, weniger die Handlung. Das erſte Bild führt uns zu einer 
elenden Schmiere, in der arme Teufel ji ihre Hoffnungslofſigkeit 
und ihren Hunger fortſcherzen. Der Autor will uns ſagen, daß 
dieſe „Künſtler“ im Vergleich zu den großen Kollegen vom Hof⸗ 
theater noch die beſſeren ſeien. Letztere repräſentieren ein Helden⸗ 
ehepaar von bedeutendem künſtleriſchen Ruf und eine ſkrupelloſe 
Gelegenheitsmacherin. Von den beiden auf den Brettern vom 
Publikum verherrlichten Großen iſt ſie eine raffinierte Dirne und 
er, der die Verhältniſſe ſeiner Gattin „vornehm duldet“ (wie es 
Fe affen heißt) und Gewinn aus ihnen zieht, iſt ein leerer, eit- 
ler Laffe, deſſen Hauptſorge es iſt, ſeine Glatze vor der „Welt“ zu 
verbergen. So iſt nach Herrn Rößlers Bericht das Theater. Er, 
der in Verbindung mit Heller den Brettern eine Anzahl viel ge 
ſpielter Schwänke geſchenkt hat, iſt vor einigen Jahren mit einem 
Drama großen Stils hervorgetreten, das künſtleriſchen Erfolg 
hatte. Sein Talent ſollte ihn verpflichten, ſich nicht mit pikanten 
Kuliſſenbosheiten zu begnügen. 
Verſchied enes aus aller Welt. In Stuttgart wurde das 
45. Tonkünſtlerfeſt des Allgemeinen Deutſchen Muſikvereins ab⸗ 
ehalten und erfreute ſich gaſtlicher Aufmerkſamkeiten durch den 
al. Hof und die Stadtverwaltung. Als erſter Vorſitzender wurde 
an Stelle des aus Geſundheitsrückſichten zurücktretenden Richard 
Strauß Schillings gewählt. Zwei Kammermuſikkonzerte und 
ein Orcheſterkonzert wurden abgehalten; beſonders gefielen Werke 
von Boehe, Siegel, Scheinpflug und Vollbach; im ganzen 
erſcheint nach Berichten die künſtleriſche Ausbeute gen In 
der Hofoper wurden Vogls „Maja“, Pierre Maurice „Miſe Brun“ 
und Braunfels’ „Brambilla“ geboten. — Der Weimarer Goethe 
tag erfreute ſich heuer ſtarken Beſuches; erſtmalig war die eng- 
liſche Goethegeſellſchaft offiziell vertreten. Den Feſtvortrag hielt 
Profeſſor Treu über: „Helleniſche Stimmungen in der Bildnerei 
von einſt und jetzt“, ausgehend von dem Streit, den Goethe, als 
Hüter der all mit Schadow, dem „Realiſten“, 
ausfocht. Der Tag brachte auch die Enthüllung des von Pro. 
feſſor Donndorf geſchaffenen Grabdenkmals für Frau v. Stein. — 
München. L. G. Oberlaender. 


Die „Allgemeine Rundſchau“ ift im Abonnement und 
Einzelverkauf erhältlich in der Herder ſchen Buchhandlung, 
Berlin W. 56, Franzöfiſcheftraße 33 a, Telephon I 8239. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Nach einer längeren Pause des Stillstandes und der Lethargie 
hat sich mit kurzen Unterbrechungen an den deutschen 
Börsen eine hoffnungsvollere Tendenz zu entfalten 
versucht. Es waren sachliche und börsentechnische Gründe, welche 
diesen nicht unerwartet gekommenen Umschwung an den heimischen 
Börsen veranlasst haben. Vor allem ist der Umstand ausschlag- 
gebend gewesen, dass bei der Reichsfinanzreform, 
speziell hinsichtlich der Belastung der Börsen und des mobilen 
Kapitals, konziliantere Beschlüsse aus den Beratungen 
der Finanzminister der Bundesstaaten bekannt wurden. Der lex 
Richthofen ist der schwerste Stachel für Handel, Börse und Kapital, 
die Kotierungssteuer, genommen. Es ist jedoch im Hinblick auf die 
in Aussicht genommene 60 Millionenbesteuerung der Börsen 
— Erhöhung der Stempelgebühren — noch zu erwarten, dass die 
Reichstagsmajorität diesen Faktoren harte Lasten auferlegen wird. 
Das Missbehagen, das bisber durch die innerpolitische Ungewissheit 
und Unklarheit auf den deutschen Börsen ruhte, ist daher keineswegs 
beseitigt, sondern nur vertagt. In Bälde wird sich vielleicht schon 
zeigen, dass die vielen Beklemmungen, welche alle Faktoren von 


Handel und Industrie durch die verschiedensten Steuerprobleme und 


-vorschläge in letzter Zeit durchgekostet haben, nicht so ganz ohne 
Grund und Ursache waren. Es wird also keine allzu opti- 
mistische Hoffnung auf eine dauernde Besserung der Börsen- 
entwicklung an den deutschen Plätzen zu hegen sein. Auch die 
Balkan- und Kretafrage scheint neuerdings zu ernsten 
Befürchtungen Anlass zu geben. Angesichts der festen Hausse- 
tendenz der Spekulationsbörsen des Westens (London und 
Neuyork) konnte per Saldo auch die Haltung der deutschen Börsen 
eine zuversichtlichere und vertrauensvollere werden. Die besseren 
Berichte vom Eisen- und Stahlmarkte Amerikas, 
die kräftige Steigerung der Goldminen-, amerika- 
nischen Eisenbahn- und der übrigen Spekulationswerte 
an diesen Auslandsbörsen liessen ungünstige Gerüchte oder Hin- 
weise auf andere Sparten des Bank- und Finanzgeschäftes bald 
verstummen. Die Aufwärtsbewegung des Londoner Metallmarktes 
machte gleichfalls weitere kräftige Fortschritte. Die Verhältnisse 
des heimischen Industriemarktes sind zwar trotzdem nicht 
zum Besten gelagert, es ist jedoch technisch undenkbar, dass an- 
gesichts all dieser nun schon lange andauernden Haussemomente 
nicht auch Lichtblicke im Inland für Handel und Industrie kommen 
müssen. Die monetären Verhältnisse in der letzten Zeit haben 
sich wiederum zum Besseren gestaltet. Der letzte Ausweis der 
Reichsbank zeigt eine grössere Entlastung und vor allem eine 
merkbare Verringerung der Verschuldung des Reiches an dieses Institut. 
Der Status hat eine Verbesserung von 95 Millionen Mark 
gegen 46 Millionen Mark der Parallelwoche des Vorjahres zu ver- 
zeichnen, Trotz dieser erfreulichen Erleichterung und erhöhten 
Liquidität des Zentral-Noteninstitutes ist eine besondere Nachwirkung 
oder ein günstiger Einfluss dieser Tatsache nicht zu verzeichnen. 
Der Markt der inländischen Renten und Staatsanleihen 
im speziellen zeigt sogar eine gewisse Schwäche. Das bekannte Kon- 
sortium soll durch grosse und namhafte Interventionen den Markt 
hierin stützen, da bedeutende Posten Anleihen, auch der neuesten 
Emission, zurückfliessen. Wie leicht erklärlich, bilden diese nam- 
haften Verkäufe und Realisationen von Fonds die erste 
Konsequenz der Finanzpläne hinsichtlich der besouderen Be- 
lastung von Börse und Kapital. Die Berichte aus London 
melden zur Illustration dieses Hinweises, dass der Londoner 
Platz in den letzten Wochen sich einer solchen Beliebt- 
heit des deutschen Publikums und des dentschen 
Kapitals zu erfreuen hatte, wie kaum zuvor. Dieser Kontrast spricht 
für die Konstellation und die Verschiebung am Kapitalmarkt mehr 
als alle nationalpolitischen Abhandlungen hierüber. Trotzdem sind 
die Aussichten für den inländischen Industriemarkt 
nicht viel verändert, es sei denn, dass eine minimale Wendung zur 
Besserung registriert werden kann. Der lang erwartete und viel 
kommentierte Quartalsabschluss der Laurahütte hat nicht 
enttäuscht. Man erhofft aus den Mitteilungen über den Beschäftigungs- 
grad und die Sicherung eines grossen Bankkredites dieser Gesell- 
schaft sogar bessere Chancen für die Bilanzergebnisse per 
30. Juni unserer grossen Montangesellschaften. Die Zeitläufte im 
ablaufenden Semester waren höchst ungünstige und unrentierliche. 
M. Weber. 
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für solide bürgerliche Möbeleinrichtungen in jeder Stilart und 


Preislage sowie s Amtl. gewerbl. Gebraudhsgegenstände. Besichtigung ohne Kaufzwang 
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E en Pryor er rE 


mit frischer Luftzuführung und regulier- 

barer Luftbefeuchtung. D. R. P. 91577. 

S pezialsystem der Aachener Fabrik 
für Zentral-Heizungs-Anlagen 


Theodor Mahr Söhne 


Aachen 
Gegründet 1841. Feinste 


Referenzen. Bisher 
über 100 Kirchen- 


Neizungen ausgeführt, u! UN: 
mil! 


Verlag von Friedrich Puſtet in — 
| durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 
Sattler, P. F. (S. J.), Großes Herz-Jeſu-Buch 


für die chriſtliche Familie, in welchem aus der 
Heiligen Schrift, aus der Legende der Heiligen, aus 
der Kirchengeſchichte und aus wahren Begebenheiten 
dargetan wird, was für ein wunderbar großes und 
liebreiches Herz unſer Heiland hat, und was wir ihm 
ſchuldig ſind. Nebſt häuslichen Andachtsübungen zur 
Verehrung desſelben. Mit 7 Buntdruckbildern und 
vielen Solstönitten. 4 4. Aufl. 9.60, in Halbfranz— 
band M 13.20. 
Dieſes Schöne Buch ſollte in jeder katholiſchen Familie feinen 
Platz haben neben P. Cochems Leben Chriſti, der Heiligen⸗ 
legende und der Handpoſtille. Es eignet ſich vorzüglich zu 
Weihnachts⸗ und Hochzeitsgeſchenken. „Ich werde die Häuſer ſegnen,“ 
hat das heiligſte Herz Jeſu verſprochen, „wo mein Bild verehrt 
wird.“ Es wird auch die Familien ſegnen, die ſich bemühen, in 
der Kenntnis dieſes Herzens und ſeiner Liebe zu wachſen. Der 
Drud ift ziemlich groß, fo daß das Buch in jeder Familie geleſen 
werden kann, und der Preis iſt nicht zu hoch für eine ſolche Zierde 
des tatholiſchen Hauſes. 


Mohr, J., Herz -Jeſu-Müchlein. Betrachtungen 
über das heiligſte Herz Jefu von P. Gautrelet (S. J.) 
und P. Borgo (S. J.), nebſt Andachtsübungen und Ge: 
beten. 9., unveränderte Aufl. 160. & 1.50, in Lein- 
wandband M 2.—, in Lederband mit Goldſchnitt 
2.90, in Chagrinband mit Goldſchnitt M 3.50. 


— — Herz Jefu, meine Zuflucht! Betrachtungen 
über das heiligſte Herz Jefu von P. Gautrelet (S. J.) 
und P. Borgo (S. J.), nebſt Andachtsübungen und 
Gebeten. Ausgabe des Herz⸗Jeſu-Büchlein mit 
größerem Drucke. 3., unveränderte Aufl. 80. / 2.—, 
in Leinwandband M 2.80, in Lederband mit Gold' 
ſchnitt M 4.30. 

Nach gründlichen Belehrungen über Entſtehung, Weſen 
und Früchte der Herz⸗ Jeſu⸗ Andacht, enthält dieſes beliebte Buch 
die Betrachtungen für den Herz— 1 Monat und für die Herz-Jeſu⸗ 

reitage von P. Gautrelet (S. J.): außerdem die Betrachtungen 
fir die Herz⸗Jeſu-Novene von P. Horga (S. J.), und zum Schluſſe 
eine ſehr reichhaltige Auswahl von Meßandachten und anderen 

Gebeten zur Anbetung des hh. Herzens Jeſu und zur Verehrung 

des unbefleckten Herzens Mariä. 


i Poröse Unterkleidung 


Sanitätsrat 
Dr. Kober’sche 
gestricktes, poröses Baumwollgewebe, erhält die Haut 
trocken, schützt vor Erkältung, vermindert daher Husten 
und Rheumatismus und ist zu jeder Jahreszeit höchst an 
enehm zu tragen. Grosse Haltbarkeit. Guter und billiger 
— aller wollenen Hemden. Preis nur 2.50 Mk., in 
dichterer Striekart nur 3.— Mk. Unterbeinkleider 2.40 Mk. 
Unterjacken 1.80 Mk. Bei Bestellungen: Halsweite bei 
Männerhemden, gewünschte Länge bei Frauenhemden, Leib- 
umfang und Länge bei Hosen, Atteste und Muster gratis. 


Mathilde Scholz, Regensburg B. 41!):. 


an Anregungen. Zu haben direkt bei 


A. HUBER, Ñ, Hot- o 


ographie 


München, Neuturmstr. 2a. 
— Preise je nach Ausstattung: — 


M 2.40; 3.20; 4.80, 
L 5. 60 . 


3 


Wein-Cognac 


nur aus Wein gebrannt, 
daher Kranken sehr zu 
empfehlen, offeriert zu 3, 
4 u. 5 & per Literflasche 
die Weinbrennerei von 


M. Rehe 


in Karthaus bei Trier. 
Prima weſtfäliſchen trockenen 


Knochenſchinken 


à Pfund M 1.15 verſendet unter 
Nachnahme. 


Chr. Kligge, Paderborn. 


Gicht. 


Hunderte v. Dankschreiben 
Gicht- u. Rheumatismuslei- 
dender bestätigen die gute 
Wirkung von RBRemmel's 
Gicht- u. Rheumatismusöl, 
das nur aus Pflanzenstoffen 
besteht u. innerl. eingenom- 
men wird. Alle Einreib. sind 
bekanntlich nutzlos. Preis 
Mk. 5.— pro Flasche. Carl 
Remmel, Landshut 25 i. B. 


In der Einmachezeit 


leiſtet das Kompottbuch von 
Frau Luiſe Rehſe der Hausfrau 
vorzügliche Dienſte. Preis nur 
40 Pf. Bratbüchlein, 170 töſtl. 
Bratſpeiſen ohne Fleiſch 80 Pf. 
Handelslehrer Nehſe, Hannover. 


Briefmarken 


äusserst billig. Neue grosse Preis- 
liste (76 Seiten) gratis. 


Carl Kreitz, Königswinter®9. 


Loden- 


Mäntel, -Anzüge, -Stoffe 


Herrenschneiderei 


Julius Dollhopf 


München, Karlsplatz 17. 


Kürzeste und interessanteste Route zwischen 


Süddeutschland und England. 


Direkte Fahrkarten auf allen Hauptstationen, sowie 
auch in den meisten Reisebureaus, woselbst Prospekte 
und Auskünfte unentgeltlich. 


Herderſche Verlags handlung, 
80 Freiburg i. Br. 


— — — — — — 


Soeben ſind gen und können durch ch alle Du 
handlungen bezogen werden: 


Herders Jahrbücher. 
Jahrbuch der Zeit- und Kulturgeſchichte 


1908. 2. Ja gann. e von Dr F. Schnürer. 
Lex - 8“ Ge 


Jahrbuch der Haturwiffenfhaften 10 1909 — 


abra. Serausg. von Dr et, 5 
* Abb. Lex-8S' Geb. M 


Die beiden Jahrbücher bilden, ** enſeitig er⸗ 

end, ein Orientierungsmittel auf a enn des 

ei teslebens unſerer Tage. In den tweiteften Kreiſen 

der Gebildeten wird dieſen von zahlreichen Fachmännern 

ſcharf gezeichneten Jahresrückblicken lebhaftes Intereſſe 
entgegengebracht. robehefte koſtenfrei. 


| 


Verein von kath, Priestern 
Deutschlands 


eingetragener Verein. 


— — 


Zentrale 


Köln a. Rh., Komödienstr. 8. 


heiten bereitwilligstund 
kostenlos. 


Vermittlung von 

Lebens-, Feuer-, Unfall-, Kranken-, Einbruch- 

diebstahl-, Glas-, Haftpflicht- und Wasser- 
leitungsschäden -Versicherungen 


zu den günstigsten Vorzugs bedingungen. 


Kr. 25. 19. Juni 1909. 


und die Sehwester Oberin. 


— nn nn nam ng 
E 


| Hotel Union, München 


Barerstr. 7. — Besitzer: Kathol. Kasino R. V. — Tel. 9300. 


Komfortabelsı eingerichtetes 
Hotel, Bier- und Weinrestaurant, 


paa 


Bad Orb 


Prospekte durch den leitenden Arzt Dr. Seherf 


Allgemeine Rundſchau. 
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lungsreichen Stei 
Trinkquelle, die 


Die Krankheiten des Herzens und der befässe, 


deren Ursachen, deren Komplikationen. 


Die an Kohlensäure überreichen-radioaktiven Solsprudel von Orb, seine Lage in 

den Ausläufern des Spessarts in einem wald- und wiesengeschmückten Tale mit abwechse- 
gen für Terrainkuren, seine an Kohlensäure und Lithion reiche 
artinusquelle, als Kampfmittel gegen Ursachen und Folgen der 
Herzfehler und der Aderverkalkuhg: Gicht, Fettsucht, Diabetes, Blutstockungen in Lunge 
und Unterleibsorganen, Stockung des Gallenflusses, Verdauu 
Kleinod des Spessarts“ zu einer Wallfahrtsstätte für Herz- un 
Heilbade für die vielfachen Ursachen und Komplikätionen der Herzleiden. 


sstörungen machen „das 
Gefässkranke, zu einem 
Ein ruhiges 


Heim findet dort jeder in der von Barmherzigen Schwestern geleiteten Kurpension 


st. Elisabeth. 


Gesehschaftssäle und eleaante Klubräume zur Abhaltung von Diners, Soupers, Familienfesten usw. 
Anerkannt vorzüglihe Küche. — Verkauf garantiert naturreiner Weine. — Für Diners, Supers usw. 
werden Weine, Champagner usw. in leder Auswahl zur Verfügung gestellt, und nicht angebrochene 
unversehrte Flaschen retour genommen. — 


Auf Verlangen Menu-Vorschläge in jeoer Preislage. 8 


odtmoos 


Höhenluftkurort (80 m ü. M.) 
im südl. bad. Schwarzwald mit Post- 
verbindung von Bahnstation Wehr 
(Linie Basel - Schopfheim - Säckingen). 
Herrl. Gegend mitausgeprä 


‚Schwarz- 


ragt 
waldcharakter. Beliebter Wallfahrtsort. 


Zentralheizung und elektr. Licht. Bis 1. Juli und nac 


Amme 1. 


= 


„Dreizehnlinden‘‘, Schloss Carvey, Höxter, Wer 


frische, Tour.-Hotel. Fernspr. 77. Prosp. gratis. Pension 4—4.50 Mk. 


in der alten Deutsch- 
ordensstadt Mergent- 


Sanatorium 
= hei „a deutsch 
| „Carolinum‘“‘ Karlsbad“, im herr- 


lichen Taubertal, an 
nie Lauda-Würzburg, modern eingericht. Neubau m. schönen 
A6artenanlagen, Hauskapelle, Konvers.-Raum, Liegehalle. Ange- 
ehmer Aufenthalt für Kurgäste und Erholungsbedürftige. Diät- 
Nen. Arzt täglich im Hause. Verpflegung durch barmh. 
Schwestern. Preise einschl. Zimmer I. Kl. von 5 Mk. an, II. Kl. von 
Mk. an für den Tag. Prospekte und nähere Auskunft durch 


mn Bad Mergentheim. 


Bad Wildungen — Lihoriushaus 
Pensionshaus für Kurgäste (kein Krankenhaus) — geleitet 


von Franziskanerinnen. — Prospekte durch die Oberin. 


— — — 


Hausen : (Eifel) 


Strecke: Düren-Heimbach 


f in unmittelbarer Nähe der Station, anschliessend an 
schöne Tannenwaldungen, reine staubfreie Luft, ist ein 


{= vorzüglicher Landaufenthalt = 


für alle, welche Ruhe und Erfrischung suchen. Pen- 
f slon Mark 4.—. Hotel „Zur Burg“ (27 Zimmer). 


J. M. Ley. 


Amrum - Norddorf 


Nordseebad run ren 


Beinste Seeluft, schöner Strand, stark. Wellenschlag, hohe Dünen, 
“weite Haidetäler. Volle Verpflegung mit Zimmer 4 Mk., Vor- und 
Nachsaison Ermässigung. Elektr. Licht. Keine Kurtaxe, keine 
Trinkgeld. Eig. Seebadeanstalt, eig. Jagd. Kath. Gottesdienst ab 1. Juni 
eig. Kapelle. Hochsaison frühzeit. Anmeld. erford. — Ausführl. 
Prosp. mit langjähr. Empfehlungen aus weitesten Kreisen sofort. 


— 8 


Wildbad Wemding 


Das ganze Jahr geöffnet. 
Sichere Hilfe gegen Gicht- und Rheumatis- 
l mus, Nieren- und Blasenleiden usw. 
Ebenso bewährt gegen Hämorrhoidalleiden, Flechten, Haut- 
| ausschläge und Frauenkrankheiten aller Art. 
S 


Haltstelle der 
Lokalbahn 
Wemding— 
Nördlingen. 


— Gute Verpflegung, heizbare Zimmer. 
Besitzer Hans Seebauer. 


München, Promenadeplatz 16. 


yerisches Reisebureau Schenker & Co. 


Gasthof und Pension zur Sonne 


t bürgerl. Haus in erhöhter, freier Lage mit neuem, geräumigem Speisesaal, neu eingerichteten 
1. September ermässigte -Preise. 
Näheres durch den Eigentümer Rudolf Jordan. 


SS FU 
Erholungsbedürftige, 


ſowie 
Damen, 


die ein bleibend gemütliches Heim 


uchen, finden liebevolle Aufn. u. 

epe b. d. Schweſtern der hl. 

liſabeth in Kirchrath, Lim⸗ 
burg⸗Holland. Verb. m. d.eleftr. 
Bahn von Aachen⸗ Herzogenrath. 
Ruh. geſ. Lage, eig. Tannenwald 
Ada ſow.ſchön. Anl. u. Gärten. 


— N 
Tu verkaufen: 


Villa Melzi 


in S. Vittore, Kgmon u⸗ 
bünden, Schweiz. Die Villa Melzi 
beſteht aus einem dreiſtöckigen 
Haus mit 18 Zimmern, Waſſer 
in allen Stockwerken und ans 
gebautem Wafd- und Badehaus: 
ferner aus einem zweiten größeren 
Gebäude mit Schlafſaal und an= 
deren größeren Räumlichteiten. 
Dazu Obſt⸗ und Gemüſegarten 
und Weinberg. Das Ganze bildet 
ein fchönes für ſich abgeſchloſſenes, 
mit Mauer und Zaun umgebenes 
Gut. 

Das Gut liegt in ſehr ſchöner, 
ruhiger Lage an der Talſtraße 
und in der Nähe der Station der 
elettriſchen Bahn Bellinzona — 
Meſocco. Es eignet fid vorzüglich 
für ein Inſtitut, Ferienheim, Land⸗ 
haus, Erholungsſtation u, dgl. 
Preis Mk. 40000. 

Für weitere Austunft wende 
man ſich an Dr. H. Loretz, 
Domkapitular, Chur (Schweiz). 


0 -t u bd . — Pan 
Juſtitut für höhere Bildung bei St. Stephan 
— in Augsburg. 
Söhne katholiſcher Eltern, welche das humaniſtiſche 
Gymnaſium, Realgymnaſium oder die Kreisoberrealſchule 
bejuchen, finden Aufnahme. Gewiſſenhafte Beaufſichtigung — 
Nachhilfe — Gelegenheit zu franzöſiſcher Konverſation mit 
einem geborenen Franzoſen. Geräumiges Haus mit großem, 
chalet Garten. Penſionsbetrag 700 Mk. 
Proſpekte durch den Direktor, Augsburg, Stephan⸗ 
platz E 139. 


Telephon 941. 
Wiener's 


| £ Lehr- u. Erziehungsan- 

Kalksburg D. Wien, N. dest, stalt d. Gesellsch. Jesu 
Vorbereitungsklasse und vollständiges 
Gymnasium mit Oeffentlichkeitsrecht. 

Ì „ 1. Konvikt für Knaben aus den höheren Ständen 920 K., 
Pensionspreis: II. Konvikt für Knaben aus den mittleren Ständen 600 K. 
Unterricht in der französ., engl., italienischen, ungarischen, 
böhmischen und polnischen Sprache, sowie in Musik, Steno- 
graphie, Zeichnen, Turnen, Reiten, Fechten und Schwimmen. 


Collegium Larolinum, Oberlahnstein. 


Kath. Internat für Schüler des G iums und Realprogymnasiums. 
Energische Nachhilfe. Haushalt durch Ordensschwestern. Herr- 
liche Lage am Rhein. Prospekte durch die Direktion. 


hatholisches Rnabenpensionat 
:: Dieburg (Hessen) ::: 


bei der berechtigten höheren Bürger- 


Vorbereitungs-Institut zum Eimjährig- 
freiwill.-Exam. Dresden, Bürgerwiese 18. 
Wiederholt bestanden sämtliche Schüler 
des Instituts die Prüfungen. Prosp. frei. 


schule (7 klass. Progymn., u. Realschule). 
Aufnahme kathol. Knaben vom vollendeten 9. Lebensjahre an, 


an Ostern und im Herbst. Gesundes Haus, herrliche Luft, 
gute Verpflegung, familiäre Behandlung; Pension exklusive 
ulgeld & 500 


durch den geistlichen Konvikterektor Prof. Engelhardt. 


Beltellzettel 


für das III. Quartal 1909 der 


„Allgemeinen Rundſchau“ 


Wochenlchrift für Politik und Kultur 


Herausgeber und Verleger: 


Dr. Armin Kaufen in München. 


Husfchneiden! 


Husfchneiden ! Ausſchneiden! 
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Neuenahr 


Einzige alkalische Thermen Deutschlands, 


wirken säuretilgend, verflüssigend. mild- 
ſösend und den Organismus stärkend. 


„ Von KÖLN oder KOB- 
Reisewege: LENZ nach Remagen am 
Rhein, und von n am Rhein mit der 
Ahrtalbahn in 25 Minuten nach Neuenahr. 


„Magen- u. Darmleiden, 
Heilanzei en o pa ndai me 
Gallensteine, Zuckerkrankheit, Nieren- und 
Blasenleiden, Gicht, Rheumatismus, Er- 
krankungen der Atmungsorgane. 


Rurm ittel Bade- u. Trinkkuren, Bäder 

jeder Art, Römisch-irische, 
elektrische Licht- und Vierzellenbäder, 
Kohlensaure Thermal-Sprudelbäder, Fango- 
Behandlung, Inhalationen und Massagen. 
Röntgen-Laboratorium. Neuerbautes gross- 
artiges Badehaus mit mustergültigen Ein- 
richtungen. 


PURE UN: F 


„Versand des Neuenahrer 
Hauskuren: spruis in Flaschen, 
vorrätig in allen Apotheken und Mineral- 
wassergrosshandlungen. 


Kurhotel, einz Hotel 
Wohnung: in unmittelbarer Verbin- 


dung mit dem Thermal - Badehause; 
ausserdem viele gute Hotels und Privat- 
pensionen. 


Neues Kurhaus: Fange tel 


punkt des gesamten Kurlebens. 


Im Jahre 1908 zirk 
Hurfreguenz: 12000 Personen. 
ohne die Passanten. 


Ausführliche Broschüren gratis und franko durch die 


Kurdirektion in Bad Neuenahr 


(Rheinland). 


Dr. Wiggers 


| Hotel Dewes 


Kurheim | (Sanatorium) Losheim b. Merzig 


Partenkirchen (Bez. Trier). 


(Oberbayern) 


| Altrenommiertes erstes Haus, den 
Herren Reisenden, Touristen und 


für Innere-Nervenkranke und Erholungsbedürftige. Sommerfrischlern bestens empfohl. 


Geschützte Südlage, modernste Einrichtung, jeglich. 
Komfort. Lift. Grosser Park. Zimmerkühlung. 
Das ganze Jahr geöffnet. Prospekte. 


3 Aerzte. 


Herrliche Lage.: Billige Preise.: 


Dr. Mayerhausen's Kur- u. Wasser- 


; in HALS 
heilanstalt „Bavaria-Bad“ „in HALS 
= Geöffnet vom 1. Mai bis Ende November. = 


Hydro- und Elektrotherapie: Vierzellenbad : Elektrische Licht- 
therapie : Vibrationsmassage. : Diätetische Behandlung etc. 


Prospekt gratis und franko. 


[Reit i. Winkel. 


Bayer. Hochgebirge. 
ı Villa : 
Gasteiger. 
ehr schöne Sommerwoh- 
nungen in geschützter Lage. 
Herrl. Bergpartien. Schwimm- 


bad. Billige Preise. Angenehm- 
I ster Aufenthalt im Juni und Juli. 


Besitzer: Seb. Gasteiger. 


Beltellzettel. = 
Für das III. Quartal 1909 bestellt: 


N a EE ³·0Ü¹ͥ1·ĩ ⁵ ͤ¹U1l RE SEAL 
Exem- | Berugs- Be- Z. 
Titel | 3 | stell- 
plar zeit trag geb. 
Allgemeine Rundschau moe. 
— Bee ͤ V , | 
Wochenschrift für Politik und tal 1900 | 2.40 | 0.12 
Kultur in München. | | 
(Bayer. Poftverzeichnis Nr. ı5) — (Reichspoltverz. an alphabet. | 
Stelle.) — (Oefterr.- ungar. Teitungspreis verzeichnis Nr. 101a.) 
Quittung. ovige M. wurden heute richtig bezahlt. 


Chefredakteur Dr. Armin Kauſen; für die Redaktion verantwortlich in Vertretung: A. Hammelmann: 
Verlag von Dr. Armin Kauſen; Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J. Man 3, Buch⸗ und A N; ⸗Geſ., EE in T 
Papier ous den Oberbayeriſchen Zellſtoff⸗ un Babieriobriten. Aktiengeſellſchaft Ae 


1909, 


Nr. 25. 19. Juni 1909, 


Die Bonifarius-Uruckerei zu Paderborn 


— —¼ . .—. —— 

erbietet sich zur pünktlichen Lieferung der Literatur 

des In- und Auslandes, besonders der katholischen. Sie 
besorgt auch jedes, wo immer angezeigte Werk. 


Das Antiquariat der Bonifacius- Druckerei 


zu Paderborn 
gibt regelmässig Kataloge aus, die auf Verlangen jedem 


teressenten gratis u. franko andt werden. Zugleich 
kauft dasselbe grosse Bibliotheken zu guten Preisen. 
E Auf Wunsch wird persönliche Besichtigung zugesichert. 


Bitte nicht lesen merken, daaa wir al 


Bücher (auch Lexika, Klassiker, Weltgeschichte usw.) ohne Ansah- 
lung und ohne Preiserhöhun ung av auf laufendes Konto monat- 
a 2 un 5 M. per ern 2 

ere, Aerzte, Juristen, Lehrerinnen, Beamte, 
und adelige Herrschaften usw. Fried. Kratz & Cie., Versandbuch- 
Du Köln a. Rh, Stol Verlag der J - und Volks 
bibliothek des Kath. Lehrerver des Deutschen Pr. Rhlà. 


Kurhaus 
Wittelsbach 
grosser eigener Park. 


Kein Nordzimmer. KeinTrink- Die besten Heilerfolge bei a, 
zwang. Spezialität: Salin-, Rheumatismus, Ischias, Läh- 
Moor- und Solbäder, Kalt- mungen, Frauenleiden, u Vom 
wasserkuren, Liegekuren, Kurhotel gedeckter Gang zum 
Mast- u. Entfettungskuren, modern eingerichi. 

Luft- und Sonnenbäder. Wiener u. Nordd. Küche Auf 
Für Erholungsbedürftige und Wunsch kurgem. V 
Passanten keine Kurverpflich- Vor-u. Nachsaison 
tung. Prospekt frei. Tel. 41. 


Bes.: Frau Kommissionsrat 
H. Knobloch verw. gew. 
Kapitänl. Muchall-Viebroock. 


Kurhotel und Pension, 
Modernes Haus I. Kl. Mässige 
Preise. — Alpen - Panorama. 
Geschützte — — 14.000 qm 


>. ' 
Kuranſtalt Bad Thalkirchen⸗g ü 
Neuzeitliches, durch N roßen Neubau erweitertes Sanate at. 
helungsbebürkige erven⸗ u. innere Kranke (ſp | 
rankh., Gicht u. Rheumatism., Gerz- u. Kreislar 1155 5 
Zentralheizung, Wintergarten u. Wandelbahn. ©: 
gime. Erſttla ſige Verpfleg. Gratisbroſchüren d. die Diri 
Dr. K. Uibeleiſen und Dr. K. Benedikt. Tele 


Dr. H. FRICK 


S Badear t 


Bad Nauheim 


Kgl. Baver. Stahl- und Moork 
Grosse Eftonge baı Blutieere Bleichsucht, Fra 
Nervenieraen, Herzkrankneiten. Rheumatismus Gicht, 


Prospekte gratis durch die Königl. Badeverwalt j; R> 


önig Otto-Bad: 9 5 


Alteingeführtes, heilkräftigstes Stahl- u. Moorbad. 
Hydrotherapie, Gymnastik M usw. — Hery 
Erfolge bei Blutarmut, Herz- u. ite 
leiden, Ischias, Gicht, Rheumatismus® on. au 
15. Mai. — Prospekt kostenlos. — 


Mingralbad Ditzenba 


(Württemberg). 


Station der Nebenbahn Geislingen Vie 
Luftkurort. 509m ü. d. Meere, in prächtigste 
mit altberühmter Heilquelle; seit Jahrhu 
erprobt bei Nerven- Magen-, Darm- und. 
leiden. Kur- und Badehäuser aufs moderns 
gerichtet. Das ganze Jahr geöffnet. Park une 
beim Haus. Lohnendste Ausflüge in l 
tischer Gegend. Verpflegung durch $ n 
es; Billigste Preise. Man verlange 


— 
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6. Jahrgang 
Ur. 26 


Eberhard. 

„Kritiſche Bemerkungen zur fozialftudens 
tiſchen Bewegung.“ von Dr. h. franz. 

bier Tage Wortwechſel und keine Klärung! 
— Dom Auslande. (Weltrundſchau.) 
von fritz nienkemper. 

dem Siebzigjährigen. Sonett an hofrat 
Dr. martin Greif. Don J. h. Keim. 

Die RKeichsfinanzreform in der Kommiffion. 
Don Regierungsrat Speck, Mitglied des 
Reichstags. (Xlll.) 

Das Reichsgericht und die Pornographie. 
Don einem luriſten. 

der große Tod des zwanzigften Jahr- 


bergh. 
Rebenblüte. Don Jofefine Moos. 


Allgemeine 


Aundschau 


Wochenſchrift für Politik und Kultur 


herausgeber 


Dr. Armin Kaufen 
in Münden 


Inhaltangabe: 
Klugheit und Mäßigung. von dr. mich. e hauptverfammlung des vereins deutſcher 


hunderts. von dr. franz van heeren- 


. EN S 
Quartalspreis 
Mk. 2,40 
Einzelnummer 
20 Pfg 


26. Juni 
1909 


Jeitungsverleger. Don Jof. Kaufen, 
Rechtspraktikant. 

Sonnenwendfeuer. von Jofefine moos. 

Das herderſche Jahrbuch der Zeit- und 
Kulturgeſchichte“. Don Roderich franz. 

Revolutionäre des fittlichen Lebens. Don 
P. Reither. 

nur du. von Adalbert paul. 

Sittliche Bewahrung der Jugend. von 
franz Weigl. 

Dom Büchertiſch. 

Aus ungedruckten Witzblättern: sturm der 


Börſe. — National. (Ridens.) — Der ‚verleumdete’ 
Reidysbiedermann. (Rigoletto.) 


Bühnen⸗ und muſikrundſchau. von L. 6. 
Oberlaender. | 
finanz und handelsſchau. bon m. Weber. 


ideal- Hervorragend apologetiſche Schriften von Dr. J. Ring. 


x " 
Taschen- Gottes Wort und Gottes Sohn. 
AS volegeny che Abhandlungen für Studierende u. 
für pone Laien. Mit kirchl. Druckerlaubnis. 

p 375 S. Taſchenformat. Broſch. HM. 2,40, geb. K 3.—. 
ef- Der Inhalt dieſer geiſtvoll und in klaſſiſcher 
Sprache geſchriebenen Abhandlungen bildet die 


2 Apologie der hl. Schrift und der Gottheit Ehrifi; 
spekt IV, das Werlchen bildet eine Fortſetzung der 


Apologetiſche Abhandlungen 
Lebensfragen. für Studierende und für ne 
bildete Laien von Dr. 3. Klug. Zweite Auflage. 


Mit kirchlicher Dane 323 S. Taſchen⸗ 
format. Broich. M 2,—, geb. M. 2,60. 


Die erfte Ttarke Auflage war binnen wenigen 
Monaten vergriffen. 


= Zu haben in allen Buchhandlungen. 
Verlag von eee 2 in Paderborn. 


Nr. 360. Mit feinem schwarzem Lederüberzug, zirka 100 g wiegend, inkl. Etui Mk. 10.50 
Dieses Westentaschen-Glas ist besonders da zu empfehlen, wo auf ein ganz geringes 
© Volumen Wert gelegt und wo doch noch eine entsprechend gute optische Wirkung 3 
wird. In hervorragender Weise sind diese aften hier v und ist di - 
lich empfehlenswerte Instrument besonders Theaterbesuch, für erien etc., aber auch, 

um auf weite Entfernung zu sehen, zu gebrauchen. 


Gratis u. franko a. Fragebogen zur schriftlichen Bestellung passendes AUGENHIÄSEF. 


Optisch.oeulist. Josef Rodenstock „MÜNCHEN, 


Bayerstrasse 3 
Winsenschaftliches Spesial- Institut für Auzengläner, +) 


$ 
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A ͤ ˙* TEISESUEUIBNEN 
„ T: : Brettspiel: 
TEN a i RE, = Reise-Unfall- -Versicherung = 
2 F jee] jes 4 für Jung und Alt. zur Prämie von 20 Pf. pro 1000 M. auf 15 Tage usw 


Absolut neuartig. Eisenbahn u. Dampfschiff. Unfall 


=Unerschöpflich= -n Versicherung auf Lebenszeit: 
an Anregungen Zu haben direkt bei Einmalige Prämie M. 50 für M. 15000. 


A. HUBER, ones Einbruchs-Diebstahl-Versicherung. 


T | Ku >o] 
tr. Da. | pon-Policen mit sofortigem Beginn der Versie 
München, Neuturmstr 2 Formulare für Selbstausfertigunz der Reise-Unfall- und 
— Preise je nach er — Einbruchsdiebstahl- Kupon - Policen sowie Prospekte vrer- 
sendet kostenlos die 


„RHENANIAs, 


Versicherungs- Aktien - Gesellschaft in Köln a. Rh. 


Wer verreisen will, 


nehme 


7 

4 
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(WERBEN ETBKWE EN EEE RR U WEHT GE 


Großbuchbinderei Grimm & Bleicher IE e 
Dachauerſtraße ee München Filiale: Lothſtraße 1 A. Bachmair, ockengiesserei 


ERDING, 


Telephon 9131. : fertigt Kirchenglocken in jeder Grösse und Tonart. Garantiert 
volle, weittragende Töne, reine Stimmung, reine, beste 
Metallmischung und leichte Läutbarkeit auch bei schweren 


: Telephon 8216, 12 


Mafjen- Anfertigung von Einbänden, Decken 


i ar 25 Gl — Lan TEEN 

in einfacher und Pracht⸗Ausführung. den, Aarna y ,, 

Broſchüren, Kataloge, Reklame⸗ Artikel. en 2 — o 
Die Buch- und Kunstdruckerei der 


Schönes, Herr- (9 

„. ſchaftliches © Ut. 
Beabſichtige mein ca. 12 Minuten 
vom Bahnhof und 2 Stationen von 
2 ſchönen Städten mit allen höh. 
Schulen, evangel. u. kath. Kirche, 
nahe der Oſtſee und ſehr idylliſch 
an ein. 550 Morg. groß. fiſchreich. 
See, vollſtändig arrondiert, bel. 
Gut, mit vorzügl. eigener Jagd, 
in der Größe von 330 Morgen 
Weizenboden, inkl. prima Wieſen 
und Viehweiden, ſchöne maſſive 


* 

; 
Gebäude, Herrenhaus an großen 
parkart. Garten, Gebäudeverſich. 


Verlagsanstalt vorm. B. J. Manz, 
München, Hoistatt 5 u. 5 


übernimmt die Herstellung von 
Werken jed. Art, Dissertationen, 
Festschriften, Diplomen usw, 
und hält sich zur Uebernahme 
sämtlicher Buchdruckaufträge 
auf das beste empfohlen. ::: 


Trierischer Winzerverein, A.-G. 


‚Gesetzlich geschützt, — PN TPO LEH 


Vereinigung v.W.nzer-Genossensohaften 
und Winzern zum Vertrieb garantiert 


naturreiner Weine 


von der Mosel u. von der Saar. 


Fass- und Flaschenweine von 70 Pfg. an. ta, 30000 4, (hd, tb. den — ———̃ «u[— 
0 8 5 u. gut. bevorſteh. Ernte, insgefamt 
Ausfährliche Preislisten zu Diensten. für den ſehr Bilfigen Preis von Die à eser 
S 7 a a 1 s 185000 M., bei einer Anzahlung 
Lieferant vieler Oflizier- u. Zivil-Kasinos. von ca. 3050000 M werden freundlichst gebeten, bei allen Anfragen und Bestellungen, 
Filialen: zu verkaufen. — die sie auf Grund von Anzeigen in der 


„Allgemeinen Rundsehau“ 
machen, sich stets auf die Wochenschrift zu beziehen. a 


Fllustr Preisliste franko um 
Die so beliebten Koch’schen 


Blltz-Strümpie 


derbe Strapa gtersor len u auch 
allerfeinste Neubeiten 

ın Baumwolle, Fil E’Ecosse, 

Wolle u.Seide, Sport y 

Blitz - E rsatzfüsse, Blitz - Strick- 

garn, Häkelgarn, Estremadurs, 

Blitz. Tae e 
kauft man am vorteil 
direkt aus der Fi 


Georg Koch, Hofi, Erfurt €. 10. 


Alte Taler 


gibt billig ab 
E. Otto, Danzig, rn 


Berlin SW. 68, Zimmerstr. 29 und Leipzig, Löhrsplatz 2 


Nähere Auskunft ert. gerne Herr 
H. ———— fd | © :00 Wandsbek, Bergſtr. 


schön ist ein zartesreines Gesichtmitrosigem jugendfrischen Aussehen, 
weißer sammetweicher Haut und blendend schönem Teint sowie ohne 
Sommersprossen und Hautunreinigkeiten, daher gebrauche man 


U Steckenpierd-Lilienmilch-Seiie 


| DNS ZU 
| AAN DR: von Bergmann & Co., Radebeul, à Stück 50 Pfg. überall zu haben. 


Alle bisher erschienenen Nummern werden z790 


i. Buchhandel u. b. Verlag. 
In Geſterr. - Ungarn 3 K 19 b, 
Schwelz 3 Fr. 20 Cts., 

| Veigien 3 Fr. 23 Cts., 
Bolland L fl 70 Cents, 
| £ugemburg 3 Fr. 25 Cts. 
Dänemark 2 Ar. 48 Der, 
Kuß and | Rub. 15 Kop. 
Prebenummern koſtenfrel. 


Redaktion, Geſchäfts- 
telle und Verlag: 

| München, 

i 6alerieftraße 35 a, Gh, 
— Telephon 3850. 


M 26. 


Klugheit und Mäßigung. 
Don Dr. Mich. Eberhard, München. 


Aich der Teufel wird zum Tugendprediger; der Zweck ver⸗ 
teufelt die Mittel. Der Schafpelz, in dem Meiſter Iſegrim 
ſich unter den gebildeten Katholiken die meiſten Schäflein holt, 
iſt die erbauliche Predigt von Klugheit und Mäßigung. 

Die Tugend hat ihr goldenes Mittelmaß; ein wenig über 
oder unter dieſem Mittelmaß iſt ſie nicht mehr golden. Hält 
ne ſich im Mittelmaß, fo ift fie fo ſchön, daß fie niemand tadeln 
darf; ein weniger oder mehr als das Mittelmaß raubt ihr die 
Unanfechtbarkeit; ſie wird fehlerhaft, und allſogleich iſt das Un⸗ 
geziefer da und ſummt und brummt herum, und die Tugend iſt ver- 
emt. Die Klugheit lehrt und die Mäßigkeit übt dieſes Mittelmaß. 

Es iſt dringend zu wünſchen, daß vor allem die Religion 
das Mittelmaß einhalte. Das Mittelmaß allein garantiert ihre 
Reinheit, ihren Beſtand und die Möglichkeit einer vollen Aus- 
wirkung. Es iſt aber ein landläufiger Vorwurf, daß die Kirche 
übertreibe; namentlich Rom fei allzu exkluſiv, berückſichtige viel 
zu wenig Zeitumſtände und nationale Eigentümlichkeiten und 
ſchieße in Verfügungen weit über das Ziel hinaus. Es ſoll 
nicht geleugnet werden, daß hier und da Entſcheidungen gefallen 
ind, die nicht von der wünſchenswerten Klugheit und Mäßigung 
eingegeben waren. Allein dieſe Einzelfälle beweiſen nichts gegen 
die Tatſache, daß Rom eine habituelle Tendenz zur Klugheit 
und Mäßigung hat. Noch immer gilt das Wort Antonios vom 
hohen Sinn des Papſtes: 

Er ſieht das Kleine klein, das Große groß. 
Damit er einer Welt gebiete, gibt 
Er ſeinen Nachbarn gern und freundlich nach. 

Rom hat von jeher eine großartige Akkommodationspolitik 
getrieben und nie in draufgängeriſcher Weiſe die Völker ver- 
gewaltigt. Zweiflern empfehlen wir als lehrreiche Lektüre die 
Briefe der Päpſte oder das Studium der Konkordate. Der 
Apoſtoliſche Stuhl müßte alle Traditionen verleugnen, wenn er 
ſich heute nicht mehr den Bedürfniſſen der Zeit und der Gefell- 
ſchaft anzupaſſen verſtände. 

Wenn er nichtsdeſtoweniger bei vielen gebildeten Katho— 
liken im Geruche des Zelotismus und der Intranſigenz ſteht, 
ſo kann dieſer Geruch auch von einem in den Kleidern dieſer 
Herren und Damen verſteckten Fläſchchen herrühren. Es wäre 
nämlich möglich, daß unſere gebildeten Katholiken etwas als 
Mittelmaß anſehen, was tatſächlich unter dem Mittelmaß ſteht, 
oder es wäre möglich, daß ſie derart degeneriert ſind, daß ihre Kraft 
und Energie dem verlangten Mittelmaß nicht mehr gewachſen iſt. 

Prüfen wir vorerſt die zweite der genannten Möglichkeiten! 


»Die Predigt der Mäßigung gefällt vielen, weil das Wort Mäßigung 


die Forderung eines Mindeſtchriſtentums zuläſſig erſcheinen macht 
und kraft innerer Wahlverwandtſchaft die Sympathie jener chriſt— 
lichen Charaktere erweckt, die ſelbſt minder geworden ſind. Es 
gibt viele, die die Bedeutung und die innere Durchſchlagskraft 
des katholiſchen Gedankens gar nicht einſehen; es ift ihnen voll— 
ſtändig verborgen, daß der Katholizismus nicht bloß Glaube, 
ſondern auch Gedankengebilde iſt und in natürlichem Konnex oder 
Gegenſatz zu anderen Gedankenbildungen ſteht. Es gibt aber 
noch eine größere Anzahl von ſolchen, die eine geheime Furcht 


vor den inneren und äußeren Anforderungen des katholiſchen 
Gedankens empfinden, weil ſie nicht den Mut haben, dieſen 


Forderungen zu entſprechen. Es fehlt an Bekennermut. Während 


| Bezugspreis: viertel- NT A 
jährlich M 2.40 (2 Mon. 0 x 
| “1.60, 1 Mon. M. 0.80) 
dei der Poft (Bayer. j 
poſtverzeichnis Nr. 15), 
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Inferate: 30 A die 5mal 
geſpalt. Nonparelllezeile; 
b. Wiederholung. Rabatt. 
Reklamen doppelter 
Preis. — Beilagen nach 
Uebereinkunft. 

Bei Swangseinzlehung wer: 
den Rabatte hinfällig. 
Nachdruck von Ar- 
tikeln, feuilletons und 
Gedichten aus der 
„Allg. Rund iſchau“ nur 
mit Genehmigung des 
Verlags geltatter. 
Auslieferung in Leipzig 
durch Carl fr. Fleifcher. 


VI. Jahrgang. 


der gegneriſche Gedanke mit voller Stoßkraft auftritt, entfalten 


die gebildeten Katholiken keine Kraft und Energie. Im Gegen: 
teile, der Moloch des Zeitgeiſtes braucht nur zu brüllen, ſo 
tragen ſie angſterfüllt ihr Heiligſtes, ihre Glaubensüberzeugung 
und ihre Kirchentreue, herbei und werfen ſie als Opfer in den 
Schlund des Götzen; ſie ſind zu nervös, als daß ſie das Brüllen 
ertragen könnten. Sie geben zwar vor, die Ueberzeugung aus 
Ueberzeugung zu opfern; allein dieſe Vermummung ift ſehr 
fadenſcheinig. Wenn dieſe Herren von Ueberzeugung reden, iſt 
es mir, wie wenn ich einen Entnervten von Keuſchheit reden 
hörte. Sie meinen ja, tiefe Ueberzeugungen zu haben, und 
ſchlagen dröhnend auf die große Trommel der öffentlichen 
Meinung. Aber dieſe Trommel imponiert mir nicht; ſie iſt 
häufig genug aus Eſelsfell gefertigt. Und was dieſe gebildeten 
Herren als Ueberzeugung ausgeben, iſt häufig genug nichts 
ſelbſtändig Errungenes, ſondern Abklatſch fremder Ueberzeugung; 
irgend ein modernes Schlagwort, das man hinwirft, zieht wie 
ein Schlüſſel dieſe Seelengrammophone auf, und es tönt mechaniſch 
der Ideengang heraus, den ihr Leibblatt oder ihr Lieblings⸗ 
autor hineingetönt haben. Woher ſollten dieſe Herren und 
Damen auch katholiſche Ueberzeugung ſchöpfen? Sie wiſſen ja über⸗ 
haupt nicht mehr, wovon ſie überzeugt ſein ſollen; in Predigten 
gehen ſie kaum, wenigſtens nicht regelmäßig, weil ſie ihnen zu 
ruſtikal find; höchſtens daß fie einmal Konferenzvorträge für Ge- 
bildete beehren, bei denen gewöhnlich der Frack auf den Leib paßt. 
Es gibt noch einen anderen Grund der Mäßigung; es iſt 
nützlich, kluge Mäßigung zu beobachten. Da iſt z. B. ein 
Stand, der Forderungen erhebt, für die er bei einer Partei 
Gegenliebe und Unterſtützung erhofft, die der römiſchen Kirche 
ſpinnefeind iſt. Was bleibt da vom Nützlichkeitsſtandpunkt aus 
anderes übrig, als kluge Mäßigung zu beobachten, indirekt, 
durch die der Partei gegebene Stimme, die römiſche Kirche 
zwar fanatiſch zu bekämpfen, aber dabei im Bruſtton ehrlichſter 
Ueberzeugung immer und immer wieder zu betonen, daß man 
als guter Katholik leben und ſterben wolle? Oder man erhebt 
feine Blicke dorthin, allmo die Sonne der Gunſt ſcheint, allwo 
der große Poſamentierladen für farbige Knopflochbänder ſich 
befindet, allwo der Farbentiegel bereit ſteht, der ſchwarze Talare 
in leuchtendere Farben verwandeln kann, allwo der große Staats⸗ 
lift höher und höher hebt, allwo man Gebete liſpelt vor der Frau 
mit dem großen Mantel: Unter deinen Schutz und Schirm fliehen 
wir, Durchlauchtigſte Frau Protektion. Wenn dort die Luft der 
Mäßigung weht, bleibt wieder nichts anderes übrig, als ſich zu 
aſſimilieren. Gewiß rührt ſich das katholiſche Gewiſſen, aber 
auch der Herr Beſchwichtigungshofrat, der Nutzen, und ſein 
Zwillingsbruder, der Schaden; ſie laſſen vor dem geängſtigten 
Geiſte die Geſpenſter des Familienvaters, der Beförderung, des 
Religionsediktes, des Herumgezogenwerdens in der Preſſe uſw. 
aufſteigen und hängen der häßlichen Geſtalt der Servilität einen 
anſtändigen Ueberwurf um. Leider ſteckt zu viele Wahrheit in 
den beißenden Worten F. W. Webers: | | 
Wenn jeder müßte vor Land und Leuten 
In ſeinem wahren Gewande ſchreiten, 
Von all den wandelnden Kleiderſtöcken 
Die Mehrzahl ging in Bedientenröcken. 
So iſt es. Die Mäßigung iſt häufig eine Tochter der Servilität. 
Das iſt die kluge Mäßigung, ſubjektiv beſehen; objektiv 
genommen iſt ſie nichts weniger als das goldene Mittelmaß der 
Katholizität. Sie ift ein dünner Abſud von Katholizismus, 
Fuſionskatholizismus, Kompromißkatholizismus. Ein guter 
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Kenner der modernen Pſyche ſchildert die kluge Mäßigung alfo: 
„Man parlamentiert nicht bloß, man kapituliert; man läßt den 
Glauben zu, aber nur, wenn die Vernunft beiſtimmt; man 
nimmt die Geheimniſſe an, nur dürfen ſie nicht anſtößig ſein; 
auch Wunder läßt man ſich gefallen, aber nur dürfen ſie nicht 
übertrieben ſein; auch die Autorität der Kirche läßt man noch 
gelten, aber ſie muß mit Maß und Ziel geübt werden; das 
chriſtliche Leben will man auch nicht verachten, nur darf es nicht 
zu viel über die Unterhaltungen räſonieren; auch an die Hölle 
will man glauben, aber nur ohne Feuer; das Paradies und die 
ewige Seligkeit iſt ganz willkommen, wenn man nur den zeit⸗ 
lichen Freuden der Erde nicht entſagen muß.“ Gut 8 
der moderne Katholik will der Kirche angehören, aber auch ſehr 
„freien“ Geſellſchaften, vielleicht gar der Loge, angehören dürfen; 
er hat in der Hand das Gebetbuch, in der Taſche die Zeitung, 
die vom hl. Sakrament als Oblate ſpricht und über die um- 
befleckte Empfängnis ſpottet; er verehrt den Hl. Vater und 
verwirft ſeinen Syllabus; er wünſcht die Segnungen der Kirche, 
meldet ſich aber zum Feuerbeſtattungsverein, den die Kirche nicht 
wünſcht. Er kennt nur Wahrheiten, die zur Hälfte wahr find; 
er unterwirft ſich nur Vorſchriften, von denen er ſich ſelbſt 
Diſpens geben kann; er orientiert ſich nur an Markſteinen, die 
er ſelbſt nach Belieben verrücken kann. 
Dem Teufel kann's recht ſein. „So geht es“, überſchreibt 

F. W. Weber ein Gedicht: i 

„Erſt kommt die Lauheit, dann der Zweifel, 

Dann Widerſpruch, dann Haß und Spott, 

Das halbe Denken führt zum Teufel, 

Das ganze Denken führt zu Gott.“ | 

Auf jeder Halbheit ruht der Fluch. Das, was ſo viele 

gebildete Katholiken goldenes Mittelmaß nennen, iſt nichts anderes 
als Halbheit. 


IIe 
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„Kritiſche Bemerkungen zur fozial- 
ſtudentiſchen Bewegung.“ 


Don Dr. H. Franz, Karlsruhe. 


F: den „Akademiſchen Monatsblättern“ vom Mai 1909 betritt 
Landgerichtsdirektor Dr. Laarmann (Eſſen) das Gebiet der 
Kritik über eine Sache, die auch in der „Allgemeinen Rundſchau“ 
ſchon öfters berührt wurde. Es iſt die von Feuereifer getragene 
neue Bewegung zugunſten ſozialer Betätigung der Studenten- 
ſchaft, beſonders der katholiſchen. Die Kritik läßt ſich dahin zu⸗ 
ſammenfaſſen: 

„An der ſozialen Bewegung iſt nicht zu verkennen, daß ſie 
einen mächtigen Impuls gegeben hat in dem Streben nach ver- 
mehrter geiſtiger Betätigung ... , indes auch eine rein fachliche 
Würdigung führt zu Bedenken ſelbſt bei Studentenfreunden, die 
lebhaft wünſchen, daß der ſoziale Geiſt in unſerer Studentenſchaft 
erſtarken möge. 

1. Es iſt irrig, wenn die ſoziale Bewegung als die zurzeit 
wichtigſte für unſere Studentenſchaft und als diejenige angeſprochen 
wird, die allein unſere akademiſche Jugend begeiſtern kann 

2. Es iſt zu weitgehend, wenn die ſoziale Intereſſierung als 
pflichtgemäß von allen Studenten gefordert wird. 

3. Die für dieſe Intereſſierung empfohlenen Mittel ſind 
nicht ſämtlich empfehlenswert. 

4. Die aus Anlaß der Bewegung hier und da zutage 
etretene unfreundliche Stellungnahme der katholiſchen Frei⸗ 
tudentenſchaft gegenüber den katholiſchen Korporationen iſt, weil 
unbegründet und ſchädlich, nicht zu rechtfertigen.“ 

Wir referieren in Kürze über die Begründung dieſer 
kritiſchen Bedenken: ad 1. Dr. Sonnenſchein, der Träger jener 
idealiſtiſchen Bewegung, hat ſich ſelbſt von vornherein verwahrt 
gegen den (damals noch von ihm allein gemachten) Einwurf, 
daß „im Studententum Weltanſchauungskämpfe weit ſtärker hervor⸗ 
träten“. Noch heute aber ſteht die Weltanſchauung im Mittelpunkt 
des ſtudentiſchen Idealismus. Das zeigen dem Kritiker in den 
„Akademiſchen Monatsblättern“ die Teilnahme der Studenten an 
der Schel- Bewegung, die Aufſätze und Diskuſſionen über Welt- 
anſchauungsfragen in allen ſtudentiſchen Organen, vor allem der 
vom katholiſchen Studententum nun feit mehr als zehn Semeſtern 
gefochtene Kampf um die „akademiſche Freiheit“. Auch auf dieſem 
Gebiet iſt der Student „ſchöpferiſch“, wenn er ſich hier den 
Standpunkt, den Charakter ſchafft, der ſein Leben lang maßgebend 
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bleiben ſoll. Auf F. W. Förſters Wort weiſt der Kritiker hin, 
von der „Iſolierung vom Sozialen“, die nötig iſt, „wenn der Menſch 
perſönlich werden und für die Geſellſchaft etwas wert ſein ſoll“, 
und auf ein Wort Albert Ehrhards über den Vorzug der Philoſophie 
gegenüber jeder anderen Wiſſenſchaft, und ſchließt mit dem Satz: 

„Nach alledem meine ich: zunächſt Befeſtigung der Grund: 
lagen der chriſtlichen Weltanſchauung und feſtere Fundierung des 
Glaubens, und darauf oder daneben die ſoziale Intereſſierung, 
deren Wichtigkeit gewiß nicht zu verkennen iſt.“ 

ad 2. Wo blieben alle anderen Seiten des Kulturlebens, 
wenn der Student und jeder Student nur ſoziale Intereſſen 
pflegen würde, wohin kämen Philoſophie, Kunſt, Literatur, Ge: 
ſchichte, Naturwiſſenſchaft bei denen, die dieſe Fächer nicht als 
Fachſtudium haben, wohin käme die akademiſche Freiheit, wenn 
ſoziale Intereſſierung zur ſittlichen Notwendigkeit wird? 

„Die ſozialſtudentiſche Bewegung iſt aus dem Bedürfnis 
geboren, die Zahl der ſozialintereſſierten gebildeten Laien zu 
mehren. .. . Die ſoziale Intereſſierung möge eine freigewählte 
Spezialidee für viele Studenten fein, fie als pflichtmäßige General 
idee vorſchreiben zu wollen, ſchießt weit über das Ziel hinaus.“ 

ad 3. Unter den Mitteln, die die neue Bewegung ver- 
wendet, ſtehen obenan die Beſichtigungen. Mit Recht fordert 
Dr. L. aber, daß bei dieſen Beſichtigungen allgemeine kulturelle 
Intereſſen, nicht allein ſoziale maßgebend ſein ſollen. Die erſteren 
werden die anderen einſchließen, kaum umgekehrt: man kann auch 
ſozial intereſſieren, ohne es aufdringlich zu machen. 

Auch die Vorträge könnten oft allgemeiner gehalten ſein, 
oder es könnte zwiſchen ſozialen, philoſophiſchen und apologetiſchen 
Themen gewechſelt werden. Aber ſie ſollten nicht von den Lernen⸗ 
den ſelbſt gehalten werden; ſelten wird man unter den Studierenden 
geeignete Elemente finden. Der Schreiber dieſer Zeilen erinnert 
ſich da an die meiſt mageren Verſuche, die vor Jahren ſchon im 
„Sozialcaritativen Kränzchen“ einer ſüdweſtdeutſchen Univerfität 
gemacht wurden. Begeiſterung und Eifer wuchſen, als Fachleute 
ſich der Aufgabe mehr und mehr unterzogen. Weit wertvoller 
jedoch als Beſichtigungen und Vorträge erſcheint dem Kritiker 
der „Akademiſchen Monatsblätter“ mit Dr. Sonnenſchein die 
Teilnahme an den Vorleſungen und Seminarien der national- 
ökonomiſchen Fakultät. 

Mit Freude begrüßt Dr. L. die von der neuen Bewegung 
dringend geforderte Teilnahme an den Vinzenzvereinen, paßt 
doch „die ritterliche Romantik unſeres Studententums ſo recht 
zu dieſem Liebesdienſt, wie die Romantik der Wartburg zur 
heiligen Eliſabeth.“ Der Straßburger Akademiſche Vinzenzverein, 
der als der erſte dieſer Art faſt drei Jahrzehnte hindurch auch 
als einziger wirkte, hat ſchon in Bonn, Marburg, Göttingen, 
Berlin Nachfolger erhalten. Dr. L. erinnert an die Tätigkeit 
von Studenten in den allgemeinen Vinzenzvereinen, ſo in der 
Berliner St. Hedwigskonferenz vor 30 und mehr Jahren, wo 
Parlamentarier, hohe Beamte, Kaufleute, Handwerker und Stu- 
denten unter des alten Fürſten Radziwill Leitung tagten. Der 
Beiſpiele gäbe es noch mehr. (So zählen die Karlsruher Vinzenz⸗ 
konferenzen ſeit Jahren ſtets einzelne Studenten zu ihren tätigen 
Mitgliedern.) Nicht gehören jedoch ſoziale und caritative Tätig⸗ 
keit zuſammen, denn der Handwerker, Arbeiter läßt ſich gerne 
ſozial, gerecht, aber nicht mit Barmherzigkeit behandeln. Ein 
jedes gehört an ſeinen eigenen Platz; laſſen wir daher den einen 
ſozial, den andern caritativ nach Wahl und Geſchmack tätig ſein. 

ad 4. Die Angriffe, die direkt oder verſteckt aus der neuen 
ſozialen Bewegung gegen die katholiſchen Studentenkorporationen 
gerichtet werden, beruhen auf einer Verkennung der Entſtehung 
der katholiſchen Korporationen, die lange vor dem Kulturkampf 
ſchon blühten und deshalb mit dem Aufhören des Kulturkampfes 
keineswegs abgedankt werden können; die Angriffe beruhen aber 
auch bedauerlicherweiſe auf einer Verkennung der Lebensaufgabe 
der katholiſchen Korporationen! Wir fügen nur noch das Zu— 
geſtändnis von Dr. Sonnenſchein ſelbſt an: daß zwei Drittel 
aller Anhänger der ſozialſtudentiſchen Bewegung trotz alledem 
Korporationsſtudenten ſind. 

Die „kritiſchen Bemerkungen“ von Dr. Laarmann haben 
wir als ein befreiendes Wort aufgenommen. Welcher von uns 
Jüngeren hat ſich nicht, wenn er in den Broſchüren und Flug⸗ 
ſchriften der neuen Bewegung als einziges Evangelium des 
Studenten neben feinem Fachſtudium immer nur die ſoziale Be- 
tätigung, den ſozialen Geiſteskampf fand, ernſtlich gefragt: Waren 
wir denn ohne Ideale? Auch fernerhin wird es neben den nicht 
zu verachtenden ſozialen und caritativen Aufgaben für die akade⸗ 
miſche Jugend noch hohe Ziele auf anderen Gebieten geben. 
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Weltrundſchau. 
Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Vier Tage Wortwechſel und keine Klärung! | 


Vom Mittwoch bis zum Wochenſchluß wurde im Reichstag 
geredet und geredet über die Finanzreform und die ganze innere 
Politik, und als ſchließlich der ſchwäbiſche Demokrat Payer 
feinem geliebten Block. die Grabrede hielt, mußte er geſtehen, er 
ſei in ſeinem Urteil über die Lage jetzt noch verwirrter als vor⸗ 
her. Keine Klärung — das iſt die allgemeine Klage. 

In der vorigen Nummer wurde hier geſagt: Wenn die 
Regierung eine fruchtbare Verſtändigung erzielen wollte, ſo wären 
die Vorbedingungen ſachlich der Verzicht auf die Deſzendenten⸗ 
ſteuer und faktiſch die Abwendung von dem ausſchaltenden Blod- 
ſyſtem. In beiden Punkten beharrt die Regierung auf dem Gegenteil. 

Die Erbanfallſteuer mit der Ausdehnung auf das 
Gatten⸗ und Kindeserbe wird vom Reichskanzler und allen 
ſekundierenden Miniſtern immer noch als der unentbehrliche und 


unerſetzliche Kern der ganzen Finanzreform hingeſtellt. Man 


ſchlägt bereitwilligſt Erſatzſteuern vor für alles andere, was bei 
den Liberalen Anſtoß erregt, und wenn der Erſatzbedarf bis an 
100 Millionen herangeht. Aber für die 50 Millionen Erbanfall- 
ſteuer ſoll um keinen Preis ein Erſatz gefunden werden! Wenn 
die Konſervativen zur Vermeidung dieſer anſtößigen „Witwen⸗ 
und Waiſenſteuer“ die Wertzuwachsſteuer vorſchlagen, ſo erhebt 
die Regierung dilatoriſchen Einſpruch wegen der angeblich ſo 
ſchwierigen Vorbereitungen, und wenn die Konſervativen 
die Kotierungsſteuer vorſchlagen, die ſich in 
Frankreich bewährt hat, ſo können die Miniſter ſich nicht genug 
tun in der Verteidigung des Börſenkapitals gegen dieſe angeblich 
ruinöſe Belaſtung; ja, ſie laſſen ſogar das Schreckgeſpenſt der 
Geldkriſe im Kriegsfall aufmarſchieren, um dem gläubigen Volk 
klar zu machen, daß das Vaterland wehrlos wird, wenn man 
eine mäßige Zulaſſungsabgabe auch von ausländiſchen Börſen⸗ 
werten erhebt. Der Reichskanzler und die anderen wortführenden 
Miniſter haben fih in dieſen beiden Punkten fo rückhaltlos feſt⸗ 
gelegt, daß die liberale Preſſe zum Bangemachen in die Welt 
hinausrufen kann: Es werde eine allgemeine, bis auf Preußen und 
andere Bundesſtaaten übergreifende Miniſterkriſis geben, wenn 
eine Reichstagsmehrheit ſich erlaube, die Erbanfallſteuer abzu- 
lehnen oder die Kotierungsſteuer anzunehmen. Aller Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit nach wird aber der Reichstag das erſtere tun und 
das andere nicht laſſen. Warum? Die ſachlichen Gründe, 
welche die Zentrumspartei und mit ihr die „neue Mehrheit“ 
beſtimmen, ſind am trefflichſten und klarſten in der Rede des 
Abg. Spahn entwickelt. Namentlich ſollte man ſeine Kritik 
der Erbanfallſteuer überall dort, wo man noch die offiziellen 
Loblieder auf dieſe „allgemeine Beſitzſteuer“ im Ohr hat, recht 
jorgfältin leſen und erwägen. 

Wie ſteht es nun mit der zweiten Vorbedingung: der Mb- 
wendung von dem ausſchaltenden Blockſyſtem? Die große 
Rede, mit der Fürſt Bülow die Erörterung einleitete, hat doch 
ſofort in ihrem Anfange die Erklärung gebracht, daß er die 
Ausſchaltung des Zentrums nicht beabfichtigt habe und 
nicht beabſichtige. Eine Erklärung, die ein Blockblatt zu dem 
Seufzer veranlaßte: „So, nun wiſſen wir's: die ganze glänzende 
Blodära iſt nur ein kleiner Irrtum geweſen!“ Wir fragen er- 
ſtaunt: Wie kann die Taktik Bülows es riskieren, die offenſichtliche 
Grundlage feiner Wahlpolitik und feiner geſetzgeberiſchen Tätig- 
keit feit 21/2 Jahren jo zu verleugnen? Des Rätſels Löſung 
iſt wohl in einer wenig impoſanten Silbenſtecherei zu finden. 
Was heißt „Ausſchaltung“? Das Zentrum kann ja nach der 
Geſchäftsordnung des Reichstags fowohl im Plenum als in den 
Kommiſſionen nach wie vor Anträge ftellen und mitſtimmen. An dieſer 
„pofitiven Mitarbeit“ hindert die Regierung es nicht, ſchon aus 
dem einfachen Grunde nicht, weil ſie es nicht kann. Das Zentrum 
wird auch gelegentlich über Vorlagen der Regierung einige Tage 
vor deren Veröffentlichung „informiert“ gleich den anderen Par⸗ 
teien, weil eine ſolche Mitteilung keine Konſequenzen hat. 
„Mein Liebchen, was willſt du noch mehr?“ Wenn es nun nach 
den Vorverhandlungen zu den entſcheidenden Abmachungen 
über die Geſtaltung eines Geſetzgebungswerkes kommt — ja, 
dann beruft der Reichskanzler nur die Vertreter der 
Blockmehrheit zuſammen; dann werden die Vertreter des 
Zentrums nicht weiter beläſtigt, das Blockkompromiß geht über 
ihre Anträge und Wünſche zur Tagesordnung über. Man 
braucht ſich nur an das Börſengeſetz zu erinnern; die Konſer— 
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vativen wurden veranlaßt, zu Ehren der börſenfreundlichen 
Blocklinken auf die beſſere Faſſung, die fie mit dem Zentrum 
vorbereitet hatten, zu verzichten. Manchmal dauerte die Beiſeite⸗ 
ſchiebung nicht einmal bis zur dritten Leſung. Als der Antrag 
Herold in der Finanzkommiſ fon (Erhebung der Befitzſteuern durch 
die Einzelſtaaten) Ausficht auf eine Mehrheit hatte, wurde im 
Reichskanzlerpalais Alarm geläutet. Und Fürſt Bülow brachte 
es mit ſeiner Autorität und Taktik fertig, daß die Blockpartei 
ſich auf das ſog. Beſitzſteuerkompromiß einigte, das tief in die 
Finanzhoheit der Einzelſtaaten eingriff, weil ſonſt die Zu⸗ 
ſtimmung der Liberalen überhaupt nicht zu erreichen war, und 
über deſſen Unhaltbarkeit ſich alle Beteiligten ſchon klar waren. 
Der Zweck der Uebung war ausſchließlich, den Zentrumsantrag 
auszuſchalten mit Hilfe eines anerkannt ſchlechten und unhalt⸗ 
baren Blockantrags. Alles das ſoll aber keine Ausſchaltung 
ſein. Wie ſich der Kanzler die nach ſeiner Anſicht genügende 
„Mitarbeit“ des Zentrums denkt, zeigt ſeine Bemerkung, daß er 
ebenſo von den Sozialdemokraten „ſachliche Unterſtützung“ an- 
nehmen würde, wenn die aus ihrer reinen Negation heraus⸗ 
träten. Alſo wir haben ebenſo wie die Sozialdemokraten das 
Recht, dasjenige, was der Kanzler mit ſeinen allein maßgebenden 
Blockleuten abgemacht hat, durch Jaſagen unterſtützen zu dürfen. 

Und für die Rolle des fünften Rades am Blockwagen ſoll 
das Zentrum auch noch dankbar ſein. Der Kanzler beſchwert 
ſich, daß die Zentrumsleute den geſellſchaftlichen Verkehr in 
ſeinem Palais nicht mehr ſo pflegen wie früher. Der Abg. 
Spahn gab die durchſchlagende Antwort, daß der Vorwurf der 
„antinationalen Arroganz“, den der Reichskanzler vor einer 
ausländiſchen Preßaſſoziation gegen das Zentrum gerichtet, den 
geſelligen Verkehr zerſtört habe. Es war das die gröbſte, aber 
nicht die einzige Taktloſigkeit, die ſich das Zentrum von dem 
Staatsmanne gefallen laſſen mußte, den es viele Jahre hindurch 
treu und mit anerkanntem Erfolg unterſtützt hatte. Wer Takt lehren 
will, muß Takt üben. Der rote Faden in der Rede des Reichs- 
kanzlers war ſein Beſtreben, ſich und ſeine Regierung als über 
den Parteien ſtehend erſcheinen zu laſſen. Daher die ſchulväter⸗ 
lichen Zenſuren und Ermahnungen, die er der Reihe nach den 
Parteien zuteil werden ließ, auch den Liberalen wegen ihrer Liebes⸗ 
gaben, Sprödigkeit und ihrer Abſtinenzpolitik, aber den Konſervativen 
in noch ernſterem Tone unter Bedrohung ihrer weiteren Zukunft. 
Den Eindruck der Ueberparteilichkeit verwiſcht jedoch der Reichs⸗ 
kanzler ſelbſt wieder durch die beſtimmte Erklärung: „Ich werde 
mich nicht bewegen laſſen, die Geſchäfte ſo zu führen, daß die 
Liberalen von der Mitwirkung ausgeſchloſſen werden.“ Alſo 
nichts ohne die Liberalen, geſchweige denn gegen die 
Liberalen! Das iſt wirklich die ernſte Herzens⸗ und Willens⸗ 
meinung des Fürſten Bülow. Die Handlungen feit 2½ Jahren 


v entſprechen dieſem Programm. Nicht bloß die Börſengeſetz⸗ 


gebung von 1908, ſondern auch die Finanzreform von 1909. 
Den „liberalen Geiſt“ will er nicht ausgeſchaltet wiſſen, weil er 
ſelbſt in ihm eingeſchaltet iſt. Der liberale Geiſt, der übrigens 
die größte Zahl unſerer einzelſtaatlichen Miniſter auch beſeelt, 
verhindert die Herren, die grundſätzlichen Bedenken und ethiſchen 
Geſichtspunkte zu würdigen, die gegen die Witwen und Waiſen⸗ 
ſteuer ſprechen. Der liberale Geiſt diktiert ferner die Erklärung 
des Reichskanzlers, daß er für die Beſchlüſſe der Finanzkommiſſion 
nicht zu haben ſei, weil ſie „den Handel und Verkehr ſchwer 
ſchädigen, die Induſtrie unerträglich belaſten, unſere geſamtwirt⸗ 
ſchaftliche Stellung verſchlechtern“. Das iſt eine Ueberſchätzung 
der Einwände und Wünſche der liberalen Gönner des Bank. und 
Börſenlebens. Bei dem Ringen zwiſchen dem mobilen und im- 
mobilen Kapital um Wahrung ſeiner Intereſſen gegenüber den 
Steuerplänen ſtellt ſich die Regierung leider entſchieden auf die 
Seite der Plutokratie, die im Liberalismus ihre politiſche 
Organiſation findet. Seit der Blockära ift die Regierung inner- 
lich mehr und mehr liberaliſiert worden. Welche äußerlichen 
Abmachungen zwiſchen der Blocklinken und dem Reichskanzler bei 
Begründung der neuen Aera ſtattgefunden haben, weiß man vor⸗ 
läufig nicht. Im übrigen iſt tatſächlich nicht richtig, daß Fürſt 
Bülow erft den liberalen Geiſt zur Mitarbeit an der Geſetz⸗ 
gebung herangezogen hat. Was Gutes war in den liberalen 
Ideen und Berechtigtes in den liberalen Forderungen, 
kam früher ſchon gebührend zur Geltung, indem die 
Nationalliberalen zur Mitarbeit im Preußiſchen 
Abgeordnetenhauſe und im Deutſchen Reichstage herangezogen 
wurden. Das Zentrum hat öfter bei großen Aufgaben mit den 
Nationalliberalen zuſammengearbeitet. Das Zentrum war über- 
haupt ſeiner Natur und Geſchichte nach die beſte Vermittlerin 
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zwiſchen dem konſervativen und dem liberalen Gedanken und 
Intereſſenkreis. Darum war auch die Ausſchaltung des Zentrums 
ein ſchwerer Fehler, auf den im Grunde die jetzt herrſchende 
hölliſche Verwirrung zurückzuführen iſt. Nebenbei widerlegte 
Fürſt Bülow in der obigen Erklärung ſelbſt ſeine einleitende 
Behauptung von der „Nichtausſchaltung des Zentrums“. Er 
geſtattet dem Zentrum nur, für die Regierungsvorlagen zu ſtimmen; 
den Liberalen aber gibt er das Verſprechen, daß nichts ohne ſie 
gemacht werden ſolle. Da iſt von Gleichberechtigung der Parteien 
und vom freien Wettbewerb der Kräfte doch keine Rede mehr. 

Die Erlöſung aus der Verwirrung iſt nur zu finden, wenn 
der Reichskanzler oder der eigentlich maßgebende Bundesrat ſich 
aus der Abhängigkeit vom Liberalismus befreit. 
Sobald dieſer Bann gebrochen iſt, kann man über die Schonung 
des Kindeserbes und über die gebührende Heranziehung des 
flüſſigen Kapitals ſich verſtändigen. 

Die entſchiedenen Liberalen wollen in dem Uebermut, der 
durch die Haltung des Blockkanzlers veranlaßt iſt, von einem 
Ausgleich nichts wiſſen, ſondern arbeiten auf einen inneren 
Konflikt, Auflöſung und Neuwahlen hinaus. Nun ift es hand- 
greiflich, daß bei Wahlen unter der Steuerparole die Sozial ; 
demokratie wieder mächtig anwachſen muß. Das Zentrum 
würde in alter Stärke wiederkehren, die Konſervativen würden 
geſchwächt werden, die Liberalen hätten aber keinen Rein⸗ 
gewinn in derſelben Höhe, ſondern müßten den größten Teil 
an die Sozialdemokratie abgeben. Es wäre dann der Block 
von 1907 in die Minderheit geraten, das Zentrum hätte info- 
fern wieder eine ausſchlaggebende Stellung, als ohne ſeinen 
Beitritt keine poſitive Mehrheit möglich wäre. Trotzdem wird 
das Zentrum nicht auf Neuwahlen ſpekulieren, weil die Ver⸗ 
ſchiebung des Schwerpunktes nach links ihm die poſitive Arbeit 
erſchweren würde und die Schwächung der konſervativen Seite 
überhaupt für das Land ſchädlich wäre. Vorteilhaft wäre das 
verwegene Experiment der Reichstagsauflöſung nur für Die- 
jenigen, welche den badiſchen Großblock, das Bündnis 
zwiſchen Liberalismus und Sozialdemokratie, auf das Reich über- 
tragen möchten. Eine ſolche blau⸗rote „Taktik“ können doch 
die verbündeten Regierungen unmöglich mitmachen.“ Um die 
Zuſpitzung der Dinge nach dieſer Richtung zu verhüten, ſollten 
ſie rechtzeitig den Stein des Anſtoßes, die Deſzendentenſteuer, 
aus dem Wege räumen. Die Liberalen ſpekulieren nämlich 
darauf, daß fich vielleicht eine Mehrheit von ein paar Stimmen 
für die Erbanfallſteuer erzielen ließe und daß dann die über⸗ 
ſtimmten Konſervativen nebſt dem Zentrum die weitere Mitarbeit 
an der verunſtalteten Finanzreform aufgeben würden und ſomit 
die Regierung ſich gezwungen ſähe, von dem „unfähigen“ Reichs- 
tag an das Volk zu appellieren. 

Nun hat am Samstag im Reichstag eine Abſtimmung 
ſtattgefunden, die allerdings nur eine von der liberalen Sezeſſion 
vorgeſchobene Geſchäftsordnungsfrage betraf, aber doch auch ein 
gewiſſes Licht auf die ſachliche Gruppierung warf. Die ver- 
einigten Liberalen und Sozialdemokraten unterlagen da mit 116 
gegen 186 Simmen. Bei der Abſtimmung über die Erbanfall- 
ſteuer werden gewiß die Bänke der Linken ſtärker beſetzt ſein, und 
es werden auch noch Abſplitterungen von den 186 Stimmen ftatt- 
finden; aber das ſtarke Plus von 70 Stimmen wird doch ſchwer⸗ 
lich in ein Minus verwandelt werden. Es beſtärkt ſich alſo 
die Hoffnung, daß die Erbanfallſteuer fällt, die ſtärkere Börjen- 
beſteuerung durchgeht und die neue Mehrheit der Regierung 
500 Millionen Steuern präſentiert. Dann wird die Regierung 
vor der Wahl ſtehen, entweder die angebotene Heilung der 
Reichsfinanznot zu Ehren des Liberalismus abzulehnen oder — 
ſich zu beugen. Ob damit Perſonalveränderungen verknüpft ſein 
können, iſt ganz nebenſächlich; das Wohl des Reiches muß 
suprema lex ſein, auch für die beredteſten Miniſter. 


Vom Auslande. 

Die auswärtige Politik tritt etwas zurück bei der Hochflut 
des innerpolitiſchen Stoffes. Es muß aber kurz der Begegnung 
unſeres Kaiſers mit dem Zaren gedacht werden, die ſich am 
17. Juni bei Björki in den Finniſchen Schären in der ſchönſten 
Weiſe vollzogen hat. Die Trinkſprüche, welche die Herrſcher 
wechſelten, haben nichts Ueberraſchendes gebracht; aber gerade das 
iſt erfreulich, da ſie die Hoffnung beſtärken, daß die Entwicklung 
der deutſch-ruſſiſchen Beziehungen im normalen Gleiſe bleiben 
wird, ohne Ueberſchwang nach der einen oder anderen Richtung. 
Die Stabilität der beſtehenden Beziehungen unter den Mächten, 
auch nach den Erſchütterungen durch die Balkankriſis, erſcheint 
im Intereſſe des Weltfriedens von großer Wichtigkeit. 
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Dem Siebzigjäbrigen. 
Sonett an Hofrat Dr. Martin Greif. 


Denn ſiebzig Jatzre wäßrt des Menfehen Leben.“ — 
. Du aber Haft fie ſiegreich üß erſchritten, 

Dich feften freuend Baft du mehr gelitten, 

Snttauſchung war dir mehr als Rußm gegeben. 


So mochteft du in manniglichem Streben 

Matur und Herz und Oaterkand verkitten 

Zu einem Lied! Du aber ſtrahkſt inmitten 

Der Sroßen, die im Reich der Sottzeit ſchweben. 


Den Lorbeer ſchmaͤßend Baft du ihn errungen, 
Die Menſchen fließend Freunde dir gefchaffen — 
Sin Mater dieſen Haft du fie Befungen. — 


So war dein Beben heilig wie dein Schaffen; 
Du kebſt mit ihm, Baft kängſt du aus gerungen — 


Die Machwelt wird — was edel — an ſich raffen. J. B. Beim. 


SEL EEE 


Die Reichsfinanzreform in der Kommiſſion. 
Von Regierungsrat Speck, Mitglied des Reichstags. 
XIII. 


Die Finanzkommiſſion des Reichstags iſt mit dem erſten Teil 
ihrer Aufgabe nach dem demonſtrativen Auszug der liberal. 
ſozialdemokratiſchen Minderheit überraſchend ſchnell zu Ende ge⸗ 
kommen. Es liegt auf der Hand, daß bei der Schnelligkeit, mit 
der dieſe Arbeit geleiſtet werden mußte, insbeſondere auch bei 
dem vollſtändigen Mangel an tatkräftiger Unterſtützung durch 
die berufenen Vertreter der zuſtändigen Reichsämter, die in paſ⸗ 
ſiver Reſiſtenz jener Minderheit ſekundierten, die Kritik gar 
manche Angriffspunkte an den Kommiſſionsbeſchlüſſen fand. Wenn 
aber die Kritiker in ihrer Abneigung gegen eine kräftige Heran- 
ziehung der Börſe zu den Laſten des Reichs ſich zu perſönlichen 
Angriffen gegen die Kommiſſionsmitglieder hinreißen laſſen, ſo 
geht dies doch entſchieden zu weit. Es war nicht die Schuld 
dieſer Mitglieder, daß ſchließlich die Verhandlungen in einem 
beſchleunigten Tempo geführt werden mußten. Die Hauptſchuld 
trifft in dieſem Falle den Bundesrat, der es verſäumt hat, 
rechtzeitig mit Erſatzſteuervorſchlägen an den Reichstag heranzu⸗ 
treten. Vor vielen Wochen ſchon hat der Reichskanzler in Aus⸗ 
ficht geſtellt, daß „demnächſt“ die Erſatzſteuervorlagen im Bundesrat 
zur Verabſchiedung gelangen würden, vergeblich hat aber die 
Kommiſſion auf ſolche Vorlagen des Bundesrats gewartet. 
Man mag ja verſchiedener Anſicht ſein darüber, ob es 
opportun war, daß die Kommiſſion in Ermangelung ſolcher Vor⸗ 
lagen ſelbſt die Initiative ergriffen und ſich nicht darauf be⸗ 
ſchränkt hat, die damaligen Vorlagen formell zu erledigen und 
alles Weitere der Weisheit des Bundesrats zu überlaſſen. Vom 
parteipolitiſchen Standpunkt aus betrachtet, wäre das letztere 
Verhalten für die Kommiſſionsmehrheit jedenfalls einfacher und 
weniger odios geweſen; ob es aber der wichtigen Frage der 
Reichsfinanzreform dienlicher und förderlicher geweſen wäre, 
muß doch bezweifelt werden. Man wird aber deshalb dem 
guten Willen und der opferfreudigen Tätigkeit der Kommiſſion 
auch auf gegneriſcher Seite die Anerkennung nicht verſagen 
dürfen bei aller ſachlichen Kritik. Auch einer ſolchen Kritik ver⸗ 
mögen übrigens die Kommiſſionsbeſchlüſſe ſehr wohl ſtandzu⸗ 
halten; denn daß die Grundgedanken dieſer Beſchlüſſe geſund 
und vom volkswirtſchaftlichen und ſteuerpolitiſchen Geſichtspunkte 
aus ſehr wohl zu rechtfertigen ſind, wird jeder zugeben müſſen, 
der die Dinge ohne perſönliche Voreingenommenheit beurteilt. 
Daß insbeſondere die Börſe ſehr wohl in der Lage iſt, in 
weit höherem Maße als bisher in den finanziellen Nöten des 
Reichs Opfer zu bringen, beweiſt nicht nur der Vergleich mit 
den Verhältniſſen anderer Länder, ſondern iſt auch die feſte Ueber: 
zeugung der weiteſten Kreiſe des deutſchen Volkes. An dieſer 
Tatſache vermögen auch die größten Intereſſentenverſammlungen 
und ihre ſchärfſten Proteſte nichts zu ändern. Und wenn nach 
Anſicht der Liberalen gerade der Kotierungsſtempel fo ganz ver- 
derblich und ſchädlich iſt, daß er unbedingt zur „Erſchütterung 
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der Weltmachtſtellung des Reichs“ führen muß, dann hätte 
man doch an ſeiner Stelle andere Vorſchläge bezüglich der 
Heranziehung der Börſe von dieſer Seite machen müſſen, wenn 
man den Anſchein aufrechterhalten wollte, als betrachte man 
wirklich die Finanzreform als eine große „nationale“ Frage, an 
deren Löſung mitzuarbeiten doch in erſter Linie die als „national“ 
offiziell geſtempelten Parteien berufen waren. i 

Ganz beſonders bedauerlich ift es, daß auch bei diefer Ge- 
legenheit wieder eine neue tiefe Kluft geſchaffen wurde in 
unſerem Wirtſchaftsleben. Nicht genug damit, daß man die 
konfeſſionellen Leidenſchaften im letzten Wahlkampf in der un⸗ 
erhörteſten Weiſe aufgereizt und mißbraucht hat, verſucht man 
jetzt auch noch, große Erwerbsſtände zum dauernden Kampfe 
gegeneinander mobil zu machen. Angeſichts ſolcher Vorgänge 
möchte man beinahe an der Zukunft des deutſchen Volkes ver» 
zweifeln. Mit Freude und Genugtuung wird das Ausland, auf 
deſſen Urteil man ja gerade jetzt bei uns ſo großen Wert legt, 
dieſen Prozeß der Selbſtzerfleiſchung beobachten; denn dieſe 
ſchweren inneren Kämpfe berechtigen es leider zu der Erwartung, 
daß dieſelben nicht ohne ungünſtige Rückwirkung auf die ganze 
Entwicklung der deutſchen Nation bleiben werden. Mögen des- 
halb die offenen und ſtillen Befürworter und Förderer der neuen 
Bewegung nicht überſehen, welche ſchwere Verantwortung fie 
dem deutſchen Volke gegenüber auf ſich zu laden im Begriffe 
ind. Gewiß fol niemandem das Recht der freien Meinungs. 
Erich a re werden, und ebenſo wie die Intereſſenten der 
übrigen Berufsſtände ſollen auch die Vertreter der Börſe zu Worte 
kommen. Aber ein gewiſſes Maß muß doch immer eingehalten werden. 

„Leichtfertige Geſetzesmacherei“ wirft man der Kommiſſion 
vor, als ob alle Geſetze, die in kürzerer Zeit zuſtande kommen, 
deshalb allein ſchon von Grund aus ſchlecht und verdammens⸗ 
wert ſein müßten. Man wird aber doch wohl nicht behaupten 
wollen, daß etwa die neuen Erſatzſteuervorſchläge der Regierung, 


zu deren Ausarbeitung man ſich doch gewiß genügend Zeit ge- 


laſſen hat, allen Anſprüchen genügen. Man will da z. B. die 
Feuerverſicherungsverträge mit einer Reichsſteuer be⸗ 
laſten und hofft damit eine „Beſitzſteuer“ zu ſchaffen. Dabei 
überſieht man aber vollſtändig, daß der Verſicherungsnehmer 
zwar in allen Fällen der In haber der verſicherten Sache fein 
wird, aber nicht immer der Beſitzer derſelben zu ſein braucht. 
Dann läßt man aber auch außer acht, daß der Beſitz einer gegen 
Feuersgefahr verſicherten Sache nicht immer ein ſicheres Merk⸗ 
mal beſonderer ſteuerlicher Leiſtungsfähigkeit bildet. Ein ver⸗ 
ſchuldeter Hausbeſitzer, der — dem Zwang gehorchend, nicht 
dem eigenen Triebe — ſein Haus gegen Feuerſchäden verſichert, 
wird doch nicht ein ebenſo taugliches Steuerſubjekt darſtellen 
wie ein Kapitaliſt, der ſeine Wertpapiere den Safes einer Bank 
anvertraut. Den Scheck will man mit einem Fixſtempel von 
zehn Pfennigen pro Stück belaſten ohne Rückſicht auf die 
Höhe der angewieſenen Summe; man will alſo gerade dem 
Mittelſtande die Geldbeſchaffung und -überweifung verhältnis⸗ 
mäßig ſtark belaſten. Noch vor kurzem ſprach man vom 
Scheck als von dem idealen Zahlungsmittel, das berufen ſei, 
auch im Deutſchen Reiche ebenſo wie in England den Geld- 
markt zu erleichtern, und jetzt will man, noch ehe der Scheck 
überhaupt Eingang in den weiteren Volkskreiſen gefunden hat, 
die Benützung dieſes Zahlungsmittels dem Volke durch eine 
Steuer verekeln. Noch vor wenigen Tagen wurde von map 
gebenden Stellen aus jede Steuer abgelehnt, die eine „Er- 
ſchwerung des Verkehrs“ mit ſich bringe. Man dachte dabei 
wohl nur an den Börſenverkehr, andernfalls hätte man ſich ja 
durch die Vorlage eines Scheckſteuergeſetzes mit dieſer Erklärung 
in den denkbar ſchärfſten Widerſpruch geſetzt. Im Kampfe gegen 
den Kotierungsſtempel weiſt man auf den Schaden hin, der dem 
Mittelſtand angeblich erwachſe durch jede höhere Belaſtung 
der Börſe; gleichzeitig macht man aber Vorſchläge, die gerade den 
Mittelſtand un verhältnismäßig ſchwer belaſten müſſen. Es iſt wirklich 
ſchwer, unter dieſen Verhältniſſen keine Satire zu ſchreiben! 

Ueber das Schickſal der Finanzreform wird in den nächſten 
Tagen entſchieden werden. Längſt ſchon wäre das ſchwierige 
Werk unter Dach, wenn demſelben nicht von maßgebenden 
Stellen aus der Stempel der Parteipolitik aufgedrückt worden 
wäre. Und wenn nach der letzten Monate ſchweren Kämpfen 
und Mühen ein ruhigeres, abgeklärteres Bild der ganzen Ver⸗ 
handlungen zu gewinnen möglich ſein wird, dann wird mit immer 
größerer Deutlichkeit ſich ergeben, daß die große Aufgabe nicht 
nur bei den Blockparteien, ſondern auch an anderen Stellen nur 
ein kleines Geſchlecht gefunden hat. 
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Das Reichsgericht und die Pornographie. 
Von einem Juriſten. 


m Anſchluß an den ſchneidigen Artikel „Das deutſche Straf- 
recht und die Pornographie“ in Nr. 24 der „Allgemeinen 
Rundſchau“ (12. Juni 1909), mit deſſen rechtlicher und moraliſcher 
Abfertigung von „Kunſt“-Sachverſtändigen à la Dr. Hirth ich 
durchaus einverſtanden bin, ſei mir ein kurzer Hinweis auf die 
einſchlägige Judikatur des oberſten deutſchen Gerichtshofes, des 
Reichsgerichtes in Leipzig, geſtattet. Das Reichsgericht nimmt 
in der Interpretation des S 184 des Reichsſtrafgeſetzbuches einen 
weſentlich anderen und geſünderen Standpunkt ein als manche 
anderen deutſchen Gerichtshöfe. Mögen daher alle Gutgefinnten 
von ihrem ſtrafprozeſſualen Rechte, von dem ſchlecht unterrichteten 
„Untergericht“ an das beſſer unterrichtete „Obergericht“ zu 
appellieren, nach Möglichkeit Gebrauch machen! Die in den 
reichs gerichtlichen Entſcheidungenausgeſprochenen Grundſätze 
entnehme ich dem Buche: Dr. Paul Daude, Das Strafgeſetzbuch 
für das Deutſche Reich, (Berlin 1907, Seite 180 ff). 
Unzüchtige Schriften find ſolche, deren gedanl- 
licher Inhalt das normale (siel), im Volke Herr- 
ſchende (sie!) Sham- und Sittlichkeitsgefühl in 
geſchlechtlicher Beziehung verletzt. Urt. 24/11. 99, 
E. 32, 418; Urt. 23/2. 06, wobei namentlich auch das Leſepublikum, 
auf welches die Schrift berechnet iſt, in Betracht gezogen werden 
muß. Urt. 16/10. 96. E. 29, 133. Auch an ſich nicht unzüchtige, 
wiſſenſchaftlichen Zwecken dienende Schriften können aber durch 
die Form einer gewiſſen Schauſtellung (Aufdrängen in ſchamloſer 
Form) zu unzüchtigen Schriften werden. Urt. 17/1. 95, E. 26, 370. 
Unzüchtige Abbildungen oder Darſtellungen 
find ſolche, durch welche das in den geſitteten Kreiſen 
des Volkes (sic!) normal geltende (sic!) Gefühl für 
Scham und Sittlichkeit in geſchlechtlicher Beziehung 
verletzt wird. Urt. 23/2, 06; D. R. 10, 389; Urt. 20/9, 98; 
E. 31, 260. Die Abbildungen uſw. müſſen ohjektiv unzüchtig ſein; 
es genügt nicht, daß ſie in unzüchtigem Sinne geſchaffen, verbreitet 
oder aufgefaßt find. Urt. 6/11. 93; E. 24, 365 ;Urt. 17/1. 95; E. 26, 
370. Im übrigen iſt aber der objektive Inhalt unzüchtiger Ab⸗ 
bildungen uſw. nicht nur in dem zu finden, was ſie zur unmittel⸗ 
baren Anſchauung bringen, ſondern auch in dem gemeinten 
Sinn (sic!), ſofern er erkennbaren Ausdruck gefunden hat. 
Urt. 21/2. 02; E. 35, 133; Urt. 20/3. 02. Auch zunächſt nur zu 
künſtleriſchen Zwecken dienende, an ſich nicht unzüchtige Ab— 
bildungen und Darſtellungen (Kopien von nicht als unzüchtig 
geltenden Kunſtwerken) können durch die Form der Shau- 
ſtellung oder durch ſonſtige Begleitumſtände zu unzüchtigen 
Abbildungen uſw. werden. Urt. 20/9. 98; E. 31, 260; Urt. 20/3. 
02. Das Entſcheidende für den Begriff des Unzüchtigen iſt 
ſtets () die Wirkung der Darſtellung auf dasſittliche 
en (sic!). Urt. 10/12. 97; E. 30, 378; Urt. 7/18. Dez. 99; 
| 
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Eine Frage an alle vernünftigen Menſchen: Braucht 
man bei ſolch klaren Entſcheidungen noch „Sachver- 
ſtändige“?? 

Bezüglich des Verbreitens und Verteilens von unzüchtigen 
Schriften uſw. urteilt das Reichsgericht: 

Für die Begriffe des Verbreitens oder Verteilens 
genügt die Hingabe der Schrift uſw. an eine einzelne Perſon 
nicht; es ſei denn, daß durch dieſe eine weitere Verbreitung 
erfolgen ſollte. Anderſeits erfordern beide Begriffe (Verteilen 
als eine Art der Verbreitung) auch nicht das Merkmal, daß an 
das Publikum verteilt werde, ſondern es ift nur die Zugäng⸗ 
lichkeit der Schrift an einen größeren, wenn auch nach Zahl 
und Individualität beſtimmten Perſonenkreis (sie!) 
notwendig. Urt. 6/11, 84; R. 6, 703; Urt. 22/10, 83; E. 9, 292. — 
— Noch einmal: Braucht man da noch „Sachverſtändige“? 


Für Mitteilung von Adressen, an welche mit einiger 
Aussicht auf Erfolg Gratis- Probenummern und Prospekte ver- 
sandt werden können, isi der Herausgeber stets dankbar. 

Eine frühzeitige Erneuerung des Quartal-Abonnements 
liegt wegen des ununterbrochenen Fortbezuges im eigensten 
Interesse der Abonnenten. Der Postbestellzeitell war dem 
Inseratenteile des vorigen Heftes eingefügt. 
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Der große Tod des zwanzigſten Jahr⸗ 
hunderts. 


Don Dr. Franz van heerenbergh. 


Deutschland ſteht vor einer Kriſis. Raubgierige Feinde erwarten 
mit Ungeduld das Signal, um ſich auf den deutſchen Aar zu 
ſtürzen und ihn zu zerfleiſchen. Emfig ſind Diplomatie, Marine 
und Heer an der Arbeit, jeder Gefahr vorzubeugen. Und doch, 
während man von hoher Warte ängſtlich nach jedem äußeren 
Feind ausſpäht, überſieht man ganz einen unheimlichen Gegner, 
der bereits im Innern die Fundamente der deutſchen Feſte zu 
untergraben beginnt, der auf die Dauer eine größere Gefahr für 
unſere Nation bedeutet als alle Völker Europas zuſammen. 

Noch iſt das mannhafte, an die Damenwelt Nordamerikas 
gerichtete Wort Rooſevelts vom „Raſſenſelbſtmord“ nicht ver- 
klungen, da überraſchen uns die Statiſtiker Deutſchlands mit 
der alarmierenden Nachricht, daß auch bei uns der Prozentſatz 
der Geburten in rapider Abnahme begriffen iſt. So hatte, um 
nur einige Angaben zu machen, auf 1000 Einwohner 


München im Jahre 1905 an Geburten 34,6, 
„ 1906 30 
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aufzuweiſen, oder in anderen Zahlen kamen in Solingen 1906 auf 
40 000 Einwohner 1597 Geburten, 1903 1400, 1908 auf 50000 
Einwohner nur 1329. Das macht in einer einzigen mittleren 
Stadt trotz des Zuwachſes von 10000 Einwohnern ein Minus 
an Geburten von 268! 

Aehnliche Verhältniſſe ergaben fih in vielen anderen Städten. 
Das find erſchreckende Zahlen! Worauf ift es aber zurüd- 
zuführen, daß — Verbeſſerung der geſundheitlichen Verhält⸗ 
niſſe, trotz beſſerer Arbeitsbedingungen, trotz der alten produktiven 
Kraft unſerer Nation, kurzum trotz der erhöhten günſtigen 
Lebensverhältniſſe das Leben relativ nicht zu-, ſondern abnimmt? 
Legen wir den Finger auf die Wunde und ſprechen wir es frei 
aus: die bewußte Verhinderung des Ehezwecks, die künſtliche 
Sterilität, der betrügeriſche Geſchlechtsverkehr ſind die Haupt⸗ 
urſachen. Der große Totengräber anderer Nationen beginnt 
nun auch von unſerem Land Beſitz zu nehmen und, wie die 
Statiſtiken zeigen, wütet er um ſo gefährlicher, je geheimer und 
ungeſtrafter er fein Spiel treibt. Wohl kann fih Deutſchland ja 
jetzt noch eines bedeutenden Zuwachſes rühmen; aber dieſes Plus 
wird bald ſchwinden, wie es in anderen Ländern ſchwand, wenn 
hier nicht „Halt, nicht weiter“ kommandiert wird. Die lebenzer⸗ 
ſtörenden Wirkungen dieſes Dämons finden ihr Analogon nur in 
den völkerverheerenden Seuchen früherer Zeiten, und wenn die Peſt 
als der „große Tod“ des Mittelalters verbucht wurde, könnte man 
dieſen Lebenszerſtörer füglich den „großen Tod des zwanzigſten 
Jahrhunderts“ nennen. Wir ſtehen erſt am Anfang des Uebels, 
und doch ſehen wir, wie ſich in einzelnen Städten die Geburts- 
ziffer um Tauſende verringert, und wenn einzelne Städte bereits 
Tauſende dem Moloch opfern, welche Hekatomben legt dann nicht 
heute ſchon das geſamte Vaterland auf den Altar dieſes Götzen! 
Und es wird immer ſchlimmer! Wohl haben ſchon längere Zeit 
Apoſtel des Neo⸗Malthuſianismus eifrig für die künſtliche 
Sterilität Propaganda gemacht, aber ihre Stimmen hatten nur 
vereinzelte Erfolge zu verzeichnen. Heute jedoch hat eine Maſſen⸗ 
aktion eingeſetzt. Man ſehe ſich die Annoncen ſo mancher Tages⸗ 
blätter an, die nichts mehr, ſcheint es, anzupreiſen haben als 
„hygieniſche Bedarfsartikel, „Gummiartikel“, „nützliche Gegen⸗ 
ſtände“, „Hilfe in geheimen Anliegen“, „Beſeitigung von 
Störungen des Blutlaufs“; man überfliege die Inhaltsangabe 
fo manchen „Ratgebers für junge Frauen“, man beachte die „Rat. 
ſchläge für Frauen“ ſich „geſund zu erhalten“, man werfe einen 
Blick in die Proſpekte gewiſſer Fabriken, man lauſche auf die 
Reden ſo mancher emanzipierten Frauenrechtlerin, man beobachte, 
wie die moderne Lebensweisheit ſelbſt auf dem Land von Mund 
zu Mund wie ein Lauffeuer ſich fortpflanzt, wie Philoſophie, 
Nationalökonomie, Sozialdemokratie und last not least die 
Hygiene ſich in den Dienſt dieſer Beſtrebungen ſtellen, und 
man wird ſich des Eindrucks nicht erwehren können, daß 
hier ein Vernichtungskrieg gegen die ganze Raſſe begonnen hat, 
der mörderiſcher wirkt denn die Granaten europäiſcher Heere. 
Was der Amerikaner James J. C. Ferald in ſeinem „The New 
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Womanhood“ (Neuyork 1894 p. 330) ſagt, läßt fih bald fon 
auf Deutſchland anwenden: 

, „Eine Erziehung zur Seritörung zeigt ſich weit und breit 
in unſerem ſozialen Leben .. Schöne Häuſer, luxuriöſe Cin 
amam prächtige Kleider werden erhandelt um das Geſchlächter 
Unſchuldiger, und dazu iſt dieſes aktum nicht ein Gegenſtand der 
Scham, ſondern des Rühmens. Die fortſchrittliche Amerikanerin 
ſchreitet ſtolz wie ein Modokhäuptling einher in Feder- und Kriegs 
ſchmuck, aber die Skalpe an ihrem Gürtel find die ihrer eigenen 
ungeborenen Nachkommen.“ 

Treffend fügt er hinzu: 

„Wenn ganze Geſellſchaften aber eine kinderreiche Familie 
als Gegenſtand des Tadels ... anſehen, und wenn die Kleinhaltun 
der Familie der aa Ehrgeiz wird, dann, es muß gejagt werden, i 
das ... das ſicherſte Zeichen des Niedergangs der Raſſe und Nation.“ 


Die Beobachtung gibt ihm nur zu ſehr recht. Das viel 
beſprochene Wort vom Raſſenſelbſtmord enthebt mich der Not⸗ 
wendigkeit, von den amerikaniſchen Verhältniſſen zu reden. 
Treffende Zahlen liefert auch Belgien, wo die Zahl der Ge⸗ 
burten von 31 pro Mille im Jahre 1880 auf 25 im Jahre 1900 
ſank, wo ſich im Bezirk Charleroi eine Abnahme der Bevölkerung 
um 1070 in 6 Jahren zeigte, ja wo man in der Provinz Lüttich 
jährlich 1000 Heiraten mehr und 10000 legitime Geburten 
weniger konſtatierte als im weſtlichen Flandern. 

Das abſchreckendſte Beiſpiel jedoch für die künſtliche Steri- 
lität bietet uns Frankreich. Während die Geburtsſtärke in dieſem 
von der Natur ſo bevorzugten Lande im Jahre 1780 noch 
380 pro Mille betrug, iſt ſie 1889 auf 240 angelangt, und 
während 1800 jede franzöſiſche Familie noch 4,24, 1860 noch 
3,16 Kinder aufweiſen konnte, kann ſie ſich im Jahre 1905 nur 
noch eines Beſtandes von 2,07 rühmen. So iſt es aber auch 
gekommen, daß Frankreich von dem erſten Platz, den es noch 
1850 unter den europäiſchen Mächten einnahm, an den ſechſten 
zurücktreten, und daß es im vergangenen Jahre zur Rekrutierung 
feiner Armee bereits 90 Proz. aller Geſtellungspflichtigen ein- 
reihen mußte. Das iſt der Fluch der böſen Tat. Die früher 
ſo große Nation iſt auf den Ausſterbeetat geſetzt. Von wem? 
„L’infecondite voulue“ lautet die Antwort, die Dr. Henri Desplats, 
Profeſſor der Medizin an der Univerſität Lille, einer Anzahl 
in Brüſſel am 24. April 1908 verſammelter Aerzte und Ge 
lehrten gab. Die Ehe, die berufene Lebensſpenderin, iſt zur 
Lebensmörderin geworden. Verſtehen kann man es aber, wenn 
bei dieſen Zuſtänden ſich dem Herzen aller für das Wohl des 
Vaterlandes Beſorgten ein Notſchrei entringt. Der Wurm nagt 
auch bereits an der deutſchen Eiche; ſollen wir zuſehen, wie er mehr 
und mehr die Volkskraft aufſaugt und den Stamm zum Falle bringt? 

Mit dem phyſiſchen Verderben geht das moraliſche 
und religiöſe Hand in Hand. Manche wundern ſich über die 
bei unſeren weſtlichen Nachbarn zutage tretende Sitten⸗ und 
Religionsloſigkeit. Eingeweihte wundern ſich gar nicht. Gewiß 
mögen viele Faktoren mitgewirkt haben, der Kirche Frankreichs 
das Grab zu ſchaufeln; einer der grimmigſten Totengräber war 
der bewußte, den Geſetzen Gottes trotzende Mißbrauch der ehe⸗ 
lichen Inſtitution und ſeine naturgemäße Folge: Scheu vor ent⸗ 
ehrenden Geſtändniſſen, Entweihung und Vernachläſſigung der 
Sakramente. Die bei jedem den Sündenweg beharrlich wandelnden 
Individuum ſich zeigenden Erſcheinungen treten in Frankreich 
als nationales Merkmal auf. Man übertritt Gottes heilige 
Geſetze, man naht fih noch dem von Gott beorderten Seelen- 
richter, ohne Vorſatz jedoch, feinem ſündigen Wandel zu ent- 
ſagen, man vernimmt ernſte Worte, man bleibt fern, rächt ſich 
für die gekränkte Eigenliebe durch die Verdächtigung gott⸗ 
gewollter Einrichtungen, das Gewiſſen regt ſich, man bringt es 
zum Schweigen, der innere Abfall iſt vollzogen. 

„Wir gehen in Deutſchland franzöſiſchen Zuſtänden entgegen.“ 
Dieſer Ruf iſt ſchon von mehr als einem Seelſorger erhoben. 
In der Tat nimmt ja auch bei uns in manchen Kreiſen der 
Beſuch des ſonntäglichen Gottesdienſtes und der Empfang der 
öſterlichen Kommunion in erſchreckender Weiſe ab. Was iſt es aber, 
das ſo manche zu dieſer Kälte führt? Es mag auf verſchiedene 
Gründe zurückzuführen ſein; einen Lichtblitz in das Dunkel 
wirft indes eine Antwort, die eine gebildete Dame vor kurzem 
dem Schreiber dieſes gab: „Wenn Sie das Verbot (der antikon⸗ 
zeptionellen Mittel uſw.) aufrecht halten, ſtoßen Sie alle Gebilde⸗ 
ten von der Kirche ab“. Das Wort ſpricht Bände. Alſo das 
Fernbleiben der Gebildeten ift im Grunde nicht immer in „un- 
zeitgemäßen Predigen“, „rückſtändigen Kultusformen“ und wie 
die Rechtstitel des Indifferentismus alle heißen, zu ſuchen, ſondern 
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in trotziger Auflehnung gegen Gottes heilige Geſetze. Wollen 
wir alſo nicht eine andere Auflage der Schickſale Frankreichs 
erleben, muß eine Aenderung eintreten. Was ſollen wir aber 
ändern? Das Sittengeſetz? Es bleibt unveränderlich. Darum 
ändern wir die Sitten! 

Und gegen Gottes Geſetze iſt und bleibt jene Machination 
gegen das junge Leben. Nur zu wahr iſt das mannhafte Wort, 
das in der obenerwähnten Sitzung der genannte Profeſſor der 
Medizin den verſammelten Gelehrten zuzurufen ſich nicht ſcheute: 
„Wenn es keinen Gott gäbe, deſſen Geſetze wir zu beachten hätten, 
wenn es keine Seele gäbe, die ſie erkennen könnte, und wenn es 
kein anderes Leben als Sanktion des Diesſeitigen gäbe, dann 
könnten wir jenem Neuheidentum nichts entgegenſetzen — aber 
glücklicherweiſe wird das Non licet, das jeder in der ſtillen Zelle 


ſeines Gewiſſens vernimmt, noch immer in ganzem Umfang von 


der Kirche aufrechterhalten und von den Chriſten beachtet.“ 

Ja, das Non licet ertönt noch im Innern des Menſchen. 
Nicht ungeſtraft läßt ſich die Natur vergewaltigen, und leben⸗ 
ſpendende Kräfte in lebenzerſtörende umwandeln, das heißt das 
Oberſte zu unterſt kehren. Treffend ſagt Biſchof Stang in ſeinem 
vorzüglichen Werk: Socialism and Christianity“ (Neuyork 1905 
p. 187): | 

„Diejenigen, welche der göttlichen Vorſehung durch Verhütung 
der Nachkommenſchaft Grenzen ſetzen wollen, vergewaltigen das 
Geſetz, betrügen die Ehe um ihren Zweck, brutaliſieren die heiligen 
Beziehungen zwiſchen Mann und Frau und tragen verbrecheriſcher⸗ 
weiſe ihren Tribut bei zum phyfiſchen, geiſtigen und moraliſchen 
Niedergang der Nation.“ i 

Daß verſtändige Laien nicht gelinder urteilen, erhellt aus 
den hierher gehörenden Worten des Profeſſors der Medizin 
Dr. Georg Striker. Er ſchreibt (Geſundheit und Erziehung. 
Gießen 1903 p. 257): | 

„Man bat Gründe der Vernunft und der Pflicht für die 
willkürliche Verhütung oder Beſchränkung des Kinderſegens gelten 
gemacht. Bekanntlich fehlt es da, wo Sünden wider die Natur 
beſchönigt werden folen, nie an folen Gründen.“ ... p. 168: „Daß 
aber ein Volk das geheimſte Recht der Natur, ihre Fruchtbarkeit, be⸗ 
trüge, daß es in frevelhafter Selbſtſucht. ihre Folgen vereitelt, da- 
au muß es erft die Schamlofigfeit mit berauſchenden und betäubenden 
Mitteln gewinnen. Wo in und außer der Ehe Vorkehrungen und 
Mittel angewendet werden, um ... unfruchtbar zu machen, da 
hat zuerſt ein Gift wie der Weingeiſt eine Niedrigkeit und Stumpf⸗ 
heit bewirkt, an welcher die ſtärkſten Vorwürfe der Natur ab⸗ 
prallen; und die Männer, welche das nüchterne Weib zum Genuß 
der berauſchenden Getränke verführen, wiſſen nur zu gut, daß fie 
darin das einzige Mittel haben, die keuſche Mutterliebe, welche 
Fruchtbarkeit begehrt und vor der künſtlichen Verhütung der 
Empfängnis im tiefſten Herzen zurückſchaudert, zu zerſtören. 
Dirnentum des Weibes ohne gewohnheitsmäßigen Genuß be⸗ 
rauſchender Getränke oder ohne erbliche Belaſtung gibt es nicht!“ 

Was wird manche unſerer gebildeten Damen, die für das 
Wort des Prieſters nur ein überlegenes Achſelzucken hat, zu 
dieſen Auslaſſungen ſagen, die jene „Niedrigkeit und Stumpfheit 
der Gefinnung“ nur durch ein Uebermaß des Weingeiſtes er- 
klären zu können glaubt? 

Wohl hat man nach Feigenblättern geſucht, ſein lichtſcheues 
Gebaren zu verdecken. Man glaubte zunächſt der National⸗ 
ökonomie triftige Gründe zur Verteidigung jenes Naturbetruges 
entlehnen zu können; aber ſchon oft wurde das Malthusſche 
Bevölkerungsprinzip ſeiner Unwahrheit überführt, und noch 
jüngſt konnte der bekannte Soziologe P. H. Peſch, S. J. („Laacher 
Stimmen“ 1908, Heft 8, S. 281) darauf hinweiſen, wie dieſem 
Argument völlig der Boden entzogen iſt. 

Man ſuchte ſich dann mit mediziniſchen Gründen zu 
rechtfertigen, und dieje Gründe waren wohl für viele ausſchlag— 
gebend. Das Verdienſt des bereits obenerwähnten Dr. Henri 
Desplats iſt es aber, auf der Verſammlung vom 28. April 1908 
vom mediziniſchen Standpunkt aus Stellung zur Frage genommen 
und im Namen der Medizin euergiſch Proteſt gegen die Erlaubtheit 
der künſtlichen Sterilität erhoben zu haben. Die in den „Annales de la 
dociété Scientifique de Bruxelles“ (Louvain 1908, Thirion) veröffent⸗ 
lichte Rede verdient die Beachtung der weiteſten Kreiſe. D. betont 
zunächſt, wie auf ſeiten ſeiner Kollegen die größte Verantwort— 
lichkeit für jene Vergehen ruhe, wie fie es geweſen, die ohne Ge» 
wiſſensbiſſe diefe Ideen verbreitet und ſanktioniert haben. Er 
macht aber auch auf die Leichtfertigkeit aufmerkſam, mit der manche 
Aerzte jeden Scheingrund herbeiziehen, ihre Ratſchläge zu legiti- 
mieren. Die mediziniſche Wiſſenſchaft iſt nicht unfehlbar, oft 
genug mußte ſie ſpäter etwas als heilſam anerkennen, was ſie früher 
als geſundheitsſchädlich verwarf. Pajot in Paris hielt in gewiſſen 


Lagen die Vernichtung der Frucht für unbedingt notwendig; ſein 
Schüler und Nachfolger Pinard bezeichnet dieſelbe heute von 
demſelben Katheder aus als Verbrechen. (S. 8.) Früher wurde 
die ſchnelle Aufeinanderfolge der „geſegneten Zuſtände“ als 
geſundheitsfeindlich bezeichnet; heute weiß man, daß fie nicht lebens- 
hemmend, ſondern lebensfördernd auf das Weib wirken. Dieſe 
Theſe beweiſt D. nun eingehend. (S. 9 ff.) Wohl find mit dem 
Sproſſen des jungen Lebens Unannehmlichkeiten verbunden, aber 
gleichzeitig erfährt die Mutter durch ihren Sprößling eine Be- 
reicherung. Die Mutterſchaft iſt die Blüte des Weibes, fie ent- 
faltet niegekannte moraliſche und phyſiſche Kräfte, ſie ſchlingt das 
Band zwiſchen Mann und Frau immer feſter. Nicht in den kinder⸗ 
reichen Familien findet man Eheſcheidung, Ehetrennung, ſondern 
in den kinderloſen (S. 11): „Den Frauen, die keine Kinder. 
oder nach dem erſten oder zweiten keines mehr haben, ohne auf 
den Geſchlechtsverkehr zu verzichten, fehlt etwas an der Geſundheit, 
dem Charakter und dem ganzen moraliſchen Leben. Die Er- 
fahrung lehrt, daß ſie die zahlreichſten Klienten für die Aerzte 
abgeben, weil ſie aller Uebel voll ſind, ſeien es wirkliche oder 
eingebildete. Unter ihnen findet man die Frauen, denen das 
Heim ein Gefängnis und die Ehe eine ſchwer laſtende Kette 
bedeutet, unter ihnen gerade befinden ſich die Empörerinnen und 
die Opfer.“ (S. 11.) 

Weiter geht dann D. auf die phyſiſchen Schäden eines 
ungeordneten, auf die geſundheitsfördernden Eigenſchaften des 
geordneten Eheverkehrs ein: 

„Schwer würde es werden, alle ehelichen Uebel... auf eine 
Urſache zurückführen zu wollen ... aber das darf ich fagen, daß 
die meiſten Nervenkrankheiten — ſofern ſie nicht auf organiſche 
Mängel zurückzuführen find, .., unter dem Einfluß eines ‚ae 
ſegneten Zuſtandes“ plötzlich ſchwinden. Ich gehe nicht zu weit, 
wenn ich behaupte, ... daß diefe unfruchtbar gemachten ſexuellen 
Erregungen für zahlloſe Fälle der Neuraſthenie verantwortlich 
gemacht merden müſſen; aber ſicherer noch geben fie den Grund 
ab für zahlloſe Erkrankungen des Beckens, die man durch Bäder, 
Duſchen, Elektrizität, Waſſerkuren uſw. zu heilen ſucht, denen 

rauen aus dem Volk ... durch ihre häufigeren geſegneten Bu 

ände entgehen. Man glaubt oft durch einen organiſchen Unter⸗ 
ſchied die geringere Ausdauer der Dame der groben Welt gegen- 
über der Bäuerin oder Arbeiterin erklären zu ſollen, aber der 
Arzt weiß, daß dem nicht ſo iſt. Die Damen der Welt wären 
ebenſo widerſtandsfähig wie die Frauen aus dem Volke, wenn ſie 
nur wollten, und wenn es wieder Brauch wäre, es zu wollen. 
Sehen wir denn nicht, wie, ſeitdem der Sport in Mode gekommen 
unſere jungen Mädchen und jungen Frauen gerade unermüdlich 
und beherzt geworden ſind, da, wo es ſich um Tennis, Radfahren, 
Reiten, Jagd, Automobil und Alpenfahrten handelt? Und diefe 
Frauen, die ſolche Ermüdungen ertragen und zu dieſen während 
der Winterſaiſon noch Bälle, Diners, Beſuche von Ausſtellungen 
und Magazinen ohne Ende hinzufügen, ſollten weniger wie ihre 
ſchlechter geſtellten Schweſtern, denen es oft an der nötigen 
Nahrung und Ruhe gebricht, wiederholte Geburten beſtehen können? 
Nein, nein, wir willen, daß es anders ift, zahlreiche Beiſpiele 
lehren es uns.... Man kann darum fagen, daß die geſegneten 
Zuſtände nicht nur nicht verderbend wirken, ſondern daß oft 
ein ſolcher Zuſtand das beſte Mittel iſt, gewiſſe lokale Affektionen zu 
heilen, die bisher als legitimer Grund betrachtet wurden, 
die Fruchtbarkeit zu unterſagen.“ 

Nicht unberührt läßt D. die Fälle, in denen eine wieder⸗ 
holte Niederkunft nun doch Gefahren für die Geſundheit ein- 
ſchließen kann, und beantwortet die ſich da aufdrängenden Fragen, 
was in ſolchen Fällen zu tun ſei, von echt chriſtlichem Standpunkt. 
(S. 14.) Allen unchriſtlichen Ideen ſeiner mediziniſchen Kollegen 
ſtellt D. aber das Non licet des natürlichen und poſitiven Geſetzes 
entgegen und warnt vor der leider oft von Aerzten gemachten 
Vorausſetzung, als ſei die Geſundheit die höchſte Norm, nach 
der alles ſich zu richten habe und um derentwillen alles erlaubt 
ſei. Nein, es gibt ein höheres Leben, und der Arzt, der Chriſt 
ſein will, muß ſich nach dem Worte Chriſti richten: „Was nützt 
es dem Menſchen, wenn er auch die ganze Welt gewinnt, aber 
Schaden leidet an ſeiner Seele?“ 

D. ſchließt ſeine herrlichen Ausführungen mit Bezugnahme 
auf einen Appell, den M. Brifant in derſelben Sitzung an alle 
Aerzte zum gemeinſamen Vorgehen gegen den erwähnten Volks 
feind erließ, indem er bemerkt: 

„Dieſer Appell entſpricht nur zu ſehr den Gefahren der gegen- 
wärtigen Stunde und der den Medizinern zukommenden Rolle, 
als daß er überhört werden könnte. Aber meiner un nach 
muß hier eine viel umfaſſendere Aktion einſetzen; die Gefahr iſt 
zu groß und zu mächtig, als daß ihre Abwehr in die Hand einer 
kleinen Gruppe gelegt werden könne; ſelbſt die erhaltend wirkenden 
Volkswirtſchaftslehrer genügen nicht, nein, alle, die Wort oder 
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Feder zu handhaben wiſſen, die noch Sinn haben für das Vaterland 
und die alten ſegensreichen chriſtlichen Traditionen, ſie alle können 
und müſſen an dieſem ug ſich beteiligen. Ueberlaſſen wir 


den Zerſtörern der heiligſten Dinge nicht das Monopol der Artikel, 
der Tagesblätter und Revüen, der Konferenzen und national- 


ökonomiſchen Studien, der Theſenromane und Theater — nein —, 
treten wir ihnen kühn entgegen, nehmen wir die von ihnen okku⸗ 
pierten Plätze in Beſitz, breiten wir die wahren Ideen überall aus und 
laffen wir uns nicht beirren durch leere Ausreden und Sarkasmen, ver- 
trauen wir auf die Macht der Wahrheit und auf die Hilfe von 
oben; wenn Gott für uns ift, wer kann gegen uns beſtehen?“ (S. 28.) 


Das ſind goldene Worte, die um ſo ſchwerer wiegen, als 


ſie aus dem Munde eines ſolchen Mannes kommen. Möchten 


ſie auch in Deutſchland lauten Widerhall finden! Möchte auch 
in Deutſchland eine Liga gegen die drohende Gefahr ins Leben 
treten! Möchten zunächſt unſere Aerzte ſich ihrer ſchweren Ver⸗ 
antwortlichkeit bewußt werden. 
alles, was er in Jahren mühſam aufgebaut, in Wochen durch 
einen einzigen Arzt zerſtört! Schreitet dieſes Verderben weiter 
voran, ſo bleibt den Seelſorgern nur noch das eine Mittel, dem 
ſozialen Uebel durch ſoziale Mittel entgegenzutreten, fich zuſammen⸗ 
zuſchließen und die ihnen anvertrauten Seelen vor jenen gewiſſen⸗ 
loſen Vertretern des mediziniſchen Faches zu warnen, ja der 
Boykott wäre die beſte Waffe gegen ſolche Gefahren. 

Es ift aber vor allem wichtig, daß jener überaus verderb— 
lichen diesbezüglichen Aufklärungsarbeit in weiten Kreiſen ein 
Ende bereitet, daß die Kolportage diesbezüglicher Schriften 
unterſagt und daß das allgemeine Gewiſſen wieder geſchärft 
wird. Nur zu wahr iſt das obenerwähnte Wort Feralds: „Und 
dazu iſt dieſe Tat nicht Gegenſtand der Scham, ſondern des 
Rühmens.“ Man glaubt, er habe den Unterhaltungen der 
Damenwelt bei ihren Cercles gelauſcht. Denn wie redet man 
in unſeren Damenkreiſen über Dinge, die nach Spieker von 
großer Stumpfheit und Niedrigkeit der Geſinnung zeugen? 
Und wie denkt die Männerwelt darüber? Glaubte doch noch 
vor einiger Zeit ein höherer Offizier in den ſtrengen Ehegeſetzen 
der katholiſchen Kirche, ſpeziell was dieſen Punkt anbelangt, die 
größte Schmach des Jahrhunderts erblicken zu müſſen. Der 

rme 
Wahre Vaterlandsliebe beſteht nicht in glänzenden Kaifer- 
geburtstagseſſen, nein, ſie zeigt ſich im Beſtreben, dem Vaterland 
phyſiſch und ſittlich geſunde Untertanen zu ſchaffen, wie die Kirche 
es bezweckt. Wer aber der künſtlichen Unfruchtbarkeit das Wort 
redet, der begeht Verrat am Vaterland! 

Unſere Geſellſchaft muß fih wieder einer ſcharfen Selbſt— 
prüfung unterziehen. ' 

Auch dem Katholiſchen Frauenbund dürfte ſich hier ein 
ſehr ſegensreiches Arbeitsfeld erſchließen. Gewiß löblich iſt es, 
geſchlagene Wunden zu heilen, Gefallene zu heben, aber ebenſo 
notwendig, einer mörderiſchen Maſſaker vorzubeugen. Die Axt 
iſt an die Wurzel der deutſchen Eiche gelegt, ſie wird fallen, 
wenn nicht Remedur geſchaffen wird. Heute läßt ſich dem 
Strom noch ein Damm entgegenſetzen — heute noch laſſen ſich 
die Totengräber der Nation unſchädlich machen — geſchieht es 
jetzt nicht, und zwar mit aller Energie, dann mag man auch 
bald unſerem Volk das Grab ſchaufeln, wie man es allen Völkern 
Ade die ſo die Geſetze der Natur mit Füßen traten. 

uf den Grabſtein der deutſchen Nation ſetze man dann aber 
die etwas variierten Worte des großen Zentrumsführers: „Von 
politiſchen Feinden nicht bezwungen, ſeinen Laſtern erlegen.“ 
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Kebenblüte. 


nſcheinbar wirft du Befunden 
In des Sommers Königreich, 
Doch an Büte, ö 
Kebenbfüte, 
Kommt Rein Duft dem deinen gleich. 


Rußbefos im engen Schrein, 
Wilder Bärung 
Folgt die Klärung, 

Eieb lich Blüßſt du fort im Wein! 


Gküßſt empor aus feuchtem Grunde, 
Ein befreiter Genius, 

Glüßhſt im Gecher 

Froher Fecher, 
(Wonneſam wie Böttergruß. 


Joſefine Moos. 


Wenn zerflattert mit dem Minde 
Zänaft der Rofe (Purpurafuf, 
Blinkt die Traube 
Tief im Eauße, 
Don der Kelter rinnt die Flut. 


Allgemeine Rundſchau. 


Wie mancher Seelſorger ſieht 


Hätte er patriotiſcher gedacht, hätte er nicht fo geredet.“ 


Schãumend will der Moſt ſich Rfären, 


Nr. 26. 26. Juni 1909, 


Hauptverſammlung des Vereins deutſcher 
Seitungsverleger. 


Die deutſche Preſſe hat bisher an der . feſtgehalten, 

mit ihren eigenen Angelegenheiten die breite Oeffentlichkeit 
nicht zu befaſſen, indem ſie ſich von der Erwägung leiten ließ, daß 
ſie kein rein privates und kapitaliſtiſches Unternehmen ſein ſoll, 
ſondern die Aufgabe zu erfüllen hat, die öffentliche Meinung in 
eine konkrete 15 zu bringen. 

Wenn heute in dieſen Spalten eine Ausnahme von der 
Regel gemacht wird durch kurze Berichterſtattung über die Arbeiten 
der am 15. Juni 1909 in München abgehaltenen Hauptverſamm ⸗ 
lung des Vereins deutſcher Zeitungsverleger, ſo hat dies ſeinen 
Grund darin, weil diefe Arbeiten eine Reihe von Momenten ge 
deittat haben, die für die Oeffentlichkeit von einſchneidender Be 

eutung ſind. Es ſind hauptſächlich acht Punkte, welche über den 
Rahmen des Gewerbetechniſchen hinausgehen und daher die Deffent: 
lichkeit intereifieren. 

1. Der Verein deutſcher Zeitungsverleger zählt bekanntlich zu 


ſeinen Mitgliedern faſt die geſamte namhaftere deutſche Preſſe mit nur 


wenigen Ausnahmen und ohne Unterſchied der politifchen, 
ſozialen und ethiſchen Richtung. In dem gaſtlich vor⸗ 
nehmen und an Kunſtſchätzen reichen Hauſe des Mitverlegers der 
„Münchner Neueſten Nachrichten“, Herrn Thomas Knorr, hatten 
ſich die Vorſtandsmitglieder des Vereins ſowie die Verle er, 
Direktoren und Chefredakteure der Münchener Blätter am Vor 
abend der offiziellen Veranſtaltungen zu einem gemeinſamen Abend. 
eſſen eingefunden. Hier wie auch an dem offtziellen Begrüßungs⸗ 
abend und bei den übrigen Feſtlichkeiten fanden ſich die Verleger 
von Blättern von oftmals ſchroffer Gegenſätzlichkeit in kollegialer 
Geſelligkeit zuſammen. Dieſe Tatſache ſowie der Umſtand, daß 
auf der Hauptverſammlung ſelbſt die Debatten niemals einen ge⸗ 
reizten Ton oder perſönliche Spitzen aufwieſen, muß zur direkten 
Folge haben, daß auch die Zeitungen beſtrebt fein werden, perſön⸗ 
liche Momente nach Möglichkeit auszuſchalten und nur der Sache 
zu dienen. Dies um fo mehr, als diesmal die Münchener Chef. 
redakteure und einige Korreſpondenten auswärtiger Blätter zu den 
geſelligen Veranſtaltungen eingeladen waren; eine Neuerung gegen 
über den bisherigen Hauptverſammlungen des Vereins. 

2. In München ſteht anerkanntermaßen die Preſſe in 
engerer Füblung mit dem Publikum, als dies anderswo 
der Fall iſt. Dies zu beobachten, hatten die auswärtigen Gäſte 
reichlich Gelegenheit; nicht zuletzt an der freudigen Hingebung, 
mit der Künſtler und Dilettanten ihr Beſtes boten, um am Be⸗ 
Fee die Gäſte würdig zu empfangen.) Sollten dieſe 

fahrungen in München dazu beitragen, die Verhältniſſe auch 
anderorts zu beſſern, ſo wäre dies ein weiterer e der Tagung. 
. 3. Von faſt noch größerer Bedeutung ift ein reger Kontakt 
greiichen Preſſe und Regierung. Daß ein De in München längit 
eſtand, ift bekannt, hat aber nunmehr eine Beſtätigung aus dem 
offiziellen Munde des Vertreters des Miniſterpräfidenten Freiherrn 
von Podewils, des Miniſterialrates Wilhelm Meinel, erfahren. 
Da dieſe Kundgebungen von eminenter Wichtigkeit und geradezu 
ein Schulbeiſpiel für Beziehungen find, wie fie anderorts auch fein 
ſollten, ſo ſei die Anſprache auch in dieſer Zeitſchrift verewigt. 

Der Redner führte aus: 

Im Namen der Bayeriſchen Staatsregierung Ihrer illuſtren Ber 
ſammlung hiermit herzliche Willkommgrüße entbieten zu dürfen, gereicht 
mir zur beſonderen Ehre. Miniſterpräſident Freiherr von Podewiis 
iſt Ihrer freundlichen Einladung, ſich heute hier vertreten zu laſſen, mit 
Freude gefolgt. Nicht nur, weil die aktuellen Themata Ihrer Beratungen 
von hohem Intereſſe für die Staatsregierung ſind, nicht nur, weil es ver— 
lorfend fein mußte, bei Ihrer Tagung in das deutſche Zeitungsweſen, dieies 
imponierende und vielgeſtaltige Gebilde, deſſen Kunde immer mehr eine 
wahre Wiſſenſchaft wird, einen tieferen Einblick zu gewinnen, ſondern vor 
allem deshalb, weil ihm diefe Einladung die willkommene Gelegenheit bietet, 
der Macht, als deren Träger Sie hier verſammelt ſind, ſeine hohe Achtung 
bezeugen und bekunden zu laſſen, wie febr auch die Bayeriſche Regierung 
bon der Bedeutung der Preſſe für unſer ganzes Kulturleben durchdrungen iſt. 
So unmöglich es heute iſt, ſich die Preſſe mit ihrem weittragenden Einfluß 
aus unſerem öffentlichen Leben wegzudenken, ſo wenig könnte eine moderne 
Regierung in unſerer raſchlebigen Zeit, in welcher Geſetze und Anordnungen 
ſtets Gefahr laufen, zu toten Buchſtaben und modernden Papieren zu werden, 
ihre Aufgabe in vollem Maße erfüllen, wenn fie der Mitwirkung der Preſſe ent 
behren müßte. Wie ſollte ſie den wechſelnden Anforderungen der Gegenwart 
gerecht werden, wenn ſie verzichten müßte auf die Augenblicksbilder, die ihr 
die Zeitungen von den Ereigniſſen des Tages und von den Wünſchen und 
Anſchauungen der Oeffentlichkeit liefern, Bilder, die zwar von verſchiedenen 
Standpunkten aufgenommen ſind, aber gerade deshalb in ihrem Zuſammen— 


lı Die Darbietungen wurden eröffnet durch ein ſzeniſches Feſtſpiel. 
verfaßt von Herrn Schriftſteller Georg Schaumberg, das hauptſächlich durch 
ſeine herzliche Sprache und die Kürze gleich eine angenehme Stimmung 
erzeugte. Herr Schriftſteller Hermann Roth, die Damen Tſchaffon, Harrar 
und Steinhäuſer, ſowie mehrere Paare in bayeriſchen Volkstrachten brachten 
das Ganze flott zur Darſtellung. Neben dem fein ausgearbeiteten, über 
reiche Stimmittel verfügenden Vortrag des Soloquartetts des Lehrer⸗ 
geſang vereins und den luſtigen Liedern der Frau Giſela Fiſcher war 
es hauptſächlich der unergründliche Baß des Herrn Hofopernſängers 
Sieglitz, der die Gäſte in Bewunderung verſetzte. 


— — — 
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halt eine getreue Darſtellung der Wirklichkeit liefern. Wie könnte ſie ver: 
zichten auf die Mitwirkung der Zeitungswelt bei der Verbreitung und 
Populariſierung ihrer Ideen und Maßnahmen, verzichten auf die vielfachen 
Anregungen, die ſie aus den Stimmen und aus der ſachlichen Kritik 
der Preſſe zu ſchöpfen fidd gewöhnt. Die Bayeriſche Staatsregierung iſt fidh 
wohl bewußt, was ſie in dieſer Richtung der Preſſe verdankt und fühlt 
eben deshalb auch das lebhafte Bedürfnis, in enger Fühlung und guten 
Beziehungen mit ihr zu bleiben. Als die Baſis für ſolche vertrauensvolle 
Beziehungen erſcheinen der Regierung gegenſeitige Unabhängigkeit und 
Achtung und die Gewißheit, daß für die Preſſe, wie für die Regierung bei 
aller Verſchiedenheit des Weges doch das Ziel ein gemeinſames ſein ſoll, 
nämlich die salus publica, die Förderung des gemeinen Wohles. 

Daß die deutſche Preſſe es als ihre Pflicht erachtet, dieſes Ziel ſtets 
vo. Augen zu haben, dafür wird der Beweis erbracht durch den hohen 
Ernſt, mit dem unſere Zeitungswelt die ihr geſetzten Aufgaben zu löſen 
bemüht iſt, und durch den Idealismus, mit dem die Verleger aller unver— 
meidlichen wirtſchaftlichen Mühſale und vieler materieller Opfer ungeachtet 
die Güter zielbewußter politiſcher Ueberzeugung und ehelicher nationaler 
Geſinnung hochhalten. | 

Das foll heute um fo mehr rühmend anerkannt werden, als Ihr 
Verband. der für die ideale Auffaſſung Ihres Berufes ſtets mit Wärme 
eingetreten iſt, ſich ein gut Teil des Verdienſtes hieran zuſchreiben darf 
und als die Stellung des Zeitungsverlegers in unſerem öffeutlichen Leben 
noch vielfach nicht dem genügenden Verſtändnis begegnet. Der äußere 
ziffermäßige Erfolg, wie er in der Zahl der Abonnenten und Inſeraten— 
ſeiten ſich darſtellt, bietet oberflächlicher Beurteilung vielleicht den ausſchlag— 
gebenden Maßſtab für die Tätigkeit eines Zeitungsverlegers, ungewürdigt 
bleibt der ſtille ſtete Kampf, den das Pflichtbewußtſein des Verlegers mit 
den Lockungen des Tageserfolges führt, und nicht genügend anerkannt 
wird oft das ehrliche Streben der Verlegerwelt, ihre Blätter auf dem all 
gemeinen Gebiet der Publiziſtik zur höchſten Leiſtung emporzuführen und 
ſie dabei auf dem Gebiet der Politik der aufrichtigen Ueberzeugung und 
vornehmer Geſinnung, auf dem des Wirtſchaftslebens der redlichen Ber 
läſſigkeit der Berichterſtattung, auf jenem der Belletriſtik dem Kulte alles 
Edlen und Schönen zu erhalten. | en 

Möge Ihre heutige Tagung dazu beitragen, nicht nur die ideale 
Auffaſſung Ihres Berufes immer mehr zum Allgemeingut Ihrer Berufs— 
genoſſen zu machen, ſondern nicht minder dazu, im dentſchen Volke volles 
Verſtändnis für die hohen, verantwortungsvollen Aufgaben des Zeitungs: 
verlegers und damit das Gefühl anerkennender Würdigung für die großen 
Verdienſte wachzurufen, die Sie, Ihre Väter und Vorgänger ſich um das 
deutſche Vaterland erworben haben. In dieſem Sinne übermittelt Ihnen 
Baron Podewils die aufrichtigſten Wünſche für einen glücklichen Erfolg 
Ihrer Beratungen und für das Blühen und Gedeihen des durch Sie ſo 
bedeutſam vertretenen Zeitungsweſens Deutſchlands.“ 


4. Die Hoffnung, welcher Dr. Georg Hirth in ſeiner Be- 
grüßungsanſprache Ausdruck gab, daß nämlich die deutſche Preſſe 
im Gegenſatz zur engliſchen und franzöſiſchen auch in Zukunft 
trachten möge, nicht durch parteiiſche Vertretung einzelner Intereſſen 
reich zu werden, ſondern immer nur nach beſtem Wiſſen und Ge⸗ 
wiſſen in Wahrung ihrer Unabhängigkeit und Unbeſtech⸗ 
lichkeit zu handeln, hat alle Ausſicht auf Erfüllung, wenn 
die Zeitungsverleger der Hauptforderung, welche der Vor⸗ 
ſitzende, Reichstagsabgeordneter Dr. Jänccke (Hannoverſcher 
Courier), im Anſchluß an die Worte Dr. Hirths aufſtellte, ge- 
recht werden: nämlich dafür Sorge tragen, daß die Preſſe nicht 
entperſönlicht wird. Ohne eine Redaktion mit ausgeſprochener 
Perſönlichkeit verliert ein Blatt jeden ideellen Wert und ſinkt zum 
rein kapitaliſtiſchen Unternehmen herunter. Der Ausdruck, den 
Dr. Hirth gebrauchte, daß die Preßorgane die Exekutoren der öffent. 
lichen Meinung ſeien, könnte hier leicht dem eben aufgeſtellten 
Grundſatz die ſcharfe Umgrenzung nehmen. Der Exekutor iſt das 
willenloſe Organ fremden Willens. Die Perſönlichkeit aber iſt das 
Organ eigenen Willens. Dr. Jänecke drückte ſich dahin aus: die 
Preſſe ſei das Meer der öffentlichen Meinung, auf dem ſie den 
Wind und die Bewegungen macht. l u 

5. Die Gefahr einer Kapitaliſierung liegt ſehr nahe bei ge- 
wiſſen Formen der Abonnentengewinnung. Das beliebteſte Mittel 
iſt zurzeit das der Abonnentenverſicherung. Es liegt auf 
der Hand, daß der Leſer eine Zeitung nicht mehr abonniert, weil 
ihm die geiſtige Koſt zuſagt, ſondern weil er dort höher verſichert 
iſt als bei einer anderen Zeitung. Mit der Bekämpfung dieſer 
Gefahr erwirbt ſich der Verein ein großes Verdienſt. Auch die 
Blätter mit Abonnentenverſicherung haben der allgemeinen Ab. 
ſchaffung ſolcher Verſicherungen zugeſtimmt. Denn es iſt häufig 
der Fall eingetreten, daß ſich ein durchaus ideelles Unternehmen 
er) die Konkurrenz genötigt fab, ebenfalls die Verſichernng ein- 
zuführen. äh 
6. Es gibt aber noch weitere gefchäftliche Auswüchſe des 
Zeitungsweſens, die der Verein zu bekämpfen ſich zum Ziel gemacht 
hat: Säuberung des Inſeratenteils von Kurpfuſcherinſeraten („Blut- 
ſtockungen“ uſw.) und den Anpreiſungen unlauterer Serienlos⸗ 
geſellſchaften. Der Verein bekämpft das Erſcheinen ſolcher Reklamen 
in den Blättern ſeiner Mitglieder mit allen verfügbaren Mitteln. 
Es iſt freudig zu begrüßen, ib die Hauptverſammlung ihren 
Standpunkt in dieſer Frage beibehalten hat. l 

7. Wertvoll und anregend war der auf umfaſſendes Material 

eſtützte Vortrag des Redakteurs Gieſen von der „Frankfurter 
geikun “ über die Strafgeſetznovelle und die anſchließende 
iskuſſion. Vollauf zuſtimmen kann man den Forderungen nach 
Abſchaffung des fliegenden Gerichtsſtandes auch für Privats 
klagen und nach reichsgeſetzlicher Regelung des Strafvollzugs, 
die eine rückſichtsvollere Behandlung der wegen nicht ehrloſer Ver⸗ 


gehen Verurteilten bringt. Richtig iſt auch, daß für eine fo außer- 
ordentliche Erhöhung der Strafen für Preß beleidigungen, 
wie ſie die Novelle vorſieht, angeſichts des zurzeit ſchon zur Ver⸗ 
fügung ſtehenden Strafrahmens ein Grund nicht vorliegt. Bu 
gegeben ſei auch, daß die Beſchränkung des Wahrheitsbeweiſes 
gefährlich iſt. Der Wahrheitsbeweis iſt das einzige Verteidigungs⸗ 


mittel der Preſſe. Auch würde durch eine ſolche Beſchränkung die 
Skandalpreſſe kaum geſchädigt. Der Redakteur eines ſolchen Blätt- 


chens würde im Falle einer Verurteilung nur mit dem Glorienſchein 
des unſchuldig Verurteilten daſtehen; denn er durfte ja den Wahrheits⸗ 
beweis nicht antreten. Hier könnte viel beſſer Abhilfe geſchaffen werden 
durch häufigere Anwendung des Ausſchluſſes der Oeffentlichkeit. Daß 
S 193 StGB. dahin formuliert werde, daß ein Redakteur in Vertretung 
öffentlicher Intereſſen auch berechtigte Intereſſen wahr. 
nimmt, muß ein unbedingtes Poſtulat der Preſſe wie der Deffent- 
lichkeit fein. Die Beſtrebungen bezüglich Beſchränkung bzw. Auf 
hebung des Zeugniszwangs finden in der Novelle anerkennens⸗ 
wertes Entgegenkommen, wenn auch nicht in genügendem Umfange. 
Wenn man auch den Forderungen des Redners auf völlige Ab- 
ſchaffung des Zeugniszwangs nicht ohne Vorbehalt zuſtimmen kann, 
o beſteht doch die Hoffnung, daß ſich ein alle Teile befriedigender 
Lodu finden wird, der wegen der Konſequenzen in Nichtpreßprozeſſen 
keine Bedenken gegen ſich hat. Jedenfalls hat auch auf dieſe Frage 
der Vortrag anregend und befruchtend gewirkt. Bezüglich der Unter- 
ſuchungshaft hat der Redner mit Recht darauf hingewieſen, daß 
in der Novelle der Begriff „Fluchtverdacht“ allerdings eine ſchärfere 
Abgrenzung erhalten hat, daß aber mit dem Begriff der Kolluſions⸗ 
1 ein einigermaßen geſchickter Staatsanwalt oder Unter⸗ 
uchungsrichter faſt immer eine Unterſuchungshaft bewirken kann. 
8. Last not least wurden am Tage vor der Hauptverfamm- 
lung zwiſchen dem Verein deutſcher Zeitungsverleger und dem 
Verband deutſcher Journaliſten und Schriftſtellervereine äußerſt 
wichtige Unterhandlungen gepflogen. Es war das erſte Mal, daß 
ſich dieſe beiden Berufsvertretungen der deutſchen Preſſe u ge- 
meinſamen Beratungen zuſammengefunden hatten. Der Erfolg 
war ein zweifacher: über die wichtigſten Grundlagen eines 
Normalvertrages zwiſchen Verleger und Redakteur wurde 
ein erfreuliches Einverſtändnis erzielt; ferner iſt der Grundſatz 
anerkannt worden, daß beide Teile, Redakteur und Verleger zu⸗ 
Ken für Alter, Not und Invalidität der Redakteure zu 
orgen haben. 
In der Tat, in unſerer kongreßreichen Zeit einmal ein 
Kongreß mit greifbaren Erfolgen. 
Joſ. Kauſen, Rechtspraktikant. 
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Sonnenwendfeuer. 


D* ift die Feit der Zonnenwende! 
Mrafter Oäterbrauch erwacht, 

Dom Gergwald fodern Flammenbrände 

Und feuchten tag hell in die Macht. 


Die Morzeit ſteigt aus ihrem Grabe 

Im grauen, wallenden Gewand 

Und fauſeht verträumt, gebückt am Stabe 
Binaus ins mondſcheinweiße Band. 


Quellfriſches Jauchzen, belles Singen 
Schweßt Rlingend über ihren Pfad, 
zu Tale ſauſt auf Flammenſchwingen 
Manch wohkgeſchfeudert Feuerrad. 


Mit Rekem Sprunge ſtreift die Lobe 
Der Burſchen übermüt ge Schar, 
Die Mädchen feßfingen jugendfroße 
Tanzreigen um den Grandaltar. 


Und tief im Maldesheiligtume 

Iſt aus des Relches dunklem Schacht 
Die märchenſchöne Blaue G fume 

Zu wunderſamem Blüßn erwacht. 


Tritt mit den lichten Rofenfpenden 
Der Morgen aus dem Molfientor, 
Steigt ſchwelend von den Opferbränden 


Der letzte Flammenreſt empor. Joſefine Moos. 
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Das Herderſche „Jahrbuch der Seit⸗ und 
Kulturgeſchichte.“ 
Von Roderich Franz. 


ei ſeinem erſten Erſcheinen im vorigen Jahre wurde das 
neue Unternehmen in den weiteſten und nicht bloß in 
katholiſchen Kreiſen freudig begrüßt und auch günſtig beurteilt, 
obwohl, wie das bei dem erſten Jahrgang eines ſolchen Werkes 
nicht verwunderlich iſt, auch manche Wünſche nach Abänderungen 
und Verbeſſerungen laut geworden ſind. Dieſe Wünſche ſind laut 
Vorwort von der Redaktion eingehend geprüft und nach Möglich⸗ 
keit erfüllt worden. Der äußere Habitus, Anlage und Charakter 
des Ganzen war einwandfrei und iſt unverändert geblieben. 
Man darf dieſes „Jahrbuch“ als Dokument des Fortſchritts unſerer 
Zeit auf allen Gebieten der Kultur bezeichnen, und nach wie vor 
ift es auch ein gutunterrichteter und trefflich orientierender 
Führer durch die Flut der Ereigniſſe und Ergebniſſe und, was 
mehr iſt, ein kundiger Lehrer, der die Einzelergebniſſe auf 
allen Kulturgebieten unter einheitlichen Geſichtspunkten zu⸗ 
ſammenfaſſend aus dem Geiſte der Zeit erklärt und aus ihm 
hinwiederum die Zeit ſelbſt, in der fie fich vollzogen, charakteriſiert. 
Es iſt ja heutzutage dem einzelnen völlig unmöglich, die täglich 
ſich überſtürzenden Ereigniſſe des kirchlichen, politiſchen, ſozialen, 
wirtſchaftlichen, wiſſenſchaftlichen, literariſchen und künſtleriſchen 
Lebens dem Gedächtniſſe einzuprägen, fie im Geſamtbilde zu 
überſchauen und im Zuſammenhange untereinander und mit der 
ganzen Zeitſtrömung zu beurteilen. Das kann nur die Mit⸗ 
arbeit vieler, und zwar Berufener, geleitet von einem um- 
ſichtigen Geiſte und einer klugen Hand, ermöglichen. Und ſo 
wird auch diesmal die gelehrte wie die geſamte gebildete, zumal 
die katholiſche Welt dieſes Jahrbuch dankbar begrüßen, das uns 
allſeitig klar, objektiv, mit maßvollem Urteil und von einheitlicher 
chriſtlicher Weltanſchauung aus die kirchlichen, politiſchen und 
Kulturereigniſſe des letzten Jahres ſyſtematiſch in den Ab- 
handlungen und ſynchroniſtiſch in der Chronik vor Augen ſtellt 
und dadurch dem Gedächtnis eine willkommene Stütze, der 
Geſchichte wertvolles Material und dem Verſtändnis der Zeit⸗ 
und Kulturgeſchichte eine wirkſame Hilfe bietet. 

Das Jahrbuch wird von Richard von Kralik durch eine ge- 
ſchichtsphiloſophiſche Betrachtung über das Jahr 1908 eingeleitet, 
dann berichtet Dr. P. A. Kirſch über das kirchliche Leben in 
Deutſchland und im Auslande, Dr. Franz M. Schindler über 
das kirchliche Leben in Oeſterreich, Ernſt H. Kley über die deutſche, 
Dr. O. Dreſemann über die ausländiſche, Dr. Karl G. Hugelmann über 
die öſterreich⸗ungariſche Politik; Dr. H. Sacher berichtet über Volks- 
wirtſchaft (Land- und Forſtwirtſchaft, Bergbau, Induſtrie, Gewerbe, 
Handel, Verkehr, Geld-, Bank., Börſen⸗, Finanz, und Kolonial- 
weſen), Prof. Dr. Anton Koch über die ſozialen Fragen (Arbeiter., 
Handwerker., Agrar-, Handelsſtand⸗,, Wohnungs, Antialkohol⸗ 
und Frauenfrage), Ernſt M. Roloff über das Unterrichts und 
Bildungsweſen Deutſchlands und des Auslandes, Dr. Rudolf 
Hornich über dasjenige Oeſterreichs, Tony Kellen über die Preſſe 
in Deutſchland, Dr. Friedrich Funder über die in Deutſch⸗Oeſter⸗ 
reich; von den theologiſchen Gebieten berichtet Dr. Theodor 
Innitzer über die Bibelwiſſenſchaft, Dr. Karl Hirſch über Kirchen⸗ 
beg und Kirchenrecht, Dr. Joſeph Lehner über Dogmatik und 

pologetik, Dr. Ignaz Seipel über die praktiſche Theologie; über 
Philoſophie referiert Profeſſor Dr. Joſeph Geyſer, über Geſchichte 
Dr. Franz Kampers, über klaſſiſche Philologie Dr. Jof. Bick, über die 
deutſche Literaturgeſchichte Dr. of. Nadler, über Angliſtik Dr. Roman 
Dyboski, über Romaniſtik Dr. Rudolf Beer, über Rechtswiſſen⸗ 
ſchaft (Privat-, Handels-, Zivil-, Straf-, Staats-, Verwaltungs- 
und Völkerrecht) Dr. H. Sacher, über Lyrik und Epik Dr. Lorenz 
Krapp, über das Drama Dr. Joſeph Sprengler, über Proſaliteratur 
Dr. Anton Lohr, über bildende Kunſt Profeſſor Dr. Franz 
Leitſchuh, über kirchliche Muſik Dr. Karl Weinmann, über welt⸗ 
liche Muſik Profeſſor Dr. Theod. Kroyer, über Theaterweſen 
Dr. Joſeph Sprengler — lauter Fachmänner in ihren Gebieten. 
Den Schluß des Werkes bildet die Chronik der Zeit- und Kultur- 
ereigniſſe aller Tage des Jahres und die „Totenſchau“, d. i. die 
Liſte der im Jahre 1908 geſtorbenen Perſönlichkeiten von zeit: 
und kulturgeſchichtlicher Bedeutung. Die Darſtellung und Sprache 
iſt eine durchweg gemeinverſtändliche, meiſt ſorgfältig gefeilte 
und vielfach geiſtvolle. Möchte auch das zweite Jahrbuch die— 

1 Jahrbuch der Zeit- und Kulturgeſchichte 1908. Zweiter 


Jahrgang. Herausgegeben von Dr. Franz Schnürer. Gebunden in Lein- 
wand J 7.50. Freiburg, Herder.) 
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ſelbe und noch höhere, d. h. richtiger: weitere Anerkennung und 
Verbreitung finden. 

Für diejenigen, die beſonderes Intereſſe für Naturwiſſen⸗ 
ſchaften im weiteſten Sinne haben, ſei das dieſen gewidmete 
Seitenſtück zu obigem Jahrbuch, nämlich das „Jahrbuch der 
Naturwiſſenſchaften“ empfohlen. Es erſcheint [hon im 24. Jahr: 
gang, herausgegeben von Dr. Joſ. Plaßmann (geb. / 7.50) und 
orientiert über alle bedeutenderen Errungenſchaften des letzten 
Jahres auf dem genannten Gebiet. Beide Jahrbücher ergänzen 
ſich gegenſeitig aufs befte und bilden nicht nur reiche Fundgruben 
modernen Wiſſens, die durch vorzügliche Regiſter aufs befte zu- 
gänglich gemacht ſind, ſondern auch angenehme Lektüre. 


Revolutionäre des ſittlichen Lebens. 
Von P. Reither. 


f lebe die Unſittlichkeit! Auf zur Revolution gegen die 
„N Heuchlermoral! Aufruf an alle Ehrlichen von einem Moral: 
anarchiſten.“ Unter dieſem Titel geht ſoeben von Berlin aus 
eine Schmähſchrift auf jedes natürliche fittliche Empfinden unter 
Aufwendung großer Reklame unters Volk, die zwar nicht wert 
iſt, daß wir uns eingehend mit ihrem Inhalt beſchäftigen, die 
aber doch auch nicht unerwähnt bleiben darf. 

Die Schrift zeigt zum erſten den ethiſchen Niedergang, den 
der Züricher Profeſſor Förſter ſeit langem prophezeit hat, wenn 
einmal jene Menſchen zu ſprechen beginnen und ihr Triebleben 
durchzuſetzen ſuchen, die durch Erziehung und Umgang der ge 
heiligten chriſtlichen Tradition völlig entzogen find. 

Zum zweiten zeigt die Schrift, wie die ſexual-ethiſchen Arn 
ſchauungen eines Dr. Hirth, eines Profeſſor Forel, einer Adele 
Schreiber bereits in die breiteſten Volkskreiſe getragen werden. 

Man leſe z. B. den Satz: „Wie wir aber dieſe Befriedigung 
. . . herbeiführen, und ob wir durch direkte oder indirekte Reize 
die Luſt erwecken und erhöhen, das ſoll jedem Menſchen nach 
jeinem eigenen Willen frei ſtehen“, und denke dann an das Gut- 
achten Dr. Hirths im „Sekt“ Prozeß. 

Man leſe den Satz: „Wie aber dieſe Empfindung angeregt 
werden ſoll, muß jedem Menſchen überlaſſen bleiben, genau ſo 
gut, wie jeder ſeine Empfindung befriedigen ſoll, wie er mag — 
immer vorausgeſetzt, daß er hierbei keinem anderen 
Menſchen einen Schaden zufügt“, und denke dann an 
Forels ſexuelle Ethik, die alle Perverſitäten entſchuldigt, wenn 
ſie nur anderen Menſchen keinen Schaden bringen. 

Man leſe die Sätze: „Dieſer Schaden, genannt „uneheliche“ 
Kinder, iſt ein Wahnſinn, denn er beſteht eigentlich gar nicht an 
ſich, ſondern nur in den traurigen Anſchauungen von Sittlichkeit, 
die wir den Schwarzröcken zu verdanken haben. Wäre man ſo 
vernünftig, eine uneheliche Mutter und ein uneheliches Kind 


nicht zu verdammen, dann bliebe nur ein peluniärer 


Schaden (h), den man mit Hilfe des Geſetzes leicht gut machen 
kann.“ Und nun erinnere man ſich der Predigt der Achtung 
unehelicher Mutterſchaft durch Adele Schreiber und Genoſſinnen. 

Zum dritten iſt aus der Schrift hervorzuheben, daß fe 
Propaganda macht für einen „Verein zur Bekämpfung 
falſcher Sittlichkeit“ als Gegengewicht gegen die Männer: 
i Möge die „Partei der anſtändigen Leute“ die rechte 
Antwort geben und ihrerſeits ſich immer mehr in den Männer: 
vereinen ſammeln. Es geht ja zu rapid abwärts mit dem fitt: 
lichen Denken der Oeffentlichkeit. Heute reift leider die Saat, 
die die Predigt der Chriſtentumsentfremdung geſtreut hat. 
Nietzſche hat David Strauß den Vorwurf gemacht, daß er zwar 
das religiöſe Dogma beſeitigt habe, dafür aber auf moraliſchem 
Gebiet noch ganz traditionell denke. Die Ethik von Strauß ſei 
nichts als die alte chriſtliche Ethik. „Heil uns, weh uns, der 
Tauwind weht“, ruft demgegenüber Nietzſche und beginnt das 
Prinzip der „freien Prüfung“ auch auf die ethiſche Ueberlieferung 
anzuwenden, und — ſeine Jünger haben den Zerſetzungsprozeß 
weiter gefördert. Die erwähnte Broſchüre iſt nur ein Ausdruck 
jenes Krankheitsprozeſſes, an dem das deutſche Volk zugrunde 
geht, wenn es ſich nicht rechtzeitig noch beſinnt und das faule 
Fleiſch ausbrennt, das an ſeinem Körper wuchert! 
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Mur du. 


un ift es Macht. Die Bunten Sterne glüh'n 
Und weiche Sehnſucht Bringt der Mondenſchein, 
Es träumen ſanft ARazie und Jasmin, 
Ein warmer Hauch weht ihren Duft herein. 


Und feife, keiſe flüftert Raum fein Lied 

Im zarten Bauß der ſchwüle Krüßfingemind. 
Die Erde ſchläft. Mur meine Seefe zieht 
In deinen Blick, wo meine (Dünſche find. 


Und akk mein Sein und Sinnen kebt in dir, 
Ich fühle, wie die (Welt Bei dir vergeht, 
Und tief und innig Rlingt im Herzen mir 
Für dich ein heißes, brünſt' ges Dankgebet. 


Es ſchlumm ert ſüß der Lenz im grünen Land, 
Ein Sikberſchimmer durch den Garten fließt ee 
Eaß Küffen dir die weiche, weiße Hand 


Und danken, was du meinen Tagen biſt. Adalbert Paul. 


Sittliche Bewahrung der Jugend. 
Don Franz Weigl. 


„Das Schwert heraus gen alles, was gemein!“ Unter dieſem 
Titel erſcheint ſoeben bei Butzon & Bercker in Kevelaer ein „Weck⸗ 
ruf an Deutſchlands Jugend“ von dem verdienten Schriftführer 
des Verbandes der Männervereine zur Bekämpfung der öffent⸗ 
lichen Unfittlichkeit und Schriftleiter des „Volkswart“, Lehrer 
Jofeph Pappers in Köln. Das Schriftchen wendet ſich direkt 
an die reifende Jugend, die von den Gefahren innerhalb der 
ouen Sphäre am meiſten bedroht ift, mit warmen, packenden 
orten. Pappers findet den Ton, aus dem in jeder Nuance die 
heilige Kreuzzugs begeiſterung flammt und der ficher das Herz 
derer trifft, an die er ſich wendet. Ohne den jungen Leſern zu 
verraten, was ſie vielleicht noch nicht wiſſen, mit taktvoller Zurück⸗ 
haltung und doch offener Sprache knüpft der Verfaſſer an den 
Hirtenbrief der deutſchen Biſchöfe an („Das Schwert heraus!“), 
Meant die Gefahren auf („Wem gilt s“) packt den Stolz des jungen 
annes („Klar zum ae „Auf in den Kampf!“) und warnt 
noch in ſehr zarter Weile: „Tue nie einem Mädchen, nie einer Frau 
etwas zuleide!“ Das Schriftchen, das als Nr. 2 einer Sammlung 
„Bunte Hefte“ für die Zeit zwiſchen Schule und Kaſerne erſcheint, 
verdient als Flugblatt in Tauſenden verbreitet zu werden. 
Der fittlichen Bewahrung der Jugend dient auch die recht ⸗ 
itige, individuell geſtaltete Aufklärung der Jugend über das 
ſchlechtsleben am beſten durch die Eltern. So ſehr wir die 
Beſtrebungen, dieſe Sache in die Schule hineinzutragen, bekämpfen, 
ſo ſehr befürworten wir mit allen bedeutenderen katholiſchen 
Autoren der letzten Zeit (L. Auer, F. Walter, Th. Wilhelm, E. Ernſt, 
Hoffmann, Becker) die Behandlung der einſchlägigen Fragen 
in der Familie. Für die Durchführung fehlte bisher den Eltern 
meiſt nur ein Beiſpiel. Wie kann ich die Geſpräche einleiten, auf- 
bauen, durchführen? Ueber dieſer Frage ging meiſt der gute Wille 
der Eltern unter. Nun hat Dr. theol. et phil. Franz Xaver Thal ⸗ 
ho fer im 28. Heft der „Pädagogiſchen Zeitfragen“ (München, 
Höfling) unter dem Titel „Reine Gedanken! Belehrungen und 
Unterredungen für die Jugend über Mutterſchaft, Vaterſchaft und 
Keuſchheit“ Beiſpiele für ſolche Beſprechungen gegeben. Aus jeder 
pelle ſpricht der erfahrene öde und Pädagoge. Daß auch 
ie Form der Darſtellung vorzüglich gelungen iſt, beweiſt der 
Umſtand, daß die Arbeit vom Dürerbund preisgekrönt 
wurde. Mögen die Eltern fleißig nach dieſen Beiſpielen wirken, 
ſie tun damit außer der äußeren Behütung das Beſte für die ſitt⸗ 
liche Bewahrung ihrer Kinder! 
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Vom Büchertiſch. 


Elifabeth Gnauck Rühne. Dae ſaziale Gemeinſchafts - 
leben im Deutſchen Reich. Leitfaden der Volkswirtſchaftslehre 
und Bürgerkunde im ſozialgeſchichtlichen Aufbau für höhere 
Schulen und zum Selbſtunterricht. Gbd. 1.— A. „Ollad 
bach 1909. Volksvereinsverlag. — Die Reform der höheren 
Mädchenſchule läßt zum erſten Male Volkswirtſchaftslehre und 
Bürgerkunde als ſelbſtändige Disziplin im Lehrplan einer höheren 
Schule auftreten. Das muß mit Freude begrüßt werden, denn die 
Gegenwart verlangt gebieteriſch ein gewiſſes Maß von ſozial⸗ 
wiſſenſchaftlichen Kenntniſſen, ohne welche die vielgeſtaltigen Aeuße⸗ 
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rungen des modernen wirtſchaftlichen und ſozialen Lebens mit 
ſeinen immer neuen Problemen unverſtanden bleiben. Der neue 
Sozialunterricht ſoll keine gelehrte, fachmänniſch⸗akademiſche 
Bildung vermitteln, ſondern in das Leben einführen, ein lebendiges 
Bild von der wirtſchaftlichſozialen Entwicklung des Vaterlandes 
era ‚Diefen Geſichtspunkten wird das Buch von Frau Gnauck⸗ 
kühne im vollſten Maße gerecht. Nationalökonomie gilt ſonſt als 
eine trockene Wiſſenſchaft, aber die Verfaſſerin meiſtert den fpröden 
Stoff ſo, daß man das Buch mit hohem Genuß ſtudiert. Ihre Dar⸗ 
ſtellung iſt von lebendiger Anſchaulichkeit und von einem päda⸗ 
gogiichen Geſchick, das Bewunderung abnötigt. Jedenfalls bietet 
as Buch ein wertvolles Hilfsmittel für das neue Unterrichtsfach, 
welches jetzt überall in den neu ins Leben tretenden Frauenſchulen 
dem Lehrplan eingefügt werden ſoll. Für dieſen ſpeziellen Zweck 
iſt es in erſter Linie geſchrieben. Seiner ganzen Anlage nach iſt 
es aber auch hervorragend zum Selbſtudium geeignet. Niemand 
wird es ohne große Befriedigung, und ohne daraus reiche Kenntnis 
ewonnen zu haben, wieder aus der Hand legen. Von beſonderem 
ntereſſe ilt das Kapitel über die Frauenfrage. Urſachen, Ent. 
wicklung, Organiſation und Ziele der Frauenbewegung konnten 
von keiner berufeneren Feder geſchildert werden, da El. Gnauck⸗ 
Kühne ſelbſt zu den erſten Pionieren dieſer Semegung gehört und 
ihre Entwicklung mit durchlebt hat. Das Buch folte auf dem 
Büchertiſche jeder Frau liegen, die ſozialen Fragen ihr Intereſſe 
entgegenbringt. Seine praktiſche Brauchbarkeit iſt erprobt. Das 
Manuſkript des Leitfadens lag dem Vortragszyklus zugrunde, 
welchen Frau Gnauck-Kühne mit großem Erfolge im März dieſes 
Jahres auf Veranlaſſung des Kathol. Frauenbundes in München 
gehalten hat. Für die Teilnehmerinnen an dieſer Veranſtaltung 
gewinnt das Buch daher ein erhöhtes Intereſſe. , 
Steele a. d. Ruhr. . Badenberg. 
„Wabn und Wahrheit.“ In Nr. 18 der „Allgemeinen Rund. 
ſchau“ ſchildert ein trefflicher Artikel unſere moderne Jugend. Wer 
die Verhältniſſe an den Mittelſchulen kennt, wird dem Verfaſſer 
leider recht geben müſſen. Mehr als Eltern und Lehrer ahnen, unter- 
gräbt der moderne Geiſt der Verneinung den Glauben in den jugend- 
lichen Herzen. Da iſt mit Freuden zu begrüßen das kürzlich bei Herder, 
Freiburg erſchienene Buch „Wahn und Wahrheit“. Es hat zum 
Verfaſſer den durch ſeine Schrift „Sturm und Steuer“ bekannten 
Konviktsrektor zu Raſtatt Dr. Konſtantin Holl. (Nr. 21 Seite 361 dieſer 
Zeitſchrift.) Wie dieſes das ſchönſte Kleinod der Jugend ſchützen 
will, ſo jenes das Fundament des ganzen chriſtlichen Lebens, den 
Glauben. Der erſte Abſchnitt behandelt Weſen, Eigenſchaften, 
Notwendigkeit und Vernünftigkeit des Glaubens. Nach dem päda⸗ 
gogiſchen Grundſatz verba docent, exempla trahunt wird ein Kapitel 
über Helden des Glaubens und berühmte Vorbilder hl. Glaubens⸗ 
eiſer aus allen Ständen eingeſchoben und in einem anderen ge⸗ 
zeigt, wie große Geiſter, Künſtler, Kriegs und Staatsmänner über 
den Glauben geurteilt haben. Lohn des Glaubens im Diesſeits 
und Jenſeits bildet den Schluß dieſes Abſchnittes. Der zweite 
Abſchnitt belehrt über die Sünden gegen den Glauben, Torheit 
und Strafe des Unglaubens. Das wichtigſte und beherzigungs⸗ 
werteſte Kapitel iſt das dritte: Glaubensgefahren und Glaubens⸗ 
ſchutz. Was muß man meiden, was muß man tun, wenn man 
ſeinen Glauben liebt und ihn bewahren will. Das Buch iſt ein 
vorzüglicher „Führer auf des Glaubens Sonnenberg für gebildete 
Jünglinge,“ welche noch guten Willen und den Mut haben, gegen 
den Strom des modernen Zeitgeiſtes zu ſchwimmen. Mit großem 
Nutzen werden ſie es leſen und mit Freude und Begeiſterung für 
ihren Glauben erfüllt werden. Was in Nr. 21 der „Allgemeinen 
Rundſchau“ von „Sturm und Steuer“ gerühmt wird, gilt auch von 
dieſem Buch. Die Klaſiker und Dichter, welche der Süngling aus 
ſeinen Studien kennt, werden fort und fort zitiert, ſo z. B. Goethe 
25 — 30 mal, Schiller 15 — 20 mal. Wer es gut mit unſeren Studenten 
meint, verſchaffe ihnen dieſes Buch. 


Oelenberg (Elſaß). P. Bruno. 
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Aus ungedruckten Witzblättern. 
l Sturm der Börfe. | 


Die Mäklerſchaft beſchwor es Nun iſt die Not 'ne große 

Mit ernſter Prophetie: Und Deutſchland am Ruin. 

Du Bälde geht kapores Wer ſpielt jetzt mehr auf Hauſſe, 
ie deutſche Induſtrie. Effekten und Termin? 

Ade den vollen Töpfen! Die Stimmung: Matt und ſchalich, 

Die Wirtſchaft ſtehet ſtill! Statt Leben, ein Idyll! | 

Man will die Börſe ſchröpfen Der Bankier ſtöhnt: Wie zahl ich 

Mit einer Mark pro Mill. 'ne ganze Mark pro Mill! 

Verehrte Kommiſſionen, 

Habt Mitleid und Verſtand! 

Und nehmt nicht Millionen 

Aus ſolcher ſchwachen Hand. 

Verſchont die geſchlagenen Leute 

Vom Kapital-⸗Mobil, 

Sonſt macht die Herrſchaft Pleite 


Wegen einer Mark pro Mill. Ridens. 
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National. 


Wo iſt doch der, dem früh und ſpät 
Dies Prunkwort auf der Lippe ſteht? 
Wie brauchen wir den Mann jetzt ganz 
In der Miſere von Finanz! 


Herbei, o Mann, der hochbeglückt 
Dem Staat auch gern den Groſchen ſchickt! 
Und das nicht, was er minder liebt, 
Dem Schwächern auf dem Buckel ſchiebt. 


Ein dreimal kräftiges Hurra 
Iſt ſehr am Platze grade da; 
Denn lodert Patriotismus hell, 
Sind Millionen — Bagatell. 


Was tut indeſſen National? 

Es drückt ſich, ſchimpft und macht Skandal. 
Von ſolchem Schlag iſt jüngſt geweſt 

Das nationale Börſenfeſt. 


So ſchlägt ſich National herum 
Man europäiſchen Gaudium. 
an fieht, das Wort ift oben wohl 
Am Sprüchlein nett, in Praxis — Kohl. f 
Ridens. 
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Der „verleumdete“ Reichsbiedermann. 


Alſo ſprach des Reiches Kanzler, 
Feuchten Tränenglanz im Auge: 
Weh, wie hat man mich verleumdet, 
Mich beſpritzt mit Lügenlauge! 


Haben Ihn nur mißgedeutet, 

Wenn ſie ſtündlich wiederholten, 
Zentrum ſei jetzt ausgeſchaltet, 
„Frechen Reichsfeind“ dann verſohlten. 


Dieſes taktiſch kluge Zentrum Türſt „vergaß“, den Mameluken 
Sollt' ich „ausgeſchaltet“ haben?!! Das Konzept zu korrigieren, 

O, wie krünkt mich die Erfindung Nur Geheime Sündenböcke 
Arroganter ſchwarzer Raben! Manuſkripte revidieren. 


Alſo ſprach der biedre Kanzler, 
Ungeſprochenes ließ er ahnen. 
Die er rief, dem Haß und Furor, 
Sang er den Geſang des Schwanen. 


Fröhlich Lachen rings im Reichstag 
weifelt an des Schmerzes Echtheit, 
Zwiſchenrufe „Kleiner Schäcker!“ 
Zeugen von der Gogen Schlechtheit. 
Furors Täglich Schau- und Sprachrohr 
Biftet bah ſich dieſer Wandlung: 
Das Geſchäft war ſo profitlich, 
Soll nun pleite ſein die Handlung? 
Rigoletto. 


Höher ſchwillt des Zornes Ader, 
Aus den Grübchen ſprühen Funken. 
Feiles Federvolk des Fürſten 
Sinkt zur Rolle der Hallunken. 
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Bühnen⸗ und Muſikrundſchau. 


Münchener Künftlertbeater. Mit „Hamlet“ hat das 
Enſemble des Deutſchen Theaters in Berlin die diesjährige Spiel⸗ 
ſaiſon begonnen. Man hat es da und dort bedauert, daß das 
Münchener Unternehmen heuer unter Berliner Führung An 
iſt; aber es iſt für jeden Einfichtigen klar, daß unſer Hoftheater 
auf die Dauer dieſe Laſt nicht auf ſich nehmen kann und daß die 
Schaffung eines eigenen Enſembles finanziell nicht diskutabel 
erſcheint. Von der Bühne des vielbewunderten und vielbekämpften 
Max Reinhardt ſind in den letzten Jahren die ſtärkſten An⸗ 
regungen ausgegangen, und er beſitzt vortreffliche Schauſpieler. 
Wo eine Begabung auftaucht, die ſeinen Zwecken dienlich erſcheint, 
wird fie gewonnen. Nun iſt es freilich ein Witz der Bühnen ⸗ 
geſchichte, daß der heutige Inhaber der „Reformbühne“ gerade der 
Vertreter jenes überraffinierten „Meiningertums“ geweſen iſt, 
gegen das ſich die „Reform“ richten wollte. Allein Reinhardt iſt 
viel zu wenig doktrinär, als daß er einer einſetzenden künſtleriſchen 
Bewegung ein ſtarres Nein entgegenrufen möchte. Er hat ſich ſchon in 
Berlin mit der vereinfachten Szene verſucht und fegt diele Beſtre⸗ 
bungen hier fort, wohl in der ſicheren Erkenntnis, daß gegenüber einer 
kraftvollen, konzentrierenden Regie diefe Außendinge von ſtark ſekun⸗ 
därer Bedeutung find. Fritz Ex lers Dekorationen gaben wie beim 
vorigjährigen „Fauſt“ bildmäßig viel Packendes, während manches 
als Milieu handelnder Menſchen mich nüchtern berührte; ein 
Eindruck, der durch das feſſelnde Spiel allerdings immer gleich 
wieder verwiſcht wurde. Daß die geringe Tiefe der Bühne den 
Schauſpieler an Bewegungsfreiheit oft hindert, habe ich ſchon im 
vorigen Sommer hervorgehoben, und all die Literatur, welche ich 
im Winter zum Preiſe der „Reliefwirkung“ geleſen, hat meine 
Bedenken nicht zerſtreut. Es wird im Laufe der 100 Theaterabende 
noch reichlich Gelegenheit fein, auf dieje prinzipiellen Fragen ein. 

ugeben; heute möchte ich vor allem auf dasjenige hinweiſen, was 
ich als Hauptgewinn des Abends buchen muß: Regie und Dar⸗ 
ſtellung. Reinhardt und ſeine Schauſpieler ſcheinen über die 
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J 


26. Juni 1909, 


— mG——ů ſ— — 


Probleme im Hamlet nicht „ſo ſchrecklich viel geleſen“ zu haben 
wie wir alle. So trüben nicht tauſend Profeſſorenbrillen die 
alten n friſche Anſchauung der ur Das gibt den Ge: 
ſtalten Farbe und Lebendigkeit. Anderſeits bemerkt man auch 
Nachteile. Dieſer Hamlet des Herrn Moiſſi ließ den feinen, 
geena Geiſt in dem Dänenprinzen zurücktreten; dafür kam die 

ragödie des Menſchen, der vor Aufgaben geſtellt wird, die 
ſeiner innerſten Natur widerſtreben und denen er aus dieſem 
Grunde unterliegt, auf das erſchütterndſte zur Geltung. Sehr 
lebensvoll war der König Wegeners angelegt. Packend 
geſtaltete Adele Sandrock die Königin. Hierbei war mir 
beſonders inſtruktiv, wie famos dieſe große Schauſpielerin, deren 
künſtleriſche Heimat doch das hohe Pathos iſt, ſich dem ſchmuck⸗ 
loſeren Natürlichkeitsſtil der Umgebung anbequemt. Bei uns ſteht 
umeiſt alte und neue Schule unvermittelt nebeneinander. Sehr 
ein ſpielt Arnold den Polonius, der fo oft zum Trottel ver- 

rrt wird. Nicht günſtig wirkte die Ophelia des Frl. Eiben- 
lais. Ich nenne noch Diegelmann, (Geit von Hamlets 

ater), Schildkraut als geradezu genialer Totengräber, den 
Laertes des Herrn Berengi, dann Waßmann, Bendow, 
Hartau. Obwohl manches (und nicht immer durchaus glücklich) 
geſtrichen war, dauerte die Vorſtellung fünf Stunden. Die Auf 
nahmefähigkeit wird hierdurch einigermaßen erſchöp a = Hand- 
at jomit eine 
Verminderung der Zwiſchenakte nicht zur Folge. Alles in allem 
bedeutete, Hamlet“ ein künſtleriſches Erlebnis, welches den folgenden 
Aufführungen der Bühne mit größtem Intereſſe entgegenſehen läßt. 

Münchener Hoftheater. Zur Feier von Martin Greifs 
70. Geburtstag hatte die Kgl. Bühne des Dichters vaterländiſches 
Schauſpiel „Prinz Eugen“ neu einſtudiert. Das Drama gehört 
zu den meiſtgeſpielteſten des greiſen Poeten. Schon 1880 hatte 
es unter Dingelſtedt im Wiener Burgtheater einen großen Erfolg. 
Auch in München fand es günſtige Aufnahme. Damals, vor mehr 
als zwei Jahrzehnten, ſpielte Poſſart die Titelrolle, die wir 
heute durch Steinrück verkörpert ſehen. Er geſtaltete den von 
seit febr fein charakteriſierten Helden mit der ihm eigenen ficheren 
Erfaſſung des Weſentlichen. Ein kühner, ritterlicher Mann und 
ein überlegener Geiſt ſtand vor uns; die wärmeren Töne klangen 
verhaltener, als fie der Hörer wohl erwarten mag. Darum it 
jedoch die Auffaſſung nicht unrichtig. Greifs Savoyer erſcheint 
wie Kleiſts „Prinz von Homburg“ als Schlachtenſieger aus In- 
ſubordination. Nicht aus Leidenſchaft, wie letzterer, handelt Prinz 
Eugen gegen den Befehl ſeines Fürſten; es iſt das N 
ſeines erprobten Feldherrntalents, welches ihn auf dem beſchrit⸗ 
tenen Wege nicht umkehren läßt. Milderes Gericht wartet auf 
den Erſtürmer Belgrads als auf den Sieger von Fehrbellin. 
Der 1 Held braucht nur ſein Unrecht zu bekennen. 
ſchärfer ſomit der Darſteller das Harte, Stolze des Charakters 
betont, um ſo größer erſcheint die Ueberwindung, der Sieg über 
ſich ſelbſt. Greif hat neben den edlen Ritter noch eine ſehr 
differenziert angelegte Natur geſtellt: Kaifer Karl VI. Lützen; 
kirchen wußte ihn ganz im Sinne der Dichtung feſſelnd zu 
geben. Neben dieſen beiden Geſtalten treten die weiteren Figuren 
des Dramas, welche gleichwohl mit den beſten Kräften beſetzt 
waren, einigermaßen zurück. Dr. Kilians Regie hatte die Schön⸗ 
heiten der Dichtung mit feinem Verſtändnis herausgearbeitet und 
wurde auch den volkstümlich gefärbten Partien des Schlußaktes 
gerecht. Das Publikum wurde ſchon im erſten Aufzuge von der 
Stimmungskraft des Stückes gefangen genommen und ſpendete 
begeiſterten Beifall. Viele ſchienen zu hoffen, daß Greif hervor 
treten werde; doch der kaum geneſene Dichter hat ſich in die Stille 

eflüchtet. Im Wildbad Adelholzen empfing Martin Greif an 
ſeinem Ehrentage einen Blumengruß des Regenten, den Doktorhut 
der Münchener Univerſität und den Ehrenbürgerbrief ſeiner Ge⸗ 
burtsſtadt Speyer. 

Von den feftfpielen im Prinzregententheater wird uns die 
Beſetzung der drei Aufführungen von „Triſtan und Iſolde“ 
(12. und 25. Auguſt und 6. September) mitgeteilt. Als Triſtan 
treten auf die Herren: Urlus (Leipzig), Knote (München), Kraus 
(Berlin). Iſolde fingen: Frl. Faßbender und Frau Burk Berger 
(München), Marke: Bender und Gillmann (München), Kurwenal: 
Bauberger (München) und van Rooy, Melot: Broderſen (München), 
Brangäne: Frau Preuſe⸗Matzenauer oder Frl. Ulbrig (München), 
Hirt: Hofmiller (München), Steuermann: Lohfing (München), 
Matroſe: Walter und Buyſſon (München). Die mufikaliſche 
Leitung hat Mott!l; Regie: Regiſſeur Wirk. 

Beethoven-Brabhms-Bruckner-Zyklas Sommer 1909. Das 
Programm der vom „Konzertverein München“ in oee Sommer 
geplanten und unter Ferdinand Löwes Leitung in der Ton 
halle ſtattfindenden Feſtaufführungen Beethovenſcher, Brahmsſcher 
und Brucknerſcher Werke verteilt ſich auf folgende Tage: Mittwoch, 
4. Auguſt: 1. Symphonie von Beethoven — 7. Symphonie von 
Bruckner; Freitag, 6. Auguſt: 2. Symphonie von Beethoven — 
1. Symphonie von Brahms; Montag, 9. Auguſt: 3. Symphonie 
(Eroica) und 3. Leonoren-Ouvertüre von Beethoven; Mittwoch, 
11. Auguſt: 4. Symphonie von Beethoven — 4. Symphonie 
(Romantiſche) von Bruckner; Freitag, 13. Auguſt: 2. Symphonie 
von Brahms — 5. Symphonie von Beethoven; Mittwoch, 
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18. Auguſt: Variationen über ein Thema von Haydn, Doppel- 
konzert für Violine und Violoncello — 3. Symphonie und Akad. 
ee von Brahms; Freitag, 20. Auguſt: 6. Symphonie 
Paſtorale) von Beethoven — 3. Symphonie von Bruckner; 
Donnerstag, 26. Auguſt: 4. Symphonie von Brahms 
1. Symphonie von Beethoven; Dienstag, 31. Auguft: Tragiſche 
Ouvertüre und Klavierkonzert (B-dur) von Brahms — 8. Symphonie 
von Beethoven; Donnerstag, 2. September: 8. Symphonie von 
Bruckner; Dienstag, 7. September: 9. Symphonie mit Chor und 
Soli von Beethoven. Zur Aufführung des Doppelkonzerts von 
Brahms wurden Henri Marteau (Violine) und Hugo Becker 
Violoncello) und sum Vortrag des Klavierkonzerts von Brahms 
rederic Lamond gewonnen, die alle drei zu den bedeutendſten 
Vertretern dieſer Solopartien gehören. Die mitwirkenden Geſangs⸗ 
kräfte im Soloquartett der neunten Symphonie werden ſpäter 
bekanntgegeben. Ausführliche Proſpekte, ſowie die Eintrittskarten 
ſelbſt find ausſchließlich durch die Generalagentur: Bayeriſches 
Reiſebureau Schenker & Co., München, erhältlich, die jetzt ſchon 
Vormerkungen entgegennimmt. N 

Verfchiedenes aus aller Welt. In Düren (Rhld.) gelangen, 
dem Beiſpiele anderer Städte folgend, in dieſem Monat die 
Werningſchen „Vaterländiſchen Feſtſpiele“ (Barbaroſſas Erwachen, 
Deutſchlands Erhebung und Einigung) zur Aufführung. Die 


Veranſtalter verfolgen den Zweck, dem heranreifenden Geſchlecht 


vor Augen zu führen, welch eine Unſumme von Vaterlandsliebe, 
Selbſtverleugnung, Entſagung und Tapferkeit dazu gehörte, um 
ein 1 mächtiges Deutſches Reich zu ſchaffen. Wiſſen die 
glücklichen Erben heute doch nur zu oft das von den Vätern 
Beſtrittene nicht hoch genug einzuſchätzen. Die Erträgniſſe der 
Feſtſpiele ſollen den Wohlfahrtseinrichtungen des „Vaterländiſchen 
Frauenvereins“ zugewandt werden. — Im Kgl. Schauſpielhaus in 

erlin hatten Wildenbruchs: „Lieder des Euripides“ einen echten, 
lünſtleriſchen N Obwobl die Dichtung vor vier Jahren auf 
dem klaſſiſchen Boden Weimars ſtarken Eindruck gemacht hatte, 
vermochte der Dichter die erſehnte Berliner Aufführung nicht mehr 
zu erleben. Weltſtädtiſche Bühnen, welche altig nach allem Neuen 
und Abſonderlichen greifen, hatten für dieſe Dichtung, in welcher 
alle ſtarken Quellen des Wildenbruchſchen Naturels zuſammen⸗ 
ſtrömen, ſeither kein Intereſſe. — Karl Scheidemantel hat nach 
Calderons Luſtſpiel, „Dame Kobold“ eine neue Textunterlage 
zu Mozarts „Cosi fan tutte“ geſchaffen, welche in der Dresdener 


Hofoper mit Erfolg gegeben wurde. 
München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Die letzte Berichtswoche bot der akuten Ereignisse auf finanz- 
wirtschaftlichem Gebiete mehr als genügend. Die imposante Kund- 
gebung zu Berlin von über 6000 Vertretern von Handel, Gewerbe 
und Industrie und die Bildung des Hansabundes, einer Ver- 
einigung all dieser Interessenten, waren Beweise einer ernsten Situation. 
Inzwischen sind an Stelle der Kotierungssteuern andere, diese drei wirt- 
schaftlichen Sparten gleichfalls sehr drückende Steuerprobleme auf. 
getaucht und regierungsseits bereits publiziert worden. Die Erhöhung 
des Effektenstempels, die Schecksteuer und eine schärfere Versteuerung 
der Wechsel mit langsichtiger Frist sind nur ein Teil der an Handel 
und Industrie abzuwälzenden Ersatzsteuern. Es wird sich bald zeigen, 
dass diesen beiden Wirtschaftsprojekten nur wenig von diesen und 
noch anderen Steuern wird erspart bleiben, mag die hohe Politik 
unter der jetzigen oder unter einer anderen FührungdieReichstinanzreform 
zu Ende bringen. Unter diesem lähmenden Druck der Un- 
gewissheit über das Schicksal der neuen Steuerprojekte steht die 
Tendenz der deutschen Börsen. Ungeachtet der Abwehr- und Vernunfts- 
gründe werden aller Voraussicht nach die stärksten Anforderungen 
an Börse, Handel und Verkehr, Industrie und Gewerbe gestellt werden. 
Der Konsument, der Mittelstand, bat zweifellos die Zeche 
der ganzen Reichsfinanzreform zu bezahlen. Zu diesen Betrachtungen 
der tristesten Art gesellten sich für die Tendenzentwicklung 
auch ernste Gründe börsen technischer Natur. Unter dem Einfluss 
der billigen Geldverhältnisse — die indirekt auf die schlechte Kon- 
junkturentwicklung im ablaufenden Semester zurückzuführen sind — 
haben sich grosse Börsenengagements angesammelt, zum Teil durch 
schwache Hände. Die Rückwirkung dieser ungesunden, jedoch nie 
zu vermeidenden Börsensignatur war eine langsame, aber sichtliche 
Versteifung der monetären Verhältnisse. — Der Privatsatz an den 
deutschen Börsen streifte zeitweise mit 3½¼ % hart die Grenze des ofti- 
ziellen Banksatzes. Man hat aufgehört, für das Jahr 1909 noch auf 
eine Ermässigung der Bankrate zu hoffen, wenn zeitweise auch ein Nach- 
lassen des Privatdiskontosatzes zu registrieren war. Die Wirkungen 
les Semester wechsels und die Vorbereitungen zum Börsenultimo werden 
wohl in nächster Zeit die Geldnachfrage noch verstärken. Der Status 
der Reichsbank ist im Hinblick auf diese Situation nach wie vor 
als ein vorzüglicher und besonders liquider anzusehen. Speziell 
ist hierbei die Erhöhung der steuerfreien Notenreserve der Reichsbank 
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verhältnisse und einer sehr gedrückten Stimmung der Börsen- 
und Bankinteressent en hatte besonders der Renten- und Anleihemarkt 
zu leiden. Es ist nicht abzusehen — daher der Beachtung unserer 
Politiker zu empfehlen —, ob der Kurswert und die Stabilität unserer 
Staatsanleihen, ebenso der anderen deutschen Renten durch die ge- 
schaffene politische Unsicherheit und grosse Steuerlast des mobilen 
Kapitals nicht noch weitere und grosse Einbussen erleiden. Des öfteren 
ist betont worden, und die Praxis gab das beste Exempel der Richtigkeit, 
dass das deutsche Kapital in das Ausland getrieben wird. Die letzten an 
dieser Stelle vorausgesagten scharfen Kurzstürze der Favoritpapiere — 
Goldminen und Amerikaner — zeigten neuerdings die Gefährlichkeit 
und Unberechenbarkeit derartiger Spekulationswerte; und gerade diese 
sind es, welche den deutschen Kapitalisten anziehen. Das Geschäft 
an den deutschen Börsen erstreckt sich zeitweise nur auf die 
neuemittierten Werte, und hierin begann ein Spiel um rasche Kurs- 
gewinne. Auch Kolonialwerte werden bei gewaltigen Avancen in einer 
ganz ungesunden und exaltierten Weise poussiert. Die neuen 
Schwierigkeiten in der Türkei wegen Kreta und eine weitere Krisis 
in Ungarn wurden dagegen nicht sonderlich beachtet. Weit 
wichtiger erscheinen die optimistisch lautenden Rapporte 
vom amerikanischen Eisen- und Stahlmarkt, die auch den deutschen 
Montanmarkt etwas stimulierten. Die ungünstigen (Wuartalsberichte 
von deutschen und österreichischen Gesellschaften wurden durch neuerliche 
Anzeichen einer Besserung der industriellenLage auch 
bei uns paralysiert. Aus den Kohlenrevieren sind überraschend 
ünstige Ziffern gemeldet worden. Trotz dieser und anderer günstiger 
omente werden Börse und Industrie solange zur Untätigkeit und 
lässigen Haltung notgedrungen veranlasst, bis die Finanzreform 
endgültig geklärt ist und dieselbe für diese Faktoren einigermassen 
zufriedenstellend ausfällt. M. Weber. 


Kichligſtellung eines Irrtums. In einer Fußnote des Artikels 
„Das deutſche Strafrecht und die Pornographie“ iſt beiläufig von 
einer Tänzerin „Piloty von Kaulbach“ die Rede, deren Auf. 
treten die Wiener Polizei wegen Sittlichkeitsbedenken verboten 
habe. Die Annahme, daß es fich um einen ſelbſtgewählten Bühnen ⸗ 
namen handle, erweiſt ſich als irrig. Anläßlich eines bevorſtehenden 
Gaſtſpieles im Münchener Koloſſeum berichten die „M. Neueſten 
Nachrichten“, die Tänzerin ſei mit dem vor einigen Monaten in 
Südamerika verſtorbenen Robert Wilhelm Piloty Kaulbach, dem 
einzigen Sohne Profeſſor Hermann Kaulbachs, vermählt geweſen. 

Otto von Erlbach. 


Aus Kurorten und Bädern. 


Bad Mergentheim. 7u den Orten. die durch die Weihe einer grossen 
Vergangenheit. den zarten Zauber ihrer Lage und die natürlichen Heilkräfte ihrer 
heimatlichen Quellen von selbst Anspruch auf weiteste Beachtung erheben irten, ge- 
hört nieht in letzter Linie das stille Tauberstädtehen Bad Mergentheim, das deutsche 
Karlsbad. Hundert jährire Bäume wiegen im weiten Hofgarten ihre schattenspendenden 
Wipfel zu dem melodischen Gesang der Nachtigall und erzählen den santftansteigenden 
Rebhügeln von alter Deutschordensherrlichkeit. Die Räume des Bades inmitten weit- 
ausgedehnter Anlagen öffneten sich auch dieses Jahr bereits wieder in der getalligsten 
Forin ihrer inneren Ausstattung zur Aufnahme von Kurgästen. In alter Kraft sprudelt 
der Quell. der als beachtungswerter und teils überlegener Nebenbuhler zu den Heil- 
wassern des gleichzenannten Bades in Böhmen mit sicherer Wirksamkeit gegen die 
Leiden der Nieren, der Galle, der Leber uud des Magens ins Feld zieht. Neben den 
Räumen des Kurhotels dienen auch private Gebitude als Unterkunftsgelerenheit. Als. 
neues Verpflegungsheim stellt sich mit diesem Frühjahr das imposante. äusserst praktisch 
eingerichtete Sanatorium „Carolinum an der schattigen Alleenstrasse in die Reihe der 
empfehlenswerten Pensionen. Die Kräfte der Natur wetteifern so mit dem Unternehmungs- 
geiste der Bewohner, um die Taubermetropole als Badestadt inner mehr in die Keihe der ge- 
mütlichen, zwanglosen Badeorte Deutschlands einzureihen und ihr hierin eine achtung- 
gebietende Stellung zu sichern. Für Ausflüge bietet die nächste Umgebung reichlich 
Gelegenheit: schattige Wälder entführen den Naturfreund zu lauschigen Ruleplätzechen 
oder auf talbeherrschende Ruinen. hin Stündchen auf der Terrasse des hochgelegenen 
Cafe Waldeck am stillen Waldsaum lasst Krankheit und nervose Absphannung ver- 
gessen. Für weitere Ausflüge winkt das weinreiche Würzburg. als „Klein-Heidelberg“ 
das ruinenbesetzte Wertheim am hinffuss der Tauber in den Main oder als Muster 
einer befestigten Stadt mittelalterlichen Gepräges kothenburz ob der Tauber. Wie in 
fruheren Jahrhunderten öfters Könige in Mergenthenus Mauern geweilt Karl IV., 
Ruprecht. Ferdinand J., Karl VI.), so hat der derzeitige Landesherr mit seiner hohen 
Gemahlin letzten Sommer Bad und Stadt Mergentheim einen besonderen Besuch ab- 
gestattet. Diesen Sounner riistet sich freudig bewegt die sanze Einwohnerschaft zum 
würdigen Einpfange des Kaisers. der mit Gefolge während der Kaisermanover hier 
mehrtägigen Aufenthalt nehinen wird. 


Von der beſtbekannten Verſandbuchhandlung Heinrich Neu: 
berger Spezialvertrieb für Herderſche Verlagswerken, Frankfurt a. M., 
liegt der heutigen Nummer ein Proſpekt bei betreff „Herders Jahrbuch 
der Naturwiſſenſchaften“ und „Herders Jahrbuch der Zeit- und 
Kulturgeſchichte“. Derſelbe verdient beſondere Beachtung. Wir können 
unſeren Leſern die Anſchaffung dieſer beiden Werke, die vor allem für jeden 
gebildeten Katholiken unentbehrlich ſind, auf das wärmſte empfehlen. 

Nr. 11/2. Tel. 944. Permanente Ausstellung u. Verkautshalle 


bewerhehall für solide bürgerliche Möbeleinrichtungen in jeder Stilart und 


Preislage sowie sämtl. gewerbl. Gebrauchsgegenstände. Besichtigung ohne Kaufzwang 


des Allgemeinen Gewerbevereins, Färbergraben 


Die „Allgemeine Rundfehau“ ift im Abonnement und 
Einzelverkauf erhältlich in der Ber der ſchen Buchhandlung 


bemerkenswert. Unter der Einwirkung der verschlechterten Geld-] Berlin W. 56, franzöfifcheltraße 33 a, Telephon I 8239. 


Seite 446. 


Privat- Realgymnasialkurse 


Alois Dallmayr 


Kgl. bayer. und herzogl. bayer. Hoflieferant 


München, Dienerstrasse 13, 
Telephon 4747 u. 3748. 


Zu Landaufenthalt, Touren etc. empfehle: 


Fleischkonserven in Dosen, Frühstückspasteichen, Pains aller Art, 
Gänseleber- und Wildpasteten. 


Nr. 26. 26. Juni 1909. 


Allgemeine Rundſchau. 


Feinste Sorten Hartwürste, wie Cervelat und Salami, ferner West- 
fäler Schinken, fst. Kochschinken in allen Grössen, kleine Delikatess- 
Schinken, Lachsschinken, Salzburger Zungen etc. 

Frankfurter Bratwürste in Dosen. | 
Liebig Fleischextrakt, Maggis Suppenwürze, Bouillonkapseln, Suppen- 
tafeln und Suppenmehle. 

Alle Sorten Früchte in Dosen und Gläsern, Frucht-Gelees-Marme- 

laden-Konfitüren, Fruchtmark zu Eis, Fruchtsäfte.. Gemüsekonserven 
aller Art, Englische Pickles und Saucen. | 
Kondensierte Milch, Berner Alpenrahm. 

fst. Tafel-Essige und Oele, franz. und engl. Senf und Senfmehle. 
Kaffee und Tee in feinsten Mischungen. 

fst. Schleuderhonig. Engl. etc. Biskuits, Dessert- und Eiswaffeln, 
Dresdener Stollen, Zwiebacke aller Art. 


Kakao, Schokoladen in reichster Auswahl 
. v. Marquis,Masson,Lindt,Kohler,Cailler,Tobler,Peter, Suchard, Compagnie française, Sarotti etc. 


Grosses Lager feiner Tisch- u. Tafelweine. 


Spirituosen aller Länder. 


Versand von Wild und frischem Geflügel promptest mit den jeweils 
nächsten Zügen unter Garantie frischer Ankunft. 


Telegr.-Adresse: Dallmayr, Dienerstr. Telephonruf 4747 u. 4748. 


Für Sprachleidende! = 


Bernhard Kirſchbaum in Köln a. Rh., Veledaſtr. 1, 
Ecke Bonnerſtraße, 


Lehrer in Stimmbildung für Sprache und Geſang, ſowie 
gegen Stottern, Stammeln, Liſpeln uſw. Zahlrei AN 


eug: 


niſſe u. Referenzen von Kirchen⸗, Militär⸗ u. Zivilbehörden. 
Eigenes Verfahren! — Auf Wunſch ſtrengſte Diskretion. 


Zur gefl. Beachtung! 


288 
Lt. Verfügung der Kgl. Preuß. Regierung 
vom 1. J. 1029 an mig erhalten ſchulpflich⸗ 
tige Sprachleidende Schulurlaub und zwar 
für die Dauer des Heilverfahrens. 


Sprachleidende Militärperſonen erhal⸗ 
ten laut been des Rgl General: 
kommandos vom 19. 5. 1906 an mich und 
ämtl. Truppenteile des 7. Armeekorps 
ür die Dauer des Unterrichts Dienſturlaub. 


Durch den Herrn Landeshauptmann der 
Provinz Weſtfalen werden mir ſämtl. ſprach⸗ 
leidende Landarmen, Fürſorgezöglinge und 
Waiſenkinder zur Behandlung überwtieſen. 

Durch gewiſſenhafte und a be Be: 
handlung der mir anvertrauten Schüler und 
Schülerinnen erwarb ich mir die Gönnerſchaft 


der hochwürdigen Geiſtlichkeit und Lehrer⸗ 
Vereinigungen. 

Von Spezialärzten für Hals-, Naſen⸗ 
und Ohrenleiden werden mir die an Stimm⸗ 


band⸗Lähmung uſw. uſw. behandelten Pa- 
tienten zur Nachkur anvertraut. 

Mehrere Aerztevereine haben mein In⸗ 
ſtitut wiederholt empfohlen. 
Vom jetzigen Kultusminifter Exzellenz 


Dr. Holle ſind mir in zahlreichen Fällen 
Sprachleidende zur Kur anvertraut worden! 

Eine hohe Auszeichnung wurde meinem In⸗ 
ſtitut dadurch zuteil, daß Se. Majeſtät Kaiſer 
Wilhelm II. ſich f. Z. durch fein Geh. Zivil⸗ 
kabinett nach den durch mich erreichten außer⸗ 


ordentlichen Heilerfolgen hat erkundigen 
laſſen. 


Mache beſonders auf die von zahlreichen Theologen, Juriſten, Philologen, Damen uſw. beſuchten 
pezialkurſe in Stimmbildung für Sprache und Geſang (Phonetik) aufmerkſam. 


für Mädchen in Nürnberg. 


Von der Stadt unterstützt. — Vom Staat genehmigt. Vorbedingung: Besuch 
einer höheren Mädchenschule. — Lehrgang vierjährig. — Schulgeld 250 4 


jährlich. — Beginn des Unterrichts am 18. September. 


Anmeldungen nimmt 


entgegen und nähere Auskunft erteilt gern der Gründer und Leiter: 


u 
Rektor Dr. A. Ullrich, Nürnberg, Sulzbacherstr. 39. H 
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Hotel Union, München 


Barerstr. 7. — Besitzer: Kathol. Kasino A.V. — Tel. 9300. 


Komfertabelst eingerichtetes 
Hotel, Bier- und Weln restaurant. 


unvers ehrte Flaschen retour genommen. — 


— — a 
— 2 ——— — — 
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Allgemeiner Deutscher 
Versicherungs -Verein 
in Stuttgart 


Auf Gegenseitigkeit. Gegründet 1875. 
Kapitalanlage 
tiber 68 Millionen Mark. 


Unter Garantie der Stuttgarter Mit - 
u Rückversich -Akt.-Gesellschaft. 


Lebens-, Unfall-, 
Haftpflicht- 
Versicherung. 


Versicherungsstand': 
770000 Versicherungen. 


Prospekte kostenfrei. 


Vertreter überall gesucht. 


Zugang monatlich ca. 6000 Mitglieder. 


| SE | 


Billig. Jagd- u, Landgut! 
ca. 700 Morgen leichten Boden 
inkl. Wiesen und Wald, nahe 
Hamburg. im Vorortverkehr, vor- 
zügliche eigene Jagd auf Hirsche 
und Niederwild, schöne, massive 
Gebäude, Herrenhaus am Park, 
gutes lebendes u. totes Inventar. 


Betr. Gutlstrentabel. 


Für Frühkartoffeln allein schon 
eine jährliche Einnahme von ca. 
20 000 M. Forderung sehr niedrig. 
180 000 M., Anzahlung ca. 30 bis 
40 000 M. Näheres durch H. Ahl - 
brecht, Wandsbek, Bergstrasse. 


buterhaltene 
(Smith Premier) 


—....;k;—,7rL.—.—. EHER . ———— 
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Modell IV unter günstigen 
B en abzugeben. 
Näheres zu erfragen unter 

Nr. 82532 bei der Geschäfts- 

stelle der„Allgemeinen Rund- 

schau“, München. 


Strassburger Ferienpilger- 
« fahrt nach Lourdes ~ 


vom 9. Bis 18. Auguſt 1909 
unter Leitung mehrerer geiff. 


Herren vom Viſchöffichen ym- 
: naflum zu Straßburg i. ET. : 
Abfahrt in ne am 
9. Auguſt vom Hauptbahnhof 
abends 8 Uhr: der Weg führt 
über Nancy = Paris - Bordeaur: 
Lourdes -Cette⸗Marſeille⸗Lyon⸗ 
Straßburg. — Die Preiſe ſind für 
die III. Klaſſe 100 RR., für die 
11. Klaſſe 130 IR., für die I. Klaſſe 
170 RR. bei fünftägigem Auf- 
enthalt und voller Berpflegung 
in Lourdes. — Anmeldungen 
werden nur bis 1. Iufi ange: 
nommen. — Programme find vom 
Unterzeichneten erhältlich. 


C. Siebel, sen., Waldſee (Wttbg.). 


| 


Das Neueste auf dem Gebiete 
der Zigarrenfabrikation! 
idealste u. preiswerteste Rauch- 
material der Gegenwart sind 
meine „Reform- Zigarren“. — 
Patentamtlicher Schutz an- 
gemeldet. Reine Hamburger 
Handarbeit. — Per 100 Stück 
Mk. 4.—, Mk. 5.— u. Mk. 6.—. 


Muster nur gegen Voreinsendung des Betrages. 


RichardHaggenmiller, Kempten, gigi 


Zigarrengrosshandlung. 


Ein neues „ 
„Selig, die im 
Herrn ſterben.“ 


Gedanken und Betrachtungen 
zum kirchl. Totenoffizium von 
V. Schuler. 


Mit kirchlicher Approbation. 
418 S., okltav: Ganzleinenbd. 


Der Herausgeber ſchlägt 
leichſam mit dem von 
Wolter entliehenen Plettron 

— denn ganz im Wolterſchen 
Geiſte iſt dieſes Buch ge⸗ 
ſchrieben — in die Saiten der 
1 Davids und ent⸗ 
lockt ihr die ſüßeſten Klänge. 
Es iſt ein Buch für unglück⸗ 
liche Erdenpilger, geeignet die 
durch das Abſterben lie 
gehörigen friſchgeſchlagenen 
Wunden zu heilen und in das 
von Schmerz und Trauer er⸗ 
füllte Gemüt wieder Ruhe 
und Frieden zu bringen. 
„Kann es auch wohl 
ſchöneres Armenſeelenbuch 
eben, als das von der Kirche 
elbſt für dieſen Zweck be⸗ 
ſtimmte ? Wenn die P an 
die Verbreitung guter Bü 
Abläſſe knüpften, die auch den 
armen Seelen zuwend barſtud, 
welch ſchöneres ebinde 
könnte man da den Hinter⸗ 
bliebenen überreichen als ein 
1 Armenfeelenbud zum 
ndenken an die lieben Bers 
ſtorbenen? Möge deshalb 
dieſes Buch recht viele Ib: 
nehmer finden! (F. v. A.) 


Man verlange gratis und 
fran lo Profpeft hierüber von 


A. & B. Schuler, Ver 
— München. 


Lodon- 


Mäntel, -Anzüge, -Stofe 


Herrenschneiderei 


Julius Dollhopf 


München, Karlsplatz 17. 


Prima weſtfäliſchen trockenen 


Knochenſchinken 
i 1 5 M 1.15 verfendet unter 


me. 
Chr. ligge, Paderborn. 
Briefmarken 


äusserst billig. Nene grosse Preis- 
liste (76 Seiten) gratis. 


Carl Kreitz, Königswinter 29. 
Offeriere 


billigft la. Mainzerläſe. 
Probetifte Mk. 3.50 franko gegen 
Nachnahme. Nauheim b. Nainz. 
. Ziegler. 


l . . . . 
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Gesehschaftssäle und eleaante Klubràume zur Abhaltung von Diners, Soupers. Familienfesten usw. 
Anerkannt vorzügliche Küche. — Verkauf garantiert naturreıner Weine. — Für Diners, Supers usw. 
werden Weine, Champagner usw. in jeder Auswahl zur Verfügung gestellt, und nicht angebrochene 
Auf Verlangen Menu-Vorschläge in leder Preislage. 


Nr. 26. 26. Juni 1909. 


liegt auf der Strasse, 


aber die meisten schen es nicht. Sie verträumen ihr Leben, indem sie ziellos 
vor sich hinschen und nicht merken, was um sie herum vorgeht. Was ist 
der Enterschied zwischen den Dollarkönigen und anderen, die ihr Leben lang 
niclit vorwärtsgekommen sind? Die Dollarkönige haben zumeist mit gar 
nichts angefangen, aber sie haben die Augen und Ohren offen gehalten, um 
jede günstige Gelegenheit zu erspähen und nicht blind daran vorbeizugehen. 
Sie haben immer geschaut und gehorcht, um neue Kenntnisse aufzulesen und 
in ihrem Gedächtnisse aufzuspeichern. Kam dann die Gelegenheit, dann holten 
sie alle diese Kenntnisse zu Hilfe, kamen zum richtigen Schluss und arbeiteten 
dann mit aller Energie an seiner Verwirklichung. Wer voran kommen will, 
darf die Arbeit nicht scheuen, vor allem aber muss er seine Beobachtungs- 
gabe, sein Gedächtnis und alle seine geistigen Fähigkeiten möglichst voll- 
kommen ausbilden. Die beste Anleitung hiezu bietet ihm Poehlmann's preis- 
gekrönte Gedächtnislehre, wie von Tausenden anerkannt wird. Hier nur ein 
paar Auszüge aus Zeugnissen: „Erst Ihre Gedächtnisslchre hat mir die Geheim- 
nisse des richtigen Denkens entdeckt, neues Leben und Interesse gezeigt und 
Lust und Freude zur Arbeit in mir erweckt . R. W.“ „. Ihre Methode 
ist reinwegs kostbar, doppelt kostbar, weil streng naturgemäss! Man lernt 
seinen Geistesapparat handhaben. . Dr. E. P.“ „. . . Bin auf dem besten 
Wege meine l.ebensmüdigkeit und Zerstreutheit in kurzer Zeit gänzlich zu 
bewältigen... W. D.“ „. Ihre Methode ist mir ein Wegweiser für die 
Zukunft geworden ... H. pf.“ „Ihre Lehre hat mich vor allem zum selbst- 
ständigen Denken geführt.. O. R.“ „Ihr System ist einfach grossartig; was 
man nicht für möglich hält, wird durch dieses System möglich gemacht.. E. Sch.“ 
Verlangen Sie heute noch Prospekt (kostenlos) von 


L. Poehlmann, Prannerstrasse 13, München C. 130. 


Poehlmann’s Gedächtnislehre wurde ausgezeichnet mit: I Ehrenkreuz, 
Grand Prix, 5 Goldenen Medaillen. 


Allgemeine Rundſchau. 


Bitte zu verlangen: "Ji 


Katalog über echt amerikanische und deutsche 


Harmonium, sowie Klavier- 


und Pedal-Harmonium 
für Kirche, Schule und Zimmer. 


Nur preiswürdige. ganz yorzügliche In- 


strumente, wofür vollste Garantie geleistet wird. 


5 > Bei Barzahlung Vorzugspreise, 
doch sind auch monatliche Ratenzahlungen ge- 
stattet ohne Katalogpreiserhöhung. 


Freuindlichen Aufträgen sicht hochachtungsvoll entgegen 


WKirchenmusikschule in Regensburg Nr. 14. 
Prälat Dr. Fr. X. Haberl, Direktor. 


—— m — 


E kath bayer, Stud.-Verb. „Rhätia“ | 
— — München 


Dienstag, 6. Juli — Donnerstag, 8. Juli 1909 


e. XXVII. Stiftungsfest .. 


I. A.: Vogler 


Eedeutende Preisermässigung 
für frühere Jahrgänge der 


„Allgemeinen Rundschau“ 


i. Jahrgang 1904 (39 Nummern) gebd. M 5.— (statt9.50), broschiert & 3.— (statt 7.20). 


pl. IN. und IV. Jahrgang (52 Nummern) gebunden je M 6.— (statt 11.90), broschiert 
M 4.— (statt 9.60). 


Expedition der „Allgemeinen Rundschau” 
München, Galeriestrasse 35 a Gh. 
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Hotel Union, Rath. Kasino München À. ö. 


Barerstrasse 7 — Telephon 9300 


Wein-Regie 


Garantiert reine Naturweine. Preisliste auf Wunsch. 
= Deutſcher Sourdes: Verein. = 
Herb- Pilgerfahrt nach Lourdes 


vom 24. Auguſt bis 1. September 1909. 


Reiſe von Köln über Bingerbrück, Straßburg, Lyon, Cette, und 
von Aachen über Paris-Bordeaux. 

Ankunft in Lourdes Mittwoch den 25., Rückfahrt Dienstag den 
31. Auguſt. 

Man wende ſich vor der Anmeldung um Auskunft an die 
Zentralſtelle Domvikar br. Suſen, Köln, Laurenzplatz 15, oder an 
die Ortskorreſpondenten. 


EHEENEBEEESEBBEEEEEBENEREENBEERERNERENE 
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Kölner 
Bürgergesellschaft 
in Köln 


Röhrergasse 21 u. Appellhofplatz 20 A—26 
Katholisches Gesellschaftshaus. 


Weingrosshandlung 


Naturreine, gutgepflegte Mosel-, Saar-, Rhein-, Bordeaux- 
und sonstige Weine — Zum Verkauf von Messwein 
(vinum de vite) ist der Direktor vereidigt. 


Preislisten werden auf Wunsch zugesandt. 


Schönes öffentliches Restaurant 
Eingang Appellhofplatz 


Regie-Weine, Münchener, Pilsener u. Dortmunder Biere. 
Mittagtisch zu Mk. 1.20 und höher. 
Speisen nach der Karte zu jed. Tageszeit. 


Für gemeinschaftliche Essen stehen Säle 
jeder Grösse nach vorheriger Anmeldung zur Verfügung. 


Schreibmaschinen 


gebrauchte und neue amerikanische und 
deutsche Systeme offeriert unter weit- 
gehendster Garantie bei Monatsraten von 


| 20 Mark 
2 É ALFRED BRUCK, Mu 
A. Will & Kobell 


München, Lindwurmſtr. 79 u. Waltherſtr. 33 (Goetheplatz) 
Herren⸗, Damen⸗ und Kinderwäſche, geſtr. Herrenweſten, 
Krawatten, Schürzen, Korſetten, garnierte Damen⸗ und 
Kinderhüte. — Braune Babattmarken. 


Vreiswertes rentables 


Rittergut: 


1186 Morg. gut erträgr. Mittel- 
boden, inkl. 170 Morg. Wiefen 
und Wald, in Prov. Branden- 
burg. unweit Wittenberge beleg., 
arrondiert, mit vorzüglicher Jagd 
ſowie mit flottged. Jementſtein - 
fabrik, guten maſſtwen Gebäuden, 
Herrenhaus am Park, 28 Pferde, 
ca. 100 Stück Rindvieh, eigen. gr. 
Dampfdreſchſatz, allen anderen 
neuen Maſchinen uſw., ſoll für 
den ſelten billigen Preis von 
410000 Mark, bei ca. 150000 
Mark Anzahlung 
verkauft werden. 

Bei ca. 70100000 Mart wird 
ute, ſichere Hypothek mit in Zah⸗ 
ung genommen. 

H. Ahlbrecht, Wandsbek, 

Bergſtraße. 


Exerzitien 


für Herren aus ge- 
bildeten Ständen 


in der Erzabtei Beuron 
(Hohenzollern) vom 26. 
bis 30. Juli 1. J. 
Anmeldungen mögen 
gefl. an die Exerzitien- 
leitung gerichtet werden. 
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Nr. 26. 26. Juni 1909, 


Strecke: 


Herrliche, ruhi 
spazler wege. 

entsprechend. 
Nool- und Moorbäder. 


H i Mineral -Moor-, Schwefel- und 
Kainzenbad Partenkirchen, Szenbag. Alle modern Kurminer 
Grosser Park. Waldluft-, Sonnen- und Schwimmbäder. Neuerbautes Kur- 
haus in prachtvoller hochgebirgslage. Vorzügliche diätetische Küche. 
Prospekte. Arzt: Dr. BEHRENDT. 


Dr. Wiggers 


Kurheim satin) 


Partenkirchen 
(Oberbayern) 


für Innere-Nervenkranke und Erholungsbedürftige. 
Geschützte Südlage, modernste Einrichtung, jeglich. 


Kumfort. Lift. 
Das gunze Jahr geöffnet. 


l 3 Aerzte. 


Grosser Park. Zimmerkühlung. 
Prospekte. 


Kuranſtalt Bad Thalkirchen⸗München 
Neuzeitliches, durch großen Neubau erweitertes Sanatorium f. Er⸗ 
holungsbepärftige, Nerven- u. innere Kranke (ſpez. Stoffmechfels 

ankh. Gicht u. Rheumatism., 
. „ Wintergarten u. 


gime. Erſtklaſſige Verpfleg. Gratisbroſchüren d. die 
Biten und Dr. K. Benedikt. Teleph. 


Dr. K. Nibe 
8 Idealer Frübjahrs-Aufenthalt. 
— die Perle des Starnbergersees — 


1 "Kaiserin Elisabeth" 


Vornehmes Familienhotel L Rgs. n. Schweizer Stil. Idyllisch 
schön und windgeschützt gelegen inmitten Parks u. Wälder. 
— 40 Min. Bahnfahrt von München. — In der Vor- 
_—- saison billige Pensionspreise. ——— — - 


erz⸗ u. Kreislaufſtörungen uſw.) 
andelbahn. 9 diätet. Mer 
irig. Aerzte 

040._ 


* = Ott B b. WIESAU 
gi (bayr. Fichtelgeb.) 

onig O- A 520 m ü. d. M. 
Alteingeführtes, heilkräftigstes Stahl- u. Moorbad. — Elektro- 
Hydrotherapie, Gymnastik, Massage usw. — Hervorragende 
Erfolge bei Blutarmut, Herz- u. Nervenkrankheiten Frauen- 
leiden, Ischias, Gicht, Rheumatismus usw. Saison ab 
15. Mai. Prospekt kostenlos. Dr. med. Becker, 


Dr. Mayerhausen’s Kur- u. Wasser- 
heilanstalt „Bavaria-Bad“ „m HALS. 
= Geöffnet vom 1. Mai bis Ende November. = 


Hydro- und Elektrotherapie: Vierzellenbad : Elektrische Licht- 
therapie : Vibrationsmassage. : Diätetische Behandlung etc. | 


Herrliche Lage. : Billige Preise. : Prospekt gratis und franko. 


D H. FRICK einer beschränk- 
P. o ten Anzahl von Patienten in 
das eigene, nächst d. Bädern 


gelegene Haus Zentral- 
heizung, elektr. Licht. Be- 


- * 
|é handlung ausser mit Nau- 
heimer Bädern mit Hoch- 
Auhemm 
tionsmas Gymnastik, 


Badearzt 
181 Sagt 
assa USW Röntzen- 


al i ' 
MI sage USW. 
kabinett. Anmeldung yor- 


Luisenstrasse 4. + her erbeten. 


* 


— 


g BD —Z— — 
S Chiemsee-Sanatorium. 


10 . 1 — Tour — 
bei Prien München - Salzburg. 


sag Haus]. Rang. f. pbysik.-diät. Kuren, 
en Serv. Frauen u. Stoffwechselkikhtn. 
- 11 Spezialbehdlg.v.Krankh.ı. Atmungs- 
organe, Asthma auss Tuberkulose). 
A, Auch f. Erolunysbed. u. z. Nachkur ! 
4 Herrl. Lagcan Wald-See-u. Hochgebg. 


Moderne Bade- u. elekti. kKinrichte. Luft-,, 


Aller Hoffer . 
Sonnen- u. Scebad ef, Inbalatı rren. Lahmann Diät. Dir. Arzt Dr. Dittrich. 


— — 9 — —— 
oo 


“port. 


Chefredakteur Dr. Armin Kauſen; für die Redaktion verantwortlich in Vertretung: A. Hammelmann; 


Verlag von Dr. Armin Kauſen; Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J. 
Papier aus den Oberbaveriſchen Zellſtoff⸗ und 


res Ball Neuhaus d. Saale 
Meiningen. B a. d. Saale. 


Saison Mai bis Mitte September. Telephon Nr, 47. Saison Mal bis Mitte September. 


Lage, am Fusse der Ruine Salzburg.. Schöne und bequeme Wald- 
Neugebautes Badehaus mit Einrichtung der Neuzeit 
Vorzügliche kohlensaure Kochsalzquellen. Trink- und Badekur. 
Bewährte Heilkraft bei chronischen Magen- und Darm- 
katarrhen, Rheumatismus, Gicht, Hämorrhoidalleiden, Anämie und Frauenkrankheiten. 
= --— Von Bad Kissingen mit Wagen in 2 Stunden zu erreiche. 


Prospekte gratis durch die Freiherrlich von und zu Guttenberg’sche Badeverwaltung. 


Allgemeine Rundſchau. 


Station: 
Neustadt 


St. Joſefshaus 


Waldernbach (Naſſau) 
Heilanſtalt für Alkohol⸗ 
und Nervenkranke. 


Angenehme Sommerfriſche für 
erholungs bedürftige Herren. 
Dicht am Rande prächt. Tannen⸗ 
u. Buchenwaldungen. Herrliche 
Gebt in romantiſcher Gegend mit 
Gebirgsſee in nächſter Nähe. Ge⸗ 
ſunde, nervenſtärk. Waldesluft. 
Sachverſtändige Behandlung und 
liebevolle Pflege. Gelegenheit zu 
zerſtreuender Beſchäftigung in 
Haus und Garten und zu Unter⸗ 
haltungsſpielen (auch Kahn⸗ 
fahren). Komfort. Badeeinrich⸗ 
tung. Tägl. Gottes dienſt in eig. 

auskapelle. Geiſtl. und ärztl. 
Leitung. Nähere Auskunft erteilt 

die Direktion. 


Enderich, Pfarrer. 


Erholungsheim für Geistliche. 


Lugano A Aaaah 


Pension Edelweiss 


4 Min. v. d. Bahn. Ruhige staub- 
freie Lage. Elektr. Licht. Bad. 
Deutsche Küche. Prosp. kostenfrei. 


— 
Erholungsbedürfiige, Tame: 


eee eee AMEN, 
die ein bleibend. gemütliches Heim 
ſuchen, finden liebevolle Aufn. u. 
AR e b. d. Schweſtern der hl. 

Iifabeih in Kirchrath, Lim⸗ 
burg⸗ Holland. Verb. m. d. elektr. 
Bahn von Aachen⸗ Herzogenrath. 
Ruh. gef. Lage, eig. Tannenwald 
a. Haufe, ſow.ſchön. Anl. u. Gärten. 


Bad Salzschlirf 


St. Bonifatiushaus 


Beste Verpflegung, freundl. 
Zimmer. Kapelle im Hause. 
Näheres durch die Oberin. 


Reit i. Winkel. 

Bayer. Hochgehirge. 
: Villa 2 
Gasteiger. 


ehr schöne Sommerwoh- 
nungen in geschützter Lage. 
Herrl. Bergpartien. Schwimm- 
bad. Billige Preise. Angenehm- 
ster Aufenthalt im Juni und Juli. 


Besitzer: Seb. Gasteiger. 


In der Einmachezeit 


leiſtet das Kompottbuch von 
Frau Luiſe Rehſe der Hausfrau 
vorzügliche Tienite. Preis nur 
40 Pf. Bratbüchlein, 170 köſtl. 
Bratſpeiſen ohne Fleiſch 80, Pf. 
Handelslehrer Reh e, Hannover 6. 


Manz, Bud- und Kunſtdruckerei, Ukt.⸗Geſ., ſämtliche in München. 
Papierfabriken, Aktiengeſellſchaft München. 


Die Bonifacius-Druckerei zu Paderborn 


— — — . — — . — —— ———— — — — —— 

erbietet sich zur pünktlichen Lieferung der Literatur 

des In- und Auslandes, besonders der katholischen. Die 
besorgt auch jedes, wo immer angezeigte Werk. 


— 


Das Antiquariat der Bonifacius- Druckerei 
zu Paderborn 

bt regelmässig Kataloge aus, die auf Verlangen jedem 

nteressenten gratis u. franko zugesandt werden. Zugleich 

kauft dasselbe grosse Bibliotheken zu guten Preisen. 

Auf Wunsch wird persönliche Besichtigung zugesichert. 


® 
Junfermannsche Buchhandlung Paderborn. 


Albert Pape. Editore Pontifi 

Die Verlagsbuchhandlung erbittet Angebote geeigneter Mana- 
skripte für eigenen und Kommissionsverlag und sichert gute Hono- 
rierung, entsprechende Ausstattung und energischen Vertrieb za. 

Die Sortimentsbuchhandlang empfiehlt sich zur prompta 
Lieferung der gesamten Literatur des In- und Auslandes. 

Die Buchdruckerei, modern eingerichtet, empfiehlt sich zer 
Herstellung von Werken, Zeitschriften, sowie von Drucksachen 
privater und geschäftlicher Natur. Kostenanschläge bereitwilligst. 


2 ³ðdudſſdſddꝓddddãdſſdſdꝓddſdꝓ): 88 
2 
Bitte nicht lesen 225% gmi a 
Bücher (auch Lexika, Klassiker, Weltgeschichte usw.) ohne Anzah- 
lung und ohne Preiserhöhung auf laufendes Konto monat- 
liche Raten von 3- 6 M. liefern. Referenzen: 2 Geistliche, 
Offizi Aerzte, Juristen, Lehrer, Lehrerinnen, Beamte, fürstliche 
und ad H usw. Fried. Kratz & Cie., Versandbach- 
handlung, Köln a. Rh, er Verlag der J - and Volks- 
bibliothek des Kath. Lehrerver des Deutschen Reiches, Pr. Rhid. 


trische, Tour.-Hotel. Fernspr. 77. Prosp. gratis. Pension 44.50 Mk. 


Nordseebad Amrm=Morddort 


. Fekpenslonat Hüttmana. 


Reinste Seeluft, schöner Strand, stark. Wellenschlag, hohe Dünen, 
weite Haldetäler. Volle e Zimmer 4 Mk., Vor- und 
Nachsaison Ermässigung. lektr. Licht. Keine Kurtaxe, keine 
Trinkgeld. Eig. Seebadeanstalt, eig. Jagd. Kath. Gottesdienst ab 1. Juni 
tägl. In eig. Kapelle. Hochsaison frühzeit. Anmeld. erford. — Ausführl. 
Prosp. mit langjähr. Empfehlungen aus weitesten Kreisen sofort. 


Hausen : (Eifel) 


Strecke: Düren-Heimbach 


in unmittelbarer Nähe der Station, anschliessend an 
schöne Tannenwaldungen, reine staubfreie Luft, ist ein 


= vorzüglicher Landaufenthalt = 


für alle, welche Ruhe und Erfrischung suchen. Pen- 
sion Mark 4.—. Hotel „Zur Burg“ (27 Zimmer). 
J. M. Ley. 


PJ 


Bad Kreuznach 


Die Franziskanerbrüder auf St. Marienwörtb 
fehlen ihr der Neuzeit entsprechend eingerichtetes 


Kur- und Krankenhaus 


(mit Dampfheizung, elektr. Licht, Lift usw.) zur Aufnahme 
von Herren und Knaben. Gesunde Lage mit grossem 
Park. Vorzügl. Küche. Sämtliche Bäder im Hause, auch 
Radiumbäder. Tägl. hl. Messe. Das ganze Jahr geöffnet. 
Prospekte gratis durch den Vorstand. 


Stahlbad Imna 


(Hohenzollern). X 
Zweigbahn a. d. L. Stuttgart—Tübingen— Horb (Stat. Eyackks 
Imnau), 400 m ü. M. Ausläufer des württ. Schwarzwaldes, 
mildes Klima; grosser Park u. bewald. Berge direkt b. Bad; 
geleitet von barmh. Schwestern. Hauskapelle. Stahlqueller 
mit hohem Mangangehalt. hervorragende Kohlensäuerlinge; 
vorzügl. bewährt gegen Nieren-Blasenleiden, Blutkrankheiten 
(Frauenkrankheiten). Quellen mit hoher Radioaktivität: gegen 
Gicht, Rheumatismus, Neuralgien. Bäder aller Art. Billigep 
Aufenthalt & 3.30. 6.50 mit voller Pension und Zimmer] 
Saison von Mai bis Oktober. Prospekte durch die Badeverwaltu: 
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Lehr- u. Erziehungsan- 


ker Ir 0 h | Sprachlehrinstitutf, Erwach- 
U 00 J Unterrichtinmodernen, fremden 
- - Sprachen — Deutsch für Aus- 
ät. — Anmeldungen jederzeit. — 
— Ueber 300 Zweigschulen. > Tel. 1564. 
fir Privatstudierende und Schüler höh, Lehranstalten 
Semi auf alle Mittelschulprüfungen usw. Gymnasial- und 
——— er finden — Ueberwachung. Alle Einrich- 
tspflege, insbesondere bieten die eben 
Um- 8 7 neue Vorteile und Annehmlichkeiten. 
und gesunde Lage am Fusse der bewaldeten Hänge des 
Hofgartens. Weitgedehntes, für alle Ballspiele geeignetes 
adiersäle. Gasbeleuchtung nach dem Gutachten des 
une Dr. Seggel. Musik- und Theatersaal. Luftige, 
ıtmatrazen, Waschbecken aus glasiertem englischen 
ton. Wannen- und Brausebäder. Kräftige und 
Grundlage. Nachdrückliche Ueberwachung und Förde- 
rung des Studiums. Gelegenheit zu gediegenem Nach- 
Volle Pension / 530 jährlich. Prospekte stehen zur 
— ng. Jungwirth. 
freiwill,-Exam. Dresden, Bürgerwiese 18. 
Wiederholt bestanden sämtliche Schüler 

* . und vollständiges 
A I. Konvikt für Knab den höh Sa d k. 
Pensionspreis: II. Konvikt für Knaben aus den — — Ständen 609 K. 
ohen und polnischen Sprache, sowie in Musik, Steno- 
ne, Zeichnen, Turnen, Reiten, Fechten und Schwimmen. 


sene, Munchen, Residenzstr. 10. 
empfohlenen Berlitz-Meth. 
Dir. Dr. phil. O. Dammann. 
München, Kaulbachstr. 31 und 33, Gartenbau 
92 an. neuzeitlichen Forderungen der Erziehungs- 
Bet ri gestattet. — durch das Sekretariat. 
Baulich mit dem Gymnasium verbunden. Schöne, Br 
gelände. Lebhafter Spielbetrieb. Bestbelichtete 
ienisch eingerichtete Schlafsäle, eiserne Bettstellen, 
abwechselnde Kost. Erziehung auf religiös-sittlicher 
hilfeunterricht in allen Fächern. Eifrige Pflege der Musik. 
j P ene É Vorbereitungs-Institut zum Einjährig- 
ELEL des Instituts die Prüfungen. Prosp. frei. 
3 Gymnasium mit Oeffentlichkeitsrecht 
N eat in der französ., engl., italienischen, ungarischen, 


Pensionat der Englischen Fräulein, St. Mariä 


zu Bensheim a, d. Bergstra anne 

7 Unterricht in allen Fächern, Französisch, Englisch, Italienisch, 

1 * (Ausländerinnen im Hause. 
Pensionspreis 700 Mk. 


- Tollegium Carolinum, Oberlahnstein. 


Internat für Schüler des G iums und Realprogymnasiums. 
2 Nachhilfe. Haushalt durch Ordensschwestern. Herr- 
liche Lage am Rhein. Prospekte durch die Direktion. 


Madchen -Penſion at 


der Englifchen Fräulein in Meran. 


gweck der Anſtalt: Harmoniſche Ausbildung von Körper u. Geiſt. 
Meran — Kurort. 


Benſtonat: herrliche, freie Lage, luftige, ſonnige Säle, Garten 
und Spielplatz, tägliche Spaziergänge, weitere Ausflüge, Bäder, 
Tanzen und Turnen. oft kräftig und gewählt. 

richt: 5tlaſſige Voltsſchule, Atlaſſige Bürgerſchule⸗ 2tlaſſige 

k Handelsſchule mit Vorbereitungsklaſſe, Sprachenkurſe. Auf Wunſch 
= zur flaatlichen Sprachenprüfung. Umgangsſprache: 
anzöſiſch. Kunſtzeichnen u. Malen, Muſit, prattiſche Handarbeiten. 
Brofpette erwau jährt. 600 K inkl. Unterricht, Wäſche, Beleuchtung. 
oſpekte erhältlich durch die Inſtitutsvorſtehung, Sandplatz 6. 


äheres im pekt. 


— Rnabenpensionat 
2 5 Dieburg (Hessen) :: 


bei der berechtigten höheren Burger 
schule (7 klass. Progymn, u. Realschule). 


Aufnahme kathol. Knaben vom vollendeten 9. Lebensjahre an, 
an Ostern und im Herbst. Gesundes Haus, herrliche Luft, 
guto l 4 500 familiäre Behandlung; Pension exklusive 
Schu 


4 500. Nähere Auskunft Prof. Engelhardt. 


durch den geistlichen Konviktsrektor 


ı Stalt d. Gesellsch. Jesu 


Erlernung der Haushaltung. 


Deutsch- französisches 
Haushaltungs - Pensionat 


zu Eich bei Luxemburg. 
Geleitet von Schwestern v. hl. 
Carl Borr. 

Für Töchter höherer Stände. 
Gründliche Anleitung in der 
Haushaltung, Küche, in allen 
Handarbeiten, Zuschneidekursus 
für Wäsche und Kleider. Unter- 
richt in der deutschen, franz. 
und engl. Sprache. Buchführung, 
Malen, Brandmalen, Musik, 
Gymnastik u. Tanzkursus. 
F 
ensionsp rospekte 
durch die Oberin. 


kathol, Familienpensionat 


(EMDEN von Kran Ed. Pasch 
„ (Rhein) 


Mässiger Preis. 
Näheres durch 
Prospekt. 
Lehr- und Erziehungsanstalt 
der Franziskanerinnen zu Lohr 
Bahnlinie: Würzburg— 
am Maln, Baba: Würzburg 
Unterricht in allen deutſchen Fächern, 
in gi und Buchführung, 
in der Muſik, Handarbeiten jeglicher 
Art; franzöſiſche u. engliſche Sprache. 
Auf Wunſch der Eltern erhalten 
größere Mädchen auch Haushaltungs⸗ 
unterricht. Eintritt im Herbſte und zu 


Oſtern. hie hit wire 
Proſpekte durch die beri 


Französisch. 


Institut Stavia 


Estavayer-le-lac Suisse 
für kath. Jünglinge. 


Daneben Englisch, Italienisch, 
Handelskorrespondenz. Prospekt 
gratis. — Anfang des Winter- 
semesters 11. Oktober. 


Auskunft frei über 

0 bn ar tani Beseitig. 
Hausdörfer, 

Breslau-W. 522 . 8. schwer. 

Stott.). Empf. von Aerzten, Geist- 

lichen, Schriftst. et. 


Gymnaslast (Ferien-Instrukt.) 


Kr guter Student (6. Kl.), unbem. 

trant 55 Prieſterberuf m. heit. 

Umgangsformen ſucht 

kath. Haufe Stellg. als 7 

Inſtruktor. Offert. an Sea 
einſteiger, Haag, Obb. 


— TEEN 
Molsheim (Eifaß). 


enjionat U. L. Frau für 
Töchter aus beſſeren Ständen. 
Gründl. Unterri tin allen wilens 
‚Umgan 
prache. Daneben (pejieler us 


tiſchen Erlernen 80 alles zur Füh⸗ $ 
a 


ltes Nötigen — 
e. Teilnahme 


bürgerl. u. fein. Kü 
Unterrichte. 


am franzöf. u. engl. 
Näheres durch 


Geiſtl. Profeſſor, 


Italiener, der in der franzöſiſchen, 

owie lateiniſchen Sprache und 
in feiner Mutterſprache vollkom⸗ 
menen Unterricht erteilt u. etwas 
deutſch ſpricht, ſucht Stelle für 
jetzt oder ſpäter. Offerten erbeten 
unter F. V. Nr. 8491 an die 
Geſchältsſtelle der „Allgemeinen 
Rundſchau“, München. 


| 
| 


Echtes Lourdes-Wasser 


Originalfl. K 1.40. Neu erſchien. 
Jubil.⸗Ausg. P. Huperz Lourdes⸗ 
gebetbuch m. Abb. geb. K 1.—, 
Goldſchn. M. 1.50. 

F. C. Werth Söhne, Buchgdlg., 

Warburg i. W. 


Die Oberin. 


ren Si en 19935 41 Senn 
. — 5 Tiy * 4 * 
‘5 Aa 27 pear * é f $ 


Anti für höhere Blbungsei&t.Stepfan | 


in Augsburg. 


Söhne katholiſcher Eltern, welche das humaniſtiſche 
Gymnaſium, Realgymnaſium oder die N 
beſuchen, finden Au a Gewiſſen na aut tigung — 
Nach ilfe — Gelegenheit zu franzöſiſcher Konverſation mit 
einem geborenen Franzoſen. 8 ge mit großem, 
ſchattigem Garten. Penſionsbetrag 7 

roſpekte durch den Direktor, Auna Stephan⸗ 
platz E 139. Telephon 941. 


Anaben-Institut Heilig- Hireuz 


(Bürgerschule) 
im Cassianeum zu Donauwörth 


Da Knaben-Institut Heilig- Kreuz im Cassianeum zu 
Donauwörth umfasst 4 Klassen und bezweckt eine 
tüchtige bürgerliche Ausbildung für den 
lichen, kaufmännischen und landwirtschaftlichen 
Beruf. Eintrittsalter vom 10. Lebensjahre an. Der 
Besuch der beiden obern Klassen, die sich an die 
Volksschule anschliessen, gilt für den dreijaurigen 
Besuch der Sonntagsschule. 

Die Institutsräume befinden sich in dem durch 
schöne Lage ausgezeichneten ehemaligen Benediktiner- 
kloster Heilig-Kreuz. Alle Räume sind hoch, luftig 
und hell, mit elektrischem Licht und Trinkwasser- 
leitung ausgestattet, umgeben von ausgedehnten 
Gartenanlagen und grossen Spielplätzen. Im Sommer 
Badegelegenheit in der Wörnitz, im Winter im Hause. 

Ein Hauptgewicht wird auf die religiös-sitt- 
liche Erziehung der Zöglinge gelegt. 

Ausführliche illustrierte Prospekte werden kosten- 
los und frei versendet von der 


Direktion des Knaben-Instituts Heilig- Kreuz 
in Donauwörth. 


Städt. Pensionat Traunstein 


für schüler der k. Realschule mit Handels- 


abteilung und des. k. Progymnasſums. 


Allen Anforderungen der Neuzeit entſprechendes Inſtitut mit 
ER entralheizung, elektriſcher Beleuchtung, Bäd 


ewerb- 


ädern u. großem 

pielplatz. Anerkannt gute Verpflegung, Sorgfältige Ueber⸗ 
er ein u. Nachhilfe (4 N Der Aufenthalt an dem 
Luftkurorte zur Kräftigung der Geſundheit ärztl. empfohlen. 
Penſionspreis 500 Mk. Proſpekt u. nähere Auskunft durch 
den Inſtitutsvorſtand Dr. Endrös, k. Nenllehrer. 


Kirchenmusikschule zu Paderborn. 


Theoretisch-praktische Ausbildung. - 
23 Beginn des Kursus 15. Öktober. 22 


Dauer neun Monate. 
Prospekt sowie Auskunft bezüglich der notwendigen Vorkennt- 
nisse durch den unterzeichneten Leiter 
K. Dietz, Musikdirektor. 


Erziehungsanstalt für 
e = Studierende = < 


des gl. Progymnasiums Donauwörth 


gewährt kathol. Studenten des hieſigen Bro» 
r nicht bloß beſte Verpflegung, ſondern 

rat hauptſächlich auch für die religiös⸗ſittliche 
Erziehung der Zöglinge ien 5 für gewiſſengafte 
Ueberwachung des häusli leißes. Sechs 
Einjährig⸗Freiwilligen⸗ Bere ti⸗ 
„Beginn des Schuljahres Mitte September. 
üler, welche vorher keiner öffentlichen 
(baberi chen Studienanſtalt angehörten, mü e 
ih einer Aufnahmsprüfung am königlichen 
gymnaſium unterziehen 

Die Erziehungsanſtalt befindet ſich im Sof 

fianeum dahier und wird von dem daſelbſt no 
beſtehenden Knabeninſtitut „Heilig⸗Kreuz“ Vell. 
ſtändig getrennt gehalten. 


Ausführliche Proteine koſtenfrei durch die 
irektion. 


Klaſſen, 


gun 


—ä — — ̃ — —— — 


— — —— 
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Mädchen - Erziehungsinstitut 


der Englischen Fräulein 


Waſſerburg am Inn 

in freier, geſunder Lage, allen Anforderungen der Neuzeit ent⸗ 
ſprechend (elettrifche Beleuchtung, Baderäume, ſchöner Garten mit 
Spielplatz und Wandelhalle) bietet heranwachſenden Mädchen 
gewiſſenhaſte 1 und beſte Verpflegung. 

enſionspreis für Verpflegung ſowie für die ſämtlichen obligaten 
Lehrfächer 375 Mk. 

Proſpekt und nähere Auskunft durch die 

Vorſteherin des Inſtituts. 


Mineralbad Ditzenhach 


(Württemberg). 


Station der Nebenbahn Geislingen— Wiesensteig. 
Luftkurort, 509m ü. d. Meere, in prächtigster Lage 
mit altberühmter Heilquelle: seit Jahrhunderten 
erprobt bei Nerven-, Magen-, Darm- und Nieren- 
leiden. Kur- und Badehäuser aufs modernste ein- 
gerichtet. Das ganze Jahr geöffnet. Park und Wald 
beim Haus. Lohnendste Ausflüge’in hochroman- 
tischer Gegend. Verpflegung durch barmherzige 
Schwestern. Billigste Preise. Man verlange Prospekt. 


Grosse Münchener 


teld-Lotterie 


des Zoologischen Gartens. 
Ziehung 5. Juli 1909. 


4088 Bar-held Gewinne Mk. 


Haupt-Treffer: 


Münchener Sehenswürdiekeiten 


und empfehlenswerte Firmen. 


— j ——¹—— — — — — ————— — 
6 | i H j Lenbachpl. 5 u. 6. Ausstellung von 
d erie e nemam, Gemälden und Skulpturen. Ta 

geöffnet von 9—7 Uhr. Sonntag von 9—1 Uhr nr 

Galerie Helbing, Wagmüllerstr. 15. Aus- 
stellung von Antiquitäten, Oelgemälden, alter — moderner 
hervorragendster Meister, Kupferstichen, Radierungen aller 
Schulen. Geöffnet an W erktagen von 9—7 Uhr. Eintritt 50 Pr. 


“eseiischaft f. christi, Kunst, Karlstr. 6. 3 u 


Verkaufsstelle v. Originalwerken u. Kopien 
Reproduktionen, Kunstliteratur, kunstgewerbl. Gegenstde. 


Kirchmairsche Glasmalerei. 1 


u Jobannisplatz * Erste Künstler als Mitarbeiter. 


X. Zettler, Kg bayer. Hof, 
AIE natn 23 neben d. Hase Schackgal Permanente 
Ausstellung von Glasmalereien aller Stilarten. Geöffnet 9-12, 
8-6 Uhr. (Sonntag geschlossen.) Eintritt frei. 


Kgl. Hof-Glasmalerei Ostermann & Hartwein, 


München, Schwanthalerstr.88 

Optisch-oculistische ar erer K. Monet 

Denia: 3. Wissenschaftl. Spezial-Institut f. Augengläser, 

(Diap z. Schonung d. Augen.) Kostenl. Verordnung pass, 
a ch. Ausw, in Feldstechern, Operngläsern usw. 


Münchener Installationsgeschäft für Licht and 


S fes 


usw. 

Lose a Porto u. Liste 
Mk. 30 Pig. extra. 

Zu haben bei der General- 
agentur Lotterieabteilung 


Bayerisches Reisebureau Schenker 8 Co. 


Heinrich & Hu ugo Marx, W A.-G. Promenadestr. 5. Vornehme Einkaufsq 
EACLE EYES München. Promenadeplatz 19. * a 3 Ban Gis v. 9 e elekt. Beleuchtung. 
Hotel Uni l. Bi Weinrest. (Kath. Kasino 
ae nn zu. Ber, e, Vera Ga 
> nie . — at Komf. eing. Etabl. Zentralhz. Lift, elektr. Licht, Bäd. L. H., vorz. 
. i ne Bett. ausz. Küche, mä: Prs. Gr. Gesellsch.S.eleg. Klubr, 
Be ee. Meinrestaurant „Schleich“ T.A 
5 ARTE IT 71 ä bin restaurant, öchleic anges 


— x . zwang 


Briennerstrasse 6. N Küche, feine Weine. Vornehme 


der besten Lokalitäten. Salons für Hochzeiten, Diners und Soupers und 
Vorleilhafteste — deutschen c kleinere Gesellschaften. American Bar (Odeon-Bar.) p273 
Fahrräder, Marke „Jagdrad“, Zubehörteile, Nahmaschin., 


Haushaltu EN eee a K h fbrå 3 De 

tahlwaren, Musikinstr., Sportart. e 0 ral] al -Konze 

Verkauf zu billig. Preisen direkt n — — 
rstrasse 5. Modernes 


an Private ohne ‚wischenhändl. 
Isidor Bach 2 
un nabenbekle 
Eigene Fabrikation. Spezialität 


Deutsche Waffen- u. Fahrrad- 
Loden- u. Sportsbekleidung. Zirka 500 Arbeiter u. 90 Angestellte, 


fabriken, Kreiensen 304 


Lieferant. "vieler fürstl, Häuser, 


Telegramm-Adresse: 


Achtung: Weinsteuer! Ronkurrenzlos! Konkurrenzlos! n 


Voraussicht- . : ; 
lich wird in Solange Vorrat reicht, verkaufe ich den aus einem 


allerkürzester Geschäftskrach angekauften Man pinea 


Zeit die Wein- 
deutsch u. französisch 


steuer in Kraft 7 f i 

treten, u. zwar 

für alle Weine, I — 
eng E Immer auf Lager hate ich 
bessere Fla- — Goldkopf — Spezialitäten: 


eg (mit goldenen Medaillen aus Paris, Brüssel und Marseille Schaumweine: 


Schaum- rümiie ; IR i | 
chaum prämliert) | Tisane de Lorraine 


Weine. zum herabgesetzten Preise von Mk. 2.50 — lieferbar per mit Steuer 1.80 Mk. 
Ich kann nur PFrachtgut steuer- und frachtfrei an Ihre nächste Bahnstation. 


gi Ee 28. Für die Verpackung wird nichts berechnet. Banyuls-Trilles (China) 


in wege, > ; Auf Wunsch kann der Versand unter na ANA im Fass, 

öchste Zeit WEIN geschehen. — Die ‚Hötelpreise für meinen Sillery 2 4 

— Ihren Be- stehen allgemein auf |7—8 Mark pro Flasche. Die Marke je nach Entfernung à 2. 40 Mk, 
darf 3 empfiehlt sich durch Güte und Preiswürdigkeit. Von pro Liter. 
3 dan Feinschmeckern stehen Dank- und Empfehlungsschreiben zur 

Privatkeller Verfügung. R 
nichtnachbe- Nach besonderen Wünschen wird dem Kunden spez. Aerztlicherseits für 
steuert wer- Rechnung getragen alte, schwächliche 
den sollen u. | , 
RN A AE A N ARE OE FEIN ur. magenkranke Per- 
F RE j 

a Pas | Diesem Hefte liegt eine Bestellkarte bei zur gel. sonen empfohlen. 
se eintreten | nn und sofortigen Zusendung an die Firma 

mussen. 1 — n —————ů—ů —ů—ů—ů — —ů—— ——— ů —ů —— Beachtet die Firma! 


Et. Gassmann, St. Kreuz i. Leb., — 
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